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Die  Probleme  der  Descendenztheorie, 

Eine  Betrachtung  zur  gegen wirti gen  Lage  der  Entwicklungtlehre. 

ProfeHor  Dr.  F.  von  Wagner. 

Nur  wenige  Jahre  fehlen  noch  und  es  wird  ein  halbes  Jahrhundert 
vollendet  sein,  sdt  Charles  Darwins  Hauptwerlc  fiber  „Die  Ent- 
stehung der  Arten  im  Tier-  und  Pflanzenreich  durch  natür- 
liche Züchtung"  an  die  Oeffentüchkeit  getreten  ist  (1859)  und  den 
Anstoß  zu  einer  geistigen  Revolution  von  so  elementarer  Gewalt 
g^eben  hat,  wie  sie  in  der  Wissenschaft  nur  äußerst  selten  vor- 
zukommen pflegt  Es  ist  allgemehi  belcannt,  mit  welch  flberzeugender 
Kraft  sich  die  neue  Lehre  Bahn  brach  und  zur  Orandlage  und  damit 
zum  Gemeingut  der  biologischen  Wissenschaften  wurde,  ja  weit  über 
die  letzteren  hinaus  auf  die  verschiedensten  Zweige  menschlicher 
Erkenntnis  befruchtenden  Einfluß  gewann.  Nahezu  fünfzig  Jahre  sind 
auch  im  Leben  einer  Wissenschaft  ein  großer  Zeitraum,  zumal  wenn 
wir  uns  die  fast  fieberhafte  Betriebsamkeit  vor  Augen  halten,  mit  wdclier 
nicht  nur  in  stetig  wachsender  Intensität,  sondern  auch  in  immer 
breiterem  Flusse  die  biologische  Forschung  in  den  letzten  Dezennien 
gepfl^  worden  ist,  und  uns  die  Erfolge  vergegenwäiligen,  die  auf 
mesen  Wc^n  zu  Tage  gefönlert  worden  sind.  Man  gibt  da  in  der 
Tat  nur  der  Wahrheit  die  Ehre,  wenn  man  die  seit  Darwins  Auf- 
treten verflossene  Zeit  als  eine  Blüteperiode  der  Biologie  bezeichnet. 

So  ist  nicht  nur  der  zeitliche  Abstand,  sondern  auch  die  in 
emsigster  Arbeit  herbeigeschaffte  Fülle  neuer  Tatsachen,  sowie  die  auf 
diese  basierte  Erweiterung  unserer  Einsichten  umfangreich  ^enu^ 
geworden,  um  darOber  ein  urteil  zu  gestatten,  ob,  und  wenn,  inwieweit 
sich  die  von  Darwin  begründete  Entwiddungslehre",  wie  man  nach 
Häckels  Vorgang  das  Ganze  av.s  Darwinschen  Oedankenkreises 
zusammenfassend  zu  nennen  pflegt,  im  Fortschritte  der  oijganischen 
Naturwissenschaften  bewährt  hat. 

Der  Oedanke  einer  auf  Abstammung  (Descendenz)  beruhenden 
natflrHchen  Entstehung  der  Organismen  —  Tier-  wie  Pflanzenformen  — 
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und  dadurch  zugleich  stabilierten  verschiedenj:^radigen  Verwandfschaft 
der  Tier-  und  Pflanzenarten  untereinander  ist  selbstverständlich  kein 
Axiom,  das  schlechtweg  mit  Notwendigkeit  hingenommen  werden  müßte, 
sondern  lediglich  eine  aus  den  vorliegenden  Tatsachen  abgezogene 
SchluBfolge,  also  eiiie  wissenschaftliche  Theorie,  die  in  jeder  Fliase 
des  Fortschritts  unserer  empirischen  Kenntnisse  schon  deshalb  immer 
wieder  erneuter  Prüfung  bedarf,  um  nicht  zum  Dogma  7u  erstarren. 
Es  war  ja  niemals  und  konnte  niemals  die  Ansicht  eines  Geistes  wie 
Darwin  sein,  mit  der  nur  zögernd  und  unter  vorsichtiger  Zurück- 
haltung aufs^teUten  Entwid&iigatheorie  der  Organismen  etwas 
Fertiges  oder  gar  ein  Letztes  gegeben  zu  haben;  im  Gegenteil, 
Darwins  Lehren  wiesen  auf  so  komplizierte  Zusammenhange  hin, 
daß  sich  die  biologische  Forschung  mit  einem  Schlage  vor  eine  neue 
Welt  mit  einer  Fülle  neuer  Probleme  gestellt  sah,  deren  Inangriffnahme 
vorerst  gar  nicht  absehen  lassen  konnte^  zu  welchen  Resultaten  sie 
führen  werde.  Wie  hätte  da  ein  emsthafter  Forscher  meinen  können, 
mit  Darwins  Entwicklungslehre  sei  das  Rätsel  des  Lebens,  soweit 
die  Erscheinung  der  Formen mannigfaltigkeit  im  Tier-  und  Pflanzenreich 
in  Fra£e  steht,  end|;ültig  gelöst!  Hätten  indes  die  beiden  grund- 
legenden Ideen  Darwins  —  das  Descendenzprinzip  und  das 
Prinzip  der  natürlichen  Züchtung  oder  Selektion  (Zucht- 
wahl) —  nichts  weiter  geleistet  als  die  großartige  Entfaltung  der 
biologischen  Wissenschaften  im  letzten  Drittel  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts, man  müßte  Darwin  neben  die  größten  Naturforscher  aller 
Zeiten  stellen,  auch  wenn  jene  Ideen  von  der  unablässig  vorwSrts 
dringenden  Wissenschaft  längst  ganz  oder  doch  zum  Teil  als  irrig 
verlassen  und  durch  bessere  Einsicht  Qberholt  wären.  Das  sollten 
sich  diejenigen  vor  Augen  halten,  die  unentwegt  bald  von  oben  herab 
im  Tone  vornehmen  Mitleids,  bald  im  Polterstile  wenig  geschmack- 
voller KraftausdrQcke  über  Darwins  Lebenswerk,  speziell  seitie  eigenste 
Schöpfung,  die  Zuchtwahllehre  oder  Selektionshypothese  aburteilen. 
Es  ist  seltsam,  daß  es  gerade  das  jüngste  Kind  der  Biologie,  die 
Entwicklungsmechanik  oder  Entwicklungsphysiologie  ist,  aus  deren 
Lager  fast  am  lautesten  die  Abweisung  Darwinscher  Ideen  ertönt, 
seltsam  deshalb,  weil  unschwer  gezeigt  werden  könnte,  daß  die  Ent- 
wicklungsmechanik  selbst;  wenn  auch  mittelbar,  aus  Aen  jenen  Ideen 
heraus  geboren  worden  ist.  Und  daß  entwicklungsphysiologisches 
Denken  und  Forschen  mit  der  Anerkennung  darwinistischer  Prinzipien 
keineswegs  unvereinbar  ist,  bezeugt  unter  vielen  niemand  eindrucks- 
voller als  W.  Roux,  der  Begründer  der  Entwicklungsmechanik  selbst. 

Sieht  man  von  den  Jidiraus  jahrein  wiederkmenden,  von  den 
verschiedenartigsten  Standpunkten  ~  nur  nicht  den  sachgemäßen  — 
beliebten  Veröffentlichungen  Unberufener,  wie  billig,  ab,  so  läßt  sich 
doch  nicht  in  Abrede  stdlen,  daß  in  den  letzten  Jahren  auch  in  Fach- 
kreisen die  Kritik  der  Darwinschen  Lntwicklunesprinzipien  neben  den 
stetig  anschwellenden  Einzeluntersuchungen  sTcn  lebhafter  regt  und 
mehr  und  mehr  wieder  in  den  Vordeigrund  tritt,  eine  Erscheinung 
die  an  sich  nicht  zu  befremden  vermag,  da  sie  im  Grunde  aus  dem 
durch  die  seither  mächtig  erweiterte  Tatsachenkenntnis  bedingten 
besseren  Wissen  und  Verstehen  ganz  naturgemäß  folgt.  Man  denke 
nur  an  den  heutigen  Stand  der  Zellen-  und  Bcfnichtungslehre,  an  dia 
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außerordentficfaefi  Forfechritte  in  vergleichender  Anatomie  und  Ent- 
wicklungsgeschichte, an  die  Protoplasmaforschung,  Vererbungslehre, 
Entwtcklungsmechanik  u.  s.  w.  und  vergeg^enwärti^e  sich  hierzu  ins- 
besondere all  die  Versuche,  die  Entwicklungstheorie  Darwins  aus- 
zubauen, spe^ell  das  Prinzip  der  natürlichen  Zuchtwahl  (Selektion)  zu 
vertiefen,  zu  vobeBsern,  lu  ergänzen,  oder  auch  flberflfissig  zu  machen» 
beziehungsweise  zu  widerlegen  —  vereinzelte  Gegner  des  spezifischen 
Darwinismus,  der  Selektion? Hypothese,  hat  es  ja  von  jeher  gegeben. 
Kein  Wunder,  wenn  im  Widerstreit  so  zahlreicher  und  dabei  so 
verschiedenartiger  Bestrebungen  paradox  erscheinende  Gegensätze  zu 
Tage  treten,  m  die  beiden  zu  SchUigworten  gcwofdenen  Thesen,  hier 
(Eimer)  Ohnnttcht  der  NatunOchtung,  dort  (Weismann)  Allmacht 
der  Naturzüchtung.  Mit  einem  leisen  Anflug  von  Humor  hat  schon 
vor  einigen  Jahren  K.  Groos^)  diesem  eigenartigen  Zustande  einen 
treffenden  Ausdruck  gegeben:  „Ich  weiß  nicht,  ob  schon  jemand  aui 
folgenden  Gedanken  Rommen  ist,  der  ffir  mich  etwas  sehr  Ver- 
lilQffendes  hatte  Es  lieBe  sich  vorstellen,  daß  ein  Mann  auftrlte  und 
sagte:  Drei  der  bedeutendsten  lebenden  Bearbeiter  der  Descendenz- 
theorie  sind  Wallace,  Weismann  und  Galton.  Nun,  ich  schließe 
mich  Waüace  darin  an,  daß  ich  die  sexuelle  Auslese  verwerfe,  ich 
halle  mit  Weismann  die  Vererbung  erworbener  Cigenschaflen  ffQr 
nnmöglich  und  ich  bestreite  es  mit  Oalton,  da6  die  natürliche  Auslese 
genügt,  um  eine  bestehende  Art  in  eine  neue  Art  zu  verwandeln.  — 
Was  bliebe  dann  von  der  darwinistischen  Erklärung  der  oiganischen 
Entwickiung  übrig?'  — 

Daß  unter  den  Stimmen  der  fachmännischen  Kritüc  di^enigen 
vorwiegen  und  zudem  am  lautesten  hervortreten,  die  sich  gegen 
Darwins  Entwicklungslehre,  sei  es  in  ihrem  ganzen  Umfange,  sei 
es  nur  gegen  den  eigentlichen  „Darwinismus",  die  Lehre  von  der 
natöriichen  Zuchtwahl,  wenden,  ist  kein  psychologisches  Rätsel.  Für 
den  Kenner  der  Sachlage,  der  zugleich  in  Darwins  Lebenswerk  eine 
der  größten  Errungenschaften  der  modernen  Naturwissenschaften 
efblidct,  bedeutet  jene  Tatsache  keine  verhängnisvolle  Wendung,  mag 
sie  auch  in  weiteren  Kreisen  den  Anschein  einer  „Krisis"  erwecken 
oder  in  vomehmerer  Ausdrucksweise  zu  der  Erklärung^  benutzt  werden, 
man  stehe  jetzt  den  Ideen  Darwins  kritischer  und  infolgedessen 
auch  skeptischer  gegenflber.  Richtig  daran  ist  wohl  nur  dies,  daß 
das  Interesse  am  Darwinismusstreit  nachgdassen  hat,  Insofern  heut- 
zutaefe  nicht  mehr  auf  jeden  Angriff,  der  gegen  Darwins  Entwicklungs- 
lehre gerichtet  wird,  rasch  und  ausführlich  erwidert  wird,  wie  in  den 
T^gen  des  Kampfes  um  die  Mündigkeit  der  neuen  Lehre.  Soweit 
solcher  Widerspruch  dem  altoenieinen  Entwiddungsgedanken  über- 
haupt gilt,  zeigt  selbst  die  oberflSchUchste  Betrachtung  der  umfassenden 
biolo^'schen  Arbeit  der  Gegenwart,  wie  wenij^  uberzeugende  Kraft 
ihm  innewohnt.  !n  Betreff  der  Zuchtwahllehre,  also  des  eigentlichen 
Darwinismus,  bringen  es  schon  die  oben  gekennzeichneten  Verhältnisse 
nü  sich,  daß  da  mandieriei  OegensStze  aufdnanderplatzen,  und  doch 
söid  afle  Forscher,  die  hier  in  Frage  kommen,  darin  einig,  daß  eine 
nMkhe,  auf  Abstammui^  basierte  Entwriddung  die  fast  unendliche 


>)  IC  Oroos,  Die  Spiele  der  Tiere.  Jena,  1896. 
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Mannigfaltigkeit  unserer  lieutigen  Tier-  und  Pflanzenformen  hervor- 
gebracht hat.  Das  einstige  Interesse  am  Darwinismusstreit  hat  tatsächlich 
einer  gewissen  Indifferenz  Platz  gemacht,  darüber  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  spricht  aber,  psychologisch  richtig  erfaßt,  wohl  weit  mehr 
für  alä  gej^en  Darwin.  Wie  jemand,  der  um  den  Besitz  eines  wert- 
vollen Objektes  Idmpft,  auf  jede  seine  Sache  betreffende  AeuBerang 
achtet  und,  je  nachdem  dieselbe  fQr  oder  gegen  ihn  spricht,  sofort 
und  lebhaft  reagiert,  nachdem  er  aber  das  ObjeW  rechtsgültig  erstritten 
hat,  das  Interesse  am  Gegenstande  verliert,  so  liegt  es  auch  in  unserem 
Faik.  Solange  es  sich  darum  handelte,  die  Anerkennung  der  Entwicklungs- 
fheoffe  hl  der  Wissenschaft  duiduuselzen,  da  griff  jeder,  der  duu 
etwas  beitragen  zu  können  glaubte,  zur  Feder;  als  aber  der  Sieg 
errungen  war  und  die  Biologie  sich  auf  dem  gewonnenen  Terrain 
häuslich  eingerichtet  hatte,  verior  es  ganz  naturgemäß  an  Bedeutung 
und  damit  auch  an  Interesse,  vereinzelten  Intransigenten  enteegen* 
zutreten,  zunvd  jeder  neue  Tag  lehrte,  daß  die  eroberten  Smchte 
wertvoll  und  eigiebig  sind  und  die  neuen  Wege  sich  gangbar  erweisen. 
■  Das  heutige  mehr  indifferente  Verhalten  der  Biologen  dem 
Darwinschen  Oedankenkreise  gegenüber  entspringt  vielmehr 
dem  Subjekt,  der  Psyche  des  Forschers,  als  dem  Objekt,  den 
Tatsachen  des  Naturlebens. 

üebrigens  haben  sich  auch  in  neuester  Zeit  wiederholt  angesehene 
Forscher  tmentlich  zu  Darwin  bekannt  und  zwar  speziell  zu  der 

Selektionshypothese,  also  d^  spezifischen  Darwinismus,  so  1808 
J.  W.  Spengel  in  seiner  Rektoratsrede'),  bald  darauf  IQOl  O.  BOtschü 
in  einer  auf  dem  Internationalen  Zoologenkongreß  in  Berlin  gehaltenen 
Rede')  über  „Mechanismus  und  Vitalismus",  endlich  ein  Jahr  später 
E.  H.  Zie^ler  auf  der  73.  Versammhing  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte").  Um  wenigstens  eine  Stimme  hier  zu  Worte  kommen  zu 
lassen,  sei  bcnchtet,  daß  Butschli  seiner  wohlerwogenen  Ueberzcugung 
in  Sachen  Darwins  dahin  Ausdruck  gegeben  hat,  daß  er,  „trotz  der  in 
den  letzten  iahren  erhobenen,  angeblich  vernichtenden  Linwände  eegen 

Darwins  Lehre  diese  Lehre  fflr  eine  sehr  mdgliclie 

und  unter  den  sonstigen  Erklärungsversuchen  für  den  wahr- 
scheinlichsten halte". 

Aus  dem  bisher  Gesagten  läßt  sich  schon  ersehen,  daß,  soweit 
zunächst  das  mehr  äußere  Bild  in  Betracht  kommt,  unter  welchem 
sich  die  gegenwärtige  Lage  der  Darwinschen  Entwicklungstheorie 
präsentier^  äese  nicht  so  sehr  das  Resultat  sachlichen  Fort- 
schritts als  vielmehr  der  Ausfluß  einer  Stimmung  ist,  fOr 
welche,  wie  wir  sehen,  die  psychologischen  Unterlagen  luheliquend 
genug  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  mehr  allgemeinen  Erörterung  der 
Entwicklungslehre  Darwins  den  spezielleren  Problemen  derselben  zu, 
so  erscheint  es  schon  aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit  geboten,  diese 


J.  V.  Spengel,  ZwedcmiBigkeit  und  Anpassung.  Jena,  1896. 
^  0>  Battchll,  Mcchairitmaa  tmd  VHaUmiut.  Leipfig^  1901. 

')  E.  H  Ziegler,  Ueber  den  denettigen  Slaad  der  DetoendenzlfAre  in  der 

Zoologie.  Jena,  190^ 
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Probleme  gesondert  zu  behandeln.  Selbstredend  können  im  Rahmen 
dieser  Zeitschrift  nur  die  wesentlichsten  der  hierher  gehörigen  Fragen 
berührt  werden  und  ich  muß  mich  deshaib  darauf  beschränken,  mehr 
zu  skizzieren  als  auszufQhren. 

Die  Entwicklungstheorie  Darwins  umfaßt  bekanntlich  zwei 
Lehren»  die  Abslantmungs-  oder  Descendenzllieorie  tmd  die  Zucht- 
wahl- oder  Seiddionstheorie;  letztere  pflegt  gemeint  zu  sein,  wenn 
schlechtweg  von  Darwinismus  geredet  wird,  da  das  Prinzip  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  Darwins  originale  Konzeption  war,  während  die 
Vorstellung  einer  auf  Abstammung  sich  jg^ründenden  natürlichen  Ent- 
stehung &  oi]ganisdien  Formenwelt  schon  vor  Darwin  ht  hervor- 
ragenden Ödstem  rege  war,  ja  schon  ein  halbes  Jahrhundert  vor  dem 
Erscheinen  von  Darwins  eingangs  genanntem  Hauptwerk  durch 
J.  B.  Lamarck  eine  fachmännische  und  systematische  Bearbeitung 
gefunden  hatte  (1809),  freilich  ohne  Erfolg  zu  haben.  Daß  Darwin 
elilcldicher  war  und  so  erst  er  der  B^grOnder  der  Descendenztheorie 
in  den  biologischen  Wissenschaften  geworden  ist,  verdankte  er  nsben 
dem  umfassenden  Beweismaterial,  das  er  beibrachte,  und  der  weisen 
Bedachtsamkeit,  mit  der  er  vorging,  in  allererster  Linie  der  Zuchtwahl- 
lehre, die  nicht  nur  einen  verblüffend  einfachen  Zusammenhang  zwischen 
bisher  unverstandenen  Tatsachenreihen  stabilierte,  sondern  auch  das 
grdBte  l^tsd  des  Organismus,  dessen  Zweckmäßigkeit,  verstSndüch 
machte.  So  machte  die  Selektionshypothese  die  Descendenz  evident 
Sehr  bald  freilich  emanzipierte  sich  die  Abstammungslehre  und  wurde 
selbständig  durch  die  stetig  sich  mehrende  Tatsachenfülle,  die  nur 
unter  der  Voraussetzung  jener  universalen  Entwicklung  eine  harmonische 
und  natüriidie  Eridirung  zu  finden  vennochte.  Dadurch  wurden  jene 
Tatsachenreihen  selbst  zu  Zeugnissen  für  die  Descendenz  und  diese 
wieder  unabhängig  von  den  Anschauungen,  die  über  die  formbiidenden 
Faktoren  für,  neben  oder  gegen  die  Zuchtwahllehre  aufgestellt  werden 
mochten.  Daraus  ergibt  sich,  daü  das  Selektionsprinzip  wohl  die 
CHiltigkeit  der  Descendenztheorie  zur  Vonnissetzung  hat,  nicht  aber 
umgekehrt,  vielmehr  die  Abstammungslehre  von  den  Schidcsaien  der 
Zuchtwahlhypothese  in  keiner  Weise  beeinflußt  wird. 

Aus  dem  eben  dargelegten  Zusammenhange  wird  es  ohne  weiteres 

verständlich,  daß  der  Descendenzgedanke  im  binne  eines  allgemeinen 
Entwicklungsprinzips  der  Organismenwelt  als  der  beherrschende  Mittel- 
punkt für  die  Erklärung  der  tierischen  wie  pflanzlichen  Formenmannig- 
raltigkeit  erscheint  und  tatsächlich  die  Grundlage  für  die  gesamte  ' 
Morphologie  abgibt  Und  dies  mit  Fug  und  Recht  Mögen  auch 
phantasievolle  Naturen  im  Konstruieren  von  Stammbäumen  oft  fiber 
das  Ziel  hinausschießen  oder  allzu  leichthin  Verwandtschafts  bezieh  ungen 
aushecken,  die  besonnener  Kritik  nicht  stand  zu  halten  vermögen  und 
dadurch  das  Prinzip  schädigen,  indem  sie  es  diskrediüeren,  das  Prinzip 
selbst  hat  sich  vleltausendSltig  bewShrt  und  unserer  Ebisicht  dadurch 
efaien  stammesgieschichtlichenl^usammenhang  der  zahllosen  Tier-  und 
Pflanzenformcn  erschlossen,  der  in  der  Folge  noch  ganz  außerordentlich 
em'dieTi  und  zugleich  vertieft  werden  konnte.  Selbst  der  flüchtigste 
ßiick  auf  die  Leistungen  der  modernen  Murphulogie  zeigt  allerw^en 
die  unerschöpfliche  rachtbarkdt  des  Entwicklungsgedankens. 


^  kj  i^uo  i.y  Google 


Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  ganz  natQrlich,  daß  das 
Descendenzprinztp  allgemefn  angenommen  ist.  Um  so  befremdHcher 
mußte  es  da  in  weiteren  Kreisen  auffallen,  als  vor  wenigen  Jahren  und 
1901  in  dnem  besonderen  Buche ^)  der  Eituifler  Zoologe  A.  Fleisch- 
mann,  selbst  bis  dahin  Anhänger  der  Abstammungslehre,  wider 
diese  auftrat  und  sie  als  ein  „haltloses  Phanfasiegebäudc'*  bezeichnete. 
Es  ist  nützlich,  dem  Verfahren  näherzutreten,  das  den  genannten  Autor 
ZU  seinem  Verdammungsurteil  geführt  hat  Nicht  neue,  etwa  ent- 
scheidende Tatsachen,  nicht  ehi  neuer  Oedanke  zu  besserem  Ver- 
ständnis sind  es,  sondern  ein  methodisches  Prinzip,  das  wenige  Sätze 
Idar  machen:  „Der  Naturforscher  kann  exakt  bloß  über  diejenigen 
Organismen  und  Erscheinungen  reden,  welche  er  wirklich  beobachtet" 
Ueber  Dinge  und  Vorgänge,  die  man  nicht  „sehen  und  beobachten" 
kann,  nachzudenken,  ist  ein  „Privatvergnügen"  das  dem  Naturforscher 
i,untersagt"  ist  JMM  der  Naturfwidier  von  llnsst  verflossenen 
Geschehnissen,  wie  der  Entstehung  der  Tierarten  spricht,  denen  weder 
er  noch  ein  anderer  Augenzeuge  beigewohnt  hat,  verläßt  er  eigentlich 
sein  Fachgebiet."  Man  sieht,  daß  hier  unter  dem  Deckmantel 
sogenannter  Exaktkeit  durch  Berufung  auf  die  unmittelbare  Sinnen- 
^Nglcdt  als  ausschließlicher  ErleenntnisqueUe  —  als  ob  die  Sinne 
niemals  trOgen  würden  1  —  der  ierasseste  Skepttcismus  proklamiert 
wird,  dessen  Konsequenzen  nicht  bloß  för  unseren  Fall  jeder  Ein- 
sichtige selbst  ziehen  kann.  Schon  Kant  hat  dem  Skepticismus  kräftig 
ins  Antlitz  geleuchtet  und  diese  neueste  Ausgabe  desselben  bestätig 
wieder  das  Urteil  des  großen  Königsbergers,  daß  der  Skeptidsmus 

far  „keine  emstliche  Meinung^'  sein  kann.  Gerade  wie  auf  Fleischmanns 
tandpunkt  gemünzt,  spricht  Kant'-*)  vom  Skepticismus  als  „einem 
Grundsätze  einer  kunstmäßigen  und  scientifischen  Unwissenheit,  welcher 
die  Grundlagen  alier  Erkenntnis  untergräbt  um,  wo  möglich,  überall 
iceine  ZuverHssigkeit  und  Sicherheit  derselben  tibrig  zu  bssen**.  Fflr 
den  Descendenzthcoretiker  aber  kann  es  natOriich  nur  erfreulich  sebi, 
zu  sehen,  daß  man  auf  die  Wissenschaft  überhaupt  verzichten  muß, 
um  den  Entwicklungsgedanken  als  „Märchen"  zu  stigmatisieren.  Und 
so  erscheint  es  auch  nicht  wunderbar,  daß  die  Fachwissenschaft 
Fleischmanns  Beginnen  unbeachtet  ließ. 

Von  anderer  Art  erweist  sich  die  Stellungnahme  des  bekannten 
Entwicklungspliysiologen  H.  Driesch  der  Descendenztheorie  gegen- 
über.  Dieser  Forscher  ist  kein  Gegner  der  Abstammungslehre,  er  hält 

sie  sogar  för  „eine  Hypothese  von  hoher  Wahrscheinlichkeit",  hat  aber 
von  dem  Erkenntniswert  des  Descendenzgedankens  eine  außerordentlich 

feringe  Meinung.  Ihm  sind  historische  Aussagen  keine  Mittel,  um 
insicht  zu  gewinnen,  die  Ermittlungen  der  Morphologie  auf  Grund 
der  Veigldcmtng  wenig  mehr  als  ordnende  Katalogmeiten.  Man 
müßte  sehr  weit  ausholen,  um  solchen  Ansichten  wirksam  entgegen« 
treten  zu  können.  Hier  mag  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  daß  im 
Sinne  Kants  „alle  Einteilung  und  Untereinteilung  der  Gattungen, 
Arten  und  Varietäten  als  logische  Arbeit  gekennzeichnet"  erscheint 

'}  A.  Fleischmann,  Die  Descendenztheorie.    Leipzig,  1901. 
')  Kritik  der  reinen  Vernunft,  2.  Auflage,  pag.  451. 
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„Die  Naturformen  sind  vor  allem  logische  Formen.*'  Mit  feinem  Ver- 
ständnis für  Darwins  Naturauffassung  hat  sich  jüngst  H.  Cohen, 
dem  wir  auch  die  eben  angeführten  Sätze  entnahmen^),  über  unseren 
Gegenstajid  vernelimen  lassen:  „In  solchem  Kantianlsmus  —  fährt 
Conen  an  der  angezogenen  Stelle  fort  —  hat  £Hirwin  das  gesamte 
Problem  der  KlassHikation  der  Arten  verstanden.  Wenn  er  an  die 
Stelle  der  kunstlichen  Systematik  die  natürliche  setzt,  so  bedeutet  ihm 
dies  nicht  etwa,  daß  die  Frage  als  Problem  der  Logik  aufzuheben  und 
lediglich  als  eine  Frage  der  ^tsächlichen  Forschung  zu  behandeln  sei; 
sonaent  er  faßt  das  mblem  hs  seiner  ganzen  Tloe  als  ehi  logisches 
auf,  wenngleich  er  nicht  immer  den  technischen  Ausdruck  findet,  nodi 
auch  immer  sucht.  Man  muß  nur  auch  die  Schwierigkeit,  in  der  er, 
als  Forscher,  sich  befindet,  berücksichtigen.  Er  darf  sich  die  Alternative 
nicht  stellen:  Logik  oder  Forschung.  Und  es  wäre  dies  ja  auch  eine 
falsche  Alternative.  Der  Gegensatz  ist  Hl  dieser  Fassung  ja  auch  nicht 
der  eigentliche  und  wahrhaftige.  Die  togischen  Foimen  stehen  nicht 
im  Gegensatz  zu  den  Naturformen,  welche  die  Forschung  ermittelt; 
sondern  vielmehr  zu  denen,  welche  die  Schöpfung  durch  besondere 
schöpferische  Akte  in  der  Natur  stabtliert  habe.  Nicht  zur  Forschung 
bildet  die  Logik  den  Gegensatz,  sondern  zu  jener  falschen  Theologie 
mit  ihren  atRBoiuten,  pr&existenten  Zwecken.  Ihr  ge^nüber  wird  die 
IQassifikation  zur  Genealogie;  die  künstliche  zur  natüriichen  Einteilung.'* 
Und  weiter:  „Aber  In  der  Genealogie  kommt  die  Logik  der  Klassi- 
fikation erst  zu  ihrem  Sinn,  ihrer  Kraft  und  ihrem  Rechte.  Die  künstliche 
Klassifikation  ist  die  einer  Logik,  die  auf  halbem  W^e  stehen  bleibt 
CHe  FortfQhrung  des  Weges,  mt  AusfODung  der  LQdcen»  In  denen  der 
Weg  abgebrocnen  zu  sein  scheint,  das  ist  die  Aufgabe  der  echten 
Logik;  und  dazu  sollen  die  logischen  Formen  verhelfen:  den  lebendigen 
Zusammenhang  der  Naturformen  finden  zu  lehren.  Daher  ist  es  ein 
so  charakteristischer  Einwand  der  Gegner,  daß  Darwin  nicht  überall 
die  Mittelglieder  aufgezeigt  habe;  sie  verraten  darin  ihr  methodisches 
Mißverständnis.  Als  ob  die  Mittelglieder  nicht  eben  selbst  die  logischen 
Pfadfinder  wären,  hält  man  sie  für  Findelkinder,  die  die  Natur  selbst 
ausgesetzt  habe.  So  zerreißt  man  den  natürlichen  Zusammenhang  in 
der  Natur  der  Lebewesen,  weil  man  den  der  logischen  Formen  zerreißt." 

Was  nun  den  eigentlichen  Darwinisnnis,  die  Sdektionsliypofhese, 
angeht;  so  liegen  hier  die  Dinge  naturgemäß  anders,  da,  wie  wir  schon 
wissen,  über  diesen  Teil  der  Darwinschen  Entwicklungstheorie  bei 
den  verschiedenen  Forschern  die  heterogensten  Auffassungen  vorliegen. 
Die  Wertschätzung  des  Prinzips  der  natürlichen  Zuchtwahl  als  form-, 
das  ist  artenbildenden  Faktors  in  der  Organismenwdt  ist  von  mannig- 
iKlien  Umstinden  abhängig  und  dadurch  wird  die  Tragweite^  die  man 
diesem  FVinzip  zuerkennen  mag,  bald  sehr  eingeengt  —  etwa  als  mit- 
wirkend oder  fördernd,  aber  nicht  als  entscheidencT  betrachtet  —  bald 
wieder  wesentlich  erweitert,  indem  man  fast  ausschließlich  Natur- 
zQchtung  als  den  schaffenden  Hebel  für  die  Erscheinung  des  Formen- 
lekhtttms  von  Tieren  wie  Pflanien  in  Anspruch  nimmt  Darwin 
selbst  ndgle  ursprflnglich  zu  der  letzteren  Meinung:  „Endlich  bin  ich 
OtiCReugt  —  sagt  er  in  der  Einleitung  zur  eisten  Ausgabe  seines 
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Hauptwerkes  —  daß  natürliche  Züchtung  das  hauptsächlichste,  wenn 
auch  nicht  dtizige  Mittel  zur  Abänderung  der  Lebensformen 
gewesen  ist" 

Es  wOide  vid  zu  weit  fOhren,  woOte  ich  an  dieser  Stelle  aucii 
nur  die  wtclit^(8ten  Theorien  und  Hypothesen  vorführen  und  analysieren, 

die  seit  Darwin,  sei  es  im  Anschluß  an  ihn  oder  in  Oeg:nerschaft  zu 
ihm  oder  endlich  unabhängig  von  ihm  aufgestellt  worden  sind,  um  die 
bewirkenden  Ursachen  für  die  Formbildung  in  der  Organismenwelt 
aufzuzeigen.  Nur  ein  paar  Punkte  seien  erwähnt  Dem  Prinzip  der 
natOrllchen  Zuchtwahl  als  einem  durch  äuflere  Verhältnisse  auf  die 
'  organische  Formgestaltung  wirkenden  Faktor  hat  man  die  im  Inneren 
des  Organismus  tätigen  Kräfte  zur  Seite  oder  gegenübergestellt, 
bald  diesen,  bald  jenen  den  größeren  Anteil  am  Erfolge  zuschiebend. 
Gerade  mit  der  Betonung  der  im  Organismus  gelegenen  Potenzen 
gegenüber  dem  rein  Su6eren  Faktor  der  Selektion  war  chi  fruchtbarer 
Portschritt  gemacht,  fruchtbar  aber  natflrlich  nur,  insoweit  es  sich  dabei 
um  faßbare  und  kontrollierbare,  nicht  um  mystische  Faktoren  handelte. 
So  schuf  W.  Roux^)  das  Prinzip  der  „funktionellen  Anpassung", 
übertrug  das  Selektionsmotiv  aus  dem  großen  Nalurwalten  in  den 
Mikrokosmos  jedes  cfaizehien  Oiganismus  und  stabllierte  so  aus  dem 
„Kampf  der  Teile  im  Oiganismus"  eine  „Teilauslese  Im  Orffanis- 
mus", eine  Lehre,  die  Häckel  alsbald  „für  eine  der  wesentlTchsten 
Ergänzungen  der  Selektionstheorie"  erklärte.  Damit  war  neben  die 
durch  NaturzQchtung  geführte  Individuenauslese  (Personalselektion)  eine 
Art  2!eUenauslese  (Cdlularselektlon)  In  jedem  Einzelwesen  statuiert; 
machte  jene  die  Zweckmäßigkeit  in  der  Gestaltung  der  organischen 
Formen  für  das  äußere  Leben  verständlich,  bahnte  diese  eine  Erklärung 
für  die  Teleologie  der  inneren  Organisation  und  ihrer  Funktionsweise 
im  einzelnen  Individuum  an.  Die  vieljährigen  Studien  A.  Weismanns 
fflhrten  diesen  Forscher  zu  der  tiekannten  Lehre  von  der  Kontinultftt 
des  Keimplasmas  und  im  Zusammenhange  damit  zu  einer  Theorie 
der  Vererbung,  durch  welche  die  Gülfigkeit  des  überkommenen 
Lamarckschen  Faktors,  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  lebhaft 
erschüttert  wurde,  so  daß  heute,  wenigstens  unter  den  Zoologen,  nur 
die  Erblichkeit  von  Keimcharakteren  als  allgemein  anerkannt  betrachtet 
werden  kann.  Jedenblls  ist  in  der  Tierwen  kein  einziger  sicherer  Fall 
einer  Vererbung  von  im  individuellen  Leben  erworbenen  Abänderungen 
bekannt,  gfewiß  ein  verhängnisvolles  Manko  für  ein  Prinzip,  das  nach 
Lamarck  so  gut  wie  allein  für  sich  die  unendliche  Formenmannig- 
faltigkeit der  Tiere  und  Pflanzen  hervorgerufen  haben  sollte.  Zweifellos 
war  durch  die  Beschfinkung  der  Eiblfchkdt  ausschlieBlich  auf  die  im 
Keime  gelegenen  Anlagen  der  sichtenden  Wirksamkeit  der  Naturzflchtung 
eine  enge  Schranke  auferlegt,  so  eng,  daß  sie  manchem  Forscher  eine 
erhebliche  Anteilnahme  an  der  Formgestaltung  der  Organismen  über- 
haupt auäzuächiieiien  schien,  ja  Häckel  meinte  sogar,  daß  der  Verzicht 
auf  die  Vererbbarkeit  erworbener  Merkmale  mit  dem  Verdcht  auf  eine 
naiQrliche  Erklärung  der  organischen  Formenwelt  identisch  wäre.  Aus 
diesem  Ocffible  heraus  cmlärt  sich  wohl  das  vielfach  vorhandene 
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dhe  Fcsttnlteii  am  Lunirckachcn  Entwickhingsprinzip,  die  häufig  zu 
beoliaditefide  Durchsetzung  des  Dannffnlsmus  mit  dem  Lamarckismus. 

Diese  Verquickung  findet  besonders  unter  den  PalSontologen  ihre 
Vertreter;  aber  aucii  bei  den  Botanikern  hat  sie  vielfach  Anklang 
gefunden*)  und  dabei  wird  sogar  das  Seiektionsprinzip  g^enüber 
dem  tuiutfcldttisciieii  Mtor  der  dh«kten  BewMcung  oft  sehr  oder 
ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Es  scheint,  als  ob  dieser  ifilferenten 
Stellungnahme  der  Botaniker  einerseits  und  der  Zoologen  andererseits 
weniger  theoretische  Neigungen  als  tatsächliche  Verschiedenheiten  im 
Verbäten  der  Objekte  —  hier  der  Pflanzen,  dort  der  Tiere  —  zu 
Gründe  lägen. 

Mericwflrdigerwefse  war  es  gerade  Wefsmaniii  der,  obgleich  er 
dufth  die  Ablehnung  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  dem  förm- 

gesfaltenden  Wirken  der  naturlichen  Zuchtwahl  fast  den  Boden  entzogen 
haben  sollte,  gerade  die  Wirksamkeit  des  Selektionsprinzips  am  höchsten 
einschätzte  und  so  der  konsequenteste  Fortbildner  des  Darwinismus 
geworden  ist  Außer  Darwin  hat  wohl  kein  Forscher  so  beharrlich, 
so  nachdnicksvoll  und  so  überzeugend  wie  Weis  mann  auf  die  großen 
Tatsachenreihen  in  den  vielgestaltigen  und  fein  abgestuften  Wechsel 
beziehungen  zwischen  Bauart  und  Lebensweise  der  Tiere  hin^^ewiesen, 
um  die  Bedeutung  und  Tragweite  des  ZOchtungsprinzips  aufzuzeigen 
und  an  zahlreichen  Beispielen  zu  illustrieren.  So  erst  kQrzlich  in 
seinem  großen  Werke  Ober  cfie  Desoendenztheorie,  in  dessen  erstem 
Bande  eine  zusammenfassende  Darstellung  des  hierher  gehörigen 
Materials  gegeben  ist^).  Man  mag  über  die  theoretischen  Arbeiten 
Weismanns  denken,  wie  man  will,  die  von  diesem  Forscher  in  Fülle 
beigebrachten  Belege  für  die  schaffende  Kraft  der  Naturzüchtung  können 
auf  die  Dauer  nloit  unbeachtet  bleiben,  denn  sie  sprechen  ehie  zu 
deutliche  Sprache  ffir  die  Wirksamkeit  der  natOriichen  Zuchtwahl. 

Das  Oesagte  so  lückenhaft  und  unvollkommen  es  auch  sein 
mußte,  ßfenugt  mdeSi  um  zu  ureigen,  in  welch  lebendigem  Flusse  zur 
Zeit  die  von  Darwin  angeregten  Probleme  sich  befinden,  zugleich 
aber  auch,  daß  wir  weit  davon  entfernt  sind,  an  einem,  wenn 
auch  nur  vorläufigen  Abschluß  in  irgend  einer  Richtung 
angekommen  zu  sein.  Schon  deshalb  kann  von  einer  ent- 
scheidenden Wendung  in  der  Wertung  des  spezifischen  Darwinismus 
nicht  gesprochen  werden.  Davon  aber,  daß  Darwins  Selektions- 
h^pothese  sich  überlebt  habe  oder  gar  widerlegt  sei,  kann  gar  keine 
Rede  sein  und  daran  dfirfte  —  beHäimg  bemerkt  —  die  Heranziehung 
der  Wahrschdniichkeifsrcchnung,  die  man  neuestens  zur  Bekämpfung 
des  Darwinismus  ins  Feld  gestellt  hat,  kaum  etwas  ändern.  Und  wenn 
man  Darwin  s  Zuchtwahllehre  dadurch  diskreditieren  zu  können  glaubte, 
daß  man  spöttisch  sagte,  diese  Lehre  „erkläre"  das  Vorhandensein  der 
Aeste  eines  Baumes  damit,  daß  dieselben  vom  Gärtner  nicht  abgeschnitten 
worden  sind,  so  ist  dies  gar  nicht  so  wenig,  als  es  oberflächlicher 
Betrachtung  scheinen  mag,  wenn  man  den  Oärtner  kennt  und  die 
Motive  weiß,  die  ihn  veranlassen,  diesen  Ast  abzusägen,  jenen  aber  zu 
belassen.   Wer  mehr  darüber  zu  sagen  weiß,  melde  es  doch! 


')  Vergleidie  R.  von  Wettstein,  Der  Nco-Lamarckismus.  Jena,  1'X)2. 
A.  weitmann,  Vortrige  über  Dcscendenztheorie.  2  Bände.  Jena,  1902. 
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Damit,  daß  der  Darwinismus  nicht  widerlegt  wofden  isf^  ist 

die  allgemeine  Richtigkeit  desselben  selbstredend  keineswegs  außer 
Zweifel  gestellt,  ja  man  muß  heute  sagen,  daß  die  Frage  nach  der 
Wirkungsgröße  des  Zuchtwahlprinzips  noch  lange  nicht 
spruchreif  werden  wird.  Einmal  sind  di^  Zusammennänge  der 
Auslese  im  Daseinskampf  zu  verwickelter  Natur,  als  daß  sie  rein  in 
ihre  Komponenten  aufgelöst  werden  könnten,  dann  aber  ist  auch  die 
gegenwärtig  vorherrschende  Arbeitsrichtung,  wenigstens  in  der  Zoologie, 
spezifisch  darwinistischen  Untersuchungen  abhold,  weil  vornehmlich 
(fem  Ausbau  des  natflrlichen  Verwandtschaftssystems  dienend.  Erst 
wenn  das  lebende  Tier  in  seinen  natflrlichen  Wechseibeziehungen 
zu  seiner  Umgebung  in  den  Vordergrund  des  wissenschaftlichen 
Interesses  gerückt  sein  wird,  kann  hier  erfolgreich  Wandel  geschaffen 
werden.  Dazu  bedarf  es  mancherlei  und  kostspieliger  Vorbedingungen, 
für  welche  die  Zeit  erst  kommen  muß.  Soviel  aber  können  wir  sagen, 
daß  für  eine  eroße  Reihe  von  Tatsachen  heute  wenigstens  nur  die 
natflrliche  Zuchtwahl  eine  plausible  EridSrung  zu  geben  venwiC[,  dn 
Prinzip  zudem,  das  nicht  einer  luftigen  Spekulation  entspringt, 
sondern  auf  Tatsachen  ruhend,  einen  wirklichen  Zusammen- 
hang ausdrückt 

Und  deshalb  wfad  dieser  reale  Faktor,  wie  tief  auch  imm«'  die 
fortschreitende  Wissenscluft  In  die  treibenden  KrSfte  der  organischen 
Formbildung  einzudringen  vermag,  niemals  ignoriert  werden  können, 
sondern  in  die  Rechnung  eingestellt  werden  müssen.  Dazu  kommt 
noch  das  große  Gewicht,  das  der  Selektionstheorie  für  das  Verständnis 
der  in  den  Omnismen  waltenden  ZweckmflBigkeit  innewohnt, 
indem  sie  diese  letztere  als  ein  notwendiges  Ergebnis,  nicht  als  eine 
Voraussetzung  des  Lebendigen  erweist  und  damit  die  teleologische 
Betrachtungsweise  als  eine  Methode  zwar,  aber  nur  als  eine  vorläufige 

Selten  läßt;  deshalb  muß  auch,  wer  den  Zweck  ins  Ding  verlegt, 
en  Zweck  verdingllcht,  irre  gehen.  Hier  liegt  auch  der  Berfihrungspumct 
mit  der  alten,  immer  wieder  auftauchenden  Streitfrage,  ob  Vitalismus, 
ob  Mechanismus,  eine  Streitfrage,  die,  so  gestellt,  gar  nicht  zu 
entscheiden  is^  weil  der  Vitalismus  von  der  Unvollkommenheit  unserer 
mechanischen  Erklärungsfähigkeit  sein  Dasein  fristet  und  wohl  immer 
fristen  wird,  denn  kannten  wir  jemals  alle  Ld>enserscheinungen  restlos 
mechanisch  begreifen  —  und  dann  wäre  ja  erst  der  Vitalismus  endgültig 
beseitigt  — ,  wären  wir  auch  am  Ende  unserer  Wissenschaft  und  — 
wohl  auch  unser  selbst  als  Menschenspezies. 

Doch  wozu  in  eine  so  ferne,  unbekannte  Zukunft  schauen,  wenn 
uns  die  Gegenwart  tausendfältige  Probleme  aufgibt,  deren  Inangriff- 
nahme nicht  nur  mOglich  ist,  sondern  auch  Erfolg  verspricht  Mögen 
andere  darüber  debattieren,  was  afichtef  Wissenschaft  und  „wahre" 
Erkenntnis  sei,  die  Natur  ist  nur  eine  und  so  universell,  daß 
sie  jedem,  der  mit  gesundem  Menschenverstände  an  sie  wo 
immer  herantritt,  ein  Quell  und  Born  der  Erkenntnis  sein 
kann,  dem  titanenhaften  Himmelstfinner  freilich  meist  weniger  als  dem 
bediditi&[  Vorwärtsschreitenden,  denn  „man  muß,  wie  Ooetfae  einmal 
sagten  mit  der  Natur  hmgsam  und  läßlich  verfahren". 
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Die  anthropologische 
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w5rt!gen  einseiffgen  Standpunkt  der  Geschichtsforschung.  Nach  dem 
Verzeichnis  der  Vorträge  zu  urteilen,  wird  dort  nur  Ober  die  Geschichte 
von  Ideen  (Sprache,  Religion,  Recht  und  Kunst)  verhandelt,  und  man 
durcheilt  die  intellelduelle  Entwicklung  des  Altertums,  des  MNtetaltera 
und  der  Gegenwart,  ohne  dann  zu  denken,  auch  die  Geschichte 
der  Menschen  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  jene  Wissenschaften, 
Rechtsordnungen  und  Künste  hervorgebracht  haben.  Aber  die  Geschichte 
schwebt  nicht  in  der  Luft  Sie  ist  naturgesetzlich  an  lebendige  Menschen, 
an  JMassen  und  Individuen  von  Fteisai  und  Blut  gebunden.  Deshalb 
ist  die  Naturgeschichte  dieser  Menschen  als  der  ei^tliche  Mittelpunkt 
des  historischen  Werdens  anzusehen,  von  dem  aus  die  Ursachen  und 
Gesetze  derselben  zu  erforschen  sind. 

Soweit  die  überlieferte  Geschichtswissenschaft  nicht  nur  Tatsachen 
ursächlich  aneinanderreiht,  sondern  auch  eine  Theorie  der  Geschichte 
einschlleBt,  ist  sie  wesentlich  Idealistisch,  dh.  nach  Ihrer  Ansteht 
sind  es  geistige  und  sittliche  Kräfte,  Ideen  und  Persönlichkeiten,  welche 
die  Geschichte  und  ihren  Richtungslauf  bestimmen.  Diese  idealistische 
Geschichtsauffassung  hat  bekanntlich  in  der  Hegeischen  Philosophie 
ihren  Höhepunkt  erreicht,  indem  die  Geschichte  als  eine  Auswicklung 
der  »reinen  Idee"  hingestellt  wurde.  Nun  sind  wir  die  letzten,  die 
Macht  der  Ideen  In  der  Geschichte  zu  leugnen  und  die  Wirksamkeit 
großer  Personen  in  Zweifel  zu  ziehen.  Indes  sind  die  Ideen  an  die 
Gehirne  von  Menschen  pfehiinden,  und  die  genialen  Personen  gehen 
aus  Massen  und  Rassen  hervor.  Gehirne  und  Rassen  sind  aber 
Gegenstände  der  naturwissenschaftlichen  Forschung,  die  uns  den 
Ufspfung  der  Ideen  und  Genies  biologisch  verständlich  macht 

Oeig^ttber  der  Mealistischen  Oesdilchtstheorie  macht  sich  seit  Vlco^ 
Montesquieu,  Herder  eine  materialistische  Auffassung  bemerkbar, 

die  namentlich  in  Buckles  Geschichte  der  Civilisation  in  England  einen 
markanten  Ausdruck  gefunden  hat.  Sie  schreibt  wesentlich  den 
geographischen  Ursachen,  dem  Klima  und  der  Bodenbeschatfenheit, 
dk  alleinige  Rolle  in  der  geschichtlichen  Entfalhing  des  Menschen  zu. 

Eng  verwandt  mit  der  geographischen  Geschichtstheorie  ist  die 
ökonomische  AufCsssung  von  Ran  Marx,  die  dahin  faultet,  daB  die 
äußeren  wirtschaftlichen  Verhältnisse  den  Werdegang  der  sozialen, 
politischen  und  geistigen  Geschichte  beherrschen,  daß  die  Wandlungen 
m  der  Ernährungsweise,  in  den  Werkzeugen  und  Austauschverhältnissen 
entsprechende  Veränderungen  in  der  sozialen  Struktur  der  Völker 
bervomiien  und  die  geistigen  Taten  und  Ideen  der  Menschen  in  paralleler 
Weise  mngiestalten.  Fragt  man  aber  nadi  den  letzten  Triebkräften  der 
ökonomischen  Veränderungen,  so  muß  auch  diese  Theorie  auf  die 
menschlichen  Bedürfnisse  zurückgreifen.  Freilich  faßt  sie  diese 
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Bedürfnisse  in  echt  materialistischer  Weise  als  physische  auf,  als  Essen, 

Kleiden  und  Wohnen,  und  schreibt  sie  den  geistigen  Bedurfnissen  nur 
eine  sekundäre  Rolle  zu.  Die  „Bedürfnisse"  sind  aber  ökonomisch 
nicht  zu  enträtseln.  Es  sind  vielmehr  eigenartige  selbständige  physio- 
logische Vorgänge,  die  unabhängig  von  der  speziellen  Bachaflenhcit 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  wirksam  sind. 

Die  idealistische  und  materialistische  Geschichtsauffassung  müssen 
beide  in  gleicher  Weise  auf  den  Menschen  selbst  als  auf  einen 
eigenartigen  selbständigen  Faktor  der  Geschichte  zurück- 
siäffen,  sie  mflssen  physiologische  und  biologische  Ursachen  zu 
Hülfe  nehmen;  kurz:  sie  müssen  beide  in  eine  anthropologische 
Oeschichts>  und  Gesellschaftstheorie  ausmünden. 

Wir  halten  aber  die  Anthropologie  nicht  bloß  für  eine  Hülfs- 
wissenschaft  der  Geschichte.  Sie  ist  vielmehr  der  eigentliche  Mittelpunkt 
der  Geschichtskunde.  Die  physiologische  Oeschtehte  der  Menschen, 
die  Veränderung  in  der  Zahl  und  Quälittt  der  Menschen,  liegt  allen 
ideellen  und  materiellen  Werken  derselben  zu  Grunde.  Hier  handelt  es 
sich  um  rein  biologische  Vorgänge,  jdie  den  Menschen  als  organisches 
Wesen  betreffen.  Die  Veränderungen  (Variationen),  die  Anpassungen, 
die  Selektionen  und  Vererbungen,  denen  die  Organismen  der  Mensdien 
von  einer  CUschlechterfolge  zur  anderen  unterworfen  sind  und  wdche 
die  organische  Kontinuität  oder  Diskontinuität  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung  bedingen,  sind  ein  biologisches  Problem  und,  sofern  beim 
Menschen  ihm  allein  eigentijmliche  und  ihn  von  anderen  organischen 
Lebewesen  unterscheidende  Eigenschaften  hinzukommen,  nur  anthropo- 
logisch zu  erfassen. 

Kari  Marx  hat  den  Satz  ausgesprochen,  die  Geschichte  sei  ebie 
fortgesetzte  Umwandlung  der  menschlichen  Natur.  Wie  so 
mancher  Satz  dieses  dialektischen,  in  Widersprüchen  denkenden 
Gelehrten,  so  ist  auch  dieser  richtig  und  nicht  richtig.  Dieser  Satz 
ist  nicht  richtig,  insofern  bd  aHen  geschichtlichen  Wandlung  die 
„menschliche  Natur^  als  solche  sich  nicht  ändert  Einmal  bleibt  sidi 
dieselbe  gleich  in  den  altgemeinen  Eigenschaften,  die  den  Menschen 
als  tierisches  Wesen  kennzeichnen.  Physiologisch  ist  der  Mensch 
demselben  Gesetz  der  übermäßigen  Vermehrung  unterworfen,  wie  die 
Tiere^  und  der  Mancsche  Oedanice  Ist  darum  grundfalsch,  daß  jede 
Oesdlsdiaftsepoche  ihr  eigenes  Fortpflanzungsgesetz  habe.  Allenfalls 
könnte  man  vielleicht  sagen,  daß  die  verschiedenen  Rassen  eine  ver- 
schieden große  Fruchtbarkeit  besitzen;  höchstwahrscheinlich  ist  jedoch 
die  physiolo^^ische  Fruchtbarkeit  aller  Rassen  dieselbe.  Aber  abgesehen 
davon  ist  nicht  nur  die  Vermehrungsfähigtceit  in  allen  Epochen  der 
Gesellschaft  die  gleiche,  sondern  der  JMensch  ist  —  wie  das  Tier  — 
derselben  Tendenz  einer  übermäßigen  Fortpflanzung  und  einem 
daraus  entspringenden  Konkurrenzkampf  um  die  Nahrungsmittel  unter- 
worfen.   Die  Malthussche  Theorie  gilt  auch  für  den  Menschen! 

Dann  aber  sind  Mensch  und  Mensch  sich  nicht  gleich!  Marx 
kennt  nur  einen  Mabstndden"  Mensdm»  eine  „abstrakte  menschliche 
Natur'',  die  er  nach  der  Wandlung  der  ökonomischen  Verhältnisse 
sich  beliebig  umwandeln  läßt.  Die  Anthropologie  hat  aber  den  Beweis 
erbracht,  daß  das  Menschengeschlecht  in  zahlreiche  Rassen  gegliedert 
ist,  die  in  ihren  kürperiichen  und  geistigen  Eigenschaften  mehr  oder 
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tnbider  voneinander  unterschieden  sind.   Abgesehen  von  den  Icörper- 

licVien  Unterschieden  gibt  es  große  Abstände  in  der  Art  und  dem 
Qrade  der  intellektuellen  Begabungen,  die  organisch  bedingt  sind. 
Die  verschiedenen  Rassenbegabungen  sind  sich  aber  im  wesentlichen 
gleich  geblieben,  soweit  wir  die  Geschichte  rückwärts  verfolgen  können. 
Die  Neger  stehen  schon  seit  den  Ältesten  Zeiten  des  ägyptischen 
Reiches  (atso  etwa  seit  4000  v.  Chr.)  mit  der  mittelländischen  Civili- 
sation  in  Berührung.  Doch  sie  sind  g^eblieben,  was  sie  waren.  Wenn 
einzelne  Individuen  eine  höhere  Stufe  erreicht  haben,  so  war  das  nur 
möglich  durch  fortdauernden  innigen  Kontakt  mit  den  civiliäierten 
RMen.  Sich  selbst  Oberiassen,  fslten  die  Neger  wieder  hi  die  Bsfhaiei 
zurfldc.  Sie  können  die  Civilisation  allein  nicht  bewahren  und  fest* 
halten,  geschweige  daß  sie  imstande  sind,  mit  eij^enen  Geisteskräften 
ein  Höheres  aus  dem  Angenommenen  hervorzutreiben.  Nur  kindisches 
Vorurteil  und  politische  Rechthaberei  kann  die  natürliche  Minder- 
wertigkeit des  N^ers  In  Zweifel  ziehen. 

Anders  die  Oermanen!  Als  sie  mit  der  römischen  Civilisation 
in  Berührung  kamen,  standen  sie,  wirtschaftlich  und  militärisch  betrachtet, 
auf  einer  Stufe  mit  gewissen  Indianer-  und  Negerstämmen.  Aber  sie 
waren  eine  geistig  viel  begabtere  I^se  als  die  Indianer,  himmelhoch 
Stenden  sie  Ober  den  HtgeoL  Ihr  Mytfius,  ihre  Religion  Ist  das  Tief- 
sinnigste, was  je  eine  Rasse  erdacht  hat.  Alle  Probleme  menschliclien 
Denkens  über  Naturwalten  und  Menschenschicksal  sind  darin  mit 
einer  Tiefe  der  Idee,  einer  Kraft  der  Empfindung,  einer  Poesie  des 
Ausdrucks  empfangen,  daß  der  Germane  als  der  geborene  religiöse 
und  metaphysische  Mensch  ersctieini  Man  brauoit  nur  auf  diese 
einzige  gastice  Tatsache  hinzuweisen,  um  die  Bedeutung  der  Rassen- 
begabung gcgenfiber  der  wirtschaftlichen  Stniictur  ins  Idsrste  Ucht 
zu  setzen. 

Die  Germanen  traten  den  Römern  mit  dem  Gefühl  der  Gleich- 
wertigkeit entgegen,  und  diese  konnten  nicht  umhin,  dieselbe  anzu- 
ericennen.  in  kurzer  Zeit  nahmen  sie  die  Elemente  der  antiicen  Civilisation 
und  das  Christentum  auf  und  verarbeiteten  sie  innerlich  zu  einem  neuen 
eigenartigen  und  höheren  geistigen  Gebilde,  was  ihnen  an  entwickhings- 
fimigen  Ideen  sich  darbot.  Sie  schufen  in  ÜL-utschland  und  England 
dne  hohe  Kultur  der  Politik  und  Poesie,  und  nachdem  sie  Italien  und 
die  anderen  romanischen  Linder  mit  ihren  Scharen  flberfiutet  hatten, 
legten  sie  hier  ifie  anthropologischen  Keime  fDr  die  Wieder- 
geburt der  Menschheit  in  der  „Renaissance",  Denn  man  kann  den 
historischen  und  anthropologischen  Beweis  führen,  daß  die  intellek- 
tuellen Genies  in  den  „romanischen"  Ländern,  daß  ein 
Oalltel,  ein  Leonardo  da  Vinci,  ein  Dante  u.s.w.  Abkömmlinge 
der  eingewanderten  germanischen  „Barbaren"  sind 

Die  menschliche  Natur  wandelt  sich  innerhalb  der  Geschichte 
nicht,  sofern  die  Rassenbegabungen  sich  gleich  geblieben  sind.  Die 
„Rassen"  sind  Naturfaktoren,  die  in  die  Bilance  der  geschichtlichen 
khachtungen  als  gegebene  Ursachen  und  Mfidite  einzusetzen  sind. 
Die  Entstehung  dieser  Rassenbegabtmgen  jenseits  der  eigentiichen 
Geschichte  im  engeren  Sinne,  die  für  uns  hier  nur  in  Betracht  kommt. 
Sie  ist  ein  Stück  „Vorgeschichte'*  der  Geschichte,  über  die  uns  Lamarck 
and  Darwin  begründete  Aufschlüsse  gegeben  haben. 
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Dieser  historisch-psycholoj^schen  Betrachtung  Ober  die  Konstanz 
der  intellektuellen  Rassenunterschiede  kommt  die  exakte  Anthropologie 
zu  Hülfe,  j.  Kolimann  hat  schon  vor  vielen  Jahren  auf  die  Tatsache 
hingewiesen,  daß  die  Mensclienrassen  „Dtuertypen**  sind.  Neuerdings 
liat  derselbe  Forscher  im  Archiv  für  Anthropologie  (Ift.  Band)  auf  die 
Dauerhaftigiceit  und  konstante  Erblichkeit  der  Rassenmerkmale  hin- 
gewiesen und  gezeigt,  daß  seit  der  neolithischen  Periode,  d.h.  etwa 
seit  10000  lahren,  wahrscheinlich  aber  schon  seit  Ende  der  diluvialen 
Periode,  keine  neuen  Rissen  entstanden  sind.  „Die  Menschenrsssen 
sind  seit  jener  Zeit  persistent  und  können  als  Dauertypen  bezeichnet 
werden,  wie  die  Haustiere.  Die  Rassenmerkmale  der  Menschen  sind 
unveränderlich."  Dabei  leugnet  Kolimann  nicht,  daß  seitdem  wohl  die 
„fluktuierenden",  oberflächlich  liegenden  Eigenschaften  sich  geändert 
haben.  Es  ist  aber  fraglich,  ob  diese  fluktuierenden  Eigenschaften 
einen  besonders  starken  Einfluß  auf  den  Gang  der  politischen  und 
geistigen  Qeschichte  ausgeübt  haben.  Zum  mindesten  kommen  sie  viel 
weniger  in  Betracht,  als  die  konstanten  fundamentalen  Rassenmerk- 
male,  die  in  der  Geschichte  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind. 

Und  dennoch  findet  in  der  Geschichte,  abgesehen  von  den 
„fluktuierenden"  Veränderungen,  eine  gewisse  Umwandlung  der  niensch- 
lieiien  Natur  statt  Ai>er  diäe  vollzidit  sidi  ganz  anders,  als  Marx  sie 
gedacht  hat.  Marx  meinte^  daß  die  veränderte  äußere  ökonomische 
Lage  einfach  ein  anderes  geistiges  Spiegelbild  in  den  „Köpfen"  der 
„Menschen"  hervorrufe  und  dadurch  die  menschliche  Natur  umändere. 
Daß  diese  Umwandlung  nicht  bloß  psychologisch  zu  begreifen  ist 
sondern  vidmdir  aufdnem  physiologisch-genealogischen  Piozen 
berulii  ist  Marx  verborgen  geblieben.  Was  den  geschichfliciien  Ver> 
änderungen  zu  Grunde  liegt,  ist  ein  fortwahrender  Rassewechsel, 
eine  Wandlung  in  der  anthropologischen  Struktur  der  Gesellschaft. 

Die  physiologischen  Umwandlungen  geschehen  entweder  durch 
eine  einseitige  positive  Auslese  mit  nachfolgender  Inzucht,  wo- 
durch bestimmte  von  Natur  gegebene  Eigensch^en  einer  Rasse  oder 
Gruppe  von  Individuen  besonders  liochg^chtet  werden»  oder  durch 
einseitige  negative  Auslese,  welche  die  organischen  Träger 
bestimmter  Eigenschaften  durch  Auswanderung,  Kinderlosigkeit,  Ehe- 
losigkeit oder  direkte  „Ausrottung"  aus  dem  Rasseprozeß  ausscheidet, 
oder  endlich  durch  Rassenniischun^en,  die  entweder  günstig  oder 
ungünstig  die  Entwicklung  der  physisoien  und  geistigen  ugenschaften 
beänflussen  können. 

Die  Differenzierung  zwischen  Land-  und  Stadtbevölkerung,  Aus- 
wanderung und  Kolonisation,  die  Einteilung  in  Kasten  Und  Stände 
ist  ursprünglich  ein  Prozeß  der  anthropologischen  Individual-  oder 
Gruppen-Auslese,  die  auf  der  Macht  von  individuellen  oder  Rassen- 
unterwhieden  boiiht 

Die  intellektuellen  Ideen  und  wirtschaftlichen  Einrichtungen  sind 

die  Leistungen  bestimmter  Individuen  und  Gruppen  mit  bestimmten 
Bedürfnissen  und  Begabungen.  Es  ist  nun  die  besondere  Eigenart 
der  Menschengeschichte  im  Gegensatz  zur  tierischen  Entwicklung,  daß 
Id^i,  Werkzeuge  Institutionen  sich  subjektiv  von  ihren  organischen 
Erzei^gem  loslösen  Minnen»  zu  ehiem  socialen  und  geistigen  Owide  sich 
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vergegenständlichen  und  in  der  Tradition  eine  relative  Selbständigkeit 
erlangen.  Dann  können  geistige  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  ent- 
weder fördernd  oder  hemmend  auf  den  „Rasseprozeß"  zurückwirken, 
je  nachdem  sie  die  positive  und  negative  Auslese,  die  inzucht  und 
Vennisdiiiiig  ffSrdem  oder  hemmen;  denn  es  ist  entscheidend  ffir  die 
Existenz  und  den  geschichtlichen  Werdmng  der  Staaten  und  Völker, 
ob  die  organischen  Qualitäten  von  einer  Oeneration  zur  anderen  unve^ 
ändert,  verschlechtert  oder  verbessert  Obertragen  werden. 

Den  historischen  Rasseprozeß  in  seinen  Ursachen  und  Gesetz- 
mSB^lkeiten  »i  erforsdicn,  ist  Aufljgabe  der  anthropologischen  Geschichts- 
wissenschaft Die  Vorgänge  der  Veränderung,  Auslese,  Anpassung 
und  Vererbung  menschlicher  Eigenschaften,  sowohl  der  allgemein 
menschlichen,  als  auch  der  Rassen-  und  Familienmerkmate  nachzuweisen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  politische  und  geistige  Entwicklung  des 
Menschenseschlechts  aufzuzeigen,  das  ist  das  eigentliche  Problem,  um 
das  es  sich  bei  der  gegenwärtigen  Krisis  der  Oeschichtstheorie  handelt 

Die  wissenschafuiche  Begründung  der  anthropologischen  Oe- 
schtchts-  und  Oesellschaftstheorie  hat  ihre  eigene  Entwicklung^  durch- 
gemacht, wie  jede  andere  Methode  des  Erkennens.  Doch  ist  diese 
Entwicklungsgeschichte  wenig  bekannt  In  einer  Reihe  von  Aufsätzen 
wenle  ich  einen  Uterarischen  Bericht  filier  diese  Entwiddung  geben 
und  zeigen,  wie  allmählich  die  einzelnen  Probleme  dieser  Theorie  sich 
ausgebildet  haben.  Doch  wird  dieser  Bericht  insofern  ein  kritischer 
sein,  als  überall  der  logische  Leitfaden  zu  einer  systematischen 
und  prinapiellen  Zusammenfassung  aller  anthropologisch-historischen 
Pkobione  ninKIhren  soll 


Die  Menschenrassen  Europas. 

Dr.  Gustav  Kraitschek. 

Die  gegienwärtigen  Verhältnisse. 

I.  Allg^flicliier  Teil. 

Eine  Uebersicht  der  gegenwärtigen  anthropologischen  Verhältnisse 
Europis  XU  entwerfen,  wuroe  sdion  wiederiiolt  versudit  So  hat  der 

Amerikaner  Ripley  in  seinem  großen  Werke  „The  races  of  Europe** 

den  größten  Teil  des  einschlägigen  Materials  verarbeitet.  Gegenwärtig 
beschäftigt  sich  der  Franzose  Deniker  mit  demselben  Thema  und  läßt 
seine  Arbeit  in  einer  leider  schwer  zugängiichen  französischen  Zeit- 
schrift erscheinen.  Ein  großer  Teil  seiner  Forschungen  whd  jedodi 
einem  gröBem  Publilcum  durch  Referate  fai  verschiedenen  Zeitschriften^) 
möglich  gemacht  Die  Ergebnisse,  zu  denen  die  beiden  denselben 
Stoff  auf  Orund  fast  des  gleichen  Materials  behandelnden  Autoren 
gelangen,  weichen  bedeutend  vondnander  ab.  Während  Ripley  nämlich 
üle  europäischen  Völker  aus  der  Mischung  dreier  Orundrassen,  der 


')  UAnthropclogie,  tSOB^  pig;  115;  Bulldim  dt  Ii  toc  d'anlhr^  1897,  pag.  189; 
GhimM,  im,  pag.  217. 
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teutonT«;chen,  der  mittelländischen  und  der  alpinen  hervorgehen  läßt, 
glaubt  Dcniker  sechs  Hauptrassen  und  vier  Nebenrassen  unterscheiden 
zu  können.  Der  Verfasser  dieses  Artikels  steht  mit  seinen  Ansichten 
Ripley  sehr  nahe,  unterschddet  sich  jedoch  von  ihm  hauptsädilich 
durch  die  Auffassung  der  Brachycephalenfrage,  die  er  schon  an  anderer 
Stelle  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Selbstverständlich  will  die  vorliegende 
Arbeit,  was  die  Vollständigkeit  des  Materials  und  den  Umfang  der 
Darstellung  anbelangt,  nicht  mit  den  oben  genannten,  auf  sehr  breiter 
Basis  aufgebauten  Werken  konkurrieren,  sondern  es  handelt  sich  hier  nur 
um  eine  Dttrstdlung^  die  im  engen  Rahmen  einen  Ueberblicic  üb»  dss 
Wesentlichste  der  gegenwärtigen  anthropologischen  Verhältnisse  Europas 
gewährt.  Doch  soll  die  Arbeit  nicht  rem  rwerierender  Art  sein,  sondern 
es  sollen  auch  ganz  bestimmte  theoretische  Anschauungen  zum  Aus- 
druck gebracht  werden,  die  zum  Teil  schon  durch  die  im  ersten 
Abschnitte  ausgesprochenen  Ansichten  tiedingt  werden. 

Soweit  e»  mdgUch  wtr,  wuide  die  sehr  reichhaltige  EimcOiteratur 
herangezogen,  ergänzungs  weise  wurden  jedoch  auch  die  beiden  erwähnten 
Gesamtdarstellungen  benutzt;  insbesondere  wurden  die  in  Ripleys  Werk 
enthaltenen  Karten  und  Abbildungen  berücksichtigt,  worauf  gegebenen 
Ortes  verwiesen  wird.  Eine  gro6e  Schwietigicdt  liegt  fflr  denrtige 
Arbeiten  in  der  Ungleichartigkeit  der  von  den  verschiedenen  Anthropo- 
logen angewandten  Methoden.  Beim  Längen-Breitenindex  macht  sich 
dieser  Umstand  weniger  bemerkbar,  da  die  nach  den  gebräuchlichen 
Methoden  gewonnenen  Resultate  doch  nicht  allzusehr  differieren  und 
iMSonders  oei  der  Messung  Lebender  doch  nur  die  gröBte  Länge, 
nicht  die  der  Franlchirter  Verständigung  in  Betracht  kommt  Andos 
bei  den  Haarfarben.  Hier  hat  fast  jeder  Anthropologie  eine  andere 
Skala;  kommen  in  verschiedenen  Skalen  dieselben  Benennungen  vor, 
so  ist  man  durchaus  nicht  sicher,  ob  auch  dasselbe  darunter  verstanden 
whrd.  Um  nun  die  Resultate  wenigstens  annüiemd  untereinander  ver- 
gleichbar zu  machen,  wurde  auf  Orund  flbersendeler  Haaipioben  eine 
Verständigung  versucht,  die  auch  zum  Teil  zu  ganz  brauchbaren 
Resultaten  gdflhrt  hat^).  Eine  weitere  Schwieri^eit  liegt  darin,  daß 
das  Material  selbst  ein  recht  verschiedenartiges  ist  An  Schulkindern 
vorgenommene  Beobachtungen  geben  z,  B.  kein  richtiges  Bild  der 

')  Auf  diese  Weise  wurde  bisher  folgendes  Ergebnis  erzielt:  Die  ver- 
sendeten Haarproben  entstammten  einer  Locke,  weldte  Herr  Otto  Ammon  bei 

den  statistischen  Aiifnalunen  im  OroßherzogtuiTi  Baden  zur  Abgrenzung  der  blonden 
und  der  braunen  Haare  verwendete.  Der  schwedische  Anthropologe  Herr  Professor 
RetiitM  eridarte,  da0  audi  er  fm  ElnventSndnitse  mit  Profetwr  Fflfst  diese  Haar- 
farbe als  an  der  GrPTize  7wi<^chen  blond  und  brauTj  stehend  betrachte.  Es  ist  das 
von  um  so  größerer  Bedeutung,  als  Sdiweden  die  blonde^  Bevölkerung  von  ganz 
Europa  besitzt  und  daher  du,  wu  dort  als  blond  gilt,  unl>edenklldi  überall  mit  diesem 
Namen  bezeichnet  werden  kann.  Herr  Dr  Beddoe  hat  für  seine  Beobachtungen  in 
England  eine  abweichende  Skala  entworfen:  red,  fair,  brown,  dark,  biaclc  Cr 
benichnete  die  Haarprobe  als  brown,  dodi  nBier  der  Grenze  gegen  fair.  Sein 
brown  fällt  also  zum  [[^eringreren  1  eile  mit  Ammons  und  Retzius'  blond,  zum  pTÖßeren 
Teile  mit  ihrem  braute  zusammen.  Für  Herrn  Dr.  Weisbach  ist  die  HaarDrobe  hell- 
braun, doch  näher  der  Oi%nze  gegen  braun.  Die  zwisdien  blond  und  oraun  ein- 
geschobene Kategorie  der  hellbraunen  Haare  der  österreichischen  Statistilc  fällt  also 
gröBtenteils,  vielleicht,  nach  einer  übersendeten  Probe  zu  urteilen,  sogar  ganz  noch 
in  den  Bereich  von  Ammons  blond.  Herr  Dr.  Livi  in  Korn  rechnet  die  Locke  zu 
den  blonden  Hauen.  Bei  dieser  Oelegenheit  sei  den  Herren,  welche  mich  in  so 
ttdwMwtlfdifer  Weite  unteritfitzten,  der  bette  Dmk  «usgespcodiaL 


uiyiii^ed  by  Google 


—   17  - 


Haarfarben,  da  ja  mit  dem  bekannten  Nachdunkeln  g[erechnet  wetdeil 

muß  Beobachtungen  an  Soldaten  ergeben  eine  höhere  durchschnittliche 
Körpergröße  als  die  an  allen  Wehrpflichtigen  vorgenommenen  u.  s.  w. 
Auch  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  sich  die  Untersuchunor  auf  wenige 
Individuen  oder  auf  mehrere  Tausende  bezieht.  Alle  diese  Fehler- 
quellen mQssen  genau  berficksichtigt  wenten. 

Und  nun  zum  efgentllchen  Thema.    Betnchten  wir  die  von 

Ripley  (pag.  67)  entworfene  Karte  der  Verbreitung  dunkler  Farben- 
mericmale,  so  bemerken  wir,  daß  dieselben  am  seltensten  auf  der 
skandinavischen  Halbinsel  anzutreffen  sind,  jedoch  immer  häufiger 
werden,  je  weiter  wir  uns  nadi  irgend  einer  Richtung  von  diesem 
Zentram  entfernen.  Die  Karte  umfät  leider  nur  West-  und  Mittel- 
europa, Osteuropa  wuide^  wriirscheiniich  als  noch  nicht  genflgend 
erforscht,  weggelassen.  Fs  geht  jedoch  aus  der  von  Anutschin  im 
Globus  LXXX.  10.  veröffentlichten  Uebersicht  über  die  „Ergebnisse 
der  anthropologischen  Durchforschung  Rußlands"  hervor,  daß  auch 
im  Osten  Europas  Dunkdhaarigfcdt  und  DunlGeliu|[igkdt  gegen  SQden 
und  Osten ^)  zundimen,  während  die  hellen  Farben  m  der  Ostseegegend 
ihr  Maximum  erreichen.  Am  nächsten  stehen  der  skandinavischen 
Halbinsel  Dänemark,  Norddeutschland  und  die  Ostseeprovinzen.  Eine 
mittlere  Stellung  nehmen  der  Osten  Englands  und  Schottlands,  Mittel- 
und  Sflddeutscnhmd  und  Noidostfranladdi  ehi,  wahrend  in  Sfldlrank* 
reich  und  Oberitalien  die  dunklen  Fart)en  schon  weitaus  flberwiegen. 
Am  dunkelsten  erscheint  die  Bevölkerung;  jener  Teile  Europas,  welche 
von  Skandinavien  am  weitesten  entfernt  sind:  Südspanien  und  Portugal, 
Unteritalien  und  Griechenland  Nach  Anutschin  erreichen  in  Rußland 
die  dunklen  Farben  ihr  Maximum  bei  den  Uralkosaken,  den  sibliischen 
und  kaukasischen  Volksstämmen.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine 
aBmähliche  Abnahme  hellerer  Pigmentierung  von  Norden  nach  Süden 
in  der  ganzen  west-östlichen  Erstreckung  des  Erdteiles,  sondern  sie 
erfolget  annähernd  in  konzentrischen  Kreisen,  deren  Mittelpunkt  ungefähr 
im  mittleren  oder  südlichen  Schweden  zu  suchen  ist  Die  Häufigkeit 
dunkler  Pigmentierung  hängt  also  nicht  von  der  geographischen  Breite^ 
sondern  von  der  Entfernung  von  diesem  Ausstrahlungszentrum  der 
hellen  Farbenmerkmale  ab.   Selbstverständlich  gilt  diese  Regel  nur  im 

Soßen  und  ganzen;  lokale  Ausnahmen  kommen  vor,  ohne  jedoch  das 
esamtbild  wesentlich  zu  beeinflussen.  Auch  die  hellweiße  Hautfarbe 
tritt  g^nOber  dunldeien  Tönen  immer  mehr  zufflde,  je  weiter  man 
sich  von  Skandinavien  entfernt,  wie  auf  der  Hautfarbenkarte  Ripleys 
deutlich  zu  sehen  ist  (pag.  5Q).  Wie  grundlich  sich  die  Pigmentierung 
von  Skandinavien  bis  Südeuropa  ändert,  möge  durch  einige  Beispiele 
erläutert  werden.  Für  Schwaden  ergab  die  Statistik  75  pCt  blonder 
Haaie  g^enflber  0,8  pCt  schwaner,  67  pCi  blauer  und  btaugrauer 
g^genfiber  4^  pCt  dunkler  Augen.  Vef]gieldit  man  damit  Calabrien 
mit  nur  4  pCi  blonden,  44  pCt.  schwarzen  Haaren  und  80  pCt.  dunklen 
Augen,  Portugal  mit  2  pCt.  blonden  und  zirka  20  pCt.  schwarzen 
Haaren  und  Oriechenland  mit  zirka  10  pCt  blonden  Haaren,  so 


*)  Im  Texte  stellt  hier  Westen,  was  offenbar  dn  Druckfehler  Ist  Weiter 

unten  heißt  es  ausdriicUid^  difi  das  DuiilRlweffdeii  der  Atigeii  nach  Süden  imd 

Osten  vorschreitet 
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ttsdtehien  hier  (fie  VeiiilltiiisM  gegenflber  Scbweden  geradezn  ins 
Gegenteil  veikehit 

Bei  den  obenstehenden  statistischen  Angaben  wurden  nur  die 
blonden  und  die  schwarzen  Haare  einander  gfe^enö hergestellt,  da 
diese  allein  als  Grundfarben  aufzufassen  sind,  während  die  braune 
Haarfarbe  verschiedener  Abstufungen  eine  Mischfarbe  ist,  hervor- 
gegangen aus  der  lansdauemden  Kreuzung  blonder  und  schwarz- 
nairiger  Menschen.  Höchstens  können  vielleicht  sehr  dunkle 
schwarzbraune  Haare  als  eine  Variation  der  reinschwarzen  betrachtet 
werden.  Tür  diese  Auffassung,  die  nicht  allgemein  angenommen  ist, 
lassen  sich  eine  Reihe  von  Gründen  anführen.  In  den  meisten 
Gegenden  Mittel-  und  Westeuropas  haben  die  Menschen,  deren 
Haare  später  braun  erscheinen,  in  der  Jugend  blondes  oder  hell- 
braunes Haar.  Braunhaariee  Männer  besitzen  daselbst  häufig  blonde 
oder  rötliche  Bärte,  die  Äugen  braunhaariger  Personen  sind  meist 
hell  oder  niischfarbig,  selten  braun,  ihre  Haut  ist  weit  überwiegend 
weiß.  Die  Statistik  hat  ergeben,  daß  die  Verwandtschaft  der  braunen 
Haare  zu  dunklen  Augen  und  dunkler  Haut  viel  geringer  ist  als 
die  der  schwarzen  Haare ^).  Die  Braunhaarigen  stehen  also  offenbar 
dem  hellen  Typus  näher  als  die  Schwarzhaarigen.  Wo  das  blonde 
Element  stärker  vertreten  ist,  wie  in  Mitteleuropa,  stehen  die  Braun- 
haarigen bezüglich  der  übrigen  farbenmerkmale  den  Blonden,  wo 
aber  die  Schwanehaarigen  zahlreicher  sind,  wie  in  Sfldeuropa,  olesen 
näher.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  sie  nicht  als  eine  bloße  Variation 
der  Schwarznaarigen,  sondern  als  Mischlinge  aubufassen  sind. 

Ein  weiteres  Ari^ument  zu  Gunsten  unserer  Auffassung  ist  der 
Umstand,  daß  die  i^egion  der  braunen  Haare  sich  fast  vollständig  mit 
der  Verbreitungszone  der  blonden  deckt.  Soweit  z.  B.  in  Asien  blonde 
Völker  gedrungen  sind,  finden  wir  heute  neben  spirilchen  Spuren 
blonden  Haares  braunes  hi  gifißerer  Menge  (I.  Teil,  pag.  510  f.).  Bei 
Völkern,  wo  ein  blondes  Element  nie  vorhanden  war,  sind  die  Haare 
fast  ausschließlich  schwarz  (Mongolen,  Araber).  Man  kann  die  Sache 
etwa  auf  folgende  Weise  ausdrücken:  Wenn  wir  uns  von  Skandinavien 
entfernen,  nimmt  aUmähllch  das  braune  Haar  auf  Kosten  des  blonden 
zu,  um  dann  sdnersdts  wieder  nadi  und  nach  vom  schwarzen  ver- 
drängt zu  werden. 

Wir  haben  es  also  in  Europa  wahrscheinlich  nur  mit  zwei 
reinen  Farbentypen  zu  tun:  dem  blonden,  der  zugleich  blauäugig  ist 
und  bei  dem  die  Haut  eine  sehr  helle  Farbe  von  rosiger  Tönung 


^)  Sehr  eingdieiid  handelt  darüber  Otto  Ammon  in  seiner  Anthropologie  der 
Badener  (besonders  pag.  202  f.).    Zu  demselben  Rcsnitat  führt  jedocn  auch  die 
Statistik  weisbachs.   Hier  möge  ein  Beispiel  für  viele  Platz  finden.   In  Salzburg 
•«gaben  sich  folenide  Zahlen: 


Haare 

beUe 

Augen 

nischfarbige 

braune 

dunkle 
Haut 

bniine 
tdivrane 

i  38pCt 

1  aopct 

31  pCt. 
lOpCi 

30pCt 
60pCt 

20pCt 
40|iCt 

Auch  in  Italien  läBt  sich  dieadbe  Beziehung  nachweisen,  indem  braune  Haare  noch 
zn  32  pCiy  schwane  aber  nur  m  18  pCt  mit  hellen  Aucen  vertwnden  erschefaieo. 
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besHzt  (oolorito  roseo  Uvis),  durch  welche  das  dutilde  Venenbhii 
bläulich  hindurchsdiimniert»  ferner  dem  dunklen,  zu  dessen  Merkntalen 

außer  den  schwarzen  Haaren  dunkle  Augen  und  eine  Haut  von 
bräunlicher  Farbe  g^ehören.  Zwischen  diesen  beiden  Grundtypen  steht 
nun  eine  Unzahl  von  Mischtormen,  die  von  einem  jener  Extreme 
gfsnz  allmählich  zum  anderen  hmfiberieiten.  Zur  Entscheidung,  ob 
ein  Mischling  dem  blonden  oder  dem  dunklen  Typus  näher  steht, 
genügt  nicht  die  Angabe  eines  Merkmales  (Schwarzhaarige  haben  z.  B. 
oft  weiße  Haut  und  lichte  Augen),  nur  der  Oesamteindruck  entscheidet, 
bei  dem  überdies  noch  die  später  zu  erörternden  Schädel-,  üesichts- 
und  Oestaltmerkmale  berücksichtigt  werden  müssen. 

Angesichts  der  Verbreifung  der  blonden  und  der  schwarzen 
Haare  fällt  uns  eine  sehr  bedeutsame  Tatsache  auf.  In  Skandinavien 
stehen  einer  sehr  großen  Zahl  Blonder  nur  verschwindend  wenige 
Schwarzhaarige  gegenüber  (0,8  pCt.).  Die  braune  Uebergangsfarbe 
ist  ebenfalls  spärlich  vertreten  (zirka  22  pCt.).  In  Italien  und  Portugal 
hingegen  errdchen  die  Schwarzen  bd  wettern  nicht  die  Zahl  der 
Blonden  im  Norden  (31  pCt  und  zirka  20  pCi),  die  Bevölkerung  ist 
hier  vielmehr  überwiegend  braunhaarig  in  verschiedenen  Abstufungen, 
die  Blonden  bilden  zwar  nur  eine  kleine  Minorität,  sind  aber  immer 
noch  weit  starker  vertreten  als  in  Schweden  die  Schwarzhaarigen 
(ItaUen  8  pCt,  Portug^  2  pCi,  Neugriechen  10  pCi).  Es  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Bewohner  des  Südens  viel  stärker  durch  blonde  Völker 
beeinflußt  worden  sind  als  die  Skandinaviens  durch  solche  vom  dunklen 
Typus.  Der  blonde  bildet  in  Skandinavien  einen  geschlossenen  Block, 
die  dunklen  Elemente  sind  nur  accessorisch  und  haben  keineswegs 
den  Oesamthabitus  der  BevOlkerang  lieeinfluBt,  während  im  Sfldin 
der  reine  dunkle,  schwarduuuige  Typus  stark  zersetzt  wurde  und 
viele  Individuen  mehr  oder  weniger  dem  blonden  Typus  angenähert 
erscheinen.  Zu  demselben  Resultate  fuhrt  uns  die  Betrachtung  der 
Hautfarbe.  Für  Schweden  liegen  mir  darüber  keine  statisüschen  Angaben 
vor,  doch  werden  wir  gewiß  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  fflr  oieses 
Land  eine  noch  geringere  Anzahl  Dunkelhäutiger  annehmen,  als  in 
Nordwestdeutschland  existieren.  Dort  nun  hat  die  große  Schulkinder- 
statistik nur  zirka  3  pCt.  Dunkelhäiitiger  ergeben,  in  dem  blonderen 
Schweden  ist  also  ihre  Zahl  jedenfalls  verschwindend  klein.  Oanz 
anders  die  Hellhäutigen  im  Süden.  In  Italien  beträgt  die  Zahl  der 
Menschen  mit  colorito  roseo  immer  noch  zirka  50  pCt,  ja  selbst  in 
der  dunkelsten  Provinz  des  festländischen  Italiens,  in  Calabrien,  behaupten 
sie  sich  noch  mit  25  pCt  Bei  den  Augen  tritt  die  erwähnte  Erscheinung 
nicht  so  deutlich  hervor,  wahrscheinlich  wegen  der  sehr  verschiedenen 
Ehiordnung  der  Mischfarben  grau,  grün,  graubraun.  Immerhin  stehen 
aber  doch  den  4Vs  pCt  dun&en  Augen  in  Schweden  in  Italien  und 
Spanien  10  pCt.  blaue  gegenüber.  Es  sprechen  also  alle  Umstände 
dafür,  daß  der  Silden  mehr  durch  Blonde,  als  Skandinavien  durch 
Dunkle  beeinflußt  worden  ist,  was  uns  gemäß  den  im  ersten  Abschnitte 
entwickelten  Ansichten  über  die  Völkerbewegungen  im  vorhistorischen 
Europa  nur  selbstverständlich  erscheinen  muß.  Durch  Jahrlausende 
dribigten  seit  der  neolithischen  Zeit  die  blonden  VOIker  von  der  Ostsee- 
gegend nach  allen  Weltrichtungen.  Nie  wurde  ihre  engere  Heimat 
von  iigend  einer  nennenswerten  Invasion  dunkler  Völker  betroffen. 

2* 
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Neben  der  Pigmentierung  spielt  die  Form  des  Schldels  al$ 

Rassenmerkmal  eine  hervorragende  Rolle  Für  Massenuntersuchungen 
an  Lebenden  kommt  von  allen  SchädelmaBen  hauptsächlich  der  Längen- 
Breitenindex,  d.  h.  das  in  Prozenten  ausgedrückte  Verhältnis  der  Breite 
zur  Länge  des  Schädels  in  Betracht.  Die  Klassifizierung  der  Köpfe 
nach  dem  Index  wurde  ursprünglich,  als  der  ältere  Retzius  sie  alt  ein 
Hauptmittel  der  Rassenunterscheidung  proklamierte,  als  ein  bahn- 
brechender Fortschritt  begrüßt,  kam  aber  dann  infolge  der  den  vor- 
gefaßten Meinungen  nicht  entsprechenden  Messungsergebnisse  immer 
mehr  in  Mißkredit,  so  daß  man  schon  auf  den  Oedanken  kam,  von 
weiteren  Messungen  abzustdien  und  alle  Resultate  der  bisherigen 
Arbeit  auf  diesem  Gebiete  zum  alten  Eisen  zu  werfen.  Heute  stehen 
die  Dinge  schon  wieder  wesentlich  anders^).  Man  kann  sich  keine 
glänzendere  Rechtfertigung  für  Retzius'  Anschauungen  vorstellen  als 
die  Ergebnisse  der  anthropologischen  Statistik.  Wären  die  Bedenken 
der  Gegner  des  Längen-Brdten&idexes  berechtigt»  so  hätte  die  Statistik 
dn  wirres,  nichtssagendes  Resultat  ergeben  müssen.  Wir  wollen  nun 
sehen,  wie  es  sich  in  Wirklichkeit  damit  verhält  Das  vorhandene 
statistische  Material  wurde  sowohl  von  Ripley,  als  auch  von  Deniker 
(Bericht  Schmidts  im  Olobus,  77,  pag.  218)  kartographisch  dargestellt. 
Leider  klaffen  auf  diesen  Karten  noch  beideutende  Lücken,  dennoch 
lassen  sich  schon  ganz  deutlich  gewisse  Hauptzüge  in  der  Verteilung 
der  Schädelformen  erkennen. 

Auch  in  Hinblick  auf  den  Kopfindex  nimmt  Skandinavien  eine  eigen- 
artige Stellung  ein.  Mit  Ausnahme  des  Südwestens  von  Norwegen 
und  den  finnisch-lappischen  Gegenden  des  Nordens  haben  wir  es  hier 
mit  einer  fast  aussdhUeBilch  langköpfigen  Bevölkerung  zu  tun,  die  am 
reinsten  in  den  mittleren  Provinzen  Schwedens  vertreten  ist;  wo  die 
Zahl  der  Langköpfe  nirgends  unter  90  pCt.  herabsinkt,  in  einigen 
Gegenden  (Södermansland,  Dalsland)  aber  bis  95  pCt.  anwächst.  Der 
mittlere  Index  beträgt  hier  (ohne  Reduktion)  ungefähr  77.  Entfernen 
Mfir  uns  von  diesem  Zentrum  der  LangkOpfigkeit,  so  treten  net>en 
dolichocephalen  Schädeln  immer  häufiger  brachycephale  auf;  ganz 
allmählich  gewinnt  die  Kurzköpfigkeit  das  Uebergewicht  und  der 
mittlere  Index  steigt  über  80,  die  konventionelle  Grenze  zwischen  den 
beiden  Hauptgruppen  der  Schädelformen.  Es  handelt  sich  hierbei, 
das  sd  ausdrflcklicfi  hervofgefaoben,  nicht  um  ein  stetiges  Brdterweidcn 
aller  Schädel,  sondern  es  treten  die  länglichen  Formen  immer  mehr 
gegenüber  den  breiten  zurück,  ohne  aber  vollständig  tu  verschwinden. 
Auch  inmitten  der  brachycephalsten  Bevölkerungen  finden  sich  meist 
noch  Langköpfe,  wenn  auch  in  geringer  Zahl.  Eine  Ausnahme  von 
der  Regel  bezüglich  der  Abnahme  der  Langköpfigkeit  von  Skandinavien 
aus  macht  nur  OroBbrHannien  und  Irland,  deren  ganz  eigentOmliches  - 
Verhalten  spJiter  erörtert  werden  soll.  Die  geschlossene  Zone  über- 
wiegend brachycephaler  Bevölkerung  bildet  in  Europa  annähernd  ein 
großes  Dreieck,  dessen  Basis  das  Uralgebirge  bildet  und  dessen  Spitze 
In  der  Nähe  des  bekannten  Passes  von  Roncesvalles  liegt.  Die  nördliche 

Siehe  hierzu  Ludwig  Wilser,  Oeschtchte  und  Bedeutung  der  Schädelmessung, 
Verh.  a.  naturhist.-med.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  F.  VI.  5,  femer  EUdnd.  Ucber 
Sergi\  SciiädcUypcn  und  ihrt-  Beziehimgen  zum  Sdhiddlndex  (Rufl>)i  Remt  im 
Zentralblatt  für  Anthr.,  1901.  pag.  134. 
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Seite  dieses  Dreieckes  erscheint  staric  dngebogen,  indem  sie  in  geringer 

Entfernung  der  Küste  der  Ostsee  folgt "  Auf  der  Südseite  des  Dreiedces 
bemerken  wir  wieder  ein  Abnehmen  des  mittleren  Index,  die  Zahl  der 
Langköpfe  nimmt  immer  mehr  zu,  bis  sie  endlich  wieder  die  üeberzahl 
eriangen,  was  fai  Calabrien  (Index  78)  und  auf  der  Pyrenienhalbinsd 
(index  zirka  78)  der  Fall  ist,  während  die  Balkanhalbinsel  brachy- 
cephalere  Bevölkerung  besitzt  als  die  beiden  anderen  südlichen  Halb 
inseln  Europas.  Beachtenswert  ist  die  Stellung  der  größeren  Inseln, 
Großbritannien,  Irland,  Sardinien  und  Korsika,  deren  Bevölkerung  uber- 
wiegend langköpfig  ist 

Skandinavien  ist  noch  als  Ausstrahlungszentrum  eines  anderen 
Merkmales  zu  betrachten.  Auch  die  Körpergröße  nimmt  von  hier  aus 
in  radialer  Richtung  ab;  eine  Ausnahme  bilden  nur  ebenfalls  wieder 
Großbntannien  und  Irland.  Im  Süden  und  Südwesten  Europas 
entspricht  der  Zunahme  des  index  keine  Steigerung  der  Körpergröße, 
sowohl  Italien  als  auch  die  F^renäenhalbinsel  tmSen  eine  verhältnis- 
mäßig kleinwüchsige  Bevölkerung.  Der  Südosten  unseres  Erdteiles 
umfaßt  jedoch  zum  Teil  wieder  Gebiete  sehr  großen  Wuchses 
(z.  B.  Bosnien,  Kaukasusiänder).  Da  und  dort  finden  sich  auch  in 
Mittel-  und  Osteuropa  vereinzelte  Striche  mit  großwüchsiger  Bevölkerung. 

Denkt  man  sidi  die  Vertdiung  der  Haar-  und  Augenfarben,  dar 
Hautfarbe  und  Körpergröße  in  der  Weise  kartographisch  dargestellt, 
daß  Blondheit,  Helläugigkeit,  hellweiBe  Haut  und  hohe  Körpergestalt 
durch  helle  Töne,  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  aber  durch 
dunkle  dargestellt  werden,  äo  werden  auf  jeder  dieser  Karten  die 
hellsten  TOne  in  Slonicfinavien  zu  limn  kommen,  von  wo  aus  nadi 
allen  Seiten  (die  olien  besprodienen  rälle  ausgenommen)  eine  stetige 
Zunahme  der  dunklen  Töne  sich  bemerkbar  machen  wird.  Auch  auf 
einer  Indexkarte  wird  Skandinavien  dieselbe  Rolle  spielen,  doch  werden 
auf  dieser  auch  die  beiden  südwestlichen  Malbinsein  äiiniiciie  farben- 
t&ne  aufweisen,  wie  Skandinavien.  Es  geht  daraus  hervor,  daß 
Skandinavien  im  zoologischen  Sinne  als  das  Ausstnhlungszentrum  der 
im  ersten  Teile  als  nordisch  bezeichneten  Rasse  zu  betrachten  ist. 
Die  dunkle,  kleinwüchsige,  iangköpfige  Bevölkerung  Südeuropas  gehört 
der  mittelländischen  Rassengruppe  an  und  besitzt  ihre  nächsten  Ver- 
wandten in  Nordafrika  und  Sfldwestasien.  Die  Verteilung  der  Brachy- 
cephalen  läßt  den  Schluß  zu,  daß  sie  ihr  Ausstrahlungszentrum  im 
mittleren  Asien  besitzen;  hier  zeigt  wenigstens  die  Indexweltkarte 
l^leys  die  dunkelsten  Töne. 

lieber  die  nordische  Rasse  ist  hier  eine  weitere  Bemerkung  über- 
flüssig, sie  ist  klar  charakterlsi^  eine  sogenannte  gute  spedea.  Auch 
über  die  mittelUbidlsche  Gruppe  herrscht  ziemliche  Klarheit,  wenn  es 
auch  hier  noch  manches  Rätsel  zu  lösen  gibt.  Viel  ungünstiger  steht 
es  mit  den  Brachycephalen.  Die  Präge  der  europäischen  Brachy- 
cephalen  gehört  zu  den  umstrittensten  Kapiteln  der  Anthropologie. 
Diese  verwickelte  Frage  kann  hier  nicht  endgültig  gelöst  werden,  doch 
soll  nacfizuweisen  versucht  werden,  da6  die  unvermiscliten  Brachy- 
cephalen ursprflngflch  gewisse  Merkmale  gemeinsam  hatten,  die  später 
durch  Vermischung  mit  den  langkopfigen  Rassen  teilweise  verwisch! 
wurden.  Die  subtile  Frage,  ob  sie  nur  einer  Rasse  oder  mehreren 
angehörten,  ist  wohl  noch  nicht,  vielleicht  überiiaupt  nicht  zu  beant- 
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Worten,  es  handelt  sich  vielmehr  um  die  Aufstellung  einer  Verwandt- 
schaftsgrupf>e,  deren  einzelne  Glieder  eine  gewisse  Familienähnlichkeit 
besitzen.  Wie  schon  im  ersten  Teile  bemeriS,  besaßen  die  neoHthischen 
Brachycephalen  (die  Rasse  von  Orenellc)  dn  niederes  Oesidit  und 
ziemlich  breite,  zum  Teil  plalynfaine  Nasen»  ihre  Backenknochen  traten 
stark  hervor.  Ihr  Vorkommen  erstreckte  sich  nach  Herv^  von  den 
Torfmooren  Dänemarks  bis  zu  den  Kökkenmöddingern  des  Tajo. 
Arbo  weist  (Int  Zentralblatt  1902,  pag.  193)  ihr  Vorkommen  auch  für 
Skandinavien  nach.  In  der  Schweiz  lieferten  die  ältesten  neoHthischen 
Pfahlbauten  denselben  Typus.  Nach  iVlessungen  an  den  in  Orenelle 
und  in  der  Schweiz  gefundenen  Schädeln  war  die  Brachycephatie 
nicht  sehr  bedeutend  (Index  81—85  am  Schädel),  doch  wurden  in 
Belgien  (zu  Trou- Rosette,  Sclaigneau,  Hasti^res)  auch  sehr  brachy- 
cepnale  Schädel  dieses  Typus  gefunden  (Index  86  und  87)^).  Derselboi 
Form  begegnen  wir  auch  in  späteren  Perioden.  So  z.  B.  hebt  lAytn 
Qour,  of  the  Anthr.  inst.  26,  pag.  113)  hervor,  daß  unter  den  Schädeln 
aus  vorsächsischer  Zeit  in  England  sich  häufig  ein  brachycephaler 
Typus  mit  stark  ausladenden  Backenknochen,  loirzem  Gesichte  und 
Tendenz  zu  flacher  Nasenform  finde,  auch  in  der  Schweiz  treten  in 
der  BronzeMit  ShnUdie  Formen  auf  (Referat  nach  Schenle  und  Pitard, 
Zentndblatt  IQOa  pag.  23). 

Mehr  oder  minder  ausgesprochene  Breitgesfchter  trifft  man  bei 
fast  allen  heute  lebenden  brachycephalen  Völkern  an.  Schon  Broca 
hebt  hervor,  daß  in  jenen  Departements,  wo  die  von  ihm  als  „Kelten" 
bezeichneten  Brachycephalen  (siehe  I.  Teil)  vorherrschen,  die  Gesichter 
mehr  rundlich  seien  als  in  den  kymrischen,  d.  h.  den  von  der  nordischen 
Rasse  bewohnten  (la  race  celtique,  Rev.  d'Anthr.,  1873).  Diese  Ansicht 
ist  durch  alle  folgenden  Beobachter  bestätigt  worden.  So  bemerken 
z.  B.  Hoveiaque  und  Herw€  (Rev.  mens,  de  l'^cole  d'Anthr.  1894, 
pag.  188  ff.)  ausdrücklich,  daß  der  reine  „Kelte"  immer  kurzen  Schädel 
und  kurzes  Oesicht  liabe  DaB  bei  den  sdhr  brachycephalen  Tschechen» 
Slovaken  und  Slovenen  das  brdte  Oesicht  sehr  oft  vorkommt,  ist  ja 
bekannt.  In  Frankreich  ebensogut  wie  bei  den  slavischen  Völkern 
läßt  sich  ein  extremer  Typus  nachweisen,  der  dem  von  Grenelle  sehr  nahe 
steht.  Er  ist  mongoloid.  Seine  Existenz  wurde  von  Herv6  (Rev.  mens. 
1898,  Les  mongoltSdes  en  France)  fOr  fast  alle  Teile  Frankieicits,  haupt- 
sichlich  aber  fOr  die  brachycephalsten,  sowie  fflr  das  wallonische  Belgien 
nachgewiesen*).  Denselben  Typus  kann  man  bei  Polen,  Tschechen, 
besonders  aber  bei  Slovaken  beobachten,  Zuckerkandel  hat  sein  Vor- 
kommen unter  den  Slovenen  festgestellt.  Auch  in  Süddeutschland  kam 
und  kommt  er,  wenn  auch  selten,  vor.  Er  wurde  von  Hoelder  „turanisch" 
genannt  Neben  diesem  mongololden  Typus  mit  stark  ausladenden 
Backenknochen  und  flacher,  oft  aufgestülpter  Nase  kommen  auch  andm 
brachycephale  Formen  vor.  Sehr  verbreitet  ist  eine  solche  mit  zwar 
breitem  Gesicht,  aber  weniger  vorspringenden  Backenknochen  und 
längerer,  feinerer  Nase,  ihn  nennen  viele  französische  Anthropologen  den 
keltischen,  auch  wird  er  als  alpiner  Typus  bezeichnet  Er  findet  sidi 


0  Revue  tnensuelle  de  r^cole  d'Anthr.  1894,  Herve,  les  brachyceph.  neolitUqnes. 
^  Bn  solcher  Typus  wird  repräsentiert  durch  den  bei  Ripley  No.  6  ab- 
gebUdeten  Savoyarden. 
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fast  überall  in  Frankreicli»  in  der  Schweiz,  herrscht  vor  bei  den  Serbo- 
Kroaten  der  adriatischen  Küstenländer,  bei  den  südlichen  Polen,  den 
Kieinrussen,  wohl  auch  bei  den  Tschechen.  Der  dritte  häufig  vor- 
kommende brachycephaie  Typus  zeigt  kurze  Schädelform  verbunden 
ndt  langem  Gesichte.  Es  ist  die  sarmatische  Schädeifonn  Hodders. 
Auch  diese  ist  sehr  wdt  verbreitet,  findet  sich  besonders  in  Sfid- 
deutschland  und  den  deutschen  Alpenländem,  doch  kommt  sie  auch 
bei  slavischen  Völkern  vor.  Das  Gesicht  dieses  Typus  erinnert  zuweilen 
an  das  der  Reihengräberschädel.  Zwischen  allen  diesen  Gesichts- 
formen  finden  sich  aüilreiche  Uebeigänge. 

Aus  obigen  AtislQhningen  geht  hervor,  dafi  die  Bnchycephalen 
Europas  keine  einheitliche  Fnsse  repräsentieren.  Zu  derselben  ueber- 
zeugiing  gelangt  man  bei  der  Betrachtung  ihrer  Farbenmerkmale. 
Während  im  Verbreitungsgebiete  des  nordischen  Typus  die  blonde 
Komplexion,  in  dem  der  mittelländischen  Rassen  die  dunkle  unbedingt 
vorherrscht,  zdgen  die  brachycephalen  Völkerschaften  in  Benig  auf 
die  Färbung  große  Mannigfaltigkeit  Die  Hmu«  sind  überwiegend 
braun,  bald  mehr  zu  blond,  bald  mehr  zu  schwarz  ndgend,  die  Augen 
sind  meist  grau  oder  mischfärbig,  bald  überwiegen  die  blauen  die 
dunklen,  bald  wieder  ist  es  umgekehrt  Aehnliche  Erscheinungen  zeigt 
auch  die  Hautfaibe.  Daß  wfa*  es  also  hier  mit  Mischlingen  einer  dunldoi 
und  einer  hellen  Rasse  zu  tun  haben,  bedarf  keines  weiteren  Beweises. 
Die  Frage  ist  nun,  mit  welchen  Schädeltypen  die  beiden  Komplexionen 
in  Verbindung  gebracht  werden  müssen. 

Es  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  auch  ursprünglich 
blonde  Brachycephaie  existiert  httten,  woHlr  auch  gewisse  umstinde 
zu  sprechen  scheinen.  Insbesondere  wurde  auf  die  helle  Färbung 
brachycephaler  nordslavischer  Stämme  sowie  der  Litauer  hingewiesen. 
Dieses  Argument  dürfte  jedoch  bei  genauerer  Betrachtung  sich  nicht 
als  stichhaltig  erweisen.  Nordslaven  und  Litauer  erscheinen  nur  dann 
als  blonde  Völker,  wenn  wir  sie  mit  ausgesprochen  dunkelfärbigen 
vogleichen.  In  Wirklichkeit  zeigen  sie  dieselben  Schwankungen  in  der 
Pigmentierung  wie  die  mitteleuropäischen  Brachycephalen.  Im  großen 
und  ganzen  zeigt  die  slavisch-litauische  Welt  in  dieser  Beziehung  die- 
selben Erscheinungen  wie  Mittel-  und  Westeuropa:  der  höchste  Grad 
helier  Färbung  findet  sich  bei  den  zur  Langköpfigkeit  neigenden 
Bewohnern  der  Ostseeländer.  Zograf  konnte  b«  da*  ievOlkerung  des 
zentralen  Rußlands  den  Zusammenhang  zwischen  aus^esprodiener 
Brachycephalie,  Kleinheit  und  dunkler  Färbung  einerseits,  zwischen  Lang- 
köpfigkeit, beziehungsweise  niedrigen  Graden  von  Kurzköpf igkeit  hoher 
Gestüt  und  blonder  Komplexion  andererseits  nachweisen.  Auf  Grund 
dieser  Tatsache  hält  er  den  nordischen  Typus  in  diesen  Gegenden  für 
doi  Träger  der  hellen,  den  brachycephalen  aber  für  den  der  dunklen 
Komplexion.  Zu  demselben  Schlüsse  fuhrt  uns  die  Betrachtung  der  Ver- 
hältnisse in  Norwegen,  wo  in  den  ausgesprochen  dolichocephalen 
Gebieten  auch  immer  ausgesprochene  Blondheit  herrscht,  während  im 
bracfaycephalen  Jäderen  (Südkflste)  die  Zahl  der  Dunkelbraunen  auf  30  pCt., 
die  da*  Schwarzhaarigen  auf  fast  7  pCt.  steigt,  die  eigentlich  Blonden  aber 
nur  mit  zirka  36  pCt  vertreten  sind,  den  Dunkelhaarigen  also  ungefähr 
gleichstehen.  (Ref.  Archiv  1897,  pag.  685.)  Auch  in  Deutschland  und 
Frankreich  fallen  Abnahme  der  Dolichocephaiie  und  Zunahme  dunkler 
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Komplexion  im  allgemeinen  zusammen.  Besonders  auffallend  ist  die 
Sache  in  Belgien,  wo  die  viel  brachycephaleren  wallonischen  Bezirke 
auch  die  dunklen  Farbenmerkmale  viel  häufiger  aufweisen  als  die 
mehr  iangköpfigen  flämischen.  Wir  sind  also  wohl  dazu  berechtigt, 
Zografs  zunichst  nur  fttr  dtiige  Gegenden  OroBruSlands  geltende 
Ansicht  auf  ganz  Europa  auszudehnen  und  als  ursprflnglichen  Träger 
der  blonden  Komplexion  den  dolichocephalen  nordischen  Typus  zu 
betrachten,  was  ja  auch  mit  den  Erg^ebnissen  der  Paläoethnologie  voil- 
ätändig  übereinstimmt.  Die  Brachycephalen  waren  wahrsdieinlich 
ursprünglich  alle  von  dunkler  FSibung,  die  erst  durch  ihre  Mischung 
mit  der  nordischen  Rasse  teilweise  verdrängt  worden  ist  Bedenken 
wir  nun,  daß  bei  fast  allen  brachycephalen  Völkern  ein  mon^olofder 
Oesichtstypus  vorkommt,  von  diesem  aber  eine  ^anze  Reihe  von  Üeber- 

fangsformen  zu  dem  Gesichtstypus  der  nordischen  Rasse  führen,  so 
qgt  es  nahe^  alle  diese  Formen  sich  ebenso  entstanden  zu  denlcen, 
wie  die  gemischte  Komplexion,  nämlich  durch  Rassenkreuzung.  DafOr 
spricht  auch,  daß  wir  fast  bei  allen  diesen  brachycephalen  Völkern 
noch  eine  mehr  oder  minder  ^oße  Zahl  länglicher  Schädel  nachweisen 
können,  daß  ferner  gerade  bei  jenen  brachycephalen  Völkern,  bei  denen 
das  nordisdie  Oesidit  und  helle  Farbenmerlonaie  hiufiger  vofkonmien, 
brachycephale  Schädel  sehr  oft  den  Bau  von  Langrchädeln  zeigen 
oder  wenigstens  mit  ihnen  verwandt  sind,  wie  das  von  Hoelder  für 
Württemberg  (seine  brachycephalen  germanischen  Mischformen), 
Zuckerkandel  für  Ober-,  Nieder-  und  innerÖsterreich,  Holl  für  Tirol 
gezeigt  haben.  (Literaturangabe  Zentndblat^  1001,  pag.  330.)  Ammon 
hat  an  einem  zahlreichen  Material  nachgewiesen  (Natürliche  Auslese 
beim  Menschen),  daß  in  der  überwiegend  kurzköpfigen  und  lang- 
gesichtigen  Bevölkerung  des  badischen  Bezirkes  Lörrach  die  breiteren 
Gesichter  um  so  häufiger  werden,  je  höher  der  Index  steigt,  aus- 
gesprochene Langköpfe  fand  er  nie  mit  Breitgesichtem  verbunden^). 
Audi  ich  gelangte  (Programm  des  Staatsgymnasiums  zu  Landsloxm,  1901) 
zu  dem  Resultate,  daß  bei  der  sehr  brachycephalen  Oymnasialjugend 
von  Landskron  im  östlichen  Böhmen  eine  recht  deutliche  Verwandt- 
schaft zwischen  langem  Gesicht  und  mäßig  brachycephalem  Schädel 
einerseits,  zwischen  Breitgesicht  und  Rundkopf  andererseits  besteht. 

Aus  alledem  ergibt  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  daß  die 
brachycephalen  Völker  Europas  größtenteils  Mischprodukte  oner  brachy- 
cephalen, breitgesichtigen  stumpfnasigen  Rasse  von  dunkler  Komplexion 

und  der  blonden  nordischen  sind  '^).  Zu  demselben  Ergebnis  ge!an<^en 
auch  die  französischen  Anthropologen  Herve  und  Hovelaque  durch 


Ueber  das  Resitlttt  einer  Krenzungr  des  tiordfsdien  Typus  mft  Biadiy> 

cephalen  belehren  uns  auch  die  Untersuchungen  lJjfa!v)'s  über  die  MGnzbilder  der 
grako-baktnschen  Könis^.  Sie  zeigen  anfangs  den  Iangköpfigen  lang^sidb^nn 
Typus  in  voller  Reinheit,  altmihlich  aber  weixlen  sie  brachycephal,  ohne  jedoch  das 
Lan^gesicht  einzubüßen,  das  •^nfjnr  noch  einp  gewisse  Famih'enähnltchkeit  bewahrt 
Freilich  zeigt  auch  dieses  eine  Abschwachung  der  Rassenmerkmale,  indem  die 
starken  Augenbrauenbogen  zurücktreten.  Es  ist  das  eine  Ersdraiaung,  die  man  aodl 
an  den  lan{7q:c?ichti{Tcn  Brachvcephalen  Europas  beobachten  kann.  (Les  AridM  an 
Nord  et  au  Sud  de  1  Hindou-Kouch  und  Arcniv  für  Anthropologie,  1899.) 

*)  Dieser  von  mir  im  Zentralblatte,  1901,  pag.  321,  vertretenen  Ansicht  hat  in 
einer  Besprechung  dieser  Arbeit  auch  Weisbadi  beieeatifflnit  (MitL  d.  «ntiir*  Oes, 
in  Wien,  1902,  pag.  165.) 
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ahlreiche  und  dngdiende  der  Ethno&:enie  Frankreichs  gewidmete 
Forschungen.  Die  unvermischten  Bracnycephalen  sind  nach  Herv6 
nahe  Verwandte  der  Lappen  und  der  Mongolenvölker.  Die  Mischung 
hat  sich  nun  nicht  überall  in  gleicher  Form  vollzogen  und  hat  daher 
die  vmdiiedenarlteBten  Resultate  gezdt^  Freilidi  muB  hierbei  die 
MOgKchkeit  beräcksichtigt  werden,  daß  vielleicht  dodi  unter  den 
ursprünglichen  Brachycepnalen  schon  abweichende  Formen,  z.  B.  solche 
mit  höherer  Gestalt  und  längerem  Gesichte  vorhanden  waren.  Manche 
Forscher  nehmen  dies  z.  B.  bei  den  Bosniern  an,  doch  kann  man  wohl 
die  Kombination  liolier  Oeatelt  und  längeren  Oesiclifes  mit  bradiycephaler 
Schädelform  auch  durch  ungleiche  Vererbung,  femer  durch  die  Ein- 
wirkung der  geschlechtlichen  und  natürlichen  Auslese  erklären.  Ueber- 
haupt  dürften  die  so  mannigfaltigen  Formen,  die  in  verschiedenen 
Gegenden  als  vorherrschende  Volkstypen  erscheinen,  hauptsächlich 
durch  diese  Faktoren  sowie  durch  die  Einwirkung  des  lOimas  zu 
erklären  sein.  Darüber,  wie  diese  Dinge  im  einzelnen  sich  votlzogen 
haben,  kann  heute  noch  nicht  geurteilt  werden,  da  das  dazu  nötige 
Tatsachenmaterial  (z.  B.  anthropologische  Beobachtungen  verschiedener 
Generationen)  noch  fast  vollständig  fehlt 

Die  Brachycephalenfrage  birgt  jedoch  noch  eine  andere  Schwierig- 
keü  In  allen  Penoden  der  Voiyeschichte  nflmlich  bleibt  die  Zahl  der 
Kurzköpfe  sehr  erheblich  hinter  der  der  Langköpfe  zurOdc;  nur  hie 
und  da  treten  in  manchen  Fundstätten  die  Brachycephalen  zahlreicher 
als  die  Dolichoiden  auf.  Heute  ist  das  Verhältnis  ein  ganz  anderes. 
Außer  in  Skandinavien,  Nordwestdeutschland,  Großbritannien  und  dem 
Südwesten  Europas  haben  die  Brachycephalen  flberall  numerisch  das 
Uebergewicht,  ja  in  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  Altbayem,  BOhmen» 
Zentralfrankreich  u.  s.  w.  sind  die  Langköpfe  fast  vollständig  ver- 
schwunden. Wie  ist  diese  Aenderung  zu  erklären?  Es  hat  eine  Zeit 
gegeben,  wo  man  unter  dem  Einfluß  der  darwinischen  Entwicklungs- 
hypothese an  ehie  aHmihÜche  ohne  Blutmischung  eintretende  Vir- 
«randlung  dolichocephaler  Schädel  in  brachvcephale  geglaubt  hat.  Ein 
Hauptvertreter  dieser  Ansicht  war  Schaafhausen,  der  die  Meinung 
aussprach,  daß  bei  Kulturvölkern  das  Gehirn  sich  in  die  Breite  ent- 
wickle und  so  die  Aenderung  der  Schädelform  bedinge.  Die  Haltiosig- 
keit  <fieser  Anschauung  lleB  sich  leicht  erweisen  durdi  den  Hinwds 
auf  die  hohe  Kultur  der  Skandinavier  und  Engländer,  die  trotzdem 
iangköpfig  geblieben  seien  (Penka,  Wilser).  Hier  mögen  auch  die  treff- 
lichen Worte  Rhamms  Platz  finden,  der  in  einer  im  übrigen  nicht  ganz 
stichhaltigen  Kritik  von  Niederles  Ursprung  der  Slaven  sich  gegen  die 
„Unterstäung  ausspricht,  als  wenn  unsere  heutige  CivUlsation  danach 
angetan  wiie^  den  Oehimwhidungen  des  gemdnen  Mannes  Gewalt 
anzutun^  Man  hat  für  das  Kürzerwerden  des  Kopfes  auch  die 
Beschaffenheit  des  Wohnortes  verantwortlich  machen  wollen.  Das 
Bergsteigen,  zu  dem  Gebirgsbewohner  gezwungen  sind,  soll  eine 
Abplattung  des  Hinterhauptes  bewirken  (Ranke).  Nun  finden  wir 
aber  z.  B.  hn  schottischen  Hochhmd,  In  dem  so  gebirgigen  Spanien, 
auf  den  Oebirgsinseln  Korsika  und  Sardinien  eine  fast  ausschneBlich 
dolichocephale  Bevölkerung,  während  im  Inneren  Böhmens,  in  Süd- 
westrußland und  Galizien  auf  hügeligem  oder  ganz  flachem  Terrain 
die  Leute  brachycephal  sind.   Ein  neuer  von  Nyström  im  Archiv  für 
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Anthr.  (27.  B.)  gemachter  Versuch,  die  Brachycephalie  durch  die  Lebens- 
weise zu  erklären,  kann  auch  nicht  als  geglückt  bezeichnet  werden. 
So  soll  z.  B.  durch  vieles  Reiten  leicht  Brachycephalie  entstehen,  eine 
Behauptung,  die  durdi  den  Hinweis  auf  die  Beduinen  ohne  weiteres 
hinfUlig  wird.  Auch  sollen  in  vomObeigebcugter  Stellung  art>eitende 
Menschen  lange  Köpfe,  die  aber  bequem  Id>enden  eine  breitere  Kopf- 
form erhalten.  Es  ist  nun  sehr  merkwürdig,  daß  die  trotz  Verwendung 
von  Zugtieren  noch  recht  häufig  in  vorgebeugter  Stellung  arbeitenden 
sQddeutschen  Bauern  bradiycephal  gewofden  sind,  wihrSid  der  Add, 
der  ein  bequemes  Leben  führt  und  vid  reitet,  meist  dolichocephal 
geblieben  ist.  Die  Lappen  wieder  sollen  vom  Schlittenfahren  brachy- 
cephal  geworden  sein  und  dergleichen  mehr^).  In  Europa  müßte  auBer 
der  Brachycephalie  auch  noch  die  Zunahme  dunkler  Farbenmerkmale 
und  die  Verftnderune  des  Oesichtsskelettes  auf  diese  Weise  erklärt 
werden,  was  wohl  niemand  wagen  wird.  Die  Theorie  von  der  allmih- 
lichen  Umwandlung  langer  Schädel  in  kurze  ohne  Rassenmischung 
hat  hauptsächlich  in  Deutschland  Vertreter  gfefunden,  da  hier  die  lang- 
gesichtige  Form  des  brachycephalen  Schädels  so  häufig  ist  und  vide 
hdler  pigmentierte  Brachycephale  sich  wirklich  fast  nur  durch  den 
höheren  Index  von  dem  reinen  noidisdien  Typus  unterscheiden» 
während  man  angesichts  der  kurzgesichtigen  Franzosen-  oder  Slaven- 
typen  mit  mon^oloiden  Merlanalen  dodi  kaum  auf  solche  Oedanken 
hätte  kommen  können. 

Wenn  das  Anwachsen  der  Bradiycephalie  nicht  durch  Umbildung 
erklärt  werden  kann,  so  bldbt  nur  die  Rassenmischung  ds  Ursache 
fibrig.  Doch  auch  hier  begegnen  wir  wieder  neuen  Sdiwierigkdten. 
Wie  konnten  die  wenigen  Brachycephalen,  die  wir  in  den  prähistorischen 
Gräbern  finden,  einen  solchen  Einfluß  ausüben,  daß  lieute  in  vielen 
Gegenden,  wo  früher  Langköpfigkdt  herrschte,  diese  vollständig  durch 
die  Brachycephdie  verdrängt  wurde?  Cs  gibt  fOr  dieses  Faktum  drd 
Erkläningsmöglichkeiten:  1.  Die  in  den  QriQ^em  vorhandenen  brachy- 
cephalen Schädel  repräsentieren  nicht  die  gesamte  Zahl  der  damals 
lebenden  Brachycephalen,  sondern  diese  waren  viel  zahlreicher.  2.  Die 
brachycephale  Rasse  besitzt  dne  größere  Vererbungskrafi  3.  Durch 
verschiedene  Umstände  wurde  dne  dlmähliche  negathre  Auslese  der 
Langköpfe  bewirkt 

Im  ersten  Falle  könnte  man  annehmen,  daß  die  Brachycephalen 
noch  großenteils  auf  einer  niedrifren  Kulturstufe  standen  und  ihre 
Toten  nicht  sorgfältig  bestatteten,  so  daß  ihre  Ueberreste  nicht  erhalten 
blieben.  Die  Dolichocephalen  würden  in  diesem  Fdle  nur  ds  dne 
herrschende  Schicht  zu  betrachten  sdn,  die  dlmählich  in  der  Masse 
des  brachycephalen  Volkes  aufging,  wobei  jedoch  gewisse  Eigenschaften 
der  nordischen  Rasse  auf  die  Brachycephalen  übergingen.  Zu  zwei 
Ist  zu  bemerken,  daß  diese  Annahme  doch  nur  in  beschränktem  Maße 
Gdtung  beanspruchen  könnte,  da  sich  in  mancher  Hinsicht  ja  auch 
die  nordische  Rasse  als  die  stärkere  erwiesen  hat,  z.  B.  bezüglich  der 


')  Hoelder  sagt:  Die  Behauptung,  die  Lebensweise  ändere  die  Schidelform, 
ist  eine  reine  Fiktion.   (Zusammenst.  aer  in  Württ.  vork.  Schädelfönnen,  pag.  9). 

Der  HauptvLM trc!rr  der  IJtivuriinderlicIikcit  der  menschlichen  Rassenlypeti  seit  der 
diluvialen  Zeit  ist  Kollmann,  der  seinen  Ansichten  neuerdinga  wieder  im  Olobus,  82, 
Mo.  24,  Arndnck  gegeben  ni 
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Augen-  und  Hautfarbe,  die  Brachycephalen  jedoch  in  vielen  Gegenden 
nur  in  der  Form  des  Schädels  und  da  wieder  hauptsächlich  des  Hinter- 
kopfes den  Sieg  davongetragen  haben.  Die  unter  drei  ausgesprochene 
Auffassung  wird  hauptsächlich  von  Lapouge  und  Ammon  verfochten 
(les  selecaons  sociales  und  die  natOrliche  Auslese  beim  Menschen). 
Als  im  Sinne  der  Auslese  wirksame  Kraft  wird  von  beiden  Gelehrten 
für  frühere  Zeiten  hauptsächlich  der  kriegerische  Geist  des  nordischen 
Menschen  verantwortlich  gemacht,  der  infolge  desselben  mehr  der 
Vernichtung  ausgesetzt  war  als  der  friedlichere  Rundkopf.  Für  die 
neuere  Zeit  soll  an  die  Steile  dieser  kriegerischen  negativen  Auslese 
die  Ausmerzung  der  LangkOpfigen  durdi  die  SchMUchkdten  des 
großstädtischen  Lebens  gerieten  sein,  da  sie  in  höherem  A^afie  den 
städtischen  Zentren  zustreben  sollen  als  die  Rundköpfe.  Es  ist  nicht 
möglich,  in  dem  engen  Rahmen  dieses  Aufsatzes  auf  eine  eingehende 
Diskussion  dieser  schwierigen  Materie  einzugehen;  nur  so  viel  sei 
bemerkt,  daB  die  von  Lapouge  und  Ammon  bdc^bnchien  Tatsachen 
von  großer  Bedeutung  sind  und  daher  eine  dngdiende,  auf  möglichst 
breiter  Basis  durchgeführte,  vorurteilslose  Untersuchung  der  einschlägigen 
Verhältnisse  äußerst  wünschenswert  erscheint.  Vorläufig  wäre  es 
verfrüht,  einer  der  drei  Hypothesen  den  Vorzug  zu  geben.  Uebrigens 
sdilieScn  sie  sich  gegenseitig  nicht  aus  und  es  ist  ganz  gut  möglich, 
daß  alle  angeführten  Umstände  zusammen  bei  der  Ausgestaltung  der 
heutigen  Verhältnisse  mitgewirkt  haben. 

Die  Bevölkerung  Europas,  das  sei  hier  am  Schlüsse  des  allgemeinen 
Teiles  noch  einmal  hervorgehoben,  besteht  also  gegenwärtig  größtenteils 
aus  Mischlingen  vmchieaenen  Orades  aswiscfaen  den  drei  europiischen 
HauptiBssen  oder  -Rassengruppen.  Rassenmischung  ist  die  Regel, 
Rassenreinheit  aber  die  Ausnahme; 


2.  Spciiclicr  TcIL 

Die  germanischen  Länder. 

Von  allen  Gebieten  germanischer  Zunge  ist  Skandinavien  auch 
der  Rasse  nach  am  ausgesprochensten  germanisch.  Hier  hat  noch  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  Bevölkerung  jene  Merkmale  bewahrt,  die 
hl  Tadtus'  Idassischer  Schilderung  die  alten  Oennanen  auszdchneten, 
hier  ist  auch  noch  der  Schädel-  und  Gesichtstypus  fast  unverändert 
erhalten  geblieben,  den  uns  die  Darstellungen  auf  der  Colonna 
Antonina  vor  Augen  führen.  Schweden  und  Norwegen  sind  in 
anthropologischer  Beziehung,  was  Gegenwart  und  was  Vergangenheit 
anbelangt,  ziemlich  genau  durchforscht  Die  efaigehende  Mhandlung 
des  vorgeschichtlichen  Schiddmateriales  durch  den  längeren  Retzius 
hat  zu  dem  früher  schon  von  Düben  ausgesprochenen  Resultate 
geführt,  daß  sich  die  Bevölkerung  Schwedens  seit  der  jüngeren  Stein- 
zeit in  Bezug  auf  die  Rasse  nicht  geändert  hat  und  daß  die  heutigen 
Schweden  ds  die  Nachkommen  der  schwedischen  Neolithiker  zu 
betrachten  seien  (Crania  Suecica  antiqua,  Referat,  Zentralblatt,  1901). 
In  allen  Perioden  der  Vorgeschichte  waren  brachycephale  Schädel  eine 
große  Seltenheit,  die  Langköpfigkeit  fast  ausschließlich  vorherrschend. 
Zu  demselben  Ergebnisse  für  die  Gegenwart  führten  die  von  Retzius 
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und  Hultkranz  an  45000  Wehtpflichtigen  vorgenommenen  Erhebungen. 

87  pCt.  der  Untersuchten  haben  einen  Kopfindex  unter  80,  gehören 
also  zu  den  Langköpfen.  Allerdings  ist  eine  beträchtliche  Anzahl 
davon  nicht  ausgesprochen  doiichocephai,  sondern  iiiesocephai.  Ls 
gewinnt  jedoch  immer  mehr  an  WanrecheiiiUdikeit,  daß  die  Mcso- 
cephalen  Überhaupt  nichts  anderes  sind  als  eine  etwas  breitere  Variation 
der  Dolichocephalen  (so  auch  Ser^)  die  Natur  weiß  eben  nichts 
von  den  wiilküriich  geschaffenen  Indexstufen  —  und  nur  dann  als 
Mischlinge  aufzufassen  sind,  wenn  sich  auch  im  Schädel  bau  gewisse 
Al>weichungen  vom  typischen  Langlcopf  finden,  wie  das  z.  B.  Mi  der 
HCgelgräberform  Eckers  der  Fall  ist,  deren  Indices  aber  auch  schon 
zum  Teil  in  den  Bereich  der  Brachycephalie  fallen.  Der  mittlere  Index 
beträgt  in  Schweden  77,85.  Nach  entsprechender  Reduktion^)  zeigt 
er  nur  eine  ganz  unbedeutende  Erhöhung  gegenüber  dem  aus 
dem  prihistorischen  Schidefanateriale  gewonnenen  Durchschnittev  die 
vielleicht  daher  stammt,  daß  wir  es  in  letzterem  Falle  mir  mit 
einer  verhältnismäßig  geringen  Anzahi  von  Einzdbeobtchtungen  zu 
tun  haben. 

Die  Langköpfe  sind  jedoch  nicht  gleichmäBif  verteilt.  Am  reinsten 
von  Icurzköpfiger  Beimischung  sind  einige  Bmnenlandschalten  des 
mittleren  Sdiweden  (Dalsland,  Södermanbnd,  Dalame,  Heffcldalen, 

Nerike,  Westmanland),  wo  Brachycephale  nur  in  der  21ahl  von  5  bis 
8  pCt.  vorhanden  sind.  Von  hier  aus  steigt  ihre  Menge  in  der 
Richtung  nach  Norden  und  nach  Süden  an,  um  in  Lappmarken  23  pCt. 
und  im  sudlichen  Küstengebiete  zirka  20  pCt  zu  erreicnen.  Ls  handelt 
sich  im  Norden  iedenialis  um  den  Einfluß  von  Lappen  und  Fhmen, 
im  Süden  vielleicnt  um  ein  Resultat  des  hier  sehr  r^n  Seeverkehrs. 

Die  mitflere  Oröße  der  gemessenen  Wehrpflichtigen  beträgt  fast 
171  cm,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  schwedischen  Junglinge  mit 
21  Jahren  ihr  Wachstum  noch  nicht  vollendet  haben.  öO  pCl  gehören 
zu  den  Großen,  d  h.  sie  sind  170  cm  und  darüber.  Audi  hier  macht 
sich  im  Norden  wieder  der  Einfluß  des  lappischen  Elementes  durch 
Herabdruck ung  der  Durchschniitsgröße  um  2  cm  geltend. 

Blonde  Haare  sind  mit  75  pCt.  vertreten,  ausgesprochen  schwarze 
mit  kaum  1  pCt,  der  Rest  entfällt  auf  die  braune  Farbe  verschiedener 
Allstuhingen.  Bhiue  oder  blaugraue  Augen  besaßen  66,7  pCt,  rdn- 
dunlde  nur  4,5  pCi,  während  ikt  Rest  us  gemischt  bezeichnet  wird, 
in  welche  Gnippe  wohl  auch  graue  Augen  eingerechnet  sein  dürften. 
Der  Strich  langköpfiger  Bevölkerung  in  der  Mitte  Schwedens  zeigt 
auch  die  hellsten  Farben  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  hier  die 
nordische  i^se  am  reinsten  erhalten  ist.  (Wilser,  Naturwissensch. 
Wochenschrift  N.  F.  i,  No.  29,  Bull,  de  la  soc  d'Andir.,  1901.) 

Nicht  so  einheitlich  ist  die  Bevölkerung  Norwegens.  Freilich 
wird  auch  hier  der  Osten  und  die  Mitte  des  Landes  von  Dolicho- 
und  Mesocephalen  bewohnt,  die  südlichen  und  westlichen  Küsten- 
striche aber  weisen  zum  Teil  relativ  hochgradige  Brachycephalie  auf. 
In  den  ausgesprochen  dolichocephalen  Luidesteilen  herrschen  auch 

')  Nach  der  Vorschrift  Brocas  muB  man  vom  Kopfindex  zwei  Einheiten 
abstehen,  um  den  Index  des  knöchernen  Schädels  zu  gewinnen.  Gegen  dieses 
Vorgehen  wurden  jedoch  Einwendungen  erhoben*  Wahrscheinlich  ist  der  eben 
aiqiegebene  Betrag  zu  groß. 
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die  hdlen  Farben  und  hohe  Gestalt  vor.  Das  Oesicht  ist  bei  dieser 
Bevölkerung  lang,  die  Nase  lang,  scharf,  leicht  konvex,  die  Stirn  nicht 
sehr  breit  und  ziemlich  fliehend  Wir  haben  es  also  mit  dem  reinen 
nordischen  Typus  zu  tun.  Ganz  anders  in  den  brachycephalen 
Landesteilen.  An  der  Südküste  beginnt  die  Brachycephaiie  in  der 
QtgenA  von  Chilsttensand»  um  sfldiTch  von  Stsvtnger  in  der  Land- 
scraft  JSderen  flmn  Höhepunkt  zu  erreichen.  Unter  136Q  von  Arbo 
gemessenen  jungen  Männern  von  22—23  Jahren  befanden  sich  nur 
18,4  pCt  Dolicho-  und  Mesocephale.  Fast  28  pCt.  waren  hyper- 
brachycephal  (Index  über  85).  Es  sind  das  Zahlen,  die  fast  voll- 
sVknmg  den  von  Weisbidi  ffQr  einige  deutsdi-Öslerrdchisciie  Alpen- 
Knder  gefundoien  enteprechen.  Auch  bezüglich  der  Fari>enmerkmale 
weicht  Jäderen  stark  vom  übrigen  Norwegen  ab.  Blonde  und  Dunkle 
halten  sich  hier  ungefähr  die  Wage,  die  Schwarzhaarigen  sind  mit 
beinahe  7  pCt  vertretea  Die  Augen  allerdings  sind  auch  hier  vor- 
wiegend blau,  wieder  ein  Beweis  dafür,  daß  nidit  alle  Eigensdiaflen 
einer  Rasse  gleichmä^  vererbt  werden  mflssen.  Ripley  bringt  Seite  208 
und  20Q  drei  Bilder  von  Bewohnern  Jäderens.  Zwei  davon  (No.  57 
und  66)  stellen  annähernd  reine  Typen  dar.  Der  in  Bild  No.  57  ab- 
gebildete junge  Mann  gehört  bis  auf  seine  etwas  stumpfe  Nase  dem 
nonfiadien  Typus  an,  während  der  andere  mit  seinen  ziemlich  staricen 
Backenknodien,  seinem  kurzen  Gesichte  und  der  kurzen  Stumpfnase 
weit  davon  abweicht  Näher  als  mit  dem  nordischen  Typus  ist  er 
jedenfalls  mit  den  unter  No.  59  und  60  abgebildeten  Lappen  verwandt, 
wenn  auch  eine  gewisse  Abschwächung  der  bei  jenen  extrem  aus- 
gebiideten  I^senmerlcmale  nicht  zu  verkennen  ist.  Es  soll  übrigens 
damit  nidit  behauptet  werden,  daß  die  Jädemer  Brachycephalen  von 
Liq;>pen  abstammen.  Das  dritte  Bild  (No.  64)  stellt  einen  Mann  dar, 
der  zwischen  den  beiden  anderen  ungefähr  die  Mitte  hält.  Es  sind 
durchaus  Typen,  die  uns  Mitteleuropäer  sehr  vertnut  anmuten,  da  wir 
ihnen  k  tagtäglich  begegnen. 

Die  Gmcnycephaie  nimmt  von  Jäderen  nordwirta  allmähHcli  wieder 
ab.  In  HjfOkt  z.  B.,  nöidüch  von  der  Bucht  von  Slavanger,  wohnt  eine 
Bevölkerung,  unter  der  man  schon  echte  Wikingergestalten  antrifft. 
Weiter  im  Norden  zieht  sich  vom  Nordufer  des  §)gnefiordes  an  der 
Küste  und  den  ihr  vorgelagerten  kleinen  Inseln  ein  ganz  schmaler 
Streifen  biachycephaler  BevOHcerung  bis  zum  Tronthjemfjoid  liin,  wo 
wieder  Meso-  und  Dolichocephale  die  Mehrheit  gewinnen.  Die  Dtirdl- 
schnittsgröße  ist  in  den  brachycephalen  Gebieten  etwas  geringer;  femer 
hat  Arbo  gezeigt,  daß  die  rundköpfigsten  Menschen  meist  kleinere 
Statur  besitzen  und  zu  dunkler  Komplexion  neijgren.  Wie  sehr  jedoch 
dfese  ganze  Bevölkerung  von  dem  Bhne  der  nonusdien  Rasse  durclisetzt 
ist,  geht,  abgesehen  von  den  vielen  blauen  Augen,  auch  daraus  hervor, 
daß  die  Kinder  meist  hellbraune,  ja  sogar  flachsblonde  Haare  besitzen, 
die  dann  bei  fortschreitendem  Alter  dunkler  werden.  (Ripley.)  Es  sind,  um 
es  nochmals  zu  betonen,  hier  alle  jene  Erscheinungen  zu  beobachten,  die 
uns  bei  den  Mischlingsvölkem  Mitteleuropas  noch  oeschäftigen  werden*). 

')  Arbo,  Beitiige  zur  physisdien  Anthropologie  der  Norweger,  deutsch  nach 
Metdon  fai  den  Verfitndlungeti  der  Berliner  Oesellsdiaft  fDr  Anthropologie,  1885;  Die 
anthropologischen  Verhältnisse  im  südwestlichen  Korwegen,  Referat.  Archiv  23,  pag.  646. 
Ferner  AroUv  für  Anthropologie,  1897,  pag.  685,  Revue  d'Anthr.  1887,  pag.  257. 
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Es  hat  den  Anschein,  daß  die  Besiedlung  Norwegjais  durch  die 

Menschen  von  nordischem  Typus  vom  Südosten,  d.  h.  von  der  Ge^^end 
von  Christiania  ausgegangen  sei,  wo  die  norwegische  Zone  rein- 
germanischer  Bevölkerung  mit  der  gieichgearteten  schwedischen  in 
Verbindung  steht  Die  Vorfahren  der  nunmehr  in  die  südlichen  und 
wesilicfacn  Kustengegenden  zurückgedrängten  Brachycephalen  sind  wohl 
schon  in  neoh'thischer  Zeit  in  den  Norden  gekommen  (Arbo,  Inter- 
nationales Zentralblatt,  1902);  auch  fn  Dänemark  lassen  sich  in  der 
heutigen  Bevölkerung  ihre  Spuren  noch  nachweisen.  Aus  der  Kreuzung 
dieser  Brachycephalen  mit  der  nordischen  Rasse  dürfte  der  im  ersten 
TeUe  erwihnte  Borrehy-Typus  hervorgegangen  sebi»  zu  dem  sich  gewifi 
in  den  brachycephalen  TeOen  Norwegens  noch  heute  Analogien  auf- 
finden lassen  werden. 

lieber  Dänemark  sind  wir  bei  weitem  nicht  so  ^it  unterrichtet 
als  über  die  skandinavische  Halbinsel.  Die  Erhebungen  Soren  Hansens 
an  2000  erwachsenen  Dflnen  l^sen  uns  eriminen,  <hi0  auch  hier 
dunkle  Au^en  zu  den  größten  Seltenheiten  gehören  (zirka  3  pCtX 
während  die  lichten  mit  76  [)Ct.  vertreten  sind.  In  entschiedenem 
Widerspruche  dazu  steht  es  aber,  wenn  die  Statistik  nur  17  pCt  blonder 
und  15  pCt  dunkler  Haare  eingibt  die  übrigen  aber  als  „mittel"  bezeichnet 
werden.  Wir  haben  es  hier  wuirschdnlich  mit  einer  nicht  sehr  glOdc- 
Uchen  Abgrenzung  der  blonden  Haarfarbe  zu  tun.  Es  ist  nimlich  so 

tut  wie  unmöglich,  daß  zwischen  den  ausgesprochen  blonden 
kandinaviern  und  den  auch  noch  sehr  blonden  Norddeutschen  ein 
relativ  so  dunkles  Volk  wohnen  soll,  das  aber  dabei  doch  wieder 
bezüglich  der  AugenfMe  und  der  SdiSdeHörm  den  Nachbarn  so 
außerordentlich  nahe  steht  Denn  auch  in  letzterer  Beziehung  gleichen 
die  Dänen  den  Skandinaviern,  auch  bd  ihnen  ist  die  tange  Kopffonn 
vorherrschend. 

Es  ist  eine  merkwürdige,  aber  leider  nicht  abzuleugnende  Tatsache, 
daß  das  auf  fast  allen  Oäieten  der  Wissenschaft  so  hervorragende 
Deutsdie  Reich  zu  den  anthropologisch  am  wenigsten  durchforschten 
Ländern  gehört.  Die  prähistorische  Anthropologie  ist  allerdings  auch 
hier  sehr  intensiv  betrieben  worden,  die  heutige  Bevölkerung  ist  aber 
leider  zu  kurz  gekommen.  Die  Bedeutung  der  großen  Schulkinder- 
statistik soll  gewiß  nicht  unterschätzt  werden,  doch  sind  ihre  Ergebnisse 
mit  den  in  anderen  Lindem  an  Erwachsenen  gewonnenen  nicht  ver- 
gleichbar. Ueber  die  Verteilung  der  Schädelformen  sind  wir  vollends 
nur  sehr  fragmentarisch  unterrichtet  und  die  Phantasie  hat  auf  diesem 
Gebiete  noch  freicstcn  Spielraum.  Es  gibt  im  ganzen  Reich  überhaupt 
nur  ein  Gebiet,  das  wir  anthropologisch  genau  kennen,  ts  ist  das 
OroBherzogtum  Baden,  wo  von  oner  eigenen  Kommission,  deren  Schiffl^ 
führet  Otto  Ammott  war,  eine  sehr  genaue  Eriiebung  anthropologischer 
JVterkmale  vorgenommen  worden  ist  Besser  als  im  Deutschen  Reiche 
steht  es  in  den  deutsch-österreichischen  Ländern,  um  deren  anthropo- 
logische Durchforschung  sich  Weisbach  große  Verdienste  erworben 
mL  Im  folgenden  soll  nun,  soweit  es  das  Material  eifaubt,  eine 
Uebersicht  der  anthropologisoien  Veiiiiltnisse  Deutschbnds  gegeben 
werden. 

Für  Schleswig-Holstein  ergab  die  Schulkinderstatistik  die  sehr 
bedeutende  Zahl  von  80  pCt  Blondhaarigen,     pCt  Helläugigen,  von 
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down  50  pCt  blaue  Augen  besaßen.  Dunkeln  auch  die  Haare  mit 

fortschreitendem  Alter  nacn,  so  ist  doch  anzunehmen,  dafi  die  erwadiaene 
Eevölkening  überwiegend  blonde  und  lichtbraune  Haare  besitzt,  womit 
ja  auch  das  allgemeine  Urteil  übereinstimmt.  Ueber  Köipercrrölk  und 
Schädelform  der  Schieswig-Holsteiner  sind  wir  recht  gut  unterrichtet 
durdi  dne  Aibeit  Meisners  (Archiv,  18,  pag.  101).  Er  hat  durch 
jStessungen  an  einem  nicht  unbedeutenden  Materiale  konstatiert,  dafl 
in  dem  nördlichsten  Gebiete  Deutschlands  die  Langköpfe  vorherrschen. 
Brachycephalie  ist  nur  zu  25  pCt.  vertreten,  allerdings  schon  fast 
doppelt  so  stark  wie  in  Schweden.  Auch  hier  fällt  die  Hauptmasse 
der  Langköpfe  ht  die  Klasse  dar  Mesocephalen.  Die  wenigsten  Kunc- 
köpfe  weist  der  dänische  Teil  auf  (13  pCt.  wie  in  Schweden),  während 
in  den  anderen  Landesteilen  ihre  Zahl  zwischen  18  und  31  pCt. 
schwankt  Die  meisten  Bewohner  sind  also  blonde  langgesichtige 
Doiicho-  und  Mesocephalen,  neben  dem  Langgesicht  kommen  abtr 
auch  breitgesichtige  Formen  vor.  Meisner  glaubt  innerhalb  der 
scMeswig-holstemiscIien  Bevölkerung  zwei  Onindtypen  nachweisen  zu 
können.  Der  eine,  den  er  friesisch  nennt,  zeichnet  sich  durch  hohe 
Gestalt,  blonde  Haare,  meist  blaue  Augen,  lange  Beine,  lange  Füße, 
schmales  Gesicht,  lange,  schmale,  gebogene  Nase  aus,  zeigt  also 
dieselben  Merkmale,  die  in  den  germanischen  Teilen  Skandinaviens 
vorherrschen.  Der  andere  Typus  ist  Mein,  dunlcel  pigmafitiert,  zeigt 
gipBen  Schädel,  auffallend  breites  Gesicht,  breite,  doch  gerade  Nase. 
Die  Beine  sind  kurz,  die  Füße  breit  Dieser  Typus  kommt  häufig  in 
jenen  Gebieten  vor,  wo  holländische  Kolonisation  stattgefunden  nat. 
Bezüglich  der  Körpergröße  stehen  die  Schleswig- Holsteiner  den 
SkanSnavient  sdir  nahe^  ihre  DurchschnittogritBe  beträgt  168—169  cm, 
die  Großen  (über  169  cm)  sind  mit  38—39  pCt.,  die  Kleinen  (unter 
162  cm)  nur  mit  zirka  13  pCt.  vertreten,  während  die  Zahl  der  Minder- 
mäßigen kaum  2  pCt  erreicht  Die  Beziehung  zwischen  bedeutender 
Größe  und  Blondndt,  zwischen  Mindermäßigkeit  und  dunklem  Typus 
ÜBt  sich  noch  nachweisen. 

Aehnliche  Verhältnisse  herrschen  auch  in  Hannover,  Oldenburg 
und  Westfalen.  Nach  Gildemeisters  und  Virchows  Beobachtungen 
an  Schädeln  sowie  nach  Beddoes  Messungen  an  Lebenden  beträgt  der 
mittlere  Index  in  diesen  Gebieten  ungefähr  79  (Ripley,  i'Anthrop.  1896, 
pag.  513  fLk  Auch  in  der  Haar-  und  Augenfarbe  schließen  sie  sich 
eng  an  Schlcswig^Holstein  an.  Dieses  norawesHiche  Deutschland,  im 
wesentlichen  das  alte  Sachsenland  und  die  unteren  Rheingegenden 
umfassend,  dürfte  des  einzige  Gebiet  Deutschlands  sein,  wo  der  reine 
Oermanentypus  überwiegt,  überall  sonst  tritt  er  zu  Gunsten  ver- 
schiedener, ihm  bald  näher,  bald  femer  stehender  Mischtypen  zurück. 

Ueber  das  östliche  NordcteutscMand  shid  wir  ausnehmend  schlecht 
unterrichtet  Mecklenburg  unterscheidet  sich  bezOglidi  der  Körperhöhe 
nur  wenig  von  Schleswig-Holstein,  zeigt  aber  eine  geringe  Abnahme 
der  hellen  l'igmentierung.  Ueber  den  Schädelindex  in  Ostdeutscl:land 
wiesen  wir  so  gut  wie  nichts.  Die  Körpergröße  nimmt  hier  ^egen 
Orten  tmd  Sflden  ah.  Aus  den  Untersuchungen  von  Asmus  (Schldel- 
form  der  attwendischen  Bevölkening  Meddenburgs,  Archiv,  1902) 
gefri  hervor,  daß  man  nicht  ohne  weiteres  alle  brachycephalen,  breit- 
gf$khtig^  Elemente  Ostdeutschlands  als  slavisch  bezdchnen  darf, 
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die  langgiesichtigen  Dolichoiden  aber  als  germanisch,  da  auch  unter 
den  alten  Wenden  zahlreiche  Langschddd  mit  Ünglichem  Gesichte 

existierten. 

Wie  die  Karte  bei  Ripley  (pag.  2Q6)  zeigt,  sind  die  icraniologtschen 
Verhältnisse  in  Holland  ähnüdi  wie  im  benachbarten  Norddeutschhuid 
Nur  in  den  Provinzen  Holland,  Utrecht  und  Seeland  zeigt  sich  hOhere 
Brachycephalie.  Freilich  sind  die  etwa  800  Einzelbeobachtungen  ffir 
eine  Bevölkerung  von  fast  fünf  Millionen  nicht  zureichend,  auch  ver- 
teilen sie  sich  nicht  gleichmäßig  über  das  ganze  Land.  Sicher  ist 
jedoch,  daß  im  grSBten  Teile  hfoltands  der  nordische  blonde  Typus 
mit  ttngUchem  Gesicht  überwi^  allerdings  mit  einer  gewissen  Hin- 
neigung zur  Brachycephalie  (Durchschnittsindex  7Q  — 80).  In  den 
oben  genannten  westlichen  Provinzen  ist  jedoch  Brachycephalie  vor- 
herrschend in  einem  Streifen,  der  nördlicn  von  Amsterdam  be^nnt 
und  sich,  ohne  die  Seekflste  irgendwo  zu  erreichen,  bis  auf  die 
die  Provinz  Seeland  bildenden  ^hdddnsdn  erstreckt  An  einign 
Stellen  steigert  sich  die  Brachycephalie  zu  wahrer  RundkÖpfigkelt, 
z.  B.  auf  der  Insel  Süd-Beveland.  In  diesen  Gegenden  herrscht  auch 
dunklere  Komplexion,  die  Körpergröße  ist  geringer,  die  Gesichter 
erscheinen  breiter.  Betrachten  wir  die  Bilder  der  alten  niederländischen 
Meister  und  die  Portraits  berflhmter  Niederiinder.  so  bemnen  ¥dr 
dyenfalls  den  beiden  reinen  Typen,  neben  ihnen  aber  einer  Reihe  von 
Mischformen,  die  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  Typus  näher 
stehen.  Rembrandts  Regentenstück,  „Anatomische  Vorlesung",  zeigt 
uns  fast  ausschließlich  Angehörige  des  nordischen  Typus,  derselbe 
herrscht  auch  vor  fai  dem  DoelenstQck  von  Franz  Hals  JMt  Offiziere 
der  St  Georgs-Schfltzen",  während  z.  Bb  In  Adrian  van  Ostades  ,^esser- 
gefechf*  der  kleine,  vierschrötige,  kurzgesichtige  Rundkopftypus  fast 
allein  vertreten  ist  Franz  Hals  selbst  gehört,  nach  seinem  Portrait 
zu  urteilen,  ebenfalls  diesem  an,  während  Rembrandt  einen  Mischtypus 
darstelli  Unter  den  Staatsmlnnem  rnrisentieren  z.  B.  die  ungHlcki(dien 
Brüder  de  Witt  den  germanischen  Typus,  wihrend  sich  im  Gesichle 
des  Vizeadmirals  Kortenaar  Spuren  einer  Kreuzung  mit  dem  kurzköpfigen 
Typus  erkennen  lassen.  (Abbildung  in  Velhagen  8(  ICIasing,  1902.) 
Auch  die  Kombination  des  nordischen  Gesidits  mit  dem  kurzen 
Schldd  kommt  vor,  wie  man  an  dem  bei  l^pley  (pag.  298)  abgebihMen 
seelandischen  Bauern  beobachten  kann. 

Es  sei  hier  crestatlet,  kurz  auf  eine  Streitfrage  hinzuweisen,  deren 
Gegenstand  der  friesische  Typus  ist  Virchow  stellte  nämlich  die 
Behauptung  auf,  daß  die  Germanen  ursprünglich  rassenhaft  nicht  ein- 
heitlich gewesen  seien  und  wies  zum  Beweis  dessen  auf  die  Friesen- 
schädel hin,  wdche  sich  von  den  Rdhengräberschädeln  durch  größere 
Flachheit  (Platycephalie)  und  eine  gewisse  Hinneigung  zur  Brachy- 
cephalie unterschieden  (Berl.  Akadem.,  1876).  Von  Hoelder  hat  diese 
Auffassung  schon  im  Jahre  1880  auf  das  schärfste  bekämpft  und  ihre 
Unhaltbarkeit  nachgewiesen  (Archiv,  XII,  pag.  315).  In  letzter  Zeit  hat 
A.  Polmer  (Archiv,  XXVI)  den  Nachweis  eroracht,  daß  die  Germanen 
in  den  Niederlanden  ursprünglich  genau  denselben  Typus  besaßen, 
wie  Oberall  und  die  bei  der  heutigen  Bevölkerung  zu  beobachtenden 
Abweichungen  allein  auf  die  Beimischung  brachycephaler  Elemente 
zurückzuführen  seien. 
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In  Belgien  steht  die  flämische  Bevölkerung  der  nordwestdeutsch- 
ndischen  sehr  nahe»  der  mittlere  Index  schwankt»  soweit  aus  den 
nicht  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  Hönzes  gefolgert  werden  kann, 
zwischen  78  und  80  (Karte  bei  Ripley,  pag.  162).  Auch  hier  nimmt 
die  Brachycephalie  gegen  die  Küste  zu  (Flandern  besitzt  einen  höheren 
Durchschnittsindex  als  Antwerpen  und  Limburg),  ohne  jedoch  irgendwo 
zu  größerer  Bedeutung  zu  gelangen,  Oegenaen  mit  extrem  lirachy- 
cephaler  Bevölkerung,  wie  die  holländische  Provinz  Seeland,  finden 
skh  hier  nicht.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  im  wallonischen  Landes- 
teil. Hier  zeigt  keine  Provinz  einen  Durchschnittsindex  unter  80,  in 
Luxemburg  erreicht  er  sogar  die  Höhe  von  83.  Der  Unterschied 
zwischen  rlämen  und  Wallonen  kommt  auch  In  der  Körpergröße  zum 
Ausdruck.  Während  in  den  germanischen  Teilen  des  ümdes  die 
mittlere  Höhe  zwischen  166  und  167  cm  schwankt,  beträgt  sie  in  den 
romanischen  nur  164—165  cm.  Auch  in  den  Farbenmerkmalen  hat 
die  Schulldnderstatistik  einen  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Volks- 
stämmen ergeben.  Die  hellen  Farben  kommen  nämlich  in  den 
gemuuiischen  Landesteilen  ungefähr  um  10  pCi  häufiger  vor,  als  in 
den  wallonischen.  (Siehe  die  Karten  bei  Ripley,  pag.  162  und  161.) 
Wir  haben  hier  einen  der  seltenen  Fälle  vor  uns,  wo  sich  Sprach-  und 
Typengrenze  fast  vollständig  decken.  Freilich  ist  der  Gegensatz  nur 
ein  relativer.  Beide  Völker  sind  aus  denselben  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt, jedoch  ist  bei  den  IHämen  der  nordische  Rassenbestandteil 
bedeutend  stärker  vertreten  als  bei  den  Wallonen.  Unter  den  letzteren 
findet  sich  ein  Schädeltypus,  den  Beddoe  (the  races  of  Britain)  mit 
dem  round  barrow-Typus  vergleicht.  Wir  haben  ihn  im  I.  Teil  als 
eine  Aüschform  zwischen  der  nordischen  und  der  brachycephalen 
Rasse  au^iefaBt  Neben  ihm  kommt  bei  den  Wallonen  auch  die 
idne^  mongoloide  Form  der  Brachycephalen  vor,  wie  schon  früher 
bemerkt  wurde.  Die  wallonische  und  die  seeländische  Brachy- 
cephalie dürften  wohl  einst  im  Zusammenhang  gestanden  haben, 
jedoch  durch  die  germanische  Invasion  in  zwei  Teile  auseinander- 
gerfssen  worden  sein. 

Ein  klares  Bild  der  anthropologischen  Verhältnisse  Mittel-  und 
Süddeutsch lands  kann  man  gegenwärtig  noch  nicht  entwerfen. 
Soviel  kann  jedoch  jetzt  schon  gesagt  werden,  daß  es  ziemlich  bunt 
ausfallen  müßte.  Können  wir  auch  im  großen  und  ganzen  gegen 
SMen  eine  Zunahme  der  Brachycephalie  und  der  dunklen  rarben 
konstatieren,  so  sind  doch  auffallende  landschaftliche  Unterschiede 
voriianden.  Der  mittlere  Index  z.  B.  schwankt  zwischen  Subdolicho- 
cephalie  und  Hyperbrachycephalie  (siehe  Denikers  Karte  im  Globus,  77), 
auch  Körperhöhe  und  Komplexion  wechsein  von  Landschaft  zu  Land- 
schaft Um  den  Gegensatz  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
Dentscfalands  deutlich  zu  machen,  seien  hier  die  Ergebnisse  der  Schul- 
statistik für  Braunschweig  und  Niederbayem  einander  gegenübergestellt 
In  ersterem  Lande  waren  81  pCt.  der  Schulkinder  blond,  79  pCt 
lichtäugig,  41  pCt.  gehörten  dem  reinblonden  (blaue  Augen  und  blonde 
Haare)  und  kaum  8  pCt.  dem  dunklen  Typus  (braune  Augen,  braune 
oder  schwane  Haare)  an,  hi  Niederbayem  waren  jedoch  nur  47  pCi 
blondhaarig,  64  pCt  helläugig,  der  reinblonde  Typus  war  nur  durch 
14  pCi,  der  dunlde  aber  durch  24  pCi  vertreten. 
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Das  bestduFchforschte  Gebiet  Sflddeuischlands  fst  dank  der 
eifrigen  Arbeit  Otto  Ammons  das  Oroßtierzogtum  Baden.  Dieser 

Forscher  hat  die  Resultate  der  statistischen  Aufnahme  in  muster- 
gültjg-er  Weise  veröffentlicht  (Zur  Anthropolog^ie  der  Badener,  1899). 
Die  auffallendste  Erscheinung  ist  das  vollständige  Zurücktreten  des 
Langicopfes  (nur  zirlca  11  pCi  besitzen  einen  Index  unter  80)  bei 
trotzdem  recht  bedeutenden  Prozentsitzen  heiler  Haare  und  Ausen 
(43  pCL  und  65  pCt).  Aehnliclies  haben  wir  sclion  im  sfldwestlicnen 
Norwegen  Icennen  gelernt  und  nahmen  dort  die  ungleichmäßige 
Vererbung:  verschiedener  Merkmale  als  Ursache  an,  doch  dürfte  auch 
die  negative  Auslese  der  Langköpfigen  hier  ihren  Einfluß  geltend 
gemacht  haben. 

Die  Bewohner  Badens  kOnnen  kurz  auf  folgende  Welse  charak- 
terisiert werden:  Die  vorherrschende  Schädelform  ist  brachycephal 
(mittlerer  Index  84),  die  Hyperbrachycephalen  (Index  über  85)  über- 
treffen an  Zahl  die  Langköpfe  weitaus  (40pCt:ll  pCt),  die  mittlere 
Körpeiiiöhe  fiberstefgt  um  weniges  165  cm,  die  Kleinen  (unter  162  cm 
27,6  pCt)  sind  etwas  zahlreicher  als  die  Großen  (Ober  170  cm  23^  pCt.), 
die  extremen  Farben  blond  mit  rot  und  schwarz*)  stehen  sich  mit 
43  pCt.  und  18  pCt.  gegenüber,  während  der  Rest  auf  die  Braun- 
haarigen entfällt;  heile  Augen  smd  mit  64,5  pCt.  vertreten  (darunter 
41  pCi  blaue),  die  rdndunlclen  tietragen  nur  12,6  pCi  Auffallend  is^ 
daß  der  reinblonde  Typus  der  weitaus  stärkst  vertretene  ist  (fut 
25  pCt  ),  sein  Gegenstück,  der  rein  dunkle  Typus  (braune  Aug'en, 
schwarze  Haare,  braune  Haut)  aber  nur  2  pCt  ausmacht.  Nehmen 
wir  zum  dunklen  Typus  auch  noch  die  Individuen  mit  braunen 
Haaren  und  weißer  Kaut  hinzu,  so  kommen  wir  noch  nicht  auf  die 
Hälfte  der  Zahl  des  blonden  Typus  (11  pCt).  Es  ist  also  klar,  daB 
der  dunkle  Typus  viel  stärker  zersetzt  ist  als  der  blonde. 

Die  Verteilung  der  Merkmale  ist  durchaus  keine  gleichmäßige, 
ohne  daß  sich  aber  ein  klar  ausgesprochener  Zusammenhang  zwischen 
der  geographischen  Beschaffenheit  des  Landes  und  der  anthropo- 
logischen Beschaffenheit  der  Bevölkerung  erkennen  ließe.  So  schwankt 
der  mittlere  Schädelindex  in  den  verschiedenen  Bezirken  von  81,6  in 
Mannheim  bis  zu  86,5  in  dem  Schwarzwaldbezirke  Wolfach,  die  Zahl 
der  Blondhaarigen  zwischen  28  pCt.  im  Bezirk  Karlsruhe  und  68  pCt 
im  Bezirk  Weinheim  an  der  hessischen  Grenze.  Lbenso  steht  es  mit 
den  fibilgen  Merkmalen.  Eine  nähere  Beziehung  zwischen  ehemals 
in  den  Orundtypen  vereinigten  Eigenschaften  ÜIBt  sich  nur  in  geringem 
Orade  nachweisen.  Deutlich  erscheint  eine  solche  noch  bei  den 
Farbenmerkmalen:  Es  verbinden  sich  mit  Vorliebe  helle  mit  hellen 
Augen-,  Haar-  und  Hautiarben,  dunkle  mit  dunklen,  □ne  Beziehung 
ziRdschcn  Oröfte  und  Kopfform  erscheint  nur  ganz  undeutlich,  zwischen 
Faii>enmerkmalen  einer-  und  OestsHmerkmalen  andererseits  lassen  sich 
überhaupt  keine  Beziehungen  mehr  nachweisen,  sie  sind  bunt  durch- 
einander gewürfelt,  so  daß  man  auf  Grund  der  gegenwärtig  in 
Baden  herrschenden  Verhältnisse  keineswegs  zu  dem  Schlüsse  gelangen 
könnte^  daß  Rundköpfigkeit,  geringere  K0f]^rhöhe  und  dunkle  räibung; 
LangkOpfigkeit;  OrSße  und  helle  Fiifoung  ursprünglidi  zusammen- 
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«hörten.    Ja  in  manchen  Gegenden  sdiehit  sogar  eine  förmliche 

Verschränkung  der  Merkmale  eingetreten  zu  sein.  Im  Bezirke  Wolfach 
z.B.  herrscht  die  geringste  Durchschnittsgröße  (161,4  cm),  die  größte 
Rundköpfigkeit  (70  pCt  Hyperbrachycephale  gegen  4  pCt.  Langköpfe), 
trotzdem  sind  die  blonden  Haare  mit  fast  55  pCt.  (weit  über  dem 
Mittel),  der  reinblonde  Typus  mit  fast  34  pCt.  vertreten.  Es  hat  sogar 
den  Anschein,  daß  gerade  die  kleinen,  rundköpfigen  Leute  hier 
l)escmders  häufig  helle  Komplexion  besitzen.  Wie  unter  solchen  Um- 
ständen begreiflich,  sind  die  reinen  Typen  in  Baden  außerordentlich 
selten,  während  Mischtypen  der  verschiedensten  Art  vorherrschen. 
Nach  Ammons  Berechnung  sehören  dem  reinen  nordischen  Typus  ^ 
mir  1,45  pCt,  dem  unvermiscnten  rundköpfigen  aber  gar  nur  0,4  pCt 
der  Bevölkerung  an.  Ammon  glaubt  in  dem  Gemenge  auch  noch 
eine  Spur  des  kleinen,  langköpf^en,  dunklen,  mittelländischen  Typus 
nachweisen  zu  können. 

Eine  so  eingehende  und  alle  Teile  des  Landes  gleichmäßig 
berikksichtigende  Staiistilc  besitzen  wh-  leider  fflr  die  «ndmi  Gebiete 
Sflddeutschlands  nicht,  doch  liegen  die  Arbeiten  Blinds  und  Brandts 
Aber  die  Anthropologie  des  Reichslandes,  die  langjährigen  Studien 
von  Hoeiders  in  Württemberg  und  die  Forschungen  Rankes  in 
Bayern  vor. 

Im  Reichsland  scheinen  Ähnliche  Verfiflitnisse  zu  herrschen  wie 
in  Baden,  doch  dürfte  die  Bevölkerung  vielleicht  ein  wenig  höher 
gewachsen,  dafür  aber  weniger  hellfarbig  sein.  Die  SchädelTorm  ist 
mth  hier  größtenteils  brachycephal  und  war  es,  was  zu  betonen 
«fichtig  ist,  auch  schon  im  Mittelalter.  Blind  hat  700  aus  alten,  zum 
Teil  b»  ins  14.  Jahrhundert  zurflckreichenden  elätosischen  BdnhSusem 
stammende  Schädel  untersucht  und  gehinden,  daß  zirka  15  pCt. 
länglichen  38  pCt,  hyperbrachycephale  gegenüberstehen.  Die  Gesichter 
sind  meist  lang,  gerade  so  wie  in  Baden,  doch  finden  sich  immerhin 
auch  niedere  Gesichter  in  beträchtlicher  Anzahl  (28  pCU.  Den  letzteren 
Typus  hnd  er  voriierrsdiend  im  Beinbause  des  lolhnngischen  Ortes 
Schorbach  bei  Bitsch,  wo  die  Kombination  des  breiten  Gesichtes  mit 
platter  Nase,  d.  h.  also  der  reine  Rundkopftypus  durchschlägt.  Für 
Elsaß  gilt  als  Regel,  daß  die  Bergbewohner  höchst  kurzköpfig  sind, 
während  die  Bewohner  der  Ebene  einen  geringeren  Durchschnitts- 
nidex  besitzen.  (Referat  L'Anthrop.,  1898,  pag.  210,  und  Zentralblat^ 
1902,  pag.  154.) 

Für  Württemberg  konstatiert  von  Hoelder,  daß  Im  Schwarz- 
wald, sowie  im  Oberlande  die  brachycephalen  Typen  überwiegen,  der 
germanische  Typus  aber  gegen  den  Neckar  hin  immer  häufiger  wird, 
um  in  den  außerhalb  des  alten  limes  gelegenen,  größtenteils  fränkischen 
Tcüen  Wflrttemlieigs  zur  herrschenden  Form  zu  werden.  In  der  Mehr- 
zahl sind  auch  in  württeml>erg  die  Mischtypen,  die  bald  der  nordischen, 
bald  der  rundköpfigen  Rasse  näher  stehen.  Durch  letztere  wird  der 
germanische  Typus  in  der  Weise  beeinflußt,  daß  der  Schädel  kürzer 
und  breiter  wird,  die  Augenbrauenwüiste  flacher  erscheinen,  das  Gesicht 
aber  eine  mehr  Iceilffömiige  Gestalt  erhiit  Ein  Hervortreten  germanischer 
Eigenschaften  ist  meist  mit  bedeutenderer  Körpergröße  veibunden 
(Hoelder,  Archiv,  1867,  Ethnographie  von  Württemberg;  Zusammen- 
stdhmg  der  in  Württemberg  vorkommenden  Schädelformen,  1876). 

3* 
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Dte  Durchschtiitlsgrdße  der  WOrttembeiiger  unterscheidet  sich  nicht 
wesentlich  von  der  der  Badener. 

In  Altbayern  finden  wir  nach  Ranke  (Beitrag  zur  physiologischen 
Antliropolo^'e  der  Bayern)  die  brachycephaie  ianggesichtipe  Form  als 
Haupttypus,  neben  dem  Liuigköpfe  und  Breitgesichter  fast  verschwinden. 
Ranke  hebt  ausdrflddich  hervor,  daß  die  Oesichtsform  der  brachy- 
oephaien  Bayern  der  des  alten  Reihengräbertypus  entspricht.  Im 
Donautale  hat  von  Hocldcr  das  häufii^e  Auftreten  einer  rundköpfigen 
Form  mit  breitem  Gesichte  nachgewiesen,  die  auch  in  der  OberpTalz 
und  in  Oberfranken  vorkommt,  während  in  Unterfranken  sich  echte 
Langköpfe  in  gröBerer  Zahl  finden^  deren  Oesicbt  aber  meist  bei  staik 
entwickelten  Augenbrauenbogen  eine  niedere  Form  zeigt.  Hier  sowie 
im  bayrischen  Hochlande  ist  die  Körperfr-röße  am  bedeutendsten, 
wahrend  sie  bezeichnenderweise  im  Donautale  weit  zurücksteht  Wir 
haben  es  wohl  auch  in  Bayern  mit  verschiedenen  Kombinationen  der 
beiden  Onindtypen  zu  tun. 

Die  ebenfalls  von  dem  bayrischen  Stamme  besetzten  öster- 
reichischen Alpenländer^)  unterscheiden  sich  mit  Ausnahme  Tirols 
von  Althayern  hauptsächlich  durch  den  weit  niedrigeren  Durchschnitts- 
index sowie  durch  eine  größere  Zahl  von  Langköpfen.  Während  die 
Untersuchungen  Rankes  für  Ober-  und  Niederbayem  einen  durch- 
schnittlichen Kopfindex  von  ungefähr  85  ergaben,  schwankt  er  in  den 
bayrisch-Österreichischen  Landern  zwischen  81,7  (in  Kärnten)  und  82,9 
(in  Steiermark),  in  keinem  Bezirke  fällt  er  in  die  Gruppe  der  Rund- 
köpfigkeit,  sinkt  aber  bis  hart  an  die  Grenze  der  Langköpfigkeit 
Während  in  Altbayem  nur  etwa  17  pCt.  dülichuider  Schädel  (unter  ÖO) 
gefunden  wurden  und  diese  Zahl  sogar  noch  zu  gro6  erscheint,  da 
es  sich  um  MaBe  am  knöchernen  Schädel  handelt,  steigt  ihre  Menge 
in  manchen  Gegenden  des  bayrisch  -  österreichischen  Gebietes  auf 
30  pCt  und  darüber  (z.  B.  in  Kärnten  und  in  Wien  und  Umgebung). 
Die  Zahl  der  Hvperbrachycephalen  hält  der  der  Dolichoiden  ungefähr 
die  Wage.  In  Niederösterrach  und  Kärnten  shid  letztoe,  in  OtxHr- 
flsterreich,  Salzburg  und  besonders  in  Steiermark  erstere  in  der  Mehr- 
zahl. Die  meisten  Fälle  kommen  in  den  verschiedenen  Kronländcm 
auf  die  Indices  von  82  und  83. 

Die  Körpergröße  ist  ziemlich  bedeutend,  allerdings  wird  sie  von 
WeistMch  etwas  zu  groß  angegeben,  da  nur  Soldaten,  nk:ht  alle  Wehr- 
pflichtigen gemessen  und  daher  die  Mindermäßigen  nicht  berücksichtigt 
wurden.  Am  größten  sind  die  Kärntner  mit  16Q  cm  Durchschnitts- 
größe, am  kleinsten  die  Oberösterreicher,  die  mit  fast  167  cm  jedoch 
auch  noch  immerhin  mehr  als  Mittelgröße  erreichen.  Der  Unterschied 
zeigt  sich  auch  t>ei  einer  anderen  Betrachtungsweise:  In  Klinten  sind 
die  Großen  (170  und  darflber)  mit  fast  47  pCt.,  die  Kleinen  (unter  160) 
nur  mit  pCt.  vertreten,  während  unter  den  Oberösterreichern  neben 
2Q  pCt.  Großen  10  pCt  Kleine  vorhanden  sind.  Die  fibiigen  iOronländer 


')  Weisbacti;  überusterreicher,  Salzburger,  Steifer,  Kärntner  in  Mitteilungen 
der  Wiener  anthropoloffischen  Oesellschaft,  1894,  1895.  1896^  1900;  Ntederttterreider 
in  Mitteilungen  des  Militär-Sanitiits-Komitees.  Wien,  XI. 

')  Den  höchsten  Durchscbnittsindex  besitzt  der  niederSsterrdchische  Bezirk 
WaidhoFen  an  der  Thara  (MÄ,  den  nledrinten  der  ehemalige  Bedrk  Henmis  bei 
Wien  (80,8). 
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liegen  zwischen  diesen  Extremen,  und  zwar  in  nachstehender  Reihen- 
folge: Steiermark,  Niederösterreich,  Salzburg.  Die  Bevölkerung  ist  hier 
also  über  mittelgroß  und  besitzt  eine   nicht  unbedeutende  Anzahl 

Soßer  Leute,  älinimt  also  in  dieser  iieziehung  mit  der  de^  bayrischen 
beriandes  und  Deutsch-Tirote  aberdn. 

Bezüglich  der  Haar-  und  Augenfarben  ergibt  der  Vergleich 
zwischen  der  Schulkinderstatistik  und  den  Erhebunj;^en  Wetsbachs  das 
sehr  sonderbare  Resultat,  daß  sie  sich  für  einige  Gebiete  geradezu 
widersprechen.  Nach  der  ersteren  erscheint  nämlich  die  Bevölkerung 
Niederösterreichs  und  Stdermarks  verfaflltnismSBfg  blond,  die  Kärntens 
und  Salzburgs  dagegen  ziemlich  dunkel,  nach  Weisbach  sind  aber  die 
Kärntner  viel  hntifij^er  blond  oder  hellbraun  als  die  Niederösterreicher 
und  Steirer,  während  die  Salzburger  eine  Mittelstellung  einnehmen. 
Nur  Oberösterreich  ist  nach  beiden  Statistiken  ein  Land  mit  über- 
wiegend blonder  Bevölkerung.  Wie  sollen  wir  uns  diese  Erscheinung 
erklären?  Ein  Zufall  scheint  bei  dem  großen  Material  unwahrscheinlich: 
Die  Zahl  der  Schulkinder  dürfte  nämh'ch  nach  Hiindertfausenden  zählen, 
die  Untersuchungen  Weisbachs  erstrecken  sich  auf  10  834  Mann.  Man 
darf  jedoch  nicht  vergessen,  daß  das  Material  ein  sehr  verschiedenes  ist. 
Abgesehen  vom  Nachdunkeln  ist  zu  bedenken,  daß  die  Schulerhebungen 
beide  Geschlechter  umfassen,  was  bei  den  Arbeiten  Wdsbadis  natQradi 
nicht  der  Fall  ist 

Der  von  Weisbach  als  hellbraun  bezeichnete  Farbenton  fällt  fast 
vollständig  noch  in  die  Gruppe  der  blonden  Haare  der  badischen 
Statistik.  Er  nennt  nämlich  die  landläufig  als  dunkelblond  bezeichneten 
Abstufungen  hellbraun  und  läßt  nur  die  ins  Gelbliche  ziehenden 
Schattierungen  als  blond  gelten.  Wir  wollen  daher  hier  die  hellbraunen 
Haare  mit  den  eigentlich  blonden  als  helle  bezeichnen,  denen  diebraunen 
und  schwarzen  als  dunkle  gegenüberstehen.  Unter  schwarzen  Haaren 
versteht  Weisbach  die  bei  jeder  Beleuchtung  schwarz  erscheinenden, 
sie  kdnnen  daher  mit  denen  der  badischen  Statistik  nicht  veiiglichen 
werden. 

In  den  bayrisch-österreichischen  Ländern')  außer  Tirol  läßt  sich 
nun  im  großen  und  ganzen  eine  Abnahme  der  helleren  Haarfarben 
von  Westen  nach  Osten  konstatieren.  Kärnten,  Überösterreich  und 
Salzburg  besitzen  mehr  als  50  pCt  HellhaarigL  (Kärnten  55  pCt  — 
Salzburg  53  pCt  ohne  die  Rothaarigen),  Steiermark  mit  49  pCt  bleibt 
sdion  etwas  zurück  und  in  Niederösterreich  erreichen  die  Hellhaarigen 
nur  mehr  43  pCt  Dieses  Kronland  ist  also  hierin  ungefähr  mit  Baden 
gleichzustellen,  während  dasselbe  von  den  übrigen  weit  übertroffen 
wird.  JMerlewfirdig  ist,  daß  trotzdem  die  Zahl  der  dunklen  Augen  in 
den  österreichischen  Ländern  (21—32  pCt)  durchwegs  größer  ist  als 
in  Baden  (13  pCt.).  Da  sich  der  helle  Typus  Weisbachs  mit  dem 
blonden  Animons  nicht  vergleichen  labt,  wurde  die  Kombination  blonder 
und  hellbrauner  Haare  mit  blauen  Augen  berechnet').  Dieser  Ammons 
blondem  ungefähr  entsprechende  Typus  ist  sehr  ungleich  verteilt 
Klmfen  und  Oberösterreich  besitzen  davon  el>ensoviel  wie  das  OroB- 
heäoghim  Baden  (25  pCt),  in  Stdermark  ist  er  schon  etwas  seltener 

')  Als  Gnmdlnj^e  dienten  hier  nur  die  Arbeiten  WdslMChS. 
^)  Die  Haut  wurde  dabei  nidit  berücksichtigt 
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(22  pCt.),  während  er  in  Niederösterreich  auf  17,  in  Salzburg  auf  13  pCt 
herabsinkt.  Der  dunkle  Typus  schwankt  zwischen  23  pCt  in  Nieder- 
österreich und  14  pCt  in  Salzburg^). 

Dfe  Verieihing  der  Farbenmeilcmale  nach  KronUndem  gibt  kdn 
ganz  richtiges  Bild,  da  diese  Einheiten  viel  zu  groS  sind.  Fassen  wir 
alle  FarbenmerkmaJe,  welche  dem  blonden  Typus  näher  stehen,  als 
gemischten  hellen  Typus  zusammen  [b'»"^  i^^'ciibr.un 

entwerfen  wir  auf  Grund  der  so  gewonnenen  Durchschnittszahlen 
eine  Karte,  so  sehen  wir  drei  Zentren  der  hellen  Komplexion:  Im 
nordwestlichen  Oberösterreich  (besonders  der  Bezirk  Schärding),  in 
ICämten,  schlieSlich  im  Osilichsten  NiederOsterreich  nördlich  der  Dorna 
(besonders  der  Bezirk  Groß-Enzersdorf).  In  diesen  Gebieten  steigt 
die  Zahl  des  gemischten  hellen  Typus  meif^t  über  55,  hie  und  da  auch 
über  60  pCt.  Das  Oejj^enstück  dazu  bildet  Niederösterreich  südlich 
der  Donau,  wo  er  sich  fast  nirgends  über  45  pCt.  erhebt,  in  einigen 
BeeirIcen  aber  sogar  unter  35  pCi  sinkt 

Die  wichtige  Frage  nach  den  Wechselbeziehungen  zwischen  den 
verschiedenen  Merkmalen  wurde  für  die  Farben  schon  beantwortet. 
Aus  den  oben  mitgetiilten  Zahlen  geht  hervor,  daß  der  blonde  Typus 
in  Oberösterreich  und  Kärnten  am  wenigsten,  in  Salzburg  aber,  wo 
doch  die  Summe  der  getrennt  voricommenden  hellen  farbenmeilmiale 
recht  groß  ist,  am  meisten  zersetzt  ist.  Es  spricht  sich  dieses  Ver- 
hältnis auch  darin  aus,  daß  die  hellbraunen  Haare  die  reinhionden, 
sowie  die  grauen  Äugen  die  blauen  bedeutend  übertreffen,  ferner,  daß 
mischfarbige  Augen  hier  in  großer  Zahl  auftreten.  Eine  ausgesprochene 
Beziehung  zwischen  den  ntrbentypen  und  der  Körpergröße  ist  nicht 
vorhanden,  jedes  Kronland  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  anders. 
Von  q^rößter  Bedeutung  ist  es  jedoch,  daß  in  den  drei  nördlichen 
Kronländern  die  DoUchoiden  nicht  unbeträchtlich  c^röRer  sind  als  die 
Brachycephalen,  während  sie  in  Steiermark  gleiche  ürölie  erreichen,  in 
Kärnten  aber  etwas  zurQckbletben.  Dieser  Zusammenhang  zwischen 
KOrpefgröße  und  Langköpfigkeit  deutet  darauf  hin,  daß  das  Tangköpfige 
Element  der  nordischen  und  nicht  der  mittelländischen  Rasse  zuzurechnen 
ist.  Das  scheinbare  Verschwinden  der  Beziehung  zwischen  Wuchs 
und  Kopfform  in  Kärnten  und  Steiermark  ist  nicht  durch  kleineren 
Wuchs  der  Langköpfigen,  sondern  durch  höheren  der  Brachycephalen 
bedingt.  Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  eine  nicht  unbetrScht- 
liche  Beimischung  von  Südslaven,  die  zugleich  brachycephal  und  hoch- 
gewachsen sind.  Neben  dem  nordischen  Lancrkopfe  dörfte  jedoch  in 
einigen  Gegenden,  besonders  in  Niederösterrcich  doch  auch  der  mittel- 
ländische vorkommen.  Schon  die  Tatsache,  daü  im  Südosten  dieses 
Kronhmdes  auffallend  viele  L.angköpfe  vorlcommen,  dabei  aber  dunkle 
farbenmerkmale  sehr  häufig  sind,  lenkt  auf  diese  Vermutung  hin* 
Bestärkt  wird  sie  durch  folgende  Untersuchung:  Die  Dolichoiden  von 
hellem  Typus  sind  hier  viel  größer  als  die  Brachycephalen  desselben 

')  Der  dunkle  Tspns  \X'(.isbachs  lifdinitcl  etwas  ganz  anderes  alt.  der  Ammons. 
Letzterer  versteht  darunter  nur  die  Kombination  schwarzer  Haare  mit  dunklen  Alicen 
und  dttnMer  Haut,  wlhrend  Weisba^s  dunkler  Typus  alle  Individuen  mit  duniden 
(auch  braunen)  Maaren  und  dunklen  Augen  oline  P.erücksicliligiing  der  Hautfarbe 
umfaßt  In  diesem  Sinne  gibt  es  in  Baden  11  pCt.  Angehörige  des  dunklen  Typus^ 
sonst  nur  2  pCt 
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Typus  (16Q,7  cm  :  167,6  cm),  die  von  dunklem  Typus  sind  aber  schon 
etwas  kleiner  als  die  ebenso  pigmentierten  Brachycephalen  (167,5:  167,8). 
Qreiien  wir  die  Individuen  mit  dunkler  Haut  heraus,  so  sinkt  die  Größe 
der  Langköpfigen  auf  \Q6ß  cm,  die  der  Brachycephalen  bleibt  aber 
auf  167,9  cm.  Es  ergibt  sich  daraus  mit  großer  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  langköpfigen  Elemente  in  Niederösterreich  teils  dem  nordischen, 
teils  dem  mittelländischen  Typus  angehören.  Der  Zahl  nach  dürften 
die  Langköpfigen  nordischer  Herkunft  wohl  doch  die  zahlreicheren 
sdn,  da  nicht  nur  die  lichthaarigen,  sondern  auch  die  dunkelhaarigen 
(mdit  die  des  duttkelii  Typus)  Langköpfe  sich  durch  hohe  Statur  aus* 
zeichnen  (16Q,5  und  168,4).  Es  kann  sich  also  nur  um  dnen  geringen 
Zusatz  der  kleinen  mittelländischen  Rasse  handeln,  deren  Einfluß  sich 
eben  bei  der  dunkelhäutigen  Gruppe  am  stärksten  gleitend  macht.  Der 
p^rößte  Teil  der  dunkelhaarigen  Dolichoiden  verdankt  seine  £.ntätehung 
jedoch  wahrscheinlich  der  Kreuzung^  des  nordischen  Typus  mit  den 
dunklen  Brachycephalen,  wobei  vom  ersteren  Langkopf  und  OröBe^ 
von  letzteren  die  Färbung  des  Haares  stammt.  Auch  in  den  anderen 
Kronländern  kommen  die  dunklen  Dolichoiden  häufig  vor,  in  Salzburg, 
Steiermark  und  Niederösterreich  gehören  die  Dolichoiden  häufiger  dem 
dunklen  Typus  an  als  dem  heflen»  wShrend  In  Ot>erttoterreiai  unter 
den  Langköpfen  beide  Typen  ungefähr  gleich  stehen,  in  Kärnten  aber  unter 
ihnen  der  helle  weit  häufiger  vertreten  ist.  Ob  auch  außerhalb  Nieder- 
österreichs an  ein  Vorkommen  der  mittelländischen  Rassen  zu  denken 
ist,  kann  nach  dem  vorliegenden  Materiaie  nicht  entschieden  werden. 
Veigietclit  man  die  Häufigkat  heller  Farbenmerknude  (unseren  gemischten 
hellen  Typus)  mit  der  Zahl  der  Dolichoiden  in  den  einzelnen  Bezirken, 
so  zeigt  sich,  daß  gar  keine  bestimmte  Beziehung;  obwaltet.  Es  gibt 
Bezirke  heller  Pig^mentierung  mit  sehr  vielen  und  wieder  solche  mit 
sehr  wenigen  Dolichoiden,  dasselbe  gilt  für  die  dunkleren  Bezirke. 
Eine  Entscheidung  ist  hier  weniger  von  weiteren  JVlessungen,  eher 
von  der  vergleichenden  Physiognomik  zu  erwarten.  Eines  aber  können 
wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen:  Ist  es  auch  wahrscheinlich,  daß 
das  mittelländische  Element  vorkommt,  so  deutet  doch  die  in  allen 
Kroniändem  recht  beträchtliche  DurchschnittsgröBe  der  Dolichoiden 
(167ß— 169)  darauf  hin,  daß  diese  größtenteils  der  nordischen  und 
nicht  der  mittelländischen  Rasse  entstammen. 

Nun  noch  eine  zusammenfassende  Charakteristik  der  Bewohner 
der  deutsch  -  österreichischen  Alpenländer  (außer  Tirol):  Die  Haar- 
farbe schwankt  zwischen  hellstem  Blond  und  Schwarz,  doch  sind 
die  reinbionden  Haare  uberall  weit  zahlreicher  vertreten  als  die  rein 
schwarzen,  die  nirgends  6  pCt.  übersteigen;  die  vorherrschenden  Haar- 
farben sind  lichlbniun  und  biann.  Die  Farbe  des  Bartes  ist  in  der 
Regel  heller  als  die  des  Haares,  weshalb  die  Mehrzahl  der  Männer 
blonde  und  rötliche  Bärte  besitzt*).  Die  Augen  sind  meist  hell,  bald 
häufiger  blau,  bald  häufiger  ^au;  die  braunen  Augen  schwanken 
iwisch&n  21  pCt.  in  Salzburg  und  31  pCt.  in  Niederosterreich.  üine 
leclit  beträchtliche  Zahl  erreiäen  die  misclifart>igen  Augen,  besonders 
in  dktt  lOnonländem  Salzburg  und  Niederösterreich,  wo  die  ursprüng- 
fidwn  Typen  stark  zersplittert  sind  (26  pCt).  Die  Hautfarbe  ist  meist 

>)  Niclit  statistisch  belegt  sondern  nach  dem  Augensdiein  bciiiteilt 
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weiß,  doch  kommen  daneben  alle  Schattierungen  von  lichtffelb  bis 
braun  vor.  Die  Körpereröße  ist  mit  Ausnahme  Oberösterreicns  recht 
bedeirtend  und  die  zm\  der  großwaditiflen  Leute  öbeHrifft  flberalt 

weitaus  die  der  Kleinen.  Ist  auch  der  Duichschnittsindex  brachy- 
cephai,  so  sind  doch  alle  Indices  von  ausgesprochener  Dolichocephalie 
bis  zu  hochgradiger  Hyperbrachycephalie  vertreten,  am  häufigsten  sind 
mäßig  brachycephale  Schädel,  die  nach  den  Forschungen  Zuckerkandels 
wohl  zum  großen  Teile  als  Mischprodukte  zwischen  Langköpfen  und 
reinen  Btioiycephalen  aufzufassen  sind  (etwa  der  HCIgelgliberform 
Eckers  entsprecnend).  Die  Gesichter  sind  meist  lang  und  schmal; 
oft  sieht  man  scharfgeschnittene  Gesichter  mit  Adlernasen.  Nicht 
selten  begegnet  man  Erscheinungen,  die  mit  ihrer  mächtigen  Gestalt, 
ihrem  ausgesprochen  germanischen  Gesichtstypus,  ihrem  reichlichen 
blonden  Bart  dem  rdncn  nordischen  Typus  sehr  nahe  stehen,  wenn 
ihnen  vielleicht  auch  einige  Indexeinheiten  zur  Langköpfigkeit  fehlen. 
Dieser  Typus  scheint  besonders  unter  Jägern  und  Bergführern  häufig 
zu  sein.  Neben  einer  Menge  von  untypischen  Mischtormen  komm^ 
allerdings  sehr  selten  rein,  auch  der  brachycephale  Grundtypus  mit 
den  beEumten  Merionalen  vor. 

In  Tirol  ^)  ist  <fie  Brachycephalie  viel  bedeutender  als  In  den  Qbrigen 

deutsch-österreidlischen  Alpenländern,  auch  sind  die  dunklen  Farben- 
merkmale häufiger.  Am  meisten  durch  den  nordischen  Typus  beeinflußt 
erscheint  das  Unterinntal  sowie  merkwürdigerweise  ganz  besonders 
das  Isei-,  Defereggen-  und  Kaisertal,  wo  die  Bevölkerung  zugleich 
sehr  sroB  sowie  idathr  heHfiarti^  und  laneköpfig  ist  Es  muß 
aber  hervorgehoben  werden,  daB  man  auch  in  den  hochgradig 
brachycephalen  Teilen  Tirols  immer  wieder  auf  die  Kraftgestalten  mit 
germanischem  Profile  und  heller  Komplexion  trifft').  Es  handelt  sich 
hier  offenbar  um  eigenartige  Mischungsverhältnisse,  bei  denen  ungleiche 
Vererbung  und  S«ekti6n  mitgewiilct  haben  dOrften.  Mit  Ausnahme 
des  Zillertales  und  der  eben  erwähnten  sudöstlichen  Talgebiete  gilt 
die  Regel,  daß  die  oberen  Teile  der  Täler  höhere  Grade  von  Brachy- 
cephalie aufweisen  als  die  unteren  (Ripley,  pag.  291).  In  der  Färbung 
und  besonders  in  der  Körpergröße  hebt  sich  das  deutsche  Sprach- 
gebiet scharf  vom  romanischen  (italienischen  und  tadinischen)  ab,  wo 
die  Bevölkerung  im  Durchschnitt  viel  dunkler  und  kleinwüchsiger  ist. 
Die  in  Südtirol  bei  der  italienischen  Bevölkerung  ziemlich  häufig 
vorkommende  Langköpfigkeit  -  die  Hyperbrachycephalen  sind  hier 
viel  seltener  —  gehört  wahrscheinlich  gröiitenteils  dem  mittelländischen 
Typus  an,  da  gerade  in  den  Beziricen  mit  vielen  Langköpfen  die 
Körpefgr06e  eine  recht  geringe  ist 

Auch  in  der  Schweiz  deckt  sich  das  Gebiet  relativ  bedeutender 

Blondheit  annähernd  mit  dem  deutschen  Sprachgebiet,  wie  aus  der 
von  Ripley  (pag.  284)  reproduzierten  und  ergänzten  Karte  Beddoes 


')  Toktt,  Zur  Somatologie  der  Tiroler,  SitznncaberlAte  der  anthropolodschen 
Oesdlschaft  in  Wien.  XXIV,  pae.  77.  Die  KötpttpöOt  der  Tboler,  MUtefliiiigeii 

der  anthropologischen  Oesellscnart,  XXI. 

')  Eine  solche  war  wohl  der  vor  kurzem  verunglückte  Bergführer  Niederwieser, 
vulgo  Stabeier,  der  aus  dem  Tauferer  Tal  stammte,  das  eine  hochgradig  brachy- 
cephale Bevölkerung  besitzt.  Siehe  die  Schilderung  seines  Aeußeren  bei  Tn.  Wandt, 
Mni  d.  d.pA.  AlpenvefeliMi  190EI,  No.  2(K 
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hervorgeht    Eine  Ausnahme  macht  das  deutsche  Oberwatlis,  das 
ach  nicht  von  dem  französischen  Untewallis  unterscheidet.  Besonders 
dunkel  erscheint  der  Tessin  und  die  rätoromanische  Üstschweiz,  ohne 
daß  sich  aber  hier  die  eingesprengten  deutschen  Gebietsteile  unter- 
scheiden ließen.  Auffallaid  ist  der  relativ  hohe  Grad  von  Blondbdt 
in  dem  französischen  Genf.  Man  sollte  nun  erwarten,  daß  die  Monde 
Zone  der  deutschen  Schweiz  auch  eine  solche  hohen  Wuchses  sei. 
Es  ist  das  aber  merkwürdigerweise  nicht  der  Fal!    Die  Durchschnitts- 
größe ist  hier  sogar  eine  recht  geringe  (163  cm)  und  sinict  in  dem 
Bemer  Oberlande  trotz  gerade  hier  ziemlich  bedeutender  Blondheit 
auf  nur  151  cm  henmter.  Beddoe  hat  diese  dgenffimliclie  Erschcfming 
auf  eine  recht  ansprechende  Weise  zu  erklären  versucht.   Er  glaubt 
daR   gerade   die   dem   germanischen  Typus   näherstehenden  hoch- 
gewachsenen Männer  sicii  mehr  dem  Kriegsiiandwerk  zuwandten  und 
so  die  zahllosen  Kriegszüge  der  Schweizer  Söldner  ganz  allmählich 
eine  ncnfive  Auslese  bedingt  hätten.   Die  SchideHorm  ist  in  der 
ganzen  Schweiz  vorherrschend  brachycephsl,  besonders  hochgradig  in 
Graubfinden  (Index  86—88)  nnd  im  OberwaHis,  weiter  im  Norden 
genaue  Angaben  darüber  liegen  nicht  vor  —  dürfte  die  Rundköpfigkeit 
durcli  Beimischung  langköpfiger  Elemente  geringer  sein,  so  daß  hier 
Ihnliche  VerUUtnisse  hmchen,  wie  in  den  deutschen  NachbariSndem. 
Uebrigens  hebt  His  hervor,  daß  der  nordische  Typus  unter  den 
höheren  Klassen  noch  heute  stärker  vertreten  ist  (nach  Kipley,  pag.  283), 
was  von  Hoelder  auch  bezüglich  Württembergs  nachgewiesen  hat. 
Die  Auflösuiuf  des  blonden  Typus  ist  in  der  deutschen  Schweiz  bei 
der  Masse  der  Bevfillcerung  schon  sdir  weit  gediehen.  Trotz  der 
53  pCt  blonder  Schulkinder  ergab  die  Statistik  ffir  den  reinen  blonden 
Typus  nur  11  pCt.,  denen  26  pCt.  des  dunklen  gegenüberstehen.  Die 
blonden  Haare  sind  eben  meist  mit  grauen  Augen  verbunden,  nicht 
mit  blauen,  die  sehr  selten  sind.   Lärreich  ist  es,  die  bei  Riplev, 
pag.  290  und  291,  abgebildeten  Typen  aus  Tirol  und  der  Schw^ 
mit  den  Portraits  der  Norweger  (pag.  208  und  209)  zu  vergleichen. 
Die  Aehnlichkeit  der  beiden  Bauern  (No.  58  und  No.  97)  ist  auffallend, 
obwohl  der  eine  ein  langköpfiger  Norweger,  der  andere  ein  brachy- 
cephaier  Tiroler  ist    Der  germanische  Gesichtstvpus  hat  sich  bei  • 
letzterem  eben  trotz  der  fremden  Beimischung  eimlten,  wenn  auch 
eine  gewisse  Verbreiterung  und  Verkflrzung  des  Gesichtes  zu  bemericen 
ist,  die  aber  den  Gesamteindruck  nicht  wesentlich  zu  beeinflussen  vermag. 

In  den  bisher  besprochenen  Ländern  des  germanischen  Sprach- 
bereiches handelt  es  sich  fast  ausschließlich  um  verschiedene  Kombi- 
nationen der  nordischen  und  der  brachycephalen  Rasse.  Anders  in 
OroSbrHannlen  und  lrUuid^)s  Hier  ist  die  Brachycephalie  nur 
unwesentlich  vertreten,  die  auch  hier  zahlreich  auftretenden  dunklen 
Rassenelemente  gehören  fast  ausschließlich  der  mittelländischen  Rassen- 
gruppe an.  Erinnern  wir  uns,  daß  in  neolithischer  Zeit  nicht  nur  der 
Süden  Europas  von  dunklen  Mittelländern  besiedelt  war,  sondern  daß 
sie  auch  in  Franicreich,  ja  bis  nach  Belgien  hinein  sich  ausgebreitet 
hatten  ^  LX  SO  ist  es  nicht  wunderbar,  daB  wir  ihre  Spuren  auch 
auf  dem  Boden  Britanniens  verfolgen  können.    Zahireicne  in  den 

')  Beddoe,  The  races  of  Britain,  1885;  Sur  lliistoiie  de  l'indfcc  e^haliqnc 
dtos  Jet  Sc«  Britanniques,  L' Anthropologie,  V. 
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neolithischen  long  barrows  gefundene  Schidri  erinnern  an  Iberer-  und 

Baskenschädel,  während  andere,  wie  schon  im  ersien  Teile  bemerkt, 
sich  von  den  germanischen  Reihengräberschädeln  nicht  unterscheiden 
lassen.  Die  aus  den  erhaltenen  langen  Knochen  berechnete  Körper- 
größe beträgt  ungefähr  1Ö6  cm.  Sü  ist  bedeutender  als  die  jener 
Völker,  bei  welchen  die  mediterranen  Rassen  dominieren,  was  ebcnfBlIs 
auf  eine  Beimischung^  des  nordischen  Typus  hindeuten  würde.  Daß 
schon  sehr  frühzeitig  nordische  Elemente  auf  den  britischen  Inseln 
erschienen  sind,  darauf  läßt  auch  das  Auftreten  m^alithischer  Bauten 
schließen.  Ob  wir  diese  ersten  Ankömmlinge  der  blonden  Rissen  die 
sich  mit  den  eingeborenen  Mittelländem  mischten,  schon  als  Kelten 
bezeichnen  dürfen,  ist  wohl  sehr  frap^Iich.  Die  nächste  Einwandcning 
braciite  einen  neuen,  den  brachycephalen  round-barrow  Typus.  Der 
Komplexion  nach  dürften  diese  round-barrow- Leute  wohl  auch  gemischt 

gewesen  sein,  doch  eher  hell  als  dunkel.  In  den  sogenannten  romano- 
ritischen  Oräbem  tritt  dn  skandinavischen  und  Reihengräberformen 
sehr  veru^andter  Schädel  auf,  den  Beddoe  als  keltisch  bezeichnet. 
Durch  ihn  dürfte  die  eigentlich  keltische  Schicht  der  Bevölkerung 
Großbritanniens  repräsentiert  sein,  die  jedoch  sprachlich  nicht  ein- 
heitlich war,  sondern  sich  in  zwei  Zweige  spaltete^  den  gälischen  und 
den  britonisdten,  von  denen  wahrschdnücn  der  erstere  früher  ein- 
gewandert war  als  der  letztere.  So  hatten  sich  also  über  die  älteste 
mittelländische  Schicht  im  Laufe  der  Zeit  andere  pfelegt,  welche  in 
manchen  Gegenden  mehr,  in  anderen  weniger  den  ursprünglichen 
Charakter  der  Bevölkerung  veränderten.  Die  Kaledonier  hält  Tacitus 
z.  B.  w^ien  ihrer  rötlichen  Haare  und  ihrer  mSchtigen  Leiber  fflr 
Oermanen»  während  die  Siluren,  die  alten  Bewohner  von  SOdwales, 
wegen  ihrer  dunklen  Gesichtsfarbe  und  ihrer  gekräuselten  Haare  für 
Abkömmlinge  der  Iberer  galten.  Im  fünften  nachchristlichen  Jahr- 
hundert erschienen  dann  in  den  Angelsachsen  wiedo"  reine  Vertreter 
des  nordischen  Typus,  die  die  Mischruse  der  keltisch  sprechenden 
Bewohner  auf  den  Westen  und  Norden  beschrSnkten.  Verstlrict  wurde 
das  nordische  Element  auch  durch  die  Dänen  und  Normannen,  die  sich 
besonders  im  Norden  und  Osten  dichter  ansiedelten.  Normannische 
Siedler  ließen  sich  auch  an  der  Nord-  und  Westküste  Schottlands  und 
da  und  dort  an  der  Ktlste  Irtands  nieder,  hi  den  von  Oermanen 
besetzten  Teilen  Englands  waren  jedoch  auch  keltische  Volksteiie 
zwischen  den  neuen  Herren  des  Lindes  sitzen  jreblieben  und  hatten 
sich  mit  diesen  vermischt.  So  konnte  auch  bei  den  heulipen  Eng- 
ländern das  Blut  der  neolithischen  dunklen  Rasse  zur  Geltung  kommen. 
Die  französisch -normannische  Einwanderung  hat  sich  in  zwdhuJier 
Richtung  bemerkbar  gemacht:  Dem  Adel  brachte  sie  einen  Zuwachs 
von  rein  nordischem  Blute,  den  unteren  und  mittleren  Schichten  wurden 
jedoch  Individuen  jener  Mischrasse  zugeführt,  die  sich  in  der  Nor- 
mandie  und  dem  nördlichen  Frankreich  gebildet  hatte  und  die  durch 
ziemlich  helle  Färbung  bei  mehr  oder  minder  brachycephaler  Kopfform 
charakterisiert  ist. 

Trotzdem  nach  den  britischen  Inseln  wiederholt  Brachycephale 
einpfewandert  sind,  spielt  die  Brachycephalie  dort  so  gut  wie  keine 
Rolle,  sie  ist  hier  von  der  Langköpfi^^keit  fast  vollständig  verdrängt 
worden,  wodurch  dieses  Gebiet  in  einem  bemerkenswerten  Gegensatze 
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lu  Mitteleuropa  steht,  wo  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Der 
mittlere  Index  schwankt  in  England  zwischen  zirka  77  und  79,  in 
Schottland  zwischen  76  und  79,  in  Irland  zwischen  zirka  77  und  81 
(Karte  bei  Ripley,  pag.  304) 

Bezüglich  der  Färbung  kann  man  England  nicht  zu  jenen  Ländern 
zählen,  in  welchen  der  reine  blonde  Typus  vorherrscht  Selbst  die 
am  meisten  germanischen  Gebiete  des  Ostens  bleiben  in  dieser  Beziehung 
weit  hinter  Nordwestdeutschland  zuriick^).  Am  häufigfsten  vertreten 
ist  in  allen  Teilen  des  vereinigten  Königreiches  eine  von  Beddoe  brown 
genannte  Haarfarbe,  die  die  dunkleren  Töne  von  Ammons  biond  (etwa 
Weisbachs  hetlbiaun)»  sowie  die  heueren  Töne  von  braun  der  badischen 
und  österreichischen  Statistik  umfaßt  Charakterisierend  ist  das  Ver- 
hältnis der  blonden  und  roten  Haare  einerseits  zu  den  dunkelbraunen 
(darks)  und  schwarzen  (blacks)  andererseits.  In  dieser  Beziehung 
lassen  sich  bemerkenswerte  Differenzen  beobachten.  In  Nord-  und 
Ostriding  (York)  betragen  z.  B.  erstere  zusammen  tMbbl  33  pCt.,  während 
die  dunlden  nur  mit  18  pCt  vertreten  sind.  In  Wales  ist  das  Verhältnis 
gerade  umgekehrt:  Blond  und  rothaarig:  sind  nur  23  pCt,  dunkel  36  pCt 
In  Schottland  ist  die  Bewohnerschaft  des  antrelsächsischen  Niederlandes 
viel  heller,  als  die  des  westlichen  keltischen  Hochlandes.  In  ersterem 
stehen  sich  Helle  und  Dunkle  mit  je  32  pCt.  gegenfiber,  während  in 
Afgyle  und  Bute  bei  nur  13  pQ.  Blonden  fast  36  pO.  Dunkle  gezahlt 
wurden.  In  Irland  sind  die  hellen  Haare  seltener,  die  dunkeln  häufiger 
als  in  den  beiden  anderen  Reichsteilen  (25  pCt  und  37  pCt.),  doch 
zeigen  sich  auch  hier  bemerkenswerte  Unterschiede.  Der  Osten  ist 
heiler  und  gleicht  ungefilhr  den  westlichen  Orrf^chaften  Englands,  der 
Westen  aber  besitzt  sehr  dunkelhaarige  Bevölkerang.  15  pCt  Blonden 
sldien  hier  fast  40  pCt.  Dunkle  gegenCber. 

Höchst  widerspruchsvoll  erscheint  die  Verteilung  der  Augenfarben. 
In  Lngiand  allerdings  ist  dieselbe  vollkommen  normal:  Im  germanischen 
Nord-  und  Ostriding  erreichen  die  hellen  Augen  annähernd  69  pCt., 
während  sie  im  Westen  (Wales  und  Comwall)  auf  57  pCt  l>eziehungs- 
weise  53  pCt  herabsinken.  Sehr  eigentümlich  ist  es  aber,  daß  Argyle 
und  Bute  mit  ihrer  dunkelhaarigen  Bevölkerung:  mehr  helle  Augen 
(70  pCt.)  aufweisen  als  Nordostengland  (Nord-  und  Ostriding  mit 
66  pCt.)  und  auch  in  Irland  (70  pCt.)  der  Durchschnitt  der  hellen 
Augen  den  fUr  Enghmd  (61  pCt.)  berechneten  flbertrifft  Diese  Erschehiung 
ISBt  sich  vielleicht  auf  folgende  Weise  erklären:  In  Irland  sowie  im 
westlichen  Hochschottland  haben  sich  der  dunkle  und  der  helle  Typus 
so  vollständig  durchkreuzt,  daß  die  reinen  Typen  sehr  selten  geworden 
sind,  i-s  bildete  sich  eine  mittlere  Form  mit  braunen  Haaren  und 
iditen  Augen.  Bei  den  Britonen,  den  Kelten  Englands,  ist  diese  Ver^ 
mischung  nicht  soweit  gediehen,  als  bei  den  galischen  Stämmen,  hier 
hat  sich  ein  beträchtlicher  Stock  des  dunklen  Typus  (warum,  wissen 
wir  nicht)  erhalten,  der  sich  nun  auch  bei  der  weiteren  Mischung  mit 
den  Germanen  geltend  macht  Bei  den  Nordostengländem  ist  der 
rem  blonde  Typus  stark  vertreten  (25  pCt  In  Riding^  ^  repräsentiert 
den  noch  unzersetzten  germanischen  Bestandteil.  Der  reine  dunkle 
Typus  ist  nun  allerdings  in  manchen  Gegenden  Ostengtands  selten» 


*)  Nach  einer  brieflichen  Mitteilung  Herrn  Dr.  Beddoes. 
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doch  kommt  dort  dafür  recht  oft  die  Verbindung  der  oben  erwähnten 
mittleren  Haarfarbe  (brown)  mit  dunklen  Augen  vor,  eine  leichte  Modi- 
fikation des  rein  dunklen  Typus  nach  der  bälen  Seite.  Es  stehen  sich 
also  hfer  der  rein  blonde  Typus  in  recht  bdraditiicher  Zahl  und  cht 
etwas  abgeschwächter  dunkler  Typus  in  eben&Us  bedeutender  Zahl 
gegenüber.  Schreitet  die  Mischung  auch  hier  weiter  fort,  so  dürfte 
wahrscheinlich  das  Resultat  ein  ähnliches  sein  wie  in  Irland:  Die 
blonden  Haare  werden  etwas  seltener,  die  hellen  Augen  häufiger 
werden.  Die  Anndnne^  daS  die  Britonen  dnen  belrlcliUiclieKii  Bestands 
teil  des  reinen  duntden  Typus  enthielten  als  die  Qälen,  wird  dadurch 
wahrscheinlich  e^emacht,  daß  derselbe  noch  heute  in  Wales  und  Com- 
Wallis  höhere  Zahlen  aufweist  als  in  irgend  einem  anderen  Teile 
Großbritanniens  (23  und  25  pCt),  während  er  in  Irland  und  den 
westlichen  Hochlanden  nur  mit  16  pCt.  beziehungsweise  13  pCt  ver- 
treten ist.  Die  Kombination  des  hellen  Auges  mit  dunklerer  naaifiube 
bei  Mischungen  scheint  überhaupt  die  Re^el  zu  sein. 

Die  Hautfarlie  ist  im  vereinigten  Königreich  meist  weiß^  auch  im 
Westen  Irlands. 

In  der  Körpergröße  hat  das  nordische  Rassenelement  gegenüber  dem 
mitteltflndisGhen  untiedingt  das  Uebogewidit  eriatigt  Auf  den  tHritischen 

Inseln  waren  schon  die  Neolithiker  nicht  eigentlich  klein,  dann  kamen  die 
großen  round-harrow-Leute  ins  Land,  nach  ihnen  fast  lauter  Angehörige 
der  nordischen  Rasse,  sicher  größtenteils  hochgewachsen.  Merkwürdiger- 
weise übertrilit  an  Große  das  Misch volk  in  Großbritannien  sogar  die 
reinrassigen  Stammesgenossen  in  Slcandinavien.  Die  kleinsten  Bewoliner 
Englands,  die  Südwalliser,  sind  noch  immer  weit  Ober  mittelgroß  (168  cm); 
die  Bewohner  der  schottischen  Niederlande  aber  sind  wahre  Riesen. 
Hier  schwankt  die  Durchschnittsgröße  zwischen  173  und  178  cm.  Nur 
in  wenigen  Gebieten  des  mittleren  und  westlichen  Englands  fällt  sie 
unter  170  cm.  Irland  hSlt  sich  ebenfalls  durchaus  über  diesem  Mittel  >). 

Im  Gesichtstypus  lassen  sich  unzÜUige  Abstufungen  vom  reinen 
Mittelländer  (No.  137  bei  Ripley)  bis  zum  reinen  Nordländer  (No.  128) 
unterscheiden.  Sehr  häufig  stehen  auch  dunkel  pigmentierte  Menschen 
dem  nordischen  Typus  sehr  nahe  (z.  B.  No.  123  und  124).  Auch 
Wellington  zeigte  die  Kombination  von  dunlder  Hhrbung  mit  nordischem 
Gesichtstypus.  Wenn  auch  selten»  findet  man  dodi  noch  da  und 
dort  Vertreter  des  brachycephalen  roiind-barrow-Typus.  Sie  fallen  auf 
durch  ihr  vergleichsweise  breites  Gesicht,  ihre  starken  Brauenbogen, 
die  derben  Züge,  die  breitere,  wenn  auch  gerade,  nicht  mongoloide 
Nase.  Zuweilen  stehen  sie  der  rdnen  Form  der  Brachycephalen  sehr 
nahe,  wie  z.  B.  der  unter  Na  105  bei  Ripley  abgebildete  Bewohner  der 
Shetlands-lnseln.  Selbstverständlich  herrschen  die  nordischen  Formen 
in  jenen  Geq^enden  vor,  die  schon  durch  eine  größere  Zahl  blonder  Haare 
als  mehr  germanisch  gekennzeichnet  sind.  Der  germanische  Typus  ist 
auch  m  Lngland  und  Irland  bei  den  höheren  Klassen  häufiger  zu  finden 
als  liei  den  unteroi,  von  Sdiottland  scheint  dies  nicht  zu  gelten*). 

Freilich  muß  bei  Beurteilung  dieser  Annben  berfidcsichtigt  werden,  daß 
Englana  keine  allgemeine  Wehrpflicht  oesitzt  und  dther  ein  wdt  weniger  verliSUdies 
Material  für  anthropolugische  Untcmidiuiven  »ir  Verfugung  steht  all  In  Staaten, 
wo  diese  Einrichtung  besteht 
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Die  heutigen  Bewohner  Großbritanniens  und  Irlands  sind  also 
«n  Mischvolk,  in  welchem  die  blonden  und  die  dunklen  Haarfarben 
sich  ungefähr  die  Wage  halten,  wobei  sich  freilich  in  den  angel- 
sächsisch-skandinavischen Gebietsteilen  eine  Hinneigung  zu  hellen,  in 
den  kdtisdien  zu  dunklen  Farben  bemerken  liBt  Die  Hauptmasse 
der  Bevölkerunc^  besteht  aber  fast  fiberall  aus  Leuten  mit  braunen 
Haaren  und  lichten  Augen.  In  der  Hautfarbe  und  der  Körpergröße 
uberwi^  der  nordische  Einfluß  unbedingt.  Neben  dem  reinen  mittel- 
ländischen Typus  trit^  besonders  im  Nordosten  Englands  und  Südosten 
Schottlands,  der  rdne  nonUsche  nicht  selten  auf.  In  manchen  Gegenden 
sieht  man  häufig  rote  Haare.  Sie  erreichen  in  Nordostengland  die 
außerordentliche  Zahl  von  10  pCt.,  im  südlichen  Irland  fast  8  pCt. 
Auch  in  den  meisten  anderen  Teilen  der  britischen  Inseln  sind  sie 
zahlreicher  als  in  Mitteleuropa. 

UebefbHcken  wir  die  Gesamtheit  der  dem  gennanlschen  Sprach- 
sfaumne  angehörigen  Völker,  so  bemeifcen  wir,  daß  sie  trotz  der 
Riasenmiscnung  doch  gewisse  gemeinsame  Züge  aufweisen.  Hierher 
gehören  hauptsächlich  das  Vorherrschen  weißer  Haut,  heller  Augen, 
sowie  eine  Neigung  zu  hellerer  Haarfarbe  auch  dort,  wo  die  eigent- 
üclie  Bkmdheit  nlcnt  die  Regel  Ist  Die  Haare  sind  dann  meist  liell- 
biaun  und  braun,  sehr  selten  wirklich  schwarz.  Der  rein  germanische 
Typus  bildet  nur  In  den  skandinavischen  Staaten  in  Nordwest- 
deutschland und  Holland  die  Mehrheit  der  Bevölkerung,  findet  sich 
dann  noch  zahlreich  auch  im  nordöstlichen  England  und  SOdschottland, 
wird  g^en  Süddeutschland  zu  immer  seltener,  um  hier  nur  einen 
ganz  unoedentenden  Bruchteil  der  Bevölioerung  zu  bilden,  der  jedoch 
in  den  österreichischen  Alpenländem  etwas  größer  zu  sein  scheint 
als  weiter  westlich.  Die  Hauptmasse  der  Bewohner  Englands,  Mittel- 
und  Sflddeutschlands,  sowie  der  deutschen  Nachbarländer  besteht  aus 
Mischlingen  der  nordischen  Rasse  mit  Mittelländem  und  Brachycephalen. 
Dieae  MfadiHnge  stehen  dem  reinen  Germanentypus  bald  niher,  bald 
femer,  je  nachcKm  mehr  oder  weniger  germanische  Merkmale  hl  einem 
Individuum  vereinigt  sind.  In  England  dominieren  harmonische  lang- 
köpfige  und  langgesichtige  Typen,  da  der  Schädelbau  der  Mittelländer 
dem  der  Nordeuropäer  sehr  verwandt  is^  während  im  Süden  des 
deutschen  Spiadigebietes  BrachycephaHe  vorherrscht  und  hhifig 
disharmonische  Formen,  besonders  kurze  Schädel  mit  langen  Gesichtern, 
neben  ihnen  aber  audi  aUctlei  andere  Kombinationen  vorkommen. 

(Ein  SdihiBanisatz  folgt) 


Die  aufsteigende  Entvsicklung  des  Menschen. 

Professor  Dr.  Christian  von  Chrenfels. 

Der  Mensch  gilt  uns  als  das  höchstentwickelte  unter  den  Lebe- 
wesen der  Erde.    Lebewesen  mit  höherer  Organisation  als  der  des 
Menschen  fallen  nicht  In  den  Bereich  unserer  Erfahrung,  sind  uns 
i5er  darum  doch  denkbar.  Die  Fortführung  der  Entwicklung  über  den 
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Menschen  hinaus  zu  solchen  höher  organisierten  Lebewesen  betrachtet 
die  Entwicklungsmoral  als  höchstes  Ziel.  Dieser  Auffassung  liegen 
Wertungsvergleiche  zu  Gründe,  weiche  der  Klärung  bedürfen.  „Nach 
wdcfaem  Maß  bestimmen  wir  die  liöliere^  d.  h.  Iiölierw^ge  Oi^ganisation?* 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  rebiUv  leicht  zu  erteilen,  wenn 
sie  in  subjektivem  schwer  dagegen,  wenn  sie  in  objektivem  Sinne 
verstanden  wird.  Das  heißt:  wenn  wir  uns  fragen,  welche  Eigen- 
sduiften  eines  Lebewesens  (mindestens  eines  psychophysischen,  nicht 
pflanziiclien)  dafQr  bestimmend  sind,  daß  wir  es  einem  andern  gegen- 
über in  unserer  tatsächlichen,  subjektiven  Schätzung  vorzidien,  so 
können  wir  eine  befriedigende  Antwort  relativ  leicht  finden;  schwer 
dagegen  oder  gar  nicht,  wenn  wir  uns  fragen,  ob  diese  Schätzung 
oder  eine  andere  unabhängig  von  unserer  subjektiven  Vorliebe  in  der 
Natur  der  Dinge  selbst  begründet  sei,  und  was  dann  den  Maßstab 
für  sie  abgebe:  Und  zwar  ist  die  Antwort  auf  die  letztere  Frage 
schon  deswe^^en  so  schwer  zu  finden,  weil  das  Problem,  ob  es 
überhaupt  objektive  oder  absolute,  von  unserer  subjektiven  Vorliebe 
unabhängige  Werte  gib|t,  obgleich  viel  umstritten,  noch  zu  den  un- 
gelösten pnilosophisdien  Problemen  zählt 

Sdion  der  BegrOnder  unserer  Entwidduqgstlicorie  und  mitliin 
auch  der  Entwiddungsmoral  hat  die  Frage  nach  dem  Maßstab  für 
die  Wertigkeit  der  Konstitution  im  wesentlichen  so  gut  beantwortet, 
als  wir  dies  heute  vermögen  —  freilich  aber  ohne  zu  unterscheiden, 
ob  er  sie  Im  subjektiven  oder  im  objektiven  Sinn  verstanden  wissen 
woiit&  Darwin  erldirt  als  bestimmende  Momente  fOr  den  Vergleich 
der  Hölie  der  Organisation  bd  den  Wirbeltieren  den  Orad  ihres 
Intellektes  und  die  Annäherung  ihrer  Struktur  an  die  des  Menschen 
(letzteres  natürlich  unter  der  stillschweigenden  Voraussetzung,  daß  es 
sich  nur  um  die  Oraduierung  unter  menschlicher  und  nicht  über- 
menschlicher  Lebewesen  handle)  -~  bd  organischen  Wesen  Oberhaupt 
die  Summe  der  Differenzierung  ihrer  Teile,  oder  (nach  Milne-Edwaids) 
die  Vollständigkeit  der  Teilung  physiologischer  Arbeit. 

Diese  Bestimmung  hat  aber,  mindestens  als  absolute  Wert- 
bestimmung aufgefaßt,  den  nachdarwinschen  Evolutionisten  nicht 
nnflgt  Sfe  ersdiien  ihnen  —  unter  dem  höchst  unpassenden,  weil 
mne  Richtung,  sondern  eine  Erfüllung  bezeichnenden  Namen  „Voll- 
kommenheit" als  anthropomorphistisch  beschränkt,  vielleicht  sogar 
als  ein  Ueberbleibsel  der  alten,  dogmatisch  teleologischen  und  theo- 
logischen Naturbetrachtung.  Man  bemühte  sich,  ein  vom  Menschen 
VOM  seiner  subjektiven  Schätzung  unbeeinflußtes,  aus  der  Natur  der 
Dinge  selbst  geholtes  Wertmaß  zu  finden,  und  glaubte  ein  solches  in 
Darwins  Lehre  bereits  gegeben.  Die  Tauglichkeit  einer  Konstitution 
zur  Selbst-  und  Arterhaltung,  die  Tauglichkeit  für  den  Kampf  ums 
Dasein  schien  das  einzige  in  der  herben  Sprache  der  Natur  selbst 
sieh  kundgebende  Wertnuiß  für  ihre  eigenen  Erzeugnisse  zu  liefern. 
Man  identifizierte  Höhe  der  Konstitution  oder  Organisation  mit  JMaß 
der  Tauglichkeit  für  den  Kampf  ums  Dasein,  und  progressive,  d.  h. 
vorwärtsschreitende  oder  aufsteigende  Entwicklung  mit  Uebergang  zu 
Immer  höheren  Oraden  der  Tauglichkeit.  —  Mit  diesem  Versuch  haben 
wir  uns  zunächst  zu  befassen,  wenn  wir  den  Begriff  der  progressiven 
Entwicldung  zu  Idiren  unternehmen. 
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Das  erste  Erfordernis,  welches  ein  Maßstab  zu  erfüllen  hat, 
besteht  in  der  Anwendbarkeit  auf  die  Gegenstände,  für  welche  er 
besümmt  ist.  Das  Metermaß  z.  B.  ist  anwendbar  auf  Raumstrecken« 
uikiraiichbar  fOr  Zdfbestimintnigen.  —  Ehe  wir  also  unlersudien,  ob 
tn  dem  Maße  der  Tauglichkeit  der  Organismen  zugleich  auch  das 
Maß  ihrer  absoluten  Wertigkeit  g^eben  sei,  haben  wir  festzustellen, 
ob  alle  Organismen  untereinander  auf  das  Maß  ihrer  Tauglichkeit 
hin  überhaupt  verglichen  werden  können.  Hier  begegnen  wir  aber 
sofoit  ufiflberwindOdien  Sdiwierigkeiten.  —  Die  Tauglichkeiten  zweier 
oiganischer  Konstitutionen  lassen  sich  zwar  uberall  dort,  wo  beide 
um  dieselben  Lebensbedingungen  konkurrieren,  je  nach  dem  Ergebnis 
dieses  direkten  oder  indirekten  Kampfes,  mit  Bestimmtheit  und  Ein- 
deutigkeit graduieren.  Auch  dort,  wo  ein  solcher  Kampf  wegen 
liumiicher  oder  zeitlicher  Entfernung  nicht  statt  hat,  wohl  aber  deniroar 
wiKv  läßt  sich  je  nach  seinem  für  den  fiktiven  Fall  seines  Eintretens 
voraussichtlichen  Ausgang  das  Maß  der  Tauglichkeit  feststellen.  So 
er\^'eist  sich  etwa  die  Hausratte  als  tauglicher  wie  die  Wanderratte, 
weiche  von  ihr  verdrängt  wird,  die  weiße  Menschenrasse  als  tauglicher 
wie  die  rote.  So  können  wir  getrost  den  Menschen  von  heute  dem 
aus  der  fiteren  DihivialzeH  gegenüber  als  tauglicher  betrachten.  Aber 
wo  wäre  das  Maß,  etwa  die  Tauglichkeiten  von  Schwalbe  und  Forelle, 
oder  auch  nur  von  Hirsch  und  Fuchs  zu  vergleichen?  —  Daß  hier 
die  Fiktion  eines  Kampfes  um  dieselben  Lebensbedingungen  undurch- 
führbar ist,  Uegt  auf  der  Hand.  Ls  müßten  datier  andere  Vergldchs- 
momente  gesucht  werden.  Solche  ergeben  sich  zwar,  —  Jeifoch  in 
solcher  Fülle  und  Vieldeutigkeit,  daß  man  statt  eines  nun  vielleicht 
zehn  verschiedene  Maßstäbe  in  Händen  hält,  ohne  Aufschluß  darüber, 
welchen  von  ihnen  der  Vorzug  zu  erteilen  sei.  —  Man  könnte  — 
wie  A.  Ploetz  vorschlägt  —  die  individuenzahl  der  Arten  als  Maßstab 
für  ihre  TaugKchkeit  verwenden,  oder  —  wie  derselbe  Autor  sofort 
korrigimnd  ninzufügt  ~~  hierbei  auch  das  Körpergewicht  berück- 
sichtigen und  die  Konstitution  als  die  tauglichere  ansehen,  in  der  sich 
mehr  organische  Masse  am  Leben  zu  erhalten  vermag.  -  t in  gleiches 
Recht  auf  Berücksichtigung  wie  die  zu  irgend  einer  Zeit  aufgestapelte 
Olganische  Masse  aber  besäße  offenbir  auch  die  in  der  Zeitdnheit  im 
Stoffwechsel  verbrauchte  und  wieder  aufgebaute  —  wodurch  ein 
dritter  Gesichtspunkt  für  Maßbestimmungen  eingeführt  wäre.  —  Ein 
durchaus  differierendes,  darum  aber  nicht  minder  berechtigtes  Ma(3  für 
die  Tauglichkeit  könnte  femer  in  dem  durchschnittlich  erreichten  tat- 
sächlichen Lebensalter  der  Individuen  aufgestellt  werden  -~  oder  in 
ihrem  sogenannten  natürlichen  Lebensalter  —  oder  in  dem  Orade,  bis 
zu  welchem  das  natürliche  von  dem  durchschnittlichen  tatsächlichen 
Lebensalter  erreicht  wird  oder  in  dem  durchschnittlichen  F*rozentsatz 
der  Individuen,  welche  zur  Fortpflanzung  gelangen  —  oder  in  der 
geologischen  Lebensdauer  der  betreffenden  Konstitution.  Und  alle 
mtat  MaBstibe  Uefien  sich  in  beliebigen  Variationen  Icombinieren.  — 
Nach  jedem  Maßstab  und  nach  jeder  Kombination  mehrerer  eigäbe 
sich  eine  andere  Stufenleiter  der  Tauglichkeiten.  Welche  von  allen  ist 
die  richiige,  —  welche  entspricht  dem  eigentlichen  Wesen  der  Taug- 
lichkeit, —  dem  natürlichen  Sinn  des  Kampfes  ums  Dasein?  —  Kein 
Mensch  venn^  jemals  hierauf  Antwort  zu  erteilen.  —  Zwd  Qlierliaupt 
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lebensfähige  Konstitutionen  lassen  sich  ihrer  Taug^Iichkeit  nach  nur 
dann  vergleichen,  wenn  sie  auf  gleiche  Lebensbedingungen  angewiesen 
sind,  um  die  sie  somit  in  Konkurrenzkampf  treten  Icönnten.  In  allen 
andern  FUlen  ist  der  Vergleich  witlkflrilch  und  Im  Wettstreit  der 
MaBstäbe  anfechtbar. 

Es  hat  daher  auch  die  Behauptung  keinen  bestimmten  und  faß- 
baren Sinn,  daß  in  der  phylogenetischen  (d.  h.  generationsweisen) 
Entwicldung  die  organische  Welt  zu  immer  tauglicheren  Formen 
vorgeschritten  sei.  Nur  wo  die  variieilen  Nadiifornmen  einer  Art  Ihre 
unvariieilen  Vettern  verdrängt,  d.  h.  zum  Aussterben  gebradit  haben, 
können  sie  als  die  tauglicheren  angesehen  werden.  Wo  sie  dagegen 
andere  Lebensbedingungen  aufsuchten  (wie  etwa  die  auf  das  Land 
auswandernden  Lungenfische,  die  Vorfahren  der  Wirbeltiere,  oder  die 
an  Fleischkost  sich  gewöhnenden  Papageien  Neuseelands),  dort  entfällt 
die  Mögiichiceit  eines  Taugiiclilceitsvergleiches  zwischen  Vorfahren  und 
Nachkommen.  (Die  erwähnten  Verhältnisse  legen  die  Unterscheidung 
der  Artbildungen  in  persistente  oder  verharrende  und  evitante  oder 
ausweichende,  welche  lokal  oder  modal  neue  Lebensbedingungen 
aufsuchen,  nahe.  Nur  persistente  Artbildungen  involvieren  einen  Fort- 
sdiritt  zum  Tauglicheren.) 

Wir  sehen  also,  daß  der  Tauglichkeit  schon  das  erste  und  not- 
wendige Erfordernis  eines  Maßstabes  —  die  Anwendbarkeit  auf  alles 
zu  Messende  —  mangelt.  Auch  hat  sich  gezeigt,  daß,  wenn  es  schon 
einen  in  der  Natur  selbst  begründeten  eindeutigen  Begriff  der  Tauglich- 
keit geben  sollle^  derselbe  ffir  uns  jedenfalls  unemennbar  ist  Wir 
können  also  nicht  hoffen,  in  der  Tauglichkeit  dn  absolutes  Werbnaß 
zu  finden. 

Aber  auch  —  was  hier  noch  viel  wichtiger  — ,  daß  sie  unserer 
subjektiven  Wertschätzung  nicht  entspricht,  dürfte  —  wenn  nicht 
schon  von  vornherein,  so  doch  t>ei  Gelegenheit  der  vorstehenden 
Erwägungen  —  klar  geworden  sein.  Von  der  Anzahl  und  dem  Körper- 
gewicht der  Individuen  bis  zur  geologischen  Lebensdauer  der  betreffenden 
Konstitution  erkennen  wir  in  keinem  der  aufgezählten  Merkmale  das- 
jenige, welches  für  unsere  subjektive  Höherschätzung  bestimmend  wäre. 
Dagegen  wird  sich  unter  all  denen,  welche  an  der  Beschaffenheit  der 
sie  umgebenden  organischen  Welt  Oberhaupt  so  regen  Oeffflhlsanteil 
nehmen,  daß  sie  die  Konstitutionen  in  eine  Stufenleiter  wenn  auch 
vielleicht  nur  subjektiver  Wertigkeit  zu  ordnen  vermöchten,  wohl  kaum 
jemand  finden,  der  hierbei  nicht  mit  mehr  oder  minder  deutlichem 
Bewußtsein  der  Richtung  der  Darwinschen  Bestimmungen  folgte, 
weiche  nur  nach  einer  Sate  hin  einer  Erweiterung  tiedflrfen.  Es  scheint 
nämlich  zu  enge  gefaßt,  den  Intellekt  als  die  einzige  psychische  Fähigkeit 
herausziit^eifen,  nach  welcher  wir  den  Wertvergleicn  vollzögen.  Wir 
achten  hierbei  sicher  ebensosehr  auf  Phantasie,  überhaupt  auf  Vor- 
stellungsreichtum,  auf  Gefühl  und  Willen.  Als  höher  veranlagt  gilt 
uns  niait  aussddleBüch  das  intelligentere^  sondern  das  psychisch  rSchere 
Wesen.  Da  aber  höherer  Intellekt  nur  auf  der  Grundlage  einer  reicheren 
und  harmonischen  Ausbildung  aller  psychischen  Fähif^keiten  gedeih^ 
so  bleibt  diese  Erweiterung  praktisch  belangflos.  —  (Bei  dieser  für  die 
hier  verfolgten  Zwecke  genügenden  Feststellung  bin  ich  mir  wohl 
bewufil^  «6  auch  die  Prizisierung  des  Begriffes  des  grMeren 
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psydnachen  Reichtums  Probleme  in  sich  birgt.  Doch  halte  ich  derert 
Lösung  nach  einheitlichen  Prinzipiell  für  möglich,  welche  beim  Begriffe 

der  Tauglichkeit  fehlen.) 

Wäre  nun  eine  Theorie  der  progressiven  Entwiciclung  oder  der 
Wertigkeit  organischer  Konstitutionen  unsere  Aufgabe,  so  hätten  wir 
bd  dfeser  irilgemdnen  subjektiven  Ueberelnsthnmung  efnzusetzen  und 
weHer  zu  forschen,  ob  sie  etwa  auf  das  Vorhandensein  einer  objektiven, 
absoluten  Wertit^keit  in  den  Dingen  hinweise.  Nun  ist  aber  das  Ziel 
dieser  Abhandlungen  vielmehr  ein  durchaus  praktisches.  Sie  wollen 
zur  Erkenntnis  der  wirksamsten  Mittel  führen,  durch  welche  wir  die 
Entwicklung  zu  fördern  vermögen,  die  uns  nun  einmal  tatsSdiHdi 
crwflnscht  Ist  Bei  der  Verfolgung  dieser  Absicht  können  wir  mit 
gutem  Fug  das  bis  heute  noch  ungelöste  Problem  des  absoluten 
Wertes')  ausschalten  und  von  der  allgemeinen  subjektiven  Ueberein- 
stimmung  in  der  Graduierung  der  Wertigkeit  der  organischen 
Konstitutionen  unseren  Ausgang  nehmen.  Wir  halten  somit  an  Darwins 
Bestnnmung  der  Höhe  der  O^anisation  —  mit  der  oben  erwihnten 
Erweiterung  —  fest,  ohne  entscheiden  zu  wollen,  ob  sie  einem  bloß 
subjektiven,  anthropomorphistischen,  oder  dem  absoluten  Wertmaße  — 
wenn  es  ein  solches  gibt  ^  entspreche. 

Hiemach  ist  es  klar,  daß  höhere  Konstitution  nicht  allgemein  mit 
größerer  Tauglichkeit  Hand  in  Hand  geht.  Zunächst  schon  darum 
nicht,  weil  sidi  In  Bezug  auf  die  Höhe  der  Konstitution  alle  oiganischen 
Wesen  miteinander  vergleichen  lassen,  nicht  aber,  wie  gezeigt  wurde, 
in  Bezug  auf  Tauglichkeit  im  Kampf  ums  Dasein.  Dann  aber 
insbesondere  deswegen  nicht,  weil  auch  dort,  wo  der  Veigleich  der 
Tauglichkeiten  seinen  klaren  und  eindeutigen  Sinn  hat,  mitunter  nicht 
die  höhere^  sondern  die  zweifellos  niedrigere  Konstitution  sich  als  die 
ebenso  zwdfeUoa  tauglichere  erweist  Darwin  selbst  hat  auf  solche 
F5l!e  regressiver  Entwicklung  durch  Auslese  der  Tauglichsten  hin- 
gewiesen. (Das  extremste  Beispiel  in  dieser  Richtung  liefert  die 
Schmarotzerassel,  welche  durch  ihre  parasitäre  Lebensweise  im  Reife- 
zustand  auf  die  Differenzierung  der  niedrigsten  Weichtiere  herab- 
munlmi  ist  —  Veigldche  hierüber  auch  Woltmann:  „Die  physische 
Entartung  des  modernen  Weibes"  No.  7,  Seite  523  dieser  Zeitschrift.) 
Und  ebenso  wie  wir  erfahmngs gemäß  Rückschritte  in  der  Höhe  der 
Konstitution  gegeben  haben,  weiche  doch  eine  Zunahme  an  Tauglich- 
keit dnsdiHeBen,  kennen  wir  auch  Fortschritte,  welche  efaie  EhibuBe 
an  Tauglichkeit  mit  sich  führen.  Man  denke  etwa  an  die  Entstehung 
von  Veranlagungen  wie  die  vieler  ethischer  Vorkämpfer,  welche  gerade 
durch  ihre  in  psychischem  Reichtum  begründete  Teilnahme  für  fremdes 
Wohl  und  Wehe  zur  Selbsterhaltung  und  Fortpflanzung  ihres  Stammes 
untauglich  gemacht  wurden.  —  Tau&riichkeit  und  Höhe  der  Organisation 
erweisen  sich  somit  als  disparate  Dämmungen,  welche  vielleicht  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle,  keineswegs  aber  ausnahmslos  homolog  variieren; 
und  hierdurch  kompliziert  sich  zunächst  die  so  einfach  und  klar 
scheinende  Unterscheidung  zwischen  Fortschritt  und  Rückschritt  in 
der  Entwicldung.   Da  die  Entwicklung  sowohl  in  Tauglichkeit  wie  in 

')  Vergldcfae  Ueiflber  dei  Verfuieit  Mtem  der  WeitHworie^,  zwei  Binde, 
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Höhe  der  Konstitution  fort-  oder  rückschreiten  Icann,  so  ergeben  sich 
statt  der  Üblichen  zwei  nun  vier  Kategorien  für  die  Richtung  der 
Entwicklung.  Außerdem  sind  aber  Aenderungen  der  Konstitution 
möglich,  welche  weder  einen  Fort-  noch  Rückschritt  in  der  TaugUchlceit  — 
und  solche^  wddie  weder  einen  Fort-  noch  Rfickschiltt  in  der  HAlie 
der  Oiganisation  mit  sich  bringen.  Statt  zweier  sich  kreuzender  Zwei- 
teilungen haben  wir  also  bei  allen  Entwicklungen,  bei  denen  überhaupt 
ein  Tauglichkeitsvergleich  des  Späteren  mit  dem  Früheren  möglich  is^ 
streng  genommen  zwei  Dreiteilungen  für  die  Fixierung  der  Entwicklungs- 
richtungen in  ihrer  Kreuzung  zu  veifolgen.  Zu  diäent  Behufe  wcmn 
wir  die  übliche  Unterscheidung  zwischen  progressiver  und  regres- 
siver Entwicklung  für  den  Fort-  und  Rückschritt  in  der  Höhe  der 
Organisation  festhalten  und  unter  indifferenter  Entwicklung  die- 
jenige verstehen,  bei  welcher  sich  zwar  die  Konstitution  ändert,  Jedoch 
ohne  an  Höhe  der  Organisation  zu  gewinnen,  noch  zu  vertieren.  Als 
Bezeichnung  für  die  in  Tauglichkeit  rfickschreitende  Entwiddut^ 
legt  uns  schon  der  bisherige  Sprachgebrauch  den  Namen  Degeneration 
nahe.  Einen  analogen  Ausdruck  für  Zunahme  der  Tauglichkeit  besitzen 
wir  nicht.  Es  sei  erlaubt,  hierfür  den  philologisch  vielleicht  nicht 
einwandfreien,  dafür  aber  durchsichtigen  Terminus  Aggene ratio n 
vorzuschlagen  —  während  eine  an  Tausjlichkelt  wecfer  zu-  noch 
abnehmende  Entwicklung  als  neutral  bezeichnet  werden  soll.  Hier- 
nach ergeben  sich  für  die  mögUchen  Richtungen  der  Entwicklung 
folgende  neun  Fälle: 

I.  proeressiv-aggenerativ       IV.  progressiv-neutral       VII,  progressiv-degenerativ 
II.  tndinerent'^agfenerativ       V.  Indinerent-neutral      VIII.  Indmerent-degenerativ 
III.  regressiv-aggenerativ     |  Vi.  regressiv-neutral         IX.  regressiv-degraerativ. 

Diese  Richtungen  der  Entwicklung  sind  nicht  nur  begrifflich 
möglich,  sondern  in  der  Natur  wohl  ane  auch  tatsächlich  gegeben; 
doch  kommt  nicht  allen  gleiche  Bedeutung  zu.  Ais  die  praktisch 
wichtigsten  erscheinen  wohl  die  ersten  drei  Typen,  weil  sie  die  durch 
Auslese  —  d.  h.  Verwendung  der  Tauglichsten  zur  Nachzucht  —  ver- 
folfT^baren  Richtungen  der  Entwicklung  darstellen.  (Beispiele  für  Typus  I 
bitten  die  meisten  persistenten"  Neubildungen,  wie  etwa  die  der 
Amphibien  zu  Säugetieren,  der  Neandertal- Konstitution  zur  gegen- 
wärtigen Beschaffenheit  der  weißen  Menschenrasse.  Beispiele  fOr 
Typus  Ii  Hegen  vor  in  zahlreichen  Fällen  von  Verstärkungen  des 
Gebisses  und  der  Muskeln  bei  phylogenetischen  Abänderungen  von 
Tierarten.  Als  Beispiel  für  lypus  III  wurde  schon  auf  die  Fälle 
hingewiesen,  in  denen  unter  dem  Einflüsse  des  Schmarotzerlebens 
jetzt  flbeiflflssige  Diffmizierungen  der  Organe  und  der  Regulations* 
appaiate  fOr  zielstrebige  Bewegungen  —  die  Ansätze  zur  Intelligenz  — 
verioren  gehen.)  Häufig,  wenn  auch  von  geringerem  Belang,  sind 
weiter  Entwicklungen  nacli  Typus  V  (wie  etwa  die  Veränderung  der 
äußeren  Färbungen  vieler  Tierarten  bei  ihrer  Verpflanzung  in  andere 
Klimate]^  Auf  <fie  Wichtigkeit  des  Typus  VII  wurde  schon  durch  das 
eine  Beispiel  (Entstehung  hervorragender  ethischer  Begabungen)  lun- 
gewiesen, während  IX  den  durchschnittiichen  Typus  der  Degeneration 
darstellt  (wie  er  etwa  in  der  fortschreitenden  Kretinisierung  mancher 
Menschenschläge  in  engen  üebirgstälem,  Oberhaupt  in  der  Veränderung 
der  Konstitutionen  unter  Lebensbedingungen,  denen  sie  sich  nicht 
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anzupassen  vefinögeii,  giegeben  ist).  —  Daß  die  ganze  Tafel  der  Ent- 
wickiungstypen  Oberiiaiipt  nur  dort  angewendet  werden  kann»  wo  der 

Tauglichkeitsvergleich  einen  Sinn  hat,  darf  nicht  vergessen  werden. 
Es  sind  dies  l^iglich  die  Fälle  von  —  für  die  Züchtungsprobieme 
beim  Menschen  allerdings  fast  ausschließlich  in  Betracht  kommenden  — 
INTsistenten  NeutiiMungen  wShrend  ffir  dte  (k>kal  oder  modal) 
evUante  Abinderung  der  Konstitution  nur  die  drei  Typen  der 
progressiven,  indifferenten  oder  regressiven  Entwicklung  aufgestellt 
werden  können. 

Um  nun  alle  Modalitäten  der  Entwicklung  vollständig  zu  über- 
blicken, Ist  es  n^MIg,  noch  auf  eine  praktisch  wichtige,  begrifHich  aber 
sdieinbar  paradoxe  Möglichkeit  hinzuweisen.  -  Es  wurde  bereits 
hervorgehoben,  daß  durch  Auslese  nur  die  Typen  I,  II  und  III,  d.  h.  also 
nur  aggenerative  Entwicklungen  zustande  kommen  können  —  was 
jedem  selbstverständlich  sein  muß,  der  bedenkt,  daß  Auslese  ja  gar 
niclits  anderes  bedenle^  als  ausschüälicfae  Verwendung  der  Tauglichsten 
zur  Nachzucht  Von  irgend  efaier  Ausleae  die  Einleitung  einer  degenera- 
tiven Entwicklung  zu  erwarten,  wäre  daher  ein  ähnlicher  Nonsens,  als 
wenn  man  etwa  nach  der  Durchsiebung  eines  Sandhaufens  die  ^öberen 
Kömer  statt  ober  —  unter  dem  Siebe  suchen  würde.  —  Wie  haben 
wir  uns  at>er  mit  dieser  Erkenntnis  etwa  folgendem  Beispiel  gegenüber 
zn  verhalten?  —  Ein  Tierzfiditer  stelle  einmal  den  Versuch  an,  aus 
einer  Herde  immer  die  gesflndeste,  kräftigste,  zur  Selbst-  und  Art- 
erhaltung geeignetste,  also  tauglichste  Hälfte  herauszusuchen,  aber 
nicht  etwa,  um  sie  ausschließlich  zur  Nachzucht  zu  verwenden,  sondern 
im  Gegenteil,  um  sie  von  der  Nachzucht  auszuschließen.  Durch  Fort- 
setzung dieses  Verfahrens  wird  die  Rasse  offenbar  an  Tauglichkeit 
verlieren,  d.  h.  also  degenerieren;  und  die  Ursache  dieser  Degeneration 
Hegt  ebenso  offenbar  in  der  methodisch  fortgesetzten  Auslese.  — _ 
Es  scheint  also  doch  degenerative  Auslese  möglich  zu  sein.  —  Man  : 
wird  vielleicht  einwenden,  dieser  fiktive  Fall  künstlicher  Auslese  beweise 
nichts  fOr  die  VerhUtnisse  fai  der  vom  Menschen  unlmfaiflufiten 
Natur.  —  Aber  erstens  handelt  es  sich  bei  unserer  Untersuchung  hi 
letzter  Linie  eben  um  die  Schaffung  von  Auslesebedingungen  beim 
Menschen  durch  den  Menschen,  von  denen  erst  untersucht  werden 
müßte,  ob  sie  unter  den  Titel  der  natürlichen  oder  der  künstlichen 
Auslese  —  oder  vielleicht  unter  kebien  von  beMen  —  fallen;  —  und 
iwdtens  sind  ausgesprochen  natürliche  Auslesebedingungen  wenn 
schon  nicht  empirisch  nachzuweisen,  doch  anstandslos  denkbar,  welche 
ein  analoges  Ergebnis  nach  sich  zögen.  So  z.  B.  könnte  recht  wohl 
eine  Variante  lebensgefährlicher  Bazillen  in  einer  Oeeend  sich  bilden 
oder  daMn  eingeschleppt  werden,  deren  Infektton  gerade  die  im  tlbrigen 
kräftigsten,  tauglichsten  Konstitutionen  am  meisten  ausgesetzt  wären. 
Die  Wirkung  auf  die  phylogenetische  Entwicklung  wäre  dann  eine 
analoge.  —  Und  somit  wäre  —  trotz  aller  Logik  —  hier  der  Fall 
einer  degenerativen  Auslese  gegeben.  — 

Die  Lösung  dieses  schembaren  Paradoxons  ergibt  sich,  wenn  man 
ÜA  an  die  Rdattvittt  des  Begriffes  der  TaugNdikelt  erinnert.  Nur 
wenn  es  mit  Bezug  auf  bestimmte  Lebensbedingungen  geschieht,  )iat 
es  überhaupt  einen  Sinn,  größere  und  geringere  Tauglichkeit  zu  unter- 
scheiden. Das  Paradoxe  in  den  aiigefünrten  Fällen  ergab  sich  daraus, 
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I  daß  der  rasche  Wandel  in  den  Lebensbedingungen  und  mithin  auch 
in  der  ihnen  entsprechenden  Taugh'chkeit  übersehen  wurde.  Pur  eine 
Viehherde,  welche  in  den  Besitz  eines  Sonderlings  gerät,  der  sich  in 
den  Kopf  gesetzt  hat,  gerade  die  gesündesten,  kräftigsten  Individuen 
von  der  Fortpflanzung  auszuschließen»  haben  sich  die  Lebens- 
bedingungen derart  veribidert,  dafi  Gesundheit  und  Kraft  zur  ,^b8t- 
und  Arterhaltung  im  Kampf  ums  Dasein"  eben  nicht  mehr  tauglich, 
sondern  unpassend  untauglich  machen.  Unter  solchen  Lebens- 
bedingungen liegt  die  größere  „Tauglichkeit"  nicht  in  der  größeren, 
j  sondern  in  der  geringeren  Kraft  und  Gesundheit  —  und  der  selbst- 
ventlndliche  Sat^  daB  die  Auslese  zum  Fortschritt  fai  der  Tauglichkeit 
führt,  bleibt  aufrecht.  Desgleichen  vrenn  die  Lebensbedingungen  einer 
Art  sich  so  ändern,  daß  sie  der  Infektion  durch  tödliche  Bazillen  aus* 
gesetzt  wird,  welche  gerade  bei  den  im  übrigen  gesündesten  und 
kräftigsten  Individuen  den  besten  Nährboden  ^nden.  Auch  hier  ist 
die  Auslese  eine  Auslese  der  Tauglicherefiy  also  ~  nach  unserer 
Terminologie  —  eine  aggenerative.  Dennoch  besitzen  wfa*  in  beiden 
Fällen,  wenn  wir  uns  nicht  auf  die  neugeschaffenen,  abnormen  und 
vielleicht  nur  kurze  Zeit  währenden,  sondern  auf  die  normalen  Lebens- 
t}edingungen  beziehen,  ein  ebenso  gutes  Recht,  die  Auslese  und  die 
durch  sie  eingeleitete  Entwicklung  ds  d^gemecstlv  zu  bcMichfien.  — 
In  dem  dargelegten  Sinn  also,  und  nur  in  diesem  Sinn,  gibt  es 
degenerative  Auslese,  welche  wir  jedoch  zum  Hinweis  darauf,  daß 
bei  solcher  Auffassung  der  Begriff  der  Tauglichkeit  mit  Bezug  auf 
zweierlei  Lebensbedingungen  verschoben  wind  —  als  bedingt 
degenerativ  Ixzeichnen  wollen. 

Ein  anderer  verwandter  Fall  wäre  folgender:  —  Unter  den 
Lebensbedingungen  einer  Art  sei  Veränderung  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin  z.  B.  Verdickung  der  Körperhaut  von  hohem 
Vorteil  im  Kampf  ums  Dasein.  Die  Tendenz  der  phylogenetischen 
Variation  nach  dieser  Richtung  hin  —  also  etwa  der  Erzeugung  von 
Nachkommen  mit  immer  dickerer  Körperhaut  —  werde  durch  eine 
scharfe  Auslese  in  hohem  Maße  gezflchtet  Endlich  ist  die  Eigen- 
schaft in  dem  für  Selbst-  und  Arterhaltung  günstigsten  Ausmaß 
bereits  erlangl.  Die  durch  Auslese  gezüchtete  Tendenz  der  Ver- 
änderung wirkt  aber  darum  unbekümmert  weiter  und  führt  so  zu  einer 
Uebertrabung  der  Verihiderung  —  VcnNckung  der  Körperhaut  — , 
/  welche  sich  der  betreffenden  Art  nun  als  schädfich  erweist  Hier 
1  wurde  also  durch  Auslese  eine  Veränderungstendenz  gezüchtet  werden, 
V  weiche  zunächst  Nutzen,  im  späteren  Verlauf  aber  Schaden  brächte. 
Eine  eigentlich  degenerative  Entwicklunjg  wäre  also  —  zwar  nicht 
durch  tine  glelchsätige,  wohl  aller  durch  eine  vorausgegangene  Aus* 
lese  eingeleitet  worden.  Eine  soldie  Auslese  könnte  passend  als 
trügerisch  oder  fraudulös  degenerativ  bezeichnet  werden.  Wäre 
die  Tendenz  der  Veränderung  durch  scharfe  Zucht  vieler  Generationen 
tief  eingewurzelt  so  wäre  es  denkbar,  daö  sie  selbst  durch  die  entgegen- 
gesetzte Auslese^  welche  nach  Udierschrdtung  des  gflnstigsien  ranldes 
ansetzen  müßte,  der  betreffenden  Art  nicht  mehr  ausgetrieben  werden 
könnte,  so  daß  diese  nun  infolge  der  angezüchteten  Tendenz  der 
Veränderung  nicht  nur  degenerierte,  sondern  direkt  zu  Grunde  ginge. 
(Vielleicht  sind  Erscheinungen  wie  das  Aussterben  der  an  Körper- 
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stets  zunehmenden  Riesensaurier,  oder  des  tfldamerikanisdien 
Löwen  mit  stets  wachsendem  Oebifi  auf  die  angefahrte  Weise  zu 

ericlären.) 

Was  nun  praktisch  aus  all  diesen  Erwägungen  folgt,  ist  eine 
weitführende  Lockerung  der  engen  Beziehungen,  wdche  man  zwischen 
beliebiger  Auslese  und  fortschntflidier  Entwlddmig  anzunehmen  sich 
gewohnt  hat  Auslese  kann  als  regressiver  Entwicklungsfaktor  wiiken;  ! 
unter  abnormen  Bedingungen  kann  Auslese  zur  Begünstigung  von  ■ 
Veranlagungen  führen,  die  sich  in  normalen  Verhältnissen  als  die  minder  ; 
tauglichen  darsteilen.  Der  Hinweis  auf  diese  Möglichkeit  entsprang  - 
keineswegs  nur  ^eoretischen  Bedflrftiissen  oder  einer  logischen 
Pedanterie.  Wenn  die  weit  verbreitete  Ansicht  richtig  wäre,  &ß  das 
Proletariat,  also  der  im  Kampf  um  höhere  Lebensstelfung  unterlegene 
Teil  der  Bevölkerung  der  Kultur  Staaten,  das  relativ  größte  Kontingent 
zum  lebendigen  Nachwuchs  des  Volkes  zu  liefern  pflege,  so  wäre 
hiermit  die  bestSndige  WMcsamIceit  einer  bedinst  degenerathren  und 
zugleich  regressiven  Auslese  mitten  unter  uns  dargetan;  —  denn  die 
f:lg^en schaffen,  welche  das  Herabg;edrücktwerden  ins  Proletariat  zur 
Folpe  haben,  sind  solche,  welche  unter  gesünderen,  normalen  Ver- 
hältnissen die  Tauglichkeit  zur  Fortpflanzung  nicht  vermehren,  sondern 
vermindern  wOrden  und  daher  durchaus  folgerichtig  als  degenerative 
Merkmale  anzusehen  wiren.^)  Ja  noch  mehr.  —  Nicht  allein  kann 
Auslese,  wenn  sie  unter  ungünstigen  Bedingungen  erfolgt,  die  Ent- 
wicklung in  regressive  Bahnen  drängten;  Aufhebung  selbst  günstiger 
Auslesebedingungen,  Milderung  der  Auslese  also  zu  Gunsten  einer 
Verschärfung  der  chaotischen  Aussonderung,  kann  höher  oi|[anisierte, 
kutturdi  wertvollste  Veranlagungen  ins  Leben  rufen,  welche  ba  scharfer, 
wenn  auch  progressiver  Auslese  niemals  entstanden  wäroi.  Die  weit- 
gehende Milderung^  der  Auslese,  welche  als  Folge  von  Humanität, 
Hygiene  und  namentlich  als  Wirkung  der  monogamischen  Sexual- 
ordnung in  unserer  Kulturwelt  Fiatz  gegriffen  iiat,  führt  —  wie  bereits 
gezeigt  wurde*)  —  allerdhigs  in  rdanv  seltenen,  darum  aber  doch 
höchst  bedeutungsvollen  Fällen,  zu  progressiven  Entwicklungsschritten, 
bei  denen  auf  Kosten  der  Tauglichkeit  hohe,  für  die  Kultur  hervor- 
ragend wertvolle  Eigenschaften  ausgebildet  werden,  —  sie  fOhrt  zur 
Entstehung  jener  Naturen,  welche  vermöge  der  ihnen  angeborenen 
Instinkte,  statt  Selbst'  und  Arteriraltung  anzustreben,  sich  —  auf  allen 
Gebieten  kulturellen  Schaffens,  im  Wirken  für  das  Gemeinwohl,  für 
Kunst  und  Wissenschaft  in  den  Dienst  des  Ideals  stellen.  Es  sind 
dies  die  Veranlagungen,  welche  schon  der  Volksmund  als  „zu  gut  für 
diese  Welt"  bezeichnet,  und  die  dementsprechend  physiologische  Nach- 
kommen als  Erben  inrer  Eigenschaften  Oberhaupt  nicht  oder  doch 
nicht  in  genügender  Anzahl  hinterlassen,  um  hierdurch  auf  die  ld)endiee 
Konsh'tution  des  Volkes  einen  direkten  Einfluß  auszuüben  welcne 
aber,  solange  jene  durchschnittliche  Konstitution  des  Volkes  auf  ihrer 
Höhe  bleibt,  als  Ergebnis  der  allgemeinen  VariationsMiigkeit  in  ver- 
einzelten Fällen  immer  wieder  von  neuem  auftauchen. 

Vergleiche  hierüber  den  Nachtrag  zum  ersten  Artikel  meines  AllfiMtzes 
„Znchtwahf  und  Monogamie"  in  No.  8,  Seite  61')  dipser  Zeitschrift. 
')  Zuchtwahl  und  Monogamie",  Ii.  Artikei,  Heft  9,  Seite  696  f. 
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Man  könnte  sich  nun  fast  versucht  fflhlen,  aus  diesen  Erwigungen 
eine  der  allgemeinen  Auffassung  der  praktischen  Evolutionisten  direld 
widerstreitende  Folgerung  zu  ziehen  den  Schluß  nämlich,  daß  — 
mindestens  bei  der  vom  Menschen  bereits  erreichten  Höhe  der 
Omnisatkm  —  weitere  progressive  Entwiddungsschrltte  im  besten 
nidit  durch  Einführung  neuer  auslesender  Faktoren,  sondern  im. 
Gegenteil  durch  möglichst  weitgehende  Milderung  der  Auslese  gefördert 
■  werden.  —  Allein  ein  solcher  Schluß  wäre  durchaus  irrdührend. 
Durch  Milderung  der  Auslese  können  wohl  progressive  Entwicklungs- 
schritte in  ehizemen  Ffflien  hervorgerufen,  niemals  aber  kann  Merdufch 
eine  stetige^  über  viele  Generationen  sich  cralreckende,  die  Durch- 
schnitiskon<;tifution  des  t>etreffenden  Stammes  auf  eine  höhere  Stufe 
erhebende  Entwicklung  eingeleitet  werden;  —  und  zwar  —  wie  schon 
angedeutet  —  deswegen  nicht,  weil  die  progressiven  Entwickiungs- 
scmitie^  welche  sich  infolge  der  Milderang  der  Auslese  vollziehen, 
immer  nur  einen  verschwindend  kleinen  Bruchteil  der  Bevdlkerung 
betreffen,  der  sich  nicht,  wie  ein  unter  den  Schutz  der  Auslese  gestellter, 
im  Laufe  der  Generationen  vervielfältigen  kann,  sondern  dem  meist 
ein  ebenso  großer,  entgegengesetzt  variierter  Bruchteil  der  Bevölkerung 
gegenöbersteht,  welcher,  durch  die  Milderung  der  Auslese  oft  gleich 
begünstigt  wie  jener,  dessen  Ehiwirkung  auf  die  Konstitution  der 
Mehrheit  aufhebt.  Für  jene  seltenen,  vergeistigten  Naturen,  welche  — 
„eigentlich  zu  gut  für  diese  Welt"  —  der  Milderung  der  Auslese  ihr 
Dasein  verdanken,  sind  wir  genötigt,  eine  Ueberzahl  von  niedrigen 
und  verkümmerten  Veranlagungen  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen,  welche 
sich  auch  fQr  diese  Weit  als  zu  schlecht  erweisen  wiliden,  wenn  das 
Maß  der  Existenzberechtigung  nicht  so  tief  herabgestimmt  wlre:  Und 
der  Einfluß  jener  Verkümmerten  auf  die  durchschnittliche  Konstitution 
des  Volkes  hält  dem  der  Vergeistigten  mindestens  die  Wage.  ~  Da 
aber  die  Höhe  der  Durchschnittskonstitulion  bestimmend  ist  iür  die 
Höhe  aller,  auch  der  seltensten  Varittioneny  welche  von  ihr  ausgehen 
können,  so  wfifde  durch  möglichst  weitgehende  JMilderung  der  Auslese 
alle  Hoffnung  auf  Hebung  der  menschlicnen  Konstitution,  auch  in  doi 
seltensten  Ausnahmsfällen  hervorragender  Begabung,  zerstört  werden  — 
(mindestens  soweit  sie  sich  nicht  auf  die  problematische  und  jedenfalls 
nunimale  Vererbung  indhnduell  erworbener  Anlagen,  sondern  auf 
spontane  Variation  gründet). 

Andererseits  darf  man  nicht  vergessen,  daß  die  Beispiele  für 
regressive  und  bedingt  degenerative  Auslese  hier  zu  dem  Zwecke 
hervorgesucht  wurden,  um  einem  generalisierenden  Vorurteil  entgegen- 
zutreten —  daß  sie  aber  darum  doch  nur  Ausnahmen  von  der  Regel 
darstellen,  nach  welcher  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  F^le 
nicht  die  niedrige,  sondern  die  höhere  Konstitution  als  die  durch 
Auslese  begünstigte  sich  erweist   Die  weit  überwiegende  Mehrzahl 
j   aller  durch  Eingreifen  von  Auslese  erfolgter  Entwickiungsschritte  in 
{  der  gesamten  organischen  Welt  war  progressiver  Natur.  Wo  eine 
'   r^essive  Entwicklung  einzelner  Organe  Platz  greift,  dort  wird  sie 
meist  durch  eine  progressive  Entwicklung  anderer  ausgeglichen  oder 
sogar  überboten.    Die  Lebensbedingungen,   unter  denen  niedriger 
Organisiertes  die  größere  Tauglichkeit  besitzt,  sind  überall  in  der  Natur 
Ausnahmen  von  der  Regel.   Auch  nicht  der  Schatten  eines  Beweises 
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iä6t  sich  dafür  erbringen»  daß  die  Entwicklung  des  organischen  Lebens 
mit  der  Bildung  des  Menschen  in  eine  Sackgasse  geraten  sei,  von  der 
aus  es  keinen  Schritt  nach  vorwärts  mehr  gebe,  der  Hebung  der 
Konstitution  mit  Hebung  der  Lebenstauglichkeit  verbände.  Die  Grund- 
Mtesimg^  welche  sichln  dem  voikstfimlicfaen  ^  gut  fOr  diese  Weif* 
ausspricht,  die  Auffassung,  daß  Adel  der  Veianlagung  und  Lebens- 
tQchtigkeit  einander  widerstreiten,  ist  ein  UeberbleibseT  der  weitfeind- 
lichen, asketischen  Oeistesrichtung  überwundener  Epochen  und  wird 
durch  die  lebendige  Sprache  der  Natur  hundert-  und  tausendfältig 
wideriegt  Wenn  auch  nicht  aHes  Besscfe,  das  aus  der  unerachöp^ 
Heben  Fflüe  der  Vüfetionsmasüchkdten  auftaucht,  sich  als  lebenstflchtig 
erweist,  so  möfifen  wir  darum  doch  getrost  weitersuchen.  Endlich 
werden  wir  doch  das  Bessere  finden,  weiches  mit  den  Eigenschaften, 
die  es  uns  wert  machen,  die  Kraft  verbindet,  sich  im  Leben  seinen 
Platz  zu  eridbnpfen,  und  dann  afleidings  nicht  mehr  —  „zu  gut"  ist 
^r  diese  Wdf  . 

Einleitung  einer  günstigen  Auslese  bleibt  also  das  Beste,  was  für 
die  progressive  Entwicklung  getan  werden  kann.  Wohl  aber  zeigen 
die  vorstehenden  Betrachtungen  das  Verfehlte  und  Irreführende  jenes 
Prinzips,  welches  mehr  oder  mfaider  ausgesprochen  von  der  Melmhl 
der  heutigen  Evolutionsethiloer  verfochten  wird  und  am  treffendsten 
durch  die  DeviF;e  „Auslese  um  jeden  Preis"!  gekennzeichnet  werden 
könnte.  Daß  man  durch  wahllose  Einführung  irgend  beliebiger  aus- 
lesender Faktoren  der  Entwicklung  eventuell  einen  sehr  schlechten 
Dienst  leistet,  ist  nach  dem  Gesagten  ebenso  selbstverständlich,  wie 
dsB  das  Entfsllen  regressiv  wirkender  Auslesefaktoren,  s^bst  wenn  es 
nur  zu  Ounsten  einer  chaotischen  Aussonderung  geschieht,  vom 
Wertungsstandpunkte  des  konstitutiven  Progresses  aus  mit  Freuden 
begrüßt  werden  muß.   Einer  Beleuchtung  aber  bedarf  wohl  die  weitere, 

Ektisch  höchst  wichtige  Konsequenz,  daß  auch  durch  die  Beseitigung 
ifferenter,  ja  schwach  progressiv  wirkender  Auslcsefildoren  eine 
namhafte  Förderung  der  progressiven  Entwicklung  erfolgen  kann  —  * 
dann  nämlich,  wenn  es  möglich  wird,  an  Stelle  der  beseitigten 
indifferenten  —  progressiv  wirkende,  oder  an  Stelle  der  schwach  pro- 
gressiv —  stark  progressiv  wirkende  Auslesefaktoren  zu  setzen. 

Der  hiermit  abstrakt  charakterisierte  Fall  soll  sogleich  an  einem 
konkreten  Beispiel  illustriert  werden.  —  Bei  der  Züchtung  des  Renn- 
pferdes aus  dem  Oebrauchspferde  war  es  dem  Menschen  nicht  um 
Vermehrung  des  Intellektes  oder  psychischen  Reichtums,  sondern  um 
Vermehrung  der  Rennfähigkeit  zu  tun,  wodurch  der  Standpunkt  für 
den  Wertongsvergieich  und  dementsprechend  fflr  dfe  Bedeutung  von 
l^ogreß  oder  Regreß  in  der  Entwicklung  verschoben  wird,  im  übrigen 
aber  die  relative  Unabhängigkeit  von  Tauglichkeit  und  dem,  was  uns 
hier  als  Höhe  der  Organisation  gilt,  bestehen  bleibt.  --  Durch  die 
vorzügliche  Pflege  nun,  welche  man  durch  Generationen  hindurch  den 
Zuchttieren  von  frühester  Jugend  an  angeddhen  NeB,  wurden  zweifellos 
Auslesefaktoren  ausgeschalt^  welche  bSm  Oebraucbspferd  in  Wirksam- 
keit blieben.  So  verfielen  manche  Schutzvorrichtungen  der  Pferde- 
konstitution gegen  Gefahren  und  Unbilden  aller  Art  einer  fortschreitenden 
Degeneration.  Anerkannterweise  ist  die  Konstitution  des  Vollblut- 
pferdes minder  widerstandsfähig  gegen  Hunger  und  Durst,  gegen; 
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Kälte  und  Hitze,  als  die  der  Rassen,  aus  denen  es  gezüchtet  wurde. 
Die  scharfe  Auslese  nach  Leistungen  auf  der  Rennbahn  aber,  welche 
daiür  einsetzen  konnte»  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  gegen  diesen 
Entfall  an  Fähigkeiten  des  Widerstandes  rihiglcdten  der  Leistungen 
eingetauscht  wurden.  Beide  zu  vereinigen,  war  nicht  durchffihiSar. 
Die  starke  Milderung  der  Auslese  auf  selten  der  Widerstandsfähigkeit 
hat  die  Auslese  nach  Leistungsfähigkeit  und  mithin  die  Entwicklung» 
die  uns  hier  als  die  progressive  gi!^  erst  ermöglicht 

Wo  diese  Erwägungen  praktisch  hinauswollen,  ist  leicht  ab- 
zusehen. Auch  bdm  Menschen  gibt  es  sorgfältige  Pflege^  durch 
welche  die  Ansprüche  an  die  Widerstandsfähi^eit  der  Organisation 
herabgemindert  werden;  wir  nennen  sie  Hygiene.  Die  Schule  der 
praktischen  Evolutionisten  ist  ihr  gram,  weil  sie  —  wie  es  heißt  — 
dadurch,  daß  sie  die  Auslese  verringert«  den  Fortschritt  der  Ent- 
widdung  hemmen  eventuell  hi  Rflckschiitt  verwndkL  Diese  Auf- 
fassung entspricht  dem  Tatbestande,  solange  für  den  durch  die 
Hygiene  bewirkten  Entfall  an  Auslese  kein  Ersatz  geschaffen  wird. 
Die  Individuen,  welche  allein  durch  den  Schutz  der  Hygiene  der 
Ausjälung  entgehen,  unterscheiden  sich  von  denen,  weiche  den  Kampf 
ums  Dasein  auch  ohne  Hygiene  bestanden  hüten,  tdls  durch  den 
Mangel  an  besonderen  Regulationsvofilchfungen  des  Organismus 
gegen  die  Gefahren,  vor  welchen  eben  die  Hygiene  schützt,  teils 
durch  aligemeine  Schwächlichkeit  der  Konstitution.  Durch  wahllose 
Aufnahme  dieser  beiden  Kategorien  unter  die  Erzeuger  der  kommenden 
Oenendionen  wird  die  Entwicklung  zweifellos  in  rflckschrittHchem 
Sinne  beeinfiu6t,  und  zwar  nicht  nur  in  Bezug  auf  Tauglichkeit, 
sondern  auch  auf  „Wertigkeit".  Dieser  Schaden  aber  kann  in  Vorteil 
verwandelt  werden.  Unter  der  erstgenannten  Kategorie  der  der 
Hygiene  bedürftigen  Individuen  befinden  sich  nämlich  immer  auch 
solche^  bei  denen  der  Entfall  jener  Regulationsapparate  eüie  um  so 
höhere  Ausbildung  der  für  uns  direkt  wertvollen  Eigenschaften  er- 
möglicht hat  (z  B.  der  Entfall  an  Widerstandsfähigkeit  gegen  schlechte 
Qualität  der  Nahrung  und  Unregelmäßigkeit  in  deren  Zufuhr  die 
Fähigkeit  zur  Leistung  höherer  und  länger  andauernder  psychischer 
Arbeit).  Wird  nun  dieser  nicht  niedriger,  sondern  nur  anders  — 
und  zwar  für  unsere  Wertung  höher  —  veranlagte  Brudhteil  der 
durch  die  Hygiene  Geschützten  durch  eine  scharfe  Auslese  von  den 
übrigen,  bei  denen  dem  Entfall  an  Regulationsapparaten  kein  wert- 
vollerer Gewinn  gegenübersteht,  oder  welche  nur  vermöge  allgemeiner 
Schwächlichkeit  des  Schutzes  der  Hygiene  bedürfen,  abgetrennt,  derart, 
daß  jene  zur  Fortpflamung  zugelassen,  diese  susgiBsdiiossen  werden, 
so  ist  der  Gesamterfolg  für  die  Entwicklung  ein  progressh^er.  Man 
kann  dann  das  Bild  gebrauchen,  daß  der  Organismus  die  durch  die 
Hygiene  geschaffene  Situation,  wonach  ihm  die  Erzeugung  besonderer 
Schut^apparate  nadi  den  verschiedensten  Richtungen  hin  (Abwehr  von 
Bazillen  aller  Art,  von  WSnneentzug  u.  s.  w.)  erspart  wird,  ausnfitzcv 
um  mit  dem  nun  verfügbaren  Kiaftüberschuß  wertvollere  Organe  auf- 
zubauen, oder  bestehende  zu  verstärken.  XX'enn  der  physiologische 
Vorgang,  welcher  sich  tatsächlich  abspielt,  auch  jedenfalls  ein  viel 
komplizierterer  sein  wird,  so  trifft  doch  das  schematisch  vereinfachte 
Bild  den  fQr  unsere  pnktischen  Zwedee  wesentlichen  Kern  desselben.  — 
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Den  gleichen  Beziehungen  wie  besondere  Schutzapparate  des  Organl»> 
mus  unterliegen  aber  auch  Organe  positiver  Leistungen,  sobald  sie  — 
zwar  nicht  durch  Hygiene,  wohl  aber  durch  andere  Erfindungen  des 
Menschengeistes  ent^rlich  gemacht  werden.  Auch  ihr  Entrall  kann 
der  progressiven  EnMckhuiff  zum  Vorteil  serdchen,  wenn  eine 
Iniftige  Auslese  an  Stelle  des  Mfaius  ein  Plus  an  psychischen 
Potenzen  setzt. 

Die  empirische  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
Inetet  der  Vergleidi  des  Menschen  mit  seinen  sämtlich  konstitutiv 
liefer  stellenden  Veltem  aus  dem  Tierreiche.  Die  Hervoihebung  der 
JNacktfieif*  der  mensdhlichen  Konstitution,  ihrer  Armut  an  besonderen 
Apparaten  und  Organen  direkten  Schutzes  und  direkten  Angriffes,  ist 
zum  Gemeinplatz  geworden.  (Hieraus  könnte  man  Zweifel  schöpfen, 
ob  Darwins  Merkmal  der  Summe  der  Differenzierung  der  Organe  für 
unsere  Wertschltzung  der  KonsWotion  Oberliaupt  Bedeutung  tiesilze 
und  diese  nicht  einzig  und  allein  nach  dem  Ghade  des  Intellelrtes 
oiolce.  Doch  ließe  sich  im  Sinne  Darwins  erwidern,  daß  Vermehrung 
des  Intellektes  sicherlich  auch  von  Vermehrung  der  Differenzierung  — 
im  Gehirn  nämlich  —  begleitet  sei.)  Bekannt  ist  femer,  daß  sich  von 
dem  noch  Bestehenden  gar  manches  —  so  z.  B.  wahrscheinlich  selbst 
die  Organe  der  niedrigen  Sinne,  des  Geruches  und  Geschmackes  —  in 
Rückbildung  befindet.  Hieraus  schöpft  die  Auffassung  ihre  Berechtigung, 
daß  diese  Rückbildungen  beim  Menschen  mit  der  unvergleichlichen 
Entwicklung  geistiger  Potenz  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen  — 
daß  letitere  nicht  oder  doch  lange  nicht  in  dem  Maße  möglich  gewesen, 
wenn  die  Konstitution  nJdit  nach  ander»-  Sdte,  durch  &n  Entfall  der 
Nötigung  zur  Erzeugung  so  vieler  Spezialvorrichtungen  und  Speziai- 
oigane,  entlastet  wollen  wäre. 

Diesen  Prozeß  aufhalten  zu  wollen,  wie  dies  die  Gegner  der 
Hygiene  zu  beabsichtigen  scheinen,  wäre  evülutionsfeindlich  und  zu- 
dem vollkommen  ausmhtslos,  ^  selbst  wenn  die  Zeit  herankommen 
sottte,  in  welcher  er  die  &dstenz  eines  so  ai^HUligen  Organes  wie  die 
menschlichen  Milchdrüsen  und  damit  die  charakteristische  Gestaltung 
des  weiblichen  Busens  bedrohen  sollte.  ■  \X''  ohi  aber  folgt  aus  dem 
Dargelegten  die  Dringlichkeit  der  Einführung  einer  scharfen  progressiven  , 
AusSese  in  <fie  dvOisierfe  Bevölkerung  —  dner  Auslese^  wdche  —  wie  ' 
geaeigt  wurde  (^uditwahl  und  Monogamie*)  —  nur  durch  Umgestaltung 
der  monogamischen  in  eine  polyg^ne  Sexuaiordnung  erzielt  werden 
kann.  Denn  freilich:  ehe  nicht  eine  kräftige  Auslese  Ersatz  bietet, 
kann  Hygiene  und  alles  Verwandte  unserer  Konstitution  nur  zum 
SdiideR  gerddien. 

Da  nun  aber  die  sexuale  Reform  sicher  noch  Jahrhunderte  auf 
sich  warten  lassen  wird,  konnte  man  wohl  die  Fra^e  aufwerfen,  ob 
nicht  der  Versuch  erwägenswert  sei,  wenigstens  bis  dahin  unsere 
Konstitution  vor  einer  tortschreitenden  Verzärtelung  zu  bewahren.  — 
Erwägenswert  vielleicht  —  aber  auch  in  dieser  Beschränkung  voll- 
slind^  aussichtslos.  —  Sollen  wir  etwa  unsere  Stadtväter  tUierreden, 
zu  Gunsten  der  Abwehr  eines  konstitutiven  Rtlckschrittes  unserer 
Volkskraft  die  mit  so  viel  Kosten  erbauten  Aquädukte  verfallen  zu 
lassen  und  ihren  Kindern  wieder  das  typhusbazillengeschwängerte 
Grundwasser  zu  trinken  zu  geben,  an  dem  unsere  Großväter  ihren 
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Durst  gelöscht?  —  Und  sollen  wir  allen  Liebebedürftigen,  welche 
;  nicht  von  ihrer  Mutter  gesäugt,  sowie  denen,  die  durch  die  Zange  des 
Geburtshelfers  zur  Weit  gebracht  worden,  das  Heiraten  verbieten?  — 
r  Durch  derid  fanatische  Forderungen  würde  der  Entwicklungsgedanke 
.  nur  diskreditiert,  und  praktisch  nichts  errdcht  wcadea 

Wir  können  tatsächlich  für  die  Entwicklung  gar  nichts  anderes 
tun,  als  direkte  allgemeine  Schädigungen,  wie  z,  B.  durc^  den  Alko- 
holismus,  bekämpfen,  im  übrigen  aber  dem  „Zuge  der  Zeit"  seinen  Lauf 
lassen  und  —  aus  dem  Schmerz,  der  uns  bei  der  Erkenntnis  des 
Schadens  anwanddt,  den  Hygiene  und  Tedinik  dem  lebendigen  Ldbe 
der  Menschhdt  gegenwärtig  zufügen  und  noch  lange  zufügen  werden» 
Kraft  und  Antrieb  schöpfen  zur  Vorbereitung  jener  großen  Bewegung 
^  dner  fernen  Zukunft,  der  es  vorbehalten  bleibt,  das  Unhdl  in  Heil  zu 
.  verkehren:  —  der  sexualen  Reform.  —  Man  eröffne  einen  Wettkampf  der 
Oesdilechter,  wonadi  nur  die  psycMsdi  und  physisch  LeittangsOhigsteii 
zur  Fortpflanzung  gdangen,  gebe  aber  als  Rivalen  in  diesem  Kampf  allen 
Begehrenden  Zutritt  —  mögen  sie  nun  unter  den  geschütztesten  oder 
unter  den  härtesten  Lebensbedingungen,  in  Hütte  oder  Palast  erwachsen, 
bei  künstlicher  Ernährung  oder  bd  Muttermilch  aufgezogen  worden  sdn 
(nur  die  von  dner  Amme  O^ugten  mfl61en  ausgesdiiossen  werden, 
solange  man  nicht  etwa  die  Züchtung  dnes  Herrengeschlechtes  ins 
Auge  faßte,  welches  die  dienende  Menschenvarietät  auch  physisch  aus- 
nützte)! —  Das  Ergebnis  dieses  Kampfes,  die  Beschaffenheit  der 
heranwachsenden  Generationen,  wünie  auf  alle  evolutionistischen 
Bedenken  die  lebendige  und  unl>estrdttMue  Antwort  erldien  —  auf 
Fragen,  wie  etwa  die,  ob  die  menschliche  Konstitution  duicfa  die  an 
den  weiblichen  Organismus  gestellte  Aufgabe  der  Erzeugung  der 
Muttermilch,  oder  durch  die  an  die  kindlichen  Organismen  beiderlei 
Geschlechtes  zu  stellende  Forderung  der  Anpassung  an  Surrogate 
hierfür,  mehr  bdastet  werde  —  Fragen,  welche  nur  durch  den  Versuch 
zu  beantworten  sind,  und  nicht  durch  die  IrreffÜuende  Gegenüber» 
Stellung  von  „Kunst**  und  „Natur**,  nach  welcher  ja  auch  der  Verlust 
der  Körperbehaarung  beim  Menschen  und  der  Ersatz  derselben  durch 
das  Kleid  als  ein  bedauerlicher  Rückschritt  anzusehen  wäre.  Ist  die 
Muttermilch  für  Heranbildung  höchster  Kraft  und  bester  Qualitäten 
wirididi  unerselzlicli,  dann  werden  die  bd  der  Milch  ihrer  Mutler 
Aufgezogenen  als  die  physisch  und  psychisch  Ldstungsfähi  geren  betm 
sexualen  Wettkampf  den  Sieg  ernngen  und  die  Fähigkeit  zur  Erzeugung 
der  Muttermilch  auf  die  kommenden  Generationen  vererben.  Zd|^ 
sich  aber  bd  fortgesetzter  sexualer  Auslese  ein  Rückgang  der  Fähigkeit, 
die  IQnder  zu  sSugen,  hn  Laufe  der  Oenerationen,  so  braudien  wir 
das  nicht  zu  beklagen,  weil  wir  sicher  sein  können,  daß  wir  im  Begiifle 
stehen,  für  diese  in  Verlust  geratende  Fähigkeit  eine  andere,  für  uns 
wertvollere  zu  gewinnen.  —  Und  wie  in  diesem  Beispiel,  würde  überall 
der  tatsächliche  Gang  der  ^.ntwicklung  uns  über  das  bdehren,  was, 
indem  wir  es  als  du  Wünschenswerte  ertcennen,  berdts  hn  Begriffe 
steht,  sich  zu  vollziehen. 

Dann  erst  —  dann  aber  auch  in  vollem  Umfange  —  würde  die 
\  Maxime  ihre  Richtigkeit  erlangen:       Der  Mensch  scheue  sich  nicht, 
\  aus  den  Errungenschaften  seines  Wissens  und  Könnens  Vorteil  zu 
ziehen,  wo  und  wie  das  irgend  möglich,  und  den  Schwflchen  seiner 
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Nibir  durch  Kunst  beizuspringen,  wo  und  wie  immer  das  nötig  oder 

erwünscht  Fßr  allen  besonderen  Apparat  seines  Organismus,  der 
hterbei  verioren  geht,  für  die  zunehmende  „Nacktheit"  seiner  Konsti- 
tution, vermag  er  dann  unvergleichlich  Höheres  —  geistige  Potenz  — 
fljnzitliiisdicii* 


Stufen  und  Arten  der  Kulturentwicklung. 

Dr.  Maximilian  Borebers. 

Eine  jede  Tierart  ist  der  natfirfichen  Zuchtwahl  im  Kampf  ums 
Dasein  unterworfen.  Dieser  Daseinskampf  ist  von  den  „ökologischen** 
Verhattnissen  abhängig,  wie  sie  Haeckel  genannt  bat,  d.  h.  von  der 
durch  die  Natur  gebotenen  Menge  und  Art  der  Nahrungsmittel.  Audi 
der  Kulturhistoriker  kann  nicht  umhin,  das  Menschenpfcschlecht  in 
diesem  Sinne  als  eine  tierische  Gattung  auf7.ufassen  und  festzustellen, 
daB  düe  Entwicklung  dieser  Gattung  von  einem  langen  und  schweren 
Kmipf  um  die  Unteriiaitsmittd  bäaradit  wird.  Die  ökoic^sdien 
Bedfaiguttgen  der  menschengesdiichtllclieii  Entwicklung  sind  in  erster 
Linie  Klima,  Bodengestattun ^,  Flora  und  Fauna,  welche  hier  ^nstigcr 
und  dort  ungünstiger  wirken  können.  Die  Oekologie  der  Menschen- 
gattung beruht  fernerhin  auf  der  Erfindung  von  Werkzeugen  und  der 
Enldewtfng  von  Nahningsquellen,  sowie  auf  der  Schöpfung  der  davon 
abhängigen  Einrichtungen  des  sozialen  und  geistigen  Lebens.  In  der 
Wechselwirkung  dieser  beiden  Faktoren  besteht  die  natüriiche  Gebunden- 
heit der  Kulturgeschichte.  Freilich  ist  die  Fähigkeit  zur  selbständigen 
Schöpfung  technischer  und  geistiger  Entwicklungsfaktoren  den  einzelnen 
JMenschenrassen  in  verschiedenem  MaBe  zu  im  cewonlen.  Aber  das 
ist  kein  Argument,  die  allgemeine  Abhängigkeit  der  Kulturentwicklung 
von  den  natürlich  gegebenen  oder  selbstgeschatowi  ^Hcologisdlr 
technischen  Verhältnissen  in  Frage  zu  stellen. 

Von  den  Paläontologen  werden  als  unterscheidende  Kulturstufen 
die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  genannt  Aber  dieses  Schema 
ist  nicht  konsequent  durchzufflhren.  Vierlcandt  hat  darauf  hingewiesen, 
daß  bei  manchen  primitiven  Stämmen  Holz-  und  Knochengeräte  eine 
ebenso  große  Rolle  spielen,  wie  die  Steinwerkzeuge.  Außerdem  läßt 
sich  der  Gebrauch  von  Stein,  Bronze  und  Eisen  zeitlich  nicht  so  scharf 
at>greflzen,  daß  man  darin  notwendig  aufeinanderfolgende  Stufen  der 
KiOtur  sehen  mOfite.  Die  Neger  haben  z.  B.  die  Bronze  nicht  gdomri; 
so  daß  bei  ihnen  die  Eisenzdt  lün^  auf  die  Steinzeit  folgte,  während 
die  Malaien  Kupfer  und  Bronze  erst  nach  dem  Eisen  kennen  lernten. 

Ebensowenig  ist  es  eine  haltbare  Theorie,  den  Zustand  der  Fischer, 
Jager,  Viehzüchter  und  Ackerbauern  als  immer  aufeinanderfolgende 
&KMiien  der  wirtschaftlichen  BetStigyng  anzusehen,  weiche  alle  hAeren 
Volker  durchlebt  haben  sollen.  Denn  diese  hat>en  keineswegs  eine 
gleichmäßige  fortschreitende  Entwicklung  durchgemacht;  sondern  ein 
Volk  kann  in  einer  Richtung  fortschreiten,  in  einer  anderen  aber 
zurückbldben  oder  einseitig  erstarren.  Noch  entsprechen  denselben 
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technischen  Wirtschaftsformen  flberall  die  gleichen  sozialen  und  geistigfen 
Einrichtungen.  Ueberdies  gibt  es  Mischungen  und  Uebergangsformen. 
Die  Viehzucht  ist  nie  oder  nur  selten  eine  völlig  seibsändige  Wirt- 
schaftsform, sondern  die  Viehzuchter  sind  meist  auf  Raub  oder  Aus- 
tausch bei  anwohnenden  Ackerbauern  angewiesen.  Auch  ist  der  Acker- 
bau keineswegs  immer  mit  Seßhaftigkeit  und  die  Viehzucht  mit 
Nomadismus  verbunden.  Es  gibt  audi  Mieisbautreibencle  Nomaden- 
Völker". 

Man  sieht,  daß  sowohl  die  technische  wie  die  wirtschaftliche 
Sehe  des,  Kultuilebens  nicht  so  einfachen  R«ln  unterwotfen  ist,  wie 
man  früher  glaubte,  jedoch  kann  man  im  allgemeinen  sagen,  daß 
niedere  Stufen  der  Kultur  durch  Stein,  Holz  und  Knochen,  die  mittleren 
durch  Stein  und  Kupfer  oder  Bronze  und  Eisen,  und  daß  erst  die 
höheren  Stufen  durch  Lisen  nebst  Holz  und  Kohle  gekennzeichnet 
sind.  Aber  die  hochentwickelte  Industrie  der  neueren  QviHstlkm  ist 
erst  durch  den  gleichzeitigen  Besitz  von  Eisen»  Holz  und  Kohle 
möglich  geworden. 

Was  das  Produkt  des  Nahrungserwerbs  betrifft,  so  sind  die 

Erimitiven  Rassen  sogenannte  «Sammler^  von  tierischen  und  pflanzlichen 
Hngen,  welche  die  Natur  Mig  daibietet,  z.  B.  Wurzeiti,  FrOchte^ 
Muscheln,  Insekten  und  WOrmer.  Eine  mittlere  Stufe  nehmen  die 
Stamme  ein,  welche  vorwiegend  Jagd,  Fischfang,  Viehzucht  oder 
„Hackbau"  treiben,  wie  E.  Hahn  den  niederen  Ackerbau  bezeichnet 
hat  Die  vier  ^nannten  Erwerbsarten  kommen  in  mancherlei  Kombi- 
nationen vor.  Die  einen  StSmme  sind  zugldcfa  Fischer  und  Jäger,  die 
anderen  vorwiegend  J8ger  oder  Hackbauem.  E.  Grosse  unterscheidet 
niedere  Jäger,  die  fast  nur  Jagd  mit  oder  ohne  Fischfang  treiben  und 
höhere  Jäger,  bei  denen  der  Hackbau  schon  stärker  ausgebildet  ist. 
Alle  diese  Stämme  bleiben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  „Sammler^, 
namentlich  von  Wurzeln,  Beeren  und  Früchten.  Nach  E.  von  den  Steinen 
sind  die  Naturstamme  Zentralbrasiliens  zugleich  Fischer,  Jäger  und 
Hackbauer;  bei  den  am  Fluß  lebenden  fiberwiegt  die  Fischerei,  bei  den 
anderen  die  Ja^d.  Die  zu  diesen  Stämmen  gehörigen  Bororö  sind 
dagegen  ausgesprociiene  Jäger  ohne  jeden  Feldljau.  Gewisse  Stämme 
in  Syrien  sind  zugleich  Hirten  und  Ackerbauer.  Je  nach  dem  Stande 
der  Feldwirtschaft  ziehen  sie  mit  ihren  Zelten  und  ihrem  Vieh  vchi 
einem  Ort  zum  anderen,  und  obwohl  sie  zu  einem  großen  Tdl  seßhaft 
geworden  sind,  so  würden  sie  doch  niemals  daran  denken,  die  Zelte 
mit  Häusern  zu  vertauschen^).  Die  an  der  Küste  von  Madagaskar 
lebenden  Stämme  treiben  zugleich  Fischfang  und  Reisbau,  während 
Im  Innern  bei  nahe  verwandten  Stammen  Rinderzucht  die  Haupt- 
lieschäftigung  ist. 

Die  Shife  des  eigentlichen  Ackerbaues  ist  durch  den  Besitz  von 
Rind  und  I^flug,  durch  Oetrdde-  und  Gartenbau  mit  künstlicher 
Bewässerung  gekennzeichnet  Während  im  Hackbaubetrieb  haupt- 
^Wlch  KnoUenfrfichte  und  Oemflse  gezogen  werden,  besteht  der 
Ackerbau  In  der  Kultur  jener  Arten  von  Gramin^n,  die  ursprünglich 
aus  wilden  Gräsern  hervorgegangen  sind.  Nach  den  üntersiichnngen 
von     Hahn  ist  die  Hirse  die  älteste  Oetreideart  gewesen.  Derselbe 

>)  Verhandlungen  der  üe&ell»€haft  für  Erdkunde  in  Berlin,  iX.  Band,  Seite  137. 
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Forscher  macht  darauf  aufmerksam,  daß  der  Ackerbau  im  großen 
Mafi Stabe  zuerst  im  Alluvialboden  großer  Ströme  entstanden  ist^).  Am 
Euphrat  und  Nil  entwickelten  sich  die  ersten  Ackerbau  Staaten  Der 
Gartenbau  ist  dagegen  in  Zentraiafrika  und  China  empomebiüht,  wird 
ahne  Hfltfe  von  naustferen  betrieben  und  vermag  eine  dichtgediängte 
Bevölkerung  zu  emflhren. 

Die  Anfänge  des  Handwerks  reichen  bis  in  die  Urzeiten 

menschlicher  Kultur  zurück,  bis  auf  die  Erfindung  des  Steinwerkzeugs. 
Schon  frühzeitig  scheint  eine  Arbeitsteilung  eingetreten  zu  sein,  derart, 
daß  die  Anfertigung  der  Steingeräte  besonders  dazu  geschickten 
Penoiicn  übertragen  wurde  Die  Sltesfen  Handwerker  sind  bekanntlidi 
die  Schmiede,  während  Wcbeiei  und  Töpferei  ursprünglich  Erfindung 
und  Beschäftigung  der  Frauen  gewesen  ist.  Erst  seit  der  Gründung 
von  Städten  innerhalb  der  ackerbautreibenden  Bevölkerungen  wurde 
das  Handwerk  zum  Erwerbszweig  ganzer  Bevölkerungsschichten. 

Als  oberste  Stufe  der  technisch -wirtschaftlichen  Entwicklung 
erscheint  das  aus  dem  Handwerk  in  Ackerbaustaaten  hervorgehende 
Industrie -System  mit  seinen  mannigfaltigen  Differenzierungen, 
der  Kooperation  und  Maschinentechnik,  des  Handels-  und  Kredit- 
verkehrs. 

Nach  der  Seite  der  gesei! schaftlichen  Organisation  der  Wirtschatt 
kann  man  nach  dem  Vorgang  von  K.  Bücher,  je  nach  dem  Bereich, 
innerhalb  dessen  Produktion  und  Konsumtion  der  Güter  stattfindet, 
1.  die  Periode  der  geschlossenen  Hauswirtschaft  unterscheiden,  wo 
die  Güter  in  derselben  Wirtschaft  verbraucht  werden,  2.  die  Periode 
der  Stadtwirtschaft,  wo  die  Güter  aus  der  produzierenden  Wirtschaft 
direld  in  die  konsumierende  übergehen  und  3.  die  Periode  der  Volks- 
wirtschaft, wo  die  Güter  eine  Reihe  von  Wirtschaften  passieren 
mOssen,  die  sie  zum  Gebrauch  getangen.  SchlieBlich  muß  als  eine 
lebrte  F^iase  die  Weltwirtschaft  genannt  werden,  die  auf  dem  Aus^ 
tausch  der  Ackerbau-  und  Industrieprodukte  zwiscJicn  ganzen  Lindem 
und  Völkern  beruht. 

Wie  glatt  sich  diese  Stufen  im  Schema  auch  trennen  lassen,  in 
Wlrklichlcett  gibt  es  auch  hier  keine  scharfen  Abgrenzungen.  Einmal 
findet  man  bS  primitiven  Völkern  einen  wenn  auch  geringen  Tausch^ 
handel,  der  indes  zuweilen  große  Dimensionen  annehmen  kann,  wie 

die  Handelsbeziehungen  des  prähistorischen  Menschen  in  Europa 
zwischen  Norden  und  Süden  und  mit  Asien  beweisen  Andererseits 
dauern  in  der  weltwirtschaftlichen  Periode  mehr  oder  minder  große 
Reste  der  Haus-  und  Stadtwirtschaft  unverändert  fort 

Von  der  Stufe  der  Technik,  des  Nahrungsproduktes  und  der 

wirtsctudüichen  Organisation  sollen  nach  den  Forschungen  von  K.  Marx 
die  Einrichtungen  der  Familie  und  des  Eigentums,  der  Stände  und 
des  Staates,  also  die  gesamte  politische  und  geistige  Kultur  abhängig 
sein.  Freilich  läßt  sich  dieser  Zusammenhang  nur  ganz  allgemein 
mehwdsen,  und  er  braucht  weder  bei  den  onzehien  Völkern  noch 
bei  den  einxehien  Einrichtungen  in  jeder  Hinsicht  ein  gleichmäßiger 
und  notwendifer  zu  sdn.  Z.  B.  ist  die  Einehe  und  Vidweiberei,  die 


*)  E.  Habn,  Die  Haustiere  und  ihre  Beziehung  zur  Wirtschaft  der  Menschen. 
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republikanische  und  monarchische  Verfassung  nicht  notwendig  an 
eine  bestimmte  Wirtschaftsform  gebunden.  Eher  könnte  man  dies 
jedoch  von  den  Besitz-  und  Erbrechten  des  Eigentums  behaupten. 

Wenn  man  in  Hinsicht  der  Oesamtkultur  dne  Einteilung  in 
Perioden  vornehmen  will,  so  ist  diejenige  von  Morgan  immer  noch 
als  die  brauchbarste  anzusehen,  wonach  die  ganze  Kultuiigeschiclite 
in  die  drei  Stufen  der  Wildheit,  der  Barbarei  und  der  Civilisation 
zerfällt.  Die  Periode  der  Wildheit  rdcht  von  der  Erfindung  des 
Stein  Werkzeugs  bis  zur  Ausrüstung  mit  Bogen  und  Pfeil.  Die  Barbarei 
beginnt  mit  der  Erfindung  der  TöpierkunsL  in  der  Tat  ist  diese 
inwfeni  epochcmadiend,  als  sie  eine  seBliaHe  Existenz,  Fortschritte 
in  der  Handfertigkeit  und  Zunaiinie  des  häuslichen  Lebens  voraus* 
setzt.  Die  Züchtung  der  Haustiere  und  die  Ausbildung  des  Ackert)aus 
sind  die  wesentlichen  Leistungen  der  Barbarei,  die  mit  der  Erfindung 
der  Eisenschmelzung  abgesciiiossen  wird.  Die  Civilisation  besinnt 
mit  dem  Bau  der  Sttdtf^  der  Erfindung  des  phonetischen  AlpliAets, 
der  BuchstalMnschrift  und  der  Differenaerung  der  Handwerke  u.  s.  w. 

Wie  wenig  aber  diese  Einteilung  allgemein  gültig  is^  beweist  die 

Schmiedekunst  der  Neger.  Die  Makua  z.  B.  haben  es  trotz  ihrer 
abgeschlossenen  Lage  zu  einer  anerkennenswerten  Vollkommenheit  in 
dieser  Industrie  gebracht,  und  trotzdem  können  sie  aus  anderen 
Orfinden  .nach  dem  Moiipmschen  Schema  nicht  ni  die  Oberstufe  der 
Barbarei  gestellt  werden. 

Die  neuerdings  viel  bdiebte  Einteilung  in  Naturstämme,  Halb* 

und  Voükultiirvölker  leistet  theoretisch  nicht  mehr  als  die  von 
Morgan  gegebene,  mit  der  sie  im  wesentlichen  zusammenfällt. 

Noch  schwieriger  wird  die  Feststellung  des  Kulturbegriffes  und 
der  fortschreitenden  Kulturentwicklung,  wenn  moralische  Eigen- 
schaften als  ausschhiggebende  Unterscheidungsmerlanale  herangezogen 
werden.  Aber  abgesoien  davon,  daB  der  Begriff  des  sittlichen  Fort- 
schrittes einheitlich  schwer  zu  formulieren  ist,  gibt  es  so  viele  geistige 
Eigenarten  der  einzelnen  Rassen  und  Kulturkreise,  daß  in  sehr  vielen 
Fällen  von  einem  höheren  oder  niederen  Werte  derselben  nicht  geredet 
werden  kann.  Wohlwollen,  Wahrhdtsliebe  und  Treue  findet  man  auf 
allen  Stufen  der  Kultur,  oft  am  meisten  und  wirksamsten  bei  den 
„wildesten"  Stämmen.  Dieselben  Tugenden  und  dieselben  Laster 
werden  bei  primitiven,  barl)arischen  und  civilisierten  Völkern  beobachtet, 
so  daß  Tn,  Buckle  überhaupt  jeglichen  sittlichen  Fortschritt  des 
Menschengeschlechts  bezweifm: 

Ueberiiaupt  ist  es  unmöglich,  bei  der  Ininten  Mannigfaltigkeit 
der  anthropologischen,  sozialen  und  geistigen  Tatsachen  efaie  allgemein 

gültige  Formel  für  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  zu 
konstruieren.  „Entwicklung  des  Menschengeschlechts"  ist  schon  ein 
von  vornherein  irreführender  phantastischer  Ekgritf.  Was  sich  entwickelt, 
sfaid  ehizebie  Rassen,  für  sich  isoliert  oder  im  Zusammenhang  mit 
anderen,  so  daß  keine  einheititch  abgeschlossene  organische  Kontinuitfll 
zu  Oninde  liegt.  Es  gibt  verschiedene  Kulturherde  und  Kultur- 
arten, in  denen  die  Rassen  gemäß  der  geographischen  Lage  und 
natürlichen  Begabung  ihre  Gesittung  und  Bildung  in  eigenartiger  Weise 
hervorbringen.  „Umrhaupt  ist^,  wie  Hoemeß  sagt,  „niedrige  Kultur 
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flklit  immer  ein  Weg  zur  höheren  und  die  hShcie  KiiHur  kdn 
iiigemeines  Ziel  der  Menschheit" 

Damit  soll  gesagt  sein,  daß  es  keine  absolute  Formel  für  höhere 
und  niedere  Kultur  in  jeder  Hinsicht  gibt.  Der  Begriff  derselben  ist 
vid  zu  verwickelt  und  vielseitig  bedingt  als  daß  man  mit  einem  ein- 
fachen Wertsdienui  den  Tatsachen  Zwmg  anlegen  dürfte.  Erst  wenn 
die  Lehensaußerungen  des  Menschen  nach  allen  Richtung:en,  nach 
Naturanlagen,  ökologischen  und  historischen  Bedingungen  erforscht 
sind,  wird  man  vom  Standpunict  der  voili^ommensten  Leistungen  aus 
den  Entwicklungswert  der  einzelnen  Rassen  und  Epochen  ffir  die 
zeitliche  und  KKeUe  KultuigmnelnsGlitft  des  Menschengeschlechts 
annähernd  bemessen  können.  Denn  theoretisch  wie  praktisch  finden 
wir  uns  immer  wieder  in  der  Zwang^slage,  trotz  der  Vielartigkeit  und 
Selbständigkeit  der  Kulturerscheinungen,  höhere  und  nie£re  Ent- 
widdungsstufen  derselben  zu  unterscheiden. 

Den  Maßslab  der  Beurtdhing  wird  man  in  erster  Linie  aus  den 
technischen  und  intellektuellen  Leistungen  einer  I^se  oder 
Epoche  entnehmen  müssen,  da  diese  die  Grundlage  für  die  höchsten 
Lebensbetätigungen  in  Kunst,  Religion  und  Politik  bilden.  Bei  den 
Weddas  gibt  es  nach  den  MiUeiiungen  der  Oebrüder  Sarastn  weder 
LQ(K  nodi  Diebstahl,  noch  Ehebruc».  Wenn  aber  bd  einem  Volke 
Wahrhaftigkeit,  Oüte  und  Treue  herrschen  und  zugleich  eine  hoch- 
entwickelte geistige  Kultur  besteht,  dann  ist  darin  die  „vollkommenste 
Leistung^'  in  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  zu  erkennen, 
welche  der  Historiker  als  vergleichenden  Maßstab  seinen  Theorien 
von  KuHurarten,  Kulturiierden  und  Kulturepochen  zu  Grunde  legen 
muß.  Die  besten  Rassen  haben  sich  In  einzelnen  Gruppen  und  zett- 
weise diesem  fdea!  genähert,  wo  Reichtum  und  Macht,  Wahrheit  und 
Schönheit  zugleich  zu  einem  leuchtenden  Gipfel  sich  erheben;  aber  es 
wäre  Torheit,  darin  ein  Ziel  des  gesamten  Menschengeschlechts  zu 
sehen  und  anzunehmen,  daß  alle  Rassen  zu  gleichen  geistigen  imd 
poBischcn  Aufgaben  Im  Kreislauf  des  geschichtlichen  Läens  berufen 
wiren« 


Strafrecht  und  verminderte  Zurechnungsfähigkeit 

Professor  Dr.  Carl  Pelman. 

Nachdem  das  bürgerliche  Oesetzbuch  glücklich  seine  Mauserung 
vollzogen  hat,  tritt  das  Verlangen  nach  einer  ähnlichen  Umwandlung 
des  Strafgesetzbuches  immer  stStlcer  hervor.  Und  dies  mit  vollem 
Recht  iS»  Sha%esetzbuch  für  das  Deutsche  Reich  ist  alt  geworden, 

und  zwar  a!t  geworden  in  einer  Zeit,  die  mit  einer  bis  dahin  unerhörten 
Eile  dahinstürmte,  alte  Begriffe  abtat  und  neue  Wissenschaften  auf  den 
Plan  rief,  und  die  das  Denken  und  Empfinden  des  Volkes  in  weiten 
ICretsen  zu  einem  gjuiz  anderen  ummodelte.  Gesetze  aber  sind  nichts 
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anderes,  als  das  in  dne  Form  ^(ebrachte  jewdUge  Empfinden  des 
Volkes.  Sie  sind  solange  gut,  wie  sie  diesem  entsprechen  und  sie 
werden  rucl<ständig  und  zum  Gegenstände  von  Angriffen,  wenn  sie 
sich  mit  den  zur  Zeit  geltenden  Anscliauungen  der  Majorität  in  Wider- 
spruch setzen.  Das  leotere  hat  nun  das  Stralgfesetzbuch  zur  Oenflge 
getan,  und  es  mangelt  ihm  daher  nicht  an  Angriffen  und  Gefi;nerii» 
und  darüber,  daß  hier  Abhülfe  not  tut,  sind  alle  einig.  Nicht  aber  in 
gleicher  Wdse  über  ihre  Art  und  Ausdehnung.  Während  die  einen, 
die  Anhänger  der  sogenannten  neuen  Schule  mit  Feuer  und  Schwert 
dagegen  angehen  und  am  liebsten  leekien  Stehi  auf  dein  anderen 
ließen,  suchen  die  anderen,  die  Vertreter  der  alten,  der  sogenannten 
klassischen  Schule  zu  retten,  was  zu  retten  ist.  Wohl  soll  hier  und 
da  dn  Paragraph  geändert,  vielleicht  sogar  der  eine  oder  andere  ganz 
unter  den  Tisch  geworfen  werden,  am  Ganzen  aber,  an  der  Magna 
Charta  der  VeiiMeäier»  soll  so  wenig  wie  mOgHch  gelndert  und  aer 
Odst  des  Ganzen  eriiidten  bleiben.  Der  Gdst  des  Ganzen!  Es  gibt 
Leute,  deren  Pietät  so  gering  ist,  daß  sie  von  einem  Geiste  des  Straf- 
gesetzbuches nichts  wissen  wollen,  die  vielmehr  der  Ansicht  sind,  daß 
es  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  gtt^enflber  sogar  recht  fdstlos 
sei,  nach  wie  vor  das  Verbrechen  und  nicht  den  Verbrecher  zu 
bestrafen.  Aber  sdbst  das  Veitnechen  tritt  In  dem  Strafgesetzbuche 
nicht  als  psychologisches  Phänomen  in  den  Berdch  der  Beurteilung, 
sondern  lediglich  nach  rein  äußeriichen  Gründen,  als  Strafeegenstand, 
als  strafbare  Handlung.  Es  wird  als  dne  Art  algebraiscner  Formd 
betrachtet,  in  deren  kunsteerechter  Entwicklung  sich  das  Geschick  des 
IMilers  zeigt,  und  für  oe  nuui  aus  der  Logarithmentafd  des  Straff- 
gesetzbuches die  entsprechende  Strafe  heraus  sucht.  Alles  das  Ist  so 
klar  und  sdbstverständlich,  daß  man  nur  das  Eine  dabei  übersieht, 
daß  der  Mensch  keine  geometrische  Figur  und  dn  abstraktes  System 
auf  die  Dauer  nicht  halttiar  ist 

Trotzdem  wire  es  vieOeiclit  noch  dne  ganze  WeÜe  in  der  alten 
Weise  fortgegangen,  wenn  nicht  Lombroso  und  sdne  Schule  unter 
den  alten  Begriffen  gründlich  aufgeräumt  und  die  Forderung  au^gtttdlt 
hätten,  daß  fernerhin  nicht  mehr  das  Verbrechen,  sondern  der  Ver- 
brecher und  sdne  Gefähriichkdt  den  Maßstab  für  die  Strafbarkdt  dner 
Handhmg  abgeben  sollten.  Die  Begriffe  der  KriminalHflt  wedisdn  und 
damit  die  Kriminalität  sdber.  Die  Verbrecher-Natur  aber,  die  an  sich 
etwas  Organisches  ist,  bleibt  beständig.  Will  man  das  Verbrechen 
ausrotten,  dann  muß  man  den  Verbrecher  studieren,  und  Lombroso 
baute  seine  neue  Lehre  aus  der  Fortbildung  aller  bisherigen  Forschungen 
auf  dem  Boden  der  exaldm  Wissenschaften  au^  und  er  dehnte  sie 
aus  auf  Strafrecht  und  Oesdlschaftslehre.  Ob  diese  neue  Lehre,  die 
Kriminalbiologie,  die  ganz  unbedingt  einen  Fortschritt  bedeutet,  schon 
so  fest  begründet,  ob  sie  vor  allem  schon  so  tief  in  die  Massen  des 
Volkes  dngedrungen  ist,  um  sdn  Empfinden  zu  beeinflussen,  und  den 
Umstuiz  des  alten  Strafgesetzbuches  unvermddlich  zu  machen,  ist 
zwdfdhafL  Nkht  zu  benirdfehi  da^^gen  ist,  daß  sich  gewissermaBen 
als  NebenstrOmungen  dieser  gewaltigen  Bewegung  Veränderungen  in 
der  Anschauungswdse  bemerkbar  machen,  die  man  vor  noch  nicht 
gar  so  langer  Zeit  für  undenkbar  gehalten  hätte.  Dies  gilt  unter  anderem 
von  der  Aufstdlung  des  Begriffes  von  der  verminderten  Zurech- 
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nungsfähigkeit.  Das  Strafgesetzbuch  kennt  diesen  Begriff  nJcht. 
Der  §  51,  der  hierfür  maßgebende  Paragraph,  lautet: 

Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der 
Täter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in  einem 
Zustande  der  Bewußtlosigkeit  oder  kranktiafter  Störung  der 
Odsfestätigkett  befand,  durch  welchen  seine  freie  Willens- 
bestiminung  ausgeschlossen  war. 

Was  ist  nicht  aBes  g^n  diesen  Ranisraphen  geschrieben  worden^ 
und  dafi  seine  Abfassung  keine  beson<Krs  gifidküche  gewesen  Is^ 

mössoi  selbst  seine  eifrigsten  Verteidiger  zugestehen.  Denn  einen  so 
unglückseligen  und  jedenfalls  nicht  beweisbaren  Begriff,  wie  es  die 
Willensfreiheit  doch  nun  einmal  ist,  einer  gesetzlichen  Bestimmung  zu 
Orande  zu  legen,  wird  man  schwerlich  billigen  können.  Besonders 
machte  sich  von  Anfang  an  das  Bedürfnis  nach  einer  Abstufung  der 
Zurechnungsfähigkeit  geltend,  weil  in  dem  §  51  von  einer  verminderten 
Zureciinungsfähigkeit  gar  keine  Rede  und  der  Gegensatz  —  aufgehoben 
oder  nicht  aufgehoben  -  so  schroff  wie  möglich  sei.  Zuerst  traten 
die  Irren&zte  mit  dieser  Forderung  hervor,  da  es  ihnen  in  ihren  Out- 
achten oft  recht  schwer  wurden  sich  in  die  Zwangslage  des  §  51  zu 
fügert  Ihre  Forderungen  stießen  jedoch  bei  den  Juristen  im  Anfange 
au?  wenig  Gegenliebe.  Man  habe,  so  entgegnete  man,  diese  Aus- 
stellungen vorhergesehen  und  den  Wünschen  in  der  Aufstellung  von 
mildernden  Umst£iden  bereits  volle  Rechnung  getragen.  Zudem  könne 
von  einer  verminderten  ZuiechnungsfiUiigkeit  dodi  nicht  wohl  die 
Rede  sein.  Denn  diese  setze  eine  Verminderung  der  freien  Willens- 
bestimmung  voraus  und  eine  solche  sei  doch  undenkbar,  da  jede 
verminderte  Freiheit  eine  aufgehobene,  eine  Unfreiheit  sei. 

Aber  abgesehen  davon,  daß  die  mildernden  Umstände  gar  nicht 
die  Bedeutung  haben  sollen,  eine  gewisse  Geistestätigkeit  des  Täters 
allgemein  als  Stiiflmilderungsgrund  zur  Odtung  zu  tniiigen,  heten  sie 
längst  nicht  bei  alten  Veriirachen  in  Kraft  Sie  sind  bei  nicht  weniger 
als  44  Verbrechen  ausgeschlossen,  und  darunter  befinden  sich  gerade 
die  schwersten,  wie  Mord,  Meineid,  schwerer  Raub,  Brandstiftung  und 
andere.  Auch  das  Gesetz  über  die  Presse  vom  7.  Mai  lö74  kennt  sie 
Bicfa^  und  ebensowenig  ist  von  ihnen  in  den  Oesetzen  Ober  die  Sozial« 
demokmten  und  Aber  die  Sprengstoffe  die  Rede.  Nun  kann  man  Aber 
Journalisten  und  Sozialdemokraten  so  hoch  und  so  niedrig  denken 
wie  man  will,  sie  aber  nach  oben  oder  unten  ganz  aus  den  Reihen 
der  gewöhnlkhen  Menschen  herauszunehmen  und  sie  anders  zu 
beurteilen  wie  diese,  geht  doch  nfeht  an.  Unterdessen  setzten  die 
Naturwissenschaften  ihren  Sic^geszug  forl^  und  es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, daß  sich  auch  die  anderen  Wissoischaften  ihrem  Einflüsse 
nicht  verschließen  konnten. 

Auch  die  Psychiatrie  hat  an  jenem  Siegeszuge  teilgenommen  und  der 
Erforschung  der  eigentlichen  Geistesstörungen  folgte  die  Erkenntnis  der 
sogenannten  Zwischenstufen  und  der  Orenzzu stände.  Hierdurch 
trat  der  Zwiespalt  zwischen  den  Anforderungen  des  Lebens  und  dem 
Zwange  des  §  51  immer  stärker,  immer  unvermittelter  hervor.  Oleich- 
zeitig  damit  war  ein  Umschwung  der  allgemeinen  Meinung  vor  sich 
gegangen,  dem  sich  auch  die  Juristen  der  alten  Schule  nicht  ganz 
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verschließen  konnten.  Der  Widerstand  ist  immer  lässif^er  f^eworden, 
immer  mehr  und  mehr  der  Gegner  treten  in  das  andere  Lager  über 
und  beugen  sich  der  Ueberzeugung,  daß  die  Gesetzgebung  den  wissen- 
schaftlicnen  Anschauungen  Rechnung  zu  tragen  und  &  Staat  ihre 
Forderungen  zu  berfldSchtlgen  habe.  Die  Wissenschaft  aber  kennt 
keine  absolute  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit, 
und  wenn  wir  den  vielberufenen  Begriff  der  WHIensfreiheit  als  die 
Fähig^keit  auffassen,  nach  vernünftigen  Motiven  zu  handeln,  dann  müssen 
wir  diese  Fähiciceit  folgerichtig  nach  dem  Grade  unserer  körperlichen 
und  geistigen  Gesundheit^  nach  unserer  Bildung  und  Charakterstiike 
bemessen  und  somit  Grade  der  Freiheit  oder  Unfreiheit  gelten  lassen. 

Schon  Jetzt  stellt  der  Relativsatz  des  §  51  die  Forderung  auf, 
daß  nicht  jede  krankhafte  Störung  der  Oeistestätigkeit  an  sich  genügt, 
um  die  Straibarkeit  auszuschließen,  daß  dies  vielmehr  erst  von  einem 

rssen  Grade  von  Krankheit  von  einer  besttnnnten  IntensHik  an 
Fall  seL  Die  Forderung  einer  weiteren  Ausdehnung  dieser 
Abstufungen  auf  strafrechtlichem  Gebiete  ist  aus  praktischen  sowohl 
wie  aus  wissenschaftlichen  Gründen  unabwdslich,  und  diese  Forderung 
heißt:  verminderte  Zurechnungsfähigkeit.  Im  übrigen  hat  die  Gesetz- 
giebung  dies  sclion  an  anderer  Stelle  getan,  so  6Sß  es  ilir  fetzt  nidit 
allzu  schwer  werden  sotttei. 

Bei  den  Taubstummen  sowohl  wie  bei  den  Jugendlichen  von 
12 — 18  Jahren  sind  in  jedem  Falle  geringere  Strafen  vorgesehen,  womit 
bei  ihnen  doch  wohl  eine  verminderte  Zurechnungsfähigkeit  anerkannt 
ist,  und  etwas  Aehnliches  findet  sich  bei  §  213,  wo  &m  Totsciilage 
im  Affdct  eine  mildere  Beurteilung  zu  teil  wird. 

Ob  dabei  die  Bezeichnung:  verminderte  Zurechnungsfähigkeit 
eine  besonders  glückliche  und  über  jede  Kritik  erhabene  sei,  möchte 
ich  nicht  behaupten,  und  wenn  wir  unter  Zurechnungsfähigkeit  die 
Fähigkeit  verstehen,  unser  Verhalten  den  strafrechtlichen  Verboten 
anzupassen,  stntfreditlidi  l>edeutsame  Handlungen  zu  begehen  und 
dafür  bestraft  zu  werden,  dann  ist  dies  vielleicht  nicht  der  Fall.  Sie 
ist  aber  einmal  da  und  hat  wenigstens  den  Vorzug  der  Kürze. 

Der  unlängst  verstorbene  Strafrechtslehrer  an  der  Universität 
Bonn^  Seuffert,  hat  sie  als  solche  autgenommen  und  er  definiert  sie 
in  seinem  kuiz  vor  seinem  Tode  hemusgekommenen  Buche  „Ein  neues 
Strafgesetzbuch"  wie  folgt:  Verminderte  Zurechnungsfähigkeit  besteht, 
wo  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  oder  die  zur  Ericenntnis  der 
strafbaren  Tat  nötige  Urteilskraft  oder  die  Freiheit  der  Wiilens- 
bestimmung  zwar  nicht  völlig  ausgeschlossen,  aber  doch  in  erhd}lichem 
Grade  vermindert  ist 

Hiermit  ergibt  sich  fOr  die  Psychiahie  die  A]dffbt,  diejenigen 
krankhaften  Störungen  der  Oeistestätigkeit  namhaft  zu  machen,  auf 
welche  dieser  neue  Begriff  fernerhin  Anwendung  finden  würde.  Soweit 
es  sich  um  typische  Psychosen,  um  bestimmte  charakteristische  und 
Idinisdi  umgrenzte  FcMinen  von  Geistesstörung  handelt,  wird  die  alte 
UnzuredmungsfUiiglGeit  nacli  wie  vor  den  Odsteslcranlcen  vor  einer 
Strafe  schützen. 

Die  im  eigentlichen  Sinne  Geisteskranken  können  unter  keinen 
Umständen  für  ihre  Handlungen  verantworthch  gemacht  werden,  sie 
sind  straffrei,  und  diese  Forderung  werden  wir  selbst  dann  zu  stellen 
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haben,  wenn  CS  sich  um  sogenannte  ptriielle  Geistesstörungen  handeln 

sollte,  da  es  dcrarfig^e  Störungen  in  Wirklichkeit  nicht  gibt.  Unzweifel- 
haft kann  jemand  recht  törichte  Ideen  mit  sich  herum  tragen  und  an 
einer  sogenannten  fixen  Idee  leiden,  und  trotzdem  im  allgemeinen  den 
Eindnidc  eines  Menschen  machen,  der  wohl  imstande  ist,  zu  entscheiden, 
was  er  zu  tun  und  zu  lassen  hat.  Und  doch  wftre  dieser  Schluß 
grundfalsch;  denn  eine  fixe  Idee  ist  durchaus  nicht  etwas  Ruhendes, 
dem  lebenden  Organismus  und  seinem  Getriebe  Entzogenes,  wie 
es  z.  B.  ein  eingelcapselter  Tuberkel  ist.  E.ine  jede  Idee  ist  stets  eine 
lebendige  Funktion,  und  wenn  sie  sich  auch  nicht  zu  jeder  Zeit  äußern 
nntB^  so  muB  sie  doch  auf  den  gesamten  flbrigen  Inhalt  des  Bewußt- 
seins  verfälschend  einwirken,  und  die  Summe  des  Bewußtseins  muß 
falsch  werden,  weil  falsche  Glieder  darin  enthalten  sind.  Gegen  diesen 
Zwang  der  Logik  können  wir  nicht  an,  und  wenn  wir  auch  nicht  in 
jedem  Falle  imstande  sind,  das  Wie  des  Geschehens  und  das  Wieviel 
des  Einflusses  nadizuwdsen,  so  dürfen  wir  doch  an  der  Sache  sdbst 
nidit  rfitlein,  da  es  ganz  unmöglich  Ist^  so  tief  in  die  psychischen  Vor- 
gänge emes  Menschen  einzugehen,  um  zu  erkennen,  wie  weit  eine 
Wahnidee  die  anderweitige  Gedankenbildung  zwingend  beeinflußt. 
Wenn  dies  schon  beim  gewöhnlichen  Menschen  gilt,  um  wieviel  mehr 
bd  dem  Vobredier,  der  Seelenzustinde  duiclitebt;  die  sidi  der  normale 
Mensch  nicht  vorstellen  kann,  und  die  seinem  Seelenleben  weit  abliegen. 
Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  den  Grenzzuständen,  und  wenn  ich 
auch  zugeben  muß,  daß  sich  in  der  Zukunft  die  Schwierigkeiten  einer 
Beurteilung  eher,  vermehren  werden,  da  es  sich  alsdann  um  eine 
doppelte  Abfi^renzung,  nach  olicn  —  der  Gesundheit  und  nadt  unten  — 
der  dgentüdien  Oastesstdrung  —  lumddn  wird,  und  dne  Unsicher- 
heit  nicht  immer  ZU  umgehen  is^  an  der  Sadie  sdber  wird  dies 
nichts  ändern. 

Ebensowenig  werden  sich  besondere  Regeln  aufstellen  und  dne 
prinzipidle  Eintdlung  treffen  lassen.  Die  Entschddung  hat  vielmehr 
stets  hidividudl  und  von  Fall  zu  Fall  zu  erfolgen.  Mit  dieser  Ein- 
schränkung wird  dn  kurzes  Eingehen  auf  die  hier  in  Betracht 
Isommenden  Zustände  kein  Bedenken  haben. 

Im  altgemeinen  wird  es  sich  zumeist  um  unfertige  Krankhdts- 
und  Uebergangszustände  handdn,  um  gewisse  abnorme  Vorgänjg;e  im 
Geistesleben,  gewisse  Unvolllcommenheiten  und  Einseitigkeiten,  loank- 
hafte  Schwächen  und  Erregungen,  kurz,  um  jene  große  Zahl  von 
Individuen,  die  man  in  der  Psychiatrie  unter  der  Bezeichnung  der 
Degenerierten  oder  Minderwertigen  zusammenfaßt.  Neben  diesen 
Zustanden,  in  denen  dauernd  ein  geringerer  Grad  von  krankhafter 
SlOnmg  der  Gdslestätigkeit  liesteht,  kommen  dann  andere  Störungen 
in  Bdncht,  die  nicht  andauernd  sind,  sondern  mehr  anfialiswdse  auf- 
treten, wie  etwa  die  Zwischenzeiten  bei  der  Epilepsie  und  Hysterie^ 
die  geistigen  Störungen  der  Alkoholiker  und  Morphinisten,  abnorme 
Zustände;  die  unter  dem  Einflüsse  großer  Hitze,  Ueberanstrengung 
und  dcfgiddien  zustande  Icommen.  Rechnen  wir  tilerzu  noch  gewisse 
körperliche  Zustände,  wie  die  i'ttl>erlttl;  l>d  den  Frauen  die  Zeit  der 
Menstruation  und  der  Schwang:erschaft,  besondere  seelische  Vorgänge 
und  Affekte,  die  zwar  an  und  für  sich  nicht  ohne  weiteres  eine 
Abmtnderung  der  Zurechnungsfähigkdt  bedingen  würden,  wohl  aber, 
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wenn  sie  sich  untereinander  oder  mit  anderen  SdiidUchieeiten,  wie 

z.  B.  mit  Alkoholgenuß  verbinden,  dann  wird  es  dem  neuen  Pnrag;raphen 
des  zukünftigen  Strafgesetzbuches  nicht  an  Gelegenheit  fehlen»  seine 
Feuerprobe  zu  bestehen. 

Linter  allen  diesen  krankhaften  Zustflnden  nimmt  die  psychische 
Enfartunff  an  Zahl  und  Wichtigkeit  die  erste  Stelle  ein,  und  hier  wieder 
die  angäorene  und  auf  dem  Wege  der  Zeugung  von  den  Eltern 
überkommene  erbliche  Entartung.  Daß  wir  die  Erben  unserer  Eltern 
in  körperlicher  wie  in  geistiger  Beziehung,  im  Outen  wie  im  Bösen  sind, 
braucht  hier  nicht  bewiesen  zu  werden.  Dagegen  möchte  ich  darauf 
hinweisen,  da6  man  zwisdien  erblicher  Belastung  und  erblicher  Ent- 
artung wohl  zu  unterschdden  hat  Erblich  belastet  ist  ein  jeder,  bei 
dessen  Ahnen  Geistesstörung,  Nerx'enkrankheiten  oder  ähnliches  vor- 
gekommen ist  Daß  ein  derartig  erblich  belasteter  Mensch  leichter 
psychisch  erkranken  kann,  als  ein  anderer,  nicht  belasteter,  ist  ohne 
weiteres  verständlich,  daß  er  aber  erkranken  oder  an  sich  geistig 
minderwertig  sein  muß,  ist  damit  noch  lange  nicht  gesagt.  An  sich 
ist  die  erbliche  Belastung  nur  ein  Begriff,  und  die  ausheilende  Kraft 
der  Natur  ist  weit  gröt^er,  als  man  vielfach  anzunehmen  scheint.  Die 
einfache  Tatsache,  daß  sich  in  der  Ascendenz  eines  Angeschuldigten 
Oelsteskrankheit  oder  dergleichen  nadrardscn  Iflßt,  bt  somit  fdr  die 
Schuldfrage  solange  ohne  Wert,  wie  nicht  auf  anderem  Wege  der 
Beweis  dafür  erbracht  ist,  daß  er  wirklich  geisteskrank  oder  minder- 
wertig ist  So  kann  der  Sohn  oder  Enkel  eines  Geisteskranken  ein 
recht  verständiger  Mensch  und  sogar  ein  Genie .  sein,  der  unter 
Umstlndett  audi  ein  Veibrechen  be^hen  kann,  und  In  diesem  Falle 
wie  jeder  andere  daffir  verantwortlich  zu  machen  ist  Dagegen  befinden 
wir  uns  bei  der  erblichen  Entartung  auf  festem  Boden,  da  wir  es  mit 
einem  fahbaren  Begriffe  und  einem  bestimmten  Krankheitsbilde  zu  tun 
haben,  wo  sich  die  abnorme  Richtung  der  gesamten  E.ntwickiung  von 
Jugend  auf  nachweisen  läßt 

Das  Tun  und  Treiben  der  Menschen  wird  nicht  durch  logische 
Erwägungen,  sondern  durch  die  Gefühle  bestimmt  Normalerweise 
wird  jede  Oedankentätigkeit  von  einem  mäßigen  Affekte  begleitet, 
dessen  gleichmäßig  ruhigen  Ablauf  wir  als  Besonnenheit  bezeichnen. 

Wir  verwerten  dieses  psyctiologische  Geschehen  bei  der  Erziehung, 
indem  wir  bestimmte  Vofstellungskieise  mit  dem  Affekte  der  Lust  oder 
Unlust  verbinde,  um  sie  dem  Kinde  als  gut  oder  als  bdse  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen  und  es  auf  diese  Weise  anzuregen,  gewisse  Vorstellungen 
und  Handlungen  zu  wiederholen  und  bestimmte  andere  zu  unteHassen. 
Auf  diese  Weise  bildet  sich  durcii  die  Erziehung  eine  gewisse  Nornial- 
mäßlgkdt  der  Vorsteitunsen  aus,  und  wenn  sie  auch  bei  den  vei^ 
schiedenen  Menschen  sehr  verschieden  ist,  so  bildet  sie  doch  bei 
jedem  einen  festen  Besitz,  der  sein  Handchi  bedingt  und  den  wir  den 
Charakter  eines  Menschen  nennen. 

Bei  den  erblich  Entarteten  werden  wir  nach  der  Möglichkeit 
einer  solchen  Entwicklung  des  Charakters  vei^gebüch  suchen,  da  es 
ihnen  an  der  Grundlage,  der  Fähigleeit  zur  Entwicklung  von  Gefühlen 
fehlt  Der  Kampf  zwischen  Neigung  und  Pflicht,  die  Möglichkeit  einer 
Bestimmbarkeit  des  Willens  durch  Vorstellungen  der  Religion,  der 
Sittlichkeit  und  des  Rechtes,  worauf  doch  am  Ende  die  freie  Willens- 
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bestimmung  beruht,  ist  bei  ihnen  nicht  vorhanden  und  Ihr  Wille  ent- 
scheidet sich  lediglich  nach  egoistischen  Motiven,  und  dies  um  so 
mehr,  als  neben  ihrem  alles  beherrschenden  Egoismus  für  altruistische 
Empfindungen  kein  Platz  ist  und  es  zur  Ausbildung  moralischer 
Rcgmiffen  nicht  kommen  kann.  Zu  aUon  diesem  gnellt  sidi  ein 
Mangel  an  psvchischem  Oleichgewicht,  ein  Vorwiegen  der  Triebe  und 
Affekte,  und  da  jener  vorher  erwähnte  ruhipfe  Ablauf  der  Besonnenheit 
unter  dem  Einflüsse  besonders  heftiger  Gemütsbewegungen  verloren 
geht,  so  vollzieht  sich  bei  ihnen  der  Ablauf  der  Vorstellungen  unter 
der  einscMigeii  Hensdtaft  der  ungezügelten  Triebe  Wir  stoBen  datier 
bei  den  Entarteten  auf  alle  möglichen  Charakterfehler  und  wir  begegnen 
hior  sowohl  dem  Geizhals  wie  dem  Verschwender,  dem  Fanatiker  und 
Schwärmer  wie  dem  Anarchisten,  dem  Sonderhng  wie  dem  Original 
und  Gott  weiß  was  für  sonderbaren  Erscheinunjgen,  die  nur  in  dem 
Einai  fibcrdnstfmmen,  daß  sie  samt  und  sonders  sozial  unmöglidi 
und  mehr  oder  wenigier  sogar  antisoziale  Elemente  sind.  Unter  den 
verschiedenen  Formen  und  Gestaltunj^en  der  Entartung  hat  man  eine 
Gnippe  unter  der  Bezeichnung  der  an  moralischem  Irresein  Leidenden 
abixet rennt,  und  insofern  als  man  darunter  Personen  versteht,  die  ver- 
möge ihres  angeborenen  krankhaften  Defektes  nicht  imstande  sind,  es 
zur  Entwicklung  altruistischer  Empfindungen  und  moralischer  Begriffe 
zu  brincren,  mng  diese  Bezeichnung  allenfalls  angehen,  obwohl  sie 
sonst  wohl  zu  Anstoß  Veranlassung  geben  kann.  In  der  Rechtspflege 
hat  sie  bisher  keinen  festen  Fuß  fassen  können  und  das  Reichsgericht 
liat  ihr  gegenfll)er  die  Entecheidung  getroffen,  daß  nur  dann  von  einer 
solchen  Krankheit  gesprochen  werden  könne,  wenn  der  mondisciie 
Defekt  als  auf  pathologischen  Ursachen  beruhend  nachgewiesen  sei. 
Diese  Porderung  ist  durchaus  berechtigt,  der  geforderte  Nachweis  muß 
geführt  werden  und  er  kann  es  auch,  da  das  moralische  Irresein  nur 
eine  Teilerscheinung  der  erblichen  Entartung  und  diese  eine  auf  nach- 
weisbaren Symptomen  beruliende  Knmkiieit  ist 

Diese  moralisch  Irrsinnigen  zeichnen  sich  von  Kind  auf  aus 
durch  einen  Mangel  an  Gemüt,  während  sich  ein  Defekt  in  ihrer 
sonstigen  geistigen  Begabung  oft  kaum  nachweisen  läßt.  AAaßlose 
Egoisten  und  ohne  jede  Empfindung  für  das  Wohl  und  Wehe  ihrer 
Umgebung»  folgen  sie  indtios  jedem  Antriebe  itirer  veikelurten  Natur 
und  werden  so  eine  beständige  Quelle  des  AnstoBes  und  der  Klagen. 
Ah  Kinder  grausam  und  verlogen,  wandern  sie  später  von  Schule  zri 
Schule,  weil  sie  sich  überall  durch  ihr  verkehrtes  und  diebisches  Wesen 
unmöglich  machen.  Alles  ergreifend  und  nirgends  ausdauernd,  überall 
anstofimd  und  jeden  verletzend,  mflssen  sie  Ober  kuiz  oder  lang  mit 
dem  Gesetze  in  Konflikt  geraten,  und  es  ist  oft  Sadie  des  Zu^lles, 
ob  sie  in  das  Gefängnis  oder  in  die  Irrenanstalt  wandern,  je  nachdem 
sie  auf  ihreiri  Lebenspfade  zuerst  einem  i^chter  oder  einem  Irrenarzte 
in  den  Weg  kommen. 

Vielldcht  ist  ider  der  Ort,  um  etwas  Aber  (fie  sogenannten  Ent> 
artungszeichen  zu  sagen.  Man  versteht  unter  dieser  Bezeichnung 
Abweichungen  in  der  äußeren  Erscheinung,  der  Gesichtsbildung;"  ins- 
besondere, aber  auch  des  Körpers  überhaupt,  und  man  hatte  sie  mit  der 
erblichen  Entartung  in  Verbindung  gebracht,  weil  man  die  Beobachtung 
gemacht  hatte,  daß  sie  sich  bti  den  erblich  Entarteten  besonders  häufig 
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und  in  einer  besonders  ausgesprochenen  Weise  vorfänden.  Insofern 
nun,  als  sie  die  Zeichen  einer  Schädlichiceit  sind,  die  das  Keimplasma 
betroffen  hat  und  wir  demgemäß  zu  der  Annahme  gezwungen  sind, 
daß  diese  äußeren  Mißbildungen  Abweichungen  in  den  inneren 
Organen  und  hier  wieder  namcnfiich  fan  Oehime  entsprechen,  wflrde 
ihnen  bei  der  Diagnose  dieser  Zustände  eine  nicht  abzuleugnende 
Bedeutung  zufallen.  Die  Veränderung  eines  Organes  nämlich  ist  ohne 
eine  gleichzeitige  Veränderung  der  ihr  obliegenden  Funktion  nicht 
denkbar,  und  wenn  ich  nun  der  Ueberzeugung  bin,  daß  mir  eine 
Abweichung  In  der  Bildung  des  äußeren  Omes,  der  Zähne,  des 
Schädels  und  anderer  die  Berechtigung  gibt,  auf  eine  fehlerhafte  Bildung 
des  Gehirnes  zu  schließen,  dann  läßt  sich  verstehen,  wie  man  dazu 
gekommen  ist,  ihnen  eine  stellenweise  recht  weitgehende  Bedeutung 
beizumessen.  Ihren  Wert  ganz  zu  leugnen,  fällt  mir  und  niemanden 
ein,  aber  dnhalb  dnen  Menschen,  der  das  UnglOcIc  hat,  sogenannte 
Henkelohren  sein  eigen  zu  nennen,  ohne  weiteres  fflr  fähig  zu  halten, 
Schnupftücher  und  anderes  zu  stehlen,  geht  nicht  an.  So  weit  sind 
wir  zur  Zeit  noch  nicht  und  spruchreif  ist  die  Frage  der  Entartungs- 
zeichen noch  nicht 

Zu  den  Entarteten  wird  man  noch  die  geschlechtlich  Perversen 
zu  rechnen  haben,  faUs  man  eine  angeborene  sexuelle  Perversität  Qbei^ 
haupt  noch  gelten  lassen  will.  Mir  wenigstens  scheint  dies  so  ohne 
weiteres  nicht  nötig  zu  sein.  Dem  Bestreben  der  Urninge,  die  sexuell 
Parversen  zu  einer  großen  sozialen  Bedeutung  aufzubauschen,  liegen 
keine  entsprechenden  Tatsachen  zu  Grunde  und  ihre  Zahl  schrumpft 
unter  der  Lupe  der  Kritilc  sehr  erheblich  zusammen.  In  jedem  FaHe 
überwiegt  hier  das  erwort)ene  Laster  und  Mitleid  wflrde  kaum  die 
richtige  Empfindung  für  diese  Art  der  Verirrungen  sein.  Oanz  gewiß 
kommt  sexuelle  Perversität  auch  bei  Geisteskranken  vor.  Der  sexuell 
Perverse  kann  zugleich  geisteskrank  sein,  aber  an  sich  ist  er  dies  nicht 
und  er  wird  erst  zu  einem  Geisteskranken,  wenn  die  Geisteskrankheit 
durch  Symptome  auf  einem  anderen  Gebiete  nachgewiesen  ist  Solang^e 
dies  nicht  möglich  ist  und  der  §  175  des  Strafgesetzbuches  zu  Recht 
besteht,  wird  er  den  Schaden  dieses  Paragraphen  zu  tragen  haben. 

Bei  der  Epilepsie  bewegen  wir  uns  wieder  auf  einem  weniger 
fmgiichen  Gehiele^  obwohl  sidi  unsere  Kenntnisse  kaum  auf  einem 
anderen  Felde  der  Pathologie  so  erweitert  haben,  wie  gerade  hier. 
Alierdings  fallen  die  epileptische  Geistesstörung  und  wohl  auch  die 
epileptischen  Dämmerzustände  schon  jetzt  in  den  Bereich  des  §  51. 
Aber  was  rechnet  man  nicht  alles  zur  Epilepsie,  und  gewiß  ist  manche 
sonst  rätselhafte  und  unverständliche  nandimig  auf  epileptische 
Störungen  zurflckzufflhren.  Ich  erwähne  bloß  den  sogenannten 
Exhibitionismus,  jene  läppische  und  für  jeden  gesund  empfindenden 
Menschen  unbegreifliche  Verirrung,  die  tatsächlich  zumeist  epileptischen 
Ursprunges  ist  Was  von  der  Epilepsie  gesagt  ist,  gilt  in  noch 
höherem  Onule  von  der  Hysterie  Das  wort  f^terie  hat  fOr  gewöhnlich 
einen  leichten  Beigeschmack,  und  wir  hegen  für  die  Hysterischen 
durchweg  eine  gewisse  Mißachtung,  da  wir  mit  diesem  Begriffe  alle 
möglichen  Charaktereigenschaften  zu  verbinden  pflegen,  insofern  sie 
unangenehm  und  verächtlich  sind  Gewiß  trifft  dies  für  einen  Teil 
der  Hysterischen  zu.  Ob  wh*  aber  diese  Eigenschaften  der  Hysterie 
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an  und  für  sich  zuzuschrdben,  und  nicht  vielmehr  auf  Rechnung  der 
erblichen  Entartung  zu  setzen  haben,  das  ist  eine  andere  Frage,  die 
ich  in  letzterem  Sinne  zu  entscheiden  geneigt  bin.  Erblich  Entartete 
erkranken  besonders  häufig  an  Hysterie,  und  sie  tragen  ihre  angeborenen 
lind  wenijg  Hebenswflnligen  Eigenschaften  mit  in  sie  liindn,  die  auf 
diese  Weise  wohl  einen  Teil  der  Hysterie  bilden,  ohne  ihr  im  Gründe 
anzugehören.  An  sich  ist  sie  eine  recht  schwere  NervenloRankhei^  die 
mit  jenen  degenerativen  Züpfen  nichts  zu  tun  hat. 

Dem  Gewohnheitstrinker  geht  es  zur  Zeit  so  schlecht,  daß  ich 
ihn  nur  ungeme  noch  schlechter  machen  möchte.  Und  doch  ist  es 
an  der  Zeit,  seiner  schwankenden  Stellung  in  der  Rechtspflege  ein 
Ende  zu  machen.  Ob  dies  allerdings  auf  dem  Wege  der  verminderten 
Zurechnungsfähigkeit  zu  geschehen  hätte  oder  nicht  zweckmäßiger 
einer  besonderen  Strafbestimmung  vorbehalten  bliebe,  wird  der  weiteren 
Beratung  bedflrfen.  Sovid  stdit  unumstOfilich  fest,  daß  an  eine 
Besserung  des  Trinkers  nur  unter  der  Voraussetzung  dner  vOHigen 
Enthaltsamkeit  zu  denken  ist.  Enthaltsamkeit  aber  ist  bei  unseren 
Trinksitten  schon  für  den  gewöhnlichen  Menschen  eine  recht  schwere 
Aufgabe  und  für  den  Gewohnheitstrinker  ist  sie  unmöglich. 

Wollen  «dr  ihn  bessern»  so  mflssen  wir  ihn  schon  zur  Entturit» 
samkeit  zwingen,  d.  h.  in  eine  Lage  versetzen,  wo  er  der  Versuchung 
entzogen  ist,  geistige  Getränke  zu  genießen.  Und  zwar  muß  dies 
hinreichend  lange  geschehen,  um  ihm  und  seinem  kranken  Körper  Zeit 
zu  geben,  sich  von  den  Folgen  des  Alkoholmißbrauches  zu  erholen 
und  die  Kraft  zu  gewinnen,  ferneren  Versuchungen  siegreich  zu  wider- 
stehen. Wenn  ich  nicht  irre,  wird  sich  gerade  bei  der  Behandlung 
der  Trinker  die  Notwendigkeit  dner  Umwandlung  auf  dem  Gebiete 
des  Strafvollzuges  am  ersten  herausstellen.  Schließlich  wäre  hier  noch 
des  Schwachsinnes  zu  gedenken.  Die  Bedeutung  des  Schwachsinnes 
ist  für  die  Strafrechtspflese  eine  überaus  große,  obwohl  es  der  Schwach- 
sinnige im  Orunde  hi  der  Veiforechemrat  nicht  wdt  bringt  und  sich 
meist  nur  in  ihren  untersten  Klassen  bewegt 

Das  Heer  der  Vagabunden  setzt  sich  aus  ihnen  zusammen  und 
er  ist  es,  der  die  Polizeigefängnisse  und  die  Arbeitsanstalten  bevölkert 
Zu  wenig  energiscli,  um  sich  zum  eigentlichen  Verbrecher  empor- 
zuschwingen, blitzt  er  nicht  die  Kraft,  den  Ansprilchen  des  sozialen 
Lebens  gerecht  zu  werden,  und  so  erieidet  er  überall  Schiffbruch.  Ehi 
guter  Kerl  vielleicht,  sicherlich  dn  schlechter  Musikant,  paßt  er  nicht 
in  das  Konzert  der  Gesellschaft  hinein,  und  die  Zahl  seiner  Vorstrafen 
ist  meist  eine  ungeheuere.  Bei  alledem  ist  die  Beurteilung  des  ein- 
beben  Schwachsinnes  kdne  so  leichte  Sache.  Das  UnzuttngHche  des 
Sdiwachshinigen  liegt  darin,  daß  er  nicht  imstande  ist,  sich  hi  den 
g^ebenen  Verhältnissen  zurechtzufinden  und  den  Anforderungen  des 
äußeren  Lebens  Rechnung  zu  tragen.  Es  wird  daher  für  seine 
Beurteilung  der  Orad  seiner  Geschäftsfähigkeit  entscheidend  sein  und 
nicht  theoretische  Erwägungen,  und  es  wird  auf  die  Art  ankommen,  wie 
er  steh  dm  Anforderungen  der  Gesellschaft  gegenüber  verhaltoi  hat  und 
nicht,  wie  er  sich  in  der  Anstalt,  im  Gefängnisse  beträgt.  Denn  hier, 
unter  cfen  einfachen,  fest  bestimmten  Verhältnissen  der  Anstalt  ist  er 
den  Konflikten  entzogen,  die  ihm  sonst  so  gefährlich  wurden,  und  sein 
leicht  bestimmbares  und  von  den  äußeren  Umständen  abhängiges 
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Temperament  macht  Ihn  meist  zu  einem  Idcht  zu  lenkenden  und  recht 
brauchbaren  Insassen  der  Anstalt.  Fflr  sie  langt  seine  Intelligenz  aus, 
die  draußen  versagte.  Daß  neben  der  angeborenen  Anlage  auch  die 
Umgebung,  das  soziale  Milieu,  die  Eizlehung  hn  weitesten  SHme  eine 
große  Rolle  spielt,  bedarf  keiner  Bestätigung.  Der  Mensdi  ist  In  seiner 
Entwicklung  ein  Produkt  von  Geburt  und  Erziehung.  Beide  Momente 
wirken  stets  zusammen,  wenn  auch  in  verschiedener  Stärke,  und  je 
nachdem  werden  wir  unsere  Beurteilung  einzurichten  haben.  Daß  ein 
Mensdi  vericomnit  und  vericommen  imiSL  der  von  Jugend  auf  nichts 
anderes  gesellen  und  gehört  hat,  als  schlechtes  Beispiel»  Lasier  und 
Verbrechen,  werden  wir  leicht  verstehen,  und  wir  würden  uns  wundem, 
wenn  es  anders  wäre.  Unter  diesen  Umständen  kann  die  angeborene 
Anlage  sogar  eine  gute  sein,  und  sie  würde  der  schlechten  Erziehung 
dennoch  leeinen  Stand  hatten.  Anders  liegt  die  Sache  da,  wo  trotz  des 
guten  Beispieles  und  trotz  der  besten  häuslichen  VeiMUtnisse  ein 
Mensch  dennoch  verlottert  und  verkommt.  Hier  werden  wir  die 
individuelle  Veranlagung  verantwortlich  zu  machen,  in  beiden  Fällen 
aber  die  Frage  nach  einer  verminderten  Zurechnungsfähtgkeit  zu 
erwSgen  haben.  Nach  allem  diesem  wird  es  dem  neuen  Begri^e  nicht 
an  Material  für  seine  Betitigung  mangeln.  Sein  Arbeitsgebiet  dürfte 
vielmehr  ein  großes  und  ausgedehntes  sein.  Wohl  aber  ist  noch  eine 
andere  Schwierigkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  und  wir  können  dreist 
sagen,  daß  Begriff  und  Abgrenzung  einer  verminderten  Zurechnungs- 
fähigkeit voraussichtlich  auf  keine  Schwierigkeiten  mehr  stoßen  würden, 
falls  es  gelänge,  hierin  einig  zu  werden.  Und  diese  Schwierigkeit  liegt 
in  dem  Strafvollzuge.  Oerade  die  Art  unseres  jetzigen  Strafvollzuges 
bildet  den  Gegenstand  der  heftigsten  Angriffe,  und  daß  er  nicht  ver- 
besserungsfähig sei,  wird  niemand  behaupten. 

Man  hat  die  Tätigkeit  eines  Richters  in  der  Zumessung  der 
Strafe  mit  dem  Verhalten  eines  Arztes  verglichen,  der  fOr  alie  Ktanlc- 
hdten  nur  einen  Topf  voll  Arznei  liesäße,  aus  dem  er  wohl  mehr  oder 
weniger,  aber  doch  stets  ans  demselben  Topfe  verabreicht.  Für  die 
vermindert  Zurechnungsfähigen  aber  werden  wir  nicht  mildere  Strafen, 
sondern  eine  andere  Art  des  Strafvollzuges  fordern  müssen,  nicht 
quantitativ  Idlrzere^  sondern  qualitativ  andere  Strafen.  Oerade  die 
Minderwertigen  verlangen  ihrer  unheittiaren  Antisozialität  halber  durch- 
weg eine  läng^crc  Strafdauer.  Sie  müssen  von  der  Straße  herunter  und 
sie  müssen  oft  genug  dauernd  von  ihr  herunter  und  mit  kurzen  Strafen 
ist  hier  nichts  getan.  Wie  verkehrt  diese  letzteren  sind,  darüber  lassen 
die  massenhaften  Rezidive  nicht  den  lindesten  Zweifel,  und  sie  mahnen 
laut  und  eindringlich  zu  einem  Bruche  mit  dem  bisherigen  Verfahren. 
Wie  hier  eine  Besserung  anzubahnen  ist  und  welche  Wege efalZUSChlagen 
sind,  darüber  wird  uns  die  Zukunft  belehren. 

Daß  die  Lösung  auf  dem  Wege  der  Spezial-Asyle  lie^,  die  sich 
in  mannigfacher  Gliederung  von  dem  heuligen  Zuchtiiause  durch 
Arbeitshäuser,  Trinker-Hdl-  und  Ariieitsstfttten  bis  zur  nxKlemen  brcn- 
anstalt  hindurch  bewegen  wQrden»  darilber  dürfte  schon  jetzt  Uebeiehi- 
Stimmung  herrschen. 
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Monismus  und  Psychologie. 

Professor  Dr.  August  Forel. 

Ich  hatte  in  den  letzten  Jahren  vdederholt  Gelegenheit  zu  erfahran, 

daß  der  Begriff  Monismus  zu  Mißverständnissen  Anlaß  gibt  und  vor 
allem  mit  der  materialistischen  Weltanschauung  verwechselt  wird.  Die 
Weltanschauung  eines  Menschen  ist  seine  Metaphysik  und  steht  als 
solche  außerhalb  des  Bereiches  der  Naturforschung.  Anderseits  grenzt 
bekanntiich  die  Naturforschung  an  die  Metaphysik,  indem  den  Grund> 
gesetzen,  die  ihr  als  Basis  dienen,  gewisse  metaphysische  Hypothesen 
vorschweben,  die  so  langte  als  richtig  gelten,  als  alle  bekannten  Natur- 
erscheinungen mit  denselben  übereinstimmen,  d,  h.  als  die  t^orschungs- 
ergebnisse  sie  bestätigen  und  sie  nicht  widerlegen. 

Das  Grundgesetz  der  Erhaltung  der  Energie  fußt  auf  den  meta- 
physischen Begriffen  der  Energie  und  des  den  Raum  erfflUenden  Atomes, 
und  diese  Begriffe  sind  metaphysisch,  weil  das  denselben  entsprechende 
Ding  vollständig  außerhalb  des  menschlichen  Erkenntnisvermögens 
steht  Dennoch  bauen  sich  die  Meclianik,  die  Physik  und  die  Chemie 
mit  ihrer  Hülfe  auf  und  sind  bis  jetzt  damit  gut  gefahren. 

in  den  Bereich  unseres  Erkenntnisvermögens  gehört  die  Außen- 
welt zunächst  nur  deshalb,  weil  sie  durch  unsere  Sinne  in  unser 
Ochim  projiziert  wird,  wo  der  rätselhafte  Vorgang  der  psychologischen 
Introspektion  oder  des  Bewußtseins  stattfindet.  In  diesem  Bewußtsein 
erscheint  uns  zunächst  direkt  die  Außenwelt  und  unsere  ganze  Erkenntnis. 
Es  wäre  daher  töricht,  zu  behaupten,  daß  die  Erscheinungen  des  Bewußt- 
seins, d  h.  die  Psychologie,  zur  Metaphysik  gehörten,  d.  h.  außer- 
halb unseres  EfkenntnisvermOgeiis  Itoen.  Im  Gegenteil,  unsere 
psycholc^'schen  Erscheinungen  sind  Gegenstand  unserer  tigiichen 
Beobachtung. 

Unsere  Psychologie  gibt  uns  scheinbar  unmittelbar  Kenntnis  von 
der  Außenwelt  und  des  eigenen  Ich.  Dagegen  ist  es  eine  ihrer  Haupt- 
eigentümlichkeiten, daß  sie  außerhalb  ihres  eigenen  Ichkreises  nur 
OKürelde  AnalogieschlQsse  machen  kaniL  aus  denselben  jedoch  auf  das 
Vorhandensein  anderer  Psychologien  als  die  eigene  schlieBi 

Es  ist  femer  eine  allbekannte  Tatsache,  daß  unsere  rdne  Psycho- 
logie unzähligen  Täuschungen,  Illusionen,  Halludnationen,  En'nnerungs- 
fäischungen,  Fehlschlüssen  u.  s.  w.  unterworfen  ist,  und,  daß  die  Ursache 
der  meisten  jener  Täuschungen  in  unterbewußten  Vorgängen  zu  suchen 
ist  Es  steht  fest,  daß  die  Benutzung  der  Erfahrungen  verschiedener 
Sinne,  die  einander  kontrollieren,  und  die  daraus  sich  ergebenden 
Analogieschlüsse  der  Wissenschaft,  wenn  stets  wieder  experimentell 
kontrolliert,  eine  viel  größere  Sicherheit  gewähren,  als  die  reine  Intro- 
spektion und  ihre  spekuiaüven  Deduktionen.  Die  Erfolge  der  Forschung 
haben  es  sattsam  bewiesen. 

Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  an  anderem  Orte  (Die 

Berechtigung  der  vergleichenden  Psychologie  und  ihre  Otijekte,  Journal 

für  Psychologie  und  Neurologie,  1902;  Hypnotismus,  vierte  Auflage, 
1902,  bei  Enke;  Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen.  München, 
bd  tmst  Reinhardt,  1901)  bereits  gesdirieben  habe  und  verweise  auf 
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diese  Arbeiten.  Aus  denselben  geht  hervor,  daß  die  psychologische 
Introspektion  innerhalb  unseres  Zentralnervensystems  ein  viel  größeres 
Bereich  der  Nerventätigkeit  reflektiert,  als  wir  gemeiniglich  annehmen, 
d.  h^  daß  es  ein  Unterbewußtsein  oder  besser  mehrere  solche  gibt 
ffir  Tätigkeiten,  deren  Introspektion  ffir  gewöhnlich  mit  unserem  Wach- 
bewußtsein nicht  associiert,  d.  h.  Oberhaupt  nicht  verbunden  oder  nur 
nicht  erinnerlich  verbunden  erscheint.  Es  geht  ferner  aus  allen 
Forschungen  der  Psycho-Physiologie  und  des  Oehirnlebens  des 
Menschen  und  der  Tiere  hervor,  daß  sämtliche  uns  durch  Analogie» 
schlufi  zugängliche  psychologischen  Erscheinungen  an  Eneigievorgänge 
im  lebenden  Nervengewebe  des  Oehimes  gebunden  shid. 

Umgekehrt  erscheinen  uns  durchaus  nicht  alle  Energievorgftnge 

an  psychologische,  d.  h.  introspektive  Vorgänge  geknöpft.  Das  können 
sie  aber  deshalb  nicht,  weil  das  engbegrenzte  Feld  der  Introspektion 
höchstens  da  und  dort  Anknöpfungen  an  die  allemächst  gelegenen 
introspektiven  Felder  (Unterbewußtsein)  zuläßt  Daraus  zu  schließen, 
daß  es  außer  unserer  Psychologie  keine  Introspektion  gib^  Ist  der 
gleiche  Irrtum,  den  die  scholastischen  Spiritualisten  bei  ihrer  Negation 
des  Vorhandenseins  einer  Welt  außer  dem  Ich  begehen. 

Aus  den  genannten  Tatsachen  und  aus  vielen  anderen,  für  welche  ich 
auf  die  genannten  Arbeiten  verweise,  haben  wir  das  volle  Recht,  induktiv 
darauf  zu  schließen,  daß  die  Energieformen  der  lebenden  menschlichen 
Himsubstanz  und  die  ihr  Icorrdattven  psychologischen  Erscheinungen 
einem  und  demsdben  reellen  Ding  entsprechen,  wenn  auch  die  dirdcte 
Ueberführung  der  einen  Erscheinungsform  in  die  andere  unserer 
Erkenntnis  nicht  möp^üch  ist.  Und  mittels  Analogieschluß  dürfen  wir 
daher,  wie  schon  wiederholt  gesagt,  andern  Menschen  und  den  Tier- 
gehimen  ehie  Psychologie  zueifoennen.  ^  - 

Wenn  ich  also  sage:  ,Jede  psychologische  Erscheinung  mit  der 
ihr  zu  Grunde  liegenden  (korrdattven)  Neurokymtätigkeit  fNervenwelle) 

ist  ein  und  dasselbe  Ding,  das  uns  nur  auf  zwei  grundverschiedene 
Weisen  erscheint"',  formuliere  ich  etwas,  das  ich  als  ^ülti^e  Hypothese 
oder  Gesetz  hinstellen  kann,  solange  sämtliche  Forschungen  im  Gebiet 
der  Psychologie,  der  Physiologie  und  der  Anatomie  des  Nervensystems 
damit  übereinstimmen,  und  solange  keine  wissenschaftliche  Methode 
imstande  ist,  mir  zu  beweisen,  daß  es  eine  menschliche  oder  der 
menschlichen  nahe  verwandte  Psychologie  ohne  Neiirokym,  d.  h.  ohne 
lebende  Nervenenergie  gibt.  Dieses  Oesetz  ist  innig  mit  demjenigen 
der  Erhaltung  der  Energie  veifcnüpft,  denn  sobald  eine  energielose 
Seele  auf  Energievoiginge  einwirken  wflrde^  würde  das  Enefgiegesetz 
nicht  mehr  stimmen. 

Metaphysisch  ist  dabei  freilich  die  unlösbare  Fraj^e,  wie  von  zwei 
für  unser  Subjekt  grundverschiedenen  Erschtinungsreihen  die  eine  in  die 
andere  übergeführt  wird.  Aber  nichtsdestoweniger  ist  jene  Annahme  nicht 
melaphysisdier,  als  diejenige  der  Identitftt  dessen,  was  uns  als  Ataterie 
und  Energie  oder  als  Ton  und  Tastersdifltterung  erscheint  Es  sind 
zwingende  Induktionsschlüsse,  die  uns  zu  dieser  Identitätshypothese 
in  der  Psycho-Physiologie  führen,  und  diese  Hypothese  ist  es,  die  ich 
mit  dem  Ausdruck  „wissenschattlicher  Monismus"  bezeichnen  möchte. 
Wie  das  Oesetz  der  Erhaltung  der  Energie  an  der  Basis  der  Chemie 
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und  der  Physik  liegt,  so  liegt  die  Identitätshypothese,  ich  möchte  fast 
saeen  das  Identitätsgesetz,  an  der  Basis  einer  jeden  wissenschaftlichen 
Erforschung  der  Psychologie.  Was  man  Parallel ismus  nennt,  ist 
elgentHch  nur  eine  verschämte  und  zaghafte  Anerkennung  der  Identitäts- 
hypothese, bei  der  man  aus  alter  Ptetit  dne  offene  Tflre  iür  den 
Dualismus  lassen  will 

Etwas  ziemlich  Verschiedenes  davon  ist  der  metaphysische 
Monismus  eines  Bruno,  eines  Spinoza  und  anderer  Philosophen.  Die 
dualistischen  Metaphysiker  wollten  von  jeher  und  wollen  heute  noch 
im  Weltall  etwas  finden,  das  sie  dem  Begriff  der  „Materie"  als  Antithese 
cntgegenstellefi  kOnnen.  Da  sie  jedoch  dieses  Etwas  aus  ihrer  eigenen 
Psychologie  zu  kennen  vermeinten  und  dasselbe  als  Seele,  IntelUgenz 
und  dergleichen  bezeichneten,  haben  sie  sich  einen  Gott  konstruiert, 
dem  sie  eine  übermenschliche  (d.  h.,  da  man  sich  nichts  üebermensch- 
Uches  vorstellen  kann,  eine  idealisierte  menschliche)  Intelligenz  oder 
Se^  zuschreiben.  Hat  man  einmal  diesen  B^riff  einer  immateriellen 
Intenigenz,  eines  immateriellen  Geistes  konstruiert,  so  kann  man  ihn 
natöHich  überall  hineinlegen;  er  braucht  kein  Gehirn  mehr.  Die 
Seele  kann  dann  in  den  Steinen,  im  Wasser  und  im  Aether  Ztel- 
vorsteliungen,  Phantasiebilder,  Gefühle,  Wiliensentschlüsse  und  ethische 
Predigten  ohne  Neuronen,  ohne  Nervenfibrfllen,  Oberhaupt  ohne  Proto- 
plasma erzeugen.  Diese  Vorstellung  wäre  ja  tierechtigt,  sobald  wir 
nur  einen  Funken  einer  solchen  persönlichen,  menschenähnlichen 
Intelligenz  außerhalb  der  lebenden  Nervensysteme  nachweisen  könnten. 
Alles  was  man  aber  dafür  bis  jetzt  vorgebracht  liat,  ist  eitles  Geflunker 
und  spiritistischer  Humbug.  f  reiKch  gibt  es  sowohl  in  der  organischen 
als  in  der  unorganischen  Welt  eine  wunderbare,  uns  absolut  unerklärliche 
Ordnung  und  Zweckmäßigkeit.  Wenigstens  erscheint  uns  die  Außen- 
welt zum  größten  Teil  geordnet  und  zweckmäßig,  aber  die  von  uns 
erkennbaren  Gesetze  jener  Ordnung  und  Zweckmäßigkeit  sind  etwas 
total  anderes,  als  unsere  menschliche  Intelligenz,  als  unsere  mensch- 
liche Sede  Da6  letztere  dem  Weltall  angepaßt  ist,  ist  sicher,  und  daß 
die  Zusammenfögung  des  Weltalls  unserer  Intelligenz  geordnet  und 
zweckmäßig  erscheint,  ist  gar  nicht  auffällig,  denn  die  Begriffe  der 
Ordnung  und  der  Zweckmäßigkeit  sind  menschliche  Begriffe,  die  unser 
Oehim  aus  der  Welt  in  Beziehung  zu  sich  abstrahiert  hat  Daraus 
aber  auf  ehie  menschensedenShnlidie  Weltintelligenz  zu  schließen,  ist 
dnfach  ein  Fehlschluß  oder  eine  leere  Phrase.  Je  nach  ihrem  Gehirn- 
hau  mehr  oder  weniger  menschenähnlich  sind  nur  die  Tierseelen,  und 
die  Verschiedenheit  ist  hier  bereits  so  groß,  daß  anthropomorphische 
Analogieschlüsse  nur  mit  der  allergröliten  Vorsicht  und  den  umsich- 
ti^ten  Kautelen  zulässig  sind  (siehe  Ford:  Die  psychologischen  Flhig- 
loeMen  der  Ameisen). 

Wenn  ich  hier  die  vorstehenden  Reflextonen  veröffentliche,  so 
geschieht  dies  als  Antwort  auf  zwei  naturwissenschaftliche  Autoren, 
weiche  sich  neuerdings  zu  einer  dualistischen  Metaphysik  bekennen 
und  diese  naturwissenschaftlich  zu  bmflnden  suchen. 

In  seinem  Buch:  Die  Wdt  als  Tat  (Berlin,  bei  Paetel,  1899), 
bekämpft  Dr.  J.  Reinke,  Professor  der  Botanik  in  Kiel,  den  Monismus, 
den  er  mit  dem  Materialismus  identifiziert.  Er  schreibt:  „Der  Monismus 
aber,  weicher  alles  übrige  zu  Eigenschatten  der  Materie  oder  der  Energie 
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macht,  auch  die  Intelligenz  und  den  freien  Willen,  ist  schlechtefdings 

nichts  anderes  als  Materialismus."  Und  Reinke  fügt  hinzu:  „Der 
konsequente  Monismus  müßte  die  Materie  beziehungsweise  die  Energie 
leugnen."  In  diesen  beiden  Sätzen  liegt  bereits  ein  toüües  Mißverständnis 
des  Monismus.  Der  Moirfsmus  bdraditet  nicht  die  Intelligenz  und 
den  freien  Willen  als  Eigenschaften  der  Arterie,  so  wenig  als  er  (fie 
Materie  und  die  Energie  leugnet.  Oder  meint  vielleicht  Professor 
Reinke,  daß,  wenn  man  Energie  und  Materie  für  ein  und  diesell>e 
Wesenheit  bezeichnet,  man  dadurch  die  Existenz  der  einen  auf  die  der 
andern  zurflddOhrt  oder  die  Existenz  einer  der  beiden  leugnet?! 
Wenn  der  Monismus  das  Neurokym  und  sein  psychologisches  Korrelat 
als  eins  erklärt,  erkennt  er  das  Vorhandensein  beider  Erscheinungen  an, 
führt  sie  aber  auf  die  gleiche  Wirklichkeit  zurück,  welche  an  und  für 
sich  weder  allein  materiell  noch  allein  spirituell  Ist,  sondern  deren 
monistisclie  Weseidieit  für  ans  tnuiscendent  bt  Aber  so  hat  eben 
Rdnioe  den  wissenschaftlichen  Monismus  mißverstanden  (Seite  440  ff.). 

Und  nun  fährt  Reinke  weiter  fort:  „Und  wenn  monistische  Systeme 
die  Materie  gar  mit  Gott  identifizieren,  so  tritt  die  Absurdität  solcher 
Phrase  sogleich  zu  Tage,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  dann  eine 
Stecknadel,  ein  Tintenwischer,  ein  Stflck  Kreide  Teile  von  Gott  seht 
wfirden.''  Hier  tritt  er  dem  metaphysischen  Monismus  ent^^gen, 
d.  h.  derjenigen  Weltanschauung,  welche  den  Gottesbegriff  mit  der 
uns  erscheinenden  Welt  selbst  identifiziert.  Hier  fängt  er  wiederum 
mit  einer  Konfusion  an,  indem  er  den  Begriff  des  Weltalls  mit  dem 
Begriff  der  Materie  identifiziert,  respektive  diese  Identifikation  dem 
metaphysischen  Monismus  unterechieot  Es  Icann  aber  auch  der  meta- 
physische Monismus  unmöglich  den  Begriff  der  Materie  als  Gott 
gelten  lassen,  da  ihm  der  Begriff  „Materie"  nur  eine  Abstraktion  aus 
Erscheinungen  ist  und  die  Welteinheit  hinter  allen  diesen  Abstraktionen 
(Seele,  Energie,  Materie)  für  ihn  stehen  muß. 

Was  fOr  einen  Duaiismtis  stellt  uns  nun  aber  Rebike  als  seine 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung  dar?  Zunächst,  nachdem  er 
die  bekannte  Tatsache  eriäutert  hat,  daß  wir  weiter  denn  je  davon 
entfernt  sind,  lebendes  Protoplasma  chemisch  herzustellen,  sucht  er 
nachzuweisen,  daß  es  unmöglich  sei,  daß  je  eine  lebende  Zelle  aus 
dem  Kampf  zwischen  Wasser  und  Feuer,  als  die  Erdrhide  erkaltete, 
auf  chemischem  Wege  entstanden  sei.  Die  höchsten  organischen  und 
chemischen  Verbindungen  hätten  sich  da  gar  nicht  bilden  und  erst 
recht  nicht  das  Leben  produzieren  können. 

Ich  verzichte  darauf,  hier  die  chemischen  Argumente  Reinkes 
wiederzugeben,  es  ist  auch  höchst  flberflflssig,  denn  aus  den  jetzigen 
Verhältnissen  auf  die  damaligen  hypothetischen  zu  schließen,  ist  vor- 
läufig eitler  Wahn.  Dagegen  muß  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
daß  Reinke  an  manchem  Orte  wie  diejenigen  Leute  argumentiert,  för 
welche  alles,  was  sie  nicht  kennen,  ins  Gebiet  des  Unerforschlichen 
gehört  Das  Ijeben  des  F^otoplasmas  und  die  Zelle  bilden  allerdings 
heute  noch  die  Grenze  unserer  mikrosicopischen  und  nUlorocheniischen 
Erkenntnis  des  Lebens.  Das  beweist  doch  keineswegs,  daß  es  nicht 
im  Bereich  des  viel  Kleineren,  als  wir  mikroskopisch  wahrnehmen 
können,  eine  prozellulare  Lebensorganisation  gibt,  die  allen  unseren 
Forschungen  bis  jetzt  entgangen  ist,  viel  einfacher  als  das  Protoplasma 
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organisiert  ist  und  den  Uebergang  zwischen  Chemie  und  Leben  bildet. 
In  dnem  solchen  Gebiet  ist  die  von  Reinke  geleugnete  Generatio 
spontan ea  nicht  nur  mögüch,  sondern  wahrscheinlich,  und  kann  so 
waX  noch  heute  geschehen,  wte  zur  Zdt  des  Beginnes  des  organischen 
IdNns  auf  der  Erde.  Die  Frage  nach  dem  Uebergang  des  Chemismus 
zum  Leben,  so  viele  Unbekannten  und  so  viele  scheinbare  Qrund- 
verschiedenheiten  in  beiden  Gebieten  der  unorganisierten  und  der 
lebenden  Natur  herrschen  mögen,  hat  durchaus  keinen  metaphysischen, 
d.  h.  die  Grenze  unseres  Erkenntnisvermögens  überschreitenden 
Charakter,  und  die  Hoffnung,  daß  sie  einst  gelöst  werd^  darf  die 
Wissenschaft  keineswegs  aufgeben.  Wir  können  somit  die  aprioristische 
Unmöglichkeit  Reinkes  keineswegs  zugeben.  Von  genannten  Speku- 
lationen ausg'ehend,  behauptet  nun  Reinke,  die  Lebewelt  unterscheide 
sich  grundsätzlich  von  der  leblosen  durch  ein  dualistisches  i^lus, 
nimiiä  eine  Intelligenz,  die  don  Energiegesetz  nicht  gehorcht  und 
durch  ¥relche  zu  einer  gewissen  Zeitepoche  das  Leben  erschaffen 
worden  sei.  Diese  Intelligenz  nennt  er  Dominanten  und  diese 
Dominanten  sollen  ihr  gesondertes  Sein  durch  ihre  Herrschaft  über 
die  tote  Materie  beweisen.  Mit  ihnen  hat  offenbar  Reinke  sein 
metaphysisches  Ei  gelegt  Die  Dominanten  sind  sein  Oot^  seine 
metaphysische  Weltpotenz.  In  ihnen  findet  er  nun  natürlich  als 
höchste  Eigenschaft  die  Intelligenz  und  da  er  als  Mensch  nur  eine 
menschliche  Intelligenz  sich  vorstellen  kann,  läßt  er  dieselbe  in  der 
ganzen  Pflanzen-  und  Tierwelt  walten,  versagt  sie  aber,  man  weiß  nicht 
recht  nvarum,  der  Idilosen  WeÜ  Offenbar  ist  er  durch  die  augen- 
fälligere Zweckmäßigkeit  der  Lebenserscheinungen  denrt  hypnotisiert, 
daß  sie  ihn  die  Zweckmäßigkeiten  der  leblosen  Natur  unterschätzen 
läßt  Während  Wasmann  sein  dualistisches  Messer  zwischen  Mensch 
und  Tier  und  Bethe  das  seinige  zwischen  höheren  und  niederen 
Tieren  schneiden  ISBt,  sdmddet  Reinke  zwischen  Zelle  und  Molekfll 
Das  ist  schließlich  Geschmackssache.  Logisch  Ist  es  aber  nicht  Warum 
sollte  ein  kompliziertes  Gefüge  des  monistischen  Weltwesens  (Energie  — 
Seele)  nicht  über  minder  komplizierte  eine  Herrschaft  gewinnen  können? 
Damit  erklären  sich  ebenso  gut  die  Tatsachen,  die  Reinke  als  Herr- 
schaft der  Dominanten  über  die  Energie  bezeichnet,  nämlich  die 
Beherrschung  der  unorganischen  Substanz  durch  Pflanzen,  der  Pflinzen 
durch  Tiere,  der  Tiere  u.  s.  w.  durch  den  Menschen»  wie  auch  der 
efalKheren  Tiere  durch  höhere. 

Ich  will  damit  die  übrigen  Ausführungen  Reinkes  durchaus  nicht 
b^nangdn.  Sein  Buch  enthält  ganz  interessante  Darlegungen,  aber 
weiter  wird  unser  Wissen  durch  «rsrtige  Spekulationen  nicht  gefördert 
Was  ihm  natüriich  efaie  Waffe  in  die  Hand  drückt,  ist  das  bekannte  Wort: 
„Zufall^  mit  dem  Darwin  und  andere  Naturforscher  leider  unvorsichtig 
um  sich  geworfen  haben.  Das  ist  ein  Wort,  mit  dem  man  sich  hilf^ 
um  Erschdnuiu^en  zu  tiezeichnen,  deren  ICausalitat  oder  Gesetzlichkeit 
ms  entgeht  In  chie  nfliere  Kritik  Rehikes  will  ich  mich  hier  nicht 
einlassen  und  bemerke  nur,  daß,  wenn  auch  manche  seiner  negativen 
Kritiken  recht  gut  sind,  sein  positiver  metaphysischer  Aufbau  keine 
Sekunde  einer  vorurteilslosen  Prüfung  standhält  Wenn  es  auch 
rkhüg  ist,  daß  man  die  Kette  der  Erscheinungen  vom  einzeiligen 
Wesen  bis  mm  Menschen  hhiaitf  phylo-  und  ontogenetisch  kon- 
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struieren  kann,  während  man  noch  mit  keiner  Chemie  zum  lebenden 
Protoplasma  g^elangt,  so  beweist  dies  nicht,  daß  der  quantitative 
Unterschied  zwischen  der  „Intelligenz"  einer  Bakterie  und  der  „Intelli- 
genz" dnes  Kristalls  in  WiridtcMceH  viel  größer  sei,  als  der  Unter- 
schied  zwischen  der  InteUigenz  der  Bakterie  und  der  menschlichen 
Intelligenz.  Und  für  meinen  Teil  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  Oott 
nicht  ebenso  gut  in  einem  Tintenwischer  oder  in  einem  Kristall  als 
in  der  ,,Dominante"  eines  Mikrococcus  finden  könnte.  Es  unterli^ 
keinem  Zweifel,  daB  der  wissensch^che  Monismus  (Identititshypothese) 
den  melaphysisdien  Monismus  als  Weltanschauung  aufierofdentlich 
nabelegt.  Aber  die  metaphysischen  Weltanschauungen  g-ehoren  nicht 
zur  Naturwissenschaft,  und  wenn  ich  auch  behaupten  muß,  daß  die 
monistische  Philosophie  am  wenigsten  mit  der  Naturforschung  in 
Widerspruch  gerät  und  ffir  denjenigen  ungeheuer  veriockend  ist;  der 
einmal  die  psycho-phystologische  Identität  anerkannt  hat,  so  will  ich 
für  mich  keineswegs  aus  ihr  ein  Glaubensbekenntnis  machen,  denn 
metaphysisch  muß  ich  mich  als  Agnostiker  bekennen.  Das  ist  der 
einzige  Standpunkt,  der  dem  Naturforscher  als  solchen  gestattet  ist 
D^;egen  muß  ich  energisch  die  psycho-physiolomsche  Identität 
gegen  Rdnke  in  Schutz  nSimen.  Er  hat  gegen  sw  nur  Woite^ 
aber  keine  Tatsache  vorgebracht  Letztere  wird  er  erst  mit  der  reinen 
Darstellung  sdner  eneigiehden  Dominanten  als  Wdttat  vorbringen 
können 

Der  zweite  Autor,  dem  ich  entgegnen  muß,  ist  mein  Freund  und 
Ameisenkollege,  der  Jesuiten pater  \mmann.  In  der  aUgemdnen  Zeit- 
schrift fOr  Entomologie,  1902,  Seite  75—76  (Neues  aber  die  zusammen- 
geset7ten  Nester  und  gemischten  Kok>nien  der  Ameisen)  schreibt  er 
wörtlich  folgendes: 

„Nach  meiner  Ansicht  sind  Seele  und  Leib  zwei  reell  voneinander 
verscniedene^  obwohl  innig  mltefaiander  vertmndene  Komponenten  des 
Menschen,  beziehungsweSe  des  Tieres.  Nach  Foreis  „monistischer 
Auffassung^*  sind  dagegen  Seele  und  Leib  reell  ein  und  dasselbe  Ding, 
nur  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet  Er  erklärt  ausdrücklich  (Seite 9): 
„Mit  dem  Wort  Identität  oder  Monismus  sagen  wir,  daß  jede  psycho- 
logisdie  Erschemung  mit  der  ihr  zu  Orunde  Hegenden  Molecutar-  oder 
Neurokymtätigfceit  der  Hirnrinde  ein  gleiches  reelles  Ding  bildet, 
das  nur  auf  zweierlei  Weise  betrachtet  wird."  Die  „Psyche" 
ist  nach  Forel  ihrer  Realität  nach  nichts  weiter  als  eine  Summe 
materieller  Oehirntätigkeiten,  die  man  „von  psychischer  Seite" 
betrachtet;  zieht  man  von  dem  „Psyche"  genannten  Ding  jene  materielle 
Summe  ab,  so  bleibt  eine  reine  Null  als  Rest  Fflrdie  Realität 
der  „Psyche"  ist  somit  in  Foreis  Monismus  gar  kein  Platz 
übrig.  Seine  Seelenlehre  ist,  genau  betrachtet,  eine  Seeienlehre 
ohne  Seele,  weil  sie  die  eigene  Realität  der  Seele  gerade  so  leugnet, 
wie  es  in  den  Seelenlehren  Haeckels  und  anderer  Materialisten  geschieht 
Wenn  man  gegen  letetere  den  Vorwurf  ertioben  hat,  daß  bei  ihnen 
die  „Seele"  ein  leeres  Wort  sei,  so  muß  man  es  auch  gegen  die 
Forelsche  Seelenlehre  tun.  Und  doch  will  Forel  die  Rechte  der 
Psychologie  gegen  die  Angriffe  Uexkülls  und  anderer  Physiologen  ver- 
teidigen. Da  scheinen  mir  doch  letztere  weit  konsequenter  zu  sein; 
wenn  das  F^yddsche  g^  keine  eigene  Reaütlt  besitzt»  so  soll  man 
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<k  Psychologie  ruhig  in  die  Rumpelicaninier  der  leeren  Atistialdionen 

Der  Leser  wird  sofort  daraus;  ersehen,  daß  Wasmann  sich  in 
ihnWchen  Oedankengängen  bewegt  wie  Reinke.  Statt  einer  langen 
Widerlegung  will  ich  nur  durch  folgende  Umkehruns  seines  Satzes 
zei|^en,  wie  falsch  er  mich  auslegt  Er  Icönnte  midi  nSmÜdi  mit 
gicKhem  Recht  folgendes  sagen  tessen: 

„Die  JMaterie  ist  nach  Forel  ihrer  Realitiit  nach  nichts  weiter,  als 
eine  Summe  psychologischer  Vorj^änge,  die  uns  als  Außenwelt  (unter 
anderem  als  Oehirn  und  seine  Physiologie)  erscheint.  Zieht  man  von 
dem  „Materie"  genannten  Ding  jene  psychische  Summe  ab,  so  bleibt 
chie  rehie  Null  als  Rest  FOr  die  Realität  der  Materie  ist  somit  in 
Foreis  Monismus  icehi  Platz  übrig;'' 

Man  sieht  daraus,  daß  Wasmann  mich  gerade  so  gut  das  Gegenteil 

von  dem  sagen  lassen  konnte,  was  er  mich  sagen  läßt.  Was  ich  aber 
In  Wirklichkeit  sage,  ist  folgendes:  Von  der  Wesenheit  des  Gehim- 
oder  Seelenlebens  haben  wir  zwei  Erscheinungsseiten;  die  innere 
oder  psychologische,  die  iuficie  oder  physiologische.  In  die  Rumpd- 
Icammer  der  leeren  Abstnüdionen  gehört  keine;  denn  abstrakt  ist  nicht 
die  Anschauung,  sondern  nur  der  Begriff,  der  in  einem  Wort  alle 
Anschauungen  der  einen  Kette  zusammenlfaßt.  Wenn  man  mit  den 
Worten  spielen  will,  kann  man  mich  ebenso  gut  Spirituaiist,  wie 
Materialist  schelten.  Ich  bin  aber  keines  von  beiden.  Nicht  die  Psycho- 
logie und  die  Physiologie  als  Erschdnungswissensclutften,  sondern  die 
Psyche  und  die  Matene  als  separate  reale  Dinge  sind  in  die  Rumpel- 
kammer der  Abstraktionen  zu  verweisen,  während  die  monistische^ 
untrennbare  Wirklichkeit,  die  Oehirnseele,  ein  reelles  Ding  ist, 

A»\an  erkennt  leicht,  daß  der  Haupteinwand  Wasmanns  ge^en 
mich  ins  Leere  schlägt  Femer  polemisiert  Wasmann  gegen  mich, 
wdl  ich  den  Ausdruck  „instinktiver  Analogieschluß"  bd  Insekten 
gd)raucht  habc^  indem  er  sagt,  daß  ein  Analogieschluß  seiner  Natur 
nach  intelligent  und  nicht  instinktiv  sei.  Als  Unterschied  zwischen 
Menschen-  und  Tierseeie  stellt  er  den  formellen  logischen  Schluß  von 
früheren  Verhältnissen  auf  neuere  hin,  den  er  als  Kriterium  der  Intelligenz 
iiinstellt  und  dem  Menschen  allein  zuspricht.  Die  ganze  Sache  läuft 
Mbdb  auf  die  menschUche  Spnudie  hinaus,  die  sich  nach  meiner  und 
der  anderen  Monisten  Ansicht  ganz  allmählich  aus  der  Tierintelligenz 
und  den  Tiersprachen  mit  dem  komplizierteren  Gehirn  entwickelte, 
und  ganz  allein  nach  und  nach  die  Ausbildung  von  immer  formetlcrcn 
l^;ischen  Schlüssen  ermöglicht  iiaL  Die  formelle  logisdie  Schluü- 
flnMceit  Ist  aber  beim  Mensdien  sdbst  unseheuer  wechselnd,  htim 
IGod  ccst  keimend  und  bei  den  niedrigsten  Völkern  doch  faimmelweit 
von  derjenigen  eines  philosophisch  gedrillten  Scholastikers  entfernt 
Die  geistige  Brücke  zwischen  der  noch  nicht  formellen  logischen 
Schlußfähigkeit  eines  Orang-Utang  und  der  unförmlich  formellen 
logischen  SchhiBfähigkeit,  &  etwa  die  Neger- Pygmien  Stanleys  am 
;  Kopga  besitzen,  von  welchen  ich  einen  in  der  Brüsseler  Ausstellung 
I  zn  sehen  und  zu  sprechen  die  Ehre  hatte,  dürfte  bei  den  leider 
'  ausg^estorl^enen  Pithecanthropus  und  Neandertabnenschen  geschlagen 
gewesen  sein. 
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Alles  in  allem:  die  Argumente,  die  ich  bei  den  Oegnem  des 
wissenschaftlichen  Monismus  finde,  sind  derart,  daß  sie  mich  in 
meiner  Anschauung  nur  immer  mehr  bestärken  können,  und  ich  warte 
darum  die  Oiflnde  ruhig  ab,  die  man  gegen  midi  noch  weiterhin 
voiinlnsen  wird 


Anthropologisches  aus  der  Romanliteratur. 

Eberhard  Kraut. 

Lang;  lang  ists  her,  seit  Wilhelm  Jordan  seine  „Sebalds"  schrieb! 
Es  hat  wohl  kaum  jemals  einen  Dichter  gegeben,  der  tiefer  als  er  in 
das  Wesen  der  Natur,  den  Sinn  ihrer  Gesetze  eingedrungen  wäre. 
Das  ganze  umfangreiche  Buch  ist  vom  Zuchtwahlgedanken  beherrscht. 
Für  breitere  Leserkreise  war  Jordans  Weltanschauung  stets  zu  emsthaft 
und  herb,  seine  Sprache  zu  schwer.  Seine  Haupterfolffe  hat  er  als 
Rhapsode  durch  den  Zauber  seiner  machtvoll  wiiwenden  Persönlichkeit 
errungen.  Vielleicht  drängte  sich  in  den  „Sebalds**  auch  das  Lehrhafte 
allzusehr  auf.  Die  alte  Geschichte  von  der  Absicht,  in  deren  Oefölge 
die  Verstimmung  sich  einstellt! 

Seltsam  und  rätselvoll  wie  die  Fundstätten  uralter  Ruinenstädte 
sind  hl  F.  Th.  Vischers  Pfahldorf-Roman  „Audi  Ehiei^  Menschenkunde^ 
Urgeschichte  und  Weltweisheit  durcheinandergeschichtet  Ueber  dem 
Ganzen  schwebt  mehr  der  sinnende  Geist  des  PliUosophen,  als  der 
prüfende,  durchdringende  des  Anthropologen. 

Schließlich  erschien  der  Naturalismus  in  der  Arena  und  verdrängte 
dne  Zdtfamg  alle  alteren  Richtungen.  Efaie  ehrliche^  vorurteilsloae  Natur- 
betrachtung  habe  ich  bd  den  Diditem,  die  sich  Naturalisten  nennen, 
nie  gefunden,  sondern  immer  nur  den  robusten  Drang,  mit  gewissen 
urwüchsigen  Trieben  und  Begierden  der  Leser  auf  dem  gleichen  Jung- 

geselienstieg  zusammenzutreffen,  oder  die  bohrende  Sucht,  etwas 
ewdsen  zu  wollen.  Suchte  Zola  in  sdner  ersten  Schaffaisperiode 
aus  den  innersten  Tiefen  der  KuHurmenschenseele  gleichsam  das  wiidc^ 
ungebändigte  Tier  hervorzuzerren,  so  wollte  er  in  seiner  zweiten  zeigen, 
wie  diese  Bestie  sich  in  dn  zahmes  Herdentier  verwandeln  läßt. 
Anthropologisch  Verwertbares,  das  jedes  einzelne  der  reiferen  Dramen 
und  Lustspide  Shakespeares  in  Hülle  und  Fülle  darbietet,  ist  weder 
bd  ihm,  noch  bd  schien  deutschen  Nachahmern  in  nennenswerterem 
Ma8e  zu  finden.  Höclistens  könnte  man  die  häufig  wiederkehrenden 
grauenhaften  Bilder  aus  dem  Leben  alkoholvergifteter  Geschlechter  und 
im  „D^bäcle''  die  kraftvoll  herausgearbeiteten  Gegensätze  zwischen 
unverdorbenem  Land-  und  fauligem  Großstadtblut  hierher  rechnen. 
Der  Dfchter  will  groBe  WamungsUrfdn  für  kommende  Oeschlediter 
aufrichten  und  bedeckt  sie  mit  Darstellungen,  ähnlich  jenem  Pferde  In 
den  tierärztlichen  Handbüchern,  das  mit  allen  überhaupt  vorkommenden 
Fehlem  behaftet  ist.  Die  erbliche  Belastung  spielt  bei  Zola,  ähnlich 
wie  bd  Ibsen,  die  Rolle  dnes  Fatums,  eines  ehernen,  unentrinnbaren 
Verhängnisses.   Der  so  häufig  vorkoimnende  DurcnbiiiGii  benerer 
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Mmenpiasmen  wird  von  beiden  Dichtem  ilbendien  oder  ab^ditKdi 
ignoriert   Der  Ansicht,  die  Max  Nordau  in  seinem  Buche  von  der 

Entartung;  ausspricht,  daß  Zola  ein  Dekadent  war,  der  an  hochg^radi^er 
„Koprolalie'*  litt,  möchte  ich  übrit^ens  nicht  heipfh'chten.  Der  große 
Naturalist  schui  keineswegs  unter  Zwangsantrieben,  sondern  mit  kühler 
Beredinung.  Seine  Natur-  und  Menschenschilderungen  entsprangen 
mdit  unmittelbarer  Anschauung  oder  unwiderstehHchen  Impulsen, 
sondern  einem  rastlosen  WüKIen  und  Stöbern  in  ganzen  Stapeln 
gedruckten  Materials.  Er  stand  unter  dem  Einflüsse  einer  Wissenschaft, 
die  es  sich  zur  Aufgabe  t^estellt  hatte,  Licht  in  die  Nachtseiten  unseres 
Kulturlebens  zu  werfen,  die  aber,  von  iliren  eigenen  Wahrnehmungen 
hypnotisiert,  eine  Zeitlang  nichts  als  die  aufgraeckten  Schrecicen  und 
Leden  sah.  Seine  bekannte  Bemeikung,  ein  Kunstwerk  sei  ein  Stflck 
Nafiir,  ^^esehen  durch  ein  Temperament,  ist  für  ihn  selber  dahin  zu 
ergänzen,  daß  sich  zwischen  ihm  und  den  Objekten  seiner  künstlerischen 
Darstellung  noch  die  Gläser  eines  Mikroskops  befanden,  die  nur  den 
Bück  auf  Einzelheiten  und  Teilerscheinungen  freigaben. 

Verwunderlich  ist  es  ja  im  höchsten  QraäS,  daß  der  doch  vor- 
geblich von  wissenschaftlicher  Orundlag'e  auso^chende  moderne 
Natumlismus  und  Realismus  sich  nicht  zu  ähnlichen  Ergebnissen  und 
Lehren  hindurchzuringen  vermochte,  wie  die  Wissenschaft.  Selbst  in 
^anz  unbewttfiter  WeSe  seinen  Zielen  nachstrebend,  hatte  er  schllefiltch 
m  die  Bahnen  der  Rassenforschung  einlenittn  und  die  aus  der  Tieib 
emporstrebenden  Bevölkerungsschichten  in  ihrer  Oberwicg^cndcn  Mehr 
zahl  nicht  als  Träger  einer  besseren  Zukunft,  sondern  als  Verbreiter 
einer  planlosen  Biutmischung  und  damit  als  Macht  des  Verfalles 
erkennen  müssen.  Hin  und  wieder  stößt  man  freilich  auch  in  der 
leichteren  Erzählungsliteratur  unserer  Tage  auf  eine  charakteristische 
Spur  —  auf  Nietzsches  LÖwenktaue!  Aber  Nietzsches  Spur  führt  weniger 
zum  Zucht-  als  zum  Kufturideal  „Nicht  fortpflanzen  —  hinaufpflanzen 
sollt  ihr  euch!"  donnert  er  den  „Vielzuvielen"  in  die  Ohren.  Leider 
gab  es  in  der  menschlichen  Entwicklung  noch  kein  rasches,  jähes 
Emporsteigen,  dem  nidit  später  ein  um  so  tirferer  Stuiz  gefolgt  wAne. 
Immerhin  muß  das  Wiederauftauchen  philosophischer  Ideen  in  der 
schönen  Literatur  willkommen  geheißen  werden,  wenn  sie  sich  dort 
auch  bisweilen  ausnehmen  wie  Eulen  im  Meisenschwarm  oder  wie 
gravitätische  Marabus  unter  farbenschillernden  Ziervögeln.  Wahrheits- 
ninicen  und  Weisheitsblitze  flammen  auf,  die,  wenn  sie  nicht  bloB 
effektvoll  abgebranntes  Brillantfeuerwerk  sind,  einer  höheren  Oeistes- 
welt  entstammen  müssen.  In  dem  Stratzschcn  Roman  „Die  törichte 
Jungfrau"  lernen  wir  einen  alten  Herzog  und  dessen  Neffen,  einen  aus 
einer  illegitimen  Verbindung  mit  kriecherischer,  streberhafter  Plebs 
liervorgegangenen  Prinzen,  kennen.  Das  alte^  reine  Bhii  ertiSIt  sich,  das 
Bastardblut  schäumt  in  wunderlichen  Btasen  durch  das  Leben,  um 
schließlich  erschöpft  im  Sande  zu  verrinnen.  Das  stimmt  mit  der 
Erfahrung  vollkommen  überein:  die  Inzflcht  ist  hnge  nicht  so  gefähriich 
und  verderblich  wie  die  Kreuzung  zwischen  ganz  verschieden  geartetem 
Bhit,  liesonders  dem  gel>orener  Herren  und  geborener  —  Hetären! 

Die  beiden  hervorragendsten  deutschen  Ronnne^  die  im  Jahre  1902 
erschienen  und  sich  rasch  den  Büchermarkt  eroberten,  sind  „Jörn  Uhl" 
«OQ  Gustav  f  missen  und  »Buddenbrooks''  von  Thomas  Mann.  Das 
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erstgenannte  Werk  gehört  dei  ideidfetisch-nationaleii,  das  zweite  der 

realistisch-pessimistischen  Riclitung  an.  Bei  beiden  Dichtern  begegnen 
wir  ungemein  eingehenden,  genauen  Analysen  gesunder  und  krank- 
hafter Lebenserscheinungen  —  einer  auffälligen  Uebereinstimmung  mit 
aiithfx>pok>gischer  Erkenntnis  und  damit  endlich  dnem  entscheidenden 
Fortschritt  Ob  dieser  Fortschritt  vereinzelt  bleiben  oder  wettere  zur 
Folge  haben  wird,  muß  die  nächste  Zukunft  lehren.  Frcnssen,  ein 
ehemaliger  holsteinischer  Pfarrer,  läßt  uns  nicht  lange  darüber  im 
Zweifel,  daß  er  wissenschaftliche  Studien  getrieben  ha^  bei  Mann  ist 
es  ungewiß,  ob  er  seine  Anschauungen  aus  methodischen  Forschungen 
oder  aus  der  reinen  Empirie  geschöpft  hat  Das  Allermerlcwafdigste 
ist,  daß  beide  Dichter,  fast  von  entgegengesetzten  Punkten  ausgehend, 
sich  in  ihren  Oedankengängen  vielfach  begegnen.  Frenssen  macht 
uns  mit  zwei  verschiedenartigen  Typen  holsteinischer  Marschenbauern 
bekannt:  mit  den  blonden,  laiigköpfigen  Uhlen  und  den  rothaarigen, 
nindköpfigen  Kreyen.  Die  Uhlen  sind  Enkd  aHgermaniacher  Onind- 
holden  und  Freisassen.  Sie  sind  redlich,  gescheit  gastfrei»  aber  auch 
hochfahrend,  leichtlebig,  verschwenderisch  Die  Kreyen,  vermutlich 
Nachkommen  der  alten  Wenden,  verdrängen  mit  ihrem  beweglichen 
Oesch^tssinn  die  stolzen  Germanen  allmählich  von  ihren  altererbten 
Sitzen.  Einige  wenige  eriialten  sich  auf  dem  alten  Boden  oder  in 
technischen  Berufszweigen,  in  denen  (a  die  Geistesanlagen  der  blonden 
Langköpfe  sich  besonders  glöcklich  entfalten  können.  Zu  diesen  Aus- 
harrenden gehört  Jörn,  Durch  das  Beispiel  sittlich  verkommener  Vor- 
fahren und  Brüder  gewarnt,  bringt  er  sich  und  sein  Geschlecht  wieder 
auf  aufsteigende  Bann. 

Thomas  Manns  „Buddenbrooks"  fuhren  den  Nebentitel  „Verfall 
einer  Familie".  Mann,  ein  Sofin  der  Hansastadt  Lübeck,  sieht  den 
Untergang  eines  alten  Kaufmannshauses  fijr  unabwendbar  an,  sobald 
die  Leiter  den  höheren  Interessen  einen  allzu  großen  Platz  neben 
den  geschflftllchen  einräumen.  Der  Niedergang  vollzieht  sich  bei  ihm 
in  nachstehender  Reihenfolge:  ausgebildeter  Erwerbssinn,  gesunder 
Menschenverstand,  Pietismus,  Kunstsmn.  Durch  fortgesetzte  Mischung 
mit  fremdem  Blut  werden  die  tüchtigen  Anlagen  der  alten  Lübecker 
Patrizierfamiiie  zerstört.  Die  völlige  Entartung  tritt  ein,  als  einer  der 
letzten  Buddenbrooks,  seinen  Neigungen  nach  mehr  Diplomat  und 
Aesthet,  als  Oeschiftsmann,  eine  schOne  Geigerin  aus  Holkmd  hdm- 
fQhii  Der  aus  dieser  Verbindung  hervoigegangene  Sohn  dient 
in  seiner  weichen  Nacligiebigkelt,  seiner  zarten  Hinfälligkeit  nur 
als  Folie  für  seinen  Freund,  den  Sprossen  einer  kernhaften,  aber 
gänzlich  verarinten  Grafeniamilie,  der  sich  ohne  jeden  Beistand,  ohne 
Mittel  und  Waffen  langsam  aus  der  Dunkelheit  wieder  zum  Uclit 
emporringt 

Bei  Frenssen  steht  die  reine  Rasse  im  Mittelpunkt  der  Handlung, 
also  muß  die  Grundrichtung  des  Romans  optimistisch  sein.  Bei  Mann 
dreht  sich  alles  um  die  traurigen  und  rührenden  Schicksale  unglück- 
licher Mischlinge  aus  heleiygenem  Blut  Kein  Wunder,  daß  dflsterar 
Pessnnismus  unablässig  seine  Wolkenschatten  Qber  diese  Blätter  jagt 
Sie  geben  alle  Pein  und  Sehnsucht  unbefriedigten  Lebenshungers,  alle 
Ahnungen  und  Stimmungen  des  Vergehens  mit  einer  Treue  und 
Genauigkeit  wieder,  die  etwa  den  Tagebüchem  einer  dem  sicheren 
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Untergang  entgegensehenden  schiffbrüchigen  Besatzung  zu  vergleichen 
ist  Dural  die  wahrheitsgetreuen  Autzeidmungen,  die  exakten  Angaben 
zittert  die  vertialtene  Todesangst,  die  dumpfbrOtende  Verzweiflung  um 
10  eigrdCender  hindurch. 


Berichte. 


Biologie. 

Die  Erforschung  des  Lebens.  Das  Leben  des  Menschen  ist  nur  eine 
besondere  Form  des  Lebens,  das  wir  überall  in  der  Natur  sehen.  Das  Leben  ist 
ein  eieentfimiidies  Phänomen  von  ganz  besonderer  Art,  aber  ein  Phänomen,  das 
erforsdibar  ist  und  mit  dessen  Erforschung  wir  uns  zu  beschäftigen  haben.  Die 
rein  materiellen  Vorgänge  des  menschlicSen  Lebens,  Ernährung,  Atmung  und 
Bewegung,  sind  denen  aller  anderen  lebenden  Wesen  gleich  und  vollkommen 
erforschbar.  Aber  auch  die  andere  Art  Prozesse,  die  nur  einem  Teil  der  lebenden 
Wesen  zukommen,  ist  erklärbar.  Dazu  gehören  Empfindung,  Wille  und 
Intellekt  Die  Experimente  beweisen,  daß  das  Oehim  der  Tiere  ebenso  sehr  der 
Sitz  des  Intellektes  ist,  wie  dasjenige  der  IVlenschen.  Im  Oehirn  und  der  Hirnrinde 
des  Tieres  gehen  dieselben  Prozesse  vor.  Es  sind  dieselben  Elemente,  welche  der 
Tätigkeit  des  Tierhims  wie  dem  unseren  zu  Grunde  liegen:  der  Reflex,  die  Unter- 
drüdoimr  des  Reflexes  und  die  Aufspeicherung  der  Eindriicke.  die  Zusammenfassung 
gleidm^er  Anfspefchenmgen  dutdi  dfe  AssodaHottslbrm.  Audi  Temperament  und 
Charakter  hat  seinen  Sitz  im  Oehim.  So  hat  Goltz  bei  seinen  Versuchen  über 
Exstiipstion  des  Orofihims  bei  Hunden  eine  meikwürdige  Erfahrung  gemacht  Es 
iaderle  sieb  nimlich  der  Cbtrakter  dieser  Tiere  anf  versdniedene  Weise,  je  nachdem 
er  von  dem  vorderen  oder  dem  hinteren  Teile  des  Gehirns  wegnahm.  Die  einen, 
die  vorher  gutmfitie  waren,  wurden  bösartig,  bissig,  die  anderen  umgekehrt.  Das 
deutet  darauf  hin,  daß  auch  bei  uns  auf  dem  VerhUtnis  der  Entwicklung  der  vorderen 
und  hinteren  Abschnitte  des  Gehirns  der  Charakter  mit  beruhe.  Dazu  kommt  aber 
aodi,  daß  wir  zwei  Halbkugeln  des  Gehirns  besitzen,  von  denen  jede  mit  beiden 
Ai^en,  mit  beiden  Ohren,  mit  beiden  Seiten  des  Rückenmarks  in  Verbindung  ist. 
In  jeder  von  beiden  speichern  sich  die  unterdrückten  Reflexe  auf,  jede  Halbkugel 
enthilt  ein  mehr  oder  weniger  vollständiges  Weltbild.  Bei  Tieren  sehen 
wir  das  deutlich  genug.  Die  Wegnahme  einer  Hemisphäre  verlöscht  nicht  die 
Erinnerung,  die  ErMirung.  Die  Wegnahme  auch  nur  beschiinkter  identischer  Teile 
beider  Hemisphären  dagegen  verursacht  eine  viel  größere  StOrung,  herrührend  von 
einem  Defekt  im  Weltbild.  Aber  obgleich  wir  so  zwei  Weltbilder  zu  unserer  Ver- 
tlping  haben,  um  uns  danach  in  unseren  künftigen  Handlungen  einzurichten, 
erlangt  doeh  nur  eine  Hemisphire  die  Führung.  Wir  merken  das  an  der 
Sprache  ;  der  Ort  von  dem  die  Innervationen  für  sie  ausgehen,  ihr  Zentrum  liegt  in 
der  linken  Halblcugel,  wohl  deshalb,  weil  wir  meistens  mit  der  rechten  Hand 
adnciben.  Wie  es  nun  imraer  ein^  UnksWhider  ribt,  so  Hegt  andi  manchmal 
das  Zentrum  für  die  Sprache  auf  der  rechten  Seite.  Was  bedeutet  es  nun,  daß  wir 
zwei  Weltbilder  besitzen  und  daß  wir  doch  nur  einem  die  Führung  überlassen?  ja, 
schwanken  wir  im  Leben  nidit  fortwährend  zwischen  zwei  Motiven  und  folgen  wir 
aidit  schließlich  dem,  das  unserem  Charakter  entspricht?  Das  sind  die  beioen  Auf- 
speicherungen von  demselben  Ding,  die  in  doppelter  Weise  aus  einem  Sinnes- 
aasdmck  entstanden  sind!,  was  entsprechend  der  symmetrischen  Anordnung  nur  in 
den  beiden  Halbkugeln  an  identischen  Stellen  möglich  ist  Die  englischen  Torscher 
Floris  und  Marcel  haben  festgestellt,  daß  sich  bei  angestrengter  geistiger  Tätigkeit 
die  Wärmeabgabe  des  Körpers  nicht  wesentlich  ändere.  Man  darf  aber  daraus  nicht 
schließen,  daß  die  geistige  Arbeit  von  stofflichen  Verandeningen  unabhän^g  ist 
Damit  ist  nur  bewiesen,  daß  sie  von  stofflichen  Verinderungen  unabhängig  ist  die 
zur  Wärmeentwicklung  führen.  Es  gibt  aber  noch  viele  andere  stoffliche  Ver- 
die  tticfat  mit  ^l^ümeentwicklung  verbunden  sind.  Warum  sollte  das 


tkM  andi  in  Odiini  der  Fall  idn?  ^  Die  p^cMsdien  EndMionngen  sfaid  einmal 
Ar  mateffeUes  Substrat  festgestellt  wird,  dann  aber  auch,  hidem 


Digitized  by  Google 


—    84  — 

sie  auf  einfachste  Erscheinungen  zurückgeführt  werden.  Alles  was  uns  von  außen, 
durch  die  Sinnesoigane,  bekannt  wird,  muß  von  unseren  eigenen  Empfindungen  aus 
interpretiert  werden.  Deshalb  bleiben  uns  die  Vorgänge  in  der  AaBenweft  dnnitd. 
Das  aber,  was  zwischen  uns  und  der  Außenwelt  liegt,  Icann  nur  durch  das  Studium 
der  Sinnesoiigane  erkannt  werden,  um  den  Faktor  festzustellen,  durch  den  aus  den 
Kiiften  der  Außenwelt  ShmfwnsdrfldBe  ciriitehea.  (|.Oiide,DieUnMehaii,1902;Na49.) 


Anthropologie. 

Die  Lebensdauer  der  Menschen.    Abi^hen  von  der  individuellen 
Betdwffenlieit  des  Oisanisnnts,  trägt  das  ammmeBwlriren  vieler  anderer  nUoren 

zur  Bestimmung  der  Lebensdauer  bei.  Jeden'  einzelnen  dieser  Einflösse  zu  ericennen, 
liegt  kaum  in  unserer  Macht,  aber  nichtsdestoweniger  förderten  die  bisherigen 
Forschungen  und  Erfahrungen  zahlreiche  und  verläßliche  Daten  fiber  den  EininiB 
einzelner  Faktoren,  so  besonders  des  Alters,  des  Geschlechts  und  der  Beschäftigung 
zu  Tage.  Was  das  Alter  anbetrifft,  so  ist  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensiahre 
relativ  am  größten.  Die  Sterblichkeitskurve  sinkt  nach  diesem  anfänglichen  Amnieg 
allmähh'ch  bis  zum  zweiten  Lebensdezennium  und  erreicht  im  Anfange  der  zwanziger 
Jahre  die  niederste  Stufe.  Von  da  angefangen  steigt  sie  wieder,  und  zwar  bis  zum 
70.  bis  75.  Jahre,  worauf  sie  wieder  ttnlct,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Zahl  derer,  die 
das  75.  Lebensjahr  uberschreiten,  verschwindend  gering  ist.  Was  den  Einfluß  des 
Geschlechts  angeht,  so  ist  es  eine  alte,  teilweise  noch  jetzt  bestrittene  Ansicht, 
daß  in  allen  Altersklassen  mehr  Männer  sterben  als  Frauen.  Die  neueren  Unter- 
suchungen aber,  so  besonders  die  Untersuchungen  Karups,  lehret^  daß  die  Sterb- 
lichkeit der  beiden  Geschlechter  im  allgemeinen  gleicb  tat  und  vleBeldit 
nur  mit  verschwindenden  Schwankungen  voneinander  abweicht.  Es  weisen  sogar 
die  neueren  Untersuchungen  darauf  bin,  daß  die  Frauen,  wenn  sie  einmal  das 
45.  Lebensjahr  flbeiidifitteii  haben,  duichsdinitllicii  ein  höheres  AHer  entfchen  alt 
die  Männer.  Die  Ehe  besitzt  nach  den  Untersuchungen  von  Bertillon  einen  viel 
gönstigeren  Einfluß  auf  die  Sterblichkeit  der  Männer  aus  auf  die  der  Frauen,  da  im 
AHer  von  20  bis  25  Jahren  bei  vethefanateten  Männern  die  Sterblichkeit  6  pAl,  bei 
unverheirateten  10  pM.,  bei  Witwern  sogar  22  pM.  beträgt.  Die  Sterblidükeit  der 
verheirateten  Frauen  unter  25  Jahren  ist  höher  als  bei  den  unverheirateten  im  gleichen 
Alter.  Die  Lebensdauer  ist  in  der  gemäßigten  Z o n e  durchschnittlich  eine  längere, 
als  in  der  tropischen  und  subtropischen.  So  überleben  in  Deutschland,  England, 
Holland  von  1000  Einwohnern  durchschnittlich  77  Personen  das  ÖO.  Lebensjahr,  in 
Dänemark  84,  in  Schweden  88,  in  Norwegen  aber  90  Individuen.  In  Rußland 
erreichen  die  Bewohner  des  Nordens  ein  höheres  Alter  als  die  des  Südens.  In 
Australien  und  Portugal  ist  die  Zahl  der  60jährigen  bloß  71  pM.,  in  Spanien  58, 
in  Griechenland  56,  in  Ostindien,  sov^eit  es  feststellbar  ist,  nur  40  und  in  Süd- 
Amerika  durctaschnittUch  50  pM.  In  größter  Anzahl  finden  sich  die  60jährigen  oder 
noch  iHeren  Leute  in  Frankreich  vor:  127  pM.,  hi  Irland  aber  105  pMf.  In  cMland 
lebten  im  Jahre  1896  188  Personen,  die  über  90  und  14  Personen,  die  über  lOOlahre 
alt  waren.  —  Zweifellos  ist  der  Einfluß  der  Beschäftigung  auf  die  Lebensdauer. 
Gm  der  ältesten  dleri)eil|||idmi  Untemidiungcn  stammt  von  Casper,  der  die 
Lebensdauer  von  beiläufig  TOOOO  Pcftoaen  venidiledciKn  Benifs  veigiidi  und 
folgenden  Erg[ebnisse  kam: 
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Die  ffTÖBte  Mortalität  berrsdit  bei  den  Gastwirten  und  zw 

ar  hl  allen  Alters- 

;n  als  unzweifelhafter  Beweis  der  zerstörenden  Kraft  des  Alkohols.  Daß 

der  Alkohol  faktisch  einen  großen  Einfluß  auf  die  Lebensdauer  besitzt,  beweisen 
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am  besten  die  von  der  enffUscben  LebcnsvemcherungsgeseUscIuift  nScq>ter^  publi- 
derten  Daten,  dte  iiif  Oimra  ilmr  MorfaNtttetebenen  von  den  vom  Jahre  1889—1806 

Versidierten  744  TodesfSIle  seitens  der  Abstinenten  und  139Q  Todesfalle  seitens 
der  Nichtabstinenten  erwartete.  r>er  Tod  traf  aber  ein  unter  den  ersteren  in  432 
Fällen,  also  in  58  pCt  der  Fälle,  unter  den  letiteren  aber  in  1131  F&llen,  also  in 
80,8  pCt.  Sehr  abweichend  sind  die  Meinunc^en  über  die  Lehensdauer  der  Aerzte. 
Früher  war  die  Ansicht  allgemein  verbreitet,  daß  die  Lebensdauer  der  Aerzte  durch- 
achiiimidi  um  20  Jahre  kurzer  währt  als  die  der  Geistlichen.  Die  neueren  Unter- 
suchungen scheinen  darauf  hinzuweisen;  daß  eine  erhöhte  Sterblichkeit  der  Aerzte 
wenigstens  unter  den  gegenwärtig  obwaltenden  Umständen  nicht  besteht,  und  daß 
die  CebensveriuUtnisse  c^r  Aerzte  nicht  so  ungünstig  sind,  wie  früher  allgemein 
angenommen  wurde.  (Dr.  Jxsö  Höa^g,  Kliniich-therapeutiaae  Wochenschrift,  190% 
No.  6  und  7.) 

Die  Raasenanatomie  der  Hand.  Es  gibt  zwei  Formen  der  Hand,  die  auf- 
I  vmieinander  verschieden  sind,  die  breite  und  die  schmale  Hand.  Die  breite 
Fom  iat  nicht  durch  die  Arbeit  bedingt,  sondern  ist  ein  Rassenmerkmat,  das  mit 
bestimmten  anderen  Rassenmerkmalen  zusammenhängt  Harte  Arbeit  macht  die 
Finger  breit  und  dick,  aber  niemals  werden  diese  Teile  abgeändert  in  dem  Grade, 
daß  eine  lange  Hand  die  rassenanatomischen  Eigenschaften  einer  breiten  erhält 
oder  umgekehrt  '  Die  breite  Hand  ist  1.  breit  am  Handgelenk,  2.  breit  in  der  AUttel- 
hand,  3.  bat  kurze  Finger  im  Vergleich  zur  Länge,  4,  hat  breite  Nägel,  5.  der  Index 
d.  b.  das  Verhältnis  der  Läoge  zur  Breite  beträgt  im  Aüttel  50,0— HO.  Breit  ist  vor 
aOem  die  Handwun^  was  von  der  ansehnlidien  Breite  der  Handwnnelknodien 
herrührt  Die  schmale  Hand  ist  in  aOoi  Teilen  anders  gebaut  als  die  breite  und 
hat  fokrende  Eigenac^Aen:  1.  sie  ist  schmal  am  Handgelenk,  2.  sie  ist  schmal  in 
der  Mifieniaiid,  3.  de  hat  Unge  Finger,  4  sie  hat  lange  achmal  geloniite  Nägel, 
5.  der  Index  beträgt  im  Mittel  36,0-40,0.  Unter  hundert  Europäern  haben  28  pCt 
lange  und  42  pCt  breite  Hände.  Nach  den  Untersuchungen  von  Pfitzner  besteht 
im  allgemeinen  eine  bestimmte  Proportion  rwladien  Körperiänge  und  Handlänge, 
aber  sie  äußert  sich  nur  innerhalb  großer  Grenzen.  Auch  fehlt  jeder  Anhaltspunkt, 
die  Länge  der  Füße  in  gesetzmäßige  Abhängigkeit  von  der  Körperlänge  zu  bringen. 
Dagegen  bestehen  unverkennbare  Beziehungen  zwischen  dem  Bau  des  Oesicnts- 
skeTettes  und  dem  Bau  des  Handskelettes.  Die  Breitgesichter  haben  breite 
Hände,  die  Schmalgesichter  besitzen  schmale  hiände,  sofern  man  rassenhaft 
reine  Individuen  vor  sich  hat  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  kann  infolge  von  Kreuzung 
ein  Mensch  mit  breitem  Gesicht  eine  schmale  Hand  besitzen  und  umgekehrt  Die 
beiden  europäischen  Varietäten  der  Lepto-  und  der  Chamaeprosopen  existieren 
schon  seit  Jahrtausenden  auf  europäischem  Boden  und  haben  sich  unzähligemal 
«ekreuzt  Kasaenhaft  reine  Individuen,  die  breites  Gesicht  und  breite  Hände  zugleich 
Mhen,  sind  schon  eiiMS  seilen  geworden,  ebenso  wie  diejenigen  mit  schmalem 
Gesicht  und  schmalen  Minden.  (I*  KoUrainn,  AnUv  für  Anthropologie^  IW^ 
1.  mid  2.  Heft) 

Die  Bevölkerung  von  Venezuela  —  etwa  zwelundeinhalb  i\lillionen  Seelen  — 
besteht  zu  neun  Zehntel  aus  Mischlingen,  Indianern  und  Negern.  Das 
Militär  besteht  ausschließlich  aus  den  letztgenannten  Elementen.  E)iese  dunkel- 
bäutüren.  sehnigen,  düster  dreinblickenden  Kerle  tragen  Zwilchkittel  und  ebensolche 
Bdnfleider,  als  Abzeichen  ihres  ehrenvollen  Standes  aber  ebi  Soldateidcinpi  nadi 
französischem  Schnitt  Ihre  Füße  sind  nackt,  höchstens  mit  Sandalen  oddcMet 
Sind  sie  im  Dienst  dann  tragen  sie  ein  Gewehr,  und,  am  Gürtel  herabhiniaid, 
cfB  nacktes  Bajonett  In  der  Han|i(sladt  Csracss  stecken  sie  gewöhnlich  fai  fauuen 
Waffenröcken  und  roten  Pantelons  und  machen  dort,  unter  dem  Befehl  schneidiger, 
weißer  Of&iere  stehend,  einen  viel  besseren  Eindruck.  Nur  sind  üirer  nicht  besonders 
viele  Dte  Armee  besteht  in  Friedenszeiten  ans  beüaufig  zweitausend  Mann,  dazu 
ein  Bataillon  Artillerie  und  ein  Bataillon  Seetruppen,  die  den  Dienst  auf  den  drei 
Dampfern  und  der  einen  Goelette  der  Kriegsmarine  versehen.  In  Caracas  besteht 
dne  Müi^-  und  eine  JMarineschule.  Die  Soldaten  erhalten  täglich  einen  Sold  von 
SO  Pfennigen,  aus  welchen  sie  auch  ihren  Lebensunterhalt  best^iten  müssen.  Man 
darf  die  Leistungen  dieser  Soldaten  nicht  nach  ihrem  Aussehen  beurteilen.  Im  Felde 
«od  sie  von  einer  Zähigkeit,  Ausdauer  und  Tapferkeit»  dte  bewundernswert 
ht.  (£.  V.  Hesse»  Deutsche  Exportrevue,  1902,  No.  13.) 
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Klima  und  Charakter.  Die  menschüdie  EntschlleBungsfrefheit  und  Ver- 
antwortlichkeit ist  nur  eine  bedingte.  Vererbung,  Erziehung,  soziale  Verhältnisse, 
RtsseneiffentQralidikeiten,  Klima,  Bodengcttaltaiiff  nnd  noch  andere  Einflfisse  spielen 

eine  große  Rolle  bei  der  Bildung  des  ethischen  Charakters,  sowie  der  körperlichen 
und  geistigen  Entwicklung  des  Individuums.  Besonders  übt  das  Klima  eine  beaeutungs- 
volle  Wirkung  auf  Körper  und  Seele  des  Menschen  aus.  Sonnenschein  macht  eme 
hoffnungsvollere,  mutigere  und  freudigere  Stimmung.  Starke  Hitze  und  Kälte  üben 
eine  lähmende  Wirkung  aus,  was  den  träfen  Charakter  der  eigentlichen  Tropen- 
bewohner  und  die  Unfähigkeit  des  hohen  Nordens  zur  Erzeugung  einer  höheren 
Kultur  veranlaßt  hat  Nur  das  gemäßigte  Klima  hat  den  Befähigungs- 
nachweis zur  Hervorbrinj^ung  dauernd  hoher  und  sich  immer  reifer 
entwickelnder  Kulturzustande  erbracht,  weil  sie  den  Menschen  zur  unermüd- 
lidhen  Tätigkeit  zwingt,  während  die  heiße  Zone  einerseits  erschlafft,  anderseits  alles 
mühelos  gewährt,  und  die  kalte  wieder  jede  Tätigkeit  auf  die  primfthrsten  Fomen 
herabdrücTd.  Und  nicht  allein  das:  beide,  große  Hitze  und  große  Kälte,  verbnmen 
auch  die  Oeselligkeit,  welche  einer  der  Hauptfaktoren  der  KulturausbtcHnnK 
genannt  werden  nni6.  „Zweifeliot",  XuBert  sich  Dr.  Heinrich  Sehwte  fn  seiner 
•  Urgeschichte  der  Kultur«,  „trägt  die  erschlaffende  Wirkung  des  feucht-heißen 
Tropenklimas  im  Vereine  mit  der  allzu  reichen  Fülle  der  Naturgaben  die  Schuld, 
daß  ans  den  Tiefdienen  der  Tropen  niemals  ein  Anstoß  zu  höherer  Kulturentwicklung 
gekommen  ist,  während  doch  auf  den  Hochländern  Mexikos  und  Perus  sich 
dvilisierte  Staaten  entwickelten.  Im  Oegenteil  stählt  die  gemäßigte  Zone  durch 
den  beständigen  Wechsel  zwischen  Sommer  und  Winter,  UeberfluB  und  IMangd 
den  Charakter  ihrer  Bewohner;  sie  zwingt  sie,  längere  Zeiträume  im  voraus  zu 
überblicken  und  allen  Scharfsinn  daran  zu  setzen,  die  kargen  Gaben  der  Natur 
zu  vermdiren."  Und  noch  eines:  sie  gestattet  ihnen  vor  allem  eine  weitgehende 
Anstrengung  des  Geistes,  während  derselbe  im  heißen  Klima  ebennlls  seine 
Spannkraft  mehr  oder  minder  verliert  Das  Denken  aber  ist  die  Voraussetzung  der 
Erfindungen  und  aller  wissenschaftlichen,  literarischen  und  teilweise  auch  künstlerischen 
Tätigkeit  Schon  im  Sommer  veriiert  unser  Geist  in  der  heißesten  Periode  diese 
seine  FXhfgkeit,  weshalb  vor  allem  unser  Winter  der  eigentliche  Vater  unserer  geistigen 
Entwicklung  genannt  weiden  nmfl.  (R.  Werner,  DeutscfaOstrfriktnfsrhe  Zettschrift, 
1902,  No.  29.) 

Das  Sprachzentrum  bei  Linkshändern.  Berthomier-Moulins  berichtete 
auf  dem  XV.  französischen  Kongreß  für  Chiruigie  über  einen  sehr  interessanten 
Fall  von  vollstindiger  Zerstörung  der  linken  dfiOen  Stimwindung  bei  einen  Links- 
händer. Es  handelt  sich  um  einen  Mann,  der  von  einem  Baum  gestürzt  war,  wobei 
er  mit  der  linken  Seite  des  Kopfes  gegen  einen  harten  Körper  stieß.  Die  Folgen 
dieses  Unfalles  waren:  Eröffnung  der  Schädelhöhle,  Zerreißung  der  Dura  und 
Vorfall  des  Gehirns.  Die  herbeigerufenen  Aerzte  reinigten  die  wunde,  bedeckten 
das  Gehirn  mit  Watte,  zogen  die  Dura  zurück  und  legten  einen  Schutzverband  an. 
Im  Spital  fand  man  eine  Wunde,  die  vom  Augenhrauenbogen  bis  hinter  die  Ohr- 
musoiel  reichte,  zahlreidie  Splitter,  die  A.  meningea  media  war  un  Dundappen 
enthalten,  die  dritte  Sthnwindimg  war  vollstindig  zerstört.  Die  Behandhmg  bestand 
in  Reinigung  der  Wunde  mit  Wasserstoffsuperoxyd,  Ligatur  der  Arterie  und  Drainage. 
I>er  Kranke  kam  bald  zu  sich  und  wurde  ohne  jede  Sprachstörung  geheilt  Diese 
Beobachtung  ist  in  vielfadier  Beziefrang  interessant,  znnichst  wegen  der  Aus- 
dehnung der  Verletzung,  zweitens  wegen  der  Toleranz  des  Gehirns  für  Wasser- 
stoffsuperoxyd, drittens  wegen  der  vollständigen  Zerstörung  der  linken  dritten 
Stimwindung  bei  einem  Linkshänder  ohne  nachfolgende  Spradistörungen,  —  so 
daß  das  Sprachzentrum  vermutlich  auf  der  rechten  Himseite  lag,  während 
bei  Rechtshändern  dasselbe  links  liegt  (Klinisch  -  therapeutische  Wochenschrift, 
190fl^  Na  501) 

Ueber  die  physiologischen  und  pathologischen  Funktionen  des  Stirn- 
hims.  Dr.  Friedrich  (Leipzig)  demonstrierte  auf  dem  Naturforscher-  und  Aerztc- 
kongreß  in  Karlsbad  einen  Fall  von  großem  Tumor  (Sarkom)  dune  matris  frontalis, 
der  mit  dem  Stimbefai  hi  breiter  Ansdehnnng  verwachsen  war  und  das  Sthmbim, 
erste  und  zweite  Stimwindung  rechts  nicht  nur  Komprimiert  hatte,  sondern  bei  dessen 
Entfernung  sich  Rindenteile  im  Zustande  gelber  Erweichung  mitiösten,  so  daß  der 
redite  Set&nventrikel  breit  erOfbct  wurde.  Die  großen  geistigen  Störungen, 
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die  licfa  becoaden  auf  «exueUem  Oebi«te  bewcslm,  verschwanden  sofort  nach 
der  Exstirpatloa.  (Wicnar  McdizfaiiKbe  PkOM^  1902,  No.  4S.) 


KitltttfseMhichte. 

Das  Heimatland  der  Edda.  In  der  jCingeren  Edda  erzählt  Suoni  an  zwei 
St^n  vom  »alten"  Asgart  Es  lag  also  nicht  in  Island,  sondern  in  der  von  den 
Bngewanderten  veilassenen  Heimat  M.  Carriire  schrieb  sdion  vor  50  Jahren:  „In 

der  Edda  rauscht  der  deutsche  Rhein."  Femer  nahm  schon  C.  SImrock  an,  daB 
Sq^fried  von  der  Sie^  stamme.  Zur  Auffindung  Asgarts  und  Mit^rts  gehört  daß 
)cBiand  <He  Kenntnis  cwr  Plncnamen  mit  dem  Studium  der  Edda  vereinige.  Hodis^ 

wahrscheinlich  ist  Bensberg  und  Umgebung  die  Wiege  der  ältesten  arischen 
Mythen.  Bensberg  ist  von  Bendis  und  Vanadis  herzuleiten,  einem  Beinamen  der 
Freya.  Vanadis  bedeutet  die  „Oöttin  der  Vanen".  Da  nun  Bensberg  das  Vanen- 
gebiet  (Mittgart)  von  Siegburg  bis  Burscheidt  als  Mittelshöhe  beherrscht,  so  muB 
dieser  Berg  Haupt-Kultusstätte  der  Freya  gewesen  sein.  Die  Wahner  Heide  trfgt 
noch  den  uralten  Namen  der  Vanen.  Plato  berichtet,  daß  in  Athen  ein  pompöses 
Fest  stattgefunden,  als  der  thraldschen  Freya-Artemis  ein  Tempel,  das  „Bendideion", 
eingeweiht  wurde.  Nun  liegt  die  Frage  nahe:  Kann  von  Thrakien  vielleicht  der 
Bendis-  oder  Freya-KuHus  nach  Westen  an  den  Rhein,  oder  von  Osten  nach  Griechen- 
land u.  s.  w.  gekommen  sein,  denn  selbst  in  Alexandria  stand  im  3.  Jahrhundert  ein 
Bendideion.  Die  Höhen  und  Flüsse  um  Bensberg  tragen  nodi  heute  mythologische 
Namen.  Die  tiefsinnige  Legende  vom  Quellgott  l^imir  ist  buchstäblich  eine  poetische 
Allegorie  des  Baches  Miloibom  bei  Bensbeis.  Idafelde  beifit  in  der  cdda  der 
Vcrsammlungspunlrt  der  Odtter.  Idelsfeld  bei  mflihefm  vrar  somit  der  KnHnsmMel- 
ponkt  von  Mittgart,  wie  der  Hackberg  bei  Bensberg  der  erhabenste  Thronsitz  Odins. 
tXe  Mythologie  der  Griechen  hat  ihre  Urheimat  am  —  Rhein.  Die  Edda  ist  aber 
das  alte  Testament  der  Arier  ' und  enthilt  das  TIeMnnigste  dar  WcMHeratur. 
(Fr.  Fischbach,  WeimaHsche  Zeltung,  1902,  No.  292.  NifiefCt  In  »Asiait  und 
Mittgart".   Verlag  von  K.  A.  Stauff  &  Cie.,  Köln.) 

Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Veneticn  und  Plenont  Italien  ist  in 
der  giflcMIclieu  Lage,  eine  Sprach-  und  Nationalititenfkage  nfdit  zu  kennen.  E»  hat 

nach  der  neuesten  Zählung  auf  32,5  Millionen  Einwohner  nur  etwas  über  eine 
Viertel  Million  (252600)  Staatsbürger  mit  fremder  Umgangssprache.  Unter  diesen 
nelwnen  «tte  Deatsdien  mit  2306  nmliien,  d.  h.  einer  KopEesM  von  10763  dne  redit 

bescheidene  Stellung  ein.  Sic  verteilen  sich  restlos  auf  die  am  Abhang  der  Alpen 
verstreuten  Sprachinseln.  Die  deutschen  Gemeinden  in  Italien  zerfallen  in  zwei 
geographisdi  scharf  geschiedene  Gruppen:  eine  östliche  —  etwa  von  Tagiiamento 
Bis  zur  Etsch  reichend  -  und  eine  westliche  am  Siidabhang  des  Monte  Kosa  und 
im  Tosatal.  Beide  sind  auch  ethnographisch  auseinander  zu  halten.  Jene  ist 
zweifellos  baju warischen  Ursprungs,  diese  ebenso  aweifellos  eines  Stammes 
mit  den  Wallisem  der  heutigen  Schweiz.  Beide  Gruppen  sind  die  Reste  einstiger 
gröBerer  Siedlungen  aus  dem  13.  Jahrhundert,  aus  jener  Zeit,  wo  die  überschüssige 
Lebenskraft  des  deutschen  Volkes  nach  allen  Seiten  hin  schäumend  über  die  Ufer 
sdiwoll  und  überall  dem  deutschen  Wesen  neue  Gebiete  einzuverleiben  trachtete. 
Nicht  überall  mit  gleichem  Glück.  Dort  unten  im  Süden  ist  es  den  Siedlern  nicht 
gelungen,  ihre  Eigenart  dauernd  zu  behaupten  und  was  wir  heute  vor  uns  haben, 
»t  nur  der  traurige  Rest  alten  reicheren  Besitzstandes.  Es  Ist  sehr  wahrscfadnlidi, 
daS  die  sprachlichen  Verhältnisse  im  Gebiet  der  dentsdien  Spradilnseln  Ittlfens  fm 
letzten  halben  Jahrhundert  eine  wesentliche  Verschiebung;  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  mcht  erfahren  haben«  Was  von  den  deutschen  Siedlungen  durch  die 
romanfadie  Umwelt  aufgesogen  weiden  konnte,  Ist  längst  aufgesogen  worden,  and 
die  spärlichen  Reste,  die  wir  heute  nodi  vor  uns  haben,  werden  auch  weiterhm  ihr 
»nailiches  Sonderdasein  fristen,  solange  jedenfalls,  als  die  Bedingunsen,  die  ihre 
Hiherige  ErbaHnng  herbeigeführt  haben,  Abgeschiedenheit  Ihrer  Lage,  Nacnbarsdiaft 
dses  geschlossenen  deutschen  Sprachgebietes,  Wanderungen  der  Bevölkerung  ins 
diBitscne  Sprachgebiet  und  andere,  fortbestehen.  (G.  Buchhnlz,  Deutsche  Erde,  1902,  6.) 

Der  Ahnenkultiia  in  Japan.  In  Europa  und  Amerika  ist  die  Verehrung 
der  Alioen  seit  langer  Zdt  auier  Udwng  gekommen,  soiem  de  fibcriuiupt  hier 
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jemals  gebräuchlich  war.  In  Japan,  wo  zur  Zeit  eine  konttitutionelle  Regierungsform 
eingeführt  ist,  WO  Oetettbflcmr  nach  dem  Muster  der  in  den  Westiändem  geltenden 
in  Kraft  sind,  wo,  um  es  kurz  zu  sagen,  fast  jeder  Zweig  modemer  Civilisanon  feste 
Wurzeln  geschlagen  hat,  hat  sich  die  Verehrung  (Ter  verstorbenen  Ahnen 
bis  jetzt  behauptet  ui^  übt  noch  heute  einen  starken  Einfluß  auf  Oesetze  und 
Gebräuche  des  Volkes  aus.  Die  Ahnenverehrung  datiert  von  den  frühesten  Tagen 
japanischer  Geschichte  und  hat  trotz  der  zahlreichen,  auf  politischen  und  sozialen 
Ursachen  beruhenden  Revolutionen,  die  seit  der  Gründung  des  Reiches  stattgefunden 
haben.  Hunderte  von  Generationen  überlebt.  Für  die  Augen  des  WesÜänaera  mag 
es  anachronistisch  erscheinen,  daß  eine  japanisdie  Familie  ihre  Verwandten  zu  einer 
derartigen  Feierlichkeit  telephonisch  auffordert;  ebenso  muß  der  Anblick  einer  Familie 
befremdlich  wirken,  die  teils  in  europäischer,  teils  in  nationaler  Tracht  in  einem 
elektrisch  erieuditelen  Zhnmer  ihre  Opfer  und  Ehrenbezeugungen  vor  der  Erinnemngi- 
tafel  ihrer  Ahnen  darbringt  Die  eigentümliche  Vermischung  von  Einst  und 
Jetzt  ist  eine  der  auffallendsten  Cr^einungen  in  Japan.  Alle  Japaner,  mögen  sie 
sonst  Confndonisten  oder  Buddhisten  sein,  betreiben  den  Ahnenkuli  Niäit  dk 
Furcht  vor  bösen  Geistern,  sondern  die  Liebe  zu  den  Ahnen  ist  der  Ursprung 
der  Ahnenverehrung.  Dieser  Gebrauch  entspringt  dem  natürlichen  Triebe  der  Ver- 
wandten, Ihre  verstorbenen  Angehörigen  mit  Speise,  Trank  und  Kleidung  zu  vetsoilgeil, 
gerade  so  wie  zu  ihren  Lebzeiten.  Das  Band,  das  die  Menschen  anfänglich  zusammen- 
hielt, kann  nur  in  einem  unbewußten  Triebe  gefunden  werden,  der  in  der  Bluts- 
verwandtschaft liegt  Doch  die  Liebe  unter  den  Blutsverwandten  bleibt  innerhalb 
bestimmter  Grenzen.  Es  mußte  also  außerdem  noch  ein  anderer  Faktor  vorhanden 
gewesen  sein,  der  die  centripetale  Kraft  in  sich  trug,  die  einander  femstehenden 
Verwandten  miteinander  zu  vereinen  und  sie  zu  emer  Gemeinschaft  zusammen- 
zuschließen. Dieser  Faktor  war  die  Ahnenverehrung.  Die  Verehrung  gemeinsamer 
Ahnen  und  die  damit  verbundenen  Zeremonien  erhielten  die  Erinnerung  an  den 
gemeinsamen  Ursprung  unter  einer  großen  Zahl  weit  zerstreuter  Verwandten 
aufrecht,  welche  einander  so  entfremdet  waren,  daß  sie  ohne  dieses  Bindqdied  den 
Verkehr  mit  der  FamiUe  völlig  aufgegeben  huien  wÜidtn.  Cfaist  ist  dfe^Me  der 
Ahnenverehrung  in  Griechenland  und  Rom  gefibl  »Ofden.  Nadi  Heam  v^aren  die 
Arier  Ahnen  verehrende  Rassen.  In  gleicher  W^e  bt  durch  neuere  Forschungen 
von  Historikern  und  Soziologen  ebenso  vAt  durch  Untersuchung  der  Sitten  und 
Gebräuche  von  Naturvölkern  durch  Reisende  dargetan,  daß  die  Verehrung  verstorbener 
Ahnen  bei  einem  sehr  erheblichen  Teile  der  Menschheit  üblich  ist  Alles  scheint 
darauf  hinzuweisen,  daß  alle  Rassen  in  dem  Anfangsstadium  ihrer  Entwiddunf 
Ahnenkult  getrieben  haben  und  daß  hierin  der  erste  Schritt  zum  Beginn  eines 
sozialen  Lebens  auf  größerer  Basis  zu  erblicken  ist  —  In  Japan  hat  sich  trotz  aller 
Umwälztmgen  der  Ahnenkult  erhalten.  Man  unterscheidet  dort  drei  Arten  desselben: 
die  Verehrung  der  kaiseriichen  Ahnen,  der  Ahnen  eines  Clans,  und  der  Familien- 
Ahnen.  Die  Ahnenverehrung  hat  noch  großen  Einfluß  auf  Gesetz  und  Recht,  auf 
Verfassung,  Ehe,  Adoption  und  Erbfolge.  (N.  Hozumi,  der  Einfluß  des  AhnenndtttS 
auf  das  japanische  Recht  Berlin,  1901,  VerU«  der  Monatsschrift  Ost-Asieii.) 


Rechtswilsenschafft 

Zur  Revision  des  Stra^esetzbuches.  Von  einer  Strafe,  einem  Strafrechte 
können  wir  heutigen  Menschen  in  wahrhaftem  Sinne  nur  unter  der  Voraussetzung 
einer  Schuld  sprechen.  Die  Staatsgewalt  darf  in  keiner  Weise  dazu  schreiten, 
Strafen  gegen  emen  Schuldlosen  zu  verhängen.  Nach  dem  allgemeinen  Rechts» 
bewußtsein  kann  daher  auch  nicht  von  einer  Sühne-  oder  Verwaltungsstnde  im 
Gegensatz  zu  einer  „Stcherungsstrafe*"  die  Rede  sein.  Die  Sicherungss&afe  ist  in 
Wirklichkeit  gar  keine  Strafe;  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  Recht  und  Gereditig- 
keit  sondern  um  Maßr^eln,  die  in  den  Bereich  der  Sicherheits-  und  Wohlfahrts- 
poHzei  fallen.  Die  Strafe  soll  ihrem  Begrifft  nach  ehi  Uebel  sein,  das  den  Sdiuldigen 
trifft;  dies  schließt  nicht  aus,  daß  sie  nach  den  Forderungen  der  Menschlichkeit  als 
ein  heilsames  Uebel  gestaltet  wird,  d.  h.  als  Nebenzweck  Besserung  und  Crziehunf 
des  Ud)eltäter5  und  Abschreckung  anderer  verfolgt.  Gibt  es  aber  Keine  Sdnild,  so 
kann  es  auch  keine  Strafe,  kein  Strafrecht,  keine  Strafanstalten  gehen,  sondern  nur 
Sicherungs-,  Besserung-,  Erziehungsanstalten  und  Krankenhäuser;  es  kinn  dann 
kdne  Notwendigkeit  geben,  Stnidi  m  veifaingen,  wo  es  kefaie  Sdmld  gibt 
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Darf  man  aber  nach  den  heutigen  Anschauungen  noch  von  einem  ..Schuldigen", 
mer  „Schuld"  sprechen,  oder  nur  noch  von  einem  Opfer  der  angeborenen 
Ntturanlage  und  der  itiBeren  Umstinde?  Diese  Frage  ist  um  lo  MdevtunKS- 
voüer,  als  der  Detcrminismiis  vom  Standpunkt  der  Philosophie  eigentlich  unbestreitbar 
ist  Alle  Philosophen  kamen  zu  dem  Schluß,  daß  die  Schuld  im  Dasein  und  der 
Beschaffenheit  des  individuellen  intelltgibelen  Charakters  liegt.   Eine  Erklärung  ist 
für  den  menschlichen  Verstand  unlösbar.   Die  praktische  Vernunft  muß  ihr  Gcnnfre 
darin  finden,  daß  die  Tatsache  des  Qevi^issens  von  jeher  die  Mensdien  unmittelbar 
zu  der  im  tiefsten  Innern  wurzelnden  Ueberzeugung  geführt  hat  und  noch  immer 
führt,  daß  der  Mensch  verantworthch  ist  für  sein  Wollen  und  Handeln.  Nicht 
darauf  kommt  es  an,  was  das  Gewissen  des  Menschen  billigt  oder  mißbilligt,  denn 
hierin  können  nach  Ort  und  Zeit  die  größten  Verschiedenheiten  bestehen, 
tondeni  darauf,  daß  das  Gewissen,  die  innere  Stimme,  die  unsere  Handlungen  mit 
Aren  monüiscfaen  Merkmalen  begleitet,  überhaupt  da  ist,  immer  und  überall. 
Ohne  das  Gefühl,  die  Ueberzeugung,  die  praktische  Anerkennung,  daß  der  Mensch 
an  sieb  frei  ist  und  verantwortlich  rar  sein  Wollen  und  Handeln,  —  gldchvid  wie 
dict  phfloMfiMtdi  zu  begründen  fst  —  ktmi  keine  mensdiHche  Oeteüsaiaft  bettehen. 
Eil  lüben  daher  auch  alle  Kulturvölker,  insbesondere  die  Griechen  und  Römer  - 
frais  Ihrer  Moira,  ihres  Fatums,  denen  selbst  die  Götter  unterworfen  waren  — ,  und 
ebenso  alle  christlidien  Nationen,  trotz  ihres  Glaubens  an  die  göttlidie  WeHregierung, 
an  der  Notwendigkeit  eines  Strafrechts  und  an  der  Ueberzeugung  von  der  Ver- 
aniwonlichkeit  des  JVlenschen  für  seine  Handlungen  festgehalten.   Diese  Anschauung 
ist  audi  für  unser  praktisches  Leben  und  unser  Strurecht  ausschlaggebend.  Ei 
kommt  praktisch  im  wesentlichen  auf  dasselbe  hinaus,  ob  ich  sage:  du  hättest  anders 
wollen  und  handein  können,  oder  du  solltest  und  müßtest  selbst  anders  sein  und 
nicht  so,  daß  du  durch  die  wirksam  gewordenen  Motive  zU  solcher  Handlung 
bestimmt  werden  konntest.  —  Das  bestehende  Recht  hat  die  Schuldfrage  bejaht, 
dasselbe  wird  jeder  folgende  Oescugcber  tun  müssen,  der  zu  einer  Revision  des 
Strafrechts  schreitet;  denn  wenn  die  Frage  verneint  wird,  so  kann  es  überhaupt 
eme  Strafe,  ein  Strafrecht  und  Strafanstalten  nicht  geben,  weil  eine  Strafe  ohne 
Seinifd  ein  Widerspruch  in  sich  ist   Man  kann  dann  das  Strafrecht  nidit  revidieren, 
sondern  muß  es  aufheben  und  an  seine  Stelle  Sichcnmgs-  und  VorbcngiingsmaRre^'cln 
setzen,  wie  man  »ch  gegen  Irrsinnige,  Naturgewalten  und  wilde  Tiere  sd^ützt  Aber 
dies  frini  Icefn  henl^er  Gesetzgeber  wolien;  das  Redht  soIi  ein  Ausdnidc  der 
a^fsmeinen,  im  Volke  herrschenden  IVberzcujning  und  Anschauung  sein,  und  tief 
wnizeh  —  trotz  des  Streites  der  spekulativen  Theorien  —  noch  immer  in  unserem 
Vofte,  wie  fn  der  ganzen  heutigen  Mensdiheft  die  unmittelbare  feste  Ueberzeugung 
von  der  Freiheit  des  Menschen  tind  von  seiner  Schuld  und  Straf  Würdigkeit,  wenn 
er  dem  Gesetze  bewuHt  zuwiderhandelt.    Wie  diese  Freiheit  und  Verantwortlichkeit 
mit  dem  allgemeinen  Kausalitätsgesetz  zu  vereinigen,  wie  eine  im  „esse"  beruhende 
Schuld  zu  erklären  ist,  das  sind  metaphysische  Fragen  und  Probleme,  die  der  Oesetz- 

Scber  nicht  lösen  kann  und  auf  deren  Lösung  er  auch  nicht  warten  kann.  Eine 
evision  des  Straf  rechts  hat  besonders  zu  berücksichtigen  1.  eine  genauere  Behandlung 
des  subjektiven  Schuldmomentes,  2.  den  strittigen  Betriff  der  „Urkunde"  und  des 
„Versuchs  mit  uniaugiichen  Mitteln  oder  am  untauglichen  Objekt",  3.  größeren 
Schutz  der  persönlichen  Ehre,  4.  Reform  der  Freiheitsstrafe  und  Geldstrafe.  Denn 
der  Rahmen  für  die  letztere  ist  reichen  Leuten  gegenüber  zu  eng  bemessen.  Die 
ftelheftsstnifen  sind  zu  gfefcMörmfg;  manche  Verbrecher  wollen  Heber  in  ein  nach 
allen  mtHlernen  Anfordeningcn  der  Hygiene  eingerichtetes  Zuchthaus,  wo  sie  in 
Ckseilsdiaft  vieler  Genossen  jnit  gehalten  werden,  als  in  ein  dunkies  unsauberes 
Wrihei  Ocftqfnis.  (Dr.  von  BBlow,  Deulidtt  JmiileiKZettimg^  IWt,  No.  17—18.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Bestrebungen  in  der  Schulreform.  1.  Der  Unterricht  des  ersten  Schul- 
jahres bedarf  einer  anderen  Gestaltung  unter  Zurückdrängen  des  Lesens  und 
Schreibens,  bei  tüchtiger  Ucbung  des  Sprechens,  fleißiger  Ucbiuig  der  Sinne, 
Betitigung  der  Phantasie  und  vorherrschender  Stelhing  des  Anschauungsunterrichtes, 
wobei  die  Sitzzeft  der  Kleinen  vermindert  die  Oesundiwft  gesdiont  wird.  7.  Die 
Einfügung  des  Handfertigkeitsunterrichtes  fn  den  Lehrplan  der  Schulen  ist  vr m 
StwfipMiwt  der  Sdiylgesundheitspflege  nicht  zu  billigen,  da  derselbe  nicht  genügend 
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hygienische  Momente  aufweist,  um  als  Ausgleich  der  durch  den  Lemakt  entstandenen 
Schäden  gelten  zu  können.  £>er  Aufenthalt  in  der  frischen  Luft  und  besonders  das 
Jttgendspiel  vermögen  diesen  Zweck  besser  zu  erfüllen.  Dem  letzteren  ist  in  Stadt 
und  Land  eine  bessere  Pflege  zu  gewähren.  3.  Vom  Standpunkt  der  Gesundheits- 
pflege ist  die  EinfQhrung  des  Haushaltungsunterrichtes  ffir  Madchen  in  die  Schule 
zu  erstreben;  die  Bedunnisse  des  Lebens  gebieten  ihn,  da  die  bessere  Zurüstung 
der  Mädchen  fast  aller  Stfinde  ffir  die  piaktiscfae  Tätiidceit  des  Wdbcs  im  Interesse 
der  menschlfchen  Oesellsdiaft  und  deren  OesnndlwrafofderiiiHP  Negi.  4.  fii  Iii 
v^ienschaftlich  festgestellt,  daß  der  wissenschaftliche  Unterricht  am  Nachmittag 
hygienisch  nachteiik  und  pädagogisch  fast  wertlos»  wenigstens  sehr  minderwertig 
m.  Im  Internse  oer  Oetnmiheitspflege  Iii  dämm  dcMen  Beseitigung,  wo  diese 
unmöglich  ist,  dessen  Einschränkung  zu  erstreben.  Die  freien  Nachmittage  sind 
teilweise  dem  Aufenthalt  in  der  frischen  Luft  und  der  Pflege  des  Jugendspiels  zu 
widmen.  5.  IDer  Unterricht  in  der  Fortbildungsschule  in  später  Abendstunde  ist 
vom  Standpunkte  der  Gesundheitspflege  zu  verwerfen;  es  ist  eine  frühere  Unter- 
richtszeit während  des  Tages  zu  wählen.   6.  Die  Haftpflicht  hat  größere  Beunruhi- 

emg  unter  den  Lehrern  verbreitet,  als  begründet  erscheint  Wo  gesundheitsfördernde 
ebungen,  wie  Turnen,  Spielen,  Baden,  Schülerausflüge  dadurdi  gehemmt  werden, 
da  ist  dies  zu  beklagen  und  auf  Abänderung  zu  dringen.  7.  Die  Grundsätze  einer 
vernünftigen  Gesundneitspflege  müssen  mehr  und  mehr  Gemeingut  unseres  gesamten 
Volkes  werden.  Es  ist  die  Pflicht  aller  Schulanstalten,  dafür  einzutreten  und  den 
Unterrichtsplan  danach  zu  gestalten.  (Rektor  Endris,  Verhandlungen  der  III.  Jahree- 
veiummtnog  dei  aUgemeiaen  Vcfeim  ffir  SdudgesnndhcMipacgc^  1902;  Seite  15S.) 

Der  Unterricht  fllr  tcbwacheiiinige  Kinder  in  Berlin.  Nachdem  beralte 

in  den  letzten  Jahrzehnten  des  vergangenen  Jahrhunderts  in  verschiedenen  anderen 
deutschen  Städten  Hüifsklassen  und  Hülfsschulen  für  solche  Kinder  geschaffen 
worden  waren,  welche  infolge  ihrer  geringen  ^istigen  Fähigkeiten  durch  den 
normalen  Unterricht  in  der  Volksschule  nicht  ausreichend  gefördert  werden  konnten, 
entschloß  man  sich  zu  Beginn  des  Jahres  1898  auch  in  Berlin  dazu,  dieser  Fn^ 
näher  zu  treten  und  schuf  die  Einrichtung  der  „Nebenklassen".  Ihr  Zweck  ist  rai 
§  1  des  grundlc^nden  Statuts  folgendermaßen  festgestellt  worden;  w^i^cin^ 
'  Schulkinder,  wel^e  infolge  geistiger  oder  körperlicher  Hemmnisse  an  dem  lehrplaii- 
mäBigen  Unterriclil  nicht  mit  Erfolg  teilnehmen,  können  einem  Unterricht  in  den 
Nebenklassen  überwiesen  werden.  Er  soll  die  Kinder  so  fördern,  daß  sie  entweder 
tdinlfähig  weiden  oder  die  ihnen  erreichbare  VoiMIdung  für  das  spitere  Leben 
erlangen."  Im  Oktober  1898  wurden  zunächst  22  solcher  Klassen  mit  267  Kindern 
eröffnet,  und  schon  im  April  1899  mußten  weitere  18  Nebenklassen  hinzugefügt 
werden.  Im  Laufe  des  Jahres  1900  stieg  die  Besetzungsziffer  der  Nebenidassen 
auf  701,  die  Zahl  der  an  die  Qemeindeschule  Zurückversetzten  dagegen  betrug 
nur  20.  Gegenwärtig  hat  die  Frequenz  der  Nebenklassen  1021  Kinder  erreicht,  die 
^riil  der  Zurfidcversetzten  für  das  Jahr  1901  ist  zur  Zeit  noch  nicht  amtlich  bekannt 
gemacht  worden,  soviel  steht  jedoch  schon  jetzt  fest,  daß  sie  auch  im  dritten  Jahre 
des  Bestehens  der  Nebenklassen  nicht  erheblich  zugenommen  hat.  Dabei  muß 
außerdem  in  Betracht  gezogen  werden,  daß  zwar  Berioite  über  die  erfol^^en  Zurfidc- 
versetzungen  in  die  Volksschule  voriie^en,  daß  es  aber  an  amtlichen  Nachrichten 
darüber  fehlt,  ob  sich  diese  Maßregel  im  Interesse  der  zurückversetzten  Kinder  als 
zweckmäßig  erwiesen  hat,  d.  h.  ob  sie  jetzt  dem  normalen  Unterricht  dauernd  folgen 
können.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Kinder  unserer  Nebenklassen  besteht 
nicht  aus  zußllig  Zurückgebliebenen,  sondern  aus  geistig  anomalen  Kindern, 
weldie  so  gut  wie  die  Zöglinge  der  Idiotenanstalt  in  Dalldorf  eines  eigenartigen 
Unterrichtes  mit  besonderen  Zielen  und  Methoden  bedürfen,  eines  Unterrichtes,  der 
sie  fiirs  Let>en,  nicht  fBr  eine  andere  Schule  vorbereitet;  sie  brancben  eigene^  ihren 
f^higkeiten  und  Bedürfnissen  angepaßte  Erziehungsanstalten,  ffir  welche  die  ver- 
einzelten Nebenklassen  nur  als  unentwickelte  Vorstufe  angesehen  werden  können. 
Der  genaueren  Erforschung  des  physischen  und  psychischen  Znstandes 
der  Kinder,  welche  die  einzig  zuverlässige  Grundlage  für  ihre  zweck- 
mäßige und  erfolgreiche  pädagogische  Behandlung  bietet,  dienen  die 
im  Wiiiterwiiiesler  1901/02  eing^lirten  Personalbogen.  Sie  werden  voraussichtitch, 
besonders  wenn  das  Institut  der  Berliner  Schulärzte  eine  weitere  Ausbildung  erfahren 
hat,  eine  bedeutsame  Rolle  in  der  Fortentwicklung  des  ganzen  Unterrichtszweiges 
spielen.  (Blitter  lir  Sdndgcsundheitqillegc^  Dr.  P.  m  Obydd,  190^  No.  15.) 
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Soslale  Hjrgiene. 

Das  Eiweiß  in  Hygiene  und  Wirtschaft  der  Ernährung.  Die  Eiweiß- 
fnge  ist  immer  aktuell,  weil  sie  einerseits  von  höchstem  wissenschaftlichen  Interesse 
ist,  andererseits  wirtschaftliche  Momente  sie  stets  in  den  Vordergrund  drangen. 
Vergegenwärtigt  man  sich,  daß  50—75  pCt  des  Einkommens  von  der  Mehrheit  für 
Ernährung  ausgegeben  werden,  in  dieser  Crnährun;^  aber  das  Eiweiß  das  \'erteuemde 
ist,  so  wird  die  Eiweißfrase  aktuell  sein  und  bleiben.  Von  der  Ernährung  hängt 
tfe  Menge  tn  Kraft  ab,  die  der  elnzetne  der  Oesamiheft,  weldte  die  Oesainfheit 
der  Staat  dauernd  äußern  kann.  Sinkt  die  Fmähning  in  ihrctn  Niveau,  so  muß,  auf 
die  Dauer  wenigstens,  das  Maß  an  Kraft  sinken,  das  in  Arbeit  erscheint,  muß  sich 
in  Produktion  w  Qualitit  der  oroduzierten  Ofiter^  mithin  im  Wert  des  Absatzes, 
eine  Abnahme  einstellen.  Von  dem  Wohlstand,  seiner  Erhaltung  und  Hebung  hingt 
es  ab,  wie  das  Volk  lebt.  Sinkt  dieser,  so  sinkt  die  Zahl  der  Eheschließungen,  es 
widMt  die  Mfiglidikeit  für  Erhöhung  der  Sterblichkeitsziffer.  Es  mehren  ticii  die 
Stimmen  auch  aus  volkswirtschaftlichen  Kreisen,  die  in  der  Unterernährung  ganzer 
IGassen  der  Bevölkerung  eine  dauernde  und  mit  ihrer  Dauer  wachsende  Gefahr 
erblicken.  Diese  Gefahr  drückt  sich  ihrer  letzten  Ursache  nacli  ans  in  der  Entbehrung 
an  Eiweiß.  Somit  wird  die  Emahrungsfrage  des  Volkes  immer  aktuell  sein  und 
bleiben.  Auch  wir  betrachten  die  Nahrungsmittel  an  erster  Stelle  als  Rüst- 
zeug unter  den  allgemeinen  Kampfmitteln  von  Individuen  und  Gruppen 
gleichartiger  Individuen.  (Finkler  u.  Uchtenfellt,  2^ntralblatt  für  allgemeine 
OcsimdlieHspflege,  1902,  Beilageheft.) 

Abnahme  der  Tuberkulose  als  Todesursache  in  Preußen.  Die  preußische 
slatisflwhe  LandeszentraiansteK  hat  der  intematfonalen  TubeilniloselKmferenz,  wddie 

in  Berlin  vom  22.-26.  Oktober  1902  abgehalten  wurde,  eine  Nachweisung  über  „das 
Auftreten  der  Tuberkulose  als  Todesursache  in  Preußen"  (Preußische  Statistik,  179) 
während  des  letzten  Vierteljahrhunderts  fiberreicht  Die  Ermiftelungen  sind  besonders 
beachtenswert,  weil  sie  während  des  ^nnzen  Zeitraumes  nach  einheitlichen  Qrund- 
satien  unter  ein  und  derselben  Leitung  (Geh.  Med.-Rat  Guftstadt)  angestellt  worden 
sind.  Es  ergibt  sich  nun  eine  bedeutende  Abnahme  der  Tuberkulosesterblichkeit 
fm  preußischen  Staate  von  31  auf  lOQQO  Lebende  im  Jahre  1976  bis  27  im  jr^hre  1891, 
22  im  Jahre  1896,  20  im  Jalire  1901.  In  den  Stadlgemeindeti  erlagen  der  Krankheit 
im  Jahre  1S76  36,  im  Jahre  1901  nur  22;  in  den  Landgemeinden  28  beziehungsweise  17 
von  10000  Lebenden.  Besonders  beweiskraftig  sind  die  Nachrichten  aus  den  Groß- 
städten« da  dort  für  die  Anmeldung  der  Gestorbenen  ärztliche  Totenscheine  verlangt 
werden.  Die  22  Großstädte  haben  alle  bis  auf  wenige  Ausnahmen  (z.  B.  Bresla\i 
1901  40  auf  10 000)  andauernd  günstigere  Sterblichkettsziffem  an  Tuberkulose  auf- 
iM wehen.  Von  Widltfgkeit  ist  es,  dtn  die  höchsten  tmd  niedrigsten  ZSIem  Ar  dfe 
einzelnen  Aitersidassen  In  den  veischledenen  OroBslidten  cntsdilcden  gfinsUger 
geworden  sind. 


E»  war  fäx  du 
Altar  voB 

Tuberkulo««^rbezifFer 

1  dkaledriM* 

Tlibeitato»8labeziffer 

187« 

1901 

;  187» 

igoi 

15-30  Jahien 
30— <S0  Jahren 

62  (Crefcld) 
164  (Etberfetd) 

37  (Breslau) 
53  (Breslau) 

16  (Danzig) 
36  (Danzig) 

14  (Charlottenburg) 
19  (Chartotlenburg) 

Hoffentlich  werden  die  auf  Bekämpfung  der  Krankheit  gerichteten  Be^trebuntren 
noch  weitere  Erfolge  erzielen.  (Georg  Heimann,  Aentliches  Vereinsblau,  iy02, 
No.  486.)  —  Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  unsererseits  wiederum  drineend 
davor  warnen,  aus  solchen  Statistiken  zu  schließen,  daß  die  Abnahme  der  Tuberkulose- 
Todesfälle  eine  Abnahme  der  Tuberkulose- Kranken,  und  daß  die  heute  übliche 
Bekämpfung  der  Tuberkulose  eine  „Ausrottung"  der  Tuberkulose  bedeute.  Allein 

eine  SÜatisttk  über  die  iCraokhcitsiäUe  kann  darüber  Aufschluß  geben;  denn  nur  die 
Verminderung  der  Infektionen  ist  bei  der  Bekämpfung  dier  DulMfkulose  «is- 


Die  KraatUieltMi  im  ftmiudaitclitii  Heere.  In  ehier  der  letzten  Sitzungen 

des  Senats  richtete  Ootteron  eine  schwerwiegende  Fra^e  an  den  Kriegsminister,  die 
den  sanitiren  Zustand  der  Armee  zum  Inhalt  hatte.  Anlaßlich  der  i^blikation  der 
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statistischen  Daten  über  die  Morbidität  und  MortalitSt  in  der  französischen  Armee  im 
Jahre  i9tX)  liat  die  Kölnische  Zeitung  rwischen  der  Erkrankungs*  und  Sterblichkeiti- 
ziffer  der  französischen  und  deutschen  Armee  einen  Vers^leich  gezogen,  aus  dem  sicii 
die  Tatsache  ergeben  hat,  daß  bei  einem  beinahe  gleichen  Effektivstande  beider 
Armeen  die  Zahl  der  Kranken  im  französischen  Heere  mehr  als  doppelt 
imd  die  Zahl  der  Todesfälle  gar  fünfmal  so  groß  ist  als  in  der  deutschen 
Armee.  In  Frankreich  betragt  jährlich  die  Anzahl  der  Kranken  fm  Durchschnitt 
57524,  die  Zahl  der  Verstorbenen  21il,  während  in  Deutschland  diese  Ziffern  nur 
28193  und  433  betragen.  Ootteron  steUte  an  den  Kriegsminister  die  Aufforderung, 
JVlaßregeln  zu  ergreifen,  um  diese  traurigen  Verhältnisse  zu  bessern.  Der  Kriegs- 
minister erwiderte,  er  müsse  zu  seinem  tiefen  Bedauern  zugestehen,  daß  die 
Sterblichkeit  in  der  deutschen  Armee  eine  viel  niedrigere  sei  als  im  französischen 

Heere.  Die  Tuberkulose  habe  im  Jahre  1900  in  Frankreich  1045  SokUten  hinweg- 
geraffi,  In  Deutediland  dagegen  irar  129,  der  Typbnt  {orderte  imter  den  franzflslscheo 

Mannschaften  im  selben  Jahre  600  Opfer,  in.  Ijeutschland  bloR  87.  An  Dysenterie 
zählte  man  unter  den  französischen  Soldaten  421<l^  unter  den  deutschen  110  Fälle» 
allerdfnfs  dürfe  man  nicht  vergessen,  daS  <fle  Franzosen  viel  melir  Oarnieonen  ia 
den  Tropengegenden  besitzen  als  die  Deutschen.  Der  Minister  versprach  alles  ins 
Werk  zu  setzen,  um  diesen  beklagenswerten  Verhältnissen  ein  Ende  zu  machen. 
(AUfemeüie  Wiener  Mediziniadie  Zdtung,  190^  Na.  51.) 

Erliolungsstitten  für  tut>erlcu15ae  Arbeiter.    Auf  dem  internationalen 
Tuberkulose-Kongreß  in  Beriin  stellte  W.  Becher  folgende  Leitsätze  auf:  1.  Die 

Frhohm^sstättcn  hnben  untfr  ihren  tuberkulösen  Pfleglingen  viele,  die  fOr  die  festen 
Lungenlieilstätten  vorgemerkt  sind,  auf  die  Aufnahme  in  die  Lungenheilslättc  aber 
noch  warten  müssen.  Die  Kranken  verbringen  diese  Wartezeit  in  der  Erholungs- 
stätte. Sie  sind  dort  bei  weitem  besser  aufgehoben,  als  in  ihren  Wohnungen.  Eine 
Verschlechterung  ihres  Zustandes,  wie  er  häufig  während  der  Wartezeit  zu  beobachten 
ist,  wird   durch   die   Erholimpsslattennflege  am   ehesten  verhindert.     2.  Unter  den 

PflegUngen  der  Erholungsstätten  sina  viele,  die  zuvor  in  Lungenheilstätten  waren, 
eine  erneute  Heilsttttemair  sidi  aber  versagen  müssen;  andere  Kranke  sudien 

unmittelbar  nach  der  Entlasstint:  aus  der  Lunfrenheilstätte  die  Erholungsstätte  gleichsam 
zur  Nachkur  auf.  Nach  diesen  beiden  Richtungen  hin,  zu  1  und  2,  bilden  die 
Eriiolungestttlen  eine  Ereinzung  der  Lungenheilstraen.  3.  Unter  den  Lungenkranken 
in  den  Erholungsstätten  Tassen  sich  leicht  diejenigen  herauserkennen,  bei  denen  aller 
Voraussicht  nach  eine  Kur  in  einer  Lungenheilstätte  Erfolg  haben  würde.  Die 
Erholungsstätten  dienen  sonach  weüer  f&r  die  Auslese  der  geeigneten  Heilstätten* 
kranken.  4.  Die  Erholungsstätten  nehmen  Lungenkranke  in  allen  Stadien  auf,  auch 
Schwerkranke.  Sie  sind  zugleich  Asyle  für  sieche  Tuberkulöse.  5.  Es  bietet  sich 
in  den  Erholungsstätten  eine  sehr  gQneÜce  Gelegenheit  zur  Bdehrung  der  Kranken 
und  zu  ihrer  Erziehim^y  zu  Maßnahmen  gegen  die  Tuberkuloseverschteppung.  6.  Die 
Ergebnisse  der  Erhoiungsstattenpflege  bei  einem  Teil  der  Tuberkulosen  —  die 
Sommerkur  befähigt  die  Kranken  über  Winter  zu  arbeiten  —  beweisen,  daß  die 
Erholungsstätten  auch  als  Heilanstalten  einen  nicht  unbetiiditiidien  Wert  Inben. 
7.  Ein  Vorzug  der  Erholungsstätten  ist  ihre  WohlfeilheiL 


iUasra-Hygieiie. 

Ueber  erbliclie  Belastung.  Ein  charakteristisches  Zeichen  der  g^nwärtigen 
l^'chtung  in  der  Heilkunde  liegt  darin,  daß  man  sich  immer  mehr  von  der  ronen 
Empirie  der  Therapie  zu  entfernen  trachtet,  und  bestretrt  ist,  Einsicht  in  das  Wesen 
der  krankhaften  Prcizessc  eriangen,  um  dadurch  Gesichtspunkte  für  eine  rationelle 
Behandlung  zu  gewinnen.  Vntia  den  ursächlichen  Momenten  der  Oeistesstönmg 
wird  weitans  als  das  wichtigste  die  erbliche  Belastung  angeselien.  Die  nrsiciiliehe 
Bedeutun;^  der  Erblichkeit  kann  nur  mit  Hi  lfe  der  Statistik  erkannt 
werden.  Wir  haben  gar  kein  Mittel,  um  direkt  zu  erkennen,  ob  die  bei  einem 
efnxelnen  Menschen  aufgetretene  OeistesstSmng  mit  einer  bei  seinen  Aacendenlen 
beobachteten  in  einem  ursächlichen  Verhältnis  steht.  Die  erbliche  Uebertrag^nig  von 
Geistesstörung  kann  nur  erkannt  werden,  indem  wir  nachweisen,  daß  in  ao  und 
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so  viel  Fällen  von  Qeistesstörang  eine  solche  Erkrankung  auch  bei  den  Ascendenten 
nadiweisbar  ist    Die  Geistesstörung  der  Ascendenten  hat  nicht  notwendt?  Geistes- 
störung des  Descendenten  zur  Folge  und  wir  finden  daher  auch  in  der  Ascendenz 
der  Oeistessesunden  Ocistesstöningen.  £s  muü  nachgewiesen  werden,  da3  in  der 
Aieendcne  qcbte»getWrier  vM  Öfter  PttychoMti  votfconnnen  als  fn  der  von  Oeisies- 
gesunden.    Eine  solche  Statistik  verlangt,  daß  die  vergleiclienden  Zahlen  über  die 
erbUdie  Belastung  Oeiste^gesimder  und  Odsteagestörter  von  derselben  Bevölkerung»* 
gruppe  gewonnen  werden,  d.  h.  ^  m  versladiciidcn  Individuen  mflnen  gleiai- 
arti^e  Verhältnisse  darbieten,  also  z  B.  in  Bezu^  auf  Alter,  Geschlecht,  Nationalität, 
soziale  Verhaltnisse  u.  s.  w.  Außerdem  müßten  die  Erhebungen  bei  beiden  Kategorien 
mit  denselben  Methoden  und  bei  gleichen  Onulen  der  Zuverlässigkeit  angestellt  sein. 
Außerdem  müssen  solche  Untersuchungen  nur  an  einem  ziemlich  großen  Material 
einwandfrei  durchgeführt  werden,   ^e  größte  Schwiengkeit  macht  der  Umstand, 
daß  wir  bei  UafcffMK^ni^n  über  die  erlNldie  Belastung  meist  überhaupt  nicht  fesfe> 
stellen  können,  wa?  vorließ,  sondern  nur,  was  uns  mitgeteilt  wird.    Der  Qeistes- 

gesunde  sucht  die  hereditäre  Belastung  zu  verbergen.  Solche  Untersucliungen  an 
lesunden  müssen  aber  immer  vorangehen,  wenn  man  den  bei  Geisteskranken 
ermittelten  Hereditätsprozenten  eine  ursächliche  Bedeutung  zuschreiben  will.  In 
Wirklichkeit  fehlen  aber  solche  Paralleluntersuchungen  bei  Gesunden  fast  durchwegs. 
\X'ir  müssen  femer  die  Frage  voriegen:  was  wird  denn  eigentlich  übertragen,  wenn 
von  Erblidikeit  gesprochen  wird?  Wird  eine  ICrankheit  von  Asrandenten  auf  den 
Descendenten  fibertragen.  etwa  wie  bd  der  hereditären  Syphilis?  Das  Ist  gewfB  fn  der 
großen  Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  ein  erblicher  Einfluß  angenommen  wird,  nicht 
der  FalL  In  vielen  fällen  wird  nur  die  Möglichkeit  zu  einer  Erkrankung  übertragen. 
Die  Annahme,  daß  die  HeredRit  tSdn  d«s  nrrilchHcbe  Moment  für  cuis  Enistnen 
dner  geistigen  Störung  sei,  wird  schon  durch  den  Umstand  hinfällig,  daß  wir 
hinfiig  unter  denselben  Erblichkeitsbedingungen  gesunde  neben  kranken  Nach» 
boouoen  sehen,  während  sich  die  mit  Notwendigkeit  kianlonaciiende  Wiriomg  der 
Heredität  auch  durch  jene  Fälle  nicht  beweisen  läRt,  wo  die  gesamte  Descendenz 
erkrankt  war,  da  bei  einem  solchen  Nachweise  nicht  bloB  die  wirkliche,  sondern 
auch  die  mögliche  Nachkommensdiaft  In  B^radit  käme.  In  der  filierwi^nden 
Zahl  der  Fälle  kann  nicht  Erkrankung,  sondern  nur  eine  Disposition  vererbt  worden 
sem.  Gibt  es  aber  verschiedene  Formen  der  Geistesstörung,  so  muß  es  auch  eine 
Mehrheit  der  Dispositionen  geben.  Die  gegenwärtige  Erbüchkeitslehre  sucht  ni^t 
nur  nach  Geistesstörungen  in  der  Ascendenz,  sondern  sieht  auch  Nervenkrankheiten, 
Trunksucht,  auffallende  Charaktere  und  Selbstmord,  verbrecherische  Neigungen  u.s.w. 
als  belastend  an.  Man  hat  dies  ,, Oesetz  der  Transformation"  genannt  und  auf  diese 
Weise  hohe  Prozentsätze  der  erblichen  Belastung  festgestellt  Es  ist  daher  die 
dfhynde  Forderung  zu  stellen,  daB  die  herrschende  Lehre  von  der  here- 
ditären  Belastung  notwendige  einer  Reform  bedarf.  Einen  Fortschritt  bietet 
die  Aufstellung  der  Stammbäume  doch  führen  auch  sie  leicht  zu  Irrtümern.  Alle 
SdiwIciii^Eeiten  der  Eridirung  pathologiMfaer  Verertmng  schwhiden,  wenn  man 
dieselbe  von  einem  allgemeinen,  allerdings  teilweise  hypothetischen  Standpunkt  aus 
aufiaßt  In  den  meisten  Fällen  wird  sicher  nur  eine  Disposition  vererbt,  andererseits 
OBt  sieh  die  wirkliche  Vererbung  einer  Krankheit  nicht  nachweisen.  Es  unterliegt 
ferner  keinem  Zweifel,  daß  Disposition  keine  unveränderliche,  sondern  eine  variabeie 
Größe  ist;  daß  die  iVlenschen  nicht  in  Belastete  und  Unbelastete  einzuteilen  sind, 
floodem  daß  die  Belastung  uns  allen,  nur  in  sehr  verschiedenem  Grade  zukommt, 
respektive  daß  unter  der  viel  berechtigteien  Annahme  einer  Mehrheit,  ja  Vielheit 
vererbter  Dispositionen,  diese  Dispositionen  in  den  verschiedensten  Graden  und  in 
mannigfacher  Verbindung  bei  einer  Menge  von  Menschen  vorkommen.  Von  einem 
solchen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  wurde  allerdings  der  erblichen  Disposition 
eine  weit  geringere  Rolle  bei  der  Entstehung  der  Geistesstörung  bei- 
gemessen werden  können,  als  gemeinhin  angenommen  wird*  (Pwlcnor  Wlgntr 
von  Jaui^^  Wiener  KUnische  Wochenschrift,  1902,  44.) 

AlkohoMsrauB  und  erbliche  Entartung  in  Frankreich.  Frankreich  gehört 
m  den  Staaten,  welche  als  alkoholisierte  mit  an  der  Spitze  der  Nationen  marschieren. 
Es  verdankt  seinen  Allrohollsmus  an  erster  Stelle  dem  in  allen  Bevölkerungsklassen 
heimischen  Genüsse  schwerer  Schnäpse.  Die  Zahl  der  geisteskranken  Alkoholiker 
ist  in  besiandigein  Anwachsen.  Die  Prozentzahlen  der  in  Irrenanstalten  aufgenommenen 
Trinker  waren  1888—1898:  8.8  —  9,6  -  10,5  —  10,5  -  10,1  -  11  -  12,7  -  13,1 
18,5  —  19,9  —  13^7  pCt  Die  meisten  derselben  stammen  aus  den  Departements» 
die  vorwiegend  den  Atkobo^rauß  ergeben  sind.  Der  größere  Teil  der  ilKoboHschen 
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Oeisteskrankheiien  HAH  auf  das  31.— 45.  Lebensjahr.  Nach  Cat  ist  der  AlkohoU 
mißbrauch  des  Weibes  bestimmender  ffir  die  IMinderwertiskeit  der 
Nachkommenschaft  alt  die  iletMaaiici.  (Dr. FMfc  Hysieiiiidie IoiimImImii. 
im,  21,  Seite  im) 


Sozialpolitik. 

Deutsche  und  amerikanische  Arbeiter.   Durch  Pierpont  Moi^ans  kühne 
Unternehmungen  sind  Vergleiche  zwischen  dem  amerikanischen  und  dem  deutsdien 

Arbeiter  ;irigcregt  worden.  Es  ist  zunächst  unzutreffend,  von  „dem"  amerikanischen 
Art>eiter  sduechtwcg  zu  sprechen  und  ihm  aile  möglichen  Vorziige  vor  dem  deutsdien 
Ailwfter  ancnschneioen.  es  gibt  MRHonen  anieilnnisdicr  Arboler,  quaHfUerte  und 
ungualifirierte,  Textil-,  JVletair,  Mnbcl-,  Bergwerics-,  Kanal»  und  noch  verschiedenerlei 
anaere  und  von  versclu«ienen  Rassen  abstammende  Arbeiter;  aber  „den"  ameri- 
hanfadien  Arbeiter  als  einen  bestimmten,  vom  europiisdien  Arbeiter  verschiedenen 
Typus  gibt  es  nicht.  Und  warum  soll  der  g^e^tem  erst  aus  Europa  7ug;cwandcrte 
Aroeiter  aui  einmal,  weil  er  nun  im  Yankeelande  ist,  ein  anderer  Mensch  geworden 
sein?  Auch  ist  die  Behauptung  wenig  glaubwürdig,  daß  die  höheren  Lmme,  die 
driihen  gezahlt  werden,  Lfrsache  des  dortigen  industriellen  Aufschwunges  seien. 
Hohe  Lohne  an  sich  beweisen  gar  nichts;  man  muß  dazu  vdssen,  ob  sie  nicht  durch 
hohe  Mieten  und  teuere  Prte  vendtkmgen  werden.  Hohe  LjÖhne  zu  zahlen  und 
dadurch  die  besten  Arbeiter  atizulocken,  hat  schon  ein  deutscher  Nationalökonom 
vor  mehr  als  60  Jahren  den  deutschen  Industriellen  cn:pfohlen,  eine  Weisheit,  auf 
die  sie  sellnt  kommen  konnten.  Wie  kritisch  man  auch  die  Vergleichungen  des 
amerikanischen  mit  dem  deutschen  Ari>eiter  betrachten  möge,  so  ergibt  sich  doch 
einiges,  was  in  allen  Vergleidiungen  gemeinsam  enthalten  Ist  und  der  amerikanischen 
Industrie,  sagen  wir  lieber  den  amerikanischen  Industriellen,  einen  Vorsprung  vor 
den  deutschen  ermöi^ifcht  Offentiar  infolge  der  Rassenverschiedenheiten  gibt 
es  diflben  eine  &o  geschlossene  Oreanisaflon  und  polMsdie  Vertretung  der  AibeHer 
nicht,  wie  bei  uns  durch  die  Sozialdemokratie  Vnd  femer  sind  die  Arbeiter  drilhcn 
nicht  im  Genüsse  einer  Fürsorgegesetzgebung  durch  Alters*,  Invalidltäts*  und  Krank- 
heitsverricberung,  wie  die  deutschen  Arbeiter.  Infolgedessen  ist  die  Existetta  des 
einzelnen  amcrikauTschen  Arbeiters  eine  viel  unsichere  und  gefährdetere,  wenn  er 
nicht  alle  Kräfte  bis  auf  den  letzten  Rest  anspannt  und  seine  Kollegen  durch  FleiB, 
Ausdauer,  Enthaltsamkeit,  sowie  dnrdi  energiscbcs  Bildungsstreben  zu  überflügeln 
itnd  pfewissermaRen  niedemikonkurrferen  sucht.  Drüben  ist  der  Konkurrenzkampf 
nicht  nur  unter  den  Unternehmern,  sondern  auch  unter  den  Arbeitern  vorhanden; 
ein  deutscher  Sozialdemokrat  sprach  direkt  von  der  amerikanischen  „Streberblasc". 
Das  geschlossene  Zusammenhalten  und  der  passive  Widerstand  j^gen  Ausnutzung 
ihrer  Kräfte  kennzeichnet  die  deutschen  Arbeiter,  ehrgeiriges,  rücksichtsloses  Vor- 
wärts- und  Aufwirtsstreben  die  amerikanischen.  Den  Vorteil  davon  haben  die 
amerikanischen  Industriellen,  natürlich  nur  solange,  als  nicht  auch  die  amerikanischen 
Arl>eiter  geschlossen  organisiert  sind  Das  kann  aber  noch  geraume  Zeit  dauern, 
denn  solange  den  amerikanischen  Arbeitern  noch  Wege  offen  sind,  höher  zu  steigen, 
werden  die  besten  unter  Urnen  Ueber  diese  Wege  bescltreitei^  als  sich  der  Massen- 
oiganlsatlon  anschlleflen.  Das  Aufsteigen  fn  höhere  Senicliten  Ist  drfiben 
viel  leichter,  als  bei  uns.  Wo  ein  btahlkönig  wie  CamM^ie,  ein  Crfinderfürst 
wie  Edison,  wo  Schriftsteller  wie  Habberton,  Bret  Harte,  Mark  Twain,  Henry  George 
aus  den  nuteten  Sdiiditen  emporgetaucht  sind,  wo  IMfllionire  sich  rühmen,  Art>ener 
gewesen  zu  sein,  wo  femer  und  schließlich  noch  unermeßliche  lindereien  billig  zu 
haben  sind  oder  Ooldfdder  Über  Nacht  gefunden  werden  —  da  winkt  dem  Arbeiter, 
wenn  er  nur  einige  Iddne  Ersparm'sse  zu  erübrigen  weiß,  immer  noch  eine  oder 
die  andere  M(:)glichlteit,  es  in  diesem  Lehen  tu  etwas  Besserem  oder  zu  größerem 
Wohlstand  zu  bringen,  als  bei  uns,  wo  kern  Land  mehr  zu  haben  und  nach  oben 
die  Aussicht  mehr  verbaut  ist  Die  JMehrzahl  der  ameiikanisdien  Arbeiter  mag  es 
daher  im  ganzen  schlechter  haben  als  die  deutschen  Kollegen.  Die  Elite  aber 
hat  es  besser.  Den  Hauptvorteil  dabei  hat  der  amerikanische  Unternehmer  und 
Cxpofteur.  (AmtUdies  Oigim  des  Bandes  der  Industriellen,  1902;  No.  15.) 
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StMlB-  und  Purtelpoliiik. 

Die  KHm  des  ilcatMiwfi  Pttrtaoiciitftrltmiit.   Ffir  «Uejeiugen,  denen 

Poütik  der  ernste  Verlauf  der  Entwicklung  von  Staaten  und  Nationen  ist,  sind  die 
«genwärti^en  Ereignisse  in  den  Parlamenten  von  Oesterreich,  Ungarn  und  Deutscfa- 
fand  von  höchster  Bedeutung.   Englands  Parlamentarismus  wurzelt  vor  allem  In  der 

strengen  Beachtung  seiner  Prärogative,  diese  selbst  aher  darin,  daß  das  Parlament 
nie  gtt^en  die  eigenen  Grundfesten  ankämpfte,  sondern  mit  rücksichtsloser  Energie 


leschäftsgebriuche  aufrecht  erhielt.  Die  große  französische  Revolution  mit 
all  ihrem  Schrecken  und  ihrem  Ende  im  Cäsarismus  ist  eine  fortwährende  Konfiskation 
des  Rechtes  der  Mehrheil  durch  den  Terrorismus  der  MinderHeit.  Bei  dem  schieichenden 
Oift  der  Obstruktion  handelt  es  sich  um  Verneinung  jener  Satzungen  des  höchsten 
Redites,  deren  Mißachtung  seit  JVlenschengedenken  Staaten  und  Völker  politisch  und 
kulturell  zu  Gründe  gerichtet  hat  Denn  die  geringste  staatsmännische  Begabung 
zeigt,  daß  die  Bcsclilußfähigkcit  des  i^arlanicnts  mit  keiner  möglichen,  wenn 
andi  venneintlicb  noch  so  notwendigen  Verbindening  eines  Beschlusses  in  Frage 
gestellt  werden  darf.  Nfannit  nun  dem  Paifament  Mine  BesehluOflhfgkeit,  so  erQbi^ 
von  ihm  nichts,  als  daß  es  eine  Öffentliche  Kalamität  ist  Wenn  einmal  im  Parlament 
die  Obstruktion  ihren  WiUen  durdigesetzt  hat»  da  eibt  es  kein  Halten  mehr;  wie 
eine  Lawine  wicint  <fle  MMiit  des  Terrorismus,  oie  MdnniMb  daß  ddt  niemand 
dem  Staatswillen  oder  irgend  einer  Mehrheit  zu  fügen  brauche  und  uberntl  keimt 
die  Hoffnung,  daß  Sich^^icht-fügen  der  Weg  zum  Erfolge  sei.  Möge  Deutschland 
sich  OesterrSEdis  ^Mfentfidie  Zustande  zur  Warnung  gereichen  lassen.  Diejenige 
Entwicklung»  welche  ein  Staatswesen  im  allgemeinen  zu  nehmen 
berufen  ist,  vermag  kein  legislativer  Beschluß  zu  ändern,  sie  vollzieht 
ddi  durch  die  großen  Züge  der  Weltwirtschaft,  was  z.  B.  einen  Zolltarif  betrifft, 
oder  auf  dem  ( 'nterpninde  der  sich  vermehrenden  Massen,  was  7.  B.  die  Nationalitäten- 
frage betrifft.  Ob  sich  dieser  Entwicklungsgang  unter  den  Auspizien  des  Rechts, 
der  Ordnung,  des  wirtschaftiichen  Gedeihens  vollzieht  oder  nicht,  das  wird  im 
wesentlichen  von  dem  Geiste  bestimmt,  der  das  Pariament  beherrscht.  Auf  dem 
Hintergründe  eines  obstruierenden  Parlaments  erhält  die  schlechteste  Regierimg  ein 
gewisses  Reh'ef  von  V'orrü^rlichkeit.    Der  Ursprung  der  Obstmkticm,  der  Negation 

nad  Auflehnung  wurzelt  mcfat  in  den  Parlamenten  selbst,  sondern  in  aligemeinen 
sBUIcliew  Sehi<Kn  der  OeseHsehäfl;  fn  den  meisten  nilen  andi  fn  Versiumnissen 

der  Staatsleitung.  Die  pariamentarischc  Obstruktion  15t  ein  schwerer  Verfassungs- 
Imich;  denn  es  kann  nie  im  Geiste  eines  Gesetzes  wie  einer  Geschäftsordnung 
U^n,  was  thren  Zweck  den  freien  Oesdiäftsgang,  unterbindet  Bn  Weg  zur 
Besserung  kann  nur  aus  oer  inneren  Tüchh'gkeit  des  Parlamentes  heraus  gewonnen 
werden.  Die  Volksvertreter  müssen  zur  Besinnung  kommen  und  die  TaÜcraft  und 
den  Mut  gewinnen,  die  Verirrten  auf  die  Bahn  des  wahren  Fortschrittes  zurfick- 
roführen.  Denn  der  Sieg  der  Obstruktion  würde  das  Vetorecht  derart  verstärken,  daß 
die  Pariamente  aus  ihrer  Verirrung  sich  gar  nicht  mehr  herausfinden.  (G.  RatEcn- 
Mo;  Die  Waase,  1900,  No.  51.) 


Bcvdlkerangsstefltllk. 

Dte  tMoitche  Volbz&hlunc  vom  Jahre  1900.    Die  Zahl  der  orts- 
mvcMSdcn  ww6liBeiiiii{  bdiuif  hn  Jure 

1S57  .  .  .  15464340  1887  .  .  .  17565632 
1660  ..  .  15673481  |  1897  .  18132475 
ISn  .  .  .  16034345    I    1900  ..  .  18618066 

Oer  Znwadtt  bb  zun  Jahre 

1860  ..  .  20Q141.  in  Pronnt  1,35 

1877  .  .  .  960864,  „      „  6,13 

1887  ...  931 287,  „      „  5,60 

1897  ..  .  566843,  „  „  3,23 
1900  ..  .  485011,         „  2,68 

AiAdleiid  ist  daa  vctMMiiiiniäBtg  geringfügige  Wadiaium  der  Bevölhefiinff 

im  Dezennium  1888—1897  im  Vergleiche  zu  Jenem  des  vorhergehenden  (3,23  pCt 
g^cn  5^  pCt).  Bei  Vertetlnng  der  gesamten  Popuhition  auf  die  beiden  Geschleoiter 
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zeigt  sich  ein  bedeutendes  Ueberfrewicht  auf  selten  der  Bevölkerung  des  weiblichen 

Geschlechts  (9530265  Personen  des  letzteren  f^cf^cn  9087821  Personen  des  mannlichen 
Gosel ilechts),  eine  Hrscheiiuin^,  die  einesteils  mit  den  g^roßeri  Opfern  an  Menschen- 
leben in  Zusammenhang  &ttht,  weiche  der  spanisch-amerikanische  Krieg 
erforderte,  andereracits  with  «Ue  staifte  Avswatideriinsftbewegung  bedingt  is^ 
die  sich  innerhalb  der  Bevölkerung  des  männlichen  Oeschlechft  genend  mtfillt 
(Dr.  Hawelka,  Statistische  iVlonatsschrift,  1902,  September-Heft.) 

Die  Deutschen  In  Rußland.  Die  „Nowa  Refomia"  stellt  fest,  daß  nach 
den  offiziellen  Listen  der  russischen  Volkszählung  mehr  als  zwei  Millionen 
Deutsche  in  Rußland  leben.    In  Polen  allein  sind  1 200000  Deutsche  und  in  der 

S-oßen  poUiischen  f  abrikstadt  Lodz  sind  100000  oder  35  pCL  der  Einwohner  deutscher 
atfonantitt.  In  den  baltischen  Pixnrhizen  zihlte  man  300000  und  im  iibrigen  RuBhind 
600000  Deutsche.  Riga  ist  vor  allen  Dingen  überwiegend  deutsch,  denn  es  zählt 
unter  175000  Einwohnern  102000  Deutsche.  In  Petersburg  leben  60000^  in  Warschau 
15000^  in  OdesM  1200a  in  idew  1000  und  hi  der  Pfovfiz  Sannr  200000  DeutMbe. 
(AlMenlMhe  Blätter,  1902»  No.  4a) 

Ausländer  in  Japan.  14440  Ausländer  sind  im  Jahre  1901  in  Japan 
angekommen.  Darunter  waren  3222  Engländer,  1122  Deutsche,  607  Franzosen, 
14&  Russen,  2189  Amenkaner,  57  Oesterreicher,  90  Italiener,  24  Belgier,  18  Schweizer, 
35  Spanier,  25  Hulländer,  21  Dänen,  54  Porlii^nesen,  3967  Chinesen,  168  Koreaner, 
31  niUippiner,  69  Indier^l  Kanadier,  12  Gnechen,  16  Türken.  47  Pei^nen  aus 
tOandefeo  lindeni  und  1222  Pcitonen  unbekumter  NationalHät  (Oil'AMen,  1902, 51.) 


Vdllm  und  Politik. 

Das  Deutschtum  in  SOdbrasilien.  Schon  seit  den  zwanziger  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  bestehen  deutsche  Ansiedlungen  in  Südbrasilien.  Unter  diesem 
Namen  kann  man  die  drei  Staaten  Pferanl,  Santa  Catharlna  und  Rio  Oninde  do  Sul 

zusammenfassen,  die  einen  Flächeninhalt  von  530000  qkni,  also  unoefälu  den  Flächen- 
inhalt des  Deutschen  Reiches,  mit  etwa  anderthalb  Millionen  Einwohnern  haben. 
Das  Klima  ist  viel  milder  als  in  Deutsdiland.  Die  Temperatur  sinkt  selten  unter 
den  Gefrierpunkt  herab.  Im  Jahre  1824  wurde  die  erste  deutsche  Kolonie  in  Süd- 
brasilien gegründet  Eine  neue  Periode  der  Kolonisation  begann  erst  int  Jahre  lö4d. 
Seit  1874  besteht  Einwanderung  von  Italienern.  Die  deutschen  Ansiedler  sind  meist 
zu  Wohlstand  g^elanpt.  Der  Deutsche  behält  hier  seine  volle  körperliche  Rüstigkeit 
und  geistige  Spannkraft  Aber  auch  kein  harter  Wmter  und  kein  Nahrungsmangel 
zehren  an  seinem  Mark.  Daher  ist  er  gesund  und  wird  alt  Ungiaublioi  ist  der 
Kinderreichtum,  denn  Kinder  sind  hier  keine  !^st,  sondern  eine  wilfkommene  Hülfe 
bei  der  Arbeit  Von  Jugend  auf  im  Freien,  in  beständiger  kumerlicher  Uebung, 
dabei  gut  genährt,  unter  mildem  Himmel  werden  sie  größer,  kräftiger,  schöner  als 
im  deutschen  Vaterlande.  Es  ist  eine  Freude,  diese  Buredien  und  Mädchen  zu 
betrachten,  die  sich  alle  der  schönsten  weiBen  Hautfarbe,  blauer  An^en 
und  hiotider  Fl a c h s Ii n a re  erfreuen,  so  dal]  man  kaum  irgendwo  in  Deutschland 
eine  so  kräftige  und  dabei  so  urdeutsche  Bevölkerung  sehen  kann,  wie  hier  im 
8fldbn*lUBnb(»en  Urwald.  Unerfreulich  liegen  die  Sdimverhiltaiim.  BratHitaiadie 
Staatsschulen  gibt  es  nur  in  den  Städten.  Die  deutschen  Kolonisten  wollen  und 
können  auch,  in  gesundem,  nationalem  Instinkt,  ihre  Kinder  gar  nicht  in  Schulen  mit 
portugiesischer  unterrichtsspradie  schicken,  sondern  wollen  ihre  Kinder  deotadi 
erziehen.  Leider  fehlt  es  ihnen  dabei  sehr  an  tatkräftiger  Unterstützung 
aus  dem  deutschen  Vaterlande.  Während  die  italienische  Regierung  den 
italienischen  Kolonien  Lehrmittel  schickt  und  einen  Teil  der  Lehrergehalte  MzahH, 
haben  die  deutschen  Reg^ernng^en  lange  Zeit  wenigsten«!  nichts  der  Art  getan,  in 
der  engherzigen  Meinung,  daü  die  Auswanderer  verlorene  Sohne  seien,  um  die  man 
sich  nicht  metir  zu  bekümmern  brauche.  Während  der  Deutsche  in  manchen  anderefi 
Ländern  oft  nicht  rasch  genug  sein  Deutschtum  abstreifen  und  die  Erinnertinpen 
daran  über  Bord  werfen,  sich  in  Geringschätzung  und  Schmähung  des  alten  Vater- 
landes kaum  genusf  tun  kann,  haben  die  deutschen  Auswanderer  nach  SOdbrasilien 
eine  treue  Anhänglichkeit  an  das  deutsche  Vaterland  bewahrt  Im  Uiufe  der  Zeit 
wird  bd  den  Kindern  und  Eakebi  dies  Oeffihl  der  Zusanunengehöriglteit  mit  Deutsch- 
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luid  fiatfirlich  schwächer  werden  und  allmählich  verloren  gehen  müssen,  wenigstens 
wenn  kein  Nachschuh  neuer  Einwanderer  erfoigt  und  von  Deutschland  aus  so  blut- 

wen^  geschieht,  um  den  Zusanunenhang  zu  pflegen.  Die  deutsche  Nation  muä 

unsere  Brfider  In  BrasHfeo  vns  nfcht  verioren  sind,  vfeintehr 

einen  der  wenigen  lebenskräftigen  Abkger  der  deutschen  Nation  über  dem  Meere 
bilden,  <laß  wir  sie  nicht  glei^gältig  ihrem  Schicksale  tlberlassen  dürfen,  sondern 
daß  es  ehie  nationale  Pflloit  is^  ihrer  zu  gedenken  und  Ihnen  namenfHcn  bd  der 

Befricdigiinp  ihrer  geistigen  und  religiösen  Bedürfnisse  und  der  Bewahrung  üutt 
Deutschtums  beizustehen.  (A.  Methler,  Geographische  Zeitschrift,  1902,  11.) 


Geistiges  Leben. 

lieber  den  Einfluß  Deutschlands  auf  das  französische  Geistesleben 
veröffentlicht  J.  Moriand  eine  interessante  Sammlung  von  Ansichten  der  bedeutendsten 
Vertreter  der  französischen  Literatur  und  Wissenschaft  im  „Mercure  de  France" 

fNovembcr  1902),  Die  V'öl^cr,  schreibt  er,  wechseln  ilire  Ideen  wie  die  cinzchien 
Menschen,  und  wie  der  individuelle  Mensch  die  Oedanken  eines  anderen  nach 
seinem  natfitflchen  Tempenunent  auslegt  und  umresialtel,  so  wiUt  nnd  assimiliert 
auch  eine  Nition  pewisse  Ideen,  die  ihr  von  anderen  Völkern  darffehoten  werden. 
So  hat  auch  das  französisdie  Geistesleben  seit  mehreren  Jalirhunderten  fremde 
Vorstellungen  in  sich  aufgenommen  und  eigenartig  umgebildet  Im  19.  Jabifnmdert 
scheint  es  besonders  dem  Einfluß  von  Seiten  Deutschlands  ausgesebt  gewesen  zu 
sein.  Cousin,  Renan,  Taine  sind  unter  der  Einwirkung  der  deutschen  Philosophie 
gros  geworden.    Neuerdings  hat  der  deutsche  Kaiser  die  Weltherrschaft  des 

J;crnianischen  Geistes  mit  hohem  Schwung  und  großer  Zuversicht  verkündet 
n  Frankreich  ist  aber  der  geistige  Einfluß  desselben  m  letzter  Zeit  ohne  Zweifel 
arüGkgflgaiMnn,  und  es  erhebt  sich  für  die  geistig  führenden  dieser  Nation  die 
Frage,  was  der  germanische  Geist  für  Frankreich  bedeutet  und  ob  sein  Einfluß  sich 
als  nützlich  und  berechtigt  erwiesen  hat  Die  Umfrage,  welche  1.  Moriand  veranstaltet 
hat,  war  an  Vertreter  der  Literatur,  der  Philosophie,  Soziologie  und  politischen 
Oekonomie,  der  Naturwissenschaften,  der  schönen  Kiinste  und  der  Musik  gerichtet 
Im  allgemeinen  geht  durch  die  Antworten  eine  hohe  Anerkennung  da  deutschen 
Genius,  wie  er  in  Goethe,  Beethoven,  \X'a)jner.  He^el,  Schopenhauer  und 
Nietzsche  sich  offenbart  hat;  andererseits  wiegt  aber  die  Ansicht  vor,  daß  die 
dcnbcbe  Oeisteskuliur  seit  dem  Kriege  von  1870  nichts  Voiliildlldies  hervorgebneht 
habe  und  entschieden  in  einem  Niedergan^r  begriffen  sei.  Namentlich  wissen  dw 
nÜteraten"  von  der  deutschen  Dichtung  nichts  Rühmliches  zu  sagen.  Sie  sprechen 
adt  Venditung  und  Oeringschätzung  von  dem  deutschen  Drama  und  Roman  der 
Gegenwart,  geschweige  daß  sie  irgend  eine  Einwirkung  derselben  auf  Frankreich 
anerkennen  wollen.  Dem  Namen  nach  kennen  sie  nur  Hauptmann  und  Sudermann. 
Ein  einziges  N\al  werden  auch  Wolzogen  und  Biert>aum  genannt  Leon  Daudet, 
der  den  hinflnli  der  deutschen  Metaphysik,  der  wissenschaftlichen  Methoden  und 
der  Musik  rückhaltlos  anerkennt,  hat  nur  geringschätzende  Worte  für  die  gegen- 
wärtige Literatur  der  Deutschen.  Hauptmann  nnd  Sudermann,  schreibt  er,  nätten 
nur  dadurch  Bedeutung  erlangt,  weil  es  keine  anderen  begabteren  literarischen 
Talente  neben  ihnen  gäbe.  In  Frankreich  würden  sie  überhaupt  nicht  mitgezählt 
werden  ^I).  —  Man  ereemn  den  metaphysischen  Tiefsiiin,  die  Gelehrsamkeit  den 
Fleiß,  dje  analytisdie  Schärfe  des  deutschen  Geistes  an,  aber  es  fehlt  ihm  gq^en- 
«if1%  nach  dem  UiteH  vldcrder  Oeschmaelcnmi  die  phltososhf sehe  Synthese. 
Nationalistische  Pahioten  wollen  den  ,, barbarischen"  germanischen  Geist  überhaupt 
nicfat  kennen  lernen  und  v<m  vornherein  seinen  Einfluo  auf  Frankreich  zurückweisen. 
Dsbef  berufen  sfe  sidi  darauf,  daß  du  großer  Oenmme  ffHelzsche)  Fhmkreich  die 
Blüte  geistiger  Bildung  zuerkannt  und  zugleich  sein  eigene'^  Volk  verachtet  habe. 
Von  den  begeisterten  Lobrednem  führen  wir  nur  V.  B^rard  an.  Nach  ihm  ist  es 
unbestreitbar,  daß  der  deutsche  Geist  auf  allen  Gebieten  des  französischen  Lebens 
d:e  glücklichsten  Folgen  gehabt  habe:  „Es  ist  gevAß,  daß  diese  Folgen  noch  heute 
wirksam  sind  und  daß  uns  nur  eins  noch  übrig  bleibt,  von  Deutschland  den 
unbedingten  Respekt  vor  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  und  seht  unendiOtter» 
MdKS  VifliBiieii  auf  die  Macht  des  Geistes  zu  enflehnen.** 
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Bügen  _Kretzer,  Joseph  Arthur  Oraf  von  Oobineau.   Leipzig,  1902. 

II* 


Bei  ifiendicii  iMfvom^iideii  VoiUuipfeni  dct  Rfci  icgediiilwiii  fceifficlit  ein 

seltsamer  Widerspruch  zwischen  Lehre  und  Leben.  Die  einen  sind  nicht  verheiratet, 
Oobineau  aber  hatte  nur  Töchter  und  v^ar  der  letzte  seines  Geschlechtes  in  mann- 
Hdwr  Unie.  Er  imd  Nietzsdie  preisen  die  unerbittlidie  Rficfcsichtslosigkeit  des 
Edelmenschen,  während  sie  selbst  weich  und  mitfühlend  waren.  Der  französische 
Oraf  rfihmt  mit  lauter  13M;eisterung  die  Tatlcraft  und  die  Kriegslust  der  Wikinger, 
aber  er  selber  hat  kefaie  uebe  für  seine  ntdi  Krieg  dürstenden  Landsleate  und  er 
lehnt  es  ab,  sich  zum  Abgeordneten  oder  zum  Senator  wählen  zu  lassen.  Er  hat 
Verehrung  für  jede,  selbst  brutale  AeuBeruns;  der  Kraft,  er  blickt  zu  Louis  Na|)oleon 
empor;  &tT  er  selbst  Icann  sich  nicht  enochließen,  entweder  den  royalistischen 
Interessen,  an  die  seine  Familientradition  ihn  band,  oder  den  Bonapartisten  politisch 
mitzuhelfen.  Er,  der  in  der  Rasse,  in  der  Familienüberlieferung  das  Höchste  sali« 
er  hat  kein  Vateriand,  und  er  ist  glücklich,  als  er  die  Burg  seiner  Väter  —  mit 
gfoBem  Verluste  —  veitauft  hat  utr  schneidendste  Widerspruch  aber  U^t  darin. 
diS  OoMneau,  der  germanische  Art  fiber  allet  stellte,  gerade  tm  Hebnen  nnf 
orientalische  Art  lebte,  in  persischem  Kostüm  mit  der  Wasserpfeife  in  der  Hand, 
auf  niedrigem  Divan  sttxend,  daß  er  die  Hälfte  feines  Lebens  der  Erforschung 
orientiHtcner  Fragen  awuidte  uid  dafi  er,  bdtdl  von  tcfaier  DiploaialeiibAnle  ona 
in  der  Lage,  sehier  eigenen  Neigung  zu  leben,  Rom  als  Wohnort  vorzog. 

Die  Nachrichten  fiber  das  Leben  Oobineaus  sind  zum  ersten  Male  von  Kretzer 
in  einigermaßen  vollständiger  Weise  zusammengestellt  worden.  Viele  Lücken  sind 
zwar  noch  auszufüllen,  doch  kann  ich  nicht  beurteilen,  inwiefern  der  Biograph,  der 
seiner  Aufgabe  anscheinend  mit  Eifer  und  fHeiß  gerecht  geworden,  oder  die  ivlangeU 
haftigkeit  der  Quellen  an  den  Lücken  schuld  ist  Besonders  anziehend  ist  die  oft 
nur  andeutende  Darstellung  der  Freundschaftsverhältnisse,  die  der  Franzose  mil 
hochstehenden  Deutschen  gehabt  hat  Er  hat  die  Gräfin  Schleinitz  gekannt,  er  war 
mit  dem  Diplomaten  und  Orientalisten  ProkeschOsten  befreundet,  er  wurde  durch 
Oraf  Eulenburg,  dessen  nonttKhe  Studien  den  Sang  an  Acgir  nnwgten,  «nf  Wagner 
aufmerksam  gemacht. 

Doch  genugvon  dem  Leben  Oobineau«,  und  nun  zu  seiner  Lehre.  Ca  iatgana 
«eniindig  vom  Biographen,  da6  er  zneiM  cfariiidi  eine  Uebetifchl  fiber  die 

Anschauungen  und  Hypothesen  Oobineaus  bringt  und  dann  erst,  in  einem 
besonderen  Abschnitt,  die  Bedeutuqg  jener  Hypothesen  erörtert,  und  endlich  am  Schluß 
•imliclie  Weite  des  Onfeu  nit  •nsfühilldier  InbaHiangabe  und  blMio^phischen 
Nachweisen  rusanUBCUldlt  Allerdings,  ganz  genau  ist  die  Trennung  nicht  Schon 
der  bloß  orientierenden  Darrteilung  mischt  Kretzer  auch  e^^e  Oedanken  t>ei,  die 
jedoch  nicht  immer  riditlg  sind.  Denn  daß  „der  arisch-gennanlache,  nicht  der  slavisch- 

keltische  Faktor  unseres  Volkstums"  Deutschtands  neue  Stellung  in  der  Welt 

mschaffen,  ist  doch,  angesichts  des  notorischen,  sehr  großen  Bestandteils  slavischen 
Btates  tm  Ostdeutschen,  im  AltpreuBenInn,  offenbar  unrichtig.  Ebensowenig  kann 
man  sagen,  daß  der  „slavische  Patriotismus  an  der  Scholle  hafte".  Soll  die  nomadische 
Wandersucht  der  Russen,  der  Kosmopolitismus  der  Polen  ein  Beweis  dafür  sein? 
Der  Patriotismus  soll  aber  nach  Kretcer  „das  Erbteil  gelber  Vorfahren"  sein,  und 
was  war  unstäter,  war  wenieer  an  der  Scholle  haftend,  als  die  Türken  und  Mongolen? 
Sehr  störend  wirken  bei  diesen  Eigenbetrachtungen  des  Biographen  namentlich 
die  politischen  Einfälle:  wenn  auch  die  Verwerfung  modemer  Arbeiterhäuslichkeit 
sympathisch  und  die  satirische  Ausmalung  der  deutschen  Bedientenseele  nicht  äbd 
ist,  so  behindert  daa  doch  den  aytlenmllwJieH  UebcibUck.  Trotadem  gelingt  et  dem 
Verfasser  recht  ^t,  ein  anschauliches  Bild  von  Oobineaus  Lehre  zu  entwerfen,  denn 
E.  Kretzer  schreibt  lebhaft,  deutlich,  eindringlich.  Reif  kann  ich  dagegen  Kretzen 
eigene  Raasengedanten  nicht  finden.  Seine  Wertung  des  französischen  Evan^linms 
ist  ein  bedingungsloses  Waffenstredcen  vor  demselben.  Chamberlains  Originalität, 
die  zu  Ounsten  Oobineaua  von  dessen  Biographen  heftig  bestritten  wird,  scheint  mir 
um  so  unanfechtbarer  lu  tein.  als  der  BBgttader  RtsMu-AaiKlnnnig^  da-  Framoet 
aber  Riaaen-Niedeigaqg  pied^L 
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&wkiernngen  zur  Frage:  Zaditwahl  and  Monogamie.  Ludwig  WiUer 

nnd  Joseph  von  Neupauer  sind  in  dankenswerter  Weise  meiner  Aufforderung 
cirf^ggei^koiningn,^  indem  »ic^«»  meinen  im  achten  und  neunten  Heft  dieser  Zeit- 
mIuiN  vtMCiit  mir  tldzzlcften  RetofnigfdtnfciMi  Steihmg  ndimen. 

Was  ich  Wils  er  gegenüber  vor  allem  hervooulieben  habe,  ist  der  Hinweis 
darauf  daß  zwisdien  uns  bei  fibereinstimmenden  SSden  viel  mehr  ein  Dissens  de^ 
Fragestellung  als  ein  Widerstreit  der  JMeinungen  obwaltet  Wilser  fragt,  was  ddi 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  für  die  Gesundung  und  Veredemne  unserer 
lUsse  tun  läB^  —  ich  suche  das  Meinige  zu  einer  Umwertung  der  sexuaJethtschen 
Werte  betzutragen,  von  der  ich  recht  wohl  einsehe,  daß  sie  erst  nadi  Onerationen 
fruchtbar  werden  kann.  Daß  wir  da  zu  verschiedenen  Forderungen  gelangen  müssen, 
schien  mir  von  Anfang  an  selbstverständh'ch.  Und  hierin  —  nicht  etwa  in  einem 
Uebersehen  oder  Ignorieren  —  liegt  der  Orund,  weshalb  ich  in  meinem  Aufsatze 
auf  Wilsers  „Zuchtwahl  beim  Menschen"  als  auf  eine  unter  ganz  anderen  Auspizien 
eingeführte  Arbeit  Iceinen  Bezug  genommen  habe.  —  Wenn  aber  unsere  Eigeonisse 
auoi  total  differieren,  so  widerstreiten  sie  sich  doch  in  keiner  Weise.  Ich  zum 
mindesten  kann  es  von  meinem  Standpunkte  aus  nur  gutlMsiBen,  wenn  man  auch 
mter  den  gegebenen  Bnadninlcmgen  m  WUten  ÜA  henm.  was  irgend  mögh'ch ;  — 
ich  konstatiere  nur  mit  Bedauern,  daß  dieses  Mögliche  so  heizUch  wenig  ist  —  so 
wenij^  <^  CS  für  das  Zid  der  Konservierung  der  Rwse  kaum,  fflr  das  Zid  der  Hd>ung 
der  lasse  aber  schier  gar  ddit  mehr  ins  Oewidit  flUÜ  Und  darum  habe  leb  unter 
sämtlichen  Behauptungen  Wilsers  eigentlich  einer  einzigen  direkt  zu  widersprechen  — 
der  Behauptung  nämlich,  das  Beispiel  unserer  germanlsdien  Vorfahren  zeige,  daß 
die  JMonogamie  (und  Wilser  versteh!  hierunter  wdd  die  mooogamfaMhe  Efiiuerelie 
nnd  nicht  etwa  die  Westermarcksche  Paarungsmonogamie,  von  der  ich  im  vorigen 
Hefte  dieser  Zeitschrift  ausführlich  gesprochen  habe)  „einer  gesunden  Rassebildung 
durchaus  förderlich  sei".  Die  germanische  Rasse  hat  sich  doch  nicht  etwa  in  den 
37  Generationen  seit  Kari  dem  Großen  gebildet  oder  auch  nur  vert)essert,  sondern 
in  den  ungctählten  Jahrhunderten,  wenn  nicht  Jahrtausenden  des  laiegerischen  Jäger- 
nnd  Hirtenlebens,  welche  dem  Eintritt  unserer  Vorfahren  in  die  Geschichte  voran- 
gingen. Jäger-  und  Hirtenvölker  aber  sind  immer  und  überall  die  ausgesprochenst 
polygam  lebenden;  und  daß  unsere  Vorfahren  hiervon  keine  Ausnahme  machten, 
zehnen  die  Sitten,  die  sie  auch  unter  der  Herrschaft  der  monogamischen  christlichen 
Moni  bis  tid  ins  JüUtiddter  liewdnt  haben.  Lebte  ja  dodi  wxb  der  große  Hort 
ncr  cjiiisienneR,  wtet  aacnsenDcienrBr  nna  cfHB  Fonnacn*Qcmicne  lunser  sassi, 
dem  Dogma  zum  Trotz  und  seinen  germanischen  Naturtrieben  zu  Liebe,  in  aus- 
gesprochener, vor  dem  ganzen  Hofe  zur  Sdiau  ffetragener  Polygamie!  —  Also:  — 
die  knltamOen  Leistungen  der  JMoaofamle  in  Enrenr  DaB  aie  aber  ieniala  dner 
iUssebfldung  sollte  föraeriich  gewesen  sein  —  einer  Rassebildung,  weiche  zugleich 

Veri)e8semng  gewesen  wäre:  ich  wüßte  nicht  wie  und  wo!  —  Im  übrigen 

enthält  WQsers  Entgegnung  versdiiedene  Bedenken  gegen  meine  Reformpläne, 
dankenswerte  Anregungen,  denen  ich  jedoch  hier  im  beschränkten  Raum  nicht 
gcredit  werden  kann  und  auf  die  ich  vielmehr  in  der  beabsichtigten  längeren  Reihe 
VW  Abiuadtaqgen  dngebend  arikbadoomDCn  mir  vorbehdie. 

Neupaners  Einwendungen  «bca  von  der  Behauptung  aus,  daß  wegen  der 
viden  Bastardierungen  und  daher  mocRdien  Mdcschläge  einerseits,  und  wegen  der 
Viefacahl  der  konstituierenden  Bestandteile  des  Menschen  andererseits^  eine  Züchtung 
bfilMffwertigen  Blutes  l>d  miseren  Kulturvölkern  undurchführbar  sd.  Sem  Raisonnement 
M  da  deduktives.  Ans  den  angeführten  Gründen  schließt  er,  daß  bei  den  Kultur- 
«noem  die  für  die  Züditung  nötige  Abhängigkeit  der  Eigenschaften  der  Kinder  von 
deacn  der  Ettem  nicht  zutreffen  könne.  —  Diesem  Schlüsse  Nenpauers  gegenüber 
ddd  aber  die  emiiiiisdie  Talsadie^  zn  deten  Bekräftigung  wir  nnr  nm  offenen 
Aogen  in  die  Welt  zu  sdiauen  brauchen,  daß  auch  unter  uns  im  allgemeinen,  im 
gnMea  Durchschnitt  (auf  den  kommt  es  hier  an),  phydsdi  oder  psychisch  mit  ver- 
adagte  EHem  gute  Kinder,  schlecht  veranlagte  Dtera  tdiiedila  lunder  in  <ue  Wdt 
setzen.  —  Die  eine  Wahrheit  Ist  die  gesamte  Wissensgrundlage  der  Züchtungsmoral. 
Diese  stützt  sich  also  nicht  wie  Neupauer  annimmt,  auf  ungewisse  und  noch  nicht 
genügend  l>estilti|;te  Ilypothesen  der  modernen  Biologie  und  Anthropologie,  sondern 
ad  OMS  diB  JwDMCMB  tchon  seit  Jihrtamtndtn  ffTfhuniilicp  ErfanrvffgttatT i  Die 
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RoUe  der  modernen  Biologie  bettend  mir  itgbn, ,  dftB  tie  unsm  moralische  Auf- 
merksamkeit wieder  auf  diesen  uralt  bekannten,  aber  von  der  chrislüchen  tind 
Humanitätstiioral  nicht  mehr  gewürdigten  Satz  hinlenkte.  Diesen  Erfahrungssatz 
und  mit  ihm  die  Züchtutigsmoral  gegen  eine  fehlerhafte  Deduktion  hingeben  —  das 
wire  ein  schlimmer  Tausch.  —  Der  Fehler  vpn  Neupauers  CNeduktion  stedd  darin» 
daB  er  die  WahrscheinlidikeM  von  Rückschlägen  in  der  Vererbung  mit  Ueber- 
springiing  der  Fügenscliaffcii  der  Eltern  viel  zu  liocfi  anschlngl.  Derlei  kommt  \'or, 
aoer  nicht  in  der  Häufigkeit  um  den  Schluß  von  der  Qualität  der  psycbophysischen 
Konstittition  der  EHem  auf  dfe  <ler  fCbider  fOr  die  überwiegende  Menrzalil  der 

Fälle  illusorisch  zu  machen.  Das  lehrt  die  direkte  Empirie.  -  Wenn  dann  nach 
Darlegung  dieser  Argumente  der  Autor  des  sozialen  Komanes  „Oesterreich  im 
Jahie  2000^  meine  Qedanken  als  Träume  und  Phantasiewudientngen  quaHffaleity 
so  gramt  mich  dns  weit  minder,  als  es  mäch  freut,  daß  er  mir  in  meiner  Zusammen- 
stellung der  kulturellen  Vorteile  der  Monogamie  keine  Lücke  nachweist  —  Ist  es 
wohl  Art  des  Traumers  und  Phantasten,  die  Inifitutionen,  weldie  er  bekämpft, 
zunächst  und  ehe  er  sich  an  bestimmte  Reform  Vorschläge  heranwagt,  erst  einmal 
nach  ihren  Leistungen  zu  studieren  und  ihre  Vorzüge  gewissenhaft  darzustellen,  um 
sich  und  den  Leser  vur  unheilvollem  Uebersehen  wichtiger  Beziehungen  zu  be- 
wahren? —  Hat  der  Autor  des  sozialen  Romanes  „Oesterreich  im  Jahre  2000"  sich 
vor  Abfassung;  seines  Werkes  einer  —  mutatis  mutandis  —  analogen  Vorsidit  wohl 
•elber  befleißigt?  Professor  Christian  von  Cli renfeit. 


Zum  Andenken  Wilhelm  ratzners  f. 

Am  1.  Januar  starb  an  einem  Herzschlage  Dr.  Wilhelm  Pfitzner,  außer- 
ordentlicher Professor  der  Anatomie  in  Straßburg.  Geboren  am  22.  August  1853 
zu  Oldenburi^,  machte  er  die  übliche  Gymnasial-  und  Universitätsbildtmg  durch, 
beschäftigte  sich  anfangs  vorndmUdi  mit  mikroskopischen  Arbeiten,  ging  dann  aber 
7vr  Anat  imie  über,  um  schliefiUch  üi  der  Anthropologie  ein  iibenut  eigebnia- 
reidfcs  Arbeitsfeld  zu  finden* 

Auf  diesem  Odilete  Hegen  audi  sehte  haupMchlidten  wissensdiafHidien 
Verdienste.  Für  uns  kommen  besonders  seine  sozialimthropnlofrisclien  Unter- 
suchungen in  Betracht,  die  in  Schwalbes  Zeitschritt  lür  Morphologie  und  Anthropo- 
logie veröffentlicht  wunden.  In  der  ersten  dieser  vier  grundlegenden  Arbeiten 
werden  die  einreinen  anthropologischen  Charaktere  (KörpcrpröRc,  Kopfform,  Hnar- 
und  Augentarbe  u.  s.  w.)  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  untersucht  und  festgestellt, 
daß  die  Kopfform  sich  nicht  ändert,  daß  dagegen  die  Haare  noch  bis  zum 
40.  Jahre  nachdunkeln.  In  der  zweiten  Studie  f1<XJl)  werden  Mann  und  Weib 
in  ihren  Proportionen  vei^lichen  und  gezeigt,  daß  Manner  und  Weiber  derselben 
Körpergröße  auch  gleiche  Proportionen  besitzen.  Vom  höchsten  allgemeinen 
anthropologischen  Interesse  ist  die  dritte  (1902)  erschienene  Artwit:  „Der  Einfluß 
der  sozialen  Schichtung  (und  der  Konfession)  auf  die  anthropologischen  Charaktere", 
in  welcher  es  ihm  gelang,  Unterschiede  in  den  anthropologischen  Eigenschaften 
bei  sozial  verschiedenen  Schiebten  der  Bevölkerung  nadiäiweisen.  Besonders 
interessant  und  von  humorvoller  Darstellung  getragen  isl  adn  auf  die  Hntnunmem 
sich  stiifzender  Nachweis,  daß  die  oberen  sozialen  Schichten  einen  tbaolut 
und  relativ  größeren  Kopf  besitzen  als  die  unteren. 

In  einem  Nadiraf  widmet  sein  Fremid  und  MitarbeHer  O.  Sdiwalbe  dem 
Menschen  Pfitzner  herzliche  Worte  der  Anerkennung  und  prei-^l  sein  strenges 
Pflichtgefühl  als  eine  seiner  hervorragendsten  Charaktereigenschaiten:  „Mit  seltener 
Energie  hat  er  trotz  zunehmenden  Körperlichen  Leidens  sich  seiner  Lehrtäti|^Eeit 
und  seinen  Berufspflichten  gewidmet,  hat  sich  über  Sdunenen  Uod  Stimmungen 
hinweggesetzt,  treu  seinen  Hlichten  bis  in  den  Tod." 

Wie  der  verstorbene  Anthropolc^  E.  Mebneit,  so  bncMe  auch  Pfitzner  der 
Politisch-anthropologischen  Revue  großes  Interesse  entpep;en,  und  es  war  rührend 
zu  sehen,  wie  er  sich  selbst  große  Muhe  gab,  iur  die  Verbreitung  der  Zeitschrift 
peraönlic»  Propaganda  zn  maraen. 


VenatworUichcr  Ked&kleur:  Dr.  Ludwi|£  Wolttuann.    RedairUon:  Eisenach,  Bomstraiie  11. 
Thüringische  Verlagsanstalt  Eisenacfa  und  Leipng 
OnMk  VW  Dr.  L.  Nont'a  Erbca  (Drachcni  der  DotbMmgi  Ja  HBdbwatosim 
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Bi^;mndet  von  Ludwig  WoHmann  und  Haut  K.  E.  BnlmianL 


Die  allgemeinen  Gesetze  der  Vererbung. 

Dr.  f.  Paul  Härtel 

Die  wichtigsten  Ursachen  der  organischen  Entwicldung  sind 

Abänderung  und  Vererbung.  Daher  kommt  es  auch,  daß  die 
wissenschaftliche  Arbeit  und  Diskussion  unter  den  Vertretern  der 
Entwicklungslehre  sich  vornehmlich  mit  diesen  beiden  Problemen 
beschSfllgt  und  daß  die  Variafions^  und  Vereibungsfheoilen  im  Vorder- 
gnind  des  biologischen  Interesses  stehen.  Während  es  sich  bei  der  ereteren 
naupfsachlich  um  die  Ursachen  und  die  Größe  der  Abänderungen 
handelt,  ist  die  letztere  von  der  Frage  besonders  in  Anspruch  genommen, 
ob  es  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  gibt  oder  nicht  Die 
Bctniwortung  dieser  Frage  ist  aber  von  größter  Wichtigkeit  für  dte 
ginze  Ofiganische  Entwicnungsldirib,  denn  nur  solche  Veränderungen 
und  entsprechende  Anpassungen  vermögen  in  die  Wandlung  der  Arten 
und  Rassen  ursächlich  einzugreifen,  weiche  auf  die  folgende  Generation 
erblich  übertragen  werden  und  sich  dadurch  als  eine  neue  Eigenschaft 
fixieren.  Nur  die  erbliche  Abänderung  hat  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  Arten  und  I^sen. 

Bekanntlich  gibt  es  zahlreiche  Theorien,  welche  den  Prozeß  der 
Vererbung  ursächlich  zu  erklären  suchen.  Darwin,  Spencer,  Haeckel, 
De  Vries  u.  s.  w.  haben  sehr  voneinander  abweichende  Hypothesen 
über  den  inneren  Vorgang  der  Vererbung  aufgestellt,  was  wohl  darin 
seinen  Grund  hat,  <uB  die  Tatsachen  und  Oesetzmißigkeiten  der 
Verobung  noch  viel  zu  wenig  exakt  festgestellt  sind,  als  daß  man 
einwandfreie  Theorien  darauf  beg^runden  könnte.  Einen  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  besitzt  dagegen  die  von  A.  Weismann  ausgebildete 
Vererbungstheorie,  weil  dieselbe  sich  auf  eine  anatomisch  nachweisbare 
Ursache  auf  die  sogenannte  Kontinuität  der  Keim-  und  Ver- 
erbungssub stanz  stfltzt,  weiche  die  organische  Brücke  von  einer 
zur  anderen  Generation  bildet.  Oerade  Weismann  hat  immer  nach- 
drücklich darauf  hingewiesen,  daß  die  Tatsachen  der  Vererbunt^  in 
umhuigrdcherem  Maße  und  einwandfreier  erforscht  werden  müssen, 
ds  es  bisher  der  Fall  war.  Demgegenflberist  zu  Imneiken,  daß  nicht 
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nur  die  einfachen  Tatsachen,  sondern  auch  die  verschiedenen  Formen 
und  Gesetzmäßigkeiten  festgestellt  werden  müssen,  in  denen  die 
Tatsachen  der  Vererbuns^  auftreten.  Nur  dann  läüt  sich  eine  allseitig 
bcgrOndete  Theorie  der  Vererbung  aufstellen. 

Die  Vercfbung  ist  die  allgemeinste  Eigenschaft  der  Organismen, 
und  Darwin  8chri£  daher  mit  Recht  hi  seinem  Werlc  fiber  die  Ent> 
stehung  der  Arten,  d^ß  es  vielleicht  das  Richtigste  sei,  „daß  man 
jedweden  Charakter  als  erblich  und  die  Nichtvererbung  als 
Anomaiie  betrachte".  Es  vererben  sich  die  Lij^enschaften  der 
Gattung,  der  Art,  der  Familie  und  der  Indhdduen.  2.  &  vererbt  der 
Mensch  auf  seine  Nachkommen  die  Eigensdiaften,  die  ihm  als  Wirtiel- 
fier,  als  Säugetier,  als  menschliches  Oattungswesen,  als  Glied  einer 
bestimmten  Rasse  und  Familie  zukommeru  Wenn  die  Erblichkeit  von 
familiären  und  individuellen  Eigenschaften  nicht  so  konstant  ist,  wie 
die  der  Gattung  und  Rasse^  so  hat  dies  darin  seine  Ursache,  daß  im 
ZeugungS'  und  Behruditangsvoigang  die  Keime  zweier  verschiedener 
Familienstämme  zusammen  treffen  und  sich  zum  Teil  aufheben  können. 
Oder  es  köntien  Ernährungfsstörungen  oder  Vergiftungen  des  Keimes 
stattfinden,  welche  überkommene  Eigenschaften  abändern,  oder  sogar, 
wie  bei  den  MiBbiidungen  und  Atavismen,  in  dem  neuen  Wesen 
Eigensciiafien  der  ältesten  Vorfahren  auftreten  lassen. 

Gemeinhin  stellt  man  sich  vor,  daß  die  Vererbung  ein  oiganischer 

Vorgang  wäre,  der  sich  unmittelbar  nur  zwischen  Eltern  und  Kindern 
abspiele.  Dies  führt  irrtümlicherweise  zu  der  Annahme,  daß  die  Ver- 
erbung ^r  nicht  die  große  Rolle  spiele,  die  ihr  von  den  Biologen 
zugeschneben  wird,  namentlich  wenn  man  beobachtet,  daß  die  ICinder 
den  Eltern  und  die  Geschwister  untereinander  oft  sehr  wenig  Shnlidi 
sind.  Der  Vererbungsprozeß  ist  aber  ein  viel  komplizierterer  Vor- 
gang; die  Regeln,  denen  die  Erblichkeit  unterworfen  ist,  erstrecken 
sich  nicht  nur  auf  den  direkten  Zeugungszusammenhang  von  Eltern 
und  Kindern,  sondern  auf  einen  größeren  organischen  Kreis:  auf 
zahlreiche  Generationen  und  außerdem  auf  die  Seitenzweige  der  Familie. 
Die  Vererbung  ist  ein  generativer  und  familiärer  Vorgang.  Wenn  man 
von  diesem  genealogischen  Standpunkt  aus  die  Erscheinungen 
der  Vererbung  studiert,  Ursachen  und  Wirkungen  oft  in  indirektem 
Zusammenhang  auftreten  sieht,  dann  erkennt  man,  daß  die  Vererbung 
em  ganz  allgemeingültiger  Vorgang  ist,  liei  dem  wohl  Ausnahmen 
vorkommen,  deren  besondere  Ursaäen  aber  leicht  zu  ericeniien  sind. 

Unter  den  Regehi,  denen  die  Vererbungserscheinungen  unterworfen 

sind,  ist  die  kontinuierliche  Vererbung  die  allgemeinste.  Sie  besteht 
darin,  daß  die  Eigenschaften  sich  unverändert  übertragen.  Die  Tie^- 
züchter  drücken  diese  Regel  dahin  aus,  daß  Gleiches  ein  Gleiches 
hervorbringe.  Ein  Fisch  erzeugt  einen  Fisch,  ein  Vogel  einen  Vogel  u.s.w. 
Aber  auch  bei  den  Zellen,  den  Ideinsten  organischen  Gebilden,  aua 
denen  sich  dn  lebender  Körper  zusammensetzt,  beobachtet  man  diese 
Erscheinung  Z  B  behalten  die  Zellen  der  Leber,  des  Gehirns,  der 
Niere  ihre  erbliche  Form  von  einer  Generation  zur  anderen. 

Die  sprungweise  oder  latente  Vererbung,  wie  Haeckel  sie 
genannt  hat,  beobachtet  man  bei  dem  „Generationswechsel"  vieler 
Tiere  und  Pflanzen,  wobei  mt  Inder  dritten  oder  vierten  Oeneratioa  die 
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unprflngliche  Fofm  wieder  zur  &sdidnungf  gdtngi  Am  verbreiidsicii 
iil  dieser  Wedisd  bd  Medusen  und  Polypen. 

Zu  der  spningwdsen  Vererbung  ^enöri  auch  die  in  menschlichen 
Familien  oft  beobachtete  Tatsache,  daß  die  Kinder  nicht  den  Eltern, 
sondern  den  Großeltern  oder  einem  Nebenverwandten  ähnlich  sind. 
Mw  knm  diese  Formen  indirekte  Vereibung  nennea 

Dirwin  wies  die  stufenmäßige  Entwicidung  der  Arten  aus  niederen 
Formen  nach.  F.  Muller  und  Haeckc!  brachten  dann  diese  Stammes- 
ent\vick!ung  mit  der  Individualentwicklung  in  ursächlichen  Zusammen- 
hang, und  letzterer  formulierte  bekanntlich  sein  „biogenetisches 
Omndgesetz^  dahin,  daß  die  Keimesgeschichte  ein  Auszug  aus  der 
Stammesgcsdiichte  sei.  Dieses  Grundgesetz  ist  eigentlich  ein  Vei^ 
erbung^sg^esetz,  denn  die  Wiederholung  der  stammesgeschichtlichen 
Formen  ist  eine  individuelle  Entfaltung  von  Kräften,  welche  die  Art  in 
ihrer  Entwicklung  erworben  und  in  ihren  Keimzellen  aufgespeichert  hat 
Man  kann  diese  Reeei  das  phylogenetische  Vererbungsprinzip  nennen. 

Der  ROcIcscnlag  oder  Atavismus  ist  nichts  als  eine  besondere 
Fcrni  der  phylogenetischen  Vererliung.  Wenn  z,  E  beobaclitet  wird, 
daß  bdm  Menschen  mehr  als  zwei  Milchdrüsenwarzen,  Halsrippen, 
überzählige  Schwanzwirbel  und  dergleichen  auftreten,  so  ist  das  ein 
Erbteil  aus  frülieren  tierischen  Zuständen,  welche  das  Menschen- 
Seschiecht  in  unvordenldichen  Zeiten  dnmal  durchlebt  hat 

Wenn  die  Kidme  verschiedener  Individuen  derselben  Rmsc  oder 
zweier  Individuen  ungleicher  Rassen  zur  Befruchtung  zusammen 
gelangen,  so  tritt  die  merkwürdige  Erscheinung  auf,  daß  einzelne 
Eigenschalten  regelmäßig  besonders  stark  durcnschlajgren.  Dies  ist 
ziMfst  bei  der  Bastardierung  von  Pflanzen  beobaclitet  worden,  dlt  aber 
auch  fOr  Tiere  und  den  Mensdien.  Ein  jeder  hat  schon  beotiachtet^ 
daß  bei  der  Paarung  zweier  verschiedener  Hundevarietäten  zwar  oft 
Bastarde  entstehen,  oft  aber  auch  der  eine  Teil  der  jungen  Tiere  nadl 
der  einen,  der  andere  Teil  nach  der  anderen  Seite  schlägt  Manchmal  wird 
dne  bestimnite  Regel  innegehalten,  je  nachdem  das  männUdte  oder 
weibliche  Tier  der  einen  oder  der  anderen  l^se  angehört.  Bd  der 
Paarung^  von  Pferd  und  Esel  kommt  z,  B.  r^elmäßig  dieselbe  organische 
Mischform,  Maultier  oder  Maulese!  zustande,  je  nachdem  das  Vater» 
oder  Muttertier  der  einen  oder  anderen  i^sse  angehört. 

Dasselbe  beobachtet  man  auch  in  menschlichen  Familien, 
die  dem  Hmnm  nacli  nur  nach  der  mSnniidien  Unie  bezeidmet  zu 
werden  pflegen.  Oft  erhält  sich  hier  der  Typus,  oft  aber  ändert  er 
sich  mit  jeder  neuen  Frau,  die  aus  einem  anderen  Famiüenstamm 
hineinheiratet.  Bei  den  Habsburji^ern  z.  B.  ist  der  Typus  ziemlich 
konstant,  bei  den  Hohenzoilern  dagegen  ändert  er  sich  fortwährend 
Kon  einer  Generation  zur  anderen.  Um  ein  anderes  Bdspid  zu 
erwähnen,  das  ich  zu  studieren  Gelegenheit  hatten  so  haben  die  letzten 
wer  italienischen  Könige  aus  dem  Hause  Savoyen,  Karl  Albert,  Vittorio 
Emanuele,  Umberto  und  der  regierende  König  keine  oder  nur  geringe 
Aelmlichkeit  miteinander,  obgleich  hier,  familienrechtlich  betrachtet, 
eine  dirdde  Oenerationsfolge  stattgefunden  hat  Das  mfitteriiche  Blut 
id  in  diesen  Fällen  immer  stärker  gewesen  als  das  väterliche. 

Sehr  wichtig  ist  diese  Durchschlagskraft  bestimmter  Eigenschaften 
iür  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Rassen.  Denn  es  genügt 
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nicht,  dafi  eine  vollkommenere  Oiigantsatioii  in  einem  Keime  auftrete, 

sondern  sie  muß  auch  bei  der  Vermischung  mit  einem  anderen  Keime 
das  Uebergevv  icht  erhalten,  um  erblich  werden  zu  können.  Besonders 

fQnstig  ist  die  Amphimixis  oder  Mischung  der  Keime,  wenn  der  andere 
eil  dfeselbe  vollkommenere  Aliinderung  besitzt,  so  daLS  große  Wahr- 
scfaeinlichlceit  besteht,  daß  die  vollkommeneren  Eigenschaften  sich 
anhäufen.  Diese  sogenannte  „accumulativc"  Vererbung  bedingl  die 
Steigerung  der  Eigenschaften,  weshalb  man  sie  auch  „progressn/e*' 
Vererbung  genannt  hat 

Bei  der  Beobachtung  und  Beurtdluns  der  Verefbungserschehiungen 
beim  Menschen  mflssen  alle  diese  Regeln  genau  beachtet  werden,  um 
sich  von  der  tatsächlichen  „Allmacht  der  Vererbung"  zu  überzeugen. 
Insonderheit  ist  zu  beachten,  daß  der  ursprünglich  juristisch 
verstandene  Vererbungsbegriff  nicht  die  Tatsachen  der  organischen 
Vererbung  verschleiere  und  entstelle.  Die  „Familie''  im  naturwissen- 
schaftlich-physiologischen Sinne  ist  etwas  ganz  anderes  als  die 
rechtliche  Verwandtschaftseinheii    Jene  ist  eine  organische  Keim- 

femeinschaft,  die  sich  in  der  Uebereinstimmung  des  psychophysischen 
ypus  ausdrückt.  Es  braucht  z.B.  ein  Sohn  seinem  Vater  garnicht  zu 
gleichen,  kann  aber  bis  zum  Verwechsehi  seinem  Onkel  oder  seinem 
Vetler  ihidich  seht.  Man  muB  bedenken,  daß  in  jedem  Befraditungsalct 
zum  mindesten  zwei  physiologische  Kdmstlmme  mit  abweichenden 
„Ahnenplasmen"  zusammentreffen,  wenn  es  auch  fibertrieben  ist,  wenn 
Lorenz  schreibt,  daß  jedes  geschlechtlich  entstandene  Individualleben 
das  Produkt  einer  unbekannten  und  „unmeßbaren**  Zahl  von  Familien- 
zusammenhängen sei. 

Endlich  ist  besonders  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Beurteilung 
dessen,  was  ein  Mensch  von  seinen  Vorfahren  ererbt  hat,  sich  auf 
den  ganzen  Lebenslauf  erstrecken  muß.  Mit  der  Geburt  ist  der 
Mensch  nooh  nicht  »fertig"' ;  was  er  ererbt  hat,  zeigt  sich  erst  in  der 
Summe  der  körperlnrhen  und  geistigen  Eigenschmn,  die  von  der 
Befruchtung  bis  zum  naturlichen  Alterstod  aufgetreten  sind  Daher 
kommt  es  z,  B,,  daß  ein  Mensch  in  der  Kindheit  mehr  dem  einen,  im 
Alter  mehr  dem  anderen  Elternteil  gleichen  kann.  Darauf  mögen  jene 
merkwürdigen  Umwandlungen  im  Charakter  beruhen,  die  oft  —  langsam 
oder  schnell  —  auf  Orund  ererbter  Energien  sich  durchsetzen  und  — 
den  Moralphilosophen  so  viele  Schwierigläten  bereiten.  Der  Charakter 
ist  zwar  „angeboren'',  aber  das  bedeutet  nicht;  dafi  er  immer  und  in 
jeder  Hinsicht  unabSnderiich  bleibt 


Die  biologischen  Wurzeln 
der  mensehlichen  Gemeinschaft 

Dr.  P.  Beck. 

Seit  den  Zeiten  der  englischen  Moralphilosophen  ist  es  üblich, 
das  sittliche  Leben  aus  dem  Gegenspiele  zweier  Kräfte  im  Menschen 
abzuleiten,  der  Selbstsucht  und  der  Sympathie,  oder  dem  Egoismus 
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und  dem  Altruismus.  Dieser  Gegensatz  wurde  entweder  mit  dem 
religiösen  Gegensatz  irdisch  und  himmlisch  oder  dem  metaphysischen 
Materie  und  Geist  identifiziert  und  dadurch  begründet»  oder  der 
Attndstntis  wunle  als  dtie  AeuBening  des  mit  Vernunft  gepaarfm 
Egoismus  verstanden,  oder  endlich  beide  galten  als  selbständige,  in 
der  menschlichen  Natur  üc^ende  und  nicht  weiter  ableitbare  Wurzetai 
allen  menschlichen  Handeins. 

Seitdem  für  die  Wissenschaft  die  absolute  Schranke  zwischen 
Mensch  und  Tier  gefallen  ist,  ist  vielfach  eine  neue  Methode  benutzt 
worden,  den  genannten  G^nsatz,  wenn  auch  nicht  aufzulösen,  so  doch 
auf  einen  anderen  zurQckzurahren.  Wie  die  Moralphilosophie  alle  mensch- 
lichen Handlungen  in  das  Schema  Egoismus- Altruismus  preßt,  so  lassen 
sich  alle  tierischen  Handlungen  den  Begriffen  Selbsterhaltungs- 
trieb und  i^ortpfianzungstrieb  unterordnen.  Der  Egoismus  ist 
nun  nach  dieser  Theorie  näits  anderes  als  der  von  dem  BewuBtsein 
begleitete  SeUMterhaltungstricb^  und  die  Konstruktion  ist  in  befriedigen- 
der Weise  ausgeführt,  wenn  es  geünpt,  die  sozialen  Instinkte  des 
Menschen  auf  den  Geschlechtstrieb  zurückzuführen.  Wie  die  Erfahrung 
lehrt,  ist  das  für  den  Theoretiker  eine  Kleinigkeit.  Der  Geschlechtstrieb 
ist  schon  an  und  fQr  sich  die  Zunei^ng  zu  einem  anderen  Wesen. 
Attficrdem  ist  mit  ihm  schon  bei  den  Tieren  der  Brutinstinkt  verbunden, 
die  selbstlose  Fürsorge  für  die  Nachkommen.  Nun  beruht  die  Familie 
auf  dem  Geschlechtstrieb  und  da  —  so  wird  weiter  konstruiert  — 
aus  der  Familie  die  Sippe,  aus  Sippen  der  Stamm,  aus  Stämmen  das 
Völle  hervoiigegangen  ist,  so  ist  der  verlangte  Nachweis  gefflhit 

Leider  entspricht  der  Einfachheit  dieser  Theorie  nicht  die  sachliche 
Begründung-.  Je  weiter  die  Formen  der  menschlichen  Gemeinschaft 
zurückverfoigt  werden,  um  so  weniger  passen  die  Resultate  in  das 
Schema  hinein.  Ist  das  heute  bekannte  Material  auch  noch  nicht 
ausreichend,  um  eine  Theorie  der  Entstehung  der  menschlichen  Oemdn- 
sdiaft  sicher  tiegrflnden  zu  können,  so  genügt  es  doch,  um  die  Unhalt« 
barkeit  der  erwähnten  Theorie  zu  zeigen.  Daß  dieselbe  trotzdem  in 
populären  und  wissenschaftlichen  Büchern  immer  wieder  auftaucht, 
verdankt  sie  einmal  ihrer  bestechenden  Einfachheit  und  dann  der  geringen 
Verbreitung  ethnographischer  Kenntnisse. 

Zunächst  widerspricht  die  Theorie  ehier  Reihe  wohibelcamiter 
biologischer  Tatsachen.  Im  allgemeinen  kann  den  Tieren  weder 
eine  Tendenz  zur  Geselligkeit  noch  eine  Tendenz  zur  Vereinzelung 
zugeschrieben  werden.  Von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten 
Arten  treffen  wir  Tiere  an,  die  immer  vereinzelt,  oder  immer  gesellig,  oder 
zeitweise  vereinzelt,  zeitweise  meliig  leben,  Veranlassung  undZwedc 
der  Geselligkeit  ist  ausschließlich  die  Ernährung.  Pflanzenlresser 
versammeln  sich  an  den  Orten,  wo  die  ihnen  zusagenden  Pflanzen  zu 
finden  sind,  gewöhnen  sich  an  das  Zusammensein  und  erwerben 
Herdeninstinkte.  Das  gemeinsame  Grasen  der  Wiederkäuer  gehört 
hierher,  die  Vogelscbwirme  auf  Feldern  und  lOrschbAumen  und  auch 
der  goneinsame  Flug  der  Zugvögel,  die  zusammen  die  Länder  auf- 
suchen, die  ihnen  auch  im  nordischen  Winter  Nahrung  bieten.  Die 
Fleischfresser  jagen  meistens  vereinzelt;  sobald  aber  eine  gemeinsame 
jB^d  zweckmäßig  ist,  schließen  auch  sie  sich  zu  Rudeln  zusammen 
wie  die  Wölfe. 
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Der  Ausdruck  „Kampf  ums  Dasein"  hat  vielfach  g^anz  verkehrte 
Anschauungen  über  die  Lebensweise  der  Tiere  in  den  Köpfen  der 
Laien  erzeugt  Wie  die  Kaufleute  einer  Stadt  sich  den  Verdienst 
abzujagen  und  sich  gegenseitig  tot  zu  imidien  versuchen,  so  sollen 
auch  die  Tiere  einer  Art  um  die  Beute  streiten.  Ein  solcher  Kampf 
findet  aber  unter  den  Tieren  nur  in  seltenen  Fällen  statt  und  ist  dann 
durch  besondere  Umstände  bedinjrt.  Eine  regelmäßige  Erscheinung  ist 
der  ivampi  um  die  Beute  bei  keiner  Tierart  Der  iCampf  ums  Dasein 
ist  in  erster  Lhrie  ehi  Kampf  mit  den  gesamten  Lebensverhältnissen. 
Wenn  der  Biologe  sagt,  die  Säugetiere  hätten  die  Reptile  der  Juraperiode 
verdrängt,  so  denkt  er  nicht  an  einen  physischen  Kampf,  in  dem  die 
Säugetiere  Sieger  blieben,  sondern  an  ihre  höhere  Anpassung  an  die 
Verhältnisse.  Zu  diesen  Lebensverhältnissen  gehört  außer  dem  Klima 
und  dergleichen  für  viele  Tiere  auch  die  traurige  Tatsache,  daß  sie 
anderen  Tierarten  zur  Nahrung  dienen.  Aber  auch  in  solchen  Fallen 
wird  der  Kampf  ums  Dasein  nicht  als  Kampf  in  der  Grundbedeutung 
des  Wortes  geführt,  sondern  durch  Ausbildung  von  Schutzvorrichtungen, 
durch  Gewandtheit  und  Schnelligkeit  Der  Voß-el  kämpft  nicht  mit  der 
Mücke  und  der  Löwe  nicht  mit  dem  Scliaf.  Ls  ist  natürlich  möglich, 
daß  vereinzelt  solche  Kampfe  vorkommen,  wie  etwa  zwischen  dem 
Hirsch  und  den  Wölfen.  Aber  auch  da  ist  das  Normale,  daß  der 
Hirsch  sich  durch  die  Flucht  rettet  und  nur  im  Notfalle  wird  er 
kämpfen.  Mag  aber  auch  das  Verhältnis  von  Beute  und  Raubtier  als 
Kampf  bezeichnet  werden,  so  ist  es  ein  Kampf  zwischen  verschiedenen 
Tierarten  und  wflrde  dem  Kampf  zwischen  dem  Menschen  und  dem 
Höhlenbären  vergleichbar  sein.  Daß  der  Mensch  die  Tendenz,  seines- 
gleichen  der  Nahrung  wegen  zu  bekämpfen,  von  seinen  tierischen 
Vorfahren  ererbt  habe  oder  daß  er  im  Anfang  seines  Auftretens  mit 
dem  aus  dem  Selbsterhaltungstrieb  entstandenen  Gefühl  des  Hasses 
und  der  Feindschaft  gegen  seine  Mitmenschen  belastet  war,  ist  eine 
ganz  unbegründete  Annahme.  Die  Betrachtunff  des  Tierreiches  kann 
uns  nur  veranlassen,  dem  Urmenschen  weder  emen  ausgepra^en  Hang 
zur  Gesellig^keit  noch  zur  Einsamkeit  zuzuschreiben,  in  welcher  Richtung 
die  Entwicklung  sich  vollzog,  war  von  äußeren  Umständen,  nämlich 
den  Bedingungen  des  Nahruneserwerbes,  abhängig,  niclit  ab«*  von 
irgend  welchen  ererbten  Oefflhien  und  Trieben. 

Tiere  derselben  Art  bekämpfen  sich  nicht  der  Nahrung  wegen. 
Trotzdem  kämpfen  sie  aber.  Alle  diese  Kämpfe  hängen  aber  nicht 
mit  der  SelbsterhaUung.  sondern  mit  dem  Geschlechtstrieb  zusammen 
und  finden  nur  in  der  Brunstzeit  statt.  Alle  Tiere,  soweit  überhaupt 
Ehizdbegaitung  stattfindet,  kimpfen  mitdnander  um  das  Weibdien, 
Insekten»  Fische^  Amphibien,  Reptile,  Vögel  und  Säugetiere.  Das  gilt 
nicht  nur  von  den  Männchen  der  Krokodile,  Hirsche,  Adler,  den 
Stieren  und  anderen  nach  unserer  Anschauung  durch  ihre  natüriiche 
Beschaffenheit  zum  Kampf  geeigneten  Tieren,  sondern  auch  vom  l^chs, 
den  FrOschen,  Schildkröten  und  Hasen.  JMan  kann  diese  Kimpfe 
subjektiv  oder  objektiv  begründen.  Im  ersten  Falle  schreibt  man  den 
Tieren  den  Wunsch  zu,  den  Gegenstand  ihrer  Liebe  aHein  zu  besitzen. 
Die  Eifersucht  wäre  dann  ein  nicht  weiter  aufzuklärender  Grundtrieb 
der  tierischen  Natur.  Wie  man  in  alter  Zeit  in  der  Physik  sich  begnügte, 
alles  Geschehen  auf  entsprechende  Kräfte  zurückzunihren,  die  Wänne 
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der  Sonne  auf  eine  Wärmekraft  und  das  Fallen  der  Steine  auf  eine 
Failkralt,  so  zeigt  sich  dieselbe  Anspruchslosigkeit  im  wissenschaft- 
lidioi  Denken  in  der  Biologie  und  Psychologe,  wenn  man  zu  jedem 
onganischen  Geschehen  einen  Trieb  oder  (nstinlct  als  «geben  annimmt 

dessen  Eigentümlichkeit  eben  darin  bestellt,  gerade  diese  Handlungen 
hervorzubringen.  Aber  wer  in  unserem  Falle  auch  kein  Bedenken 
haben  sollte,  die  psychischen  Zustände  des  Menschen  auf  die  höheren 
Säugetiere  zu  flbeftragen,  wird  doch  kaum  dem  Geist  der  Insekten 
und  fische  soviel  zutrauen,  zumal  oft  z.  B.  beim  Lachs  der  Kampfprda 
gar  nicht  der  Besitz  des  Weibchens  ist,  sondern  nur  die  Berechtigung, 
den  Samen  auf  die  vom  Weibchen  bereits  gelegten  Eier  fallen  zu  lassen. 
Zweitens  kann  der  Kampf  der  Männchen  durch  den  objektiven  Zweck 
der  Vervollkommnung  der  Art  b^ündet  werden,  indem  nur  die  starken 
und  kräftigen  Männchen  das  2iel  ihrer  Wfinsche  erreichen.  Ohne 
hierauf  näher  einzugehen,  glaube  ich  nicht,  daß  diese  Ableitung  dem 
Tatsachenmaterial  g^erecht  wird,  sondern  bin  der  Meinung,  daß  der 
Kampfinstinkt  mit  dem  Uebergang  der  Kollektivbegattung  zur  Individual- 
begattung  zusammenhängt  Erst  wenn  die  Zweckmäßigkeit  dieses 
Umrganges,  die  wolil  nicht  nur  darin  besieht,  daß  die  Samenzelle 
ganz  sicher  die  Eizelle  trifft,  aul^klärt  sein  wird,  wird  der  ICampf- 
Instinkt  eine  Erklärung  finden.  Worin  die  letzte  Ursache  aber  auch 
bestehen  mag,  so  steht  die  Tatsache  fest,  daß  der  I^mpfinstinkt  b& 
allen  Tieren  zur  Brunstzeit  vorhanden  ist 

Wihraid  also  der  Nahrungserwerb,  die  Hauplbetatigung  des 
sogenannten  Selbsterhaltungstriebes,  bei  den  Tieren  häufig  cUe  Tendenz 
hat,  die  Organismen  zu  gemeinsamer  Tätigkeit  zu  erziehen  und 
gesellige  Tugenden  zu  züchten,  sind  mit  dem  Geschlechtstrieb  Kampf- 
instinkte verbunden,  die  natürlich  eine  die  Gemeinschaft  gefährdende 
Tendenz  haben.  Der  so  entstehende  Konflikt  Ist  bd  den  Tieren  hi 
sehr  verschiedener  Weise  gelöst  worden.  Die  Vögel  z.  B.  und 
gemeinsam  jagende  Raubtiere  schließen  sich  beim  Nahrungserwerb 
zusammen  und  trennen  sich  in  der  Brunstzeit,  andere  Gattungen  haben 
die  Lösung  darin  gefunden,  daß  die  Erwerbsgenossenschaft  nur  aus 
WeilKhen  und  einem  Männchen  besteht,  bei  anderen  endlich  konnte 
der  Zusammenschluß  im  wirtschaftlichen  Interesse  nur  dadurch  erreicht 
werden,  daß  der  Geschlechtstrieb  völlig  umgeändert  wurde  und  t)ei 
einer  großen  Zahl  von  Individuen  verkümmerte,  z.  B.  den  Bienen. 

Die  Uebertragung  der  Verhältnisse  der  Tierwelt  auf  den  Menschen 
darf  nur  mit  großer  Vorsicht  ausgeführt  werden.  Im  aligemeinen 
werden  dieselben  beim  Menschen  zwar  nie  ganz  fehlen,  es  kommen 
aber  bei  der  menschlichen  Kulturentwicklung  neue  Faktoren  hinzu, 
deren  Bedeutung  so  öberwiegend  Ist,  daß  dagegen  die  treibenden 
Momente  der  tierischen  Entwicklung  höchstens  als  rudimentäre  Reste 
ein  kümmerliches  Dasein  fristen.  Trotzdem  kann  es  nützlich  sein, 
unter  absichtlicher  Abstraktion  von  einigen  vielleicht  wesentlichen  Tat* 
Sachen  die  Untersuchung  auf  die  Wirkung  einiger  weniger  besonders 
einfacher  Kräfte  zu  beschränken  und  zu  bestimmen,  welche  Ergebnisse 
entstehen  würden,  wenn  diese  Kräfte  allein  wirkten.  So  abstrahiert 
der  Physiker  bei  der  Untersuchung  der  Bewegungen  der  Körper  bald  von 
der  Reibung,  bald  von  der  Elastizität,  oder  sogar  von  der  RaumerfüUung 
der  Köiper.  Das  Verfahren  ist  gestalte^  wenn  der  Forscher  seine 


L.icjui^L.ü  cy  Google 


Resultate  nicht  mit  dem  wirklichen  Geschehen  verwechselt,  sondern 
sie  nur  als  Annäherungen  daran  betrachtet,  die  um  so  größer  sdit 
waden,  je  geringer  die  Zahl  der  venuchUssigten  Krittle  war;  und  nicM 
nur  gestattet,  sondern  notwendig  ist  die  Methode^  wenn  die  vorliegen- 
den Tatsachen,  wie  z.  B.  die  Bewegungen  der  Körper,  so  mannigfaltig 
sind,  daß  die  Berücksichtigung  aller  Teile  des  Geschehens  nur  ain 
Kosten  der  Klarheit  und  Verständlichkeit  möglich  wäre. 

Nach  der  wertvollen  Arbeit  von  H.  Schurtz  „Altersklassen  und 
Minnert)Onde^  betrachte  ich  es  als  eiwiesen,  daß  als  die  iHeste  Foim  der 

menschlichen  Gesellschaft  der  Zusammenschluß  der  Männer  anzu- 
sehen ist  und  daß  der  Geschlechtsverkehr  in  Form  der  Familie  nicht 
der  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  ist,  sondern  eher  die  Tendenz 
hat,  die  als  Männerbund  auftretende  Gemeinschaft  zu  zerstören  oder 
doch  zu  modifizieren.  Dagegen  Icann  ich  mich  nicht  mit  der  Ableitung 
des  Männerbundes  aus  der  Sympathie  der  Gleichalterigen  befreunden. 
Wer  in  dem  heutigen  Leben  eine  gesicherte  Stellung  einnimmt  als 
Besitzer  eines  größeren  Vermögens  oder  als  festangestellter  Beamter 
mit  Pensionsberechtigung;  kann  sich  den  Luxus  gestatten,  in  seinem 
Privatleben  persOnlidicn  Sympathien  und  Antipatmen  ehien  größeren 
Spielraum  zu  lassen.  Die  Klugheit  und  die  Lebenserfahrung  gebieten 
aoer  selbst  in  diesem  günstigen  Falle  weitgehende  Zurückhaltung. 
Bei  der  Einladung  zu  einer  Abendgesellschaft  oder  bei  der  Begründung 
eines  Stammtisches  mag  man  persönlichen  Nei^ngen  mit  Vorsicht 
folgen,  bd  allen  Untemäimungen  aber,  die  praktischen  Wert  besitzen, 
die  materielle  Folgen  haben,  etwa  einer  gemeinsamen  Handelsunter- 
nehmung,  kümmert  man  sich  wenig  darum.  Ebensowenig  kümmert 
sich  ein  Mann,  der  jeden  Tag  durch  harte  Arbeit  sich  das  Recht  zum 
Dasein  erst  erkämpfen  muß,  um  Neigung  oder  Abneigung,  er  fragt 
nur  nach  dem  Nutzen.  Menschliche  Gemeinschaften,  die  wirklich 
kutturdle  Bedeuiunff  haben  und  nicht  nur  dem  Spiel  und  der  Unter- 
haltung dienen,  und  dabei  auf  persönlichen  Neigungen  beruhen,  kenne 
ich  weder  in  der  Gegenwart  noch  Vergangenheit.  Wenn  Schurtz  in 
der  Polemik  gegen  Grosse  (Seite  68)  sagt,  daß  die  Bedingungen  des 
Wirtschaftslebens  im  Verhältnis  zum  Geselligkeitstrieb  nur  oberfläch- 
lichen Einfluß  haben,  so  bin  ich  durch  mdne  Lebenserfahrung  und 
geschichtlichen  Studien  genau  zu  dem  entgegengesetzten  Urteil  gelangt. 
Bedenklich  ist  bei  der  Methode  von  Schurtz  auch  die  Unsicherheit 
ihrer  Anwendung.  Die  Sympathie  von  Mann  und  Weib  ist  nach  ihm 
die  Grundlage  der  Familie,  die  im  Kulturleben  bei  intellektuell  hoch- 
stehenden ÜMnnem  zuweilen  stark  hervortretende  Abneigung  gegen 
das  Weib  (Euripides,  Schopenhauer*)  soll  zur  Absonderung  der  AiÜnner 
in  eine  gesonderte  Gemeinschaft  beigetragen  hat>en.  Die  Abneigung 
des  gesunden  Menschen  gegen  den  kindisch  gewordenen  Greis  oder 
den  Krüppel  führte  bei  Naturvölkern  zur  Beseitigung  der  Schwachen 
und  Alten,  andererseits  zeitigte  die  im  Kulturleben  ebenfalls  zu 
beobachtende  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  bei  anderen  Völkern  die  Hoch» 
Schätzung  der  Greise.  Die  Sympathie  der  Gleichalterigen  soll  zum 
Männerbund  geführt  haben.  Daß  aber  die  stärksten  Antipathien,  die 
im  Leben  vorkommen,  und  die  noch  heute  zu  Kampf  und  Mord  führen, 


*)  Schopenhaiier  war  mr  in  der  Tbeorfe  dn  Wdbafdod. 
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gerade  zwischen  gieichalterigen  Männern  vorkommen,  überseht  Schurtz. 
Gewiß  haben  gidchalterige  Männer,  die  in  denselben  Verhältnissen  auf- 
gewachsen ma,  im  allgeindneii  dieselben  Wfln$clie  und  Meinunsai 
und  Cicero  si^:  Idem  wlle  alque  idem  noUe^  ea  demum  veni  amiatia 
est.  Dag'ep^en  ennnere  ich  an  die  Bemerkung  des  Könip:s  Franz,  als 
er  mit  Karl  V.  Krieg  führte:  Mein  Bruder  Karl  und  ich  wollen  dasselbe, 
nämlich  Mailand.  Es  ist  mir  fraglich,  ob  unter  den  Menschen  der 
Gegenwart  die  Summe  der  Sympathien  oder  Antipathien  größer  ist 
und  ob  die  menschlidie  Oesdlschaft  Bestand  liaben  wQrde,  wenn  alle 
praktischen  Interessen  wegfielen,  die  immer  wieder  den  Menschen  zum 
Menschen  g^esellen,  und  ihn  zwingen,  etwa  vorhandene  Abneigungen 
zu  unterdrücken.  Wenn  das  vom  Kulturmenschen  gilt,  der  von  Kind- 
heit an  an  das  Zusammensein  mit  anderen  gewöhnt  ist,  so  erhebt 
sich  die  Frage:  wie  soll  der  liypotlietisch  angienomniene  Urmensch 
zum  Oeselh'gkeitstrieb  kommen?  Derselbe  ist  doch  nicht  wie  der 
Geschlechtstrieb  physiologisch  bedingt  und  kann  nur  als  die  Gewöhnung 
an  die  Gegenwart  von  Wesen  derselben  Art  definiert  werden.  Diese 
Gewölinung  kann  das  Resultat  der  Entwicklung  sein;  sie  an  den 
Anfang  setzen  heißt,  sich  fm  Kreis  bewegen.  Es  scheint  mir  nun 
ganz  unnfitte,  zur  Erklärung. der  Entwicklung  einen  derartigen  Trieb 
anzunehmen.  Die  Zweckmäßigkeit  für  die  Erhaltung  der  Art  genügt 
dem  Biologen,  um  bei  einer  Tierart  das  Entstehen  eines  neuen 
Oi^anes  oder  Instinktes  verständlich  zu  finden,  die  Zweckmäßigkeit 
scfliefit  noch  heute  die  Mensdien  mit  oder  gegen  ihre  Neigung  zu 
numnigfaltigen  Gemeinschaften  zusammen,  und  es  ist  daher  das 
Nächstliegende,  dasselbe  Prinzip  auch  auf  die  Entstehung  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  anzuwenden.  Freilich  darf  man  diesen  Zweck 
nicht  als  Zweckvorstellung  in  den  handelnden  Individuen  suchen. 
Die  Frage,  wie  der  Zweck  sich  verwirklicht;  lassen  wir  ganz  auf  sich 
beruhen.  Wir  können  ihn  uns  mit  Darwin  als  lufiere  A^cht,  die  nur 
durch  die  natürliche  Auslese  wirkt,  denken  oder  als  ein  neues, 
unbewußtes  psychisches  Prinzip,  wie  Neuere  wollen.  Ohne  diese 
Probleme  auch  nur  zu  streifen,  begnügen  wir  uns  im  folgenden 
mit  der  unbestreitbaren  Tatsache,  daß  das  Zweckvolle  sich  in  der 
Eniwiddung  der  Organismen  realfoiert 

Das  äußere  Merlonal  des  Männerbundes  ist  das  Männerhaus, 
dessen  Vorhandensein  in  allen  Erdteilen  nachgewiesen  ist.  Es  steht, 
wo  es  seine  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt  hat,  im  Mittelpunkt  des 
Lebens  der  Gemeinschaft  Es  dient  den  Männern  als  Schlafraum  und 
Speisciiaus,  die  gemeinsamen  Jagd-  und  Kriegszflge  werden  hier 
beraten,  hier  werden  die  Feste  gdeiert  und  die  Ahnen  verehrt.  Die 
Weiber  und  Kinder  leben  in  unscheinbaren  Hütten  und  erscheinen  nur 
als  Anhang  der  ihrem  Wesen  nach  aus  Männern  bestehenden  Gemein- 
schaft. In  typischer  Form  hat  sich  das  Männerhaus  nur  da  erhalten, 
wo  Jagd,  Raub  und  Krieg  die  HauptbesdiSfÜgung  ist  Die  männlichen 
Glieder  der  Horde  zerfallen  dann  in  die  Kinder  und  die  waffenfähigen 
Männer.  Die  auf  der  ganzen  Erde  nachgewiesene  Sitte  der  Knaben- 
weihe trennt  die  beiden  Perioden.  Wo  die  Tätigkeit  der  Männer  sich 
differenzierte;  teilt  sich  der  Männerbund  zuweilen  in  weitere  Alters- 
klassen. So  scheint  bei  den  Indianern  die  Jagd  auf  die  verschiedenen 
Tiere  and  die  Trennung  in  Jäger  und  Kn^ger  die  Veranlassung  zur 


Digitized  by  Google 


—   110  — 


weiteren  Teilung  in  Altersklassen  gewesen  zu  sein.  Bei  dnigen  Völkern 
hat  sich  die  K&sse  der  nicht  mehr  waffenfähigen  Greise  als  Rat  der 
Alten  noch  bis  in  spfite  Kutturperioden  erhalten.  Rehi  Ist  das  System  des 
MSnnerbundes  und  der  Altersklassen  freilich  bei  keinem  Volke  erhalten. 

Es  wurde  beeinträchtiget  durch  den  Begriff  des  Privatbesitzes»  des 
individuellen  Verfügungsrechtes  über  Weiber,  Vieh  und  Aecker.  Der 
Männerbund  erscheint  dann  als  Verband  der  Junggesellen,  die  wie 
bei  den  Massal  in  eigenen  Lagern  leben,  sich  von  Raub  und  Kries 
nähren,  während  die  älteren  Männer  ein  friedliches  Leben  führen  atn 
Grund  ihres  Privatbesitze«;  von  Weibern  und  Vieh.  Tritt  bei  weiterer 
Entwicklung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  die  Bedeutung  des 
Männerbundes  noch  mehr  zurück,  dann  verwandelt  sich  der  Bund  in 
religiöse  Oeheimbflnde,  das  Männerhaas  whd  der  Tempel  oder  die 
Halle  des  Häuptlings.  Nur  bei  der  zeitweisen  Wiederkehr  des  alten 
kriegerischen  Zustandes  greift  das  Volk  auf  die  alte  Form  des  Männer- 
bundes zurück,  wie  in  der  Gefolgschaft  des  germanischen  Herzogs. 
Offenbar  ist  diese  Form  der  Gesellschaft  dem  SchutzbedOrfnis  und 
dem  gewaltsamen  Nahrungserwerb  durch  Jagd  und  Raub  am  besten 
angepaßt 

Die  genannten  Zweclce  und  die  durch  dieselben  erfolgte  Begründung 

des  geselligen  Lebens  Hej^en  noch  völlig  innerhalb  der  Grenzen  des 
Tierischen.  Diese  werden  überschritten  durch  die  Mittel,  durch  die 
die  menschliche  Gesellschaft  in  ihrem  Bestand  gesichert  und  auf- 
recht erhalten  wird.  Die  Entwiddung  der  Tierarten  beruht  auf  V«^ 
erlMing.  Indem  die  von  den  Vorfahren  erworbenen  Instinkte  und 
Organe  auf  die  Nachkommen  ubertragen  werden,  sind  diese  im  Besitz 
der  Errungenschaften  der  Vorzeit.  Beim  Menschen  wird  die  Sprache^ 
der  Gebrauch  des  Werkzeuges,  die  Verwendung  des  Feuers  u.  s.  w. 
nicht  erblich  übertragen.  Bei  ihm  wird  das  dmmd  Erwoibene  durch 
Nachahmung  festgehalten.  Die  Bebauung  des  Adm,  die  Jagd,  der 
Häuserhau,  die  Schutzmaßregeln  gegen  das  Klima,  gegen  Tiere  und 
Menschen  mijssen  erlernt  werden,  und  dies  Lernen  kann  in  alter  Zeit 
nur  darin  bestanden  haben,  daß  die  jüngeren  Glieder  der  Gemeinschaft 
das  Tun  der  älteren  sahen  und  nachahmten.  Wie  die  Biologie 
unter  Vererbung  nur  die  Tatsadie  versteht,  daß  das  Tier  im  wesent- 
lichen eine  Wi^erholung  des  elterlichen  Organismus  ist,  ohne  damit 
irgend  etwas  darüber  auszusagen,  wie  diese  Tatsache  zustande  kommt, 
so  verstehe  ich  im  folgenden  unter  Nachahmungs-  oder  Suggestions- 
handiungen  auch  nur  die  Talsache,  daß  in  einer  abgesdilossenen 
menschlichen  Oemehischaft  die  Sprache^  die  Sitten  und  Gewohnheiten 
im  Krieg  und  Frieden  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergehen  und 
Variationen  kaum  in  größerem  Maßstabe  vorkommen,  als  bei  dem 
ererbten  Körperbau  der  Tiere.  Diese  Fähigkeit  der  Nachahmung 
geschehener  Handlungen  und  gehörter  Laute,  die  bei  den  Tieren, 
namentlich  den  Affen,  bereits  vorhanden  ist,  ist  die  notwendige  Voraus^ 
Setzung  der  menschlichen  Kulturentwicklung. 

Häufig  wird  die  Vernunft  als  Grundlage  der  menschlichen  Kultur 
bezeichnet  Es  mag  sein,  daß  bei  der  Neuerwerbung  von  Instinkten 
und  der  Abänderung  vorhandener  bei  den  Tieren  und  bei  der  Neu- 
erweifaung  von  Nachahmungshandlungen  bd  den  Menschen  etwas 
Derartiges  voriianden  ist  Das  Problem  Ist  deshalb  so  schwer  w  lösen» 
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weil  das  Wort  Vernunft  einen  sehr  unbestimmten  Inhalt  und  Umfang 
hat.  Wie  so  oft  ist  die  Klarheit  des  Bej[^riffes  iimp^ekehrt  proportioniert 
der  Häufigkeit  seiner  Verwendung.  Das,  was  die  meisten  Menschen 
ihre  Veraimft  nennen,  erweist  siä  bei  nSherer  Untersuchung  als  die 
Nadiahmung  gelesener  und  ^diörter  Oedankengänge  Beobachten  wir 
einen  Normalmenschen  in  seinem  Tun  und  Reden,  und  ziehen  alles 
ab,  was  auf  Nachahmung  und  Su^^estion  beruht,  so  wird  selten  ein 
der  Beobachtung  zugänglicher  Rest  bleiben.  Wenn  also  auch  dem 
Wort  Vernunft  etwas  Reales  entspricht;  so  sdieint  es  mir  doch  sicher, 
daß  auch  der  civilisierte  Mensch  mit  einem  Minimum  dieses  Stoffes 
den  vorhandenen  Bedarf  bestreiten  kann.  Die  Selbstcrhaltung;  des 
Menschen  ist  auch  heute  dann  am  besten  gesichert,  wenn  man  jederzeit 
das  tut,  was  andere  in  derselben  Lebenslage  getan  haben.  Es  ist 
)a  klar,  dafi^  wenn  nur  die  starren  Mnzipien  der  Vererbung  und  Nach* 
abmung  Oflltlgioeit  hätten,  eine  Veränderung  und  Entwicklung  der 
LebcuTscn  unmöglich  wäre.  Jene  Begriffe  sind  aber  wie  alle  wissen- 
schafthchen  Begriffe  nur  Annäherung  an  die  Wirklichkeit  und  durch 
Abstraktion  entstanden.  Das,  wovon  wir  hier  abstrahieren,  ist  eben 
jene  unl>ekannte  Oröße,  die  Abänderungen  des  Vorhandenen  bewirkt, 
man  mag  diese  Oröße  nun  Vernunft  oder  Beseelung  oder  Zwedce 
ersetzenden  Willen  oder  zufällige  Variationen,  verbunden  mit  Auslese 
des  Dauerhaften,  nennen.  Für  den  Zweck  der  voriiegenden  Arbeit 
kommt  es  nicht  darauf  an,  wie  man  sich  zu  diesem  Problem  stellt. 
Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  daß  das  einmal  Erworbene  festgehalten 
whd,  und  zwar  fehl  mechanisch  durch  Vererlning  und  Nachahmung, 
ohne  daß  das  einzelne  Individuum,  das  eine  Instinkt-  oder  Suggestions- 
hsndlung  ausführt,  sich  Qber  den  Zweck  oder  die  Zweddosigkeit 
derselben  klar  zu  sein  braucht. 

Die  HauptvorzQge  des  Menschen  vor  dem  Tier,  Sprache  und 
Wericzeug,  beruhen  auf  Nachahmung.  Der  Träger  derselben  ist  aber 
nicht  das  Individuum,  sondern  die  Gemeinschaft  Fflr  den  Menschen 
sind  daher  nicht  nur  die  Handlungen  zweckmäßig,  die  direkt  der 
Erhaltung  des  Individuums  dienen,  etwa  eine  bestimmte  Jagdmethode, 
sondern  auch  die  Gewohnheiten,  die  der  Gemeinschaft  dienen.  Es 
ist  unmöglich,  die  alten  Kulturen  zu  l)egreifen,  wenn  nur  das  als  zweclc» 
nittig  gilt,  was  der  Erhaltung  des  Individuums  dient.  Wie  bei  den 
Tieren  die  Erhaltung  der  Art  höher  steht  als  die  Erhaltung  des  Individuums 
und  die  Fortpflanzung  oft  auf  Kosten  des  Lebens  des  Erzeugers  erfolgt, 
so  findet  sich  beim  Menschen  dasselbe  Gesetz  darin  bestätigt,  daß 
viele  Handlungren  als  fest  suggerierte  Volkssitten  erworben  werden, 
die  das  Wohlergehen  und  Leben  des  handelnden  Individuums  gdährden 
oder  vernichten,  indem  die  Individuen  den  Zwecken  der  Gemeinschaft 
geopfert  werden.  Der  letzte  Zweck  bei  Mensch  und  Tier  ist  immer 
die  Erhaltung  der  Art.  Derselbe  fällt  häufig  mit  dem  Zwecke  der 
Eriiaitung  des  Individuums  zusammen,  aber  durchaus  nicht  immer. 
So  ist  z:  B.  die  l)ei  allen  Wilden  vorhandene  Gewohnheit  der  g^fcn- 
sdtkjen  Hfllfsldstung  bei  Gefahren  durcluius  unzweckmäßig  für  das 
hanoelnde  Individuum,  aber  zweckmäßige  für  Erhaltung  der  Horde. 
Welcher  Bewußtseinsinhalt  die  Handlung  begleitet  und  ob  ein  solcher 
überhaupt  vorhanden  ist,  abgesehen  von  den  auf  die  Handlung  selbst 
bczflgiichen  Vorstellungen,  ist  daba  fQr  uns  ganz  gleichgältig.  Von 
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Wichttg^keit  ist  nur,  daß  die  Handlung,  die  in  diesem  Fall  bei  dem 
betreffenden  Stamme  üblich  ist,  erfolgt 

Die  in  einer  menschlidien  Oememsduft  durch  Suggestion  flber- 

lieferten  Handlungen  lassen  sich  in  zwd  Onqipeil  teilen.   Die  einen 

sind  an  sich  zweckmäßig,  indem  sie  den  Erwero  und  die  Zubereitung 
der  Nahrung  bestimmen,  zum  Schutze  des  Menschen  g^en  Menschen, 
Tiere,  die  Witterung  dienen  oder  sonst  auf  irgend  eine  Weise  die 
Erhaltung  des  Individuums  befördern.  Hierher  rechne  ich  auch  die 
Sitten,  die  früher  einmal  zweckmäßig  waren,  bei  veribiderter  Lebenslage 
aber  zwecklos  oder  gar  zweckwidrig  geworden  sind,  die  aber,  und 
zwar  nicht  nur  von  den  sogenannten  Wilden,  ebenso  nachgeahmt  werden, 
wie  die  zweckvollen.  Der  Zweck  der  Handlung,  wenn  ein  solcher 
vorhanden  ist,  ist  fast  nie  im  Bewußtsein  des  Handelnden  als  Zweck- 
vorstellung vorhanden.  Man  kann  ebensogut  eine  Pflanze  fragen» 
warum  ihre  Blüte  so  grell  gefärbt  ist,  oder  einen  Vogel,  warum  seine 
Knochen  hohl  sind,  wie  einen  Wilden,  warum  er  sich  einen  Pflock  in 
die  Lippen  steckt  oder  einen  Europäer,  warum  er  dem  Bekannten  zum 
Gruß  die  Hände  schüttelt  Wenn  der  Europäer  gebildet  ist,  beweist 
er  vielleicht  mit  vielen  schönen  Wortoi,  daß  |ene  Hoidiung  der  adiquate 
Ausdruck  seiner  Gefühle  ist,  der  Wilde  soll  sich  wenigstens  nach  der 
Angabe  von  Reisenden  auf  sein  Schönheitsgefuhi  berufen,  und  nur 
Tier  und  Pflanze  ist  durch  den  Mangel  an  Sprachwerkzeugen  vor 
ähnlichen  Torheiten  geschützt  Der  auf  höherer  Kulturstufe  stehende 
Mensch  liebt  es»  alle  seine  Handlungen  nachträglich  zu  begrflndot 
Die  gewöhniiche  Lebenserfahrung  lehrt,  wie  schtedit  der  beraten  ist, 
der  die  von  dem  Handelnden  im  guten  Glauben  angegebenen  Gründe 
seiner  Handlung  für  die  treibenden  psychischen  Motive  hält,  und  für 
ältere  Zeit  hat  Robertson  Smith  in  einer  meisterhaften  Monographie 
(Religion  der  Semiten,  übersetzt  von  Stflbe)  fflr  ehie  bestimmte  Art 
überlieferter  Handlungen,  die  Kultusgebräuche,  nachgewiesen,  daß  überall, 
wo  sich  die  Entwicklung  genügend  weit  zurOckverfolgen  läßt,  die 
Handlung  älter  ist  als  der  Mythus,  der  nachträglich  zur  Begründung 
der  Handlung  erfunden  wurde.  Zu  der  zweiten  Gruppe  der  Suggestions- 
handlungen gehören  alle  die,  die  den  Bestand  der  Oemeinschttrsichem. 
Geht  der  Zusammenhalt  derselben  verloren,  so  verlieren  die  Menschen 
damit  alle  Errungenschaften  der  Vorzeit,  sie  stehen  wieder  auf  dem 
Standpunkt  der  Tiere,  da  sie  im  Kampf  ums  Dasein  nur  auf  ihre  ver- 
erbten Instinkte  angewiesen  sind,  oder  vielmehr,  sie  stehen  unter  dem 
Tiere,  da  die  Instinkte  ihre  Sicherheit  immer  mehr  verlieren,  je  mehr 
die  JMittel  fOr  den  iCampf  ums  Dasein  dem  Menschen  durch  die  Erziehung^ 
d.h.  durch  die  Nachahmung  des  Tuns  der  Vorfahren,  überliefert  werden. 

Alle  Reisenden  stimmen  darin  überein,  daß  die  Vorstellung  von 
der  Freiheit  und  IJngcbundenheit  des  Wilden  eine  Fabel  ist.  Junod 
sagt  von  den  Baronga:  „Ihr  politisches,  gesellschaftliches  und  religiöses 
'^stem  ist  eine  der  Hauptursachen  ihres  StHlstandes.  Was  die  Ver- 
storbenen getan  haben,  muß  auch  fernerhin  getan  werden.  Die  Art, 
in  der  sie  gelebt  haben,  ist  die  unumstößliche  Regel.  Die  Ueber- 
lieferungen,  die  von  den  Vorfahren  ihren  Nachkommen  hinterlassen 
worden  sind,  bilden  den  klarsten  Teil  der  Religion  und  Moral  des 
Volkes.  Die  Sitte,  die  aus  vorgeschichtlichen  Zeiten  stammt,  ist  das 
Oesetz.  Niemand  denkt  auch  nur  daran,  von  ihr  abzuweichen.''  Lang 
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berichtet  von  den  Australiern:  „Anstatt,  wie  man  anfangs  glauben 
sollte,  eine  vollkommene  persönliche  Freiheit  zu  genießen,  werden  sie 
von  einer  Anzahl  Regein  und  einer  Reihe  von  Gebräuchen  beherrscht, 
welche  woM  die  grausamste  Tyrannei  bildeii,  die  jemals  auf  unserem 
Erdboden  bestand"  Schweinfurth  sagt:  „Die  Sitte  quält  und  peinigt 
das  arme  Menschengeschlecht  in  den  fernen  Wildnissen  von  Afrika 
ebenso  sehr,  wie  in  den  großen  Gefängnissen  der  Civilisation." 

Zu  den  uralten  Sitten,  die  den  Bestand  der  Horde  sichern  sollen, 
gehört  der  Biwidi,  alle  Glieder,  die  die  Bevmlichkeit  und  Stirfce  der- 
selben hindern,  zu  besettigca  Schurtz  veigleicht  den  Vorgang  mit 
dem  Ausscheiden  eines  Fremdkörpers  aus  dem  tierischen  Organismus. 
(Urgeschichte  der  Kultur.  Seite  ö09.)  „Das  tritt  namentlich  in  dem 
Verhalten  gegen  Ordse,  kranke  und  überzählige  Kinder  hervor,  gegen 
Personen  also,  die  der  Oesellsciurft  durch  ihr  bloßes  Dasein  Iflstig 
fallen,  und  die  man  deshalb  wie  Fremdkörper  einfach  ausscheidet  Der 
Begriff  der  Strafe  kommt  hierbei  gar  nicht  in  Betracht,  obwohl  die 
Behandlung  der  Unglücklichen  manchmal  schlimmer  ist  als  anderswo 
die  der  schwersten  Verbrecher.  Auf  den  neuen  Hebriden  läßt  man  über- 
HAssige  Khider  dnfM  verhungern;  alte  Leute  begräbt  man  lebendig;  die 
Kosanas  (Südafrika)  setzten  ihre  Ordse  im  Wald  aus,  damit  sie  ver- 
schmachteten oder  wilden  Tieren  zur  Beute  würden;  ebenso  treiben 
die  Kaffem  Kranke,  an  deren  Aufkommen  sie  zweifeln,  ins  Dickicht, 
damit  sie  dort  dend  zu  Grunde  gehen.  Alles  was  nicht  normal  und 
deshalb  bedenklich  erschdnt,  ist  in  Gefahr,  durch  diese  innere  Reaktion 
ausgesdiieden  zu  werden:  Zwillinge^  Albinos,  Kinder,  die  unregdmäßig 
zahnen,  schwächliche  oder  verkrüppelte  Neugeborene  sind  bei  vielen 
Naturvölkern  ohne  weiteres  dem  Tode  geweiht  Von  diesem  Abstoßen 
unfrdwilliger  Sünder  zum  Bestrafen  wirklicher  Vergehen  ist  nur  ein 
Schritt"  in  derselben  Weise  werden  alle  die  entfernt,  die  den  Frieden 
und  die  Sidierhdt  der  Horde  gefährden.  KImpfe  zwisdien  den 
Oliedem  derselben  sind  verboten.  Niemand  darf  das  Blut  dnes 
Genossen  vergießen,  das  Blut  des  Stammes  ist  heilig.  Angeborene 
moralische  Tendenzen,  Gefühle  für  Recht  und  Ordnung,  Sympathie 
und  Liebe  zur  Erklärung  dieser  Sitte  anzuführen,  ist  zum  mindesten  « 
mmfllig^  die  Zwedonä^gkdt  dcradben  für  den  Bestand  der  Horde 
bogrOndet  zur  Ooiflge  ilir  Vorhandensdn. 

Aus  dem  Ocsaglen  lassen  sich  einig:e  Gesichtspunkte  für  die 
Beurteilung  der  so  schwer  verständlichen  Heiratsgebräuche  der 
Wilden  gewinnen,   ich  fasse  sie  noch  einmal  kurz  zusammen; 

1.  Bd  dem  jetzigen  Stand  der  Forschung  müssM  wir  uns  b^ügen, 
naclizuwdsen,  daß  eine  Stte  fQr  den  Bestand  der  OemdnsdiafI  oder  die 
Erhaltung  des  Individuums  zweckmäßig  ist  oder  es  früher  war,  unter 
bewußtem  Verzicht  auf  die  Ableitung  jeder  einzelnen  Sitte  aus  ihren 
Uranfängen.  So  schmerzlich  dieser  Verzicht  ist,  so  tröstet  doch  der  Um- 
stand, daß  er  auch  in  der  Pflanzen-  und  Tierbiologie  ganz  allgemdn  ist 

Z  Es  ist  nidit  notwendig,  daß  der  Zwedc,  der  durch  dne  Sitte 
endcht  wird,  als  Zweckvorstdlung  im  Bewußtsdn  des  Handdndcn 
vorhanden  ist  oder  früher  einmal  gewesen  ist.  Ist  bei  einer  Völker- 
schaft dne  Sitte  mit  einer  Zweckvorsteliung  verbunden,  so  kann  nicht 
daraus  gefolgert  werden,  daß  diese  Vorstellung  die  Sitte  auch  hervor- 

gebiadit  hat  Eriiatten  wird  dne  Stemnutsdtte  nicht  dmch  vemfinftige 
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Ueberle^ungen  und  Zweckbetrachtungen,  sondern  durch  Nachahmuilg 
und  den  psychischen  Zwang  der  Suggestion. 

3.  Öa  alten  Tieren  ist  der  Geschlechtstrieb  mit  Kampfinstinlden  ver- 
bunden.  Die  Altgemdngfiltigkeit  dieser  Regel  macht  es  wahrscheinlicli, 

daß  dieser  Zusammenhang^  im  tierischen  Organismus  fest  begründet 
ist  Bei  dem  kultivierten  Menschen  ist  derselbe  zwar  durchaus  nicht 
verschwunden,  wohl  aber,  weil  er  offenbar  auf  dieser  Stufe  zwecklos 
ist,  degeneriert  und  nur  in  Rudimenten  vorhanden.  Da  er  bd  den 
höheren  Säugetieren  noch  stark  hervortritt,  kann  diese  Degeneration 
nur  eine  Folfje  der  Kultur  und  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens 
sein.  Wir  sind  daher  berechtigt,  den  Menschen  bei  Beginn  des  sozialen 
Ljcbens  mit  diesem  tierischen  Erbe  belastet  zu  denken  oder  wir  sind 
doch  wenigstens  berechtigt,  diese  Annahme  als  provisorische  ForKhiings* 
hypothese  zu  nucfaen,  um  die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  mit 
dem  voriiegenden  ethnographischen  Material  zu  vergleichen. 

I.  Da  Kampf  und  Blutvergießen  innerhalb  der  Horde  unzulässig 
ist,  folgt  aus  der  genannten  Voraussetzung,  daß  der  Geschlechtsverkehr 
mit  Weib>em  des  eigenen  Stammes  ausgeschlossen  sein  muß,  da  der* 
selbe  innertialb  der  Horde  zum  Kamfi  der  Minner  tun  die  Weiber 
fQhren  müßte.  Tatsächlich  kehrt  dies  Veri>ot  bei  sonst  ganz  ver- 
schiedenen Völkerschaften  wieder  und  kann,  wie  öfters  versucht,  kaum 
durch  die  gefähriichen  Folgen  der  Inzucht  allein  begründet  werden. 
Daü  es  der  Sitte  gelungen  ist,  diesen  nädist  dem  Hunger  stärksten 
und  elementarsten  Trieb  zu  bindigen,  kann  als  Beweis  daNr  angesehen 
werden,  daß  das  oberste  Gesetz  der  menschlichen  Kulturentwicklung 
der  Bestand  der  Gesellschaft  ist  und  daß  sich  daher  auch  der  stärkste 
ererbte  Instinkt  unterwerfen  muß;  andererseits  ist  es  auch  ein  Beweis 
für  die  Macht  der  Suggestion,  die  ja  auch  in  höheren  Kulturen  im 
allgemeinen  noch  staric  genug  ist,  um  nahe  Anverwandte  dem  Bcrddi 
der  geschlechtlichen  Begierde  zu  entrücken. 

H.  Jede  Horde  gewinnt  die  Weiber  durch  Kampf.  Es  p'bt  kaum 
eine  Völkerschaft,  bei  der  das  einstige  Bestehen  der  Raubehe  nicht 
wenigstens  in  Spuren  nachweisbar  wäre.  Hierzu  gehören  die  Hoch* 
•  zeitsgebritaiche,  die  vielfach  in  Scheinkämpfen  bestdien,  das  Verhatten 
des  Mannes  zu  der  Mutter  der  Frau  auch  nach  der  VereheUchung  u»  a. 
Das  reiche  hierher  gehörige  Tatsachenmaterial  ist  öfters  zusammen- 
gestellt, z.  B.  Lubbok:  Entstehung  der  Civilisation,  3.  Kapitel. 

III.  Zwischen  den  Gliedern  des  Männerbundes  und  den  aus  anderen 
Gemeinschaften  stammenden  Weibern  findet  freier  Geschlechtsverkehr 
staa  Die  Frage  der  Gruppenehe  gehört  belcanntlich  zu  den  umstrittensten 
Problemen  der  Völkerkunde.  Die  Reste,  die  sich  davon  erhalten  haboi^ 
stehen  überall  in  enger  Verbindung  mit  den  Ueberresten  des  Männer- 
bundes. So  herrscht  bei  den  Massai  in  dem  Lager  der  Junggesellen 
die  freie  Liebe,  während  die  ältere  Altersklasse  feste  Lhegesetze  hat 
Die  Frage,  ob  die  Gruppenehe  einmal  allgemem  war»  scheint  mir  daher 
mit  der  anderen  zusammenzuhängen,  ob  der  Männcffound  einmal  die 
alleinige  Form  der  menschlichen  Gemeinschaft  war,  oder  ob  die  auf 
dem  Begriff  des  Privatbesitzes  beruhende  Paniilie  von  Anfang  an  vor- 
tianden  war.  Zum  Beweise  dieser  Tatsaciie  verweist  man  vielfach  auf 
die  Tiere.  Es  solle  undenkbar  sein,  daß  der  Mensch  die  von  den  Tieren 
bereits  erworbene  Form  der  Ehe  aufgegeben  habe  und  zur  ProstitaitioQ 
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herabgesunken  sein  soll.  Diesem  Hinweis  liegt  aber  eine  Verkennung 
der  Tatsachen  zu  Grunde.  Die  tierische  Ehe  ist  nicht  die  Folge 
zarter  Empfindungen,  sondern  die  Folge  des  Kampfinstinktes.  In  der 
Bnmstzdt  kämpft  das  MSnnchen  mit  jedem  anderen,  das  sich  in  seiner 
Nähe  befindet  und  bleibt  daher,  wenn  es  stark  genug  ist,  schließlich 
mit  einem  oder  mehreren  Weibchen  allein.  Die  menschliche  Ehe  fällt 
bei  allen  primitiven  Völkern  unter  den  Be^^riff  des  Privatbesitzes.  Ich 
halte  es  für  wahrsclieinlich,  daü  die  Schätzung  des  Weibes  als  Arbeits- 
knft  «Hese  Entwicklung,  wenn  nictit  veranlaßt,  so  doch  gefördert  hat 
Die  unmittelbare  Entwicklung  der  meittchlicnen  aus  der  tierischen 
Ehe  erscheint  mir  daher  ausgeschlossen.  Es  war  ein  Kulturfortschritt, 
als  der  die  Gemeinschaft  verhindernde  tierische  Kampf  in  stinkt  und  damit 
die  tierische  Ehe  unterdrückt  war  und  so  die  Gruppenehe  möglich 
wurde  und  erst  dann  konnte  ein  weiteres  und  zwar  wirtschaftliches 
Motiv  einen  Zustand  schaffen,  der  der  tierischen  Ehe  zwar  äußeriich 
itmlich  ist,  aber  durch  ganz  andere  ICräfte  als  diese  erhalten  wird. 

Die  durch  das  Verbot  der  Inzucht  und  die  Blutrache  in  sich 
at^eschlossenc  Gemeinschaft  ist  der  Clan  der  Schotten,  die  Sippe  der 
Oermten,  das  Genus  der  Griechen,  die  Gens  der  Römer.  Die  Sippe 
ist  die  Oemeüischaft  des  Blutes.  Oewdhniich  versteht  man  darunter 
das  Bewu8tscin  der  Verwandtschaft  Ich  weiB  nicht,  auf  Onind  welcher 
Tatsachen  man  annimmt,  daß  dies  Bewußtsein  früher  einmal  so  stark 
war,  daß  es  die  Grundlage  einer  Gemeinschaft  bilden  konnte;  denn 
aus  den  Verhältnissen  der  G^enwart  läßt  sich  dieser  Schluß  sicher 
nidit  dehen.  Der  innere  Halt  besteht  vielmehr  hi  den  jedem  fest 
suggerierten  Vapfiichtungen  den  anderen  Gliedern  der  Sippe  gegenfltier, 
vor  allem  der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  und  der  Blutrache,  deren 
Nichtbeachtung  die  Entfernung  aus  der  Gemeinschaft,  also  eine  natür* 
liehe  Auslese  zur  Folge  hatte. 

Der  blutsverwandte  Stamm  ist  weder  Ausgangspunlct  noch  Endziel 
der  Entwicklung.  Die  wirtschaftlichen  Zwecke,  welche  die  Gemein- 
schaften zuerst  schufen,  wirkten  immer  weiter  und  bildeten  neue  Gruppen, 
die  durch  Teilung,  Auflösung  und  Zusammenschluß  der  alten  entstehen, 
so  daß  die  in  der  Geschichte  auftretenden  wirtschaftlichen  und 
kriegerischen  Einheiten  oft  aus  Gliedern  sehr  verschiedener  Sippen 
bestehen.  Die  Veriiindung  neuer  mit  den  Ueberresten  alter  sozialer 
Bildungen,  verbunden  mit  dem  immer  starker  werdenden  Einflüsse  des 
Privatt>esi^es  und  der  damit  verbundenen  Annäherung  an  die  moderne 
Gesellschaft,  machen  die  Probleme  der  Völkerkunde  so  verwickelt  und 
unAbersichtlich. 


Die  anthropologische 
Oetchichts-  und  Oesellschaftstheorie. 

Dr.  Ludwig  WoltfliSDiL 

II. 

Die  ältesten  Vertreter  der  historischen  und  sozialen  Anthropologie 
sind  die  Sophisten,  diese  so  viel  geschmähten  und  doch  so  klugen 
Aufklärer  des  griechischen  Volkes*   Sie  brachten  das  Prinzip  der 
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SubjeldivitSt  und  der  wissenschaftlichen  Kritik  auf,  und  in  ihnen  wurde 
zuerst  der  theoretische  Zweifel  an  der  Rechtmäßigkeit  des  Herkommens, 
der  UebefUeferung  und  des  Bestehenden  wach.  Die  fiumliche  und 
zeitliche  Erweiterung  des  Gesichtskreises,  die  Berührung  mit  fremden 
Völkern,  die  zum  kritischen  Vergleich  herausfordern  mußte,  führte  zu 
der  Ansicht  von  der  Relativität  aller  Ideen  und  zu  der  Lehre,  dati 
Moral,  Religion,  Staat  und  Recht  ihren  natürlichen  Ursprung  im 
Menschen  selbst  haben.  Hippias  bestritt  auf  Orund  seiner  geschicht- 
lichen Studien  über  die  Vorzeit  seines  Volkes,  die  Heioensage  und 
die  Städtegrfindungen,  die  Verbindlichkeit  der  Gesetze,  weil  sie  so 
oft  wechseln,  und  ließ  nur  die  Gesetze  als  „göttliche"  oder  Natur- 
gesetze bestehen,  womit  es  überall  gleich  gehalten  werde.  Lycophron 
nannte  den  Adel  einen  eingebildeten  Vorzug  und  Aicidamus  verwarf, 
wie  Zeller  in  seiner  Philosophie  der  OrlMhcii  erwShnt»  sogar  die 
Sklaverei  als  unnatürlich. 

Andere  hielten  dagegen  die  Sklaverei  für  g^nz  natürlich  und 
gerecht,  z,  B.  Kallikles,  dessen  Gespräch  mit  Sokrates  im  „Oorgtas** 
eines  —  Nietzsche  würdig  wäre.  Es  iiandeit  sidi  in  dies^  platonischen 
DUdoer  um  die  moralische  Wertung  von  ünrechttun  und  Unredilieideit 
Kallikles  hält  das  Unrachtieiden  vom  Standpunkt  der  „Natur"  für 
unwürdiger  und  schümmer,  während  nach  dem  Gesetze  das  Unrechttun 
für  das  Schlimmere  erklärt  werde.  Unrechtleiden  sei  aber  der  Zustand 
eines  Sklaven  und  nicht  eines  freien  selbständigen  Mannes,  der  sich 
selbst  helfen  kOnne  Ueberhaupt  sden  es  die  Sdiwichen  und  der 
große  l  faufe,  wdche  die  Gesetze  machen»  um  dadurch  die  Krifltoeren 
und  Tüchtigeren  unter  ihren  Mitbürgern  einzuschüchtern  und  zu 
beherrschen.  „Deshalb  wird  es  dem  Gesetze  nach  für  ungerecht  und 
unwürdig  erklärt,  mehr  besitzen  zu  wollen  als  die  Menge,  und  man 
nennt  &  —  Unrechttun;  allein  die  Natur  weist  selbst  darauf  idn, 
daß  es  gerecht  ist,  dsB  der  Bessere  mehr  habe  als  der  Schlechtere 
und  der  Stärkere  mehr  als  der  Schwächere.  Daß  dies  aber 
richtig  ist,  zeigt  sich  vielfach  sowohl  an  den  anderen  Geschöpfen  (!), 
als  auch  sonst  an  den  Staaten  und  Geschlechtern  der  Menschen,  daß 
nämlich  als  Recht  anerkannt  wird,  daß  der  Stärkere  über  den  Schwächeren 
herrsche  und  mehr  habe.**  Die  ^Besseren"  sind  nach  sdner  Ansicht 
die  Stärkeren  und  Ueberlegeneren.  Was  ein  Gesindel  von  Sklaven 
und  allerhand  Menschen,  die  nichts  konnten,  als  daß  sie  vielleicht  mit 
ihrer  Körperkraft  etwas  ausrichten,  in  ihren  Versammlungen  aussprechen 
und  besdiiieÜen,  sei  nicht  wert,  für  gesetzüdie  bestimmung  erklärt  zu 
werden.  —  Sokrates  erkennt  hi  seiner  Antwort  zwar  an,  daß  nach  dem 
„natürlichen  Recht"  der  Bessere  und  Verständigere  herrsche,  will  aber 
nicht  zugeben,  daß  der  Bessere  mehr  haben  müsse  als  der  Schlechtere. 
Er  fragt  spottend,  ob  der  Arzt,  der  von  Speisen  und  Getränken  am 
meisten  verstände  deshalb  auch  mehr  und  Besseres  von  diesen  Dingen 
essen  mtlsse  als  der  Unverstandige,  ob  der  l>este  Weber  die  größten  und 
schönsten  Gewänder  tragen  müsse.  Von  Sokrates  gedrängt,  erwidert 
Kallikles  schließlich,  daß  dies  lächerlich  sei;  er  meine  nur,  daß  die, 
welche  von  Staatsgeschäften  am  meisten  verstanden,  im  Staate 
herrschen  sollten. 

Diese  Ideen  leiten  zu  den  Pkoblemcn  der  platonischen  Staats- 
lehre fttMar,  in  welcher  zum  eraten  Male  das  Prinzip  der  Oerechtlg* 
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keit  in  Bezujg  auf  das  Wesen  des  Staates  in  umfassender  Weise 
tm  Ausdruck  gelangt  Ausgehend  von  einer  Erörterung  Uber  das 
rechtUche  Vertilltnis  zwischen  Starken  und  Schwachen  kommt  Piaton 
dazu,  die  „menschliche  Natur"  zum  Gegenstand  einer  psycho- 
logischen Zergliederung  zu  machen  und  von  hier  aus  das  ganze 
Getriebe  in  seinem  Gerechtigkeitsstaate  zu  beurteilen. 

Piaton  eileuinte,  da6  &  »OerechtMcelt"  dn  soziales  PhinomeUt 


sich  nicht  selbst  genügt,  sondern  vieler  Dinge  bedürftig  ist.  —  Man 
rühmt  A.  Smith,  daß  er  zuerst  die  Idee  der  sozialen  Arbeitsteilung 
aufgebracht  und  empfohlen  habe.  In  Wirklichkeit  ist  ab^  Piaton  der 
Vaier  dieser  Idee:  denn  nach  seiner  Ansicht  wird  sowohl  alles  In 
gv5Berer  Menge  als  auch  scfaflner  und  leichter  ausgeführt,  wenn  einer 
nur  eine  einzige  Arbeit  seiner  naturlichen  Anlage  gemäß  und  zur 
rechten  Zeit  ungestört  von  den  anderen  verrichtet.  Die  natürlichen 
Anlagen  sind  aber  ungleich,  und  auf  Grund  dieser  Verschiedenheit 
fordtft  er  eine  Ständ^iederung,  in  welcher  die  oberste  Schicht  von 
den  »Wiciiteni*'  oder  jKriegem''  (fvlmtes)  und  „Regierenden**  (d^o^^t 
die  zweite  von  den  Händlern  und  Krämern  {x^ijfunuficuV  die  dritte  von 
den  Arbeitern  {tuf^^anoi)  gebildet  wird.  Den  einen  kommt  es  von 
Natur  zu,  sich  den  Fragen  der  Weisheit  zu  widmen  und  die  Regierung 
zu  üt>emehmen;  den  anderen  aber,  Führern  und  Herren  zu  folgen. 
Die  Nasse  der  Kifmer  entstdtt;  Indem  die  »kOipallch  Schwachen  und 
zur  Leistung  einer  anderen  Arbeit  Untauglichen*  Kauf  und  Verkauf 
übernehmen.  Die  Lohnarbeiterklasse  besteht  aus  solchen  Gliedern  des 
Staates,  die  in  geistiger  Hinsicht  der  Oesellschaft  nicht  besonders  würdig 
sind,  aber  hinreichende  Körperkraft  zu  schweren  Arbeiten  besitzen  und 
diese  für  Lohn  verkaufen,  weshalb  sie  dann  «»Lolinafbeilci^  genannt 


Im  Staate  sollen  nur  die  Aelteren  und  unter  ihnen  nur  die  Besten 
regieren.  Es  ist  nun  interessant  zu  sehen,  daß  Piaton  keine  scharfe 
unüberbrückbare  Trennung  der  Stände,  sondern  eine  soziale  Auslese, 
und  ffemefMn  ein  Auf-  und  Absteigen  auf  der  sozialen  Stufen- 
leiter fordert  „Wer  immer  unter  den  Knaben,  Jünglingen  und  Männern 
die  Probe  besteht  und  aus  derselben  makellos  hervorgeht,  ist  in  den 
Stand  der  Krieger  und  Herrscher  aufzunehmen."  Wenn  anderseits 
von  den  „Herrschern''  ein  schlechter  Sprößling  erzeugt  wird,  so  soll  er 
in  die  niederen  Stände  verwiesen  werden:  wenn  aber,  wiederholt  er, 
von  den  anderen  Bfligem  dn  tOchtiger  Spr56ling  gdxHcn  wird,  so 
soll  er  zu  den  Kriegern  emporsteigen. 

Auch  die  Frauen  sollen  an  dieser  sozialen  Auslese  teilnehmen. 
Das  Weib  ist  mit  dem  Manne  gleichberechtigt  zu  allen  Tätigkeiten 
berufen,  zu  denen  es  von  Natur  geeignet  ist  Mann  und  Frau  sind 
nielrt  nur  darin  vefscMeden,  daB  der  Mann  zeugt  und  das  Weib  gebiert, 
sondern  «keine  Beschäftigung  ist  Sache  des  Weibes,  wdl  es  Weib  ist, 
und  auch  nicht  Sache  aes  Mannes,  weil  er  Mann  ist,  sondern  die 
Naturanlagen  sind  in  beiderlei  Geschöpfen  gleicherweise 
zerstreut,  und  deshalb  muß  das  Weib  an  allen  Beschäftigungen  natur- 
geniS  teOhaben,  wie  der  Mann,  nur  ist  bei  allen  das  Weib 
schwächer  als  der  Mann.  2:ur  Bekräftigung  dieser  Forderung 
beruft  er  sich  danui^  daB  auch  unter  den  MAnnem  nicht  alle  IQr  den 


dne  Sache  des  ganzen  Staates  ist 


werden. 
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Kriegerstimd  gedgnet  seien,  sondern  auch  Mer  mfisse  eine  Auswahl 
(hilorr)  stattfinden. 

Piaton  kennt  aber  nicht  nur  den  Begriff  der  sozialen  Auslese 
auf  Grund  der  natürlichen  Befähigungen,  sondern  auch  den  der 
sexualen  Auslese,  den  Begriff  der  menschlichen  Rassenzucht 
Mit  ausdrOddiclier  Boieliung  auf  die  Etfnluiingen  der  Tienficlrter 
erklärt  er,  daß  es  sich  mit  dem  Menschengeschlecht  ebenso  verhalle^ 
wie  mit  den  Jagdhunden  und  Pferden.  Er  verlangt,  daß  die  Burgfer 
nicht  „ohne  Ordnung"  sich  miteinander  geschlechtlich  vermischen, 
sondern  die  besten  Männer  und  besten  Frauen  einander  bei- 
wohnen sollen.  Die  IQnder  mtlssen  aus  Mensdien  hervorgehen,  die  in 
voller  Kraft  stehen.  Das  Weib  muß  zwanzig,  der  Mann  dreißig  Jahre 
alt  sein,  denn  das  ist  die  Blütezeit  des  Körpers  und  Geistes,  damit 
,,aus  Outen  bessere  und  aus  Tüchtigen  noch  tüchtigere  Kinder  hervor- 
gehen". Die  Behörden  haben  die  Aufgabe,  den  geschlechtlichen  Verkehr 
zu  regeln;  und  wenn  ein  Kind  unrechtmäßig  erzeugt  wird,  darf  die 
Ldbenrucht  nicht  völlig  ausgetragen  werden.  Die  schlechten  Spröß- 
linge soll  man  nicht  am  Leben  erhalten  und  aufziehen;  ja  Piaton 
achreckt  nicht  vor  der  Forderung  zurück,  daß  Rechts-  und  Arzneikunst 
nur  die  an  Leib  und  Seele  gut  gearteten  Bürger  schützen  und  pflegen, 
daß  die  Aerzte  die  körperlich  Minderwertigen  sterben,  die  Richter  aber 
die  an  ihrer  Seele  Sehlechtgearleten  und  UnheUbaren  taten  lassen« 
(Hygienische  und  juristische  Auslese!) 

Ein  derart  eingerichteter  Staat  ist  nach  Piatons  Lehre  ein  gerechter; 
er  bezweckt  nicht,  daß  „irgend  eine  Klasse  vorzugsweise  glücklicfi  sein 
soll,  sondern  der  ganze  Staat  '.  Denn  der  Gesetzgeber  soll  darauf 
achten,  „jedem  Tdle  das  zu  geben,  was  ihm  sebSirt"  und  so  das 
Ganze  zu  einem  Abbilde  der  Gerechtigkdt  und  Schönheit  zu  machen. 

Piaton  glaubte,  daß  die  Verwirklichung  seines  Staat<;ideales  zwar 
schwer,  aber  doch  nicht  unmöglich  sei.  Die  Mehrzahl  der  damaligen 
Machthaber  hielt  er  für  schlecht,  und  um  das  Ziel  zu  erreichen,  meint 
mflsse  die  Sache  gerade  auf  die  entgegengeselzle  Weise  abgegriffen 
werden,  als  es  jetzt  geschehe.  „Wofeni  aber  nicht  entweder  die 
Weisheitsliebenden  Könige  werden,  oder  die  jetzigen  Könige  und 

Machthaber  Liebe  zur  Wahrheit  bekommen,  so  ist  kein  Aufhören 

der  Uebel  für  die  Staaten  und  das  ganze  Menschengeschlecht  zu 
erwarten,  noch  Icann  die  hi  Rede  stdiende  Verfinsung  verwiridicfat 
werden  und  ans  Licht  der  Sonne  treten."  Piaton  war  sich  bewußt, 
daß  er  mit  der  „herrschenden  Meinung"  in  Widerspruch  stand,  und 
um  die  Ver wirklich unt^  seines  Ideales  nicht  allzuschwer  erscheinen  zu 
lassen,  schrieb  er  nachträglich  „die  Gesetze",  die  den  bestehenden 
ZustSnden  mehr  entgegen  kommen.  Hier  enmfiehit  er  die  Mitle 
zwischen  monarchischer  und  demoloatisdier  Verfassung,  zwisclwn 
denen  ein  Staat  immer  in  der  Mitte  stehen  müsse.  In  einem  solchen 
Staate  soll  das  Gesetz  herrschen.  „Denn  in  einem  Gemeinwesen,  in 
welchem  das  Gesetz  beherrscht  wird  und  machtlos  ist,  da  sehe  ich 
den  Untersang;  wo  es  hingegen  Herr  ist  Aber  die  Herrscher,  die 
Herrschenden  ak>er  Diener  des  Gesetzes  shid,  da  setie  ich  Heil  und 
all  die  Vorteile,  welche  die  Götter  den  Staaten  angedeihen  lassen." 

Was  das  Verhältnis  der  hellenischen  Stämme  untereinander 
anbetrifft,  so  sollen  hellenische  Staaten .  HeUenen  nicht  zu  Sklaven 
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machen,  um  ^,das  hellenische  Geschlecht  zu  schonen^'  und  vor 
Veriaiechtung  durch  die  Baitaren  zu  bewahren,  denn  „ich  behaupte 
daß  der  hellenische  Stamm  sich  selbst  verwandt  und  verpflichtet  ist 
und  von  dem  Fremden  sich  fem  halten  niu6%  da  die  BartMuen  von 

j^tur  Feinde"  sind. 

Das  Problem  der  Gerechtigkeit  ist  auch  der  Gegenstand  der 
aristotelischen  moral-politlschen  Schriften.  Er  untersucht;  ob  das 
Oerechte  und  das  „Gesetzliche"  identisch  ist;  ob  die  Oerechtiekeit  In 

der  Gleichheit  oder  Uncrleichheit  besteht.  So  erklärt  er  einmal:  „Das 
durch  die  Gesetzgebung  Bestimmte  ist  das  Gesetzmäßige  und  jedes 
Gesetzmäßige  gilt  als  gerecht  Die  Gesetze  treffen  aber  über  alles 
Bestimmungen,  sofern  sie  das  gemeinsam  Nützliche  entweder  fflr  alle 
oder  für  cue  Vornehmen  oder  die  Machthaber  erstreben,  mö^en 
diese  es  vermöge  ihrer  Tüchtigkeit  oder  in  einer  anderen  Hinsicht  sein." 
G^enüber  diesem  „positiven  Rechf  kennt  er  aber  auch  ein  höheres 
Redit,  ein  „Gerechtes  überhaupt",  das  von  dem  „Gerechten  im  Staate" 
zu  unterscheiden  ist  Es  gibt  etwas  „Natürliches  im  Recht",  das 
tmveränderlich  und  flberaU  dns  und  dasselbe  ist. 

Die  Unterschddung  zwischen  dem  positiven  Staatsrecht  und  dem 
in  der  Idee  bestehenden  Vernunftrecht  oder  Natiirrecht  ist  wichtig  für 
das  Verständnis  der  Stellungnahme  des  Aristoteles  zur  Sklaven  frage. 
In  seiner  Politik  (Kapitel  I — VI)  berichtet  er,  daß  einige  die  Sklaverei 
für  ganz  natarüch  erachten,  andere  aber  die  Herrschaft  Ober  die  Sklaven 
lilr  unnatafliGfa  eridiren.  Nach  Ansicht  derselben  soll  es  nur  nach 
dem  „Gesetze**  Sklaven  und  Freie  geben,  während  die.  Menschen  von 
Natur  nicht  verschieden  seien,  und  deshalb  sei  diese  Herrschaft  auch 
keine  gerechte,  sondern  eine  gewaltsame.  Der  Sklave  Ist  dn  „natür- 
licfaes  Werkzeug",  denn:  „Wenn  bei  den  Menschen  dnzebie  so  wdt 
voneinander  abstehen,  wie  die  Seele  von  dem  Körper  und  wie  der 
Mensch  von  dem  Tiere  (so  nämlich  verhält  es  sich  mit  denen,  deren 
Werk  nur  in  einer  körperlichen  Leistunsr  besteht,  und  wo  eine  solche 
Ljdstung  das  Beste  an  ihnen  ist),  so  sind  diese  von  Natur  Sklaven, 
Ittr  die  es  das  beste  ist,  wenn  sie  wie  <Be  Tiere  bdierrscht  weMen. 
Denn  derjenige  ist  von  Natur  ebi  Sklave,  der  dnem  anderen  gehören 
kann  und  deshalb  itini  auch  crehört;  und  der  an  der  Vernunft  nur 
soweit  Anteil  hat,  daß  er  ihre  Stimme  vernehmen  kann,  ohne  die  Ver- 
nunft selbst  zu  besitzen."  —  Der  Gebrauch  von  Sklaven  und  Tieren 
ist  „nur  wenig  verschieden**.  —  Deshalb  strebt  die  Natur  auch  danach, 
den  Körper  der  Frden  von  dem  der  Sklaven  verschieden  zu 
machen,  nämlich  letzteren  einen  starken  Körper  zu  geben.  Indes  kann 
sich  Aristoteles  nicht  der  Wahrheit  verschließen,  daß  auch  das  Oegen- 
tdl  vorkommt,  so  daB  manche  nur  den  Körper  eines  Freien  und 
andere  nur  die  Seele  eines  solchen  haben.  „Somit  ist  es  klar,  daß 
von  Nahir  die  Menschen  teils  Frde^  teils  SMavcn  sind^  und  ffir 
cfiese  letzteren  ist  der  Zustand  der  Sklaverei  auch  nützlich  und  gerecht** 
Die  weitere  fdeenentwicklunp;  des  Aristoteles  ist  so  interessant,  daß 
ich  nicht  umhin  kann,  die  folgende  Stelle  ganz  wiederzugeben,  da  sie 
euie  i-^robienisteilung  behandelt,  die  in  der  anthropologischen  Gesell- 
schaftsiefare  bis  heute  ehie  große  Rolle  gespidt  hat 

lindes  ist  leicht  dnzusehen**,  fährt  Aristoteles  fort,  „dafi  auch 
äkiaägen,  welche  das  Oegtnteil  annehmen,  in  gewisser  Wdse  recht 
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haben;  denn  die  Worte  Sldaverd  und  Sklave  werden  in  einem  zwie- 
fachen Sinne  gebraucht.    Es  gibt  nämlich  —  im  Gegensatz  zur 

Sklaverei  von  FTatur  auch  eine  Sklaverei  durch  das  „Oesetz"  Das 
Oesetz  aber  ist  jene  Art  von  Uebereinkunft,  wonach  das  im  Kriege 
Eroberte  den  Siegern  zufällt.  Dieses  Kri^srecht  klagen  nun  viele  als 
dne  Veiletzung  der  Gerechtigkeit  an,  da  es  empörend  sei,  daß  jemand 
Sklave  dessen  werden  solle,  der  von  größerer  Kraft  sei  und  ilin  zu 
überwältigen  vermocht  habe.  Selbst  unter  sehr  weisen  Männern  ist 
dn  Teil  dieser  Ansicht.  Die  Ursache  für  diesen  Widerstreit  der 
Meinungen  lie^t  in  dem  Umstand,  daß  die  Tugend,  wenn  ihr  die 
eifordeniciien  rlOHsmittel  zur  Venflgung  steiieii,  auch  am  meisten 
leisten  kann  und  daß  das  Machtvolle  immer  auf  einem  licrvorragend 
Outen  beruht,  derart,  daß  die  Macht  nie  ohne  Tugend  zu  sein 
scheint  und  man  also  nur  über  den  Begriff  des  Gerecfiten  sich  streitet. 
Hier  halten  nun  die  einen  die  wohlwollende  Gesinnung  für  das 
Gerechte,  wSluend  andere  die  Herrscliaft  des  Stärkeren  und  die 
Sklaverei  des  Schwächeren  fDr  gcredit  erklären.  Indes  treten  nun  andere 
Oberhaupt  dieser  Ansicht  entgegen  und  nehmen  eine  besondere  Art  von 
Gerechtigkeit  an,  wozu  sie  auch  das  „Oesetz"  rechnen,  und  erkl§ren  dem- 
nach die  Sklaverei  infolge  des  Kri^es  für  gerecht  Doch  ist  es  möglich, 
daß  der  Krieg  ungerecht  begonnen  wird,  und  dann  wird  niemand 
behaupten,  dä  derjenige  Sknwe  sdn  sollen  der  es  nidit  verdient,  da 
es  ja  vorkommen  könnte,  daß  Männer  von  der  edelsten  Abkunft 
Sklaven  würden  (und  demnach  von  Sklaven  abstammen  müßten), 
wenn  sie  zufällig  gefangen  und  dann  verkauft  werden.  Deshalb  wollen 
die  Verteidiger  dieser  Ansicht  dies  nicht  von  den  Griechen,  sondern 
nur  von  dm  Barbaren  sdten  lassen.  Aber  wenn  sie  derart  aigumeiH 
tieren,  so  kommen  sie  wenhlls  auf  Sklaven,  die  es  von  Natur  sind. 
Dann  müssen  sie  notwendigerweise  gestehen,  daß  manche  Menschen 
Überali  Sklaven  sind  und  andere  nirgends.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
der  edlen  Abkunft;  sich  selbst  hatten  sie  nicht  bloß  in  ihrer  Hdmat, 
sondern  flberBll  für  cdelgeboren,  die  Barbaren  aber  nur  in  deren  Landen 
so  daß  also  der  eine  Iberall  und  allgemdn  von  edler  Abkunft  und 
ein  Freier  ist,  der  andere  aber  nicht.  Demnach  unterscheiden  sich 
also  die  Sklaven  von  den  Freien  und  die  Edelen  von  den  niedripr 
Geborenen  natürlicherweise  durch  nichts  anderes  als  durch  Tüchtigkeit 
und  —  Schlechtigkeit  Wie  von  den  Menschen  ein  Mensch  und  von 
den  Tieren  ein  Tier,  so  wird  auch  von  den  Guten  ein  Outer  geboren. 
Indes  will  die  Natur  dies  zustande  bringen,  vermag  es  aber 

oft  nicht" 

Aristoteles  stimmt  deshalb  auch  dem  Euripides  zu,  wenn  der- 
selbe sagt:  „Es  ist  billig,  daß  die  Griechen  über  die  Barbaren  herrschen**, 
und,  fügt  er  hinzu,  „weil  das  Barbarische  und  das  Sklavische  dasselbe 
ist"  Er  selbst  hält  die  Sklaverei  erst  dann  fOr  Oberflüssig,  wenn  die 
Werkzeuge  von  selbst  ihre  Arbeit  verrichten,  „dann  bedürfen  weder 
die  Künstler  der  Geh ü Ifen,  noch  die  Herren  der  Sklaven". 

Diese  kurze  Uebersicht  genügt,  um  zu  zeigen,  daß  die  griechischen 
Pliilosophen  sdton  die  wichtigsten  Fragen  der  anthropologischen 
Gesellschaftslehre  aufgeworfen  haben.  Bleiben  auch  ihre  Untersuchungen 
über  die  „menschlicne  Natur"  meist  im  Bereiche  psychologischen 
RaisonnementSi  so  denken  sie  doch  andererseits  daran,  auf  körper- 
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liehe  Unterscheidungsmerkmale  und  Rassengegensätze  hinzuweisen, 
sowie  Analogien  aus  dem  Leben  der  Tiere  und  aus  den  Erfahrungen 
der  Tierzflchter  als  Beweisgrunde  heranzuziehen. 

Wihrend  Pbiton  und  Aristoteles  nationalistisch  und  aristoknfisch 
dachten,  gingen  ihre  Nachfolger,  die  Stoiker,  zu  kosmopolitischen  Ideen 
Ober;  und  es  beruht  wohl  auf  der  damaligen  beginnenden  Völkep- 
vermischung,  daß  sie  den  nationalen  Staat  und  die  Sklaverei  als 
Munnatüriich^  verwarfen.  Ihre  Lehre,  daß  die  Sklaverei  unnatürlich 
und  ungerecht  sei,  drang  bis  hi  die  Schriften  der  römischen  luristai, 
während  andererseits  das  ethische  Wdtbüfgertum  der  Stoiker  InnHchen 
Ideen  des  Christentums  entgegen  kam. 

Es  gehört  nicht  zum  Gegenstand  dieser  Untersuchungen,  näher 
darzulegen,  wie  im  Geiste  des  iüdi schien  Volkes  zuerst  eine  klare 
Voistellung  von  gescMchtlidter  Entwicklung  heranreifte  und  nadiher 
anf  (fie  christlicnen  Lehren  und  die  Ausbildung  der  Oeschichts- 
phnosophie  einen  j^ofkn  Einfluß  ausübte.  Nur  darauf  sei  hingewiesen, 
daß  in  den  Lehren  des  Stifters  dieser  Religion  der  Begriff  der' 
moralischen  Auslese  eine  große  Rolle  spielt,  und  daß  in  den  meisten 
Oleichnissen  Beispiele  aus  der  Natur,  namentlich  aus  dem  Pflanzen- 
ieben, herlieigezogen  werden,  um  das  Uterleben  des  moralisch 
TQchtigeren  verständlich  zu  machen.  In  Bezug  auf  die  Moni  war  der 
weise  Rabbi  ein  —  Darwinist! 

ni. 

Der  bedeutendste  politische  Theoretiker  des  Mittelalters  ist 

MachiaveUi,  der  sich  weniger  mit  dem  Problem  der  sozialen 
Gerechtigkeit,  als  mit  der  Frage  nach  dem  Wesen  und  dem  Ursprunfi^ 
der  politisdien  Gewalt  —  der  Souveränität  —  beschäftigt  Machiavelß 
sieht  in  allem  staatitchen  Leben  ein  Herrschaftsverhaimis.  In  seinem 
»Buche  ül>er  den  Fürsten"  kommt  der  Oedanke  zum  Durchbruch,  daß 
alle  politischen  Kämpfe  aus  dem  natürlichen  Triebe  zur  Macht,  zur 
Herrschaft  des  Menschen  über  den  Menschen  stammen,  sei  es,  daß 
dieser  Trieb  in  einem  ganzen  Volke,  in  einzelnen  Gruppen  oder  einzelnen 
OroBen  witlcsam  ist  Er  stellt  die  Moral  hi  den  Dienst  der  PoHtilc 
iffld  MUt  List,  Schein  und  Gewalt  für  unvermeidliche  Mittel,  um 
eine  einmal  gewonnene  Herrschaft  zu  erhalten.  Indem  er  sich  aus- 
drücklich auf  „die  Weise  der  Tiere"  (!)  beruft,  empfiehlt  er  dem  Fürsten, 
der  groBe  Dinge  verrichten  wolle,  sowohl  die  Rolle  des  gesitteten 
Menschen  als  des  leifienden  Tieres  zu  spielen.  Ein  Fürst  mflsse  beide 
Naturen,  die  menschliche  und  tierische,  die  des  Löwen  und  des 
Fuchses  zugleich  gut  zu  gebrauchen  wissen,  weil  die  eine  ohne  die 
andere  nicht  lange  bestehen  könne.  ,,lch  wage  es  zu  behaupten,  daß  es 
sehr  nachteilig  ist,  stets  redlich  zu  sein:  aber  fromm,  treu,  menschlich, 
gottesfürchtig  zu  scheinen,  ist  sehr  nützlich." 

Mit  diesen  Ausführungen  berflhrt  Machiavelli  das  viel  umstrittene 
Problem  Über  die  Beziehungen  der  Ethik  zur  Potttil^  daß  infolge  der 
Berufung  auf  die  „Weise  der  Tiere"  besonders  interessant  ist.  Biologisch 
gesprochen,  findet  der  Zwiespalt  zwischen  Ethik  und  Politik  schon 
m  den  Kämpfen  und  Anpassungen  der  Tierwelt  statt.  Gewalt,  List 
nd  Veratelluiig  entsiwMt  der  viMk,  wihrend  Sympathie^  Offenheit, 
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gegenseitige  Hülfe  der  Ethik  analog  ist  Wie  aber  zwischen  den  Tieren 
innerhalb  derselben  Rasse  ein  „ethisches"  Verhältnis,  nach  außen  aber 
die  „Politik"  herrscht^  so  ist  es  uisprQnglich  auch  bei  den  Menschen 
der  Fall.  Die  Gesinnungen  und  Handlungen  gegen  die  Stammesfremden 

sind  andere  als  pegen  die  Stammesgenossen.  Man  hat  hier  mit  Recht 
von  einem  „Dualismus  der  Ethik'*  gesprochen.  Werden  die  Stämme 
durch  Unterjochung  zusammengewürfelt,  so  entstehen  Differenzen 
innerhalb  der  eigenen  Gemeinschaft.  Die  „äußeret  Poltfik  wird  zu  ehier 
„inneren^  Gewalt,  List  und  Schein  mfissen  den  ^«inneren  Feind" 
bekämpfen.  Diese  innere  Politik  tritt  dann  in  einen  Konflikt  mit  der 
Ethik,  welche  die  Interessen  des  Ganzen  vertritt,  ein  biologischer 
Gegensatz,  der  nicht  aufhören  kann,  solange  innerhalb  der  Gemein- 
schaft ein  Kampf  um  die  Macht  stattfindet.  Gewalt,  List  und  Schein 
diente  ursprünglich  zur  ErhaHune  und  Vervolikommnung  der  Rasse 
(als  äußere  Politik),  und  sie  werden  auch  innerhalb  der  menschlichen 
Gemeinschaft  ein  unvermeidliches,  wenn  auch  durch  die  Ethik  ein- 
l^eschränktes  Mittel  des  politiscfien  Fortschrittes  bleiben,  solange  die 
Gr unütriebe  der  menschlichen  Natur  beharren,  wie  sie  immer  gewesen  sind. 

Nahe  verwandt  mit  dieser  Anschauung  ist  die  Lehre  Hobbes', 
daß  uispiflnslich  die  Menschen  in  einem  Natursland  des  „Krieges 
aller  gegtn  alle"  lebten  und  daß  sie  nur  durch  einen  „gesellschaftlichen 
Vertrag"  sich  diesem  Kriegszustand  entziehen  konnten.  Ohne  Zweifel 
ist  der  Vertrag  eine  spätere  intellektuelle  Form  der  gesellschaft- 
lichen Organisationen;  aber  ursprfingtich  ist  es  der  soziale  Trieb 
und  die  Sympathie  einerseits,  und  die  Unterordnung  unter  die 
Gewalt  andererseits,  die  das  gesellschaftliche  Leben  beherrschen. 
Hobbes,  Locke,  Rousseau  beschäftigen  sich  umständlich  in  rein  speku- 
lativer Weise  mit  dem  „Naturstand**  des  Menschen  und  mit  dem  Gegen- 
satz von  „Naturrecht"  und  „Staatsrecht",  ohne  dabd  im  Grunde  über 
die  Vorstellungen  hinaus  zu  kommen,  welche  die  griechischen  Philo- 
sophen schon  geäußert  haben, 

Parallel  mit  dieser  nationalistischen  „politih>chen  Ideologie''  ent- 
wickelte sich  die  politische  Oekonomie",  welche  den  wirtschaftlichen 
Egoismus  zum  Motiv  der  gesellschaftlichen  und  politischen  Handlungen 
machte.  Quesnay  und  Ad.  Smith  fOgten  das  Prinzip  der  „Konkurrenz** 
hinzu,  das  von  den  liberalen  Parteien  als  wirtschaftlicher  Kampf  ums 
Dasein  zur  Triebfeder  des  Fortschrittes  erhoben  wurde  und  schließlich 
In  den  Schriften  von  Marx  sich  zu  einer  förmlichen  Geschichtstheorie 
erweiterte. 

Von  den  Sophisten  bis  zu  Rousseau  und  Maix  betfingte  die  ver^ 

schiedene  Auffassung^  der  „menschlichen  Natur^  die  Verschiedenheit 
der  politisch-historischen  Theorien.  Aber  erst  die  neuere  Biologie  und 
Anthropologie  konnte  die  wirklichen  Faktoren  feststellen,  welche  die  so 
komplizierte  menschliche  Natur  zusammensetzen.  Wir  sehen  daher  auch 
eine  Vertiefung  der  politischen  und  geschichtfichen  Theorie  auftreten, 
seitdem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Beschäftigung  mit  den  Rasse- 
fragen allmählich  in  den  Vordergrund  des  historisch-wissenschaftlicheR 
Interesses  rückte. 

Herder  definierte  in  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit"  die  ganze  Menschengeschichte  „als  eine  reine  Natur- 
geschichte menschlicher  Kräfte^  Handlungen  und  JtUbt  nach  Ort  und 
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Zdt".  Die  einzelnen  Völker  besttzen  indes  Verschiedenheiten  in  der 
Organisation,  sowohl  anatomische  wie  physiologische.  Herder  unter- 
scheidet die  ,^chön  gebildeten  Vöilcer''  von  den  anderen,  den  Mongolen 
md  Negtm.  An  den  KOsten  des  Mittelländischen  Meeres  fand 
die  menschliche  Wohlgestalt  ebie  Stelle,  wo  sie  sich  mit  dem  Geiste 
vermählen  und  in  allen  Reizen  irdischer  und  himmlischer  Schönheit 
nicht  nur  dem  Auge,  sondern  auch  der  Seele  sichtbar  werden  konnte. 
Von  den  wohigebiideten  Rassen  am  Mittelländischen  Meer  ist  alle 
höiiere  Kultur  ausgegangen,  denn  „die  Tungusen  und  Esidmos  sitzen 
ewig  in  ilnen  Höhlen  und  haben  sich  weder  in  Liebe  noch  Leid  um 
entfernte  Völker  bekümmert.  Der  Neg'cr  hat  für  die  Europäer  nichts 
erfunden;  er  hat  sich  nie  in  den  Sinn  kommen  lassen,  Europa  weder 
zu  b^lücken,  noch  zu  bekriegen.  Aus  den  Gegenden  schön  gebildeter 
Völker  haben  wir  unsere  Religion,  Kunst,  Wissenschaft,  die  ganze 
Oestatt  unserer  Kultur  und  Humanität,  so  viel  oder  wenig  wir  daran 
aus  uns  haben.  In  diesem  Erdstrich  ist  alles  erfunden,  alles  durch- 
dacht und  wenic^stens  in  Kinderproben  ausgeführt  worden,  was  die 
Menschheit  verschönem  und  bilden  konnte". 

War  Herder  der  erste,  der  den  Rassebegriff  in  die  Geschichts- 
betrachtung emfflhrte^  so  wies  er  auch  zuerst  auf  die  entartenden 
Wirkungen  der  Rassenmiscrhung  hin.  In  seinen  Fragmenten  Ober 
die  neuere  deutsche  Literatur  spricht  er  die  Idee  aus,  daß  kein  größerer 
Schade  einer  Nation  zugefügt  werden  könnte,  als  wenn  man  ihr  den 
Nationalcharakter,  die  Ligenart  ihres  Geistes  und  ihrer  Sprache  raube. 
Zur  Zeit  des  Tadtus  seien  die  VOIker  Deutschlands  durch  Icdne  Ver-*  v 
nischung  mit  anderen  entadelt  und  eine  eigene,  unverßlsdite  Nation 
gewesen,  die  sich  selbst  ein  Urbild  war.  Jetzt  aber  seien  sie  durch 
Vermischung  mit  anderen  entadelt  und  hätten  sie  durch  eine  lang- 
wierige  Knechtschaft  im  Denken  ganz  ihre  Natur  verloren. 

C  Gibbon  faßte  in  seiner  „Oeschichte  des  VerCslis  und  Untei^ 
gangs  des  römischen  Reichs*  (1774—1788)  die  „Entartung"  als  eine 
physiologische  Verschlechterung  der  Rasse  und  die  „Regeneration" 
als  eine  Erneuerung  durch  frisches  fremdrassiges  Blut  auf:  „Die  Gestalt 
der  Menschen  wurde  immer  Meiner,  und  die  römische  Weit  war  in 
der  Tal  mit  emem  Geschlecht  von  Zwergen  bevOlkeit,  als  die  wilden 
Riesen  aus  Norden  einbrachen  und  die  kleine  Brut  verbesserten.  Diese 
stellten  den  männlichen  Geist  der  Freiheit  wieder  her,  und  nach  dem 
Umlauf  von  zehn  Jahrhunderten  wu rde  die  Freiheit  die  glück- 
liche Mutter  des  Geschmacks  und  der  Wissenschaften."  ' 

Auch  Schiller  und  Goethe  äußern  sich  gelegentlich  Ober  die 
Rassengrundsätze  der  Geschichte.  In  einem  Briefe  von  1798  schreibt 
Schiller,  daß  die  „belebende  Kraft  im  Menschen  nur  in  einem  kleinen 
Teil  der  Welt  (Europa)  wirksam  ist  und  jene  anderen  ungeheueren 
Völkermassen  für  die  menschliche  Perfektibilität  ganz  und  gar  nicht  in 
Betracht  kommen".  „Besonders  merkwürdig  ist  es  mir,  daß  es  jenen 
Nationen  (Syrern  und  Aegyptern)  und  flbernaupt  allen  Nichteuropfiem 
nicht  sowohl  an  mondischen  als  an  ästhetischen  Anlagen  gänzlich 
fehlt.  Der  Reah'smus  sowohl  als  auch  der  Idealismus  zeigt  sich  bei  ihnen, 
aber  beide  Anlagen  hießen  niemals  in  eine  menschlich  schöne 
Form  zusammen."  —  Auch  soiiät  verlangt  er,  daß  Recht,  Politik,  Moral 
und  Acsthelik  nicht  aus  der  Vernunft  sondern  ans  der  Natur  des 
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Menschen  erkllirt  werde.  »Der  Mensch  ist  —  von  Natur  —  mäch^ 
gewtMsmiy  er  ist  tet^  und  Icum  geistreidi  seiiif  Isngfe  die  tf  vctnttiillQf 
wird.  Aus  dieser  seiner  Natur  und  nicht  aus  seiner  vemflnftigen  mflBte 

das  Naturrecht  und  die  Politik  deduziert  werden,  wenn  durch  sie 
das  Leben  erklärt  werden  und  wenn  sie  einen  wirksamen  Einfluß  aufs 
Leben  haben  sollen"^). 

In  seinem  Aufsatz  über  Winkelmann  weist  Goethe  darauf  hin, 
daB  man  bd  den  alten  Autoren  schon  Ahnungen,  ja  Andeutungen 
einer  möglichen  und  notwendigen  Kunstgeschichte  fände.  Vellejus 
Paterculus  bemerke  mit  großem  Anteil  das  ähnliche  Steigen  und 
Fallen  aller  Künste.  Er  suche  aber  vergeblich  nach  den  Ursachen, 
warum  mehrere,  ähnliche,  fähige  Menschen  zu  gleicher  Kunst  und  deren 
BefOidcrung  zusammentreffen.  Auf  seinem  Standpunkt  wire  es  Ihm 
nicht  gegeben,  die  ganze  Kunst  als  ein  Lebendiges  anzusehen,  das 
einen  unmerklichen  Ursprung,  ein  langsames  Wachstum,  einen  glänzenden 
Augenblick  seiner  Vollendung,  eine  stufenmäßige  Abnahme,  wie  jedes 
andere  organische  Wesen,  nur  in  mehreren  Individuen  not- 
wendig darstellen  mflase;  —  Hiermit  erfaßte  Ooethe  die  organische 
Bedingtheit  der  kunstgeschichtlichen  Entwicklung,  aber  obgleich  er 
erkannte,  daß  dieser  organische  Prozeß  in  dem  Verhältnis  mehrerer 
Individuen  zu  einander  sich  abspielt,  so  blieb  ihm  doch  der  erlösende 
Bc^ff  verbofgen,  der  hier  allein  Klarheit  verschaffen  kann:  der 
Begriff  der  Rassel 

Immanuel  Kant,  der  Aber  die  Naturgeschichte  der  organischen 
Welt  viele  Vermutungen  ausg^esprochen  hat,  die  später  durch  Lamarck 
und  Darwin  bestätigt  worden  sind,  erörtert  in  einem  kleinen  Aufsatz 
„Ueber  die  verschiedenen  Rassen  der  Menschen**  (1775)  die  erblichen 
Charaktere  der  einzelnen  Rassen,  die  Ergebnisse  ihrer  Anpassungen 
an  lokale  VerhSItnisse  und  ihrer  Mischungen  unterdnander.  Doch 
kennt  er  nicht  nur  die  Mischung  der  Menschenrassen,  sondern  auch 
die  Wirkungen  der  Inzucht.  „Was  von  den  Verschiedenheiten  der 
Menschen  bloß  zu  den  Varietäten  gehört  und  also  für  sich  sdbs^ 
obzwar  nicht  beständig,  erblich  ist,  lomn  doch  durch  Ehen,  die  immer 
in  denselben  Familien  verbleiben,  dasjenige  mit  der  Zeit  hervorbringen, 
was  ich  den  Familien  schlag  nenne,  wo  sich  etwas  Charakteristisches 
endlich  so  tief  in  die  Zeugungskraft  einwurzelt,  daß  es  einer  Spielart 
nahe  kommt  und  sich  wie  diese  perpetuiert.  Man  will  dieses  an  dem 
alten  Adel  von  Venedig,  vomehmlicli  den  Damen  derselben,  bemerld 
haben.  Zum  wenigsten  sind  auf  der  neu  entdeckten  Insel  Otoheiti 
die  adeligen  Frauen  insgesamt  größeren  Wuchses  als  (fie  gemeinen.  — 
Auf  der  Möglichkeit,  durch  sorgfältige  Aussonderung  der  ausartenden 
Geburten  von  den  einschlagenden  endlich  einen  dauerhaften  Familien- 
schlag zu  errichten,  beruhte  die  Meinung  des  Herrn  von  Maupertuis, 
einen  von  Natar  edlen  Schlag  Mensdi«  in  b«end  ehier  Plrovtaiz  zn 
ziehen,  worin  Verstand,  TQditigfceit  und  Rechtsdiaflenheit  erblich 
wiren." 

Auch  in  seiner  „Anthropologie"  finden  sich  manche  prinzipiell 
wichtige  Bemerkungen,  so  z.  d.  über  den  Unterschied  von  Volk  und 
Nation:  „Unter  dem  Wort  Volk  (populus)  versteht  man  die  in  einem 
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Landstrich  vereinigte  Menge  Menschen,  sofern  sie  ein  Ganzes  aus- 
macht Diejenige  Menge  aber  oder  auch  der  Teil  derselben,  welcher 
ildi  dmch  gemeinschaftliche  Abstammung  für  vereinigt  zu  dnan 
hOigeriichen  Ganzen  ertcennt,  heißt  Nation  (gens)."  Und  indem  er 
den  geistigen  Charalcter  der  einzelnen  Nationen  prüft,  kommi  er  zu 
dem  Schluß:  „Soviel  ist  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  urteilen,  daß 
die  Vermischung  der  Stämme  (bei  großen  Eroberungen),  welche  nach 
und  nach  die  Charaktere  auslöscht,  dem  Menscheng^chlecht,  alles 
angeblichen  PhOanthropismtis  ungeachtet,  nicht  zutrftgllch  seL" 

C  F.  Burdach  erkannte  deutlich,  daß  die  physische  Anthropo- 
logie für  die  Geschichte  von  der  größten  Wichtigkeit  ist.  Er  sah  in 
der  organischen  Mannigfaltigkeit,  in  der  Ungleichheit  der  Glieder, 
welche  nicht  durch  Herkommen,  sondern  durch  die  Gaben  der 
Natur,  durch  die  Bestimmung  des  Schicksals  und  durch  selbsttätige 
Ausbildung  gegeben  ist,  die  tätige  Kraft  In  allen  Zweigen  menschlichen 
Wissens  und  Wirkens.  „Der  Kernstamm  des  Menschengeschlechts, 
von  dessen  Wurzeln  und  Zweigen  die  Kultur  atispfin^,  hat  sich  in 
Europa  zu  seinem  Gipfel  entfaltet,  und  diese  ist  bestimmt,  die  Frucht 
der  Humanität  in  sich  zur  Reife  zu  bringen,  sowie  ihren  Samen  über 
den  Erdkfcis  auszustreuen  V 

Der  Rassd>egriff  wurde  fai  der  polltischen  OesGhichtst)etfaditung 

allgemeiner,  seitdem  durch  die  französische  Revolution  die  Historiker 

feiernt  hatten,  auf  die  innerhalb  der  Staaten  sich  vollziehenden  Klassen- 
ämpfe  ihr  Augenmerk  zu  richten.    Der  erste,  der  die  Theorie  vom 
Klassenkampf  aufstdite,  war  Guizot,  indem  er  den  Satz  ausspradi, 

dafi  der  Kampf  der  verschiedenen  sozialen  Klassen  miteinander  die 
ganze  französische  Oesdddite  erfüllt  habe.  Er  ging  aber  noch  weiter, 
indem  er  die  Klassenordnung  auf  Rassenunterschiede  zurück- 
führte, derart,  daß  der  französische  Adel  von  den  erobernden  Franken, 
Burgundern  und  Goten,  das  Volk  dagegen  von  den  besi^en  Galliern 
und  Römern  herstamme^  und  daS  fai  der  Revolution  die  letzteren  sich 
gegen  die  germanischen  Eroberer  empört  hätten. 

Andere  Historiker,  wie  List,  sahen  in  der  französischen  Revolution 
nicht  nur  einen  Rassenkampf,  sondern  auch  eine  Ausrottung  des 
Germanentums,  ein  Symptom  der  Fäulnis  und  den  Anfang  des  nationalen 
Niedergangs  in  Frankreich,  eine  Auffassung,  die  später  durch  Ooblneau 
weiter  ausgebildet  wurde.  „Es  Ist  kaum  einem  Zweifel  unterworfen% 
schreibt  er,  „daß  die  germanische  Rasse  durch  ihre  Natur  und 
ihren  Charakter  von  der  Vorsehung  vorzugsweise  zur  Lösung  der 
großen  Aufgabe  bestimmt  ist,  die  Weltangelegenheiten  zu  leiten, 
wilde  und  barbarische  Lander  zu  civilisieren  und  die  noch  unbewohnten 
zu  bevölkern,  weil  weder  der  romanischen  nodi  derslavischen  die 
Eigenschaft  beiwohnt,  in  iV^asse  nach  fremden  Ländern  zu  wandern, 
dort  vermittelst  der  Gabe  der  Selbstverwaltung,  Selbstrechtspflege  und 
Selbstordnung  neue  und  zwar  vollkommenere  Gemeinwesen  zu  gründen 
und  sich  von  dem  Einfluß  barbarischer  Urbt wohner  frei  zu  halten, 
wie  denn  namentlich  von  den  Franzosen  und  Spaniern  bekannt  is^  dafi 
sie  fibenO  unter  fiemden  Stimmen  eher  geneigt  shtd,  deren  Unsitte 


O  C  F*  Bnidacb,  Der  Mensch  nach  den  vencfaiedenen  Stufen  Miner  Natur. 
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anzunehmen,  als  vermöpfend,  sie  auf  ihren  eigenen  sittlichen  Standpunkt 
zu  sich  zu  erheben.  Frankreich  und  Rußland  sind  daher  zu  einander 
hingezogen  schon  durch  das  OeNlh]  der  UnzuliiH^ichkdt  ihrer  National* 
eigenschaften,  die  nur  zu  ergänzen  sind,  indem  sie  den  Kontinenlalteii 
der  deutschen  Rasse  in  sich  aufnehmen"*). 

Außer  den  genannten  Autoren  könnte  man  noch  eine  glänze  Reihe 
von  Denkern  nennen,  welche  auf  die  Bedeutung  der  Anthropologie 
fOr  Oesdffchte  und  PoHtik  gelegentlich  hinwdsea  K.  E  von  Bir 
verlangte,  daß  Rechtsphilosophie  und  Staatswissenschaft  auf  ihre 
„anthropologischen  Wurzeln"  zurückgeführt  werden  mußten.  Nicht 
viel  später  stellte  C.  Welcker  in  seinem  Staatslexikon  klar  und  deutlich 
als  die  Aufgabe  der  juristischen  und  politischen  Anthropologie  hin, 
„die  anthropologischen  OrundverhSItnisse  und  Orundgeselze  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhang  und  ihrem  Verhiltnis  zu  Staat  und  Recht 
gründlich  und  vollständig  zu  erforschen  und  darzustellen".  Es  ist 
bexichtenswert,  daß  wir  hier  zum  ersten  Male  dem  Ausdruck 
„politische  Anthropologie''  begegnen.  Disraeli  bezeichnete  das 
Rassenprinzip  als  den  „Schlüssel  zur  Weltgeschichte'',  und  Eclcer 
nannte  die  Anthropologie  die  „vornehmste  HflUswissenschaft  der 
Geschichte^. 

TV- 

Bisher  hat  immer  Gohineau  als  der  Begründer  der  anthropo- 
logischen Geschichtstheorie  gegolten.  Wie  gezeigt  wurde,  hat  er  aber 
in  der  Aufstellung  des  historischen  Rasseprinzips  nicht  unbedeutende 
Voiginger  gehabt  Unter  diesen  ragt  in  erster  Linie  Gustav  Klemm 
hervor,  dessen  „Allgemeine  Kulturgeschichte  der  Menschheit"  (1843) 
gegenüber  Gohineau s  Werk  über  die  Ungleichheit  der  Menschenrassen 
rast  ganz  in  Vergessenheit  geraten  ist,  obgleich  höchstwahrscheinlich 
Oobineau  die  erste  Anregung  zu  seinen  historischen  Ideen  aus  jenem 
Werlc  und  aus  dem  später  zu  erwähnenden  Buche  von  C  O.  Carus 
empfangen  hat. 

Auf  seinem  Wege,  die  Sitten  und  Gebräuche,  Denkmale  und 
Kunstwerke,  Einrichtungen,  Sa^en,  Glauben  und  Geschichte  der 
verschiedenartigsten  Nationen  betrachtend,  gelangt  Klemm  zu  der 
Ansicht  dafi  die  ganze  große  Menschheit  m  zwei  Hüften,  in  dne 
alctive  und  eine  passive  Rasse,  geschieden  ist 

Die  aktive  ist  die  bei  weitem  weniger  zahlreiche  Art  Ihr 
Körperbau  ist  schlank,  meist  groß  und  kräftig,  mit  einem  runden 
Schädel  und  vorwärts  dringendem  vorherrsdienden  Vorderhaupt, 
hervortretender  Nase,  großen  runden  Augen,  mit  oft  gelocktem  Haar, 
kräftigem  Bau  und  zarter,  wdßer,  rötlich  durchschimmernder  Haut 
Das  Gesicht  zdgi  feste  Formen,  oft  einen  stark  ausgedrückten  Stim- 
rand,  wie  an  Shakespeare  und  Napoleon,  die  Nase  ist  oft  adler- 
schnabdariig  gebogen,  das  Kinn  stets  stark  ausgedrückt,  oft  auch 
vortrdend.  Die  Jünglinge  dieser  Menschenrasse  zdgen,  wo  sie  rdn 
und  unvermischt  aufüitt,  Wesen  und  Tracht  des  Apoll  von  Belvedere^ 
die  Manner  die  des  lamesisdien  Herkules,    in  geistiger  Hinsicht 


^)  f  r.  List,  Ueber  den  Wert  und  die  Bedingungen  einer  Allianz  zwischen 
OroBbntmniea  und  Deuttdilaiid. 
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finden  wir  vorherrschend  den  Willen,  das  Streben  nach  Herrschaft, 
Selbsiflndigkeit,  Freiheit;  das  Element  der  Tätigkeit,  Rastlosigkeit,  das 
Statben  in  die  Weite  und  Feme,  den  Fortschritt  fn  jeder  Weise,  dann 
aber  den  Trieb  zum  Forschen  und  Prüfen,  Trotz  und  Zweifel.  Dies 
spricht  sich  deutlich  in  der  Geschichte  der  Nationen  aus,  welche  die 
aktive  Menschheit  bilden,  der  Perser,  der  Araber,  der  Griechen,  der 
Römer,  der  Germanen.  Diese  Völker  wandern  ein  oder  aus,  stürzen 
alte,  wohlb^jündete  Reiche,  gründen  neue,  sind  kühne  Seefahrer,  bd 
ihnen  ist  Frdlieit  der  Verfmung,  deren  Element  der  stete  Fortschritt 
ist;  Theokratie  und  Tyrannei  gedeihen  nicht,  obschon  diese  Nationen 
für  alles  Eriiabene  Sinn  zeigen  und  ihre  Kraft  dafür  einsetzen.  Wissen, 
Forschen  und  Denken  tritt  an  die  Stelle  blinden  Glaubens;  hier  gedeihen 
Wissensdiaft  und  Kunst  und  diese  Nationen  haben  darin  das  Höchste 
gddstei  Der  OeisI  dieser  Nationen  ist  in  steter  Bewegung,  auf-  und 
abstdgend,  aber  immer  vorwärts  strebend.  Ihre  Hdmat  ist  die  gemäßigte 
Zone,  von  welcher  aus  sie  die  übrigen  Zonen  erobert  und  beherrscht 
haben.  In  Ostindien  wie  in  Amerika,  am  Kap  wie  am  Polanneer  und 
am  Äequator  haben  sie  ihre  Kolonien  —  alle  Punkte  der  Erde  bis  zu 
den  SuBersten  Polen  haben  sie  besucht,  alle  Klinute  ertragen,  aus  allen 
Zonen  sich  Schätze  in  ihre  Heimat  gebracht. 

Ganz  anders  ist  die  zweite,  die  passive  Rasse,  die  man  die 
mongolische  nennen  könnte.  Die  Schädelform  der  passiven  Mensch- 
heit ist  anders  als  die  der  aktiven,  die  Stirn  liegt  mehr  zurück,  vorzugs- 
weise ausseblldet  ist  das  Hintvhaupt,  die  Nase  Ist;  wenn  auch  zuweilen 
lang,  dodi  wenig  erlnben,  selten  gebogen,  meist  aber  rund  und 
stumpf  u.  s.  w.  Dazu  gehören  die  Chinesen,  Moni^olen,  Malayen, 
Hottentotten,  Neger,  Finnen,  Eskimos  und  die  Amerikaner. 

Passive  Nationen  finden  wir  über  alle  Teile  der  Erde  verbreitet 
Die  aktiven  dagegen  finden  wir  in  Afrika  und  Amerika  z.  B.  nicht  ds 
eingeboren,  sondern  von  der  Ssge  als  eingewandert  bezeichnet 
Auch  Europa  hatte  eine  passive  Urbevölkerung,  deren 
Ueberreste  sich  noch  hier  und  da  unter  dem  I.andvolke 
nachweisen  lassen.  In  den  nach  Norden  zurückgedrängten  Finnen, 
in  den  Bretons,  den  Iren  und  vielleicht  den  Slaven  dürften  Reste  der 
IMsshfen  Urvölker  sich  nachweisen  lassen,  welche  von  den  aus  Asien 
gekommenen  griechischen  und  gemianischen  Heldenscharen  unterjocht 
wurden.  Die  passiven  Rassen  verharren  in  ihren  Sitzen,  ohne  Streben 
in  die  Ferne.  Sie  machen  schon  früh  Beobachtungen  und  Erfindungen, 
aber  sie  sind  mit  den  ersten  Resultaten  zufrieden.  Es  ermangelt  ihnen 
auch  eine  eigentlich  freie  Kunst  Sie  sind  treffliche  Diener,  solange 
alles  im  gewohnten  Geleise  geht,  gute  Soldaten,  solange  sie  nicht 
genötigt  werden,  selbst  zudenken  und  selbständig  ZU  handeln,  solange 
sie  angeführt  werden. 

Wie  sich  der  aktive  Stamm  über  die  Erde  verbreitet,  läßt  sich 
nicht  genau  nachweisen.  Doch  scheint  es,  daß  er  In  frflher  Zeit  schon 
Afghanistan,  Iran,  Arabien,  Kaukasien,  ICeinasien  und  Griechenland 
betreten,  dann  aber  die  Alpen  besetzt  und  später  in  den  deutschen 
Gebirgen  und  in  Skandinavien  sich  ausgebreitet  habe.  Die  Hyksos, 
welche  Aegypten  bezwangen,  die  Perser,  welche  die  theoi<ratischen 
Monarchien  der  Meder,  Assyrer  und  Babylonier  stürzten,  die  Heroen 
der  Griechen,  die  Romuliden,  welche  «ue  elrusldschen  i^onarchien 
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überwanden,  die  Germanen,  die  Araber  und  Türken  (wohl  zu  unter- 
scheiden von  den  passiven  Mongolen),  die  unbändigen  Tscherkessen, 
die  Inkas  von  Mexiko,  die  Eries  der  Sfldsee  —  diese  scheinen  Mit- 
glieder des  kaukasischen  Stammes,  der  in  kleiner  Anzahl  als  unbändige 
Kriegerschar  auftritt,  die  passiven  großen  Reiche  anfällt  und  bezwingt, 
das  Priestertum  stürzt  oder  mit  dem  Königtum  vereint  und  die  von 
den  passiven  Nationen  begonnene  Kultur  auffaßt  und  welter  fortbildet 
Am  schönsten  entfalten  sich  die  aktiven  Menschen,  wo  der  Ackerbau 
die  Onrndtage  Ihres  Daseins  bildet,  olwchcNi  sie  die  dgentllclie  Fdd- 
arbett  in  der  Regel  den  vorgefundenen  passiven  Stimmen  überlassen, 
wahrend  sie  selbst  als  Krieger,  Kflnstler,  Seebhrer,  HandeUleitte  eine 

geistigere  Beschäftigung  finden. 

Die  eigentliche  politische  Entwicklung- beginnt  erst  mit  der  Unter- 
jochung der  passiven  durch  die  aktiven  Rassen,  und  es  b^'nnt  ein 
innerer  Kampf  und  eine  Vermisdiung  der  beiden  Rassen,  wddie  die 
Lebensgeschichte  der  Nationen  belmsGlien.   Im  wesentlichen  hängt 

daher  die  Gestaltung  des  Lebenspanp;:es  von  dem  Klima,  der  La^e  auf 
Inseln,  am  Meere,  an  Flüssen  oder  an  Gebirgen  bei  weitem  weniger 
ab,  als  von  dem  Verhältnis,  in  welchem  die  aktive  und  passive 
Rasse  gemischt  ist 

Dies  sind  ndt  m(Mfchst  eigenen  Worten  die  Grundgedanken  der 

Klemmschen  Theorie.  Mit  bewundernswertem  Tiefsinn  hat  der  geniale 
deutsche  Kulturforscher  auf  ein  paar  Seiten  seines  Buches  Erkenntnisse 
formuliert,  die  für  die  historische  Anthropologie  von  grundlegender 
Bedeutung  und  durch  die  spätere  Forschung  im  wesentlichen  betätigt 
worden  smd.  Besonders  wiclitig  ist  die  Unlersclicldung  von  „Volr* 
und  „Rassel,  derart,  daß  in  den  historisch  gewordenen  Völkern  ver<- 
schiedene  Rassenelemente  verschmolzen  sind.  Mit  scharfem  Blicic 
erkennt  er  die  wichtigsten  physischen  Merkmale  der  gennani sehen 
I^sse,  als  deren  typische  Vertreter  in  geistiger  und  körperlicher  Hinsicht 
Shakespeare  und  Napoleon  geltea  Napoleon  hatte  in  der  Tat  bkiue^ 
ins  Oraue  spielende  Augen,  oimm^blondes  Haar,  ein  langes,  schmales 
Gesicht,  schmale  Adlernase,  einen  langen  Schädel.  Man  muß  dabei 
nicht  an  den  späteren  feisten  Cäsarenkopf  denken,  sondern  die  Jugend- 
porträts von  Gros  im  Louvre  und  in  Versailles  studieren.  Und  wer 
je  das  Profil-Bildnis  von  Shakespeare  betrachtet  hat,  kann  darauf  die 
echt  germanische  ICopfblidung  nicht  verkennen. 

Hier  mfissen  wir  noch  eines  anderen  Historikers  aus  jener  Zeit 
gedenken,  dessen  Untersuchungen  über  die  Geschichte  des  griechischen 
Volkes  durchaus  in  anthropologischem  Geiste  gehalten  sind.  Wir 
meinen  Failmerayers  Forschungen  Ober  das  allmähliche  Aussterben 
der  griechischen  Kasse*).  Hier  sehen  wir  einen  Historiker  Schritt  für 
Sdtrnt  auf  Orund  von  Urkunden  nachweisen,  wie  das  hellenische  Volk 
von  Jahrhundert  zu  Jalirhundert  immer  mehr  an  Zahl  zurflckgeht,  bis 
es  schließlich  fast  ganz  von  seinem  Heimathoden  verschwunden  ist 

Derartig^  Forschungen  sind  von  ungemein  groliem  historisch- 
anthropulogischen  Interesse.   Wie  sehr  auch  die  Qualität  der  Rasse 

')  J.  Ph.  Fallmerayer,  Weldien  Einfluß  hatte  die  Besetzung  Griechenlands 
durch  die  Slaven  auf  das  Sdiicksal  der  Stadt  Athen  und  die  Landschaft  Attika? 
(1835.)  -  CetcUdile  der  Htüiliiael  Mores  wUmnii  dm  Miticlaiien  (Vomde). 
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von  Einfluß  auf  die  Geschicke  der  Staaten  ist,  so  spielt  doch  die 
Quantität  eine  nicht  minder  bedeutsame  Rolle.  Die  Zunahme  und 
Abnahme  der  Bevölkerungszahl  ist  nicht  nur  wichtig  für  die  Massen- 
aktioiieii.  die  zur  Eiiialtung  und  Entwiddungf  einer  Rasse  und  Kultur 
notwendig  sind,  sondern  auch  fQr  die  Größe  der  Variationsbreite, 
innerhalb  deren  Grenzen  die  Individuen  in  ihren  Fähigkeiten  und 
Nei^ngen  abändern.  Es  ist  z.  B.  nicht  ohne  Bedeutung,  ob  eine 
Familie  sechs  Kinder  oder  nur  zwei  oder  ein  Kind  umfaßt;  denn  unter 
sechs  Kindern  kann  naturgemiß  eher  ein  Talent  auftreten»  als  unter 
zweien. 

Von  wie  großer  Wichtigkeit  solche  Forschungen  für  das  Ver- 
ständnis der  Oeschichte  sind,  beweisen  auch  die  einige  Jahrzehnte 
später  verfaßten  Schriften  von  J.  Beloch,  auf  die  ich  Wer  nur  beiiäufie 
und  andeutungsweise  aufmerksam  machen  möchte.  In  seiner  Schrift 
fllier  „Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Weil«  (188Ö)  beweist 
diföer  Gelehrte  auf  Grund  von  statistischen  Erwägungen  und 
Berechnungen,  soweit  solche  bei  der  Beschaffenheit  der  Urkunden  • 
möglich  sind,  daß  z.  B.  Griechenland  um  das  Jahr  432  v.  Chr.  ein- 
schließlich der  Inseln  und  Macedoniens  nur  etwa  drei  Millionen  E,in- 
wohner  hatte  Der  Nachweis  ehier  solchen  Zahl  ist  von  unermeBlichem 
Wert  für  die  Beurteilung  der  wunderbaren  Rassenbegabung  der  Hdleneii, 
die  trotz  einer  so  genngen  Zahl  in  den  „Künsten  des  Krieges  und 
Friedens'*  so  Hervorragendes  und  fast  Unnachahmliches  geleistet  haben. 

Für  die  Entwicklung  der  historisch -anthropologischen  Ideen 
kommen  auch  die  Untersuchungen  von  F.  Pruner-Bey  in  Betracht,  die 
spezidl  <Se  anthropologische  Oeschichte  Aegyptens,  die  Aufeinande^ 
folge  der  Rassetypen  und  den  Einfluß  ihrer  Mischungen  auf  die  politischen 
Schicksale  des  ägyptischen  Reiches  behandeln.  Als  Material  dienten 
ihm  Gemälde,  Statuen  und  die  Form  der  ausgegrabenen  Schädel  und 
Knochen^).  Bei  dieser  Gel^enheit  erörtert  er  auch  die  natürlichen 
Anlagen  der  Negemsse:  „I^  Fähigkeit  der  Neger"',  schreibt  er,  „ist 
auf  Nachahmung  beschränkt  Ihr  vorherrschenoer  Trieb  ist  für  die 
Sinnlichkeit  und  Ruhe  bald  angeregt,  bald  abgespannt.  Sind  einmal 
die  physischen  Bedürfnisse  mit  den  ersten  besten  Gegenständen 
befriedigt,  so  hört  alle  geistige  Beschäftigung  auf  und  der  Leib  über- 
081  afcii  dem  Oeschlechtsgenusse  und  d»  Ruhe."  Es  helfie  die  Natur 
vnfcoinen,  wenn  man  annehmen  woU^  „daß  alle  Menschenfiunilien 
dazu  berufen  seien,  dieselbe  Aufgabe  auf  dieser  Erde  zu  lösen"'). 

Im  Jahre  1849  veröffentlichte  C.  G.  Carus  zum  hundertjährigen 
Geburtstage  Goethes  eine  kleine,  aber  sehr  gehaltvolle  Schrift  „Lieber 
die  ungleiche  Befähigung  der  verschiedenen  Menschen- 
Stimme  für  höhere  geistige  Entwicklung".  —  Es  ist  ein  Irrtum, 
schreibt  Canis,  die  Menschheit  als  ein  Aggregat  durchaus  gleich- 
bcßhigfer  und  gleich  berufener  Geister  aufzufassen.  Wäre  die  Mensch- 
heit ein  AggT^[at  unzähliger  Geister,  alle  von  gleicher  Befähigung, 
alle  von  gleicher  Anlage,  alle  von  gleichem  Anrecht  an  höchste  ideelle 
Entwicklung,  wie  käme  es,  daß  so  viele  Tausende  in  der  Nacht  geistiger 
und  wdtlfmr  Unbedeutsamkeit  durchs  Leben  wandeln,  während  dem 


0  Die  UeberUeibsel  der  aitigyptischen  Menschenmsse.  1846. 
V  Aegypltat  Natuigeichidite  und  Aatbropdogie.  1M7. 
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einen  es  bestimmt  ist,  der  Stolz  seines  Volkes  zu  sein,  in  dessen 
Geschichte  und  geistige  Entwicklung  einzugreiten  und  ein  echt  mensch- 
liches Dasein  in  schönem  Maße  zu  vollenden!  Aber  nldit  nur  die 
Individuen,  sondern  auch  die  verschiedenen  Menschenstämme  haben 
ungleiche  Befähigung  infolge  der  Verschiedenheit  der  GröRc  und  Form 
des  Gehirns.  Denn  der  Schädelinhalt  beträgt  bei  den  Weißen  87, 
Mongolen  83,  Indianern  82,  Malayen  81  und  bei  den  Negern  78 
Kubikzoll.  Hier  geschieht  es  zum  erstenmal,  daß  die  Unterschiede 
der  Rassenbegabunsen  auf  eine  verschiedene  Organisation  des  Oehlms 
zurOckgefahrt  werden,  dieser  „Oeburtsstätte  der  OeschichteP*,  wie 
Huschke  sich  einmal  geistreich  ausdrückte. 

In  seiner  „Symbolik  der  menschlichen  Gestalt"  (1853)  kommt 
Carus  auf  älmliche  Probleme  zu  sprechen,  unter  anderem  auf  die 
„psychische  Bedeutune  der  verschiedenen  Kopfformen^.  Der  große 
Kopf  ist  das  wesentliche  Kennzeichen  höherer  Intelligenz,  der  AUnner 
der  Wissenschaft.  Doch  findet  mnn  Köpfe  von  großem  Umfang  zuweilen 
in  der  dichtesten  Hefe  des  Volkes:  „Köpfe  von  roher  Modellierung, 
aber  beträchtlicher  Masse  und  dabei  doch  höchst  elementaren  Naturen 
angehörig.  Köpfe  dieser  Art  gehören  dann  den  Männern  der  Faust, 
denen,  die  den  materiellen  Kern  der  Völker  bilden  und  von  denen  zwar 
nicht  unmittelbar  die  grolien  Ideen  des  Genius  hervorgehen,  die  aber 
in  mehreren  Generationen  oft  den  Genius  selbst  erzeugen  und 
die  deshalb  im  ganzen,  trotz  ihrer  unmittelbaren  elementaren  Natur, 
doch  ehie  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte  der  Mensehheit  einnehmen. 
Braucht  man  doch  nur  der  Entwicklung  der  Geister  nachzugehen, 
welciie  die  Völker  erleuchten,  Wissenschaft  und  Poesie  immer  von  neuem 
beieben  und  oftmals  dem  Strome  der  Geschichte  ein  neues  Bett 
anweisen  und  immer  wird  man  sie  aus  diesen  elementaren  Schichten 
der  Gesellschaft  ursprunglich  hervorgehen  finden.  Es  kann  daher 
auch  nicht  fehlen,  daß  im  Durchschnitt  die  höhere  Bedeutung  eines 
Menschheitstammes  hl  der  Regel  durch  licträchtiiche  Koplgiöfie 
sich  verrät." 

In  diesen  Sätzen  berührt  Carus  das  ebenso  wichtige  wie  interessante 
Problem  der  anthropologischen  Genealogie  der  Talente  und 
Genies,  welche  der  Rasscnabatantmung  der  hervonagenden  geistigen 
Individuen  bis  auf  ihre  letzten  organischen  Wurzein  nach  spurt 

Anknüpfend  an  Klemm  und  Carus  behandelt  E.  von  Wietersheim 
die  „Vorgeschichte  deutscher  Nation"  (1852)  unter  ähnlichen  historisch- 
anthropologischen  Gesichtspunkten.  Er  hält  fAtn  Oermanenstamm 
sowohl  durch  Unnhige  als  durch  geschichtUche  Erziehunff  zum  Träger 
europäischer  Weltherrschdt  prädestiniert",  und  ebenso  encennt  er  den 
Grundgedanken  der  Klemmschen  Theorie  von  den  aktiven  und  passiven 
Menschenrassen  als  richtig  an.  „Ruhe  und  Bewegung^*,  schreibt  er, 
„sind  die  Ausgangspunkte  der  Rassen- Differenz,  auf  der  die  Aktion  der 
Weltgeschichte  beruht  Erhaltung  ist  das  Ziel  der  passiven,  Erweiterung 
das  der  aktiven  Menschen.  Tätigkeit,  dem  Buschmann  und  Pescheräh, 
dem  Neger  und  Waidindier,  dem  Eskimo  und  Samojeden  Unnatur  und 
Torheit,  wo  sie  nicht  durch  unmittelbares  Bedürfnis  geboten  wird,  ist 
die  Quelle  des  Lebens,  der  Herrschatt,  der  Gröüe  der  Kulturvölker 
geworden.  Sie  offenbart  sich  in  dem  Streben  nach  Erwerb  und  Besitz, 
nach  Ruhm,  nach  dem  Femen  und  Uiibekannlcn»  sowie  nach  Ver- 
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eddung  des  Erworbenen  und  Erforschten  durch  Mittdluiig,  durch 
geselligen  und  geistig^en  Austausch." 

Wietersheim  geht  über  Klemm  hinaus,  indem  er  die  Frage  nach 
der  eisentfimlicheii  auf-  und  absteigenden,  fortschreitenden  und  beharren- 
dn  Verschiedenheit  in  den  Völkern  aktiver  Rasse  aufwirft  Mflssen 
wir  auch  bei  allen  eine  gewisse  Gleichheit  der  Anlage  voraussetzen, 
so  hat  doch  die  Verschiedenartigkeit  ihres  geschichtlichen  Erziehungs- 
und Entwicklungsweges  die  ungeheuerste  Unglelchartigkeit  unter  ihnen 
hert)eigefOhrt  I>ie  sroßen,  zu  unverwdldTcher  Blute  schnell  auf- 
gesproßten KulturvölEer  det  alten  Welt  gingen  unter,  nachdem  sie 
durch  Befruchtung  der  neuen  Menschheit  ihre  Aufgabe  erfüllt.  In  der 
Mischung  dieser  Elemente  ging  auch  die  keltische  Nationalität  auf. 
Das  germanische  Blut  bildet  den  aktiven  Grundstoff  der  ' 
romanischen  Völker.  Nur  die  gerade  am  langsamsten  rrifende 
germanische  Nationalität  erhielt  sich,  durchdrang  und  überwand  alles» 
und  erreichte  so  den  Höhepunkt  der  Menschheit  aktiver  Rasse^ 
der  ihr,  nachdem  sie  ganz  Amerika  und  fast  alle  bewohnbaren  und 
zugänglichen  Teile  der  Erde,  außer  Mittel-  und  Südostasien,  das  nur 
erst  vor  ihr  zittert,  sich  unterworfen,  für  alle  Zukunft  gesichert  scheint 
Aus  ihr  sind  alle  christlichen  MomundKn  der  Eide  hervorgegangen, 
aus  ihr  allein  selbständige  Wissenschaft  und  Kunst,  die  Umsegelung 
und  Erforschung  des  Erdballs  und  jene  wunderwürdigen  Erfindungen, 
welche  Gestalt  und  Richtung  der  europäischen  Menschheit  verändert 
und  die  Kräfte  der  Natur  ihr  dienstbar  gemacht  haben. 

In  der  Uruilage  der  aktiven  Rasse  ruht  aber  nur  die  Fähigkeit, 
nicht  auch  die  Notwendigkeit  höherer  Veredelung.  Diese  gibt  erst 
die  erziehende  Entwicklung,  in  der  leider  auch  die  Tugenden  des 
Urmenschen  untergehen,  die  Abschwächungen  und  Laster  der  Kultur- 
menschen aufgehen.  Der  Entwicklungsgang  der  Völker  wird  bestimmt 
durch  die  Besdwffenheit  der  Wohnsitze^  dann  aber  durch  drei  Faktoren, 
welche  die  aktive  Rasse  zur  höchsten  Ausbildung  bringen:  Wanderung, 
Krieg  und  Mischung  des  Blutes.  „Was  im  Gebiet  der  niederen 
Organismen  die  Kulturveredelung  durch  Wechsel  des  Samens,  Ein- 
impfunfi^  fremder  Reiser,  Kreuzung  der  Rassen,  dasselbe  leistet,  zumal 
in  der  Jugendentwidduiig  der  Menschheit,  die  Mischung  der  Völker.* 
Die  Blutmisdiung  vermittelt  die  Kulturen.  —  „Von  dieser  Mischung 
blieb  kein  germanischer  Stamm,  außer  dem  skandinavischen,  ganz 
unberührt,  nachdem  zumal  die  schon  halb  romanisierten  Franken  das 
gesamte  übrige  Deutschland,  zum  Teil  nach  langen  Kämpfen,  sich 
unterworfen.  Aber  auch  die  schon  von  Tacitus  hervorgehobene 
hidividualität  der  einzelnen  germanischen  Stimme  gegeneinander,  an 
sich  ein  Zeichen  edelster  Rasse,  förderte  sowohl  in  der  Zeit  der  Bildung 
neuer  Mischvölker,  wie  der  Franken,  Alemannen,  Sachsen,  Thüringer, 
Bayern,  als  auch  später  jenen  inneren  Veredeiungsprozeß,  der,  nach 
aUmählicher  Untenochung  der  Slaven  im  Nordwest  der  Slaven  und 
Avaren  Hn  Sfldost  ueutschhmds,  durch  Zumischung  neuer  fremdartigerer 
demente  noch  fortgesetzt  wurde  Am  unvermischtesten  in  unserem 
Vateriande  blieb  unstreitig  Westfalen,  und  gerade  aus  dieser  Provinz 
sind  keine  Kaiser,  keine  auch  nur  vorübergehend  vermögenden 
Fürsten  und  Stamme  hervorgegangen.  Merkwürdig,  daß  gerade 
dem  Volke  Westeuropas,  das  duith  hohe  NationdknA  und  TOchtig- 
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keit  andern  vorleuchtet,  dem  englischen,  der  Vorzug  der  Mischung 
der  Rassen  durch  kditische,  römische,  dänische,  angelsächsische 
und  nonninnfsche  Ein¥i!iuidaitng  und  Eroberung  m  wdnkn  und 
dauenidsten  zugefallen  ist" 

V. 

Die  beiden  wichtigsten  Ideen  der  anthropologischen  Oeschichts- 
theorie,  die  Lehre  von  der  ungleichen  naturlichen  Befähigung  der 
Menschen  Stämme  und  von  der  inteüektudlen  Ueberiegenhdt  der  weißen 
Rittse,  hat  durch  Ooblneaus  »Essai  sur  V\ii€g^ßli€  des  laces  humabies" 
(1853)  prinzipiell  keine  tiefere  Begründung  erbhim  Wer  Klemms 
Kulturgeschichte  kennt,  muß  sich  deshalb  darüber  wundem,  daß  der 
deutsche  Uebersetzer*)  die  bisherigen  „Kulturgeschichten"  als  „nebel- 
haft'' bezeichnet,  falls  darunter  das  genannte  Werk  auch  gemeint  sein 
solHe.  Trotzdem  hat  Oobhieau  sich  mBe  Verdienste  um  die  historische 
Anthropologie  erworben.  Trotz  vider  Intfimer  und  einseitiger  Ueber- 
treibungen,  die  er  sich  zu  schulden  kommen  ließ,  trotz  seiner  eig^en- 
sinnigen  Ablehnung  der  Darwinschen  Theorie,  wollen  wir  nicht  die 
sToßen  und  tiefen  wahrhdten  verkennen,  die  er  über  die  Bedeutung 
der  Rasse  für  Geschichte  und  Vdlkerieben  ausgesprochen  hat 

Mit  besonderem  Nachdruck  hat  er  gezeigt,  daB  (fie  «lange  ver- 
kannten  germanischen  Völker  ebenso  groß,  ebenso  majestätisch 
sind,  wie  die  Schriftsteller  des  oströmischen  Reiches  sie  uns  als 
barbarisch  bezeichnet  hatten''.  Er  fand  als  das  Ergebnis  seiner  Unter- 
suchungen, daß  alles,  was  es  an  menschlichen  Schöpfungen.  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Civilisation,  Großes,  Edles  und  Fruchtbares  auf 
Erden  gibt,  den  Beobachter  auf  einen  einzigen  Punkt  zurückführt,  nur 
einem  und  dem  nämlichen  Keim  entsprossen,  nur  aus  einem  einzigen 
Oedanken  erwachsen  ist,  nur  einer  einzigen  Famiiie  angehört,  deren 
verschiedene  Zweige  in  allen  gesitteten  Gebenden  des  Erdb^ls  geherrscht 
haben.  Und  zwar  ist  dies  die  arische  Rassel 

Femer  bringt  Oobineau  eine  fülle  von  historischen  Beweisen 
für  die  natöHiche  Ungleichheit  der  Menschenrassen  und  die  Beständig- 
keit ihrer  Begabungsverschiedenheiten.  Daher  kommt  es,  daß  die 
Civilisation  niclit  einfach  übertragen  werden  kann,  es  sei  denn,  daß 
zugidch  dne  Vermischung  des  Blutes  stattfindeti  das  aus  der  begabteren 
Rasse  stammt,  von  dem  die  Civilisation  flbernommen  wird.  Rasse 
und  Civilisation  ist  identisch.  Die  Veränderungen  in  der  Sprache  und 
in  den  Regierungen  sind  verursacht  durch  innere  Umwandlungen  der 
Menschen,  durch  Vermischung  ungldcher  Rassen.  Oobineau  sieht  in 
der  Vermischung  den  hauptsIdiTidtsten  physiologischen  PirozeS,  der 
den  geschidididien  Aenderungen  zu  Gründe  liegt.  Diese  Mischungen 
können  gunstig  oder  ungünstig  sein.  „Die  Oeringeren  sind  durch 
Blutmischungen  gehoben  worden.  Leider  nur  sind  eben  damit  auch 
die  Größeren  erniedrigt  worden,  und  das  ist  dn  üebel,  das  nichts 
ausgleichen,  nidits  wieder  gut  madten  Icann." 

Von  hier  aus  eridttrt  Oobineau  den  Begriff  der  Degeneration. 
Dieses  Wort  bedeutel^  »daB  dn  Volle  nicht  mehr  den  inneren  Wert 


*)  Grai  Oobineau,  Versuch  über  die  Ungleichheit  der  Menscheimuen.   2.  Avä' 
lagt.  SMtgßtt,  Fnunmuiit  Vcriag; 
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hat,  den  es  ehedem  besaß,  weil  es  nicht  mehr  das  nämliche  Blut  in 
sänen  Adern  hat,  dessen  Wert  fortwährende  Vermischungen  ein- 
geschränkt haben;  anders  ausgedrückt,  weil  es  mit  dem  gleichen 
Namen  nidit  auch  die  gleiche  Art,  wie  seine  Begrflnder  bewärt  hai^ 
lonz,  wdl  der  Mensch  des  Verfalls,  derjenige,  den  wir  den  degenerierten 
Menschen  nennen,  ein  unter  dem  ethno^nphischen  Gesichtspunkte 
von  den  Heiden  der  großen  Epochen  verschiedenes  Subjekt  ist".  Diese 
physiologische  Umwandlung  hat  ihre  Ursache  in  dem  Verschwinden 
der  edleren  herrschenden  Rassebestandtdk^  wie  an  dem  Beispiel  von 
Frankreich  besonders  gezeigt  wird.  „Das  eben  lehrt  uns  die  Geschichte. 
Sie  zeigl  uns,  daß  jede  Civilisation  von  der  weißen  Rasse  herstammt, 
daß  keine  ohne  die  Beihülfe  dieser  Rasse  bestehen  kann,  und  daß  eine 
Gesellschaft  nur  in  dem  Verhältnis  groß  und  glänzend  ist,  als  sie  die 
edle  Gruppe,  der  sie  ihr  Dasefai  vcraankt,  sloi  ttnger  erhilt  und  als 
diese  Gruppe  selbst  zum  erlauchtesten  Zweige  der  Oattungf  gehört* 

Erkennen  wir  diese  Auffassungen  auch  als  richtig  an,  so  müssen 
wir  doch  in  anderen  Punkten  entschieden  widersprechen.  Es  bedarf 
keines  Wortes  der  Widerlegung,  daß  z.  B.  der  Satz:  „\m  Fortschritt 
oder  Stillstand  sind  die  Völker  unabhängig  von  den  Stätten,  die  sie 
bewohnen*',  hi  dieser  Fassung  entschieden  falsch  ist  Boden,  KIhna, 
Fauna  und  Flora,  die  Nachbarschaft  anderer  Völker,  sind  wichtige 
äußere  Bedingungen  für  die  ökonomische  und  intellektuelle  Ent- 
wicklung der  Rassen.  Innerhalb  historischer  Zeit  vermögen  materielle 
Ursachen  die  natürlichen  Rassenanlagen  in  keiner  Weise  wesentlich  zu 
Indem,  aber  fflr  die  Entfaltung  dieser  Begabungen  shid  sie  unum- 
gänglidi  nötig.  Die  Griechen  würden  bi  Zentralafrika  nie  ihre  Kultur* 
höhe  erreicht  haben,  und  die  Neger  wurden  in  Griechenland  im 
wesentlichen  —  Neger  geblieben  sein!  Rassenanlage  und  äußere  Ver- 
hältnisse wirken  bald  günsüg  —  bald  ungünstig  zusammen,  um  das 
Endei^e^nis  im  „Stillsland  und  Fortschritt  der  Völker  heilMizunhren. 

Der  Wahrheit  viel  näher  kommt  der  Oedanke,  daß  „jede  äuBeriich 
wirkende  Kraft  ohnmächtig  ist,  die  organische  Unfähigkeit  niederer 
Rassen  zur  Civilisation  fruchtbar  zu  machen,  wiewohl  diese  Kraft  im 
übrigen  sehr  eneigisch  sein  kann".  Oobineau  meint  dies  in  erster 
linie  in  Bezugs  auf  das  Christentum.  In  der  Tat  zeigt  die  Ausbreitungs- 
gcsddchte  der  christlichen  Ideen,  daß  dieselben  allein  nie  imstande 
gewesen  sind,  eine  niedere  Rasse  in  ihrer  Gesittung  dauernd  zu  heben, 
vielmehr  selbst,  je  nach  Intelligenz  und  Temperament  der  betreffenden 
Rassen,  die  sonderbarsten  Wandlungen  durchgemacht  haben,  bis  sie 
bei  den  wildesten  der  Wilden  zu  einer  Farce  entstellt  wurden. 

Ksnn  auch  die  Macht  der  Ideen  die  seelische  Eigenart  und  Ver- 
anlagung der  Rassen  nicht  wesentlich  umändern,  so  vermag  sie  aber 
doch  kongeniale  Anlagen  zu  wecken  und  in  ihrer  Entfaltung  zu 
beschleunigen.  Die  ganze  Kulturgeschichte  ist  ein  fortwährendes 
Zeugnis  für  die  Wahrheit,  daß  die  intellektuelle  Umgebung  und  die 
historiscben  Umstinde  der  Tradition,  unter  denen  eine  Ram  In  den 
Kulturpiüseß  eintritt,  von  nicht  zu  unterschitzender  Bedeutung  für  die 
Bttdungs-  und  Sittengeschichte  derselben  gewesen  sind. 

Gänzlich  unbegründet  ist  Gobineaus  Satz,  daß  „die  künstlerische 
Begabung,  den  drei  großen  Rassen  gleich  fremd,  erst  aus  der  Ehe  der 
WciBen  mll  den  Negern  erwachsen  sei**.  TatsichUch  hat  aber  jede 

^»■bcfc^thiopoloKbdie  Re«M.  10 
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Rasse  einen  angeborenen  Kunstsinn,  der  freilich  nach  Leistungsfähfgfkelt 
und  Qualität  sehr  ungleich  auftritt;  und  es  gibt  auch  keine  Spur  eines 
Beweises  dafttr,  daß  die  großen  kfinstlerisdien  Oenles  auch  nur  einen 
Tropfen  Negerblut  In  sich  tragen.  Vielmehr  kann  man  den  Nachweis 
ai)ringen,  daß  die  größten  Kunstgenies  reine  Oermanen  oder 
solche  Mischlinge  der  germanischen  mit  der  „alpinen"  oder 
„mittelländischen"  Rasse  gewesen  sind,  bei  denen  Kopf- 
und  Siirnbildung  als  wiclitigste  organische  Träger  aer 
Oeisteslcraft  den  germanischen  Typus  bewahrt  haben. 

Vor  mehr  als  zehn  Jahren  schrieb  Fr.  von  Hellwald,  daß  alle 

Soßen  Oeisteshelden  der  Menschheit  dem  blonden  Typus  angehört 
itten.  In  dieser  Fassung  ist  der  Satz  nicht  ganz  richtig  und  eine 
bloße  Hypothese,  für  die  jener  Kulturhistoriker  keine  direkten  Beweise 
erbnudit  hat  Um  endlich  diese  und  ähnliche  wissenschaftliche  Ver- 
mutungen aller  Anzweifelung  zu  entziehen  und  Über  die  Rassen- 
abstammung der  Oenfes  begründete  und  genaue  Erkenntnis  zu  erlangen, 
entschloß  ich  mich,  über  „Rasse  und  Genius*'  auf  Grund  von 
biographischen  Nachrichten,  Bildnissen,  Büsten,  Statuen,  Medaillen  u.s.  w. 
eingehende  Untersuchungen  anzusteilea  Die  Materialsammlung  und  die 
Vorstudien  für  die  Lösung  dieses  ebenso  schwierigen  wie  ansehenden 
Problems  sind  Inzwischen  soweit  vorgeschritten,  daß  ich  den  von  mir 
formulierten  Satz  über  die  anthropologische  Genealogie  der  geistig 
hervorragenden  und  führenden  Individuen  in  Bezug  auf  Deutsch- 
land, England,  Fnmkieich,  Italien  und  die  Nledeiiande  flir  voHstfndig 
bewiesen  erachte. 


Die  Urgeschichte  der  Künste. 

Dr.  j.  Lans-Uebenfelt. 

Wem  verdankt  der  Mensch  die  holde  Oabe  der  Kunst?  Den- 
selben zwei  Urtrieben,  weiche  die  ganze  ofganische  Welt  beseelen,  der 
Selbst-  und  Arterhaltung,  dem  hfunger  und  der  Liebe!  Doch  nicht 
beiden  verdankt  er  sie  im  gleichen  Maße,  der  Sexus  ist  der  stärkere, 
der  mächtigere  Schöpfer.  Sofessor  Ludwig  Stein  ^)  hat  erst  jüngst  in 
einem  feinsinnigen  Artikel  nachgewiesen,  wie  sich  zuerst  der  Oesdlig- 
keitstrieb  im  Menschen  ausbil£le  und  «de  er  eine  ihm  eingeborene 
Naturgabe  sd.  „Humanit^''  ist  das  „befaidende  Wort"  nicht  allein  für 
die  Zukunft,  sie  ist  auch  das  Licht,  das  uns  in  die  dunkle  Urgeschichte 
des  Menschen  zurückleuchtet  Der  Mensch  ist  das  Maß  und  Zentrum 
aller  Dinge! 

Ratzenhofer^)  hat  mit  dem  Satz:  ,,Das  Soziale  ist  das  Ursprlfai|R- 

liche,  das  Individuelle  ist  die  Konsequenz  dieses  Ursprung^*,  em 
folgenschweres  Wort  ausgesprochen.  Aus  der  Wechselwirkung  von 
Individuum  zu  Volk,  oder  in  Multiplikation  dieser  Proportion,  In 
Wechselwirkung  eines  Volkes  zu  einer  ganzen  Rasse,  und  noch  höher 
einer  Rasse  zur  ganzen  Menschheit^  daraus  ergibt  sich  Fortschritt^ 
Kultur  und  Kunsl^  sowie  die  bewegte  induzierende  Spule  bi  der 
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ruhenden  mduderten  Spule  Strom  enegt  und  kräftigeren  Strom  wieder 
nirückerhllt  und  in  immer  stärker  werdender  Wechselwirkung  den 
ticht-  und  kraftspendenden  Starkstrom  hervorruft 

Für  die  Beurteilung  der  urgeschichtlichen  Kunst  ist  diese  Erwä^ng 
von  fundamentaler  Bedeutung,  Erfindungen  müssen  immer  von  einem 
Individuum  ausgehen,  das  Volk  nimmt  sie  auf  wie  ein  Accumulator 
die  Kraft  und  bietet  einem  zweiten  Individuum  das  Kraftmaterial  zu 
einer  neuen  Erfindung.  Wo  wir  jedoch  in  der  Ur^^eschichte  ganz  neue 
Epochen  konstatieren  können,  da  dürfen  wir  nicht  mehr  allein  die 
Wirkung  eines  einzigen  Individuums  annei^men,  dann  muß  ein  Volk 
gearbeitet  haben.  Mit  anderen  Worten,  kulturgeschichtliche  Epochen 
sind  ethnischen  Ursprungs^  durch  Völkerwanderuiuiien  heitdgefOhrt, 
Abschnitte  innerhalb  einer  Epoche  sind  individuelwr,  mdst  autoch- 
thoner  Herkunft 

Welche  Kunst  ist  die  älteste?  Entschieden  die,  die  auf  ein 
niedrigeres  Sinnengebiet  wirkt.  Die  älteste  Kunst  ist  die  Musik!  In 
der  Musik  liegen  zwei  Elemente:  iiarnionie  und  Rliythnius  und  hier 
ist  fOr  den  Urmenschen  wieder  der  Rhythmus  das  Ursprunglichere. 
(Vergleiche  Grosse'),  Seite  274.)  Deswegen  ist  die  Musik  bei  den 
primitiven  Menschen  immer  mit  Tanz  verbunden.  Auf  die  Pflege  der 
Musik  schon  in  der  paläolithischen  Penode  können  wir  nicht  allein 
aus  der  Analoge  mit  den  niedrig  stehenden  jetzt  lebenden  Naturvölkern 
AttshvUens^  Amlcas  und  SOdamerikas  schUeBen,  simdem  wir  lialien 
durch  die  Funde  von  Knochenpfeifen  in  den  diluvialen  Schichten  Frank- 
reichs [Hoemes'),  Seite  37]  und  Deutschlands  (Schweizerbild,  Ranke*)]  , 
sichere  Anlialtspunkte  dafür.  Denn  die  Pfeife  ist  schon  ein  kompli- 
zierteres Instrumenti  als  z.  B.  die  Zunge  des  Menschen,  die  klatschende 
Hand  (protomantiscfa  erschlossene  wurtti:  *d-q>d*q;  lai  tactus,  digitus, 
fauttt  gr.  dalctylos»  gr.  techne,  nhd.  Dockes  Puppe!].. 

Alles,  was  man  in  der  Hand  lillt  oder  der  Hand  flmlich  ist, 
hängt  in  allen  Sprachen  mit  jener  ältesten  Lautwurzel  d  •  q  •  d  •  q  zusammen, 

die  sich  früh  in  d-q  und  q-d  differenzierte.  Besonders  wird  q  d  die 
Bezeichnung  für  Holz.  [nhd.  Scheit,  Zweig,  Zinke;  Tuisto  =  Zwitter, 
das  heilige  Oabeiholz,  da  die  Oabel  die  älteste  Schäftung  und  der  älteste 
scMhiechte  Holzverband  ist;  nhd  Esche^  Hasd,  ffot  geiza,  Sigune,  Tin, 
deus,  Zeizo  der  heilige  Pfahl,  Oott,  Ooten,  Skythen  (dazu  Justinus  11,3, 
]er.  5,  15,  Ez.  38),  Chatti.  Aeg.  k-t  — Hand,  ch -t-ch -t  =  schlagen, 
ch-t=^Holz,  h-t  =  gladius,  s •  ch  =  schneiden.  Ass.-bab.  kata  Hand, 
gis  =  Holz,  hattu  =  Scepter,  kistu  =  Wald,  gasuru  =  Balken.  Die 
AsHiheren,  heilige  Pfähle  der  I^önizier,  die  Äsen!  Hattior  zu  Dendera, 
sum.  dingir=sOott,  Tintir  ==  Babel,  Dagon»  Tages,  Tanit,  Tenl,  Oeburts- 
Stadt  des  Mena,  die  Tehenu  (durch  das  Wurfholz  determiniert).  Danaer, 
Tanger,  Tanfana,  Dania,  Sachsen.]  Es  dürfte  demnach  doch  eine  Art 
Holzzeit  gegeben  haben,  denn  der  Holzknöttel  Ist  wohl  das  primitivste 
Werkzeug.  JVergleiche  die  Scepter  der  verschiedensten  Völker  mit 
den  OabeKCheifhand-)Enden.]  Die  Kunst  [q  dl  stammt  daher  in 
direkter  Linie  von  der  Hand  ab,  sowohl  die  tOoenden  wie  die 
bildenden  Künste  haben  in  ihr  ihre  Urmutter.  Aber  man  merke,  daß 
das  Akustische  immer  das  Aeltere  ist.  [Z.  B.  bezeichnen  die  Aegypter 
den  ästhetischen  Begriff  „schön"  durch  die  wohlklingenden  Laute  (n'f*r)i 
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Ig.  t-h  m-^  sprechen  und  wird  mit  einem  tanzenden  und  hlnde- 
klatschenden  Menschen  determiniert;  nhd.  Zunge  =  die  Schnalzende!] 

Mit  Recht  sagt  Grosse^  »die  ursprüngliche  Musik  war  Vokalmusik", 
und  das  ttrsprflnj^ichste  Instatiment  —  der  Mensch  selbstl  Nkht 
umsonst  lesen  wir  in  der  Bibel  schon  Oen.  4  das  berühmte  Lamech- 
h"ed,  wohl  eine  der  ältesten  schriftlich  erhaltenen  Poesien,  voll  urmensch- 
licher Wildheit.  Wir  begreifen  auch  jetzt,  wieso  dieses  unfromme  Lied 
in  die  ersten  Blätter  des  heiligen  Buches  kommt,  warum  Lamech  der 
Vater  des  Jubal  [von  fiom!]  ist,  „von  dem  die  Saitenspieler  und 
Biiscr"  kommen. 

Aber  gerade  weil  die  Musik  die  älteste  Kunst  ist  und  selbst  die 
niedrigst  stehenden  Naturvölker  sich  schon  sehr  weit  von  dem  Zustand 
des  pithecoiden  Menschen  entfernt  haben,  ist  das  Problem  der 
Musik  das  dunkelste  in  der  ganzen  Kunst  [Vergleiche  Grosse^), 
Seite  280.|  Treffend  sagt  Grosse  von  der  Muslim  »ihr  Rdch  sei  nicht 
von  dieser  Weif!  Und  doch  müssen  wir  sie  aus  den  zwei  Trieben 
der  Selbst  oder  Arterhaltung  ableiten  können.  Es  bleibt  uns  eben 
nichts  anderes  übrig,  als  bei  der  Musik  ebenfalls  sexuellen  Ursprung 
anzunehmen.  Dieser  Ansicht  ist  z.  B.  Darwin.  [Veigleiche  Grosse^), 
Seite  280,  der  die  Lösung  in  suspenso  lAßil 

Dieses  hochinteressante  Gebiet  ist  wenig  untersucht  Indes  ist 
es  eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  daß  auch  die  Stimme  sexuell 
erregen  kann.  Krafft-Ebing^)  [Seite  19]  führt  den  Gesang  der  Vögel 
und  die  Zauberwirkune  der  Stimme  besonders  auf  das  weiblidie 
Geschlecht  an.  Ich  madie  hier  jedoch  auf  eine  besonders  beweisende 
«  Tatsache  aufmerksam,  die  bisher  noch  kein  Aesthetiker  erwähnte:  die 
Mutation  der  Stimme,  und  die  Beeinflussung  der  Stimmbänder  durch 
venerische  Krankheit.  Vielleicht  steht  mit  dieser  Frage  auch  die  evident 
sexuelle  Reizbarkeit  der  Komponisten  und  Virtuosen  in  Verbindung. 
[Vergleiche  auch  den  hochinteressanten  Aufsatz  Ober  das  ganz  anormale 
Ohr  Mozarts  von  Holl')  und  die  starke  Prognathie  der  Schädel 
Beethovens'')  und  Schuberts"),  über  Rieh.  Wagner  vergleiche  H.  Fuchs**). 
Jedenfalls  wird  die  Physiologie  in  dieser  Frage  noch  einmal  eine 
entscheidende  Stimme  haben.  Vergleiche  von  Hovorka^')  über  die 
„infibulierten"  römischen  Musiker.  Uebrigens  wollen  einige  Physiologen 
bn  Gehörorgan  den  Sitz  des  Stabilitiltsgefahles  entdeclet  haben.  Dum 
wfire  aileidings  auch  das  Problem  des  Rhythmus  gelöst!]  Vielleicht 
gehört  hierher  auch  die  Ansicht  der  Mystiker,  „B.  Mariam  virginem 
a  Spiritu  Sancto  per  au  rem  impraegnatam  esse!"  [Vergleiche  unten 
Bisexuaiität  und  Parthenogenesis  !J 

Schon  Idarer  ist  der  sexueHe  Zasammenhanff  beim  Tanz.  Die 
Corroborris  der  Naturvölker,  haben  stark  sinnlichen  Betgeschnudc 
Die  Bedeutung  des  Tanzes  ist  durchaus  nicht  zu  unterschätzen,  er  erzeugt 
im  Vereine  mit  der  Musik  das  Drama,  dann  immer  mehr  abstrahierend 
die  Lyrik  und  zum  Schlüsse  erst  die  Epik.  [Grosse')  Seite  219.] 
Das  Tier,  sowie  der  Urmensch  faBt  nur  körperlich,  lokal  auf,  gerade 
durch  den  Rhythmus  des  Tanzes  wird  dem  Menschen  die  erste  Auf- 
fassung des  Zeitbegriffes,  der  für  die  Abstraktion  so  wichtig  ist,  bei- 
gebracht. Der  Tanz  nimmt  daher  in  der  Folklore  [Berchtentänze  u.  s,  w.j 
und  vor  allem  in  den  Religionen  einen  breiten  Platz  ein.  Ich  halte 
die  Oebetssteilung  in  den  verschiedenen  Religionen  far  nichts  als 
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Tanzrudimente.  Wer  je  einen  BUck  in  ein  Meßrituale  oder  Chorrituale 
der  katholischen  Religion  geworfen  hat,  wird  mir  zustimmen.  JVer- 
gleiche  Böhme*),  Sepp'*),  die  Echtemacher  Springprozession!] 

Wir  waren  bisher  nur  bei  der  AIcustik  stehen  geblieben,  wir 
woHcn  null  aUmShlich  zu  den  Künsten  IU>cmhen,  die  das  Auee  des 
Menschen  erfreuen.  Unser  oben  dem  ArtikeTSteins  entlehnter  Orund- 
SStz  wird  uns  sicher  führen.  Was  mag  das  Auge  des  Urmenschen 
wohl  zuerst  am  meisten  angezogen  haben?  Die  hehre  Natur,  der 
Makrokosmos?!  Nein,  der  Mensch  wird  zuerst  den  Menschen  seilend 
begriffen  haben,  und  zwar  wird  es  vrieder  der  Sexus  gewesen  sehi, 
der  den  Mann  das  Weib  finden  ließ.  Deswegen  die  stehende  Phrase 
In  der  Schrift,  „er  erkannte  sie"!  Schon  die  Tiere  werden  zur  Brunst- 
zeit von  der  Natur  durch  hellere  Farben  geschmückt  Der  Urmensch 
tut  es  selbst  Für  ersten  Körperschmuck  halte  ich  den  akustischen 
Kfamperachmudc;  da  sdion  In  den  fitesten  Schichten  der  paläoUlfliischen 
Zeit  Pranlcreichs  die  an  Ketten  gereihten  Meermuscheln  gehinden 
werden  und  dieselben  weniger  durch  ihre  Farbe  als  durch  das 
Geklapper  auffallen  muöten.  [Vergleiche  Lartet  und  Christy^")  und 
Hoemes*),  Tafel  IV,  den  monströsen  Klapperschmuck  der  Tonstatuette 
von  Kliöevac,  spätere  Periode  Hierher  gehören  auch  die  Olöckchen 
an  dem  Oewand  des  jfldfschen  Hohenpriesters  1]  Schon  das  Pferd 
freut  sich,  wenn  ihm  der  Schellenkranz  umgelM[t  wird,  der  Hund 
verlangt  nach  seinem  klimpernden  Halsband,  das  Kind  nach  der 
klirrenden  Rodel.   [Das  heilige  Sistrum  der  Aegypter!] 

Vom  beweglichen  Klapperschmuck  ist  nur  ein  kleiner  Schritt 
zum  glitzernden  Schmudc,  wie  z.  B.  Bergkristalle  und  Flußspat  sehr 
liiufi^  in  spateren  diluvialen  Schichten  angeh'offen  werden.  Es  erwacht 
nun  im  Urmenschen  das  Bedürfnis,  den  für  das  Auge  auffallenden 
Körperschmuck  zu  fixieren,  er  bemalt  sich. 

Die  erste  Leinwand,  auf  der  der  Mensch  malen  lernte, 
war  —  die  Menschenhaui  Zu  Les  Eyzies  poirtet  und  Chrlsty^'), 
A.  n.  XIII  und  XXIII],  an  der  Schussenquelle«)  und  zu  Prechmost*) 
^den  sich  in  a!tsteinzeit!ichen  Schichten  Farbenreibsteine,  auf  denen 
der  Urmensch  Rötel  und  Ocker  zerrieb,  mit  Fett  misclite,  um  sich  zu 
bemalen,  im  aligemeinen  wird  von  allen  Völkern  rot  bevorzugt,  weil 
es  von  aüen  Hautpic^mentierungen  am  meisten  absticht  und  Rötel  hsH 
überall  vorkommt   [Grosse*),  Seite  5Q.J   Zum  festen  Körperschmudc 

fehört  auch  die  Sitte  der  Narbenzeichnung-  [Grosse^),  Seite  78], 
ätowierung  [ibid.  Seite  70,  Ratzel^^)]  und  Deforrnieru  ng.  [hier 
primo  ioco  der  Sexual-Organe;  darüber  Ploß^^),  von  Hovorka^^)  und 
Halin^*).]  Wir  können  letzterem  nur  beistimmen,  wenn  er  diese 
IManiptuationen  die  Ausgangspunkte  der  Viehzucht  nennt  Das 
erste  Haustier,  das  sich  der  Mensch  gezüchtet  hat,  war  der 
Mensch!  [Ueber  Schädeldeformationen:  Sergi*"),  Bräß"),  Anufschin^'); 
eine  moderne  Körperdeformierung  mit  sexuellem  Beigeschmack  ist  — 
der  Schnörleib!)  Bei  Schfldeldeformierungen,  Tätowierung  und  Narben- 
xöchnung  spielt  jedoch  neben  dem  sexueiien  Schmucktrieb  auch 
der  Selbsterhaltungstrieb  eine  Rolle,  indem  sich  der  Mensch  dem  Feinde 
recht  furchtbar  zeigen  will.  [Grosse'),  Seite  53.]  Es  ist  dn  großer 
Irrtum,  die  Tracht  und  die  Kleidung  auf  das  Schamgefühl  zurück- 
zuführen, im  Gegenteil,  die  Kleidung  hat  das  Scham^fühl  erzeugt, 
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und  sie  war  zuerst  Schmuck,  gerade  um  sexuell  zu  reizen.  [Grosse*), 
Seite  90.]  Solange  das  Klima  der  Zeitgenossen  des  französischen 
Diluviums  warm  war,  gingen  sie^  wie  wir  aus  den  Zeichnungen  bei 
Urtet  und  Christy^*)  entndimen,  nadet  hemm.  Als  jedoch  dn  KHina 
rauher  wuide^  benutzten  sie  die  Felle  der  eriegten  Tiere,  um  ihre 
Blößen  gegen  die  Kälte  zu  schützen.  Die  sogenannten  „Schaber",  mit 
denen  das  Fleisch  von  der  Tierhaut  geschabt  wurde,  sind  uns  hierfür 
ein  Beweis.  [Lartet  und  Christy^").]  Noch  eine  Kunst  wurde  von 
den  französischen  Psliolifliikem  gepflegt,  dtr  man  bisher  nicht  genügend 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  da  sie  enge  mit  der  noch  nicht  gelösten 
Frage  der  „Kommandostäbe"  zusammenhängt.  Dieselben  sind 
bel^nntlich  m  lange,  mit  2—3  cm  weiten  Bohrlöchern  versehene 

Renntieweweihe.  Rdnadi^^und  Lartet^**)  und  andere  haben  sich  damit 
besdiiftlgt  Man  Mit  sie  nlr  Jagdwaffen,  Scepter,  Zlume^  Trophien, 
Zauberstlbe,  Schoetensack^*)  für  eine  Art  Oewandfibel.  Ich  mache 
auf  folgende  besondere  Eigentümlichkeiten  dieser  Artefakte  aufmerksam: 
1.  die  dicht  nebeneinander  stehenden  Bohrlöcher;  2.  können  nur 
verhältnismäßig  dünne  Holzstäbe  durch  diese  Löcher  gesteckt  worden 
sein,  wodurch  die  Verwendung  als  Waffe  oder  Werkzeug  ausgeschlossen 
ist;  3.  tragen  sie  zum  g^'öBten  Teil  Abbildungen  von  Fischen  und 
Pferden,  auch  Hasen,  dü^en  also  im  allgemeinen  mit  der  Jagd  zusammen- 
hängen; 4.  glaube  ich  auf  B.  PI.  IX,  Figur  6,  bei  Lartet  und  Christy^') 
auf  einer  Harpune  die  Abbildung  eines  oder  zweier  „Kommandostäbe^ 
zu  finden;  5.  Ist  B.  PI.  II,  die  bekannte  Darstellung  eines  Fisches  in 
einem  ^unbestimmbaren"  Oesteli,  und  eines  Menschen  mit  ehiem 
(»unbestimmbaren''  Gerät,  für  mich  entscheidend.  Die  Zeichnung  gibt 
auch  Hoemes'),  Seite  40,  und  bemerkt  dazu,  daß  er  die  fischartige 
Darstellung  für  eine  geflügelte  Schlange  halte.  Meiner  Ansicht  nach 
stellt  die  Scene  den  Fang  eines  Fisches  mittelst  eines  Fisch za uns 
[oder  Fischlcorbes]  dar,  und  das  Gebilde^  das  der  Mensch  tiigt,  ist 
ehi  solcher;  6.  derartige  Geflechte  sehe  Ich  noch  öfters  und  zwar 
immer  auf  „Kommandostäben"  und  mit  Fischen  vereinigt  in  Lartet  und 
Christy,  B.  PI.  III,  Figur  1,  3,  4,  6;  B.  PI.  XXIV,  Figur  4,  Fisch  mit 
Netz?;  B.  PI.  XXVI,  Figur  9,  besonders  wichtig;  die  Darstellung  wurde 
bisher  als  „Eigentumsmariee^  ausgelegt;  7.  erwähnt  Hoemes'),  Seite  37, 
selbst,  daß  die  Flechterei  bereits  von  den  Renntierjägem  geflbt  werden 
mußte;  8.  mußte  sich  der  Urmensch,  der,  wie  Hoemes')  ganz  richtig 
bemerkt,  noch  keine  ausgebildete  Waffe  besaß,  mehr  auf  den  Fang 
der  Tiere  verlegen.  Da  nun  der  französische  Renntierjäger  nachweislich 
sehr  viel  von  Fischen  lebte,  aber  noch  nicht  Pfeil  und  Bogen  hand- 
habte, so  bleibt  keine  andere  Annahme  flbrig,  als  der  Fischfang  durch 
Zäune,  später  durch  Netze.  Mit  solchen  Zäunen  mag  der  Mensch 
auch  Hasen  und  kleinere  Vierfüßler  gefangen  haben.  [Siehe  die  Hasen- 
jagd auf  der  Situla  aus  der  Certosa.]  Ueber  Fischzäune  vergleiche 
Hermann'*^),  vergleiche  unten  den  Gott  Marduk;  9.  entspricht  diese 
Art  der  Fischerei  ganz  dem  primitiven  Menschen,  den  ich  mfr  nicht 
als  mutle,  sondern  als  fdg,  aber  listig  vorstdle;  10.  erklärt  sich 
daraus  der  Reichtum  an  omamentalen  Spuren  gerade  auf  den 
„Kommandostäben"  und  Harpunen.  Denn  die  Ornamentik  entwickelt 
sich  aus  der  Flechtkunst  [Grendels  Mutter  mit  dem  Netzgeflecht, 
Beowul^ 
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Man  kann  daher  mit  ziemlicher  Wahrscheinh'chkeit  annehmen, 
daß  die  ^^Kommandostabe"  als  Flechtrahmenwerk  dienten.  [Vergleiche 
dazu  die  parallele  linguistische  Entwicklung,  nhd.  rute,  ahd.  rusa  (Rohr), 
nhd.  Rdsig,  nhd.  Reuse,  und  ahd.  hrein  (Remitier)  und  an.  greina 
der  Zweig,  öst.  Kreunze geflochtener  Bttdcdkorb.]  Kaum  eine  Kunst 
hat  für  die  übrigen  Künste  die  Bedeutung  erlangt  wie  die  Flecht- 
kunst Woher  mag  sie  stammen?  Audi  sie  hat  ihre  Wurzel  im 
Arierhaltungstrieb,  sie  ist  eine  eminent  weibliche  Kunst  Die  Flechterei 
ist  die  Kunst  des  nestbauenden  Weibdiensl  Das  Wdb  ist  die  erste 
imd  einzige  Oöttin  der  bildenden  Kflnstel  Und  wie  vnr  heute  sagen: 
„Du  siehst  Hdenen  fast  in  jedem  Weibe",  so  könnte  man  vom  Urmensdien 
sagen:  er  sah  „Helenen"  in  jedem  Knochen,  in  jedem  Holz,  wenn  das 
Spiel  der  Natur  zufällig  die  Weibsgestalt  nachahmte  Es  bedurfte  dann 
nach  dem  seistreichen  Ausspruch  von  Stdnens  nur  der  „Mitahmung" 
des  Mcnscnen;  nur  ein  paar  Schnitte  mit  dem  FeueiBtebispan  und 
das  erste  plastische  Gebilde  war  fertig.  Die  Natur  durch  ihre 
Zufallsbildung  und  die  Liebe  zum  Weibe  haben  dem  ersten  bildenden 
Künstler  die  plumpe  Hand  geführt  Die  paläolithische  Bildnerei  [ver- 
fiJdche  1-artet  und  Christy^"),  Piette")  ")  Rdnach"),  Mortillet'«), 
Ohod  und  JHIassenat'*)]  sägt  uns,  wie  der  JMensch  hrnner  und  immer 
das  Wdb  darstellte.  Bekannt  Ist  die  „Venus  von  Brassempouy",  die 
„femme  au  renne";  mit  besonderer  Vorliebe  betonen  die  Kunstler  die 
Sexualität  Man  hat  im  allgemeinen  zwei  Typen  aufgestellt  die  steato- 
py^n,  hängebrüstigen  weiblichen  Figuren  und  die  schlanken  Plastiken 
und  aiwjenommen,  daß  der  steatopyge  Typus  tatsichlkA  existiert  und 
ehier  amkanlschen  Rasse  angehört  habe.   [DarQber  unten.] 

Was  die  künstlerische  Ausführung  jener  Plastiken  anbelangt, 
zeigen  sie  dnen  so  hohen  Grad  von  Vollkommenheit,  daß  man  vielfach 
Bedenken  gegen  ihre  Echtheit  gehabt  hat  Doch  mit  Unrecht  Denn 
gerade  beim  Jäger,  wie  es  der  diluviale  Mensdi  war,  Iwsteht  jener  für 
den  bildenden  Künstler  so  wichtige  innige  Kontalct  zwischen  Auge 
und  Hand.  [Vergleiche  Grosse')  über  die  Buschmänner  und  Eskimos, 
Seite  187.)  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  daß  sich  jene  urmensch- 
lichen Künstler  eben  nur  solche  Knochenstücke  ausgesucht  haben,  die 
die  allgemdnen  plastischen  Formen  schon  voigezdchnet  hatten. 
AuBerdem  werden  sie  sich  wie  unsere  Khider  mit  den  Schnitzdden  fai 
Holz  geübt  haben,  von  welcher  Tätigkeit  uns  sdbstverständlich  nichts 
übrig  geblieben  sein  kann.  Neben  dem  Weib  war  es  auch  besonders 
das  Wild  und  hier  vor  allem  das  Renntier,  das  der  Mensch  sowohl 
)lastisch,  wie  auch  durch  Zeichnungen,  ja  in  förmlichen  genuüten  Fresken 
Capitan  und  Breuil*^]  zur  Darstdlung  bnchte.  Dodi  tehöien  die 
Jmrißzeichnungen  und  die  Mderden  bereits  der  letzten  paläolitliisdien 
Stufe  [Madeleine]  an  und  lassen  sich  die  Künstler  noch  immer  gerne 
durch  plastische^  durch  die  Natur  vorgezdchnete  Formen  die  Hand 
führen»*). 

Eine  isolierte  Stellung  in  der  prlhistorisdien  Ardilologie  nhnmt 

die  männliche  Elfenbeinfigur  aus  dem  Löß  bd  Brünn  ein  [Makowsky^")]. 
Doch  durfte  diese  Plastik  schon  der  spätesten  paläolithischen  Periode 
angehören,  wenn  nicht  gar  der  mesolithischen  Periode,  wie  dies 
Rdnach»'),  Seite  5,  annimmt  Da  der  Kopf  dieser  Figur  die  typische 
ffiehende  Stime  und  die  hohen  Augenbrauenwulste  zdgt,  so  würde 
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er  in  Anbetracht  seines  Fundorfes  und  zusammengestellt  mit  dem 
homo  syriacus  Chamberlains  fPolitisch-anthropoIogfische  Revue,  No.  7, 
Seite  5181  die  neue  „Semiten-Theorie"  Driesmans^'),  Seite  19.  stützen, 
der  eine  frOhieHiffe  Abtrennungr  der  HamoeemHen  von  der  durch  die 
Eisbiire  abgeschlossenen  weißen  Rasse  annimmt  Ich  glaube,  daß 
man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  diesen  Brflnner  Fund  zu  den  mehr 
schlankeren  nördlichen  französischen  Frauenbildem  in  Beziehung  bringen 
leann  und  daß  sich  im  Osten,  vielleicht  im  heutigen  Norddeutschhuidi 
bereits  dne  mlnnlidi  tliilter^  weni^  slnnlidiere;  auf  dem  primilivslcn 
Ackerbau  fundierte  Rasse  henniseebildet  habe.  [Vergleiche  von  Wein- 
zierP^  Ober  den  neoüthischen  flach stirn igen  Schädel  von  Lobositz.] 
Denn  erst  der  Ackerbau  erzeu0  soziale  Oliedemn^  und  läßt,  wie 
Hoemes')  richtig  bemerkt,  den  Mann  dem  Mann  achtungs-  und  dar- 
stellungswert er^elnen.  Das  Weib  ist  dne  Idienspendende  Natuikrafl, 
es  ist  aber,  wie  jede  Elementarkraft,  un?ezOgelt,  erst  dngedämmt  wie 
die  Flamme  auf  dem  Herd,  der  Wildbaoi  in  der  Rinne,  fördert  es  die 
Kultur  und  hebt  und  sittigt  Mann  und  Rasse.  Der  palaoHthische  Künstler 
ist,  wie  wir  gesehen  hal)en,  Realist  vom  reinsten  Wasser,  er  ist  Klein- 
kflnstler,  denn  noch  hat  das  Auge  nicht  den  wdten  Blick,  um  große 
Massen  in  die  Form  zu  bindigen.  In  dieser  Kldnlcunst  iiat  der  diluviale 
Mensch  allerdings  Bewunderungswürdiges  geldstet.  Doch  ist  hinter 
diesen  Gebilden  nichts  mehr  als  „Puppen macherei"  zu  suchen.  „Die 
Puppe  wird  vom  Tier  verstanden",  die  Katze  spielt  sich  mit  dem  Knäuel, 
als  ob  es  die  lebende  Maus  wäre.  [Vergleiche  Hoernes^),  Seite  49.J 
Und  dodi  war  diese  Kunst  dnzig  in  ilirer  Art,  sie  war  die  lOinst  der 
rdnsten,  aller  irdischen  Sorgen  enthobenen  Kunst  der  JiluBe,  der  Mu6e 
des  kindlich  naiven  Urmenschen,  die  Kunst  des  Lebensgenusses!  Die 
Kunst  der  Hand  im  prägnantesten  Sinn! 

Ganz  anders  die  Kunst  der  nachfolgenden  mesoüthischen  und 
neoüthischen  Periode.  Sie  ist  die  Kunst  der  Not,  des  Hungers, 
der  Religion,  des  Todes,  der  beginnenden  sozialen  Differenzierung, 
der  Arbeit  und  Tedinilc  Es  ist  die  Kunst  des  Auges  und  des 
erwachten  Odstesl 

Es  ist  das  gro6e  Verdienst  des  geniaien  Penka**),  dem  neuer- 

dinjEfs  Much'*)  gefolet,  die  bisher  zwischen  paläolithischer  und 
neoiithischer  Kunst  gähnende  Kluft  des  „Hiatus"  durch  den  Nachweis 
der  europäischen  Abstammung  der  Arier  überbrückt  zu  haben.  [Ver- 
glddie  Knütsclielc  in  der  Pölitisdi-anthropotogisdien  Revue^  Na  7.] 

Folgt  man  Penka,  dann  ist  das  spurlose  Verschwinden  der  fran- 
zOdsdien  FBttoiitiiileer  icdn  Ritsd  mehr.  Im  westbaltisdien  Gebiete  hatte 

der  Mensch,  auf  der  mesolithisdien  KjOldcenmöddingerkultur weiterbauend, 

Schiffahrt,  Ackerbau  und  Viehzucnt  ausgebildet  [DarQber  Much*^).] 
Von  hier  sind  die  Völker  und  mit  ihnen  die  Kunst  fächerförmig  nach 
West,  Süd  und  Ost  gewandert  Der  Stein  war  nicht  mehr  allein  Hand> 
weilcszeug,  er  ward  zur  Wirffel  Denn  mit  dem  Uebergang  zum 
Ackerbau  ist  das  Besitzrecht  und  damit  die  soziale  Ungleichheit,  Kampf 
und  Zwietracht  geschaffen.  [Siehe  Kain  und  Abel!]  Penka  hat  mit 
seiner  bahnbrechenden  Theorie  recht,  Deutschland  ist  die  Urheimat  der 
Arier,  schon  in  dem  Namen  liee^  der  Hinweis  auf  die  fast  ausschiießiich 
im  Balticum  festgestdlte  mescflithlsdie  Kultur.  Die  Arier  sind  das 
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Volk  des  „heiligen  Kares^  des  Icnlrsdienden  Steins!  [Oest 
Kar  =^  Steinhalde,  nhd.  Quarz,  nhd.  Karst  (Gerät  und  Gebirge),  nhd. 
Ger  u.s.w^  Hunderte  von  Wortwurzeln  und  Götterg-estalten  werden  durch 
die  Wurzel  q«r'q  =  Stein  erklärlich.   Davon  auch  Oermanen  =  Stein- 
mlniier,  wie:  Atnsi-varii,  Angri-varii,  da  „Stein"  Oberhaupt  als  Waffe 
zur  Bezeichnung  des  Kriegers  und  Mannes  witd;  lai  vir  u.  s.  der 
heilige  Oral!  Karfunkel!  Her  der  alte  Oer-  und  Schwert-  (sq-r)  Gott, 
Warner  =  Sachsen  (d-q),  mare  Cronium,  0"'ntes,  Oraeci,  Kronos, 
Kureten,  Kranaer,  skr.  varna  =  Kaste,  skr.  Krishna,  ae^.  ch-r=  Krieger, 
h  •  r  •  h  •  r    kriegen,  sumerisch  ver  =  Dolch,  ass.-bab.  äarru  —  König, 
lamdu  «  tepf er,  ardu    Mann,  kar    Festung,  hursu  »  helir.  hör  Ber^^ 
Sir *-Tynis«=  Fels  u.  s.  w.  tausend  mdere  Ableitungen!] 

Daraus  erklärt  sich  auch  der  von  einigen  Forschern  bereits  in 
den  jüngeren  Stufen  der  paläolithischen  Zeit  festgestellte  Steinkult. 
[Hoernes^),  Seite  65.J    Die  furcht  ist  die  Mutter  der  Religion,  der 

rhleuderte  Kiesel,  der  dem  Urmensdien  <Se  Hirnschale  zersdmetlerle^ 
gesdiBHete  Feuersteinspitze,  die  ihm  das  Herz  durchbohrte,  sie 
erfflllten  ihn  mit  g^efieimnisvolJern  Grauen,  Die  Religion  ist  zugleich 
das  beste  Mittel,  die  erobernden  Krieger  mutig  und  todesverachtend 
zu  machen,  denn  sie  trauen  dem  heiligen  Steinzauber.  FQr  die  Sklaven 
ist  dfe  Religion  die  Knute!  Im  Tod  und  Totenkult  liegen  die  Wurzehi 
alles  überirdischen  Glaubens!  Mit  der  Waffe  ward  der  Aktionsradius 
der  menschlichen  Hand  vergrößert,  und  das  Au^c  folgte  langsam  der 
Hand  und  gewöhnte  sich  nun  auch  größere  Stoffmassen  in  die  Form 
zu  zwingen;  dies  im  Verein  mit  dem  Steinkult  erzeugte  die  mega- 
lithische Kunst  Wie  Penka'')  neuerdingrs  nachgewiesen,  sind  diese 
Bauten  entschieden  einer  VOIkenwimderung,  und  zwar  einer  von  Deutsch- 
land ausgehenden  Wanderung  zur  See  um  Europa  herum  zuzuschreiben; 
sie  bezeichnen  auch  den  Weg,  den  die  arische  Kunst  genommen  hat 
und  zwar  zu  Schiff!  Das  Schiff  ist  zum  Verständnis  der  ganzen 
prähistorischen  Archäologie  von  so  großer  und  einschneidender 
Bedeutung  und  hängt  so  hmle  mit  dem  Kult  des  Wassers  zusammen, 
daß  es  mir  hier  gestattet  sei,  in  flficlitigstem  UmriB  die  piotomantlsch 
erschlossene  Entwicklung  des  Schiffes  zu  skizzieren. 

Schon  in  der  paläolithischen  Periode  haben  wir  gesehen,  wie  der 
Mensch  durch  die  Fischerei  in  engste  Beziehung  mit  dem  Wasser 
ffii  Unter  allen  unbelebten  Elementen  muBte  das  Wasser  —  noch 
vor  dem  Feuer  —  das  lebhafteste  Interesse  des  Urmenschen  erregen, 
da  er  doch  damit  seinen  Durst  stillen  mußfe.  Das  Urwort  für  Wasser 
ist  gleichfalls  im  Deutschen  zu  suchen,  es  ist  das  nicht  besonders 
schöne  Wort  —  Quatsch.  [Protomantisches  Integral  *q-q*q,  das 
sich  schon  frühzeitig  in  q-b  und  b^q  differenzierte  Bacchus « Oegir, 
Ofcetnos,  Ache,  lat.  aqua,  Bach,  Woge  u.  s.  w.;  andererseits  Schaub, 
ags.  Skeaf,  gr.  Kebrgn,  gr.  Chaos.J  Aber  noch  ein  unscheinbares,  aber 
von  allen  Völkern  noch  heute  heilig  gehaltenes  Tier  ist  nicht  zu  ver- 
gessen: die  quakende  Unke,  sie  war  für  den  Primitiven  die  Sprache 
und  die  Seele  des  Wassers.  [„Unke"  ahd.  uhha  ist  nur  die  Nasalierung 
von  q-(n)-q  und  differenziert  auch  bereits  frflh  In  q-n  und  n*q  z.  B.  nhd 
Fenn  BS  Sumpfland,  gof.  fani,  lat  fanum  ^  Heiligtum,  das  deswegen 
eb<?nso  wie  die  mittelalteriichen  Klöster  gerne  an  Sümpfen  angelegt 
wurden  vei^ldche  Fastiinger'*);  andererseits:  nhd.  Nixe,  Nicker,  lat 
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Neptunus,  Aegyphis  ist  der  Sohn  des  Neptunus  und  der  Anchinöe; 
lat  ancile  der  geigenförmige  [richtig  unken  förmige]  heilige  Schild, 
vergleiche  auch  die  vielen  geigenfönnigen  Idole  bei  Hoernes*),  Seite  170, 
und  die  ägyptischen  Skarabäen,  äg.  cheper;  ich  halte  daher  auch  die 
Zeichnungen  auf  den  Kieseln  von  Maz  d'Azil  für  Unken,  die  Reinach"), 
Seite  16,  j^anz  richtig  mit  Götterdeterminativen  oder  „hettitischen"  Skulp- 
turen von  Boghazkiöi  zusammenbringt  [Vergleiche  Messerschmidt ^*), 
Seite  23,  ägvpt  Hkt,  die  Froschgöttin,  n'h*die  Hieroglyphe  des  Lebens, 
äg.  h-pisNIl,  inid  der  sumeriidie  Mond-(Honischiff!)  und  Meergott, 
Hommel^o^),  SeHe  197.  Skane  =  Schonen  und  Kingi  =  Sinear  werden 
durch  eine  zusammenhängende  Kette  verbunden,  durch  Punt  [Süd- 
arabien], Habesch,  durch  die  Unke  im  Boot,  Brugsch"')  1356,  aeg. 
ch  •  f  •  ch  •  f  =  schwellen,  achb  =  Wasser,  n  •  f = schiffen,  ch  •  b = h  •  n  =  See^ 
f  •  nt  Wurm,  ass.-bab.  gubbu  =  Cisteme,  apsu  =  abyssus  »  chaos 
= Oinunga-gap!  Sie  alie  verbindet  der  schwimmende  Einbaum» 
goi  bagms,  aeg.  b^q.] 

Wir  haben  dadurch  vier  primitive  Wurzeln  für  Wasser  gefunden: 
b-q  [Bacchus],  q-b  [Schau b),  n-q  [Ing]  und  q-n  [Fenes,  Venus  die 
Schaum^ebornel]  Genau  aus  denselben  Wurzeln  sind  die  Worte  für 
Schiff  abgeleitet,  das  Schiff  Icam  dem  primitiven  IMenschen  als 
ein  belebtes  Wassertier,  als  eine  große  Unke  vor,  deswegen: 
nhd.  Back,  Schiff  [an.  sktp],  Nachen  und  Kahn!  [Die  Norwäger  und 
Ostwäßfer!)  Das  primitive  Schiff,  das  erste  Vehikel  [sie!],  das  der 
Mensch  hatte,  hängt  auch  innig  mit  der  Flechttechnik  zusammen,  da 

Gdas  FloB,  also  mehrere  miteinander  verbundene  Baumstlmme^  den 
rfypus  darstellten;  erst  später  wird  man  zum  Aushöhlen  eines  Stammes 
und  zum  Schluß  zu  geflochtenen  mit  Fell  überzogenen  Booten  [Kajaks  (!) 
der  Eskimos]  gelangt  sein.  Bekanntlich  steht  aber  auch  die  Töpferei 
mit  der  Flechtkunst  in  Beziehung,  und  man  mag  auf  das  Brennen  des 
Tones  wohl  dadurch  gekommen  sein,  daß  die  geflochtene  und  mit 
Lehm  verputzte  Wand  einer  „Wohngrube**  in  Brand  geriet  Die  ersten 
Oefäße,  die  man  machte,  haben  da!ier  Flechtmuster  und  wie  es  scheint 
hauptsächlich  —  Strohgeflechtzeichnungen.  [Weinzieri^^.]  Im 
Anfang  werden  die  Töpfe  die  äußere  OeflechtumhüUung  beibehalten 
haben,  die  erst  beim  Brande  zu  Oninde  ging.  Die  Abdrücke  und 
Flechtzeichnungen,  die  Ausgangspunkte  der  omamentalen  Keramik, 
wurden  so  mechanisch  eingeformt!  [Hoemes'),  Ranke*).]  Wieder 
ging  die  Plastik  der  Flächenzeichnung  voraus!  Da  nun  die  Gefäße 
zur  Aufnahme  des  Wassers  dienten,  da  sie  eben  wie  die  Schiffe  hohl 
[lat  cavub]  waren,  so  stehen  flechlkunst,  Keramik  und  Schiff  sowohl 
archäologisch  wie  linguistisch  hi  engem  Zusammenhang.  [Nhd.  Hafen, 
KObel,  Bedcen;  die  Sueben  (q-b),  die  nach  Tadtus  besonders  die  Isis 
verehrten,  von  der  alle  Civilisation  stammt;  dazu  König  Schwab  und 
Frau  Eysn  bei  Aventinus*")  372.] 

Aber  noch  eines  ist  von  höchster  Wichtigkeit:  in  allen  Religionen 
kommen  zu  den  drei  oIHgen  noch  zwei  andere  Elemente:  Aiamm 
und  Weib.  Auch  den  AckerlMu,  das  brotspendende  Korn  hatten  wir 
dem  nestbauenden  Weib  zu  verdanken.  Denn  bevor  der  Mensch 
das  nährende  Korn  der  Aehre  aß,  hat  er  mit  dem  Stroh  des 
Halmes  der  Brotfrucht  geflochten.  [Vergleiche  die  heutige  Stroh- 
hutindustrie, die  besonders  feines  Weizenstfoh  veraiteiteL] 
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Dadurch  ist  das  bisher  ungelöste  RStsd  des  geheimnisvollen 
Zusammenhangs  der  Oetreidegötter  mit  den  Kübeln  und  Töpfen  auf 
dem  Haupt  oder  in  der  Hand  [dolium  Saturn!  u.  s.  w.]  bei  allen  Völkern 
und  bis  In  unsere  Tage  [vergleiche  das  mysterium  eucharisticum  und 
die  heilige  Barbara  im  dem  Kdch]  eridSrt  [Sieb,  und  die  Getreide- 
und  Regengöttin  Siebia;  lieber  Weib  und  Töpferei  den  interessanten 
Aufsatz  von  Kollmann  ^*).]  Wieder  war  es  der  Arttrieb,  der  den  Menschen 
in  der  Brotpflanze  ein  Mittel  der  besseren  Selbsterhaltung  finden  ließ. 
Da  nun  gerade  in  der  deutschen  Mythologie  am  engsten  die  Zusammen- 
hinge zwischen:  Weib,  Schiff,  Geflecht,  Töpferei  und  Adceibtu  bestehen, 
so  dflrfte  man  nicht  irre  gehen,  wenn  man  das  baltisch -pontisclie 
Steppengebiet  als  die  Heimat  der  Brotpflanze  und  des  Ackerbaues 
annimmt  wodurch  Muchs  Ausführungen  neue  Stützen  erhalten.  In 
Betracht  icämen  hier  Wdzen,  Spelt  und  Dünkel.  Letzterer  ist  das 
Ssaticoni  der  Alemannen  und  ist  die  Wund  d*q»Hand  zu  betchten, 
dl  sie  am  sdiSrfsten  den  Zusammenluuig  mit  dem  Flechten  [texere] 
ansdrflckt! 

Das  Korn  war  der  „Baum  der  Erkenntnis  des  Bösen  und  Guten". 
[Dazu  vergleiche  man  die  eben  erschienene  großartige  Utopie  „Das 
irdische  Paradies*  von  Mereschkowsky,  Berlin  (Gotheiner),  1903.]  Ja 
hl  Gen.  3,  24  werden  die  sojgar  genannt,  die  dem  Menschen  [im 
Süden]  das  Paradies  nahmen,  die  Cherubim.  Das  ist  niemand  anders, 
als  das  Schiffsvolk  des  heiligen  „Kares".  [Denn  hebr.  chereb  =  Schwert. 
Die  Wurzeln  q  •  r  hat>en  auch  im  Hebr.  die  Bedeutung  Stein,  z.  B.  hör  =  Berg.] 
Eritis  sicut  deus!  Ja  die  Menschen  wurden  stark  wie  die  Götter.  Der 
Acknbmi  Iwt  die  Herren,  aber  auch  die  iCnechte  gemacht,  und  das 
Wdb,  das  in  den  paläolithischen  Perioden  sicher  noch  infolge  des 
Matriarchats  in  der  Familie  geherrscht  hatte,  hat  sich  im  buchstäblichen 
Sinne  selbst  die  Geißel  geflochten,  mit  der  es  der  Mann  zum  ersten 
Haustier  peitschte.  „Er  soll  dein  Herr  sein!"  [Gen.  3,  16.]  Nur 
bei  den  Germanen  lurt  sich,  auch  in  den  spitesten  Zeiten,  alleidings 
auch  schon  sehr  getrübt,  eine  leise  Erinnerung  an  das  kulturspendende 
Weib  erhalten,  der  sicherste  Beweis,  daß  dieses  Volk  der  Erfinder  des 
Ackerbaues  war.   [Vergleiche  Höck^®)  und  Much'*).] 

Die  Scholle  emäirt  viele  Menschen,  sie  führt  Uebervölkerung 
iicibel,  ganz  autonnAisdi  wirkt  dadurch  der  Ackerbau  expansiv,  und 
dn  expansives,  ewig  wanderndes  Volk  waren  die  Oermanen,  das  Volk 
des  Wanderers  Wotans!  [Gangleri,  öst.  Gangerl  =  Teufel,  Ahasver!] 
Die  Institution  der  Gefolgschaften  muß  schon  in  die  graueste  Vorzeit 
zurückgehen.  [Mercur  und  Ulixes!  Tacitus,  Germ.  9  und  3!]  Nach 
Westen  und  nach  Osten  zosen  die  jüngeren  Söhne,  um  Neuland  ffir 
das  Saatkorn  zu  suchen.  |Vera[leiche  R.  Much*^.]  Die  zur  See  fort- 
fuhren, die  waren  das  Volk  desTng,  das  Volk  der  „heiligen  Unke*'. 
So  ist  die  französische  Ulie  ursprünglich  eine  Kröte  [das  Totemtier!]. 
Der  erste  markante  Punkt,  der  den  kühnen  Nordlandfahrern  auf  ihren 
ert>ärmlichen  Nachen  auffallen  mußte,  war  die  Bretagne,  denn  hier  bog 
der  Wasserweg  der  Kflste  entking  scharf  nach  SOden.  In  der  Tat 
finden  wir  dort  auch  die  gewalt^en  Dolmenbauten  als  OrSber  und 
Denkmäler  für  die  Toten,  Seemarken  und  Wegweiser  für  die 
Lebenden.  [Vergleiche  Beowulf,  12.  Ges.]  Gerade  der  westlichen  Spitze 
der  Bretagne  ist  die  Insel  Ouessant  [Uxantis],  die  Unkeninsel 
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vorgelagert!  [Uxisame  bei  Plinius  4,  16;  zu  Ing  vergleiche  man 
die  angelsächsische  Rune  für  dieses  Wort!    Die  Ouanchen  {q-n*q]l 

Es  ist  eine  bereits  erkannte  Eigentümlichkeit  der  megalithischen 
Bauten,  daB  sie  auf  Halbinseln  und  in  der  Nähe  geschützter  Häfen 
vorkommen.  Anfangs  wird  man  wolil  die  oft  menschenähnlich 
geformten  Klippen  und  Felsen  verehrt  haben;  an  solchen  abenteuerlichen 
Felsgebieten  ist  ja  besonders  der  Norden  reich.  (Ich  verweise  z.  B. 
auf  Helgoland  und  Bornholm  !1  Sie  waren  der  erste  und  einzige 
Kompaß  fOr  die  Ruderer.  Dadurch  wurde  das  Auge  zum  Auffassen 
und  unterscheiden  großer  Massen  gewöhnt  und  so  wird  deses  See- 
fahrervoUc  der  Schöpfer  der  künstlichen  RiesenstdntNiuten,  der  See- 
räuberburgen  von  Mykenae'*),  Tiryns"),  Troja")  und  der  Pyramiden 
im  Nilland  und  der  Steinarchitektur  überhaupt.  Deutlich  kann  man 
verfolgen,  wie  sie  im  Norden  [Deutschland  und  Dänemark]  im  kleinen 
angefägen  liaben,  wie  sie  in  der  Bretagne,  in  Spanien,  auf  Sardinien, 
in  Nordafrika  sich  allmählich  an  größere  Arbeiten  machten !  [Montelius'''), 
Boriase").  Keane"),  Reinach"),  Cartailhac*«),  Siret*»),  MortiMet"^ 
Pfenka"),  Schliemann"),  Dörpfeld"),  Evans"),  Berthaion«»).] 

Das  Schiff  spielt  für  die  mittelländische  Kunst  und  Mythe  eine 
bislier  nodi  nidit  richtig  gewürdigte  Rolle^  denn  es  IM  mit  einem 
Schlage  das  ungemein  rätselhafte  Problem  der  Mischfigur  und  der 
Spirale.  Kaum  hatte  der  neolithische  Mensch  ein  Fahrzeug,  das  ihn 
mit  Mühe  und  Not  über  Wasser  erhielt,  ging  er  auch  schon  daran,  es 
zu  schmücken.  Vor  allem  wurden,  wie  wir  dies  besonders  an  den  in 
Slcandinavien*^  am  liSufigsten  voilcomnwndeit  SchifhUidefii  Je  B. 
Bohusiän  (sicn,  Kivik  (sie!)]  sehen,  die  baden  Steven  durdi  Attile 
aufgebogen  una  dieselben  mit  dem  Schädel  eines  Tieres,  wohl  aucii 
oft  mit  dem  Schädel  eines  erschlagenen  Feindes  geziert  [Das  nordische 
„Homschiff"!  Die  irische  und  angelsächsische  Miniaturmalerei!]  Man 
stelle  sich  nun  das  Fahrzeug  noch  bemalt  vor,  von  einer  wilden 
Männerschar  besetzt,  mit  gldchmäßig  ausgreifenden  I^derschlägen 
durch  die  schäumenden  Fluten  bewegt  und  wir  haben  die  einfachste, 
dem  Urmenschen  am  naheliegendste  Erklärung  der  Mischfiguren,  der 
vielköpfigen  Drachenungeheuer,  der  Seeschlangen,  der  Greifen  [vera[leiche 
Cherubim;  nach  Herodot  3,  102  und  116  wohnten  die  Oreiren  im 
Norden  Europas!],  der  Sphinxe  u.s.w^  all  dfeses  Kunst-Myfliologie- 
gefiers,  das  nach  den  Sagen  und  Berichten  immer  aus  dem  Wasser 
stammt  [Besonders  wichtig  Lepsius"),  III,  137,  170!] 

Schirf,  Bemannung,  die  Tierköpfe  auf  den  Steven  und  die  bewegten 
Ruder  erschienen  den  gewiß  niedrig  stehenden  mediterranen  Völkern 
als  unheimliche  Tiere  und  das  mit  Reciit;  denn  Icaum  war  der  Nadien 
gelandet,  so  sprangen  die  wilden  Oesellen  von  den  Rudern  auf  und 
griffen  nach  Steinbeil  und  Steinger  und  Kampf  und  Mord  begann» 
nicht  anders  als  es  die  Spanier  p.  Chr.  getrieben!  War  in  der  früheren 
Periode  das  Tier  ein  beliebtes  Sujet  der  Zeichenkunst  so  wird  es  jetzt 
das  Schiff,  das  der  Mensch  Ja  auch  s  belebtes  Iwr  behandelt  {die 
„Wellenrosse";  übrigens  hat  im  letzten  Jahrhundert  doch  das  „Dampf- 
roß" bei  ländlicher  Bevölkerung  auch  „Teufelsvorstellungen**  erregt!], 
und  wir  finden  es  eben  längs  der  von  den  megalithischen  Bauten 
vorgezeichneten  Straße.  Immer  mehr  durch  die  Schwierigkeit  des 
Steinmaterials  vereinfacht,  wird  das  Schiff  der  Urtypus  der  Doppel- 
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spüale  und  vereint  mit  anderen  Elementen,  deren  Herstammung  ja  klar 
'ttt,  zum  Ornament  und  zur  Bilderschrift  [Auch  die  Eulengesichter 
crfdim  sich.)  Das  Oefflhl  fflr  Symmetrie  und  rhythmische  Bewegung; 
das  besonders  von  der  ägyptischen  und  griechischen  Kunst  gepflegt 
wurden  kann  ganz  ^t  aus  der  Schiffahrt  abgeleitet  werden.  Die 
Ruderer  mOssen  streng  symmetrisch  sitzen  und  rhythmisch  die  Ruder 
bew^en.  Diese  Emfrfindungen  übertragen  sich  unwillkürlich  auf  die 
Hand  und  beHDrüem  die  Ausbildung  des  Ornaments.  Die  Dolmen- 
baulen  zeigen  auch  durchaus  das  entwickelte  Verstindnis  fQr  Stabilität 
imd  für  die  Grund  riß  anläge. 

Die  Dolmen  und  me^ithischen  Bauwerke,  nach  Penkas  Theorie 
verfolgt,  sind  eigentlich  nichts  als  ein  Elementarkurs  in  der  Bau- 
kunst, nur  statt  mit  Bleistift  auf  Papier,  mit  SteinblOdcen  auf  dem 
Erdboden  gelemi  Sie  sind  das  fruchtbare  Baukastenspiel  der 
kindlichen  Menschheit!  !n  den  Oang^äbern  lernte  der  Mensch, 
indem  er,  was  man  immer  annehmen  kann,  das  Schiff  als  Grabstätte 
zum  Vorbild  nahm,  die  axiale  Gliederung  kennen  und  anwenden. 
(Vergleidie  auch  die  kahnfOrmlgen  Stdnsetzungen,  die  jedoch  mehr 
in  der  Nähe  des  Ausgangspunktes,  also  im  Norden  voricommen. 
Ratzel^'},  Seite  60.]  War  der  Mensch  einmal  soweit,  so  war  nur  ein 
kleiner  Schritt  zur  Schrift.  Schon  durch  die  Steinbauten  will  der 
Mensch  etwas  sagen;  was  er  sagen  wili,  das  ist  im  Schiuögesang  von 
Beowulf  herrlich  ausgedrückt  Uer  Mensch  hat  aber  nur  dann  das 
Bedürfnis  der  schriftlichen  Mitteilung;  wenn  er  in  Gesellschaft  ist  und 
das  ist  der  Seefahrer  immer,  denn  es  werden  immer  mehrere  Boote 
lugierch  ausgefahren  sein,  und  jedes  Boot  Ist  wieder  mit  mehreren 
M&nern  bemannt!  Auch  die  Schrift  ist  mit  dem  Volke  der  „heiligen 
Unke"  vom  Westen  nach  dem  Osten  gekommen,  allerdings  dort  noch 
wdler  entwidcelt  worden.  [Relnadi«*^  Mortillet*«),  Evans*^,  Hoemes*), 
Sdte  369.]  Es  besteht  ein  evidenter  Zusammenhang  zwischen  den 
cretensischen,  hettitlschen,  sardinisdren  und  französischen  und  weiter 
skandinavischen  Bilderschriften.  [Vergleiche  Landau**).]  Warum  haben 
uns  dann  die  Germanen,  wenn  sie  die  Eriinder  der  Schrift  sind,  keine 
KfarifHiclien  Denloniler  Idnteriassen?  Unsere  Väter  hat>en  uns  eine 
Sdnifl  hinteriassen,  die  lidfige  Schrift  der  Götter-,  Feld-  und  Flur- 
runen, mit  deren  Lesung  sich  eben  die  Protomantik  [Urdeutung] 
beschäftigt,  um  die  historischen  und  mythischen  UeberUefenuigen 
hchtiff  zu  deuten. 

IMurdi  Utaen  sidi  aHe  die  verschiedenen  Prol>ieme  Aber  den 
Ulspning  der  Sgyptisdien,  vormykenischen,  mykenischen,  phönlzischen 
und  etrurischenKuhur  und  Kunst,  besonders  die  verschiedenen  Götter- 
embleme,  die  wieder  der  Ausgangspunkt  von  Poesie^  Bildhaueret  und 
Malerei  in  den  betreffenden  Ländern  werden. 

Zu  diesem  Zweck  müssen  wir  noch  ein  paar  Worte  über  die 
Backte  (mdst  steatopygische]  Gottheit  sprechen,  die  fflr  den  ganzen 
mitteltiUidisciien  Kunstkids  typisch  ist  (Vai^che  Hoemes^X  ScSe  192, 
Mayr*»).] 

An  und  für  sich  wäre  die  Fettleibigkeit  durch  den  tatsächlichen 
Bestand  einer  derartigen  [n^oidenl  Rasse,  wie  wir  sie  ja  auch  in  der 
patäoUHiisdien  Perlode  in  FrsnioeiGli  aqgefrofien  haben,  genügend 
cridirL  Dagcgien  konunt  das  Wdb  in  deutlich  sexneiier  Fiibng  mit 
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dem  Schiff  in  Beziehung.  Auch  das  wäre  durch  das  bisher  Oesagte 
bereits  recht  gut  zu  deuten.  Es  kommt  aber  noch  etwas  anderes 
dazu,  das  Weib  steht  auch  mit  der  Unke  in  Beziehung,  die  KrOte  ist 

das  Sinnbild  der  Gebärmutter.  [Hein:  Opferkröten Sepp**),  die 
heilige  AAargarete  (O  red el ! )  ist  die  I^atronin  der  Gebärenden.  Margareten- 
klöster werden  von  den  Iren  sehr  gerne  an  Sümpfen  angelegt  (Oredel, 
Kröte);  der  Grendel  im  Beowulf  und  seine  Mutter!  Damit  hängt 
zusammen  der  von  W.  Hein**)  erwihnte  hdlige  Rasso  »  dem  aichsischen 
Cfarodo  bei  Krause"').  Es  Ist  der  Totengott  Hruotperaht!  Die 
Wurzel  r-d  =  Feuer  (rösten!  rot!)  Kreutfeuer,  ahd.  hreo,  nhd.  die 
Röbretter  (Hein**)]  und  die  Rosengärten  Leichenbrandstätten! 
Roseggl  der  Entidecker  dieses  hochwichtigen  Zusammenhanges  ist 
WeBfing"«).! 

Die  Urwurzd  fOr  Weib  ist  q-n  [nhd.  Kunkä,  Punzen,  Tan-fana, 

ot.  qinö,  griech.  g>'ne,  lat.  Jana,  Diana,  Venus  u.  s.  w.I).  Auch  hier 
al>en  wir  in  dem  obscönen  Weiberkult  der  Seefahrer  auf  ein  sexuelles 
Motiv  zurück  zu  gehen,  auf  die  notorisch  durch  E.nthaltsamlceit  überreizte 
mannliche  Sinnlichkeii  Die  Zeichnungen  der  „HäHeristninger"  [nordische 
Scfaiffsdarsteliungen]  bringen  mit  Konsequenz  die  ithyphallischen  Männer. 
[Hoemes'),  Seite  389.]  Einem  jeden,  der  sich  mit  urgeschichtlicher 
Kunst  beschäftigt  hat,  werden  die  fettsteißigen, affenartigen,  geschwänzten 
Zwerggestalten,  manchmal  auf  einem  Schiffe  stehen^  aufgeiaUen  sein. 
Sie  bergen  das  größte,  seit  Jahrtausenden  von  allen  geheimen  Friester- 
kolleffien  ängstlich  bewahrte  Mysterium  der  Mysterien,  den  ver- 
geblich gesuchten  Affenmenschen!  Das  und  nichts  anderes 
sind  die  Kabiren  [q*bj,  die  affenartigen  Pygmäen  [b^qj!  Es 
sind  dies  durchaus  keine  rhantasiegebilde,  vielmehr  haben  Männer  wie 
Virchow,  Sergi^''),  Nüesch  die  Skdetteile  dieser  Zwergrasse  bis  nach 
JMItlelearopfl  veifolgen  können.  Doch  noch  mehr!  Wir  können  heute 
noch  mit  eigenen  Augen  jenen  Affenmenschen  auf  dem  schwarzen 
Obelisken,  HommeP"^)  605,  und  auf  einem  Relief  des  Palastes  Assur 
nassirpals  in  Nimrud^**^),  503,  sehen.  Es  sind  dies  die  „pagu"  fb-q]  der 
Keilschriften,  das  rätseihafte  „Tier  des  großen  Meeres",  auf  das  noch 
Sargon  jagt,  und  von  dem  er  einige  Weibchen  [sie!]  nach  Kalach 
bringt,  „damit  sie  die  Völker  seines  Landes  schauen".  Die  Assyrer 
zeichnen  in  dieser  Zeit  mit  großer  Naturtreue  und  wir  können  ihnen 
vollen  Glauben  schenken,  Uebrigens  vergleiche  man  dazu  Hoemes*), 
Tafel  IX.  Die  Bibel,  vorurteilslos  gelesen,  spricht  ganz  durchsichtig 
von  einer  zweifachen  Menschenschöpnmg  fOen.  1, 27  mid  Oen.  5,  lö,  17j. 
Was  soll  überhaupt  dann  die  Unterscheidung  zwischen  „IGnd«'  Ootteir 
und  den  „Töchtern  der  Menschen",  und  daß  die  „Kinder  Gottes"  aus 
Geilheit  die  „Töchter  der  Menschen"  [die  Paguweibchen  Sargons?] 
beschliefen  und  die  Chabirim  [=:  die  Dicken?  Oen.  6,  4^  zeugten? 
Der  homo  syriacus  Chamberlains  wird  jetzt  begreiflich I  ebenso  die 
eumfirikanlsche  Rasse  Sergis  Die  Kabiren,  Pygmäen  und  Urmenschen 
mit  dem  Riesenschädel  und  den  kurzen  Beinen  [siehe  das  Kind!]  sind 
auf  den  griechischen  Vasen  stets  vereint,  siehe  Mitteil.  d.  d.  archäol. 
Inst  ßeriin,  1888,  Tafel  IX,  X,  XII.  Und  wenn  es  in  den  Mythen 
heißt,  daß  die  Pygmäen,  die,  nach  allem  zu  schließen  gute  Schwimmer 
sein  mußten,  von  den  ICranichen  [griech.  geranoi]  bäampft  wurden, 
so  si^  sie  die  WahiheH,  nur  sind  die  Kmiche  eine  „Fchldeutsing^ 
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deren  Urdeutung  nichts  anderes  als  das  Sleinvolk  der  seefahrenden 
hswx  ergibt  [Vergleiche  die  protomantischen  Deduktionen:  pagu, 
wgimdos,  pygos»  Steiß,  pinguiss=dlck,  Pumal  bd  Pletsdimann**)  188, 
Pygmalion,  Besa  der  Dämon  aus  Punt,  dazu  das  feitsteiBige  Weib 
bo  Meyer*®**)  234,  kopt.  bechi  =  Bube,  Buwo,  der  englische  Puk, 
die  deutschen  Butzen,  nhd.  Bauch,  äc.  b-k  =  schwangeres  Weib. 
Andererseits:  Kabire,  griech.  Kepos  ~  Affe  =  aeg.  hpi  bei  Levi"*), 
Kürf-Seb,  der  zweigtim,  stumme  Horns  auf  der  Barke  Hennu  (q  n), 
Heva,  nhd  die  Kebse,  Schaub,  die  Zwerge  Oibich  und  Walberaa| 
Vergleiche  dazu  die  orgiastischen  Oeheimkulte  der  Etrusker,  Phönizier, 
später  der  Onostiker,  Templer  u.  s.  w.  Das  Weibsidol  in  der  Schiffs- 
figur wird  typisch  für  die  ältesten  Religionsembleme,  spätere  Religionen 
setzten  dne  minnifche  Gottheit  in  das  Schiffsbild,  daraus  wurden  die 
geflflgdten  Sonnenscheiben  der  Aegypier,  der  Sonnengott  Shamash  in 
der  heiligen  Barke,  [Delitzsch'*'),  Seite  49.]  Ein  umgestQrztes  Schiff, 
von  Speerträgem  bemannt,  ist  die  Hieroglyphe  für  n*Os=Ooldl  Aus 
diesem  Motiv  entwickdt  sich  die  Palmette. 

Die  Oötterflguren  fielen  später  Oberhaupt  weg  und  so  blieb  nur 
mehr  die  mondförmige  Oestalt,  und  dann  haben  wir  auch  die  tönernen 
„Mondidole"  der  schwdzer  Pfahlbauten,  der  Funde  von  Oedenburg 
und  Lengyel  u.s.w.  als  Schiffsidole  anzusehen!  Daraus  entstehen 
dann  die  Mondgötter  mit  den  zu  verschiedensten  Formen  entstellten 
immer  geschwungenen  Emblemen.  Da  haben  wir  den  Ammon-Ra 
nit  den  WidderhOmem,  Isis  mit  den  Kuhhömem,  Seb  [q  bl  mit  dem 
ffdidmnisvollen  Osiris  (WiegengDttQ- Kopfschmuck,  Nut  [n-q]  mit 
acm  Topf  und  den  Hörnern,  Diana-Jana  [q-n]  mit  dem  Mond,  Venus 
(q-n)  Apodyomene  auf  der  Muschel  und  mit  den  Tauben  [die  Schiffe 
werden  auch  zu  Vögd,  veigleiche  deutsch:  Back,  Vogel;  Kahn,  Schwan; 
Lohen-grin  der  Sdiwanenritter,  i.  e  SornienritterQ  Die  geschwungenen 
Steven  werden  zu  Schlangen  weitergebildet,  wie  die  ägyptischen  Uräus- 
schlangen**),  zum  Leviathan  -Tiamat,  [Schlange,  semitische  Wurzel 
n*q  sowie  im  skr.  nagra!]  des  babylonischen  Marduk,  der  bezdchnender- 
wcise  auch  das  Netz  unter  seinen  Attributen  führt  [Delitzsch***).]  Und 
znni  SdihtB  haben  wfr  „Maria  stdla  maris^  \jP,  Lotfis  Islandfisdierqiuif 
dem  Halbmond,  die  Schlange  zertretend,  Margarete  mit  der  Schlange 
fDas  Hufeisen  heute  noch  Oiadcssvmbol,  Simrock'''),  Seite  513.] 

Das  Schiff  wird  zum  Binsenkorb  des  Osiris  und  Moses  [Osarsiph], 
zur  Oarbe  [österr.  Schab!]  des  ags.  Skeaf,  zur  Krippe  des  Jesukindes 
und  zum  Anlaß  der  Däumlingssage,  vergldche  Winclder*^).  Das  Schiffs- 
idol wird  zum  Schuh  [q-q],  in  dem  sidi  Hermes  vor  Apoll  versteckt, 
zur  Oellampe,  in  der  der  gewaltige  Feuer-  und  Sonnenriese  im 
glimmenden  Funken  fb-q,  Focus  =  Herd]  gebändigt  wird.  Desselben 
Ursprungs  ist  die  Fibel.  Schuh  und  Lampe  stehen  noch  heute  mit 
dem  Totenkult  in  Verbindung;  die  geschwungene  Barkenfigur  wird 
zam  Typus  der  Leyer,  die  Hermes  emndet  [die  SddidlcrOtell  und  dem 
Sonnengott  Apoll  schenkt;  Orion  auf  dem  Delphin!  Das  Schiff  bldbt 
in  der  historischen  Kunst  noch  lange  eine  stehende  Figur;  den  Tempd 
nannten  die  Griechen  Naos  und  die  jonische  Säule  hat  in  den  Voluten 
noch  die  Erinnerung  an  den  heiligen  Nachen  gewahrt!  Entwicklungs- 
gescMdittfdi  von  oesondeier  Bedeutuiu^  sind  in  dieser  Hinsicht  die 
heflhn  BMMi|Miie  der  Phönizier;  die  scMfle  sfatd  hier  noch  deutlich 
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zu  erkennen.  [Pietschmann'*)  Seite  277  und  175.]  Da  die  Aegypter  und 
Babylonier  bei  der  DanteUnng  des  heiligen  Baumes  [d-d]  scnematische 

und  unverstandene  Formen  anwenden,  so  dürften  die  Alten  doch  recht 
haben,  wenn  sie  die  „Phönizier"  (Fenchu!)  für  die  Erfinder  der  Schrift 
hielten.  Ebenso  sind  die  puni sehen  Unken-  und  Hammonidole  [z.  B.  bei 
Pietschmann*^),  214]  ursprünglicher,  als  die  bereits  „fehlgedeutete** 
ägyptische  HicfQelyphe  fflr  J&en**  [n-h]! 

Es  wQrde  den  Rahmen  dieser  knappen  Skizze  bei  weitem  über- 
schreiten, wenn  ich  die  Wurzel  q-q  des  Volkes  des  „helligen  Unken- 
bootes" angefangen  von  der  Insel  Ouessant  um  ganz  Europa  herum, 
von  Kap  zu  Kap,  Bucht  zu  Bucht,  Volk  zu  Volk  hier  verfolge  würde. 
Wie  frflhe  schon  die  »Fehldeiituiigien'  Platz  gegriffen  haben,  dsfDr  sind 
die  vielen  Cape  mit  der  Zusammensetzung  „Kyn"  ein  Beweis.  Der 
„Hund"  hat  mit  diesen  Vorgebirgen  gar  nichts  zu  tun,  wohl  aber  die 
Venus!  Ich  nenne  nur:  Hispania  =  Iberia  [q-b],  Angerona,  den  Genius 
Roms,  Chefti  [ägypt  =  KreterJ,  Kypern  [q«b],  Aegyptus  und  Anchinoe, 
die  Puthaeer,  die  Zakkala  (d*ql  u.  &  w.,  Fritsch*]|);  das  Volk  des 
„helligen  ICares''  erkennen  wir  in  den  gefOrchteten  Schardanen,  den 
Seekriegern  mit  dem  echt  germanischen  Horn  -  Helmschmuck,  den 
Kretern,  den  Karern;  vergleiche  Fritsch"),  Tomaschek*'),  Morgan'^), 
Chantre**);  auch  die  Pygmäen  [b*q;  Butzen!]  Sergis wurden  konstatiert 
[KoUmann»»).) 

Als  Volk  von  Oobel  [Bybtos;  veigidche  die  phöniz.  Onka,  den 

blbl.  Noah!]  taucht  das  „Unkenvolk**  äs  „Meister  Im  Schiffbau"  im 
Lande  Kenaan  [q-nl  auf.  Javan  [q-b],  die  Jonier",  sie  sind  die  Söhne 
Japhets  [q  b]  des  Größeren!  [Gen.  10,21.]  Und  wenn  heute  Delitzsch 
nachweist,  daß  Jahve  gleich  Marduk  ist,  wenn  Marduk  [vergleiche  den 
ba^lonischen  Eakin|  der  Besieger  der  gewaltigen  Seescnlange  Tiamat 
pn  der  Bibel  Tebom]  is^  wenn  er  auf  den  Wasserfluten  einherfährt, 
so  Ist  Jahve,  der  aus  dem  „bohu"  [b-q,  Oen.  1,2]  des  Urchaos* 
auftaucht  und  „über  den  Wassern  schwebt"  [brütet!],  der 
sich  auf  der  mit  den  Cherubsflügeln  gezierten  Bundeslade 
niederlaßt,  niemand  anders  als  der  arische  Ing-Skeaf,  der 
einst  an  der  Kflste  Kenaans  [vergleiche  Jafli^  die  arischen  Philister**) 
und  Amoriter  u.  s.  w.]  im  nordischen  Hornschiff  über  das  West- 
meer angekommen  und  ans  Land  gestiegen  war!!  Jahve  ist  ein  Wasser- 
£Ott;  vergleiche  das  größte  Wunder,  den  Durchgang  durch  das  rote 
Meer;  veigleiche  auch  den  Kampf  Jakobs  in  Oen.  32,  24  ff.  Schon 
6000  V.  Qir.  mußte  das  geschehen  sein.  Denn  nach  den  neuesten 
Grabungen  Petries'*)  und  dem  interessanten  Vortrag  Kollmanns zeigen 
sich  schon  weiße  Völker  in  den  ältesten  Kulturschichten  Aegyptens! 

Einen  schlagenderen  Beweis  fflr  die  Penkasche  Theorie  kann  es 
wohl  nicht  geben  I  Es  sei  hier  aber  ausdrücklich  bemerkt,  daß  wir, 
was  die  Kunstfbrmen  anbelangt,  gerne  Wanderungen  von  Osten,  von 
Babylon  und  Aegypten  nach  dem  zurückgebliebenen  Westen  annehmen. 
Dies  fand  Insbisonders  während  der  Metallzeit,  also  beiläufig  zu 
Beginn  der  Oberlieferten  Geschichte  von  Babylon  und  Aegypten,  statt, 
und  insofern  hat  Hoernes*)  recht,  wenn  er  seinem  großartig  angelegten 
Werk  diesen  Oedanken  zn  Orunde  legt  [verglekhe  MonteUus")).  Nur 
ist  eben  die  historische  orientalische  Kultur  bereits  eine  fertige  Kultur 
und  kann  uns  nichte  erklären,  sondern  ist  selbst  erklirungsDedArfttg. 
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IVlnckler  Über  das  Oesetz  des  Königs  Hammurabi  von  Babylon*')  und 
mein  Referat  in  der  HUmschau^  VII,  Na  5,  Seite  80,  wonn  ich  auch 
die  Gründe  andeute,  warum  sicli  gerade  in  Aegypten  und  Babylon  die 
Kultur  zuerst  ausbildete!]  Hatten  die  westwärts  ziehenden  Kriecher  das 
Schiff,  den  Steinbau  und  die  Ornamentik,  so  hatten  die  ostwärts  zu 
Lande  Wandemden  das  Roß,  den  Wagen,  die  Weberei,  die  Keramik 
and  zum  Schlu6  den  MelallguB  (ich  betone  ..OuB*'!]  gepflegt  Sie 
SHid  das  Volk  des  „heiligen  Hengstwagens^ 

Die  Heimat  des  Pferdes  ist  die  des  Kornes,  die  baltisch-pontische 
Steppe.  (Much**).)  Noch  heute  ist  das  russische  Pferd  das  beste  Wagen- 
pferd, noch  heute  hat  Petersburg  und  das  austro-bajuvarische  Wien 
die  schönsten  Gespanne^  die  elegantesten  Wagen  und  die  geschiddesten 
Kutscher,  [von  Peez**).)  Seit  jeher  sind  aus  diesen  Steppen  die 
gefürchteten  Reitervolker  hervorg-ebrochen!  [ücbcr  die  Bedeutung  der 
Kimmerier  sehr  Beachtenswertes  bei  Belck"*).)  Sowohl  für  die  Semiten, 
die  keine  einheimische  Wortwurzel  für  Pferd  haben,  als  auch  für  die 
Aegypter  Icam  das  Pferd  von  Norden  (Much*^),  Fritsch*'),  linguistisch 
Schdielowitz^*)].  Bei  den  Ariern  erhält  das  I^erd  zum  Teil  den 
Namen  vom  Wasser  und  vom  Schiff.  In  der  Wurzel  q«q  liegt  über- 
liaupt  der  Betriff  der  Bewegung  [lat.  vivere],  daher:  nhd.  Vieh,  Hengst 
[q*n*q],  lat  equus  [q*q),  griech.  hippos  lq*b],  Pegasus  [b-q],  von 
Nq)tun  gezeugt!  skr.  asva.  Ebenso  wie  der  Seekrieger  mit  der  Barke, 
SO  verschmilzt  der  Reiter  mit  dem  Pferd  zu  einem  furchtbaren  lebenden 
Fabel-  und  Schreckgebilde  und  geht  in  die  Religion,  Poesie  und 
bildende  Kunst  Ober,  auf  die  er  nachdrücklichst  einwirkt,  wobei  auch 
der  Wagen  eine  wichtige  Rolle  spielt!  [Beziehung  des  Pferdes  zu 
Poseidon  (b-q)  und  Phöbus  (q-b)  Apulio;  dazu  equus  PrzewaJskii, 
»Umschau^  VII,  190.) 

Der  Wagen  ist,  da  die  Menschen  ungemein  konservativ  sind 
und  sich  alles  nur  allmählich  entwickelt,  ursprOnglich  nichts  anderes 
als  das  auf  zwei  Räder,  später  auf  vier  Räder  gestellte  Schiff.  Daher 
und  von  seinem  Schaukeln  [q^q]  hat  er  auch  seinen  Namen  [Bock, 
Wagen,  Oiku-Thorsder  Wa^thor,  sl.  Bog=Oott,  Bogovarii  (Baju- 
varen)  =  die  Bog-Minner;  die  westgermanischen  Stämme  (Franken) 
haben  die  „Wudensjagd",  die  nordgermanischen  Stämme  den  „fliegenden 
Hoiiänder",  die  Austro-Bajuvaren  den  dröhnenden  „Hörwagen"!) 

Wir  können  daher  mit  gutem  Recht  das  nach  Osten  wandernde 
Volk  das  Volk  des  „heiligen  Hengst-Wagens"  nennen  1  Ich  sage  jedoch 
damit  nicht,  daß  der  Wagen  in  Deutschland  erfunden  wurde,  ich  halte 
ihn  im  Gegenteil  für  eine  ziemlich  späte  Erfindung  der  Metallzeit;  die 
Hettiter  verwenden  ihn  zuerst.  [Undset"),  Jensen'*),  Fritsch*^).]  Wir 
begreifen  jetzt  auch  das  häufige  Vorkommen  der  sogfenannten  „Vogel- 
wägen" in  der  Bronzezeit,  die  „Vögel"  sind  nichts  als  die  nicht  mehr 
verstandenen  Sddffsschnfibel.  [Hoemes^,  Tafel  XIV,  Figur  8,  vergleiche 
auch  die  Schlitten-Kufe  (q-b),  den  heiligen  „Schiffskarren**  der  Nerthus, 
verschiedene  noch  heute  lebendige  Gebräuche  in  den  AlpenlAndem, 
die  Faschings züge,  Car-neval,  Schiff-,  Block-,  [^flugziehen!] 

Auch  die  „Kesselwagen"  sind  nach  dem  üben  über  den  Ackerbau 
Oesagten  verstlndlich.  [Vergleiche  die  Kesseleräber  und  die  riesigen 
Toten umen;  deswegen  haben  alle  unterirdischen  Götter  Kübel  auf 
dem  Kopf  oder  in  den  Händen.  Der  hellige  Ruprecht  einen  Salz- 
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kübel  und  der  heilige  Rochus  (Pestpatron !  ganz  typisch  mit  Wunsch- 
hut, Wunschsack,  wunschrute  und  Höiienhund!)  —  eine  bauchige 
Feldflasche!]  Das  Wagenvolk  zieht  mit  Weib  und  Kind,  deswegen 
ist  es  sittlicher,  die  auf  den  Wagen  vorleommenden  Frauenfiguren,  die 

noch  immer  den  heiligen  Nest-Kübel  tragen,  sind  mit  gewebten  Kleidern 
angezogen.  Aus  der  Hechierin  ist  die  Weberin  [q-b,  Weib  =  Weberin! 
Berchta,  die  Spinnerin!]  geworden,  die  auf  dem  Wagen  sitz^  die 
säugenden  Kinaer  an  die  Brust  gedrflckt.  Steif  und  unförmlich  müssen 
die  Kleider  zuerst  wohl  gewesen  sein,  kegelförmig  standen  sie  unten  ab, 
die  Weibs-  und  die  Kinderköpfe  schauten  oben  aus  dem  Kegel  heraus. 
Aber  dieses  Bild  erregte  bei  den  niedriger  stehenden  Ostvölkem  den  Ein- 
druck eines  mehrköpf  igen  Tieres,  bei  den  Wanderern  selbst  aber  wird 
es  zu  einer  religiösen  Form  erhoben,  die  sich  bis  in  unsere  Zeit 
eende  in  dem  Verbreitungsgebiet  der  „Vogelwagen*'  [auf  denen  diese 
Konusfiguren  häufig  vorkommen],  in  den  süddeutschen,  ungarischen  u.  s.  w. 
Madonnenpuppen  mit  den  unförmlichen  Kubelkronen  erhalten  hat. 
[Die  dreiköpfige  heilige  Seibstdritt,  häufig  auf  Fluren,  die  auf  den  drei 
Mutter-KuU  hinweisen,  auch  heilige  Familie  genannt  1  Das  Frauentragen 
in  Salzbuiig  FrL  Eysn**);  ffir  die  primitive  Weberei  sehr  wichtig  FrL 
Lemke^*),  die  böotischen  Olockenfiguren,  Kabiren,  MSangloclcen''i]  Die 
Weberei  wirkt  nachhaltig  auf  die  Zeichnung  und  Ornamentik  ein 
und  führt  sogar  zu  einem  neuen  Stil.  [Z.  B.  in  Oriecheniand  der 
Dipylonstil,  die  uralte  Webekunst  der  syrisch-kleinasiatischen  Völker, 
Meyer"«)  228]. 

Auch  das  Wagcnvolk  hat  in  seiner  Ornamentik  ein  rundes  Element 
in  dem  Rad.  Dieses  wird  7um  Symbol  der  Sonnenscheibe  und  des 
männlichen  Sonnen-  und  Rosse|:^ottes  [vergleiche  Phol,  Apollo,  Helios 
und  an.  jol  =  Rad;  vergleiche  Rad,  Rose,  Rosette!].  In  der  ägyptischen, 
babylonischen  und  griechischen  Mythologie  Icann  man  deiillldi  den 
Kampf  des  Sonnengottes  mit  den  alten  Schiffs-  und  MondgOttlnnen 
verfolgen.  Erst  das  Rad,  also  die  Metallzeit,  hat  die  Sonnengötter 
geschaffen!  Der  Sieg  war  auf  der  Seite  des  Wagenvolkes,  da  das 
arische  Schiffsvolk  im  üppigen  Süden  schon  zu  lange  gelebt  und  das 
Blut  durch  starke  Kreuzung  mit  negroidem  und  mongoiidem  Blut 
vermischt  worden  war. 

Aus  dem  Wagen  entwickelte  sich  das  Haus  =  oikos  [b  q]  der 
Griechen,  der  Römer  fvicus],  der  Inder,  [veca,  Penka'*),  Seite  38,  die 
StiftshOtte  (ohel)  der  Juden,  die  auch  ein  Wagenvolk  waren  (Fritsch**).) 
Das  Pferd  lebt  fort  im  liausrat  des  germanischen  Hauses,  in  den 
Feueiböcicen,  Merinser^*),  Barcalari*^;  cne  Putzen = Wagenputzen,  die 
Penaten,  ferner  die  sich  kreuzenden  Pferdeköpfe  auf  den  Bauernhäusern, 
von  Peez*'),  die  Wagengotter  bei  cten  Ooten*^^  die  WagengOttin 
Bohwani  [b-q|  bei  den  Indem. 

Genau  so  wie  im  Westen  und  Süden  das  bemannte  Sdiiff  der 
Ausgangspunkt  einer  Bildersdirift  und  einer  typischen  Ornamentik  wird, 
so  auch  der  Reiter  im  Osten.  Ist  die  „Unkenbarke"  dort,  so  ist  hier 
die  rätselhafte  Svastika  [Hakenkreuz!].  [Vergleiche  Gobkt  d  Älviella") 
und  St  Antonius  =  Adonis  ==Tanit  Tan-fana  =  Tanhäuser;  die 
Tamahu,  Danaer,  Dänen!]  Die  Svastika  ist,  wenn  man  die  I^erde- 
zdchnungen  der  „Hälleristninger^  und  der  Keramik  veniielcht,  nichts 
als  die  Hieroglyphe  des  Reiters.    [Sehr  wichtig  Hoemea, 
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Tafel  XV.,  Figur  5.  Sehr  häufig  auf  ApoUomünzen  zugleich  mit  Pferden, 

Krause«"),  352.] 

Ueber  die  HeilighaUung  des  Pferdes  bei  den  Ariern  sind  Belege 
bi  HOUe  und  FflUe  vorhanden.  Besonders  wird  dies  von  Medem, 
Persem  und  Indem  berichtet.  Bei  den  alten  Deutschen  wurden  die 
Rosse  in  den  Oötlerhainen  gezüchtet,    [von  Peez").] 

Auch  das  Reiten  erweckt  den  Sinn  für  Beweirung  im  Ornament, 
scharf  und  eckig  heben  sich  die  Reiterscharen  in  der  weiten,  ebenen 
Steppe  vom  hdlen  Horizont  ab.  So  kommt  in  die  griechische  Oniamentilc 
durch  das  Hakenkreuz  zur  Spirale  der  Mäander^  ^  aneinander  gereihte 
Reiterschar.  [Vergleiche  die  heiligen  Reiter  Martin  und  Oeorg  od  den 
Oesterreichern  und  Bayern  ] 

Man  kann  im  aligemeinen  zwei  Straßen  feststellen,  die  das  Volk 
des  „heiligen  Hengst*wagens''  gezogen,  die  baltisch-hämische**)  *") 
SäiBeOberThraden**)  *') ")  [Bacchus,  Kybele]  oder  die  baltisch-pontische 
längs  des  Schwarzen  Meeres.  [Chantre"),  Virchow*').]  Die  intensive 
Beschäftigung  mit  der  Töpferei  ist  die  Vorstufe  des  Metaüi^usses,  der 
aiiem  Anschein  nach  am  Schwarzen  Meer  [Kolchis!  goldenes  ViieB!] 
entstanden  sein  durfte. 

Zwischen  den  beiden  großen  beweglichen  StSmmen  rflckle  Im 
Zentrum  ein  schwerfälligerer  autochthoner  Schlag  langsam  über  die 
Alpen  nach  Oberitaüen  vor,  es  ist  dies  das  Volk  des  Tuiskos,  des 
Zwitters,  das  Volk  des  „heiligen  Oabelholzes",  der  Pfahl-  und 
Holzbauten. 

Ein  Zwitter  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  shid  in  der  Tat  die 

Pfahlbauem,  sie  wohnen  im  gepfählten  Schiff  [stehe  die  Schiffsidole, 
fälschlich  „Mondidole**;  vergleiche  Vonderau'"),  Heierli"),  Tafel  XVI 
bei  Hoemes^)].  Ja  selbst  in  Italien,  in  der  Po-Ebene,  können  sie  sich 
von  dieser  Wohnart  nicht  trennen  und  hausen  in  den  „Terramaren". 
Dodi  als  sie  in  der  Po-Ebene  ankamen,  hatte  bwiis  das  Volk  „der 
heiligen  Unke^  vom  Süden  her  als  Etrusker  und  unter  anderen  Namen 
festen  Fuß  gefaßt.  [Vergleiche  Picenum,  die  Funde  von  Pesaro,  in 
der  Nähe  Julia  fanestris!  Ancona  mit  Venustempel!]  Diese  letzteren 
Kulturen  bleiben  rätselhaft,  wenn  man  ihre  Herkunft  nicht  von  der 
See  her  annfanmt,  mit  welcher  Annahme  alle  Schwierigkeiten  schwinden. 
Oerade  aber  dadurch,  daß  die  mitteleuropäische  Kultur  zwischen  den 
beiden  großen  Völkerzügen  lag;,  ist  ihr  Oesamtbild  ein  zwitterhaftes, 
in  der  Bronzezeit,  im  „Halistatt"  und  „La  T6ne"  wird  der  östliche 
EinfluÖ  immer  stärker,  was  man  deutlich  an  dem  Vordringen  der 
Pferdeßgur  und  des  Wagens  sieht  Die  weise  Mäßigung  des  erdständigen 
mittleren  Stammes  und  die  Mischung  mit  den  beiden  Wandervölkem 
hat  ihm  nachher  in  der  historischen  Zeit  die  polittsche  Uebermacht 
dmch  die  römische  Herrschaft  gesichert. 

Die  Urg-eschichte  der  anierikanischi'n  und  chinesischen  Kunst 
wäre  für  sieh  ein  Problem.  Nadi  den  neuesten  Untersuchungen  dürften 
auch  diese  Kultttren  sich  nicht  so  unabhängig  entwickelt  babeni  wie 
man  allgemein  annimmt.  Eine  Durchforschung  der  indianischen 
Religionen  fördert  ganz  lächerliche  Aehnlichkeiten  mit  der  germanischen 
Mythologie  zu  Tage.  Vergleiche  Krause*"^  über  den  unterirdischen 
^Votan"!  Die  vielen  Völkernamen  aus  der  Wurzel  q*q,  der  edle 
Knegerstamm  der  Inkas!   Das  Vinland  [q-n],  darüber  J.  Rscher**) 
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und  meine  Notiz  in  der  „Uaischau",  No.  32,  Seite  Q38.  1902.  Üeber 
China neiiestens  Driesmans'^).  [Vergleicheden myUienhanen Hoang-tif 
cfain.  ho  =  Fluß!  Die  llteste  Schrift  der  Chinesen  heifit  Kaul- 
quappenschrift!] 

Die  Auswanderer  sind  in  der  Vermischung  mit  den  Süd-  und 
Ostvölkem  aufgegangen.   Die  zu  Hause  Gebliebenen  gaben  die  aus- 

gewählte  Zucht  ab,  sie  sollten  die  Herren  der  Herren  werden, 
ind  wer  die  Politik  unserer  Tage  aufmerksam  verfolgt,  der  wird 
erkennen,  daß  der  r'ihe  Franko-Frlesenschlag  mit  seinen  von  Rom 
ererbten  Traditionen  und  Weltmachtsideen  sich  zur  Eroberung:  des 
gesamten  Erdballes  rüstet.  Unter  dem  Zeichen  des  uralten  Haken- 
nreitzes  [vergleiche  got.  galgo  =  Kreuz;  gaigo  =  Oaulskopf Stange.  Die 
Anschuldigung  gegen  die  Christen,  daß  sie  einen  „pferdeköpfigen**  Oott 
verehren!  Die  eaulsköpfige  Demeter  in  Phigalia  (b«q).  DasBaphomet 
der  Templer']  soll  es  geschehen,  und  die  holdlächelnde  Gottesmutter 
auf  dem  Schiffsmond,  sie  folgt  nach,  die  jungfräuliche  Mutter,  der 
unauärottbare,  der  ewige  Urtyp  beglückender  Weiblichkeit,  die  Seele 
der  Kunst  und  des  Schönen,  die  nflterin  der  Erde  und  der  dunklen 
Unterwelt,  die  Herrin  des  Lebens  und  des  Todes.  Das  verschleierte 
Bild  von  Sais,  die  geheimnisvollen  Kabiren,  die  Svastika  haben  sich 
uns  geoffenbart,  und  uns  den  Schlüssel  zum  Ganzen  gegeben.  Nur 
in  den  geheimen  Priesterkullegien  hat  man  die  Mysterien  gekannt;  hell 
ist  uns  ietzt  die  dunkle  Steile  des  großen  notomanten  Apulejus 
[Metam.  XI],  zu  dem  Isis  spricht:  Ich  bin  Allmutter  Natur,  ...  Erst- 
geburt  der  Jahrhunderte,  höchste  der  Gottheften,  Könißln  der 
Namen  [!]  ...  eingestaltige  Erscheinung  aller  Götter  und  Göttinnen, 
deren  Wink  über  Himmel,  Meer  und  Unterwelt  gebietet,  deren  einheit- 
liches Wesen  unter  vielen  Gestalten,  verachledenen  OdMthichen, 
wechselnden  Namen  der  Erdkreis  verehrt:  als  pessinuntische  [b*q) 
Oottermutter,  kakropische  [q-q]  Minerva,  paphische  [b*q]  Venus, 
dictynnischc  [d-q]  Diana  [q-n],  stygische  Proserpina,  alte  Göttin  Ceres 
[q-r;  Korn  iL  als  Juno  [q  nj,  Hekate  [q-q),  Rhamnusia  ITotengöttin; 
vergleiche  Kadamanthys,  aber  vor  allem  Hruotperaht  den  unter- 
Irdischen  Wotan!  darüber  Kießling  und  Krause'^)!  —  aber  mein  wahrer 
Name  ist  Isis.  —  Sie  ist  die  bärtige  heilige  Kümmernis  [q^m],  der 
zweigeschlechte  Tuisto,  der  Athene  gebärende  Zeus,  der  Even  schaffende 
Adam,  der  mit  sich  selber  zeugende  Ymir  [q-m;  ahd.  gam,  lat.  homo, 
skr.  Yama,  vergleiclie  Cimbria  die  Urheimat  der  Arier,  Chamavi, 
Kimmericr,  der  Cham  m  der  BitotH,  chemu  die  Acgypter  u.  s.  w.],  der 
bisexuelle  Uimensch!  [Veiiglciche  Benedict**)  und  Kraft  -  Ebing*), 
Seite  195  und  220} 

Fassen  wir  die  Resultate  zusammen,  so  ergibt  sich: 
1.  Für  die  Anthropologie  die  durchaus  nicht  überraschende 
Tatsache^  daß  sich  die  wdBe  rasse  der  Arier  im  JMittelmeerbecken  mit 
der  affenartigDen  Pygmäenrasse^^*^),  die  dem  afrikaidschen  Affenzentrum 
entstammt,  vermischte,  während  sie  sich  gegen  Osten  höchstwahr» 
scheinlich  mit  einer  ähnlichen,  von  den  Sundainseln  vordringenden 
pithecoiden  Rasse  kreuzte,  dazu  der  Pithecanthropus  von  Java  Dubois' 
und  der  interessante  Auhatz  Szombathys^*^*).  Die  kfabie  Qestalt 
der  eurafrikanischen  und  mongolischen  Kasse,  ihre  physischen  und 
psychischen  Merkmale  finden  dadurch  ihre  CrklAnuig^  ebenso  die 
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Erscheinungen  der  Mißgeburten  und  der  embryonalen  Entwicklung 
auch  der  arischen  Kinder.  Neger  und  Mongolen  sind  —  kurz 
ausgedrückt  —  das  Produkt  arischer  Sodomie.    [HL  40,  Apok.  17!] 

2.  Für  die  Ethnologie  ergibt  sich,  daß  man  für  die  bisher  nicht 
Kcht  dnrdhbiren  Völker  wie  Basken,  Liguier,  Etrusfcer,  Hettiter, 
Sumerer  u.  s.  w.  zu  keiner  Turanierbypothese  zu  greifen  braucht, 
sondern  sie  als  die  zu  Schiff  um  Europa  und  um  Arabien  und  noch 
weiter  wandernden  Arier  ansieht,  die,  da  immer  in  numerischer 
Inferiorität,  längst  sich  mit  den  niederen  Rassen  stark  vermischt  hatten, 
ab  zur  MeAallzeit  die  jugendfrischen  Roß-  und  Wagenvölker  vom 
Norden  her  nach  Süden  zu  Land  vordrangen,  so  daß  sie  ihre  in  der 
Steinzeit  fortgewanderten  Brüder  nicht  mehr  erkannten*").  (Die  sumerische 
Kultur  entstammt  dem  Meere!  Wo  hätte  je  ein  turanisches  Volk  eine 
so  ausgesprochen  ozeanische  Mythologie  ausbilden  können.  Gerade 
die  Bibd  gibt  uns  durch  Nimrod,  den  S3m  des  Kusch,  dnen  deutlichen 
Hinwds,  daß  die  Kultur  um  Südanibien  zur  See  nach  Südl)aby!onien 
kam;  Nunki-Eridu  liegt  dem  Meer  am  nächsten;  vei]gieiche  KSmiki* 
Sumir,  Bau  und  den  Cannes  bei  Berosus.] 

3.  Ergibt  sich  für  die  Religions-  und  Kulturgeschichte,  daß 
die  Arier  die  Gründer  und  Träger  der  Kultur  sind,  daß  sie  die  Bibel 
so  geschrieben,  wie  es  für  ihre  sozialen  und  politischen  Pläne  dienlich 
war,  und  daß  die  Bibel  in  ihren  ältesten  Beständen  und  speziell  die 
Juden  [Chabiri]  die  Urtraditionen  des  Menschengeschlechtes  am  besten 
bewahrt  haben,  ja  daß  vielleicht  die  Juden  in  ihren  ältesten  ethnologischen 
Bestandteilen  der  erste,  eine  große  Kultur  gründende,  seefahrende  Arier- 
stamm  waren.  I>enn  nicht  umsonst  haben  sie  an  ihren  Traditionen 
mit  solctaer  Zähigkeit  bis  in  unsere  Tage  festgdudten. 

4.  Für  die  Philoloi^ie.  Es  ^ibf  eine  Ursprache  und  diese  ist 
die  germanische,  im  besonderen  der  suevo-gotische  Dialekt  [q«q  und 
ü  d].  Die  Urwurzeln  sind  lautmalende  Geräusche  und  zwar  vor  allem 
der  Menschenhand  und  des  Wassers.  Die  Erscheinung  der  Metathesis 
ergibt  sich  ganz  naturgemäß  aus  der  verschiedenen  Accentuierung  der 
wiederholten  Geränsche.  Z.  B,  wird  q-'r-q-'r-q-'r  betont,  so  differenziert 
sich  q-r,  bei  q-r-'q-r-'q  entsteht  r-q  [rupis,  rocco,  rock,  krachen  u.s.w.]. 
Die  Mpagu"  halte  ich  IQr  wenig  sprachfäiiig.  Man  vergleiche  den 
schw^genden  [b  q?!]  Sokaris-Horus,  den  heiligen  Pontuk,  derauf  den 
Brücken  steht,  einen  kleinen  Engel,  der  Finger  an  den  Mund  hält;  an 
der  Seite.  Das  Beichtgeheimnis  ist  eine  Fehldentung,  Mit  der  Schrift 
kommt  die  Grammatik  und  die  reflektierende  Religion,  die  durcli  ihre 
Wortspielereien  und  Fehideutungen  die  Urbedeutung  bis  zur  Unkennt- 
üchloeit  verhüllen,  was  besonders  von  der  ägyptischen  und  semitischen 
Sprache  gilt.  Viel  weniger  das  vollcstflmlicne  Koptisch. 

5.  um  die  politischen  und  sozialen  Konsequenzen  zu  ziehen, 
brauchen  wir  uns  nur  in  der  Gegenwart  umzusehen.  Oobineau  hat 
recht,  es  existiert  eine  Rassenungleichheit,  Ja  wäre  denn  eine  Kultur 
möglich  ohne  dieselbe?  Würden  alle  Menschen  von  den  pagus 
•lammen,  so  wSren  wir  alle  heute  noch  „pagu**  und  würden  ebenso- 
wenig arbeiten  wie  die  Wildpferdfe  Ein  Starker,  unerMlich  Harter 
kam  und  hat  sich  das  Tier  zu  seinem  Arbeitssklaven  gezähmt  und 
gezüchtet  Welch  bitterer  schneidender  Hohn  klingt  aus  Gen.  3,  22, 
ais  Adam  mit  Heva  gesündigt   Als  sich  die  neugezüchteten  Sklaven- 
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Völker  immer  mehr  mit  dem  Blute  der  Herren  vermischten,  da  mußten 
sie  gewaltsam  niedergehalten  werden.  Das  „im  Schweiße  deines 
Angesichtes  sollst  du  dein  Brot  essen",  das  hat  ein  Arier  für  die 
Knechte  in  die  Btbd  hinein  interpretiert.  Urnen  ist  unausiösdilicli  das 
Zeichen  Kenans  |q-n]  aufgedrückt,  ewigf  sind  sie  geschieden  vom 
Adelsgeschlecht  Heimda]I-Rig:rs  fq-m,  q  r  q  — Stein;  deswegfen  heißt 
es,  Heimdall  habe  einen  Steinschädel;  vertrleiche  auch  Hammer  und  das 
alte  Urarierlied  Rigsmai  in  der  Ldda].  Das  Pagumännchen  war  dem 
Arier  Jaed*  und  Lasttier,  das  F^iuweibchen  OenuStier.  Ist  es 
heute  anders?? 

Der  Arier  hat  die  Menschhdt  efflpoi]sezüchtet,  aber  auch  ihn  hat 

die  Natur  geschlagen.  Milliarden  von  Arier  hat  das  „T'er  des  großen 
Meeres  '  verschlungen  und  der  Süden  wird  weitere  Milliarden  ver- 
schlingen. Gerade  diese  Rassen-  und  Klassenungleichheit  erzeugt  die 
Kultur,  denn  Kuitur  ist  Differenzierung  und  ihre  schtaste  Blflte  die 
Kunst.  Alle  Bestrebungen,  hier  absolute  soziale  Gleichheit  zu  schaffen, 
sind  mißluHf^en  und  werden  mißlingen.  Alles,  was  unsere  Sänger  und 
Seher  von  der  Edda  bis  auf  Nietzsche  in  poetischer  Inspiration  geschaut, 
das  erreicht  die  Wissenschaft  erst  nach  mühevollem  Mikroskopieren. 
Ungehindert  werden  wieder  die  Kide  der  germanischen  Schlachtschiffe 
die  Salzfluten  der  Weltmeere  durchrauschen,  ungehindert  die  Eisen- 
rftder  der  Dampfwägen  über  das  Festland  aller  >X^tteile  drOlinea 

Dem  Arier  gehört  die  Erde!  (Rigveda  iV.] 
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Alkoholismus  und  Rechtsprechung. 

Dr.  med.  Ednu  Blind. 

Unter  den  allgemein  als  Reizmittel  bezeichneten  Stoffen,  die  von 
Alters  her  zur  absichtlichen  Hervorrufung  rauschartiger  Zustände 
genossen  zu  werden  pflegen,  die  aber  bei  fortdauerndem  Oenufi  in 
der  Regel  eine  verderbliche  Wirkung  auf  das  Nervensystem  flufiem, 
gebührt  im  Abendlande  dem  Alkohol  als  praictisch  und  forensisch 
wichtigstem  unstreitig  die  erste  Stelle:  die  Alkoholfrage  ist  denn  auch 
von  Jahr  zu  Jahr  eine  brennendere  geworden.  Ein  Analogon  zum 
habituellen  Alkoholmißbrauch  kann  nur  im  chronischen  Morfminismus 
erblickt  werden  —  beschränkt  sich  aber  dieser  auf  die  besseren  Kreise^ 
so  bildet  der  Alkohol  das  noch  verbreitetere  Genußmitte!  der  niederen 
Bcvölkerungsschichten,  „er  schädigt  die  Hand  der  Nation,  während 
das  Morphium  deren  Kopf  zerstört''  (Lewin). 

Der  krankhafte  Trieb  zum  mißbräuchlichen  Alkoholmuß  und 
der  chronische  Kran kheitszu stand,  zu  dem  dieser  gewohtuieit8niiä|r 
betriebene  Mißbrauch  führt,  bilden  unter  dem  Namen  Trunksucht  einen 
so  ernsthaften  Krebsschaden  des  Voikskörpers,  daß  der  neueren  Gesetz- 
gebung die  unabweisliche  Pflicht  erwuchs,  mit  allen  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  den  schweren,  durch  dieses  Laster  bedingten  sozialen 
und  wirtscbaftlk:hen  Uebdständen  entgegen  zu  kämpfen;  «nderersetts 
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Whrt  die  Vergiftung  mit  Alkohol  zu  ernsten  psychischen  Erkrankungs* 
tonnen,  in  deren  Verlauf  die  mannig^chsten  Oesetzwidrigkeiten  vor- 
kommen, deren  Beurteilung  in  Bezug  auf  Zurechnungsfähigkeit,  Ver- 
antwortlichkeit und  Schadenersatzpflicht  des  Täters  dem  ärztlichen 
Sachverstflndigen  obliegt  Es  ergeben  sich  hieraus  eine  ganze  Reihe 
von  Gesichtspunkten  mit  weittragender  forenser  Bedeutung;  ist  doch 
nach  den  Statistiken  mancher  Strafanstalten  in  zwei  Drittel  aller  Fälle 
von  Totschlag,  schwerer  Körperverietzung  und  Sittlichkeitsverbrechen 
der  Alkohol  verantwortlich  zu  machen! 


I. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Ehifluß  des  AlkohoHsnms  auf 

Wohlhabenheit  und  Sittlichkeit  der  Völker,  auf  die  Lebensdauer  des 
einzelnen  und  auf  die  physische  und  psychische  Beschaffenheit  seiner 
Nachkommenschaft,  auf  die  Zahl  der  Verbrechen  u.  s.  w.  zu  erörtern  — 
die  Statistiken  ergeben  erdrückende  Zahlen  —  oder  auch  nur  annähernd 
ein  Bild  von  der  Verbreitung  der  Trunksucht  zu  entwerfen.  Einleitend 
haben  vielmehr  nur  einige  allgemeine  Punkte  aus  der  Lehre  von  der 
Alkoholintoxikation  Erwänung  zu  finden,  da  sie  bezüj^lich  der  Ent- 
stehungsweise der  alkoholistischen  Geistesstörungen  unter  Umständen 
weitgehendste  gerichtsärztliche  Bedeutung  gewinnen  können. 

Es  ist  zunächst  eine  längst  erwiesene  Tatsache,  daß  nicht  allein 
die  absolute  Menge  des  absorbierten  Alkohols  von  Einfluß  auf  etwaige 
spätere  Folgen  ist,  sondern  daß  außer  ^wissen  Nebenumständen 

(Aufregfun^  oder  Affekt,  Verhältnis  zwischen  Zeitdauer  und  Quantität  des 
Alkohoigenusses,  äußere  Temperatur,  Füllungsgrad  des  Magens  u. s.w.) 
in  erster  Linie  auch  die  Qualität  beziehungsweise  die  Art  des  genossenen 
OeUnks  von  höchster  Bedeutung  ist  JMit  Recht  berflchtigt  sind  ni 
dieser  Beziehung  jene  gewissen  Spirituosen,  insbesondere  Likören  und 
schlechten  Branntweinen  beigemischten  Alkohoiarten,  die  als  Fuselöle" 
bezeichnet  zu  werden  pflegen  und  die  ohne  Zweifel  einen  Teil  der 
Gjftwirkung  jener  Getränke  bedingen.  Je  fuselreiner  das  Produkt,  um 
so  länger  bleibt  auch  bei  gleicher  Menge  des  Genossenen  die  geistige 
Fahip;)ät  des  Trinkers  intakt;  Wein  und  Bier  sind  daher  Im  aHgemdnen 
weniger  schädlich,  als  die  gemeinen,  fuselhaltigen  Schnapssorten.  Zu 
den  schädlichsten  Beimengungen  gehören  femer  die  ätherischen  Oele, 
die  in  manchen  ükören  enthalten  sind,  und  am  berüchtigtsten  in  dieser 
Beziehung  bleibt  ohne  Zweifel  das  Absinth,  jenes  furchtbare  Gift,  auf 
dessen  toxische  Wirkungen  gelegentlich  der  Besprechung  der  Epilepsie 
und  deren  Folgen  noch  zurfickzukommen  sein  wirdL 

Verschiedene  Getränke  wirken  demnach  verschieden,  und  je  nach 

der  Art  des  volkstümlichen  OenuRmittels  haben  denn  auch  namhafte 
Autoren  (Fürstner)  eine  Verschiedenheit  in  den  hauptsächlichsten 
Erlcrankungsfurmen  verschiedener  Länder  (z.  B.  des  Nordens  und  der 
Tropen)  boidbungsweise  größerer  Zentren  (z.  B.  Bedin  und  Paris)  nach- 
zuweisen vermocht  Ob  eine  Intoxikation  mit  einem  geistigen 
Getränk  im  gegebenen  Falle  eine  besonders  schwere  war, 
ob  sie  bestimmte  Folgen  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  eines 
Individuums  haben  konnte,  wird  daher  forensisch  nicht  nur 


Digitized  by  Google 


158 


nach  der  quantitativen,   sondern   zugleich  auch  nach  der 
qualitativen  Gestaltung  des  Exzesses  zu  beurteilen  sein. 

Von  ebenso  großer,  wenn  nicht  von  noch  weitergehender  gerichts- 
ärztlicher Bedeutung  Ist  es  femer,  daß  die  gebräuchlichen  geistigen 

Oetränke  niclit  auf  jedes  Individuum  mit  gleicher  Intensität  wirken. 
Es  ist  hier  selbstredend  nicht  der  Grad  der  Toleranz  infolge  größerer 
oder  geringerer  Gewöhnung  an  den  Alkohol  gemeint,  wenn  auch  dieser 
Oewöhnungsmangel  teilweise  die  Resistenzunfähigkeit  von  Frauen  und 
Kindern  gegen  geistige  Getränke  erldärt  Es  feigeren  vielmehr 
bestimmte  Gruppen  von  Menschen  in  direkt  pathologischer  Weise  auf 
Alkoholzufuhr,  und  die  Resistenzfähigkeit  gegen  Spirituosen  pfle^l 
ceteris  paribus  besonders  herabgesetzt  zu  sein  bei  der  großen  Gruppe 
der  durch  Heredität  oder  erworbene  Disposition  gebildeten  sogenannten 
psychopathisch  Minderwertigen,  so  bei  an  Neurosen  ErfcranktNi  (Epilep- 
tiker, Neurastheniker  u.  s.  w.),  bei  Individuen  mit  Schädelverletzungeht 
mit  beginnenden  oder  im  Abklingen  begriffenen  Psychosen  verschiedener 
Art  oder  mit  derartigen  Erkrankungen  in  der  Ascendenz,  endlich  bei 
Schwachsinnigen  und  Imbecillen.  Die  bei  derartigen  Minderwertigen 
beobachtete  krankhafte  Reaktion  ^egen  Alkohol  kann  entweder  quanti- 
tativ sein,  so  daß  schon  eine  genüge  Alkohotzufuhr  die  Erscheinungen 
auslöst,  wie  sie  sich  beim  Normalen  erst  nach  ausgiebigem  Exzeß 
einstellen,  oder  aber  —  falls  nicht  beides  Hand  in  Hand  geht  — 
qualitativ,  so  daß  nach  gleich  starkem  Alkoholgenuß  der  Disponierte 
vid  emstefe,  scttwerere  Ersditinun^en  trielel 

Es  ergibt  sich  hieraus  als  zweiter,  gerichtsäfzWch  auBerordenflidi 
wichtiger  Punkt,  daß  zur  Annahme  eines  schweren,  mit  Störungen 
der  Oeistestätigkeit  oder  des  Bewußtseins  ein  hergehenden 
Rausches  bei  der  forensen  Beurteilung  durchaus  nicht  immer 
der  Nachweis  eines  quantitativ  exzessiven  Alkoholgenusses 
erforderlich  ist 

II. 

Der  Alkohoflsmus  kann  seine  schädlichen  Wirkungen  auf  die 
menschliche  Psyche  in  niehriacher  Weise  geltend  machen:  wir  erwähnen 
hier  nur  kurz  Fiile,  wo  sich  Störungen  der  Odstestitlekdt  sekundSr 
an  Olganische  Oehimveränderungen  auf  alkohollstischer  Orundlage^ 
z.  B.  an  Schlagadernvcrkcilkung  im  Gebiete  des  Gehirns,  anschließen, 
oder  wo  bereits  bestehende  Störungen  oder  Defekte  intensiver  gestaltet 
werden,  um  uns  vielmehr  ganz  bestimmten,  selbständig  hervorgerufenen 
Erkrankungen  zuzuwenden:  es  sind  dies  —  vom  lausch  infolge  von 
einmaliger  Alkoholintoxikation  abgesehen  -  entweder  progressive 
psychische  Schwächczustände  oder  aber  mehr  oder  minder  anfallsweise 
auftretende  geistige  Störungen:  beiden  Formen  kommt  bd  iluer  großen 
Verbreitung  weiteste  forense  Bedeutung  zu. 

Aber  schon  die  nach  einmaligem,  fibermäßigem  AlkoholgenuB 
eventuell  in  voller  Oesundheitsbreite  einsetzende  Intoxikattofi,  die  dti- 
fache  und  „gewissermaßen  physiologische"  Form  des  vorübergehenden 
Rausches  erinnert  in  all'  ihren  verschiedenen  Stadien  an  ganz  bestimmte 
klinische  Krankheitsbilder,  an  ganz  bestimmte  Psychoseformen  und 
kann  daher  als  ein  akutes,  rasch  verlaufendes  Irresein  bezeichnet  werden. 
In  den  ersten  Stadien  finden  sich  bekanntlich,  die  sogenaimle  Exal» 
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htioT^speriode  des  Rausches  charakierisierend,  gehobene  Stimmung  mit 
gesteigertem  Selbstgefühl,  beschleunigter  OedanVenp^an^  bis  zur  Ideen- 
ftucht,  eventuell  unter  vermehrter  sexueller  Begcfulichkeit  einhergehender 
Bewegungrsdrang,  der  sich  neben  Singen,  i  anzen  u.  s.  w.  in  zwecklosen, 
fmibmltinn  und  nur  gar  zu  oft  ung»etzNchen  Handlungen  zu  erkennen 
1^  —  Kurz,  die  Kardinals)^ptome,  wie  sie  in  genau  gleicher  Weise 
dnc  ganz  bestimmte  Geisteskrankheit,  die  akute  Manie  charakterisieren. 
In  der  DepressioTisperiode  des  Rausches  kommen  andererseits  leicht 
melandioiische  Zustände  (sogenanntes  trunkenes  Elend)  vor,  mit 
zunehmender  IntensHit  des  Rausches  nimmt  die  vorher  Idinstllch 
gesteigerte  Leistungsfähigkeit  ab,  jetzt  können  Sinnestäuschungen  mit 
durch  Verwechslung:  gekennzeichneten  Illusionen  (Kirchhnff)  auftreten, 
Bewußtseinstrübung  mit  verwirrtem  Reden,  taumelndem  Gang  und 
lallender  Sprache  —  ein  Krankheitsbild,  das  zweifellos  an  Dementia 
paralytica  (progressive  Paralyse)  erinnert  — ,  tris  endlidi  das  Erlöschen 
zahlreicher  Funktionen  zu  einem  dem  Stupor  ihnüchen  Zustand  fQhri 

Daß  demnach  jeder  höhere  Grad  von  Berauschung  als 
eine  Art  akuten  Irreseins  aufgefaßt  werden  kann,  ist  selbst- 
redend von  größter  forenser  Bedeutung,  wie  denn  auch  das 
Oesetz  den  Täter  für  in  der  Trunkenheit  begangene  Ddilde  nicht  voll 
verantwortlich  macht  Erschwerung  der  Auffassung  und  Verarbeitung 
äußerer  Eindrücke  einerseits,  andererseits  die  Erleichterung  der  Aus- 
lösung motorischer  Willensantriebe  treten  zunächst  in  Konflikt,  bald 
aber  erlöschen  eine  Reihe  ethischer  Vorstellungen  und  moralischer 
Begriffe,  welche  sonst  hemmend  und  regulierend  wirken  —  es  kommt 
zu  Verietzuneen  des  Anstandes,  der  guten  Sitten  der  sesellsGhaftlichen 
R^eln  und  des  Gesetzes  bis  zu  völliger  Unfähigkeit,  krankhafte  Triebe 
zu  beherrschen:  Sachbeschädi^np^,  Totschlag,  Brandstiftung  u.  s.  w., 
infolge  der  gleichzeitigen  Steigerung  des  Geschlechtstriebs  auch  nicht 
seilen  Sittlichkeitsverbrechen,  sind  die  Folge,  bisweilen  von  mehr  oder 
minder  ausgeprägter  Erinnerungslosigloeit  gefolgt 

Der  bei  solchen  Vergehen  in  Betracht  kommende  §  51  des 
R.  Str.  O.  B.  laufet:  „Eine  Handlung:  '^f  nicht  strafbar,  wenn  sie  in  einem 
Zustande  von  Bewußtlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistestätig- 
keit begangen  wurde,  durch  welchen  die  freie  Willensbestimmung  aus- 
geschlossen war.''  Als  strafausschßeBend  Icennt  demnach  das  Straf- 
gesetzbuch nur  Bewu6tlosiglEeii  ohne  die  Berauschung  überhaupt  zu 
berühren  —  im  Gegensatz  zum  Börgerlichen  Gesetzbuch  ,  obwohl 
die  Fähigkeit,  gewissen  Impulsen  zu  widerstehen,  bei  stärkerer  Trunken- 
heit bisweilen  dermaßen  herabgesetzt  ist  daß  Zurechnungsfähigkeit 
nicht  mehr  vorausgesetzt  werden  darf.  Es  muß  daher  in  jedem  dnzanen 
Frile  der  gerichtlichen  Feststellung  Oberiassen  l>!eiben,  ob  die  Trunken- 
heit „Bewußtlosigkeit"  im  Sinne  des  Gesetzes  mit  konsekutiver  Straf- 
freiheit herbeigeführt  oder  ob  sie  im  entgegengesetzten  Falle  die  «]feistige 
Klarheit  etwa  doch  derart  gemindert  hatte,  daß  die  Annahme  „geminderter 
Zurechnungsfähigkeit"  Zulassung  mildernder  Uuistände  rechtfertigL 
Jedoifirfls  tcOnnen  etwaige  Störungen  der  OdstestStigleeit  wahrend  des 
Rausches  nur  so  beurteilt  werden,  wie  ähnliche  Formen  der  Störung 
ndi  irgend  einer  anderen,  nichtalkoholischen  Ursache 

Wie  weit  die  Trunkenheit  in  Bezug  auf  Zurechnungsfähigkeit 
vorgeschritten  war  —  vorausgesetzt,  daß  nicht  eine  krankhafte  Aikuhol- 
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reaktion  bestand  — ,  liegt  aber  außerhalb  gerichtsärztlichen  Oebietes, 
die  Beurteilung  des  Trunkenheitsgrades  b^ehungsweise  des  Maßes 
der  Verminderung  der  Zurechnungsfähigkeit  Hegt  vielmehr  dem  Richter 
obb  wohl  well  bei  einer  verhlHnisiniBTg  so  bekannten  und  einfachen 
SIfining  auch  dem  Laien  genügende  Kompetenz  zugesprochen  vMi 
der  medizinische  Sachverständige  ist  dah^r  in  seiner  Schilderung  auf 
die  rein  objdctiven  Tatsachen  und  die  seiner  Ansicht  nach  vorhandenen 
Willens-  und  Verstandesstörungen  beschränkt 

Und  doch  ist  in  diesen  für  so  einfach  gehaltenen  Fällen  selbst 
inflicherseits  die  Beurteilung  durduus  nicht  Imnier  eine  Idchtn^  der 

vielfachsten  Uebergänge  zwischen  voUkonmien  erhaltener,  teflweise 
oder  ganzlich  erloschener  SelbstbestimmungsfShigkeit  wegen;  die 
eventuell  nachträglich  behauptete  Erinnerungslosigkeit  gibt  ebenfalls 
keinen  Ausschlag,  denn  einmal  ist  ihr  Nachweis  ein  unsicherer,  anderer- 
seHs  schließt  umgekehrt  vofhandene  Erhuierung  die  voraufgegangene 
UnfiQi^kdt  zur  Säbstbestlniniung  nicht  aus. 

Civilrechtlich  kommt  hier  §  827  des  B.  O.  B.  (siehe  Abschnitt  VIII) 
in  Betracht,  der  fßr  die  in  der  Trunkenheit  begangenen  Delikte  keine 
Straffreiheit  zusichert,  sondern  die  im  Betrinken  selbst  liegende  Fahr- 
lässigkeit bestraft,  welch'  letztere  eben  darin  besteht,  daß  sich  der 
Titer  in  einen  abnormen  Zustand  versetzt  auf  die  Oefahr  hin,  während 
dessen  Dauer  dn  Ddlkt  zu  begehen;  dementsprechend  tritt  auch 
Straffreiheit  ein,  wenn  der  Täter  unverschuldet  in  einen  derartigen 
Zustand  versetzt  ist.  Auf  diesen  Gesetzesparagraphen  wird  nochmala 
zurückzukommen  sein. 

III. 

Von  ungleich  gröBerer  Wichtigkeit  sind  ffir  den  medi- 
zinischen Begutachter  die  Verhältnisse,  wenn  der  Angeklagte 

in  offenbar  krankhafter  Weise  auf  Alkoholgenuß  reagiert, 
wie  es  auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismus  bei  geistig 
Minderwertigen  vorkommt.  Vor  der  Besprechung  jener  wichtigen 
„pathologischen  Rauschzustände"  mOssen  wir  aber  in  Kurze  der  eigen- 
tflmlichen  geistigen  Veränderungen  gedenken,  welche  —  ohne  daß  es 
sich  dabei  um  dne  dgentliche  Psychose  handelte  —  neben  zahlrdcheti 
somatischen  Erscheinungen  das  Bild  des  Trinkers  darstellen. 

Krankhaft  ist  schon  die  Sucht,  d.  h  das  alles  uberwindende,  alles 
zur  Seite  setzende  Bedürfnis  nach  Alkohol,  wie  wir  ihm  in  vielleicht 
noch  ausgesprochenerer  Intensität  beim  Morphinismus  beg^^nen.  Unter 
zunehmendem  Verfall  aller  gdstigen  Funktionen  nuKht  äs  Trinkcans 
S^zes  Ich  eine  Wendung  zum  Sdilechten  durch:  in  erster  Linie  zei|[t 
sich  eine  Degeneration  auf  ethischem  Gebiete,  es  lockern  sich  die 
Begriffe  über  Sitte,  Ehre  und  Anstand,  der  Trinker  wird  indifferent 
gegen  die  Seinen,  gegen  Umgebung  und  Mitbürgerschaft,  unter 
Abschwichung  des  Lust-  und  UnlustgefQhles  wird  er  zum  krusoi 
Egoisten,  reizbar  und  zotnmflt^  bd  stets  schwankender  Stimmung^ 
immer  bereit,  andere  anzuklagen,  sich  und  sein  Laster  zu  entschuldigen. 
Die  Willensenergie  in  der  Erfüllung  der  Pflicht  schwindet,  Qedächtnia- 
und  Urteilsnot,  endlich  progressive  Abnahme  der  Intelligenz  bis  zum 
Sdiwachstan  stdlen  sich  em. 
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Daß  sich  bei  dnem  derart  degenerierten  Individuum,  das  bd 
seinen  \axen  Anschauungen  Aber  Ehre,  Moral  und  Anstand  mit  dem 
Gesetz  nur  allzuleicht  und  allzuoft  in  Konflikt  gerat,  die  Fähigkeit, 
Miversen  oder  verbrecherischen  Impulsen  zu  widerstehen,  frühzeitig 
oeeinträchtigt  werden  muß,  liegt  auf  der  Hand;  und  kdn  Wunder, 
wam  die  Trinkser  dn  so  eriiebndies  Kontitisient  zuin  Vefbfcchcrttiin 
Stetten»  wenn  Trunksudit  zur  Erldirang  uiM  eventuell  milderen  Auf- 
fassung zahlrdcher  Verbrechen  herangezogen  werden  muß.  Auffallend 
ist  z.  B.  die  Häufigkeit,  mit  der  sich  bei  derartigen  Alkoholisten  der 
.Wahn  der  ehdichen  Untreue"  festsetzt  —  häufiger  wohl  infolge  vorauf- 
mangener  ehdidier  Zwistfgkdten  als  infolge  gesunkener  Atenz 
der  dann  zu  den  versdiiedensten  verleumderisclKn  Anklagen,  zu  Ve^ 
gehen  oder  Verbrechen  gegen  die  Frau  oder  den  vermeintlidien 
Ehebrecher  führt  und  oft  zu  forenser  Begutachtung  gelangt. 

Es  ist  in  derartigen  Fällen  außerordentlich  schwer,  die  Grenze 
zvvischen  dieser  Degeneration  und  der  dgentlichen  Gdsteskrankhdt  zu 
zidien,  „die  Kranken  bewegen  sich  vielmehr  längere  Zdt  auf  ekiem 
Grenzgebiete  hin  und  her,  fliiersdireiten  es  zunldist  zu  wiederholten 
Malen  nach  stärkeren  Exzessen  vorübergehend,  um  schließlich  dauernd 
auf  die  Seite  der  Geisteskrankheit  überzutreten".  Jedenfalls  vermag 
nur  der  Arzt  dank  sdner  Kenntnis  vom  Verlauf  der  Dinge  und  von 
der  Bedehung  dieser  Verhältnisse  zu  den  fibrigen  Psydiosen  fll>er  den 
Anfangspunln  der  Krankheit  zu  entscheiden,  und  so  macht  die 
forense  »eurteilung  entschieden  die  ärztliche  Mitwirkung  notwendig  in 
der  Frage,  ob  Oeisteskrankhdt  und  damit  Strafausscnluß  oder  nur 
geistige  Bednträchtigung  und  damit  nur  mildernde  Umstände  anzunehmen 
sind;  audi  dvilrechtlich  kann  dieser  Unterschied  Bedeutung  gewinnen. 
(Seile  AlMdinitt  VIIL) 

IV. 

Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  neben  der  gewöhn- 
lichen, sozusagen  „physiologischen"  Alkoholreaktion  ganz  besonders 
schwere,  sogenannte  pathologische  Rauschzustände  (trunkfällige 
Sinnestäiischungen  Krafft-Ebings)  vorkommen  und  zwar  infolge  von 
qttaütiitiv  oder  quantitativ  herabgesetzter  Alkohotaesistenz  l>d  der  großen 
uruppe  derjenigen  Individuen,  die  durdi  angeborene  oder  erworbene 
psychopathische  Minderwertigkeit  disponiert  sind  (also  bei  Neu- 
rasthenikem,  Epileptikern,  Hysterischen  u.  s.  w.)  beziehungsweise  durch 
schwächende  Momente  (Exzesse,  akute  Kiankhdten,  Blutverluste  u.  s.  w.) 
worOberigehend  In  efaien  derartigen  Zustand  versetzt  dnd. 

Soldie  oft  unerwartet  dnsctzenden  und  biswdien  nur  stunden- 
lang anhaltenden  Zustände  sind  bald  nur  durch  abnorme  Reizbarkeit, 
Kindel-  und  Zerstörungssucht  gekennzeichnet,  bald  aber  kommt  es  bd 
denselben  unter  schreckhaften  Sinnestäuschungen,  Gesichts-  und  Oehörs- 
hallucinationen  depressiven  Inhalts,  Personenverkennung  und  Angst- 
aüdclen  bd  Verlust  der  Orientferung  und  dinuneihafiem  Bewußtsdn 
bis  zu  den  gewaltsamsten  motorischen  Akten,  gcHhilichsten  Angriffen 
auf  die  verkannte  Umgebung  u.  s.  w. 

Wichtig  ist  es  in  erster  Linie  für  den  späteren  Begutachter,  daß 
deauHg^  Zustande  sowohl  inmitten  dnes  gewöhnlichen  Rausches  als 
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ohne  vorherige  Tninkenheitserscheinun^en,  endlich  sogar  durch  dn 
freies  Intervall  von  einem  Rausche  getrennt  vorkommen  können;  meist 
aber  werden  sie  durch  einen  Affekt  ausgelöst,  wie  ja  auch  dÜe  den 
pathologischen  Rauschzuständen  ausgesetzten  mHiderwertigen  Individuen 
besondors  zu  Affelcten  neigen. 

Die  Schwere  der  motorischen  Entladungen  im  Verehi  mit  den  oben 
angeführten  Punkten  (Angst,  Desorientiertheit,Personenverkennunpu.s.w.) 
einerseits,  das  Mißverhältnis  zwischen  Ursache  (Quantität  des  Alkohols) 
und  Wirkung,  eventuell  das  oben  angedeutete  abnorme  zeitliche  Ver- 
halten der  beiden  letzten  Punlde,  das  sofortige  ExzHationsstadium  bei 
mangelnder  allmflhlicher  Steigerung  und  das  Fehlen  somatischer  Trunken- 
heitserscheinunf^en  andererseits  werden  den  Oerichtsarzt  nachträglich 
eine  derartige,  für  die  Beurteilung  des  forensen  Falles  selbstredend 
eminent  wichtige  Diagnose  stellen  lassen.  Daß  derartige  Zustände 
meist  von  einem  Erinnerungsdefeld  gefolgt  sind,  ist  wohl  nldit  zu 
verwerten,  da  dieselbe  Erscheinung  auch  gelegentlich  nach  einfachem 
Rausch  vorkommt.  Zu  betonen  bleibt  für  den  begutachtenden  Arzt 
zunächst  die  Tatsache  der  herabgesetzten  Resistenzfähigkeit  gegen 
Alkohol  nebst  deren  Gründen,  das  Krankhafte  der  Erscheinungen, 
die  Besinnungslosigkeit  im  Momente  der  Tat,  die  oft  vorhandene 
Erinneningstos^loeit 

V. 

Auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismus  entstehen  bisweilen 
nach  stärkeren  Exzessen  eigentümliche  „transitorische  Zustände  abnormen 
Bewußtseins"  (trance  State  Crothers  und  Beards).  Ohne  Sinnes- 
täuschungen oder  Veränderung  der  Gemütslage  einhergehend,  führen  sie 
nur  zu  traumartiger  Veränderung  des  Bewußtseins,  entsprediend  etwa 
dem  später  zu  besprechenden  postepileptischen  Irresein.  Der  Zusammen- 
hang mit  Vorstellungen  des  wahren  Lebens,  welche  auch  mehr  oder 
weniger  intakt  weiter  bestehen  können,  ist  dabei  oft  bewahrt.  Auch 
hier  besteht  oft  Lrinnerungsdefekt  und  es  scheinen  in  der  1  at  gelegentlich 
Verbrechen  in  diesem  eigentümlichen  Zustande  l>egangen  zu  werden» 
de»en  forense  Bedeutung  sich  von  selbst  eiigibt 

In  Kürze  sind  auch  die  von  Korsakoff  zuerst  beschriebenen, 

mit  alkohnüscher  Polyneuritis  (Fntzöndung  peripherer  Nervenstämme) 
einhergehenden  eigentüniiichen  geistigen  Störungen  zu  erwähnen:  rasch, 
oft  mit  delirierender  Autregung  setzen  Unruhe  und  Aengstlichkeit,  oft 
auch  Desorientiertheit  und  sogar  Shinestftuschungen  ein,  geriditsIrztHch 
am  wichtigsten  ist  es  aber,  daß  gerade  Ereignisse  der  jüngsten  Zeit 
vergessen  oder  gefälscht  werden,  so  daß  Anklagen  der  eigenen  Person 
oder  anderer  erfolgen  oder  hartnäckig  wiederholt  werden  (Jolly). 

Eine  weit  wichtigere,  weil  viel  häufigere  Form  der  Vergiftung 
mit  Störung  der  Oeistestätigkeit  ist  das  Delirium  tremens.  Unter  gleich- 
zeitiger Exacerbation  der  körperlichen  Erscheinungen  des  chronischen 
Alkoholismus  und  eventuell  nach  einem  voraufgegangenen  Prodromal- 
stadium ist  es  charakterisiert  durch  akut  auftretende  Anfäle  maniakalischer 
Erregung,  die  meist  durch  besondere  Ursachen  (Exzesse,  aber  auch 
AbsÜnenz,  wenn  sie  z.  B.  durch  anderweitige  Krankheiten  notwendig 
gemacht  wurde,,  schwitehende  Momente  u.  a.  w.)  ausgelöst  werden. 
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Im  Prodromalsfadiimi  besteht  oft  trotz  psychischer  Depression  und 

lebhafter  Unruhe  noch  anscheinende  Orientierung,  während  nachts 
schon  Hallucinationen  auftreten,  an  deren  icrankhafter  Natur  die 
Ui^ebung  bisweilen  noch  zweifelt,  bis  unter  Umständen  ganz  plötzlich 
yna  unerwartet  motorische  Entladungen  aggressiver  Art  gegen  die 
Umgebong  erfolgen.  Des  einmal  zum  Ausbrach  gekommene  Leiden 
wird  charakterisiert  durch  die  Lebhaftigkeit  und  die  große  Zahl  von 
Sinnestäuschungen  und  Verfälschunpfen  der  Wahrnehmungen,  welche 
hsi  immer  unangenehmer,  schreckhafter,  depressiver  Art  sind  und 
durchaus  nicht  immer,  wie  es  so  oft  behauptet  wird,  Tiere  zu  betreffen 
bmucben  (FOrstner).  Das  Bewußtsein  Ist  dabei  nicht  immer  tief  gestdii, 
so  daß  eventuell  vemflnftige  Antworten  erzielt  werden  können  und 
auch  bisweilen  Erinnerung  besteht,  während  Lage  und  Umgebung  im 
Gegensatz  zur  eigenen  Persönlichkeit  bisweilen  vollkommen  verkannt 
werden;  die  aus  dem  Berufe  her  gewohnte  Tätigkeit  kann  dabei  eine 
lebhafte  Rolle  spielen  beziehungsweise  mechanisdi  fortgesetzt  werden 
(Beschiftigungsdelirien). 

Die  schreckhaften  Sinnestäuschungen,  die  daraus  entstehenden 
Beeinträchtigungsideen,  Verfolgungswahn  und  andere  daraus  ent- 
springende unangenehme  Vorstellungen  können  zu  Gewalttätigkeiten 
^en  die  eigene  Person  und  gegen  andere  führen  —  gegen  die  eigene 
Plnson  In  Fonn  von  Selbstbescnädigungen  infolge  der  fehlerhaften  Auf- 
fassung der  Außenwelt  (z.  B.  Verwechselungen  zwischen  Tür  und 
FCTister),  bei  lebensgefährlichen  Fluchtversuchen  oder  sogar  Selbstmord, 
um  den  vermeintlichen  Feinden  zu  entgehen,  gegen  andere  infolge  von 
durch  die  Angst  ausgelösten  Handlungen,  der  Personenverkennung, 
der  Mi6deutung  ihres  Benehmens  und  der  dadurch  t>edingten  Wahn- 
vorstellungen u.  s.w. 

Auf  nichtalkoholischem  Boden  in  gleicher  Form  vorkommend 
wird  akuter  hallucinatorischer  Wahnsinn  bei  Trinkern  oft  durch  stärkere 
Exzesse  ausgelöst  Bei  nahezu,  bisweilen  auch  völlig  klarein  Bewußt- 
9dtt,  bei  ertialtener  Orientierung  und  nur  unter  Mangd  des  Krankheits- 
bev^Btseins  entwickelt  sich  meist  ohne  Prodromalstadium  im  Anschlu8 
an  Illusionen  und  Hallucinationen  ein  logisch  zusammenhängendes 
System  von  Verfolgungsideen,  bisweilen  mit  Orößenideen  gepaart;  das- 
selbe wird  durch  lebhafte  Gehörstäuschungen  hervorgerufen  beziehungs- 
weise tttiterliaiten.  kritisierende  oder  drohende  Stimmen,  QesprSdie 
schreddiafften  und  deprimierenden  Inhalts  beziehen  sie  sSmtllch  auf 
die  eigene  Person  des  Kranken. 

Angst  und  Abwchrbeweguni^en  führen  unter  diesen  Umständen 
el)€nfalls  neben  Seibstbeschädigung  nicht  selten  zu  gewaltsamen  Akten 
gegen  die  Umgebung,  bisweilen  werden  auch  die  fehörden  um  Hfllfe  > 
g^^en  Drohungen,  verieumdungen  u.  s.  w.  angegangea 

Vi 

Daß  Epilepsie^  eine  Neurose,  die  oft  schwerwi^ende  und  forensisch 
«Iciitifste  Oefstesstörungen  im  Oefolge  hat,  et>efims  «off  alkoholischer 
OnnkSage  entstehen  kann,  haben  wir  bereits  bei  der  Besprediung  des 

Absinths  (siehe  Abschnitt  I.)  erwähnt,  wenn  auch  Magnans  frühere 
Ai^jßibe^  daß  die  Alisinthessenz  die  eigentliche  epUeptogene  Noxe  sei, 
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nicht  mehr  in  diesem  Umfange  aufrecht  erhalten  werden  kann.  In 
Gegenden,  in  denen  viel  Alkohol  genossen  wird,  soll  die  Epilepsie 
viel  verbreiteter  sein  und  auch  ihre  Bevorzugung  des  männlichen 
Oeschlechts  dOrfle  sich  so  eridSren.  Epilepsie  itifo%e  von  MiBbnuich 
geistiger  Getränke  gehört  denn  auch  keineswegs  zu  den  Seltenheiten, 
wird  doch  die  Zahl  der  durch  Alkohol  bedingten  Fälle  auf  10  pCt, 
derjenigen,  die  Trunksucht  in  der  Ascendenz  aufweisen,  sogar  auf 
23  pCt  aller  Päile  der  so  verbreiteten  Krankheit  zurückgeführt  —  im 
ganzen  also  M  dn  Drittel!  Die  Beziehungen  zwlsoien  Alkohol 
und  Epilepsie  (Neumann)  können  verschiedener  Art  sein:  man  kann, 
abgesehen  von  genuinen  Epileptikern,  die  sich  dem  Tranke  eiseben, 
folgende  Gruppen  unterscheiden: 

a)  die  durch  habituellen  Alkoholgenuß  -  Absinth  -—  als  causa 
efficiens  bei  vorher  intakten  Individuen  erzeugte  Epilepsie, 

b)  die  durch  accidentellen,  einmaligen  AlkoholgenuB  als  causa 
occasionalis  ausgelöste  Epilepsie  bei  schon  vorher  minder- 
wertigem Qehime^ 

c)  durch  Trunksucht  in  der  Ascendenz  erzeugte  Epilepsie, 

wobei  zu  bemerken  ist,  daß  sowohl  epileptische  Eltern  trunksüchtige 
Kinder,  als  trunksflchtige  Eltern  epileptische  Kinder  erzeugen  können. 

Meist  tritt  Alkoholepilepsie  erst  nach  dem  30.  Lebensjahre  dn 
und  zwar  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  im  Anschluß  an  Delirium 

tremens,  bisweilen  aber  auch  an  einfache  Trunksucht  (Förstner) 
umgekehrt  scheinen  aber  gerade  auch  Kinder  zu  Krampfanfäilen  nach 
überniäßigeni  Alkoholgenuß  geneigt.    Alkoholepiiepsie  kann  ferner, 
was  von  sröBier  Bedeutung  ist,  entweder  auf  die  Dauer  vom  Alkohol- 

fenufl  abningig  bleiben  oder  aber  in  einer  Meuieren  Gruppe  von 
ällen  unabhängig  von  demselben,  „konstitutionell**  werden;  sie  gleicht 
übrigens  in  den  verschiedenen  Formen  ihres  Auftretens  und  in  ihren 
Folgen  für  die  Psyche  vollkommen  der  genuinen  Epilepsie,  nur  bis- 
weilen, wenn  der  epileptische  Anfall  eine  Delirium-tremens-Periode 
eröffnet,  setzen  sofort  Unruhe,  Furcht  mit  typischen,  schreckhaften 
Oesichtshalluchutionen  bei  mangelhafter  Orientierung,  also  die  Symptome 
des  Delirium  ein.  Das  Intervall  zwischen  den  Anfällen  wird  zuerst 
nur  vom  Alkohol  beherrscht  —  bald  aber  bildet  sich  ein  unaufhaltsamer 
Circulus  vitiosus  zwischen  Alkoholismus  und  Epilepsie,  Epilepsie  und 
Alkoholismus  aus. 

Von  allerweitgehendster  forenser  Wichtigkeit  sbid  nun  die 
psychisch-epileptischen  Aequivalente  teils  in  unmittelbarem  Anschluß 
an  Anfälle  (postepileptisches  Irresein),  teils  als  Anfälle  psychischer 
Störung  (epileptische  Dämmerzustände)  selbständig  auftretend,  in  deren 
Verlauf  es  zu  den  verschiedensten  gesetzwidrigen  Akten  (Diebstahl, 
Brandstiftung,  Totschlag,  Desertion  u.  s.  w.)  kommen  kann;  auch  stellen 
sich  gelegentlich  psychische  Erregungszustände  mit  AngstvorsteUungen, 
schreckhaften  Hallucinationen  und  maniakalischer  Erregung  ein,  die 
nicht  selten  zu  aggressiven  Schritten  gegen  die  Personen  der  Um- 
gebung führen. 

Nahe  verwandt  mit  der  Epilepsie  beziehungsweise  als  periodisch 
auftretende  Irresdnsform  aufaniassea  ist  die  sogenannte  Dipsonmie^ 
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d.h.  die  periodisch  auftretende,  unwiderstehliche  Sudtt  nach  geistigen 
Getränken,  ein  Leiden,  dessen  alkohoUstischer  Ursprung  jedoch  nkht 
aUgemetn  anerkannt  wird. 

VII. 

Endlich  gibt  es  Zustände,  die  zweifelsohne  ausschließlich  auf 
chronischen  Alkoholisnius  zurückzufahren  sind  und  mit  dem  Bild  der 
progressiven  Paralyse  die  alleigrOBte  Achnlichkdt  haben:  man  pflegt 
sie  als  Alkoholparalyse  zu  bezeichnen.  Mit  schwerem  intellektuellen 
Defeki  und  nur  vielleicht  weniger  entwickelten  Orößenideen  als  die 
gewöhnliclie  Paralyse  einliergehend,  läßt  diese  Krankheit  eine  Differential- 
diagnose oft  nur  auf  Orund  der  Anamnese,  der  langsamen  Entwicklung, 
dem  Fehlen  der  paralytischen  Sprachstörung  und  meist  auch  der 
Pupillenstarre,  dem  protrahierten  Verlauf,  sowie  endlich  aus  den  die 
Krankheit  b^leitenden  somatischen  Erscheinungen  des  chronischen 
Alkoholismus  zu.  Ihre  gerichtsärzlliche  Bedeutung  soll  im  Zusammen- 
hange mit  derjenigen  der  übrigen  zur  Besprechung  kommenden  Oeistes- 
kmudieiten  spSter  erörtert  werden. 

Ais  Pseudoparalysen  sind  Fälle  beschrieben,  wo  neben  leichten 
motorischen  Störungen  blühende  Größenideen  heiterer  Art  akut  in  der 
Art  einer  progressiven  Paralyse  einsetzen,  um  nach  einigen  Monaten 
bis  auf  mäßigen  Schwachsinn  auszuheilen  (Kraepelin). 

DaS  bS  fortdauerndem  Verfadl  der  geistigen  lOifte  infolge  von 
Trunksucht  tiefe  Verblödung  oder  unheilbare  chronisch-maniakalische 
Zustände  die  Endstadien  bilden,  daß  insbesondere  bei  Imbecillen  und 
Idioten  die  geistigen  Defekte  bei  Mißbrauch  von  Alkoholicis  rasch 
zunehmen,  sei  hier  nur  kurz  berührt;  daß  Störungen  der  Oeistestätigkdt 
sekundär  nach  aikoholistisch  bedingten  Veränderungen  im  Oehim  vo^ 
kommen  können,  wurde  bereits  erwähn^  ebenso  oaB  Trunksucht  als 
symptomatische  Erscheinung  einer  anderen  Erkrankung  (Dipsomanie 
der  Quartalsäufer)  vorkommen  kann,  d.  h.  neben  anderen  Abnormitäten 
als  krankhaftes  Symptom  auftritt,  anstatt  unabhängige  Ursache  des 
Uebels  zu  sein. 

Ob  endlich  Psychosen,  die  bei  Oewohnhdtstiinkem  aus  anderen 
Ursachen  als  durch  Alkoholmißbrauch  entstehen,  eine  besondere  Färbung 

annehmen,  erscheint  fraglich;  meist  entsteht  aus  den  Erscheinungen 
der  Psychose  und  des  Alkoholismus  zusammen  ein  so  eng  verfilztes 
Krankheitsbild,  daß  sicii  nur  sdiwer  eine  Trennung  durchfüiiren  läßt 


VIII. 

Das  Strafgesetz  kennt  im  §  51  (siehe  Abschnitt  11.)  nur  zwei  Icrank- 
hafte  Zustände,  welche  die  Strafbarkeit  einer  Handlung  ausschließen: 
die  Bewußtlosigkeit  und  die  krankhafte  Störung  der  Geistestätigkeit, 
wenn  diese  die  freie  Wiliensbestimmung  ausschließt  inwiefern  die 
Fassung  dieses  Oeietzesparagraphen  im  medizinischen  Sinne  eine 
glückliche  zu  nennen  ist,  hat  allerdings  zu  zahlreichen  Dislcussionen 
geführt,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 

Die  Bewußtlosigkeit  ist  Strafausschließungsgrund  nach  Krankheit 
(z.  B.  Epilepsie)  sowohl  als  nach  anderen  Ursachen  (z.  B.  Berauschung, 

rXtetAMlIiinimltmirhi  Rcva«.  12 
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Vergiftung  u.  s.  w.)  und  mit  ihrem  Nachweis  ist  auch  die  Straflosigkeit 
selbstredend  ohne  weiteres  gesichert.  Leicht  gelingt  nun  dieser  Nachweis 
bei  bekannten  Bildern  von  in  sich  geschlossenen  Psychosen,  wie  sie 
fai  den  letzten  Abschnitten  geschildert  wurden,  schwerer  Ist  er  bisweilen 
in  Fällen  von  pathologischen  Rauschzuständen,  auf  deren  differential- 
diagnostische Merkmale  ebenfalls  hingewiesen  worden  ist.  In  derartigen 
Fällen  krankhafter  Art  wird  auch  in  der  Regel  das  Gutachten  des 
ärztlichen  Sachverständigen  eingefordert  werden,  nicht  aber  im  Falle 
ehies  einfachen  Rausches;  bd  dnem  so  gewöhnlichen,  altbekannten 
Vorkommnis  wird  offenbar  auch  der  Laie  für  genügend  kompetent 
erachtet,  obwohl  die  Beurteilung,  wie  wir  oben  sahen,  selbst  für  den 
Arzt  durchaus  nicht  immer  eine  leichte  ist;  es  bleibt  in  jedem  einzelnen 
Falle  dem  richterlichen  Urteil  überlassen,  ob  Freisprechung  wegen 
tatsidiRch  festgestdHer  Unflhlgkdt  zur  SdbsfbesÜmniung  erfolgen 
kann,  oder  ob  nur  je  nach  dem  Grade  der  Minderung  der  Zurechnunga- 
fthlg^eit  mildernde  Umstände  zuzulassen  sind. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Bestimmungen  des  B.  G.  B.,  so  stoßen 
wir  auf  einen  eigentümlichen  Widerspruch  zwischen  Straf-  und  Civil- 
rechi  Letzteres  bestimmt  nämlich  im  §  827,  der  Form  nach  an  den 
§  51  des  R.  Str.  O.  B.  sieh  anlehnend. 

hWct  fm  Zustande  der  BewuBtlosiekeit  oder  in  einem  die  freie  Willens- 
besttmmung;  ntisschlicBenden  Zustande  krankh^ifter  Stöning  der  Geistes- 
tätiffkeit  einem  anderen  Schaden  zufügt,  ist  für  den  Schaden  verantwortlich. 

Hat  er  sich  durch  geistige  Oetnnke  oder  ihnh'che  Mittel  in  einen 
IPOrübergehenden  Zustand  dieser  Art  versetrt,  so  ist  er  für  den  Sdtaden, 
den  er  in  diesem  Zustande  widerrechtiicli  verursacht,  in  gleicher  Weise 
verantwortlich,  wie  wenn  ihm  Fahrlässigkeit  zur  Last  fiele. 

Die  Verantwortlichkeit  tritt  nicht  ein,  wenn  er  ohne  Verschulden  in 
diesen  Zustand  geraten  ist.** 

Der  vorübergehende  Zustand  von  Bewußtlosigkeit  nach  OenuB 
geistiger  OetrSnke^  d.  h.  der  Rausch  föhrt  demnach  eventuell  kriminal^ 
rechtlich  zu  Freisprechung,  während  der  Täter  zugleich  zum  Ersatz 
eines  gleichzeitig  angerichteten  Schadens  civil  recht!  ich  haftbar  gemacht 
werden  kann  —  ein  Widerspruch,  den  Mendel  in  drastischer  Form 
mit  den  Worten  zum  Ausdruck  brachte,  daß  ein  Säufer,  der  im  Rausch 
einen  Menschen  umgebracht  und  einen  Tisch  zerschtagen  hat»  von 
seinem  Verbrechen  freigesprochen,  aber  zum  Schadenersatz  für  den 
Tisch  verurteilt  werden  kann! 

Bei  chronischen  Alkoholisten  wird  es  bei  der  forensen  Beurteilung 
in  erster  Linie  sich  darum  handeln,  unter  Mitwirkung  des  ärztlichen 
Sachverständigen  festzustellen,  ob  die  Trunksucht  tieieits  zu  eigentlicher 
Geisteskrankheit  geführt  hat,  womit  ohne  weiteres  Straflosigicdt  gesichert 
wäre,  oder  ob  die  geistigen  Funktionen  intakt  oder  etwa  soweit  beein- 
trächtigt sind,  daß  mildernde  Umstände  eintreten 

Trunksucht  an  und  für  sich  ist  nicht,  wie  es  bereits  zur 
Bekämpfung  derselben  vorgeschlagen  wurde,  straffällig,  nur  allzuoft 
wOrde  der  Fall  sonst  so  liegen,  als  ob  ein  Kranker  wegen  Krankheit 
verurteilt  wOrde,  wie  oft  läßt  sich  die  Schuld  des  Trinkers  überhaupt 
nicht  ahmessen,  wo  ererbte  Anlage  und  sonstige  knaikmacliencte 
Bedingungen  gegeben  sind! 

Das  B  G.  B.  endiält  aber  einen  weiteren,  die  Trunksucht  betreffen- 
den Paragraphen,  der  —  mangels  dnes  Rdcha-TiunksuchtsgeflclzeB  ads 
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gewiditiser  geseblidwr  Schritt  fan  Kampfe  gmn  den  Alkoholisiiiiii 

ireuoigst  zu  begrüßen  ist  und  bei  dem  nur  zu  oedauern  is^  difi  er 

nicht  in  gleicher  Weise  auch  auf  die  Morphiumsucht  bezogen  wurde. 
Zur  Bekämpfung  des  Lasters  hat  das  B.  G.  B.  das  wirksamste  und 
durchgreifendste  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteli  die  Entmündigung 


§  6.  Entmündigt  kann  werden 

9l  wef  infolge  von  Trunksucht  tdne  Angelegenheiten  nicht  n  betoigeu  vermag, 
oder  sich  oder  seine  Familie  (ter  QSUu  det  Notttandct  inMCtz^  oder  OK 

Sicherheit  anderer  gefährdet 

Es  handelt  sich  im  §  6,  3  nicht  um  die  Fälle  von  bereits  aus- 
gesprochener alkoholischer  Psychose,  die  vielmehr  unter  den  §  6,  1 
allen:  „Entmündigt  kann  werden,  wer  infolge  von  Geisteskrankheit 
oder  Odstesschwäche  seine  Angelegenheiten  nldtt  zu  besorgen 
vermag  u.s.  w."  —  sondern  um  jene  Uebergangsstadien  im  Verlaufe 
der  Trunksucht,  bei  denen  bisher  eine  Entmündigung  unmöglich  war 
und  deren  Folgen  das  B.  G.  B.  aufzählt:  Unfähigkeit,  seine  Angelegen- 
heiten zu  besorgen,  Gefahr  des  Notstands  für  die  eigene  Person  oder 
die  Familie,  Oenhrdung  der  Sicherlieit  anderer. 

DaB  dabei  das  Oeselz  auf  die  Einholung  eines  inlHchen  Zei^ 

nisses  reflektterl;  ist  doppelt  wichtig.  Ob  die  Voraussetzungen  fOr 
die  Entmündigung  gegeben  sind  (Unfähigkeit,  die  Angelegenheiten  zu 
l)esorgen  u.  s.  w.),  ist  dabei  nicht  Sache  der  ärztlichen  äch verstand igen- 
titi£keit,  für  sie  kommt  nur  die  Frage  in  Betracht,  ob  Trunksucht 
voiiegt  und  ob  die  gesetzlich  genannten  Voraussetzungen  der  Ent- 
mflmngung  tatsächlich  deren  FoQcn  sind.  Der  Begutachter  hat  daher 
unter  genauer  Fahndung  nach  körperlichen  Symptomen  des  Alkoholismus 
zu  bestimmen,  ob  die  eigenartigen  geistigen  Veränderungen  nicht  etwa 
auf  eine  andere^  gleiche  Wirkung  entfaltende  Ursache  (z.  B.  Morphinismus) 
zurOdczufOhren  sind,  er  hat  mit  einem  Worte  „Trunksucht*  klinisch 
festzustellen,  weil  der  Oesetzgeber  auf  eine  Definition  des  Begriffs 
„Trunksucht"  völlig  verzichtet  hat  An  Trunksucht  leiden  aber,  wenn 
auch  in  den  Lehrbüchern  sich  einige  Widersprüche  finden,  nach 
allgemein  gebräuchlicher  Auffassung  Individuen,  die  von  einem  krank- 
halten Dräne,  der  Sucht  nach  Alkohol  beherrscht  werden,  so  daB  ihre 
Oeistesfähigkeiten  ganz  in  deren  Abhängigkeit  geraten  —  und  zwar 
muB  dieser  Zustand  ein  chronischer  sein  (Endemann,  Plaut  und  andere). 
Es  kommen  also  nicht  wegen  Trunksucht  geisteskrank  Gewordene^ 
Deliranten,  Paralytiker  u.  s.  w.  im  §  6,  3  in  Betracht,  sondern  Kranke 
mit  unwiderstehlichem  Drang  nach  Alkohol,  bei  denen  sich  allmählich 
der  Trinkercharaider  entwickdt,  der  Boden  voifoereitet^  aus  dem  jederzeit 
dte  aOcoholistische  Psychose  hervoibrechen  kann. 

Mit  der  Entmündigung  Ist  nun  dem  Trinker  die  mißbräuchliche 
Verwendung  seines  Vermögens  ohne  weiteres  rechtlich  unmöglich 
gemacht:  er  würde  aber  ohne  weitere  Bestimmungen,  soweit  er  es 
könnte,  ruhig  weiter  trinken,  die  Sicherheit  anderer  wäre  nach  wie  vor 
gcAhniet  und  das  Strafgesetz  gegen  ihn  machtlos,  da  es  nicht  mit 
voller  Sdiärfe  gegen  den  Trinker  vorgehen  kann.  Die  Wichtigkeit  der 
Bestimmungen  des  B.  G.  B.  liegt  nun  darin,  daß  dem  Vormund  Recht 
und  Veipflkhtung  zustehen,  den  Aufenttialtsort  des  Entmündigten  zu 
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bestimmen  und  die  Ueberführung  eines  entmündigten  Trinken  in  ds 
Trinkerasyl  auch  gegen  dessen  Willen  durclizusetzcn. 

An  solchen  Asylen  besteiit  nun  in  Deutschland  noch  ein  recht 
großer  Mangel  —  etwa  zwanzig  Anstalten  allein  stehen  zur  Verfügung!  — 
und  es  muß  daher  auf  das  Einspringen  von  Krankenkassen,  Kommunal- 
armenverbänden,  Antialkoholvereinen  u.  s.  w.  gehofft  werden.  Dringend 
erforderiich  ist  und  bleibt  die  Errichtung  derarti^r  Asyle  für  Unter- 
bringung und  Heilung  von  Trunksuchtigen  nach  ihrer  Entmündigung, 
Anstalten,  in  denen  Geisteskranke  und  Epileptiker  nur  aufgenommen 
werden  dürfen,  wenn  es  sich  um  rein  alkoholistische,  bei  Abstinenz 
voraussichtlich  rasch  zurQckgehende  Störungen  handelt;  unter  Leitung 
eines  psychiatrisch  voii^ildeten  Arztes  sind  diese  Anstalten  so  ein- 
zurichten, daß  die  Pfleghnge  darin  des  Genusses  alkoholischer  Getränke 
vollständig  entwöhnt  werden  und  durch  geeignete  Behandlung', 
Beödiäftigung  und  Lebensweise  ihre  körperiiche  und  geistige  Gesund- 
heit vor  aliem  aber  auch  genügende  sittliche  WkieratandsffihVwit 
erlangen»  um  RAckfille  zu  vermeiden. 

Die  Unteri>ringung  des  Trinken  hi  dnem  derartigen  Asyl  ist 

nicht  nur,  wenn  sie  frühzeitig  genug  erfolgt,  von  großer  Bedeutung 
für  eine  etwaige  Heilung  desselben,  sondern  sie  liegt  unter  Umständen 
auch  im  Interesse  des  Vormundes  selbst;  §  832  des  B.  O.  B.  besagt  nämlich: 

„Wer  kraft  des  OeseUes  zur  Fühnms  der  Aufsicht  über  eine  Person 
verpfliditel  M,  die  Ihres  g<ebtfgeii  oder  kfiqgeiiichen  Zustandee  wegen 

der  Beaufsichtigung:  bedarf,  ist  zum  Ersätze  des  Schadens  verpflichtet,  den 
diese  Person  einem  Dritten  widerrechtlich  zufügt.  Die  Ersatzpflicht  tritt 
nidit  ein,  wenn  er  seiner  Aufskiitspfllcht  genügt  oder  wenn  der  Schaden 
auch  bei  gehöriger  AufsichtsfQhrung  entstanden  sein  würde." 

Die  gleiche  Verantwortlichkeit  trifft  denjenigen,  welcher  die  Führung 
da*  Aufncfat  durch  Vertrag  ül>eniininii 

Allerdings  wird  infolge  dieses  Paragraphen  andererseits  die  Unter- 
bringung Trunksüchtiger  in  Privat-  beziehungsweise  FamiUenpfl^e^ 
z,  B.  in  abstinenlen  Familien  luf  dem  Lande  auf  Schwieriglcdten  stofien, 
wenn  damit  eine  derartige  Verantwortung  verknüpft  ist. 

Endlich  sei  nur  kurz  darauf  liingewlesen,  daß  die  angedeuteten  civil* 
und  strafrechtlichen  Verhältnisse,  wie  z.  B.  Sclbstbeschädigung,  Selbst- 
mordi  Körperverletzung  anderer,  sinngemäße  Anwendung  bei  Unfall-, 
Lebensversicherungs-  oder  Haftpiiichtversicherungsangelegenheiten,  bei 
der  Erledigung  kiidilicher  Streitfragen  (kirchliches  Begräbnis)  u.  s.  w. 
finden  können. 

Jeder  Schritt,  den  das  Oesetz  gegen  die  Trunksucht  —  und  wir 
schließen  den  Morphinismns  mit  ein  —  unternimmt,  sei  aber  mit 
Freuden  begrüßt,  der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  auf  der  ganzen 
Linie  bildet  eines  der  wiclitigsten  Kapitel  der  staatlichen  Hygienel 
Und  die  energische  DurchfQhrang  dieses  Kampfes  mit  allen  zu  &bote 
stehenden  Mitteln  würde  nicht  nur  manches  körperiiche  Siechtum, 
manche  geistige  Zerrüttung,  sondern  ungezählte  Schäden  wirtschaft- 
licher und  sozialer  Art,  vor  allem  aber  aucS  gar  manches  Vergehen  und 
Verbrechen  verhQtenl 
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Niedergang  und  Erwachen  der  lateinischen  Rassen. 

Dr.  Cttrt  Bühting. 

In  den  Lehibflchera  der  Geschichte,  aus  denen  die  jungen 
Franzosen  auf  den  unteren  und  mittleren  Schulen  ihre  historische 
Weisheit  schöpfen,  liest  man  nicht  selten,  daß  um  das  Jahr  100  v.  Chr. 
^^barbarische  Oermanen"  ins  Land  fielen  und  den  Bestand  der  gailisch- 
lOmischen  Kultur  bedrohten.  Französische  Literaten  und  Politiker 
{Qhlen  sich  heute  noch  als  Angehörige  der  lateinischen  oder  romanischen 
Rasse  und  verachten  mit  stolzen  Worten  das  „barbarische  Germanien", 
wie  vor  einigen  Monaten  der  Minister  Pelletan  in  einer  öffentlichen 
Rede  Deutschland  bezeichnete.  Auch  von  italienischen  Literaten  ist 
das  gleiche  weni^  schmeichelhafte  Kompliment  nicht  selten  nach 
Norden  hin  gemaoit  worden.  Man  sleht^  die  lateinischen  Chauvinisten 
haben  Sinn  für  Tradition  und  stehen  auf  einem  Standpunkt  der  vor 
2000  Jahren  für  einen  gebildeten  Römer  wie  CSsar  richtig  war,  der 
aber  heute  nichts  als  der  Ausfluß  von  Eigendünkel,  Neid  und  der 
eigenen  Ohnmacht  ist 

Bei  dieser  fibemifltigen  Beurteilung  Deutschlands  berOhrt  es  last 
leomisch,  wenn  man  in  den  Zeitungen  Rest,  daß  vom  15.  bis  22.  April 
Vertreter  der  lateinischen  Nationen,  sowie  Griechenlands  in  Rom  sich 
versammehi,  um  über  die  Hebung  ihrer  Kasse  und  die  Erweckung 
ihrer  „schlummernden  Energie'*  zu  beraten,  sowie  die  Verbrüderung 
der  latelnisclien  Völker  zu  proklamieren. 

In  derselben  Richtung  bewegt  sich  ein  sensationelles  Communiqu6 
des  früheren  italienischen  Ministers  Rudini,  in  welchem  er  erklärt,  die 
ganze  alte  Civiüsation  Europas  müsse  angesichts  der  systematischen, 
zielbewußten  Entwicklung  Amerikas  vollständig  versagen.  Besonders 
die  lateinischen  Rassen  seien  in  Ihrem  Proletariat  so  in  Unwissenheit 
und  Borniertheit  versunken,  daß  dieses  gar  nicht  mehr  zur  Aktion  zu 
benutzen  sei.  Die  Bürgerschaft  sei  ein  Parasitentum  geworden  und 
die  Aristokratie  falle  in  Trümmer  durch  ihre  eigene  Schwäche.  Rudini 
sieht  in  der  amerikanischen  rücksichtslosen,  auf  das  Darwinsche 
System  vom  Ueberleben  der  Stärksten  natürlich  aufgebauten  Entwicklungs- 
geschichte die  einzige  Zukunft  der  nusdemen  Oesellschaft  Nur 
joiigen  Staaten  könnten  sich  in  diesem  Kampfe  ums  Dasdn  in  der 
alten  und  neuen  Welt  halten,  welche  ein  kräftiges  zielbewußtes 
arbeitsfähiges  Proletariat  besitzen,  und  imstande  seien,  die  Aristokratie 
abzuschütteln  und  die  Bourgeoisie  wieder  zu  reorganisieren. 

Während  die  lateinischen  Rassen  in  Europa  die  Vorherrschaft 
Deutschbmds  mit  grofier  Besorgnis  sich  ausbreiten  sehen,  fürchten 
sie  noch  mehr  ifie  Konkunenz  der  germanischen  Nation  jenseits  des 

Ozeans.  Sie  wollen  nun  „erwachen",  die  schlummernde  Energie  wecken, 
um  den  Daseinskampf  gegen  die  Welteroberer  zu  bestehen.  Muß  es 
diesen  Träumern  aber  nicht  selbst  lächerlich  vorkommen,  mit  rednerischen 
Ldstungen  und  KongreßbttdilQssen  die  »Rasse  heben"  und  zur  »Aktion 

treiben"  zu  wollen? 

Erstlich  ist  es  mehr  als  geschmacklos,  die  Deutschen  heute  noch 
„Barbaren"  zu  nennen.  Denn  sie  haben  im  Verlaufe  einer  anderthaib- 
tausendjährigen  Geschichte  eine  hohe^  vielleicht  die  höchste  Stufe  der 
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Civiltsation  eiTdcht  Andererseifs  dflrfte  es  den  Italienern  und  Franzosen 

unangenehm  in  die  Ohren  kh'ng^en,  wenn  man  sie  darauf  aufmerksam 
macht,  daß  die  nachchristliche  CiviHsation  in  allen  romanischen  Ländern 
ein  Werk  der  eingewanderten  germanischen  Rasse  ist,  daß  die 
Renaissanoe  in  Italien,  die  Wiedererrichtung  des  neuen  italienischen 
Staates,  daß  die  ganze  politische  und  geistige  Kultur  Franicreichs  von 
„Barbaren"  hervorgebracht  wurde,  deren  Vorfahren  einst  die  römische 
Weltmacht  in  Stücke  schlugen.  Den  Ostpfoten,  Langobarden  und 
Bajuvaren  in  Italien,  den  Franken,  Normannen,  Burgunden  und  West- 
eoten  in  Frankreich  verdanken  diese  Völker  die  Verjüngung  und  Auf- 
mschung  ihres  Blutes.  Allein  geographisch  betrachtet,  liegt  die  anthropo- 
logische Ueberlcg"enhc!t  derselben  offen  zu  Tag;e;  denn  aüe  Initiative 
zur  politischen  und  g^ei stiren  Kultur  gehen  in  diesen  Ländern  vor- 
nehmlich von  den  Provinzen  aus,  in  denen  die  größere  Zahl  der 
Bewohner  der  germanischen  Rasse  angehört.  Ihrer  Eneiigie  und 
IntdHgens  schuiden  die  Romanen  eben  dieselbe  hohe  Civilisation, 
welche  sie  gegen  die  „germanischen  Barbaren"  ausspielen  wollen,  und 
vielleicht  sind  manche  der  Tadler  und  Spötter  selbst  undankbare 
Sprößlinge  jener  hochbegabten  Stämme,  deren  Blut  in  ihren  eigenen 
Adern  fließt 

Der  Niedeilgang  der  romanischen  Staaten  beruht  auf  der  dem 

historischen  Anthropologen  wohlbekannten  Erschöpfung  Ihrer 

Rassen;  und  zwar  wie  Oobinean  gelehrt  hat,  auf  dem  Verbrauch 
der  germanischen  Elemente,  die  in  diesen  Staaten  nur  eine  dünne 
„aktive"  Schiciit  bilden.  Ein  „Erwachen"  von  latenten  Kräften  könnte 
nur  in  einem  Emporia>mmen  tiisher  geschonter  Gruppen  dieser  Rasse 
bestehen.  Ist  jedoch  dieses  aktive  Blut  nicht  in  gciiflgender  Menge 
und  Enerke  mehr  vorhanden,  dann  sind  alle  Reden  und  Debatten, 
alle  öffentlichen  Ermunterungen  verlorene  Liebesmühe,  vermeintlich 
„schlummernde  und  latente  i^fte"  zur  Entfaltung  anzuregen. 

Was  Itaiien  und  Frankreich  heute  voiibringen,  ist  immer  noch 
eine  Tat  germanischen  Rasseblutes.  Aber  auf  die  Dauer  wird  es  ihnen 
physiolog:isch  unmög^Iich,  mit  den  Ländern  um  die  Weltherrschaft  zu 
konkurrieren,  welche  jene  überlegenen  Elemente  in  größerer  Zahl  und 
in  geschonteren  Zuständen  in  sich  bergen.  Wer  gelernt  hat,  die 
Oeschichte  anthropologisch  zu  betrachten,  kann  sich  desiialb  eines 
Lächelns  nicht  erwehren,  wenn  er  das  hochmfitige  Oerede  von 
„barbarischen  Germanen"  hört  und  zugleich  die  wenig  hoffnungsvolle 
Anstrengung;  sieht,  die  ^romanischen"  I^sen  und  ihre  schlummernden 
Kräfte  zu  wecken. 


Erwiderungen. 


Zu  der  Enl|;egnung  des  Herrn  Dr.  von  Nenpaaer  (Artllref  Zuditwahl 

und  Monogamie).  Wenn  ich  dem  Verfasser  der  Aufsätze  Ober  Zuchtwahl  und 
Monogamie  in  diesen  Zeilen  als  Verteidiger  gegen  Herrn  Dr.  von  N.  zur  Seite 
trete,  so  geschieht  es  —  dies  sef  gleidi  zu  Anfang  deutlich  gesagt,  um  Mißdeutungen 
die  Spitzo  abzubrechen  nicht  um  eine  Lanze  für  die  Polygamie  zu  brechen. 
Was  letztere  beUiftt,  so  pflichte  idi  eher  der  konservativen  Anscbauiu^  Wilaöis 
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bd.  Indem  ich,  aJlerding's  mit  pfnem  starken  Vortiehalt  g:eschfcht1fcher  Anpassung«* 
nögUdikeit  und  unter  Betonung  der  verhältnismäßig  geringen  Spanne  Zeit,  weloie 
OM  vom  anthropotogtocben  Standpunkte  aus  zur  Würdigung  der  bisherigen  Ehe- 
formen  al?  Frfannmp^materia!  vorliegt,  die  Einehe  für  die  zur  Zeit  höchst- 
entwickelte Elieform  anerkenne  und  glaube,  daß  diese  auch  für  die  nächste 
Zukunft,  die,  wie  ich  hoffe,  der  bewußten  Zuchtwahl  mehr  und  mehr  die  gebfihrende 
Aafmerlaamkeit  zuwenden  wird,  die  Vorherrschaft  behaupten  wird.  Es  ist  vielmehr 
mr  «mächst  das  Prinzip  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  überhaupt,  das 
von  allen  Selektionisten  mit  Recht  zum  Ausgangspunkte  genommene  Gesetz  der 
Imuervativen  Vmrbung  und  vor  aiiem  der  B%riff  der  relativen  RaueodiUwit 
und  •refnhefl,  das  Idi  gegen  die  refti  raalhematischen  Einwfirfe  Dr.  von  N.  fai 
Schutz  nehmen  möchte.    Hätte  die  blnRe  Arithmetik  hier  ein  cntscheidctides  Wort 
zu  »rechen,  so  könnte  allerdings  von  iivend  einem  der  sich  doch  jedem  Unbefangenen 
aufdr&ngenden  Rmentypen  gar  kdne  Rede  sein.  Sdion  der  muufitltdie  Soaologe 
M.  Cheysson  hat  unter  Zugrundelegung  von  bloß  drei  Oeneraticnen  ffir  Jedes 
Jahrhundert  angerechnet,  daß  Jeder  der  jetzt  lebenden  Franzosen  in  seinen  Adom 
eine  Blutmischung  von  mehr  ab  20  Millionen  Zeitgenossen  des  Jahres  1000  verefne. 
De  Ijipoti^p  berechnet,  wenn  mar  bis  tu  Christi  Geburt  riirürkgreht,  für  jeden  von 
ans  die  ungeheure  Anzahl  von  18014583333333333  Ahnen  und  kommt,  indem  er 
weiter  Ut  etwa  zur  ersten  Epoche  des  Elseazeitalters  zurücksdireite^  ungefähr  bis 
1500  V.  Chr.  auf  eine  Zahl,  die  fijr  unseren  Verstand  so  £^t!t  wie  unendlich  ist, 
zwei  Nonillionen,  in  Ziffern:  2(XX)OO0O()0CX>0ü0O00OO0ü0(X}üüO(X)O.    Und  auch  das 
würde  anthropologisch  sozusagen  nur  eine  geringfügige  Zeitspanne  sein.  Wohin 
gelangt  der  summus  mathematicus  erst,  wenn  er  bis  zur  Zeit  zurfickrechnet,  in  der 
tmsere  europäischen  Hauptrassen  sich  befestigt  haben  müssen,  zur  Steinzeit?  Wie 
ahrrde  Lapouge  sehr  richtig  bemerkt,  beweisen  gerade  diese  absurden 
Zahlen  die  Haltlosigkeit  der  Orfindc,  welche  ans  der  in  allen  Real- 
vissenschaften  Immer  nur  mit  grSBter  Vorsieht  avfzanehmendea 
reinen  Mnthemalik  <Tepeii  die  Rassenf ats ach o  entnommen  werden.  Sie 
beweisen  zwar  die  theoretische  Unm^Uchkeit  einer  absoluten  Raasenreinheit  Was 
aber wkblifer  is^  ist  dies;  Sie  nöfbien  uns  eine  ganz  auBerordentilche  AnfaM  bluti- 
verwandter  Kreuzungen,  das  relative  Ucber^ewicht  des  sogenannten  I  nzuchtprinzips 
anzuerkennen,  um  die  augenfällige  Wirklichkeit  der  vorhandenen  Rassentypen 
zs  begreifen.  Sie  erklären  sogAT  dem  Rassenskeptiker  gegenüber  das  auffallige 
Verschwinden  solcher  hi^;tnri=^ch  n;?rh  weis  barer  Kreuzun[:cn  mit  fremdem  Blut  inner- 
halb einer  lebenszähen  Hasse;  denn  durch  die  Inzucht  mnerhalb  eines  schon  zu 
relativ  großem  Bevölkerungsbestand  angewadisenen  Stammes  wird  eben  das  so 
eindringende  fremde  Blut  sehr  schnell,  wenn  attch  nicht  im  ei^jentlichen  Sinn  aus- 
gemerzt, so  doch  dermaßen  verflüchtigt,  verdünnt,  daß  sein  Zusatz  zum  einzelnen 
Vertreter  des  Rassentypns  nur  einen  unendlich  kleinen  Prozentsatz  darstellt,  „dont  la 
consid^ration  n'est  plus  aue  th^orique",  wie  de  Lapouge  richtig  bemerkt  Viel- 
mehr bestätigt  die  notwendige  Voraussetzung  derselben  gemeinsch^iche  Vor-Ahnen 
in  den  verschiedensten  Stammbäumen  einer  Nation  die  vorwiegende  Bedeutung  des 
Gesetzes  der  kumulativen  Vererbung,  sowie  die  außerordentliche  Rolle,  welche 
die  naOrliciie  Analese  bei  der  mdung  der  gegenwärtigen  Oeneratfonen  gespielt 
hat;  denn  die  wirkliche  Zahl  der  vnrliandenen  Familien  bleibt  offenbar  lediglich 
infolge  dieser  Auslese  um  die  durch  jene  mathematisdie  Kalkül  geforderte  Differenz 
lArter  der  abstrakt  ntögUcheit  zurück. 

Der  Rassenbegriff  wird  also  durch  eine  richtig  angewandte  Arithmetik  weit 
mehr  bestätic^t  als  bedroht;  er  wird  ebensowenig  durch  diese  arithmetische  Dialektik 
sefihrdet,  wie  durch  das  vereinzelte  atavistische  Vorkommen  einer  auffälligen 

Abweichung  vom  Rassentyp  iriiierfialb  einer  Familie.    Fxccptin  firniat  rcgulam 

wenigstens  dann,  wenn  diese  Ausnahme  durch  das  nachweisbare  Vorkommen 
dnmer,  fan  VoMUtnb  m  det  am  flberwiegenden  Rassenfauudit  geringwertiger 
Bdnischung  fremden  BtläB  und  ocn  Atavismus  zu  erklären  ist 

Es  kommt  hinzu,  dafi  eine  Pan  Mixic,  wie  der  moderne  Verkehr  sie  an 
einzelnen  Kulturzentren  und  in  einzelnen  Landern  ermöglicht,  m  den  älteren  GeschichtS' 
Perioden,  in  denen  das  Connubium  zwischen  versdiiedenen  Rassen  nachweisbar 
das  seltene  Ausnahme  bildete,  unmöglich  gewesen  ist 

Wenn  demnach  Dr.  von  N.  die  Vorauäsetzungen,  von  denen  Freiherr  von  Ehrenfids 
■milii,  ids  ,,Träume'^  und  „Phantasiewucheranfen''  bezeichnet,  so  glaube  idi 
nm^kehrt  seine  Einwendungen  in  das  OeMct  der  matbematisdien  Tiannphantasie 
aintkmdtea  zu  müssen. 
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redend  Itt  Midi  limidit  ein  relitfver  DcgiHt  —  htf  vlclniehr  Mdtnfp  wenlKtteiis 

den  regressiven  Wirkungen  ungeregelter  Amphimixfs  schon  mit  den  bisherigen  Ehe- 
foraien  einen  Dtmm  gesetzt  Selratverstinaiich  wird  die  bewußte  Aufiumme  der 
SelefcMomidee,  wenn  audi  zunidwl  mir  sozusegen  ini  inondiedicii  OewItMn  der 

Kulturvölker,  mit  der  Zeit  auch  zu  einer  Reform  der  Ehegeset^ebung  führen,  die 
nicht  nur  einer  regressiven  Seleiction  vorbeugt^  sondern  auch  die  progressive 
Selektion,  die  Ausprigungdncs besseren  JMenschheitstypus  beschleunigt  Inwiefere 
einzelne  im  Sinne  dieser  progressiven  Menschenzüchtung  diskutable  Vorschläge  als 
verfrüht  zu  bezeichnen  sind,  ist  eine  Frage  des  rein  politischen  Taktgefühls.  „Sonderbar^ 
aber  muB  es  erscheinen,  daß  die  Zücntungsidee,  die  wir  im  Tier-  und  Pflanzenreicb 
seit  Jahrtausenden  praktisch  bewährt  haben,  für  das  Menschengeschlecht  auf  den 
Kopf  gestellt  wird;  um  diese  Inkonsequenz  zu  erkennen,  braucht  man  noch  lange 
kein  I^latoniker  zu  sein,  vor  allem  nicht  auf  den  Gedanken  der  Staatsomni|>otenz  zu 
sdiwören.  Vielmehr  handelt  es  sich  einstweilen  nach  meiner  Ueberzeugung  vor 
allem  darum,  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Descendenztheorie  als  geistige 
Waffe  gegentjber  dem  nach  Staatsomnipotenz  strebenden  demokratischen 
Sozialismus  zu  Gunsten  einer  natfirlicben  Aristokratie  zu  verwerten.  Gerade 
^Heier  Sothriinniia  itt  et,  der  zur  Zelt  auch,  zumal  dmdi  Forderung  der  Frauen* 
emanzipation  die  Einehe  gefährdet  und  auf  eine  unter  dem  Schlagwort  der  „freien 
Uebe"  sidi  einführende  getdileditlidie  Promiskuität  hinaibeitet  Demgegenüber  ist 
vom  refai  tdektkmMitdMirMoknrtltdien  Standpunkte  un^jfekehrt  die  Polygamie,  wie 
dies  von  Ehrenfels  auch  sehr  gut  in  seiner  Kntik  der  Bjomsonschen  „Predigt"  aus- 
fährt (Märznummer  1903),  als  progressive  Form  der  Ehe  zu  bezeichnen,  voraus- 
gesetzt, daß  sie  in  den  Dienst  emer  bewußten  Rassenverbesserung  gestellt  wird 
und  nicht,  wie  in  ihren  bisherigen  geschichtlichen  Erscheinungsformen,  ein  bloßer 
sozialer  Luxus  ist  Aber  qui  trop  embrasse,  mal  itreint,  diese  Meinung  scheint  mir 
selbst  für  die  rein  wissenschaftlich-theoretische  Diskussion  einer  übrigens  schon  von 
Qiordano  Bruno  (Spacdo  delta  bestia  trionfanie,  Wagner  II,  Seite  ift.  Brunnhofer, 
Oiordano  Bruno,  Seite  299,  300)  angeregten  Frage  angebracht 

Profettor  L.  Ktthlenbeek 


Die  JMonogamf«  der  Germanen.  —  Es  freut  mich,  daß  Herr  Professor 
von  Ehrenfeis,  mdem  er  nochmals  (II,  1)  auf  diese  Dinge  zurückkommt,  „bei 
fibereinstimmenden  Zielen"  einen  eigentlichen  „Widerstreit  der  Meinungen"  zwischen 
ihm  und  mir  nicht  finden  kann.  Nur  einer  meiner  Bdiauptungen,  daBnimlich,  wie 
das  Beispiel  unserer  Vorfahren  zeige,  die  Einehe  „einer  gesunden  Rassenbildung 
durdiaus  förderlich  sei",  glaubt  er  damit  entgegentreten  zu  können,  daß  Jäger-  und 
Hirtenvölker  „immer  und  überall"  ausgesprochen  polygam  seien  und  auch  „unsere 
Vorfahren  hiervon  keine  Ausnahme"  gemacht  haben.  Indem  ich  den  ersten  Teil 
des  Satzes  zugebe,  muB  ich  den  zweiten  berichtigen.  Die  Vorhihren  der  Germanen 
waren  seit  der  Steinzeit,  also  in  den  „ungezählten  Jahrhunderten",  die  dem  Eintritt 
in  die  Geschichte  vorausgingen  und  in  denen  sich  ihre  Rasse  gebildet  und  erblich 
befettigt  hat,  keine  hemmschweifenden  Jäger  und  Hirten  mehr,  sondern  ffeal  antitti^ 
Bauein.    Auch  während  der  Wanderungen,  zu  denen  sie  durch  die  michtif 
antdiwellende  Volkszahl  gezwungen  wurden,  war  ihre  stete  Sorge,  ihre  erste  und 
luiuptsächlichste  Forderung  die  nach  AckeriamL  Schon  CItar,  der  zur  Schöiitäi  bcrci 
gewiß  keinen  Grund  hatte,  hebt  die  Sittenstrenge  der  Germanen  ausdrucklich  hervor: 
Qui  diutissime  impuberes  permenserunt,  maximam  inter  suos  ferunt  laudem:  hoc 
ali  staturam,  ali  vires  nervosque  confirmari  putant   Infra  annum  vero  vicesimum 
feminae  notiiiam  habuisse  in  turpissimis  habent  rebus  (B.  G.  VI,  2.  c).  Tacitus 
(Germ.  18  und  19)  rühmt  besonders  die  von  männlicher  wie  weiblicher  Seite  heiligr 
gehaltene  Ehe:  seven  üNc  matrimonia,  nec  ullam  morum  partem  magis  laudaveris, 
nam  prope  soli  barbarorum  Singlis  uxoribus  contenti  sunt  exceptis  admodum  pauds, 
qui  non  Hbidine,  sed  ob  nobilitatem  (ein  geschichtliches  Beispiel  ist  Ariovist)  piurimis 
nuptiis  ambiuntur.    Ein  Verbrechen  war  demnach  die  Vielweiberei  nicht,  weder 
durch  göttliches,  noch  durch  menschliches  Recht  verboten;  daß  trotzdem  nur  in 
Ausnahmefillen  und  aus  äußeren  Rücksichten  von  ihr  Gebrauch  gemacht  vnirde, 
zeigt  eben,  daß  die  Einehe  eine  durch  das  Herkommen  geheiligte  Sitte  war,  plusque 
ibi  boni  mores  valent  quam  alibi  bonae  leges.  Daß  da»  Christentum  die  sittlichen 
Aatctanniceii  der  OaiwuMi  nicht  gehobee  In^  difi  im  Gegenteil  tratadcm  dmcli 
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in  böse  Bdqrfd  der  r&mitdien  und  giiechlscfaen  Ueberiniliur  eine  Sittenverwilderung 
dBtnt,  daß  am  Hofe  der  Fruikenkönige,  audt  an  dem  des  großen  Karl,  ein  ziemli^ 
lodceres  Leben  herrschte,  ist  bekannt.  Ich  möchte  aber  diesem  ein  anderes  geschieht- 
Udtes  Betspiel  gegenübenteUen.  Von  Beliftr,  einem  in  jeder  Hinsicht  «ngcaeeichneten 
MiMi,  von  gotnoier  Abkunft,  ohne  den  et  Rom  niemals  gelungen  wire^  die  Relciie 
der  Vandalen  und  Goten  zu  stflrzen,  sa^  Prokop  (Ootenkrieg  III.  c):  „Nie  hat  er 
da  anderes  Weib  berührt  als  seine  Oattm.  Obgleich  er  als  kn^jigeianÄen  gotische 
■mI  vandaKtcbe  Weiber  In  großer  Zahl  hatte,  und  zwar  so  scfatoe,  wie  Icein  Mentdi 
fie  je  gesehen,  so  durften  sie  ihm  nicht  unter  die  Augen  oder  sonst  zu  nahe 
kommen."  Nicht  das  Christentum,  noch  weniger  die  damals  in  Konstantinopel 
ibiiche  Lebensweise  kann  den  gefeierten  Kriegshelden  zu  dieser  strengen  Anffuaung 
der  Ehe  gebracht  haben,  sondern  einzig  und  aliein  die  von  adncn  Vomhltn  CroMe^ 
ihoi  ia  Heisch  und  ülut  übergegangene  „Ahnentugend". 

Dr.  Ludwig  WiUer. 


Berichte. 


Biologie. 

sind  die  Lebenacracheinungen  wisaentchaftüch  und  vollstindig 
erklärbar?  Der  Nachwda  der  voitstandisren  Erkllrbarkeit  irgend  einer  Lebens- 
encheinung  isteitnndit,  lolMld  es  gelingt,  aiesdbe  eindeutig  durch  physikalische 

und  chemische  Agentien  zu  beherrschen  oder  an  nicht  lebendem 
JMaterial  in  allen  Einzelheiten  zu  wiederholen.  Diese  Aufgabe  hat  die 
neuere  physiotogltdie  Forsdinng  in  einzelnen  Fragen  erfüllt,  z.  B.  die  Tatsache 
erklärt,  daß  in  unserem  Körper  die  Nahrungsmittel  bei  einer  Temperatur  oxydiert 
werden,  bei  der  dem  Chemiker  dies  nicht  gelingt,  namentlich  wenn  die  Reaktion, 
wie  In  unseren  Geweben,  völlig  oder  nahezu  neutral  ist  Ebenso  ist  der  Chemismus 
der  Zdle  ericannt,  wodurdi  in  den  Zeiten  des  Ueberflusses  unsere  Zellen  Fett  auf- 
neidiem,  um  in  den  mageren  Seiten  davon  zu  zehren.  Der  Vorgang  der  geschlecht- 
neben  Befruchtung  hat  sich  als  ein  rein  chemischer  Prozeß  herausgestellt  Wonn 
■an  z.  B.  die  Konzentration  des  Seewaasers  nur  wenig  erhöht  und  so  dem  £i 
vorfibergehend  Wasser  entzieht,  so  entwickeln  ^di  die  unbefruchteten  Eier  des 
Seeigels  zu  Larven.  Die  so  erzeugten  vaterlosen  Lar\cn  sind  völlig  normal,  und 
wenn  sie  gefüttert  werden,  sind  sie  imstande,  über  das  Pluteusstadium  (ein  frühes 
Entariddungsstadium)  tidi  in  entwfdkdn.  Die  Vererining  vÜeriMier  und  mfitlefttdier 
Ei?enschaften  ist  der  chemischen  Forschung  zugänglich.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dsB  nicht  Formdgentfimlicfakeiten  des  Eies  die  Form  der  Nachkommenschaft  bedingen, 
tondem  duB  ^  rormbesiandldte  des  Embryos  nadi  und  nach  durch  die  im  Embnro 
stattfindenden  chemischen  Prozesse  erzeugt,  und  es  ist  wohl  nur  eine  Frage  aer 
Zeit,  daß  es  gelingen  wird,  durch  chemische  Aenderungen  dieser  Voi^änge  auch  die 
Vererbung  zu  beherrschen.  Die  Regeneration  abgeschnittener  Glieder  oder  wenigstens 

Gewisser  Gewebsdefekte  beruht  auf  der  ,,Umkenrbarkeit  der  Entwicklungsvorgänge", 
urch  Ruckschlag  der  Entwidclung  auf  eine  frühere  Stufe.  Eindeutige  physikalische 
Eingriffe  können  in  der  EmbryonaJentwicklung  den  Ort  der  Organbiloun^  bestimmen. 
Audi  Instinkt  und  Bewußtsein  sind  der  physikalischen  Analyse  zugänglicb*  Unserer 
voUständigen  Beherrschung  und  Erkenntnis  der  Lebenserscheinungen  steht  kein 
"*  '       im  Wcgn.  Q,  CaA,  Die  Unsdmi,  1903»  Na  2.) 


AiifhropologlOi 

Die  Proportionen  des  erwachsenen  Menschen.  Den  indorwZeitschriftf&r 

Morphologie  und  Anthropologie"  veröffentlichten  Untersuchungen  von  W.  Pfitzner 
aber  den  Einfluß  des  Lebensalters,  des  Geschlechts  und  der  sozialen 
Schichtung  auf  die  anthropologischen  Charaktere  reiht  der  leider  zu  früh 
verstorbene  Gelehrte  im  2.  Heft  des  V.  Bandes  eine  Untersuchung  über  ^die  Pro» 
poitionen  des  erwachsenen  Menschen"  an,  die  sich  auf  ein  Auterial  von.  4899 
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ladividuen  erstreckt.  Die  Beschreibung  der  Skekttitücke  erheischt  eine  stifte 
Abgieniung  des  „Nonralen"  ge^en  das  „Anonude"  «nd  „Abnorme*.  Dts  NoniMfe 

unterliegt  dem  Gr^rt/  der  „individuellen  Variation";  es  ergeben  sich  daraus  Formen, 
die  in  uirer  kontinuierlichen  Reihenfolge  und  ihrer  ges^anäßigen  Häufigkeit  des 
AttflKieiis  ein  geschlossenes  Ganzes  bilden.  Außer  diesen  treten  aber  nodi 
Formen  auf,  die  entweder  aus  individuellen  oder  aus  universellen  Beeinflussungen 
resultieren:  Störungen  in  der  individuellen  Entwicklung  ergeben  die  angeborenen 
Mißbildungen,  Schwankungen  im  phylogenetischen  Entwicklungsgang  dagma 
veranlassen  das  Auftreten  neuer  respeictwe  das  Wiederauftreten  alter  Typen.  Die 
spezifische  Funktion  unserer  Extremitäten  verleiht  ihrer  Längenausdehnung  eine 
hervorstechende  Bedeutung.  Als  Ausgangspunkt  für  die  Vergleichungen  dient  die 
Statur  oder  Körperlänge,  welche  sich  der  Utsächlichen  Grundlage  der  Proportionen 
am  meisten  nähert,  sowohl  bei  den  Erwachsenen,  wie  bei  den  Heranwachsenden. 
Die  Untersuchung  erweist  eine  gesetzmäßige  Verschiebung  der  Proportion  zwischen 
Körperlänge,  Stammlange,  Beinßnge,  Arm  länge  und  Kopfumfang.  Je  mehr  die 
Körperlinge  zunimmt,  um  so  mehr  nimmt  die  Stammlange  und  der 
Kopfumfang  ab,  nm  so  mehr  nelimen  dagegen  Bein-  und  Armlinge  an. 

Mongolenflecke.  Bälz  hat  gefunden,  daß  die  sogenannten  Mongolenfledse^ 
d.  h.  blaue  necke  in  der  Kreuzgegend,  nicht  nur  bei  mongolischen  Neugeborenen, 
sondern  auch  bei  Indianern  und  Negern  sich  finden,  daß  diese  FHecke  das  feinste 
Reagens  für  die  Unterscheidung  der  weißen  Rasse  von  allen  anderen  Rassen  abgeben. 
Es  hat  sich  nämlich  gezeigt,  daß  die  weiße  Rasse  diese  Flecke  niemals 
zeigt,  während  bei  Zumischung  von  anderem  Blut,  sei  es  mongolisches,  indianisches 
oder  Negerblut,  die  Flecke  sich  noch  in  späteren  Generationen  zeigen  können,  wenn 
sonst  nirgends,  auch  nidit  an  den  Fingernägeln,  sich  Anzeichen  dunkleren  Blutes 
nachweisen  lamen.  Da  dfe  Mongolen  In  der  raibe  den  WelBen  am  nichsten  stehen, 
so  verliert  sich  bei  Mischung  mit  ihnen  die  Pigmentanhäufung  am  raschesten,  fehlt 
sogar  manchmal  schon  in  der  nächsten  Generation,  während  sie  sich  bei  Mischung 
mit  dem  dunlderen  Bhite  der  sfldamerllcanischen  Indianer  und  der  Neger  durch 
zahlreiche  Geschlechter  erhalten  kann.  (Intemationalct  Zenüatbtett  für  Anihiopologie, 
1902,  Heft  6.) 

Zar  Anthropologie  der  Inael  Korailca.  Bei  seinem  Aufenthalt  in  Korsika 
fld  Dr.  A.  Bloch  die  große  Zahl  Kinder  mit  hellen  Haaren  und  blasen 
oder  grauen  Augen  auf.  Auch  war  ihre  Gesichtsfarbe  rosig  weiß  wie  bei  den 
Kindern  in  Nord-Europa.  Die  Mütter  dieser  Kinder  hatten  die  Haare  mehr  oder 
weniger  dnnkelbllnl^  aber  mm  Ueuterkte,  daß  dfe  Flechten  blond  geblieben  waren. 
Nach  den  rekrutierminatatisttadien  Untmudiungen  von  Jaubert  bei  500  jungten 
Korsen  fand  er  34  pCi  braun,  56,8  pCi  liellbraun  und  9,2  pCt  blond.  Einige 
Gelehrte  haben  geglaubt,  daß  diese  hellpigmentierten  Individnen  Rette  der  Vandalen 
seien,  die  im  5.  Jahrhundert  die  Insel  eroberten,  oder  von  anderen  nordischen 
Stämmen,  die  beim  Verfall  des  römischen  Reiches  in  das  nördliche  Italien  ein- 
drangen. Bloch  ist  dagegen  der  Meinung,  daß  der  IteHbraune  und  blonde  Typus 
autochthon,  d.h.  durch  den  Einfluß  des  Milieus  hervorgebracht  ist  (?  ?)  Er  hält 
den  braunen  Typus  für  den  ältesten,  aus  dem  die  hellfarbigen  durch  lokale 
Anpassungen  hervorgegangen  sind.  (??)  (Bulletins  et  MAnohet  de  la  Soddli 
d'Anthiopologte  de  Pana,  1902,  Seite  333.) 


KvltitiieMchidite. 

Sitten  und  Religion  der  Bewohner  Tumieos.  Eine  Verlobung  vollzieht 
sich  ohne  große  Umstände  und  Förmlichkeiten.  Der  Bräutigam  geht  zu  den  Eltern 
der  Braut  und  hält  um  die  Hand  der  Tochter  an,  wie  es  auch  in  Europa  geschieht 
Der  Bräutigam  schickt  der  Braut  ein  kleines  Geschenk,  ein  Kleid,  Kokosnüsse, 
Betelnfisse  und  Retclpfcffer.  Letzterer  scheint  bei  jeder  Verlobung  eine  Rolle  zu 
spielen.  Die  Annahme  dieser  Sachen  von  Seiten  der  Braut  gilt  als  Oegengelöbnia 
iBimelh.  Die  Hefrat  geschieht  derart,  daB  die  Braut  ein  Udnes  Easen  Im  Hmae 
üntr  Eltern  oder  Verwandten  oder  auch  wohl  anderswo  bereitet  und  dazu  den 
Briltttigam  einladet  Das  Erscheinen  desselben  besiegelt  den  Ehebund.  Die  Heiraten 
geadwwD  ndrt  aua  gegenaeitiger  Neigung.   MdM  btnacbt  Monoguri^  Vtel- 

» 


—   175  — 


wdberrf  »t  ertaubt  WHwen  pflegen  errt  wieder  zu  heiraten,  wenn  ihre  Knaben 
herangewachsen  sind.  Ehescheidungen  kommen  häufig  vor.  Oefter  gelingt  es  wohl, 
efai  Pärchen  wieder  zu  versöhnen  und  zusammenzubringen,  oft  aber  schreiten  beide 
Teile  wieder  zu  einer  neuen  Ehe.  Ehelosigkeit  ist  eine  Seltenheit  Frühe  Heiraten 
finden  kaum  häufiger  statt  als  in  Europa.  Die  Mädchen  sind  meist  schon  erwachsen, 
wenn  sie  heiraten,  und  die  Jungen  müssen  erst  einen  ordentlichen  Bart  haben,  ehe 
HC  dafu  doiken  dürfen.  Die  Geburten  werden  in  der  ersten  Zdt  sclieini  gehalten. 
Die  Fhmcn  tllilen  die  Kinder  bis  zum  dritten  nnd  vierten  Jalir.  wenn  die  Kinder 
noch  klein  sind,  sind  die  Eltern  recht  besorgt  für  dieselben  und  auch  die  Kinder 
zeigen  eine  große  AnliängUdikeit  an  die  Eltern.  Mit  zunehmendem  Alter  der 
Kinder  eMlet  ilne  Uebe  a  Veler  «nd  Mntler;  letelere  dagegen  bewriirew  den 
IQndem  bis  ins  Alter  hinein  meist  eine  große  Zuneigung.  Die  Tumleo  glauben 
an  ein  überirdisches  Wesen,  das  über  die  Menschen  erhaben  ist,  an  Geister,  die 
Tapom  feiHHHt  werden  und  weiblidie  Gottheiten  sind.  Die  Tumleo  haben  die 
Ueoerzeugung  von  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode.  Wenn  der  Mensch 
torl>en  ist,  so  ist  nach  ihrer  Meinung  nicht  alles  mit  ihm  aus;  sein  Leib  zwar 
tot,  aber  das,  «at  to  den  lebenden  Menschen  denkt,  spricht,  hört,  fOU^  die 
stirt>t  nidit;  es  ist  weggegangen,  hat  den  Körper  verlassen.  Dieses  Wesen  nennen 
sie  mos.  Sowie  der  mos  den  Leib  verlassen  hat  kommt  er  an  einen  unterirdischen 
Oft,  wo  dn  Geist  haust  Die  Wohnung  desselben  ist  bei  einem  großen  Wasser: 
du  jeder  passieren  muB,  der  zu  dem  Wohnorte  der  Seligen  will.  Dem  Geist  man 
jeder  einen  Tribut  zahlen.  Ist  der  mos  glücklich  herübergekommen,  so  erwarten 
ihn  am  anderen  Ufer  zwei  mos,  die  ihn  auf  ein  Kanoc  bringen,  das  ihn  nach  den 
onlerirdisdien  Totensiitten  bringt  Dort  nimmt  er  seine  Wohnung,  er  kann  aber 
andi  tefae  SttMe  verlassen  una  auf  der  Welt  hcrumatrelfew,  am  dort  je  nachdem 
Olüdc  oder  Unglück  zu  bringen.  Besonders  ist  er  denen  nahe,  mit  denen  er  früher 
ZBsammenlebte.  und  die  ihm  durch  Bande  des  Blutes  oder  der  Freundschaft  verbunden 
iImL  (M.  J.  Erdweg,  MHIcihiqgeii  der  anthropologischen  Oeaeflachafl  in  Wien, 
im,  Seite  27S— 298!) 

Die  historische  Bedeutung  des  Deutschtums  für  Ungarn.  Seit  einigen 
Jahren  wird  in  Ungarn  eine  chauvinistische  Hetze  gegen  die  Deutschen  betrieben,  die 
ca  notwendig  macht,  einmal  auf  die  großen  Lmtungen  der  Deutschen  für  den 
ungarischen  „Nationalstaat"  hinzuweisen.  Ungarn  verdankt  nicht  nur  kulturell, 
sondern  vor  allem  politisch  seine  ganze  nationale  Existenz  nicht  sich, 
sondern  den  Deutschen.  Die  Kämpfe  gegen  die  Türken  sind  im  wesentlichen 
durch  deutsche  Streitkräfte  ausgefochten  wonien.  Man  lese  doch  einmal  die  Namen 
der  Regimenter  durch,  welche  alle  jene  vielen  Schlachten  und  Oefechte  geschlagen, 
wekhe  alle  jene  Festungen  erobert  haben  in  dem  langjährigen  Kriege  gegen  die 
TfiflKiv  der  sdUießlicfa  mit  der  Befreiung  Ungarns  enaigte,  ob  man  da  anderen 
aii  deiriadien  Namen  begegnet?  Die  Schlaoit  von  Mohacz,  weldie  über  das 
Schidcsal  von  Ungarn  entschied,  wurde  durch  Deutsche  gev^ronnen.  Die  Stadt  Ofen, 
daa  HauptboUweit  der  Türken,  wurde  nach  überaus  blutiger  Belagerung  unter  einem 
Vcflnat  von  Aber  fOOOO  Mann  durch  kaiserliche  Truppen,  Bayern,  Branden- 
bwger  u. 8. w.  genommen.  Deutsches  Blut  und  deutsches  Geld  hat,  wie 
K£ct  Leopold  den  ungarischen  Ständen  gegenüber  betonte,  Ungarn  vom 
Tnrkenioch  befreit  Die  ZaU  der  Deuliaien,  wddie  ihr  Leben  auf  den 
Schlachtfeldern  Ungarns  gelassen  oder  dort  ihr  Blut  vergossen  haben,  entzieht  sich 
einer  genauen  Berechnung,  es  sind  aber  im  Laufe  der  f^ldzüge  viele  Zehntausende 
gewoiden,  denn  beispielsweise  berechnete  Oberst  von  Goertz  allein  den  Vertuet 
seines  Regiments  auf  500  Mann,  d.h.  auf  50  pCt  der  Kopfstärke!  Und  nun  lese 
nun  die  vielen  Namen  deutscher  Fürsten,  Prinzen,  Grafen  und  Edelleute,  welche 
damala  te  Ungarn  gefallen  oder  irerwnndet  worden  sind  —  ungarische  Namen  wird 
man  dagegen  unter  den  Offirieren  mir  selten  finden.  Das  ist  der  deutsche  Anteil 
an  der  Befreiung  Ungarns  von  dem  Türkenjoche,  neben  welchem  der  ungarische 
Anteil  vollkommen  in  den  Hintergrund  hitt!  (Alldeutsche  Blätter,  1903,  8.)  —  Wir 
nöditen  diesen  Ausführungen  vom  anthropologischen  Standpunkt  hinzufügen, 
daß  der  gegenwärtige  Adel  Ungarns  und  die  ot^rsten  Schichten  des  Bürgertums 
dem  Blute  nach  germanisch  Mziehungsweise  germanische  Mischlinge  sind,  und 
da6  man,  ak  vor  einigen  Jahren  die  ungarische  Millennar-Feier  stattumd  und  die 
Vagßttt  <ue  Büdniste  ihier  MHeldcn**  antateltten,  bemethen  kmmte,  daB  dieat  Heiden 
Art  Anae  oMh  fnt  alle  genMoiidb  oder  gennaniidMa  MiachUvt  wafen. 

Die  Zulcunft  dea  Deutschtums  in  Nordamerika.   Das  in  Europa  gesiedelte 
lifHfff^^  VoOc  bat  im  Lanie  des  17.  und  16.  Jahrhunderts  ungezähhe  Meq^  von 
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Auswinderem  nach  Nordamerika  entiaiidt,  im  19.  Jahriitmdert  allein  etwa  fflnf 
Millfonen  Menschen,  das  ist  ebensoviel  ab  die  Bevölke  runff  Bayerns,  und  et 

hat  Perioden  gegeben,  tn  denen  die  deutsche  Einwanderung  den  dritten  Teil  bis 
2ur  Hälfte  der  öeaamteinwandening  in  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
stellte.  Bei  einem  natorgemlBen  Verianf  der  Dinge  nftlNe  demnadi  lieute  etwa  der 

dritte  Teil  der  Bevölkerung  Nordamerikas,  von  76  Millionen  Einwohnern  mithin 
etwa  25  Millionen  Deutsche  sein.  I>ies  ist  nun  keinesw«»  der  Fall,  sondern  es  ist 
eine  vielumstrittene  Frage,  ob  nur  die  drei  MÜHonen  Bewohner  der  Vereinigten 
Staaten,  die  in  den  deutschen  Gebieten  Europas  geboren  sind  oder  die  7800000 
Menschen,  deren  Eltern  beiderseits  oder  einerseits  in  Deutschland  geboren  waren 
oder  weldie  andere,  hfidistens  auf  10  Millionen  geschätzte  Zahl  von  Nordamerikanem 
als  Deutsche  angesprochen  werden  dürfen.  Bisher  ist  die  Erhaltung  des  Deutschtums 
in  Nordamerika  nur  durch  die  fortgesetzte  deutsche  Einwanderung  bedingt  gewesen. 
Bei  der  Beurteilung  der  Zidninft  des  Deutschtums  in  Nordamerika  muB  man  aber 
mit  der  Möglichkeit  ja  sogar  mit  der  Wahrscheinlichkeit  des  Aufhörens  der  deutsdien 
Einwanderune,  und  in  etwa  hundert  Jahren  mit  einem  völligen  Aufhören 
des  Deutschtums  in  den  Vereinigten  Staaten  rechnen.  Außerdem  spricht 
nichts  fiur  die  Annahm^  daß  die  heutige  deutsche  Oeneration  in  Nordamerika  besser, 
das  win  sagen,  selbstoewußter  und  zien>ewtt6ter  Htirt  als  irgend  eine  Irüheic. 
Ganz  im  Gegenteil.  Die  selbstbewußtesten  Deutschen  waren  aieienigen,  die  aus 
religiösen  Beweggründen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  nach  Amerika  auswanderten. 
Und  diejenigen  iKmiciien,  die  mft  dem  besten  Rfistzeng  deuticher  Kidtur  ana- 

ristattet,  den  atlandtschen  Ozean  überschritten,  waren  die  deutschen  politischen 
lüchtlinge  der  fünfziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts,  während  am  Ende  dieses 
lahrhunderls  vorvdegend  Arbeiterscharen  nach  Nordamerika  auswandeiten.  Der 
Untergang  des  Deutschtums  in  Nordamerika  wird  dadurch  hauptsächlich  verursacht, 
daß  die  Deutschen  über  das  ganze  Staatsgebiet  zerstreut  sind,  und  besonders 
gefährlich  wird  der  Umstand  sein,  wenn  Am^fltl  ein  angdticbaitcher  Nationalstaat 
werden  wird.  Das  Deutschtum  kann  sich  nur  erhalten,  wenn  es  sich  öffentlich 
organisiert,  seine  Rechte  in  Gemeinde,  Schule,  Kirche  nachdrücklich  vertritt  und  sich 
zu  einer  politischen  Partei  zusammenschließt.  Es  ist  aber  wenig  Hoffnung 
vorhanden,  daß  die  Deutschen  derartige  öffentlich-rechtliche  Forderaqgen  steilen 
und  durchsetzen.  (E.  Hasse,  Alldeutsche  Blätter,  1903,  2.) 


Rechtswissenschaft 

Recht  und  Naturwissenschaft  Bisher  hat  die  Rechtswissenschaft  sich 
sorgfältig  gegen  die  exakten  Wissenschaften  verschlossen.  CHes  hat  seine  Ursache 
in  der  Zwangsautorität,  die  der  Staat  den  Rechtssätzen  und  Rechtsansprüchen  verleiht 
Dadurch  geriet  die  Rechtswissenschaft  in  eine  Art  Oröfienwahn  und  die  Recht» 
sprechung  brachte  Ungeheuerlichkeiten  hervor,  vor  denen  die  gfteiitllche  Meimmg 
sich  entsetzte.  Eine  Belebung  der  Rcchtslehre  kann  nur  von  Seiten  der 
Naturwissenschaften  kommen.  Der  Ueberlieferung  gemäß  gilt  das  Recht  ah 
identisch  mit  einer  Summe  von  feststehenden  BegriffsDestfmmunsen  und  Recht»- 
sätzen.  Was  nicht  unter  dieselben  fällt,  wird  als  nicht  schutzbedürftig  betrachtet, 
wodurch  dann  die  Rechtsbegriffe  gegen  widersprechende  Einflüsse  abgeschlossen 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  veiinoenen  sozialen  und  wirtsdiaftlichen  verhälmisse 
in  Ihrer  Unwandelbarkeit  erhalten  werden.  So  bleibt  die  Rechtsprechung  ständig 
hinter  den  Anforderungen  des  wirklichen  fortgeschrittenen  Lebens  zurück.  Das 
Reichsgericht  verbietet  den  RicMeni,  „bestehende  Rechtsnormen  neuen  Gestaltungen 
des  modernen  Verkehrs  anzupassen  und  auf  diese  Weise  etwa  entstandene  Lüdken 
des  Gesetzes  auszufüllen",  es  ist  aber  notwendig,  daß  der  Rechtswissenschaft  ein 
fewisser  Grad  schöpferischer  Tätigkeit  zugestanden  werde,  um  das  Redit  weiter 
auszubilden.  Die  jet7ige  Betirteilung  der  Rechtsverhäimisse  geschieht  diskon- 
tinuierlich. Die  Rechtswissenschaft  muß  aber  nach  dem  Voigange  der  Natur- 
wissenschaft den  Entwicklungsgedanken  in  sich  aufnehmen  und  aus  verschiedenen 
Erscheinungen  des  Rechts  den  R^tsbegriff  empirisch  ermitteln.  Das  bedeutet  eine 
„Reform**  des  Redits  in  seinen  Orandlagen.  Das  wirkliche  Leben  ist  in  steter 
Veränderung  begriffen.  Heute  sind  viele  Handlungen  straflos,  die  vor  Jahrhunderten 
•diwer  bestraft  wurden  und  umgekehrt  Nicht  nur  sind  unsere  Hechtsbegriffe 
vtn^kdm  von  doiCB  baibaritdier  und  wider  VdÜKr,  aondem  aiidi  bd  doi 
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mscfaledenen  Kultnivötkem  wird  dieselbe  Handlung  oft  verschieden  beurteilt,  ja 
derselbe  obldcHve  TaOMltnd  wfrd  je  nadi  den  begleitenden  Umständen  als  em 

Verbrechen  oder  als  eine  verdienstvolle  Handlung  angesehen.  Für  einen  Anhänger 
der  naturwissenschaftlichen  Entwicklungslehre  kann  es  nidit  zweifelhaft  sein,  daß 
die  Rechtsbildungen  fortgesetzt  ineinander  übergehen.  Davon  muB  auch 
die  Rechtspraxis  beeinflußt  werden,  indem  dem  Richter  nicht  eine  buchstäbliche, 
sondern  eme  sinngemäße  Anwendung  des  Gesetzes  zugestanden  wird.  Mit  der 
Erlcenntnis  eines  Zusammenhangs  der  einzelnen  ReditabiMungen  wfirde  z.  B.  dem 
Kläger  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  innerhalb  des  Prozesses  in  weitestem  Umfange 


ihm  die  Einrede  der  Klageänderung  entgegenstände.  Der  Richter  würde  dann  nicht 
allein  über  den  vom  Kläger  gewählten  rechtlichen  Standpunkt  entscheiden,  sondern 
simtUdie  Tatsachen  beröckstchtigen  und  die  Diagnose  selbständig  stellen.  Im 
Strafprozeß  würde  nicht  mehr  über  bestimmt  qualifizierte  Tatbestände  entschieden, 
toodera  die  Frage  würde  lauten:  Ut  der  Angeklagte  schuldig»  ein  Strafgesetz  verletzt 
»  kabcn?  Am  die  Bejahung  wflnie  die  weitere  Frage  na»  der  reditlicben  Qualitit 
der  Tat  folgen,  so  daß  eine  Meinungsverschiedenheit  über  die  letztere  den  Angeklagten 
nicht  mehr  der  verdienten  Strafe  entziehen  wfirde.  Es  wäre  im  Zweifel  vielmehr 
nach  dem  müdesten  Oetefaee  zn  nrldlen,  das  In  Frage  idlme  EndUdi  mflne  in 
Rechtsprechung  und  Rechtsunterricht  die  induktive  Metliode  zarOeUmiC  hommen. 
(A.  Bod,  Annalen  der  Naturphilosophie,  I.  Band.) 

JMadit  des  pcndnlichcii  Fmlitors.  Oer  Lehrer  eines  Waisenhauses  für 
etwa  100  IQnder,  Knaben  mid  Middien,  madrte  die  BeolMditmig,  dtfi  die  Kfnder, 

meist  alle  ziemlich  jung  —  fynf  oder  sechs  Jahre  alt  —  aufgenommen,  im  gleichen 
Milieu  lebend,  sich  gut  und  normal,  bis  zur  I^bertätszeit,  entwickeln.  In  dieser 
Zeit  aber  indem  die  Kinder  mit  erbllclier  Belastung  fintn  Charakter  zum 
Schlediten.  Wir  sehen  also,  daß  bei  gleichem  Milieu  nur  gewisse  Kinder  sich 
indem  und  zwar  die  erblich  belasteten  und  das  bei  gleichem  iVlilieu,  nachdem  sie 
Jahfe  bog  sidi  gut  und  brav  verhalten  haben.  Das  ist  ein  schlagender  Beweis  ffir 
die  ungeheure  Rolle  des  Persönlichen.  Kurella  hat  darauf  aufmerksam  gemacht, 
wie  in  Waisenhäusern  von  vornherein  bei  gleichem  Milieu  die  unehelichen  und 
die  Kinder  von  Zuchthäuslern  durch  gemeine  Streidie  von  den  übrigen  sidi 
abheben.  Immer  mehr  weisen  die  Erfahrungen  auf  die  ungeheure  Rolle  des 
Individuellen,  welche  im  allgemeinen  die  des  Milieus  weit  überwiegt, 
hin.  Trotzdem  Irin  ich  weit  davon  entfernt,  mit  Lombroso  einen  „geborenen  N^r- 
brecfaer"  anzunehmen.  Sicher  gehört  zu  jedem  bewußten  Verbrechen  eine  gewisse 
Disposition,  die  aber  über  dais  normale  Mafi  nicht  oder  nur  wenig  hinausgeht 
Unter  den  Rezidivisten  sind  die  meisten,  soweit  es  sich  nicht  um  pathologische 
Individnen  handelt  sicher  mehr  durch  das  Milieu  verführt,  verlottert  worden,  als 
durch  den  persönmhen  FaMor.  Anders  bei  jener  Minderzahl,  bei  der  der  endogene 
Faktor  den  exogenen  überwiegt.  Je  größer  der  erstere  ist,  um  so  kleiner  braucht 
der  letztere  zu  sein,  um  ein  Verbreraen  auszulösen.  Aber  diese  Gelegenheit  ist 
Siels  nlHift  deshalb  kann  man  schlediterdings  nicht  von  einem  Mgeborenen** 
Verbrecher  reden.  Ist  das  Milieu  nur  halbwegs  günstig,  so  kann  ein  schwer  zu 
Verbrechen  Disponierter  doch  glatt  durch  das  Leben  kommen,  während  bei 
ungünstigem  Mineu  ein  anderer  strauchelt,  der  nur  wenig,  vielieioit  soear  keine 
Disposition  zeifl;t  Und  wenn  wir  andererseits  sagen,  daß  der  Charakter  den  Menschen 
mta  sein  Scfaiatsal  bestimmt,  so  ist  der  Charakter  eben  auch  nichts  anderes  in  der 
HmptedM^  ms  der  endogene  Faktor,  der  gut  oder  schlecht  sein  kann.  Des  iMllien 
kann  manches  ummodeln,  muß  aber  doch  fast  stets  gegenüber  dem  endogenen 
Momente  in  den  Hintergrund  treten.  Noch  eine  andere  Darstellung  der  Sache  ist 
■flgHchi  Im  allgemeinen  otraudielt  freilich  nur  ein  Teil  der  MenschhdL  Das  kommt 
daher,  daß  es  ein  gewisses  Durchschnittsmaß  des  endo-  und  des  exogenen  Faktors 
Mäch  Milieu)  gibt  Nur  wo  dasselbe  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin 
ach  einseitig  ändert,  kann  eventuell  ein  Verbrechen  stattfinden  oder  ein  Genie 
Clilehen.  Skht  man  Jedoch  näher  zu,  so  gewahrt  man  in  dieser  Durchschnittsscbicht 
sowohl  der  IndfvidttaDlit  als  auch  des  Milieus  (hier  jedodi  wenieer  als  dort)  kolossale 
IMenchiede,  die  eben  das  so  verschiedene  soziale  und  intellektuelle  Verhalten  der 
cteelnen  hinreichend  erklären,  wobei  jedoch  dem  individuellen  Faktor  sicher  die 
Mne  gebfibft  Letzteres  sieht  man  besonders  deufHdi  In  FamiHen,  wo  das  Mlliett 
ein  ziemlich  konstantes  ist,  auch  die  Erziehung,  Kameradschaft  u.  s.  w.  ganz  gleiche 
leia  ifiöonen  und  wo  doch  schon  ab  ovo  die  versdii^enen  Ciiaraktere,  dank 
ftRf  IndMdjatllcn  mgtfaoMntn  Anl^ge^  ikfa  vonchuuMkr  abheben  und  ao  tdmn 


sämtliche 


heranzuziehen,  ohne  daß 


~   17«  - 


vieles  ihrer  künftigen  Lebenswege  ahnen  lassen.  Jeder  Familienvater  wird  die 
Beobachtung  nur  bcilUlwB.  (Dr.  Nicke^  Aickiv  für  lOfiaiaal-Aatiiwipoipgie  waA 
SUtuÜk,  1900,  4.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Schalen  f  Ar  nervenkranke  Kiader.  Die  öffentUchen  und  privaten  Schulen 
Inben  tfdi  Utber  des  Unterrichts  idter  lOtKler  von  etnem  bertlwinten  Lebenttlter 

ab  angenommen.  Nur  die  ganz  bilduni^tanfähigen  Kinder  wnrden  von  diesem 
Unterrichte  ferne  gehalten  und  entweder  im  Elternnause  oder  m  Idiotenanstalten 
verpflegt.  Für  die  vielen  Kinder,  welche  wegen  nervöser  Störungen  den  Anforderungen 
fai  der  Schule  nicht  gewachsen  5tnd,  aber  dennoch  eines  bestimmten  Unterrichts 
bedärfen,  ist  nicht  in  richtiger  Weise  gesorgt;  denn  der  allgemeine  Schulunterricht 
bat  keine  Zelt  frei,  sich  mit  einem  nervenkranken  Kinde  besonders  zu  befassen. 
Auch  die  njr  Zeit  bestehenden  HQlfsschulen  arbeiten  nicht  in  dem  Sinne,  wie  es 
eine  Schule  für  nervenkranke  Kinder  veriangt  Dadurch  erwachsen  dem  neuropathisch 
beanlagten  Kinde  schwere  NachteHe.  S^M  kranke  Anlage  artet  bei  den  für  acin 
Oehim  ungünstigen  Retzeinwirkungen  aus.  Die  Keime  der  Krankheit  jj^elangcn 
ungehindert  zu  ihrer  Lnüailung;  die  Entwicklung  der  Krankheit  tntt  ihren  Sekundär- 
erscheinungen wird  durch  unzweckmäBiM  Beeinflussung  in  Schule  und  Haus 

gefördert   Dazu  kommt,  daß  das  Kind  durch  seine  Krankheit  in  der  elementaren 
iiidung  zurückbleibt.   Beide  Momente  erschweren  die  Lösung  der  Frage,  welche 
berufliche   oder  soziale  Stellung  im  späteren   Leben,  das   Kind  einzunehmen  hat. 

Jede  Krankheit  ist  in  ihrer  Entwicklung  mit  besserem  Erfolge  zu  behandeln,  als 
wenn  sie  fchoii  tdiwere  Symptome  gezeitigt  liat  Dm  kommt  bei  den  Ker^en- 

krankheiten  noch  die  Oewohnheit,  welche  die  Spätbehandlung  erschwert.  Die 
Erwibp»^  sokber  Tatsachen  bestimmte  mich,  einer  Schule  für  nervenkranke 
Kinder  das  Wort  zu  reden.   In  dieser  Sdtule  IBr  nerveiAranlce  Kinder,  die  mit 

einer  Heilanstalt  verbunden  ist,  sollten  neuropathisch  beanlagtc  Kinder  Aufnahme 
finden,  die  an  sich  entwickelnden  oder  bereits  ausgesprochenen  Nervenkrankheiten 
leiden.  Im  Unterrichte  sollten  die  Kinder  nach  der  ihnen  eigenen  Geistes-  und 
Gemütnanlage  g^ebildet  werden,  während  zti^leich  eine  der  Krankheit  und  ihrem 

Seziellen  Verlaufe  entsprechende  äatltche  Behandlung  stattfindet  Psychologische 
idingungen  sind  es,  die  das  Pitezip  de»  Indi^ddualisierens  beim  Unterricht  nerven- 
kranker Kinder  als  eine  Forderung  erscheinen  ließen,  sowohl  in  pädag^ogischer,  als 
insbesondere  auch  in  psydaiatrischer  Hinsicht  (H.  Stadeimann,  Wiener  Medizinische 
Pnmt,  100^  Na  M.) 


Soziale  Hygiene. 

Sterblichkeit  an  Tuberkulose  in  den  Vereinigten  Stnnten  Nordamerikas, 
im  lahre  1900,  als  in  den  Vereinigten  Staatt^n  die  allgemeine  Volks-  und  Industrie» 
tihhing  stattfand,  wurden  auch  Erhebungen  gepflogen  über  die  Sterblichkeit  Ca 
ergfaben  sich  bemerkenswerte  Verschiedenheiten  in  der  Sterblichkeits- 
rate der  verschiedenen  Kassen  und  Nationalitäten;  die  Ergebnisse  dieser 
Eriiebungen  wurden  kflndfeh  vom  Census-Amt  veröffentlicht  Die  verhältnismäfl% 
meisten  Todesfälle  kamen  auf  Ttiherkiilose,  wie  das  in  einem  Indnstriestaat  zu 
erwarten  ist  Die  Gesamtzahl  der  Tudesfaile  in  den  Vereinigten  Staaten  während 
des  Jahres  1899/1900,  deren  Ursache  Tuberkulose  war,  betrug  109  750,  wovon 
536^  Falle  männliche  und  56124  Fälle  weibliche  Personen  betrafen.  Von  je 
1O0O  Sterbefilien  entfielen  Im  ZShlungsjahre  1899/1900  auf  Tubericulose  10Q,9, 
während  im  Jahre  ISOO  von  je  lOOC)  Sterbefällen  122,3  auf  diese  Krankheit  entfielen. 

Es  ist  demnach  im  Lauf  des  Jahrzehnts  eine  merkliche  Wendung  zum  Besseren 
eingetreten,  jedodi  wmden  rar  das  OettmtOeMet  der  Vereinigten  Statten  die 
Todesfille  bloß  gezählt,  ohne  daß  weitere  Angaben  über  Nationalitit,  Alter  u.  s.  w. 
zur  Verfiigung  stünden.  Um  Vergleiche  zu  emiöglicben,  muß  man  sich  auf  jene 
Staaten  beachrinken,  wekhe  fbittanfend  die  Sterfoefälle  registrieren;  es  ifnd  diea  die 
Netj-Enplnnd  Staaten,  femer  die  Staaten  New- York,  New  Jersey  tind  Michig-an. 
Außerdem  eriolgt  die  fortlaufende  Registration  noch  in  einer  Anzahl  der  größeren 
Slidte  der  üMjitm  Stuten.  Iwfeuivt  Ittt  du  JR^^iitnilioaiweMer«,  «ite  die 
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Beicichnunß  in  der  offiziellen  Statistik  lautet,  28  807  269  Einwohner;  es  können  die 
gebotenen  Daten  also  immerhin  als  den  allgemeinen  Verhältnissen  in  den  Vereinigten 
SlAaten  entsprechend  angenommen  werden.  In  dem  RegistratiOMtBebiet  hatten  im 
Zählungsjahre  53  962  Sterbefäile  die  Tuberkulose  als  Ursache;  von  diesen  Fällen 
kamen  29  192  auf  männliche  und  24  770  auf  weibliche  Personen.  Auf  je  1000  Sterbe- 
fiBe  entfielen  106,3,  deren  Umche  Tuberkulose  war;  die  Sterblichkeitsrate  an 
Tttberlculose  per  100000  der  Bewohner  war  im  Jahre  1899/1900  187 J),  dangen  vor 
zehn  Jahren,  1889/1890,  245,4;  es  zeigt  sich  also  dasselbe  bessere  Bild  wie  für  das 
Oesamtgebiet  der  Union.  Die  Sterblichkeitsrate  war  in  den  Städten  der  angeführten 


Rq^istrationsstaaten  2IRjB  segen  204,9  in  den  Städten  außerhalb  der  Registrations- 
•taBten,  in  denen  die  Ste&tik  der  Sterblichkeit  durch  munizipale  Organe  gepflegt 
wM.   In  den  lindlichen  Distrikten  der  Registrationsstaaten  war  die  Sterblich- 


Wt»mte  an  Tnbeifcnloie  eine  bedeutend  geringere,  nämlich  134,1  per  100000  der 
BcvBiberuugf.  Die  SlerUicUusiltrate  der  Farbigen  an  der  tn  Rede  aMienden  Todes- 
ursache war  490,6,  die  der  eingewanderten  Weißen  231,1,  die  der  eingeborenen 
Weißen  155,4.  Es  ergibt  sich  also,  daß  die  Sterblichkeit  der  Farbigen  (Neger  und 
Neger-Mitchiinge,  Indianer,  Chinesen  und  Japanesen)  an  Tubeitaiioee  nahezu  dreimal 
so  groß  war  als  die  der  Weißen  (Kaukasier).  Die  Sterblichkeitsrate  männlicher 
Personen  kaukasischer  Rasse  an  Tuberkulose  war  188,3,  die  der  weiblichen 
Personen  dieser  Rasse  158,8,  dagegen  die  der  minnlichen  Farbigen  5273,  da* 
weiblichen  Farbigen  455,1.  Dieser  große  Unterschied  in  der  Sterblichkeitsrate 
an  Schwindsucht,  der  zwischen  Farbigen  und  Weißen  zu  Tage  tritt,  bildet  einen 
Bele^  für  die  äußerst  unsanitären  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Bewohner  der 
Vereinigten  Staaten,  die  nicht  kaukasischer  Abstammung  sind,  leben.  Aber  auch 
die  Sterblichkeitsrate  der  Weißen  zeigt  weitgehende  Verschiedenheiten;  sie  war  am 
fftößten  unter  jenen  Personen,  deren  Mütter  in  Iriand  geboren  waren  (339,6  per 
Tod 000  Personen);  hierauf  folgen  jene,  deren  Mütter  aus  Frankreich  stammten 
(187,7  pjtr  100000),  weiter  die,  deren  Mütter  schottischer  Abkunft  waren  (172,5). 
Am  geringsten  war  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  unter  den  Personen,  deren 
Mütter  aus  Pokn  stammten  (71,8  Todesfälle  per  100000  Personen),  sowie  jener, 
deren  Mütter  geborene  Amenkanerinnen  waren  (112,8  per  100000),  endlidi  jener 
Personen,  deren  Mütter  aus  Böhmen  und  Ungarn  gebürtig  waren  (107,6).  Die 
Slert>Uclikeit  an  Tuberkulose  unter  den  Personen,  deren  Mütter  geborene  I>eut8die 
waren,  betnw  167  per  100000.  —  Nach  Attersstufen  erefbt  sich,  daB  die  Sterl>- 
lichkeit  an  Tuberkulose  bei  Personen  unter  15  Jahren  sich  auf  39,6  per  100000 
belief,  dagegen  war  die  Sterblichkeitsrate  in  der  Altersstufe  vom  15.— 44.  Lebensjahre 
252,4.  vom  45,-^  Lebensjahre  232,5,  fan  AHer  iura  Jahren  und  darüber  260^1. 
In  allen  Altersstufen  war  die  Sterblichkeitsrate  an  Tubericulose  in  den  Städten  eine 
höhere  als  in  den  ländlichen  Distrikten  der  Registrationsstaaten.  Verglichen  mit 
dem  Zählungsjahre  1889/1890  zeigt  sich  eine  Verringerung  der  Sterblichkeit  an 
Tuberkulose  in  allen  Altersstufen  und  sowohl  in  ländlichen  wie  stadtischen 
Distrikten.  Dieselbe  ging  seit  1889/1890  um  67,7  per  100  000  Personen  in  der 
Altersstufe  vom  15.— 44.  Lebensjahre  und  um  86^6  per  100000  Personen  in  der 
Altersstufe  vom  45.-64.  Lebensjahre  zurück.  Das  durchschnittliche  Lebensalter  der 
im  Registrationsgebiet  der  Vereinigten  Staaten  an  Tuberkulose  verstorbenen  Personen 
war  im  Jahre  1899/1900  fast  dasselbe  wie  vor  zehn  Jahren  (37,4  gegen  37,5  Jahre). 
Die  Sterbtidikeit  an  Tuberkulose  war  am  größten  in  der  Region  des  Küstengebietes 
des  Stillen  Ozeans  (153  Stert)efälle  an  Tuberkulose  von  1000  fiberiiaupt),  in  der 
zentralen  Region  der  Ebenen  und  Prairien  (138),  in  der  südlichen  Appalachen- 
R^on  (135)  und  im  Tal  des  Ohio-Flusses  (132,4  per  1000  Sterbefälle  überhaupt). 
Mm  geringsten  war  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  in  der  Zentrsl-Appalacfaen- 
Region  (Pennsylvania),  wo  von  \000  Sterbefällen  81,4  auf  diese  Todesursache  ent- 
fieien,  im  zentralen  Nordwesten  (Wisconsin,  Michigan)  mit  80^  Sterbefillen  an 
'nibcfffcaloae  von  1O0O  fibeihaupt,  und  in  der  sfidHcnen  Zentnsl-Kegion  (Louisfama, 
Texas,  Indian,  Territory),  wo  von  1000  Todesfällen  92,6  auf  Tuberkulose  entfielen.  — 
Zur  Berechnung  dieser  Ziffern  wurden  die  Statistiken  jener  Munizipalitäten  außerludb 
der  Registrationsstaaten  herangezogen,  deren  SterblichMlastatistw  eine  verllBKche 
ist  Die  Sterblichkeitsrate  an  Scn windsucht  in  den  Vereinigten  Staaten  nach 
Jahreszeiten  betrachtet,  ergibt,  daß  die  verhältnismäßig  meisten  Todesfälle  im 
März  vorkommen  (104,0  jper  1000  Sterbefälle  fibeihaupt),  ferner  im  April  (103,6)  und 
im  Mai  (106,6  per  1000  Todesfälle  überhaupt).  Am  geringsten  war  die  Sterblichkeit 
an  Tuberkulose  in  den  Monaten  August  (72,0),  September  (70,0),  Oktober  (73,1)  und 
pMnrTriiik^SfltTi-7'j^)^'^  GeMua  off  tt«  UnM  Slales»  v6L  III,  Vitad  StatisUcs, 
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Arbeiterversicherung  und  Bektinpfung  der  Volktknuikheiten.  CMe 

deutsche  Arbeiterversichening  umfaßt  die  Kranken*,  Unfall-  und  Invalidenversicherung: 
Auf  jedem  dieser  drei  Versichenin^g^ebiete  hat  die  Verhütung  oder  Bekämpfung 
von  kranÜieiten  der  Arbeiter  eine  gesetzliche  Regelung  gefunden.  Die  Kranken- 
versicherung verfolg  den  Zweck,  in  Fillen  vorübergehender  Eflnnkung  die  zur 
Heilung  erforderliche  ärztliche  und  medikamentöse  Behandlung  zu  garantieren,  sowie 
die  für  den  Kranken  und  seine  Familie  aus  der  Erwerbsun^hi^keit  des  Versicherten 
sich  ergebenden  wirtschaftlichen  Nachteile  auszuglühen.  Die  Krankenhaus-  und 
Rekonvaleszentenpflege  wird  von  den  Krankenkassen  überwiegend  In  fremden  Heil- 
anstalten gewahrt.  Größere  Kassen  befinden  sich  jedoch  nicht  selten  im  Besitze 
einer  eigenen  Anstalt  Wo  besondere  Rekonvaleszentenhiuser  nicht  bestehen  oder 
nicht  ausrekdien,  sind  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  sogenannte  Erfaolungsstitten 
für  Arbeiter  errichtet  worden.  Nenerdings  haben  die  Krankenkassen  mehrnch  ihre 
Aufmerksamkeit  den  häush'chen  Verhältnissen  der  Kassenkranken  zugewendet.  Endlich 
sei  noch  das  vorbeugende  Wirken  der  Knuikenkassen  erMrähnt,  indem  sie  durch 
Wort  und  SchrffI  thre  Mitglieder  Über  die  widitigsten  Orandtllze  der  Hygfcne  und 
die  Gefahren  der  Ansteckung-  aufzuklären  suchen.  Die  Unfallversicherung  will 
die  durch  Unglücksfälle  bei  der  Arbeit  den  Versicherten  und  deren  f-'amiUen 
crwadnenen  Naddelle  beseitigen  oder  entidiid^en,  in  erster  Unie  durch  Oewihiung 
von  Unfallrentcn  und  femer  durch  Sicherung  einer  zweckdienlicher:  Heilbehandlung. 
Vielfach  haben  die  Berufsgenossenscfaaften  der  Unfallversicherung  eigene  Kranken- 
und  Rekonvaleiaeatenliiitser  errichtet,  um  ihren  Versicherten  rechtzeitig  eine  nach 
allen  Erfahrungen  der  medizinischen  Wissenschaft  geregelte  Behandlung  zu  teil 
werden  zu  lassen.  Auch  für  die  Verhütung  von  Unfällen  und  der  dadurch  bedingten 
Knmlibeitszustände  ist  die  Unftllveisicherung  von  außerordentlicher  Bedeutung 
gewesen.  Die  Bentfsg^enossenschaften  besitzen  die  BeftigTiis,  mm  Schutze  ihrer 
Versicherten  gegen  Uniallgefahr  mit  Genehmigung  der  Autsichtsbehurde  „Unfall- 
verhfitungsvoiichriften"  zu  erlassen.  Die  Invalidenversicherung  hat  die  Aufgabe, 
die  ohne  Unfall  bei  der  Arbeit  herbeigeführte,  auf  Krankheit,  Alter  u.  s.  w.  beruhende 
JMinderunc;  der  Erwerbsfähigkeit  durch  Gewährung  von  Invaliden-  und  Altersrenten 
auszugleichen.  Da  auch  hier  die  Wiederherstellung  der  Gesundheit  und  Erwerbs- 
fähigkeit  mit  Recht  als  das  dem  Arbeiter  wertvolKre  Out  angesehen  wird,  so  ist 
den  Trägem  der  Invalidenversicherung  gleichfalls  die  Befufi[nis  zur  Heflbehandhtng 
von  Versicherlen  eingeräumt  worden.  (Geh.  Reg. -Rat  Bielefcidt,  Mitteilungen  ant 
dem  Ocirfete  der  Kranken-,  invalidM-  und  UnfaUversicberung,  1902,  Seite  55.) 


RMsen-Hycieiie. 

Die  Untersuchung  der  Ehettandskandidaten.  In  den  meisten  Fällen  ist 
et  der  Mann,  der  den  Arzt  wegen  Oesdüechtskrankheiten  vor  der  Heirat  befragt 
Die  Oonorrhöe,  die  hierbei  in  erster  Unie  in  Betracht  kommt,  darf  nkht  nur  unter 

deiTi  Gesichtspunkt  einer  individuellen  Kranklicit  betrachtet  werden,  sondern  man 
mui^  in  ihr  geradezu  eine  soziale  Gefahr  erblicken,  wie  Neisscr  eingehend 
dargelegt  hai  Das  gonorrhoische  Gift  tauia  Int  BInt  gelangen  niid  lebenswichtige 
Organe  schädigen.  Auch  wird  die  Befruchlungsfahigkeit  ungünstig 
beeinflußt,  wie  Neisser  annimmt  durch  die  Schädigung  der  Bewegfichkeit  der 
Sainentkmiien.  Bemadet»  wichtig  ist,  daß  die  Ansteckun^ähigkeit  trotz  scheinbar 
ofolgter  Heilung  des  örtlichen  Leidens  lange  Zeit  bestehen  bleibt.  Es  bedarf  eines 
aorg»ltigen  technisch  geschulten  Untersuchers,  um  die  vollständige  Ausheilung  des 
Krankheitsprozesses  sicher  festzustellen.  Ist  die«  geechelicii,  hat  der  Arzt  kein  Redit 
mehr,  den  thestandskandidaten  das  Eingehen  einer  Ehe  zu  verweigern.  Mit  absoluter 
Gewißheit  können  wir  natürlich  nicht  aussagen,  daß  Jemand  gesund  ist,  und  es 
kann  auch  dem  geübtesten  Untersucher  einmal  ein  Fehleriff  passieren.  Solche 
gelegentliche  Fehlgriffe  gehören  aber  in  das  Gebiet  der  IJnglöcKsfälle,  vor  denen 
wir  uns  als  Menschen  niemals  schützen  können.  —  Was  die  Syphilis  angeht,  so 
kann  dieselbe  in  ihren  Anfangsstadien  oft  nur  schwer  festgestellt  werden.  Und 
doch  sind  die  Gefahren  der  Syphilis  für  die  Ehe  mit  der  Moghchkeit  ihrer  Ueber> 
tragung  auf  Frau  und  Nachkommenschaft,  mit  der  eventuellen  Aussicht  des  Trägers 
auf  schwere  Schädigungen  der  lebenswichtigsten  Organe  auch  lange  Zeit  nach  der 
Infektion  so  große,  daß  wir  das  bisherige  Mißlingen  unserer  Nachforschungen  nach 
dem  Krankheitserreger,  um  Anhaltspunkte  daiws  Ar  dat  Vocbaiidentcin  dar  Knuik- 
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heit  hn  Latenzstadium  zu  gewinnen,  auf  das  lebhafteste  bedauern  müssen.  Wir 
sind  daher  bei  der  üntersut^unff  von  Ehestandskandidaten  zuweilen  mehr  auf  die 
Anunnese  und  unsere  empirisdien  Vorstellungen  von  der  Daner  der  Infektiosität, 
als  auf  die  körperliche  Untersuchung  der  Betreffenden  angewiesen.  Dennoch  werden 
wir  natürlich  aiese  niemals  unterlassen  und  vorhandene  sichere  oder  manchmal  audi 
zweifelhafte  Symptome  für  die  Beurteilung  der  vorliegenden  Fragen  verwerten.  DaB 
die  ^g^lis  heilbar  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel.  Im  allgemeinen  wird 


Ehe  gestatten  dürfen,  wenn  fünf  Jahre  seh  der  Infektion  vergangen,  in 
den  letzten  zwei  Jahren  keine  Erscheinungen  mehr  aufgetreten  sind  und  die 
iüanken  eneijpscbe  und  grfindBche  QueckulbcfDebandluiigei^  denen  letzte  dem  Che- 
■cMieflUiigiteriuiJi  «imitmbtr  vorhergehen  iini6,  dunhgeuiadit  haben.   FSr  die 

Beseitigung  der  Vererbungsfähigkeit  sowohl,  wie  der  Infektiosität  und  für  die  Ver- 
hmderuog  tertiärer  Rezidive  mißt  Neisser  der  cfaroniscb-intennittieienden  Therapie 
dne  cimclineideiide  Bedeutung'  bei«  IVeten  noch  In  spMerer  Zelt  Seknndif^mptonw 
auf,  so  wird  der  Termin  der  Eheschließung  vorläufig  auf  zwei  Jahre  hinausgrachoben. 
Tertiärerscheinungen  können  im  allgemeinen  nicht  als  absolutes  Ehehinderais  gehen, 
wenn  sie  später  als  fünf  Jahre  nach  der  Infddion  und  mindestens  zwei  Jahre  nadi 
dem  letzten  Erscheinen  sekundärer  Symptome  aufgetreten  sind  und  keine  wichtigen 
Organe  bdallen  haben.  Selbstverständlich  ist  ihre  Hdlung  und  eine  etwa  einjähnge 
Beobachtungszeit  vor  der  EheschlieBung  notwendig,  da  gelegentüdi  ans  dta  nach 
der  Abheilung  hinterbleibenden,  entstelTenden  Narben  und  i^rstörungen  noch  ein 
£hehindemis  resultieren  kann.  Eine  absolute  Garantie  kann  der  Arzt  bei  der  Syphilis 
ebensowenig  wie  bei  der  Oonorrtioe  hinsichtlidi  des  Ausbldbens  eventueller  addM- 
Bcher  Folgen  nach  der  Eheschließung  übernehmen.  Wenn  aber  nach  so  strengen 
Grundsätzen,  wie  den  genannten,  verfahren  wird,  so  wird  man  in  der  übergrooen 
JMehrzahl  der  Fälle  alles  glücklich  ablaufen  und  unj?Iäckliche  Ausjg^änge  nur  ganz 
ausnahmswdse  dntreten  sehen.  (Dr.  R.  Ledennann,  AUeemdne  Meduaniscbe  Zeäral- 
zehnng,  1902,  No.  12/13.) 

Die  Widerstandskraft  und  Krankheiten  der  ifldischen  Rasse.  Die 
Juden  haben  überall  eine  längere  Durchschnittslebensdauer  als  die  übrige  Bevölkerung, 
In  Budapest  ist  die  mittlere  Lebensdauer  bei  den  Christen  26,  bei  den  Juden  37  Jahre; 
für  London  sind  die  entsprechenden  Zahlen  36  und  49.    Aehnliche  Verhältnisse 

fehen  überall,  für  Preußen,  Holland,  Nord-Amerika,  selbst  für  Rumänien,  trotz  des 
knds,  in  dem  die  Juden  dort  leben.  Auch  gegenüber  iVlohammedanem,  so  in 
Algier,  ist  die  Sterblichkeit  bei  den  luden  geringer  als  bei  der  Bevölkerung  von 
anderen  Stämmen.  Die  niedrige  Sterblichkeitsziffer  der  Juden  erklärt  sich  zunächst 
darauf  daß  bd  ihnen  die  KindmterbUdikdt  sehr  geling  ist  In  London  staibca 
14  pCt  der  im  Alter  von  1—5  Jahren  stehenden  cmmllwen  IQnder,  dagegen  nur 
10  pCt  bei  den  Juden;  in  Amsterdam  11'/»  pCt  der  christlichen,  9  pCt.  der  judischen 
Kinder.  Auf ^der  anderen  Sdte  aber  ist  die  längere  Lebensdauer  der  Juden  eine 
Rrflge  des  Unwtandet,  daB  sie  den  sdiweren  inlelrtiowdBiinMieiten,  wddie  die 
Bevölkerung  dezimieren,  wenig  unterworfen  sind.  Gerade  für  die  gefährlidisten 
und  verbrdtetsten  Infektionskrankheiten,  wie  Tuberkulose,  Lungenentzündung,  Typhus, 
Wechselfieber  n.  s.  w.  dnd  de  weniger  empftnglich  als  die  Christen.  Dazu  kommt 
Enthaltsamkeit  gegenüber  dem  Alkohol,  geringe  Verbreitung  der  Syphilis,  sorgfaltige 
Auswahl  der  Speisen.  Die  Speisegesetze,  welche  gerade  von  den  m  den 
gedrücktesten  Verhältnissen  lebenden  Juden  am  genanenen  befolgt  werden,  sind 
in  Wahrheit  eine  Schutzwehr  gegenüber  den  von  den  Verdauungs- 
organen ausgehenden  Infektionskrankheiten.  Auch  der  hygienische  wert 
dner  strengen  Innehdtung  der  Ruhetage,  dieser  großen  Wohltat,  nie  das  Judentum 
der  Kutturmenschheit  gehefert  hat,  dürfte  hierbei  eine  Rolle  spielen.  —  Der  Immunität 
der  Juden  gegenüt>er  den  großen  Volksseuchen  steht  entgegen  ihre  große  Empfäng- 
Hchkeh  für  andere  Krankheiten,  wie  Zuckerkrankheit,  Gicht-,  Gallen-  und  Nieren- 
sldne,  Neuralgien,  dironischen  Rheumatismus,  Krankheiten  der  Nerven  und  des 
Oehirns.  Ffir  das  Deutsche  Reich  wird  z.  B.  (1871)  angegeben,  daB  auf  10000 
Christen  8,6  Geisteskranke,  dagegen  auf  10000  Juden  16,1  kamen.  Als  Ursache 
der  großen  Neigung  der  Juden  zu  (kistestaydtheiten  kommen  zwd  Umsttndc  in 
Beliaüit;  dafi  uk  Inden  nst  slmtNch  In  Sttdten  wohnen  nnd  daB  de  gröBtentails 
Berufe  ausüben,  die  eine  angestrengte  geistiffe  Arbeit  erfordern.  (Dr.  L.  Silvagni^ 
Jidiiches  VoUcsbUtt,  1902;  No.  50^  nach  der  Rivista  ohica  di  CUnica  Medica.) 

Verbreitung  nnd  erbliche  Ursachen  des  Sdiwadisinns  in  Amerllca. 
Nach  A.  H.  Butier  bildet  die  Mehmld  der  Sdiwachsinn^gcn  infolge  ihrer  lasterhaften 
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Meiffimgen  eine  zaiMSreodc  Atecttt  im  Volkiiebcii.  •  Außerdem  und  feie  tut  alte 
Ahr  längere  oder  kOneie  Zeit  Ytm  4tf  AiMdipllege,  ad  et  der  privaten  oder  öfflen^ 
Udlen,  abhingtg  und  finden  dann  in  Armenhäusern  und  Waisenhäusern  Aufnahme, 
in  denen  ate  ein  .elendes  Dasein  führen.  Von  dem  Bureau  des  Board  of  State 
Charitiet  of  Iwtea  iat  seit  zwölf  Jahren  umfangreiches  IViaterial  über  die  Schwads» 
sinnigen  gesammelt  worden.  Zum  Zwecke  einer  statistischen  Darstellung  der  Lebens^ 
veitaitnisse  dieser  Klasse  hat  Butler  aus  den  Registern  511  Famih'en  ausgeschieden; 
in  denen  Schwachsinn  verbreUet  tot '  Die  Zahl  der  hierzu  gehörigen  Personen 
betrug  1924.  1343  dieser  Personen  und  rwar  889  46,2  pCt  Männer  und  1035 
BS  53,7  pCt  Frauen  wurden  in  öffentlichen  Anstalten  verpflegt  1249  =  64,9  pCt 
waren  schwachsinnig,  54  waren  geisteskrank,  44  waren  mit  anderen  Oebiedien 
^indheit,  Taubheit,  Lähmung,  Epilepsie)  behaftet,  517  waren  normal  oder  ihre 
Gebrechen  waren  unbekannt.  Es  waren  im  ganzen  vorhanden:  79  Epileptiker, 
35  Blinde,  21  Taube.  19  Gelähmte,  101  körperlich  und  geistig  Gebrechliche.  Von 
diesen  sind  267  =>  13,8  pCL  unehelicfa  geboren.  Die  Eltern  der  1924  Peraonen 
waren  in  1042  (mehr  als  54  pCt)  Pillen  minderwertig,  und  zwar  in  666  RUIen 
die  Mutter,  in  151  Fällen  der  Vater,  in  225  Fällen  waren  beide  Eltern  schwadi- 
ainniff.  Unter  241  Familien  mit  inaniunt  970  Personen  iat  beiapielsweiae  bei 
22t  Familien  bi  zwd  Oenendionen,  bd  16  Fanflfea  in  drei  Oenemüonen,  bei  drei 
Familien  in  vier  und  in  einer  Familie  sogar  in  fünf  Generationen  Schwachsinn 
nachgewiesen.  Der  Staat  hat  die  Pflicht,  für  diese  Unglücklichen  in  anveckmäBiger  Weise 
tu  aoigen. durch  vorbeugende  Mafiregeln,  gesetzliche  Ehebeschrinaungen, 
Endehung  schwachsinniger  Kinder  und  Ueberwachung  schwachsinniger  Frauen. 
1^  Ji^ndffirsoiige,  Zentraloigan  für  die  gesamten  Interessen  der  Jugendfürsorge, 

Pnnlliir  naftretender  Sdiwntid  den  'Selineivcn,  H.  Laaber  tteHt  in  der 

Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  eine  30jährige  Frau  mit  familiärer  Opticusatrophie 
vor.  F*atientin  hatte  normales  Sehverm^en;  seit  einem  halben  Jahre  sinkt  dasselbe 
stetig,  so  daß  es  jetzt  auf  das  RngefzUlen  betdirinkt  ist  Bei  vier  Oeschwlstem 
der  rrau  ist  das  Leiden  in  derselben  Weise  aufgetreten.  Die  Untersuchung  ergibt 
retrobulbäre  Neuritis.  Die  Krankheit  tritt  gewöhuich  um  das  Pubertätsalter  auf, 
ntdi  I  Jalnc  fat  gewöhnlich  nur  ein  Meiner  Rest  des  Sehvermögens  erlialteB. 
welches  dann  entweder  stationär  bleibt,  in  Amaurose  übergeht  oder  wieder  normal 
wird.  Das  Leiden  befällt  meist  Frauen  und  wird  auch  durch  geaunde 
Frauen  auf  die  Nachkommen  vererbt  Die  Aeliologie  det  Lddena  ist  nnbdoinnt 
(Wiener  Mediiinladie  Preise,  1902,  Nr.  47.) 

Erbliche  Knochenauswuchse.  Dr.  Jungmann  (Berlin)  beobachtete  drei 
FiUe,  in  welchen  ein  familiäres  Auftreten  von  Exostosen  konstatiert  wurde.  Sie 
treten  langsam  auf,  wachsen  allniihHch  und  venusacfaen  keine  Beschwerden.  Die 
Tumoren  treten  häufig  qmunetrlsdi  aol.  (BefUner  KHniadie  WodieDsduif^ 
22.  September  1902.) 


Sozialpolitilc 

OroBetndt  oder  ICleinstidte.  In  Wohnsitzen  mit  mehr  als  2000  Einwohnern 
leben  nach  der  ZiUnng  vom  Jahr  1900  ehiiras  ilber  54  fiCt  der  PeWHhefnng;  die 

ffröBere  Hälfte  der  Gesamtheit.  Wir  haben  danach  30633000  Städter  und  25*04000 
Landbewohner,  und  die  Majorität  der  Städter  wächst  beständig.  Wenn  Deutschland 
efaunal  80000000  Ein¥rohner  haben  wird,  werden  davon  wenigstens  50000000  in 
diesem  Sinne  Städter  sein.  Darin  besteht  die  Umwandlung  unseres  Volkstums, 
der  wir  nicht  entrinnen  können.  WoUen  wir  für  unseren  Bevölkerungszuwachs 
Großstadt  oder  Kleinstadt  t>evonugen?  Wir  haben  jetzt  33  Städte  mit  mehr 
als  100000  Einwohnern.  16,17  pCt  unserer  Gesamtbevölkerung  wohnt  in  diesen 
Massenquarticren,  d.  h.  jeder  sechste  JVlensch  ist  ein  Großstädter.  Dehnt  man  mit 
Soabart  den  Begriff  der  großen  Stadt  auf  alle  Orte  von  über  50000  Einwohner  aus, 
dann  sind  es  21,9  pCt  In  Großbritannien  ist  dieser  Prozeß  schon  viel  weiter  fort- 
geschritten. Dort  leben  29,03  pCt.  der  Bevölkerung  in  Städten  mit  über  100000  Ein- 
wohnern. In  derselben  Richtung  liegt  unsere  Zukunft,  wenn  wir  nicht  mit  klarem 
Bewußtsein  andere  Weie  wählen.  iMit  dem  Wachstum  der  Großstädte  vollzieht 
sich  nidit  nur  eine  Innere,  s(Midem  auch  eine  innere  Wesensverschiebung  des 
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Volkstums.  Der  alte  Oermane  war  ein  Waldmensch,  der  Deutsche  des  MHtelattere 
imd  aller  Jahrhunderte  bis  1850  oder  1870  war  ein  Landmensch,  der  heutige  Deutsche 
ist  bereits  zur  Hälfte  ein  Stadtmensch,  und  der  lukfinftige  Deutsche' wird  in  seiner 
äberwiegenden  Adasse  als  Städter  auftreten.  In  der  Stadt  geht  eihe  geistige  Um- 
wandlung vor,  ein  Brndi  mit  den  sachlichen  und  einfachen  Naturvorstellungen  des 
Landbewohners.  Die  ju^nd  wird  mit  Eindrücken  überhiuf^  aber  die  bloße  Menge 
der  Eindrücke  des  städtisch  heranwachsenden  Kindes  ist  mdit  für  ein  unbedingter 
Oewinn  zu  halten.  Die  Sitte  ist  nirgends  schwächer  als  in  der  OroBsladt;  wenn 
Midi  gi^enüber  dem  Strafgesetz  die  Großstädte  besser  dastehen,  als  viele  Land- 
bedifce.  Aber  es  ist  doch  im  Oninde  die  immer  neu  aus  der  Provinz 
sattrömende  IMortl»  die  das  Leben  der  OrofMIdle  vor  dem  iirntfr'en  Ba'nkerott 
bewahrt  Qesiindheitlich  heben  sich  die  OroBstädte  sichtbar  und  sind  schon  jetzt 
beaser  als  die  inneren  Landstridie.  Die  Stetblidikeitsziffem  der  Oroßstädte  sind 
■eislganatq;.  Die  KanaKHtlcm  tat  geradezu  Wunder  getan.  DieiiKeniiidauudiskrten 
Stidte  waren  Gräber,  die  moderne  Stadt  aber  !iat  sich  den  Lebensbedingungen  der 
iMensdien  in  hohem  Grade  angepaßt  Um  der  Volksgesundheit  vtiütn  ist  es  nicht 
ndtig,  hemmend  in  den  Gang  Oer  Entwiddung  einzngraffien.  Ea  iit  ein  yonirteil, 
in  der  Großstadt  die  Vorbedmgungen  der  Demokratie  zu  sehen.  Im  Gegenteil, 
wirkliche  Demokratie  erfordert  direkte  wirkliche  Teilnahme  an  der  Verwaltung,  die 
aber  in  der  Großstadt  fast  unmöglich  ist  Das  einzige,  was  gegen  die  gekenn- 
zeichnete Entwicklung  zu  tun  ist,  besteht  Inder  Dezentralisation  der  Industrie 
mit  Beibehaltung  der  GroBbetriebsformen,  die  im  Wettkampf  der  Völker  einzig 
crfolgickh  sind.  EMe  industrielle  Dezentralisation  bedeutet  auch  ein  Hinaustragen 
det  nodemen  Geistes  bis  in  alle  Ecken  des  Landes,  eine  Belebung  des  Gesanit- 
voftes  in  jeder  Hinsicht.  Man  soll  aber  nicht  etwa  die  schon  vorhandenen  GiV>B- 
städte  zu  verkleinem  suchen,  sondern  nur  dafür  Sorge  tragen,  daS  der  kommende 
BevöUcerungszuwachs  neue  Territorien  nrinnten  wirtschaftlichen  Druckes  findet 
Für  Deutschland  gibt  es  nur  zwei  möglidie  Pmmmme,  ein  agrarisches  und  ein 
industrielles.  Das  industrielle  Programm  darf  sich  aber  um  keinen  Preis  darauf 
beachrinlKn,  nur  Oroßstadtprc^nunm  sein  zn.  wcUen.  Will  der  Industrialismus 
regieren,  so  muß  er  dem  ganzen  Land  etwas  zu  bieten  baben.  Er  msS  avdi  die 
Erhaltung  des  Volkstums  im  ganzen  als  seine  Sache  eriKBnen.  (Fr. Nmiliaiill, 
Sonderdruck  aus  der  Patria,  Jahrt>ucfa  der  »Hilfe",  1903.) 


Slaate-  and  Purteipolltik. 

Parteien  und  Klassen.  Inwieweit  politische  Parteien  mit  den  sozialen 
Klassen  sieb  decken,  ist  eine  Enge,  die  nicht  nur  akademisches  Interesse  ha^ 
aondera  ea  ist  andi  von  großer  pcakoadher  Bedeutung,  sieb  fiber  sie  Idar  zu  weidcB. 

Die  Sozialdemokratie  trägt  in  schärfster  Ausprägung  den  Charakter  als  Klassenpartei 
zur  Schau  ;  davon  abgesehen,  gibt  es  heute  keine  politische  Partei,  die  sich  im  Titel 
als  spezifische  Vertreterin  irgend  efaier  Oeadadiafaldasse  bezddmeL  Konservative 
Partei,  Reichspartei,  Zentrumspartei,  national  liberale  Partei,  freisinnige  Partei,  Volks- 
partei —  uberall  ist  im  Titel  die  Beziehung  zu  bestimmten  Klassen  der  Bevölkerung 
aasgelöscht  Alle  Parteien  sind  in  ihren  programmatischen  Erklärungen  danun 
bedacht,  daß  sie  keine  Klassenparteien  seien.  In  der  Tat  setzt  sich  keine 
politische  Partei  ihrer  sozialen  Schichtung  nach  ausschließlich  aus  Mitgliedern  einer 
bestimmten  Gesellschaftsklasse  zusammen.  Selbst  die  Sozialdemokratie  macht  in 
dieser  Hinsicht  keine  Ausnahme,  da  sie  Mitgliedern  aller  Gesellschaftsschichten  Platz 
in  ihren  Reihen  gewährt;  nur  daß  die  Sozialdemokratie,  was  die  anderen  Parteien 
von  sidi  bestreiten,  erklärtermaßen  die  an  sie  herantretenden  Fragen  des  öffentUdien 
Lebens  unter  dem  Gesichtswinkel  einer  ganz  bestimmten  Gesellschaftsklasse  prüft 
und  behandelt  Im  Gegensatz  dazu  behaupten  die  anderen  Parteien,  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  unter  dem  Gesichtswinkel  keiner  besonderen  Klasse,  sondern 
gewisser  politischer  Prinzipien  zu  behandeln.  Tatsächlich  liegt  aber  die  Sache 
so,  daß  in  jeder  dieser  Parteien  jeweilig  der  Geist  gewisser  Klassen  oder  Schichten 
der  Oesellsdiaft  überwiegt  und  ihre  Stellungnahme  zu  den  Fragen  der  Zeit  bestimmt  — 
SoriiUatiachcrscits  spricht  man  von  bürgerlichen  Parteien  als  nicb^roletarischeo. 
Dfaae  Süifchlen  sino  gegenüber  der  Aroeiterfclasse  insofern  lealrfionir,  ate  sfe  von 
der  politischen  Herrschart  der  Art>eiterklasse  und  ihren  letzten  sozialistischen  Zielen 
tkkk  wissen  wollen,  und  es  stuft  sich  diese  reaktionäre  Stellung  bei  den  einzelnen 
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in  dem  M«fic  «tv  alt  sie  selbit  am  Fortschritt  der  OetelUchaft  interessiert  sind. 
Klntten  ttod  Wohl  zu  untencfaeiden  von  Kasten  nnd  Stinden.  tHe  modernen 
Klassen  vertreten  Sonderinteressen,  aber  besitzen  auch  darüber  hinaus  gehende 
allgemeine  Interessen.  Darum  itben  die  Parteien  audi  auf  Mitglieder  anderer  Klassen 
Auidiungskralt  tot.  Die  Partei  lat  Ibretn  gfamen  Begriff  und  Wesen  ttaeh 
etwas,  was  weiter  reicht  als  die  Klasse.  Ueberdies  sind  auch  die  Klassen 
selbst  nichts  starr  Abgeschlossenes,  ihre  Orenzen  nichts  weniger  als  streng  abgesteckt, 
da  aa  SH  «ide  Uebeiginge  gibt  Der  ebnelne  kann  lidi  nnler  EfauMk»  aOer  Art 
bis  zur  völligen  Klassenverleugnung  Ober  die  Interessen  seiner  Klassen  erheben. 
Die  gnindsätelicfae  Stellung  der  Parteien  zu  den  öffentlichen  Fragen  wird  in  letzter 
Instanz  durch  ihre  soziale  ZusamOMiisetzung  bestimmt  Wie  und  in  weldiem  JMafie 
sie  das  tun,  hängt  aber  zu  einem  großen  Teil  von  der  Führerschaft  ab,  die  sie 
besitzt,  von  dem  Oeist,  in  dem  sie  geleitet  ist.  Die  Führerschaft  der  heutigen 
liberalen  Volkspartei  hat  den  Rfidcgang  derselben  nicht  wenig  verschuldet  OroBe 
Parteiführer  wie  Dtsraeli  und  Oladstone  haben  ihre  Parteien  aus  der  traditionellen 
Klassenpolitik  lierauszureißen  verstanden.  Auch  heute  wäre  in  Deutschland  eine 
größere  und  mächtigere  liberale  Partei  möglich,  wenn  sie  andere  Führer  hätte.  Der 
Anniucfa  auf  das  politische  Fiihrertum  legitimiert  sidi  vor  allem  dadurch,  daß  man 
der  Masse  der  za  riihrenden  geistig  fiberlegen  ist,  vor  ihr  den  geschärften  BHdc 
über  das  Werdende  voraus  hat,  die  Dinge  von  einer  höheren  Warte  aus  betrachtet 
als  der  Durcbadiiiitt  der  Partei.  Es  ist  jedoch  das  Uni^Ock  des  büigeilicben 
UbeiaiisflMa  in  Deulsüdand  gewesen,  da6,  wie  *  flttt**f  alnmal  (relliBnd  beneiMe^ 
seine  Führer  Ihren  Ehrgeiz  darin  gesehen  haben,  das  politische  Niveau  des 
Durcbsdinitlsphilisters  nidit  zu  äbersdireiten.  (E.  Bernstein,  Sozialistische  Monata- 
belte  VI,  Nr.  II.) 


Bevöikcrungsstatistilc. 

Ueberseeische  Auswanderung  nach  Amerika.  Von  den  amerikanischen 
Staaten  wird  vielfach  eine  sehr  detaillierte  und  gute  Statistik  geführt,  so  namentiich 
von  den  Verebiigten  Staaten,  von  iMexiko  und  Aigentliiien.  Von  dem  Ackerbau- 
ministerium (Einwanderun^bteilung)  von  Argentinien  wurde  vor  kurzem  die  Statistik 
über  die  Emwanderung  in  jenes  Land  für  das  Jahr  1901  herausgegeben.  Die 
folgenden  kurzen  Angaben  seien  hieraus  wiedergegeben:  Es  wird  sowohl  der 
Passagkrverkdir  ab  oier  Cinwandererverkehr  beidet  auf  dem  Landwege,  d.  h.  von 
Montevideo,  und  von  sonst  auBeriialb,  d.  h.  aof  dem  Wasserwege,  angegeben. 
Argentinien,  ein  Land  mit  einem  Areal  von  rund  2885000  qkm  und  fünf  Millionen 
Einwohnern  (also  an  Areal  ffinfmal  so  groß  als  Deutschland  mit  dem  elften  Tefl 
der  Pnwolmcr  Denlacliiaiidrt,  zeigle  im  ganien  auf  beiden  Wegen  Im  Jahre  1901 
eine  Einwanderung  von  1259S1  und  einen  Zuzug  von  Passagieren  von  34631.  Von 
diesen  interessiert  hauptsachlich  die  Einwanderung  auf  dem  Wasserwege.  Im  ganzen 
wurden  auf  dieaem  wage  90127  Einwanderer  und  7507  Passaglere  gezählt  Vom 
den  Einwanderern  kamen  54  866  aus  Italien,  14778  aus  Spanien,  8206  aus  Brasilien, 
8193  aus  Frankreich,  2581  aus  Deutschland,  784  aus  England,  die  übrigen  aus 
Bdgian,  Foringal  und  anderen  Ländern.  Der  Nationallttt  nach  waren  unter  diesen 
Einwanderern  58314  Italiener,  18066  Spanier,  2788  Franzosen,  2742  Oesterreicher, 
836  Deutsche,  363  Schweizer,  175  Dänen,  75  Holländer,  18  Schweden.  Man  sieht 
also,  daß  unter  den  Einwanderern  das  germanische  Element  ziemlich  stark  vertreten 
ist  Nach  ihrem  Berufe  waren  33992  Ackerbauer;  12  021  werden  als  Tagelöhner, 
4932  als  Dienstboten  aufgeführt.  Das  männliche  Geschlecht  überwiegt  bei  der 
Einwanderung  stark.  65061  Einwanderern  männlichen  Geschlechts  stehen  &066  weib- 
lidien  Geschlechts  gegenüber.  Nach  dem  Ziel  der  Einwanderung  geht  der  liaupt- 
slrom  nach  den  Provinzen  Buenos  Aires,  Santa  Mendoza  und  Coraoba.  (Dr.  Eloysen, 
DeatKha  Koioiiialadtiii«  1908;  19.) 

Der  BevOlkerungsatrom  nach  der  OroBstndt  Nach  den  Ermittelungen 
der  Berliner  Statistik  wurden  in  Berlin  vom  1.  Januar  bis  30.  April  1902  74000 
Personen  als  zugezogen  angemeldet,  dagegen  70000  als  weggezogen  abgemeldet. 
In  demselben  Zeitraum  des  Vorjahres  belief  sldl  lUe  2^1  der  2!u^ogenen  mif 
76000  und  der  Weggezogenen  auf  69000  Personen.  Somit  hätte  sich  der  Zuzug 
nach  Berlin  in  den  ersten  vier  Monaten  dieses  Jahres  gegenüber  dem  gleichen  Zeit« 
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nnm  des  Vorfahres  ein  wenig;  vermindert  Die  Verminderung  ist  indessen  Sö 
ffenngfügig,  daB  sie  icaum  in  Betracht  fällt  Abgesehen  davon  hat  die  Berliner 
Sististik  für  die  Feststellung  der  Zu-  und  Almanoerung;  gar  keinen  Werf,  da  sie 
nch  lediglich  auf  die  Stadt  Berlin  bezieht  und  die  Vororte  unberücksichtigt  ISBt 
Und  doch  ist  gerade  deren  Bevölkerangsbew^^ng  für  die  Kenntnis  des  Zuzuges 
aadi  Berlin  maßgebend.  Alljährlich  liMdil  Tausende  von  Berlinern  in  die  Vororte 
über  und  werden  in  Berlin  als  Weggezogene  registriert,  obwohl  sie  im  Banne  der 
Hauptstadt  verbleiben.  Und  ebenfalls  nach  Tausenden  zählen  die  Zuwanderer  naoh 
Berhn,  die  sich  nicht  in  der  Stadt  selbst,  sondern  in  den  VOTOlten  niederlassen. 
Diese  wichtigen  Verhältnisse  ziehen  die  angeführten  2^hlen  gar  nicht  in  Betracht 
Schlüsse  daraus  auf  die  Verminderung  des  Zuzuges  nach  Berlin  wären  daher  gänzlicn 
mfdilt  Im  großen  und  ganzen  dauert  der  Zug  nach  der  Stadt,  ins- 
besondere nach  der  Großstadt»  unvermindert  fort  Ganz  in  unserem 
Sfane  bemeiit  dazu  der  ..Reidisbote"  (No.  147):  „Welche  sozialen  Rückwirkungen 
mit  der  Zeit  der  Zug  in  aie  Großstadt  haben  wird,  läßt  sich  noch  gar  nicht  absehen, 
da  Erfahrungen  ctgen^ch  nur  Jaber  die  erste  Qenerattoo  von  Zugezogenen  vor- 
ficgra.  Das  großsiSdOivbc  Ldien  ralbt  mf  wid  ibtoiMetli  Et  nuni  von  den 
Menschen  nur  in  drei  Generationen  ohne  Schaden  ertragen  werden.  Sonst  tritt, 
wenn  keine  Auffrischung  erfolgt  eine  D^neration  ein.  Hoffentlich  wird  eine 
Redction  gegen  den  Zue  fai  die  QroStlndtnKhtawibleibea.  Was  a  dleser  Hofhumg 
berecfatigt,  ist  das  Gefühl  der  Bodenständigkeit,  das  in  jedem  Deutschen  vorhanden 
ist  wenn  es  auch  nicht  immer  zum  G^wuBtsdn  kommt  Wo  die  Liebe  zur 
betmiscfaen  Scholle  sdnrindeL  da  geht  ca  audi  mit  Volk  imd  Staat  abwiriK"  (Daa 
Land,  1902;  No.  21.) 

Die  Zahl  der  Juden  in  Italien.  Darüber  werden  jetzt  eenaue  statistische 
Ai»aben  veiöffenUicht  Es  leben  in  Italien  gegenw&rtig  43560  Juden  in  73  Orten 
verteilt    1950   Inden  leben  in  39  Zwdggemeinden  von  20—100  Seelen; 

»'eitere  3610  luden  bilden  16  Gemeinden  von  100—500  Seelen.  Fünf  jüdische 
Gemeinden  mit  zusammen  4260  Seelen  z&hlen  zwischen  500—1000  JMitglieder  und 
endlich  wolmen  über  3200  Juden  in  14  Gemeinden  mit  über  1000  Seelen.  Von 
diesen  weisen  die  Städte  Mantua,  Modena  und  Neapel  Je  mnd  1000  Seelen  auf; 
Padua  zählt  105a  Ancona  1700,  Ferrara  1740,  iV\ailand  1680  und  Florenz  2100  Juden. 
Die  vier  SHdIe  uvomo,  Venedig,  Turin  und  Rom  haben  über  3000  Juden  in  ihren 
Mauern,  und  zwar  Venedig  3800,  Livomo  4050,  Turin  4300  und  Rom  7800.  Zirka 
1500  Juden  wohnen  vereinzelt  über  Italien  zerstreut  (Die  Welt,  1902,  No.  50.) 


Völlwr  und  Politik. 

Das  Einwanderungagesetz  der  Kapkolonie.  Nach  dem  Deutschen  Reichs- 
anzeürer  sind  die  Grundzfige  des  neuen  Cinwanderunngesetzes  für  die  Kapkolonie, 
daa  die  Bestätigung  des  Oonveraenn  erindten  hat;  vno  am  30.  Januar  d.  J.  In  iCnfl 

p;etreten  ist,  folgende:  Die  Einwanderung  gewisser  Klassen  von  Personen 
istve  r  boten.  Personen,  die  im  Widerspruche  mit  den  Bcstimmunggen  des  Qeset«» 
cinwaadern,  weiden  ana  der  Kolonie  zwangiwebe  entfernt  und  bis  zn  uncf  Enlfeninng 

in  Haft  genalten.  Die  Beihülfe  zur  uneriaubten  Einwandenmjr  und  betrügerische 
Angaben  zum  Zwecke  des  Nachweises  über  die  Erfüllung  der  für  die  Einwanderungs- 
etianbnis  au^;estellten  Bedingungen  sind  strafbar.  Verboten  ist  die  Einwanderung: 
1.  Von  Personen,  die  nicht  imstande  sind,  in  einer  europäischen  Sprache  ein  Oesudi 
an  den  zuständigen  Minister  zu  schreiben  und  zu  unteizeidmen.  2.  Von  Personen, 
die  nicht  im  nachweisbaren  Besitz  von  Unterhaltsmitldn  sind,  oder  die  voraussichtlich 
der  Oeffenttichkeit  zur  Last  fallen.  3.  Von  Personen,  die  wegen  Mordes,  Not- 
zucht. Diebstahl,  Betrug,  Meineid  oder  Uricundenfälschun^  bestraft  sind 
und  die  der  JS4inister  wegen  der  das  Verbrechen  begleitenden  Umstände  als 
unerwünschte  Einwanderer  bezeichnet  4.  Von  Irrsinnigen.  5.  Von  Personen 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes,  die  von  der  Prostitution  leben  oder 
daraus  Gewinn  ziehen.  6.  Von  Personen,  die  auf  Grund  einer  von  einem  Staats- 
sekretär oder  einem  Kolonialminister  oder  Minister  auf  Grund  einer  auf  diplomatischem 
Wege  von  einem  ausländischen  Minister  eingegangenen  amtiichen  Mitteilung  von 
dem  zuständigen  Minister  als  unerwünschte  Einwanderer  erachtet  werden. 
On  Oeicta:  findet  keine  Anwendung  auf  Angehörige  der  britischen  Land-  und  See- 
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m»^it  iMti  Oiääere  utid  iAauasduSita  änt»  unter  der  StiatsfiiaKe  eines  fremden 
-Sitiitafl  Mirendoi' SdiHfei^  »f- Bannte  md  dcfeti  FtniHn,  üif  nmutt  Angehörige 
der  Freiwitligenkorpt  in  Sudafrika,  wenn  sie  mit  guten  Zeugnissen  entlassen  worden 
sind,  auf  Frauen  uiid  mindtfjäbrige  Kinder  der  FerBonen,  die  nicbt  unter  die  oben 
Mgcffihrtcn  KhMi  Mlca»  atrf-  in  ^MMkä  matitotigt  PecKme»,  t«wie  auf  tttad- 
werker,  Arbeiter  und  DieMafbolcfl^  die.'ikh  fiberdne  cnlafirtdieBde  ABsteOitnif  an- 
weisen können. 

Die  Konkurrenz  Amerikas,  die  niclit  leicht  überschätzt  weiden  kann,  wird 
gegenwärtig'  durch  den  Absatz  von  deutschem  Roheisen  nach  Amerika  zu  Pilsen» 

ait  die  Herstellungskosten  kaum  decken,  zum  Teil  sogar  hinter  ihnen  zurückbleiben, 
IdiBStlich  gefördert  Der  iängst  erschienene  Jahresbericht  der  BeigbaugeseUsdialt 
PbShix  hat  von  neaem'auf  mt  tunfasaenden  BezO^  MlHgen  Eisens  ms  Denisdiland 

seitens  der  Vereinigten  Staaten  hingewiesen.  Es  wird  darm  betreffs  des  abgelaufenen 
Ueschäftsjahres  konstatiert,  daß  der  Export  nach  Amerika  nur  mit  großen  Ck»feni 
im  Preise  erreicht  werden  konnte  und  viele  Oescttifte  fibeniommen  werden  imwteff, 
die  nicht  nur  keinen  Gewinn,  sondern  wirklichen  Verlust  brachten.  Und  mit  Bezug  auf 
das  laufende  Geschäftsjahr  heißt  es,  daB  die  Ausiuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten 
sehr  bedeutend  wenn  auch  die  Preise  äußerst  mäßig  sind  und  einen  Gewinn 
nicht  erwarten  lassen.  Dieser  unrentable  Export  wird  dazu  benutzt,  den  inländischen 
Marki  zu  entlasten,  um  an  die  Roheisen  verarbeitenden  Industrien  zu  höheren 
Preisen  absetzen  zu  können.  Diese  let2teren  werden  zudem  noch  dadurch  geschädigt, 
daß  Dcutsehland  durch  Lieferunt^  biüic^cn  Eisens  den  amerikanischen  Eisenbahn-  und 
Schiffbau  künstlich  fördert  und  so  die  in  den  billigen  Frachtsätzen  Amenkas  liegende 
Ueberlegenheit  steigert.  Die  st  Verhältnisse  verdienen  besondere  Beachtung  angesichts 
der  bevorstehenden  deutschen  Kartellenquetc,  zu  deren  Vorbereitung  eine  Konferenz 
im  Reichsamt  des  Innern  stattgefunden  hat  Denn  diese  Verschleuderung  deutscher 
Produkte  nach  dem  Auslände  bei  gleichzeitiger  künstlicher  Hochhaltung  der  Preise 
nn  Inlande  ist  erst  von  den  Kartellen  in  ein  Svstem  gebracht  worden.  Dieses 
System  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  der  inländische  Konsum  znr6ck> 

gegangen  und  zum  Teil  in  eine  kritisclie  Situation  geraten  ist-  Nunmehr. 

wo  der  Absatz  im  Innern  stockt»  wird  die  Versdiieuderung  von  Ware  nach  dem 
Aualande  aber  nodi  um'  so  sdnker  betrieben  und  dindt  attch  bereits  ffir  die  ZidtunH 

auf  eine  weitere  Abnahme  der  deutschen  Konsumfähigkeit  hingewirkt,  indem  die 
Konkurrenz  des  Auslandes,  besonders  Amerikas,  g^en  Deutschland  kfinstlidi 

Sezüchtet  wifd.  Wenn  die  KMeBe  aliein  diesen  Nadileil  im  Gefolge  hätten,  läge 
as  Bedürfnis  vor,  ihren  Ausschreitungen  vomiheugen.  Der  Staat  aber,  der  sich 
durch  die  Klappen  über  die  ICartelle  zur  Veranstaltung  einer  Karteüenquete  veranlaßt 
sieht,  will  gleichzeitig  Zollerhöhungen  einführen,  die  den  Kartellen  Ausschreitung^ 
erst  recht  erleichtem  würden.  Eine  emstliche  Abhülfe  dnidi  den  Staat  ist  also  nidit 
zu  erwarten.   (Der  Welthandel,  1002/3»  No.  17.) 


Geistiges  Leben. 

lieber  den  Einfluß  Deutschlands  auf  das  französische  Geistesleben  II. 
Unter  den  Vertretern  der  Soziologie  erkennt  daries  Gide  an,  daß  die  deutsche 
Wissenschaft  die  politfsdie  Oekonomie  durdi  die  historische  JMetfiode  erneuert  und 

durch  die  ,,Arbc:lcrgcsct7gebtiiig"  vcr\'olII<onininet  h.ibe^  Besonders  interessieren 
UB8  die  Ausiüiirungen  von  Vach  er  de  Lapouge.  Die  uni>estrittene  Minderwertigkeit 
der  französischen  Kultur  des  19.  Jafirtranderlt  filtrt  er  auf  zvref  Uraaehen  zuradr, 
auf  die  Zerstörung  der  Universitäten  durch  die  Revolution  und  die  intellektuelle 
Ljeichtsinnigkeit  und  Trägheit  der  Franzosen,  die  tiefgehende  und  üeduld  ertorderade 
wissensduftHcbe  Forschungen  veraditen.  WÜtveni  der  drei  ersten  Vierld  des 
19.  Jahrhunderts  habe  Deutechland  die  Vorherrsdnfl  in  der  Welt  der  Wi<;senschaft 
und  Erziehung  besessen.  Aber  seit  dem  Kriege  von  1670  hat  sich  das  geändert 
Seitdem  verbraucht  der  Handel,  Industrie,  Marine  und  Offizierstand 
den  größten  Teil  der  „aVtiven  Geister".  Die  Deutschen  hören  auf,  das 
gelehrte  Volk,  das  einzige  gelehrte  Volk  zu  sein,  um  die  Rolle  Englands  zu  spielen. 
MD  wcn^ten  noch  sind  die  ökonomischen  Wissenschaften  zurückgegangen.  Die 
anthropoiop^ische  Soriologie,  die  ursprünglich  von  Ehirand  de  Gros  (I8b7  1S69) 
und  Broca  (1Ö72)  begründet  wurde,  iiat  nach  zwanzig  Jahren  in  Deutschland  ihre 
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Anferstehimg  gefunden.  —  Anatole  Leioy-Beautien  glaubt  nicht  an  die  Weltherrschaft 
des  germanScfien  Oeittes,  nicht  etwa,  weil  der  deutsche  Qenius  und  die  deutsche 
Wissenschaft  im  Niedei^^ff  begriffen  wäre,  sondern  einfach  deshalb,  weil  heute 
keine  Natkm  «Udo  die  intUMldudle  Oberherrschaft  befaatvten  könne.  Der  Einfluß 
Denliddaiidt,  sdirelbt  Dr.  CbtMn,  ist  ganz '  ausgeieidiiiet  gewesen,  er  bat  mit 
veianlaBt,  unsere  Laboratorien  mit  größerer  Sorgfalt  zu  organisieren  und  zu  vermehren ; 
ebenso  ist  sein  Einfluß  in  Italien  und  Rußland  sehr  groß.  Le  Bon  ist  der  Ansicht, 
daß  DentschUmda  Efoifluß  in  Wissenschaft,  Indushle,  Oekonomie  unennefitich,  dagegen 
in  der  Philosophie  sehr  gering  ist:  „Nur  Nietzsche  hat  seit  zwanzig  Jahren  den 
Rhein  überschritten  und  noch  hat  er  wenig  Einfluß  auf  uns  ausgeübt  Die  Deutschen 
haben  beute  große  Gelehrte,  große  Industrielle,  aber  sehr  wenig  große  litariln 
■Bd  noch  weniger  große  Phikiophen."  (Mercure  de  Fimnee^  Die  1902.) 


M.  von  Lenbossek,  Professor  der  Anatomie  an  der  UnivenUit  BudapetI: 

Das  Problem  der  geschlechtsbestimmenden  Ursachen.  Jena,  1903^ 
Verlag  von  Gustav  Fischer.    Preis  2  Mark. 

Der  Verfasser  läßt  einen  Vortrag  in  erweiterter  Form  im  Druck  erscheinen, 
den  er  hl  der  kflnf gHch  ungarischen  NatnrwfssensdiaftHchen  Gesellschaft  hi  Budapest 

gehalten  hat  Er  meint,  daß  das  Problem  der  Oeschlechtsbestimmung  nicht  mtt 
den  Mitteln  der  Statistik,  sondern  mit  den  Mitteln  der  Biologie  gelöst  werden  müsse 
und  macht  zur  Basis  sefaier  Ausfühnn^gcn  die  von  dem  Zoologen  Korscheit  im 
Jahre  1882  in  einer  Abhandlung  über  „Bau  und  Entwicklung  des  Dinophüus  apatris" 
(Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoolc^e,  Band  XXXVIl,  Seite  315)  veröffentlichte 
Beobachtung,  daß  das  Weibchen  des  Dinophilus  apatris,  eines  Iddnen  ^Wurmes  aus 
der  Gattung  der  Strudelwürmer,  in  seinem  Eierstock  zwei  Arten  von  Eiern  birgt: 
die  einen  sind  groß,  oval  und  wegen  der  in  ihnen  aufgespeicherten  Dotterkömehen 
von  trübem  und  undurchsichtigem  inneren  Bau,  die  anderen  —  geringer  an  Zahl  — 
7eigen  eine  mehr  rundliche  Gestalt,  sind  beträchtlich  kleiner  als  jene  und  von 
durchscheinender,  klarer  Beschaffenheit  Korscheit  hat  nachgewiesen,  daß  aus  den 
großen  Eiern  ausschließlich  Weibchen  entstehen,  die  1,2  mm  groß  werden  und 
mehrere  Monate  Ithen,  während  aus  den  kleineren  Eiern  Männdien  hervorgehen, 
die  nur  0,04  mm  groß  werden  und  bloß  zehn  Tage  leben.  Lenbossek  zieht  aus 
dieser  Tatsache  den  Schluß,  daß  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Individuums  in  der 
ganzen  Tierwelt  bereits  vor  der  Befruchtung  bestimmt  ist,  daß  das  Weibchen  in 
scteem  Eierslodc  von  vornherein  zwei  Arten  von  Eiern,  solche,  aus  denen  Weibchen 
und  solche,  aus  denen  Männchen  entstehen,  hervorbringe  und  daß  dem  Vater  also 
intf  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Kindes  keinerlei  Einfluß  zukomme.  Der 
Veffssser  sudit  diese  sefaie  Annahme  durch  die  Ersdieimmgen  auf  dem  Oelriele 
dei  Parthenogenesis  zu  stützen.  Er  referiert  femer  die  verschiedenen  Versuche, 
durch  welche  es  bei  niederen  Tieren  gelungen  ist,  durch  die  Art  der  Ernährung 
der  Mutter  das  Geschledit  zu  beeimlttssen,  indem  <Be  Mutter  l>ei  reichlicher 
Emihrang  vorwiegend  oder  ausschließlich  Weibchen,  bei  mangelhafter  Emähmng 
JHinnchen  hervorbringt.  Lenbossek  erklärt  dies,  indem  er  zugleich  die  Schenksche 
Hypothese  einer  abralli^n  Kritik  unterzieht,  dadurch,  daß  durch  eine  bestimmte 
Art  der  Emähmng  die  im  Eierstock  befindlichen  Eier  des  einen  Geschlechts  an  der 
letzten  Etappe  ihrer  Entwicklung,  nämlich  an  ihrem  Ausreifen  verhindert  werden, 
SO  daß  nur  die  andersgeschlechtigcn  Eier  zur  Ausreifung,  Ablösung  und  Befruchtung 
gdangen.  Wir  können  diese  Erklämng  nicht  gerade  leicht  einleuchtend  finden  und 
■Bmen  auch  sonst  gegenüber  der  Hypothese  des  Verfassers  das  Bedenken  nicht 
anterdrücken,  daß  der  Vater,  der  sonst  Unbestrittenermafien  auf  alle  Eigenschaften 
des  zukünftigen  Kindes  Einfluß  haben  kann,  dieses  Einflusses  gerade  in  Bezug  auf 
das  Geschl«:ht  und  die  Geschlechtscharaktere  entbehren  soll.  —  Die  Schrift  ist 
leicbt  faßlich  geschrieben  und  gibt  eine  gute  Uebersicht  über  das  ganze  mit  dem 
Pmtkm  der  Oesddecfatsbestimmung  zusammenhingende  BeobachtungsmateriaL 

Dr.  A.  Ruppin. 
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RidMrd  rester,  Machiavelli.  Politiker  und  NationalölDOiiomcii  1.  Stutt- 
gart 1900.  Fir.  Fronuunt  Veria«  (E.  HwR).  304  Sdten.  Picit  bmcUot  2;S0  Mk, 
gebunden  3  —  Mk. 

Das  Werk  führt  den  Leser  mitten  in  die  Geschichte  Itah'ens  zu  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts,  hinein  in  den  Streit  der  Parteien  und  den  Kampf  der  italienischen 
Staurten  unter  sich  und  mit  Fremden,  und  gibt,  im  Rahmen  dieser  Zeitverhältnisse^ 
ein  anschauliches  Bild  von  dem  Werden  und  Wirken  des  florentinischen  Politikers. 
Die  lokalen  und  allgemeinen  Interessen  der  florentinischen  Republik  erziehen  den 
politischen  Denker.  „Der  Kampf  gegen  Pisa  und  die  kleinen  Nöte  der  Amostadt 
rufen  in  seinem  Geiste  den  modernen  Gedanken  der  allgemeinen  Wehrpflicht  wach. 
Das  lange  in  nächster  Nähe  beobachtete  Vergehen  und  Entstehen  der  Staaten  bietet 
Stoff  und  Anlaß  zu  einer  Naturgeschichte  des  Staates"  (Seite  39).  Persönlichkeiten 
wie  Savonarola  und  Casare  Borgia,  welche  er  aus  der  Nähe  gesehen  hat,  bereicheni 
seine  Menschenkenntnis.  Besonders  eingehend  wird  sein  VeitiiMiils  za  letzterem, 
mit  dem  er  als  Abgesandter  der  Zehn  in  nähere  Berührung  kam,  geschildert  „Hier 
wurde  MachiaveUi  der  Zeuge  eines  verw^enen  Experimentes,  das  seine  Erfathrung 
mebr  bereichere  soltte  als  der  Phitarcb.  liier  fana  er  alles,  was  er  sm  Arno  ver- 
mißte: rücksichtslose  Entschlossenheit  und  eine  fibermensddiche  Siegeszuversicht 
Diese  Kraft  des  Wollens  war  ihm  neu.  Ihr  allein  galt  seine  Bewunderung"  föeite  60). 
Coare  Borgia  gab  das  JMaterial,  aus  welchem  er  m  seinem  Principe  dss  Ideal  eines 
Usurpators  zurecht  konstruiert  hat  Außer  dem  Politiker  wird  auch  der  Lustspiet- 
schreiber,  der  Dichter  der  Mandragola  und  der  florentinische  Patriot,  dessen  Traum 
die  Erhaltung  der  republikanisdien  Freiheit  seiner  Vaterstadt  war,  eingehend 
gewürdigt.  Das  Schlußkapitel  des  ersten  Buches,  MachiaveUi  unter  den  Medici, 
bildet  den  Uebergang  zu  dem  zweiten  Teile.  Die  unfreiwillige  Muße,  zu  der  ihn 
die  Rücldcehr  der  Medici  verurteilte,  bildete  den  Schriftsteller,  den  Verfasser  der 
Betrachtungen  über  die  erste  Decade  des  Titus  Livius,  des  Principe,  der  sieben 
Bücher  über  die  Kriegskunst  und  der  florentinischen  Geschichte,  welche  den  Ruhm 
Machiavellis  für  alle  Zeiten  begründet  haben.  —  Es  ist  nicht  möglich,  in  einer 
kurzen  Etesprechung  die  reichen  Gedanken  Festers  über  den  Verfasser  des  Principe 
auch  nur  annähernd  zu  erschöpfen.  Nur  soviel  mag  gesagt  sein,  daß  die  Schnft 
dazu  beitragen  wird,  die  Persönlichkeit  und  das  Werk  des  großen  Florentiners 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen,  und  mandies  Vorurteil,  welches  sich  jetzt 
nödi  an  den  Namen  Machiavellis  anknüpft,  zu  beseitigen.  Im  Interesse  einer 
gerechten  Beurteilung  und  Wertung  des  scharfsinnigen  italienischen  Politikers  kann 
daher  die  Lektüre  dieser  klaren  und  geistvollen  Schrift  nur  bestens  empfohlen  weiden. 

Dr.  C.  Nebel 


Professor  Dr.  JM.  Hahn.  Berufswahl  und  körperliche  Anlagen. 
2.  Auflage.  Vertag  von  R.  Oidenbourg,  München  und  Berlin.   Preis  0,40  Mk. 

Im  Auftrage  des  deutschen  Vereins  für  Volks-Hygiene  gibt  Dr.  A.  Beerwald 
zwanglos  erschemende  Hefte  heraus,  die  den  Zweck  fiaben.  In  weiteren  Kreisen 
Interesse  für  volks-hygienisclic  Fragen  zu  wecken.  Allen  titem  und  Erziehern, 
welche  über  die  Berufswahl  der  Jugend  zu  entscheiden  haben  und  dabei  nicht  den 
Elng^ungen  des  AugenUidcs  nno  kritikloser  Trsdltloii  und  Gewohnheit  folgen, 
sondern  auch  die  körperliche  Befähigung  der  Kinder  zu  einem  bestimmten 
Berufe  in  Behacht  ziehen  wollen,  sei  vorliegendes  Büchlein  angel^entlich  empfohlen. 


Bcridttf^Biig» 

In  dem  Anfutee  lieber  BiSrasoas  „Moooganie  und  Polygamie"  and  die  clu- 
schlirieen  Forachnngen  Wcstermareks  voa  Cnr.  von  Ebrenfels  (Heft  13,  I.  Jahrgaag 
dincr  Zcitfchrift)  lind  {nralge  einet  VerteheM  die  Aotorkondttoren  von  der  dritten  SeÜt  ab  —IwRkli 
■tchtigt  gebhcben.  Oer  Vahmtr  cmdrt  am  an  oichMglidie  Bcrkhtigiuig  folgender  siaaslSrcuder 

m  9  «oa  aalM  Hm  cbantosekr  iMt  ihiiwawiah.  -  SaMi M  Zdte  I  vw  aSSale»  Neger- 
v6lk«r  «MI  ttaH««h«r.  —  8dlt  SM  Aiiwabt  mB*  Seile  4  sMU  Seile  «1.  -  Sdte  t»  Idte  r «ob 
ym^to^  Verwiefea  MI  Voaricm.  -  Seile  «H  Zel«  IS  vea  «bei  IIcb  IS.  JehrbundcH  stau 

Yiieiauiimfhw  Wbrielrtnii   Or.  Ludwig  Weltmann.  Redaktion:  Etseaaehi  ■snakate  11. 
Tbftringtache  Verlagsanstalt  Phenadi  nad  Ldpsig. 
Onidi  ««■  Dr.  L.  Hoow't  Eibei  (Dnukcni  der  DottKttni«)  ia  UlilbubaMei 
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Begrihidd  von  Ludwig  WoHnuuui  tud  Kam  IC  E.  Bobmaim. 

lieber  die  morphologischen  und  physiologischen 
Grundlagen  der  Vererbungserscheinungen. 

Professor  Dr.  V.  Haecker. 
Vottrac  cduNcB  vor  den  V«rdH  ffir  vHattndÜMkt  Nalwfcmte  and  da  antUdita  Venia  ki  Stot^irt. 

Das  Wort  „Vererbung'*  ist  heutzutage  in  jedermanns  Munde,  man 

begegnet  ihm  in  der  Familie  so  gut  wie  im  Vortrags saale,  in  der 
belletristischen  nicht  minder  wie  in  der  politischen  Literatür,  und  jeder 

gebildete  Laie  ist  imstande,  eine  Definition  des  Begriffes,  wenigstens 
n  allgemeinen,  zu  geben. 

Man  versteht  unter  Vererbung  bekanntlich  die  Erscheinung,  dafi 
die  wesentlichen  oder  Arteigenschaften  eines  Organismus  auch  bei  den 

von  ihm  abstammenden  Nachkommen  wieder  zu  Tage  treten,  daß  also 
aus  dem  Ei  eines  Huhns  wieder  ein  Huhn  und  nicht  etwa  ein  beliebiger 
anderer  Vogel  hervorgeht,  und  femer,  daß  auch  gewisse  individuelle 
Eigentümlichkeiten  der  Vorfahren,  seien  es  körperliche  Merkmale, 
seien  es  psychische  Besonderheiten,  in  der  nSmlicnen  oder  In  dner 
abgeinderten  Form  bd  den  Nachkommen  zum  Vorschein  kommen. 

Sind  wir  nun  imstande,  Ober  die  morphologischen  Verhältnisse 
und  die  phystologfischen  Vorgänge,  welche  den  Vererbungserscheinungen 
zu  Grunde  liegen,  etwas  auszusagen?  Können  wir  eine  Erklärung 
geben  für  die  einzelnen,  jedermann  geläufigen  Formen  der  Vererbung: 
ftr  die  zihe,  häufig  durch  vide  Generationen  tihidurch  nachweisbam 
Udiertiagung  gewisser  Familien-EigentQmlichkeiten  ioSrperlicher  oder 
geistiger  Natur,  auf  der  anderen  Seite  für  das  sprungweise  Wieder- 
auftreten von  Charakteren  der  Ascendenten  bei  den  Enkeln  und  Urenkeln, 
also  für  die  Erscheinungen  des  Rückschlages  oder  Atavismus,  oder 
aber  lür  die  kalddosleopiache  Miadning  dSr  Merknude  der  Eltern  in 
den  Kindern  und  andereredts  ffir  die  kreuzweise  Uebertragung  der 
Eigenschaften  des  Vaters  auf  die  Tochter,  der  Mutier  auf  den  Sohn? 

Die  Versuche,  für  alle  diese  Erscheinungen  eine  morphologische 
und  physiologische  Erklärung  zu  geben,  knüpfen  an  den  Ausbau 
der  ZeüenlehrQ  und  namentlich  an  die  genauere  Erforschung  der 

p^)mi)^.0Blh«>polotiKli€  Rme.  14 
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Befruchtungsvorgarij^e  an.  Im  jahrc  1875  hat  bekanntlich  Oskar 
Hertwig  am  Ei  des  Seeigels  feststellen  können,  daß  normalerweise 
nur  eine  einzige  Samenzelle  in  die  Eizelle  eindringt  und  daß  das 
Schlußglied  in  der  Kette  der  Behvchtungsvorgänge  die  Vereinigung 
oder  Kopulation  des  Kerns  der  in  das  Ei  eingedrungenen  Samenzelle 
mit  dem  Kern  der  Eizelle  ist.  Weitere  Untersuchungen  ließen  dann 
erkennen,  daß  bei  der  nun  folgenden  Teilung  des  Pies,  welche  seine 
Entwicklung  zum  Embryo  einleitet,  der  durch  Kopulation  der  beiden 
Kerne  entstandene  sogenannte  ^erste  Furchungstcern"  im  wesentlichen 
die  gleichen  Ersdheinungen  zeigt;  welche  ioifz  vorher  von  anderen 
Kemtenungsvorgängen  bekannt  geworden  waren:  die  fSrbbare  Substanz 
des  Kernes,  das  sogenannte  Chromatin,  verdichtet  sich  zu  Beginn  der 
Kernteilung  zu  einer  für  jede  Spezies  charakteristischen  Anzahl  von 
dunkel  tingierbaren  Schleifen,  den  Chromosomen.  Die  Chromosomen 
spalten  sioi  der  Länge  nadi,  und  bd  dem  eigentlichen  Kern-  und 
Zellteilungsakt  wird  von  jedem  einzelnen,  längsgespaltenen  Chromosom 
die  eine  Spalthälfte  oder  Tochterschleife  der  einen,  die  andere  der 
anderen  Tochterzelle  zugewiesen.  Es  findet  also  bei  dieser  ersten 
Teilung  des  Eies  und  ebenso  bei  allen  folgenden  eine  außerordentlich 
genaue  Verteilung  der  Chromatinsubstanz  statt:  was  danuf  hinwdsl» 
daß  dieser  Substanz  eine  auBerordentlich  wichtige  Rolle  im  Kern-  und 
Zellenleben  zufallen  muß.  Durch  eine  ganze  Reihe  von  weiteren 
Befunden  ist  dann  unsere  Kenntnis  des  ßefruchtungsvorganges  und 
der  mit  ihm  im  Zusammenhang  stehenden  Erscheinungen  vertieft 
worden.  Es  sei  hier  nur,  mit  Rücksicht  auf  den  uns  speziell 
interessierenden  Gegenstand,  einer  grundlegenden  Entdeckung  Eauard 
van  Benedens  am  Ei  des  Pferdespulwurms  gedacht:  bei  diesem  zu 
den  klassischen  Objekten  der  Zellenforschunjg  zu  rechnenden  Ei  zeigen 
die  beiden  „Oeschlechtskeme**  schon  vor  ihrer  Kopulation  diejenigen 
Veränderungen  der  Chromatinsubstanz,  durch  welche  die  Kernteilung 
vofbereNd  zu  werden  pflegt,  und  zwar  weisen  dte  ChromatinsGhteifen 
im  vaterlichen  und  im  mOtteriidien  Kern  genau  die  gleiche  Zahl  und 
das  gleiche  Aussehen  auf. 

Auch  in  anderer  Hinsicht,  bezüglich  der  Verbreitung  des 
Befruchtungsvorgangs  in  der  Organismenwelt,  wurde  eine  Fülle  neuer 
Kenntnisse  zusammengehtigen.  Es  konnte  nicht  nur  bd  allen  viel- 
zelligen Tieren  der  in  sämtlichen  wesentlichen  Zügen  Qberdnsffanmende 
Verlauf  des  Prozesses  festgestellt  werden,  sondern  es  wurden  auch 
bei  den  höheren  Pflanzen,  sowie  bei  zahlreichen  einzelligen  Organismen 
Voiigbige  beobachtet,  welche  sich  nicht  nur  im  allgemeinen  als  homologe 
Ersdidnungen  erweisen,  sondern  vielfach  auch  bto  auf  Mehiste 
Einzelheiten  mit  dem  Behucbtungsprozesse  der  vielzelligen  Tiere 
tiberein  stimmen. 

Sehen  wir  nun,  welche  Schlösse  sich  aus  der  vergleichöiden 
Betrachtung  des  gesamten  Beobachtungsmaterials  hinsichtlich  des 
nächsten  und  augenscheinlichen  Zweckes  der  Befruchtung  eigaben 
und  welche  Theonen  bezQgiich  ihrer  tiebrai  biologischen  Bedeutung 
aufigestellt  worden  sind. 

Es  ließ  sich  zunächst  sagen  und  zu  diesem  Schlüsse  drängten 
sowohl  das  Vorkommen  der  Parthenogenese  oder  Jungfemzeugung, 
d.  h.  der  Entwicklung  unbefruchteter  Eier,  als  auch  gewisse  Verhältnisse 
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M  den  Einzelligen  daß  die  Auslösung  der  Eientwiddung  nicht 
der  ausschließliche,  ja  nicht  einmal,  wie  man  früher  geglaubt  hatte» 

te"  hauptsächliclisfe  Zweck  der  Befruchtung  sein  könne,  daß  vielmehr 
<ks  Gemeinsame  und  damit  wohl  auch  das  Wesentliche  an  allen  hierher 
gehörigen  Vorgängen  die  Vereinigung  zweier  Zellen  und  zweier  Kerne 
zweidterlicher  Abkunft,  beziehungsweise  zweier  gieicliwertiger  Kern- 
Substanzen  sein  mQsse.  Allerdings  bedarf  das  Ei  der  Vielzelligen  im 
allgemeinen  der  Befruchtung  zur  Weiterentwicklung,  aber  dieser  Umstand 
ist  nicht  in  einer  primären  oder  Orundei^enschaft  des  Eies  b^^ndet, 
sondern  es  handelt  sich,  wie  zuerst  von  Weismann  klargelegt  worden 
ist,  um  eine  sekundäre  oder  Anpassungserscheinung.  Das  Ei  ist  so 
einsefidite^  dafi  es  sich  nicht  von  ttSbSr  zum  Embiyo  entwickelt,  ehe 
lUcnt  vorher  der  biologisch  fundamentale  Akt  der  ZeU-  und  Kern- 
Vereinigung  erfolgt  ist,  es  besitzt,  wie  Boveri  ausgeführt  hat,  eine 
Hemmung,  die  erstdurchi  die  Vereinigung  mit  der  Samenzelle  gehoben  wird. 

Es  kann  hier  auf  die  Erörterung  dieses  Mechanismus,  welcher 
iiamenlHdi  durch  <fie  Untersuchungen  Boverts  klargelegt  worden  ist, 
nicht  weiter  eingegangen  werden.  Wir  wollen  uns  vielmehr  daran 
halten,  daß  die  Vereinigung  der  beiden  Kernsubstanzen  das  Endziel 
oder  die  wesentliche  Phase  des  Befruchtungsvorgangs  ist  und  nun 
die  Frage  erheben,  welches  die  tiefere  biologische  Bedeutung  des 
Vorganges  Ist 

wir  kntipfen  hier  an  die  Schaffung  des  Begriffes  der  Verafaungi- 
subatanz  durcn  den  Mflnchener  Botaniker  Nägel i  an  (1884). 

NSgeli  war  auf  den  Oedanken  gekommen,  daß  ^le  Eigenschaften, 
welche  der  aus  dem  Keim  sich  entwickelnde  Organismus  erhält,  bedingt 
sind  durch  die  Struktur  oder  Architektonik  einer  besonderen  im  Keim 
enUiallenen  Substanz;  des  Idioplasnui  oder  der  Vererbungssubstanx. 
Wir  könnten  auch,  um  eine  Ausdrucksweise  der  mathematischen 
Wissenschaft  zu  brauchen,  sagen,  dafi  die  Gesamtheit  der  Eigenschaften 
eines  Organismus  (o)  eine  Funktion  der  Struktur  des  Idioplasmas  (i) 
ist:  o»r(i).  Dieses  Idioplasma  steht  im  Keime  an  Masse  bedeutend 
zmilck  g^^flber  der  Übrigen  lebenden  Substanz;  die  als  Emihrangs- 
piasnui  Dorichnet  werden  muS.  Es  durchzieht  nach  hOgeiis  Vor- 
stellung den  Keim  in  Form  von  strangförmig  zusammengeordneten 
Reihen  von  Molekülgruppen  (Micellen),  und  ebenso  ist  es  im  jungen, 
aus  dem  Keim  hervorgehenden  Organismus  durch  alle  Organe^  Oewebs- 
svsteme  und  Zellen  verteilt  Von  ihm  gehen  in  jedem  Organismus, 
aber  auch  in  jedem  einzelnen  gröfieren  oder  kldnerai  Zellmkomplex 
desselben,  ganz  bestimmte  und  eigentümliche,  eboi  von  seiner  liesonderen 
Struktur  oder  Architektonik  abhängige  Eniwicklungsbewegungen 
aus.  Und  zwar  sind  diese  Eniwicklungsbewegungen  um  kleine  Nuancen 
verschieden  im  Idioplasma  der  verschiedenen  Keime,  sie  werden  daher 
auch  Uehw  Abfodoungen  in  den  jungen  Oigsniamcn,  die  aus  den 
Keimen  hervorgehen,  zur  Folge  haben,  so  daß  die  Formel  btttdit: 
o-Ldo  =  f  (i  +  di).  Andererseits  verändert  sich  das  Idioplasma  auch 
während  der  Entwiddung  des  Organismus  und  so  verdankt  in  dem 
nämlichen  Individuum  jedes  Organ  und  jeder  Organteil  seine  Entstehung 
einer  eigentflmiiGfaen  Modifikatk>n  oaer  eher  ehiem  elgentflmlichen 
Zustand  des  Idioplasmaa»  In  den  Keimzellen  des  joggen  Organismus 
kehlt  dann  das  Idkiptasma  nach  der  gsnzen  Reihe  von  VeiSnderungen 
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seiner  Spannungs-  und  Bcwegungszustände,  die  es  während  der 
individuellen  Entwicklungsgeschichte  durchgemacht  hat,  wieder  zu 
seiner  ursprünglichen  Beschaffenheft  zurück  und  bewirkt  so  die 
erbliche  Uebertragung  der  Eigenschaften  der  Vorfahren  auf  die 
Nachkommen.  Denn  es  ist  klar,  wenn  in  dem  neuen  Keime  dasselbe 
oder  wenigstens  ein  nur  wenig  modifiziertes  Idloplasma  steckt,  wie  in 
den  Kamen,  aus  denen  die  Vorfahren  hervorgegaiu[en  waren,  dann 
müssen  auch  die  Eigenschaften  des  neuen  Oiiianismus  denen  der 
Vorfahren  ganz  oder  beinahe  gleichen. 

Die  Bindung  der  Vererbungstendenzen  an  eine  bestimmte,  minimale 
Substanzmenge  war  zunächst  nur  ein  theoretisches  Postulat,  eine  Art 
symboifedier  Anschauungsweise.  Nägeli  selber  hatte  sehi  hypo- 
thetisches Idioplasma  mit  keinen  speziellen,  mikroskopisch  sichtbaren 
Strukturen  der  Zellen  und  Oewebe  in  Verbindung  gebracht.  Allein 
der  Oedanke  an  eine  solche  Verknüpfung  lag  bereits  in  der  Luft  und 
so  wurde  denn  unmittelbar  darauf  von  einer  ganzen  Anzahl  von 
Forschem  gleichzeitig  das  Nägeli  sehe  Idioplasma  in  die  Kerne  und 
zwar  spezicO  in  die  vorhin  erwannten  Chromatingeriiste  und  Oiromatin- 
sdileifen  verlegt  Die  außerordentlich  präzise  Verteilung  des  Chro- 
matins  bei  jedem  Kemteilungsakte,  die  bereits  erwähnte  Beobachtung 
van  Benedens  bezüglich  der  Oleichartigkeit  der  väterlichen  und 
mütterlichen  Chromatinschleifen  und  mehrere  andere  Befunde  machten 
die  Annahme  dieses  Zusammenhanges  zu  einer  fast  unabwelsiichen. 

Damit  war  aber  gleichzeitig  auch  ein  Licht  verbreitet  über  die 
tiefere^  biologische  Bedeutung  des  Befruchtunnvorganges  und  so  haben 
denn  der  Botaniker  Strasburger  und  der^ologe  Weismann  um 
die  nämliche  Zeit  den  wichtigen  Schluß  gezogen,  daß  die  Befruchtung 
überhaupt  keinen  anderen  biologischen  Sinn  habe,  als  den,  die  Vererbungs- 
substanzen and  damit  die  Vererbungspotetuen  zweier  Individuen  in  einem 
neuen  Indhriduum  zusammenzubringen.  Weis  mann  ist  denn  auch 
weiter  gegangen  und  hat  die  Theorie  aufgestellt,  daß  der  Zweck  dieser 
Vermisdiung  der  Vererbungssubstanzen  die  Schaffung  von  individuellen 
Unterschieden  oder  Variationen  ist,  mittelst  deren  die  Selektion  die 
Umwandlung  und  Anpassung  der  Arten  hervorruft  Die  durch  die 
ganze  Organismenwelt  verbreitete  Vermischung  zweier  Vererbung»- 
potenzen  oder,  wie  Weis  mann  sich  ausgedrückt  ha^  der  Vorgang 
der  Amphimixis  würde  danach  einen  artumwandelnden  und  artbildenden 
Faictor  von  fundamentaler  Bedeutung  darstellen. 

Noch  mehr  als  durch  die  zuletzt  erwähnten  Folgerungen  ist  die 
morphologische  und  physiologische  Forschung  durch  eine  andere 
Oedankenreihe  Weis  man ns  angeregt  und  bereichert  worden,  durch 
seine  Lehre  von  der  KontinuitSt  des  Keimplasmas.  Wie  Nägeli,  so 
vertritt  auch  Weismann  die  Ansicht,  daß  die  Vereibungssubstanz 
(das  Idioplasma  Nägelis,  das  Keimplasma  Weismanns)  eine  feste, 
historisch  überiieferte  Architektur  besitze,  durch  welche  die  besonderen 
Qualitäten  des  sich  entwickelnden  Organismus  bestimmt  werden,  und 
2war  setzt  sich  die  Vererbungssubstanz  aus  einer  Anzahl  von  mehr 
oder  weniger  selbständigen  Teilen  zusammen,  welche  die  Anlagen 
oder  Bestimmungsstücke  (Determinanten)  der  einzelnen  Organe,  Organ- 
teile  und  Zellen  des  Organismus  darstellen.  Diese  einttlnen  Deter- 
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minanten  sind  innerhalb  des  Keimplasmas  in  bestimmter  Weise  lokalisiert 
ond  werden,  während  das  befruchtete  Ei  aus  Grund  successiver  Zwei- 
teüungsprozesse  in  die  Embryonalzdien  zerfittlt,  gleichMs  in  geselz« 
ndSi^  Wdse  auseinandergelegt  Während  der  Entwicklung  des 
Organismus  zerlegt  sich  also  das  Keimplasma  successive  in  Deter- 
minantengruppen und  Determinanten,  so  wie  etwa  der  Befehl  des 
Hödistkommandierenden  einer  Armee  in  entsprechend  abgeänderter 
und  immer  weiter  spezialisierter  Form  an  die  Ober-  und  UnterfQlirei' 
und  schließlich  an  die  Mannschaften  der  einzelnen  Waffengattungen 
weitergegeben  wird.  Das  Schicksal  der  einzelnen  Zellengruppen  und 
Zellen  wird  jeweils  bestimmt  durch  diejenigen  Determinanten,  welche 
bei  der  Auseinanderlegung  des  Keimplasmas  ihm  zugeteilt  werden. 
So  erfialten  schließlich  £e  TOle  des  Organismus  bd  ihrer  fortschreitenden 
Differenzierung  und  Arbeitsteilung  eine  immer  mehr  spezialisierte 
Vererbungssubstanz,  welche  aus  emer  immer  kleineren  Gruppe  ganz 
bestimmter  Determinanten  besteht:  die  Elemente  der  Oberhaut  enthalten 
nur  noch  Oberhaut-Determinanten,  die  der  Lederhaut  nur  noch  Lederhaut- 
Determinanten  und  ebenso  sind  die  einzelnen  sensiblen  Apparate  der 
Haut,  die  Tastkörperchen,  die  Endlcolben  u.  s.  w.,  durch  die  ihnen 
zugewiesenen  Determinanten  bestimmt  worden. 

Nur  in  einer  einzigen  Descendenz  von  Zellen  erhält  sich  indessen 
das  Keimplasma  in  unveränderter  Form  von  Kernteilung  zu  Kernteilung 
fort:  es  ist  diejenige  Zellenfolge,  welche  von  der  befruchteten  Eizelle 
zur  Anlage  der  Geschlechtsorgane  und  sdiHeBtich  zu  den  eigentlichen 
FortpAanzungszellen  des  neuen  Organismus  führt  Längs  dieser  Bahn, 
der  sogenannten  Keimbahn,  bleibt  also  die  Vererbungssubstanz  in  ihrer 
gesamten  Masse  und  im  wesentlichen  auch  in  ihrer  urspröngüchen 
Zusammensetzung  kontinuierlich  erhalten  und  wird  auf  diese  Weise 
mit  aUen  in  ihr  steckenden  Vererbunfl[spotenzen  von  den  OroBeitem 
und  Eltern  durch  die  Kinder-Oenera&n  hindurch  den  Enkdn  fibe^ 
liefert  (L^hre  von  der  Kontinuität  des  Keimplasmas).  Es  ist  klar, 
daß  durch  diese  kontinuierliche  Uebertragiing  des  im  allgemeinen 
unabgeänderten  Keimplasmas  die  Ueberlieferung  zunächst  der  Art- 
eigenschaften, daim  aber  aucli  neuer  im  Lauf  der  Generationen  hinzu- 
getretener Meilmwie  gesichert  wird. 

Ein  wichtiger  i^nkt  der  Weismannschen  Vererbungslehre 
besteht  nun  weiterhin  darin,  daß  die  Kernsubstanz  nicht  eine  einheit- 
liche Erbmasse  darstellt,  in  welcher  alle  Bestimmungsstücke  nur  einmal 
entiiaiten  sind,  sondern  daß  sie  sich  zusammensetzt  aus  einer  ganzen 
Anzahl  von  selbständig  nebeneinander  bestehenden,  voneinander  etwas 
verschiedenen  Vererbungsträgem,  von  denen  jeder  einzelne  sämtliche 
Determinanten  enthält  und  demnach  auch  für  sich  allein  imstande 
wäre,  die  Entwicklung  des  Organismus  zu  beherrschen.  Alle  diese 
einzelnen  Erbmassen  machen  ihren  Einfluß  gleichzeitig  geltend  und 
das  Ergebnis  des  Entwicklungsprozesses  bildet  demnach  die  Resultante 
der  mnbtnierten  Wiricung  aller  dieser  unter  sich  differenten  Crl>- 
massen,  der  sogenannten  Ahnenplasmen  oder  Ide.  In  einzelnen  Fällen 
werden  diese  Ide  repräsentiert  durch  die  bei  der  Kernteilung  hervor- 
tretenden Chromatin-Schleifen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  ent- 
sprechen sie  wohl  den  sichtbaren  oder  mikroskopisch  nicht  analysier- 
bsen  üittenibteflungen  dersdben. 


Digitized  by  Google 


_   194  — 


Unter  dem  Einfluß  dieser  neuen  Anschauungen  und  Anregungen 
wurde  in  den  neunziger  Jahren  namcsnflldi  von  denvehen,  amerikmimen 
und  belgischen  Forschem  das  Gebiet  der  Befhichtungs-  und  Vererbun^- 

!ehre  nach  den  verschiedensten  Richtiing;en  hin  ausgebaut.  Ich  weise 
auf  die  berühmten  Experimente  Boveris  tiin,  welcher  durch  Bastardierung 
von  Seeigdeiern  die  Lokalisation  der  Vererbungspotenzen  in  der  Kem- 
substanz  zu  beweisen  versuchte,  sowie  auf  neuere  Eigebnisse  des 
ttSmlichen  Forschers,  aus  welchen  derselbe  eine  essentidle  Ungleicli* 
wertiglcdt  der  einzelnen  Chromosomen  hinsichtlich  ihrer  Vererbungs- 
potenzen erschlossen  hat;  weiter  sei  der  hochbedeutsamen  Unter- 
suchungen über  künstlich  hervorgerufene  Parthenogenese  gedacht:  es 
ist  zuerst  dem  Physiologen  Loeb  und  dem  Botaniker  Winkler 
l^ungen,  dmch  Elnwfricung  von  Magnesiumchlofkl,  beziehungsweise 
von  Spennaextrakten  die  parthenogenetische,  d.  h.  ohne  Intervention 
von  Samenfaden  erfolgende  Entwicklung  der  Seeigeleier  zu  erzielen 
und  damit  den  vorhin  erwähnten  Anschauungen  bezüglich  der  Bedeutung 
des  Befruchtungsprozesses  eine  wichtige  Stfltze  zu  verleihen;  endlich 
verweise  idi  an!  <fie  außerordenfHch  soimfigen  Bastardienui^verBuche 
des  Botanikers  Correns,  durch  wddie  die  Art  der  Verteilung  und 
Auseinanderlegung  der  Merkmale  der  S1ininif6inicn  bd  den  Nach- 
kommen der  Bastarde  dargelegt  wird. 

Neben  der  experimentell-physiologischen  Forschung  schritt  auch 
die  deskriptiv-mikroskopische  Untersuchung  auf  diesem  unerschöpflidteii 
Gebiete  fort  Ich  mOchie  hier  nur  loirz  liinwdsen  auf  die  zahllosen 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Richtungs- 
körper, zweier  zwerghafter  Zellen,  welche  von  der  Eizelle  am  Schluß 
ihres  sogenannten  Reifungsprozesses  auf  Grund  zweier  rasch  auf- 
einander folgender  Teil ungs Vorgänge  gebildet  werden,  sowie  auf  neuere 
Untersuchungen  einiger  amoilanisclier  Forscher  (Montgomery  und 
anderer)  Ober  die  morphologische  Ungleicliwerfigkeit  der  Oiromosomen. 
Diese  und  andere  Beispiele  lassen  erkennen,  daß  auch  das  deskriptiv 
vergleichende  Studium  der  zdtüch  aufeinander  folgenden  Phasen  als 
eine  selbständige  und  kaum  weniger  ergiebige  rorschungsrichtung 
neben  dem  Experimente  gepflegt  wird,  wie  denn  audi  dfe  erste 
fundamentale  Entdeckung  auf  diesem  Oelriel,  die  Feststellung  der  Kern- 
IcC^ulation,  auf  deskriptivem  Wege  gewonnen  worden  ist. 

Ich  möchte  mir  erlauben,  noch  für  die  Ergebnisse  einiger  anderer, 
In  der  gedachten  Richtung  sich  bewegender  Untersuchungen  ihr 
Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
war  es  mir  und  dem  Mflnchener  Anatomen  RQcIcert  gelungen,  für 
die  Eier  einiger  kleiner  Crustaceen  (Copepoden)  den  Nachweis  zu 
führen,  daß  bei  der  ersten  Eientwicklung  sämtliche  Kerne  nicht  nur 
während  des  Kernteilungsprozesses,  sondern  auch  im  vegetativ  tätigen, 
sogenannten  „Ruhe"-Zustand  aus  zwei  symmetrischen  Hälften  zusammen- 
goetzl  sind  Dieser  Doppelbau  der  Kerne  isi^  wfe  femer  gezeigt 
werden  Iconnte,  darauf  zurückzufahren,  daß  dte  dem  Ei-  und  Samen- 
kern  entsprechenden  Hälften  des  Kopulafionskernes,  also  die  mütter- 
lichen und  väterlichen  Kernanteile,  selbständig,  wenn  auch  dicht 
aneinander  geschmiegt,  die  Teiiungsprozesse  durchlaufen  oder,  wie  wir 
atidi  sagen  können,  ihre  morphologische  Autonomie  bewahren.  Es 
ließ  sich  dieser  Doppetbau  der  Kerne  von  mir  zunidist  bis  zu  den 
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sogenannten  Urgeschlechtszellen,  d.  h.  bis  zu  der  schon  in  frühen 
Enbryoiudstadiai  düferenzierten  Anlage  der  Qeschlechtsorgane,  verfolgen 
tmd  es  ließ  sich  fernerhin  zeicfen,  daß  die  beiden  Kernhälften  in  viden 
Fällen  nicht  nur  morphologisch  selbständig,  sondern  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Orade  physiologisch  ungleichwertig  erscheinen.  Durch 
neuere^  an  günstigerem  Material  vorgenommene  Untersuchungen 
konnte  ich  dann  noch  feststellen,  daß  dieser  Doppelbau  der  Kerne 
sicii  in  den  Ablcfimmlingen  der  UigeschlechtszeUen,  in  den  IM-  und 
Unamenzellen,  forterhtti  und  sich  schließlich  auch  noch  in  den  Ovarial- 
eiem  und  in  den  diesen  entsprechenden  männlichen  Elementen,  in  den 
Samenmutterzellen,  vorfindet.  Während  dann  die  Ovarialeier  zum 
befruchtun£sfähigen  Ei  heranreifen,  vollzieht  sich  eine  gesetzmäßige 
Duidunimung  der  vflteriidien  und  mfitterKdien  Kembwtendtefle  In 
der  Ar^'  daß  je  ein  väterliches  und  mütterliches  Chromosom  miteinander 
eine  enc^ere  Verbindung  oder  Paarung  eingehen.  Im  befruchtungsfähigen 
Ei,  welches  den  Anfang  der  dritten  oder  Enkelgeneration  darstellt, 
sind  demnach  die  doppdwertigen  Chromosomen  je  aus  einem  groß- 
viteriidien  und  einem  mBmfltteriichen  Einzelchromosom  zusammen- 


gleichen Anteilen  und  in  gleichmäßiger  Durchmischung,  jedoch  immer 
noch  in  Oestalt  von  deutlich  zu  unterscheidenden  Chromatin-Individuen 
enthält  Es  konnte  endlich  aus  den  Angaben  und  Abbildungen  anderer 
Autoren  entnommen  werden,  daß  der  Doppelbau  der  Kerne  oder  der 
autonome  Kemzustand  eine  sehr  wdte^  wenn  nicht  aUgemehie  Ver 
breitung  bei  allen  auf  geschlechtlichem  Wege  (amphlgon)  erzeugten 
tierischen  und  pflanzlichen  Organismen  besitzt  und  daß  er  nicht  nur 
in  den  sexualen  Elementen,  sondern,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit 
der  Größe  der  Kerne  und  Zeilen,  auch  in  verschiedenen  Epithelgeweben 
mm  Vorsdiefai  kommt  Es  liegt  demnach  die  Berechtigung  vor,  fOt 
die  Schlüsse^  weiche  aus  den  Befunden  bei  den  Copepoden  gjoogm 
werden  können,  eine  weitere  Gültigkeit  anzunehmen. 

Welches  sind  nun  die  Schlüsse,  die  aus  den  neu  gewonnenen 
Tatsachen  sich  ergeben?  Man  hatte  seit  der  grundlegenden  Entdeckung 
Ol  Hertwigs  bis  auf  die  neueste  Zdt  fat  ziemlicher  Uebereinstimmung 
als  das  Wesentliche  des  Befruchtungsvorgangs  die  Verschmelzung 
zweier  Zellen  und  Kerne  bezeichnet  Wenn  das  grobe  äußerilche  Bild, 
welches  der  Vorgang  darbietet,  durch  das  Wort  „Verschmelzung"  auch 
richtig  gekennzeichnet  wird,  so  wird  sich  doch  die  Frage  erheben, 
ob  die  neueren  Ergebnisse  nicht  die  Möglichkeit  einer  sclärferen  und 
miwfleiideieii  Begriffsbestimmung  zutessen? 

Im  gewöhnlichen  Sprachgebnntch  bedeutet  das  Wort  „Ver* 
Schmelzung"  (Fusion)  die  Herstellung  einer  Einheit  an  Stelle  einer 
Zweiheit  Denken  Sie  an  die  Verschmelzung  zweier  Wassertropfen 
miteinander  oder  an  die  Verschmelzung  zweier  Unternehmungen  oder 
Oescfaifi&  Nun  scheinen  aber  doch  die  vorhin  geschildemi  Ve^ 
UWnisse  darauf  hinzuweisen,  daß  es  sich  bei  der  EinfQluruQg  des 
Spermakems  nicht  um  die  Herstellung  eines  einheitlichen,  sondern  um 
die  Schaffung  eines  Doppelgebildes  handelt  Es  werden  innerhalb 
des  Körpers  der  Eizelle  zwei  Kerne  verschiedener  Abkunft  miteinander 
gepaart,  um  einen  Doppelkem  zu  bilden,  und  zwar  kehrt  dieser  Doppelban 
«r  Kerae  mU  ebwr,  tOr  unsere  zettteihmgsniechaniscben  Vocsteiiungcn 


Digitized  by  Google 


—   196  — 


vorläufig  unerklärlichen  Zähigkeit  in  allen  folgenden  Zellgenerationen 
wieder  und,  wenn  er  auch  viemiclit  vorflberigehend  aufgegelDen  erschtint, 
so  kommt  er  unter  gllnsiigen  Verhältnissen,  namentlich  bei  Vergrößerung 

der  Zellen  und  Kerne,  sofort  wieder  zum  Vorschein.  Es  sollen  also 
offenbar  durch  die  Befruchtung  zweikernige  Fortpflanzungszellen 
geschaffen  werden,  in  welchen  beide  Kerne  in  räumlicher  Trennung  und 
Snigen  Beobachtungen  zufolge  auch  fai  physiologischer  ünabhän^gkdt 
voneinander  bleiben,  gerade  wie  bd  einem  mooemen  Zwdschnuben- 
schiff  die  beiden  Maschinen  vollständig  getrennt  voneinander  unter- 
gebracht und  unabhän^'fy  voneinander  zu  arbeiten  imstande  sind.  Es 
soll  also,  wie  gesagi^  ein  zweikemiger  Zustand  geschaffen  werden  und 
als  das  Wesentliche  des  Befruchtungsvorganges  würde  demnach  die 
Pttning  zwder  Kerne  zweidterUdier  Abkunft  in  dner  dndgen  ZeUe 
zu  bezdchnen  aein. 

Erinnern  wir  uns  nun  femer  daran,  daß  zwischen  dem  Kerne 
und  dem  Körper  der  Zelle  oder  Zellprotoplasma  zweifdios  sehr  lebhafte 
Wedisdbeziehungen  chemischer  und  dynamischer  Natur  bestehen. 
Der  Kern  sitzt  nidit  wie  dn  Farasit  im  Innern  des  ZdllcOrpers,  sondern 
es  werden  auch  ¥on  Ihm  Wirkungen  auf  die  Tittgkdt  des  Zellplasmas 
ausgeübt,  mög^en  wir  nun  mit  Weis  mann  annerimen,  daß  sich  von 
der  Vererbungssubstanz  Molekülgruppen  von  bestimmter  Struktur,  die 
Lebensträger  oder  Biophoren,  ablösen,  in  das  Zellplasma  überwandem 
und  demselben  einverldbt  werden,  oder  mag  der  Kern  dn  LiiborBtorium 
fOr  die  Bitdung  von  auslesenden  Reagenzien  (Katdysaloien  oder 
Fermenten)  darstellen,  wie  zuerst  von  Haberlandt  angenommen  wurde, 
oder  mögen,  nach  Strasbu  rger,  molehiläre  Erregungen,  also  dynamische 
Wirkung^en  vom  Kerne  ausgehen,  jedenfalls  naben  wir  allen  ürund 
zu  der  Annahme,  daß  der  Kern  ein  Zentrum  für  die  stoffbiidende  und 
formgestaHende  Tätigkdt  der  Zdle  darstellt  und  daß  er  demnach  die 
formativen,  synthetischen  Prozesse,  die  sich  im  Zellplasma  abspielen 
und  auf  welchen  die  morphologische  und  funlctioneUe  Dlffemzierung 
der  einzelnen  Zelle  beruht,  beherrscht. 

Kehren  wir  nun  zu  den  besprochenen  Ergebnissen  bezüglich  des 
Doppelbaues  der  Kerne  zurildc  und  beaditen  wir  hisbesomwre^  daB 
in  einzelnen  Fällen  die  beiden  Kemhälften  eine  augenscheinliche  Vei^ 
schiedenheit  bezüglicli  ihres  physiologischen  Zustandes  zeigen,  so 
kommen  wir  zu  dem  Schluß,  daß  die  beiden  Kemhälften  in  einer  Art 
von  Konkurrenz  hinsichtlich  der  Beeinflussung  des  Zeiienlebens  mit- 
einander stehen  und  es  wäre  darin  die  Ansclutuung  angeschlossen, 
daß  sich  die  beiden  Kemhflifien  bezüglich  der  Einwitkung  auf  die 
Zdle  bald  summieren  und  eigSnzen,  b^d  gegenseitig  bekämpfen  und 
ausschließen.  So  würde  es  möglich  sein,  daß  in  den  verschiedenen 
Geweben  und  Organen  bald  mehr  die  väterliche,  bald  mehr  die  mütter- 
liche Kerniiäifte  einen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Zeile  gewinnt 
und  es  wflrde  so  die  dne  der  in  der  Cinidtung  eiwihnten  Vermmgs- 
erschdnungen  verständlicher  werden,  nämlich  die  kaleidoskopische 
Mischung  der  Merkmale  der  Eltern  im  Kinde,  also  die  Tatsache,  daß 
der  eine  Körperteil  der  Kinder  väterliches,  der  andere  mütterliches,  ein 
dritter  endlich  ein  gemischtes  Gepräge  aufweisen  kann. 

Wir  haben  wdter  gesehen,  daß  nach  der  Ansicht  von  Weismann 
und  anderen  im  dnzdnen  Kern  nicht  nur  ehie^  sondern  mehrere 
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selbständig  nebeneinander  wirkende  Erbmassen  anzunehmen  sind  und 
daß  dicsdben  durch  die  Chromosomen  oder  durch  Unterteilungen 
derselben  repiSsentiert  werden.  Aus  morphologischen  Orflnden  nnd 
auch  van  Beneden,  Boveri  und  andere  zu  der  Anschauung  gelangt, 
daß  die  Chromatin -Substanz  der  Kerne  sich  aus  einer  Anzanl 
selbständiger  Individuen  zusammensetzt,  welche  in  Gestalt  der 
Chromosomen  in  jedem  der  aufeinander  folgenden  Kemteilungsurozesse 
aufi  neue  zu  Tage  treten.  Oder  genauer  ausgedritakt:  oJeselbeii 
Chromosomen-Individuen  a,  b,  c,  d . . welche  nach  Ablauf  der  ersten 
Teilung  des  befruchteten  Eies  in  die  Chromatin-Substanz  des  ruhenden 
Kernes  eingehen,  arbeiten  sich  auch  bei  Beginn  der  folgenden  Teilung 
aus  dersel^n  heraus,  um  sich  durch  Längsspaltung  zu  teilen  und  in 
OolaK  der  beiden  Spalthaiflen  oder  Todiier-Chromosonien  auf  die 
Tochterkeme  flbertragen  zu  werden.  Derselbe  Vorgang  setzt  sich  von 
Zellgeneration  zu  Zellg-eneration  fort,  so  daß  wir  von  einer  Kontinuität 
der  einzelnen  Chromosomen-Individuen  reden  Icönnen.  Auch  diese 
Anschauungen,  die  man  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  ,,Indi- 
vidualitatshypothese''  zusammenfaßt,  gewinnen,  wie  ich  hier  nicht  näher 
ansfllhien  kann,  durch  die  neueren  Ciigebnisse  eine  weitere  Stfltze^ 
und  es  wird  uns  damit  die  Möglichkeit  g^eben,  gewisse  Vererbungs- 
erscheinungen,  die  auf  das  latente  Nebeneinanderbestehen  verschieden 
gerichteter  Vererbungstendenzen  hinweisen,  so  namentlich  die  Er- 
scheinung des  Rückschlages  oder  Atavismus,  in  einfacher  und 
befriedigttider  Weise  zu  eridftm  Wir  klSrndm  uns  z.  B.  denken, 
daß  bei  der  Kemkopulation  eine  Hiufung  von  Chromosomen  mit 
bestimmten  Vererbungspotenzen  stattfinden  Kann,  so  daß  beim  Kinde 
Eigenschaften  zum  Vorschein  kommen,  weiche  bei  jedem  der  Eltern 
durch  andere  Tendenzen  unterdrückt  gewesen  waren. 

Ich  wiH  zum  ScMufi  noch  auf  einen  weiteren  Punkt  hinweisen, 
der  vieUeichl  durch  die  besprochenen  Eroebnisse  in  eine  neue 
Beleuchtung  gerückt  wird.  Wir  haben  gesenen,  daß  in  der  Eizelle 
vor  ihrer  Befruchtung  eine  Paarung  je  eines  großväterlichen  und  groß- 
mütterlichen  Chromatin-Individuums  stattfindet.  Daß  dieser  Vorgang 
sich  in  gesetzmäßiger  Welse  vollziehen  kann,  hat  einen  bestimmten 
Alechanismus  zur  Voraussetzung.  Wir  mflssen  mindestens  die  Annahme 
machen,  daß  zwischen  den  großväterlichen  und  großmOtterlichen 
Chromosomen  eine  Art  von  Affinität  besteht,  welche  sie  zur  paar- 
weisen Kopulation  veranlaßt.  Nun  kennen  wir  ähnliche  Affinitäten 
auch  von  Elementen  höherer  Ordfiung.  Schon  zwisciien  der  Eizelle 
und  der  Samenzelle  mufi  eine  sexudie  Affinitftt  bestehen,  welche 
bewiiH  daS  die  Eizelle  von  den  Samenzellen  derselben  Spezies  auf- 
g^ucht  und  befruchtet  wird.  Wir  dürfen  annehmen,  daf^  es  sich  in 
vielen  Fällen  um  Abscheidungen  der  Eizeüe  handelt,  durch  welche 
die  zugehörigen  Samenzellen,  wie  wir  sagen,  chemotaktisch  angelockt 
werden.  Ist  dann  die  Sameittdle  in  cUe  Eizelie  eingedrungen,  so  macht 
sich  eine  zweite  Form  von  Affinität  geltend,  indem  die  Annäherung 
und  schließliche  Kopulation  der  beiden  Kerne  durch  irgend  eine 
Anziehung  chemischer  oder  dynamischer  Natur  hervorgerufen  wird.  Bei 
gewissen  Formen  können  wir  nämlich  schon  am  lebenden  Objekte  fest- 
stellen, daß  sidi  nicht  nur  der  Samenkern  nach  der  Stelle  hinbewegt,  wo 
lidi  der  Efflcem  befbidet,  sondern  daß  sich  auch  der  letzten  in  Bewegung 
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setzt  und  sdnein  Partner  eine  gewisse  Strecke  entgegenkommt  in 
besönders  instruktiver  Weise  trm  diese  wechselseiflge  Affinitit  der 

beiden  Kerne  beim  Haifisch-Ei  hervor.  Hier  findet  normalerwdse  eine 
Besamung  des  Eies  durch  eine  größere  Anzahl  von  Samenzellen  stat^ 
jedoch  gelangt  auch  hier  nur  ein  einziger  Samenkem  zur  Kopulation 
mit  dem  Eikern,  während  die  übrigen  sich  sehr  gleichmäßig  im  proto- 
plasiratlschen  Teile  des  Eis  vertemn.  Rfickert  hit  nun  ui  sehr  ein* 
leuchtender  Weise  daigetan,  daß  dieses  VcriiiHen  danuiff  beruhen 
muß,  daß  zwischen  ungleichnamigen  Kernen,  also  zwischen  El-  und 
Samenkern  ein  Anziehungs-,  dagegen  zwischen  gleichnamigen  Kernen, 
d.  h.  zwischen  den  Samenkemen  ein  Abstoßungsvermögen  besteht 
während  nun  die  bdden  ersten  Formen  von  Affliritften  hi  den 
ersten  Phasen  der  Keimentwicklung,  also  zu  Beginn  der  zwaten  oder 
Kindergeneration  zur  Geltung  kommen,  macht  sich  die  dritte  Form, 
die  Affinitat  zwischen  den  elterlichen  Chromosomen  gewissermaßen 
erst  beim  Uebergang  von  der  Kindergeneration  zur  Enkelgeneration 
bemerklich  und  es  bedarf  hier  offenbar  eines  besonderen  Medianismus, 
um  die  Fnrunff  je  zweier  Chromosomen  in  geselzmiOinr  Weise  zur 
Ausführung  geTangen  zu  lassen.  Unter  normalen  VerhStldssen  wird 
sich  dieser  Mechanismus  glatt  abwickeln,  die  Vereinigung  der  dter- 
lichen  Chromosomen  wird  regelrecht  stattfinden  und  das  Ei  wird 
damit  zum  behuchtungsföhigen  Keime  einer  dritten  oder  Enkd- 
generation. 

Vielleicht  liegt  hier  der  Schlflssel  lOr  die  Erklining  einer 

allbekannten,  aber  bisher  unverständlich  gebliebenen  Erscheinung.  Sie 
wissen,  daß  in  vielen  Fällen  eine  erfolgreiche  Bastardierung  zweier 
verschiedener  Arten  stattfindet,  daß  aber  in  der  Regel  die  Nachkommen 
unfruchtbar  sind.  Allbekannt  ist  z.  B.  die  Tatsache,  daß  die  Kreuzungs- 
produirte  von  Pferdestute  und  Eseihengst,  die  Maultiere,  im  allgemdnen 
unfruchtbar  sind.  Wie  ist  diese  wdtverbrdtete,  rätselhafte  Erschdnungr 
zu  erklären?  Wie  kommt  es,  daß  dn  ganz  normal  sich  entwickelnder 
und  vollkommen  lebensfähiger  Organismus  mit  seinesgleichen  keine 
Nachkommen  erzeugt,  während  er  doch  selbst  aus  einer  Mischung 
von  zwd  ehuuider  mnden  Bhitarten  entstammt? 

Ich  möchte  die  Annahme  machen,  daß  in  diesen  Fällen  von 
Bastardierung  die  Affinität  zwischen  den  Oeschlechtszdlen  und  die 
zwischen  Ei-  und  Samen  kern  ausreichend  ist,  um  die  Entwicklung  der 
zweiten  oder  Bastardgeneration  in  Gang  zu  setzen.  Dagegen  ist  die 
dritte  und  fdnste  Aifinttät,  diejenige  zwisäen  den  Chromosomen,  infolge 
deren  verschiedenartiger  Abkunft  nicht  in  genügendem  Maße  vorhanden, 
um  jmen  komplizierten  Mechanismus  am  Schluß  der  zweiten  Generation 
sich  abwickeln  zu  lassen,  dessen  ungestörter  Verlauf  die  Vorbedingung^ 
für  die  Befruchtungsfähigkeit  der  Eizdlen  und  damit  für  die  Orund- 
legung  einer  dritten  Generation  ist 

Ich  habe  versucht,  Ihnen  den  gegenwärtigen  Stunde  die  Zide  und 
Methoden  der  Vererbungslehre  zu  schildern.  Sie  haben  gesehen,  ckift 
durch  das  stetige  Zusammenwirken  der  vergleichend  deskriptiven 
Forschung,  des  Experimentes  und  der  philosophisch  geschulten 
Spekulation  eine  Reiiie  von  Fortschritten  auf  diesen  Gebieten  gemadit 
worden  sind.  Wie  drd  Beigstdger,  von  gldchem  Wollen  und  gkidier 
Ausdauer  bescdt  und  der  Sdiwierigkdt  ihrer  Aufgabe  sich  EewuB^ 
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sich  gegenseitig  unterstützen  und  vor  dem  Gleiten  bewahren  und 
langsam.  Schfinfflr  SdiilM»  und  Stufe  um  Stufe  aus  dem  Nebd  herauf 
zur  Höne  klimmen,  so  ist  durch  das  Zusammenwirken  aller  drei 

Forschungsrichtungen  auch  für  die  gegenwärtige  und  die  folgenden 
Generationen  von  Arbeitern  ein  langsames,  aber  unaufhaltsames  Vor- 
dringen auf  diesem  unermeBlichen  Felde  gesichert 


Zur  Vorgeschichte  Europas. 

Professor  Dr.  Moriz  Hoernes. 

Die  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  führt  uns  an  den  Rand 
eines  weiten  und  tiefen  Abgrunds,  dessen  Wände  nach  allen  Seiten 
hin  von  Treppen  und  steilen  i^aden  durchzogen  sind  Nur  die  obersten 
Teile  diesei'  Kletterste^  Hegen  Im  mehr  o&r  minder  hellen  Tageslicht 
(kr  «Weltgeschichte",  d.  h.  der  geschriebenen  üeberlieferung.  Aber  in 
unermeßliche  Tiefen  hinab  erstrecken  sich  die  anderen  Teile  di^es 
Gangsystems,  die  für  unseren  bangen  Blick  zunächst  von  dem  Dunkel 
der  Vorgeschichte  bleckt  sind.  Auf  diesen  unteren  und  untersten 
Stufen  bewegte  sich  dnst  das  Dasein  des  prähistorischen  Menschen, 
und  auf  einigen  derselben  finden  wHr  noch  heute  in  entlegenen  Oebieten 
der  Erde  Bnichsiflcke  der  farbigen  Menschheit  Ja,  es  gibt  nach  den 
denkwürdigen  Berichten  weitgereister,  völkerkundiger  Männer  noch 
heute,  aber  gewiß  nicht  mehr  lange,  kleine  Stämme  und  Horden  unseres 
Geschlechtes,  die  keines  der  Meüüle  kennen  und  ihre  Werkzeuge  aus 
Stein  zuredit  klopfen  und  zuredit  schleifen.  Und  es  gibt  andere,  die, 
teils  infolge  alter  OewöhnunK  teils  infolge  der  mangelhaften  Aus- 
stattung ihrer  Lander  weder  Pifanzenbau  noch  Viehzucht  treiben.  Die 
ersteren  stehen  zuweilen  auf  einer  höheren  Stufe  als  die  letzteren.  So 
stehen  die  metallunkundigen,  aber  seßhaften  und  Pflanzen  bauenden 
Schmgu-lndianer  Zentralbrasiliens  höher,  als  die  „Naturweddas**  auf 
Ceylon,  welche  zwar  eiserne  Beilklingen  und  Pfeilspitzen  beziehen, 
aber  kein  anderes  Obdach  kennen,  als  die  Höhle  oder  den  Laubschirm, 
und  unstet  hinter  ihren  Hirschnideln  einherziehen. 

In  der  Gegenwart  sind  die  Elemente  urgeschichtlichen  Völker- 
daseins wirr  durcheinander  geworfen,  wie  die  bew^lichen  Buchstaben 
eines  zeislfiften  Lettemsatzes,  aus  denen  man  nur  mit  Hülfe  der  viirk- 
fidien  Voigeschiclite  einen  lesbaren  Text  gestalten  kann.  Mögen  sich 
unsere  Ethnographen  auch  noch  so  stolz  als  Urgeschichtsforscher 
brüsten:  die  prähistorische  Archäologie  ist  doch  die  Lehrerin  der 
Völkerkunde.  Sie  ist  die  ernstere  Wissenschaft,  die  ein  System  besitzt 
und  mefliodisch  vorzugehen  weiß.  Ein  mh*  beicennter  Ethnograph  hat 
einmal  die  Vorgeschichte  eine  „arme  BHndef  genannt  —  Armer  Blinderl 
Bei  den  Naturvölkern  der  Gegenwart  kann  man,  mit  Vorsicht,  von 
primitiven,  aber  gewiß  nicht  von  prähistorischen  Zuständen  sprechen, 
da  diese  Völker  ja  keiner  Geschichte  entgegengehen.  Ihr  „primitives" 
Dasdn  endet  nach  Jahrtausende  langem  Beharren  mit  gewaltsamen 
Veiiiideningen,  meist  mit  dem  Aussterben  der  Rassen  unter  dem 
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Hinzutritt  höherer  Kulturträger:  „furchtbare  Gunst  dem  Knaben!*  ich 
wdB  wohl,  daß  solches,  obgleich  es  nicht  fit)eriiefert  ist,  sich  vielfach 
auch  in  der  echten,  alten  Vorgeschichte  abgespielt  haben  muß.  Immer 
sind  die  Schwächeren  vor  den  Stäriceren  gewichen,  aber  nicht  immer 
sind  sie  ihnen  einfach  erlegen;  sondern  oft  haben  sie  sich  zu  ihrem 
Heile  vor  jenen  gebeugt  und,  ohne  zu  erlöschen,  ihren  wohltätigen 
Einfluß  erfahren  und  weitergetragen.  Das  ist  heute  nicht  mehr  oft 
möglich.  Dazu  sind  die  Gegensätze  zu  £rell  und  zu  groß,  wenn 
z  B  der  Engländer  dem  Tasmanier,  der  Holländer  dem  Buschmann 
.  entgegentritt 

Bekanntlich  reicht  die  jüngere  Steinzeit,  welche  in  Europa  die  Grund- 
lagen aller  späteren  Entwiddung  schuf,  vom  Beginn  der  geologisclien 
Gegenwart  bis  dahin,  wo  das  Metall  in  genügender  Menge  auftritt, 

um  den  Stein  und  andere  ältere  Werkzeugstoffe  zu  ersetzen  und  einen 
neuen,  besseren  Trager  der  materiellen  Kultur  abzugeben.  Dieser 
abschließende  Zeitpunkt  oder,  besser  gesagt,  dieser  epochale  Einschnitt  — 
denn  jener  Wechsel  kann  ja  nicht  das  Werk  eines  Augenblicks,  sondern 
nur  die  Folge  eines  allmählichen  Uel)eiiganges  gewesen  sein  —  fällt 
nun  in  den  verschiedenen  Erdräumen  in  äußerst  ungleiche  Zeiten  und 
war  von  sehr  verschiedenen  Umständen  herbeigefünrt  und  begleitet 
Daher  ist  die  Dauer  der  neolithischen  Periode  und  namentlich  das, 
was  ihr  folgte,  in  den  einzelnen  Kontinenten  sehr  ungleich.  In  Vorder- 
asien und  Aegypten  endete  die  jüngere  Steinzeit  schon  vier  bis  ftlnf 
Jahrtausende  v.  Chr.,  in  Europa  (im  Mittel)  um  2000  v.  Chr.,  in  Amerika 
und  Australien  erst  anderthalb  Jahrtausende  n.  Chr.,  und  da,  wie  gesagt, 
noch  heute  einzelne  versteckte  Völkchen  in  der  jüngeren  Steinzeit  leben, 
so  währt  das  allmähliche  Ablaufen  dieser  Periode  nun  schon  fast  sieben 
Jahrtausende. 

Die  Ursachen  dieser  Ungleichheit  sind  leicht  einzusehen.  Sie 

liegten  in  den  verschiedenen  Bedingunf^en,  von  welchen  ein  genügender 
Metallbesitz  abhängig  ist.  Man  kann  das  Metall  entweder  selbst 
entdecken  und  von  Anfang  an  im  eigenen  L-ande  gewinnen.  Dazu 
gehört  aber  nicht  nur  Metallreichtum  des  eigenen  Bodens,  sondern 
auch  Kenntnis  desselben,  femer,  nicht  zuletzt,  Fleiß  und  einiges 
technische  Geschick.  Man  kann  das  Metall  auch  durch  Einführung 
von  außen  kennen  lernen  und  beständig  auf  diesem  Weg^e  beziehen 
oder  auch,  so  belehrt,  es  später  selbständij?  produzieren.  Aber  dann 
braucht  man,  für  den  Anfang  wenigstens,  nicht  nur  eine  Verbindung 
mit  vorgeschrittenen,  mefalllcundigen  Völkern,  sondern  auch  Gegengaben, 
gesuchte  Handelsrimessen,  die  das  fremde  Metall  anziehai  und  im  Lande 
einbOrgem  können.  Und  es  genügt  nicht,  daß  diese  Rimessen  da  sind; 
man  muß  sie  auch  besitzen  und  verwalten. 

Wohl  die  meisten  Völker  der  Erde  haben  das  Metall  zuerst  von 
Fremden,  durch  EmfOhrung  von  außen  kennen  gelernt  Dies  allein 
begründet  noch  keinen  Imterschied  ihrer  ferneren  Geschicke,  wohl 
aber  die  Art  dieser  Einführung  und  deren  notwendi^^e  Folgen,  die  sehr 
verschieden  sein  können.  Denn  der  Import  erfolg  entweder  langsam, 
gleichsam  organisch,  einem  schon  vorhandenen  oder  durch  ihn  erzeugten 
Bedürfnisse  entsprechend.  Und  dies  ist  die  Regel  bei  gut  verbundenen 
Erdiiumen,  wie  sl  B.  bd  den  Landermassen,  die  weither  um  das  Mittel- 
mcer  gelagert  sfaid  Es  ist  auch,  wie  vm  genau  wissen,  die  Regel  In 
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den  wiikiich  vorgeschichtlichen  Metallperioden:  der  Kupfeizdi,  Bronze- 
idt, ersten  Eisenzeit.  Ja,  wir  können  heute  auch  sagen,  daß  diese 
lang  bestrittene  und  doch  so  natürliche  Stufenfolge  notwendig  war, 
um  aus  prähistorischen  Völkern  historische  zu  machen.  Bei  allen 
geschichthchen  Völkern  und  Völkergruppen  finden  wir  zwd  Vor- 
bedingungen erfQllt:  den  Besitz  eines,  höherer  Kraftentfaltung  günstigen 
Erdraumes  und  den  Durchgang  durch  eine  Bronzezeit  Das  gilt  von 
Chinesen,  Indem,  Babyloniem  und  Assyriern,  endlich  von  allen 
Europäern;  es  gilt  in  einem  belehrenden  Ausnahmefall,  der  nicht  bis 
ans  ende  der  vorgeschichtlichen  Entwicklung  führt,  von  den  beiden 
einlegen  Völkern  «er  neuen  Welt,  die  des  Metalls  ein  wenig  kundig 
waren,  von  den  i^Eteken  und  den  Inka-Peruanem.  Aber  schon  diesen 
Kultur-Indianern  war  die  Zeit  nicht  mehr  vergönnt,  eine  wirkliche,  lange 
und  zähe  Bronzekultur  zu  entwickeln,  geschweige  denn  durch  dieses, 
von  der  Natur  selbst  aus  weichen,  leicht  schmelzbaren  Metallen  errichtete 
Portal  in  eine  Eisenzeit  dnzuzlehen.  Die  eine  Voibedingung  war  üineii 
erfüllt;  an  die  andere  legten  sie  eben  die  erste  Hand  —  da  kamen  die 
spanischen  Konquistadoren, 

Die  Einführung  von  außen  erfolgt  also  entweder  langsam,  stufen- 
weise, organisch  oder  plötzlich,  stoßweise,  anorc^anisch,  wie  es  bei 
der  Entdeckung  neuer  Länderräume  oder  neuer  Handelswerte  durch 
liochentwickelte  seeldirende  Kidturtrflger  in  Amerika  und  der  SOdsee 
geschehen  ist  Da  platzen  die  Kulturen  verhängnisvoll  aufeinander. 
Da  erschlagen  einmal  die  Kannibalen  den  göttergleichen  Fremdling, 
der  zuvor  einen  der  ihren  durch  das  Geschenk  einer  Handvoll  eiserner 
Nägel  und  einiger  Beilldingen  zum  reichsten  Manne  der  Insel  gemacht; 
und  dann  ^  wo  sind  sic^  heute  oder  moigen,  die  glflckllchen 
Faulpelze,  die  sich  nicht  um  Kupfer  und  Zinn  zu  bemühen  Iirauchten, 
denen  Eisen  und  Schießpulver,  Haustiere  und  Branntwein  und  alles, 
was  sie  bald  genug  gierig  wünschen  lernten,  gleichsam  vom  Himmel 
in  den  nackten  Schoß  gefallen  sind? 

Dies  ist  eine  der  größten  Lehren  der  Urgeschichte  dies  der 
bdl-  und  unheilvolle  Gegensatz  zwischen  gesunder,  michtbarer, 
organischer  Entwicklung,  die  wir  in  den  Hauptstadien  der  europäischen 
Vollgeschichte  vor  sich  gehen  sehen,  —  und  schreiend-unvermitteltem, 
gewaltsam  aufgepfropftem  „Fortschritt",  wie  ihn  der  Pseudo-Liberaüsmus 
predigt,  jenem  faulen  S^en,  dem  wir  überall  bei  den  Primitiwölkem  — 
und  lacier  nicht  nur  bei  diesen  1  —  hegten,  und  der  direkt  zum 
Niedergm^  und  zum  Untergange  führt  Die  Geschichte  der  Mensch- 
heit in  ihren  höheren  Gliedern  und  Sphären  dankt  ihren  stolzen 
geradlinigen  Veriauf  der  guten  Verbindung  großer,  ebenmäßig  aus- 
gestatteter Länderräume  im  Westen  der  süten  Welt  Hier  ist  nicht 
nur  der  Schauplatz  der  „WeHgeschichte"  im  engeren  Sinne^  sondern 
auch  die  Bühne  dessen,  was  als  Vorgeschichte  fast  allein  unser 
Interesse  verdient  Auf  dieser  geographischen  Grundlage  beruht  der 
stufen-  und  gruppenweise  Veriauf  der  jüngeren  Steinzeit  Europas,  auf 
ihr  die  tiefe  Einwurzelung  und  allmähliche  Entfaltung  der  Bronzekultur 
und  das  lange  und  zähe  Festhalten  am  wertvollen  AHen,  bei  aller 
Kraft  auch  das  wertvolle  Neue  anzuziehen  und  sich  anzueignen.  Das 
gilf  nicht  nur  von  den  hierfür  so  typischen  Skandinaviern,  sondern 
such  von  den  alten  Aegyptem,  die  ms  in  die  ptolemüsche^  ja  bis  in 
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die  römische  Zeit  hinein  der  längst  nicht  mehr  konkurrenzfreien  Bronze 
treu  anhingen,  ja  sogar  das  gemuschelte  Steiiunesser  neben  Eisen  und 
Bronze  noch  lai\ge  Zeit  in  Ehren  hielten. 

Die  altere  Stdnzdt  studieren  wir  nodi  fnt  auss^HeBllch  wegen 
des  Menschen  überhaupt,  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  sfrittere  Bedeutung 
seiner  Wohngebiete;  und  es  ist  zwar  kein  Zufall,  aber  auch  nicht  von 
entscheidender  Bedeutung,  daß  wir  diese  Periode  auf  dem  Boden 
Europas  studieren.  Wir  täten  es  vielleicht  lieber  anderswo,  in  einem 
Gebiete^  wo  wir  hoffen  dflrften,  den  Stammformen  der  Menschheit  zu 
begegnen.  Die  jüngere  SIdnzeit  und  die  piiUiistoiischen  Metallperioden 
untersuchen  wir  dagegen  doch  vorwi^end  wegen  des  europäischen 
Menschen  dieser  Zeiten,  d.  h,  wegen  des  künftigen  Trägers  höherer 
und  —  mögen  sich  unsere  Philomongolen  darüber  gelb  ärgeml  — 
höchster,  bisher  erreichter  Kultur. 


Die  Verwandtenehe 
in  etfinalogiacher  Beleuchtung, 

Dr.  Artlmr  Ruppln. 

Wie  immer  die  Streitfrage,  ob  in  der  primitiven  menschlichen 
Oeseilschaft  ursprünglich  völlig  regelloser  Oesclilechtsverkehr  (Promis- 
kuität) liestanden  h&e,  entschieden  werden  möge  —  sicher  ist,  dafi 
die  Menschheit  sich  schon  in  frühester  geschichtlicher  Zeit  sehr 
allgemein  zu  einem  mehr  oder  weniger  geregelten,  d.  h,  nicht  völlig 
freien,  sondern  gewissen  Beschränkungen  unterliegenden  Geschlechts- 
verkehr erhoben  hat.  Die  Ehen  zwischen  nahen  Verwandten  müssen 
schon  sehr  frühe  vermieden  worden  sein,  denn  wir  finden  Verbote 
des  geschlechtlichen  Verkehrs  naher  Verwandter  heute  auch  bei  sehr 
niedrig  stehenden  Völkern  aller  Erdteile,  und  es  shid  nur  wenige  Völker, 
bei  denen  man  die  Existenz  solcher  Verbote  bisher  gar  nicht  gefunden  hat 

Aus  welchen  Gründen  sind  diese  Verbote  entstanden?  Hierflt>er 
gehen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Die  einen  (z.  B.  Maine:  Disser- 
tations  on  Eaiiy  Law  and  Cttstom,  London,  1883,  Seite  228;  Moiigan: 
Ancient  Society,  London,  1877,  Sdte  424)  glauben,  daß  die  Menschen  sehr 
bald  erkannten,  daß  die  von  Blutsverwandten  gfezeugten  Kinder  physisch 
und  psychisch  hinter  anderen  iOndern  zurückblieben,  und  daß  sie 
deshalb  den  geschlechtlichen  Verkehr  Verwandter  untersagt  hätten. 
Aber  diese  Meinung  traut  dem  Verstände  der  Urmenschen  wohl  zuviel 
zu.  Eine  solche  Erkenntnis  erfördert  eine  lange,  über  viele  Generationen 
hfnausreichende  Beobachtung  und  Vergleichung,  die  Peschel  als  den 
„unsteten,  kindisch  sorglosen  Rassen"  unerreichbar  ansieht.  Derselben 
Ansicht  ist  Zenker,  der  die  Annahme  all  solcher  Zwecksetzungen  auf 
der  primitiven  Stufe  des  Menschen  für  ganz  unerlaubt  hält^)  und 
insbesondere  mit  Beziu^  auf  de  Blutschande  bemerkt :  „Am  allerwenigsten 
ist  es  natOflich  mOgmh,  daB  die  Ehen  im  Verwandtenkreise  On  der 


')  EotwtckluDCigetGhidite  der  Oeseilschaft,  BerUn,  1899,  Seitp  47. 
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Blutnähe)  aus  Angst  vor  üblen  physiologischen  oder  psycholo^'scheii 
Folgen  (der  Inzucht)  gemieden  wurden,  &  der  Naturmensch  überhaupt 
nicht  in  der  Lage  ist,  seinen  Handlungen  so  fem  liegende  Motive  zu 
Omnde  m  legen,  die  auf  scharfe  Beobachtungen  hnlen  zurOckgehen 
mflssen  und  die  obendrein  in  ihrer  SUdihaltigkdt  auch  heute  noch 
von  der  Wissenschaft  durchaus  nicht  unangefochten  sind"^).  Ebenso 
meint  Wilken,  darüber  habe  uns  die  Völkerkunde  völlige  Sicherheit 
verschafft,  daß  die  Verbote  der  Verwandtenehen  keines&ls  das  Ziel 
gehabt  hätten,  die  wifldichen  oder  vermeintlichen  schädlichen  Folgen 
aoldier  Ehen  fOr  die  Nachkommenschaft  zu  vermeiden').  Man  kann 
zu  Gunsten  dieser  Ansicht  auch  noch  die  Tatsache  anführen,  daß  viele 
Völker,  bei  denen  die  Verbote  der  Verwandtenehen  am  strengsten 
befolgt  werden,  von  einer  Begründung  dieser  Verbote  durch  die  sciilechte 
Beschaffenheit  der  Nachkommenschaft  nicht  das  geringste  wissen. 

Efaw  andere  Hypothese,  die  von  Westmiaiclc')  viertrelen  winL 
vnii  in  Berflckslditigung  der  eben  angefiUnlien  Efaiwinde  den  Grund 
der  Abneigung  gegen  Ehen  Blutsverwandter  aus  dem  Bewußten  ins 
Unbewußte  veS^en  und  nimmt  statt  rationaler  Erwägungen  einen  durch 
natfirüche  Auslese  erworbenen  Instinkt  als  Grund  jener  Abneigung  an. 
Da  sidi  aber  hieim:en  eüiwenden  läßt;  daß  zwischen  zwei  Arsonen, 
die  miteinander  blutiverwandt  sind,  aber  von  dieser  Verwandtschaft 
keine  Kenntnis  haben,  durchaus  keine  instinktive  Abneigung  besteht, 
wie  seit  der  Oedipus-Sage  bis  auf  die  Romane  unserer  Tage  unendlich 
oft  wiederholt  und  durch  die  Erfahrung  bestätigt  ist,  so  wird  dieser 
Instinkt  nicht  als  histinktive  Abneigung  vor  der  geschlechtlichen  Ver- 
mtochuQS  mit  Verwandten,  sondern  mit  Personen,  mit  denen  man 
zusammen  aufgewachsen  ist,  aufgefaßt  „Durch  natürliche  Auslese 
muß  sich  ein  Instinkt  entwickelt  haben,  um  schädliche  Verbindungen 
zu  verhindern.  —  Freilich,  eine  angeborene  Abneigung  g^en  die  Enen 
naher  Verwandter  ist  niclit  vorhanden,  wohl  aber  eine  natürliche 
Mmeigung  gegen  die  Verheiratung  von  Persmen,  die  von  Kindheit 
auf  bSsammen  gewohnt  hab^,  und  da  solche  Personen  gewöhnlich 
Verwandte  sind,  nimmt  dieses  Gefühl  hauptsächlich  die  Gestalt  des 
Abscheus  vor  Verbindungen  zwischen  nahen  Verwandten  an.  Nicht 
nur  die  allgemeine  Erfahrung  bestätigt  das  Bestehen  dieser  natürlichen 
Abneuiing  —  auch  eine  nllle  ethnographischer  Tatsachen  beweist, 
daß  w  Wechsdheimtsverbote  weniger  gegen  Verwandte^  als  gegen 
Zasammenlebende  gerichtet  waren  bezw.  sind"*). 

Indessen  erheben  sich  auch  gegen  diese  Hypothese  Westermarcks 
mannigfache  Bedenken.  Einmal  sind  Eheleute  durchaus  nicht  selten, 
welche  sich  miteinander  verheirateten,  nachdem  sie  sich  etwa  als 
lOnder  liefiwndeter  Familien  von  IQndhelt  auf  gekannt  und  unter 
demselben  DMhe  gdcM  haben.  Auch  die  nicht  seltenen  ateairedit" 
liehen  Verfolgungen  wegen  Blutschande,  die  doch  sicherlich  nur  einen 
kleinen  Bruchteil  aller  wirklich  vorkommenden  Fälle  von  Blut- 
schande entluüten,  sprechen  gegen  das  Vorhandensein  einer  insünktiven 


')  A.  a.  O.,  Seite  127. 

I^e  £he  zwiKfaea  Blutsverwandten,  Globus,  189L  Band  59,  Seite  38. 
■i  Tbe  Hiitoiy  of  Hvinni  Marriage,  London,  1891 ;  dettttdi  von  Kitadier  und 
(teer,  Jena,  1893,  Seite  352  ff. 

•)  Wcttemiarck  a.  a.      Seite  544  und  546. 
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Abneigung  gegen  geschlechtliche  Vermischung  Verwandter  beziehungs- 
weise Zusammenwohnender.  Femer:  Das  Strafgesetzbuch  für  das 
Deutsche  Reich  kennt  Stmfmandigfcdt  schon  bcJ  solchen  Personen^ 
die  zwischen  12  bis  18  Jahre  alt  sind,  wenn  der  Richter  sich  über- 
zeugt, daß  sie  die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  der  Handlung 
erforderliche  Einsicht  besaßen.  (§  56.)  Dagegen  ist  eine  Verurteilung 
wegen  Blutscliande  nach  §  173  bei  allen  unter  18  Jahre  alten  Personen 
ausgeschlossen,  was  sehr  dafür  spricht,  daß  der  Oesetzgeber  die 
Erkenntnis  der  Strafbarkeit  der  Blutschande  erst  von  der  gereifteren 
Erkenntnis,  d.  h.  von  der  Kenntnis  der  herrschenden  Sitte,  erwartet 
und  nicht  eine  instinktive  Abneigung  gegen  Blutschande,  sondern  eher 
das  Gegenteil  voraus^^esetzt  hat.  Weiter  ist  zu  beachten,  daß  die 
geschlechtliche  Vermischung  blutsverwandter  Individuen  sehr  häufig 
bei  Tieren^)  und,  wie  Westermarck  selbst  aus  einer  Reihe  von  Ethno- 
graphieen  anführt,  auch  bd  manchen  Naturvölkern  vorkommt.  Wes- 
halb hat  sich  hier,  da  doch  die  schädlichen  Folgen  der  Inzucht,  einmal 
zugegeben,  überall  dieselben  sein  müssen,  die  instinktive  Abneigung 
vor  Blutschande  nicht  durch  natüriiche  Auslese  entwickelt? 

Es  ist  immer  miBHch,  für  die  Erkttrung  einer  einzelnen  Ersdielnung 
zu  einem  Instbiki  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Wenn  sich  auch  mitunter 
die  Annahme  eines  Instinktes  zur  Erklärung  einer  Erscheinung  im 
Interesse  eines  vorläufigen  Abschlusses  unserer  Forschung  vielleicht 
nicht  umgehen  iäüt,  so  sollte  man  zu  diesem  Hülfsmittel  nur  in  aller- 
letzter  Unie  greifen,  wenn  alle  anderen  Erklärungen  versagen,  und  sich 
stets  vor  Augen  halten,  dafi  die  Annahme  eines  insthiktes  keine 
Erweiterung  unseres  Wissens,  sondern  vidmehr  das  Eingeständnis 
ist,  daß  unser  eigentliches  Wissen  hier  zu  Ende  ist  Für  dne  so 
singuläre  Erscheinung,  wie  es  die  angebliche  Abneigung  zusammen 
aufgewadisener  Personen  gegen  geschlechtlichen  Verkehr  ist,  gleich 
einen  dgenen  Instinkt  als  Eikllrungsqudle  zu  schaffen,  sdidnt  nicht 
angängig.  Es  ist  dringend  ratsam,  die  Instinkte  elienso  anzusehen, 
wie  die  Grundsätze  der  Logik  und  Mathematik,  d.  h.  ihre  Anzahl 
möglichst  gering  zu  gestalten  nach  dem  Satze:  Principia  non  sunt 
praeter  necessitatem  multiplicande.  Denn  da  sich  tormeil  fast  alle 
Betätinin|[en  des  Mensdwn  auf  Instinkte  zurflddflhren  lassen  und 
jeder  Inshnkt  ohne  weiteres  als  durch  natüriiche  Auslese  entstanden 
erklärt  werden  kann,  so  geraten  wir  Idcht  in  Gefahr,  die  natüriiche 
Auslese  als  Zauberschlüssel  zu  benutzen,  der  uns  alle  Erkenntnis 
öffnet.  Und  obwohl  der  natürlichen  Auslese  ihre  Geltung  als  weithin 
rdchendes  Prinzip  nicht  bestritten  werden  soll,  so  hat  ihre  Erstreckung 
auf  alle  Gebiete  und  zur  ErMlnuig  aller  sonst  anscheinend  unetkUbtaren 
Erscheinungen  die  Gefahr,  daß  wir  schließlidi  lauter  Schdnerklärungen 
in  der  Hand  haben  und  unseren  Blidc  vor  den  wiiklidi  wiikenden 
Ursachen  verschließen. 

Herbert  Spencer  (und  ebenso  Mc  Lennan  und  John  Lubbock) 
suchen  den  Orund  für  die  Atmdgung  gegen  Verwandtenehen  nldit  in 
dnem  Instinkt  sondern  in  einer  durch  bestimmte  äufiere  Verhältnisse 
erworbenen  Sitte.  In  den  Urzeiten  hörten  nach  Spencers  Ansicht  die 
Kämpfe  zwischen  verschiedenen  Stammen  dgentlich  nie  auf,  und 


')  Vergleiche  Huth,  The  Maniage  of  Near  Kin,  London,  1875,  Seite  9. 
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natürlich  wurde  bei  diesen  Kämpfen  von  dem  siegenden  Stamme  dem 
anderen  all  sein  Eigentum,  darunter  auch  die  Frauen,  fortgenommen. 
Eine  auf  diese  Weise  geraubte  Frau  wird  einer  Frau  aus  dem  eigenen 
Stamme  vorgezogen,  weil  sie  gleichsam  als  lebendige  Trophäe  gilt, 
die  von  dem  einstigen  Siege  und  Erfolge  ihres  Besitzers  erzählt  So 
hätte  sich  allmählich  das  Bestreben  herausgebildet,  nicht  eine  Frau  des 
eigenen,  sondern  eine  Frau  eines  fremden  Stammes  als  Gattin  zu 
wählen,  und  dies  wäre  der  Ausgangspunkt  für  die  Abneigung  gegen 
die  Eile  zwischen  den  durch  Bluts-  oder  Slaniiiiesbande  verbundenen 
Personen  giewesen.  „Es  erwachst  ein  stets  zunehmender  Ehrgeiz, 
fremde  OatHnnen  zu  erwerben;  und  in  dem  Verhältnisse,  in  wel(£em 
die  Zahl  jener  abnimmt,  die  keine  besitzen,  wird  das  ihnen  angehaftete 
Brandmal  von  Schande  immer  entschiedener,  bis  es  bei  den  kriegerischen 
Stämmen  eine  gebieterische  Forderung  wird,  daß  die  Oattin  aus  einem 
anderen  Stamme  erworben  wird  —  sd  es  in  offenem  Kriege,  sei  es 
durch  tieimüche  Entführung"^).  Mit  Recht  wendet  Westermarck^)  hier- 
gegen ein,  daß  wir,  selbst  wenn  es  in  einem  Stamm  gebräuchlich 
wurde,  fremde  Stämme  ihrer  Weiber  zu  berauben,  noch  keinen  Orund 
haben  zu  glauben,  dab  es  deshalb  auch  gebräuchlich  wurde,  keine 
einheimischen  Weiber  zu  heiraten.  Was  hätte  sonst  bei  einem  stets 
siegreichen  und  viele  fremde  Frauen  mulxnden  Stamme  aus  den 
eigenen  Weibern  des  siegreichen  Stammes  werden  sollen? 

Uebrigens  zeigt  sich  die  Schwäche  der  Spencerschen  Ansicht 
auch  darin,  daß  Spencer  dasselbe  Argument,  mit  dem  er  die  Exogamie, 
das  Heiratien  stammestremder  Weiber,  erklärt,  aucli  dazu  gebraucht, 
um  die  Endogamie^  die  Elte  mit  Wdbem  des  eigenen  Stammes,  zu 
erklären.  Stämme,  in  denen  die  Endocamie  Sitte  ist,  sind  nSmlich  nach 
Spencer  solche  Stämme,  welche  zu  schwach  sind,  um  andere  Stämme 
zu  besiegen  und  diesen  ihre  Frauen  zu  rauben.  Diese  schwachen 
Stämme  machen  aus  der  Not  eine  Tugend;  da  ihnen  die  Möglichkeit, 
stammesfrantde  Frauen  zu  heiraten,  versagt  ist,  mfissen  sie  inneriialb 
ihres  Stammes  heiraten  und  aus  diesem  Zwange  entwickelt  sich  eine 
Sitte  oder  ein  Gesetz  welches  die  Heirat  innerfiall")  des  Stammes  sogar 
zur  Pflicht  macht.  —  Wie  aber  ist  bei  dieser  Meinung  Spencers  zu 
erklären,  daß  selbst  bei  vielen  endogamen  Stämmen  die  Heiraten 
zwischen  den  nächsten  Blutsverwandten  verpönt  sind?  Auf  diese 
Frage  vermag  die  Spencersdie  Hypothese  kdne  Antwort  zu  geben. 

Uns  will  schdnen,  daß  man  bei  den  Eheverboten  zwischen  Ver- 
wandten zwei  Kategorien  zu  unterscheiden  hat,  welche  aus  verschiedenen 
Ursachen  entspringen:  einmal  die  Verbote  der  Ehe  zwischen  Ascendenten 
und  Descendenten,  welche  natürlichen  Gründen,  und  die  Verbole  der 
Ehe  zwischen  Seitenverwandten  Onsbesondere  Oesdiwistem^  wdche 
wirtsdiafllidien  Orflnden  entsprangen.  An  diese  bdden  Kategorien 
von  Personen,  denen  die  Ehe  miteinander  verboten  war,  haben  sich 
dann  die  Verbote  der  Ehe  von  Personen,  wdche  in  ähnlichen  Ver- 
hältnissen zu  einander  standen,  angegliedert. 

Betrachten  wir  zuerst  cBe  Veit)ote  des  Geschlechtsverkehrs  zwischen 
Eltern  und  Kindern.  IQnder  hitoen,  solange  sie  nidit  gesdilechtsrdf  sind, 


')  Spencer,  Prineiples  of  SodolOgy,  BumI  I,  Sdl«  619. 

»)  A,  a.  a,  Seite  314. 
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weder  einen  Trieb  zum  Geschlechtsverkehr  noch  üben  sie  normaler- 
weise auf  andere  Personen  einen  Oeschiechtsreiz  aus,  weil  dieser  Reiz 
wesentlich  von  KArperförmen  ausgeht,  die  bdm  lOnde  noch  nicM 
entwickelt  sind.  Ein  Weib  ohne  Busen,  oder  von  unentwickelten 
Formen,  ein  männliches  Individuum  mit  einem  Kindergesicht  und  kraft- 
loser Haltung  übt  auf  gesunde  Personen  des  anderen  Geschlechts  so 
gut  wie  keinen  sexuellen  Reiz  aus,  und  dasselbe  gilt  mutatis  mutandis 
von  denjenigen  Personen,  welche  Ober  das  zur  Begattung  und 
Empfängnis  geeignete  Alter  hinaus  sind.  Und  selbst  innerhalb  des 
zur  Fortpflanzung  geeigneten  Alters  bevorzugen  sich  die  Individuen, 
welche  annähernd  im  gleichen  Alter  stehen;  die  Statistik  aller  Länder 
zeigt,  daß  Ehen  zwischen  Frauen  unter  25  Jahren  mit  Männern  über 
45  oder  50  Jahren  und  umgelcehrt  außerordentlich  selten  sind.  Walker^) 
meint,  der  Orund  dafür,  daB  mit  dem  wachsenden  Alter  des  Mannes 
sich  auch  seine  Neigung  immer  älteren  Frauen  zuwendet,  li^e  in  der 
Aehnlichkeit  der  von  ähnlichen  Lebensperioden  unzertrennlichen  Ziele 
und  Interessen,  in  der  Verkettung  dieser  mit  einer  gleichartigen  Intensität 
der  gesciiiechtiichen  Begierde,  in  der  entsprechenden  Hervorruf ung 
gleichen  Mitgefühls  und  in  dem  Entschlüsse^  daß  es  dauerhaft  sein 
soll.  Erwägt  man  liierzu  weiter,  daB  bei  den  Naturvölkern  die  Weiber 
infolge  des  möhsamen  Lebens  ganz  ungeheuer  schnell  ahern,  oft  schon 
mit  25  Jahren  ihre  Oebärfähi^keit  verlieren  und  mit  30  Jahren  schon 
abschreckend  häßlich  geworden  sind,  so  kann  der  geschlechtliche 
Umgang  z¥irlsdien  Mflftem  und  Söhnen  kaum  ]e  in  h§end  weldiem 
bemerklichen  Umfange  vorgekommen  sein.  Sobald  aber  eine  soziale 
Erscheinung  bei  primitiven  Völkern  selten  ist,  hat  sie  stets  die  Neigung, 
ganz  zu  verschwinden.  Denn  durch  die  Sitte  werden  nur  diejenigen 
Verhältnisse  recipiert  und  allmählich  als  die  allein  „sittlichen",  recht- 
mäßigen und  zu  billigenden  proklamiert,  welche  häufig  vorkommen 
und  immer  wiederkehren.  Die  Kehrseite  dieser  Tatsache  ist,  dafi  alle 
anderen,  selten  vorkommenden  Encheinungen  des  sozialen  Lebens  von 
der  Sitte  gemIBbilligt  und  mehr  und  mehr  unmöglich  gemacht  werden. 

Der  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Mutter  und  Sohn  Ist  der- 
jenige, der  schon  infolge  der  angeführten  natürlichen  Verhältnisse  am 
seltensten  stattfinden  wird,  und  er  ist  es  auch,  der,  wo  überhaupt 
Eheveibote  iMStehen,  Qberall  in  erster  Unie  steht.  Bei  ehiisen  Völkern 
beschranken  sich  sogar  die  Ehevobote  allein  auf  den  Verkehr  zwischen 
Mutter  und  Sohn  Dagegen  mag  der  Geschlechtsverkehr  zwischen 
Vater  und  Tochter,  der  sicli  auch  heute  noch  bei  einer  ganzen  Anzahl 
Naturvölkern  findet,  in  der  Urzeit  allgemein  nicht  ganz  äten  gewesen 
sein,  obwohl  auch  hier  <fie  Altersdffferenz  einen  gewissen  narnifidieit 
Riegel  vorschob,  und  am  häufigsten  Immer  der  sexuelle  Verkehr 
zwischen  gleichaltrigen  Individuen,  d,  h.  Angehörigen  derselben 
Generation,  gewesen  sein  wird.  Daß  schon  die  Alten  das  Verbot 
des  Geschlechtsverkehrs  zwischen  Mutter  und  Sohn  als  ein  auf 
natflflichen  Orfinden  beruhendes,  und  nicht  nur  für  den  Menschoi, 
sondern  fflr  das  ganze  Tierreich  geltendes  auffaßten,  lehrt  eine  an  sidi 
ziemlich  komische  Bemerkung  bei  Aristoteles  (Htstor.  animal.  IX,  47). 
Es  heißt  dort,  daß  Kamele  und  Pferde  in  gerade  absteigender  Linie 


*)  inltfaiinlige^  Londoo,  183& 
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skh  nie  vermischen,  und  diB  zwei  dieser  Tiere  minnliclien  Oeschtechts, 
nachdem  sie  durch  Täuschung  zur  Bededding  der  Mutter  verführt 
worden  waren,  das  erste  <;einen  Führer  aus  wui,  das  zweite  aus 

Verzweiflung  sich  selbst  getötet  habe. 

Man  könnte  nun  gegen  diese  Ausführungen  einwenden,  daß  die 
Incr  angeWUulcn  natOilimn  Hindernisse^  weldie  dem  Oesdilechtsverlielir 
zwischen  Ascendenten  und  Desoendenten  entgegenstehen,  nicht  nur  auf 
Ascendenten  und  Descendenten,  sondern  überhaupt  auf  alle  ungleich- 
altrigen (d.  h.  verschiedenen  Generationen  angehörigen)  Individuen 
zutrifft  Der  Einwand  ist  an  sich  richtig.  Die  Sitte  hätte  iconsequenter- 
wdse  den  Oeschteditsvericehr  zwisdien  alten  Personen  verlrielen 
müssen,  bd  denen  eine  ebenso  große  Altersdifferenz  vorlag  wie 
zwischen  Eltern  und  Kindern.  Aber  hier  stellten  sich  praktische 
Schwi«igkeiten  in  den  Weg.  Die  Menschen  kennen  auf  primitiver 
Stufe  die  Anzahl  ihrer  Lebensjahre  auch  nicht  annähernd  genau,  und  es 
war  destuüb  keine  Möglichkeit,  allgemeine  Regeln  einzuführen,  bei 
weidier  Altersdifierenz  die  Elie  nicht  mehr  gestattet  sei.  Ohnehin  ist 
der  BHck  des  primitiven  Menschen  viel  mehr  auf  das  Konkrete  wie 
auf  das  AWgemeine  gerichtet  Das  Verhältnis  von  Ascendenten  und 
Descendenten  war  etwas  Konkretes.  Hier  lag  es  klar  m  Tage,  daß 
beide  versciiiedenen  Generationen  angehörten  —  und  das  Rechnen 
aadi  Oenentionen  ist,  wie  die  hfliHschen  OesdilecbtsrMiistcr  beweisen, 
auf  primitiver  Stufe  das  hauptsSchUchste  Höüsmittel  der  Zeit-  und  Alters- 
l>erechnung.  Aehnüch  lag  es  mit  dem  Oeschlechtsverkehr  zwischen 
Schwicpereltem  und  Schwiegerkindem.  Heiratete  der  Sohn  eine  Alters- 
genossin,  wie  es  die  Sitte  vorschrieb,  so  mußte  diese  Frau  ebenso 
wie  der  Soint  eiiMf  soderen  Oenerslion  angeii6fen  sIs  der  Sdiwicffsr^ 
vater  und  damit  nmßte  sich  das  Eheveitet  such  auf  sie  erstrecken. 
Freilich  gibt  es  auch  einige  Völker,  die  zu  dieser  Konsequenz  — 
Konsequenz  ist  ja  überhaupt  nicht  die  Eigenschaft  des  primitiven 
Mensctien  —  nicht  gelangt  sind.  Im  allgemonen  läßt  sich  aber  sagen, 
dafi  cfie  auf  natürlichen  Gründen  beruhende  Erscheinung,  daß  Personen 
von  sehr  ungidchem  Alfter  sich  nicht  heiraten,  in  der  Sitte  deslialb 
auf  die  Vertx:^  der  Heiraten  von  Eltern  und  Kindern,  Schwiegereltern 
und  Schwi^eridndern  (weiterhin  mitunter  von  Onkel  und  Nichte, 
Tante  und  Neffe)  besciiränkt  worden  ist,  weil  es  auf  primitiver  Stufe 
nur  in  diesen  Fällen  niögiicli  war,  die  Altersdifierexiz  (als  Zugeliörigkeit 
m  veraehiedenen  Oeneratkmen)  präzis  zu  erteaen  und  zum  Ausdruck 
za  bringen. 

Bd  Geschwistern  treffen  die  oben  angeführten  natüriichen  Hinder- 
nisse, welche  dem  Geschlechtsverkehr  zwischen  Ascendenten  und 
Descendenten  entoegenstehen,  selbstverständlich  nidit  zu.  Im  Gegenteil 
wire  m  sidi  nicins  indflilidier,  ds  daß  Personen,  dte  sich  von  Jugend 
anf  kennen,  auch  die  Ehe  miteinander  eingehen.  Die  Geschichte 
(Oeschwisterehen  bei  den  Persem,  den  Ptolemäem)  und  die  Ethnologe, 
die  viele  Völker  kennt,  wo  Oeschwisterehen  erlaubt  sind,  beweist,  daß 
dieser  natüriiche  Standpunkt  auch  vielfach  verbreitet  ist  Wenn  der 
Ocsdilechtsverkehr  zwischen  Geschwistern  dennoch  l>ei  außerordentlich 
vieften  VfiHDoni  streng  verix>ten  ist,  so  ist  diese  Eracheinunff  nicht  auf 
natürliche^  sondern  auf  wirtschaftliche  Gründe  zurückzuführen.  Die 
EihuaiUtii  kennt  nur  einige  wenige  Völker  (von  den  lieutigen  Kukui^ 
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Völkern  abgesehen),  wo  die  Frau  ihr  eigener  Herr  ist  und  frei  über 
ihre  Gunst  und  ihren  trwerb  verfügen  kann.  Fast  überall  hat  sich 
vielmehr  zufolge  der  schwächeren  physiologischen  Natur  des  Weibes 
dn  anderer  sMcerer  zu  ihrem  Herrn  aufgeschwungen,  mag  dies  nun 
ihr  Vater  oder  die  MSnner  des  ganzen  Stammes  als  Einheit  gewesen 
sein.  Ueberau  ist  man  dann  mit  dem  Weibe  ebenso  verfiüiren,  wie 
man  mit  unterworfenen  Feinden  und  mit  Sachgütern  verfuhr:  man 
behandelte  sie  als  Besitzgegenstand,  als  Ware.  Man  gab  sie,  wie  die 
noch  heut  in  allen  außereuropäischen  Erdteilen  verbreitete  Kaufehe 
beweist»  nur  hin,  wenn  man  für  sie  Kaufgegenstände  oder  Dienst- 
leistungen zurückerhielt.  War  der  Oewaltherr  der  Frau  der  ganze 
Stamm,  galten  die  Frauen  also  ebenso  wie  die  Herden  und  das  Acker- 
land als  Gemeineigentum  des  Stammes,  so  mußte  die  Frau  naturgemäß 
den  Angehörigen  eines  fremden  Stammes  verkauft  werden,  da  nur  auf 
diese  Weise  £m  Stamm  neues  Eigentum  zufloß^  denn  die  als  Oegen- 
gd>e  verwendbaren  Wertgegenstinde  des  einzelnen  Stammesgenossen 
standen  ohnehin  im  Eigentum  des  Stammes.  Dies  ist  der  Ausgangs- 
punkt der  Exogamie.  War  dagegen  der  Oewaltherr  des  Mädchens 
nicht  der  ganze  Stamm,  sondern  gehörte  es  einer  engeren  Gemeinschaft 
(pens,  agnatische  Familie)  an,  so  konnte  es  vom  Vorstand  dieser 
uemdnscnaft  auch  innerhalb  des  Stammes  —  nur  nicht  innerhalb  der 
eigenen  engeren  Gemeinscliaff  -  verkauft  werden,  und  hier  konnte 
sich  die  Endogamie  innerhalb  des  Stammes  einbürgern,  die 
jedoch  mit  Exogamie  der  den  Stamm  bildenden  engeren 
Gemeinschaften,  insbesondere  der  Oentes,  Hand  in  Hand  ging. 
Das  durchgängige  Prinzip  war  also  dieses,  daß  das  Midchen  an  einen 
außerhalb  der  eigenen  Wirtschaft  und  des  Eigentumskreises  des  Oewalt« 
habers  -  -  mag  dies  der  Stamm  oder  ein  engerer  Verband  sein  — 
stehenden  Marm  verkauft  werden  mußte,  weil  nur  in  diesem  Falle 
durch  den  Verkauf  eine  Vermehrung  des  Eigentums  des  betreffenden 
Wirtschaftsveitandes  eintrat.  Auf  diese  Wäse  ffihrt  dn  Faden  von 
der  vielerörterten  Oentilverfassung;  die  sich  bei  fast  allen  VOtkem 
wiederfindet,  und  ihrer  Heiratsorganisation  bis  in  unsere  Gegenwart 
hinein,  nämlich  zu  den  noch  heute  bestehenden  Eheverboten  zwischen 
Seitenverwandten.  —  Mitunter  wurde  es  dem  Manne  auch  erlaub^ 
Statt  durch  Wertgegenstinde  durch  DiensfleistungeR  an  den  Stamm, 
die  Oens  oder  die  FamiHe  des  Mädchens  das  MUdien  zu  verdienen 
oder  richtiger  zu  erdienen  (Jakob  und  Laban).  In  anderen  Fällen  durfte 
der  Mann,  wenn  er  kräftig  war  und  es  dem  Stamme  des  von  ihm 
begehrten  Mädchens  an  kräftigen  Leuten  fehlte,  das  Mädchen  heiraten, 
sobald  er  in  deren  Stamm  übertrat,  d.  h.  sich  von  ihm  adoptieren  ließ. 

Für  die  Tatsache^  da6  die  Frau  auf  primitwer  Kultursture  allgemein 
nur  als  Besitzobjekt  angesehen  wurde,  gibt  es  unzählige  Beweise. 
„Bei  den  Betschuanen",  sagt  Ratzel  (Völkerkunde,  Band  1,  Seite  295), 
„nimmt  der  Sohn  von  den  hinterlassenen  Weibern  seines  Vaters  im 
vollsten  Sinne  Besitz."  Ebenso  äußert  sicii  Fritsch  (Die  Eingeborenen 
SQdafrilas,  Seite  113):  ,,Dem  Ktffer  repräsentiert  die  erwoiSene  Fnui 
eine  Kapitalsanlage,  und  er  hofft,  dabei  durch  ihre  Arbeitsleistung 
sowie  durch  die  Kinder,  welche  sie  ihm  gebiert,  die  Zinsen  heraus 
zu  wirtschaften."  Nach  Grosse  (Die  Formen  der  Familie,  1896)  ist  die 
Auffassung  von  der  Frau  als  Eesitzobjekt  bei  allen  Hirtenvölkern 
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selbstverständlich.  „Der  Mann,  dessen  Ansehen  nach  seiner  Herde 
bemessen  wird,  dessen  ganzes  Sinnen  und  Trachten  auf  die  Mehrung 
seines  geliebten  Besitzes  starrt,  sieht  in  seinen  Töchtern  nur  ein  Mittel 
um  seinen  Viehstand  zu  ver^ößern"^).  Und  femer:  „Die  Fimi  befindet 
sich  hier  (bei  den  polyandnschen  Todas  Südindiens)  ebenso  wie  bei 
allen  anderen  Viehzüchtern  völlig  in  der  männlichen  Gewalt;  sie  Icann 
niemals  Eig^tum  besitzen,  sondern  sie  selbst  wird  stets  als  Eigentum 
besessen  und  vererbt"*).  Viele  Tatsachen  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
lassen  sicli  nur  aus  dieser  wirlsduifüichen  Sachlage  erklärai.  Die 
Tatsache  z.  ß.,  daß  bei  den  meisten  Naturvöllcem  (wie  übrigens  auch 
nach  dem  deutschen  Reichsstrafgesetzbuch)  der  Ehebruch  strafbar, 
dat^egen  der  geschlechtliche  Verkehr  Unverehelichter  erlaubt  ist, 
erklärt  sich  sofort  aus  dem  Eigentumsbegriff.  Durch  die  Ehe  geht 
die  Flau  in  das  Individualeigentam  eines  bafimmten  Mannes  wer, 
und  dieser  empfindet  jetzt  den  geschlechtlichen  Verkehr  anderer  mit 
seiner  Frau  als  Eingriff  in  seine  Rechtssphare.  Noch  deutlicher 
wird  dies  durch  die  Tatsache,  daß  bei  vielen  Völkern,  bei  denen  Ehe- 
bruch streng  bestraft  wird,  doch  der  Mann  seine  Frau  dem  Oastfreunde 
oder  gegen  Entgelt  irgerid  einem  dritten  zur  Verfügung  stellt  und 
hierin  gar  nichts  Anstößiges  gefunden  wird.  Der  Ehebruch  ist  eben 
auf  dieser  Stufe  lediglich  ein  Vermögensdelikt,  und  ein  solches  liegt 
natürÜch  nicht  mehr  vor,  wenn  der  Eif^entümer  der  Delikts handlung 
zush'mmt.  Wie  der  Nomade  ein  Stück  Vieh  freigebig  verschenkt  oder 
verleiht,  und  sich  doch  g^en  eine  Aneignung  wider  seinen  Willen 
aufs  scliärfste  wehrt,  so  ist  fOr  ihn  der  gnchlrahtUche  Vcrlcehr  seiner 
Frau  mit  anderen  auch  nur  dann  ein  Unrecht  gegen  ihn»  wenn  jener 
Vericehr  ohne  seine  Einwilligung  erfolgt. 

Die  schon  oben  erwähnte  Erscheinung,  daß  es  bei  vielen  Völkern 
als  durchaus  erlaubt  und  sittlich  gilt,  wenn  unverheiratete  Mädchen 
geschlechtlichen  Umgang  pflegen,  erklärt  sich  dadurch,  daß  die  Mädchen 
vor  der  Ehe  noch  nidit  in  eineni  ausschÜefiUchen,  sondern  im  Stammes» 
dgentum  stehen  und  daß  der  Stamm  daher  nichts  Uebles  darin  sieht» 
wenn  sie  sich  seinen  Mitgliedern  (nicht  etwa  Fremden!)  gefällig 
erweisen.  Bei  manchen  Völkern  ist  allerdings  auch  sclion  der 
geschlechtliche  Umgang  unverheirateter  Mädchen  unerlaubt.  Allmählich 
(tt  nämlich  die  Sitte,  daß  die  verheiratete  Frau  nur  mit  einem 
Manne  verkehren  dai^  bei  mandien  Völlceni  weiter  um  sich  griffen; 
eine  virgo  intacta  galt  als  unverletzter,  vollkommener,  wertvoller  als 
ein  nicht  mehr  jim^räuliches  Mädchen.  Daher  dann  Kinderheiraten, 
um  das  Mädchen  schon  im  Kindesalter  zum  Eigentumsobjekt  zu 
machen  und  dem  allgemeinen  Gebraucli  zu  entziehen.  Daher  die 
lofflMilation  u.s.w^  die  von  dem  Stamme  oder  von  den  Eltern  aus- 
gefOhrt  wurde,  um  das  Midchen  In  seinem  vollen  (Tausch-)  Werte 
zu  eriialten. 

Wenn  in  allen  diesen  Fullen  die  geschlechtlichen  Verhältnisse 
skh  als  von  wirtschaftlichen  Vertiältnissen  abhangig  erweisen,  so  wird 
(fies  wohl  auch  bei  den  Verboten  der  Verwandtenehen  nicht  wunder 
Mhmea.  Der  Entwlddungsgang  ist  in  der  Tat  der  gewesen,  daß 


*)  Grosse,  a.  O.,  Seite  110. 
*)  Grosse,  a.  a.  O.,  Seite  US. 
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ursprünglich  unter  der  Herrschaft  der  Oentilverfassung  die  Angehörigen 
einer  Oens  und  unier  der  Herrschaft  der  agnatischen  Famiiieoform  (hier- 
bei wohnt  ein  paterlunfflaa  mit  Khidem,  Schwi^gakhidem,  Kindesldmlm 
und  mitunter  auch  noch  mit  anderen  Personen,  die  in  die  Familie  auf- 
genommen sind,  in  Wirfschafts-  und  Vermö^ens^emeinschaft  unter 
einem  Dache  zusammen)  die  Anj;(ehör!gen  derselben  agnatischen  Familie 
aus  den  oben  angefülirten  wirtschaftlichen  Gründen  einander  nicht 
heiraten  durften.  Die  von  diesem  Verl)ote  Betroffenen  standen  nach 
der  Struktur  der  agnatischai  Familie  zum  alleigrößten  Teil  Im  Verwandt- 
schaftsverhältnis von  Bruder  und  Schwester,  Cousin  und  Cousine. 
Als  sich  nun  später  bei  fast  allen  Kulturvöllcem  die  auf  einer  wirtschaft- 
lichen Grundlage  aufgebaute  agnatische  Familie  in  die  auf  dem  Vcr- 
wandtsdiaftsprinzip  aufgebaute  kognatisdie  Familie  umwandelteL  wurde 
das  Eheveitol  Ittr  Bruder  und  Schwester,  Coushi  und  Cousine^  das 
ursprünglich  nicht  ki  ihrem  Verwandtschaftsverhältnis,  sondern  in  ihrar 
Zugehörigkeit  tu  demselben  Wirtschaftslcreise  seinen  Orund  hatte, 
lediglich  mit  ihrem  Verwandtschaftsverhältnis  in  Verbindung  gebracht, 
und  sein  ursprünglicher  wirtschaftlicher  Grund  geriet  in  Vergessenhdt 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Ehen  von  gewissen  Seitenverwandten 
dnmal  als  unertaubt  angesdien  wurden,  haben  die  Eheverbote  dann 

oft  noch  weiter  um  sich  gegriffen.  Es  ist  ja  hn  sozialen  Leben  sehr 
häufig,  daß  eine  einmal  feststehende  wenn  auch  nur  eine  singulare 
Erscheinung  betreffende  —  Sitte  allmählich  auch  andere  analoge  Ver- 
hältnisse in  ihren  Bann  zieht  Bei  den  Eheverboten  ist  dieser  Vorgang 
besonders  deutlich.  So  hat  die  Kirche  z.  B.  durch  verschiedene  Konzlls- 
beschlflsse  die  Heiraten  auch  zwischen  Sdtenverwandten  dritten  und 
vierten  Grades  untersagt.  Ja  sie  hat  sogar  die  physiologische  Ver- 
wandtschaft auf  die  sogenannte  geistige  Verwandtschaft  (cognatio 
spiritualis)  ausgedehnt,  aus  welchem  Grunde  in  der  katholischen  Kirche 
heute  noch  die  Ehe  zwischen  Taufpaten  und  Täufling  untersagt  ist  Ebenso 
ist  dufth  Angliederung  infolge  anschehiender  Amdogie  das  Ehevcibot 
zwischen  Verschwägerten  —  da  die  Schwägerschaft  stets  In  nahe 
Verbindung  zur  Verwandtschaft  gebracht  wurde  —  zu  erklären.  In 
England  ist  es  dem  Mann  bekanntlich  verboten,  die  Schwester  seiner 
verstorbenen  Ehefrau  zu  heiraten  —  ein  Vertiot,  für  das  nicht  der 
geringste  physiologische  Orund  beigeturacht  werden  lonn.  Es  ist 
nur  dadurch  zu  erklären,  daß  man,  nadidem  der  Begriff  des  Veitiotencii, 
Verwerflichen  einmal  mit  gewissen  Verwandtenehen  in  Zusammenhang 
gebracht  war,  allmählich  alle  Verhältnisse  dieser  Art  unter  das  Verbot 
bringen  zu  müssen  daubte.  Ein  Beweis  hierfür  ist  die  Begründung 
mit  der  Kaiser  Justinian  im  Jahre  530  durch  ebi  Oesetz  die  Ehe  im 
Falle  der  oben  erwähnten  cognatio  spiritualis  verbot  Es  heißt  in  dem 
Oesetz  (1.  26  Cod.  V,  4),  daß  keine  Verwandtschaft  so  eng  sein  könne, 
als  das  durch  die  Taufe  zwischen  Taufpate  und  Täufling  begründete 
geistige  Band,  „durch  weiches  unter  Vermittlung  Gottes  ihrer  beider 
Seelen  miteinander  verbunden  worden  sind",  in  Osteuropa  steht  der 
Hochzdtsbeistand  unter  denselben  Oesetzen»  welche  die  Wechselehe 
mit  der  Familie  der  Braut  verbieten  und  zwar  in  demselben  M^ße,  als 
wäre  er  der  Bruder  des  Bräutigams.^)  Eine  ähnliche  «geistige  Ver* 


*)  Maine»  Ditsertatioiis  on  Early  Law  and  Cuttom,  London,  1883,  Seite  257  fL 
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wandtschaft"  bestand  nach  den  alten  Oesetzböchem  Indiens  zwischen 
dnem  Schüler  und  seinem  „Ouru",  d.  h.  dem  Lehrer,  der  ihm  in  den 
Veden  Unterricht  erteilte.  Der  Schüler  lebte  mehrere  Jahre  im  i  iause 
seiiies  Oum  und  betnchtete  ihn  lut  wie  einen  Vaier.  Desliaib  galt 
der  Ehebrach  mit  der  Oattin  eines  Ouru  fQr  dne  Todsflnde^). 

Mit  wdcher  Beharrlichkeit  sich  diese  Eheverbote,  wenn  sie  einmal 
vorhanden  sind,  erhalten,  obwohl  sich  für  sie  schlechterdings  kein 
physiologischer  oder  sonstiger  rationeller  Grund  angeben  läßt,  beweist 
die  Tatsache,  daB  das  engHsche  Ptrhunent  dnen  Anti^  auf  Aufhebung 
jenes  oben  erwähnten  Verbots  der  Heirat  mit  der  Schwägerin  abgelehnt 
und  daß  bei  Beratung  des  deutschen  Bürgerlichen  Gesetzbuches  die 
Zentrumspartei  einen  Antrag  auf  Verbot  der  Ehen  zwischen  dem  durch 
cognatio  spiritualis  verwandten  Taufpaten  und  Täufling  eingebracht 
hat  (Protokolle,  Seite  4932).  Vidleicht  kahn  man  auch  in  der  gesetz- 
lidien  Vorschrift,  daß  Adoptiwiter  ihre  Adoptividnder,  VomOndcr 
während  des  Bestehens  der  Vormundschaft  ihre  Mflndd  nidit  hdnien 
dürfen,  eine  Erweiterung  des  Verbots  der  Verwandtenehen  sehen, 
obwohl  ja  in  diesen  beiden  Fällen  auch  Gründe  wirtschaftlidier  Natur 
und  ROdcsichten  der  Pietät  von  Einfluß  gewesen  sind. 


Rassenfbrschung  in  der  Geschichtsschreibung. 

Dt,  Albrecht  Wirth. 

Es  gibt  noch  keine  Geschichte  der  Ethnologie  oder  der  Anthrnpn- 
lo^t.  Ebensowenig  gibt  es  eine  zusammenfassende  Darlegung  dessen, 
was  in  der  historischen  Literatur  die  Rassenforschung  geleistet  hat  Man 
müßte  freilich  früh  beginnen,  um  ein  vollständiges  Bild  zu  erhalten, 
und  man  müßte  alte  vollem  zuziehen. 

Das  RassenbewuBtsein  ist  unmittelbar  gegeben.  Es  findet  sich 
auf  der  primitivsten  Stufe  der  Völker.  Ja.  um  so  stärker  oft,  je  primitiver 
das  Volk.  Bei  den  meisten  Wilden  ist  liospes  und  hoslis  nicht  weit 
voneinander.  Und  das  RassenbewuBtsein  dauert  fort  bei  den  gebildetsten 
KultarvOilcem.  Jeder  tüchtige  Brite  „has  a  proper  oontempt  for  a 
forriner  (for eigner)".  Weiße  Rassen  denken  sich  den  Teufel  gern 
schwarz,  während  der  böse  Oeist  bei  farbigen  VOlIcem  giem  hellhäutig 
dargestellt  wird. 

Die  Entwickiung  der  Rassenforschung  beginnt  auf  den  Pyramiden. 
Die  Aegypter  hatten  an  scharfes  Auge  für  ethnmogische  Besonderheiten. 
Berühmt  sind  die  Darstellungen  der  Seevölker  und  die  der  Leute  von 

Punt  und  der  Steatopygie  ihrer  Konig^in.  Weniger  exakt  sind  die 
Abbildungen  der  assyrischen  Denkmäler.  Auch  die  Zeichnungen  der 
Buschmänner  und  die  der  vorgeschichthchen  Spanier  sind  hier  zu 
erwähnen.  Einen  Höhepunkt  b^eichnen  die  Werke  griechischer  und 
fOmischer  BiMhauer.    Die  Gallier  von  Petigamon,  die  Deker  der 


>)  Kohkr,  indisches  Ehe-  und  FamUiemtdi^  in  ZcÜScMfl  Mr  vtffleiciieiicle 
Reditiwisseiischait,  Baml  III,  Seite  366  iL 
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Trojanssäule,  die  Markomannen  der  Mark-Aurelsäule,  auch  der  BIthynier 
Antoninus  und  so  manche  kleinasiatische  Dionysosbüsten,  endlich  die 
mit  größter  Fdnhdt  ausgdtthrten  Kdpfe  dnes  Oermanen  und  dner 

germanischen  Jungfrau  —  Spemanns  Illustrierte  Weltgeschichte  gibt 

eine  gute  Anschauung  davon  —  sie  sind  beredte  Zeugen  liebevoller 
Betrachtung,  die  den  Fremdrassen  von  seilen  der  klassischen  Skulptur 
zu  teil  wurde. 

Ebenso  beschäftigten  sich  schon  die  ältesten  historischen  Denk- 
mäler mit  den  Sitten  der  Fremden.  Die  F^rramtdenwände  erzählen  von 
den  Streitwagen  der  Cheta  und  der  Tapferkeit  oder  Feigheit  der  Syrer, 

die  Keilschriften  von  den  Zelten  der  Umamanda  und  ihrer  Nomaden art. 
Homer  und  die  Bibel  wissen  eine  Menge  charakteristischer  Züge  von 
den  damals  bekannten  Kassen.  Die  Bibel  gibt  eine  Völkertaiel  des 
wesiUdien  Vorderasiens  und  Aegyptens.  Ansleias  bericMd  von  den 
Nordeuropäem»  den  Mittelasiaten  und  Chinesen.  Hekatdos  scheint 
der  Begründer  einer  systematischen  Völkerkunde  gewesen  zu  sein, 
deren  erfolgreichster  Ausbauer  Hcrodot  wurde.  Die  chinesischen 
Chroniken  stehen  an  materischer  Kraft  den  Griechen  nach,  aber  sie 
fibertreffen  sie  an  Sadilidikdt  und  dmdi  den  Rddttmn  von  Tatsadien 
und  authentischen  Beot»achtungen.  Durch  diese  Chroniken  sind  wir 
Ober  die  Völkerwelt  ganz  Mittel-  und  Ostasiens  seit  etwa  400  v.  Chr. 
bestens  unterrichtet.  Im  Abendland  nahmen  unterdes  die  Römer  den 
Faden  auf.  Ich  nenne  SaÜusts  markige  Beschreibung  der  Berber, 
Caesars  und  Tacitus'  Schilderung  der  Gallier  und  Oermanen,  Ausonius' 
Verse  fiber  die  Ooten,  in  denen  gotisdie  Worte  entludten  dnd  (skapja 
ma^an  jat  drinkan). 

Das  bringt  uns  auf  einen  anderen  Zweig  der  Menschenkunde,  auf 
die  Linguistik.  Wir  wissen,  daß  Themistokles  und  Alkibiades  persisch 
lernten,  aber  nirgends  finden  wir  zusammenhängende  persische  Laute 
in  fremdspraclilfclier  Literatur.    Der  erate^  der  ein  fremdes  Idiom 
Kterarisch  verwertete,  ist  meines  Wissens  Aristophanes,  der  Böotier 
und  Lakonier  mundartlich  reden  laßt.    Sonst  werden  höchstens  fremde 
Göttemamen  und  Titel  erwähnt,    üötternamen  schon  bei  Herodot, 
Titel  namentlich  häufig  bei  den  Byzantinern  und  Chinesen.  Die  ersten 
Autoren,  die  zusammenhängende  fremdsprachlidie  Studien  gaben, 
scheinen  die  Griechen  gewesen  zu  sein.  Spuren  davon  sind  bei  Hesych 
und  Stephanus  von  Byzanz.  Wir  besitzen  eine  Reihe  deutsch-lateinischer 
Glossen.  Die  Chinesen  beginnen  erst  in  der  Zeit  der  Niutche  damit.  Sie 
gaben  Vokabulare  von  tibetischen  Stämmen  und  im  1 3.  Jahrhundert  von 
einem  malayischen,  dem  der  Baschi-Inseln.  Aus  derselben  Zeit  stammt 
der  Codec  Dmuinus,  das  Wdrlerverzeichnis  der  tflildsdi-laimanisclieii 
Spradie.  Die  ersten  sprachvergleichenden  Studien  haben  wohl  Cicero 
und  dann  die  Kirchenväter  getrieben,  in  wissenschaftlicher  Art  aber 
wohl  zuerst  die  tiumanisten,  namentlich  Scaliger.    Er  sah  schon,  daß 
das  Persische  den  europäischen  Sprachen  nahe  stehe,  freilich  ohne  die 
entscheidende  Folgerung  daraus  zu  ziehen.  Ebenso  wara  mehr  dem 
Zufall,  als  zielbewußter  Forschung  zu  danken,  was  ein  Zeitgenosse 
Scaligers,  was  der  Holländer  Houtman  Ober  die  Verwandtschaft  des 
Malayischen  mit  dem  Madegassischen  entdeckte.    Die  wissenschaftliclie 
Linguistik  beginnt  mit  Jones'  Sanskrittorschungen,  beginnt  in  derselben 
Epoche,  wie  die  durcli  Blumenbach  inaugurierte  Rassenforachung. 
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Die  Oeschichfsschreibung  hat  niemals  das  Rassenproblem  ganz 
unberöcksichligt  g^elassen.  Es  nimmt  die  Hälfte  der  alten  Historie  ein. 
Der  plumpe  Schartajia  der  Aegypter,  der  tierische  Mlechha  der  iiider, 
der  pfshlerische  Philister,  die  graeca  und  die  punica  fides,  das  «gute 
k)qui  der  Gallier  und  die  fortitudo  der  Omianen,  die  Stumpfheit  und 
Falschheit  der  Slaven,  die  Roheit  der  Hunnen,  Madjaren  und  Osmanen 
l>eansprucht  viel  Platz  bei  den  Oeschiclitsdarsteilcrii  Die  üabe,  auch 
bewußt  in  die  Psyche  des  Fremdvoikes  einzudringen,  sie  ist  weder 
TacHus  noch  den  ddnesischen  Chronisten  abzusprechen.  Allehi  erst 
das  Zeitalter  der  Hunuuiität  brachte  Systiem  hi  die  Völkerpsychologie; 
Den  Reigen  eröffnen  die  Franzosen  mit  ihren  cxfrait  des  lois  des 
Chinois,  des  Romains  u.  s  vv.  eines  Voltaire,  eines  Montesquieu.  Folgt 
Herder  mit  den  „Stimmen  der  Völker". 

Die  ungeheuren  Ereignisse  des  napoleonischen  Zeitalters  ver- 
sdifttteten  den  loMim  gegrabenen  Brunnen  wieder.  Zwar  erwies  sich  , 
der  FUssengedanke  in  der  Begeisterung  lebendig,  mit  der  von  Luden 
und  Görres,  von  Proiestantcn  sowohl  wie  von  Katholiken,  die  alten 
Teutschen  in  ihrer  hehren  Reinheit  der  Verkommenheit  der  Römer  gegen- 
üt)ergestelit  wurden,  und  in  dem  beginnenden  Antisemitismus,  wie  er 
schon  vor  1848  auiftaucht,  allein  im  großen  und  ganzen  war  durch 
Oatterer,  SchlOzer,  Giesdirech^  Ranke  die  politische  Oeschichts^ 
Schreibung  obenauf  gekommen.  Den  ersten  großen  und  z!elt>ewußten 
Kämpen  erhielt  die  Rasse  in  Gobineau.  Der  französische  Oraf  ist  der 
Zeitgenosse  Cariyles  und  der  Anfänge  des  Sozialismus.  Er  nahm 
von  Cartyle  den  Herrenmenschen  una  von  den  Sozialisten,  die  sich 
gegen  das  Ueberwiegen  des  ehizelnen  auflehnen,  die  Masse:  so  entstand 
die  mit  Herrenbcwußtsein  ausgestattete  Menge  oder  die  überlegene  Rasse 

Auf  Gobineau  und  seinen  Zeitg^enossen,  den  Schweden  Retzius, 
sind  neuerdings  Schemanii,  Wahrmund,  Ammon,  L^pouge,  Wilser, 
Driesmans,  die  allgennanischen  Kreise  und,  mit  tiefgreifenden  Aende- 
nmgen,  die  Forsoier  der  Politisch-anthropologischen  Revue  gefolgt. 
Den  Oedanken  Cariyles  hat  Nietzsche  zugespitzt  Zwischen  der  Ver- 
ehrunpf  des  überragenden  Einzebnenschen  und  der  Herrenrasse  stehen 
Treitschke  und  Chamberlain. 

Die  Bedeutung  des  Rasseprinzipes  für  die  Geschichtsforschung 
beginnt  heute  nnmer  mehr  erkannt  zu  werden.  Darüber  brauche  ich 
kein  Wort  zu  veriieren.  Auf  einige  Steine  jedoch,  über  die  die 
Forschunf^  noch  oft  stolpert,  mußte  ich  hinweisen.  Zu  häufig  wird 
J^asse  bloß  als  ein  somatisches  Gebilde  genoinmen,  da  doch  die 
diesem  innewohnende  Seele  auch  dazu  gehört,  von  dem  I^seb^riff 
unzertrennlich  ist  Das  scheint  selbstverständlich,  ist  es  atier  keines- 
wegs. Jeder  Forscher  spricht  freilich  von  der  und  der  Oeistesart  des 
Mongolen,  des  Semiten,  aber  verabsäumt,  die  nötigen  Schlüsse  zu 
ziehen.  Wie  viele  gehen  nicht  von  den  vorhistorischen  Schädelfunden 
aus!  Nun  wissen  wir  von  der  Oeistesart  der  vorhistorischen  Rassen 
ganz  und  gar  nichts  —  ilire  Kunstübung  kann  von  außen  gekommen, 
Sne  Ornamente  entlehnt  sein.  Wir  wissen  nicht  einmal,  mit  veroehwinden- 
den  Ausnahmen,  von  welcher  heutigen  Rasse  die  ehizelnen  vor- 
historischen Skelette  die  Vorläufer  darstellen.  Wir  können  nicht  einmal 
sagen,  ob  es  Arier  oder  Turanier  gewesen,  geschweige  denn,  ob 
Oermanen  oder  Kelten.  Aber  auch  b&  jetzigen  Rassen  wird  meines 
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Erachtens  das  Somatische  zu  viel  betont  und  nicht  selten  in  einseitiger 
Weise.  Ueberall,  heiüt  es,  wo  rote  Haare  und  biaue  Augen,  da  haben 
wir  Arier,  haben  Germanen.  Als  ob  diese  Merkmale  nicht  auch  auf 
Finnen  und  Tscherkessen  zutiifen.  Bd  den  finnischen  Esthen  und 
Syrjänen  ist  das  rothaarige  Element  viel  stärker,  als  bei  irgend  einem 
indogermanischen  Volke.  Nur  bei  den  Iren,  deren  arisches  Blut  aber 
gerade  sehr  schwach  fließt,  deren  Unterschicht  aus  Iberern  und  Finnen 
Besteht,  sind  sechs  vom  Hundert  rothaarig.  Manche  Schriftsteller  aber 
hthen  so^r  die  ICIrgisen  (Gobineau)  und  die  Koreaner  (Driesmans) 
für  halbansch  erklärt,  ledigtidi  wegen  ihrer  Rothaarigkeit  Aehnlich 
hat  jüngst  der  Arzt  Beiz,  womit  er  allgemeinen  Anklang  fand,  die  Ainu 
zu  Slaven  gemacht,  weil  alte  Ainu  dem  halbslavischen  Graf  Tolstoi 
ähnlich  sehen.    Und  doch  ist  Seele  und  Glaube  und  Sitte  der  Ainu, 

Panz  abgesehen  von  ihrer  Sprache,  die  sie  sich  doch  nicht  aus  den 
ingern  gesogen  liaben,  vöUig  abweichend  von  dem,  was  wir  bei 
den  Slaven  li^bachten. 

Ein  ^wöhnliches  Mittel,  Rasseneigentumlichkeiten  in  helles  Licht 
zu  setzen,  ist  das  Heranziehen  hervorragender  Männer.  Nun  sind  aber 
gerade  große  Männer  die  Ausnahme,  sind  also  nicht  der  Ausdruck 
gewöhnSeher  Regungen,  nicht  der  Spiegel  der  Volksseele^  Aber  die 
sie  sich  erhebe,  aus  der  sie  herausstreben.  In  vielen  Fällen  kann 
man  bekanntlich  geradezu  nachweisen,  daß  ein  Genie  eines  Volkes 
p^anz  oder  zur  Hälfte  fremder  Rasse  war.  Die  besten  Autoren  des 
sinkenden  Römerreiches  waren  Spanier,  Gallier,  Afrikaner;  seine  ICaiser 
und  Feldherren  Illyrier,  Oermanen,  Isaurier.  Die  besten  Autoren  in 
arabischer  Sprache  waren  Perser.  Der  größte  Chinesenkaiser,  Hoangti^ 
scheint  ein  Tatar  gewesen  zu  sein.  Justinian  war  ein  Slave,  Napoleon 
ein  Korse,  Gambetta  und  Zola  waren  Italiener,  Dumas  hatte  Negerblut 
Leibniz  war  Viertels-,  Nietzsche  Halbslave.  Der  deutsche  Kaiser  hat 
etwas  französisches  Blut.  Saladin,  der  Typus  des  edlen  Sarazenen, 
war  dn  Kurde.  In  Schiller  flo0  stavisches  Blut,  in  Tolstoi  IHcfit 
deutsches.  Es  war  weder  Miquel  ein  rehier  Deutsdier,  noch  ist  Witte 
ein  reiner  Russe.  Nicht  aus  dem  hervorragenden  Einzelindividuum, 
das  schon  durch  seine  Entwicklung,  durch  Reisen,  Studien,  Aufnahme 
fremder  Bildung  gewöhnlich  in  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  Volke 
komm^  das  jedenfalls  von  diesem  abweicht,  sondern  nur  aus  dem 
Durchschnitt  dnes  Volkes,  dnes  Stammes  ist  der  Rassencharakter  zu 
ersehen  und  kann  nur  so  für  geschichtliche  BetrKhtung  fruchtbar  werden. 


EntwicklungsmoraL 

Professor  Dr.  CliHstiait  von  Ehrenfeit. 

„Umwertung  der  Werte'*  ist  das  Leitmotiv,  unter  dessen  Herrscliaft 
sich  —  nach  d^  Mdnung  der  Betdiigten  —  der  WandlungsprozeB 
von  der  „Hunuinitits-''  zur  „EntwiddungsmcHii*'*)  vollzieht,  in  wddMsn 

')  Ich  entnehme  den  Ausdruck  „Humanitätsmoral"  dem  Werke  A«  Tüles 
,,Von  Ihirwin  bis  Niet7sche",  in  welchem  wohl  zuerst  in  Deutschland  die  mofaHiCjie 
Bewegung  der  Gegenwart  zur  klar  bewußten  Dantellung  gelangte. 
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wir  begriffen  sind.  Diese  Meinung  soll  hier  nicht  angefochten,  sondern 
bestätigt  und  ausgeführt  werden.  Dennoch  ist  es  wichtig,  zunächst 
festzustellen,  daß  die  praktischen  Forderungen,  weiche  die  Ent- 
wkklungsmoiil  an  uns  erhebt,  einer  Umwertung  der  Werle  nicht 
bedürften,  sondern  ebensogut  auch  von  dem  herkömmlichen,  tlberileferten 
mocalisch^  WeHungsstandpnnkte  aus  zu  rechtfertigen  wSren. 

Die  Entwickiungsmoral  untersciieidet  sich  in  ihren  Forderungen 
von  der  überlieferten  fiumanitätämoral  dadurch,  daß  sie  die  Ver- 
besseniiM;  der  menschlichen  Konstitution  als  das  höchste  zu  erstrebende 
Ziel  auisiellt,  während  die  Humanitätsmoml  als  oberste  Direktive  das 
Streben  nach  dem  „größtmöo^lichen  Wohl  der  Gesamtheit"  und  der 
hiermit  für  solidarisch  gehaltenen  kulturellen  Entwickhing  betrachtet 
So  weit  nun  diese  beiden  Standpunkte  aucii  prinzipiell  diüerieren  mögen, 
so  sehr  harmonieren  sie  doch  In  Ihren  praktischen  Konsequenzen,  uidem, 
was  der  eine  Wertungsstandpunkt  als  obersten  Zwedc  betrachtet,  der 
andere  jeweils  als  tauglichstes  Mittel  zu  Erreichung  seines  obersten 
Zweckes,  oder  als  dessen  Folgeerscheinung  anerkennen  muß.  An  einem 
Gleichnis  dargestellt:  Die  praktischen  Forderungen  der  Humanitäts- 
und der  Entwicklungsmoral  wurden  für  den,  der  mit  genügender 
Voraussicht  ausgestattet  v/9n,  ebensosehr  flbereinstlmmen,  als  etwa 
das  praktische  Verfahren  zweier  Pfeidezfichter,  von  denen  der  eine 
sich  möglichst  hohe  Steigerung  des  Knochen-,  der  andere  des  Muskel- 
gewichtes einer  gegebenen  Rasse  zum  Ziel  setzte,  übereinstimmen 
müßte.    Zwischen  der  Ausbildung  des  Knochen-  und  des  Muskel- 
systemes  besteht  dne  natürliche  Korrdation»  wddie  nicht  wesentlich 
alteriert  werden  darf,  ohne  daß  der  Oiipuiismtts  als  Ganzes,  und 
hiermit  sowohl  Knochen-  wie  Miiskelsystem  geschadigt  würden.  Wem 
es  auch  nur  um  Ausbildung  des  Knochengerüstes  zu  tun  ist,  der  muß 
darum  doch,  sofern  er  mit  Erkenntnis  und  Voraussicht  verfährt,  in 
gleichem  Maße  auch  das  Muskdsystem  zu  kräftigen  skh  bemühen, 
und  umgekehrt  Darum  wird  sich  das  praktische  Erfahren  der  beiden 
Züchter,  solange  sie  auf  eine  ungemessene  Reihe  von  Generationen 
vorausblicken,  trotz  der  Verschiedenheit  Ihrer  Ziele  in  nichts  unter- 
scheiden dürfen.   Erst  wenn  ihnen  nur  mehr  eine  gemessene  Frist 
vorgesteckt  wäre,  müßten  sie,  entsprechend  der  Möglichkeit,  bd  dner 
oder  wenden  Generationen  das  mitttere  Verlditnis  zwischen  Knochen- 
und  Muskdsystem  zu  Gunsten  des  einoi  oder  anderen  Teiles  zu 
alteneren,  ihren  differierenden  Zielen  gemäß,  auch  im  praktischen 
Verjähren  um  dniges  abweichen.   Ehe  dieser  Zeitpunkt  eingetreten, 
aber  könnte  sdbst  gegebenen  Falles  die  physiologische  Unmöglichkdt, 
Knochen-  und  Muskelsystem  zu  glddier  2!cit  zu  krSftigen,  kone  Ver- 
schiedenhdt  des  praktischen  Verhallens  b^rrflndoi.  Nehmen  wir  an, 
Knochen-  und  Muskelsystem  seien  zwar  an  ein  gegenseitiges  Ver- 
hältnis  der  Ausbildung  gebunden,   welches   niemals   über  gewisse 
Grenzen  hin  alteriert  werden  dürfe,  die  Ausbildung  beider  könne  aber, 
aus  ifßead  welchen  physiologischen  Ursachen,  nicht  gleichzeitig,  sondern 
nur  m  abwechsdnden  Perioden  des  Wachstums  und  Stillstandes 
erfolgen  (ähnlich  etwa  wie  der  bei  Kindern  beobachtete  periodische 
Wechsel  der  Zunahme  an  Körperiänge  und  an  Gewicht):  -   so  dürfte 
auch  dann  das  praktische  Verhalten  der  beiden  Zuchter  sich  nicht 
unterschdden.    Der  Züchter  des  Knocliengerüstes  müßte,  wenn  er 
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einsichtsvoll  zu  Werk  ginge,  sein  Verfahren  durch  Perioden  der  aus- 
schließlichen Pfl^e  des  Muskelsystems  unterbrechen,  um  hierdurdi 
die  Möglichkeit  für  sintere  Fortsetzung  der  Ausbildung  des  Knochen- 
gerüstes zu  gewinnen  —  und  analog  sein  Oegenpartner.  Ja  selbst 

in  der  Dauer  jener  wechselnden  Perioden  dürfte,  bei  beiderseitigem 
rationellem  Vorgehen  und  solange  noch  der  Zucht  eine  ungemessene 
Zukunft  bevorstände,  keine  wesentliche  Verschiedenheit  Platz  greifen. 

Durchaus  analog  diesem  fingierten  Beispiele  verhalten  sich  die 

Kraktischen  Forderungen  von  Hunumftlts-  und  Entwicklungsmoral, 
[ulturelle  und  konstitutive  Entwicklung:  sind  in  ihiem  Gedeihen 
wechselweise  aneinander  ^^ebnnden.  Die  Förderung,  welche  der 
kulturelle  Fortschritt  —  die  Ausbildung  des  anerzogenen  Wissens  und 
Könnens  aller  Art  —  durch  Verbesserung  der  angeborenen  Anlagen 
des  Menschen  erfahren  muB,  licfft  auf  der  Hand  und  braucht  nicht 
näher  ausgeführt  zu  werden.  Souinge  wh"  noch  auf  eine  ungemessene 
Zukunft  des  Menschengeschlechtes  vorauszublicken  vermögen  —  und 
das  können  wir  — ,  erscheint  jede  Verbesserung  der  menschlichen 
Konstitution  —  also  Kräftigung  der  psychischen  Fähigkeiten  des 
Menschen*)  —  als  eine  Kapilalsanlage,  welche  sich  auch  nach  dem 
Maßstabe  einer  einseitigen  Wertung  der  kulturellen  Entwicklung  mit 
2Snsesztnsen  heimzahlen  muß.  Ebenso  liegt  die  Erreichung  möglichst 
hoher  Kulturstufen  im  Interesse  der  konstitutiven  Entwicklung;  und 
zwar  erstens,  weil  durch  die  kultureile  Beherrschung  der  Natur  eine 
ungeheuere  Steigerung  der  Bevölkerungsdichte  und  mithin  der  Individuen- 
zahl des  Mensdiengeschlechtes  eingeleitet  wird,  mit  der  Individuenzahl 
aber  (wie  Darwin  wiedaholt  hervorhebt)  proportional  die  Wahrscheinlich- 
keit g-unsti^er  Variationen  und  mithin  progressiver  Entwicklun^sschn'tte 
wächst  —  zweitens,  weil  mit  der  Höhe  der  Kultur  die  Möglichkeit 
zunimmt,  die  Lebensbedingungen  derart  zu  gestalten,  daß  gerade  die 
psychisch  höher  Veranlagten  die  größeren  Chancen  zur  Fortpflanzung 
und  Ausbreitung  ihres  Stammes  gewinnen  das  Faustrecht  durch 
ein  Kopfrecht  verdrängt  wird  — ,  drittens  endlich,  weil  die  kulturellen 
Frrungenschaften  uns  in  stand  seteen,  den  menschlichen  Organismus  von 
der  Hervorbringung  mancher  anspruchsvoller  Schutz-  und  Regulations- 
vorrichtungen zu  entlasten,  an  deren  Stelle  dann  eine  Steigerung  der 
geistigen  Potenzen  zu  treten  vermag*).  —  Es  ist  also  klar,  daß  der 
Fortschritt  in  der  Konstitution  den  Fortschritt  In  der  Kultur  als 
Bedingung  verlangt,  wie  dieser  jenen.  -  Past  mit  mehr  Grund,  als 
die  Solidarität  *  von  konstitutivem  und  kulturellem  Fortschritt,  könnte 
die  von  der  Humanitätsmoral  stets  so  dogmatisch  festgehaltene 
Solidailtät  des  letzteren  mit  dem  „größtmöglicmn  OKlck  der  Oesamt- 
heii"  angezweifelt  werden.  Doch  wird  auoi  hier  die  Erwägung,  dafi 
der  kulturelle  Fortschritt  schon  durch  enorme  Stei[(ernng  der  Individuen- 
zahl des  Menschengeschlechtes  die  Olückmöglichkeiten  proportional 
vermehrt,  bei  nicht  ganz  pessimistischer  Auffassung  den  Zweifel  zum 
Schweigen  bringen.  Ebenso  könnte  auch  nur  eine  ganz  pessimistische 
Tendenz  —  welche  mit  dem  WohHahrtsideal  moralisch  fibertiaupt 


')  Ver^^ieiche  den  Aufsatz  ,,Dif  aufriagcndc  EntwldcluQg  dct  MemdieD''  In 
Heft  1,  Jahrgang  11,  dieser  ZeitschnÜ 

*)  Verg^dae  dm  tktn  rftotm  AiifMii. 
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nichts  anzufangen  vermag  —  in  Zweifel  ziehen,  ob  durch  Verbesserung 
der  menschlichen  Konstitution,  also  Kräftigung  aller  psychischen 
Potenzen,  die  Olflcksbilanz  günstig  beeinflußt  wme. 

Aber  auch  darin  dOrfte  das  Verhältnis  zwischen  kulHirellem  und 
konsfitutivem  Fortschritt  zu  unserem  fiktiven  Beispiel  in  Analogie 
stehen,  daß  beide  zeitlich  unvereinbar  und  mindestens  in  ihrem  inten- 
sivsten Auftreten  an  den  Wechsel  von  einander  ausschließenden 
Perioden  gebunden  seien.  Die  einzige  Periode  kulturellen  Fortschrittes, 
weiche  wir  überblicken,  die  historische  Vergangenheit  des  Menschen- 
godilechtes  zum  mindesten,  vermochte  ihre  Kulturelle  i'roduldivität 
nur  durch  Preisgabe  der  konstitutiv  plastischen  Potenzen  zu  erkaufen, 
und  es  ist  kaum  glaublich,  daß  die  Wiederbelebung  dieser  Potenzen 
ohne  wesentliche  Einschränkung  der  kulturellen  Produktion  niöt^dich 
sein  sollte^).  Dieser  Umstand  schränkt  jedoch  die  Interessensoiidarität 
des  kulturellen  und  konstitutiven  Entwicklungsideales  in  keiner  Weise 
dn.  Auch  wem  es  nur  um  das  erstere  zu  schaffen  wire,  der  müfite 
doch  —  mit  genügender  Voraussicht  begabt  -  gegebenen  Falles  selbst 
den  Radern  des  kulturellen  Fortschritts  in  die  Speichen  greifen,  um, 
wenn  selbst  zunächst  auf  Kosten  der  Kultur,  in  Hinkunft  doch  zu 
deren  unermeßlichem  Vorteil,  eine  Periode  der  Vermehrung  unseres 
konstitutiven  Kapitales,  der  psychischen  Potenzen  des  Menschen- 
geschlechtes, einzuleiten.  —  In  einer  solchen  Lage  aber  —  das  ist 
der  wesentliche  Punkt  dieser  Ausführungen  —  befinden  wir  uns 
tatsächlich  gegenwärtig;  und  deshalb  stehen  —  recht  verstanden  -  die 
praktischen  Forderungen  der  Eiüwicklungs-  mit  denen  der  Humanitats- 
moral  gar  nidit  hi  widerstreit 

Der  Begriff  der  Veredlung  der  menschlichen  Konstitutfon  und 
der  Anwendung  des  ZQchtungsverfahrens  auf  den  Menschen  ist 
bekanntlich  kein  Erzeugnis  der  letzten  Vergangenheit.  War  die  Edel- 
zucht  der  Rassen  in  der  Periode  des  sogenannten  Heldenzeitalters 
auch  zum  größten  Teil  ein  Era[ebnis  des  Waltens  von  Naturinstinkten, 
so  vollzog  sie  sich  —  wie  sich  dies  in  der  Wertschätzung  des  edlen 
Blutes  aus  allen  Ueberlieferungen  jener  Zeiten  kundgibt  —  im  einzelnen 
doch  nicht  ohne  jedes  Zielbewußtsein.  Ja,  in  der  Gesetzgebung  der 
Spartaner  sehen  wir  sogar  zweckbew  nöt  und  planvoll  vorgehende 
Menschenzüchtung  praktisch  durchgeführt  —  mit  welch  mächtigem 
Erfolg  lehrt  die  griechische  Geschichte.  Diese  Bestrebungen  waren 
aber  den  degenerativen  Einflössen,  weldie  die  hohe  Kultur  überall  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  begleiten  (und  aus  denen  sehr  fälschlich  ein 
prinzipieller  Widerstreit  von  kultureHcm  Fortschritt  und  konstitutivem 
Höhersteigen  abgeleitet  wird),  nicht  gewachsen.  Auch  Fiaton,  der  in 
seinem  —  hierin  den  spartanischen  Einrichtungen  nachgebildeten  — 
Idealstaate  das  Zflchtungszief  mit  aller  Schirfe  formuliert  und  aufgestellt 
hatte,  vermochte  gegen  den  Zeitstrom  der  hellenischen  Decadenz 
nichts  auszurichten,  welcher,  alle  jungen  Lebenskeime  mit  sich  fort- 
reifiend,  selbst  jenes  im  spartanischen  Volkstum  eingewurzelte,  durch 
Generationen  praktisch  bewährte  Züchtungsverfahren  der  Veräußer- 
Bchung  und  endüdien  Auflösung  zuführte  —  Die  fast  vollständige 


')  Vergieiche  „Zuchtwahl  und  Monogamie",  II.  Artikel,  Heft  9,  Jahigang  H 
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Austilgung  des  Züchtungsgedankens  aus  dem  BewuBtsein  der  Völker 
aber  wurde  —  mit  seiner  weitflucht  und  Verachtung  alles  irdischen  — 
durch  das  Christentum  vollbracht  —  allerdings  am  einem  seMaareen 
Umweg.  Recht  besehen  enthält  nämlich  das  Christentum  nddit  dk 

Verneinung,  sondern  die  denkbar  höchste  Steigerung  des  Ideales  von 
der  konstitutiven  Veredlung  des  Menschen  —  nur  eben  eine  Steigerung 
ins  Transcendente  hinaus,  welche  das  anzustrebende  Ziel  weg  von  der 
Erde^  in  dn  besseres  Jenseits  rückt  Was  ist  die  Lehre  von  der 
LSuterung  der  Seele  im  Jenseits  bis  zur  Fähigkeit  der  Anschauung 
Gottes  und  von  ihrer  Wiedervereinigung  mit  dem  veddSrt  auferstandenen 
Leibe  anders,  als  der  Oedanke  von  der  progressiven  Entwicklung 
in  kühnster,  ausschweifendster  Anticipation?  —  Ohne  den  sicheren 
Ausblick  auf  einstige  Veredlung  ihrer  Art  liätten  die  stammesbewußt^ 
germanischen  Kraftgestalten  ihr  Haupt  nhnmermdir  unier  das  Jodi 
christlicher  Wertung»*  und  Denkungsweise  gebeugt.  Aber  der  Oeiyua 
der  Menschheitsgeschichte,  welcher  damals  kulturellen  Fortschritt  ver- 
langle um  jeden  Preis,  forderte,  als  Einlaßzoll  für  die  Aufnahme  in 
das  himmlische  Reich  der  Verklärung,  Kasteiung,  Knechtung  und 
Erniedrigung  der  Addsfaistinicte  des  Menschen  auf  Erden.  Aus  dieser 
Forderung  entsprofi  uns  die  wunderbare  Kulhirblüte  der  Humanitif; 
welche  der  blutigen  Opfer  und  der  noch  viel  größeren  unblutigen 
Opfer  an  edlem  Blut  wert  ist,  die  für  sie  dargebracht  wurden.  Der 
Oedanke  an  das  jenseits  aber,  die  Hoffnung  auf  Erfüllung  einer  höheren 
Bestimmung  des  Menschen,  verblaßte  mit  dem  Zusammenbruch  der 
dogmatischen  Metaphysik.  Und  was  als  Rest  übrig  bUeb,  war  allein 
der  altruistische  Hedonismus  —  das  Luststreben  ffir  die  Allgemeinheit, 
welches  in  der  sogenannten  Aufklärungsperiode  mit  jener  Selbst- 
genügsamkeit, die  jedem  moralischen  Dogmatismus  anhaftet,  als  Wesen 
und  Kern  der  Moral  überhaupt  ausgepredigt  wurde.  Die  Erfindung 
von  der  konstituth^en  Gleichheit  aller  Mensoien  muBte  berhalfen,  um 
dem  moralischen  Zeitideal  die  theoretische  Stütze  zu  veiidlien  und 
wurde  so,  womöglich  mit  noch  größerer  dogmatischer  Versessenheit 
festgehalten,  als  selbst  jenes  hedonistische  ideal,  zum  Orund-  und 
Zentralpfeiler  der  human-liberalen  Weltauffassung.  Der  Oedanke  an 
eine  Hd)ung  der  menschlichen  Konstitution,  jenes  allgemeinen  Menadi» 
lidtniveaus,  auf  welchem  uns  mit  Negern  und  Feuerländem  gldch- 
zustellcn  das  Aufklärungsdogma  gebot,  war  vergessen,  schien  aus  der 
Welt  geschafft  zu  sein.  Wohl  scinwerlich  seit  dem  Beginne  des  Ahnen- 
kults war  Wertung  des  edlen  Blutes  so  spurlos  aus  dem  Bewußtsein 
der  Völker  ausgelöscht,  wie  in  der  jüngsten  Vergangenheit,  zur  Blütezeit 
des  Iil>eral- humanen  AufUSrungs-  und  Moralitätsideales.  Was  fai 
historischen  Petrefakten  davon  noch  übrig  blieb,  jene  I^rikatur  des 
Züchtungsgedankens,  die  Institution  des  Brief adels  mit  ihrem  Formel- 
kram, hatte  alle  Verbindung  mit  realkonstitutiven  Fundamenten  längst 
verioren  und  war  mit  ihrer  Prätension  des  „blauen  Blutes"  mit  Recht 
dem  Gespött  veifallen. 

Da  geschah  es,  daß  die  Hauptverbfindete  jener  nbcral-humanitären 
Weltauffassung  selbst,  die  freie  Wissenschaft,  den  Züchtungsgedanken 
wieder  ausgrub,  nicht  aus  den  Rumpeikammern  historischer  Burg- 
verließe, sondern  tief,  tief  darunter,  aus  dem  Feiseestein,  auf  welchem 
die  Buig  errichtet  war  mit  allem,  was  sie  ebisdikiS    aus  de«  Schrift- 
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zeichen  entschwundener  Jahrmillionea  Es  entstand  die  Evolutions- 
theorie, und  ein  Menschoialter  nach  ihrer  Begründung  verkünden  die 
freicsteii  Ödster,  die  weitest  vorachauenden  Bühnbrecher  das  Ideal  der 
Regeneration  unseres  Blutes  als  Jiöchstes  ethisches  Ziel,  als  dringendstes 
Erfordernis  der  Entwicklung.  Doch  vollzog  und  vollzieht  sich  der 
diesem  Vorgang  innewohnende  üedanlcenschritt,  wie  die  produktivsten, 
bahnbrechenden  O&iankenschritte  sich  immer  vollziehen,  nicht  als 
logisch  acakt  beweisbare  Erkenntnis,  sondern  als  ahnend  erfaßte 
Intuition,  durch  VermHtlimg  des  Kamiifes  ums  Dasein  der  Ideale  oder 
hflchsten  Strebensziele. 

Der  Möglichkeit  nach  kann  der  Mensch  alles,  was  er  für  erreichbar 
hilt,  auch  als  höchstes  Ziel  erstreben.  Von  diesen  möglichen  höchsten 
Zielen  wählt  er  aber  (vermöge  eines  selbst  ohne  Zweckbewuütsein 
wiitenden  Mechanlsnius  seiner  psychischen  Veranlagung)  stets  jenes 
aus,  welches  die  stärkste  Triebkraft  besitzt,  d.  h.  jenes  Ziel,  in  dessen 
Anstrebung  er  sich  zur  wirkun^vollsten  und  freiesten  Betätigung 
seines  Wesens  angeregt  findet  Das  Ideal  besitzt  die  höchste  Trieb- 
kraft, welches  dem  danach  Strebenden  den  freiesten  Ausblick  auf  eine 
bis  Unbegrenzte  sich  erstreckende  Kette  der  Nachwlricungen  seines 
Stiebens  —  auf  ein  Blühen  und  Sprießen  ohne  Ende  der  durch  ihn 
gesäten  Entwicklungskeime  (gedanklicher  oder  stofflicher  Natur)  eröffnet. 
Das  Ideal  ist  das  triebkiänigste,  aus  dessen  Anstrebung  uns  am 
meisten  Ewigkeit  winkt.  Die  Triebkraft  der  ideale  liegt  nicht  in 
flvem  Wesen  allein  begründet,  sondon  in  ihrem  Verhältnis  zu  der 
jeweiligen  menschlichen  Entwickiiingsphase,  wie  sie  durdi  Innere 
Folgerichtigkeit  und  äußere  Bedingungen  bestimmt  wird.  Darum  sind 
zu  verschiedenen  Zeiten,  und  zur  selben  Zeit  für  verschiedene  Sphären 
und  Veranbgungen,  verschiedene  ideale  die  triebkräftigsten.  Während 
des  liistorisch  üto'blickbaren  Abschnittes  der  menschlichen  Entwicklung 
wnen  stets  kidtaielte  Ideate  an  der  Reihe  —  leligiöse,  politische^ 
kflnsflefische,  wissenschaftliche^  zuletzt  sogar  technische  —  das  Ideal 
des  Monotheismus,  der  Despotie,  der  Republik,  das  Ideal  der  Askese, 
der  künstlerischen  Verherrlichung  der  Gottheit,  das  Ideal  der  Natur- 
erkenntnis,  der  Naturt>eherrschung;  aus  der  Anstrebung  aller  dieser 
ideate  vermochten  —  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen 
Bedingungen  —  l)ahnbrechende  Geister  jenen  Ausblick  ins  Unbegrenzte 
sich  zu  erschwingen,  der  für  uns  Menschen  den  höchsten  Wert  dn- 
schließt.  Nicht  deswegen  haben  unsere  größten  Bildner,  Raffael, 
Tizian,  Michelangelo  und  Dürer,  innerhalb  einer  Zeitspanne  von  zwölf 
jähren  das  Licht  der  Welt  begrüßt,  weil  damals  ebie  Essenz  m  der 
Afanosphäre  gelegen  war,  wddie  dte  AusUMung  des  Maleigem'es 


diese  Männer  mit  hildnenscher  Begabung  auf  die  höchste  Stufe  des 
Künsllertums  emporgehoben,  weil  sie  in  einer  Zeit  heranreiften,  in 
wdcher  das  Ideal  der  anschaulichen  Verkörperung  religiös-sagenhafter 
Oesteiten  zu  den  trtebkrfiftigsten  dUiHe  Das  Heimfinden  des  Jenreilig 
litebicriftipfsten  Ideales  ist  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  Leistung 
jenes  Instinktes,  mit  welchem  die  produktivsten  Geister  sich  das  Gebiet 
aufsuchen,  auf  welchem  sie  ihre  gestaltende  Kraft  am  fruchtbarsten 
und  am  freiesten  zu  betätigen  vermögen.  Das  ideal,  welches  ihnen 
diese  Möi^lichkeH  bietet,  hat  htemUt  auch  schon  ihr  Hen  erobert  und 


sondern  darum  wurden 
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alle  anderen  Götter  entthront  in  der  Triebkraft  der  Ideale  liegt  zugleich 
ihre  Sanktioiip  d.  h.  der  hfldwte  WertaaBsüb,  den  wir  iMntzen.  Ob 
ein  Ideal,  aus  dessen  Erstrebung  wir  jenen  lebensvollen  Ausblick  in 

die  blau  dämmernden  Femen  einer  unbe^enzten  Zukunft  gewinnen, 
des  Strebens  auch  wert  sei  —  diese  Frage  wird  jeder  als  sinnlos 
abweisen,  der  einmal  erfahren  hat,  wovon  hier  die  Rede  ist 

Und  die  Triebkraft  der  Ideale  macht  sie  unbezwingbar.  Wer 
fiberiebten  Idealen  nachstrebt,  des  Streben  ist  des  Todes,  auch  wenn 
ihm  alle  Mittel  menschlicher  Macht  zu  Gebote  stehen.  Wer  dagegen 
sich  im  Besitze  des  triehkräftigen  Ideales  weiß,  der  weiß  sich  als 
Sieger  über  alle  Großen  der  Erde.  Von  der  Triebkraft  ihrer  Ideale 
leben  die  Bewegungen  in  der  menschlichen  Geschichte.  Auch  die 
materialistische  Oesdiichtsauffossung,  welche  den  Kunpf  der  höchsten 
Ziele  als  „ideologischen  Ueberbau"  und  Verhüllung  der  dgentlich 
wirkenden  wirtschaftlichen  Motive  auffaßt,  kann  nicht  leugnen,  daß  — 
vorbehaltlich  eines  etwaigen  noch  tiefer  gelegenen  Kräftegetriebes  — 
die  geschichtliche  Entwicklung  stell  in  der  geschilderten  Weise  abspielt, 
nämlich  so,  daB  cUe  Ideale,  welche  menschlicher  Schaffenskraft  die 
höchsten  Leistungen  abfordern,  den  Sieg  behalten. 

Unsere  Zeit  nun  erhält  ihr  Gepräge  davon,  daß  —  zum  erstenmal 
seit  dem  Beginn  menschlicher  Ueberlieferung  —  die  ideale  der  Kultur 
verblassen,  und  das  Ideal  der  konstitutiven  Entwicklung,  der  Veredlung 
des  menschlichen  Blutes,  in  Morgenröte  erstrahlt  —  Hiermit  soll  nicht 
:  gesagt  sein,  daß  die  Menschheit  nicht  noch  gewaltige  KulturaitieH  zu 
verrichten  habe  —  die  Civilisierung  der  Völker  der  Erde  und  die 
praktische  Durchsetzung  der  bis  heute  vielfach  nur  in  Postulaten  vor- 
handenen Humanitätsmoral  —  ehe  sie  sich  dem  ideal  der  konstitutiven 
Entwicklung  voll  hinzugeben  vermag.  Diese  Arbeit  ist  aba  im  Wesen 
abgesteckt  und  «wihrt  den  vorauseilenden,  produktivsten  Ödstem 
nidit  mehr  jene  Möglichkeit  der  Gestaltung  ins  Unbegrenzte  hinaus» 
nach  der  sie  verlangen.  Und  auch  Wissenschaft  und  Kunst  bieten 
innerhalb  ihres  Bereiches  —  jene  Möglichkeit  nicht  mehr.  Die  Wissen- 
schaft ist  resigniert  geworden;  die  Forschung  strebt  nur  nach 
positivistischen  Zielen;  nienutfid  hofft  heute  mehr  die  Wdtrüsd  zu 
ergründen.  Das  Ewige  winkt  dem  Forscher  nkht  mehr.  —  Es  soll 
hier  nicht  ein  absolutes  Ignorabimus  etwa  im  Sinne  Dubois-Reymonds 
behauptet  werden.  Im  wesentlichen  aber  besitzt  dieses  Ignorabimus 
praktische  Geltung  för  die  absehbare  Zukunft,  solange  nicht  neue 
Erkenntnisquellen  als  neue  Anlagen  unserer  psychophysischen  Kon- 
stitutkm  sich  ersdilieBen.  —  Und  die  Kunst?  —  Wo  sie  nicht  nach 
Fäulnis  riecht,  dort  dürstet  sie  nach  dem  Leben  —  nach  dem  warmen, 
vollen  FHilsschla^  des  wirklichen  Lebens.  Das  Wagnersche  Orchester 
mit  seinen  Ins  Eingeweide  greifenden  Harmonien,  der  Naturalismus  auf 
der  Bühne  und  im  Roman,  die  Technik  der  Freilichtmalerei  sind  letzte 
Versuche^  das  warme,  wirididie  Let>en  mit  kanstlerisclien  Mlttebi  ein- 
zufangen.  Die  kommende  Generation  der  phantasievollen  Gestalter 
wird  entdecken,  daß  auch  diese  Mittel  sich  abnutzen,  daß  das  Leben 
sich  nicht  anders  fassen  läßt  als  durch  Lebendiges  ~  durch  die 
lebendige  Tat.  die  auf  Zeugung  wirklichen  Lebens  abzidt  Ja,  diese 
Bewegunjg:  gibt  sich  schon  lieute  hi  Kilnstlendiidcsalcn  kund.  —  Das 
Rdch  kulturellen  Schaffens  zdgt  dn  wdtes  Arbdtsfdd»  das  Im  Hbiler- 
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grund  mit  himmelhohen  Mauern  verbaut  ist.  Und  durch  die  dnzige 
Toröffnung  strahlt  der  Stern  des  konstitutiven  Ideales,  der  Veredlung 
unserer  Art  Nur  wer  diesem  Sterne  nachfolgt,  hat  ungemessenes 
Wandergebiet  vor  sich.  Die  Sterne  der  kulturellen  Ideale  sind  unter- 
gegangen —  oder  hn  Unteigehen  begriffen.  Nichf  fOr  immer!  Sie 
werden  wieder  auftauchen  —  aber  in  einer  Zukunft,  die  jenseits  unseres 
Blickfeldes  lie^.  —  In  solcher  Art  und  mit  solchen  Mitteln  greift 
gegenwärtig  die  Ueberzeugung  um  sich,  daß  konstitutive  Leistungen 
not  tun,  daß  es  Zeit  sei,  den  Blick  von  der  Förderung  der  Sachen 
auf  Förderung  des  Menschen  überzuleiten.  Die  Ueberzeugung  greift 
um  sich  als  intuitive  Ahnung  der  vonmstrebenden  Ödster;  und  indem 
sie  um  sich  greift,  vollzieht  sich  zugleich  eine  Umwertung  in  den 
höchsten  Streben szielen:  —  an  Stelle  des  Ideales  der  kulturellen  tritt 
das  der  konstitutiven  Entwicidung. 

Dies  letztere  ist  auch  unbedingt  notwendig,  soll  der  Prozeß 
praktische  Bedeutung  erlangen,  Dciui  wenn  auch  —  wie  frflher 
erläutert  —  der  Uebergang  von  der  Pfl^e  der  Kultur  zur  Pflege  der 
Konstitution  mittelbar  jener  wieder  zu  gute  kommen  wird,  ja  in  ihrem 
Interesse  geradezu  gefordert  werden  müßte,  so  wäre  —  schwach  und 
den  Augenblicksimpulsen  unterworfen,  wie  die  Menschen  nun  einmal 
sbid  —  diese  Beaehung;  selbst  nkmt  als  erwiesene  and  allgemein 
anerkannte  Tatsache^  geschweige  denn  als  geniale  Intuition  der  Voran- 
strebenden vermögend,  das  praktische  Verhalten  auf  eine  andere  Bahn 
zu  lenken,  solange  die  direkten  Impulse  nicht  ihre  Richtung  änderten. 
Solange  es  uns  aliein  um  die  kulturelle  Entwicklung  zu  tun  wäre, 
wflrden  wir  auch  durch  die  triftigsten  Orflnde^  daß  es  nun  Zeit  sei, 
im  Interesse  der  KuHur  auf  viele  Generationen  hinaus  ausschlieBUch 
die  Konstitution  zu  pflegen,  nicht  bewogen  werden,  das  zu  lassen, 
was  uns  das  direkt  Wertvolle,  und  das  zu  tun,  was  uns  nur  ein  Mittel 
wäre  zur  Wertgewinnung  für  künftige,  unabsehbar  ferne  Generationen. 
Wir  würden  einseitig  die  Kultur  weiterptiegen,  selbst  wenn  wir  daran 
ioonslittitiv  zu  Gründe  gingen.  Deswegen  muBte  —  bOdlkh  gesprochen  — 
der  Oaihjs  der  Entwicklung  uns  zugleich  mit  der  Ahnung  des  Richtigen 
die  neue  Wertung  geben,  um  unser  Handeln  in  die  neuen  Bahnen 
htnaber  zu  lenken. 

Die  von  den  Entwickiungstheoretikem  behauptete  „Umwertung* 
ist  also  ebie  Tatsache  auf  dem  Gebiet  der  höchsten  Strebensride  — 
aber  nicht  dort  allein.  Wäre  unser  Handeln  nichts  anderes  als  die 
Verfolgung  eines  jeweilig  einzigen  höchsten  Zieles  durch  die  ver- 
schiedensten Mittel,  so  könnte  auch  ein  ethischer  Wandlungsprozeß 
in  dem  Wechsel  solcher  Ziele  beschlossen  sein.  Nun  erfolet  aber 
talsftchllch  unser  Handeln  auch  dort,  wo  es  mit  Bezug  auf  höchste 
DMtiven  zielstrebig  verläuft,  doch  als  Eigebnis  unvermittelter  Impulse^ 
weiche  auf  Zwecke  gerichtet  sind,  die  zu  jener  höchsten  Direktive  Im 
Verhältnis  des  Teiles  zum  Ganzen  oder  der  Ursache  zur  Wirkung 
stehen.  Auch  wo  die  „höchstmögliche  Lust  der  Gesamtheit"  als 
oberste  moralische  Direktive  gilt,  werden  Mutterliebe  und  Wahrheitliebe 
als  Tugenden  anerioumt,  d.  h.  ethisch  gewertet,  obgleich  es  der  Mutter 
nicht  um  das  Wohl  der  Gesamtheit,  sondern  nur  um  einen  kleinen 
Teil  dessen,  um  das  Wohl  ihres  Kindes,  dem  Wahrheitliebenden 
überhaupt  um  gar  kein  Wohl,  sondern  lediglich  um  die  Wahrheit  zu 
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tun  ist,  welche  sich  nur  dem  Weiterblickenden  als  für  das  Wohl  der 
Gesamtheit  wertvoll  darstellt^).  —  Mit  jedem  Wandel  in  der  Wertunji^ 
höchster  ethischer  Ziele  geht  darum  ein  Wandel  in  der  Wertung 
niedrigerer,  auf  nähere  Zwecke  gerichteter  Strebensfmpulse  Hand  in 
Hand.  Die  gleichen  derartigen  Impulse  oder  Neigungen  können,  |e 
nach  der  Vorherrschaft  verschiedener  Ideale,  sehr  verschiedene,  mitunter 
gegensätzliche  ethische  Wertung  erlangen.  So  standen  z.  B.  die 
kriegerischen  Eigenschaften  des  Mannes  unter  der  Herrschaft  der 
Idesue  des  Heldenzeitalters  in  viel  höherem,  ethischem  Werte  als  gegen- 
wärtig —  ^  diese  Wertung  erstredde  sich  auf  Züge  von  Hirte  und 
Grausamkeit,  welche  gegenwärtig  entschieden  unsere  ethische  MiO- 
hilH^ng  erfahren.  Die  unmittelbaren  Triebe  der  Unterordnung^  des 
Willens  und  des  Urteils  unter  Übrigkeit  und  Autorität  waren  ethische 
Tugenden  zur  Zeit,  als  unser  Volk  in  feudaler  Abhängigkeit  von  seinen 
Herren  und  FOrsten  sich  das  Kultureibe  des  Altertums  anzueignen 
hatte,  und  wurden  zu  moralischen  Schwächen,  sobald  es  galt,  die 
absolute  Ffirstengewalt  einzuf^chränken  und  dem  Wissensschatz  des 
Altertums  gegenüber  geistige  Selbständigkeit  zu  gewinnen.  —  In 
ähnlicher  Weise  wird  der  Uebergang  von  den  Idealen  der  kulturellen 
zu  denen  der  Ironstitutiven  Entwicklung  einen  Wandel  in  der  Wertung 
unmittelbarer  Strebensimpulse  zur  Folge  haben. 

Die   moralische  Charakteristik   der  Gegenwart   weist   in  ihren 
Ursprüngen  auf  die  beiden  Motive  des  Christentums  und  der  Völker- 
wanderung zurück.  Sollte  —  nach  dem  Zusammenbruch  des  konstitutiv 
degenerierten,  kulturell   oder  besser  dvilisatorisch   dagegen  hoch 
cnmidcelten   römischen   Riesenreiches   —   den  hereinbrechenden 
germanischen  Horden  das  unschätzbare  klassische  Kulturerbe  erhalten 
bleiben  und  ein  einstiges  friedliches  Zusammenwohnen  und  -wirken 
der  Völker  in  noch  viel  weiterem  Bereiche  in  Erfüllung  geben,  so 
mußte  vor  allem  die  Grund-  und  Vorbedingung  für  jede  kullurelle 
SoKdaiitt^  die  schonende  ROdaichtnahme  der  Menschen  unter- 
einander,  die  HumanitU,  giepffegt  und  erzogen  werden  —  koste  es 
was  es  wolle.   Pflej^e  des  Altruismus  mit  rücksichtsloser  Knebelung 
aller  dawider  strebenden  Naturinstinkte  —  Niederwerfung  der  mensch- 
lichen Bestie  zu  Nutz  und  Frommen  eines  friedlichen,  civiitsierten 
Verkehres  der  Menschen  unterehmnder  ist  darum  die  efliische  Devise 
des  christlichen  Zeitalters  der  Moral,  welche  sich  selbst  In  so  weit 
abirrenden  oder  auf  Umweg-cn  wirkenden  Erscheinungen,  wie  Ketzer- 
verbrennungen und  Hexenprozesse,  verfolgen  läßt.    Der  Altruismus, 
die  Teilnahme  für  fremdes  Wohl  und  Wehe,  ist  aber  ein  so  feines, 
differenziertes  psvchisches  Organ,  daß  es  nicht  für  sich  allein,  ohne 
giddizeitige  Ausbildung  anderer,  damit  zusammenhängender  Oiigane 
gepflegt  und  gekräftigt  werden  kann  —  ebenso  wie  es  etwa  nicht 
möglich  ist,  das  letzte  Glied  des  Mittelfingers  einer  Hand  elnzutumen, 
ohne  zugleich  den  ganzen  Finger,  ja  die  ganze  Hand  und  den  Arm 
durch  Uebung  erstarken  zu  machen.  —  So  erslreckt  sich  denn  die 
ethische  Pflege  des  Altruismus  niemals  auf  den  Altniiamus  alleliiy 
sondern  immer  zugleich  auch  auf  andere^  gröbere  Impuls^  bd  denen 


*)  Diese  Verhältnisse  habe  ich  ausführUcb  daigelcgt  in  meinem  «Sytlem  der 
Werttheorie".  Zwei  Bande,  1897/96. 
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jene  Oenialität,  welche  den  Dienern  der  fridikräftigen  Ideele  immer 
innewohnt,  heratisfflhlte,  daß  sie  mit  dem  Altruismus  in  organischer 

Verbindung  stehen.  Zwei  Hauptperioden  sind  hier  in  der  christlich- 
moralischen  Aera  zu  unterscheiden  (Perioden,  die  sich  jedoch  nicht 
scharf  abtrennen,  sondern  kontinuierüdi  ineinander  übergehen):  —  die 
askdisclie  und  die  Periode  der  Veitllngiichitng  der  menschlichen 

Der  AHniismus  verlangt  zu  seiner  Betätigung  vom  Individuum 
zahlreiche  und  oft  schwere  Opfer  und  Selbstverleugnung.  Zu  diesen 

Opfern  ist  der  Mensch  leichter  zu  haben,  wenn  er  die  freiwillige  Wahl 
von  Leiden  und  Selbstkasteiung,  auch  wo  damit  keinerlei  Erfolg"  für 
das  Wohl  des  Nächsten  verbunden  ist,  im  Glanz  einer  moralischen 
Aureole  zu  erblicken  vermag.  Dies  der  Orund  fQr  die  innerliche. 
Verwandtschaft  von  Altruismus  und  Askese  und  fQr  die  ethische' 
Hochschätzung  der  letzteren,  welche  wir  fast  überall  finden,  wo  der 
Altruismus  sich  unter  Menschen  mit  noch  ungebändigten  Naturtrieben 
Balm  bricht  —  und  so  auch  in  der  ersten  Hälfte  der  christlichen  Aera 
bis  gegen  den  Ausgang  des  Mittelalters.  Als  dann,  namenfifeh  In  den 
aufblähenden  Stadtgemeinden,  das  friedliche  ZusammenwirIcen  der 
Menschen  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ermöglicht  worden  war,  sehen 
wir  den  Altruismus  einen  zweiten,  für  die  Kultur  noch  viel  frucht- 
bareren Bund  eingehen.  In  dem  Maße,  als  die  asketische  Begeisterung 
fOr  freiwillig  um  seiner  selbst  willen  gewähltes  Leiden  ericaltet^ 
erweiterte  sich  das  Betätigungsgebiet  des  Triebes  der  selbstlosen  Hin* 
gäbe  eigener  Persönlichkeit  an  ein  anderes:  —  zu  den  Nebenmenschen 
als  Objekten  jenes  Selbstentäußerungstriebes  gesellen  sich  die  Werke 
und  Besitztümer  der  Menschen,  die  Kuiturprodiikte,  mögen  sie  materieller 
oder  physischer  Beschaffenheit  durch  konkrete  oder  auch  nur  abstrakte 
Vorsfelhingen  zu  erfassen  sem.  Die  selbstlose  Liebe  jener  zweiten 
nachasketischen  Periode  umfaßt  nicht  mehr  die  eigene  Pein  um  Ihrer 
selbst  willen,  dafür  aber,  außer  den  Mitmenschen,  die  Häuser,  in 
denen  sie  wohnen,  das  Werkzeug,  mit  dem  sie  hantieren,  die  Schätze, 
welche  sie  aufspeichern,  Schätze  an  Werten  aller  Art,  Geld  und  Gut, 
glänzendes  OeiHtc^  Werice  der  Kunst,  Sätze  der  Wissenschaft,  Fertig- 
katen und  Kenntnisse  aus  allen  Gebieten  der  TechnUc,  auch  der  Technflc 
der  Menschenbeherrschung  und  Organisierung  zu  gemeinsamem  Kultur- 
wirken, der  Verfassung  des  Staates,  der  Formen  seiner  sozialen 
Ordnung;  —  all  dies  kann  geliebt  werden  und  wird  geliebt,  so  wie 
der  Mitmensch  selbst,  —  ja  oft  mehr  als  der  Mitmensdi. 

Um  diese  der  Kultur  so  eminent  fördedichen  Neigungen  nach 
Menschenmöglich keit  groß  zu  ziehen,  wurde  gegen  alle  widerstrebenden 
Natairlrlebe  des  Mensdien  (ich  verstehe  unter  Naturtiieben  diejenigen, 
welche  zur  menschlichen  Oiiganisation  gdiOren  so  gut  vHe  Arme  und 
Beine,  Augen  und  Ohren,  und  daher  dem  Menschen  immer  wieder 
angeboren  werden  —  Triebe  also,  die  durch  Erziehung  wohl  in  ihrer 
Bcätigung  gefesselt,  niemals  aber  ausgerottet  werden  können)  ein  nicht 
durchaus  t^wußter,  darum  aber  dodt  aufs  trefflichste  systemisi^er 
Kampf  cfAffncI,  In  welchem  kein  Mittel,  das  dem  Gegner  Schaden  ia^  zu 
schlecht  erschien.  Es  wäre  eine  besondere  Aufgabe  und  ein  besonderes 
Kapitei  der  Kultuigeschicht^  in  die  psychologisclie  Rüstkammer  dieses 
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Kampfes  der  g^roßen  Kulturmacht  Humanität  gegen  die  menschlichen 
Naturtriebe  hinabzuleuchten.  Man  würde  mitunter  vermeinen,  sich  in 
einer  HexenkQche  oder  gar  in  einer  Folterkammer  zu  befinden.  Denn 
da  fehlt  es  nicht  an  allem  Teuffelsknun  mystisdier  Besdiw^Vnmgsfonneln 
und  geheimkräftiger  Amulette;  Opferquahn  der  Selbstpeinigung 
umnebelt  die  Sinne;  das  Narkotikum  abnormen  Sexualkitzels  peitscht 
sie  wieder  auf;  den  Zauberstab  der  Fremdsuggestion  in  der  einen, 
und  den  Zauberspiegel  der  Autosuggestion  in  der  anderen  Hand,  so 
naht  der  große  DrilTmeister  Kultur  dem  nichts  ahnenden  Naturkinde; 
und  wer  diesen  milden  Mittebi  zu  widerstehen  wi^  fflr  den  liegen 
stiilcare  bereit  —  Daumenschrauben,  spanische  Stiefel,  Streckbetten  u.s. 
in  Steigerung,  je  nach  Bedarf.  —  Das  alles  aber  in  Nacht  gehfillt  — 
im  tiefsten  Verließ  des  Sünderturmes  -  unter  der  Erde.  —  Oben,  am 
Lichte,  geht  es  fein  und  manierlich  zu.  Durcii  das  mittelalteriiche 
Stadttor,  aus  dem  drftuend  dunklen  OemSuer  mit  seinem  Gedenken 
-an  Blut  und  Orauen,  spaziert  im  18.,  im  19,  Jahrhundert  zierlichen 
Schrittes  der  civillsierte  Staatsbürger  hervor,  die  Frucht  und  das  End- 
ergebnis all  der  ungeheuren  Arbeit,  —  der  korrekte  Kulturmensch,  — 
etwas  bleichwangig  und  schmalbrüstig,  aber  tadellos  modisch  gekleidet, 
etwas  blinzenden  Auges  und  scheu  vor  dem  Sonnenlicht  —  aSer  nach 
Bedarf  mit  Nah-,  Fern-  und  Dunkdbrillen  aller  Art  wohl  bewaffnet,— 
er,  der  Bekleider  seines  Amtes,  der  Träger  seines  Charakters  der 
auf  zwei  Beinen  wandelnde  Bestandteil  des  großen  Räderwerkes  der 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Maschine.  In  der  Stadt  liegt  seine 
Mietwohnung,  oder  gar  ein  eigenes  Haus.  Dort  waltet  die  Hüterin 
seiner  Ehre,  die  Wahrerin  seines  SchHisseßiundes,  die  Ordnerin  sehies 
Speise-,  Wäsche^  Kleiderschrankes,  und  —  nebenbei  —  die  JVIutter 
der  werdenden  Staatsbürger  und  -bOrgerinnen,  welche  seine  Kinder 
sind.  —  Sie  schmückt  ihm  das  Haus  mit  erfreulichem  Tand,  -  und 
er  —  schmückt  sie  mit  dem  Allerneuesten.  Sich  selber  zu  Nutz  und 
andern  zum  Trutz?  —  Vielmdir  das  letzterei  Oder  besser:  —  das 
erstere  nur  durch  das  letztere.  —  Die  Erinnerung  an  das  unterdrückte 
Augenzwinkern  des  verehrten  Amtsgenossen  ist  doch,  nach  dem 
Nachtmahl,  die  köstlichste  Würze,  —  ja  —  gar  bald  die  einzige 
Würze.  —  Darum  zeieen  auch  die  Toiletten  der  verehrten  Amts- 

fenossinnen  immer  deutlicher  jene  Neigung  zum  —  f^ariserischen.  

Aber  still  davon!  Das  ist  Eh^eheimnis  und  gehört,  strenggenommen. 
In  den  schwarzen  Stadtturm.  —  Wir  entfliehen  der  Nacht,  wir  machen 
uns  frei  vom  Gemeinen,  vom  Sinnlichen,  das  sich  für  uns  nicht  mehr 
ziemt  Wir  sind  ja  schon  Erzieher  unserer  Kinder.  Mit  ihnen  wenden 
wir  uns  dem  Tage  zu  und  werden  wieder  jung.  —  Das  heißt  —  wir 
fangen  mit  dem  Unterwerfungswerk  der  Natur  unter  die  Kultur  von 
vorne  an.  Wir  erleben  in  den  Jungen  alles  wieder,  was  wir  an  uns 
selbst  erlebt  haben  —  das  Spiel  der  Kinderstube,  den  Ernst  der 
Schule,  die  Angst  vor  jeder  Zensur,  den  Jubelschrei  über  das  Approbiert- 
und  Abgestempeltsein  ~  die  Knebelung  der  Bestie  im  Menschen  — 
die  Läuterung,  das  Ami  ~  Und  siehe  —  da  wandelt  schon»  ehe  wiiB 
versehen,  unser  Charakter,  unsere  moralische  Persönlichkeit,  der  uns 
gleiche  Maschincnhestandtei!  im  Rfiderwerk  des  Staates  und  der 
Oesellschaft,  auf  zwei  verjünglen  Beinen!  Das  ist  Wiedergeburt! 
(Jnser  Werk  ist  getan,  —  wir  können  getrost  zur  Ruhe  gehen.  — 
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Soweit  haben  wir  es  mit  dem  Fanatismus  der  VerayngUchung  unserer 

ideale  gebracht. 

Die  Entwicklungsmoral  kann  mit  dem  Triebwerk  also  gedrillter 
Kulturautomaten  nicht  arbeiten.  Sie  braucht  lebendige  Menschen  für 
ihr  Ideai  des  Lebens.  Die  moralische  Bewegung  der  Zukunft  wird 
den  der  christlichen  Moralbewegung  gegensätzlichen  Wee  wandeln. 
Statt  Naturtriebe  zu  knebeln,  wird  sie  Naturtriebe  beMen.  Und  hlorin 
wird  eine  gute  Hälfte  ihrer  Kraft  liegen.  Sie  wird  die  Menschen 
ergreifen,  nicht  nur  durch  neue  Pflichten,  die  sie  ihnen  auferlegt,  sondern 
gleich  stark  durch  alte  Rechte,  die  sie  ihnen  wiedergibt.  Die  moralische 
Bewegung  der  christlichen  Periode  glicli  zuerst  dem  Kampf  eines  Ver- 
zflckten,  dum  der  Driilung  eines  Geknebelten.  Die  moiaUsche  Bewegung 
der  Zukunft  wird  der  Genesung  eines  Fieberkrmken  glddien.  —  Der 
Mensch  erwacht  wieder  zum  Leben.  —  Aber  —  und  dies  muß  hervor- 
gehoben werden!  —  nicht  der  alte  Mensch  darf  wieder  erstehen, 
sondern  ein  neuer,  der  um  eines  reicher  geworden:  —  um  die  in 
Krämpfen  der  Ekstase  und  im  DriH  der  Schule  schwer  errungene 
Humanität!  Das  wollte  oder  konnte  Nietzsche  nicht  anerkennen  ^ 
und  desweg;en  ist  seine  Moral  Reaktion  und  Atavismus.  Als  Kultur- 
menschen, als  humane  Menschen  müssen  wir  wieder  ganze  Menschen 
werden.  Darum  kann  der  Prozeß  der  moralischen  Befreiung  kein 
eruptiver  sein  und  kein  zerstörender,  sondern  ein  aufbauender,  der 
neue  Bildung  schafft  Er  hat  einen  Vorläufer  in  der  Geschichte.  Die 
moralische  Befreiung  der  Zukunft  wird  der  Gesamtheit  das  ganz  geben, 
was  Martin  Luther  den  Priestern  seines  Bekenntnisses  zum  Teile 
gab:  Rückkehr  zur  Natur  auf  einer  höheren  Bildungsstufe.  Was  die 
Reformation  in  engen  Schranken  für  die  Priestermoral  gewesen  ist, 
das  wird  der  Simszug  der  Entwicklungsmoral  in  vollem  MaBe  der 
ganzen  Menschhdt  —  dem  ganzen  herrschenden  Teile  der  Mensch- 


Von  Christus  bis  auf  Luther  galt  dem  moralischen  Bewußtsein  die 

Grundüberzeugung,  daß  jede  mornlische  Tat  der  Natur  des  Menschen 
schwer  müsse  abgerungen  werden.  Nichts  konnte  die  Moralität  einer 
AAaxime  ärger  verdächtigen,  als  der  Hinweis  darauf,  daß  sie  sich  leicht, 
ohne  Kampf  gegen  die  I%tturtriebe,  befolgen  lasse.  Ja.  man  war  geneigt, 
das  MaB  der  &lbstverieugnung,  das  heißt  der  Knebelung  der  Natui^ 
triebe,  welches  die  Befolgung  einer  Maxime  verlangte,  geradezu  als 
dasjenige  ihres  moralischen  Wertes  zu  betrachten.  Luther  hat  als  der 
erste  diesen  Grundsatz  durchbrochen,  indem  er,  entgegen  dem  abgelegten 
Oeiübde,  ein  Weib  zu  nehmen  sich  erkühnt^  und  dies  in  einer  Weise 
tat,  welche  die  Usterreden  ob  solch  billiger  JMonüität  zum  Schweigen 
brachte.  Darum  achtet  mit  Recht  Heinridi  von  Treitschke  diese  Tat 
Luthers  als  die  größte  von  allen.  Sie  war  die  revolutionärste  seiner 
Taten,  die  bahnbrechende  für  eine  neue  Aera  der  Moralität.  Es  wird 
wieder  das  moralisdi,  was  der  Mensch  gerne  und  leicht  tut  —  das, 
wis  er  nicht  nur  als  moralisches  Wesen  Tun  „will",  sondern  zugleich 
ab  FMirfcind  tun  „möchte".  —  Aber  freilich:  Nicht  aUes,  was  wir 
gern  tun  „möchten",  ist  darum  moralisch  geworden  wie  die 
Anarchisten  glauben.  Est  modus  in  rebus.  Davongelaufene  Mönche 
und  Nonnen,  weiche  ihr  Oeiübde  brachen,  hat  es  auch  vor  Luther 
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gegeben  —  und  niemand  feiert  sie  als  ethische  Vorkämpfer.  Die 
i  Monogamie  zu  brechen  in  der  Weise,  wie  Luther  den  Zölibat  der 
J   Priester  brach  —  das  heischt  als  Befreiungstat  die  Entwicklungsmoral. 


Das  Kinderschutz-Oesetz  im  deutsclien  Reichstag. 

Arthur  Dix. 

Nach  langen  Vorarbeiten  wurde  Mitte  April  vergangenen  Jahres 
der  Entwurf  eines  Gesetzes  zur  Regelung  der  gewerblichen  Kinder- 
arbeit veröffentlicht  Er  fand  im  Reidistag  bei  der  ersten  Lesung,  die 
in  der  zweiten  HSIfte  des  April  stattfand  fast  durchweg  freundliche 
Zustimmung,  wenn  auch  ein  nicht  unerheblicher  Teil  der  Parteien  in 
verschiedenen  Punkten  eine  Verschärfung  der  Schutzbestimmungen 
verlangte.  Inzwischen  ist  das  Gesetz  ein  Jahr  nach  seiner  Einbringung 
endlich  zur  Verabschiedung  gelangt  In  der  Kommission  von  21  Mit- 
gliedem»  der  es  zur  Vorberatung  <U)ergeben  worden  war,  wurde  es 
fin  Laufe  des  Herbstes  durchberaten  und  in  manchen  Punkten  nicht 
unerheblich  verändert  Das  Plenum  des  Reichstags  hat  die  Vor- 
lage dann  im  wesentlichen  nach  den  Vorschlägen  der  Kommission 
angenommen. 

Die  Vorbereitung  des  Gesetzes  reicht  ziemlich  weit  zurück;  sie 
ist  seit  Jahren  sorgsam  betrieben  worden  und  fand  ihre  eigentliche 

Grundlage  in  einer  im  Jahre  1897  vom  Rdchsamt  des  Innern  eingeleiteten 
Erhebung  über  die  Kinderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben,  Damals 
wurde  ermittelt,  daß  die  Oesamtzahl  der  außerhalb  der  Fabriken 
gewerblich  tätigen  Kinder  unter  vierzehn  Jahren  eine  halbe  Million 
weit  flberstieg.  Aus  den  Fabriken  waren  die  Kinder  schon  mehrere 
Jahre  zuvor  durch  die  ersten  Arbdterschutzgcselie  hinausgedringt 
worden.  Außerhalb  der  Fabriken  aber  wurden  sie  nach  wie  vor  in 
einer  ihrer  Entwicklung  oft  höchst  unzuträglichen  Weise  beschäftigt 
Die  größten  Schäden  wurden  in  der  Hausindustrie  festgestellt,  auf 
die  sich  das  neue  Oesetz  denn  auch  in  erster  Linie  boiehL  Den 
amtlichen  Eriiebungen  von  1897  folgten  Beratungen  der  verschiedenen 
Ressorts,  von  denen  kurz  folgende  Orundzüge  der  geplanten  gesetz- 
geberischen Arbeit  festgelegt  wurden:  Eine  mäßige  gewerbliche 
Beschäftigung  von  Kindern  solle  nicht  unterbunden  werden,  insofern 
sie  geeignet  ist,  die  Kinder  an  körperiiche  und  geistige  Tätigkeit, 
Fld6  und  Sparsamkeit  zu  gewöhnen.  Wo  dagegen  &  Aibdt  in 
zu  jugendlichem  Alter,  in  zu  großer  Ausdehnung,  zu  unpassenden 
Zeiten  oder  in  ungeeigneten  Räumen  stattfindet,  müssen  die  Behörden 
im  Interesse  der  Volksgesundheit  eingreifen.  Vor  allen  Dingen  wurde 
man  sich  aber  darüber  klar,  daß  nur  ein  sehr  geringfügiges  Ergebnis 
erzielt  werden  wQrde,  wenn  man  nidit  dazu  flberginge,  audi  die 
hausindustrielle  Kinderarbeit  hi  FamilieniMtrieben  fai  das  Kinderschuia^ 
gesetz  hineinzuziehen. 

Auf  diesen  Grundlagen  wurde  dann  ein  Entwurf  ausgearl>eitet, 
der  in  einem  Rundschreiben  der  preußischen  Minister  des  Innern,  des 
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Unterrichts  und  des  Gewerbes  an  die  Kegierungsprisidenten  üiiersandt 
wurde  und  nun  der  weiteren  Prüfung  unterlag. 

Vergleicht  man  den  Entwurf,  der  dem  Keichstaf;  voigd^  war, 
mit  jenen  früheren  Vorlagen  und  femer  wiederum  den  Entwurf  mit 
den  Forderungen  der  Reichstagsabgeordneten  in  der  ersten  Lesung  und 
mit  den  Beschlüssen  der  Kommission,  so  findet  man  bei  näherer 
Prüfung  in  geradezu  überraschender  Weise  bestätigt,  wie  wesentlich 
sich  die  sozialpolitischen  Anschauungen  der  Regierung  sowohl  wie 
der  Putaientarler  und  weiterer  Volkskreise  im  ljuife  des  letzten  Jahr- 
zehnts gewandelt  haben.  Das  soziale  Bewufitsein,  das  Verantwortlichfceiti- 
gefühl  für  die  Erhaltung  und  Kräftigung  des  sozialen  Organismus 
ist  ganz  bedeutend  gestiegen  und  hat  der  Herrschaft  des  reinen 
Individualismus,  des  freien  Spiels  der  Kräfte  immer  mehr  den  Boden 
abgegraben.  Eingriffe  der  sazialpofittsdien  OesefaEgetning  in  das 
Einzel-  und  Familienleben,  die  noch  vor  wenig  Jahren  von  der  großen 
Masse  als  unerhört  zuriickirewiesen  und  auch  von  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  als  höchst  bedenklich  erachtet  worden  waren,  gelten 
heute  nicht  nur  als  selbstverständlich,  sondern  auch  großen  Freien 
bereits  als  nicht  einmal  weit  genug  gehend.  Die  Geschichte  des  Kinder- 
schutzgesetzes  wird  für  lange  Zeiten  dn  interessantes  Dokument  der 
Wandlung  sein,  die  sich  in  der  Bewertung  von  individuellen  und 
sozialen  Rechten,  in  dem  Ausgleich  zwischen  Selbsterhaltung  des 
einzelnen  und  Selbsterhaltung  der  sozialen  Gruppe  vollzogen  hat. 

Gegenüber  dem  oben  erwähnten  ursprün£lichen  Entwurf  hat  die 
dem  R&hstag  unterbreitete  Vorlage  Verschimingen  unter  anderem 
dahin  erfahren,  daß  die  normale  Grenze  für  die  Beschäftigung  fremder 
über  zwölf  Jahre  alter  Kinder  in  Werl^tätten  auf  drei  Stunden  herab- 
gesetzt ist,  während  sie  ursprünglich  auf  vier,  ausnahmsweise  auch 
auf  sechs  Stunden  bemessen  werden  sollte.  Nur  während  der  Schulferien 
gestidtet  das  neue  Oesetz  noch  eine  vierstflndige  Besdiiftigung.  Dit 
Beschäftigung  eigener  Kinder  unter  zwölf  Jahren  in  Wohnungen  oder 
Werkstätten  für  dritte  wurde  in  dem  jetzigen  Regicrungsentw^nrf  ganz 
untersagt.  Festgehalten  hat  der  Bundesrat  an  der  grundsätzlichen 
Beschränkung  des  neuen  Kinderschutzgesetzes  auf  die  im  Sinne  der 
Oewertieordming  als  gewerblich  zu  betrachtende  ICindenuMt  Sowohl 
die  häuslichen  Dienstleistungen  wie  die  Beschäftigung  der  Kinder  in 
dar  Landwirtschaft  bleiben  demnach  gänzlich  unberührt. 

Bisher  beschränkte  sich  der  Kinderschutz  auf  die  in  Fabriken 
tätigen  Kinder.  Die  Kinderarbeit  ist  in  gewissen,  besonders  gesundheits- 
gefährlichen Betrieben  gänzlich  untersagt,  desgleichen  für  alle  Kinder, 
die  das  dreizehnte  Jahr  noch  nicht  üoerschntten  haben  oder  noch 
schulpflichtig  sind.  Als  allgemeine  Regel  ist  demnach  das  Verbot  der 
Fabnkarhcit  von  Kindern  unter  vierzehn  Jahren  zu  betrachten.  Junge 
Leute  von  vierzehn  bis  sechzehn  Jahren  dürfen  höchstens  zehn  Stunden 
und  nicht  nachts  beschäftigt  werden.  Die  jetzt  zur  Durchführung 
kommende  Neuregelung  bezieht  sich  gieichfalls  im  allgemeinen  auf  die 
schulpflichtigen  ICinder.  Sie  gibt  die  gewerblidie  Beschäftigung  eigener 
Kinder  frei  in  Gast-  und  Schankwirtschaften,  sowie  zum  Austragen 
von  Waren  und  bei  sonstigen  Botengängen.  In  beiden  Fällen  aber 
Icönnen  durch  Polizeiverordnung  Beschränkungen  verfügt  werden. 
Jedoch  gilt  die  Freigabe  nur,  wenn  es  sich  um  die  Beschäftigung  im 
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Betriebe  oder  Auftrage  der  Eltern  beziehungsweise  der  ihnen  gleich- 
gestellten Personen  handelt;  sobald  die  Arbeit  für  dritte  ausgeführt 
wird  gelten  die  Bestimmungen  Ober  die  Beschäftigung  fremder 
Khuier.  Mit  denetben  Einschränkung  dflrfen  eigene  iSnder  in  Werfe- 
stttten,  sowie  im  Handels-  und  Verxehrsgewerbe  vom  zehnten  Jahre 
bei  Tage  beschäftigt  werden,  sofern  es  sich  nicht  um  den  In  der 
Vorlage  bedeutend  erweiterten  Kreis  von  gesundheitsgefährlichen 
Betrieben  handelt,  in  denen  die  Kinderarbeit  überhaupt  untersajgt  ist 
Fremde  Kinder  unter  zehn  Jaliren  dflrfen  Oberhaupt  nidit  bescratftigt 
werden,  über  zehn  Jahren  zu  Botengängen  bei  Tage  drei  Stunden,  über 
zwölf  Jahren  vier  Stunden,  jedoch  nicht  vor  dem  Vormittagsunterricht 
Bei  fremden  Kindern  unter  zwölf  Jahren  ist  die  Beschäftigung  in 
Werkstätten,  im  Handels-  und  Verkehrsgewerbe  und  in  Gastwirtschaften 
untersagt  Adtere  Kinder  dflrfen  bei  Tage,  jedoch  nidit  vor  dem 
Vormittagsunterricht,  drd  Stunden,  während  der  Schulferien  vier  Stunden 
beschäftigt  werden.  Von  jeder  Beschäftigung  fremder  Kinder  hat  der 
Arbeitgeber  der  Polizeibehörde  schriftlidie  Aiudge  zu  erstatten,  worauf 
ihm  eine  Arbeitskarte  ausgestellt  wird. 

Soweit  die  Orundbestimmungen  betreffs  der  zugelassenen  Ari>eits- 
zeit  in  den  hauptsSdiHchen  Betriebsarten,  die  duroi  ehie  Reihe  von 
Bestimmungen  Ober  die  Zulassung  weiterer  Beschränkungen  oder 
Ausnahmen,  die  Strafen  und  namentlich  die  ziemlich  weitherzigen 
Uebergangsbestimmungen  für  die  ersten  Jahre  vervollständig  werden, 
lieber  die  Notwendigkeit  eines  verstSrkten  Kinderschutzes,  insbesondere 
in  der  Hausfaidustrie  und  beim  Warenaustragen,  herrscht  heute  wohl 
kein  Streit  mehr.  Auch  wird  nach  den  gesammelten  Erfahrungen 
trotz  aller  grundsätzlichen  Bedenken  kaum  mehr  ein  starker  Wider- 
spruch gegen  die  geplanten  Eingriffe  in  das  Familienleben  erhoben 
werden.  Die  gewerblichen  und  sozialen  Verhältnisse  haben  sich  nun 
ehimai  derartig  gestaltet,  daB  olme  gesetzliche  Beschrinicungen  der 
gewerl>Hchen  Beschftftigung  eigener  Kinder  nicht  mehr  ausgekommen 
werden  kann,  wenn  man  mit  Nachdruck  und  Erfolg  die  wichtigsten 
Interessen  der  Volksgesundheit  und  Volkskraft  wahren  will.  Die 
Vorlage  des  Bundesrats  verfuhr  bei  diesen  Eingriffen  durchaus  vor- 
sichtig und  trug  sowohl  den  grundsätzlichen  Bedenken,  wie  der 
SchwferiglGeit  einer  wiricsamen  iu>ntn>lte  soweit  Rechnung;  wte  es 
fllierhaupt  möglich  ist,  wenn  man  nicht  für  den  größten  Teil  der 
gewerblich  tätigen  Kinder  auf  einen  gesetzlichen  Schutz  von  vofiiheiein 
verzichten  will. 

Der  Reichstag  hat  bei  seiner  ersten  Lesung  des  Entwurfs  die 
vom  Bundesrat  ausgeübte  Vorsicht  hi  manchen  Punkten  als  zu  weü» 
gehend  eraditet  und  seine  Kommission  hat  demgemäß,  wie  schon 

bemerkt,  in  manchen  Punkten  verschärfend  eingegriffen.  In  grund- 
legenden Fragen,  wie  der  Ausdehnung  des  Gesetzes  auf  die  in  der 
LandwirtschaH  beschäftigten  Kinder,  hat  sie  jedoch  aus  praktisch- 
politischen Orflnden  davon  abgesehen,  Forderungen  aufzustellen,  die 
nach  der  gegenwärtigen  Zusammensetzung  des  Reichstags  und  der 
Haltung  der  Mehrheitspartden  auf  Erfüllung  nicht  rechnen  konnten. 
Sicheriich  wäre  es  dringend  erwünscht  gewesen,  die  Wohltaten  des 
Gesetzes  allen  Kindern  zuteil  werden  zu  lassen,  aber  wie  die  Dinge 
heute  einmal  in  unserer  politischen  Welt  liegen,  würde  derjenige,  der 
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sdne  Zustimmung  zu  dem  Oesetz  von  einer  weiteren  Ausdehnung 
abhängig  gemacht  hätte,  nur  das  Zustandekommen  des  ganzen  Gesetzes 
verhindert  und  dadurch  auch  jenen  Kindern  den  ihnen  in  Aussicht 
gestellten  Schutz  genonimeii  bifaen»  die  heute  in  das  Oesetz  einbezogen 
sind.  Man  darf  sich  nun  einmal  der  Erkenntnis  nicht  verschließen,  daß 
gerade  auch  die  Freunde  eines  möjrlichst  ausgedehnten  Kinderschutzes 
ihre  Wunsche  und  Forderungen  einstweilen  beschränken  müssen,  hätten 
sie  nicht  eine  Vertagung  der  Reform  auf  unbestimmte  Zeit  herbeiführen 
wolteii.  Insbesondere  wire  es  aussichtslos  gewesen,  schon  }ctzt  eine 
Ausdehnung  des  Oeselzes  auf  die  in  der  Landwirtschaft  beschäftigten 
Kinder  erzwingen  zu  wollen,  so  be^riindet  dieses  Verlangen  an 
sich  auch  sein  macr.  Die  Klippe  ist  vom  Reichstag  in  der  übUchen 
Weise  durch  eine  unverbindliche  Ericlärung  in  Form  einer  Resolution  . 
umschiffl  wofden,  die  daMh  geht,  den  Rddiskanzter  zu  ersuchen, 
mit  den  Landesregierungen  in  Verbindung  zu  treten  behufs  Erhebungen 
über  den  Llmfang  und  die  Art  der  Lohnbcschaftigung  von  Kindern 
in  der  Landwirtschaft  und  deren  Nebenbetrieben.  Aus  dieser 
Resolution  liest  die  Linke  eine  indirekte  Anerkennung  der  Berechtigung 
ihres  Veriangens  nach  Kinderschutz  in  der  Landwirtschaft  heraus, 
während  die  Mehriidt  sich  Aber  den  ptatonischen  Charakter  des 
Beschlusses  freut,  so  daß  einer  einstimmigen  Annahme  nichts  im  Wege 
stand.  Erfüllen  die  Regierungen  das  einmütig  ausgesprochene  Verlangen, 
so  wird  sich  zeigen,  wo  und  in  welchem  Umfange  das  Eingreifen  der 
Gesetzgebung  zum  Schutze  der  Landkinder  geboten  ist. 

Zu  den  Erweiterungen  des  Kinderschutzes,  die  in  der  Kommission 
vofgenommen  sind,  gehört  dne  Vermehrung  derjenigen  Betriebe^  in 
denen  die  Kinderbeschäftigung  überhaupt  verboten  ist.  Wesentlich  Ist 
auch  die  neue  Bestimmung,  daß  die  Beschäftigung  beim  Austragen 
von  Waren  und  sonstigen  Botengängen  bis  zum  zwölften  Lebensjahre 
vnbofcn  ist  Diese  rlemuf^etzung  des  Schutzaiters  ist  daher  so 
bedeutsam,  weil  nun  nicht  nur  dieses  Austragen  an  und  fflr  sich  fflr 
die  jüngeren  Kinder  ausgeschlossen  Ist,  sondern  vor  allen  Dinj^en  den 
Arbeitgebern  die  Gelegenheit  genommen  ist,  die  Kinder  unter  dem 
Namen  von  Laufburschen  einzustellen  und  dann  unter  dem  Schutz  des 
Gesetzes  „selegefitlich"  zu  jeder  beliebigen  Arbeit  auszubeuten.  Auch 
bezflgüdi  aar  nötigen  Ruhe  fdr  die  KIncter  ist  die  Kommission  radikaler 
vorgegangen,  als  die  Regierung  es  in  ihrem  Entwurf  gewagt  hatte. 

Die  Verbesserungen  des  Entwurfs,  die  in  der  Kommission  vor- 
geschlagen und  vom  Plenum  des  Reichstags  beschlossen  worden 
sind,  erfolgten  wesentlich  auf  Anregungen  von  Abgeordneten,  die 
dem  LehfNstande  angehören.  Auf  diese  Kreise  wird  man  auch 
twi  der  DurchfUhrui^  des  Gesetzes  ganz  besondere  Rücksicht  zu 
nehmen  hat>en.  Die  Kontrolle  der  Durcliführung  des  Gesetzes 
wird  sich  schwierig  genug  gestalten  und  wohl  nicht  selten 
wirkungslos  bieit)en.  Nichts  wäre  aber  bedenklidier,  als  wenn  wir 
uns  in  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  auf  den  bi  manchen  anderen 
Staaten  beschrittenen  W^  begdwn  wollten,  sich  an  großen  sozial- 
reformatorischen  Fortschritten  zu  erbauen,  um  die  Gesetze  dann 
ledigflich  auf  dem  Papier  stehen  zu  lassen.  Deshalb  wird  es  zu  den 
wichtigsten  Problemen  des  Kinderschutzes  gehören,  die  gesetzlich 
fesigeiegte  Kontrolle  in  durchaus  wirksamer  Weise  durchzuführen.  Mit 
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Recht  hat  sich  die  Lehrerschaft  aus  eigenem  Antriebe  durch  ihre 
sozialpoßtischen  Vertreter  dazu  gemeldet,  diese  Aufgabe  zu  fibemehmen, 
zu  deren  Lösung  sie  ebensowenig  zu  entbehren  ist  wie  für  die  Ein- 
leitung der  Fürsorgeerziehung.  Erfreulicherweise  hat  Oraf  Posadowsky 
bei  der  ersten  Vertretung  des  Gesetzes  im  Reichstag  erkennen  lassen, 
daß  die  Regierung  diese  Ansicht  teilt.  Nur  würde  man  gern  von 
derselben  Stelle  öfrentlich  näher  darüber  unterrichtet  worden  sein,  wie 
die  AusObung  der  Kontrolle  Im  ehnelnen  gedacht  sei,  damit  von 
Anfang  an  eine  Gewähr  für  die  Wirksamkeit  des  Gesetzes  geboten  ist 

Es  ist  ein  bedeutsames  Werk,  das  mit  dem  neuen  Kinderschutz- 
pesetz  durchgeführt  werden  soll.  Der  Kinderschutz  stand  mit  Recht 
am  Anfang  aller  modernen  sozialpolitischen  Gesetzgebung.  Sowohl 
die  ersten  unwirksamen  Versuche  in  England  von  1802  bis  1831, 
wie  das  erste  wirklich  erfolgreich  eingreifende  Gesetz  dieses  fort- 
f^eschritfensten  Industrielandes  im  Jahre  1833  befaßten  sich  mit  dem 
Kinderschutz;  doch  hat  man  sich  dort,  wie  in  allen  anderen  Kultur* 
ländem,  im  wesentlichen  auf  den  Schutz  der  in  Fabriken  und  febrik- 
artigen  Anlagen  beschäftigten  Personen  beschlinkt  Auch  l^reußen 
begann  seine  Arbdterschutzgeset^bung  im  Jahre  1839  mit  dem 
Kinderschutz.  Heute  nun  macht  das  Deutsche  Reich  als  erster 
Staat  auf  diesem  Gebiete  einen  großen,  neuen  Schritt  vorwärts. 
Es  tritt  nicht  nur  an  das  so  ungemein  schwer  zu  bearbeitende  Feld 
der  Hausindustrie  heran,  sondern  unternimmt  zugleich,  auch  in  den 
Familienbetrieb  mit  der  energischen  Hand  seiner  sozhden  Gesetzgebung 
einzugreifen  —  ein  kfihnes,  in  den  modemm  Sozialgesetzen  ohne 
Vorbild  dastehendes  Vorgehen,  welches  so^r  deutsdien  Sozial- 
demokraten seinerzeit  das  Geständnis  abgezwungen  hat,  daß  die 
deutsche  Sozialpolitik  fortschrittlicher  und  zielbewußter  sei,  als  es 
selbst  die  des  soziaklemolaatischen  Oewetbeministers  bd  unscrai 
westUchen  Nachbarn  zu  sein  gewagt  habe.  Mögen  die  Einael- 
bestimmungen  auch  noch  so  sehr  der  sorgfältigen  Nachprüfung 
bedürftig  gewesen  sein  —  die  ganze  Vorlage  an  sich  ist  mit  ihren 
durchaus  neuen  Grundzügen  eine  mutige  Tat,  die  der  Sozialpolitik 
Deutsdilands  aufs  neue  «ne  fflhrende  Rolle  vor  der  aller  anderen 
Linder  gibt  und  ihr  ein  in  hohem  Giade  ehrendes  Zeugnis  ausstellt 

Es  ist  nicht  lange  her,  daß  man  gesetzliche  Eingriffe  in  das 
Familienleben,  wie  sie  in  dem  vorliegenden  Gesetz  unternommen 
werden,  für  unmöglich  erklärt  hat;  heute  geht  die  Rücksicht  auf  die 
körperliche  und  moralische  Gesundheit  weiter  Volkskreise  in  diesem 
Punkte  Ober  die  tndivfcluelle  Freiheit  hinweg  wenn  diese  mißbraucht 
wird  und  mit  einer  Gefährdung  des  Wohles  zahlreicher  Gesellschafts- 
kreise verbunden  ist.  Für  die  praktische  Sozialpolitik  bedeutsam 
und  hahnbrechend  sind  die  Bestimmungen  über  den  Schutz  der  in  der 
Familie  beschäftigten  Kinder  insbesondere  noch  dadurch,  daß  sie 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  in  nShere  BerQhrung  mit  der  Haus* 
Industrie  bringen  und  dadurch  vermutlich  dne  weitere  Ausddinuiig 
des  Schutzes  der  Heimaifoeiter  anbahnen  werden. 
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lieber  den  £influß  der  MitteUchule 
auf  unseren  Volkstypus. 

Dr.  A.  VIcrkandi 

In  jeder  Gesellschaft  werden  gewisse  Eigenschaften  des  Charakters 
und  der  Intelligenz  durch  die  herrschenden  Verhältnisse  begünstigt  und 
teilweise  gezilätet  Fflr  die  Vererbung  solcher  Eigenschiften  icommt 
die  Wirksamkdt  der  natflrlichen  Auslese,  für  ihre  Entwicklung  während 
der  Lebensdauer  des  einzelnen  der  Einfluß  der  Umwelt  in  Betracht. 
Individuen,  die  solche  Eigenschaften  nicht  oder  nicht  in  hinreichendem 
Grade  besitzen,  sterben,  ohne  zur  Aufzucht  einer  Nachkommenschaft  zu 
kommen,  oder  bdiaupten  sich  l>ei  höher  gesitteten  Völkern  weniger  in  den 
höheren  Schichten  und  gelangen  weniger  in  einflußreiche  Stellungen. 
Dies  letztere  ist  für  den  zweiten  Faktor,  nämlich  den  Einfluß  der  Umwelt, 
von  Wichtij^^keit.  Bei  diesem  handelt  es  sich  nämlich  nicht  bloß  um 
die  direkte  Einwirkung  der  äußeren  L^ensbedingungen,  sondern  auch 
um  die  Anschauung^  der  Oesellschaft,  die  di^  W  esen  jedes  ihrer 
Mitglieder  vermöge  der  Wliksamkeit  der  Autorität,  Suggestion  und 
Nachahmung  stark  beeinflussen.  Das  letztere  geschieht  aber  nicht  bloß 
durch  die  natürliche  Wirksamkeit  der  Erziehung;,  sondern  es  spielt  auch 
die  soziale  Schichtung  dabei  eine  Rolle,  weil  die  höheren  Schichten 
am  meisten  tonangebend  sind  Lebt,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  ein 
Volk  in  krie^mdien  VerhSHnissen,  so  wird  in  inm  die  tcriegerische 
Oesinniing  nicht  bloß  durch  Ausmerzung  der  ängstlichen  Naturen, 
sondern  auch  durch  die  fortwahrende  Uehunpf  der  Tapferkeit  und 
durch  den  suggestiven  Einfluß  der  angesehensten  und  zugleich  tapfersten 
Menschen  gefördert  Den  ethischen  Lebensidealen  entsprechen  diese 
Duichsdinfttseigensciiaften  und  entspricht  demgemäß  auoi  die  in  Rede 
stehende  Wirksamkeit  bekanntlich  näuflg  nicht  So  sehen  wir  auch 
heute  bei  uns  in  unerfreulicher  Weise  gewisse  Eigenschaften  gedeihen: 
einerseits  auf  dem  Gebiet  des  Charakters  eine  gewisse  Ellbogenmoral,  die 
den  Altruismus  vorzüglich  auf  den  engen  Umkreis  der  Familie  beschränkt 
und  im  flbrigen  im  Wettbewerb  ums  Dasein  sich  rtidcslchtslos  durch- 
zusetzen sich  bestrebt;  andererseits  auf  dem  Gebiet  der  Intelligenz  eine 
Neigung  zum  mechanischen  Drill,  zur  Routine,  zur  Schablonenhaftigkeit, 
die  vorzüglich  durch  die  Tendenz  zum  Zentralisieren  und  Nivellieren, 
durch  die  wirtschaftlichen  und  verwaitungstechnischen  Einrichtungen 
begünstigt  wird. 

Da  die  Schule  mitten  im  Zusammenhang  des  ganzen  Lebens  steht, 
SO  muB  man  von  vomheran  erwarten,  dafi  sie  den  in  emer  Oesdi» 

Schaft  dnmal  hellsehenden  Typus  ebenfalls  begünstigt  und  eventuell 

in  derselben  unerfreulichen  Weise  wie  diese  überhaupt  umgestaltend 
und  züchtend  wirksam  Ist.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  sollen  hier 
kurz  einige  wichtige  durchschnittliche  Einwirkun£|en,  die  unsere  heutigen 
Mittelaehiilen  auf  den  Gebt  ihrer  ZögUnge  attsdbcn,  tietrachtet  weiden. 

Auf  den  Zusammenhang  mit  dem  sozialen  LÄen  weisen  wir  von 

vornherein  hin,  um  die  Betrachtung  einerseits  vor  unnötiger  Schärfe  zu 
bewahren  und  sie  andererseits  um  so  eindringlicher  zu  machen.  Pehier 
einer  ganzen  Zeit  darf  man  dem  einzelnen  nicht  zu  hoch  anrechnen; 
aber  man  muß  sie  um  so  emsthafter  nehmen,  man  muß  den  Angriff 
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^e^en  die  ganze  Position,  nicht  gegen  einen  einzelnen  Posten  richten 
und  sich  vor  übertriebenem  Glauben  an  die  Möglichkeit  unmittelbaren 
Erfolges  bewahren.  —  Erstens  wird  eine  gewisse  Unselbstindlifkeit 
der  Zöglinge  durch  unser  heutisfes  Mttteteaitdwesen  begflnstigt  Dieses 
stimmt  dabei  vollständig  mit  den  allgemeinen  Zuständen  überein,  bei 
denen  sich  ja  auch  vor  allem  staatliche  Bevormundung,  Streben  nach 
Korreldheit,  Strebertum  und  eine  wohl  hauptsächlich  durch  die  Ueber- 
menge  des  Sioffes  venmiaßte  gedanicenlose  Unterwerfung  unter  die 
fdstigen  Moden  als  bemerkenswerte  Zflge  in  dieser  Beziehung  dem 
Betrachter  aufdrängen.  Unser  Schulwesen  be|;ünstigt  diese  Unselb- 
ständigkeit zunächst  durch  die  heute  bekanntlich  in  der  Regel  recht 
strenge  Schulzucht,  die  sich  nicht  bloß  auf  die  an  sich  wertvollen 
Dinge,  sondern  auch  auf  mancherlei  erstreckt,  was,  wie  das  unbedingte 
Stillsitzen,  die  Entluritsamlcdt  von  unerlaubtem  Nachhelfen  der  MHschtlfer, 
nicht  an  sich  verwerflich,  sondern  nur  als  technisclie  Orundla^  des 
Schulbetriebes  von  Bedeutung  ist  Dazu  kommt  ein  aus  sogleich  zu 
erwähnenden  O runden  heute  unter  den  Schülern  im  aligemeinen  ver- 
breitetes Streben  nach  Weiterkommen  in  der  Schule,  das  gelegentlich 
schon  an  das  Strebertum  der  Erwachsenen  erinnem  kann.  Das 
Ergebnis  ist  hSufig  «ne  Art  von  FOgsamkdt,  die  etwas  Scheues  und 
Liebedienerisches  an  sich  hat  und  der  natürlichen  Ungcfügigkeit  der 
Jugend  reichlich  fem  steht.  Vielleicht  schlimmer  ist,  daß  im  Unterricht 
selbst  der  Schüler  heute  fast  nie  mehr  sich  selbst  überlassen  wird. 
Eine  unbarmherzige  Nivellierungstendenz  verlangt,  daß  jeder  Schfller 
auf  jedem  Gebiet  wenigstens  genügende  Leistungen  aufzuweisen  habe 
Der  Lehrer  setzt  für  die  Erreichung  dieses  Zieles  meist  seine  ganze 
Energie  ein  und  erreicht  es  natürlich  um  so  leichter,  je  mehr  er  sein 
Material  sklavisch  an  bestimmte  Marschrouten  bindet,  je  weniger  er 
es  sich  selbst  überläßt.  Die  Unmenge  des  geistigen  Stoffes,  der 
als  Biidungsstoff  ohne  Schonung  vmuut  werden  soll»  bildet  dabei 
jn  der  Schule  schon  einen  ebenso  groBen  Uebdstand  wie  spMer 
im  Lehen. 

Zweitens  erzeugt  unsere  Mittelschule  bei  ihren  Zöglingen  in  der 
Regel  einen  unerfreulichen  Zustand  der  Oleichgültigkeit  und 
verdrossenen  Aibeitsunlusi  Die  Zöglinge,  die  volur  Frische  und 
Freudigkeit  in  die  untersten  Klassen  eintreten,  verlassen  die  Oberst« 
meist  in  einem  Zustande  einer  gewissen  Blasiertheit  und  Apathie.  Es 
ist  sachlich  kaum  übertrieben,  wenn  Ellen  Key  einmal  sagt:  „Der 
Schule  der  Jetztzeit  ist  etwas  gelungen,  das  nach  den  Naturgesetzen 
unmöglich  sein  soll:  die  Vernichtung  eines  einmal  vorhanden  gewesenen 
Stoffes.  Der  Drang  nach  Selbsttttigkdt  und  die  Beobachhingsgabc^ 
die  die  Kinder  dorthin  mitbringen,  smd  nach  SdiluB  der  Schulzdt  in 
der  Regel  verschwunden,  ohne  sich  in  Kenntnisse  oder  Interessen 
umgesetzt  zu  haben.**  Freilich  fordert  die  Gerechtigkeit  den  Zusatz, 
daß  dieses  Herabsinken  von  der  ursprünglichen  Jugendfrische  überall 
einen  tragischen  Zug  der  menschlichen  Natur  bfldei  Oeht  es  doch 
bei  uns  dem  jungen  Arzt  oder  Oberidirer,  der  voller  Freudigkeit  in 
seinen  Beruf  eintritt,  in  der  Regel  kaum  besser.  Es  liefen  aber  in 
unseren  heutigen  Schulzuständen  noch  besondere  Gründe  für  diese 
Erscheinung.  Einen  davon  haben  wir  bereits  berührt:  es  ist  der  Zwang 
für  den  dnsdnen,  sich  fUr  ailea  miabhfingig  von  acfaier- Neigung  zu 
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interessieren.  Allerdings  gestatten  die  Vorschriften  der  Schulverwaltung 
sogenannte  Kompensationen,  wodurch  ungenügende  Leistungen  durch 
Kute  in  einem  anderen  Faclie  aufgewogen  werden  können,  allein  der 
Lehrer  streH  in  der  Regd  wohl  In  Uebereinsttminung  mit  dm 
Anschauungen  an  höherer  Stelle,  danach,  daß  solche  Kompensalionen 
nicht  erst  erforderlich  sind.  Daß  ein  Knabe  aber  sich  an  einem  Tage 
z.  B.  für  drei  verschiedene  Sprachen,  für  einige  mathematische  Lehrsätze 
und  einen  geschichtlichen  Stoff  gleichmä6k[  interessieren  soll,  das  ist 
wohl  im  at^iemeliiai  kaum  zu  erwarten.  Ein  weiterer  Orana  IM  tat 
dojenigen  Tatsache,  die  Rudolf  Lehmann  in  seinem  Buche:  „Erziehung 
und  Erzieher"'  als  Zurücktreten  des  Kollektivunterrlchtes  bezeichnet. 
Ein  großer  Teil  der  Unterrichtszeit  wird  mit  Kontrollen  über  häusliche 
Täti^eit  und  über  die  Leistungsfähigkdt  überhaupt  ausgefüllt,  mit 
Wiederholungen,  Prüfungen  der  schriftlichen  Hausarbeiten,  mit  der 
Durchnahme  des  präparierten  Stoffea  hi  den  Sdiriflstellem  —  aUes 
Titiglceiten,  bei  denen  in  der  Regel  längere  Zeit  hindurch  nur  wenige 
einzelne  beschäftigt  werden  —  und  endlich  mit  Klassenarbeiten.  Die 
letzteren,  bei  denen  der  einzelne  hermetisch  von  seiner  Umgebung 
isoliert  wird,  sind  überall  da,  wo  auf  den  Ausfall  der  Arbeiten  von 
SchOlem  und  Eltern  erofier  Wert  gelegt  wird,  ebie  pehiliche  Sache 
und  auch  sonst  fehlt  Ihnen  das  Erfrischende  der  Oememsamkeit;  noch 
mehr  gilt  das  letztere  von  den  übrigen  genannten  Tätigkeiten,  bei 
denen  der  größte  Teil  der  Schüler  nicht  interessiert  ist.  Volle  Teilnahme 
kann  man  von  diesen  überhaupt  nur  da  erwarten,  wo  erstens  wirklich 
etwas  Neues  gdebtet  wird,  der  Schfller  also  durch  sehte  Tiligkeit 
sich  einen  Gewinn  enubeitet,  und  wo  zweitens  alle  gleichmäßig 
herangezogen  werden  und  sich  gefördert  fühlen,  und  wo  das 
Ineinandergreifen  und  Uebertiieten  der  einzeUien  einen  erfrischenden 
Reiz  bildet 

Damit  hängt  dann  zusammen,  daß  unser  Schulwesen  bekanntlich 
alles  andere  dier  als  Pert6nlfchkeiten  blMet  „Die  Zeit  ruft  nach 
Persönlichkeiten,  aber  sie  wild  veiigehens  rufen,  bis  wir  die  Kinder  als 

Persönlichkeiten  leben  und  lernen  lassen,  ihnen  gestatten,  einen  eigenen 
Willen  zu  haben,  ihre  eigenen  Oedanken  zu  denken,  sich  eigene  Kennt- 
nisse zu  erarbeiten,  sich  eigene  Urteile  zu  bilden;  bis  wir  mit  einem 
Worte  aufhören,  in  den  Schulen  die  Rohstoffe  der  Persönlichkeiten  zu 
enfidcen,  denen  wir  dann  vergebens  fan  Leben  zu  b^segnen  hoffen.* 
Diese  Worte  Ellen  Keys  weisen  schon  auf  den  Zusammenhang  dieser 
Erscheinung  mit  der  entsprechenden  des  öffentlichen  Lebens  hin;  aber 
freiUch  nur  in  der  einen  Kichtung,  walirend  doch  der  Zusammenhang 
anch  in  der  anderen  auf  der  Hand  liegt.  Der  Lehrer  sdbst  ist  heute 
mH  Voifid)e  gleich  dem  Direktor  und  dem  Aufsichtsbeamten  korrekter 
Lehrbeamter,  der  seine  Stunden  mit  peinlicher  Pünktlichkeit  nach  dem 
Schlage  der  Uhr  erteilt,  seine  Listen  mit  großer  Sorgfalt  führt  und  sich 
über  die  erfreulichen  Erg^nisse  seines  Unterrichtes  durch  glatte  Zensur- 
zusammenstellungen jederzeit  befriedigend  auszuweisen  vermag.  Seine 
Seefe  ist  meistens  nicht  bei  seinem  Oesdiifle^  weil  er  nicht  als 
PersönlichkeH,  sondern  nur  als  Typus  wirken  kann,  weil  dasjenige, 
was  er  etwa  von  Haus  aus  als  Persönlichkeit  mitgebracht  hat,  durch 
die  geistige  Atmosphäre,  in  der  er  lebt,  bald  erstickt  wird.  Wie  sollte 
er  Bersönlidikeit  zu  wecken  oder  auch  nur  zu  wahren  bemüht  sein? 
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Er  verlangt,  daß  jeder  Schüler  in  jedem  Fach  genau  das  Nämliche 
leistet,  daß  jeder  sich  dem  Rigorismus  der  Schulzucht,  die  dem  natür- 
lichen Triebe  so  oft  zttwrfder  is^  in  gleicher  Wdse  einfügt:  „Man 
lobt  den  Fleißigen,  ob  er  gleich  die  Sehkraft  seiner  Augen,  oder  die 
Ursprünglichkeit  und  Frische  seines  Geistes  mit  diesem  Pleiße  schädififi** 
(Nietzsche.)  Man  tadelt  und  bestraft  denjenigen,  der  den  natürllcnen 
Sinn  für  Kameradschaftlichiceit  nicht  soweit  in  sich  ertötet  hat,  um 
seinem  Nachbar  kein  helfendes  Wort  zuzuflüstern.  Das  Ergebnis 
bedarf  ieefaics  Wortes. 

Einen  vierten  Uebelstand  bildet  femer  die  Behandlung  der 
unbegabten  Elemente  in  der  Schule.  Freilich  ist  dieser  Uebdstand 
lange  nicht  so  weit  verbreitet  wie  die  bisher  berührten;  aber  eine 
entsprechende  Tendenz  ist  doch  stellenweise  nicht  zu  verkennen.  Auch 
hn  sozialen  Leben  klagt  man  ja  viei  darüber,  daB  Geld  und  OdMiit 
den  Mangel  an  Begabung  nur  zu  sdir  zu  ersetzen  vermögen.  Um  so 
wichtiger  wSre  es,  wenn  wenigstens  unsere  Mittelschule  ihr  Material 
nach  seiner  Begabung  kräftig  siebte,  das  Unzulängliche  davon  nicht 
allzulange  die  Maschen  der  Versetzungen  durchschlüpfen  ließe.  Vielfach 
ist  man  Hierin  gewiB  strenge  genu^,  zumai  wo  ein  flbcrmSBiger  Andrang 
die  Sichtung  erleichtert.  Stellenweise  machen  sidi  aber  andere  Einflüsse 
hemmend  bemerklich.  Zunächst  eine  falsche  Humanität  in  Oestalt  eines 
falschen  Mitleids,  sei  es  mit  dem  Vorwärtswolien  des  Schijlers  selbst, 
sei  es  mit  dem  unberechtigten  Wunsche  der  Eltern,  der  entweder  ihrer 
unzureichenden  Einsicht  oder  einer  verwerflichen  Eitelkeit  entspringt 
Wieviel  Unheil  diese  falsche  Humanität  auf  dem  Od)iet  der  Wohltfttigkdt 
anrichtet,  ist  oft  genug  betont  worden.  An  ihren  verdeibüchen  EinfluB 
auf  die  Gestaltung  unseres  Mittelschuhvesens  denkt  man  wohl  seltener. 
Femer  kommt  hier  eine  heute  verbreitete  Neigung  in  Betracht,  die 
Statistik  als  Maßstab  des  Erfolges  zu  benutzen.  Oeffenlliche  Bibliotheken 
glauben  sich  Aber  das  Segensfdche  ihier  Wirfcsamkelt  ausweisen  zu 
können,  wenn  sie  die  Anzahl  ihrer  Benutzer  oder  diejenige  der 
entliehenen  Bücher  aufzuzählen  vermög^en.  Aehnlich  gilt  stellenweise 
die  Frequenz  unserer  Schulen  als  eine  Maßstab  ihrer  Oüte.  Auch  dies 
l&ßt  natüriich  vor  der  wünschenswerten  Strenge  bei  der  Aufnahme  und 
der  Versetzung  zurflckschrecfcen.  So  waltet  die  MitlelaGfauie  Ihres  Amtes, 
eine  Ausleserin  der  geistigen  Kräfte  zu  sein,  nidit  Immer  in  tielriedigender 
Weise.  Aber  damit  sind  die  schädlichen  Folgen  dieser  Tendenz  nicht 
erschöpft.  Zunächst  werden  durch  eine  Begünstigung  der  schwachen 
offenbar  die  begabten  Schüler  geschädigt:  &s  Niveau  der  Klasse  wird 
herabgezogen;  der  Unterricht  wendet  sich  vorwiegend  den  Schwächeren 
zu:  &  flwfgcn  werden  nicht  bio8  unzureichend  angestrengt,  sondern 
auch  gelangweili 

Ferner  kommen  dabei  Einflösse  auf  die  Gesundheit  in  Betracht 
Man  betont  ja  heute  die  Verpflichtung  der  Schule,  auf  die  Gesundheit 
ihrer  Zöglinge  zu  achten,  mit  Recht;  aber  man  übersieht  dabei  in  der 
Regel,  dä  rreudigfceit  und  Befrfedigung  wichtige  HelMl  der  Oeaundhdt 
sind.  FQr  sie  sorgt  unser  Unternchtswesen  wohl  kaum  fll)ermäBis;i 
Nicht  nur  dem  Schüler  fehlen  sie  aus  denjenigen  Gründen,  die  wir 
oben  angedeutet  haben,  sondern  ebenso  oft  auch  dem  Lehrer,  der  sich 
an  seiner  Stelle  ebenfalls  nicht  so  frei  entfalten  kann,  wie  er  möchte. 
Und  seine  Stimmung  wiifct  in  naheliegender  Weise  auf  diejenige 
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seiner  Zöglinge  ein.  VerschUmmert  werden  diese  Dinge  nun  überall 
da,  wo  die  d>en  angedeutete  Begfinstigung  der  Schwachen  herrscht, 
wo  Schfller  ohne  hinreichende  Bmhigung  und  Reife  von  einer  Klasse 
in  die  andere  ntflgeschl^pt  werden.  Dann  müssen  sie  sich  natürlich 
überanstrengen,  wenn  sie  unter  dem  Druck  ihres  eigenen  Ehrgeizes 
oder  desjenigen  ihrer  Eitern  Schritt  halten  wollen.  Das  Bestreben,  mit 
schwachem  Material  befriedigende  Ergebnisse  zu  erzielen,  bringt  aber 
noch  einen  anderen  Uebelstand  mit  sich.  Je  mehr  der  Schüler  merkt, 
diß  er  scfaUefilich  tfotz  aller  Androhtnigen  ifes  Oeffenteils  doch  ziemlich 
milde  beurteilt  und  recht  milde  versArt  wird,  desto  mehr  macht  er 
sich  mit  der  Vorstellung  vertraut,  daß  er  wohl  auch  ohne  übermäßige 
eigene  Anstrengung  auf  einen  Erfolg  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
rechnen  kann.  Je  intensiver  der  Lehrer  sich  mit  dem  schwachen 
Material  abmOh^  desto  mehr  läßt  ein  Teil  seiner  Schfller  die  Sache  an 
sich  herankommen.  So  gesellt  sich  zur  Uebemistrengunfif  der  schwachen 
Schuler  leicht  diejenige  des  Lehrers.  Die  nervösen  Beschwerden  sind 
im  heutigen  Oberlehrerstande  wohl  verhältnismäl^ig  häufig.  Wie  sie 
aber  den  ganzen  Unterricht  beeinträchtigen,  dem  Schüler  die  Stunden 
unerfreuIicSier,  reicher  an  MiBtidl^tkdten  machen  und  dadurch  wieder 
sdne  eigene  Freudigkeit  und  schlieBlich  auch  sdne  Gesundheit  bc^ln- 
Mchtigen,  bedarf  kaum  des  Wortes 

Blicken  wir  zurück,  so  sehen  wir  also  unsere  Mittelschule 
eine  Reihe  charakteristischer  Einwirkungen  ausüben:  sie  fördert  die 
Unselbständigkeit,  die  Oieichgültigkeit,  unterdrückt  die  Persönlichkeit, 
nnlerilBt  es,  die  Unbegabten  auszumerzen  und  bedroht  die  Nerven  ihrer 
Zwinge.  In  solcher  Verfassung  entläßt  sie  Ihre  Schüler  ins  Leben 
und  überträgt  so  ihre  Wirkungen  auf  dieses,  wie  sie  umgekehrt  in 
Gestalt  des  Lehrermaterials  und  des  Zustandes  der  Schui Verwaltung 
sdbst  von  diesem  beeinflußt  wird.  Wir  wiederholen:  tbeti  w^en  dieses 
Zusammenhanges  muB  man  sich  davor  hüten,  seHie  Vorwflrfe  an  die 
lUscbe  Adresse  zu  richten.  Eben  seinetwegen  ist  auch  der  Kampf  gegen 
die  geschilderten  Tatsachen  doppelt  schwer,  aber  freilich  auch  doppelt 
wichtig.  Gewiß  fehlt  es  an  einem  solchen,  fehlt  es  an  Heilkräften  und 
an  Ansätzen  zu  solchen  in  unserer  Zeit  nicht  Vielfach  regen  sich  ja 
in  ihr  Vortraten  und  AnÜnge  eines  gewaltigen  Wandels,  da*  den 
Olanz  eines  neuen  Tages  heraufzuführen  uns  verheißt:  ein  Vertangen 
nach  Verjüngung,  Sehnsucht  nach  der  Natur,  Sinn  für  fleimat  und 
Bodenständigkeit,  ein  Bemühen,  die  Schönheit  ins  tägliche  Leben  hinein- 
zuführen, Verständnis  für  die  natürliche  Ungleichheit  der  Menschen, 
dn  Bestreben,  der  Wirklichkeit  ohne  Dogma  und  Tradition  emsthaft  ins 
Ookbl  zu  sdunien  —  kune  ein  Zug  von  Neuromantik^  von  Aristo- 
loilbmus  und  Individualismus.  Alle  diese  Tendenzen  sind  gewiß  in 
Zukunft  auch  die  Schule  zu  beeinflussen  berufen.  Daß  sie  öfters  das 
Berechligie  in  ihrer  Ausgestaltung  Oberschreiten,  kommt  dabei  nicht  in 
Betracht,  denn  das  geschichtliche  Leben  bewegt  sich  bekanntlich  in 
tadelbewegungen  und  ehien  geradlinigen  Fortschritt  gibt  es  nur  in 
Utopien.  Aber  fiteilich  werden  sie  die  Schule  erst  dann  und  in  dem 
MaBe  bestimmen,  in  dem  sie  auch  auf  das  Leben  Einfluß  gewonnen 
haben  werden. 
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Politische  Anthropologie. 

(jOut  TiTlilniiirtii-) 
Dr.  Ludwif  WoltntttiL 

Es  sei  gestattet,  an  dieser  Stelle  auf  mein  soeben  erschienene 
Buch  mit  dem  Titel  „Politische  Anthropologie"  hinzuweisen,  das  den 
Einfluß  der  Descendenzflieorie  mff  die  Lehre  von  der  poUtisdien  Ent* 
Wicklung  der  Völker  beiittidelt')L  Die  ursprüngliche  Einleitung  zu  diesem 
Werk  bestand  aus  einer  kritisctien  Uebersicht  über  die  Entwicklung  der 
historisch-  und  politisch-anthropologfschen  Ideen.  Da  dieselbe  aber 
zu  umfangreich  erschien,  wurde  sie  von  mir  in  der  Absicht  zurück- 

SMBi,  sie  in  erweiterter  Form  unter  dem  Titel  „Die  anthropologische 
esdiidits^  und  Oesellschaftstheorie"  in  dieser  Zdtsdirift  zu  ver- 
öffentlichen. Doch  sind  manche  Ideen  und  AusfQhrungen  dieser  Ein- 
leitung in  das  Werk  selbst  übergegangen,  dessen  Inhalt  und  Ziele  ich 
nicht  besser  wiedergeben  kann,  als  es  in  den  Sätzen  der  jetzigen  Ein- 
leitung geschehen  ist 


Eine  Untersuchung  Ober  den  Einfluß  der  Descendenztheorie  auf 
die  Lehre  von  der  politischen  Entwicklung  und  Gesetzgebung  der  Völker 
ist  gleidibedeutend  mit  der  Begründung  einer  politischen  Theorie 
auf  naturwissenschaffilkheiii  d.  ti.  biologisclien  und  anthropologisdicit 
Erkenntnissen;  denn  die  natuigeschichtliche  Erforadnuisf  des  Mcnsdicn 
und  seiner  Lebensbeziehungen  belehrt  uns  über  seine  angeborenen, 
ererbten  und  erworbenen  Kräfte  und  Eigenschaften  und  bringt  den 
Nachweis,  daß  die  Entwicklungsgesetze  derselben  die  physiologische 
Grundlage  alier  poMiscIien  Eimiditungen,  Tätigkeiten  und  Vorstdlungen 
bilden,  wdche  <se  Rassen  des  MensdioigesdilMhts  in  iltrem  lilstoivM&n 
Werdegang  hervorgebracht  haben. 

Die  biologische  Geschichte  der  Menschenrassen  ist  die  wirkliche 
und  grundlegende  Geschichte  der  Staaten.  Statt  ihrer  machte  man 
bisher  fast  Slgemdn  die  Entwicklung  der  politischen  Linrichtungen 
und  Ideen  in  dnadtfgster  Wdse  zum  O^nslaiid  liistorisdier  Unter* 
suchungen,  wShrend  man  darüber  die  roden  Menschen  sdbst^  die 
leibhaftigen  Rassen,  Familien  und  Individuen  als  organische  Erzeuger 
und  Träger  der  politischen  und  geistigen  Geschichte  gänzlich  vergaß. 

Die  vergleichende  Reciitsgeschichte  hat  es  anderersdts  mit  Erfolg 
unternommen,  den  natflriichen  Ursprung  der  Familie,  der  Sünde  und 
der  Staatsformen,  sowie  der  privaten  und  öffentlichen  Redilsb^'ehungen 
auf  den  verschiedenen  Stufen  der  gesellschaftlichen  Kultur  zu  erforschen. 
Es  ergibt  sich  daraus  mit  Notwendigkdt  das  wissenschaftliche  Problem, 
die  kri^erischen  und  gdstigen  Leistungen  der  Staaten  aus  der  physio- 
logischen Eigenart  und  Un^dihdi  der  ste  aisammensetzenden  Rmen 
zu  erklären.  Die  Menschenrassen  sind  aber  denselben  allgemdnen 
biologischen  Naturgesetzen  der  Veränderung  und  Vererbung,  Anpassung 
und  Auslese,  Inzucht  und  Vermischung,  Vervollkommnung  und  Ent- 
artung unterworfen,  wie  alle  anderen  Oiganismen  der  Tier-  und  Pflanzen- 
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wdt  Die  physiologische  Ausrüstung:  mit  Orpfanen,  Instinkten  und 
Blähungen  und  das  Oesetz  ihrer  fortschreitenden  und  rückschreitenden 
Veränderung  beherrscht  das  politische  Sdiicksal  der  Rassen,  Familien 
und  IndMcRioi  in  ausschlaggebender  Weise.  CMe  Verbindung  der 
anthropologischen  Natui^geschichte  mit  der  politischen  Rechts|fescnichte 
führt  daher  zu  der  umfassenden  Aufgabe,  näher  zu  ergründen,  in  welcher 
Weise  die  politischen  Rechtseinrichtungen  und  RechtsvorsteÜting^en  aus 
dem  biologischen  Prozeß  der  Rassen  herausgewachsen  sind,  und  in 
welchem  Maße  sie  sdbst  auf  die  Blüte  und  den  Verfall  der  Nationen 
fordernd  oder  hemmend  eingewirld  haben. 

Eine  in  diesem  Sinne  naturwissensdtifUich  begrflodele  Theorie 

der  politischen  Vöikergeschichte  muß  erstlich  evolutionlstiscli  sein, 

d.  h.  die  staatlichen  Einrichtungen  aus  ihren  ersten  Anfängen  und  in 
ihren  historischen  Differenzierungen  während  der  wichtigsten  Epochen 
verfolgen;  sie  muü  ferner  biologisch  sein,  d.  h.  die  Entwicklung  der 
Staaten  als  sozial-psychische  Lebenseneugnisse  organischer  Wesen  und 
ihres  Verhältnisses  zu  einander  und  zur  äußeren  Natur  erklären,  und 
schließlich  anthropolog:isch,  indem  sie  nachweist,  in  welcher  Weise 
und  in  welchem  Grade  die  allgemeine  Natur  des  i^enschen  und  ihre 
besondere  Gestaltung  in  Rasse  und  Genius  die  historische  Entwicklungs- 
geschichte der  Staaten  bdimsdii 

Der  Gang  der  Untersuchung  muB  also  zwei  wissenschaftliche 
Forderungen  zugleich  erfüllen:  emerseits  sowohl  die  biologisch« 
anthropologischen  wie  die  historisch-politischen  Tatsachen 
darstellen,  und  andererseits  den  inneren  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Tatsachenreihen  in  der  allgemeinen  und  speziellen 
Geschichte  der  VOOcer  und  Staaten  aufdecken. 

In  dem  vorliegenden  Werlce^  das  sich  die  Untersuchung  des 
genannten  Problems  zum  Ziele  setzt,  behandeln  die  ersten  vier  Abschnitte 
die  Physiologie  und  Pathologie  der  Rassenentwicklung,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Menschen,  die  folgenden  fünf  den  gesetzmäßigen 
Zusammenhang  derselben  mit  der  oolitischen  Geschichte  und  Gesetz- 
gebung der  Staaten,  wihrend  im  SchtuBlcapitel  die  Tendenzen  und  Ijehren 
der  wichtigsten  polltischen  Parteien  vom  Standpunkt  der  historischen 
Anthropoiogte  einer  prinzipiellen  Prüfung  unterzogen  werden. 


Die  Descendenztheorie  ist  die  Lehre  vom  „Ursprung  der  Arten". 
In  ihrer  Anwendung  auf  den  JVlenschen  erforscht  sie  nicht  nur  die 
stammesgeschlditliche  Entetehung  des  Menschengeschlechts»  sondern 
auch  den  „Entwicklungsprozeß  der  Rassen".  Dadurch  eriiält  sie 
historische  Bedeutung.  Denn  die  Rassen  setzen  die  Völker  zusammen 
und  in  ihrem  Zusammenwirken  entstehen  die  Staaten  auf  der  Grund- 
lage der  äußeren  materiellen  Existenzbedingungen.  So  rechtfertigt  sich 
das  Motto  dieser  Untersuchung»  das  dte  WeH^scMchte  als  einen  «Teil 
der  oiganlschen  Entwiddungsgiesdiichte"  bezeichnet. 

Die  ,,Biologfe  der  Rassen"  hat  die  Ursachen  und  Gesetze  Ihrer 

Differenzierung  und  Anpassung,  der  Auslese  und  Vererbung,  der 
Inzucht  und  Vermischung,  der  Vervollkommnung  und  Entartung  zu 
erforschen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sind  alle  Einzelprobleme  der  modernen 
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Entwidduneslehre  näher  zu  erörtern  und,  soweit  möglich,  zu  einer 
relativ  gesicherten  Lösung  zu  bring^en.  Denn  je  nachdem  man  z.  B.  die 
Lehre  von  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  anerkennt  oder 
verwirfl^  je  tndidem  man  der  ^madit  der  Naturzfichtung**  oder  den 
inneren  Im  Organismus  selbst  gelegenen  Entwicklungstendenzen  alles 
zutraut,  erhält  die  biologische  Auffassung  der  politischen  Geschichte 
einen  ganz  anderen,  in  mancher  Hinsicht  geradezu  entgegengesetzten 
Charakter. 

Veränderung  und  Vererbung  der  abgeänderten  Eigenschiften 
beherrschen  vornehmlich  den  MRfesseprozeß*.  An  sie  knfiprai  sich  die 
genealogischen  Vorgänge  an,  die  eine  Generation  mit  der  anderen 

verbinden  und  dem  Fortschritt  oder  Röckschritt  der  Oi^nisation  zu 
Grunde  liegen.  Die  Zeugung  ist  eine  erweiterte  Form  des  Wachstums, 
die  sich  t>ei  höher  oreanisierten  Wesen  als  „Kontinuität  des  Keim- 
plasmas''  darstdli  Im  Kelmplasma  sind  alle  Eigenschaften  und  Fähig- 
keiten der  Lebewesen  vorher  bestimmt  und  morphologisch  in  gesetz- 
mäßig geformten  und  gelagerten  Erbstücken  deponiert.  Abänderungen 
in  den  Organismen  können  nur  dann  sich  vererben,  wenn  sie  in 


äb&r  in  den  seltensten  Fällen.  JVleist  sind  jene  Abänderungen  selbst 
auf  Orund  von  Keimanlagen  ,^erworben"  worden;  und  die  meisten 

erblichen  für  die  Entwicklung  entscheidenden  Variationen  sind  blasto- 
genen  Ursprungs,  d.  h.  im  Keime  selbst  entstanden. 

Es  besteht  ein  physiologischer  Zusammenhang  zwischen  Keim- 
variation und  Aenderung  der  Organismen,  indem  die  Personalauslese 
die  variierenden  Keime  zu  efaier  Oerminalauslese  bringt,  wodurch  eine 
Parallelität  der  Eigenschaften  zwischen  Keim  und  Organismus 
herangezüchtet  wird.  Je  strenger  diese  Parallelität  ist,  um  so  Intensiver 
ist  der  erbliche  Fortschritt;  je  mehr  sie  gelockert  wird,  um  so  eher 
und  tiefer  greifend  tritt  eine  Entartung  ein. 

Da  &  allgemeinen  biologischen  Entwicklungsfaktoren  auch  fttr 
den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  menschlichen  Organismus 
gelten,  ist  die  Anthropologie  a!s  ein  Spezialfall  der  Biologie 
anzusehen.     Die    natürlichen    V^arietäten    des  Menschengeschlechts 

gliedern  sich,  wie  bei  allen  höheren  Tieren,  in  die  morphologischen 
fnterschiede  der  Rassen,  Geschlechter  und  Altersstufen.  Die 
Rassen  sind  als  natuigeschichtliche  Bildungen  von  den  „Völkern*  zu 
unterscheiden,  die  einen  politischen  und  sprachlichen  Charakter  tragen. 
Die  Völker  sind  meist  aus  zwei  oder  mehreren  Rassen  infolg^e  historischer 
Vorgänge  zusammengesetzt,  und  es  ist  Aufgabe  der  Anthropologie, 
die  reinen  Rassetypen  und  ihre  Mischprodukte  nach  Art  und  Grad 
aus  den  Bevölkerungen  herauszufinden.  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
sind  die  genealogischen  Vorgänge  in  den  Familiengeschichten  nflher 
zu  untersuchen.  Die  Frage  nach  der  „Kontinuität  der  Rassen-  und 
Familientypen**,  der  vaterrechtlichen  und  mutterrechtlichen  Vererbungs- 
bestimmungen, sowie  der  Vererbungserscheinungen  der  einzelnen 
Organsysteme  bei  der  Vermischung  der  Rnssen  ist  dabei  einer  genauen 
Zergliederung  zu  unterziehen.  Denn  bei  der  Aufeinanderfolge  der 
Geschlechter  innerhalb  derselben  Rasse,  ganz  besonders  aber  bei 
Mischvölkem,  ist  es  für  das  Schicksal  der  Staaten  von  entscheidender 
Bedeutung,  ob  die  physischen  und  geistigen  ILigenschalten  unverändert, 


hervorrufen.    Das  geschieht 
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verschlechtert  oder  verbessert  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  Aber- 
tngen  werden. 

Für  Abänderungen  der  Rassen-  und  Famiiientypen  icommen  die 
Voraiinge  der  Inzucnt  und  Vermischung  in  erster  Linie  in  Belradii 
Prüft  man  die  Erfahrungen  der  Tier-  und  Pflanzenzfichter,  so  ergibt 
sich  als  ubereinstimmendes  Ergebnis,  daß  sowohl  extreme  Inzucht, 
wie  extreme  Kreuzung  schädlich  sind,  daß  dagegen  kurzdauernde 
engere  Inzucht  die  Typen  verfeinert  und  befestig  und  Kreuzung 
zwndien  wenig  verschiedenen  Varietäten  die  Konstitution  und  das 
Temperament  verbessert  Dasselbe  Oesetz  gilt  auch  für  die  Menschen- 
rassen. Stämme  derselben  Rassen  können  sich  ohne  Nachteil  unter 
einander  vermischen,  während  die  Kreuzung  verschieden  gearteter 
Rassen  in  den  meisten  Fällen  zu  einer  Verschlechterung  führt.  Andere 
Ursachen  der  Rassenentartung  sind  Rückschläge,  erbliche  Krankheiten 
und  gpmz  besonders  die  Fuunbde^  d  Ii.  der  Mangel  an  nattirliclier 
Auslese.  Eine  ganze  Menge  org^ischer  Entartungen  des  Kuttui^ 
menschen  ist  auf  das  Fehlen  der  physischen  Auslese  zurückzuführen,  was 
um  so  verderblicher  wirkt,  wenn  erbliche  Krankheiten  durch  künstliche 
Erhaltung  der  Träger  und  durch  Inzucht  gesteigert  werden.  Mangel  an 
nattMidier  Zuditwald  ist  daher  die  wichtigste  Ursache  für  die  eiüliche 
Voschlechterung  und  den  physischen  Niedeigiuig  der  Rassen. 

Da  der  Mensch  ein  Geschöpf  der  organischen  Welt  ist,  so 
müssen  auch  in  seiner  sozialen  Geschichte  die  organischen  Grund- 
gesetze wirksam  sein.  Die  „Gesellschaft"  ist  ein  physiologisches 
ozeugnis  des  Organismus,  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht  Einmal 
sind  auf  den  untersten  Stufen  des  Lebens  Zellen  oder  einzelne 
Oiganismen  miteinander  physiologisch  verbunden,  wie  bei  den  Geißel- 
tierchen und  Röhrenquallen.  Hier  ist  Oesellschaft  und  Organismus 
noch  nicht  getrennt  Vorübergehend  wird  dieser  Zustand  von  den 
höheren  Tieren  im  Keimzustande  und  während  des  fötalen  Lebens 
wiedaholt  Andererseits  hingt  die  Entwicklungsstufe  des  OeseUschafls- 
lebens  von  der  oii^inisdien  Struktur  der  Organismen  ab.  Auf  die 
Menschengeschichte  angewandt,  entsteht  hier  das  Problem,  den 
Zusammenhang  von  Rasse  und  Gesellschaft  zu  erforschen  und  zu 
zeigen,  daß  der  Rassenprozeß  als  Grundlage  des  sozialen  Kultur- 
pracesses  angesehen  werden  muB.  Von  den  tierischen  Gesell- 
schaften unterscheiden  steh  die  menschlichen  durch  die  geistigen  und 
ökonomischen  Beziehungen,  welche  durch  Entstehung  der  Sprache 
und  des  Werkzeugs,  sowie  der  geistigen  Erfindung  und  der  Tradition 
verursacht  werden.  Es  treten  psychische  und  technische  Faktoren  in 
dm  l^seprozeB  ein,  die  ihn  Ober  den  tierischen  Rasseprozeß  erhet>en, 
indem  nun  nicht  mehr  bloß  eine  Züchtung,  sondern  auch  eine 
intellektuelle  und  politische  Entfaltung  der  Rassen  m  Soene  gesdzt 
wird,  deren  Inhalt  die  Kulturgeschichte  ist. 

Das  Wachstum  des  Organismus  über  sich  selbst  hinaus  durch 
ttcfanlsche  und  geistige  Funktionen  kann  die  Züchtung  und  Entfaltung 
der  Rasse  beschteunigen  und  fordern,  aber  auch  fai  ungflnstigen  FUlen 
hemmen  und  zur  Entartung  führen,  wenn  die  natürliche  Auslese  gestOrt 
wird,  und  wenn  die  geistigen  und  technischen  Tätigkeiten,  Anpassungen 
und  Vererbungen  mit  den  physiologischen  Grundlagen  in  Widerspruch 
geraten. 
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Alle  Kulturentwickiung  ist  ein  Ergebnis  persönlicher  und  sozialer 
Mächte;  denn  nur  da,  wo  die  idealen  Ziele  zugleich  überlegene  und 
überwältigende  Mächte  hinter  sich  haben,  können  sie  bestdien  und 
sich  durdiseizen.  Darum  ist  die  ganze  Kulturgeschichte  als  ein  Kampf 
von  Personen  und  Gruppen  um  N&chi  und  Einfluß,  als  ein  Kampf  um 
die  soziale  Stellung  aufzufassen,  der  in  den  tntellektueilen  Beziehungen 
dei  Mensehen  die  Form  eines  Kampfes  ums  Recht  annimmt. 

Die  sozialen  Rechtsformen  in  denen  die  menschlichen  Rassen 
ihre  geistige  und  öln>nomische  KuHur  entfalten,  sind  Familie,  Stände 
und  Staaten.  Der  physiologische  Zusammenhang  der  aufdnander 
folgenden  Generationen  durch  Fortpflanzung  und  Vermehrung  erfordert 
eine  Untersuchung  der  Entwicklungsformen  der  Ehe  und  eine  Prüfung, 
wie  weit  diese  Formen  im  Dienste  der  sexualen  Zuchtwahl  stehen. 
Die  aus  der  Ehe  erwachsende  Familie  ist  die  primitivste  Herrschaftsfonm, 
die  Herrschaft  der  Männer  über  Weiber  und  Kinder.  In  den  FamiHen- 
rechten  steht  die  physische  Vererbung  der  Eigenschaften  von  Eltern 
auf  Kinder  mit  der  Vererbung  von  sozialen  Stellungen  und  materiellen 
Gütern  in  engster  Verbindung.  Die  einzelnen  Formen  des  Erbrechts 
bedflrfen  daher  einer  biologischen  Kritik,  wie  weit  sie  der  physischen  Ver- 
eri>ung  pandld  hiufdi  und  ob  sie  die  Auslese  fördern  oder  hemmen. 

Aus  der  Familie  erwächst  die  Horde  und  der  Stamm.  Der  soziale 
Daseinskampf,  der  schon  in  der  Familie  zwischen  Mann  und  Frau, 
zwischen  Eltern  und  heranwachsenden  Kindern  angedeutet  ist,  führt 
in  der  Horde  zu  größeren  Differenzen  von  Herrschaft  und  Knecht- 
schaft, zum  Untmchied  von  Adel  und  Volk.  Durch  den  Kampf  der 
einen  anthropologischen  Gruppe  mit  der  anderen  wird  der  Schauplatz 
des  sozialen  Daseinskampfes  erweitert  Die  Unterwerfung  der  einen 
durch  die  andere  Gruppe  führt  zur  Sklaverei  und  zum  Kastenwesen. 
Oft  greifen  derartige  Absonderungen  auch  auf  die  eigene  I^sse  Über, 
IrIIs  sich  hier  ökonomische  Unterschiede  gebildet  haben.  Die  Stibide- 
und  ICastenbildung  ist  eine  der  fruchtbarsten  Mechanismen  der  natüriichen 
Auslese.  Nachfolgende  Inzucht  verstärkt  ihre  Wirkungen.  Stände  und 
Kasten  werden  aber  zu  einem  Verderben  für  die  Kulturentwicklung, 
wenn  sie  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  geschonte,  von  unten  aufsteigende 
Elemente  in  sich  aufnehmen,  wenn  sie  äußerlich  erstarren  und  ihre 
Vorrechte  künstlich  erhalten,  nachdem  ihre  Inneien  physiologischen 
Krtfle  im  KulturprozeB  verzehrt  worden  sind. 

Der  Mensch  ist  nicht  nur  ein  soziales,  sondern  auch  ein 
herrisches  Tier,  in  seiner  Herrschsucht  ist  der  politische  Charakter 
der  Oesellsciiaften  bt^ründet.  Ls  ist  daiier  falsch,  Staat  und  Gesellschaft 
in  einen  prinzipiellen  Gegensatz  zu  bringen;  denn  in  der  primithrsten 
Gesellschaft  sind  schon  staatliche  Elemente  vorhanden,  d.  h.  überl^nene 
Mächte  einzelner  oder  von  Gruppen,  von  denen  Initiative  und  Dirdrave 
ausgeht.  Selbst  in  der  Familie  sind  derartige  staatliche  Elemente  zu 
erkennen«  Deutlicher  machen  sie  sich  in  Adel  und  Männerbünden 
bemerkbar.  Staatliche  Organisation  tritt  am  maditvollsten  ht  die 
Erscheinung,  wenn  mehrere  Stämme  oder  Rassen  zusammenstoßen, 
namentlich  dann,  wenn  die  eine  Rasse  an  Intelligenz  und  kriegerischen 
Fähigkeiten  die  andere  überragt  Alle  Politik  ist  anfangs  eine  äußere 
und  entwickelt  sich  zu  einer  inneren  infoige  Fortdauer  feindseliger 
Stimmungen  und  Handlungen  von  seiten  der  unteijochten  Rasseru 
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Die  Rassen  sind  in  verschiedenem  Grade  zu  politischen  Aufgaben 
befähig^.  Nur  die  „aktiven"  Rassen  sind  Staatengründer.  Die  Staaten  ' 
entstehen  durch  Herrschaft  der  aktiven  Ql^er  die  passiven  Rassen;  sie  ' 
zusamfiKR  embcfi  den  Msiorischen  BeafSS  der  „Völker".  Der  Prozeß 
der  Staalenbudung  vollzieht  sich  durcn  einen  äiificren  und  inneren 
Antagonismus  von  sozialen  Gruppen,  die  meist  auch  anthropologische 
Gruppen  sind,  also  verschiedenen  Rassen  oder  mindestens  ver- 
schiedenen Stämmen  angehören.  Auf  denselben  anthropologischen 
Grundlagen  beruht  die  Entwicklung  der  öffentlichen  Gewalten,  des 
Köni^ftinns,  der  Volksvertretungen,  der  administnrthran»  ntUitarischen 
und  juridischen  Einrichtungen.  Die  innere  politische  Entwiddung  der 
Staaten  Ist  ein  fortwährender  Differenzierungs-  und  AnpassungsprozeB 
an  die  wachsenden  Aufgaben  einer  aufstrebenden  Nation.  Die  Rechts- 
einrichtungen müssen  sich  als  soziale  Meduuiismen  der  natürlichen 
Auslese  liewiliren»  welche  die  tOchtigen  Familien  und  Individuen  zu 
den  dnfhißrddien  Stellungen  erheben,  die  ihnen  kraft  ihrer  Natur- 
begabung zukommen.  Denn  im  Staate  ist  das  auf  Macht  begründete 
Re^t  der  soziale  Ausdruck  des  physiologischen  Selektionswertes. 

Familien,  Stände  und  Staaten  sind  die  äußeren  sozialen  Formen, 
in  denen  sidi  die  Anlagen  und  Bestimmungen  des  Menschengeschlechts 
verwirklichen.  Aber  diese  Anlagen  und  Bestimmungen  sind  verschieden, 
je  nach  der  Naturbegabung  der  einzelnen  Rassen.  Auf  ihr  beruht  die 
abweichende  Befähigung  zur  Kultur  und  zu  den  höchsten  Leistungen 
in  der  Civilisation.  Um  die  politische  und  geistige  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  zu  verstehen,  genügt  es  nicht,  die  Evolution 
der  Oescuschaftsfonnen  zu  erkennen  und  zu  erforschen,  wie  wdt  sie 
von  biologischen  Ursachen  und  Oesetzen  getragen  werden,  sondern 
es  muß  noch  die  anthropologische  Methode  hinzutreten,  die  aus 
der  Eigenart  und  Ueberlegenheit  einzelner  Rassen  und  Personen 
spezifische  Einflüsse  auf  die  allgemeine  biologische  Entwicklung  der 
Oesellschaftsfformen  und  ihrer  politischen  um  geistigen  Leistungen 
herleitet.  Denn  in  Rasse  und  Genius  wird  eine  eigenartige  Reihe  von 
spezialisierten  Naturkräften  ausgdOst,  die  in  den  Kulturprozeß  machtvoll 
gestaltend  eingreifen. 

Die  physiologische  Ausrüstung  der  einzelnen  Rassen  bezieht  sich 
anf  Fruditbarkeit,  Akklimatisationsfähigkeit,  Lebensdauer,  Körpergröße, 
Proportion,  Kopf-  und  Gehimorganisahon.  In  den  sozialen  Verbänden 
können  ihre  physiologischen  Ausrüstungen  gesteigert  oder  vermindert 
werden,  wobei  als  die  wichtigsten  sozialen  Faktoren  Inzucht  und 
Vermischung,  sowie  negative  und  positive  Auslese  tätig  sind.  Auf 
den  günstigen  und  schädlichen  Wirkungen  dieser  sozialen  Mechanismen 
beruht  das  Aufsteigen  und  Erschöpfen  der  Rassen,  sowie  die  BlOte 
und  der  Verfall  der  Nationen. 

Die  führenden  Stände  und  Kasten  sind  durch  morphologische 
Merkmale  vor  den  anderen  ausgezeichnet,  sei  es,  daß  sie  aus  einer 
Auslese  innerhalb  derselben  anthropologischen  Gruppe  hervorgehen, 
oder,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  einer  fremden  flt)eflegenen  Rasse 
angehören.  Bei  N^em  und  Mongolen  ist  es  hamltisches,  semitisches 
und  kaukasisches  Blut,  bei  den  Mittelländern  nordeuropäisches  Blut, 
das  die  höheren  Stände  zusammensetzt  und  dadurch  die  Bevölkerung 
auf  ein  höheres  physiologisches  Niveau  erhebt 
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f  Die  anthropologisch   höherwertigen  „führenden  Kasten"  sind 

'    Träger  und  Erzeuger  der  politischen  Macht  und  geistigen  Kultur.  Die 
^nze  Geschichte  der  Civilisation  hat  eine  fassen -anthropologische 
:  Onindlagep  die  vornehmlich  in  der  nordeuropaischen  Ra$ae  sidi  zu  ihicn 
;   höchsten  Leistungen  gestaltet.  Am  wenigsten  kultuifthtg  haben  sich 
die  Neger  erwiesen,  mehr  die  Mongolen  und  noch  mehr  die  Mittel- 
.   landen   Die  einzige  Rasse,  die  in  allen  ihren  Zweigen  zur  Civiüsation 
fortgeschritten  ist,  ist  die  germanische.  Seil  Jahrtausenden  hat  sie  aus 
dein  Norden  ihre  Scharen  nach  aUen  Welmchtungen  gesandt»  und 
Qberall,  wo  machtvolle  geistig  hochstellende  Staaten  sich  entfaltet 
haben,  ist  ein  Iiinschlag  ihres  Blutes  nachzuweisen.  Sie  allein  ist  zur 
Weltherrschaft  und  Weltcivilisation  berufen. 


Nur  in  großen  Zügen  kann  ich  hier  den  Gedankengang  der  Unter- 
suchung andeuten.  Hinsichtlich  der  Einzelheiten  und  der  Beweisgründe 

muß  ich  auf  das  Buch  selbst  verweisen,  in  welchem  nach  systematischen 
Gesichtspunkten  der  Versuch  gemacht  wird,  nicht  vermittelst  zweifelhafter 
psychologischer  Deduktionen,  sondern  auf  Grund  exakter  biologischer 
und  anthropologischer  Ericenntnisse  die  Bedeutung  der  Rane  für 
Oeschidite  und  Vdikeildwn  nachzuweisen. 


Erwiderungen. 


Entgegnung  auf  den  AnfMtzt  ^Soziale  und  anthropologjache  Ideen 
In  der  Hygiene**  in  No.  11  der  Rcvac.  —  In  dem  Anfeatze  von  Alexander  Kodi> 

Hesse  über  soziale  und  anthropologische  Ideen  in  der  Hygiene  in  No.  n  dieser 
Zeitschrift  sagt  der  Verfasser  mit  sichtlichem  Behagen,  wie  mir  scheint:  »Bei 
Besprediune  von  Möbius'  ,3lachyologie"  iiinunt  Orotjann,  der  selbst  ein  gfutes  Btadi 
über  die  „Alkohol fragte"  veröffentlicht  hat,  mit  Möbius  in  der  Warnung:  vor  den 
törichten  Uebertreibungen  der  Abstinenzler  überein."  Da  solche  und  ähnliche  Urteile 
fiber  die  Abstinenzler  deren  Arbeit  zu  beeinträchtigen  und  in  Mißkredit  zu  bringen 
geeignet  sind,  wurde  mir  bereitwilligst  von  der  Schnftleitung  eine  klHne  Enviderung 
gestattet  Mit  den  törichten  Uebertreibungen  der  Abstinenzler  meint  man  ohne 
Frage  die  Forderung,  den  Alkohol  als  VoAageliink  allmählich  zu  verbannen  und 
abzutun.  Freilich  erklingt  solche  Fordeninj;:  unseren  trinkfrohen  Deutschen  noch  als 
eine  lurichle,  uberspannte  Idee.  Daß  aber  auch  Leute,  welche  einer  voraussetzungs- 
losen Wissenschaftlichkeit  huldigen,  sich  von  solchen  Anschauungen  nicht  frei  zu 
machen  vermögen,  ist  nach  meiner  Ansicht  recht  bedaueriich,  aber  auch  recht 
bezeichnend  dafür,  daß  der  Alkohol,  speziell  unser  Nationalgetränk,  das  Bier,  selbst 
hervorragende  Wissenschaftler  zu  Philistern  macht,  die  sich  nur  schwer  über  die 
AUliglicnkeit  zu  erheben  vermögen.  Was  vtrürde  man  denn  zu  den  Chinesen  sagen, 
wenn  dieselben  Verefne  gründeten,  deren  Mitglieder  weder  selbst  Opium  nehmen 

nocli  vcrabrciclnen  Llürftcn  und  die  es  sich  7imi  Ziele  machten,  den  OpiumgenuH 

völlig  zu  unterdrücken?  Wahrscheinlich  würde  man  sagen:  Ja,  Bauer,  das  ist  auch 
«nz  etwas  anderes?"  Aber  ist  es  denn  in  der  Tat  etwas  anderes?  Unsere  lientigen 

Physiologen  stehen  nach  dem  Vorgang  von  Fick,  Brown  Scqtiard,  von  Runge,  Oaul 
und  zahlreichen  anderen  wohl  alle  auf  dem  Standpunkte,  daß  der  Alkohol  ein  ganz 
ihnliches  narkotisches  Qfft,  zwar  milder,  aber  immeriibi  ein  Offt  sei,  was  neuer» 

dings  wieder  durch  die  Experimente  Krnepelins  und  seiner  Schüler,  durch  Kassowitz 
und  Chauveau  in  geradezu  klassischer  Weise  bewiesen  wurde.  Wo  also  bleibt 
der  Untersdiicd? 

Femer  vergißt  man,  daß  der  mäßige  Genuß  des  Alkohols,  das  Bestehen  der 
Trinksitten,  stets  bei  einer  großen  Zahl  von  Leuten  zur  Unmäßigkeit  fuhrt  Diese 
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UnmäBigkeit  will  man  bekämpfen,  die  Trinksitte  aber  aufrecht  erhalten.  Nach 
meiner  ueberzeugung  ist  das  em  Widerspruch.  Wer  das  nicht  einsieht  der  hat  die 
Expoimente  der  Kraepelinschen  Schule  nicht  verstanden  und  der  ist  blind  gegen 
0t  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens.  Der  Alkohol  Ist  ehi  Oehimgift,  wdoei 
besonders  die  ethische  Seite  unserer  geistigen  Persönlichkeit  lähmt.  Wer  also 
bctoodere  empfindlich  auf  diese«  Oift  reagiert,  der  wird  leicht  die  Herrschaft  fiber 
•eta  betseres  Ich  vertfeico.  Et  ist  aber  auch  Uar,  daB  dne  hinflge  Uhaimiff  der 
Oehimteile,  welche  Sitz  der  ethischen  Persönlichkeit  sind,  zu  einer  Schwäoiung 
derselben  in  der  Rqrel  fähren  muß.  Daraus  geht  hervor,  daß  der  Alkohol  bd 
den  dnen  Idiosynkrasie  gegen  sdne  Giftigkeit  eneengt,  daB  bd  den  anderen  diese 
Idiosynkrasie  mehr  oder  weniger  von  vornnerein  vorhanden  ist  Diese  Idiosynkrasie 
besteht  in  Unmaßigkeit  und  „pathologischer"  Betrunkenheit  Es  geht  daraus  ferner 
lienNM;  daB  der  regelmäßige  Qenuß  alkc^ollsdier  Getränke  stets  bd  einer  großen  Zahl 
von  Menschen  zur  Unmäßigkeit,  zur  Sucht,  notwendig  führen  muß,  da  sie  den  Trink- 
sitten und  der  Gewohnheit  gegenüber  haltlos  werden.  Daraus  folgt  dann  weiter, 
daß  die  Trinksitten  abgeschafft  werden  müssen.  Wie  kann  man  das  aber  besser, 
als  durch  die  „törichten"  Forderungen  der  Abstinenzler?  Ja,  kann  man  das  übediaiipt 
anders?    Ich  behaupte  nein.   Und  die  Erfahrung  gibt  mir  unbedingt  recht 

Man  schaue  nur  auf  die  Entwicklung  der  Alkoholfrage  in  Amerfka,  in  Norwegen, 
In  Finnland,  in  Island.  Ueberall  haben  die  „törichten"  Forderungen  der  Abstinenzler  ihr 
Volk  dem  Ziele  näher,  sogar  ganz  nahe  gebracht  Nicht  anders  kommt  es  in  England, 
wo  es  bekanntlich  schon  viele  JVlillionen  derartig  „törichter"  Abstinenzler  gibt 
Hat  doch  in  England  im  vergangenen  Jahre  allein  der  Outtempler-Orden  um 
zirka  16000  Mitglieder  zugenommen,  also  die  radikalste  Antialkonoivereinigung, 
welche  es  gibt.  Man  redet  zwar  häufig  vom  englischen  Spleen  und  amerikanischen 
Humbqg.  Aber  anderseits  weiB  man  «udi,  daß  die  Völker  eqglisdier  ZuQge  sehr 
ptnWsdie  Leute  nt  tehi  pflegen.  DaB  sie  tndi  anf  diesem  OeUele  wiHdlch  pnJdlsdi 
sind,  haben  sie  längst  bewiesen.  Wie  steht  es  aber  in  Deutschland?  Es  heißt 
immer,  die  Deutschen  sden  den  „töricfatm"  Forderuiu;en  der  Abstinenzler  nidit 
annglicfa.  leb  eiiaube  mir,  darin  etwas  modifiderler  Ansicfat  in  sdn.  RIcfatiff  M, 
daB  dÜe  vornehmeren  und  gebildeteren  Kreise  den  Abstinenzforderungen  gegenüber 
aidi  im  großen  und  ganzen  noch  ablehnend  verhalten.  Darüber  kann  man  sich  auch 
dwthans  nicht  wundem.  Denn  wo  8|>ielt  die  Sitte  und  Gewohnheit  eine  größere 
Rolle  als  dort!  Dort  wird  jedes  Abweichen  von  der  hergebrachten  Sitte  als  Takt- 
losigkeit und  Unfeinheit  gebrandmarkt  Diese  Kreise  sind,  auch  wenn  sie  einer 
voranssetEungslosen  Wissenschaft  angehören,  durchaus  konservativ.  Anders  ist  es 
aber  im  Volk.  Der  deutsche  Guttempler-Orden  hat  in  wenigen  Jahren  —  ich  darf 
heute  wohl  sagen  —  20000  Mitglieder  geworben,  während  der  deutsche  Verein 
gmn  den  Mißbrauch  ea  mt  auf  etwa  16000  ÜAMriiedar  während  der  dirUariif 
2eit  gebracht  hat  Und  wem  sind  die  Erfolge  zumeist  zuzuerkennen,  wenn  man  in 
Deutschland  heute  vorsichtiger  zu  trinken  beginnt?  Wer  mit  offenen  und  Vorurteils- 
ireien  Bücken  in  die  Welt  schaut,  der  kann  darüber  loium  im  Zweifel  sein.  Nadi 
meiner  Ansicht  kann  es  auch  in  Deutschland  nur  so  kommen,  daß  die  niederen 
Klassen  in  radikaler  Wdse  den  von  wenigen  hervorntfenden  JVUnnem  eingeleiteten 
Kampf  aufnehmen  und  weiterführen,  bis  durch  ihre  Erfolge  sich  endlich  auch  die 
vornehmeren  Kreise  zu  den  AnschauuuMn  der  Abstinenzler  bekehren.  Aber  lange 
datiert  es  noch,  Ms  wir  sowdt  sind;  das  ist  sidier.  DaB  es  aber  solaiwe 
dauert,  daran  sind  die  Voreingenommenheiten  und  Vorurteile  in  erster  Linie  schuld, 
in  denen  Minner  der  Wissenschaft  befangen  sind,  und  auf  Orund  deren  man  die 
bCMchllgieii  FofdcmDgeB  als  Toriiait  hiBwitteileii  fcnndit» 

Dr.  O.  H.  Oerwin. 


Berichtigung  zur  Monogamie  der  Germanen.  —  Wilser  hat  mich  eines 

Irrtums  überwiesen,  und  es  liegt  mir  nun  ob,  die  Tragweite  desselben  für  mdne 
sexualreformatorischen  Oedanken  festzustellen.  Nach  der  älteren  AuffassuQfl^  welche 
das  Nomadentnm  als  die  regdmlB^  Vorstufe  des  Adceriwues  behadiiete,  halle 
ich  angenommen,  dall  die  Oermanen,  bei  denen  von  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte 
bis  ins  Mittelalter  hinein  Fleischkost  die  Pflanzennahrung  überwog  und  also  Viehzucht 
und  lagd  ein  größeres  Kontingent  zur  Volksemilimng  bdstellten  als  der  Ackerbau, 
um  die  Zeit  des  Beginnes  unserer  Zeitrechnung  im  zustande  eines  wirtschaftlichen 
Uebergangcs  begriffen  und  daher  nicht  allzuweit  von  der  Periode  des  rdnen  Jäger 
uad  Hatnlcbeiia  entfernt  gewesen  seieii»  welche  ileta  mit  ansfcaprochencr  Pol||aaiie 
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zmainmeiiflltt  Auf  Wilsen  Berichtigung  hin  bester  informiert,  erkenne  fdi  du 

Irrige  meiner  Anschauung  an.  Die  wirtschaftliche  Verfassung,  in  der  wir  die 
Oermanen  um  Christi  0«»ait  antreffen,  die  sekundäre,  aber  immerhin  wesentliche 
Bedentmiff  des  Ackobaues  uml  «He  damit  attammenliinfemle  SeBhaftigkeit,  war 
nicht  ein  Zustand  des  Uebergangei»  aondem  der  Stabilit£t,  weldier  seit  der  jüngeren 
Steinzeit  ohne  wesentliche  Verindeivqg  angedauert  hatte.  Wir  haben  daher  Inbien 
Oiwid,  dm  VoiMiren  der  Germanen  winrend  «Heter  langen  Periode,  in  der  afeh 
sicher  ein  guter  Teil  der  progressiven  Rasscnbildung  abgespielt  hat,  eine  andere  als 
die  Ehefomi  zuzusprechen,  mit  welcher  sie  in  die  Geschichte  eintreten.  Das  war 
aber  —  wie  Wilser  richt^  hervorhebt  —  die,  wenn  auch  nicht  aussdilieBliche,  so 
doch  vorwiegende  Monogamie.  EMe  altgermanische  iVionogamie  hat  sidi  also  als 
eine  der  pro^ssiven  Rassenbildung  durcliaus  förderliche  theform  erwiesen.  Laßt 
iidi  daher  ein  gleiches  auch  von  unserer,  von  der  iVlonogamie  der  modemCB  Kultur« 
Völker  behaupten?  —  Das  ist  die  Fiag^  auf  deren  Beantwortuqg  et  zur  Kritik 
meiner  Refomigedanken  ankommt 

Ich  habe  die  moderne  Monogamie  als  ein  absolutes  Hemmnis  jeder  progressiven 
Rassenentwiddung  hingestellt,  weil  sie  den  „virilen  Ausletefaktor^  durch  Bindung 
der  Zeugungskräne  Je  eines  Mannes  an  je  ein  Weib  lahmlegt  und  hierdurch 
die  Ehe  zu  einem  für  jede  sexuale  Auslese  unbrauchbaren  Instrument  gestaltet  — 
Haben  wir  die  gleiche  Voraussetzung  —  Lahmlegung  des  virilen  Ausletcfakton 
durch  Bindung  der  Zeugungskräfte  je  eines  A^nnet  an  je  ein  Weib  —  auch  In  der 
altgermanischen  Monogamie  gegeben^  —  Ich  beantworte  diese  Frage  durch  wört> 
liebe  Zitate  aus  einer  auf  der  Höhe  nnaeicr  Witaentdiaft  stehenden  Darstellung 
det  aHfemuurficlien  RedHea.  (Orandrifi  der  genaanbdien  Philologie,  herausgegeben 
von  Hermann  Paul,  2.  Auflage,  III.  Band,  IX.  Abschnitt.  „Recht"  von  Karl  von  Amira) 
Seite  161:  „Durch  ihr  Redn  auf  Leben^mneintdiaft  wie  durch  ihre  Zu^hörigteit 
an  den  Mann  nntencMed  tlch  die  Ehcnan  nlcfat  nnr  von  der  nFrledef^p  aondem 
audi  von  der  im  Hause  gehaltenen  „Kebse** ....  Einen  Ehebruch  konnte  die  Frau 
g^n  den  Mann,  nicht  aber  der  Mann  gegen  die  Frau  begehen.  Der  Mann  konnte 
sogar  mehrere  Ehefrauen  gleidizeitig  haben  (also  rechflidie  Polygamie,  welche 
jedoch  selten  vorkam).  Femer  Seite  164:  „Das  Rechtsverhältnis  zwischen  Vater 
und  Kind  ....  war  in  der  heidnischen  Zeit  nicht  sowohl  von  der  Oeburt  des 
letzteren  in  der  Ehe,  als  von  der  Anerkennung  des  Kindes  durch  den  Vater  beding! 
Diese  fand  sichtbar  dadurch  statt,  daß  der  Vater  das  auf  dem  Boden  liegende 
Neugeborene  aufhob  oder  das  dargereichte  an  sich  nahm."  Die  speziell  skandinavisdien 
Verhältnisse  werden  folgendermaßen  charaMalalert,  Seite  4^:  „Während  von  der 
Hausfrau  unbedingte  Treue  verlang  wurde,  war  es  vollständig  gesetzlich,  daß  der 
Mann  außer  der  Ehe  zugleich  mit  einer  anderen  Frau  zusammenlebte,  sich  eine 

Konkubine  rfrilla)  hielt,  und  hierin  sah  die  Zeit  gar  nichts  Anstößiges   Die 

Dauer  der  Verbindung  hing  vom  Outdünken  des  Mannet  ab  und  die  Behandlung, 
welche  aie  erhielt,  war  selbstverständlich  nach  den  Umttfnden  höchst  verschieden. 
Det  Vaters  Verhältnis  zu  den  Bastarden  (laungetin  hom)  war  zum  großen  Teile 
abUngi^  vom  Charakter  der  Haurttau  und  ihrem  CinfluB  auf  ihn.  vom  Stend  der 
Konkuome,  von  der  geistigen  und  körperiichen  Entwlddnng  det  Khidet  n.  t.  w. . . . 
Ist  das  Kind  hübsch  und  entwickelt  sich  gut,  so  faßt  der  Vater  ganz  natürlich  Liebe 
zu  ihm,  so  daß  er  virfinscht,  es  zu  legitimieren  (leida  i  aett),  winlindi  es  erbberecfat^ 
wurde;  aber  Meizu  gehOrte  die  ZntUmmnng  det  nidialen  Eihen.  Hatte  nnn  dicae 
erlangt,  so  ging  die  Handlung  mit  gewissen  in  den  norwegischen  Oesetzen  genau 
vorgeschriebenen  Formalitäten  vor  sich,  wobei  unter  anderem  bei  einem  zu  dieser 
Veranlassung  veranthdleten  Oastmahl  die  Betreflenden,  der  eine  nach  dem  andern 
in  einen  Schuh  traten,  welcher  aus  der  Haut  von  dem  rechten  Vorderbein  eines 
frisch  geschlachteten  dreijährigen  Ochsen  gemacht  war.  Dagegen  stand  es  dem 
Vater"  (auch  ohne  Zustimmung  der  Erben)  „frei,  ein  unebdicfaes  Kind  als  das  seinige 
anzuerkennen;  schon  hierdurch  wurde  dessen  Stellung  wesentlich  verbessert  und  er 
konnte  ihm  bis  zu  einem  gewissen  Qrad  Geschenke  machen".  Aus  dieser  Darstellung 
geht  die  Natur  der  altgermanischen  EheverhäHnitte  zur  Oenfige  hervor.  Wenn  ww 
unter  Ehe  nur  das  Verhältnis  der  Geschlechter  verstehen,  welches  die  Frau  zur 
Standessenossin  und  dauernden  Lebensgefährtin  des  Mannes  macht  und  ihre  Existenz 
wirtschvtiidi  sichert,  so  lebten  die  Oermanen  in  zwar  nicht  ausschließlicher,  aber 
doch  vorwiegender  Monogamie.  Diese  Monogamie  hinderte  aber  den  Mann  keines- 
wegs daran,  mit  mehreren  Frauen,  die  er  beliebig  wechseln  konnte,  Kinder  zu 
zeugen  und  diese  als  die  seinigen  anzuerkennen  und  zu  erziehen.  Daß  von  diesem 
Rechte  ausgiebig  Gebrauch  gemacht  wurde,  «ht  fürt  enie  aut  den  männlichen 
Naturtrieben  hervor,  femer  düant,  daB  die  Sine  hierin  nichta  AnslöBiget  erblicfcte. 


Digitized  by  Google 


—  245 


cndHch  aus  den  feststehenden  Formalitäten,  welche  sich  für  den  rechtlichen  Akt 
der  Anerkennung  und  Legitimierung  unehelicher  Kinder  herausgebildet  hatten.  Die 
«Idiiigereu,  kampflfidHifferen  and  daher  reicheren  Männer  haben  bei  den  Qemianen 
ie  mehrere  Frauen  zur  Kinderzeugung  in  Beschlag  genommen  und  hierdurch  den 
schwächlicheren,  untüchtigeren  Teil  der  Mannheit  von  der  Zeugung  ausgeschlossen. 
Der  „virile  Auslesefaktor**  war  bei  der  altgermanischen  Form  der  Monogamie  in 
voHer  Tätigkeit  während  er  durch  die  moderne  Monoß:amie  völlig  brachgelegt  wird. 
Und  darum  bieten  die  Züchtungserfolge  der  ersteren  Icein  Argument  gegen  die 
Refofmbedürftiekeit  der  letzteren. 

Hat  Wiiser  diesen  Unterschied  übersehen,  oder  glaubt  er  für  die  Oermanen 
und  ihre  Vorfahren,  entgegen  dem  Zeugnisse  ihres  aus  unvordenklichen  Zeiten 
stammenden  Oewohnheitsrechtes,  Monogamie  auch  in  Bezug  auf  Kinderzeugung 
behanplen  zu  dürfen?  —  Ich  will  die  Frage  offen  lassen  und  nur  untersuchen,  od 
die  von  Wim  vorgebrachten  Belege  irgend  etwas  für  die  Monogamie  in  der  Kinder- 
retigung   beweisen.    Wilser  weist  vor  allem   darauf  hin,   daf]   die  Vorfahren  der 

Oennanen  seit  der  Steinzeit  AckeriMiu  trieben  und  seßhaft  lebten  ~  jedodi  wohi 
nm  wm  nridi  m  berichtigen,  und  nidit  «m  darauf  fhre  fitonoiramle  aoznleffen  t 

warcn  ja  doch  dann  die  seit  Jahrtausenden  ackerbauenden  und  seniu\ften  und  nodi 
beute  polygam  lebenden  400  Milüonen  Chinesen  das  sprediendate  Gegenargument!  — 
Wdler  zraert  er  efaien  Ausspnidi  dsan,  welcher  ms  mlltelll,  daB  den  Omnaiien 
sexuale  Unberuhrtheit  auch  des  Mannes  als  Tugend  galt,  daß  sie  aus  möglichst 
lang  erstreckter  absoluter  Enthaltsamkeit  physisdie  Kräftigung  erwarteten  und  die 
Jungem,  welche  nicht  bis  zum  20.  Jahr  warten  mochten,  mit  Schimpf  und  Schande 
belegten.  —  Diese?;  Verhalten  gibt  jedoch  über  die  Frage  gar  keinen  Aufschluß,  ob 
die  Oermanen,  wenn  sie  sich  nach  der  Zeit  der  Anspannung  und  Enthaltung  nun 
doch  dem  Sexualgenuß  hingaben,  dann  der  mono-  oder  polygvnen  BtMtaäguag 
ihrer  Triebe  huldigten.      Zeigt  sich  etwa,  daß  der  Mann,  welcher  lange  an  sich 

£ halten  und  sich  den  SexualgenuB  erst  in  der  Vollkraft  seiner  Entfaltung  gestattet, 
nn  mehr  zur  Monogynle  hinneigt?  —  Ich  möchte  viel  eher  das  Gegenteil  behaupten. 
Die  sicherste  Erziehung  zur  Monogynie  ist  frühe  Verheiratung,  das  heißt,  frühe 
Verausgabung  der  sexualen  Potenzen  und  Gewöhnung  an  monogynen  Verkehr. 
Bis  an  die  Grenzen  der  Spannungsmöglichkeit  zurückeedämmt,  erwacht  dann  viel 
eber  die  Sexualität  zur  vollen  Naturkraft  des  polyg)rnen  Verlangens.  —  Endlich  führt 
Wilser  eine  Stelle  des  Tadtus  an,  welche  allerdmgs  von  Monogamie  handelt  und 
besagt,  daß  bei  den  Germanen  das  „Matrimonium"  strenge  gewaliri  werde,  und  die 
Männer  sich,  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Barbaren,  mit  je  einer  Gattin 
begnüg,  ausgenooiineti  wenige,  weldte  nicht  „tibldine"  (ans  Sinneslust),  sondern 
weil  sie  ,,ob  nobilitatem  plunmis  nuptiis  ambiuntur"  (ihres  hohen  Standes  wegen 
mehrfach  umworben  weiden)  mehrere  Ehen  schließen.  —  Laßt  sich  aus  diesem 
einen  Ausspmdi  folgem,  da»  dte  Oermanen  von  der  SIefatidl  bis  zu  Ihrtm  Eintritt 
in  die  Geschichte  monogyn  lebten,  daß  die  durch  uraltes  Formelwesen  geregelte 
Le^timierung  unehelicher  Kinder  einem  eingebildeten  oder  nur  sporadischen 
Benfiifnisse  entsprang?  —  Ich  könnte  mich  wohl  emfach  auf  die  Autorität  von  Ami  ras 
bertifen,  dem  aie  Germania  des  Tacitus  nicht  unbekannt  geblieben  ist,  und  der 
trotzdem  seine  oben  zitierte  Darstellung  altgermanischer  Sex u a I v e r h ältnissc  geben  zu 
dürfen  gbmbte.  Doch  scheint  mir  selbst  mein  historisdi  maTigclhaftet  IVnaen  zur 
\l^deriegung  eines  derartigen  Schlusses  hinzureichen.  —  Was  Tadtus  vor  allem 
hervorhebt,  ist  die  Festigkeit  der  germanischen  Ehen,  die  Seltenheit  und  strenge 
Bestrafung  des  Ehebruches.  Wie  der  weitere  Zusammenhang  zeigt,  hAt  er  aMr 
hierbei  einzig  und  allein  die  Treue  der  Frau  gegen  den  Mann  im  Auge  und  wird 
durchaus  von  jener  Aufh»sung  beherrscht,  weloie  aucii  im  römischen  Recht  wie  im 
germanischen  ihren  Ausdruck  fand,  und  nach  der  wohl  die  Frau  gegen  den  Mann, 
nidit  aber  dieser  gegen  jene  einen  Ehebruch  begehen  konnte.  „So  lebt  denn  das 
Weib  unter  der  Obhut  reiner  Sitte  dahin,  nicht  verderbt  vom  Sinnenreiz  lüsterner 
Thcatcrslücke,  noch  durch  wdllustrei/eude  Gelage.    Ocheinicn  Verkehr  durch  Briefe 

kennt  weder  Mann  noch  Frau.  Ehebruch  ist  unter  diesem  doch  so  zahlreichen 
VdOnt  infleiif  sehen,  sehie  Bestrafung  sehnen  und  dem  Ehemtnne  Qberiassen.'* 

Und  nun  folrt  eine  Schilderung  der  Hestrafung  der  Ehebrecherin.  Daß  auch  ein 
Ebemann  in  die  I^ee  kommen  könnte,  Bestrafung  zu  verdienen,  wird  mit  keinem 
Wofte  erwihnt  Wohl  aiber  berichtet  er:  „Der  Zehl  seiner  fOnder  ehi  Ziel  zu 
set7en  . .  —  für  Frevel".  Wo  er  von  den  MInnem  spricht,  heiHt  es  nicht,  daR 
sie  sich  mit  je  einem  Weibe,  sondern  mit  je  dner  Oattin  (singulis  uxoribus) 
begnügt  hiileiL  Ja,  die  Art;  wie  er  die  (volhcdifliche)  Polygamie  der  Vornehmen 
xm  CMisdiMhUgen  sucht,  läßt  —  freOldi  sehr  gegen  seine  AMcht,  aber  darum  doch 
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mit  Sicherheit  —  sogar  direkt  darauf  schließen,  daß  polyg^yrner  Sexualverkehr  auch 
unter  den  Oemeinfrden  eine  häufige  Sache  gewesen  sein  muß.  Zunächst  liegt 
hier  die  bekannte  moralisierende  Tendenz  des  Tacitus  offen  am  Tage.  CMe  gut- 
mütigen germanischen  Fürsten,  welche  nicht  aus  Trieb  und  Neigung  (bewuire 
der  Himmel!  — ),  sondern  nur,  um  dem  Diiiigen  ao  vieler  nach  vornehmer  Ver- 
bindung begehrender  Familien  sich  gefällig  zu  erweisen,  mehrere  Frauen  nahmen, 
dürften  wohl  den  Bären  beizuzahlen  sein,  welche  auch  die  Zeitgenossen  unseres 
Historikers  sich  von  diesem  nicht  aufbinden  ließen.  Soviel  aber  zeigt  die  Stelle 
doch,  daß  e<;  nach  alteermanischen  Begriffen  sich  für  den  Fürsten  schickte,  einer 
standesgeinäiien  Lebensmhrung  entsprach,  mehrere  Ehefrauen  zu  haben.  Allüberall 
aber,  und  besonders  dort,  wo  der  Adel  eine  nicht  altersschwache,  sondern  auf- 
blühende Institution  is^  wirkt  da«  Beispiel  der  Vornehmen  bestimmend  und 
suggerierend  auf  die  sozial  Tieferstebenden  ein.  Galt  die  Polv^Kamie  fflr  fürstlich, 
so  ziemte  dem  freien  Herrn,  der  etwas  auf  sich  hielt,  ein  der  Polygamie  möglichst 
nahekommendes  sexuales  Verhalten  —  es  ziemte  ihm,  neben  seiner  Ehefrau  Keba- 
wdbcr  2U  haften.  —  Und  so  fOgt  sich,  redit  besehen,  andi  das  Zitat  am  dmn 
Tadtus  tiannonisch  in  das  durch  das  germanische  Recht  uns  entworfene  Lebens- 
bild: —  Die  altgermanische  Ehe  war  vorwiegend  Monogamie  in  Bezug  auf  Lebens- 
«emdutdiaft  imo  wirisdisftUdie  Sidientellung  der  Fnui;  sie  war  d>er  m  Bezug  anf 
fönderzeugun^  atisgespfochene  Polygynie. 

Die  beiden  Zitate  aus  Cäsar  und  Tadtus  sind  aber  alles,  was  Wilser  an 
Belegen  IQr  die  „JMonogamie  der  Germanen"  vorbringt  Eine  Apolc^e  des 
Züchtungswerlet  unserer  gegenwärtigen  Eheform  ist  damit  nicht  gegeben.  Im 
Oegenteil  endiUeßt  sich  uns  nun  um  so  klarer  die  Einsicht,  daß,  um  den  Prozeß 
der  progressiven  Rasicnbildnng,  der  uns  zu  Oermanen  gemacht  hal^  weüer  fort- 
zuführen, wir  zur  germanischen  Ahnentugend  zurückkehren  müßten:  —  zur  frei- 
mütigen Einbekennung  der  gesunden,  poiygynen  Triebe  unserer  Natur  und  zur 
stolzen,  selbstbewußten  Forderung  des  hervorragenden,  tüchtigeren  Mannes  nach 
moralischer  Approbation  und  reditlicher  Ennögnchung  polygyner  Kinderzeugnng^ 

Christian  von  Ehrenfels. 


Berichte. 


Biologie. 


besteht 


Entwicklung  und  Or^andifferenzierung.  Die  Entwicklung  eines  Organismus 
Mn  d^r  Teilung  und  Differenzierung  des  ursprüngHch  einzelligen  bemichteten 


Eies.   Die  Frage  nach  den  Faktoren,  welche  die  Örgan-Entwickluns  bestimmen^  ist 
eines  der  wichtigsten,  man  könnte  wohl  sagen:  das  Orundproblem  der  Ent- 
wicklung überhaupt.    In  den  letzten  Jahren  sind  durch  die  Forschungen  der 
Vertreter  der  Entwicklungs-Mechanik  viele  Tatsachen  ermittelt  worden,  wdche  es 
ffestatten,  jenem  Orundproblem  etwas  näher  zu  treten.  Besonders  sind  zu  erwähnen 
die  Untersuchungen  von  Alfred  Fische!  über  die  Entwicklungsart  des  Ctenophoren- 
Eies  (Rippenqualle).  Er  stellte  fest,  daß  die  Entwicklung  des  Ctenopboren-Eies  im 
wesenflioen  im  Sinne  einer  forfsdirritenden  Spezifikation  der  einzdnen  durdi  die 
Furchung  gebildeten  Blastomeren  (Tochterzellen)  erfolge,  und  daß  sich  demnach  der 
Entwicklungsgang  des  Ctenophoren-Eies  im  wesenUichen  nach  Art  einer  Mosaik- 
arbeit voibielit  Wir  stehen  nun  vor  der  prinzipiell  wichtigen  Frage,  auf  welche 
ursächlichen  Momente  diese  eigenartige  Entwicklungsweise  zurückzuführen  ist. 
Daß  die  Spezifikation  der  Tochterzeflen  von  außen  durch  die  gegenseitigen  Lage- 
l)eziehungen  der  Keimteile  erfolge  oder  durch  die  während  der  nirchung  in  ihnen 
stattfindenden  Stoffwechsel  Vorgänge,  ist  ausgeschlossen.    Vielmehr  spredien 
alle  Umstände  dafür,  daß  die  Ursache  dieser  Spezifikation  in  der  besonderen 
Organisation  der  Eizelle  selbst  schon  enthalten  ist.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die 
wirksamen  Faktoren  der  Entwicklung  im  Zell-Kern  oder  im  Zell-Leib  ihren  Sitz 
haben.    Im  letzteren  Fall  gibt  es  zwei  Möglichkeiten:  entweder  ist  das  Anlage- 
material über  das  ungefurchte  Ei  gleichmäßig  ausgebreitet,  und  es  wird  erst  durdi 
den  Prozeß  der  Furchung  in  bestimmter  Weise  geteilt  und  in  den  entstehenden 
Blastomeren  lokalisiert,  oder  es  ist  von  vornherein  im  Ei  nach  einem  ganz 
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bestimmten  Typus  gelagert.  Eine  Reihe  von  Versuchen  haben  dargetan,  daß 
künstlich  hervorgcorachle  Defekte  im  ZclI-Leib  ebenfalls  Defekte  in  der  entstehenden 
Lanre  hervorrufen.  Es  muß  nun  eingehender  ermittelt  werden,  ob  die  Ausschaltung 
bestimmter  Teile  des  Eies  stets  auch  das  Ausbleiben  der  Entwicklung  bestimmter 
Teile  des  Larvenkörpers  im  Gefolge  hat,  ob  es  also  in  der  ungenirchten  Eizelle 
eine  (und  welche)  genaue  Topographie  von  etwaigen  organbildenden  Keimbezirken 
gibt  Neue  experimentelle  Untersuchungen  an  dem  EI  von  Beroe  ovata  haben 
ergeben,  daß  in  der  Tat  ein  Unterschied  oesteht  je  nach  der  Stelle,  wo  der  Defekt 
im  Plasma  des  ZelKLeibes  gesetzt  wird.  Die  Entnahme  nicht  allzu  großer  Stüdce 
aus  dem  seitlichen  unteren  Abschnitte  des  Eies  behindert  kdneswegs  die 
EntaHdrinng  efaier  hi  Ihren  Organen  und  ihrer  Oesamtform  noch  völlig  normalen 
Larve.  Da^^en  führt  die  Entnahme  von  Stücken  aus  den  seitlichen  Teilen  des 
Eies  zu  Störungen  in  der  Ausbildung  der  Rippen.  Es  kommt  zwar  nicht  zum 
AMhlle  ganzer  Rippen,  wohl  aber  waren  einige  von  den  wrtumdenen  rndtmenlir 
und  ihre  Wimpern  unregelmäßig  angeordnet.  Der  Ausfall  bei  einer  Läsion  des 
Ctenophoren-Eies  hängt  also  von  dem  Orte  ab,  in  welchem  sie  eesetzt  wurde. 
Dunm  folgt:  die  versdiiedenen  Bezirke  des  Efes  sind  in  ihrer  fiedehnng  zur 
Organbildnng  ungleichwertig.  Man  muß  also  das  Vorhandensein  einer 
besonderen  organogenen  Substanz  annehmen,  welche  im  Ei  in  einer 
bestimmten  Menge  enthalten,  fai  etnem  bestimmten  Bobfce  lokalisiert,  und,  einmal 
dem  Ei  entnommen,  nicht  wieder  zur  normalen  ISlenge  regulierbar  ist,  und  zwar 
entspricht  jedem  der  drei  Keimblätter  eine  besondere  Zone  in  dem  noch  ungefurchten 
Ei.  Höchstwahrscheinlidi  ist  diese  Oigaabation  des  CtenopbonnlEelmes  schon  im 
unbefruchteten  Ei  in  Form  einer  ganz  bestimmten  Lageningsart  verschiedener 
Plasmaqualitäten  präformiert  enthaUen.  (A.  Fischel,  Archiv  für  Entwicklungs- 
■■ftliiiiM  der  Oipudsmen,  IV.) 

Uateraadiangen  Ober  die  Erblichkeit  erworiiener  Elgenachaften.  Sehr 

interessante  Versuche  betreffend  die  Erage^  ob  sich  auf  ungeschlechtlichem  Wege 
die  durch  mechanischen  Eingriff  oder  das  Milieu  erworbenen  Eigenschaften  vererben, 
veröffentlicht  A.  Stolc  in  Arcfahr  für  Entwiddongsmechanik  der  Chganismen  (1903,  IV). 
Die  Experimente  wurden  an  SQßwasserannulafen  gemacht  (Aeolosoma  Hemprichii), 
die  in  der  Regel  sechsgliederig  und  bei  ihrer  ungeschlechtlichen  Vermehrung  durch 
Knospung  wiederum  sechszahlige  Nachkommen  liefern.  Wurden  aus  den  Ketten 
dieser \35^ürm er  Individuen  mit  Kopf  und  weniger  als  sechs  Borstengliedem  mechanisch 
abgetrennt,  so  entstanden  durch  Knospung  doch  immer  wieder  sechszählige 
Tiere.  Aehnliche  Vertnche  machte  Stolc,  um  den  Einfluß  des  Nährmediums  im 
Wasser  zu  beobachten,  ob  die  durch  eine  abweichende  Beschaffenheit  des 
Nährmediums  erworbenen  Eigenschaften  in  den  Nachkommen  erblich  fixiert  werden. 
Er  faßt  das  Endergebnis  dahin  zusammen:  die  durch  einen  einzelnen,  also  nicht 
wiederholten  mechanischen  Eingriff  oder  durdi  einen  nicht  wiederholten  Einfluß  des 
Medinns  erworbenen  Eigenidaften  werden  bei  ungeschlechfücher  Vennehrung 
■icht  VBrabL 


Anthropologie. 

Der  Rnssentypus  der  Tahitianer.  In  der  polvnesischen  Bevölkerung  haben 
sicfa  malajrisdies,  melanesisches  und  selbst  papuanisches  Blut  gemischt.  In  erster 
Urfe  ist  eine  Art  „Königstypus"  zu  nennen,  denn  die  Familien  der  Arii  oder  der 
obersten  Häuptlinge  bilden  einen  besonderen  Typus.  Die  Mitglieder  dieser  Familien 
zeichnen  sicfa  durdi  eine  höhere  Körpergestalt,  Neigung  zur  Fettsucht  und 
dnrch  dne  hellere  Haut  aus,  als  man  sie  gewöhnlich  bei  den  Tahitiem  findet 
Die  Augen  sind  nicht  eigentlich  schwarz.  Die  Äugen  der  Königsfamilien  von  Raiatea 
und  von  Houahine  sind  hell  mit  bläulichem  Schimmer.  Der  Bart  und  die  Haare 
iiiid  viel  heller  und  tendieren  hh  zum  Rot  Die  Arii  sind  die  letzten  Einwanderer 
■nd  Eroberer;  stäricer  und  intelligenter,  haben  sie  die  alte  Herrschericaste  und 
das  gemeine  Volk  unterjocht  Sie  legen  großen  Weri  darauf,  Mißheiraten  zu 
vermeiden,  weshalb  sie  die  Miscnlinge  verachten.  Die  Pomaren  gehörten 
nicht  zu  diesem  Typus.  Ihre  Haut  war  dunkler  als  die  der  übrigen  Eingeborenen. 
Der  allgemeine  tahitianisdie  Tvpus  zeigt  luAu  Oestalt  und  Neigung  zur  Fettsucht 
Man  begegnet  Frauen,  die  mehr  als  150  Kilogramm  wiegen  dürften.  Der  Schädel 
M  bndbyoqihAL  Die  Stim  ist  nicht  fliehend.  Die  Augenbrauen  sind  gut  abgesetzt 
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Die  Aiu;en  sind  ein  wenig  schräg  und  beim  Manne  ziemlich  tiefi^;end.  Die  witeren 
AuRnnoer  shid  oft  blaii schwarz.  Dfe  Lippen  ■faul  nldit  sdn*  ußk.  Der  Mimd  itl 

groß  und  giit  g^ezeichnet.  Die  Körperhaltune  ist  put,  und  trotz  der  vielen  entstellenden 
Krankheiten  würde  man  auf  diesen  la&em  zahlreiche  klassische  Modelle  findoi. 
Efo  «im  18.  Jahre  haben  die  frauen  eine  herrliche  Braffbfldinig:.  Das  Stfllen  aiMl 

die  Fettsucht  vcnirsnchcn  nber,  daß  sie  bald  wie  ein  oaar  Ziegenzitzen  heninter- 
hlngen.  Baudi,  Schenkel,  Waden,  Füße  und  Hände  sina  im  allgemeinen  von  einem 
bewundernswerten  Ebenmaß.  Die  großen  Zehen  sfald  besonders  starte  entwickelt 
und  frei  beweglich  und  können  den  anderen  Zehen  Opponiert  werden.  Die  Ein- 
geborenen bedienen  sich  ihrer  als  eines  Greiforgans,  z.  B.  zum  Pflückoi  der  Kokos- 
ttfine.  Die  Haare  sind  leicht  gewellt,  von  schwarzer  Farbe  mit  bHididiem  Reflex, 
aber  niemals  kraus.  Der  Bart  ist  spärlich  und  auch  sonst  ist  das  Haar  am  übrigen 
Körper  sehr  wenig  entwickelt.  Es  ^bt  indessen  auch  dunkler  eefarbte  Typen,  deren 
ganzer  Kdrper  mit  feinen  schwarzen  Haaren  bedeckt  ist  Die  Hautfart>e  ist  hellbraun 
oder  ofivenartip,  bei  den  AAannem  ins  Karminrote  spielend.  Sie  ist  oft  gelblich  bei 
den  Frauen.  Der  Tahitier  errötet  nicht.  Das  Oefühl  der  Scham  ist  ganz  verschieden 
von  dem  unserigen.  Eine  tahitische  Frau  verbirgt  schnell  ihren  Busen  bei  der 
Annäherung  eines  Fremden,  aber  läßt  ungeniert  die  Schenkel  frei.  —  Außer  diesen 
beiden  Typen  gibt  es  noch  eine  dritte  aus  Malayen  und  Papuas  gemischte  Rasse. 
Die  Haare  sind  kraus,  die  Lippen  dicker,  die  Sfim  mehr  fliehenc  und  das  Kinn 
mehr  hervorstehend.  Die  Gestalt  ist  kleiner,  die  Glieder  d&rrer  und  sehniger,  und 


die  Haut  dunkler.  Die  tehitfsdieii  IQnder  nemieii  de  taata  oeev^  d.  h.  Neger,  mm 
sie  in  i^rronen  Zorn  versetzt.  (P.  Httgaeuiii,  Bulletin  de  la  «oci^le  ncochtmoiae  de 
geographie,  1902-1903,  Seite  70.) 

Die  Inferiorität  der  Frau.  Durch  die  Zeitungen  geht  folgende  Notiz:  Die 
Änstellungspr{ifungderoberbaYerischenSchuldienst-E.xspektantenun(i-Exspektantmnen, 
die  im  vorigen  Oktober  stattfand,  ergab,  wie  jetzt  bekannt  gegeben  wird,  folgendes 
Resultat:  Von  den  60  männlichen  Kandidaten  erhielten  2  die  Note  I,  10  die 
Note  II,  17  die  Note  III  und  einer  die  Note  IV,  6  haben  die  Prüfung  nicht 
bestanden.  Von  den  83  Exspektantinnen  bekamen  5  die  Note  I,  70  die  Note  II, 
7  die  Note  III,  durchgefallen  ist  eine  Exspektantin.  Rechnet  man  dieses  Resultat 
in  Prozentziffern  um,  so  ergibt  sich  folgenaes  interessante  Btld: 

Notel  II  m  IV 

männliche  Exspektantcn  .  .  3%  e0»/.%  25V47«  IV»'/.  9Vi.% 
WdbHdie         n  .  .  «•/•  8*/,.        -  !«/it7. 

Damit,  so  bemerid  die  Münchener  Post,  ist  den  Gegnern  des  Frauenstudiums 

wieder  einmal  ein  glänzender  Beweis  geliefert  für  die  „geistige  Minderwertigfkeit 
der  Frau".  —  Wir  bemerken  dazu,  daß  obige  Statistik  gar  nidits  beweist  da  sie 
schon  auf  einer  vorhergehenden  natürlichen  Auslese  oeruht,  durdi  weidie  die 
Begabteren  unter  den  Mädchen  in  die  Lehrerinnen-Laufbahn  gelan^fcn,  während 
dies  bei  den  männlichen  Kandidaten  viel  weniger  der  Fall  ist  Die  weiblichen 
mögen  mehr  Fleiß  und  Gedächtnis  zeigen  —  und  diese  kommen  in  den 
Prüfunf^en  fast  nur  in  Betrncht  ,  eine  schöpferisch-geisti^^e  Oleichwertip^keit  oder  gar 
ücbcrle^eniieü  der  t  rauen  ist  damit  nicht  erwiesen.  Im  Gegenteil,  alles  spricht  im 
aligememen  fl&r  die  gdalige  Minderwertigkeit  der  Fnin  gegenttber  dem  iManne. 

Ueber  das  Himgewicht  de«  Menschen.   Das  Himgewicht  des  Menschen 

wird  durch  eine  ganze  Reihe  von  Faktoren  beeinflußt,  durcii  Wachstum  und  Alter, 
Geschlecht,  Körpergröße,  Körpergewicht  Ernährungszustand,  CotwicUung  von 
Mnsknlatar  und  S&lett,  Himeiltninkungen,  geistige  Befähisnung  und  lltigkeit, 
Beschäfh'gungsweise  und  Beruf,  Schädelform  und  Erblichkeit  Besonders  interessant 
ist  die  oeziehttng  zwischen  Gehirngewicht  und  Intelligenz.  Wenn  audi 
einzelne  hervorragende  Minner  eht  Meines  OeMm  besessen  babien,  so  steht  et  aber 
fest,  dafi  selb-^it  in  kleineren  Statistiken  das  Oehirng;cwicht  geistig  hervor- 
ragender Personen  zumeist  über  dem  Durchschnitt  ersoieint,  ein  Beweis 
danir,  dafl  die  Intelligenz  ehier  der  wichti^ten  Faktoren  ffir  das  Gesamtgehira» 
gewicht  ist  Dies  wira  durdi  eine  ganze  Reihe  von  Untersuchungen  bewiesen,  die 
Weldcer,  Thurnam,  Bischoff,  Waldeyer,  Manouvrier  u.  s.  w.  gemaclit  haben.  Ka 
scheint,  daß  eine  mäßige,  aber  harmonische  Entwtddung  des  Körpers  das  Gehim- 
gCMricht  weit  besser  beeinfhiRt,  als  die  ribrrrnÜRip:e  Fntwicklung  bloß  einer  oder 
einher  weniger  das  Himgewicht  mitbestimmender  körperlicher  Eigenschaften.  Bei 
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Minnern  mit  mittelstarkem  Knochenbau  und  mittelgutem  Ernährungszustand  ist  das 
(Miirngewicht  am  größten.  Man  ist  versuciit  anzunehmen,  daß  auch  ein  mittleres, 
der  Rasse  entsprechendes  Himgewicht  für  das  Einzelindividuum  das  Vorteilhafteste 
ist;,  das  am  besten  geeignet  is^  den  Anforderungen,  die  im  Kampf  um  Erhaltung 
därBnzelexigtenz  und  der  Art  gemacht  werden,  in  allen  Richtungen  zu  entspredien. 
Femer  ist  die  Wahl  und  die  erfolgreiche  Ausübung  eines  Berufs  zum  großen  Teil 
von  den  pbyiisdien  und  geistigen  Eigenschaften  des  einzelnen  abhängig.  Das  Oehim- 
 SO— 59jährigen  Angehörigen  folgender  Berufsgrui^)en  ergab: 
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Das  durcbscbnittUche  Hirngewicht  betrug  bei  der 
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Je  mehr  intellektuelle  Anforderungen  an  einen  Beruf  gestellt 
werden,  um  so  höher  ist  das  Oehirnge wicht  seiner  Vertreter. 
{Dt.  H.  Matiegka,  Separatabdruclc  aus  dem  Sitrunnaerldit  der  UntaliGli  bflkniadiea 
Oesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag  1902.) 

Weiblicher  OeburtenflberschuB.  Eine  auffallende  Erscheinung  wird  aus 
dem  oberen  Filstal  berichtet  Es  zeigt  sich  dort  nämlich  in  einigen  Gemeinden  bei 
verschiedenen  Jahrgängen  ein  auffallendes  Ueberwiegen  der  Zahl  der  weiblichen 
Geburten  über  die  männlichen.  So  hatte  die  etwa  2000  Seelen  zählende  Gemeinde 
Deggingen  im  vorieen  Jahre  unter  60  Geburten  58  Mädchen  und  nur  2  Knaben  zu 
verzeichnen.  Die  aJrlca  500  Bewohner  zählende  Oeinelllde  Hohenstadt  hat  in  diesem 
Jahre  keinen  Knaben  aus  der  Schule  zu  entlassen,  sondern  nur  Mädchen,  und  die 
zirka  750  Einwohner  der  Gemeinde  Oosbach  brachten  in  diesem  Jahre  nur  einen 


KnltiifCMchlclite. 

Vorgeschichtliche  Chirur|g|e.  In  den  Utzeiten  des  Menschengeschlechts 
war  bei  dem  harten  Daseinskampf  gegen  die  Naturgewalten,  mit  riesigen  Vierfüßlern 
wie  mit  seinesgleichen  dem  Mengten  und  seinem  Vorläufer  genug  Gelegenheit  zu 
allen  milchen  Verletzunsen  fSfl^dien.  In  der  Tat  zeigen  die  wenigen  Uelier* 
Ueibsel  der  ältesten  Menschenrassen  und  des  Vormenschen  deutliche  Spuren  davon. 
Der  vorgeschichtliche  Mensch  unterstützte  die  Heilkraft  der  Natur  durch  chirurs[ische 
Eingriffe.  Zeugnis  davon  sind  besonders  die  trepanierten  Schädel  aus  der  Steinzeit, 
dem  Erz-  und  Eisenzeitalter,  die  nicht  ohne  Kunst  und  Geschick  geöffnet  sind. 
Die  Scfaidddffnungen  sind  meist  kreis-  oder  eirund,  manchmal  rautenförmig  mit 
abgerundeten  Ecken  und  befinden  sich  auf  der  Scheitelhöhe,  auf  einem  der  Miden 
Scbeitribemc  oder  an  den  Schläfen,  selten  auf  der  Stirn.  Mandie  Naturvölker,  wie 
Ae  Neubi  Ilannier,  fBhren  noch  heute  die  OpersHon  mit  Stelnmessem  ans  nnd  die 
von  den  Kabalen  zur  Schädelöffnung  gebrauchten  Werkzeuge,  eine  Art  Schaber  und 
eine  kleine  Sage,  sind  zwar  von  Eiacn,  aber  höchst  einfach  und  ursprünglidL  Der 
Zwecidieeee  tingriffs  war  sicfaeriich  eine  HeiNrlrlninff.  Und  iwar  kann  angenoaunen 
■aiden,  dafi  chirurgische  Hulfeleistungen  bei  SchädeTverletzunsni  den  ersnn  Anstoß 
dtn  gegeben  haben.  Die  Trepanation  ist  in  der  Mehrzahl  der  rilie  bei  Erwachsenen 
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bdderid  Oetdüechts,  nuncfamal  bei  sehr  kräftigen  und  bejahrten  Männem  mugjdßbti 
worden.  In  EnraiMi  war  der  meilrwfirdige  Oebiaudi  adion  ta  der  neoHfliladwa  Zell 

weit  verbreitet:  aus  Frankreich,  Belgien,  Spanien,  England,  Deutschland,  Schweiz, 
Böhmen,  Rußland  und  besonders  aus  dem  Norden  sind  künstlerisch  eröfhiete 
ScfaMel  bdauni  Zahlreich  sind  die  Amdchen  erfolgreicher  HiUfeldstangen  und 
Eingriffe  in  germanischen  Orät>em  der  Völkerwanderungszett,  die  ja  eigentlicn  schon 
der  Geschichte  angehören,  mit  der  Vorgeschichte  aber  noch  im  engsten  Zusammen- 
hang stehen.  Wundverbände,  Wundvem^una^  Behandlung  von  ICnochenbrfichen 
waren  bekannt  (L  Wilser,  Verhandhiagen  dcaN«toiiiiloria<»Hnfdiriniirhfn  VcidM 
zu  Heidelberg,  1902,  Seite  197.) 

Die  Vftliwr-  und  Sprachengcschichte  Italien«.  Schon  in  der  grauetten 
Vofwft  sehen  wir  Volk  um  Volk  zu  Lande  nnd  zu  Wattcr  in  die  apemrfniache 

Halbinsel  ziehen.   Dank  den  Arbeiten  der  Archäologen,  sind  wir  heute  imstande, 
uns  ein  ziemlich  deutliches  und  zionUch  sicheres  BUd  der  Ethnographie  des  alten 
ItaHens  zu  madien.  Wer  <Ue  UihevSIfcenin^  war,  wissen  wir  fiberhinin  nidii  Frflh- 
zeitig  treffen  wir  am  Ugarischen  Oolf  und  m  einem  Teil  der  Po-Ebene  die  Ligurcr, 
die  nach  dem  Charakter  der  Sprache  zu  urteilen,  Indogermanen  gewesen  sind.  Die 
Veneter  im  fleflidien  Po-Oebiet  sind  dienfalls  eine  indogermanische,  aber  offenbar 
von  den  Ligurem  wie  von  den  Oalliem  verschiedene  Gruppe.   Zwischen  Venetera 
und  Ligurem  schoben  sich  dann  die  Gallier  ein  und  sie  sind  in  der  Römerzeit  das 
nr  die  ganze  Gegend  zwischen  Alpen  und  Apennin  maßgebende  Volk  gewesen, 
nach  welchem  das  ganze  Gebiet  als  Oallia  Cisalpina  benannt  wurde.   In  Mittelitalien 
findet  man  einen  ebenfalls  von  Norden  gekommenen  Stamm,  die  Italiker,  der  selbst 
wieder  in  zwei  scharf  geschiedene  Abteuungen  zerfiUlt:  die  Latiner,  die  spateren 
Römer  einerseits,  die  Osker  und  Umbrer  andererseits,  jene  an  der  unteren  Tiber, 
diese  namentlich  in  den  Samnitischen  Bergen  und  in  Campanien  wohnend,  sich 
auch  weit  nach  Südosten  und  nach  Sizilien  ausbreitend.   Die  Völker  des  südöstlichen 
Italien  finden  ihre  näclisten  Verwandten  in  Illyrien  und  daß  sie  dort  her  gekommen 
sind,  weiß  man  längst  Sie  sind  Indogermanen,  gehören  aber  zur  hn)nlgruppe 
derselben,  und  zwar  näher  zu  der  durcn  das  Thrakische,  Iranische  und  Indische 
repnaentierten  Nrndostgrume.  Endlich  sind  die  Etruaker  zu  nennen.  Trotz  der 
zaUieichen  Insdiriften  Ist  vue  etnnkbdie  Spradie  immer  noch  dn  Bodi  mit  sieben 
Siegeln.   Im  großen  und  ganzen  ist  man  sich  darin  einig,  daß  in  den  Etruskem  ein 
v<^8tindig  fremdes  Volk  mit  völlig  fremder  Spradie  zu  sehen  sei,  das,  von  Nord- 
Osten  einwandernd,  erst  fan  Osten  der  Po-Ebene  nnd  in  den  Onalpen,  dann  vor 
allem  in  der  heutigen  Emilia,  schließlich  in  dem  nach  ihnen  benannten  Etruriera 
eine  mächtige  Herrschaft  ausübte,  selbst  Rom  stark  bedrängte  und  beinahe  den 
Untergang  der  Latiner  bewirkte,  vielleicht  auch  weiter  im  Süden  herrschte;  ein  Volk 
von  hoher  Bildung,  das  auf  römischen  Kultus  und  römische  Kultur  mächtig  wiricte. 
Dieser  Vielsprachigkeit  haben  die  Römer  ein  Ende  gemacht,  indem  sie  ihre  eigene 
Sprache  in  den  eroberten  Gebietra  nach  und  nach  zur  Odtung  brachten.  Die 
Stürme  der  Völkerwanderung  haben  neue  Völker  eindringen,  neue  Nationen  entstehen 
lassen,  die  ihr  eigenes  selbständiges  nationales  Fühlen  hatten.  Spanien,  Frankreidi, 
Ihüien  lösten  sie»  von  einander  ab.  Während  aber  Rmkreich  von  Anfang  an  ein 
zentralistisches  Gepräge  zeigt,  macht  sich  in  Italien  ein  partikularistisches  bemerkbar. 
Hier  sehen  wir  die  verschiedenen  Städte  und  Städtchen,  die  verschiedenen  Fürsten- 
höfe, alle  nur  bestrebt,  seine  eigene  Selbständigkeit  zu  bewahren,  sich  individuell  zu 
entwickeln.  Soll  man  dafür  die  germanischen  Elemente  der  Langobarden  und 
Ooten  verantwortlich  machen?  Kaum,  denn  der  germanisdie  Elnscfaug  ist  in  Franko 
reich  viel  stärker  als  in  Italien.    Die  Gründe  liegen  in  folgendem,    wenn  wir  heute 
die  sprachlichen  Veifaältnisse  der  Halbinsel  überblicken,  so  überrascht  die  große 
Mamugfaltigfcdt  der  Mumbuien  der  italleniscfaen  Sprache   Diese  Mundarten- 
gruppen  decken  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  mit  den  alten  Völkergruppen. 
Hier  ist  das  Qefflhl^der  alten  Zusammengehiuidceit  geblieben  und  hat  unmendich 
sndi  spndillGb  die  Ovemen  wiedcf  iMibelgeHUni.  Die  GbdMH^  welche  die  fSmisdie 
Staatskunst  geschaffen,  ist  doch  nur  ein  IHmis  geblieben.    Als  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  sie  wegvidschten,  zerfiel  das  künstliche  Ganze  in  viele  Teile.  Die 
wesentlichen  Stunmverscniedenheiten  raadrten  sich  trotz  der  einheitlichen  Spracbe 
wieder  fühlbar  und  führten  zu  einer  neuen  politischen  und  sprachlichen  Zersplitterung 
Jener  ist  nach  jahrhundertelanger  Arbeit  abgeholfen,  diese  ist  in  der  geschriebenen 
Sprache  dank  der  Renaissance  versdiwunden,  in  der  gesprochenen  bis  hentn 
geblieben:  die  Sprachenkarte  des  heutigen  Italien  ist  um  kein  Haar  wenlfsr  bmmk 
als  die  des  vorromischen.   (W.  Meyer-Lübke,  Die  Zeit,  1903,  No.  438.) 
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Die  Begrflndung  des  deutschen  Volkstums  fn  Ungarn.  Oie  germanische 
Völkerbewegung,  schon  zur  Zeit  der  Römerfaerrschaft  den  Boden  Pannoniens  wieder- 
holt duRlifurchend,  wie  solches  die  Jthibficher  der  Maricomannen-  und  Quadenkrl^ 
bezeugen,  hat  nach  dem  Zusammenbruch  des  abendländischen  Imperiums  die 
wechselnde  Seßhaftigkeit  ganzer  Stämme  dies-  und  jenseits  der  Donau  im  Gefolge. 
Sie  erscheinen  unter  Humuscher  Oberhoheit  und  treten  deutlich  in  unseren  Oesicms- 
krds,  als  es  ihnen  gelingt,  das  locker  geffigte  Hunnenreich  in  Stücke  zu  schlagen 
und  selbständig  zu  werden.  Dieser  Zeit  west-  und  ostungarischer  Völkersiedelung 
verieihcn  Qotenvölker  ihr  Gepräge.  Seit  dem  Abzug  der  Goten  nach  Italien  treten 
Langobarden  in  den  Vordeiigrund,  die  aber  durch  die  awaro^lavische  Völkerflut 
nach  Italien  gedrängt  wurden.  Das  heutige  Deutschtum  Ungarns  be^nnt  mit  der 
Gründung  der  Ostmark  durcli  Karl  den  Großen  und  Einwanderungen  von  fränkischen 
und  bairucben  Elementen.  Die  Madjaren  stanzten  an  Zahl  weit  hinter  den  Awaren 
und  Hnnaea  zurBck.  Ihre  Spradie  hat  viele  Worte  int  dem  Siaviidien  ins  Deutsdie 
übernommen.  Während  der  Madjarenherrschaft  wurden  viele  deutsche  Kriegs- 
gefangene nach  Ungarn  verschleppt  Zur  Zeit  Stephans  I.  beginnen  die  Anfinge 
deutschen  Bürgertums  In  Stadien  mit  gemischter  Bevölkerung  und  anderMra 
die  Aufnahme  deutschbürtigen  Adels,  der  schon  vor  der  Thronbesteigung 
Stephans  1.,  in  den  Tagen  seines  Vaters,  des  Herzogs  Oeysa,  den  Weg  nach  Ungarn 
einzuschlagen  begann,  Krondienst  und  Krongut  erwirbt  und  alsbald  im  Kreis  der 
Großen  des  Reichs,  der  Magnaten,  durch  persönhche  Geltung  und  Versippung 
heimisch  wird.  Die  nationale  Geschichtsschreibung  des  13.  Jahrhunderts  überliefert 
uns  ein  stattliches  Verzeichnis  deutschbfirtiger  Ahnen  weitverzweigter  Adels> 
gcschlechter,  die  gleich  dem  allmählich  verwelschten  alemannischen  und  bairischen 
Adel  Friauls  der  Madjarisierung  verfielen,  aber  auch  dann  noch  das  Selbstgefühl, 
Kriegs-  und  Fehdelust  als  Erbe  der  Voreltern  in  sich  spQrten.  Dieser  Adel  verieiht 
«inter  dem  äußeren  und  inneren  Oeschichtsleben  Westungams  den  Grundton,  und 
was  er  unter  Stephan  I.  galt,  welche  Rolle  er  in  den  wechselvollen  Jahren  seines 
Nadifolgers,  Peters  des  Venezianers,  und  dann  spielte,  als  Salome  den  Thron  seines 
Vaters  mit  deutsdier  Reichshülfe  gewann,  benchten  allerdings  mit  dem  Gefühl 
nationalen  Hasses  die  ungarischen  Chroniken.  Eine  zweite  Epoche  deutscher 
Besiedelung  beginnt  im  12.  Jahrhundert.  Im  13.  Jahrhundert  setzt  von  Kleinpolen 
die  deuts^e  Eksiedelung  ein.  Die  ungarischen  Herrscher  wußten  die  deutsche 
ICnItnraibelt,  aber  audi  die  deutsche  Wdirkraft  zu  schltzen  wid  andi  die  herrschende 
Nation  verkannte  dies  nicht,  ebensowenig  als  die  Tatsache,  daß  ihr  keinerlei  Gefahr 
daraus  erwäcfase.  Denn  der  Deutsch-Ungar  fühlte  sich  als  Reicbssasse,  als  einen 
lebemlifen  Teil  des  großen  Qamen  and  auch  er  trug  und  schwang  die  Waffe  bei 
Reichsgefahr  und  zum  Besten  des  Reichsfriedens.  Moderne  Nationalpolitik,  der 
gewalraitige  Oedanke,  VoJlcstum  und  Sprache  müßten  in  Ungarn  einheitlich  madjarisch 
«ecden,  war  jenen  2etten  fremd,  (ranz  von  Kranes,  Deutsche  Eide^     HeR  5.) 


Brriehung  und  Unterricht 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  körperlicher  Entwicklung  und 
Scbttterfnlg.  Die  Frage,  ob  zwischen  den  Fortschritten  fa  der  Schale  nwTdenen 

in  der  körperlichen  Entwicklung  irgend  ein  nachweisbarer  Zusammenhang  bestehe, 
orit  anderen  Worten,  ob  größere  körperliche  Tüchtigkeit  im  ganzen  und  großen 
auch  einer  besseren  geistigen  Leistungsfähigkeit  entspreche,  hat  man  wiederholt 
durch  ziffemmißige  Erhebungen  bei  Sdiülem  verschiedener  Schulsysteme  näher  zu 
treten  gnucfat  z.  B.  fand  Porter  in  St  Louis  durch  JVlessungen  und  Erhebungen 
bd  33000  Schülern  und  Schülerinnen  der  achtldassigen  Volksschulen,  daß  durch- 

£^hend8  in  überraschend  gesetzmäßiger  Weise  von  lundem  der  gleichen  Altersstufe 
ejenieen,  welche  einer  höheren  Schulkiasse  angehörten,  auch  em  größeres  durch- 
schnittficiiei  Kdfpctgewiciit  aufwiesen,  während  die  in  einer  niederen  Klasse  zurüdt- 
febliebenen,  also  geistig  schwächeren  Kinder,  ein  geringeres  durchschnittliches 
Körpergewidit  anfaeigten.  Ein  gleiches  Ergebnis  hatten  die  Messungen  der  Körper- 
iinffe,  des  Brustumfangs,  des  Querdurchmessers  des  Schädels.  Aehnliche  Unter- 
snaungen  wurden  ffir  die  Volksschulen  in  Bonn  angestellt.  In  Uebereinstimmung 
■11  den  Angaben  Porters  zeigt  sich  auch  für  diese  Schüler  und  Schülerinnen:  daß 
bei  beiden  Geschlechtern  und  in  allen  Altersstufen  von  gleichaltrigen  Schulkindern 
di^cnlgen,  wekhe  in  einer  höheren  Schulkiasse  sich  befinden,  also  in  der  Schule 
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gut  fortgekommen  sind,  auch  eine  größere  Körperlänge  und  ein  gröfieres  Körper- 
gewicht  aufwdacn.  Es  ist  also  im  DurchBclinitt  eine  kräftigere  Körper- 
ent\v!ck!nn]^  auch  mit  einer  besseren  pfeisti^en  Leistungsf Shfg^Iceit 
verbunden.  Z.B.  betrug  bei  den  12iährigen  Madciicn,  welche  die  achte  Ivlasse 
erreicht  haben,  die  durchschnittliche  Körperlange  146,1  cm,  das  durchschnittliche 
Körpergewicht  36,1  kg.  Für  die  noch  in  der  zweiten  Klasse  befindlichen  12jährigen 
Mädchen  waren  die  entsprechenden  Ziffern  142  cm  und  35,4  kg.  Das  sind  rwhi 
beträchtliche  Unterschiede.  In  anderen  Klassen  sind  solche  zum  Teil  noch  mehr 
auMiesprochen«  für  gewöhoUch  also  bietet  ein  gesundes,  körperlich  wohl  sich  ent- 
wlcftdndet  lOad  dfe  meifle  OewiUir  aHch  ffir  «ne  gute  geistige  Ldifwigsfähigkeit, 
wie  sie  sich  im  Schulerfolg  ausspricht  (^dunldt  uiiirLeMeiiidi,  ZeHachimfArSchnl- 
gesundheitspflege,  1903,  No.  1.) 

Schule  und  Auslese.  In  der  Februarsitzung  der  Berliner  QymnasiaHehrer- 
gesellschaft  sprach  Oberlehrer  Dr.  Gottfried  Koch  über  das  Thema:  „Warum 
Haben  wir  höhere  Schulen?"    16  pCt.  der  schulpflichtigen  Kinder  in  Preußen 

E hören  höheren  Schulen  an.  Höhere  Schulen  haben  sich  im  Gegensätze  zu 
enentarsdiulen  entwidcelt  als  Schulen,  die  fOr  höhere  Berufe  vorbereiten.  In  den 
Berliner  Gemeindeschulen  fehlen  die  Kinder  der  besseren  Stände,  in  den  höheren 
Schulen  die  Arbeiterkinder.  1899  waren  von  den  Berliner  Oemeindescbülem 
83  pCt  IQnder  von  Handari>ei<em,  10  pCi  fQnder  von  Untetbeunten,  6  pCt 
Kinder  von  Kaufleuten  und  nur  0,4  pCt.  Kinder  von  höheren  Beamten.  Fast  alle 
Eltern,  die  ein  jährliches  Einkommen  von  mehr  als  1500  iVUrk  haben,  schicken  ihre 
Kbider  fan  Alter  von  11—14  Jahren  auf  höhere  Schuten.  Die  geistige  BefiUiigung 
der  höheren  Schüler  ist  vielfach  sehr  gering.  50  pCt  der  Obertertianer  sind 
mindestens  einmal  sitzen  geblieben,  und  nicht  wenige  Kinder  erreichen  das  Ziel 
nnr  durdi  künstliche  Fflnlening.  Zwar  durchlaufen  auch  nur  60  pCt.  der  Gemeinde- 
Schüler  die  Schule  ganz,  und  nur  ein  Drittel  der  Schüler  der  ersten  Kluse  ist  regel- 
mäßig aufgestiegen,  allein  trotzdem  gibt  es  noch  Tausende  von  befähigten  Gememde- 
•chfilem,  denen  der  Zugang  zur  höheien  Bildung  mehr  als  bisher  «iMchlcrt  weiden 
muß.  In  der  allgemeinen  Besprechung  wurden  diese  Ausführungen  vielfach  imd 
teilweise  mit  überzeugenden  Gründen  bekämpft.    (Berliner  Tageblatt,  No.  119.) 

Freistellen  auf  höheren  Lehranstalten.  Eine  erfreuliche  Neuerung  hat 
die  Sdinldeputatfon  von  Berlin  betreffs  der  Vergebung  von  Freistellen  auf  honeren 
Schulen  getroffen,  indem  sie  jetzt  schon  Schülern  der  vierten  Klasse  der  Oemeindc- 
schule  solche  verleiht  Der  große  Nutzen,  den  diese  jyiaBreget  den  Schülern  gewährt» 
wird  erst  dann  richtig  gewürdigt  werden  können,  wenn  man  bedenkt,  dafi  früher 
nur  Schüler  der  ersten  Klasse  solche  Stellen  erhielten.    Bei  dem  alten  sechsklassigen 

Srstem  gehörten  zur  Erreichung  dieses  Zieles  sechs  Schuljahre;  somit  bedeutet  die 
euerung  eine  Ersparnis  von  ein  bis  zwei  jähren,  was  um  so  eihehlidief  Ins 
Gewicht  fallt,  als  es  sich  hier  um  die  Kinder  armer  EHein  handelt 


Rechtswissenschaft 

Die  gesellachaftlichen  Faktoren  der  Kriminalltit  Die  klassische  Schule 
unter  den  Strafrechtstheorettkem  hatte  sich  eine  einzige  Aufgabe  gestellt:  den  Auf- 
und  Aushati  des  dogmatischen  Systems  des  Strafrechts.  Die  moderne  Schule  hat 
eine  weitere  Autgat}e  hinzugefügt:  die  Erforschung  der  Ursadien  des  Verbrechens» 
die  Oewfainnnff  oner  wissensdurftiichen  Aetiologie  der  Kriminalititt.  Man  msff  mit 
Lombroso  zugehen,  es  gihe  einen  efnheitlichen  Verbrechertyptis  und  es  wäre 
einwandfrei  iestgestellt,  daß  das  Verbrechen  als  atavistische  Lrsdieinuug  2.u 
betrachten  sei,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage  unbeantwortet:  woher  stammen 
denn  diese  atavistischen  Rückschläge?  Enrico  Ferri  erkannte  die  Unzulänglichkeit 
der  Lombrososchen  Theorie  und  unterschied  drei  Onippen  von  Faktoren  des  Ver- 
brechens: die  a  n  t  h  ro  p  1 0  g  i  s  ch  e  n ,  die  physikalischen  und  die  sozialen 
Faktoren.  Aber  vielfach  führen  die  jptavsikaliscben  auf  die  anthn^polcMpschen  zurück, 
auf  (He  At^  wfe  das  tndlvldunm  auf  die  iuBeren  Naturefnflflsse  reasiert  Bei  einer 
Betrachtung  des  Verbrechens  als  einer  Erscheinung  im  Einzellelien  interessiert 
freilich  nur  der  individuelle  Faldor,  aber  bei  einer  Betrachtung  des  Verbrediens  als 
dner  Crtchehiung  des  gfsdIsdisflHchcn  Lebern  kommen  die  gesellschnftUchea 
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Faktoren  ausschließlich  in  Betracht.  Die  seseUschaitUchen  Faktoren  zeigen 
tidi  vornehmlich  in  der  Indivlduengnippe,  zu  der  jeniand  gehdrt.  Als  die  wichste 

soziale  Gruppe  kommt  in  erster  Linie  die  Rasse  in  Betracht.  Es  ist  j^anz 
zweiieiios,  daJB  auch  die  Gestaltung  der  ICriminalitat  durch  Rasseneinflüsae  bestimmt 
wd.  Eine  widitige  Untentfittong  findet  die  moderne  RsMenfiieorle  la  der  dwch 

die  deutsche  Kriminalstatistik  festgestellten  Tatsache,  daß  die  Juden  bei  den 
Beleidigungen,  die  Bayern  dagegen  bei  den  Körperverletzungen  mit 
auBerordentlioi  hohen  Prozentsäteen  vertreten  sind,  daß  also  jene  in  ^anz  anderer 
Weise  als  diese  auf  Eingriffe  in  ihre  Rechtssphäre  reagieren.  Neben 
der  Rasse  im  ethnologischen  Sinne  kommen  als  gesellschaftliche  Gruppen  die 
flMifonnlen,  die  religiösen,  die  politischen,  ganz  besonders  aber  die  Wirtschaft" 
liehen  Gruppen  in  Betracht,  dir  durch  Fr/engung  und  Verteilung  der  Güter  gegeben 
werden.  Die  Entwicklung  üt^r  großen  Industrie  und  Weitwirtschaft  hat  zwei 
blondere  Arten  von  ICrinmalität  hervorgebracht,  darunter  die  „gewerbsmäßigen 
Verbrecher",  die  einem  regehuäRigen  ehrlichen  Lebenserwerb  dauernd  ahgeneigl 
sind.  Die  Angehörigen  liie^er  Schiciit  kennzeichnen  sich  zugleich  durch  die  Kuheil 
ihrer  ganzen  Lebensführung,  die  sich  notwendig  auch  in  ihrer  verbrecherischen 
Betätigung  kuiKigeben  muß.  Es  ist  die  Schicht,  die  inmitten  des  allgemeinen  Vor- 
wärtsnastens  zurückbleiben  muß,  weil  sie  bei  ihrer  unterdurchschnittlichen  körper- 
lichen und  g^eistigen  Veranlagung  mit  den  andereti  gleichen  Schritt  zu  halten  nicht 

imstande  ist  Die  zweite  der  beiden  för  unaeie  heutige  ICriroinalität  charakteristischen 
Encheinungen  ist  in  der  fafminellett  Betttigung  der  Nenrastbeniseben  xn 

erblicken.  Der  Kampf  um  das  Dasein  zehrt  die  Nervenkraft  des  einzelnen 
UQgleidi  rascher  auf  als  das  früher  der  Fall  gewesen  ist  Und  in  erster  Linie  ist 
es  die  niefaste  Oeneration,  die  an  den  Folgen  der  Nervenersdiöpfung  ihrer 
Erzeuger  krankt.  Wie  oft  sind  es  g^erade  die  Kinder  der  Tüchtigsten,  die  wir  als 
Täter  irgend  einer  schweren  Bluttat  vor  den  Schranken  des  Gerichts  finden.  Die 
Alkoholiker,  die  Epileptischen,  die  Hysterischen,  die  Neuropathiscben 
aller  Art  bilden  die  zweite,  die  heutige  Kriminalität  charakterisierende  Gruppe. 
Die  t>eiden  Gruppen  sind  aber  unmittelbar  hervorgewaciisen  aus  der  voUkräftigsten 
Ld>ensbetätigung  der  heutigen  Gesellschaft  Sie  können  gar  nldit  verstanden 
werden,  ohne  daß  das  gesellschaftliche  Leben  der  Gegenwart  gerade  in  seinen 
großartigsten  und  bedeuteamsten  Leistungen  ins  Au£e  geiaht  wird.  Gesetzgeber 
und  Politiker  müssen  im  Strafrecht  Erziehung  und  Ausscheidung  erstreben, 
als  ein  Mitte!,  um  den  Schwachen  aufzurichten  und  den  rettungslos  Verlorenen  vor 
der  Oe^r  zu  schützen,  daß  er  sidi  und  anderen  unabsehbaren  Sduiden  zufüge. 
(Von  IM,  Zettsdiritl  »r  die  geMoiie  SInficdiiswiaaenMiMft»  1903^  Z  Heft) 

Zar  Abecliafffung  der  Todesstrafe.   iV\an  dürfte  kaum  fehlgehen,  wenn 

man  annimmt,  daß  auch  die  Anhänger  der  Todesstrafe  das  Ungerechte,  Unmoderne 
und  Gefährliche  dieses  Strafmittels  vollkommen  einsehen  und  würdigen,  daß  sie 
aber  durch  praktische  Grflnde  davon  abgehalten  werden,  Gegner  der  Todesstrafe 
ri!  werden;  sie  werden  sagen:  „wenn  man  heute  die  Todesstrafe  abschafft  und 
wenn  dann  sofort  eine  wesentliche  Zunahme  der  jetzt  todeswürdigen  Verbrechen 
wahrnehmbar  wird,  ja  wenn  solche  Schäden  eintreten  würden,  daß  alle  früheren 
Gegner  der  Todesstrafe  deren  Abschaffung  bedauern,  so  läßt  sich  nichts  mehr 
machen,  da  man  nicht  sofort  abermals  ein  neues  Strafgesetz  einführen  kann".  Es 
läßt  sich  —  wenn  man  recht  vorsichtig  sein  will  —  nicht  leugnen,  daß  der  angeführte 
Grund  nicht  kurzweg  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann;  welche  folgen  die 
Abschaffung  der  Todesstrafe  in  einem  oestimmten  Lande,  zu  bestimmter  TtH  nni 
unter  bestimmten  Verhältnissen   haben   würde,   das  kann  allerdings  kein  jMeiiscli 

voraussagen,  und  daß  diese  Folgen  unter  Umständen  schlimme  sein  können,  läßt 
sidi  gerechterweise  andi  nicht  fai  Abrede  stellen;  es  ist  sddieBlieh  auch  denidur, 

daf^  über  kurz  oder  lang  irgend  welche  Stürme  eintreten  können,  von  deren  Beschaffen- 
heit wir  heute  gar  keine  Vorstellung  haben,  die  aber  dann  vieUeicht  lebhaft  bedauern 
iasecn,  daB  wir  die  Todewfril«  enfliehren,  die  auch  nicht  n»di  wieder  ebigclillift 

werben  kann,  wenig-stcns  nicht  so  rasch,  als  es  unter  den  g^egebcnen  Verhältnissen 
wünschenswert  wäre.  —  Will  man  also  einerseits  in  einem  künftigen  Strafgesetze 
für  normale  Verhältnisse  keine  Todesstrafe  mehr,  gibt  man  aber  zu,  daß  man  sie 
Sr  alle  Umstände  doch  nicht  entbehren  kann,  so  bleibt  ntir  das  einzige  Mittel  übrig: 
doen  Zustand  zu  schaffen,  der  die  Form  eines  Uebergangsstadiums  hat  und  doch 
warn  selbst  die  Todesstrafe  vollkommen  fallen  lassen  wird.  Es  müßte  eben  in  einem 
neuen  Gesetze  auf  alle  Verbrechen,  die  man  nach  herrschender  Ansicht 
für  ^todes würdige  Verbrechen"  hilt,  lebenslanger  Kerker  angedroht 
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werden;  das  Einführungsgesetz  hätte  aber  eine  Uestiiiiamtig  zu  enthalten,  nach 
welcher  auf  Qrund  eines  Beschlusses  des  Oesamtministeriums  nach  eingeholter 
Genehmigung  des  Kaisers  die  Qcrichte  auf  alle  nach  Kundmachung  dieser 
Bestimmung  begangenen,  im  Oesetz  mit  lebenslanger  Kerkerstrafe  bedrohten  Ver- 
brechen Todesstrafe  zu  verhängen  hätten.  Diese  Bestiinmung  müßte  für  alle  im 
I^chsrate  vertretenen  Linder  oder  Teile  desselben  für  bestimmte  oder  unbestimmte 
Zeit  erlassen  werden  können  nnd  müBte  auch  eine  Verfügung  von  Ratihabftloii 
durch  den  Reichsrat  erhalten,  hfiermit  wäre  eigentlich  die  Todesstrafe  de  forma 
abffeschafft  und  es  thtt  an  ihre  Stelle  lebcnsl^licbe  Kerkerstrale:  iigend  eine 
Ooilir  dnrdi  bedenkttdie  VerfilHnfsse  läge  aber  sidier  nicM  vor,  da  die  Regierung 
jeden  Augenblick  überall  oder  teihveisc,  uir  hirrc  oder  längere  Zeit  die  Todesstrafe 
«rieder  enuuführen  vermöchte.  Eine  Schwierigkeit  kann  niclit  vorkommen,  da  im 
OcaetK  bercMi  fDr  dieae  Umwandlung  Vorsorge  getroffen  ist  und  da  die  bestehenden 
Bestimmungen  Ober  Verhänptint/  und  Voll/ug  der  Todesstrafe  in  der  Strafprozeß- 
ordnung aufrecht  bleiben.  Kurz:  die  Todesstrafe  wäre  beseitigt  ohne  daß  die  damit 
verbundenen  Bedenken  Schwnerigkciten  verursachen  können.  (H.  Olo6,  Alddv  tÖT 
Krindnal^llwoiMlogic,  1902,  1,  Seite  lS-16.) 


Sodftle  Hygiene. 

Dfe  Wechaelbeziehungen  zwiachen  Stadt  und  Land  In  gesundheitlicher 
Beziehung.  Da  die  gesundheitlichen  Einrichtungen  des  Landes  in  seiner  Allgenicin- 
heit  hinter  denjenigen  der  Städte,  namentlich  der  Groß-  und  Mittelstädte,  auf  dem 
Gebiete  der  Wasserversorgung,  der  Beseitigung  der  Abfallstoffe,  der  Seiichentilgung, 
des  Vertriebes  von  Nah  rungs- und  Genußmitteln  u.a.  zurückstehen,  sind  die  Städte 
durch  den  stets  reger  werdenden  Verkehr  zwischen  Stadt  und  i^nd  gesundheitlich 
gefihrdei  An  dieser  Oellhrdnng  sind  auch  die  Garnisonen  beteiligt.  Durch 
die  Verkehrs- und  wirtschaftlichen  Beziehungen  können  I  n  f  ckt  io n  sk i  a  n kb  e i t c  n , 
namentlich  Typhus,  verbrettet  werden.  Außer  dem  direkten  Verkehr  kommt  das 
Wataer  der  rlflsse,  Nche,  Teiche,  Seen  (auch  in  gefrorenem  Zustande),  sowie  der 
Brunnen  als  Vermittler  in  Fra^c,  ferner  Nabnmgs-  und  OcmiRmiftel,  namentlich 
Milch  und  deren  Produkte,  Ot)st  und  Oemüse  u.  a.  besondere  Aufmerksamkeit 
erfordern  die  Gast-  und  Schankwirtschaften  auf  dem  Lande,  sowie  die 
einhcimisrhcn  und  fremdländischen  Wrtnderarbeiter,  femer  infolge  der  regeren 
Verl<ehrsbezieliungen  die  Vororte,  die  Sommerfrischen,  Bade-  und  Kurorte  und  die 
Industriebezirke.  Die  Stadt  gefährdet  das  Land  außer  durch  die  verunreinigte 
Stadtiuft  hauptsächlich  durch  Vcrschlepoung  ansteckender  Krankheiten,  wobei  der 
Verkehr,  Nahrungs-  und  Oenußmittel  una  die  Abtallstoffe  des  menschtidien  Haushalts 
als  Vermittler  in  Frage  kommen.  An  der  Sanierung  des  Landes  hat  die  Stadt  ein 
um  so  ^ößeres  Interesse*,  n!s  dn^  L:uid  m  sich  für  die  Gesunderhaltung  der  Städter 
von  der  ^  ruIUen  Bedeutung  und  ui  Zeilen  körperiicher  und  geistiger  Not  unentbehrlich 
ist.  (Dr  E  Roth,  Deutsche  Vieiteljahrssdirift  fOr  dffentUche  OesundheHspllegc, 
1903,  1.  Heft.) 

KrankheitS'Verhütungsvorschrlften  in  Arbeitsatltten.  Der  Vorsitzende 
da  Landesversicherungsanslalt  Berlin,  Preund,  berichtete  auf  dem  internaiionalen 
TnberkulosekoBgreBüber  Krankheits- Verhütungsvorschriften  in  Arbeitsstätten  und  stellte 
folc^ende  Thesen  auf-  1.  Die  schlechte  Beschaffenheit  der  Arbeits  räume,  insbesondere 
der  Mangel  an  Licht  und  Luft  in  denselben,  die  Einatmung  von  hiolz-,  Metall-  und 
Steinstaub  befördert  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Tuberkulose.  Dieselbe 
ungünsh'ge  Wirkung  haben  ungenügende  Arbeitspausen  und  allzulange  Arbeitszeit, 
insbesondere  in  geschlossenen  Arbeitsräunien.  2.  Die  Rückkehr  des  Arbeiters  nach 
beendetem  Heilverfahren  in  ein  solches  Arbeitsverhältnis  beeinträchtigt  aufs  schwerste 
den  Heilerfolg  und  stellt  den  Wert  des  Heilverfahrens  vielfach  ^nzlich  in  Frage. 
3.  Zur  wirksamen  Durchführung  des  von  den  Trägem  der  Invahditltsversichening 
(den  I.andesN ersicherungsanstalten)  im  Wege  der  voibeuj^enden  Kr.itikcnfürsorge 
eingeleiteten  Kampfes  gegen  die  Tuberkulose  ist  es  daher  erforderlich,  Maßnahraea 
zu  treffen,  um  dte  aus  dem  AibeftsveriiUtnisse  hervorgehenden  ungünstigen  E9it- 
wirkinif^en  auf  die  Ocsimdheit  der  Arbeiter  /u  beseitigen  oder  doch  möglichst  herab- 
zumindern. 4.  Zu  diesem  Zwecke  ist  in  Analogie  der  bereits  durch  die  Gesetzgebung 
dnciiBbrten  ImtHution  der  „UnMl-VetliitttqgiwMndiriftea'*  den  Landcaveniciieniafa- 
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ansUlten  im  VCei^c  der  ncsetzgcbung  die  Befugnis  zum  Erlaß  von  „Krankheits- 
Verhntiuis&vorscfariften"  zu  erteiien.  5.  Die  volle  Wirining  wiid  die  Institution  der 
„Krankhdb-Verhfltnngsvorachrfften''  erst  d»ni  erltngen  Unnen,  wenn  <Ke  jetzt 

bestehende  Trennun>^  i:i  der  Or^^anisation  der  Kranken-  und  Invalidilätsversiclu  rung 
beseitigt  und  der  Invaliditätsversicherung  auch  die  Durchführung  der  Krantien- 
vcnlcnening  flberlragen  sein  wird. 

Schulerziehung  und  Schwindsuciilsbekämpfung.  Auf  dem  internaüunalen 
Tuberkulose-KongreB  in  Berlin  stellte  Dr.  Obertflschen  folgende  Ldteätze  auf:  1.  an 
der  Lösung  der  Schwindsuchtsbeicampfung  muB  auch  die  Schule  sich  betätigen. 
Dies  Recht  erwächst  der  Schule  aus  ihrer  Stellung  als  Hauptträgerin  der  Kultur 
und  Förderin  alles  menschlichen  Fortschrittes  Überhaupt,  die  Pflicht  entspringt  aus 
der  Pigcnschaft  der  Schule  als  obligatorischer  staatlicher  Einrichtung,  von  der  verlatujt 
werden  muß,  daB  sie  Le1n«r  wie  Schffl^  möglldist  gegen  die  Ansteckungsgefaiir 
der  Tuberkulose  schützt;  2,  die  Mitwirkung  der  Schule  Bei  dem  Kampf  gegen  die 
Toberkuiose  hat  auszugehen:  a)  von  der  hfeilbarkeit  der  Tuberkulose,  b)  von  ihrem 
Charakter  ito  amtedwode  KruiMieÜ  Die  ans  der  HeObaflcelt  der  Tuberimloae 
erwachsenden  Pflichten  verlangen :  1.  daß  jedes  tuberkulöse  Kind  vom  Schul- 
unterricht auszuschließen  und  möglichst  in  eine  Kinderheilstatte  zu  bringen 
iil;  Z  daS  Jeder  tabcilniHlae  Lehrer  vom  Unterricht  fern  bteH>t  md  auch  nadi  sefner 
Genesung  —  solange  er  noch  infiziert  ist  —  ohne  Verlust  seines  Oehnltcs  söhnte 
in  Anstaitsbehandhing  bleibt,  als  dies  ärztlich  für  nutwendig  befunden  wird; 
3.  bezüglich  der  Veriintung  der  Ansteckungsgefahr  kann  sich  die  Schule  außerdem 
in  weitestem  Umfange  durch  Maßnahmen  der  Prophybrc  betätigen,  die  sowohl 
direkt  gegen  die  Uebertragung  der  Krankheit  durch  den  Kranktieitserreger  gerichtet 
ifaid,  wie  sie  anderseits  alle  J^ittel  umfassen,  die  indirekt  auf  die  Bekämpnntt  der 
namentüch  durch  die  Disposition  sich  ergebenden  Gefahr  der  Verbreitung  {gerichtet 
Sind,  4.  die  direkte  Fropiiylaxe  kann  nach  Lage  der  Verhältnisse  beziehungsweise 
bei  der  Natur  des  Krankheitserregers  und  wegen  seiner  großen  Verbreitung  nur 
bedingten  Wert  beanspruchen;  5.  Her  Hauptwert  ist  auf  die  indirekte  Prophylaxe  zii 
legen,  die  in  der  Hauptsache  folgende  Maßnahmen  umfaßt:  a)  größere  Berück- 
sichtigung; der  freien  Leibesübungen,  insbesondere  der  zur  Kräftigung  der  Lunge 
und  des  Herzens  dienenden,  vor  afiem  auch  während  der  Reifezeit  vom  14.— 19.  Jahre, 
b)  MHwirlning  der  Sdrale  bei  der  Berofewahl,  c)  m^lichste  Unterstfitzung  aller 
Bestrebt! n;^'en,  die  zur  Kräftigung  der  heranwachsenden  Jugend  beitragen,  d)  Belehrung 
der  Schuljugend  über  die  Natur  der  Infektionskrankheiten  beziehungsweise  der 
MMel  m  fliw  VeiMfung'  durch  auf  den  Scniiiar  hinreichend  vorgeoildete  Lehi^ 
krifte;  6  die  Durchführung  der  Forderungen'  läßt  sich  nur  erreichen  unter  steter 
Mitwirkung  ärztlicher  Kräfte,  daher  ist  eine  wirkliche  Mithülfe  der  Schule  bei  der 
Scfawindaticirtibcifämpfung  nur  bei  der  fiberall  durchzuführenden  Amtdlnng  von 
Sdnüifzlen  m  cfrefcben.  (Die  Jngendffinofge,  1902,  11.) 

MiBigkeit  und  Abstinenz  Im  Kampf  gtg/tn  den  AHcoholmiBbraacli, 

Es  ist  falscn,  die  Abstincnlcnbewpgiing  als  das  alleinige  Heilmittc!  gegen  den 
Aikuliolismus  hinzustellen.  Der  Kampt  gegen  die  Trinkunsitten  und  ihre  Folgen, 
den  Alkoholmißbrauch,  muß  von  beiden  Parteien,  den  Abstinenten  und  Mäßigen, 
geführt  werden.  Bei  dem  Kampfe  um  die  Abstinenz  oder  Mäßigkeit  bei  den 
Erwachsenen  ist  zu  verlangen,  daii  die  Abstinenten  die  „Maßigen"  nicht  in  der  biä- 
heiigen  Weise  bekämpfen  und  als  Verbrecher  hinstellen.  Sonst  schaden  sie  nur  der 
gemeinsamen  Sache.  Zur  Aviation  sind  die  Verheerungen,  die  der  Alkohol- 
mißbraudi  auf  volkswirtschaftlichem  und  sittlichem  Gebiete  anrichtet,  wohl  auch 
ausreichend.  Aber  selbst  da  darf  man  nicht  vergessen,  daß  z.  B.  das  Verdrängen 
von  Branntwein  durch  ein  leichtes  Bier  in  einem  größeren  Bezirke  oder  in  bestimmten 
OeseOscbaftskreisen  dn  ^ttlicher  nnd  wirtedtafmclier  Foitednitt  sefn  kann,  trotEdcn 
größere  Mengen  Bier  Heiz.  Leber,  Nieren  mehr  schädigen  als  Branntwein  bei  gleichem 
AUEObolgeliaU,  wie  soimltige  Erhebungen  des  Prager  Klinikers  Professor  Pribram 
so  ddatant  trgdbm  haben.  Der  Hygieniker  liat  im  lOimpf  gegen  den  Alltoliol- 
miBbrau^  noch  mit  vielen  Faktoren  zu  rechnen,  gegen  die  die  Fanatiker  der  Abstinenz 
oodi  bÜnd  zu  sein  scheinen.  Ueberhaupt  ist  die  Oiftwirkung  des  Alkohols  vou 
dem  Sekwdienwert  dieses  Reizmittels  abhängig  und  daher  eine  Quantitätsfrage.  Rc^ 
ühvstsch  betrachtet  ist  der  Alkohol  nicht  so  schlimm,  wie  man  ihn  in  den  letzten 
jähren  oft  gemacht  hat.  Bei  mittleren  und  selbst  geringen  Mengen,  hei  Ruhe  und 
bd  Meit  kann  Alkohol  Fett  enelmn  nnd  dadnidi  Eiweifl  enpnran.  (F.  Hueppc^ 
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Abatinenzbewegung  in  der  deutschen  Sozfaldemokrmtle.  In  England, 
Oesterreich,  Belgien  und  der  Schweiz  gibt  es  seit  Jahren  eine  Abstinenzbewegung 
unter  der  organisierten  Arbeiterschaft;  nur  in  Deutschland  verfaidt  man  sioi  in 
sozialistischen  Kreisen  bis  vor  kurzem  dagegen  ablehnend.  Seit  etwa  einem  fahr  kann 
man  auch  bei  uns  von  einer  sozialislischen  Antialkoholbeweg^ung  sprechen.  Die 
Meinung  Kautskys,  die  auch  die  offizielle  Meinung  der  Partei  ist:  daß  die  Aus- 
breitung der  Sozialdemokratie  die  Arbeiter  veranlasse,  immer  weniger  für  Alkohol 
und  immer  mehr  ffir  die  gesellschaftUche  Befreiung  auszugeben,  wird  von  den 
sozialistischen  Abstinenten  nicht  geteilt  und  eine  besondere  Enthaltsamkeitsbewegung 
in  Arbeiterkreisen  ffir  nötiff  erachtet  Sozialistiscbe  Abstinenzvereine  gibt  et  g«|(en- 
wirtig  an  17  Orten  Detttsoiltndt,  so  fn  Beifln,  Bremen,  Kiel,  StuttgaR  n.  s.  w.  Am 
meisten  Mitglieder  hat  Berlin  (46^,  am  wenigsten  Stettin  (5).  Das  Organ  der 
sozialistischen  Alkoholg^er  l>etiteit  sich:  Korrespondent  der  abstinenten  Arbeiter 
mid  Aiiiclterinneu  Deutschlands.  Die  Oifindung  einer  SMml'OislirftaMon  fat  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit.  Einen  hervorragenden  Parteiführer,  der  zugleich  Abstinent 
ist,  wie  es  in  Belgien  bei  Vandervelde,  in  Oesterreich  bei  Victor  Adler,  in  England 
bei  Keir  HanUe  imd  in  der  Schweiz  bei  Otto  Lang  mtrifll;  Mtanen  me  dennelieii 
Aiteiterabttinenten  vorent  nlcfat  aufweisen. 

Alkoholverbot  in  sozialistischen  Kooperationen.  Auf  dem  Parteitag 
der  bclgisdicn  SoziakleQiokratie  berichtete  VanderveMe  über  die  Anaiditcn  der 
Wiste  n  icnanucuen  Aworraieu  Detreifs  aes  Awonoittrent.  sie  aiie  tnia  emig,  cmo 
der  Alkohol  ein  gefährliches  Oift  ist.  Vor  allem  dürfe  in  den  Kooperationen 
kein  Alkohol  verwiuft  werden.  Nach  langer  Diskussion  wird  fast  einstimmig 
betcliloHeii»  den  Verianf  des  AHooliols  in  um  wifalfttftThfii  KoopenlioBeii  vom 
1.  Apffl  19M  ab  »  vcfUcten.  (Vorwirtt»  1903^  No.  87.)  """" 

Vortragscyklus  Ober  das  sexuelle  Leben  des  Menschen.  Auf  dem 
Fiankhtrter  Kongreß  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  ist  sowohl  vom 
Oehehnen  JMedizinalrat  Kirchner,  der  im  Auftrage  des  Reidiskanzters  und  des 
preußischen  Staatsministeriums  sprach,  als  auch  von  den  hervorragendsten  Teil- 
nehmern ^e  Aufklänmg  twd  Belehrung  im  Volke*^  als  wichtigstes  Hülfsmittd  hin- 
gesteift  iMe  „Frde  Hodtsdrale"  in  Benm  hat  beschlossen,  in  diesem  Simie  sogleidi 
im  nächsten  Semester  vorzugehen  und  zu  diesem  Zwecke  ihren  Dozenten 
Dr.  Magnus  Hirschfeld  beauftragt,  einen  Vortrags^klus  über  das  sexuelle  Leben  des 
Mensdien  abzuhalten,  bi  dem  dendbe  vor  allem  anch  die  Ursachen,  Folgen  und 
VeiMttmig  geacUechlUcher  Cikruikimgeii  wmI  Verimugea  eiqgehend  erfirtem  wird. 


Rassen-Hygiene. 

Die  Entartung  der  JVIenschenrassen.   Die  Entartung  der  Menschenrassen 
muß  als  ein  Problem  der  Anthropologie  behandelt  werden.   Wie  in  der  Biologie 
die  Erforschung  der  organischen  Verldimmerungen  und  der  Mißbildungen  oft  das 
Verständnis  für  die  wichtigsten  Probleme  erschließt,  so  gilt  dasselbe  auch  für  die 
Lehre  von  der  Entartung  der  Menschenrassen.   Es  genO^  nicht,  die  Mortalität,  die 
mittlere  Lebensdauer,  die  Vermehrungsfahigkeit  zu  studieren,  sondern  man  muß 
anthropologisch  verfahren  und  die  charaneristiscben  Veränderungen  erforschen, 
wddien  me  Rasse  imterliegt,  wenn  de  dnreh  Wanderung  fn  em  ganz  anderes 
Milieu  gelangt.    Die  körpcrfichen  Merkmale  der  Portugiesen  z.  B.  ändern  sich 
beMcfatuch  in  Afrika.  In  der  dritten  Oeneration  beobachtet  man  Brachycepbatie, 
DtAarraonle  swiichcn  Gesicht  und  Sdildd,  Unregelmäßigkeit  Im  Wadislimi,  Bildimg^ 
von  Plattfußen  u.  s.  w.  In  der  dritten  oder  vierten  Generation  stirbt  die  Rasse  aus, 
wenn  nicht  frisches  Blut  aus  Europa  ihr  neue  Lebenseneigie  zuführt  (Dr.  SOva  Teiles. 
UAnflwopoioele^  XIII,  X) 

Die  Vererbung  der  Sjrphllls.  Seit  mehr  als  hundert  fahren  bildet  die 
Eridlrung  des  Vorgangs,  wie  Svphilis  von  den  Eltern  auf  die  Nachkommenschaft 
veierbt  wird,  den  Oegenstand  lebhafter  Meinungsverschiedenheiten.  Wenn  heute 
anch  idcfat  mehr  <He  Existenz  einer  hwedlUren  Svphilis  angezweMeH  wird,  so 
herrscht  doch  über  diese  nackte  Tatsache  hinaus  in  der  Frage,  wie  und  vonwem 
Syphilis  vererbt  wird,  noch  fast  die  glekhe  Verwirrung  und  der  diametrsle 
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Oynsatz  der  Anschauungen,  wie  einst  und  ehedem.  Ziemlich  allgemein  hat  man 
ticn  indes  zu  einem  KompromiB  gttlnitt  und  als  herrschende  Lehre  die  Annahnie 
acceptiert,  daß  die  Krankheit  sowohl  von  der  Mutter  als  auch  vom  Vater 
aufs  Kind  vererbt  werden  kann.  Die  Vererbung  von  Seiten  der  Mutter  ist 
möglich  1.  auf  germinativem  Wege  durch  das  schon  von  Haus  aus  infizierte  Ei 
oder  2.  durch  intra  uterine  Infektion  durch  den  Mutterkuchen  (auf  placentarem  Wege). 
Die  Intensität  der  kindlichen  Syphilis  ist  in  der  Regel  um  so  schwerer,  je  friuier 
während  der  Schwangerschaft  die  Ansteckune  der  Mutter  erfolgt  ist,  so  d«6  von 
Müttern,  welche  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft  infizTert  wurden,  in  der 
Regel  Aborte,  Früh-  oder  Totgeburten,  oder  reife  Kinder  mit  kon^nitaler  Syphilis 
stammen,  während  von  Müttern,  die  in  der  tweiten  Hälfte  oder  in  der  Mitte  der 
Oraviditit  infiziert  wurden,  in  der  Regel  am  noi  malen  Ende  der  Schwangerschaft 
geborene  Kinder  ttunmen,  wekhe  anfangs  oft  gesund  scheinen  and  ent  in  den 
späteren  Lebenswochen  die  ersten  Syphiliserschemungen  zeigen.  Es  kommt  auch 
ane  alternierende  Vererbung  vor,  wie  eine  solche  auch  bei  anderen  Iniektions; 
kfuddwMen,  z»  Bl  TnlwilRiloM;,  oeoMditet  wifd.  Ei  kann  ttimüdi  iwlidien  zwei 
kranken  Kindern  ein  gesundes  oder  zwischen  zwei  schwer  affizlerten  ein  leichter 
erkranktes  Kind  geboren  werden.  Gibt  es  auch  eine  Vererbung  der  Syphilis 
von  selten  des  Vaters  vermittelst  des  Sperma  (der  Samenzellen) r  Die 
überwiegende  Mehrzahl  der  Forscher  hält  eine  solche  pateme  Vererbung  für 
erwiesen.  Doch  sprechen  viele  Gründe  dagegen,  wenn  auch  die  Zahl  der  angeb- 
lidten  Beobachtungen  von  patemer  Vererbung  und  der  anscheinend  eesunden 
Mütter  syphilistiscner  Kinder  Im  Maximum  20  38  pCt.  beträgt  Aber  viele  Mütter 
sind  nur  scheinbar  gesund,  und  das  Fehlen  von  Syphiliserscheinungen  ist  allein 
nodi  kein  Beweis  mr  die  völlige  Gesundheit.  Es  steht  fei^  ma  jede  auch 
anscheinend  gesunde  Mutter  eines  erblich  luetischen  Kindes  gegen  die  Syphilis 
immun  ist,  da  es  aber  keine  ererbte  dauernde  Immunität  gegen  Syphilis  giot  so 
muß  die  immune  Mutter  selbst  (latent)  syphilitisch  sein.  Da  es  also  schließlich 
keine  hereditäre  Syphilis  ohne  Syphilis  der  Mutter  gibt,  und  da  anderseits 
von  einer  syphilitischen  Mutter  die  Krankheit  zweifellos  vererbt  werden  kann,  so 
folgt  daraus,  daß  wir  eine  Vererbung  der  Syphilis  In  jedem  Fall  von  einer 
syphiUtischen  Mutter  ableiten  können  und  die  Annahme  einer  Veieibung  von  selten 
OM  Vaten  nidif  zn  madien  branchen.  Fflr  die  Praxis  ergibt  sldi  daraufl;  1.  Die 
Mutter  eines  syphilitischen  Kindes  muß,  auch  wenn  sie  keine  Symptome  bietet, 
mit  Quecksilber  bebandelt  werden.  2.  Die  Mutter  eines  syphUitischen  KindM  kann 
■ngeechent  ihr  IQnd  selbst  iHllen.  3.  Die  ^fpMIitiidien  CHeni  eines  gesunden 
Kindes  können  möglicherweise  ihr  Kind  infizieren.  4.  Ein  syphilitischer  Mann  soll, 
um  die  Infektion  seiner  Frau  zu  vermeiden,  nicht  vor  Ablauf  mehrerer  Jahre  seit 
seiner  Infektion  und  nicht  ohne  mehrfach  wiederholte  Qneckaübetbelnmdhmg  in  die 
Ehe  Mm,  (Wiener  Klinisclie  Wochensdnifl,  im,  Heft  7.) 

Familiäre  Entartung  In  der  jfldlschen  Rasse.  Fälle  von  amaurotischer 
Idiotie  (Blödsinn  verbunden  mit  Erblindung)  sind  hauptsadiUch  in  der  amerikanischen 
■Rd  engliscben  Uterstor  aufgeführt  Es  fiandett  steh  fn  allen  diesen  Fitten  um 

gesund  geborene  Kinder,  welche  in  den  ersten  Lebensmonaten  körperlich  und 
geistig  ndi  regebnißig  entwidcebL  Die  Zeit  der  normalen  Entwicklung  dauert 
efarige  Monate,  dann  tiiti  Schwiche  der  Mnaknhdnr  ein,  die  Khider  werden  voU- 

stindig  teilnahmslos,  können  sich  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  der  Kopf  sinkt 
zurück.  Um  diese  Zeit  setzt  auch  die  Abnahme  des  Sehvermögens  ein,  die  mit 
einem  Schwund  der  Sehnenren  endet  Im  allgemeinen  bleibt  das  Gehör  gut  Die 
Krankheit  befällt  entweder  nur  ein  Kind  einer  Familie  oder  auch  zwei  und 
mehrere  Geschwister,  und  zwar  sowohl  der  Reihe  nach,  als  auch  das  eine 
oder  andere  überspringend.  Eine  besondere  Bevorzugung  aes  männlichen  oder 
weiblichen  Geschlechts  ist  nicht  zu  konstatieren.  Hinreichende  Anhaltspunkte,  um 
Lnes,  Alkoholismus,  Tuberkulose,  nervöse  Belastung  in  der  Familie  anschuldigen 
ai  können,  sind  nicht  vorhanden.  Höchst  auffallend  ist,  daß  es  sich  nahezu  soete 
am  Kinder  jüdischer  Abstammung  handelt  und  daß  unter  diesen  ein  großer 
Prozentsatz  polnisch -jüdischer  Familien  vertreten  ist  Ob  und  inwiefern  soziale 
Verhältnisse  dabei  eme  Rolle  spielen,  ist  vollständig  dunkel.  Die  pathologisch- 
anatom lachen  Veränderungen  bestehen  in  einem  degenerativen  Prozeß,  welcher 
das  Zentralnervensystem  bei  anfangs  normaler  Entwicklung  ergreift  Schaffer  fand 
ein  „bödistgradiges  Ergriffensein  des  Großhirns,  die  Rinde  total  entmarkt  Es  handelt 
sich  also  um  eine  auf  das  ganze  Großhirn  sich  erstreckende  äußerst  intensive  Erlcranlcuqg 
bd  nomuüer  iailmr  Konfiguratk)n  derselben**.   Die  D«geneiatk»  kum  hi  den 
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einzelnen  Fallen  verschieden  intensiv  sein  und  während  das  Groflhjm  mehr  ver- 
fidiont  ist,  zeigt  dann  das  Rückenmark  tiefgehende  Degenerationserscheinungen  und 
umgekehrt.  (Dr.  C  Oesiner,  Mündieiier  Meditiiiiscbe  Wockemdirift,  1903^  No.  7.) 

Zur  Entvölkerung  Frankreichs.  Nach  einer  l<ür7lic{i  erschienenen  Arbeit 
von  Qirard  und  Bordas  befinden  sich  unter  1000  Per&onen  jeglichen  Alters,  die  in 
den  Stldten  RmnlareldMi  tterben,  167  Kinder  unier  einem  Jahr.  Von  diesen  167  Kindern 
stirbt  ein  Dritte!  an  Darmkatarrh  und  Brechdurchfall  infolge  schlechter  Beschaffenheit 
der  Milch,  ein  zweites  Drittel  an  Tuberkulose  und  sonstigen  Lrkrankungen  der 
Luftwege.  Bekanntlich  ist  der  Brechdurchfali,  die  sogenannte  Kindercholeni,  eine 
Knuikheit,  die  mehr  in  der  heißen  Jahreszett  auftritt  Merkwürdigerweise  ergibt 
aber  die  Stahstik,  daß  im  wärmeren  Süden  Frankreichs  dieses  Leiden  weit  weniger 
Opfer  fordert,  als  im  kälteren  Norden.  So  wütete  z.  B.  in  Lille  während  der  Monate 
Januar,  Fehniar  und  März  der  BrechdtirchffiH  weit  stärker  als  in  Marseille  im  Juli, 
August  und  Septcmlx-r.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  UUc  von  allen  Städten  Frank- 
reichs die  schlechteste  jMilch  besitzt,  während  seine  Umgebung  durch  ihre  vorzüglidie 
Bntter  bekannt  ist.  Nach  Oirard  und  Bordas  ist  durra  die  Statistik  erwiesen,  daß 
überhaupt  in  den  Städten,  die  in  landwirtschaftlichen  Gegenden  liegen,  die  meiste 
entrahmte  und  gefälschte  Milch  zum  Markte  kommt,  weil  die  Bauern  den  Rahm  zur 
Butter  brauchen,  dabei  aber  auch  die  Magermildi  als  Vollmilch  unterzubringen 
Sachen.  Bemerkt  sei  noch,  daß  nach  Oirara  und  Bordas  in  keiner  französis(£ea 
Stadt  weniger  gefälschte  und  entiiliinte  Mflch febttilKn  wlfd  alt  in  Paiit.  (ICaiidtchc 
Zeitung,  1902,  No.  1011.) 

Epilepsie  und  erbliche  Belastung.  Von  der  am  31,  Derember  1900  in 
der  schweizerischen  Anstalt  für  Lpileptische  (in  Zürich)  weilenden  149  Kranken 
veriießen  im  Laufe  des  Jahres  1901  die  Anstalt  im  ganzen  26,  von  denen  zehn  als 
gebessert  und  zwei  als  geheilt  bezeichnet  werden  konnten.  Aufgenommen  wurden 
42  Kranke.  Bei  69  pCt.  aller  Aufgenommenen  entwickelte  sich  die  Krankheit 
auf  dem  Boden  erblicher  Belastung,  während  sich  in  ungefähr  31  pCt.  Trunk- 
sucht in  der  Ascendenz  nachweisen  Heß.  Bei  zwei  weiblichen  Kranken  trat  nach 
Kopfverletzung  eine  Verschlimmerung  des  Leidens  ein,  und  bei  zwei  niinnHdieti 
Patienten  steht  die  Krankheit  in  Zusamnicnhang  mit  cerebraler  Kinderlähmung. 
Gegen  62  pCt  der  ^üthrenommenen  erkrankten  Im  Kindesalter  (bis  zum  13.  Jahre) 
lUM  bei  etwa  19  pCt  fiult  die  Eritiaidaing  entweder  in  die  Enlwlddiiiuiaaeit  oder  In 
die  Zeit  n.ich  dem  20  Jahre.  (Zeittdiriii  für  die  Beliandlimg  Sdiwaoiinniger  and 
EpUeptiacfaer,  1902,  No.  9  und  10.) 


SocUllpolitlk. 

Der  AfMteniiaiigel  in  der  Landwf rtadtaft  In  leinen  Voriesnngen  über 

die  nationalwirtschaftHche  Bedeutung  des  Ackerbaues  pflegte  Roscher  m  betonen, 
daß  ieder  landwirtschaftliche  Grundbesitzer  nicht  etwa  nur  im  Herrenbewußtsein 
anfgenen  solle,  sondern  daß  er  sidi  als  der  erste  ArlicHer  lefnea  Ontca  betrachten 
möge.    Heute  wird   für  einen   nnt/bringenden  Betrieb  der  1  and  Wirtschaft  ein 
ungewöhnliches  Maß  von  Tüchtigkeit,  Arbeitskraft  und  Enenrte  erfordert,  und  es 
ist  nidita  irriger  ala  zu  glauben,  die  Bewirtschaftung  eines  Gutes  könne  etwa  im 
Nebenamte  oaer  von  geistig  Minderwertipen  betrieben  werden.    Aber  nicht  nur  die 
Tüchtigkeit  und  Umsicht  des  Grundbesitzers,  sondern  noch  mehr  spielt  die  Arbeiter- 
frage heute  eine  große  Rolle  in  der  Rentabilität  der  Landwirtschaft  Charakteristisch 
für  unsere  Zeit  ist  die  Landflucht  der  Arbeiter,  die  Einwanderung  in  die  Städte. 
Aber  eine  von  großen  Anschauungen  ausgehende  soziale  Hygiene  hat  genau  so 
wie  der  praktisdie  Landwirt  ein  Interesse  daran,  daß  ein  wesentlicher  Teil  der 
Bevölkening  eines  Staates   die  I-andwirtschaft  als   Hnitptbenif   nii<;tjbt  nnd  die 
Abwendung  von  der  bürgerlichen  zu  anderer  Beschäftigung  gewisse  ürenzen  nicht 
überschreitet.   Mag  man  jedoch  auch  den  Lohn  erhöhen,  so  wird  man  dadurch  die 
landwirtschaftliche  Arbeiterfrage  nicht  lösen.   Besserer  Lohn  wird  sicher  mandien 
Arbeiter  anf  dem  Lande  festhalten,  aber  die  starke  Abwanderung  in  die  Städte  und 
F:il^rikcn  [:ic]if  aufhalten     Hier  wird  nur  dann  eine  Wandlung  emtreten,  wenn  das 

6esamte  Arbeitsverhältnis  in  der  Landwirtschaft  eine  sehr  gründliche 
mgeataltung  erfihri  Der  atarlit  Drangt  aelne  Lage  zu  veihesaeni  und  vor 
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allem  der  Wunsch  nach  möglichster  Unabhängigkeit  treibt  die  Landarbeiter  fort 
Je  taiker  in  unserer  stek^raden  Kultur  In  der  oorfHdieii  ArbdteibeWMhwwig  der 
Ditng  nach  einem  möglichst  hohen  Maß  von  persönlicher  Freiheit  sich  bemerkbar 
■•chL  um  so  mehr  vermindert  sich  die  Nachfrage  nach  solcher  Beschäftigung,  mit 
der  cuie  besonders  weitgehende  BetcMbikung  dieser  Freiheit  verbunden  ist  Ver- 
kürzung der  Arbeitszeit,  Verminderung  der  Nattiralleistung  für  das  Gesinde  auf 
Kosten  des  Lohnes,  vor  allem  aber  höhere  Ausbildung  und  Einschätzung  der 
gelernten  Arbeit  kann  hier  in  etwas  bdtfen.  Je  ttmfangreicher  das  Qebiet  der 
gelernten  Arbeit  in  der  Landwirtschaft  wird,  um  so  mehr  wird  cue  dörfliche  Bevölkerung 
auf  der  heimatlichen  Scholle  bleiben,  da  es  ihr  möglich  ist,  den  Drang  nadi  einer 
höheren  Kulturstufe  auch  in  der  Landwirtschaft  zu  bcmedigen.  Denn  die  Landflucht 
itt  weniger  Vergnügungssucht  als  der  Drang  nach  einer  höheren  wirt- 
tchafftlicnen  und  kulturellen  Lebenssphäre.  (J.  Corvey,  Der  Arbeiterfreund, 
Ml  Biad,  4  Heft) 

Amerikanische  Arbeiter  und  Wandern ngaauslete.  Unter  den  Gründen, 
weldie  die  deutschen  Industriellen,  besonders  de  Eisen-  und  Stahlbranche,  für  ihre 
Zollforderungen  anführen,  steht  die  Behauptung  obenan,  daß  der  amerikanische 
Arbeiter  weit  leistungsfähiger  sei  als  der  deutsche  und  durch  diese  größere 
Leistungsfähigkeit  der  etwas  höhere  amerikanische  Lohn  nicht  nur  reichlich  aus- 
geglichen werde,  sondern  der  amerikanische  Unternehmer  sogar  noch  gegenüber 
•einem  deutschen  Konkurrenten  im  Vorteil  seL  Verschiedentlich  hat  danun  schon 
der  Vorwärts  erwidert,  daß  allerdings  der  amerikanische  Arbeiter  ein  größeres 
Quantum  Arbeit  liefere,  aber  meist  nidit,  weil  er  sich  mehr  abrackert  und  intensiver 
arbeitet,  sondern  w  eil  in  den  amerikanischen  Betrieben  die  Anwendung  von  Maschinen 
mehr  vorgeschritten  sei  und  in  ihnen  ein  besseres  Hand-in-Hand-Arbeiten  statt- 
finde —  seien  doch  in  vielen  der  konkurrenzfähigsten  amerikanischen  Industriezweige 
die  Arbeiter  zum  größten  Teil  Ausländer.  Einen  interessanten  Beitrag  zu  dieser 
Frage  liefert  ein  hervorragender  belgischer  Techniker,  den  die  IndependanGe  Bel^ 
BMB  den  amerikanlsdien  Industriezentren  entsandt  hatte,  wn  dort  <ne  FitbrikitioiM- 
nethoden  und  die  Ueberiegenheit  der  amerikanisdwo  Produktion  zu  studieren.  Er 
schreibt:  „Haben  die  Amerikaner  wirklich  ein  besseres  Arbeitermaterial  als  wir  in 
Europa?  Nun,  an  den  Aibeitem  selber,  d.  h.  an  den  Qualititen,  die  sie  von  Haus 
ans  mitlwingen.  liegt  es  gewiß  nicht,  wenn  in  Amerika  mehr  geleistet  wird  als  in 
Einopa.  „Vitle  unserer  besten  Arbeiter''  sagte  mir  wörtlich  Mr.  Westinghouse, 
der  Vizepräsident  der  Westinghouse  Electric  Company,  „kommen  von  Europa." 
Das  ist  wohl  der  schlagendste  Beweis.  In  den  F'ittsburger  Kohlengruben  schätzt 
man  besonders  die  deutKhen,  belgischen  und  französischen  Arbeiter.  Als  Glasbläser 
finden  Europäer  stets  prompte  Verwendung.  Und  so  ist  es  in  vielen  anderen 
Industriezweigen.  Der  Unterschied  liegt  also  nicht  im  Menschenmaterial, 
sondern  in  den  besseren  Maschinen  und  namentlich  in  den  besseren 
sozialen  Verhältnissen.  „On  est  ^lits  de  coeur  ä  Touvrage",  sagte  mir  ein 
nordfranzösischer  Arbeiter,  welcher  in  einem  Schmiedewerk  in  Pennsylvanien 
beschäftigt  ist,  —  ,.man  ist  mehr  mit  dem  Heizen  bei  der  Arbeit".  (Vorwärts, 
1902,  No.  218.)  —  Ob  diese  Auffassung  richtig  ist?  Wahrscheinlich  ist  die  Ueber- 
iegenheit der  amerikanisdien  Arbeiterschaft  das  Ergebnis  einer  Wanderungs- 
Anslese,  denn  die  Auswanderer  sind  im  allgemeinen  die  Intel Ifrenteren  und 
unternehmenderen,  die  vorwärts  strebenden,  die  mit  dem  Herzen  bei  der 
Art>eit  sind.  Sk  sind  die  „von  Haus  aus"  Besten,  welche  den  Ausschuß  daheim  lassen. 


Sbuitft-  und  PBTtelpolitik. 

Dm  deatoche  Jadentum  und  der  Zionismus.  Während  die  Schar  der 
Anhänger  des  Zionismus  in  aller  Welt  stetig  und  beträchtlich  zunimmt,  ist  in  Deutsch- 
land noch  immer  weiten  jüdischen  Kreisen  vom  Zionismus  nicht  viel  mehr  als  der 
Name  bekannt.  Um  die  Sdiwterigheiten,  welche  die  Agitation  der  Zionisten  in 
Deutschland  erfährt,  zu  verstehen,  muß  man  in  die  psychologischen  Tiefen  des 
deutschen  Judentums  hinableuchten  und  da  die  Ursachen  aufzeigen,  warum 
dfeser  Ackerboden  so  wenig  aufnahmefihig  ist.  In  erster  Linie  ist  es  die  günstige 
soziale  Lage  der  deutschen  Juden,  welche  dem  Vordringen  des  Zionismus 
entgegenwirkt   Unbestreitbar  ist,  daß  die  überwiegende  Zahl  sich  einer  menschen« 
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wfirdigen  Existenz,  ein  nidit  nnbedortender  Broditeil  sogar  bduiglidien  WoMttandes 
sich  erfreut;  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  ist  dem  Proletariat  zuzuredinen.  Selbst 
diese  Proletarier  gehören  noch  der  obersten  Schicht  des  jüdischen  Wdtoroletariates 
an.  Von  dem  Einwandererstrom  nicht  überflute!,  von  den  liberalen  Plufeien,  denen 
sie  Geldmittel  und  Wafilstimmen  zuführen,  in  ihren  gewerblichen  Interessen  möglichst 
geschützt,  fühlen  sich  die  deutschen  Juden  in  ganz  überwiegender  Zahl  wirtschaftlidi 
sicher,  und  „ubi  bene,  ibi  patria",  ist  f8r  den  sonst  Heimatlosen  eine  gar  begreifliche 
Devise.  Also  bei  materiellem  Behagen  und  mit  dem  Gefühl,  seine  Bedürfnisse  als 
Glaubensgenosse  wie  als  Staatsbürger  durch  impwsante  Organisationen  (Deutsch- 
Israelitischer  Oemeindeband  und  Zentralverein  deutscher  Staatsburger  jüdisdien 
Glaubens)  vertreten  zu  wissen,  sieht  der  deutsche  Jude  ohne  große  Sorge  in  die 
nächste  Zukunft,  ist  zufrieden  mit  einer  Gegenwartspolitik,  die  das  Soilimmste 
verhütet,  und  verlangt  nicht  nach  neuartigen  Bestrebungen,  welche  ihn  allzusehr 
au»  den  gewohnten  Geleisen  drängen  würden.  Darum  nndet  man  oft  in  Deutsch- 
land etne  demonstrative  und  fenatisdie  Verteidigung  des  Dentodilttmt  von  selten 
der  Juden  und  Haß  gegen  den  Zionismus.  In  der  Tat  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  nirgends  die  Juden  in  größerer  Zahl  sich  dem  Wesen  des  Wirts- 
volkes so  fnnie  angeschmiegt,  so  wfiUidi  und  echt  sidi  assfanfflert  haben  wie  in 
Deutschland;  der  deutsche  Geist,  die  deutsche  Kultur  halt  sie  ganz  befangen.  Jeder 
Bekehrung  eines  deutschen  Juden  zum  Zionismus  geht  ein  hartes  Ringen  mit  der 
Anhii^lHAkeit  an  die  liebgewonnenen  Kulturgfiter  voraus,  die  Loslösung  ist  stete 
langsam  und  bleibt  immer  schmerzhaft.  Der  Qrundclinrakter  des  Deutechen  hat 
viele  Aehnlicfakeit  mit  dem  jüdischen.  Die  Juden  haben  an  der  Entwicklung  der 
neueren  deutechen  eeistigen  Kultur  großen  Ajitell  gehabt  und  sich  dem  bedidragen 
und  besonnenen  Charakter  des  Deutschen  angepaßt.  Die  zionistische  Bewegung 
kann  nur  dann  in  Deutschland  Fortschritte  machen,  wenn  mehr  an  den  Verstand 
als  an  das  Oemfit  appeiUerl  wird.  (Dr.  Jeremias»  Die  Welt^  1902^  Na  4&) 


BevdlkcrufigMtatlttlk. 

Die  Anzahl  der  Weißen  in  den  deutschen  Schutzgebieten.   In  der 

Ansiedlung  von  Weißen  zeigt  das  Berichtsjahr  erhebliche  Fortscnritte.  Die  weiße 
Bevölkerung  in  den  afrikanischen  Schutzgebieten  stellte  sich  1902  auf  6661  gtt;en 
5571  hn  Jahre  1901  und  3239  in  1896.  Die  ZaM  der  Denisdien  ist  hi  den  airikanncnen 

Kolonien  von  1852  im  Jahre  1896  auf  4203  im  Jahre  1902  gestiegen.  Die  weitaus 
stärkste  Vermehrung  der  weißen  Einwohner  hat  Südwestafrika  aufzuweisen;  dort 
wurden  am  1.  Januar  1902  4674  weiße  Bewohner  gegen  3643  im  Vorjahre  gezihlt 

Der  größere  Teil  der  Zunahme  kommt  auf  die  Einwanderung  von  Buren.  Aber 
auch  die  Zahl  der  Deutschen  ist  nicht  unerheblich  gewachsen;  sie  beträgt  jetzt  2596 

fegen  2223  im  Vorjahre.  Die  Zahl  der  weißen  Bewohner  des  südwestafrikanisdwn 
chutzgebiets,  abzüglich  der  Beamten  und  der  Angehörigen  der  Schutztruppe,  ist 
von  1740  Köpfen  am  1.  Januar  1897  auf  2853  am  I.Januar  1901  und  auf  3817  Köpfe 
am  1.  Januar  1902  gestiegen.  In  den  Südsee-Schutzgebieten  wurden  im  Berichtsjahr 
862  Weiße  gezählt;  davon  kamen  347  auf  Samoa.  Die  weiße  Bevölkerung  der 
sämtlichen  von  der  Kolonialabteilung  des  Auswärtigen  Amtes  ressortierenden  Schutz- 
gebiete betrug  mithin  zu  Beginn  des  Jahres  7523  KUSfit  gegen  6370  fan  Jalue  1901. 
(Deulsdie  Kdonialzdtung»  1903^  No.  6.) 

Auswanderung  aus  den  osteuropäischen  Ländern.  Der  Andrang  von 
Auswanderern,  besonders  aus  den  osteuropäischen  Ländern,  ist  in  Hamburg  gegen- 
wärtig so  stark  wie  kaum  zuvor.  Die  Auswandererhallen  genügen  nicht  mehr  zu 
ihrer  Unterbringung,  so  daß  ein  außer  Betrieb  befindlicher  Dampfer  als  Logierschiff 
eingerichtet  werden  mußte.  Das  Gros  der  Auswanderer  stellen  die  Israeliten,  und 
ist,  da  diese  fast  alle  mittellos  sind,  der  israelltisGhe  Unterstützun^erein  für 
Obdachlose  in  einem  Maße  in  Anspruch  genommen,  wie  es  seit  1892  nicht  der  Fall 
gewesen.  Der  Verein  beköstigte  an  manchen  Tagen  in  den  letzten  sechs  Wochen 
bto  in  600  Peisonen.  (Vor^ribte,  1903^  No.  81.) 
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Völker  und  Politik. 

Das  Rassen  Problem  in  der  Weltwirtschaft  Immer  mehr  bricht  sich  die 
Ueberzeugung  Bahn,  daß  die  Gestaltungen  in  der  Weitwiftedwf^  die  Verteilung 
der  Konkunciulnfl  iwiiciien  den  Natfonen,  der  Sieg  der  einen,  die  Nlederiage  def 

anderen  nicht  zuletzt  das  Ergebnis  von  Rasseneigentfimlichkeiten  sind, 
das  Produkt  der  Blutmischune,  aus  welcher  die  Völker  hervorgegangen  sind  und 
mm  Ten  noch  immer  neu  sicn  bilden.  NicMs  Itt  hlsdier,  als  dne  monilfscfae  und 
iaidleictaelle  Oleichwertigkeit  der  Rassen  anzunehmen,  wie  die  christliche  und  auf- 
Uirerisdie  Idee  es  tut.  Das  Eine  steht  fest,  daß  wir  in  der  wirtschaftlichen  Arbeit 
aefar  und  minder  leistungsfähige  Rassen  vor  uns  haben  und  daß  diese  Unterschiede 
enorm  sind.  Die  Austral-  und  Afrikaneger  stehen  weit  imter  dem  Weißen.  Die 
noiftsdie  Eigenschaft  des  Mongolen  ist  Bedürfnislosigkeit  und  unermüdlicher 
Fleiß.  Das  mag  zweifellos  fijr  gewisse  Fllle  eine  UeberTegenheit  bedeuten,  aber 
doch  nur  für  „gewisse  Fälle",  d.  h.  in  jenen,  in  denen  die  überlegene  Begabung  des 
Weißen  keine  Rolle  spielt  Auch  in  Europa  wird  das  Rangverhältnis  der  Völker 
auf  dem  Weltmarkt  nicht  in  erster  Linie  durch  die  Naturschatze,  über  welche  sie 
verfügen,  andi  nicht  etwa  durch  die  geographische  Lage,  durch  die  politische  Macht 
oder  durch  sonst  andere  Momente,  welche  die  Situation  nach  außen  bestimmen, 
entschieden,  sondern  vor  allem  durch  das  Maß  Begabung,  das  sie  in  sich  tragen 
nad  welches  das  Produkt  hanptsäcblich  der  Rassenmischung  ist,  aus  welcher  sie 
hervorgegangen  sind.  Der  russltdie  AHwfler  Ist  wegen  des  mongoHschen  Blut- 
einschlags  weniger  leistungsfähig  und  die  meisten  Unternehmer  und  Fabrikleiter 
sind  Westeuropaer.  Zwar  spielen  auch  die  äußeren  Faktoren  eine  Rolle  in  der 
whlsdialUldien  Entwiddunig:  der  Vdlker,  aber  die  Rasse  M  doch  das  Entscheidende. 
Immer  hat  eine  kleine  Zahl  „Rassemenschen",  eine  Elite  des  Charakters  und  Geistes, 
die  Entscheidung  herbeigeführt  Und  auch  heute  entscheidet  die  Menge  solcher 
Raaseraensdien  m  der  Nation  Ihren  wfalsdiaftlidien  Rang  Im  Kreise  mr  Völker. 
Heute  gehört  den  Germanen  die  Welt.  Ehen  sind  sie  daran,  sie  zu  erobern. 
Welches  von  den  germanischen  Völkern  wird  das  eriolgreichere  sein?  England  hat 
im  Konkurrenzkampf  mit  Holland  die  Welt  erobert  Heute  wird  es  von  Deutsch- 
land  und  Nordamerika  bedroht  Die  Union  hat  einen  besonderen  energischen 
Untemehmertypus  herausgebildet,  der  nur  zu  deutiich  an  den  urgermanischen 
rhaiulrtrr  erinnert,  wie  wir  ihm  in  den  Anfängen  nordischer  Oesch^te  und  KuHur 
bgj[cgnen.  Der  amerikanische  Unternehmer  ist,  wie  jene  Wikinger  waren,  der  erste 
-Wäger"  der  Welt  und  die  Weltstellung  Englands  und  Deutschlands  ist  zweifellos 
dHAdieUnfcNigdihidet  OvL WoU; Zeitocfarift für SoihawlsaenachafI;  1903»  Hefll.) 

AnsiedlnnS  denlachcr  Familien  In  Sfldwestafrika.  Wihrend  man  sidi 

in  Deutschland  immer  noch  nicht  dazu  aufraffen  kann,  die  Besiedlung  von  Südwest- 
ahika  von  Staats  wegen  und  mit  Staatsmitteln  in  die  Hand  zu  nehmen,  verwirklicht 
bereits  England  seinen  Plan,  mit  Aufwendung  von  Millionen  staatlicher  Gelder 
3000  englische  Familien  in  Transvaal  anzusetzen.  Da  die  Ansiedler  meist  ausgediente 
Soldaten  sind,  muß  der  englisdie  Staat  für  sie  englische  Frauen  in  die  Kolonie 
befördern;  der  erste  Transport  von  55  Mädchen  m  hereÜs  abgegangen.  Dies 
englische  Vorgehen  sollte  sich  die  deutsche  Rcgienm?  zum  Muster  nehmen,  die 
nadi  einmaliger  Ablehnung  einer  diesbezüglichen  Forderung  durch  den  Reichstag 
überhaupt  nicht  wieder  auf  diese  wichtige  koloniale  Aufrabe  zurückgekommen  ist 
Sie  hat  ihre  Lösung  der  privaten  Koioniaitätigkelt  überlassen,  und  die  deutsche 
Kokmialgesellschaft  hat  mit  Aufwendung  von  32000  Mark  im  Laufe  von  fünf  Jahren 
103  weibliche  Personen  nadi  Sfidwestahrika  befördert.  Der  Frauen  mangel 
besteht  aber  noch  fort  Es  fehlen  nodi  über  —  1000  Frauen.  Es  ist  wer 
daian  zu  erinnern,  welche  Bedeutung  der  Frauenmangel  für  eine  junge  Kolonie  hat, 
dtefi  er  die  größte  Oefahr  ist,  von  der  sie  überhaupt  bedroht  werden  kann;  denn 
er  zwingt  die  Kolonisten  zur  Oescblechtsgemeinscbaft  mit  der  farbigen 
Eini^eboreneahevdlkerung,  und  das  bedeutet  den  unabwendbaren 
Untergang  jedes  Kolonialstaates.  Das  Vorbild  der  verfaulten  Mischlin^s- 
staaten  Südamerikas  einerseits,  der  blühenden  germanischen  Kolonialvölker  anderseits 
bewelil  eindrin^ich,  da6  die  Reinheit  des  Blutes  und  ein  staikes  RassenbewuOtsehi, 
welches  die  Remhaltung  der  höherwertigen  Rasse  als  eine  Pflicht  der  nationalen 
Selbstachtung  und  Selbsterhaltung  betrachtet  das  höchste  Gut  jedes  Kolonialvolkes 
ist  Dr.  Colanbrander  hat  in  seinem  hochbedeutsamen  Werke  „De  Afkomft  der 
Brntn**  statistisch  nachgewiesen,  daß  in  den  Adern  der  Buren  50  pCt  holländisches, 
27  pCt  deutsches,  17  pCt  hanzösisches  und  höchstens  1  pCt  rarbigenblut  fließt! 
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Bei  der  jahrhundertelangen,  fast  völHgen  Loslösung  des  Burenstammes  vom 
germanischen  Mutteriande  in  Europa  und  seinem  andauernden,  fast  ausschließlichen 
Verkehr  mit  einer  an  Zahl  übermachtigen  Farbigenbevölkerung  ist  diese  Rein- 
haltung der  Rasse  bewunderungswürdig.  Aber  nur  ihr  veraanken  die  Buren 
ihre  koloniale  Tüchtigkeit  und  das  Kolonisationsergebnis,  die  ungeheueren  R&ume 
Südafrikas  als  ein  an  Zahl  so  schwaches  Herrenvolk  erobert  und  besiedelt  zu  haben. 
So  etwas  ist  nur  möglich  durch  die  Absonderung  der  herrschenden  Raase  in 
Geschlechtsverkehr  von  der  Eingeborenenbevölkerung  und  die  AusatoOtin^  der 
Mischlinge.  „Das  Kind  folgt  der  ärgeren  Hand";  nach  diesem  altgafwaniachtn 
Omndsaa  verfahren  die  Buren  und  mfiaaen  auch  wfr  verfahren,  wenn  wir  «na 
unsere  südafrikanische  Kolonie  nicht  von  vornherein  in  nicht  wieder  gut  zu 
machender  Weise  verpfuschen  wollen.  —  In  dieser  Gefahr  stehen  wir  leider  schon 
mitten  drin.  Es  hlufen  alch  die  Nachriebten  «la  dem  Sdrat^gebiete,  daß  die 
Eingeborenenweiber  einer  aligemeinen  Prostitution  für  die  deutsche  Ansiedier- 
bevölkerung preisgegeben  sind,  und  daß  die  Zahl  der  Adischlinge  beängstigend 
wichst,  die  alljähriicn  von  den  1961  unverheirateten  Weißen  mit  farbigen  Frauen 
pezeugit  werden.  Buren  aus  der  Kapkolonie,  denen  solche  Volkssitten  und 
Anschauungen  ganz  neu  sind,  haben  mir  schon  mehrfach  ihr  Erstaunen  und  ihre 
Besorgnis  darüber  ausgedrfidct,  wie  unbekümmert  und  wie  unverhohlen  die  dnrtadMn 
Ansiedler  die  Oeschlechtsgemeinschaft  mit  den  Weibern  der  Eingeborenen  pflegen. 
Doch  sind  die  unehelichen  Mischlinge  für  die  Heinhaltung  der  deutschen  Rasse 
nodi  nicht  so  sehr  gefährlich,  da  sie  in  der  Regel  rechtlich  und  gesellschaftlich  zu 
der  Eingeborenenbevölkerung  gezählt  werden.  Auch  von  den  Buren  stammt  ja  eine 
zahlreiche  Bastardbevölkerung  ab;  aber  jeder  Bastard  wird  unnachsicntlich 
aus  den  Reihen  der  bevorrechteten  weißen  Rasse  ausgestoßen  unter 
die  Farbigen,  die  durch  eine  tiefe,  unüberbrückbare  Kluft  sozial  und 
politisch  von  den  Weißen  getrennt  sind,  und  die  Bildung  von  Uebergangs- 
stufen,  ein  Verwischen  der  Scheidelinien  wird  grundsätzlich  nicht  geduldet.  Bei  den 
Deutschen  in  Südwestafrika  ist  das  anders,  und  hierin  liegt  a£t  hauptsächlichste 
Oefishr:  Wh-  haben  In  der  Kolonie  nicht  bto6  uneheliche,  sondern  auch  eheliche 
Mischlinge  von  deutschen  Vätern  und  farbigen  Müttern,  und  diese  werden  ohne 
weiteres  politisch  und  sozial  in  die  Reihen  der  deutschen  Bevölkerung  aufgenommen! 
Die  Zahl  der  Mischehen  mit  Farbigen  betrug 

1892:  39  1895:  42  1900:  49 

1893  :  37  1806:  33  1901:  36 

1894  :  36  1899  :  45  1902  :  39! 

Die  Zahl  der  in  diesen  zehn  Jahren  von  den  gemischten  Ehepaaren  hervor- 
gegangenen Kinder  ist  leider  noch  nicht  festgestellt,  geht  aber  offenbar  schon  in 
nie  Hunderte.  Unter  diesen  Umständen  wird  leider  (fie  deutsche  Bevölkerung  in 
Südwestafrika  schon  jetzt  nach  zehnjährigem  Bestehen  nicht  mehr  die  Reinheit  des 
Blutes  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können,  welche  die  BuR9i  Sick  dudl  2')^  Jahi^ 
hunderte  bewahrt  haben.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  sogar  von  dem  aus  der 
Kapkolonie  eingewanderten,  nach  Burensitte  von  jeher  zu  den  Eingeborenen 
gerechneten  Bastardstamme  einige  angesehene  Familien  politisch  und  gesellschaftlich 
unter  die  weiße  Bevölkerung  aufgenommen  worden  sind,  wie  Oentz  in  seinem  sehr 
lesenswerten  Aufsatz  in  lieft  3  der  „Beiträge  für  Kolonialpolitik  und  Kolom'al- 
Wirtschaft"  behauptet.  Diesen  unhaltbaren  Zuständen  muß  die  Regierung  ein  Ende 
machen,  indem  sie  den  alfaleutschen  Grundsatz:  „Das  Kind  folgt  der  ärgeren  Hand** 
ohne  iede  Ausnahme  in  Jeder  Richtung  durchfAhrt  Und  grundsitziTch  dfirfen 
die  Mischlinge  nicht  als  politisches  und  soziales  Zwischenglied 
zwischen  der  weißen  und  der  farbig;en  Rasse  anerkannt,  sondern 
mflssen  ohne  jede  Abweichung  alsFarntge  behandelt  werden.  Wichtiger 
aber  ist,  daß  die  Regierung  eine  Verschlimmerung  der  Krankheit,  an  der  die  Kolonie 
leidet,  verhütet,  indem  sie,  da  die  private  Tätigkeit  der  „Deutschen  Kolonialgesellscfaaft** 
sidi  nun  doch  als  unzulänglich  erwiesen  ha^  ftwerseits  die  UeberslMelune  von 
Frauen  in  die  Hand  nimmt  und  solange  fortsetzt,  bis  ein  gesundes  Verhältnis 
zwischen  der  Zahl  der  männlichen  und  der  weiblichen  Weißenbevölkerung  hergestellt 
ist,  damit  den  Deutschen  eine  Mestizenkolonie  emart  bleibe.  (M.  R.  Oentemunier, 
Deutsche  Kdoniabehung,  1902,  No.  50.) 

Persien  und  der  Persische  Qolf.  Beim  „ägyntischen  Problem"  wurde 
seiner  Zeit  nicht  um  die  Schönheit  und  Fruchtbarkeit  d^  Landes  gekämpft,  sondern 
wen  sich  am  NOdelta  wichtige  Vcifcdinioteressett  komwirierteiL  Es  wofde  am 


Digitized  by  Google 


—   203  — 

den  Weg  nach  Indien  und  den  fernen  Osten  gekämpft,  und  dieser  Kampf  wird  in 
der  Taft  noch  lange  währen,  nur  daß  er  sich  nicht  auf  Aegypten  beschränkt  und 
daß  auBer  England  und  Frankreich  auch  andere  Mächte  in  die  Debatte  eingreifen, 
la  letzter  Zeit  ist  der  Kampf  um  Persien  und  den  Persischen  Oolf  zwischen  Rußland 
«ad  England  entbrannt.  In  Penrien  M  es  auch  in  eister  Linie  das  kommerzielle 
und  politische  Interesse  an  einer  bedeutsamen  WeltstraRe,  das  die 
Rivalität  fördert.  Die  Zeit  scheint  nicht  mehr  fern  zu  sein,  wo  dieselbe  wichtiger 
ist  als  die  Gegend  an  der  JMfindung  des  Nils  und  am  Eingane  zum  roten  Meer. 
Denn  man  ist  dabei,  neue  Straßen  nach  dem  Osten  zu  erschließen,  die  in  den 
Persischen  Oolf  münden,  und  die  ihm  und  der  Enge  von  Armuz,  also  eine  doppelte 

Bedcutiiiig   ffir   die  Verhindun^   unseres  Westens    mit   lien  Reichen  des  Östlichen 

Astens  und  j^eidizeitig  mit  der  südlichen  Hemisphäre  verschaffen.  Deutschlands 
Intctestcii  in  jcnen  Ölenden  irfnd  nicht  besonders  groß;  es  wird  nodi  vfd  Wasser 
den  Tigjis  hfnablaufen,  bis  die  Frage  aktuell  ist,  an  welchem  Punkte  die  Bagdad- 
bahn, die,  wie  sich  bald  einmal  herausstellt,  leider  noch  viel  weniger  als  man 

Semeinhin  annimmt,  ein  denlsdics  Unternehmen  genannt  werden  kinn^  Ihren  Endpunkt 
nden  solL  Deutschland  hat  kein  Interesse  daran,  bei  Rußland  gegen  Eng;lnnd  zu 
tnti^eien.  Für  Deutschland  ist  es  am  vorteilhaftesten,  wenn  das  gegenwärtige 
Mnntfollillnis,  das  ihm  erlaubt,  seine  kommerziellen  Beziehungen  zu  Persien  zn 
ciwdtefn,  ffewakrt  bldbt  (Dr.  R.  Breitsdieldb  Die  FinamB^roiOk^  190%  37.) 


OaistigM  Leben. 

Reformkatholtzismus.  I>er  Herausgeber  der  „Renaissance",  Dr.  J.  MuUcr, 
schreibt  im  1.  Heft  des  IV.  Jaluigangs  dieser  Zeitschrift:  Immer  war  es  der  Qedanke 
der  Erneuerung,  der  Emporbildimg  und  Erhöhung  des  Daseins,  der  den  belebenden 
Impuls  für  alles  rege  Schaffen  gab.  Am  wenigsten  kann  die  Wissenschaft,  die 
Knnst  und  die  Religion  dieses  geistige  Agens  entbehren.  Erneuerung  aber  nicht 
Neuerung  ist  unser  Losungswort  Erneuerung  ist  Auffrischung  auf  den  alten 
Onmdlagen,  Neuenmg  ist  Umsturz.  Achtung  vor  der  Antontit!  Aber  die 
Reli^^ion  in  u  ß  a  u  c  n  den  waliren  z  c  1 1  g  c  s  c  Ii  icli  t  ]  Ich  en  Fo  rtscli  r  i 'i  t  auf- 
nehmen und  in  steh  erst  recht  fruchtbar  machen.  Nicht  Absdiließung  von 
den  wahren  Sildungsquellen,  nicht  Veretnsannin;  und  HaB,  audi  nidit  dtplommsdie 
Künste  lind  politische  Geschäftigkeit  mit  ihren  unehrliclicn  Praktiken  können  uns 
Heil  bringen,  sondern  nur  Ansnomung  aller  ICräfte  zu  gedeihlichem  Wettstreit  mit 
der  sd^renösslsdwn  Knitar.  Vermihlc  mit  der  gesteigerten  Bildung  wird  der  ver* 
jüngte  RathoHzismus  bald  wieder  seine  unverwüstliche  Kraft  zeisen;  die  Konsequenz 
seines  Systems,  die  Tiefe  seiner  Mystik,  die  Pracht  seiner  Liturgie  wird  dann 
auch  dem  modernen  Menschen  Jene  Befriedigung  verschaffen,  die  ein  zerfahrener 
Subjektivismus  und  ein  dürrer  KaHonalismus  nie  eewährt  —  Die'^en  Ideen  dient 
unsere  Zeitschrift  und  wenn  sie  empfänglichen  Boden  findet,  wird  sie  zeitigen,  was 
der  Titel  besagt:  eine  Renaissance,  d.  h.  Wiedergeburt  des  alten  katholisdien 
Oeisfc?  niif  den  nlten  Grundlagen  mit  dem  Hebel  erhöhter  Geistestätigkeit!  — 
Wenn  wir  den  Kampf,  die  wüste  Flut  religiöser  Verhetzung,  wie  sie  jetzt  tobt,  nicht 
aus  der  Weit  schaffen  können,  soll  die  Renaissance  doch  eme  Oase  stiller  friedlicher 
Arbeit  sein  über  dem  Oew^ge  der  Parteien  als  Vorbereitimg  eines  Reichs  der 
Zukunft,  wo  die  Menschen  niU  mehr  Verständnis  und  Duldung  zu  einander  stehen. 
Indem  unsere  Monatsschrift  ffir  einen  gemäßigten  Fortschritt  im  Geist  des 
echten  Kirchentums  einfaitt,  weist  sie  jede  Ideengemeinschaft  mit  uferlosen,  das 
Dogma  und  die  Disziplin  der  Kirche  untei^benden  Bestrebungen  (!),  die  sich 
unter  dem  Deckmantel  der  Reform  jetzt  einschleichen  wollen,  energisch  zurück. 
Bereits  geriereo  sich  Leute,  welche  den  Nimbus  der  MVorurteilsIosigkeif  *  gewinnen 
wollen,  sidi  oflen  als  Neu-Kantfaner  erküren,  welche  dogmatische  Bullen  verwerfen, 
welche  der  Disziplin  der  Kirche  bezüglich  des  Cölibates  Hohn  sprechen  ('),  als 
Reformer,  unter  bitterster  Kritik  der  Hierarchie,  besonders  der  vom  heiligen  Stuhl 
icfiretenen  PoHÜIl  Sokhen  gelihrlidten  Tendenzen  (!>  treten  wn-  ebenso  gegenflber 
wie  deneiL  wddie  den  berechtigten  Fortschritt  in  Bildung  und  Praxis  hintanhaltcn 
wollen.  Indem  die  Renaissance  auch  eigene  als  zu  weit  gehend  eingesehene 
Anregungen  rektifiziert  (!)  und  mit  Vermeidung  jedes  {persönlichen  Tones,  statt 
kritisdb,  vonviepend  positiv  zu  wirken  gedenkt,  fügt  sie  sich  voRberechf  igt  in  den  Rahmen 
da-  katholischen  Presse  als  deren  vornehmstes,  freilich  links  stehendes  Organ. 
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Rndolf  Crediicr«  Dat  Ef tieit-Profelein.  WeicB  und  VaM  der  dflnviakn 
Etedt  Oreifewild  1902,  Dnick  von  Jidim  Abel  Oktav,  16  SeHoi. 


Auf  einem  Druckbogen  stellt  der  bekannte  Qeograph  in  einer  Rektoratsrede 
vom  15.  Mai  1901  seine  korrekte  Ansicht  über  obiges  Problem  zusammen,  ohne 
jedodi  Quellenangaben,  die  er  als  bekannt  voraussem,  zu  machen. 

Schimper  und  Agassiz  haben  zuerst  auf  die  Bedeutung  der  Eiszeitfrage 
aufmerksam  gemacht,  und  zahlreich  sind  die  allgemeinen  Erörterungen  und  die 
Spezialuntersttcbungen,  die  sidi  hieran  geknfi|rft  haBen. 

Nicht  nur  in  Mitteleuropa  ist  die  Existenz  prähistorischer  Oletscher-  und 
Inlandeismassen  nacl^wiesen,  selbst  unter  dem  Aequator  haben  Hans  Meyer, 
Sievers,  Hettner  nie  Existenz  aus  Moränen.  Rundhödcera,  Oletscherschliffen, 
Schottertermssen  demonstriert.  „Die  dihiviale  VeiflelKlienuf  ist  dn  fiber  die 
ganze  Erde  verfolgbares  Problem." 

Credner  weist  darauf  hin,  daß  als  Voraussetzung  hierfür  die  dania]|(e  Sdniee 
grenze  durchschnittlich  etwa  tausend  Meter  niedriger  lag  als  jetzt 

Damals  hatte  sich  auch  eine  alpine  Flora  und  Fauna  über  A^tteldeutschland 
(bei  den  Gebirgen,  Seite  2,  wären  auch  Hart  und  Odenwald  zu  nennen  gewesen,  d.  Ref.) 
ausgebreitet,  und  die  Sahara  bot  damals  das  Bild  einer  wohlbewässerten  Landadiaft 
dar,  ebenso  die  Kalahari-Wilste  (Pluvialzeit).  Beide  Zeiten  —  Glazialzeit  und  Ptavtal- 
zeit  —  fallen  zeitlich  und  wesentlich  zusammen.  In  diese  hvper-hydro^aphlsche 
Penode  fallen  aber  intei^g^azialzeiten  hinein,  in  denen  die  OIctscher  bis  in  ihre 
jetzigen  OreRzen  allgemadi  luilichgewidien  sind,  lAt  dfe  Rette  efaier  langandavenidcii 
Tundia»  und  Waldvegctation  erweisen  (Bruckner). 

Von  den  letzten  Phasen  dieses  im  Laufe  von  Jahrtausenden  sich  abspielenden 
Phinomena  ist  b«reils  der  Mensch  Mfttdeuropas  Zeuge  gewesen,  wie  aus  den 
Fundschichten  bei  Schussenried  (Fraas)  und  vom  SchweizersblTd  (Nüesch)  zu  schließen 
ist  —  Ueber  die  Zahl  der  diluvialen  Eis-  und  Interglazialzeiten  gehen  die  Ansichten 
der  Geologen  nodi  auseinander.  Bisher  nahm  man  drei  onelten  und  zwei 
Interglazialzeiten  an.  Dem  Wiener  Geologen  Penck  aber  ist  es  neuestens  gelungen, 
eine  vierte,  älteste  Veigletscherung  und  eine  dritte  Interglazialperiode  wahr- 
sdieinlich  zu  machen. 

So  erscheint  Wesen  und  Gang  dieser  Epoche  nicht  mehr  als  eine  Kata- 
strophe, sondern  als  ein  nach  gewissen  Oesetzen  regelmäßig  eingetretenes 
klimatisches  Phänomen,  das  mutatis  mutandis  der  periodenweisen  Abwechs- 
inqg  von  milden  und  kalten  Wintern  eatspcidit  Ueber  die  Orflnde  hierfür 
schwanken  die  Ansichten  noch  sehr! 

Einige  setzen  höhere  KälteCTade  hierfür  voraus,  andere  dal  OCfCOteH»  die 
dritten  nehmen  eine  Vermehrung  der  Niederschlage  an. 

Neuere  Forschungsmethoden  von  Penck,  Richter,  Brückner  und  anderen 
weisen  auf  den  engen  Konnex  dieser  Frage  mit  der  heutigen  Oletscherentwicklung. 
Der  Parallelismus  m  der  Oletscherentwicklung  zwischen  Einst  und  Jetzt  bietet 
fllserrasdiende  Perspektiven  fOr  die  sdiUeBHdie  Lötxxng  des  Eiszeitpnwlemes  dar. 

Es  entsprechen  sich  geographische  Verbreitung,  Schwankungen  der  Oletscher 
und  der  Seen  (Brückner),  Inteiglazialzeiten,  KUmaschwankungen  mit  einer  gegen- 
wirtigen  35jährigen  Periode,  d.  b.  dieselben  Gründe,  wie  iebt,  lenkten  auch  die 
frühere  Eis-  und  Interglazialperioden,  nur  in  relah'v  stäricerem  Maße.  Selbst 
das  Maß  der  diluvialen  Klimaschwankungen  haben  uns  die  Forschungen  von 
Partsch  und  Nenmayer  kenntlich  gemadit  Nicht  mehr  als  drei  bis  vitr  Grad 
mag  die  Differenz  zwischen  Einst  und  Jetzt  betragen  haben,  d.  h.  eine  Differenz, 
die  nur  drei-  bis  viermal  so  groß  war,  als  die  heutige  Differenz  der  Wärme- 
sdiwankungen  innerhalb  der  35jahrigen  Periode,  die  einen  Orad  ausmacht  Es  waren 
also  nach  Forel,  Supan  und  Sigmund  Günther  nur  Temperaturschwankungen 
höherer  Ordnung,  als  die  heutigen  es  sind,  welche  das  Anwachsen  der  Oletscher- 
und  Inlandeismassen  vor  Jahrtausenden  herbeigeführt  haben. 

Ueber  die  letzten  Gründe  des  Froblemes  sind  wir  freilich  im  unklaren.  Ob 
sie  direkt  an  der  Sonne  liegen  (de  Morchi)  oder  wie  Kreichbauer  will,  mit  einer 
Aenderung  und  einem  Wechsel  des  Aequators  zusammenhängen  —  non  liquet! 

Anzeichen  sprechen  noch  dafür,  daß  solche  Eiszeiten  nicht  nur  in  der 
Dllnvialperiode,  sondern  auch  in  älteren  Erdperioden,  vom  Tertiär  bis  zur 
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TrUs  und  zum  Cambrion  (junes  Croll)  stattgefunden  haben.  So  z.  B.  die  starken 
Breedenlager  im  oberen  Buntsandstein,  die  Ablagerungen  von  Sdiottermassen  im 
Tertiär  (MehlisV  —  Allein  hierüber  sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen,  und 
so  muß  die  „enagältige  Lötung  der  Fiwe  nach  der  Ursächlichkeit  der  Cisietten" 
im  CmlwiMai  der  komparatives  Oeokfle  md  den  SdiWieen  hienuis  fiber- 


Albrecht  Wirth,  Die  Entwickluncr  Asiens  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Gegenwart  Mit  einer  Karte.    Frankfurt  a.  M.,  M.  Diesterweg,  1901. 

Von  der  Rfihrigkeit  und  VielseitigkeH  dieses  Schriftstellers  legen  zahlreiche 
Arbeiten,  die  in  den  letzten  Jahren  aus  seiner  unermüdlichen  Feder  geflossen  sind, 
Zeugnis  ab;  man  kann  aber  leider  nidit  sagen,  daß  diese  Vielgesiääftigkeit  dem 
wliacuacludWdien  FoitodirtU  mid  derVeiliefmw  nnserer  Eifceantnb  dient,  demi  der 
Verfasser  steht  vielfach  nicht  ganz  auf  der  Hone  seiner  Aufgaben,  beherrscht  den 
Stoff  nicht  voUttindig  und  verrät  veraltete,  längst  fiberwundene  und  widerlegte 
Aoaduunngcn.  So  andi  in  der  voriiegenden,  von  der  Veriagshandhug  hflbcdi 
ausgestatteten  und  mit  einer  schönen  Karte  von  Asien  versehenen  Schrift  Theorien, 
so  entschuldigt  Wirtb  mit  einem  Goetheschen  Ausspruch  die  ihm  unterlaufenden 
falschen,  gleioMn  Schadifiguren:  sie  gehen  vielleicht  verloren,  „aber  sie  leiten  ein 
Spiel  ein,  das  gewonnen  werden  kann".  Gewiß,  ohne  Theorien,  die,  auch  wenn 
tat  sich  später  als  irrig  erweisen  sollten,  doch  den  vorausliegend cn  dunklen  Weg 
■M  allerlei  Lichtblitzen  erhellen,  gibt  et  kdnen  Fortschritt  der  Wissenschaft.  Folgende 
Satze  aber,  die  der  Verfasser  seiner  ganzen  Darstellung  zu  Grunde  legt,  enthalten 
keine  noch  des  Beweises  bedürftige  Theorie,  sondern  einen  tatsächlioien,  folgen- 
schweren Irrtum:  »Lange  Zeit  hindoRh  empfängt  Europa  ohne  Gegengabe  asiatische 
Kultureinwirkung.  Seit  dem  Aufkommen  der  ü riechen  wirkt  es  aber  seinerseits  auf 
den  riesigen  Nachbar  ein."  Nun,  die  ganze  kleinasiatische  Kultur,  die  sich  in  den 
homerischen  Gesängen  widerspiegelt  und  durch  die  Ausgrabungen  bei  Hissarlik 
bestätigt  ist,  was  ist  sie  denn  anders  als  eur<^)äische  Kul&r,  die  seit  der  Steinzeit 
auswandernde  europäisdie  Völker,  deren  letzte  zum  Stanrai  der  Thraker  gehörten, 
fiber  den  Bosporus  getragen  haben?  Mit  der  Grundmauer  ßillt  das  Haus;  Ich  kann 
tür  daher  die  Mühe  sparen,  alle  aus  falschen  Voraussetzungen  folgenden  Feblschlfisse 
in  liidcilcgcn«  Nur  dnfape  HauptfirMner  tefen  bervoigenoben.  Die  Vei  wechtiung 
der  Begrüre  „Rasse"  und  „Volk",  die  schon  so  viel  Verwirrung  auf  dem  Gebiet 
der  Völkerkunde  vendiuldet  hat,  findet  sich  auch  hier.  Als  Rassen,  „die  den 
Verdräng  Asiens  sdmfen*',  nennt  Wirth  <He  Tnmier,  Semiten  und  Arier,  drei 
Rscfaiditliche  Namen  von  Völkern,  in  denen,  je  nach  Zeit  und  Wohnort,  die  in 
Betracht  kommenden  Rassen,  Homo  brachycephalus,  mediterraneus  und  europaeus, 
hl  sehr  versddedenem  VerluUtnis  vertreten  sind  und  waren.  Als  Beispiel  dieser 
idiiefen  Auffassung  sei  eine  Aeußerung  fiber  die  Türken  angeführt:  „Der  Name 
scheint  ursprünglich  kein  rassenhafter,  sondern  ein  politischer  zu  sein."  Was  soll 
sich  ein  vernünftiger  Mensch  unter  einem  „rsssenhaften"  Stamm  denken?  Dieser 
entstammt  immer  der  Sprache,  und  Völker  so  verschiedener  oder  verschieden 
gemischter  Rasse  können  bekanntlich  die  gleiche  Sprache  reden.  Die  Lyder  waren 
„sicher"  keine  Turanier,  sondern  wie  Phryger  und  Myser  ein  thnüdscfaes  Volk.  Der 
Anssang  der  arischen  Wanderungen  kann  nicht  „bald  in  Skandinavien,  bald  im 
Paimr  gefunden  worden  sein",  höchstens  gesucht;  „gefunden"  kann  er  nur  an  einer, 
und  zwar  der  richtigen  Stelle  sein.  Das  Wort  Kassiteros,  genau  wie  die  gallischen 
Namen  Casiignatus  und  Deiotarus  aus  den  Wortstammen  cass  und  tar  zusammen- 
gesetzt,  stammt  nicht  aus  Indien,  sondern  ist  wie  Stannnm  keltisch  und  mit  dem 
kostbaren  Metdl  aus  der  unerschöpflichen  Fundstätte  in  England  bis  an  den  Ganges 
und  ins  Sanskrit  gelangt  Die  Skythen  waren  nicht  in  der  Mehrzahl  „Turanier**, 
toadeni  geMiten  xnm  arisdien  Sprachstamm  nnd  waren  ursprünglich  von  reiner 
noidenro^Uscher  Rasse.  Die  Alanen  waren  bis  zu  ihrer  Verschmelzung  mit  den 
Wandalen  ein  ziemlich  rein  gebliebenes  skythisches  Volk.  Aus  der  Vermischung 
der  am  weitesten  nadi  Osten  votgedhnngenen  Skytiien  mit  fremdartigen  asfaitischen 
Stämmen  sind  die  Turkvölker  entstanden.  Die  Parther,  ein  Teil  der  Perser,  waren 
nrsprünglidi  audi  ein  nadi  Sprache  und  Rasse  ziemlich  einheitliches  arisches  Volk. 
Die  Aeslier,  von  Tacitus  nach  Anssehen  und  Ijebensweise  mit  den  Sueben  ver- 
glichen, waren  lateinischen  Stammes  und  standen  damals  in  jeder  Hinsicht  den 
Oermanen  noch  sehr  nahe;  die  Sprache  jedoch     nur  dies  sollen  die  Worte  lingua 
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Britannicae  propior  ausdrücken  —  war  nicht  völlig  gleich.  I>ie  Iren  haben  mit  den 
Turaniem  nicht  das  mindeste  zu  tun,  sondern  simi  aus  der  Vermischung  iberisdier 
Urbewohner  (Homo  mcditerraneus)  mit  keltischen  Eroberem  (Honio  europaeus) 
entstanden.  Öenug  der  Beispiele:  sie  zeigen  hinlänglich,  wie  sehr  die  Völkerkunde 
der  naturwitspnschifäidien  Ofimdiafle  bedirf.  Dr.  Ludwig  Wilser. 


Poultney  Bigelow,  Die  Völker  im  kolonialen  Wettstreit,  Berlin, 
Oeoig  Reimer.  —  wTT.  Stead,  Die  Amerikanisierung  der  Welt,  Berlin,  Vita. 

WeltpoUtik,  wie  sie  sich  in  den  Köpfen  eines  amerikanischen  Imperialisten 
und  eines  engüsdien  Demokraten  malt!  Und  merkwürdig:  der  Amerikaner  und  der 
Engländer  stimmen  vollständig  darin  überein,  daß  sie  über  den  Nebeln  der  Zukuirft 
die  ,,Stars  and  stripes"  höher  als  irgend  eine  andere  Flagge  emporsteigen  sehen. 
Poultaey  Bigdow  kennt  Deulsdiland  und  ist  ein  Studienfreund  Kaiser  Wilhelms. 
Was  er  bei  uns  und  in  unseren  Kolonien  beobachtet  hat,  hat  ihm  aber  keine 
besonders  hohe  Meinung  von  unseren  kolonisatorischen  Fähigkeiten  eingeflößt  — 
ein  Urtdij^  das  er  vielleicht  nadi  Einsicht  in  die  suSerordentlich  günstigen  Ziffern 
unseres  jüngsten  Kolonial-Etats  zu  modifizieren  geneigt  sein  Mrird.  Noch  weniger 
hält  er  von  den  Franzosen.  Auch  die  Holländer,  deren  System  sich  doch  wenigstens 
an  indischen  Völkerschaften  besser  zu  bewähren  schein^  als  dss  englische,  imponieren 
ilmi  wenig,  und  dem  Holländertum  Südafrikas  sagt  er  —  wohl  etwas  voreilig  — 
die  Anfeaugung  durch  dfti  Angeisachsentum  voraus.  Die  Spanier  und  Portugiesen 
verabscheut  er  mit  dem  ehriichen  Haß  der  freiheitlich  gesinnten  und  protestantischen 
Angelsachsen.  Die  Eriolge  Rußlands  untcisduUjet  er  oicb^  dodi  sdiränkt  er  sie  in 
folgende  Bemerkungen  ein:  „Rnsslsdie  KolonlsaMoii,  sowett  sie  das  Weile  der 
Civil-  und  Militärbehörden  ist,  nähert  sich  der  Grenze  ihrer  LeistuqglrfUiigkeit  .... 
lieber  wilde  Horden  bat  Rußland  seine  Macht  siegreich  taxmMlki,  aber  bei 
Poien,  Hnniindeni  oder  Deutschen  sich  Achtung  nt  yewdiaBeg,  Ist  ihni  niebt 
gelungen.  Das  Fehlschlagen  seiner  Methoden  am  äußersten  Westende  des  Reiches 
wird  sich  im  fernen  Osten  wiederholen,  wenn  es  versuchen  sollte,  den  Musditlc 
auszuspielen  gegen  den  veracMagenen  und  zihen  CMmanann.*'  —  Kurz,  nadi 
Bigelows  Ansicht  stellt  sich  nur  unter  englischer  oder  amerikanischer  Flagge  die 
^walure  Prosperität"  ein.  Westindien  aber  möchte  er  ganz  unter  dem  Sternenbanner 
vcicinigt  sehen. 

Inhalt  und  Richtung  des  Steadschen  Buches  drücken  sich  bereits  mit 
genügender  lOarheit  in  seinem  Titel  aus.  Nach  dem  kosmischen  Oesetz  des 
Schwergewichts,  der  Anziehnngsinift  der  größeren  Masse  werde  das  heute  noch  so 
loyale  Kanada  eines  Tages  dem  magnetischen  Einflüsse  der  großen  benachbarten 
Republik  nachgeben  müssen,  werde  AustraUen  sich  ebenfalls  den  im  Stillen  Weltmeer 
immer  mächtiger  werdenden  Amerikanern  zuneigen.  Crins  smaragdgrüne  Scholle 
suchten  die  nach  Amerika  ausgewanderten  Iren  schon  heute  mit  Tausenden  von 
Veihindungsßden  gleichsam  hinter  sich  herzuziehen.  Sollten  die  Dinge  in  der  Tat 
einmal  den  Lauf  nehmen,  den  Steads  lebhafte  Einbildungskraft  voraussieht,  was 
bliebe  dem  englischen  Stammvolk  dann  übiig?  Nidits  anderes,  als  sicfa  dem 
amerikanischen  Toditeriande  zu  FQBen  zu  werfen  und  um  Aufnahme  hi  die  Ver- 
einigten Staaten  zu  bitten.  Dahin  wird  Englands  Stolz  es  jedenfalls  nicht  kommen 
lassen.  Lieber  wird  es  den  Versuch  unternehmen,  einen  europiischen  Staatenbund 
zu  begrihiden  und  der  Macht  der  neuen  Welt  die  weit  größere  und  gewichtigere 
der  aßen  entgegenzusetzen. 

Die  Amerikaner  stellen  in  ihrem  Orundstock  eine  Auslese  des  Europäertunis 
dar.  Bis  in  die  neueste  Zeit  sind  sie  unabttssig  durch  europäische  lOnlt  und 
europäisches  Oold  gestärkt  worden.  General  Sigl,  Schurz,  Stanley,  Camerie  und 
viele  andere  waren  in  Europa  geboren,  die  erste  Facific-Bahn  wurde  größtenteils 
mit  europäischem  Oelde  gebaut  Auch  lieule  liefert  Europa  ihnen  gerade  das,  was 
sie  brauchen:  willenlose  Heloten,  willkommene  Objekte  der  kapitalistischen  Aus- 
beutung. Die  Polen,  Slowaken,  Magyaren,  die  in  den  Bergwencen  der  östlichen 
Staaten  arbeiten,  werden  drüben  gewSlnilich  mit  dem  Snnmelnamen  „Huns** 
(Hunnen)  bezeichnet  und  kaum  höher  geachtet,  als  Chinesen  und  Neffer.  Dun^ 
die  Blutmischung  entsteht  eine  erhöhte  Reizbarkeit,  die  vorübergehend  zu  außer- 
ordentlichen Anstrengungen  befähigt  Wie  Athener  und  Franzosen  den  übrigen 
Völkern  als  Bahnbrecher  in  Politik,  Militärwesen,  Kunst  gesellschaftlichem  Leben 
vonmsdultten,  so  spielen  heute  die  Amerikaner  die  führende  Roile  auf  wirtsdiaft- 
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Ikhem  und  technischetn  Gebiet.  Aber  schon  zeigen  sich  jenseits  des  Ozeans 
MolDiiaile  eines  beginnenden  Niedei^anges:  die  eingeborenen  Amerikaner  sind 
ungleich  nervöser,  mehr  zu  organischen  Erkrankungen  disponiert  und  weniger 
iruditbar,  als  die  einge  wanderten  Europäer.  Der  reiBeade  Verbrauch  an  Kräften 
lennt^  nnr  dnidi  fortgesetzte  Zufuhr  frisdiett  Blutes  ersetzt  zu  werden.  Dte 
unatj^bkibliche  Folge  wird  die  sein,  daß  Anurika  sich  früher  genötigt  eeheil  wbd, 
zu  rein  soziaUstiscbeii  Einrichtuqgen  übeizugehen^  als  Europa. 

Eberhard  Kraus. 


Landrichter  A.  Bozi,  Die  natürlichen  Grundlagen  des  Strsfrechts. 

AllgemeinwissenschaftUch  darg^csteüt.   Stuttgart,  1901,  120  Seiten. 

Mein  Wunsch,  den  ich  in  der  Januar-Nummer  dieser  Zeitschrift  I,  10  am 
Sddnsse  des  Anfuitzes:  „Das  Strafredif  als  soziales  Organ  der  natflrifdien  Auslese" 
iuBerte,  nicht  nur  die  selekfi\'e  Bedeutung  bestinimter  Formen  Jcs  Sti .ih'ollzuges, 
sondern  ai^  der  einzelnen  Strafnormen  seilet  durch  einen  Spezialisten  des  Strahx^ts 
erSrfert  ai  sehen,  war  zu  ehtem  guten  TeOe  schon  erfOlH  worden,  als  Idi  Ihn  nieder- 
schrieb.  Die  vorffegende,  außerordentlich  klar  und  anziehend  |reschriebcne  Schrift 
wurde  mir  leider  erst  nach  dem  Druck  jenes  Aufsatzes  bekannt  Die  Schrift  bestätigt, 
daß  die  Prinzipien  der  Descendenztheorfe  notwendigerweise  auch  auf  die  Rechn- 
wissenschaft und  die  innere  Gesctzg^cbung  zurückwirken  müssen,  und  führt  in  ihrem 
spezielleren  Teile  (von  §  6—12)  zunächst  am  allgemeinen,  sodann  auch  am  besonderen 
Inhalt  des  Strafrechts  den  Nachweis,  in  wie  hohem  Grade  gerade  dieser,  in  der 
Gegenwart  zwcTfellns  in  einer  kritischen  .  Mutationsperiode'*  befindliche  Teil  unserer 
inneren  Gesetzgebung  auf  die  sich  ihr  längst  hülfreich  entgegenstreckende  Hand  der 
monistischeo  nodemen  Naturphilosophie  angewiesen  ist.  Meine  Meinung,  daß  bei 
dem  in  der  augenblicklichen  Keformhewegung  der  Kriminalistik  runnchst  allein  das 
Feld  beherrschenden  Streite  zwischen  der  sogenannten  positiven  und  klassische» 
Schule  der  von  beiden  gleichmäßig  übersehene  Selektionismus  gewissermaßen  den 
teftius  gaudens  darstellt  ist  durch  die  vortrefflichen  Ansffihrungen  des  Verfassers 
in  hohem  Grade  befestigt  worden.  Die  „klassische**  Schule  steht  und  fällt  mit 
metapliy&ihLhem  Schuld-  und  Gerechtigkeitsbegriffe,  und  den  hierüber  vom  Verfasser 
in  ä  6  beigebrachten  UcbtvoUen  kritiacbea  Mmcrkungen  möchte  ich  nur  die  mir 
sodben  vor  die  Aiwen  kommenden  SMze  des  wadceten  alten  &nst  MorHz  Arndt 
hinzusetzen  .Strafen  sollen  nichts  anderem  sein,  als  notwendige  Folgen  von 
Handlungen.  Sobald  sie  etwas  anderes  sind,  sind  sie  abscheulich; 
sobald  man  mit  Rfich'  nnd  Seitenblicken  von  Besserung,  von  Beispiel, 
von  Gott  weiß  was  für  frommen  und  moralischen  Ansichten  kommt, 
ist  alles  verloren."  (Emst  Moritz  Arndt,  Deutsche  Art,  Auszug  aus  seinen 
Sdiriften,  R  Langewiesche,  Leipzig  \90ß,  Seite  33.)  I^bei  ist  allenUngs  die  Betonung 
auf  den  von  mir  unterstrichenen  Satz  zu  legen  oder  wie  der  Verfasser  In  ^  9  am  Ende 
zutreffend  bemerkt,  „es  kommt  darauf  an.  nachzuweisen,  daß  die  Stratrechtspflege 
ein  der  Durchführung  der  Naturgesetze  dienender  Faktor  ist,  oder  vom  Standpunkte 
unserer  konkreten  Aufgnbe.  ans  einem  die  eanze  Nafnr  beherrschenden 
Prinzip  die  Ersdhemungcn  des  Straf  rechts  zu  emliren,  sowohl  die  gegenwärtigen, 
wie  die  veigangenen".  Dieses  Prinzip,  das  der  natürlichen  Auslese,  hat  auch 
die  bisherige  positive,  richtiger  htimanitSre  Richtung^,  übersehen.  Der  Verfasser 
kann  das  Verdienst  beanspruchen,  der  erste  zu  sein,  der  dieses  Prinzip  nicht  nur 
auf  den  allgemeinen  Innalt  des  Strafrechts,  sondern  auch  auf  eine  ganze  Anzahl 
einzelner  strafrechtlicher  Tatbestände  zur  Anwendung  gebracht  hat.  Meinen 
kurzen  Hinweis  auf  dieses  Verdienst  kann  ich  bei  der  außerordentlichen  Fruchtbarkeit 
des  leitenden  Gesichtspunktes  nur  mit  dem  Wunsche  beschließen,  daß  sowohl  der 
Vciteicr  selbst  als  auch  andere  in  dieser  I^chtung,  die  noch  ein  großes  unerforschtes 
Hmfefitnd  ertffnen  wird,  welter  arbeiten  mögen.  Der  Verfasser  selbst  bezeichnet 
seine  Da rsfelhing  als  eine  aHgcmein  wis  s  e  ti  s  cli  af (1 1  che.  Er  hat  damit  eine  sehr 
gluddiche  Bezeichnung  für  diese  moderne  Art  der  grundsätzlichen  Vertiefung  der 
unefwteenediaften  gewählt,  nadtdem  das  Eigenschaftswort  „philosophisch**  nicht 
ohne  Schuld  vieler  sogenannter  Philosophen,  insbesondere  mich  Recht,s[iliil  i^  iphen 
ein  Vorurteil  sowohl  bei  den  Vertretern  der  allgemeinen  Bildung  als  auch  bei  den 
Fad^iefarten  erzeugt  hat,  das  der  Verbreitung  und  Würdigung  soMwr  Aihdten 
im  Wege  steht.  Ungeaditet  ich  in  manchen  einzelnen  Punkten  teils  von  seiner  Auf- 
fasaang  abweiche,  teils  manche  Ergänzungen  derselben  für  wünschenswert  erachte. 
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was  näher  auszufuhren  ich  mir  für  gelegenüidie  eiiu|;eheiidere  Abhandlungen  vor- 
behalte, glaube  kh  tdiie  Arbeit  nicht  nur  den  )itii><ficlmi  Facbfenonen,  tondem 
jedem  Oeoildeten,  vor  allein  den  Leteni  dieser  2£eitschrift  angelegentlichst  empMilcn 
zu  sollen.  Professor!.  Kuhlenbeck. 


L^vy-Bruhl,  Die  Philosophie  August  Comte's.  Uebersetzt  von 
Dr.  H.  JMiuenaar.  Ldpäg,  DBir.  Marie. 

Comte  erinnert  in  mehr  als  einem  Punkte  an  unseren  Krause.  Beide  einsame 
Denker  und  Menschenfreunde;  bei  beiden  ein  höchst  unbefriedigender  leid-  und 
drangvoller  äußerer  Lebensgang,  der  sidi  auch  wohl  bei  beiden  aus  ihrer  innersten 
Natur  ereibt;  bei  beiden  eine  wundert>are  Produktivität  des  Geistes  und  über  der 
theoretiscnen  Philosophie  ein  seltsamer  unpraktischer  praktischer  Ueberbau,  beide  im 
Grunde  —  verhängnisvoller  Anachronismus!  —  Religionsstifter  im  19.  Jahrhundert; 
beide  dem  auch  weithin  ungekannt  oder  verkannt  während  sie  einen  Ideinen  Kreis 
begeistert  verehrender  Jünger  finden,  die  unermüdlich  bemüht  sind,  den  toten 
Meistern  die  Anerkennung  zu  verschaffen,  die  den  lebenden  versagt  blieb. 

Was  das  vorh'egende  Werk  betrifft,  so  scheint  der  Uebersetzer  mehr  als  der 
Verfasser  zu  den  bq^geisterten  Jüngern  zu  gehören.  L£vy*Bnihl  liefert  ein  klares 
kritiidics  Referat  von  Comtes  eqienoidier  Puiosophie,  die  den  originellsten,  frucht- 
baren  und  lebensvollsten  Teil  seines  Werks  ausmache,  mochte  er  sie  selbst  anch 
nur  als  Vorarbeit  betrachten.  Das  berühmte  Oesetz  der  drei  Stadien,  des  theologischen, 
metaphvsisdien  und  positiven,  wekhe  die  Menschheit  auf  jedem  Gebiet  zu  durch- 
laufen nabe  und  die  Stufenfolge  der  Wissenschaften,  die  von  der  Mathematik  als 
Basis  zur  Astronomie.  Physik,  Chemie,  Biologie  und  Soziologie  aufsteigen,  erfahren 
eine  ausgiebige  und  lelnreiche  ErSrierung,  wobei  mit  Recht  die  Soziologie  alt  von 
Comte  seiner  Meinung  nach  erst  geschaffene  Krönung  des  Gebäudes  am  aus- 
führlichsten behandelt  wird.  Dabei  werden  die  bedenklichen  Konsequenzen,  die 
•ich  aus  Comtes,  wir  möchten  sagen  monarchistischer  GeislManlage  ergeben,  kebies- 
wegs  verhehlt  und  es  wird  ihm  der  Vorwurf  nicht  CIMMUl,  dao  er  um  die 
„Anarchie"  der  Wissenschaften  zu  heilen,  ihre  Freiheit  unttnlrücke.    (Seite  114.) 

Gegen  Max  Müllers  Urteil  aber,  daß  man  über  eine  philosophisdie  Lehre 
hinweggehen  könne,  die  tue,  als  ob  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  gar  nicht 
geschrieben  worden  sei,  wird  Comte  in  Schutz  genommen.  Wenn  Comte  es 
ablehne,  eine  abstrakte  Erkenntnistheorie  zu  versuchen,  so  habe  er  dafür  philo- 
sophische Gründe,  die  man  prüfen  müsse,  ehe  man  sie  verdamme.  Und  diese 
Prüfung  erfolg  dann.  Kant  wird  von  Liyy-Bnihl  viel  genannt  und  auf  mandie 
Berührungspunkte  Comtes  mit  ihm  hingewiesen.  Dem  deutschen  Leser  wird  sich 
noch  manche  Erinnerung  an  Ankläiune  an  Comte  bei  deutschen  Denlcem  aufdriuiflen. 
So  finden  wir  die  Betonung  der  Abhängigkeit  unserer  WeHansduinunf  von  den 
Gesetzen  unserer  Organisation,  die  Auffassung  vom  Reichtum  fwenn  er  ethisch 
berechtigt  sdn  soll)  als  einem  Amte  und  andere  soziale  Gedanken  Comtes  bei 
FriedriS  Albert  Lange  wieder,  wihrend  die  „wMdidi  InaatKnierle"  ClMritlriiril  fan 
Gegensatz  zu  der  höchst  mangelhaften  g^genwirt%en  an  ScUUen  wVenninftitialf 
im  Gegensatz  zum  „Notstaat"  erinnert. 

Die  Uebersetzung  liest  sich  gut  und  glatt  Unangenehm  aufgefallen  ist  uns 
nur  die  fortwährende  Wiedergabe  des  franzosischen  Cours  mit  „Kurs"  statt  des  in 
diesem  Sinne  doch  jedenfalls  geläufigeren  ».Kursus".  Seite  104  ist  wohl  statt 
UnfHtfngHHiheit  der  Uassischen  Mechanik  zu  lesen  UnznlingUchkeit 

Dr.  Ol  A.  ElHtaen. 


Bnrfditlipn^ 

Hcir  Dr.  Laii«*LUbeafcl»  MHet  w»  au-  DcikJiHiuiig  cbwr  Aagabe  ia  sciMn  Aatate  Sbcr 
„Die  UifCScfelcMe  der  IQfaMte**  n  benerken:  daB  aadi  Mlaiäi  die  papottu  toter  AituMiMir^ul»! 
fnO--WISX  tjhtmäA  «nrdeik  —  Herr  Dr.  R.  Knciynaki  emdit  ms  nutiatejlcn.  daB  der  Behnf  in 
No.  II  der  Rerae  (I.  Jahrfang)  eine  teilwdie  unricatige  WIederfabe  Miaet  engtiscfa  getdirtebcaea  Aaf* 
iMiea  cnthilt.  Un*  war  die  wusenschaftUcfae  Ridxtigkeu  der  verkorzten  Ueberae&tmg  von  einer  bekanatai 
Atttoritilt  verbArgt  worden,  und  wir  hatten  selbst  keine  Möglichkeit,  das  Odginal  zum  Vergleich  heraa- 
(lukhen.  Wir  macbea  die  Leser  darauf  aafnerkaain,  dafl  Kuczynskis  Schrift  „Die  fünwaaderuogspolitik 
wd^ge^BetcJIto^^  dae  in  Jeder  Hiaskht  tku^tmWr 

Vsiilwareiflwr  artrirtwr;  Dr.  Ludwig  WIfaaa.  WHIJrtlist  Eis»aaefc,  üwrtisli  II. 

Thflringitche  VerlagsanttaM  Eisenach  und  Leipzig. 
Dreck  von  Dr.  L.  Nomc's  Erben  (Drackcrd  der  Ooftettiaig)  in  HildburgbaaMB. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Erfahrungen 
über  Rassenzuchtt  Inzucht  und  Kreuzung, 

ProfcMor  Dr.  W.  Dfinkelberg. 

Die  Varietäten  des  Zoologen  entsprechen  den  Rassen  der  Züchter 
und  diese  bnden  den  Ausgangspunkt  einer  bewußten  Ztidrtwahl  der 
Haustiere^).  Unterabteilungen  der  Rassen  im  weiteren  Sinne  sind 
Schlag  und  Stamm  (Viehstapel,  in  England  Stock).  —  Die  Zuchtwahl 
im  engeren  Sinne  erstreckt  sich  auf  die  einzekien  zugehörigen 
Individuen. 

Es  ist  eine  zootechnische  Veriming,  alle  Rassen  als  Schläge 
anzusprechen»  wie  es  in  den  IMsausscIir^en  der  deutsclien  Landwlrt- 
sdiaftegesdlsclialt  auf  den  Vorschlag  von  Heinrich  von  Nathusius- 

Anmerkun?  der  Redaktion:  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  dürfen  sich  nicht 
wundem,  daß  wir  liier  einen  Beitrag  über  die  Rassenzucht  der  Hausti««  bringen. 
Bekanntlich  hat  Darwin  für  seine  Lehre  vom  Urspninj?  der  Arten  aus  den 
Erfahrungen  der  Tierzüchter  große  Belehrungen  geschöpft.  Aber  auch  die  Rassen- 
geschiente der  Kulturmenschheit  ist  von  ähnhchen  Ursachen  und  QeMit 
mäBigkeiten  beherrscht,  wie  die  Zuchtwahl,  die  Inzucht  und  Kreuzung  der 
domestizierten  Tiere.  In  diesem  Sinne  ist  auch  der  in  No.  6,  1.  Jahrgang  dieser 
ZcftBchrift  veröffentiichte  Aufsatz  Aber  die  Vonblutzucht  von  größter  Wichtigkeit 
für  die  Beurteflung  der  genealogischen  Vererbungsvorainge  beim  Menschen.  Es 
ist  in  der  Tat  die  nödiste  Zeit,  daß  unsere  „Historiker'"  eine  Zeitlang  bei  den  Tier- 
züchtem  in  die  Sdinle  gdieii»  mn  den  EntwiddungiimneB  der  Mensohett  ircnlehen 
zu  lernen. 

*)  Alt  Htttttiere  komm»  wesentlich  Pferde,  Rinder,  Schaffe  und  Sdiwehie  in 

Betracht  Nur  bei  letzteren  ist  die  Abstammung  vom  Wildschwein  bekannt;  von 
den  ersteren  fehlen  dafür  direktere  Nachweise,  obwohl  unzweifelhaft  auch  Wüdpferde 
in  den  ettropiltdien  Vildeni  voHcamen,  nodi  in  Asien  fi:eiagt  werden,  auch 
halbwilde  Rindviehherden  selbst  heute  noch  in  Schottland  und  England,  z.  B.  im 
Hamihon-Park  und  in  Nordthumberland  erhalten  sind.  Dagegen  fehlt  jeder  Anhalt 
über  den  Ursprung  de«  Hauaadufes,  wenngleich  Wildschafe  In  Asien  (Persien)  und 
Nord-Amerika  bekannt  sind.  Auch  kommen  heute  noch  in  civilisierten  Ländern 
vereinzelt  verwilderte  Haustiere,  besonders  bei  Rindvieh  vor,  die  der  menschlichen 
Obhut  entsofen,  sehr  rasch  die  Gewohnheiten  des  Wildes  annehmen,  auf  bestimmtem 
Wechsel  von  Wald  zu  Feld  ziehen,  den  Menschen  fliehen  und  nur  mit  der  Kugel 
erlegt  werden  können.  Daß  so  wenige  Arten  zu  Haustieren  geeignet  waten  utid 
die  Bemfibungen  der  Acdimatisationsvereine  kein  weiteres  Haustier  hinzufügen 
konnten,  mag  wesentlich  darin  beruhen,  daß  nur  in  größeren  Herden  gesellig  lebende 
wilde  Tiere  dazu  geeignet  scheinen,  wie  auch  gesellig  wachsende  Pflanzen  der 
KnUaf  im  apoBen  vulcnraifleB  weiden« 
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A]tha1deiis1d)en  und  selbst  in  Zflchterkrefsen  ceschiehi,  weil  Schläge 

bei  manchen  Rassen  gänzlich  fehlen,  wenn  ihr  Wrbreitungsbezirk  relativ 
klein  und  die  einzelnen  Geländeabschnitte  klimatisch,  geologisch  und 
pedolo^isch  nicht  verschiedenartig  genug  sind,  um  die  bestimmenden 
Kennzeichen  einer  Rasse  nach  OröBe,  Farbe  und  Eigenschaften  u.  s.  w. 
derart  abzuändern,  daß  deren  Abweichungen  als  Schläge  auseinander 
zu  halten  sind,  wie  dies  bei  dem  holländischen  schwarzweißen  l^nd 
der  Küsten  und  des  Binnenlandes  —  der  Marschen  und  der  Oeest  — 
berechtigt  ist,  während  die  Rinder  des  nassanischen  Westerwaldes, 
des  hessischen  Vogelsberges  und  des  Harzes  keinerlei  Schlagbildung 
erkennen  lassen. 

Das  Ausdnanderlialten  von  Rasse  und  Schlag  ist  gerechtfertigt, 
wen  liiervon  die  zootechnische  Entscheidung  abhängt,  ob  Inzucht  oder 

Kreuzung  eingeleitet  werden  soll.  Denn  Inzucht  innerhalb  irgend 
einer  Rasse  und  eines  oder  mehrerer  Schläge  ist  immer  Keinzucht; 
Kreuzung  besteht  dagegen,  wenn  ausgesprochen  verschiedene 
Rassen  und  Schläge  kopuliert  werden;  dagegen  ist  l>ei  so  gezogenen 
Mestizen  eigentliche  Reinzucht  vOUig  ausschlössen,  obwohl  Mestizen 
inzüchtiich  behandelt  und  daraus  neue  Kulturrassen  erzogen  werden 
können. 

Diese  Begriffe  hat  Hermann  von  Nathuslus-Hundisburg 
abweichend  von  seinem  obengenannten  Bruder  logisch  und  praktisch 
streng  auseinander  gehalten,  obwohl  er  es  im  weiteren  Sinne  für 
zulässig  erachtet,  z.  B.  die  roten  Rinder  Europas  als  eine  große 
Gruppe  anzusprechen,  und  darin  ihrem  heimatlichen  Milieu  gemäß  in 
Größe  und  Nutzungszwecken  sehr  abweichende  Rassen  zusammen 
zu  fassen.  In  diesem  Sinne  spriclit  man  auch  von  Niederungs-, 
Berg-  und  Oebirgsrassen,  obwohl  innerhalb  derselben  tandwirt- 
schanliche  Haustiere  bedeutsam  variieren,  wie  ein  Vergleich  der  Rinder 
und  Schafe  trockener  Steppen  mit  denen  feuchter  Küstenländer  beweist 
und  dieselben  Haustiere  mit  zunehmender  Seehöhe  auf  geologisch 
entgegengesetzten  Bodenarten  schroffe  Unterschiede  in  ihrer  dUivon 
bedingten  abweichenden  Lebensweise  und  Ernährung,  KOrperbBdung 
und  Nutzung  erkennen  lassen. 

Auch  die  zoologisch  zutreffende  Unterscheidung  der  Rinder  nach 
ihrer  Schädelbildung  hat  man  literarisch  für  zootechnische  Zwecke 
rentbar  zu  machen  und  hieraus  auf  deren  Herkunft  und  Verbreitung 
durch  die  Wanderungen  der  Völker  zu  schließen  versucht;  aber  alle 
diese  etwa  fOr  wissenschaftliche  Zwecke  maßgebenden  Studien  haben 
für  die  allgemeine  und  spezielle  Zootechnik  keine  greifbare  Bedeutung, 
weil  selbst  die  unentbehrliche  Kenntnis  der  Zugehörigkeit  der  Haustiere 
zu  dieser  oder  jener  Rasse  oder  einem  Schlag  für  den  Züchter  nicht 

fenügt,  sondern  durch  eine  tiefgreifende  Individuaiisierung  der 
lere  nach  Formen,  Anlagen  und  Nutzung  ergänzt  und  tOr  die  Stamm- 
zucht  rentbar  zu  machen  ist,  wenn  es  sich  darum  handelt,  irgend  einen 
Viehstapel  (Stock)  Ober  die  landläufige  Zucht  zu  erheben. 

Hermann  von  Nathusius  unterscheidet  natfirliche  und 
Kulturrassen  und  rasselose  Haustiere. 

Er  spricht  erstere  als  solche  an,  deren  besonderer  Typus  trotz 
wechselnder  volkswirtschaftlicher  und  kultureller  Verhältnisse  ericennbar 
und  von  den  natuiigieselzlichen  Einflüssen  ihres  heimatlichen  Siand- 


üigiiizea  by  GoOglc 


—  271  — 

Ortes  bedingt  bleibt,  auch  eine  Biutvermischung  mit  anderen  Rassen 
oidit  nachweisen  liBi 

Natürliche  Rassen  sind  nahirgesetzliche  Gebilde  ihrer  Heimat, 
welche  einen  bestimmten  Typus  selbst  bei  dem  Wechsel  extensiver 
und  intensiver  Kultiirzustände  bewahren,  wenn  sie  in  Reinzucht  fort- 
gepflanzt werden  die  stets  Inzucht  im  weiteren  Sinne  bedeutet  — 
vorausgesetzt,  daß  die  Heimat  der  Rasse  und  die  Zahl  ihrer  Einzel- 
fandUen  groB  genug  ist,  um  eine  bd  intensiverem  Betrieb  engere  Inzuclit 
und  ihre  abschwäcliende  Wiikung  auf  die  Konstitution  der  Zuchttiere 
vermeiden  zu  können. 

In  Reinzucht  bestehende  Rinderrassen  finden  sich  in  den  Berg- 
Agenden  Deutschlands.  Frankreichs,  Englands  und  Schottlands,  auf 
Rocbdienen  wie  in  oer  Bretagne,  in  den  Schweizer  und  Uroler 
Gebirgen;  im  Tiefland  der  britischen  Inseln  des  Aermelkanals,  in  der 
Landschaft  Angeln,  Ostfriesland  und  Holland,  wie  als  Steppenvieh  in 
Ungarn  und  Podolien. 

Natürliche  F^erderassen  bestehen  nur  noch  in  den  Wildnissen 
und  bei  den  Reitervölkem  Asiens;  in  Europa  sind  sie  längst  einer 
ilaricen  Blutmtschung  verfallen. 

Relativ  rein  erhalten  sind  nur  die  schweren  I^erde  JQtlands, 
Bel^'ens  und  die  englischen  Shirehorses,  wenn  auch  früher  immerhin 
vorübergehende  Einmischung  fremden  Blutes  stattgefunden  haben  mag. 
Für  ihre  Erhalttmg  ist  der  Einfluß  eines  fruchtbaren  feuchteren 
hßederungsbodens  und  üppiger  Ernährung  maßgebend;  denn  ihre 
Vorfahren  sbid  nicht»  wie  veredelte  Pferde  auf  Orientalen  znrDdc 
zuführen,  sondern  nur  aus  dem  naturgesetzlichen  Einfluß  ihrer  Standorte 
zu  erklären,  wenn  und  wo  auch  aus  Skelettfunden  das  vorcfeschichtliche 
Bestehen  eines  schweren  Pferdes  neben  einem  leichteren  nachweisbar  ist 

Unter  den  natfiriichen  Schalrassen  ist  das  spanische  JMerino 
erwähnenswert;  denn  seine  besondere  Entwicklung  ist  wesentlich  den 
jährlichen  Wanderungen  von  der  Ebene  nach  den  Gebirgen  zuzu- 
schreiben, während  seine  ursprüngliche  Herkunft  unbekannt  und  es 
auch  in  seiner  Heimat  ausgestorben,  im  übrigen  Europa  allein  durch 
künstliche  Zuchtwahl  erhalten  geblieben  ist  Natürliche,  besonders  im 
Woticharairfer  festhrpierte  Schanassen  finden  sich  vietfiach  hi  Europa  in 
Gebirgen  und  Niederungen;  besonders  auch  unter  anderem  in  England 
und  Schottland,  sobald  eingehende,  kulturelle  Soigfalt  ihre  ursprangUche 
Natur  noch  nicht  allzusehr  verwischt  hat. 

Als  Kuiturrassen  spricht  Hermann  von  Nathusius  Haustiere 
an,  wMie  aus  natOrüchen  Rassen  durch  besondere  sorgfUtige  Zucht* 
wähl  und  üppige  Ernährung  in  Formen  und  Nutzungen  zu  iiAchster 
Entwicklung  gelangt  sind;  in  ihnen  ist,  wie  er  sagt,  das  Tier  auf  sdne 
Potenz  erhoben  und  damit  das  Problem  der  Lehre  gelöst. 

Den  Ausgangspunkt  aller  Kulturrassen  bilden  einzelne  wenige 
Individuen  einer  gehobenen  Stammzucht,  deren  Eigenheiten  sie  berens 
Ober  das  landläufige  Mafi  hinsichtlich  der  Nutzung  vor  der  ganzen 
Herde  günstig  hervorheben,  und  die  heraus  zu  finden  Scharfblick  und 
öebung  erfordern.  Am  wichtigsten  ist  das  Sprungtier,  weil  es  eine 
größere  Zahl  von  Müttern  beeinflußt  und  es  zutreffend  ist,  daß  oft  ein 
einziger  Bulle  oder  Widder  und  einige  wenige  Mütter  mit  für  den 
hhitatiigszwack  charakteristischen  Pöints  dte  Schafhing  ehier  Kultur- 
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rasse  b^^ründet  haben.  Der  Vorteil  einer  solchen  gipfelt  in  relativ 
leichter  EmShrung,  also  in  guter  Futterverwertung,  rascher  und  firflh- 

zeitiger  Entwidclung,  sowie  gehobener  Nutzung  und  Verwertung  der 
Individuen,  sei  es  als  Gebrauchs-  oder  Schlachtvieh,  oder  als  gesuchte 
Zuchttiere,  weil  diese  die  höchste  Rente  bringen.  Die  formgebenden 
Points  frühreifer  Sclilachttiere  mit  guter  Futterverwertung  bestehen  in 
leichtem  Skelett,  Meinen  Köpfen,  ausgesprochener  Rippenwfllbun|&  lief 
herabgehender  Brust,  kurzen  Beinen  und  in  ehiem  phlegmatischen 
Temperament;  sie  zeigen  von  der  Seite  und  von  oben  gesehen  die 
Formen  eines  Oblongums,  dessen  Linien  an  möglichst  vielen  Funkten 
mit  den  Konturen  des  ICörpers  zusammentreffen.  Physiologisch  ist 
ihre  leichtere  Ernährung  in  geringer  Lungentätip:keit  b^rfindet,  denn 
Professor  Pflöger- Bonn  hat  erwiesen,  daß  die  Atmung  den  Stoff- 
wechsel beherrscht.  Eine  beschränktere  Lungentatigkeit  bei  Kultur- 
rassen bedingt  eine  geringere  Entwicklung  der  Atmungsorgane,  die 
g^enüber  ihrem  tiefen  und  in  der  Herzgegend  breiten  Brustkorb 
geradezu  überraschend  ist  Dem  phlegmatischen  Temperament  und  der 
verminderten  Atmung  entsprfcht  ein  verlangsamter  Blutkreishuif  und 
Umsatz  tierischer  Gebilde,  wie  die  Neigung  zu  vermehrter  Fettbildung. 

Diese  charakteristische  und  physiologische  Umbildung  ist  besonders 
bei  den  Wiederkäuern  nur  möglich  und  gewährleistet,  wenn  die  Mutter 
während  der  Tragzeit  und  das  junge  Tier  von  der  Oeburt  ab  ununter- 
brochen mit  konzentriertem  Futter  von  relativ  hohem  EiwelBgehalt 
eralhrt  wird;  denn  der  Pansen  darf  nicht,  mit  voluminösem  Futter 
geweitet,  auf  den  Brustkorb  drücken,  und  Labmagen  und  Psalter  dürfen, 
wie  auch  die  Eingeweide  nicht  mit  gehaltloser  Nahnmg  beschwert 
werden.  Einem  größeren  RuhebedQrfnis  und  beschränkter  Bewegung 
entspricht  die  Mssere  Fufterverwertung;  eine  ausgiebige  Körper- 
entwicidung,  wirtschaftliche  Frühreife  und  vorzeitige  Ndgung  zur 
Begattung;  aber  auch  nur  allzuleicht  eine  starke  Verfettung  der  inneren 
Organe,  eine  Abschwachung  der  Fruchtbarkeit  und  des  Nervensystems 
und  damit  einhergehend  eine  animale  Depression. 

Air  dies  sind  endliche  Folgen  englischer  Hochzucht  (high 
breeding),  welche  bei  Schbu:htticren  flberaUSB  nfitzikh,  bd  Zuchttieren 
aber  mS  der  Zeit  nur  allzuleicht  gefähriich  werden  können. 

Bevor  ein  zuchterischer  Nacntei!  eintntt,  stellt  man  hochgezogene 
Herdefi  häufig  zum  Verkauf  und  begründet  mit  einigen  wenigen  der 
besten  Individuen,  besonders  einzehier  männlichen  Tiere  und  mit  aus- 
gewählten Mflttem  der  natariichen  RtS9e,  eine  neue  Zucht 

Der  vegetative  Erfolg  dner  Hochzucht  ist  nicht  zum  mindesten 
auf  Inzucht  begründet,  denn  es  sind  immer  nur  einige  wenige  Tiere, 
ja  selbst  nur  ein  einziges  männliches,  das  für  diese  Inzucht  geeignet 
erscheint,  wenn  ihm  passende  Mütter  zugeführt  werden.  Solche 
Tiere  zeigen  eine  ausgesprochene  Individualpotenz  durch  sichere 
Bdnruchtung  und  treue  Vererbung  ihrer  das  Zuditziel  unterstützenden 
günstigen  Eigenschaften;  sie  werden  ausgiebig  selbst  auf  die  dgenen 
Nachkommen  verwendet,  was  zur  engeren  und  engsten  Blutsverwandt- 
schaft führt.  Um  der  dadurch  von  väterlicher  Seite  drohenden  Gefahr 
der  Degeneration  zu  begegnen,  werden  mehrere  wdbliche  Familien 
gebildet  die  möglichst  ausetaander  gehalten  und  bd  der  Zucht  von 
Kulturrasscn  nadi  der  Stammutter  benannt  werden.  Trotz  alledem 
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Ist  Blutauffrischung  mH  der  Zdt  geboten  und  wenn  diese  nicht 
direkt  durch  Manntiere  aus  analogen  Zuchten  von  ffleichem  Werte 
durch  Austausch  zu  bewiricen  ist,  so  wird  der  indirekte  Weg  durch 
Beschaffung  fremden  weiblichen  Zuchtmaterials  betreten,  das  leichter, 
wenn  auch  mhider  rasch  neues  BJut  in  die  Herde  dnfOhrt 

Bei  der  Beschaffung  fremden  Blutes  kommt  es  wesentlich  auf 
die  bereits  erreichte  Zuchtqualitat  rtn;  sie  ist  erleichtert,  wenn  andere 
bereits  fortgeschrittenere  Stämme  bestehen  und  aus  diesen  Sprungtiere, 
wie  es  in  England  seit  alter  Zeit  geschieht,  für  eine  Saison  gemietet 
wenlen,  wodurch  Jahr  für  Jahr  ein  förderlicher  Wechsel  der  Sprungtiere 
gegeben  ist. 

Erschwert  ist  dies,  wenn  ehie  Herde  über  andere  bedeutsam 

hervorragl,  was  den  Züchter,  um  Röckschritte  zu  verhüten,  zwingt, 
zu  ihrer  Auflösung  zu  schreiten,  um  den  drohenden  Nachteilen  der 
Verwandtschaft  zu  entgehen,  worüber  zahlreiche  historische  Belege 
aus  England  und  anderwdt  bdzubringen  sind 

Rasselose  Tiere  kommen  bei  allen  Haustieren,  besonders  bei 
Rindern  und  Schafen  da  vor,  wo  die  heimatlichen  Gebiete  von  zwei 
oder  mehr  Rassen  oder  Schlägen  aneinander  grenzen;  hieraus  entsteht 
durch  Blutvermischung  (Kreuzung)  ein  Gemisch  von  Formen,  Farben 
und  Eieenscliaflen,  cHe  dnen  ausgesprodtenen  Typus  aussdiHeßen. 
Ein  soloies  Mischbtut  findet  sich  auch  in  Gebieten  ausgeprägter  Land- 
rassen und  Schlage,  wenn  Besitzer  größerer  Güter  fremde  Ras?;en 
einführen  und  systemlos  auf  einheimische  Mütter  verwenden  lassen, 
auch  Zuchttiere  an  die  bäuerlichen  Besitzer  verkaufen  und  gehäuft 
auch  dann,  wenn  nachdnander  verschiedene  Rassen  importiert  werden. 
Die  dadurch  entstehende  Musterlcaiie  von  Zuchttieren  Idtet  nur  dizu- 
häufig  den  Ruhi  der  natürlichen  dnheimischen  Viehstapel  dn,  bis  es 
zu  spat  ist,  Reinzuchten  der  ursprünglichen  Rassen  mit  den  Trümmern 
derselben  wieder  herzustellen,  was  Tange  Jahresfristen,  große  Geduld 
und  züchterischen  Scharfblick  erfordert  ohne  daü  abzusehen  ist,  oh 
vnd  wann  das  angestrebte  Zuchtztd  wieder  erreicht  wird.  So  erging 
es  unter  anderem  mit  dem  roten  Landvieh  in  Schlesien,  wohin  Groß- 
jn'iindbesitzer  Viehstapel  ans  Holland  und  Ostfriesland,  Fleck-  und 
Braun vieh  aus  der  Schwdz  u.  s.  w.  dnführten  und  zur  Kreuzung 
benutzen  ließen. 

Bdcfe  «11t  lasttdit  alt  Rdnsncht 

Die  natflriichen  Plerdegeschlechter  bilden  zwd  chaiaideristische 

Gruppen:  das  schwere,  kaltblütige  das  eigentliche  Karrenpferd  — 
und  das  Idchtere  warmblütige  für  den  Wagten-  und  Reitdienst 
geeignete  Pferd*).  Während  dieses  durch  orientalisches  Bhit  veredelt, 
lebhafter,  beweglicher,  selbst  von  feurigem  Temperament  und  am  zahl- 
reichsten ist,  auch  an  Größe  und  Nutzung  bedeutsam  abändert, 
vericdipem  Icaltblütige  Pferde  das  unvereddte  Blut  und  kann  ihre 
Entstehung  und  Erhaltung  historisch  und  zootechnisch  nur  aus  dem 
Milieu  ihrer  Heimat  im  Occident  abgeleitet  und  erklärt  werden,  das 
von  dem  des  Orientes  grundverschi^en  ist 


*)  Die  Baddumag  Mwurm-  und  kallfaHUig*  baldit  tidi  telbttventtodUdi  nur 
«uf  das  mehr  oder  minder  erregbare  Temperameni 
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Alle  kaltblütigen  Pferde  sind  mit  demselben  Recht,  wie  Araber 
und  Berber  als  Vertreter  des  edlen  Blutes,  als  natürliche  Produkte 
ilires  heimatlichen  Standortes  anzusprechen,  weil  sie  in  entgegengesetzten 
Natureinfiüäben  ungeachtet  sorgsamer  Pflege  mehr  oder  minder  abarten, 
wie  dies  bei  Rdnzuclit  der  fnuizOslschen  Peidieioiis  in  Rußland  und 
bei  importierten  schweren  europäischen  Rusen  in  Nordamerika  und 
anderweit  ausgiebig  erprobt  wurde. 

Man  muß  daher  bei  dem  Studium  rein  gezogener,  schwerer  PJerde, 
wie  bei  dem  orientalischen  Pferde,  deren  autocnthone  Vorfahren  man 
nicht  kennt,  auf  das  bestimmende  MiKeu  zurflckgehen,  weil  Luft  und 
Boden  eine  bemerkenswerte  biologische  Wirkung  auf  jedes  Tier  wie 
auf  den  Menschen  ausüben,  dem  sich  lebende  Wesen  (auch  Pflanzen) 
auf  die  Dauer  nicht  entziehen  können^). 

Während  das  edle  Pferd  wie  das  veredelte  unter  künstlichen 
Einflüssen  in  den  verschiedensten  Standorten,  wenn  auch  in  Größe 
und  Nutzung  wechselnd,  zahlreich  gezogen  wird,  ist  die  eigentliche 
Heimat  schwerer  Fferde  auf  wenige  enger  begrenzte  Standorte  Europas 
in  Dänemark,  Belgien,  Holland,  Franl^eich  und  England  beschränkt. 
Die  ursprüngliche  Heimat  natörticher  kaltblutiger  Pferderassen  sind  in 
historisciier  Zeit  die  Küsten  und  Tiefländer  einer  beschränkten  Zone 
entlang  der  Nord*  und  Ostsee  und  des  Aermelkanals;  also  im  Mimatisch 
gemäßigten  Norden,  wo  die  kühlere  Temperatur  ein  größeres  Nahrungs- 
bedOrfnis  bedingt,  der  erregende  Einfhiß  der  Lichteinwirkung  auf  Tiere 
und  Pflanzen  zurücktritt  und  ein  andauernd  feuchtes  Klima  auf  kräftigem 
Schwemmboden  erfrischende  Weiden  mit  üjspig  wachsenden  Oräsem 
und  Kiiuteni  sichert^  deren  g^en  sfidUcliere  Brdten  abgemfaidcrte 
Nährkraft  durch  Aufnahme  eines  großen  Fuüervolumens  ausgeglichen 
wird,  die  Verdauungsorgane  weitet  und  schwere  massige  Körperrormen 
entwickelt.  Hierzu  gesellt  sich,  nahe  dem  Meeresniveau,  der  stärkere 
Druck  einer  weichen  salzhaltigen  Luftsäule,  und  alle  diese  Einflüsse 
westlicher  Landstriche,  die  von  denen  östlicher  Länder  grundverschieden 
sind,  bedingten  ehi  lymphatisches  PfM  kalten  Bnttes,  von  mehr 
phlegmatischem  Temperament  insofern,  als  damit  der  besondere  Rassen- 
rharakier  ^eg^enüber  den  Pferden  östlicher  Länder  ähnlicher  Breitegrade 
bezeichnet  wird. 

Soweit  zootechnische  Forschung  reicht,  scheinen  besonders 
Brabant  und  Flandern  (das  heutige  Belgien),  Holland  (OstfHesland), 

die  oldenburgischen  und  ostfriesischen  Marschen  und  Jütland,  wie 

beschränkte  Gebiete  des  nordwesth'chen  Frnnkreichs  die  Urheimat  des 
schweren  Pferdes  gewesen  zu  sein.  Historisch  beglaubigt  ist  ihre 
Ueberführung  nach  England  und  Schottland,  wo  ihre  Nachkommen 
als  Black-  und  Shirehorses  und  Clydesdales  mit  hochgezogenem  und 


')  Kiimatisdie  Extreme  machen  sich  auch  bei  den)  Menschen  auffallend  geltend. 
Nach  Desor  findet  man  in  Nordamerika  selten  wohlgenährte,  sondern  meist  magere 
Menschen  mit  langem  Hals;  europäische  Einwanderer  werden  bald  mager,  wifaitlid 
Amerikaner  in  Europa  dicker  werden.  Dieser  hi  in  setner  Heimat  fieberhaft  rep:sam, 
weit  reizbarer  und  empfindlicher  als  der  Europäer.  AH'  dies  ist  vorzugsweise  in 
der  größeren  relativen  Trockenheit  der  Luft  beoinet,  obwohl  Regenmenge  und  Zahl 
der  Ref^entage  nicht  perinq^er  als  in  Europa  sind.  Aber  hier  ist  dfe  !  nft  ihrem 
Sättigungspunkt  näher,  während  der  vorzugsweise  Regen  bringende  Südwest  über 
weite  Gebiete  8«nt  und  an  der  Osflcfiile  Amerikas  anlangend,  teintr  Feuctatigleeit 
beraubt  ist 
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ausgepiifi;teni  Rassecharakter  sich  von  den  Kaitbiatem  des  Kontinents 
wesentifch  unterscheiden. 

Bei  dem  belgischen  Pferde  bestanden  ehedem  Unterrassen,  wie 
dte  der  Ardennen  und  geschieden  durch  das  Maastal  nach  der  Küste 
hin  der  friesische  mit  dem  Flamander-Schlag.  Aus  der  Vermischung 
dieser  beiden  ging  das  lieutige  Brabanter  Pferd  lienror. 

Sciion  Cisar  erwilint  des  Pferdes  der  Ardennen  und  der  zahlreiciien 
Reiter  der  Trevirer;  Skdettfunde  aus  der  Quatemärzeit  belegen  sein  Alter. 

Der  schöne  trockene,  hochgetragene,  Vierkante,  etwas  stumpfnasige 
Kopf  mit  starken  Oanaschen,  der  muskulös  hervortretende  kurze  Hals 
und  erhabene  Widerrist,  die  feinen  sauberen  Glieder,  die  freie  Bewegung 
Miner  Vorhand,  der  gerundete^  kompalcte  Leib  mit  etwas  alyfallender 
Krappe,  seine  Nüchternheit,  Robustheit,  Ausdauer  und  lebhaftes 
Temperament  verkörperten  vor  1780  den  ausgeprägten  Typus  leichter 
Kavallerie-  und  Train pferde,  welche  Napoleon  1.  die  Unermüdlichen 
nannte  und  die  in  großer  Anzahl  in  den  endlosen  Kriegen  jener  Zeit, 
besonders  im  nissischen  Feldzuge  aufgebraucht  wurden^). 

Das  minder  ergiebige  Schiefer-  und  Orauwadcengestehi  der 
Ardennen  in  SediOhen  von  420  Meter  und  bis  zu  648  Meter  auf- 

sfcipend  mit  karger,  leichter  Krume,  seiner  Heidevegetation  und  dem- 
gemäß bescheidenen  Futterverhältnissen  wechselt  in  seiner  nördlichen 
Abdachung  mit  stark  abnehmender  Seehöhe  gegen  das  Maastal  hin  in 
tonige  und  lehmige,  streckenweise  kalkhaltige  Schichten  und  bietet  hier 
dnen  fhiditbAren  Boden  mit  nahrhafterem  Futter.  Demgemäß  änderte 
hier  der  Ardenner  In  einer  Seehöhe  von  300—350  Meter  mit  milderem' 
Klima  in  ein  schwereres  Pferd  und  einen  besonderen  Schlag  -  die 
Condroz  ab;  so  genannt  von  dem  germanischen  Stamm  —  den 
Condrusii,  die  nach  Cäsar  jene  G^end  bewohnten.  In  dem  in  die 
Augen  Menden,  gewichtigeren  und  edleren  Aussehen  der  Condroz 
gegenüber  dem  lachteren  Betig- Ardenner  ist  die  besondere  Sdiiag- 
oildung  leicht  zu  erkennen  und  der  Einfluß  des  Milieu  schlagend 
belegt,  was  dem  Verfasser  noch  im  Jahre  1848  deutlich  vor  Augen  trat. 

Einen  weiteren  Beleg  für  die  durchgreifende  Wirkung  des  Stand- 
ortes bieten  die  französisäen  Ardennen  in  dem  Departement  gleichen 
Namens,  die  fai  ihrem  Massiv  das  rhehiische  Ucbergangsgebirge  mit 
einer  Seehöhe  bis  zu  492  Meter  in  einer  Folge  von  Plateaus  föriselzen, 

die  noch  im  Mittelalter  von  großen  Wäldern  dem  silva  arduenna 
der  Römer  bedeckt,  jetzt  den  Argonner  Wald  Itildcn  und  wo,  wie  im 
deutschen  und  belgischen  Luxemburg,  die  Ardenner  Rasse  in  den 
Arrondissements  de  Rocroi,  Rethel  und  Mezi^res  (der  alten  Champagne) 
heimisch  war.  Obwohl  schon  die  Revolution  von  1789  und  die 
folgenden  Kriege  die  alten  Stammzuchten  dezimierten  und  Mischlinge 
aus  Flandern  und  der  Picardie  den  Frsatz  bildeten,  so  steht  doch  die 
zootechnisch  interessante  Tatsache  fest,  daß  auch  das  gemischte  Blut 
infolge  der  Wirkung  des  Standortes  und  besonders  des  Höhen- 
klimas in  seinen  Formen  Anklänge  an  die  alte  Ardenner  Rasse  ericennen 


')  Der  Sage  nach  sollen  die  Mönche  der  Abtei  St.  Hubert  schon  tut  Zeit  der 
Kreuzzüge  die  Qndpferde  durch  arabische  und  audaiusisdic  ilen^ste  systematisch 
beeinflußt  und  auch  eine  berühmte  Hundemae  gezogen  habeiif  die  iieiile  noch  in 
da  engliKfaeii  BkxMibouiMb  fortlebt. 
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läßt,  wenn  einjährige  Fohlen  von  den  Märiden  von  Namur  und  Oivet 

(Belgien)  von  den  Bauern  eing-effihrt,  trotz  karger  Haltung  in  wenigen 
Monaten,  nach  Oayot,  einen  Fond  von  Stärke,  Kraft  und  Energie  und 
(vielleicht  als  Rückschlag  auf  vergangene  Geschlechter)  eine  besondere 
Form  entwickeln,  so  daß  sie  ausgedehnt  als  ^^rdenner*'  gehandelt  und 
gesucht  sind,  selbst  wenn  sie  nur  wenige  Jahre  in  ihrer  neuen  Hdmat 
gelebt  haben. 

Die  alten  Typen  der  Flamander,  besonders  der  schweren 
lymphatischen  friesischen  Pferde  (von  Verne  Ambacht)  mit  langen 
leichten  Beinen  und  platten  Hufen  sind  fast  ^anz  versdiwunden.  weil 
in  alter  Zeit  immer  wiederholt  die  besten  Tiere  nach  England  und 
Schottland  ausgeführt,  in  dot  dortigen  Shirehorses  und  Oydesdales 
aufgegangen  sind,  die  in  ihrer  neuen  Heimat  in  Hochzucht  verbessert, 
nicht  entfernt  mehr  die  ursprünglichen  Formen  und  Eigenschaften 
ihrer  Vorfahren  erkennen  lassen. 

Das  heutige  Brabanter  Pferd  der  belgischen  angeschwemmten 
Niederungen  beherrscht  nach  Zahl  und  Nutzbarkeit  für  schweren  Zug- 
dienst auch  den  deutschen  Markt,  weil  sie  ihrer  Masse,  Größe,  Kraft 
und  Energie  wegen,  bei  früher  Gebrauchstüchtigkeit  und  durch  treue 
Vererbung  in  unseren  Zöchterkreisen  immer  mehr  Beifall  finden  und 
in  verschiedenen  deutschen  Gegenden,  besonders  am  Niederrhein  bei 
stder  Biutauffrischung  mit  bestem  Erfolg  in  Rdnzucht  vermehrt  werden. 

Auf  der  internationalen  Ausstellung  zu  Paris  (1878)  wurden  wohl 
emige  belgische  Pferde  prämiiert,  standen  aber  in  Eleganz  und  leichter 
Beweglichkeit  hinter  den  schweren  französischen  und  noch  mehr  hinter 
den  englischen  zurück.  Es  veranlaßte  dies  belgische  Züchter,  durch 
geeignne  Zuchtwahl  und  EmShrung  im  Jahre  1889  zu  Paris  jene 
Scharte  erfolgreich  auszuwetzen,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte, 
als  schon  1879  auf  der  Ausstellung  zu  Kilbum  (London)  die  Preis- 
richter anerkannten,  daß  beigische  Pferde  die  französischen  für  land- 
wirtschaftliche Zwecke  übertrafen.  Das  Brabanter  Pferd  hat  bereits  im 
fOnfften  Jahre  Aufzucht  und  Unterhalt  durch  seine  Arbeit  abbezahlt 
und,  wdl  zur  Ausfuhr  sehr  gesucht,  dnen  hohen  Handelswert  erlangt, 
wobei  die  schwersten  Pferde  am  gesuchtesten  sind.  Dies  verieitet  zu 
allzureichlicher  Ernährung  mit  nassem  Hafer,  Roggen,  Kleien  und 
Leinkuchen  nebst  Kleeheu,  maciit  den  Belgier  für  rascheren  Dienst 
und  den  Ackerbau  zu  korpulent  und  phlegmatisch  und  verteuert  seine 
Haltung.  Es  ist  leicht,  dieser  Entwertung  zu  entgehen,  und  zahlreiche 
PHvatgestüte,  welche  der  Staat  nur  durch  Prämien  nnterstfltzt,  hallen 
ausgezeichnete  Zuchtpferde  dieser  nützlichen  Rasse. 

In  früherer  Zeit  ist  in  das  belgische  Pferd,  besonders  unter 
spanischer  und  österreichischer  Herrschaft,  viel  fremdes  und  wesentlich 
andaluslsches  Blut  eivossen  worden;  und  diese  lOcuzungen  werden 
die  natflriichen  GruncHagen  der  Zucht  zeitlich  starte  beehiflu6t  haben; 
denn  noch  heute  lassen  die  holländischen  und  besonders  die  ost- 
friesischen „Harttraber"  in  ihrem  hohen  steppenden  Tritt  den  EinfluR 
der  Andalusier  erkennen.  Ein  1770  in  Alost  errichtetes  Landgestüt 
verfolgte  die  Zucht  von  Carossiers  mittelst  holsteiner,  normannischer, 
neapolitanischer  und  selbst  arabischer,  dinischer,  spfiter  sogar  einiger 
zwanzig  englischer  Hengste  der  schwersten  Gattung.  Wie  gering  der 
Ertolg  bei  den  ZOchtem  war,  zeigt  die  Aulhebung  des  Gestüts  im 
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Jahre  1780  durch  Kaiser  Joseph  H.  Andere  Hengstdepots  hob  die 
französische  Repubtilc  1793  auf;  Napoleon  I.  aber  enicntete  1806  ein 

Oestut  in  Tervueren. 

Holland  unterstützte  die  Verbesserung  der  Rasse  durch  die 
Landwirtschaftsgesellschaft  zu  Oent  1821  und  183ö  folgte  man  damit 
in  der  Provinz  Antwerpen  nach.  Nach  der  Revolution  von  1830 
anterstOtzle  die  Regierung  von  1840  ab  die  Inhaber  von  approbierfen 
Hengsten  und  Stuten  durch  Preise  und  errichtete  1850  dn  neues 
Hengstdepot  mit  95  englischen  Voll-  und  Halbblut  in  Tervueren,  wozu 
auch  einige  Percherons  (aber  icein  einziger  Beschäler  der  Landesrasse) 
kamen,  die  sämtlich  entsetzlich  schadeten,  weil  daraus  mit  Landstuten 
nur  einige  wenige  Treffer,  dagegen  viele  wertlose  Mestizen  fielen,  die 
eine  elegante  Vorhand  der  editen  BeschSler  und  die  abfallende  Krappe 
der  Mutter  erbten^). 

Mögen  immerhin  all  diese  differenten,  vorübergehend  ein- 
gesprengten edleren  Blutstrome  nicht  spurlos  an  den  schweren  Land- 
pferden vorfiber  gegangen  sein  und  selbst  dne  bemefkenswerte 
Beweglichkeit  der  schweren,  massigen  Körper,  die  vielfach  zu  beobachten 
ist,  unterstützt  haben,  so  ist  doch  die  aus  dem  Standort  in  langen 
Zeiten  hervorgegangene  vererbende  Kraft  einer  so  alten  festtypierten 
natürlichen  Rasse,  wie  die  belgische  und  der  fortdauernde  Einfluß  der 
Anpassung  an  die  Natur  des  Klimas  und  Bodens,  sowie  die  eine 
iconserradh«Zuchtwah]  unteratOtzendeKulturmelhode  so  Oberaus  ndtehtig^ 
daß  dagegen  ein  ephemeres  Abirren  von  der  Reinerhaltung  einer  Rasse 
dauernd  nicht  aufkommen  kann.  Und  gerade  die  belgische  Pferdezucht 
der  Neuzeit  bezeugt,  wie  günstig  und  rasch  eine  bewußte  Inzucht  im 
weiteren  Sinne  eine  ausgesprochene  Rasse  zeitlich  lohnend  und  natur- 
gemSß  zu  entwickeln  vermag. 

Obwohl  Frankreich  hn  Gegensatz  zu  allen  anderen  europäischen 
Ländern  die  zahlreichsten  schweren  Oebraucfaspferde  besitzt,  so  ist 

doch  die  Ferch eronrasse  eine  der  interessantesten,  —  trotz  ihrer 
ursprünglichen  beschränkten  Heimat,  die  ein  kleines  elliptisches 
Gebiet  —  die  Perche  —  von  etwa  100  km  Länge  und  80  km  Breite 
tnneiiialb  der  Departements  Ome,  Eure  und  Loire,  Loire  und  Cher 
und  Sarthe  mit  dem  Marktzentrum  in  der  Umgebung  von  Nogeant-Ie- 
Rotrou  umfaßt.  Der  tonhaltige,  sehr  fruchtbare  Boden  ruht  fast  überall 
auf  einem  kalkhaltigen  Untergrund  des  Sekundärgebirges  und  erzeugt 
in  seinem  milden  Küstenklima  ein  massenhaftes  Futter  von  hoher 
NährkrafL  Dies  und  reichliche  Beigaben  von  Weizenkleien  und  Hafer 
eiklflren  es,  daß  der  Pereheron  sich  zu  einem  mächtigen,  kraftvollen 
Pferde  entwickelt  hat  und  geeignet  ist,  im  Karren  die  schwersten 
Liisten  zu  bewes^,  aber  in  seiner  massigen,  frühzeitigen  Körper- 
entwicklung rasch  zurückgeht,  wenn  er  auf  minder  gutem  Boden 
oder  im  kontinentalen  Klima  gezüchtet  wird  —  ein  zootechnischer 
Mißgriff,  in  den  man  anderweit  vielfach  verhilien  Ist 

Noch  am  die  Mitte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  ließ  sich  ein 
schwerer  Schlag  für  langsame  Arbeit  und  ein  leichterer  bewegliclMa' 
Tiaber  unterscmiden»  die  sich  nur  durch  Größen  Maß  und  hiervon 


>)  Eine  auch  anderweit  gemachte  Erfahrung,  daß  es  leicht  ist,  die  Vorhand 
«nabMen,  währeiid  die  Hintenumd  lingve  Zeit  dien  Verbenemugsvemidieit  tratet 
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mit  bedingte  Oangweise  unterschieden»  die  aber  aelir  iiinlich  und  durcti 
ihre  graue  Farbe  in  verschiedener  Nuanderung  charalderisiert  waren. 

Diese  leichteren  Pferde  waren  ehedem  für  die  Posten  sehr  gesucht 
und  legten  vor  den  gewichtigen  Messageries  royales  ihre  Stationen  von 
16 — IS  icm  selbst  im  hügeligen  Terrain,  allerdings  auf  Kosten  ihres 
Oangwerlcs,  Im  Oaiopp  zurfidc*). 

Der  leichtere  Schlag  war  allerdings  nicht  durchweg  einer  eigent- 
lichen Reinzucht  entsprossen,  weil  nacnweisbar  in  dem  Landgestfi  zu 
Blois  auch  edlere  Heni^ste  und  so^ar  Araber  deckten,  wodurch  indessen 
nur  Spuren  von  edlerem  Blut  in  die  heimische  Zucht  ergossen  wurden, 
weit  die  bäuerlichen  Züchter  ihre  Stuten  mit  Vorliebe  privaten  Hengsten 
zuführten').  Dies  wird  auch  dadurch  belegt,  daß  der  sanfte,  minder 
err^^re  Chandder  der  Percherons,  wie  er  sdiweren  Pferden  allgemein 
eigen  ist,  es  zuläßt,  von  der  Kastration  der  Hengstfohlen  für  den 
Zugdienst  abzusehen,  was  bei  veredelten  und  deshalb  erregbaren 
Pferden  nicht  zweckmäßig  wäre.  In  neuerer  Zeit  ist  auch  der  leichtere 
Schlag  im  Zuchtgebiet  seltener  geworden,  weil  der  Postdienst  keine 
Percherons  mehrMansprucht,  die  gehobene  Industrie^  die  Bautttiglceit 
der  großen  StikHe  dagegen  die  soiwersten  Pferde  mit  Voiltebe  ver- 
wendet 

Diese  bevorzugt  auch,  in  Ermangelung  eigner  schwerer  Rassen, 
der  Nordamerikaner,  um  damit  der  in  seinem  trockenen  Klima  drohenden 
raschen  Ausartung  in  leichtere  Formen  längere  Zeit  möglichsf  entp;egen 
zu  arbeiten.  Der  Hippologe  mag  mit  Recht  diese  Einseitigkeit  der 
heutigen  Zuchtrichtung  beldagen;  dem  Züchter  aber  ist  es  nicht  zu 
verdenken,  wenn  er  sich  mit  seinem  Zuchtzid  den  Lüunen  des  Marktes 
anzubequemen  weiß. 

Dem  Kenner  fällt  in  der  Perche  die  tiefgehende  Verschiedenheit 
der  Hengste  und  Stufen  auf,  die  daher  lühi^  daß  erstere  in  großer 
Zahl  andism  importierten  Schlägen,  die  Stuten  aber  vorwiegend  der 
ursprünglichen  heimischen  Zucht  angehören,  welche  der  großen  Nach- 
frage nach  Percherons  nicht  genügen  kann.  Deshalb  werden  jährlich 
Tausende  Fohlen  grauer  Farbe  (gris-pommel^,  schimmelfarben),  die  in 
Frankreich  bei  den  Landplerden  häufig  ist,  aus  der  Bretagne,  aus 
Boulogne,  Flandern  und  der  Picardfe  eingeführt,  aufgezogen,  zur 
Feldaroeit  benutzt^  und  Sndem  dabei  in  JMasse  und  Typus  derart  ab 


')  Vor  Erbauung  der  Eisenbahn  von  Pans  nach  Saarbrücken  sah  Verlasser 
im  JaliK  1847  diese  mit  vier  Pefdieroas  bespaniileii  Mallepottea  in  Saailoiiit  in 
illicn  ungewöhnlichen  Leisiungen. 

')  Charles  du  Hays,  ein  hervorragender  Hippologe,  erzählt,  daß  1820  zu 
Bdl^e,  im  Zentrum  der  Perche,  der  Percheronliengst  Jean  le  Blanc,  als  einer  der 
vollkommensfen  Percherons  geboren  wtirde,  der  m  seinen  erweiterten  Formen 
ungtwuhnlidi  lebhaft  an  einen  Orientalen  enunerie.  Eingehende  positive  Erkun- 
digung stellte  fest,  daß  seine  Familie  auf  einen  Hengst  des  Gestütes  du  Pin 
zurückging,  der  als  Landgestütshengst  auf  dem  Schlosse  Coemes  in  der  Nähe  von 
Belleme  deckte,  und  der  Araber  Oallipoly  war.  Gayot,  ein  berühmter  Hippologe. 
hat  wiederliolt  den  Einfluß  arabischen  Blutes  auf  die  Percheronzucht  betont  und 
der  deutsche  Professor  Dr.  F.  A.  Zürn  ist  in  großem  Unrecht,  wenn  er  den 
Percheron  auf  das  norische  (Kartner)  Pferd  zurückfuhren  wollte,  von  dem  alleniittg* 
Napoleon  I.  einige  Pferde  nach  Frankreicli  sandte.  Was  aber  wollen  Spuren  ihres 
kalten  Blutes*  vorübergehend  einigen  wenigen  Oeschlechtem  eingeimpn,  einer  so 
inlilnridifB  alten  aytocbAontn  HiMe  una  d«n  fcoMimlitertcn  ummm  BMt 
gcgenfiber  besagen?! 
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(sie  lind  „perdiiste'),  ^  <ls  Pterdierons  bi  den  Handel  gebracht 
weiden  können.  Dies  ist  zootechnisch  lehrreich,  weil  es  den  tief- 
greifenden Einfluß  belegt,  welchen  das  Milieu  und  die  züchterischen 
Kunstgriffe  auf  lebende  \Vesen  auszuüben  vermögen.  Jene  vielfältigen 
Importe  erläutern  es  auch,  daß  die  Zucht  in  der  Perche  keine  durcliweg 
dnheltllche  ist,  und  daß  manche  Hoffnungen  unerfüllt  bleiben,  welche 
auf  Percherons  als  Bescliiler  im  Auslande  gesetzt  wurden,  um  die 
Zucht  schwerer  Pferde  aus  leicliteren  Stuten  verschiedener  Rassen 
durch  Kreuzung  zu  ermöglichen.  Denn  die  zweifelhafte  Herkunft  jener 
Beschäler  kann  die  treue  Vererbung,  wie  sie  älteren  und  reinen  Zuchten, 
besonders  bei  schweren  Landpferaen,  eigen  ist,  um  so  weniger  ver- 
bürgen, als  der  Wechsel  des  Standortes  den  unvereddten  PCTcheron 
notwendig  und  etngrdfender  beeinflussen  muß. 

Das  danische  ursprunp^liche  Landpferd  bildet  einen  nordischen 
besonderen  Typus,  der  im  Mittelalter  als  Kriegspferd  sehr  gesucht 
war;  er  hat  sich  in  Jütland  am  reinsten  erhalten  und  ist  für  den  Zug- 
dienst anderweit  sehr  geschätzt,  wie  die  starke  Ausfuhr  belegt  Noch 
heute  älinelt  das  jfltism  Pferd  den  von  Velasquez  gemalten  Typen, 
ist  aber  größer  und  schwerer  geworden.  Dagegen  besaßen  die  Inseln 
Seeland,  Laland,  Falster  und  Bomholm  früher  leichtere  Pferde,  die  von 
östlichem,  nach  Professor  Prosch  sogar  tatarischem  Blute  beeinflußt 
gewesen,  dies  an  dem  schmalen  Rumpf  und  vorspringenden  Rückgrat, 
der  eckigen  Form,  dem  Hirschhals  und  der  hochgetranenen  Nase 
deutlich  erkennen  ließen.  Durch  Benutzung  jOtlindischer  Hengste  sind 
jene  Points  längst  verschwunden  und  die  Inseldanen  rivalisieren  jetzt 
erfolgreich  mit  denen  der  Halbinsel,  weil  erstere  auf  einem  fruchtbareren 
Boden  erwachsen. 

Welchen  tiefgreifenden  Einfluß  das  Milieu,  abgesehen  von  dem 
Ursprung  der  Rassen,  auf  das  schwere  Pferd  ausflEt,  geht  aus  dem 
Vergleich  der  Korperformen  der  Belgier,  Dänen  und  racherons  mit 
den  englischen  Kaltblütern  deutlich  her\'or. 

England  und  Schottland  bcsafkn  keine  autochthonen  schweren 
Pterderassen;  denn  die  Vorfahren  der  scliottischen  Clydesdales  und 
die  englischen  Shirehorses  gehen  auf  die  vor  Jahihunderten  eingeführten 
friesischen  und  flandrischen  Pferde  zurück,  sind  aber  in  fruchtbaren 
Grafschaften  und  durch  die  Umsteht  der  Züchter  zu  hochgezüchteten 
und  differcnten  Rassen  herausgebildet  und  ihren  Vorfahren  im  guten 
Sinne  seiir  unähnlich  geworden.  Diese  künstliche  Formgebung  scheint 
in  historischer  Zeit  nicht  aus  Blutmischung,  sondern  aus  Zuchtwahl 
und  klug  benutzter  Vererbung,  wie  durch  allmähliche  Anpassung  an 
die  besonderen  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  Englands  und 
Schottlands  entstanden  und  durch  viele  Generationen  so  befestigt  zu 
sein,  daß  die  spezifischen  Formen  ihrer  iirsprijn^Hichen  Voreltern  nicht 
mehr  zu  erkennen  sind.  Sie  sind  daher  wesentlich  als  neue  und 
Koltumssen  anzusprechen,  während  die  vorher  behandelten  der  natür- 
lichen Rassengruppe  angenören,  denn  alle  warmblQtigen  Pferdemssen 
sind,  wie  auch  das  englische  Voübliit,  aus  Kretiznnp  her\orpep^gen 
und,  wenn  in  Retnzucht  fortgepflanzt,  als  bedingte  Kulturrassen 
anzusprechen. 

Von  durch  Form  und  Nutzung  chanklerisßschen  natüiilchen 
Rinderrassen  seien  nachfol^de  hfirvoigehot>en: 
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Die  Rinder  des  nassauischen  Westerwaldes  sind  von  bnmner 

und  hellbrauner  Farbe  mit  wel6em  Kopf  und  Bauch,  mittlerer  OröBe, 
gedrungenem  Körper  mit  feinem  Skelett,  relativ  breitem  Widerrist, 
leichtem  Hals  und  Kopf  und  fflr  Weiden  sehr  geeignet;  ferner  aus- 

fezdchnet  durch  ihre  fettreiche  Milch,  ein  vorzügliches  marmoriertes 
leisch  und  ausgesprochene  Zugkraft.  Ihre  Heimal,  der  hohe  Wester- 
wald, ein  fnichtbares  Basaltplateau,  wechsdt  zwischen  400  und  65T  Meier 
Seehöhe,  wa^  für  die  exponierte,  von  größeren  Waldern  freie  und  den 
westlichen  Winden  offene  Lage,  ein  rauhes  Klima  und  sehr  schnec- 
reiche  Winter  bedingt,  auch  nur  den  Anbau  von  Hafer,  Klee,  Gras  und 
Kartoffeln  zuläßt,  die  aber  von  hohem  Nährwert  sind. 

Das  Gebiet  des  hohen  Westerwaldes  umfaBt  nur  270  qkm, 
schließt  also  Schlagbildung  völlig  aus,  indessen  wird  die  Rasse  auch 
zahlreich  in  tiefer  gelegenen  Ortschaften  rein  gehalten,  wo  sie  in  etwas 
müderem  Klima  und  bei  Stallfütterung  an  Größe  zunimmt  und  viel- 
seitiger Nutzung  auf  Milch,  Fleisch  und  Zugdienst,  auch  ihrer  GenOg- 
samkeit  wegen  sehr  geschätzt  ist.  Ihre  Züchter  verwerfen  jede  Kreuzung 
mit  Recht,  denn  in  jener  Lage  wflrde  keine  andere  Rasse  gleiche 
Vorzüge  darbieten,  was  auch  für  Ihren  autochthonen  Ursprang  und 
ihr  Alter,  ihre  treue  Vererbung  und  entschiedene  Anpassung  an  die 
rauhe  Lage  spricht^).  Bemerkenswert  ist,  daß  ihre  Mestizen  in  den 
Grenzgebieten  mit  anderem  Blut  vermischt,  in  der  Abstammung  die 
Faihe  und  Eigenschaften  festhalten,  v^ras  fttr  ausgesprochene  msen- 
konstanz  spridii 

Die  ursprungliche  Heimat  der  Vogelsberger  Rinderrasse  in 
Hessen  ist  ebenfalls  wie  die  des  Westerwaldes  ein  in  der  Luftlinie  nur 
etwa  80  km  entferntes  Basaitplateaii  von  320  qkm  Pläche  mit  einer 
mittleren  Seehöhe  von  512  Meter,  die  von  250—780  Meter  wechselt.  — 
Obwohl  beide  als  Bergrassen  verwandt  sind,  ist  doch  das  Vogelsberger 
Rind  grQBer  und  schwerer,  von  mehr  hellroter  Farbe,  als  das  Wester- 
Wälder,  weiße  Abzeichen  fehlen  gänzlich.  Wie  dieses  wird  das  Vogels- 
berger Rind  auf  Milch,  Mast  und  Zug  genutzt,  seine  Beweglichkeit  ist 
größer,  sein  Schritt  länger.  Diese  Eigenschaften  und  die  gefälligen 
Formen  veranlassen,  daß  das  Vogelsberger  Rind  über  seine  Heimat  hinaus 
in  den  benachtiarten  Berggegenden  zimlreich  rein  gezogen  wird,  ohne 
an  seinen  Vorzügen  zu  verlieren,  wocesen  es  aus  Sorglosigkeit  in  seiner 
eigentlichen  Heimat  nicht  so  rein  emaiten  wurde,  als  die  des  Wester 
Wäldes,  so  daß  ihre  Ursprunglichkeit  den  merkantilen  Bedürfnissen 
iiirer  näheren  Umgebung,  die  schwere  Rinderrassen  vorzieht,  vielfach 
geopfert  wurde.  Dies  eingesehen,  versudit  man  neueKfliujs  durch 
Gründung  rein  gehaltener  Stammzuchten  auf  dem  Oenossenscnaftswege 
eine  Regenerierung  herbeizuführen. 

Unzweifelhaft  ist  auch  diese  Rasse  „ein  Produkt  der  Scholle", 
wenn  man  darunter  sowohl  die  geologische  Unterlage  als  aucli  die 
klimatischen  und  hierdurch  bedingten  kulturellen  Eigentümlichkeiten 
des  Standortes,  also  sämtliche  naturgesetzlichen  Zustände  bezeichnet, 
denen  die  Rasse  jahrhundertelang  ausgesetzt  war. 

')  Die  nassau-oranischen  Fürsten  zu  Dillenburg  hatten  in  alter  Zeit  den  Mißgriff 
getnacht,  aus  Holland  das  schwarzbunte  Oeestvieh  in  das  tiefliegende  Dilltal  ein- 
zufahren, wovon  jede  Spur  verioren  gecuigen  ist 
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Eine  scharfe  zootecbnische  Vera[leichung  beider  Bergrassen  zeigt 
so  recht,  wie  falsch  es  ist,  beide  alldn  ihrer  Ihniichen  Farbe  und  wSi 

sie  bergiges  Gelände  bewohnen,  als  „Schläge^  anzusprechen;  wie  dies 
ähnlich  auch  bei  roten  Rindern  weit  entlegener  Berf^gegenden  de?^ 
Voigtlandes,  der  Riiön,  des  Harzes  u.  s.  w.  geschieht,  die  in  iiiren 
charakteristischen  Points  und  Nutzungseigenschaften  sehr  verschieden 
sind  und  deshalb  nur  als  Gruppe  zusammenzufassen  und  anzusprechen 
sind.  Gruppe  Ist  nur  ein  summarischer  und  oberflächlicher,  l^se 
aber  ein  l)estimmier  zootechnischer  Begriff,  und  da  Schlagbildung  nur 
innerhalb  einer  bestimmten  Rasse  möglich  und  für  einsichtsvolle  Zuchter 
leitend  ist,  so  können  die  roten  Rinder  in  klimatisch  und  pedologisch 
sehr  verschiedenen  und  weit  von  einander  entfernten  G^enden  Europas 
unmöglich  als  von  demselben  gemehisamen  Ursprung  und  als  „Schläge" 
angesprochen  werden. 

ts  kennzeichnet  nur  den  tiefen  Stand  der  Lehre  und  zootechnische 
Oberflächlichkeit,  wenn  dies  dennoch  in  der  Literatur  und  auf  dem 
Katheder  geschieht;  denn  schon  das  blödeste  Auge  des  Laien  kann 
unter  anderem  das  Westerwälder  und  Vogelsberger  Rind  von  anderen 
roten  lindem  unterschdden,  —  wie  vtd  mehr  muB  dies  aber  ein 
rationeller  ZQchter  tun,  wenn  er  bewußt  ein  richtiges  Zuchtziel  ver- 
folgen und  die  hierzu  geeignetsten  Rassetiere  beurteilen  und  ausnutzen 
will.  Wie  anders  verfährt  dagegen  der  englische  Züchter,  wenn  er  es 
ablehnt,  als  Preisrichter  über  Tiere  einer  Rasse  und  Mochzucht  zu 
urteilen,  die  er  nicht  selbst  zootechnisch  und  experimentdl  genau  kennen 
gdemt  hat 

Solange  keine  rigorose  Zuchtwahl,  sondern  nur  die  Begattunpf 
beliebiger  Tfer^  ausgeübt  wird,  kommt  es  allerdings  auf  bestimmte 
Begriffe  und  ein  daraus  folgendes  Verständnis  züchterischer  Maßnahmen 
nidit  an.  Wo  dagegen  bestimmte  Zuchtziele  formuliert  und  Herdbücher 
eingerichtet  werden,  mtlßten  die  Leiter  sich  dner  anderen  und  besseren 
Einsicht  befleißigen. 

Die  natürlichen  Rinderrassen  der  Schweizer  Gebirge  zerfallen 
in  zwei  verschiedene  Hauptgruppen  -  Fleckvieh  und  Braunvieh. 
Ersteres  ist  wesentlich  durch  die  semmelblonden  Simmentaler  und 
schwaizwd6en  Prdburger,  letzteres  durch  die  Schuryzer  und  Appen- 
zeller Rassen  vertreten.  Da  es  ein  dfles,  zu  unbeweisbaren  Schlüssen 
führendes  Be^'nnen  dilettantenhafter  zootechnischer  Literaten  ist,  die 
Herkunft  der  Rassen  überhaupt  und  hier  der  Schweizer  im  besonderen 
auf  die  Wanderungen  der  Völker  und  deren  heimische  Herden  zuröck- 
zuffihren,  so  muß  man  sich  an  dem  Studium  der  voriuuidenen  Rassen 
und  der  begldtenden  Umstinde  begnflgen  lassen  und  den  Nachwds 
vcrsuclien,  inwieweit  die  Anpassunj^  an  gegebene  Natur-  und 
wechselnde  Kulturverhältnisse  ererbte  Formen  in  liistorischer  Zeit 
abgeändert  haben  und  noch  abändern.  Das  Weiden  auf  hochgelegenen 
und  kräuterrdchen  Matten  unter  minderem  Luftdruck  und  auf  steilen 
Abhängen  bewirkt  dne  stärkere  Entwicklung  der  Vorliand,  während 
tidgelegene  feuchte  Weiden,  wie  bei  dem  Holländer  Rind,  dne  stärkere 
Ausbildung  der  Nachhand  und  ihrer  Organe  tut  Folge  haben.  —  Die 
sdt  Jahrhunderten  geübte  Ernährung  der  Schweizer  Kinder  auf  freier 
Oebiigsweide  und  mit  gutem  Talheu  im  Winter  entwickelt  große  und 
schwere  Gestalten  gegenüber  den  Tieren  anderer  Länder,  weshalb  de 


Digltized  by  Google 


282 


zur  Reinzucht  und  in  Kreuzung  behufs  VergröBerung  der  Kftrpcr 
gesucht  waren.  Als  aber  die  Schweizer  Zflchter  auf  denlnienuitionaleii 

Schauen  der  fünfziger  Jahre  in  Päris  und  London  ausstellten,  mußten 
sie  zugeben,  daß  ihre  Tiere  in  Formen  und  Eig^en'schaften  gegen  die 
französischen  und  noch  viel  mehr  ge^en  die  englischen  augenfällig 
zurückstanden.  Der  amtliche  Berichtersialter  der  Schweiz,  von  Gingins, 
eilcannfe  dies  (öffentlich  an  und  die  Regierung  wie  die  Zflchter  selbst 
haben  von  da  ab  unter  anderem  die  groblaiochigen  Simmcntaler  mit 
schweren  Köpfen  fein  deutliches  Zeichen  rnanj^elhafter  Ernährung  in 
der  Jugend)  und  unschönen  eckigen  Formen  allmählich  umgebildet  und 
durch  bewußte  Zuchtwahl  der  Bullen  und  Kühe  wie  durch  Anwendung 
von  Kraftfutter  wesentlich  verbessert:  die  Tiere  sind  feiner,  frfihzeltiger 
entwickelt  von  bestechenderem  Aussehen,  ia  sogar  im  einzelnen  aber- 
bildet geworden,  womit  man  die  extreme  Veredelung  bezeichnet^). 

Von  dem  Oebirgsvieh  extrem  abweichend  entwickelt  sind  natur- 
gemäß die  Rassen  der  Niederung  in  Formen  und  Eigenschaften;  sie 
zerfallen  in  zwei  große  Gruppen  —  die  Rinder  der  Steppen  und  der 
Marschen  —  jene  das  Erzeugnis  wasserarmer  Gelände  und  trockener 
Klimate  im  Osten  und  Sfldencuropas,  wahrend  diese  unter  entgegen* 
gesetzten  natflilichen  Einfffissen  entstanden  und  gezogen  sind. 

Die  ungarischen  und  podolischen  Rinder  von  grauer  Farbe,  hoher 
Statur,  abfallender  Nachhand  und  stark  entwickelter  Vorhand,  mit 
scharfem  Widerrist,  gestreckten  Gliedmaßen,  gleich  dem  Pferd  durch 
raschen  Gang  vorzü^ich  zur  Zugarbeit  geei^i^  sind  ianggehömt  und 
ab  Milchvieh  untetgSxdnet;  wahrend  m  Marsdivieh  schroff  entge£;en- 
geselzte  Formen  und  Eigenschaften  nach  allen  diesen  Richtungen  besitzt 

Die  meist  schwarzweiße  Haarfarbe  der  Marschrinde^an  den  Küsten 
der  Ost-  und  Nordsee  läßt,  wie  die  Wirkung  ähnlicher  Standorte,  so 
auch  eine  gemeinsame  Abstammung  oder  doch  einen  Austausch  von 
Zuchtmaterial  und  ausgeprägte  Rasse-  und  Schlagbildung  erkennen, 
wie  sie  unter  anderem  im  ostfriesischen,  oldenburger  und  ganz 
Iwsonders  bei  dem  hollander  Rindvieh  besteh^  die  sich  durch  starte 
entwickelte  Milchdrüsen  auszeichnen,  welche  zwar  eine  eiweißreiche, 
aber  minder  fette  Milch  als  andere  schwarzscheckigen  Rinder  erbringen. 
Deshalb  ist  das  holländer  Rind  für  den  Export  nach  Nordamerika  und  für 
Meiereien  sehr  gesucht  und  es  durch  den  Ankauf  der  quantitativ  und 

äualitativ  ausgezächnetsten  Milchldlhe  der  Marschen  zu  höchsten  Preisen, 
urch  scharfe  Zuchtwahl  und  intensivste  Ernährung  den  Amerilcanem 
g^Qdc^  VIehslapel  zu  züchten,  deren  Butteiertnig  In  ganz  ungewdhn- 


*)  Namentlich  fallen  die  aufgebogenen  Schwanzktiorpel  nicht  mehr  wie  friiher 
auf,  die  RüdcenHnie  verläuft  gerader;  die  Fleischqualität,  die  früher  ihrer  rauhen 
Faser  halber  viel  zu  wünschen  übrig  lieB,  ist  verbessert;  ja  man  bat  es  sogar 
betrügerischerweise  nicht  verschmäh^  durch  eine  Operation  am  Sdiwanzansatz 
jenen  Mißstand  zu  beheben  Diese  Umbildung  einer  natürlichen  Rasse,  die  bei  dem 
von  Natur  besser  gestalteten  Braunvieh  nicht  so  bedeutsam  war,  ist  sowohl  die  Folge 
der  Auswahl  der  dem  gehobenen  ZucMzld  angepaßten  Tiere,  wie  der  Hebung  ihrer 
vegetativen  Entwickliwit:  u'^d  "'cht  zum  wenigsten  der  engeren  Inzucht  zuzuschreiben, 
obwohl  dies  von  den  Züchtemgeleugnet  wud.  iMag  diese  immerhin  bei  der  natur- 
gemiÜen  Halhing  auf  freier  Wwle  minder  naditeü^  aehi,  so  tritt  doch  bei  nach 
anderen  (legenden  importiertem  Zuchtmaterial  und  dessen  Stall fütterung  nur  zu 
hii^  eine  Entarhing  und  selbst  die  dezimierende  Tuberkulose  unliebsam  auf,  wenn 
diewin  NncMcil  idcnt  dutcfa  Kfcnzung  mit  Lmdvldi  cnlgcgcngetibcitet  wiid. 
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licher  Weise  gesteigert  wurde.  Es  ist  eine  feststehende  Erfahrung,  daß 
es  dabei  nicht  genügt,  die  milchreichsten  Kühe  auszuwählen;  es  muß 
dtbei  auch  der  Absnunmtingr  der  BuDen  aus  tnilchergtebigen  Famllieit 
hauptsächlidiste  Rücksicht  getragen  werden.  Dies  beroht  darauf,  daß 
das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  der  Nachkommen  nicht  direkt 
vererbt,  sondern  entgegengesetzt  übertragen  wird :  weshalb  es  also 
nicht  der  potenzierte  Einfluß  des  Vaters  ist,  wenn  ein  männliches 
Tier  entsteht,  oder  der  Mutter,  wenn  weibliche  Tiere  fallen,  sondern 
es  hangt  von  der  geschlechtlichen  Potenz  des  Männchens  beziehungs- 
weise des  Weibchens  im  Zeugungsakt  ab,  ob  im  ersten  Falle  ein 
weibliches  Tier  entsteht,  während  die  stärkere  Potenz  der  Mutter  das 
männliche  Geschlecht  bedingt,  womit  auch  die  wechselnde  Ueber- 
tragung  der  Eigenschaften  des  einen  oder  anderen  Geschlechts 
zusammenhaittt  und  es  erläutert,  warum  die  Wahl  des  Bullen  einen 
besonderen  dnfluS  auf  den  Orad  der  Milcheiigiebigkeit  ausfiben  muB^). 

Dies  alles  wird  nicht  dadurch  in  Frage  gestellt,  daß  von  denselben 
Eltern  nacheinander  Nachkommen  verschiedenen  Geschlechts  entfallen; 
denn  dies  zeigt  nur  an,  daß  sich  ihre  geschlechtliche  Potenz  nahehin 
die  Wage  hält  und  es  nur  darauf  ankommt,  welche  von  beiden  im 
Momente  des  Coitus  überwi^ 

Ein  Unikum  ungewöhnlicher  Milchproduktton  bieten  die  nattir- 
lichen  Rinderrassen  der  englischen  Kanalinseln  Jersey  und  Ouernsey 
dar;  denn  ihre  kleinen  Kühe  von  rehähnücher  Färbung  liefern  eine 
Milch  mit  bis  6  pCt.  Fett,  während  kontinentale  Rassen  nur  3  bis 
3^/2  pCL  aufweisen.  Unzweifelhaft  ist  jene  Rasse  als  autochüion 
anzusprechen;  denn  andere  Zuchttiere  dtirfen  bei  hoher  Strafe  nicht 
eingenihrt  woden;  die  Rasse  wird  —  mag  ihre  ursprüngliche  Herkunft 
sein,  welche  sie  will,  obwohl  sie  weit  und  breit  auf  dem  Kontinent 
und  auch  in  England  kein  Analogon  hat  —  dem  krassen  Seeklima 
und  der  geologischen  Unterlage  von  Oranit  und  Oneis  ihre  Ent- 
wicklung und  Erhaltung  zu  verdanken  habend 

Euter  und  Milch  der  Jerseykfihe  sind  das  ganze  Jahr  hindurch 
von  beliebter  orangegdber  riibung,  die  man  anderweit  im  Winter  der 

Butter  künstlich  zu  geben  sucht,  weshalb  die  Kühe  in  den  englischen 
Parks  seit  langer  Zeit  einzeln  gehalten  werden,  um  den  Frühstücks- 
tisch zu  versorgen.  Später  wurden  in  England  größere  Zuchtstämme 

')  Den  Nachweis  dessen  hat  Verfasser  bereits  im  Jahre  1892  aus  der  Zucht 
des  Vollblutpferdes  im  Anschluß  an  die  Erfahrungen  und  Folgerungen  des  Irren- 
arztes Dr.  Fr.  Richartz  zu  Endentch  bei  Bonn  erbracht  (Allgememe  und  anjgewaiidte 
Viehzucht  Braunschweig,  1892,  Vieweg  dt  Sohn);  amerikanische  Gelehrte  smd  zu  der 
gleichen  Ansidit  gekommen  und  ein  Viehzüchter  in  Texas  hat  die  EÜchtigkeit 
experimentel!  bestätigt,  fndetn  er  fn  einigen  dreißig  FSIlen  vorhersagte,  ob  ein 

Bullen-  oder  Kuhkalb  fallen  werde.     In  diesem  Falle  wurde  der  nnÜL-n  sehr  gut 

und  die  Kuh  mhider  gut  sefüttert;  in  jenem  umgekeiul  verfahren  und  jedesmal 
tnf  sctaw  Voibtisagic  onT 

•)  Eine  pliysiolomsclie  Frkl.inmg-  für  den  holicn  Fettgehalt  der  Milch  ist 
schwieriig  zu  finden.  Aiag  derselbe  immerhin  vererbt  sein,  so  ist  doch  auch  die 
Anpassung  «n  die  nahitgesetdidien  VeibiHnisse  des  Stanaoites  von  naBgebender 
Bedeutung  gewesen.  Boden  und  Futtergewächse  sind  der  geologischen  Unterlage 
wegen  relativ  reicher  an  Kali  und  da  nach  Liebig  die  Fettbildung  an  Alkalien, 
wie  die  des  Eiweißes  an  Phosphorsaure  gebunden  ist,  so  könnte  die  geologische 
Formation  fn  Verbindung  mit  der  salzieidien  Mecfcsbift  die  FelÄikuuig  unter- 
stützend beeinflussen. 
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begründet,  in  Herden  gdialten  und,  wenn  hochgezogen,  sehr  gesucht 
und  teuer  bezahlt.  Auch  die  Nordameiikaiicr  exälieren  in  dieser 
Zucht,  für  wddie  ein  Herdbuch  besteht  und  die  Zuchtwahl  t>edeutsame 
Fortschritte  gemacht  hat,  da  die  icleine  ursprüngliche  Heimat  der  großen 
Nachfrage  nach  Zuchtvieh  und  Milch  nicht  zu  entsprechen  vermag 
und  die  dortige  parzellierte  Kultur  der  züchterischen  HtUfsmittel  entbehrt, 
welche  anderwdt  das  Oroftkapttal  und  leiche  Wddelindereien  in  den 
Dienst  der  Zflchter  zu  stellen  vermCgen. 

Auf  den  Inseln  wird  nur  durch  „Tfldem",  d.  h.  durch  Anbinden 

auf  den  Futterfeldern,  den  Tieren  der  Oenuß  der  freien  Luft  vergönnt, 
was  durch  das  niiide  Meeresklima  für  den  größten  Teil  des  Jahres 
ermöglicht  ist. 

Dagegen  ist  die  Muskelbildung  der  Kanalhnder  und  ihr  Schlacht- 
wert sehr  untergeordnet;  sie  werden  bis  Ins  hohe  Alter  nur  auf 
Milch  genutzt. 

Die  Zucht  der  Insel  Jersey  ist  die  gesuchteste,  weil  fortgeschrittenste, 
wogegen  die  von  Ouemsey  und  Aldemey  zurückstehen,  so  daß  die 
Zuchtstärnrne  der  drei  Inseln  in  Formen  und  Nutzung"  differieren, 
obwohl  sie  einen  gemeinsamen  Charakter  erkennen  lassen.  Es  wird 
}ene  Verschiedenheit  mdir  in  der  Sorglosigkeit  der  Meinen  ZflcMer 
und  darin  beruhen,  daß  In  Jersey  von  jeher  eine  bewußtere  Zuchtwahl 
besteht  und  das  Prämien wesen  rationell  entwickelt  ist,  indem  alle 
Tiere  nach  ihren  einzelnen  Körperfeilen  mittelst  Pointszahlen  t>eurteilt 
und  so  ihre  Rangordnung  bestimmt  wird.  Tiere  mit  den  höchsten 
Poiniszahlen  cndwn  sehr  hohe  Preise  und  der  Marid  von  Jersey  ist 
von  Austtndem  stalle  besudii  (SchhiB  folgt) 


Die  anthropologische 
Geschichts-  und  Geseiischaftetheorie* 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 
VI. 

Mit  Darwin  beginnt  ein  Wendepunkt  in  der  historischen  und 
sozialen  Anthrüuulogie.  Vieles,  was  üobineau  uodi  undeutlich  und 
gestatdos  vorscnwebtc^  wurde  durch  Darwins  Forschungen  zu  einer 
wissenschaftlich  eikannten  und  begrOndeten  Wahrtteit  Es  wirkt 
mehr  als  komisch,  wenn  man  liest,  wie  Oobineau  in  der  Vorrede  zur 
zweiten  Aullage  seines  Werkes  gegen  den  „Darwinismus"  polemisiert 
und  „die  angebliche  Vertiefung  der  Gelehrsamkeit,  die  unter  dem 
Namen  prUiistorische  Studien  imnierhhi  zlemHdi  lautes  Aufsehen  in 
der  Welt  erregt  hat",  zu  verspotten  sucht  Er  hält  es  ffir  „Unfug", 
statt  die  ältesten  Urkunden  der  Völker  zu  studieren,  in  die  Erde  zu 
graben  und  Schädel,  Aexte,  Gebeine  von  allerhand  Tieren  u.  s.  w. 
heraufzuholen.  „Diese  Hirngespinste,  sage  ich,  werden  von  selbst 
vorübergehen.  Wir  sehen  sie  bereits  vorübergehen."  —  Diese  Angriffe 
sind  in£s,  wie  so  viele  Ihnilohe^  nuuditlos  am  Darwinisnuis  zersdiell^ 
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der  inzwischen  siegreichen  Einzug  in  aüe  biologischen  und  anlhropo* 
kMjiscIien  Wisacnsdiaften  gehalten  und  cUe  Oesdiichts-  und  Oesdl- 
«niftslehre  bedeutsam  beeSiflußt  hat 

Oobineau  hatte  nur  nelidhafte  Vorstellungen  fll>er  den  Ursprung 

des  Menschengeschlechts,  Ober  die  Entstehung  und  die  typischen 
Charaktere  und  Verwandtschaften  der  Rassen.  Selbst  der  Begriff  der 
„Rasse""  ist  bei  ihm  nicht  scharf  umschridben  und  man  wundert  sich, 
diB  er  die  fOr  den  Rassepiozeß  so  wtchtige  Theorie  der  natOriichen 
Ziiditwihl  kaltüchelnd  ablehnte 

Inzwischen  hat  die  von  Lamarck  und  Darwin  begründete  organische 
Entwicklungslehre  bewiesen,  daß  die  „Vermischung"  nur  einer  von 
den  vielen  Faktoren  ist,  welche  das  physiologische  Leben  der  Rassen 
beherrschen,  daß  vielmehr  Variation,  Vererbung,  Auslese,  An- 
passung und  Inzucht  ebenso  wichtige  Ursachen  für  die  Vervoll- 
kommnung und  Entartung  der  Rassen  cfirsteUen. 

Es  ist  belcannt,  daß  Darwin  seine  Zuchtwahl-Theorie  auf  die 
^eschiditlichen  und  sozialen  Erscheinungen  des  Menschengeschlechts 

in  ausgedehntem  Maße  anwandte.  Weniger  bekannt  dürfte  es  sein, 
daß  Broca  im  ersten  Bande  der  Revue  d' Anthropologie  1872  mehrere 
Aufsätze  über  „Die  soziale  Auslese"  veröffenthchte.  Ursprünglich, 
schreibt  Broca,  war  das  Leben  der  Menschen  denselben  Gesetzen 
nnterworfen  wie  das  der  Tiere.  SpAter  ist  es  nicht  mehr  der  Kampf 
mit  anderen  Tierarten,  der  das  Leben  der  Menschen  beherrscht, 
sondern  die  menschliche  Gesellschaft  wird  selbst  zum  hauptsächlichsten 
Schauplatz  des  Daseinskampfes.  Aber  die  Eigenschaften,  die  in  der 
allgemeinen  tierischen  Lebenskonkurrenz  ausschlaggebend  waren,  sind 
es  nicht  mehr  hi  der  sozialen  Konkunenz.  Physmie  StSike^  körper- 
liche Geschicklichkeit,  Feinheit  der  Sinne,  die  einzigen  Bedingungen, 
im  Naturzustande  zu  überleben,  verHeren  in  der  gesellschaftlichen 
Konkurrenz  mehr  und  mehr  ihre  Bedeutung.  Die  Intelligenz  tritt  an 
ihre  Stelle.  Wenn  Klassenunterschiede  entstehen,  die  Beschäftigungs- 
trten  sich  differenzieren  und  die  Arbeitsteilung  Platz  greift,  dann  können 
gewisse  Sondereigenschaften  einer  großen  Anzahl  von  Indhdduen  das 
Leben  bewahren,  die  sonst,  unter  ursprfinglicheren  Verhältnissen,  im 
Kampf  mit  der  Natur  nicht  bestehen  würden.  So  werden  die  brutalen 
Wirkungen  der  Naturauslese  gemildert,  und  es  treten  an  ihre  Stelle 
andere  Ausleseprozesse,  die  nur  dem  Menschengesctilecht  eigen- 
tllflilich  sfaid. 

Die  Differenzen  der  Natur-  und  Sozialauslese  sbid  folgende: 

JHe  Naturauslese  fördert  die  Entwicklung  dar  Eigenschaften,  die 

nir  das  Individuum  insofern  nützlich  sind,  als  es  Glied  einer  Rasse 
ist  Sie  wirkt  also  in  der  Richtung  einer  Vervollkommnung  der  Art. 
Die  Sozialauslese  entwickelt  dagegen  Charaktere,  die  nur  dem 
hidividuum  nfltzHch  sind,  sofern  es  Glied  einer  bestimmten  Gesell- 
schaftsformation ist  Diese  kann  aber  Individuen  gebrauchen  und 
erhalten,  die  physisch  und  intellektuell  minderwertig  sind  und  ihre 
Eigenschaften  auf  ihre  Nachkommen  vererben.  Sie  führt  also  zu 
einer  Umkehrung  der  natürlichen  Zuchtwahl,  die  immer  mehr 
an  Einfluß  verliert,  so  daß  sie  nicht  mehr  imstande  ist,  ein  civilisiertes 
Volle  physlologisoi  zu  vervoHkommnen." 
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Hier  begegnet  man  zum  erstenmal  dem  Begriff  der  »sozialeii 
Auslese^  wie  auch  anderseiis  Bioca  als  der  Vater  der  historischen 

und  sozialen  „Anthropometrie"  angesehen  werden  muB,  insofern  er 
einmal  feststellte,  daß  der  SchädelinTialt  der  modernen  Pariser  seit  dem 
12.  Jahrhundert  um  35  Kubikzentimeter  zugenommen  hat  und  daß 
andererseits  die  Mftnner  der  gebildeten  Klassen  einen 
größeren  Kopfumfanff  haben  als  die  der  ungebildeten,  und 
zwar  ist  es  in  beiden  Fällen  die  Frontalregion,  die  zugenommen  hat'). 
Freilich,  eine  rassen-anthropologische  Deutung  weiß  Broca  diesen 
Tatsachen  noch  nicht  zu  geben.  Er  führt  sie  auf  —  Erziehung  zurück. 

Zur  selben  Zeit  veröffentlichte  F.  A.  Lange  seine  „Arbeiten rage" 
(1871),  in  welcher  er  die  Wirksamkeit  des  Daseinskampfes  in  der 
menschlichen  Oesellschaft  bdeochtete.  Danach  ist  der  Kampf  ums 
Dasein  in  der  menschlichen  Oesellschaft  ein  Kampf  um  die  bevor- 
zugte Stellung.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  „warum  alle  Anfänge 
zur  Herausbildung  einer  höheren  Menschenrasse  früher  oder  später 
schmählich  zu  Grunde  gehend 

In  seiner  „Historie  des  sdenoes  et  des  savants  depuis-deux 
si^es"  (1873)  untersucht  A.  de  Candolle  die  Erblichkeit  des  wissen* 
schnftüchcn  Talents  und  zeigt  er,  daß  die  „Gelehrten"  vornehmlich  aus 
den  höheren  Ständen  hervorgellen Er  erforscht  die  Bedingungen 
der  sozialen  Auslese  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Kultur,  bei 
wilden,  barbarischen  und  civilisierten  Völkern.  Doch  ist  seine  Methode 
im  wesentlichen  biologisch,  d.  h.  eigentliche  rassen-anthropologische 
Gesichtspunkte  werden  nicht  herangezogen. 

Die  Prinzipien  der  Auslese  und  Entartung  werden  in  Paul 
Jacobys  „Etudes  sur  la  selection"  (1881)  in  gleicher  Weise  auf  das 
gesellschahlidie  und  geschichtliche  Leben  angewandt;  und  zwar  sind  es 
zwei  sozisle  Vorgänge,  die  sein  wissenschaMiches  Interesse  besonders 
in  Anspruch  nehmen,  die  Cinwirlcang  der  Stände  und  Städte  auf 
die  biologischen  Ausleseprnzesse.  Stände  und  Städte  heben  die 
Menschen  empor,  aber  sie  schwächen  und  erschöpfen  sie  auch  und 
richten  sie  schließlich  zu  Grunde.  Die  Ursache  dieses  Verfalls  der 
Geschlechter  ist  die  Entwicklung  der  Intelligenz,  die  zu  Ueber^ 
anstrengung  und  Erschöpfung  der  Nerven  fOhrt  und  damit  eine  Ent- 
artung einleitet.  „Die  großen  Völker  des  Altertums,  die  Begründer 
des  kulturellen  Fortschritts,  die  berühmten  Städte,  die  Sitze  der  ersten 
Civilisaiiüii,  sind  vollständig  untergegangen.  Der  kriegerische  Adel 
von  Ninive,  die  gelehrte  Priesterschaft  von  Babylon,  die  hochgebildete 
Bourgeoisie  von  Theben  und  JMcmphis  dnd  ausgestortien  und 
vollständig  verschwunden.  Der  Fellah,  der  das  Baumwollfeld  bebaut» 
ist  nicht  der  entartete  Nachkomme  irgend  eines  Herrschers  von  Rom, 
irgend  eines  Priesters  des  leuchtenden  Sonnengottes  R3,  —  er  ist  der 
späteste  Nadikonime  irgend  eines  Nilschiffers  oder  Steinbrucharbeiters 
in  den  Atabasterbergen.*' 

Der  Einfluß  der  Städte  auf  die  Rasse  zeigt  sich  in  folgenden 
Erscheinungen:  1.  Die  Städte  haben  eine  intensivere  und  differenziertere 
geistige  Kultur,  sie  entwickeln  alle  Fähigkeiten  der  Macht,  des  Talents, 
des  Wettbewerbs.    Darum  ist  die  städtische  von  der  ländlichen 


*)  BttUetiii  de  la  Soditf  d'anthroiMlosic^  tSia. 
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Bevölkerung  ganz  verschieden,  die  durch  Mangel  an  Bew^lichkeit, 
Armtit  der  Ideen,  Haften  und  Kleben  am  Ueberlieferten  sich  kennzeichnet. 
2.  Die  Slidte  eröffnen  den  Talenten,  den  Fähigkeiten,  den  iatkräftigen 
Naturen,  allen  Anlagen,  die  sich  Ober  das  Durchschnittsmaß  erheben, 

einen  Weg  zu  Reichtum,  Macht  und  Berühmtheit.  Auch  wird  die 
eiieliche  Verbindung  von  solchen  gleichartigen  Elementen 
erleichtert,  so  daß  (durch  sexuale  Auslese  und  Inzucht!)  diese 
Fibis^keiten  gesteigert  werden.  3.  EHese  fortwflhrende  städtische 
Einwanderung  der  mtdligentcsten  und  tatfaiftissten  Elemente  des 
Landes  muß  notwendigerweise  noch  mehr  dazu  beitragen,  das 
intenektuelle  Niveau  der  Stadtbewohner  zu  erhöhen  und  das  der  Land- 
bewohner herabzubringen.  Die  städtische  Einwanderung  und  der 
Wettbewerb  fOhrt  zu  einer  gesteigerten  Anstrengung  und  Auslese  des 
NervensYstems,  des  Oehims.  4.  So  entsteht  ein  beständiger  Bevölkerungs- 
strom des  Landes  zur  Stadt,  der  kleinen  Städte  zu  den  großen,  ein 
Strom,  der  den  letzteren  alle  Lebenskräfte  des  Landes  zuführt. 

Stande  und  Städte  sind  die  Bedingungen  höherer  Civilisation, 
aber  auch  die  Ursachen  der  Entartung  und  des  Untergangs.  „Dieses 
Phänomen  erldärt  den  Kreislauf  des  Lebens  civilisierter  Nationen.  Auf- 
gestiegen zum  Oipffd  höchster  KuHur,  Intal  sie  forstliche^  aristokratische^ 
gelehrte,  kdnstlensche,  reiche  und  willensstarice  Familien  erzeugt,  und 
sobald  diese  vom  Schicksal  und  Olück  Erwählten  verh  an  gni  «5  voll  er- 
weise aussterben,  stürzt  die  Nation,  abgenutzt  (^r^m^e),  erschöpft 
und  ausgesogen  bis  aufs  Mark,  bei  der  ersten  Erschütterung 
zusammen,  und  der  Historilwr  Iconsiatiert  mit  Erstannen,  daß  efai  Voll^ 
nachdem  es  eine  lange  und  gloneiche  Laufbahn  durchgemacht  hat, 
eines  Tages  von  der  Erdoberfläche  verschwindet,  und  daß  ein  einziger 
KfiegsunfaJI  niclit  nur  Staaten,  sondern  auch  Nationen,  selbst  die 
Kassen  vernichten  kann."  —  „Die  Nationen  erschöpfen  sich  durch  ihre 
I^oduktionen,  wie  der  Boden,  der  nicht  gedüngt  wird."  —  „Die  Rasse 
geilt  unter  aus  JMangel  an  JMenschen,  aus  Mangel  an  Persönlichkeiten, 
weil  die  LebensqueUen  selbst  erschöpft  sind."  —  „In  einem  solchen 
Sinn  muß  man  das  historische  Phänomen  begreifen,  das  man  das 
Altern  der  Nationen  genannt  hat.  Durch  Auslese  überlegener  Rassen 
werden  die  Völker  civilisiert,  steigen  empor  zum  Oipfel  ihrer  Größe, 
fidlen  dann  aber  herab^  verschwinden  erschöpft  von  dem  Schaupbitz 
oder  fallen  in  Barbarei  zurück  Jfingere  Völker  treten  an  ihre  Stelle^ 
d.h.  solche,  bei  denen  die  Auslese  der  talentierten  und  eneigischen 
Elemente  eben  erst  angefangen  hat" 

Jacoby  bringt  zahlreiche  Bewdse  historischer  und  statistischer 
Art  für  das  Aussterben  der  höheren  Rassenschichten  in  den  Standen 
und  SIfldten.  Sdion  vor  Ihm  hatten  B.  de  Chftteauneuf,  Doubleday, 
Oalton  und  andere  ähnliche  Ansichten  und  Beweise  voigebracht 

Neuerdings  ist  das  Problem  der  städtischen  Einwanderung  und  des 
Aussterbens  durch  O.  Hansen*)  zu  einer  theoretischen  und  sozial-  } 
politischen  Frage  ersten  Ranges  geworden.    Ich  finde,  daß  alle  Wider- 
legungsversuche diese  Theorie  bisher  nur  modifiziert,  aber  prinzipiell 
kdneawegs  entlaSflet  haben.  Historisch  behachtet,  sind  die  Stiidte 

*)  Oeorg  Hansen,  Die  drei  BevÖlkerun|rsstufen.  Ein  Versuch,  die  Ursachen 
fir  das  BIfliMii  und  OedeOicii  der  Völker  nachzuweisen.  1889.  j 
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nicht  nur  Herde  der  Civilisation,  sondern  auch  die  MassenerSber  der 
Nationen  gewesen.  Ob  es  in  Zuloinft  auch  so  sein  wlfd^  ob  sich 

darin  ein  unabänderliches  Naturgesetz  ausdrüdct,  ist  eine  anciere  Frage, 
deren  Beantwortung  wesentlich  davon  abhängt,  ob  wir  die  Macht 
haben,  die  aus  der  intellektuellen  Kultur,  der  Stände-  und  Städtebildung 
sich  ergebenden  phyäioiogisdien  Schädlichkeiten  und  Entartungen 
luszuinenen  oder  nioii 


Ideen  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Kultur. 

Dr.  Joseph  Ritter  von  Neupauer. 

An  unseren  Schulen  lehrt  man,  daß  die  Deutschen  von  heute 
Nachkommen  der  Oermanen  seien  und  daß  diese  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung die  Römer  besiegt  hätten,  weil  die  Römer  degeneriert,  die 
Germanen  aber  junge»  lebenshische  Völker  und  zur  Orflndung  neuer 
Staaten  bemfen  waren.  Diese  Lehre  war  an  deutschen  Schulen  ent- 
standen, an  welchen  man  dne  bestimmte  nationale  Richtung  züchten 
wollte,  und  sie  ist  zu  einem  politischen  Faktor  geworden,  dem  wir 
Gutes  und  Schlimmes  verdanken.  Es  ist  aber  Zeit,  zu  prüfen,  was 
denn  daran  Watires  ist. 

Der  Oennaneneinbruch  ist  Icein  vereinzeltes  geschichtliches 
Ereignis  und  nni6  mit  den  VOilcerwanderungen  anderer  Epochen  irgend 
etwas  Gemeinsames  haben.   Man  pflegt  das  treibende  Element  der 

Völkerwanderungen  in  der  Uebervölkerung  zu  suchen,  welcher  solche 
Naturvölker  in  ihrer  Heimat  anheimfallen.  Allein  innerhalb  eines  Volkes, 
das  bodenständig  ist,  kann  niemals  Uebervölkerung  eintreten,  weil  ja 
die  Natur  selbst  dafür  sorgt,  die  Volkszahl  in  einem  richtigen  Verhält- 
nisse zu  den  Nahrungsmitteln  zu  erhalten.  Niemals  hllte  die  Uet>er- 
völkerung  in  der  Heimat  der  WandervöUcer  so  groß  werden  können, 
daß  diese  große  Kriegsvölker  hatten  aussenden  können,  und  dann 
gingen  ja  den  eigentlichen  Eroberungszügen  eine  ganze  Reihe  von 
I^ubeintäiien  voraus,  bei  welchen  die  Barbaren  es  auf  Eroberung  von 
Boden  zur  Bebauung  gar  nidit  abgmhen  halten,  vielmdir  die  Kfikk- 
kehr  in  die  Heimat  vort>elialten  war.  Endlich  steht  jener  Annahme 
entgegen,  daß  die  Wanderungen  immer  aus  schwach  bcv61kerten  in 
viel  stärker  bevölkerte  Gebiete  gingen. 

Die  Völkerwanderungen  sind  vielmehr  Raubzüge,  welche  von 
Barbarenvölkem  gegen  Kulturvölker  unternommen  werden.  Wir  haben 
ja  seil  der  Völkerwanderung  der  Germanen  eine  ganze  Reihe  von 
soicfaen  Wanderungen  erlebt  Die  Ungarn,  Türken  und  Mongolei 
hat>en  uns  gezeigt,  wie  Völkerwanderungen  entstehen  und  welches  ihr 
treibendes  Element  ist.  Der  Neid  der  Armen  g^en  die  Retchen,  der 
Neid  der  Barbaren  gegen  die  Kulturvölker  treibt  zu  Raubzügen  und 
späterhin  zum  Versuciie  der  Eroberung.  Hätten  die  Oermanen  zu 
Cäsars  Zeiten  in  Deutschhuid,  wo  sie  übrigens  auch  schon  als  Herren- 
völker hausten,  eine  der  lOmisdien  cbenbQitige  Kultur  entwidceH;  so 
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MMa  sie  der  UebervMlceruiw  viel  wirksamer  begegnen  IcOnnen.  als 
durch  Einfalle  in  römisches  Gebiet  Das  wlre  aber  ein  viel  werterer 
Wtg  zum  Reichtum  als  der  Beutelcrieg  gewesen. 

Die  wandernden  Völker  sind  Landpiraten,  welche  zunächst  zwar 
nur  auf  Raub  ausgehen,  aber  dadurch  in  beständige  Kriege  mit  den 
benachbarten  Kulturvölkern  verwickelt  werden,  die  nicht  früher  enden, 
als  bis  das  Baibarenvolk  untergeht  oder  den  Kulturstaat  unterwirft. 

Unterwerfen  kann  aber  ein  Barbarenvolk,  wenigstens  In  der  Regel,  das 

Kulturvolk  nicht,  ohne  Zerstörung  der  KultTirgCter,  und  das  Erf^ebnis 
ist  die  Neugründung  von  Staaten,  in  welchen  die  Kultursch ichte 
versklavt  wird,  die  Barbaren  schichte  aber  zur  Herrschaft  gelangl. 

So  erklärt  sich  die  merkwürdige  Erscheinung,  daß  wir  in  Oriechen- 
land,  Kleinasien  und  den  entfernteren  Gebieten  Asiens  immer  neue 
Beweise  dalQr  entdecken,  dafi  eine  ganze  Reihe  von  Kulhiren  in 
vorhistorischer  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sind.  Die  Ausgrabungen  in 
Asien  zeig^en  deutlich,  daß  die  Zerstörung  Trojas  durch  die  Griechen 
und  die  Zerstörung  der  kananitischen  Kultur  durch  die  Israeliten 
keineswegs  den  Anfang  von  Ereignissen  dieser  Art  bildet,  sondern 
daB  schon  vor  der  Erfindung  der  £farift  in  ihren  primitivsten  Formen 
viele  Perioden  des  Wachsens  und  des  Untersanges  von  Kulturen 
vorausgegangen  sind  und  wir  haben  selbst  Tür  Amerika  Beweise 
solcher  Katastrophen.  Als  Pizarro  in  Peru  eindrang,  war  dort  und 
überhaupt  in  Amerika  die  Schrift  noch  völlig  unbekaimt.  Und  doch 
liegen  deutliche  Beweise  vor,  daß  auch  die  Inkas  etwa  400  Jahre 
iitMCf  eine  Kultur  vorfanden,  weiche  sie  zerst(^rten,  um  nach  OrOndung 
eines  neuen  Reiches  eine  neue  Kultur  zu  entwidcdn.  Auch  dort,  wie 
in  Griechenland  zur  Blütezeit  der  Hellenen,  wurden  die  neuen  Herrscher 
durch  religiöse  Tradition  als  Kulturbringer  gepri^en,  sie  waren  aber 
selbstverständlich  als  Kulturzerstörer  ins  Land  gekommen. 

Die  ganze  Geschichte  ist  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  Neugründung 
von  Staaten  durch  Eroberer  nicht  als  Sieg  jugendfrischer  Völker  Aber 
decadenie  VöUcer,  sondern  als  Sieg  der  Barären  Ober  Kulhirstaaten 
aufeutessen  ist  Die  Unterliegenden  —  wenn  man  die  noch  halb- 
barbarischen Herrscher  im  unterjochten  Land  außer  Betracht  läßt  — 
sind  nicht  schwächer  oder  verkommen,  nur  die  herrschenden  Klassen 
sind  herabgekommen  und  verweichlicht.  Den  römischen  Soldaten 
hatten  dleOennanen  niemals  ebenbürtige  Krieger  gegenfiber  zu  stellen. 
Das  dgoitliche  Kulturvolk  ist  den  Barbaren  immer  flberlcsen,  his- 
hesondere  im  anthropologischen  Sinne.  Und  so  wurden  die  ersten 
Angriffe  der  Barbaren  mit  Leichtigkeit  abgeschlagnen.  Erst  nach  zahl- 
rddien  Barbareneinfällen  und  wiraerholten  Zerstörungen  gewinnen  in 
sdtenen  Fflllen  die  Bart)aren  die  Oberhand. 

Dafi  die  Kulturvölker  ausdauernder  und  lebenskrifHger  sind,  als 
die  kulturiosen  Bari>aren,  sehen  wir  deutlich  in  unserer  Zelt  Wo  die 
Kulturvölker  in  den  letzten  vier  Jahrhunderten  hingekommen  sind, 
gedeihen  und  vermehren  sie  sich,  gestalten  ganze  Kontinente  um, 
während  die  eingeborenen  Naturvölker  aussterben  und  selbst  dort 
verkommen,  wo  ihnen  die  neu  angesiedelten  Kulturvölker  Nahrungs- 
nMd  zum  Unteiliatt  Hefem.  So  die  Indianer  Nordamerikis  und  andere 
VWar  dieser  Ali  Und  s^gt  man,  jene  Umgestaltung^!  vcrdanice  man 
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den  Anjgfelsachsen,  so  frage  ich»  waram  denn  nicht  den  unvcnniscMoi 

NonUriem,  den  Schweden? 

Hieraus  folgl,  daß  die  Barbaren  nur  nach  einem  unermeRüchen 
Verluste  an  Menschen,  nach  wiederliolten  Zerstörungen  der  feindlichen 
KulturslStten  und  nach  Hinschlachtung  des  größten  Teiles  der  herrschen- 
den Klassen  in  den  Kulturstaaten  den  Sieg  davontragen  können  und 
dann  wieder  an  die  Stelle  der  Herrscher  treten  und  als  Herrenvöiker 
kurze  Zeit  eine  Sonderexistenz  führen,  um  binnen  kurzem  auszusterben. 
Die  germanischen  Fürstengeschlechter  und  der  germanische  Adel  sind 
längst  ausgestorben,  germanische  Bauern  und  Qewerbetrdbende 
hat  es  südlich  der  Bemsteinktiste  wohl  niemals  gegeben  und  der 
germanische  Bluteinschlag  in  Deutschland,  Italien  und  Frankreich  ist 
nur  auf  Bastardierung  zurückzuführen.  Der  germanischen  Volker- 
wanderung analog  waren  die  hellenischen  Einwanderungen,  welche 
die  älteren  Kulturen  in  Griechenland  und  Kieinasien  zerstörten,  die 
arahisch-jfldische  Einwanderung  in  IWstnu^  die  vielen  baibarischcn 
Einwanderungen  in  Aegypten,  die  IffiHischc^  später  römische^  dann 
germanische  und  zuletzt  arabische  Einwandening  in  Spanien. 

Etwas  Besonderes  haben  die  Siege  der  Römer  über  Hellenen 
und  hochcivilisierte  Staaten  in  Asien.  Die  Römer  waren  damals  schon 
selbst  zu  ehier  hohen  KuKur  gelanet^  aber  bn  VeipIciche  zu  den  unter- 
worfenen Völkern  doch  noch  Halbbarbaren.  Wissen  wir  doch,  daß 
sie  nach  Unterjochung  Oriechenlands  ihre  Kinder  von  griechischen 
Sklaven  unterrichten  ließen  und  später  selbst  als  Herren  eigentlich 
gräzisiert  wurden.  Aber  sie  zerstörten  keine  Kulturen  und  vergeudeten 
nicht  ihr  Blut  in  den  Kämpfen  gegen  die  Kulturvölker. 

Daß  die  Barbaren,  wenn  auoi  nach  unermeBüchen  eigenen  Ver* 
lusten,  doch  endlich  im  fremden  Lande  Fuß  fassen  können,  ist  eine 
leicht  erklärliche  Sache,  Sie  finden  gebahnte  Wege  und  unermeßliche 
Hülfsquellen  vor,  die  ihnen  den  Krieg  erleichtern.  Der  Reichtum  wird 
ein  Llenient  der  Schwäche  in  den  K&npfen  zwischen  Barbaren  und 
KultuTVÖlkfinL  Die  Barbaren  weichen  der  regelmäßigen  KriiwfObrung 
aus,  zerstören,  was  ihnen  unter  die  Hände  kommt,  morden  die  Wehr- 
losen und  rauben  so  viel  als  möglich.  Wie  die  Römer  vor  den  Wäldern 
und  Morasten  Germaniens,  machte  Napoleon  Halt  vor  der  Barbarei 
der  Russen.  Die  Barbaren  hnden  aber  auch  in  den  Kulturstaaten  eine 
unnatfirliche  Oesellschaft  vor,  eine  Oesellschaft,  in  der  die  edleren 
Elemente  dienen»  natürlich  widerwillig  dienen,  die  baibarlschen  Elemente 
herrschen,  aber  eine  Herrschaft  führen,  die  immer  bestritten  war. 
Die  Masse  der  feindlichen  Soldaten  kämpft  widerwillig  für  die  gegen- 
wärtigen Herren  g^en  die  künftigen  Herren.  Selbst  zur  Herrschaft 
oder  zur  Freiheit  können  sie  weder  durch  den  Sieg  der  einen,  noch 
durch  den  Sieg  der  anderen  gehmgen.  Sehr  oft  abtf  bietet  Ihiwn  der 
Sieg  der  Barbaren  Erleiditerungen;  sie  werden  ihnen  nie  aus  Oerechtig- 
kei(  wohl  at)er  aus  Politik  angeboten. 

Dieser  naturgesetzliche  Prozeß  der  Unterwerfung  von  Kuitur- 
staaten  durch  Barbaren  erschöpft  sich  aber  von  selbst.  Dieser 
geschichtliche  Verlauf  bringt  es  nämlich  mit  sich,  daß  die  Kultur  sich 
immer  weiter  ausdehnt,  die  Barbarenvölker  al>er  durch  Kampf,  Nieder* 
läge  und  Sieg  verbraucht,  teilweise  auch  durch  Annahme  einer  KuHur 
umgewandelt  werden,   in  den  Kämfrfen  der  Oermanen  g^gen  die 
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Römer,  die  ja  im  2.  Jahrhtmdert  vor  Christus  besannen  und  bis  bis 

6.  Jahrhundert  nach  Christus  dauerten,  sind  viele  Millionen  der  blond- 
haarigen Rasse  untergegangen,  von  den  Ostgoten  bezeugt  die 
Geschichte  den  Untergang  beinahe  des  ganzen  Volkes,  von  anderen 
wiäsen  wir,  daß  ihr  Name  selbst  sehr  bald  vom  Erdboden  verschwunden 
ist  SO  die  Vandalen,  wdche  hierin  auf  einer  Stufe  standen  mit  Hunnen 
und  Avaren.  Nur  dflrftige  Reste  der  Normannen  und  Longobarden 
sind  in  Italien,  der  Franken  in  Frankreich,  der  Angelsachsen  in  England 
vorübergehend  zur  Herrschaft  gelangt,  dann  aber  auch,  soweit  es  sich 
um  echt  und  unvermischt  germanische  Familien  handelt,  durch  Kriege, 
feliden  und  Laster  zu  Gründe  gegangen.  So  haben  sich  m 
germanischen  Adeisfamilien  in  Norditalien  wechselweise  vernichtet,  die 
Reste  der  fränkischen  Familien  in  Frankreich  in  den  Kriegen  mit 
England,  in  inneren  Bürgerkriegen,  in  den  Kämpfen  des  Adels  mit  der 
Dynastie  und  zuletzt  gegen  die  Republik,  der  älteste  Adel  in  England 
m  den  Kämpfen  der  roten  und  weißen  Rose  aufgerieben.  Auch  in  ^ 
Dentadiland  h^Mn  wir  lieute  ein  Mischvolk^  dessen  Blut  zum  geringsten  .  • 
Teile  germanisdl  ist 

Das  erste  Gesetz  ist  demnach,  daß  Kulturvölker  von  Barbaren, 
Barbaren  niemals  von  Kulturvölkern  unterworfen  werden.  Wo  Barbaren 
auf  ihrem  eigenen  Gebiete  von  Kulturvölkern  überwunden  werden, 
werden  sie  «cht  unterworfen,  sondern  verdribigt  und  verfallen  dann 
dem  Ausstert>en.  In  Amerika  und  Australien  werden  die  barbarischen 
Stämme  verdrängt,  aber  nicht  unterworfen.  Wo  sie  unterworfen  wurden, 
wie  in  Peru  und  Mexiko,  waren  es  eben  Kulturvölker,  die  unterworfen 
wurden  und  die  Morden  des  Pizarro  und  des  Cortez  waren  wohi  nicht 
viel  besser,  als  Barbaren.  Pizarro  wurde  vom  Kaiser  der  Peruaner 
vcfachtet,  weil  er,  obwohl  Spanier,  des  Lesens  untcundig  war. 

Das  zweite  Oesetz  hi  daß  fllierall  die  dienenden  Klassen  die 
Trager  der  Kultur  sind,  daß  sie  ausdauem,  während  die  herrschenden 
Klassen  aussterben  und  nach  und  nach  durch  die  ihnen  näher  stehenden, 
also  auch  halbbarbarischen  Schichten,  ersetzt  werden. 

Die  siegenden  Baitiaren  haben  offenbar  eine  Schlditung  gidclier 
Art  schon  vorgefunden.  Es  Intel  sich  ganze  Reiche  von  Barbaren- 
schichten überall  angesetzt,  von  welchen  immer  einige  Reste  sich 
erhalten.  Sie  eignen  sicii,  sobald  sie  an  neue  Barharen  die  Herrschaft 
verloren  haben  und  selbst  nur  mehr  dienen,  zu  Höflingen,  Beamten, 
Kupplern  und  die  besten  Elemente  dieser  Art  zum  Handelsbetrieb 
und  zu  üntemehmunsen.  Nie  werden  sie  AckeriMU  oder  Oewerixi 
peisönlich  betreiben,  eher  würden  sie  verkommen. 

Daraus  folgt  nun,  daß,  sofern  ein  Kulturreich  nicht  von  neuen 
Barbarenhorden  überschwemmt  wird,  uns  könnte  nur  von  Rußland, 
nämlich  von  Kosakenhorden,  solche  Gefahr  drohen,  durch  stufenweises 
Abfsulen  der  oberen  Sdiicfalen  sich  der  Uebergang  der  Herrschaft  an 
immer  breitere  Sdiichten  der  Bevölkerung  vollzieht  und  daß  das  Ende 
dieses  Prozesses  die  wirkliche  Volkssouveränität  sein  muß.  Eine 
anthropologisch  wertvolle  Auslese  findet  immer  nur  unter  Sklaven, 
Leibeigenen  und  Arbeitern,  zu  welch  letzteren  wir  auch  Bauern  und 
Gewerosleute  rechnen  müssen,  statt  Und  die  Herrschaft  der  ot)ersten 
Zehntausend  erliilt  die  beherrsditen  Schichten  und  mordet  die 
iMmdienden  Familien  hin.  Dazu  tragen  Uebervölkening  und  Auslese 


Digitized  by  Google 


—   202  — 


bd  den  breitat  Massen,  KMenraiu^  Laster  und  UdMffluB  bd  den 

j   herrschenden  Massen  bei. 

Diesem  Naturgesetze  der  periodenweisen,  meist  in  Epochen  von 
vier-  bis  fünfhundert  Jahren  auseinander  liegenden  Unterjocnungen  von 
Kiitturvölkera  durch  Baibaicn  entspricht  es,  daß  die  Oesdischafts- 
Ordnung  dieser  Herrschaft  angepaßt  wird.  Die  Herrenvölker  haben 
zwar  in  den  vorangegangenen  Kämpfen  den  größten  Teil  der  Kultur- 
güter zerstört,  was  aber  übrig  geblieben  ist,  nehmen  sie  als  ihre  Beute 
in  Anspruch.  Ebenso  Grund  und  Boden  und  die  vorliandenen  Arbeits- 
kräfte. Die  Herrschaft  kann  dauernd  nur  auf  Besitz  gegründet  werden. 
Das  Herrenvollc  aiMtet  nicht,  es  nimmt  die  vorliandenen  OQter  und 
das  Beste  von  dem,  was  die  dienenden  Klassen  neu  erzeugen,  als 
Eigentum  in  Anspruch.  Sterben  sie  nach  und  nach  aus,  so  geht  die 
Ai\asse  des  Besitzes  an  jene  Schichten  über,  die  nach  und  nach  an 
ihre  Stelle  treten.  So  sind  durch  die  französische  Revolution  die  Pluto- 
Icraten  an  die  Stdle  des  Adels  getreten. 

Obwohl  die  Barbaren  durch  Raub  in  den  Besitz  ihrer  Rdcfatflmer 
gelangt  sind,  so  züchtigen  sie  doch  jeden  auf  das  erbarmungsloseste, 
der  ihren  Besitz  antastet.  Besitz  wird  zum  stärksten  Vehikel  der 
Herrschaft  und  wie  der  Volksstaat  das  Ziel  der  politischen  Entwicklung 
ist,  so  muß  der  Kollektivismus  das  Ziel  der  wirtschaftlichen  Ent- 
widdunc;  sein.  Denn  das  VoUcsvetmögen  kann  nur  als  Kollekthrbesitz 
ökononusche  Bedeutung  erianaen,  während  es  als  Individuall)esitz  der 
großen  Zersplitterung  wegen  einen  ökonomischen  Wert  nie  haben  kann. 

Wir  gehen  demnacn  dem  Volksstaate  und  dem  Kollektivismus 
entgegen.  Wirtschaftliche  Freiheit  war  ja  immer  das  Ziel  aller  inner- 
;  sträflichen  Kampfe,  so  insbesondere  auch  in  Rom  und  Griechenland. 
Daß  das  Ziel  nie  emidit  wurde,  beruht  darauf,  daß  der  Fortschritt 
vom  Individualismus,  womit  nach  jedem  Barbarensiege  die  Gesellschaft 
von  neuem  beginnt,  zum  absoluten  Kollektivismus  einen  sehr  langen 
Zeitraum  der  Entwicklung  voraussetzt  Bisher  nun  ist  allemal  lange 
vor  Beendigung  des  Prozesses  dne  neue  BarbarenOberfiutung  ein- 
:  getreten.  Damit  wird  die  Gesellschaftsordnung  immer  wieder  auf 
mren  Ausgangspunkt  zurückgeschraubt  und  der  Prozeß  muß  seinen 
Weg  von  neuem  durchmachen.  Es  ist  aber  gewiß,  daß  wir  heute 
diesen  Weg  weiter  zurückgelegt  haben,  als  je  vorher.  Die  beständige 
Ausdehnung  der  staatlichen  Agenden  und  der  dem  Staate  zur  Verwendung 
zufließenden  Mittel  zeigt  uns,  woliin  die  natflriiche  Entwiddung  führt 
Immer  lauter  und  lauter  ist  der  Ruf  nach  Verstaatlichung.  Verstaat- 
lichung des  Eisenbahnwesens,  der  Bergwerke,  der  Forste,  des  Geld- 
wesens, des  Kreditwesens,  des  Versicherungswesens  sind  Stationen 
auf  diesem  Wege.  Und  prüft  man  den  Kollektivismus  mit  aus- 
schlieBHchem  Staatsbetrieb  und  Aufhebung  des  Handds  und  der 
Oeldwirtschsfi,  so  findet  man,  daß  er  ökonomisch  und  sozial  das 
Vollkommenste  darstellt,  was  auf  dem  .Gebiete  der  Oesdischafts» 
Ordnung  erreicht  werden  kann. 

Die  Meinung,  daß  die  nordarische  Rasse  edler  als  die  breit- 
köpfige,  daß  sie  ausdauernder,  let>enskräftiger  sd,  t>estreite  ich  und 
trete  damit  als  der  Rassenfanatiker  „allemiKueste  Oppostfion"  in  die 
Arena.  Ein  solcher  Opponent  ist  ein  Bedflrfnis  ftlr  diese  Monats- 
schrift, denn  ich  werde  jedenSails  jene  Olning  hervomifen,  ohne 
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wdche  cfai  Poilschrttt  anf  dem  OeUete  so  junger  Wiisensclianen, 

wie  es  Anthropologie  und  Rassenlehre  sind,  nicht  denktiar  ist  Wie 

kh  erwartet  nahe,  hat  schon  meine  Entge^iinj^  Ehrenfe!«? 
Widerspruch  erfahren  und  ich  freue  mich  auf  den  bevorstehenden 
iCampf,  weil  er  vieles  zur  Sprache  bringen  vt^ird,  was  eine  gründliche 
ErBitening  begfinstigt  Als  Penks  mir  In  Wien  seine  Theorie  ent- 
widcelte,  daß  die  Arier  ans  dem  Norden  herstammen  und  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  Eroberer  aus;[^esandt  haben  müssen,  weil  das 
blonde  Element  auch  unter  den  A^ptem,  Griechen  und  Römern 
die  herrschenden  Familien  stellte,  nahm  ich  sofort  diese  Theorie  an, 
aber  mit  dem  Vorbehalte,  daß  das  turanische  Element,  wie  er  die 
unterdrOckten  Voliesscbiditen  nannte  das  eigenfliclw  Kulturdement  sei. 
Penka  faßte  damals  alle  brdtfcOiyflgen  Elemente  unter  dem  Worte 
Juranier"'  zusammen  und  dieser  Oesamtb^griff  genügt  fQr  meine 

Untersuchungen. 

Wäre  es  richtig,  daß  das  Blut  der  blonden  Rasse  edler  sei,  als 
das  der  Turanier,  d»in  müßten  die  Tumder  längst  ausgestorben  sein. 
Hilten  zur  Zeit  der  Geburt  Christi  nur  1000  Nordarier  in  Europa 

gelebt,  so  hatten  sie  sich  bei  bloßer  Verdoppelung  in  hundert  Jahren, 
die  Volksvermehrung  von  ISOO  bis  1900  beträgt  in  Europa  mehr  als 
eine  bloße  Verdoppelung,  auf  500  Millionen  vermehrt.  Da  es  aber 
damals  gewiß  eine  Million  echter  Nordarier  gab,  so  müßte  heute  die 
ganze  Bevölkerung  Europas  blond  und  langschSddfar  sdn,  wenn  die 
Blonden  im  Kampf  ums  Dasein  mit  den  Turaniem  Seger  zu  bleiben 
berufen  wären.  Sie  sind  aber  im  Verhältnis  zu  den  letzteren  zuröck- 
gegangen,  seit  die  germanische  Völkerwanderung  zum  Stehen  kam. 
m  Slondinavien,  wo  die  Turanier  nie  hinkamen,  sind  jene  noch  in 
großer  Zahl  voiiianden,  dort  aber  sind  sie  auch  scnweriicii  als  Eroberer 
eingediungen,  sondern  wahrscheinlich  selbst  zum  Ackerbau  llber* 
gegangen.  Sie  haben  die  Kulturgüter  dort  nicht  durch  Raub  erworben, 
sondern,  aber  um  mindestens  2000  Jahre  später  als  die 
turanischen  Völker,  durch  eigene  Arbeit  hervorgebracht  Es  ist 
cfwas  andefea^  ob  em  Bariiar  Kultur  annimmt,  oder,  ohne  selbst 
kultiviert  zu  werden,  Kultuigflter  raubt  Uebr^gens  ist  die  skandinavische 
Kultur  keine  selbst?eschaffene,  sondern  eine  vom  Sfiden  Ql)emommene, 
eine  jüngere  und  hat  sich  erst  unter  einem  König  stärker  entwickelt, 
den  sich  die  Schweden  aus  dem  südHchen  Frankreich  kommen  ließen 
und  der  nichts  weniger  als  ein  Nordarier  war.  Der  Individualismus 
bnn  iebensfthige  Staaten  nicht  schaffen,  dämm  mußten  sich  die  Nord- 
vier in  der  eigenen  Heimat  einem  Fremdling  unterwerfen. 

Das  Zurückgehen  der  Blonden  in  allen  Ländern  von  der  Ostsee 
südlich  hat  man  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären  versucht  Die 
Erklärung  liegt  aber  sicheriich  nur  darin,  daß  alle  Herrschervölker 
votommen  und  verkommen  mflssen,  und  gerade  die  Darwinsche 
Lehre  von  der  Auslese  eildflrt  es.  Als  Eroberer  kämpfen  sie  ofltenbar 
nicht  den  richtigen  Kampf  ums  Dasein.  Denn  sie  erlangen  zwar  die 
Herrschaft,  aber  auf  Kosten  ihrer  Zahl.  Vorausgesetzt  eine  Million 
Nordarier  wäre  ausgezogen  und  hätte  zehn  Millionen  Turanier  unter- 
worfen, —  daß  sie  ja  nur  die  barbarischen  Schichten  in  fremden  Staaten 
besiegten,  bleibe  hier  ganz  außer  Anschlag  ^  so  wAre  der  Zahl  nach 
iKineVcrsdiiebung  zu  Gunsten  der  Blonden  dngdreten.  Die  Blonden, 
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ohnehin  schon  der  Zahl  nach  geringer,  hüten  mehr  Leute  verloren, 
als  die  Tiiranier,  wären  also  prozenttieH  im  Verhältnis  zu  den  Turaniem 
zurück oegangen.  Dies  das  Ergebnis  für  die  Periode  der  Kämpfe.  Ist 
nun  die  Unterjochung  beendet,  so  bekämpfen  sich  die  einzelnen 
Machfhid>er  utiierdtiander  und  da  sie  anfangs  das  Volk  nicht  bewaffnen 
können,  geht  der  Blutverlust  nur  auf  Kosten  der  Blonden;  das  Ver- 
hältnis wird  also  noch  ungunstiger.  Was  sich  aber  erhält,  wird  bald 
zeugungsunfähig.  Wir  wissen,  daß  der  arische  Adel  schon  im  zwölften 
Jahrhundert  auszusterben  begann  und  der  heutige  Adel  ist  wohl  ohne 
Ausnahme  ohne  jede  Rücksicht  auf  das  Blut  nobilitiert  worden  im 
l>ienst  der  Monarchen,  zumeist  wohl  gerade  wiigen  ihrer  Dienste  in 
der  Bekämpfung  des  Rassenadels.  Wie  aber  die  Macht,  der  einzige 
Gewinn  der  Eroberer,  die  Machthaber  zu  Oninde  richtet,  sehen  wir 
daraus,  daß  die  Merowine^er.  die  Karolinger,  die  fränkischen  Kaiser, 
die  sächsischen  Kaiser,  die  Hohenstaufen  nach  wenigen  Generationen 
ausstarben  und  auch  die  Habsbuiiger  mit  Karl  VI.  im  Mannesstanmi 
ausgestorben  sind.  So  kamen  die  Aegypter  auf  20  Dynastien  und 
4  darüber.  So  ist  es  erklärlich,  daß  die  lanpköpfige  Rasse  in  Europa 
;  zurückgeht,  wenn  auch  Professor  von  Kuhienbeck  behauptet,  die  Rasse 
'  stelle  sich  immer  wieder  her. 

Das  nur  vom  Standpunkte  der  Vermehrung  und  des  „Ueber* 
lebens^  Daß  aber  die  Nordarier  hi  psychischer  Beziehung  wertvoller 
und  edler  seien  als  die  Turanier,  ist  auch  ganz  falsch.  Denn  dann 
müßte  die  Kultur  steij^en,  wo  die  Nordarier  einwandern  und  fallen, 
wo  sie  aussterben  und  die  Geschichte  beweist  das  Gegenteil.  Die 
Eroberung  Italiens  durch  die  Germanen  wurde  durch  den  gänzlichen 
Untergang  der  Kultur  und  der  Kulturdenkmäler  erkauft  Oregorovius 
rühmt  es  an  den  Germanen,  daß  trotz  vielfacher  Eroberungen  Roms 
durch  Germanen  viele  Baudenkmäler  erhalten  blieben.  Das  erklärt  sich 
aber  daraus,  daß  die  Zerstörung  von  Tempeln  und  Hippodromen  viel 
„Arbeit"  macht.  Was  sich  leicht  und  mühelos  zerstören  Heß,  haben 
sie  zerstört,  nämlich  mit  Feuer.  Aber  es  folgte  auch  sonst  auf  die 
Besiegung  der  Römer  durch  Oermanen  eine  Nacht,  ein  völliges  Unter- 
drücken jeder  schöpferischen  Kulturarbdt  Man  rühmt  einige  zweifellos 
arische  Herrscher  wie  Theoderich  und  Kari  den  Großen.  Aber  keiner  von 
ihnen  schuf  etwas  Dauerndes.  Fällt  es  denn  niemand  auf,  daß  Karl 
der  Große  tndc  des  8.  Jahrhunderts  erst  wieder,  und  noch  dazu 
veifiebHch,  Schulen  fQr  den  Add  grflnden  mufite  in  einem  Landen  in 
dem  schon  800  Jahre  vorher  eine  hohe  Kultur  bIQhte  und  daß  die 
Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  als  ein  Privilegium  auf  die  ICirche 
überging?  Das  war  der  Grund,  weshalb  das  Kaisertum  dem  Papsttum 
eriag.  Deutschland  ist  erst  infolge  des  Emporkommens  des  turanlschen 
Elementes  groß  und  herrlich  geworden,  nachdem  der  Adel  und  die 
Monarchen  die  Herrecbaft  verloren  hatten.  Und  so  war  es  fiberalL 
Rom  ist  groß  gewordoi  durch  das  Emporkommen  der  Plebejer. 

Meistens  hört  man  von  der  Erfindungsgabe  der  arischen  Völker. 
Wer  beweist  aber,  daß  d  e  erfinderischen  Individuen  nordarisches 
Blut  haben?  Icii  traue  von  den  bedeutenden  Männern  Deutsch- 
hmds  nur  Ooethe  echte  Rasse  zu,  sonst  fillt  mir  Icciner  eht,  der 
mir  nordarisch  schiene.  Auf  jeden  Fall  werden  die  Vertreter  der 
gegnerischen  Mehiung  bekennen  müssen,  daß  der  deutsche  Add  auf 
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kdmm  Gebiete  elwat  ErticUidies  gddstel  hat,  auch  wenn  dte  Fimilien 

blond  waren.  Bismardc  war  mdnes  Wissens  dn  Mischling;  idi  fpestehe, 
daß  es  mir  nicht  genau  bekannt  ist,  aber  ich  glaube,  der  Rreiteindex 
war  nicht  besonders  gfinstig  für  die  Annahme,  daß  er  von  reiner 
nordarischer  Rasse  gewesen  sei.  Kürzlich  führte  man  zu  Gunsten  der 
Oermamn  ihre  hemiehe  Religion  an.  Wimm  haben  sie  sie  denn 
aufgegeben,  warum  hat  der  Germane  Kail  der  OioBe  die  Sachseilt 
welche  zum  Heidentum  zurückkehrten,  verbrennen  lassen?  Oder  waten 
(fie  Germanen  schon  damak  deg^eneriert? 

Wenn  es  mir  erlaubt  ist,  jetzt  auch  noch  auf  Professor  Kuhienbecks 
Polemik  zurückzukommen,  so  sei  folgendes  bemerkt  Die  Stellung 
des  Menschen  unter  den  Tieren  ist  Mut  bedingt  durch  sdne  körper* 
liehen  Eigenschaften,  sondern  durch  seine  intdl«ctuellen  Eigenschanen. 
Daß  nun  die  intellektuellen  Eigenschaften  vom  Oehim  abh  ängen,  ist 
p^ewiß,  wie  aber  das  Gehirn  beschaffen  sein  muB,  um  einen  Menschen 
geistig  wertvoll  zu  machen,  kann  man  nur  vermuten,  ist  aber  iieute 
noch  nichf  wissenschaftlich  festgesteUt  08be  man  einem  Anthropo- 
logen von  heute  dn  Gehirn  in  die  Hand,  so  wflfite  er  tcaum  etwas 
öber  die  Entwicklung  des  Menschen  zu  sa^en,  dem  es  angehörte. 
Welches  sind  aber  die  Rassenmerkmaie  der  Oehirnorganisation  der 
Nordarier?  Vorläufig  ist  nur  soviel  gewiß,  daß  am  Gehirn  die 
Organisation  wichtiger  ist,  als  alles  üebrige.  Nun  kann  man  zwar 
Idcht  olcennen,  ob  ein  Mensch  blond  Ist,  hellfarbig  und  blaniugig, 
aber  wo  bleibt  die  Statistik  der  Odiimoiganisation,  soweit  man  über- 
haupt etwas  darüber  zn  sagen  weiR,  und  wie  weit  sind  wir  noch  von 
der  Ergründune:  der  Beziehungen  zwischen  einer  bestimmt  definier- 
baren Organisatiün  des  Gehirns  und  l>estimmten  intellektudien  Eigen- 
schaften? Die  hitellelduellen  Eigenschaften  der  Menschen  sind  aber 
wieder  Legion.  Gedächtnis,  Verstand  und  Phantasie  können  dem 
Orade  nach  gleich  hoch  und  doch  der  Art  nach  sehr  verschieden 
sein.  Der  eine  merkt  sich  Zahlen  spielend,  aber  keine  Namen,  der 
andere  Namen,  aber  keine  Gesichtszüge,  oder  Worte  und  keine 
Defmifionen  u.  s.  w.  Ich  selbst  habe  nur  ein  scharfes  Gedächtnis  für 
die  Sünden  der  Herrschervölker  und  der  herrschenden  Klassen.  Was 
bei  Tieren  außerordentlich  einfach  ist,  ist  bei  Menschen  von  unend- 
licher Mannigfaltigkeit  und  Gradahstufiing,  und  während  das,  was  wir 
bei  den  Tieren  erziichten  wollen,  aiiPiernrdentlich  leicht  zu  erkennen 
ist,  ist  das  für  die  Rasse  Wertvolle  bei  Menschen  außerordentlich 
schwer  zu  definieren.  Mir  sclieint  wenigstens,  da6  man  die  Menschen 
züchten  muß,  nicht  um  Blonde  zu  erzeugen,  sondern  um  psychisch 
wertvolle  Menschen  hervorzubringen.  Daß  nun  hohe  psychische 
Anlagen  mit  blonden  Haaren  und  biaucn  Augen  schon  gegeben  seien, 
man  vermuten,  kann  aber  niemand .  beweisen.  Man  sehe  sich 
ehimal  die  fünf  letztoi  preußischen  Könige  an,  wie  vcfschieden 
in  gdstiger  B^iehung  waren  sie!  Kdn  dnzi^r  Deutsche  von 
Bedeutung  hafte  bedeutende  Söhne,  obwohl  es  viel  schwieriger  ist, 
seine  Bedeutung  darzutun,  wenn  man  den.Sohn  eines  Unbedeutenden 
ist,  als  wenn  man  der  Sohn  eines  hederttenden  Menschen  ist.  Das 
ist  der  Grund,  weshalb  das  Züchten  von  Menschen  mit  dem  Züchten 
m  Pifauizeii  und  Tieren  nicht  zu  veighlchen  ist  ich  stelle  damit 
aicUs  auf  den  Kopf.  WUi  Ehrenids  RKkMger  und  Rhigldbnpfar 
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zflchten,  dann  muß  er  genau  so  vorgehen,  als  ob  er  Bulldoggen 
züchten  wollte,  wfll  er  aber  Menschen  züchten,  die  nicht  bloß  physisch 
ausdauern,  sondern  auch  psychisch  wertvoll  sind,  dann  wird  er  vor 
einem  Problem  stehen,  für  dessen  Lösung  die  Tierzüchtungserfahrungen 
nicht  auslangten.  Noch  etwas  untersaieidet  die  Menschenzflchtung 
von  der  Tioztichtung.  Der  TieizOchter  geht  nicht  von  Theorien, 
sondern  von  Erfahrungen  aus.  Er  will  eine  besondere  Qualität  von 
Schafwolle  erzielen.  Nun  wählt  er  Mutterschaf  und  Bock  ans  und 
läßt  si?  sich  begatten.  Er  weiß  genau,  was  ihn  bestimmte,  diese  Tiere 
auszuwählen  und  weiß  ebenso  sicher,  daß  das  Liunm  nur  von  diesem 
BcnttungMkt  herrfihren  kana  Hat  er  sich  gcttmcht,  so  wihlt  er 
analere^  er  erlangt  wieder  eine  bestimmte  Erfahrung  und  er  kann  die 
Probe  wiederholen.  Abgesehen,  daß  es  viel  einfacher  ist,  Wolle  und 
Wolle  zu  unterscheiden,  als  Menschen  und  Menschen,  kann  man  bei 
Tieren  verläßliche  Erfahrungen  sammeln.  Wer  könnte  aber  heute  zwei 
bestimmte^  ausgewählte  Menschen  zur  Begattung  nötigen,  das  Weib 
eine  hinlingliche  Zeit  hindurch  isolieren  und  dann  das  Kind  einer 

Senauen  anthropologischen  Untersuchung  unterwerfen?  Auch  kann 
er  Schafzüchter  nach  zwölf  Monaten  sagen,  ich  habe  richtig  gerechnet, 
der  Menschenzüchter  kann  aber  nicht  am  Säugling  schon  erkennen, 
ob  er  seinen  Zweck  erreicht  haL  Er  müßte  mindestens  20  Jahre 
warten,  und  Idtointe  auch  nur  dann  veriifiüch  urteOeii,  wenn  er  die 
«tnze  Lebens-  und  Seelengeschichte  dieses  Milisclicn  genau  verfolgt. 
Niemand  vermöchte  Bismarck  zu  beurteilen,  wenn  dieser  als  Deicn- 
liauptmann  gestorben  wäre.   Uebrigens  bin  ich  kein  Bismarckschwärmer. 

Ich  zweifle  gar  nicht,  daß  sich  beim  Menschen  wie  beim  Tiere 
alles,  auch  die  Vererbung,  gesetzmäßig  abspielt,  aber  beim  Menschen 
eniiiehf  sich  behiahe  alles  der  Beobaoitung,  beim  Tiere  li^  befnalie 
alles  offen  am  Tage,  weil  beim  Tiere  filr  die  ZQchtung  von  psydiisclien 

Eigenschaften  höchstens  das  Temperament  in  Frage  kommti  dleies  iber 

auch  in  einer  Viertelstunde  festgestellt  werden  kann. 

Gegen  die  Rassenfanatiker  wäre  aber  auch  zu  sagen,  daß  man 
bei  Pflanzen  und  Tieren  durch  Kreuzung  mehr  erreicht,  als  durch 
Inzucht.  Ich  sage,  Mischlinge  sind  mehr  wert,  als  reine  Rassen,  von 
feinen  Rassen  aber  die  Turanier  mehr  als  die  Nordarier.  Sohnue  man 
die  Völker  nur  nach  den  Sprachen  unterschied,  konnte  man  mr  den 
Wert  der  Oermanen  zu  Resultaten  kommen,  die  nicht  mehr  haltbar 
sind,  seit  man  innerhalb  der  Völker  noch  Rassen  unter- 
scheidet. 


Uebcr  die  Verbindung  der  anthropolo^schen 
mit  der  historischen  Wissenschaft 

Alexander  Koch-Heste. 

DaB  Anthropologie  und  Historie  zu  veibinden  seien,  daß  die 
Anthropologie  ohne  die  Geschichte  dn  geistloser  Tatsachenlmilen  und 
die  Historie  ohne  IMogische  Menscbenlcunde  dn  biutleerer  Sdiemen 
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ist,  darüber  sollte  man  nachgerade  einie  geworden  sein.  Denn  selbst 
wir  wie  Mflnsterberg^)  St  Oe$cliidile  von  der  Psychologie  itnd 
Naturwissenschaft  dadurch  loslösen  will,  daß  er  sie  rein  subjektivierend 
interpretiert  und  in  ihr  ein  „System  zusammenhängender  WoHungen** 
erblickt,  oder  wie  Rickert*)  und  andere  dadurch,  daß  er  in  ihr  Ober- 
haupt kein  System  von  Oesetzen,  sondern  eine  Reihe  von  Einzelfakten 
mxkt,  wM  sich  der  Notwend^keit  nicht  entziehen  können,  neben 
und  Hiinlei*  dieser  gifiddich  von  jedem  naturwissenschaftlichen  Luft- 
zuge geretteten  „Geschichte  im  enteren  Sinne"  ein  breites,  weites  und 
festes  Fundament  wissenschaftlicher  Errungenschaften  anzuerkennen, 
auf  dem  die  rein  idealisierte  „Geschichte"  sich  bei  ihrem  f^ug  durch 
den  Tdnen  Aether  hin  und  wieder  wird  ausruhen  mflssen.  um  von 
der  würzigen  Efdenlirft  zu  schöpfen.  Ob  man  dieses  historische 
Fundament  in  welchem  als  wirkende  Prinzipien  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  drei  auftreten  können  (nämlich  das  geo^phische,  das 
anthropologische  und  das  metaphysische),  undalsbewirkte  E^sc}loi»^"n^]rs- 
gillppen  (aulier  den  Zwischengliedern  und  Kombinationen  wie  munu  uuer 
iwche)  ludit  mehr  und  nicht  weniger  als  vier  (nimiidi  die  ökonomische^ 
die  politische,  die  ästhetische  und  die  theoretische),  ob  man  dieses 
Fundament,  sage  ich,  mit  zur  Geschichte  hinzurechnet,  oder  es  als  „Sozial- 
psychologie" oder  unter  sonst  irgend  einem  Namen  von  ihr  abtrennt, 
ist  schlimich  nur  ein  Unterschied  philosophischer  Terminologie. 
Die  Stelle  wird  damit  nicht  im  mindesten  geändert  Sachlich  steht 
för  jedermann  mit  Ausnahme  einiger  Querköpfe,  die  auch  noch  so 
mit  verbraucht  werden  müssen,  fes^  daß  die  „Geschichte  im  weiteren 
Sinne"  die  engste  Fühlung  mit  jedem  der  Erklärungsprinzipien 
kultureller  Phänomene  zu  nehmen  hat.  Wer  also  zugibt,  daß  die 
Geographie  auf  irgend  eine  Tatsache  der  Menschhdtsgeschidite 
iiKod  einen  Einfluß  gehabt  hat  und  wer  sollte  das  anginichts  des 
erdifldcenden  Materials  nicht  zugeben?  — ,  der  muß  mgraphische 
und  damit  auch  klimatologische,  geologische  und  kosmoTogische  Sätze 
in  das  Fundament  der  Oeschichtswissenschaft  aufnehmen.  Wer  des 
ferneren  zugibt,  daß  die  Anthropologie  auf  irgend  eine  Eigenschaft 
ii«nd  eines  Volices  dngewirid  habe  —  und  au»  dafOr  wachst  ja  das 
Auterial  von  Jahr  zu  Jahr  in  RiesenfOlle  an  —  der  muß  als  Oeschichts* 
forscher  auch  in  die  Schule  des  Anthropologen,  also  auch  des  Anatomen, 
Physiologen  und  Zoologen  gehen.  Und  wer  mit  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  der  Ansicht  ist,  daß  Geographie  und  Anthropologie  (die 
beide  selbstverständlich  nicht  direkt,  sondern  durch  das  Medium  der 
geschiditlidi  auftretenden  Psyche  hinduith  Witten),  noch  nicht  genflgen, 
nm  alle  Wunder  historischer  Vergangenheit  in  den  Kosmos  ^s  Welt- 
ganzen  einzupassen,  der,  aber  auch  nur  der  (d.  h.  nur  deqenige,  der 
sich  bewußt  ist,  wie  viel  die  Kulturentwicklung  der  Mutter  Erde  und 
ihren  Kindern,  den  zoologischen  Menschenarten  verdankt),  ist  berechtigt, 
för  den  dann  noch  uneridirt  gebliebenen  Rest  der  OescUcfate  auch 
metaphysische  Fostukite  als  Faktoren  einzustellen,  die  natfliUch 


')  Hugo  Müntterberg,  „Grundzüge  der  Psychologie",  Band  i,  Leipzig,  1900, 
Kapitel  III:  „Die  Psychologie  und  die  Geschichtswissenschaften",  Seite  105  -  137. 

*)  Heioricti  Rickert.  „Qmuitü  der  naturwitseiudiaftlicheii  BegriffsbUdung^, 
KiiUMid  I,  Mboig  tm,  HalbbMid  II,  1903. 
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ebenMIs  nur  in  der  Fsyche  handelnder  Menschen  historisch  wirksam 
werden  IcOnnen^). 

Tatsachen  allein  lim  es  nicht.  Daß  Anthropologie  und  Geschichte 
sich  die  Hand  reichen  mQssen,  steht  fest  Aber  wie  müssen  sie  es 
tun?  Darüber  herrscht  trotz  ^ler  Tatsachenhäufung  noch  keine  Klar- 
heit, und  darin  li^  auch  die  Vielseitigkeit  des  Problems,  von  dem 
hier  nur  eine  einzige  Seite  Icurz  behandelt  werden  soll.  Eine  der 
zahlreichen  Schwiengiceiten  bei  der  Auseinandersetzung  zwisdien 
Biologie  und  Kulturgeschichte  besteht  nämlich  in  der  verschiedenen 
Beleuchtung,  welche  beide  Wissenschaften  dem  Verhältnis  zwischen 
Individuum  und  Gemeinschaft  geben.  Nun  herrscht  freilich  in  der 
Geschichtswissenschaft  selbst  keine  Einigkeit  über  dieses  Verhältnis. 
Aber  welche  Rolle  nuBi  auch  dem  historischen  Indhrlduum  zuschreiben 
mag;  die  gMte,  wie  Carlyle  es  tat,  die  Ideinste,  wie  Marx  es  ta^ 
immer  ist  das  geschichtliche  Ereignis  die  Tat  eines  oder  vieler  Individuen 
im  Rahmen  der  Gemeinschaft.  Nun  ist  dieser  Gemein schafts- 
rahmen  stets  von  großer  Wichtigkeit  und  zwar  sowohl  aus  sichtbaren, 
wie  aus  unsicMbnen  QrOnden.  Aus  sicMaren  Chünden,  wefl  die 
Individuen  ökonomisch  oder  politisch  oder  geistig  von  den  Elnriditui^gen 
der  Gesellschaft,  von  der  Tradition,  von  der  Erziehung  u.  s.  w.,  sei  es 
in  ihrem  ganzen  Wesen  (wie  Marx  behauptete),  sei  es  nur  mit  ihrer 
äußeren  Existenz  (wie  Carlyle  behauptete)  abhängig  sind.  Außerdem 
aber  noch  aus  unsichtbaren  Gründen,  well,  wie  ein  bekanntes  und 
exaktes  sozialpsvchologisches  Oeselz  besagt,  das  Indivklttum  Innerittlb 
der  Masse  gänzlich  verschieden  handelt,  wie  außerhalb  von  ihr.  Aus 
beiden  Grönden  ist  also  die  historische  Gemeinschaft  etwas  anderes, 
als  die  Summe  der  sie  zusammensetzenden  Individuen.  Sie  ist,  wie 
das  Gierke  In  seiner  Rektoratsrede  (Berlin,  1QQ2)  so  schön  gezeigt 
hat;  nicht  nur  In  bikHicher  Ausdnidcsweise^  sondern  im  strengen, 
kritischen  Wortsinne  dn  Indhriduum  höherer  Ordnung^  ein  soaaler 
Olganismus. 

Aber  sie  ist  kein  naturwissenschaftlicher  Organismus!  Für  die 
Naturwissenschaft  setzen  sich  die  Zellen  zwar  zu  Geweben,  die  Gewebe 
zu  Organen,  die  Organe  zu  Apparaten  und  die  Apparate  zu  Individuen 
in  der  Weise  zusammen,  daß  stets  die  höhere  Einheit  mehr  ist  als 
die  Sumne  der  niederen  Einheiflen,  daß  stets  die  höhere  Cmhdt  einen 
Teil  der  selbständigen  Kraft  der  niederen  Einheiten  an  sich  gesogen 
hat  und  gerade  erst  dadurch  selbst  zu  einer  , .Einheit"  geworden  ist. 
Aber  die  Individuen  setzen  sich  von  naturwissenschaftlichem  Stand- 
punkte nicht  in  dieser  Weise  zur  Rasse  zusammen.  Die  Rasse 
verhSIt  sich  zum  Indhriduum  nicht  wie  das  Individuum  zu  schien 
Oiganen  oder  Apparaten.  Wer  daian  zweifelt,  mache  sich  folgendes 
klar:  Was  tut  der  Anthropologe^  wenn  er  ehie  Rasse  untersucht?  Cr 


*)  Die  „ökonomisch  •  materialistische  Geschichtsauffassung^',  die  das  große 
Verdienst  hat,  die  vorher  vemadilässigte  Wirtschaftsgeschichte  zur  Anerkennung 
gebracht  zu  haben,  kann  raft  der  geographischen  und  der  anthropologischen 
Geschichtsauffassung  schon  deshalb  niait  auf  eine  Stufe  gestellt  werden,  weil  das 
WlrlKhaftsleben  seU)st  zur  Geschichte  gehört,  diese  also  nicht  erklären  kann.  In 
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bestimmt  für  eine  groBe  Anzahl  Rassenangehdriger  die  dnielnen 
Eigenschaften,  gibt  ihnen  einen  zahlenmäßigen  Ausdruck  und  berechnet 
dann  entweder  nach  der  Methode  des  anthmetischcn  oder  nach  der 
Methode  des  wahrscheinlichen  Mittels  den  Durchschnittswert.  Ist  für 
jede  fragliclie  Eigcnscliaft  dieser  Durchschnittswert  bestimmt,  so  erg^ibt 
sich  ein  für  die  Rasse  typisches  Individuum.  Mit  diesem  einzelnen 
hKHvidituni  kennt  nun  dann,  wenn  die  Unteisuchung  richtig  war,  die 
ganze  Rasse.  Die  Rasse  ist  also  nichts  anders  als  die  Summe  von 
Individuen.  Der  Mensch  ist  dageg^en  etwas  anders  als  die  Summe 
seiner  Organe.  Wenn  ich  ein  einzelnes  seiner  Organe  kenne,  kenne 
ich  noch  nicht  den  ganzen  Menschen.  Warum  nicht?  Weil  sich  die 
Olguie  differenziert  hat>en,  weil  jedes  Organ  eine  andere  Funktion 
besitzt,  weil  Arbeitsteilung  eingetreten  ist,  weil  jedes  Oigan  einen  Teil 
seiner  Selbständigkeit  zu  Gunsten  der  höheren  Ordnung  aufgegeben 
hat  Einen  Menschen  im  Gegensatz  zu  einem  andern  Menschen 
dadurch  erforschen  zu  wollen,  daß  man  seine  Organe  mißt  und  aus 
diesen  Zahlen  das  arithmetische  oder  wahrscheinliche  Mittel  nimmt, 
wfre  dn  völRg  unsinniger  Oedanke.  Folglich  verhilt  sich  das  Oigui 
anm  Organismus  in  anderer  Weise  als  das  Individuum  zur  Rasse, 
Folglich  ist  die  Rasse  kein  indivkiuum  höherer  Ordnung,  kein  sozialer 
Oi]^)smus. 

Folglich  muß  eine  Rasse  anders  angesehen  werden  als 
eine  historische  Gemeinschaft.  Denn  eine  historische  Oemein- 
schaft  ist  allerdings  eine  liAhere  Einheit,  weil  sie  Arbeitstdlung  und 

Differenzierung  Ihrer  Glieder  in  sich  schließt  Folglich  ist  es  noch 
nicht  dasselbe,  wenn  man  eine  und  dieselbe  Vielheit  von  Menschen, 
1  B.  ein  Volk  oder  eine  Volksklasse  vom  anthropologischen  oder  vom 
bislorischen  Standpunkte  aus  betrachtet  Denn  in  dem  einen  falle  ist 
sie  eine  Summe  von  Indhdduen,  im  andern  Faile  ehie  Kette  von 
pSedem;  in  dem  dnen  Falle  gleicht  sie  einer  mechanischen  Mischung, 
in  dem  andern  einer  chemischen  Verbindung;  in  dem  dnen  Falle  ist 
ihre  Gesamtleistung  gleich  der  Summe  der  Einzelleistungen,  in  dem 
andern  Falle  können  sich  die  Einzelkräfte  gewissermaßen  auch 
multiplizieren,  dann  nämlich,  wenn  sich  die  auBeiordailüchen  Fähig- 
keiten dnes  hervorragenden  Ldters  den  Einzelleistungen  jedes  der 
Geleiteten  mitteilt  Die  anthropologische  Betrachtungsweise  einer 
Gruppe  von  Menschen  ist  also  atomisierend,  die  historische  ist 
integrierend 

Daß  diese  Unterscheidung  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch 
IMikliach  von  Wichtigkeit  ist,  soll  nun  noch  an  dnem  Beispiele 
gezeigt  werden.  Gesetzt  es  gäbe  ein  Volk,  dessen  herrschende  iCUisse 
rein  germanisch  und  dessen  beherrschte  Klasse  irgendwie  anders, 
z.  B.  mongoloid  wäre.  Dieses  Volk  brächte  nun  bestimmte  Leistungen 
bervor  und  diese  Leistungen  würden  einem  Anthropologen  und  einem 
Hislofilfier  zur  Begutaditung  vorgelegt  Der  Anfliropologe  wfirde  so 
urtoflen  mflssen:  Die  Ldstungen  entstammen  der  Oberklasse;  die 
Individuen  dieser  Oberklasse  sind  Germanen;  folglich  handelt  es  sich 
um  germanische  Leistungen.  So  urteilte  bekanntlich  Gobineau  über 
sein  Frankrdch,  und  als  Anthropologe  tat  er  recht  daran.  Der  Historiker 
aber  würde  folgendermat^en  schließen:  Die  Leistungen  entstammen 
der  Obeildass^  aber  nur  als  dner  Oberidasse  Aber  jener  mongolohlen 
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Unteffdasse;  auf  cBe  Individuen  dieser  gemiinischen  Oberidasse  als 

Individuen  kommt  es  nicht  an,  denn  wenn  diese  z.  B.  unter  den  Negern 

Innerafrilcas  oder  unter  sich  auf  einer  einsamen  Insel  geJebt  hätten, 
so  hätten  sie  vielleicht  andere,  aber  sicherlich  nicht  diese  jetzt  zu 
beurteilenden  Leistungen  hervorgebracht;  der  Sklave  ist  nicht  nur 
abhängig  vom  Herrn,  sondern  audi  der  Herr  vom  Sldaven,  man  liaiiii 
den  Menschen  auch  nach  seinem  Hunde  beurteilen,  nicht  nur  den 
Hund  nach  seinem  Menschen;  die  Oberklasse  wurde  nicht  nur 
ökonomisch  von  der  Unterklasse  und  zwar  von  dieser  bestimmten 
Unterklasse  in  dieser  bestimmten  Wohlhabenheit  und  Muße  erhalten» 
sie  erhielt  auch  erst  als*  Herr  Ober  die  Unterklasse  und  zwar  als  Herr 
aber  dim  batimmte  Unteridasse,  ihren  bestimmten  Stolz,  ihre  bestimmte 
Id&üitä^  ihre  t)estimmten  geistipfen  Ziele;  loirz,  die  fraglichen  Ldstungai 
sind  historisch  nicht  als  Leistungen  der  germanischen  Atome  der 
Oberklassen  anzusehen,  sondern  als  Oesami leistungen  der  Nation  in 
ihrer  Int^^rität,  also  als  Produkte  der  zunäctist  rciii  soziologischen 
Synthese  aus  dem  germanischen  und  dem  mongoloiden  Elemente; 
Beide  Betrachtungsweisen  sind  notwendig.  Oerade  weil  sich  die 
anthropologisch-atomisiercnde  und  die  historisch-integrierende  Methode 
nicht  decken,  soll  der  Historiker  die  Resultate  der  Anthropologen 
und  der  Anthropologe  die  Resultate  der  Historiker  dankbar  annehmen 
und  als  Faktoren  in  die  weiteren  Untersuchungen  einsetzen.  Die  Unter- 
suchungen selbst  aber  müssen  stets  getrennte  Wege  gehen.  Der 
Anthropologe  darf  sich,  wenn  er  besonders  weltgehend  atomisieren 
will,  sogar  auf  die  Untersuchungen  einzelner  Oenies  beschränken  und 
aus  ihnen  den  Durchschnittswert  des  genialen  Typus  bestimmen,  der 
Historiker  aber  wdO,  daß  das  Genie  zu  seiner  Ergänzung  stets  der 
Masse  bedarf,  sei  es,  wie  Marx  behaupten  wOrde^  als  emes  weiten 
Meeres,  aus  dem  es  selbst  gerade  nur  sichtbar  emportaucht  sei  es, 
wie  Carlyle  behaupten  Würden  als  eines  Schemels,  auf  den  es  donneRid 
seine  Füße  steUtI 


Zur  palitlschen  Geschichte  und  Zukunft 
der  Ostseeländen 

Eberhard  Kraus. 

In  einem  höheren  Aufsatz  habe  ich  nachzuweisen  gesucht,  daß 
die  um  das  Ostseebecken  sitzenden  Stämme  —  auch  die  finnisch  und 
esthnisch  sprechenden  —  nach  ihren  körperlichen  Merkmalen  entweder 
Arier  oder  den  Ariern  Verwandte  mit  staricer  Beimischung  des  Blutes 
der  hellweißen  Nordlandrasse  sind.  Oemeinsam  ist  ihnen  daher  vor 
allem  die  Kriegstüchtigkeit.  Rudolf  Virchow  hat  Hünengräber  auf- 
gedeckt, deren  Skelette  er  ohne  weiteres  für  germanische  erklärte,  bis 
nie  Auffindung  sogenannter  „Schläfenringe",  eines  speziell  slavischen 
Schmuckes,  den  Nachweis  lieferte,  daß  sie  alten  slavischen  Häuptlingen 
und  Eddiimi  angehörten.  Von  verschiedenen  Stimmen  ist  in  diäer 
Zeitednift  die  Tatsache  hervoigehoben  worden,  daB  dfe  Lansadildd, 
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auch  unter  den  Slaven,  um  so  häufiger  auftreten,  je  näher  die  Ostsee 
itl  Slaven,  Litauer  und  Fhinen  sind  ja  heute  alle  als  vorwi^end 
nindköpfige  Stämme  dnzuordnm  (mittlerer  Index  bei  den  ziemlich 
hoch  im  Blut  stehenden  Polen  82,1,  bei  den  noch  nicht  genügend 
untersuchten  Russen  nach  annähernden  Schätzungen  83—85).  Die 
Anordnung  der  Muskulatur  in  knolligen,  abgegrenzten  Bündeln  hat 
aber  bei  alim  diesen  Völkern  arisclies  Gepräge.  Streng  leptoprosope 
Oeiichler  mit  orlhognather  Mumlbildung  treten  Mlidi  in  Osteuropa 
hiufiger  nur  bei  den  Stämmen  mit  arischen  Sprachen  auf.  Imm^in 
könnte  beispielsweise  der  bekannte  Ringkämpfer  Lurich  allen,  denen 
seine  esthnische  Abkunft  unbekannt  ist,  wohl  als  Germane  erscheinen. 
Auch  der  Deutschbalte  Hackenschmidt,  der  Weltmeister  im  Ringkampf, 
mMiI,  nach  adner  Oesidttsliildung  zu  urteilen,  manches  Tröpflan 
alten  Esthenbfaites  In  sich  zu  tragen,  während  sein  Körper,  den 
Professor  Begns  als  Modell  für  die  Prometheus -Gruppe  benutzt  hat, 
das  Musterbild  eines  in  jeder  Einzelheit  vollkommen  durchgearbeitete 
und  ausgebildeten  Arierleibes  ist 

Oeeen  die  tapferen  und  kampfgewohnten  Stämme  des  Nordustens 
hatten  die  dort  stets  nur  in  soir  iMSchribikter  Zahl  aufbeienden 
Oermanenheere  einen  schweren  Stand.  Sie  vermochten  den  numerischen 
Unterschied  nur  dann  auszugleichen,  wenn  sie  sich  einer  sehr  über- 
l^enen  Organisation  erfreuten.  Ließ  diese  zu  wOnschen  übrig,  dann 
brach  der  Damm  der  höheren  sittlichen  Kraft  —  die  bei  unvermischten 
Oennanen  stets  vorhanden  ist  und  sich  immer  als  MannhafUskeit  und 
EkrenhalÜg^t,  aber  leider  nicht  immer  als  selbstlose  und  voraus» 
schauende  Vaterlandsliebe  äußert  —  sofort  unter  dem  Anprall  der  rohen 
Kraft  zusammen,  die  Gesetze  der  Zahl  traten  in  Wirksamkeit,  die  A^acht 
siegte.  Die  Deutschen  Livlands  stammten  aus  den  rassenreinsten 
Odneten,  aus  Westfalen  und  Niedersachsen,  und  erhielten  sich  in 
unaufhörlichen  inneren  und  Süßeren  ICampfen  rüstig  und  sdilagberdt 
Fast  hundert  ^ahre  nach  Tannenberg  trieb  der  aus  Westfalen 
eebfirtige  livländische  Ordensmeister  Wolter  von  Plettenberg  (nach  der 
Schilderung  des  Chronisten  Renner:  „eine  lange,  herrliche  Person  und 
fruntlich  von  Angesicht'  ,  alsu  ein  echter  Germane)  die  unabsehbaren 
Heere  der  nach  der  Ostsee  vorstoßenden  Russen  noch  wie  Spreu 
auseinander.  (Entscheidender  Sieg  am  See  Smolina  gegen  fast  zehn- 
fache Uebermacht  1502.)  Dann  fiel  die  Reformation  in  den  liv- 
ländischen  Boden  als  ein  rasch  aufschießendes  Samenkorn,  das  för 
die  Zukunft  wohl  reiche  Frucht  verhieß,  für  den  Augenblick  aber  die 
huge  Scholle  in  zwei  Teile  sprengte.  Vasallen,  Bürger  und  Bauern 
waren  lutherisch  geworden,  der  Orden  blieb  katholisch,  büßte  allmählich 
den  Nachwuchs  ein  und  begann  abzusterben.  In  diesem  Zustande  der 
Zersetzung  traf  der  zweite  Stoß  der  Russen  unter  Iwan  dem  Schrecklichen 
I55&— 61  das  verlassene  Land.  Unerhörte  Taten  geschahen  —  die 
Verteidiger  der  Ordensfeste  Wenden  sprengten  sich  zugleich  mit 
Hunderten  der  stArmenden  Barliaren  hi  die  Luft  Um  den  entsetz- 
Bchoi  Grausamkeiten  der  Horden  Iwans  zu  entgehen,  mußte  Livland 
Schutz  bei  Polen  suchen.  Der  nördliche  Teil,  das  heutige  Esthland, 
Rel  den  Schweden  zu,  der  südliche  wurde  unter  dem  zum  Prote- 
stantismus übergetretenen  Ordensmeister  Kettler  ein  polnisches  Lehns- 
benogtum. 
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Es  ist  unmöglich,  die  hervorragende  Rolle  zu  fibersehen,  die  der 
Kathoiizismus  in  unserer  Geschichte  gespielt  hat    Cr  rettete  den 

Ueberrest  des  imperialistischen  Römergeistes  in  das  Mittelalter  herüber. 
Imperialismus,  die  staatsmännisch c  Manifestation  des  Willens  zur  Macht 
gelang^  nur  dort  zum  Durchbruch,  wo  arische  Völker  auf  tieferstehende 
Rassen  stoßen  und  über  einem  bunten  Gewimmel  von  Unterworfenen 
groBe  Weltreiche  b^frOnden.  Wo  sleiehartige  Arier  nebeneinander 
sitzen,  kommt  es  nicht  einmal  zu  Tmpeiialisiisdien  Anläufen.  Die 
eif^enth"ch  staatenbildcnde  Kraft  haben  nur  ausg^ewanderte  Germanen, 
die  Kraft  der  in  der  Heimat  Verbliebenen  ist  zwar  organi$at(Misch,  sie 
erschöpft  sich  aber  In  der  Bildung  von  Kleinstaaten.  Von  den 
erobernden  Oermanenstämmen  gingen  auch  alle,  die  sich  zum 
Arianiamus  bekannten,  zu  Grunde^  erst  die  durch  den  kathoHachen 
Römergeist  disziplinierten  Franken  einten  die  deutschen  Stämme,  aus 
denen  sonst  lauter  kleine  Eigenbrödler  nach  Art  der  heutigen  Holländer 
und  Dänen  g^eworden  wären.  Die  Mark,  Mecklenburg,  frommem, 
Schlesien  sind  durcli  Füräten  und  Bauern  dem  Deutschtum  gewonnen 
worden  —  PreuBen  und  Uviand  waren  ein  Oesdienlc,  daa  Rom  dem 
deutschen  Volke  darbrachte  und  das  noch  mit  HOlfe  einer  der  wunder- 
lichsten und  vergänglichsten  Institutionen,  die  es  je  gegeben,  eines 
geistlichen  Ritterordens!  Rom  besaß  damals  allein  diejenige  Eigen- 
schaft, die  Fichte  als  die  wichtigste  bezeichnet:  Enerane^  es  trieb  auch 
aflehi  eine  bewnftte^  zielklare  Politik.  Die  Politik  dea  Unbewufiten,  die 
der  Salier  Heinrich  IV.  und  einige  Jahrhunderte  aptter  der  Schmal- 
kaldische  Bund  und  die  Union  dem  entgegen  zu  setzen  hatten, 
zerschellte  an  dieser  scharf  zugespitzten  Selbstsucht  wie  treit}endes 
Eis  am  Brücl<enpfei!er.  Unter  den  Franken  und  Staufem,  im  dreißig- 
jährigen Kriege  hat  Rom  uns  alles  geraubt,  was  es  uns  einst  g^eben, 
es  ük  uns  in  der  Oeaamtsumme  mehr  Schaden  als  Nutien  geGradit 
Wir  können  uns  heute  dessen  freuen,  daß  die  unvowflatliche 
germanische  Natur,  die  sich  in  Armin  und  Luther  verkörperte,  zweimal 
den  völligen  Sieg  der  römischen  Ruten  und  Beile  abgewendet  hat 
Al>er  —  ohne  Rom  kein  Ordensstaat  und  ohne  Ostpreußen  kein 
großer  KutfOrs^  kdn  aHer  Fritz! 

Der  Imperialismus  lebte  in  Deutschland  erst  dort  wieder  auf,  wo 
kühne  Eroberer  auf  dem  Nacken  kraftvoller  Halbharbaren  saßen,  eben 
in  Brandenburg  und  Preußen,  und  auch  hier  nur  als  Richelieu,  Gustav 
Adolf,  Ludwig  XiV.,  die  beiden  Napoleons  als  Schrittmacher  gedient 
hatten.  Frankreich  hatte  den  katholischen  Imperialismus  in  rohester, 
schabtonenhafteater  Wdae  ins  Weltliche  Obertragen,  wußte  ihn  aber 
an  geeignetem  Ort  auch  gefen  die  Kirche  anzuwenden,  was  die 
rettungslos  verdüsterte  Regierung  Spaniens  niemals  über  sich  gewann. 
Schweden  hatte  auf  seinen  Heereszügen  nach  Finnland  und  Rußland 
politische  Energie  und  Zielstrebigkeit  ausgebildet.  Da  Preußen  wohl 
der  eniwicklungalihigate  Staat  des  Kontinents  Ist,  so  vermochte  es» 
gleich  CngiancT  und  Amerika,  vom  Urprinzip  alles  Lebens,  vom 
Willen,  zum  reicheren  und  blühenderen  Sekundärprinzip,  dem 
Intellekt  oder,  staatsmännisch  gesprochen,  vom  Imperialismus 
zum  Föderalismus  vorzudringen.  In  einer  solchen  Verschmelzung 
von  Imperialismus  und  Föderalismus,  in  der  Erweiterung  des  Einheits- 
staats zum  Bundesstaat,  zum  Staatenbunde  unter  straffer  KonzentnUon 
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der  auswärtigen  Politik  in  der  Zentrale  —  eine  Organisation,  wie  sie 
ungefähr  bereits  Napoleon  L  anstrebte  —  liegt  alles  Heil,  alle  Größe 
der  Zukunft 

In  der  auswärtigen  Politik  der  meisten  europtischen  Völker  lassen 

sich  im  wesentlichen  drei  Entwicklung^phasen  unterscheiden.  Erstlich 
das  patriarchalische  Heldentum,  das  nach  Art  des  rasenden  Roland  die 
wunderbarsten  Taten  vollbringt,  aber  nur  dann  feste  und  stetige 
Bahnen  dnhiH,  wenn  ihm,  ifieich  dem  lidligen  Christopliorus,  ein 
fremder  Kulturgenius  wegeweisend  auf  den  Scnultem  sitzt  Als  Lohn 
fordert  dieser  führende  Genius  leider  nur  zu  oft  die  Seele  des  Geleiteten. 
Das  große  westfränkische  Reich,  alle  auf  romanischer  Erde  begründeten 
Normannenreiche  sind  dem  üermanentuni  verloren  gegangen,  das 
physisch  unendlich  viel  kräftiger  und  lebensfähiger,  psychisch  in 
demselben  VerhSltnis  schwidier  und  unsdbsttndiger  war,  als 
Hellenismus  und  Romanismus,  die  mit  ihrer  älteren  Bildung  wie 
hemmende  Glasdächer  über  seinem  strotzenden  Wachstum  lagen. 
Die  zweite  Phase  stellt  die  kieinstaatliche  und  kieinstädtische  Epoche 
dar,  die  bei  germanischen  Völkern  die  Sitten  reinigt,  den  rein 
geistigen  Aufsdiwun^  fördert,  mitunter  sogar  das  Nationalbewußtsein 

gflest  (Tegn^r  und  die  gotische  Schule  in  Schweden),  aber  auch  den 
licK  verengt,  die  alten  Triebe  und  Tugenden  unterdrückt,  die  Tatkraft 
verkümmern  läßt  und  in  ihren  Ausartungen  eine  Spielibürgermoral 
gFoßzüchtet,  die  sich  gern  als  Altruismus  und  Gerechtigkeitssinn  gibt, 
aber  im  Grunde  nichts  als  die  kläglichste  Tatenscheu  und  Drücke- 
bergerei ist  Auf  dieser  Stufe  befind  sich  Deutschbuid  vor  etwa 
fQnl^lg  Jahren,  auf  ihr  schlummern  und  träumen  heute  Holland  und 
die  skandinavischen  Staaten,  wo  die  wenigen  instinktsicheren  Männer, 
die  für  starke  Rüstungen,  Bündnisse  und  geschickte  Benutzung 
europäischer  Konstellationen  nach  aller  Ueberlieterung  eintreten,  von 
der  M«hnahi  ihier  Landsleute  als  tHiecspannt  oder  als  gefShrllch 
angesehen  werden.  Der  Germane  Ist  einseitig  und  doktrinir  veranlagt 
und  ist  er  einmal  zum  Philister  {geworden,  dann  ist  er  es  auch  in 
weit  stärkerem  Maße,  als  der  von  der  Natur  niemals  so  weit  abirrende 
Romane  oder  Siave.  Die  dritte  Häutung  vollzieht  sich  im  Zeitalter 
des  nach  Expansion  drängenden  Oroßgeweibes  und  OmBhandels* 
Wenn  wir  unsem  Falnikscnomstein  erhöhen  wollen,  dann  müssen 
wir  ihm  unbedingt  eine  breitere  Basis  schaffen.  England  und  Amerika 
sind  bereits  von  dieser  unwiderstehlichen  Strömung:  erfaßt,  Deutschtand 
wird  folgen  müssen.  Diese  Epoche  bringt  Einflüsse,  Erscheinungen 
hervor,  die  vielfach  sittlich  auflosend  wirken,  sie  kann  aber  dennoch 
ein  Volk  verjüngen,  wenn  ste  ihm  neue  große  Gebiete  ffir  bauerliche 
Kolonisation  erschließt.  Die  Furcht  unserer  deutschen  Landwirte 
vor  dem  Wettl)cwerb  billigerer  Arbeitskräfte  ist  unbe^ndet,  da  in 
Rutlland  und  Amerika  bereits  ungeheuer  große  Zollgebiete  bestehen, 
wo  auch  dne  intensivere,  vorgeschrittenere  und  anspruchsvollere 
Bodenkultur  sidi  behaupten  kann.  Zunächst  schehit  mir  die  wirt- 
schaftliche Einigung  Mitteleuropas  und  des  türkischen  Orients 
eine  unabweisbare  Notwendigkdt  zu  sein.  In  einem  solchen  Zu- 
sammenschluß würden  auch  die  augenblicklich  in  einem  Zustande 
der  „Abschnürung"  befindlichen  skandinavischen  Staaten  ihre  Rechnung 
finden. 
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Was  die  skandinavischen  Staaten  vor  allem  hinderte,  mit  dauerndem 
Effölg  ImpeiiaHsmus  zu  treiben»  war  wenfger  die  beBcheidene  Zaiil 
llirer  Streitkräfte  —  die  Nonnannen  zogen  auch  nur  in  kleinen  Häuflein 

aus  als  der  Mangel  einer  betriebsamen,  kauf-  und  opferkräftigen 
Bevölkerung.  Die  Hansastädte  zogen  aus  ihrem  mächtigen  Hinterlande 
stets  neue  Säfte,  das  Dänemark  der  Waldemare  war  bald  bei  seinen 
letzten  Hflifsquellen  angelangt.  Wie  England  auf  seine  französische 
Politik  verdditen  muB^  als  die  Landmacht  Frankreichs  ihm  Aber 
den  Kopf  zu  wachsen  begann,  so  sah  umgekehrt  Schweden  sich  vom 
Festlande  zurückgeworfen,  sobald  Brandenburg  und  Rußland  mit 
improvisierten,  von  Ausländern  geführten  Flotten  seine  Kriegsschiffe 
über  die  Ostsee  zu  treiben  begannen.  Eine  überseeische  Politik  vom 
kleineren  zum  grOBeren  Umde  186t  sich  nur  dann  durchführen, 
wenn  flberall,  im  Felde  wie  auf  See,  für  dauernde  üeberlegenheit 
gesoiigt  wird,  wenn  die  Spannkraft  des  herrschenden  Volkes  keinen 
Augenblick  erschlafft.  Der  schwedische  Staatsschatz  hatte  stets  wenig 
für  die  Flotte  übrig  und  trotz  der  Tüchtigkeit  ihrer  Bemannung  fehlte 
ihr  audi  das,  was  allein  Ersatz  für  die  mangelnde  Fürsorge  des  Staates 
geboten  hätte  —  die  tragende  Unterlage  dnes  lebhaften  Seehandels. 
Selbst  das  Landheer  verfiel  sofort,  wenn  der  Zufluß  von  Kriegsbeute 
oder  von  ausländischen  Hfilfsgeldern  einmal  ins  Stocken  geriet.  Wenn 
Schweden  neue  Vorstöße  nach  dem  Osten  unternahm,  sah  es  sich 
zumeist  auf  französische  Unterstützung  angewiesen,  die  chauvinistische 
Adelspartei  der  „Hüte"  tanzte  an  fianzÖsi£chen  Ooiddiihten,  beMbnpft 
durch  die  in  russischem  Solde  stehenden  „Mützen^  Oleichwohl  fehlte 
es  dem  schwedischen  Adel  nicht  an  tatkräftiger  Vaterlandsliebe.  In 
den  Schweden,  von  denen  einst  die  Gründung  des  russischen  Reiches 
ausgegangen  war  (unter  dem  Lande  „Rohs"  verstanden  die  Osterlinge 
früher  Schweden)  steckte  ein  uralter  Drang,  die  um  die  Ostsee  sitzendoi 
blonden  Völker  zu  einen,  der  in  der  —  ursprünglich  hansischen  — 
Formel  vom  „Dominium  maris  baltici"  auch  seinen  handelspolitischen 
Ausdruck  fand.  In  der  Handelspolitik  spielt  die  Ostsee  heute  keine 
Rolle  mehr  und  daß  irgend  ein  Staat  dahin  gelangen  wird,  die  Bahnen 
der  allein  zu  dauernder  Größe  führenden  Rassenpolitik  zu  beschreiten, 
muß  leider  bezweifelt  werden. 

Der  wechselnde  Uebergang  der  Initiative  vom  Königtum  auf  den 
Adel  war  Schwedens  Ruin.  Die  schwedischen  Könige  selbst  den 
mit  den  wunderbarsten  Geisteskräften  ausgestatteten  Gustav  Adolf  nicht 
ausgenommen  —  hatten  fast  alle  etwas  vom  hochfliegenden  Aben- 
teurertum der  alten  Seekönige  und  hfitten  gewiß  Dauernderes  encich^ 
wenn  ihnen  nur  ein  Bruchteil  des  flbcNlegenen,  vorsorglichen  Sinnes 
der  Hohen zollemfürsten  eigen  gewesen  wäre.  Wie  sie  ihre  Kassen 
nicht  zu  füllen  wußten,  so  verstanden  sie  auch  nicht  die  Nachfolge 
sicher  zu  stellen. 

Um  den  notleidenden  Staatsfinanzen  aufzuhelfen,  schritt  Karl  XL 
zu  den  verhingnisvollen  nRcduktionen^  den  berflchtigten  Oflter- 
einziehungen  auf  Orund  verjährter,  meist  durchaus  ungerechtfertigter 
Besitzansprüche  der  Krone.  Der  schwedische  Adel  wurde  dadurch 
schwer  getroffen,  der  livländische  an  den  Bettelstab  gebracht  Trotz 
einer  mehr  als  hundertjährigen  Fremdherrschaft  war  aber  der  alte  Trotz 
dieser  Sachsensöhne  nicht  gebrochen.  In  Johann  Rdnhold  von  Mkul 
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erhob  sich  gegen  Schweden  ein  Dimoii  des  Hasses  und  der  Rache 

Dieser  ebenso  leidenschaftliche  wie  verschlagene  WortfQhrer  der  liv- 
ländischen  Ritterschaft,  der  sich  vor  einem  iinj^erechten  Todesurteil  an 
den  Hof  Augusts  des  Starken  geflüchtet  halte,  brachte  dort  die  große 
nordische  Koalition  zu  stände.  Ihren  schließlichen  Erfolg  erlebte  er 
freilich  nicht  mehr,  da  er  wShrend  der  fOr  Schweden  siegreichen  Phase 
des  KHeses  an  Kail  Xil.  ausgdiefert  wurde  und  auf  dem  i^de  starb. 
Alles  war  anfangs  anders  gekommen,  als  die  klügste  Voraussicht 
berechnen  konnte.  Das  Glück  gab  den  Schweden  in  ihrem  jungen  König 
einen  todesmutigen  Führer.  Der  Sieg  bei  Narwa,  den  8000  Schweden 
Ober  nahe  an  5O000  Russen  erfochten,  flberglänzfe  Leipzig  und  Ulzen. 
Die  Würfel  lagen  fOr  Schweden  ungleich  ^nstiger,  als  für  Friedrich 
den  Großen  im  siebenjährigen  Kriege,  denn  da  Dänemark  und  Sachsen- 
Polen  twld  zur  Ruhe  gebracht  waren,  so  standen  etwas  über  drei 
Millionen  Schweden,  Finnen,  Livländer,  Vorpommern  u.  s.  w.  gegen 
etwa  zwölf  Millionen  Russen.  Nie  war  das  schwedische  Volk  treuer 
und  opferwilliger,  als  danuds.  In  awel  Jahrzehnten  hat  es  nahe  an 
eine  halbe  Million  Streiter  ins  Feld  gestellt  Frelgeborene  Lang- 
köpfe, von  einem  Langkopf  gefuhrt,  kämpften  gfej^en  knechtische  Rund- 
köpfe, über  denen  ein  Rundkopf  die  landesübliche  Knute  schwang. 
Alle  Anstrengungen  war  umsonst,  Karl  Xli.  war  nichts  als  ein  Blender. 
Er  war  dn  besoirinkter  Kopf,  sein  Öegner  dn  Genie  Dieser  dunlde 
Rundkopf  besaß  offenbar  eine  weit  größere  Kapazität,  als  der  hoch 
und  schmal  gestirnte  Karl.  In  Peter,  der,  im  Binnenlandc  geboren, 
sich  stets  zum  Meere  hingezogen  fühlte,  der  trotz  der  dumpfen  Rück- 
ständigkeit der  ihn  umwebenden  religiösen  Vorstellungen  ein  voll- 
kommener Freigdst  war,  schlug  der  alte  Waräger  wieder  durch.  Karl 
war  hl  engen  Verhältnissen  aufgewachsen  und  durch  dne  bigotte 
Erziehung  mit  Vorurtdien  und  mystischen  Vorstdlungen  erfüllt.  Die 
monarchische  Führung  hat  Schweden  groß  gemacht,  sie  hat  aber,  da 
sie  sich  oft  genug  in  unfähigen  Händen  befand,  das  herrliche  Land 
wtederhoU  dem  Un.tergange  nahe  gebracht.  Auch  nach  dem  Tode 
Karis  setzte  der  schwedisde  Add  nut  Entsdiiossenhdt  den  Krieg  fort, 
ja  die  HQte  haben  noch  unter  Ulrike  Eleonore,  wenn  auch  mit  traurigem 
Mißerfolg,  den  Versuch  gemacht,  das  Verlorene  zurückzuerobern. 
Seitdem  erst  fand  der  schwedische  Adel  jene  furchtbare  Waffe  gegen  die 
kopflose  Abenteurerpolitik  romantisch  veranlagter  Könige  —  die  Auf- 
lefmung  und  den  Verrat  Wie  dne  Dynastie  sich  bettet,  so  liegt  sie. 

Pder  war  eigentlich  weniger  ein  originaler  Odst,  als  ein  glück- 
licher Nachempfinden  In  sdner  Staatskunst  nahm  er  bloß  die  Fäden 
auf,  die  der  große  Kurfürst,  wohl  der  schärfste  und  feinste  Kopf  unter 
allen  nordeuropäischen  Herrschern  (Friedrich  der  Große  war  wohl 
künstlerischer  und  intuiüver  veranlagt,  hielt  sich  aber  gerade  darum 
weniger  strens  in  den  Grenzen  des  Möglichen),  wegen  Mangds  an 
Maditmittdn  hatte  fallen  lassen  mfissen.  Aber  das  Urteil  des  so 
mangdhaft  gebildeten  Zaren  war  bewundernswert  trefflicher,  seine 
Kritik  für  einen  rohen,  von  wilden  Leidenschaften  geschüttelten 
Bart>aren  merkwürdig  klar  und  nüchtern.  Drei  Jahre  nach  der  furcht- 
baren Niederlage  bd^Narwa  wagte  er  es,  sdne  neue  Residenz  Peters- 
burg —  vor  wenteen  Monaten  beging  diese  mericwflrdigste  aller  Haupt- 
MOmt  Ihr  zweihundertjähriges  JubiUhim      auf  schwedischem 
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Boden  zu  erbauen,  sicher,  daß  sie  ihm  nicht  wieder  entrissen  werden 

wurde.  Als  Karl  t70Q  bei  Poltawa  die  erste  schwere  Niederlage  erlitt, 
war  es  um  ihn  geschehen.  Rußland  hat  in  fast  allen  seinen  Eroberungs- 
kriegen —  die  es  übrigens  mit  Ausnahme  einiger  äiterer  Türkenkriege 
und  des  Krimkrieges  sämtlich  mit  Hülfe  streitbarer  Verbündeter  zu 
führen  wußte  —  zuerst  die  blutigsten  Wunden  empfangen,  um  dann 
strauchelnd  auf  seinen  Oegner  zu  fallen  und  ihn  mit  dem  bloßen 
Gewicht  seines  Leibes  zu  erdrücken.  Der  Verwundete  genas  —  der 
Erstickte  mußte  umkommen.  Hatte  Rußland  einmal  durch  Massen- 
wirkungen oder  durch  die  Unterstützung  seiner  Verbündeten  gesi^t, 
dann  biauchte  es  fOr  nichts  mehr  zu  sorgen,  denn  <fle  dutcn  seine 
geographische  Lage  und  seinen  Tiefebenen-Quuakter  bedingten  Gesetze 
der  Attraktion  und  der  KohSsion,  also  weniger  organische  als 
anorganische  Erscheinungen,  vollendeten  das  begonnene  Werk. 

Der  Zar  Peter  muß  für  den  Anthropologen  ziemlich  leicht  unter- 
zubringen sein.  Geniale  Leidenschaft  wohnt  nach  Lombroso  nur  ein 
Stodcwerk  höher,  als  der  Wahnsinn,  und  zu  geistiger  Abnormität 
neigt  der  Mischling  mehr  als  der  Rassereine.  So  entwickelt  sich 
derjenige  Bastard,  der  dem  Arier  noch  sehr  nahe  steht,  vor  allem  Ober 
ein  arisches  Großhirn  verfügt,  bisweilen  zu  einer  Art  Uebermensch. 
Auch  der  Uebermensch,  der  Nietzsche  vorschwebte,  ist  doch  im  Grunde 
eine  Bastardnatur,  ein  Held  des  fMenreichen  „Rinasdmento^  Durdi 
die  Blutmlsdumg  findet  offenbar  eine  vorübeiigehende  Steigerung 
des  Temperaments  statt,  wie  sie  in  der  kühleren  und  besonneneren 
reinen  Rasse  nicht  vorkommt  Auch  bei  Shakespeare  zeichnet  sich 
der  Bastard  ja  stets  durch  Wagemut  und  behenden  Witz  aus.  Dieser 
intensivere  geistige  Verbrennungsprozeß  volbdeht  sich  auf  Kosten 
der  Zulcunft  Peter,  der  l>ekannt]ich  auch  in  hohem  Grade  Alkoholiker 
war,  ist  ziemlich  früh  (im  53.  Lebensjahr)  gestorben  und  hat  eine 
ganz  elende  Nachkommenschaft  hinterlassen. 

Je  mehr  der  schwarze  Halbmongole  die  Oberhand  über  den 
blonden  Warägernachkommen  gewinnt,  desto  größer  wird  Rußlands 
wirtschaftliche  und  sittliche  Zersetzung  weiden.  Arische  Weisheit  und 
SeelengröBe  finden  heute  nur  noch  unter  germanischen  Völkern 
einigen  Schutz  und  selbst  hier  einen  recht  kummerlichen,  Den 
Mischlingsvölkern  erscheinen  die  arischen  Eigenschaften  altfränkiscli, 
lächerlich  und  unpraktisch,  bis  sie  unter  der  Zuchtrute  des  Schicksals 
ihren  Wert  —  zu  spät  fttr  eine  Umkehr!  —  eikennen  lernen.  Dabei 
liegt  freilich  in  Rußiuid  immer  die  Möglichkeit  vor,  daß  dort  vor  dem 
endgültigen  Verfall  aus  vulkanischen  Erschütterungen  nach  Art  der 
französischen  Revolution  überragende  Persönlichkeiten  hervorwachsen, 
die  des  Volkes  ureigenste  Kräfte  zu  erkennen  und  zusammenzuraffen 
wissen.  Alle  stark  gemischten  Völker  sind  genußsüchtig  und  taten- 
scheu. Ihre  geistigen  Lenker  wissen,  dafi  es  nur  zw«  Mittel  gibt, 
aus  ihnen  weltgeschichtliche  Leistungen  tierauszupressen:  Despotis- 
mus oder  Fanatismus.  Durch  sichtbare  oder  unsichtbare  Geißeln 
getrieben,  dringen  sie  vor,  zerstören  ungeheure  Bildungswerte,  stacheln 
aber  durch  ihren  Angriff  die  erschlafften  rassereinen  Völker  zu  neuen 
KrafUluBerungen  auf  und  wirken  so  politisdi  und  geistig  befruditend. 

Das  stärkste  Tempeiament  und  die  leidenschaftlichste  Vaterlands- 
liebe unter  allen  RußUuid*  t>ewohiienden  Völkern  besitzen  die  Polen. 
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Sie  sind  geradezu  typische  Vertreter  des  glänzenden  und  ritterlidien, 

aber  untöchttg^en  Halbariertums.  Ihr  Adel  ist  unzweifelhaft  von 
germanischer  Abkunft,  wofür  schon  der  Name  „Szlachta"  spricht,  der 
nichts  anderes  als  das  deutsche  Wort  „Geschlecht"  ist.  Oerade  die 
vomdimsten  Familien  liaben  sicli  aber  selir  stark  mit  fremdem  Blut 
yiemischt  und  sind  vorwiegend  brünett,  von  einem  Typus,  der  an  den 
italienischen  erinnert.  Fürst  Krapotkrn  erzählt  in  seinen  F.rinneningen, 
daß  die  Polen  auch  in  der  Gefangenschaft  niemals  in  die  sklavische 
Resignation  der  Russen  verfielen  und  sich  unfähig  zeigten,  Demütigungen 
und  MiShandlungen  stumm  zu  erdulden.  Selbst  in  Sibirien  zettelten 
sie  Erhebungen  an.  Sie  haben  die  arische  Kühnheit  bewahrt, 
gesteigert,  aber  die  Besonnenheit  eingebüßt.  Wirtschaftlich  leisten  sie 
nur  dann  etwas,  wenn  eine  fremde  Macht  in  ihrem  Lande  för  Ruhe 
und  Ordnung  sorgt.  Das  von  der  polnischen  Szlachta  verwaltete 
Oalizien  ist  das  verwahrlosteste  L^iid  Europas,  immerliin  wird  man 
anericcnnen  mfissen,  daß  der  Pole  mit  seinem  heißen  Trieb  der  Art- 
erinltung  der  Natur  nfiher  steht»  als  der  vielfach  schon  zum  Rechner» 
zum  kalten  Klügler  gewordene  Germane  Wir  Deutschen  sind  inmitten 
des  immer  höher  aufbrandenden  slavischen  Völkermeers  verloren,  wenn 
wir  nicht  den  Philister  in  uns  überwinden»  wenn  wir  nicht  die 
EihaHung  unseres  Volicstums  ~  des  gesundesten  und  zukunfts* 
vollsten,  das  es  heute  gibt  —  in  ein  förmliches  System  zu  Schutz 
und  Trutz  bringen.  Dort,  wo  wir  die  Macht  und  alle  Aussichten  des 
Sieges  haben,  müssen  wir  dem  Gegner,  sobald  er  sich  uns  einmal 
offen  als  solcher  enthüllt  hat  —  unausgesetzt  an  den  Leib  gehen, 
ihn  nie  zu  Atem  kommen  lassen»  nie  seinen  Angriff  abwarten  und  im 
ittßersten  Fall  ihm  alle  politischen  Waffen  entwinden,  ihn  bloß 
im  Vollbesitz  der  rein  bürgerlichen  Rechte  lassend.  So  machen  es  die 
Rossen  im  mißverstandenen  Interesse  ihres  Staatsgedankens  mit  ihren 
besten  und  loyalsten  Bürgern,  weshalb  sollen  wir  erklärte  Feinde 
besser  behandeln?  Dort»  wo  wir  uns  in  verschwindender  Minderheit 
befinden  und  fremden  Michten  unterworfen  shtd,  tun  wir  am  besten, 
unsere  Aussichten  leidenschaftslos  zu  prüfen»  uns  in  Liebe  und  Ein- 
tracht mit  allen  Volksp^enossen  eng  zusammenzuschließen  und  für 
unsere  Zukunft  nicht  zu  kämpfen,  sondern  zu  arbeiten,  damit 
nicht  gesagt  werden  kann,  daß  der  staatserhaitende  deutsche  Stamm 
in  uniru entbarem  Ringen  seine  eigenen  Kräfte  verzettele  und  zur 
Zeiselzung  des  fremden  Staatswesens  t>eitrage.  Wir  müssen  flbenül 
die  staatliche  Autorität  stützen  hdfen,  soweit  diese  Hülfe  nicht  schroff 
und  feindselige  zurückgewiesen  wird. 

Die  Litauer,  deren  Sprache  dem  Sanskrit  am  ähnlichsten  ist,  von 
denen  sich  also  vermutlich  die  nach  Indien  ausgewanderten  Arier 
ibgezweigt  hal)en»  haben  noch  im  JMitlefadter  viel  lOaft  gezeigt.  Jetzt 
sind  sie  unter  der  Herrschaft  von  Szlachtizen,  Jesuiten  und  russischen 
Bureaukraten  ganz  verkümmert  Im  Vergleich  zu  ihren  Vettern,  den 
Letten  in  Kurland  und  Livland,  die  unter  deutscher  Führung  zu  Wohl- 
stand und  Selbstbewußtsein  gelangt  sind,  erscheinen  sie  heute  sogar 
körperlich  unansehnlich  und  rückständig.  Die  Letten  sind  ein  hoch* 
intelligentes  und  bildungsfähiges  arisches  Bastardvolk  (stark  gemischt 
mit  den  mongolischen  Kuren  und  Liven,  die  bis  auf  geringe,  an  der 
Nordspitze  Kuriands  erluütene  Ueberreste  unteiigegangen  sind)»  doch 
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sind  die  mit  ihren  etwa  zwei  Dritteln  Mongolenblut  wesentlich  rasse- 
reineren Esthen  härter  und  zäher  und  dringen  daher  gegen  die 
lettischen  Sprachgrenzen  vor.  Eigenartige  künstlerische  Talente  treten 
unter  ihnen  häufiger  als  unter  den  Letten  auf.  Sie  haben  eine  uralte 
Hddenpoesie  (Kuewipoeg)»  die  «llerdings  iricht  ganz  sdbstffidig  zu 
sein,  sondern  auf  den  Herakles-Mythus  und  andere  arische  Einflösse 
zurückzugehen  scheint.  Hier  haben  wir  auch  einen  Beweis,  daß  ein 
Volk  mit  langer  kriegerischer  Vergangenheit,  wie  diese  Nachkommen 
der  alten  esthnischen  Seeräuber  sie  haben,  auch  in  der  Friedensarbeit 
mehr  feistei»  als  eüies,  das  sich  gewisserniaflen  MoB  JieniufgedieHt*' 
hat.  Im  grofien  und  ganzen  muß  bedauert  werden,  daß  der  deutsche 
Protestantismus  sich  hier  Pflegekinder  erziehen  mußte,  die  sich  später 
mit  solcher  Erbitterung  gegen  den  eigenen  Nährvater  wendeten  und 
trotz  ihrer  hohen  Meinung  von  der  Zukunft  ihres  Volkstums  doch  nicht 
dauernd  lebensfthig  erscheinen.  Wäre  die  Kriegstechnik  des  Deutschen 
Ordens  genügend  entwickelt  gewesen,  um  Litauens  SOmpfe  zu  über- 
winden, dann  hätte  sich,  ebenso  wie  nach  Preußen,  auch  nach  Livland 
eine  Einwanderung  deutscher  Bauern  ergossen  und  die  Eingeborenen 
wären  der  Wohltat  des  Anschlusses  an  das  große  deutsche  Volk  teil- 
haftig geworden. 

Welche  Rolle  die  Deutschen  frflher  fai  Rufibuid  gespielt  haben, 
weiß  man.  Als  J.  O.  Kohl  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
Rußland  bereiste,  waren  die  Generale,  die  auf  kriegerische  Erfolge 
zurückblickten,  zur  Hälfte  Deutsche.  Unter  den  öOO  höchsten  Chargen 
des  Reiches  fanden  sich  130  deutsche  Namen,  im  Senat  zehn  Deutsche. 
Hodti  heute  gehören  zum  russischen  Minister-Komitee  nicht  weniger 
als  fünf  Mfinner  mit  deutschen  Namen  (Graf  Lambsdorff,  von  Witte, 
von  Sänger,  von  Plehwe,  von  Frisch).  Fast  jeder  Krieg,  den  Rußland 
geführt  hat,  brachte  Deutsche  adeliger  oder  schlichtbürgeriicher  Her- 
kunft in  die  Höhe:  die  Feldzüge  gegen  Napoleon  die  beiden  Osten- 
Sackens  und  den  Rigacr  Patriziersohn  Barclay  de  ToUy  (die  Familie 
ist  schottischen  Ursprungs),  der  ungarische  reldzuf  den  aus  einer 
Mitauer  Advokatenfamilie  hervorgegangenen  Rüdiger,  den  Sieger  Im 
Ungamkriege,  der  Krimkrieg  den  Mitauer  Kaufmannssohn  Todleben, 
die  Feldzüge  gegen  Turkestmi  den  General  von  Kauffmann,  die  letzten 
Kämpfe  in  der  Mandschurei  den  General  von  Rennenkampff.  Außo'- 
halb  ihrer  Hämat  haben  sich  etwa  20—30  Deutschbalten  als  Feld- 
marsch 81  le  in  schwedischen,  französischen,  österreichischen  Diensten 
hePv'orgetan,  als  beröhmtester  der  Livländer  Laudon,  der  für  Gesterreicfi 
den  Sieg  bei  Kunersdorf  über  Friedrich  den  Großen  gewann.  Von  Ent- 
deckungsreisenden nenne  ich  bloß  von  Krusenstem,  vonWrangel,  den 
Grafen  Keyserling,  Schweinfurth,  von  Toll,  von  Forschern,  Dozenten, 
Kultur«  und  KunsthlstortlceRi  IC  &  von  Baer,  A.  von  MIaskowsld. 
V.  von  Hehn,  A.  von  Bidmerincq,  A.  Strümpell,  E.  von  Bergmann,  drei 
Hamacks,  vier  Dettingens,  zwei  Stiedas,  zwei  Bunges,  Schöler,  Schiemann, 
Seeck  u.  s.  w.  Der  Reformator  der  deutschprotestantischen 
Kirchenmalerei,  Eduard  von  Gebhardt,  ist  aus  Esthland  gebürtig. 
Dagegen  hat  das  Land  keinen  IHchter  und  kehien  Komponisten  ersten 
Ranges  hervorgebracht  Der  t^ronlsch-zerrissene  Zug,  der  viele  der 
aus  dem  Baltenlande  hervorg^egansfenen  Dichter,  einen  Lenz,  einen 
Olafen  Rehbinder,  einen  Maurice  von  Stern  kennzeichnet,  fand  bei  der 
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Mehrzahl  ihrer  Landsleute,  die  entweder  positiven  Lebenszielen  oder 

alten  pietltvoUen  Ueberlieferungen  zugewendet  waren,  kein  Verständnis. 
Für  stürmische  und  bahnbrecnende  Geister  bietet  eine  aristokratische 
Oesellschaft  germanischer  Zunge  gerade  Iceinen  günstigen  Boden. 
Slavische  Aristolcndieen  denken  weniger  ängstlich  uncT  philisMs, 
besonders  die  poirdsdie  ist  groß  in  der  selbstlosen  Förderung  ihrer 
starken  Talente.  Dagegen  haben  freilich  die  Russen  Buschkin  und 
Lermontow  als  Opfer  des  Neides,  der  rachsüchtigen  Zwischenträgerci 
ihier  Standesgenossen  ihr  Leben  im  Zweikampfe  lassen  müssen. 

Während  einer  zehnjährigen  Tätigkeit  als  Leiter  eines  deutsch- 
beftisdicn  Btatles  wir  idi  bemflhi,  mehr  das  reine  deutsche  Geistes- 
leben zu  pflegen»  da  fDr  dne  deutschnationale  Bewegung  politischen 
Charakters  im  heutigen  Rußland  durchaus  kein  Raum  mehr  ist.  Wer 
Bewegungen  entfesseln  will,  muß  sich  jederzeit  die  äußersten 
Möglichkeiten  vor  Augen  halten.  Eine  starke  zusammenhängende 
Masse  wird  in  der  ftwegung  immer  furdiÜMir  sdn»  ehi  Icwines» 
zersplittertes  Hiuflein  dadurch  noch  mehr  geschwächt  und  beeinträchtigt 
werden.  Was  ganze  Jahrhunderte  der  Dummheit,  der  Feigheit,  des 
Verrats  an  den  heiligsten  Gütern  unseres  Volkes  verbrochen  haben, 
das  kann  nidit  durch  edle  Aufwallungen,  durch  das  Feuer  der 
Begdstening  gut  gemacht  werden.  Zweimal  sind  durch  die  Schuld 
gemumischer  Kiiegervölker  die  Ostseelande  verloren  worden  und  die 
Sünden  der  Veigangenhdt  müssen  eben  in  der  Gegenwart  abgebflBt 
werden.  Wir  müssen  der  \X  elt  zeigen,  daß  wir  unsere  alte  Kmi,  in 
Ldd  und  Not  auszuharren,  noch  nicht  verloren  haben. 

Jede  Staatskunst  muß  original,  bodenwüchsig  sein,  nirgends  ist 
die  Nadiahmung  glänzender,  locleender  Vorbilder  gefährlicher,  ats  hier. 
Verioren  sind  die  Deutschen  Rußlands  darum  keineswegs,  sie  können 
sich  durch  dauernde  wirtschaftliche  Ueberlegenheit  wohl  noch 
ein  paar  Jahrhunderte  lang  behaupten.  Die  Russifizierung,  die  schon 
über  zwanzig  Jahre  währt,  hat  ihnen  bisher  wenig  Kräfte  entzogen,  in 
den  Ostseeprovinzen,  dem  Punkt  des  sttrksten  Widerstandes,  noch 
nicht  ei nen  einzigen  Mann.  Der  baltische  Qrofigrundl)esitz  liat  wert- 
volle Ueberreste  semer  geschichtlich  überkommenen  Selbstverwaltung 
bewahrt,  das  Deutschtum  des  weiteren  Rußland  ist  größtenteils  in  der 
evangelisch-lutherischen  Kirche  organisiert,  die  auch  für  die  Erhaltung 
des  Volkstums  einen  mächtigen  Schutzwall  darbietet 

J.  O.  Kohl  berechnete  im  Jahr  1840  die  Zahl  aller  in  Rußland 
lebenden  Deutschen  —  wohl  etwas  zu  niedrig  —  auf  400000.  Heute 
beträgt  sie  nach  Gregor  Kupczanko,  der  sich  in  seinem  Buch  Rußland  in 
Zahlen"  durchweg  auf  amtliche  Angaben  stützt,  g^en  zwei  Millionen, 
hat  sidi  also  in  bO  Jahren  ungefähr  verfünffacht,  was  teilweise  durch 
die  rdchsdeutsche  Einvranderung  nach  Russisch-Polen  und  Woihvnien 
zu  erklären  ist.  Diese  Bewegung  ist  allerdings  heute  rOcidnufig 
gfeworden,  da  besonders  die  wolhynischen  Deutschen  auszuwandern 
beginnen,  um  sich  im  Posenschen  ansässig  zu  machen.  Die  baltischen 
Deutschen,  die,  obwohl  sie  fast  durchweg  den  höheren  Ständen 
angehören,  fruchtbar  und  langlebig  sind,  haben  sich  in  dieser  Zeit 
von  120000  auf  220000  vcrmehrL 

War  die  staatsrechtliche  Stellung  der  baltischen  Deutschen  frflher 
etwas  schwer  zu  definieren,  so  kann  kein  Unparteiischer  leugnen,  daß 
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Finnland  sich  eines  festum^enzten  Verfassungslebens  erfreute. 
In  den  Ostseeprovinzen  griffen  Reichs-  und  Landesrecht  vielfach 
ineinander  Ober,  auch  nahmen  die  dortigen  Deutschen  am  Leben  des 
Gesamtreiches  einen  regen  Anteil,  suchten  im  inneren  Rußland  Brot 
und  Aemter.  Während  die  baltischen  Deutschen  latsichlicfa  im  Ksmpf 
um  wertvolle  Landesrechte  standen,  zu  deren  zeit|;emäßer Erweiterung 
nach  unten  sie  jederzeit  gern  die  Hand  geboten  hatfen,  glaubten  leider 
nicht  bloß  die  Nationalrussen,  sondern  ihre  eigenen  lettischen  und 
eslhiiischen  Landsleute,  es  sei  ihnen  bloß  um  ihre  Vorrechte  zu  tun. 
Oanz  anders  war  die  Lage  in  Finnland,  wo  Reichs-  und  Landesrecht 
scharf  gegiendnander  abgegrenzt  waren  und  sowohl  Schweden  wie 
Finnen  nach  außen  einen  ziemlich  geschlossenen  Körper  bildeten, 
der  in  allen  seinen  Gliedern  an  der  Erhaltung  des  Bestehenden 
interessiert  war,  wenn  auch  die  ait-fennomaniscne  Partei  durch  ihr 
HinOberschiden  nach  der  Newa  diese  patriotische  Einigkeit  vielfach 
zerstört  hat  In  Finnland  konnte  jeder  Konflikt  zwischen  Reichsgewalt 
und  Landesg[ewalt  vermieden  werden.  Als  aber  die  Regierung  durch 
ihre  Russifiziernngspolitik  diesen  Konflikt  heraufbeschworen  hatte,  da 
konnte  von  Biegen  nicht  mehr  die  Rede  sein,  nur  noch  von  Brechen. 
Den  zähen,  hartnäckigen  Kampf,  den  der  Germane  oder  der  germanisch 
erzogene  Protestant  um  sdn  Rtxht  fQhrt,  begreift  der  Russe  ab  typisdwr 
Gewaltmensch  gar  nicht  Er  denkt:  „Wenn  ich  politisch  rechtlos  bin, 
brauche  ich  do<3i  die  von  mir  Unterworfenen  nicht  günstiger  zu  stellen, 
als  mich  selber."  Revolutionen  und  Ausschreitungen  sind  in  Rußland 
häuiig  und  jedem  Russen  verständlich,  der  Kampf  ums  Recht  ist  ihm 
ehivas  ganz  Fremdes.  Z¥dsdien  der  germanischen  und  der  slavischefi 
Welt  äbt  es  eben  keinen  Uebeigang,  keine  Brücke.  Das  heutige 
russische  Regierungssystem  kann  man  auch  nicht  aus  den  altslavischen 
und  skandinavischen  Anfängen  des  Zarenreiches  ableiten,  sondern  nur 
aus  der  Zeit  der  Mongolen-Knechtschaft.  In  Rußland  bildeten  Staat 
und  Kirche  im  Kampf  gesen  die  Fremdherrschaft  eine  sehr  ähnliche 
Struktur  aus  wie  in  Sfunnen.  Die  heutige  Lage  in  Finnland  gieidit 
der  in  den  Niederlanden  zur  Zeit  der  Grafen  Egmont  und  Hoom  auf 
ein  Haar.  Aber  Rußland  ist  stärker  als  Spanien  und  nicht  durch  die 
See  von  den  Unterworfenen  getrennt.  Die  Einführung  der  russischen 
Diktatur  hat  die  Ruhe  des  Friedhofes  bald  hergestellt 


Das  dritte  Geschlecht 

Medizinal  rat  Dr.  P.  Näcke. 

Anfang  Dezember  1Q02  sollte  in  Leipzig  eine  große  Versammlung 
einberufen  werden,  worin  man  das  Publikum  über  die  Homosexualität 
aufklären  wollte.  Leider  ward  dies  untersagt!  Damit  läßt  sich  die 
Wahrheit  natitalich  nicht  aufhalten. 

In  letzter  Zeit  ist  von  Berufenen  und  Unberufenen  flbcf  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe^)  viel  geschrieben  worden;  zu  viel  äugen 

')  Synonyme  dafür  sind:  Homoeexmlüli  Uminjrtum,  Inversion,  Unmisimit» 
oontiiic  Scxualempfioduiig»  drittes  Ocadilcclit,  mlmiUchelJebe^  Freandesmimie  n.  t.  w. 
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die  dnen,  zu  wenig  die  anderen.  Neben  ganz  oberflächlichen,  den 

Gaumen  der  großen  Menge  kitzelnden,  mit  bunten  Umschlägen  ver- 
sehenen Broschüren  u.  s.  vv.,  die  der  guten  Sache  nur  schaden  konnten, 
gibt  es  auch  ernste,  wissenschaftliche  Arbeiten  und  einige  gute  und 
nirze  populäre  Aufklärungen.  Nur  relativ  wenige  beherrschen  die 
wissenschaftliche  Seite  der  Frage;  ncxdi  weniger  aber  gibt  es  solche 
die  selbst  eine  größere  2^1  von  InvoHerten  näher  kennen  lernten  — 
ich  schätze  deren  Zahl  bei  uns  kaum  auf  ein  Dutzendl  —  und  diese 
sind  für  gewisse  Fragen  allein  maßgebend. 

Man  hat  es  —  auch  von  emster  Seite  aus  —  als  Modesache 
boeichne^  Ober  Homosexaaiitit  zu  sdireibaL  Wie  albern  ist  dies! 
Wenn  man  bedenkt,  daß  in  Deutschland  schätzungsweise  —  und  das 
als  Minimum  30-  35000  Invertierte  existieren,  so  ist  dies  wahrlich 
keine  quantite  negligeable,  und  diese  Menge  fordert  durchaus  eine  ernste 
Forschung  nach  Ursachen,  Wesen  und  so  fort  heraus,  zumal  die 
HoRiosexualilftt  in  der  Kulturgeschichte  eine  nicht  unwichtige  Rolle 
spidi  Sie  gewinnt  aber  dne  steigende  soziale  Bedeutung,  wenn  man 
ihr  vorurteilslos  gegenflbertritt.  Auch  hat  sie  nicht  bloß  ein  hohes 
wissenschaftliches  Interesse,  sondern  es  ist  zugleich  einfache  Pflicht 
und  Schuldigkeit  des  Psychologen,  des  Psychiaters,  des  Richters,  sich 
mit  ihr  näher  zu  beschäftigen.  Absolute  Voraussetzung  ist  es  dann 
aber,  daB  man  diese  merkwürdige  Naturerscheinung  nur  naturwissen- 
iduiiKich  betrachtet,  nicht  also  durch  die  theo-  oder  teleologische 
oder  gar  ästhetische  Brille. 

Wenn  aber  jene,  die  es  als  „Modesache"  betrachten,  sich  mit 
diesen  „niedrigen"  Naturen  zu  befassen,  gar  noch  glauben,  wir  wüßten 
schon  genug  hierdber,  so  irren  sie  gewaltig.  Eine  ganze  Reihe  von 
Problemen  harren  hier  der  Lösung,  von  denen  ich  im  folgenden  nur 
einige  wenige,  wenn  auch  die  hauptsächlichsten,  andeuten  werde. 

In  No.  4  dieser  Zeitschrift,  I.  Jahrgang,  pag.  379,  hat  Dr.  W.  Schrickert 
über  die  Anthropologie  der  gletchgescfilechtlichen  Liebe  geschrieben, 
mir  somit  das  Thema  eigentlich  vorweggenommen.  TroSdem  wird, 
wie  sich  der  Leser  leicht  aberzeugen  kann»  das  folgende  dadurch  nicht 
flberfiflssig  gemacht,  da  Schrickert  eigentlich  nur  über  ein  hierher 
gehöriges  Buch  von  Bloch  berichtet,  das  mancherlei  Einseitigkeiten 
und  sogar  Unrichtigkeiten  enthält.  Bloch  hat  offenbar  nur  wenig 
Homosexuelle  s^esehen  und  auch  die  wissenschaftliche  Literatur  hierüber 
nicht  genOgend  beachtet 

rrflher  hielt  man  die  gleichgeschlechtliche  Uebe  einfach  für  ein 
gemeines  Laster  und  die  meisten  Gesetzgebungen  trugen  dem  Rechnung. 
Allmählich  aber  ist  das  anders  geworden.  Immer  mehr  sieht  man  ein, 
daß  es  wirklich  eine  Klasse  von  Menschen  gibt,  die  sich  geschlechtlich 
zu  Männern  hingezogen,  von  dem  Verkehre  mit  Frauen  dagegen 
abgestoßen  fahlen.  Das  Faktum  also  bleibt  bestehen,  mag  uns  das 
Eimifinden  auch  vollkommen  unverständlich  sda  Diese  Menschen 
verfangen  gerade  so  wie  der  Heterosexuelle  eine  geschlechtliche 
Betätigung,  Die  Edelsten,  Keuschesten  unter  ihnen  —  die  sogenannten 
intelleictuelien  —  bi^ügen  sich  mit  bloßem  Kusse  und  nur  relativ 
wenige  —  etwa  6—8  pCt.  —  geben  sich  der  eigentlichen  PSderastie 
Mr.  Es  ist  also  grundfalsch,  alle  Invertierten  ohne  weiteres  zu 
PUcrasten  zu  stempeln  1  Femer  gibt  es  unter  ihnen,  genau  so  wie 
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bei  den  Heterosexuellen,  Keusche  und  lasterhafte  Wfistlinge.  Sie  sind 
atsn  weder  alle  lasterhaft,  wie  ihre  Oegner  sagen,  noch  alle  tugendhaft, 
wie  ihre  Freunde  oft  behaupten.  Es  sind  eben  sonst  Menschen,  wie 
die  anderen  auch!  Angenommen  haben  wir,  daß  alle  jene  Nuancen 
wiildiche^  echte  Invertierte  sind  Sie  sind  nimlidi  streng  von  den 
Pscudo  -  Homosexuellen  zu  trennen,  d.  h.  solchen,  die  zwar  homo- 
sexuellen Akten  sich  hingehen,  sonst  aber  durchaus  heterosexuell 
fühlen.  Das  Hauptcharakteristikum  für  eigentliche  Homosexualität  ist 
und  bleibt  eben  die  homosexuelle  Psyche,  das  homosexuelle  FQhlen, 
nicht  also  irgend  eine  Handlung  als  solche! 

Bezüglich  der  Qeschlechtsverirrungen,  zu  denen  man  bisher 
die  Inversion  rechnete^  unterscheide  ich  1.  die  Perversion,  wenn  der 

betreffende  Zustand  an-,  oder  besser  gesagt,  eingeboren  ist;  2.  die 
Perversität,  wo  es  sich  um  wirkliches  Laster  handelt,  wobei  die 
betreffende  homosexuelle  u.  s.  f.  Handlung  nur  nach  Auskosten  der 
normalen  physischen  Liebe,  als  neuer  Reiz,  versucht  wird  und  endlich 
3.  die  Surrogatshandlung,  wo,  faute  de  mieux,  homosexueKe  Hand- 
lungen vorgenommen  werden.  Letzleres  geschieht  z.  B.  auf  Schiffen,  in 
Internaten,  Klöstern,  Gefängnissen  u.s.  f.,  überall  also,  wo  keine  Frauen 
zu  haben  sind.  Sobald  Gelegenheit  zur  Befriedigung  der  normalen 
libido  gegeben  Ist,  verschwindet  auch  die  Pseudo-Homosexualität, 

Es  hat  sich  nun  ergeben,  daß  die  meisten,  wenn  nicht  alle,  Fälle 
von  Inversion  von  Jugend  auf  bestehen,  und  zwar  gewöhnlich  ohne 
nachweisbare  äußere  oder  nur  nach  ganz  geringfügiger  Veranlassung. 
Es  sind  dies  die  höchstwahrscheinlich  angeborenen,  originireti 
Fälle.  Schon  als  kleiner  Knabe  fühlt  sich  der  Invertierte  nur  zu 
Knaben  oder  Männern  hingezogen,  von  Mädchen  da^^en  abgestoßen. 
Zur  Zeit  der  Pubertät  wird  er  geschlechtlich  nur  vom  eigenen  Geschlecht 
erregt-  Die  Forschung  ergab  aber  weiter,  daß  auch  wohl  die  meisten, 
wenn  nicht  alle,  sogenannten  erworbenen,  spät  sich  zeigenden  Fälle, 
im  Gründe  angeboren  sind.  Der  homosexuelle  Keim  hat  sich  hier 
erst  später  entwickelt,  nach  einer  heterosexuellen  Periode  oder  nach 
Hin-  und  Herschwanken  zwischen  l)eiden  Liebesarten.  Man  nennt 
diese  Fälle  daher  richtig  tardive  Fälle  und  sie  sind  zugleich  ein 
gutes  Bdspid  fflr  sogenannte  sexuelle  Zwisciienstufen,  die  scMfeßifch 
uberwundöi  wurden.  Eine  interessante  und  zugleich  wicht^  Frage 
ist  es  nun  zu  wissen,  ob  nicht  einmal  solche  tardive  Homosexualitäten 
auch  erworben  werden  können,  z.B.  nach  vorausgegangenem  Wüstlings - 
leben.  Ich  möchte  dies  a  priori  doch  für  mögnch  halten,  kann  es 
jedoch  nicht  beweisen !  Große  Kenner,  z.  B.  Hirschfeld,  leugnen  dies 
dhelct,  wie  sie  speziell  auch  Onanie  oder  LelrtOre  von  Schmten  über 
Inversion  als  Grund  für  HomosexuaHtfi  entschieden  ablehnen.  Letzteres 
glaube  ich  auch.  Ja,  ich  halte  sogar  gute  aufklärende  Artikel  Ober 
die  Inversion  für  sehr  nützlich,  weil  dadurch  viele  erst  die  wahre  Natur 
ihrer  geschlechtlichen  Gefühle  kennen  lernen  und  dadurch  manche 
vor  Verzweifelung  und  Selbstmord  bewahrt  werden  IcOnnen,  wie  dies 
z.  B.  zwei  hierher  gehört  mir  t>ekannte  Fälle  beweisen. 

Wir  sprachen  bisher  immer  von  den  wahren  Invertierten,  daneben 
gibt  es  jedoch  in  den  großen  Städten  genug  Pseudo-Homosexuelle^ 
raffinierte  Wüstlinge.  Dadurch,  daü  man  nun  diese  beiden  Klassen 


Digitized  by  Google 


—  313  — 


miteinander  in  den  gleichen  Topf  warf,  entstanden  viele  Irrtümer,  unter 
denen  <fie  Umtnce  sehr  zu  Idoen  haben. 

Eine  Hauptfrage  ist  nun  die:  Ist  die  echte  Homosexualttät  wirklich 
eine  Perversion,  d.  n.  eine  angeborene  Venming  des  Oeschlechtstriebes 
Oder  ist  sie  als  normale  Erscheinung  anzusprechen?  Läßt  man  die 
Majorität  des  Vorkommens  entscheiden,  so  wird  man  freilich  das 
ovtere  amidinun  mflssen.  Wenn  wir  aber  andererseits  die  kolossale 
Variationsbreite  ailes  organischen  Seins  und  Wiifcens  betrachten,  dann 
gibt  es  sicher  auch  Varietäten,  die  an  Zahl  zwar  nur  g;erin^,  aber 
deshalb  noch  nicht  als  abnorm  zu  betrachten  sind.  Nur  dann  wäre 
dies  der  Fall,  wenn  wesentliche  Funktionen  des  Daseins  darunter 
leiden  und  das  Anpassungsvermögen  vermindert  ist  Wie  steht  es 
nun  damit  bei  den  Uranisten?  Eine  Reihe  von  Autoroi,  denen 
idi  mich  auch  anschließe,  glaubt  daB  es  körperlich  und  gdsHg  ganz 
normale  Homosexuelle  gibt,  wenigstens  in  der  großen  Variations- 
breite des  „Normalen".  Ich  selbst  habe  zwei  solche  Fälle  kennen 
gelernt  Ist  dem  aber  so,  dann  ist  die  Homosexualität  an 
sich  keine  Perversion,  kein  Laster  mehr,  sondern  eine 
normale,  wenn  auch  immerhin  seltene  Varietät  des  Ge- 
schlechtstrieb s.  Die  Inversion  an  sich  wäre  also  noch  nicht 
genügend,  um  den  Träger  ohne  weiteres  zum  Entarteten  zu  stempeln. 
Freilich  ist,  phylogenetisch  gesprochen,  die  Heterosexualität  die  hötiere 
Form  der  Entwicklung,  und,  wie  es  scheint,  aus  Homosexualitflt  erst 
liervofgegangea  Es  wfirde  sich  also  bei  letzterer  Immerhin  um  efaie 
Entwiddungshemmung  handeln,  was  uns  die  anatomische  Erklärung 
(Bisexualität  der  Anlagen)  für  die  Inversion  noch  verständlicher  machen 
würde,  der  psychologischen  Theorie  gegenüber. 

Nun  wini  man  freilich  entgegnen:  Wie  können  diese  Leute 
normal  sehi,  da  das  Niditfortpflanzen  naturwidr^  Ist?  Ich  frage  dem- 
gegenüber nun:  Wer  kann  überhaupt  sagen,  was  die  Menschheit 
nienieden  für  einen  Zweck  hat?  Die  Theologen  sind  hier  freilich 
um  eine  Antwort  nicht  verlegen!  Sollte  der  Lebenszweck  wirklich 
eine  Erzeugung  Von  Menschen  sein?  Sehen  wir  nicht  in  der  Natur 
schon  genug  nidht  fortpflanzungsfähige  Wesen?  Und  wie  viele  der 
heutigen  Menschen  kommen  überhaupt  nicht  zum  Heiraten  und  Zeugen, 
besonders  unter  den  Frauen?  Sollten  diese  wirklich  ihren  Lebenszweck 
verfehlt  haben?  Sollten  jene,  die  viele  Kinder  in  die  Welt  setzen  — 
ich  möchte  sie  die  „Oeschlechtsmenschen"  nennen  —  höher  zu  stellen 
sein  als  jene,  die  keine  oder  nur  wenig  Kinder  haben,  die  ich  zum 
Teil  zu  den  vorwiegenden  „Denkmenschen*  zähle?  Weiß  man  nteht, 
daß  mit  der  Civilisation,  als  scheinbar  unumgängliches  Korrelat,  mit 
der  höheren  Entfaltung  der  geistigen  Kräfte  im  allgemeinen  die  leib- 
liche Zeugungskraft  abnimmt?  Wäre  es  nicht  entsprechender  zu 
glauben,  daß  das  Ziel  der  Menschheit  die  Erzeugung  geistiger  Werte 
»t?  Doch  ich  wni  nicht  weiter  fragen  und  moralisieren,  l>etonen 
möchte  ich  nur  nochmals,  daß  auch  diese  ganze  Frage  nur  natur- 
histonsch  zu  betrachten  ist.    Jeder  andere  Standpunkt  der  Inversion 

f^enüber  ist  verfehlt  und  wird  ungerecht.  Am  lächerlichsten  aber  ist 
er  ästhetische  Standpunkt!  Weiter  will  ich  geltend  machen,  daß 
gerade  von  Homosexuellen  große  Oeistestaten  ausgegangen  sind;  es 
Bcbdn^  als  ob  sie  durchschnittlich  für  die  geistigen  Forlsciuttte  der 
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MenschheH  relativ  mehr  Idsfelen  als  die  Heterosexuellen.  Sollte  der 
Deweis  dafflr  wirtdich  erbracht  werden  können,  so  hätten  wir  nur  Im 

ailgerncinen  Interesse  recht  viele  Homosexuelle  zu  wünschen!  Ist  die 
Homosexualität  an  sich  aber  eine  normale  Varietät,  dann  ist  die 
homosexuelle  schöngeistige  Literatur,  soweit  sie  dezent  bleibt,  genau 
so  zuzulassen  und  zu  bärteilen,  wie  die  der  heterosexuellen  Llebc^ 
ja  bei  den  größeren  Konflilden  dort  gibt  es  genug  der  spannenden 
Motive  und  so  fort. 

Neben  den  normalen  Homosexuellen,  die,  wenn  sie  wirklich  als 
solche  existieren,  wie  ich  glaube,  immer  nur  eine  Minderzahl  bilden 
werden,  gibt  es  nun  auch  leichte  und  schwere  Lntarlete  mit  Inversion. 
Diese  sind  es  dann  vornehmlich,  dte  sich  der  hißllchcien  PMakUken 
bedienen.  Zu  den  schwerer  Entarteten  zähle  ich  vor  allem  die 
Effeminierten,  respektive  die  Viragnnes,  d.  h.  solche  mit  mehr  oder 
weniger  deutlichen  physischen  oder  psychischen  ZOgen  des  anderen 
Geschlechts  und  hier  vor  allem  sind  die  Päderasten  zu  suchen.  Sie 
bilden  schebibar  jedoch  nicht  das  Oros  der  Homosexuellen.  Wie  wir 
sdion  oben  sahen,  daß  moralisch  alte  Nuancen  vofkommen  können, 
gerade  so  wie  bd  den  Heterosexuellen,  so  gibt  es  eben  auch,  wie  bei 
den  sogenannten  Normalen,  alle  Uebergänge  von  der  Normalität  bis  zur 
größten  Entartung.  Die  Entarteten  scheinen  aber  meist  nur  leicht^en 
Grades  zu  sein.  Andererseits  gibt  es  auch  Uebergänge  zwischen 
Homo-  und  HeterosexueUen.  da  die  Natur  ja  nirgends  Sprünge  belieht 
Audi  hier  ^bt  es  noch  viel  zu  forschen.  Desgleichen  ist,  ägesehen 
von  der  Aebologie  und  Oenese,  bezüglich  der  Künik  vieles  noch  dunkel. 
So  z.  B.  bezuglich  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  nach  Geschlechtern, 
Rassen,  Berufen  und  so  fort,  bezüglich  der  Verlaufsweisen,  ferner 
die  Frage,  ob  bd  den  Umhigen  die  llbido  sttilcer  ist  als  bd  den 
andeien.  Sdir  wichtig  ist  wdter  die  Diagnose:  wann  haben  wir 
dnen  echten  Homosexuellen  vor  uns^  Hier  glaube  ich  auf  die 
Bedeutung  der  homosexuellen  Träume  hinweisen  zu  müssen.  Klar  ist 
uns  dagegen,  daß  Homosexuelle  nicht  heiraten  dürfen,  da  solche 
Ehen  meist  unglücklich  verlaufen  und  die  Inversion  sich  auch  zu 
veroben  sdidnt  Schon  deshdb  dtein  ist  es  wichtige  daß  dte  Urninge 
bdzdten  mündlich  oder  durch  passende  Leidare  auf  ihr  abnormes 
Empfinden  aufmerksam  gemacht  werden  und  so  rechtzeitig  dem  Ehe- 
joche entfliehen.  Uebrigens  sind  durchaus  nicht  alte  impotent,  wie 
man  mdnen  sollte. 

Ein  dunkles  Kapitd  ist  auch  die  Therapie.  Ist  dte  Homosexuatttlt 
originär,  so  dürfte  loium  ie  Hdlung,  d.  h.  hderosexuales  Fühlen  durch 
hypnotische  Suggestion  erreicht  werden,  sicher  wenigstens  nicht 
andauernd.  Wohl  könnte  das  aber  in  Uebergangsfällen  stattfinden,  wo 
also  das  homosexuelle  Fühlen  vorhanden  ist  und  gestärkt  werden  kann. 

Gibt  es  nun  normale  Homosexudle,  wie  wir  glauben,  so  ist  den- 
selben sdbstvefstindlich  vGlIige  Zurechnungsfthl^dt  in  fbro  zuzu« 
spredien.  In  den  anderen  Fällen  wird  es  sich,  je  nach  genauer 
Expertise,  um  verminderte  Zurechnungsfähigkeit  verschiedener  Orade 
oder  um  Unzurechnungsfähigkeit  handeln.  Auf  a!le  Fälle  hat  der 
175  zu  fallen,  was  auch  immer  mehr  Juristen  einsehen.  Die 
crechtielEdt  veriangt  es,  da0  Homosexudte  dem  Oeridite  gegenüber 
nidit  anders  dasldien,  als  Ihre  Mder,  zumd  sicher  die  HderosexuaMt 


Digitized  by  Google 


—  315  — 


nut  den  Auswfichsen  ihrer  libido  der  Welt  mehr  Not  und  Elend  ver- 
itrsacht  hat,  als  <fie  Inversion,  was  die  Filrspicdicr  berflchttgten 

Uming-Pan^^raphen  immer  zu  sa^en  vergessen. 

Endlich  ist  es  vielleicht  denkenden  und  ernsten  Lesern  angenehm 
zu  hören,  daß  sich  für  diejenigen,  welche  wirklich  der  hochwichtigen 
Sache  der  Homosexualität  Interesse  entgegen  bringen,  Gelegenheit 
biete!,  ihren  Wissensdurst  an  guter  Quelle  zu  löäien.  Herr  Dr. 
Hirschfeld  in  Charlottenburg,  der  verdienstvolle  Herausgeber  des  wissen- 
schaftlich sehr  t^eschStzten  „Jahrbuchs  für  'sexuelle  Zwischenstufen", 
erbietet  sich,  alle  wahrhaften  Interessenten  in  Kreise  von  Homosexuellen 
einzuführen,  in  der  richtigen  Annahme,  daß  eine  solche  persönliche 
Annäherung  schneller  und  gründlicher  gewisse  Vorurteile  zerstört,  als 
die  besten  Scbfiften  es  tun  aOnnen. 


Die  Idee  einer  vergleichend-efhnologischen 

Rechtswissenschaft* 

Professor  Dr.  Th.  Ach  eil«. 

Der  für  die  modernen  Wissenschaften  so  bedeutungsvolle  fast  mit 
revolutionärer  Kraft  vriricsame  Oedanke  der  Entwicklung  nat  auch, 
¥rie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  für  die  Völkerkunde  Odning  erlangt, 
von  allem  anderen  abgesehen  schon  dadurch,  daß  wir  uns  gewöhnt 

haben,  in  dem  Völkerleben  gewisse  große  typische  Wachstumsprozesse 
zu  erblicken,  die,  jeglicher  Willkür  entzogen,  elementaren,  überall  gültigen 
Oesetien  unterliegen.  Ent  durch  mese  Perspektive  Ist  (Sdnung 
und  Zusammenhang  In  das  sonst  chaotisch  durcheinander  flutende 
Material  gekommen,  das  nunmehr  einer  induktiven  psycholo^'schen 
Verarbeitung  und  Zergliederung  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten 
zugänsig  geworden  ist 

wie  uns  die  Naturwissenschaft,  gestützt  auf  unendlich  viele, 
xum  Teil  fragmentarische  Dokumente,  auf  diese  Welse  einen  BnbHdc 
in  die  nebelumsponnene  Urgeschichte  unseres  Geschlechts  eröffnet 
hat,  so  ist  es  auch  anderen  Disziplinen,  die  sich  denselben  Oedanken 
zu  eigen  gemacht  haben,  gelungen,  ihr  Gebiet  über  den  bisherigen 
Rahmen  zu  erweitern  und  damit  ganz  neue,  hoffnungsvolle  Ergebnisse 
zn  erzielen,  wie  das  dn  vortreffScher,  seiner  Wlssensdiaft  leider  zu 
fttti  entrissener  Forscher,  H.  Alb.  Post,  sehr  anschaulich  auseinander 
gesetzt  hat:  Es  ist  eine  der  größten  und  folgenreichsten  Entdeckungen 
der  Wissenschaft  unserer  Tage,  daß  jedes  kosmische  Gebilde  alle  Phasen 
seiner  Entwicklung  noch  an  sich  trSgt  und  aus  allem,  was  ist,  die 
unendlciie  Oeachme  scbies  Werdens  m  Ihten  Orundzflgen  erschlossen 
werden  kann.  Wie  sich  aus  der  Struktur  des  gestirnten  Himmels  von 
heute  dessen  weltgeschic!itliche  Entstehung  erschließen  läßt,  wie  die 
Schichten  der  Erdoberfläche  uns  die  Geschichte  unseres  Planeten 
entrollen,  wie  die  Morphologie  uns  gelehrt  hat,  aus  der  organischen 
Struktur  irgend  einer  Pflarue  oder  eines  Tieres  auf  die  Stufen  zurück- 
iwschHeflen,  welche  es  dereinst  durchlaufen  hat,  bis  es  zu  sehicr 
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jetzigen  Entwidclungshöhe  gelangte,  und  wie  wir  bi  den  Phasen  des 
tdtaten  Lebens  die  wesentlioien  Phasen  des  Rassenlebens  wiederfinden, 

wie  aus  der  StniHnr  des  menschlichen  Gehirns  die  Geschichte  seiner 
Entwicklung  durch  denjenigen  entziffert  werden  kann,  welcher  diese 
Runen  zu  lesen  versteht,  wie  der  Sprachforscher  eine  Geschichte  der 
menschlichen  Vernunft  zu  Tage  fördern  kann,  wie  so^,  wenn  man 
Geigers  interessanten  spnchwissenschaftlichen  Forscfiungen  trauen 
darf,  das  Farbenspektrum  zugleich  die  Geschichte  des  menschlichen 
Sehens  bedeutet,  so  gibt  uns  auch  das  Oesamtbild  der  menschlichen 
Rasse  und  der  Zustand  jedes  einzelnen  Organismus,  welchen  wir  im 
menschlichen  Gattungsleben  antreffen,  ein  sicheres  Material  für  Rück- 
schlüsse auf  die  OeKhichte  der  Omnisation  der  menschlichen  Rasse 
und  des  einzelnen  Oreanlsmus.  Auf  der  Basis  eines  soldicn  Materials 
ist  es  möglich,  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Oattungsorganismus, 
von  welcher  uns  die  Tradition  nur  vereinzelte  Phasen,  vielleicht  nur 
einzelne  verflogene  Notizen  aufbewahrt  hat,  in  den  wesentlichsten 
Orundzügen  zu  rekonstruieren.  Es  Ist  auch  mö^ich,  mit  Sicheilieit 
vonmszusagen,  wie  sich  die  innere  Entwiddung  einer  auf  einer  tiefen 
Stufe  stehenden  Völkerschaft  im  wesentlichen  in  Zukunft  gestalten 
muß.  (Ursprung  des  Rechts,  Seite  8.)  Es  leuchtet  ein,  daß  für  die 
enorme  Tragweite  dieser  Anschauung  nur  die  auf  möglichst  scharfer 
Kritik  basierende  Vergleichung  eines  ungemein  reichhaltigen  A^terials  das 
erfonteiliche  yerttBliche  Fundament  bidai  kann,  wie  sie  uns  z.  B.  aus 
der  veigleichenden  Sprachwissenschaft  her  schon  geläufig  ist  Es 
bedarf  an  dieser  Stelle  keiner  besonderen  Erläuterung,  welche  Ergebnisse 
wir  seit  etwa  vier  bis  fünf  Dezennien  gerade  dieser  Forschung  zu 
verdanken  haben,  die  der  Natur  der  Sache  nach  sich  auch  auf  das 
rdUgiöse,  mythologische  und  rechWche  Oelriet  mit  erstrecken.  Ein  Staunm- 
baiun  der  Menschheit,  wie  ihn  z.  B.  der  SpTKhforscher  und  Ethno- 
graph Friedr.  Müller  in  großen  Umrissen  entworfen  liat,  ist  trotz  aller 
Lückenhaftigkeit  doch  eine  ^""''^''"nachende  Tqt  dieser  Verknüpfung 
linguistischer  und  ettinogiapiusciier  Studien  uiuer  dem  siegreichen 
Zdchen  des  EntwicklungsgMlankens.  Bei  der  vergleichenden  Rechts- 
wissenschaft ist  nun  aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Umschau 
noch  weiter,  da  wir  über  die  für  die  Sprachen  wirksamen  ethno- 
graphischen Grenzen  einzelner  Völkergruppen  noch  hinausgreifen  und 
uns  dem  schiechtiiin  allgemein  menschllcnen  Naturell  nähern.  Zugleich 
berührt  unsere  ünlersuclmuH,   wie  sich  gieich   herausstellen  wird, 

auch  historische  und  kulturi&torische  Anschauungen  und  Prinzipiefi 
sehr  erhebUch,  und  dadurch  werden  wir  zu  einigen  orientierenden 
Bemerkungen  über  den  Entwickln n^s gang  der  Menschheit  genötigt. 

Es  bedarf  hoffentlich  keiner  langatmigen  Erörterung,  weshalb  das 
frühere  Schema  der  Weltgeschichte  unseren  modernen  Anschauungen 
und  Vonuissetzungen  gar  nicht  mehr  entspricht  Davon  kann  schon, 
wie  bereits  Schiller  sdneRdt  mit  Recht  hervoiigehoben  hat,  deshalb 
nicht  die  Rede  sein,  weil  unsere  Ueberlieferung  viel  zu  dürftig  und 
mangelhaft  ist,  um  jenen  Verlauf  einigermaßai  getreu  verfolgen  zu 
können.  Aber  auch  abgesehen  von  der  befremdlichen  Tatsache,  daß 
so  gewaltige  und  bis  ins  Detail  ausgewachsene  Kulturen,  wie  z.  B.  die 
ägyptische^  die  atdcadosumerischa  oder  die  chinesische  efaie  grofie  Rcttie 
von  froheren  Oesittungsstufen  hedfaigen,  dlc^  vBUig  unseren  Büdwn 
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entzogen,  in  anscheinend  undurchdringiichem  Dunkel  verhüllt  daliegen, 
bat  (ue  moderne  Soziologie  und  mit  ihr  die  Völkerkunde  daigetan, 
diB  nicht,  wie  man  wohl  vorgibt  dn  ununterbrochener  sittlicher  und 
geistiger  Fortschritt  in  den  einzdnen,  einander  ablösenden  Perioden 
der  Weltgeschichte  stattfindet,  sondern  daß,  zeitlich  genommen,  die 
verschiedensten  Phasen  des  sozialen  Lebens  von  den  höchsten  und 
verwickeis  teil  an  bis  zu  den  dürftigsten  und  einfachsten  nebeneinander 
liegen,  dafi  man  also  eher  von  einer  Geschichte  dieser  einzebien 
Fonnen  der  menschlichen  Gesittung  reden  kann,  als  von  einem 
zusammenhingenden  Bilde  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts. 
Wie  neben  der  uralten  ägyptischen  Kultur  die  rohesten  Naturvölker 
ihr  Dasein  fristeten,  von  denen  schon  Strabo  und  Herodot  erzählten, 
10  kennen  wir  nodi  heutigestags  trotz  unserer  Oberiegenen  europäischen 
GviOsation,  die  ihren  Siegeszug  Ober  den  Erdball  antritt,  eine  Reihe 
von  Stämmen,  die  sich  kaum  über  die  Anfänge  der  Tierheit  erhoben 
haben.  Jedes  dieser  Völker  macht  einen  Prozeß  durch,  in  welchem 
man,  aber  auch  nur  bedingt,  von  einer  Jugend,  Mannesalter,  Oreisenzeit 
reden  kann,  aber  dies  metaphorische,  j;enau  genommen  nur  für  das 
individuelle  Wachstum  zutreffende  Bikl  ladet  auf  die  gesamte 
Menschheit,  wie  ohne  weiteres  einleuchtet,  keine  Anwendung.  Deshalb 
muß  auch  der  vergleichende  Rechtsforscher  unbedenklich  von  dem 
Qblichen  chronologischen  Leitfaden  absehen,  ein  Umstand,  der  ihm 
vom  strengen  Historiker  besonders  verdacht  wird.  Und  doch  liegt, 
bd  Udit  besehen,  eigentlich  gar  kein  Grund  zu  gegenwärtiger 
Beiefadung  und  Erbitterung  vor.  Denn  wihraid  die  zeitliche  Anordnung 
der  Erelgjiisse  für  die  geschichtliche,  an  einzelne  ethnographische 
Gruppen  und  Oertlichkeiten  gebundene  Betrachtung  ganz  und  gar 
unentbehrlich  ist,  hat  sie  für  die  Ethnologie,  deren  Forschung  sich 
eben  auf  alle  Volker  des  Menschengeschlechts  erstreckt,  gar  keine 
Bedeutung  mehr.  Hier  wird  das  Pranitive  und  UimflnglKhe  nicht 
dironolo^sch  beurtdtt,  wie  Sprachforscher  (so  IWiax  MQIler,  der  immer 
deshalb  von  dem  ältesten  Dokument  der  Veden  ausgeht)  und  Historiker 
meinen,  sondern  lediglich  psychologisch,  d.h.  nach  dem  Stadium 
des  Wachstumsprozesses,  in  welchem  wir  irgend  eine  Sitte,  Institution 
oder  Anschauung  antreffen.  Ein  und  dersdbe  cfaaraleteristlsche  Rechts- 
Inuch  (um  auf  unser  Gebiet  zu  kommen)  findet  sich  oft  bei  den  stanun- 
fremdesten  Völkerschaffen,  wo  anderseits  auch  an  gar  keine  Entlehnung 
zu  denken  ist,  zu  den  entfenitesten  Zeiten,  Jahrzehnte  und  Jahrhunderte 
getrennt,  und  umgdcehrt  die  abweichendsten,  einander  geradezu  wider- 
sprechendsten reditlichen  Vorstellungen  erscheinen  in  ein  und  dem- 
selben Jahr  auf  der  großen,  fint  unflbersehbaren  Karte  des  VAlkeriebens. 

Auch  Post  ist  jener  Einwand  nicht  erspart  worden:  Man 
hält  mir  vor  (so  schreibt  er),  daß  ich  den  verschiedensten  Rassen 
aus  den  verschiedensten  Kulturzeiten  Zusammengehöriges  zusammen- 
stdle  während  es  nach  Ansicht  meiner  historischen  O^^er  wissen- 
adiaraicb  uneriiBlich  ist;  nach  Rasse»  VOlIcerzweig;  Volk  und  Stamm, 
nach  Jahrhunderten  und  Jahrzehnten  genau  zu  sondern.  Dies  würde 
lidlfig  sein,  wenn  es  sich  bei  meinen  Arbeiten  bereits  um  Detail- 
forschungen handelte.  Es  liegt  mir  aber  daran,  gewisse  Erscheinungen 
zu  konstatieren,  welche  auf  der  Basis  der  überall  gleichmäßig  wirkenden 
menschlichen  Natur  überall  gleichmäßig  sich  zeigen.    Hierfür  sind 
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Rasse,  Völkerzweig,  Volk  und  Stamm  vorläufig  ganz  ^gleichgültig.  Ich 
beabsichtige  nur  das,  was  im  ganzen  ethnischen  Owiet  ^eichmäßig 
auftritt,  in  den  OrundzOgen  fesfiustdlen  und  durch  einzelne  Beispiele 
zu  illustrieren,  welche,  obgleich  sämtlich  nach  Rasse,  Volk  und  Stamm 
individuell,  doch  eine  allgemeine  Bedeutung  haben,  indem  sie  in 
verschiedenen  Färbungen  stets  das  wesentlich  gleiche  Organisations- 
prinzip zum  Ausdruck  bringen.  Es  ist  auch  vollkommen  gleichgültig 
für  mich,  in  welches  J[ahniundert  oder  Jähfzehtit  derartige  Bdhiche 
fallen,  da  die  Chronologie  nur  für  die  Entwicklung  in  einem  einzelnen 
ethnischen  Oebiet  eine  Bedeutung  hat,  nicht  aber  für  das  Oesamtgebiet 
des  Völkerlebens,  in  welchem  stets  alle  Entwicklungsstufen  neben- 
einander liegen,  in  welchem  man  bei  einer  Völkerschaft,  welche  heute 
lebt,  diesdM  Erscheinung  wiederfindet,  welche  man  bei  einer  andern 
ein  paar  tausend  Jahre  vor  Christi  Geburt  wahrnimmt  (Bausleiiie 
für  eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  I,  17.)^)  Die  Sache  Ist  zu 
wichtig,  deshalb  fügen  wir  noch  eine  Bemerkung  desselben  Schrift- 
stellers hinzu:  Die  Rechtsgeschichte  arbeitet  an  der  Hand  der  chrono- 
logischen Aufeinanderfolge  der  historischen  Tatsachen.  Die  Ethnologie, 
soweit  sie  gescMchtslose  VÖllwr  behandelt,  kennt  einen  solchen 
Zusammenhang  nicht,  sie  hat  keine  Zeltrechnung.  Sie  kennt  keine 
Jahrzehnte  oder  Jahrhunderte,  sondern  nur  Perioden,  Schichten,  etwa 
wie  die  Geologie.  Die  Ethnologie  findet  in  jed^  beliebigen  Zeitpunkt 
alle  Arten  von  Rechtssitten,  von  der  unentwickelten  bis  zur  höchst 
ausgebildeten,  nebminander  bd  den  verschiedenen  VOIkem  der  Erde 
vor.  Das  Material,  auf  welches  sie  ihre  Schlüsse  allehi  hauen  kann, 
sind  gleichartige  Tatsachen,  und  die5;e  liegen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  der  Erde  nicht  bloß  Jahrzehnte,  sondern  Jahrhunderte  und 
Jahrtausende  auseinander.  Kechtssitten,  welche  bei  einem  Volk  noch 
heutzutage  praktisch  geübt  werden,  gehören  bei  einem  anderen  der 
grauesten  Vorzeit  an.  Die  Clm>nologie  der  ethnologischen  Jurispnidenz 
ist  nicht  die  JahreszÜilung  von  irgend  einem  willkürlich  angenommenen 
Zeitpunkt  an,  sondern  sie  ist  die  Stufenfolge  der  Entwicklung  irgend 
einer  charakteristischen  Rechtsanschauung  oder  Rechtssitte  bei  den 
verschiedenen  Völkern  der  Erde,  bei  denen  sie  vorkommt  (Einleitung 
in  das  Studium  der  dhnologischen  Jurisprudenz,  Seite  49.) 

Hat  sich  somit,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  die  veigleichende 
Rechtswissenschaft  das  große  biogenetische  Oesetz  zu  eigen  gemacht, 
nach  welchem  die  Oeschichte  des  Individuums  diejenige  der  Rasse  in 


')  Aehntldi  Altmeister  Bastian:  Uralt  klingt  meinem  Ohr,  worin  Ursprüng- 
liches noch  tönt,  und  uralt  deshalb  jene  Liederklänge  Hawaiis,  gleich  uralt  vieUeic&t 
mit  denen  Hesiods  oder  anderer  Sanger,  soweit  noch  zeitlich  geschieden.  Bei  den 
Naturvölkern  mag  in  jetziger  Krisis,  mt  traurige  Beispiele  leider  genugsam  beweisen» 
ein  einzig  Ictirzes  Jahr  den  Unterschied  maoien  zwischen  uränest  echt  und  halb 
wertlos  modern.  Welche  Qeschicke,  Mischungen  und  VerSnderungen  die  Völker 
vor  ihrem  Bekanntwerden  in  der  Entdeckung  bereits  durchgemacht  haben  mdgo^ 
bleibt  für  die  Hauptaufgabe  der  Ethnoloeic  zunächst  gleichgültiger,  solange 
sie  sich  im  Ausdrucke  der  geographischen  Wandlungswelt  bewähren;  sie  besitzen 
dann  für  ihre  psydiische  Organisation  dieselbe  B^eutung,  als  ob  wir  in  der 
botanischen  Provin?  dort  eine  neue  Pflanzenspezies  angetroffen  hätten  oder  ähnliche 
Bereicherung  der  Sammlungen  in  der  zoologischen.  (Zur  Kenntnis  Hawaiis,  Seite  125.) 
Bastian  hatte  das  Oluck,  auf  einer  seiner  polynesischen  Reisen  in  Honolulu  auf  der 
könjgUcfaen  Bibliothek  ein  solches  uraltes  mythologisches  Tempelgedkbt  zu  entdecken, 
dat  s|dlter  die  reichste  Ausbeute  Uefem  sollte. 
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gedrängten  Umrissen  wiederholt,  so  würde  es  sich  noch  immer  fragen, 
inwiefern  für  die  psychologische  Erklärung  des  sozialen  Lebens  die 
landläufige  geschichtliche  Betrachtung  sich  als  unzulänglich  erwies; 
ludi  hm  m  es  nicht  so  sehr  das  Prinzip  im  allgemeinen,  das  die 
Anwenduiur  efaier  anderen  Methode  erzwingt,  als  konkrete  einzelne 
Fälle,  an  denen  eben  die  bisherige  Erklärung  Schiffbruch  erlitt.  Der 
alte  Herodot  mußte  sich  seiner  Zeit  die  mannigfachsten  Vorwürfe  über 
seine  Leichtgläubigkeit  und  mangelnde  Kritik  gefallen  lassen,  daß  er 
CRihlte^  die  Lylder  nennten  sich  nadi  dem  Namen  ihrer  Mtttter.  Oder 
wie  viele  wohneile  Späße  sind  Ober  die  l>ehiemdliche  Sitte  der  Couvade^ 
des  sogenannten  Männerkindbettes,  gemacht  worden,  die  eben  schlechter- 
dings mit  den  gewöhnlichen  Erklärungsmitteln  nicht  zu  enträtseln  war! 
Da  mußten  zunächst  die  bekannten  Ausdrücke,  wie  Abnormitäten, 
Kuriositäten  u.  s.  w.  herhalten,  Verlegenheitsausflüchte  zur  Bemäntelung 
der  eimen  Unwissenheit  Wohl  nkmand  als  Altmeister  Bastian,  der 
in  sich  selbst  die  Entwiddung  der  Ethnologie  aus  dem  Stadium 
schwerster  Anfechtung  bis  zum  vollen  Siege  repräsentiert,  kann  in 
dieser  Beziehung  besser  Zeugnis  ablegen,  und  so  möchten  wir  ihn 
in  eigener  Sache  hier  sprechen  lassen:  Als  mit  Beginn  emstlicher 
Forsdiung  das  hi  der  Ethnologie  angesammelte  Material  sich  zn 
mehren  begann,  als  es  wuchs  und  wuchs,  wurde  die  Aufmericsamkeit 
bald  gefesselt  durch  die  Oleichartigkeit  und  Uebereinstimmung  der 
Vorstellungen,  wie  sie  aus  den  verschiedensten  Gegenden  sich  mit- 
dnander  deckten,  unter  ihren  lokalen  Variationen.  Früher  war  man 
durch  solche  manchmal  bei  oberflächlicher  Beobachtung  getäuscht 
worden,  mit  niherem  Eindringen  ließ  sich  bald  jedoch  die  nur  lokal 
bedingte  Firtning  von  dem  flbenll  gleichartig  darunter  waltenden 
Oesetz  scheiden,  Anfangs  war  man  noch  geneigt,  wenn  frappiert, 
vom  Zufall  zu  sprechen;  aber  ein  stets  wiederholter  Zufall  negiert  sich 
selbst  Dann  wunderte  man  sich  über  die  wunderbaren  Koincidenzen, 
md  bald  war,  wie  immer,  der  gehehne  Bautrieb  bereit,  seme  Hypothesen 
aufzustellen,  in  Uebertragungen  und  KOnsteleien  monströse  Völker- 
beziehungen schützend.  Dies  war  der  gefähriichste  Feind  für  den 
gesunden  Fortschritt  der  Ethnologie,  besonders  auf  so  schlüpfrigem 
Gebiete,  wie  dem  Psychischen.  Jetzt  infolge  des  sich  teilweise 
erschöpfenden  Materials  haben  leitende  Gesetze  sich  von  selbst 
zusammengeschlossen  und  dOrfen  so^  als  nicht  mit  subjektiver  Absicht, 
sondern  rein  objektiv  gewonnen,  auf  naturgemäße  Begründung  Anspruch 
machen.  Von  allen  Seiten,  aus  allen  Kontinenten  tritt  uns  unter  gleich- 
artigen Bedingungen  ein  gleichartiger  Menschengedanke  entgegen,  mit 
eisemer  Notwendigkeit.  Ueberall  gelangt  ein  schärferes  Vordringen 
der  Analyse  zu  giachartigen  Orundvorsrelhingen,  und  diese  hi  ihren 
primären  Elementargedanken  unter  dem  Gange  des  einwohnenden  Ent- 
wkklungsgesetzes  festzustellen  für  die  religiösen  ebensowohl  wie  für  die 
rechtlichen  und  ästhetischen  Anschauungen,  also  diese  Erforschung  der 
in  den  gesellschaftlichen  Denkschöpfungen  manifestierten  Wachstums- 
psetze  des  Menschengeistes,  das,  wie  gesagt,  bildet  die  Aufgabe  der 
Elhnologie^  um  mitzuhelfen  bei  der  Begründung  einer  Wissenschaft 
vom  Menschen.  (Der  Völkergedanke,  Seite  8.) 

Gegen  diese  vergleichende  sozialpsychologische  Auffassung  ist 
es  kdn  triftiger  Einwand,  wenn  demg^enflba*  auf  die  bestimmte 
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ethnographische  Grenzen  vorsichtig  beobachtende  Linguistik  hin- 
gewiesen wird,  weil  eben  diese  bei  aller  Veraligerndnerung  trotzdem 
sich  an  die  Iconicreten  einzelnen  Gruppen  halten  muß,  da  die  Sprsdien 

SolitärproduWe  sind,  Erzeugnisse  einer  mehr  oder  minder  abgeschlossenen 
ethnischen  Einheit,  wahrend  gerade  diese  Beschränkung  für  die  religiösen 
und  rechtliclien  Anschauungen,  wie  wir  uns  überzeugten,  nicht  zutrifft 
Nun  wäre  es  freilich  ein  verhängnisvoller  Irrtum,  anzunehmen,  daß 
dieser  Satz  fflr  alle  Rechtsbestimmungen  gdte^  fan  Gegenteil  kann 
eine  Prflfung  und  Sonderung  des  Materials  in  dieser  Richtung  nicht 
behutsam  und  sorgfältig  genug  verfahren.  Dazu  kommen  dann  die 
Fälle  einer  gegenseitigen  kulturhistorischen  Wechselwirkung  oder  einer 
Entlehnung  ganzer  Rechtssvsteme  (ein  Vorgang,  der  für  unser  Volks- 
leben mit  der  l)dksnnten  Rezeption  des  rSmisdien  Redits  besondeiB 
augenfällig  geworden  ist),  Fragen,  die  vor  das  Forum  der  reclita- 
historischen  Untersuchung  gehören,  die  Post  folgendermaßen  gegenüber 
der  rein  vergleichenden  zu  bestimmen  sucht:  Wenngleich  die  Sammlung 
des  ethnologisch-juristischen  Materials  bei  den  einzelnen  Stämmen  und 
Völkern  stattfinden  muß  und  eine  möglichst  detaillierte  Beobachtung 
hier  von  höchstem  Wert  ist,  so  ist  es  doch  bei  der  kausalen 
Analyse  der  Rechtssitten  eines  einzelnen  Stammes  und  Volkes  äußerst 
empfehlenswert,  die  korrespondierenden  Rechtsverhältnisse  sowohl 
stammverwandter  als  auch  stammfremder  Völker  stets  heranzuziehen, 
um  Fehlschlüsse  zu  vermeiden,  welche  leicht  aus  dem  beschränkten 
Material  fiber  eine  t)estimmte  Rechtssitte  bd  einem  (»estimmten  Stamm 
oder  Volk  entstehen  können.  Es  ist  dies  nur  eine  Ausdehnung  eines 
Gesichtspunktes,  welcher  sich  in  der  rechtsgeschichtlichen  Forschung 
bereits  geltend  gemacht  hat.  Eine  Erklärung  der  Bestimmungen  eines 
einzelnen  deutschen  Stadtrechtes  fällt  natürlich  sehr  viel  gründlicher 
aus,  wenn  dasselbe  nicht  aus  sich  allein  eridSrt  wird,  sondern  wenn 
man  verwandte  Stadtrechte  zur  Eridirung  heranzieht.  Im  weiteren 
Kreise  hat  neuerdings  das  Studium  des  indischen  Rechts  erheblich 
dazu  beigetragen,  die  Erklärung  germanischer,  römischer,  griechischer, 
keltischer  Rechtssitten  zu  vervollkommnen.  Gibt  es  allgemeine 
Rechtssitten,  welche  sich  über  weite  Völkergebiete  erstrecken,  so  ist 
die  Kenntnis  dieser  natfliiich  noch  viel  wertvoller,  wenn  es  sich  um 
die  Erklärung  einer  solchen  Rechtssitte  bei  einem  einzelnen  Volk 
handelt  Damit  soll  nun  keineswegs  gesagt  sein,  daß  man  nicht 
versuchen  soll,  eine  Rechtssitte  zunächst  aus  dem  engeren  Kreise  zu 
erklären,  in  welchem  sie  sich  zeigt  Im  Oeeenteil  soll  man  dies  so 
weit  wie  möglich  versuchen  und  namentlich  die  historische  Foradiung 
in  den  Einzelgebieten  so  wdt  wie  möglich  ausdehnen.  Aber  man 
wird  bei  der  Forschung  in  einem  einzelnen  Rechtsg-ebiet  stets  an 
gewisse  Punkte  gelangen,  wo  das  Quellenmaterial  für  irgend  weiche 
sicheren  Schlüsse  nicht  mehr  ausreicht  Hier  entstehen  dann  Hypothesen 
ganz  ins  Wilde  hhiein,  während  die  Heranziehune  von  Tatsachen  aus 
weiteren  Gebieten  noch  zu  ganz  sicheren  SchTflssen  führen  kann. 
(Einleitung,  Seite  48.) 

Soll  die  vergleichende  Rechtswissenschaft  auf  ethnologischer  Basis 
aber  vor  verhängnisvollen  F.nttäuschungen  geschützt  sein,  wie  sie  In 
der  Geächichte  der  modernen  Disziplinen  nicht  selten  sind,  so  bedarf 
es  augenscheinlich  einer  möglichst  gesicherten  empirischen  Bqprflndung, 
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diMS  tanHchst  Hlcken]08eii  Materials»  wie  das  bereits  frflher  angedeutet 
war.  Das  nötigt  uns  zu  dtiigen  kurzen  metliodologischen  Bemerkungen. 

Die  wichtigste  Quelle  aller  weiteren  psychnlogischen  Zergliederung 
bilden  die  verschiedenen  Rechtsgeschichten  der  betreffenden  Völker  und 
schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  weisen  die  Rechte  stamm- 
verwandter Völkerschaften  sehr  starke  Parallelen  auf.  Aber  diese 
Sammlung  ist  begreiflicherweise  nur  bei  scilftftiaindigen  Völlcerscliaften 
der  Fall,  während  sie  bei  den  primitiven  Stämmen  völlig  versagt  Hier 
können  nur  die  Beobachtungen  und  Erkundigungen  von  Forschern, 
Reisenden,  Beamten^),  Missionaren  u.  s.  w.  die  Lücken  ausfüllen,  wobei 
aus  leicht  ersieh tliciien  Gründen  mancherlei  Täuschung  und  Irrtum 
mit  nnferUUift  Das  Ist  um  so  bedenldidier,  als  in  den  mdsten  Pillen 
eine  persönliche  Kontrolie  und  Berichtigung,  wenn  nicht  unmöglich,  so 
doch  nachträglich  sehr  erschwert  ist;  dadurch  würde  die  rein  subjektive 
Wertschätzung  irgend  einer  trmitflungzu  einer  ungebührlichen  objektiven 
Bedeutung  und  Entscheidung  gelangen,  wie  das  manche  Historiker  und 
Sprachforedier  (es  sei  nur  an  die  polemisdie  Auslassung  Max  MflUerSi 
Anthropologische  Religion,  Seite413,flberdieUnzuverlässigkeit  anthropo- 
logischer Zeugnisse,  erinnert!)  mit  einem  äußeren  Anschein  von  Recht 
hen^orheben.  Die  Sache  liegt  aber,  wie  bereits  der  Scharfsinn  Schillers 
in  der  denkwürdigen  Abhandlung  über  die  Universalgeschichte  erkannte. 


gidcliende  JMdhode  einsetzt  Indem  der  Kritiker  von  dem  fragmentarisclien 
Zustande  der  geschichtlichen  Ueberiieferung  spricht  und  der  Welt- 
geschichte vom  streng  logischen  Standpunkt  den  Namen  einer  Wissen- 
schaft abspricht,  fährt  er  fort:  Jetzt  aber  kommt  der  philosophische 
Verstand  zu  Hfllfe,  und  indem  er  diese  Bruchstücke  durch  künstliche 
Bindungsglieder  vencett^  erhd>t  er  das  Aggregat  zum  SjFsteniy  zu  dnem 
veraunnmäßig  zusammenhängenden  Ganzen.  Seine  Beglaubigung  dazu 


gesetze  und  des  menschlichen  Gemütes,  welche  FJnheit  Ursache  ist, 
daß  die  Ereignisse  des  entferntesten  Altertums,  unter  dem  Zusammenfluß 
ähnlicher  Umstände  von  außen,  in  den  neuesten  Zeitläuften  wieder- 
kehren» daß  also  von  den  neuesten  Erscheinungen,  die  In  dem  Kreise 
unseicr  Beobachtung  li^en,  auf  diejenigen,  welche  sich  in  geschichtslose 
Zeiten  verlieren,  rückwärts  ein  Schluß  gezogen  und  einiges  Licht  ver- 
breitet werden  kann.  Vorsichtig  setzt  Schiller  hinzu:  Die  Methode, 
nach  der  Analogie  zu  schließen,  ist,  wie  überall,  so  auch  in  der  üesdiichte 
Chi  mSchtiges  HfiHsmlttel,  aber  sie  muß  durch  einen  erheblichen  Zweck 
gerechtfertigt  und  mit  ebensoviel  Vorsicht  als  Beurteilung  in  Ausübung 
gebracht  werden.  Daß  unter  dieser  Perspektive  bei  entsprechendem 
Wachstum  des  Materials  für  die  Völkerkunde  sich  mit  der  Zeit  die 
überraschendsten  Ergebnisse  herausstellen  sollten,  konnte  der  große 
Dichter  freilich  noch  nicht  ahnen,  um  so  anerkennenswerter  ist  es,  wie 
er  dies  t>edeutsame  HQlfsmittel  der  Forschung,  das  wir  noch  durch 
dnen  Hinweis  auf  die  geniale  Behandlung  derselben  durch  Edw.  Tylor 
venoisdHiulichen  nKkhten,  nachdrQcklid  empfohlen  hat  Auch  hier 


')  Bekanntlich  haben  die  meisten  europäischen  Kulturslaaten  für  ihre  Schutz- 
gebiete derarüge  Institute  ins  Leben  gerufen,  das  bedeutendste  ist  wohl  das  welt- 
Mlmite  SmimMMiiaii  Intfitution  of  Efiinotogy  unter  Powelli  Leltnng  in  WashingloB. 


anders,  indem  hier  tür  die  Ausfüii 


unveränderlichen  Einheit  der  Natur- 
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handelt  es  sich,  wie  aus  der  folgenden  Darstellung  hervorgeht,  um  die 

Fixierung  kritisch  gesicherten  Materials.  Vor  einigen  Jahren  legte  mir 
(so  erzählt  er)  ein  bedeutender  Historiker  eine  Frage  vor,  welche  diesen 
Punkt  berührt,  er  sagte:  Wie  kann  man  eine  Ang^abe  über  Sitten, 
Mythen,  Glauben  u.  s.  w.  eines  wilden  Volkes  als  Beweismittel  betrachten, 
wo  sie  auf  dem  Zeugnis  irgend  eines  Rdsenden  oder  eines  Missionars 
beruht,  welcher  möglicherweise  ein  oberflächlicher  Beobachter,  der 
Sprache  des  Landes  mehr  oder  minder  unkundig  ist  oder  leichtsinnig 
ungesichtete  Erzählungen  nachspricht,  von  Vorurteilen  beeinflußt  ist 
oder  vielleicht  gar  absichtlich  betrügt?  Diese  Präge  sollte  in  der  Tat 
jeder  Ethnograph  beständig  klar  vor  Augen  fuben.  Natfirifeh  ist  er 
verpflichtet,  seinem  besten  Oridl  Qlier  die  Olaubwürdigkat  aller  Autoren, 
welche  er  anführt,  zu  folgen  und  womöglich  mehrere  Berichte  zu 
erhalten,  welche  jeden  Punkt  an  jeder  Oertlichkeit  bezeugen.  Aber 
über  diesen  Vorsichtsmaßregeln  steht  der  Beweis,  daß  die  Erscneinungen 
sich  wiederholt  finden.  Wenn  zwei  unabhängige  Besucher  ver- 
schiedener Lander,  z.  B.  hn  Mittelalter  ein  Mohammeduier  in  der  Tatarei 
und  ein  modemer  Engländer  in  Dahome  oder  ein  jesuitischer  Missionar 
in  Brasilien  oder  ein  Wesleyaner  auf  den  Fidschi-Inseln  in  der  Beschreibung 
irgend  einer  Kunst  oder  eines  Religionsgebrauches  oder  einer  Mythe 
in  dem  Volke,  welches  sie  besucht  haben,  übereinstinunen,  so  wird  es 
schwierig,  wenn  nicht  tinmögüch,  solche  Uebcmeinstimmungen  dem 
Zufall  oder  einem  absichtlichen  Betrüge  zuzuschreilMn.  Gegen  eine 
Erzählung  eines  Buschkleppers  in  Australien  kann  man  vielleicht  ein- 
wenden, daß  sie  auf  Irrtum  oder  Erfindung  beruhe,  aber  sollte  ein 
Methodistengeistiicher  in  Guinea  sich  mit  ihm  verschwören,  das  Publikum 
dadurch  zu  täuschen,  daß  er  dort  dieselbe  Geschichte  erzählt?  Die 
Möglichkeit  zu  einer  solchen  absichtlichen'  oder  unabsiclitlichen 
Mystifikation  wird  oft  durch  solchen  Stand  der  Dinge  gewonnen,  wo 
eine  ähnliche  Behauptung  in  zwei  getrennten  Gegenden  von  zwei 
Zeugen  aufgestellt  ist,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nichts  von- 
einander gehört  und  von  denen  A  ein  Jahrhundert  vor  B  lebte.  Wie 
weit  die  Länder  auseinander  liegen,  aus  wie  verschiedenen  Zeiten  die 
Berichte  stammen,  wie  verschieden  der  Qiaube  und  die  Charakter«  der 
Beobachter  im  Katalog  der  Civilisationserscheinungen  sind,  bedarf 
keines  weiteren  Nachweises.  Und  je  seltsamer  die  Angaben  sind,  um 
so  weniger  wahrscheinlich  wird  es,  daß  mehrere  Leute  sie  an  mdireren 
Orten  fdsch  gemacht  haben  sollten.  Wenn  dies  richtig  ist,  so  ist 
man  berechtigt  anzunehmen,  da6  die  Ansaben  in  der  Hauptsache 
wahr  sind  und  daß  ihr  genaues  und  regelmäßiges  Zusammentreffen 
daher  rührt,  daß  man  ähnliche  Tatsachen  aus  verschiedenen  Kultur- 
gebieten Gesammelt  hat.  Die  wichtigsten  Tatsachen  in  der  Ethnographie 
sind  in  dieser  Weise  bestätigt  Die  Lrfahrung  läßt  den  Forscher  bald 
erwarten  und  finden,  daB  die  Kultureradidnungen  als  <jUe  Ergebnisse 
weitveri>rdteter,  Shniicher  Ursachen  in  der  Welt  wieder  und  wfeder 
vorkommen.  Ja,  er  mißtraut  sogar  einzeln  dastehenden  Angaben,  zu 
denen  er  anderwärts  keine  Parallelen  weiß  und  wartet,  bis  ihre  Echt- 
heit durch  entsprechende  Berichte  von  dem  anderen  Ende  der  Erde 
oder  vom  anderen  Ende  dcSr  Geschichte  nachgewiesen  wird.  So  staric 
ist  in  der  Tat  dies  Mittd,  die  Glaubwürdigkeit  einer  Behauptung 
festzusteUen,  daß  der  Ethnograph  in  seiner  Bibliothek  bisweilMi  zu 
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entscheiden  wagt,  nicht  nur,  ob  der  dfizdne  Forscher  ein  bekrflgerisdier 

oder  ein  ehrlicher  Beobachter  ist,  sondern  auch,  ob  das,  was  er 

berichtet,  mit  den  allgemeinen  Regeln  der  Civilisatioil  vereinbar  ist 
Non  quis,  sed  quid.    (Anfänge  der  Kultur  I,  8.) 

Wenn  man  diese  Sciiwierigkeiten  bedenkt,  ist  der  Mahnruf  besonders 
zu  begrOBen,  den  Bastian  fortwahrend  erschallen  läßt,  gegenfiber  der 
aOes  nivellierenden  europäischen  Gvillsatton  zu  retten,  was  noch 
ursprünglich  und  unentweiht  ist,  und  deshalb  wendet  sich  die  moderne 
Völkerkunde  mit  Recht  den  Vertretern  des  sogenannten  Naturzustandes 
zu.  Das  Mißtrauen  daher,  das  noch  immer  den  ethnographischen 
Untersuchungen  entgegengebracht  wird,  ist  bei  aHen  zufälligen  Irrtfimem, 
die  mit  untenaufen  mögen,  prinzipiell  ungerechtfertigt,  und  in  diesem 
Sinne  erklärt  Post:  Unzählige  neuere  Reisewerke  sind  Quellenwerke 
ersten  Ranges.  Jeder  Mistonker  würde  sich  giflcklich  schätzen,  wenn 
ihm  solche  Quellen  zu  Gebote  standen.  Aber  da  werden  beispiels- 
weise die  oft  durchaus  unzuverlässigen  und  ärmlichen  Schriften  des 
eriechlschen  und  römischen  Altertums  mit  der  höchsten  Verehrung 
betrachtet,  während  die  höchst  gewissenhaften  und  reichhaltigen  Samm- 
luni^en  wissenschaftlich  gebildeter  Männer  unserer  Tage  so  angesehen 
werden,  als  ob  sie  alle  miteinander  Phantasten,  Schwindler  und  Aben- 
teurer wären.  Man  stößt  hier  wieder  einmal  auf  eine  jener  verzopften 
Anschauungen,  wie  sie  sich  regdmlßig  in  schulmäßlg  stibfcer  angebauten 
engeren  Di»iplinen  zu  entwickeln  pflegen.  (Aufgaben  einer  allgemeinen 
Rechtswissenschaft,  Seite  11.) 

NAit  dieser  methodischen  Bestimmung  für  die  Bearbeitung  des 
Materials  ist  auch  schon  mittelbar  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Rechts- 
wissenschaft bestimmt,  die  sich  letzten  Endes,  wie  eelegentüch  bereits 
liervorgehoben,  mit  der  Cigrtbidung  der  treil)enaen  faictoren  des 
Rechts  und  des  Rechtsbevrufitseins  beschäftigt  Ehie  einfache  psycho* 
logische  Analyse  lehrt  nun,  daß  das  Recht  seiner  ganzen  Entstehung 
nach  ein  soziales  Produkt  ist,  ein  Ergebnis  des  geselligen  Zusammen- 
lebens der  Menschen,  lediglich  durch  die  ethnische  Eigenart  der 
betreffenden  Gruppen  bedingt  und  nur  in  gewissen  typisäen  Zögen 
Idtier,  eieroentarer  Bestandteue  übereinstimmend.  Wie  wenig  bn  flbrigen 
die  sonstige  gemeinsame  geistige  Entwicklungsreife  verschiedener 
Völker  für  das  Recht  als  solches  bedeutsam  ist,  hat  Post  unter  anderem 
dadurch  veranschaulicht,  daß  er  darauf  aufmerksam  macht,  daß  das 
Itechtsbewußtsein  als  solches  lediglich  sozial  bedingt  ist  und  eben  nur 
konkreten  geselligen  Bedörftiissen  und  Anpassungen  entspringt  Der 
schärfste  Beweis  aber  (fährt  er  fort)  liegt  darin,  daß  es  abgesehen  von 
den  Variationen,  die  es  dadurch  erieide^  daß  es  Oberhaupt  Bewußtsein 
ist  (also  durch  Alter,  Geisteskrankheit  u.  s.  w.),  in  seinem  Inhalt  durch- 
aus bestimmt  wird  durch  die  Natur  des  sozialen  Verbandes,  in  welchem 
dis  bKfividuum  lebt,  oder  doch,  in  welchem  es  groß  geworden  ist 
Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  müßte  dasL*  Reditsbewußtsein  der  auf 
gleicher  Bildungsstufe  stehenden  Franzosen,  Deutschen,  Russen, 
Chinesoi  identisch  sein.  Dies  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  es  d&dd 
sich  nur  soweit,  als  die  soziale  Organisation  sich  deckt  (Einleitung, 
Sehe  20).  Natflflich  soll  damit  das  persönJiche  Rechtsbewußtsein  nicht 
entwertet  oder  gar  fiberhaupt  ganz  ausgeschaltet  werden;  vidmdir  vrird 
mn  letzten  Endes  gegenfiber  allen  sozialen  Bedingungen,  dem  eigent* 
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liehen  Inhalt  der  Rechtssätze  ein  gewisses  ganz  allgemeines,  aber  wohl 

gemerkt,  lediglich  formales  Gefühl  anerkennen  müssen,  je  nach  Lage 
der  Sache  so  oder  so  handeln  zu  müssen.  Eine  zweite,  hiervon 
unabhängige  Frage  ist  die  nach  der  Entstehung  dieses  individuellen 
Rechtsbewußtseins  selbst,  die  aber  gleichfalls  für  eine  induktive 
psychologische  Zeigliederung  nicht  ohne  <fle  organische  Bedehung  auf 
einen  scudalen  Prooeß  zu  erklären  sein  dfiiflft  Diese  tritt  wohl  am 
stärksten  in  allen  rechtlichen  Vorstellungen  hervor,  die  sich  mit  der 
Sitte  und  Sittlichkeit  berühren.  Der  schon  mehrfach  erwähnte  Forscher 
Post  hat  eine  instruktive  Blfltenlese  über  die  Verschiedenheit  rechtlich- 
moralischer  Anschauungen  zusammengestellt,  aus  der  wir  wenigstens 
einige  Proben  anführen  möchten:  Man  verbiete  dem  Tscherkessen  oder 
Montenegriner  die  Ausübung  der  Blutrache,  und  er  wird  dies  als 
einen  Akt  schreiendsten  Unrechts  empfinden;  man  mute  einem 
dvilisierten  Europäer  zu,  Blutrache  zu  üben,  und  er  wird  erwidern, 
daß  er  damit  ein  Unrecht  begehen  würde.  Der  patriarchalische  Häuptling^ 
welcher  sehie  Tochter  aus  FamlUenrfldcsichten  ihrer  Ndgung  zuwider 
an  einen  Mann  verkauft,  findet  unter  seinen  Stammgenossen  keinen 
Tadel;  er  sorgt,  wie  es  ihm  zukommt,  für  das  Beste  seiner  Familie, 
und  er  wird  im  Widerstreben  der  Tochter  nur  einen  Frevel  wider  seine 
patriarchalisdie  Autorität  finden.  Der  gebildete  Europäer  würde  eine 
solche  Handlung  als  Unrecht  empfiniKn.  Der  Muselmann,  welcher 
vom  Glauben  seiner  Väter  abfällt,  weiß,  daß  er  sich  dadurch  eines 
todeswürdigen  Verbrechens  schuldig  macht;  der  christliche  Europäer 
beansprucht,  als  ihm  von  Rechts  wegen  zukommend,  vollständige 
Gewissensfreiheit  in  religiösen  Dingen.  Der  Deutsche  des  Mittelalters 
empfand,  daB  dem  Oeifderten,  Veibnnnten  oder  lebendig  Gesottenen 
recht  geschehe;  der  Deutsche  des  19.  Jahrhunderts  würde  solche  Strafen 
als  schreiendes  Unrecht  empfinden.  Bei  den  Somali  ist  der  Räuber 
ein  Ehrenmann,  der  Mörder  ein  Held,  und  der  Alfure  gelangt  erst  zur 
vollen  Menschenwürde,  wenn  er  einen  Menschen  erschlagen  hat,  darf 
sich  daher  auch  nicht  eher  verheiraten.  Bei  jedem  Kulturvolk  ist  der 
RSuber  und  MArder  lediglich  ein  Verbrecher.  In  Chfaui  ertittt  der  AreI^ 
welcher  ein  Rezept  unregelmäßig  schieibl;  Pritoel;  unserem  Rechts- 
bewußtsein würde  das  schwerlich  entsprechen.  Nach  dem  Gesetebuch 
Manus  soll  dem  Qudra,  welcher  einen  Brahminen  auf  seine  Pflichten 
hinweist,  glühendes  Od  in  Ohren  und  Mund  grossen  werden,  und 
der  alte  Aegypter  fand  es  sdlMtverstindifch,  &ß  derjenige,  welcher, 
auch  nur  aus  Versehen,  einen  Ibis  getötet  hatte,  sterben  müsse.  Wir 
wurden  das  für  verrückt  halten.  So  sehen  wir  die  Rechtsanschauungen 
überall  wechseln,  und  vielfach  gilt  auf  einer  bestimmten  Stufe  dasjenige 
für  ein  schweres  Unrecht,  was  auf  einer  anderen  vollkommen  als  Recht 
emphinden  wurde.  Es  versteht  sich  daher  auch  ganz  von  selbst,  daß 
dasjenige,  was  wir  heute  als  Recht  empfinden»  von  unseren  Nach- 
kommen nicht  mehr  als  Recht  wird  empfunden  werden  (Bausteine  für 
eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  1,  60).  Auch  in  idealistischen 
Kreisen  hat  man  sich  zu  diesem  Zugeständnis  der  Relativität  der 
sitüichen  Ideale  genötigt  gesehen;  etwas  ganz  anderes  ist  es  aber,  wie 
wir  noch  ebunal  ausdrQcMich  hervorheben  wollen,  mit  dem  ursprüng- 
lichen OefQhL  dis  unzweifelhaft  jeder,  wie  immer  auch  beschaffenen 
Tat  vorausgehen  muß.  Diesen  Faktor,  der  sdbstverstfndlich  nicht  ate 
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cfai  unfelilbifes  Gewissen  angeMhen  werden  darf,  kOnnen  wir  nidil; 

wie  man  wohl  in  einseitig  darwinistischen  Darstellungen  versucht  hat, 
nachträglich  als  ein  bloßes  Erj^ebnis  der  Erfahninpf,  einer  äußeren 
Anpassung  u.  s.  w.  auffassen,  sondern  dieser  setzt  umgekehrt  jene 
spätere  Entwicklung  voraus,  will  man  nicht  den  ganzen  Verlauf  höchst 
mechanisch  sieh  zurechtlegen. 

Im  übngen  kOnnen  wir  an  dieser  Stelle  begreiflicherweise  nicht  die 
Erg^ebnisse  der  vergldcbenden  Rechtswissenscnaft  genauer  betrachten; 
es  muß  genügen,  wenn  wir  ganz  allgemein  als  ihre  Bestimmung  hin- 
stellen (von  der  oben  erwähnten  psychologischen  Beziehung  abgesehen), 
dtt  ethnographische,  von  allen  Enden  der  Erde  zuströmende  Material 
systematisch  zu  beart>eiten.  In  erster  Unie  stdien  diejenigen  Rechts- 
erscheinungen,  die  sich  schlechterdings  überall  wiederfinden,  soweit 
menschliche  Kunde  reicht,  die,  wie  Post  sich  ausdrückt,  das  allgemein 
Menschliche,  das  Natumotwendige  im  Rechtsleben  darstellen,  das,  was 
in  Olganischen  Individuen  das  Skelett  sei.  Die  zweite  Gruppe  der 
Rechtshsstftute  würde  diejenige  sein,  die  freilich  sich  einer  ungemein 
grofioi  Vcriireitung  erfreuen,  aber  trotzdem  nicht  als  allgemehi  gültig 
angesehen  werden  können;  hier  spielt  eben  die  ethnische  Eigenart  (bei 
entsprechender  Berücksichtigung  der  Beanlagung  des  Volkes)  eine 
bedeutsame  Rolle,  wie  das  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
hervortrat  Daß  hier  sufierardentHche  Vorsicht  und  Behutsamkeit 
geboten  ist,  weil  allzu  leicht  sonst  vondindle  Schlußfolgerungen  und 
Verallgemeinerungen  eintreten  können,  liegt  auf  der  Hand.  Aber  es 
ist  auch  im  weiteren  Sinne  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  überall 
der  sozial  psychologische  Gesichtspunkt  gewahrt  werden  muß,  der 
jeder  atomistischen  Auffassung  und  Zersplitterung  der  Oesellschaft 
unzugänglich  Ist  Dts  soziale  Leben  efaies  VoHom»  vor  allem  eines 
Volkes,  welches  eine  gewisse  Kulturstufe  endcht  hat  (schreibt  Post), 
ist  nicht  die  unmitteltäre  Ausgeburt  des  sozialen  Lebens  derjenigen 
Indhriduen,  aus  denen  sich  zeitweilig  ein  Volk  zusammensetzt,  sondern 
es  besteht  aus  einer  großen  Anzahl  übereinander  getürmter  Schichten, 
dncr  groBen  Anzahl  ehizehier  mehr  oder  weniger  veilcasteler  Kultur« 
gebiete,  welche  auf  uralten  Traditionen  beruhen  und  sich  vielmehr 
nebeneinander  herschieben  und  sich  gegenseitig  beschränken,  als  daß 
sie  in  organischer  Berührung  miteinander  ständen.  Im  großen  und 
ganzen  ist  die  Kultur  eines  Volkes  weit  mehr  ein  Trümmerfeld  von 
Jahrtausenden  und  Jahrhunderten,  als  ein  Produkt  des  Let)ens  der 
ailigen  Generation.  Selbstverstftndlich  erzeugt  auch  jede  Generation 
etwas  Neues,  aber  dasselbe  ist  verschwindend  gering  gegen  die  Masse 
des  Ererbten.  Es  ist  daher  auch  durchaus  unwissenschaftlich,  das 
Leben  eines  Volkes  aus  den  Bedürfnissen  und  Bestrebungen  der  das 
Volk  zeitig  zusammensetzenden  Individuen  zu  erklären,  wie  dies  leider 
noch  fanmer  geschieht  Ein  Voile  Ist  Immer  nur  historfech  zu  begreifen. 
Es  gibt  im  Volksleben  stets  eine  Menge  von  Anschauungen  und 
Gewohnheiten,  welche  längst  vergangenen  Zeiten  angehören  und  nur 
nach  dem  Oesetz  der  Trägheit  sich  noch  über  viele  Generationen 
hindurch  fortpflanzen,  ohne  selbständige  Lebenskraft  zu  besitzen. 
Sokrhe  Anschauungen  und  Gewohnhelten  können  nicht  aus  der 
jeweiligen  Gegenwart,  sondern  nur  aus  den  Lebensordnungen  lange 
cntochwundener  Pttioden  verstanden  werden  (Aufgabe  dneraUigemelnett 
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Rechtswissenschaft,  Seite  21).  Nun  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  daß, 

je  weifer  wir  auf  die  Zeiten  primitiver  Gesittung  zurück^hen,  das 
Individuum  gebunden  erscheint,  etwa  als  der  organische  Ausdruck  der 
betrefienden  Gruppe,  des  jeweiligen  ethnischen  Typus,  und  daß  die 
DHferenzierung  und  EntMtung  zu  'dner  geschlossenen,  iiisgeprägten 
Persönlichlceit  mit  der  steigenden  und  fortsdireitenden  Bildung  iist 
gleichen  Schritt  hält.  Um  sich  dies  interessante  Bild  zu  vergegen- 
wärtigen, wollen  wir  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die  Oesch  lechts- 

Senossenschaft  der  Urzeit  werfen,  die  uns  eigentlich  In  jeder  Beziehung 
en  schirfsten  O^ensatz  m  unseren  Anschauungen  und  Einrichtungen 
aufweist.  Auch  hier  Icdnnen  wir  unserem  Gewährsmann  Post 
verläßlichen  Führer  folgen,  zumal  er  durch  eine  besondere  Schrift  vor 
Jahren  die  Augen  der  Gelehrten  auf  dies  höchst  seltsame  Gebilde 
gelenkt  hat:  Die  Qeschlechtsgenossenschaft  der  Urzeit  und  die  Ent- 
stehung der  Ehe,  1875. 

Diese  Omnisation,  die  sich  auf  Eiden  iieutigestags  nur  In 
kümmerlichen  >^rbildungen  noch  iGonstetfeien  IfiB^  trtgt  ein  so  dgen- 
artiges  Gepräge,  daß  wir  uns  von  unserem  ^z  abwdchenden  Stand- 
punkt kaum  recht  in  demselben  zurecht  zu  fmden  vermögen.  Freilich 
hat  sich  manche  kühne  Hypothese  und  Schlußfolgerung  vor  der 
nflchtemen  Kritilc  spAterer  Jahre  nicht  bewlhrt  — •  hnmerhni  hat  andi 
der  Irrtum  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  sein  Gutes,  indem  er  zu 
einer  ernsteren  und  gründlicheren  Verarbeitung  des  Materials  anregt  — , 
aber  an  der  Tatsache  solcher,  in  der  Hauptsache  auf  Blutsverwandt- 
schaft der  Mutter  begründeter  sozialer  Verbände,  die  Post  folgender- 
maßen schildert,  läßt  sich  schlechterdings  nicht  mehr  zweifeln:  Die 
Ilteslen  Oeschlechtseenossen,  von  wdäen  das  ganze  menschliche 
Staats-  und  Rechtsleben  schien  Ausgangspunkt  genommen  hat,  sind 
wahrscheinlich  Horden  von  verschieoenem,  jedoch  nicht  bedeutendem 
Umfange,  in  denen  Weiber,  Kinder  und  Gut  allen  Geschlechtsgenossen 
gemeinsam  gehören,  und  in  denen  ein  gewähltes  oder  durch  eine 
Erbfolgeordnung  bestimmtes  Oberhaupt  ane  patihuthaUsche  Gewalt 
ausübt.  Diese  Genossenschaften  haben  nach  innen  ehien  gemeinsamen 
Frieden,  dessen  Bruch  von  den  übrigen  Genossen  und  namentlich 
vom  Patriarchen  gerächt  wird,  nach  außen  stehen  sie  als  selbständige, 
völlig  souveräne  Gebilde  in  offenem  Kampfe  gegen  alle  übrigen 
JMenschen,  mit  denen  sie  in  Berührunc;  kommen.  Jeder,  der  nicht 
Mitglied  der  Geschiechtsgenossenschan  ist,  ist  den  Oeschlechls- 
genossen  gegenüber  völlig  vogelhei  und  wird  von  ihnen  nicht  andeis 
betrachtet  als  ein  Tier  des  Waldes,  und  jede  einem  Geschlechtsgenossen 
von  einem  Fremden  zugefügte  Unbill  wird  blutig  und  maßlos  an  dem 
Täter  sowohl  als  an  dessen  Blutsfreundschaft  gerächt  (Geschlechts- 
gemeinschafl,  Seite  4.)  Wie  angedeutet,  manches  bleibt  noch  proble- 
matisch, so  die  rechtliche  Gemeinschaft  der  Frauen,  die  logiadierweise 
zu  einem  Hefärismus  und  zu  einer  Promiskuität  fuhren  muß,  wie 
dieselbe  auch  unumwunden  von  Bachofen,  dem  ersten  Vertreter  der 
sogenannten  Gynäkokratie-Theorie  entwickelt  wurde,  aber  jeglichem 
Zw!eifel  entzogen  bleibt  der  anderweitige  Kommunismus,  so  des  Bodens» 
des  Eigentums  bis  auf  geringfQgige  Einschränkungen,  <tte  startoe 
Konsolidarität  aller  Stammesgenossen,  der  zufolge  eine  pereönlidie 
Veischuldung  kaum  aulkommt  So  richtet  sich  die  Biutraoie  in  ihrer 
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gnm  VerdcfUichkeit  nicht  so  sehr  gegen  den  einzelnen  Titer,  als 
ffgpi  den  ganzen  Stamm,  dem  der  betreffende  Friedensstörer  angehört; 
es  ist  deshalb  auch  völlig  gleichgflltig,  ob  der  eigentliche  Missetäter 
büßt  oder  irgend  einer  seiner  Genossen,  so  daß  eben  dadurch  ein 
Krieg  der  Geschlechter  gegen  einander  entsteht  Selbstredend  fehlen 
auch  alle  feineren  Abstufungen  zwischen  zuftlliger  oder  beabsichtigter 
TOfamg;  Fahrlässigkeit  und  Ueberlegung  u. s.w. 

Einen  höchst  bedeutsamen  Fingerzeig  enthält  sodann  die  Bluts- 
verwandtschaft nach  der  mütterlichen  Seite  hin,  wie  sie  das  natürlichste 
Band,  das  sich  überhaupt  denken  läßt,  vermittelt  Eine  solche  Struktur 
finden  wir  nodi  heute  bei  den  Menangkabausdten-Malayen  auf  Sttmat^^ 
die  nach  Post  sich  so  ausninmit:  Die  Mutterfamilie  setzt  sich  zusanunen 
aus  den  Geschwistern,  die  von  einer  gemeinsamen  Mutter  abstammen. 
Das  Haupt  dieser  Familie  ist  gewöhnlich  der  älteste  Bruder.  Dieser 
gilt  als  Vater  der  Kinder  seiner  Schwestern,  während  die  Kinder  seiner 
Brüder  in  die  Familie  fallen,  denen  die  Frau  angehört,  wddie  sie 
bdralen.  Der  Vater  ist  daher  bei  dieser  Art  der  FamiKe  niemals  seinen 
leiblichen  Kindern  Vater,  sondern  stets  den  IQndem  seiner  Schwestern, 
deren  Väter  wieder  nicht  diesen  Vätern  sind,  sondern  den  Kindern 
ihrer  Schwestern.  Die  Kinder  gehören  allemal  in  die  Familie  ihrer 
Mutter,  nicht  in  die  ihres  Vaters.  Ein  Vater  in  dem  Sinne,  in  welchem 
wir  jetzt  dies  Wort  gebraudien,  ist  also  bei  dieser  Art  der  Familie 
filiemaupt  nicht  vorhanden,  sondern  er  wfad  ersetzt  durch  ein  ander- 
weitiges Familienoberhaupt,  für  welches  unsere  Sprache  kein  Wort 
besitzt  (Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Familienrechts,  Seite  44.) 
Deshalb  erbt  auch  nach  weiblicher  Seite  Namen,  Vermögen  und 
Rang,  so  daß  im  gewissen  Sinne  von  einer  gewissen  sozialpoKtfsdien 
Bedeutung  des  Matriarchats  (auch  ohne  imid  eine  FrauenherrschafI, 
wie  z.  B.  Bachofen  sie  verficht,  anzunehmen)  gesprochen  werden  kann. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Ehe  erscheint  trotz  aller  neueren 
Forschungen  und  Ergebnisse  noch  immer  recht  zweifelhaft;  die  Extreme 
der  sogenannten  Hordenehe,  d.  h.  einer  völlig  regellosen  tierischen 
Iteing  und  andererseits  der  Monogamie  in  der  uns  gelfiufigen  Gestalt 
ist  allen  Analogieen  nach  höchstwahrscheinlich  für  jene  primitiven 
Geschlechtsgenossenschaften  gleicherweise  abzulehnen,  wenigstens  als 
typische,  überall  wiederkehrende  Erscheinung.  Dagegen  dürfen  die 
Raub-  und  Kaufehe  wohl  auf  Allgemeingültigkeit  Anspruch  erheben, 
während  das  von  der  Leviratsehe  die  man  annnglich  nur  den  Semiten 
zuschrieb^  schon  etwas  zweifelhaft  ist  Bis  zur  Entwicklung  des 
Staates,  und  zwar  nach  moderner  Auffassung,  ist  die  Frau  vielfach 
nur  eine  Ware,  deren  Preis  nach  Lage  der  Sache  außerordentlich 
schwankt;  am  härtesten  gestaltet  sich  ihr  Schicksal  in  dem  die  Ober- 
herrlichkeit  nach  allen  Seiten  hin  ausbildenden  Patriarchat,  wie  es  uns 
dis  alle  Testament  und  Homer  schildert  Fernere  Institute  von  sdilechfliin 
universeller  Gültigkeit  sind  das  Hiuptlingstum,  die  Sonderung  in  Freie 
und  Sklaven,  die  verschiedenen  Uebergänge  von  einem  Stand  zum 
anderen,  die  Formen  der  Bestrafung,  der  Rache,  das  Erb-,  Prozeß- 
und  Vermögensrecht  (wenigstens  nach  bestimmten  durchgehenden 
Zflgen)  U.S.W.  Auch  m  dieser  Beiidiung  er&ffhet  uns  das  Studhun 
der  Naturvöllcer,  die  noch  vieKuh  in  durchsichtiger  IClarheit  uns  die 
bd.uns  ttngst  verschwundenen  oder  nur  in  dnzebien  bedeutsamen 
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Rudimenten  erkennbaren  Zustände  und  Erscheinungen  erblicken  lassen, 
die  überraschendsten  Einblicke  in  das  geistige  Wachstum  des  Menschen- 
geschlechts auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwicklung.  Diese 
Forschung  hat  aber  auch,  sofern  sie  wenigstens  im  unparteiischen, 
vorurtdlsnelen  Sinne  betrieben  wird,  dne  andere  woMtttige  Wirioinfi^, 
die  immerhin  nicht  zu  untersdtätzen  ist;  sie  lehrt  uns  nämlicli,  wie 
alle  auf  weite  Zeiträume  sich  erstreckende  Vergleichung,  wissenschaft- 
liche Gediegenheit  und  Entäußerung  von  jeglichem,  nicht  selten  hinter 
schönklingenden  Floskeln  sich  versteckendem  heuchlerischen  Fanatismus. 
Wenn  wir  selbst  in  gutgemdnter  Gefühlserregung  nur  nach  persön- 
lidien  Ansdunungen  und  Dogmen  soziale  Enchdnungen  beurtdien 
wollen,  so  begeben  wir  uns  Idarer,  nfiditemer  Auffassung,  kurz,  der 
erforderlichen  Objektivität  und  geraten  unvermerkt  in  das  bedenkliche 
Fahrwasser  des  Pathos.  Auch  darin  müssen  wir  Post  völlig  zustimmen, 
wenn  er  am  Schluß  seiner  Einleitung  in  das  Studium  der  ethnologischen 
Jurisprudenz  erldäH:  EHe  individudte  Werlsdiltzung  ist  dn  ganz 
schwankender  Faktor,  welcher  jede  streng  wissensdiaraiche  Behandlung 
des  ethnologischen  Gebiets  von  vorneherein  unmöglich  macht.  Sittliche 
Entrüstung  des  Ethnologen  darüber,  daß  ein  Volk  ehelos  lebt,  daß  es 
dem  Kannibalismus  huldigt,  daß  es  Menschenopfer  bringt,  daß  es  seine 
Verbrecher  spießt  oder  rädert,  oder  seine  Hexen  und  Zauberer  ver- 
brennt, trägt  gar  nichts  zur  Lösung  etlinologischer  Probleme  bd;  sie 
verwirrt  nur  den  Kausalzusammenhang  der  ethnischen  Erscheinungen, 
dem  der  Ethnologe  mit  dem  kalten  Auge  eines  Anatomen  nachzuspüren 
berufen  ist.  Wer  imstande  ist,  von  unsinnigen  Sitten  und  unsinnigen 
Volksanschauungen  zu  sprechen,  der  ist  für  die  ethnologische  Forschung 
nodt  nidit  rdf. 


Die  Rassenschönheit  der  Japanerinnen. 

Dr.  Livius  Ffirst 

„Sind  die  Japanerinnen  schön?  Entspricht  ihr  Körper  unseren 
Begriffen  von  Schönheit?'  Diese  Fragen  werden  bisweilen  aufgeworfen, 
wenn  man  über  die  Frauen  und  Mädchen  dieses  Volkes  vom  ethno- 
grapliisdien  oder  Idlnstlerisclien  Standpunkte  aus  dn  Urtdl  flllen  soll  — 
Man  muß,  wenn  man  die  obigen  Fragen  beantworten  will,  an  die 
Worte  des  Confucius  denken:  Jedes  Ding  hat  sdne  Sdiönlidt,  aber 
nicht  jeder  sieht  sie.** 

Um  die  Schönhdt  der  Japanerinnen  zu  sehen,  muß  man  sehr 
dngdiende^  vergldchende  Studien  teils  an  den  Ldienden,  teils  an 
auttientischen  Abbildungen  nuidten  und  mit  dem  Auge  des  Anatomen, 
sowie  des  Künstlers  die  Frauen  dieses,  von  dnem  hoch  entwickelten 
Gefühl  für  Naturschönheit  erfüllten,  liebenswürdigen  Volkes  betrachten. 
Und  wir  müssen  uns  vielleicht  bei  diesem  Studium  beeilen.  Denn 
mit  rapider  Schnelligkdt  hat  die  abendländische  Kultur  in  Japan  ihren 
Einzug  gehalten,  soion  vides  Ursprüngliche^  Charakteristische,  Eigen- 
artige im  „Lande  der  aufgehenden  Sonne*'  verwischt  Es  gibt  laum 
dn  Volk^  weldies  mit  gleidier  Beschleunigung  Misditormen  getxUdety 
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mit  gleicher  Leichtigkeit  fremde  Kultur-Einflfisse  in  sidi  aufgenommen 

und  assimiliert  hat 

Glücklicherweise  widersteht  der  Körper  an  sich  solchen,  die 
Besonderheit  eines  Volkes  auflösenden  Einflüssen  am  längsten,  länger 
als  das  Kostüm,  als  die  Sitten  und  Gebräuche^  als  die  religiösen  und 
sozialen  Elmitamiichlceiten. 

Was  die  Icörperiichen  Eigenschaften  der  Japanerinnen  betrifft,  so 
verdanken  wir  schon  Wernich,  BSlz  und  ten  ICate  viele  und  grund- 
legende Belehrungen.  Aber  neuerdings  hat  besonders  Stratz  (in  „den 
Haag**),  der  vielerfahrene  Arzt  und  der  geistvolle  Verfasser  der  Werke: 
„Die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers",  „Die  Rassen-Schönheit"  und 
,Die  Frauen-Kleidung'',  den  Japanerinnen  eine  sehr  soi^flütige  Studie 
gewidmet^).  Der  geschätzte  Oynikologcv  der  seine  anthropologiadi- 
ethnographischen  Untersuchungen  vor  längerer  Zeit  auf  Java  begonnen, 
besitzt  ein  in  seiner  Art  einziges  Talent,  strenge  Wissenschaftlichkeit 
mit  Beherrschung  des  Künstlerisch-Aesthetischen  zu  verbinden.  Seine 
ebenso  sachliche  wie  angenehme  Darstellungsweise  IsefHedigt  den 
Gelehrten,  den  Kfinstler  und  den  gebildeten  Laien  in  gleicher  Wdse. 

Die  Japanerinnen  studierte  Stiitz  auf  das  eingehendste,  teils  aus 
eigener  Anschauung  und  Beobachtung  in  Tokio,  Yokohama  und  vielen 
kleineren,  abseits  von  der  Touristen-Heerstraße  gelegenen  Orten,  teils 
aus  PhotMTaphien  der  Museen  von  Berlin,  Hamburg  und  Leipzig,  teils 
nach  den  Biloem  seiner  eigenen  Sammlungen.  So  war  er  in  der  Lage, 
uns  über  Ideal-  und  Normalgestalt  der  Japanerin,  ütier  deren  Schön- 
heitsbegriffe und  Kosmetik,  über  das  „Nackte"  im  häuslichen  und  öffent- 
lichen Leben  sowie  in  der  Kunst  Aufschluß  zu  geben  und  das  Gesagte 
durch  authentische,  künstlerisch  wertvolle  Abbildungen  zu  erläutern. 

Die  Japanerinnen  sind  Iceine  einheitliche  Rasse  Wir  können 
denHich  zwei  Typen  unterscheiden,  einen  gelben,  rein  mongolischen, 
den  Satsuma-Typus  und  einen  weißen.  Kaukasischen  Typus  der 
Chosü,  welche  wohl  von  den  bereits  auf  zirka  20000  Individuen 
zusammengeschmolzenen  ATnos  abstammen.  Dazwischen  besteht  eine 
idu'  verbreitete  Misch  form.  Aber  auch  europäisch-malayische  Misch- 
typen  finden  sich  und  selbst  an  das  Semitische  erinnern  manche 
Physiognomien.  Fflr  die  letztere,  sehr  auffallende  Erscheinung  Ist  eine 
gnfigende  Erklärung  noch  nicht  gefunden. 

Die  beiden  Haupttypen  lassen  sich,  da  sie  ganz  charakteristische 
Merkmale  besitzen,  mit  großer  Bestimmtheit  diagnostizieren.  Der 
Chosfl-Typus  ist  der  feinere  Derartige  Japanerinnen  sind,  wie 
gesagt  von  heller  Hautfarl)e.  Sie  haben  eGi  schmales,  langes  Gesicht, 
hohe,  schmale  Nase  mit  feiner  Spitze,  groBe^  nicht  geschlitzte  oder 
schiefe  Augen,  eine  schlanke,  schmächtige,  grazile  Gestalt  —  kurz,  sie 
erinnern  sdir  an  die  feineren  Europäerinnen.  —  Im  Gegensatze  hierzu 
aind  die  Satsuma  mit  ihren  monsolisch-selben.  breiten  und  rundlichen 


Augen,  dem  gedrungenen,  oft  plumpen  Körper  entschieden  die  gröbere 

Rasse.  Ihre  breite,  niedrige  Nase,  ihre  vollen,  meist  wulstigen  Lippen 
sind  charakteristisch.  Und  zwischen  diesen  beiden  Rassen,  die  sich 
namentlich  in  den  zentralen  Provinzen  rein  erhalten  haben,  stehen 

^)  Die  Körperformen  in  Kunst  und  Leben  der  Japaner.  Mit  112  in  den  Text 
gednKtlcn  AbÜMOOgai  uad  vier  fublgai  Taldii.  Süittgail,  Feid.  Eohe. 
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zahlpeidie  Mischfomien,  wddie  man  haitptslchlidi  in  den  Hauptsttdten, 
den  Brennpunkten  des  Fremdenverkehrs,  antrifft 

Zieht  man  aus  zahlreichen  Beobachtungen  das  Mittel,  so  ergibt 
sich  für  die  feinere  Japanerin  der  besseren  Kreise  etwa  folgendes 
Oesamtbild,  welches  zugleich,  nach  japanischen  Begriffen,  das  Schön- 
heits-Ideal darstellt:  der  Kopf  ist,  im  Verhältnis  zur  geringen  Körper- 
linge,  ziemlich  groB.  Das  schmale,  fein  geformte  Oesicht  zeigt  eine 
etwas  breite,  abgeflachte  Nase.  In  der  Gegend  der  Jochbogen  erscheint 
es  deshalb  breiter  und  flacher,  weil  die  mittlere  Oesichtspartie  in  den 
Vordergrund  gerückt  ist.  Infolgedessen  und  einer  eigenartigen  oberen 
Augenfalte  sind  die  schief  nach  außen  und  oben  gerichteten  Augen- 
spalten ebenfalls  auseinander  gerüdet  Die  Sthrn  ist  wegen  des  twleii 
Ansatzes  des  meist  schwarzen,  p^latten  Haares  klein.  Ein  Ohrläppchen 
fehlt  bei  etwa  50  pCt  der  japanischen  Damen.  Nacken,  Schultern  und 
Arme  sind  meist  sehr  wohlgebildet,  oft  vollendet  schön.  Die  Büste 
ist  zart,  die  Gestalt  langgestreckt,  schlank,  meist  schmächtig.  Hände 
und  Ffifie  sind  klein  und  zierlich.  Die  Hflften  treten  wenig  hervor, 
|a  sie  sind,  nach  unseren  Begriffen,  zu  schmal.  Die  Taille  ist  wenkr 
ausgebildet  Die  Kürze  und  die  oft  unschöne  Stellung  der  Beine  mtt 
nach  innen  gebogenen  Knieen  und  etwas  zu  großen  Knöcheln  wird 
durch  die  lange,  faltige  Kleidung  geschickt  verdeckt  Das  Hauptgewand 
(Kimono)  mit  dem  breiten  Gürtel  wirkt  stets  malerisch,  zumal  in  der 
sitzoiden  (richtiger  hockenden)  Stellung,  welche  sehr  gebrihichHch  ist 
Die  Bewegungen  des  Körpers  sind  unbewußt  gnziSi.  Der  Pflege 
des  Haares  und  der  oft  phantastischen  Frisur  wird  große  Sorgfalt 
gewidmet  und  ebenso  der  durch  häufige  Bäder  unterstützten  Pflege  der 
sammetweichen  Haut 

Sfaslz  fM  sein  Oesamiurteil  daMn  zutammen,  da6  die  Japanerinnoi 
zwar  kein  Anrecht  haben,  volltommen  schön  genannt  zu  werden,  aber 
nicht  wenige  Einzelheiten  von  Körperschönheit  besitzen. 

Der  Schönheitsbegriff  des  Japaners  ist  sehr  hoch,  aber  eigen- 
artig entwickelt,  was  sich  auch  in  der  bildlichen  oder  plastischen 
Wiedergabe  charakteristisch  äußert  Sein  anget>orenes  Scnönheits- 
gefflhl,  sehie  adivfe^  sichere  Beobachtung  der  Natur  vereintet  sich 
mit  Naivität  und  mit  einer  meist  sehr  keuschen  Darstellung  der  rrauen- 
gestalt.  Er  liebt  es  nicht,  sie  unbekleidet  abzubilden  oder  dichterisch 
zu  verherrlichen,  teils,  weil  ihm  Gesicht,  Haltung  und  Bewegung  die 
Hauptsache  sind,  teils,  weil  er  für  das  Schöne  und  Natui^emäße  der 
FrauenMeidung  das  richtige  Empfinden  hat 

Jahriiumfertelanff  vor  unserer  „Reform  -  Bewegung^  sind  die 
Japanerinnen  in  rationeller  und  dabei  malerischer  Kleidung 
den  Europäerinnen  vorausgeeilt  Da  gibt  es  keine  künstliche  Ver- 
unstaltung des  Körpers,  zumal  des  Kumpfes.  Die  ganzen  Toiletten- 
künste beschränken  sich  auf  malerische  Anordnung,  auf  äußere  Zutaten 
hl  Schmuck  und  Putz,  auf  Haar-,  Haut-  und  Zahnpflege,  Alletdings 
fehlen  auch  Schminke  und  Puder  nicht;  bei  aller  naiven  Unbefangen- 
heit besitzen  sie  einige  wohlberechnete  Koketterie.  Phantasie,  künst- 
lerischer Sinn  für  Form  und  Farbe,  sicherer  Geschmack  sind  die  ererbten 
Leitmotive  für  ihre  Toilette. 
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Erwiderungen. 


Schla^ort  vom  «OlfP.  Herr  Dr.  O.  H.  Gerwin  polemisiert  in  Heft  3 

gegen  eine  die  Abstinenzbewegung  verurteilende  Bemerkung  m  meinem  Aufsatze 
in  Heft  II  des  vorigen  Jahrgangs.  All  die  Gründe  zu  nennen,  die  mich  zu  einem 
Gegner  der  Abstinenzbeweeung  jremacht  haben,  würde  die  Abramng  eines  Buches 
bedeuten.  Doch  sei  in  aller  Kurze  folgendes  bemerkt:  Ich  nenne  die  Bewegung 
deshalb  „töricht",  weil  sie  den  notwendigen  Kampf  gegen  Biervöllerei  und  Schnaps- 
konsum durch  uferlose  Uebertreibung  diskreditiert.  Der  Herr  Opponent  versichert  uns, 
es  gäbe  bereits  20000  abstinente  „Guttempler"  in  I>eutschland.  Demgegenüber  dürfte 
es  aber  viele  Millionen  Mäßige  in  Deutschland  geben,  von  denen  natürlich  nur  ein 
minimaler  Teil  in  die  „Vereme  gegen  den  Mißbrauch"  einzutreten  Veranlassung 
laL  Dtt  normale  Kultuimensch,  der  weder  Trinker  noch  Abstinenzler  ist,  bildet 
sietor  die  grofie  Mdimhl  in  unserem  Volke  (im  Ge^ensabt  zu  den  sdmaptfrfnkenden 
Norwegern,  En^indem,  Amerikanern  u.  s.  w.).  Die  Outtempler  erinnern  dagegen 
nur  «Imisfhr  an  Atkelen  der  Veigangenheit  und  müssen  sich  daher  in  geschlossenen 
Sdden  msuBmeiifiiideii,  den»  uevne  fn  dem  Schlagwort  „Der  Alkohol  bt  OHP 
Hegt.  Das  Wort  „Oift"  wirkt  auf  gewisse  Menschen  wie  die  rote  Farbe  auf  den  — 
torro.  Es  scheint  eine  logiadie  Schulung  dazu  zu  gehören,  um  einzusehen,  daß  in 
dem  Begriffe  >.OIfl"  beiem  ein  Qwmini&-Urten  steckt,  daß  absolute^  vom  Quantum 
unabhängige  Gifte  oder  Nicht-Gifte  gar  nicht  existieren.  Alles,  was  wir  genießen, 
kann  durch  Uebermaß  zu  „Gift"  wenien  und  jedes  Gift  kann  durch  MindermaB  zu 
einem  indifferenten  oder  gar  heilsameo  JliVttel  werden.  So  enthält  das  Fleisch,  das 
wir  genießen,  bekanntlich  Kallsalze,  welche  Herz-„Oifte"  sind  und  bei  geeigneter 
Konzentration  im  Blute  augenblickUchen  Tod  herbeiführen  würden.  Ein  konsequenter 
„Gift"-Feind  muß  also  giinichit  anch  Vegetarianer  sein,  er  darf  niemals  irgend  welche 
Medikamente  einnehmen,  er  muß,  um  von  Thee  und  Tabak  zu  schweigen,  Gewürze 
und  solche  Pflanzen,  die  ätherische  Gele  enthalten,  vermeiden.  Er  wird  sich  aus- 
sddießUch  von  Haferbrei,  Brot  und  dergleidien  mo^<^st  gesdnaadcsarmen  Stoffen 
nähren  und  muß  selbst  mit  dem  Salz  sparen,  da,  wie  Bunge  nachgCMriesen  hat, 
der  Kulturmensch  viel  mehr  davon  zu  genießen  pflegt,  als  die  „Natur''  vorschreibt 
Dum  brauchte  nur  nodi  jede  kfinstliche  Beleuchtung,  welche  doch  offenbar  „natur- 
widrig" ist,  von  Staats  wegen  verboten  und  die  Kleidung,  welche  doch  zur 
„Degeneration"  des  „natürlichen"  Körperhaares  geführt  hat,  abgeschafft  werden, 
um  dem  Ideale  einer  naturgemäßen  Lebenshaltung  schon  recht  nahe  zu 
kommen.  —  Andere  woden  dag^en  nach  dem  ideale  einer  kulturgemäßen  Lebeiu- 
hsHmig  streben.  Alexander  Kocn-Hesse. 


Rasse  und  Kulturgeschichte.  Dem  Aufsatz  von  Dr.  Neupauer  über 
„Ideen  zur  Entwicklungseeschichte  der  Kultur"  kann  ich  in  keiner  Weise  zustimmen. 
In  Ihm  tritt  eine  Onincbtimmung  und  eine  Grundansicht  zu  Tage,  die  vor  einer 
eugehenden  sachlichen  Erforschung  sicherlich  nicht  stand  hält  Das  Verhältnis  der 
„Kutnrvölker"  zu  den  „Barbaren"  wird  anthropologisch  und  kulturgeschichtlich  höchst 
einseitig  au^efaßt  Barbarentum  ist  eine  Kulturstufe  und  keine  Stufe  der 
Rassenbegabung.  Nur  die  höchstbtt;abten  Rassen  machen  die  Stufen  der  Wildheit 
Bubarei  und  Civilisation  durch.  Viele  beharren  auf  der  Stufe  der  Wildheit  und 
Bvbarei,  aber  nur  die  nordische  bedehungsweise  germanische  Rasse  hat  in  allen 
9mm  Abteilungen  die  oberste  Stufe  der  CiviBsation  erreicht  Wo  begabte  bariumsche 
«waisuic,  wie  aie  oer  uennanen,  ivuinirswmen  zersiun  mmen,  waren  lemere  mctsi 
schon  selbst  Innerilch  dem  Niedergang  verfallen  und  haben  jene  dann  das  anthropo- 
kigisdie  Fundament  zu  einer  neuen  Kultur  gel^  So  ist  die  Civilisation  der  Renaissance 
■ad  die  nenere  Kttttnr  in  IfaHen,  naidoeidi  a.  t.  w.  alMn  den  eingewanderten 
„Barbaren"  zu  verdanken.  Es  ist  ganz  falsch,  daß  das  Mischvolk  der  Deutschen 
„zum  geringsten  Teil"  germanisdi  ist  Freilich  sind  absolut  reine  Typen  selten 
gewonk»,  aber  in  der  Rassenmisdmnfif  selbst  fiberwiegt  der  nordlsdie  bedehungs* 
weise  germanische  Anteil  in  ganz  erheblichem  Aitaße.  Gewiß,  dienende  Klassen 
sind  zur  Knibir  nötig»  aber  sie  sind  nidit  die  Träger  oder  gar  die  Schöpfer  der 
lüdter;  das  tind  famner  dfe  „bentdienden"  Kbaaen,  fafls  sie  eine  begabte  ftasae 
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sind.  Wo  die  Germanen  die  Herrscher  waren,  sind  sie  auch  Schöpfer  der  Kultur 
gewesen.  Was  versteht  denn  Neupauer  eigentlich  unter  HTuranier"?  Rechnet  er 
auch  die  Griechen  und  RAmer  zu  den  Turaniem?  uMeae  hiAcn  fai  der  Tat 
2000  Jahre  vor  den  Oermancn  die  höchste  Stufe  der  Kultur  erreicht;  aber  Neupauer 
hat  keine  Ahnung  davon«  daß  die  echten  Griechen  und  Römer  zur  nordischen 
Rasse  gehörten.  —  Neupauer  pocht  darauf,  daß  er  nur  ein  Gedicfatnis  fQr  dfe 
„Sünden"  der  Herrschervöllcer  und  der  herrschenden  Klassen  habe.  Da  dachte 
Marx  doch  viel  gerechter  und  sachlicher!  —  Uebrigens  ist  et  schlieBlich  grund- 
falsch, daß  durch  ,,Kreuziiiig*'  bei  den  Pflanzen  und  Tieren  mehr  erreicht  werde. 
Wenn  die  Blüten  eines  Baume«  durch  den  Blütenstaub  eines  anderen  erfolgreicher 
befruchtet  werden,  so  entspricht  das,  genealogisch  betrachtet  dem  Voigan|^  wenn 
unter  den  Menschen  die  ladmduen  verschiedener  Familien  oder  Sip^  sidi  vetheiraten. 
Und  die  Tierzüchter  paaren  nicht  etwa  verschiedene  Rassen  miteinander,  sondern 
„Stämme"  oder  ,^chläi^e '  derselben  FUsse,  was  unter  Menschen  z.  B.  einer  Ehe 
zwischen  einem  sachsischen  Mann  und  einer  fränkischen  frau  innerhalb  der 
germanischen  Rasse  entsprechen  wfirde.  Also  überall  Ist  es  die  Reinzucht,  die 
bei  Pflanzen  und  Tieren  das  meiste  erreicht  Daß  dies  auch  für  die  Menschen 
gilt,  habe  ich  in  meiner  „Politischen  Anthropologie"  ausführlich  bewiesen.  Es  gibt 
audi  keinen  einzigen  Beweisgrund  dafür,  dafi  die  Turanier  mehr  leisten,  als  die 
„Nordarier**.  Aber  komisch  ist,  daß  derselbe  Autor,  der  gegen  die  „Rassenfanatiker" 
Opposition  macht,  sich  selbst  als  einen  fanatischen  Lobredner  der  turanischen  Rmc 
una  der  nivellierenden  Blu^pantscberei  entpuppt         Ludwig  Woltroann. 


Berichte. 


Biologie. 

Die  Folgeerscheinungen  der  Kaatratfon  haben  ein  großes  theoret^ii- 
biologisches  Interesse.  Weldier  Art  sind  die  nach  der  Kastration  auftretenden  Folce- 
erscfaeinungen  und  wie  haben  wir  uns  deren  Zustandekommen  zu  denken?  Zu 
beachten  sind  die  Aenderungen,  welche  nach  Wegnahme  des  dominierenden  Teila 
des  Qeschlechtsapparates,  der  Keimdrüsen,  an  den  übrigen  Ab&dmitten  dieses 
OiiB^umralems  aumeten,  femer  die  Beeinflussungen  der  verschiedenen  anderen  in 
Frape  Kommenden  Organsysteme  des  Körpers.  Entfernung  eines  Testikels  verursacht 
kerne  Veränderung  der  Vorsteherdrüse,  während  doppelseitige  Kastration  ein  Stehen* 
bleiben  auf  infantilem  Stadium  bedingt  Wie  beim  iManne  die  Vorsteherdrflae 
(Prostata),  so  ist  beim  Weib  der  Uterus  von  der  Erhaltung  der  Keimdruse  abhängig. 
Hegar  konstatierte  an  kastrierten  weiblichen  Haustieren,  daß  bei  denselben  die 
Brunst  ausbleibt  und  daß  der  Uterus  bei  noch  nicht  ausgewachsenen  Tieren  eine 
Entwicklungshemmung  erfahrt  Die  Kastration  von  Frauen  ruft  eine  Verkleinerung 
des  Uterus  hervor.  Die  Einv^rkungen  auf  die  Milchdrüsen  werden  verschieden 
angegeben.  Bei  der  Kastration  von  Erwachsenen  ist  jedenfalls  eine  einschneidende 
Verinderung  der  Mamma  nicht  zu  konstatieren.  Unter  den  Femwirkungen  der 
Kastration  sTnd  die  Veritedemi^en  In  den  seknndlren  GeschlechtscharaVteren 
zu  verstehen,  in  den  äußeren  Formenverschiedenlieiten  der  beiden  Geschlechter. 
Ueber  die  Beeinfliiggnng  des  Skeletts  gehen  die  Meinungen  auseinandtf.  Die  einen 
behaupten  x.  B.  ebi  Pfellerwerden  des  Beckens,  die  anderen  leugnen  es.  Der 
Schädel  wird  kleiner,  das  Längenwachstum  Ist  vermehrt,  die  Entwicklung  der 
Gesichts-.  Achsel-  und  Schamhaare  t)leibt  eine  spirliche,  die  Stimme  bleibt  hoch, 
der  Kehlkopf  ist  zarter,  mndlidier  gebant  imd  leichter.  Der  QnfloB  der  Kastratfon 
besteht  weniger  in  einem  stärkeren  Hen  ortreten  der  dem  entgegengesetzten  Qeschledlt 
zukommenden  Sexualcharaktere,  als  vielmehr  in  einer  Hemmung  der  vollen  Aus- 
bildung der  dem  betreffenden  Geschlecht  eigenen  Sekundärcharaktere.  (H.  Hahn, 
SUmqgibeiiclile  der  Gcsellsdnft  für  Morpbologk  «nd  Pliysiologie.  1909^  &  3.) 

Wie  locken  die  Blumen  die  Insekten  an?  Professor  Plateau  in  Gent 
vemeint  einen  Farbensinn  der  Insekten,  legt  ihnen  aber  einen  um  so  größeren 
Ocr«clitliiii  bdL  Eugen  Andfne  hat  mm  Vmadhe  mid  Beobncft' 
die  Um  zu  efaier  anderen  Beantwortung  der  Frage  zwfaigen.  Vor 
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um  dem  Sachverhalte  näher  zu  rüdcen,  biologisch  niedere  und  hodioiganisiefte 
Insekten  unterscheiden.  Jene  sind  charakterisiert  durch  einen  beständig  sich  ändern- 
den oder  kurzen  Flug,  der  veranlaßt  wird  durch  einen  labilen,  von  der  Atmosphäre 
abUngigen  Duft;  diese  hing^en  richten  sich  nach  einem  stabilen  farbenprächtigen 
Gegenstände  und  sind  daher  vorwiegend  durch  einen  direkten  fHug  gekennzeichnet. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  die  niederen  Insekten  auf  Entfernungen  hin  vom  Dufte,  in 
der  Nihe  aber  von  Farben  angelockt  werden  und  dieses  Veraältnis  ist  ein  redprokes 
bd  den  höher  entvtrickelten  Insekten.  Die  flOgellosen  Hexapoden  sind  fast  färben- 
blind  und  werden  lediglich  durch  den  Spürsinn  geleitet  Vertreter  der  ersten  Gruppe 
dnd  die  Sphingiden.  Unter  den  Dipteren  sind  es  die  Limmobiiden  (Schnacken)  und 
die  Culiaden  oder  Stechmüdcen,  unter  den  Koleoptoren  die  Oeotrupiden  und 
Scirabaeen,  unter  den  Hymenopteren  die  niederen  Bienen.  Vertreter  der  zweiten 
Onippe  sind  die  hochentwickelten  Apiden  und  Dipteren.  Dementsprechend  sind  die 
fartienprächtieen  EUüten  und  die  Blütenstände  wenig  riediender  exponierter  Pflanzen, 
wfe  Kompotten,  Labiaten,  Papilionaceen  diesen  nfilwKii  Inidnni  aneepaBt,  die 
sürk  duftenden  Wald-  und  Nachtpflanzen  ohne  Kontwittiibeii  Jedodi  für  cUe  niedeicn 
Insekten.  (BiolQgisches  ZentnUblatt  1903,  6.) 


Anthropologie. 

Die  Raste  der  Skythen  und  Perser.  Die  Art,  wie  in  Wort  und  Schrift 
der  FreiheHskampf  der  Henenen  gcßen  ihn  „barbarisdien*'  Unterdrücker  hoch- 

gnriesen,  wie  der  unwiderstehliche  Siegeszug  Alexanders  des  Großen  verherrlicht 
«Bd,  läßt  uns  oft  vergessen,  welche  hervorragende  Rolle  das  kriegerische  Volk  der 
taicr  in  Vordcrasien  gespielt,  wddie  feste  Mcfee  das  Refdi  der  Adiimenldea 
vom  Abendtand  zum  Morgenland  geschlagen  hat.  Wie  Tyrsener,  Thraker, 
joner,  Macedonler.  wie  Kimmerfer  und  Oalater,  die  teils  als  kühne  Eroberer 
m  Kleinasien  eiiwehuen,  teils  als  fleißige  Adterbauer  und  rfihiige  HandelslentcL 
als  Städte-  und  Staatengründer  allmählich,  aber  unaufhaltsam  über  Bosporus  und 
Atittdnieer  vorgedrungen  sind  und  mit  dem  edlen  Blut  ihrer  Rasse  abendländische 
Sprache  und  Oeslttung  nach  Osten  verbreitet  haben,  so  shid  auch  die  Meder 
und  Perser  europäischen  Ursprungs,  Ihre  Einwanderung  liegt  zwar  soweit 
zurück  im  grauen  Dämmer  der  Vorzeit,  daß  uns  geschichtlidie  Zeus^nisse,  wie 
de  für  die  genannten  anderen  Völker  vorhanden  sind,  fehlen,  aber  die  leibliche, 

Echliche  und  kulturelle  Verwandtschaft  der  Perser  mit  den  auf  dem  heimischen 
en  unseres  Weltteils  zurückgebliebenen  Skythen  redet  für  den  Völkerkundigen 
ciw  ebenso  deutliche  und  verständliche  Sprache,  wie  in  Stein  gemeißelte  oder  auf 
Petgament  geschriebene  Urkunden.  Die  skythische  Sprache  nimmt  eine  Mittel- 
stellung zwischen  Oermanisch  und  Persisch  ein,  wie  die  litauische  zwischen 
Oemiantsch  und  Oriechisch,  die  keltische  zwischen  Oermanisch  und  Lateinisch.  Nach 
üirer  Leibesbeschaffenheit  glichen  die  Skythen  den  Nordländern;  übereinstimmend 
Kbreiben  ihnen  die  alten  Schriftsteller  weiches,  helles  Haar,  blaue  Augen 
und  weiße  Haut  zu.  Die  Schädel  aus  altskythisdien  Oräbem  in  Südrußland 
Etbören  fast  ohne  Ausnahme  zu  den  Laneschädeln  der  reinen  nordeuropäischen 
Nnse.  Necb  den  Untersudinngen  von  Ujfalvy  über  die  äußere  Erscheinung  der 
Perser  ans  der  Achämenidenzeit  waren  fast  alle  hellblond  oder  rotblond  wie 
<lie  Oriechen;  ihr  Oesicbtsschnitt  war  feiner,  ihr  Bau  woiiger  kräftig  als  bei  den 
MsMdoiJcni.  Die  Sitten  der  Perser  Intten,  solange  sie  in  ihren  ursprünglichen 
einfachen  Verhaltnissen  lebten,  noch  große  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Oermanen. 
Zwischen  Indern  und  Persem  besteht  eine  nahe  Verwandtschaft,  aber  nicht  die 
ucfa  Art  von  Oeschwistem,  sondern  von  Oescfawiitetkindem.  IMe  Trennung  beider 
^'olksstämme  hat  schon  auf  europäischem  Boden  stattgefunden,  und  die  gleichen 
L^tümlichkeiten,  die  altpersiadi  und  altindiscb  scheiden,  zeigen  sich  auch  bei  der 
pwchischeu  und  slaviscnen  Sprache.  Die  Inder  hingen  durch  <He  Sltven,  die 
Perser  durch  die  Skythen  mit  aen  Germanen  zusammen.  Ströme  abendländischen 
Blutes  sind  seit  lahrtausenden  ostwärts  geflossen,  viel  dürres  Land  befruchtend, 
tOmählich  aber  darin  versidcemd.  Mit  allen  Hfllfnnitteln  der  Neuxeft  ausgerüstet, 
>chläet  heute  der  Europäer  eiserne  Bande  um  das  ungeheure,  noch  manchen 
uogehobenen  Schate  bernende  asiatische  Festland.  Die  Russen  haben  bis  zur  Küste 
<es  SdHen  Omans  die  d)Msche,  die  Deutsdien  quer  durch  die  alten  KuHuilinder 
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Vorderasiens  die  anatolische  Eisenbahn  gebaut   In  Indien^  wo  einst  auch  skythisdMS 

Könif^e  peherrschf,  f^ebieten  heute  die  Angelsachsen,  in  Insel-Indien  die  Niederländer, 
und  an  den  Piorlea  des  himmlischen  Reiches  rütteln  um  die  Wette  und  eifersüchtig 
bemüht,  einander  zuvorzukommen,  verschiedene  Völker  der  „roten  Teufel".  Wem 
wird  dereinst  die  atte  Asia  gehören?  Die  Antwort  ist  nicht  zweüdbaft  (L  Wüaer, 
Asien,  I,  Heft  7.) 

Die  vorsemitische  Rasse  in  Chaldäa  und  Susiana.    In  der  Pariser 
anthropologischen  Oesellschaft  hielt  Dr.  A.  Blodi  einen  Vortrag  über  die  Rasse, 

welche  in  Chaldäa  und  Susiana  den  Semiten  voranging;.  N'acli  einigen  Assyriolo^en 
sind  niclii  die  Semiten  die  Erfinder  der  Keilschrift,  sondern  die  Akkadier  oder 
Sumerier,  die  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Babylonier  in  Chaldäa  wohnten  und 
eine  nichtsemitische  Sprache  redeten.  Bertin  ist  der  Meinung,  daß  die  Semiten  die 
Erfinder  der  Keilschrift  sind,  daß  sie  aber  von  den  Akkadiern  unterworfen  wurden, 
die  ihre  Schrift  adoptierten.  Welcher  Rasse  haben  diese  nun  angehört?  Oppeit  imd 
Hommcl  halten  sie  für  eine  furanisch-mongoloide  Rasse.  RIoch  ist  da^^egen  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  daß  sie  eme  „schwarze  Kasse '  waren.  In  den  Keii- 
inschriften  wird  von  „schwarzen  Köpfen"  gesprochen,  außerdem  berichten  Babylonier, 
Griechen  und  Juden,  daß  in  Chaldäa  eine  Rasse  von  dunkler  Farbe  existierte. 
Jedoch  war  diese  Negrito-Rasse  nicht  mit  den  Sumeriem  identisch.  Sie  dehnte  sich 
bis  nach  dem  Osten  von  Susiana  und  im  südlichen  Teil  von  Persien  aus,  vom 
persischen  Oolf  bis  zum  Indus.  Noch  heute  bewohnt  sie  Südarsbien.  (Bulletins  et 
nteolRS  de  Ifl  wdit6  d'Aolhiopologie  de  Paris,  190^2,  5.) 

Zur  Anthropologie  der  Portu^esen.  Die  Schidelform  ist  ein  wichtiges 
Kennzeichen,  um  die  Rassenelemente  einer  Bevdlkerunp^  voneinander  zu  scheiden. 

Inmitten  des  portugiesischen  Volkes  findet  man  zwei  dolichocephale  Typen  und  zwei 
mesoccphale,  die  in  der  üröße  des  Schädels  voneinander  abweichen.  Diesen  Unter- 
schieden entsprechen  auch  bemerkenswerte  Abweichungen  in  der  Körpergröße  und 
im  Nasalindex.  Es  gibt  unter  den  Portugiesen  einen  dolichocephalen  Typus  von 
kleiner  Statur  und  kleinem  Kopf,  der  in  der  Provinz  Trazos-Montes  vorwiegt  und 
einen  anderen  dolichocephalen  Tvpus  von  hoher  Statur  und  sehr  großem  Kopf,  den 
man  meist  in  Beira-Alta  antrifft.    Der  erstere  kann  zu  der  Cro-Magnon- Rasse 

Eeredinet  werden.  (A.  da  Costa  Ferreira,  Sur  la  capadt£  des  aanes  poriugais, 
'Anthropologie  Xlll,  2.)  t-  r 


Psychologie. 

Ueber  die  Grenzen  der  psychiatrischen  Erkenntnis.  Geisteskrankheiten 
sind  Oehirnkrankheiten,  die  Psychiatrie  ist  ein  Zweig  der  inneren  iV\edizin,  diese 
Anschauung  ist  seit  Griesingers  Tagen  geläufig  geworden  und  stößt  in  ärztlichen 
Kreisen  kaum  mehr  auf  Widerspruch.  Die  Naturwissensdiaft  sucht  die  körperiichen 
Lebensvorgänge  aus  den  allgemeingültigen  Oesetzen  der  Molekularmediantk  zu 
verstehen,  alles  organische  Geschehen  aus  ph\ sik alisch-cheniischen  Veränderungen 
abzuleiten.  Auch  die  Vorränge  im  Nervensystem  sind  ihr  nur  Bewegungsvoigängc 
mit  gesetzmäßigem  VerlanT  Uie  materiellen  OeMravorgänge,  an  die  aOe  Bewn8toefaw> 
erscheinungen  gebunden  sind,  folgen  den  Oesetzen  der  Physik  wie  alles  materielle 
Geschehen;  das  seelisdie  Leben  kann  also  für  den  Naturforscher  gewissermaßen 
außer  Betracht  bleiben^  da  es  nirgends  aktfv  in  die  Bewegungsvi  r^änge  der  Materie 
eingreift.  Die  Psychiatrie  hat  es  aber  nicht  nur  mit  den  ^olekularverandcnmgen 
der  Hirnrinde  zu  tun«  sondern  mit  Empfindungen,  Oeschichten,  VorsteUungen, 
Willensäußerungen  in  normaler  und  krankhafter  Vereindang,  also  mit  der  Erforschtuig 
der  psychischen  Zusammenhäng^c.  Auf  Onmd  der  fortpfeschrittencn  Oehimforschung 
führten  berechtigte  und  unberechtigte  Lokalisationsbestrebungen  im  Verein  mit  einer 
bequemen  Assodationspsychologie  zu  dem  vertiängnisvollen  Irrtum,  wir  seien  im- 
sfnnde,  die  p^;ychischen  Elemente  zu  lokalisieren  und  geistiges  Geschehen  dadurch 
verständlich  zu  machen.  Indes  kann  die  tortgeschrittene  Gchinianatomie  keineswegs 
für  das  Verständnis  der  psychischen  Erscheinungen,  Ihrer  Folge  und 
gesetzmäßigen  Verknüpfunir  etwas  Wesentliches  leisten.  Es  ist  unmöglich, 
psychische  Eriebmsse  aus  ihren  materiellen  Omndiagen  zu  bereifen.  Wir  kcmnen 
diese  Onmdiagen  im  einzelnen  niehi^  nnd  doch  wiie  mw  mit  dv  ItamWa  dtt 
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cinielnen  etwas  gewomieii,  wenn  wfr  die  geistigen  Eigeiwdiaftew  mid  Anomdfen 

der  Kranken  besser  \ eranschaulictien  wollen.  jM;ui  unterscheidet  unter  den  Ursachen 
der  Oeisteskrankbeiteu  zwisdien  exogenen  und  endogenen  Faktoren,  oder  zwischen 
Pridisposition  imd  audteender  Unadie.  Dfe  Ntchrorschaaggii  nadi  den  Erblich* 
kettsverhältnissen  entbehren  noch  jeder  exaWen  Mothndilc  SolaMfe  die  Biologie 
die  Lehre  von  der  Vererbung  nicht  fördert  sind  die  Grenzen  der  Erkenntnis  für  die 
Pkfdiiatrie  enge  gesiedet  Nirgends  w8re  die  experimentelle  Unterradning  so 
notwendig  und  wertvoll  als  in  den  Erbliclikeitsfragen  und  nirgends  ist  ihre  Möglich- 
keit  für  die  Psychiatrie  so  gering  wie  gerade  liier.  Die  Psychologie  hat  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  es  im  normalen  menschlichen  Leben  eine  psychische  Kausalität 

E£ die  wissenschaftlicher  Erkenntnis  zugänglich  ist,  ob  die  Herrschaft  der  psycho» 
chen  Gesetze  auch  in  der  psychiatrischen  Wissenschaft  zu  erkennen  ist,  ob 
Geisteskranken  das  i^syciiische  Geschehen  sich  nachweisbar  auch  nach  denselben 
Oesetzen  vollzieht  Selbstbeobachtung  in  Verbindung  mit  Beohachüing  anderer, 
namentlich  solcher,  die  sich  noch  in  geistiger  Entwicklung  befinden,  sind  die 
i^^ethoden,  die  in  gewIsMn  Onenzen  immer  noch  am  besten  ermöglichen,  in  die 
Zusammenhänge  mancher,  namentlich  komplizierterer  pfe!«;t?{Ter  Oeschehnisse  ein- 
zudringen. Die  Psychiatrie  kann  die  expenraenteUe  PsydioloKie,  die  Völker-  und 
lodivlaiialpsydiologie  nicht  entbehien.  (R.  Oanpa  Zentfalblatt  für  NetvenheOlnuide 
mtä  ft9f&Mt,  1903,  Seite  1.) 


Kulturgescli  i  chte. 

Musik,  Dichtkunst  und  Tanz  der  Yapletite.  T:\n?.  iMnsik  und  Poesie 
nehmen  einen  breiten  Raum  im  Leben  der  Vapleute  ein,  ja,  man  kann  wohl  sagen, 
daß  sich  ihre  Gedanken  und  Gespräche  mehr  darum  drehen  als  um  etwas  anderes 
innerhalb  ihres  Qesichtskrei«ies.  Schon  das  Kind,  das  kaum  laufen  gelernt,  hefeilffil 
sich  an  den  Tänzen  und  Gesängen,  ihm  liegen  die  Tanzbewegungen  und  die  alten 
Melodieen  gewissermaßen  im  Blute,  und  es  ist  ganz  erstaunlich,  zu  sehen,  wie 
»oUlmmmen  die  Kleinsten  die  oft  recht  schwierigen  und  mannigfaltigen  Körper- 
l>eweguii^^cn  cicr  großen  Tänzer  nachahmen.  Am  geringsten  ist  die  Musik  ent- 
wickelt, nur  «  in  Instrument  dient  zu  ihrer  Ausübung,  eine  etwa  15  cm  lange  einfache 
Flöte  aus  Bambusrohr,  MN|nül"  genannt  Der  langgezogene  Ton  der  flöte  klingt 
weidi  und  gedämpft  und  die  einfachen  Melodieen,  «tle  der  SpMer  Ihr  entiockt,  sind 
dieselben,  welclu-  die  Knaben  bei  uns  auf  ihren  Weidenflöten  hervorbringen. 
Besondere  Künstler  gibt  es  nicht  auf  dem  einfachen  Instrument,  jedermann  spielt 
CS  glddi  vollkommen.  Auf  einer  wesenüich  höheren  Stufe,  wie  die  IMusHc^  stdit 
dagegen  die  Poesie.  In  unzahligen  Tau/liedern  und  Erzählungen  sind  die  Begeben- 
heiten früherer  Zeiten,  wie  auch  öit  der  Gegenwart  verarbeitet  AUes^  was  die 
Yaplente  im  Innern  bewegt,  Vl^erden  und  Vergehen,  Liebe  und  Haß,  Kampf  und 
friedTiche?  Alltag^sleben,  gjaue  Verganjicnhcit  und  aktuellste  Gegenwart,  findet  einen 
Ausdruck  im  1  anziiede.  Die  poetisciie  Sprache  der  Vapleute  unterscheidet  sich  sehr 
wesentlich  von  der  gewöhnlicnen  Umgangsspradie.  Alle  Wörter  sind  in  ihr  mehr 
oder  weniger  verbildet,  Silben  vor^^estellt  oder  angehängt  und  zahlreiche  Flickwörter 
in  die  Sätze  eingeschoben.  Namentlich  in  den  Tanzliedern  ist  im  Interesse  des 
Rhyflmiits  und  der  Flüssigkeit  der  Verse  diese  Umbildung  eine  sehr  weitgehende 
und  erschwert  die  Uebertragung  der  Texte  ungemein.  Das  vollkommenste  in 
künstlerischer  Beziehung  leisten  die  Yapleute  neoeu  der  Eiaukuiist  zweifellos  im 
Tanz.  Er  vertritt  in  ihrem  Leben  die  Stelle  der  dramatischen  Kunst  im  weitesten 
Sinne  und  um  ihn  ranken  ?ich  [Gleichsam  nur  als  schmückendes  Beiwerk  Musik  und 
Poesie.  Bei  keinem  oiientlichen  Teste,  bei  keinem  wichtigen  Lebensabsclmitt  darf 
eine  Tanzaufführung  fehlen.  Gemeinsame  Tänze,  bei  denen  Frauen  und  Männer 
mitwirken,  gibt  es  nicht  Jedes  Geschlecht  tanzt  nur  für  sich.  Der  Körperschmuck 
der  einzelnen  Tanzer  ist  ein  ungemein  farbenprächtiger  und  geschmadcvoller.  Dem 
Inlialt  der  Tanzlieder  und  der  Form  ihrer  Darstellung  nach  Tassen  sich  zwei  große 
OrB]»en  von  T&nzen  v<meinander  sondern,  nämlich  die  obscönen  und  die  nicht- 
oNeonen  Unze.  Sexuelle  Motive  finden  sich  zwar  in  den  meisten  der  Tanz- 
auffühnjngcn,    aber  es  ist  ein   gewalti^f   Unlcrscliied   \\\   ihrer  Bebandlnnt:  uiu! 

Oarstdittog  vorhanden.  Die  Täiue  der  Frauen  gleichen  im  wesentlichen  denen  der 
MImwr,  fowolil  in  den  Mmii>,  wie  In  den  RSgenlliiien.  Die  Bewegungen  der 
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jngendlidien,  reizend  gfescfamfidctea  üiizerinnen  aliid  bei  diesem  Tarne  wän  mamiMgt 

und  geschehen  in  langsamem  Tempo.  Nur  Arme  und  Oberi<örper  nehme«  dMin 
teil.   (Dr.  Born,  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1903,  Heft  1,  Seite  134.) 

Zur  Entstehung  des  Riulei  und  des  Wagens.  In  der  Entwicklung  der 
Völker  ist  die  Hirtenstufe  nidit;  wie  meist  angenommen  wird,  dem  Ackerbau 

vorausgegangen.  Dem  Ackerbau,  sofern  er  durch  den  I^ug  bewerkstelligt  wird 
und  daher  besser  „Pflugbau"  genannt  wird,  geht  der  Hackbau  und  Gartenbau 
voraus.  Das  Feld  des  AckeriMues  ist  viel  großer,  wie  das  der  fibrlgen  boden- 
wirtschaftlichen  Betriebe  und  es  wird  im  Gegensatz  zum  Hackbau  und  zur  Qarten- 
kultur  zu  allermeist  jedesmal  mit  einer  einzigen  F*flanze  bestellt,  wobei  die 
Oetreidearten  das  erdrückende  Uebergewicht  haben.  Das  Feld  wird  nicht  direkt 
durch  menschliche  Tätigkeit,  sondern  mit  dem  Pfluge  bestellt,  den  der  Ochse  zieht. 
Die  Verwendung  des  Uchsen  als  Arbeitstier  am  Pfluge  ist  aber  nicht  als  etwas 
Ursprflngl^es  anzunehmen.  Vielmehr  ging  die  Verwendung  des  Ochsen  als  Zvgr 
tier  am  Wagen  der  Einführung  des  Pflugs  und  der  Verwendung  des  Ochsen  an 
dem  neu  erfundenen  Gerät  voraus.  Der  Entstehung  des  Wagens  mußte  natürlich 
die  Entstehung  des  Rades  vorausgehen.  Reuleaux  und  Tylor  glauben,  daß  das  Rad 
aus  der  Walze  entstanden  sei.  Forestier  erklärt  sich  die  Enmehung  des  JS\odells 
zum  Wagen  aus  einem  Kindcrspielzeug,  E.  Hahn  aus  einem  Spielzeug  müßiger 
Priester.  Beide  glauben  also  dartun  zu  können,  daß  ein  kleines  unpraktisches 
Modell  der  praktischen  Verwendung  des  großen  Wagens  mit  Zugtieren  auf  der 
Straße  vorausging  und  daß  die  Entstehung  des  lose  auf  der  Achse  beweglichen 
Rades  in  irgend  einer  Art  oder  Form  damit  zusammenhängt,  daß  der  Wirtel,  jenes 
wichtige  Ouit  der  Urzeit,  schon  vortumden  war.  (Ed.  Hahn,  Internationales  Zentral- 
blatt  Ar  Antliropologie,  1903,  1.) 

Antike  Porträts.  Graf  entdeckte  in  den  antiken  Porträts,  die  in  Kerke, 
einer  Oräberstätte  Mittelägyptens,  aufgefunden  wurden,  Ikappante  Aehnltchkeiten 
und  zum  Teil  Gleichheiten  mit  F*tolemäer-Köpfen  auf  Münzen.  Auch  der  Umstand, 
daß  die  meisten  dieser  Porträts  königliche  Abzeichen  tragen,  beweist  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme.  Da  sich  die  Mitglieder  der  Königsfamilie  behufs  Porträtierung 
sidierlich  nur  an  die  ersten  Künstler  ihrer  Zeit  gewandt  haben  werden,  suid  uns  in 
dieser  Sammlung  zweifellos  die  Werke  der  berühmtesten  IMaler  jener  frühen 
Epoche  erhalten  geblieben,  griechischer  Maler,  welche  ihre  Kunst  in  Alexandria 
ausübten,  während  das  herrliche  Porträt  des  Köiugs  Perseus  noch  im  alten  Griechen- 
land hergestellt  sein  muß.  Im  ganzen  sind  OB  Bilder  in  der  Sammlung  vereinigt. 
(Mitieiluqgai  der  aaihropologiacbeii  Oeaelladiaft  in  Wieo,  1893^  Seitefis!) 


Soziale  Hygiene. 

Zeitschrift  FQr  BekSmpfun^  der  Geschlechtskrankheiten.  Außer  den 
„Mitteilungen"  wird  die  Deutsche  Oesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
Iminkheiten  vom  April  d.  J.  ab  audi  eine  „Zeitschrift  für  die  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten"  herausgeben,  in  der  Arbeiten  größeren  Umfangs 
und  solche  streng  wissenschaftlichen  Charakters,  die  sich  mit  der  l*rophylaxe  der 
Oesdlkchtskrankheiten  beschäftigen,  aufgenommen  werden  sollen.  Die  2eitsdiiifl 
wird  von  Dr.  A.  Blaschko-Berlin,  Profe<?sor  E.  Lesser-Berlin  und  Professor  A.  Ndssei^ 
Breslau  redigiert  werden  und  im  Verlage  von  Johann  Ambrosius  Barth  in  Leipzig 
erscheinen.  Der  Preis  ist  für  den  in  zwanglosen  Heften  erscheinenden  Band  ain 
12  Mark,  für  die  Mitglieder  der  „Deutschen  Gesellschaft"  bei  direkter  Bestellung 
durch  das  Bureau  auf  8  Mark  festgesetzt  worden.  Der  1.  Band  urird  die  Verband» 
Inngen  des  I*  Kongreiaes  in  Fnuüaart  a.  hL  enthaNeo. 

Die  Tuberkulosesterblichkeit  und  die  Erfolge  ihrer  B^Umpfung.  In 

Preußen  starben  nach  Angabe  des  königlichen  statistischen  Bureaus  in  Berlin  an 
Tuberkulose:  1876  von  je  10000  Lebenden  30,95,  1892  je  25,01,  1901  je  19,54.  Diese 
Zahlen  zei^n,  daß  die  Tuberkulosesterblichkeit  in  Preußen,  soweit  sie  durdi 
standesamtliche  Totenscheine  feststellt  ist,  in  der  Abnahme  l>egriffen  ist 
Angesichts  des  allseitig  aufgenommenen  Kampfs  gegen  die  Tuberlodose  ocingt  sich 
die  Fhige  auf|  ob  ein  wrrfntlifitfT  Ziw>TWiwfBlMiwg  zwischen  den  BettoebwiigeH  mr 
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Bdtiiptung  der  Tuberkulose  und  zwischen  dem  Sinken  der  Tubcrktilosestei1)llclilKft 

anrnnenmen  ist.  Dieselbe  kann  einerseits  durch  Verminderung  der  Erkrankungen, 
andererseits  durch  Vermchrungder  Heilungen  bedingt  sein.  Eine  bloBe  Besserung 
ftm  Tuberkulosen,  deren  Kraniuieit  schließlich  doch  zum  Tode  führt,  bedingen  nur 
eine  periodische  Verschiebung  in  der  Mortalitätsstatistik  im  Gegensatz  zu  den 
Heilungen,  die  eine  Abnahme  der  absoluten  Zahl  der  Tubcrkulosetodesfäilc  zur 
Folge  haben.  Nur  auf  Orund  längerer  Beobachtungsperioden  dürfen  Schlüsse  auf 
die  Wirksamkeit  der  Prophylaxe  oder  der  Therapie  der  Tuberkulose  gezogen  werden, 
zumal  wenn  nur  eine  Statistik  der  Todesfalle  und  nicht  auch  der  Tuberkulose» 
erkrankungcn  zli  Gebote  steht.  Es  ist  dniNi  imnicr  so  zu  verfnhren,  daß  man 
liM%re  Zeitperioden,  jahrfunfte  oder  Jahrzehnte,  vor  Anwendung  der  prophy- 
bricnsdien  böfelntngswefse  therapeutfscheti  Maßnahmen  mit  Reichen  ZeHperioden 
nach  Anwendunt:  derselben  vergleicht  unter  besonderer  ncrficksichtigung  der 
Zeitdauer,  nach  welcher  deren  Wirkung  in  der  Statistik  zum  Ausdruck  kommen 
kamt.  Im  Jahre  1887  wurde  der  Tuberfcelbazinut  entdedit;  die  darauf  begründete 

Gophylaktisclic  Rekämpfring;  führte  ZU  einem  starken  Sinken  der  Mnrtalitätsziffer, 
das  Ende  der  neunziger  Jahre  fällt  der  Beginn  der  Heiistättenbestrcbungen.  Ein 
Uffeii  fiber  deren  Wirksamimt  aus  der  Mortalitätsstatistik  zu  gewinnen,  ist  äugen- 
Htcklfch  nnmöglich,  daffir  ist  die  Zeit,  seit  welcher  die  Heilstätten  in  größerer 
Anzahl  im  Betriebe  smd,  eine  zu  kurze  und  die  Zahl  der  in  den  Heilstätten  Behandelten 
bisher  im  Vetliältnis  zur  Gesamtzahl  der  Tuberkulosen  eine  zu  geringe.  Nur  die 
Vergleichung  zwischen  einer  größeren  Zeitperiode  vor  der  Wirksamkeit  der  Heil- 
stätten und  einer  Zeitperiode  nach  der  Wirksamkeit  vermag  ein  klares  Bild  von 
deren  Wert  für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  zu  geben  und  alle  Schlüsse,  die 
zur  Zeit  auf  Grund  der  Tode'üirsachenstatistik  für  oder  piepen  die  Heilstätten  gezogen 
werden,  müssen  als  verfrüht  bezeichnet  werden.  (A.  Kayserling,  Zeitschrift  für 
IVtolnloae  und  HeOatiitenwesen,  1009,  Seite  191.) 

MiBigkeit  oder  Abstinenz?   Der  Vorsitzende  des  Deutschen  Vereins  gegen 

den  Mißbrauch  geistiger  Getränke,  Senatspräsident  Dr.  von  Strauß  und  Torney,  ver- 
öHentlicht  nachfolgende  in  der  letzten  Sitzung  des  Verwaltungsausschusses  in  Beriin 
einstimmig  angenommene  Erklärung:  Gern  erkennen  wir  die  vielfache  Anregung  und 
Belehrung,  welche  der  Internationale  Kongreß  g^en  den  Alkoholismus  zu  Bremen 
geboten  nat,  an.  Dagegen  bedauern  wir,  daß  die  Hoffnung,  derselbe  vrerde  den 
.iussichisreichen  Ausgangsputikl  für  engeres  Zusammenschließen  aller  \crschiedenen 
Riebtungen  in  dem  Kampfe  gegen  den  Alkoholismus  in  Deutschland  bilden,  sich 
nidrt  emlit  bat  Die  Haliung  der  Vertreter  der  extrem  abstinenten  Richtungen 
HeB  das  hierfür  erforderliche  Verständnis  und  die  gerechte  Anerkennung  der 
Bestrebungen  unseres  Vereins  dun^us  vermissen  und  es  wurden  vielfach  Orund- 
Sitte  aufgestellt  und  rtdcslditslos  veifoditen,  ndt  denen  die  unseres  Vereins  tidi 
nicht  vereinigen  lassen,  l^ns  haben  die  Verhandlungen  des  Kongresses  in  der  Ueber- 
zeugung  auf  der  einen  Seite  von  der  andauernden  Notwendigkeit  der  energischen 
BdSmpfun^  des  Mißbraudis  geistiger  Oetrftnlce,  auf  der  anderen  Seite  al>er  auch 
von  der  Richtigkeit  der  in  den  Atzungen  imseres  Vereins  in  dieser  Beziehung 
niedergelegten  OrundsiUze,  nach  denen  nicht  nur  die  Enütaltsamkeit,  sondern  auch 
die  Mäßigkeit  als  ehi  wirksames  und  vollbereditigtes  Mittel  gegen  den 
Alkoholismus  anzuerkennen  ist,  nur  bestärken  können,  und  wir  sind  entschlossen, 
nach  wie  vor  auf  dem  Boden  dieser  Satzungen  jenen  Kampf  mit  voller  Ent- 
scUedeoheit  weiter  zu  führen.  Wir  fordern  ade,  die  mit  uns  in  dem  Mißbrauch 
pwstiger  Getränke  einen  der  bedenklichsten,  am  Marke  des  dent^^chen  Volkes 
zehrenden  Schaden  erblicken,  auf,  uns  in  diesem  Kimpie  kräftigst  zu  unterstützen. 

Deutadier  Arbelter-Abstinenten-Bund  (Sitz  Beriin).   Laut  Besdüuß  der 
Koofmnz  der  disthicnten  Aibeiter  und  Arbeiterinnen  Deutsdilands,  die  am  13.  und 

14.  April  d.  J.  in  Bremen  tagte,  haben  sich  sämtliche  Ari)eiter- Abstinenz-Vereine 
Deutschlands  zu  einer  Zentralorganisatiun  zusammengeschlossen,  welche  obigen 
Namen  IBhri  Die  Arbelfer'Abstinenten  hoffen  durch  diese  Organisation  eine  nach- 
haltigere f^opaganda  gegen  den  Voücsfeind  Alkohol  Inmitten  der  Arbeiteracbaft 
fähren  zu  können. 

Das  Komitee  für  Krebsforschung,  an  dessen  Spitze  Professor  von  Leyden, 
l¥offessor  Kirchner  und  Direktor  Dr.  Wutzdorf  stehen,  leitet  jetzt  eine  weitere 
Sammefforschiing  in  denjenigen  Oependen  von  Deutschland  ein,  welche  anscheinend 
nach  dem  ijehchte  der  ersten  Zusammenstellung,  die  vor  einigen  Monaten  ersdiienen 
H  danh  buoadm  zahhddie  Krebseriawdtnngen  ausgeindmet  sind.  Die  Aua- 
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»endung  der  Fragebogen  wird  demnächst  erfolgen.  Es  ist  hervorzuheben,  daß  das 
deutsche  Komitee  die  Anregung  zur  Bildung  analoger  Einrichtungen  in  andcrea 
Ländern  gegeben  hat,  so  daß  das  Komitee  s^h  immer  mehr  zu  einer  {ntemafknialeti 
Sammelstelle  für  die  Krebsforschung  in  allen  Ländern  heranbildet.  Außerdem  Sfllen 
in  einzelne  Gegenden  von  Deutschland,  wo  besonders  zahlreiche  Kret)serkrankungea 
vorhanden  sino,  Aerzte  gesendet  werden,  tun  dgent  Stedten  hier  anznttetlen. 

Die  Notwendigkeit  von  Schulärzten.  Für  die  Notwendigkeit  der  Anstellung 
von  Schulärzten  sprechen  die  Befunde,  welche  in  den  Jahren  1899  und  1900  in 
16  Kantonen  der  Schweiz  bei  schularztlichen  ITHter-^uchungen  erhoben  wurden.  Unter 
107968  Kindern  mußten  15595  (14,4  pCt.)  als  nicht  völlig  normal  erklärt  werden. 
Unter  diesen  waren  83  blödsinnig,  552  hochgradig  schwachsinnig,  1943  in  geringerem 
Orade  schunchsinnig,  ferner  litten  an  Augenfenlem  6895,  an  Oehörfehkm  2032, 
an  Fehlern  der  Sprachorgane  1833,  an  Nervenkrankheiten  130  und  an  anderen 
Knnidiettett  2016.  SittUcb  verwahrkwt  waren  III  Kinder. 


Rassen-Hyi^ene. 

Alkohol  und  Stlllunttvemidgen.  In  der  dffentUchen  Venanunlnng  des 

deutschen  Abstincnten-Frauenbundes,  womit  der  IX.  Internationale  Kongreß  gegen 
den  AlkohoUsmus  eröffnet  wurde,  hielt  Frau  Else  Röse-Dresden  einen  Vorlag 
fiber  das  Thenu  „Alkohol  und  Stillungsvermögen".  Die  Vortragende  hat  personli<£ 
an  den  ausgedehnten  statistischen  Erhcbunfi^pn  teilgenommen,  die  ihr  Oatte 
Dr.  med.  C.  Röse  im  Auftrage  der  Dresdener  Zentralstelle  für  Zahnhygiene  in  den 
verschiedensten  Gegenden  von  Deutschland,  Schweden,  Holland,  Böllen,  Dänemarh; 
Böhmen  und  der  Schweiz  angestellt  hat.  Bei  diesen  Erhebungen  wurde  unter 
anderen  auch  die  StiUungsfrage  eingehend  studiert.  Es  steht  fest,  daß  von  den 
kfinstUch  ernährten  löndem  schon  im  ersten  Lehensjahre  3— 6  mal  so  viele  stetbOl 
als  von  Brustkindern^  und  dnhei  nimmt  die  l'nlust  oder  Unfähtiykeif  der  Frauen, 
ihre  Kinder  selbst  zu  stillen,  in  den  Kulturlandern  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Wahrlidl, 
ein  trauriges  Meilnnal  von  der  zunehmenden  Entartung  der  weißen  Rasse.  Frau 
Röse  steht  keineswegs  auf  dem  Standpunkte  einer  übertriebenen  Humanitätsduselei 
und  legt  sich  ernsthaft  die  Frage  vor,  ob  die  große  Säuglingssterblichkeit  vom 
rassenhygienischen  Standpunkte  aus  nicht  vielleicht  gar  ein  Vorteil  sei,  wie  einzelne 
Gelehrte  behauptet  haben.  Diese  Ansicht  muß  indessen  tatkr^ftiorst  zurüdcgewiesen 
werden.  Die  große  SferbKcfakeit  der  künstlich  ernährten  Säu^^iinpe  übt  allerdings 
eine  j.;cwisse  natürliclic  Auslese  aus.  Es  bleiben  eben  nur  die  iibrig,  die  die  bebten 
VerdauuDgsoivane  von  Natur  aus  besitzen.  Den  Kampl  ums  Dasein  führen  wir 
aber  bekannfHch  nfdit  mfl  dem  lV\agen,  sondern  mit  dem  Kopfe.  Es  mnB  also  mit 
allen  Kräften  verhütet  werden,  daß  nicht  etwa  die  besten  K6pfe  zu  Gunsten 
der  besten  Mägen  schon  im  Säuglingsalter  dahinsterben.  —  JVlit  scharfen 
Worten  wendet  ^di  Frau  Röse  geg^en  jene  Frauen,  die  trotz  vorhandener  Fibfgltejt 
aus  Eitelkeit  oder  Bequemlichkeit  nicht  stillen  wollen.  Sie  verdienen  es,  von  ihren 
eigenen  Kindern  verachtet  zu  werden!  Die  iV^uttermilch  ist,  ebenso  wie  das  Blut, 
ein  ganz  besonderer  Saft,  den  kein  kfinstliches  Nährpräparat  dem  Säuglinge  je  v<^1« 
ständig  zu  ersetzen  vermag.  Es  fragt  sich,  ob  der  bekannte  Soxhiet  Apparat  nicht 
weit  mehr  Schaden  als  Nutzen  gestinet  habe?  Sehr  zu  bedauern  smd  die  Mütter, 
die  trotz  besten  Willens  nicht  mehr  stillen  können.  Abgesehen  von  den  größeren 
Industriestädten,  gibt  es  auch  unter  der  Landbevölkerung  große  Gebiete,  in  denen 
die  Unfähigkeit  zum  Stillen  geradezu  heimisch  ist  Das  ist  z.  B.  der  Fall 
in  den  kalkarmen,  gebirgigen  Gegenden  von  Sachsen,  Nordböhmen  und  Schlesien, 
vor  allen  Dingen  aber  in  den  südlichen  Teilen  von  Rayem  und  Württemherp  und 
in  der  nordöstlichen  Schweiz.  Aulier  den  brustbeengenden  Schnürleibern  sind  noch 
zwei  weitere  Ursachen  für  die  zunehmende  Entartung  dar  Brustdrüsen  verantwortlich 
zu  machen:  1.  kalk-  und  nährsalzarme  Nahrung,  2.  der  AlkohoIgenuR. 
Professor  von  Bunge,  der  zuerst  die  scliadlichen  Einwirkungen  des  Alkohols  auf 
die  Brustdrüsen  beobachtet  hat,  versucht  es  sogar,  den  Naoiweis  zu  führen«  daß 
der  übertriebene  Alkoholgenuß  eines  Mannes  dessen  Keimplasma  in  solcher  Wdse 
zu  schädigen  vermag,  daß  seine  Tochter  die  Fähigkeit  zum  Stillen  verliert  Solche 
Fille  konuncD  titsialicb  vor.  Viel  vevderbUdwr  aber  Ist  der  Alkobolgomifl  adlem 
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der  Frauen  selbst  Aus  von  Banges  Statistik  fi:eht  z.  B.  hervor,  daB  von  den 
itiUungsunfähigen  Frauen  nahezu  sämtliche  regelmäßig  Alkohol  genossen,  wenn 
aodi  angeblich  nur  in  maßigen  Grenzen.  Die  Frau  ist  aber  infolge  ihrer  schwächeren 
Organisation  dem  Alkoliol  gegenüber  viel  weniger  widerstandsfähig  als  der  Mann. 
Weitaus  die  beste  Stillungsfähigkeit  findet  sich  nach  Frau  Röse  im  Königreiche 
Sdiweden,  wo  sfdi  fm  Gegensätze  zu  den  Männern  die  Frauen  noch  beinahe  ganzlicfi 
des  Alkoholgenusses  enthalten.  Fbenso  ist  das  in  den  ^utcii  Stilluugsgcgendcn 
Deutschland«  der  Fall.  Dagegen  zeichnen  sich  alle  Nicbtstillungsgcgenden  oadurch 
aus,  daB  dort  der  Hattstrunk  mehr  oder  weniger  weit  veitrenet  Ist  Vor  allen 
Dingen  treffen  wir  ihn  im  Gebiete  der  Schwab isclv bayrischen  Hochebene  an.  wo 
bekanntlich  der  Bier«  und  Mostgenuß  Milliarden  an  Volksvermögen  verschlingt 
Eiaer  der  schlimmslen  Wege,  um  derii  Alkohol  Eingang  in  die  Frauenwelt  2» 
WBChaffen,  ist  der  Flaschenbirrhr.ndcl,  dessen  f[nind?atzlidie  Unterdrückung 
tich  die  deutschen  Behörden  zur  ernsten  Pflicht  machen  sollten.  Vor  allen  Dingen 
aber  handelt  es  sich  darum,  durch  Belehrungen  in  der  Presse  aufklärend  zu  wirken. 
Weifr»!!?  die  Mehrzahl  der  nicht  stillenden  Frauen  könnten  immerhin  wenigstens  ein 
oder  einige  Monate  ihrer  Mutterpflicht  genügen.  Ihnen  muß  immer  und  immer 
wieder  vor  Augen  geführt  werden,  daß  das  Selbststillen  nicht  nur  die  billigste  und 
bequemste  Art  der  Säuglingsemährung  ist,  sondern  daß  es  auch  die  Frau  selbst 
vor  dem  Entstehen  von  Unterleibsleiden  und  vor  allzu  rasch  wiederkehrendem 
IGndersegen  schützt  Am  meisten  zu  bedauern  sind  die  armen  Frauen,  die  trotz 
vorhandener  Fähigkeit  einzin'  und  allein  ans  Frwerhsjrründen  ihren  Säuglingen 
nicht  gerecht  werden  koimen.  Hier  hat  der  Staat  die  unabweisbare  Pflicht,  rasch 
und  gründlich  Abhülfe  zu  schaffen.  JMan  sollte  einmal  „Halt"  machen  mit  der 
Enicfatung  immer  neuer  Tuberkulosenhelme  und  sollte  statt  dessen  lieber  Stillungs- 
heime fiir  arme  und  verlassene  Mutter  gründen.  Solche  Sti'llungsheime  müßten 
V  r/iigsvveisc  in  kalkreichen,  fruchtbaren  Landgegenden  eingerichtet  werden  in 
Vcrbindunj^  mit  einem  größeren  Landgute,  auf  dem  Obst-,  Gemüse-  und  Garten- 
kAknr  betneben  wird.  Die  Insassen  solcher  Stillungsheime  sollen  durdiaits  nicht 
etwa  faulenzen.  Sic  sollen  nur  eine  Oelegerilicit  erhalten  zu  einer  gesundet)  körper- 
tidien  Arbeit,  die  es  ihnen  ermögiicht,  sich  nebenbei  ihren  Säuglingen  zu  widmen, 
Bd  richtiger  OrgannaÜon  ieoanten  soldie  StHlungsheinie  flnr  Emaraingskoslen  zum 
größten  Teile  aus  eigenen  Einnah nicn  decken.  Hoffentlich  findet  sich  recht  bald 
eni  edeldeakeoder  Pnvatmann,  der  dem  Staate  an  einem  Beispiele  beweist,  wie 
s^ensicich  solche  Stilfungsheinie  zn  wirieen  vermögen. 

Welirkraft  und  Bevölkerungsrückgang  in  Frankreich.  Der  Pariser  Mit- 
arbeiter der  Leipziger  Neuesten  Nadirichten  scnreibt  (1903,  No.  82):  Der  ärztliche 
Mitarbeiter  des  Journal  des  Debats,  Dr.  Daremberg,  nennt  es  einen  Zahlen- 
Wahnsmn,  daß  die  französische  Regierung  an  der  jähriichen  Aushebung  von 
230000  Rekruten  festhalte.  Er  ist  der  Meinung,  daß  infolge  der  Notwendigkeit, 
Stets  ZJOOOO  Mann  unter  den  sich  stellenden  auszuwählen,  die  Militärärzte  gezwungen 
tden,  schwichliehe  und  selbst  kranke  Leute  einzustellen,  die  im  Kriegs- 
fälle oft  nicht  fünf  t>der  zehn  Tage  die  Str.ipri/cn  zn  ertragen  imstande  wären. 
Somit  würden,  noch  ehe  man  an  ata  Feind  herangekommen,  schlimme  Lücken  in 
Reibeit  der  Truppen  gerissen  werden.  Ehemals  hätten  die  französischen  MiBtär- 
tele  von  1000  Untersuchten  120  als  Untaugliche  abweisen  können,  heute  dürften 
Ci  nicht  mehr  denn  84  sein.  Während  man  in  Frankreich  von  400000  das  Dienst- 
stier  Erreichenden  230000  benötige,  bitte  man  in  Deufschlftod  die  Wahl  unter 
1270000  [  euten.  Aus  diesen  Gründen  wären  die  Todes-  und  Krankheilsfälle  im 
fnuizösischen  Heere  so  bedeutende.  Die  Zahl  der  nach  einiger  Dienstzeit  als 
nntauglich  entiassenen  Soldaten,  die  1896  pro  1000  Mann  22,7  betirug,  erreichte  1900 
26,9  und  trotzdem  sticf:  die  Sterblichkeit  von  4.57  auf  4,85!  (In  Deutechland  nur  2,5.) 
Die  Schwindsucht  nimmt  unheimlich  zu;  1880  konstatierte  man  in  den  Militär- 
Hospitalern  auf  1000  Mann  der  Effektiv-Bestlnde  2,5;  1890  schon  5,1  und  1900  gar 
6^  Fälle.  Nach  Dr.  Daremberg  ist  es  eine  ausgemaehtc  Sache,  daß  tfie  franzö- 
sische Rasse  eine  degenerierte,  gesundheitlich  aut  einem  niedrigeren 
Niveau  denn  die  Nachbarvölker  stehende  ist  Man  mAsae  sehen,  fnsches, 
gesundes,  ausländische?;  Blut  dem  französischen  Volke  dienstbar  zu  machen.  Bisher 
müsse  der  Ausländer  datur  bezahlen,  um  die  französische  Naturalisation  zu  erlangen, 
man  müsse  ihn  hinfort  im  Gegenteil  bezahlen  lassen,  wenn  er  ihr  nach  mehrjährigem 
Aufenthalt  entgehen  wolle.  Wie  viele  Piemonteser  Arbeiter  z.  B.  vcriangten  naturalisiert 
ai  werden.  Deren  Kinder  wurden  kraftige  Soldaten  werden.  Das  Geld  jener  Aus- 
Hido;  die  iicb  von  der  Natundisathm  loakaiifen,  wäre  fiir  die  besieie  Vapflegimg 
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der  französischen  Jugend  zu  verwenden.  Ein  ingeniöses  Projekt.  Mögen  die 
fremden  Rqrierungen  Ihre  Augen  offen  halten,  um  ihre  Landesidnder  vor  ännlichen 
Ausnidime'OetetBen  zu  bewahren  (wie  z.  B.  vor  der  geplanten  Bettcaentng  fremder 
Artidter),  denn  die  nachwuchsarme  Republik  möchte  sie  ihnen  abspenstig  machen. 

Zur  Kenntnis  der  erblichen  Krankheiten.  R.  Pfeiffer  berichtet  aus  der 
Deutschen  Zeitschrift  für  Nervenheilkunde  (XXII,  5  und  6)  die  Ansichten  von 
E.  Jendrassik  über  die  heredii|ren  Knmkheiten,  die  derselbe  in  einer  Reihe  von 
Schlußsätzen  folgendermaßen  zusammenfaßt:  Die  Heredität,  eine  spezifische 
Krankheitsursache,  ruft  solche  Krankheiten  hervor,  die  aus  anderen  Ursachen 
nicht  enteldiett  Mmen.  Et  M  nicht  richtig,  nur  dann  von  einer  hereditären 
Erkrankung  zu  spredien,  wenn  mehrere  Familienmitglieder  in  gleicher  Form  ergriffen 
werden.  Isoliert  bleibende  Fälle  kommen  öfters,  ja  in  der  Mehrzahl  der  belasteten 
Familien  vor,  freilich  können  die  scheinbar  gesund  gebliebenen  Mitglieder  der 
Familie  weitere  Krankheitsfälle  in  ihren  Descendenten  darstellen.  Die  hereditären 
Krankheiten  entwickeln  sich  nicht  in  ganz  typischen,  scharf  umschriebenen  Bildern, 
im  Gegenteil  treten  die  heterogensten  Sj^mptonie  in  endlosen  Kombinationen  auf. 
Die  hereditären  ICrankheiten  Können  sämtliche  Elemente  des  Körpers  angreifen, 
das  Nervensystem,  die  Muskeln,  das  Bindegewebe,  die  Knochen,  die  einzelnen 
Organe  u.  s.  w.  In  einzelnen  Fällen  wird  nur  die  Disposition  vererbt  zu  ver- 
schiedenen exogenen  Leiden,  in  anderen  direkte  Aplasieen,  Hyperplasieen,  Atrophien, 
DMenerationen.  Die  Symptome  ehies  hereditären  Leidens  können  Imteilialb  der> 
tdben  Familie  Unterschiede  zeigen,  immerhin  bleibt  das  allgemeine  Bild  getreu 
eiludten.  Eigentümliche,  ungewohme  Gruppierung  von  sonst  kaum  zusammen  vor- 
kommenden Symptomen  chnmisdier^  lange  progredienter  Entwiddung  entspricht 
höchstwahrscheinlich  einer  hereditären  Degeneration.  Verwandtschaft  der 
Eltern  erhöht  bedeutend  die  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  hereditären 
Degeneration.  (Schmidts  Jahrtrilcher,  1903,  4,  Seite  51.) 

Ueber  Vererbung  von  Geisteskrankhelten.    Die  Annahme,  daß  das 

Darwinsche  Oesetz  der  Vererbung:  auch  für  die  Form  der  Geisteskrankheiten  Geltung 
lube,  bestätigt  sich  nach  den  Befunden  an  dem  Material  der  Heidelberger  Klinik 
und  der  Heilanstalt  Kennenburg  nicht.  Es  fanden  sich  vielmehr  gleichartige  Vererbung 
nur  in  70  pCt.  bei  Eltern  und  Kindern,  bei  Geschwistern  in  6Q  pCt.,  bei  den 
Oeschwisterxindem  nur  in  40,5  pCt.  der  f^älle.  Es  ergab  sich  außerdem  eine  über- 
wiegende  Zldstrebigkeit  im  Sinne  einer  Degenereszenz  der  Krankheitsform  der 
Nachkommen,  eine  Beobachtung,  die  auch  dadurch  ihre  Bestätigung^  findet,  daß 
sämtliche  überhaupt  zur  Beobachtung  gelangten  Descendenten  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  meist  in  wesentlich  jüngerem  Alter  zur  Aufnahme  gelangten  als  die 
Ascendenten.  Auch  der  Verlauf  scheint  sich  bei  der  Descendenz  un^nstiger  zu 
gestalten,  als  bei  der  Ascendenz.  (KrauB,  Zentralblatt  für  Nervenheükunoe  und 
Psychiatric^  1903,  Seite  52.) 


SoztalpofHIIc 

Rechtsverhältnis  der  Kartellprobleme.  Auf  dem  deutschen  Jiiristentag 
wurde  die  Frage  zur  Diskussion  gestellt,  welche  Maßregeln  sich  für  die  rechtUdie 
Behandlung  der  Industriekartelle  empfehlen.  Professor  Menzel-Wien  trat  entschieden 
für  ein  Eingreifen  der  Staatsgewalt  ein.  Er  stellte  den  Antrag:  1.  Der  deutsche 
Juristentag  spreche  seine  Ueberzeugung  dahin  aus,  daß  für  eine  gesetzliche  Regelung 
der  Industriekartelle  vorerst  empfohlen  wird  die  Einführung  öffendicher  Kartell* 
register  und  die  Statuierung  einer  Auskunftspflicht  gegenüber  der  Staatsverwaltung 
von  selten  der  kartellierten  Unternehmer,  ihrer  Organe  und  Kommissionare. 
2.  Der  Juristentag  erldärt  eine  Reform  der  Gesetzgebung  über  die  wirüKdiaftlichen 
Korporationen,  insbesondere  die  Aktiengesellschaften,  gegenüber  der  Wahrung 
öffentlicher  Interessen  ermöglicht  wird.  —  Die  Stellung  unter  StaatsanMcU  veflangie 
Heranbildung  sachkundiger  Staatsorgane  und  eine  Reform  der  GesetEftbing  ftbcr 
wirtsdmfflfdw  Vereine,  ule  Aenderung  des  Korporationsrechtes  denkt  sich  Menel 
als  eine  Annäherung  des  Privatkorporationsrechtes  an  den  Rest  der  öffentlichen 
Genossenschaften.  Auf  diesem  Wege  könne  auch  die  Ausgestattung  der  Verhiltaisae 
zwisdien  Untemdincr  und  Arbeiter  im  Sinne  einer  forvetdMttenen  SoKhi^wUtflc 
ungeheuer  gefSrdert  weiden.   Damit  erSfine  sich  ehi  Bück  fai  eine  hSktne 
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Organisationsform  der  Volkswirtechaft,  welche  das  Privaieigeittttin  «nd 
die  Energie  des  einzelnen  nicht  ertöte,  nber  dem  wirtschaftlichen 


ultima  ratio,  wie  <;ie  Waentig  vorschlägt  nicht  das  Wort  reden.  Die  Ver*!taatlichung 
des  Indusinezweigeü  sei  scheinbar  eine  einlache  Lösung  eines  wirUchaftlichen 
Problems,  aber  auf  sozialem  Gebiete  sei  nicht  die  Einfachheit  immer  der  Prüfstein 
der  Wahrheit  Die  politische  Organisation  sei  immer  komplizierter  geworden,  auch 
anf  wirtsdiaftiichem  Gebiete  bedeute  die  Teilung  der  Souveränetat  emen  Fortschritt: 
gewissermifien  das  Zusammenwirken  der  wirtschaftlichen  Korporationen  als  EiL^n 
türoer  der  Produktion  und  der  öffenUichen  Verwaltung.  Erst  dam),  so  schUeüt 
Memsel,  wird  man  sagen  können,  daß  das  Postulat  des  großen  politischen  Denicere 
Rudolf  Gnrist,  welches  er  niclit  iTiildc  war,  zu  bctom  n,  erfiilit  ist,  daß  die  egoistischen 
Interessen  ihre  Schranken  finden  in  der  ewigen  idee  des  Staates  als  Hüters  des 
öflentfkiien  Wohles.  (Die  tndnstrie,  1902,  37) 

Moderne  Gesichtspunkte  tür  die  Fürsorge  verlassener  Kinder.  Neue 
Zeiten  erfordern  neue  Methoden.  Waisenhäuser  und  ähnliche  Institute  haben  ihre 
Aufgabe  durchaus  richtig  erfüllt  und  zu  ihrer  Zeit  und  in  ihrer  Art  viel  Gutes 
gestiftet  Aber  ihr  Arbeitsfeld  muß  ein  beschränktes,  ihre  Grenzen  müssen  eingeengt 
werden.  Bisher  war  ihr  Zweck  im  allgemeinen  der:  Verlassenen  Kindern  Wohnung 
nnd  Erziehung  zu  gewähren.  Jetzt  ist  die  Bildung  der  Menschen  eine  allgemeinere, 
die  Gelegenheit  zur  Bildung  eine  reichlichere  geworden;  jetzt  steht  Jedem  Kind 
jede  Schule  offcti.  W^in  hitte  bisher  verlassene  und  vernachlässig'tc  Kinder  meist 
anter  einer  Schablone  behandelt  Man  kümmerte  sich  um  solche  nur,  wenn  der 
Tod  ihrer  EHem  stif  sl6  die  öffentHchc  Awfnieiteinikdit  riditete  oder  wfsm  tfe  einen 
n^fenen  Verstoß  be^'^iti^en.  Dann  mußten  die  Behörden  einspringen.  Heute,  im 
Zettalter  der  sozialen  Fürsorge  haben  wir  mit  unseren  Ansprüchen  auch  die  jener 
IQnder  m  erweitem.  Man  entfernt  die  Urtadien,  man  hdtt  die  sozialeii  Oebrechen, 
indem  man  ihrem  Fintstehen  vorbeugt.  Und  so  sucht  man  jetzt  vernachlässigte 
Kinder  von  selbst  auf  —  bevor  sie  sich  gegen  die  Allgemeinheit  vergehen  — ,  laßt 
ne  nicht  mehr  in  der  und  }ener  Umgebung,  entfernt  sie  oft  schon  bei  J\Aangel  an 
Sauberkeit  tmd  Hütung  aus  ihrem  Milien,  jetzt,  wo  aus  öffentlichen  Mitteln  reich 
dotierte  Asyle  genügend  zahlreich  vorhanden  sind,  wäre  es  eine  Kleinigkeit,  im 
allgemeinen  die  meisten  bedürftigen  Kinder  unterzubringen.  Hier  hat  die  Reform 
nicht  einzusetzen.  Vielmehr  in  ncr  Richtung  der  Wahnmg  der  Individualität  des 
Kindes,  daß  man  unterscheidet  zwischen  den  Umstanden,  die  die  Ursache  der 
f^rsorge  ausmachen.  Leider  sind  auf  diesem  Gebiete  nirgends  Fortschritte  gemacht 
worden,  wenigstens  nicht  in  diesem  Sinne.  In  der  hnusüchen  und  öffentlichen 
Hygiene,  in  der  Irrenpflege  und  Krankenfürsorge  —  überail  neues  Leben  und  ueue 
Anregungn.  Und  doch  läßt  sich  dieser  Boden  so  gut  beackern.  Haben  wir  doch 
zwei  immense  Vorteile.  1.  Wir  können  alle  fremden  Einflüsse  eliminieren.  Wir 
können  die  Kmder  hinbringen,  wohin  es  uns  beliebt,  sie  jeden  beliebigen  Beruf 
ei^etfen  lassen.  2.  Die  Enolge  lassen  sich  genau  kontrollieren.  —  Früher  galt  es 
als  einzig  richtig,  einer  Mutter,  die  sich  aus  zugegebenen  Gründen  von  ihrem  Kinde 
brennen  wollte,  dies  möglichst  zu  eriauben  una  ihr  so  eventuell  die  Gelegenheit  zu 
geben,  citicn  etwaigen  neuen  Lebenszweck  7u  erfüllen.  Dies  war  aber  entschieden 
ein  Fehler.  Mutter  und  Kind  sind  eins,  eins  zum  Wohle  des  anderen  da.  Separiert 
leiden  beide.  Daher  müssen  die  modernen  Bestrebungen  dahin  gehen,  die  Mutter 
zu  unterstfitzcii,  daß  sie  ihre  Kinder  erlialten  kann.  Man  muH  ihr  eine  Position, 
Arbcitigeiegenheit  schaffen.  Vor  allem  bleibt  Uir  dann  das  GefütU  der  Verantwort- 
fidilBeit  Iwin  erreicht  damit  mehr  als  mit  PoNzelchilbinen.  Neue  Lehren  hat  nuui 
auch,  wie  gesart,  bei  der  Fürsorge  von  Kindern  cin/nschlajren,  deren  Eltern  tot  sind 
oder  aus  iigend  welchem  Grunde  nicht  für  sie  sorgen  können.  Bisher  hatte  man 
ftr  sie  nur  die  Walaenhiuser.  Hier  waren  diese  Kinder  einfach  eine  Zahl,  ehie 
Nummer.  Jetzt  hat  man  sich  zu  bestreben,  diese  Kinder  in  Familien  imterzubringen, 
besonders  kinderlosen.  Man  bezahlt  entsprechende  Entschädigungen  die  Kosten 
ttod  allerdings  höher  als  die  Unterbringung  in  geschlossenen  Anstatten.  Kinder 
unter  vier  Jahren  müssen  aber  diesen  sozialen  Fortschritt  genießen.  F«?  bieten  sich 
mann^fache  Vorteile,  besonders  die  Möglichkeit,  daß  diese  präsumptiven  Eltern 
ndter  das  IGind  adoptieren.  —  Bei  Kindern  von  4  14  Jahren  hat  man  verschiedene 
l*unkte  zu  erwägen.  Billiger  ist  auch  hier  die  A\ifriahiiie  in  Asylen.  Aber  humaner 
ist  die  famiiienerziehung.  Denn  die  Individualität  wird  berücksichtigt,  geistige  und 
ttipciliclie  Oebiccliai  koimcn  et  cbenfalit.  Vor  aUem  aber  findet  das  Kfaid  In  der 
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FamlHe  dnen  Halt;  und  nicht  bloB  in  der  Familie  —  auch  in  der  Ortsgemeinsdiafl, 
wo  es  erzogen  würde.  Die  eignen  EHem  können  das  Kind  jedentetf  pegen  Frstattttng 
der  Pflegekosten  zunickerhallen.  Der  Hauptgesichtspunkt  ist  der  erwähnte  Hau 
fürs  Lebm.  —  In  Asylen  und  festgeschlossenen  Anstalten  gdiören  nach  moderner 
Atiffassunij  nur  Kinder  im  Alter  von  10—14  Jahren,  die  verwahrlost  sind  und  zur 
Vagabondage  neigen.  Hier  tut  strenge  Zucht  not  —  In  der  inneren  Verwaltung 
der  Waisenhäuser  hat  das  Pavillonsystem  Anwendunj^  zu  finden.  Einzelhäuschen 
mit  je  einem  Leiter  für  eine  kleinere  Anzahl  Kinder,  nicht  wie  bisher  fiir  mehrere 
Hundert.  —  Wertvoll  i;>t  es,  den  Kindern  beizeiten  den  Zusamnienliang  von  Arbeit 
lind  Geld  beizubringen.  In  Amerika  gibt  es  eine  Institution,  die  ihren  Zöglingen 
in  den  Lehiplänen  beständig  diesen  Zusammenhang  zeigt  —  Also  auch  in  diesem 
Sinne  ist  die  geschlossene  Anstatt  nur  für  ältere  Kinder  geeignet.  —  Die  moderne 
amerikanische  Auffassung  verlangt  femer,  daß  Pflcgeltem,  die,  wie  oben  erwähnt, 
kleine  Waisen  aufgenommen  haben,  diese  später  in  solche  Institute  schidten.  Diese 
Wnlsenanstalten  sollen  itfmlich  alTmfihllcb  in  eine  Art  (edmischer  HnndferUgfcdte' 
schulen  umgewandelt  werden.  Und  hier  werden  die  Kinder  am  besten  fürs  Leben 
vorbereitet  werden,  durch  das  Verständnis  für  Kapital  und  Arbeit.  Und  die  Gemeinden 
selbst  werden  nacli  nnd  nadi  einsehen»  dnfi  das  der  beste  Weg  in  der  Fünoive  filr 
die  vrrfn^^srneti  Kinder  ist,  wenn  man  ihnen  den  Weg  zeigt,  sidl  unaUlingV  ZU 
machen.   (The  Menorah,  Dezember  1902.) 


Efzlehun^  und  Unterricht 

Das  sogenannte  verwahrloste  Kind.  Der  K.^fnpf  gcpcn  das  Verbrechen 
ist  nur  roö^ich  durch  Sdiutz  der  gefährdeten  Jugend,  aus  welcher  erfahrungSjeemäU 
mandie  Vertmdier  heranswadisen.  Cfn  verwatinostes  Kind  nrigt  gewisse  Defekte 
im  Gemüts-  und  Oeistesieb er: ,  die  von  einem  nachlässigen  unordentlichen 
Aeußeren  begleitet  sind.  Verwahrloste  Kinder  entstammen  nicht  nur  armen  FamiUen. 
sondern  audn  aus  „besseren**  nnd  „iromehinen"  Kielten.  Der  körperliche  und 
seelische  Zustand  der  Eltern,  namentlich  der  Mutter,  hat  einen  großen  Einfluf^  auf 
die  Leibesfrucht.  Es  ist  außer  Zweifel,  daß  viele  Kinder  die  Verirrungen,  Sünden 
und  das  Mißgeschick  der  CNem  büßen  müssen.  Es  ist  aber  höchst  ungeredit  und 
unpädagogisch,  dieses  Unf^hlck  auch  die  Kinder  besonders  hart  fühlen  7u  lassen, 
indem  sie  in  An&talten  autgenommen  werden,  wo  sie  als  „verwahrloste  Kinder" 
öffentlich  gebrandmarM  wwden.  Es  Ist  lieblos,  von  „Armeneniehung",  von 
„Rettungsanstalten"  zu  sprechen.  Man  sollte  solche  Anstalten  einfach  staatliche 
Erziehungsanstalten  nennen.  „In  der  Erziehung  erscheine  das  Kind  als  völlig 
neutrales  Objekt,  dessen  sozMe  nnd  srtUiche  Verhältnisse  ihm  gegenüber  still- 
schweigend ?l$  nicht  bekannt  vorausgesetzt  werden.**  (Knhn-KeUy,  Sdiweizer  Blitler 
fQr  Wirt^ehalts   und  S( .zialpomilf,  VIII,  20.) 

Die  Beseitigung  des  Stotterns  bei  schulpflichtigen  Kindern.   1.  Schul- 

Sesundheitspficge  macht  es  sich  zur  Pflicht,  sich  auch  der  mit  dem  Sprachgebrechen 
es  Stottems  behafteten  Schulkinder  anzunehmen  und  überall  da,  wo  noch  keine 
Heilkurse  für  stotternde  Kinder  eingerichtet  sind,  solche  bei  den  Schulbchörden  zur 
Einrichtung  anzuregen.  2.  Die  Meilkurse  werden  von  sachkimdij^ycn,  mit  dem  Wesi  i 
und  der  Heilung  des  Stottems  vertrauten  Lehrern  geleitet,  die  mit  den  Klassenlehrern 
der  betreffenden  stotternden  Khtder  in  Verkehr  treten  mfissen,  bezüglich  der 
Individualität  des  einzelnen  r.illc  und  der  nach  und  nach  erlangten  Sprachfertigkeit 
3b  Der  Schularzt  hebt  bei  seinen  Revisionen  die  stotternden  Itinder  heraus,  weist 
sie  dem  Heilkursus  zu,  steift  die  Ursache  des  Leidens  und  die  sonstige  Allgemein' 
behaiuHuii^  fest,  überwacht  den  Heilkursus  und  stellt  im  Verein  mit  den  zuständigen 
Behörden  das  Resultat  bei  den  Abschlußprüfungen  fest  4.  Es  empfiehlt  sich,  daß 
in  den  ehtzebien  Unterrichlsstunden  des  HeOkurses  auch  die  jeweiligen  Lehrer  der 
stotternden  Kinder  und  deren  Eltern  öfters  zuhören,  um  sich  eine  ricntifre  Kenntnis 
von  dem  Heilverfahren  zu  verschaffen,  um  auch  ihrerseits  helfend  emgrcifen  zu 
können.  5.  Die  im  Heilkursus  stehenden  Kinder  sind  im  sonstigen  Schulunterricht 
in  Rücksicht  auf  ihre  Leiden  liebevoll  nnd  aiifmuntemd  zu  behandeln.  (E.  Knöflcr, 
Verhandlungen  der  III.  Jahresversammlung  des  Allgemeinen  Deutschen  Vereins  für 
Schufgesundheilspflege,  19Q2,  Seite  16S.) 
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^  Rechtswissenschaft 

Cxperiinentell-psjrcholo^tche  Untersuchung  von  Verbrechern.  Je  tiefer 
9  I  man  in  das  Studhim  des  Verbieaiens  ebidringL  desto  venurklcelter  erscheinen  die 

•f  I  psychischen  und  moralischen  Bedingungen,  welche  die  Gnindlnge  der  Verbrrcher- 
$  natur  bilden.  Im  Verbrechen  spiegelt  sich  die  ganze  Individualitat  des  Subjekts 
!" ;  wider,  ja  seine  ganze  psychophysische  Organisation.  In  gewissen  Fällen  liegt  dem 
Verbredien  eine  besondere  Reizbarkeit  und  Impulsivität  der  Sinnessphären  7v  urunde; 
das  sind  die  sogenannten  Verbrechen  im  Affekt  In  anderen  Fällen  lüdet  die 
Grundlage  der  verbrecherischen  Natur  ein  angeborener  Defekt  der  Sinnessphäre, 
sich  äunemd  m  einem  Zurückbleiben  des  moralischen  Oefühls;  diese  Art  Ver- 
brecher handelt  gewöhnlich  mit  Vorbedacht,  sucht  Bcinedigung  der  Bedürfnisse 
ohne  eigene  AnstrengHnif;  es  ist  der  Typus  des  Verbrechers  ohne  moralisches 
Oefühl,  zumeist  r^'ehnrener  Verbrecher,  der  Form  der  moral  insanity  nahestehend. 
Andere  Verbreciier  zeigen  Detekte  des  Intellekts,  Unfähigkeit,  das  Recht  des  Eigen- 
tums und  seine  Bedeutung  zu  ermessen,  die  Grenze  zwischen  Gut  und  Böse  Klar 
ni  unterscheiden.  Wir  haben  hier  den  schwachsinni^n  und  geisteskranken  Ver- 
brecher vor  uns.  le  nach  anderen  Fällen  handelt  es  sich  um  Verbrecher  mit  durch 
Alkoholismiis  rcscnwächter  Willenskraft,  ausgezeichnet  durch  Träg!icit  und  Fähi^lcit 
zu  s^tematischer  Arbeit.  Individuen,  die  im  Verbrechen  die  einzige  Existenz- 
möglichlceft  erblicken.  Die  Ehiteilung  in  Verbrechertypen  kann  nur  zu  einer  vor- 
liu&en  Orientierung  dienen.  Die  anthropologische  Erforschung  des  Verbrechers 
iuU  keinerlei  positive  Ergebnisse  geliefert,  obgleich  der  Wert  jener  zahlreichen  Tat« 
sadien  nnverinderl;  nnveildemert  bleibt  die  Ober  den  Körperbau  des  Veibrechers 
durch  Lomhrn50  und  seine  Schule  gesammelt  wurden  und  die  zunächst  auf 
Beziehungen  gewisser  Verbrecher^pen  zur  Degeneration  hinweisen.  Mier  wiederum 
st  die  psychologische  Veitvecherforschung,  die  bereüs  eine  längere  Vergangenheit 
besitzt  und  mit  der  Entwicklung  der  Kn'minalanthropologie  einen  besonderen 
Aufschwung  genommen  ha^  schon  von  zahlreichen  Forschem  gepflegt  worden, 
und  wenn  In  dieser  Richtung  sicher  noch  vieles  geschehen  kann,  so  sind  die 
wesentlichsten  Ergebnisse,  um  die  es  sich  handelt,  bereits  vorgezeichnet.  Hin- 
rutreten  muß  aber  noch  das  cxperimentell-psycholugische  Studium 
des  Verbrechers,  namentlich  in  Bezug  auf  die  OefühTsreaktion,  des  Ge- 
dächtnisses, der  Ideenassoziationen  n.  s.  w.,  also  den  Erscheinungen  des  indivi- 
doellen  Seelenlebens.  (W.  von  Bechterew,  Journal  für  Psychologie  und  Neurologie, 
1903^  Seite  1.) 

Alkoliol  mid  Verlirechen.  Ueber  den  Zusammenhang  zwnsdicn  AHmhoI- 

gtn\]?>  und  Verbrechen  exi-^tiert  hereit<;  eine  kleine,  etwas  diffuse  Lilcratur;  sie  ist 
vorwiegend  durch  die  Antialkoholbewegung  hervorgerufen,  daher  nicht  ganz  frei 
von  Uebertreibungen.  Aber  weder  die  Wissensdiaft  noch  aie  Gesetzgebung,  weder 
die  bürgerliche  Oeselfschaft  noch  die  Staatsverwaltungen  haben  dieser  Fragte 
gfebührende  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Die  Statistiken  über  den  Alkoholismus 
als  Ursache  des  Verbrechens  stimmen  nicht  genau  überein.  Die  Statistik  kann  indes 
nicht  mehr  tun,  als  das  Vorhandensein  des  Alk  iholismus  als  Bedingung  des  Ver- 
brechens zu  konstatieren  imd  aus  deren  relativer  Häufigkeit  Schlüsse  auf  deren 
Wirksamkeit  ziehen.  In  den  Zählkarten  sind  folgende  Fmgen  zu  beantworten:  Ist 
das  Verbrechen  im  Zustrinde  der  Trunkenheit  begangen  worden?  Ist  der  Verbrecher 
trunksüchtig?  War  es  sein  Vater?  seine  Mutter?  Was  als  Trunksucht  zu  bezeichnen 
ist,  darüber  müßte  auf  Orand  fachmännischer  Untersuchungen  eine  Einigung  erfolgen. 
Nach  den  Untersuchungen  von  I.öffler  steht  es  fe^t,  d :i  B  der  Alkohol  seine 
Verwüstung  vorwiegend  bei  Personen  des  besten  Ma n ncsalters  an- 
richtet Bei  Verbrechen  von  Personen  zwischen  20  und  60  Jahren  zählt  man  in 
Wien  63,3  pCL  Trunkenheitsfälle!  Die  größere  Zahl  der  Roheits-  und  Sittlichkeits- 
ml)rechen  wird  im  Zustande  der  Trunkenheit  begangen.  Nach  den  Erfahrungen 
im  Wiener  Landgerichtsbezirk  findet  die  Trunksucht  vorwiegend  ihre  Opfer  in  der 
minnlichen  ledigen  Arbeiterschaft  des  besten  Mannesalters.  Von  den 
Personen,  die  In  Oesterreich  in  den  Jahren  1896/97  wegen  schwerer,  von  den 
Personei),  die  wegen  leichter  Körperverletzung  verurteilt  wurden,  Iiat  die  Hälfte 
im  trunkenen  Zustande  gehandelt  Welch  immensen  Schaden  haben  die  Opfer 
dieser  Veibiedier,  haben  sie  selbst  dnrdi  den  Alkohol  erlitten !  Und  wfe  mag 
es  bei  ;-inderen  Verbrechen  stehen?  Es  ist  an  dct  7cit,  daß  die  Justizver- 
waltungen diesen  Schaden  statistisch  aufnehmen.  Vielleicht  werden 
iic  dmi  ticfa  veniibi0t  sehen,  den  AHnhoi  mit  energischden  Mitteln  »  den 
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Leib  zu  rücken,  als  es  die  unlängst  eingebrachte-  österreidiltche  Vorlage  einet 
Tninkenheitsgesetzes  ist.  (Alex.  Loffler,  Zeitschrift  ffir  die  aeaanite  Sirafredila- 
wissenschaft,  1903,  Seite  509.) 


Staats-  und  Parteipolitik. 

Das  Wesen  der  Ministerverantwortlichkeit.  Wie  jeder  Mensch,  so  unter- 
liegt auch  der  JMinister  der  moralischen  Verantwortlichkeit  für  sein  Tun  und 
lassen,  nicht  nur  als  Privatmann,  sondern  auch  als  oberster  Beamter  des  Staates. 
Das  heißt:  er  nuiß  sich  eine  kritische  Beurteilung  seiner  Handlungen  gefallen  lassen 
und  die  aus  dieser  Beurteilung  sich  ergebenden  Folgen  hinnehmen.  Soweit  dldwl 
eine  öffentliche  Kritik  seines  amtlichen  Wirkens  in  Frage  kommt,  bezeichnet  man 
diese  moralische  Verantwortlichkeit  als  politische,  wird  sie  von  der  Volks- 
vertretung ausgeübt,  so  spricht  man  von  parlamentarischer  Verantwortlichkeit. 
Von  dieser  moralisch-politischen  hebt  sich  scharf  die  juristische  Verantwortlichkeit 
ab,  die  dann  vorliegt,  wenn  die  Rechtsordnung  an  ein  bestimmtes  Verhalten  Rechts- 
folgen  geknüpft  und  wenn  der  einzelne  dafür  verantwortlich  ist,  daß  er  ein  solches 
Verhalten  vermeidet  Das  Recht  der  meisten  Staaten  b^^iiu^  sich  nicht  mit  der 
gewöhnlichen  Verantwortlichkeit  eines  Mhilsters  ab  Stattsmirgers,  sondern  hat, 
um  ihn  einem  erhöhten  Maß  von  Verantwortlichkeit  zu  unterwerfen,  besondere 
Bestimmunjgen  getroffen,  die  wesentlich  verschieden  sind,  je  nachdem  die  Regierungs- 
form die  absolute,  sündlsche  Itonstftiitfonene  oder  panamentaffsche  Momraite  m. 
In  der  absoluten  Monarchie  ist  der  Minister  aem  Herrscher  als  Dienstherren 
und  Aufhraggeber  verantwortlich.  In  der  ständischen  Ji^onarchie  besteht  daneben 
noch  eine  Verantwortlichkeit  ge^nüber  den  Ständen.  Die  in  den  Veraammlungen 
derselben  geübte  Kritik  der  mimstcriellen  Handlungen  wird  ein  politisches  Moment 
von  größter  Tragweite.  Außerdem  ist  den  Ständen  vielfach  das  Recht  gegeben, 
von  den  obersten  Beamten  des  Landesherm  in  besUmmten  Angel^nheiten  Rechen- 
schaft und  in  finanziellen  Dingen  Rechnungslegung  zu  foraem.  Auch  ist  der 
Monarch  selbst  im  ständischen  Staat  nicht  immer  unverantwortlich.  Dem  deutschen 
Mittelalter  war  dieser  Grundsatz  völlig  fremd.  Eine  eigentliche  Ministerverantwortlich- 
keit im  technischen  Sinne  besteht  erst  in  der  konstitutionellen  Monarchie,  d.h.  in 
derjenigen  Staatsform,  nach  welcher  der  Monarch  alleiniger  Träger  der  Staatsgewalt 
ist,  in  der  Ausübung  einzelner  Rechte  aber  an  die  Zustimmung  einer  das  ganze  Volk 
repräsentierenden  Korperschaft  gebunden  ist.  In  der  konstitutionellen  Monarchie  ist 
der  Herrscher  rechtlich  unverantwortlich.  Moralisch  ist  auch  der  König  für  die 
Verfassungs-  und  Gesetzmäßigkeit  seiner  Handlungen,  ja  auch  für  deren  Zweck- 
mäßigkeit verantwortlich.  Daß  auch  der  Monarch  verpflichtet  ist,  sich  nach  den 
Oesetzen  zu  richten,  ist  ein  unzweifelhaft  feststehender  Satz  des  modernen  Staats- 
rechts. Die  meisten  Verfassungen  veriangen  vom  Herrscher  bei  Antritt  seiner 
Regierung  einen  Eid  auf  die  Venassung  und  die  Gesetze  des  Landes.  Aber  politisch 
und  rednlich  verantwortlich  sind  nur  die  Minister.  Die  Entschließungen  des 
Herrschers  in  Staatsangelegenheiten  erlangen  nur  dann  rechtliche  Bedeutung,  wenn 
er  sich  dabei  seiner  Minister  als  Organ  bedient,  wenn  der  Aünister  durch  Oeeeii- 
ttidmung  seine  Zustimmung  zum  Ausdnidc  bringt  und  dadnrdi  alle  Venntwortlfamell 
auf  sich  nimmt.  Die  Verantwortlichkeit  des  Ministers  ist  ein  Korrekü'v  für  die 
UnVerantwortlichkeit  des  Monarchen.  Rechtsfolgen  sind  an  diese  Verantwortlichkeit 
nicht  gebunden ;  auch  gibt  es  keine  disziplinarrechtliche  Verantworflidikett,  wie 
sie  sonst  jeder  andere  Beamte  besitzt.    In  parlamentarischen  Monarchien  spielt  die 

Politische  Verantwortlichkeit  eine  viel  größere  Rolle,  namentlich  wo  der  Wille  des 
ariaments  die  Minister,  wenn  auch  nicht  rechtlldi,  so  doch  fiktisch,  beruft  und 
absetzt,   wo  die  Meinung  der  Volksvertretung  der  ausschlaggebende  Faktor  ist. 
Monarchische  Staaten  mit  parlamentarischer  Regierung  sind  z.  B.  England,  Italien, 
Belgien,  Norwegen,  Spanien  und  Griechenland.   Freilich  bestimmt  hier  keine  einzige 
Verfassung,  auch  nicht  die  englische  oder  belgische,  daß  der  Monarch  der  Pariaments- 
majorität  unterworfen  ist.   Die  Notwendigkeit,  die  Minister  nach  den  Wünschen  der 
ewcils  herrschenden  Majorität  auszuwählen,  beruht  überall  nur  auf  den  tatsächlichen 
Mlitischcn  Machtverhältnissen.   Sie  ist  darum  allerdings  keine  minder  zwingende, 
n  solchen  Staaten  spielt  die  strafrechtiiche  und  staatsrechtliche  VerantwortiTchkeit 
ceine  Rolle,  da  man  durch  ein  einfaches  Mißtrauensvohim  einen  Minister  edier  efal 

ganzes  Ministerium  zu  Fall  bringen  kann.  (R.  Pastow,  Zeitschrift  für  die  «Hinte 
taatswissenschaft,  1903,  1.  Heft.) 
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Völker  und  Politik. 

England  und  die  amerikanische  Konkurrenz.  Der  Londoner  Mitarbeiter 
der  Leipziger  Nencaten  Naariditen  (1903,  No.  117)  schrvIM:  Auf  die  Frage,  warum 

die  britiscnen  Industrien  es  heute  nicht  mehr  mit  der  amenkanischen  und  deutschen 
Konkurrenz  aufnehmen  können,  wirft  ein  Bericht  ein  interessantes  Licht,  der  soeben 
roflffeBÜfclit  worden  M,  Im  'HeibBle  vorigen  Jahres  wurden  nimlich  Vertreter 
von  23  englischen  Gewerkschaften  nach  Amerika  geschickt,  um  sechs  Wochen  lang 
die  dortigen  industriellen  Verhältnisse  und  sanz  besonders  die  amerikanische  Arbeits- 
methode zu  studieren  und  aus  den  Vergleichen  mit  der  britischen  zu  lernen.  Die 
Ergebnisse  dieser  Studien  sind  soeben  in  einem  ausführiichen  Bericht  allen  denen, 
die  sich  für  die  Frage  interessieren,  zugänglich  gemacht.  Ob  die  britischen  Arbeit- 
seber  und  Arbeitnehmer  viel  aus  ihm  Temen  werden,  wird  die  Zukunft  uigien,  die 
Arbeiter  werden  sich  jedenfalls  notieren,  daß  die  meisten  der  hinübergesandten 
Verüeter  in  der  Behauptung  übereinstimmen,  daß  der  amerikanische  Arbeiter  im 
Verhältnis  durchweg  besser  Dezahlt  wird  als  der  englische.  Uebrifent  sind  es  auch 
nicht  die  Arbeiter,  sondern  die  Arbeitgeber,  die  nach  der  Auffassung  aller  Einzel- 
bericfate  am  meisten  zu  lernen  haben.  Das  Verhältnis  des  Arbeitgebers  zum  Arbeit- 
Bdnner  ist  ein  ganz  anderes,  heißt  es  da,  der  erstere  fühlt  sich  nicht  himmelhoch 
fiber  den  letzteren  erhaben,  sondern  er  bespricht  das  Oeschäft  mit  ihm,  fordert  ihn 
nd^  seine  Ansicht  auszusprechen  und  Vorschläge  zu  machen,  und  ist  eher  bereit, 
ihm  einen  Anteil  an  dem  Profit  zu  bewilligen.  Dann  sollen  drüben  die  Maschinen 
zahlreicher  und  praktischer,  und  die  Fabriken  besser  eingerichtet  sein  als  hier*  Was 
den  Arbeiter  selbst  anbetrifft,  so  ist  er  in  Amerika  besser  erzogen,  er  wohnt  besser, 
ißt  besser  und  ist  besser  gekleidet.  Infolgedessen  kann  er  geistige  und  körperiiche 
Kräfte  besser  gebrauchen.  Die  Frage,  ob  britische  Arbeiter  mit  dem  gleichen  Material 
md  den  gleidien  Maschinen  ana  dasselbe  leisten  wurden,  wie  die  Amerikaner, 
beantwortet  Mosely  mit  einem  entschiedenen  Nein.  Dafür  sei  der  britische  Arbeiter 
nicht  fieiBu"  genuj^  er  trinke  zu  viel,  spiele  und  wette  zu  leidenschaftlich  und  mache 
ridi  zu  viel  rderaige.  Wenn  er  nur  halb  das  Interesse,  das  er  dem  FuBbalispid 
zuwendet,  auf  seine  Arbeit  konzentrieren  würde,  dann  würde  die  Sache  schon  ganz 
aaders  sein,  heißt  es  in  dem  Bericht  Mosely  spricht  die  Ansicht  aus,  daß,  wenn 
QroUritannien  seinen  Platz  auf  dem  Weltmarkt  sich  erhalten  wolle,  sowohl  Arbeit- 
geber als  Arbeitnehmer  sich  sehr  zu  ihrem  Vorteil  verändern  müßten.  Alte  Methoden 
UDd  alte  JNflaschinen  müsse  man  bei  Seite  setzen.  Die  großen  Massen  müßten  in 
klgisdier  und  ^gründlicher  Weise  erzogen  und  unterriditet  werden,  man  müsse  daffir 
sorgen,  da6  die  Arbeiter  vernünftiger  und  nüchterner  werden.  Man  müsse  sich 
daran  gewöhnen,  neue  Ideen  an  Stelle  veralteter  Methoden  anzunehmen  und  immer 
dsBr  sorge  tragen,  daß  die  allemeuesten  Maschinen  angeschafft  werden.  Ohne  ein 
lokfaea  modenusiertcs  System  werde  et  unmöglich  sein,  mit  den  Vereinigten  Staaten 
zu  konkurrieren. 

Australien  den  Australiern,  In  Australien  macht  sich  in  den  letzten  Jahren 
eme  starke  Bewegung  bemerkbar,  die  darauf  hinzielt,  die  Einwanderung  zu 
bCSduinken  und  den  Scfaifbverkehr  an  der  australischen  Küste  in  die  Hände  der 
ebenen  Landsleute  zu  bringen.  Es  regt  sich  dn  Kampf ^egen  die  fremde 
Konkurrenz.  Diese  Maßnahmen  sind  aber  viel  zu  früh  ins  Werk  gesetzt,  da  das 
Land  noch  sehr  schwach  besiedelt  ist.  „Weder  hohe  Zölle  noch  Subventionen  aus 
Staatsmitteln  werden  das  produktive  Erwerbsleben  Australiens  auf  neue  Bahnen 
lenken  können,  solange  der  Bund  an  seiner  engherzigen  Bnwanderungspolitik  fest- 
hält  und  die  raschere  Vermehrung  der  Bevölkerung  —  ohne  die  ein  Aufschwung 
des  Erwerbslebens  in  größerem  Maßstabe  sich  nicht  erwarten  läßt  —  durch 
Bescbrinkune  der  Einwanderung  hemmt  Die  nidiste  Zukunft  schon  wird 
lehren,  ob  die  Bundesregierung  die  riaitigen  Mittel  zur  Förderung  von  Hände!  und 
Oeweri>e  gewälüt  ha^  odtt  <»  sie  nicht  etwa  zu  früh  Maßnahmen  getroffen,  die 
daem  Lande  mit  fortgesduiMener  Bededdnng  vielleidit  von  Nutzen  sdn  können, 
auf  die  Entwiddung  eines  noch  jungen  Staatswesens  dagegen  eher  hemmend  als 
fördernd  wirken."  (A^  Wiedemann,  Betrachtungen  über  den  Handel  und  Verkehr 
AestialieiM.  Deutsdbe  geogiapliiidie  Btttter,  XXVi,  Heft  2  und  3.) 
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Geistiges  Leben. 

Ueber  den  Betriff  der  Geschichte.    Mit  den  Entwicklungsstufen  der 
Volksseele  verändert  sich  im  Bewußtsein  der  Menschen  auch  der  Begriff  der 

Oeschichfe,  und  nur  :\us  vti wandten  StnfLMi  verschiedener  nation^iler  Eniwickliinjj;en 

ertönt  eine  verwandte  Antwort  in  all  diesen  Antworten,  mögen  sie  hohen  oder 
federen  KnHimtofen  angehören,  läBt  tich  efne  fbnmile  und  mateifdle  SeRe  der 

Btelfachtung  unterscheiden,  wenn  sieh  auch  lieidc  in  den  mannigfachsten  Verquickungen 
vendiUngen  können.    So  stehen  in  der  ältesten  Ueberüeferung  der  VdUcer 
Oescbleebfsreglster  und  Heldenlied  nebetidnander.  Ihnen  folgen  im  gicfeben 
Verhältnis  Annale  und  Chronik,  die  ihrerseits  abi^elöst  werden  durch  immer 
höhere  parallele  Bildungen,  bis  der  Gegensatz  in  unseren  Zeiten  in  die  hurtig- 
kfihne  Oescfaiddichkeit  des  Zeitungssdirdbere  einerseits  und  andererseits  in  die 
philosophische   Höhe  der  Weltgeschichte    eine!^   Ranke    ansmi'mdet.     Inhalt  der 
Geschichte  ist  zu  allen  Zeiten,  was  den  Zeitgenossen  als  im  menschlichen  üeschehen 
bedeutend  erscheint    Ueberau  ist  es  das  iuBere  froBe  Handeln,  das  die 
Aufmerksamkeit  des  rückhlickendcn  Gedenkens  am  fnthe'^ten  fesselt    Die  alten 
Epen  sind  demnach  Zustandsschildeningen,  aber  noch  kemesweg;s  von  geschicht- 
lichen Zuständen.   Erst  viel  später  hat  man  begriffen,  daß  aucn  die  Zustände  sich 
indem.    Zustände  sind  nicht  ein  bloßer  Komplex  von  Gegenständen  oder  irjtrend 
welchen   objekuven  Erscheinungen,   sondern  sie  sind  seelischer  Natur,  sind 
Lebensformen  vergesellschafteter  Menschen,  die  sldi  hl  gewisse  äußere 
objektive  Hüllen  kleiden,  sind  so^ialpsychische  Erschcinungfen.    Jede  einzige 
seelische  Tätigkeit  dnngt  vorwärts  zu  einer  weiteren  Wirkung;  i^t  beherrscht  durch 
das  Oesetz  der  Entwicklung,  durch  einen  inneren  gesetzmäßig  fortschreitenden 
Zusammenhang.   Die  große  Persönlichkeit,  sei  es  ein  Kriegs-  oder  ein  Geiste 
held,  durchbricht  keineswegs  den  ehernen  Gang  gesetzmäßiger  Kutturentwtddung, 
Große  Persönlichkeiten  sind  nur  Führer  nach  entwidclungsgcschichthch  nahe  gelegten, 
eben  herannahenden  Zielen  einer  immanenten  Entfaltung:  früheste  Ahnen  und 
Witterer  des  seinem  innersten  Kerne  nach  notwendig  Kommenden,  mit  der  Möglich- 
keit, dieses  Kommende  eben  infolge  frühen  Ahnens  wenigstens  in  seinen  Einzel- 
heiten individuell  zu  bestinunen.  Und  die  „Masse",  mt  „Viel  zu  Vielen?" 
Adi  —  keiner  von  flmen  faum  gesdilelitiidi  enfliehrt  wenlen,  auch  nidd  dner. 
Denn  sie  schaffen  nicht  nur  die  von  den  Ahnen  und  HUcm  hergebrachten  „Zustande*' 
tigUch  neui  sie  schaffen  sie  audi  um,  und  auch  von  ihrer  Tätifi^eit,  so  besdieiden 
tie  adn  mag,  gilt  das  Oesebc  der  sciidpferisdien  Sjmttiese.  Um  d»ea  aus  dieser 
TiHgkeit  aller  cntsprieRcn  die  Notwenaigkciten  der  Kulturentwicklung,  entquillen 
die  großen  entscheidenden  Wechsel  der  Zustande.   Vorbild  und  Nachahmunjg 
•fnd  die  geistigen  Bedingungen  in  der  Entwicklung  höherer  Kultur.  Wo  aber  die 
menschliche  Entwicklung  sich  veränRcrhcht.  da  tritt  an  die  Stelle  des  Vorbildes  der 
Befehl,  und  an  die  Stelle  der  Nachahmung  der  Gehorsam.   Das  ist  der  Fall  des 
Krieges  und  der  Politik:  der  Staat  ist  eine  Zwangsgemeinschaft  von  Urbeginn  an 
and  das  Heer  eine  Hierarchie  von  Befehlenden  und  Gehorchenden.   In  naiven  Zeit' 
altem  erscheint  daher  der  Kriegsheld  und  König  als  groBe  Persönlichkeit  Aber 
ihr  Hddentum  ist  ein  begrenztes  und  vorübergehendes.    Krieger  und  Staatsmann 
bewegen  sich  an  der  Penphene  des  geschichtlich  wahrhaft  Bedeutenden.  Die 
Geistes-  und  Kuiturheldeu  wirken  aber  fort  bis  zu  den  fernsten  Geschlechtern. 
Geschichte  ist  eine  geistige  Bewegung,  ihre  Helden  sind  an  erster  Stelle 
Helden  des  Geistes;  und  wer  ihr  forschend  sein  Leben  weiht,  der  muß  ihr  im 
Geiste  dienen,  denn  nur  das  heißt:  in  der  Wahrheit   Die  geistige  Bewegung  der 
Geschichte  ist  aber  nicht  mechanisch-psychologisch  zu  verstehen,  ebensowenig  wie 
die  Entwicklung  der  organischen  Welt  als  ein  physikalisch-chemischer  Prozeß  erklärt 
werden  kann.  Darunter  ist  das  Schöpferische  und  Persönliche  in  der  Oesdiichte 
nicht  zu  begreifen.    Nicht  Krieg,  Pdlihk,  Wirtschaft  geben  die  Periodcfi  in  der 
Geschichte  ab,  sondern  die  inneren  Wandlungen  der  nationalen  Psychei 
denn  Folftür  und  Wlrtsdraft  atad  mir  umniMobar  gegebene  Fonklionen  der 
seelisch  •  geschichtlichen   Entwiddung.    (Kail  Ejunprecht,  Annalen  der  Natur- 
philosophie, 1903,  2.  Heft) 
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Dr.  med.  A.  Waldenburg,  Das  isocephale  blonde  Rassenelement 

anter  Halligfriesen  und  jüdischen  Taubstummen.    Berlin  1902. 

In  dieser  Abhandlung,  die  „ledigh'ch  als  Vorläufer  weiterer  Veröffentlichungen 
m  bctniditen"  ist,  vergleicnt  der  Verfasser  taubstumme  jüdische  Kinder  der  Annalt 
Weißensee  mit  der  Bevölkerung  der  Halligen:  beide  haben  wohl  das  eine  gemeinsam, 
daö  sie  deutliche  Zeichen  der  Entartung  aufweisen.  Auf  den  Nordseeinscln,  wo 
Waldenburg  die  „Rasse  der  blonden  dolichocephalen  OemmKn**  zu  finden 
wähnte,  ist  eine  soldie  sehr  wohl  begreiflich:  durch  die  wegen  ihrer  Kleinheit 
unvermeidliche  Inzucht  durch  Trunksucht  und  die  von  den  Seeleuten  eingeschleppten 
Seuchen.  Bei  den  Juaen  wirken  besonders  soziale  Verhältnisse  auf  die  Entartung 
hin.  Die  Ergebnisse  werden  in  die  Schlußsätze  zusammengefaßt:  1.  Auf  den  Halligen 
sind  die  „germanischen  Langsdiidel"  (soll  heißen  die  rehie  „nordeuropäische"  Rasse) 
ausgestor^n,  Z  die  Isocephalie  (darunter  versteht  Verfasser  die  höchsten  Orade 
der  Brachyoepbalie)  ist  uatcr  jüdischen  Taubstummen  häufiger  als  unter  gesunden 
Juden,  aber  tcltener  ah  rnifer  den  HalHgMesen,  3.  in  Oeradt  von  Taamtunmen 
scheiaet  die  jüdische  Rasse  fremde  Bestandteile  aus.  Ich  glaube,  wir  dürfen  aus 
den  Waldtfnburgschen  Beobachtungen  nur  schließen,  daß  die  „Isocephalie" 
bäufig  kein  Rttsen-,  sondern  ein  Entaramgsmatonal  ist,  Hervorgerufen  duräi  ent- 
zündliche Vorgänge  im  Oehim  und  an  seinen  Hüllen,  sowie  durch  frühzeitige 
Verwachsung  der  Kranznaht  Da  unter  den  jüdischen  Taubstummen  helle  Augen- 
and  Haarmoen  auffallend  häufig  gefunden  werden,  sind  wohl  ttidi  diese  nicht  als 
Zeichen  von  Rassenmischung,  sondern  als  Entartungsalbinismus  aufzufassen.  Zu 
weitergehenden  Schlüssen  in  Bezug  auf  Rassenbildung,  zu  denen  der  Verfasser 
mwcliiiMl  zu  neigen  sdwfnL  berecrnfgen  seine  doch  ümnerhhi  beschränkten  Unter- 
nkM.  Lndwig  Wilser. 


P.  J.  Moebius,  Ausgewählte  Werke.  Band  I.  J.  J.  Rousseau.  Mit  einem 
rrteibilde  und  einer  Handsdnttl|irobe.  Le^  im  J.  Ambrosius  Barth.  XXIV, 

312  Seiten.   3  Mark. 

Moebius  will  uns  zeigen,  daß  der  Biograph  Sachverständige  nötig  hat  Daß 
dies  nicht  stets  und  früher  sogar  fast  nie  geschehen,  ist  schuld,  daß  wir  von  vielen 
bedeutenden  Menschen  der  Veigangenheit  so  gut  wie  nichts  wissen. 

Der  Gegensatz:  entweder  geisteskrank  oder  geistesgesund  gilt  eigentlich 
niigends,  am  allerwenigsten  aber  bei  den  Oeistesheroen,  und  je  weiter  steh  der 
Mensch  von  dem  Durdischnitte  entfernt  und  aus  der  Mittelmäßigkeit  heraustritt, 
ttm  so  mehr  entfernt  er  sich  auch  von  der  Normalität  Und  weil  daher  an  Jedem 
hm'orragenden  Menschen  das  Pathologische  teil  hat,  daiinn  ist  bd  jeder  BiogrspUe 
die  Hülm  des  psychiatrischen  Sachverständu^en  nöt^. 

Dieses  naoonweisen  und  der  PsydtStrfe  fhr  Recht  anf  diesem  besonderen 
Fdde  zu  sichern,  das  ist  ein  Teil  der  Aufgabe,  die  sich  Moebius  ^stellt  hat 
lÜMcnd  er  den  anderen  dann  findet  daß  er  seinen  Kollegen  zeigen  wiU,  wie  der 
Seeknarit  ernsthaft  und  grfindlieh  sein  Wbsen  ffir  die  Eivenntnis  großer  Menschen 
vemcrten  könne. 

Schon  1889  hat  er  diesen  Versuch  gemacht  und  ein  Buch  herausgegeben,  das 
er  j.  I.  Rottsseans  Krankheitsgeschichte  betitelte.  So  günstig  die  Auftiaimie  war,  die 
das  Buch  von  seiten  der  Kritik  gefunden,  so  wenig  entsprach  ihr  der  Erfolg.  Moebius 
äußert  sich  in  seiner  Vorrede  über  diesen  Mißerfolg  in  einer  humoristischen  Weise, 
md  jedenfalls  hat  er  nicht  den  Mut  verioren,  sein  Buch  noch  einmal  anzubieten.  Da 
er  dttnit  ein  wirklich  gutes  und  zudem  vortrefflich  geschriebenes  Werk  geliefert  hat 
das  Jeder  mitOenuß  und  Beldhrung  in  die  Hand  nehmen  wird,  so  möchten  wir  ihm 
dl  besseres  Schicksal  wfinsdien,  ds  es  seinem  älteren  Ikiche  zu  teil  geworden  ist 

Moebius  rollt  vor  unseren  Augen  ein  klares  und  scharf  gezeichnetes  Bild  von 
der  Entwicklung  jenes  außerordentlichen  Mannes  auf,  er  läßt  uns  sein  Ringen  und 
letne  Kämpfe  mit  durchmachen,  seine  zahllosen  Enttäuschungen  und  Kränkungen 
ikichsam  miterleben,  und  so  in  das  Verständnis  seiner  geistigen  Störung  eintreten, 
während  er  ihn  uns  seelisch  näher  bringt  und  uns  zu  innigem  Mitgefühl,  aber  auch 
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Trotz  seiner  geistigen  Störung  bleibt  Rousseau  ein  groRer  Qeist,  und  seine 
unfewöhnlicb  hohe  Entwicklung  befähigt  ilui  selbst  dann  noch  zu  wunderbaren 
Lüftungen,  wfe  wfr  sie  In  «einen  Bekenntnissen  vor  uns  haben,  als  er  längst  unter 
der  Herrschaft  seiner  Wahnideen  stand. 

Wenn  sich  Moebtus  mit  Recht  darüber  ereifert  daß  Rousseau  so  wenig  mehr 
gdeten  wfad,  and  wenn  er  sagt,  dafi  es  eine  Freude  sei,  Ihn  zu  lesen,  so  tfBt  sidi 
ganz  dasselbe  von  JMoeMus  sagen. 

Die  Art  der  Darstellung  ist  lichtvoll  und  klar,  das  Buch  ebenso  frei  von  jeder 
Kdanterie  wie  reich  an  trefmchen  Oedanken,  und  so  wird  man  es  jenen  Weiten 
zuzugesellen  haben,  die  man  sicherlich  nicht  ungelesen  zur  Seite  legt,  wenn  man 
sie  einmal  in  die  Hand  genommen  hat  Möchten  demnach  recht  viele  den  J.  Jaques 
von  Moebhit  In  die  Hand  nehmen!  Professor  C  Pelman. 


Ferdinand  Hei^.  Das  Cölibat,  Oedanken  und  Tatsachen.  Berlin 
(H.  BeraiiUiiar)  1902;  8^  134  Seiten.  Mk.  1,5a 

Heigl  erörtert  zuerst  die  historische  Entwicklung  des  Cölibats.  Oanz  richte 
erkennt  er,  daß  dieser  Gedanke  erst  durch  das  Coenobitenwescn  in  die  Kirche 
getragen  wurde.  Die  monastische  Strömung  beginnt  zuerst  deutlich  Im  III.  Säkulum, 
sdiwult  immer  mehr  an  und  gewinnt  im  Abendland  durch  die  Stiftung  des  Bene- 
diktinerordens feste  und  dauernde  Formen.  Wir  hätten  gerne  gewünsait,  daß  der 
Verfasser  dieses  Thema  tiefer  ausgearbeitet  und  weiter  verfolgt  bitte.  Es  wäre  Ihm 
dann  leichter  möglich  gewesen,  die  weitschauende  Politik  der  Päpste  des  XI.  Jahr- 
hunderts» Stephans  IX.,  NicoUus  II.  und  Oregors  VU.,  die  das  Cölitwt  nunmehr 
attdi  ffir  den  weltklerus  festsetrten,  klarer  zu  emssen  und  die  Flden  Ms  tn  unserer 
Zeit  herauf  weiter  zu  spinnen.  Was  Heigl  zur  Frage  des  Cölibats  vorbrin|;t,  ist 
richtig  und  unwiderlegbar,  doch  sagt  er  uns  nicht  viel  neues.  Die  theologischen 
Qrfittde  fOr  das  CflKbat  sind  ja  bekannt:  Das  vorgeblich  bOdtste  Verdienst  der  frel- 
willigen  Keuschheit,  Decenz  vor  der  Eucharistie  (Abendmahl),  Rücksicht  auf  das 
Bei»tgeheimnis,  Unabhiiuntdceit  des  eheloaen  Priesters  von  der  Familie,  Verhinderung 
von  KörrapUott  und  Protelnonswlrlsdiaft  Em  ist  d^nso  allgemein  bekannt,  daB 
diese  angeführten  Orfinde  nur  Scheingründe  sind.  Doch  gerade  über  den  Kern- 
punkt der  ganzen  Frage:  Warum  hält  die  römisch-katholische  Kirche  an  einer  so 
offenbar  unsittlichen,  Im*  Ansehen  tief  schädigenden  Institution  mit  solcher  Zahickeft 
fest?  gerade  darüber  gibt  uns  Heigl  nicht  genügend  Auskunft  Es  ist  ganz  riditig, 
daß  die  römisch-katholische  Kirche  eine  Universalkirche  sein  will,  die  über  den 
Staaten  und  Nationen  steht,  die  ihre  Diener  womöglich  von  ihren  Volksgenossen 
zu  trennen  trachtet.  Daß  z.  B.  Sixtus  IX.  den  Kardinälen  gestattete  (gegen  eine  Taxe!) 
in  den  heißen  Monaten  der  Knabenliebe  zu  pflegen,  daß  Julius  11.  wegen  eines 
syphilitischen  Fußgeschwüres  auf  den  Fußkuß  verzichtete,  daß  die  Bischöfe  ge^en 
eme  Al>gabe  (den  Milchzins)  den  Geistlichen  Konkubinatsfreiheit  erlaubten,  sind 
unleugbare  Tatsachen,  deren  Bedeutung  die  Vertreter  der  Kirche  absolut  nicht  ver- 
kennen konnten.  Und  obwohl  das  Cöubat  notorisch  die  Unzucht  fördert,  obwohl 
andererseits  die  Priesterehe  unter  gevrisser  Einschränkung  von  der  alten  ursprünglichen 
Kirchendisziplin  nicht  verboten  war  und  heute  noch  in  der  griechisch-katholischen 
Kirche  gebräuchlich  ist,  und  obwohl  dem  Papst  das  Recht  zukäme,  jederzeit  das 
Cölibat  auch  in  der  abendländischen  Kirche  aufzuheben,  hält  man  dodi  daran  feat 
und  versteht  sich  auch  nicht  zu  dem  geringsten  Zugeständnis.  Das  Cölibat  ist 
eben  das  Fundament  der  Weltmacht  des  Katholizismus!  Sehr,  sehr  triftige 
Oründe,  soziale,  psydiologiache  und  physiologische  Oründe  verlangen,  daß  es  bei- 
behalten und  mit  allen  IWttehi  vertddigt  werde!  H«te  Heigl  die  auf  Seite  30 
gefundene  Spur  weiter  verfolgt,  sein  interessantes  und  gut  geschriebenes  Buch  hätte 
sensationell  gewirkt  und  hätte  neue  Seiten  jener  hochwichti^^en  Frage  aufgedeckt 

Dr.  J.  Lanz-Liebenfels. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Zur  Frage  der  menschlichen  Urheimat. 

Dr.  Hant  Kuno  Zlmmtrinaiiii. 

Die  übersichtliche  Darstellung  des  Theorien  Stands  über  „Die 
Urheimat  des  Menschengeschlechts"  in  No.  4  dieser  Zeitschrift  (I.  Jahr- 
rang) von  Dr.  Bernhard  RawHz  gibt  mir  Vcnnlassung^  eine  sdion 
nnger  Qberdachte  OesamttheoHe  der  menschlichen  Uradnuit  Mermit 
air  öffentlichen  Beurteilung  zu  bringen. 

Wir  können  uns,  hierauf  weist  auch  Dr.  Rawitz  mit  Recht  hin, 
gerade  in  der  Paläontologie,  Anthropologie  u.  s.  w.  vor  der  OeffentUch- 
mt  durch  nichls  mehr  schidigefl,  als  durch  eine  Menge  schwankender 
Hypothesen»  die  den  Boden  der  g^benen  Tatsadien  mehr  oder 
weniger  verlassen.  Unsere  Wissenschaft  ist  zu  jung,  als  daß  ihr 
Ansehen  vielfaches  Widerstreiten  über  Hauptfragen  vor  den  Ohren  der 
Oeffentüchkeit  ohne  Nachteile  vertrüge.  Was  wir  erstreben  müssen, 
and  immer  wiecter  möglichst  eindeutige,  knappe  Wahrheiten,  deren 
Wucht  dem  Vottc  fai  ndsdi  und  Blut  Obeigeht  und  es  die  Kmft 
auch  einer  jungen  Wissenschaft  empfinden  läßt.  Alle  Phantasie  ist 
vom  Uebel.  wir  dürfen  uns  also  nur  an  die  Tatsachen  halfen,  die 
wenigen,  über  die  wir  —  auch  für  unsere  Frage  —  erst  verfügen, 
insofern  ist  es  zu  begrüßen,  daß  die  eingangs  erwähnte  Darstellung 
UoB  die  beiden  Haupthypothesen  entwtdccK,  die  nach  ihr  „sich 
chumder  ausschließend 

Jedoch  mich  dünkt,  man  kann  die  von  ihm  gegebenen  Tatsachen 
nicht  bloß  lose  oder  gar  als  im  O^ensatz  nebeneinander  stellen. 
Man  Icann  sie  auch  kombinieren!  Vielletcht  ergibt  dies  ein  neues 
Oesamtresultat 

Es  stehen  sich  für  die  Frage  der  menschlichen  Urheimat  zwei 
gni6e  Theorien  gegenaber:  Darwin-Häckel  auf  der  einen,  Wagner- 
wilser  auf  der  anderen  Seife,  Einig  sind  beide  Lager  nur  über  die 
allgemeine  Erdhälfte,  auf  der  allein  die  Menschwerdung  sich  vollzogen 
haben  kann;  sie  stimmen  darin  überein,  daß  unsere  direkten  tierischen 
Voffdnen  zu  eibiichen  sind  nicht  hi  den  West«Affen  SOd-Amerikas, 
sondern  in  den  sdunabiasigen  (catarrhinen)  Anthropoiden  der  alten 
Welt  (Ost-Affen).  Nur  auf  diesem  Teil  der  Eld]ci«d  ist  die  Heimat 
des  Menschengeschlechts  zu  suchen. 
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Darwin  läßt  erkennen  (Kapitel  6  seiner  Abstammung  des  Menschen 
und  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl),  daß  er  Afrika  als  die  Heimat 
des  Urmenschen  ansieht,  und  schließt  das  neuerdings  wieder  dafür 
in  Anspruch  genommene  Australien  aus. 

Hfidcd  hilt  dMiiso  Afrika,  mehr  noch  aber  Sfld- Asien  fflr  den 
Boden,  auf  dem  die  letzte  Entwickhnigr  wm  Affenmenschen  zum 
Menschen  sich  vollzos:^.  Andeutungen,  wie  er  sich  diesen  letzten 
Vorgang  denkt,  liegen  nicht  vor.  Vor  allem  hat  ihn  zu  dieser  Theorie 
der  Urheimat  bestimmt  die  epochemachende  Auffindung  des  Plthecan- 
thropus  eredus  auf  Java  durch  Dubois  (1894),  ebenso  wie  die  des  in 
Ostindien  entdeckten  Falflopithecus  slvalens»  und  anderes  mehr. 

Beide  Forscher  linden  die  menschlicfae  Urheimat  also  im  Sflden 
der  alten  Welt. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  beiden  Naturforschern  vertritt  der  Geograph 
Moriz  Wagner  den  Standpunkt,  daß  der  letzte  Entwicklungsprozeß 
zum  Menschen  vor  sich  gegangen  sd  in  der  nördlich  der  grofien 
Oebifgskette  Pvrenäen-Himalaya  gelegenen  Zone  Europa-Asiens,  in  da* 
sogenannten  f^aläarktik.  Am  Ende  der  Tertiärzeit  sei  durch  das 
beginnende  Südwärts  wandern  des  Eises  vom  Pol  her  die  Höhe  der 
für  alle  Lebewesen  maßgebenden  „mittleren  Jahrestemperatur''  allmihlich 
mehr  und  mehr  erniedrigt  worden.  Dies  habe  auch  die  damals  in 
dieser  nOidikhen  Zone  lebenden  AnttiropoMen,  als  deren  Reste  wir 
unter  anderen  den  Riopithecus  antiquus  und  den  Diyopitiiecus  Fontatti 
im  Tertiär  Europas  gefunden  haben,  gezwungen,  nach  und  nach 
südwärts  zu  wandern.  Die  Grenze  Ihres  wandems  sei  der  westöstliche 
Oebiigswali  geworden.  Was  dem  dort  kühleren  Klima  widerstehen 
konnte  und  nicht  vielmehr  in  diesem  grandk>sen  Kampf  ums  Dasein 
unteriag,  paßte  sich  den  neuen  I-ebensbedmgungen  in  den  baumlosen 
Felsentälem  an.  Dies  führte  dort,  in  den  südlichen  Streifen  der  Paläarktik, 
allmählich  zur  dauernden  Annahme  des  aufrechten  Ganges  seitens  der 
Anthropoiden.  „Und  damit  war  —  das  ist  unbestreitbar  —  im  Prinzip  die 
Menschwerdung  vollendef*  Nadi  Wagner  also,  dessen  Ansicht  der  des 
Naturforschers  L.  Wilser  (Arktogaia)  wesentlich  parallel  geht,  ist  die 
menschliche  Urheimat  zu  suchen  in  der  breiten  Nordhälfte  der  alten  Welt 

Wir  sehen,  Häckel  stützt  sich  vor  allem  auf  die  Ergebnisse  der 
einen  jener  „drei  ^oßcn  Urkunden,  die  wir  allen  phylogenetischen 
Untersuchungen  zu  Grunde  legen  ",  der  Paläontologie,  auf  die  wichtigsten 
Funde  fossiler  Menschenaffen;  Wagner  führt  Merzu  nodi  als  wesent- 
liches Moment  die  große  Wanderung  dn. 

Betrachten  wir  nun  diese  beiden  gleich  gut  fundierten  Haupt- 
hypothesen spezieller  in  ihrer  Stellung,  ihren  Beziehungen  zu  einander. 
ScfilieBen  sie  sich  wirklich  bloß  aus? 

I. 

Für  beide  F^rteien  sind  die  großen,  grundlegenden  Tatsachen 
ihrer  Systeme  die  prähistorischen  Funde.  Schauen  wir  je  nach  den 
wichtigsten  für  beide  Theorien,  so  sind  zu  nennen  die  schon  erwätmten: 

A.  für  Wagner:  der  Pliopithecus  antiquus, 

der  Dryopithecua  Fontant; 

B.  fflr  Hidcd:  der  F^läopithecns  dvatensiSy 

der  Pithecanthropus  ereehis. 
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Der  Vergleich  dieser  basierenden  Haupttstsadien  ihrer  Systeme 
eigibt,  kurz  in  Sdiana  geKaOt,  folgendes: 


Ort 

Zeit 

Entwicklungsgrad 

1.  nioplthccuj 

2.  Dryopithecus 

J  (Mittel-fcuropa  usw.) 

) 

1  Hill  (trotz  Kiefeni- 
1  bildung  u&w.)  als 
J      No.  3  lind  4 

HidMl  { 

Ostindien 
Jata 

1  PliodtahPertode 

zwischen  2  und  4,  vor 
allem:  SchidelgröHe 
»I,  —  sUtt  sonst  «Is  — 
der  des  Menschen 

Stellen  wir  diese  Vergleichung  in  Worten  dar,  so  sehen  wir:  es 
bestehen  zwischen  den  Typen  1,  2  und  3,  4,  also  zwischen  den  Unter- 
lagen Wagners  und  Häckels,  drei  gewaltige,  parallel  laufende  Unter- 
schiede. Beide  Typen  sind  voneinander  wesentlidi  verschieden  nach 
Alt,  Zeit  und  EntviriGklttn^agrad.  Und  zwar  sind  sie  es  in  folgender 
Weise:  die  früheren,  weniger  entwickelten  Anthropoiden  haben  gelebt 
in  der  Paläarkiik,  hingegen  die  weiter  entwickelten,  später  lebenden  in 
Süd-Asien.  Das  aber  heißt:  es  besteht,  von  diesen  aus  gesehen,  jenen 
g^enüber  ein  Fortschritt.  Und  diese  Beziehung  verknüpft  die 
bodfen  Theoifen,  die  wir  bisher  sich  fehidselig  und  schroff  gegenüber 
ttehen  sahen! 

Nehmen  wir  im  folgenden  zu  diesem  Ergebnis  hinzu,  was  wir 
im  einzelnen  oben  von  den  Theorien  erfahren  haben,  so  werden  wir 
finden,  daß  diese  sich  für  uns  vereinen  zu  einer  neuen  Gesamt- 
Aufhissung. 

Wir  folgen  Widers  speziellem  Moment,  der  Wanderung,  und 
sehen,  daß  die  Herden  des  Typus  Pliopithecus  und  Dryopithecus  in 
der  Neu-Miocän-Periode,  das  ist  der  vorletzten  Periode  des  Tertiärs, 
durch  die  sinkende  Jahrestemperatur  allmählich  nach  Süden  getrieben 
werden  bis  in  die  großen,  querlaufenden  Oebirgsstöcke.  Benutzen  wir 
nun  unsere  Eikenntnis  von  obei^  daß  diese  Anthropoiden  in  ebier 
Beziehung,  einem  Zusammenhang,  zu  stehen  scheinen  zu  den  spiter 
lebenden  Süd-Asiens,  so  finden  wir:  man  darf  nicht  mit  Wagner 
stehen  bleiben  bei  der  westöstlichen  Gebirgskette.  Wir  sagen  viel- 
mehr: die  bis  dahin  fi;etriebenen  Anthropoidenherden  sind  weiter  nach 
Sflden  gewandcf^  sie  haben  die  Oebiigslcetie  siegreich  flberschritteiu 
So  ist  Ar  Zusammenhang  dal 

Es  ist  nirgends  ein  Grund,  der  uns  zwänge,  die  Wandennig 
jener  Herden  in  den  öden  Felsen tälern  tot  laufen  zu  lassen.  Im 
Oegenteil!  Instinktiv  hat  der  Affenmensch  jener  Tage,  jenseits  der 
kalten  Höhenzüge,  wie  unsere  Zugvögel,  eine  wärmere  Sonne  ahnend, 
den  Schritt  weiter  getan  nach  Südea  Er  war  stark  genug,  nach 
«icbsaider  Anpassung  vider  Oenenüonsreihen,  unter  Veriust  aller 
schwachen  Genossen,  den  letzten  Zug  über  die  Pässe  zu  wagen. 
So  sind  sie,  langsam,  schubweise,  stark  geworden,  hinabgestiegen 
in  die  tropischen  Klimaten.  Der  Instinkt  nach  diesen  war  gröikr  als 
der  Anpassungs trieb  für  die  kahlen,  doppelt  abgekühlten  Gtbirgs- 
scMudma  Wf  lOmm  mehrere  Ober  jene  hindernden  Hdhoi- 
kämme  annehmen:  selbst  die  Pässe  des  Hindukusch  und  Suleiman, 
nf  denen  viele  Janrlmucnde  spiter  dte  Arier  das  Sanskrit  nach  Indien 
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hinabtrugen,  m^gen  ihnen  dne  Bahn  gewesen  sein,  die  von  der  Nalur 
seihst  gewiesen  wurde. 

Durch  dieses  siegreiche  Wandern  über  die  große  Gebirgskette 
haben  jene  Herden  die  oben  gefundene  Beziehung  beigestellt 
zwischen  nördlichen  und  sfldlichen  Anthropoiden-Typen;  himurch 
nur  erkürt  sich  jener  oben  gekennzeichnete  Fortscriritt  der  später 
lebenden  Menschenaffen  des  Südens  gegenüber  jenen  der  Paläarktik. 
Wir  begreifen,  daß  nach  dieser  üel>erwanderung  die  weiter  entwickelten 
Typen  Paläopithecus  sivalensis  und  Pithecanthropus  erectus  jener 
späteren  I^lioeän-Periude  (das  ist  der  letzten  Tertiär-Periude)  in  Süd- 
Asien  die  Nachkommen  sind  {ener  Ueberwanderer  und  der  Typen  der 
Filsarktik.  Auf  dem  durch  jenes  Uebeischreiten  der  HohenzOgie 
geschaffenen  Wege  der  direkten  Abstammung  der  südlichen  von  den 
nördlichen  Typen  hellt  sich  das  Ergebnis  der  oben  voi^enommenen 
Vergleichung  beider  zu  einer  neuen  Erkenntnis  auf. 

Dort  im  Süden  A^ens  haben  sich  dann  die  nördlichen  Herden 
nach  und  nach  weiter,  menschenihnllciier  entwickelt,  dort  haben  sie^ 
stark  g;e worden  durch  die  gewaltige  Auslese  im  Gebirge  und  so  Trotz 
bietend  der  Verweichlichung  und  Stagnation  der  Tropen,  nach  Jahr- 
tausenden ihre  Menschwerdung  erlebt  Süd-Asien  ist  der  Heimats- 
boden des  Urmenschen. 

Wir  erreichen  dasselbe  Resultat  somit  wie  Hickel,  aber  auf 
anderem  Wege^  unter  Hinzunahme  der  scharfsinnigen  Theorie  Wagners* 
Beide  reichen  sich  die  Hände,  der  Norden  ist  zum  Süden  gegangen. 
Die  großen  Hypothesen  schließen  sich  nicht  aus,  sie  ergänzen  sich 
vielmehr  und  vereinigen  sich  zu  einer  in  mehrfacher  Hinsicht  befriedigen* 
den,  neuen  Oesamt- Auffassung  der  Frage  der  menschüdien  UriieSnat 

II. 

Diese  Vereinigung  beider  Theorien,  die  Annahme,  daß  die  nordischen 
Herden  den  großen  Gebirgsrücken  auch  überschritten  und  sich  dann 
hl  Sild-Asien  zum  Urmenschen  entwickelt  haben»  drtngt  sich  aber, 
abgesehen  von  jener  oben  gegebenen  Vergleichung,  auch  unter  einem 
ganz  anderen  Gesichtspunkt  lebhaft  auf.  Der  hier  folgenden  Ueber- 
iegung  hat  man,  soviel  ich  sehe,  gleichfalls  noch  wenig  Raum  g^eben. 

Alle  uns  bekannten  Säuger,  darunter  samtliche  Anthropoiden,  sind 
mit  ebiem  dichten  Haarkleid  ausgestattet,  sind  —  nadt  Oken  — 
„Haartiere*'.  Bei  den  erwähnten  noraischen  Anthropoiden-Herden  nun 
wird  sich  unter  Annahme  der  Wagnerschen  Paläarkiik-Hypothese  beim 
Sinken  der  mittleren  Jahrestemperatur,  vor  allem  aber  in  den  kühlen 
Felsengegenden,  auf  die  sie  stießen,  dieses  Haarkleid  in  bekanntem 
Anpassungsvorgang  immer  nur  dichter  und  enger,  länger  und  wärmer 
gestattet  haben.  Mm  denke  an  den  Winteipelz  unserer  Haustfere, 

Nehmen  wir  nun  an,  daß  die  Herden  die  Gebirgskette  sl^[relch 
überschritten  und  daß  sie  im  Süden  sich  weiter  entwickelten,  so 
gewinnen  wir  die  Lösung  einer  weiteren  Frage,  deren  Beantwortung, 
auf  diesem  Wege  möglich,  uns  wiederum  zwingt,  jene  beiden  Theorien 
miteinander  zu  komlnnieren.  Das  durch  die  zunehmende  AbkfiMung 
ungewohnt  stark  entwickelte  Haarkleid  jener  AnthropOldttlgSCHeniflonen 
ist  diesen  nämlich,  nachdem  sie  in  die  seit  Jahrtausenden  ungewohnte 
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Hitze  der  südlichen  Zone  hinabgestiegen  waren,  dort  in  SQd-Asien 
allmählich  verloren  gegangen.  Die  ewig  waltende  Anpassung  führte 
hier,  durch  den  plötzlichen  Kontrast  aufs  beste  unterstützt,  dazu,  daß 
nach  und  nach  die  sich  weiter  bis  zum  Pithecanthropus  erectus  und 
dum  zum  Umieiischen  entwicksdndat  Anthropoiden  hier  das  hdB 
gewordene,  lästige  Haarfell  ganz  Jbwarfen;  aie  freie,  leichtbehaarte 
Menschenhaut  hat  sich  auf  diesem  Wege  durchgebildet.  Der  frühere 
Schutz  war  überflüssig  geworden  und  starb  ab  (cf.  Sommerpelz  der 
Säuger);  der  Mensch  ward  frei  vom  Affenfell  —  in  Sud-Asien. 

Die  auf  diesem  Wq;e  zu  schaffende  Antwort  auf  die  Fi^ge.  wie 
sich  die  freie  Menschenhaut  heraus  aus  dem  Haarkleid  entwidedt 
habe,  bringt  uns  somit  gleichfalls  dazu,  die  eine  mit  der  anderen 
Hypothese  zu  einer  einheitlichen,  nutzbringenden  Oesamtauffassung  zu 
vereinigen.  Wagner  kann  mit  seiner  Theorie  der  kalten  Fefsen- 
wohnungen  der  nordischen  Anthropoiden  allem  uns  nicht  erklären, 
wie  diese  bei  dem  Uebergang  zum  Menschen  ihres  Haaildeldes  ledk; 
wurden;  er  kann  uns  im  Gegenteil  nur  beweisen,  daß  dieses,  si^ 
anpassend  an  das  stetige  Weitersinken  der  mittleren  Jahrestemperatur 
auch  in  jenen  Gebirgsschluchten,  sich  gerade  umgekehrt  nur  mehr  und 
mehr  verdichten  mußte.  Die  Freiheit  vom  groben  Haarfeli  ist  aber 
ein  Stade  Adel  des  Menschentypus.  Die  wenigen  nodt  staik  t>ehaarten 
Zwogatimme  Afirflcas  stdien  auf  unterster  Entwiddungsstufe; 

ni 

Noch  ein  Drittes  endlich  zwingt  uns»  die  beiden  großen  Haupt- 
iheoricn  HSdcds  und  Wagners  zu  versdundzen  —  besser:  zu  addieren; 
denn  wo  die  eine  (Wagner)  aufhört,  sdzt  die  andere  (Häckel)  für  uns 

ein.  Unter  Benutzung  des  soeben  Skizzierten  nämlich  gelangen  wir  auf 
diesem  Additionswege  zu  einem  neuen  Versuch,  die  letzte  Entwicklung 
der  sfldaslatischen  Anthropoiden  zum  Menschen -Typus,  von  der  Häckel 
nns  iridbts  sagt,  zu  erklären. 

Wagner  erklärt  den  entscheidenden,  letzten  Entwicklungsschrit^ 
die  dauernde  Annahme  des  aufrechten  Ganges  seitens  der  paläarktischen 
Anthropoiden,  durch  deren  Hineingedrängtsein  in  die  baumlosen  Felsen- 
halden der  Gebirge,  in  denen  sie  von  ihrer  lOettertechnik  und  Baum- 
huchtemährung  in  Ermangelung  der  Bäume  absehen  mußten,  sidi 
vidmdtr  an  doi  aufrechten  Oane  gewöhnten. 

Abgesehen  davon,  daß  mir  hier  der  Kausalnexus  nicht  zwingend 
genug  erscheint,  möchte  ich  zu  bedenken  geben,  daß  von  vornherein 
der  letzte  Entwicklungsschritt  zum  Urmenschen  bei  den  weiter  ent- 
wickelten Anthropoiden  Süd-Asiens,  welche  bedeutend  später  lebten, 
anzusetzen  ist  rth*  diese  aber  sdidnt  mir  diese  maBsebende  Dauer- 
annahme des  aufrechten  Ganges  in  engstem  Zusammenhang  zu  stdien 
mit  der  oben  aufgefundenen  Ab  legung  des  Haarkleides. 

Dieser  Zusammenhang  dünkt  mich  ein  sehr  naheliegender,  ein- 
facher. Wie  wir  denn  bei  allen  Entwicklungshypothesen  uns  vor  der 
Gefahr  hüten  müssen,  zu  Femliegendes,  Gekünsteltes  heranzuziehen 
tum  Naditdl  des  Nächsten,  Natflriidisten!  Ich  mdne  dso  hier  fflr 
unseren  Fall:  Je  mehn  wte  wir  oben  sahen,  bd  den  südlichen,  späteren 
Anthropoiden  das  Itartdeid  schwand,  um  so  Idchter  ward  adnem 


Digitized  by  Google 


^  354  — 

Tiiger.  Die  hdßc  Last,  die  die  Väter  noch  mitgebracht  hatten  aus 
den  Oebirgsschluchien,  ist  dem  Enkel  um  ein  gut  Teil  abgenommen  u.  s.  w. 
Die  jüngeren  Oenerationsfolgen,  stets  leichter  behaart  als  die  vorige, 
waren  (raier  In  der  Bewegung;  sie  almelen  socutigeR  «4  sie  reekkn 
sich,  sie  richteten  sich  auf.  Und  dieses  Aufrichten,  frOhcr  mit  dem 
schweren  Fei!  einzeln  geübt,  war  ihnen  ein  leichtes  geworden, 
gewöhnten  sie  sich  als  solches  an;  aus  dem  Versuch  ward  Oewohn- 
neit;  der  dauernd  aufrechte  Gang  war  erreicht  Der  Pelz  zieht  zur 
Erde.  Der  Mensch  allein,  das  einzige  aufrechtgehende  Tier,  ist  pelzfreL 
Die  dauernde  Annahme  des  anfräilen  Oai^  seitens  der  leiztefi 
Anthropoiden  Sfld-Aslens  ist  eine  Folge  ihrer  Befreiung  vom  Dradc 
des  Haarkleides,  und  diese  wieder  hatten  sie  erreicht  mir  dufdl  jene 
grandiose  Wanderung  vom  Norden  nach  dem  Sflden. 

Mit  dieser  dauernden  Annahme  des  aufrechten  Gangfes  aber  traten, 
wie  Dr.  Rawitz  —  um  wieder  auf  unseren  Ausgangspunkt  zurück- 
zugreifen treffend  bemerkt,  „alle  jene  physiologisch-anatomischen 
Veribtdeningen  dn,  welche  den  Unterschied  des  Menschen  vom 
Anthropoiden  ausmachen  und  die  in  der  Ausbildung  einer  artflaiiierten 
Lautsprache  ihre  Kulmination  findend 

Wir  sehen,  auch  dieser  Blick  auf  den  letzten  Entwicklungsschritt 
zur  Mensdtwerdung  fflhrt  uns  zu  einer  Vereinigung  der  vom  Norden 
herabwandentdcn  und  im  Sflden  sich  fortpfhmzenden  Anflnopoidcn- 
Typen,  zu  einer  Vereinigung  der  beiden  großen  Theorien,  von  denen 
jede  je  eine  Art  dieser  Typen  als  ihre  alleinige  E^is  benutzt  Dreierlei 
Ueberlegungen  zwingen  uns,  im  fossilen  Paläopithecus  sivalensis  Indiens 
und  im  Pithecanthropus  Javas  die  Nachkommen  zu  sehen  des 
i^liopithecus  antiquus  und  des  Dryopithecus  Fontani  aus  der  pali- 
arktischen  Zone.  Mit  dieser  Verknüpfung  ihrer  wichtigsten  Tatsachen- 
Unterlagen  ist  für  uns  die  Verknöpfung  der  beiden  Hypothesen 
Wagners  und  Häckels  seihst  gegeben.  Und  als  das  Oesamtresulfat 
dieser  Vereinigung  haben  wir  erkannt,  gleich  Häckei,  nur  aus  anderen 
Orflnden:  Sud-Asien  ist  die  Urheimat  des  Menschen* 
geschiechts.  — 


Erfahrungen 

über  Rassenzucht,  Inzucht  und  Kreuzung. 

Professor  Dr.  W.  Dünkelberg. 
(Sddua.)  ' 

Es  erübrigt  noch,  die  englische  Rinderzucht  und  ihre  Eni* 
Wicklung  im  Sinne  der  Inzucht  und  Hochzucht  zu  besprechen.  —  Der 
erste,  welcher  von  1730  ab  die  Verbesserung  inländischer  natürlicher 
lUssen  systematisch  verfolgte  und  als  Bahnbrecher  durch  seine  Zuchten 
großen  Ruf  und  Oewfain  eriangte,  bezidiungsweise  durch  sein  Bdsiilel 
3n  Begründer  aller  englischen  Hochzuchten  wuide^  war  Bakewell 
zu  Dishiey  Orange,  Leicestershire.  Er  excellierte  zuerst  durch  seine 
Schafzucht  wovon  später,  hat  aber  auch  in  Vefbesserung  des  heimisdien 
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Rindes  seiner  Grafschaft  —  den  Longhoms  ~  bleibenden  Erfolg 
erzielt,  da  die  Zucht  noch  heute  sehr  vollendete  Formen  zeigt  und  als 
Mastvieh  in  London  geschätzt  wird,  obwohl  andere  Rassen  sie  überholt 
Inben.  Das  tirsprflngliche  Rind  der  Grafschaft  war  von  grobem 
Skelett,  deitei  OlIedmaBen,  schwerem  Kopf  und  Hals,  spätreif  und 
schwierig  zu  mästen,  was  seine  Ernährung  verteuerte,  aucn  bei  dem 
Schlachten  starke  Abfallprozente  ergab,  die  als  SQgieiiaiiiites  «Ainftes 
Viertel"  nur  dem  Metzger  zu  gui  kamen. 

Bakewdl  hidt  sein  zootechnisches  Vorgehen  gehdnii  Zeitgenossen 
enihlen  aber»  daB  sdn  Zucbtstamm  aus  lienn  EestancC  w^e  sich 
dmch  Feinheit  der  Körpertdie  auszeichneten,  was  das  nutzbare  Sdiladit- 
gewicht  förderte,  und  daß  er  einen  weitgehenden  Gebrauch  von  enger 
Verwandtschaftszucht  machte,  ja  sdbst  die  Incestzucht  nicht  scheute. 
Lt  beschränkte  sich  nicht  auf  die  dgenen  Tiere,  sondern  züchtete  mit 
ejner  Kuh,  genannt  Webster,  seinen  berflhmten  Buflen  Twopenny.  Von 
dnem  Sohne  des  letzteren  mit  dessen  Tochter,  sdner  dgenen  Schwester 
(die  Mutter  stammte  von  Twopennys  eigener  Mutter  ab),  zog  Bakewdl 
den  zweiten  berühmten  Bullen  D.  Dieser  wurde  durch  eine  andere 
Tochter  von  Twopenny  der  Vater  von  Shakespeare  und  dieser  das 
stärlcste  aller  langhaarigen  Rinder,  selbst  im  Alter  von  12—13  Jahren 
noch  zeugungsfähig  ^  dn  Bewds,  daß  engste  Incestzucht  das  Mittd 
war,  die  improved  Longhoms  zu  entwickeln.  So  und  durch  opulente 
Fütterung  erzielte  er  mit  der  Zeit  frühreife  langgestreckte  Rinder 
von  schwerem  Gewicht  und  wertvolle  Bullen,  die  er  auf  Zeit  gegen 
hohe  Prämien  vermietete  und  die  Zucht  der  Grafschaft  sehr  günstig 
bednflhifitc^  was  ihm  als  Bahnbrecher  bleibenden  Ruf  verlieh. 

Indessen  wurden  seine  Zuchterfolge  durch  dnen  Zeitgenossen 
Charles  Collings  zu  Ketton,  Grafschaft  Diirham,  der  sich  bdBalceweU 
selbst  informiert  hatte,  bald  und  bleibend  überholt. 

Charles  unternahm  mit  seinem  Bruder  Robert  Colling  zu  Barmpton 
(Be  Verbesserung  des  kurzhörnigen  Rindes,  einer  natürlichen  Rasse,  die 
idt  undenldichen  Zdten  an  den  ufern  der  Tees  rdche  Wdden  ausnutzte 
und  unter  dem  Namen  Teeswater-Vteh  bekannt,  durch  Größe  und 
Milch  er^'ebig,  aber  von  derbem  Skelett  war,  obwohl  ihre  Haut  sanfte 
Ofiffe  und  bemerkenswerte  Mastfähigkeit  zeigte. 

Es  ist  bekannt,  daß  diese  Vert>esserungsversuche  erst  durch 
Ankauf  des  Bullen  Hubback  im  Jahre  1777  erfoTffrddier  wurden,  den 
dh  Hiusler  äte  Kalb  an  den  Wegegräben  geweidet  hatte. 

Der  ausgewählte  Stock  beider  Züchter  wurde  durch  diesen  Bullen 
unter  ihren  geschickten  Händen  der  gebotenen  Inzucht  wegen  nahe 
verwandt,  aber  in  Formen  und  Anlagen  so  verbessert,  daß  ein  aus- 
gemästeter Ochse  als  Seltenheit  durch  ganz  England  gezdgi  die  öffent- 
Odie  Aiifmeriesamlcdt  auf  ihre  Zucht  lenkte^  die  a»  „imprcfved  Shorthoms* 
heute  in  allen  Kulturlindem  als  das  eddste  Rind  gilt,  von  dem  Spuren 
seines  Blutes  im  Laufe  der  Zeit  in  die  verschiedensten  Rassen  Eng- 
lands, Europas  und  anderer  Erdteile  ergossen  wurden. 

Die  Tiere  waren  frühzeitig  entwickelt,  bessere  Futterverwerter 
gev^orden  und  konnten  in  jedem  Alter  Idcht  gemistet  werden,  obwohl 
dabd  die  Milchergieb^g^t  abnahm,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  verloren 
ging.  Die  Vermehrung  der  relativ  kleinen  Viehstapel  beider  Brüder 
edorderte  eine  stetig  lortschrdteode  krasse  Inzucht,  weU  doe  Blut- 
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auffnschun^  mit  den  Landshorthoms  dnen  Rückgang  in  der  QuaUtiU 

verschuldet  hätte. 

Neben  Hubback  haben  zwei  Bullen  —  Favourite  und  Comet  — 
der  CoUingschen  Zucht  ihren  Stempel  aufgeprägt  Der  Vater  des 
Comei,  Favourii  war  zugleich  der  Vater  von  Comels  Mutter,  ao  da6 
75  pCi  seines  Blutes  von  seinem  Vater  Favourlt  stammen.  Audi  die 
mefsten  Kühe  waren  aus  Incestzncht  hervorgegangen.  So  unter  anderen 
Clarissa  aus  Töchtern  von  Favourite  in  vier  nacheinander  folgenden 
Generationen;  erst  in  der  fünften  kommt  eine  unbekannte  Kuh  vor, 
die  aber  ebenfalls  von  Favourite  gedeckt  war.  Der  Vater  der  Clarissa, 
Wellington,  fiel  aus  der  Wildair  und  diese  nach  Favourite  aus  einer 
unbekannten  Mutter;  der  Vater  von  Wellington,  Comet,  fiel  aus  der 
Voung  Phönix  nach  Favourit  und  diese  aus  der  Phönix  wiederum 
nach  Favourite.  Üebrigens  wollen  die  Collings  andere  Töchter  nicht 
von  ihrem  Vater  haben  decken  lassen,  außer  als  sie  Favourite  zur 
Zucht  benutzten.  Nahe  Verwandtschaft  veridht  den  Viehstapehi  Gleich- 
förmigkeit in  fixierten  Formen  und  Leistungen,  hSttft  aber  auch  gute 
wie  schlechte  Eigenschaften,  die  sich  beide  nur  ans  ihrem  Sichtbarwerden 
beurteilen  lassen;  aber  die  verborgen  bleibenden  und  ungünstig  wirken- 
den Eigenschaften  treten  nach  allzu  starker  Anhäufung  schließlich  in 
erschreckenden  Nachteilen  hervor. 

Die  Oebrflder  Colling  beuteten  daher  den  eriangten  Ruhm  ihrer 
Herden  nur  verhffltnlsmSßig  kurze  Zeit  aus,  da  sie  «e  Schwierigkdt^ 

denselben  dauernd  zu  erhalten,  zeitig  einsahen.  Sie  schritten  zum 
öffentlichen  Verkauf:  Charles*)  1810  -  und  Robert  1818  und  1820. 

Zum  Glück  gelangten  die  wertvollsten  Tiere  in  die  Hände  sehr 
geschickter  und  glücklicher  Züchter,  unter  denen  Bates  und  Booth  die 
hervorragendsten  und  glücklichsten  waren  und  es  verstanden,  an  Stelle 
krasser  fiizucht  ehie  entsprechende  Bhitauffrischung  vorzunehmen,  so 
daß  beide  Züchter  hohen  Ruhm  und  außergewöhnliche,  stetig  wachsende 
Preise  erzielten,  auch  die  Herde  von  Booth  noch  heute  besteht.  Eine 
wesentliche  Förderung  der  neuen  Rasse  war  durch  die  Verpflanzung 
der  CoUingschen  Zucht  auf  andere  Farmen  gegeben;  denn  der  Wechs« 
der  Standorte  l)edingte  audi  eine  verlnderte  und  regenerierende  Wirkung 
&er  vegetativen  Ernährung  durch  Anpassung  der  Tiere  an  anders 
geartete  Weideländereien  mit  günstigem  Boden,  Wasser,  Lage  und 
Klima,  Einflösse,  die  eine  besondere  Art  mittelbarer  Blutauffrischung 
bedingen.  Bates  begründete  sieben  nach  den  Stammüttern  Ducheß, 
Red  Rose,  Oxford,  Waterloo,  Wild  Eyes  und  Fogfi^athorpe  benannte 
Fannlien»  von  denen  die  K>eiden  ersteren  die  vorzf^^chsten  und  zriil- 
rdchsten  waren;  denn  unter  den  folgenden  sind  welche,  deren  Mfltler 
aus  anderen  verbesserten  Zuchten  angekauft  und  deren  Nachkommen 
durch  die  aus  CoUingschen  Bullen  erzeugten  Geschlechter  verbessert 
wurden.  Durch  diese  Familieneinteilung  gelang  es  Bates,  der  nahen 
Verwandtschaflszucht  zu  entgehen  und  die  differenten  Blutlinien 
unschädlich  aufzufnschen.  Bates  Zuchten  waren  so  leicht  zu  erhalten, 
daß  er  auf  seiner  Farm  die  doppelte  Zahl  von  Rindern  erhalten  konnte 


Charles,  der  die  beste  Herde  besaß,  erlöste  für  47  Haupt  im  Mittel  151  £8shi 
Robert  Colling  128  £  14  sh.  Der  beste  Bulle  -  Cumet  brachte  1000  gs  und 
•eine  vier  Eifl^ntfimer  wieten  ^ter  ein  Oebnt  von  1500  gß  znrüdc. 
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Menflber  sdnem  zdtwdSgen  Pachter,  der  deshalb  die  RKhtung  der 

BaTessc!ien  Farm  aufgeben  muBte.  Der  Züchter  hatte  es  verschmäht, 
häufiger  auf  Ausstellungen  zu  glänzen  und  beutete  die  Herde  auf  Milch 
md  Mast  aus.  Deshalb  war  deren  hoher  Zuchtwert  nach  seinem 
Tode  weniger  bekannt  und  die  besten  Tiere^  besonders  aus  der  DucheB- 
teiriBe^  gingen  nach  Nordamerika  und  begrQndeten  gute  Geschäfte; 
denn  auf  einer  Versteigerung  zu  Newyork  wurden  für  einen  DucheR 
bullen  99120  Mark  und  für  zwölf  weibliche  Nachkommen  derselben 
Familie  1103969  Mark  bezahlt.  Eins  davon,  die  achte  Ducheß  of 
Qeneva  brachte  Pavin  Davies,  üloucestirshire  für  170520  Mark  nach 
England  mittele  und  Loid  Skebneredale  beztItHe  in  Newyork  für  die 
Ducheß  of  Oneida  fOr  seine  engtiscfae  Zucht  30600  Dollars.  Die  in 
Endand  verWfebenen  begründeten  neue  berühmte  Zuchten,  unter 
anderem  bei  Lord  Dunmore,  dessen  Ducheßbulle  Duke  of  Connaught 
von  Lord  Fitzharding  im  Jahre  1875  mit  94500  Mark  erkauft  wurde. 

In  jener  Glanzzeit  der  Shorthomzucht  wurden  überhaupt  über- 
triebene und  Liel>liaberprei8e  andi  in  En^ttnd  bezahlt  und  die  Zaiil 

und  Qualität  der  Shortnomherden  wuchs  m  dem  Maße,  als  audi  das 
Ausland  die  verbesserten  Shorfhorns  für  Reinzucht  und  Kreuzung 
benutzte.  Die  französische  Regierung  züchtete  Shorthorns  seit  1837 
in  Staatsmeiereien  und  machte  den  Züchtern  zu  civilen  Preisen  das 
beste  Blut  zugänglich,  was  nach  Aufhd)ung  der  Staatsmeiereien  die 
Orflndung  zaMraoier  Privathenlcn  bis  in  die  Neuzeit  zur  Folge  hatte^). 

Bei  dem  hohen  Wert,  welchen  der  Engländer  auf  ungewötinliche 
Mastßhigkeit  und  bestes  Fleisch  legt,  wurden  die  Shorthoms  besonders 
nach  dieser  Richtung  gezüchtet,  was  zur  Folge  hatte,  daß  die  Milch- 
erp'ebigkeit  der  meisten  Herden  gegenüber  dcrjeni|:(en  der  alten 
Teeswater-Zucht  abnahm;  es  fehlten  aber  auch  Sliorthorniierden  nicht, 
die  nadi  dieser  Rictitung  «coeHierten,  was  fOr  kontfaienlale  lOkifer 
ctwOttsciit  ist 

Oleich  dem  englischen  Vollblutpferde  ist  die  Abstammung  der 
Shorthoms  bis  zu  den  Zeiten  der  Collings  nach  dem  1822  begründeten 
Herdbook  zu  verfolgen,  in  welchem,  abgesehen  von  den  unmittel- 
baren, auf  die  ältesten  Stammeltem  zurückführenden  Pedigrees,  auch 
die  Nachzucht  verzeichnet  wird,  wenn  der  Nachweis  erbracht  ist,  daß 
sie  durch  vier  reingezogene  Generationen  von  Pedigree- Bullen  ab- 
stammt. Die  Stammütter  solcher  Herden  dagegen  sind  vielfach  aus 
unveredelten,  wenn  auch  immerhin  sorgfältig  ausgewählten  Kühen  der 
Grafschaft  Durham  entnommen;  aber  die  Vererbung  der  improved 
Shorthorn bullen  ist  eine  so  durchschlagende  und  erprobte,  daß  etwaige 
naditeilige  Wirkungen  der  frttheren  engeren  Inzucht  nicht  mehr  zu 
befürchten  sind. 


*)  Histoire  d'une  ^table.  Paris  1804.  in  derselben  erzählt  Orollier,  daß  er 
durch  seine  auf  das  Jahr  1866  zurückgehende  Reinzucht  von  Shorthoms  zu  einem 

überzeugten  Anhänger  der  Lehre  von  Atavismus  geworden  sei-  denn  bei  Zucht- 
tiefen aus  einer  hoch  aufsteigenden  Oenerationsreihe  edf^  Blutes  erlebe  man 
tberraschende  RöckschlSge  auf  frühere  Geschlechter.  So  entstammte  seine  in  der 

Stastsmeierei  du  Pin  gekaufte  dreijährij^'C  Kuh  Gulnare  dem  allberülnntcn  Tribus  Masnii, 

war  aber  wenig  fruchtbar.  Dagegen  war  ihre  Urenkelin  und  noch  mehr  eine 
UkwaritoUtt  inoi  13  Jahren  hi  WadMaiciit  mid  M&Mt  Iwivorragend  und  xdgle  dnait 
JinUiclic  RMtodiUga  anf  betfllnate  Voffidim* 
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Das  französische  Herdbuch  wird  staatlich  g^eführt  und  nimmt 
nur  solche  Nachzucht  auf,  deren  älteste  Vorfahren  vor  dem  Jahie 
1S30  geboren  sind. 

Die  fibemsdienden  Erfolge,  welche  Bakewdl»  die  OebrQdcr 
Colh'ng;  Bates  und  Booth»  wie  ihre  Naditreter  in  England  duidi 
Verbesserung  aller  Haustiere  erzielt  haben,  wobei  anfänglich  engere 
Inzucht  eine  bedeutsame  Rolle  spielt,  rechtzeitig  aber  verlassen  wurde, 
bezeugen  das  groBe  Qescbiclc  und  Verständnis  der  englischen  Züchter, 
die  geeignetsten  Rassen  und  bidlviduen  auszuwählen  und  die  B^fattung 
zu  leiten,  indem  sie  ein  Ideelbild  als  Zuchtziel  bei  der  Umbildung  der 
ursprünglichen  Gestalten  und  Leistungen  verfolgen,  welches  der 
Kundige  als  sogenannte  „englische  Form"  bei  allen  dortigen  Haustier* 
züchten  und  selbst  bei  den  Hunden  herausfinden  kann^). 

Insbesondo'e  ist  der  Körper  der  englischen  Masttiere  äuBerlich 
SO  mit  Muskeln  und  Fett  bepackt,  daß  unter  deren  Polstern  die 
Formen  des  Slceletta  vcrschwhidcn.  Dasselbe  ist  bd  den  Preialienn 
der  Fall,  deren  Zeugungsvermögen  nur  zu  liiuflg  darunter  leidet  und 

die  deshalb  nach  den  Schauen  bei  zweckgemSBer  Ernährung  eine  Art 
Bantingkur  durchmachen  müssen.  Der  richtige  Blick  für  die  günstigsten 
Formen  der  Rasse  und  Individuen  der  £icht-  und  Masttiere  wird 
dufch  »Teilung  der  Atbeil*  unier  den  Zflehtem  um  so  Weherer 

gewährleistet,  wenn  auf  derselben  Zuchtfarm  nur  eine  Tiergattung  — 

Pferd  oder  Rind  oder  Schaf  oder  Schwein  —  gehalten  wird,  während 
auf  dem  Kontinent  vielfach  die  verschiedensten  Zuchten  neben-  und 
durcheinander  laufen  und  dies  das  Aufmerken  des  Züchters  und  das 
richtige  Ansprechen  wie  die  Ausnutzung  jedes  einzelnen  Individuums 
nachteilig  zersplittert 

Hierin  beruht  die  Schwierigkeit,  in  England  eine  über  das  flew5htK 

liehe  Niveau  gehobene  Einzelzucht  zu  b^^ründen  und  rentabel  aus- 
zubeuten   Die  Geschichte  der  Zucht  der  vier  Haustieigattungen  lieiert 

dafür  zahlreiche  Belege. 

Das  kalkhaltige  Hügeigelände  des  südlichen  Englands  birgt  eine 
natürliche  kurzwoflige  Soianasse  ^  die  Southdowns,  die  nach  ihrer 
Heimat  benannt,  ihres  schmackhaften  Fleisches  wegen  alle  anderen 
einheimischen  Schafrassen  übertrifft,  weshalb  der  Schlächter  ihre 
charakteristischen  schwarzen  Beine  und  Köpfe  als  Kennzeichen  der 
Fleischquaiität  dem  ausgeschlachteten  Tiere  beläßt  Die  Rasse  war, 
wie  alle  anderen,  zur  Zeit  Bakewells  bei  der  gewöhnlichen  sorgloseren 
Haltung  weder  frühzeitig  entwidoelt  noch  ein  guter  Futterverwerter 
und  destudb  schwierig  zu  mästen,  bis  ein  Farmer  der  Oegend  — 
Ellmann  -  sie  durch  kluge  Zuchtwahl  in  ihrer  Nutzung  ve3)es8erte 
und  ihren  Ruf  als  Masttiere  begründete. 

Aui  solcher  Unterlage  hat  Jonas  Webb  zu  Babraham,  Yorkshire^ 
in  den  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Hochzucht 


')  Das  Unterscheidungsvermögen  gewiefter  Züchter,  alle  einzelnen  Tiere  einer 
größeren,  relativ  gleidlutigen  iierde  auseinander  zu  halten  und  auf  Zuchttaughchkeit 
zu  präfen,  erfordert  ein  sozusagen  angeborenes  Talent,  auch  großen  Scharfblick  für 
Formen  und  öfters  unbedeutend  scheinende  Einzelheiten,  die  aber  bei  der  Zucht- 
wahl zu  beachten  sind.  Findet  z.  B.  jeder  Schäfer  ein  bestimmtes  Tier  unter 
Hunderten  heraus,  so  ist  doch  der  Scharninn  der  Kaff  cm  und  Hottentotten  unüber* 
troffen,  womit  sie  die  gleidie  UnterKhadtiqg  unter  tammA  HentenUereo  treSeo. 
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I  gesd^fen,  die  alle  früheren  in  Form  und  Nutzung  übertraf  und 
Sinffch  wie  die  Siiortliomrinder  ein  Edelsciiaf  zur  Verbesserung 
inderer  Rassen  geworden  ist,  auch  den  Züchter  berühmt  gemacht  hat, 


Aiisstdlung  zu  Puris  durch  seine  KoUddioii  von  Mattem  und  BOcken 

excellierte  und  sie  Napoleon  III.  zum  Oesdienk  machte.  —  Seine 

Southdowns  näherten  sich  in  ihren  regelmäßigen,  gerundeten,  breiten 
Formen  des  Rumpfes,  der  geraden  Rückenlinie,  dem  tiefen  Brustkorb, 
der  breiten  ebenen  Nierenpartie  einem  von  festen  Muskeln  und  Fett 
bepackten  f^walleleplpedon,  da  die  Untei]|[lieder  und  der  kleine  Kopf 
wd]  cfie  Intesta,  Lungen  und  Eingeweide^  welche  den  Pleischwerl 
'?nderer  landläufigen  Zuchten  stark  verringern,  auf  kleinste  Dimensionen 
noschränkt,  die  Tiere  sehr  friili/eitig  entwickelt,  als  gemästete  Lämmer 
schon  im  Juli  ihres  Geburtsjahres  für  den  Fleischmarkt  reif  waren  und 
die  Böcke  besonders  zur  Zucht  jährlich  öffentlich  zu  hohen  Preisen 
vemiiclet  und  weithin  veikauft  wuiden^V 

1t/t!j*PPfr>!f4penarüge  Körpermoddlierung  und  FrOhreife  waren  den 
ursprünglichen  Southdowns  nicht  eigen,  sondern  sind  erworbene 

EitTpncr haften,  die  sich  allerdings  durch  ausgewählte  Tiere  vererben, 
aber  nur  bei  kiuger  Paarung  der  Eltern  und  durch  die  opulenteste 
Ernährung  der  Nachkommen  erhalten  werden  können. 

'  Daß  bei  Gründung  der  Herden  aucii  die  engere  Inzucht  durch 
dK  besten  Böcke  eine  bedeutsame  Rolle  spidle^  ist  naheliegend.  Um 
denn  Nacfaleite  seitlich  hinauszuschieben,  hatte  Webb  mehrere  Tribus 

blinder  verwandter  Mütter  gebildet,  um  einen  Austausch  der  Böcke  zu 
ermöglichen  und  die  Herde  länger  auf  der  erreichten  Höhe  in  kräftiger 
Konstitution  zu  erhalten.  Biologisch  wichtig  ist,  daß  die  frühreifen 
Southdowns,  wie  Hermann  von  Nathusius  aus  der  eigenen  Zucht 
Mstisch  nachwies,  durchschnittlich  früher  lammten,  was  auch  bei 
ihren  Mestizen  zutraf;  obwohl  in  etwas  minderem  Grade  die  Tragezeit, 
gegenüber  reinen  Merinos  um  einiee  Tage  verkürzt  wurde*).  Zwillings- 
geburten sind  bei  veredelten  Southdowns  häufig,  auch  ist  die  Milch- 
erzeugung für  Zwillinge  hinreichend  und  dies  beschleunigt  die  Ver- 
SrtBoung  der  Heiden;  ein  Beweis,  daß  jene  wichtige  anlnude  Eigen- 
schaft durch  extreme  Hochzucht  und  ihre  vegetafive  und  inzflchtUche 
Bq^ndung  nicht  Not  j^elitfen  hatte'). 

diese  günstigen  Eigenschaften  dauernd  in  gleicher  Höhe  zu 
cfiiaiien  war  aber  auch  dem  so  geübten  Züchter  Webb  auf  die  Dauer 
immöglich  und  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  angelangt,  schritt  er  zum 
Veriontf  seiner  Herde  inneilialb  zweier  Jahre*). 


*)  Augeozeugeii  berkhten,  daß  bei  der  uneewöhnlicbeo  Entwidduiu^  des 
Rompfes  Somhdowrtsditfe,  welche  zuSOMg  in  eine  Beetfurche  auf  den  Rücken  zn 
iiev;cn  kamen,  auHcr  stände  waicn,  Aufeunelien  uud  oline  rediticitige  menschBcbe 
ficibolfe  togAt  verendeten« 

^  So  trugen  in  Hnndittnirg  die  Merinos  im  Mitlei  150^3  Tage,  <Ue  SowÜi- 
downs  144,2,  Southdown  Halbblut  146,3,  Soisthdowtts  und  Vi  MeitiUM  145^5  und 
Vt  Southdowns  und  Vt  Merinos  144,2  Tage. 

*)  Mr.  Beadi  Mlf  tnf  seiner  kleinen  Fismi  bei  Wotverhamplon  8D  liodi- 
gengene  Shropshirc-Mtittcrschafc.  von  denen  er  jährlich  120  Lämmer  ntifrieht. 

*)  Webb  wurde  auch  damals  als  Züchter  von  Shorthoms  bekannt,  die  er  mit 
weo^^  lyngewürften  Tieren  begann  und  nsdi  bemerkenswert  entwickelte,  wie 
VcrfMtcr  am  Aatopeie  und  dnicfa  iurinnf  einiger  vofiflgllGiHnrBiiUai  fettiteOen  koonte. 


einer  internationalen 
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Der  älteste  Sohn  begründete  mit  einigen  wenigen  Böcken  der 
väterlichen  Herde  und  in  der  Heimat  der  Soutndowns  gekauften  Müttcm 
eine  neue  Zucht,  die  er  ebenfalls  auf  der  Höhe  Ihrer  Entwicklung 
öffentlich  versteigern  ließ,^  um  in  derselben  Weise  mit  einem  seiner 
gemieteten  BOcke  eine  dritte  Heide  zq  Irilden. 

Weitere  Bel^  zootechnisch  ähnlicher  Erfolge  können  auch  aus 
der  französischen  und  deutschen  Merinozucht  beigebracht  werden. 
Die  zu  Ende  des  18.  und  Anfang  des  IQ.  Jahrhunderts  aus  Spanien 
nach  Frankreich  und  Deutschland  einpeföhrten  originalen  Zuchttiere 
entstammten  vorwiegend  zwei  Gruppen  mit  Ueberganesformen  —  den 
Escuiials  und  Negrettis,  die  zwar  beide  fein  gekriusdte  Wolle  trugen, 
in  Formen  und  WoUertrag  die  scliwereren  Neg^rettis  aber  insofem 
verschieden  waren,  daß  ihre  faltige  Haut  mit  stark  schweißiger,  etwas 
kräftigerer  Wolle  besetzt,  die  Escurials  aber  faltenlos  waren  und  eine 
trockenere^  feinste  Wolle  trugen.  Der  Ursprung  der  jetzt  in  Spanien  aus- 
gestorbenen Merinos  ist  uiAelamnt^ 

Im  Jahre  1300  hdiatete  des  Kronprinzen  von  Kastilfen,  Heinrichs  III. 
Solm  Catharina,  die  Tochter  des  Herzogs  von  Lancaster,  die  ihm 

eine  große  Schafherde  als  Morg^engabe  mitbrachte.  Es  ist 
daher  möglich,  daß  Kreuzungen  englischer  und  spanischer  Landschafe 
stattfanden,  aber  eine  bleibende  und  besondere  Umwandlung  dieser 
scheint  unwahrscheinlich.  Die  spanischen  Merinos  waren  Wander- 
schafe und  die  Herdenbesitzer  hatten  das  Vorrecht,  auf  amtlich  vof- 
ge$chriel>enen  breiten  Wegai  ihre  Herden  auf  fremdem  Eigentum  zu 
weiden,  um  sie  im  Sommer  auf  weit  entlegene  Qebirgsweiden  zu 
führen,  im  Winter  aber  in  die  Ebenen  zurückzukehren,  also  das  ganze 
Jalir  ürünfutter  zu  genießen  und  unter  ganz  entgegengesetzten 
Idinutischen  Verhältnissen  zu  Üben;  die  Herden  gehörten  versdiiedeiien 
alten  spanischen  adeltgen  Familien  und  Klöstern,  sind  aber  durch  Hmdth 
lässigkeit  und  die  zerstörenden  Kriege  Napoleons  I.  zu  Grund  gegangen. 

Von  exportierten  Merinoherden  sind  nachweislich  nur  zwei 
von  reiner  Herkunft,  die  staatliche  Herde  zu  Rambouillet  bei  Paris 
und  die  Fürstlich  Schaumburg- Lippesche  sogenannte  Boldebucker, 
obwohl  auch  anderweit  hi  Deutschbuid  und  Oesteneich-Ungam  früher 
solche  rehie  Herden  bestanden  haben  mögen.  Die  große  Mehrheit 
französischer  und  deutscher  Zuchten  dagegen  ist  ehemals  aus  wieder- 
hoher Kreuzung  originaler  Böcke  und  grobwolliger  Landschafe  hervor- 
gegangen und  später  in  peinlicher  Rdnzucht  gezogen,  auch  durch 
gegenseitigen  Austausch  von  Böcken  darin  erfaaRen  und  durch  sorg- 
same Klassifikation  beider  Geschlechter  nach  Wollqualität  und  hiemach 
bemessener  Paarung  in  Feinheit  und  Ertrag  wesentlich  verbessert 
worden,  so  dab  alle  überseeischen  Merinoherden  der  Neuzeit  Blut- 
linien aus  französischen  und  deutschen  Quellen  nachweisen  lassen. 

Zootechnisch  überraschend  ist  die  Kraft,  womit  die  Merinos  seit 

ßhihunderten  ihren  eigentümlichen  Woilcharakter  in  den  verschiedensten 
immdsstrichen  allgemein  bewahrten  und  treu  vererbten;  wenngleich 
leichte  Nuancierungen  in  der  Art  der  Krftusdut^,  der  LSnge  und  Feinheit 


*)  OeschichÜich  steht  fest,  daß  unter  Alfons  XI.  (1312—1350)  englische  Schaf- 
herden ludi  &)anien  kamen,  die  man  Marinus  (üben  Meer  gdwHimene)  nuMtt, 
woraiu  vfeUeknt  4er  Name  Merinos  veidcttH  warde. 
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des Wollhaars  nicht  ausgeschlossen  und  abgesehen  vom  Einflüsse  der 
Natur  de«?  Standortes  rn  der  befoigften  Zuchtwahl  und  einer  scharfen 
Ausmerzung  ungeeignet  erachteter  Individuen  begründet  sind.  Die 
Genügsamkeit  und  leichte  Ernährung  der  Merinos  selbst  auf  niittel- 
giilai  Wdden,  ihre  angeborene  BewegUdikeit  und  die  einseitig 
Nutzung  als  Wollschaf  ließen  ihre  Fleischerzeugung  besonders  m 
Deutschland  und  Oesterreich  darniederücgen.  Trotzdem  hat  sich  ihre 
Zeugungskrafl  und  Fruchtbarkeit  wohl  infolge  d^  nachhaltigen  Ein- 
flusses ihres  unbekannten  Ursprungs  und  ihrer  südlichen  Heimat  voll 
und  unfi;eschwächt  erhalten  und  hierin  wie  in  dem  Alter  der  Rasse  und 
der  eremtcn  Konstanz  beruht  sowohl  die  ausgesprochene  Potena,  womit 
sie  auch  in  kälterem  Kb'ma  die  Gegenwirkung  der  Landrassen  über- 
wanden und  ihre  biolo^'sche  Besonderheit  auf  nicht  verwandte  Schafe 
übertragen  haben.  Aber  im  feuchteren  Klima  gingen  sie  zu  Orund^ 
so  in  England  und  im  westlichen  Frankreich  mit  Küstenklima.  — 
Dagegen  haben  hi  den  AstUcfaen  Departements  hervorragende  Züchter 
Hrter  natürlichen  günstigen  Einflüssen  und  mittelst  reicher  Ernährung 
verschiedene  Schläge  herausgebildet  und  neben  reichem  Wollertrag 
das  Merino  zugleich  als  Fleisch  sc  hat  günstig  entwickelt.  Solche 
Merinoschiäge  finden  sich  noch  in  den  alten  Gratschafieu  Soissonais 
auf  Eocän^)  in  Chattillonais  (Alt-Burgund),  in  der  Champagne,  auf 
dem  Kalkplateau  der  Brie  imd  in  der  Bcauce,  wo  auch  die  staatliche 
Rambouilletherde  besteht»  wdche  die  meisten  Widder  jetzt  über  See, 
besonders  nach  Argentinien  verkaufen  muß,  da  sie  im  Inlande  nicht 
den  gewünschten  Absatz  findet.  —  Dagegen  haben  die  erstgenannten 
Merinoschläge  die  deutschen  und  österreichisdien  Herden  wesentlich 
imd  sehr  günstig  beefaifluBt,  was  wirtschaftlich  um  so  nützlicher  wurde» 
als  durch  die  vt^chsende  überseeische  Konkurrenz  auf  dem  Wollmarkt 
die  frühere  einseitige  Nutzung  auf  Wolle  nachteilig,  ja  unhaltbar 
geworden  ist.  Kreuzungen  mit  anderen  Rassen  durften  in  Frankreich, 
tan  den  Wollcharakter  zu  bewahren,  nicht  stattfinden;  auch  Inzucht 
konnte  bei  der  großen  Zahl  der  Mfitter  nicht  nachteilig  werden.  Der 
zflchterische  Kunstgriff  fQr  Ummrandlung  des  geringen  Fleischwertes 
der  Merinosdiafe  bestand  unter  anderem  darin,  Tiere  mit  wenig  Haut- 
falten und  Schweiß  durch  kräftige  Ernährung  der  Mütter  und  Lämmer, 
wie  durch  scharfe  Brackung  im  Sinne  des  Zuchtzieles  allmählich 
umzubilden  und  den  Gesdimack  der  Fleischfaser  zu  verbessern,  so 
diB  sie  heote  auch  den  AnsprOchen  der  Oourmands  völlig  genügt 
Jenes  unleu^are  Verdienst  französischer  Zfichter  hil  allmählich  auch 
in  Deutschland  Anerkennung  und  Nachfolge  gefunden;  aber  trotz  der 
hier  geschaffenen  Herden  von  Woll-Fieischschafen  bestehen  noch  heute 
innerhalb  der  Schafzüchter  der  deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft 
Msdihaltige  Gegensätze,  welche  die  neue  Zuchtrichtung  nicht  zu  freier 
Entfaltomg  gelangen  lassen  und  die  Preisausschreiben  und  Bewertwngen 
•scbtetUg  beeinfl  lussen. 

Der  Einfluß  der  Merinozuchten  auf  die  landwirtschaftliche  Kultur 
der  alten  und  neuen  Welt  ist  von  kosmopolitischer  Bedeutung  geworden, 

'  Welchen  Einfluß  diesellie  gLül  DgiscIie  Formatioti  auch  auf  Förderong  der 
Leinkultur  bat  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dafi  sowohl  in  Irland  wie  in 
BdrieB  und  tai  Meieid  bt  WetUalen  sieh  «vf  Eocaa  du  bette  Rdttewaster  findet 
■M  die  UBncnblnilflition  ieM  weit  cnlfenter  O^genden  naeneieM  fötdcrt 
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denn  ihre  Auswandenin£^  aus  der  spanischen  Heimat  ist  allen  Vor- 
urteilen zum  Trotz  dn  ununterbrochener  Siegeszug  gewesen,  weil  die 
Natur  dieser  Schafe  sich  Jahrhunderte  Ii  in  durch  sowohl  dem  Tief-, 
wie  dem  Hochland  Spaniens  und  entgegengesetzten  Mmatftdwn 
Wirkungen  angepaßt  hatte.  Die  so  erworl^nen  natürlichen  Anlagen, 
ihre  Rasse-Vererbung,  der  robuste  Körperbau  und  ihre  Genügsamkeit, 
die  sich  in  weit  entleirenen  Ländern  und  in  den  verschiedenartigsten 
Floren  gebieten  bewährte,  ließen  sie  alle  die  Unbilden  siegreich  ertragen, 
deren  sie  aui  ihren  weiten  Wanderungen  über  Europa  und  andere 
Weltteile  durch  zflchterisdie  MtBgrine  und  verSnderte  Lebens- 
bedingungen insolange  erfühlen,  bis  der  Kulturfortschritt,  den  sie  unter 
stiefmfltterlichen  Verhältnissen  mit  begründen  hslfen,  sie  ans  ^cfher 
natflrlichen  zu  einer  Kulturrasse  erhoben  hat. 

Eine  zufällige  Varietätbildung  in  der  reingezogenen  Merinoherde 
des  ZllcMers  Oiinx  zu  Mauchamp,  Departement  Aisne^  ist  Uologisoli 
interessant^  wen  dsrin  im  Jalne  1828  ein  ioörperiich  mtagdhaft 
entwickeltes  Bocklamm  mit  ungewöhnlich  langem,  ungekrfiuseHem, 
seidenglänzendem  Wollstapel  fiel,  es  auch  dem  gewiegten  Züchter  mit 
Unterstützung  der  Regierung  gelang,  diese  Eigenschaft  allmählich  durch 
diesen  neuen  Bock  aui  eine  größere  Zahl  von  Nachkommen  zu  über- 
tficen  und  so  eine  nacii  dem  Out  lienannte  Untemsse  zu  büden,  bei 
wdidher  allerdings  des  einzigen  Stammvaters  wegen  und  seiner 
gehemmten  Körperbildung  zum  Trotz  nahe  Inzucht  eine  wesentliche 
Rolle  spielte.  Die  Wolle  glich  dem  Haare  der  Kaschmirziege  und 
wurde  m  Lyon  auf  feine  ICaschmlr-Shawls  von  außergewöhnlichem 
Olinz  venubdtd.  Es  ist  dies  ein  Beispiei  scMlndiger  Varistioii  Im 
Darwinschen  Sinne. 

Auch  in  deutschen  Merinoherden  traten  vereinzelt  Böcke  auf,  die 
sich  vor  allen  anderen  durch  ungewöhnliche  Form  und  Wolle  wie  feste 
Konstitution  und  demgemäße  geschlechtliche  Potenz  hervorhoben.  So 
unter  anderem  der  Bock  Napoleon  in  einer  schlesischen  Herde,  welcher 
aber  seiner  Vorzüge  halber,  in  Obeitriebener  Weise  auf  nahe  verwandle 
Mütter  verwendet,  den  Ruin  der  kostbaren  Herde  herbeiführte,  femer 
die  Böcke  Nicodemus  und  Morel  del  Vinde,  letzterer  in  der  tienic  von 
Albrecht  Thaer,  dem  Begründer  der  deutschen  Wollkunde. 

Bei  Rindvieh  treten  die  Schäden  enger  Inzucht  selbst  rascher 
und  erschredcender  als  bei  Schalen  ein,  wie  die  Icrasse  Zunahme  der 
Tuberkulose  belegt.  Es  m&g  dies  sowohl  in  der  kleineren  Kopfzahl 
der  einzelnen  Herden,  wie  in  der  forcierten  Nutzung  auf  Milch  und 
in  den  iMängeln  der  Stallfütterung,  wie  in  zu  starker  Ernährung 
mit  sogenanntem  Kraftfutter  der  verschiedensten  Art  gegenüber 
der  gesunderen  Weide  mit  beruhen,  sobald  nicht  rechtzeitige  Blut- 
aufmidiung  eintritt  Aber  ludi  bd  dieser  kann  durch  Bullen,  wie 
neuerdings  nad^^ewtesen,  die  Tuberiodose  von  einzelnen  Kühen  bei 
der  Begattung  auf  andere  übertragen  werden.  Das  Vorhandensein 
einer  verborgenen  Tuberkulose  im  lebenden  Tier  versucht  man  durch 
Impfung  der  Herden  mit  Tuberkulin  festzustellen  und  man  liat  damit 
zutreffende  Eiigebnisse  erzielt;  obwohl  die  Frage  nicht  abzuweisen  Ist, 
ob  der  Impfstoff  gesunden  Tieren  nicht  nachteilig  werden  kann,  — 
eine  Frage,  die  der  Züchter  nicht  ohne  weiteres  zu  beantworten 
vermag.  —  Auch  die  erschreckende  Zunahme  der  Maul-  und  Klauen- 
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Seuche  läfit  vcrmufen,  daß  die  Konstitution  imd  Widerstandskraft  vieler 
Rinder-  und  Schafherden  zu  wünschen  läßt,  insoweit  der  Schluß 
zulässig  ist,  daß  gesunde  und  robuste  menschliche  und  tierische 
Naturen  jeglicher  Art  irgend  welcher  Ansteckung  minder  zugänglich 
sind»  die  engere  Inzucht  aber  unzwdfdhflft  die  Gesundheit  utiter^Sbi 
Aus  alledem  wflrde  erklärlich,  warum  anscheinend  ganz  gesunde 
Herden  nach  und  nach  in  wenigen  Jahren  durch  Untergrabung 
der  Konstitution  dezimiert  werden  und  durch  Ankauf  einer  neuen 
Stammzucht  regeneriert  werden  müssen,  wofür  zahlreiche  Beispiele 

Dit  Oeschfdite  des  englischen  Vollblutpferdes^)  zeigt,  da6 
die  NicMeiie  der  engeren  Inzucht,  die  In  der  Utesten  Zeit  mit  rehttiv 

wenigen  ausgezeichneten  Zuchttieren  notgedrungen  Platz  priff,  von 
den  Vollbiutzüchtem  erkannt  wurden,  da  diese  nach  Hermann 
von  Nathusius  zuerst  von  Inbreeding  (in  and  in)  sprachen  und 
sdnicben  und  sich  mit  der  Zunahme  des  Zuchtmatenals  davon  freier 
zu  halten  suchten.  Die  ältesten  und  älteren  Stammbäume  weisen 
sogar  Beispiele  von  Incestzucht  auf,  aber  auch  in  den  neuesten 
Pedigrees  fehlen  entere  Inztichfen  in  den  älteren  Gliedern  derselben 
nicht,  während  man  solche  in  den  neuesten  Generationen  zu  vermeiden 
sucht  Der  erfahrenste  Kenner  des  englischen  Vollblutes,  Graf  Lehn- 
dorff, kommt  auf  Orund  ehigehender  statistischer  Untersuchung  zu 
der  Sdiln8iolgerung,  daß  mindestens  die  vier  jflngsten  Glieder  von 
engerer  Inzucht  frei  gelialfen  werden  müßten,  um  nidit  die  Turfleistnng 
nnd  Fruchtbarkeit  der  Pferde  zu  schädigen. 

Dagegen  fand  er,  daß  engere  Inzucht  bei  Stuten  minder  nachteilig 
als  bei  Hengsten  sei,  was  man  nach  Hermann  von  Nathusius 
dem  Umstand  zuschreiben  könnte^  daß  das  weibliche  Geschlecht  den 
Qiankter  des  Universellen,  das  männliche  dagegen  mehr  den  des 
IntCviduellen  vertrete.  Eine  andere  Erklärung  könnte  darin  gefunden 
werden,  daß  zahlreiche  Stuten  von  einigen  wenit^^en  sorgsam  aus- 
gewählten Hengsten  gedeckt  werden,  also  jene  numerisch  stärker  und 
relativ  minder  verwandt  in  den  verschiedenen  Geschlechtsfolgen  auf- 
treten, obwohl  es  dagegen  auch  feststeht,  daß  die  Eihaltung  mensch- 
licher Oescfilechtsfolgen  häufig  durch  die  weiblichen  Linien  stattfinde^ 
während  deren  männliche  Linien  aussterben. 

Diese  natürliche  Selektion  scheint  auch  bei  Pferden  und  um  so 
mehr  Platz  zu  greifen,  je  edler  die  Zuchten  sind  und  je  direkter  sie  bei 
dem  Vollblut  auf  den  orientalischen  Urstamm  zurückgehen. 

Bruce-Lüwe  hat  zifiergemäü  nachgewiesen^),  daü  die  Vollbiut- 
fMdB»  1,  2.  3,  4,  die  auf  originale  orientalische  Stuten  zurückgehen, 
Ii  den  dral  klassischen  englischen  Rennen  -  Derby,  St.  Leger  und  den 

Oaks  —  die  meisten  Sieger,  nämlich  130  Pferde  36,5  pCt.  derselben 
lieferten,  während  63,5  pCt.  Sieger  sich  auf  die  übrigen  47  VoUblut- 
ümilien  sehr  ungleich  verteilen.  Noch  heute  sind  die  Nachkommen 
jOMr  drei  durch  23,  25  tuid  20  Oeneratlonen  erhaltenen  weiblichen 


')  Dönkelberg,  Das  engflische  Vollblutpferd  und  seine  Zuchtiwhi.  BtUU^ 
sdiwdg  19Q2  und  Septemberheft  dieser  Zeitsdirift  des  Jahres  1^2. 

■)  BntiäSng  Racehorses  by  the  ficiire  System.  London  1899^  ikt  dealiclier 
Uflwmliiim  um  lOnchy.  Bcrim  1897,  DnioiKUiadwieL 
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Urwurzeln  (top  roots)  am  zahlreichsten  in  daraus  abgeleiteten  und 
nach  ihren  speziellen  Müttern  benannten  Einzelfamitien:  ein  redendes 
Zeugnis  der  ausgesprochenen  Fruchtbarkeitsanlage  der  Stammfltter.  Dem 
vorsichtigen  auf  langjährige  zflditerische  Erfahrung  gestfitzlen  Urteil 
des  Grafen  Lehndorff  gegenüber  gefällt  sich  Dr.  von  Chapeaurouge- 
Hanibui]^  als  Berater  einzelner  Züchter  darin,  auf  engere  Inzucht  ein 
Zuchtprinzip  zu  begründen,  indem  er  auf  relative  Häufung  verwandter 
Ahnen  leistungäfäiiiger  Pferde  der  Neuzeit  verweist  und  dies  Verfahren 
fQr  ShnUdie  Faarungen  empfiehlt  Es  Ist  ein  gefährliches,  die  Zfidiler 
nur  aUzuleicht  zu  Mißgriffen  veranlassendes  Beginnen  und  bistwr  von 
ihm  nicht  durch  erfolgreiche  Ergebnisse  seiner  Ratschläge  öffentlich 
belegt,  weshalb  diese  der  faktischen  Unterlage  «für  oder  wider" 
entbehren. 

Edelste  und  feurige  Zuchtpferde  und  die  ihnen  innewohnende 
Turgenz  der  Konstitution  vertragen  allerdings  eine  vorübergehende 
geschlechtliche  Mißhandlung  Idchter  als  ^phimsche  und  phlegmatische 

raütblütige  Rassen,  unterliegen  aber  bei  dauernder  Einwirloing  ver- 
stärkter inzüchtlicher  Paarung  naturgemäß  allen  den  Mängeln,  welche 
anderweit  bei  fehlender  günstiger  Blutauffrischung  nur  ailzuhäufig 
auftreten. 

Einen  Beleg  hierzu  liefert  das  spanische  OestAt  in  Frederiks- 
borg (Dänemark),  das  1596  mit  andalusischen  Hengsten  begründet 
und  1684  durch  neue  Ankaufe  erweitert  wurde,  aber  der  Blutauffrischung 
durch  originale  Stuten  entbehrte;  also  aus  Kreuzungen  abstammte. 
Dennoch  erreichte  es  bis  1700  seine  höchste  Blute.  Obwohl  1702 
noch  16  und  1744  vier  spanische  Hengste  hinzukamen,  fehlte  spiter 
der  ori|^nale  Ersatz,  der  Kriegswirren  in  Spanien  wegen.  Es  war 
daher  eme  nahe  Inzucht  unvermeidbar  und  darin  der  allmähliche  Verfall 
begriindet.  An  den  Höfen  jener  Zeit  waren  andaiusische  Hengste 
ihres  stolzen  Ganges  und  hohen  Trittes  wegen  sehr  beliebt  und 
wurden  in  den  sogenannten  spanischen  ReHsdiulen  in  kQnsftldien 
Gangarten  scharf  trainiert,  um  die  besten,  ausdauerndsten  Besdiiler 
herauszufinden  und  zur  Zucht  zu  benutzen.  So  auch  in  Kopenhagen. 
Aber  mit  Aufhebung  dieser  Reitschule  trat  ein  rapider  Rückgang  der 
Zucht  ein  und  die  alte  bewährte  Rasse  war  E.nde  des  IS.  Jahrhunderts 
verschwunden. 

Um  so  interessanter  ist  es»  daß  Abkömmlinge  der  Andalusier,  die 
in  ihrem  Mutterlande  ausgestorben  sind,  sich  noch  in  dem  kaiseriich 
königlichen  Hofgestüt  Kl adrub- Böhmen  bis  heute  in  Reinzucht 
erhalten  haben.  Uiese  Zucht  geht  auf  einen  Import  von  9  spanischen 
Hengsten  und  24  Stuten  andaJusischer  Rasse  durch  Lrzherzog  Karl, 
Sohn  des  Kaisers  Ferdinand  1.,  vom  Jahre  1580  zurflck;  der  damit 
und  mH  neapolitanischen,  ursprünglich  aus  Andalusien  stammend»! 
Pferden  zu  Lippiza  auf  der  stenlen  Hochebene  des  Karstes  ein  Gestüt 
begründete,  das  noch  heute  besteht,  jahrhundertelang  ein  zähes  und 
ausdauerndes  edles  Pferd  für  den  Marstaii  zu  Wien  liefert  und  fünf 
nach  den  ursprünglichen  Hengsten  Pluto,  Conservano,  Neapolitano, 
Favoiy  und  Maestoso  benannte  FamiUen  f  ortzüchte^  die  ihren  spanischen 
Ursprung  durch  ihren  stolzen  Oang  und  hohen  Tritt  erkennen  lassen, 
obwohl  der  Blutauffrischung  wegen  auch  aus  der  überaus  fruchtbaren 
Po-Ebene,  der  Polesina  bei  Rovigo,  wo  früher,  wie  überhaupt  in 
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llalien,  die  jetzt  in  Spanioi  selbst  längst  ausgestorbenen  andalusischen 
Pferde  der  Zucht  dienten,  nach  Lippiza  eingeführt  wurden^). 

Daß  sich  diese  Hasse  auf  dem  wasserarmen,  von  der  Bora  durch- 
brausten Krddegebirge  des  Karstes  und  seinen  kargen  Weiden  in 
aHbewihrteii  Ldstungen,  wenn  auch  in  ihrem  Körperbau  Idchter 
geworden,  im  Gegensatz  zu  Frederiksborg  bis  heute  erhalten  hat, 
beruht  unzweifelhaft  in  der  südlicheren,  wärmeren  Lage,  die  dem  edlen 
Pferde  besser  als  der  kältere  Norden  zusagt,  der  sorgfältigeren  Zucht- 
wahl und  in  dem  Umstand,  daß  in  Wien  die  alte  spanische  Reitschule 
bis  heute  besteht,  in  welcher  die  jungen  Hengste  durch  scharfe  Arbeit 
auf  ihre  Qualitäten  geprfift  werden,  so  daB  nur  die  besten  BeschSler 
nach  Lippiza  zurfickkommen,  mithin  eine  Auslese  stattfindet,  wie  sie 
iUinlich  für  die  Erhaltung  der  englischen  Vollblutzucht  durch  die 
scharfen  Prüfungen  des  Turfs  unentbehrlich  ist.  Nicht  zum  wenigsten 
irägt  iiierzu  auch  der  Umstand  bei,  daß  derselbe  seit  Jahrhunderten 
an  Ort  und  Stelle  erzogene  Stutenstamm  in  seiner  Ursprfingllchkeit 
erhalten  geblieben  ist 

Ein  zweiter  Zuchtstamm  ist  in  Lippiza  aus  Kreuzung  der  Andalusier 
mit  rein  arabischen  Hengsten  abgeleitet  und  wird  in  sich  fortgezüchtet, 
hat  aber  wiederholt  durch  direide  Importe  von  Stuten  und  Hengsten 
ans  Arabien  zeitweilige  Auffrischung  erfahren  und  ist  es  nicht  aus- 
8eschk»sen,  daß  deren  Blut  auch  vorObergehend  In  die  andalusische 
Stammzucht  ergossen  wurde;  aber  im  allgemeinen  werden  beide  Siflmme 
anadnander  genalten. 

Die  Kladruber  Reinzucht  in  Böhmen  geht  auf  die  Andalusier 
aus  Lippiza  und  vom  Jahre  1730  ab  auf  Hengste  spanisch-italienischer 
Rasse  aus  Certoso,  der  Polesina,  aus  Toscana  und  1764  auf  den 
Ibppen  Pepoll  aus  Ferrara  zurück,  mit  welchen  und  Im  Jahre  1771 
aus  Lippiza  uberführten  20  Stuten  ein  neues  kaiserliches  Qestüt  auf 
dem  grasreichen,  wasserhaltigen  Schwemmland  der  oberen  Elbniederung 
zu  dem  Zweck  begründet  wurde,  schwerere  Karossiers  zu  erzielen,  als 
dies  auf  der  dürren  Hochebene  in  Lippiza  möglich  ist.  —  Bemerlcens- 
wotbleibl,  daß  aus  dem  Pepoli-Rappenstamm  1787  ein  Schimmelhengst, 
General  I,  fiel,  der  die  Kladruber  Schimmelstämme  begründete. 

Eine  eingehende  belehrende  „Geschichte  des  Kladruber  Gestüts" 
hat  der  jetzige  Oestütsmeister  Mottloch,  ein  zootechnisch  gründlich 
gebildeter  Fachmann,  geschrieben,  die  in  dem  kühnen  Schlüsse  gipfelt, 
oB  die  Kladniber  Scnimmd  trotz  ihrer  durch  vier  Oeneralionen  in 
sussdiHeBUcher  Verwandtsdwft  erzeugten  Nachzucht  noch  heute  in 
<^*nem  ganz  besonders  hervorragenden  Hengste  ans  der  Generalfamilie 
vertreten  ist  und  den  ursprünglichen  Typus  und  seine  Eignen  Schäften  treu 
bewahre,  auch  keine  ausgesprochene  Degeneration  erkennen  lasse  — 

')  Die  Wahl  von  Lippiza  (oberhalb  Triest)  als  Qestüt  war  naheliegend,  weil 
iun  Aauileja  und  an  der  Quelle  des  Trimarus  (Reka)  bereits  im  Alterüun  wind- 
«dnefle  und  zähe  Rosse,  die  Vordtem  der  heutiffen  Karstpferde,  die  fBr  die  IVinifere 
sehr  gesucht  waren,  gezog-en  wurden,  u'es!i;\lb  die  Veiicter  dem  (hrakischen  Diomed, 
tk  P«tnm  der  Pfeidezucfat  einen  Tempel  und  heiligen  Hain  errichteten.  Vei^leiche 
dM  tatieifidi  Unlslkhe  Hofentfif  zu  Uppiza  158^18801  ebie  FeatMhrHt  zu  teiiicm 
300^Un%en  Bestehen,  Daß  die  neueren  Lippizaner  durch  Sdinelle,  Kraft  und  Aus- 
dncr  exceUierten,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dlaß  Kaiser  Josef  auf  seinen 
ftribtcejagdep  to  MaidiiiMe  «war  «ngliMiie  Pferde  Im  Wechsel  ritt,  sebie  Kmlfere 
^imfCB  nrit  dcudbcn  fJppbsmtf  Pfcntai  der  gaomi  Jsfd  lolgieii  nnfitsn« 
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ein  in  der  Geschichte  der  Zucht  einzig  dastehendes  Beispiel,  das  eines 
gründlichen  Studiums  in  der  Folgezeit  wert  ist 

Um  möglicher  Entartung  tu  entgehen,  hat  man  nicht  unterlassen, 
Kreuzungen  mit  anderen,  besonders  englischen  Pferden  zu  versuchen. 
Das  Ergebnis  war,  daß  das  charakteristische  Kennzeichen  der  Andalusier, 
der  hde  Tritt  verloren  ging,  welcher  fOr  die  Prunkgespamie  des 
Hofes  bei  festlichen  Auffahrten  der  mit  sechs  Hengsten  bespannten 
Karossen  besonders  geschätzt  wird.  Indessen  werden  in  Kladrub  die 
Rappen-  und  Schimmelherden  bei  der  Zucht  auseinander  gehalten. 

Verfasser  besuchte  Kladrub  in  den  Jahren  18Q5  und  1902  und 
bemerkte,  daß  der  Zuchtstamm  der  Schimmel  edler,  als  der  der  Rappen 
ist,  die  in  ihren  schweren  unschön  geborgenen  Köpfen  (Ramsnase) 
zwar  das  besondere  Kennzeichen  der  Andalusier  zeigen,  aber  in  Haar 
und  Gestalt  hinter  den  Schimmeln  zurückstanden.  Mottlocli  hat 
deshalb  neuerdings  einen  jungen  Rapphengst  aus  Woronesch  (Rußland) 
bezogen,  um  einen  Auffrischungsversuch  einzuleiten  und  der  möglichen 
Degeneration  der  Rappenherde  entgegen  zu  arbeiten  —  ein  Beleg,  daß 
engere  Zuchtwahl  selbst  unter  den  günstigsten  Umstinden  und  bei 
der  peinlichsten  Zuchtwahl  innerhalb  alter,  edler,  konstanter  Pferde- 
famiüen,  selbst  bei  einer  nur  einseitigen  Nutzung  als  ICarossier  im 
Hofdienst,  immerhin  nur  von  begrenzter  Dauer  sein  wird.  Uebrigens 
werden  überzahlige  Kladruber  Hengste  auch  in  den  östeneichischen 
LandgestQten  erfolgreich  verwendet,  was  in  ihrer  OröBe^  Masse  und 
ihrem  edlen  Blute  erfahiungsgemaB  b^grflndet  ist 


Dfc  Kreuzung. 

Eine  als  wünschenswert  erkannte  Verbesserung  der  Nutzung 
eines  erwdsfich  reingehaltenen  Stammes  der  Haustiere  allein  aus 
sich  heraus  kann,  wenn  sie  gelingt,  nur  in  lingeren  Zeiträumen  zum 

gewünschten  Ziele  führen  und  ist,  weil  von  manchen  unliebsamen 
Wechselfällen  begleitet,  hinsichtlich  des  gewünschten  lukrativen  Erfolges 
und  auch  insofern  zweifelhaft,  ob  sie  innerhalb  der  begrenzten  Lebens- 
zeit eines  Züchters  durchzuführen  ist.  Weit  rascher,  sicherer  und 
ohne  ungewöhnliche  Kosten  kann  dagegen  ein  Zuchtstamm  oder  iiwul 
welche  Rasse  durch  ebikfe  wenige  männliche  passend  gewShMe  Tiere 
einer  anderen  Rasse  mittelst  Kreuzung  in  Formen  und  Nutzung 
verbessert  und  selbst  veredelt  werden,  wenn  die  Manntiere  hoch- 
>gener  als  die  Mütter  sind  und  sich  in  ihrem  Biut-  und  Nerven- 
Qber  die  ursprünglichen  Landrassen  erheben. 

Vorwiegend  werden  Landpferde  durch  arsbisdie  tmd  englische 
Vollbluthengste  und  deren  halbblütige  Nachkommen  veredelt,  aber  als 

Gebrauchs-  und  Zuchttiere  dann  nicht  wirtschaftlich  verbessert,  wenn 
die  Veredelung  zu  weit  getrieben  und  die  Mestizen  im  Körper  zu 
leicht  und  in  ihrem  Temperament  zu  heftig  werden,  um  für  solche 
Gebrauchszwecke  zu  dienen,  die  gedrungene  und  weniger  irritable 
Pferde  voraussetzea 

Eine  erste  Kreuzung  wird  als  Halbblut  angesprochen,  in  der 
Annahme,  daß  beide  Geschlechter  sich  zu  gleichen  Teilen  vererbten, 
was  nicht  zutrifft»  wenn  die  Potenz  des  edler  gezogenen  Männchens 
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oder  seiner  Partnerinnen  die  stärkere  ist  und  in  den  Nachkommen 
lotfllger  durchzuschlagen  vermiß. 

Auch  kommt  hierbei  das  Alter  der  Zucht  zur  Geltung,  insofern  das 
in  langen  Geschlechtsfolgen  rein  gezogene  Männchen  oder  Weibchen 
infolge  der  erlangten  Konstanz  ihre  Eigenheiten  nach  Form,  Farbe  und 
Anii^en  sicherer  auf  das  Produkt  zu  übertragen  vermögen,  was  dem 
Ma8e  nach  menschlich  nkht  vomuszusehen  und  abzuschätzen  ist 

V(%d  weibliches  Halbblut  wiederholt  mit  einem  MSnnchen  derselben 
edlen  Itasse  geschlechtlich  vereinigt,  so  entstdit  rechnerisch  %  % 

'*'ir,  Blut,  obwohl  diese  f^ehäuften  Kreiiziinj^en  in  der  Züchterspmche 
meist  nur  als  Halbblut  angesprochen  werden.  —  Werden  zwei  Halb- 
bluttiere derselben  Zuchtrichtung  gepaart,  so  ist  zwar  der  Nachkomme 
an  sich  ein  Halbblut,  aber  seine  Blutmischung  nicht  von  gleichem  Werte» 
wie  die  eines  Halbblutes,  dessen  Vater  ein  edleres  Tier  als  seine  Mutter 
war.  Französische  Zootechniker  und  Hermann  von  Nathusius 
unterscheiden  daher  die  ersferen  Nachkommen  als  Blut  und  so 
entstehen  die  verschiedensten  Kombinationen,  die  züchteriscli  schwer 
auseinander  zu  halten  und  im  voraus  auf  ihren  Wert  abzuschätzen 
sind,  weil  die  Potenz  der  Eltern  und  die  relative  Uebertragung  ihrer 
Individualitäten  auf  ihre  Produkte  eine  sehr  verschiedenartige  ist  und 
sein  muß.  Für  den  Züchter  genügt  es,  alle  jene  Blutkombinationen 
in  den  Nachlcommen  individuell  —  nach  Formen,  Eigenschaften  und 
Leistungen  als  Gebrauchs-  und  Zuchttiere  —  zu  beurteilen  und  zu 
eq)roben.  Uesen  bei  jungen  Tieren  Leistungen  nicht  vor,  so  kann 
m  dem  Exterieur  annUiemd  nur  auf  den  O^rauchs-,  auf  den  Zucht- 
wert aber  aus  der  gemischten  Abstammung  nur  mit  großem  Vorbehalt 
geschlossen  werden,  weshalb  bei  der  Zucht  mit  Halbblutpferden  so 
manche  Nieten  zu  beklagen  sind,  die  bei  Keinzucht  nk:ht  in  gleichem 
Maße  auftreten. 

Bei  Tieren,  welche  für  die  Schlachtbank  bestimtnl  sind,  tritt  dieser 
Miflstand  in  den  Hinteiigrund  und  sind  deshalb  rationelle  ICreuzungen 
bd  Schweinen,  Schafen  und  Rindern  besonders  angebracht  Handelt 

es  sich  dagegen  bei  diesen  und  bei  Pferden,  Hunden  i\.  s.  w  um  die 
Erzeu^ng  von  Zuchtmaterial,  so  sind  Kreuzungen  mit  L^^rößerer  Vor- 
sicht vorzunehmen  und  ihrem  Wesen  und  Gebrauch  nach  zu  beurteilen. 
Oenerell  sind  bd  der  Paarung  zwei  Gesichtspunkte  zu  Ixachten:  die 
Vernieidung  der  Verbindung  von  ausgesprochenen  Extremen  in  Formen 
und  Eigenschaften  beider  Geschlechter  und  die  Erwägimc;-,  ob  nur 
eine  einmalige  oder  wiederholte  Kreuzung  zweckdienlich  und  rätlich 
sdn  werde. 

Selbstverständlich  ist,  daü  beide  Zuchttiere  konstitutionell  gesund 
und  ihrem  Alter  gemäß  für  tunlichste  Sicherung  des  Zuchtzieles  geeignet 
sind   Bd  ungbdier  Or56e  der  Eltern  kann,  wenn  dadurch  die 

Begattung  nicht  erschwert,  das  Männchen  kleiner  als  seine  Partnerin 

sein,  was  bei  Veredelungs  Kreuzung  vielfach  der  Fall  ist,  weil  Hoch- 
zucht die  Tiere  häufig  verkleinert;  denn  edlere  Tiere  stehen  in  der 
Regel  im  Volumen  gegen  die  betreffenden  Landrassen  zurück^). 


Viclfacli  sitid  zwar  in  der  Statnr  die  Männchen  starker  al5  die  Weihchen; 
aber^s  Umgekehrte  ist  z.  B.  bei  den  Tagniubvögeln  der  Fall,  die  kleiner  als  die 

25* 
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Eine  körperiicfa  sfirkere  Mutter  ffihrt  dem  Fötus  mehr  Nahrung 
zu,  arbeitet  also  dem  die  OröBe  reduzieraiden  Einfluß  des  edleren 
Vaters  entgegen  und  erhöht  den  Marktwert  der  Nachkommen,  der 
vielfach  von  Größe  und  Gewicht  beeinflußt  wird. 

Die  Wahl  der  zu  kreuzenden  Rassen  ist  allgemein  durch  das 
anzustrebende  Zuchtzld,  speziell  von  dem  Oesiontspimkt  bedingt 
inwieweit  dieselben  nach  äußeren  und  inneren  Eig^schaften  dem 
Zuchtziel  entsprechen  und  zu  einander  passen.  Je  nach  Gattung,  Art, 
Anlagen  und  Gebrauchszwecken  der  Tiere  sind  die  Zuchtziele  bei 
Pferden  und  Eseln  verschieden  von  denen  der  übrigen  Nutz-  und 
Schlachttiere.  Faktisch  erzielte  Kreuzungserfolge  mögen  das 
Angedeutete  eittuleni: 

Ein  zootechnisch  Instruktives  Beispiel  über  Schaffung  einer  neuen 
Rasse  durch  Kreuzung  hat  Malingi^Nou^l  auf  seinem  Oute  Charmoise 
im  zentralen  Frankreich  eingeleitet  und  ausführlich  beschrieben*). 

Er  erwarb  in  der  englischen  Grafschaft  Kent  einige  Böcke  der 
dortigen  hochgezogenen  Marschrasse^  um  damit  finnzOsische  Land* 
adhafi  zu  kreuzen,  sie  größer,  frühzeitiger  entwickelt  und  mastfähiger 
zu  machen.  Um  dieses  Zuciitziel  rasener  und  sicherer  zu  erreichen, 
benutzte  er  als  Mutterherde  nicht  eine  bestimmte  altbegründete  Schaf- 
rasse, deren  Konstanz  den  direkten  Einfluß  des  Kentbockes  abgeschwächt 
hätte,  sondern  rasselose  Tiere  von  der  Grenze  von  Berry  und  der 
Sologne,  also  Kreuzungen  der  Berridion-  und  Sdognotschafe  und 
solche  von  der  Grenze  der  Beauce  und  Tourraine,  wo  die  Touren- 
teller und  Merinoschafe  sich  von  selbst  vennischen  und  ui  minder 
festtypierten  Herden  gehahen  werden. 

Die  Mestizen  erster  Kreuzung  ließen  den  Einfluß  der  englischen 
Widder  im  ruhigeren  Naturell»  rascherem  Wachstum,  gerundeteren» 
mastfähigeren  Formen,  vermehrter  OröBe  und  demgemäß  dner  besseren 
Futterverwerfung  deutlich  erkennen,  obwohl  einzelne  Halbbluttiere 
individuell  unentschieden,  mehr  dem  Typus  der  Kent-  oder  dem  Land- 
'schafe,  besonders  in  der  Kopfbildung,  ähnelten.  Eine  wiederholte 
Kreuzung  dieser  Mestizen  mit  Kentböcken  erwies  sich  dagegen  als 
die  Konstitution  schädigend;  die  Lämmer  kränkelten,  viele  gingen  früh- 
zeitig ein  und  an  deren  weitere  Verwendung  zur  Zucht  war  nicht  zu 
denken.  Dies  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  das  veredelte  Kentschaf, 
auf  reichem,  feuchtem  Marschland  zu  Hause,  unter  hohem  Luftdruck 
erzogen,  in  das  französische  Beigland,  also  in  entgegengesetzte  Natur- 
verhflltnisse  versetzt,  in  seiner  Lungentätigkeit  una  vmlativen  Ent* 
Wicklung  nachteilig  bednflufit  wurde,  was  der  Konstitunon  der  Nach- 
kommen zweiter  Kreuzung  schädlich  werden  mußte. 

Der  Züchter  war  daher  gezwungen,  mit  Tieren  erster  Kreuzung 
weiter  zu  arbeiten  und  durch  eine  scharfe  Auslese  und  inzüchtliche 
Behandlung  die  nötige  Ausgeglichenlieit  und  Vererbungskraft  der 
Mestizherde  allmähticn  zu  bewirken,  auch  zur  Vermeidung  naher 
Inzucht  mehrere  Tribus  auseinander  zu  halten.  Dies  erforderte  Opfer 
an  Zeit  und  Geld,  weil  eine  verbesserte  Zuchtherde  nur  durch  Bock 
verkauf  lukrieren  kann  und  dieser  nur  möglich  war,  wenn  die  Ver- 
erbung eine  konstante  wurde.  Dazu  kam,  daß  damals  die  staatlichen 

Cooiidenitioiit  rar  Im  bCtet  I  laiiie  in  milieu  du  19.  lüde.  Paili  lOU. 
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SchÜmen  zur  Verbesserung  der  Landschafe  als  Schlachttiere  englische 
(aus  Backewells  Stamm  abgddtete)  Leicesterijöcke  cmfOhrten  uncTderan 

Mestizen  als  Sprungtiere  verkauften. 

Unter  dieser  amtlichen  Konkurrenz  litt  die  Verbreitung  der 
Maucbamp-Zuchty  obwohl  ihre  Böcke  die  Landschafe  der  Umg^ung 
wescnfiicii  veitnderten  und  vobesserten;  iber  Malingi^-NouSl  eriebte 
die  Heranbildung  seiner  Kreuzungsfiere  zu  einer  konstanten  Rasse 
nicht,  und  diese  wurde  erst  allmählich  durch  die  Umsicht  anderer 
Zflchter  so  erfolgreich  bewirkt,  daß  seit  jähren  die  Mauchamps  als 
oeue^  bestinunte  und  nützliche  Rasse  öffentlich  anerkannt  sind  und 
pnuniicn  wcnmL 

Trotzdem  bezweifelte  der  Zootechniker  IVolessor  Sanson-Ms 

die  Möglichkeit  der  Schaffung  neuer  Rassen  durch  Kreuzung,  weil 
keine  innigen  Blutmischungen  stattfanden,  wohl  aber  Rückschläge  auf 
beide  benutzten  Rassen  einträten,  was  besonders  physiognomiscii  aus 
der  Schädelbildung  zu  erkennen  sei  und  von  ihm  durch  Abbildungen 
der  Köpfe  erläutert  wurde.  Daß  dies  fflr  erstmalige  Kreuzungen  zutnfft, 
ist  Tatsache^  nicht  aber  auf  die  Dauer,  wenn  eme  kluge  und  scharfe 
Selektion  Platz  greift,  die  durch  zahlreiche  Herdetiere  erleichtert  und  in 
einer  Reihe  von  Jahren  geübt  wird,  bis  ein  ausgesprochener  Typus 
und  treue  Vererbung  erreicht  sind. 

Es  ist  ein  eitles  Beginnen,  diese  Möglichkeit  zu  leugnen,  da  sie 
durch  viele  Beispiele  belegt  wird.  So  unter  anderem  auch  aus  der 
englischen  Sdiafeudi^  wo  man  erfolgreich  versuchte^  die  Or06c^ 
fleischqualitSt  und  Frfihzeitigkeit  kleinerer,  kurzwolliger  Schafe  durch 
Verschmelzung  mit  langwolligen  Herden  zu  heben.  Sehr  wahrschein- 
lich haben  damals  South downböcke  mitgewirkt,  die  hauptsächlichsten 
demente  aber  waren  dabei  Cotswoldwidder  (mit  grauem  Gesichte) 
und  Hampshiredownschafe^).  Das  Eigebnis  war  das  Oxfordshiredown, 
dessen  Schaffung  durch  den  bekannten  Züchter  auf  einen  Zeitraum 
von  fünfzig  Jahren  zurückgeht  und  erst  dann  abgeschlossen  und 
allgemein  als  besondere  Rasse  anerkannt  ward,  als  die  strengen  Richter 
der  Royal  Agrikultural  Society  sie  auf  ihre  Preisverteilung:en  zuließen. 
Auch  in  Deutschland  werden  die  Oxfordshiredowns  in  reinen  Herden 
gezofi;en  und  mit  günstigem  Erfolg  zu  weiteren  Kreuzungen  mit  Land- 
schafen und  Merinos  benutzt 

Ein  zweites  gelungenes,  wenn  auch  weniger  hervorragendes 
Beispiel  bieten  die  sogenannten  Suffolkschafe,  welche  der  Kreuzung 
des  alten  gehörnten,  schwarz  gesichteten  Norfolkschafes  mit  South- 
down-  und  Hampshiredownböcken  entstammt  sind. 

Solche  und  ähnliche  erfolgreiche  Blutmischungen  können  nicht 
nach  einem  beliebigen  Schema,  sondern  nur  durch  Tasten  und 

Probieren  mit  männliaien  Elitetieren  und  zahlreichen  ausgewählten 

Muttertieren  in  längeren  Fristen  von  geübten,  scharf  urteilenden 
ZiJchtern  und  in  dafür  geeignetem  Milieu  mittelst  einer  scharfen 
Individualisierung  und  beschränkter  inzüchtlicher  Behandlung  aller 
Herdetiere  erfolgreich  durchgeführt  werden. 


Wie  die  Southdowm  ihren  Unpnmg  auf  den  südUdMn  Kitidefafigebi 
fmka,  to  die  Hampiiiiitdawm  «uf  den  westUdwo  HfigdkcUeii. 
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Wie  sehr  Oberhaupt  englische  Züchter  ihre  zahlrdchcn  ein- 
heimischen Schafherden  in  der  Zeit  verbessert  haben,  zeigt  unter 
anderem  das  Dorsetschaf,  welches  sich  durch  Hornbildung  beider 
Oeschlediter  ursprünglich  als  sfrittreif,  ähnlich  wie  das  Merino»  kenn- 
zeichnete, aber  durch  vorübergehende  Einmischung  frühreifen  Blutes 
und  starke  Fütterung,  auch  begunstir^t  durch  lebhaftes  Naturell,  so 
frühzeitig  entwickelt  ist,  daß  gemästete  Lämmer  als  gesuchte  Oster- 
braten in  demselben  Jahre  verspeist  werden. 

Mit  noch  schlagenderem  Erfolg  ist  die  Verbesserung  der  natür- 
lichen Schwei nerassen  in  England  seit  lang^er  Zeit  dural  Kreuzung 
mit  dem  chinesischen  und  dem  daraus  abgeleiteten  neapolitanischen 
Schwein  derart  durchgeführt,  daß  die  ursprünglichen,  spät  entwickelten 
Landrassen  völlig  verschwanden  und  in  Mestizherden  von  neuem 
Typus  untergegangen  sind,  so  daß  man  nicht  mehr  die  früheren 
lässen,  son&m  nur  Idelne,  mittlere  und  große  schwarze  und  wdBe 
Schläge  zu  unterscheiden  vermag.  Alle  diese  Tiere  haben  ihre  frühere 
Beweglichkeit  als  in  Wäldern  und  Feldern  ernährte  Herdentiere  bei 
vorzüglicher  Fütterung  von  Jugend  auf  so  verloren,  dai5  selbst  ihre 
Gliedmaßen  nur  unb^eutend  entwickelt  werden  und  sie  sich  in  jedem 
Lebensalter  mflsten  Ussen.,  Um  ihre  Frudttbarkeit  als  Zuchttiov  zu 
erhalten,  werden  sie  auf  üppigen  Orasweiden  mit  Gerste  als  Beifutter 
ernährt  und  durch  Ringe  in  der  Nase  am  Wühlen  verhindert  Durch  den 
Nichtgebrauch  des  Rüssels  ist  dieser  auf  ein  Minimum  geschwunden 
und  die  Schädel-  und  Kopfbildung  gehemmt  worden.  Gemästet  ist 
das  ganze  Tier  in  einen  Fleisch-  und  Fettklumpen  verwandelt  und 
gegen  früher  völlig  degeneriert 

Diese  damit  komzidierenden  inneren  Entartungen  haben  der 
englischen  und  auch  der  davon  stark  beeinflußten  ausländischen 
Schweinezucht  sehr  geschadet  und  dahin  geführt,  die  Veredelung  der 
Landrassen  durch  hochgezogene  Eber  nicht  zu  weit  zu  treiben,  da 
ohndiin  durch  alQfihriich  zweimalige  Geburten  und  die  Benutzung  nahe 
verwandter  Männchen  und  Weibchen  die  Blutsverwandtschan  und 
hieraus  folgende  Degeneration  der  Schweine  allzu  nahe  gelegt  ist^). 

Natürliche  deutsche  Rinderrassen  sind  von  jeher  mit  Schweizer 

Bullen  und  heute  besonders  mit  der  Simmentaler  Rasse  (Kanton  Bern) 

gekreuzt  worden.    Im  badf^chen  Oberland,  unweit  des  Bodensees, 

wurden  und  werden  immer  jviederholte  Kreuzungen  vorgenommen,  so 
^^^^^^^^^^^^  •»*  •• 

*)  Die  drohende  Unfruchtbarkeft  der  MTitterschweinc  kundigt  sich  an.  \^rnn 
wenige  und  ungleich  große  Ferkel  in  demselben  Wurf  hülen;  zuletzt  nehmen 
sfe  Siuen  von  einem  Eber  desselben  Schlages  nicht  mehr  «nf,  erlangen  aber  häufig 
ihre  frühere  Fruchtharkrif  tmd  Fcrkcl/alil  wieder,  wenn  ihnen  ein  kräftiger  Eber 
anderer  Rasse  oder  Zucht  zugeführt  wird.  Dies  erläutert  sich  wohl  dadurch,  daß 
Eier  und  Samen  derselben  Zucht  zu  gleichartig  geworden  sind,  während  zur  rup« 
ßehiichtung  eine  gewisse  OegensätzTichkeit  zwischen  den  weibüchen  und  mami' 
liehen  Bemichtungszellen  und  ihre  desfallsige  lebhaftere  Reaktion  die  Befruditunig 
unterstützen  muß,  wenn  die  Muttersau  noch  nicht  zu  alt  und  überhaupt  befruchtungt« 
fähig  ist.  In  dem  Fürs  (lieh  von  Bismarckscheii  Saupark  zu  Friedricnsruhc  war  der 
wilde  Zuchtstamm  durch  nahe  Inzucht  der  Degeneration  verfallen;  die  Auffrischung 
erfolgte  sehr  zweckmäßig  nicht  durch  fremde,  wilde  El>er,  sondern  durch  ein  zaltniet 
Mutterschwein  der  veredelten  schwarzen  Berkshfrerasse  mit  pfünstipem  Erfolge.  — 
Welchen  großen  Wert  überhaupt  eine  hervorragende  Muttersau  tu  brmgen  vtrmMg, 
folgt  aus  der  Tatsache,  daß  ein  englischer  Weber  eine  solche  bcttfi,  dcim  Elm 
«US  sehr  gesuchten  Ferkeln  den  Bau  einer  Villa  benJüt  nmdite. 
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dafi  das  badische  Landvieh  auch  Infolge  des  ähnlichen  Standortes,  als 
Vorland  der  Schweiz,  die  Simmentaler  Formen  ingenoimnen  hat  und 
Zuchtbullen  beiderseits  ausgetauscht  werden. 

Modetorheit  hat  auch  andere  deutsche  Züchter  dazu  geföhrt,  ihre 
gelben  Landrassen  mit  Simmentalem  zu  kreuzen,  obwohl  diese  gegen 
jene  nur  größer  entwickelt;  aber  grobknochiger  und  von  minderer 
Mschqualität  sind,  auch  mehr  und  besseres  Futter  bedürfen,  weil  sie 
in  ihrer  Heimat  während  des  Sommers  atif  kra titerreichen  Alpen  weiden 
und  im  Winter  das  beste  Talheu  genießen,  überhaupt  also  ihre  Ent- 
wicidung  einer  Haltung  verdanken,  welche  ihnen  Stailfütterung  in 
Bleich  ^delMicher  Art  nidit  zu  bieten  vermag.  Die  ehmial  l>egonnene 
Knuzung  setzt  daher  immer  viriederholte  Einmhr  von  Schweizer  Bullen 
voraus,  wenn  nicht  rasselose  Tiere  auftreten  und  die  damit  verbundene 
genngere  Nutzfähidceit  beziehungsweise  ein  rascher  Niedergang  der 
Zucht  eintreten  soll. 

Wo  man  durch  üble  Lriahrungen  klug  geworden,  ist  man  eifrig 
bemfiht;  auf  die  alten  Landrassen  zurflckzugrafen  und  mit  den  erhaltencii 
Trfimmem  derselben  wieder  zur  allmählichen  Reinzucht  des  Landviehes 
flbeizugehen,  wobei  Zeit-  und  Geldverluste  nicht  ausbleiben. 

Frankreich  besitzt  eine  ^ößere  Zahl  eingeborener  Rinderrassen, 
deren  Zucht,  in  früherer  Zeit  ungenügend  kultiviert,  die  Nutzung  derart 
beeinträchtigte,  daß  eine  intensive  starke  Einfuhr  von  Schlachtvieh  aus 
dm  deutschen  Orenzprovinzen  nOüg  wurde.  Unter  Louis  Philipp  griff 
die  R^'erung  kräftig  ein;  durch  Einfuhrzölle  «rurde  dieser  Handel 
erschwert  und  gleichzeiticr  durch  den  Import  der  verbesserten  Shorthom- 
rasse  (siehe  oben),  ihre  Aufstellung  in  Staats meiereien  und  öffentlichen 
Verkauf  vorzüglicher  Bullen  allmählich  eine  weitgehende  Kreuzung  der 
dnhdmischen  l^sen  und  von  da  ab  eine  wesentliche  Verbesserung 
der  Schlachttiere  ebigeteitet  Es  ist  dies  ein  sprechendes  Beispiel,  dafi 
kluge  politische  MaBr^^eln  die  Viehzucht  günstig  beeinflussen  können*). 
In  den  eingeführten  englischen  Mustern  lernten  die  französischen 
Züchter  die  Formen  und  Eigenschaften  der  Kulturrassen  erkennen,  auf 
die  es  ankommt,  wenn  durch  intensive  Zucht  die  Nutzung  gehoben 
werden  sofl  und  die  Folge  war,  daB  Shorlhomzucht  und  läeuzung 
für  den  Schiachtmaikt  immer  allgemeiner  wurden,  da  auch  die  größeren 
vermögenden  Besitzer  von  dieser  und  der  Aufstellung  reiner  englischer 
Herden  einen  erfreulichen  Gebrauch  machten.  Man  erkannte  dat)ei, 
di8  unter  anderen  die  eingeborene  Mancdler  Rasse  sich  vorzflglich 
zur  ICreuzung  eignete  und  es  kam  dahin,  daß  die  ganze  Rasse  von 
Shorfhorabhit  durditiinkt  und  sozusagen  aufgesaugt  wurde. 

Eine  der  eddsten  alten  Landrassen  Frankreichs  ist  die  der  Ond- 
schaft  Charollais,  wo  sie  auf  den  üppigen  Weiden  der  fruchtbaren 
Liasformation  seit  alter  Zeit  heimisch  ist,  deshalb  von  Risier  die  „Rasse 


*>  Unter  fUri  V.  hatte  der  nngf fidcHche  FtMmg  nadi  Algier  den  Vettert  sehr 

wertvoller  andalusischer  Hengste  und  einen  Rückgang  dieser  Zucht  zur  Folge;  die 
Eilaubnis  ferner,  daß  Offiziere  in  den  Privatfestüten  sidi  beliebig  Pferde  auswählen 
farnnten,  venuiitflte  dfe  Zudrter,  ihre  wertvoHen  andalusischen  Stuten  zur  Zucht  von 
Maultieren  7ii  verwenden,  Auch  ist  bekannt,  daß  hei  dem  Schiffbruch  der  Armada 
an  der  bhti&dien  Küste  eine  große  Zahl  der  besten  Pferde  zu  Grunde  gingeii. 
m  Veriuat,  der  tkh  in  aUca  Kri^i«!  wiedofiolt  iind  der  Zucht  niwiaelibiren  Nadnelf 
Wagcii^haiiii* 
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des  Lias"  genannt  wird  und  sich  von  da  auf  ähnliche  Bodenarien 
der  umliegenden  Departements  verbreitet  hat.  Um  sie  frühzeitiger  und 
mastfähiger  zu  machen,  wurden  dieser  Rasse  vorübergehend  Spuren 
von  Shorthomblut  eingeimpft,  ohne  daß  ihre  ursprüngliche  Charakteristik 
verioren  ging'). 

Bei  soldien  Kreuzungen  wird  auf  die  Erhaltung  der  Farbe 
originaler  Rassen  großer  Wert  gelegt,  um  einen  glatten  Marktverkehr 
nicht  zu  schädigen  und  den  Gewohnheiten  der  Käufer  Rechnung  zu 
tragen,  die  auf  bestimmte  Farben  als  Rassekennzeichen  einen 
honen  Wert  kgfsn,  —  So  müssen  fnnzflsische  Zflchto;  welche  Shorthom- 
buUen  nadi  Aiigientinien  verkaufen  wollen,  nur  rote  2ticfatstininie  halten. 

Fest  steM^  daß  auch  englische  Züchter  ihren  orsprüngUchen 
Hereford-,  Sussex-,  Oalloway-  und  anderen  Rinderrassen  einen  Schimmer 
von  Shorthomblut  eingeimpft  haben,  um  sie  frühzeitiger  und  mastfähiger 
zu  machen,  ohne  aber  ihre  speziellen  Kennzeichen  zu  verwischen, 
wahrend  m  die  Schlachtbank  bestimmte  Stämme  wiedoliolt  gekreuart 
und  dadurch  für  die  Mast  lohnender  werden.  Stels  ist  man  aber 
bestrebt,  daneben  auch  die  Zucht  der  Landrassen  rdn  zn  erhalten,  um 
darauf  für  Kreuzungszwecke  zurückgreifen  zu  können. 

So  besteht  näen  den  hochveredelten  Shorthomrindem  die  alte 
Rasse  der  Grafschaft  Durham  fort  und  liefert  für  die  Londoner  Meiereien 
Kflhe  mit  gedeihlicher  Nutzung  auf  Milch,  die  hi  den  veredelten  Herden 
durch  das  stete  Treiben  auf  MastAhigfceit  leider  vielfach  verloren 
gegangen  ist. 

Geht  auch  in  Deutschland  der  berechtigte  Zug  der  Zeit  neuer- 
dings immer  mehr  dahin,  die  Landrassen  rein  zu  erhalten  und  in  sich 
zu  vert>e8sem,  so  hat  doch  Hn  Norden  Deutschlands  von  jeher  eine 
weitgehende  Kreuzung  und  Verschmelzung  der  Hollinder,  Oldenburgcr 
und  ostfriesischen  Rinder  besonders  in  Ostpreußen  stattgefunden,  die 
als  Schwarzschecken  äußerlich  ähnlich,  dort  in  großen  Herden  inzücht- 
lich  vermehrt  werden.  Diese  sind  keiner  eigentlichen  Kreuzung  ent- 
sprossen, wenn  man  sie,  weil  in  ähnlichen  Milieus  lebend,  als  verwandte 
Schläge  von  der  scfawarz-weifien  Marschrasse  abzuleiten  gewillt  Ist 

Von  allen  Haustieren  wurde  das  Pferd  seit  alter  Zdt  mit  Aus- 
nahme der  schweren  Zugrassen  und  des  en^lschen  VollMute  vor- 
wiegend den  verschiedensten  Kreuzungen  unterworfen  und  noch 
heutzutage  wird  diese  Methode  ausgedehnt  befolgt.  Nur  ist  jetzt  an 
Stelle  des  edlen  Arabers,  von  welchem  der  nordafrikanische  Berber 
abgeleitet  Ist,  vorwiegend  das  englische  Vollbhit  getorten.  —  bidessen 
ist  man  hi  Pinankreicli  neuerdbigs  seitens  der  Regierung  beshebt,  den 


')  E»  mußte  hierbei  seitens  der  bäucriidien  Züchter  die  Yonicbt  beachtet 
werden,  dtS  dwcb  die  Kicnznng  mit  ShorllKwiig,  deien  Haailaihe  fdls  wdB,  teih 

braun  und  rotscheckig  ist,  die  milchweiße  Farbe  der  Charollais  und  ihre  rosenrote 
Epidermis  nicht  verloren  ging.  Um  dies  zu  sichern»  gründete  ein  spekulativer 
Kaafmann  —  Colcombet  zu  Lyon  —  mit  in  England  sorgfältig  ausgewutitett  lebi 
weißen  Tieren  eine  Shorthomherde,  um  Bullen  für  Kreuzungszwecke  teuer  zu 
verkaufen.  Züchter  hatten  aber  erkannt,  daß  weiBe  Shorthoras  in  der  Ntchzucfat 
leicht  auf  gemischte  Fart)en  zurfldesdihigen  und  daB  es  sldmr  sei,  die  Charollais 
mit  roten  Shorthombullen  zu  kreuzen,  die  auf  die  Mestizen  eine  tiefgelbe  Färbung 
vererbten,  welche  in  zweiter  Generation  wieder  auf  die  beliebte  Muichkaffeefarbe 
der  Charollais  zurückschlug.  Colconibet  war  deshalb  genflflgl^  idnc  wdBe  Shorfliofa- 
berde  mit  Verlust  wieder  «ufailösen. 
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arabischen  Henesi  auf  engüsdie  Vollblutstuten  zu  verwenden  und  so 

eine  anglo-arabische  Rasse  für  Land^stöts zwecke  zu  begründen, 
die  im  Staatsgestüt  Pompadour  und  in  privaten  Zuchten  so  zahlreich 
herangezogen  wird,  daß  davon  bereits  eoensoviele  ando-arabische  als 
engPsdie  vollblutncngste  In  den  LandgestOfen  dedeen^),  um  aus- 
goeichnele  Oebnudis-  imd  besonders  in  der  Form  verbesserte  und 
ausdauerndere  Kampagnepferde,  als  die  nach  englischen  VoUblut- 
hei^ten  gefallenen,  zu  züchten. 

Dieses  Zuchtziel  ist  nicht  als  Kreuzung  anzusprechen,  weil  beide 
konstituierenden  Elemente  aus  demselben  orientalischen  Blute  abgeleitet, 
also  als  rein  gezogenes  Vollblut  anzusprechen  sind. 

Der  eddste  Araber,  der  Sage  nach  von  den  Shiten  des  Plx>phelen 
abgeleitet,  ist  durch  seine  Schnelligkeit,  die  indessen  von  dem  englischen 

Vollblut  auf  kürzere  Strecken  üoertroffen  wird,  durch  sein  feuriges 
Temperament  und  besonders  seine  große  Ausdauer  über  lange  Strecken, 
durch  seinen  Mut  und  seine  Gelehrigkeit,  die  ihn  befähigt,  friedlichen 
und  kri^erischen  Zwecken  des  Reiters  zu  entsprechen,  auch  itn  Orient 
als  veredelnder  Faldor  ffir  Landpferde  geeignet  banden  und  seit  alter 
Zeit  ausgedehnt  benutzt  worden,  weshalb  es  selbst  in  lOeinasien  nicht 
an  zahlreichen  ICreuzungen  fehlt.  Im  Abendlande,  besonders  im  Süden 
und  Osten,  ist  sein  Blut  mehr  oder  minder  in  die  verschiedensten 
Rassen  ergossen  worden  und  so  ein  buntes  Bild  veredelter  Pferde- 
gesdilediter  der  verschiedensten  Bhitgrade  entstanden,  deren  Geschichte 
mi  Dunkd  der  ZeÜ  verloren  gegangen  ist 

Für  manche  Gebrauchszwecke  sind  die  arabischen  und  daraus 
abgeleiteten  Pferde  zu  klein;  obwohl  ihre  Energie  hinreicht,  auch  vom 
fünften  Jahre  ab  schwere  Reiter  zu  tragen.  Es  la^  daher  nahe,  das 
englische  Vollblut,  seiner  Größe,  Schnelligkeit,  frühzeitigen  Entwicklung 
und  des  leichteren  Bezugs  w^n,  anstalt  des  Arabers  als  veredelnden 
und  verl)e8semden  Faldor  zu  verwenden,  obwohl  seine  einseitige 
Benutzung  als  Rennpferd  schon  vom  zweiten  Jahre  ab  äußere  und 
innere  Mängel  gezeitigt  hat,  welche  sein  Niederbrecheii  bei  schnellster 
Arbeit  und  eine  verderbliche  Schwäche  der  vorderen  Gliedmaßen  häufig 
veranlassen,  die  sich  neben  sdnen  Vorzügen  auch  auf  die  Nachlcommen 
fiberMgt 

Alle  Wandlungen  in  der  Benutzung  von  arabischem  und  englischem 
Vollblut  für  Kreuzungszwecke  sind  aus  der  Geschichte  älterer  berühmter 
Gestüte  und  der  Landpferdezucht  bekannt  und  in  gelungenen  und 
verfehlten  Erfolgen  nachweisbar. 

Das  preußische  Hauptgestflt  Trakehnen  wurde  um  das  Jahr  1730 
mit  litauischen  und  dänischen,  bereits  als  Mischblut  gezogenen  Land- 
stuten und  mit  andalusischen  und  türkischen  Hengsten  und  Stuten 
begründet,  wozu  im  siebenjährigen  Kriege  die  in  Böhmen  erbeuteten 
Pferde  des  Fürsten  Dietrichstein,  neapolitanischen  Ursprungs,  von 
dunkler  Fart»  mit  Ramsköpfen  hinzukamen,  die  gleich  den  dänischen 
Gestütspferden  aus  Frederiksborg  ursprünglich  von  Andalusiem 
abstammten  und  deren  Bluth'nien,  wenn  auch  stark  verdünnt,  noch 
heute  in  den  veränderten  Formen  der  Tiakehner  Rappenherde  fließen. 

*)  Vergkiclie  die  Schrill  des  Votaen:  Die  ZuchtwiU  dee  Pfefdes,  int- 
besondcie  das  cngUidMUibiKlic  VonUni  —  finumtdiweig  1896. 
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Aus  diesem  und  durch  die  verschiedensten  Ankäufe  entstandenen 
Blutchaos  das  jetzige  Trakehner  Pferd  von  einheitlichem  und  aus- 
gesprochenem Typus  zu  entwickeln,  war  eine  Aufgabe  von  langer 
Hand,  die  durch  ihre  günstige  Lösung  schlieBHch  die  jetzige  ostprettBitaie 
Pferdezucht  begründet  hat. 

Erst  imjSire  1817  Icamen  vier  enj^H sehe  Vollblut-  und  drei  Halb- 
bluthengsfe  nebst  mehreren  Orientalen  ins  Oestütp  denen  ähnliche 
Erwerbungen  folgten. 

Im  Jahre  1831  deckten  der  Nationalaraber  Nedjed  und  die 
Orientalefi  Barak  und  Basfdadly  neben  sechs  englischen  Vollblttt-  und 
selbstgezogenen  Halbblutnengsten. 

Unter  dem  verdienten  von  Burgsdorf  entwickelte  sich  das 
Oestüt  günstig,  obwohl  er  unschlüssig  war,  ob  er  den  arabischen 
oder  englischen  Vollbluthengsten  den  Vorzug  geben  sollte,  und  dem- 
gemlß  viele  Pferde  aus  Zweibrttcken,  Anspach,  englisch-orientalischen 
Urspnines,  und  aus  England,  Spanien,  Marokko  und  Arabien,  mithin 
dne  wahre  Musterkarfe  von  sehr  abweichenden  Blutströmen  benutzte 

Zootechnisch  belehrend  ist,  daß  sich  trotzdem  im  Verlaufe  der 
Zeit  aus  diesen  unentwirrbaren  Kreuzungen  der  bekannte  Trakehner 
Typus  und  das  daraus  abgeleitete  ostpreuBische  Pferd  durch  dne 
amtlidie  bestimmte  Auslese  nach  Formen,  Farben  und  Abzeichen 
und  zweifelsohne  eine  dem  Klima  und  Boden  angepaßte,  natürliche 
unentwegte  Zuchtwahl  und  hieraus  eine  treue  Vererbung  entwickelt  hat. 

Neuerdings  ist  zwar  der  arabische  Hengst  vor  den  englischen 
Voll-  und  daraus  abgeleiteten  Halbbluthengsten  zurückgetreten;  aber 
unzweifelhaft  sind  es  die  vom  Araber  vererbten  Blutquellen,  welche 
die  Genügsamkeit,  Ausdauer  und  flberraschenden  Leistungen  der  ost- 
preußischen Pferde  in  dem  französischen  Kriege  bedingten  und  es 
bleibt  fraglich,  ob  die  englischen  Vollbluthengste  der  Jetztzeit  die 
dortige  Pferdezucht  dauernd  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten  vermögen. 
Fflr  den  gOnstigen  Bnfhiß  des  aratiischen  Bhites  sprechen  histomdi 
feststehende  Errotge,  die  von  1788  ab  in  dem  In  Neusndt  a.  d.  Dosse  auf 
einer  gegen  Ostpreußen  weit  minderwerten  sandigen  Niederung  mit 
hohem  Orundwass erstand  begründeten  Friedrich  Wilhelm-Hauptgcstut 
erzielt  wurden,  wo  von  vornherein  vorzügliche  reinblütige  Orientalen, 
unter  anderem  Turcmainatti,  englische  Vollblut-  und  Halbblutstuten 
verschiedener  Provenienz  dedcten  und  eine  angloarabtsche  Zucht  gleich 
der  früher  schon  In  Zweibrücken  erzielten,  begründeten,  die  sich  beide 
in  den  Kriegen  der  napoleonischen  Zeit  trdflich,  wie  keine  andere 
Zucht,  bewährt  hatten. 

Als  in  Neustadt  die  Orientalen  durch  englische  VoUbluthen^ste 
ersetzt  wurden,  schwand  der  Ruf  des  Oestfits  dahin,  well  deren  dner 
Kulturrasse  entsprossene  Nachzucht  sich  den  ärmlichen  Ertlichen 
Verhältnissen  nicht  so  leicht  wie  das  arabisclie  Blut  anpassen  konnte 
und  die  Trümmer  des  Gestüts  wurden  nach  Oraditz  bei  Torgau  Über- 
geführt, wo  die  aite  Zucht  verloren  ging. 

Neuerdings  hat  Graf  Lehndorff,  dem  französischen  Vorbild 
folgend,  die  angloarabische  Zucht  wieder  in  Neustadt  mit  günstigen 
Cffolgen  eingerichtet 

Ein  anderes  Bild  zootechnischer  Entwicklung  bietet  das  Fürstlich 
Lippesche  Hofgestüt  in  der  Senne  bei  Detmold  auf  einer  Wald* 
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und  Heidelandschaft  zwischen  Lippspringe,  Paderborn,  Stuckenbrook 
und  den  Forsten  des  Teutoburger  Waldes,  das  im  Dunkel  der  Vorzeit 
auf  die  wilden  und  halbwilden  Pferdeherden  zurückgeht,  die  früher  in 
deutschen  Wäldern  bestanden  und  deren  Trümmer  sich  in  die  Neuzeit 
in  das  Senner  Oestfit  hinfiber  gerettet  haben. 

UricuncUich  wird  im  Jahre  1160  dnes  Geschenkes  von  Senner  Wild* 
pferden  an  den  Abt  von  Hardehausen  erwähnt  und  aus  dem  Jahre  1 493 
liegt  die  Beschreibung  von  sechzig  Wilden  nach  Geschlecht  und  Alter 
vor.  Zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  erhält  Kaiser  Rudolph  zwölf  aus- 
eriesene  Senner  Pferde  als  Geschenk;  woraus  die  Vorzüge  jener  Zucht 
eisichtlich  sind. 

Bis  zum  Jahre  1804  ernährte  und  vermelirle  sich  die  Stuten- 
herde, in  welche  niemals  ein  fremdes  Pferd  kam,  das  durch  Beißen 
und  Schlagen  verjagt  worden  wäre,  auf  ausgedeiinten  Flächen  von 
Wald  und  Hdde^  gleich  dem  Wilde,  in  voller  Freiheit  das  eanze  Jahr 
hindurch  und  verschmlhte  selbst  die  jungen  Triebe  des  Hadeknuites 
nicht,  das  sie  sich  selbst  aus  dem  Schnee  herausscharren  mußte.  Nur 
in  harten  Wintern  wurde  über  Nacht  in  Stallen  Futter  gereicht;  an 
Anbinden  war  nicht  zu  denken,  denn  es  war  lebensgefährlich,  sich 
den  Pferden  zu  nähern.  Nur  die  abgewöhnten  Hengste  und  Stutfohlen 
wunlen  zur  guten  Jahieszett  auf  anderwdte  fruchtbare  Wdden  an  der 
Weser  geMmn  und  im  Winter  wieder  mit  der  Haupfliefde  vereinigt. 
Aus  dieser  wurden  die  zu  Gebrauchspferden  oder  zum  Verkauf 
bestimmten  eingefangen  und  durch  Hunger-  und  Durstleiden  an  den 
Menschen  und  die  Stallpflege,  den  Zaum  und  Sattel  u.  s.  w.  gewöhnt 
und  lohnten  dann  durch  unermfldliche  Leistungen  und  treuen  Gehorsam 
die  Pflege  und  gute  Behandlun^^;  verigafien  aber  int  Oegenteii  kdnetlei 
menschliche  Unbilden.  Aus  jener  natflilichen  und  schonungslosen 
Erziehung  erwuchs  eine  Stufenherde  von  großer  Ausdauer  und 
Zähigkeit,  die  in  koupiertem  Terrain  mit  den  Hirschen  um  die  Wette 
tief  und  zur  trocknen  Jahreszeit  in  dem  wasserarmen  Gebiete  zu 
den  wenigen  Trinken  mdlcnweH  im  Tiabe  ausharren  mußten  Ihre 
Bedcdcung  erfolgte  aus  der  Hand  durch  angekaufte  Hengste  ver- 
schiedener Herkunft,  wie  seit  1713  lückenhafte  Rerichte  nachweisen. 
Der  für  Menschen  und  Hengste  leben sg^efährliche  BelefTakt  verschuldete 
manche  güste  Stuten;  die  Sprungzeit  wurde  so  geregeh,  daß  die  Fohlen 
im  Mai  fielen,  wo  Gras  und  junges  Laub  die  Milcherzeugung  förderte; 
das  loum  geborene  Fohlen  lief  sogleich  der  Mutter  n£h.  Die  zum 
erstenmal  mit  fQnf  Jahren  gedeckten  Stuten  trugen  ihrer  kfimmerlichen 
Winteremährung  wegen  ungewöhnlich  langer  als  ein  Jahr  Die  Alters- 
klassen weideten  freiwillig  in  getrennten  Rudeln  und  der  Geselligkeits- 
Irieb  war  so  ausgesprochen,  dali  junge  Stuten,  die  sich  trächtig  fühlten, 
ntcht  mehr  bei  den  Stutfohlen  Mieboi,  sondern  sich  den  Mutterstuten 
mgesellten. 

Durch  die  vom  Jahre  1713  ab  benutzten  englischen,  türkischen, 
andalusischen,  ostfriesischen  und  selbst  Moldauer  iiengste  unbekannter 
Abkunft  war  das  Zuchtziel  ein  schwankendes  und  die  Nachzucht  der 
ursprünglichen  Stutenherde  zum  Trotz  eine  wechselnde  Mustericarte 
der  in  Farben  und  Formen  abweichendsten  Typen,  weshalb  auch  von 
1770  ab  viele  Stuten  erblicher  und  Schönheitsfehler,  wie  schwerer  und 
RamskAple  wegen,  die  von  den  Andalusiem  herrührten,  ausgemustert 
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werden  mußten  Leider  hatte  man  auch  nach  dem  west^ischen 
Frieden  (1648)  der  Modetorheit  gemischter  Haarfarben  gefrönt  und 
unter  den  selbstgezogenen  Hengsten  waren  Schecken  Überwiegend. 

Im  Jahre  1771  kamen  ein  Berber  und  englische  Hengste  und 
1772  dn  leistungsfähiger  Araber  —  Petit  maitre  ins  Oestfit  Alle  diese 
überragte  von  1780  ab  der  irische  Angloaraber  IMait;  das  erste 

englische  V'oüblut  war  Lothario.  Sehr  günstig  vererbte  von  1811  ab 
Nessus,  ein  Angloaraber  aus  Neustadt  a.  d.  Dosse;  später  der  berühmte 
englische  Vollbluthengst  Mozart,  der  nicht  übeiiroffen  wurde.  Neben 
vielen  selbste;ezogenen  Hengsten  deckte  auch  von  1053  erfolgreich 
Florial  aus  dem  nannoverscnen  OestQte  Neuhaus,  von  arabisch-eng- 
lischer Abstammung.  Dagegen  hat  der  1862  erkaufte  und  viel  benutzte 
englische  Vollbluthengst  Vortex  das  Gestüt  nachteilig  beeinflußt;  und 
das  altbewährte  Senner  Pferd  ging  in  Typus  und  Leistung  zurüdc, 
obwohl  die  Stamrnzucht  dem  Namen  nach  in  beschränkter  Zahl  bis 
heute  fortbesteht;  aber  der  alte  harte  Senner  ist  dahin.  Die  englische 
KuHunasse  war  also  unvermögend,  das  auf  natlirflchen  Grundlagen 
entwickelte  Zuchtziel  aufrecht  zu  erhalten,  wie  es  etwa  durch  bewinrte 
reine  Orientalen  möglich  gewesen  wäre. 

Die  besondere,  bei  keiner  andern  Stammzucht,  außer  in  Lippiza, 
zutreffende  Eigenheit  des  Senner  Gestütes  beruhte  in  der  jahrhunderte- 
lang erhaltenen  Selbständigkeit  des  allerdings  aus  Kreuzung  entwickelten 
Stuienstammes,  der  sich  unaussesetzt  bis  zum  Jahre  1604  hn  Kampf 
ums  Dasein  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  natflrlich  entwidcelte  und  erst 
vom  15.  und  16.  Jahrhundert  ab  durch  erzvrungane  Hengstwahl  kOnst- 
lieh  beeinflußt  wurde. 

Der  Stutenstamm,  das  ganze  Jahr  der  Trockene  und  Feuchte, 
der  Hitze  und  dem  Prost,  der  vollen  Sommer-  und  der  kargen  Winter- 
weide ausgesetzt,  ohne  dn  anderes  Obdach,  als  den  Schutz  der  Wilder, 
steht  in  der  Neuzeit  als  ein  treffendes  Beispiel  der  Darvirmschen  Lehre  — 
einer  natürlichen  Auslese  und  Anpassung  an  gegebene  äußerliche 
Verhältnisse  —  einzig  und  historisch  beglaubigt  da.  Wurde  auch  die 
Vererbung  der  Stuten  nach  Formen  und  Farben  durch  das  stark  dn- 
£[emisdUe  henide  Blut  ueriodenweise  verschieden  beeinflußt,  so  blieb 
doch  der  michtigie  Einfluß  der  Hchnat  und  Erziehung  bestehen  und 
in  der  Nadizucht  vdrlcsam.  Nach  dem  Zeugnis  des  alten  Oestfltsleitefs 
Prizelius  waren  die  Senner  vor  dem  fünften  Jahre  relativ  matt  und 
kraftlos,  öfters  auch  ungestaltet;  er  fügt  aber  als  untrüglich  hinzu, 
daß  die  f^erde  schön  wurden,  wenn  sie,  sechs  Wochen  alt,  schön 
gewesen  waren  —  der  vorübergdicnden  Häßlichkdt  zum  Trotz,  welche 
Ihre  muhe  Aufzucht  verschuldete:  Nunmdir  lebt  der  rasche  dseme^ 
zu  harten  Ldstungen  stets  berdte  und  intdligente  Senner  nur  noch  in 
der  Uebedieferung  derer,  welche  die  Rasse  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  kannten  und  benutzten  oder  doch  nur  in 
verdnzehen  Individuen  aus  der  verbliebenen  kleinen  Stutenherde  aU 
Rflckschla£[  auf  die  alte  Sfammzucht,  wdche  Idder  aus  finanziellen 
OrOnden  dezimiert  wurde. 

Auch  in  England  sind  angeborene  Pferderassen,  wie  der  Clev^ 
fand,  der  Norfolk  Trotter,  der  Suffolk  Punch  und  der  moderne  Hackney, 
durch  wiederholte  Kreuzung  mit  Vollblut  abgeänderti  leichter  utui 
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tempcnunentvoller  geworden.   Um  dieselben  in  ihren  alten  bewährten 

Formen  und  Eigenschaften  wieder  herzif stellen,  sind  besondere  Züchter- 
genossenschaften bemüht,  diese  Halbblutzuchten  in  sich  zu  verbessern 
und  deren  Abstammung  in  Studbooks  nachzuweisen,  was  zu  günstigen 
Eigebnisscn  fahrte.  Die  Bcrechti^ng  des  Portbestehens  von  Alters  her 
iloerkomnien^  Zuchten  in  zahlreichen,  relativ  reinerhaltenen  Individuen 
ist  als  nötig  und  zeitgemäß  dadurch  anerkannt  und  arbeitet  auch  in 
England  einer  übertriebenen  Kreuzungsmanie  entgegen. 

Trotzdem  ist  und  bleibt  es  nicht  ausgeschlossen,  besonders  aus- 
gewählte gedrungene  VoUbluthengste  zu  einer  vorübergehenden  Blut- 
mischung zu  benutzen  und  Qebrauchspferde  Wr  beBtimmte 
Leistungen,  wie  das  englische  Jagdpferd  (Hunter)  zu  zflchteii,  beziehungs- 
weise einem  Zuchtziel  dienstbar  zu  machen,  das  ebenso  rationell  als 
lohnend  ist  Hunter  müssen  kräftig,  ausdauernd  und  sclinell  sein,  um 
gewichtige  Reiter  hinter  der  Meute  über  unebenes  Land  und  schwierige 
nindeniisse  zum  Hahdi  zu  tragen,  was  kräftige,  mäßig  kune  ROckai 
und  Lenden,  einen  gut  gerippten  Körper  und  wohl  geformte  Beine 
erfordert;  während  der  langausholende  Schritt  des  Vollbluts  für  den 
Hunter  nicht  geeignet  ist  —  Die  weiblichen  ünteriagen  für  die  Zucht 
der  Jagdpferde  werden  ^s  den  leichteren  Karrenpferden  —  den 
Shirenorses  —  entnommen,  deren  Vorfahren  schon  seit  alten  Zeiten 
und  spSkx  wiederholt  aus  Ostfrieshuid  und  Brabant  dngeHihrt  wurden, 
um  eine  Zucht  zu  begründen,  geeignet,  gepanzerte  350—400  Pfund 
schwere  Reiter  und  die  eigene  Herderüstung  zu  tragen.  Obwohl  die 
Shirehorses  im  Verlauf  von  Jahrhunderten  unter  neuen  Lebens- 
bedingungen und  zootechnischen  Maßnahmen  wesentlich  abänderten 
und  nochgezogen  sind,  auch  bei  hoher  Kniebeuge  eine  atoerundete 
Bewegung  zeigen,  um  Hindernisse  zu  fiberwinden,  so  bedürfen  sie 
doch  eines  kompakten  nicht  zu  großen  Vollbluthengstes,  wenn  ihre 
Nachkommen  sich  in  einer  für  Jagdzwecke  genügend  schnellen  und 
ausdauernden  Oangart  bew^en  sollen,  wozu  das  edle  Blut  das 
treibende  Moment  sichert  Trotz  der  großen  äußeren  und  inneren 
Gegensätze  beider  Rassen  liefern  sorgsam  ausgewählte  Eltern  in  erster 
Kreuzung  gut  geformte  und  leistungsfähige  Jagdpferde,  während  eine 
wiederholte  Benutzung  von  Vollblut  auf  Hunterstuten  zu  leichte  und 
deformierte  Nachkommen  bringl.  —  Dagegen  eignen  sich  Hunterstuten 
erster  Kreuzung  als  Partnerinnen  für  die  minder  edlen  Hackneyhengste, 
«fie  einer  eleganten  Trabeimse  mit  hoher  Knidiewegung,  Schnelligkeit 
und  Kraft  angehören  und  aus  den  Norfolktrabern  abgeleitet  sind,  (wren 
Linien  sogar  auf  den  besten  mannlichen  Begründer  des  Vollblutes  — 
Darieys  Arabian  —  und  auf  die  Jahre  um  1700  zurückleiten. 

Der  englische  Hunter  dient  daher  als  Beleg,  was  mit  vorsichtiger 
ein-  oder  zweimaliger  Kreuzung  bei  richtig  angepaßtem  Hengst-  und 
Shitenmaterial  erzidt  weiden  kann;  wenn  so  korrdde  Unterlagen,  die 
altb^jündeten  Oeschlechtsfolgen  entstammen,  in  kluger  Wase  mit- 
einander richtig  vermischt  werden. 

Ein  sprechender  Beleg  hierzu  kann  aus  Nordamerika  Und  der 
Entstehung  der  Morganpferde  erbracht  werden^). 


')  Verglefebe  DfiolBellicii^  NoidamcfllauiiMie  PMe.  StnHgnrt  IWl.  Konnd 
Willwcr* 
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Die  von  den  besiedelnden  Nationen  nach  dorten  übergeführten 
sehr  verschiedenen  Pferderassen  mußten  gleich  den  Menschen  unter 
anderm  auf  jungfräulichem  Boden  und  in  dem  sehr  abweichenden 
Klima  in  ihren  mologiscfaen  Besonderheiten  wesentlich  aUndem.  Die 
Temperatur  wechselt  in  heißeren  und  kälteren  Extremen,  lUe  Luft  Ist 
trockner  und  die  Eingeborenen  sind  deshalb  nach  Desor  allgemein 
magerer,  reizbarer  und  empfindlicher  als  der  Europäer,  was  auch  auf 
die  aus  Großbritannien,  Frankreich,  Belgien  u.  s.  w.  eingeführten  Pferde 
einen  tiefgehenden  Elnflufi  ausflben  nnißte. 

Nach  Kanada  Icamen  aus  Frankreich  wesentlich  das  alte  gute 

normannische  Roß,  nach  Neu<England  britische  Zuchtstämme  der 

älteren  einheimischen  Landrassen  neben  englischem  und  arabischem 
Vollblut  und  im  Laufe  der  politischen  und  volkswirtschaftlichen 
Zustände  entstand  eine  Musterkarte  von  Kreuzungen,  die  sich  sehr 
alhnählich  vermehrten  und  konsolidierten.  Dennoch  zeigten  die  Neu- 
Englandpferde  int  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  einen  fMflgnanten 
Typus,  der  sie  von  den  kanadischen  und  anderen  europäischen  unschwer 
unterscheiden  ließ:  sie  hatten  sich  der  Wirkung  der  Natur  und  den 
Bedürfnissen  der  Bewohner  durch  Generationen  angepaßt,  waren 
gelehrig,  von  fester  Konstitution,  sicher  und  schnell  im  Gangwerk  und 
gidch  geeignet  fQr  den  Sattel  und  Wafiien. 

Sehr  beliebt  waren  lange  Zeit  der  schlechten  Wege  halber  die 
Narrafansett-Paflginger  als  Reitpferde  mit  ihrer  hin-  und  her* 
sduuiKelnden  Bewegung,  da  sie  wie  der  Bär  die  Gliedmaßen  derselben 
Sdte  zugleich  vorwärts  bewegten  und  große  Schnelle  entwickelten^). 

Für  die  schweren  Arbeiten  der  Urbarmachung  wurden  kanadische 
Pferde  vorgezogen  und  mit  englischen  vermischt  Unter  diesem  Halb- 
blut haben  die  Morganpfferde  den  größten  Ruf  erworben  und  führen 
auf  einen  einzigen  Stammvater  zurück,  der  In  Springfidd  (Massa- 
chusetts) geboren,  zweijährig  nach  Vermont  kam  und  nach  seinem 
Ei^er  Justin  Morgan  benannt  wurde;  er  ist  nach  dem  Hengst  True 
Bnton  gefallen,  der  dem  englischen  Obristen  de  Lancy  im  Parteigänger- 
kriege gestohlen  wurde  und  dessen  Vater  englisäie  Votlbhnpfmte 
besaß.  Die  Mutter  von  True  Briton  soll  in  zweiter  Linie  nach  dem 
Araber  Ranger  gefallen  und  von  sehr  hell  rotbrauner  Farbe  mit  buschiger 
Mähne  und  Schweif  und  von  stattlichem  Gange  gewesen  sein. 

Die  Mutter  von  Justin  Morgan  stammt  aus  kanadischem  Blute; 
er  erhielt  von  seinem  Vater  englisch-arabisches  Blut  und  daraus  erklärt 
sich  seine  stolze  Erscheinung^  und  eiserne  Konstitution,  seine  typische 
Form  und  seine  ungewöhnlichen  Leistungen  In  schwcrar  Aibe&  wie 
die  ausgesprochene  Kraft  seiner  Vererbung,  womit  er  seine  Eigen- 
schaften, besonders  seine  tiefdunkelrote  Farne  nebst  schwarzen  Beinen 
selbst  in  die  fünfte  und  sechste  Generation  übertrug.  Er  war,  wenn 
auch  kein  ungewöhnlich  schneller  Traber,  doch  allen  andern  Pferden 
darin  tiberlegen,  eine  Eignung,  die  seine  drei  besten  Söhne  — 
Balrush,  Sherman  und  Woodbury  auf  zahlreiche  Nachkommen  Aber* 
tragen  haben.  Kein  andres  Pferd  hat  so  viel  für  die  Züchtung  von 
Od»rauchspferden  in  der  Union  beigetragen  als  Justin  Moig;an. 


')  Cooper  erwähnt  dieMibeti  in  dem  „Letzten  der  Mohikaner". 
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Linsley  zählt  in  seinem  Buche  über  das  Mor^anpterd  im  Jahre 
1858  250  Hengste  auf,  die  Enkel  und  Urenkel  des  Stammvaters  waren, 
obwohl  diese  Liste  nicht  voiiständig  war.  Noch  zahlreicher  und 
wichtiger  war  die  Zahl  der  Zuchtstuten  sdner  eignen  und  der  Linien 
seiner  Söhne  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  daß  sie  die  wesentliche 
Unterlage  waren,  aus  welcher  die  amerikanischen  Schnelltraber,  die 
heutzutage  in  ihrem  Vaterland  und  in  Europa  in  Trabrennen  excellieren, 
hervorgingen.  Durchliefen  die  ursprünglichen  Morgantraber  die  eng- 
lische Meile  in  3 — 4  Minuten,  während  der  schnellste  Rekord  der 
Neuzeit  vfcnkre  Sekunden  Aber  zwei  Minuten  lietrifg^  so  Ist  diese 
vefmdirte  Scnnelle  durch  immer  wiederholte  Kreuzung  mit  vorzOg- 
Hchen  englischen  Vollbluthengsten  erzielt  worden,  dennoch  aber  zum 
guten  Teile  der  eisernen  Konstitution  der  Morganstuten  zu  verdanken, 
ohne  welche  die  Nachkommen  der  englischen  Kulturrasse  zu  jenen 
Leistungen  nicht  hingereicht  hfittea 

Daran  ändert  die  Tatsache  nidits,  daß  heutzutage  die  alte  Morgan- 
rasse in  ihren  bewährten  Formen  und  Eigenschaften  nicht  mehr  besteht, 
also  der  fortschreitenden  Veredlung  zum  Opfer  gefallen  ist,  ein  Vor- 
gang, der  ja  auch  in  Europa  durch  Kreuzung  bei  andern  Landrassen 
oben  erwähnt  wurde.  Man  kann  dies  beklagen,  aber  nicht  verhüten, 
da  auch  die  wechsdnde  Mode  immer  wieder  ihre  Schatten  auf  langn- 
lieschrittene  Zuchtwege  wirft. 

Worauf  aber  besonders  hinzuweisen,  Is^  daß,  ähnlich  wie  in 
Justin  Morgan,  im  Verlaufe  langer  Zeiten  einzelne  wenige  phäno- 
menale Zuchttiere  sporadisch  auftreten,  die  mit  ungewöhnlicher 
iadivfchialpotenz  begabt,  viden  Oemndioiieii  den  Stempd  ihrer  Vor- 
zfige  aufdrflcken. 


Die  anthropologische 
Oeschichto-  und  QeBellachaftstheorie« 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 

VIL 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  Darwins  Lehre  von  der  Ent- 
stehung der  Rassen  und  der  naturlichen  Zuchtwahl  auch  einen 
großen  Einfluß  auf  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Staaten  aus- 
üben mußte.  Das  erste  politische  Buch  dieser  Art  ist  W.  Bagehots 
„Phvsics  and  Polltics'',  in  deutscher  Uebersetzung:  „Der  Ursprung  der 
Nationen.  Behichtungen  über  den  Einfluß  der  natürlichen  Zuchtwahl 
und  der  Vererbung  auf  die  Bildung  politischer  Gemeinwesen*'  (1874). 
Schon  früher,  im  Jahre  1871,  hatte  Quatrefages  darauf  hingewiesen, 
daß  die  ganze  europaische  Geschichte  von  Rassekriegen  erfüllt  sei, 
ohne  indes  diesen  Gedanken  weiter  auszuführen.  (La  race  prussienne, 
1871.)  Bagehot  schreibt:  „Der  Krieg  ist  es,  der  die  Nationen  sdudft" 
(Seite  88.)  In  früheren  Zeiten  sind  die  kriegerischen  Tüchtigkeiten 
ausschlaggebend  gewesen.  Die  Sklaverei  entsteht  durch  Unterjochung 
fremder  Nationen.    Die  meisten  historischen  Natkmen  haben  vor- 
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historische  unterjocht  und  obgleich  sie  viele  Glieder  derselben 
unibrachten,  so  blieben  doch  auch  manche  am  Leben,  von  denen  sie 
die  MSnner  zu  Sktaven  machten  und  die  f  nuien  hdrafeten.  Auf  diese 
Weise  entstand  eine  Vemrischung  der  Rissen,  die  bald  gflnstig,  bald 

ungünstige  wirkte." 

Kasten-Nationen  bildeten  sich  nur  in  solchen  Ländern,  welche 
niehreremal  erobert  wurden,  und  wo  die  Grenzen  der  verschiedenen 
Kasten  ungefähr  mit  den  verscliiedenen  Gruppen  der  Sieger  und 
Besiegten  zusammenfielen.  In  einer  solchen  Oliedening  ist  ein 
politischer  Fortschritt  g^enflber  dem  Gemeinwesen  „aus  einem 
Stamm  und  mit  einem  einzigen  Gesetz"  zu  erblicken.  „Es  ist  mehr 
Leben  in  gemischten  Rassen."  —  Durch  die  europäische  Geschichte 

feilt  ein  I^mpf  der  Rassen,  in  welchem  die  kriegerische  Kraft  und 
flchtigiceit  ausschlaggebend  war.  „Sdt  kner  Zeil;  als  die  lang* 
schädeligen  Menschen  die  kurzschideligen  aus  den  besten 
Teilen  Europas  vertrieben  haben,  ist  die  ganze  europäische  Geschichte 
nichts  als  die  Geschichte  der  Siege  der  militärisch  besser  geschulte 
Rass^  über  die  weniger  geschulten,  eine  Geschichte  der  abwechsekid 
erfolgreichen  Anahrengungen,  sich  mBitfrisdi  zu  wvoUkonninien.'' 

Fast  um  dieselbe  Zelt  machte  Ludwig  Oumplowlcz  die 
Beziehung  von  „Rasse  und  Staat"^)  zum  Gegenstand  einer  lehr- 
reichen Untersuchung  (1875).  Er  räunü  mit  der  alten  Aristotelischen 
Lehre  auf,  daß  der  Staat  eine  Anhäufung  von  Individuen  sei,  die  aus 
der  Familie  organisch  herauswachse.  „Weil  aber  der  Staat  ein 
Olganismus  ist,  der  trotz  aller  Phrasen  über  Menschengldchheit  aus 
ungldchartigen  Elementen  besteht,  möge  man  sie  Ktassen,  Sttnde, 
Stämme,  Völker  oder  Nationen  nennen;  da  in  diesem  Organismus 
diese  ungleichartigen  Bestandteile  verschiedene  Stellungen  einnehmen, 
und  zwar  nicht  aus  Selbstwahl  hervorgegangene  Stellungen,  sondern 
aus  natürlich  gegebenen  Verhältnissen  und  Bedingungen,  denen  man 
sich  nicht  entwbiden  kann  und  die  das  menschlidie  Leben  hn  Staate 
beherrschen,  in  Ant)etncht  all  dieser  Verhältnisse  ist  die  Frage  wohl 
berechtigt:  wie  kam  es,  daß  Staaten  gegründet  wurden,  d.  h.  auf 
welche  Art  und  Weise  entstanden  diese  geseilschaftlidien  Orga- 
nismen?" —  Auf  Grund  zahlreicher  Beispiele  aus  der  Geschichte 
weist  er  nach,  daß  der  Staat  durch  den  Zusammenstoß  zweier 
verschiedener  Rassen  entsteht,  daß  der  Adel  ursprünglich  aus 
der  erobernden,  höher  veranlagten  und  geistig  entwickelteren  Rasse 
hervorgeht  und  daß  die  durch  die  Rassengegensätze  verursachten 
inneren  gesellschaftlichen  Kämpfe  die  Entwicklung  der  Kultur  und 
Qvilisation  bedingt  haben.  ,,Mit  der  ersten  Herrschaft  beginnt  der 
erste  Staat»  die  erste  Nation  ist  Im  Werden.  Der  Schweiß  der  unter- 
worfenen, nun  zur  Sklavenarbeit  verdammten  jüngeren  I^asse  betaut 
und  befruchtet  die  ersten  Keime  der  Civilisation."  (Seite  41). 

Im  übrigen  enthält  die  kleine  Schrift  manche  treffende  Bemerkungen 
über  die  qualitative  Ungleichheit  und  Ober  den  Lebenslauf  der  Rassen, 
sowie  über  die  Beziehungen  von  Rasse  und  Sprache.  Gumplowicz 
macht  hier  zum  entenmii  darauf  auhnericsam,  daß  Sprachgebiet  und 


')  L  Oumplpwicz,  Russe  und  Staat  Eine  Untmadmag  tte  du  Octciz  der 

SUiateiibilduiig.  Wien  1875. 
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Rasse  keineswegs  sich  immer  decken  und  daß  die  Sprache  kein 
untrügliches  Merkmal  der  Rassen-Identität  sei.  „Denn  es  schh'eßt 
z.B.  der  Umstand,  daß  alle  Hellenen  eine  Sprache  hatten,  keinesfalls 
die  Annahme  aus,  daß  diese  Sprache  von  einer  höher  ent- 
wickelten arischen  Erobererrasse  nach  Oriechenland  gfebracht 
wurde  (l)  und  hier  einer  Bevölkerung  von  anderer  Abstammung 
zoffleich  mit  der  „Wohltat"  staatlicher  Einrichtungen  mitgeteilt  oder 
ai^edrungen  wurde."  (Seite  48.) 

Weiter  ausgeführt  hat  Gumplowicz  seine  historisch-anthropo- 
logischen Ideen  fat  einem  spiteren  größeren  Werk  Aber  den  «Rassen- 
kämpf"  (1883).  Hier  bezeichnet  er  den  Rassenkampf  als  ein  nsoziales 
Naturgesetz"  und  als  den  Schlüssel  zur  Lösung  des  j^anzen  Rätsels 
des  Naturprozesses  der  menschlichen  Geschichte.  „Was  die  heterogenen 
ethnischen  Elemente  von  Uranfang  an  und  die  heterogenen  sozialen 
Bestandteile  zusammenführt,  was  sie  aufeinander  anweist  und  bezieht 
und  so  den  sozialen  NaturprozeB  in  Bewegung  setzt:  das  ist  die 
ewige  Ausbeutungs-  und  Herrschsucht  der  Stärkeren  und 
Ueberlegencren.  Der  Rassenkampf  in  allen  seinen  Formen,  in  den 
offenen  und  gewalttatigen,  wie  in  den  latenten  und  friedlichen,  ist 
daher  das  eigentlich  treibende  Prinzip,  die  bewegende  Kraft  der 
OesdiichteAufBdle  161.) 

H.  Spencer  vertritt  in  seinen  „Prinzipien  der  Soziologie"  (1876) 
eine  ähnliche  Lehre  vom  Ursprung  der  Staaten,  die  er  aus  dem 
O^ensatz  und  Zusammenstoß  kri^erischer  und  friedlicher  Rassen, 
erobernder  Hirten-  und  Nomadenstämme  und  besiegter  Ackerbauern 
liervorgehen  ttßt  Neu  und  dgemvtig  ist  der  weitere  Oedanloe,  die 
genannten  Rassengegensfttze  auch  zum  Verstindnis  der  religiösen 
Entwicklung  fruchtbar  zu  machen,  indem  er  nachweist,  daß  die 
Helden  der  überlegenen  erobernden  Rasse  das  Urbild  für  Oötter 
und  Heroen  abgeben  und  ihr  Ursprungsland  als  Sitz  der  Gottheiten 
aufgefaßt  wird.  • 

Vlll. 

Die  Aufklärer  des  18.  Jahrhunderts  waren  trotz  voller  rationalistischen 
Prinzipien,  auf  die  sie  das  menschliche  Leben  aufzubauen  gedachten, 
nicht  ganz  olme  geschichtlichen  Sinn.  Das  bezeugen  die  vielen 
Schriften  aus  jener  Zdt,  die  sich  mit  den  Umistitaiden  des  Menschen- 
geschlechts und  der  Entwicklung  der  Civilisation  besdiiftigen;  nichts- 
destoweniger waren  diese  Schriftsteller  doch  so  sehr  von  ihren 
rationalistischen  Ideen  beherrscht,  daß  sie  im  Anschluß  an  ihre 
historischen  Theorien  die  seltsame  Lehre  von  der  „unendlichen  Ver- 
voUiGonnnnungsfiUiigkeit^  des  Menschengeschlechts  aufstellten.  Selbst 
in  Heidcfs  und  Kants  Schriften  finden  wir  diese  phantastische  Vor- 
stdlungsarl^  während  Ooethe  detgidcfaen  Ideen  kflhl  und  besonnen 
ablehnte. 

Auch  in  unserer  Zeit  hat  die  Darwinsche  Entwicklungslehre  in 
den  populären  Schriften  der  Volksaufklärer  ähnliche  Ideen  von  einem 
innnerudttuenden  Fortschritt  des  Menschengeschlechts  hervors^erufen. 
Sie  Rauben,  die  Talente  und  Genies  wären  unerschöpflich;  nuui  brauche 

nur  die  nötigen  Bedingungen  herzustellen,  und  die  Genies  aller  Art 
würden  in  Ueberfluß  aus  Sex  Menge  hervorgehen.  Dieser  Aberglaube 
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ist  um  so  nuffailender,  als  doch  die  täs:liche  Erfahrung  lehrt,  daß 
Menschen,  die  unter  denselben  tntwicklungsbedingungen  aufwachsen, 
zum  Teil  als  klu£  und  gut,  zum  Teil  aber  als  dumm  und  schlecht 
sich  erweisen;  £6  zahllose  Individuen,  die  unter  den  günstigsten 
Entwicklungsbedingungen  sich  hemblldefi,  mittehnflBige  oder  llllnde^ 
wertige  Subjekte  bleiben. 

Schon  Carus  wies  darauf  hin,  daß  die  Genies  wie  auch  die 
körperlich  ganz  harmonischen  und  gesunden  Menschen  seltene 
t-xemplare  seien.  Th.  Buckle  ging  andererseits  zu  weit,  wenn  er 
behauptete,  daß  die  VorsteUung^  der  Vererbung  von  Talenten  und 
Kranldieiten  ganz  und  gar  eine  Illusion  sei.  Beide  Probleme,  die 
Seltenheit  oder  Vielheit  der  Talente  und  die  Vererbung  derselben,  hat 
zum  erstenmal  Fr.  Galten  in  seinem  „Hereditary  Genius"  (1872) 
auf  statistischer  Grundlage  zu  entscheiden  gesucht,  nachdem  er  schon 
im  Jahre  1865  in  zwei  AufeStzen  die  widiflgsten  Efigebnisse  sehier 
Forschungen  veröffentlicht  hatte. 

Drei  wichtige  Fragen  hat  Oalton  in  seinen  Untersuchungen  auf- 
geworfen und  zum  großen  Teil  beantwortet:  daß  die  Talente 
angeboren  sind,  daß  sie  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen 
vererben  und  daß  die  einzelnen  Rassen  eine  ungleiche 
organische  Anlage  zur  Hervorbringung  großer  Talente 
besitzen. 

Besondere  lehrreich  ist  Oaltons  Bemfihen,  für  die  intellektuelle 
Leistungsfähigkeit  einer  Rasse  einen  mathematisch  faßbaren  Ausdruck 
zu  finden.  Die  Kasse  ist  ein  begrenzter  Organismus  höherer  Ordnung, 
der  nicht  unerschöpfliche  MMdilceiten  von  Variationen  in  sich  birgt, 
sondern  nur  eine  nach  den  Regeln  der  Wahrsdidnllchloeitsrechnung 
zu  bestimmende  Menge  von  Talenten  zur  Entfaltung  zu  bringen  vermag.  . 
Im  Anschluß  an  Quetelet  nimmt  er  an,  daß  die  Begabungen  einer 
I^se  in  Abstufungen  um  einen  mittleren  Durchschnitt  variieren,  und 
daß  die  hOlieren  und  niederen  BegabungsUaasen  der  Entiemung 
von  dem  Durchschnitt  an  Zahl  abnehmen,  was  er  durch  Vergleich  mit 
den  wirklichen  Verhältnissen  zu  bestätigen  sucht. 

Im  übrigen  nimmt  er  an,  daß  die  meisten  Begabungen  sich 
tatsächlich  durchsetzen  und  daß  die  sozialen  Verhältnisse  dabei  gar 
nicht  die  gro6e  Rolle  spielen,  welche  man  ihnen  zuzuschreiben  gewöhnt 
ist.  Fflr  mittlere  Talente  möge  das  wold  zutreffen,  aber  das  Studium 
der  Biographien  hervorragend  großer  Menschen  habe  ihm  gezeigt,  daß 
sie  fast  immer  gegen  die  Ueberlieferung  und  gegen  ihre  Umgebung 
anicämpfend  ihre  angeborene  Oeisteslaiaft  durdi  „Selbsterztehung^ 
entfaltet  haben. 

Das  Kapitel  Ober  „The  comperative  worth  off  düfeicnt  raoes* 

behandelt  die  geistigen  Begabungsunterschiede  der  höheren  und 
niederen  Rassen.  Bei  den  Negern  fehlen  die  oberen  Begabungsklassen 
ganz  und  gar.  Die  Neger  stehen  zwei  Regabungsstufen  unter  den 
Engländern,  während  die  Australier  wenigstens  um  einen  Grad  hinter 
den  Negern  zurfickblaben.  Die  begabteste  Rasse,  von  der  die  Geschichte 
berichtet,  waren  die  alten  Griechen,  teils  weil  ihre  Leistungen  in 
mancher  Hinsicht  noch  unüt>ertroffen  dastehen,  teils  wegen  der  großen 
Zahl  hervorragender  Genies,  welche  das  an  Zahl  so  Meine  Volk  aus 
sich  hervorgehen  ließ.  Unter  den  Griechen  standen  die  Athener  an 
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oberster  Stdle.  ,^then  bot  allen  Einwanderern  freie  Aufnahme,  aber 
nicht  aufs  Geratewohl,  da  das  soziale  Leben  nur  die  Tuchtic^en  auf- 
kommen ließ;  andererseits  war  es  darauf  bedacht,  Männer  von  nöchster 
geistiger  Begabung  an  sich  heranzuziehen,  die  in  keiner  anderen  Stadt 
so  günstige  Bedingungen  für  ihre  Ausbildung  und  Wirksamkeit  finden 
konnten.  Auf  diese  Weise  zogen  die  Atiiener  durcli  dne  unbewußte 
Auslese  eine  herrliche  Rasse  heran,  die  in  dem  kurzen  Zeitraum 
eines  Jahrhunderts  vierzehn  der  hervorragendsten  Genies  erzeugte: 
Themistokles,  Miltiades,  Aristides,  Cimon,  Perikles,  Thukydides,  Sokrates, 
l^ton,  Aschyius,  Sophokles,  Euripides,  Aristophanes,  f^hidias,"  Durch 
zahlenmäßigen  Veiigldch  ist  festzustellen,  daß  die  I^rchschnltts* 
iMgabung  der  attienischen  I^se  um  zwei  Grad  höher  einzuschätzen 
ist  als  die  der  angelsächsischen,  das  heißt  also  um  d)Ciisovid,  wie 
diese  über  dem  afrikanisdien  Neger  steht 


Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie. 

Chr.  D.  Pflaum. 
I. 

Der  Begriff  „Völkerpsychologie"  ist  in  unserer  Sprache  bekanntlich 
heimisch  seit  L.azarus  und  Steinthal.  Die  von  diesen  beiden  Forschern 
1860  begründete  ,^eitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft** hat  namentlich  in  Verfolg  von  Anschauungen,  die  Lazarus  in 
seinem  1895  erschienenen  „Leben  der  Sede**  entwickelt  hat,  eine 
Anwendung  der  Ergebnisse  der  allgemeinen  beziehungsweise  indivi- 
duellen Psychologie  Herbartscher  Prägung  auf  die  komplizierten 
Erscheinungen  der  Sprache,  Literatur,  Kunst,  Religion,  Geschichte, 
Oesellschaft  erstrebt  und  diese  Anwendung  zur  Aufgabe  einer  eigenen 
Disziplin,  genannt  Völkerpsychologie,  gemacht  Trotz  vieler  aus- 
gezeioiiieter  Leistungen  der  JMitaifodter  der  Zeitschrift  hat  die  neue 
wissenschaftliche  Gründung  nur  kurze  Lebensdauer  gehabt,  nämlich 
ein  Jahrzehnt.  Ihr  wissenschafliicher  Inhalt  ging  an  die  verschiedenen 
Geisteswissenschaften  über,  welche  Sprache,  üteratur,  Kunst  u.  s.  w. 
um  ihrer  selbst  willen  untersuchen,  und  regte  in  diesen  eine  Vertiefung 
der  ursprünglichen  Aufgabe  in  der  Richtung  an,  daß  nicht  nur  die 
Tatsachen,  deren  historische  Voraussetzungen  und  regelmäßige  gegen 
seitige  Beziehungen,  sondern  auch  ihre  aktuellen  seelischen  Bedingungen 
und  Faktoren  in  Betracht  gezogen  werden  sollen.  Der  vage  Sprach- 
gebraudi verstellt  inde^  unter  Völkerpsychologie  heute  noch  kaum 
etwas  anderes  als  die  selbständige  Interpretation  des  Volkslebens 
gcmSB  fixen  psychologischen  Lehrsätzen  beziehungsweise  Schematen. 

Nur  die  ursprüngHch  nächstbeteiligfe  Disziplin,  die  allgemeine 
Psychologie,  hat  von  der  Existenz  der  Völkerpsychologie  keine  unmittel- 
bare PörderunM  erfahren,  zunächst  einfach  deshalb,  weil  diese  nicht 
sowohl  dne  mrer  Forschungsmethoden  oder  ein  hihärenter  Bezirk 
war  und  der  Erkenntnis  der  Natur  der  Psyche  dienen  sollte,  als  viel- 
mehr diese  Erkenntnis  bereits  voraussetzte.  I>azu  kam,  daß  die  wissen- 
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schaftliche  ArbeH  in  der  Psychologie  das  Herbartsche  System  und 
damit  einen  wesentlichen  Teil  der  Voraussetzungen  jener  Völker- 
psychologie immer  mehr  widerlege  und  sich  vornehmlich  in  den 
Arbeiten  von  Bain,  Fechner,  Wundt.  Sully,  Brentano  auf  die  Analyse 
des  individuellen  seelischen  Oesdiehens  veriegle  Dennoch  hat  die 
mit  Wflheim  Wundts  neuestait  Werke  „VOlIcerpsychologie.  Eine  Unter- 
suchung der  Entwicldungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte"  ^) 
wiedererstandene  „Völkerpsycholoi^ie"  mit  derjenigen  von  Lazarus  und 
Steinthai  nicht  bloß  den  Namen  gemeinsam,  sondern  steht  auch  zu 
ihr  in  inneren  Beziehungea  Da  außerdem  noch  andere  Definitionen 
von  Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie  und  fibenttes  Namen  fUr 
Disziplinen  bestehen^  welche  verwandte  Tendenz  haben  („vergleichende 
Psychologie'*,  „genetische  Psychologie"),  so  ist  eine  Klärung  der  Frage 
nach  der  inneren  und  äußeren  Bedeutung  der  Völkerpsychologie  sowohl 
im  Interesse  der  künftigen  psychologischen  Forschung  als  im  Interesse 
des  weiteten  Kreises  der  Odiildeten,  welche  eine  inddare  Systematik 
der  Wissenschaften  und  der  mehrdeutige  Gebrauch  eines  Wortes 
erheblich  zu  irritieren  geeignet  ist 

Die  philosophische  Vergangenheit  der  Psychologie  ist  bekannt. 
Herbart  schafft  den  Uebergang  von  konstruierender  Spekulation  und 
Deduktion  aus  universalen  Prinzipien  zur  Sammlung  des  empirischen 
Materials  und  exakter  induktiv-wissenschaftlicher  Verwerhmg  desselben 
in  der  Psycholop^ie.  Der  Fortschritt  der  biologischen  Erkenntnis,  vor 
allem  der  Physiologie,  und  die  Fülle  durch  sorgfältige  Kleinarbeit 
geschaffenen  Wissens  in  den  Geisteswissenschaften,  das  der  Vereinigung 
durch  fundamentale,  aber  auch  aus  dem  Tatsächlichen  erschlossene 
Grundsätze  bedurfte,  sind  für  die  Entwicklung  der  Psychologie 
l)estimmend  gewesen.  Heute  Ist  die  Psychologie  im  wesentHchen 
autonom  —  die  phitosophische,  deduktive  Psychologie  von  Rehmke^ 
Schuppe  und  anderen  darf  außer  Betracht  bleiben  ^,  ihre  Abhängtg- 
keitsbeziehung  zur  Phiiosophie  ist  aufgehoben  oder  zumindest  nicht 
mehr  zugestanden.  Nicht  das  Wesen  der  Seele,  Ober  welches  nur  der 
Metaphysiker  bflndige  Auskunft  gibt,  ist  das  psychologisch  PrimSre^ 
sondern  das  erfahrbare  Seelenleben;  dieses  in  seinen  mannighdtfgeii 
Modifikationen  und  in  seiner  möglichst  unmittelbaren  Erscheinungsweise 
durch  strenge  und  umfassende  Beobachtung  festzustellen  und  die 
komplexen  Tatbestände  daraufhin  zu  analysieren,  daß  sie  sich  elemen- 
taren Begriffen  und  Beziehungsgesetzen  unterordnen,  ist  heute  die 
Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Aychologie 

Die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  hat  ihre  besonderen  Schwierig», 
keiten.  Es  handelt  sich  vornehmlich  darum,  das  Seelenleben  in  seiner 
reinen  Tatsächlichkeit  umfassend  und  präzis  festzustellen  und,  in 
Anbetracht  der  Vielheit  wesentiich  verschiedener  BewuBtseinseinheiten, 
zunächst  gewissermaßen  typische  seelische  LebensäuBerungen  erkennbar 
zu  machen.  Daß  die  Feststellung  psychischer  Tatsachen  in  hohem 
Grade  gelingen  kann,  lehrt  die  spezifische,  allseitig  bereits  gut  durch* 
gebildete  psychologische  Methodik,  über  die  wir  verfugen,  und  deren 
reiche  wissenschaftliche  Ergd^nisse.  Diese  Methodik  und  ihre  Ergebnisse 
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haben  aber  zugleich  offenbart,  daß  eine  systematische  und  aügemein- 
gfOltige  psychologische  Erkenntnis  von  der  Gebundenheit  des  Seelen- 
lebens an  einen  singulären  physischen  Organismus  und  von  der 
bidMdtialittt,  wdche  dem  Seelenleben  flbeidies  eignet,  nicht  absehen 
darf.  Da  stellen  sich  nun  zwei  bedeutsame  Fragen  ein:  Sind  die 
körperlichen  Organismen  dermaRen  in  ihren  wesentlichen  Merkmalen 
gleich,  daß  das  an  sie  gebundene  Seelenleben  eines  Individuums  im 
Grunde  sich  deckt  mit  demjenigen  jedes  beliebigen  anderen  Individuums, 
demjenigen  aller  anderen  Individuen?  Ist  ausschlieBlich  dn  körper- 
licher Organismus  fähig,  Sedenleben  zu  begründen,  oder  auch  dne 
„soziale"  Organisation,  die  systematische  Vereinigung  einer  Vielheit 
von  Individuen;  gibt  es  auch  eine  Volksseele  außer  dem  Seelenleben 
aller  Volksgenossen?  Eine  befriedigende  Lösung  des  psychologischen 
Problems  ist  von  der  zutreffenden  Beantwortung  dieser  beiden  Fragen 
abhingig. 

Wenn  uns  auch  die  Biologie  bisher  nicht  darüber  unterrichtet 

hat,  wie  die  Verbindung  der  stofflichen  Tdle  t>eschaffen  sein  muß, 
damit  ein  belebter  Organismus  gegeben  ist,  so  hat  sie  doch  darüber 
keinen  Zweifel  gelassen,  daß  es  sich  für  alle  Organismen  um  ein  und 
tesdbe  Prinzip  handdt  Die  Oldchhdt  der  primSren  LdsensftmkÜonen, 
die  sich  unter  mannigfaltigen,  anfachen  und  komplexen  Erscheinungs- 
weisen verbirgt,  beweist  dies.  Ebenso  ist  über  jeden  Zweifel 
erhaben,  daß  die  Reaktion  der  Sinnesorgane  auf  Reize  bei  den  gleich 
konstruierten  Lebewesen,  von  kasuell  bedingten  Komplikationen  und 
Assoziationen  abgesehen,  sowie  das  Vorhandensdn  von  Lust  und 
Unlust  aberall  gldch  ist  und  femer,  daB  auch  die  primiren  intdlektudlen 
Funktionen  überall  gleich  sind.  Nun  liegt  die  Hauptschwierigkdt  eben 
dann,  diese  primären  Funktionen  zu  erkennen,  die  fundamentalen 
Prozesse  des  sedischen  Geschehens  zu  sondern  von  den  accessorischen, 
in  einem  iiochentwickeiten  Individuum  stark  j^rävalierenden  Momenten. 

A  priori  muB  Mi  nadi  dem  Gesagten  iedes  Individuum  dam 
dgnen,  die  primären,  und  dn  auf  höherer  Stufe  der  Entwicklung 
stehendes  Individuum,  auch  die  komplizierten  Erscheinungen  des  Seden- 
lebens  typisch  erkennen  zu  lassen.  Die  Sicherheit  der  Beobachtung 
ertordert  allerdings  die  Häufung  gleichartiger  i-äiie,  damit  das  Konstante 
von  dem  Zu^^n  sich  sdididel,  die  nachprOfbare  Bestimmtheit  der 
Beobachtungsbedingungen  und  die  Eindeutigkeit  der  Tatbestände.  Zu 
diesem  Zwecke  hat  die  Psychologie  eine  Vielheit  ähnlicher  Bewußtseins- 
zustände  bei  einem  Individuum  und  vielen  Individuen,  sei  es  unter 
den  von  der  Natur  oder  den  kulturellen  Lebensumständen  ohne  weiteres 
gegd)enen  Bedingungen,  sei  es  unter  planmäßig  hervorgerufenen 
Bedingungen  Im  Experiment,  metiiodisdi  in  Betracht  zu  ztehen.  le 
einfacher  die  Bedingungen,  desto  weniger  accessorische  MomenieL 
desto  leichter  die  Erkennbarkeit  des  Primären;  je  komplizierter  und 
voraussetzungsreicher  der  psychische  Tatbestand,  desto  geringer  die 
Möglichkdt  von  Experimenten,  desto  notwendiger  die  Sammlung  der 
gegebenen  verglddioaren  FSllc^  desto  unvoUlcommener  übrigens  aodi 
die  Iiidnktion. 

Das  einfache  Seelenleben,  wie  es  sich  dem  Beobachter  ohne 
besonderes  Zutun  darbietet  und  unter  den  Modifikationen  des  Experi- 
ments, untersteht  zunächst  dem  Arbdtsplane  der  sogenannten  Individual- 
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F^ychologie,  der,  insofern  sie  es  auch  mit  dem  in  seinen  Motiven 
relativ  leicht  fibersichtlichen  Individuum  zu  tun  haben,  die  Tier-  und 
die  Kinder -Psydiologie  beizugeseUen  sind.  Die  Ergebnisse  dieser 
psychologischen  Methoden  in  bebeff  der  Natur  des  elementaren 

seelischen  Geschehens  sind  die  unumgängliche  Orundlag^e  aller  weiteren 
Untersuchungen  zur  wissenschaftlich-psychologischen  Erfassung  des 
komplizierten,  des  höheren  Seelenlebens,  d.  h.  ebenso  zur  Erkenntnis 
seiner  aktuellen  Beschaffenheit  wie  seiner  Entstehung.  Das  höhere 
Seelenleben  hat  aber  im  Gegensatz  zu  dem  relativ  elementaren  der 
Individual-Psydiologie  die  E§entfimlichkeit,  sowohl  von  Mensch  zu 
Mensch,  wie  namentlich  von  den  Gliedern  einer  Societät  zu  denen 
einer  anderen  augenfällige  Varietäten  in  einem  derart  erheblichen 
Umfange  zu  zeigen,  daß  die  gleichen  Momente  fast  gar  nicht  zur 
Geltung  kommen.  Wir  brauchen  nur  an  Sitten  und  Sprachen  uns 
zu  erinnern,  um  dies  ohne  weiteren  Kommentar  einzusehen.  Wie 
erklären  sich  nun  diese  Verschiedenheiten^  In  welcher  Beziehung 
steht  das  höhere  Seelenleben  überhaupt  und  seine  Mannigfaltigkeit  im 
besonderen  zu  dem  doch  fiberall  gleichen  elementaren  Seelenleben?  — 
Auf  diese  Sachlage  gründet  sich  unser  hier  gegebenes  Problem. 

Die  Eridlrung  der  Verschiedenheiten  des  höheren  Seelenlebens, 
die  —  wie  gesagt  —  in  ganz  besonders  hohem  Grade  zwischen  den 
Gliedern  verschiedener  Societäten  bestehen,  ist  ein  sehr  großes  und 
sehr  schwieriges  Problem:  gemeinsame  Abstammung  von  Adam  und 
Eva  oder  Ursprünglichkeit  der  verschiedenen  „Rassen"-Charaktere, 
Originalitit  des  geistigen  Habitus  oder  Entlehnung  (in  dieser  oder 
jener  Form)  sind  die  Hauptdeviscn  Im  Sh^ite  der  Dogmatiker,  Geldirten 
und  Philosophen,  um  zur  Lösune  des  I^oblems  zu  gelangen;  ein 
Einblick  in  die  Literatur  der  Sprachwissenschaft,  der  Mythologie,  der 
Religionsgeschichte  tut  dar,  welch  ungeheueren  Umfang  dieser  Streit 
angenommen  hat  Aber  um  all  dies  braucht  sich  der  Psychologe  nicht 
zu  kümmern,  da  es  Ihm  nicht  auf  die  Fixierung  der  dnzdnen  Daten 
und  auf  den  Ursprung-  und  die  äußeren  Beziehungen  der  singiilären 
Tatsachen  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  darauf  ankommt,  wie 
sie  sich  zu  dem  lebendigen  Seelenleben  verhalten  und  geeignet  sind, 
die  be^ffliche  Erfassung  des  Seelenlebens  überhaupt  zu  fördern.  Die 
FeststdIung,  daß  dieser  oder  jener  Geistesinhalt  von  einem  Volke  ehiem 
anderen  entlehnt  oder  daß  er  durch  Tradition  von  einer  Generatloii 
zur  anderen  übergegangen  ist,  berührt  also  den  Psychologen  wenija^er 
als  der  Umstand,  daß  trotz  der  anerkannten  Oleichheit  der  organischen 
Struktur  und  der  fundamentalen  geistigen  Funktionen  Verschiedenheiten 
des  Seelenlebens  bestehen  von  indhmluum  zu  Indhdduum,  von  Volk 
zu  Volk.  Der  nächstliegende  —  und  überdies  einzig  berechtigte  — 
Gesichtspunkt  für  das  psycholog-fsche  Verständnis  dieses  Umstandes 
ist,  daß  die  Verschiedenheiten  abhäng^ig  sind  von  den  zufälligen,  mehr 
oder  minder  andauernden  Existenzbedingungen;  der  andere  Gesichts- 
punkt, dafi  keine  Seele  der  anderen  gleicht,  daß  es  lauter  heterogene 
Individualitäten  gibt  und  daß  die  HeterogenHit  am  schroffsten  ist 
zwischen  Angehörigen  verschiedener  Völker  und  Rassen,  die  ihrerseits 
auch  wieder  vermöge  der  „Volksseelen"  eigenartige  Individualitäten 
darstellen,  wird  indes  in  der  spezifisch  „völkerpsychologischen"  Literatur 
besonders  häufig  und  nachdrücklich  vertreten. 
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Lassen  wir  die  metaphysische  Vergangenheit  der  letztgenannten 
Anschauungsweise  außer  Betracht  und  berücksichtigen  wir  femer 
die  bereits  wiederholt  g^bene  Widerlegung  der  These  von  der 
fttodamentaleti  Ungkkhart^dt  der  psydüsdwn  Individuell  —  in 
seiner  ganzen  empirischen  Gegebenheit  ist  selbstverständlich  das 
Seelenleben  einer  Person,  ihre  Individualität,  keiner  anderen  gleich,  wie 
ja  auch  kein  Blatt  irgend  einem  anderen  vollständig  gleich  ist  — ,  so 
bleibt  uns  noch  als  wesentlicher  Bestandteil  jener  Anschauungsweise 
die  Behauptung  der  „Voiksscden**  Qbrig.  Mit  der  Erörterung  dersefben 
knflpfen  wir  an  die  oben  aufgestellte  Fragen  ob  die  das  Seelenleben 
begründenden  biologischen  Organisationen  nur  physischer  Natur  sein 
können,  ob  sie  physisch  kontinuierlich  sein  mijssen  oder  ob  auch 
die  sozialen  Organisationen  der  Lebewesen  ein  eigenes  Seelenleben 
begrflnden,  d.  h.  ob  es  auch  Volksseelen  gibt  außer  dem  Seelenleben 
tuet  Volksgenossen.  Die  bisherige  Geschichte  der  Völkerpsychologie 
und  die  künftige  Formulierung  ihrer  Au%abe  ist  von  dem  Bc^^riffe  der 
Volksseele  wesentlich  abhängig. 

Der  hier  in  Rede  stehende  Begriff  der  Volksseele  verdankt  seinen 
Ursprung  vornehmlich  He^s  evolutionisüschem  Idealismus,  demzufolge 
vermöge  der  Einheit  der  Seele  in  der  Gesellschaft  die  Geschichte  und 
die  Betätigung  der  Menschheit  als  die  Lebensäußeriing  eines  einheit» 
liehen  allumfassenden  Geistes  aufzufassen  Ist  Eine  Ueberführung 
dieses  Prinzips  in  die  einzelnen  empirischen  Geisteswissenschaften  ist 
alsdann  die  „historische  Schule",  der  wir  eine  großartige  FQlle  von 
Kenntnissen  m  allen  Gebieten  gdstiser  AeuBerungen  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  verdanken  haben.  Die  historische  Schule"  ist  aber 
durch  ihre  gewissenhaft  auf  das  unmittelbar  und  positiv  Gegebene 
gerichtete  Methodik  über  Hegel  hinausgeführt  worden,  sie  hat  zu 
anderen,  zu  beweisbaren  und  nicht  bloß  spekulativen  Grundsätzen 
gedränfii,  um  die  Einzelheiten  in  einen  organischen  Konnex  zu  bringen. 
DiCMm  SlKben  kam  dts  auf  metaphys^clMpekuMivem  Orunde  in 
mathematisch -exakter  Gestaltung  errichtete  psychologische  System 
HerbaHs  entg^en,  dessen  ursprünglich  rein  individual-psychologische 
Gesetze  auf  das  Gebiet  des  Volkslebens,  insbesondere  zunächst  auf 
die  Sprache,  piantnäliig  zu  übertragen,  Herbarts  Schüler  Lazarus  und 
Steintnal  zu  ihrer  Aufgabe  machten.  Dieselben  argumentieren  in  ihren 
„Einleitenden  Gedanken  über  Völkerpsychologie"  im  1.  Bande  der 
»Zeitschrift  ffir  ViMkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft"  folgende^ 
maßen: 

„Dit  Psychologie  lehrt,  daß  der  Mensch  durchaus  und  seinem 
Wesen  nach  gesellschaftlich  Isl^  d.  h.,  daß  er  zum  ^ellschafHichen 
Leben  bestimmt  ist,  weil  er  nur  im  Zusammenhang  mit  seinesgleichen 

das  leisten  und  werden  kann,  was  er  zu  sein  und  zu  wirken  durch 
sein  eigenstes  Wesen  bestimmt  ist  Auch  ist  in  der  I  at  kein  Mensch 
das,  was  er  ist,  rein  aus  sich  geworden,  sondern  nur  unter  dem 
bestimmenden  Einfluß  der  Gesellschaft,  in  der  er  lebt.  Der  Geist  ist 
das  gemeinschaftliche  Erzeugnis  der  menschlichen  Gesellschaft.  Hervor* 
bringung  des  Geistes  aber  ist  das  wahre  Lek>en  und  die  Bestimmung 
des  Menschen;  also  ist  dieser  zum  gemeinsamen  Leben  bestimmt,  und 
der  einzelne  ist  Mensch  nur  in  der  Gemeinsamkeit,  durch  die  Teii- 
nalime  am  Leben  der  Gattung.  Es  verbleibe  deshalb  der  Mensch  als 
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seelisches  Individuum  Gegenstand  der  individuellen  Psychologie,  wie 
eine  solche  die  bishenge  war;  es  stelle  sich  aber  als  Fortsetzung  neben 
sie  die  Psychologie  des  gesellschaftlichen  Menschen  oder  der  mensch* 
liehen  O^lsdwft,  die  wir  Völkerpsychologie  nennen,  weil  für  jeden 
dnzdnen  diejenige  Gemeinschaft,  welche  e^n  ein  Volk  bildet,  sowohl 
die  jederzeit  historisch  geg"ebene,  als  auch  im  Unterschiede  von  allen 
anderen  freien  Kulturgeseilschaften  die  absolut  notwendige  und  im 
Vergleich  mit  ihnen  die  ailerwesentlichste  ist.  Linerseits  nämlich  gehört 
der  Mensch  niemals  bloß  dem  Menschengeschlecht  als  der  allgemeinen 
Art  an,  und  andererseits  ist  alle  sonsttoe  Gemeinschaft,  in  der  er  etwa 
noch  steht,  durch  die  des  Volkes  gegeoen.  Die  Form  des  Zusammen- 
lebens der  Menschheit  ist  eben  ihre  Trennung  in  Völker,  und  die 
Entwicklung  des  Menschengeschlechts  ist  an  die  Verschiedenheit  der 
Völker  gebunden." 

Es  bleibe  dahingestellt,  ob  nicht  die  Herbartsche,  auf  dem  Begriff 
der  seelischen  Substanz  beruhende,  intellektualistische  Psychologie  mit 
ihrer  „Mechanik  der  Vorstellungen",  auf  deren  Boden  Lazarus  und 
Steinthal  standen,  ^eine  weit  bestimmtere  Hypostasierung  der  Volks- 
geister zur  Konsequenz  hat,  als  die  sehr  vorsichtige  Ausdrucksweise 
der  beiden  Forscher  als  ihrer  Auffassung  zesM  anzunehmen  gestattet 
Der  von  ihnen  geschaffene  Name  „Völkerpsychologie*  ansutt  des 
näher  Hetzenden  und  nicht  so  durchaus  auf  konkrete  Organisationen 
weisenden  Namens  „Sozial"-  oder  „Gesellschafts-Psychologie"  ist  In 
dieser  Hinsicht  sehr  charakteristisch.  ~  Es  ist  gewiß  richtig  und 
uralte  Wdstidt,  daß  der  Mensch  zum  gesellschafiHchen  Let>en  bestimmt 
ist,  und  es  ist  von  der  Erfahrung  in  typischen  FUlcn  liewiesen,  daB 
die  Entfaltung  des  Seelenlebens  an  den  unmittelbaren  oder  mittelbaren 
Umgang  mit  Mitmenschen  gebunden  ist  und  daß  die  Eigenart  und 
das  Maß  der  Entfaltung  von  der  Intensität  und  der  Mannigfaltigkeit 
der  Beziehungen  eines  Individuums  zu  seinen  JMitmenschen  abhängig 
Ist.  Zwischen  dieser  Erkenntnis  aber  und  det  Behauptung,  daß  „der 
Geist  das  gemeinschaftliche  Erzeugnis  der  menschlichen  Oesellschaft'' 
und  daß  demgemäß  neben  die  Psychologie  des  Individuums  eine 
„Psychologie  des  gesellschaftlichen  Menschen  oder  der  menschlichen 
Gesellschaft"  zu  stellen  sei,  ist  doch  eine  ganz  gewaltige  Kluft.  Denn 
wenn  auch  die  Entfaltung  des  Seelenlet)ens  von  der  menschlichen 
Oesellschaft  abhängig  ist,  so  ist  sie  es  doch  nicht  ausschließlich,  ist 
das  Seelenleben  doch  nicht  ihr  „Erzeugnis".  Nicht  allein  der  physische 
Organismus  und  seine  biologische  Vergangenheit  kommen  als  Faktoren 
unseres  Seelenlebens  noch  in  Betracht,  sondern  auch  die  übrieCi  nicht 
menschlicfae  Umwdt;  von  dieser  und  Ihfer  E^^enart  ist  das  Semnieben, 
ja  sogar  seine  Möglichkeit  in  viel  höherem  Orade  bedingt  und  iiestimmt 
als  von  der  menschlichen  Gesellschaft.  Kann  man  femer  den  „indivi- 
duellen" Menschen  und  den  „gesellschaftlichen"  Menschen  einander 
gegenüberstellen?!  Ist  nicht  jedes  biolo^sche  Individuum  zugleich  ein 
Sßw  noXuttmv  und  jedes  Ctoav  nohxixm  zugleich  ein  biologisches 
indhriduum?!  Die  theonetische  Beh«chtung  mag  freliich  gelegentlich 
eine  solche  Scheidung  a  potlori  mit  Recht  vornehmen,  Ae  wissen« 
schaftliche  Psychologie,  die  auch  die  j^eisti;^en  Aeußerungen  des 
Gemeinschaftslebens  nur  um  ihrer  Beziehungen  zur  Psyche  —  und  das 
heißt  immer  zur  individuellen  Psyche  —  willen  zu  untersuchen  hat. 
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darf  sich  auf  diese  Scheidung  nicht  gründen,  —  es  sei  denn,  daß  man 
der  Oesellschaft  beziehungsweise  dem  Volke  ein  eigenes  selbstandig^es 
Seelenleben  analog  dem  ^elenieben  des  konkreten  Individuums  beii^ 
Das  geschah  «ich  fn  Wiildichkeit,  und  so  blid>  die  pnkUsdie  Wider- 
legung nicht  aus:  die  Völkerpsychologie  als  eigene  Disziplin  eilosch 
und  ihr  Erbe  fiel  an  die  mehreren  Geisteswissenschaften,  welche  sich 
mit  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  einzelnen  geistigen  Mitte! 
und  Einrichtungen  befassen,  vermöge  deren  geordnete  Oemeinschaften 
entstanden  sind^  sich  behauptet  und  sich  fortgebildet  haben. 

Seither  sind  nun  die  Veififittnisse  ganz  andere  geworden,  die 
Völkerkunde  und  die  Soziologie  sind  auf  dem  Plane  erschienen.  Die 
Völkerkunde  als  solche  war  natürlich  damals  nicht  mehr  neu;  hatte 
doch  schon  lange  vorher  Waitz  in  seiner  „Anthropologie  der  Natur- 
völker" ein  vielbändiges  Werk  mit  Bevorzugung  philosophischer  und 

Esychologischer  Oedchtspunkte  geliefert!  Aber  die  Arbeiten  von 
ubbock  und  Tvior  und  Bastian,  eine  Reihe  trefflicher  Monog[iflphien 
zur  Kulturgeschichte  der  höher  entwickelten  Völker  von  wissenschaft- 
lichem Charakter  und  zuverlässige  „Reiseheschreibun^en"  über  die 
anatomische  Beschaffenheit,  die  eigenartige  Lebensweise  und  die  Ein- 
richtungen der  geringer  entwidcdten  „Stämme"  aus  den  Federn  hi 
wissenschaftlicher  Beobachtung  geschulter  Personen,  die  große  FQlle 
anthropologischer  und  ethnographischer  Notizen  und  gedanklicher 
Verarbeitung  derselben,  die  sich  in  den  Annalen  der  verdienst- 
reichen Deutschen  Anthropologischen  Oesellschaft  aufgespeichert  findet, 
schließlich  die  großen  systematisch  den  Bereich  der  Völkerkunde 

zusammenfossenoui  Werice  eines  Peschel  und  Ratzel  und  die  Reihe 
bedeutender  Aibeiten  Ober  „veisleiGliende"  Sprachwissenschaft  und 

Mythologie,  all  diese  entstammen  erst  den  letzten  Jahrzehnten  des 
19.  Jahrhunderts.  In  diesen,  zum  großen  Teile  unter  dem  Einflüsse 
der  oben  besprochenen  „Völkerpsychologie""  entstandenen  Werken 
findet  das  Wort  „Völkerpsychologie^  eine  sehr  hlufige  Statt;  nichts^ 
desloweniger  hat  man  etwas  ganz  Anderes  im  Sinnen  nämlich  nach 
dem  Vorbilde  anderer  Erfahningswissenschaften  dne  »veiigldchende 
Psychologie". 

Die  „vergleichende  Psychologie"  als  eigene  psychologische  Disziplin 
ist  von  Seiten  der  quasi  berufsmäßigen  Psychologen  in  nennenswerter 
Weise  mdnes  Wissens  nur  an  einer  Stdie  gefordert  und  in  Angriff 
genommen  worden,  bei  Fritz  Schultze*).  Sein  Werk  „Vergleichende 

^eelenkundc"  (Leipzif^  1892,  1807,  1900),  dns  nicht  abgeschlossen  ist, 
aber  in  seinem  letzterschienenen  Bande  eine  unser  Problem  des  näheren 
angehende  und  im  folgenden  noch  zu  erwähnende  Fsyciiologie  der 
Nnurvdllcer  bietet,  vertritt  den  Begriff  „vergleidiende  Sedenkunde" 
neben  der  „Völkerpsychologie",  diese  als  einen  Teil  jener.  Er  sagt: 
Die  Psycholop'e  oder  richtiger  die  psycholognsche  „objektiv-empiriscne 
Methode"  ,  .  ,  ,, beobachtet  und  erforscht  das  Seelische,  sowie  sie  es 
erfahrungsmäöig  vorfindet,  nämlich  erstens  in  Verbindung  mit  dem 
Körperlichen,  zweitens  bt\  allen  Menschen  aller  Entwicklungsstufen, 

')  Nur  in  geringem  Umfange  kommt  hier  noch  in  Betracht  Carl  Gustav  Canis 
■dt  den  beiden  Arbeiten  „Psyche,  zur  Entwicklung ögc^chidite  der  Seele**  (PfdiX' 
beim  1846)  und  „Vergleichende  Psydidogfe oder  Oeschichte der Sed«  in  derReltaai- 
folg«  der  Tierwclf  *  (Wien  1866). 
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Kulturmenschen,  Kindern  und  Wilden,  drittens  bei  Tieren  und  Pflanzen, 
sie  unterwirft  viertens,  wo  es  nur  angeht,  die  seelischen  Tätigkeiten 
dem  wissmschafflichen  Versuche.  So  dehnt  sie  du  BeotMcUungs- 
gebiet  bis  an  seine  wirklichen  Grenzen  aus  und  verwendet  nicht  bloß 
die  einer  Ansicht  entsprechenden  Tatsachen,  sondern  sucht  geflissentlich 
selbst  die  entgegenstehenden  auf.  Eben  in  dieser  Mannigfaltigkeit  der 
Beobachtung  liegt  die  Schwierigkeit  dieser  objektiv-empirischen  oder 
wahrliaft  vergleichenden  Seelenkunde.  Welche  Hindemisse  legt 
uns  die  psychologische  Beurteilung  nur  eines  einzigen  Individuums  m 
den  Weg!  Nicht  nur,  daß  wir  seine  besondere  elteriiche  Abstammung; 
seine  eigentümliche  körperiiche  und  geistige  Entwicklung  durch  Nahrung, 
Erziehung,  Lebensschicksale,  WelteindrOcke  an  einem  bestimmten  Wohn- 
orte in  einem  abgegrenzten  Gesellschat  Inkreise  ergründen  müssen  — 
fai  ihm  wiiken  auch  der  Odst  sebies  Stammes,  seines  Volices,  sefawr 
Rassen  endlich  der  Menschheit  in  ihrer  geschichtlichen  Entfaltung  und 
ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Tier-  und  Pflanzenreich,  ihrer  Abhängig- 
keit von  der  ganzen  sie  umgebenden  Natur,  von  der  Erdscholle  an 
bis  zum  Planetensystem  und  Kosmos.  Diesen  sich  ins  Gewaltige 
anhiufenden  Schwierigkeiten  gegenfiber  mflssen  vdr  gestehen,  daB  wir 
uns  erst  am  Anfang  einer  wahrhaft  vergleichenden  psychologischen 
Forschung  befinden;  der  Anfang  aber  ist  doch  giemachi;  uncTsciion 
jetzt  ermutigt  er  zu  kühnem  Weiterdringen." 

Diese  Schultzesche  „vergleichende  Psychologie"  prätendiert  aller- 
dings viel  mehr  zu  sein  als  Völkerpsychologie  allein,  sie  geht  auf  das 
Ganze  des  Gebiets  seelischer  Aeuoefui^sen,  aber  Name  und  Aufgabe^ 
sowie  die  mitgeteilte  Begrflndung  zeigen  unverkennbar  den  oben 
angedeuteten  Ursprung  aus  der  Völkerloinde  und  ihrer  wissenschaft- 
lichen Umgebung;  die  unten  wiederzugebende  Definition  der  eigent- 
lichen Völkerpsychologie  nach  Schultze  wird  auch  dartun,  wie  wenig 
dnwandsfrei  di(ndl>e  in  Rfldaicht  auf  das  ganze  psychologische  System 
ist.  Eines  ist  sehr  trefflich  an  dem  Gedankengange  SchuTtzes,  nämlidi 
die  Determinierung  des  Umfangs  des  psychologischen  Forschungs- 
gebiets: wer  in  demselben  Meister  sein  will  und  das  Seelenleben  in 
seinem  Sein  und  Entstehen  wahrhaft  zu  begreifen  strebt,  der  muß  in 
der  Tat  sdnen  Rahmen  so  wdt  spannen.  Im  übrigen  aber  ist  erstens 
die  gegebene  Andnanderrdhung  der  psychologisdien  Untersuchungs- 
richtung verwunderiich  inkonsequent.  Indem  das  an  vierter  Stdie 
angeführte  Unterwerfen  der  psychischen  Individuen  unter  den  „wissen- 
schaftlichen Versuch"  gerade  eine  wesentliche  Voraussetzung  oder  ein 
unerläßlicher  Bestandteil  der  ersten  drei  Untersuchungsrichtungen  ist 
und  deshalb  diesen  iMjischerwdse  nicht  nebengeordnet  werden  icann, 
und  zweitens  der  (Sarakter  der  „vergleichenden  Seelenkunde"  gar 
nicht  haltbar.  Eine  „vergleichende  Sprachwissenschaft"  z.  B.  hat  wohl 
einen  Sinn  —  obwohl  streng  genommen  eine  Sprachwissenschaft 
ohnehin  nicht  auf  dem  Fundamente  einer  Sprache  oder  &;)rachen- 
familie^  sondern  auf  demjenigen  aller  Sprühen  und  ihrer  Entstdiungs- 
bedingungen  ruht  — ,  weil  sie  im  Gegensatz  zur  „germanischen, 
romanischen  u.  s.  w.  Philologie  steht,  entsprechend  auch  z.  B.  eine 
„vergleichende  Anatomie;  aber  eine  „vergleichende  Seelenkunde"  entbehrt 
in  Anbetracht  der  auf  das  Fundament  alles  Geisteslebens,  auf  die 
Grundformen  und  Grundgesetze  des  seelischen  Geschehens  gerichteten 
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Aufg:abe  der  Psycholoj^ie  der  sachlichen  und  historischen  Existenz- 
fähigkeit, zumal  jedes  Teilgebiet  der  Psychologie  die  gleichen  Ziele 
innerhalb  eines  speziellen  Erfahrungsbereichs  verfolgt  und  durchweg 
auf  der  Orundl^e  der  Ergebnmse  der  mensoiUdi-individttalen 
Psychologie  ihfe  Erfahrungen  kausal  zu  interpretieren  gezwungen  ist 
Nun  könnte  man  aber  betonen,  daß  die  „vergleichende  Seelenkunde"  ihr 
Schwergewicht  hat  in  dem  Postulat  einer  „vergleichenden"  Methode, 
daß  sie  die  Verwertung  der  Beobachtungen  aller  möglichen  psychischen 
Cxbfenzen  durch  inirftesende  Veiigleichung  erstrebt  Zu  dem  geforderten 
Uitilang  des  psydiologischen  Forschungsgebtefo  habe  ich  schon  oben 
meine  uneingeschränkte  Zustimmung  ausgesprochen  und  damit  natürlich 
zugleich  eingeräumt,  daß  auch  die  Zusammenfassung-  und  Ausnutzung 
des  gesamten  Materials  notwendig  ist.  Nun  geschieht  diese  ganz 
selbstverständlich  auf  dem  Wege  der  Vei^leichung,  da  jede  Methode 
und  alles  Denken  auf  Veiigteichung  beruht;  darum  ist  die  Elablleruiig 
einer  besonderen  „vergleichenden  Sedenkunde"  vom  Gesichtspunkte 
der  methodischen  Erfordernisse  vollkommen  überflüssig.  Sie  hätte 
höchstens  einen  Sinn  und  bedeutete  auch  einen  Fortschritt  der  Erkenntnis, 
wenn  die  Vergleichung  in  einer  bestimmten  Tendenz  erfolgte,  etwa  um 
sinen  Entwlcnungsgang  zu  konstruieren;  dann  aber  ist  „vei^ldchende 
Scclenkunde"  zumindest  ein  unzutreffender  Ausdruck,  an  dessen  Stelle 
eben  die  Angabe  der  Tendenz  der  Vergleichung  zu  treten  hat,  Schultzes 
neueste  Publikation,  die  „Psychologie  der  Naturvölker;  Entwicklungs- 
psychologische Charakteristik  des  Naturmenschen  in  intellektueller, 
isuietischer,  ethischer  und  religiöser  Beziehung;  Eine  natürliche 
SdiOpfungsgeschichte  menschlichen  Vorstellens,  Wollens  und  Glaubens" 
(Leipzig  19(K))  verrat  durch  ihren  Titel,  daß  er  selbst  ähnliche  Bedenken 
wie  die  hier  geäußerten  gegen  seine  ursprüngliche  Schöpfung  gehabt  hat. 

Schultzes  Auffassung  von  Begriff  und  Aufgabe  der  Völker- 
psychologie steht  merkwürdigerweise  nur  in  gerin^zer  Abhängigkeit 
von  der  eben  cfaarakterisierlen  „vergleichenden  Sedenkunde".  „Die 
sogenannte  Vfllkeipsychoiogie  oder  Sozialpsychologie^  heißt  es  Band  1, 
Seife  10,  „welche  die  seelischen  Erscheinungen,  die  aus  der  Wechsel- 
wiricung  einer  durch  eine  staatliche  Organisation  zusammengehaltenen 
Ailehrheit  von  Menschen  entspringen,  betrachtet  und  also  das  Vor- 
stellun^leben  der  staatlichen  Volksgemehtsdiafi,  die  Erzeugung  neuer 
Ideen  m  der  Gesellschaft  und  in  der  Wechselwirkung  zwischen  den 
Völkern,  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  des  öffentlichen  Bewußtseins 
bemächtigen,  kurz  den  Inhalt  und  die  Entstehung  des  öffentlichen 
Selbstbewußtseins  zum  Gegenstand  hat,  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  Psychologie  der  Naturvölker.  Letztere  bildet  einen  Teil  der  Palio- 
psychologie;  die  Völker-  oder  Sozialpsychologie  ordnet  sich  dagegen 
der  Psychologie  des  Kulturmenscfien,  also  der  Telopsychologie  unteF**). 
Im  großen  ganzen  bringet  auch  die  Vorrede  zum  III.  Bande  die  p^leiche 
Anschauung;  zur  Geltung;  die  hier  ausgeführte  Psychologie  der  Natur- 
völker läßt  sich  indes  als  psychologische  Monographie  betrachten  und 


')  Tm  ..Pnl.Topsychologie"  rcchtict  Schultzc  noch  die  ..l'rriistände  des  seelischen 
Lebens"  bei  Pflanzen  und  Tieren:  neben  sie  setzt  er  die  MPädopsycfaologie",  weldte 
sldi  mit  der  .^mililiclieii  Entwiddung  des  seelischen  Zustendes  In  einem  lieute 
lebenden  Organismus",  also  bei  Kindern,  bcfiPt;  und  neben  diese  alsdann  die 
»Telopsychologie"  des  erwacbseoen  normalen  KuUurmenscben. 
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verdient  insofern  teils  ais  vollendete  Leistung,  teils  als  Vorarbeit  höchst 
rühmende  Anerkennung  und  ist  in  der  Tat  in  vieler  Hinsicht  bahn- 
brechend. Schuitze  dwtemUtiiert  hier  sehr  richtig  die  Obliegenheit 
seines  Werices  in  der  „Aufdeckung  der  ersten  und  innersten  seelischen 
Motive"  der  geistigen  Erscheinungen,  „tn  der  Auffindung  bis  dahin 
nicht  geahnter  Zusammenhänge,  in  dem  Beweise  der  allmählichen  und 
rein  natürlichen  Entwicklung  der  h(kJisten  intellektuellen,  ästhetischen, 
morslischen  und  religiösen  crrungenschaHen  des  Mcnschengeisfes  aus 
den  kleinsten  und  unschdnbarsten  Anfingen". 

Die  Schultzesche  Scheidewand  zwischen  der  „Psychologie  der 
Naturvölker**  und  der  „Völkerpsycholome"  ist  offenbar  gekünstelt 
Denn  die  psychologische  Betrachtung  der  Naturvölker  ist  von  der- 
jenigen der  Kulturvölker  durchaus  nicht  grundverschieden:  beide  haben 
es,  insofern  sie  ihr  Augenmeric  gerade  tu!  die  aus  der  sozialen  Oemdii- 
schaft  abzuleitenden  Bewußtsdnsinhalte  richten,  gewissermaßen  mit 
einem  Durchschnittsindividuum  des  betreffenden  Volkes,  nicht  mit 
der  singulären  Persönlichkeit  zu  tun;  zwischen  „Wilden"  und  „Kultur- 
menschen" bestehen  canz  allmähliche  Uebergänee,  ein  Unterschied 
nur  In  der  ZM  und  Mannigfaitigfeeit  der  serascfaen  Inhalte,  im 
Prävaiieren  der  Sinnesempfindungen  und  der  Ansdiauungspcroeptionen 
oder  der  abstrakten  Gebilde  und  des  Gedanklichen,  hingegen  Gleich- 
heit des  primären,  elementaren,  seelischen  Geschehens;  die  Interpretation 
des  einen  wie  des  anderen  aber  basiert  auf  der  eigene  seelischen 
Befähigung  des  Beobachters  und  untorliegt  den  gleichen  methodischen 
Grundsätzen;  es  gibt  viele  sogenannte  Naturvölker,  deren  Glieder 
seelisch  weit  reicher  sind  als  große  Massen  der  höchststehenden 
sogenannten  Kulturvölker  imd  vornehmlich  der  Halbkulturvölker; 
scnließlich  ist  die  psychologische  Untersuchung  nicht  auf  den  Bestand 
der  sozialen  Institutionen  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  auf 
deren  Spiegelung  oder  Voraussetzungen  im  Seelenleben  jedes  Indivi- 
duums der  Gemeinschaft  gericlitei  Diese  letzte  Erinnerung  deutet 
insbesondere  auch  die  Modifikationen  an,  welche  Schultzes  unter  dem 
Einflüsse  der  ,,VolksseeIen"-Anschauung  stehende  Definition  der  Auf- 
gaben der  Völkerpsycholojgie  zu  erfahren  hat.  Außerdem  ist  alsdann 
geboten,  die  Päycnologie  der  Naturvölker  als  einen  Teil  der  allgemeinen 
Völkerpsychologie  anzusehen,  da  sie  methodisch  im  Prinzip  gleich  zu 

tiearheiten  sind. 

Steht  Schuitze  überwiegend  unter  dem  tinflusse  der  Völkerkunde 
und  der  Biologie,  so  eine  andere  psychologische  Richtung,  in  die  er 
zum  Teil  auch  hineingehört,  unter  dem  Einflüsse  der  Biologie  und 
der  philosophischen  S>ziologie.  Diese  Richtuns^  fflr  wdche  unter 
den  mehreren  Namen  die  Bezeichnung  „genetische  Psychologie" 
einigermaßen  charakteristisch  ist,  geht  zurück  auf  Comte,  der  einer 
eigenen  psychologischen  Wissenschaft  neben  Biologie  und  Soziologie 
das  Existenzrecht  überhaupt  absprach.  Nichtsdestoweniger  hat  gerade 
seine  Lehre  die  Heranziehung  der  geistigen  Aeußerungen  des  sozialen 
Lebens  der  verschiedenen  Volksstämme  fttr  psychologische  Zwecke 
unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  wesentlich  gefördert  und  die 
Tendenz,  das  Seelenleben  des  Menschen  mit  demjenigen  aller 
Organismen  in  Beziehung  zu  bringen,  der  wir  oben  bei  Schuitze 
begegnet  sind,  bedeutsam  angeregt   Neben  ihm  —  wenn  wir  aus 


Digitized  by  Google 


—   3Q3  — 


Rficksicht  tuf  die  hier  gebotene  Besdiribikung  die  zugehörigen  philo- 
sophischen und  biologischen  Werke  und  psychologische  Monographien 
außer  Betracht  lassen  —  ist  von  höchster,  nicht  nur  historischer 
Bedeutung  Herbert  Spencer.  Er  hat  im  Gegensatz  zu  Comte  der 
Psyche  und  der  Psychologie  ihr  Recht  werden  fansen,  aber  ein  der- 
artiges systematisches  Zusammenfassen  unserer  biologischen,  physio- 
logischen und  soziologischen  Erkenntnisse  erstrebt,  daß  ich  ihn  den 
Repräsentanten  der  „genetischen  Psychologie"  xar*  f^oxijv  nennen 
möchte.  Der  Gesichtspunkt  der  Entwicklung,  und  zwar  überwiegend 
der  Phvlogenesis,  ist  bei  ihm  vorherrschend,  er  überträjgt  eine  der 
Beobachtung  der  mateffenen  Vorgänge  dntlehnte  und  alscttnn  iirf  die 
materielle  äite  der  Biologie  angewandte  Hypothese,  deren  Eigenart 
und  Wert  hier  irrelevnnt  ist,  auf  die  gesamten  Erscheinungsformen 
des  Psychischen  und  weib  aus  dem  ungeheuren  von  ihm  aufgestapelten 
Tatsachenmaterial  die  fundamentalen  Prozesse,  wenn  auch  wissen- 
scMUicii-methodisch  oft  nicfat  einwandfrei,  so  dodi  derart  zu  entk> 
nehmen,  daß  sie  zur  Bestätigung  seiner  Leit-Hypothese  dienen.  Oeir 
wichtigste  Bestandteil  derselben  scheint  mir  der  80  weit  wie  möglicli 
festgehaltene  Begriff  des  „Organismus"  zu  sein. 

Welche  B^eutung  Spencer  für  die  Völkerpsychologie  hat,  eiigibt 
sich  aus  den  drei  Merkmalen  seines  Systems:  Venolgiing  einer  formalen 
Entwiddung;  Prflfiing  audi  der  sedisdien  Ersdieinungen  fut  nur, 
hnviefem  sie  mitteloar  und  unndttelbar  Hunger  beziehungsweise 
Anpassung  an  die  Existenzbedingungen  und  Liebe  beziehungsweise 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  zu  erkennen  geben,  also  im 
Hinblick  auf  ihre  biologisch  primären  und  fundamentalen  Merkmale; 
Basientng  der  sozialen  Ld>ensff6nnen  auf  einen  sozialen  Organismus. 
Die  Verfolgung  einer  aus  anderen  Erkenntnisgebielen  übernommenen 
Idee  in  der  Psychologie  ist  von  vornherein  kaum  zu  beanstanden; 
allerdings  muß  größte  Vorsicht  walten,  daß  die  Zuveriässigkeit  des 
Tatsachenmaterials  nicht  beeinträchtigt  wird  und  seine  Verwertung 
methodisch  Icorrelct  ist  Die  Prüfung  der  seelischen  Ersdieinungen  auf 
ihr  Fundament  und  die  in  ihm  sich  äußernden  primären  Prozesse  femer 
ist  gewiß  voll  zu  billigen;  allein  diese  Prüfung  in  stetem  Hinblick 
auf  die  beiden  Kategonen  der  theoretischen  Biologie  ist  im  Dienste 
der  Psychologie  zumindest  nicht  unbedenklich.  Denn  sowohl  die 
Unbefangenheit  in  der  Berücksichtigung  sämtlicher  Tatsachen  erscheint 
«Ahrdel^  ^i»  auch  vor  aliem  eme  Bevoizugung  der  genetischen 
Betrachtungsweise  zum  Schaden  der  ontofogischen  vorhanden; 
methodisch  ist  dies  insofern  Unrecht,  als  die  Interpretation  früherer 
psychischer  Entwicklungsstadien  sich  doch  auf  eine  letztlich  nur  dem 
eigenen  aktuellen  Leben  zu  entnehmende  Kenntnis  und  eine  der 
unmitteibaren  Beobachtung  dntaermafien  gleich  konstituierter  Indi- 
viduen entspringenden  psychologndien  Schulung  stfltien  mu6^  wissen- 
schaftlich ist  es  Unrecht,  weil  es  mindestens  ebenso  notwendig  ist, 
umfassend  zu  erkennen,  was  da  ist  und  wie  es  lebt,  als  wie  dasselbe 
entstanden  ist  und  welchen  natüriichen  Strebungen  alles  Lebendigen 
es  seine  Entstehung  zu  verdanken  hat  Und  gerade  in  der  Psychologie 
besteht  die  sehr  große  Gefahr  dner  Verwirrung  der  Probleme^  die 
namentlich  durch  konkurrierende  Erkenntni8t)estrebungen  aus  dem 
Lager  der  Biologen  und  besonders  der  Physiologen  schon  allzuhiufig 
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dnen  unfruchtbaren  Widerstrelt  der  Auffassungen  gezeitigt  hil:  das 

Pliysisciie  und  dns  Psychische  stehen  in  engster  Beziehung  zu  einander, 
die  wissenschaftliche  Forschung  kann  ü renzbezirke  abstecken,  in  denen 
die  Betrachtung  des  Physischen  beziehungsweise  Physiologischen  und 
des  Pisycbischen  nebeneinander  und  im  Konnex  geschieht,  aber  hier 
wie  im  übrigen  ist  die  Heterogenität  der  Erscheinungsweise  des 
Physischen  und  des  Psychischen  unbedingt  in  der  Methode  der 
Untersuchung  festzuhalten;  das  schließt  nicht  aus,  daß  die  Erkennt- 
nisse in  einem  Bereich  heuristiscii  wertvoll  sind  für  die  Arbeit  im 
anderen  Bereiche  und  daß  hier  und  dort  gleiche  Hypothesen  verwandt 
weiden  oder  da0  die  Untersuchungen  einen  Rmdläismus  emben.  In 
der  Tat  kommt  auch  In  Spencers  Psychologie  der  ontologfsche  Teil 
wesentlich  zu  kurz  we^,  und  dem  Erfordernis  einer  wissenschaftlichen, 
auf  möglichst  gründliche  und  umfassende  Analyse  sich  gründenden 
Darstellung  der  Prozesse  des  psychischen  Lebens  und  begrifflichen 
Erfessung  seiner  ErsclidnungsTormen  ist  nicht  zureichend  genügt. 
Das  wird  nirgends  so  stark  offenbar,  wie  gerade  bei  der  psydio- 
logischen  Untersuchung  verschiedener  auf  verschiedenem  Kultumiveau 
stehender  Völker.  Nun  kommt  aber  bei  Spencer  noch  ein  anderes  in 
vieler  Hinsicht  sehr  wertvolles,  für  psychologische  Zwecke  indes 


des  Begriffs  des  sozialen  Öiiganismus.  Für  die  Politik,  die  Natlonal- 
Oekonomik,  die  Rechtswissenschaft,  die  Geschichte,  femer  für  die 
Soziologie  und  innerhalb  der  Oeschichtsphilosophie  ist  die  hypo- 
thetische Analogie  eines  Zusammenhang'es  der  sozialen  und  zumal 
der  staatlichen  Einrichtungen  und  Lebensformen  und  des  Zusammen- 
hanges der  Teile  und  Lebensvorgänge  eines  leiblichen  Oneanlsmus 
gewiß  ein  bedeutsames  Erklärungsprinzip,  und  es  ist  natflfflch  auch 
nicht  ohne  weiteres  die  Behauptung  von  der  Hand  zu  weisen,  daß 
die  bewußten  Beziehungen  der  Glieder  eines  Staatswesens  —  die 
übrigens  in  ihrer  Summe  ohne  ein  abg^enztes,  ihrer  Sozietät  aus- 
schl&BIich  zugehöriges  Territorium  nienuls  dn  Staatswesen  ausmachen 
können  —  zu  einander  an  der  HersteQung  des  organischen  Konnexes 
der  staatlichen  Einrichtungen  wesentlich  beteiligt  sind.  Damit  ist 
indes  nicht  gesagt,  daß  das  Bewußtsein  solcher  Beziehungen  eine 
eigene  soziale  Psyche,  sei  es  innerhalb,  sei  es  außerhalb  der  physischen 
Individuen  zur  Voraussetzung  haben  muß  und  daß  die  Analyse  der 
auf  die  Wechselbeziehungen  da*  Olteder  einer  menschlichen  Oeseil- 
schaft zurückgehenden  Bewußtseinsinhalte  nicht  ganz  ohne  Annahme 
eines  organischen  Zusammenhanges  der  Gesamtheit  dieser  Bewußt- 
seinsinhalte —  lediglich  im  Hinblick  auf  die  txistenz  einer  die  Eigenart 
unseres  Seelenlebens  überhaupt  wesentlich  konstituierenden  Außen- 
welt —  zu  leisten  ist  und  nach  dem  Prinzip  der  möglichsten  Einfachheit 
der  Theorien  allebi  geleistet  werden  muß. 

Hervorragende  Leistungen  zur  „genetischen  Psychologie"  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  völkerpsychologischen  Probleme  haben 
femer  zu  verzeichnen  Romanes  namentlich  in  dem  Buche  „Mental 
evolution  in  man'*  (1889)  und  in  erster  Linie  James  Mark  Baldwin 
in  den  Büchern  „Mental  devdopment  In  the  child  and  the  race"  (1805) 
und  „Social  and  ethical  Interpretation s  in  mental  developmenf  (1807), 
schli^lich  auch  vermöge  mancher  neuer  Oe&khtspunkte  Gabriel 


ungünstiges  Moment  hinzu,  nämUch 
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Tarde  und  andere  in  den  Weiken  „Les  lois  de  rimitation^  und  „La 

lo^que  sociale"  —  wenn  wir  von  einer  großen  Anzahl  hervorragender 
monographischer  Arbeiten  absehen.  All  diese  Arbeiten  haben  den 
gemeinsamen  Zug,  einen  Farailelismus  zu  suchen,  sei  es  zwischen  der 
Abfolge  der  seelischen  Entwicklungsstufen  im  Tierreich  und  deijenigen 
der  geistigen  Kultur  der  menschlichen  „Rassen",  sei  es  zwischen  den 
letzteren  und  der  geistigen  Entwicklung  eines  Individuums.  Der  hohe 
Wert  der  Baldwinschen  Arbeiten  stammt  vornehmlich  aus  der  irleich- 
mäßigen  Berücksichtigung  der  empirisch-wissenschaftlichen  Studien  zur 
Psychologie  der  Kinder  und  der  Individual- Psychologie  (im  engeren 
Smn^  und  einem  guten  VerstSndnis  fflr  die  dianucterisnadien  Meranale 
der  sozialen  Lebenserscheinungen.  Wir  verdanken  dieser  Literatur 
unter  anderem  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Bedeutung,  welche 
einerseits  der  Nachahmung,  andererseits  der  Erfindung  für  die  seelische 
Entwicklung  zukommt 

Ohne  Zweifd  erfaßt  die  „geneüsdie  Psycholosie^  bereits  in 
erfaeblfchem  Umfanse  den  Kern  der  Aufgaben  der  „Vdlkerpsycholode' 
und  geht  sogar,  wofern  man  eine  entsprechende  Systematik  der  psycno- 
logischen  Disziplinen  zu  Grunde  legt,  über  sie  hinaus.  Trotzdem  darf 
ich  jedoch  mit  dieser  Erwägung  nicht  abschließen,  sondern  habe  viel- 
mehr vorerst  eines  großen  Werkes  zu  gedenken,  das  ganz  prägnant 
den  Titd  „VöHcerpsychologie!'  fahrt,  auf  das  1900  crsdiienene  Weric 
von  Wilhelm  Wundt,  dem  als  dem  letzten  Stadium  der  in  Rede 
stehenden  wissenschaftlich  -  methodischen  Entwicklung  vorliegende 
Abhandlung  eigentlich  gewidmet  ist.  Bevor  ich  an  dasselbe  herantrete 
und  seine  psychologische  Bedeutung,  gestützt  auf  die  bisherigen 
Cififterungen,  oundderisiere^  sei  mit  einigen  Worten  noch  der  |irinzlpidien 
Eigebnisse  da*  eben  besprochenen  ,,genelischen  Psychologie"  gedacht 

Wir  erwachsenen  Menschen  sind  so,  wie  wir  sind,  nicht  von 
jeher  gewesen,  wir  sind  geworden,  wir  sind  erwachsen  von  Säugling 
zu  Kind  zu  Mann  und  haben  das  unmittdbare  Bewußtsein,  daß  nicht 
mir  unser  Leib  diesen  Prozeß  durchgemacht  hat,  sondern  daB  auch 
unsere  geistigen  Inhalte  steigende  Vermehrung  und  veränderte  Kompli- 
Herung  erfahren  haben,  daß  wir  femer  zwar  zuweilen  ähnliche,  alDer 
meist  doch  ganz  andere  Urteile  fällen  und  andere  Affekte  haben  a!s 
Kinder.  Daß  eine  Kontinuität  zwischen  dem  Seelenleben  des  Erwachsenen 
und  demjenigen  des  Kindes  besteht  und  daß  ditbta  Bedingung  und 
Bestimmungsgrund  fQr  fenes  ist,  daß  also  die  Verschiedenhdten  keine 
absoluten  sind,  ist  damit  gegeben.  Hierin  ist  aber  weiterhin  die 
Möglichkeit  eingeräumt,  daß  alle  Bewußtseinsinhalte,  das  gesamte 
psychische  Geschehen  so  wie  es  ist,  nicht  von  jeher  war,  sondern 
entstanden  ist  und  eine  Entwicklung  durchgemacht  hat  Welcher  Art 
diese  Entwicklung  ist,  kann  natfliiich  aus  der  —  fllnfgens  auch  noch  in 
keinem  einzigen  Falle  vorgenommenen  —  Beobachtung  des  psychischen 
Lebenslaufes  eines  Individuums  nicht  erheHen;  dazu  ist  vielmehr  die 
Beobachtung  der  mannigfaltigen  Individuen,  deren  quantitative  und 
qualitative  psychische  Verschiedenheit  zugleich  eine  Abfolge  der 
seelischen  Entwicklungsstadien  zu  repräsentieren  geeignet  ist,  not* 
wendig;  je  weiter  der  Krds  der  beobachteten  Individuen  is^  desto 
vollkommener  ist  eine  solche  Stufenleiter,  desto  mehr  ist  Aussicht,  die 
primire  psychische  Begabung  von  den  sekundlien  Erscheinungen  zu 
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sondern.  Jedenfalls  aber  ist  die  Möglichkeit  einer  Entwicklung  erkenntnis- 
theoretisch allen  Bewußtseinsinhalten  freizuhalten  und  eine  Beschränkung 
dieser  Möglichkeit  auf  nur  einzelne  Kategorien  derselben  ist  lediglich 
auf  Willkür  oder  unwissenschaftliches  Dogma  zurfickzufOhren. 

„V51kerpsychok)gi&  Ehie  Unteisuchung  der  Entwiddungsgesetze 

von  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  Erster  Band  (zwei  Teile):  „Die  Sprache" 
(Leipzig  1900)  ist  der  Titel  des  neuesten,  äußerlich  und  seinem  Inhalte 
nach  selbständigen,  eine  gewaltige  Arbeitsleistung  repräsentierenden 
Werkes,  das  Wilhelm  Wundt  in  seinem  ersten  Drittel  veröffentlicht 
hat  in  wdchen  buieren  Beziehungen  dieses  Weik  zu  der  Oeschidite 
der  Pimholoffie  steht,  besagen  zum  großen  Teil  bereits  die  voraus- 
«elienden  Danegungen;  femer  ist  schon  erwähnt,  daß  es  den  Terminus 
Völkerpsychologie"  für  eine  eigene  wissenschaftliche  Disziplin  seit 
I.azarus  und  Steinthal  zum  ersten  Male  erneuert^),  ein  zunächst  zwar 
äußerliches,  aber  darum  dodi  —  wie  wir  sehen  werden  —  auch  im 
llbiigen  nicht  bedeutungsloses  Moment 

Dte  Anschauung,  wdche  der  Völkerpsycholorie  Wundts  zu  Grunde 

Hegt,  ist  natflriich  durch  seine  früheren  Arbeiten  Gestimmt,  teils  schon 
früher  direkt  zum  Ausdruck  gekommen.  Erinnert  sei  an  den  Aufsatz 
über  Ziele  und  Wege  der  Völkerpsychologie  (Philosophische  Studien, 
Band  IV),  an  die  bezüglichen  Ausführungen  in  der  Logik,  Band  II, 
Methodenlehre;  Abteilung  2  Logik  der  OSsteswissensdumen  und  im 
Grundriß  der  Psycholoc^'e.  Inwieweit  seine  Auffassung  eine  Entwicklung 
durchgemacht  hat,  darf  außer  Betracht  bleiben;  im  großen  ganzen  ist 
der  Charakter  seiner  völkerpsychologischen  Orundlehre  ebenso  konstant 
geblieben,  wie  sein  psychologisches  System,  das  bekanntlich  trotz  der 
ausgiebigen  Betonung  strengster  Empirie  In  der  Willens-  und  Apper- 
zeptionslehre einen  starken  metaphysischen  Bestandteil  besitzt.  Wundts 
Oedankengang  über  Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie,  wie 
er  sich  in  Band  1  der  „Völkerpsychologie**  entwickdt  findet,  ist  ün 
wesentlichen  der  folgende. 

„Die  Psychologie  in  der  gewöhnlichen  und  allgemeinen  Bedeutung 
dieses  Wortes  sucht  die  Tatsachen  der  unmittelbaren  Erfahrung,  wie 
sie  das  subjektive  BewuBtsebi  uns  darbietet,  in  ihrer  Entstehung  und 

in  ihrem  wechselseitigen  Zusammenhang  zu  erforschen.  In  dfesem 
Sinne  ist  sie  Indiviaualpsychologie.  Sie  verzichtet  durchgängig 
auf  eine  Analyse  jener  Erscheinungen,  die  aus  der  geistigen  Wechsel- 
wirkung einer  Vielheit  von  einzelnen  hervorgehen.  Eben  deshalb  bedarf 
sie  aber  einer  ergänzenden  Untersuchung  der  an  das  Zusammenleben 


*)  Das  wahre  zeitliche  Primat,  die  „Völkcrgsvcholog^e"  als  eigene,  der  neuen 
wissenschaftlichen  Epoche  der  Psychologie  gemaoe  Disziplin  aufgestellt,  in  einer 
druddertigen  Schrift  begründet  und  ein  bettimmtei  Problem  völkerpsvchoiogisch 
behandelt  zu  haben,  darf  ich  übrigens  für  mich  in  Anspruch  nehmen;  wundt  selbst 
ist  in  der  Lage,  dies  zu  bezeugen.  Da  ich  den  Wundtschen  Plan  zu  einem  völker- 
psychi)loy^ischen  Werke  nicht  im  geringsten  kannte,  ist  seiner  Zeit  die  Veröffentlidiung 
meiner  Arbeit,  deren  Thesen  sich  ja  mit  denen  Wundts  nicht  decken,  unterblieben 
md  am  inBereo  Orfinden  bis  in  dieses  Jahr  verschoben  woixlen.  Ein  Teil  der 
Schrift  steht  unter  dem  Titel  „Prolegomeiia  zu  einer  völkerpsychologischen  Unter- 
suchung des  Zeitbewußtseins'*  von  Chr.  D.  Pflaum  mit  dem  Zusatz  „Geschrieben 
im  Sommer  1809"  und  einer  diesen  ZuaatE  etttutemden  Anmerkung  in  dem  2.  Hcfle 
der  von  Ostwald  bcgründetmi  J^nnalen  dar  NataiplilloaopUa**  (Variag  Vdt  COb 
in  Leipzig^ 
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der  Menschen  gebundenen  psychischen  Vorgänge.  Diese  Unter- 
suchung ist  es,  die  wir  der  Völkerpsychologie  als  ihre  Aufgabe 
zuweisen."  (Seite  1.) 

„Nun  kann  schon  die  aligemeine  Psychologie  nicht  ganz  an  der 
Tilsadie  vorObergehen,  daB  das  Bewußtsein  des  einzelnen  unter  dem 
Einflüsse  saner  geistigen  Umgebung  steht.  Ueberh'eferte  Vorstellungen, 
die  Sprache  und  die  in  ihr  enthaltenen  Formen  des  Denkens,  endlich 
die  tief  greifenden  Formen  der  Erziehung  und  Bildung,  sie  sind  Vor- 
bedingungen jeder  subjektiven  Erfahrung.  Diese  Verhältnisse  bedingen 
es,  daB  zahtieiche  Tatsachen  der  Indi^dualpsychologie  erst  von  der 
Völkerpsychologie  aus  unserem  vollen  Verständnisse  zugänglich  werden. 
Gleichwohl  bleibt  diese  das  speziellere,  in  wesentlichen  Beziehungen 
von  jener  abhängige  Oebiet.  Denn  die  Erscheinungen,  mit  denen  sie 
sich  beschäftigt,  können  schließlich  nur  aus  den  aligemeinen  Oesetzen 
dtt  geistigen  Lebens  erklärt  werden,  wie  sie  schon  in  dem  Cinzel- 
bewimein  auf  jeder  Stufe  seiner  Entwicklung  wiikaam  sind.  Unmöglich 
aber  kann  duidi  dne  Vereinigung  von  Mensdien  ein  geistiges  Erzeugnis 
entstehen,  zu  dem  nicht  hl  den  einzelnen  die  Anlagen  vorhanden 
wären."   (Seite  1/2.) 

Die  Völkerpsychologie  besteht  nicht  sowohl  in  einer  Anwendung 
als  fai  ehier  Ausdehnung  der  von  der  Indhrldualpsvchoiogie  aus- 
geführten Untersuchungen  auf  die  soziale  Oemeinschaft.  Diese  Aus- 
dehnung auf  Erscheinungen,  bei  deren  Entstehung  neben  den  subjektiven 
Eigenschaften  des  menschlichen  Bewußtseins  noch  die  besonderen 
Bttlingungen  des  gemeinsamen  Lebens  in  Betracht  kommen,  bringt  es 
zugleich  mit  sich,  daß  die  Völkerpsychologie  bestimmte^  ihr  aus- 
schlieBUch  angehörende  Gebiete  psychischer  Tatsachen  zu  erforschen 
hat,  Od)iete,  die  von  der  allgemeinen  Psychologie  bei  ihrer  gewöhn- 
lichen Begrenzung  in  der  Regel  ausgeschlossen  bleiben."  (Seite  2.) 
Indes  soll  die  Völkerpsychologie  nicht  sein  eine  Analyse  der  geistigen 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Rassen  und  Völker,  ein  Analogon 
etwa  zu  einer  Charakterologie  fflr  die  indhriduellen  Variationen  des 
Menschen,  welche  die  physische  Völkerkunde  nach  der  psychischen 
Seite  dahin  zu  ergänzen  hat,  daß  durch  beide  ein  Bild  der  gesamten 
psycho  -  physischen  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Volksstämme 
gewonnen  werde.  Eine  solche  Charakterologie  hat  aber  einerseits 
Kreits  hl  dem  Aibeitsplane  der  Vötkeriomde  uire  angemessene  Stelle 
gdunden,  andererseits  ist  sie  doch  nicht  mehr  als  ein  allerdings 
wichtiges  HOIfsgebiet  der  eigentlichen  Völkerpsychologie.  (Seite  2/4.) 
Femer  gehören  nicht  in  den  Bereich  derselben  alle  diejenigen 
Erscheinungen,  die  zwar  das  gesellschaftliche  Dasein  des  Menschen 
zu  ihrer  Grundlage  haben,  selbst  aber  durch  das  persönliche  Ein- 
pellen  einzelner  zustande  kommen,  also  namentlich  die  ^stigen 
Eneugnisse  in  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft.  Sie  smd  das 
Thema  der  Geschichte,  im  besonderen  der  Kulturgeschichte,  deren 
Hauptaufgabe  es  ist,  „daß  sie  das  Zusammenwirken  der  Natur-  und 
Kulturbedingungen  sowie  der  psychischen  Anlagen  der  Völker  mit  der 

Siöniiclien  Begabung  und  Bentigung  dnzenier  in  ihrem  inneren 
sammenhange  verständlich  zu  machen  sucht*'  Allerdings  hat  die 
Völkerpsychologie  mit  der  Urgeschichte  eine  erhebliche  Zahl  von 
Bcrahnmgspunkten,  indes  unterscheiden  sich  beide  wesentlich  von- 
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einander,  indem  die  Urgeschichte  eben  als  Geschichte  nn  der  Hand 
der  Ueberlieferungen  und  in  Verfolg  der  in  denselben  g^ebenen 
Andeutungen  eine  Rekonstruktion  der  geschfchtlichen  Eilebnisse  der 
Völter  und  ihrer  in  Kam|if  und  Verkehr  sich  betitigenden  Wechsel- 
beziehungen versucht,  während  die  Völkerpsychologie  „ihr  Augenmerk 
ausschließlich  auf  die  psychologische  Oesetzmäßigkeit  des  Zusammen- 
lebens selber  gerichtet"  hat  und  die  lokalen  und  nationalen  Unterschiede 
seiner  Gestaltung  ihr  höchstens  als  Belege  jener  Gesetzmäßigkeit  von 
Interesse  sind.  JSdte  4/5.) 

Demnach  ist  die  Völkerpsychologie  in  hohem  Grade  abstrakten 
Charakters.  Namentlich  der  Unterschied  zwischen  ihren  Aufgaben 
und  denjenigen  der  Geschichte,  insoweit  er  auf  dem  Moment  der 
Beachtung  persönlicher  und  singuiärer  Einflüsse  beruht,  ist  geeignet 
dies  zu  bdcunden.  Naturgemäß  mrd  in  praxi  die  Feststellung  Schwierig- 
keiten machen  oder  unvoIlzieht)ar  bidbeii,  „wo  die  Einflösse  persön- 
licher Willensbetätigung  beginnen  oder  aufhören*'.  „Dies  ergibt  sich 
schon  daraus,  daß  das  g^eistige  Leben  einer  Gemeinschaft  aus  dem 
Leben  der  einzelnen,  die  ihr  angehören,  hervorgeht,  und  dal]  daher 
auch  jene  geistigen  Erzeugnisse,  die  wir  auf  die  Gemeinschaft  als 
solche  zurflckffihren,  schUeBHch  von  den  einzelnen  hervorgebracht 
shid.  Demnach  gibt  es  zwei  bestimmte  Merlonale^  an  denen  das, 
was  wir  im  geistigen  Leben  eines  Volkes  ein  „gemeinsames"  Erzeugnis 
nennen,  von  einer  individuellen  Schöpfung  prinzipiell  stets  zu  unter- 
scheiden ist  Das  erste  besteht  darin,  daß  an  jenem  unbestimmt 
viele  Glieder  eüier  Oememschaft  hi  emer  Weise  mitgewirkt  habend 
welche  die  Zurückführung  der  Bestandteile  auf  bestimmte  Individuen 
ausschließt.  So  ist  die  Sprache  im  objektiven  wie  im  subjektiven 
Sinne  ein  gemeinsames  Erzeugnis.  Objektiv,  weil  eine  unbestimmt 
große  Zahl  von  Menschen  an  ihr  tätig  waren;  subjektiv,  weil  die 
einzelnen  selber  sie  als  eine  Sdiöpiung  betrachten,  die  ihnen  allen 
zugleich  angehört  Das  zweite  Merkmal  ist  dies»  daß  gemeinsame 
Enseugnisse  in  ihrer  Entwicklung  zwar  mannigfattic^  Üntersdiiede 
zeigen,  die  vornehmlich  auf  abweichende  geschichtliche  Bedingungen 
zurückweisen,  daß  sie  aber  trotz  dieser  Mannigfaltigkeit  gewisse 
allgemeingültige  Entwicklungsgesetze  erkennen  lassen.  In 
cHesen  VernSltnfisen  liegt  es  begrilndel»  daß  jedes  gemehisame 
Erzeugnis  fortwahrenden  Einwirkungen  von  seilen  einzelner  ausgesetzt 
bleibt,  Einwirkungen,  die,  sobald  eme  historische  Ueberlieferuqg  ent- 
standen ist,  durch  diese  verstärkt  werden."   (Seite  5/6.) 

Somit  hat  die  Völkerpsychologie  diejenigen  psychischen 
Vorgänge  zu  ihrem  Gegenstände,  „die  der  allgemeinen  Ent- 
wicKlung  menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Entstehung 

Gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse  von  allgemeingflltigem 
ferie  zu  Grunde  liegen".   (Seite  6.) 

Unter  der  „Volksseele"  —  mit  dem  Uebergang  zu  diesem  Thema, 
also  zur  Subsütuierung  des  „Volkes"  für  die  im  vorigen  nicht  näher 
determinierten  „Oemeinschallen'',  begeht  Wundt  in  der  Oarstelluqg 
und,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  auch  in  der  Sache  einen  sehr 
wenig  einwandsfreien  Sprung  —  haben  wir  nach  Wundt  gemäß  dem 
Vorbilde,  welches  die  Auffassung  der  „Seele"  in  der  empirischen 
Individual-Psychologie  bietet,  eine  Realität  insofern  zu  erblick^  als  sie 
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niclit  nur  dne  Summe  individueller  BewuBtseinseinhdten  bedeutet, 

deren  Kreise  sich  mit  einem  Teile  Ifires  Umfanges  decken,  sondern 
außer  dieser  Summe  aus  derselben  resultierende  „eigentümliche 
pychische  und  psychophysisclie  Vorgänge,  die  in  dem  Einzel- 
bewuOtsdn  alldn  entweder  fgar  nidit  oder  mindestens  nicht  in  der 
Ausbildung  entstehen  Icönnten,  in  der  sie  sich  infolge  der  Wedisd- 
wirkung  der  einzelnen  entwickeln.  So  ist  die  Volksseele  ein  Erzeugnis 
der  Einzelseelen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt;  aber  diese  sind 
nicht  minder  Erzeugnisse  der  Volksseele,  an  der  sie  teilnehmen".  Ein 
dgentümHdies  Merkmal  der  völkerpsychologischen  Tatsachen  gegen- 
floer  den  individiudpsn^ologisdien  ist  nanwntUdi  die  Besdirfbikung 
»auf  bestimmte,  mit  dem  Zusammenleben  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehende  Seiten  des  geistigen  Lebens,  sowie  die  Tatsache,  daß  die 
völkerpsychologischen  Entwicklungen  das  individuelle  Leben  über- 
dauern, dabei  aber  doch,  da  sie  durchaus  von  den  psychischen  Eigen- 
sdnflen  der  einzdnen  getragen  sind,  mit  dem  Wedisel  der  Generationen 
eigenartige  Veränderungen  erfahren,  die  prinzipiell  jeder  Vergleichbarkeit 
mit  dem  individuellen  Seelenleben  entrückt  sind.  Besonders  diese 
Kontinuität  psychischer  Entwicklungsreihen  bei  fortwährendem  Unter- 
gang ihrer  individuellen  Träger  ist  es,  die  als  ein  der  Volksseele 
spezifisch  zugehörendes  Merkmal  angesehen  werden  icann'*.  (Sdte  7/11.) 

Da  die  gdstigen  Oemdnsdivten  die  Individuen  und  da  die 
zusammengeseoten  psydtisdien  Voigänge  die  einfachen  als  ihre 
Bedingung  voraussetzen,  so  erfordert  die  Völkerpsychologie  die 
experimentelle  Analyse  der  individuellen  Bewußtseinserscheinungen 
ab  Grundlage.  Die  experimentelle  Psychologie  „ist  dabei  zugleich 
an  die  Bedingungen  gebunden,  die  ihr  jenes  liocli  entwidcdte  onzd* 
bewuBtsdn  entg^jenmlngt,  auf  das  die  psychologischen  Experimental- 
methoden  schon  wegen  der  Schwierigkeiten  der  bei  ihnen  geforderten 
Selbstbeobachtung  angewiesen  sind.  Darum  ist  das  Objekt  der 
Experimentalpsycnologie  einfach  und  verwickelt  zugleich:  dnfach 
gjonlfi  dem  nicht  zu  besdtigenden  Charakter  der  Mdhoden;  ver- 
widcdt  wegen  der  ungeheuer  zusammengesetzten  Eigenschaften  des 
O^enstandes  der  Beobachtung.  In  beiden  Beziehungen  bedarf  die 
experimentelle  Methode  der  Ergänzung.  Die  zusammengesetzten 
psychischen  Bildungen,  die  nicht  oder  nur  in  gewissen  äußeren 
und  nebensächlichen  Eigenschaften  dem  Experiment  zugänglich  sind, 
fordern  analylisdie  HAIfemittei  von  Ähnlicher  objdcthrer  Sidieihdt;  und 
das  unter  den  verwickeisten  Kulturbedingungen  stehende  individuelle 
Bewußtsein  veriangt  nach  Objekten,  die  als  die  einfacheren  Vorstufen 
jenes  letzten  Entwicklungszustandes  betrachtet  werden  können.  In 
beiden  Fällen  bestehen  aber  die  uns  verfügbaren  Hülfsmittel  in  den 
OeMeseraeugnissen  von  allgemeingültigem  Charalder,  die  durdi  die 
nabiigesetzliche  Art  ihrer  Entstehung  dem  wechselvollen,  unberechen- 
baren Spiel  individueller,  persönlicher  Eingriffe,  wie  sie  das  eigent- 
liche geschichtliche  Leben  beeinflussen,  entzogen  sind".  (Seite  21/22.) 
„Experimentelle  Psychologie  und  Völkerpsychologie  stehen  demnach 
gleichzeitig  in  dem  Verhlutnis  zweier  einander  ergänzender  Teile  und 
nvder  nmnehuuidcr  wie  nadidnander  zur  Anwendung  kommender 
Hlllfamfttel  der  Psychologie.  Als  Teile  dieser  sind  sie  zugleich  ihre 
dnzigen  Teile''  Die  erste  dem  individudlen  BewuBtsdn,  die  zwdte 
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den  Erscheinungen  des  geistigen  Zusammenlebens  zug^ewandt,  die 
erste  mit  den  einfacheren,  die  zweite  mit  den  verwickdteren,  nur  ver- 
mittelst der  Erkenntnis  ihrer  Entwicklung  verständlichen  Funktionen 
befaßt  Ndien  ihnen  gibt  es  kein  Hfilfemittd  der  Psychologie;  vor 
allem  ist  die  sogenannte  Psychologie  der  »»rdnen  Sdbstbeobaaitiuig* 
nicht  als  Wissenschaft! fch  cxistenKjerechfigt,  sondern  nur  als  „eine 
ruckständig  gebliebene  Behandlungsweise  mit  unzulänglichen  Methoden" 
anzusehen.  Ferner  sind  auch  „Geschichte,  Literatur,  Kunst,  Biographie, 
Selbstbekenntnisse,  die  immer  noch  zuweilen  als  Quellen  psycho- 
logischen Wissens  gerühmt  werden,  weder  Teile  noch  Haifsmittel, 
sondern  Anwendungsgebiete,  die  zwar  infolge  der  überall  bestehenden 
Wechselbeziehung  zwischen  Theorie  und  Anwendung  gelegentlich  der 
allgemeinen  psycliologischcn  Erkenntnis  förderlich  sein  mögen,  die 
sich  aber  dem,  was  zum  Charakter  eines  Hültsmitteis  gefordert  werden 
muß,  einer  methodisch  geübten  planmSßteen  Benützung  durchaus  ent- 
ziehen". (Seite  23/24.) 

„Durch  die  obigen  Erörterungen",  so  fahrt  Wundt  fort,  „sind  im 
wesentlichen  die  Aufgaben  bestimmt,  die  der  Völkerpsychologie  zufallen, 
sowie  nicht  minder  diejenigen,  die  sich  mit  ihr  mehr  oder  minder 
nahe  t>erflbren,  aber  aus  l>estimmten  Orfinden  von  Ihr  auszuschiieOcn 
sind.  Es  bleiben  ihr  hiemach  drei  selbständige  Aufgaben,  die,  sofern 
sie  als  rein  psychologische  Probleme  behandelt  werden,  in  keiner 
anderen  Wissenschaft  ihre  Stelle  finden,  während  sie  doch  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  eine  psychologische  Untersuchung  erheischen.  Diese 
drei  Aufgaben  bestehen  in  den  psychologisdien  Problemen  der 
Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte.  Dem  Mythus  schließen  sich 
die  Anfänge  der  Religion,  der  Sitte  die  Ursprünge  und  allgemeinen 
Entwicklungsformen  cur  Kultur  als  nicht  zu  sondernde  BestandteOe 

an."    (Seite  24.) 

„Die  drei  Gebiete  stimmen  darin  überein,  daß  sie  durchaus  an 
das  giesellschafdiche  Leben  gebunden  sind  Nicht  nur  geht  Ihre  Ent- 
stehung jedem  nachweisbaren  Eingreifen  einzdner  und  jeder  geschicht- 
lichen Ueberüeferung  voraus,  sondern  auch  nach  dem  Beginn  des 
geschicfitlichen  Lebens  erfahren  jene  Erscheinungen  fortan,  neben  den 
allmählich  einen  immer  breiteren  Raum  einnehmenden  individuellen 
EinflQssen,  gesetzmäßige  Veränderungen,  die  nur  in  den  VerSnderungen 
der  geistigen  Verbände  selbst  ihren  Ursprung  nehmen  können.  So 
bleiben,  auch  nachdem  Sprache,  Mythus  und  Sitte  Objekte  historischer 
Betrachtung  geworden  sind,  dennoch  innerhalb  jeder  dieser  Formen 
psychologische  Probleme  zurück,  deren  Lösung  zwar  nur  auf  Grund 
der  Tatsachen  des  individuellen  Bewußtseins  möglich  ist,  die  aber 
ihrerseits  wiederum  das  Verstindnis  vieler  dieser  Tiitsachen  vermitidn 
helfen.  Jedes  jener  Gebiete  gemeinsamen  Vorstellens,  Fühlens  und 
Woilens,  auf  denen  die  völkerpsychologische  Untersuchung  ihre 
Aufgaben  vorfindet,  steht  zugleich,  und  mit  wachsender  Kultur  in 
zunehmendem  Maße,  unter  dem  Einfluß  hervorragender  Individuen, 
welche  die  flberiieferten  Formen  willkflriich  gestallen.«*  (Seite  24/25.) 
Die  Völkerpsychologie  entspricht  in  dem  Gebiet  der  Sprache  der 
individuellen  Sphäre  des  Vorstellens,  im  Gebiete  des  Mythus  der 
des  Gefühle,  im  Gebiete  der  Sitte  der  des  Wollens,  mit  der  Maß- 
gabe, daii  ebenso  wie  im  individuellen  Seelenleben  Vorstellen,  hühlen 
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und  WoUcn  nicht  getrennt  vorkommen,  auch  den  angegelienen 
Beziehungen  der  völkerpsychologischen  Gebiete  zu  denselben  nur  die 
Bedeutung  zukommt,  daß  sie  die  vorzugsweise  für  die  einzelnen 
Erscheinungen  maßgebenden  Elemente  des  Seelenlebens  angeben. 
Nur  die  Bedeutung  hat  jene  Beziehung,  daß  die  psychologische 
Bdrachtung  der  Sprache  hauptsächh'ch  dem  Stucttum  der  Entwidc- 
lung  und  der  Verbindung  der  Vorstellungen  unter  den  komplexen 
Bedingungen  dient,  welche  die  Grenzen  der  individuellen  Erfahrung 
überschreiten,  und  daß  dann  ebenso  der  Mythus  die  Analyse  der 
zusammengesetzten  Gefühle,  die  Sitte  diejenige  der  konkreten  willens- 
motive,  die  bei  der  Entwicklung  dei  mensclilidien  Bewußtseins  wiricsam 
weiden,  vermitteln  iiiia"  (Seite  27/28.) 

„In  diesen  Beziehungen  der  drei  Gebiete  der  Völkerpsychologie 
zu  den  drei  Grundrichtungen  des  individuellen  Seelenlebens  darf  aber 
schließlich  wohl  noch  eine  Bestätigung  dafür  gesehen  werden,  daß 
jene  Gebiete,  wie  ihnen  tatsächlich  kein  anderes  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann,  das  eine  Ilmliche  ursprüngliche  Bedeutung  besäße^  so 
auch  prinzipiell  die  Grundrichtungen  erschöpfen,  in  denen  sich  das 
Leben  der  „Volksseele"  bewegt"  (Seite  23.)*) 

Diesen  in  vielem  Betracht  sehr  hoch  zu  schätzenden  Ausfuhrungen 
Wundts  vermag  ich  in  wesentlichen  Punkten  nicht  beizustimmen  und 
habe  denselben  entgegenzusetzen:  1.  Die  von  Wundt  gegebene  Ab- 
grenzung zwischen  bidividual-  und  Völkerpsychologie  ist  untuütl)ar. 
1  Die  von  Wundt  gegebene  Determinierung  des  Gegenstandes  der 
Völkerpsychologie  und  diejenige  der  Aufgaben  derselben  stimmen  nicht 
miteinander  überein.  3.  Die  Disposition  dieser  Aufgaben  ist  verfehlt 
in  sich  und  im  Hinblick  auf  die  angeblich  korrespondierenden  individual- 
wychologischen  Vorgänge.  4.  Demzufolge  bedarf  der  Orundplan  der 
Wundtscfien  Völkerpsydiologie  einer  durchgreifenden  Veribiderung; 
wenn  er  geeignet  sein  soll,  eine  „Völkerpsychologie"  —  um  den  an 
sich  ungeeigneten  Namen  wegen  der  literarischen  Umstände  beizu- 
behalten —  als  psychologisch-wissenschaftliche  Methode  für  die  weitere 
Forschung  maßgebend  zu  begründen.  5.  Die  bisherige  positive  „völker- 
psychologiscfie"  Aibeit  im  Oetiiete  des  Sprachproblems,  welche  Wundt 
vollbracht  hat,  steht  in  merkwürdig  geringem  Konnex  zu  dem  geäußerten 
Orundplan,  und  diese  Kritik  tangiert  nicht  den  hohen  Wert  der  sprach- 
psychologischen Arbeit  und  ist  weit  entfernt,  das  hierin  liegende 
Verdienst  Wundts  verkleinern  zu  wollen.  6.  Diese  sprachpsvchologische 
Aibdt  aber,  für  sich  allein  lietrachtet,  ist  ein  offenbarer  widersprucli 
zu  WundU  Orundtheorie.  (ScbhiB  ibigL) 


')  Diese  ausführliche  und  getreue  Wiedergabe  der  Ansichten  Wundts  habe 
ich  geglaubt  nicht  unterlassen  zu  dürfen,  1.  um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  dem 
•cfawierigen  und  vielfach  subtile  Unterscheidungen  bediiq;«»!«!  Stoffe  hier  und  da 
nach  dem  Urteile  der  Leser  eine  tendenziöse  Färbung  gegeben  ru  haben,  2.  wegen 
des  hohen  Wertes  dieser  Ansichten  selbst,  die  mancher  Leser  an  der  Quelle  zu 
studieren  gehindert  sein  dürfte,  und  um  bei  meiner  Kritik  einzelner  Momente  das 
Fundament  und  die  Tragweite  derselben  in  dem  Oedankengebäude  ihres  Autors 
dem  Leser  gegenwärtig  zu  halten. 
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Die  Verstaatlichung  des  Aerztewesens. 

Dr.  med.  M.  Knieke. 

Mit  der  Aenderung  aller  öffentlich-rechtlichen  Institutionen,  welche 
dip  Zunahme  der  Bevölkerung,  politische  und  wirtschaftliche  Um- 
wälzungen, Verkehrsentwicklungi  Fortschritte  in  Wissenschaft  und 
Technik  mit  sich  bringen  und  mit  dem  durch  die  Entwicklung 
bedingten  unaufhörlichen  Fortschritt  zu  höheren  und  vollkommeneren 
Lebensformen,  welchem  als  Triebkraft  das  biologische  Lebens^esetz 
der  Selektion  und  Ausscheidung,  „das  Ueberdauem  des  Besseren"  und 
„das  Ausscheiden  des  Schlechteren",  zu  Orunde  liegt,  Ist  auch  das 
Aerztewesen  schon  in  mannigfacher  Beziehung  einer  Wandlung  unter- 
worfen gewesen,  um  es  den  jeweiligen  Lebensbedingungen  anzupassen. 

wahrend  nun  auf  vielen  Gebieten  unseres  Kulturlebens  eine 
Einschränkung  der  staatlichen  Machtsphäre  stattgefunden,  ist  die 

Oesiindheitspnege  immer  mehr  verstaatlicht  worden  Es  ist  nicht  zu 
verkfiiiieti,  daß  bei  dem  zwisclieu  den  rivalisierenden  Nationen  nie 
erlahmenden  Ringen  nach  Vorherrschaft  eine  immer  umfassendere 
staatliche  Aufsicht  oder  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Gesundheits- 
wesens als  Waffe  im  Kampfe  ums  D^dn  benützt  wird,  um  die 
nationale  Kraftentfaltung  zu  erhalten  und  zu  verbessern.  Welches 
gewaltige  Arbeitsgebiet  des  öffentlichen  Gesundheitswesens  umfassen 
folgende  Begriffe:  Militärsaniiälswesen,  gesundheitliche  Beaufsichtigung 
der  Slfldt^  der  Bauordnungen,  der  Wohnungen,  gewerblicher  Anlagen, 
Gesundheitsschutz  der  Arbeiter,  speziell  der  Kinder,  Haltekinder- 
wesen,  schul-,  armen-,  polizeiärzth'che  Tätigkeit,  Irren-  und  Krankenhaus, 
Beerdigiingswesen,  Beaufsichtigung  der  Nahrunp^s-  und  Genußmittel, 
Schlachthauswesen,  Trinkwasserversorgung,  Straßenreinigung,  Kanali- 
sation, die  sozialreformatorisclien  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung, 
Kranloen-,  Unhül-»  Invalidenversicherung  u.  s.  w. 

Mit  kurzen  Worten  erläuterte  die  Entwicklung  des  Aerztewesens 
Professor  Albert  (Wien)  gelegentlich  seines  25jälirigen  Doktorjubiläums 
in  einer  Ansprache  folgendermaßen:  „Nahezu  alle  Aerzte  auf  dem 
Lande  (in  Oesterreich)  sind  im  öffentlichen  Sanitätsdienst  angestellt, 
sind  also  Beamte  Und  so  sehen  wir,  daß  der  ärztliche  Stand  sehie 
Stellung  i  n  gesellschaftlichen  Leben  ändert  Als  die  Medizin  noch 
in  der  Epoche  des  iMythus,  des  Aberglaubens  war,  war  der  ärztliche 
Stand  eigentlich  nur  ein  Gewerbestand.  Als  die  Medizin  zu  einer 
bioben  Wissenschaft  geworden,  wurde  der  ärztliclie  Stand  zu  einem 
bloßen  Oelehrtenstand.  Und  wie  die  Medizin  den  Charakter  einer 
wirklichen,  das  Leben  der  Oesellschaft  sanitätisch  regelnden  Praxis 
annimmt,  wird  der  ärztliche  Stand  zu  einem  Beamtenstand. 

Alle  Argumente,  welche  heutzutage  vorgebracht  werden,  um 
prinzipiell  zu  eru'ägen,  ob  der  ärztliche  Stand  zu  verstaathchen  sei 
oder  nicht,  sind  gut  und  schön.  Ob  man  die  Frage  so  oder  so 
beantwortet,  der  Gang  der  Dinge  wird  so  sein,  daß  faktisch  eine 
immer  größere  Zahl  von  Aerzten  in  öffentlichen  Diensten 
stehen  wird. 

Auch  die  Zahl  der  Spitäler  wird  immer  grofkr  und  die  Spitals- 
behandlung immer  populärer  und  gesuchter  werden.    Und  in  den 
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großen  Städten  wird  die  Tätigkeit  der  Aerzte  immer  mehr  an  die 
Beobachtung  gewisser,  im  allgemeinen  Interesse  gelegenen  Normen 
und  Vorschriften  gebunden  und  somit  verantwortlich  sein.  Der  Arzt 
wffd  in  sdnem,  die  öffentliche  Sanität  fördernden  Wirken  einer  der 
wrahtigsten  Faktoren  der  sozialen  Organisation  sdn.** 

Den  Fortschritten  der  Wissenschaft,  der  klareren  Erkenntnis  der 
Begriffe  Gesundheit  und  Krankheit  geht  augenscheinlich  die  Tendenz 
der  Staaten  parallel,  immer  mehr  einznjrreifen  in  das  Gesundheitswesen 
und  für  die  Gesundheit  der  Staatsbürger  zu  sorgen. 

Der  von  Professor  Albert  skizzierte  Uebergang  von  laienhafter 
zu  wissenschaftlicher  Auflösung  entwickelt  sich  sowohl  historisch  wie 
bei  dem  Einzelmenschen  ungefähr  folgendermaßen:  Ursprünglich  wird 
Krankheit  grobsinnlich  aufgefaßt  als  etwas  Zufälliges,  als  ein  fremdes, 
feindliches,  in  den  Körper  eingedrungenes  Element  welches  durch  ein 
drittes,  ein  Anoielmittel,  wieder  vertrieben  werden  muß.  Darum  steht 
der  Laie  hiufig  dem  Eintritt  von  Krankheiten  mit  einem  gewissen 
Fatalismus  gegenüber,  er  sieht  darin  immer  dagewesene  notwendige 
Uebei,  feindliche  unabänderiiche  Naturerscheinungen,  giftige  Stoffe, 
welche  durch  bestimmte  Oegenmittel  aus  dem  Körper  vertrieben 
werden  müssen.  Die  grüßte  Sorge  des  naiven  Kranken  ist  deshalb 
dic^  daß  er  auch  die  richtige,  g««de  fQr  seine  Krankheit  passende 
Arznei  bekommt  Es  lebt  bei  ihm  die  Vorstellung,  daß  es  eine  Anzahl 
verschiedener  Arzneien  entsprechend  einer  Anzahl  von  Krankheiten 
^ibt.  Die  medizinische  Wissenschaft,  so  stellt  er  sich  vor,  habe  zum 
Gegenstand  das  Ausprobieren  aller  möglichen  Mittel,  um  für  alle 
Krnikhdten  auch  Arzneien  zu  finden.  Cne  medizinischen  Lehibflcher 
stellen  sich  in  seinem  Kopfe  dementsprechend  etwa  dar  in  zwei 
Rubriken  geteilt,  in  der  einen  die  Zusammenstellung  sämtlicher  Krank- 
heiten, in  der  anderen  gegenüberstehenden  die  sämtlicher  Arzneimittel. 
Daher  verlangt  er  und  hält  es  für  möglich,  daß  ihm  der  Arzt  durch 
Arznei  ein  gesundes  Herz  verschaffe,  welches  er  durch  Alkoholmiß- 
biaudi  zerstört  hat,  daß  er  durch  Arznei  die  zerstörte  Lungensubstanz 
durch  neue  ersetze.  Auch  aua  der  Fassung  und  Ausdrucksweise 
von  Oesetzen  nnd  Verordnungen  leuchtet  vielfach  noch  eine  primitive 
Auffassung  hervor.  „Heilmittel",  respektive  Apothekerwaren  spielen 
darin  eine  Rolle,  die  ihnen  ihrer  wahren  Bedeutung  nach  gar  nicht 
zukommt 

Je  mehr  nun  die  Medizin  wissenschaftlich  vertieft  wird,  je  mehr 
naturwissenschaftliche  Auffassungen  in  die  öffentliche  Meinung  ein- 
dringen lind  je  mehr  die  Bedeutung  für  die  nationale  Wohlfahrt 
erkannt  wird,  desto  mehr  ergibt  sich  die  Forderung  staatlicher 
Gesundheitspflege,  insofern  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Krank- 
heüen  neben  der  individuellen  ärztlichen  Behandlung  die  Forderung 
begründet,  daß  krankmachende  Letiensverhältnisse  aufgehoben  werden, 
denen  gegenüber  der  einzelne  machtlos  ist,  daß  rückständige,  ökono- 
mische Zustande  und  üewohnheiten  beseitigt  v/erden,  wenn  die  Ein- 
sicht oder  der  gute  Wille  beim  einzelnen  fehlt.  Je  mehr  wir  aus 
natürlichen  in  kfinsfliche  Lebensverhältnisse  hinehiwachsen,  besonders 
mit  der  Entwicklung  der  Großstädte^  des  Oroßhandels,  der  Groß- 
industrie, desto  bedeutsamer  und  vernntworhingsvoüer  wird  auch  die 
indlicfae  Tätigkeit»  weil  immer  neue,  für  die  Entstehung  von  Krank- 
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heiten  in  Betracht  kommende  Ursachen-Komplexe  entstehen,  die  nicht 
instinktiv  verriiieden  werden.  Da  tritt  die  wissenschaitiiche  Erkenntnis 
und  Klariegung  der  Zusammenhänge  in  funktion  als  notwendiges 
Element  im  lOrnipf  ums  Dasein,  um  die  phyiJologischen  Lebens- 
bedingungen des  menschlichen  Organismus  unter  allen  Umständen  zu 
erzielen.  Und  je  mehr  der  Laie  seine  Auffassung  von  der  ärztlichen 
Tätigkeit  klärt,  um  so  weniger  fühlt  er  sich  sachverständig  und  kompetent, 
er  verlangt  staatlich  approbierte  Fachleute  und  öffentlidie  Anstalten  der 
DIfferenziening  der  medidnischen  Wissenschaft  entspiechcnd  Epoche- 
machenden Entdeckungen  pfl^  auch  in  der  öffentlichen  Meinung  der 
Ruf  nach  staatlicher  oder  kommunaler  Nutzbarmachung  stets  zu  folgen. 
Viele  Zweige  der  praktischen  Medizin  haben  auch  nur  eine  Existenz- 
möglichkeit durch  großzügige,  orfi^isatorische  Zusammenfassung  vider 
einzelnen  9rztiiciien  Kfifte  und  durcti  Staatsautoritll,  wdl  das  Interesse 
des  Allgemeinwohls  energische  Eingriffe  in  die  privaten  Interessen- 
sphären, in  Sitten  und  Gebräuche  verlangt,  Die  innere  Berechtigung 
des  sich  vor  unseren  Augen  vollziehenden  Prozesses,  daß  das  Gesund- 
heitswesen mehr  und  mehr  vom  Staate  in  die  Hand  genommen  wird, 
leuchtet  andererseits  hervor  aus  ihren  Erfolgen.  Welche  Summe 
individueller  und  allgemeiner  Wolilfehrt  als  Folge  der  von  ero6en 
Gesichtspunkten  aus  streng  wissoischaftlich  arbdtenden  öffeiraicfaen 
Gesundheitspflege  zeigt  sich  z.  in  folgender  kurzen  Zusammen- 
stellung. 

Sterblichkeit  auf  Tausend  berechnet 

1874/76  1884/86  18921194 
Deutschland           26,8               2k9  23,6 
Eqgland                21.9               19y4  18,2 
Schweden             7ß,\               19^  18^2 
"        ■■             30^               29,1  7t, 9 


Die  Bedeutung  all^^emeiner  Zustände  fflr  diese  Zahlenunterschiede 
bezüglich  der  durchschnittlichen  Lebensdauer  der  Menschen  im  einzelnen 
klar  zu  legen,  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen.  Die  Forschung 
hat  diese  Fragen  vielseitig  und  gründlich  beleuchtet,  und  daß  die  aus 
den  Zahlen  hervoi^gehende  Verbesserung  der  allgemeinen  Gesundheits- 
verhSltnisse  wesentlich  das  Resultat  der  staatlichen  und  kommunalen 
Gesundheitspflege  ist,  wild  keinerseits  bestritten. 

Eine  ebenso  deutliche  Sprache  reden  die  Fortschritte  der  Gesundheits- 
pflege beim  Militär.  Dort  ist  die  allgemeine  Sterblichkeit  in  den  letzten 
Jahrzehnten  um  54  pCt.,  die  Eriorankungshäufigkeit  von  34,7  pro  MiUe 
auf  11,2  heruntergedrückt 

Wir  sdien  also,  daß  der  Staat  das  Prinzip  Ofientifch-recbtficher 
Regelung  des  Gesundheitswesens  teilweise  aneiwuint  und  betätigt  hat 
und  daß  er  in  seinem  eigenen  Interesse  handelte,  wenn  er  die  Oesundhdts- 
pflegte  als  gesellschaftliche  Aufgrabe  von  großen  Gesichtspunkten  aus 
organisierte  und  ärztliche  Arbeit  durch  die  veränderte  Produktionsform 
so  ertragreich  machte,  daß  die  durchschnittliche  Lebensdauer  sich  merklich 
veriSngert  hat  Der  Nutzen  des  einzebien  deckt  sich  hier  mit  dem 
Nutzen  der  Gesamtheit 

Man  muß  sich  nun  einerseits  die  Erfolge  der  staatlichen  Betriebs- 
form des  Gesundheitswesens  und  andererseits  die  Schäden  des 
augenblicklichen  Zustandes  der  privaten  Ausübung  der  H^lamde 
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vergegenwärtigen,  um  den  Ruf  nach  allgemeiner  Verstaatlichung  des 
Aentewesens  zu  verstehen.  Aber  so  notwendig  eine  grundlegende 
Aenderung  der  ärztlichen  Erwerbsordnung  ist,  so  bedenklich  erscheint 
das  Verfallen  aus  einem  Extrem  in  das  andere,  d.  h.  in  das  dem 
fdtendcn  Rechtuustuide  gerade  entgegengesetzte  Prinzip  sirengster 
Disziplinierung  und  Reglementiening;  indem  man  alle  Aeizte  zu 
Beamten  macht 

Wenn  die  Anhänger  des  jetzigen  Zustandes  sagen,  daß  die  auf 
dem  stärksten  mensclilichen  Trieb  aufgebaute,  vom  Staate  nicht 
bednflnSte  fireie  Konkurrenz  atiein  geeignet  sei,  menschliche  Leistungen 
zu  verbessern,  so  ist  das  soweit  wuir,  wie  die  Konsumenten  urteilsflhig 

sind,  d.  h.  bei  gewerblichen  Leistungen  und  Waren. 

Je  mehr  äer  die  Heilkunde  eine  wissenschaftliche  geworden  ist 
und  ein  langjähriges  Fachstudium  voraussetzt,  um  so  weniger  ist  die 
ohne  Befähigungsnachweis  freic^ebene  gewerbsmäßige  Ausübung 
der  Heflicunst»  d.  h.  die  al»ofiite  Kuriemeiheil,  bei  welcher  die 
Nachfrage  und  das  Urteil  des  Publikums  der  einzige  Regulator  der 
Entwicklung  ist,  berechtigt  Die  Mehrzahl  der  Menschen  hat  nun 
einmal  zur  Zeit  kein  naturwissenschaftliches  Verständnis  für  die 
charakteristischen  Vorgänge  und  Eigenschaften  der  Ernährung,  des 
Wachstums,  des  Stoffwechsels,  der  Fortpflanzung,  der  Sbmes-  und 
Seelentätigkeiten  der  Organfemen  und  fflhren  die  LebensäuBerungen, 
d.  h.  auch  die  Krankheiten  nicht  zurück  auf  die  jeweilig  verschiedene 
Gestaltung,  physikalisch-chemische  Zusammensetzung,  Verkettung  ein- 
facher Formelemente.  Es  ist  bei  der  geringeren  naturwissenschaftlichen 
Durchschnittsbildung  noch  nicht  ins  allgemeine  BewuBtsan  durch- 
gedrungen, daß  aiKh  Krankheiten  aus  dem  Kausalitfltegefiecht  der 
Ld)ensbedingunjg;en,  einschließlich  der  genealogischen  Vergangenheit, 
tellurischen  und  klimatischen  Einflüssen,  d  h.  aus  universellen  Zusammen- 
hängen aller  Dinge  erkannt  sein  wollen.  Krankheit  wird  heute  wissen- 
schaftlich aufgeraßt  als  eine  das  Individuuni  oder  die  Gattung 
Icennzdchnende  ftmldionelle  Realdion  gegen  einen  SuBeren  Reiz,  an 
den  die  Gattung  oder  das  Individuum  nicht  angepaßt  ist.  Der  moderne, 
von  F.  Hueppc  formulierte  Krankheitsbegriff  sieht  in  den  sogenannten 
Krankheitserregern  lediglich  Fermente,  Anstöße,  welche  das  auslösen, 
was  nach  Maß  und  Art  im  Menschen  schon  vorhanden  war  auf  Orund 
angeborener  oder  erwort>ener  Eigenschaften.  Die  ganze  Beschaffenheit 
des  Körpers  in  organischer,  biochemischer  und  physikalischer  Hinsicht 
ist  maßgebend  für  die  Empfänglichkeit  wie  für  den  Heilungsverlnuf 
Daß  jede  arztliche  Diagnose,  von  diesem  wissenschaftlichen 
Standpunkt  betrachtet,  „ein  geistiges  Kunstwerk",  daß  jede  ärztliche 
Beratung  das  Ergebnis  verschiedener  Uet)erlegungen  und  Oedanken- 
kelten  ist,  daß  der  Arzt  täglich  auf  Orund  neuer  Beobachtungen  auf 
dem  kofflpliderten  biologischen  Kampfplatz  zwischen  den  ihm  anver- 
trauten menschlichen  Organismus  und  den  in  dem  Krankheitsprozeß 
ihre  Existenz  verteidigenden  Krankheitskeimen  neue  taktische  Maß- 
nahmen treffen  muß,  das  zu  würdigen  ist  die  Mehrzahl  der  Menschen 
nicht  hl  der  Lage.  Auf  dem  Boden  dieser  Kiltlklosigkett  erwachsen 
deshalb  bei  den  die  Heilicunst  als  Gewerbe  ausübenden  Personen 
natumotwendig  Reklamcwesen,  Charlatanerie,  Wichtigiuerei,  Oeschäftig- 
keH  Die  Konlatrienz  veranlaßt»  sich  den  Empfindungen  und  Schwächen, 
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den  falschen  Instinkten  und  laienhaften  Vorsidlitngen  des  PubUkuim 

allzusehr  anzupassen. 

Damit  liäiigt  auch  eine  andere  kulturschädiiche  Wirkung  des 
jetzigen  Zustanctes  zusammen.  Die  AusObung  der  Heflkunst  und 
noch  mehr  des  Apothekerberufes  im  Privatinteresse  des  einzelnen 
Oewerbetreibenden  ist  geei^net^  die  naturwissenschaftliche  Auffassung 
der  Dinge  in  mancher  Hinsicht  zu  schädigeni  weil  die  Dummheit  das 
beste  Ausbeutun£sobjekt  ist. 

Die  Unklarndt,  die  mystischen  Vorstellungen  bezüglich  Krankheit 
und  Gesundheit  werden  beleuchtet  durch  die  zunehmende  Kurpfuscherei, 
durch  den  Wunder-  und  Aberglauben  auf  dem  Gebiete  des  Heilens, 
der  die  sonderbarsten  Blüten  treibt  und  jeglichem  Schwindel  einen 
fruchtbaren  Boden  gewährt.  Dunkle  Schatten  werfen  auf  die  Heilkunst 
als  Gewerbe,  die  dank  des  liohen  Standes  der  elektrischen  Technik 
Mblendenden**  Uditheihnelhoden,  deren  innerer  Wert  hi  umgekehrtem 
Verhältnis  steht  zu  ihrer  Aufmachung,  die  Geschäftsergebnisse 
chemischer  Fabriken,  deren  Aktien  hoch  über  pari  stehen,  die  F*reis- 
steißferung  der  Apotheken  im  Gegensatz  zu  der  steigenden  Oerine- 
sciiätzung  der  Apothekerwaren  als  Heilmittel  seitens  der  Wissenschalt, 
die  Art  und  weise^  wie  Öffentliche  Mänung  fabriziert  wird  fOr 
pharmazeutische  Spezialitäten,  fflr  Modebäder,  der  geschäftliche  Miß- 
brauch des  leeren  Wortes  „Heilquelle'^  „Heilmil&l''»  welcher  die 
hysterischen  Anlagen  der  Menschen  züchtet. 

Auf  derselben  kurzsichtigen,  oberflächlichen  Auffassung  ärztlicher 
Tätigkeit  beruht  auch  das  Prinzip  der  Bezahlung  nach  Einzelleistung, 
wdäes  an  sich  als  trivial  und  demondisierend  wissenschaftlicher 
Mllcher  Tätigkeit  widerstrebt,  immertiin  fflr  Streitfälle  zur  Zeit 
unersetzlich  ist.  Wenn  der  Zahlungsmodus  sich  aufbaut  auf  die 
Summe  der  Einzel leistungen,  so  haben  die  ärztlichen  Oewerbe- 
treibenden ein  pekuniäres  Interesse  daran,  möglichst  viel  ärztliche 
EhizeReistungen  zu  produzieien. 

üeberali  ist  es  der  ungezügelte  wirtschaftliche  Egobmus,  welcher 
bei  der  Urteilslosigkeit  der  Menschen  in  diesen  Dingen  Scheinarbeit 
und  für  die  allgemeine  Wohlfahrt  unproduktive,  selbst  schädliche 
Güter  erzeugt.  Die  Krone  und  Blume  des  modernen  Ausleseprozesses 
bei  der  Produktion  ärztlicher  Ware  sind  die  gewissenlosesten  und  in 
der  Wahl  der  Konkurrenzmittel  skrupellosesten  Oewerfoetfen^enden, 
d.  h.  die  Kurpfuscher.  Die  approbierten  Aerzte  haben  in  ihrer  höheren 
Bilduno^  und  ihrem  fachmännischen  Ehrgefühl  ein  starkes  Korrigens 
g^enüber  den  korrumpierenden  Konkurren/bediri|Tu ugen. 

Persönliche  Rivalität  und  Konkurrenz  sind  allerdings  von  Anfang 
alles  Lebens  an  die  Haupttriebfedem  des  Fortschritts.  Deshalb  ist  es 
naheliegend,  dieses  biologisch  wertvolle  Prinzip  als  Grundlage  der 
ärztlichen  Prvverbsordnung  zu  erhalten,  solange  die  freie  mit  ehrlichen 
Mitteln  arbeitende  Konkurrenz  der  Fähigkeiten  und  Persönlichkeiten 
irgendwie  erzielt  und  gesichert  werden  kann,  und  soweit  die  Produktion 
ärztlicher  Hülfe  nicht  einen  monopolistischen  Charakter  hat,  wie  z.  B.  das 
Militarsanttäts-  und  Krankenhauswesen. 

Sind  denn  die  inneren  Auslesebedingungen,  welche  der  Staat  fflr 
seine  Beamten  schafft,  nicht  gleichwertige?  Bewirken  die  durch  Kontrolle, 
Aufsicht  und  DiszipUnai^gewalt  geschaffenen  Motive  nicht,  daß  alle 
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Kräfte  angespannt  werden?  Die  eventuell  sittlich  erschlaffende  Wirkung 
einer  gesicherten  materiellen  Existenz  sucht  ja  der  Staat  außerdem  zu 
paralysieren  durch  eine  auf  Erziehung  und  Bildung  beruhende  ethische 
Berufsauffassung.  Dadurch  entsteht  das  so  wichtige  sozial-psycho- 
logische Moment  der  Verantwortung,  des  PflichtgefQnls,  der  Betmten- 
ehre,  der  Auffassung  des  Berufs  aus  dem  Ganzen  des  sozialen  Lebens 
und  Menschendaseins  heraus,  welche  vom  Idealbeamten  verlangt,  daß 
er  mit  einem  Tropfen  Oels  vom  Wesen  eines  Königs,  eines  Priesters 
und  eines  Weisen  gesalbt  sei,  auf  daß  er  ein  königliches  Auge  habe 
für  die  WoMfislirt  des  Volices,  auf  daß  er  seweilit  sei  für  den  Kultus 
des  Rechts,  auf  daß  er  dem  Gesetze  und  vatohmde  diene  als  Ritter, 

„der  sein  Leben  hochstrebend  doch  ohne  Oewinn 
dem  heiligen  Oral  gegeben  dahin". 

Wenn  auch  als  Blüte  und  Krone  des  Beamtentums  solch  hoch- 
esinnte  Persönlichkeiten  nicht  selten  gefunden  werden,  so  wird 
och  der  Durchschnitt  sich  nicht  auf  die  Höhe  erheben,  wo  solche 
iKni^chen  GefQhle  die  Motive  fQr  das  Verhalten  sind.  Es  ist 
deshalb  eine  alte-  Lehre  der  Staatsweisheit,  die  Aktionssphäre  des 
Staates  nicht  übermäßig  auszudehnen,  da  auf  vielen  Gebieten  eine 
staatliche  Betriebsform  kostspieliger  und  weniger  ertragreich  arbeitet. 

Für  das  staatliche  Medizinalwesen  scheint  mir  z.  B.  die  natürliche 
Umgrenzung  diejenige  ärztliche  Tätigkeit,  welche  mehr  sachlich  ist, 
d.  h.  die  aligemeinen  Zustande  zu  erforschen  und  zu  beeinflussen 
sucht,  und  welche  OioBbehiet>scharalder  hat,  wie  z.  B.  das  Krankenhaus- 
wesen. Wesentlich  davon  verschieden  aber  ist  der  andere  Haupt- 
bestandteil ärztlicher  Tätigkeit,  die  individuelle  ärztliche  Behandlung. 

Bei  letzterer  ist  es  wünschenswerte  Vorbedingung  für  das  Zustande- 
kommen eines  dauernden  Vertrauensverhältnisses,  wie  es  zwischen 
Arzt  und  Patient  besonders  bei  stärker  differenzierten  und  feiner 
oiiganisierten  Persönlictikeiten  erförderlich  ist,  daß  sich  „wahlverwandte" 
Menschen  finden.  Wenn  das  Rad  der  Entwicklung  Ober  das  sogenannte 
peisÖnliche  Vertrauen  zum  Arzt  oder  mit  anderen  Worten  über  die 
Freiheit  in  der  Wahl  des  Arztes  vielfach  hinweggegangen  ist,  und  die 
Leistungen  des  staatlichen  Sanitätswesens  im  ganzen  doch  sehr  g[ute 
sind,  so  ist  damit  noch  nicht  bewiesen,  daß  das  Prinzip  nicht  vielleicht 
bitte  mehr  geschlitzt  werden  können.  Das  Vertrauen  ist  auch  nicht 
so  sehr  Voraussetzung  der  Wirksamkeit  ärztlicher  Hülfe  als  vielmehr 
ein  erst  alle  intimen  persönlichen  Beziehungen,  welche  die  individuelle 
ärztliche  Behandlung  mit  sich  bringt,  gründendes  Moment,  wenn  es 
auch  für  eine  große  Masse  der  Menschen  keine  Rolle  spielt.  Daß 
dieses  Prinziii^  In  der  Wahl  der  Aerzte  dem  Kranken  eine  gewisse 
Freiheit  zu  lassen,  biei  den  öffentlich  -  rechtlichen  Institutionen  der 
iOanken  Versicherung  nicht  gewahrt  ist,  wird  vielfach  mit  Recht  beklagt 
und  bitter  empfunden. 

So  reformbedürftig  also  die  jetzige  Lebensform  des  privaten  Heil- 
wesens ist,  so  halte  ich  die  Idee  der  Verstaatlichung  des  Aerztewesens. 
Indem  man  alle  Aerzte  zu  Beamten  macht,  doch  nkht  fQr  einwandfrei 
und  spruchreif,  jedenfalls  für  absehbare  Zeiten  vom  Standpunkt  praktisch 
durchführbarer  Politik  nicht  für  diskutabel.  Der  Oedanke  hat  in  der 
öfientlicben  Meinung  noch  wenig  Nährboden. 
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Als  gtiitn  Kern  der  Fdee  möchte  ich  jedoch  einige  Reformgedanken 
herausschälen,  welche  von  weiten  Kreisen  als  biologische  Notwendig- 
keit anerkannt  und  verstanden  werden  und,  welche  eine  wesentliche 
Erweiterungf  des  Machtbereidies  des  Staates  in  sich  schließen: 

1.  Beschränkung  des  Rechts  der  gewerbsmäßigen  Ausübung  der 
Heilkunst  auf  die  steatHch  quaUfizierten  Peiionen, 

Z  siaafliche  Regelung  oder  Aufsicht  der  arztlichen  Tätigkeit  im 
Rahmen  der  Kranken-,  Unfall-  und  Invalidenversicherung»  sei 

es,  daß  der  Staat  selb?;t  das  Aerztewescn  ordnet  oder  der 
g-esetzlichen  Standesvertretung  die  Regelung  überträgt  Das 
Warum  und  Wie  zu  erläutern  ist  hier  nicht  der  Platz. 

Außerdem  ist  es  naheliegend  und  wissenschaftliche  Notwendigkeit, 
daß  der  Staat  das  medizinal-  und  sozialstatistische  Material  dieser 
Institutionen,  welches  jetzt  lediglich  der  Süßeren  ZahlenkontroUe  der 
Verwaltung  dient,  medizinalamtlich  verwertet  zur  Erforschung  der 
sozialen  Verhältnisse  der  versicherten  Bevölkeniiigskreise  und  zu 
entsprechender  Soziaireforrn. 

Als  weitere  Nutzanwendung  aus  den  vorangegangenen  Lieber- 
legungen  könnte  man  aussprechen  die  Notwendigkeit  einer  allgemeineren 
und  tieferen  naturwissenschaftlichen  Bildung,  um  unter  anderem  ein 
gründlicheres  Verständnis  der  Gesundheitslenre  und  eine  mehr  sach- 
gemäße Wertung  ärztlicher  TMtfg^kcit  zu  erzielen.  Damit  würde  viel 
Mumbug  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  von  der  Bildfläche  ver- 
schwinden. 

Eine  tiefere  Eikenntnis  der  Ziele  der  OesundheltswissenschafI  fn 

dcj"  öffentlichen  Meinung  —  das  wurde  die  kulturell  wichtigste  Folge 
sein  —  lernt  in  derselben  mit  der  Zeit  die  wichtigste  Lebenswissen- 
schaft erblicken,  weil  sie  mit  der  trtorschung  und  Gestaltung  der 
physiologischen  Entwickiungsbedingungen  für  einen  gesunden  Körper 
audi  die  Grundlage  schäm  ffir  eine  gesunde  Seel^  für  geistigen, 
sittlichen  und  wirtschaftlichen  Fortschritt,  für  nationale  tdstungsmnig- 
keit,  Vaterlands-  und  Freiheitsliebe  und  den  Glauben  an  sich  selbst 

Die  öffentliche  Gesundheitspfl^  stellt  sich  damit  als  gesell- 
schaftliche Funktion  dar  zur  Rekämpfun^  der  Unnatur  in  manni^acher 
Form,  der  Krankheiten,  der  Kriminalität  u.  s.  w.  und  zur  Lrzielung 
höchster  koUdcthrer  Lebenskraft,  indem  durch  Schaffung  der  optimalen 
Bedingungen  zur  Erhaltung  und  Entwicklung  der  Gesamtheit  respektive 
der  Rasse  das  Niveau  der  allgemeinen  Tüchtigkeit  j^ehoben  wird. 

Oerade  auf  diesem  Wege,  in  diesem  Zusammenhange  kann  die 
Einsicht  sich  verallgemeinem,  daß  alles  Gesunde,  Große  und  Herrlich^ 
wie  alles  Kranke  und  Gemeine  das  Produkt  elementarer  biotogMier 
Gesetze  ebenso  ist,  wie  das  Oesetz  der  Schwere  einen  zur  Erde 

fallenden  Stein  leitet. 

Dem  tieferen  Nachdenken  über  das  Geflecht  der  Wechselwirkungen 
alier  menschlichen  Einrichtungen  und  über  die  Bedingungen,  unter 
welchen  sich  die  natürlichen  Fähigkeiten  der  menächlichen  Gattung  zur 
höchsten  BIflte  entfalten,  erweitem  sich  die  Aufgaben  der  OesundheHs- 
Wissenschaft  und  ärztlichen  Tätigkeit  in  unserem  Kulturleben. 

Die  OesimdheitswissenschaTt,  welche  ja  nicht  Selbstzweck,  sondern 
Mittel  zum  Zweck  ist,  d.  h.  in  letzter  Linie  die  erkannten  oiganischen 
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Erhaltungs-  und  Entwicklung:shedinpfiingen  menschlicher  Gcf^iindheit 
und  Leistungsfähigkeit  anzuwenden  und  durchzufuhren  hat,  sieht  sich 
in  lets^er  Linie  in  unserer  verfeinerten  Civilisation  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  die  richtige  Wertung  der  Kulturerscheinungen  vom  Standpunid 
ntHonaJer  und  Rassenerhaltung  und  Entwicklung  zu  kontrollieren,  den 
verweichlichenden  Einfluß  unserer  höheren  Gesittung  und  der  dadurch 
bedingten  Ueberschätzung  materieller  Outer  mit  dem  Bewußt<;ein  des 
Zweckes  entgegen  zu  arbeiten  und  der  Nation  stets  ins  Gewissen  zu 
rufen,  daß  die  auf  identischen  Ursachenkomplexeii  beruhenden  Güter, 
Gesundheit,  SittUchfceit,  TQchtigkeit,  soziale  Oesinnung  und  National* 
gefuhl  aller  Volksgenossen  ertudten  und  vermehrt  werden.  Diese 
idealen  Güter  wesentlich  bedingen  den  realen  Fortschritt  zu  höherer 
Artentwicklung,  zu  höherer  nationaler  und  sozialer  Kraftentfaltung. 
Wenn  solche  naturwissenschaftliche  Auffossungen,  weiche  übrigens 
einer  höheren  Weltansicht,  einem  transcendentalen  IdeaBsnnis  nicht 
widerspredien,  fai  den  allgemebien  Vorstellungsinhalt  der  Natkm  aul- 
genommen sein  werden,  dann  ist  vielleicht  die  Zeit  gekommen,  wo 
man  das  staatliche  Gesundheitswesen  mehr  würdigt  und  mit  größeren 
selbständigen  Kompetenzen  ausstattet,  um  im  Interesse  der  Nation 
oder  Rasse  im  enlwicklungsgeschichtlicheii  Siiuie  das  Gesundheitsgut 
oder  mit  anderen  Worten  die  folgerichtige  Anwendung  der  natflriicfaen 
Entwickln n£[$lehre  Im  weitesten  Sinne  des  Wortes  auf  die  politische^ 
wirtschaftlioie  und  g!eiat^  Entwicklung  zu  wahren. 


Weltbetrachtung  eines  Ariers. 

Dr.  Ludwig  Wilser. 

Wie  Pilze  nadi  dem  R^gen  schießen  seit  dem  Bekanntwerden 
Gobineaus  durch  ehie  weitverbreitete  deutsche  Ueliersetzung  die 

„Rassenwerke"  empor,  und  man  könnte  sich  ja  über  diese  Fruchtbarkeit 
eines  guten  Samens  freuen,  wenn  die  so  öf^pig  aufsprießende  Saat 
nicht  äen  aus  Pilzen,  und  zwar  meist  ungenieübaren  isestünde.  Die 
Ausrothmg  von  Unkraut  ist  stets  eine  mflhsdige,  viel  Geduld  erfordernde 
Arl)dt,  insbesondere  gleicht  das  Aufräumen  mit  all  den  neuen,  bunt« 
scheckigen  Rassentheorien,  worauf  ich  mich  leider  einmal  eingelassen, 
dem  Kampfe  gegen  eine  Hydra,  der  immer  neue  Köpfe  wachsen. 
Wenn  ich  trotzdem  nicht  halb  lachend,  halb  ärgerlich  den  Spaten  fort- 
geworfen habe,  sondern  im  Schweiße  meines  Angesichts  weiter  rode, 
so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  dem  Gründe,  weil  ich  den  noch 
zart^,  aber  den  Kdm  mächtigen  Wachstums  in  sich  tragenden  Sproß 
der  wahrhaft  wissenschaftlichen  Rassenlehre  vor  der  Ueh^rwucherung 
und  Erstickung  durch  wildes  Rankenwerk  retten  möchte.  Mag  doch 
jeder  ^rier"  oder  auch  Nichtarier  seine  eigene  Weltanschauung  haben 
und  auch  in  dieser  Hinsidit  „nadi  seiner  Fa90n  selig  werden**;  nur 
wenn  solche  im  stillen  Kämmerlefai  zum  Sdbstgebrauch  ausgeheckte 
Anschauungen  als  neue  Wahrheiten  ausgegeben,  in  die  Oeffentlichkeit 
getragen  und  anderen  aufgedrängt  werden,  wird  es  Pflicht  ihnen  mit 
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dem  Rüstzeug  der  Wissenschaft  entgegenzutreten.  So  will  auch  der 
Verfasser  des  vorliegenden  Buches^),  indem  er  vorbringt,  was  seit  Jahr- 
zehnten sein  „Herz  bedrückt  haf',  den  „Oobineauschen  Rassen- 
gedanken auf  seinen  rationellen  Umfang  zurückführen  und  damit  seine 
Beachtung  erzwingend  Oeben  ihm  aber  Kenntnisse  und  Urtdlslcraft 
das  Recht,  über  den  franzö^schen  Oiafen  zu  Gericht  zu  sitzen  und 
das  Wahre  und  Falsche  in  seiner  Lehre  zu  erkennen  und  zu  scheiden? 
So  gern  ich  ihm  auch  vornehme  Gesinnung,  redliches  Streben  nach 
hohen  Zielen  und  warme  Vaterlandsliebe  zugestehe,  muß  ich  die  Frage 
doch  mit  dnem  entschiedenen  »nein"  beantworten.  Er  hat  zwar 
mancherlei  gelesen,  Philosophen,  Historiicer,  Nationalökonomen,  Natur- 
forscher, aber  noch  lange  nicht  genug,  auch  nicht  mit  der  nötigen 
Auswahl  und  Kritik,  um  in  solchen  Fracken  mitreden  zu  können,  bis 
zu  den  Quellen  scheint  er  nicht  durchgedrungen  zu  sein.  Unter  den 
neueren  Schriften,  auf  die  sich,  nach  einem  am  Schlüsse  gegebenen 
Vencfehnis,  der  „Verfasser  vornehmlich  gestützt  hat",  befiniun  sich 
einige  sehr  morsche  und  wackelige  Stützen.  Die  Darstellung  ist  viel 
zu  nreit,  kommt  vom  hundertsten  ins  tausendste  und  berührt  die 
verschiedensten,  oft  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  passenden  Dinge, 
wie  den  Sternbergpro^,  Nansens  Nordpoifahrt,  den  Burenkrieg  und 
anderes  mdir.  Die  Sdmbweise  ist  vielfach  schwOlstlg  und  mit 
unverstandlichen  Ausdrficlcen  durchsetet  Ich  wenigstens  muß  gestehen, 
daß  ich  nicht  weiß,  was  ich  mir  unter  „Normenziichtung,  Seelen- 
justierung, biologischer  Umwertung,  wertebeladenen  Völkertypen, 
uranischen  Lebenshülfen"  und  dergleichen  denken  soll;  einen  „kurz- 
sichtigen Oeisteshelden"  kann  ich  mir  allenfalls  als  einen  hervorragenden 
Gelehrten  mit  einer  Brille  auf  der  Nase  vorstellen,  fürchte  mr,  daß 
der  Schreiber  etwas  anderes  gemeint  hat  Er  scheint  übrigens  selbst 
eine  Ahnung  davon  zu  haben,  daß  er  dem  Leser,  der  nach  seiner 
Annahme  nicht  zu  den  „Böcherweisen  gehört,  die  schon  alles  wissen", 
manchmal  „unverständlich  ^  wird,  und  ermahnt  ihn  daher,  „des  Folgenden" 
zu  harren.  Aber  audi  wenn  man  sich  tapfer  bis  ans  Ende  der  beiden 
Blndchen  durchgearbeitet  und  nach  Ud)erwindung  so  manches  „Nebel- 
streifs" neben  vielen  Irrtümern  auch  gute,  aber  nicht  neue  Gedanken 
gefunden  hat,  ist  man  nicht  klüger  als  vorher  und  möchte  mit  dem 
Schüler  im  Faust  seufzen: 

Mir  wird  von  alledem  so  dumm. 

Ab  ghiflf  mir  ein  Mflhlmd  Im  Kopf  beram. 

Trotzdem  hat  das  Buch,  wie  manche  ähnliche,  einen  großen,  zum 
Teil  überzeugten  LeseHcreis  gefunden  und,  wie  aus  einer  Anmerkung 

des  Verlegers  hervorgeht,  will  die  netige^ründete  und  in  gi;t  deutscher 
Gesinnung  geleitete  Zeitschrift  „Hammer*'  die  in  dem  Buche  in 
„gedrängtester  Form  '  (!)  angeregten  Oedanken  in  weitere  Kreise  tragen 
und  daourch  der  „herrschenden  geistigen  Verwirrung  und  Verblödung'' 
steuern.  Wer  meine  Schriften  koint,  weiß,  daß  audi  ich  den  Orund- 
gedanken,  den  Adel  des  reinen  germaniscnen  Blutes  und  den  hohen 
Beruf  des  deutschen  Volkes,  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  vertreten 
und  wissenschaftlich  begründet  habe^  durch  Bücher  wie  das  genannte 


')  Varuna,  Eine  Welt-  und  Oeschichts  -  Betrachtung  vom  Stndiwnkt  des 
Arier».  Von  Dr.  WIUlMÜd  HentacheL  Ldpadg  1901.  Th.  ratadi. 
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aber  wird  die  leider  herrschende  Verwirrung  und  Unklarheit  nur  ver- 
mehrt. Auch  mir  kann  niemand  vorwerfen,  daß  ich  nicht  stets  die 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  fürs  Lehen  nutzbar  zu  machen  gesucht 
und  die  gangbaren  Wege  gezeigt  habe,  wie  sie  zum  Heil  unseres 
Volkes  in  der  inneren  und  ftitBeren  Politik  betreten  werden  könnten, 
aber  ich  bin  nie  vom  schmalen  Pfade  strengster  Wissenschaftlichiceit 
abgewichen,  habe  niemals  Uncrreidibares  gefordert  oder  mich  in 
unfruchtbare  Träumereien  verloren.  AI!  das  trifft  aber  bei  den 
erwähnten  Schriftstellern  nicht  zu;  daß  manche  von  ihnen  dennoch 
einen  äußeren  Erfolg  zu  verzeichnen  haben,  erklärt  sich  einmal  durch 
die  werbende  Kraft  des  deutschtQmlichen  Gedankens,  besonders  bei 
der  Jupend,  die  sich  leicht  begeistert  und  mit  Wort  und  Urteil  „schnell 
fertig"  ist,  dann  aber  dadurch,  daß  die  Voraussetzungen  für  ein  streng 
sachliches  Urteil  in  diesen  Dingen  öherhaupt  nur  bei  einer  ver- 
schwindenden Minderheit  unserer  Volksgenossen  vorhanden  sijid. 
Wohl  mögen,  was  gewiß  notwendig  und  venUenstlldi,  Hentschel 
und  Genossen  das  ^bstbewußtsein  unseres  Volkes  stMcen  und  die 
Vaterlandsliebe  entflammen  helfen,  als  Männer  der  Wissenschaft  aber, 
als  bahnbrechende  Vcrküuder  neuentdeckter  Wahrheiten  dürfen  sie 
weder  sich  selbst  ausgeben,  noch  von  anderen  angesehen  werden. 
Um  so  mehr  wird  es  Pflicht  der  Berufenen,  dem  nach  Belehrung 
dCtastenden  deutschen  Volke  nur  den  lauteren  Trsnk  der  Wahrheit  zu 
spenden  und  scharf  zu  scheiden  zwischen  Traum  und  Wirklichkeit. 

Unterwerfen  wir  nun  die  Grundlagen  der  in  „Vanina"  aus- 
gesprochenen Weltanschauung  einer  unparteiischen  Prüfung,  so  zeigt 
sich,  daß  sie  einer  solchen  in  keiner  Weise  standhalten;  „gesunder 
Menschenverstand"  und  ein  gutes  „Gewissen**  sind  0ewi6  nicht  zu 
unterschätzen,  zur  Durchfflhrang  grofier  wissenschaftScher  Aufgaben 
gehört  aber  doch  noch  etwas  mehr. 

Ueher  unsere  Abstammung  sagt  Hentschel  nur,  daß  man  durch 
die  „frage,  ob  nicht  auch  der  Mensch  das  organische  Glied  einer 
EntwicMunffSfiähe  sa'",  endlidi  die  „langgesuchten  vemflnftigen  Grund- 
lagen einer  Natufgeschichte  der  Menschen  gefunden  zu  haben"  glaube; 
vom  Ursprungsland  hören  wir  gar  nichts.  Cuvier  und  Mfiller  werden 
zu  den  „neueren  Biologen"  gerechnet   Ob  die  „gemeinsamen  Stamm- 

geschiechter  dem  Typus  Mensch  oder  vormenschlichen  Formen 

angehört  hat)en'',  sei  eine  Trage,  über  die  sich  „kaum  jemals  etwas 
Besthnmtes"  werde  aussagen  bssen.  Wer  Qbertunipt  die  Abstammung 
des  Menschen  von  unentwickelten  Vorfahren  zugibt,  muß  folgerichtig 
auch  „vorm enschliche  Stammgeschlechter"  voraussetzen.  FQr  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes,  auf  die  „die  Kulturgeschichte  mit 
immer  gröberem  Nachdruck"  hingewiesen,  spreche  eine  „erdrückende 
FflOe  von  Tatsachen".  Daß  alle  Menschen  von  gemehisamen  Vor- 
fdnen  abstammen,  ist  für  den  Naturforscher  selbstverständlich;  es 
frag^  sich  nur,  ob  schon  auf  vormcnschlicher  (sprachloser)  Stufe  Unter- 
schiede vorhanden  waren,  die  noch  heute  als  Rassenmerkmaie  dienen, 
in  dieser  Hinsicht  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  das  Haupt- 
unterscheidungsmerkmal,  die  Schädelgestalt,  In  vormenschliche  Zeiten 
zurückreicht,  daß  wir  anen  Proanthropus  dolicbocephalus  und  Pro» 
anthropus  brachycephalus  annehmen  müssen,  wie  es  auch  langköpfige 
und  nmdkApfige  uroßaffen  gitit  Als  jjninUbie  Menschenrassen^  als 
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„einzige  ursprünglich  selbständige  Typen"  werden  die  schwarze  und 
die  gelbe,  Aethiopier  und  Turanier,  angenommen,  die  in  einem  „welt- 
gescnichtiichen  Eneveriiäitnis  ^  stehen  und  denen  alle  „Einzeltypen"  als 
„AbkömmRnge  und  Mischprodukte*  entslaniinen  sollen  — "  ein  drei- 
facher Irrtum,  denn  erstens  dürfen  wir,  da  der  Vormensch  wahrscheinlich 
eine  einheitliche,  in  der  Mitte  zwischen  den  heutigen  Gegensätzen 
stehende  Färbung  hatte,  die  Farben  als  Unterscheidungsmerkmale  für 
die  Urrassen  nicht  gebrauchen,  zweitens  sind  diese  naturwissenschaftlich 
und  nicht  mit  geschichtlichen  Völkemamen  zu  bezeichnen,  drittens 
hätte  aus  der  Mischung  von  schwan  und  gdb  nicnuls  weiß,  die 
Farbe  der  höchstentwiclcdten  Rasse^  entstehen  können.  Die  heutigen 
Orundrassen  sind  Homo  europaeus  (var.  flava  und  var.  mediterran ea), 
Homo  niger  (var.  africa  und  var.  australis)  und  Homo  brachycephalus 
(var.  asiatica  und  var.  alpina),  die  bei  der  Ausbreitung  des  Menschen- 
geschlechtes Uber  verschiedene  Weltteile  hifolge  der  klimatischen  Vcr* 
hältnisse  aus  den  Urrassen  Homo  doUchocephalus  und  Homo 
brachycephalus  sich  entwickelt  haben.  Selbstverständlich  haben  im 
Lauf  der  Jahrtausende  zahllose  Rassenmischungen  und  Kreuzungen 
dazu  beigetragen,  die  Gegensätze  wieder  zu  verwischen  und  Ueber- 
gänge  herzustellen.  Aus  „einer  (turan  -  äthiopischen)  Kreuzung  der 
schwarzen  und  gelben  Menschenrasse"  sollen  nun  in  Ostindien  und 
auf  den  Inseln  der  Sfldsee  die  Malayen  entstanden  sein,  während  der 
„Ableitung  der  kaukasischen  Rasse  (auch  dieser  veraltete  und  unzu- 
treffende Ausdruck  wird  noch  gebraucht)  von  den  malayischöl  Völkern", 
wie  Hentschel  meint,  „keinerlei  Hindernisse  im  W^e  stehen",  denn 
die  nahe  Verwandtschaft  komme  „In  den  Intimsten  körperiidien  und 
seelischen  Beziehungen  zum  Ausdruck^.  Diese  Behauptung  ist  so 
widersinnig  und  allen  bekannten  Tatsachen  widersprechend,  daß  eine 
Widerlegung  verlorene  Zeit  wäre;  schon  die  längliche  Schädelgestalt, 
die  bei  den  rassereinsten  Vertretern  des  Homo  europaeus,  den  Schweden, 
seit  der  Stdnzdt  sidi  kaum  verändert  hat,  während  die  JMal^en 
Rundköpfe  sind,  schließt  jeden  verwandtschaftlichen  Zusammenhang 
aus.  Beim  „Malayo-Arier"  soll  die  Zuchtwahl  „zur  Hebung  und  Kenn- 
zeichnung des  Einzelkämpfers,  zu  heroischem  Oesichtsausdnick,  vor- 
springender Nase,  flammenden  Augen"  geführt,  beim  Turanier  dagegen 
die  „passive  Auslese'  keinerlei  „Antrieb  zu  solcher  Steigerung  der 
Persönlichkeit"  gegeben  haben.  Warum  einmal  aktiv,  das  andeie  Mal 
passiv?  Soweit  Zuchtwahl  und  Auslese  von  Einfnifi  auf  die  Um- 
gestaltung der  Menschen  und  die  Rassenbildung  sind,  wirken  sie 
immer  nach  den  gleichen  unveränderten  Naturgesetzen;  der  Erfolg 
hängt  einzig  und  allein  von  den  äußeren  Umständen  ab.  Aus  der 
«ozeanischen"  Urheimat  sollen  die  Vorfahren  der  Arier,  der  Vanina- 
weise  spricht  geradezu  vom  „normännischen  Typus",  auf  dem  uralten 
„erythräisch-atlantischen  Seewege"  nach  Norden  gelangt  sein  und  sich 
„mindestens  schon  in  der  Zwischen-t:iszeit"  an  den  Küsten  der  Nord- 
und  Ostsee  angesiedelt  haben.  Diese  Worte  verraten  ein  so  gründiiches 
Mißverstehen  dler  Forschungsergebnisse,  eine  solche  Verworrenheit  der 
Vorstellungen,  daß  sie  allein  das  Verdammungsurteil  Aber  das  ganae 
Buch  rechtfeiligen.  Die  Eiszeit  nimmt  in  demselben  einen  ziemlich 
breiten  Raum  ein,  ohne  daß  der  Leser  etwas  Neues  erfährt,  ohne  daß 
eine  Vermutung  über  die  Ursachen  derselben  geäußert,  selbst  ohne  daß 
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eine  Begründung  eigener  Behauptungen  damit  versucht  wbtL  Oendeseu 

kindlich  ist  die  Vorstellung,  daß  für  die  Vereisung  von  Nordeuropa 
das  „Zeugnis  der  Edda",  die  ungezählte  Jahrtausende  nach  dem  letzten 
Vorstoß  des  Eises  (6000  Jahre  sind  viel  zu  wenig)  entstanden  ist, 
»igenifen  werden  könne.  Die  Midgardschlange  bedeutet  nidit  das 
„Inlandeis",  sondern  das  Weltmeer,  das  den  als  Scheibe  gedachten 
Erdkreis  wie  eine  sich  in  den  Schwanz  beißende  Schlange  umgibt 
Aehnlfchcn  ungeheuerlichen  Aussprüchen  begeg^nen  wir  auf 
geschichtlichem  und  sprachlichem  Oebiet.  Mit  einzelnen  Völkemamen, 
so  z,  ß.  dem  der  Normannen,  der  nicht  von  „Schiff*,  sondern  von 
nofd  abgeleitet  werden  muß,  wird  ein  geradezu  haarsträubender  MiB- 
biauch  getrieben:  Phöniker,  Lybier,  Karer,  Pelasger,  Ooten,  Franken, 
Langobarden,  alle  sind  „Normannen".  Odysseus  wird  ein  „Punier*' 
genannt,  und  der  König  Salome  —  ist  das  nicht  köstlich?  -  heißt 
wie  der  Apostel  Paulus  ein  „panischer  Razziant".  Die  „Arier"  werden 
von  den  polynesischen  (!i  Lrriuis  abgeleitet,  von  der  Wurzel  „ar"  die 
Baiovarii  (Stamm  bai  una  var,  „Mannen  aus  dem  Lande  Baias**),  das 
Wort  armm,  groß,  die  Namen  Arminius  und  Erik  (got.  Evardks);  die 
germanische  Göttin  Sint^unth  soll  gleichbedeutend  sein  mit  dem 
japanischen  Sinto  und  dergleichen  Unmöglichkeiten  mehr!  Wie  es 
mit  den  Kenntnissen  des  Verfassers  in  der  Völkerkunde  bestellt  Ist, 
idgt  unter  anderem  der  »urlcuschitische  (an  anderer  Stelle  auch 
aroäthiopisch  genannte)  Rassengrund^  aus  dem  Basken  und  Ligurer, 
Ftrusker  und  Japyp^er,  nach  Rasse  und  Sprache  sehr  verschiedene 
Völker,  erwachsen  sein  sollen.  Die  Kelten  werden  den  Oermanen  bald 

E'  '  -,  bald  g^enOber  gestellt.  Nicht  besser  sieht  es  in  der  Archäo- 
aus:  die  Sachsen  sollen  gegen  Kari  den  Großen  nur  mit  Stein- 
gekämpft  halben!  Von  den  slavischen  Schläfenringen  wird 
gesagt,  sie  seien  „auf  Riemen  gereiht  am  Kopfe  getragen"  worden,  ein 
Zeichen,  daß  der  Schreiber  keine  Ahnung  von  dem  Aussehen  eines 
Schläfenrings  hat;  dies  eine  Beispiel  genügt  für  viele,  es  zeigt,  daß 
Hentscliel  über  Dinge  schreibt,  von  denen  er  nidits  versteht. 

Oenug,  genug!  Machwerke  wie  „Varuna"  verdienen  eine  ernst* 
hafte,  wenn  auch  verdammende  Besprechung  nicht.  Unseren  Gegnern 
aber,  denen  die  wissenschaftliche  Rassenlehre  und  die  dadurch  fest- 
t,^estellte  Ueberlegenheit  der  Oermanen  aus  naheliegenden  Gründen 
unbeauem  ist,  geben  sie  überreiche  Gelegenheit  zu  Hohn  und  Spott. 
Nur  oanim  habe  ich  mich  mit  ihnen  befaßt 


Berichte. 


Biologie. 

Das  Leben  der  Zellen  im  Zellenstaat  Wie  die  Clietnie  in  der  Lehre 
von  den  Atomen  und  den  Elementen,  so  hat  aiidi  die  Lehre  vom  Leben  oder  die 

Biolofipe  erst  ein  festes  wissenschaftliches  Pundament  erhalten,  n!s  in  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  die  Zellentheorie  begründet  wurde.  Was  für  den  Chemiker  die 
elementaren  Stoffe,  das  bedeuten  ffir  den  Anatomen  und  Physiologen  die  Zellen; 
lie  lind  die  Grundeinheiten,  auf  die  der  Anatom  die  Venchiedenheiten  der 
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einzelnen  Oewebe  und  Organe  rtmkkführt  und  ebenso  die  Grundeinheiten,  aus 
deren  Tätigiceit  der  Physiologe  die  komplizierten  Votgäuge  des  gesamten  Lebens- 

frozesses  zu  ertdim  sucht  Die  Ldire  von  der  Zelle  ist  ursprünglich  aus  dem 
_tud?um  der  Pflanzenanalomie  hervorg[egangen.  Sdion  im  17.  Jahrhundert  hatten 
M.  Malpighi  und  der  englische  Forscher  Grew  die  Entdeckung  ^^uniacht,  tIalJ 
Steneel,  Blatter  und  WunEefn  der  Pflanzen,  bei  Lupen  Vergrößerung  untersucht,  teils 
aus  kleinen,  bläschenförmigen  Hohlräumen,  die  durch  feste  Scheidewände  getrennt 
sind,  teils  aus  langen,  zwischen  ihnen  hindurchlaufenden  Kanälen  bestehen.  Die 
einen  nannte  man  Zellen,  die  anderen  die  Gefäße,  indem  man  sie  ntii  l^lutgefäßeii 
von  Tieren  verglich.  Später  lernte  man.  je  häufiger  man  sich  beim  Studium  der 
Lebewett  schwadier  Veigrößerungen  bediente,  audi  niederste,  sehr  einfach  gebaute  ^ 
Pflanzen  kennen,  kleine  Althen,  die  entweder  zeitlebens  nur  eine  Zelle  darsfrlleii  i 
oder  einfache  Reihen  von  Zeilen  sind,  die  sich  leicht  voneinander  abtrennen  können,  i 
Be(  dem  Zntanmienhang  der  Wtssentduflen  uiiterefnwidci'  fconnte  es  iiMit  im- 
bleiben,  daR  die  FnldccKungcn  auf  botanischem  Ocbiet  und  die  durch  ^le  bcrvDr- 
gerufenen  Ideengänge  auch  beim  Studium  des  Menschen  und  der  Tiere  ihre 
Defntditende  Wirkung  ainrilben  mußten.  In  den  enfen  Jahrzehnten  des  19.  ^ahr' 
hunderts  ist  der  T^au  aller  tierischer  Oewebe  als  aus  Zellen  bestehend  nachgewiesen 
worden.  Im  Jahre  1839  veröffentlichte  Schwann  seine  berühmte  Sdirift,  der  er 
den  bneidinenden  Titel  gab:  i^kroskopische  Untersuchungen  über  die  Ueberein- 
stimmung  in  der  Struktur  und  dem  Wachstum  der  Tiere  und  Pflanzen.  Er  hatte 
sich  hienn  die  Aufgabe  gestellt,  auf  dem  Wege  des  Vergleichs  den  Beweis  zu 
fühlen,  daß  der  pflanzliche  und  der  tierische  Körper  aus  den  gleichen 
Elementareinheiten,  aus  Zeilen  aiifg^ebaut  ist  Der  Kern  der  Zelle  ist  das 
wichügste  Organ,  der  Lebensmitteipunkt  der  Zelle.  Die  gcaeüäche  Lfturschung 
der  Oewebe  zeigt,  daß  sie  durch  Umbildung  ursprünglich  kugetfönntger  gieich- 
ariifger  Zellen  entstehen.  In  der  Folge  hat  sich  aas  Protoplasm»  mit  dem  fn 
Ihm  eingeschlossenen  Kern  als  wichtigster  Bestandteil  der  Zelle-  ItcrausgeÄteliL, 
während  die  Zellwandung,  die  ursprünglich  den  Namen  „Zelle"  veranlaßte,  ein 
relativ  nebensächlidies  Gebilde  darstellt  Das  Protoplasma  ist  die  Grundlage 
des  Lebens  und  besitzt  eine  höchst  komplizierte  Struktur.  Die  Zelle  selbst  ist 
ein  lebender  Organismus,  die  einfachste  ForiTi,  in  der  sich  das  Leben  äuRerl,  eine 

Lebenseinheit,  oder  wie  sich  Brücke  zuerst  ausgedrückt  hat,  ein  Elementarorganismus. 
Die  vfelzelllgen  Organismen  bilden  eine  Oeselhchafl  elementeter  Lebewesen  nnd 

insofern  diese  Gesellschaft  nach  außen  aboegrcnzt  und  nach  bestimmten  Gesetzen 

geordnet  i^  kann  man  sie  als  einen  Zellenstaat  bezeichnen.  Das  Zusammen- 
iben der  bellen  im  Zdlensteat  wird  von  zwei  Naturgesetzen  geregelt,  von  dem 
Oesetz  der  Arbeitsteilung^  und  der  Differenzierung  und  von  dem  Oeset? 
der  physiologischen  Integration.  Infolge  der  Arbeitsteilung  tritt  ein  Moment 
ein,  wo  die  Zelle  nicht  mehr  der  AnBenwelt  gegenüber  emen  bi  sich  sdbst 
erhaltungsfähigen  Organismus  darstellt.  Als  Glieder  eines  Oarren  höherer  Ordnung, 
dem  sie  subordiniert  und  integriert  werden,  werden  sie  vor  dem  Untergang  bewahrt 
Diese  Vereinheitlidiung  wird  auf  das  vollkommenste  durch  das  Nervensystem 
herbeigeführt,  dessen  zahlreiche  mit  Reizleitung  begabte  Fäden  alle  Provinzen  des 
Zellenstaates  bis  in  die  kleinsten  Bezirke  hin  durchziehen.  In  den  Ganglienzellen 
«erden  alle  Zustande  der  Zellen  zu  Bewußtsein  und  Einheit  gebracht,  während  i 
andererseits  Rei^e  und  Impulse  durch  die  motorischen  Nerven  in  die  Zeileri,  Gewebe  i 
und  Organe  gesandt  werden.  (O.  Hertwig,  [deutsche  Revue  1903,  Mai-Heft  Seite  196.) 


Anthropologie. 

Ueber  das  Verhlltnfs  der  Anthropologie  zur  Medizin.  Thomson 
(Oxford)  suchte  auf  dem  XIV.  Internationalen  Medizinischen  Kongreß  an  Modellen 
zu  zeigen,  daß  die  Schädeldecke  einmal  durch  das  Wachstum  des  Cjeiiims  in  ihrer 
Gestalt  bestimmt  wird,  femer  aber  durch  den  Zug,  welchen  der  M.  Masseter  und 
Teniporalis  an  dem  Schadelknochen  ausüben.  Je  stärker  die  Füllung  der  Hirn- 
schale, um  so  gröSer  die  Neigung  zur  Brachycephalie.  je  stärker  der 
Zug  der  Muskulatur,  um  so  mehr  tritt  der  dolichocephaie  Typus  hervor. 
An  den  vom  Vortragenden  gezeigten  Modellen  war  auf  einer  Schädelbasis  eine 
elastische  Blase  befestigt,  welche  durch  Luft  mehr  oder  minder  stark  aufcrepumpt 
wird,  während  die  MusScnJatur  durdi  Schnure  enetad  war;  auf  diese  Weite  uefi  sidi 
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das  Spiel  der  verschiedenen  Faktoren  deutlich  (wenn  auch  wohl  ttaik  fiberiridten) 
verfolgen.   (Wiener  Medizinische  Presse,  1903,  19,  Seite  919.) 

Zur  Ethnographie  der  Paraguay-Gebiete  und  des  M«tto  Grosso.  Im 
südlichsten  Teile  des  Oran  Chaco,  jenes  ungeheuren  Jagdgrundes  des  freien 
Indianers,  in  dem  zu  Aigentinien  gehörenden  Cnaco  Austral,  hausen  die  Reste  der 
Mokovi,  Abipon,  Tschunipi  und  anderer,  einst  mächtiger  und  kriM[erischer  Stämme, 
die  Im  1&  Jahrhundert  ¥on  den  Jcntlten  gröBenteils  in  olfihenden  Kolonieen  vereinigt 
wurden.  Nach  der  ungerechten  und  grausamen  Vertreibung  der  Väter  verfielen  diese 
Pflanzstätten  der  Kultur  und  die  Zuelinge,  sich  selbst  überlassen,  verkamen 
oder  kehrten  zu  ihrem  wilden  Leben  zurück.  Noch  wenig  erforscht  sind  die 
Toba,  die  unter  der  Oberhoheit  eines  Häuptlings  stehen,  der  Jedoch  nur  im  Kriege 
etwas  zu  sagen  hat  Jagd  und  Fischfang,  Krie^,  Tanz  und  Spiel  fällen  ihr  Leben 
aus.   Ihre  Religion  besteht  in  den  bei  dien  primitiven  Völkern  mehr  oder  weniger 

Bleichen  animistischen  Vorstelluneen.  Weit  seßhafter  sind  die  Matako.  Auf  höherer 
hife  stehen  die  Sanapanä,  Saptin  und  Ouanä,  was  sidi  besonders  In  der  reichen, 
an  altperuanische  Muster  erinnernden  Ornamentik  ihrer  Qefäße  und  Webearbeiten 
kundgibt  Den  Ontndstodc  der  Bevölkerung  von  Paraguay  bilden  die  Ouarani.  Sie 
xeiditien  tkh  dnrdi  ebenmlfllge  OettaKen  und  regehniSig  geschnHtene  anrnotige 
aus.  Am  oberen  Paraguay  wohnen  die  Guatd,  die  sich  vor  den  anderen 
sännen  durch  staricen  Bartwuchs  auszeichnen.  Entsprechend  ihrer  unsteten  Lebena- 
«die  beidiiiiikt  sldi  die  Wohnung  der  famlUenwette  xetrirenl  Idwnden  SÜmme 
auf  ein  einfiidbes  Blatterdach.  Von  ii^end  nennenswertem  Feldbau,  von  Haustieren, 
außer  einlegen  ilunden,  keine  Spur.  &  fehlt  jedes  Ornament  an  ihren  Geräten.  Die 
Bororö  sfaid  ein  reiner  Jägerstanm.  Tage-  und  wochenlang  ziehen  die  Männer  auf 
die  Jagd  aus.  Der  Feldbau  ist  verschwmdend  gering.  Dte  Männer  sind  von  auf- 
faülend  hohem  Wüchse,  von  167  bis  191,2  cm.  im  Mittel  173,6  Körpergröße.  Die 


kann  auf 3000— 40lX)  Seelen  geschätzt  werden,  ^edes  Dorf  hat  nur  einen  Häuptling, 
der  keine  besonderen  Vorrechte  vor  seinen  Stammesbrüdern  hat  Doch 
hat  er  für  Ordnung  im  Dorie  zu  sorgen,  die  Bebauung  der  Felder  zu  leiten  und  bei 


strafen-  Blutrache  bleibt  den  Verwandten  überlassen.  Heiraten  unter  den  einzelnen 
Stämmen  sind  häufig.  Die  Kinder  werden  zum  Stamm  der  Mutter  gerechnet  Nur 
die  Hausgeräte  gelten  als  Privateigentum,  die  Pflanzungen  gehören  dem  ganzen  Dorf. 
Spiel  una  Tanz  nehmen  eine  wichtige  Stelle  im  Leben  der  Schingd-Bewohner  ein. 
(&.T1L  Kocii,  Milldlvi«en  der  aBihfopoiogfaciMttO 

Albfnismus  bei  Negern.  W.  C.  Farabce  beobachtete  in  Cöahoma  County 
(JMissittippi)  eine  Negerfamilie  mit  albinotiscfaen  Sprößlingen.  Der  Großvater  war 
ein  Albino,  heiratete  eine  normale  Negerfran  und  lurtte  drei  normale  SMne,  die  alle 
drei  heirateten.  Zwei  von  ihnen  hatten  nur  normale  Kinder,  aber  der  dritte,  der 
sich  zweimal  verheiratete,  hatte  fünfzehn  Kinden  von  denen  vier  Albinos  waren. 
Die  eiste  Ftan  gdtar  filnf  nonnate  iCimler  «iiI  efnen  Albino;  die  zweite  sechs 
normale  und  drei  Albinos.  Es  ist  interessant,  daß  die  Anomalie  in  einer  der  dritten 
OescUechterfotgen  erst  wieder  auftritt  (Sdence,  1903,  9.  Januar.) 


Beltrige  zur  Psychologie  der  Aussage.  Eine  Zeitschrift  gleichen  Namens, 
henusgegeben  von  W.  Stern,  beabsichtigt,  für  ein  weitverzweigtes  Problem  der 
angewandten  Psychologie  eine  Arbeitsgemeinschaft  der  beteil^en  Fachkreise 
beibeizuführen.  Objekt  der  Problemstellung  ist  die  Aussage  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  d.  h.  jene  Funktion,  welche  gegenwärtige  oder  vergangene  Wirklichkeit 
durch  mensdükhe  Bewußtseinstätigkeit  zur  Wiedergabe  zu  bringen  sudit  Angestrebt 
winl  die  Kenntnis  des  logischen  wahrhettswertes  und  des  moralischen  Wahrtiaftig- 
keüswertes  der  Aussagen,  die  Einsicht  in  die  Bedingungen,  wddie  diese  Wem 
positiv  und  negativ  beeinflussen,  und  die  Eröffnung  von  Wegen,  auf  welchen  sie 
vetvoUkonunnet  werden  können.  Folgende  Fadüoeise  haben  an  dem  Problem 
iiiiHML;  1.  die  Psychologen,  da  das  Anssagen  eine  psycfalsdie  Tätigkeit  ist,  da 
die  Elemente  und  Bedingungen  der  Aussage:  Wahmehmungs-  und  Erinnerungs- 
Uitla^Bcn  und  Täuschungen,  Urteil,  Suggestion  u.s.w.  psychische  Phänomene 


fremdem  Besuch 


schlichten,  aber  nicht 
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sind,  und  da.  die  Methode  der  Aussageforachung,  Analyse  und  Experiment  psycho- 
logfftdie  VerfohmnnwelMii  ^nd;  2.  «e  Jti ritten,  da  die  AnttaM»  von  Zeugen, 

Parteien  und  Angeklagten  die  wichtigsten  Mittel  der  forensischen  Wahrheitsfindung 
sind;  3.  die  Pädaeoffen,  da  BeoMcbtungsgabe  und  Erinnerungstreue  einerseits 
Wahrlnflisfcdt  und  SelMlkritik  andeimott  Ziele  der  Eiziehung  sind;  4.  die 
Psych! aT er  und  Nervenärzte,  da  gewisse  pathologische  Seelenzustände 
charakteristische  Veränderungen  der  Aussage  (pathologische  Lügen,  O^üchtnis- 
liuschungen  u. s.w.)  nach  sich  ziehen;  5.  die  Oeschichttforscher,  da  ihrQuellen- 
material  zum  großen  Teil  in  Berichten,  also  Aussagen  über  Eriebtes,  Gehörtet, 
Gesehenes  besteht;  6.  die  Erkenntnistheoretiker  und  wissenschaftlichen  Metho- 
dologen, da  tie  festzustellen  haben,  inwiefern  den  subjektiv  psvchologischen  Mitteln 
des  Erkennens  objektiver  Wahrheitswert  zukommt  —  Die  Zenidirift  endwint  bei 
J.  A.  Barth  in  Leipzig  in  zwanglosen  Heften. 


Kiiltluxeschichte. 

Völkerpsychologie  und  Kulturfibertragung.  In  der  Münchener  Orienta- 
lischen  Gesellschaft  hielt  Dr.  Falk-Schupp  einen  Vorhfag  über  Völkerpsychologie 
tmd  den  Oitent.  Die  Allgemefne  Zeitung  berichtet  darfiber:  Ausgehend  von  der  cnt- 
wicklung  der  Ethnographie  und  Ethnologie,  deren  Bedürfnisse  immer  gebieterischer 
Anforderungen  an  die  Psychologie  stellen,  die  diese  nicht  zu  erfüllen  vermochte, 
tei  es  von  zwei  Seiten  her  znr  Entwiddung  einer  neuen  DItzipIfai,  der  Vfiflwr* 
Psychologie,  gekommen.  Die  Völkerpsychologie  hat  sich  unter  Verwendung  ethno- 
logischer und  philologischer  Impulse  oiganisch  entwickelt  Die  Paten  der  neuen 
Dttziplin  telen  Lazarut,  Steinthal  und  Battian;  tnktt  beiden  liittea  ihr 
System  und  Methodik  gegeben,  letzterer  zuerst  größere  Au^ben  an  sie  heran- 
getrafen.  Unter  den  vielfachen  Problemen  seien  nur  zwei  näher  erörtert  Besondere 
Beachtung  verdiene  das  Problem  der  Kulturfibertragung.  Gobineau  erachtete 
die  Rassen  nur  insofern  für  befihigt  höhere  Kultur  zu  übernehmen,  als  sie  hell- 
häutige Elemente  enthalte.  Ein  schroffer  Vemeiner  jeder  wirklichen  Kultur- 
übertn^ng  sei  der  berühmte  französische  Völkerpsychologe  Le  Bon,  der  lapant 
Versuch  emer  Uebemahme  der  europäischen  Kultur  als  den  Ruin  dieses  Volkes 
ansehe.  Es  sei  das,  als  wolle  man  einem  Fische  einreden,  er  solle  doch  in  der 
Luft  leben,  weil  die  höheren  Tiere  es  SO  madien.  Der  Vortragende  vertritt  unter 

fewissen  Vorbehalten  die  Kuiturübertragung  und  versucht  dies  gerade  an  den 
rfolgen  Japans  zu  beweisen.  Zum  Schlüsse  behandelte  er  noch  das  von  Bastian 
ai^regte  und  in  vielen  Arbeiten  geförderte  völkerpsychologische  Problem  der 
Volkergedankenstatistik.  —  In  der  Debatte,  an  der  sich  u.  a.  au(£  Unterstaatssekretär 
Professor  von  Mayr  und  Dr.  Grothe  beteiligten,  wies  der  bekannte  katholische 
Historiker  Monsignore  Baumgarten,  in  Anlehnung  an  Le  Bons  Anschauungen,  auf 
die  mit  dem  materiellen  und  politischen  Aufsrawung  Japans  offensichtudi  ver- 
knflpfte  religidte  Deroute  litn,  ^  Ober  Iran  odier  lan|f  Üble  Konaequemen 
zeitigen  müsse.  Dr.  Schupp  gab  den  Niedergang  des  religiösen  Faktors  in  Japan 
zu,  doch  motivierte  er  dies  so,  daß  ein  Volk  nicht  zugleich  seine  materielle  Situanon 
von  Orond  auf  umwandeln  nad  dabei  deii  netaphyätcfaai  Stand  an!  der  frfilieren 
Höhe  halten  könne.  Sobtld  die  Adaption  beendet  ad,  atdle  aich  daa  wieder  da. 
(Ott-Asien,  1903,  63.) 

Uelier  den  Iteaaen-Urtprung  der  belgischen  Kflntte.  Die  nationale 
Kunst  der  Belgier  bis  an  das  Ende  des  Mittelalters  ist  keineswegs  eine  Entartung»- 

erscheinung  des  römischen  Kunstgeistes,  sondern  eine  Fortsetzung  und  Ver- 
vollkommnung der  Kunstformen  jener  barbarischen  Völker,  aus  denen 
die  belgltche  Nation  hervorgegangen  Ist  Die  Sdnnuckgegenstinde,  die 
man  in  den  fränkischen  Gräbern  findet,  gleichen  den  Kunstformen,  die  man  in  den 
westgotischen  Orabem  im  wettUdien  Frankreich  und  in  denen  der  Buigunden 
wiederfindet  Die  Bariiaren-Vdlker,  welche  te  Belgien  tMsehende  Sptnen  xniflcii^ 
lieBen,  sind  die  Gallier  und  die  r ranken,  welche  das  Land  tatsächlich  in  Besite 
nahmen  und  sich  festsetzten.  Diese  Franken  waren  nach  Caix  de  Saint-Aymour 
jene  Vermittler,  weldie  die  Barbaren-Kuntt  elnffihrten,  aus  der  die  ganze  mittel- 
altertiche  Kunst  hervorging.  Seit  dem  dritten  Jahrhundert  begannen  die  Niederiande 
sich  langsam  zu  germanisieren.  Es  war  eine  sehr  große  Zahl  von  Oermanen,  die 


Digitized  by  Google 


—   417  — 


den  Rhein  überschritten  (namentlich  Franken  und  Alemannen)  und  sich  als  Acker- 
bauern niederliefien,  so  daß  sie  einen  sehr  beträchtlichen  Bestandteil  in  der  Rassen- 
mischung Bdgtens  bilden.  Ihren  natürlichen  Anlagen  ist  der  naive  und  religiöse 
Charakter  zuzuschreiben,  den  man  in  den  >X'erken  der  Miniaturisten  und  der 
echten  TripWchonmaler  findet,  die  von  der  gallischen  Art  so  weit  abstehen.  Dagegen 
ist  die  satiriselie  Art  in  der  flamllndischen  Malerei  —  im  Gegensatz  zur  Anschauung 
de  Caises  —  nicht  auf  die  Franken,  sondern  auf  die  Gallier  zurückzuführen,  die 
schon  vor  der  römischen  Eroberung  einen  angeborenen  Geschmack  für  das  Satirische 
und  Groteske  zeigten  und  in  den  iVleisterwerken  eines  Brenghel,  Bles,  Leyden, 
JMandyn  u.  s.  w.  sich  voU  entfalteten.  Die  Wurzeln  der  belgisdien  Nationalkunst 
sind  also  unbestreitbar  In  den  verschiedenen  Rassen  zu  suchen,  welche  das  belgische 
Volk  gebildet  haben,  während  die  Traditionen  der  Antike  und  ihr  Einfluß  lange 
Zdt  mndiircfa  aUzutehr  Abcrschatzt  worden  sind.  (L  Maeterlinck,  Annales  de 
l'AcMitefe  Royate  d'Aidifoiocie  de  Belgique,  IV.  Band,  5.) 


Soziale  Hygiene. 

Die  Sintflinaheilstfttten  und  die  Kindersterblichkeit  Die  Gründung 
von  Säuglingsheiistiilen  nimmt  Ihren  Ursprung  aus  der  Erkenntnis  von  der  hohen 

Säuglingssterblichkeit.  Von  den  Lebendgeborenen  sterben  im  ersten  Lebensjahre 
io  Iriand  9,7  pCU  in  Norwegen  lOyl  pCt,  Frankreich  16^6  pCt,  Oesterreich  25.4  pCt, 
Sednen  28,1  pCt.,  im  europiischen  Rußland  29,6  pCt  Die  Uraadien  der  Kinder- 
sterblichkeit sind  entweder  rein  physische,  soziale  und  klimatische.  Unter  die 
physischen  Ursachen  gehören  Krankheiten  der  Eltern,  wie  Tuberkulose, 
Lues,  AlkoboKsmus,  ferner  hohe  Odmrtenzahl  fauieriMlb  ebier  Familie,  da  die 
Sterblichkeit  mit  Zunahme  der  Kinderzahl  wachst,  dann  gewisse  Säuglingskrank- 
heiten, wie  die  Magendarmkrankheiten.  Unter  den  sozialen  Ursachen  spielen  die 
soziale  Schichtung,  QroBstadt  und  Land,  schlechte  Wohnverhältnisse,  eheliche  und 
uneheUche  Geburt  eine  große  Rolle.  Die  Armut  ist  der  größte  Feind  der  Säug- 
linge Unter  den  klimatischen  Ursachen  ist  besonders  die  hohe  Sommer- 
stefbüchkeit  zu  nennen.  Von  allen  Ursachen  jedoch  ist  der  Mangel  an  Brust- 
nahrung die  wichtigste.  In  München,  wo  weni^  gestillt  wird,  betrug  z,  B.  die 
Sterblichkeit  der  Brustkinder  17  pCi,  der  Flaschenkmder  83  pCt.  In  Berlin  sind  in 
einer  Statistik  vom  juni  1902  von  820  verstorbenen  SiugHngen  7  pCt.  Brustkinder 
und  Q3  pCt.  Flaschenkinder  gewesen.  In  Norwegen,  dem  gelobten  Lande  der 
SaugUngswohlfahrt,  wo  die  Säuglingssterblichkeit  mit  lOpCt.  nicht  weit  hinter  den 
WMn  jeder  Richtung  Rüstigst  situierten  Kindern  zurückbleibt,  fand  Johannessen  in 
einer  mehrhundertjahngen  Statistik,  daß  Krieg,  Epidemien.  Notstands-  und  Hunger- 
jähre  die  Säuglingssterblichkeit  erhöhten,  daß  aber  alle  diese  Schädlichkeiten  wett 
gemacht  wuraen  durch  die  allgemeine  Verbrettung  der  Selbststillung, 
welche  dort  zu  Lande  die  fast  ausschliefiliche  SäugUngsemährung  bildet  — 
Oesterreich  besitzt  seit  mehr  als  hundert  Jahren  FfndeTniuser;  nier  Ist  die 
Säuglingssterblichkeit  von  66  pCt.  aus  dem  Jahre  1862  auf  10,5  pCt,  im  lahre  1881 
benüigesunken.  Die  Säus^ingsbeiUtätten  sind  für  kranke  Säuglinge  bestmunt  Die 
Emilvung  soll  hier  igrundsiaifch  nur  mit  Frauenmilch  gesehenen,  daneben  werden 
die  versoiiedenen  kunstlichen  Nährmethoden  in  strenger  Individualisierung  an- 
ffeweiudet  Bei  Infektionskrankheiten  hndet  strenge  Isolierung  statt  —  Welches 
SM  die  prahtbchen  Erfolge  und  der  Nuten  der  siuglingsheilstätten?  Sie  haben 
WOT  allem  das  Vorurteil  gegen  die  Massenverpflegung  der  Säuglinge  mm  Weichen 
gebracht  durch  Rettung  solcher  kranker  Säuglinge,  die  ohne  ihren  Schutz  zu  Grunde 
gegangen  wären.  Sie  haben  die  Erstjahrssterblictikeit  von  früher  80  pCt.  auf  gegen- 
wartig 20  pCt.  herabgedrückt.  Sie  haben  ein  Steigen  der  Zahl  der  mit  Oewicnts- 
zunahmen  Entlassenen  von  33  pCt  auf  66  pCt.  bewirkt.  Sie  haben  die  auf  Haus- 
infektionen zurückzuführenden  Todesfalle  von  49,1  pCt.  auf  pCt  reduziert.  Sie 
sind  Zentralstellen  einer  allen  reellen  und  ideellen  Anforderungen  entsprechenden 
Anunenversorgung.  Sie  nützen  den  Aerzten  durch  Beistellung  von  praktisch  aus- 
gdiildeten  Säuglingskrankenpflcserinnen  und  befreien  ihn  und  den  kranken  Säugling 
von  sdiädigenden  MiBbräuchen  ungeeigneter  Kinderfrauen.  Ihr  indirekter  Nutzen 
und  ihre  weittragende  Bedeutung  ist  schließlich  die  Propaganda  des  Stillens 
und  der  rationellen  künstiichen  SäugHngsemihnmg  tan  Voll».  ($•  Wd6,  Wiener 
MediziuBcbc  Presse,  1903^  Nr.  6.) 
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Enthaltsamkeitsverein  dänischer  Aerzte.  Angesichts  der  großen  Ver- 
breitung des  Allcoholismus  in  Dänemark  und  um  dieser  OeiBel  der  Oesellschaft 
taflaftftig  entgegenwirken  zu  können,  hat  eine  Anzahl  Aerzte  einen  Aufruf  erlassen, 
in  welchem  es  heißt:  Schon  die  QrQndung  eines  solchen  Vereins  wird  gewiß  von 
außerordentlich  großer  Bedeutung  sein,  und  der  ärztliche  Stand,  der  die  besten 
Bedingungen  ha^  in  dieser  wicht^en  sozialen  Sache  etwas  ausnchten  zu  können, 
darf  es  nicht  länger  von  sidi  ablehnen,  «m  Kainpfe  tcttzunehmen  —  an  einem 
Kampfe,  der  unserer  Ansicht  nach  nnr  diim  mit  voller  WMnRg  sn  flUimi  sein 
wird,  wenn  die  Aerzte  selbst  mit  dem  futen  Beispiel  vorgehen  und  sich 
vom  Qebrauch  alkoholischer  Qetränke  aU  Qenußmittcl^  |o8saj[en.  <- 
Der  Veieln  wfatf  fldi  zun  TM  selceii,  die  BevBHRrang  Aber  ^He  ScMMIkSlRit  des 
Alkohols  aufzuklaren  und  überhaupt  die  Trinksitten  in  jeder  Weise  zu  bekämpfen. 
Die  Mitglieder  verpflichten  sich  zur  Enthaltung  vom  Oenuß  aller  spirituösen 
Qeliiiihe»  deren  Alkoholgehalt  die  Menrteuergrenze  (2Vt  Oewiditsprozent)  ijbersteigt 
Was  Jahresbeitrag  und  Vereinsstatuten  betrifft,  wird  eine  konstituierende  Versammlung 
der  JVlitglieder,  die  wahrscheinlich  im  Sommer  1903  gelegentlich  der  Versammlung 
des  allgemeinen  dänischen  Aeiztevereins  in  Aarhus  staminaen  wird,  darüber  Beschluß 
ftün.  ÖiHenutfoBale  Monttsschrift  nr  Efforschnqg  des  AlkohoUsnns,  XII,  11.) 

Alkoholverbot  in  Samoa.  Das  Verabfolgen  alkoholariiger  Getränke  an 
Eingeborene  ist  verboten.  Einnborene  durf^aUEohoUrti«  Qctr&nke  weder  in 
DesRi  haben,  nodi  gewIeBcM.  ems  Vetbot  bcilehl  sich  flicht  mrf  OeMUdie  md 
Religionsdiener,  die  zu  lÜndlen  Zwecken  Wein  verabfolgen,  auf  die  Verabfolgung 
von  alkoholartjgen  Oettlnken  zu  Heilzwecken,  auf  Eingeborene,  die  von  einem 
Fremden  mH  dem  Ehtkanf  oder  Trsnsport  alkoholartiger  Getränke  bemrftmgt  sind. 


Rassen-Hygiene. 

Zeitschrift  fflr  Bekämpfung  der  Oeschlcchtskrankheiten.  Der  Vor- 
stand der  Deutschen  Oesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  hat 
bcsMossen,  außer  seinen  Vereins-Mitteilungen  vom  April  dieses  Jahres  ab  eine 
mehr  wissenschaftliche  „Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten"  im 
Verlage  von  A.  Barth  erscheinen  zu  lassen.  Der  Grund  dazu  ist  folgender.  Unter 
den  Aufgaben,  welche  sich  die  Deutsche  Gesellschaft  bei  ihrer  Bonündung  in  errter 
Reihe  gesteilt  hatte,  war  eine  der  wichtigsten  die,  das  öffentliche  Interesse 
auf  die  Bedeutung  der  venerischen  Krankheiten  ffir  das  Volkswohl 
und  auf  die  Wichtigkeit  der  Verhütung  und  Bekämpfung  dieser  Krankheiten  hin- 
zulenken, in  der  tairaen  Zeit  des  Besteheos  der  Deutschen  Oesellschaft  ist  fftnde 
dfese  Seile  Hues  Wirkens  von  dem  schflnsten  Cifelge  gekrönt  woiden.  iowdier 
als  man  erwarten  konnte,  ist  die  bis  dahin  allerorten  bestehende  Scheu,  Fragen  aus 
dem  Gebiete  der  Geschlechtskrankheiten  öffcntU^  zu  behanddiL^^erwunden,  und 
fut  in  ganz  Deutschland  trftt  ein  au  BerordeiifHch  lebhaftes  Interesse  fftr  diese 
Fragen  zu  Tage.  Diesem  Interesse  entspricht  es  auch,  daß  die  2!ahl  derjenigen 
Aii>eiten,  welche  Einzelfragen  in  wissenscnaftlicher  Weise  zu  erörtern  bestrebt  suid, 
mehr  und  mehr  zunimmt  Die  Mitteilungen  der  Deutschen  OeseBsdiaft  bieten 
leider  für  derartige  größere  Arbeiten  keinen  Raum.  Dieselben  wenden  sidi  mehr 
an  diejenigen  Kreise,  die  sich  nur  im  allgemeinen  über  die  Fortschritte  der 
Bewegung  unterrichten  wollen  und  die  nicht  selbst  tätig  an  der  Verbesserung  der 
Verhältnisse  mitzuwirken  in  der  Lage  sind.  Diese  Lücke  auszufüllen,  soll  die  neue 
Zweitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  dienen,  bestimmt  zur  Auf- 
nahme deff}ciiigen  Arbeiten,  welche  wegen  ihres  größeren  Umfanges  oder  ihres 
streng:  wissenschaftlichen  Charakters  nicht  in  den  Vereinsmitteilungen  Platz  finden 
können.  Die  Zeitschrift  wird  von  dem  derzeitigen  Vorstande  der  Deutschen  Gesell- 
sdiafL  A.  Blaschko,  E.  Lesser  und  A.  NeiBler  herausgegeben.  An  Materid 
ffir  diese  Zeitschrift  wird  es  nicht  fehlen;  schon  die  aflgemein  theoretisdien 
Erörterungen  der  genannten  Fragen  von  ihrer  sozialen,  ethisch-pädagogischen, 
rechtlichen  und  hygienischen  Seite  werden  einen  nicht  geringen  lUum  beanspruchen. 
Fragen  der  Gesetzgebung  und  Verwaltungstechnik,  der  öffentiidien  Krankenfürsorge, 
inbegriffen  das  Krankennaus-,  Krankenkassen-  und  Polildinikwesen  werden  Oe^n- 
stand  eingehender  Diskussionen  bilden;  die  gesamte  Prostilutinnsfrage,  das  große 
Gebiet  der  Stetistik  und  Geschichte,  die  individuelle  I^phylaxe  —  diese  und 
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oocfa  viele  andere  Funkte  harren  der  Erörterung.  Außerdem  wird  beabsichtigt, 
Besprechungen  über  alle  einschlägigen  Arbeiten,  die  selbsttndiff  oder  In  inderen 

Zeitschriften  veröffentlicht  werden,  in  regelmäßiger  Folge  zu  veröffentlichen,  um  sn 
den  Lesern  der  Zeitschrift  eine  umfassende  Uebersicht  über  das  ganze 
roBe  Oebiet  der   Prophylaxe   und   Bekämpfung   der  venerischen 

rankheiten  7ii  p;ewähren.  Eine  große  Anzahl  von  Fachgenossen  hat  bereits 
ihre  Mitwirkung  an  dieser  Zeitschrift  zugesagt,  und  wir  rechnen  damit,  daß  die 
Beteiligung  ui  der  Mitarbeit  eine  immer  {C^oBere  wird.  So  dürfen  wir  wohl  die 
Hoffnung  hegen,  daß  die  Zeitschrift  ffr  R«.  ^iänipfiin^^  der  Geschlechtskrankheiten 
eine  weitere  wichtige  Waffe  im  Kampfe  ;;cgca  die  ücschlechtskrankheiten  werden 
wird,  faidon  sie  einen  Sammelpunkt  für  die  Erörterung  der  vielen  noch  ungeklärten 
Fragen  und  für  die  Besprecnungen  neuer  Ideen  bilden  wird.  Die  Zeitschrift 
ersdieint  in  Oroßoktavformat  und  vorläufig  in  zwanglosen  Heften.  Es  ist  jedoch 
geplant,  daß  tunlichst  jeden  Monat  ein  Heft  von  2  bis  2'  ,  Bogen  erscheinen  soll. 
lO  Bogen  bilden  einen  Band,  der  12  Mark  kostet:  den  Mitgliedern  der  Deutschen 
Oesewoiaft  wird  derselbe  bei  direkter  Bestellung  bei  dem  Bureau  der  Oesellschaft, 
Beriin  W.,  rMisdamerstraße  20,  /n  einetü  V'or/iißspreise  p[cliefert.  Der  erste  naiui 
du  Zcttechrilt»  wdkher  die  Verhandlungen  des  ersten  iCongresses  der  Deutschen 
Oetclbdiafi  in  Fmkfuft  a.  IM.  enthält,  muB  wegen  der  flrSfleren  Referate  fai 
stärkeren  Heften  ausgegeben  werden;  die  Hefte  werden  rasch  anfcinnndrr  folgen. 
Der  zweite  Band.  &t  die  regelmäßig  einlaufenden  Publikationen  und  Referate 
verOffealHchen  «oU,  wird  vorauniditUdi  Anfang  des  Winters  zu  ersdiefnen  beginnen. 

Ueber  Vererbung  der  S;^phiHs.  Im  Gegensatz  zu  Matzenauer  hält  Paltauf 
das  Sperma  unter  Umstanden  für  infektiös.  Beobachtungen  über  Beimengtm^cn 
von  Tuberkelbazillen  zum  Sperma  sind  bekannt,  dasselbe  wäre  auch  bei  der  Syphilis 
möglidi.  Es  kann  zwar  eine  natüriiche  angeborene  Immunität  gegen  Syphilis  g^ben, 
Aber  es  ist  bisfier  bei  einer  Infektionskrankheit  keine  Vereroung  einer 
dauernden  Immunität  bekannt  Hochsiqger  ist  der  JVleinung,  daß  die  prak- 
tisdie  Beobaditung  für  eine  viterifche  Udmiigimg  der  Syphlfls  spreche,  denn 
alle  Falle  von  Ocsundblcibcn  der  Mütter  syphilitischer  Fruchte  könne  man  nfcht 
durch  Beobachtungsfehler  erklären.  E.  Lang  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bei 
ZwIlBngen  einer  gesund,  der  andere  svphiliBsch  sein  kann,  das  wäre  sdiwer  bei 
beitehcndcr  Syphilis  der  Mnttcr  7U  erklären.  Eine  Infektion  durch  das  Sperma  ist 
nfcht  zu  leugnen.  Kassowttz  beobachtete,  daß  in  vielen  Familien  trotz  der  Geburt 
»rphilitischer  Frltehte  die  Mutter  gesund  blieb.  Die  Tatsachen  und  exakte  jahrelange 
Beobachtungen  lehren,  daß  eine  väterliche  und  eine  vom  Ei  ans- 

tehende  Infektion  fast  als  sicher  anzunehmen  ist.  (KUnisch-therapeuti&che 
rodMudififl,  1«S»  Sdte  304.) 

ATH fauriMhe  OeMiren.  Vor  efaiiger  Zeit  wurde  in  Kapstadt  im  Parlament 

dn  neuer  Oesetzentwurf  zur  Unterdrückung  der  l'n Sittlichkeit  eingebracht  Einer 
Meldung  des  »Manchester  Ouardian"  aus  Kapstadt  zufolge  bestimmt  der  neue 
Entwurf  2S  Schitee  fBr  übciffihrte  Kuppler  und  schwere  Oefängnissbife  f&r  welBe 
Frauen,  die  mit  Kaffem  zusammenleben.  Mit  der  fortschreitenden  Entartung  stumpft 
der  Rassemnstinkt  ab,  und  es  droht  die  Gefahr  der  RassenvermischungN  die 
den  sich  mischenden  Rassen,  und  zwar  auch  der  niederen,  verderblich  ist.  ES  ist 
nur  711  bedauern,  daß  weiße  Männer,  die  jjcsclili  cbflichen  Umgang  mit  schwarzen 
Frauen  pflegen,  nicht  ebenso  hart  bestraft  werden.  Nicht  als  niedere,  sondern 
als  andere  Rmmc  tat  die  NegerrMse  gesdiiechtHcfa  zu  meiden.  (VoHcsitfift 
No.  9l) 


Rechtswitsenschaft 

Die  positive  kriminalistische  Schule.  Während  im  19.  Jahrhundert  von 
den  Naturwissenschaften  gegen  Sterblichkeit  und  Seuchen  siegreich  vorgegangen 
wurde,  sehen  wir  dagegen  die  moralisehen  Krankheiten  in  unserer  angeblich 
civilisierten  Welt  immer  ^ntilreicher  werden  und  Irrsinn,  Selbstmord  un  d  Ver- 
brechen zunehmen.  Die  „klassische"  Rechtsschule  hat  vergeblich  das  Verhältnis 
zwischen  Strafe  und  Verbrechen  zu  ergründen  gesucht  Aber  kein  Gelehrter,  bdn 
Oesetzgeber,  kein  Richter  hat  jemals  das  absolute  Kriterium  angeben  können,  nach 
welchem  für  ein  bestimmtes  Vergehen  eine  bestimmte  Strafe  zu  fordern  sei.  Die 
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positive  kricninalUtische  Schule  ist  entstanden  durdi  C.  Lombroso  (1872),  der 
zeigte,  daB  man  eher  den  VertiMdier  studieren  und  kennen  muß,  bevor  man  das 
Verbrechen  untersticht.  I  nrnbrn';n  studierte  in  verschiedenen  Strafanstalten  Italiens 
die  Verurteilten  vom  anthropologischen  Standpunkt  R.  Oarofalo  veröffentlichte 
dann  efaien  Essay,  worin  er  die  Schädlichkeit  des  Verbrechers  als  Maßstab  bezeichnete, 
nadi  welchem  die  Krankheit  des  Verbrechertums  abzuwehren.  F.  Ferri  sprach 
den  Oedanken  aus,  dab  die  Strafrechtslehre  ihre  grundlegenden  Gesichtspunkte  aus 
dem  Studium  des  menschlichen  und  sozialen  Lebens  entwickeln  müsse.  Die  positive 
knminali^tische  Schule  lehrt:  Nicht  aus  freiem  Willen  wird  man  Verbrecher,  sondern 
die  dauernden  oder  vorübergehenden  Bedingungen  der  physischen  und  geistigen 
Persönlichkeit,  die  Verkettung  von  äußeren  und  inneren  Ursachen  bcstiniinen  tlas 
Individuum  zum  Verbrecher.  Es  war  ein  großer  Fortschritt,  als  im  Jahre  1832 
Frankreich  die  juridische  Einrichtung  der  mfldernden  Umstände  einrahttc  Es 
ist  die  nnerscIuUterliche  Zuversicht  der  positiven  Schule,  daß  durch  die  Kraft  der 

wissenschaftlichen  Wahrheit  die  menschliche  Strafjustiz  zur  einfachen  Ausübung  des 
Schutzes  der  Oesellschaff  von  der  Krankheit  des  Vcibrediens  werden  wird, 

'-ich  Jedes  Restes  von  Rachcf;efriti1,  von  MaH,  von  Strafe  entänRcmd,  welcher  der 
Strafjustiz  nodi  als  Rückstand  barbarischer  Zeiten  anhaftet.  Nur  durch  die  wissen- 
sdiatnidhe  Methode,  weldie  fm  physiadien  und  psychiadien  Organismits  des  Ver- 
brechens, in  seiner  Familie  und  seinem  Milieu  nach  den  Ursachen  der  gefähr- 
lichen Krankheit  des  Verbrechens  forscht,  nur  durch  sie  kann  die  Strafjustiz  zu  einer 
ärztlichen  Funktion  werden,  deren  erste  Aufgabe  sein  muß,  in  der  Oesellsdtelt 
und  bei  den  Individuen  die  Ursachen  zu  beseitigen  oder  abzuschwächen,  die  zum 
Verbrechen  treiben;  ist  aber  das  Verbrechen  einmal  begangen,  so  trachte  sie  nicht 
danach,  Rache  zn  nebnen  durch  die  Schmach  der  Hinrichtung  oder  die  Torheit  des 
Zellengefangnisses.  —  Die  natfirtichen  Ursachen  de«;  Verbrechens  bestehen  in 
anthropologischen,  tellurischen  und  sozialen  Faktoren.  Ein  jedes  Verbredien 
ist  das  notwendige  Ergebnis  des  Zusammenwirkens  der  dreifachen  und  untrennbaren 
Tätigkeit  der  anthropologischen  Beschaffenheit  des  Verbrechens,  der  tellurisdten 
Umgebung,  in  welcher  er  lebt,  und  der  sozialen  Umgebung,  in  der  er  geboren  ist, 
lebt  und  wirkt.  Unter  den  tellurischen  Faktoren  spielt  der  Jahreswechsel  eine  große 
Rolle.  Quetelet  und  Querrv  haben  beobachtet,  daß  der  Wechsel  der  Jahreszeiten 
einen  Wechsel  des  Verbrecnerstandes  mit  sich  bringt:  im  Winter  sind  Sftflfchkeits- 

verbrechen  seltener  als  im  Frühjahr  und  Sommer.    In  der  heißen  Jahreszeit  gibt  es 

auch  die  mcbten  fälle  von  indisziplin  in  den  Gefängnissen.  Unter  den  sozialen 
FaktoKB  apieten  die  wtrtacliaftUcliea  VetliittHbae  ebie  große  Rolle.  (Emleo  Ferri, 
Die  poailive  MoiinaUsttiche  Schtde.  Drei  Voricaungien.  rnmkhirt  a.  Ni,  1902.) 

Gedanken  elnea  Mediziners  Aber  die  Todimtnafe.  Sofern  die  Todes- 
strafe abschrecken  soH,  ist  sie  in  vielen,  vielleicht  sogar  in  den  meisten  Fällen 
nutzlos.  Ja.  diese  Strafe  ist  selbst  imstande,  Märtyrer  zu  schaffen  und  dem 
Bestraften  baldige  Nachfolger  erstehen  zu  lassen,  wie  man  das  schon  öfter  erlebt 
hat,  besonders  bei  den  Anarchisten.  Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  Staat 
oder  die  Oesellschaft  das  Recht  habe,  einen  Mitmenschen  zu  toten,  hängt  vom 
Stande  der  moralischen  hntwicklnng  ab.    Die   ,,Oatluiigsmorah'  verlang  daß  alle 

Schädlinge  aus  der  Rasse  ausgemerzt  werden.  Auch  die  Todesstrafe  wird  durch  die 
„Oattungsmortl"  wieder  rehibnitieri   Ehi  Sehensal  von  Mensdten  Ms  an  sefn 

Lebensende  gefangen  zu  halten,  ist  eine  stete  Gefahr  für  die  Menschen,  abgesehen 

von  den  durch  die  jahrelang  bestehende  Haft  entstehenden  Kosten.  Von  einer 
wahren  Besserung  dnes  solchen  Unmenschen  kann  nicht  die  Rede  sein.  Die 

Todesstrafe  darf  nur  in  großen  Ausnahmefällen  eintreten,  nicht  heim  Lcidcn- 
schaftsverbrecher,  nicht  bei  der  gewöhnlichen  Kmdsmörderin,  sondern  nur  bei  den 
so  fiberaus  seltenen  kalten  Verbrechern,  jenen  wahren  Unmenschen,  die  nicMs  zu 
ihrer  Entschuldigung  anzuführen  haben.  IMan  mnf^  aber  veriangen,  daß  vnr  der 
Verhängung  der  Tc^esstrafe  der  Delinquent  psychiatnsch  untersucht  werde.  Mag 
aber  die  Todesstrafe  abgeschafft  werden  oder  nicht,  so  wird  doch  schweriich  die 
Zahl  scheußlicher  Mordtaten  verringert  werden  Die  Kriminalität,  die  kriminelle 
Psyche  des  Volkes  wird  sich  wohl  ini  yan/cti  immer  gleich  bleiben,  mag  auch  die 
Form  des  Verbrechens  selbst  sich  ändern.  Jedes  Milieu,  jede  Kulturstufe 
wird  ihre  antisozialen  Elemente  haben  und  Verbrecher,  die  nicht  zu 
bessern,  aber  stets  zu  fürchten  sind.  (P.  Nacke,  Archiv  für  Kriminal- 
anthiopologie,  IX.  Band,  Seite  31(i.) 
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Erziehnng  und  Unterricht 

Die  dänische  Einheitsschule.  Am  7.  Aprii  verabschiedete  der  Folkething 
einen  Schuljresetzentwurf,  der  einen  Markstein  in  der  inneren  Entwicklung 
C^nemarks  biTden  wird,  weil  er  den  gesamten  Unterricht  von  der  Volks-  bis  rur 

hfnchschulc  organisierte  und  demokratisierte.    Minister  Clirisfiensen,   der  vtir  nicht 

langer  Zeit  noch  ein  einfacher  DorischuUehrer  war.  führte  aus;  „Heutzutage  hat 
man  es  ht  den  lindem,  wo  die  demokratlsdieft  Gedanken  am  weMegteH  onrcb- 

c;cdruTigen  sind  und  der  ganzen  Ciesellscliaftsordnunf:;  in  allen  wesei^dien  Hinsichten 

ihren  Stempel  au^edrüdct  haben,  als  eine  der  alierwichtigsten  AvXffJben  betnchtet, 
das  ganze  Sditdwöen  so  geordnet  zu  Mhen,  daB  zwischen  allen  den  veradiiedenen 

Arten  der  Schulen  eine  organische  Verhindtmg-  hergestellt  wird,  derart,  daf^ 
der  Unterricht  von  unten  bis  oben  über  eine  Reihe  wechselseitig  genau  zusammen* 
hängender  und  zueinander  atMrepaBter  Hauptstufen  durchgeführt  wird.  Selbst» 
verständlich  hat  man  nie  annenmen  können,  daR  alle  Zöglinge  ohne  Ausnahme 
die  ganze  so  organisierte  Einheitsschule  von  Anfang  bis  zu  ende  durchmachen 
solHeo,  da  ja  die  unausbleiblichen  Unterschiede  sowohl  in  Bezug  auf  natfiriiche 
Begabung,  wit  auch  auf  andere  Umstände  mit  Notwendigkeit  dahin  führen,  daß 
Schüler  auf  dereinen  oder  anderen  Stufe  stehenbleiben  oder  zurückgehalten  werden 
müssen.  Der  Gedanke  war  vielmehr  der,  daß  alle  die  Zöglinge,  deren  Naturanlage 
ihnen  keine  Hindemisse  in  den  Weg  legt,  und  bei  denen  die  hemmenden  Einfln'sse 
der  anderen,  besonders  der  ökonomischen  Unterschiede  sich  überwinden 
bttscn,  die  Bahn  ganz  zu  Ende  laufen  und  den  größtmöglichen  Nutzen  daraus 
ziehen.  Insbesondere  hat  man  dahin  streben  müssen,  daß  die  Rücksicht  auf  den 
Stand  der  Eltern  und,  soweit  es  geht,  auch  ihre  Vermögenslage  möglichst  wenig 
bei  Entscheidung  der  Frage  in  Betracht  komme,  welchen  Unterricht  ilire  Kinder 
erhalten  und  zu  welchem  Ziele  sie  geführt  werden  sollen.  Deshalb  hat  man  die 
Einheitsschule  so  einzurichten  sich  bemüht,  daß  sie  nicht  zu  gut  oder  zu 
vornehm  für  Zöglinge  wurde,  deren  Eltern  auf  der  Leiter  der  Ocsellscbaft  niedriger 
stehen,  und  auch  nicht  zu  gering  selbst  für  die,  deren  Eltern  auf  der  höchsten  Stufe 
sidi  befinden  . . .  Nnr  dann  kann  die  Staatsgemeinschaft  vollen  Nutzen  ans  allen 
e i s 1 1 L,'e n  Kräften  ziehen,  nur  dann  können  die  Rnrq-er  in  so  vollem  MaRe,  wie 
dies  überhaupt  erreichbar  ist,  zu  dem  Verständnis  erzogen  werden,  die  üüter  der 
Freiheit  zu  cenfeBen  mid  sie  anf  die  rechte  Welse  zu  gebraudien,  zu  Ihrem  eigenen 
Besten  wie  Tür  das  Wohl  des  ganzen  Gemeinwesens."  Geben  wir  nunmehr  einen 
kurzen  Ueberblick  über  den  Bildungsgang,  den  die  dänische  Jugend  künftig  ganz 
oder  teilweise  durchmessen  wM.  Alle  Kinder  sind  vom  7.  Lebensjahre  ab  zu 
mindestens   \ierjähriger  Frequenz  der  Volksschule  vcq^flichtet,  so  daR  die- 

t'enigen,  weiche  eine  eingehendere  Ausbildung  empfangen  sollen,  frühestens  mit 
0—11  Jahren  die  nächsthöhere  Stufe,  die  Mittelschule,  betreten.  Dort 
empfangen  sie  im  Verlauf  von  wiederum  vier  Jahren  weiteren  Unterricht  in  den 
Vofksschulfächem  —  um  nicht  fälschlicherweise  zu  sagen  „Elementardisziplinen". 
Es  treten  jedoch  zwei  fremde  Sprachen  hinzu:  Deutsch  und  Englisch.  In  der  ersten 
Mittelschiilklasse  ist  außerdem  fakultativ  Latein  l'nterrichf.  Wer  die  Mittelschule 
erfolgreich  absolvierte,  erlangt  die  Qualirikalioa  mm  Besuch  der  dretkursigen 
Jugendschule,  die  ungefähr  den  oberen  Stufen  unserer  Gymnasien  und  Ober- 
realschulen  entspricht.  Als  Vorbereitungsinstitut  für  das  akademische  Studium 
gewährt  sie  ihren  Schülern,  ähnlich  der  Hochschulorganisation,  drei  Ausbildungs- 
mögiichkcitc  n :  die  mathematisch  -  naturwissenschaftliche,  die  neuspracliliche  und 
klassisch-sprachliche.  Wer  aber  die  praktisch-tectuiische  Laufbahn  emschlagen  will, 
tnt  besser,  nach  Absohriening  der  Mfttelschute  hi  der  Realschule  seinen  studien- 
{rriiif;  /i!  beschließen.  Dort  wird  nur  eine  fremde  Sprache  gelehrt;  ihre  Zöglinge 
hat>en  die  Wahl  zwischen  Englisch,  Deutsch  und  Französisch,  während  in  der 
Jugendsdrale  ffir  kOnf^  Attphilologen  Latein,  Orlechisdi,  Deutsch,  Französisch, 
für  Neuphilologen  in  spe  Latem,  Deutsch,  Franzn-isch,  und  für  die  mathematisch- 
tiaturwissenschaltliche  Richtung  Deutsch  und  Französisch  obligatorisch  ist  Wo  die 
VeiWUbilsse  es  wflnsdhenswen  ersdiehien  lassen,  kann  auf  der  IMitfeK  und  Jugend- 
schnle  Hn ndfertigkcits-  und  auf  der  Mittelschule  für  die  Mädchen  ntich  Haus- 
haltungsunterricht erteilt  werden.  Die  Volksschule  ist  staatlich,  Mittel-  und 
Jugendschulen  sind  staatlich  oder  privater  Natur,  der  Religionsunterricht  überall 
fakultativ.  Es  ist  den  Schulen  anheimgestellt,  die  Geschlechter  vereint  oder  getrennt 
aufzunehmen.  (E.  O.  Kaden,  Frankfurter  Zeihmg,  1903,  No.  127.) 
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Sozialpolltllb 

Bund  der  Kautleuie.  Die  Bestrebungen  nach  einer  Zentralorganisafion  des 
Handels  haben  Erfolg  gehabt  In  der  konstituierenden  Versammlung  vom  25.  Februar 
haben  124  Verbände  vendiledentter  Icaufmännisdier  Organisationen  ihre  Betei%ung 

angemeldet.  Nach  längerer,  zuweilen  recht  lebhafter  Diskussion  wurde  gegen  zw« 
Stimmen  beschlossen:  den  Bund  der  Kaufleute  zu  gründen.  Der  Zweck  des  Bundes 
der  Kaufleute  ist:  ,^le  Kaufleute  ohne  Rfldnridit  auf  politbdie  Parteianfehörigkeit 
und  soziale  Stellung  zur  Wahrung  der  eemeinsamen  Interessen  des  Handelsstandes 
und  zur  Betätigung  des  Einflusses  auf  die  Gesetzgebung  zusammenzufassen".  Dies 
soll  geschehen:  durdi  Schaffung  einer  sich  über  das  fuat  Reich  erstreckenden 
Organisation,  durch  sachliche  Klarung  der  Interessenfrage  u.  s.  w.  Der  Bund  kennt 
nur  Einzelmitglieder,  welche  Landesabteilun^en  für  die  Bundesstaaten  außer  Preußen, 
Provinzialabtolungen  in  Preußen,  Wahlkreisabteilungen  für  die  Reichstagswahlen, 
Bezirksabteilungen  und  Ortsgruppen  bilden.  Im  fibitgen  sdiließen  aidi  die  Statuten 
denen  des  Bundes  der  Lanowiiie  vollkommen  an. 

Aufruf  an  die  deutsche  Industrie.  Der  „Bund  der  Industriellen"  erlaßt 
folgenden  Aufruf:  Da  dem  ganzen  europäischen  Handel,  speziell  aber  der  deutschen 
Industrie,  fortgesetzt  ein  großer  Schaden  durch  die  Handhabung  des  amerikanischen 
Zollgesetzes  auf  Basis  des  amerikanischen  Marktwertes  zugefügt  wird,  ergeht  hier- 
mit der  Aufruf  an  alle  dieienlseD,  welche  seit  dem  Inkrafttreten  der  Mc.  Kinley- 
beziehungsweise  Dingley-Bill  sich  vergewalti'gt  glauben  und  trotz  aller  gegenteiliger 
Beweise  (beschworener  affidavits  u.  s.  w.)  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelangen  konnten, 
sich  im  Interesse  der  gesamten  deutschen  Industrie  an  den  Bund  der  Industriellen, 
Beriin  W.,  Kdtheneretraße  33,  zu  wenden.  Es  soll  vor  allen  Dingen  die  HalÜosig- 
keit  des  amerikanischen  Aiarktwertes  nachgewiesen  und  gezeigt  werden,  welch  an 

£fähriiches  Spiel  damit  getrieben  wird  und  werden  kann.  [>rasti*sche  Beispiele 
für  liegen  vor  und  sollen  möglichst  vollständig  gesammelt  werden.  Der  gesamte 
deutsche  Export  muß  solidarisch  dagegen  Stellung  nehmen  und  das 
für  sich  fordern,  was  den  Amerikanern  recht  und  billig  erscheint,  um 
ihre  Produkte  in  Deutschland  absetzen  zu  können.  Bei  der  Beantwortung 
sind  folgende  Fragen  zu  berficksichtlgen:  1.  Haben  Sie  Schwierigkeiten  bei  der 
Einfuhr  in  die  Vereinigten  Staaten  hinsichtlich  der  Bemessung  des  Marktwertes 
seitens  der  Appniser  gehabt?  2.  Wurde  bei  der  Bemessung  des  Marktwertes  der 
deitttdie  oder  der  amefflcanisdie  iVlaikt  zu  Grunde  gelegt?  3.  Wurde  der  Markt- 
wert  höher  angenommen  als  Sie  ihn  ffirdie  Verrollung  angegeben  hatten?  4.  Haben 
Sie  beim  General  Board  of  Appreisers,  Collector  oi  Customs,  SecretaiY  of 
Treasury  u.  s.  w.  Einspruch  erhoben?  5.  War  das  Verfahren  ein  gesetzmäßiges 
oder  willkürliches?  6.  Sind  Sie  durch  eigenmächtiges  Festsetzen  des  Marktwertes 
seitens  amerikanischer  Beamten  geschädigt  worden  und  in  welchem  Maße?  Um 
Beifügung  von  Unteriagen  und  Beweismaterial  wird  gebeten.  Das  Material  soU 
der  deutschen  Regierung  und  insbesondere  auch  den  berufenen  deutschen  Veitreteni 
in  den  Vereinigten  Staaten  zugänglich  gemacht  werden. 


Stiiits-  und  Farteipolitik. 

Die  sozialdemokratische  Partei  und  die  Oenossenschaftsbewegung. 
Der  PartdvorsUind  der  hollindischcn  Sozialdemokratie  hat  eine  Konunission  zur 
Förderung  des  Konsumvereinswesens  eingesetzt,  da  sie  eikannt  hat,  daß  de 

ein  Mittel  sein  kann,  die  Arbeiterbewegung  zu  stärken.  Aehnlich  verlangt  der 
Abgeordnete  Pens,  daß  die  deutsche  sozialdemokratiscbe  Partei  aus  ihrer  abwartenden 
HaHung  gegenüber  den  Koasnmverehien  heranshvle.  Zwar  liat  die  Bebdsdic 
Resolution  auf  dem  Parteitag  zu  Hannover  (18QQ)  die  Konsumgenossenschaften  zur 
Erziehung  der  Arbeiterklasse  empfohlen,  aber  ihr  keine  entscheidende  Bedeutung 
zur  „Befreiung  der  Arbeiterklasse  aus  den  Fesseln  der  Lohnddaverd"  bdgemessen. 
Aber  was  heißt  entscheidend?  Dieser  Begriff  wird  immer  ein  schwankender 
sein.  Ist  die  Arbeiterversicherung  „entscheidend"  für  die  Uel>erwindung  des 
Kapitalismus?  Ganz  gewiß  nidit,  und  doch  tritt  die  Partei  dafür  tatkräftig  ein. 
Die  sozialistische  Partei  kann  nicht  bloß  eine  politische  Partei  sein.  Die  Nur- 
Politiker  kämpfen  freilich  nur  um  die  JVlacfat,  um  den  Schein  der  Macht,  die  sich 
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fn  den  politischen  Institutionen  widerspiegelt.  Aber  schon  heute  dient  die  Konsum- 
genossenschaft der  sozialen  Hebung  der  Arbeiterklasse  In  hohem  MaBe.  Die 
genossenschaftliche  Ora^anisaHon  des  Kaufs  hebt  die  Kaufkraft  de«  Lohnes  und 
damit  den  Ertrag  der  Arbeit  für  den  Arbeiter.  Daß  die  Konsumvereine  schon  eine 
soziale  Macht  geworden  sind,  haben  die  konservativen  Parteien  wohl  erkannt  Sie 
treten  ihnen  mit  stets  unverhohlenerem  Hasse  entgegen,  Regierungen  chikanieren  sie^ 
imd  Stadtverwaltungen  bekämpfen  sie  direkt  durch  Umsatzsteuern  und  Beitritts- 
verbote. Das  Zentrum  sieht  mit  wachsender  Besorgnis  den  Uebergang  der  „christ- 
lichen Arbeiter"  lur  Konsumorganisation.  Auch  die  Sodaldemonaue  muB  die 
Konsumgenossenschaft  anerkennen  als  eine  Kulturmacht,  die  positiv  und 
organisatorisch  auf  die  Uebenvindung  des  Kapitalismus  hinarbeitet.  Sie  muB  in 
ihr  neben  der  Oewerkschaflsbewcgnmg  ihren  vornehmsten  Verbündeten  gegen  die 
Vcrftendiing  und  ffir  die  Hebung  der  Volkamassen  ericennen.  Sie  muB  in  ihr 
iKMt  yfcmfl|if udneret  and  Klebikrimerei  erblicken,  sondern  dfe  Betätigung  einer 
großen  sittliaien  Idee,  die  den  ehrlichen  Austausch,  d.  h.  die  Beseitigung  der  Aus- 
bagiyil^  und  die^  Chymlsation  der  Produktion  dttrcn  die  oisanisierte  Konsumenten- 
wta  AnsNcfMlnft  nsirelil.  Sie  muB  mit  elnent  Wort  nm  Infer  nidn*  oder  minder 
wohlwollenden  „Neutralität"  heraustreten,  und  wie  bereits  auch  in  Oesterreich 
geschehen  ist,  positiv  für  die  Konsumentenor&anisation  eintreten.  Förderung 
der  Konsumgenossenschaft  ist  dne  wlitsduifttiaie,  monliiciie  uid  poKtticlie  Pfflm 
der  soriiddemotoatisdien  Partei!  (Oenossenschafls-Plonier,  1903^  Na  5.) 

Verstaatlichung  des  Aerztestandes  in  der  Schweix.  Aus  Bern  wird 
flCKiuiel>en:  Die  frage  der  Verstaatlichung  unserer  Aerztescfasit  scheint  seit  meiner 
Idzlea  Mddomr  immer  weitere  Kreise  £:ezogen  zn  haben.  Man  denkt  sich  an 
maBffdtaider  Stelle  die  Ausfühnjng  so,  daß  von  allen  Bürgern  eine  bestimmte 
Abmecriiobcn  werden  soll,  aus  deren  Erträ^^en  entweder  Acrtte  als  feste  Beamte 
ssgesfeHt  oder  fiduraktizierende  Aente  anr  Orund  bestimmter  Abmaehungen 
besoldet  werden  sollen,  mit  der  Verpflichtung,  insbesondere  die  UnbemitteUen 
unentgeltlich  zu  behandeln.  Finanziell  wärde  nach  Ansicht  der  Schweizer  Aerzte 
tfe  Verstaatlichung  der  Allgemeinheit  der  Aeizle  gfinstiger  sein  als  der  gegenwirtige 
Zustand.  Trotzdem  sind  sie  einmütig  gegen  die  Verstaatlichung,  weil  sie  dadurch 
eine  Erschütterung  der  Grundlagen  ihrer  Tätigkeit  befürchten,  der  Freiheit  der 
Arztwahl  und  o«  Vcfftainens  des  Patienten.  (Wiener  Mediiinisdie  Piesse, 
1903^  Now  16^) 


Bevölkerungsstatistik. 

Die  Qberseeische  Auswanderung  aus  Deutschland.  Ueber  deutsche 
und  fremde  Häfen,  also  über  Hamburg,  Bremen,  Antwerpen,  Rotterdam,  Amsterdam 
nnd  französische  Häfen  wurden  in  dem  verflossenen  Jahre  32098  deutsche  Aus- 
wanderer befördert  gegenüber  22073  und  22309  in  den  vorhergehenden  Jahren.  Es 
zeigt  sich  hier  also  eme  nicht  unerhebliche  Steigerung  der  Auswanderung 
Deutscher.  Diese  Zahl  von  Deutschen,  welche  sich  dem  Auslande  mehr  zugewendet 
haben  als  im  Voiiahr,  also  rund  lOüOO,  sind  fast  ausschlieBlich  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  gegangen,  was  wohl  in  den  wiitschafBIdien 
Verhältnissen  der  beiden  Länder  in  den  letzten  Jahren  seine  volle  Erklärung  finden 
kann.  In  der  Statistik  wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  Zahl  der  deutschen 
Answanfcfcr  im  Jahre  1902  sfcli  eventnelT  nodt  etwas  hBhtr  tidlen  kfliuite  als 
^gegeben  ist  wenn  man  die  Herkunft  der  deutschen  Auswanderer  in  Betracht 
zieht,  so  ergibt  sich,  daß  die  verhältnismäßig  größte  Zähl  aus  der  j;»euBischen 
Provinz  Posen  stammt.  Die  nidisle  hieran  ist  WestpreuBen,  oann  folgen 
Schleswig- Holstein,  Hannover,  Pommern,  Württemberg  ti.  s.  w.  Von  100000  Ein- 
wohnern überseeischer  Auswanderer  kommen  auf  Posen  207,  auf  Westpreußen  125, 
auf  Schleswig-Holstein  96,  auf  Hannover  82,  auf  Pommern,  Reuß  j.  L  je  74  u.  s.  w. 
Die  genügte  Zahl,  nämlich  12,  entfällt  auf  Schwarzburg-Sondershausen.  Absolut 
ei^ben  sich  für  die  Auswanderune  die  folgenden  Zahlen:  Voran  steht  I^Dscn  mit 
3975,  dann  folgt  Bavem  mit  239o,  Brandenburg  ntt  2259,  Hannover  mit  2176^ 
Westpreußen  mit  1986,  Westfalen  mit  1820,  Sachsen  mit  1623  u.  s.  w.  Was  den 
Beruf  der  ausgewanderten  Deutschen  anbetrifft  so  entfielen  11849  auf  Land-  und 
Forstwirtschaft,  1367  auf  Beigbau  und  Huttenwesen,  9355  auf  Industrie-  und 
Bmranescn^  2304  auf  Handel  und  Vecrichemngsgewcrbe,  2417  anf  hänsUcfae  Aibetten, 
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825  auf  Qut'  und  Schankwirtadiaft  und  sonstige  Verkehragewerbe.  Von  den  10€00 
deutsdieii  Mehnttwwaiideicni  dei  Jahres  1902  entfielen  4wO  auf  landwirtsdiaftllelif 
und  5000  auf  indiitlrielle  Benfe»  (L  Boyaen,  Deuteiie  Kolonielzdtiiiig,  1903,  17.) 

JOdische  Auswanderer  aus  Oceteirelch- Ungarn.    In  der  Zeit  vom 

1.  Juli  1901  bis  30.  Juni  190?  wanderten  aus  Oesterreich-Ungam  128451  Juden  nach 
Nordamerika  aus.  Der  jüdische  Auswanderer,  wenigstens  aus  Oesierreidi-Ungarn, 
hat  von  Ackerbau  und  Viehzucht  ganz  unzureichende  Kenntnisse,  größere  im  Hand* 
werke;  er  ist  durchschnittiTch «  an  Körperkraft  den  anderen  öster- 
reichischen Auswanderern  bedeutend  nachstehend,  jedoch  arbeits-  und 
unterordnungswillig  und  anpassungsfähig,  insonderheit  durch  rasche  Erlernung  der 
fremden  Sprache,  und  zeigt  große  Oesoiiddicbkeit  in  den  meisten  höher  o(gani> 
sierten  Handwerken;  auch  ist  er  äuSerit  nfiditem,  hat  großen  Familiensinn 
und  ist  fruchtbar.  Nach  dem  Jahresberichte  pro  1Q02  des  nordanicrikanischen 
I^inwandenings-Oeneralloomniissärs  entfallen  auf  57668  Juden:  Intellig^nzarbeiter 
17841  (sUIled),  TaglohnarbeHer  8121  nabonrera)  and  onne  Beschäftig im^^  259S2 
(Weiber  und  Kinder  inbegriffen).  Aus  die'^en  Zahlen  Ist  entnehrobar,  daß  die  Juden 
am  ersten  mit  Weib  und  Kind  auswandern,  am  wenigsten  Ta^ohnarbeiter,  aber 
von  allen  Nationen  den  höchsten  Prozentsatz  an  Intelligenzarbeltern  «nfwcisen, 
nämh'ch  über  ein  Driftel  des  Totalen  der  Auswandetnng  aiie  Infelltoenzaibeiteni 
bestehen.   (Die  Welt,  1903,  No.  13.) 

Die  Juden  in  der  amerikanischen  Einwanderungisstatistik.  Im  Hafen 
von  Philadelphia  sind  in  den  letzten  sechs  Monaten  (Juni— November  1902)  1916 

jüdische  Fitutandcrer  angelangt.  Im  Vorjahre  betrug  die  Zahl  der  jüdi^ichen  Ein- 
wanderer in  derselben  Zeit  bloß  1417.  Von  den  Einwanderern  waren  1107  männ- 
liche und  809  welMidie.  1M4  kamen  ans  RaBtand^  102  ans  Oaliden,  80  aus  I  ngram, 
68  ntis  Rumänien,  einer  aus  Deut5;ch!and  \md  emer  erblidcte  auf  hoher  See  das 
Licht  der  Welt  447  der  Einwanderer  reisten  mit  wrausbezahlten  Keisekarten, 
weldie  flinen  von  Ihren  bereits  in  Amerfloi  lebenden  Verwandten  nadi  Curcma 
j^csandf  Würden.  ITnter  den  mnnnlichen  Einwanderern  befanden  sich  405  selbstänaig 
arbeitende  Mechaniker,  10305  von  den  Einwanderern  ließen  sich  in  Philadelphia 
nieder,  fünfen  wurde  das  Landen  untersagt  und  die  restlichen  606  zerstreuten  sich 
nach  75  veisdiiedenen  Stidten  Amerikas  uno  Kanadas.  (Jädisches  VoUcsblatt»  IV»  5Z) 


Völker  und  Politik. 

Amerikanische  Nation  und  deutMhes  Volkstum.  Diejenigen  Deutsciieii 

in  Nordamerika,  die  „deutsch"  fOhlen  und  handeln,  schreiben  dem  Deutschtum  in 
Nordamerika  eine  ganz  andere  Rolle  zu.  als  diejenige  ist,  welche  die  Alldeutschen 
für  die  außerhalb  des  Reiches  lebenden  Deutschen  in  Anspruch  nehmen.  Die 

Seistigen  Führer  der  nordamerikanischen  Deutschen  sind  aer  Ansicht,  daß  in 
[nkunfl  In  Nordamerika  eine  aus  Bestandteilen  aller  Völker  hervorgehende  neue 
Nation  entstehen  wird,  wie  sie  eif^enariiger  die  Weif  Mslier  noch  nie  gesehen 
bat.  Aus  dieser  V^ker*  und  Raasenverschmelzung  wird  sich  ein  neuer  Adens chen- 
sehlag'  bilden,  dessen  Besthnmnn^  es  ist,  die  von  der  aHen  Welt  Qbernonunene 
Kultur  auf  diesem  Boden  in  gro Rartiger  und  eigentümlicher  Weise  weiter  zu  ent- 
wickeln. Amerika  wird  nicht  ein  Neu-England,  noch  ein  Neu-Deutschland  werden. 
Die  Vorsdiunff  hat  Ans^elsadisen,  Skandinavier  und  Deutsche  zusammengeführt,  daß 
sie  das  echt  Qermanische,  aus  dessen  gemeinsamem  Grund  sie  alle  entsprossen, 
hier  zur  segensreichen  Geltung  bringen.  Man  denkt  nicht  an  eine  dauernde 
Ertialtung  oes  Deutschtums.  Man  will  vielmehr  dem  kflnfUgen  Amerikanertum 
möglichst  viel  Dent^ches  und  möglichst  gut  Deutsches  spenden.  Es  ist  nlso  der 
alte  deutsche  Kusniopolitismus,  der  an  eine  noch  nicht  voriiandene  Menschheit 
alles  hingibt  und  für  sich  selbst  nichts  übrig  bctiält.  Von  dem  den  Deulsd»- 
amerikanem  scheinbar  vorschwebenden  Ideal,  der  Schaffung  eines  pangerina> 
nischen  Volkstums,  als  einer  Zusammcnschmelzung  der  Hochdeutscnen,  Nieder- 
deutschen, Angelsachsen  und  Skandinavier  haben  die  Deutschen  im  Reich  auBer- 
ordentUch  geringe  Vorteile  zu  erwarten.  (E.  Hasse,  Alldeutsche  Blittcr,  1903,  Seite  30.) 

Das  größere  Deutschland.  Daß  Deutschland  Welt  und  Expansionspolitik 
treiben  mim,  ist  nachgerade  auch  in  die  dumpfen  Gehirne  unserer  MitteUaassen 
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gedningen.  Es  leben  niunlich  15  Millionen  Reichsangehörige  von  unseren  wirt- 
Khaftlichen  Beziehungen  zum  Ausland.   Deutschland  muß  entweder  Weltmacht 

werden,  wie  dies  Oroßbritaniiieii,  Rußland  und  Kcirdaincrika  sind,  oder  CS  wird  im 

20.  Jabrhuiuieit  auihören,  auch  nur  Orottmactat  zu  bleiben.  Die  £xpaiision  der 
damcfien  W«ft  fanm  skh  sowohl  gegen  den  Westen  wie  gegen  den  Osten  ncnten. 

Im  Westen  tritt  sie  In  Mitbewerb  mit  der  angelsächsischen,  im  Osten  mit  der 
siaviscben  Welt  An  der  mangelnden  Kapitalkraft  Deutschlands  wird  es  scheitern, 
gegen  dte  «merikanisdie  und  enelftdie  Flotte  zugleidi  vonencehen.  An  Mann- 
schaften würde  es  freilich  nicht  fehlen,  solange  der  Staat  sie  bezahlen  kann.  Aber 
eine  solche  Last  würde  das  deutsche  Volk  unter  keinen  Umständen  ertragen 
können.  Eine  deutsche  Angtiffspolitik  gegen  den  angelsächsfsdien  Westen  nat 
ihre  an R erordentlichen  Schwierigkeiten  und  Gefahren.  Pin  kriegerischer  Ziisnmnien- 
stoli  zwischen  den  kontinentalen  und  den  überseeischen  Oermanen  um  die  Welt- 
herrschaft ist  völlig  amgeschlossen.  Um  solchen  zu  fähren,  müßte  das  Deutadie 
Reich  sich  mit  Siaven  und  Romanen  verbinden.  Hierzu  ist,  jedenfalls  im  Augen- 
bUcli,  gar  keine  Aussicht  Ausstchtsvollcr  ist  der  Gedanke,  die  deutsche  Expansion 
Mdi  dem  nahen  und  mittleren  Osten  zu  riditen.  Wir  wollen  das  „Größere  mittel- 
europäische Detitschland".  Oesterreich- Ung^arn,  DSnemrirk,  Holland,  Belgien  mfiRte 
mit  Ueuüichlanü  zusammen  ZU  einer  zenUaieuropaischen  Wirtschaitseinlieit 
sich  verbinden.  Zoll-Umon  und  iMilitir-Konvention  müßte  Hand  in  Hand  gehen. 
Die  deutsche  Reichsverfassung  ist  außerordentlich  geei^et,  als  Kern  für  ein  solches 
Konglomerat  verschiedener  Staaten  in  einem  großen  mitteleuropäischen  Staatenbund 
zu  dienen.  Man  kann  vertragsmäßig  einen  Staat  nach  dem  andcien  angliedern  und 
iedem  seine  besonderen  Bedingungen  geben.  Dies  ist  der  sicherste  Weg,  den 
Vereinigten  Staaten  vcm  Nordamerika  die  Vereinigten  Stetten  von  Europa  und 
Vontemten  entgegemusteilen.  (C  Pete»,  Die  FinuiaOiraiiil^  1903,  17.) 

Protest  der  Deuteclien  ^^en  das  Einwanderung^esetz  in  Amerika« 

Der  Deutsch- Amerikanische  Nationalbund  in  Amerika  hat  fn%cnden  Aufruf  mm 
Protes»t  gegen  Beschrankung  der  Einwanderung  erlassen:  ist  dem  Vorstande  des 
Deutscb-Amerikanischen  Nationalbundes  nicht  gelungen,  die  dem  Kongreß  vorliegende 
Einwanderungsvoriage  im  Senat  zu  Falle  zu  bringen.  Als  letztes  Mittel  bleiben  nur 
noch  telegrapbische  Proteste  an  die  Senatoren.  In  Ansehung  der  von  der  deutsch- 
amerikanischen  Presse  bereits  genügend  beleuchteten  Mängel  und  Ungerechtigkeiten 
der  Vortage,  beseelt  von  dem  Wunsche,  besonders  der  Einwanderung  aus 
germanischen  Ländern  keinerlei  unnötttjre  Schranken  auferlegt  zu  sehen, 
und  in  der  Uebcrzengun^  daß  die  bestehenden  Oesetzesbestinirnun^n  zur  Femhaltun^i 
nidit  wünschenswerter  Einwanderung  geniigen,  eii^t  hiermit  die  Aufforderung  an 
■De  Zwei«  des  Nationalbasdet  tmm  «Im  dentechen  Vodne,  dte  Senatoren  ihrer 
Steaten  sofort  telegpapfalMli  aufadöntem,  nJdit  für  die  Vorlage  ai  stimmen. 

Chinesen  in  Samoa.  Das  Gouvernement  von  Samoa  hat  folgende  Ver- 
ordnungen von  allgemeinem  Interesse  erlassen:  Chinesen  dürfen  nur  mit 
Genehmigung  des  Gouverneurs  in  das  Schutzgebiet  einwandern  und  sich  daselbst 
niederlassen.  Der  Betrieb  eines  Handwerks  oder  die  Pachtung  von  Land  ist  ihnen 
gleicbtails  nur  mit  Genehmigung  des  Gouverneurs  gestattet  l5en  Chmesen  ist  nicht 
gestattet^  fm  Sdmtvgvbtete  Laim  zu  erwerben  oder  Handel  ai  treiben. 


Oelstiges  Leben. 

Deutsche  Bildung  ~  Menschheitebildung.  Schiller  sprach  den  Oedanken 
aus,  daß  der  Deutsche  „zum  Hödisten  bestimmt^'  und  der  „Kern  der  Menschheit" 
sei,  daß  er  vor  allem  berufen  sei,  am  ewigen  Bau  der  Menschenbildune  zu  arbeiten, 
daß  jedes  Volk  seinen  Tag  der  Geschichte  habe,  doch  der  Tag  der  Deutschen  die 
Ernte  der  ganzen  Zeit  sei.  Ohne  Anmaßung  kann  gesagt  werden,  daß  zwischen 
deutscher  und  menscbliclier  Geistesbildung  eine  so  innige  Beziehung  statt 
ha^  wte  sie  nicht  ein  zweites  Mal  zwfsdien  einer  ^Mlonallniltnr  und  der  allgemeinen 
Geisteslniltur  der  Menschlieif  vi)rkommf.  Der  Detitsche  ist  unter  fremden  Kultur- 
einfiüssen  groß  geworden.  Von  Italien  aus  hat  die  Kirche,  das  römische  Recht 
und  die  Renafosanoe  michtig  eingcwiHct  Im  17.  Jahrlmndert  fimst  die  französische 
Bildung  ihre  stegreiche  Laufbahn  ai\,  das  ganze  17.  und  18.  Jahrhundert  hindurch 
sind  ihm  in  Deutschland  alle  fMorten  weit  aufgetan,  und  französische  Spraclie  wie 
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Literatur  erlangten  in  der  deutschen  OeseUschaft  eine  fast  unbedingte  Hensdiaft 
Seit  der  Mitte  des  18.  ^ahrhunderta  b^shllit  daneben  englitcber  Bnflufi  ein- 
zuströmen. War  die  höfische  Welt  vorzugsweise  das  Organ  gewesen,  womit  das 
deutsche  Volk  die  Einflüsse  der  französischen  und  italienischen  Bildung  und  Kunat 
aufgenommen  hatte,  so  war  es  nun  daa  neu  erstiikeode  Bürgertum,  daa  zuerst 
den  Wert  der  Literatur  und  Philosophie  des  stammverwandten  englischen  Volkes 
empfand,  Wieland  und  Lessing,  Kant  und  Herder  an  der  Spitze.  Gleichzeitig  trat 
die  zweite,  die  deutsche  Renaissance,  der  Neuhumanismus  auf  den  Plan,  der 
das  Altertum  direkt  aus  seiner  Urheimat,  aus  Griechenland,  holte  imd  die  deutacfae 
Bildung  mit  hellenischen  Ideen  und  Formen  durchtrinkte.  Hat  das  deutsche  Volk 
auch  in  einem  überschwänglichen  Maße  die  geistigen  Güter  der  anderen  großen 
Kultumationen  autgenonmien  und  sich  aAgeeignet,  so  hat  et  nicht  minder  einen 
BlldungsexpoH  aafienweisen,  wte  er  «oM  ytm  kefnem  anderen  YbOt  leK  den 
Tagen  des  hellenistischen  Griechentums  erreicht  worden  ist,  auch  nicht  von  dem 
französischen.  Vor  allem  nach  den  östlichen  Teilen  Europas  haben  das  sanze 
18.  und  noch  mehr  das  19.  Jahriinndert  Undmch  MBMrs,  Stailsminncr,  TfcInHhpr 
und  Handwerker,  Gelehrte,  Endeher  in  Sdiaren  deutsche  Wissenschaft  und  Bildung 
sebracht  Die  skandinavischen  Lander  wurden  durch  die  Reformation  in  den  Bann- 
Ems  deutschen  Geisteslebens  hineingezogen.  Im  letzten  halben  Jahrhundert  hat 
deutsches  Wesen  jenseits  des  Ozeans  eine  Statte  gefunden,  in  Nordamerika,  wo 
Millionen  von  sicn  selber  und  deutscher  Spradie  und  Bildung  eine  neue  Heimat 
gegründet  haben.  Nirgends  vielleicht  findet  deutsdie  Sprache,  deutidie  Wissenschaft 
deutsches  Geistesleben  gegenwärtig  außerhalb  der  eigenen  Grenzen  so  freie  und 
dankbare  Anerkennung  una  Würdigung  als  bei  der  großen  Nation,  die  als  jüngste 
unter  den  Kultumationen  entstanden  ist  Es  ist  aber  von  unermeßlicher  Wichtigkeit, 
daß  die  deutsche  Geistesbildung  und  deutsche  Sprache,  ihr  herrliches  Qefao,  in 
ihrer  Weltstellung  auch  in  Zukunft  erhalten  bleiben.  Wer  für  die  Erhaltung  und 
Ausbreitung  der  deutschen  Sprache  arbeitet,  der  steht  mit  seiner  Arlieit  zugleich 
im  Dienste  der  Menschheit  (F.  Panlsen,  daa  Deutschtum  Im  Antliuide,  1903^ 
No.  1  und  2.) 


Bficherbesprechungen. 


Werner  Sombart,  Der  moderne  Kapitalismus.   Band  I:  Die  Genesit 

des  Kapitalismus  (669  Seiten).  Band  II:  Die  Theorie  der  kapitalistischen  Entwkfclung 
(646  Seiten).    Leipzig,  Dunclcer  und  Humblot  1902.    Preis  20  Mark. 

Das  voriiegende  Werk  wird  man  vielleicht,  ohne  erheblichen  Widerspruch 
befürchten  zu  müssen,  als  die  eigenartigste  und  bedeutsamste  Erscheinung  bezeichnen 
dürfen  welche  die  national-okonomisoie  Theorie  des  letzten  Menschenalters  gezeitigt 
hat  Wird  doch  hier  —  eigentiich  zum  erstenmal  —  der  Versuch  gemacht,  m  einem 
großen  gewaltigen  Aufriß,  gestützt  auf  eine  Fülle  wertvollen  und  interessanten 
Materiala  von  Tatsachen  und  Ziffern,  eine  nmlaaaende  Genesis  und  Analyse  d«i 
kapitalistischen  Wirtschaftasyttems  zn  schreiben.  Und  was  diesem  Vemwh  idnea 
eigenartigen  Reiz  gibt,  das  ist  der  Umstand,  daB  der  Autor  idbst  SosÜditt  It^  ilso 
ein  JMann,  der  jgecuuiklich  jenaeita  des  Kapitaliamna  steht 

Wenn  Ich  Sooibart  einen  Sozialisten  nenne  so  bin  idi  mhr  wold  bewuBt,  daB 
dies  cum  grano  salis  zu  verstehen  ist.  Er  ist  nicnts  weniger  als  ein  Gefuhlssoaalist, 
der  aus  JVdtgefühl  mit  der  Not  des  vierten  Standes"  sich  zum  „Anwalt  der  Annen 
und  Enterbten"  anfwirft  Er  ist  audi  kein  Sozialist  in  dem  Sinne  wie  Marx  es  war: 
eine  agitatorisch  veranlagte  Persönlichkeit,  dem  die  flammende  Anklage  der  vom 
Kapitalismus  hervorgerufenen  Mißstände,  die  Verachtung  der  vom  Kapitalismus  in 
die  Höhe  getragnen  Untemehmeridasse,  die  Zuversicht  auf  den  ertösenden  Sigfried 
Proletariat  aus  jeder  Zeile  spricht,  so  sehr  er  theoretisch  die  „ethische"  Nabonal- 
ökonomen  perhorresziert  Sombart  ist  ein  Sozialist  sine  ira  et  studio.  Nüchterne 
wirlachaftsgeschichtliche  Studien  haben  ihn  zu  der  Ueberzengnng  gebradit,  daB 
unsere  heutige  Wirtschaftsordnung  einen  hypokratischen  Zug  an  sioi  trigt,  daß  sie, 
wie  sie  vor  wenig  Jahrhunderten  erst  aus  anderen  Verhältnissen  heraus  entstand, 
so  jetzt  in  einer  neuen  Umformung  begriffen  ist,  und  daß  diese,  wie  sie  im  einzelnen 
auch  ausfallen  möge,  jedenfalls  die  beiden  Prinupien  aus  dem  Wirtschaftsleben 
ausschalten  zn  wmlen  scheint,  wckhe  whr  als  Grundpfeiler  der  „kapitalisHacfa" 
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fntannten  Wirtschaftsordnung  aniusehen  pflegen:  den  Erwerbstrieb,,  d.  b.  das 
Streben  nach  Profit,  und  sein  Korrelat:  die  freie  Konkurrenz. 

Von  diesem  Standpunkte  jenseits  von  der  Parteien  Ounst  und  Haß  aus  unter- 
sucht nun  Sombart  die  wirtschaftliche  Struktur  und  Entwicklung  unseres  Wirtschafts- 
systems, als  Stadium  eines  Ueberganc^s  und  Untergangs  mit  Icfihlen  wissenschaft- 
lichen Blicken,  wie  der  Naturwissenscnaftler  eine  interessante  Puppe.  Er  will  nicht 
beweisen,  daß  sie  etwas  Besseres  oder  Schlechteres  wiie»  als  die  frühere  Raupe 
oder  der  kfinftige  Sdmietteriiag,  er  will  nur  bewetoen,  diB  sie  In  dem  gegenwärtigen 
Puppenzustand  nicht  verharren  werde,  daß  dieser  bereits  seinem  Ende  nahe  ist,  und 
eine  neue  Form  desselben  Tiere^  eben  der  SdunetlerUng,  aus  ihr  entstehen  muß. 

Es  wifde  zn  wdt  IBbica,  hdudt  und  Gedankengang  der  voiUegenden  zwef 
Bände  hier  näher  zu  skizzieren,  hatte  auch  wenig  Zweck,  da  diese  ja  immerhin 
toi  einen  Teil  des  ganzen  Werkes,  wenn  auch  einen  in  sich  abgeschlossenen,  dar- 
stellen; werden  dorn  zwei  oder  mehr  Bände  nodi  erscheinen,  von  denen  der  voiv 
letzte  ein  System  der  Sozialpolitik,  der  letzte  ein  System  der  Sozialphilo- 
sophie enthalten  soll,  eine  teleologische  und  eine  kritische  Betrachtung  des 
Whtschaftslebens,  das  in  vorliegenden  Bänden  kausal  betrachtet  wird.  Es  sei 
deshalb  nur  kurz  erwähnt,  daß  im  ersten  Bande  nach  einer  großzügigen  Darlegung 
der  vorlcapitalistischen  Volkswirtschaft  die  sozialen  und  psychologischen  Voraus- 
setzungen des  Kapitalismus  nntersucht  und  darauf  eine  angehende  bisiorische 
Sdiflderung  seiner  Entstehung  und  Entfaltung  (unter  Beschränkung  auf  das  gewerbiidi- 
industrielle  Gebiet)  gegeben  wird,  der  dann  im  zweiten  Band  die  theoretische  Unter- 
suchung folgt,  durcn  welche  Mittel  der  Kapitalismus  sich  der  Produktionssphire 
bemächtigt,  indem  er  nimlich  zunädist  das  ganze  Wirtschaftsleben  auf  neue 
(tedmische,  rechtliche  u.s.  w.)  Grundlagen  darstellt,  die  übrigen  Gebiete  des  Wirt- 
schaftslebens (Landwirtschaft,  Handel,  Konsum,  Gruppierung  der  Bevölkerung)  seinen 
Zwecken  entspiediend  umgestaltet,  und  dann  durdi  die  Konkurrenz  mittelst  bcMeier 
und  billififerer  Leistung  den  Sieg  errinei 

WAS  dem  Buche  seinen  besonderen  Reiz  verleiht,  ist  der  Umstand,  daß  es 
nicht  nur  inhaltlich,  sondern  auch  formell  das  Werk  einer  Persönlichkeit  von  aus- 
gepiigter  Eigenart  ist  ^lldcht  mehr,  als  von  irgend  efnem  anderen  unserer 
heutigen  Nationalökonomen  gilt  von  Sombart  das  Wort:  Le  style  c'est  Thomme. 
In  einer  Zeit,  wo  es  leider  gewissermaßen  als  Erfordernis  wahrer  Wirtschaftlichkeit 

Silt,  daß  der  Autor  vollstanaig  hinter  den  Tatsachen  und  ZHVemmatecfal  znrfidrtrftt, 
aß  er  einen  möglichst  nüchternen,  unpersönlichen,  trockenen,  papierenen  Stil 
schreibt,  ist  es  eine  Erfrischung,  ein  Buch  zu  lesen,  das  bei  aller  strengen  Wissen- 
sriwWicfakeit  so  viel  persönliche  Eigenart  des  Stiles,  der  Ausdrudiawds^  der  Sprach- 
formung,  der  Gedankenführung  hat  Es  ist  echter  Sombart,  wenn  man  beispiels- 
weise vom  „Pschorrbraustil"  unserer  öffentlichen  Gebäude,  vom  „Klubismus  und 
Putschismus**  der  französischen  Sozialisten,  von  der  „Attrap|M»-  und  Surrogatkunst** 
der  jüngsten  Vergangenheit,  von  der  „Modehaftigkeit"  unserer  Zeit  und  dem  ihr 
eigenen  Phänomen  der  „Wechselfreudigkeit",  von  der  „Enthausung  des  Handwerkers" 
in  der  modernen  Stadt  und  dergleichen  prägnante  Ausdrüdce  mehr  Kes^  —  oder 
aadi  auf  so  gräßliche  Neuworie,  wie  „Verumstandung*'  stößt.  Ich  kann  nur  schwer 
der  Versuchung  widerstehen,  diesen  oder  jenen  Abschnitt  als  Probe  der  eigenartigen, 
ptastischen  und  fesselnden  Darstellung  hierher  zu  setzen. 

Alles  in  allem  ein  Standard  woriLohne  dessen  Kenntnis  künftig  niemand 
mehr  über  Probleme  der  kapitalistischen  Wirtsduflsordnung  wird  schreiben  können; 
das  Werk  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  und  eines  hervorragenden  Geistes, 
bd  dessen  Lektüre  höchstens  das  eine  stör^  daß  eben  diese  Persönlicbkdt  ihies 
hervorragenden  Ödstes  sldi  so  staifc  bewunt  ist;  da0  sfe  es  iddit  der  Mfilie  IBr 
wert  eraditet,  ihr  malitiöses  Lächeln  über  den  Intelligenzmangel  des  übrigen  profanum 
volgus  zu  verbeißen.  Ein  S<»nbart  hätte  es  dgentUcfa  nioit  nöt^  seinen  Namen 
a  luitttshgklieiL  Dr.  W.  Borgins. 


Frauenarzt  Professor  Fleach  und  Rechtsanwalt  Wertheimer  in  Frankfurt  a.  M., 
Geschlechtskrankheiten  und  Rechtsschutz.  Betrachtungen  vom  ärztlichen, 
iuristiachen  und  ethischen  Standpunkte.  Jena  1903.  Verh^  von  Q.  Fisdier. 
82  Sdten.  2,-  Muk. 

Das  Heft  ist  der  Deutschen  Oesdlschaft  zur  Bdcämpfung  der  Oeschlechts- 

krankheiten  gewidmet.  Auf  die  Gefahr  hin,  eine  triviale  Wahrheit  auszusprechen: 
CS  entspricht  einem  Bedürfnis  und  gibt  für  die  so  überaus  wichtige  soziale  Frage 
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die  Rechtsnormen  an,  die  aufgestellt  werden  sollen,  wenn  es  ernst  werden  soll  mit 
der  Bekimpfung  der  Oeadilecblsltnuildieiten.  Arzt  und  Jurist  haben  aldi  deshalb 

vereint,  um  der  wichtigen  Sache  zu  dienen.  Hie  mcdiVinischen  Onindlagen,  denen 
der  Abschnitt  11  gewidmet  ist,  setzen  den  Begriff  als  üeschlechtskrankheit  fest  in 
seinen  ehelichen  und  außerehelichen  Beziehungen.  Wer  gcschlechtskrank  in  die 
Ehe  tritt,  kann  die  Fnrdcninpen  der  F.he  vollauf  nicht  erfüllen.  Der  III.  Abschnitt 
bespricht  die  reciitiiche  Bedeutung  der  Oeschlechtskrankheiten.    Wenn  jemand 

feschlechtskrank  eine  Ehe  efaigelit,  so  kann  dieselbe  angefochten  wenden,  eine 
cheidiiDf^sklrifi^e  kann  an  sich  wegen  Oc'sclilechtskrankheit  nicht  hegriindet  werden, 
Die   Verfasser  fordern   nun,   daß  ücsciilechLskraakheiten  aiä  Liiescheiduiigsgrund 

Selten,  daß  die  Eideszuschiebung  als  Beweismittel  in  diesen  Flllen  gelten  soH  und 
aß  der  behandelnde  Arzt  in  Ehesachen,  die  mit  Oeschlechtskrankheiten  zu  tun 
haben,  von  der  Wahrung  des  Berufsgeheimnisses  entbunden  wird.  Der  nächste 
AbschniK  befaßt  sich  mit  der  Entschädigung  der  mit  Oeschlechtskrankheiten  Behafteten. 
Betreffs  der  Strafbarkeit  der  Uebertragung  von  OesdUeditaknuikheften  verlangen  die 
Verfasser,  daß  dte  Mditsinnigen  xma  gewissenlosen  Verbreiter  hiufiBer  vor  die 
Schranken  des  Gerichts  gezogen  wcrtlcii.  Der  nächste  Abschnitt  bringt  Komistik 
der  letzte  ethisdie  Betrachtungen.  Die  Prostitution  ist  mehr  von  cter  byflienisch- 
ethfsdien,  ala  von  der  pdifentchen  Seite  aufiiufasaen.  In  efaieni  Referat  llfit  afcb 
die  Darlegung  der  Gründe  für  die  .Tiifgestellten  Behauptungen  nicht  gehen.  Die 
Darstellung  ist  lebhaft  und  fließend,  der  Inhalt  durchdrungen  vom  heiligen  Emst 
fflr  die  Sadie.  Die  gestellten  Forderungen  sind  durchfabriNn'  imd  solHen  ab 
schätzbares  Material  hei  den  ge'^et/.gebenden  Faktoren  Beachtung  finden.  Wir  können 
die  Schrift  nur  mit  allem  Nachdruck  empfehlen  für  alle,  dte  mit  der  wichtigen 
■oiialen  fragt  m  ton  liaben.  CmtsMbuni  Neiimaan-BnMnbeig. 


R.  Landau,  Nerv5<;e  Schulkinder.  HambniK  und  Leipzig,  1902,  Vertag 

von  L.  Voß.    Preis  0,80  Mark. 

SeildeiH  die  Schulärzte  statistische  Untersuchungen  über  den  üesundheiis- 
zustand  unserer  Jugend  in  größerem  Umfange  anstellen,  wird  es  zu  immer  größerer 
Gewißheit,  daß  ner\'5se  Störungen  im  Kindesalter  sehr  häufig  vorkommen  und  daß 
auch  die  Zahl  der  nervösen  Kinder  im  Wachsen  begriffen  ist.  Selbst  die 
Anzahl  echter  Geisteskrankheiten  scheint  zuzunehmen.  Landau  bespricht  mit  Umsicht 
und  Sachkenntnis  die  Ursachen  dieser  Leiden,  solche,  die  im  Scfaulbetrieb  U^en 
und  solche,  die  außerhalb  desselben  auf  den  Organismus  der  Kinder  dnwirmn. 
Unter  den  letzteren  ragen  namenllicli  als  Nervengifte  Kaffee,  Thee,  Tabak  und 
Alkohol  hervor.  Sehlde.  Familie  und  öffentliches  Leben  miissen  zusammenwirken, 
um  diese  Uebel  zu  bekämpfen,  „um  so  mehr,  als  die  Zukunft  nldit  der  rohen 
Gewalt  angehören  (Jarf,  sondern  friedlichem  Qeistesringen,  nicht  allein  dem  derben 
Muskel,  sondern  mehr  nodi  einem  funktionstüchtigen  Oehirn  und  fähigen 
Nerven".  W. 


W.  Sdinitheß,  Schule  und  Rückgratsverkrümmung.    Hamburg  und 
Leipzig,  19Q2.  Verlag  von  Leopold  Vofl.  Rda  OfiO  Mark. 

RQckgratsverkrnmrni.ingen,  bei  denen  die  Sctuilc  als  ursächlicher  Faktor  in 

Betracht  kommt,  sind  Verkrümmungen  nach  der  Seite,  sogenannte  SkoUosen  und 
BucMiaitangett.    Der  EinfNiB  der  Sdrale  auf  die  WadistunisveiMIHntsse  der 

Wirbelsäule  wird  ühertriebcFi,  da  schon  im  vorschulpflichtigcn  Alter  eine  Reihe 
schwererer  und  leichterer  Skoliosen  vorkommen.  Als  MSchulskoliose"  kann  nur  die 
Totalakolloae  angesehen  werden,  bei  weldier  von  oben  Uff  unten  eine  glddnniB^ 
verteilte  Ausbfegung  der  Wirbelsaule  nach  einer  Seite  vorhanden  ist  Doch  hat  die 
Schule,  d.  h.  die  Schreibehaltung  und  das  lange  Sitzen,  nur  auf  die  von  Natur  zu 
einer  Ausbiegung  veranlagte  wiii)elsäule  einen  schädigenden  Einfluß.  Abkfirzung 
der  Sitzzeit,  strenges  Innehalten  der  stündlichen  Pausen,  regelmäßige  gymnastische 
Uebungen,  Schäleruntersuchungen  bei  der  Aufnahme,  Spezialklassen  für  erheblich 
VerioUmmte  sind  die  geeigneten  Mitlei»  nm  dlsponleffte  Individncn  m  adifltieii. 

VeiMKwuiniAer  RedsMew;  Dr.  Lmdwlf  WoltMaan.  IMiUlia;  EUtaacfe,  BwnrtiaBe  II. 

Thfirbiel«cbc  Vrrlag^tnitalt  Eii«^3ch  und  Ldpsiff. 
Onick  voa  Dr.  L.  Nooae's  Erb«o  (Druckerei  der  Dorfteltiuig)  in  HBdbargluuHca. 
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lieber  das  Altern  der  Organe 
in  der  Stammeageschichte  des  Menschen  und  dessen 
Einfluß  auf  krankhafte  Erscheinungen. 

Profestor  Dr.  R  Wiedersheim. 

Im  Jahre  189Q  veröffentlichte  ich  eine  kleine  Abhandlung  über 
„Phylogenetische  Seneszenz",  und  zwar  in  einer  italienischen 
Zeitschrift*),  die  nur  wenige  Jahre  bestanden  und  schon  im  Frühjahr 
1902  zu  erscheinen  aufgehört  hat  Dies,  sowie  der  Umstand,  da6 
der  Artikel  in  italienischer  Sprache  abgefaßt  war,  bildete  wolil  zum 
Teil  wenigstens  die  Veranlassung,  daß  in  deutschen  Leserkreisen 
kdne  Notiz  davon  genommen  wurde.  Ich  komme  deshalb  nochmals 
auf  dieses  Thema  zurück  und  tue  dies  um  so  lieber,  als  ich  anläßlich 
der  einstweilen  erfolgten  Herausgabe  der  3.  Auflage  meines  Buches 
„Der  Bau  des  Menschen  als  Zeugnis  für  seine  Vergangenheit" 
reichlich  Gelegenheit  hatte,  das  betreffende  Thema  weiter  durchzudenken 
und  in  seinen  Einzelheiten  gleichmäßiger  auszubauen.  So  handelt  es 
sich  also  im  folgenden  nicht  etwa  um  eine  einfache  Reproduktion  des 
erwähnten  Aufsatzes,  sondern  um  ehie  vieHM  neue  und  veiinderte 
Fassung  des  Stoff^  wozu  mir  das  kündich  erschienene  Werk 
K  Wefsmanns')  wesentlich  zur  Anregung  gedient  hat 

Je  mehr  ich  mich  mit  den  am  menschlichen  Körper  bereits  voll- 
zogenen, beziehungsweise  heute  noch  sich  vollziehenden,  tief  ein- 
greifenden Veränderungen  beschäftigte,  desto  mehr  kam  ich  zur 
Einsicht,  daß  die  dabei  sich  abspielenden  Prozesse  nicht  allein  von 
allgiemein  l>k>logischem,  sondern  auch  in  mancher  Hinsicht  von 
pathologischem  Interesse  sind.  Mit  andern  Worten:  ich  erkannte 
immer  deutlicher,  daß  es  sich  bei  einer  großen  Zahl  jener  Organe 
und  Organteile,  die  man  als  „rudimentäre"  zu  bezeichnen  pflegt, 
nicht  nur  um  Bildungen  handelt,  die,  weil  nach  der  bisherigen 
Annahme  fOr  das  Lnen  belanglos,  einfach  ausgemerzt  werden, 
sondern  auch  um  solche^  die,  obgleich  zweifellos  in  ihrer  Ent- 


')  R.  Wiedersheim,  „Senescenza  fUoseiietica".  Rivista  di  Scieiue  Biologiche. 
Vol.  1,  Fax.  4  1899.        »  »  » 

A.  Weitnann,  Vottiige  fil»cr  Detcendenitheorie.  Jena  1902. 
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Wicklungsbahn  bereits  im  Rückgang  begriffen,  auf  das  physiologische 
Oleichgewicht  des  Oesamtorganismus  doch  von  großem  Einflüsse 
werden  können  Zum  Tei!  gilt  dies,  wenn  auch  in  viel  geringerem 
Grade,  für  jene  Organe,  welche  sich  in  progressiver  Lntwidklung 
befinden,  oiwr  welche  im  Laufe  der  Stammesgescliidite  des  Menschen 
einem  Funlctions Wechsel  unteilagen.  Alle  diese  Fälle  können 
Veranlassung  geben  zu  Störungen  im  typischen  Verlauf  des 
Lebensprozesses,  d.  h.  zu  krankhaften  Erscheinungen  der  aller- 
verschiedensten  Art 

Schon  Remak  und  VIrchow  nahmen  ffir  Oeschwulstbildungen 
eine  „angeborene*"  Grundlage  an,  und  Cohnheim  hat  die  Theorie 
der  „überschüssigen"  und  „versprengten"  Keime  aufge^^tellt,  d.  h.  er 
behauptete,  daß  bei  dem  embryologischen  Entwicklungsgang  Zellen 
und  Zellgruppen  aus  dem  normalen  Zusammenhang  gelöst  werden, 
welche  so  als  unaufgebrauchtes,  mehr  oder  weniger  differenziertes 
Baumaterial  Hegen  bldben,  um  bei  irgend  einer  Oä^:enheitsttrsachc^ 
wie  z.  B.  bei  Veränderungen  in  der  Emährungszufuhr,  bei  Entzfinduni^ 
traumatischen  Einwirkungen  und  Herabsetzung  der  Wadistums* 
widerstände  zu  proliferieren. 

Cohnheim  betonte  weiterhin  das  häufige  Auftreten  von  Oe- 
schwfllsten  an  Stdien,  wo  komplizierte  Verttlitnisse  bei  der  Entwidclung 
sich  abspielen,  z.  B.  wo  verschiedene  Epithelarten  zusammenstoßen, 
oder  wo  sich  gewisse  Teile  des  embryonalen  Körpers  entgegen  wachsen 
und  miteinander  verschmelzen,  oder  endlich,  wo  ursprünglich  bestehende 
Verbindungen  gelöst  und  rückgebildet  werden  (Krebse  z.  B.  an  den 
verschiedenen  Ein-  und  Ausgangspforten,  wie  an  den  Lippen,  der  Nase, 
dem  After,  Magenausgang;  am  unteren  Ende  der  Oebärmuthsr  u.  s.  w.)i 

Von  anderer  Seite  wurden  als  disponierende  Momente  für 
Oeschwulstbildungen  pflanzliche  und  tierische  Infektionsstoffe  oder 
auch  nur  „innere  Ursachen"  geltend  gemacht.  Man  s[)rac!i,  wie  schon 
erwähnt,  von  einer  angeborenen  krankhaften  Bescliaifenheit,  wie 
insl)esondere  von  ehier  auf  das  Nervensystem  zurficlczufllhrenden 
„Schwäche''  der  Zellen  und  Gewebe  (Rindfleisch). 

Auch  wurde,  wie  neulich  von  Borst,  auf  eine  „abnorme  Persistenz 
normalerweise  sich  rückhiidender  Keime  und  Organe"  hin (^^e wiesen, 
kurz  bei  allen  diesen  hrkiärungsversuchen  rekurrierte  man  auf  das 
Individuum  als  solches  in  seiner  Ontos^nle  betreffende  Vor- 
gänge, und  da  sich,  wie  zuzugeben  sein  wird,  ein  vollkommen 
befriedigender  Einblick  dadurch  nicht  erinögJiclien  ließ,  so  lag  für 
mich  der  Gedanke  nahe,  auf  anderen  Bahnen  vorzugehen  und  zu 
untersuctien,  ob  nicht  vielleicht  die  Stammesgeschichte  Antwort 
auf  diese  und  jene  Fragen  zu  geben  imstande  sei.  Man  wird  mir  die 
Berechtigung  nicht  bestreiten,  wenn  ich  behaupte,  daß  man  ebenso- 
gut von  einem  Altem,  von  einem  physiologischen  Sichausleben  der 
Organe  und  Orgnnteile  im  Laufe  der  Stammesgeschichte,  wie  von 
einem  Altern,  vun  einer  Altersveränderimg  (senile  Degeneration)  der- 
selben im  Individuum')  sprechen  kann.    Dieses  zugegeben,  wird  sich 

')  Ich  critinere  nn  die  nusgcsprochene  Disposition  älterer  Individuen  für 
Carctnoine,  sowie  an  die  atheroniatüse  Oefißdegeueration  und  ihre  Foigen,  wodurcii 
die  Regulierung  der  vendiicdeiisleii  pliyiioloenchen  Piomie  hemineiid  bcdnttußC 
werden  kam. 
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dne  weitere  Parallele  insofern  eröffnen,  als  in  beiden  Richtungen  eine 
Abnahme  von  Kraft  und  Lebensenergie  und  eine  Verminderung  der 
Widerstandsfähigkeit  gegen  äußere  und  innere  schädliche  Einflösse 
besteht  Die  hrage  liegt  also  nahe  genug,  üb  es  sich  in  gewissen 
Fällen  und  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  nicht  um 
die  Koinzidenz  einer  bestimmten  phyloeenetisciien  Entwiclc- 
iungsstufe  eines  Organes  mit  einer  menr  oder  weniger  aus- 
gesprochenen Disposition  desselben  zu  krankhaften  Ver- 
änderungen, mögen  sich  dieselben  in  Tumorenbildungen 
oder  in  anderer  Hinsicht  ftuBern,  handeln  könne:  ich  sag^ 
ausdrfiddich:  „in  gewissen  Fällen",  und  bin  weit  entfernt,  generali- 
sierend verfahren  zu  wollen,  denn  ich  bin  mir  sehr  wohl  bewußt,  daß 
mit  dem,  was  ich  in  folgendem  näher  auszufuhren  beabsichtige,  auf 
viele  und  ejoße  Gebiete  der  Pathologie  keine  Streiflichter  geworfen 
werden.  Oleichwohl  aber  stehe  ich  nicht  an,  jetzt  schon  auf  die  oben 
geteilte  Fnge  aus  volter  Uebeneugung  bejahend  zu  antworten  und 
werde  den  Beweis  dafür  zu  geben  versuchen. 

Mag  das  betreffende  Organ  sich  auf  dem  Wege  rflck-  oder 
fortschrittlicher  Entwicklung  befinden,  oder  mag  es  sich  um  einen 
Funktionswechsel  handeln,  stets  wird  dabei  die  Tatsache  im  Auge  zu 
behauen  sefai,  daB  hier  wie  dort  eine  Entfremdung  des  Oiganes  oder 
Organteiles  von  seiner  ursprQngtichen  physiologischen  Bestimmung 
vorliegt,  mit  anderen  Worten,  daß  der  Oleichgewichtszustand  der 
Gewebe  eine  Aenderung  erfahren  hat.  Dazu  können  noch  korrelative, 
in  benachbarten  Organen  oder  Organsystemen  sich  abspielende  Ver- 
änderungen kommen  und  den  ganzen  Prozeß  mehr  oder  weniger 
kompllzfiren. 

Es  erscheini  nun  im  Interesse  einer  klaren  Darstellung  geboten, 
atie  jene  drei  phyletlschen  Entwickhmgsrichtungen  einer  gesonderten 
Betrachtung  zu  unterziehen,  und  ich  werde  zunächst  die  Frage  über 
den  ursächlichen  Zusammenhang  pathologisciier  Erscheinungen  mit 
regressiven  Vorgängen  bebandebi. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  Spitzenteile  der*Lunge 
dnen  der  am  allerhäufigsten  zu  Erkrankungen  der  verschiedensten  Art 
disponierten  Körperteil  darstellen.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  nur 
um  die  ersten  flerde  einer  Inhalations-  oder  Aspirationstuberkulose» 
sondern  es  neigt  auch  jener  Lungenabscfanitt  zu  knotiger,  fibröser 
Lungeninduration  (knotige  Qniiose,  fibrttoe  Inhalationsbronchopneu- 
monie),  sowie  zu  gangränoeser  Bronchopneumonie  mit  zurückbleibenden 
Verdichtungen,  Verhärtungen  und  Schrumpfungen  des  Lungengewebes. 
Warum  dies?  —  Ich  bin  der  Meinung,  daß  man  einen,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  ausschließlichen  Erklärungsgrund  in  dem  l^Qckbildungs- 
piozeB  zu  suchen  hat»  welchem  das  ob<^  Thoraxende^  beziehungs- 
weise das  gesamte  Uebergangsgeblet  zwischen  Hals  und 
Rumpf  im  Laufe  der  menschlichen  Stammesgeschichte  unterworfen 
war,  einem  Fro/ei^,  welcher  auch  heute  noch  nicht  zum  Still- 
stand gekommen  ist.  Wie  man  nämlich  zuweilen  „überzähligen" 
Haisrippen  tiegegnet,  welche  als  atavistische  Erscheinung  auf  eine 
einstmals  grOOere  Ausdehnung  des  Brustkoilies  und  des  Codoms»  in 
der  Richtung  gegen  den  Kopf,  hindeuten,  so  trifft  man  andererseits 
dann  und  wann  auch  schon  auf  eine  mehr  oder  weniger  rudimentäre 

29» 
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Organisation  des  ersten  Brustrippenpaares.  Darin  aher  und  ich 
erinnere  auch  an  die  knöcherne  Verwachsung  der  ersten  Rippe  mit 
dem  Brustbein  —  liegt  der  strikte  Beweis»  daß  auch  dieses  Rippen- 
paar bereits  ins  Schwanken  geraten  ist  und  auf  den  Aus- 
8terbe-£tat  gesetzt  erscheint 

Wenn  nun  auch  der  menschliche  Thorax  den  ihm  in  seiner 
Längenausdehnung  auch  fernerhin  noch  drohenden  Verlust  durch  seine 
Entwicklung  in  der  Transversellen  einigermaßen  kompensiert,  so  scheint 
dieser  Ausgleich  heutzutage  doch  noch  nicht  zu  genügen,  und  im 
übertn  Lungengebiete  ein  locus  minoris  resistentiae  zu  existieren. 
Damit  stimmt  auch  die  den  Physiologen  und  Aerzten  wohlbekannte 
geringe  Ventilation  und  Atmungsexkursion  im  Bereich  des  oberen 
Thoraxgebietes  Qberein. 

Ein  anderes  Beispie!.  Das  Rückenmark,  welches  in  seiner 
ursprünglichen  Anlage  der  gesamten  Ausdehnung  des  Achsenskeictts 
entspricht,  erleidet  in  späteren  Entwicklungsphasen  an  seinem  hiiUeren 
Ende  einen  beMtehttichen  RflddrildungsprozeB  und  reicht  (unter  gewissen 
unbedeutenden  Schwanlnmgen)  beim  Erwachsenen  mit  dem  sogenannten 
Conus  meduüaris  nur  noch  bis  zum  ersten  oder  zweiten  Lendenwirbel, 
Weiter  kaiidaiwärts  liegt  in  seiner  Veriängerung  der  Endfaden,  das 
Eilum  terminale.  Man  wird  also  mit  der  Annahme  nicht  fehlgehen, 
daß  zwischen  den  oben  schon  besprochenen  Lungenspitzen  und  dem 
hinteren  Rückenmaricsende  insofern  eine  gewisse  Parallele  besteht,  als 
es  sich  bei  beiden  um  Reduktionserscheinungen  handelt,  welche  hier 
wie. dort  den  Boden  für  degenerative  Prozesse  vorzubereiten  geeignet 
sind.  Ich  denke  dabei,  was  das  Rückenmark  betrifft,  an  jene  zuweilen 
im  Bereich  des  Markkegels  einseUenden  und  von  hier  aus  aufsteigenden 
krankhaften,  mit  einer  allmShIichen  Zerstörang  der  neivdsen  Elemente 
endigenden  Prozesse  (Gliome  und  Myleocysten).  Wenn  ich  nun  auch 
nicht  in  der  Lage  hin,  hierfür  ein  zwingendes  Beweismaterial  zu  liefern, 
so  dürfte  doch  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  pathologischer 
Erscheinungen  mit  Rückbildungsvorgängen  am  kaudalen  Ende  des 
Eilum  terminale,  der  SteiBlieinspitze  und  der  Foveola  coccygea  kein 
Zweifel  bestehen.  So  ist  z.  B.  nach  neueren  Urtersuchungen  von 
E.  Unger  und  Th.  Brngsch  die  Foveola  coccygea  als  der  Aus- 
^anjTspnnkt  für  die  nicht  selten  zu  beobachtenden,  angeborenen 
kaudalen  Pistelöffnungen  zu  betrachten.  Letztere  können  auch  mit 
Cysten  kombiniert  sein,  welche  mit  dem  Zentralkanal  des  Rückenmarkes, 
titt^iehungsweise  mit  dem  Wirt>eikanal  kommunizieren  und  so  tiei  der 
Operation  zu  schweren  Komptilatlonen  führen  können. 

Die  an  der  Steißbeinspitze  und  nach  rückwärts  davon  auf- 
tretenden Neubildungen  sind  zweifellos  auf  die  kaudalen  Reste  des 
Rückenmarks,  des  Eilum  terminale,  des  Ligamentum  caudale,  der 
Schwanzgefäße  und  des  Nervus  sympathicus  zurückzuführen.  Die 
ventral  vom  Kreuz*  und  SteiBbem  voricommenden  Cysten,  Car- 
dnome  u.  s.  w.  stehen  sehr  wahrsdieinlich  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang mit  dem  embryonalen  Schwanzdarm 

*)  Ob  die  2u  den  teratoiden  Geschwülsten  zu  rechnenden,  mit  Spin«  liüid« 

occutta  kombinierten  Myolipome  des  Wirbelkanalos  auch  in  die  Katefpnic  der  oben 
geschilderten  Biklungen  gehören,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 


Digitized  by  Google 


—  433  — 


Die  Persistenz,  beziehungsweise  die  mangelhafte  Rück-  oder  auch 
weitere  Fortbildung  des  beim  Mensclien  zuerst  von  Franz  Kcibel 
nachgewiesenen  embryonalen  Kaudal-  oder  Schwanzdarmes  kommt  im 
allgemeinen  nur  selten  zur  Beobachtung,  ist  aber  aus  dem  Grunde 

sehr  bemerkenswert,  weil  daraus  erhellt,  mit  welcher  2Uttiigkeit  auch 

die  ältesten,  bis  in  die  Wurzel  des  Vertebratenstammes  hinrih- 
reichenden,  respektive  sehr  weit  in  der  Embryogenese  zurückliegenden 
Olganteile  aucli  von  der  Spezies  Homo  noch  festgehalten  werden. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  erscheinen  mir  zwei  einschlägige 
fVkt  von  denen  der  eine  in  der  FreilMiiger,  der  andere  in  der  HeidS- 
berger  chirurgischen  Klinik  zur  Beobachtung  kam.   Im  letzteren,  von 

Marwedel  geschilderten  Falle  handelt  es  sich  um  den  Prolaps  eines 
hinter  dem  After  entwickelten  DarmstOckes,  welches  zwischen  Kretiz- 
und  Steitjbein  hervortrat  und  in  einem  abnormen  (sakralen)  After 
ausmündete.  Auch  die  von  Middeldorpf  0[reibui|;)  gemachte 
Beobachtung  läßt  sich  wohl  mit  Sicherheit  auf  Reste  des  Schwanz* 
darmes  zurudcfQhren,  es  kamen  aber  hiert)et  auch  noch  Fistelkanäle 
mit  Oeffnungen  an  der  freien  Hautfläche  sowie  das  Auftreten  eines 
Tumors  in  Betracht.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  erwähnt 
werden,  daß  Mastdarmfisteln  auch  bei  unsern  Haustieren  häufig  zur 
Beobachtung  kommen.  Sie  stellen  eiternde  ICanSle  dar,  welche  von 
der  ventralen  oder  seitlichen  Wand  des  Mastdarms  abgehen,  in  der 
Darmgegend  blind  endigen  oder  an  der  freien  Hautfläche  münden. 

Was  den  Darmkanal,  d.  h.  das  nutritive  Rohr,  im  weitesten  Sinne 
betrifft,  so  kommen,  abgesehen  vom  hinteren  Ende,  für  die  vorliegenden 
Betrachtungen  noch  zwei  weitere  Abschnitte  in  Betracht,  nämlich  der- 
jenige Teil  des  Vorderdarmcs,  den  man  als  Kopfdarm  bezeichnet  und 
das  Ucbei]ganssgd>iet  zwischen  DQnndarm  und  Dickdarm. 

Was  nun  zunächst  den  Kopfdarm  ant)elangt,  so  ist  bekanntlich 

an  denselben  nicht  nur  die  Mundbildim^  geknüpft,  sondern  er  steht 
auch  in  wichtigen  genetischen  Fieziehungcn  zu  den  Atniungsorganen, 
sowie  zur  Anlage  des  Gebisses,  der  Zunge,  mannigfacher  Drüsen  und 
gewisser,  urspi^nglich  nach  dem  Typus  von  Drüsen  sich  anlegender 
Organe,  wie  der  Schild-  und  ThymusdrOse.  Endlich  muß  auch  an 
die  nahen  Lageverhältnisse  erinnert  werden,  welche  zwischen  dem 
Kopfdarm  einer-,  sowie  der  Nasenhöhle  und  dem  Mittelohr  andererseits 
l)estehen.  Kurz,  wir  haben  in  diesem  Gebiete  des  Darmrohres  wohl 
im  Auge  zu  behalten,  welch  eine  große  Summe  mehr  oder 
weniger  großer  Veränderungen  sicn  daselbsti  teils  nach  der 
regressiven,  teils  nach  der  progressiven,  sowie  auch  nach 
der  funktionellen  Seite  hin  im  Lapfe  der  menschlichen 
Stammesgeschichte  vollzogen  haben. 

Daß  die  Zähne  des  Menschen,  und  vor  allem  diejenigen  des 
Kufturmenschen,  in  Anpassung  an  veiinderle  Lebensbedingungen,  nach 
Größe  und  Zahl  eine  R^uktion  erfahren  haben'),  und  daß  dieser 
Rückbildungsprozeß,  oder  anders  ausgedrückt,  die  Verminderung  der 
Leistungsfähigkeit  unseres  Gebisses  unter  dem  Einfluß  der  Domesti- 


Sebr  hiufi?  wird  audi  bd  d«ti  Hauttiemi,  wie  vor  allem  beim  Hund; 

eine  RrdiiHion  des  Orhis^es  beobachtet  Bd  Pfenlcn  und  Rjndem  «didiit  die 
«OUgodontie"  seltener  voraukommen. 
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kation  auch  heute  noch  fortdauert,  beweist  ein  Blick  auf  das  Verhalten 
des  letzten  Mahl-  und  des  lateralen  oberen  Schneidezahnes.  Beide, 
namentlich  aber  der  erstere,  den  man  auch  als  Weisheitszahn  zu 
bezeichnen  pflegt,  steUen  sehr  lehrreiche  Beispiele  von  rudimentären, 
sich  auslebenden  Organen  dar,  deren  allmählicher  Schwund  notwendig 
einst  zti  einer  weiteren  Verminderung  der  Zahnzahl  führen  muR.  Es 
würde  dadurch  notwendigerweise  eine  Schädigung  der  Art  veranlaßt 
werden,  wenn  nicht  eine  feinere  und  zweckentspr^ende  Zubereitung 
der  Nahrung  korrigierend  zu  Hülfe  käme.  Wie  häufig  pathologische, 
d.  h.  kariöse  Prozesse  am  letzten  Mahlzahn  einsetzen,  und  wie  oft 
derselbe  unter  den  allermannigfachsten  Formschwankungen,  beziehungs- 
weise Verkrüppelungen  in  seinem  Auftreten  variiert,  darf  ja  wohl  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden.  So  handelt  es  sich  also  im  vorliependen 
Fall  nidil  nur  um  ein  simples  rudimentäres  Organ  von  indifferenlein 
Qianider,  sondern  zugleich  um  Schaffung  eines  KranldieHshenleSy  von 
welchem  aus  der  Infektionsstoff  auf  benachbarte  Zähne  übertragen  weiden 
Iquin.  Unter  denselben  Gesichtspunkt  fällt  auch  die  „geschlossene" 
für  den  Menschen  spezifische  Zahnreihe,  d.  h.  auch  in  den  nahe  sich 
berührenden  Zähnen,  deren  enge  Lagebeziehungen  auf  einer  in  der 
Phylogenese  erfolgten  VerfcOrzung  der  Kieferimochen  beruhen,  Hegt 
ein  wichtiges  ätiolo^sches  *  Moment  für  den  Zahnfraß.  Alles  dies 
konnte  sich  aber,  wie  schon  erwähnt,  selbstverständlich  erst  unter 
dem  Einflüsse  der  Domestikation  so  gestalten,  und  dies  beweist  auch 
das  kräftig  gebaute  Gebiß  wildlebender  Tiere,  sowie  auf  niederer 
Kulturstufe  stehender  Völkerschaften,  wie  z.  B.  der  Eskimos,  Isländer 
und  Lappen.  Für  alle  diese  sind  ja  gute  Zähne  eine  unumgäng- 
liche Lebensbedingung,  und  wie  die  von  Mummery  und  anderen 
gemachten  Erhebiinji^en  zeigen,  leiden  die  betreffenden  Tiere  und 
Völkerschahen  nie  oder  doch  nur  selten  an  Zahnkrankheiten.  So 
wurden  kariöse  Prozesse  nachgewiesen:  unter  Eskimos  bei  2,5  pCL, 
unter  Indianern  bei  3—10  pCä,  unter  Malaien  Ixl  3—20  pCl,  unter 
Chinesen  bei  40  pCt  und  unter  Europäern  bd  80—90  pCi 

Bei  unseren  Haustieren  findet  sich  der  Zahnfraß  nicht  selten,  so 
besonders  hei  Hunden,  Schweinen  nnd  Pferden,  welche  wie  dies  auch 
für  den  Kulturmenschen  gilt,  der  natürlichen  Auslese  viel  weniger 
unterworfen  sind. 

Welch  große  phylogenetische  Wandlungen  sich  im  Gebiß  des 
Menschen  vollzogen  nahen,  beweist  auch  das  spurweise  Auftreten 

von  „prälaktealen"  Zahnanlagen,  d.  h.  eines  Vormilchgebisses, 
das  sich  allerdings  in  der  Regel  schon  in  früher  Embryonalzeit  wieder 
zurückbiidet.  Unterbleibt  .  die  Rückbildung,  so  können  von  den 
epithelialen  Resten  dieser  prälaktealen  Zahnanlagen  ebenso  leicht 
Geschwülste  ihren  Ausgang  nehmen,  wie  aus  den  epithelialen  Anlagen, 
d.  h.  aus  den  überzähligen  Schmdzorganen  (,il^(>ns  paradentdila^ 
französischer  Autoren)  späterer  Zahngenerationen.  Bei  solchen  sdir 
häufig  vorkommenden  degenerativen  Vorgängen  spielen  nicht  nur 
Epitheliome,  sondern  auch  Kiefercysten,  Cystadenome  und  andere 
Oeschwulstbildungen,  wie  z.  B.  die  sogenannten  Odontome^),  welche, 


')  Odontnme  kommen  aich  bei  den  Hauslleicii  vor,  nnd  dies  gIN  andi  fttr 
Cystentiikliuigen  der  verschiedeoslen  Art 
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die  Kieferknochen  erfüllend  und  ausdehnend,  aus  Konglomeraten  von 
Hunderten  von  Zähnen  bestehen  können,  eine  große  Rolle  und  geben 
nicht  sdten  Veranlassung  zu  operativen  Eingriffen. 

Kurz,  wir  haben  es  in  diesem  Oäiet  mit  außerordentlich 
schwankenden  Verhältnissen  zu  tun,  die  als  Folgeerscheinung^  zahl« 
reicher  stammesgeschichtlicher  Einflösse  zu  deuten  sind. 

Unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  fallt  auch  der  ein  typisches 
rudimentäres  Organ  repräsentierende,  am  i:.nde  des  Blinddarmes 
ansitzende  Wurmfortsatz  (Processus  vermiformis).  Ich  erachte 
es  für  angezeigt,  bei  dessen  Schilderung  etwas  weiter  auszuholen  und 
die  betreffenden  Verhältnisse  auch  nac£  der  statistischen  Seite  hin  zu 
beleuchten. 

Die  mittterc  Länge  des  Wurmfortsatzes  beträgt  beim  Menschen 
8Vs  cm,  es  kommen  aber  auch  Verkürzungen  bis  auf  2  cm  und 
andererseits  wieder  Extreme  von  20—23  cm  Länge  vor.  Auch  seine 

äußere  Form  und  seine  Weite  schwanken  bcttächilich,  so  daß  alles 
auf  den  regressiven  Charakter  dieses  Darmanlianges  zurfickweist  und 
den  Schlufi  erlaubt  auf  eine  ursprunglich  größere  Lange  des  Darm- 
rohres. Eine  Stutze  dafür  liefert  auch  das  Verhalten  des  Blinddarmes, 
welcher  nicht  nur  Form-  und  OröBeschwankungen  zeigt,  sondern  sich 
auch,  ebenso  wie  der  Wurmfortsatz,  durch  reichliche  Entwicklung  vom 
Lymphg-ewebe  unter  der  Schleimhaut  auszeichnet. 

Nach  den  Untersuchungen  Ribberts  ergeben  sich  für  ver- 
schiedene Aiterssfadien  des  Wurnifurtsatzes  folgende  Längenmaße: 

bei  Neugeborenen  3'/«  cm 

tris  zum  5.  Jahre  7*/»  n 

vom   5.— 10.  Jahre  9  „ 

vom  10.— 20.  Jahre  Q*/,  „ 

vom  20.— 30.  Jahre  9*/,  „ 

vom  30.— 40.  Jahre  8'/«  „ 

vom  40.— 60.  Jahre  8'/«  „ 

bei  über  60  J«lm  alten  Leuten  8V«  „ 

Bei  Embryonen  und  Neugeborenen  einer-,  sowie  bei  Erwachsenen 

andererseits  besitzt  der  Wurmfortsatz  eine  im  Verhältnis  zum  fibnpen 
Darmkanal  verschiedene  relative  Länge,  und  da  es  sich  dabei  um  ein 
in  Rückbildung  begriffenes  Organ  handelt,  so  wird  es  niemand  wunder- 
nehmen, daß  dasselbe  in  fötaler  Zeit  relativ  stärker  entwickelt  ist  und 
mit  zunehmendem  Alter  im  Wachstum  zurflckbleibt  So  stellt  sich 
denn  das  Verhältnis  des  Wurmfortsatzes  zum  Dickdarm  wie  1 : 10,  bei 
Erwachsenen  wie  1  :  20. 

Von  hohem  Interesse  und  ein  weiteres  Licht  werfend  auf  den 
hier  sich  abspielenden  Invoiutionsprozeß  ist  die  häufige  Obliteralion 
des  Processus  vermiformis.  Es  konnte  nämlich  in  25  pCt.  der  Ffllle 
ehi  partieller  oder  totaler  Verschluß  nachgewiesen  werden,  welcher 
von  ganz  bestimmten,  in  den  betreffenden  Geweben  sich  abspielenden 
regressiven  Prozessen  begleitet  war.  Pathologische  Verhältnisse 
waren  dabei  auszuschließen^). 

')  Damit  soll  natürlich  nicht  in  Ahredc  g-csfeMt  sein,  d-iR  gelegentlich  auch 
einmal  wirklich  pathologische  Oblitcrationcn  am  r  ude  des  Wurmfortsatzes  vor- 
kommen können.  Die  daraus  resultierenden  Verwaclisuqpn,  welche  wahrscheinlidh 
stets  auf  ent/ündliche  Prozesse  zurückrtiführen  sindi  kommen  übrigens  weit  seltener 
vor,  als  die  typischen  OUiterationen  (Kibbert). 
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Nach  E.  Zuckcrkandl  gestallen  sich  die  Veränderungen,  die  sich 
bei  der  Obliteration  des  Wurmfortsatzes  abspielen,  foleendennaBen: 
,,Die  Schleimhaut  atrophlert,  wirft  die  DrOsen  ab  und  verwflchst. 
Oleichzeilig,  oder  schon  vorher,  verdickt  sich  die  Submucosa  und  häuft 

Fett  an.  Die  Muskularis  verhält  sich  indifferent  oder  erfährt  gleichfalls 
eine  Verbreiterung.  Nachdem  die  Obliteration  eingetreten  ist,  verliert 
sich  das  adenoide  Gewebe,  und  der  zurückbleibende  Bindegewebsfilz 
der  Schleimhaut  schrumpft  endlich  samt  der  Submucosa,  wddie  sclion 
voriier  die  eingelagerten  Fettläppchen  eingebflöt  liai''  —  Hiermit  liai 
der  Wurmfortsatz  die  für  die  Existenz  seines  Tragers  günstigste  Form, 
die  er  anzunehmen  fähig  ist,  erreicht,  und  es  wäre  erwünscht,  wenn 
sich  die  Obliteration  bei  allen  Menschen  schon  recht  frühzeitig  einstellte. 

Es  handelt  sich  also  —  und  darin  stimmt  Zuckerkandl  mit 
Ribbert  überein  —  bei  diesen  Veränderungen  des  Wurmfortsatzes  nicht 
um  die  Folgezusiande  entzflndHcher  Cilciinlamgen,  sondern  um 
Involutionsproiesse  an  einem  funldionsios  giewoidcnen  Organ. 

Wendet  man  jene  Bereciinung  —  sagt  Ribbert  —  nur  auf  die 

Erwachsenen  an,  läßt  man  also  alle  Individuen  bis  zum  20  Jahre,  bei 
denen  die  Veränderung  verhältnismäßig  selten  ist,  außer  Betracht,  so 
finden  sich  auf  100  Wurmfortsätze  32  obliterierende  oder  bereits 
verschlossene  Die  Obliteration  l)etnf  nur  zum  Ideinsten  Teilen  in 
etwa  SVs  pCt.,  den  ganzen  Processus.  Viel  häufiger  also  ist  der 
partielle  Verschluß,  und  zwar  kommen  alle  Grade  der  Verwachsung 
vom  ersten  Beginn  bis  zur  völligen  Aufhebung  des  Lumens  zur 
Beobachtung.  In  etwas  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  erstreckt  sich 
die  Obliteration  auf  ein  Viertel;  nahezu  je  die  Hälfte  der  übrigen  Fälle 
schwankt  zwischen  einem  Viertel  und  drei  Vierteln,  und  nur  ein  kleiner 
Bruchteil  liegt  zwischen  drei  Vierteln  und  dem  totalen  Verschluß. 

Die  beiden  Geschlechter  sind  an  dem  Vor|;ang  in  fast  gleicher 

Weise  beteiligt. 

Sehr  auffallend  ist  der  Unterschied  in  den  einzelnen  Lebensaltern. 
Hier  ergibt  sich  eine  ausgesprochene  Zunahme  des  obliterierenden 
Fortsatzes  mit  dem  höheren  Alter,  wie  aus  folgender  Uebersicht 
hervorgeht: 

im  1.  10.  Lebensjahr  flndet  sich  die  OblileralkM  in  4  pCt 

»»  tÖ*   20.       „  I,      „     I,  „         »»II  »» 

>»  ^*         M  »»       I»      t»  r»  n  17  »» 

»»  't^-         II  n       n      n  n  m  ^  n 

n  ^*  *»  »>        »»      »»  »»  »»  ^  »t 

I»  50.— -60.       ff  f,      »i    »» .        II        w  3ö 

»»  »  »       n      n  II  **  53  II 

»»  70.   80.       „  »»      1.     .1  »>         II  58 

Von  Leuten,  die  über  60  Jahre  all  sind,  weisen  also  mehr  als 
die  Mälfte  Obliterationsprozessc  des  Wurmfortsatzes  auf.  Bei  Neu- 
geborenen andererseits  wurde  die  Erscheinung  niemals  angetroffen, 
und  das  jüngste  Kind,  bei  welchem  sie  im  B^inne  vorluinden  war, 
liatte  ein  Alter  von  fünf  Jahren. 

Nicht  entfernt  so  typisch  wie  die  Obliteration  überhaupt  ist  die 
totale  an  das  Alter  gebunden,  jedoch  wurde  eine  solche  vor  dem 
30.  Jahre  nicht  beobachtet,  ferner  fehlte  sie  zufällig  im  fünften 
Dezennium  ganz,  am  häufigsten  war  sie  sodann  zwischen  dem 
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60—70.  Jahre.  Hier  waren  unter  21  obliterierenden  Wurm- 
fortsätzen neun  total  verschlossen.  Diese  repräsentieren  mehr 
als  die  Hälfte,  da  sich  überhaupt  außerdem  nur  noch  sieben  ganz 
obliterierte  nachweisen  KeSen. 

Eine  weitere  Bezieliung  ergibt  sich  zwischen  der  Unge  des 

Pkocessus  und  der  Obliteration.  Die  längsten  Wunnforlsätze  von 
2!— 15  cm  zeigten  sich  alle  durchgängig,  bei  14  und  13  cm  Länge 
fand  sich  je  einmal  beginnende  Verwachsung  unter  je  vier  Objekten, 
bei  12  und  11  cm  Länge  fehlte  sie.  Von  da  ab  aber  ließ  sich  wieder 
eine  Zunahme  der  Ooliterstion  mit  der  Abnahme  der  Länge  kon- 
statieren.  —  Wenn  wir  die  Individuen  unter  fünf  Jahren,  liei  denen 
Oberhaupt  Icein  Verschluß  vorlcam,  aufier  Betracht  lassen,  so  fand 
sich,  daß 

bei  einer  Länge  von  10  cm  34  pCt, 
»I     f»       »      »»     ^  »»   18  „ 

»in         n        »»      8   «    32  I, 

»»       »»  I»         n  »»    ^  ft 

»>  »»  II  H  »»  I» 

»1»        M       »»      5   ,,  70 
»»      »»         1»        »♦      4  n 

n        II  1?  n        3    II  IW) 

obliteriert  waren.  Wenn  also  auch,  wie  die  Tabelle  lehrt,  kein  regel- 
mäßiges Verhalten  in  Beziehung  zur  Länge  des  Wurmfortsatzes  besteht, 
so  i96t  sich  doch  so  viel  sagen,  daß  im  allgemeinen  die  kflrzeren 
Processus  häufiger  Obltterationen  aufweisen,  als  die  längeren  (Ribbert). 

Ich  habe  die  im  Bereich  des  Blinddarmes  und  Wurmfortsatzes 
ZI!  beobachtenden  Erscheinungen  deshalb  so  aiisfilbdrch  schildern  zu 
sollen  geglaubt,  weil  es  sich  dabei  um  Organe  handelt,  deren  häufige 
Erkrankungen  ein  schlagendes  Beispiel  dafür  abgeben,  daß  solche 
Reste  die  Todesursache  wenjen  kOnnen.  Zwdtens  wollte  ich  die 
Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  zu  zeigen,  welch  bedeutenden 
Form-  und  Orößeschwankungen  ein  so  typisches  Rudiment,  wie  der 
Wurmfortsatz,  unterworfen  sein  kann,  und  drittens  schien  es  mir  von 
Wichtigkeit,  darauf  hinzuweisen,  wie  der  in  der  Regel  nur  in  der 
Stammesgeschichte  zu  beobachtende  Involutionsprozeo  sich,  im  vor- 
liegenden Fall,  auch  schon  im  Individuum  anbahnen  und  so  zur 
Erreichung  gesicherterer  Verhältnisse,  d.  h.  zu  einer  Art  von  Korrektion 
führen  kann. 

Ich  wende  mich  nun  noch  einmal  zu  jenem  Abschnitt  des  Darm- 
kanals,  den  man,  wie  oben  schon  erwähnt,  als  Kopfdarm  bezeichnet 
und  von  dem,  wie  ebenfalls  bereits  hervorgehoben  wurde,  auch  die 
Atmungsorgane  ihren  Urs|ming  nehmen.  Ein  Kiemenkreislauf  in 
physiologischer  Hinsicht  kommt  bekanntlich  bei  den  höheren  Wirbel- 
tieren, und  so  auch  heim  Menschen,  nicht  mehr  in  Betracht,  dagegen 
treten  die  anatomischen  Substrate  desselben,  die  Kiemenbögen  und 
Kiementaschen,  in  embryonaler  Zeit  noch  auf  und  deuten  so  auf 
kiemenatmend^  in  der  Stammesgeschichte  weit  zurQddiegende  Vor^ 
fahren  zurflck.  Wenn  nun  die  Entwicklung  des  Menschen  normal 
verläuft,  so  gewinnen  die  Kiemenbögen,  einen  Funktionswechsel  ein- 
gehend, Beziehungen  zum  Oesichtsteil  des  Kopfskeletts,  zu  dem  schall- 
leitenden Apparat  des  Mittelohres,  zur  Bildung  der  Ohrmuschel,  des 
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Zungenbeins  und  der  Hartgebilde  des  Kehlkopfes.  Die  Kiementaschen 
soweit  sie  nicht  für  die  Anlage  gewisser  Abschnitte  des  Qehörorganes 
in  Betracht  konimcn,  vcfschwinden  und  nur  in  Ausnaliniefiyien  pcrsi* 
stieren  sie  in  Form  der  sogenannten  „Halsfisteln**,  schlitzan^^ 
Oeffnungen  in  der  Halsgegend,  welche  verschieden  weit  nach  innen 
vordringen  oder  sogar  in  die  Rachenhöhle  einmünden  können.  Besteht 
nun  eine  derartige  Hemmungsbildung  —  denn  um  eine  solche  handelt 
es  sicli  im  voriieg<aiden  Farn  — ,  so  ist  damit  beim  Mensdien  sowie 
bei  unseren  Haustieren  sehr  hSufig  der  Anstoß  für  die  Entwiddung 
mannigfacher  Oeschwulstbildungen  gegeben,  wie  z.  B.  der  sogenannten 
branchiogenen  Cysten,  Chondrome  und  Carcinome.  Subkutane 
Krebsgeschwülste  können  sich  auch  in  Dermoiden  des  Halses  aus 
abgeschnflrter  Darmsdileimluiut  entwickeln.  Die  angeborenen  knorpel- 
haltigen  Hautauswfichse  in  der  Olirengegend,  am  Halse,  in  den  Mandeln, 
in  der  Parotis  und  Schilddrüse  sind  genetisch  auf  den  ersten  und 
zweiten  Kiemenbogen  zurückzuführen,  während  die  oben  erwähnten 
branchiogenen  Tumoren,  sowie  AAißbildungen  der  verschiedensten  Art 
von  der  zweiten  Kiementasche  abzuleiten  sind. 

Bei  der  Bildung  des  Harn-  und  Geschlechtssystems  spielt 
jener  Apparat,  den  man  als  Urniere  bezddinet»  eine  hervorragende 
Rolle.  Während  diese  Drüse  bei  Fischen  und  Amphibien  weitaus 
zum  größten  Teil  noch  im  Dienste  der  Ham-Exkretion  steht  und  nur 
wechselnd  starke  Beziehungen  zu  den  Sexualorganen  des  männlichen 
Geschlechtes  gewinnt,  erfärt  sie  bei  allen  Amnioten  und  so  auch 
beim  Menschen  in  ihrem  ursprünglichen  Verhalten  als  embryonales 
Harnorgan  sehr  bedeutende  Reduktionen,  beziehungsweise  Modi- 
fikationen. Inwieweit  und  in  welcher  Weise  sie  sich  am  Aufbau  der 
definitiven  Niere  beteiligt,  die  man  bis  jetzt  als  Metanephros  der 
Urniere  als  Mesonephros  gegenüberzustellen  pflegte,  soll  nicht 
diskutiert  werden,  da  derartige  Gesichtspunkte  hier  nicht  in  Betracht 
kommen.  Dagegen  muß  betont  werden,  daß,  wahrend  beim  Manne 
ein  Teil  der  Urniere  zum  Nebenhoden  wird,  d.  h.  also  eine  wichtige 
physiologische  Verwendung  findet,  im  weiblichen  Geschlecht  daraus 
der  für  irgend  welche  geschlechtliche  Funktionen  gänzlich  gleichgültige 
Nebeneierstock,  das  Epoophoron  und  das  Paroophoron,  hervorgehen. 
Hierbei  haben  wir  es  nun  wieder  mit  rudimentären  Organen  von 
ausgesprochenstem  Charakter  zu  schaffen,  welche,  wie  mnnentlich  die 
Untersuchungen  von  Recklinghausens  gezeigt  haben,  sehr  häufig 
Veranlassung  zu  pathologischen  Erscheinungen  geben.  Ich  möchte 
hier  nur  an  die  epithelführenden  Cystenbildungen  in  Uterusmyomen, 
an  die  Eierstockkystome  und  ähnliche  Oeschwfllste  erinnern,  weiche 
sich  zwischen  den  beiden  Blättern  der  breiten  Mutterbänder  und  im 
Bereich  der  Scheiden  wand  zu  entwickeln  pflegen  und  welche,  wie  dies 
auch  für  die  verschiedenartigsten  adenomatösen  Mischgeschwülste  im 
Bereich  der  Muttertrompeten,  des  Epoophorons  und  des  Paroophorons 
gilt,  mit  Sicherheit  auf  Umierenreste,  beziehungsweise  auf  den  Wolff« 
Oartnerechen  Gang  zurückgefflhit  werden  können.  Ganz  dieselben 


')  Bei  menschlichen  Embrvonen  von  3—4  mm  Länee  sind  die  Kiemefitasdien 
und  die  denselben  entsprechenden,  von  der  äuBeren  Haut  ans  einadineideBdai 
äußeren  Kiemenfurchen  am  deutUchsten. 
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Gesichtspunkte  ergeben  sich  auch  für  die  beim  männlichen  Geschlecht 
persistierenden  Residuen  der  Urniere,  die  man  als  Paradidymis  ect. 
zu  bezeichnen  pflegt,  und  hier  wie  dort  können  cystische  Bildungen 
auch  von  den  sogenannten  Morgagnischen  Hydatiden  (Appen- 
dkes  vesicuiosae)  ihren  Ausgang  nehmen.  Oanz  dasselbe  gilt  auch 
för  unsere  Haustiere.  So  findet  man  z.  B.  bei  Rindern  die  Oartnerschen 
Gänge  zuweilen  zu  wurstförmigen,  fingerdicken  Cystensträngen  aus- 
gedehnt Wie  die  im  männlichen  Oeschlechtsgliede  hier  und  da  auf- 
tretenden Knochengeschwülste  (Osteome)  zu  deuten,  und  ob  sie  mit 
den  nonnalcn  Peniänochen  mancher  Tiere  in  Pandlele  gestellt  werden 
dürfen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  0. 

Was  nun  den  Atmungsapparat  betrifft,  so  wäre  es  von  hohem 
Interesse,  die  in  der  ganzen  Reihe  der  Säugetiere  in  gewissen  Phasen 
der  Entwicklung  auftretenden  eigenartigen  Lagebeziehungen  zwischen 
dem  Kdilkopf  und  dem  oberen  AiSchnitt  des  Scnlundkopfes,  beziehungs- 
weise dem  weichen  Gaumen  und  den  Choanen,  auch  beim  Menschen 
genauer  zu  verfolgen.  Ich  verweise  bezüglich  dieses  Punktes  auf  den 
betreffenden  Passus  in  meiner  „Vergleichenden  Anatomie  der 
Wirbeltiere",  V.  Auflage,  1902,  und  will  hier  nur  betonen,  daß  auch 
beim  Menschen  normiQerweise  in  embryonaler  Zeit  ein  derartiger 
Hochstand  des  Kehlkofrfes  existiert,  daß  der  obere  Rand  der  Epi^lottis 
den  weichen  Gaumen  erreicht  Ich  erwähne  dies  deshalb,  wal  auf 
Grund  dieser  atavistischen  Erscheinung,  bei  welcher  es  sich  selbst- 
verständlich um  eine  Verengerung  des  Luft-  und  Speiseweges  handelt, 
Komplikationen  bei  Halskrankheiten  in  den  ersten  Lebensjahren  auf- 
treten können. 

Zwischen  den  wahren  und  den  falschen  Stimmbändern  des 
Menschen  liegt  jederseits  der  Eingang  zu  einer  Bucht,  welche  bekannt- 
lich als  Ventriculus  s.  Sinus  Morgagni  bezeichnet  wird,  und  in 
welche  sich  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  direkt  fortsetzt  Diese 
taschenartige  Ausbuchtung,  welche  als  letzter,  spärlicher  Rest  von 
Schall-  oder  Resonanzsäcken,  wie  sie  die  Affen  besitzen,  auf- 
zufassen ist,  erstreckt  sich  nach  außen  und  zugleich  etwas  nach  vor- 
wärts; dabei  ragt  sie  auch  mehr  oder  weniger  weit  nach  aufwärts  und 
kann  sogar  in  seltenen  Fällen  den  oberen  Schildknorpelrand  erreichen. 
Ja,  es  sind  selbst  Fälle  bekannt  geworden,  wo  sie  die  Membrana 
thyreoidea  durchbrach  und  so  nach  außen  vom  Kehlkopf  zu  liegen 
kam.  Dieser  Ausstflipungsprozeß  kann  nun  aber  noch  viel  weiter 
gehen  und  ist  dann  mit  schweren  Schädigungen  für  das  betreffende 
Individuum  verbunden.  Beim  Sprechen,  Husten  und  Pressen,  kurz, 
bei  jeder  körperlichen  Anstrengung,  welche  einen  Lufteintritt  in  die 
dadurch  sich  aufblihende  „KehTsackbildung"  zur  Folge  hat,  wird  ein 


')  Fin  Offenbleiben  des  embryonalen  Harnganges,  des  sogenannten  Urachus, 
kann  zu  Cystenbildungen  Veranlassung  geben,  allein  diese  Erscheinung  gehört  zu 
den  sogenannten  reinen  Hemmungsbildun^en,  zu  welchen  z.  B.  auch  oas  Offen- 
bleiben des  Ductus  Botalll,  des  Canalis  vaginalis  und  die  in  verschiedener  Weise, 
d.  h.  oft  nur  unvollkommen  erfolgende  Verwachsung  der  Müllerschen  Gänge  zu 
rechnen  ist.  Femer  gehört  dahin  das  sogenannte  Meckel  sehe  Divertikel,  welches 
als  Rest  der  einstigen  Verbindung  der  Nabelblase  mit  dem  Scheitel  der  primttiveii 
Damtschlinge  zu  betrachten  ist  In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  die 
Persistenz  von  embryonalen  VerhUtniuen,  die  «Nenlings  oft  ZU  gcilweten  Sdiid^gniigen 
ihres  Trägers  fähren  können. 
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immer  wiederkehrender  Reizzustand  gesetzt;  es  kommt  zu  heftigen 
Hustenantällen,  zu  Heiserkeit,  Schleimauswurf,  und  endlich  pflegen  sich 
die  Schwierigkeiten  bdm  Schlucken  von  Getränken  so  zu  steigern, 
daß  opcntiv  eingegriffen  werden  maß. 

Dieser  Fall  Ist  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  es  sich 
dabei  um  ein  rudimentäres  Organ  handelt,  das  sich  seine  friilierc 
Position  —  bildlich  gesprochen  —  sozusagen  wieder  zurückzuerobern 
sucht,  was  ihm  aber  nicht  gelingt,  weil  die  für  seine  gedeihliche 
Entwicklung  vorauszusetzenden  Verhältnisse  nicht  mehr  existieren. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Organen  des  Menschen,  wefche, 
wie  die  vergleichende  Anatomie  und  die  Entwicklungsgeschichte  Ichren, 
im  Laufe  der  Phylogenese  ihrer  ursprünglichen  physiologischen  Aufgabe 
sich  entfremdet  und  einen  Funktions Wechsel  eingegangen  haben. 
Ich  denke  dabei  zunächst  an  die  Schild-  und  die  Thymusdrüse 
(Bries,  Milch,  innere  Brustdrüse),  an  die  Zirbeldrüse  (Epiphysis 
cerebri),  den  Hirnanhang  (Hypophysis  cerebri),  die  sogenannte 
Gandula  carotica,  die  Nebennieren  und  an  gewisse  Bezirke  der 
Nasenhöhle.  Manche  dieser  Orpane  lepen  sich  nach  dem  Typus  einer 
Drflse  an  und  sind  mit  ihrem  Mutterboden  ursprünglich  durch  einen 
Ausffihrungsgang  verbunden.  Dieser  schwindet  aber  später  wieder,  so 
daß  sich  von  diesem  Zeftpunkt  A  das  erzeugte  Sekret  dbekt  hi  den 
umgebenden  Lymph-,  res|»ektlve  Blutstrom  eig&ßt  („Innere  SekreHwi'^. 

Was  nun  zunächst  die  Schilddrüse  betrifft,  so  interessiert  uns 
hier  in  erster  Linie  diejenige  Partie  derselben  M,  welche  sich  von  der 
Gegend  des  Zimgengrundes,  d.  h.  von  jener  Stelle  aus  entwickelt, 
welche  dem  späteren  Foramen  coecum  entspricht.  Der  von  hier  aus- 
gehende epitheliale  Gang  kann  auch  beim  erwachsenen  Menschen 
noch  auf  einige  Centuneter  sondieibar  bleiben  und  weist  dadurch  auf 
das  primitive  verhaften  der  SchilddrQse  jener  Fische  zurück,  wo  das 
Organ  wahrend  des  ganzen  Larvenzustandes  mit  dem  Kopfdarmlnmen 
in  offener  Kommunikation  steht  und  nach  Art  einer  Speichel-  oder 
Schleimdrüse  sein  Sekret  in  das  Cavum  oropharyngeale  entleert 
(Ammocoetes,  Querder)'). 

Beim  Menschen,  wie  Oberhaupt  bei  allen  Saugern,  bildet  sich 
nun  jener  Ductus  thyreo-glossus  in  nachembryonaler  Zeit  normaler- 
weise entweder  gänzlich  zurück,  oder  er  erhält  sich  in  umgebildetem 
Zustande  als  sogenanntes  mittleres  Horn  oder  mittlerer  Lappen  der 
Schilddrüse.  Er  kann  dabei  einheitlich  bleiben,  oder  Abschnürungen 
in  mehrere  fibereinander  liegende  Büschen  erfahren  (Bursa  supra- 
hyoidea,  praehyoidea  ect).  Kurz,  das.  Organ  geht  nicht  nur 
ganz  bedeutende  strukturelle  Veränderungen  ein,  sondern  wächst  zu 
einem  großen  außerordentlich  blutreichen  Organ  aus,  welches  nach 


')  E»  (st  dies  der  sogenannte  nn paare  Abschnitt  des  Organs.  E>er  paange 

Teil,  d.  h.  die  Seitenlappen,  entsteht  im  Bereich  Hc?  hintersten  Abschnittes  vom 
Kiemertskeiett  und  zwar  durch  Abschnürung  des  unteren,  neben  dem  Kehlkopf- 
eingang liegenden  Teiles  vom  pdmiren  Rachenlioden.  Also  handelt  es  skh  auch 
hier  wieder  um  ein  Gebilde  von  epithelialer  Natur.  Spater  rfidcen  die  Sciten- 
anlagen  und  das  Mittelstück  zusammen. 

^)  Es  wäre  vom  allergrößten  Interesse,  die  cbemlsche  Beschaffenheit  des 
Sekretes  der  noch  mit  einem  offenen  Ausführungsgang  versehenen  Schilddrüse  ndt 
den  chemischen  Verhaltnissen  des  umgebildeten  Organes  zu  veigleichen! 
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neueren  Erfahrungen  von  hoher  Bedeutung  ist  für  das  körperliche 
und  geistige  Wohlbefinden  seines  Besitzers. 

Vor  altem  handelt  es  sich  um  wichtige  Bezietiungen  zu  den 
nervtOsai  Zeirtralorganen,  denn  nidt  Exsfirpation  des  Organs  beobachtet 
man  bei  Tieren  die  allerverschiedensten,  auf  schwere  nervöse  Störungen 
hinweisenden  Erscheinungen,  wie  z.  B.  Idiotismus^),  Muskelzuckungen, 
tetanische,  ataktische,  apathische,  klonische,  epileptiforme  Zustände, 
femer  Schluck-,  Zirkiilations-  und  Atinungsstörungen  (Caciiexia  strumi- 
priva).  —  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß  sich  verschiedene  Tierklassen 
gegen  die  Exstirpilion  der  Schilddrüse  verschieden  verhalten. 

Da6  es  sich  btA  der  Funktion  der  SchilddrOse  um  die  i'rodaktion 

eines  jodhaltigen  Eiweißstoffes  handelt,  hat  E.  Baumann  nachgewiesen, 

aHein  man  hat  bis  jetrt  keinen  befriedigenden  Einblick  in  die  phy<?io- 
l'jgische  Bedeutung  jenes  Stoffes.  Ferner  ist  auch  die  Behauptung, 
daß  das  Organ  die  Aufgabe  habe,  dem  Blute  Stoffe  zu  entziehen,  die 
dem  Nervensystem  schidtl^  seien,  noch  sehr  der  Diskussion  fihig. 
Beachtenswert  ist  immerhin  die  außerordentlich  starke  Blutversorgung 
der  Drüse;  sie  übertrifft  sogar  diejenige  des  Gehirns  oder  kann  ihr 
wenigstens  gleichkommen. 

Es  liegt  also  bei  der  Schilddrüse  offenbar  ein  Funktionswechsel 
vor,  und  dies  gilt,  bis  zu  einem  gewissen  Orade  wenigstens,  auch  für 
die  Gl.  thymus.  Bei  Siugetieren  und  speziell  beim  Menschen  entsteht 
dieselbe  als  ein  ursprünglich  hohles  Gebilde  vornehmlich  aus  dem 
Epithel  der  dritten  Kiementasche,  doch  beteiligt  sich  daran  auch  die 
vierte  und  zum  Teil  auch  noch  die  zweite. 

Soweit  ähnelt  die  Thymus  in  ihrer  ersten  Anlagt  einer  rudi- 
mentSien  i>rflse,  spätor  alier  verliert  sie  diesen  Chaiäter  dadurch» 
daß  durch  das  Auftreten  lymphoider  Zellen  eine  tiefgreifende  geweb- 
iidie  Aenderung  ilirer  pfanzen  Struktur  auftritt,  und  dadurch  wird  ihre 
physiologische  Deutung  noch  mehr  erschwert.  Gegen  Ende  des 
zweiten  Lebensjahres  steht  das,  seiner  größten  Ausdelmung  nach 
hinter  dem  Stemum,  d.  h.  ventral  vom  Herzen  und  seinen  großen 
QeiSfien  liegoule  Organ  beim  Menschen  auf  der  Höhe  seiner  Entwick- 
hinj^  und  ^eht  nun  zum  größten  Teil  einer  rcj^ressivcn  Metamor|)liose 
entgegen;  alleiii  bis  ins  höchste  Oreisenalter  trifft  man  epitheliale^ 
lymplioide  und  fettige  Reste. 

Alles  in  allem  erwogen,  vermögen  wir  uns  vorderhand  über  die 
der  Glandula  fhyreoidea  und  thymus  zu  Grunde  liegende  ursprüngliche 
Bedeutung  noch  keine  befriedigende  Vorstellung  zu  machen,  wohl 
aber  besitzen  wir  über  die  Ontogenie  beider  Organe  sehr  genaue 
Kenntnisse.  Diese  hier  bis  in  die  einzelnsten  Details  zu  verfolgen, 
liegt  nicht  im  Plane  dieser  Schrift,  und  es  mag  genügen,  an  der  Hand 
obiger  Mitteilungen  folgende  Funktt  nochmals  iu  das  richtige  Licht 
zu  rflckea  SchiftMrflse  sowohl  als  ThymusdrQse  entstehen  aus  einem 
Abschnitte  des  Kopfdarmes,  von  dem  aus  der  RespMionsappant 
wasserlebender  Tiere  seine  Entstehung  nimmt.  Wenn  es  nun  auch 
bei  den  höheren  Wirbeltieren,  wie  beim  Menschen  an  jener  Stelle 
niemals  mehr  zu  einem  wirklich  funktionierenden  Kiemenapparat  koinuit, 


')  Auch  bei  Hunden  and  Pferden  wlvd  bei  KroiiRilldangen  xuweOen 
Btödunn^keit  beobaditet 
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so  sehen  wir,  wie  bei^eits  erwähnt,  dennoch  auch  hier  noch  Kiemen- 
bogen  und  Kiementaschen  auftreten  und  erkennen,  daß  das  entodermale, 
bnmchiale  Zdlnurterial  der  letzleren  zum  Aufbau  der  Glandula  thyreoidca 
und  thyimis  dient 

Ein  typischerer  Funktionswechsel  kann  kaum  gedacht  werden, 
und  wenn  wir  dies  erwägen  und  bedenken,  welche  tiefeingreifenden 
Prozesse  sich  hierbei  nach  der  anatomischen  wie  nach  der  physio- 
logisciien  Seite  hin  namentlich  bei  der  Schilddrüse  abgespielt  haben 
mflssen,  ml!  anderen  Worten:  wie  das  letztgenannte  Oiigan  eine  Mher 
offenbar  spezialisiertere  Funidlon  aufgegeben  hat»  um  in  hochwichtige^ 
physiologische  Bezichung^en  zum  Oesamtorganismns  zu  treten,  so 
ist,  meine  ich,  die  Frage  sehr  berechtig-t,  ob  nicfit  die  auüerordentlich 
zahlreichen  Form-  und  Grölienschwankungen,  sowie  die  sehr  große 
Neigung  zu  den  verschiedensten  Erkrankungen,  vor  allem  zum  großen 
Teil  auf  jene  phylogenetische  Sturm-  und  Drangperiode  zurflckgefOhrt 
werden  können?  — 

Ich  beabsichtige  nun  nicht  etwa,  alle  Erkrankungsmögiichkeiten 
hier  aufzuzählen  und  will  nur  einige  wenige  Beispiele  herausgreifen. 
Zunächst  möchte  ich  an  die  flimmernden  und  nichtflimmemden  Cysten 
des  Ductus  thyreo-giossus  und  der  Zungenwurzel  erinnern  und  hinzu- 
fügen, daB  audi  von  der  Thymus  genetisch  auf  die  dritte  Kiementasche 
zurflckziifflhrende  Cystenbtldungen  und  Dermoide  ausgehen  ktinnen, 
welche  im  betreffenden  Fall  in  den  vorderen  Mediastinalraum  zu  liegen 
kommen.  Die  Pathologie  lehit  ferner,  daß  sich  aus  abirrenden  Schild- 
drüsenkeimen wirkliche  Adenome,  Sarkome  und  Carcinome')  entwickeln 
icfinnen,  zu  wdch  letzteren  flbr^gens  auch  dte  kongenltelen  Formen 
des  Kropfes  Veranlassung  geben  können. 

Die  allerhäufigste  Erfcrankungsförm  der  Schilddrüse  wird  bekannt- 
lich als  Kropf  bezeichnet,  und  dies  t^ilt  nicht  nur  für  den  Menschen, 
sondern  auch  für  alle  Haussäugetiere.  Am  häufigsten  findet  er  sich 
bei  Hunden,  Schafen  und  Ziegen,  ab  und  zu  auch  beim  Pferde, 
seltener  bei  Rindern,  Schweinen  und  Katzen.  Häufig^),  wie  z.  B.  bei 
Hunden,  ist  der  Kropf  schon  angeboren,  ja  die  embryonale  Anlage 
kann  solche  Dimensionen  erreichen,  daß  die  Kropfgeschwulst  ein 
Oeburtshindemis  abgibt  oder  die  Tiere  infolge  der  auf  Schlund  und 
Luftröhre  einwirkenden  Schnürung  ersücken.  Diese  Anlagen  vererben 
sich  sehr  leicht. 

Ob  beim  Aultreien  von  Kropfbildungen  unter  anderem  auch  die 
Domestikation  eine  Rolle  spielt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  da 
mir  einschlägige  Fälle  von  niederen  Menschenrassen  und  in  der  Freiheit 
lebenden  Tieren  nicht  bekannt  geworden  sind.  Auch  fehlen  mir 
Erfahrungen  darüber,  ob  slrumatöse  Entartungen  der  Schilddrüse  sich 
auf  die  Saugetiere  beschränken,  oder  ob  etwas  derartiges  auch  in  den 
andern  Klassen  der  Vertehraten  voricommi  Zum  Schluß  will  ich  nur 
noch  der  Neigun?  der  Schilddrüse  zu  prämaturer  und  seniler»  mehr 
oder  weniger  hodigradiger  Atrophie  gedenken. 


')  Diese  ^malignen"  Strumen  werden  sehr  häufig  auch  bei  Hunden  beobachtet. 
Nach  einer  Statistik  von  Casper  betfafien  von  48  beobadileieii  Caidnomeii  17  die 

Scbüddrikr  ( - : 

^)  Nach  Z  ä  c  ii  ü  ic  k  e  leiden  30—40  pCt.  der  allen  Hunde  an  e  r  w  u  r  b  e  u  e  m  Kropt. 
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im  folgenden  soll  nun  von  jenen  Anhangsor^^anen  des  Geltirnes, 
die  man  als  Epiphysis  und  H^pophysis  bezeichnet,  die  Rede  sein. 
Was  die  erstere  beziehungsweise  den  Pinealapparat  im  weiteren 
Siitne  bctfiffi,  so  stellt  cHeses  OelHlde  belcanntUcti  den  letzten  Rest 
einer  in  ihrem  Bau  an  ein  Sinnesoigan  (unpaares  Sehorgan)  erinnernden 
Einrichtung  dar,  welcher  man  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Spuren 
durch  die  ganze  Wirbellierreihe  hindurch  begegnet.  Die  Antwort  auf 
die  Frage  nach  der  Uiigeschicbte  des  Ht  man  hang  es  ist  noch  keines- 
wegs spruchivi^  und  es  kommt  auch  im  vorliegenden  Falle  hierauf 
weniger  an,  als  vielmehr  auf  die  Tatsache^  daß  sowohl  von  der 
Epiphyse  als  von  der  Hypophyse  Tumoren  ihren  Ausgang  nehmen 
können. 

Dabei  spielen  cvstische  Entartungen,  Adenome  und  Sarkome  eine 
Roltep  und  letztere  können  mit  gewissen  Oeschwulstbildungen  der 
Sdiilddrfise  viele  Aehnlichkeit  besitzen.  Was  speziell  die  patho- 
logischen Veränderungen  der  Zirbeldrüse  betrifft,  so  bestehen  sie 
au6er  den  bereits  erwähnten  cystischen  Entartungen  am  häufigsten  in 
Vermehrung  des  „Himsandes"  (Bildung  von  Psaminoinen),  sowie  in 
hy  perblas  tischen  Vergrößerungen,  welche  liäufig  als  „angeborene  Ent- 
vteldungsanomalien''  anzusehen  sind. 

Nicht  weniger  dunkel  als  die  Urgeschichte  der  Hypophyse  ist 
diejenige  der  Carotisdruse,  sowie  der  in  gewisser  Beziehung  ver- 
wandten Nebenniere,  und  nur  das  eine  steht  fest,  daß  es  sich  dabei 
nicht  schlechtweg  um  rudimentäre  Biidungen,  sondern  um  Organe 
handelt,  die  offenlär,  wie  die  Schild-  und  Thymusdrflse,  einen  Funktions- 
wechsel eingegangen  haben.  Welcher  Art  aber  derselbe  gewesen  sein 
mag,  läßt  sich  vorläufig  nicht  einmal  ahnen,  geschweige  denn  sicher 
feststellen. 

Von  der  Carotisdruse  sowohl  wie  von  der  Nebenniere,  und  zwar 
namentlich  von  versdiieppten  Keimen  der  letzteren,  die  in  die  Niere 
eingesdilossen  sein  kfinnen,  gehen  häufig  Oeschwulstblklungen  aus; 
audi  neigt  die  Nebenniere  nicht  selten  zu  käsiger  Degeneration,  welche 
unter  chronisch  entzOndlichen  Prozessen  verlaufen  und  mit  Tuberkulose 
kombiniert  sein  kann.  Auch  bei  unseren  Haustieren,  wie  z.  B.  beim 
Fferd,  kommen  fettige  Degeneration,  Colloidcysten,  Adenocarcinome 
und  Berstungen  der  Nd)ennieren  vor. 

Aus  dv  Carotisdrflse  können  Endofhdiome  beziefaungswdse 
Angiosarkome  entstehen, 

Was  nun  das  menschliche  Oeruchsortj^an  anbelangt,  so  kann 
öber  die  dabei  sich  abspielenden  Rückbiidungsprozesse  kein  Zweifel 
existieren.  Diesdben  betreffen  nicht  nur  die  zentrale,  cerebrale  Riech- 
Sphäre,  sondern  auch  das  periphere  Gebiet  mit  der  spSriichen  Ober- 
flächenentfaltung  der  Riechschleimhaut  und  den,  sogar  ontogenetisch 
noch  nachweisbaren,  also  gldchsam  noch  unter  unseren  Augen  sich 
vollziehenden  regressiven  Vorgängeti,  welche  in  einer  stetig  fort- 
schreitenden Beschränkung  der  Zahl  der  Riechmuscheln  iiiren  Aus- 
dnick  finden. 

Nun  könnte  man  erwarten,  daß  wir  gerade  an  jenen  Stellen»  wo 

es  sich  um  rudimentäre  Muscheln,  beziehungsweise  um  Anlap^cn  von 
solchen  in  embryonaler  Zeit  handelt,  am  iiäufipsten  Erkrankiinpen 
beg^ien  würden.    Dies  ist  aber  nicht  der  fall,  wohl  aber  niuunt 
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jenes  g^oße  Gebilde,  das  man  als  untere  Muschel  (Maxillotur* 
binale)  bezeichnet,  und  das,  zum  erstenmal  bei  Amphibien  auf- 
tretend, als  älteste  Nasen muschel  zu  betrachten  ist,  unsere  ganze 
Aufmerksamkeit  fn  Anspruch.  Durch  die  Tafstche,  daß  die  untere 
Muschel  bei  Amphibien  sowie  auch  bei  Reptilien  und  Vögeln  noch 
von  Sinnesepithel  überzogen  ist,  fällt  sie  in  funktioneller  Richtung 
Unter  den  Gesichtspunkt  einer  Oberflächenvergrößerung  der  Oeruch- 
schleimhaut.  Erst  bei  Säugern,  und  so  auch  beim  Menschen,  kommt 
es  unter  gleichzeitiger  Entfaltung  des  Siebbeinlabyrinths  zur  Anlage 
weiterer  Muscheln  y^iechwfllste^  Schwalbe),  weiche  zum  Teil  von 
der  l^echschleimhaut  Aberzogen  sind  und  die  fflr  den  Riechakt  um 
so  wichtiger  werden,  als  die  untere  Muschel  demselben  gänzlich  ent- 
fremdet und  unter  bedeutenden  Form-  und  Volumveränderungen  andern 
physiologischen  Aufgaben  dienstbar  gemacht  wird. 

WAiend  also  die  untere  Muschel  des  Riechepithels  veriustig  geht, 
wird  sie  nun  reichlich  von  einem  andern  Nerven,  nämlich  dem  Trigeminiis 
versorgt  und  bildet  sich  zu  einem  Luftfilter,  einem  Erwärmungs- 
und zu  einem  Spur-  oder  Witterungsorgan  um,  welches  vielleicht 
auch  dazu  dient,  die  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsgrade,  sowie  die 
chemischen  Eigenschaften  der  Luft  zu  prflfen.  Kur;  wh*  befinden 
uns  auch  hier  wieder  dem  Beispiel  dnes  Funktions wechseis 
gegenüber,  und  wie  in  den  Qbrigen,  in  dieselbe  ICategorie  gehörigen 
Fällen,  so  spielen  sich  auch  im  vorliegenden  eine  ganze  Reihe  von 
pathologischen  Erscheinungen  ab,  Erscheinungen,  deren  Bekämpfung 
sich  die  praktische  Rhinologie  zur  Aufgabe  stellt.  Ich  erinnere  hier 
nur  an  die  zahlreichen  chiruigischen  Eingriffe^  welche  durch  die  so 
ungemein  häufig  auftretende  temporäre  Schwellung*)  und  Hypertrophie 
der  wie  typisches  erektiles  Gewebe  sich  verhaltenden  Venenmassen 
im  Bereich  der  Maxilloturbinale  notwendig  werden. 

Ich  benütze  die  Gelegenheit,  hier  auch  an  die  häufigen  Erkrankungen 
der  Rachentonsille')  und  die  von  ihr  nicht  selten  ausgehenden  l5la* 
artigen  Geschwülste,  sowie  auch  an  die  juvenilen  Naseniachenfibiome 
zu  erinnern,  welche  von  der  Fibrocartilago  basilaris  auszugehen  pflegen. 
Wenn  wir  auch  bis  jetzt  noch  keinen  befriedigenden  Einblick  in  die 
Urgeschichte  der  Tonsilla  und  Bursa  pharyngea  besitzen,  so  ist 
dabei  doch  immer  Im  Auge  zu  behalten,  daß  sie  an  jener  Stelle  der 
Schideltiasis  ihre  Entstehung  nehmen,  wo  sich  im  Laufe  der  Stammes* 
geschichte  eine  ganze  Reihe  von  Veränderungen  und  Umbiklungen 
vollzogen  haben.  Ich  erwähne  nur  die  Anlage  der  benachbarten 
Hypophysis  cerebri,  die  oft  lange  dauernde  Persistenz  des  Canalis 
craniopHaryngeus,  die  von  der  Chorda  dorsalis  durchsetzte,  ventral 
von  der  elgentitehen  Schideltiasis  liegende  UlMOcartihigo  basihnis 
(vergleiche  Froriep,  Killian)  und  endlich  die  zuweilen  an  jener 
Stelle  von  den  Chordaresten  ausgehenden  Tumoren  (Chordome). 

Die  Berechtigung,  auch  die  Brustdrüse  zu  den  Organen  zu 
rechnen,  welche  im  Laufe  der  Stammesgeschichte  einen  Funktions- 
wechsel durchgemacht  hal)en,  wird  vielleicht  nicht  von  alten  Seiteii 

')  Wie  das  typische  erektile  Oewebe,  so  können  auch  die  Venenmassen  der 
unteren  Musdiel  auf  die  versdriedenste  Welse  reflekloriscli  l>eeiitfiiifit  weiden.  Es 

kann  al>er  dabei  auch  zu  bösartigen  Neubildungen  iGommen. 
*)  Oilt  auch  für  die  Oaumentonsilien. 
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anerkannt  werden,  allein  immerhin  darf  ich  daran  erinnern,  daß  das 
Mammarorgan  in  phylogenetischer  Hinsicht  aus  einem  Aggr^at  von 
Hautdrüsen  hervorgegangen  zu  denken  ist  Ob  es  sich  dabei 
«mrflnglich  um  Ti^-  oder,  wis  viel  wahrscheinHcher  ist,  um 
SchweiBdrflsen  gehandelt  hat,  ist  fOr  die  uns  beschäftigende  Frage 
ziemlich  gleichrr^ltig.  In  jedem  Fall  steht  die  Tatsache  fest,  daß  ein 
Teil  jener  Drüsenapj)arate,  welche  früher  nur  in  physiologischen 
Beziehungen  zur  Kürperbedeckung  standen,  oder  nebenbei  vielleicht 
auch  fflr  die  Erzeugung  gewisser  Riechstoffe  dienten,  tiefgreifende 
Umgestaltungen  erfuhr,  welche  zur  Henusliilduiig  eines  fflr  das  Fort- 
pflanzungsgeschäft hochwichtigen  Ernährungsoiganes  führten.  Diese 
Umbildung  erhellt  nicht  nur  aus  entwicklungsgeschichtlichen  (histo- 
genetischen)  Tatsachen,  sondern  läßt  sich  auch  dadurch  erweisen,  daß 
potentiell  Mainmarorgane  an  jeder  beliebigen  Hautstelie  entstehen 
Icfinnen,  und  wenn  sie  in  wlrldichkdt  ain  die  ventrale  Rumpfeeite 
beschränkt  sind,  so  beruht  dies  eben  auf  einer  Anpassung  an  die 
Art  der  Fortbewegung  und  Nahrungsaufnahme^  sowie  namentlich  an 
eine  möglichst  günstige  Brutpflege. 

Wie  groß  die  Veränderungen  sind,  welche  sich  im  Laufe  der 
Generationen  bei  den  Vorfahren  des  Menschen  beim  Werdeprozeß 
jenes  wichtigen  Apparates  abgespielt  haben,  beweist  der  Umstand, 
daß  sich  bei  jedem  menschlichen  Embryo  heute  noch  eine  viel 
größere  Zahl  von  Milchdrüsen  anlegen,  als  später  zur  Ausbildung 
kommen.  Mit  anderen  Worten:  es  besteht  in  der  Ontogenese 
des  Menschen  stets  eine  normale  Hyperthelie,  und  auf  Orund 
dessen  erscheint  es  nur  natOrlich,  daß  dann  und  wann  au6er  der 
Hauptdrüse  auch  jene  anderen  Anlagen  sich  weiter  eniwidkein  und 
zu  „überzähligen"  Brüsten  oder  Zitzen  sich  entfalten  können. 

Auf  die  einzelnen  entwickiungsgeschichtlichen  Details  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden,  und  es  ist  dies  um  so  weniger  notwendig, 
als  die  ob%en  Mitteilungen  voUkonunen  genügen,  um  daraus  zwd 
wichtige  Ergebnisse  ableiten  zu  können.  Erstens  einmal  die  Tatsache 
zahlreicher  und  wichtiger  Umwandlungen,  die  das  Mammarorgan  nach 
seinem  Bau  und  seiner  Funktion  erfahren  hat,  und  zweitens  ein 
successiver  Rückgang  in  der  Zahl  der  heute  noch  zur  Ausbildung 
kommenden  Organe.  Und  —  möchte  ich  gleich  fragen  —  hat  es  bei 
diesem  Redukttonsvorgang  jetzt  sein  Bewenden  und  darf  die  Brust- 
drüse in  ihrem  jetzigen  Zustand  beim  Kulturmenschen  als  gut  und 
sicher  fixiert  gelten?  —  Ich  glaube  dies  auf  das  entschiedenste  ver- 
neinen zu  sollen  und  bin  in  der  Lage,  mich  dabei  auf  gewichtige 
Autoritäten  stützen  zu  können.  In  den  Kreisen  der  Gynäkologen 
kennt  man  nämlich  sehr  wohl  den  allmählichen  und  sehr  häufig 
erblich  übertragenen  Rückgang  der  Stillungsfähigkeit,  und  die  Erklärung 
hierfür  kann  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifelhaft  sein.  Das  Organ 
unterliegt  dem  Einflüsse  der  Domestikation,  und  auf  diesen 
sind  wenigstens  zum  Teil  jene  überaus  zahlreichen  Fälle  zurück- 
zuführen, wo  es  sich  um  ehie  unvollkommene  Ausliildunff  der  Zitze 
handelt  Unter  denseli)en  Gesichtspunkt  fallen  auch  die  großen 
Schwankungen,  denen  das  gesamte  Organ  sowohl  in  struktureller 
Beziehung,  wie  in  seinen  äußeren  Form-,  Lage-  und  Orößenverhält- 
nissen  unterliegt.  Es  wäre  von  hohem  Interesse,  dieses  Verhalten  der 
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Milchdrüse  bei  Kulturrassen  mit  den  Befunden  bei  wilden  Volks* 
Stämmen,  wo  die  Domestikation  noch  wenig  oder  gar  nicht  in  Präge 
kommt»  zu  vei^glelchen,  also  zu  untersuchen,  ob  auch  hier  schon 
Mikromazie  und  Amazie  (Amazonen!)  zur  Beobachtung  kommen. 
Sollten  niedere  Volksstämme  hierin  noch  günstigere  Verhältnisse  auf- 
weisen, woran  ich  nicht  zweifle,  so  würde  sich  daraus  eine  bemerkens- 
werte Parallele  mit  den  Befunden  ergehen,  zu  welchen  wir  bei  der 
Vergleichung  des  üebisses  verschiedener  Vülkcrrasseii  gelangt  sind. 

In  richtiger  Erwägung  obiger  Tatsachen  ist  gewiß  die  Frage 
erlaub^  ob  die  ungemein  groTO  Neigung  des  Mammarorgans  zu 
Erkrankungen,  wie  namentlich  zu  Tumorenbildungen  aller  Art,  nicht 
mit  jenen  zwei  oben  namhaft  {gemachten  Tatsachen  in  ätioloj^ische 
Verbindung  gebracht  werden  darf?')  Ich  möchte  dabei  auch  daran 
erinnern,  daß  zwischen  Stamm  (Phylum)  und  Individuum  insofern  eine 
Rsrallele  vorliegt,  als  flir  das  Auftreten  von  Oeschwflisfen,  wie  nament- 
lich von  Caranomen  das  Klimakterium  mit  der  damit  eintretenden 
Ruckbildunq-  des  ganzen  Sexualapparatcs  und  der  Mamma  weitaus 
am  meisten  in  Betracht  kou^mt.  In  Uebei einstimmung  damit  wird 
von  allen  Autoren  das  Alter  zwischen  4Ü  und  öü  Jahren  als  besonders 
prädisponierend  bezeichnet'). 


Wie  verhält  es  sich  nun  mit  jenen  Organen,  welche  sich  in 
fortschrittlicher  Entwicklung  befinden,  also  z.  B.  mit  dem  Gehirn, 
der  Hand,  der  Vorderarm-,  Daumen-  und  mimischen  Mus- 
kulatur, den  Werkzeugen  der  artikulierten  Sprache,  sowie 
endlich  mit  gewissen  Einrichtungen,  die  auf  die  Konsolidierung 
der  unteren  Oliedmasse  als  eines  Stütz-  und  Oehwerkzeuges 
gerichtet  sind?  —  lq)i  denke  dabei  an  die  Oesäß-  und  die  hohe 
Wadenmuskulatur,  an  gewisse  l'artien  des  Fußskelettes  und  an  das 
sekundäre  Auswachsen  des  äußeren  Knöchels. 


')  Beim  Manne  finden  sich  Fibroni)oine  an  der  Rnistdrüse  häufiger  als  bei 
der  Frau,  bei  letzterer  dagegen  zirica  50  mal  häufiger  Caranome.  Oeschwulst- 
bAdangeii  an  „fibmihlffeii'  Bnitldrilaeii  kommea  hie  imd  da  vor. 

*)  In  Erwägung  der  Tatsache,  daß  bei  Hunden  *;>  aller  Cardnome  der 
äußeren  Bedeckungen  die  Milchdrüse  betreffen,  wird  für  dieses  Tier  das  oben 
namhaft  gemachte  disponierende  Moment  einer  regressiven  Metaniorphuse  des 
Organs    auszuschließen    sein.     Die   an    die   phylogenetische  Entwicklung 

i Umwandlung)  geknüpften  Betrachtungen  bleiben  aber  natürlich  auch  hier  in 
Ciaft  iiml  sie  emalten  dadardi  eine  wettere  Beleuchtung,  daß,  genau  ao  wie  beim 
Menschen,  auch  htlm  Hunde  die  Ntn^un^^  zu  Tumorenbildungen  in  der  Mamma 
mit  dem  Alter  zunimmt,  denn  bei  Tieren  in  den  ersten  zwei  Lebensjiihrea  kommen 
dieselben  llberturapt  noch  nicht  vor.  Dies  mag  zum  Teil  andi  die  sdtenbdt  ihres 
Auftretens  bei  Kindern  und  Schweinen,  wekhe  bekMNitlidi  veiMUMsBiiai|^ 
Jung  geschlachtet  werden,  erklaren. 

Immerhin  te^  wie  Casper  sehr  richtig  bemoM,  wohl  zu  beaditen,  dafi,  wie 
dir  Zahlen  der  topographischen  Statistik  ausweisen,  die  Verhältnisse  bei 
Tieren  wesentlich  anders  liegen  als  beim  Menschen.  Dies  gilt  vor 
allem  für  die  bei  letzterem  auftretenden  Carctnome  des  Magens,  des  Uterus,  der 
linpen.  Nach  einer  Statistik  von  Virchow  kommen  auf  100  Fälle  von  Cardnomcn 
34,9  Krebse  des  Magens,  18,5  Krebse  des  Uterus  und  der  Scheide  und  4,Q  Car- 
cmome  der  Lippen.  Bei  den  Tieren  dage^n  gehört  das  Cardnom  des  Magens  zu 
den  allergrößten  SelfciiiRifenr  so  wurde  hei  den  7u  Krrbshikiungen  aiificrordctitlich 
stark  disponierten  ilundcii  bis  jetzt  nur  ein  einziger  einwandsf reter  taii  von 
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Auch  diese  Organe  befinden  sich,  worauf  ich  früher  schon  aut* 

drücklich  verwiesen  habe,  in  einem  labilen  Zustnnd,  d.  h.  in  einer 
Art  von  Uebergangsperiode,  ohne  daß  es  noch  zu  einer  innerlichen 
Festigung  gekommen  ist. 

Im  Gegensatz  jedoch  zu  den  in  regressiver  Melamoiphose  beßtid- 
üdiai  Bildungen  unseres  Körpers  vermögen  wir  bei  ihnen  Icdne  aus- 
gesprochene Neigung  zu  pathologischen  Veränderungen  zu  konstatieren. 
Dies  muß  seinen  bestimmten  Oriind  liaben,  und  derselbe  Hegt  zweifellos 
darin,  daß  wir  es  bei  dtn  fortschrittlictien  Oria^nen  und  Organteilen 
mit  Aupassungserscheinungexi  zu  schaifen  iiabeii,  welche  im  Inttiessc 
des  heutigen  und  werdenden  Menschen  zur  stetigen  Entwicklung 
und  weiteren  Entfaltung  berufen  sind.  * 

Bei  alledem  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  daß  der  Portschritt  ebenso- 
gut wie  die  rücksch reitende  Entwicklung  verhängnisvoll  werden  kann! 
Daß  der  intellektuelle  Fortschritt  an  ein  gewisses  Volumsverhältnis 
des  Gehirnes  gebunden  ist,  steht  fest,  und  ebenso,  daß  dadurch  eine 
bestimmte  KopfgröSe  bedingt  wird,  die  sich  gerade  in  der  Spezies 
homo  schon  in  der  Embryonalzeil  in  hervorragender  Weise  bemerklich 
macht.  Zuweilen  muß  dies  nun  die  Mutter  bekanntlicli  mit  dem 
Leben  bezahlen  und  müßte  dies  noch  öfters,  wenn  die  Domestikation 
(GeburtshOlfe)  nicht  helfend,  korrigierend  eingreifen  würde.  Ich 
brauche  wohl  kaum  auf  die  Parallele  zu  verweisen,  die  hierin  mit 
unseren  Haustieren  besteh^  und  es  wSre  vom  höchsten  Interesse,  die 
Forschungen  In  dieser  Richtung  auch  noch  weiterhin  auf  niedere, 
wüde  Menschenrassen  auszudehnen.  Anfänj^e  dazu  sind  erfreulicher- 
weise bereits  gemacht  und  sie  haben  zu  dem  Resultat  getülirt,  dnß 
ßt  sexueiieu  Beckendifferenzen  um  so  weniger  hervurtreten,  auf  je 
niedfteierer  Entwiddungsstuffe  der  betreffende  volksstamm  steht  Es 
verhält  sich  also  damit,  wie  bei  der  kaukasischen  Rasse  in  «ler 
Ontogenese,  wo  auch  beim  Kind  von  Oeschlechtsdifferenzen  des 
Beckens  noch  nichts  wahrgenommen  wird,  und  dieses  indifferente 
Stadium  pflegt  ja  bekanntlich  bis  zu  den  Jahren  der  üeschiechtsreite 
anzudauern. 

AUgemetne  Betimditnqgeii. 

In  den  vorstehenden  Ausführungen  habe  ich  zu  zeigen  versucht, 

daß  es  sich  bei  den  sogenannten  rudimentären  Organen,  entgegen  der 
gewöhnlichen  Annahme,  häufi^];^  nicht  um  etwas  Nebensächliches, 
Unnötiges  oder  Ueberflüssines,  sondern  um  einen  Faktor  handelt, 
der  auf  das  Wohl  und  Wehe  des  Trägers  vom  größten  Einfluß 
weiden  Icana 

Angesichts  dieser  Tatsache,  über  welche  auf  Grund  der  zahl- 
reichen, oben  mitgeteilten  Beispiele  wohl  kein  Zweifel  existieren  kann, 
liegt  nun  die  Frage  nahe  genug:  wie  konnten  sich  Reste  von  Organen 
erhalten,  welche,  obgleicli  sie  bereits  in  Rückbildung  begriffen  sind, 
durch  die  von  ihnen  ausgeiienden  krankhaften  Affektionen  Leben  und 


MsL'cnkrebs  festgestellt,  und  auch  die  Carcinonic  des  Uterus,  der  Vnpnn  und  der 
Uppen  sind  bei  Tieren  äußerst  selten.  Um  so  häufiger  bilden  die  Nieren,  die 
llnniiiia,  die  Kieferhöhlen,  die  Schilddruse,  der  Hoden,  die  äuBeretl  Oetchlechts- 
mguit  and  die  iußere  Haut  den  SMz  fflr  dM  primire  Cudnom, 

30* 
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Gesiindheif  eventuell  in  Frage  siellen?  —  Warum  sind  sie  nicht  längst 
schon  in  einem  Zustand  der  Indifferenz  angelangt  und  dadurch  schadlos 
geworden,  oder  endlich,  warum  haben  sie  nicht  bereits  eine  gänzliche 
Ausmerziuiff  erfahren?  —  Dies  sollte  man  doch  vom  Stendpunkte  der 
naiOriichen  Zuchtwahl  aus  erwarten  dürfen. 

Bevor  ich  nun  jene  Frage  zu  beantworten  versuche,  sei  es  mir 
gestattet,  etwas  weiter  auszuholen  und  zunächst  festzustellen,  daß  trotz 
des  allmählichen  Abwärtsj>leitens  jener  Organe  und  trotzdem,  daß  sich 
dieselben  in  der  „Minus- Variation'  befinden,  eine  Ausschaltung  derscll>en 
durch  Personalsdektion  bi  absehbarer  Zät  nicht  zu  erwarten  ist  Nicht 
zu  erwarten,  obgleich  sich  jene  Organe  und  Oqianteile  den  neuen 
Lebensbedingungen,  unter  deren  ElnlluB  der  Mensch  das  geworden 
ist,  was  er  heutzutage  ist,  sozusagen  nicht  in  der  richtigen  Weise 
angepaßt  haben.  Mit  anderen  Worten:  jene  Elemente  haben  mit  der 
stitfnmesgeschlchtlichai  Entwiddungsstufe  der  Art  als  solcher  sozusagen 
nicht  gleichen  Schritt  gehalten.  Infolgedessen,  d.  h.  aus  Mangel  an 
günstigen  Korrelationsverhältnissen,  kommt  es  zuweilen  zu  störenden 
Beeinflussungen  des  Gesamtorganismus,  der  sich  jener  Rudimente  noch 
nicht  entledigt  hat,  obgleich  sie  im  gegebenen  Falle  keine  Existenz- 
t>erechtigung  mehr  besitzen,  insofern  die  VerfaSltnisse,  die  sie  zur 
Voraussetzung  hal>en,  nicht  mehr  existieren,  oder  mehr  oder  weniger 
große  Veränderungen  erlitten  haben.  Sie  lassen  sich  mit  alten  Leuten 
vergleichen,  die  die  heutige  Welt  nicht  mehr  verstehen  und  die  sich 
ähnlich  wie  die,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  gutartigen  und  bös- 
artigen rudjiTientärtn  Organe  iu  zwei  Gruppen  unterädieiden  lassen. 
Die  eine  Oruppe  umfafit  solche  Individuen,  die  änfach  nicht  mehr 
„mitkommen".  Ober  deren  harmloses  seniles  Oebahren  die  menschliche 
Oesellschaft  nur  lächelnd  den  Kopf  schüttelt  und  stillschweigend* 
zur  Ta^^esordnung  übergeht.  Zur  zweiten  Oruppe  gehören  solche 
Persönhchkeiten,  deren  a^ressives  Naturell  sie  dazu  fuhrt,  einer 
gesunden  fortschrittfichen  cntwiddung  einen  starren,  felndHaien,  ja 
sogar,  je  nach  Maßgabe  ihrer  sozialen  Stellung,  einen  schädigenden 
Eigensinn  entgegenzusetzen.  Wie  nun  im  letzteren  Fall  die  Oesellschaft 
unter  solchen  Einflössen  eine  Störung  erfahren  kann,  so  gilt  dies  genau 
auch  für  jene  Fälle,  wo  die  aus  der  Vorväter  Zeit  stammenden  Residuen 
unseres  Körpers  noch  vitale  Energie  genug  besitzen,  um  den  funktio- 
nellen Gleichgewichtszustand  der  Ubensprozesse  hemmend  t>eefaifluasen 
zu  können. 

Ich  möchte  nun  den  Prozeß,  welcher  sich  zwischen  jenen  Organ- 
resten und  dem  Oesamtkörper,  also  dem  Individuum,  abspielt,  nicht 
sowohl  als  einen  letzten  Kampf  ums  Dasein  bezeichnen,  sondern  das 
passive,  zähe  Beharrungsvermögen,  das  jenen  alten  Resten  eigen 
ist,  also  diesen  passiven  Widerstand  als  das  Ausschlaggdiende 
betonen,  Oanz  anders  aber  wird  sich  die  Situation  gestalten,  sobald 
jene  Elemente,  ihre  neutrale  StelliHig  aufgebend,  eine  gewisse  Variations- 
breite überschritten  haben,  wo  sie  also,  nach  Analogie  gewisser  1  umoren, 
welche  bekanntlich  jahrdang  stationlr  bleiben  Icfinnen,  bevor  sie  f  ort- 
schritte machen,  auf  Orund  bestimmt  gerichteter,  potentieller  Wachstums- 
energie den  Oesamtorganismus  zu  Grunde  richten. 

Wie  aber  ein  solcher  f^ozeli,  welcher  sich  im  Individuum 
abspielt,  die  Art,  im  vorliegenden  Falle  also  die  Spezies  homo,  in 
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ihrer  Existenz  nicht  gefährdet,  so  kann  auch  bei  dem  zwischen  jenen 
Rudimenten  und  dem  Stamm  als  solchem  sich  abspielenden  Prozeß 
der  Ausgang  nicht  zwcüelhafl  sein. 

Damit  aber  Icomme  ich  auf  die  sclion  früher  aufgeworfene  Frage 
zurück,  wieso  es  möglich  ist,  daß  jene  aus  friilien  phylogenetischen 
Entwicklungsstufen  von  Generation  zu  Oeneration  fortvererbten  Elemente 
nicht  langst  schon  ausgemerzt  wurden?  —  Die  Antwort  darauf  habe 
kh  dgenwch  boeHs  gegeben,  indem  idi  soeben  lietonte,  daß  die 
Fortdauer  der  Art  unter  jenen  Einflflssen  nicht  üi  Frage  geteilt  sei. 
Wäre  sie  das,  so  wären  jene  Organe  längst  verschwunden,  sie  sind 
es  aber  deswegen  nicht,  weil  die  Selektion  eben  nur  insoweit 
sich  betätigt,  als  dies  zur  Erhaltung  der  Art  notwendig  ist 
Mit  anderen  Worten:  wenn  auch  häufig  genug  der  Tod  des  einzelnen 
Individuums  auf  Konto  der  phylogmtischen  Entwiddung  zu  setzen 
ist,  so  sind  doch  die  aus  letzterer  resultierenden  Rdiicte  offenbar 
deshalb  nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  weil  sie  für  die 
Kardinalfrage  jeglichen  Blens,  nämlich  für  eine  gesicherte 
Fortpflanzung,  nicht  in  Frage  kommen. 

Zu  Gunsten  dieser  AufÜKSung  sprechen  auch  noch  verschiedene 
andere  JMomente.  Erstens  treten  die,  genetisch  auf  jene  rudimentSien 
Organe  zurückführbaren  krankhaften  Anektionen  häufig  erst  in  späteren 
Lebensjahren,  also  zu  einer  Zeit  auf,  wo  das  Fortpflanzungsgeschäft 
in  der  Regd  keine  Rolle  mehr  spielt,  und  damit  ist  ja  die  wichtigste 
Hmdhalie  genommen,  womit  die  Sdddion  art)eiten  kann.  Zweitens 
ist  zu  bedenicen,  da6  Iceineswegs  alle  kranidiaften  Veränderungen  (ich 
erinnere  noch  einmal  an  den  Wegfall  der  lateralen  oberen  Schneide- 
zähne und  an  das  Verhalten  des  Weisheitszahnes)  so  bösartiger  Natur 
und  von  so  bestimmendem  Einfluß  für  das  allgemeine  Wohlbefinden 
sind,  daß  dadurch  die  Existenz  des  Individuums  in  Frage  gestellt  wird. 
EiidKch  sind  auch  die  Ehiwifkungen  thempeutischer  Eii^ffe^  kun, 
die  verschiedenartigsten  Einflüsse  der  Domestikation,  welche  ja 
häufig  genug  eine  bedeutsame  Rolle  spielt,  in  Betracht  zu  ziehen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wäre  es  von  großem  Interesse,  ein- 
schlägige statistische  Erhebungen  an  wilden  Tieren  und  niederen 
Völkerstflfflmen  anzustellen,  bd  welchen  Kultur  und  Domestikation 
noch  auszuschließen  sind.  Es  wlre  datid  selbstverständlich  nicht 
allein  auf  das  Verhalten  der  regressiven,  sondern  auch  der  einem 
Funktionswechsel  unterliegenden,  sowie  der  progressiven  Organe  zu 
achten,  obgleich  bei  der  letztgenannten  Gruppe  eine  Coinzidenz  mit 
Neigung  zu  pathologischen  FVozessen,  wie  bereits  ausgefOhrt  wurde, 
vid  seltener  zu  erwarten  steht 

So  wird  sich  also  der  Schluß  ergeben,  daß  diejenigen  Individuen, 
bei  welchen  die  bekanntlich  nach  Zahl  und  Ausbildung  den  größten 
Schwankungen  unterliegenden  rudimentären  Organe  die  geringste  vitale 
(Wachstums-jEnergie  bewahrt  haben,  d.  h.  wo  sie  im  Keime  durch 
OemibnlselcKlion  «zeittich  bereits  am  weitesten  zurückgedringt  sind, 
dne  gesichertere,  bevorzugtere  Stellung  einnehmen. 

Ich  hoffe,  es  ist  mir  gelungen,  zu  zeigen,  daß  gewisse  rudimentäre 
Organe  häufiger  Veranlassung  zu  pathologischen  Erscheinungen  geben 
als  andere,  und  ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  noch  einmal  an  den 
Wunnfortsatz,  an  die  verschiedenen  Prozesse  krankhafter  Natur,  dfe 
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sich  in  der  Steiß-  und  Kreuzbeingegend  abspielen,  an  die  Reste  des 
Umierensystems  und  endlich  an  den  Weisheitszahn.  Kannten  diese 

V^ältnisse  bei  den  einzelnen  Individuen  im  voraus  ericannt  und  nach 
ihrer  Plus-  oder  Minusvariation  sicher  beurteilt  werden,  so  wäre  mnn 
in  der  Lape,  durch  kOnstHche  Auslese,  d.  h.  Ausschaltung  der  eine  Plus- 
variation  schädlicher  Anlagen  besitzenden  Individuen  beim  Kreuzungs- 
piozeß,  eine  Menschengruppe  zu  züchten,  bei  welcher  die  betreffenden 
Determbianten  im  Kehn  auf  dn  Mbiimum  reduziert  werden,  und  wo  sie 
schließlich  als  physiologisch  bestimmende  Faktoren  g;ar  nicht 
mehr  in  Betracht  kämen. 

Nach  der  Weismannschen  Lehre  würde  unter  solchen  Umständen 
Pcrsonalselektion  Über  den  germinaien  Variationsrichlungen  wachen 
und  dieselben,  well  sie  Sdddionswert  besitzen,  ausmerzen,  allein  diese 
Idlnstiiche  Ueberwachung  erscheint  unnötig,  weil,  wie  gezeigt  wurden 
Jene  schädigenden  FJnflfissc  den  Fortbestand  der  Art  nicht  c^efährden. 

Ob  lind  inwieweit  aber  eine  auf  natürlichem  Wege  im  i.aufc  der 
Menschengenerationen  erfolgende  Eliminiening  jener  rebellischen  Deter- 
minanten in  Aussicht  steht,  ob  einmal  zu  erwarten  ist,  daß  das  Keim- 
plasma, vor  solchen  Abirrungen  seiner  Determinanten  geschätzt,  zuletzt 
gar  nicht  mehr  von  dem  richtigen  Weg  abweichen  wird,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  dOnkt  mir  dies  nicht,  denn  so  weit 
wir  bis  jetzt  zu  urteilen  vermögen,  Ist  der  menschliche  Körper  fort- 
dauernd sozusagen  im  Flusse  begriffen,  und  auf  Grund  dessen  müssen 
wir  immer  die  Möglichiceit  offen  lassen,  daB  auch  Organe,  die  wir 
heute  für  „gut  fixiert''  halten,  und  welche  fflr  Gleichgewichtsstörungen 
für  jetzt  noch  nicht  in  Betracht  kommen,  späteren  Shwankung^en,  sei 
es  nach  auf-  oder  abwärts,  unterliegen  können.  So  ist  also  immerhin 
damit  zu  rechnen,  daß  das  Kräitespiel  sich  in  Richtungen  betätigen 
Icann,  die  wfr  voittufig  noch  nicht  zu  fllMTsdnuen  imstande  sind. 
Daß  es  dabei  wohl  auch  an  Ueberraschungen  nicht  fehlen  wild,  will 
Idl  nur  durch  ein  Beispiel  zeigen. 

Ich  iiabe  in  meiner  Schrift  über  den  „Bau  des  Menschen" 
darauf  hingewiesen,  daß  es  sich  am  äußeren  (fibularen)  Puörand  um 
einen  Rückbildungsprozeß  handelt,  wobei  das  zweite  und  dritte  OHed 
der  vierten  und  namentlich  der  fQnften  Zehe  hSuhg  zu  einem  einzigen 
Stock  verschmelzen. 

Nun  hat  sich  bekanntlich  ganz  derselbe  Vorgang  längst  schon 
auch  an  der  ersten  Zehe,  wie  auch  am  Daumen  abgespielt,  hei 
weiciien  das  zweite  Glied  ebenfalls  aus  der  Verschmelzung  von  zwei 
FMangen  hervorgegangen  zu  denlcen  ist.  Dies  beweisen  nicht  nur 
die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Anatomie,  sondern  es  wird  dies 
auch  durch  die  Tatsache  außer  allen  Zweifel  frestcllt,  daß  dann  und 
wann  auch  noch  am  menschlichen  Daumen  das  als  Riickschtags- 
erscheinung  zu  deutende  Auftreten  von  drei  Gliedern  (Phalangen)  zu 
konstatieren  ist 

Wenn  man  nun  erwägt,  daß  wir  es  bei  allen  jenen  Verschmelzungs- 

vorgänc^en  mit  einem  Abwärtsgleiten  des  betreffenden  Organs  auf  seiner 
phyletischen  Entwicklungsstufe  zu  schaffen  haben,  so  sollte  man,  wie 
dies  ja  auch  im  allgemeinen  für  die  in  der  Minusvariation  befindlichen 
Elemente  zutrifft,  erwarten,  daß  es  von  dem  einmal  eingesclilageuen 
Wege  keine  Umkehr  („reversion*)  mehr  geben  kdnne.  um  so  m^r 
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muß  es  überraschen,  daß  dies  bei  dem  OrolJzehenslrahl  doch  der  Fall 
ist,  insofern  derselbe  in  funktioneller  Anpassung  an  die  Aufgaben  des 
FttBtkdettes  als  eines  Stütz-  und  Oehwerkzeugcs  eben  jene  gewaltige 
sckundlre  Fortbildung  erfahren  hat,  wie  sie  fOr  die  Spcnes  homo 
geradezu  als  spezifisch  bezeichnet  werden  mu8. 

Ich  habe  dieses  Beispiel  ausgeführt,  um  zu  zeigen,  daß  wir 
weit  davon  entfernt  sind,  jetzt  schon  sichere  Schlüsse  über  gewisse 
Entwicklungsvorgänge  wagen  zu  können,  wenn  uns  auch  deren 
Verintf  mal  dem  ersten  Emdradc,  den  sie  auf  uns  mactien,  noch  so 
Staig  geregelt  und  gesetzmäßig  erscheinen  will.  Wir  dürfen  eben 
nie  vergessen,  daß  eine  unberechenbare  Menge  qualitativ  und  quantitativ 
verschiedener  Einflüsse  modellierend  eingreifen  und  so  zu  stetig 
wechselnden  Veränderungen  führen  können. 

Zweifellos  wird  dabei  Amphimixis,  d.  h.  die  Erhöhung 
der  Anpassungsfähiglceit  durch  Neukombinierung  der  individuellen 
Variationsrichtungen  eine  bedeutsame  Rolle  spielen,  allein  hierauf  an 
dieser  Stelle  weiter  einzugehen,  erachte  ich  um  so  weniger  für  angezeigt, 
als  dies  erst  kürzlich  von  berufenerer  Seite,  n3mlich  von  A.  Weismann 
(I.C),  in  so  lichtvoller  und  überzeugender  Weise  geschehen  ist 


Die  anihropologtsche 
Geschichte-  und  Geseftschaftstheorie« 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 
IX. 

Während  Gobineaus  Lehren  auf  seine  Zeitj^enossen  wenig  Ein- 
druck machten  und  unmittelbar  nur  Wagner  (Heldentum  und 
Christentum  1883)  und  G.  de  Lapouge  beeinflußten,  haben  in  Deutsch-  ] 
land  von  sdten  O.  Klemms  außer  Carus,  Wieierehehn  und  Ust  noch  ' 
der  Hisforilco*  K.  Fr.  Vollgraf  f  und  der  gelstreiche  Geograph  K.  Andree 
bedeutsame  Anregungen  erfahren.  Es  liegt  in  der  Stimmung  der 
politischen  und  philosophischen  Richtungen  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts begründet,  daß  die  Geschichtsideen  von  Vollgraff  und  Andree 
wie  auch  der  übrigen  Vertreter  dieser  Lehren  so  wenig  beachtet  und 
ganz  veigessen  wurden,  und  man  ist  erstaunt,  daß  heute  so  numche 
anthrofKifogischen  Geschichtsvoratellungen  als  neueste  originale  Weis- 
heit gepredigt  werden,  die  vor  mehreren  Jahrzehnten  schon  eifrige  und 
konsequente  Vertreter  gefunden  haben. 

Vollgraff  veröffentlichte  1851—55  ein  vierbändiges  Werk  mit 
dem  charakteristischen  Titel:  „Erster  Versuch  einer  Begründung  der 
alHsemeinen  Ethnologie  durch  die  Anthropologie  und  der  Staats-  und 
Rechtsphilosophie  durch  die  Anthropologie  oder  die  Nationalitfit  der 
Völker."  Er  legt  dar,  daß  alle  Erscheinungen  des  bürgeriichen  und 
politischen  Lebens,  von  der  Ehe  bis  zu  den  Regierungsformen,  unerklärt 
und  dunkel  bleiben,  wenn  man  nicht  die  ethnische  Anlage  ins  Auge 
ittse.  Auf  die  anthropologischen  Anlagen  begründet  er  die  Natur- 
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gesetze  der  menschlichen  üeseilschaft.  Die  Naturlehre  des  Staates  gilt 
mm  für  einen  Zweig  der  Naturwissenschaften.  Er  erörtert  den  Normal« 
zustand  und  die  TempeiitTiente  des  Menschengeschlechts,  schildert  die 
Kultur-  und  Rassestufen  und  gibt  eine  vergleichende  Staats-  und  Rechts- 
philosophie. Der  jetzige  Zustand  des  Menschengeschlechts  erscheint 
ihm  als  ein  kolossales  Ruinenfeld,  denn  es  wird  gebildet  1.  aus  langst 
verfallenen  Völkern,  2.  aus  unterjochten,  3.  aus  solchen,  denen  fremde 
Sprache  und  Kultur  auigienötigt  wurde,  4.  aus  dnem  edcmzlen  MutaHen- 
Seschlecht.  Im  großen  und  ganzen  waHet  in  Volfgiaffs  Eidrleningen 
eine  pessimistische  Stimmimg  vor. 

Ein  ebenso  scharfsinniger  wie  besonnener  Vertreter  der  his lorischen 
Rassentheorie  ist  K.  Andree  in  seinen  noch  heute  lehrreichen 
„Geographischen  Wanderungen",  deren  erster  Band  1859  erschien  und 
eine  Sammlung  von  AulsStän  enthSIt,  die  in  verschiedenen  Zeitungen 
1853—58  veröffentlicht  wurden.  Seine  Orundauffassung  formuliert 
Andree  in  dem  Satz:  .,Auch  im  Staatswesen  tritt  die  eigentrimliche  und 
oft  sehr  scharf  begrenzte  Natiiranlage  und  Begabung  eines  Volkes 
hervor.  Die  Gegensätze,  welche  wir  bei  den  verschiedenen  Stammgruppen 
und  Vöncem  finden,  liegen  manchmal  teilweise  in  geographisclien 
Bedingungen  und  Verhältnissen,  zumeist  aber  im  Blute  selbst 
Eine  Staatswissenschaft,  die  ersprießlich  wirken  will,  hat  das  anthropo- 
logisch-ethnische Element  in  den  Völkern  künftig  sorgfältiger  zu 
bähten,  als  seither  im  allgemeinen  geschehen  ist;  sie  muß  eine  sichere 
Grundlage  auf  dem  Boden  der  VOIkeffcumle  suchen  und  zu  indhMuali- 
sieren  verstehen." 

Was  die  anthropologischen  Anlagen  der  Völker  betrifft,  so 
sind  die  verschiedenen  Rassen  in  ihrer  physischen  und  psychischen 
Begabung  ungleichwertig.  „Nur  so  tiegreift  man  die  verschiedenen 
großen  Civilisationen  und  Kulturen  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  und 
m  ihrer  Berechtigung,  versteht  man  den  Gang  ititer  Entwiddung,  der 
allemal  durch  eine  tSfe  ethnische  Anlage  bedingt  wird;  denn  der  Grad 
der  Kulturfähigkeii  und  Kulturmöglichkeit  ist  nicht  überall  derselbe, 
sondern  tritt  uns  von  Anbe<^inn  der  Geschichte  in  einer  Menge 
von  Abstufungen  entgegen;  die  menschheitlichen  Gruppen  hat>en 
verschiedene  lOilturwerte,  deren  Wesen  ergrilndet  werden  mu6.  Mit 
abstrakten  Formebi,  naturrechtlichen  und  naturphilosophtschen  Allgemein- 
heiten erklärt  man  in  dieser  Beziehung  nichts,  sie  geben  kein  tieferes 
Verständnis."  —  Andree  ist  der  Ueberzeugung,  daß  alle  Tatsachen 
dafür  sprechen,  daß  die  verschiedenen  großen  Gruppen  durch  die 
ganze  Geschichte  in  ihrem  inneren  und  äußeren  Wesen  sich 
gleich  bleiben  und  nur  schwachen  Modifilationen  unterliegen.  Die 
Civilisation  läßt  sich  eine  minderbegabte  Rasse  nicht  aufzwingen  und 
europäische  Einflüsse  vermögen  die  physische  Anlage  und  Begabung 
nicht  umzugestalten.  „Ueber  das,  was  die  Natur  einmal  immanent 
Sieben  hat  und  permanent  behaupten  will,  haben  sie  keine  Madii 
Die  Natur  ist  beharrlich,  sie  hat  ihre  Geheimnisse,  welche  der  Eihnoiog 
zu  enthüllen  suchen  muß,  und  läßt  sich  kehlen  Zwang  antun.  Es  Ist 
nicht  etwa  Zufall,  daß  die  verschiedenen  Rassen  nicht  zu  einer,  allen 
Menschen  gemeinsamen  Urform  werden  wollen  oder  können,  und  daß 
Anziehungen  und  Abstoßungen  vorhanden  sind,  die  sich  niemals 
tieseitigen  oder  besiegen  lassoL'' 
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Andree  sieht  in  der  germanischen  Rasse  die  begabteste.  „Gegen- 
wart und  Zukunft  aller  fünf  Erdteile  werden  vorzugsweise  von  germa- 
fiischeif  Völkern  bestimmt  Es  leidet  keinen  ZweiH  <iaB  die  Welt* 

Herrschaft  ihnen  gehört,  weil  der  Welthandel  vorwiegend  in  Hiren 

Hinden  ist."  ScfiHeßlicli  ist  es  nach  Andree  ein  nicht  zu  leugnender  und 
nicht  umzustolknder  Erfahrungssafz,  daß  alle  physische  Vermischung 
zwischen  verschiedenen  großen  Menschentypen,  wenn  denselben  innere 
Wahlverwandtschaft  und  Affinität  abgeht,  das  Produkt  versciilechtert, 
den  Mischling  physisch  und  psvchTsch  vcninedeli  „Die  Bewuhrung 
einer  Aristokratie  der  Haut  (von  seilen  der  Oermanen)  ist  gfcicli* 
bedeutend  mit  Festhalten  an  einer  höheren  und  edleren  Oesitttmg^,  mit 
Beharren  auf  einer  höheren  und  edleren  Stufe,  Bewahren  einer  feineren 
und  begabteren  Fsyciie,  mit  einem  starken  moralischen  Schwergewicht" 

X. 

Außer  der  Darwinschen  Entwicklungslehre  ist  es  besonders  die 
„messende^  Anthropologie^  welche  durch  äne  exakte  vergleichende 

Morphologie  der  Rassetypen  auf  die  Geschichts-  und  Oesellschafts- 
lehre  CToßen  Finffnß  auspfefiht  hat.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
^itwicklung  der  Anthropologie  von  Blumenbach  bis  auf  unsere  Tage 
ZU  verfolgen  und  die  Forschungsergebnisse  von  Retzius,  Broca, 
Qualrefages,  Vhchow,  Kollmann,  Beddoe,  Bälz,  Luschan  und  vielen 
anderen  hier  zu  erörtern.  Nur  darauf -möchte  ich  hinweisen,  daß  der 
sehr  berfihmt  gewordene  Virchow,  wie  in  Saclien  des  Darwinismus, 
so  auch  hinsichtlich  der  anthropologischen  Rassenforschung  der  Wissen- 
schaft fast  mehr  geschadet  als  genutzt  hat.  Selten  ist  ein  Gelehrter 
mehr  fiberschätzt  worden  und  hat  ein  Gelehrter  sich  selbst  mehr  Ober- 
schatzt»  als  Viichow,  dieser  Hort  aller  Reaktionäre,  dessen  Geist  fibenBI 
da  versagte,  wo  es  sich  um  tiefeiigelicnde  gieschichtliche  und  ver- 
gleichende Zusammenhange  handelte. 

Vielmehr  kommen  hier  speziell  die  Untersuchungen  in  Betracht, 
die  man  als  historische  und  soziale  Anthropologie  im  engeren 
Sinne  bezeichnet  und  die  sich  an  folgende  Namen  anknüpfen: 
Th.  Poesche  (die  Arier  1878),  fC  Penka  (Origines  Ariacae  1883;  Die 
Herkunft  der  Arier  1886),  G.  Lapouge  (L'antnropologie  et  la  science 
politique  1886-  87;  l.es  selections  sociales  1888  89;  The  fundamental 
Laws  of  Anthropo  -  Socioiogy;  L'Aryen  son  röie  social  1899), 
Ch.  de  Ujfalvy  (Les  Aryens  ou  Nord  et  ou  Sud  de  rHIndou-Kouch 
1896;  Le  Type  physique  d' Alexandre  le  Grand  1902),  O.  Ammon 
(Die  natürliche  Auslese  beim  Menschen  1893;  Die  Gesellschaftsordnung 
und  ihre  natürliche  Oliederiinp  18Q5)  und  L  Wilser.  Die  bedeutsamen 
Schriften  von  Wiiser,  die  sich  teils  mit  Einzeluntersuchungen,  teils  mit 
zusammenfassenden  Problemen  beschäftigen  und  meist  in  Vortr^en, 
Iddnen  Aufsätzen  und  Referaten  nledo-gelegt  sind,  sind  vierach 
zerstreut  und  nur  schwer  zugänglich,  weshalb  dn  vollstSndIgies  Ver- 
zeichnis derselben  sehr  willkommen  sein  dflrfte. 

1.  Mens  chen knn  d  e  :  Die  Vererbunp  der  {rcistf^jcn  Elgensditften.  Festschrift 
zur  Feier  des  50 jährigen  Jubiiäums  der  Anstalt  lilenau.  rleidelberg,  C.  Winter, 
1892.  —  Der  aufrechte  Gang  des  Menschen  und  seine  Oehirnentwicklung.  Olobus 
LXIV,  17,  —  Badische  Schädel.  Archiv  für  Anthropologie  XX 1,  Auslese 

und  Kampt  ums  Dasein  mit  besonderer  Hinsicht  aut  den  Menschen,  festächhlrt 
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des  Naturwissenschaftiidien  Vereins  in  Karisnihe  mm  70.  Oeburtstaf^  des  Oroflberzngs 
Friedrich.  Karlsruhe,  O.  Braun,  18%.  XIII.  Band  der  VcrhandUincen  des  Vereins.  — 
Menschenrassen.  Verfaandl.  des  Naturhist-med.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  f.  VI  i, 
C.  Winter,  18QS.  —  Der  Pithecanthrmms  und  die  Abstamnranp  des  Menschen. 
Verhandl.  des  Naturwissenschaftiidien  Vereins  in  Karlsmhe,  Band  XMI,  O.  Braun, 

1899.  —  Oesdiichte  und  Bedeutung  der  Schidelmessung.  Verluuull.  des  Naturw.-med. 
Verelm  zu  Heidelbeffg,  N.  f.  VI  5,  C  Winter,  1901.  —  Die  RundkApfe  In  Europa, 
Zentralblatt  für  Anthropologe  IV  i,  1896. 

2.  Völicerkunde:  Die  Herlcunft  der  Deutschen.  Karlsruhe,  Q.  Braun,  1885.  — 
Rfestenmertanale  der  Qroßrussen.  LXII,  22,  189Z  —  Die  Bevöllcerung  von  Böhmen 
in  vorfi^eschichtlicher  und  frühgeschichtlicher  Zeit  Olobus  I_XII,  24.  —  Stammbaum 
der  arischen  Völker.  Mit  Karte.  Naturwiss.  Wochenschr.  XIII,  31,  1898.  Herkunft 
und  Ur^esdlidlte  der  Arier.  Heidelberg,  J.  Hörning,  1899.  —  Die  Elrusker.  Ver- 
öffentlicnungen  des  Karlsnther  Altertumsvereins  II,  O.  Braun,  1895,  Verhandlungen  der 
Naturforscherversammlung  in  München,  1899  und  Beilage  zum  Staatsanzeiger  für 
Wflrtleniberg,  No.  8^  1W3.  —  Rassen  und  Völker,  Verhandlungen  des  7.  Internat 
Geographen-Kongresses  in  Berlin  1899.  Berlin,  London,  Paris,  1901.  —  Die  ügurer. 
Umschau  V,  1900.  —  Oermanische  Rasse.  Deutsche  Zeitschrift  II,  6.  1900.  —  Kelten 
und  Gcrm.men.  Deutsche  Zeitschrift  II,  11,  1900.  —  Oermanen  und  Slaven,  Deutsche 
Zeitschrift  XIV,  23/24,  1901.  —  Die  nordeuropaische  Rasse.  Verhandl.  der  Oeselisch. 
Pollichina.  1901.  -  Die  Kmger-Penkasche  Hypothese.  Olobus  LXXVIII,  9,  1900l  — 
Rasse  una  Sprache,  Naturwiss,  Wochenschr«  N.  f.  I,  12,  1901.  —  Skythen  und  Perser. 
Zeitschrih  Asien  1.  7,  1902.  —  Gehört  Danemaric  mit  zur  Urfaehnat  der  Arier? 
MUteHungen  der  AnflRopol.  OetellsdMft  In  Wien,  1902.  —  Hafvn  fblMnvindrlngar 
ägt  mm  I  Skandinavien?  (Haben  Einwanderungen  in  Skandinavien  stattoefundcn?) 
\^er,  1902.  —  Die  Rasse  des  schwedischen  Volkes.  Verhandl.  des  Natummsenschafl- 
Neben  Verefan  in  Knliniiieb  Baad  XVI,  1903.  —  AnOiropoligU  snedcn.  Ololiw 
LXXXIII,  6. 1903.  —  Dm  Vcibicitnqgnciitruin  der  nonleuiopUadieB  Riaae^  Qloliaf 
LXXXUI,  21,  1903. 

3.  Ur-  und  Vorgeschichte:  Der  dfluviale  Mensch  Im  Löfi  von  BrUnn. 

Globus  LVIII,  1,  1892.  Unser  Stammbaum  und  Europäische  Menschenraatea. 
Verhandl.  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Kadsruhe,  Band  XI,  1896^  — 
Bernstein  und  Bronze  in  der  Urzeit.  Olobus  LXI,  12,  1891.  —  Alte  Steinbildsiulen 
in  Osteuropa.  Olobus  LXIII,  10,  1892.  —  Die  bildnerische  Kunst  der  Ureuropäer. 
Olobus  LXIII,  1  1894.  Das  Trugbild  des  Ostens.  Olobus  LXV,  12  u.  15,  1894.  — 
Bildliche  Darstellungen  ureuropSisdier  Menschenrassen.  Olobus  LXIII,  18,  1894.  — 
CMe  Schigfenringe  der  Slavcn.  Olobus  LXVII,  1,  1895.  —  Die  Kassiteridcn,  Die 
orientalische  Frage  in  der  Anthropologie  und  Das  älteste  Kulturvolk  im  Zweistrom- 
land. Olobus  LXX.  6,  16,  22,  1896.  —  Neue  Kunde  über  den  ältesten  ZinnhandeK 
Olobus  LXXVl,  20,  1899.  -   Migrations  pr^historiques.  Congris  Internat,  de  Paris, 

1900.  L' Anthropologie  XII,  IWI.  —  Die  Urheimat  des  Menschengeschlechts. 
Nahirw.  Wochenschrift,  N.  f.  I,  23,  1902. 

4.  Geschichte:  AnthropokM[ie  und  Weltgeschichte.  Ausland  LXIIL  46^47, 
1890.  —  Menschenrassen  umf  \t^ltgeschichte.  Naturwissenschaftliche  Wochen- 
schrift XIII  i.,  1S9S.  -  Die  Oslgermanen.  Ausland  LXIV,  43,  1891.  Stammbaum 
und  Ausbreitung  der  Oermanen.  Bonn,  P.  Hanstein,  ISDS.  —  Chambcrlains  Auf- 
fasanng  det  Qemumentums  Im  Udite  der  Wissenschaft.  Deotedw  Welt  II,  19, 
1900.  Wanderungen  der  Schwaben.  Besondere  Beilage  zum  Staatsanzeiger  für 
Württemberg,  1902,  No.  7—10.  —  Gobineau  und  seine  Rassenlehre.  Politisch-anthropoL 
Revue  1,  8,  1902.  —  Worms  und  iHe  Bnrgunden.  Zeltsdirfft  Vom  Rbdn  I.  1902.  — 
Wanderungen  der  Wandalen.  Mit  Karte.  Deutsche  Erde,  1903.  —  Nocmnals  die 
Abstammung  der  Baiovaren,  Beil.  z.  Allgem.  Zeitung  No.  93,  1903. 

5.  Kultur-  und  Kunstgeschiente:  Der  Ursprung  der  Bronze.  Ausland 
LXIII,  20,  1890.  -  I.'etnin  celtique.  Olobus  LXII,  7,  1891.  —  Die  bemalten  Kiesel 
am  Mas-d'-Arzil.  Anfänge  einer  Schrift  in  der  Neuzeit?  Olobus  LXX,  23,  1896.  — 
Alter  und  Ursprung  der  Runenschrift.  Mit  Tafel.  Korrespondenzblatt  der  deutschen 
Oeschichts-  und  Altertumsvereinc  XLIII,  11  12,  1895.  —  Zur  Geschichte  der  Buch- 
stabenschrift. Beilage  zur  Münchener  Allgem.  Zeitung  No.  103,  1899.  Oermanischer 
Stil  und  dLiitsche  lOinst.  Heidelberg,  A.  Emmerling,  1899.  —  Bestätigt  durch  „Die 
Steinbildwerke  der  alten  Peterskirche  in  Metz".  Mannheimer  Qeschichtebütter  III,  3, 
1902.  —  Urheimat,  Vorgeschichte,  Stammbaum  und  Ausbreitung  der  Germanen. 
Oermania,  Bnlssel,  Juni  1899.  —  Vorgeschichtliche  Chirurgie.  Wrhandlungen  des 
NaturhisL-med.  Vereins  zu  Heldelberg,  N.  f.  VII,  2,  1902.  -  Korallen  fan  keltlschea 
Kunsthandweifc.  Int  Zentralbl.  für  Anthr.,  VII  i.,  1902. 
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6.  Gesellschaftswissenschaft:  Die  Fraucnfraee  im  Lichte  der  Anthropo- 
loi^e.  Olobiis  LXXII,  21,  1SQ7.  —  Zuciitwahl  beim  Mentdien.  Polit.-anthropol. 
Revue  I,  3,  1902.  —  Rasse  und  Oesundheit.  Verhandl.  des  Naturwissenscfa.  Vereins 
in  Karlsruhe,  Band  XV,  1902. 

Es  sind  im  wesentlichen  vier  Probleme,  mit  denen  sich  diese 
„Schule*'  beschäftigt,  und  zwar:  1.  die  morphologische  Aussonderuns  der 
nonleuiopais€heii  aus  dem  altgemeinen  VöHcemreis  der  „kaulcasisoien'' 
Rasse;  2.  der  europSische  bäehungsweise  nordische  Ursprung  des 

blondhaartgen  blauäugigen  längs chädcli^^en  Menschenfypus  und  die 
Verfolgun^^  seiner  prähistorischen  und  geschichtlichen  Wanderungen 
Qber  den  ganzen  Erdball;  3.  der  Nacliweis  des  Vorherrschens  nordischer 
Rasscnelemenle  in  den  oberen  Oesdlschaftssdifchten  der  antiken,  mittel- 
alterlichen  und  neueren  Kulturvölker  und  ihrer  Bedeutung  fflr  die 
Schöpfunp^  höherer  politischer  und  geistiger  Gesittung;  4.  der  Nachweis 
des  sciiriitweisen  Niedergangs  der  Civilisationen  durch  das  Aussterben 
des  blonden  Rasseelementes  infolge  von  Ausrottung,  Erschöpfung 
utid  Mischung. 

ich  gehe  an  dieser  Stelle  auf  ebie  nihere  Dariqgung  und  Prflfuqg 

dieser  Thesen  nicht  ein,  da  ich  sie  in  meiner  „Politischen  Anthropo- 
ausführlich  behandelt  habe.  Doch  möchte  ich  noch  auf  einen 
bisher  gänzlich  vergessenen  historischen  Anthropologen  aufmerksam 
machen,  der  noch  früher  als  die  genannten  Autoren  eine  naturwissen- 
schaftliche Oeschichtslehre  auf  rassenhafter  Grundlage  aufstellte,  auf 
J.  J.  D'Omalius  d'Halloy,  der  im  Jahre  1839  ein  Meines  Bflchlein 
über  „Des  races  humaines  ou  Clements  d'ethnographie"  herausgab, 
das  1869  in  fünfter  Auflache  erschienen  ist.  Es  läßt  sich  leider  nicht 
erkennen,  ob  die  wichtigeti  Ideen  der  fünften  Auflage,  die  mir  allein 
vorliegt,  schon  in  der  ersten  oder  in  frülieren  Auflagen  gestanden  haben. 
D*Oiradhis  d'Haltoy  vertritt  die  Lehre  von  der  Pmstenz  der  Mensctien- 
rassen  innerhalb  historischer  Zeit  und  von  der  Entstehung  der  unter- 
scheidenden Merkmale  in  vorf^cschichtlichen  Zuständen.  Leichtere 
Veränderungen  entstehen  durch  plötzlichen  Wohnungswechsel  oder 
durch  Vermischungen.  Auch  kann  es  geschehen,  daß  eine  Rasse,  die 
mit  einer  anderen  sich  vermengt,  infolge  geringerer  Fruchtbarlceit 
allmählich  ausgeschieden  wird.  Die  wei8en  Rassen  sind  allen  über- 
fegen und  zwar  ist  die  hellste  die  begabteste  unter  ihnen.  Die  „arische" 
Sprache  hat  ihren  Urspninp^  in  der  blonden  Rasse  genommen  und  ist 
von  hier  anderen  Veilkcrn  aufgezwungen  worden.  Auch  spricht  er 
die  Vermutung  aus,  daü  die  Lateiner  und  Griechen  zum  blonden 
Typus  gehörten,  von  Norden  her  dndrangen  und  die  eingeborene 
Bevölkerung  unterjochten,  während  der  Niedergang  einer  Kultur  z.  B.  in 
Spanien  auf  das  Aussterben  des  blonden  Typus  in  einer  Bevölkerung 
zurückzuführen  ist. 

Während  Oobineau  nur  die  Vermischung  der  Rassen  als  physio- 
logische Grundlage  des  historischen  Sozial-  und  Kulturprozesses  annaiim, 
hat  A.  Reibmayr  in  seinem  Weric  über  die  „Inzucht  und  Vermischung 
fieim  Menschen"  (1897)  außerdem  die  Inzucht  als  einen  wichtigen 

organischen  Faktor  in  der  Geschichte  dargetan.  Schon  Kant,  Jacoby 
und  AmrnoTi  tiaben  auf  die  Ständebildung  als  ein  Werkzeug  der 
sexuellen  Zuchtwahl  und  Inzucht  hingewiesen.  Was  aber  bei  Reibmayr 
als  soziologisch  wichtige  Erkenntnis  hinzutritt,  das  ist  die  Entstehung 
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der  politisch  und  Iculturell  „führenden  Kasten"  durch  Inzucht,  in  denen 
bestmmite  wertvolte  Eigenschaften  henmgezflchtet  werden»  die  fOr  den 
Forfschntt  unerläßlich  sind.  Dauert  die  Inzucht  allzu  lange,  so  erstarrt 

die  Kaste  In  konsePv''ntivcrn  Geist;  sie  wird  physiolog^isch  geschädigt 
durch  Mangel  an  natürlicher  Auslese,  und  tritt  nun  noch  eine  Aus- 
rottung der  Besten"  hinzu,  so  ist  Entartung  und  Niedergang  unver- 
meidlich. Reibmayr  faßt  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  in  die 
Hauptregel  zusammen:  „Das  Wesen  des  Kulfurfortschrittes  der  Mcnscti- 
heit  beruht  in  setner  Hauptursache  auf  dem  regelmäßigen  Wechsel  von 
Inzucht  und  Vermischung  der  einzelnen  Völker  und  Rassen." 

Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Rassenanthrnpoloj^ie  ist  schlicf^lich 
O.Lorenz:  „Lehrbuch  der  gesamten  wissenschaftlichen  üenealogie' ^). 
Hier  wird  die  Bedeutung  des  Stammbaums  und  der  Ahnentafä  fOr 
die  Geschichte  und  Soziologie  überzeugend  dai^egL  Vom  Standpunkt 
der  Genealogie  werden  namentlich  die  Vererbung^sfraj^en,  die  Erhaltung, 
Veränderung  und  Verniischting  der  Rassen-  und  Famitientypen  in 
interessanter  Weise  beleuchtet.  Das  prinzipiell  bedeutsamste  Ergebnis 
aus  den  Forschungtjn,  weldie  fn  diesem  Buche  niedergelegt  sind,  Ist  die 
Erkenntnis,  daß  erst  Morphologie  und  Genealogie  zusammen 
eine  naturwissenschaftliche  Rassenlehre  begründen  können 

Als  ein  besonderer  Zweig  der  anthropologischen  Oesellschaftslehre 
ist  die  von  Lombroso,  Ferri  und  Oarofaio  begründete  Kriminal- 
anthropologie anzusehen,  welche  sich  zur  Aufgabe  setzt,  eine 
besondere  Ckuppe  von  Oliedem  der  Gesellschaft,  die  Verbredier, 
Vagabonden  und  Minderwertig!e^  auf  ihre  morphologischen  und  physio- 
logischen Eigenschaften  zu  untersuchen.  Sie  sieht  in  diesen  Individuen 
atavistische  oder  entartete  Rassenelemente,  die  aus  ererbten  Ochirn- 
anlagen  heraus  ihre  antisozialen  Handlungen  mit  Naturnotwendigkeit 
l)^^en.  Eng  verwandt  mit  der  Krimlnaltfithropologie  ist  ein  anderer 
Tal  der  Sozial-Pathologie,  der  sich  mit  den  erblichen  Oesundhdts- 
und  Enlartunpsverhaltnissen  der  Rasse  beschäftip^.  Hierher  gehören 
Untersuchungen  von  Nordau,  Schallmayer,  Haycraft  und  Ploetz. 
Letzterer  hat  die  einschlagenden  Probleme  unter  dem  Namen  der 
„Rassenhygiene"  zusammengefaßt  -  i  «in' 


Sexuales  Ober-  und  Unterbewußtsein, 

Prafenor  Dr,  Christian  von  Ehrenfell. 
I.  Diflgnotc. 

Den  Fundamentalsatz  fOr  die  folgenden  Erwägungen  liefert  die 
Beobachtung,  da6  die  Kulturvölker  sich  gegenwärtig  mit  ihrem  Sexual* 
leben  in  einem  abnormen  Zustand  befinden,  welcher  eine  Annäherung 
an  die  dem  Psychiater  bekannte  Erkrankungsform  des  doppelten  Bewußt* 
seins  (^double  conscience")  darstellt 

')  Ottokar  Lorenz,  Lehrbuch  der  gesamten  wissenschaftlichen  Genealogie. 
Stammbaum  und  Atinentafel  in  itirer  geschichtlichen,  sodologisdien  und  nanir* 
wiMcmdnfiüclMn  Bedcntung.  Bufin,  Veriag  VOQ  W^»  Hcili» 
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Im  Extrem  besteht  diese  Erkrankung  darin,  daß  sich  das  psychische 
Leben  des  Menschen  mit  all  seinen  Aeußerungen,  einschließlich  der 
WiJlenshandlungen,  in  zwei  periodisch  vikariierende,  meist  ungleiche 
Hälften  spaltet,  von  denen  jeae,  mit  besonderen  Erinnerungen,  Kennt- 
nissen und  Dispositionen  iMgabt,  ihr  gesondertes  und  gächlossenes 
Leben  führt,  so  daß  es  den  Anschein  nat,  als  wäre  ein  menschlicher 
Leib  abwechselnd  von  zwei  Seelen  bewohnt,  welche  während  der 
jeweiligen  Periode  ifirer  Herrschaft  mit  den  sensorischen  und  motorischen 
Organen  in  voiikommen  normaler  Verbindung  stehen,  die  aber  plötzlich 
unteibrochen  wird,  wenn  die  Periode  der  Herrschsft  der  anderen  Sede 
einsetzt  Alle  Eriebnisse  des  Menschen  während  der  Herrschaftsperiode 
der  Persönlichkeit  A  sind  für  die  Persönlichkeit  B  so  pui  wie  nicht 
vorhanden,  nicht  die  leiseste  Erinnerungsspur  davon  macht  sich 
geltend  --  und  umgekehrt  Für  die  Perioden  ihrer  Herrschaft  aber 
besitzt  jede  Persönlichkeit  vollkommene  Erinnerung.  Dagegen  fehlt 
für  die  Untert)rechungen  während  der  Herrschaft  der  anderen  P&sönlicli- 
keit  sogar  jedes  Zeitgefühl,  derart,  daß  beispielsweise  ein  Satz,  welchen 
die  Persönlichkeit  A  eben  aiis^usprerhen  im  Be^iffe  war,  als  ihr 
durch  plötzliches  Auftauchen  der  Persönlichkeit  B  die  Rede  abj^cschnitten 
wurde,  nach  längerer  Zeit,  mitunter  Stunden,  ja  Tagen,  sobald  A  wieder 
zur  Herrschaft  gelanfft,  zu  Ende  gesprochen  wird,  ohne  daß  sich 
irgend  ein  störendes  Bewußtsein  der  Unterbrechung  einstellte.  Da  die 
beiden  Persönlichkeiten,  in  welche  solcherart  ein  Individuum  zerfallen 
kann,  meist  verschiedenen,  ja  kontrastierenden  Charakter  an  den  Tag 
legen,  mdem  die  eine  sich  etwa  als  sanft  und  mitfühlend,  die  andere 
als  störrisch  und  boshaft  erweist,  so  entsteht  efoi  Scheht,  fOr  weichen 
der  mittelalteriiche  Aberglaube  des  „von  einem  bösen  Geiste  Besessen- 
seins" die  dem  naiven  Verständnisse  nächstliegiende  und  daher  psycho- 
logisch leicht  erklärliche  Hypothese  abp^ab.  ^ 
Die  Erkrankung  des  doppelten  Bewußtseins  ist  in  solch  extremer 
Ausbildung  eine  äußerst  seltene  Erscheinung.  Sowie  aber  viele  psycho- 
ph^ische  und  tein  physische  Erlcranlcungen  in  zahllosen  unmerklichen 
Zwischenstufen  und  mit  fließenden  Grenzen  in  das  Gebiet  des  Gesunden 
überführen,  —  wie  es  sicherlich  keinen  Gesunden  g\hi,  dessen  Organi- 
sation nicht  eine  geringfügige  Abnormität  aufwiese,  welche,  entsprechend 
gesteigert,  den  Charakter  des  Pathologischen  annähme:  —  so  auch 
'  hier.  Alle  Menschen  leiden  an  Dissodahonen  des  Bewußtseins,  welche, 
geste^rt,  zur  beschriebenen  Erkrankungsform  führen  würden 
oder  besser  gesagt:  —  solche  Dissociationen  sind  so  häufig,  daß 
sie  ^ar  nicht  als  Erkrankungen  betrachtet  werden  können.  Bei  diesen 
geringeren  intensitätsgraden  des  in  Rede  stehenden  Zustandes  sind 
die  Tdlpersönlichkeiten  —  deren  nicht  immer  nur  zwei,  sondern  auch 
mehieie  voriumden  sein  können  —  nicht,  wie  im  extremen  Fall,  voll- 
kommen getrennt.  Die  Eriebnisse  der  Persönlichkeit  A  sind  für  die 
Persönlichkeit  B  nicht  so  gut  wie  nicht  vorhanden,  sie  treten  vielmehr 
auch  in  deren  Erinnerung"  auf  —  jedoch  relativ  selten  und  immer  mehr 
oder  weniger  verschleiert,  nicht  mit  dem  Vollgewicht  der  Realität  und 
MotivationaknifL  Wir  wissen  zwar  als  Person  was  wir  als  Person  A 
erlebt  haben;  wir  stellen  uns  aber  so»  als  wüßten  wir  es  nicht  —  und 
wir  stellen  uns  SO,  nicht  nur  in  unseren  Handlungen  der  Außenwelt 
gegenüber,  sondern  in  unserem  inneren  Leben.  So  errichtet  etwa  der 
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amtliche  Von^esef/fe,  der  mit  seinen  Untergebenen  zuq-leich  in  gemüt- 
lichem Privatverkehr  steht,  eine  Scheidewand  zwischen  seiner  Persönhch- 
keit  als  Amtsvorsteher  und  als  Privatmann.  Wenn  er  des  Morgens 
im  Bureau  mit  strenger  Miene  eine  FahrlSssigfIceH  des  ihm  unteretdKen 
jüngeren  Beamten  rfigt,  so  tut  er  nicht  nur  äußerlich  so,  als  wäre  ihm 
jede  Erinnerung  an  das  lustige  näclitllehc  Trinkgc!n2:e  von  gestern 
entschwunden:  —  er  verbietet  sich  auch  innerlich,  he:  diesen  Erinne- 
runj^en,  welche  allerdings  in  ihm  aufsteigen,  zu  verweilen.  Er  lehnt 
sie  innerlich  ab  —  verweist  sie  in  die  andere  Sphäre  des  Privatlebens 
und  bleibt  als  amtliche  Persönlichkeit  ihnen  gegenüber  intakt  Eben- 
sowenig aber  läßt  er  die  Erinnerung  an  den  amtlichen  Verweis  innerlich 
aufkommen,  wenn  er  dem  jungen  Kollegen  des  Abends  wieder  im 
Wirtshaus  begegnet.  —  Wie  solcherart  Beamte  und  Offiziere  ein 
gesondertes  Leben  im  Dienste  und  außerhalb  desselben  führen,  so 
zieht  der  Geistliche  dnen  anderen  Menschen  an,  wenn  er  im  priester- 
lichen Ornat  vor  den  Altar  tritt  —  so  wird  etwa  in  dem  reich 
gewordenen  und  ans  großstädtische  Leben  gewohnten  Rauernsohn 
der  ahc  Mensch  wieder  lebendig,  sobald  er,  die  greisen  Eitern  wieder- 
zusehen, in  das  väterliche  Gehöft  seines  Heimatsdorfes  zurückkehrt  — 
so  fflhit  sich  selbst  der  groBstidtische  Tourist  als  ein  anderer  Mensch, 
wenn  er,  die  Lodenjoppe  über  den  Schultern  und  den  Bergstock  in 
der  Faust,  zum  erstenmal  nach  Jahresfrist  wieder  Höhenluft  atmet  — 
Ein  künstliches  Mittel,  tiefgehende  Spaltungen  der  Persönlichkeit  hervor- 
zurufen, ist  die  hypnotische  Suggestion.  Diese  selbst  aber  ist  nur  die 
Steigerung  von  häufigen  Vorgängen  des  normalen  Lebens.  Suggestible 
Menschen  sind  oft  in  et>ensoviel  Persönlichkeiiai  zerspalten,  als  sie 
intime  fteunde  besitzen.  Besonders  die  weibliche  Natur  neigt  zu 
derartigen  Dissociationen  infolge  stJggesfiven  Einflusses.  Frauen  mit 
dem  üenie  der  Koketterie  sind  andere  Menschen,  je  nach  den  Männern, 
deren  Natur  sie  sich  anempfinden.  In  krankhafter  Steigerung  zeigt 
sich  die  Spritung  der  PnvönKchkeit  häufig  bei  Schauspielem,  deren 
Beruf  sie  zur  Einflbung  der  t>etreffenden  Fähigkeiten  zwingt 

Versuchen  wir,  das  psychologisch  Charakteristische  aus  all  diesen 
Phänomenen  hervorzuheben,  so  werden  wir  zunächst  an  die  bereits 
gekennzeichneten  Dissociationen  von  Vorsteliungsmassen  gewiesen. 
Aus  diesen  fol^  ein  oft  weitgehender  Widerstreit  in  den  Urteilen  und 
Meinungen.  CMe  verschiedenen  Persönlichkeiten,  in  die  ein  Individuum  ' 
gespalten  erscheint,  huldigen  oft  bezüglich  identischer  Objekte  geradezu 
entgegengesetzten  Annahmen  und  Ueberzeugungen.  Ja,  daH  wider- 
sprechende Ueberzeuguiigen  in  einem  Individuum  vereinbar  sind,  wird 
oft  nur  durch  seine  Spaltung  in  zwei  oder  mehrere  Persönlichkeiten 
möglich  gemacht  So  haben  gar  manche  Gelehrte  und  selbst  Forscher 
es  zustande  gebracht,  als  Diener  der  Wissenschaft  sich  ein  relativ 
freies  Urteil  zu  wahren,  und  im  bürgerlichen  Leben  darum  doch  treue 
Anhänger  des  Dogmas  zu  bleiben.  Die  beispiellos  rasche  Verbreitung 
der  Kantschen  Philosophie  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  ihre 
Nachwifkungen  bis  in  unsere  Tage  erklären  sk:n  in  erster  Linie  daraus» 
daß  sie  mit  Aufwand  eines  ungeheuerlichen,  dem  Normalmenschen 
kaum  überblickbaren  Begriffsapparates  die  Gegenüberstellung  der 
beiden  Welten  der  „empirischen  Realität"  und  des  „Transccndentalen" 
plausibel  zu  machen  wußte      eine  O^enübersteilung,  welche  unser 
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logisches  Gewissen  darüber  hinwegtäuscht,  daß  wir,  Kant  folgend, 
eigentlich  direkt  Widersprechendes  für  wahr  halten.  Dem  treuherzigen 
Deutschen  wai  nun  der  Weg  gewiesen,  auf  dem  Kallieder  Freidenker 
sdn  zu  kdimcn,  und  doch  <&heiin  Philister  bieiben  zu  dürfen  dem 
Intellekt  seinen  Tribut  zu  zollen,  und  doch  auch  Oott  und  allem,  was 
von  Gottes  Gnaden;  —  und  mit  dieser  Ermöglichung  eines  doppelten 
Bewußtseins  schien  ihm  das  Welträtsel  gelöst.  Aber  nicht  nur  die 
inteliektuaie  Seite  der  menschlichen  Psyche  unterliegt  der  Spaltung  in 
gegensflizliche  Feraönllcfakeiten;  diese  erstredct  sich  ebensosehr,  ja 
vielleicht  noch  ursprünglicher,  auf  die  emotionalen  Regungen  des 
Menschen.  Die  Teil  persönlichkeiten  des  Individuums  sind  verschieden, 
ja  oft  widerstreitend  in  Bezug  auf  ihr  Fühlen,  Wollen  und  Handeln; 
dies  kann  aus  all  den  angeführten  Bdspielen  erschlossen  und  durch 
brdteste  Empirie  bestätigt  werden. 

zahlt  also  —  in  dem  dargelegten  Sinne  —  die  Spaltung  des 
BewuBtseins  zu  jenen  menschlichen  Unvollkommenheiten,  welche  in 
ihren  p^eringeren  Graden  nicht  mehr  als  krankhafte  Abnormitäten 
anzusehen  sind  —  so  wenig,  daß  vielmehr  das  Fehlen  jedweder  der- 
artigen Spaltung  als  ein  seltener  Vorzug  der  sogenaimten  „ausgeglichenen 
Paiflnlichkeif'  gerühmt  wird,  —  so  erreicht  sie  doch  speziell  auf  dem 
Gebiete  des  Sexuallebens  in  unserer  Kulturwelt  ein  Maß,  welches  zum 
mindesten  als  ein  dem  Pathologischen  sich  annäherndes  bezeichnet 
werden  muö.  Auf  sexualem  Gebiet  lebt  die  gegenwärtige  Kultur- 
mmschheit  ein  Doppelieben,  erscheint  in  ihrer  Psyche  gespalten  in 
dn  Ober-  und  Unter-,  Tag-  und  Nachtbewußtsein  in  einem  Grade, 
welcher  sie  zur  ErffllKing  fundamcntiler  Funktionen  des  Selbstschutzes 
und  der  Hygiene  unfähig  zu  machen  droht. 

Zunächst  braucht  nicht  umständlich  ausgeführt  zu  werden,  daß  die 
Sitte  uns,  namentlich  im  gemischten,  vielfach  und  vorwiegend  aber  auch 
im  gesonderten  Verkehr  der  Geschlechter,  niclu  nur  jede  tatsäcliiiche, 
sondern  auch  jede  in  Worten,  ja  in  bewußten  und  unbeachteten 
AAienen  und  Oeb&rden  erfolgende  Bloßstellung  der  physiologischen 
Momente  des  Sexuallebens  strenge  verbietet  Um  den  Erfordernissen 
der  Sitte  nachzukommen,  genügt  es  keineswegs,  die  Anspielungen  auf 
das  physisch  Geschieciitliche  nur  äuBeriich  zu  unterlassen.  Nur  der 
wird  etwa  im  angeregten  GesprSch  mit  gesitteten  Frauen  den  richtigen 
Ton  trefft  nur  dem  werden  sich  die  passenden  Einfälle  und  Ideen- 
verbindungen zwanglos  einstellen,  der  auch  innerlich  alle  Gedanken 
an  das  physisch  Sexuale  sich  fernzuhalten  vermag.  Und  diese  Prinzipien 
gelten  nicht  nur  im  engeren  sogenannten  gesellschaftlichen,  sondern 
auch  im  intimsten  Familienverkehr,  ja  im  Tagesverkehr  der  Gatten 
untereinander.  So  wird  durch  die  denkbar  wirioingsvollsfe  Zucht  von 
Kindhdt  auf  eine  Dissociatkm  der  physisch -geschleditiichen  Vor- 
stelliincrsmassen  allen  anderen  gegenüber  künstlich  hervorgerufen  und 
weiter  erhalten.  Die  tatsächlichen  physisch-sexualen  Funktionen  aber 
werden  nicht  nur  als  strengstes  Gehdmnis  der  direkt  Beteiligten 
betrachtet  und  gehfitet»  sondern  außerdem,  als  wOrden  sie  das  Licht 
der  Sonne  scheuen,  vorwiegend  bei  Nachtzeit  ausgeübt.  So  wird  die 
Psyche  des  Kulturmenschen  systematisch  und  gründlich  in  zwei  sehr 
unu^leirhe  Hälften,  in  ein  umfassendes  Tages-  oder  Oberbewulitsein 
und  ein  enges  Nacht-  oder  Unterbewußtsein,  gespalten.   Das  erste 
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begreift  in  sicli  alle  Erlebnisse  und  dazu^ehörio^en  Oedanken,  die 
außerhalb  der  sexualen  Sphäre  gelegen  sind,  und  die  sexual-psychischen 
Erlebnisse,  Gedanken,  Phantasien  —  das  zweite  ist  auf  die  sexual- 
physischen  Nachterlebnisse  und  die  allernächsten  begleitenden  Umstände 
und  Ideenassociationen  eingeschränkt.  Zwischen  diesen  ungteidien 
Vorstelking^massen  besteht  eine  tiefe,  einschneidende  Kluft  —  nicht 
so  absolut  zwar  wie  bei  der  extremen  Erkrankungsform  des  doppelten 
Bewuiitseiiis,  aber  doch  gründlicher  und  schwerer  zu  überbrücken,  als 
alle  sonstigen  Spaltungen  (in  Amts-  und  Privat-,  in  wissenschaftHdies 
und  religiöses  Bewußtsein,  in  die  BewuBtseinssphären  verschiedener 
Stände  und  sug-t^estiver  Individualitäten),  welche  das  noch  nicht  als 
abnorm  oder  krankhaft  zu  bezeichnende  psychische  Leben  außerdem 
autweist  Von  der  Tiete  dieser  Spaltun£,  von  der  Kraft  dieser  Dissociation 
kann  sich  jeder  durch  ein  leicht  auszurahrendes  psychisches  Experiment 
einen  Begriff  bilden.  Man  stelle  sich  die  Aufgabe^  sich  anschaulich 
das  physiologische  Nachtleben  irgend  eines  der  Ehepaare  zu  vergegen- 
wärtigen, mit  dem  man  in  gesellschaftlichem  Verkehr  steht!  —  Mit 
aller  absichtlichen  Mühe,  mit  dem  Zuhülferufen  der  Ueberzeugung, 
daß  diese  nächtlichen  Punktionen  ja  doch  tatsächlich  stattfinden,  gelingt 
es  nicht»  ihnen  in  der  Phantasie  das  Vollgewicht  der  Realität  zu  erteilen. 
Sie  behalten  einen  schemenhaften,  traumhaften  Zug.  Das  ist  keineswegs 
rätselhaft  oder  verwunderlich,  sondern  nur  die  psychologisch  natürliche 
Folge  des  erwähnten  Absperrungssystems  der  physisch  •  sexualen 
Bewußtseinsspliäre  —  zeigt  aber,  wie  weit  die  Dissociation  der 
Vorstdlungsmassen  auf  diesem  Gebiete  gediehen  ist  Ja,  ein 
ähnlich  traumhaftes,  unreales  Moment  haftet  sogar  den  Erinnerungen 
an  das  ci^rcne  sexuale  Nachtleben  \m  Tagesbewußtsein  an.  Und 
ebensowenig  wie  ai)derswo  beschränkt  sich  hier  die  Spaltung  der 
Persönlichkeit  auf  das  Vorstellungsleben,  sondern  greift  in  die 
Sphären  des  Intellektes,  sowie  der  Emotionen,  des  Fühlens,  Wollens 
und  Handelns  Ober. 

Im  Intellekt  l}eruht  die  Spaltung  hauptsächlich  darin,  daß  das 
Tagesbewiißtsein  Ueberzeugungen  festhält,  deren  Widerlegung  im 
Nachtbewubtsein  sozusagen  faßlich  erlebt  wird.  Besonders  bei  den 
sozial  geschützten  Mädchen  und  Frauen  ist  diese  SpaltuiU[  eine  radikale. 
In  wirksamster  Weise  whd  Ihnen  von  Jugend  auf  das  Vorhandensein 
ihrer  sinnlich  sexualen  Triebe  verdeckt,  durch  systematisches  Tot- 
schweigen und  durch  Großziehen  der  Auffassimc^,  daß  sinnlich  sexuale 
Triebe  zu  besitzen  für  das  Weib  die  tiefste  Schmach  sei,  ein  Merkrnal 
der  Hetärennatur,  weiche  sich  prinzipiell  und  scharf,  ohne  Uebergang, 
wie  die  einer  anderen  Menscnenspezies,  von  der  Natur  des 
Weibes"  unterscheide.  Deshalb  verharren  auch  sinnlich  leidenschaft- 
lichste Frauen,  welche  im  Nachtleben  ihren  Trieben  vollen  Tribut 
zollen,  doch  zumeist,  solange  sie  unter  sozialem  Schutze,  womöglich 
im  legitimen  Ehebette  selbst  Befriedig^ung  ihres  menschlicli  natürlichen 
Verlangens  finden,  mit  dem  TagesbewuBtsein  in  dem  ehrlichen  Wahn, 
durchaus  unsinnliche  Wesen,  engelhaft  vergeistigte  Naturen  zu  sein. 
Dieser  Wahn  wird  ihnen  durch  den  ethischen  Imperativ  der  Umgebung 
geradezu  aufgenötigt;  ja,  es  wäre  verhängnisvoll  ihn  gewaltsam  zu 
zerstören,  da  unsere  Moral  selbst  in  diesem  Punkt  der  Wahrheit  nicht 
gewachsen  ist  und  dem  Weibe,  welches  den  Mut  innerer  Wahrhaftig- 
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keif  besitzt,  keinerlei  Kategorie  darbietet,  dieses  Selbstbekenntnis  mit 
Selbstachtung  zu  verbinden.  —  In  diescrti  gründlichen  Verkennen  der 
weiblichen  Natur,  in  diesem  Nichtwissen  dessen,  was  man  doch  selbst 
Hnmer  wieder  erfährt,  sind  aber  nicht  nur  die  sozial  geschützten 
Fimai  befangen;  —  auch  die  Männer,  durch  die  Sitte  gezwungen 
oder  vldmehr  sich  seligst  zwingend,  sich  im  Verkehr  mit  den  Frauen 
stets  auf  deren  Standpunkt  zu  stellen,  unterliegen  mehr  oder  weniger 
der  gleichen  Suggestion:  —  die  geschützte  „anständige"  Frau  gilt  ihnen 
für  ein  Wesen  ohne  sinnlich  sexuale  Triebe.  —  In  Bezug  auf  sich 
selbst  aber  huldisen  die  Männer  in  flberwiegender  Mehrähl  einem 
anderen  Wahn,  dessen  Widerlegung  sie  mit  dem  NaditbewuBtsdn 
d)enso  häufig  erfahren,  ohne  sich  doch  eines  besseren  belehren  zu 
lassen:  —  dem  Glauben,  das  monogamische  Sexualleben  sei  für  den 
Mann  das  natüriiche;  wenn  er  in  der  Monogamie  sexual  unbehiedigt 
bleibe^  so  trage  entweder  seine  verderbt  angelegte  Natur,  oder  — 
was  viel  häufiger  angenommen  wird  ~  die  unmctdiche  Wahl  der 
Gattin  hieran  die  Schuld.  -  Da  auf  diesen  Orundirrtum  in  der  popu- 
lären Behandlung  der  sexualen  Fragen  noch  näher  eingegangen  werden 
soll,  genüge  hier  dessen  einfache  Erwähnung. 

Emotional  aber  äußert  sich  die  Spaltung  vor  allem  darin,  daß 
unter  der  Herrschaft  des  Nachtbewufltseins  die  Sexualität  sich  hs 
Handlungen  Luft  macht,  denen  im  TagesbewuBtsein  Sittlichkeit  und 
Vernunft  einen  absolut  hemmenden  Riegel  vorschieben  würden.  Die 
cnlsetzliclie  Roheit,  welche  im  übrigen  relativ  feinfühlige  Männer  im 
Dirnenverkehr  betätigen,  ihre  Vemadilässigung  der  einfachsten  Gebote 
des  Selbstschutzes  und  der  Vorsicht  g^en  venerische  Ansteckungen 
erklärt  sich  nur  daraus,  daß  sie  hier  aus  &m  Bewußtsein  einer  anderen, 
niedrigeren,  tierischeren  Persönlichkeit  heraus  handeln,  für  welche  die 
Vernunft-  und  nioralgemäßen  Hemmungsorgane  des  Oberbewußtseins 
ausgeschaltet  sind.  —  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Frau,  wenn 
sie  die  Schrankot  der  Sitte  einmal  durchbricht  Nur  liegt  hier  vermöge 
unserer  gesamten  moralischen  Verfassung,  welche  die  sexual  debor* 
dienende  Frau  viel  schärfer  ächtet  als  den  Mann,  die  Gefahr  eines 
nahezu  vollständigen  Unterganges  im  NachtbewuBtsein  (wie  so  häufig 
bei  Prostituierten)  erheblich  näher. 

Erreicht  somit  die  Spaltung  zwischen  sexualem  Tag-  und  Nacht- 
bewuBtsehi  auch  schon  die  Grenze  des  Pathologischen,  so  ist  sie 
doch  el)ensowenig  eine  streng  durchgängige,  wie  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  bei  den  Teilpersönlichkeiten  des  Individuums  überhaupt.  Eruptive 
Aeußerun^ren  des  Nachtbewußtseins  ragen  oft  in  das  Tagesbewußtsein 
iierein.  erschreckend  und  unerkläriich,  wie  ein  Lavastrom  verheerend 
über  blOhende  Gefilde  sich  ergrieBi  Häufiger  aber  und  noch  weit 
mißlicher,  weil  aller  Großartigkeit  entbehrend,  sind  die  stinkenden 
Schwefe! dämpfe,  welche  allerorts  aus  den  Regionen  des  Unterbewußt- 
seins sich  an  das  Licht  des  Tages  dräntren  -  die  kleinen  und  vor- 
geblich unschädlichen  truptionen,  das  Debordieren  nicht  in  Handlungen, 
sondern  in  Worten,  Gesten  und  Bildern:  —  die  Zotel  —  Die  in 
Wortspielen,  in  Allustonen  und  Sticheleien  des  Privatlebens,  in  der 
Pömographie  der  Witzblätter,  in  Couplet,  Posse  und  Operette  öffentlich 
florierende  Zote  kann  nur  erklärt  werden  als  Lautgebung  einer  meist 
qualvoll  geknebelten  viehischen  Persönlichkeit  im  Menschen,  welche 
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mit  seinem  Oberhewußtsein  im  übrigen  nichts  zu  tun  hat.  Wenn 
wir  es  etwa  erieben,  wie  bei  der  auf  der  Schaubühne  vorgeführten 
niedrigsten  Blasphemie  des  ehelichen  Sexuallebens  ein  Parkett  ehttMuer 
Familienväter  in  brüllendes  OelSchter  ausbricht,  sekundiert  von  dem 
Oeki(^her  schamhaft  errötender  Frauen  —  wenn  wir  dann  mit  beiden 
Händen  an  den  Kopf  g^ifen  und  uns  fragen,  wie  solches  möglich, 
erklärlich  sei:  —  so  bietet  die  Erkenntnis  einen  rettenden  Ausblick, 
daß  wir  es  hier  mit  dem  Symptom  einer  allgemeinen  Psychose  zu  tun 
haben,  unter  der  die  Kuititnnenschheit  gegenwärtig  leidet,  mit  der 
AeuBerung  einer  Erkrankung,  deren  UrsaGhen  müssen  erforscht  und 
dann  durch  dne  vernünftige  Therapie-  ausgeschaUel  weiden  können. 

II.  Allgenelne  Aetiologfe. 

Die  Ursachen  der  dargelegten  Spaltung  des  sexualen  Bewußtseins 
sind  meines  Erachtens  in  einem  psychischen  Prozeß  zu  suchen,  dessen 
Mechanismus  in  neuerer  Zeit  durch  die  trefflichen  Forschungen  von 
J.  Breuer  und  S.  Freud  („Studien  zur  Hysterie",  18Q5)  aufgedeckt 
«mrde.  Die  folgenden  Darl^ngen  gründot  sich  durchaus  auf  die 
Beweisführung  der  beiden  Autoren,  deren  Aibdt  dem  Psychologen 
eine  Fülle  wichtiger  Aufschlüsse  bietet. 

Die  Spaltung  des  Bewußtseins  (das  „Grundphänomen"  der  Hysterie) 
ergibt  sich  -  nach  Breuer  und  Freud  —  teils  als  Folge  einer  eigens 
hierzu  disponierenden  krankhaften  Veranlagung,  teils  aber  „auch  bei 
dem  sonst  freien  Menschen*  als  Wirtcung  eines  „schweren  Traumas", 
einer  psychischen  Sdiädigung,  insbesondere  der  „mühevollen  Unter- 
drückung eines  Affektes".  (A.  a.  O.  S.  9.)  Es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  in  unserem  Fall,  wo  es  sich  utn  die  Erklärung  einer  die  Grenze 
des  Krankhaften  erreichenden  Dissociation  handelt,  an  weicher  der 
größte  Teil  der  Kulturmenschhdt  leidet,  nicht  eigens  hierzu  disponierende 
larankhafte  Veranlagungen  der  Mehrzahl  der  Lebenden  angenommen 
werden  können,  sondern  vielmehr  schädliche  Einflüsse  aufzusuchen 
sind,  denen  wir  alle  unterli^en.  Solche  schädliche  Einflüsse  nun  sind 
in  der  durch  die  Sitte  uns  aufgenötigten  gewahsamen  Unterdrückung 
der  natüriiclieii  Sexualtriebe  gegeben.  —  Der  Prozeß  soll  zunächst  — 
immer  unter  Zugrundelegung  der  Forschungen  der  genannten  Autoren  — 
in  möglichster  Kürze  und  Bestimmtheit  allgemein  daigestellt  werden. 

Jeder  menschliche  Affekt  trägt  vermöge  unserer  psychophysischen 
Konstitution  in  sich  eine  dynamische  Tendenz,  das  heißt  das  Bestreben, 
sich  durch  gewisse  Wirkungen  zu  entladen.  Die  natürlichen  und  für 
den  psychophysfsdien  Organismus  auch  gesflndesten  Entladungen  der 
Affekte  sind  Handlungen  und  Ausdrucksbewegungen  (Innenrationen), 
welche  mit  der  Art  des  Affektes  in  einer  meist  biologisch  durchsichtigen 
Beziehung  stehen,  so  z,  B.  der  Racheakt  des  Starken,  oder  Weinen 
und  Klagen  des  Schwachen  auf  erlittene  Kränkung  oder  Schädigung, 
die  Werbung,  Annäherung  bis  zur  physischen  Umarmung  als  Entladung 
des  Sexuakrffektes,  Flucht  und  Schrei  auf  den  Anestaffekt  u.  s.  w. 
Diese  für  das  Individuum  meist  zuträglichsten  (und  daher  biologisch 
erklärlichen)  Entladungen  der  Affekte  sind  aber  für  das  soziale  Leben 
des  Menschen  und  für  sein  Prosperieren  als  kollektivistischer  Organismus 
häufig  ächädlidi  und  müssen  daher  gehemmt  werden.  Ais  hemmende 
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Potenz  gegen  natürliche  Affektentladungen  fungiert  vor  allem  unser 
moralisches  Bewußtsein  —  das  soziale  Organ  fait'  exochen*).  Wird 
den  Affekten  die  Entladung  auf  den  naturlichen,  primären  Bahnen 
verwehrt,  so  suchen  sie  sich  in  anderer  Weise,  auf  sekundären  Bahnen 
Luft  zu  machen.  Hieriier  fidtdrt  vor  allem  das  ,^bi'eagieren''^oder 
Entladen  der  Affekte  durch  uinovalionen,  welche  zu  der  Veranlassung 
jener  in  keinerlei  oder  doch  nur  mehr  entfernter  teleolo^scher  Beziehung 
stehen,  also  z.  B.  die  Entladuntj  in  aiigem einen  Krämpfen,  in  Zittern 
oder  Muskelkontraktionen,  weiche  zu  ülhmungserscheinungen  führen, 
das  Abreagieren  dufch  die  Sprache;  durch  Crweckung  der  Teilnahme 
der  Umgebung,  durch  Phantasieerzeugnisse  wie  beim  Didtter,  endlich 
durch  Hallucinationen,  Algesieen  (sogenannte  „Nervenschmerzen")  und 
andere  Abnormitäten.  Die  Entladung  der  Affekte  auf  sekundären 
Bahnen  erfolgt  selten  so  gründlich  und  befreiend  wie  auf  den  primären. 
Wird  sie  aber  auch  dort  noch  durch  das  wachende  OberbewuBtsein 
behindert  und  gdiemmty  so  kann  es  geschehen,  daß  die  dem  Affelct 
innewohnende  dynamische  Kraft  die  psychische  Einheit  des  Individuums 
zersprengt,  derart,  daß  sich  ein  Unterbewußtsein  abspaltet,  in  welchem 
sich  die  Entladung,  unkontrolliert  von  der  eigentlichen  moralischen 
Persönlichkeit  des  Menschen  und  ihren  hemmenden  Einflüssen  ent- 
iflclc^  auf  primären  oder  sdcundSren  Bahnen  voUziehi  —  Dies  der 
Medianismus  der  psychisch  acquirierlen  Abnormitll  des  doppeHen 
Bewußtseins,  wie  er  von  den  genannten  Forschem  in  uberzeujrender 
Weise  aufgedeckl  wurde  und  nun  in  seiner  Bedeutung  für  das  Sexual- 
leben der  gegenwärtigen  Kuiturmenschheit  verfolgt  werden  soll. 

III.  Der  Sexualtrieb. 

Vorbedingung  für  die  Erklärung  des  Krankhaften  ist  die  Kenntnis 
des  Gesunden,  —  Die  gesunden,  natOriidien  SexuaHridie  des  Menschen 
sind  zwar  durch  die  riktioncn  und  Suggestionen  unserer  Sitte  und 
infolge  unserer  Erkrankung  selbst  des  doppelten  SexualbewuBtseins 
vielfach  verhüllt  und  unserer  Beachtung  entzogen;  doch  hat  es  zu 
allen  Zeiten  freie  Geister  gegeben,  welche  diesen  Bann  durchbrachen. 
Deshalb  —  und  weil  es  sich  um  Anlagen  handelt,  die  jeder  Normale 
an  sich  selbst  zu  beobachten  Oelegenhdt  hat,  ist  die  Wahrheit  fflr  den, 
der  sehen  will,  nicht  verschlossen. 

So  gelangt  jeder  Unbefangene  zur  Erkenntnis,  daß  zunächst  der 
Mann  in  seinen  natürlichen  Sexualtrieben  polygam  veranlagt  und  sogar 
auf  einen  relativ  raschen  Wechsel  der  Beziehungen  abgesümmt  ist. 
Ein  sittliches  Oebot,  etwa  dahingehend,  mit  dnem  Wdb  im  Leben 
nie  mehr  als  einen  Coitus  auszuüben,  wflrde  der  von  Kultur,  Erziehung 
moralischer  Suggestion  unbeeinflußten  gesunden  Natur  des  Mannes 
besser  entsprechen,  ein  solches  Gebot  würde  zu  seiner  Aufrecht- 
erhaltung  vom  A/\anne  weniger  Selbstüberwindung  verlangen,  als  das 
Gebot,  den  Coitus  im  Leben  nur  mit  einem  Weibe  auszimlhren.  Die 
natürlichen  Triebe  des  Mannes  sind  auf  Eroberung  gerichtet  und 
schweifen  —  nicht  zwar  nach  dem  ersten  Coitus,  sondern  erst  mit 

')  Bei  dieser  Gelegenheit  inöfife  lufMeynerts  Auffassung  liingewiesen  sein, 
welcher  den  Sitz  der  natürlichen  &ititdungstendenzen  der  Affeide  in  die  subkort!- 
kilai  Zentren,  den  SHi  des  hemmenden  OberbewnßtBeinft  in  das  Orofihirn  vericgte. 
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der  Schwangerschaft,  wenn  diese  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  läßt, 
jedenfalls  aber  relativ  bald  nachdem  das  ursprüngliche  Ziel  erreicht 
ist  —  in  die  Ferne.  Sie  bilden  sich  dem  besessenen  Weibe  und 
seiner  Leibesfrucht  gegenfiber  in  Schiitzinstinicte  um,  wflirend  das 
sexuale  Bedflrfnis  zu  seinem  ersten  Objelct  meist  nur  nacli  andersartiger 
Befriedigung,  und  auch  dann  nur  selten  mehr  mit  der  ursprünglichen 
elementaren  Kraft  zurückkehrt.  —  Zweifellos  gibt  es  auch  Ausnahmen 
einer  angeborenen  monogamischen  Veranla^ng.  Vid  häufiger  als 
diese  aber  ist  die  anerzogene. 

DaB  der  Sexualtrieb  leicht  zu  Abirrungen  gebiaclit  werden  louui, 
ist  sehr  verständlich,  wenn  man  i>edenkt,  auf  welch  feine  Rdzdiffraizen 
er  reagiert.  Was  den  vollsinnigen  Menschen  in  erster  Linie  in  sexuale 
Erregung  versetzt,  ist  der  Anblick  der  Körperformen  des  anderen 
Geschlechtes.  Erst  in  zweiter  Linie  steht  zumeist  der  Einfluß  der 
Stimme  und  des  Geruches.  Das  UchtbUdchen,  wdches  beim  Anblidc 
des  weiblichen  Körpers  auf  der  Netzhaut  entsteht^  ist  der  physio- 
logische Schlüssel,  durch  dessen  Einführung  in  den  psychophysischen 
Mechanismus  des  Mannes  die  ungeheueren  Bewegungen  der  sexualen 
Leidenschaft  ausgelöst  werden.  Haben  wir  nun  etwa  Anlaß  uns  zu 
verwundem,  wenn  jener  Mechanismus  mitunter  sowdt  vom  Normalen 
at»wdcht  oder  umgebildet  wird,  dafi  das  Netzhautbildchen,  heivor- 
gerufen  durch  die  dem  weiblichen  ohnehin  ähnlichen  Körperformen 
eines  Knaben,  eine  gleiche  affektaiislösende  Wirkung  ausübt?  Nicht 
daß  derartiges  vorkommt,  ist  das  Wunderbare,  Interessante  —  sondern 
daß  es  reialiv  so  selten  vorkommt  Nicht  der  abirrende,  sondern  der 
normale  Sexualtrieb  ist  di»  sroBe  Wunder  unserer  Konstitution.  Daß 
angeborene  Abnormitäten  aintrcfen,  daß  der  Sexualtrieb  durch  äußere 
■  Einwirkungen  auf  Abwege  geführt  werden  kann,  ist  nur  zu  leicht 
erklärlich.  Als  eines  der  lehrreichsten  Beispiele  in  dieser  Richtung 
erscheint  die  allgemeine  Homosexualität  der  hdlenischen  Decadenz, 
hervorgerufen  durdi  ästttetisdte  Hyperiraltur  und  dnen  ungesunden 
Idealismus.  Wie  cfie  angeborenen  Naturtriebe  des  Mannes  hier  unter 
dem  tinfluR  der  Umgebung  zur  Knabenliebe  umgestimmt  wurden, 
so  lassen  sie  sich  durch  Moral,  Erziehung  und  Suggestion  auch  ins 
Monogamische  hinüberieiten.  Aber  den  also  verbildeten  Trieben  fehlt 
es  immer  an  jener  elementaren  Kraft  und  Lebensfülle,  welche  dem 
Gesunden,  NatQriichen  dgnet  Wem  die  Augen  fQr  die  taufrische 
Schönheit  der  Menschennatur  aufjgegangen  sind,  der  unterscheidet  audi 
hier  leicht  Instinkt  von  Dressur. 

Geht  dem  normalen  Manne  die  Beschrankung  auf  ein  Weib  auch 
durchaus  wider  die  Natur,  so  besitzt  er  doch  dem  eroberten  Weibe 
gegenQber  nicht  nur  den  Trieb  des  Schutzes,  sondern  auch  den  des 
Besitzgefühls,  welcher  sich  in  der  Abwehr  der  Liebes  Werbungen  von 
Nebenbuhlern  äußert.  Wie  fange  diese  natürliche  Eifersucht  des 
Mannes  dem  gewonnenen  Weibe  gegenüber  andauert,  ist  schwer  fest- 
zustellen, da  der  gesamte  Einfluß  von  Moral,  Erziehung  und  Suggestion 

fegenwärtig  auf  möglichste  Ausbildung  und  Perpetuierung  dieses 
riebes  genchtet  ist. 

Was  nun  die  rein  physiologische  Seite  der  Befriedigung  der 
männlichen  Sexualtriebe  betrifft,  so  scheint  es  von  vornherein  ein- 
leuchtend, daß  das  gesunde,  normale  Maß  der  ^unl(tione^  auch  hier 
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wie  bei  allen  anderen  Organen  im  Mittel  zwischen  einem  schädlichen 
Zuviel  und  Zuwenig  gelegen  sei.   Daß  dieser  für  jede  vernünftige 
physiologische  ErwSgung  selbstverständliche  Satz  gegenwärtig  mitunfer 
bestritten,  und  behauptet  wird,  gesundheitschädliche  Wirkungen  einer 
wenn  auch  vollständigen  Unterdrückung  des  Sexualtriebes  lassen  sich 
auf  keinem  Wege  nachweisen,  isi  das  Dogma  einer  an  sich  löblichen, 
jedoch  mit  falschen  Mitteln  arbeitenden  Aktion  gegen  die  in  der 
männlichen  Großstadtjugend   schrecklich   grassierenden  Laster  der 
Unzucht  und  Veriotterung.  Statt  ihr  eine  fromme  Lüge  aufzutischen, 
sollte  man  die  männliche  Jugend  Üelier  über  das  normale  Maß  der 
gesunden  Befriedi^unj:^  der  Sexualtriebe  aufklären.  Dies  ist  aber  schon 
darum  schwierig,  weil  die  falsche  Scham,  welche  unsere  p^esamte 
Kulhirwelt  in  Bezug  auf  Bekennung  jener  im  „Nachtbewulitsein"  sich 
abspielenden  Funkmmen  Iseherrscht,  es  mit  sich  fi^ehrscht  hat,  daß  die 
Physiologie  selbst  über  jenes  normale  Maß  sich  noch  im  Dunkeln 
befindet.    Nur  so  viel  steht  fest,  daß  vollkommene  F.nthaltunfx  wie 
auch  äußerste  Inanspruchnahme,  besonders  durch  unnatürliche  Reiz- 
mittel, schädlich  wirken   -  das  Zuviel  jedenfalls  viel  schädlicher  als 
das  Zuwenig.  Auch  spricht  alle  Wahrscheiniichlceit  dafOr,  daß  voll- 
liommene  Enthaltsamkeit  bis  zur  vollen  Reife  des  Mannes,  also  bei 
uns  durchschnittlich  bis  ins  25.  Lebensjahr,  der  Konstitution  von  Vorteil 
ist,  indem  (vielleicht  durch  Resorption  der  Samenstoffe)  der  Aufbau 
psychischer  und  physischer  Spannkräfte  he^ünstipl  wird.  Diese  günstige 
Wirkung  der  Enthaltsamkeit  ma^  bei  elastischen  Naturen  auch  noch 
langer  andauern.  Das  gesunde  NormalmaB  der  Funktionen  beim  reifen 
Manne  unteriiegt  jedenfalls  staricen  individuellen  Schwankungen.  Es 
gibt  Männer,  welche  in  der  Vollreife  bei  bestem  Wohlbefinden  täglich 
den  Coitus  ausführen  —  andere  fühlen  sich  schon  durch  das  lutherische 
„zweimal  die  Woche*^  zu  sehr  in  Anspruch  genommen.  Schwere 
Schädigungen   der  Gesundheit  —  neuiasthenische  Depresstons- 
endieinungfen,  Anämie^  Herabsetzung  der  Widerstandskraft  gegen 
Infektionen,  namentlich  gegen  Tuberkulose  —  sind  häufig  das  Ergebnis 
ckr  sexualen  Ueberreizung  unti  des  Kräfteentzuje^es.  welcher  eintritt, 
wenn  ein  Mann,  der  lange  und  mit  Selbstüberwindung  Enthaltsamkeit 
geübt  hat  und  infolgedessen  für  physische  Berührungen  mit  dem 
wdbe  hyperästhetisch  geworden  ist,  plötzlich  In  intimsten  alltflglichen 
und  allnächtlichen  Kontakt  mit  einem  sexudl  reizvollen  Wdbe  gebracht 
wird.   Oar  mancher  hat  sich  in  den  sogenannten  Flitterwochen  des 
Ehestandes  den  Todeskeim  geholt.  Was  für  den  Mann  schon  physisch, 
ist  iür  die  junge  Frau  oft  psychisch  verderblich.   Der  jähe  Austausch 
der  einsamen  Lagerstatt  des  Alters  der  Hoffnungen  und  Trftume  mit 
dem  obligatorischen  Ehebett  ist  eine  empörende  Roheit,  ein  Hohn 
auf  jede  vernünftige  physische  und  psychische  Hygiene.    Ein  nur 
allmähliches  Intimerwerden  der  Beziehungen,  ein  S  chfliehen  nach  dem 
ersten   Gewähren   verlangen   alle   gesunden   Naturinstinkte  beider 
Geschlechter.    In   solcher  Art  ausgeübt,   ist  der  physiologische 
Geschlechtsverkehr  von  keineriei  Depressionserschdnungen  begldtel, 
sondern  —  bei  gesunden  Menschen  und  nach  Abwarten  der  sexualen 
Reite  —  von  allem  Anfang  an  heilkräftig  und  erfrischend 

Die  unnatürlichen  Befriedigungen  des  Geschlechtstriebes,  nament- 
lich die  Selbstbefriedigung,  können  —  so  wie  der  natüriiche  Geschlechts- 
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fenuß  ~  beim  Manne  gesundheitschädiich  wirken,  wenn  sie  vor  der 
eM  oder  im  UebermaB  erfolgen.  Beides  ist  bei  der  Selbstbefriedigung 
besonders  leicht  mÖgKch  und  daher  gefährlich.  Eine  weitere  Gefahr 
Hegt  darin,  daß  die  Ergüsse  ohne  vorhergehende  kräftige  Ereldion 
und  daher  nicht,  wie  beim  Coitus,  heH}^,  sondern  schleichend  vor 
sich  gehen,  was  zu  Neurasthenie  und  Impotenz  führen  kann.  Und 
alle  die^e  Gefahren  werden  dadurch  noch  eminenter  gemacht,  daß  die 
Selbstbefriedigung,  frflhzeitig  und  ausschlleBllch  ausgeQbt»  zu  einer 
jdhnflhlichen  Umbildung  des  Sexualtriebes  führt,  so  daß  er  Immer 
wenicfer  auf  die  Reize  des  anderen  Geschlechtes,  immer  mehr  auf 
Phantasien  oder  grar  Berührunp^  mit  eigenen  Körperteilen  reagiert  — 
Eine  direkte  Sciiädiichkeit  der  durch  iigend  welche  Surrogate  der 
wdbllchen  Vagina  hervorgerufenen  Eiakulation  jedoch  konnte  nicht 
nachg^ewiesen  werden.  —  A^n  täte  daher  liesser,  statt  von  einer 
absoluten  Schädlichkeit  der  Selbstbefriedig-imp^  und  ähnlicher  Praktiken, 
von  ihrer  Gefährlichkeit  zu  sprechen.  Diese  ist  allerdings  so  groß, 
daß  schwache  Charaktere  ihr  meist  unterliegen.  Rückenmarksleiden, 
welche  man  häufig  als  Folgen  unnatüriichen  oder  übermäßigen 
Oeschlechtsgenusses  bdmchtet,  scheinen  hiermit  in  kdneriei  Zusammen- 
hanc[  zu  stehen,  sondern  vielmehr  als  Nachwirkungen  syphilitischer 
Infekt  tonen  aufzutreten.  Im  allgemeinen  und  vom  Volke  werden  die 
Schädigungen,  welche  vom  unnatürlichen  und  ausschweifenden 
Geschlechtegenuß  als  solchem  ausgehen,  zu  hoch,  die  Schädigungen 
venerischer  Ansteckungen  (Syphilis  und  Gonorrhoe)  viel  zu  niedrig 
angeschlagen. 

Die  natürlichen  Sexualtriebe  des  Weibes,  welche  von  der  Sitte 
nocli  viel  sorgfältiger  verhüllt  werden,  sind,  besonders  für  einen 
männlichen  Forscher,  schwerer  zu  erkennen  als  die  des  Mannes.  Die 
Sitte  will  uns  ja  glauben  machen,  das  moralisch  nicht  degenerierte 
Wdb  besitze  überhaupt  keinen  Sexualtrieb  im  engeren  Sinne  des 
Wortes,  sondern  höchstens  das  Veriangen  nach  männlichen  Huldigungen, 
idealer  Liebe  und  den  Mutterfreuden.  Lüftet  man  den  Schleier  ein 
wenig,  so  hat  es  zunächst  den  Anschein,  als  seien  die  Triebe  des 
normal  veranlagten  Weibes  auf  Monogamie  gerichtet  Dem  steht  jedoch 
die  Erfahrung  entgegen,  daß  der  Zug  zur  Polyandrie,  wenn  einmal 
durch  besondere  Schicksale  geweckt  (z.  E  bei  verfQhrten  Midchen, 
die  ohne  anofeborene  Veranlagung  hierzu,  wirklich  nur  aus  Not  dem 
Hetarismus  verfallen),  so  leicht  sich  ins  Maßlose  steip^ert.  Ferner  wissen 
wir,  daß  an  all  jenen  Uebungen,  welche  als  sekundäre  Aeußerungen 
unbefriedigter  Sexualität  zu  erkllren  sind  ^  von  der  religiösen  Ekstase 
und  der  Selbstpeinigrung  in  den  verschiedensten  Formen  bis  zum 
Scxualoccultismus  des  Hexenzeitaltcrs  Frauen  -  und  keineswegs 
nur  Unverheiratete  stets  einen  hohen  Anteil  hatten.  Auch  zeigl 
sich,  daß  bei  den  polyandrisch  lebenden  Völkern  die  Frau  sich  sehr 
gut  in  ihre  Lage  zu  finden  weiß.  Nach  all  dem  wird  von  einer  ent- 
schieden monogamischen  Naturveranlagung  des  Weibes  wohl  Inum 
gesprochen  werden  können. 

Dagegen  ist  der  Trieb  7ur  sexualen  Annäheningf  beim  Weibe 
von  einem  sehr  kräftigen  Oegentrieb  der  Abwehr  hegleitet  (der  übrigens 
auch  beim  Manne  nicht  ganz  feiilt).  Am  stärksten  ist  dieser  Trieb 
des  Widerstandes  gegen  die  männliche  Werbung  bd  der  Jungfrau 
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ausgebildet  —  jedoch  keineswegs  hier  allein.  Der  weiblichen  Natur 
entspricht  das  Verlangen,  immer  wieder  von  neuem  durch  männlichen 
Kraftaufwand  erobert  zu  werden.  Auch  dieser  Trieb  dribigt  zur 
Polyandrie  —  und  oft  stiilcer  als  das  direkte  Verfangen  nach  sexualer 

Befriedigung^. 

Die  Eifersucht,  der  Trieb,  den  Geliebten  ganz  für  sich  zu  besitzen, 
ist  beim  Weibe  mindestens  ebenso  stark  entwickelt  und  dauerhafter, 
wie  der  analoge  Trieb  l>eim  Manne. 

Refai  physiologisch  ist  Unnatur  und  Uebermaß  im  Sexualgenuß  — 
immer  abgesehen  von  der  Ansteckungsmöglichkeit  beim  Weibe 
als  dem  passiven  Teil  von  geringerer  Gefahr  begleitet,  als  beim  Manne. 

Was  an  dieser  Darstellung  auffallen  und  vielleicht  als  ein  Argument 
gegen  ihre  Richtigkeit  geltend  gemacht  werden  wird,  ist  der  unaus- 
weichliche gegenseitige  Widerstreit,  der  von  den  SexuaHrielien  des 
Menschen  behauptet  wird.  Das  Weib  begehrt  fast  ebenso  intensiv 
nach  Ausschließlichkeit  der  Mannesliet>e,  wie  der  Mann  nach  Polygamie. 
Die  Männer  wollen  jeder  mehrere  Frauen  für  sich  haben  und  sind  doch 
im  Durchschnitt  ebenso  zahlreich  wie  die  Frauen.  Diese  Triebe 
vddcfsireilen  einander  mit  Notwendigkeit  Eine  Versöhnung  ist 
undcnidiar.  —  „Können  der  Natur  solche  Widersprüche  ihrer  Erzeug- 
nisse zugemutet  werden?"  —  Zweifelsohne!  —  Ja,  die  Art,  wie  die 
Naturtriebe  zustande  kommen,  bedingt  geradezu  mit  Notwendigkeit 
jenen  unversöhnlichen  Widerstreit    Durch  Auslese  im  Kampf  ums 


die  Triebe  gebiMet  Die  Mfinner  haben  sich  am  meisten  fortgepflanzt, 

welche  am  meisten  Frauen  erwarben,  und  ihnen  Nebenbuhler  am 
wirksamsten  femehielten.  Und  die  Frauen  haben  am  meisten  Kinder 
aufgebracht,  welche  durch  Verdrängung  von  Nebenbuhlerinnen  den 
männlichen  Schutz  am  ausgiebigsten  und  längsten  für  sich  und  ihre 
Leil)esfrucht  zu  wahren  wußten.  So  ergab  sich  mit  Notwendigkeit 
der  Widerstreit  der  Triebe.  Und  da  das  Vollbringen  unter  nonnalen 
Bedingungen  immer  ein  Kompromiß  ist  zwischen  viel  Wünschen  und 
relativ  wenig  Können,  so  erklärt  es  sich  auch,  daß  die  Triebe,  wo  in 
Ausnahmsverhältnissen  der  normale  Widerstand  entfällt,  ins  Maßlose 
ausarten.  Der  Kampffeszustand  ist  der  für  den  Menschen  gesunde 
Auf  ihn  sind  seine  Naturtriebe  abgestimmt.  Einem  Menschen  alle 
Widerstände  nehmen,  wirkt  auf  ihn  wie  die  Versetzung  in  ein  fremdes 
Klima,  dem  seine  Organisation  nicht  angepaßt  ist.  Der  Cäsarenwahn 
ist  die  Erkrankung,  welche  eintritt,  wenn  die  Wünsche  des  Menschen 
in  das  für  sie  fremde  Klima  widerstandsloser  Erfüllung  gebracht  werden. 
Und  wie  der  Mangel  an  Kampf  gesundheitschädlich  wirkt,  so  sind  es 
nicht  die  gesunden  Triebe,  welche  den  Kampf  ausschließen.  Die 
monogamische  Veranlagung  reduziert  den  Sexualkampf  der  Männer 
auf  ein  wirkungsloses  Minimum.  Sie  macht  den  Mann  unfähig,  seine 
natürliche  und  im  Interesse  der  Tüchtigkeit  des  Stammes  notwendige 
FunkIhMi  als  sexualer  Auslesefaktor  auszuüben;  und  darum  ist  die 
monogamische  Veranlagung  eine  Verbildung  des  männlichen  Sexual- 
triebes. Ein  physisch  und  psychisch  im  übrigen  vorzüglich  veranlagter 
Mann,  der  —  nicht  aus  Pflicht,  sondern  aus  Neigung  —  seinen  guten, 
zeugungsfähigen  Samen  in  den  Schoß  einer  schon  schwangeren  oder 
Sternen  Fnui  triigt  —  und  leteteres  wird  w^en  der  weitaus  längeren 
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Dauer  der  männlichen  Zeugungskraft  für  den  strenget!  Monogamen 
nötig  — ,  mag  dem  Fanatiker  efremSfer  Kulturdogmen  gefallen,  —  dem 
Biologen  bietet  er  nur  einen  traurigen  Anblick  dar.  —  Die  normidöi, 

gesunden  Sexualtriebe  der  Männer  stehen  untereinander  und  zu  denen 
der  Frauen  in  normalem,  gesundem,  durch  den  Kampf  ums  Dasein 
bedingten  und  diesen  wieder  bedingenden  Widerstreit. 

Wo  dem  sexualen  Affekt  seine  natürliche  Betätigung  durch  den 
hemmenden  Einfluß  von  Sitte  und  Moral  verwehrt  wmJ,  dort  drängt 
die  ihm  innewohnende  dynamische  lOnft  nach  Entladung  auf  sekundären 

Bahnen.  Die  sekundären  Betätif^ingen  der  Sexualität  sind  in  jüngster 
Zeit  Gegenstand  einer  verbreiteten  Literatur  geworden^)  (während 
monographische  Darstellungen  der  gesunden  primären  Aeußerungen 
noch  durchaus  fehlen!  —  so  daß  ein  näheres  Eingehen  auf  diesen 
Gegenstand  hier  als  fiberflflssig  erscheini  Die  wichtigsten  sekundären 
Aeußerungen  des  Sexualtriebes  sind:  Geistiges  Schaffen^,  rdigiOse 
Ekstase,  Askese  und  die  verschiedenen  Formen  der  Selbstpeinigrung, 
wie  etwa  die  Flagellation,  Grausamkeit,  und  —  last,  not  least  ~  die 
Selbstbefriedigung.  Dem  „Abreagieren"  des  Affektes  durch  Aussprechen 
und  Mitteilung  der  Erregung  an  andere  kommt  endlich,  wie  flberall, 
so  auch  hier,  unter  den  seländiren  Enthulungen  eine  Stelle  zu. 


IV.  Speiielle  AdMocie. 

Die  Ursache  der  Spaltung  unseres  BewuBtsehis  auf  sexualem 
Gebiete  liegt  —  wie  bereits  erwfthnt  —  vor  allem  in  der  durch  unsere 

Sitte  geforderten  Unterdrückunrr  der  primären  Aeußerungen  der  natör- 
lichcn  Sexualtriebe.  Diese  primären  Aeußerungen  wären  nicht  nur  der 
polygame  Geschlechtsgenub  selbst,  sondern  auch  alle  Impulse  und 
Handlungen,  welche  zu  diesem  Ziel  führen  oder  doch  hinstreben,  — 
die  erwartungsvolle  Umschau,  der  WerbeUick  dem  anderen  Geschlecht 
gegenüber,  die  erwachenden  Hoffnungen,  all  das  sprießende  Phantaaie- 
leben,  welches  der  Liebeswerbung^  entkeimt,  das  Wechselspiel  von 
Anziehung  und  Abwehr,  der  Werbekampf  auf  Tod  und  Leben  unter 
den  Männern,  endlich  die  letzte  Besiegung  des  weiblichen  Widerstandes. 
All  dies  ist  prfmSre  AeuBerung  des  ninOrlichen  Sexualtriebes  so  gut 
wie  der  Coitus  selbst,  nach  all  diesen  Tätigkeiten  und  Emotionen 
verlangt  die  Natur  des  mit  gesunden  Sexunltrieben  ansgestatteten 
Menschen,  und  all  diese  Tätigkeiten  und  Emotionen  verwehrt  uns  — 
bis  auf  einen  ärmlichen  Bruchteil  —  die  monogamische  Sitte. 

Der  Erklärungsgrund  für  diesen  Zustand  lie^  in  den  ungeheueren 
kulturellen  Leistungen  der  Monogamie*).  Das  Beispiel  stefit  in  der 
Geschichte  nicht  vereinzelt  da,  daß  gewisse  Institutionen,  welche  die 

menschlichen  Naturtriebe  auf  das  härteste  knebeln  und  daher  großes 
Unheil  verursachen,  doch  um  ihrer  überragenden  sozialen  Vorteile 

*l  Verg1eidieiiaftieiiflidi»Oeadilcditilrid»iiBdSciia^ 
Et  Iis,  übersetzt  von  j.  E  Kötscher,  sowie  MBeiliige  mr  AeHologle  dm  PwfdnfalUM. 

sexuairs"  von  Dr.  Iwan  Bloch. 

*)  VeiiKiciche  meinen  Aufsatz  „Zuchtwahl  und  Monofftmle",  I.  Jahrgan?, 
9.  Heft  dieser  Zeitschrift,  Seite  697  ff. 

*)  ich  habe  diese  Leistungen  überskhUich  zusammenzustellen  versucht  in  dem 
AttfMiz  „Ziidilwalil  nad  Mono^unie^  a.  «.  O. 
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willen  im  Interesse  der  Entwicklung  angenommen  und  durch  kürzere 
oder  längere  Perioden  festgehalten  werden.  Die  Despotie  zum  Beispiel, 
die  SMaverei,  der  Götzenkult  sind  Shnliclie  Institutionen.  Sie  waren 
zu  ihrer  Zeit  bester  Fortschritt,  und  vom  Genius  der  Fntwicklung 
gefordert,  wie  die  jMnnogamie.  Die  Kulturträger  ans  den  Zeiten,  in 
denen  die  Einführnng  jener  ln?;titutionen  nötig  wurde,  besaßen  jedoch 
nicht  den  historischen  und  biologischen  Ueberbiick,  um  die  Relativität 
ihres  Wertes  zu  erkennen  und  die  Beschränktheit  ihres  Geltungstermines 
fOr  die  Zuloinft  vonnissuselien.  Und  liitten  sie  Jenen  Ueberbiick 
besessen  und  Ihren  Zeitgenossen  etwa  gepredigt:  „Es  ist  notwendig, 
daß  wir  auf  einig;e  fahrViundcrlc  hinans  im  Interesse  der  Kultur  unsere 
gesunden  Naturtriebe  in  Fessein  legen  und  uns  so  eine  partielle 
Erlcrankung  zuziehen,  von  der  spätere  Generationen,  auf  der  erkämpften 
höheren  Kulturstufe  fuBend,  wieder  «enesen  Icönnen  und  werden**  — 
so  hätten  sie  duidi  solch  vorsichtig  lormulierten  Imperativ  die  Menge 
sicherlich  nicht  zur  Gefolgschaft  gezwungen.  Snüte  die  unpcheuere 
Tat  der  Knebelung  der  Natur  auch  nur  zum  Teil  wirklicli  vollbracht, 
SO  mußte  eine  Moral  geschaffen  werden,  die  das  bedingt  und  temporär 
Fötdertiche  als  das  einzig  und  absolut  Gute  diktatorisdn  hinstellte  und 
kategorisch  verlangte,  eine  JVIoral,  welche  weiB  in  schwarz,  grad  in 
ungrad  umdeutete  und  das  gesund  Natürliche  zum  verächtlich  Krank- 
haften umstempelte.  Nicht  plötzlich,  sondern  schrittweise  vollzog  sich 
in  unserem  Fall  diese  müraiische  hiktion.  Ueber  die  mittelalterliche 
Verachtung  der  gesunden  Natur  gelangten  wir  schließlich  dazu,  das 
als  kraiildnft  abnorm  zu  veiichten,  was  tatsfichlich  gesunde  Natur 
ist.  Und  dieses  mondische  Bewußtsein  konnte  den  Tribut  an  die 
Natur,  dessen  die  Menschheit,  auch  auf  den  Höhen  der  monogamischen 
Kultur  stehend,  stets  bedurfte  und  immer  noch  bedarf,  nicht  assimilieren. 
Derartige  Exzesse  mußten,  sollten  sie  nicht  die  Struktur  der  muraiischen 
PlorsönBchkeit  zerstören,  dieser  femgehalten  und  in  ein  NachtbewuBtsein 
verwiesen  werden,  —  Dies  die  Hauptursache  jener  Spaltung  unseres 
sexualen  Bewußtseins,  welche,  im  Mittelalter  beginnend,  sich  in 
wachsender  Tiefe  und  Schärfe  durch  die  Jahrhunderte  zieht,  bis  sie 
gegenwärtig  zu  einer  bedrohlichen  Krisis  anwächst.  Doch  wurde  der 
Prozeß  noch  durch  mannigfache  accidentelle  Bedingungen  gefördert 

Zunächst  verlangt  schon  ein  natürliches  ästhetisches  BedOrfnis 
Verhüllung  des  rein  Physiologischen  am  Sexualgenuß  wegen  seiner 
engen  organischen  Beziehungen  zu  den  ekelerregenden  Funktionen  der 
Ausscheidung  der  Exkremente  und  /war  nicht  nur  Verhüllung  vor 
dem  Auge,  sondern  auch  Verhüllung  vor  der  l'hantasie. 

Des  weiteren  ergih  sich  die  Notwendigkeit,  besondere  Schredc- 
mittel  gegen  das  Lasto'  der  Onanie  aufzustellen,  zu  dem  naturgemSfi 
die  Versuchung  proportional  mit  der  Eindämmung  der  primären 
Aeußerun^^en  der  Sexualität  anwachsen  mußte.  Die  Volksmoral  fand 
jene  Schreckmittel,  indem  sie  alle  Unnatur  des  Oeschlechtsgenusses 
als  verdeibifch  fOr  die  Oesundhdt  hhistellt^  in  wdt  höherem  IMaße^ 
als  es  der  Wirklichkeit  entspricht.  Andere  Fildlonen  kommen  dieser 
Fiktion  zu  Hülfe.  Der  unnatürliche  Sexualgenuß  wurde  von  der 
herrschenden  Moral  mit  jedem  natürlichen,  aber  nicht  monogamischen 
unter  dem  Namen  Unzucht  zu  dem  großen  Sammelbegriff  alles  sexual 
Verwerflichen  vereinigt   Da  nun  polygyner  Geschlechtsgenuß  ffir  den 
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Bürger  unserer  Civili&ation  am  leichtesten  durch  Benutzung  der 
Prosfitiitkm  zu  erlangen  Ist,  durch  welche  in  eister  Linie  die  verdeili- 

lichen  Qesdilechtskrankheiten  verbreitet  werden,  so  war  es  dem  mono- 
gamisch stij^r^eri  eilen  Volks  verstände  ein  leichtes,  die  furchtbaren  Folgen 
jener  Infektionen,  namentlich  der  Syphilis,  als  Wirkungen  aller  Unzucht, 
also  auch  der  Selbstbefriedigung,  anzusehen.  Das  gab  zwei  Fliegen 
auf  einen  Schlag.  Einerseits  konnte  man  die  zur  Onanie  Versuchten 
mit  der  Furcht  vor  Rackenmarlcsdarre  und  anderen  gleich  schfeddichen 
Krankheiten  im  Zaum  halten,  anderersdts  bekräftigte  die  Verderblichkeit 
aller  „Unzucht"  den  Glauben  an  die  einzig  gesunde  Natürlichkeit  des 
monogamen  Sexualverkehrs,  Alles  was  vermöge  der  körperlichen  Lage 
unserer  Sexualorgane  an  physiologischen  ekelerregenden  Associationen 
aubutreiben  war,  wurde  nun  auierdem  von  dem  geheiligten  Ehebett 
femgehalten  und  auf  jenen  „unreinen"  Sexualgenuß  zusammengetragen, 
dessen  V^erderhlichkeit  sich  der  Volksphantasie  in  typischen  Bildern  — 
wie  etwa  in  jüngster  Zeit  in  der  Gestalt  des  in  seiner  Matratzengruft 
begrabenen  dichterischen  Wüstlings  Heine  —  verkörperte.  —  Das 
w£e  nun  alles  ganz  löblich  und  —  für  die  Dauer  der  monogamischen 
Kulturphase  —  zweckmäßig,  —  wenn  nicht  doch  verleugnete  Wahrlieit 
sich  immer  auf  ihre  Weise  zu  rächen  wQßte.  —  Dieselbe  Moral,  welche 
jenes  Schreckg:espenst  der  Folgen  sexualer  Unnatur  zur  allgemeinen 
Warnung  aufgerichtet  hatte,  mußte  nun  ihre  Zö^Iinp^e,  und  die  foip^- 
samsten  am  allermeisten,  in  Situationen  versetzen,  in  denen  diese,  trotz 
empfangenen  mfliteriichen  Segm  und  verbrieft  und  veraiegdt  aiis- 
gestellten  sexualen  Reinhdts-  und  Reifezeugnisses,  sich  der  beiflchtielen 
Unnatur  nun  plötzlich  selber  ausgeliefert  sahen,  erbarmungslos,  onnc 
Rettung,  gefesselt  durch  die  feinsten,  aber  zähesten  Bande,  durch  den 
imperativ  des  Gewissens,  durch  den  Leumund  der  Sitte,  im  Sanktuarium 
der  heiligen  Ehe!  —  Oder  wie  denkt  ihr  euch,  sechs  Monate  nach 
der  Trauung,  das  physiologische  Oetial>en  des  fungen  Gatten,  der  sich 
vor  der  Heirat  wenn  auch  nur  annähernd  ,,rein"  erhalten,  — 
wie  denkt  ihr  euch  seinen  Verkehr  im  fihebett  mit  der  jungen,  reiz- 
vollen Frau,  wenn  diese  sich  im  fünften  Monate  der  Schwangerschaft 
befindet  und  der  Arzt  den  Coitus  untersagt  hat?  —  Kann  man  sich 
nicht  an  den  Fingern  abzählen,  daß  es  da  b«  nur  einigem  Temperament 
zu  Imitationen  des  Coitus  kommen  muß,  von  denen  wieder  jeder  nur 
einigermaßen  helle  Verstand  sich  zu  gestehen  nicht  umhin  kann,  daß 
sie  sich  von  mutueller  Mastupration  nicht  mehr  wesentlich  unter- 
scheiden? —  Das  greuliche  Laster,  an  das  iiuii  auch  zu  denken  nicht 
beikam,  jener  Verlorenen  gegenüber,  als  nach  durchjut)elter  Nacht  die 
bezechten  Genossen  ihn  ins  Haus  der  Schande  lockten  ~  das 
schleichende  Gift,  das  des  Mannes  Mark  verzehrt  und  ihn  zu  tödlichem 
Siechtum  auf  ein  schimpfliches  Lager  wirft,  —  der  Unhold,  an  dem 
er  bisher,  auf  gerechten  Pfaden  wandelnd,  mit  scheuem  Seitenblick 
tugendsam  vorbageschrftten,  nun  plötzlich  an  seine  Lagerstatt  gefesselt 
und  an  die  Gestalt  des  geliebten,  rdnen,  nach  heiliger  Sitte  ihm 
angetrauten  Weibes!  Faß'  es,  wer  es  kann!  Ein  Hirn  mit  Durch- 
schnittsmaß weiß  sich  hier  keinen  Rat.  ^  Diese  Nachterlebnisse  sind 
ja  auch  eigentlich  gar  nicht  real.  Träume!  -  Gespenster!  —  Fort 
damit!  —  Ins  Unterbewußtsein!  -  -  Meine  Ehe  ist  rdn,  mein  Weib  ist 
rehl  und  ich  Un  dn  Ehrenmann  I  —  Wer  zeugt  dawider?  —  Und  es 
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meldet  sich  tatsächlich  niemand.  Freunde  und  Bekannte  begflück- 
wünschen  das  junge  Paar  ob  seines  jungen  Glückes  und  blühenden 
Oeddhens.  Und  die  Rückenmarksdarre  oldbi  auch  tatsächlich  aus. 
Das  eheliche  Leben  schlägt  mit  der  Zeit  sogar  recht  wohl  an.  Eine 
gute  Natur  geht  doch  über  alles  —  und  eine  reine  Ehe.  —  Die  Kluft 
ist  vollständige  geworden.  Keine  störende  Erinnerung  tritt  mehr  aus 
dem  Nachtbewußtsein  ans  Oberlicht  des  Tacres.  -  Und  wenn  später, 
da  der  Ueberreiz  im  Ehebett  dem  Ueberdruß  gewichen,  die  Stimme 

der  Genossen  wieder  verlockt  zu  nächtlicher  Kurzweil  1  Das 

alles  ist  nicht  real  und  nicht  erlebt.  —  Nichts  geht  Ober  eine  reine  Ehe! 

Wir  dürfen  tms  nicht  wundern,  daß  die  Erforscher  der  Hysterie 
gerade  sexuelle  Traumen  als  deren  häufigste  Ursache  bezeichnen.  Das 
doppelte  Bewußtsein  ist  hier  ein  allgemeines,  und  nur  einer  geringen 
Schwankung  bedarf  es,  um  den  Fall  zweifellos  pathologisch  zu 
imchen.  —  Besondere,  erschwerende  Umsttnde  aber  treiben  den  Zustand 
g^fenwärti^  einer  aiisf^esprochcnen  Krisis  zn. 

Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  und  in  die  Neuzeit  bis 
nach  dem  dreißigjährigen  Krieg  wurde  der  üeberdruck  der  gefesselten 
natfliUchen  Sexualtriebe  in  hervorragender  Weise  entlastet  durch  die 
sekundären  AeuBerungen  der  retigiös-AskeKschen  Ekstase  und  der 
Grausamkeit  Der  psychologische  Schlüssel  zum  Verständnisse  jener 
Erscheinungen  ward  in  jüngster  Zeit  nrefunden,  die  sexualen  Wurzeln 
des  mönchischen  Sinnenrausches,  der  reli^nös-hysterischen  tipidemieen, 
der  Exekutionen  und  Torturen  wurden  biuügelegt  Nur  dies  scheint 
kuttuf-historisch  noch  nicht  aufgehellt,  warum  gerade  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Mittelalters  die  Sexualität  so  üppig  in  jene  Seitentriebe 
schießt.  Es  erklärt  sich  aus  der  allmählichen  Fcstis^unfr  friedlich 
monogamischer  Sitten,  aus  der  Eindämmung  der  Kleinfchde,  des 
natürlichen  Rivaiitatskampfes  von  Mann  gegen  Mann  im  Städteleben, 
bi  gleichem  Ma6e  sehen  wir  das  BedQrhiis  nach  den  sekundären 
AeuBerungen  der  Sexualität  anwachsen.  Dies  Bedflrftiis  treibt  den 
Wunderbau  der  gotischen  Dome  gen  Himmel,  rottet  die  Menge 
zu  Büß-  und  Oeißelfahrten  und  feiert  -  ähnlich  den  Gladiatoren- 
kämpfen des  alten  Rom  —  Orgien  grausamer  Wollust  in  der  öffent- 
lichen Exekution  von  Verbrechern,  Ketzern  und  Hexen.  Nach  dem 
furchtbaren  Aderlaß  des  dreißigjährigen  Kri^es  trat  eine  Wendung 
ein.  Schrittweise,  aber  konsequent  wurde  der  Kult  der  Grausamkeit 
aus  dem  Gerichts-  und  Erziehungswesen  verbannt  an  sich  eine 
kaum  zu  überschätzende  moralische  Großtat  und  Ebnung  der  Funda- 
mente für  eine  humane  Kultur  —  zugleich  aber  ein  neuer  Damm  gegen 
AeuBerungen  der  gekndielten  Sexualtriebe.  Und  audi  die  religiöse 
Ekstase,  durch  die  Wissenschaft  ihrer  metaphysischen  Grundlage 
beraubt,  versapf  den  Dienst  als  sexuales  Entlastungsmittel. 

Und  mehr  noch!  Die  Fortscliritte  der  Hygiene,  namentlich  in 
der  Kinderpflege,  an  sich  ebenso  schätzenswerte  humane  Errungen- 
schaften, schränken  die  Sterblichkeit  im  jugendlichen  Alter  enorm  ein 
und  erschweren  so  mittelbar  wirtschaftlich  den  Eheschluß. 

So  schließen  sich  die  moralischen  Dämme  g^n  primäre  und 
sekundäre  Aeußerungen  der  Sexualität  immer  enger  und  enp^er,  immer 
dringender  wird  das  Bedürfnis  nach  jenen  moralisch  verpönten  Ent- 
ladungen im  Unterbewußtsein.   Und  die  Sitte  wird  in  gleiciiem  Maße 
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nicht  duldsamer,  sondern  rigoroser  —  entsprechend  der  größeren 
Exaktheit,  mit  welcher  im  Zeitalter  der  Maschine  auch  der  psychische 
Organismus  des  Staatsbürgers  fungiert  Eine  weltherzige  Tolenuiz 
illegaler  und  doch  offenkundiger  sexualer  Beziehungen,  wie  etwa  nodi 
zu  Goethes  Zeiten,  ist  heute  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  geworden. 
Im  16.  Jahrhundert  schmückten  die  schönsten  Hetären  einer  Stadt  das 
festliche  Gepränge  des  einziehenden  Fürsten.  Heute  verkriecht  sich  die 
Prostitution  in  ^lupfwinkd.  Aber  —  und  das  Ist  das  Wesentliche!  — 
sie  ist  darum  nicht  seltener,  sondern  —  aus  den  angeführten  Ursachen  — 
häufiger  geworden.  Tiefer  denn  je  klafft  der  Spalt  zwischen  sexuellem 
Tages-  und  Nachtbewußtsein.  Und  dieser  Spalt  wird  uns  moralisch 
um  so  verderblicher,  je  q^röRere  Stringenz,  je  rationalistisch  einheitlichere 
Oeächluäsenhdt  der  Charakter  der  Zeit  im  übrigen  von  uns  verlangt 
und  —  im  ObeibewuBtsdn  —  auch  durchsetzt 

So  erklärt  sich  jener  Kampf  mit  verdeckten  Waffen,  jene  heim- 
liche Auflehnung  des  unteren  gogen  dns  obere  Bewußtsem,  welche 
charakteristisch  ist  für  das  geistige  Gepräge  unserer  Zeit.  —  Wie  groß 
mag  wohl  der  Bruchteil  der  Gebildeten,  geistig  Führenden  unter  den 
JMSnnem  sein,  die  die  ersten  Wonneschauer  welbUdicr  Umarmung 
nicht  von  Dirnen  liingenommen?  —  Man  redet  von  dergleichen  nicht 
lind  läßt  die  käuflichen  Spenderinnen  jener  nächtlichen  Freuden  g^leich- 
rnüti^  im  Lasterpfuhl  verfaulen.  Aber  ihr  Geist  schleicht  auf  tausend 
versteckten  Gängen  empor  ins  Oberbewußtsein,  —  in  der  Kunst,  in 
der  Mode  triumphiert  der  Stil  des  Hetärentums,  und  im  Höllengdächter 
Aber  stinkende  Zoten  kommt  die  Wahrheit  plötzlich  an  den  Ta^. 

Auch  die  Syphilis  kümmert  sich  nicht  um  die  Kluft  zwischen 
Ober-  und  Unterbewußtsein  und  fragt  in  ihren  Wirkungen  nicht  danach, 
ob  die  physische  Berülinm^r  unter  der  Herrschaft  dieses  oder  jenes 
erfolgte.  Und  docli  täte  bei  dem  immer  zuneliiiicnden  Durcheinander- 
fluten  der  Bevölkerung  hier  Vorsicht  dringend  doppelt  not  Die  iShrUch 
zunehmenden  Prozentsätze  der  Infektionen  reden  eine  deutliche 
Sprache.  —  Kein  Zweifel:  —  Wir  sind  psychisch  krank,  in  einem 
Maße,  daß  wir  die  erhöhten  Erfordernisse  physischen  Selbstschutzes 
nicht  mehr  zu  leisten  vermügen. 

V.  Therapie. 

Für  unsere  Heilung  von  der  charakterisierten  und  auf  ihre  Ursachen 
zurückgeführten  Erkrankung  stehen  theoretisch  drei  Möglichkeiten 
offen:  —  Erstlich  könnte  durch  zunächst  äußerliche  Befolgung  da* 
monogamen  Sitte  allmählich  eine  Menscliheit  mit  monogamer  Natur- 
veranlagung herangezüchtet  werden,  welche  der  Entladungen  der 
Sexualität  im  Unterbewußtsein  nicht  mehr  bedürfte.  —  Zweitens 
könnten  neue  Bahnen  sekundärer  Entladung  im  OberbewuBtsein 
erschlossen  werden,  welche  uns  der  Spannung  entlasteten.  Drittens 
endlich  könnten  die  primären  Entladungen  der  natüriichen  Sexualtriebe 
ins  Obeibewufitsein  aufgenommen»  cUs  heiBt  moralisch  approbiert 
werden. 

Eine  Kombination  des  ersten  und  zweiten  Heilverfahrens  liegt  in 
der  Tendenz  der  gegenwärtig  herrschenden  Humanitätsmoral.  Durch 
fortgesetzte  monogamische  Zucht  hofft  sie^  die  „tierischen  Naturtriebe" 
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des  Menschen  allmählich  umzubilden  und  den  Forderungen  der  Sitte 
zu  akkommodieren.  Und  zugleich  sollen  in  edler  geistiger  Betätigung, 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  dem  ganzen  Volke  neue  Möglichkeiten  zu 
sekundärer  Entladung  der  Sexualität  geboten  werden.  —  Allein  so 
ideal  diese  LAsimg  des  Probiems  audi  anmuten  mag  —  so  wenig 
kann  sie  den  Zweifeln  einer  sachlichen  Ueberlegung  afandhalten.  — 
Die  ZQchtung  zunächst  einer  monogamen  Naturveranlagung  beim 
Menschen  —  und  vor  allem  beim  Manne  erweist  sich  bald  als 
ein  utopistisches  Ziel,  wenn  man  die  geringen  Erfolge  erwägt,  welche 
in  dieser  Richtung  durch  das  immer  rigorosere  Vorherrschen  mono* 
gamischer  Sitten  durch  viele  Generationen  (in  deutschen  l^den  etwa 
vom  frfJhen  Mittelalter  bis  auf  die  Gegenwart)  erzielt  wurden.  Es  ist 
ja  richtig,  daß  die  ausgesprochenst  polygam  Veranlagten  durch  die 
monogamische  Moral  dem  Hetärismus  zugetrieben  und  mithin  zum 
Teil  von  der  Fortpflanzung  ausgeschlossen  werden.  Dand}en  gibt  es 
aber  immer  auch  einen  Bruchteil^  welcher  die  Odx>te  der  Sitte  nicht 
nur  im  OenuBleben,  sondern  auch  im  Kinderzeugen  durchbricht  und 
sich  daher  um  so  ausgiebiger  fortpflanzt  Und  wenn  es  auch  einem 
verschärften  sittlichen  Imperativ  gelingen  sollte,  jenen  Bruchteil  auf 
ein  Minimum  einzusdiränken,  so  wäre  der  Züchtungserfolg  für  die 
Monogamie  dämm  doch  Icein  wesentlich  günstigerer.  Nicht  die  Triebe 
lassen  sich  dem  Menschen  abzOchten.  Manche  stehen  in  so  enger 
Beziehung  zu  der  Orundanlage  seines  Wesens,  daß  sie  als  schlechter- 
dings oder  praktisch  unausrottbar  angesehen  werden  müssen.  Ist 
man  ja  doch  schon  angesichts  des  Probiems  des  Allcoholismus  vielfach 
von  dem  Bcsträwn  der  Zflchtung  angeborener  Temperenz  durch  Aus- 
iitung  der  Unmäßigen  abgekommen!  —  Das  Ziel  der  Züchtung  einer 
monogam  veranlagten  Mannheit  durch  Ausscheidung  der  polygam 
Veranlagten  von  der  hortpflanzung  dürfte,  was  Schwierigkeit  der  Durch- 
führung betrifft,  dem  der  Züchtung  einer  bartlosen  Mannheit  durch 
Ausschluß  der  mit  stärkstem  Bartwuchs  versehenen  glelchzuachten, 
ja  —  vonmzustdlen  sein  —  wenn  man  erwSgt,  daß  die  polygamen 
Mannestriebe  sich  durch  eine  weit  ins  Tierreich  zuräckrefchende 
sexuale  Auslese  gebildet  haben,  in  Zeitperioden,  deren  Dauer  sich  zu 
den  iiistorisch  überbiickbaren  verhalten  mag,  wie  etwa  die  Dauer 
eines  Jahres  zu  der  einer  Stunde.  —  Wer  aber  erwartete,  die  mono- 
gamische Stte  werden  nicht  durch  Auslese^  sondern  durch  Oebmuch 
der  monogamen  und  Nichtgebrauch  der  pohfgaroen  Triebe  und  durch 
Vererbung  der  individuell  erworbenen  Anpassungen  die  Natur- 
veranlagung des  Mannes  umwandeln  —  der  gliche  jenem,  der  da 
meinte,  die  Sitte  des  Rasierens  der  Barthaare,  durch  Generationen 
fortgesetzt,  mflsse  zuletzt  eine  von  Natur  auf  bartlose  Mannheit 
endden.  —  Und  abgesehen  von  dem  Trfigerischen  solcher  Hofhiungen 
müßten  zuerst  Mittel  angegeben  werden,  den  Hetärismus  und  die 
F^ostitution  aus  unserem  Kulturleben  auszuscheiden  Denn  hier,  wo 
es  sich  um  „Rückbildung  der  polygamen  Triebe  durch  Nichtgebrauch" 
handelt,  kommt  selbstverständlich  das  polygyne  Geschlechtsleben  als 
sokhes  in  Betncht,  ob  es  nun  zur  Ktnoerssugung  fahrt  oder  nicht 
Das  Ziel  der  Ausrottung  oder  Schwächung  der  polygamen  Naturtriebe 
durch  monogamische  Zucht  ist  somit  half  lose  Utopie  Nicht  minder 
«ideologisch"  ist  at>er  das  Bestreben,  die  monogamische  Sitte  dadurch 
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zu  festijT'en,  daß  der  Menge  in  Kunst  und  Wissenschaft  Sekundär- 
bahnen eröHnet  würden,  welche  die  Sexualität  ausgiebiger  zu  entlasten 
vermöchten,  als  der  rdigiöse  in  Verbindung  mit  dem  Qrausamkeitskuit 
dies  im  Zeitalter  der  Reli^nskimpfe  und  der  Kelzeiigeridite  taten. 
Um  so  ideologischer  ist  dies  Bestreben,  als  Kunst  und  Wissenschaft 
gegenwäilif^  immer  deutlicher  und  direkter  auf  die  Realitäten  des 
Leb  ens  selbst,  auf  das  Ziel  der  Regeneration  unserer  Rasse,  der 
konstitutiven  Entwicklung  des  Menschen,  hinweisen^)  —  ein  Ziel,  zu 
dessen  Erreichung  gerade  jene  primären  AeuBerungen  unserer  Natui^ 
triebe  notwendig  sind,  wddie  durch  das  Verfahren  entbehrlich  gemacht 
werden  sollen.^) 

Es  gibt  darum  keine  andere  als  die  dritte  Möglichkeit  des  Heil- 
verfahrens —  oder  vielmehr  die  Kombination  der  dritten  mit  der  zweiten. 
Denn  die  dritte  Möglichkeit  die  moralische  Approbation  der  primären 
AeuBerungen  der  natfirfichen  SexuaHrid)e  im  ObeibewuBtaehi  —  die 
sexuale  Reform  zum  Heile  der  konstitutiven  Entwlckluns^  —  erheischt 
noch  eine  durch  viele  Generationen  wäfirende  Kulturaroeit.  Und  in 
dieser  Arbeit  erscblicl^en  sich  allerdings  die  gesuchten  Sekundärbahnen 
zur  Entladung  der  überspannten  Sexualität. 

Das  Ziel  schebit  nach  dem  Gesagten  klar:  —  Es  gilt,  die 
Organisation  zu  schaffen  fOr  einen  kulturell  zulässigen,  das  soziale 
Zusammenwirken  der  Menschen  nicht  gefährdenden  sexualen  Werbe- 
und  Rivalitätskampf  der  Männer  um  den  höchsten  Preis  des  Lebens  — 
um  Zeugung  jun^^en  Lebens,  —  einen  Kampf,  der  in  solcher  Art  zu 
disziplinieren  ist,  daß  der  höher  Veranlagte  die  höheren  Chancen  des 
Sieges  besitzt  In  solchem  Kampf*  und  Uebesleben  vermöchten  sich 
die  polygamen  Naturtriebe  primär  zu  entladen,  und  —  ob  auch  die 
physiologischen  Sexualfunktionen  stets  in  ähnlicher  Weise  verhüllt 
bleiben  müßten,  wie  etwa  der  Tod  und  die  Toten  —  wir  würden 
hierdurch  von  der  verderblichen  Spaltung  unserer  Persönlichkeit  geheilt 
werden.  Durch  die  ethischen  und  soz&len  Schöpfungen  aber,  welche 
die  Otiganisatioii  dieses  Kampfes  erfordert,  werden  In  allmihlicher 
ErrinfnmjT  des  Zieles  und  zu  progressiv  fortschreitender  Gesundung 
die  Spannkräfte  der  gefesselten  Sexualität  zunächst  auf  sekundären 
Bahnen  Befreiung  finden. 

Hiermit  ist  die  Aufgabe  dieser  Ausführungen  eigentlich  gelöst 
Es  wurde  gezeigt,  wie  die  sexuale  Reform  außer  dem  Iconstlhithren 
Ziel,  um  dessentwillen  sie  angestrebt  wird,  uns  von  einer  allgemein 
verbreiteten  und  verderblichen  Krankluit  zu  heilen  berufen  ist  Damit 
fuj^en  sich  diese  Hetrachtunn;en  in  die  Reihe  der  Abhandlungen  ein,  welche 
Mittel  uiid  Wege  jener  Sexualrefonn  darzulegen  liaben  werden.  Hier 
soll  nur  icuiz  noch  darauf  verwiesen  sein,  welch  hdlsame  Wirituqsen 
wir  schon  von  den  ersten  Schritten  zu  jener  großen  Aktion  erwanen 
dürfen:  -  Breuer  und  Freud  haben  in  mehreren  Fällen  auf  psycho- 
therapeutischem Weg  die  Spaltun^^  des  Bewußtseins  behoben,  bloß 
dadurch,  daß  sie  dem  in  seinen  Aeuüerungen  gehemmten  Affekt  zur 
Enthulung  im  Oberbewußlsein  durch  Aussprechen  der  Erregung  und 
Auslösen  der  natflriichen  Ausdrucksbewegungen  und  assocäthraii 

Veifilddie  meinen  Aufeatz  „EntwiddungsmoraK*  im  II.  Jahrgang  Heft  3^ 
dieser  Zeitschrift. 

')  Vergleiche  „Zucfatwalii  und  Monogamie"  a.  a.  O. 
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Umstellungen  Veranlassung  boten.  Seihst  wenn  die  Aufnahme  der 
Vorsteliungsmassen  des  unteren  Bewußtseins  in  das  obere  von  Seelen- 
qualen begleitet  war,  trat  die  Heilwirkung  ein,  und  die  Patienten  fügten 
»dl,  obzwar  nicht  ohne  vorausgegangenes  Widerstreben,  einem  Ver- 
fahren, welches  sie  zwar  zu  ungTocklidicn  Menschen  madie,  ihnen 
aber  doch  Gesundheit  wiedergebe. 

Um  wie  vie!  mehr  als  das  bloße  „Abreagieren  durch  Worte  und 
Ausdrucksbewegungen"  aber  wird  unseren  gehemmten  Naturtrieben 
durch  Einleitung  des  großen  sexualen  Reformwerkes  geboten  —  auch 
wenn  alle  Aussicht  fehlt,  daß  noch  wir  selbst  oder  unsere  Kinder 
die  moralische  Billigung  der  primären  Aeußerungen  der  natfirllchen, 
gesunden  Sexualität  erleben  sollten!  Welche  Entlastung  folgt  schon 
aus  der  prinzipiellen  Anerkennung  des  moralischen  Standpunktes, 
der  die  sexualen  Naturtriebe  als  Kraftquellen  eines  fröhlichen,  die 
Entwicklung  nach  aufwSrts  weisenden  Kampfes  gutheißt  und  ihre 
endliche  Befreiung  als  erstrebenswertestes,  wenn  auch  fernes  Ziel 
hinstellt!  —  Statt  uns  unserer  Triebe  zu  schämen,  sie  vor  anderen 
durch  Verstellung,  ja  vor  uns  selbst  durch  bedrückende  Auto- 
suggestionen zu  verheimlichen,  dürfen  wir  sie  dann  mit  Freude,  ja  mit 
Stolz  bekennen.  Statt  in  unserem  Phantasieleben  und  in  dem  Ausdruck 
desselben,  in  der  Kunst,  die  monogamische  Verbildung  unserer  Anlagen 
bald  zu  beweihräuchern,  bald  zu  verhöhnen,  oder  —  wie  das  jetzt 
immer  häufiger  geschieht  —  in  den  schmutzigsten  Entartungen  der 
mißhandelten  Sexualität  zu  wühlen  —  werden  wir  an  dem  Kult  des 
kraftvoll  Gesunden  unsere  Seelen  aufrichten,  unseren  Sinn  für  Adel 
und  SdiOnfieit  der  Natur  wieder  erwedcen.  Um  wie  viel  befreiender, 
beglückender  wird  sich  auf  dem  Boden  der  eingestandenen  Wahrheit 
das  Verhältnis  der  Eheleute  gestalten!  Nicht  mehr  werden  sie,  wie 
jetzt,  ihre  Lebensaufgabe  darin  erblicken,  ihrer  Umgebung,  ihren 
Kindern,  und  vor  allem  sich  selbst  die  Komödie  des  nur  für  einander 
tjetiens  und  Oeschaffenselns  vorzuspieien.  Ais  sdbstverstlndlich  wird 
ihnen  von  vornherein  feststehen,  daß  sie  mangels  besserer,  erst 
zu  schaffender  sozialer  Organisationen  —  sich  in  ein  Rechtsverhältnis 
begaben,  welches  schreiende  Unnatur  von  ihnen  verlangt  und  ihr 
Streben  wird  es  darum  sein,  als  gute  Kameraden  sich  gegenseitig  in 
der  IClemme  der  Situation  beizustehen  und  mit  Idealismus  und  Humor 
hl  der  Phantasie  vorw^unehmen,  was  in  Tat  und  Wlrklichlceit  erst 
ihren  späten  Kindeskindem  vorbehalten  bleibt.  —  Und  wenn  Ungunst 
der  Verhältnisse  oder  allzu  stürmisches  Wogen  des  Blutes  einen 
direlden  illegalen  Tribut  an  die  Natur  auch  heute  schon  von  uns 
verlangen,  so  werden  wir  ihn  leisten,  nicht  als  Diebe  bei  Nacht  oder 
als  entf^elte  Bestien,  sondern  als  MSnner,  mit  wachem  Bewußtsein, 
ohne  uns  darum  schon  für  Verlorene  zu  halten,  aber  auch  ohne  die 
Vorsicht  für  unsere  und  unserer  Nachkommen  Gesundheit  zu  ver- 
leugnen, welche  Pflicht  und  Vernunft  uns  auferlegt.  —  Welche  Pülie 
befreienden  Phantasieaufschwunges  aber  entblüht  schon  dem  ärmlichsten 
polygamen  Eriebnis,  wenn  es  gehelligt  und  gehoben  wird  durch  das 
Bewußtsein  der  tätigen  Teilhaberschaft  an  dem  großen  Werte  der 
sexualen  Reform! 

Die  Wahrheit  über  unsere  Natur  zu  bekennen,  der  Erkenntnis 
der  Wahrheit  zum  Si^  zu  verhelfen,  im  Intellekt,  aber  auch  im  Oemfit, 
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im  Werten  der  Kulturmenschheit,  ist  der  erste  Schritt  ztim  Reform- 
werk. Wer  das  Leben  der  Zeit  mitlebt,  wird  mit  Freuden  gewahren, 
daß  dieser  erste  Schritt  gegenwärtig  schon  von  Vielen  gSan  wird. 
£s  beginnt  Tag  zu  werden.  Folgen  wir  dem  Ödste  der  WahriicH 
auch  auf  diesem  allervitalsten  Ocbuie!  Die  Wirkung  wird  sieb  bald 
in  allervitalster  Weise  einstellen:  —  durch  Verbleichen  der  beiden 
Schandmale  an  Seele  und  Leib  der  Kulturmenschheit  —  der  Zote  — 
und  der  Syphilis. 


Zeitliche  und  räumliche  Gesetzmäßiglceiten 
in  der  Geschichte  der  Menschheit. 

(Vorläuilgc  Veröffenflkhiuig.) 


Meine  Herren!  Was  ich  Ihnen  vortragen  will,  ist  die  Geschichte 
und  die  lnhaltsan!s:abe  einer  Entdeckung  oder,  genauer  gesagt,  von  vier 
Entdeckungen.  Doch  werden  Sie  heute  nur  Behauptungen  nebst 
einigen  ErÜuterungen  zu  hören  bekommen,  nicht  etwa  schon  Beweise. 
Die  Beweise  ausfahilich  darzulegen,  muB  den  größeren  Pubttkationeii 
vorbehalten  werdeili  «wlcbe  ich  für  die  nächsten  Jahre  ptan^  und 
welche  ich  dann  mit  meinem  jetzt  zurfickgehaitenen  Namen  zu  ver- 
treten gewillt  bin. 

Von  „Oesetzen"  nach  Art  der  Naturgesetze  soll  keine  Rede  sein. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  „empirische  OesetzmäBigkeiten''  im 
Sinne  J.  St  MiUs.  Eine  solche  Oesetzmäßigkeit  will  ich  nach  dem 
Vorschla^^e  des  Oreifswalder  Historikers  Bernheim  als  „Regel" 
bezeichnen.  Bernheim  definiert  sie  als  „ein  allgemeines  Urteil,  worin 
durch  Erfahrung  konstatierte...*)  konstante  Zusammenhänge  von 
Erscheinungen  ausgesagt  werden,  ohne  daß  die  Ursachen  des 
Zusammenhangs  erkannt,  beziehungsweise  angegeben  sind"*). 

Die  Auffindung  von  vier  sehr  prägnanten,  wichtigen  und  Über* 

raschenden  Hauptregeln  für  die  Oeschichte  der  MeflSchheit,  sowie 
von  einigen  sie  erläuternden  und  modifizierenden  Nebenregeln  ist  das 
glückliche  Ergebnis  intensiver  vergleichender  Studien,  welche  durch 
etwa  sechs  Jahre  fast  ununterbrochen  verfolgt  wurden  und  sich  auf 
alle  Zeiten  und  auf  alle  Zweige  der  Kultur  (auf  materielle,  politische^ 
geistige)  erstreckten!  Mein  Ausgangspunkt  war  jener  wohl  zuerst 
von  Jakob  Burckhardt^)  und  Karl  Wilhelm  Witsch*)  ausgesprochene 
Oedanke  eines  durchgehenden  r'arallelismus  zwischen  der  antiken  und 
der  christlich -germanisch -romanischen  Entwicklung.   Für  das  sozial- 


')  Hier  unterdrücke  ich  die  Worte:  „utid  als  kausal  angenommene".  Ich 
will  ;i.inilich  die  schwierige  Frage  nach  der  geschichtlicbeii  Kausalltit 
ganz  aus  dem  Spiele  Kissen. 

')  „Lehrbuch  der  historischen  Methode",  3.  und  4.  Auflage,  Seite  104,  Leipzig  1903. 

')  „Die  KuHor  der  Renaissance  in  Halien",  1.  Auflage,  1860.  Man  beachte  sdu» 
die  Kapitelüberschriften  wie  „Tyrannis  des  14.  Jahrhunderts"  u.  t.  w. 

«)  »Oeschichte  det  deutschen  Volkes",  Baad  I,  1883. 
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Ökonomische  Oebiet  haben  dann  Eduard  M  e y  e  r  ^)  und  Rudolf  von  S  k  a la^ 
für  das  literarische  Oebiet  Prdmannsdörf er^)  und  Julius  Hart*)  diesen 
Parallelismus  in  einem  mehr  oder  weniger  beschränkten  Umfang  durch- 
geführt Mir  selbst  hatte  er  sich  namentlich  bei  der  gleichzeitigen 
Beschäftigung  mit  der  bildenden  Kunst  der  perikleischen  und  nSoh 
periMdscIien  Zdi  efaiereeits,  des  italienischen  Quattrocento  andererseHs 
aufgedrängt  Daß  neuerdings  der  Berliner  Historiker  Kurt  Breysig  den 
Paralleüsmusgedanken  tut  Grundlage  eines  groß  angelegten  Werkes*) 
gemacht  hat,  war  mir  eine  besondere  Freude. 

Von  kleinen  Anfängen  aus  schlug  meine  Untersuchung  immer 
weitere  Krdse  und  gewann,  nachdem  m  den  ersten  Jahren  manche 
iiTige  Vennutung  wfeder  zurückgenommen  werden  mufite^  festeren 
Boden  unter  den  Fußen.  Wie  von  selbst  sclilossen  sich  immer  eine 
t^anze  Anzahl  verschiedener  Resultate  zu  einem  höherwertigen  zusammen. 
Schließlich  blieben  im  wesentlichen  nur  die  folgenden  vier  Haupt- 
regdn  fibrig. 

1. 

Daß  die  Geschichte  der  Menschheit  und  der  Völker  aus  bestimmten, 
unterschiedlichen  Perioden  besteht,  leugnet  niemand.  Daß  die  Auf- 
einanderfolge dieser  Perioden  in  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  erfolge, 
wird  von  mancher  Seite  noch  bestritten.  Man  wird  gegen  meine 
erste  Hauptregel  vielleicht  dieselben  Einwflrfe  geltend  machen,  wie  sie 
gtgm  die  Theorie  von  den  „KuttUfBtufen"  «hoben  werden,  gegen 
jene  Theorie,  welche  letzten  Endes  auf  die  positive  Philosophie  von 
Auguste  Comte  zurückgeht  und  im  gegenwärtigen  Deutschland 
namentlicii  von  dem  bekannten  Leipziger  Historiker  Lamp recht  in 
fn>ferer,  energischer,  aber  nicht  eben  glOcklicher  Weise  verteidigt  wird. 
Ich  werde  jedoch  wert  darauf  legen,  daß  die  von  mir  aufgestellten 
Stufen,  die  Ich  zum  Unterschiede  „Oeschichtsstufen**  nennen  will, 
nicht  mit  jenen  verwechselt  werden.  Gemeinsam  haben  sie  mit  jenen 
(wie  mit  manchen  anderen  Periodisierungen)  gewisse  chronologische 
Abgrenzungen  und  außerdem  den  Grundsatz,  daß  eine  jede  Geschichts- 
stufe nicht  nur  einem  einzelnen,  sondern  jedem  Kutturzweige,  jedem 
Oebiet  menschlichen  Wirkens  einen  bestimmten  Charakter  auipi4gt 
Doch  wfirde  ich  nicht  anstehen,  diesen  Charakter  ruhig  mit  dem  von 
Lamprecht  verpönten  Rankeschen  Worte  „Idee"  zu  bezeichnen,  also 
z.  B.  bei  Raffael  von  der  „idee  der  Renaissance  -  Schönheit",  bei 
MacchbvelK  von  der  „Idee  des  Renaissance-Staates**  zu  sprechen.  Doch 
ist  das  ja  schließlich  Geschmackssache. 

Grundsätzlich  unterscheiden  sich  aber  meine  Geschichtsstufen 
von  jenen  Kulturstufen  durch  nicht  weniger  als  vier  Eiffenschaffen. 

Erstens  verbinde  ich  mit  der  Aufstellung  meiner  Gescnichtsstiifen 
und  dessen,  was  damit  zusammenhängt,  keinerlei  Kausalitäts- 
Aspirationen.    Ich  tietone  nur  konstante  Zusammenhinge  und 


')  „Die  wirtschaftüdie  Entwicklung  des  Altertums",  1895 
>  „Griechenland"  in  Helmults  „Weltgeschichte",  Band  IV.  1900. 
*)  ,,Das  Zeitalter  der  Novelle  in  Hellas",  Preuß.  Jahili.,  187S. 
*)  „Geschichte  der  Wettllteratur",  Band  I,  1894. 

*)  ,,Kultuige8cbicbte  der  Neuzeit",  Band  1:  „Aufgaben  und  Maßstäbe",  1900. 
Bttd  11:  JUMm  tioil  MiUdalkr  alt  Vontufen*'.  Zwei  ttaike  HaUMadc  1901. 
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Aehnlichkdten  und  unterlasse  es  vollständig,  sie  liegend  wie  im  Sinne 
des  Kausalprinzipes  umdeuten  und  ausdeuten  zu  wollen.  Meine  erste 
Hauptregel  verträgt  sich  in  gleicher  Weise  mit  einer  ölconomisdien» 
mit  dner  geographischen,  mit  dner  anthropologischen  Oesdiidits- 
atiffassung,  sie  Uefie  sich  rdn  psychologisch  verwenden,  und  zwar 
sowohl  individualpsycho!opsch  als  sozialpsychologisch,  sie  würde  eine 
treffliche  Unterlage  für  eine  metaphysische  Oeschichtsphilosophie,  und 
zwar  sowohl  für  eine  panlogistische  im  Sinne  Hegels,  als  eine 
personale  im  Sinne  Euckens  abgeben,  sie  kann  von  einem  Atheisten, 
dnem  Ruithdsten,  dnem  Thdsten  gleich  gern  acceptiert  watlen. 
Meine  Regel  weist  nur,  wie  ja  Übrigens  jedes  große  Erlebnis,  auf  die 
Kausalität,  als  auf  ein  für  den  Odst  notwendiges  Postulat  mit  Ober- 
zeugender Deutlichkeit  hin.  Das  Postulat  zu  lösen,  die  logische 
Forderung  nach  gldchen  Ursachen  bd  sidchen  Wirkungen  zu  erfüllen, 
iial>e  idi  msher  nidit  ds  mdne  Autebe  betnditet 

Zweitens  besitzen  meine  Oesdilclitostufen  zwar  eine  wunderture; 
alle  bisher  Eingeweihten  in  Staunen  setzende  Regelmäßigkeit,  aber 
sie  besitzen  keine  Naturgesetzmäßigkeit.  Naturgesetzmäßigkeit  würde 
vorhanden  sein,  wenn  zwei  irgendwo  und  irgendwann  beobachtete 
Stufen,  die  in  dner  Eigenschaft  (z.  B.  in  Bezug  auf  ihre  Technik)  übtr- 
dnstimmen,  audi  in  sSmtUdien  anderen  ogenscliaflen  (z.  B.  ilirer 
Verfassung,  ihrer  Poesie,  ihrer  Philosophie)  fllMareinatimmen  würden. 
Dies  ist  bei  meinen  Oeschichtsstufen  ganz  und  gar  nicht  der  Fall. 
Die  Stufe  M  habe  z,  B.  die  Eigenschaften  a,  b  und  d,  die  Stufe  N 
habe  die  Eigenschaften  a,  c  unad  und  die  Stufe  P  die  Eigenschaften 
c  und  d.  Dann  gehören  hi  Bezug  auf  a  die  Stufen  M  und  N,  in 
Bezug  auf  b  die  Stufen  M  und  P,  in  Bezug  auf  c  die  Stufen  N  und  P 
und  in  Bezug  auf  d  alle  drei  Stufen  zusammen.  Ein  Beispid  wird 
dies  am  Schlüsse  des  Abschnittes  erläutern. 

Drittens  erlaubte  diese  Beschränkung  der  Vergleichung  je  auf 
dne  bestimmte  (durch  eine  Nebenrcsd  abzuldtende)  An^l  von 
E^iensdiaflen,  dne  unendlich  viel  größere  cbronologische 
Oenauigiceit  aufzudecken,  als  wohl  jemals  für  solche  Dinge 
verlangt  worden  ist  Und  zwar  ergab  sich  ganz  allgemein  folgender 
Sachverhalt:  Je  reichlicher  die  Ueberlieferung  fließt,  desto 
geringer  werden  die  Abweichungen.  Daraus  darf  wohl  der 
Sdilttß  gezogen  werden,  daß  die  Abwdchungen  Folgen  mangdhafler 
Udieriiderungen  sind.  Mangdhaft  ist  die  Ud>eriieferung  z.  B.  schon, 
wenn  ich  nur  erfahre^  wann  ein  Bild  ausgestellt,  wann  ein  Buch 
erschienen,  aber  nicht,  wann  das  erstere  gemalt,  das  letztere  geschrieben 
ist.  Wo  aber  das  geschichtliche  Material  über  dne  Zeit,  eine  Nation, 
einen  Kulturzwdg  am  vollständigsten  ist,  können  die  Abwdchungen 
mdst  bis  auf  soldie  von  dn  oder  zwei  Jahren  beschrinid  werden. 
In  anderen  Fällen  darf  man  sich  über  Abwdchungen  von  5—10  Jahren 
nicht  wundern.  Und  immer  muR  man  bedenken,  daß  es  sich  um 
historische  Beziehungen  handelt,  die  sich  über  Jahrhunderte  und  bis- 
weilen Jahrtausende  erstrecken,  su  daß  z.  B.  bei  dner  Vei^ldchung 
zwischen  Oriechen  und  Deutschen  dne  Abwdchung  von  zcfin  Jahren 
doch  erst  eine  üngenauigkeit  von  0,5  pCt  darstellt.  Aber  in  anderen 
Fällen,  wo  der  Vergleich  aufs  Jahr  genau  stimmt,  ist  die  Üngenauig- 
keit bis  auf  weniger  denn  Sß2i  pCt  herabgedrückt  Und 
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Fälle  so  genngev  Ungenauigkdt  habe  ich  wohl  Hunderte  in  meinen 

Mmusknpten  gesammelt. 

Viertens  unterscheiden  sich  meine  Geschichtsstufen  von  den 
Kulturstufen,  wie  sie  Lamprecht  und  in  etwas  anderer  Fassung  auch 
Breysifi^  vertritt^  dadurch,  oaS  sie  sich  nicht  auf  eine  Nation»  sondern 
auf  cmen  Völlcerkreis  beziehen.  Ich  halte  es  für  unrichtig, 
anzunehmen,  daß  die  Römer  denselben  Entwicklungsgang 
durchgemacht  hätten,  wie  die  Griechen^),  oder  die  Engländer 
denselben  wie  die  Deutschen.  (Woher  denn  dann  die  auffallende 
Verschiedenheit?)  Nicht  die  hhitionen,  audi  nidit  <fie  itassen  als  solche, 
sondern  die  geographisch  zu  umschreibenden  VAlIceflcreise  bilden  die 
großen  sozialen  Organismen,  deren  Lebensalter  untereinander  auf 
Gleichheit  und  namentlich  auf  Ungleichheit  hin  verglichen  werden 
sollen.  Unser  Völkerkreis  z.  B.  besteht  aus  Deutschen,  Engländern, 
Franzosen,  Italienern  und  Spaniern  im  engeren  und  dazu  aus  Skandi- 
naviern, Finnen,  Esfhen  uml  Westslaven  im  weiteren  Shine  (aber  nicht 
aus  den  km,  Schotten,  Ruasen  u.  s.  w.).  Der  antike  Völkerkreis 
bestand  aus  Griechen,  Römern,  Karthagem  Im  engeren  und  dazu 
aus  Thrakern,  Kleinasiaten,  Chetitem  und  Westsemiten  im  weiteren 
Sinne  (aber  nicht  aus  den  Etruskem,  Oalliem,  Persem  u.  s.  w.).  Die 
geographische  Bedeutung  dieser  Völkerkrdse,  deren  Zahl  bd  ehier 
ifumlich  und  zeitlich  vollständigen  Uelsersicht  üt>er  die  Menschheits- 
geschichte recht  beträchtlich  sein  wOrde,  wird  in  Hauptregel  II 
behandelt  —  Es  war  bekanntlich  Friedrich  Ratzel,  dem  wir  den 
Begriff  der  „Völkerloreise"  verdanken.  Und  wenn  die  Abgrenzungen, 
weiche  idi  den  Völkerlareiseu  zu  geben  gezwungen  bin,  mit  denen 
itetzeto  auch  nidit  ganz  fiberehisnmmen,  wenn  meine  VOllceiicreise 
vielfach  erst  Teile  derjenigen  Ratzels  sind,  so  soll  ihres  Entdeckers 
doch  stets  dankbar  gedacht  werden.  Der  großartigen,  von  Helmolt 
herausgegebenen  neuen  „Weltgeschichte"  sind  die  „Völkerkreise"  l>ereits 
zu  Grunde  gelegt,  jedoch,  wie  mir  scheint,  in  zu  äußerlicher  Weise, 
hKlem  der  Schauplatz  eines  Völkericrdses,  z.  B.  des  antiicen,  nun  doch 
in  seine  einzelnen  Länder,  wie  Kleinasien,  Balkanland,  Griechenland, 
Nordafrika  u.  s.  w.  zerlegt  ist,  deren  Geschichte  dann  bisweilen  völlig 
isoliert  von  der  Urzeit  bis  auf  die  Gegenwart  durchgeführt  wird  Die 
Kulturgemeinschaft  innerhalb  eines  VöTkerkreises,  der  einheitliche  Strom 
der  Geschichte,  der  gleichzeitig  durch  mehrere  Länder  rauscht,  wird 
dadurch  bisweilen  sogar  noch  mdu-  zenlssen,  als  bei  der  herkömm- 
lichen Einteilung.  Wie  solche,  den  Begriff  der  Völkerkreise  diskie- 
ditierenden  Uebdstände  zu  beseitigen  süid,  werde  Ich  später  zu 
zdgen  haben. 

Jeder  Völkerkreis  als  solcher  besteht  nur  fflr  ein  menschheitHches 
Weltalter.  Wir  mtlssen  daher  z.  B.  „unser"  WeltaHer  von  dem  „antHcen" 
unterscheiden.  —  Jedes  Weltalter  setzt  sich  aus  Chronosegmenten 
oder  Zeitgliedern  zusammen.  Die  Länge  eines  Zeitgliedes  (in  Jahren 
gemessen)  ist  verschieden;  sie  schwankt  bei  den  von  mir  bis  jetzt 
genauer  untersuchten  zwischen  305  und  372  Jahren,  verhält  sich  also 
zum  Jahre  ungefähr  so,  wie  dieses  zum  Tage. 

*)  Ffir  die  Schwierifkeiten,  in  welche  eine  tu^tionaliatisdie  Kulturstufen-Theorie 
is  ähttm  Falle  eerit,  findiet  ifeb  dne  trefüiclie  llliiilndM  bei  Breysig,  „AKerinm 
wmA  MMdaMcr  ds  Vontniai  der  NcmeH«.  Enste  HÜHe^  ScHe  391  ff. 


Digitized  by  Google 


480 


jedem  Zeitglied  entsprictit  ein  viel  lingerer  Entwiddungsvoiigitiig; 

der  sich  in  Form  einer  Kurve  oder,  genauer  zugesehen,  in  Form  eines 
schmalen  Kurvenbundels  darstellen  läßt.  Das  zu  einem  Zeitglied 
gehörige  Kurvenbundel  erstreckt  sich  nach  beiden  Seiten  weit  in  die 
angrenzenden  Zeitgiieder,  In  das  frühere  wie  in  das  spätere,  hindi^ 
so  weit,  daß  es  sich,  wie  fflr  die  Rechtsgescliichte  von  dem  Jenaer 
Juristen  Thon  bereits  bemerkt  worden  ist,  sogar  noch  mit  dem  zum 
übernächsten  Zeitglied  gehörigen  Kurvenböndel  schneidet.  Das  Zeit- 
glied bildet  also  im  Verhältnis  zu  seinem  Kurvenbündel  nur  seinen 
mittelsten,  „höchsten"  Teil. 

Wo  gesdiichtliche  Voiigänge  durch  das  Meer  der  Veigessenhdt 
fast  überflutet  dnd»  da  ist  vielleicht  nur  noch  ihr  höchster  Oipfel 
(z.  B.  ein  Heldensang  oder  ein  Orabmonument)  sichtbar.  Namentlich 
die  Anfänge  unzähliger  geschichtlicher  Bewegungen  (Kurvenbündel) 
liegen  verborgen.  Selbst  der  Anfangspunkt  des  eigentlichen,  die  Mitte 
der  Bewegung  darstellenden  ZeitglTedes  Ist  nicht  immer  mehr  sehr 
deutlich.  Deutlicher  ist  eine  andere,  an  jedem  segmentalen  Kurven- 
bündel wiederkehrende,  etwas  spätere  „höhere"  Stelle,  die  ich  den 
Merkpunkt  des  Zeitgliedes  nennen  will.  Die  Merkpunkte  entsprechen 
zum  Teil  bedeutenden,  „epochemachenden"  Ereignissen,  zum  Teil  aber 
den  arithmetischen  Mitteln  aus  mehreren  gleichwichtigen  Ereignissen.  — 
Die  ehizeinen  Zeitglieder,  ihre  Namen  und  graphlscne  Zddien,  sowie 
ihre  Mericpunkte  können  hier  nicht  erläutert  werden;  doch  sollen  sie 
im  folgenden  für  unsem  Völkerkreis  und  den  antiken,  also  fflr  zwei 
sich  ablösende  Weltalter  wenigstens  aufgezählt  werden. 

Merkpunkt  für  das  Moderne  Segment,    abgeküizt  Megment  (Me):  1789n.Chr, 
„       „    „  Renafstance*Segment,    „      Renent  (Re):       1417  „ 
„        „    „  Tertio-Segment,  „      Tertent  (Te):       1081  » 

„  „  „  Sekundo-Segment,  „  Sekent  (Se):  751  » 
„       „    „  Primo-Seffinent,  »      Pec:nient  (Pe):     395  « 

„        „    w  durch  die  Völkerwanderung  fuk  imtemodiMie 

Cauda-Segment  (Cau):  260  ^ 

Metfcpttiikl  für  die  Caetarik  (Cae):  113  v.  Ok, 

„    „  Klassik  (Kla):  447  „ 

»        if    f»  eigentliche  Archaik  (Ar):  752  „ 

„       „    „  Geometrische  Archaik,    abgekfint  O archaik  (Oa):  lOSO*)  „ 
„       „    „  Dorioporiacfae  Archaik,        „      Darchaik  (Da):  1380 

Die  vor  der  Dorioporischen  Archaik,  d.  h.  dem  archaischen  Zeit- 
gliede  der  dorischen  Wanderung  liegende  Mykenik  (My),  rechne  ich 
dagegen  nicht  mehr  zum  antiken,  sondern  zu  einem  vorantiken  Welt- 
aJter,  jenem  Weltalter,  das  seine  Hauptblüte  im  babylonisch-ägyptischen 
VOHmreise  geffiinden  hat  (Das  schließt  nicht  aus,  daß  3e  Träger 
dar  mylceniscnen  Kultur  im  anthropologischen  Sinne  mehr  oder 
weniger  reine  „Griechen"  gewesen  sein  mögen,  ähnlich  wie  ein  Welt- 
alter  später  die  römischen  Ciasaren  großenteils  Kelto-Oermanen  waren.) 

Zwischen  je  zwei  Merkpunkten  innerhalb  eines  Weltalters  liegt 
die  offen  sichtbare  Strecke,  die  Phase  eines  Kurvenbflndds.  Jede 
Phase  deckt  sich  nun  mit  einem  Zeitgliede  zwar  nicht  vollständig,  aber 
doch  zu  ^Vtti  also  so  wd^  daß  sie  voiiiufig  mit  ihm  gleiclvB;eseCzt 
werden  kann. 


')  Der  Anfuvnntiikt  dletct  ZeHalledei|  In  welchem  der  von  den  Anhiologeti 
anfkettelMe  HOeomdmdie  Sttl**  adne  BlOle  nnd,  ist  nnr  ttwoiellicli  beiedmcL 
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Warum  sind  nun  die  Phasen  untereinander  so  ungleich  lams, 
warum  schwanken  sie  zwischen  300  und  400  jähren,  während  dodi 
in  anderer  Beziehung  eine  so  unglaubliche  Regelmäßigkeit  herrscht? 
Diese  Frage  beschflftigie  nUch  jahrelang,  bis  icli  die  schon  früher  von  dem 
Jenaer  Historiker  Lorenz  aufgestellte  Oenerationenlehre*)  für  meine 
Zwecke  neu  entdeckte  und  in  einer  Weise  reformieren  konnte,  daß 
die  von  andern  Historikern  (z.  B.  ßernheini)  dagegen  erhobenen  Ein- 
würfe wohl  gegenstandslos  werden  dürften. 

Lorenz  geht  von  der  sehr  richtigen  anthropologischen 
Eflcenntais  aus,  daB  die  natflrllche  „Mensdienfiroduldion'',  die  Reihen- 
folge der  Generationen  die  Unteriage  für  ein  System  geschichtlicher 
Penodisierung  bilden  müsse  und  erblickt  in  der  Erforschung  dieser 
genealogischen  Verhältnisse  die  „Zukunftslehre"  in  der  Geschichts- 
wissenschaft. Er  faßt  je  drei  Generationen  zu  einem  „Oenerations- 
cyklus^  je  drei  solcher  Cyklen  zu  einer  gr56eren,  je  zwd  solcher 
grOBeren  zu  einer  ganz  großen  Periode  zusammen. 

Nun  identifiziert  er  aber  einen  Generattonscyidus  mit  einem  Jahr- 
hundert, bestimmt  also  die  durchschnittliche  Generationsdauer  als 
konstante  üröbe  zu  zirka  33*/^  Jahren,  Diese  Konstanz  leugne 
ich.  Bisweilen  herrscht  freilich  jahrhundertelang  eine  durchschnittliche 
Oenenttonsdauer  von  33-35  Jahren  (etwa  II.— IV.  und  XVII.— XVIII. 
Jsbffiunderl  n.  Chr.).  Aber  es  gibt  auch  Zeiten,  wo  sie  nur  30,  andere^ 
wo  sie  28,  27,  ja,  bei  sehr  primitiven  Zuständen,  nur  25  Jahre  beträgt 
Der  Wechsel  der  Generationen  maje^,  wie  Lorenz  annimmt,  Ursache 
der  geschichtlichen  Veränderungen  sein,  aber  die  Dauer  der  Generationen 
ist  selbst  teilweise  abhängig  von  geschichtlichen  Veränderungen, 
nameniHch  wenn  letztere  dn  Steigen  des  Hehvtsalters  oder  des  Mtlndig- 
keÜsalters  hervorrufen. 

Prüfen  wir  einmal  die  Oenerationsdauer  in  der  Blütezeit  des 
deutschen  Mittelalters.  Es  wurde  von  drei  großen  Dynastieen  beherrscht, 
zwischen  denen  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  waltet:  Da  man 
von  dem  frflhverstorbenen  Köms  Konrad  IV.  (1250—54)  absehen  muB, 
so  gehören  die  staufischen  Kaiser  vier  Generationen  an;  es 
sind  nach  rflckwäris  gerechnet:  a)  Friedrich  II.,  b)  dessen  Ohdm  Philipp 
und  Vater  Heinrich  VI.,  c)  deren  Vater  Friedrich  I.  und  d)  dessen  Oheim 
Konrad  III.  Sie  regieren  zusammen  von  1138  -1250,  d.h.  112  Jahre. 
Es  dauert  also  die  durchschnittliche  staufische  Generation 
28  Jalire.  —  Rechnet  man  nun  vom  Tode  des  letzten  nicht  stsufischen 
Kaisers  (1137)  einen  gleichen  Zeitraum  von  112  oder  genauer  113 
Jahren  rückwärts,  so  kommt  man  auf  das  Jahr  1024,  auf  den  Beginn 
der  vorietzten  hochmittelalterlichen  deutschen  Dynastie.  Nun  lassen 
sich  auch  in  dieser  salischen  Dynastie  vier  Generationen  nach- 
weisen, nämlich  a)  Heinrich  V.,  b)  dessen  Vater  Heinrich  IV.,  c)  dessen 
Vater  Hdnfkh  III  und  d)  wieder  dessen  Vater  Konrad  II.  Der  Zwischen- 
kaiser Lothar  (1125 — 37)  gehört  mit  zu  derselben  Generation  wie  der 
schon  mit  44  Jahren  verstorbene  Sah'er  Heinrich  V.,  der  im  selben 
Jahre  llOö  rechtmäßiger  König  wurde,  in  dem  er  selbst  die  sächsische 
Herzogswürde  gewann.  Also  nur  die  drei  ersten  salischen  Generationen 


')  ,Dte  Oeschiditswisteiiaciiaft  ia  Htnptiicliliingcii  nad  Aidgaben«,  Band  I, 
Bertin  1886,  Band  II,  1891. 
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haben  sich  voll  ausgelebt  (durchschnittliche  Dauer:  27  Vs  Jahr).  Will 
man  die  vierte  Generation  hinzunehmen,  so  muß  man  den  Supplingen- 
burger  als  LfldcenbaBer  ffQr  den  zu  frOh  vmtofbenen  gldcnaltm;en 
Heinrich  V.  auffassen.  Dann  gewinnt  mtn  eine  „gesamt-saUsdi^ 
Dynastiezeit  von  1024—1137,  d.h.  113  Jahren.  Es  dauert  also  auch 
die  durchschnittliche  salische  Generation  zirka  28  Jahre.  — 
Vor  der  „salischen"  herrschte  die  „ottonische*'  oder  ludolfingische 
Dynastie,  ebenfalls  von  vier  Oenerationen;  ihre  Vertreter  sind 
nimlich  a)  Hdmich  II.  und  sdn  frOh  verstoibener  Vetter  Otto  111^ 
b)  des  letzteren  Vater  Otto  II,  c)  dessen  Vater  Otto  I.  und  d)  wiederum 
dessen  Vater  Heinrich  I.  Nun  wurde  Heinrich  I.  zwar  erst  919  deutscher 
König,  aber  schon  912  sächsischer  Herzog,  also  in  demselben  Jahre, 
in  welchem  Konrad  I.  nomineller  König  wurde.  Wie  später  Lothar 
von  Supplingenbuig,  so  ist  fttd  Konrad  1.  als  LfldeenbABcSr  anzusehen. 
Seine  „Regierung",  die  mit  der  herzoglichen  Heinrichs  I.  genau  zusannncn- 
fällt,  ist  mit  zur  „gesamt- ludolfingischen"  Dynastiezeit  zu  rechnen. 
Diese  dauert  also  von  912—1024,  also  wiederum  112  Jahre!  Es 
dauert  auch  die  durchschnittliche  ludolfingische  Generation 
28  Jahre; 

Das  deutsche  Hochmittelalter  wird  idao  regiert  und  repiiacntlert 
von  drei  zusammengehörigen  Oenerationscyklen  von  je  112 
Jahren.  Aehnliche  Cylden  lassen  sich  nun  auch  überall  sonst  nach- 
weisen. Soweit  finde  ich  also  eine  völlige  und  unvorher- 
gesehene Bestätigung  der  Theorie  von  Lorenz,  mit  welchem 
ich  in  die  Worte  einstimme,  daß  in  50  Jahren  jeder  Schul- 
knabe mit  diesem  JMa6stabe  der  Generationen  und  Oene- 
rationscyklen rechnen  werde^).  —  Aber  ich  finde,  daB  der 
Generationscyklus  nicht  aus  drei,  sondern  aus  vier  Generationen 
besteht,  daß  er  zwar,  wenn  die  Generationen  infolge  bestimmter 
sozialer  Gebräuche  kurz  sind  (25 — 28  Jahre),  etwa  ein  Jahrhundert 
(d.  h.  die  von  Lorenz  angenommene  Länge)  dauert,  daß  er  aber,  wenn 
dte  Generation  „normal**  wird  (30  Jahre),  wie  in  der  Hochrenaissance 
und  anscheinend  in  der  Gegenwart,  auf  120,  wenn  die  Generation 
übemormal  wird,  selbst  auf  135  Jahre  ansteigen  kann*).  Das  ist  meine 
Reform  der  hochbedeutsamen  Generationenlehre  von  Ottokar  Lorenz! 


')  Lorenz.  Band  I,  Seite  288,  Anmerkung. 

')  Die  Differenz  in  der  Rechnung  zwischen  Lorenz  und  mir  entsteht  dadurch, 
daß  ich  stets  nur  die  kulturell  führenden  Geschlechter  während  der  Epochen, 
in  denen  sie  wirklich  führten,  Lorenz  dagegen  die  gesamte  Genealogie  zu  Grunde 
legt  Aus  mehreren  allgemeinen  Gründen  kam  ich  z.  B.  für  das  ganze  Te,  also 
auch  für  Ste  (1250—1417)  zur  Durchschnittsdauer  des  Zeitschnitts  von  28  Jahren. 
Trotzdem  weisen  die  deutschen  Dvnastieen  in  ihren  verschiedenen  Linien  alle  möglichen 
und  zwar  meist  längere  Oenerationsdauem  auf,  so  daß  sich  bei  geschickter  Auswahl 
sehr  wohl  die  von  Lorenz  und  lange  vor  ihm  schon  von  Herodot  verlangte 
Durchschnitlsdauer  von  33'/*  Jahren  berechnen  ließe.  Aber  keiner  dieser  Linien 
gelang  eine  dauernde  Führung  in  Deutschland,  geschweige  denn  im  ganzen  Kulhir- 
kreiac  (vielleicht  gerade  deswu;en,  weil  ihre  MKinderproduktioii"  um  dem  Tempo 
der  Zelt  nfcht  sAfftt  hfett).  Bei  deo  4mh  wMdfch  „fOhrenden"  französitdien 
Königen  dagegen  wurde  Ludwig  IX.  im  Jahre  1215.  der  um  neun  Generationen 
Uqgere  KailVIII^  der  letzte  eigentliche  Valois,  im  Jahre  1470  geboren:  der  Abstand 
betoigt  »5  Jahre  «-  9  Ze«Mliiil{le  I  28Vi  Jahre.  —  Uebrigent  veriMfentHdite  tdioii 
im  Janre  1875  der  Tübinger  Kanzler  Rflmelin  einen  scharfsinnigen  Aufsatz  „Ueber 
den  Begriff  und  die  Dauer  einer  Oenentton"  (Red.  u.  Auft.,  Band  I,  Seite  28&— 305), 


Digitized  by  Google 


—  483  — 


Sieht  man  genau  zu,  so  bildet  freilich  eine  Generation  in  der 
Geschichte  eigentlich  keinen  in  sich  geschlossenen  Zeitabschnitt, 
sondern  eine  kleine  Kurve,  die  in  der  Jugend  emporwächst,  im  Mannes- 
«Her  kulmiiUcrt  und  im  Oreiseiialter  arallt  Der  giesdiichtiiche  Zdt- 
mim,  der  sich  nur  mit  ihrem  Mannesalter  deckt,  wird  daher  besser 
mit  einem  besonderen  Worte,  für  welches  ich  „Zeitschnitt"  vor- 
schlage, benannt.  Der  Zeitschnitt  veriiält  sich  dann  zur  Kurve  einer 
Generation,  wie  das  Zeitgüed  zu  dem  großen  Kurvenbündel  einer 
Oeschichtsstiife;  bi  jeden  Zdtsdmltt  fmUn  luBer  den  Mannesteten 
der  entsprechenden  Generation  auch  noch  Ordsenweike  der  Üteien 
und  Jugendwerke  der  jüngeren  Generation;  beide  werden  von  den 
typischen  Manneswerken  zwar  beeinflußt,  unterscheiden  sich  aber  von 
ihnen  stets  durch  eine  merkliche  Nuance,  bisweilen  durch  einen 
absichtlich  geschärften  Gegensatz. 

Der  zwischen  300  und  400  Jahren  schwankende  Unterschied  in 
der  Dauer  der  Zdtgliedor  oder  Segmente  erldirt  sich  nun  sehr  einfach 
aus  der  verschiedenen  Dauer  der  sie  zusammenseteenden  Zeitschnitte 
Letztere  Dauer  aber  ist  die  Resultante  aus  der  wesentlich  gleich 
bleibenden  biologischen  Anlage  des  Menschen  und  der  wechselnden 
soaologischen  Zustände. 

Jedes  Zeilglied  aber  besteht  aus  zwölf  Zeitschnitten. 
Das  »I  der  Kemsalz  meiner  ersten  HauptregeL  Fafit  man  also  du 

Zdtgiied  ais  dn  „KuHurjahr",  so  sind  die  Zeitschnitte  seine  „Monate". 

Die  aus  praktischen  Gründen  betonten  Merkpunkte  der  Zeitgh'eder 
(vergleiche  die  Tabellel)  stehen  am  Uebergange  von  der  ersten  zur 
zweiten  Generation.  Geht  man  un  Zeitgiied  um  drei  Zeitschnitte 
weiter,  so  trifft  man  wieder  einen  wichtigen  Punkt  (z.  B.  in  Cae: 
31  V.  Chr.,  in  Te:  1164,  in  Re:  1498,  in  Me:  1871  n.  Chr.).  Diesen 
will  ich  l>ezeichnen  als  den  ersten  Krisen punkt.  Wiederum  drei 
Zeitschnitte  weiter  liegt  der  zweite  Krisen  punkt  (z.  B.  in  Cae:  59, 
in  Te:  1250,  in  Re:  1588  n.  Chr.).  Es  wird  Lorenz  zur  Genugtuung 
gereichen,  daß  also  seine  Dreizahi  von  Generationen  docii  auch  noch 
zur  Geltung  kommt  Jahrelang  habe  ich  selbst  diese  zwei  Epochen 
von  je  drei  Generationen  fQr  Komplexe  von  alleiniger  Wicntigkeit 
gehalten.  Ich  bezeichne  auch  jetzt  noch  den  Zeitraum  vom  Merkpunkt 
bis  zum  ersten  Krisenpunkt  als  (phasige)  Frühepoche,  z.  B.  1417 
bis  149S  als  (phasige)  Frflhrenaissance  (Fre),  den  Zeitraum  zwischen 
den  zwei  Krisenpunlcten  als  (phasige)  Hochepoche,  z.B.  1406  bis 
1588  als  (phasige)  Hochrenaissance  (Hre)  und  die  sechs  letzten 
Generationen  der  Phase  als  (phasige)  Spätepoche,  z.B.  1588— 178Q 
als  i,(phasige)  Spätrenaissance"  oder  „(phasiges)  Spätrenent"  (Sre)*). 

Aber  ich  erkannte  dann  bei  tieferen  ^eschtchtssystematischen 
Bohrungen,  daß  die  letzte  Generation  einer  Phase  bereits  zum  folgenden 
Segmente  zu  rechnen  sei,  ich  konnte  also  z.  B.  die  Gleichung  auf- 


worin  er  aber  tot  der  allgemeineB  VolMatlstik  eine  Durdiscbiiltttdaiur  von  35  bb 
36  Jahren  zu  berechnen  soclile,  ilto  da»  Problem  der  kaltnrclleii  Ffihrung 
noch  gar  aicht  erkannte. 

')  Oroß  geschrieben,  wenn  von  einer  Epoche,  klein  geschrieben  nnd  mit 
Zahl  versehen,  wenn  von  einer  Generation  die  Reae  ist.  Das  vor  das  Segmentzeichen 
(««gleiche  die  Tabelle)  voigeeetzte  F  bedeutet  Früh-,  H  bedeutet  Hoch-,  S  bedeutet  Spät-. 
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steilen:  sree— fmeo  (Generation  der  Kant,  Herder Jung-Ooethe,  Rousseau, 
„Ossian"  Bürger,  Oluck),  oder  sare  =  fklao  (OeneratTon  der  Anaxaroras, 
Pumenldes,  Aeschylos,  Pindari.  —  Desgleichen  merkte  ich,  daB  die 
erste  Generation  der  phasigen  Spätepoche  noch  mit  zur  Hochepoche  in 
segmentaler  Auffassung  gehöre.  Also  z.  B.:  srei  —  hre^  (z.  B.  Generation 
Bacon- Shakespeare).  Während  also  die  Phase  des  Renaissance- 
Segmentes  aus  den  Zeitsclinitten  frei_8,  hrci-a  und  srei_e  besteht, 
bestdit  das  zugehörige  Segment  selbst  aus  den  Zeitschnitlen  fre»-^ 
hrei-4  und  sreft-«.  Oerade  in  dieser  zwiefachen  Möglichkeit  epochaler 
Begrenzung  sehe  ich  einen  Vorzug  meiner  Feststellungen  für  die 
Brauchbarkeit  bei  konkreten  historischen  Aufgraben.  —  Die  scgmentalen 
Epochen  bestehen  jedenfalls  immer  aus  vier  Zeitschnitten,  es  sind 
vierteilige  Generationscyklen. 

Worin  bestdit  denn  nun  aber  der  gescMchtswissemcfaafflkhe 
Nutzen  der  Segmente^  der  ZdtgKeder? 

Zunächst  darin,  dafi  zwischen  ihnen  sämtlich  eine  epochale 

Homologie  herrscht.  Das  soll  heißen:  die  entsprechenden  Punkte 
verschiedener  Segmente  besitzen  oft  auffallende  Aehnlichkeiten.  So 
fallen  die  vier  wichtigsten  Daten  aus  der  gesamten  Geschichte  der 
europäischen  Architektur  genau  auf  „Merkpunkte",  nämlich  447  v.  Chr. 
Beginn  des  Rirthenon  durch  Iktinoe,  1061  n.  Chr.  EinwOHnii^  des 
ersten  mittelalterlichen  Doms  (zu  Mainz),  1417  weltgeschichtUche 
Niederlage  der  Ootik  durch  den  Beginn  der  Bautätigkeit  Brunellescos, 
1789  weltfeschichtiiche  Niederlage  des  Rokoko  durch  Errichtung  des 
ersten  neunumanistischen  Baues  (des  Brandenburger  Tors  zu  Berlin). 

Zwischen  Iktinos  und  Brunellesco  besteht  eine  jener  Beziehungen, 
wo  die  Homologie  über  fast  zwei  Jahrtausende  hin  bis  aufs  Jahr 
genau  stimmt,  wo  also  die  Feblerquefle  Meiner  sein  muß  als  ein 
halbes  Jahr,  also  kleiner  als  0,025  pCt   Ein  anderer  Fall  dieser  Art 

ergibt  sich  ans  der  Vergleichiing  der  folgenden  zwei  Daten:  31  v.  Chr.: 
Erste  dauernde  innere  Pacifizierung  des  antiken  Völkerkreises  (erster 
Krisenpunkt  von  Cae);  1871  n.  Chr.:  Erste  dauernde  innere  Padfizterung 
des  modernen  VOtkerlcreises  (erster  Krisenpunkt  von  Me).  FdilerqueUe 
kleiner  als  0^025  pCi  —  In  solchen  Fällen  (natflriich  auch,  wenn,  was 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  die  Fehlerquelle  etwas  größer  wird) 
besteht  auBer  der  epochalen  noch  eine  zweite,  großzügigere  Homologie 
zwischen  den  entsprechenden  Segmenten  verschiedener  Weltalter.  Eine 
solche  will  ich  zum  Unterschiede  eine  periodische  Homologie 
nennen.  Sie  kann  innerhalb  der  europäischen  Geschichte  nur  auf- 
treten zwischen  Moderne  und  Caesarik,  Renaissance  und  Klassilc, 
Tertio Segment  und  Arcluüki  Sekundosegment  und  Oarchaik  u.  s.  w. 

Würden  nun  aber  diese  periodischen  Homologieen  ebenso  regel- 
mäßig auftreten  wie  die  epochalen,  so  würde  aus  der  historischen 
Regel  ein  Natuiigesetz  werden,  so  wäre  aber  zugleich  ein  dauernder 
Fortschritt  der  Menschheit  ausgeschlossen.  Denn  wie  soUCe 
dann  ein  Vdiicerkrds  je  fltier  einen  andern  hinauskommen,  wenn  sein 
Weltalter  nur  eine  neue  Auflage,  eine  periodisch-homologe  Wieder- 
holung des  Weltalters  eines  früheren  Völkerkreises  wäre!  Der  Fort- 
schritt wird  erst  dadurch  erniöglicht,  daß  in  unserm  Weltalter 
z.  B.  bereits  das  vierte  Segment  (das  der  Renaissance)  die  Mehrzahl 
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der  Errungenschaften  des  fünften  Segments  der  Antike  (also  der 
Caesarik)  besaß.  Eine  solche  Beziehung  nenne  ich  eine  „fort- 
sdireHende  periodische  Analogie"  oder  kurz  Analogie.  Es  kann 
jedoch  auch  der  umgekehrle  fall  eintreten:  So  erhielt  der  griechische 
Helden  sang  b^-eits  im  zweiten  Segmente  sefaie  dauernde  Gestaltung 
durch  die  ionischen  Homeriden;  denn  bereits  um  750  kam  er  (nach 
allßfemeiner  Annahme)  wesentlich  fertig  nach  dem  Mutterlande  zurüdc 
Der  an  sich  homologe  deutsche  Heldensang  aber  gelangte  erst  im 
dritten  Segmente  als  „Nibelungen-"  und  „Oudrunlied"  zur  Aus- 
gestaltung. Eine  solche  Beziehung  zwischen  den  Weltaltem  nenne 
ich  eine  „nlckschreitende  periodische  Analoß-ie"  oder  kur?"  Katana- 
logie. Sie  ist  oft,  wie  in  dem  Beispiele,  von  üblen  Folgen,  aber  sie 
kann  auch  fruchtbar  sein.  Wohl  der  wichtigste  Fall  fruchtbarer 
Kaianalogie  ist  das  Verhältnis  der  modernen  deutschen  Philosophie 
zur  Massisch-griechischen. 

Ich  ericsnne  jedoch  periodische  Beziehungen  itgend  weicher  Art 

(seien  es  Homologieen,  Analogieen  oder  Katanalo^^ieen)  nur  dann  an, 

wenn  sie  mit  epochaler  Homologie  verbunden  sind,  d.  h.  wenn  sie 
ihre  Kulmination  in  den  entsprechenden  Zeitschnitten  ihrer  Zeitglieder 
finden  oder  (bei  mangelhafter  Ueberlieferung)  finden  könnten. 

Zum  Schluß  dieses  Abschnittes  soll  nun  noch  an  einem  Zeit- 
gRede,  und  zwar  (der  KQrze  halber)  an  demjenigen,  M  dem  das  Qber- 
leierte  Material  gerade  et>en  erst  ausreicht,  nämlich  an  der  Archaik, 
eine  Vergleichung  mit  Zeitgliedern  des  späteren  Weltalters  skizziert 
werden:  Und  zwar  bedeutet  nach  dem  Gesagten  Far  =  Früharchaik 
(752—677),  Har  =  Hocharchaik  (677—602)  und  Sar  =  Spätarchaik 
(0Q2— 447).  Der  mit  der  ersten  Olympiade  (776)  beginnende  Zeit- 
schnitt ist  zugleich  die  „nullte  Generation''  (faro)  der  Archaik»  der  Zeit- 
schnitt seit  Gründung  des  attischen  Secoundes  (476)  die  „nullte 
Oeneration"  (fklao)  der  Klassik. 

Den  tonangebenden  Stand  in  der  Archaik  bilden  die  Grundbesitzer, 
welche  somit  analog  den  karlingisch-ludolfing^ischen  Grundherren  (Se) 
sind.  Als  typischer  Arbeiter  ist  an  Stelle  des  alten,  homerischen 
Sklaven  (Swlog)  und  wohl  auch  manches  freien  Lohnarbeiters  (i^ric) 
eine  Art  Höriger  getreten,  welcher  bei  Hesiod  ifMk»  d.  h.  der  Dienende^), 
genannt  wird  und  ebenfalls  in  Analogie  mit  dem  Onindholden  (Se) 
steht.  Neben  diesen  Hörigen  aber  entstand  im  Laufe  des  Zeitpfliedes 
eine  Neye  Sklaverei.  Etwas  völlig  Uebereinstimmendes  damit  fehlt 
in  unserem  Wdlalter  glficklicherweisei  etwas  Verwandtes  findet  sich 
aber  In  der  Bauemschinderei  und  dem  wieder  aufkommenden  jus 

!)rimae  noctis  des  16.  Jahrhunderts,  sowie  in  der  denselben  (kapita- 
istischen)  Motiven  ihre  Entstehung  verdankenden  Negersklaverei, 
die  auch  in  Spanien  seihst  betrieben  wurde.  Wir  haben  hier  also 
Kaianalogie  mit  Re.  Die  im  homologen  Zeitglicde  aufkummende 
Neue  Freiheit  der  StiMter  und  Fachtbauem  fehlt  dagegen  der  griechischen 
Entwiddung. 

Wie  die  Negersklaverd  der  Renaissance,  steht  auch  die  Neue 
Sklaverei  der  Archaik  im  Zusammenhange  mit  der  Neuen  Kolonisation. 
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Insofern  diese  das  griechische  Volkstum  ausbreitete,  steht  letztere  hi 
H  o m ol  cgi  e  mit  der  deutschen  Besiedlung  Osteibiens  (Te).  Oeographtsch 
abo*  and  chronologisch  muB  man  unterachdden:  die  Kolonisation  des 
Westens,  die  in  den  ersten  vier  Zeifschnitten  des  Zeitgliedes  (tei— hart) 
kulminierte  und  mit  der  berühmten  Entdeckerzeit  in  den  ersten  vier 
Zeitschnitten  des  Renaissance-Segmentes  (frei— hrei)  katanalog  ist, 
und  die  Kolonisation  des  Ostens,  weiche  gleichzeitig  mit  jener  begann, 
aber  erst  später  (Sar)  kulminierte  und  mit  den  aus  den  Kreuzzügen 
langsam  henuswaditenden,  genau  denselben  Boden  einnehmenden 
italfenischcn  Levante-Kolonieen  (Kulmination:  Sie)  homolog  ist 

Wie  politisch  im  homolop^en  Zeltgllede  (Te)  das  aristokratische 
Stadtregiment  mit  den  Territonalherren  um  den  Vorrang^  stritt,  so 
wechselten  in  der  Archalk  Eupatriden- Gewalt  und  Tyrannis.  Die 
Früharchaik  bildete  die  Uebeigangszeit  von  einer  monarchischen  zu 
einer  aristokratischen  Zeit,  in  Atiien  sehr  deuflich  als  Regiment  des 
zehnjährigen  Archonlats  (752—682).  In  der  Hodiaichaik  herrschten 
die  Eupatriden  fast  ungestört.  In  der  Spätarchaik  werden  die  Tyrannei 
häufiger  und  finden  ein  noch  genaueres  liomologon  in  den  italienischen 
Condottieri  (Ste),  sie  sind  aber  schon  von  Breysig*^)  auch  mit  dem 
kafanalogen  Absolutismus  (Sre)  verglichen  worden.  Wie  nun 
letzterer  in  den  beiden  Zeitschnitlen  Ludwigs  XIV.  (nea^)  gipfelte,  so 
ersterer  in  jenen  beiden  (sars-4)»  während  welcher  in  Athen  cHe 
Pisistratiden  und  auf  Samos  der  mächtigste  inseltyrann  Polykrates 
regierte.  —  Die  in  die  letzten  zwei  Zeitschnitte  der  Phase  (sars-e 
s=  502— 447)  fallendeHi  von  den  Griechen  begreiflicherweise  über- 
schätzten, von  mandicn  Neueren  untmchitzlen  Perserkriege  (500—449) 
finden  ein  homologes  Oegenstfldc  im  Befreiungskampf  der  Schweiz 
(um  1300,  also  an  der  Grenze  von  stcr,  und  stee)  und  ein  IcatanalogeS 
in  den  Kämpfen  Friedrichs  des  Großen  (sreB-«). 

Homologieen  bietet  wieder  die  bildende  Kunst,  doch  ließen 
sich  solche  erst  in  ausführlicher  Analogie  zeigen.  —  Ganz  deutlich 
sind  sie  aticr  in  der  PoNSsie  Wie  im  Tertiosegmente  handelt  es  sich 
auch  hier  um  eine  zweite  Blüte  der  Epik  (Hesiod,  Kyküker  u. s.w.) 
und  um  eine  erste  Blüte  der  Lyrik,  deren  Glanzzeit  mit  der  Hoch- 
archaik  (Har)  zusammenfällt.  I>er  gewaltige,  streitlusHge  Archilochos, 
über  dessen  Zeitschnitt  oder  Zeitschnitte  leider  nichts  Genaues  fest- 
steht, war  den  Griechen  gerade  das,  was  den  Franzosen  Bertrand 
de  Born  (htei)  und  den  Deutschen  Walther  von  der  Vogelweide  (htei) 
in  seinen  politischen  l  iedcm  ist.  Das  lesbische  Lied  eines  AlkäUS 
und  einer  Sappho  ist  dem  deutschen  Minnesänge  (Hte)  homolog.  — 
Mit  der  Spätarchaik  sank  die  Lyrik,  eriebte  aber  eine  Nachblüte  (sar4) 
In  Anacreon;  in  der  homologen  Generation  des  Mittelalters  (ste4)  lebten 
Petrarca,  mit  dem  Anacreon  in  seinen  formalen  Mittehi,  und  Bocaccio, 
mit  dem  er  im  Inhalte  zu  vergleichen  ist  —  Die  Spätarchaik  ist  aber 
auch  die  Entsteh ungs zeit  des  griechischen  Dramas,  deren  Homologie 
mit  der  Geburt  der  spätmtttelalterlichen  Mystcriendichtun^  oft  betont 
ist.  Da  sie  aber  direkt  zu  einem  Aeschylos  führte,  muß  sie  auch  in 
Katanalogie  mit  der  Geburt  des  neueren  deutschen  Diamas  gesetzt 
werden,  wie  Im  Jahre  534  v.  Chr.  (sart)  die  EinfQhrung  des  pdo- 
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ponncsischeti  Chorgesangs  in  Attika  geschah  und  die  Entwicklung 
schnell  zu  einem  Aeschylos  (fklan)  und  zu  den  Sophokles  und 
Euripides  (fkiai)  führte,  so  geschah  im  Jahre  IÖ70  n.  Chr.  (srcs)  die 
Einfflhrung  des  englisch-französischen  Dramas  in  Deutschland  und 
IcMde  dne  Entwicklung  dn»  die  (in  OeneraHonen  gemessen)  genau  in 
demselben  Entwicklungs-Tempo  zum  Sturm-  und  Dimg-DiBma  <fmeo) 
und  zu  den  Schiller  und  Kleist  (fmei)  führte. 

Am  deutlichsten  aber  wird  eine  Katanalogie  bei  Betrachtung  der 
spatarchaischen  Wissenschaft:  Der  7eitschnitt  der  Sieben  Weisen  (sari) 
entspricht  dem  Zeitschnitt  der  Bacoii,  Galilei,  Kepler  u.  s.  w.  (srej). 
Die  astronomisdie  Einddit  des  Thaies  Icnfipfi  sich  an  das  Jahr  585  v.  Chr. 
(acht  Jahre  vor  dem  Schluß  des  Zeitschnittes);  Keplers  astronomisches 
Hauptwerk  erschien  1609  (neun  Jahre  vor  dem  Schluß  des  homologen 
Zeitschnitts).  —  Eine  eigentliche  Philosophie  aber  wurde  erst  im 
folgenden  Zdtschnitte  durch  Anaximandier  (sar2)  beziehungsweise 
Dedautes  (sres)  begründet  —  Der  nächste  Zdtschnitt  (sara  beziehungs- 
weise sres)  sah  neben  unmittelbaren  Schfllem  des  vorigen  (Anaximenes 
beziehungsweise  Malebranche)  das  erste  gewaltige  Auftreten  eines 
philosophischen  Pantheismus,  indem  das  xn)  nnv"  des  Xenophanes 
sogar  Im  Wortlaute  mit  dem  „unum  et  idem"  des  Spinoza  fast  über- 
einstimmt —  Im  folgenden  Zeitschnitte  erhob  sich  in  PythagorasJsar4) 
bedehmigswdse  Lemniz  (sre4)  dn  metaphysisch-mathematischer  Ods^ 
der  eine  philosophische  liannonieenlehre  ausbildete,  die  aber  sich  mit 
der  herrschenden  Religion  und  der  aristokratischen  Staatsgliederung 
weit  besser  zu  vertragen  wußte,  als  der  tleatismus  beziehungsweise 
Spinozismus.  —  Im  folgenden  Zeitschnitte  lebten  die  größten  philo- 
sophischen Aerzte  der  Epoche,  nämüch  der  F^hagoräer  Alkmaeon  (sarg) 
lieziehungswdse  der  Ldbnizianer  Albrecht  von  Haller  (sres).  Zugleich 
mit  Alkmaeon  aber  trat  Heraklit  (sars)  auf,  den  Lassalle  fälschlich  mit 
Hegel  verglichen  hat  (während  doch  erst  Kratylos  den  Hegeischen 
„Fluß  der  Begriffe"  auf^^estellt  hat).  Heraklit  ist  vielmehr  der  größte 
skeptische  Sensualtst  der  griechischen  Fhilosopliie,  er  ist  der  Lehrer 
dnes  objeldiven  Zdtb^friffes  und  findd  sdn  katandoges  Oegenstflck 
in  keinem  Oeringeren  als  David  Hume  (sres).  —  Im  Uebergange  von 
einer  kosmozentrischen  zu  einer  anthropozentrischen  Philosophie  und 
zugleich  zu  einem  neuen  Zeitgliede  stehen  Anaxa^oras  (fklnn)  und 
i<ant  (fmeo),  weiche  beide  wie  niemand  anders  tiefe  naturwissenschaft- 
ikhe  Wdslidten  mit  einer  Lehre  von  der  weltordnenden  Vernunft  in 
wunderbarer  Weise  zu  vorher  unbdcanntem  Dualismus  verbunden  haben. 
Doch  erhebt  sich  neben  ihnen  ebenbürtig  aufs  neue  der  F'ftntlidsmus, 
indem  dort  Parmenides,  hier  Herder  und  Goethe  auftreten. 

So  zeigt  schon  diese  kleine  Prohe,  daß  meine  Behauptung  zwölf- 
teiliger Zeitplieder,  die  teils  In  Homologie,  teils  in  Analogie,  teils  in 
Kataiialogie  stehen,  in  jedein  Kalle  aber  genau  deuseiben  Autbau  aus 
OenentÜonen  zeigen,  keine  vage  Hypothese,  sondern  dne  bis  ins  Mdnste 
durchf Ohrbare  Theorie  ist  Und  doch  bezeichne  ich  sie  nur  ais  meine 
erste  Haupti^^  und  will  ihr  nun  drei  weitere  folgen  lassen. 
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Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie. 

Chr.  IX  PfUnin. 
II. 

Meine  Einwände  gegen  Wundts  Determinierung  von  Begriff  und 
Aufgabe  der  Völkerpsychologie  und  gegen  sein  Werk,  insofern  es 
eine  Verwirklichung  seiner  Auffassungen  sein  soll,  werde  ich  im 
folgenden  eingehend  zu  rechtfertigen  suchen.  Mein  Augenmerk  geht 
vornehmlich  auf  die  Sache,  und  lediglich  die  aktuelle  Wichtigkeit  des 
Themas,  sowie  die  Autorität  Wundts  und  die  wissenschaftlich-literarisch 
große  Bedeutung  seines  Werkes  bestimmte  mich,  Wundts  Aigumen- 
ution  genau  nachzuprüfen. 

Ist  der  Ausgangspunkt  Wundts,  daß  die  Psychologie  Oberhaupt 
die  Tatsachen  der  unmittelbaren  Erfahrung,  wie  sie  cms  subjektive 
Bewußtsein  uns  darbietet,  zu  erforschen  habe,  richtig  —  und  er  ist 
unbedingt  richtig  — ,  und  ist  femer  richtig,  daß  das  Bewußtsein  an 
ein  organisches  Individuum  als  Subjekt  gebunden  ist,  so  kann  selbst- 
verstindlich  aussdilieBüch  von  ehier  ,,hidiv]dttal"-Psydiologie  die  Rede 
sein.  Es  handelt  sich  also  nur  um  eine  Oebietsteilung  innerhalb  der* 
selben,  und  zwar  nicht  auf  Grund  primärer  oder  fundamentaler  Unter- 
scheidungsmerkmale, sondern  mit  Rücksicht  auf  methodische  Zweck- 
mäßigkeit. Darum  kann  es  zumal  in  Anbetracht  der  Einheitlichkeit 
des  ganzen  seelischen  Geschehens  in  einem  Individuum,  insbesondere 
des  unlösttchen  Verwobensetns  der  Sprache  mit  allen  Bewußtsdna- 
inhalten  und  deren  Aeußerung^  keine  Grenze  geben  zwischen  Er- 
scheinungen, die  an  das  Zusammenleben  der  Menschen  gebunden 
sind  und  solchen,  die  es  nicht  sind,  weil  bei  der  „unmittelbaren 
Erfahrung,  wie  sie  das  subjektive  Bewußtsein  uns  darbietet",  —  und 
diese  ist  doch  das  erste  Erfordomis  aller  empirischen  Psychologie  — 
eine  solche  Kenntnis  der  Entstehungsbedingungen  niemals  ^eget^n  ist 

Berechtigt  ist  die  von  Wundt  geforderte  Stellung  der  Völker- 
psychologie gegenüber  der  experimentellen  Psychologie;  indes  ist 
doch  experimentelle  Psychologie  und  Individualpsychologie  bei  weitem 
nicht  dasselbe.  Insofern  jene  die  komplizierten  psychischen  Vorgänge 
zum  Gegenstände  hat,  bedsuf  sie  dör  experimentellen  Psychologie, 
weil  diese  sie  die  Komponenten  der  komplizierten  Vorgänge  erkennen 
lehrt.  Insofern  aber  die  Völkerpsychologie  es  nach  Wundt  nur  mit 
den  „gemeinsamen  geistigen  Erzeugnissen  zu  tun  hat,  vermag  sie 
wiederum  die  experimentelle  Psychologie  nicht  dermaßen  zu  ergänzen, 
daß  beide  das  gesamte  Forschungsgebiet  der  Psychologie  efschöpfen. 
Psychologie  der  Affekte,  die  dem  Experiment  nicht  ganz  zugänglich 
ist,  z.  B.,  ferner  Psychologie  des  Kindes,  Psychologie  der  Tiere,  patho- 
logische Psychologie,  sie  würden  aus  der  Psychologie  herausfallen, 
wofern  man  Völkerpsychologie  und  experimenteile  Psychologie  gemäß 
Wundt  als  die  einzigen  Teile  der  Psychologie  erklärte. 

Soll  eine  Völkerpsychologie  wissensdiaftlich  -  psychok>i^schen 
Charakters  neben  ehier  Individualpsychologie  im  engeren  Sinne  Existenz* 
recht  haben,  so  kann  ihr  Thema  nur  sein  Eigenart,  Entstehung 
und  Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge  bei  Individuen  ver- 
schiedener Societäten  und  naturgemäß  verschiedener  aktueller  und 
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historischer  Existenzbedingungen,  während  jene  nur  das  Individuum  der 
Societät  erforscht,  welcher  der  Beobachter  selbst  zugehört,  beziehungs- 
weise das  Individuum  gegenwärtiger  höchster  Kulturstufe.  Nicht  eine 
Scheidung  vermeintlich  individuell  und  vermeintlich  sozial  verursachter 
oder  beongter  psychischer  Vorgänge  innerhalb  eines  Bewußtseins, 
dem  doch  in  erster  Linie  die  VerefaiheHlichung  aller  einzelnen  Inhalte 
eigentümlich  ist,  sondern  nur  eine  Gruppierung  der  individuellen 
Bewußtseinseinheiten  kann  die  Grundlage  der  Abgrenzung  der  psycho- 
logischen Disziplinen  sein.  Die  manni^altige  Erscheinungsform  dieser 
BiwtiBtseinseiiiheiten,  die  weitgehende  Versdiiedenheit  tai  Zahl,  Eigenart 
und  Komplizierung  der  Bewußtseinsinhalte^  welche  sich  der  Betnumtung 
der  Individuen  verschiedener  Bildungs-  und  Altersstufen,  sowie  ver- 
schiedener biologischer  Vergangenheit  und  verschiedenen  sozialen 
beziehungsweise  volklichen  Typs  darbietet,  gibt  die  Möglichkeit,  Ent- 
stehung und  wechselseitigen  Zusammenhang  aller  seelischen  Vor* 
gii^  mK  höchst  erreidibaier  Prtzislon  zu  erforschen.  Soll  eine 
Arbeitsteilung  fai  der  in  Rede  stehenden  Weise  erfolgen  und  auch  In 
der  Etablierung  einer  Völkerpsychologie  ihren  Ausdruck  finden,  so 
wird  die  Eigenart  derselben  nicht  bestimmt  von  dem  Vorhandensein 
eigentflmlicher  seelischer  Inhalte^  die  aus  der  geistigen  Wechselwirkung 
einer  Vielheit  von  cJnMien  hervorgehen,  sondern  von  der  Zugehörig- 
keit der  Indh/iduen  zu  verschiedenen  Rassen  und  Völkern,  sowie  von  der 
Untersuchungsmethode,  die  vornehmlich  mit  überlieferten  oder  direkten 
Aeußerungen  von  Menschen,  deren  geistige  Besonderheiten  und  jeweilige 
Bedingungen  nicht  genau  bekannt  sind,  beziehungsweise  dem  Niveau 
und  den  Verhältnissen  ihrer  Genossen  entspr^end  angenommen 
werden,  zu  rechnen  hat,  zumeist  also  historisch-statistischer  Natur  ist 
Die  Vöücerpsychologie  wird  im  besonderen  der  ZurUckfOhrung 
des  höheren,  komplizierten  geistigen  Lebens  auf  die  psychischen 
Elementarerscheinungen,  denen  die  Individualpsychologie  vornehmlich 
nachgeht,  dienen.  Darum  braucht  sie  aber  noch  nicht  eine  psychische 
Cfunricterologie  fan  Sinne  der  VOIkerlainde  und  der  Indianer-  u.  s.  w. 
Geschichten  zu  sein,  sondern  sie  kann  sich  genau  ebenso  zu  ihrem 
Stoffe  verhalten,  wie  die  Individualpsychologie,  welche  als  Wissenschaft 
existiert  trotz  der  Konkurrenz  der  Biographien,  Dramen  und  Romane. 
Wenn  Wundt  femer  als  negatives  Charakteristikum  des  völkerpsycho- 
logischen Tatsachengebiets  angibt,  daß  die  durch  das  persönliche 
Eingreifen  einzelner  zustande  gdcommenen  Erschdiningen  aus  ihm 
herausfallen,  so  spricht  er  —  insoweit  eine  solche  Angabe  überhaupt 
Berechtigung  haben  kann  —  etwas  aus,  was  für  die  Individualpsycho- 
logie mindestens  in  demselben  Umfange  gilt,  also  nicht  Unterscheidungs- 
merkmal gegenüber  der  Völkerpsychologie  sein  kann.  Nicht  minder 
gilt  dfes  von  den  lieiden  „bestimmten  JMerlanafon"  der  „gemeinsamen 
Erzeugnisse"  eines  VoOces,  die  in  die  Völkerpsychologie  und  nicht  in 
die  Geschichte  gehören  sollen;  namentlich  liegt  doch  wahrlich  auf 
der  Hand,  daß  die  Sprache  nicht  deshalb  ein  „gemeinsames  Erzeugnis" 
ist,  „weil  die  einzelnen  selber  sie  als  eine  Schöpfung  betrachten,  die 
ihnen  allen  zugleich  angehört"  denn  dieses  Merkmal  hat  sie  mit  dem 
Blan  des  ührnnels,  der  Iteumanschauung  u.  s.  w.  zweifellos  gemehi, 
mit  Bewußtseinsinhalten  also,  die  auch  Wundt  außerhalb  des  Bereiches 
der  Völlmpsychologie  versetzt 
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Es  handelt  sich  eben  in  der  Psychologie  als  Wissenschaft  nicht 
um  singulare  Erscheinungen,  sondern  um  typische,  nicht  um  Schilderung; 
oder  äcizzierung,  sondern  um  b^ffliche  Ernsstmg;  und  dadura 
scheidet  sie  sich  sowohl  von  der  Psychologie  als  Kunst  wie  von  der 
Geschichte.  Jedoch  dürfte  von  Wundt  selbst  kaum  aufrecht  erhalten  , 
werden,  daß,  wie  er  behauptet,  die  Völkerpsychologie  ihr  Augenmerk 
ausschließlich  auf  die  „psychologische  Gesetzmäßigkeit  des  Zusammen-  | 
lebens  selber"  richtet,  während  die  Geschichte  die  Rekonstruktion  der  i 
geschichflichen  Erieonisse  der  Völker  und  ihrer  Wechsdheziehungcn 
erstrebt;  ich  wenigstens  vermag  mir,  ohne  auf  Hegeische  Anschauungen 
zurückzugreifen  oder  sonst  metaphysische,  von  Wundt  selbst  in  der 
empirischen  Psychologie  als  unstatthaft  wiederholt  betonte,  Annahmen 
zu  machen,  unter  der  psychologischen  Gesetzmäßigkeit  des  Zusammen- 
lebens —  mm  vemegenwirtige  sich  den  UnterscMed  zwischen  sttbfekflv-  I 
psychisch  und  objektiv-geistig  —  schlechterdings  nichts  zu  denken. 
Wundt  ist  uns  auch  die  nähere  Bestimmung  solcher  Gesetze  bis  dato 
ganz  und  gar  schuldig  geblieben.  Ph.  Wegener,  der  Delbrücks  „Grund- 
fragen der  Sprachforschung  mit  Rücksicht  auf  W.  Wundts  Sprach- 
psychologie erörtert"  im  „üterarischen  Zentralblatt  für  Deutschland" 
(Jahrgang  1902,  Spalte  401  ff.)  sehr  ausfahrilch  besprochen  ha^  ist 
übrigens  derselben  Ansicht  wie  ich. 

Wundt  sagt:  Die  Völkerpsychologie  hat  diejenigen  psychischen 
Vorgänge  zu  ihrem  Gegen  stände,  die  der  allgemeinen  Entwicklung 
menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Entstehung  gemeinsamer  geistiger 
Erzeugnisse  von  allgemeingültigem  Werte  zu  Oninde  liegen.  Wundt 
sagt  weiter:  Die  Völkerpsychologie  hat  die  Aufgabe,  die  an  das 
Zusammenleben  der  Menschen  gebundenen  psychischen  Vorgänge  zu 
untersuchen.  Wundt  sagt  schließlich  an  einer  anderen  Stelle:  Die 
Aufgabe  der  Völkerpsychologie  ist  die  psychologische  Untersuchung 
der  Entwicklungsgesetze  der  Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte. 

Es  ist  selbswerstindlich,  daB  sich  Gegenstand  und  Aufgabe  einer 
Disziplin  decken  müssen,  daß  also,  wenn  der  „Gegenstand"  oer  Völker- 
psychologie bestimmt  geartete  psychische  Vorgänge  sind,  ihre  „Aufgabe" 
darin  besteht,  eben  diese  Vorgänge  zu  untersuchen.  Nun  divergieren 
aber  nach  Wundts  Determinationen  „Gegenstand"  und  „Aufgabe^ 
nrindestens  dem  Wortlaute  nach,  und  fibraes  divergiert  die  Böthnmung 
der  „Aufgabe^  an  der  einen  Stelle  von  derjenigen  an  der  anderen  Stelle 
Ich  will  vom  Gesichtspunkte  des  Schriftstellers  mich  über  das  Maß 
von  Deutlichkeit  und  Eindeutigkeit,  das  diese  Vielgestaltigkeit  doch 
fundamentaler  Festsetzungen  —  ganz  abgesehen  von  der  auch  nicht 
ganz  einwandsfreien  Form  der  Umschreibung  —  birgt,  nicht  verbreiten, 
und  ich  will  auch  darOber  schweigen,  ob  und  inwieweit  die  Fonn 
sachliche  Mängel  verschleiern  soll.  Die  nächstliegende  Annahme,  daß 
trotz  der  Verschiedenheit  des  Wortlauts  Identität  des  Wortinhaltes,  der 
Begriffe  voriiege,  daß  also  „der  Entwicklung  u.  s.  w.  zu  Grunde  liegende 
Vorgänge"  und  ^  das  Zusammenleben  gebundene  Vorsänge"  und 
„Sprache,  Mythus  und  Sitte"  ein  und  dass3l>e  sind»  bezIdiuqnweiBe 
ohne  weiteres  als  dasselbe  erscheinen,  dürfte  wohl  bei  keinem  tmadgtn  \ 
Leser  vorhanden  sein.  Diese  Identität  ist  aber  ebensowenig  offen- 
kundig, wie  von  Wundt  erwiesen,  wie  in  der  Tat  vorhanden.  Ja,  man 
kann  sogar  nicht  einmal  sagen  —  die  Divergenz  zwischen  der  Deter* 
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inination  des  „Oegdistandes"  und  der  erstgenannten  der  „Aufgabe" 
außer  acht  gelassen  —  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  ohne  Ver- 
eewalti^ng  der  B^iffe  ausschließlich  oder  wenigstens  vorzüglich 
die  Objdcte  der  Völkerpsychologie  zu  sein  Ansprach  haben.  —  Ich 
will  den  Beweis  meiner  Einwände  nicht  schuldig  bleiben. 

Wenn  ich  von  der  nicht  zureichenden  Präzision  in  den  Worten 
„gemeinsame  Erzeugnisse"  und  »allgemeingültig"  absehe,  so  kann 
ich  sogar  von  meinem  wesentlich  von  demjenigen  Wuudts  abweichen- 
den Standpunkte  mit  der  Definition  des  ,,Gegenstandes"  der  Völker- 
psychologie von  Wundt  woM  emverslanden  sein.  Ich  wOrde  Milch 
eine  solche  Definition  flbeiliaupt  nkht  erst  aidlKestettt  haben,  da  meines 
Erachtens  die  „der  allgemeinen  Entwicklung  menschlicher  Gemein- 
schaften und  der  Entstehung  gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse  von 
allgemeingültigem  Werte  zu  Grunde  übenden"  psychischen  Vorgäiu^e 
dllmaus  nicms  Spezifisches  an  sich  häen,  sondm  als  psychische 
Vorginge  in  erster  Linie  das  individuelle  Seelenleben  konstituieren 
und  den   Bereich  der  Individualpsychologie  überhaupt   nicht  über- 
schreiten.   Ich  muß  mit  noch  größerem  Nachdruck  als  Wundt  betonen, 
daß  die  zu  Grunde  liegenden  Vorgänge  einzig  för  die  Psychologie 
in  Betracht  kommen;  wozu  ihre  Komplikation  u.  s.  w.  unter  sich  und 
mit  den  psychischen  Elementen,  welche  <fie  AcuSerangen  der  Neben* 
menschen  ebenso  wie  andere  Vorgänge  der  Außenwelt  auslösen,  führt» 
und  zwar  w^en  der  Gleichheit  der  primären  Funktionen  ähnlicher* 
maßen  bei  allen  Individuen  führt,  bleibt  der  Psychologie  natürlich 
gleichfalis  zu  untersuchen  und  sie  vermag  das  auch  bei  Heranziehung 
dnes  großen  und  mannigfaltigen,  Ober  die  gegebenen  verschiedenen 
Lebensalter  und  Bildungsstadien  sich  erstreckenden  psychischen  Tat- 
sachenmaterials zu  leisten.  Soll  die  Völkerpsychologie  aber,  wie  Wundts 
Worte  entnehmen  lassen,  sich  auch  darauf  beziehen,  inwieweit  die 
allgemeine  Entwicklung  menschlicher  Gemeinschaften  und  die  Entstehung 
gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse  von  aligemeingültigem  Werte  von 
ienen  psychisdien  Vorgängen  bedingt  wird  und  Inwieweit  dieselben 
die  Grundlage  dieser  Vorgänge  verraten,  so  greift  sie  nach  dem 
herrschenden  System  der  Wissenschaften    -  das  zwar  nicht  Selbst- 
zweck —  aber  für  eine  planmäßige  wissenschaftliche  Arbeit  unerläßlich 
ist  —  in  die  Obliegenhdten  der  Geschichte  beziehungsweise  der 
philosophischen  Sozläogie  und  der  empirischen  Odsteswissenschaften 
über.   Die  durch  Wundts  Definition  der  Völkerpsychologie  unvenneid- 
liche  Verwirrung  der  wissenschaftlichen  Arbeitsgebiete  wird  ferner  noch 
dadurch  offenkundig,  daü  er  als  eines  der  entscheidenden  Merkmale 
seiner  Gegenstände  der  Völkerpsychologie,  d.  h.  von  Sprache,  Mythus 
und  Sitte,  bekennt,  daß  dieselben  in  ihrer  Entwicklung  zwar  mannig- 
faltige, durch  abweichende  geschichtliche  Bedingungen  zu  erUärende 
Unterschiede  xt^gai,  aber  trotzdem  allgemeingültigen  Entwick- 
lungsgesetzen unterliegen;  indem  sich  die  Völkerpsychologie  mit 
diesen  allgemeingültigen  Entwicklungsgesetzen  vomehmtich  oder  gar 
tusschlietiiich  bdfaßt,  kann  sie  nicht  umhin,  das  Arbeitsgebiet  der 
Spndiwissenscliafl,  der  „vergleichenden*  Msrthologie  und  Rel^ons- 
wjssenachaft,  der  wissenschaftlichen  Ethik  und  raitilc,  der  Rechts- 
wissenschaft und  der  Kulturgeschichte  für  sich  zu  usurpieren.  Daß 
sie  einen  anderen  Gesichtspunkt  als  diese  Wissenschaften,  insofern  sie 
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wahrhaft  wissenschaftlich  der  Kausalität  ihres  Tatsachenbereichs  nach- 
spüren, geltend  mache,  ohne  Philosophie  zu  werden,  ist  unmöglich. 
Nur  unter  einer  Voraussetzung  läge  eine  derartige  Konfusion  der 
wissenschaftlichen  AibeHsgebiete  nicht  vor,  hitte  eine  VöHcerpsychologie 
auch  das  Recht,  sich  in  der  genannten  Richtung  zu  erstrecken:  dann 
nämlich,  wenn  analog  der  individuellen  Psyche  dne  eigene  „Vollcsseele!" 
mit  eigenen  Lebenserscheinungen  besteht. 

Wundt  operiert  allerdings  mit  einer  „Volksseele".  Wie  ich  sciioii 
oben  bd  der  wiedeigabe  sdnes  eigenen  Oecbrnlcenganges  eingesdialtel 
habe,  erscheint  er  mit  der  „Volkssed^  auf  dem  Pun,  ntdidem  vorher 
nur  von  nicht  näher  determinierten  „menschlichen  Gemeinschaften" 
bei  ihm  die  Rede  gewesen  ist.  Das  ist  sachlich  nicht  gleichgültig. 
Denn  während  den  „Oemeinschaften''  eine  feste  Umgrenzung  und  ein 
charakteristisches,  auf  ihre  Form,  ihre  Geschichte  und  ihren  Inhalt 
bczOgUches  Merkmal  nicht  ohne  weiteres  zukommt,  sind  die  VMer, 
wenigstens  nach  allgemeiner  Auffassung,  gerade  durch  solche 
Merkmale  ausgezeichnet,  repräsentieren  sie  in  dem  allgemeinen 
Bewußtsein  wohi  umschriebene,  in  ihren  Bestandteilen  organisierte 
Individualitäten.  An  dieser  Auffassung  ist  unter  den  mannigfaitigsten 
Oesiditspunkten  in  der  Literatur  ausdebig  Kritik  geObt  worden.  Als 
das  Ergebnis  dersdben  darf  man  wohl  sagen,  daß  das  Kriterium  der 
Individualitat  nicht  dem  Volke,  sondern  dem  Staate  gebührt,  daß  die 
Geschichte  das  Volk  im  wesentlichen  kulturell,  geistig,  den  Staat  auch 
in  seiner  äußeren,  durch  die  physische  Kraft  zu  erreichenden  Geltung 
bestimmt,  und  daß  unter  den  geistigen  Merkmalen  eines  Volkes  die 
Sprache  das  dnzig  durchgrdfende  ist  Fflr  die  wOemehiscIiaft**  gibt 
es  dergleichen  teilweise  Parallelen  nicht,  weil  sie  der  allgemdnste 
Gattungsbegriff  ist:  die  „Gemeinschaft"  kann  ebenso  eine  kasuelle  wie 
eine  dauernde,  eine  für  bestimmte  Lebenszwecke  wie  für  alle  gemein- 
sam nutzbaren  Einrichtungen  und  demgemäß  ebenso  eine  solche, 
deren  Glieder  vide^  wie  dne  solche^  dmi  Glieder  wenige  geistige 
Beziehungen  zu  einander  haben,  und  demzufolge  wiederum  eine 
solche  ohne  ein  erhebliches  Kontingent  feststehender  Verständigirnj^s- 
mittel  und  gemeinsamer  „geistiger  Erzeugnisse**  wie  eine  solche  mit 
gemeinschaftlicher  eigener  „Kultur"'  sein.  Nun  neigt  der  Mensch,  dem 
ja  schon  Aristoteles  das  Prädikat  des  ^ov  7tokltut»¥  g^eben  hat, 
wohl  zur  Oemdnschaft  mit  sdnesgldchen  schon  aus  bralogischai 
Gründen,  und  man  findet  (meines  >Xrissens)  in  der  ganzen  historischen 
Zeit  und  wohl  auch  pemMß  den  prähistorischen  Ueberiieferungen 
und  unter  den  lebenden  Menschen  ausschließlich  relativ  dauernde 
Gemeinschaften  ai>er  sowohl  für  einen  wie  für  mehrere  oder  alle 
Zwedce  des  menschlichen  Lebens;  die  Icasudlen  OcmehischafleiL 
die  natfltilch  auch  mehr  und  minder  dauernd  sein  können,  sind 
freilich  vorwiegend  Produkte  vorgeschrittener  Kultur  beziehungs- 
weise differenzierter  Wirtschaft  und  weitreichender  Lebenserfahrung 
und  erheben  sich  auf  dem  Grunde  eines  Volkslebens.  Alle  „Gemein- 
schaften" unter  dem  Gesichtspunide  der  den  Individuen  gemdnsamen 
geistigen  Erzeugnisse  dem  „Volke"  gidchzuselzen,  ist  darum  nur 
mit  einer  sehr  weitgehenden  reservatio  mentalis  angängig.  Je  größer 
die  Gemeinschaft  ist  und  je  mehr  Lebenszwecke  sie  umfaßt,  aber 
auch  andererseits  je  kleiner  die  Gemeinschaft,  je  weniger  ihre  Lebens- 
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zwecke  und  je  geringer  fhre  Dauer,  desto  weniger  gibt  es  in  der 

Tat  und  g^anz  streng  genommen  „gemeinsame  geistige  Erzeugnisse 
von  allgemeingültigem  Werte"  und  desto  weniger  lonn  von  einer 
i^lgemeinen  Entwicklung*"  die  Rede  sein. 

Es  wird  eben  Iiier  und  anderweit  offenbar»  dafi  das 
A  und  O  die  Individuen  sind,  daB  jedes  individuelle 
Bewußtsein  in  Realction  auf  singuläre  Anregungen  und  in 
erster  Linie  in  Anpassung  an  die  konstanten  Existenz- 
bedingungen   jedes  für  sich   zu   konstanten   Urteilen,  Be- 

Sriffen  und  Ausdi  ucksweisen  derselben  gelangt.  Eben 
ie  Oleicliheit  der  Existenzbedingungen,  der  biologisclien 
Lebensverriehtungen  und  die  bei  der  Konkurrenz  vieler 
Individuen  auf  gleicher  Basis  erwachsende  Ausbildung 
bestimmter  Lebenszwecke  muß  bei  sämtlichen  der  „Gemein- 
schaft" zugehörigen  Individuen  vermöge  der,  wie  oben  aus- 
geffllirt,  auch  gleichen  fundamentalen  geistigen  Funktionen 
zu  gleiciten  und  ihnlichen  konstanten  Urteilen,  Begriffen 
und  Ausdrucksweisen  fQhren.  Die  Tradition  der  Ausdrucks- 
weisen von  Mund  zu  Mund,  d.  h.  also  auch  von  Generation 
zu  Generation  und  zumal  die  Fixierung  derselben  in 
materiell  erfaßbaren  Zeichen,  in  der  Schrift,  hat  diese 
Konstanz  gestützt  und  erweitert,  hat  den  urspranglich 
individuellen  geistigen  Inhalten  gewissermaßen  einen  Leib 
o^egeben,  hat  sie  hypostasiert  zu  geistigen  Erzeugnissen, 
welciie  einer  Mehrheit  von  Individuen  entsprungen  zu  sein 
scheinen  und  deren  gemeinsames  Kennzeichen  bilden. 
Indem  diese  geistigen  Erzeugnisse,  Worte  und  Ein- 
richtungen vermöge  ihrer  Hypostasierung  auBerpsychisch 
objektiviert  werden,  kommen  sie  zu  den  Individuen  zurück 
und  wirken  in  ihnen  je  nach  deren  ganzer  psychischer  und 
im  besonderen  intellektueller  Disposition  einesteils  als  in 
sich  selbst  totes  Mobiliar  des  Bewußtseins  und  Inhalt  der 
ganzen  „Intelligenz^  andernteils  bei  den  rechten  Denicern 
In  erheblichem  Umfange  nach  ihrem  geistig- lebendigen 
Oehalt  als  Grundlage  und  Anregungen  wahren  geistigen 
Fortschritts  (schematisch  gesprochen!). 

Läßt  man  demnach  den  Unterschied  zwischen  „Oemeinschaft" 
und  „Volk*'  außer  Betracht,  so  erscheint  der  Begriff  der  .Vollcsscde* 
nach  Wundt  auch  noch  weiterhin  anfechtbar.  Die  Volksseele  soll 
das  Anak^n  sein  zu  der  individuellen  Seele,  wie  sie  die  empirische 
Psychologie  begreift.  Wie  diese  mehr  ist  als  die  Summe  der  Bewußt- 
seinsinhalte, so  sei  auch  jene  eine  Realität,  welche  mehr  umfaßt  als 
die  Summe  individueller  BewuBtsdnseinheiten,  deren  Kreise  sich  mit 
einem  Teile  ihres  Umfanges  decken,  nimtich  fU>erdies  aus  dieser 
SPHUme  resultierende  „eigentümliche  psychische  und  psychophysische 
VorgSn^re".  Was  den  Begriff  der  individuellen  Seele  anbetrifft,  so  ist 
allerdings  richtig,  daö  er  in  der  wissenschaftlichen  Psychologie  mehr 
enthält  als  eine  einfache  Summe  seelischer  Vorgänge,  schon  deshalb, 
weil  es  einen  Zusammenhang  all  dieser  Vorgänge  untereinander  gibt 
und  die  psychische  Synthese  nicht  in  einer  Addition  der  Elemente, 
sondern  hi  der  Schaffung  neuer  Ehiheiten  besteht  Der  Unterschied 
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gegen  den  vulgären  und  den  spekulativen  Begriff  „Seele"  besteht  nur 
darin,  daß  von  einer  BerQcksichtigung  eines  substantiellen  Unter- 
grundes der  psychischen  Erscheinungen  völlig  abgesehen  wird 
Eeridiungsweise  werden  soIL  Verfolgt  nuui  nun  die  Analogie,  so 
ist  von  der  „Volksseele"  zu  erwarten,  1.  daß  ihre  Inhalte  bewußt 
sind,  2.  daß  diese  einen  organischen  Zusammenhang  miteinander 
haben.  Daß  die  Volksseele  als  solche  bewußte  Inhalte  in  sich 
begreife,  ist  aber  ausgeschlossen,  da  die  Bewußtheit  lediglich  den 
konkreten  Individuen  eigentümlich  ist,  und  wird  auch  von  Wundt 
nicht  behauptet  Schon  deshalb  ist  meines  Eiachtens  die  Analogie 
einer  Volicsseele  zu  der  individuellen  Psyche  ausgeschlossen.  Der 
Zusammenhang  der  Inhalte  der  vermeintlichen  Volksseele  ist  gewiß 
nicht  zu  leugnen,  wenngleich  —  wie  unter  anderem  im  folgenden 
Abschnitt  zu  zeigen  sein  wird  —  ein  wirklich  organischer  und  auf 
slmtUdie  Inhalte  sich  erstreckender  Zusammenhang  auch  nicht  vor- 
liegt Sehr  bedeutsam  fflr  die  Würdigung  dieses  Zusammenhanges 
ist  namentlich  die  von  Wundt  selbst  ausgehende  Beschränkung 
„auf  bestimmte,  mit  dem  Zusammenleben  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehende  Seiten  des  geistigen  Lebens^  während  es  gerade  das 
Charakteristikum  der  individuellen  Seele  für  die  wisseiiscbaltliche 
Psychologie  ist,  daß  sie  sämtliche  Bewußtseiasinhalle  deckt  Wundt 
führt  aber  weiterhin  als  Beweismoment  für  die  Realltlt  der  Volksseele 
ins  Feld,  daß  ihr  Lebensinhalt  eine  kontinuierliche,  von  dem  Unter- 
gange  der  Individuen  unabhängig^  Entwicklung  habe;  eben  diese 
Kontinuität  psychischer  Entwicklungsreihen  sei  ihr  spezifisches  Merk- 
mal. Eine  indirekte  Antwort  darauf  habe  ich  oben  bei  der  Dariegung 
der  Eigenart  der  „gemeinsamen  geistigen  Eraeugnlsscf*  und  deren 
Entwicklung  gegeben;  was  von  dem  Aigument  etwa  noch  übrig 
bleibt,  vielleicht  die  Kontinuität  der  psychischen  Entwicklung  an  und 
für  sich  als  Ausfluß  einer  „Seele",  ist  so  ausgeprägt  metaphysischen 
Ursprungs,  dali  die  These  im  Munde  des  hervorragend^en  lebenden 
Vertreters  empirisch- wissenschaftlicher  Psychologie  mindestens  seit- 
sam  klingt 

Der  Leser  der  Wundtschen  „Völkerpsychologie"  könnte  mir  den 
Einwand  machen,  daß  an  anderer  Stelle  des  Werkes  (zwei  Seiten  zuvor) 
ganz  kategorisch  eine  andere  Legitimation  der  Volksseele  steht  als  die 
zitierte  §e  lautet:  „Für  die  empirische  Psychologie  kann  die  Seele 
nie  etwas  anderes  sein  als  der  tatsSchlich  gegebene  Zusammenhang 
der  psychischen  Eriebnisse,  nichts  was  zu  diesen  von  außen  oder  von 
innen  hinzukommt.  Natürlich  kann  auch  die  Völkerpsychologie  den 
Seeienbegriff  nur  in  diesem  empirischen  Sinne  gebrauchen;  und  es  ist 
einleuchtend,  daß  in  ihm  die  „Volksseele"  genau  mit  demselben  Rechte 
efaie  reale  Bedeutung  besitzt,  wie  die  indhradudle  Seele  eine  aoidie  für 
sich  in  Anspruch  nimmt"  Ich  will  mich  nidit  damit  auflialten,  den 
Widerspruch  dieser  Stelle  zu  den  genannten  anderen  herauszuheben; 
das  Wörtchen  „nur"  in  Bezug  auf  die  erfahrung^emiße  Verwertung 
der  „Seele"  in  der  Wissenschaft  hätte  bei  Wundt  größere  Beachtung 
verdient  als  es  erfahren  hat  Sachlich  enthalt  diese  Stelle  gewiß  nichts, 
was  nicht  schon  oben  direkt  und  indirekt  erörtert  worden  ist  Es  ist 
aber  im  Hinblick  auf  diese  Formulierung  interessant,  zum  üeberfluß 
eine  .Bestätigung  meiner  Anschauungsweise  sowohl  über  die  Reaiitit 
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der  „Volksseele"  als  auch  Ober  die  Erfordernisse  der  Systematik  der 
Wissenschaften  in  betreff  der  Grenzen  zwischen  Völkerpsychologie 
und  Geisteswissenschaften  von  seifen  der  Vertreter  insbesondere  der 
Sprachwissenschaft  zu  vernehmen.  Auf  die  ausführlichen  Auseinander- 
sdamgen,  weiche  mmentlich  Hermann  Pnil  in  seinen  ^Mnzipien  der 
Sprachgeschichte^  und  neuerdings  im  l^^hmen  des  „Grundriß  der 
o^ermantschen  Phflologie"  (zweite  Auflage,  Band  !,  Seite  15Q  ff.)  und 
Ph.  Wegener  in  seinen  „Grundfragen  des  Sprachlebens"  hierzu  gegeben 
haben,  einzugehen,  ist  liier  nicht  der  Ort;  es  sei  auf  dieselben 
Iringewiesen.  Ich  begnüge  mich,  ein  paar  bezeichnende  Worte 
Vegencn  aus  dem  „Literarischen  Zentralblatt"  (a.  a.  O.)  hieifier 
zu  setzen:  „.  .  .  Solche  Erlebnisse  [unmittelbare  Tatsachen  unseres 
Bewußtseins]  sind  ihm  [Wundt]  nun  „die  geistigen  Erzeugnisse,  die 
durch  das  Zusammenleben  der  Glieder  einer  Volksgemeinschaft  ent- 
stehen**,  Vorgänge,  die  sich  allerdings  nie  außerhalb  individueller  Seelen 
Abspielen  konnten  u.  s.  w.  „£in  Zusanmienhang  der  unnritteibaiien 
Talsachen  unseres  BewuBtsdns"  kann  als  Definition  der  Seele  nur 
dann  gültig  sein,  wenn  dieses  unser  Bewußtsein  ein  kontinuierliches, 
einheitliches  ist,  d.  h.  nur  in  einzelnen  Individuen,  in  denen  allein  die 
psychischen  Voi^änge  der  Association  sich  abspielen  können.  Oder 
MMHe  Wundt  meinen,  daß  ein  Vorstellungsvorgang  im  Indhriduum  A 
sich  ohne  weiteres  associierte  mit  Vorstelluiigsvorginfifen  in  den 
Individuen  B  C  . . .  X?  Wird  aber  ein  Zusammenhang  der  unmittel- 
baren Tatsachen  im  Bewußtsein  bei  sehr  vielen  eine  Gemeinschaft 
bildenden  Individuen  angenommen,  so  heißt  das  im  Grunde  nichts 
weiter  als  eine  Rückkehr  zur  Theorie  Steinthais,  der  in  roher  Weise 
dne  hypostasierte  Volksseele  aniulim.  Ein  solcher  Standpunkt  führt 
wdler  zu  den  bedenklichsten  methodischen  Konsequenzen  der  spiach- 
wlssenschaftlichen  Betrachtung.  Gibt  es  ein  vielen  Individuen  gemein- 
sames einheitliches  Bewußtsein  (d.h.  eine  Volksseele),  so  ist  die  Frage 
der  g^enseitigen  Accommodation  der  einzelnen  Individualseelen 
bedeutungslos;  was  In  der  einen  Seele  vorgeht,  das  geht  auch  In  der 
anderen  vor.  Dann  feilen  alle  methodischen  ROcksichten  auf  die 
Wechselwirkung  des  Sprechens  und  des  Verstehens  des  Gesprochenen 
fort;  ja  man  sollte  auch  ein  Eingehen  auf  das  Sprechenlernen  der 
jflngeren  Generation  für  überflüssig  halten.  Die  psychischen  Tatsachen 
der  einen  Seele  müssen  ja  dann  ilire  associativen  Wirkungen  in  allen 
anderen  Seelen  der  Gemeinschaft  ausflben.^ 

Mit  dem  nun  vollzogenen  Stune  der  „Volksseele*  stützen  auch 
diejenigen  Thesen,  als  deren  Voraussetzung  ich  die  Realität  der  Volks- 
seele oben  bezeichnet  habe.  Es  ist  also  zunächst  klar,  daß  die 
Völkerpsychologie  gemäii  Wundts  Determination  eine  arge,  für  ihre 
eigene  Konstitution  natOriich  nicht  whkungslose  Konfusion  der  wissen* 
sanfllichen  Arbeitsgebiete  bedeutet  Damit  hängt  femer  die  ebenso 
unklare  wie  widerspruchsvolle  Determination  von  Gegenstand  und 
Aufgabe  der  Völkerpsychologie  nicht  unwesentlich  zusammen. 

ld\  habe  oben  zugestanden,  daß  der  Völkerpsychologie  —  um 
bd  Wundts  Gedankengange  zu  bleiben  —  „Gegenstand*  die  der 
Nallgenieinen  Entwkddung  menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Ent- 
stehung gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse"  zu  Grunde  liegenden 
Voi«lnge  sind.  Wenn  Wundt  weiterbin  als  die  „Aufgabe**  der  Völker 
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Psychologie  bezeichnet,  die  an  das  Zusammenleben  der  Menschen 


Zugeständnis  —  Identität  von  Gegenstand  und  Inhalt  der  Aufgabe 
einer  Wissenschaft  vorausgesetzt  —  Qberschritten.  Die  an  das  ZusammeiH 
leben  gebundenen  Voiginge  sind  mehr  als  die  dem  geistigen  Erfolge 
des  Zusammenlebens  zu  Orunde  h'egenden  Vorgänge.  Beide  haben 
allerdings  den  gleichen  Nachteil,  unmittelbare  Bewußtseinstatsachen 
nur  zu  sein  ohne  ihre  Bedingung  beziehungsweise  ihre  Wirkung,  so 
dali  die  empirische  Psychologie  ihre  Trennung  nicht  recht  vollziehen 
kann,  ohne  den  Bereich  des  tatsächlich  G^ebenen  zu  abersdirellai. 
Im  übrigen  hat  man  als  die  dem  geistigen  Erfolge  des  Zusanunenitbtns 
zu  Grunde  liegenden  Vorgänge  streng  genommen  das  gan^e  elementare 
seelische  Geschehen  anzusehen,  während  unter  den  an  das  Zusammen- 
leben gebundenen  Vorgängen  die  elementaren  ebensogut  wie  die 
komplizierten,  gegenwärtige  wie  historische,  Oberhaupt  sämtliche  Vor- 
gänge außer  denen  zu  verstdien  sind,  die  der  „erste,  durch  Urzeugung: 
entstandene  Mensch''  erlebt  haben  mag.  Da  Wundt  es  voiigezogen 
hat,  keinen  Anhalt  zu  geben,  welche  von  l)eiden  seine  wahre  Meinung^ 
ist,  vermag  ich  natürlich  erst  recht  nicht  zu  entscheiden,  zumal  mir 
höchstens  eine  Wahl  zwischen  zwei  Uebeln  frei  steht 

Leider  ist  es  an  diesem  Dilemma  noch  nicht  genu^.  Denn  ^Ke 
weitere  Determination  der  Aufgabe  der  Völkerpsychologie  nennt  die 
psychologische  Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache, 
Mythus  und  Sitte.  Offenbar  ist  ohne  weiteres,  daß  die  Entwicklungs- 
gesetze von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  nicht  identisch  sind  mit  dem 
Verlaufe  der  „psychischen  Vorgänge  welche  der  allgemeinen  Entwiddung 
menschlicher  Gemeinschaften  unader  Entstehung  gemeinsamer  geistiser 
Erzeugnisse  von  allgemeingflltigem  Werte  zu  Orunde  liegend  Selbst 
wenn  man  sich  nicht  so  streng,  wie  man  bei  wissenschaftlicher  Arbeit 
soll  und  eigentlich  muß,  an  den  Wortlaut  hält  und  annimmt,  daß 
Wundt  Spraciie,  Myliius  und  Sitte  nur  den  „gemeinsamen  geistigen 
Erzeugnissen  von  allgemeingültigem  Werte!"  und  dem  Inmlle  der 
„allgemeinen  Entwicklung  menschlicher  Oemelnschaften"  habe  gleich- 
setzen wollen,  ist  die  Sachlage  nicht  geklärt.  Denn  es  kommt  hinzu, 
datj  die  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  ebenso- 
wohl den  „an  das  Zusammenleben  der  Menschen  gebundenen 
psychischen  Vorgängen"  gleichgesetzt  werden.  Wären  nun  —  wie 
nicht  der  Fall  ist  —  die  „gebundoien''  und  die  „zu  Oiunde  llegemlen" 
Vorgange  einander  shich  und  die  einen  von  ihnen  den  Entwicklungs- 
gesetzen von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  gleich,  so  wären  natürlich 
auch  die  anderen  diesen  gleich;  Wundt  hätte  sich  dann  eben  den 
Luxus  kunstvoller  Tautologien  geleistet  So  aber  besagt  überdies  der 
Ausdruck  ^  das  ZusammenlcSen  gebundene  psychisiclie  Vorgänge", 
der  außeroraentiich  umfassend  ist  (sidie  oben!),  mehr  als  JEnhüficklnng^ 
gesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte". 

Um  nun  endlich  zu  dem  positiven  Inhalt  der  Völkerpsychologie 
nach  Wundt  durchzudringen,  kann  ich  also  nicht  umhii)  so 
unsympathisch  mir  dies  auch  Ist  —  Wundt  zu  bevormunden.  AtA 
günstigsten  fflr  ihn  ist  die  Voraussetzung,  daß  die  Völkefiisychok>g^ 
die  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zu  erforschen 
habe^  weil  diäe  Bedingung  und  zugleteh  Inhalt  der  allgemeioen 


gebundenen  psychischen  Vorgä 


untersuchen,  so  ist  mein 
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Entwicklung  menschlicher  Oemeinscbaften  und  der  gememsamen 
geistigen  Erzeugnisse  von  allgemeingültigem  Werte  seien. 

Aber  selbst  dann  muß  icii  verneinen,  daß  die  Behauptung  richtig 
ist  Sprache,  Mythus  und  ^tte  mOgen  zugleich  Bedingung  und  Inhalt 
des  sozialen  Lebens  genannt  werden,  sie  mögen  femer  auch  gemeinsame 
Erzeugnisse  der  Gemeinschaft  heißen  und  sie  mögen  schließlich  als 
allgemeingültig  gewertet  werden,  —  aber  mit  welchem  Recht  kommen 
denn  gerade  Sprache  und  Mythus  und  Sitte  dazu,  Bedin^iing:cn  und 
Inhalte  des  sozialen  Lebens  zu  sein  und  vor  allem  es  ausschließlich 
zu  sdnl?  Dl  die  geistigen  Eizeuffnisse  der  OemeinschafI  nach  Wundt 
afglddi  das  Rohere''  geistige  Leben  Oberhaupt  darstellen,  so  wären 
in  Konsequenz  dieser  These  Sprache,  Mythus  und  Sitte  einziger  Inhalt 
unseres  ^^eistigen  Lebens.  Wundt  hat  vergessen,  sein  Paradoxon 
glaubhaft  zu  machen.  Selbst  wenn  man  die  B^^riffe  Mythus  und 
SHe  dennaSen  ausdehnt,  daß  JVlythus**  auch  die  Religion  und  .^itte!" 
auch  Ursprung  und  Cntwicklungsformen  der  äußeren  Kultur  in  sich 
begreift,  erschöpfen  sie  im  Verein  mit  der  Sprache  doch  nicht  das 
geistige  Leben,  ebensowenig  das  „höhere"  geistige  Leben  des  Indivi- 
ouums,  wie  das  geistige  Gemeingut  einer  Gemeinschaft 

Man  darf  immerhin  mit  Recht  sagen,  daß  der  Mensch  im  Anfange 
idner  BOdung  sehie  Umwelt  „mythisch**  erfaßt  und  daß  die  Entwicidung 
in  ehier  Differenzierung  des  einndtUch  |^rteten  mythischen  Weltbildes 
wesentlich  besteht  Man  darf  femer  mit  Recht  sagen,  daß  das  gleich- 
mäßige Verhalten  der  Menschen  unter  primitiven  Lebensbedingungen 
der  Keim  ist  zu  den  dauernden  Einrichtungen  des  sozialen  Verkehrs, 
der  Wirtschaft,  der  staaiichen  und  kommunalen  Institutionen.  Es  ist 
gleichfalls  gewiß  zu  bflügen,  daß  in  diesem  Falle  die  wissenschaftliche 
Terminologie  diejenigen  Namen  wählt,  welche  alle  Entwicklungsstadien 
zu  repräsentieren  geeignet  sind  und  da(j  sie  nicht  modern  charak- 
teristische Namen  von  beschränkter  Tragweite  einführt;  daß  also  etwa 
Mythus,  Religion,  Philosophie,  Wissenschaft  an  Stelle  von  „Mythus  ^, 
die  vcfsdiicdienen  Kat^rien  sozialer  Strulduren,  OffentUdier  Ein- 
richtungien  und  ailgenieiner  Gebräuche  statt  „Sitte"  genannt  werden, 
ist  nicht  am  Platze.  Die  Sprache  allerdings  ist  ein  Name^  der  keiner 
Modifikation  bedarf  und  keiner  zugänglich  ist 

Schon  dieses  äußerliche  Moment  sollte  die  Aufmerksamkeit  darauf 
lenken,  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  gar  nicht  neben  einander 
gehören.  Von  der  Sprache  und  ihrer  Entwicklung  hSngt  Entstehung 
und  Fortbildung  des  Mythus  zumal  als  eines  „gemeinsamen  geistigen 
Erzeugnisses  von  allgemeingültigem  Wert"  völlig  und  die  Erweiterung 
der  Gewohnheit  des  Handelns  zu  einem  ebensolchen  Erzeugnis,  zur 
Sitte  und  Kultur,  zumindest  in  wesentlichem  Umfange  ab.  Beliebt 
man  unter  „Mythus"  das  cesamte  geistige  Lel>en  zu  verstehen,  so 
kann  man  freilich  die  Sprache  dem  „Mythus"  —  auf  etwas  Gewaltsam- 
keit  mehr  oder  weniger  kommt  es  schon  nicht  mehr  an  unterordnen 
und  allein  Mythus  und  Sitte  gelten  lassen.  Räumt  man  aber  ein,  daß 
die  Sprache  der  Untergrund  und  das  Ferment  sowohl  des  Mythus  als 
ancfa  der  Sitte  ist,  so  darf  man  vriederum  aHein  die  Spncne  gelten 
famen  und  muß  Mythus  und  Sitte  streichen.  Oerade  wenn  man  mit 
Wundt  als  das  l^oblem  der  Völkerpsychologie  die  Untersuchung  der 
Entwicklungsgesetze  von  Sprache^  Mythus  und  Sitte  l)ehauptet, 
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muß  die  Wertlosigkeit  seiner  Disposition  des  völkerpsycholggischen 
Stoffes  besonders  offenkundig  wenden. 

Aber  auch  inhaltlich,  nicht  nur  formal  ist  Wundts  Begrenzung 
und  Teilung  des  Stoffes  verfehlt.  Zu  den  EntwicUungsgcsctsen  der 
Sprache  gehört  doch  wohl  in  erster  Linie  die  Feststeilung  der  Ab> 
wandlunj^  der  Wortbedeutungen,  denn  die  Sprache  ist  in  erster  Linie 
Ausdruck  eines  rein  psychischen  Geschehens.  Eben  dieses  psychische 
Geschehen  an  und  für  sich  und  insoweit  ihm  ein  Wort  zum  Aus- 
druck und  «ich  zum  Ferment  dlent^  verlangt  um  sdner  selbst  willen 
notwendigerweise  gleichfalls  die  Untersuchung;  die  Indivldual-Psydio- 
lope  leistet  dafür  nicht  genug,  denn  es  kommt  um  in  Wundts 
Gedankengange  zu  verbleiben  —  darauf  an,  das  eigentümliche 
psychische  Geschehen  zu  erkennen,  das  an  das  Zusammenleben  der 
Menschen  gebunden  ist  beziehungsweise  (nach  dem  anderen  Rezept) 
der  Entwicklung  u.  s.  w.  zu  Grunde  liegt  Dem  Mythus  und  oer 
Sitte  müßte  man  wahriich  allzuviel  Gewalt  antun,  wenn  man  sie  als 
alleinige  Vertreter  des  ps^'chischen  Geschehens,  dessen  Ausdruck  die 
Sprache  ist,  in  Anspruch  nähme.  Jedenfalls  genügt  es  nicht,  die 
Sprache  „völkerpsycliologisch"  zu  behandeln  und  das  psychische 
Geschehen,  dessen  Symbol  sie  isl^  nur  nebenher  in  Betrscht  zu 
ziehen,  da  dieses  Geschehen  sonst  jeder  Eigenbedeutung  verlust% 
g^eht.  Manche  merkwürdige  Alterierung  des  psychischen  Geschehens, 
die  ein  Wort  verursacht,  kommt  nur  dann  zur  psychologischen 
Analyse,  wenn  das  Seelenleben  in  seiner  sozialen  Bestimmtheit  für 
sich  allehi  durchforscht  wird,  unabhängig  von  den  „geistigen  Erzeug- 
nissen" der  Sprache,  des  Mvthus  und  der  Sitte;  Wie  z.  die 
Begeisterung  oder  die  ästhetische  Wertung  oder  auch  die  Erziehung,  die 
doch  unbestreitbar  in  hohem  Grade  sozialpsycholog7sche  Phänomene 
sind,  im  Rahmen  von  Wundts  Völkerpsychologie  ihre  adäquate 
Eriediguni^  sollen  finden  können,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen; 
ebensowenig  pafit  in  das  Wundlsche  Schema  die  sozialpsychologisdie 
Untersuchung  relativ  singuttrer  Erlebnisse,  etwa  einer  Epidemie,  hinein. 
In  den  genannten  Phänomenen  haben  wir  solche  psychischen  Gescheh- 
nisse zu  erblicken,  in  denen  das  Moment  der  öemeinschaft  wenn 
nicht  die  primäre,  so  doch  eine  ausschlaggebende  Rolle  spielt,  und 
die  deshalb  —  wofern  es  eine  besondere  Disziplin  hierfür  geben 
soll  —  Gegenstand  einer  Völkerpsychologie  zu  son  hid^;  gmde 
sie  bieten  die  Gelegenheit,  die  Beziehungen  der  Menschen  einer 
Gemeinschaft  unter  dem  psychologischen  Gesichtspunkte  zu  ermitteln, 
ihnen  gegenüber  versagt  aber  Wundts  „Völkerpsychologie"  völlig. 

Das  unbefriedigende  Ergebnis  der  bisherigen  Kritik  sowohl  der 
von  Wundt  gegebenen  Begriffsbestimmung  der  Volkerpsychologie  als 
auch  —  selbst  unter  Voraussetzung  seines  eigenen  Standpunktes  — 
der  Aufgaben  der  Völkerpsychologie  überhaupt  und  in  ihrer  Besonder- 
heit darf  nicht  abhalten,  seinem  Oedankengang  noch  weiter  zu  folgen. 
Es  ist  dies  um  so  nötiger,  als  die  Autorität  Wundts  und  die  Prägnanz 
des  Titels  seines  Werices  „Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung  der  Ent- 
wicklungsgesetze von  Sprache,  Mythus  und  Sittel  das  Urtdt  zu  Eesleclmi 
geeignet  ist  und  die  Einbflfgerung  dieser  kurzen  Definition  fördert 

Die  Unhaltbarkeit  der  Disposition  Sprache,  Mythus  und  Sitte 
habe  ich  bereits  beleuchtet  Auch  über  die  Befähigung  der  Sprache^ 
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der  Sitte  und  gar  des  Mythifs  zu  Gegenständen  einer  volker- 
psychologischen Untersuchung  im  Gegensatz  zu  einer  individiia!- 


ma  die  vorausgehenden  Darlegungien  darauf  aufmericsam  zu  machen, 
dafi  die  Betonung  von  Sprache^  Mythus  und  Sitte  als  drei  „selb- 
ständiger" Aufgaben  der  Völkerpsychologie,  wie  sie  Wundt  (Seite  24) 
ffir  gut  hält,  die  Ablehnung  der  ganzen  Disposition  nur  bekräftigt 
Es  erübrigt  schließlich  zu  erörtern,  ob  die  von  Wundt  angegebenen 
Beziehungen  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zum  „individuellen" 
Seelenleben  zutreffend  sind  und  ob  beztehungsweise  mwicfem  sJdi 
dnaus  eine  Modifilsalion  des  Ocsamturteils  ergibt 
j'uf;  Von  den  Beziehungen  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zum 
hidividuellen  Seelenleben  redet  Wundt  in  doppelter  Hinsicht.  Einer- 
seits stellt  er  die  bereits  widerl^en  Behauptungen  auf,  daß  die 
Entstellung  der  Sprache;  des  Mythus  und  der  SNte  »]edem  nachwds- 
bsien  Eingreifen  einzelner  und  jeder  geschichtlichen  Ueberiiefening* 
vorausgehe,  überdies  ohne  zu  bedenken,  daß  das  Gegenteil  seiner 
Annahme  von  allem  Anfang;  „gemeinsamer**  geistiger  Erzeugnisse 
mindestens  ebensogut  nachweisbar  und  der  Ueberlieferung  pfetreu  und 
psychologisch  wahrscheinlicher  ist  Hierher  gehören  auch  seine  Thesen 
tUxr  die  Volkssedev  die  gieidifalls  tiesprooien  sind.  Hierlier  gehOrt 
schließlich  die  Behauptung,  daß  Spradiev  Mythus  und  Sitte  „neben  den 
allmählich  einen  immer  breiteren  Raum  emnehmenden  individuellen 
Einflüssen  gesetzmäßige  Veränderungen"  erfahren,  „die  nur  in  den 
Veränderungen  der  geistigen  Verbände  selbst  ihren  Ursprung  nehmen 
fiOnrin"^  «en  Wundtscfaen  Bcsrtff  der  Oesetemiffiglcnt  bedehungs- 
«wise  der  Entwicklungsgesetze  des  näheren  zu  erörtern,  führt  zu  weit; 
TU  den  bereits  gegebenen  direkten  und  noch  mehr  indirekten  kritischen 
Bemerkungen  ist  hier  nur  nachzutragen,  daß  der  Satz  vom  Ursi:>rung 
der  gesetzmäßigen  Veränderungen  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  In 
den  Veränderungen  der  geistigen  Verbände  selbst,  soweit  er  im  Sinne 
Wundts  nicht  dne  Tautoloiie  ist,  eine  bemericenswerte  negifive 
Uuslmtion  zu  Wundts  Theom  von  der  „Volksseele^  ist  Als  einoi 
neuen  Widerspruch  Wundts  gegen  sich  selbst,  gegen  seine  Fundamente 
seiner  Völkerpsychologie  und  im  besonderen  seine  Behauptung  von 
der  gesetzmäßigen  Voänderung  der  „gemeinsamen  geistigen  Erzeug- 
nisse^ und  des  geseizmlfiijgen  Verlaufs  alles  psychischen  Geschehens 
will  ich  bei  dieser  Qelegenneit  noch  folgenden  Satz  hinstellen  (Seite  25): 
,Jedes  jener  Gebiete  gemeinsamen  Vorstellens,  Fuhlens  und  Wollens, 
auf  denen  die  völkerpsychologische  Untersuchung  ihre  Aufgaben  vor- 
findet, steht  zugleich,  und  mit  wachsender  Kultur  in  zunehmendem 
Maße,  unter  dem  Einfluß  hervorragender  Individuen,  welche  die  über- 
lieferten Formen  wiUkOrtich  gestalten." 

Andererseits  bestehen  die  Beziehungen  von  Sprache,  Mythus 
und  Sitte  zum  individuellen  Seelenleben  nach  Wundt  darin,  daß  die 
Sprache  „der  individuellen  Sphäre  des  Vorstellens",  der  Mythus  der 
individudien  Sphäre  des  Gefühls,  die  Sitte  der  individuellen  Sphäre 
des  Wollens  «lentspfiGlir,  „mit  der  Maßgabe,  daß  ebenso  wie  im 
indivkittcllen  Seelenleben  Vontellen,  Fflhien  und  Wollen  nicht  getrennt 
vorkommen,  auch  den  angegebenen  Beziehungen  der  völkerpsycho- 
kigiscben  Gebiete  zu  densetben  nur  die  Bedeutung  zukommt  daß 


Es  erübrigt,  im  Hinblick 
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sie  die  vorzugsweise  für  die  einzelnen  Erscheinungen  maßgebeiiden 
Elemente  des  Seelenlebens  anceben*'.  Die  Beziehung  soll,  wie  zur 
weHanen  Ettttttenmg  dnärinffUch  eift9nzt  wird,  nur  die  Bedeutung 
haben,  „daß  die  psychologis<£e  Betrachtung  der  Sprache  hauptsächHch 
dem  Studium  der  Entwicklung  und  der  Verbindung  der  Vorstellungen 
unter  den  komplexen  Bedingungen  dient,  welche  die  Grenzen  der 
individuellen  Erfahrung  überschreiten,  und  daß  dann  ebenso  der  Mythus 
die  Analyse  der  zusammengesetzten  OefQhle,  die  Sitte  diejenige  der 
konkreten  WfUensmotivc^  dte  bd  der  Entwicklung  des  menschUchcn 
Bewußtseins  wirksam  werden,  vermitteln  hilft".  Diese  MBeziehuQgeR 
der  drei  Gebiete  der  Völkerpsychologie  zu  den  drei  Grundrichtungen 
des  individuellen  Seelenlebens"  sind  für  Wundt  auch  eine  Bestätigung 
dafür,  daß  Sprache^  Mythus  und  Sitte  gleichfalls  die  drei  einzigen 
Orandilchtungen  sind,  in  denen  sich  das  Läen  der  „Volksseele^  bewegt. 

Ich  hege  starken  Verdacht,  daß  die  drei  Grundrichtungen  des 
Volks  Seelenlebens  für  Wundt  seinen  drei  Grundrichtungen  des  indivi- 
duellen Seelenlebens  zu  Liebe  a  priori  feststanden:  wie  diese  Wundtsches 
Dogma  sind,  so  auch  das  Schema  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  Indes 
geliört  es  nicht  unmittelbar  zur  Sach&  ob  man  die  Dreiteilung  der 
psychischen  Funktionen  in  Vorstellen,  rOhkn  und  Wollen  fOr  ncM|g 
erachten  darf  oder  ob  —  vom  Standpunkte  der  strenjjen  Erfahrung  — 
die  eine  oder  andere  von  diesen  zu  streichen  ist:  jedenfalls  ist  die 
von  Wundt  vertretene  und  auch  sonst  viel  verbreitete  Auffassung  die, 
daß  unser  Bewußtseinsinhalt  sich  konstituiert  aus  Vorstellungen, 
OefQhlen  und  einem  —  merkwürdigerweise  kausal  bestimmbann 
Willen.  Die  Volksseele  macht  es  der  individuellen  Seele  ganz  konform» 
in  ihr  „entspricht"  dem  Vorstellen,  Fühlen,  Wollen  die  Sprache,  der 
Mythus,  die  Sitte.  Den  inneren  und  äußeren  Wert  des  Wundtschen 
Volksseelen-Schemas  habe  ich  bereits  gewürdigt;  hier  wird  nur  noch 
das  Motiv  des  Autors  klar.  Aber  selbst  wenn  man  sich  auf  Wundts 
Standpunkt  stellt,  wird  man  nicht  zugeben  dfirien,  daß  eine  soldie 
Analogie  Berechtigung  hat,  Berechtigung  auch  nur  als  theoretisches 
Schema  und  trotz  aller  „Maßgaben".  Denn  es  Ist  zu  bedenken,  daß  — 
wie  Wundt  an  anderer  Stelle  selbst  zum  Ausdruck  bringt  —  die 
völkerpsydiologischen  Tatsachen  zugleich  die  psychologisch  kompli- 
zierten darstellen,  da6  die  komplizierlen  Erscheinungen  simtHch  alle 
psychologischen  Elemente  zugleich  in  sich  enttnüten;  feiner  aber  auch, 
daß  bei  den  relativ  konstanten  gemeinsamen  geistigen  „F^rzeugnissen 
von  allgemeingültigem  Wert"  es  unmöglich  ist,  die  Anteile  der  Vor- 
stellungen, Gefühle  und  Wiliensakte  heraus  zu  analysieren,  zumal  schon 
bei  den  dnfadieren  und  prozedierenden  Bewußtseinsinhalten  eine  solche 
Analyse  ihre  großen  Schwierigkeiten  besitü  und  den  Hypothesen  aUsoi 
vielen  Spielraum  läßt;  schließlich,  daß  eine  unmittelbare  prägnante 
Erfahrung  von  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühlsbetonungen  aucJl 
nur  unter  ganz  einfachen  seelischen  Bedingungen  exish'ert.  ' 

Daß  Wundt  hier  konstruiert  und  dem  Schema  zu  Liebe  es  unter- 
lassen  hat,  sei  es  durch  Verringerung  der  Zahl  der  determinieflen 
Fundamentalprobleme  und  entsprechende  Erweiterung  ihres  inhaHs» 
sei  es  durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Probleme  und  Anpassung 
derselben  an  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  in  den  charak- 
teristischen  Einzelheiten  die  voue  Erschöpfung  des  völkerpsychologischen 
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Forschungsbereichs  im  Orundplane  zur  Geltung  zu  bringen,  ist  klar. 
Wie  er  dies  hätte  besser  machen  können,  ob  von  den  drei  Aufgaben 
etwa  der  „Mythus""  oder  eine  andere  auszuschalten,  an  ihre  Steue  ein 
tiinfassenderar  Begriff  m  setzen  oder  die  Disposition  des  Stoffes 
togisch  Icorrelder  von  Grund  aus  zu  gestalten  wäre,  ist  für  jemand, 
der  auf  einem  grundsatzlich  anderen  Standpunkte  steht  als  Wundt 
und  Ausgangspunkt  und  Ziel  der„Völker"'-PsychoIogie  in  den  Individuen 
erlcennt,  mißlich  zu  sagen.  Am  angemessensten  in  Rücksicht  auf  die 
jedmfsdis  uncrlißUche  Erschöpfung  des  Sloffbereichs  erschelnf  mir,  die 
»Volkssedc^  psychologisch  nach  ihren  gewissermaßen  konkreten 
Aeußerungen  zu  schematisieren  und  als  die  beiden  Hauptkategorien 
aufzustellen  1.  Sprache,  2.  soziale  Institutionen;  als  Unterabteilungen 
der  „Sprache"  wären  eine  größere  Anzahl  entweder  gemäß  der  Grammatik 
oder  gemäß  dem  sachlichen  Gehalt  der  Worte  einztnkiiten,  Unt«^ 
äMeUittigen  der  „sozialen  Institutionen*"  wären  etwa  unter  dem  Oeskhts^ 
punkte  von  Sitte,  Wirtschaft,  Recht,  politische  Verwaltung  zu  gestalten. 
Ich  betone  indes,  daß  die  Völkerpsychologie  mit  der  Volksseele  auch 
bei  der  eben  vorgeschlagenen  Stoffdisposition  die  geisteswissenschaft- 
lichen Arbeitsgebiete  konrundieren  muß,  da  zu  der  diesen  Wissensciiaften 
dgentandichen  vornehmlich  historischen  Behichtumweise^  wenn  diese 
wissenschaftlich  sein  will,  die  psychologische  Untersuchung  unum- 
gänglich hinzugehört;  mit  den  „Oesetzen  des  Zusammenlebens  selber" 
und  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  der  menschlichen  üemeinschaften, 
soweit  sie  sich  durch  Kombination  der  Ergebnisse  mehrerer  empirischer 
Geisteswissenschaften  erkennen  lassen,  beschäftigt  sich  bereits  die 
Soziologie  bezidiungswetse  die  Philosophie  der  Geschichte,  also  die 
Philosophie.  Ffir  eine  besondere  Psychologie  der  soziologisdien 
Erscheinungen  ist  nach  keiner  Hinsicht  ein  Bedürfnis  oder  Platz,  — 
^nz  abgesehen,  daß  sie  meines  Erachtens  mit  dem  Substrat  der 
«Volksseele''  ein  wissenschaftliches  Unding  ist 

Gleichgültig,  ob  man  den  Orundplan  der  Wundtschen  Völker- 
psychologie unter  Anerkennung  von  Wundts  sachlichen  Voraus- 
seteungen  desselben  betrachtet  oder  ob  man  den  Voraussetzungen 
die  Anerkennung  versagt  und  damit  an  dem  Orundplane  nicht  viel 
weniger  als  alles  verwerfen  muß,  in  jedem  Falle  ist  dieser  Grundplan 
in  wesentlichen  Punkten  verbesserungsbedürftig.  Da  er  ein  grÖpSeres 
Intemse  zu  beanspruchen  hat;  als  der  Plan  eines  singullren  litera* 
lisdien  Werkes  gewöhnlich  verdient,  nämlich  als  Fundament  einer 
neuen  wissenschaftlichen  Disriplin,  so  ist  die  gründliche  Erörterung 
beziehungswase  die  exakteste  Formulierung  von  außerordentlicher 
Tiagwdt^  damit  die  Jünger  der  Disziplin  nicht  im  Banne  von  Wundts 
AuloritSt  und  ohne  die  grofie  Bdesenhdt  und  Urtellsfthigkeit,  die 
Wundt  eignet,  ihre  Kräfte  an  der  Lösung  von  Problemen  vergeuden, 
die  teils  von  anderer  Seite  bereits  gelöst  sind,  teils  auf  die  vermeintlich 
probate  neue  völk  er  psychologische  Weise  wissenschaftlich  unlösbar  sind. 

Zunächst  ist  sicher,  daß  der  Name  „Völkerpsychologie"  eine 
durchaus  inadäquate  Bdeuchtung  des  ganzen  Arbeitsfeldes  bewirict; 
es  liedarf  in  der  Tat  einer  ziemlich  gddlnstelten  Interpretation,  um  die 
wissenadiafttichen  Postulate  mit  dem  Namen  einigermaßen  in  Einklang 
zu  bringen.  Solche  Wortubel,  selbst  wenn  sie  vermeidbar  sind,  muß 
man  indes  aus  historischen  Rücksichten  in  Kauf  nehmen,  zumal  sie 


Digitized  by  Google 


-  802  — 


nur  nußerlich  und  strenge  genommen  die  Regel  sind,  eine  Reform  auch 
unverliältnismäßige  literarische  Beschwerlidikeiten  im  Gefolge  hat 
Erfordernis  ist  aber,  dafi  das  BeviruStsdn  von  dem  Inacnqualen 
Besjiffsinhalt  des  Wortes  „Völkerpsychologie"  allgemein  und  bei  den 
OdCeiirten  in  erster  Linie  nicht  auf  sich  warten  läßt 

Vor  allen  Dingen  ist  es  die  Einordnung  der  Völkerpsychologie 
in  die  Gesamtheit  der  psychologischen  Aufgaben,  die  bei  Wundt 
einerseits  nicht  zutreffend,  andererseits  nicht  einmal  eindeutig  aus- 
geführt ist  Es  fehlt  die  exakte  Abgrenzung  gegen  die  Individiial- 
Psychologie,  und  es  lieet  hie  und  da  eine  unboechtiete  Identifizierung 
der  expenmentellen  Psychologie  mit  dem  Gesamfbereich  der  „Individual**- 
psychologie  vor.  Allerdings  hängt  diese  Einordnung  der  Völker- 
psycholc^e  in  die  Gesamtheit  der  psychologischen  Aufgaben  davon 
ab,  da6  wundt  Ober  Gegenstand  und  Auligabe  der  VöRcerp^cbokwie 
erstens  widerspruchsvolle  und  zweitens  —  selbst  wenn  man  aus  (ten 
Widersprüchen  die  in  Rücksicht  auf  den  übrigen  Oedankengang  für 
Wundt  günstigste  Auffassung  herausstellt  —  wissenschaftlich  haltlose 
Meinungen  hat.  Es  kommt  also  darauf  an,  daß  Wundt  die  Wider- 
sprüche beseitigt,  exakte  Determinationen  der  fundamentalen  Begriffe 
liefert  und  auf  die  FemhaHung  dogmatischer  beziehungsweise 
unhmdiert  spekulativer  Neigungen  sorgfältigst  achtet. 

Dann  wird  sein  Be^ff  der  „Volksseele"  fallen  müssen,  der 
ebensowenig  den  soziologischen  Lebenserscheinunffen  gerecht  wird 
wie  er  als  ein  Analo&on  zur  individuellen  Seele  theoretisch  haltbar 
ist  Hand  In  Hand  mit  der  Einsicht  der  der  „Volksseele*  maneelndcn 
Existenzberechtigung  wird  die  Revision  der  angeblichen  Bezianmgen 
des  völkerpsychologischen  Stoffes,  d,  h,  der  Sprache,  des  Mythus  und 
der  Sitte,  zu  dem  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  der  individuellen 
Psyche  zu  gehen  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  es  sich  nicht 
umgehen  lassen,  dazu  Stellung  zu  nehmen,  ob  Sprache,  Mythus  und 
SHIe  errtens  wtaidich  als  drei  selbständige  und  zweitens  wMdicfa  als 
die  drei  einzigen  völkerpsycholo^rlschen  Themen  Geltung  haben  dllifen. 

Die  Determination  des  Begriffes  „Volksseele"  ist  wohl  das  Haupt- 
moment  in  der  Wundtschen  Konstruktion  der  Völkerpsychologie.  Die 
„Volksseele"  hat  trotz  der  andersartigen  Legitimation,  die  ihr  Wundt 
Im  Veigleich  mit  Laiaius  und  Steinthal  gegeben  ha^  bei  Wundt  eine 
gleich  verderbliche  RoUe  zu  spielen  wie  bei  jenen:  ob  mit  oder  ohne 
eigene  Substanz,  ob  angeblicn  nur  Kollektivnamen  für  eine  Summe 
zugehöriger  Erscheinungen  oder  objektive  Realität,  die  „Volksseele" 
wird  bei  Wundt  ebenso  notwendig  und  wesentlich  gebraucht  als 
Fundament  des  ganzen  Lehrsebäudes,  wie  bei  Lazarus  und  StdnthaL 

Man  sollte  meinen»  dafi  die  faktische  Bearbeitung  des  vOlkcr- 
psycliotogischen  Materials  durch  Wundt  seinem  Grundplane  Rechnung 
tragen  und  ihn  verifizieren  müßte.  Allein  die  Leistung,  welche  in  den 
beiden  bisher  erschienenen  Bänden  Ober  die  Sprache  vorliegt,  enttäuscht : 
sie  ist  an  wissenschaftlichem  Werte  der  charakterisierten  Entwicklung 
des  Grundplans  unveiglelchtich  flbeilegen,  eine  großartige  Tat;  sie 
steht  im  Gegensätze  zu  Wundts  Grundplan  und  ist  eine  umständliche 
Bestätigung  der  Argumente  meiner  Kritik.  Der  wissenschaftliche  Wert 
von  Wundts  „Völkerpsychologie  der  Sprache"  beruht  darin,  daß  sie, 
insoweit  sie  nicht  Individualpsychologie  gewöhnlichen  alten  Stils  ist. 
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Darstellung  der  Sprachwissenschaft  ist   indem  sie  dies  und 

nur  dies  ist,  wird  dargetan,  daß  die  „Völkerpsychologie  der  Sprache** 
gemSfi  Wimm  Dbdctiven  neben  den  emphrfsdien  Odsteswissenschtflen, 
denen  die  weitest  mOglldie  Verfolgung  des  Kausalzusammenhanges 
ihres  Tatsachenbereichs  —  also  auch  die  psychologische  —  unerläßlich 
obK^,  keinen  Platz  hat.  Es  steht  dem  nichts  entgegen,  daß  ein 
geistiges  Erzeugnis  gel^entlich  das  eine  Mal  in  seinen  besonderen 
Umständen,  das  andere  Mal  in  den  ihm  als  einem  Objekt  psychischen 
Ursprung!  anheftenden  Meikmalen  vorzugsweise  BeiliclesiGhtIgung 
findet,  aber  darum  hat  doch  nur  eine,  und  zwar  diejenige  Wissen- 
schaft, in  deren  Bereich  ein  geistiges  Erzcu<:^nis  als  Objekt  zunächst 
hineingehört,  das  Objekt  voüstandigf  zu  erklären.  Die  Psychologie, 
welche  die  allgemeinen  Merkmale  des  psychischen  Geschehens  unter- 
mtdth,  htt  mit  den  geistigen  Erzeugnissen,  welche  konstante,  hypo- 
stasiorie  Objdde  darstellen,  um  ihrer  selbst  willen  und  cl)«nso  etwa 
um  ihrer  menschlichen  „Allgemein"-Gültigkeit  willen  nichts  zu  tun; 
Interesse  hat  für  lediglich,  wie  die  geistigen  Erzeugriisse  ah 
aktuelle  B£wui]tse'"^'niin]te  ^Ich  Herstellen,  also  der  üesichtspunkt 
der  Erscheinungen  ucä  muiviuueiien  Seelenlebens. 
'^»»^Idi  bedauere,  aus  Rflcksicht  auf  den  knappen  Raum,  an  dieser 
Stelle  nicht  ehi  ausführliches  Referat  von  dem  Hauptinhalte  des 
Werkes  geben  zu  können,  und  ich  möchte  andererseits,  zumal  Wundt 
selbst  nirgend  eine  gcdran^e  Uebersicht  über  den  Gang  und  die 
Ergebnisse  seiner  Erörterungen  darbietet,  durch  eine  gewissermaBen 
summarische  Eiledigung  die  ansehnliche  AiMt  nicht  vergewaltigen. 

Unter  Hinweis  aber  auf  meine  eingehende  Kenntnis  von  Wundts 
Werk  bemerke  ich,  daß  nirgend  in  demselben  von  der  „Volksseele" 
diesem  von  Wundt  so  betonten  Substrat  der  „Völkerpsychologie", 
die  Rede  ist  Wo  des  Gemeinschaftslebens  Oberhaupt  Erwähnung 
geschieht  —  es  ist  selten  —  da  heißt  es,  „die  innerhalb  einer 
Bestimmten  Oemefaischaft  allgemeliigflltigen  Bedingungen'';  mit  anderen 
Worten,  es  tat  nur  von  dem  Bewußtsein  der  IndHiduen  die  Rede  und 
von  dem  auch  von  mir  keirieswej^^s  bestrittenen  Umstände,  daß  das 
eine  Individuum  mit  anderen  Individuen  einige  gemeinsame  Lebens- 
interessen und  in  vielem  Betracht  gleiche  Existenzbedingungen 
natflrticher  und  kultureller  Art  hat  Demgemäß  fehlen  auch  die 
angekflndigten  „Gesetze  des  Zusammenlebens  selber''  ganz  und  gar, 
wir  lernen  vielmehr  nur  die  aus  der  Individual-Psychologie  bekannten 
Merkmale  des  psychischen  Geschehens  kennen,  finden  auf  dem 
ganzen  Wege  weder  eine  Veränderung  derselben  nach  Inhalt  oder 
Umfang,  noch  Vermehrung  ihrer  Zahl,  sondern  lediglich  eine  Analyse 
des  ta&chMchen,  diesem  und  jenem  Indhriduum  zugehörigen  Bewufit- 
sdiisinhalta  von  seinen  eigenen  Ausdrucksbew^gungen  und  eine 
AiifzeigTjng  der  besonderen  und  alloremeinen  Verursachung  derselben, 
welche  durdiaus  eine  Anwendung  einer  Wundt  eigentümlichen,  von 
vornherein  völlig  fixierten  psychologischen  Theorie  ist.  Insoweit 
Wundts  „Völkerpsychologie  der  Sprachef*  also  sich  deckt  mit  der 
psychologischen  Untersuchung  des  individuumSy  wenn  es  spricht,  und 
die  Individuen  verschiedener  beziehungsweise  aller  möglichen  natür- 
lichen und  latlturellcn  Cxtatenzbedingungen  zu  dieser  Untersuchung 
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heranzieht,  sowie  die  psychischen  Tatbestände  begrifflich  eint  und  in 
Beziehungen  der  Analogie  und  genetischen  Abhängigkeit  zu  einander 
bringt,  ist  sie  In  Wahmdt  eine  existenzberechti^e  volicerpsychologie 
Insoweit  Wundts  großes  Werk  dies  Ist,  hat  es  meine  volle  bewundernde 
Anerkennung,  die  ich  in  Anbetracht  der  fortschrittlichen  Leistung  nicht 
einmal  dadurch  mindern  mag,  daß  Ich  auf  das  meines  Erachtens 
wissenschaftlich  Unzureichende  mancher  fundamentalen  Anschauungs- 
weisen und  ihrer  Anwendungen  (Rolle  des  Willens  beziehungs- 
weise der  WillkfliliGhIceit,  OefQhlsfliecMle,  praldisdies  Verhältnis  der 
psydilsdien  Dispositionen  zu  der  Erinnerung  der  Vorstdlungen,  uad 
anderes  mehr),  sowie  auf  das  Vorhandensein  von  Widersprüchen  an 
dieser  Stelle  Gewicht  lege.  Andererseits  muü  ich  mit  besonderem 
Nachdruck  betonen,  daß  die  tatsächlich  gegebene  „Vdlkermychologie 
der  Spradi«"  von  Wundt  wesentüdi  ai  ebendttsen  Ineorie  von 
Gegenstand  und  Aufgaben  der  Vdllcerpsydiologie  —  die  oontradiclio 
in  adjecto  Ist. 

Zwischen  der  Psychologie  des  sprechenden  Menschen  und  der 
Psychologie  der  g^eistigen  Erzeugnisse  sprachHcher  Natur,  wie  sie 
Wundt  beabsichtigt  und  —  im  ganzen  angeselien  —  auch  geliefert 
hat,  ist  ein  bedeutender  Unterschied:  dort  Geschehen,  hier  2Si$IIikI> 
liebes;  dort  der  unmittelbare  firimitive  Bewußtseinsinhalt  eindses 
Interesse,  hier  nur  ein  Interesse  neben  anderen  unlöslich  mit  ihm 
verbundenen.  Die  Usurpation  des  Ranges  einer  selbständigen  Dis- 
ziplin für  die  „Völkerpsychologie  der  Sprache"  findet  dadurch  bei 
weitem  nicht  genügenden  Halt,  daß  dieses  eine  Interesse  überwiegend 
betont  und  die  anderen  zugehörigen  wissenschaftlichen  Interessen 
absichtlich  vernachlässigt  werden.  Die  wissenschaftliche,  d.  h.  zugleich 
vollständige  Erschließung  der  geistigen  Erzeugnisse  sprachlicher  Natur 
oder  der  Sprache  gebührt  der  Sprachwissenschaft  und  ihr  allein  und 
einheitlich;  eine  Sprachwissenschaft  mit  überwiegend  historischem  und 
ehie  Spnchwissenschaft  mit  aberwiegend  psychologischeni  Oesichtfr- 
punkte  ist  unstatthaft;  eine  entsprechende  Darstellung  der  Spnd»< 
Wissenschaft  ist  persönlich  motiviert,  kann  unter  Umständen  von 
gtolkrn,  aktuellem  Werte  sein  ich  verkenne  nicht,  daß  auch  von 
Wundts  Werke  Anregungen  von  bedeutender  Tragweite  ausgehen 
kdnnen  — ,  aber  nichts  mehr.  Das  hhidert  natOilkh  nkht,  daß  jede 
Wissenschaft  Hauptgebiet  und  Hülfsgebiet  zugleich  sein  kann,  daß  die 
Psychologie  auch  Hülfswissenschaft  der  Sprachwissenschaft  und  um- 
gekehrt Sprachwissenschaft  Hülfswissenschaft  der  Psychologie  ist 
beziehungsweise  die  Ergebnisse  der  einen  Bestandteile  der  explUcativen 
Analyse  der  anderen  sind. 

DafOr,  dafi  Wundts  „Völkerpsychologie  der  SpncheP*  nichts  mehr 
ist  als  eine  fDarstellung  der  Sprachwissenschaft  mit  Betonung  des 
psycholop^f sehen  Gesichtspunktes,  sei  noch  ein,  allerdings  plumper 
und  naturgemäß  nicht  präzis  treffender  Beleg  angedeutet,  ein  Verg^leich 
der  Inhaltsdisposition  dieses  Werkes  mit  derjenigen  eingestanden 
sprachwissenschaftlicher  Werke  ^). 

Sehr  lehrreich,  auch  für  die  Beurteilung  der  Originalität  Wundts  im  übrigen, 
ist  fibrigens  der  Hinwels  auf  ein  philosophisch  geartetes  Werk,  auf  Wilhelm  von 

Humholdfs  ,,1'ebL'r  die  Verschiedenheit  des  meiisctilichen  Sprachbaues  und  fliren 

Einfluß  auf  die  geistige  Entwicklung  des  Menacbengeschlechts"  (Beriin  1896^  benoM- 
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Wie  Wundts  Werk  die  Erwartungen  nicht  erfüllt,  die  man  auf 
Grund  des  Planes  über  die  Haltung  der  Völkerpsychologie  gegenüber 
konkurrierenden  Disziplinen  beziehungsweise  g^en  das  herrschende 
System  der  Wissenschaften  hegen  nui^  so  ist  es  auch  nicht  geeignet, 
die  Einwände,  welche  ich  gegen  die  innere  Disposition  des  gesamten 
Stoffes  und  die  Charakterisierung  von  Gegenstand  und  Aufgabe  der 
Völkerpsychologie  erhoben  habe,  im  geringsten  zu  entkräften,  es  ver- 
stärkt sie  vielmehr.  Ganz  unvermeidlich  hat  die  Erörterung  der 
Wandlungen  der  Sprache  und  der  wechselseitigen  Beziehungen  ihrer 
Bestandtdle  den  Inhalt  der  Sprache^  ihre  Bedeutung  und  deren  Modi- 
fikadonen  unmittelbar  zu  berficksichtigien;  je  mehr  sich  die  Ueberzeugung 
von  dem  engen  Konnex  und  der  wechselseitigen  Beeinflussung  der 
Sprache  und  ihres  bepjifflichen  Gehalts  festig,  desto  weniger  darf 
eine  umfassende  Untersuchung  der  Sprache  es  unterlassen,  den  gesamten 
seelischen  bihalt,  der  durch  die  Sprache  iigend  zum  Ausdrudc  gelangt, 
gleichfalls  umhissend  in  Beltacht  beziehungsweise  in  den  Kausalnexus 
zu  ziehen.  Es  steht  darum  aber  nichts  im  Wege,  den  gesamten 
seelischen  Inhalt  um  seiner  selbst  und  nicht  um  seines  Ausdruckes 
willen,  einer  selbständigen  psychologischen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen. Jedoch  ist  es  nach  beiden  Seiten,  wenn  die  Sprache  die  Haupt- 
aufgabe M  oder  wenn  es  sidi  um  das  Geistesleben  ohne  seine  Aus- 
drucksformen handeHy  dne  Halbheit,  nur  den  Mvthus  (einschließlich 
der  Religion)  zu  einer  „völkerpsychologischen"  Aufgabe  neben  Sprache 
und  Sitte  zu  deklarieren.  Nach  Kenntnis  des  Inhalts  der  praktischen 
«Völkerpsychologie  der  Sprache"  erscheint  es  überdies  höchst  wunder- 
Hcfa»  wie  Wundt  seine  Disposition  „Sprache,  Mythus  und  Sitte"  auf  die 
Analogie  deiselben  zu  den  Kategorien  der  individual-psychologischen 
Vorgänge  zu  stützen  wagte,  da  er  selbst  über  die  Individualpsychologie 
bei  empirischer  Arbeit  nie  und  nirgend  hat  herauskommen  können.  Aller- 
dings ist  die  Analogie  der  „Volksseele"  beziehungsweise  ihrer  Inhalte 
zu  den  Inhalten  der  Individualseele  die  Säule,  mit  der  Wundts  ganze 
„VOIIrerpsychologie"  als  wissenschaftliche  Psychologie  steht  una  filllt. 

gegeben  vun  Alexander  von  Humboldt)^  dessen  Inhaltsverzeichnis,  zumal  das  Werk 
nidit  überall  zur  Hand  sein  dürfte,  hierheifesetzt  sei.  Es  lautet:  . . .  Allgemeine 
B«trachtun(;  des  menschlichen  Entwicklungsganges;  4.  Einwirkung  auBerordentlicher 
Geisteskraft,  Civilisation,  Kultur  und  Bildung;  5.  und  6.  Zusammenwirken  der 
Individuen  und  Nationen;  7.  Uebergang  zur  näheren  Betrachtung  der  Sprache; 
8.  Form  der  Sprachen;  9.  Natur  und  ^schaffenheit  der  Sprache  übeniaupt;  10.  Laut- 
sjrstem  der  Sprachen,  Natur  des  artikulierten  Lautes,  Lautverflnderungen,  Verteilung 
der  Laute  unter  die  Eicgnffe,  Bezeichnung  allgemeiner  Beziehungen,  Artikulationssinn, 
Tcdinik  dM  Lautsystems  der  Sprachen;  11.  innere  Sprachform;  12.  Verbindung  des 
Lautes  mH  der  inneren  Sprachform;  13.  genauere  Dirlegung  des  Siprachverfafirens, 
Wortverwandtschaft  und  wortform;  14.  Isolierung  der  Wörter,  Flexion  und  Agglu- 
tination; 15.  nähere  Betrachtung  der  WorteinheiL  linverieibungssystem  der  Sprachen, 
Beielclinungsmittel  der  Wortanheil,  Pante»  Bncteltbeiiveiudening;  16.  Aceent; 
17.  Gliederung  des  Satzes;  18.  Kongruenz  der  Lautformen  der  Sprachen  mit  den 
gramioatiachen  Forderungen:  19.  HauplunlefSGfaied  der  SpiaclMii  nach  der  Reinheit 
nwet  BRduRgtprinzips;  20.  CtaiiMer  der  Spndies,  P^ie  und  Prota;  21.  Knft 
der  Sprachen,  sich  glücklich  auseinander  zu  entwickeln,  Akt  des  selbsttätigen  Setzens 
in  den  Spradien,  verbum,  Konjunktion,  Pronomen  relativum,  Betrachtun|[  der 
Flexfaniapnidien  in  ihrer  Fortentwiddung . . .;  22.  . . .  von  der  rein  gesetzmäßigen 
Form  abweichende  Sprachen;  23.  Beschaffenheit  und  Ursprung  des  weniger  voll- 
kommenen Sprachbaus . . .;  25.  ob  der  mehrsilbige  Sprachbau  aus  der  Einsilbigkeit 
hervorgegangen  id;  Uber  den  Znaammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprache;  von 
der  BiUmcErilt . . . 
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III. 

Das  Fazit  meiner  kritischen  Erörterungen  ist  wenig  erfreulich: 
die  angezogene  Hauptliteratur  zeigt  nicht  nur  Uneinigkeit  über  Begriff 
und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie,  sondern  auch  nirgends  einwands- 
freie  Anschauungen  hierOber,  die  sich  mindestens  teilweise  als  Fundament 
zum  Weiterbauen  verwenden  lassen.  Ich  wage  es  darum  zum  Schluß» 
meine  eigene,  relativ  originale  Theorie  der  Völkerpsychologie  anzu- 
deuten —  ausführlichere  Darlegungen  habe  Ich  a.  a.  O.  in  Ostwalds 
Annalen  der  Naturphilosophie  gegeben  -  und  den  Wunsch  aus- 
zusprechen, sie  möge  strenger  Kritik,  wie  icli  sie  (wenigstens  der 
Absicht  nach)  zu  Oben  midi  nicht  gescheut  habe,  gldaiffalls  gewürdigt 
werden. 

Gegenstand  der  Geisteswissenschaften  ist  alles,  was  jemals 
Bewußtseinsinhalt  gewesen  ist  oder  sein  kann  und  keine  andere  als 
die  geistige  Realität  besitzt;  das  Bewußtsein  ist  ausschließlich  lebenden 
physischen  Individuen,  beziehungsweise  Organismen  eigentümlich, 
deren  Existenz  somit  Voraussetzung,  beziehungsweise  Substrat  der 
Realittt  der  Objekte  der  Geisteswissenschaften  ist;  die  Geisteswissen- 
schaften sbid  zugleich  Gesellschaftswissenschaften,  da  (fie  geisi|p;e 
Entwicklung  und  die  als  Ihre  Aeußerung  anzusehenden  „sozialen  Em- 
richtungen"  auf  der  psychisch-geistigen  Betätigung  einer  Vielheit  durch 

Sleiche  äußere  Existenzbedingungen  zusammengehöriger  Individuen, 
ie  ehiander  flbeidies  durch  physisoie  Vennittlung  beeinflussen,  beruhen. 
Ohne  Rücksicht  auf  die  bloß  psychische  oder  auch  außerpsychische 
Realität  finden  die  Bewußtseinsinhalte  nach  ihren  allgemeinen  Merk- 
malen und  der  Art  ihrer  Koexistenz  und  Komplikation  wissenschaft- 
liche, d.  h.  auf  die  Aufdeckung  der  Kausalität  gerichtete  Untersuchung 
in  der  Psychologie.  Die  Verfolgung  der  Kausalität  im  Tatsachengebiete 
Jeder  empirischen  Gdsteswissensoiaft  ffihrt,  da  sie  auf  wdtes^hende 
Subsumtion  der  singulären  Erscheinungen  unter  allgemeine,  beziehungs- 
weise elementare  Begriffe  gerichtet  sei,  naturgemäß  auf  die  Resultate 
der  Psychologie:  diese  ist  ihr  Fundament  und  zugleich  ihre  letzte 
Instanz  in  Zweifelfällen.  Andererseits  hat  auch  die  Psychologie  die 
Ergebnisse  der  gdsteswissenschafllichen  Arbeit  als  Material  fOr  ihre 
Untersuchung  dä  äkhiellen  Seelenlebens  heianzuziehen. 

Alle  Psychologie,  Insofern  sie  wissenschaftlich  ist,  hat  vorerst 

auf  die  umfassende  und  systematische  Sammlung  der  Bewußtseins- 
tatsachen Bedacht  zu  nehmen.  Sowohl  die  Schwierigkeit,  das  Tatsäch- 
liche des  psychischen  Geschehens  empirisch  festzustellen,  wie  die 
Mannigfaltigkeit  der  Bewußtseinseinheiten,  in  welche  die  Phänomene 
eingegliedert  sind,  bedingen  eine  weitgehende  Differenzierung  der 
psychologischen  Forschungsmcthoden.  im  Hinblick  auf  die  Feststellung 
des  Tatsächlichen  hat  man  unmittelbare  und  mittelbare  Beobachtung 
zu  scheiden:  unmittelbare  Beobachtung  kann  der  Forscher  nur  an  sich 
selbst  üben,  sei  es  ohne  Vorbereitung  gelegentlich,  sei  es  —  durch 
äußere  Mittel  unterstfitzt  (z.  B.  am  KompUkationspendd)  —  experimentell; 
mittelbare  Beobachtung,  und  zwar  hi  verschiedenem  Grade  mittelbw, 
hat  die  unmittelbare  zur  unerläßlichen  Voraussetzung  und  ist  auf  die 
Lebensäußerungen  anderer  Individuen,  beziehungsweise  auf  den  bewußten 
Ausdruck  der  £rld>nisse  derselben  ausschließlich  angewiesen;  kann  es 
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gleichfalls  mit  absichtslos  gegebenen  und  experimentell  hervorgerufenen 
AeuBerungen,  sowie  mit  unbefangenen  und  treuen,  auf  eigenes  Erleben 
direkt  zui^ckgehenden,  oder  mit  «bearbeiteten"  und  sogar  anschaulich 
Ibderten  Wiedergaboi  ebenen  und  fremden  psychiscmn  Oesdidiens 
zn  tun  haben.  Dt  lefner  alles  Psychisdie  nur  im  Individuum  gegeben 
ist  und  es  eine  vom  Individuum  losgelöste  singuläre  psychische  Tat- 
sache nicht  gibt,  so  ist  die  wissenschaftliche  Psychologie,  der  es  ebenso 
auf  die  allgemeinen  Merkmale  des  psychischen  Geschehens,  wie  auf 
die  Charakteristika  seiner  Komponenten  ankommt,  genötigt,  die  mannig- 
Wtigen  psycUechcn  Einheiten  miteinander  zu  veiigieidien  und  bei 
ijWcben  oier  vielmehr  ähnlichen  —  gegebenen  oder  experimenteli 
provozierten  —  Bedingungen  das  Konstante  an  den  Komponenten  der- 
selben herauszustellen;  da  hierzu  aus  methodisch-technischen  Gründen 
die  Zusammenfassung  verwandt  bedingter  psychischer  Einheiten  in 
Gruppen  ersprieBlich,  vielleicht  sogar  erforderiicn  ist,  ist  eine  Individual- 
Psychologie  (im  engeren  Sinne),  eine  Völkerpsychologie,  eine  Kinder« 
Psychologie,  eine  Tierpsychologie  und  eine  pathologische  Psychologie  — 
die  Namen  kennzeicnnen  den  Inhalt  nicht  zutreffend  am  Platze: 
der  Psychologie  kann  die  Lösung  ihres  Problems,  das  bei  ihr  wie  bei 
jeder  anderen  Wissenschaft  neben  der  Angabe  der  Merkmale  des 
fdaliv  Zustindiidien  in  der  ErmHIeiung  der  typisdien  Ktutalitil  —  der 
ontologischen  und  der  phylogenetischen  —  besteht,  nur  gelingen, 
wenn  sie  in  Rücksicht  auf  die  sämtlichen  wesentlichen  Verschieden- 
heiten der  Individuen  und  deren  dauernder  Existenzbedingungen  die 
Tatsachen  ihres  Forschungsl)ereichs  systematisch  sammelt 

^»£Iner  besonderen  Erläuterung  ihres  Begriffes  bedürfen  nur  die 
Termini  indhridualpsychologie  und  Völkerpsj^iiologie^  die  beide  ihr 
Existenzrecht  nur  historisch  begründen  können  und  in  der  Tat  ihrem 
eigentlichen  Sinne  nach  meinen  leitenden  Intentionen  widersprechen. 
Da  alle  Psychologie  Individualpsychoioe^ie  ist,  so  muß  „Individual- 
psychologie"  als  besondere  Methode  neben  einer  „Völkerpsychologie" 
und  einer  Psychologe  des  Kindes,  der  Tiere  und  des  pmiologiscSen 
Individuums  audi  one  prägnante  Spezialbedeutung  haben:  sie  ist  die 
Psychologie  des  normalen  erwachsenen  Individuums  gegenwärtiger 
und  höchster  Kulturstufe.  Nur  innerhalb  der  Individualpsychologie  ist 
es  möglich,  unmittelbare  und  mittelbare^  von  speziell  eingeübten 
Fenonen  sofort  geäuBerle  Beobachtungen  des  auch  expenmentell 
ffdeiteten  seeHsdien  Geschehens  —  das  Fundament  aller  weiteren 
Psychologie  —  zu  erhalten;  in  der  Individualpsychologie  allein  ist  es 
möglich,  trotz  höchster  Komplikation  der  Prozesse  eme  zuverlässige 
Erfahrung  von  deren  durch  Experiment  isolierten  elementaren  Kompo- 
nenten zu  erhalten.  Hingegen  hat  die  sogenannte  Völkerpsychologie 
das  Indhrfduum  aller  hiMonachen  und  gegenwMgen,  niederen  und 
höheren  Kulturstufen  zu  erforschen.  Sie  ist  gldchfiüls  auf  das  ganze 
Seelenleben  gerichtet,  hat  aber  in  praxi  vorzugsweise  diejenigen  Bewußt- 
seinsinhalte zu  ihrem  Gegenstande,  die  sich  von  den  natüriichen 
Existenzbedingungen  und  von  Alter  und  Eigenart  der  sozialen  Kultur 
hgendwie  abhänrng  zeigen.  Das  Tatsachenmaterial  der  Völker- 
fKychologie  besteht  aus  zumeist  gegebenen  und  selten  experimentell 
zu  l>eeinflussenden,  auf  verschi^ene  Art  und  zumeist  mehriach 
Hfn»fff*'*f"  Aeußerungen,  es  läßt  sich  in  seiner  Gesamtheit  als 
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experimentelle  Feststellung  der  Variabilität  der  der  Individualpsychologie 
unveränderlich  gegebenen  Bewußtseinsinhalte  auffassen  und  führt  zur 
zuveriässigen  genetischen  Analyse  derselben. 

Das  nSmtn^gcnde  Motiv  für  dne  »Völkerpsychologie^'  ist  die 
Einsiditr  daß  ebenso  vrie  alles  Seiende  in  seinen  gwenwiragen  Mak- 
malen  geworden  ist,  auch  wir  erwachsenen  Menschen  zu  dem,  was 
wir  sind,  geworden,  daß  wir  erwachsen  sind  nicht  bloß  köiperiich 
und  physiologisch,  sondern  daß  auch  unsere  geistigen  Inhatte  von 
unserer  Kindheit  an  steigende  Vermehrung  und  veilnderte  Komplizierung 
erEiliren  liaben;  diese  individueile  Entwicklung  hat  femer  Analogon 
und  Erweiterung  In  dem  genetischen  Zusammenhang,  in  dem  das 
Seelenleben  der  Erwachsenen  einer  Generation  und  eines  Volkes  mit 
demjenigen  der  Erwachsenen  der  vorausgehenden  Generationen  des- 
selben Volkes  steht  Die  generelle  Verfolgung  des  Seelenlebens  gdhi 
natflilieh  nidit  nur  bd  einem  Volke  vor  dch,  sondern  bd  sSmtlkScn. 
Um  das  Prinzip  des  Indivtdudlen  gegenüber  dem  zumdst  unpersOnlidi 
gegebenen  psychologischen  Material  aufrecht  zu  erhalten,  ist  zu 
beriicksichtigen,  daß  normalerweise  die  regelmäßige  Betätigung  eines 
Individuums  einer  Sozietät  derjenigen  aller  anderen  derselben  Sozietät 
in  erheblichem  Umfange  gidcht;  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
individudlen  Oeschehois  ist  das  Material,  weldies  Ethnok>gie  mid 
'  geschichtliche  Disziplinen  darbieten,  psychologisch  verwertbar.  Dies 
schließt  nicht  aus,  die  Sozietät  als  dnen  das  individuelle  Seelenleben 
nachhaltig  bestimmenden  Faktor  anzuerkennen,  und  zwar  ebenso  die 
Sozietät  als  solche,  insofern  sie  Besonderhdten  der  einzelnen  negiert 
und  durch  den  festen  und  dauernden  ZusammenscMiiO  dersdben 
fOr  bestimmte  Ldienszwecfce  einen  dgenen  Charakter  annimmt  und 
die  einzelnen  gewissermaßen  zu  Exempeln  oder  unselbständigen 
Komponenten  macht,  wie  andererseits  die  Glieder  der  Sozietät  vermöge 
der  Wechselwirkung,  in  der  sie  zu  einander  stehen,  und  die  die 
psychische  Intensität  der  dnzdnen  stdgert;  auf  der  Sozietät  beruht 
ferner  dte  stetige  Uebemahme  und  Ausnutzung  beztehumweise  f^ort- 
blldung  des  geistigen  Besitzes  der  veigehenden  Oenenmonen  durdi 
die  erstehenden. 

Das  Prinzip  der  Differenzierung  des  psychologischen  Forschungs- 
gebietes in  Individual-,  Völker-,  Kindes-,  Tier-  und  pathologische  Psycho- 
rogte  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  psychischen  Existefäiedingungen; 
dieses  l^'nzip  gilt  auch  weiterhin  innerhalb  der  Völkerpsychologie  im 
besonderen.  Namentlich  die  terrestrische  und  klimatische  Beschaffenhdt 
der  Heimat  und  das  Alter  beziehungsweise  die  Vergangenheit  der 
Sozietät  und  die  durchschnittliche  B^bung  ihrer  Glieder  erfordert 
hier  die  Sonderung  der  psychologischen  Tatsachenkomplexe.  Das 
ResuHat  dieser  Sonderung  ausehuinderaisetzen,  wflide  hier  zn  weit 
fQhren;  es  hat  am  prägnantesten  in  den  beiden  Terminis  „Naturvölker" 
und  „Kulturvölker^  dnen  Ausdruck  gefunden.  Das  Schwergewicht 
der  völkerpsychologischen  wie  der  psychologischen  Forschung  über- 
liaupt  liegt  aber  nicht  in  der  Isolierung  des  Materials,  sondern  in  der 
Sammlung,  der  begrifflichen  Verdnigung  der  auf  aUen  möglichen  Wegen 
und  aus  allen  möglichen  Quellen  in  kontrollleriNuer  minutiöser  Einzd- 
arbeit  herbeigeschafften  psychischen  Tatsachen.  Der  letzte  Grund  fflr 
die  empirisch-wissensdutftUdie  Berechtigung  dner  soldien  l>^(riffiiclien 
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Vereinigung  ist  die  (bereits  oben  gelegentlich  begründete)  Oletchheit 
der  primären  psychischen  Funktionen  oei  allen  psychisch  begabten 
Oiganismen. 

Dfe  RoUe^  wdche  die  Völkerpsychologie  vermöge  ihrer  Eitaiiit* 
nisse  in  der  psychologisctien  Theorie  zu  spielen  berufen  ist,  liegt 
darin  begriindet,  daß  sie  vornehmlich  die  faktische  Genesis  unserer 
konstanten,  beziehungsweise  komplizierten  Bewußtseinsinhalte  auf- 
zudecken geeignet  ist.  Denn  die  Häufung  der  Erscheinungsweisen 
des  Bewußtseins  unter  allen  möglichen  Bedingungen  hat  nur  den 
9m,  das  psychische  Geschehen  in  wechselnder  Intensität  und  in 
wechselnder  Komplikation  seiner  Inhalte  so  vorzuführen,  daß  sie  unter 
allen  Umständen  konstanten  und  darum  primären  psychischen  Prozesse 
sich  herausheben  und  weiterhin  die  accessorischen  Momente  in  ihrer 
Eigenart  und  Bedingtheit  und  ihrem  Erfolge  erkennbar  sind.  Der 
Unterschied  des  Säenlebens  aller  Jener  sozial  anders  twdingten 
Individuen,  mit  denen  sich  die  Völkerpsychologie  befaßt,  voneinander 
und  von  unserem  eiji^enen  Seelenleben  ist  grundsätzlich  kein  anderer 
als  derjenige  des  Seelenlebens  des  Kindes,  des  Kranken,  des  Tieres 
von  dem  Seelenleben  des  normalen  Erwachsenen.  Deckt  sich  das 
Seelenleben  der  Glieder  verschiedener  Völker  mit  demjenigen  ver- 
schiedener Oenenilonen  eines  Volkes  und  tlbenlics  mit  Stälen  der 
seelischoi  Entwicklung  eines  Individuums,  so  ist  vom  konsfavlerend, 
beziehungsweise  theoretisch  psychologischen  Standpunkte  aus  die 
^'enehsche  Beziehung  jenes  Seelenlebens  zu  demjenigen  des  normalen 
erwachsenen  Individuums  unserer  Kulturstufe,  insoweit  die  Deckung 
stiltfindel,  ehiwandsfrei  gegeben.  Von  der  Hluflgkeit  und  dem  Um- 
fange solcher  Deckung  hängt  natürlich  ab,  ob  und  Inwiefern  Rieht* 
linien  der  psychischen  Entwicklung  von  größerer  Tragweite,  sei  es 
ganz  allgemein,  sei  es  nur  für  das  Menschengeschlecht  und  Analogien 
der  allgemeinen  Entwicklung  mit  derjenigen  eines  Individuums  auf 
dem  Gründe  der  Erfahrung  aufgestellt  werden  können.  Das  Fehlen 
von  Talsachenmaterial  für  die  primitivsten  Kulturzustände  in  der  Völker- 
psychologie beschränkt  allerdings  die  Vollständigkeit  der  Entwicklungs- 
stadien gemäß  dem  strikten  Induktionsprinztp.  Indes  wird  die  im 
übrigen  von  der  Völkerpsychologie  gegebene  Reihe  der  Entwicklungs- 
stadien des  Seelenlebens  im  Verein  mit  den  Ergebnissen  der  auf  die 
primitivsten  VertriUtnisse  geriditelen  Tierpsychologie,  sowie  denjenigen 
der  experimentellen,  der  pathologischen  und  der  Kinder-Psychologie 
gestatten,  die  Psychogenests  von  elementaren  Verhältnissen  bis  zu  den 
höchst  erreichten  Zuständen  zu  ericennen.  So  manches  unserer 
herrschenden  erkenntnistheoretischen  und  erst  recht  der  sonstigen 
Dogmen  wird  verschwinden  vor  dem  Lichte,  das  die  systematisch- 
pqfchol<^sche  Beaibeitung  des  gesamten  durch  diedhekte  Beobachtung 
des  seelischen  Geschehens  und  die  geisteswissenschaftliche  Arbeit 
geschaffenen  Tatsachenmaterials  Ober  Natur  und  Ursprung  alles  Seelen- 
lebens verbreiten  winL 
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Antike  Porträts  und  der  Typus  der  Ptolemäen 

Charles  de  Ujfaivy. 

In  No.  4  dieser  Zeitschrift,  Seite  336,  berichteten  wir  über  einige 
in  Mittelägypten  gefundene  antike  Porträts,  die  angeblich  die  Köpfe 
der  ptolemäischen  Königsfamilie  darstellen  sollen.  Professor  Charles 
de  üjfalvy  in  Florenz,  der  einer  der  hervorragendsten  Kenner  antiker 
Pörtrilttypen  ist»  sendet  uns  darflber  folgende  kritische  Bemeriouigen: 

Soeben  erhielt  ich  die  letzte  sehr  interessante  Nummer  der 

Politisch-anthropologischen  Revue,  die  ich  mit  großer  Aufmericsamkeit 
gelesen  habe.  Ich  habe  dabei  gefunden,  daß  Sie  wie  viele  andere  das 
literarische  Opfer  eines  Mannes  geworden  sind,  der  sich  aller  Reklaine- 
mlttel  bedient  um  eine  unbeweisbare  Theorie  piausibeJ  zu  iiiadien. 

Auch  ich  habe  seiner  Zeit  in  den  Mittailungen  der  anthropo- 
logischen  Gesellschaft  In  Wien,  deren  korrespondierendes  MHgUed  ich 
seit  24  Jahren  bin,  den  verführerischen  Bericht  über  die  neuen  Ent- 
deckungen des  Herrn  Graf  gelesen.  Ich  schrieb  ihm  sofort,  mir  seine 
Sammlung  von  Mumienporträts  zu  übersenden,  da  ich  sie  mit  eigenen 
Augen  prüfen  wollte.  Wie  Ihnen  vielleicht  erinnerlich  ist,  teilte  ich 
Ihnen  bei  Gelegenheit  Ihres  Besuches  in  Florenz  mit,  daß  ich  mit 
den  Vorstudien  zu  einem  Aufsatz  üt>er  den  physischen  und 
psychischen  Typus  der  i^tolemäer  beschäftigt  bin.  Sie  verstehen 
daher  wohl,  daß  ich  den  neuen  Entdeckungen  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegenbrachte.  Wie  groü  war  aber  meine  Lnttäusdiung,  als  ich  die 
berahmte  Portrltsammlung  eriildt!  Denn  sie  stellte  eine  Reihe  von 
bmunhäutigen  Typen  mit  dunklem  Haar  und  schwanen  Augen,  mit 
langem  Hals  und  länglichem  Gesicht  dar! 

Die  Münzbilder,  welche  neben  einigen  dieser  Bildnisse  sich 
befinden,  sind  schlecht  ausgeführt  und  ohne  Urteil  ausgewählt  Ich 
erinnerte  mich,  daß  Strabon  (XVII,  pag.  789)  ausdrfld&h  erwähnt, 
daß  PhiUidelphus  blondhaarig  war.  Die  Ptotomler  waren  nach 
Aegypten  veipflanzte  Vertreter  des  macedonischen  Typus.  Das  groß- 
artige Relief  am  Sarkophag  von  Sidon,  den  uns  ein  glücklicher  Zufall 
mit  seinen  Farben  ernalten  hat,  belehrt  uns,  daf^  die  Macedonier 
weiße  Haut,  blande  Haare  und  blaue  Augen  hatten.  ist 
unmöglich,  daß  die  bloße  Verinderung  des  Wohnsities  hi  so  lainer 
Zeit  sie  zu  dunkeln  Typen  umgewandelt  hat,  zumal  ste  sich  immer 
untereinander  verheirateten. 

In  verschiedenen  Schriftstellern  (Athenäus,  Justinus  u.  s  \v )  liabe 
Ich  gefunden,  daü  die  meisten  Ptolemäer  zur  rettsucht  neigten,  und 
die  zahh^chen  Porträtmfinzen,  die  ich  zu  studieren  Gelegenheit  hatle^ 
tessen  deutlich  erkennen,  daß  die  Ptolemäer  einen  sehr  dicken  Hate 
hatten.  Außerdem  schickte  mir  Herr  Graf  eine  Broschüre  von  G.  Ebers 
und  eine  Mitteilung  von  Virchow  über  denselben  Gegenstand,  die 
letzterer  an  die  Berliner  antfiropologische  Oesellschaft  {am  18.  Mai  lyOl) 
gesandt  hat.  Ich  stellte  aber  sofort  fest,  daß  weder  Lbtrs  noch  Vircliow 
seine  Auffassung  t>estätigen. 

In  Virchows  Broschüre  findet  man  dn  Porträt  der  Cleopatra  Vil. 
nach  einer  Silbermfmze,  die  im  Besitze  von  Major  [..  E.  Fräser  in 
Paris  ist  Ich  setzte  mich  mit  demselben  in  Verbindung  und  ertiiell 


Digitized  by  Google 


—   511  — 

von  ihm  einen  AbguB  dieser  Mfinze.  Aber  sie  gleicht  keineswegs 
jener  Münze,  welche  in  den  Berichten  der  Berliner  anthropologischen 
Oesellschaft  abgebildet  ist  Um  nun  ganz  sicher  zu  sein,  schrieb  ich 
m  einen  der  hervorragendsten  Aegyptologen,  an  O.  AAaspero  in  Cairo. 
kh  teile  hier  die  Antwort  mit»  St  ich  ende  April  von  ihm  erhielt: 
Jch  habe  die  in  Frage  stdienden  Porträts  geprflrt  und  muB  gestdien, 
daß  mich  Grafs  Beweise  wenig  befriedigen.  Die  Aehnnchkeiten 
schönen  mir  sehr  oberflftch liehe  zu  sein  und  beziehen  sich  mehr  auf 
die  technische  Herstellung  als  auf  individuelle  Uebereinstimmungen, 
Sie  zeigen  ein  Aussehen,  das  man  aui  allen  Porträts  derselben  Lpoche 
wiederandet.  Außerdem  ist  iddil  einzusehen,  warum  die  Ptolemier  in 
Ftyum  begmben  sein  solHen.  EmlÜch  müßte  noch  widerspruchslos 
nachgewiesen  werden,  daB  die  Bilder  in  der  Epoche  gemalt  worden 
sind,  welcher  sie  vom  Entdecker  zugeschrieben  werden.  Vorläufig  ist 
es  am  besten  anzunehmen,  daß  die  Bilder  Bflrger  und  Bürgerinnen 
WS  dem  Fayum  darstdlen,  seien  sie  mm  Aegypter,  Oriedien  oder 
Mischftige  von  beiden." 

Darauf  schrieb  ich  einen  längeren  Brief  an  Herrn  Oraf,  in 
welchem  ich  ihm  erklärte,  daß  ich  auch  mit  dem  besten  Willen  in  der 
Welt  nicht  in  der  Lage  wäre,  seinen  Deutungen  der  Porträts  zuzu- 
stimmen. Er  hat  meine  zwei  Briefe  bisher  unbeantwortet  gelassen; 
indes  —  die  wissenschaftliche  Wahrheit  geht  Ober  alles. 


Erwiderungen. 


Herrn  Ritter  von  Neupancrs  Auffassung  der  Kultorfetchlchte.  Genie 

folge  ich  der  freundlichen  Aufforderung  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  gegen 
deo  Aufsatz  „Ideen  zur  Entwidduninge&chichtc  der  Kultur"  von  Dr.  Joseph  Ritter 
voa  Nenpaner  im  vterlen  Heft  dieses  Jahrganges  Stdlung  tn  nehmen.  Idi  mnB 
gestehen,  als  Ich  denselben  zu  !esen  anfing,  war  ich  im  höchsten  Maße  betroffen 
«od  konnte  kaum  bq^en,  wie  er  in  diesie  Blatter  gekommen  war;  erst  nadidem 
ich  weiter  liiiitett  Dr.  Woltmaans  dannif  beiilglidie  Bemeilningen  gefunden,  der 
Nenpauers  Ideen  Jn  keiner  Weise  rustimmen  kann",  atmete  ich  erleichtert  auf. 
Eigentlich  wäre  es  damit  genug  gewesen;  at»er  auf  des  Herausgebers  Wunsch,  der 
den  Aufsatz  nur  deshalb  verönentlicht  hat,  weil  „hl  denmdben  hrpisdie,  noch  in 
weiten  Kreisen  herrschende  Vorurteile  mm  Ausdnick  kommen",  will  auch  ich  meine 
Feder  als  Lanze  einlegen.  Vorurteile  haben  bekanntlich  ein  zähes  Leben,  und  man 
laam  ühmu  nidll  oft  und  sdiarf  genug  zu  Leibe  gehen,  um  ihnen  endlich  den 
Qaraus  zu  machen.  Schwer  ist  meine  Aufgrabe  nicht,  denn  in  dem  bewußten  Aufsatz 
ist  fast  ieder  Satz  anfechtbar  und  mit  Leichtigicett  zu  widerlegen.  Vor  allem  ist  sich 
dir  Verfesser  selbst  nicht  darüber  Mar  geworden,  was  er  dgentHch  unter  „Barbaren*^ 
versteht;  die  Römer  2.  B.  sind  ihm  den  Oermanen  fjegfenüber  „Knlturvolk",  Im 
Veigleich  mit  den  Griechen  aber  selbst  „Halbbarbaren"  und  auch  letztere  äiad,  eine 
höhere  Kultur  vernichtend,  in  die  Balkanhalbinsd  eh^ewandert  Auch  die  höchst» 
entwickelte  Menschenrasse  hat  von  unten  anfangfen  und  sich  mühsam  Stufe  um 
Stufe  aus  Wildheit  und  Roheit  ^u  immer  höiierer  Gesittung  empor  arbeiten  müssen; 
dM  eben  ist  das  Zeichen  der  ihr  innewohnenden  B^bung.  daB  sie  nicht  auf  halbem 
Wege  stillgestanden,  sondern  unentwegt  dem  Ziele  naher  gekommen  ist.  Die 
Vwierwancierungen  sollen  nicht  aus  Cfebervölkcrung  hervorgegangen,  „viehnetir 
Raubzüge"  sein,  von  Barbaren  gegen  Kulturvölker  untemominen.  Wer  die  älteste 
deutsche  Oeschichte  kennt,  weiß  aber,  daß  die  treibende  Kraft  für  alle  grotieo  Wande- 
nmgen  daa  MiflvcffaiHnis  zwischen  der  von  der  hehnischen  Scholle  hervotgebraditen 
Niiiaqg  mit  dar  »  iduidl  waditewten  Bcvflikcning  wtr;  niemals  ist  dn  Volle  fai 
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seiner  Oesiintheit,  sondern  immer  nur  der  Bev^keningsübenchuß  ausgewandeil 
Die  Wanderungen  sollen  „immer  aus  schwach  bevölkerten  in  viel  stärker  oevölkerte 
Gebiete"  gegangen  sein.   Das  ist  unrichtig:  die  skandische  Halbinsel  galt  den  Alten 
als  „anderer  Erdkreis",  als  „WerksUtt  der  Völker",  als  „MuttencboB  der  Menschen- 
geschlediter^  und  wimmdte  von  kriftigen,  verraehmngt-  und  amddninngsfähigen 
Völkern,  während  Italien  und  Oriechenland  entvölkert  und  in  den  Händen  einer 
kleinen  Anzahl  von  Oroßgrundbesitzem  war.   DaB  den  größeren  Wanderungen  und 
Heerfehrten  ^;ew61mndi  lliubzüge  vorausgingen,  ist  ridiag:  dlMe  wurden  aber  iridrt 
von  der  ruhigen,  ackerbauenden  Bevölkerung,  sondern  von  der  abenteuerlustigen 
Jugend  und  dien  vom  Kriegshandwerk  lebenden  Oefolgsdiaften  der  großen  Herren 
antemominen.  „Den  f5iiifidicii  SoMUrtoi**,  lewn  wir  mit  Erstaunen,  „halten  die 
Germanen  niemals  ebenbürtige  Krieger  entgegenzustellen.   Das  eigentliche  Kultur- 
volk ist  den  Barbaren  immer  überlegen,  insbesondere  im  anthropologischen  Sinne. 
Und  so  weiden  die  ersten  Angriffe  der  Barbaren  mit  Leichtigkeit  abgesdilaMB.* 
Erinnert  sich  denn  der  Verfasser  aus  seiner  Schulzeit  nicht  mehr,  daß  die  Kitnoem 
und  Teutonen  mehrere  römische  Heere  vernichtet  und  durchs  loch  geschickt  hatten, 
ehe  sie  der  überiegenen  Kriegskunst,  aber  auch  dem  KrlegsglQck  desMaiias  erlagen? 
Horns  größter  Feldherr,  Casar,  erkannte  sofort  die  von  selten  der  Germanen  drohende 
Gefahr  und  ihre  Kriegstöchti^jkeit.  und  seitdem  haben  stets  germanische  Krieger 
unter  den  römischen  Adlern  ^ofochten  und  oft  genug,  in  gefähriichen  Augenbliclcea, 
den  Ausschlag  gegeben.   Casars  Legionen  waren  üorigens  hauptsächlich  in  Ober- 
italien ausgehoben,  wo  wenige  Jahrhunderte  vorher  eine  erneute  Einwanderung 
keltischer  MoariMren"  stattgefunden  hatte;  diese  stellten  jetzt  die  Kemtruppen  für 
die  römischen  Heere.   Daß  „Kulturvölker  ausdauernder  und  lebenskräftiger"  seien 
als  „kulturiose  Barbaren",  sollen  „wir  deutlich  in  unserer  Zeit"  sehen.    Die  heutigen 
Kulturvölker  sind  aber  die  Nachkommen  der  nordischen  „Barbaren",  mit  denen  die 
heutigen  wilden,  auf  einer  tieferen  Entwicklun^stufe  zurückgebliebenen  JVienschen- 
rassen  gar  nicht  zu  vergleichen  sind;  diese  müssen  allerdings  vor  höheren  Rassen 
dahinsch winden.    Wenn  gefragt  wird,  warum  wir  die  großen  wellgeschichtlichen 
Umgestaltungen  den  Angelsachsen,  und  nidit  den  „unvermischten  Nordariem,  den 
Schweden**  tu  verdanken  haben,  so  ist  darauf  zn  antworten,  daB  die  SkaikBnitvier 
sich  in  hervorragender  Weise  an  der  Besiedclung  der  von  der  weißen  Rasse  über 
See  gegründeten  Staaten  beteiligt  haben.  Der  Voraprung  der  Angeltachsen,  die  ja 
von  gleicher  oder  doch  nahezu  gleicher  Itoe  sind,  encllrl  sich  dindi  die  meer- 
umscnlungene  Lage  ihres  Landes,  ihre  frühe  staatliche  Einigung  und  die  Händel 
auf  dem  Festlande,  die  ihnen  auf  dem  Wasser  freie  Hand  ließen.  Wer  stutzt  nicht, 
wenn  er  liest,  daB  „et  geimanitehe  Btnera  mid  OewafcctwüiWHle  tUlck  der 
Bemsteinküste  wohl  niemals  gegeben"  habe?   Wer  hat  denn  die  Fluren  unseres 
Vaterlandes  seit  anderthalb  Jahrtausenden  bebaut,  wer  hat  die  blühenden,  geweib- 
reichen  deutschen  Städte  gegründet?  Allmihllch  Ist  allerdings  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands  eine  starke  Blutmischung  eingetreten,  aber  bei  den  Mischlingen  ist 
mit  der  Sprache  meist  auch  germanische  Tatkraft  herrschend  geblieben.  „Die 
Meinung,  daß  die  nordarische  (soll  wohl  heißen  nordeuropäisdie)  Rasse  edler 
als  die  breitköpf  ige,  daß  sie  ausdauernder,  lebenskräftiger  sei",  bestreitet  Herr 
von  Neupauer  und  hält  einen  solchen  Widerspruch  gegen  die  „Rassenfanaliker" 
für  ein  Bedürtnis,  gegen  Fanatiker  vielleicht,  nicht  aber  gegen  vorurteilsfreie,  nur 
Tatsachen  reden  lassende  Forscher.    Eine  große  „Gärung"  wird  dieser  Widerspruch 
aber  nicht  hervorrufen,  dazu  ist  er  selbst  viel  zu  widerspruchsvoll  und  unklar.  Was  sind 
denn  eigentlich  „Turanier"?  Die  Völkerkunde  lehrt,  daß  wir  unter  diesen  Namen 
eine  Reihe  von  Völkerschaften  zu  verstehen  haben,  die  teils  in  Europa,  größtenteils 
aber  in  Asien  wohnen,  nichtarische  Sprachen  reden  und  aus  einer  Misdiung  hell- 
farbiger europäisdier  Langköpfe  ^Horoo  europaeus)  und  schwarzhaariger  asiatischer 
I^ndköpfe  (Homo  brachycephalus)  hervorgeramgen  sind.  Zur  naturwissensdmftlicliai 
Bezeidinung  einer  Menschenrasse  fst  dfeterVoikemame  ganz  ungeeignet  Was  €tt 
Behauptung,  die  Skandinavier  hätten  die  Kulturgüter  „mindestens  2000  Jahre  später 
alt  die  turanitcben  Völker"  hervoigel»achti  bedeuten  soll,  ist  schlechterdings  nidit 
ztt  verstehen.  WelB  denn  der  Verfuaer  nicht,  daß  In  Sfldschweden  tdioa  in  der 
Steinzeit,  also  vor  mindestens  5000  Jahren,  eine  verhältnismäßig  hohe  Gesittung 
mit  Ackerbau,  Haustieren,  festen  Wohnsitzen  und  behu;lichen  Häusern  geblüht  hat? 
„Auf  die  Betlq^img  der  nOmer  duidi  die  Oermaneii^  ndirt  der  Vcnueer,  folgite 
„eine  Nacht,  em  völliges  Unterdrücken  jeder  Kulturarbeit".    Det  M  eine  ganz 
verkehrte  Anschauung:  die  Germanen  haben  die  Kultur  forigeUhr^  aber  nicht  als 
aldavladie  Nachehiiier,  tondern  in  ihrer  eigenen,  ihrer  vorgetcbielitlickea 
Entwlcklnng  entsprechender  Weite.  Die  „ronianiiciie**  nnd  die  ^jptiichc* 
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Kinst  ist  aus  gennanischein  Geist  gezeugt,  die  Dichtung  unserer  Vorfahren  zeigt 
sAon  in  frühen  Jahrhunderten  eigenartige  Schönheit  und  hohen  Schwung,  die 
Wissenschaft  der  Neuzeit,  gegen  die  die  Kenntnisse  der  griechischen  „Weltweisen" 
doch  sehr  bescheiden  sieb  «nsnehmen,  ist  ganz  von  den  Völkern  geschaffen,  in 
deren  Adern  gemunisdiea  Bliit  flleBi  „Ich  mue",  heiBt  es  unter  anderem,  „von 
den  bedeutenden  Männern  Deutschlands  nur  Goethe  echte  Rasse  zu",  und  doch 
weiß  Jedes  Kind,  daß  der  große  Dichter  braune  Ausen  gehabt  hat,  also,  anthropo- 
logisch gesprochen,  efn  MIachlhigf  war.  „Daß  das  ZBchten  von  Mentdieti  mft  dem 
Züchten  von  Pflanzen  und  Tieren  nicht  zu  vergleichen  ist",  habe  auch  ich  schon  oft 
betont,  das  ist  eine  sogenannte  „Binsenwahrheit";  trotzdem  wird  aber  kein  Natur- 
forscher bezweifeln,  daB  attdi  der  Mensdi,  die  Krone  der  Schöpfung,  den  gleichen 
unveränderlichen  Naturgeseben  unterworfen  ist,  wte  alle  übrigen  Lebewesen.  Daß 
Mischlinge  „mehr  wert"  seien  sollen  als  „reine  Rassen",  darüber  würden  die  von 
Herrn  von  Neupauer  gerühmten  Tierzüchter  ihm  ins  Gesicht  lachen.  Die  „Turanier** 
sind,  wie  schon  gesagt,  weder  eine  reine,  noch  überhaupt  eine  Rasse.  Der  Wert 
der  Germanen  ist,  im  vollen  Gegensatz  zu  der  Schlußbemerkung  des  Aufsatzes,  erst 
richtig  gewfild^  wotden,  seitdem  man  die  Völker  nicht  mehr  nur  nadl  den 
Spndicn^  aondem  anch  nach  Jessen  nnteiscbeidet".  Dr.  L.  Wilser. 


Das  Schlagwort  vom  ^Gift**.  Unter  dieser  Spitzmarke  bringt  Herr 
A.  Koch -Hesse  eine  Meine  Entgqiming  auf  meine  Erwiderung  im  Hefte  No.  3. 
Herr  Koch-Hesse  hat  aus  meiner  kurzen  Begründung  der  Notwendigkeit  einer 
Abstinenzbewegung  einen  unwesentlichen  Punkt  nerausgegriffen,  um  mich  zu  wider- 
legen. Er  behauptet,  die  Etezeichnung  „Oift"  sei  ein  c|uantitativer  Begriff,  eine  Tat- 
sache, die  zu  bestreiten  mir  durchaus  nicht  einfallt  Spielt  doch  diese  Phrase,  ebenso 
diejenige  vom  Asketentum  der  Abstinenzler  Im  Kampfe  gegen  den  Allcohol  heute 
eine  große  Rolle.  Gewiß  ist  der  Alkohol  in  kleinen  Quantitäten  kein  Gift,  ebenso- 
wenig wie  viele  andere  Gifte.  Aber  wird  denn  für  gewöhnlich  der  Alkohol  in  diesen 
Udnen  Qnantititen  genossen?  Ich  kenne  Ms  jetzt  keinen  einzigen  JMamt  anlkrr 
den  prinzipiellen  Abstinenzlern,  die  ihn  gänzlich  verschmähen,  der  nidit  wenigstens 
gelegentiicii  den  Alkohol  in  giftigen  Dosen  zu  sich  nähme;  ich  kenne  aber  zuillose 
Minner,  die  Ihn  täglich  in  giftigen  Quantittten  genieBen.  Audi  Un  fdi  duithans 
nicht  davon  überzeugt,  daß  es  m  Deutschland  so  viele  Millionen  „Mäßige"  gibt, 
wenn  man  von  den  Frauen  absieht,  weiß  aber  bestimmt,  daß  es  viele  Millionen 
JimniBige**  gibL  Freflidi  winen  me  meisten  von  ihnen  selbst  nicht,  daB  sie  in 
Wirkh'chkeit  Trinker  und  „süchtig"  sind.  Auf  diese  «drirt  aHenUngs  das  Weit 
„Abstinenz"  wie  das  rote  Tuch  auf  den  Stier. 

Femer  muß  in  der  Entgegnung  auch  wieder  die  Phrase  vom  Asketentum 
der  Abstinenzler  herhalten,  was  doch  endlich  einmal  als  ein  längst  abgetaner 
Anachronismus  angesehen  werden  sollte.  Damit  mein  Gegner  es  aber  endlich 
tenri^  daß  die  Abstinenz  mit  Askese  nichts  zu  tun  hat,  will  ich  ihm  die  VenlcbenrnK 

Sben,  daß  mein  Leben  an  Lebensfreude  und  Lebensgenuß  entschieden  zugenommen 
t,  seitdem  ich  jeglichem  Alkoholgenuß  entsagt  habe.  Besteht  denn  der  Lebens- 
genuß allein  oder  vorzugsweise  aus  Trinken  alkoholischer  Getränke?  Im  Gegenteil 
wichst  die  Genußfähigkeit  bei  Verzicht  auf  den  Alkohol  wesentlich.  Es  fällt  denn 
auch  den  Abstinenten  durchaus  nicht  ein,  auf  Genüsse  im  allgemeinen  zu  verzichten, 
sondern  de  wollen  im  Gegenteil  nicht  mir  nicht  als  Asketen  betrachtet  werden, 
sondern  sie  geben  alle  an,  daß  die  Lebensfreude  und  der  Lebensgenuß  nach  Auf- 
gabe des  Alkoholgenusses  sich  erhöhe.  Nur  suchen  sie  die  Lebensfreude  in  ganz 
anderen  Dingen,  als  daß  sie  bei  gefüllter  Flasche  oder  schäumendem  Schoppen 
den  Alkoholdunst  und  Tabaksqualm  einatmen  und  sich  an  den  „durchgeistigten" 
Biertbchgesprädien  erfreuen.  Herr  Koch-Hesse  möge  dodi  redit  bald  emmal 
Gelegenheit  nehmen,  diese  Asketen  kennen  zu  lernen,  denn  nur  Erfahnmg  kann 
hkx  belehren.  Oder  sollte  sich  Herr  Kodi- Hesse  wohl  entschließen  können, 
penSnKdi  einen  Versudi  mit  monatelanger  Absthiemc  in  madien? 

Auf  die  Gründe,  die  Sie,  Herr  Koch-Hesse,  gegen  die  Abstinenz  anzuführen 
bitten  und  die  angeblich  ein  Buch  fällen  würden,  wäre  ich  sehr  gespannt!  Bis 
kerne  habe  idi  nimlfeh  nodi  kehie  stidihaHigen  kennen  gelernt  Ingen  Sie  aber 
Sorge,  daß  es  Ihnen  nicht  geht,  wie  einem  Hygienlker  jüngst  in  Stettin.  Es  " 
oifloyUdi  nicht  immer,  das  Gros  der  Trinkenden  auf  seiner  Seite  zu  haben. 

Dr.  Gerwin. 
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Berichte. 


Biologie. 

Ueber  Descendenztheorie  und  Darwinismus  sprach  Wald  eye  r  auf  dem 
XIV.  internationalen  medizinischen  Kongreß.  Er  betonte,  daß  es  sich  hier  um  das 
größte  biologische  Problem  handle,  dessen  Lfisung  das  19.  Jahrhundert  dem  20.  nodh 
fiberlassen  habe.  Die  Idee  der  De scendenz  oder  besser  gesagt  der  Veränderlichkeit 
des  Organismus  ist  zuerst  von  Goethe  in  mehr  andeutender  Form  ausgesprochen; 
man  weiß  auch,  welchen  lebhaften  Anteil  er  an  dem  Streit  zwischen  Cuvter  imo 
Oeoffroy  St.  Hilaire  im  Jahre  1830  nahm  und  mit  wie  lebhaftem  Eifer  er  die 
Katastrophenlehre  des  ersteren  bekämpfte.  Trotzdem,  und  trotz  Lamarcks  eingehender 
Untersuchungen  verschwand  die  Frage  dann  wieder  fast  ganz  von  der  Tagesordnung, 
bis  anfangs  der  sechziger  Jahre  die  Arbeiten  von  Charies  Darwin,  Wallace,  Lyell 
und  anderen  die  erneute  Bewegung  einleiteten ;  insbesondere  war  es  das  von  Darwin 
zuerst  scharf  formulierte  Prinzip  der  natürlichen  Zuchtwahl,  welches  nicht  bloß 
die  Tatsachen  zu  ericennen,  sondern  auch  sie  in  verständlicher  Weise  deuten  lehrte; 
man  hat  seither  vielfach  Darwinismus  und  Descendenztheorie  geradezu 
gleichgestellt,  obwohl  die  darwinsche  Auffassung  doch  nur  eine  Erklärung  für  die 
Desoendenz  ^ben  sollte  —  Darwinismus  ist  nicht  ohne  Descendenzlehre,  sehr  «rohl 
dier  lelzlere  ohne  enteren  denMMr.  An  ehwr  eroßen  Reihe  von  Beispielen  ans 
der  Tier-  und  Pflanzenwelt  legt  Waldeyer  dar,  daß  wir  ohne  den  Begriff  einer 
Veränderlichkeit  der  Formen  und  einer  Vererblichkeit  dieser  Veränderungen  niclit 
anshonmien  —  letslerei  Midi  (In  Ueberelnstlmniung  mit  Wetemann)  nw  inaowcH. 
als  wesentliche  Eigentümlichkeiten  des  Organismus  betroffen  werden  (Beispiele: 
Höhlenfauna).  Auch  das  von  Häckel  formulierte  „biogenetische  Onindgesctz" 
erieennt  Waldeyer  im  wesenWchen  als  gültig  an.  ImmerWn  aber  tidit  er  sidi, 
namentlich  gestützt  auf  die  neueren  botanischen  Forschungen  (Wettstein  und  andere), 
auf  den  Standpunkt,  daß  die  darwinsche  Erklärung  für  die  Descendenz  keineswe|pi 
ffir  alle  Fille  ausreicht,  daher  nur  beschrankte  Ofimgkdt  beanspruchen  darf,  wlbreml 
man  ft5r  andere  Fälle  mit  einer  Mutation  aus  uns  unbekannten  Ursachen  zu 
rechnen  hat;  der  Lamarckismus  oder  Neo-Lamarckismus  tritt  also  wieder  in  seine 
Rechte,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  hiermit  nur  eine  Tatsache  aitt- 
gedrückt,  eine  Erklärung  aber  noch  nicht  g«gd>en  ist  (Wiener  Mediiiniicfac  Preate; 
1903,  19,  Seite  919.) 


Anthropologie. 

Raaae  und  Sprache  der  Etniaker.  Schon  im  Altertum  schien  das  mit  den 
übrigen  Bewohnern  Italiens  wenig  Verwandtsdiaft  zeigende  Volk  der  Tyrsener, 

TursKer,  Tusker  oder  Etrusker  -  verschiedene  Entstellungen  des  gleichen  Namens  — 
in  rätselhaftes  Ehinkel  gehüllt :  „Keinem  anderen  Volke  an  Sprache  und  Sitte  gleich*', 
nennt  sie  Dionys  von  Halikamaß.  Die  anthropoloeischen  Untersuchungen  lehren, 
daß  das  Volk  zu  einer  langköpfigen  Rasse  (durdischnittlicher  Schädelindex  76) 
mit  geringer  Beimenjgung  von  Rundköpfen  gehört  hat,  und  die  bemalten  Bildnisse 
VerstMbeiier  auf  zahlreichen  Aschenkisten,  die  oft  deutlich  helles  Haar,  blaue 
Au^en  und  rosige  Hautfarbe  erkennen  lassen,  zeigen,  daß  diese  l^sse  die 
noraeuropäische  ^Homo  europaeus  dolidiocephalus  flavus)  war.  Da  auch  Tracht, 
Bewaffnung,  Schnft,  Kunst,  »'tte  und  Oötlersage  des  Volkes  durchaus  denen  der 
übrigen  ansehen  Völker,  und  zwar  meist  den  Hellenen  gleicht,  so  wäre  es  eines 
der  größten  Wunder  der  Weltgeschichte,  wenn  einzig  und  allein  die  Sprache  der 
Etrusker  anderen  Ursprung  hatte.  Schon  Jakob  Grimm  schrieb,  daß  einzelnes  in 
Ctmskischer  Sage  und  Sprache  an  Oermanisches  anklinge.  Es  besteht  nun  eine 
Verwandtschaft  zur  griechischen  Sprache:  Herde  =  Herakles,  Uhize  =  Odysseus, 
Menle  -  Menelaos  u.  s.  w.  Doch  das  könnten  auch  Entlehnungen  sein.  Indes 
findet  man  dodi  unter  den  fcemdkUngenden  Wörtern  alleriei  arisches  Sprachgut, 
manches  ans  Oriedifsdie  Anklingende;  z.  R  das  Wort  als  =  Oott,  stark  an  das 
nordische  aesir  anklingend;  Tins  Zfi,  (germ.  Tius,  Ziu);  ceptn  =  xe^uktj  (Kopf, 
Haupt,  Häuptling)  u.  s.  w.  Die  nächste  Verwandtschaft  mit  dem  Oriecfaiadien  zeigen 
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die  Zahlwörter.  Sicher  ist  die  Sprache  der  Etrusker  sehr  verschltffen  und  durch 
Nasalienitifi;,  Auslassung  von  Vokalen  und  Wechsel  der  Laute  (I  für  n,  z  für  c, 
s  fär  z,  c  für  ch  und  dergleichen)  entstellt.  Die  lateinischen  Namen  Herde,  Pollux 
and  andere  lassen  vermuten,  daß  die  zum  Weststrom  gehörenden  und  mit  den 
Kelten  verwandten  Römer  die  griechischen  Sagen  durch  Vermittlung  der  Etrusker 
kennen  gelernt  haben.  Ob  ihnen,  wie  Piinius  meint,  auf  dem  gleichen  Wtt^e  auch 
die  Kenntnis  der  ^chstaben  zukam,  ist  rweifeihaft,  weil  zwisdien  altrömis^er  und 
einnkischer  Schrift  einige  grundsifididie  Versdiiedenheften  bestehen.  Im  fibrigen 
gleichen  ihre  Sdiriftzeichen  am  meisten  den  altCTiechischen,  auch  in  einzelnen 
bcwndcren  Efgentfimlictaketteo.  Wenn  auch  in  der  Sprache  der  Etrusker  noch 
Humciwi  dunkel  Ist  und  wohl  nudi  bleiben  whd,  so  dflrfen  wir  doch  nMit  Abwcr 
einem  Volke,  das  mit  den  übrigen  Europäern  Rasse  und  Kultur  gemein  hat,  nicht- 
ariiche  Herkunft  und  Sprache  zuschreiben.  Ihrer  Abstammung  nach  gehören  sie 
zun  tfmUtchcn  SlunM  und  flehen  dshcr  ht  nshcr  VefwtndtedMfl  mit  den  HeHcnen, 
den  Troern,  Phrygem  und  Lydem,  wie  auch  mit  den  diesseits  der  Alpen  zurück- 
gd>tiebenen  rhätfsch-norischen  Völkern.  (Dr.  L  Wilser,  Verhandlungen  der  Natur- 
wt>Aer»ersammlung  in  Mfinchen,  Seite  264.  —  Vergleiche  auch  den  Bericht  über 
einen  gleichen  Vortrag  im  wfirttembcrgischen  anthropologischen  Veitin  in  der  Bei- 
lage zum  Staatsan/eiger  für  Württemberg,  1903,  No.  82.) 

Zur  Oeechichtc  der  Albancsen.  Die  Albaner  sind  Nachkommen  der  alten 
inyiirr  uiKi  c|mOfcn,  ociKiucii  niauon,  mii  wdcncr  Dereiis  ryiinoe  iciiie  siege 

in  Südilalien  erfocht  In  den  Wechselfällen  dreier  Jahrtausende  sind  sie  in  ihren 
zerklüfteten  Bergen  an  der  Ostküste  der  Adria  niemals  völlig  unterjocht  worden, 
ftotsden  nadiefauttider  die  Phahingen  der  Macedonier,  die  Lmnwn  Romt.  slavbdie 
Horden  und  türkische  Regimenter  dies  versucht  haben.  Sie  selbst  gehören  zur 
indogermanischen  Rasse  und  sind  vielleicht  ethnographisch  verwandt  mit  den 
iUen  Etrnakern.  Ihre  Anzahl  wird  im  ganzen  auf  gegen  zwei  MIIHonen  Menschen 
cesdiätzt,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte,  und  zwar  die  in  Nord-Albanien,  ortiiodoxe 
Mohammedaner  sind.  Um  diese  handelt  es  sich  bei  den  heutigen  Wirren.  Dem 
Oeschichtskundigen  ist  aus  der  albanischen  Oesdiichte  der  Name  Skanderbegt 
bekannt,  welcher  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  25  Jahre  lang  in  seinen  Bergen 
der  türldscfaen  Uebermacht  Trotz  bot  Im  Ickten  Jahrhundert  standen  die  Amauten 
im  Kamfrf  gegen  die  Slaven  auf  türkischer  Seite,  erhoben  sich  aber  1879  selbst 
wieder  gegen  die  Pforte,  als  gewisse  Distrikte  ihres  Gebietes  an  Serbien  und 
Montenegro  abgetreten  wurden,  und  mußten  1880—1881  von  Derwisch  Pascha  mit 
bewaffneter  Hand  niedergeschlagen  w«rdcn.  <C  PMen,  Die  oricnlaliacbe  Fng!^ 
Die  Finanz-Chronik,  1903,  16.) 

Zur  Bevölkeningsgeschichte  Korsikas.  Die  Insel  Korsika,  deren  Bevölke- 
rung 290000  Köpfe  zählt,  hat  eine  sehr  wechselvolle,  von  blutigen  Kriegen  aus- 
gefüIHe  Geschichte.  Frfihzeitig  erschienen  hier  die  Phönizier.  Im  Jahre  260  v.  Chr. 
kam  sie  unter  römische  Herrschaft;  in  der  Völkerwanderung  fiberschwemmten  sie 
Vandalen,  Langobarden,  Ooten,  Byzantiner  und  Sarazenen.  Eine  Zeitlang 
gehörte  sie  dem  Papste,  dann  fiel  sie  an  Pisa  und  1348  an  Genna.  Nun  folgten 
Her  Jahrhunderte  ununterbrochener  Aufständ^  aber  erst  dem  berühmten  Pascale 
Ploli  gelang  es,  die  Oenuesen  zu  vertreiben,  die  die  Insel  an  Frankreich  verkauften. 
Daß  die  Korsikaner  noch  jetzt  begeisterte  Bonapartisten  sind,  wird  man  begreifen, 
warde  doch  Korsikas  größter  Sohn  ICaiser  von  rrankreich  und  der  Beherrscher  von 
Enrept.  (Deutsche  Geographische  fintier,  XXV,  1,  SeNe  M.) 

Ucber  InlMitillraini.  Es  gibt  ehie  Reihe  krankhafter  Znslinde,  welche  daranff 

beruhen,  daß  gewisse  Organe  in  ihrer  Größe  oder  Lage,  in  ihrer  Form  oder  Funktion 
in  einem  Stadium  verharren,  das  dem  fötalen  oder  infantilen  (kindlichen)  Leben 
entspridrt.  Dm  Stndhnn  dieser  Veriillhiliae  eihieK  eehie  eitle  Anregung  durch 
W.  A.  Freund,  der  die  Lehre  vom  „Infantilismus"  geschaffen  hat  Die  Ursachen 
nnd  Disposition  zu  krankhaften  Zuständen  infolge  angeborener  Gestalts* 
iaomal ien  kennen  «fr  durch  ihn  liereita  an  nieliiefen  Oi^nen.  Dahin  gehören 
die  kurzgebliebenen  ersten  Rippen  als  Disposition  zu  Lungenleiden,  die  infantilen 
feschlängdten  Tuben  als  Ursache  zu  Eileiter-Schwangerschaften  und  Krankheiten, 
die  auHTChBebcne  S-förmige  Krümmung  dea  Rfldcgrates  alt  AnhiB  tur  tpitewn 
Kyphose  u.  s.  w.  Müllerheim  liefert  emen  neuen  Beitrag  zum  Infantilismus  auf 
Ofund  einer  angeborenen  Lageanomalie,  und  zwar  in  vier  Fällen,  in  welchen  die 
Mere  an  einer  Stelle  liegen  geblieben,  an  der  sie  nur  in  der  ersten  Zeit  det 
«■hqroMlea  Lebens  gefunden  wird,  das  iat  im  Bechen.  Dieter  Znttand  —  Dufttopia 
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renis  —  hat  nichts  mit  der  Wtndemiere  zu  tun,  welche  abnorm  bewegüch,  während 
die  kongen!(de  Verlegung  eine  absolut  fixierte  ist  In  der  Literatur  konnte*  er  fast 

200  Beisptele  zusammenstellen.  Infolge  der  Rückwirkung  auf  die  Nachbarotvane 
entstehen  die  häufig  coincidierenden  Mißbildungen  am  Genitalapparat  beicierlci 
Oeschlechts.  Wem  man  Mißbildungen  an  den  Genitalien  findet,  soll  man  stets 
auf  Abnonnitäten  an  den  Nieren  uhnden,  auch  auf  Nierendefekt.  Müllerheim 
beobachtete  einen  Fall  von  vollständigem  Fehlen  von  Vagina,  Uterus  und  Adnexen 
bei  gleichzeitiger  Beckenniere.  CSKfinr  Im  bei  der  Operation  einer  Atresia  ani  auf 
ein  Gebilde,  aas  den  Zugang  zum  Darm  verlegte;  bei  der  Obduktion  erkannte  er 
das  Hindernis;  es  war  die  im  Becken  liegen  gebliebene  Niere.  (R.  MüUerheim, 
Wiener  Medidnitdie  Piene»  1902,  Na  4a) 

Ein  Fan  von  editem  Htrniapbfodititfliat.  Omi  verSlfentUciit  in  der 

Deutschen  Medizinischen  Wochenschrift  einen  Fall  von  echter  Zwitterbildung.  Bei 
einem  zwanzigjährigen  Individuum,  welches  als  Knabe  erzogen  wurde,  waren  Zweifel 
an  seinem  Oeschlechte  aufoetreten,  weil  die  Brüste  sich  tttric  entwidcelten,  in  vier- 
wöchentlichen Intervallen  Blutungen  aus  dem  Genitale  auftraten.  Das  Genitale  bot 
folgenden  Befund:  stark  entwickeltes  unperforiertes  Geschlechtsglied,  Harnblasen- 
Öffnung  zwischen  zwei  gut  behaarten  Qeschlechtsfatten,  im  rechten  Leistenkanal  ein 
ovoider  Körper,  links  im  Becken  zwei  taubeneigroße  Körper.  Die  Probeinzision 
ergab,  daß  im  rechten  Leistenkanal  ein  Ovarium,  ein  Hoden,  ein  Parovarium,  eine 
Epididymis,  eine  Tube  und  dn  Vai  deferens  ]«fen.  (KHniwh-diewpentiiclic  Wochen- 
■dirift,  1903»  No.  !&) 


Psychologie. 

RechtshindiCkeit  und  Linkshlrnigkeft.  Seit  zweitausend  Jahren  ist  es 
ein  interessantes  Problem  der  Forscher,  auf  welche  Weise  der  Mensch  seine  Rechts- 
hindigkeit  erworben  hat  Sie  ist  eine  uralte  Eigensdwfl  der  Menschen,  was  ans 
mythologischen  Berichten  und  bildlichen  Darstellungen  unzweifelhaft  hervorgeht 
Auch  gibt  es  in  allen  Sprachen  sowohl  der  dvilisierten  als  wilden  Völker  Worter 
und  Rraensarten,  welche  den  Unterschied  zwisdien  beiden  Seiten  ausdrücken.  Doch 
spricht  manches  dafür,  daß  in  den  ältesten  urgeschichtlichen  Zeiten  der  Unterschied 
mdit  so  schari  bestanden  hat  wie  gegenwärtig.  Der  Gebrauch  des  rechten  Armes 
nwcfat  bekanntlich  seine  Knochen  stärker.  Lehmann-Nitsche  hat  nun  gefunden,  daB 
an  prähistorischen  Skeletten  (von  Südbayem)  die  Knochen  der  rechten  oberen 
Extremität  schwerer  und  massiver  waren,  als  die  linken.  Die  Linkshändigkeit  ist 
eine  erbUcbe  und  famUüre  Eigenschaft  Nach  den  Beobachtungen  von  Baldwin 

?:ebraucht  das  Kind  vom  sechsten  bis  zum  zehnten  Monat  beide  iTände  gleichmäßig, 
m  achten  Monat  beginnt  jedoch  eine  Bevorzugung  der  rechten  Hand  und  im  drei- 
zehnten ist  es  vollständig  rechtshändig.  Wichtig  ist  die  Beantwortung  der  Frage, 
ob  Rechtshändigkeit  eine  ausschließliche  Eigenschaft  des  Menschen  ist  oder  ob 
er  sie  mit  Affen  und  anderen  Tieren  teilt.  Die  Meinungen  darüber  sind  geteilt 
Dr.  Ode  kam  zu  dem  Schluß,  daß  die  Affen  rechtshändig  seien.  Osawa  meinte^^  daß 
die  Anen  entweder  rechtshändig  oder  doppelhäodig  und  nur  wenige  linkshändig 
seien.  Cmmfoghtm  konnte  dagegen  weder  bei  höheren  noch  niederen  Affen  efaie 
Bevorzugung  des  einen  oder  anderen  Armes  beobachten.  Mit  der  Rechtshändigkeit 
des  Menschen  ist  ein  Uebereewicht  der  linken  Himhälfte  verbunden,  weiche  schwerer 
■nd  mehr  gewfllbt  M  all  (Ue  recMe.  (D.  J.  Cunningham,  Jonmal  of  Ihe  Anfhropo- 
togtod  inelHnte  of  Oreat  Britafai,  1902;  Sdte  273.) 

Ueber  den  Heilwert  der  Hvpnose.  Der  Heil  wert  der  Hypnose  ist  bewieaen. 

Aber  die  Zahl  der  Aerzte,  die  sich  dieser  Heilmethode  zuwenden,  ist  noch  eine 
außerordentlich  eeringe.  Die  hauptsächliche  Ursache  liegt  darin,  daß  nicht  nur  eine 
besondere  Vorbildung,  sondern  auch  eine  ganz  besondere  persönliche  Fähigkeit 
dazu  notwendig  ist  ueberdies  ist  die  Ausbildung  der  Aerzte  in  Psychologie  und 
Psychiatrie  zu  dfirftig.  Der  Chirui^e  behandelt  Arme,  Beine,  den  Rumpf  und  wohl 
auch  den  Kopf  als  solchen,  der  interne  Arzt  die  einzelnen  inneren  Organe,  aber 
dem  Leben  des  Qrofihirns,  der  ZentnUe  für  alle  anderen  Organe,  seiner  Rück- 
wiikung  auf  diese,  schenkt  man  mflgUchsl  keine  Anfmeiksamkeit  rfir  das  Alltägliche 
sucht  man  mit  der  Psychologie  und  Psychiatrie  des  gesunden  Menschenverstandes 
auszukommen.  Daher  stammen  die  enormen  Scfawierigkeiteii,  bia  die  Pqrcfaiatiie 
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all  Prüfungsfach  anerkannt  wurde,  daher  die  miBHchen  Verhältnisse  auf  den  mit 
den  Juristen  gemeinsamen  Gebieten.  Nicht  jeder  Arzt  soll  nun  auch  zum  Psycho- 
therapeuten ausgebildet  werden.  Er  soll  aber  diese  Therapie  so  gut  kennen,  wie 
tisend  eine  andere.  Dadurch  würde  eine  große  Zahl  von  Patienten  ihrer  Heilung 
zugeführt  werden,  die  jetzt  leidend  bleiben.  1.  Der  Heilwert  der  Suggestivtherapie 
steht  über  allem  Zweifel  sicficr  fest  für  eine  Reihe  von  psychogenen  Krankheiten 
und  solchen  somatischen,  die  für  die  Psyche  beeinflußlMr  sind.  2.  Die  jreringe 
Aatlntitung  dieser  Thenpie  wie  ihre  abfSlIfge  Kritilt  sind  bedingt  dnrdi  ihre  Elgenarl 
und  die  besonderen  Vorbedingungen,  die  ihr  Verständnis  und  ihre  Anwendung 
«fordern.  3.  Das  Studium  der  Psychologie,  Psychophysiologie,  wie  der  Suu;e8tiv- 
Hierapie  soHle  den  Amlen  an  den  Umversiflitm  ennögliciit  werden  hn  limiCMe 
einer  großen  2^hl  von  Kranken,  deren  Leiden  jetzt  weder  richtig  erkannt  noch  geheilt 
werden  können,  ydt  im  Interesse  der  Aerzte  selbst  (Frank-JMünsteilingen,  Allgemeine 
ZdlMivffi  IBrP^lalric^  Band  oa) 


Kultui^esctifchte. 

Personen-  and  F«niUenrecht  der  Suaheli.  Die  Bevölkerung  von  Deutsch- 
Ottafrika  setzt  sich  ans  einer  Reilie  verschiedenartiger  Elemente  zusammen,  und  zwar 

sind  ihrer  Herkunft  nach  die  eingewanderten  und  die  einheimischen  Völker  zu  unter- 
sdteiden.  Letztere  gehören  zu  der  Völkerfamiiie  der  Bantu,  während  die  fremden 
□emenie  besonders  Araber  sind.  Diese  VeBen  sich  an  den  Kfislengeblelen  nieder 
und  übten  allmählich  auf  die  ganze  Entwicklung  der  eingesessenen  Bevölkenmg 
einen  großen  Einfluß  aus.  Es  erfolgte  eine  Kreuzung  zwischen  Arabern  und  Bantu* 
norem,  und  im  Verianfe  der  Jahrhunderte  ging  daraus  ein  Mischvollc  liervor,  du 
mit  dem  Namen  Suaheli  bezeichnet  wird.  Sie  stehen  infolge  des  starken  arabischen 
Einflusses  auf  einer  verhältnismäßig  hohen  Stufe  der  Kultur,  sind  aber  heute 
noch  scharf  von  den  Arabern  zu  sdieiden,  da  sie  sich  vide  Eigenarten  liewahrt 
haben.  Alle  Suaheli  sind  heute  Bekenner  des  Islam.  Im  engsten  Zusammenhange 
damit  hat  sich  auch  das  muhammedanische  Recht  unter  ihnen  Eingang  verschafft  und 
eiaen  liedeutenden  Einfluß  auf  ihre  Rechtsanschauungen  ausgeübt  wenn  freilich  sich 
althergebrachte  einheimische  Rechtssätze  vielfach  erhalten  haben  Ursprünglich 
bestand  Raub-  und  Kaufehe.  Noch  heute  fassen  sie  die  Eheschließung  als  Kauf 
auf,  wobei  der  Preis  an  den  Vater  des  Mädchens  gezahlt  wird.  Es  herrscht  Viel- 
weiberei. Ein  Freier  darf  eine  Sklavin  nicht  zu  seiner  Frau  erheben,  ein  Sklave 
keine  Freie  heiraten.  Mit  dem  15.  Jahre  etwa  findet  die  Verlobung  statt,  die  vom 
Valer  selbst  besorgt  wird.  Der  Sohn  hat  hierbei  dem  Vater  zu  gehorchen  und  kann 
sich  nicht  etwa  selbständig  mit  dem  Vater  des  Mädchens  in  Verbindung  setzen; 
aildi  das  Mädchen  wird  nidit  gefragt.  Erst  mit  20  Jahren  kann  er  sich  ein  Mädchen 
frei  zur  Frau  wählen.  Besondere  Vorrechte,  etwa  derart,  daß  die  eine  Frau  als 
Hauptfrau  gilt  so  daß  die  übrigen  ihr  zu  gehorchen  haben,  sibt  es  nicht  Die 
Ehescheidung  bedarf  keiner  besonderen  Förmlichkeit  Unter  den  Suaheli  gilt  Vater- 
recht.  Dementsprechend  erhalten  die  Kinder  den  Namen  des  Vaters  als  Zusatz 
zu  ihrem  Rufnamen.  Der  Vater  darf  die  Kinder  nicht  töten  oder  als  Sklaven 
yctkaufen.  Für  den  Fall,  daB  der  Vater  Kfaider  von  verschiedenen  Ehefranen  hat, 
sind  dieselben  alle  miteinander  gleichberechtigt.  Kindesmord  ist  verboten;  mag  ein 
Kind  noch  so  mißgestaltet  und  häßlich  sein,  so  wird  es  trotzdem  von  seinen  Eltern 
crroHgezogen  rnid  es  hat  rechtlich  dieselbe  Stellung  wie  die  filnfgen.  Wenn  die 
Knal^n  herangereift  sind,  werden  sie  beschnitten.  Es  wird  streng  darauf  gehalten, 
daß  die  JMidchen  vor  Eingehung  der  Ehe  sittsam  und  keusch  leben.  Das  System 
der  VetwaiKMschsllsbeBeBnwig  »t  dss  sogenannte  „hawaiscfae**,  dessen  Eigenart 
darin  besteht  daß  mit  dem  Worte,  welches  Vater  bedeiitet,  auch  der  Bruder  der 
Mutter,  und  mit  dem  Worte,  weldies  Sohn  bedeutet,  auch  der  Sohn  des  Bruders 
oder  der  Schwester  bezeldinet  wird.  Es  besteht  das  Institut  der  Sklaverei.  Die 
Oefangenen  werden  als  Leibeigene  verkauft.  In  Zeiten  der  Not  verkaufte  man 
früher  die  Kinder  oder  b^ab  sich  selbst  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis.  Der  Sklave 
hart  itein  eigenes  Vermö^n,  vielmehr  wird  alles,  was  er  erwirbt,  Ei^ntum  des 
Herrn.  Er  kann  eine  Ehe  nur  mit  einer  Unfreien  eingehen,  wobei  er  die  Erlaubnis 
seines  Herrn  einzuholen  hat  Die  Kinder  von  Sklaven  sind  gleichfalls  Sklaven.  Der 
Herr  kann  den  Sklaven  verkaufen,  zücht^peiv  er  darf  ihn  aber  nicht  töten.  Der 
Herr  ist  für  den  Sklaven  haftiMU*.  Freilassunscn  sind  flbiici».  nanentüdi.  wenn  ehi 
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Sklave  seinem  Herrn  das  Leben  gereitet,  oder  ihm  sonst  groBe  Dienste  crwieten 
hftt.  (R.  Niese,  ZeHadirifl  fftr  vergleidieiide  ReditowtocntclMfi  1903.  Sdte  203.) 

Neueste  Ans^rabungen  In  Palisttna.    Ueber  die  bisherigen  Eifolge 

erstattet  Professor  Sellin  den  folgenden  vorlänfipcn  Bericht:  Sclion  am  Taf;c  nach 
der  Ankunft  in  Bairut  konnte  Professor  Sellin,  dank  der  eifrigen  Intervention  des 
Generalkonsuls  Grafen  Khevenhfilter,  sich  in  Begleitung  eines  Regierungskommissars 
nach  der  Forschungsstätte  begeben.  Die  Jesreel-Ebene  stann  infolge  des  Spät- 
regens völlig  unter  Wasser,  so  daß  die  drei  Pferde  des  Lastwagens  ertranken.  Die 
Fellaclien  drängten  sich  bei  der  durch  die  Cholera  herrschenden  Verarmung  scharen- 
weise 7!ir  Arbeit,  es  konnten  daher  gleich  zweihundert  Arbcitskräftp  gemietet  werden. 
Es  wurde  eine  ganze  Reihe  von  Pnvathäusem  freigelegt  mit  einer  rülte  von  Einzel- 
funden. DaruitMT  sind  Oel-  und  auch  Weinpressen,  MfiiMr,  Oewkhtep  Tongeräte 
mit  neuen  Formen  und  Mi!<;tern,  Steinwerk7euge.  Waffen  airs  Bronze  und  Kupfer, 
Schmuckgegenstande,  besonders  Perlen  mid  Amulette.  Neu  und  wichtig  erscheinen 
zwei  israelitische  Siegel  und  vor  allem  zwei  bisher  für  Palästina  ganz  unbekannte 
Typen  der  Astarte.  Auch  Trümmer  eines  Altars,  ähnlich  dem  im  vorigen  Jahre 
ausgepjabenen,  mit  Darstellungen  der  Cherubim  wurden  gefunden.  Femer  wurde 
auf  cm  uraltes  Mauerwerk  gestoßen,  zwei  Zimmer  und  eine  Zisterne,  daran  im 
Anschlüsse  ein  großes  unterirdisches  Bauwerk,  mit  acht  Felspiatten  zugedeckt,  eine 
recbtecldge  Vorhalte  mit  acht  in  die  Tiefe  führenden  Stufen  und  zwei  Höhlen  mit 
ausgchaueticn  Türein^ängcn-  Professor  Sellin  vermutete  ein  kanaanitischcs  Mausoleum, 
erklärt  jedoch,  daß  die  Bedeutung  dieses  Baues  noch  rätselhaft  erscheint  Von 
grdOtem  Werte  eraditet  der  Fondier  jedodi  einen  Fund,  von  dem  tt  in  cincni 
anderen  Bauwerke  überrascht  wurde.  Auf  der  Zimmermauer  stand  eine  große 
vicrecMge  Kiste.  65  cm  hoch,  60  cm  breit,  aus  4  cm  didcem  Ton,  nicht  weit  daviMi 
zwei  tbntafeltt,  beide  mit  Keftscbrift  bedeckt,  wie  sie  fan  alten  PklMins 
gcbrSnchfich  war.  Eine  zweite,  gröPcre  Tafel  mit  Keilschrift  lag;  in  einer  zerbrochenen 
Schüssel  und  daneben  ein  reizender  kleiner  ICrug  aus  Alabaster.  Professor  Seiltn 
eridart,  daß  er  die  Tafeln  zur  Entzifferung  der  leaMerlidien  Akademie  in  Wien  über» 
brinp^cn  werde,  doch  kann  jetzt  schon  oehauptct  werden,  daß  diese  Tafeln  eine 
hervorragende  Bedeutung  haben  für  die  Geschichte  Palästinas  vor  und 
wllirend  des  Eindringens  der  Hebräer.  Bisher  ist  nur  ein  einzigjer  der- 
artiger Fund  gemacht  worden,  aber  stark  bcschädipt,  die  nun  gefundenen  sind  fast 
tadellos  erhatten.  Professor  Sellin  iiat  jetzt  eine  kurze  Reise  tiefer  in  das  Innere 
des  Landes  angetreten,  um  die  richtigen  PiStze  für  kflnfüse  Orabungen  n  erlciUMieo. 
(Judisches  VoUtsblstt,  19Qlk  Na  21.> 


Soziale  Hygiene. 

Die  Verwfistung  der  Volksgesundheft  durcli  den  Alkoliolismus.  Nach 
einer  Statistik  des  Physikus  von  Basel  über  die  im  Jahre  1900  in  dieser  Stadt 
Verstorbenen  starb  nahezu  jeder  achte  Mann  als  Alkoholiker,  in  der  Altef»^ 

klasse  zwischen  30  und  40  Jahren  ist  es  jeder  siebente,  zwischen  40  und  50  Jahren  ; 

J'cder  sechste,  /wisclicn  50  und  öO  Jahren  gar  ieder  fünfte  Mann!  Die  Zahlen  sind  '. 
ahr  für  Jahr  erschreckend  hoch,  aber  so  fureliuar  waren  sie  schon  seit  vielen  Jahren 
ni^t  mehr,  l'nd  dabei  redet  man  immer  noch  davon,  daß  es  ,, immer  besser" 
werde  und  die  Trunksucht  abnehme!  Dazu  kommt,  dat^  die  genannten  Zahlen 
tatsächlich  Minimaiangaben  enthalten.  Sie  beruhen  ia  auf  den  von  den  Aerzten 
ansgefüliten  Sterbekarten,  und  daß  in  einem  Falle  Alkoh  nlismits  konstatiert  würde, 
wo  solcher  nicht  voriiegt,  ist  nahezu  ausgeschlossen,  während  es  a  priori  klar  ist. 
daß  mancher  Fall  von  Alkoholismus  der  Feststellung  entgeht,  sei  es,  weil  die 
Symptome  nicht  ohne  weiteres  klar  erkennbar  «;ind,  sei  es  infolge  Oleichgültiglrert 
oder  Unwissenheit  des  Arztes.  Denn,  dati  die  Aerzte  es  damit  besonders  sti^g 
und  gewissenhaft  nehmen  oder  gar  zu  Ungunsten  des  Alkohols  Tendenz-Statistik 
treiben  sollten,  ist  wirklich  nicht  zu  befürditen,  finden  sich  doch  unter  den  110—120 
Aerzten  Basels  bloß  zwei  Abstinenten,  während  die  große  Mehrzahl  unter  ihnen 
der  Abstinenz  gleichgültig  oder  ungünstig  gesinnt  ist  Und  nun  betrachte  man  sich  | 
die  angeführten  Zamen  einmal  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Vererbung  und  der  ' 
En ta rtlin g  und  male  sich  die  Perspective  ans,  die  sich  daraus  fAr  die  Zttknit 
des  Schweizer  v«  ikcs  cr^ihii  (Intenialioiiale  JMonatascfarift  war  Eribndraag  des 
Alkoholismus,  Xlli,  2.  Heft)  : 
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Der  Kampf  getfen  den  Alkoholismui  In  Ungarn.  Unterrichtsminisfer 
Dr.  julins  WlassJcs  hatm  Verfolg  seiner  Aktion  gegen  den  Alkoholismus  neuerdings 
zwei  wichtige  Verfügungen  getroffen,  durch  welche  auf  praktischem  Wege  dem 
nnniäßigcn  Qcnussc  von  Spirituosen  Oetränken  im  Kreise  der  Jugend  vorgebeugt 
wenlm  toll.  Bne  dieser  Verfügungen  besteht  darin,  daß  der  iVAinister  die  Ver- 
waltungsausschusse  nachdriicklicn    aiif^'efordert   hat,   in   den   Munizipal  -  Ocneral- 
.   versammluiuttn  Vorschläge  behufs  soioier  Regulative  zu  schaffen,  wonach  scfaul- 
f  pflidiflgcii  iCTndem  unter  15  Jihren  der  Besnch  von  Wirtttiintern  vnd 
öffentlichen   linterhaltungsorten  verboten   und  das  Zuwiderhandeln  als 
'   Uebeitretung  geahndet  und  mit  Geldstrafen  bis  zu  100  K.  bestraft  «rird.  Zugleich 
1  hat  der  Mmbter  die  Amsdifisae  enocht,  ihm  fiber  das  Sdddtsal  dieser  Vorträge 
Bericht  zu  erstatten.    Die  zweite  Verfügung  strebt  die  Wnrrning  der  jenseits  des 
schulpflichtigen  Alters  befindlichen  Jugend  vor  der  Gefahr  des  Alkoholismus  dadurdi 
SD,  aaB  In  den  Statutenentvoirf  der  Jugendyereine  eine  Bestimmung  aufgenommen 
werde,  wonach  es  Zweck  dieser  Vereine  sei,  die  jngend  an  ein  mäßiges  Lehen  zu 
gewöhnen  und  dieselben  von  Wirtshäusern  und  ähnlichen  öffentlichen  Unterhaltungs- 
orten femzulialten.  (Ungarisdie  Aledldnfsdie  Presse,  190^  Na  14.) 

Alfcohothrnns  nnd  Krankenversicherung.   An  den  Reidistag  hat  der 

ZentraTverhaTid  7ur  Bekämpfung  des  Alkoliolisrnns  in  einer  Pctitioii  die  Bitte 
gerichtet,  daß  bei  der  bevorstehenden  Abänderung  des  Krankenversicherungsgesetzes 
such  Trunksficlitige  als  Kranke  bezeichnet  vnd  damit  andi  ihnen  die  Wohltat  des 
Oeset/cs,  nämlich  eine  entsprechende  Heilbehandlung,  zugänglich  gemacht  werde. 
Zur  Begründung  wird  bemerkt :  „Noch  straft  der  Staat  das  Laster  durch  Aussdiließung 
von  jeder  gescbNcben  Hfilfe,  obgleich  dfe  neuere  Medizin  die  Tnmksndit  lingst  an 
Krankheit  und  zwar  als  eine  heilbare  erkannt  hnt.  Infolge  dieses  Irrtums  gehen 
Tausende  von  Individuen  rettungslos  zu  Orund  und  furchtbare  Untaten  zerstören 
Eigentum  und  l^ben  der  Familie.  Beide  könnten  gerettet  werden,  wenn  in  den 
cnlen  Stadien  der  KnwkhcH  ein  inttidier  Eingriff  gesela^  mdgüdi  wife.*« 

Verhinderung  venerischer  Krankheiten.  Einen  Beitrag  zur  Frage  der 
mdividuellen  Prophylaxe  der  venerischen  Krankheiten  publiziert  Neuberger  im 
Dermatologisclien  Zentnilblatt.  Er  schlagt  folgende  Thesen  vor:  Jede  gescfaleditlich 
erkrankte  Person  hat  die  Pflicht,  sicli  sofort  zu  cinctn  praktischen  Arzte  oder 
Spezialarzte  ai  hieben,  da  nur  auf  dieseWeise  manche  Erkrankung  schnell  zur 
lieflung  gebracht  weiden  Inmn.  OeschtechtHdie  Ktanldieitcn  sind  seltr  oft  von 
l.ing^er  Dauer.  Der  Tripper  ist  häufig,  selbst  wenn  der  Patient  keinerlei  Erscheinungen 
mehr  wahrnimmt  nocn  angeheilt  und  ansteckend.  Die  Syphilis  verlangt  auch  nach 
Beendigung  der  enfen  Kur  eine  ¥on  Zeit  zu  Zeit  zu  wiedeHwIende  rnid  anf 
OrindesTens  2  3  Jahre  sich  erstreckende  Nachuntersuchung  und  eventuelle  Weiter- 
Iwhandiung  des  Erkrankten.  Die  Ausübung  des  Beischlafes  oder  das  Eingehen 
ehier  Ehe  darf  ntu*  oaeh  vorheriger  Eilaubnis  des  Arztes  vorgenommen  werden,  da 
sonst  die  Krankheit  leicht  weiter  verbreitet  werden  kann.  So  emster  Natur  auch 
die  Qeschlechtserkrankungen  sind,  so  sind  sie  doch  bei  der  nötigen  Sorgfalt  und 
Ausdauer  des  Patienten  in  den  meisten  Fällen  hdlbar.  Vor  Quacksalbern,  Kur- 
phischern  und  den  Vertretern  der  arzneilosen  Beluindlung  {Naturheilkundigen)  mufi 
eindringlichst  gewarnt  werden.  Geschlechtliche  Ericrankungen  können  nur  von 
einem  staatlich  approbierten  Arzt  richtig  erkannt  und  behanddt  werden.  (Wiener 
Medizinische  Presse,  1903k  Na  20^  Seite  2M.) 

Tuberkulose'Bekämpfung  in  Frankreich  und  Deutschland.  Daß  nicht 
mir  Oesterreidi  arm  an  iVütteln  der  Tuberkulose- Prophylaxe  ist  geht  aus  einem 
soeben  in  Franlnefdi  verMfentlidifen  Aufirafe  hervor,  der  die  Franzosen  zn  einer 

nationalen  Subskription  auffordert.  In  dem  Aufrufe  wird  hcr\forpehobcn,  daß 
Deutschland  64  Tuberkulose-Sanatorien  besitze,  während  Frankreich  nur  zwei 
solche  Heilstltlen  habe.  In  Deutschland  sind  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre 

1300  Soldaten  an  Tuberkulose  gestorben,  in  Frankreich  v.ährcnd  des  ffleichen  Zeit- 
raumes nicht  weniger  als  10000  Soldaten.  (Wiener  Medizinische  Presse,  1903, 
13^  Seite  64a) 

Lunge nheilstltten  in  Deutschland  gibt  es  gegenwärtig  gegen  80,  von 
denen  57  öffentliche  und  Vereins-Heilstätten,  der  Rest  private  Heilanstalten  sind. 
In  diesen  Heilstätten  sind  mehr  als  7000  Kr,^n kenbetten  in  Betrieb.  Rechnet  man, 
dyi  durchschnittlich  jedes  Bett  von  vier  Personen  im  Jahre  bcniitzt  wird,  so  stehen 
gcfenwiftig  amalwnid  30000  Penonen  jihrlich  in  der  HcHstättenbehandlnng.  im 
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Bau  begriffen  und  größtenteils  der  Vollendung  nahe  sind  weitere  10  Heilstätten. 
Außerdem  haben  die  LandesvereldicrungsanstaUen  für  die  Provinz  Sachsen  und  dM 
Herzogtum  Anhalt,  für  Schwaben  und  Neuburg  und  für  das  Königreich  Sachsen, 
sowie  eine  Anzahl  von  größeren  Heilstättenvereinen.  stadtischen  Verwaltungen  und 
Stiftungen  die  Errichtunf  «on  tMimmen  23  ütoi^lieilttttteii  in  Autsklit  und  mm 
TcS  btfdtt  in  Angriff  fmoamen. 

Abnahme  der  Diphtherie-Sterblichkeit  Die  DipMierie-Sterbh'chkeit  ist 
im  letzten  Jahr  in  Berlin  ganz  außerordentlich  gering  gewesen.  Es  wurden  im 
Jahre  19Q2  nnr  205  Diphtherie-Sterbefille  gemeldet,  wahrend  im  Jahre  1901  noch 
46Q  Personen  und  in  den  zehn  Jahren  von  1900  zurück  bis  1891  noch  534,  609, 
606,  507,  515,  939  (1895),  1361,  1578,  1325,  1010  Personen  der  Diphtherie  erlegen 
waren.  In  den  adilii^  Jahren  war  die  Berliner  Diphtherie-Sterblichkeit  sogar  noch 
bedeutend  höher  gewesen.  Der  Durchschnitt  stellte  sich  im  Jahrzehnt  1891—1900 
auf  rund  900  Stert)efälle  pro  lahr;  dagegen  hatte  er  im  Jahrzehnt  1881—1891  noch 
rund  1700  SterbefiUte  pro  Jahr  betragen.  Besonders  seit  der  Mitte  der  neunziger 
Jahre  hat  der  Würgeengel  Diphtherie  immer  mehr  von  dem  Schrecken  verloren, 
den  er  früher  verbreitete.  Seitdem  ist  die  Diphtherie-Sterblichkeit  in  Berlin  so 
gering  geworden,  daß  sie  ffir  die  Oesamt-Sterblichkeit  kaum  noch  eine  Rolle  spjeH. 
Diphtherie-Epidemien,  wie  die  von  1883  und  1884,  denen  2651  und  2446  PeiaoMn 
zum  Opfer  fielen,  erscheinen  uns  heute  fast  schon  wie  Märchen. 

Weibliche  Aerztc  in  Paria.  Zur  Zeit  praktizieren  in  Paris  65  weibliche 
Aenle,  darunter  befinden  sidi  25  Fnnaötinnen,  welche  der  Mehrzahl  nach  in  den 

Lyceen,  bei  den  Post-  und  Telegraphenanstalten,  den  Normal-  und  höheren  Töchter- 
schulen und  den  Krankenpflegerinnen-Schulen  Anstellung  gefunden  haben;  einige 
von  ihnen  erfreuen  sich  auch  m  der  Prhnipnxis  einer  ansehnüdien  Klientel.  Zehn 
ausländische  Aerztinnen  sind  an  Franzosen  verheiratet  und  zwar  zumeist  an  Aerzte. 
30  weibliche  Aerzte  sind  Russinnen  und  Polinnen  und  gehören  der  jüdischen 
Konfession  an.  Wenn  man  die  Spitalsanstellungen  und  das  Lehnunt  ausnimmt,  an 
die  sich  die  weiblichen  Aerzte  in  Paris  noch  nicht  herangewagt  haben,  so  sind 
gegenwärtig  den  Frauenärzten  alle  sonstigen  ärztlichen  Stellen  m  Frankreich  zugänglich. 
Es  wird  nicht  lange  dauern  und  die  weiblichen  Aerzte  werden  anch  die  letzten 
Schranken  durchbrechen  und  auf  den  ihnen  jetzt  noch  verschlossenen  Gebieten  der 
ärztlichen  Laufbahn  ihren  männlichen  Kollegen  erfolgreiche  Konkurrenz  machen. 
Lyon,  Bordeaux,  Rouen,  Le  Havre,  Montepdiier,  Vichv,  Nizza,  Marseille  besitzen 
weibliche  Aerzte,  die  sich  in  jeder  Beiiefanng  bewuurcn.  (Allgemeine  Wiener 
Medizinische  Zeitung,  1903,  No.  la) 


Erziehung  und  Unterricht 

SchulärzUiche  Untcrsuchumgen  In  Berlin.  Wie  traurig  es  in  dem 
vielgepriesenen  Oegenwartsttaate  schon  mit  dem  Oesnndbeittznstande  der 

zukünftigen  Generation  steht,  lassen  unter  anderem  die  Ergebnisse  der  schul- 
ärztlichen Untersuchungen  in  Berlin  ahnen.  Die  zehn  Schul&ncte,  die  vom  1- Juli 
1900  ah  in  Beriln  tätig  waren,  haben  Im  ersten  jähre  2M7,  im  zweiten  Jahre  99t 
Kinder  auf  ihre  Schulfähigkeit  untersucht.  Im  ersten  Jahre  wurden  davon  nidit 
weniger  als  321  «  12,9  pCt.,  im  zweiten  291  =  9,7  pCt  gänzlich  zurüda«stellt 
Traurig  ist  die  Feststellung,  daB  von  der  Zahl  der  irztKch  untersuchten  Berliner 
Qemeindeschulkinder  nur  etwa  44  pCt  als  völlig  gesund  betrachtet  werden 
konnten.  Etwa  28  pCt  litten  an  Skrofulöse,  Blutarmut  englischer  Krankheit,  14  pCL 
an  Wucherungen  im  Nasenraume,  5Vt  pCi  an  Anfcnlenen,  4*1%  pCt  an  Omoh 
leiden.  (Vorwärta,  1903,  Na  125.) 

Bekimpfung  des  Alkoholismus  durch  die  Schule.  Auf  die  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  durch  die  Sdiule  bezieht  sich  nach  der  Norddeutschen  AUeemeinen 
Zettung  folgende  Verftigung  der  tlidtiichen  Scbuldenutation,  wekhe  den  Rektoren 
der  Beriiner  OemeindeschuTen  zugegangen  ist:  Im  Anschlüsse  an  den  Ministerial- 
erlaß vom  31.  Januar  1902  ordnen  wir  hierdurch  an,  daß  in  folgenden  CXszipliiien 
auf  die  Oebdnen  der  l^unkmckt  nadnii  ttckih  Ii  hfaiinweiacn  ist.  1.  Während  des 
Religionsunterrichts:  Hier  dürfen  sich  /.  B.  bei  der  Besprechung  des  5.  Gebots,  bei 
dessen  Erklärung  auf  den  Selbstmord  hingewiesen  wird,  geeignete  KitaMfinngi^- 
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punkte  dazu  bieten  7.  Während  de^  naturkundlichen  Unterricht«;-  Aus  diesem 
Liiierncbtszweige  wird  es  vor  allem  die  der  Oberstuie  vürl>ehaltene  Anthropologie 
sein,  in  weicher  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  auf  die  aus  unraiBigem  Alkohol- 

Senusse  für  den  eigenen  Körper  sich  ergebenden  Gefahren  hinzulenken  ist  3.  Während 
es  Rechenunterrichts,  insofern  durch  den  AlkoholgenuB  nicht  nur  der  eigene  Wohl- 
stand vernichtet  sondern  auch  der  allgemeine  geschädigt  wird.  Bei  angewandten 
AHigaben  auf  der  Oberstufe  sind  die  Schädigungen,  die  durch  die  Trunksucht 
Iwreeigeffihrt  werden,  zlffemmißlg  nachzuweisen,  z.  B.  Nachweis,  wieviel  Getreide, 
KaTtofieln  n.  s.  w.  durch  Herstelhing;  des  Alkohols  dem  allgemeinen  rrnähriirigs- 
zwci.  kc  verloren  geht,  wieviel  Arbeitskraft  durch  iibermäßigen  Aikoholgenuß  brach 
gelegt  wfid  n.f.w. 

Schule  und  Mundpflege.  Ein  Erlaß  des  österreicliisciien  Ministerpräsidiums 
an  sämtliche  Landdiefs  weist  auf  die  Wichtigkeit  der  Erhaltung  der  Zähne  und  der 
Zahnpflege,  besonder?;  hei  Kindern,  hin  und  lenkt  die  Atifmerksamkeit  der  Landes- 
schulräte  auf  diesen  Gegenstand.  Die  Aktion  der  Schulbchorden  soU  durch  die 
Organe  der  Sanitatsverwwbiiif  imtmtAlit  und  oig^^  (Wiener  Mcdfainiichc 

Presse,  1903,  No.  15.) 

Die  Unent^eltlichkeft  der  Lehrmittel  ist  in  sämtlichen  Volksschulen  im 
Kreise  Daun,  Regierungsbezirk  Trier,  durchgeführt;  die  Kosten  werden  aus  Kreis- 

initteln  bestritten.  Diese  Einrichtung  steht  im  Deutschen  Reiche  ci[i7ig  da.  In  den 
Schweizer  Kantonen  ist  sie  gleichfalb  eingeführt,  sie  wird  dort  ais  &ginzung  der 
aUgemefnen  SdraipfHcht  belmdiiet 

Japanfaches  Schulwesen.  Ans  dem  neuesten  lahresbertdit  des  japanischen 

Unterrichtsministeriums  ist  eine  gute  Entwicklung  des  Erzieh u n j>.s w e sen s  in 
Japan  zu  ersehen.  Im  AAäiz  IWl  besuchten  unter  je  100  acfauipflichtigen  Knaben 
und  MSdchen  von  jenen  93,78  und  von  diesen  81,06  die  Schule,  wgtn  das  Vorjahr 
bedeutet  die??  eine  Vermehrung  um  3,23  bei  den  Knaben  und  um  9,18  bei  den 
Mädchen.  Die  Gesamtzahl  der  Schulen  in  Japan  betnur  29335u  Lehrkräfte  waren 
110104  tatig  und  die  Schulen  wurden  von  5265006  Scfaowm  imd  Sdifilerfnnen  und 
901 621  Graduierten  besucht  Im  Vergleiche  zum  vorangegangenen  Jahre  zeigt  die 
Zahl  der  Schulen  eine  Zunahme  um  473,  die  Zahl  der  Lehrer  eme  solche  um  11 977 
nnd  die  Zahl  der  Oradofericn  hat  ticb  um  339333  respektWe  am  112737  vomehrt 
(Os^Asiea,  1903^  65.) 


Rechtswissenschaft 

Die  Strafbarkeft  der  Uebertragung  von  Geschlechtskrankheiten, 
Müßig  wäre  es,  die  Frage  auizuwerfen,  welche  der  drei  Geißeln  der  Menschheit, 
Alkohoiisrous,  Tuberkulose  und  Oeschlechtskrankhehen  die  furchtbarste  ist  Sicher 
ist  es,  dafi  der  unheilvolle  Dämon  der  Syphilis  das  von  ihm  heimgesuchte  Individuum 
nicht  allein,  sondern  Generationen  siech  und  elend  machen  kann;  daß  der  männ- 
liche Tripper  nicht  die  harmlose  Erkrankung  ist,  für  die  sie  früher  angesehen  wurde. 
Daß  die  Oeschlechtskrankheiten  die  verlMreitetate  Seuche,  ist  wohl  sicher  —  wurde 
doch  neulich  der  Prozentsatz  der  syphflitisdien  Kranken  an  einer  deutschen 
Universität  auf  60  pCt.  angegeben;  wurde  docli  vun  Nueggerath  die  Zahl  der 
Tripperkranken  oder  tiipperkrank  gewesenen  auf  60  pCt  geschätzt  Daß  man 
gegen  die  furchtbarste  nnd  verbreltetste  Senche  im  Vergleich  zum 
Alkoliolismus  und  der  Tuberkulose  so  spät  zu  Felde  zieht,  daran  ist 
vieUeicfat  das  zunächst  für  die  allgemeine  OeffenUichkeit  wenig  Eklatante  der 
sogenannten  geheimen  Krsnkheiten  sdndd:  anch  die  cKrekte  MortuHit  ist  nidit  so 
groß,  dnR  sie  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich  zieht;  nur  dem  Erfahrenen 
ist  es^  bekannt,  wie  oft  Syphilis  audi  zur  indirekten  Todesursache  winL  —  Vom 
nwdiifaiisdien,  voHiswiHscnaflliclieii  und  sMlttidwn  Standpunkte  scheinen  mir  iHe 
Fragen  zur  Bekämpfung  genug  beleuchtet  zu  sein,  um  zur  Tat  überzugehen,  den 
krimiiuüistischen  scheint  man  bisher  außer  acht  gebissen  zu  haben.  Wer  sollte 
nidrt  allen  Mitteln  zur  Abschreckung  und  Besserung  zustimmen,  um  so  mehr,  dt 
Abschreckungsmittel  als  PraventivmaRregeln  ffir  die  Prophylaxe  von  bedeutendem 
Werte  sind  und  die  Verhütung  bekanntlich  die  vornehmste  Aufgabe  sein  muß.  — 
Die  Veibrecher  gehören  dem  Richter;  Verbrecher  sind  die,  die  leichtsinnig,  fahi^ 
Hsaig  oder  vonitzlich  ihre  Senche  äbertngen;  ja  geht  man  doch  in  manchen 
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Staaten  konsequenterweise  soweit,  daß  ein  Verseuchter,  selbst  wenn  er  nidit 
infiziert,  dem  Oeflingnis  verÜDt  Ohne  neues  Oesetz  können  folg^ende  Paragraphen 
angezogen  werden:  §  223.  Wer  vorsätzlich  einen  anderen  körperlich  miBhandelt 
oder  an  der  Qeaundlieit  beacbädü^  wird  mit  Qefingnis  bis  ai  drei  J^hi^n  oder 
mit  OeUstrafe  bfe  tn  1€00  Marie  bestraft.  Ebmto  dhs  folsciidni  Ptragraphen 
des  Strafgesetzbuches  bis  §  230:  Wer  durch  Fahrlässigkeit  die  Körpervenetzung 
eines  ancKren  verursa^twird  mit  Oeldstrafe  bisjoiQOO  Mark  oder  mit  Ckfi^^ 
bis  zu  zwei  Jahren  bestrafL  Es  mAssen  die  weitesten  Kreise  tHwf  die  sanMuvu 
und  strafrechUidien  Folgen  belehrt  werden.  Weiter  müßten  durch  Justiairiuiaterial* 
verfugung  die  Staatsanwaltsdiaften  zur  energisdien  Verfolgung  der  Köraeiveiletzung 
durch  OesdilecMslowikheiten  aufgefordert  werden  ttncTioldie  Verragm^  dem 
großen  Publikum  durch  die  Presse  öfter  zu  Gesichte  kommen.  Auch  raupen  die 
staatsanwaltschaftlichen  Organe  gehatten  sein,  möglichst  auf  vorsitzliche  Körper» 
Verletzung  zu  plädieren.  Es  müßte  angeordnet  weraen,  daß  eventuell  dvilrechtliclie 
I*rozeßakten  bei  dergleichen  Schadenersatzprozessen  der  Staatsanwaltschaft  zur 
etwaigen  weiteren  Veranlassung  übersandt  werden.  —  Aber  auch  gesetzliche  Ver< 
änderungen  müßten  stattfinden.  Es  müßte  der  Civilprozefi  über  SdiadenerBatz  bei 
Körperverletzung  durch  Infizierung  mit  Syphilis  und  Gonorrhoe  unter  strengstem 
Aussdüuß  der  Oeffentlidikeit  und  unter  strengster  Geheimhaltung  stattfinden; 
dum  wfirde  aus  dem  Sdiadenenalianspruch  und  seiner  Odtendmadraag  sdM» 
eine  energische  Anwendung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  resultieren.  —  Aus 
oben  näher  angeführten  Gründen  sollten  femer  die  Ansteckungen  durch  Geschlechts- 
Iffankheiten  in  jedem  Falle  als  sdiwere  Körperverietnmgen  bestraft  werden.  Femer 
müßte  auch  der  mit  Strafe  belee^t  werden,  der  da  weiß  oder  vermutet,  daß  er 

fescfalechtskrank  ist  und  gleichwohl  den  Coitus  ausführt,  einerlei,  ob  eine  schädliche 
blge  vorläufig  zu  konstatieren  ist  oder  nicht  Schließlich  wfiide  es  sich  vielleicht 
empfehlen,  die  strafrechtlichen  Bestimmungen  als  einen  besonderen  Abschnitt 
dem  Rddisstrafgesetzbucfa  anzuhängen.  Die  Uebersdirift  des  Absdmities  würde 
etwa  lauten:  „Körperverlebcung  durch  Ansteckung  mit  OeedtfedrtefcnwMlfilg«.* 
(Dr.  W.  Saalfeld,  Deutsche  Medizinische  Presse,  19&,  22.) 

Der  anthropologische  Faktor  im  Verbrechen.  C.  Lombroso  hat  die 
neue  Wissensdiaft  begründet,  welche  die  anthropologischen  Bedingungen  in  der 
Entstelning  des  Vefl>rechens  studiert  Jeder  Mensch  ert>t  bd  der  Geburt  und 
reptisentiert  durch  seine  Person  eine  eigene  bestimmte  oiganische  und  psychische 
Konstitution.  Das  ist  der  individuelle  Faktor,  der  entweder  zu  normalen  Lebens- 
verhältnissen oder  zu  Irrsinn  und  Verbrechertum  führt  Die  anatomisdie  und 
physiolc^'sche  Untersuchung  bildet  die  Gmndlage  für  die  Psychologie  des  Ver- 
brechers. Ist  diese  Gmndlage  als  krankhaft  festgestdit,  dann  haben  wir  es  mit  dem 
irren  Verbrecher  zu  tun.  Aber  außer  dem  Irrsinn  gibt  es  viele  andere  organisdie 
und  psychisdie  Bedingungen  der  Persönlichkeit  des  Verbrechers,  die  der  1%'diter 
vielleicht  hi  die  Phrase  von  den  mildernden  Umständen  zusammenfassen  kann,  von 
denen  die  Wissenschaft  aber  erwartet,  daß  sie  wohl  erforscht  werden.  Zu  dem 
anthropoloigiaclien  Faktor  gehört  außer  dem  individuellen  auch  der  Ratse- 
charalcter.  Uelier  den  Einfittfi  der  Rasse  aof  die  Ocsdiidw  der  VÖftir  mä 
Individuen  wird  heute  vid  gestritten.  Das  Studium  der  Gesamtheit  und  des  efaaciMn 
führt  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  Völker-  wie  persönliche  Leben  immer  das  Riesnilil 
einer  uulösbnien  Verimüphing  asrihropo1<^risaer,  teDnritdier  nnd  »toMtr  Hktottm 
ist.  Der  Unteneinfluß  ist  in  der  Geschichte  der  Völker  und  Individuen  nicht  zu 
leugnen.  In  Hnlien  z.  B.  hat  der  Verbrecherstand  zwei  StrömungeiL  zwd  Rkhtungen 
von  fast  qmmietrisch  einander  entgegengesetzter  Intensität  Die  iedtpenperietzungen 
und  gewaltsamen  Verbredien  nehmen  von  den  nördlichen  nach  den  südH(£en 
Provinzen  hin  an  Intensität  zu;  die  Verbrechen  gegen  das  Eigentum  umsdcebrt 
nelimen  von  den  sfidlidien  Provinzen  nach  den  nöitudMa  zu.  Der  Totschlag  isl 
am  geringsten  in  der  Lombardei,  Piemont  und  Venetien,  am  häufigsten  in  den  süd- 
lichsten und  den  insularen  Provinzen  der  italienischen  Halbinsel.  Man  kann  nictit 
die  wirtschaftliche  Lage  dafür  verantwortlich  madien;  denn  sie  ist  du  Eivebnis 
anderer  Faktoren,  der  günstigen  oder  ungünstigen  tellurischen  Verhältnisse,  die  mit 
der  Intelligenz  und  Taticraft  einer  bestimmten  Kasse  in  Wechselbeziehung  stehen. 
Wo  die  griechische  und  germanische  Rasse  in  Italien  vorwiegt,  sind  die  Ver* 
brechen  wider  das  Leben  viel  geringer,  während  dort,  wo  sarazenisches  Blut  ist, 
sie  an  Zahl  zunehmen.  (Enrico  Ferri,  Die  positive  kriminalistische  Schule,  Frank- 
furt» 1902,  SeMe  30-34.) 
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Aerztlichc  Untersuchung  der  Heiratskandidaten.  Wie  eine  Notiz  der 
Ardlivta  d'uUiropologie  cnmineUe  u.s.w.  1903,  Seite  757,  berichtet,  musMii  im 
State  Diltola  ifle  IVtioacn,  <He  sidi  ta  efeieHdien  gedenken,  gesetzlicli  durch 
eine  Jury  von  Aerzten  auf  somatische  oder  geistige  Fehler  sich  nnter- 
snchen  lassen.  Dies  scheint  ein  cnnz  neues  Gesetz  zu  sein  und  sein  Ziel  ist 
dn  dardiam  würdiges:  du  Vollr  s<met  als  möglich  vor  Entaitnnfif,  Not  «md  Qend 
zu  schfitzen.  Freilich  ist  zu  fürchten,  daß  das  Ganze  mehr  auf  dem  Papier  steht 
nwl  daß  sich  genug  Mittel  und  Wege  werden  finden  lassen,  um  dem  Gesetze  eia 
Schnippchen  zu  schlagen,  betonden  Im  Lande  des  Dollars.   Das  Experiment  ist 

aber  auf  jeden  Fal!  interessant  und  wenn  es,  wie  zu  fürchten,  fehlschläpft,  so  wird 
CS  doch  sicher  zunächst  in  Amerika  noch  weitere  Versuche  zeitigen,  die,  immer 
besser  angestellt,  vielleicht  doch  in  erreichbarer  Weite  dem  Ziele  nlher  kommen. 
Sdion  der  ausgezeichnete  Brauch,  der  sich  dort  immer  mehr  und  mehr  einbärger^ 
daß  nämlich  von  den  Verlobten  eine  frisch  abgeschlossene  Lebens- 
Versicherung  verlangt  wird,  die  lüso  eine  medizinisdie  Untersuchung  voraus« 
setzt,  ist  ein  gutes  Auslesemittel,  wenng:Ietch  dadurdi  auf  der  anderen  Seite,  wie 
Penot  (Evolution  du  Mariage  et  Consanguinite.  Th^se  de  Lyon  1902)  richtig  bemerkt, 
die  Zam  der  Eben,  die  jetzt  schon  abnimmt,  noch  mehr  zurückgehen  dürfte.  Bne 
gfpwisse,  auslesende  Wirkunpr,  in  moralischer  Hinsicht  wenip^tens,  übt  bei  ims 
das  tirfordemis  des  Heiratskonsenses  im  1  ieere  und  bei  gewissen  Beamtenkategorien 
aus.  Interessant  ist  endlich  der  Umstand,  daß  im  Lande  der  fast  absoluten  Freiheit 
Bills  vorgebradit  und  sogar  durchgebracht  werden,  die  der  persönlichen  Freiheit  des 
einzelnen  am  schärfsten  entgegentreten.  Erinnert  sei  hier  an  die  verschiedenen 
Bills  bezüglich  der  Kastration  gewisser  Entarteten,  von  denen  eine  bei  einem  Haare 
ia  einem  Staate  durchging.  Sidier  werden  diese  und  andere  Antrige  immer  wieder- 
kommen, verbessert  werden  und  einmal  wirklich  praktisch  durch ffihrroir  sein,  wShrend 
das  alte  Europa  solche  anschliche  Utopien  nur  belacht  und  erst,  wie  so  häufig, 
Dezennien  braucht,  um  das  Oute  aus  Amerika  sich  anzueignen.  (P.  Näcke,  Archiv 
flir  fCrimloalanlhropologie,  1903,  Seile  266.) 

Versicherung  jgegen  Blinddarmentzündung.  In  der  englischen  medt- 
zmischen  ZeÜMhrift  „The  Lancet"  liest  man,  daß  eine  Finanz-Oesellschaft  eine 

Versicherung  ^^g^n  Blinddarmentzündung  dem  Publikum  anbietet.  Es  wird  eine 
Statistik  mitgeteilt,  wonach  im  Vereinigten  Königreich  im  Jahre  1900  etwa  15  000 
Personen  operiert  worden  sind,  und  daß  die  undücklich  auslaufenden  Fälle  10  pCt. 
betragen.  Auf  dem  Fragebogen  wird  unter  anoerem  die  Frage  gestellt,  ob  unter 
den  Familienmitgliedern  olinddarnientzündung  oder  daran?  hinweisende  Krank- 
hcHneichen  beobachtet  worden  sind.  —  Wir  haben  unserMllB  schon  öfter  auf  die 
Zunahme  der  Blinddarmentzündnnjr  hinp^ewiesen,  und  zwar  hat  diese  Zunahme 
erstlich  ihre  Ursache  in  der  starken  erbhclien  Disposition,  dann  aber  noch  mehr  in 
der  operativen  Behandlung,  welche  die  dazu  Veranlu[ten  rettet  und  ähnlich  veranlagte 
Nachkommenschaft  hervorbringen  läfit  Unter  namrlichen  Lebensbedingungen  ~ 
ohne  künstliche  HQIfe  —  würden  alle  damit  Behafteten  unvermeidlich  aus  dem 
RuMoprazeS  ansgetdiillet  weiden, 

Dft*  Vorkommra  der  Tuberltaloie  bei  den  Juden  hat  der  amerlfainisehe 

Arzt  Fishberg  neuerdings  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  g^cmacht.  Nachdem 
er  die  Disposition  als  das  wesentlichste  Moment  zun}  Zustanüekomnieu  der  Infektion 
bezdchnet  und  die  Meifür  nrsichllchen  Faktoren  --  schwScbHche  Körperentwicklung, 
tmgenfigende  Ernährung;,  enge  luft-  und  lichtlosc  Wohnungen.  Unsauberkeit  ii.  s.  w. 
kmi  geschildert,  bringt  er  statistische  Angaben  über  das  progressive  Waclistum  der 
Tuberkulose  im  Zusammenhang  mit  der  Enge  der  Wonnungen.  Es  starben  auf 
100 fXX)  t"Tinwohncr,  die  ein  bis  zwei  Zimmer  bewohnen,  985,  bei  drei  bis  vier 
Zimmern  öSV,  bei  fünf  Zimmern  328.  Während  im  Freien  arbeitende  Berufsarten, 
wie  z.  B.  die  lascher,  nur  eine  geringe  Sterblichkeitsziffer  an  Tuberkulose  stellen, 
sind  dagegen  die  Buchdrucker  mit  401  auf  1000  vertreten.  Alle  tingfünstipen,  der 
Lrwerbung  der  Tuberkulose  furderiichen  Umstände  treflen  nun  auf  die  ui  Amerika 
und  Afrika  lebenden  Juden  zu,  und  trotzdem  stellt  sich  die  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose bei  ihnen  folgendermaßen:  in  Newyork  starben  in  den  letzten  sechs  Jahren 
unter  den  dort  lebenden  Einwanderern,  auf  100000  Menschen  berechnet,  645,73 
Irländer,  dagegen  nur  98,21  russische  Juden,  in  Tunis  kamen  auf  \QO0  Todesfälle  an 
fobcrkulose:  EuiiOpäer  mit  5,13,  Araber  mit  11,30  und  Juden  mit  nur  1,24.  Fishberg 
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sieht  im  Cinldatig  mit  andern  Forschern  diese  geringe  Neigung  der  Juden  zur 
Tnberkttlote  tU  efne  Rtsteneigenschaft  an.  (KolniidieZeflirag,  190a^No.358.) 

Tuberkuloseanlage  und  Militärdienst.  Lemoine,  Professor  an  der  Militär- 
akademie zu  Val-de  Orace,  begann  vor  zehn  Jahren  bei  all  seinen  Patienten  Nach- 
forschungen  bezügh'ch  einer  tuberkulösen  Anlage  anzustellen;  die  Zahl  dieser 
Patienten  betrug  3193.  Zweifelhafte  Auskünfte  wuraen  bei  der  Zusammenstellung 
ausgeschaltet  Von  den  3193  Leuten  wiesen  785  entweder  selbst  (263)  oder  in 
ihrer  Familie  (522)  eine  tuberkulöse  Anlage  nach.  Von  diesen  785  wurden  späterhin 
536  =>  68,38  pCi  tuberkulös.  Diese  536  verteilen  sich  In  beinahe  gteidier  Weise 
auf  ältere  und  jüngere  Jahrgänge:  296  davon  hatten  weniger  als  ein  Jahr,  240  hatten 
zwei  und  drei  lahre  Dienst;  etwas  höher  (55^  pCt)  ist  also  der  Prozentsatz  für 
die  jüngeren.  Jedenhlb  beweisen  diese  Zank«,  oaB  eine  pertdnllehe  (Pleuritis, 
schwere  Bronchitis)  oder  in  der  Familie  liegende  Anlage  zu  Tuberkulose 
einen  enormen  Einfluß  auf  den  Gesundheitszustand  des  Soldaten 
wihrend  seiner  ganzen  Dienstzelt  hat;  es  werden  zwei  Drittel  der 
Prädisponierten  fn  der  Armee  tuberkulös.  Diese  Zahl  beweist  die  Wichtig- 
keit genaue  Aufschlüsse  über  tuberkulöse  Antezedentien  bei  der  Altthebung  oder 
iControlle  raöglidist  zn  eriangen,  lehrt  aber  auch»  daB  eine  gewisse  Anzuil  der 
Mdlsponierten  den  Anstrengungen  des  Dienstes  sehr  wohl,  ja  sogar  oft  zu  ihrem 
Vorteile,  sich  uijterziebL  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Arten  von  Prä- 
disponierten beruht  nach  Lemoines  Ansicht  einzig  und  allein  auf  der  Berücksichtigung 
des  Allgemeinzusiandes.  Es  ergibt  sich  der  Scriluß,  bei  tuberkulöser  Disposition  in 
der  Familie  oder  bei  persönlicher  jeden  jungen  Soldaten  einer  ganz  speziellen  Unter- 
iudnuig  zu  unterziehen.  Wenn  er  liem  ^mptom  von  seitM  der  Lungenspitzen 
zeigt  und  kräftig  erscheint,  so  kann  er  eingereiht,  sein  Name  muß  aber  in  eine 
spezielle  Liste  und  er  muß  unter  ärztliche  Aufsicht  gestellt  werden.  Wenn  sein 
Allgemeinzustand  efai  mittelmäßiger  M,  aoÖie  er  zurückgestellt  werden,  auch  wenn 


Fälle  von  Lungentuberkulose  beim  Militär  beträclitiich  vermindern  zu  können. 
(AUgambie  Mlflliiiiäldie  Zdtitng^  1903^  Na  19^  Seite  32.) 

Die  Verert>aiig  von  HerzItnuildicHeii.  Die  heredHiren  Herzkrankheiten 

sind  nicht  überaus  selten.  Die  Falle,  in  denen  sich  derselbe  Prozeß  bei  den 
verschiedensten  Familienmitgliedern  immer  wiederholt,  zeigen  klinisch  ein 
anffallend  mildes  Verhalten  der  einzdnea  Symptome  und  anatomisch  oft  Mangd 
irgend  welcher  entzündlicher  Erscheinungen.  Vertasser  bringt  die  Geschichte  mehrerer 
Familien,  in  welchen  Herzkrankheiten,  daneben  aber  auch  allgemeine  Dyskrasien, 
Tuberkulose,  Oefilßveränderungen,  Nerven-  und  Oeisteskrankheiten  vererbt  wurden. 
Bei  42  Individuen  dreier  Generationen  einer  solchen  Familie  fanden  sich:  6  Aborte, 
12  Todesfälle  in  den  ersten  Lebensmonaten,  3  Tuberkulöse,  mehrere  hereditäre 
Syphilitische,  1  Manialodlsdier,  1  Verbrecher,  5  Neuropathische,  13  iMSRfcniilBe 
Individuen  (9  Mitralstenosen,  2  multiple  Herzaffektionen),  5  Gesunde,  von  diesen 
2  mit  morphologischen  Anomalien.  Die  Vererbune  von  Herzkrankheiten  hat  ihr 
embryologisches  Substrat  in  hereditären  Ausfallserscneinungen  der  histogenetiscfaea 
Kraft  des  Mesenchyms.  (L  Ferranin,  Ueber  liereditare  kongenitale  Heizleidai» 
Zentralblatt  für  innere  Medizin,  1903,  6.) 


AlkoholgennB  und  Arbeiterbudget.  Der  Alkoholismus  führt  einmal  zur 
physischen  Degenention  der  Rasse,  dann  aber  auch  zu  ökonomisdien  NachteUen 
durch  eine  nicht  zu  rechtfertigende  und  sozial  schädliche  Belastung  des  Wirtschafts- 
budgets. Besonders  kommt  hier  in  Betracht  die  durch  Alkoholgenuß  erfolgende 
Belastung  des  Budgets  der  arbeitenden  Klassen.  Die  Frage  des  Zuaasunennaugs 
z%vischen  dem  AlkohoIgenuB  auf  der  einen,  die  Höhe  des  Einkommens  auf  der 
anderen  Seite  ist  bisher  eine  Streitfrage.  Während  von  der  einen  Seite  behauptet 
wird,  der  Alkoholismus  sei  lediglich  ein  Ausdruck  des  wirtschaftlichen  Elends,  der 
mit  steigendem  Einkommen  von  selbst  verschwinde,  wird  auf  der  anderen  Seite 
dieser  Satz  angefoditen,  unter  anderem  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  gerade  die 
besser  bezahlten  Arbeiter  dem  Alkoholismus  vielfach  besonders  ergeben  seien, 
wUirend  umykchrt  üi  einem  niedrif^  Einkommen  fär  viele  Art»eiter  ein  Hiadcfiias 


objektive  Zeichen  von  selten 


SoKfalpolHIfc. 


Digitized  by  Google 


—  525  — 


liege,  sich  dem  Alkohol  zu  ergeben.  Bei  weitem  die  zuverlässigste  und  gründlichste 
Aibeit  ist  die  von  £rnst  Engel  (im  Jahre  1895)  über  die  Letenskocten  be^tcher 
AAcMtmflieii  verBflwittlclite  Untenuefaung.  Das  Resultat  dieier  Untenndiung 
ist  auf  der  ganzen  Linie  dasselbe:  der  Erhöhung  des  Einkommens  folgt 
überall  eine  noch  stärkere  Erhöhung  der  Ausgaben  für  Alkohol  es 
gih,  von  einer  noch  brelteien  und  damit  siclieim  Tatuciienbasls  ans  diese  Fragt 
einer  neuerlichen  Prüfung  zu  unterriehen  und  vor  allem  festzustellen:  wie  wird  das 
Budget  der  artieitenden  Klassen  durch  den  Alkohol  beU^?  Welche  Zusammen- 
Uqge  lieslciien  iwlsclien  der  Höiie  der  Efamainnen  anf  der  einen  und  der  HAlie 
der  Auseaben  für  Alkohol  auf  der  anderen  Seite?  Welches  sind  die  Elemente,  die 
neben  &r  Lx)hnhöhe  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Höhe  der  Ausgaben  für 
Alkohol  ausüben?  Insbesondere:  wie  hoch  ist  der  Einflufi  des  Bernes»  der 
Nationalität  und  des  Wohnsitzes  des  Haushaltungsvorstandes  anzuschlagen.  Aus 
eber  erneuten  statistischen  Untersuchung  geht  hervor,  daß  die  Ausjgaben  für 
berauschende  Getränke  viel  rascher  anwachsen,  als  das  Einkommen 
und  viel  rascher  als  die  Ausgaben  für  andere  Zwecke.  Dabei  ist  indes  zu 
berücksichtigen,  daß  wir  es  hier  nur  mit  den  Ausgaben  für  Alkohol  zu  tun  haben, 
nicht  mit  den  Verbrauclisniengen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  aus  der  Steigerung 
der  Ausgaben  noch  keineswegs  eine  entsprechende  Steigerung  des  Konsums  folgt 
Denn  es  versteht  sich  von  selbst  daß  mit  steigendem  Einkommen  billigere  Getränke 
durch  teuere,  Branntwein  durch  Bier  und  Wein  ersetzt  wutl.  Ob  die  Steigerung  der 
Ausgaben  nur  dadurch  hervorgerufen  wird,  oder  ob  tatsächlich  auch  ein  gesteigerter 
Konsum  von  Alkohol  vorliegt  das  ist  zur  Zeit  wenigstens  schwer  zu  beantworten. 
Wie  dem  auch  sei,  für  die  ökonomische  Seite  der  r rage  bleibt  bestehen:  die  160 
uatersnchten  amerikanischen  Budgets  bestätigen  die  Eigebnisse  der  von  Engel 
beaibefteten  belgischen  Budgets,  daB  mit  steigendem  Einkommen  die  Aus- 
gaben für  Alkohol  nicht  blciß  absolut,  sondern  auch  relativ  wachsen, 
daß  bei  stehlendem  Einkommen  die  BeUstUQg  des  Budgets  durch  den  Alkohol 
mtaunt  (internationale  Monatssdirift  zur  Etforsnung  des  AlnlioHsnnis.  1903,  No.  3.) 

Brustorgane  und  Berufswahl.  Herz  und  Lunge  werden,  was  Arbeits- 
Idrinv  inlvig^  unter  sämtlichen  Organen  des  Körpers  am  meisten  in  Anspmdi 
gnoanBen.  ^Ibst  wenn  der  ganze  übrige  Körper  der  Ruhe  pflegen  kann,  müssen 
«ese  beiden  Organe  immer  unermüdlich  weiter  arbeiten,  denn  von  ihrer  beständigen 
TUjgkeft  hängt  das  Leben  des  ganzen  Organismus  ab.  Die  von  diesen  Organen 
Rforderte  Arbeitsleistung  erföhrt  aber  sehr  häufig  noch  wesentliche  Steigerungen, 
wenn  nämlich  irgend  ein  anderes  Organ  in  Tätigkeit  tritt,  so  ist  damit  immer  eine 
vermehrte  Tätigkeit  von  Herz  und  Lunge  verbunden.  Ganz  besonders  deußich 
tritt  aber  der  Einfluß  auf  Herz  und  Lunge  bei  körperlicher  Anstrengung 
hemx-.  Das  Herz  schlägt  dabei  schneller  und  kräftiger,  die  Atmung  wird  rascher 
und  tiefer.  Diese  erhöhte  Tätigkeit  von  Herz  und  Lunge  ist  dadurch  bedingt,  daß 
die  ariNdtende  JMnskiilatur  eine  größere  iMenge  von  Emähningsmaterial  und  von 
SmotIoII  binndit  fH^  der  Ruhe,  und  um  diesem  Bedfiifnlsse  geredit  zu  werden, 
muß  das  Herz  den  Zufluß  des  Blutes,  welches  der  Träger  des  Nährmaterials  und 
des  Sauerstoffes  ist,  nadi  den  Muskeln  durch  vennehrte  Tätigkeit  steigern,  während 
gleidizeltig  die  Lunge  dnith  Itesdilennigle  und  vertiefte  Atmniw  eine  größere 
Sauerstoffaufnahme  in  das  Blut  möglich  macht  Durch  solche  erhöhte  Inanspruch- 
nahme werden  Herz  und  Lunge  natumotwendig  allmählich  abgenützt,  und  es  ist 
des  Abdidten  ihrer  Leistunesfähigkeit  um  so  eher  tu  erwarten,  wenn  diesen 
Organen  eine  übergroße  Arbeit  zugemutet  wird,  oder  wenn  diese  Organe  von 
vornherein  durch  Encrankung  weniger  leistungsfähig  sind.  Derartige  Ueberlegungen 
sind  l>esonders  notwendig,  wenn  man  an  die  Wahl  seiner  Lebensarbeit,  an 
die  Berufswahl  herantritt  Viele  Arbeiter  folgen  bei  der  Wahl  ihres  Berufes  meist 
nur  der  Neigung  oder  materiellen  Vorteilen  und  ziehen  nicht  in  Erwägung,  ob 
ihre  körperlichen  Kräfte  zur  Erfiiliune  dieses  Berufes  genügen.  Um 
die  Beschaffenheit  der  inneren  Organe,  um  Lunge  und  Herz,  kümmert  sich  in 
der  Regel  niemand.  Solchen  iVlißgriffen  kann  nur  dadurch  begegnet  werden,  daß 
vor  der  Berufswahl  ärztlicher  Rat  erholt  wird.  Bei  Verdacht  auf  Herzkrankheiten 
müssen  alle  groben  technischen  Gewerbe,  das  Bau-  und  Transport^ewerbe,  gewerbs- 
mäßiger Spor^  vermieden  werden.  Als  geeignete  Berufsarten  sind  hingegen  alle 
feineren  technischen  Gewerbe  zu  bezeichnen,  femer  das  Handelsgewerbe  und  die 
Bnveautitigkeit  Bei  der  Lunge  besteht  noch  eine  besondere  Gefahr,  die  in  der 
erblichen  Belastung  wurzelt  Personen,  die  aus  FamiMen  stammen,  welche 
iMiyfc— nfc»  _  icbwhidtilclitige  —  Alilglicdcr  aufweisen,  erinnken,  wenn  diese 
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oder  jene  Schädlichkeit  hinzukommt,  viel  leichter  wie  die  Abkömmlinge  gesunder 
Familien.  Eine  erbliche  Belastung  muß  auch  in  den  Fällen  angenommen  werden, 
wenn  in  der  Familie  Drtttenlcideii,  Knochen-  oder  Odenkerkrankungen,  Oehimhanl» 
entzündung  beobachtet  wurden.  —  Ist  eine  Anlage  zu  Erkrankungen  der  Lunge 
vorhanden,  so  sind  für  die  betreffende  Person  alle  jene  Berufe  als  schädlich  zu 
bezeiduMO,  wdche  den  Arbeiter  zum  Aufenthalt  in  geschlossenen,  schlecht  ventilierten 
Räumen  zwingen,  und  welche  bei  ihrer  Ausübung  eine  Staubentwicklung  im 
Gefolge  haben.  Personen,  welche  eine  kranke  Lunge  haben  oder  erblich  belastet 
sind,  müssen  daher  namentlich  von  den  sogenannten  Staubgewerben,  wie  Metall- 
dreherei,  Bronzearbeiten,  Feilenhauer-,  Stein-  und  Bildhauerarbeiten,  von  Arbeiten 
in  Gips-  und  Zementmühlen  femgehalten  werden.  Femer  sind  zu  meiden  Beschäf- 
tigung fai  der  Bekleidungsindustrie,  Glasbläserei,  Kranken^sllefe.  Zm  etmfehlea  tiad 
Garten-  und  Feldarbeit,  Forstwesen,  Jagd  und  Fischerei  u.  s.  w.  —  Wenn  Eltern 
und  Vormünder  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  auf  die  materiellen  Vorteile  richten, 
sondern  auch  die  körperliche  Tüchtigkeit  berücksichtigen,  so  ist  ein  bedeutender 
Aufschwung  in  der  Gesundheit  des  Volkes  und  in  dem  sozialen  Wohlstande  zu 
erwarten.  (H.  Neumayer,  Biätter  für  Volksgesundheitspflege,  1902,  No.  12.) 


Staats-  und  Parteipolitik. 

Sozialdemokratie  und  NationaliozialiBmua.  F.  Naumann  gesteht  nach 
den  Refditlag« wählen,  daB  die  Natiooalsozlalen  nicht  Innttnde  ifaid,  eine  neue  Piitd 

zu  begrijnden.  Das  sei  eine  bittere  Klarheit,  aber  es  sei  Klarheit  jetzt  handele 
es  sich  nicht  um  den  weiteren  Versuch,  Partei  zu  sein,  sondern  um  die  Vertretung 
eines  politischen  Ocdaakengangs,  derdaduich  nicht  stirbt,  daB  er  heute  noch 
keine  parieibildcnde  Kraft  hat.  Aus  der  Masse  heraus,  die  heute  Sozialdemokratie 
heißt,  müsse  die  neue  deutsche  Linke  entetehen.  Je  schneller  die  Sozialdemokratie 
wachse,  desto  gröfier  werde  ihre  politische  VerantwortUchkeft  nnd  desto  eher  komme 
der  Zeitpunkt,  wo  sie  nationale  Wirklichkeitspolilik  treiben  müsse.  E>as  Zentrum 
werde  solange  herrschen,  bis  es  eine  militärfreundliche  Majorität  links  vom  Zentrum 
gd>e,  bis  nationaler  Sozialismus  vorhanden  sein  werde.  Die  Aufgabe  der  Zukunft 
sei,  die  Linke  an  Zahl  und  noch  mehr  an  politischer  Einsicht  zu  starken.  (Die  Zeit, 
1003,  No.  39.)  —  Der  Liberalismus  habe  leider  versagt,  und  ein  lit>erales  Refi^iment 
sei  in  Deutschland  ohne  Mitwirkung  der  Sozialdemokratie  ganz  ausgeschlossen. 
,,Das  fühlt  die  Menge  der  Wähler  instmktiv.  Sie  wählt  nicht  das  sozialdemokratische 
Programm,  sondern  die  kommende  Macht"  —  ,Je  größer  die  Sozialdemokratie 
wird,  desto  greller  und  schlimmer  wird  das  AAißverhältnis  von  Verantwortung  und 
Leistung.  Eine  Partei  von  fast  drei  Millionen  ist  nicht  für  den  Staatsgedanken  zu 
haben !   Eine  solche  Partei  hat  keinen  Sinn  für  den  Kampf  der  Nation  um  ihr  welt- 

äeschichtiiches  Dasein!  Die  größte  deutsche  I^artei  ist  ge^en  die  fHotte!  je  größer 
ie  Sozialdemokratie  wird,  desto  nötiger  wird  die  Verbreitung  des  nationalsozialen 
Gedankens,  desto  schwächer  aber  gleioizeitig  die  Aussicht,  ihr  eine  konkurrenzfihige 
Partei  zur  Seite  zu  stellen."  (Die  Zeit,  1903,  No.  40.)  Es  sei  nötig,  das  Problem 
der  Regierungsl&hiffkeit  aer  Sozialdemokratie  ernsthaft  ins  Aaat  zu  fassen. 
Ebut  Pmd  von  drei  Mnlfonen  Wählern  könne  sich  nkht  mehr  attBeihalb  der  gegen- 
wirtigen  Gesellschaftsordnung  bewegen,  sie  niijsse  genau  sagen,  was  sie  innerhalb 
dieses  Staates  und  dieser  Oesellschait  bedeuten  woUe.  Es  sei  die  Legende  vom 
Shiiz  des  KapitaHsmns  und  des  famltaHititcben  Sbudea  anfnigdwB.  Den  AiMtera 
müsse  das  geschichUiche  Gefühl  dafür  beigebracht  werden.  daB  es  für  das  Proletariat 
schon  etwas  ungeheuer  Großes  ist,  ül>erall  mitregierenaer  Faktor  zu  werden,  ein 
wirtachafttldies  Oefflhl  daffir,  daB  der  jetzige  Kapitalismus  die  Existenzgrundlage 
aller  weiteren  Fortschritte  der  Masse  sei.  Die  Sozialdemokraten  sollen  ihre  Illusionen 
einschränken  zum  Zweck  der  nützlichen  Verwendung  ihrer  wirklichen  Kraft  {Die 

zat,  im,  No.  41.) 


Bevölkerungsstatistik. 

EntvAlkcrung  Norwegens.  Die  Auswanderung  aus  Norw^en  hat  in  den 
letalen  Jahren  cfoen  so  großen  Umfang  aiigenoannai,  daß  4e  n  tnnte«  BeMidH 
langen  Anlaß  gibt   Die  jungen,  arbeltstfichtigen  Leute  verlateea  dut 
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Land  scharenweise  und  in  vielen  Dörfern  gibt  es  gar  keine  jungen 
Minner  mehr.  In  einem  im  Verdens  dang  vetwfentlichten  BericMe  hdBt  es, 
daß  Häuser  unbewohnt  und  Felder  verödet  seien,  weil  die  Bewohner  ausgewandert 
sind.  Nicht  nur  die  Armön  und  Arbeitslosen,  sondern  aucii  die  besser  Situierten, 
die  Qrund  und  Boden  besitzen,  verlassen  das  Land  und  reisen  nach  Amerika.  Die 
militärischen  Behörden  konstatieren  eine  bedeutende  Verminderung  der  Wehr- 
pfliditigen,  und  die  technischen  Schulen  sind  tinfreiwillige  Exporigeschane  geworden, 
welche  die  Arbeiter  f  ü  r  d  i  c  amerikanische  Industrie  a  U  S  D 1 1  d  e  n.  Uebrigens 
sprechen  die  Zaiilen  noch  deutlicher  als  Schilderungen  es  vermögen.  Im  vorigen 
fahre  aind  nicht  weniger  als  40000  Penonen  ausgewandert  und  In  dem  laufenden 
Jahre  befürchtet  man,  dtB  dlete  Zahl  noch  mn  etw»  lOOÜO  veigrOBert  «enie.  (Der 
T«g,  1903,  Na  m) 

Aaawnndemng  nus  Kroatien.  Die  Agramer  Handels-  und  Qewerbekammcr 
veröffentlicht  im  Beridite  von  1902  auch  die  Zahlen  über  die  Auswanderung  der 
kroatischen  Bevölkerun|:.  Im  Jahre  1901  und  1902  wanderten  aus  21 254  Menschen. 
Auf  den  Wtrkun^kreis  genannter  Kammer  entfallen  allein  14079  Seelen.  Dazu 
kommt,  daß  viele  aucli  ohne  Reisepaß  auswandern,  also  statistisch  daheim  nicht 
festgestellt  werden  konnten.  Der  iJcricht  der  Vereinigten  Staaten  z,  B.  bestätigt, 
daß  bis  Ende  Oktober  1901  aus  Kroatien-Slavonien  179^  und  dann  bis  Oktober  1902 
im  ganzen  30283  nach  Nordamerika  gekommen  tind,  in  IVt  Jahren  im  ganzen 
48 IM  Menschen  oder  zwei  Prozent  der  ganzen  Itroitischeo  Bevölkerung! 
(Wiener  freisinnige  Zeitnng,  1903,  No.  14.) 


Völker  ntid  Politik. 

England  und  Fnmkrelch.  Der  Besuch  des  PrSsidenten  ümbct  in  London 

ist  das  äußere  Zeichen  einer  Annähenmg  der  beiden  Westmächte,  welche  immer 
deutlicher  am  politischen  Horizont  aufsteigt  und  welche  eine  Verschiebung  des 
fcsamlen  Systems  der  WelflcrXfte  in  sich  bim.  Verschiedenheiten  in  der  politischen 
Verfassunf^  der  Staaten,  sowie  die  persönlichen  Höflichkeitsaustausche  spielen  keine 
Rolle  mehr  in  der  Geschichte.  Die  rein  wirtschaftlichen  Interessen  der 
Völker  treten  immer  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  realen  Interetaen 
führen  heute  Frankreich  und  Großbritannien  zu  einander.  In  dem  Augenblick,  wo 
die  Franzosen  die  britische  Herrschaft  am  Nil  riickhaitlos  anerkennen,  gibt  es  keine 
große  VdUnge  mehr,  in  welcher  die  Interessen  der  beiden  Völker  aufeinander- 
stießen; 7nmal,  wenn  man  in  England,  wie  es  scheint,  geneigt  ist,  der  franrösischen 
Republik  freie  Hand  in  Marokko  zu  lassen.  Dann  tritt  die  Republik  in  Nordafrika 
an  äit  Stelle  des  alten  Karthago  ndt  einem  ungeheaeren  Hinterland  bis  zum  Kongo 
hin,  und  mit  dieser  Stellung  kann  auch  der  ehi^eizigste  Kolonialpolitiker  Frankreichs 
zufrieden  sein.  Und  sie  bedeutet  unter  Umständen  einen  Schritt  weiter  zur  RcaH- 
sierung  des  Herzenswunsches  jedes  französischen  Patrioten :  die  Rückeroberung  von 
Elsaß-Lothringen.  Daß  diese  Wiedergewinnung  der  verlorenen  ProvinMn  nur  durch 
einen  Krieg  auf  Leben  und  Tod  zu  erreichen  ist,  weiß  audi  in  Frankreich  jedes 
Kind,  nnd  daß  ein  Krieg  gegen  Deutschland  ohne  starke  Allianzen  für  die  Republik 
hoämingslos  is^  Mgen  sich  sicherlich  alle  kühl  denkenden  Köpfe  westlich  der 
Vogesen.  Man  hat  dort  aber  erkannt,  daß  das  russische  Bihidnis,  wie  es  bestellt, 
eine  solche  Untcrstfif^ung  für  die  Wicdcrherstcnunf^  des  alten  Frankreich  niclif  bietet. 
Aus  diesem  Grunde  begriißen  alle  Parteien  die  Annäherung  an  Großbritannien. 
Ffinlerelch  jErewfaint  dadurch  an  seiner  konthienfaden  Stellung,  England  noch  mehr 
für  seine  Weltpolitik.  Mcnic  drän^rt  die  britische  Politik  auf  Vorzugszöle  für  die 
englische  Industrie  in  den  Kolonien.  Sicheriich  ist  eine  solche  Entwidllung  im 
Inteiesse  der  Konsolidierung  des  britischen  Wettreidies.  In  dieser  Hinsicht  steht 
aber  Deutschland  dem  englischen  Reiche  im  Wege,  das  sich  zur  Abwehr  rüstet. 
Deshalb  gondelt  England  zur  Zeit  naturgemäß  nach  Frankreich  hinüber.  Die 
deutsdMn  KompUmente  vor  Nord>Amerika  sind  nutzlos,  da  der  Amerikaner  nur 
reale  Interessen  kennt.  An  den  Vereinig^ten  Staaten  würde  das  Deutsche  Reich 
unter  keinen  Umstanden  einen  i^uckhail  gegen  Lngiand  und  Frankreich  finden 
können.  Aber  einen  solchen  Rückhalt  hat  es  audi  gar  nicht  nötig.  Deutschtand 
ist  mit  Oesterreich  Ungarn  im  Bunde  stark  genug,  um  die  eanze  übrige  Welt  zu 
bestehen,  sollte  dies  notig  werden.  (C  Peters,  Die  Finanz-Chronik,  1903,  No.  27.) 
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Die  Zukunft  des  britischen  Reiches.  Der  bekannte  Philanthrop  Andrew 
Carnegie  hat  einem  Interviewer  seine  Ansichten  über  die  Zuioinft  des  britischen 
Reiches  mitgeteilt.    Britannien,  so  äußerte  er,  wird  das  alte  liebe  Mutterland  des 

äroßen  unausbleiblichen,  englischsprechenden  Bundes  WIerden,  dessen  Mittelpunkt 
ie  Vereinigten  Staaten  sein  werden.  Der  amerikanische  Arbeiter  ist  nfichtemer 
und  weniger  Spieler  als  der  englische  Handwerker.  Die  Superiorität  der 
Amerikaner  auf  diesen  beiden  Gebieten  ist  ein  gewichtiger  Faktor  ffir  ihren  Sieg 
in  der  industriellen  Konkurrenz  mit  England  geworden.  Auch  läßt  der  amerikanische 
Brotherr  seinen  Arbdtera  mehr  Ermuatenmg  und  Anrqping  als  der  englische  zu 
teil  werden.  Es  ist  die  aNe  OescMdtte:  dnrcn  Wohlstand  sind  die  Engländer 
ein  träges  Volk  geworden,  das  es  mit  den  Dingen  zu  leicht  nimmt  Die 
unbestrittene  iienschaft  in  den  großen  Industrien,  deren  Monopol  sie  während 
zweier  OeneraHonen  besessen  haben,  hat  die  Englinder  trln  und  eifolglos 
gemacht.  Auch  hat  England  mehr  Leute,  als  es  ernähren  kann.  TMe  Inseln  mögen 
fortiahreni  groß  zu  sein,  aber  keine  Nation  mit  einem  Areal  wie  dem  ihrigen  kann 
hoffen,  emmal  eine  leHende  Stelle  einKunehmen.  Kanada  hat  nur  efaie  Ziiianifl  als 
ein  Teil  der  Vereinigten  Staaten.  Die  weißen  Kolonien  haben  zusammen  nur 
10  AfUllionen  Einwohner,  während  die  Vereinigten  Staaten  in  den  letzten  zehn 
Jahren  um  17  Millionen  zugenommen  haben.  Was  ist  fiberhaupt  Uas  engliscbe 
Kolonialreich  anders  als  ein  Schlagwort  für  Englands  Politiker?  —  Carnegie  steht 
mit  seiner  Ansicht  über  Kanada  durchaus  nicht  allein  da.  Auch  der  Präsident  der 
Vereinigten  Staaten  hat  diese  Theorie,  daß  Kanadas  Größe  eilt  mit  der  Ein- 
verieibung  in  die  Vereinigten  Staaten  beginnen  w&rde,  in  eiiWOI  seiner  BAcher 
niedergelegt.  (Berliner  Tageblatt,  1903,  No.  259.) 


Geistiges  Leben. 

Soci^t6  d'^tudes  et  de  Correspondance  Internationales.  Bei  der  Aus- 
dehnung, welche  das  wissenschaftliche  rorschen  und  Arbeiten  auf  allen  Gebieten 
mensdinchen  Erkennens  in  unseren  Tagen  genommen  hat,  wird  eine  schnelle  und 

eingehende  Orientierung  über  Stand  und  Fortschritt  irgend  eines  Wissenszweigs 
immer  mehr  erschwert,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Vertreter  desselben  den 
versdiiedenslen  Nationen  angehören.  Als  eine  bedeutsame  Einrichtung  ist  darum 
die  von  einem  Pariser  Professor,  dem  verstorbenen  Dr.  Lombard,  gegründete  Oesell- 
schaft für  internationale  Studien  und  Korrespondenz  zu  betrachten,  welche  es  jedem 
ermtelidit,  in  kflrzester  Zelt  über  die  verschiedensten  Fugen  Ansknnft  zu  erhalten. 
Es  gibt  wohl  kein  Wissensgebiet,  und  sei  es  noch  so  entlegen,  deren  Vertreter  die 
Gesellschaft  nicht  zu  ihren  Mitgliedern  zählte,  ebenso  wie  es  kein  Land  der  Erde 

S'bt,  in  welchem  sich  keine  Anhänger  beHnden.  Daß  besonders  auch  Medizin  und 
aturwissenschaft  vertreten  sind,  davon  zeugt  die  Tatsache,  daß  der  jetzige  Präsident 
der  Gesellschaft  der  Direktor  des  internationalen  Hospitals  zu  Paris,  Dr.  Aubeau, 
ist.  Die  Sod^t^  d'^tudes  et  de  Correspondance  Internationales  (Paris,  Rue  Denfert- 
Rocherau)  gliedert  sich  in  elf  Sektionen,  deren  jede  ein  bestimmtes  Gebiet  umhißt 
Wer  sich  z.  B.  mit  Rechtswissenschaft  beschäftigt,  fugt  seinem  Namen  im  Mitglieder- 
verzeichnis eine  IX  bei,  womit  er  andeutet,  daß  er  sich  besonders  für  die  IX.  Sektion 
(section  juridique)  interessiert  Der  Pädi^oge  fügt  seiner  Adresse  eine  VIII,  die 
Nummer  der  pädagogischen  Sektion,  bei  u.  s.  w.  Außerdem  enthält  das  Mitglieder- 
verzeichnis noch  eine  Angabe  der  Sprachen,  in  welcher  jedes  Mitglied  korrespon- 
dieren kann,  und  der  spielten  Gegenstände,  über  die  man  Aiukunft  zu  erteilen 
bereit  Ist  Ein  sehr  anmflfarlkhes  Sachregister  erieiditert  den  UeberbHdc.  Die  MH- 
riiedschaft  erwirbt  man  durch  ein  einmal  [Iges  Eintrittsgeld  von  5  Franks  und  einen 
jlliilich.en  Beitrag  von  8  Franks.  Dafür  erluüt  man  monatlich  das  Organ  der  Oeseil* 
schall,  die  „Concoidla**,  und  einmal  Im  lahr  das  große  Jahrbuch,  weldics  «Ne 
Adressen  enthält,  zugeschickt.  Jedes  Mitglied  verpflichtet  sich,  auf  Anfragen,  die 
seine  Sektion  betreffen,  umgehend  zu  antworten.  Mit  dieser  internationalen 
Korrespondenz  ist  der  WirfcunjBiskreis  der  Oesellschaft  aber  noch  nUbt  abgcachloneii. 
Sie  gewährt  den  Mitgliedern  Sei  Reisen  ins  Ausland  die  gröBten  Vorteile,  vermittelt 
den  Austausch  von  Kindern  zwischen  Familien  verschiedener  Nationalität  bdiab 
Eriemung  der  fremden  Sprache  im  Auslande  und  dient  in  noch  manch  andcfcr 
Beziehung  dazu,  den  internationalen  Verkehr  zu  erieichtem,  —  Wie  sehr  diese,  erst 
vor  einigen  Jahren  gegründete  Gesellschaft  den  Anforderungen  unserer  Zeit  entspricht. 
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aus  der  Tatsache  hervor,  daß  sie  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  schon 
Mitglieder  liblt,  dfe  Aber  alle  Under  der  Wdt  »rslrent  wohnen.  Wer  ans 

Neigung  oder  Beruf  internationale  Beziehungen  anstreH  findet  dazu  gewiR  nirgends 
eine  gunstiBere  Gelegenheit,  als  in  der  Sod^t^  d'Etudes  et  de  Correspondance 


B  ücherbesprechu  ngen  • 


Haut  Driesch,  Die  „Seele"  als  elementarer  Naturfaktor.  Studien 
über  die  Bewegungen  der  Ofganismen.  —  Leipzig  1903.  Verlag  von  W.  Engel- 
1,00  Maik. 


H.  Driesch  gehört  zu  den  seltenen  Naturforschem  der  Gegenwart,  die  nicht 
bloß  die  Natur  brobachten,  sondern  vielmehr  denkend  t>eobachten.  Manche  an 
sich  fadtwissenschafflldi  sehr  gute  Bacher  unserer  Gelehrten  lekfanen  sich  oft  durch 

eine  höchst  unerfreuliche  logische  Naivetät  und  geradezu  Verrohung  aus.  Die 
Vemadilässigung  der  logischen  Schulung  und  philosophischen  Bildung  von  Seiten 
der  Natarwissenschafller  lidit  sidi  zusehends,  namentlich  da,  wo  es  sich  um  die 

Eridänmg  hiologfscher  Vorgänge  handelt.  Denn  hierbei  ist  nicht  nur  der  Gegen- 
stand des  Forsdicns,  sondern  auch  der  erkennende  Verstand  des  Forschers  selbst 
zu  berüdcsichtigen,  um  fehlerfreie  sachliche  Erkenntnisse  festzustellen.  Kurz,  ein 
jeder  Naturforscher  sollte  crkenntnis-theoretisch  geschult  sein.  Daß  diese  Schule 
<Ue  Kan tische  Philosophie  ist,  braucht  heute  nicht  mehr  auseinandergesetzt 
m  werden. 

Kant  schrieb  in  der  „Kritik  der  teleologischen  Urteilskraft"  ein  vorbildliches 
Werk  fiber  allgemeine  Biologie.  Was  er  hier  über  das  Verhältnis  von 
Meduinismus  und  Teleologie  und  über  unsere  Beurteilung  dieses  Verhältnisses 
gesagt  hat,  ist  durch  die  moderne  Entwicklun<jslehre  in  kemer  Weise  erschüttert 
worden.  Im  Gegenteil,  die  neuere  Physiologie  und  Entwicklungsbiologie  kann  nur 
seine  allgemeinen  Grundsätze  bestätigen.  Sic  kann  und  muß  aber  über  Kant 
hinausgehen,  indem  sie  die  Einzelprobleme  des  organischen  Lebens  nach  den 
Gesichtspunkten  mechanischen  und  zweckmäßigen  Geschehens  konseouent  erforscht. 
Bekanntlich  macht  sich  unter  den  Gelehrten  eine  rückläufige  Bewegung  zu 
vitalistischen  Ideen  bemerkbar,  wobei  man  oft  die  wunderlichsten  logiichen 
Konfusionen  erlebt.  Eine  rfihmllche  Ausnahme  macht  H.  Orleseh,  der  fosbch 
und  philosophisch  geschult,  mit  einer  bewundernswürdigen  Schärfe  der  Begriffe  an 
die  Einzelvoigänge  des  organisdien  Lebens  herangeht  und  ihre  Beurteilung  nach 
meebtnladien  und  teleol^schen  Oeriehtepunktcn  bis  zu  Ende  denkt,  oder 
wenigstens  versucht,  konsequent  bis  ans  Ende  vorzudringen. 

Der  Grundgedanke  der  Schrlflen  von  Driesch,  denen  sich  die  vorliegende 
zur  Eiginznng  anschließt,  ist,  daß  die  Omndarten  des  organischen  Geschehens, 
Bewegung,  Stoffwechsel  und  Formbildung,  nicht  ausschließlich  mechanisch 
verstanden  werden  können,  sondern  daß  in  ihnen  elementare  Selbstgesetzlich- 
keiten oder  Autonomien  tätig  sind,  die  von  den  Oesetzen  des  pbysikaliscn-chemisdien 
Geschehens  wesenßich  verschieden  sind.  Es  ist  ein  Neues  und  ein  Anderes, 
da«  hier  wirksam  ist.  Diese  Grundanschauung  ist  indes  uralt,  am  klarsten,  wie 
gesagt  von  Kant  erfaßt  und  dargestellt.  Was  aber  Driesdi  neues  bietet,  ist  seine 
scharfe,  durchdringende  Erfassung  der  Einzelproblenie  von  diesem  al^gemehien 
Gesichtspunkte  aus. 

In  dem  vorliegenden  Buche  beschäftigt  er  sich  besonders  mit  der  Anaiyae 
der  „Bewegungen  der  Organismen"  in  ihrer  Stufenreihe  von  den  einfachen  Richtungs- 
bewegungen. Reflexen,  Instinkten  bis  zu  den  kompliziertesten  Handlungen.  Und 
zwar  muidelt  es  sich  hier  um  eine  Umgrenzung  und  Bestimmung  der  materiellen 
Seite  jener  Vorgänge  und  um  die  psychologisierende  Deutung  derselben,  falls  die 
mechanische  Erklärung  prinzipiell  versagt. 

Driesch  verwirft  aie  Theorie  des  psychophjrsischen  i>arallelismus,  die  er  durch 
die  Psych oid-Theorie  ersetzt.  „Die  physiko-chemische  Kette  der  Ereignisse  besitzt 
bei  vielen  organischen  Bewegungsphänomenen  eine  Lücke:  Das  Psycboid  flIIH  sie 
aus.**  Das  „Seelische"  oder  Seelenihnlicbe  ist  ta  den  organischen  Processen  ein 
dementarer  Natuifaktor. 
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Es  ist  reizvoll  für  den  zugleich  physiologisch  und  philosophisch  geschulten 
Leser,  dem  Verfasser  in  der  Aufdeckung  der  speziellsten  psycho-physischen  Beziehungen 
zu  folgen.  Aber  wie  man  ihm  auch  im  allgemeinen  folgi,  so  gibt  es  doch 
nicht  wenige  Punkte  m  seiner  Schrift,  wo  er  zum  Widerspruch  herausfordert, 
namentlich  in  philosophischen  Fragen.  Für  Kant  war  das  „Ding  an  sich"  kein 
Verlegenheitsbegriff,  sondern  ein  im  System  der  Vernunft  notwendig  begründeter 
Orenzbegriff  (was  er  auch  wirklich  Ist).  Auch  Ist  es  falsdi,  daß  Kant  den  Begriff  des 
Wirkens  nur  innerhalb  der  Erscheinungswelt  für  berechtigt  hielt  Vielmehr  erkannte 
er  seine  methodische  Notwendigkeit  als  regulative  Idee  auch  für  die  Welt  der 
Dinge  an  sieb  an.  Feraer  kOnnen  wir  des  Vemissers  Piolemik  gegen  den  DirwiBinniis 
und  gegen  die  Lehre  von  den  „nervösen  Zentren"  nicht  mitmachen,  um  so  weniger, 
da  er  schließlich  selbst  zu  der  Annahme  ihrer  Existenz  gezwungen  wird,  wenn  er 
sie  auch  mit  anderen  Worten  besducOit  L.  W. 


Pio  Viazzi,  La  Lotta  dl  Sesso.  BibUotoca  dl  Scfenae  e  IMktn.  Rmo 
Sandron,  Editore.  Milano-Palermo.  400  Seiten. 

Italien  ist  zweifellos  ein  sehr  entwicklungsfähiges  und  zukunftreiches  Land. 
Das  dürfte  allein  schon  der  Umstand  beweisen,  daß  es  unter  den  geistig  produ- 
zierenden Ländern  heutzutage  entschieden  eine  der  allerersten  Stellen  diminmit  Zumal 
auf  dem  Gebiete  derjenigen  drei  Wissenschaften,  welche,  man  möchte  sagen,  jedes 
.  ahr  an  Bedeutung  sowie  an  Einfluß  auf  die  anderen  Wissenschaften  zunehmen,  näm- 
ich  dem  der  Kriminalistik,  der  Nationalökonomie  und  der  Soziologie,  ist  italienisdic 
Gelehrsamkeit  teils  bereits  maßgebend  geworden,  teils  ist  sie  auf  dem  besten  Wege 
es  zu  werden.  Haben  doch  manche  der  neuitalienischen  Gelehrten,  wie  Cesare 
Lombroso,  Guglielmo  Ferrero,  Enrico  Ferri.  Antonio  Labrioia,  Addlle  Loria  und 
andere  selbst  auf  die  vielfach  in  etwas  chauvinistischer  Selbstgenügsamkeit  verharrende 
deutsche  akademische  Wissenschaft  einzuwirken  vermocht  —  Auf  dem  Gebiete  der 
Nationalökonomie  hat  eine  Frage  freilich  in  Italien  verhältnismäßig  wenig  Erörterung 
gefunden,  die  Frauenfrage.  Desto  mehr  aber  ist  derjenige  Ted  der  Frauenfraee 
erSrtert  worden,  welcher  in  das  Gebiet  der  soziologischen  Wissenschaften  hineinßlit, 
nämlich  die  Sexualpsychologie  und  die  Sexualethik.  Neben  den  bedeutsamen 
Forschungen  auf  diesem  Gebiet  von  Cesare  Lombroso  —  La  Donna  Delinqucnte 
(Turin  1895)  —  Oluseppe  Seigi  —  Dofore  e  PfaMere  (Mailand  1894)  —  Ouglidmo 
Ferrero  in  L'Europa  Oiovane  (Mailand  1897)  —  und  Gioiele  Solan  —  II  Problema 
Morale  (Turin  1900)  -  ist  hier  wohl  das  Werk  von  Pio  Viazzi,  La  Lotta  di 
Sesso  (der  Ocachlechtefkampl)  die  wissentcbafOidi  anregendste. 

JVlit  diesem  Werke  hat  uns  Pio  Viual  cht  eigenartiges  Geschenk  gemadit, 
indem  er  der  einschlägigen  Literatur  eine  ganz  eigentümliche  Bereicherung  bringt: 
eine  wissenschaftlich  gehaltene  Encvclopadie  des  Geschlechtslebens  vom  Standpunkt 
eines  durchaus  maskulinen  Pessimismus  aus.  Die  Theorie  des  Schweden  August 
Strindberg  von  der  Dämonenhaftigkeit  der  Weiber  mischt  sich  bei  Viazzi  mit  der 
ungesunden  Frauenverachtung  Schopenhauers  ~  welche  bei  ihm  freilich  wie  eine 
mit  vagen  Klagetönen  durchwirkte  wissenschaftliche  Mußübcrzeugung  anmutet 
sowie  endiidh  der  L.ehre  von  der  anthropologischen  A/Underwertigkeit  der  Frau,  deren 
Hannivei treter  Cesare  Lombroso  fst,  zu  einem  staniff  kompakten  Ganze«.  Leider 
macht  die  unglückselige  Disposition  des  Buches,  weil  ebenso  weitschweifig  als 
ungeordnet  sowie  die  oft  unklare  Ausdrucksweise,  an  welcher  der  Verfasser  troli 
größter  sÜlistisdier  Begabung  zu  leiden  schefaH;  eine  Kritische  Besprechung  des  Bnehet 
als  solches,  sowie  selbst  eine  auch  nur  einigermaßen  präzisere  Inhaltsangabe  unsäg- 
lich schwer.  Wir  müssen  uns  daher  wohl  oder  übel  oarauf  beschränken,  die  Haupt- 
theorien  des  Verfassers  Mawnstelten  und  einzelne  Stellen  des  Werkes  heraniaugieifen, 
deren  Inhalt  uns  prinzipiell  besonders  anfechtbar  erscheint.  Viazzi  ist  der  Ueber- 
zeugung,  daß  trotz  aller  atavistisdier  Reste  mannlicher  Präpotenz  in  Sitte  und  Recht, 
de  ncto  dennock  das  Weib  die  Suprematie  an  sidi  gerissen  hat  und,  rficksicbtsloa, 
wie  es  nun  einmal  von  Natur  aus  ist,  den  Mann  ausbeutet  Der  Grund  dafür  ist 
in  der  angeblichen  Tatsache  zu  suchen,  daß  der  Mann  erstens  ein  zu  starloes 
OeschlechtsgefaM  besitzt  ~  der  Engländer  Emest  Bdforl  Bax  wOnIc  wOeicWechte- 
dusel"  sagen  —  welches  ihn  unfähig  macht,  klar  zu  sehen,  und  zweitens,  daß  in 
dem  daraus  entspringenden  i\iangel  an  mäimlicher  Geschlechtssolidarität  —  dlic 
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Minner  sind  untereinander  nichts  als  sexuelle  Konkurrenten'  jedes  einheitliche 
Zusammengehen  zwischen  ihnen  von  vorneherein  ea  ipsa  re  ausgeschlossen  ist. 
Dagegen  smert  tidi  das  Weib  sowohl  durdi  Ihre  e:eriiigcren  sexneHeii  Bedfirfnisse 

als  auch  durch  ihr  Auftreten  als  kompakte  weiblicne  Masse  eine  feministische 
Sexualkoilelctivitat,  welche  Viazzi  freilich  durch  nichts  zu  beweisen  vermag  —  usque 
ad  hifinitum  ihre  dfRzidse  Herradtaft  fiber  den  Mann.  Der  „Kampf  der  dödilecMer" 

(Lotta  di  Sesso)  ist  deshalb  voriibcr,  weil  längst  zu  Gunsten  dü.^  Weibes  entschfcden. 
Was  Viazzi  nun  für  die  Zukunft  ersehnt,  faBt  er  In  dem  Kapitel  Voti  (Wünsche) 
znsaininen:  Das  Weib  muß  ökonomisch  stets  vom  Manne  abhängig  bleiben,  denn 
nur  so  ist  das  notwendige  Aequivalent  ftlr  die  sexuelle  Abhängigkeit  des  Mannes 
vom  Weibe  vorhanden  (Seite  207).  Das  ist  auch  schun  deshalb  notwendig,  weil 
dem  Weil)e  zwar  nicht  die  intellektuelle  Kapazität,  wohl  aber  die  perpetudle 
Potentialität  der  Arbeit  fehlt  Auch  würde  bei  wirtschaftlicher  Unabhänfn'gkeit  des 
Weibes  der  Mann  sofort  in  die  Sklaverei  desselben  geraten,  weil  der  sexuell  mehr 
verlangende  Mann  dann  kdn  anderes  Mittel  mehr  habe,  sich  vom  Weib  den  seinem 
Körper  notwendigen  Liebes^ennß  zu  verschaffen,  als  sich  in  die  voTlste  Abhängigkeit 
desselben  zu  begeben.  Um  diesem  Schreckbild  aber  zu  entovhen,  muß  der  Mann 
vor  allen  Dingen  in  der  Lage  sein,  so  viel  zu  verdienen,  daß  er  der  Frau  satt  zu 
essen  geben  kann.  Auf  diese  Weise  wird  sowohl  Prostitution  als  audi  Altjun^emtum 
auf  ein  Mimmum  reduziert  werden.  Trotz  dieser  nltramaskulinen  Theonen  trifft 
sich  aber  Viazzi  in  drei  Punkten  mit  der  sonst  von  ihm  so  grausam  bekämpften 
Frauenbewegung:  auch  er  verlangt  die  Oeschlechtsfrdhdt  des  Vtreibes,  größere  Frei- 
heit der  Berufswahl  und  Vertiefung  der  weiblichen  Bildung.  Es  versteht  sich  am 
Rande,  daß  er  diese  Pt)btulate  nur  in  Rficksicht  darauf  aufstellt,  um  dadurch  den 

Kami^der  Geschlechter  zu  Gunsten  des  Mannes  zu  beeinflussen;  denn  je  weniger 
dtt  Wdb  den  Mann  dtnth  Ihr  Geschlecht  tyrannisieren  kamt,  desto  oetser  fir 

die  —  männliche  Menschheit.  Man  kann,  ^^laube  ich.  trotz  unendlich  vieler 
Wklmprücbe  im  einzelnen,  dem  theoretischen  Auifbau  der  Viazzischen  Manneriogik 
eine  gewisse  Kooseijiieinc  nidil  atbaptedien.  E»  M  hier  leMer  nidit  der  fham,  «ns 

stolze  Gebäude  kritisch  zu  unterminieren.  Nur  auf  zwei  seiner  Grundfehler  hin 
möchten  wir  dasselbe  kurz  untersuchen.  Pio  Viazzi  hält  sich  für  berechtigt  seine 
leiMiiadndinialtodie  Tendenz  «ufatldlen,  wdl  er  das  Wdb  als  ein  durchaus  mferloiet 

Lebewesen  betrachtet.  Pio  Viazzi  beweist  das  auch.  Aber  sehen  wir  uns  einmal 
den  Beweis  an.  Die  Frau  ist  zurückgebheben,  weil  sie  in  vielen  Dingen  noch 
hnmer  auf  der  Kulturstufe  der  Wilden  steht  Beweis  hierfür  ist  für  ihn  zumal  die 
weibliche  Kleidung  in  ihrer  kindlich-atavistischen  Farbenpracht!  Meiner  Ansicht  nach 
enthält  dieses  Argument  Viazzis  nicht  weniger  als  zwei  grobe  Fehler.  Erstens 
vergißt  er,  daß  an  Farbenpracht  der  KleMung  keineswegs  die  Freu,  sondern  . . . 
der  Offizier  aller  Nationen  —  man  denke  an  die  überladenen  Uniformen  der 
Karabinieri  und  der  italienischen  Generalität,  an  die  Buntheit  der  deutschen 
Kavallerie  und  der  englischen  Infanterie,  an  die  kriegerisdie  Pracht  der  französischen 
Kürassiere  u.  s.  w  -  deii  Vofje!  absticht.  Ferner  aber  mochte  ich,  von  den  leider 
häufigen  üesclunacksverirrungen  abgesehen,  die  Buntheit  der  —  männlichen  wie 
wetbttdien  —  Kleidung  keineswegs  aus  einen  atavistischen  Rest  des  Geschmackes, 
sondern  gerade  umgekehrt  als  einen  Rest  ästhetischen  Geschmackes  ansehen 
und  es  nur  bedauern,  daß  derselbe  nicht  auch  der  Männerwelt  in  ihrer  Gesamtheit 
eigen  ist  Buntheit  bedeutet  nicht  immer  Unkultur,  sondern  meist  Farbensinn.  Auf 
dem  Gebiete  der  Malerei  haben  wir  sogar  mit  zunehmender  Kultur  eine  größere 
Variation  und  eine  größere  Intensität  In  der  Benutzung  der  Farbe  gehabt.  —  Nldit 
glückücfier  ist  Viazzi  in  einer  anderen  Arj^jumentferung  weiblicher  [nferioritäl:  der 

des  angeblich  geringeren  weiblichen  Schamgefühls.  Mit  solchen  Verallgemeinerungen 
ist  meines  Bnditens  nidtts  zu  machen,   ein  Hauptstützpunkt  dieser  Bdiauptung 

Viaz/is,  die  Schamlosigkeit  der  weil>lichen  Brustentblößung  auf  r?ällen,  besticht  nur 
im  ersten  Augenblick.  Ciibt  es  einen  größeren  Bewds  für  die  Mlnierioritäf '  des  . . . 
Mamnet  ab  «He  Schamlosigkeit,  mit  welcher  er,  mmal  Im  Vateihmde  Viazzis  selbst, 
an  fcder  Stranenecke,  coram  publice,  seine  natürlichen  Bedürfnisse  verrichtet?  Ja, 
und  ist  Sdiamlosigkeit  denn  überhaupt  ein  Kriterium  niedriger  Kulturstufe?  Cesare 
Lombroao  berUhtel  uns  dhnial  von  dem  afrikanlsdien  Stamm  der  Dhika,  &tB  sowohl 
MBnner  als  Frauen  äußerst  schamhaft  sind.  „Es  war  nicht  einmal  möglich,  zu 
erreicfaeSi  daß  die  Männer  sich  ihre  Gem'talien,  die  Frauen  ihre  Brüste  ärzüicfa 
unleiradieii  ließen.  Eine  Frau,  deren  Tätowierungen  auf  der  Brust  wir  unter- 
suchen wollten,  blieb  ntif  den  Versuch  hin  zwei  Tage  !an^  traurig  und  erregbar." 
(Lombroso  e  Mario  Carrara:  „Conhibuto  all'  Antropoiogia  dei  Oinka",  Lünciano 
1897,  Seile  22.)  — 
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Wie  dem  aber  auch  sei,  das  Buch  Pio  Viazi-js  reu^  von  tiefem  Emst  und 
größter  Beleaenheit  und  ist  als  ein  iufierst  wertvoller  Beitrag  zu  einer  noch  wenig 
feldirteii  Fnge  zu  betrachten.  Dr.  Robert  Micheli. 


A.  Kirchhoff,  Mensch  und  Erde.    Leipzig.  Druck  und  Vcrl«g  von 

O,  B.  Teubner.   Geheftet  1,—  Mark,  gebunden  1,25  Mark. 

Eine  Schrift,  welche  Skizzen  über  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Ente 
und  Mensdi  enthält  und  von  efnem  Geographen  geschrieben  ist,  der  ehi  fdne« 

Verständnis  für  die  k\iUurgtschichtIiclien  Beziehungen  ZU  der  Oestaltuiig  der  Frd- 

obeiilicfae  besitz^  muß  das  Interesse  des  historischen  und  politischen  AntnropoloKen 
von  vorneherein  wednui«  BMondcrs  hct  es  uns  sfefreiit,  dnB  KlicMioff  tidi  raf  octi 

Boden  des  Darwinismus  stt-üt.  Schon  bei  früherer  Gelegenheit  hat  er  mit  Nach- 
druck auf  die  Bedeutung  der  tellurischen  Auslese  für  die  nliysiscben  und 
psychisdiea  ElfeMdufh»  der  Menschen  htagewieien.  Nene  dem  KHnui  angepaßte 
Eigenschaften  werden  durch  natürliche  Ausmerzung  aller  nicht  anpassungsfähige« 
Individuen  herangezüchtet  Auf  eine  solche  ,^usterung,  welche  die  Landesnatnr 
unter  den  Efatzfiglem  hilf,  um  nur  den  ffir  sie  Oeeigneten  das  Bürgerredit  zu 
erteilen",  führt  er  die  merkwürdige  Beobachtung  zurück,  daß  der  größte  Brust 
umfong  allein  diejenigen  Völker  auszeichnet,  welche  die  drei  höchsten  Hochländer 
bewohnen,  Tibet,  Mejjko  und  Hochperu.  Durdi  eine  „psychische  Naturauslese**  ifl 
auch  die  Friedfertigfkeit  und  heitere  Oemfitsstimmung  der  tsidmos  gezüchtet  worden. 

Obgleich  der  Mensch  eine  „Geburt  des  Erdplaneten*'  ist,  so  weist  Kircfahoff 
doch  auch  den  Im  Menschen  selbst  gelegenen  Krirten  einen  maßgebenden  Einflnll 
auf  die  Kulturj^pstaltung  zu.  Sn  warnt  er  vor  dem  Schluß,  daß  die  Oemfitsstirnmung 
der  Völker  iiberall  em  unmittelbares  Spiegelbild  ihrer  Umgebung  sei,  wie  das  Bei- 
^liel  der  Azteken  uSgt,  die  imter  dem  fiefteiai  Hfmmd  MefUnt  ikre  Scliwennut 
bewahrt  haben. 

Zu  der  Skizze  über  „Geographische  Motive  in  der  Lntwickiung  der  Nationen** 
konnte  man  viele  kritische  und  ablehnende  Bemerkungen  machen,  &  Kircfahoff  hier 
viel  zu  wenig  die  Bedeutung  der  rassen-anthropologischen  Tatsndicn  für 
die  Bildung  und  den  Kultursfang  der  Nationen  berücksichtigt. 

Der  Orientierung  halber  nennen  wir  noch  die  Ueh^rschriften  der  einzelnen 
Skizzen:  I.  IH»  Antlitz  der  Erde  in  seinem  Einfluß  auf  die  Kulturverbreitung  und 
die  tellurische  Auslese  seitens  der  einzelnen  Lander.  II.  Das  Meer  Im  Leben  der 
Völker.  III.  Steppen-  und  Wüstenvöllor.  IV.  Der  Mensch  als  Sch(3pfer  der  Kulfur- 
Inndschaft  V.  Oeonaphische  Motive  in  der  Entwiddung  der  Nationen.  Vi.  China 
nnd  die  ChineMn.  vli.  DcatMiilaiid  und  adn  Volk.  Fr.  O. 


Dr.  Carl  Nebel,  Das  Realseminar.    Veilag  von  A.  W.  Uckfeldt  in 

Üsterwieck  am  Harz.   32  Seiten,  Preis  0,60  Mark. 

Vor  kurzem  erschien  eine  beachtenswerte  Broschüre,  betitelt:  Das  Realseminar, 
ein  pädagogisches  Zukunftsbild  von  Dr.  Carl  Nebel,  welche  die  6  klassige  Realschule 
zum  Gegenstand  eingehender  Betrachtung  macht  und  die  Bedeutuiig  MifweisV  welche 
sie  für  die  Heranbifdunfir  prodnkthrer  Arbeiter  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  hat. 
Damit  aber  die  Realf.chuTe  den  gesteigerten  .\nforderuiigcn  unserer  Zeit  entspreche, 
ist  nicht  nur  eine  Aenderiuig  un  Lehrpiane  und  der  Lehrmethode,  sondern  vor 
allem  eine  Aenderung  in  der  Voririldung  der  Lehrer  etfördeiUdi.  Die  liisherige 
akademische  Vorbildung  der  Lehrer  an  6 klassigen  Realschulen  muß  der  real 
seminai^tischen  weichen.  Das  Realseminar  als  hohe  Schule,  auf  wehüier  kilnftige 
Reallelirer  mit  dem  gesamten  Fbnds  der  modernen  Bildung,  zugleicli  aber  audi  mit 
dem  notigen  pädagogischen  Ocschick-  tind  der  Berufsfreudigkeit  ausgerüstet  werden, 
ist  das  padagogisaie  Zukunftsbild,  dessen  Realisierung  üi  dieser  lesenswerten  Scfaiilt 
angestrebt  wird. 

VerutwortUdicr  Redakteur:  Dr.  Ludwig  WollnHna.  KcdaJction:  Eitenach,  Banntnkfi«  11. 
Anck  vsn  Dr.  L.  Noeaa's  EriMu  (Dmckcrtl  dar  OotfudlMn)  ki  HMbarifhawM. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Die  Menschenrassen  Europas. 

Dr.  OusUv  Kraltschelc 

Die  romanischen  Völker. 

Wenn  wir  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  die  Rassenverwandt- 
schaft berücksichtigen,  so  müssen  wir  Frankreich  an  die  Spitze  der 
romanischen  Länder  stellen,  da  es  unter  diesen  zweifellos  der  germa- 
idscfaai  Welt  nssenhaft  am  nächsten  steht  Das  Material  fflr  eine 
Darstellung  der  Anthropoid^  dieses  Landes  ist  außerordentlich  reichlich, 
da  gerade  hier  die  Wissenschaft  vom  Menschen  schon  früh  eifrig 
betrieben  wurde  und  eine  g^oße  Zahl  hervorragender  Forscher  ain 
diesem  Oebiete  tatig  war  und  ist 

Im  allgemeinen  Teile  wurde  von  dem  grofien  Kelle  brachycephaler 
Bevölkerung  gesprochen,  der  sich  zwischen  die  nordische  und  die 
mittelländische  Zone  der  Langköpfi^keit  einschiebt.  Die  Spitze  dieses 
Keiles  nun  liegt  in  Frankreich.  Nach  der  bei  Ripley  (pag.  138)  wieder- 
cegebenen  Karte  Collignons  reicht  das  Gebiet  nöherer  Brachycephalie 
(über  Index  83)  an  der  Ostgrenze  Frankreichs  etwa  von  Sedan  bis 
nahe  an  das  Mittelmeer,  ohne  dieses  aber  zu  berfihren.  Ziehen  wir 
nun  von  Sedan  gegen  die  Mitte  der  Kfiste  zwischen  Bayonne  und 
der  Oaronnemündung  eine  etwas  nach  Süden  ausgebogene  Linie, 
ferner  eine  gerade  von  der  Sturaquelle  bis  etwa  Lourdes,  so  haben 
wir  dieses  Oebiet  ungefähr  umgrenzt  Im  wesentlichen  sind  es  die 
gd)irgigen  Teile  Franmchs»  dodi  halten  die  Biachycephalen  auch  die 
Ebenen  der  Oascogne,  sowie  die  Niederungen  des  Saöne-  und  Rhone- 
tales  besetzt  In  vielen  Departements  dieser  Zone  steigt  der  Durch- 
schnittsindex auf  85  und  86,  im  Zentralplateau  aber,  um  Chälons  s.  S. 
und  im  südlichen  Savoyen  bis  87  und  88.  Von  diesem  Kern  sehr  hoher 
Brachycephalie  aus  nimmt  sie  gegen  die  Ränder  zu  allmählich  ab. 
Aufienlem  gibt  es  jedoch  noch  an  zweites  Gebiet,  wo  die  Brachy- 
cephalie eboiftüls  stärker  vertreten  ist  Es  sind  die  hügeligen  Land- 
scnaften  von  Anjou,  Maine,  der  südlichen  und  westlichen  Normandie 
und  eines  Teiles  der  Bretagne.  Der  Durchschnittsindex  der  Departements 
hält  sich  hier  meist  unter  84,  erreicht  nirgends  85.  Die  beiden  brachy- 
oephalen  Oebiete  werden  durch  einen  Streifen  relativ  langköpfi^r 
BevOlkeniqg  getrennt,  der,  nur  in  der  Gegend  von  Oiteans  staix  em* 
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«esdinflil,  in  ziemlich  gleichbleibender  Breite  von  der  bel^schen 

Grenze  gegen  die  Landes  zu  sich  erstreckt.  Ueberall  bleibt  hier  der 
mittlere  index  unter  83.  Eine  zweite  Zone  relativer  I^angköpfigkeit 
folgt  dem  Ufer  des  Mitteimeeres  von  der  spanischen  zur  italienischen 
Grenze. 

Die  mittlere  Körperhöhe  ist  im  Nordosten  Frankreichs  viel 
bedeutender  «Is  im  Sfiawesten.  Eine  von  der  Halbinsel  Coientin  bis 
etwa  Onnoble  gezogene  Linie  trennt  die  beiden  Oiöfienzonen.  In 

der  ersteren  betragt  die  Durchschnittsgröße  meist  ungefähr  165  cm, 
ist  in  einigen  Gegenden,  besonders  in  Lothringen,  der  alten  Freigraf- 
schaft und  bei  Lyon  aber  noch  bedeutender.  Im  südwestlichen  Teile 
bleibt  die  mittlere  Körpergröße  fast  durdtaos  unter  165  cm,  sinkt 
jedoch  in  ausgedehnten  Strichen  auf  163  cm,  hie  und  da  noch  tiefer 
herab.  Die  kleinste  Bevölkerung  besitzen  Perigord,  Limousin  und  dn 
Tdi  der  Bretagne  (160—163  cm)'). 

Betrachtet  man  die  Karte  der  Farbenmerkmale'),  so  fällt  sofort 
eine  gewisse  Aehniichkeit  mit  der  Darstellung  der  Körperhöhe  in 
die  Augen.  Die  Gebiete  relativ  größerer  Körperhöhe  im  Nordosten 
sind  audi  die  liellerer  Pfgmentierung.  Decken  sich  auch  die  Grenz- 
linien nicht  ganz  genau,  so  ist  doch  die  Ueberein Stimmung  im  großen 
und  ganzen  nicht  zu  verkennen.  Es  hat  den  Anschein,  daß  beide 
Eigenschaften  von  den  in  das  Lznd  eingedrungenen  Eroberem 
nordischer  Rasse  iierstammen.  Auffallend  ist  jedoch,  daß  zwischen 
der  Veibreitung  dieser  Eigenschaften  und  der  der  SchldeHörmen 
iceine  Uebereinstimmung  besteht.  Die  nordöstliche  Zone  relativ  großer 
und  blonder  Bevölkerung  ist  im  Norden  relativ  langköpfig,  im  Süden 
aber  zum  Teil  hochgradig  brachyceplial.  Ebenso  ist  die  dunkle,  klein- 
wüchsige Bevölkerung  des  Sudwestens  teils  lang-,  teils  sehr  kurz- 
köpfig.  Im  lekteren  Falle  ist  die  Erklärung  leicht  gefunden.  Es  sind 
hier  eben  t>eide  duniden  Rassen,  die  brachycephäe  und  die  mittel- 
ländische vertreten.  Bezflglich  der  blonden  Eüevöllcerung  Wep  aber  die 
Sache  anders.  Wie  sollen  wir  z.  B.  erklären,  daß  das  ziemlich  brachy- 
cephale  Departement  Beifort  eine  weit  blondere  Bevölkerung  besitzt, 
als  das  Departement  Aisne,  das  hart  an  der  Grenze  der  L^ngköpfigkeit 
steht  (unter  Index  81)?  Ersteres  nimmt  unter  den  nach  dem  Orad 
der  duniden  Färbung  geordneten  Departements  den  siebenten,  letzteres 
den  achtcndzwanzigsten  Platz  ein.  Aehnliche  Beispiele  ließen  sich 
noch  mehrere  anführen  ').  Es  sei  gestattet,  hier  der  Vermutung  Aus- 
druck zu  geben,  daß  in  solchen  Fällen  vielleicht  an  eine  Beimischung 
mittelländischer  Langköpfe  in  den  relativ  dolichocephalen  Gegenden 
des  Nordostens  gedacht  werden  könnte^  deren  Vertireitungsgebiet 
sich  ja  in  neoUthischer  Zeit  Ober  ganz  Fnaikrdch  bis  nach  Belgien 
hinein  erstreckte  und  deren  Spuren  in  der  gegenwärtig^en  Bevölkerung 
der  Bretagne  auch  unzweifelhaft  nachgewiesen  sind.  Sie  wären  als 


')  Karte  bei  Rlpl^,  pag.  149. 

')  Ripicy,  paff.  147. 

Senr  auffallend  ist  z.  B.  das  Verhältnis  im  Departement  Jura.  Hier  ist  die 
Bevölkerung  hochgradig  brachycephal  (88)  und  doch  nimmt  es  bezüglich  der  dunkles 
Farben  die  elfte  Stelle  ein.  tin  Gegenstück  bildet  das  Depariemenf  Seine  et  Oise 
bei  Paris  mit  einem  Index  von  nur  81,0,  d^  erst  an  dreiunddreiüif^ter  Stelle  erscheint. 
Udler  die  Hur-  md  Angenfube  ilelie  Topliuml,  Rente  &umr^  1889^  pag;  513. 
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Knd^ied  zwischen  den  sfldfranzösischen  und  den  britischen  An- 
gehöngen dieser  Rasse  zu  betrachten,  die  jedoch  durch  den  bracliy 
cephalen  Kei!  von  ihren  nächsten  Verwandten  am  Ufer  des  Mittelmeeres 
getrennt  worden  sind.  Für  diese  Annahme  spricht  auch  der  Umstand, 
(kß  die  Körpergröße  im  allgemeinen  in  dem  mehr  langköpf  igen  Teile 
der  blonden  Zone  geringer  Ist  als  in  dem  brachycephalen.  Es  bleiben 
Mich  hinsichtlich  der  Beziehungen  der  verschiedenen  Merkmale  zu 
einander  noch  genug  Anomalien  über,  die  nicht  so  einfach  erklärt 
werden  können  und  bei  deren  Entstehung  verschiedene  Faktoren  mit* 
gewirkt  tiaben  dürften. 

Bisher  wufden  nur  die  einzebien  Teile  Fianlerdchs  untereinander 
verglichen,  es  handelt  sich  jedoch  auch  darum,  zu  untersuchen,  welche 
Stenung  das  französische  Volk  bezüglich  seiner  Pigmentierung:  unter 
den  europäischen  Völkern  einnimmt  Ein  direkter  Vergleich  ist  nicht 
möglich,  da  Topinard  nach  einer  eigenartigen  Methode  vorgegangen 
ist,  die  von  der  bei  uns  und  in  Deutschland  befolgten  stark  abweicht 
Er  sondert  nftnHch  bei  Augen  und  Haaren  nur  die  ausgesprochen 
heUen  und  die  ausgesprochen  dunklen  Töne  aus,  die  übrigen  als 
iimovens"  bezeichnend.  Trotzdem  haben  wir  einen  recht  guten  Anhalts- 
punkt für  den  Vergleich.  Erfreulicherweise  wurde  nämlich  auch  Elsaß- 
Lothringen  in  die  Untersuchung  einbezoEen.  Wir  wissen  nun,  daß 
dfeses  Land  In  der  schon  erwihnten  Rdhenfolge  der  Departements 
die  achte  Stelle  einnimmt  Bedenkt  man  nun,  daß  es  nach  der  deutschen 
Schulstatistik  an  letzter  Stelle  steht,  so  geht  daraus  hervor,  daß  nur 
sieben  Departements  Frankreichs  von  einer  heller  pigmentierten 
Bevölkerung  bewohnt  werden,  als  der  die  dunkelste  Bewohnerschaft 
bergende  Teil  Deutschlands,  alle  anderen  achtzig  Departements  dagegen 
duwdere  Bevdltoun^  l)esitzen.  Es  dflrften  die  Landstriche  hellsler 
Pigmentiening  in  Frankreich  also  ungefähr  mit  dem  übrigen  Sfld- 
deutschland  gleich  stehen.  Auch  die  deutsch-österreichischen  LiUider 
dürften  sich  nicht  viel  davon  unterscheiden.  Nehmen  wir  hier 
Weisbachs  extreme  Fari>en,  „blond"  und  „rot"  einerseits,  das  leider 
nur  für  NiederOsterreich  ausgeschiedene  „dunkettsraun"  und  j^schwarz" 
andererseits,  so  tassen  sie  sich  wohl  Topimiids  »dalrB"  und  „fono^s" 
veigidchen.  Im  genannten  Kronlande  sind  nun  diese  extremen  Färber; 
mit  je  21  pCt.  vertreten,  in  dem  blondesten  Departement  Frankreichs, 
Manche,  mit  28  pCi  und  29  pCt.  !n  beiden  Gebieten  halten  sich 
also  Helle  und  Dunkle  die  Wage.  Da  aber  Niederösterreich  unter  allen 
von  Weisbadi  untersuchten  «feutsch-österrelchischen  Kronlindem  die 
dunkelste  Bevölkerung  besitz^  so  Icommen  die  anderen  l>eziiglich  des 
Pkozentsatzes  heller  Haarfarbe  zum  Teil  noch  über  Manche  zu  stehen^). 

Bezeichnenderweise  ist  jener  Landstrich  Frankreichs  der  blondeste, 
in  welchem  noch  im  Laufe  des  Mittelalters  eine  Verstärkung  des 
nordischen  Elementes  erfolgte:  die  Normandie.  Ihr  schließt  sich  die 
Landsdudt  Artois  an,  wo  ja  im  MittetaHer  das  ntedeifrSnkische^ 


Kärnten  35  pCL,  Oberösterrcich  35  pCt,,  Steicrmnrk-  28  pCt,:  nur  Salzburg 
Mefl>t  mit  21  pCL  zurnck,  freilich  werden  hier  auch  die  Dunkelbraunen  sehr  selten  sein, 
WM  tdion  au»  dem  fast  vollständigen  Fehlen  der  Schwarzen  hervorgeht  (1,5  pCt). 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  auch  Beddoe  für  Wien  und  die  Normandie  fast  die  gleichen 
Zahlen  gefunden  hat  £s  wird  dadurch  unsere  Auffassung  schön  bestätigt  (Topinard, 

36* 
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vlämische  Idiom  noch  weit  verbreitet  war  und  wo  es  noch  heufe  in 

und  um  Dünkirchen  {besprochen  wird. 

Von  gröfjtem  Interesse  ist  eine  eingehendere  Betrachtung  der  tn 
Cotentin  herrschenden  Verhältnisse.  Man  sieht  hier  deutlich  (Karte  bei 
Ripley,  pag.  151),  daß  die  langköpüge  Bevölkerung  vom  Meere  aus 
vordrang  und  die  Brachycephalen  nach  dem  Inneren  zurückdrängte, 
wo  es  Gegenden  mit  sehr  rundköpfiger  Bevölkerung  gibt  (Index  85  87), 
während  in  den  Küstenge^enden  der  Durchschnittsindex  meist  zwischen 
80  und  82  schwankt    Wir  tmden  hier  also  auf  engem  Räume  sehr 

große  anthropologische  Gegensätze  vereinigt,  eine  Folge  der  geschieht- 
dien  Eniwiddung.  Aehnlich  liegen  die  üinge  auch  in  der  benadi- 
barten  Bretagne.  Zwischen  der  Normandie  und  den  unmittelbar  an 
sie  grenzenden  Departements  Cotes  du  Nord  und  ille  et  Villaine 
besteht  ein  schroffer  Gegensatz.  Hier  herrscht  nänilich  hochgradige 
Brachycephalie  (Index  Ö4),  femer  stehen  sie  unter  den  nach  der 
Pigmentierung  geordbieten  Departements  an  einundvierKigster  und  fOnf- 
undvierzigster  Stelle^  während  die  Normandie,  wie  erinnerlidv  die 
blondeste  Bevölkerung  von  ganz  Frankreich  besitzt.  Weiter  gegen 
Westen  und  Süden  nimmt  die  Rundköpfigkeit  und  die  dunkle 
Komplexion  wieder  ab,  so  daß  der  Süden  der  Brette,  Morbihan, 
der  Normandie  anthropologisch  sehr  nahe  steht  Die  Masse  der 
Bevölkerung  setzt  sich  in  der  Bretagne,  besonders  im  Inneren,  aus 
Brachycephalen  zusammen,  die  dem  reinen  Typus  oft  recht  nahe  stehen 
(Topinard,  on  the  anthr.  of  Britany,  Ref.  Zentralbl.,  18Q8),  doch  beweist 
das  häufige  Auftreten  blauer  Augen,  daß  auch  sie  einen  Einschlag 
nordischen  Blutes  besitzen,  im  Departement  Gutes  du  Nord  hat  nun 
die  Analyse  der  anthropologischen  Verhältnisse  in  den  dnzelnen 
Arrondissements  das  interessante  Resultat  ergeben,  daß  sich  hier  die 
drei  europäischen  Hauptrassen  nebeneinander  behauptet  haben.  Die 
Bewohner  der  Arrondissetnents  St.  Brieuc,  Loudeac  und  Gninegamp 
gehören,  wie  ihr  hoher  Durchschnittsindex  (ö4— 85)  und  ihre  dunkle 
räfbung  bewdsen,  flberwiegend  der  brachycephalen  Rasse  an.  Dbian 
und  ümnion  fallen  jedoch  durch  ihren  niedrigen  Index  (82)  und  die 
große  Zahl  von  Langköpfen  auf  (30  pCt.),  unterscheiden  sich  aber 
voneinander  auffallend  betreffs  der  Körpergröße  und  Komplexion.  In 
ersterem  Arrondissement  sind  die  Bewohner  relativ  groli  (165  cm)  und 
relativ  blond  (30  pCt.  blond,  38  pCt.  dunkel),  in  letzterem  sehr  kldn 
(161  cm)  und  rdativ  dunkd  (20  pCi  und  48  pCt.).  Daraus  eii^bt 
sich,  daß  die  Langköpfe  in  Dinan  mdst  der  nordischen,  in  Ljmnion 
meist  der  mittelländischen  Rasse  angehören  müssen.  Besonders  häufig 
erscheint  diese  im  äußersten  Norden  von  Lannion  an  der  Küste,  wohin 
sie  als  älteste  I^tasse  des  Gebietes  von  den  später  eingewanderten 
zurückgedrängt  wuide:  Hier  haben  sidi  ihre  RassendgenschaRen  fast 
unverändert  erhalten:  Die  Größe  ist  gering,  der  Schädel  lang,  das 
Gesicht  in  der  Jochbogengegend  breit,  doch  länger  als  bei  den  typischen 
Rundköpfen  (erinnert  also  an  den  Cro  Magnon-Typus),  Haare  und 
Augen  sind  meist  dunkel,  oft  schwarz,  die  Hautfarbe  ist  ebenfalls  relativ 
dunkel  Es  sind  die  Nachkommen  der  neolithischen  Langköpfe,  von 
denen  Im  ersten  TdSe  die  Rede  war.  Die  Verstäricung  des  nordischen 
Elementes  erfolgte  in  Dinan  durch  die  Einwanderung  von  Briten,  die 
vor  den  Angdsachsen  aus  ihrer  Hdmat  flohen  (CoUigiuui,  BulL  de  la 
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soci^t^  da,  1800).  Der  Reichtum  der  Bretagne  an  anthropologischen 
Raritäten  ist  aber  damit  noch  nicht  erschöpft.  Auch  die  brachycephale 
Rasse  treffen  wir  hier  in  voller  Reinheit  an  Südwestlich  von  Quimpcr 
wohnen  die  Bigouden  von  Pont-l'Abb^,  die  den  mongoloiden  Typus 
m  so  auffeilender  Wdse  zur  Schau  tragen,  daß  sfe  von  ihren  Nachbant 
als  Chinesen  bezeichnet  werden,  von  verschiedenen  Beobachtern  jedoch 
mit  Lappen  verglichen  worden  Sind.  (Herv^  Les  Mongoloides  en 
France,  Rev.  mens^  18Q8) 

Ein  anthropologischer  Gegensatz  zwischen  den  französischen 
und  den  keltischen  Teilen  der  Bretagne  ist  nicht  nachweisbar. 

Betrachten  wir  nun  den  südwestlichen  Teil  der  langköpfieen 
Zone  um  Umoge,  Perigueux  und  Angouldme.  Der  Durchschnittsindex 
ist  niedrig  und  sinlet  auf  weite  Strecken  unter  80^  die  Körpergröße  ist 
gering,  die  Färbuncr  meist  dunkeP)  Die  Bevölkerung  besteht  also  hier 
überwiegend  aus  Mittelländem  und  besitzt,  wie  aus  den  Portraits  bei 
Ripley  (pag.  172)  hervorgeht,  den  Cro-Magnon-Typus.  Ueberall  ist 
aber  doch  auch  noch  das  blonde  Element  beigemischt,  das  in  einigen 
Gegenden  sogar  stärker  hervortritt,  t>esonders  in  den  Departements 
Creuse  und  Charente  Inf^eure. 

Sudlich  und  östlich  von  der  eben  besprochenen  Gegend  liegen 
jene  Gebiete  Frankreichs,  wo  die  brachycephale  Rasse  sich  in  ihrer 
grüßten  Reinlieit  erlialten  hat.  Hochgradige  ßraclivcephalit  iCleinheit 
und  dunlde  FSibung  sind  hier  verbunden,  auch  die  Hautiaibe  zeigt 
eine  dunklere  Tönung.  Da  und  «lort  tritt  auch  der  rdne  mongoloide 
Typus  auf. 

Aehnliche  Verhältnisse  herrschen  in  Savoyen  und  der  Dauphin^, 
doch  mit  dem  Unterschiede,  daß  hier  die  Bevölkerung  zum  Teil  hoch- 
wüchsiger und  etwas  heller  pigmentiert  erschetni  Der  bei  Ripley, 
pag.  39,  at)gdiildete  Savoyarde  zeigt  alle  Eigenschaften  des  typischen 
RiSidkopfes. 

In  der  relativ  langköpfigen  Zone  an  den  Ufern  des  Mittelmeeres 
muß  man  nach  Collignon  (IJAnthrop.,  1890)  zwei  Regionen  unter- 
scheiden, eine  westliciie  und  eine  östliche.  In  der  westlichen  (katalo- 
nischen)  Region  erinnert  der  Oesichtstypus  an  die  Cro-Magnon-Rasse^ 
während  in  der  östlichen  (ligurischen)  Region  die  Gesichter  mehr  oval 
sind.  In  dieser  litornlen  Zone  erreicht  auch  die  dunkle  Färbung  ihren 
höclisten  Grad.  Das  Departement  Var  (östlich  von  Marseille)  nimmt 
mit  Ö4  pCt.  Dunkel-  und  nur  6  pCt.  Hellhaarigen  die  letzte  Stelle  ein. 

Die  Grundlage  der  Bevölkerung  Frankreichs  besteht  also  aus 
den  beiden  dutdden  lassen,  von  denen  die  mittelländische  in  den 
Ebenen  nördlich  der  Oaronne  und  an  der  Mittelmeerküste  dominiert, 
jedoch  auch  im  Norden  vertreten  ist,  die  brachycephale  aber  fast 
überall  vorkommt,  besonders  rein  jedoch  im  Zentralplateau,  in  den 
Westalpen  und  in  gewissen  Teilen  der  Bretagne  auftritt.  Ueberall  sind 
diese  Rassen  beeinflußt  durch  das  blonde  nordische  Element,  am 
sfäifcsten  im  Norden  und  Osten,  wo  zum  Teile  dessen  Eigenschaften 
das  Uebeigewicht  erlangt  hal>en. 

')  Die  fraglichen  Departements  stehen  an  vierundfünfzigster  bis  sechsund- 
iier  StelK  daaUe  Haare  (fonc&)  tiiKl  mit  46-40,  helle  nur  mit  14-16  pCL 
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Der  alte  Adel  hat  auch  in  Frankreich  den  nordischen  Typus 
besser  bewahrt.  Aus  den  altfranzösischen  Dichtungen  geht  hervor, 
daß  dieser  das  Schönheitsideal  der  höfischen  Kreise  des  12.  und  13. 
Jahriiunderts  war  (Loubier,  das  Ideal  der  männlichen  Schönheit  bei  den 
alifr.  Dichtem,  1890).  Doch  auch  heute  noch  zeigen  z.  B.  die  FaOceii 
der  Rouergue  (hobereaux  rouergats),  der  Adel  des  Departements 
Aveyron,  fast  ausschließlich  diesen  Typus.  In  allen  alten  Familien  der 
Rouerg^Lie  herrschen  blondes  Haar,  blaue  Augen,  weiße  Haut  und 
frischrote  Gesichtsfarbe  vor,  während  unter  der  Übrigen  Bevölkerung 
nur  zwei  leiti  Blonde  auf  fünfzig  Individuen  leommen.  Die  Oestatt 
der  Edelleute  ist  schlan1(  und  hoch,  die  der  Bauern  jedoch  meist  klein 
und  untersetzt  (Durand  de  Oros,  Bull,  de  la  soc.  d'anthr.,  1889).  Es 
kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Frankreich  durch  die 
Revolution,  der  ein  bedeutender  Teil  der  höheren  Schichten,  des  Adels- 
und des  Bflrgerstandes  zum  Opfer  gefallen  ist,  eine  große  Einbuße 
an  nordischem  Blute  erlitten  hat 

FQr  Italien  liegen  die  an  mehr  als  200000  Stellungspflichtigen 
vorgenommenen  Messungen  Li  vis  vor,  deren  Ergebnisse  er  in  einem 
großen  Werke,  Antropoio^ia  militare,  niedergelegt  hat^).  Wir  ersehen 
aus  den  Angaben  dieses  Forschers,  daß  auch  die  Bevölkerung  Italiens 
nicht  einheitlich  ist  Ot>eri1aIien  fUlt  noch  hi  den  Bereich  mittel- 
europäischer Brachycephalle  (Index  84 — 8Ö).  Gegen  Süden  zu  wird 
jedoch  der  Durchschnittsindex  immer  niedriger,  um  in  Basilicata  auL 
in  Apiiüen  und  Calabrien  unter  80  zu  sinken.  Die  Menschen  sind 
hier  wieder  überwiegend  langköpfig,  die  mittelländische  Rasse,  die 
gegen  Süden  zu  immer  häufiger  beigemischt  erschein^  bildet  nun  den 
Hauptbestandteil  der  Bevöllcerun^.  Ute  in  Sfidfranlcreidi  an  der  Meeres- 
küste sich  erstreckende  Zone  gennger  Brachycephalle  setzt  sich  südlich 
vom  Apennin  auch  nach  Italien  hinein  fort  und  stellt  so  die  Verbindung 
zwischen  den  beiden  südeuropäischen  Zentren  der  mittelländischen 
Rasse,  dem  spanischen  und  dem  unteritalienischen  her. 

Die  DurchschnittsgröBe  der  männlichen  Bevöllcerung  Italiens  im 
Stellungspflichtigen  Alter  beträgt  nur  162,4  cm,  bleibt  also  weit  hinter 
der  Siiddeutschlands  (zirka  !ö5  cm),  der  deutsch-österreichischen  Alpen- 
länder (zirka  166—167  cm)  und  Frankreichs  (zirka  165  cm)  zurück. 
Auch  in  dieser  Beziehung  läßt  sich  wieder  ein  auffallender  Gegensatz 
zwischen  Ober-  und  Unteritalien  konstatieren.  Während  in  der  lom- 
bardischen  Ebene  die  mildere  Körperhöhe  zwischen  165  cm  in 
Venezien  und  163  cm  in  Piemont  schwankt,  beträgt  sie  in  Unteritalien 
nur  160  cm  (Apulien)  bis  159  cm  (Basilicata  uncT  Cafabrien).  Mittel 
Italien  stellt  den  Uebergang  zwischen  beiden  Extremen  her. 

Die  Farbe  der  Haare  und  der  Augen  ist  in  Italien  überwiegend 
dunkel.  Nur  9  pCl  Blonder*)  und  31  pCt  Helläugiger  weist  das 
Königreich  auf,  unter  denen  wieder  die  Grauäugigen  doppelt  so  stark 
vertreten  sind  als  die  Blauäugif^en.  Auch  die  Hautfarbe  ist  über- 
wiegend bräunlich.  Natürlicli  ist  auch  die  Verteilung  dieser  Eigen- 
schäten  nicht  gleichmäüig.    Da  die  blonden  Völker  von  Norden 

<)  Ein  Teil  derselben  wurde  in  dem  kleinen  Wedtthcn  denelbcn  VertiMCft» 
Antropometha,  reproduziert  (Mailand,  1900). 

')  Hierbei  tat  »  Itemerkeii,  daß  dieses  Blood  «odi  nodi  den  von  VdriHCh 
ab  heluwwin  bezeidinelen  Farbeoton  «nfafit 
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kamen  und  sich  solche  wiederholt  tn  Oberitalien  ai^;iesiecldt  hatten» 
ist  es  begreiflich,  daß  hier  die  hellen  Farben  häufiger  sind  als  im  Süden. 
Die  hellste  Bevölkerung  besitzt  Venezien,  wo  den  13  pCL  Blonden 
25  pCi  Schwarzhaarige  gegenflbcfstehen  und  lichte  Augen  sich  doch 
noch  mit  41  pCt  behaupten  (16  pCt  blaue).  Hier  ist  auch  die  lichte 
Haut  (colorito  roseo)  noch  mit  40  pCt.  vertreten.  Es  ist  jedoch  klar, 
daö  auch  in  diesem  Teile  Italiens  die  dunklen  Kassen  im  Ucber^ewicht 
sind.  Am  entgegengesetzten  Ende  der  Reihe  steht  Calabrien  mit  nur 
4  pCt.  Blonden  gegenüber  44  pCt  Schwarzhaarigen,  80  pCt.  Dunkel- 
lugigen  und  nur  25  pCt  WdBhflutigen. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Verbindung  blonder  Haare  und 
blauer  Augen  in  Italien  nur  sehr  selten  auftreten  kann  (3  pCt),  der 
dunkle  Typus  (im  strengeren  Sinne)  aber  häufig  sein  muß  (25  pCt). 
Die  Beziehungen  anderer  Merkmale  zueinander  bieten  zum  Teil  Gelegen- 
heit  zu  recht  interessanten  Erwägungen.  So  sehen  wir  z.  daB  sich 
in  den  brachycephalen  Teilen  Italiens  lange  Schädel  etwas  häufiger 
mit  hoher  Gestalt  verbinden  als  mit  niedriger,  während  in  den  dolicho- 
cephalen  das  Umgekehrte  stattfindet  In  ersterem  Falle  handelt  es  sich 
eben  um  die  große  nordische,  in  letzterem  um  die  kleine  mittelländische 
Rasse.  Erfahien  wir  weiter  noch,  daß  auch  eine  größere  Gesichts- 
und  Nasenttngc^  konvexe  Nasenfomi  und  helle  Hau&rbe  häufig^  ba 
Großen  vorkommen,  so  dürfen  wir  vermuten,  daß  es  sich  auch  hierbei 
um  Eigenschaften  der  nordischen  Rasse  handelt.  Damit  hängt  es  auch 
zusammen,  daß  in  Unteritalien  kurze  Gesichter,  breite  und  konkave 
Nasen  viel  häufiger  sind  als  in  Oberitalien  (zum  Teil  nach  Zampa, 
Zdtschr.  1  Ethnol.,  1886).  Die  Abnahme  der  Gesichts-  und  Nasenlänge 
ist  walincheinlich  dem  Hervortreten  des  Cro-Magnon-Elementes  zuzu- 
schreiben; wie  aber  soll  man  die  Zunahme  der  Stumpfnasen  erklären? 

Beachtenswert  ist  der  Unterschied  in  der  Durchschnittsgröbe 
zwischen  Venezien  und  Piemont.  Die  bedeutendere  Körperhöhe  der 
Venezianer  ist  wahrscheinlich  durch  den  Einfluß  der  großen  süd- 
slawischen Brachycephalen  zu  erklären,  der  uns  ja  audi  schon  in 
Kärnten  begegnet  ist.  Im  westlichen  Tdle  der  Poebene,  wohin  diese 
nicht  gelanj^  sind,  herrscht  dieselbe  grerino^e  Durchschnittsgröße,  wie 
im  südwestlichen  Frankreich.  Noch  eine  andere  auffallende  Erscheinung 
soU  hier  Erwähnung  finden:  Livis  Untersuchungen  haben  ergeben, 
daB  im  ganzen  Köiugreiche  blonde  Haare  in  den  Ober  400  m  hoch 
gelegenen  Teilen  des  Landes  häufiger  voilcommen  als  in  den  tiefer 
gele<^cnen.  Livi  will  diese  Erscheinunj^;  auf  unf^unsti^c  soziale  Ver- 
hältnisse zurückführen,  die  die  normale  Entwicklung  des  l'i^^mentes 
hintanhalten  sollen.  Es  sei  hier  jedoch  einer  anderen  Auffassung 
Ausdruck  gegeben:  Es  wurde  wiederholt  darauf  hingewiesen  (Penl^ 
Int  eine  ganze  JMenge  von  Beispielen  zusammengestellt),  daß  in  Ländern 
mit  warmem  Klima  sich  die  blonde  Komplexion  besser  in  höheren, 
d  h.  kühleren  Regionen  behaupten  könne.  Sollten  wir  nicht  auch  in 
Italien  diese  Erscheinung  vor  uns  haben?  Die  Fra^^e  wäre,  ob  auch 
bei  unvermischten  dunklen  Völkern  die  in  hölierer  Lage  wohnenden 
hellere  Haarferbe  besitzea  Wäre  das  l)ewiesen,  dann  könnte  man  der 
Ansicht  Livis  beipflichten.  Solange  das  Phänomen  aber  nur  von 
solchen  Völkern  bekannt  ist,  die  nachweislich  durch  die  blonde  Rasse 
beein&ißt  sind,  ist  die  andere  Erklärung  vorzuziehen. 
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Die  pyrenäische  Halbinsel  war  im  Altertum  das  Land  der  Iberer. 
Sie  ist  es  in  anthropologischer  Hinsicht  geblieben  bis  auf  den  heutigen 
TBga  trotzdem  aucn  sie  von  vielen  Invasionen  heimgesucht  wunle^ 
WShracheinlich  sind  schon  in  neolithischer  Zdt  blonde  Stftmme  hierlier 
gekommen,  die  sich  dann  auch  nach  dem  Norden  Afrikas  weiter  aus- 
breiteten. Später  folgten  die  Kelten,  die  sich  sehr  weit  Ober  das  Land 
verbreitet  haben  müssen,  wie  aus  den  vielen  Ortsnamen  auf  „bri^a** 
hervorgeht;  die  phönikisch-punische  und  die  römische  Kolonisation 
brachten  Icaum  eine  nennenswerte  Ehiwandening:  In  der  VÖtker- 
wanderungszeit  erschienen  Sueven,  Vandalen,  Alanen  und  Westgoten 
auf  Iberiens  Boden,  endlich  wurde  es  die  ßcute  der  Araber^  mit  denen 
auch  zahlreiche  Berber  aus  Afrika  herüberkamen. 

Ohne  Einfluß  sind  diese  Invasionen  gewiß  nicht  geblieben,  doch 
ist  es  ihnen  nicht  seiungen,  den  anthropologischen  Habitus  der 
Bevölkerung  wesentlich  zu  Indem.  Der  Orundsrock  der8ett)en  s^ehOrt 
nach  wie  vor  der  kleinwüchsigen,  dunklen,  lan|[köpfigen  MitteTmeer' 
rasse  an.  Da  auch  alle  anderen  in  das  Land  emgedrung^enen  Völker 
überwiegend  dolichocephai  waren,  so  finden  wir  bezüglich  der  Schädel- 
form  hier  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  Oroßbritannien  und  Irland. 

Ob  die  wenigen  Brachycephalen  mit  den  Kdlen  bis  Land 
gekommen  sind,  mag  dahingestellt  bleiben.  Wahrscheinlich  sind  sie 
Ausläufer  der  in  Frankreich  so  zahlreich  vertretenen  Rundköpfe,  denen 
sie  auch  in  typologischer  Hinsicht  gleichen.  Wo  sie  in  größerer  Zahl 
und  wenig  vermischt  beisammen  wohnen,  gleichen  sie  der  neolithischen 
Rasse  von  Orendle. 

Der  mittiere  Kopfindex  bebSgt  in  Spanien  78»  hi  dem  noch 
reinrassigeren  Portugal  bloß  76.  Brachycephale  sind  in  ersterem 
27  pCt.,  in  letzterem  aber  nur  11  pCL  vornanden.  Am  häufigsten 
treten  die  Brachycephalen  in  Asturien  und  Oalicien  auf,  doch  macht 
sidi  ilir  Einfluß  auch  noch  in  der  portugiesischen  Provinz  Minho 
bemerlcbar»  wo  sie  Fonseca  Cardoso  in  den  Bergen  von  Vtanna  nach- 
gewiesen hat  (Ref.  Zentralbl.,  1900,  pag.  91).  Er  schildert  diese 
Bevölkerung  als  klein,  brünett,  brachycepnal  (zirka  85),  breitgesichtig, 
mit  kürzerer,  konkaver  Nase.  Es  ist  derselbe  Typus,  wie  er  uns 
in  neolithischen  Gräbern  oder  bei  den  Bigouden  von  Pont  l'Abb^ 
begegnete. 

Unter  den  Dolichocephalen  finden  sich  zwei  Varieüten.  Das 

Gesicht  ist  bald  breit,  bald  lang.  In  der  ersteren  Form  erkennen  wir 
den  Typus  von  Baumes -Chaiides  oder  Cro-Magnon  wieder.  Die 
andere  Form  entspricht  teils  der  langgesichtigen  Form  der  Mittei- 
länder,  teils  mag  sie  auch  auf  Beimischung  der  nordischen  Rasse 
zurflckzufilhren  Min. 

Die  Durchschnittsgröße  der  Portugiesen  wird  mit  162,  die  der 
Spanier  mit  164  cm  anpeg^eben,  doch  gibt  es  Gegenden  in  Spanien, 
wo  die  Bevölkerung  mehr  als  Mittelgröße  erreicht,  besonders  im 
Osten  und  Nordosten,  eine  Erscheinung,  die  noch  ihrer  Erklärung 
harrt  Vielleicht  gibt  es  in  Südeuropa  eine  Varietät  der  mittelländischen 
i^se  von  höherem  Wuchsen  vielleicht  hat  man  es  mit  einem  Ein- 
schlage  arabisch-berberischen  Blutes  zu  tun. 

lieber  die  Haarfarbe  liegt  für  Spanien  noch  keine  Statistik  vor, 
für  Portugal  gibt  Ripiey  nur  2  pCt.  Hellhaarige  und  20  pCt  Schwaiz- 
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haarige  an,  während  der  Rest  braune  Haare  besitzen  soll.  Die  Ver- 
teilung der  Augenfarben  ist  wieder  für  Spanien,  nictit  aber  für 
Portugal  bekannt  Der  höchste  Prozentsatz  lielier  Augen  ^)  (grau  und 
mibEni)  findet  sich  in  jenen  Teilen  der  Halbinsel,  welche  an  den 
Rumpf  Europas  grenzen,  die  also  auch  am  meisten  der  Einwirkung 
der  nordischen  Völker  ausgesetzt  waren.  Die  baskischen  Provinzen 
Navarra,  Arapon  stehen  mit  zirka  35  pCt.  obenan,  dann  folgen  die 
beiden  Kastilien  mit  21  pCt  Alle  anderen  Landschaften  bleiben  unter 
16  pCt,  an  letzter  Stelle  steht  Andalusien  mit  nur  10  pCt.  Es  Ist 
mm  sclir  bezeichnend,  daß  die  Gegenden,  wo  blaue  Augen  häufiger 
vorkommen,  sich  fast  vollständig  mit  denen  vorherrschender  Leptorrhinie 
decken.  Das  Vo!k  nennt  große  lange  Nasen  entsprechend  ihrer 
geographischen  Verteilung  auch  baskisclie  oder  altkastilische.  Auch 
als  aristokratische  werden  sie  bezeichnet.  Es  würde  das  darauf  hin- 
deuten, dafi  im  alten  Adel  sich  auch  hier  noch  germanisches  Blut 
besser  erhalten  hat  als  im  Volk,  was  auch  durch  das  häufigere  Vor- 
kommen der  blonden  Komplexion  bei  jenem  bestätigt  wird  (Durand 
de  Gros,  Bull,  de  la  soc.  d'anthr.,  1879).  Der  Qotenadel  hatte  jeden- 
falls fast  ausschließlich  nordischen  Typus.  Im  Gegensatz  zum  dunkel- 
hiutigen  Volke  wurde  er  als  „blaublfltig^  bezeidinet,  da  durch  die 
lichte  Körpeihaut  das  Venenblut  btihilldi  durchschimmerte  (Pösche^ 
Die  Arier). 

Sind  auch  in  Oalicien  helle  Augen  nur  in  geringer  Anzahl  nach 
f^ewiesen  worden,  so  kommt  doch  nach  Hoyos  und  Aranzadi  in  den 
kleinen  Köstenstädten  häufig  ein  Typus  mit  rosiger  Haut,  zuweilen 
blonden  Haaren,  häufiger  blondem  Bart  vor.    Die  Leute  sind  groß 
und  hager. 

Ueber  einige  Provinzen  Pörtupls  liegen  Monographien  vor;  da 
sie  einen  guten  Einblick  in  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
gewähren,  sei  das  Wichtigste  daraus  angeführt.  In  der  von  Fonseca 
Cardoso  untersuchten  Provinz  Min  ho  im  nördlichen  F'ortugal  (Ref. 
Zentralbl,  1900,  pag.  91)  ist  die  Bevölkerung  meist  braunäugig  und 
besHzt  dunkelbraun^  selten  schwarze  Haare  (11  pCt.),  der  Kopfindex 
ist  für  portugiesfeche  Verhältnisse  hoch  (78).  Durch  Analyse  des 
Maleriales  gelang  es  dem  Autor  hier,  die  drei  europäischen  Grund- 
rassen nachzuweisen.  Den  Grundstock  bildet  die  iangköpfige  Rasse 
mit  kürzerem  Gesichte  (Baumes-Chaudes).  ihre  Körpergröße  schwankt 
zwischen  159  und  163  cm.  Sie  ist  noch  zu  30  pCt.  rein  erhalten. 
Neben  ihr  erscheint,  wie  schon  erwähnt,  die  brachycephale  Rasse  von 
Orenelle  (10  pCt  rein)  und  die  nordische  (9  pCt).  Die  letztere  zeichnet 
sich,  abgesehen  von  heller  Färbung,  durch  ihr  langes  Gesicht,  lange 
and  gebogene  Nase,  sowie  eine  ^ößere  Körperhöhe  (163—168  cm) 
aus.  Auch  hier  treffen  wir  sie  wie  in  Oalicien  hauptsächlich  an  der 
Küste  Der  Rest  der  Bevölkerung  besteht  aus  Mischlingen.  In  der 
weiter  sfldlich  gelegenen  Provinz  Beira  (Conqales  Lopes,  Ref.  Zentralbl., 
1902,  pag.  19)  ist  die  Langköpfigkeit  viel  ausgesprochener,  da  das 
Gebiet  weiter  von  dem  brachycephalen  Nordwestspanien  entfernt  liegt. 
Der  mittlere  index  beträgt  nur  mehr  75.   Auch  hier  ist  die  Haarfart>e 


')  Diese  Angaben  entstammen  meist  dnem  Aiifialie  von  Hojot  Stüiz  und 
Tdeiforo  Annzadl,  Archiv,  1894,  |»g.  424^ 
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vorherrschend  dunkelbraun,  doch  scheinen^)  die  Schwarzhaarigen 
häufiger,  die  Blonden  seltener  zu  sein.  Die  Gesichter  sind  meist 
UUigiicfa,  doch  bei  etwa  einem  Viertel  auch  lairz.  Es  shid  also  bdde 
Variationen  des  mittelländischen  Typus  vertreten.  Auffallend  ist» 
daß  auch  in  Portugal  eine  ziemlich  große  Anzahl  konkaver  Nasen 
anzutreffen  ist,  eine  Erscheinung»  die  wir  auch  für  Untentalien  fest- 
stellen konnten. 

Im  wesentSchen  dem  mittdlSndischen  Stamme  sind  auch  die 
Basken  zuzurechnen.  Freilich  sind  sie  durchaus  Icein  unvermischtes 
Volk.  Von  der  linguistischen  Seite  der  Elaskenfn^e  soll  hier  ab- 
gesehen werden.  Es  genfijTt  uns  zu  konstatieren,  daß  sie  eine  mit 
den  indogermanischen  Sprachen  nicht  verwandte  Sprache  reden,  jeden- 
falls also  einer  vorarischen  Bevölkerungsschicht  angehören,  die  der 
sprachlichen  Arisierung  entgangen  ist,  während  sie  bd  ihren  Nachbarn 
durchdrang;  ohne  daß  damit  aber  auch  eine  physische  Arisierung  ver- 
bunden gewesen  wäre.  Ja,  in  Spanien  zeiget  sich  sogzr  die  sonder- 
bare Erscheinung,  daß  die  keine  indo^rermanische  Sprache  besitzenden 
Basken  heller  pigmentiert  sind  und  auch  sonst  der  nordischen  Rasse 
näher  stehen  als  die  heute  arisierten  übrigen  Iberer  (Hoyos  und 
Aranzadi,  a.  a.  O.).  Der  scheinl)are  Widerspruch  ist  leicht  gelöst,  wenn 
man  bedenkt,  daß  die  Iberer  der  pyrenäischen  Halbinsel  ihre  indo- 
germanische Sprache  ja  nicht  der  Invasion  eines  nordischen  Volkes, 
sondern  der  römischen  Okkupation  verdanken.  Das  in  dem  baskischen 
Volke  vorhandene  nordische  Element  rührt  entweder  von  den  Blonden 
her»  die  hi  priOiistorischen  Zeiten  sich  Aber  den  SQdwesten  Europas 
ausbreiteten  oder  vielleicht  von  den  Kelten»  die  mit  iberischen  Stämmen 

zu  dem  Mischvolkc  der  Keltiberer')  verschmo!zen. 

Zwischen  den  französischen  und  den  spanischen  Basken  besteht 
ein  wesentlicher  Unterschied,  die  ersteren  sind  nämlich  brachycephal, 
die  letzteren  dolichocephal,  während  der  Qesichtstypus  auf  beiden 
Seiten  der  Pyrenäen  ziemlich  gleich  erscheint  Im  spanischen  Basken- 
lande steigt  der  mittlere  Index,  abgesehen  von  einer  geringfügigen 
Ausnahme,  nicht  über  78,  im  französischen  fällt  er  nicht  unter  79, 
steigt  jedoch  bis  84  (Kipley,  pag.  189).  Die  Brachycephalie  der  fran- 
zösischen Basken  ist  keine  isolierte  Erscheinung,  sie  hängt  vielmehr 
mit  der  keilförmigen  Zone  brachycephaler  Bevölkerung  zusammen,  von 
der  schon  wiederholt  die  Rede  war.  Bei  der  hier  etlolgten  Mischung 
zwischen  Mittelländem  und  Brachycephalen  ist  die  Seliädclform  der 
letzteren,  doch  die  Gesichtsform  der  ersteren  auf  die  Mischlinge  über- 
egangen.  Vergleicht  man  jedoch  die  Abbildungen  französischer  Basken 
el  Ripley  mit  denen  spanischer  (pag.  193  und  201),  so  bemerkt  man 
doch,  das  bei  ersteren  durch  die  brachycephale  Beimischung  eine 
gewisse  Vergröberung  des  Qesichtstypus  eingetreten  Ist,  besonders 
auffallend  sind  die  ausgewölbten  Schläfen,  die  ja  den  Uebergang  von 
dem  schmalen  Gesichtsteile  zum  breiten  Schädel  vermitteln  müssen; 
bei  den  langköpfigen  Typen  (z.  B.  No.  48)  findet  sich  diese  Erscheinung 
nicht  Der  Schädel  selbst  ist  bei  den  brachycephalen  Basken  absolut 

Da  ia  Minho  3202  Individuen,  in  Beira  aber  nur  251  untersucht  wurden, 
haben  die  für  letzteres  gewonneoeB  Rfftultite  nttflrUdi  weniger  Wert 

*)  Die  KeHeo  gi^a  bei  dieser  Mitdiuiig  In  tpnwMdier  Beridiaag  in  den 
Iberern  auf» 
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Tang,  gleichzeitig  aber  auch  breit,  so  daß  der  Index  doch  höher 
erscheinen  muß.  Die  bei  Ripley  im  Profil  abgebildeten  französischen 
Basken  erscheinen  der  Kopfform  nach  (besonders  Nü.  4ö)  eher  doHcho- 
oephal  als  brachycephal  Es  hat  allen  Anschein,  daß  wir  es  hier  mit 
Mtsdiformen  zu  tun  haben,  wie  sie  fai  Ähnlicher  Weise  auch  dort 
entstanden  sind,  wo  die  langlcöpfige  nordische  Rasse  dch  mit  der 
brachycephalen  mischte.  Das  eigentiimüche,  sehr  lange  und 
schmale  dreieckige  Gesicht,  diese  typische  Form,  durch  die  sich 
die  Basken  nach  Coliignon  (rAnthrop^  18Q4,  pag.  276)  von  allen 
Nachbarn  unterscheiden,  dOrfte  wohl  durch  langdauemde  Inzucht  dieses 
abgeschlossen  lebenden  Volices  zu  erklären  sein.  Erwähnt  sei  noch, 
daR  sich  die  Basken  durch  höhere  Gestalt  von  ihren  französischen 
Nachbarn  unterscheiden  und  auch  in  Spanien  höher  gewachsen  sind 
als  die  Bewohner  der  Mitte  und  des  Westens. 

Die  großen  Inseln  des  westlichen  Mittelmeerbeckens  sind  ebenso 
wie  die  pyrenäische  Halbinsel  fast  ausschlieBlich  von  Mittelländem 
tiewohnt,  nur  in  SiziKen  ventt  ein  höherer  Durchschnittsindex  (I9fi) 
das  Vorhandensein  stSikerer  brachycephaler  Beimischungen. 

Am  wenigsten  vermischt  ist  die  Bevölkerung  Sardiniens,  wo  der 
mittlere  Index  77,5  beträgt.  Die  Schwarzhaarigen  bilden  hier,  was  in 
keiner  Provinz  des  festländischen  Italien  der  Fall  ist,  die  Mehrzahl  der 
Bewohnerschaft  (55  pCt.),  während  die  Blonden  kaum  2  oCt.  erreichen. 
Nicht  ehimal  ein  Fflnftel  der  Sarden  besitzt  wdSe  Haut  Die  Nasen 
sind  auch  hier  oft  breit  und  Iconicav.  Erinnern  wir  uns  an  diesdbe 
Erscheinung  in  Portugal  und  Untcritalicn,  so  gewinnt  es  den  Anschein, 
daß  in  der  Gruppe  der  Mittelländer  auch  ein  Element  enthalten  sei, 
welches  einen  negroiden  Charakter  besitzt 

In  Corsica  beträgt  der  mittlere  Index  auch  77,  eine  größere 
Bdnuschung  von  Brachycepluüen  ist  nur  im  Norden  (20  pCt)  nach- 
weisbar, während  die  Mitte,  besonders  der  Bezirk  von  Corte  rein 
dolichocephal  ist  (mittlerer  Index  75)^).  Mahoudeau*)  hat  nun  die 
Bevölkerung  dieser  Gegend  genauer  untersucht  und  gefunden,  daß 
hier  ein  dem  Cro-Magnon-Typus  sehr  verwandtes  Element  vorherrscht 
Hdlhaarige  sind  auf  Corsica  etwas  häufiger  vertreten  als  in  Sardinien 
(7  pCt).  Die  Körpergröße  Ist  auf  beiden  Inseln  gering.  Der  große 
Corse  Napoleon  ist  nicht  aus  dieser  mittelländischen  Bevölkerung 
hervorgegangen.  Die  Familie  Bonaparte  stammte  vom  italienischen 
Festlande,  wo  einige  adelige  Familien  dieses  Namens  nachweisbar  sind. 
Die  nach  Corsica  ausgewanderten  Bonapartes  gehörten  dem  Patriziate 
Ajacdos  an,  dem  auch  die  Mutter  Napoleons  entstammte.  Dieser 
t>esaß  kastanienbraune  Haare  und  hellblaue  Augen,  der  Kopf  soll  nach 
Angabe  Ammons  (Natüriiche  Auslese)  rund  gewesen  sein,  doch  dürfte 
es  sich  hier  um  eine  dolichoid-brachycephale  Mischform  handeln;  die 
Körperhöhe  war  gering  (163  cm),  das  einzige  Merkmal,  das  er  mit  der 
JMehnahl  scfaier  Landsieiife  gemein  hatte  Cr  ist  also  wahrschdnlicfa 
als  ein  Mlschüng  der  brachvcephalen  und  der  nordischen  Rasse  auf* 
zufassen,  welch'  letztere  sich  auch  in  der  Gestaltung  des  Oesichtea 
stark  bemerkbar  macht 


FalkytL'iiidicec6phaliquecle  lapon.  Cone,  Revue  d'Anthrop.,  1889,  pag.  241. 
Revne  neM.  de  VMt  d^antfar.  III,  pag.  257. 
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Verplercht  man  die  drei  Mitielmeennseln  Sizilien,  Sardinien  und 
Malta  (von  Corsica  muß  leider  aus  technischen  Gründen  abgesehen 
werden)  bezüglich  der  Haarfarben,  so  bemerkt  man  eine  deutliche 
Reihenfolge,  die  sich  aus  den  geographischen  Verhältnissen  erklärt 
Das  vom  europäischen  Festlande  aus  am  leichtesten  zugängliche 
Sizilioi  besitzt  nur  38  pCt.  Schwarzhaarige,  das  weiter  abgelegene,  von 
Invasionen  hellhaariger  Völker  jedenfalls  weniger  betroffene  Sardinien 
hat  deren  schon  55  pCt,  während  sie  in  Malta  auf  6ö  pCt.*)  anwachsen. 

Zu  den  romanischen  Völkern  gehören  auch  die  Rumänen. 
Denikers  Indexkarte  zeigt  In  den  romanischen  Od>ieten  SIdienbOrgens 
und  der  Bukowina  hochgradige  Brachycephalie,  Ober  die  in  dem 
Konig^reich  herrschende  Schadelform  wissen  wir  bis  jetzt  noch  nichts 
Sicheres.  Unter  den  Rumänen  der  Bukowina  fand  Himmel  mehr  als 
50  pCt.  Hyperbrachycephale,  Langköpfe  sind  hier  wohl,  wenn  über- 
haupt, nur  sehr  spärlich  vertreten.  Die  Färbung  ist  bei  den  Rumänen 
im  allgemeinen  dunkel.  Obcdenare  sagt,  daB  sie  sehr  schwer  von 
Spaniern  und  Italienern  zu  unterscheiden  seien  (Ripley,  pag.  428)  und 
Zograf  hebt  die  dunkle  Hautfarbe  (teint  basan^j  der  Moldo-Waiachen 
hervor  (Les  peuples  de  ia  Russie).  Trotz  dieses  Vorherrschens  dunkler 
Farbenmerkmale  kommen  im  rumänischen  Volke  doch  auch  blonde 
Elemente  vor,  cfie  aber  nicht  dem  ganzen  Volke  tidgemischt  sind, 
sondern  sich  mehr  geschlossen  in  gewissen  Gegenden  erhalten  zu 
haben  scheinen.  Sehr  auffallend  ist  es,  wenn  Himmel  unter  den 
Rumänen  der  Bukowina  neben  41  pQ.  Angehörigen  des  rein  dunklen 
Typus  25  pCl  des  rein  lichten  gefunden  hat.  Ein  solches  Vorwalten 
der  reinen  Typen  gegenüber  den  sonst  bei  Mischvölkem  vor- 
herrschenden Mischtj^en  dürfte  wohl  nur  In  der  angegebenen  Weise 
zu  erklären  Sehl.  Von  den  Motzen,  einem  im  Gebirge  des  westlichen 
Siebenbürgen  wohnenden  Zweige  der  Rumänen  berichtet  Slavici,  daß 
sie  Leute  seien  von  hoher,  schlanker  Gestalt,  länglichem  üesichte, 
blauen  Augen,  die  oft  unter  auffallend  starken  Augenbrauen  hervor- 
blicken, ihre  Nasen  seien  spitz  und  hing,  zuweilen  leicht  gebogen,  ihre 
Haare  rötlich-gelb.  Dieser  Typus  stellt  den  rumänischen  Gebirgstypus 
dar,  der  in  der  Ebene  selten  vorkommt  (Penka,  Herkunft  d.  A.,  pag.  lOQ). 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  man  es  hier  mit  einem  Reste  der  alten 
Thraker  zu  tun  hat.  Der  bei  Ripley  abgebildete  Typus  ungarischer 
Rumänen  (pag.  410)  weicht  in  jeder  Hinsicht  von  dem  eben 
geschilderten  ab  und  repräsentiert  die  unvermlschte  brachycephalc^ 
breitgesichtige  Rasse. 

Aus  unserer  Darstellung  der  romanischen  Völker  geht  deutlich 

hervor,  daß  von  einer  romanischen  Rasse  keine  Rede  sein  kann,  wenn 
dieses  Wort  im  naturwissenschaftlichen  Sinne  gebraucht  wird,  dem 
einzigen,  in  dem  es  vernünftigerweise  angewendet  werden  kann. 
Konnten  wir  tiei  den  germanischen  Völkern  konstatieren,  daß  der  als 

ursprünglicher  Träger  germanischer  Sprache  und  germanischen  Wesens 

zu  betrachtende  nordische  Typus  bei  einigen  Völkern  dieser  Gruppen 
noch  vorherrscht,  bei  den  anderen  wenigstens  ein  wesentlicher  Restand- 
teil der  Mischung  ist,  so  können  wir  bei  den  romanischen  Völkern 
einen  solchen  Träger  der  romanischen  Sprachen  nicht  nachweisen. 


Nadi  Toplnanls  Elementi^  pig.  339. 
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Die  Römer  sdbst  waren  ja  schon  dn  Mischvolk,  das  sich  wahr- 
scheinlich aus  allen  drei  europäischen  Haiiptrassen  2ii?^arnmenset2rt^ 
in  die  Provinzen  wanderten  aber  nicht  nur  Itaüker,  sondern  auch 
romanisierte  Bewohner  anderer  Provinzen  des  weiten  Reiches  ein, 
weshalb  diese  römische  Einwanderung  anthropologisch  von  recht 
bunter  Zusammensetzung  gewesen  sein  mag.  In  manchen  Reichsteilen 
hat  überhaupt  keine  wesentliche  Besiedlung  durch  Römer  stattgefunden 
und  die  Romanisierung;  war  rein  sprachlich,  durch  die  konsequente 
Anwendung;  des  Lateinischen  als  Staatssprache  bedingt.  Die  Romanen 
bilden  also  eine  Sprachgrupptf,  kaum  eine  eigene  Kulturgruppe,  denn 
die  bei  ihnen  wirksamen  antiken  Kultuidemente  sind  größtenteils  auch 
von  den  germanischen  VÖlliem  aufgenommen  worden,  sicher  aber 
keine  Rasse. 

Zum  Unterschiede  von  den  Völkern  der  germanischen  Gruppe 
herrschen  bei  den  Romanen  die  dunklen  Rassen  unbedingt  vor  und 
nur  Franicreich  besitzt  besonders  im  Nordosten  eine  nennenswerte 
Beimischung  des  nordischen  Elementes,  das  aber  auch  bei  den  anderen 
romanischen  Völkern  nicht  vollständig  fehlt  Die  nordische  Rasse  hat 
aber  doch  die  größte  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  romanischen 
Nationen.  Einer  ihrer  Zweige  schuf  den  römischen  Staat  und  machte 
seine  Sprache  zur  iierrschenden  in  ganz  Süd-  und  Westeuropa.  Nacii 
dem  Zusammenbruche  des  rOmisdien  Wettreiches  aber  waren  die 
et)enfalls  der  nordischen  Rasse  angehörigen  Germanen  das  staalen- 
bildende  Element.  Sie  haben  auf  den  chaotischen  Trümmern  des 
Römerreiches  neue  Staatswesen  aufgerichtet,  in  denen  sich  dann 
allmählich  die  romanischen  Nationen  des  südlichen  und  westlichen 
Europas  entwickelten.  Ging  auch  die  Sprache  der  Eroberer  iMld  in 
der  Oer  Besiegten  auf,  so  haben  doch  erstere  von  ihrem  Wesen  mehr 
als  man  gemeinhin  annimmt  dem  unter  ihrer  Führung  stehenden  Staats- 
wesen aufj^epragt  und  Frankreich  erscheint  im  Mittelalter  trotz  seiner 
romanischen  Sprache  als  ein  wesentlich  germanisches  Land,  dessen 
maßgebende  Stände  überwiegend  germanischer  Abkunft  waren. 

im  Anschlüsse  an  die  romanischen  Völker  sollen  nun  jene  ver- 
einzelten Stimme  behandelt  werden,  die  keiner  der  grofien  Sprach- 
familien zug^erechnet  werden  könnea  Die  Nensriechcn  und  die 
Albanesen. 

Die  Bewohner  des  europäischen  Orients  und  der  benachbarten 
Teile  Asiens,  welche  sich  heute  der  griechischen  Sprache  bedienen, 
sind  sehr  mannigfaltigen  Ursprungs  und  zeigen  daher  bemerkenswerte 
Schwankungen  in  ihren  anthropologischen  Merkmalen.  Die  griechisch 
sprechende  Bevölkerung  des  Königreichs  Griechenland  besteht  nur 
zum  Teil  aus  den  Nachkommen  der  antiken  Bewohner  des  Landes, 
Siaven  und  Albanesen  haben  in  bedeutendem  Maße  zum  Aufbau  des 
Reugriechischen  Volkstumes  beigetragen.  Wie  im  ersten  Teile  dieser 
Arbeit  ausgeführt  wurde,  war  das  nordbche  Element  unter  den  alten 
Griechen  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  vorhanden,  unter  den  Neu- 
griechen jedoch  ist  es  nur  spilrlicii  vertreten.  Unter  fast  18Ü0  von 
Omstein  untersuchten  Soldaten  besaßen  kaum  10  pCt.  blonde  Haare 
und  nur  7  pCt.  blaue  Augen.  Helle  Augen  überhaupt  besaßen  aller- 
dings mehr  als  ein  Vierth  Die  dunklen  Farben  flbowogen  also  bei 
Hauen  und  Augen  wcHaus,  doch  ist  eigentliche  Sdiwarzhaarigkeit 
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trotzdem  selten.  Die  Gesichter  schdnen  meist  länglich  zu  sein,  erinnern 
aber  in  ihrem  Ausdruck  mehr  an  den  mitteilindischen  als  an  den 
nordischen  Typus  (Ripley,  No.  175,  176).  Die  von  Weisbach  (Mitt. 
d.  Wiener  anthr.  Oes,  11)  untersuchten  Schädel  ergaben  eine  sehr  lange 
litdexrdhe^  die  von  Index  68  bis  Index  93,  also  von  exh^er  DoUcho* 
cephalie  bis  zu  ausgeprägter  Hyperbrachycephalie  reicht;  doch  sfaid 
die  Brachycephalen  in  der  üeberzahl.  Denikers  Indexkarte  zeigt  in 
Griechenland  einen  bunten  Wechsel  langköpfiger  und  brachycephater 
Bevölkerungen. 

Weit  brachycephaler  als  die  europäischen  Griechen  fand  Neophytos 
(■'Anthropologie,  1891,  pag.  25)  die  Griechen  des  nordOsflichen  Klein- 
asiens.  142  von  ihm  untersuchte  Männer  hatten  einen  mittleren  Index 
von  87,  nicht  ein  Index  unter  80  wurde  beobachtet,  die  Hauptmasse 
war  hyperbrachycephal.  Die  Gesichter  waren  von  sehr  verschiedener 
Länge,  doch  gilt  die  Regel:  Je  rundköpfi£er,  desto  breitgesichtiger. 
Haare  und  Augen  shid  fast  ausschlleBlich  dunkel,  doch  sind  wfilmch 
schwarze  Haare  auch  hier  verhältnismäßig  selten  (15  pCt).  Hier  haben 
wir  also  nur  wenig  durch  nordisches  Blut  beeinfluBte,  sprachlich 
hellenisierte  Angehörige  der  alten  rundköpfigen  Rasse  Kleinasiens  vor 
uns.  Ein  ganz  anderer  Typus  herrscht  wieder  bei  den  Griechen  von 
Adalia  an  der  Südküsie  Kleinasiens  vor.  Lr  zeigt  eine  ausgesprocliene 
Verwandtschaft  mit  dem  semlfiachen  (Luschan,  Archiv,  19,  pag.  31). 

In  einigen  Gebieten  hat  sich  jedoch  auch  bei  den  Neugriechen 
der  nordische  Typus  besser  behauptet.  Auf  dem  griechischen  Festlande 
lebt  er  noch  fort  bei  den  Maniaten  im  südlichen  Peloponnes,  die  Hueppe 
als  die  mit  Taygetosslaven  vermischten  Nachkommen  der  Eleuthero- 
lakonen  auffaßt  (Rassen-  und  Sozialhygiene  der  Griechen).  Die 
Sphakianer  auf  der  Insel  Kreta  sind  nadt  dem  Berichte  des  öster- 
reichischen Generalkonsuls  Hahn  hochgewachsen,  blondhaarig,  blau- 
lu^'c^  und  von  blühender  Gesichtsfarne.  Sie  bewohnen  die  fast 
unzugänglichen  Abhänge  der  weißen  Berge  (Penl<a,  Origines,  pag.  24). 
Hier  auf  diesen  Bergtshöhen  ist  nicht  nur  das  KÜina  der  Erhaltung 
der  nonüsclien  Farliatnierimiale  günstig,  sondern  auch  die  Möglichlc« 
einer  Mischung  mit  anderen  Rassen  viel  geringer  ils  in  anderen  Teilen 
der  Insel,  v:o  daher  die  dunklen  Elemente  weitaus  fiherwiegen. 

Die  Urteile  über  die  körperliche  Beschaffenheit  der  Albanesen 
sind  sehr  widersprechend;  baid  werden  sie  als  hell  und  iangköpfig, 
tMdd  als  dunkel  und  rundkOpfig  geschildert  Keine  dieser  Schilderungen 
ist  richtig  in  Bezug  auf  das  ganze  Volk,  doch  werden  einzelne  Gruppen 
desselben  dadurch  annähernd  richtig  charakterisiert.  Schon  Prichard 
führt  aus,  daß  die  Nordalbanesen  braun  und  untersetzt,  die  Südalbanesen 
aber  hell,  schlank  und  hochgewachsen  seien.  Verschiedene  neuere 
Beobactitungen  haben  es  walirscheinlich  gemacht,  daü  sowohl  die  Lang- 
Icöpfigkeit  US  auch  die  helle  Pigmentierung  gegen  Süden  zunehmen. 
Aus  den  Messungen,  die  Otflck  an  30  aus  dem  nördlichen  Albanien 
stammenden  Albanesen  voisenommen  htA%  etgjäak  sich^  daß  auch  die 


*)  Zur  |ihys.  Anthrop.  der  Albanesen,  Wissensch.  MfüeiL  aus  Bosnien  und 
der  Herzegowina  V,  pag.  365.  Die  von  Olück  gewonnenen  Zahlen  sollen  hier 
nicht  wiederges;el)en  werden,  da  sie  wegen  der  Oeringffigigkeit  des  Materials  keine 
allj^emd^  Rdeutung  haben.  Siehe  auch  Zampa,  Anthropologie  Illyrienne,  Revue 
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NonkttMUiesen  keinen  einheitifchen  Typus  repräsentieren,  sondern  aus 
heUen  und  dunklen,  langköpfigen  und  rundköpficren  Elementen  gemischt 
sind,  wobei  jedoch  dunkle  Komplexion  und  Bracnycephalie  vorherrschen. 
Den  reinen  lanfi;köpfi|^en  und  lanpg^esichti^en  Typus  fand  (iluck  viel 
seltener  vertreten  als  den  reinen  kurzkopfigen  und  breitgesichtigen. 
Die  Albanesen,  die  Hueppe  im  Peloponnese  sah,  besaßen  vorwl^nd 
einen  Index  unter  80^  waren  hflu%  blauäugig  und  besaßen  meist 
blonde  oder  hellbraune  Haare.  Nicht  selten  rand  sich  bei  ihnen  der 
ausgesprochene  nordische  Typus.  Auffallend  groß  soll  auch  die  Zahl 
heller  Leute  bei  der  sich  aus  Albanesen  und  Maniaten  rekrutierenden 
Leibwache  des  griechischen  Königs  sein  (Rassen-  und  Sozialhygiene). 

Die  von  äunpa  (Zdtschr.  T  Ethnologie,  1886,  pag.  167)  unter- 
suchten Albanesen  von  Cosenza  in  Calabrien,  die  von  im  15.  Jahr» 
hundert  aus  Morea  eingewanderten  Kolonisten  abstammen,  unterscheiden 
sich  von  der  übrigen  Bevölkerung  noch  heute  durch  hellere  Färbung 
und  höhere  Brachycephalie.  Während  unter  den  Caiabresem  im 
aUgemdnen  nur  4  pCt  Blonde,  20  pCt.  Helläugige,  25  pCi  Weiß- 
hititige,  hingegen  44  pCi  Schwarzhaarige  gezählt  wurden,  nind  Zampa 
unter  den  Albanesen  27  pCt  Blonde,  keinen  Schwarzhaarigen,  47  pCt 
mit  hellen  Augen  und  70  pCt.  mit  weißer  Haut.  Der  Durchschnitts- 
index der  Calabreser  wurde  mit  78,4  ermittelt,  der  der  Albanesen  von 
Cosenza  aber  betrug  80,6.  Trotz  der  langen  seit  der  Einwanderung 
veiBtikhenen  Zeit  isf  der  lUssengegenaatz  zwischen  den  Einsd>orenen 
und  den  Eingewanderten  nicht  vorwischt  worden.  Erstere  gdioren  über- 
wiegend der  mittelländischen  Rassen^nippe  an,  letztere  reprSsentieren  im 
wesentlichen  dne  Mischung  der  nordischen  Rasse  mit  Brach/cephalen'). 


Die  anthropologische 
Gc8chicht8-  und  Oesellschaftatheorie. 

Dr.  Ludwig  Woltmaon. 

XI. 

E.  Gibbon  hatte  mit  intuitivem  Scharfblick  die  Ursachen  des 
Unteiigangs  des  römischen  Reichs  in  einer  pliysischen  Verschlechterung 
der  iSsse  cricannt  Neuerdings  hat  O.  Seeck')  das  ProUem  wieder 
aufgenommen,  um  an  demselben  Beispiel  die  „Gesetze  des  historischen 
Werdens  und  Verg^ehens"  darzulegen.  Von  Seecks  „Geschichte  des 
Untergangs  der  antiken  Welt"  sind  bisher  zwei  Bände  erschienen. 
Sie  lassen  deutlich  erkennen,  daü  der  Verfasser  in  naturwissenschaft- 
Bchem  Ödste  denkt  und  anthropologische  Ursachen  fOr  die  BlQte 
und  den  Veriall  der  Nationen  in  erster  Unie  verantwortlich  macht 
Er  weist  nach,  daß  es  dne  quantitative  und  qualitative  Ver- 
schlechterung der  Rasse  war,  die  im  ersten  und  zweiten  Jahr- 


*)  Aocfa  Mer  darf  nun  anf  dfe  mitgeteiHen  ProzenfzaUen  kdn  alhn  große« 
Gewicht  legen,  da  es  sich  nur  um  5Q  Individuen  handt^It 

TitllniiroS^ft  tS^i^'*^'^^       Unteigangs  der  antiken  Welt  Berlin,  1897. 
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hundert  die  römische  Kultur  dem  Abgrund  nahe  brachte,  daß  Im  dritten 

Jahrhundert  aber  eine  physische  und  geistig-e  Regeneration  durch  Ein- 
wanderung und  Verpflanzung  germanischer  Barbaren  begann,  welche 
das  Reich  noch  zwei  Jahriiund^e  lang  vor  vollständigem  Zusammen- 
bruch bewahrte. 

Die  Hauptursache  für  die  Entvölkerung  Italiens  war  der  Mangel 
an  Nachwuchs  infolge  Eheflucht  und  künstlicher  Beschränkung  der 
Kinderzahl.  „Der  wachsende  Ueberschuß  der  Todesfälle  über  die 
Geburten  ist  wohl  der  entscheidende  Faktor  für  die  spätere  Entwicklung 
der  antiken  Welt  geworden.  Er  führte  dazu,  daß  das  Oesdilecht  der 
Altfireten  unter  dm  Nachkommen  entlassener  Sklaven  gänzlich  ver- 
schwand und  daß  dieser  Prozeß  sich  in  wenigen  Generationen  wi«ler 
und  wieder  erneuerte,  wodurch  der  ang^estammte  Knechtsinn,  statt 
allmählich  zu  schwinden,  immer  festere  Wurzeln  faßte  und  zugleich 
jene  ungeheure  Völkermischung  immer  gründliclier  und  aligenieiner 
wurde." 

Die  quantitative  Abnahme  der  Bevölkerung  schloß  eine  qualitative 

Entartung  infolge  „Ausrottung  der  Besten"  in  sich  ein.  Die  Folge 
davon  war  ein  Geist  der  Trägheit  und  Feigheit,  der  seit  Augustus 
immer  mehr  zunahm.  Weder  in  Kriegstechnik  noch  in  Landwirtschaft, 
Staatsverwaltung  und  Literatur  ist  seit  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Qir. 
eine  neue  Idee  von  irgend  wektter  Bedeutung  aufgetaucht  Die  Bürger- 
kriege mit  ihrem  A&ssenmord,  der  Tyrannenerundsatz,  immer  die 
Besten  wegzumähen,  waren  für  die  begabteren  Schichten  der  römischen 
Rasse  verhängnisvoll.  ,,Wer  kühn  genug  gewesen  war,  sich  politisch 
zu  exponieren,  war  fast  ausnahmslos  zu  Grunde  gegangen;  nur  die 
Feiglinge  blieben  am  Leben,  und  aus  Ihrer  Brut  gingen  die  neuen 
Generationen  hervor.  —  So  sank  eine  hohe  Aehre  nach  der  anderen 
dahin.  Bürgerkriege  und  Monarchenwillkür,  Beamtenkorruption  und 
Söldnerwesen,  Askese  und  Glaubenseifer,  sie  alle  wirkten  zusammen, 
um  jeden  hochstrebenden  Geist  auszutilgen  und  ein  Geschlecht  von 
Feiglingen  groß  zu  ziehen.  Denn  angeeilite  Feigheit  ist,  wenn  uns 
nicht  alles  tauscht,  die  belierrschende  Elgensdiaft,  aus  der  alle 
Erscheinungen,  die  ffir  das  sinlcende  Altertum  chamlderistisch  staidi 
hervorgehen.** 

Schon  Gibbon  wies  darauf  hin,  daß  seit  dem  dritten  Jahrhundert 
die  „wilden  Riesen  aus  dem  Norden  die  kleine  Brut  verbesserten^', 
mSmdichen  Geist  der  Freiheit  wieder  lierstellten  und  nach  dem  Umlauf 
von  einigen  Jahrhunderten  die  Künste  und  Wissenschaften  zur  Blüte 
brachten.  Diesen  Regenerationsprozeß  der  römischen  Kulturwelt  sucht 
Seeck  in  dem  Kapitel  „Die  Barbaren  im  Reich"  im  einzelnen  zu 
verfolgen.  Schon  zur  Zeit  des  Augustus  gab  es  Germanen  im 
rOmiscIien  Heere.  Unter  Marcus  AureSus  fsn^  die  ersten  Ansiede- 
lungen hl  Italien  an  und  damit  eine  R^eneration  des  Soldaten-  und 
Bauemstandes.  Von  besonders  großer  Bedeutung  für  diesen  Prozeß 
war  die  große  Anpassungsfähigkeit  der  Germanen  und  die  geringe 
Widerstandskraft  ihrer  nationalen  Eigenart,  indem  sie  sich  bald  als 
Römer  fühlten  und  kaum  mehr  ihrer  Abstammung  gedachten.  In 
ideinen  Gruppen  Uber  ein  ungeheueres  Gebiet  verteilt  und  ütiendl  mit 
dessen  alten  Bewohnern  gemischt,  nahmen  diese  Ansiedler  sehr  schnell 
r5niische  Sprache  und  Sitte  an.  „Doch  indem  sie  sich  selbst 
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romanisierien,  germanisierten  sie  das  Reich."  Seit  Marcus 
Aureltus  wurde  das  Römertum,  ohne  seine  alten  Traditionen  aufzugeben 
oder  die  äußeren  Formen  seines  Daseins  zu  verändern,  in  seiner  Blut- 
mischung  ein  ganz  andere  und  ließ  es  immer  klarer  die  geimanischen 
Zfige  hervortreten.  JOaSlkn  und  (fie  Donauprovinzen  hatten  die  meisten 
Ansiedler  aufgenommen;  wer  hier  im  vierten  Jaluliundert  reiste,  Iconnte 
daher  beim  Anblick  der  Bevölkeamg  fast  meinen,  daß  er  sich  mitten 
im  innern  Oermanien  befinde/'  Gaben  auch  die  Germanen  ihre  Sprache 
und  ihr  Stammesbewußtsein  auf,  so  bewahrten  sie  doch  die  ihrer 
Rasse  angeborene  Energie  und  sittliche  Kraft  Ein  jäher  Riß  trennt 
te  diftle  vom  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  ^Alle  sittlichen 
Anschauungen,  alle  Lebensgewohnheiten  nahmen  plötzlich  eine  andere 
Gestalt  an.**  Es  war  nicht  etwa  der  Einfluß  des  Christentums,  sondern 
ein  Rasse  Wechsel,  das  Sittengesetz  eines  bisher  geschonten  natur- 
icraftigen  Geschlechts,  das  diese  Wandlung  herbeiführte.  „Die  Oermanen 
behemcblen  Jetzt  das  Reich;  nicht  nur  mit  ihren  Waffen,  sondern  auch 
unter  ihrer  Ffihmng  wurde  der  letzte  grofie  Kampf  g^gen  ihre  freien 
Stammesgenossen  aufgenommen.** 

Soweit  Seeck.  Man  darf  den  weiteren  Randen  dieses  groß 
angelegten  Werkes  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  entgegensehen.  In 
den  Kreisen  seiner  Fachkolleeen,  die  sich  von  der  Naturwissenschaft 
meist  ängstlich  fernhalten,  ist  Beecks  Buch  mit  Mißtrauen  autgenommen 
woiden.  So  schreibt  der  in  seinem  SpeziaKache  berflhmte  E.  Meyer: 
„Hoffentlich  wird  man  mir  alassen,  auf  die  Phantasien  einzugehen, 
die  O.  Seeck  in  seiner  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt 
als  Ergebnisse  der  modernsten  wissenschaftlichen  Geschichtsforschung 
verkündet,  und  nach  denen  der  Untergang  des  Altertums  auf  einer  Art 
umgekehrter  Zuchtwahl  beruht,  indem  die  Besten  fortwihrend 
ausgerottet  wurden  und  unter  dem  Volk  die  MfHgen  Leute  zum  Heere 
gingen  und  keinen  Nachwuchs  zeugten,  wahrend  die  Schwachen  und 
Feiglinge,  die  zu  Hause  blieben,  sicii  allein  fortpflanzten"^). 

Die  Erkenntnis,  daß  die  Zuchtwahl  und  die  Formen  der  Zucht- 
wahl, d.  h.  der  Auslese  und  Vererbung  das  Lebensgesetz  der  Rasse 
bedeuten,  ist  Icdne  „Phantasie",  sondern  ffihrt  uns  mitten  in  den  Naiur- 
prozeß  der  Geschichte,  von  dem  aus  alle  ideellen  und  materiellen 
Ueschehnisse  einer  Epoche  oder  eines  Volkes  erst  verständlich  werden. 
Wir  sind  aber  überzeugt,  daß  die  „modernste  wissenschaftliche 
Geschichtsforschung**,  nämlich  die  biologische  und  anthropo- 
logische Methode,  ebenso  siegreich  in  die  „uffizielie"  Geschichts- 
wissenschaft Einzug  halten  wird,  wie  die  (ökonomische  Methode 
von  K.  Marx,  gegen  die  man  sich  so  lange  gewehrt  hat,  deren  Ehi- 
flnsse  sich  aber  kSn  Historiker  mehr  entziehen  kann. 


Xli. 

Als  H.  Si  Chamberlain  in  seinen  „Grundlagen  des  19.  Jahr- 
hunderts***) unternahm,  die  Bedeutung  der  Rasse  für  die  Geschichte 
der  Nationen  und  des  Germanentums  für  die  heutige  Kultur  nach- 


&  Meyer,  Die  irirttdulfllcfac  Eatwiddiutf  des  Attertums.  189S.  S.  SO. 
MlncBed,  1900^  4  Avliag&  Vciiag  von  rT  Bradmiaiiii,  A.-0. 
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zuweisen,  wuBte  er  nicht,  daß  die  meisten  der  von  ihm  behandelten 

Kiiltiirziisammenhange  schon  vor  ihm  ihre  rassenhafte  Deutung  gefunden 
hatten.  Der  belesene  Verfasser  hat  leider  keine  Kenntnis  von  seinen 
vielen  Vorläufern  gehabt;  er  erwähnt  nur  R.  Wagner  und  Oobineau, 
und  des  letzteren  Bedeutung  und  Einfluß  setzt  er  mehr  herunter  als 
es  gerechtfertigt  ist  Ich  muB  gestehen,  daß  es  nrir  unverständlich  is^ 
wenn  Chamberiain  jenem  großen  VorUufer  gegenüber  „grundverschiedene 
Ausgangspunkte  und  eine  grundverschiedene  Methode**  in  Anspruch 
nimmt.  Bei  Licht  betrachtet,  sind  Unterschiede  nur  in  F.inzelfrag-en 
zu  entdecken,  und  in  den  Grundfragen  des  Rassebegrüfs  sind  beide 
nicht  zur  vollen  naturwlssensdiafUicmn  Ktarheit  durcbgedruneen. 

Vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  betrachtet,  ist 
Chamberlains  Werk  eine  Leistung  von  vorbildlicher  Bedeutung.  Seine 
vielseitigen  Kenntnisse,  sein  psychologischer  Scharfbh'ck  und  die  Kraft 
seines  synthetischen  Denkens  fordern  rückhaltlos  unsere  Bewunderung 
und  Anerkennung  heraus.  Es  ist  ein  Buch  fQr  moderne  Welt-  und 
Lebensanschauung,  in  welchem  die  Wahrheit  sich  durchringt,  daß 
eine  Weltanschauung  nicht  bloß  Sache  der  Wissenschaft  ist,  sondern 
daß  Wille  und  Oetühl  noch  wichtigere  Quellen  für  die  Gestaltung 
des  Weltbildes  sind,  eine  Idee,  die  in  der  klassischen  deutschen 
Philosophie  von  Kant  in  dem  Primat  der  praktisciien  Vernunft  und 
in  der  synthetischen  Funktion  der  ästhetischen  Urteilsknrfl  foiimiliert 
worden  war.  Der  neue  Gedanke^  den  Chamberiain  hinzufOgt,  besteht 
darin,  daß  es  die  angeborene  Rassen  ei  gen  art  ist,  welche  die  in  der 
Weltanschauung  entscheidenden  Sentimcnts  zur  Gestaltung  treibt 

Damit  kommen  wir  auf  das  Problem  der  Kasse  selbst  Chamt>erlain 
glaubt  Goblneau  belehren  zu  können,  wenn  er  die  weiBe  Rasse  nicht 
als  eine  „Rasse",  sondern  als  eine  „Art"  definiert  Von  Darwin  will 
er  gelernt  haben,  daß  die  „Rasse  ein  plastisches,  bewegliches,  im 
steten  Wellen  Spiegel  des  Steigens  und  Sinkens  begriffenes  Phänomen** 
sei.  Nun  halte  ich  den  Streit,  ob  man  von  Menschenarten  oder 
Menschenrassen  spricht,  für  völlig  müßig.  Jene  Definition  der  „Rasse" 
kann  gende  vom  Standpunkt  der  Evolutlonslehre  ebensogut  auf  die 
itArt"  angewandt  werden.  Diese  ist  ebensosehr  ein  „plastisches 
Phänomen"  Was  hier  Chamberiain  vorschwebt,  jedoch  zu  einem 
klaren  üedanken  sich  nicht  verdiditet  hat,  das  ist  der  Unterschied 
zwischen  der  Rasse  als  einem  morphologischen  Typus  und  der 
Rasse  als  ehier  physiologischen  Zilchtung.  Die  letztei«  besidit 
darin,  daß  inneihalb  einer  morphologisch  umschriebenen  Rasse  durch 
scharfe  natüriiche  und  sexuale  Auslese,  durch  Inzucht  und  Hochzucht, 
die  charakteristischen  Rasse  -  Eigenschaften  an  einzelnen  Schlägen, 
Familien  oder  Individuen  besonders  stark  ausgeprägt  und  gestdgert 
werden.  Ihre  höchste  Potenz  ist  das  Genie!  In  diesem  Sinne  bedeutet 
l^asse  die  hervonagende  physiologische  Leistungsfähigkeit,  die  als 
solche  innerhalb  eines  jeden  moiphologischen  Rassetypus  in  Wirksam- 
keit treten  kann,  so  daß  man  ebensogut  von  einem  Oermanen  wie  von 
einem  Neger,  von  einem  f^erde  wie  von  einem  Schweine  sagen  kann, 
daß  sie  —  Rasse  haben.  Beide  Begriffe  gehen  aber  bei  Chamberlaiii 
kunterbunt  durcheinander,  und  darin  liegt  der  Grund  man  gel  seines 
Buches,  aus  dem  alle  einzelnen  Irrtümer  und  Widersprüche  sich  leiclit 
«klären  hnsen.  Manchmal  weiB  der  Autor  seibat  nicht  dem  Whrwirr 
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zu  entschlflpfen,  und  dann  verlegt  er  die  Rasse  mit  leichtem  Spratige 
des  Gedankens  in  das  „Bewußtsein'^  und  in  den  „Busen". 

Chamberlain  nennt  es  eine  „Wahnvorstellung"  Oobineaus,  daß 
die  von  Haus  aus  „reinen"  edlen  Rassen  sich  im  Verlauf  der  Geschichte 
vemrisditefi  und  mit  jeder  Vennischuiiff  unwiederbringlfch  unrdner  und 
unedler  würden.  Wenn  irgend  dne  These  des  französisdien  Onfen 
wahr  ist,  dann  ist  es  diese:  daß  die  „Arier**  eine  reine  Rasse  mit 
besonderen  morphologischen  Merkmalen  gewesen  sind,  die  in  hoher 
Körpergröße,  langem  Schädel,  hellen  Augen  und  Haaren,  heller  Haut 
bestanden,  daß  diese  Rasse  in  prählstorisäen  und  historischen  Wande- 
rungen Mittet  und  SQdeuropa  und  Asien  fll>erflutete^  und  daß  die  von 
ihnen  begründeten  Civilisationen  um  so  länger  anhielten,  je  „reiner* 
sich  diese  Rasse  innerhalb  der  unterjochten  brünetten  Bevölkerung  vor 
Vermischung  bewahrte.  Es  ist  darum  falsch,  daß  aus  dem  Völkerchaos 
und  der  Blutmischung  erst  die  edlen  Rassen  gezüchtet  wurden.  Ihre 
NttmbegalMing  und  inren  Adel  brachten  die  Oermmn  $h  dn  Eibstüdc 
reiner  Rasse  aus  ihrer  Heimat  mit.  Die  Mischung  mit  der  brünetten 
Rasse  konnte  sie  nur  verschlechtem,  auf  keinen  Fall  wesentliches  zu 
ihrer  Begabung  hinzufügen.  In  der  Lehre  vom  „Völkerchaos"  liegt  ein 
zweiter  Grundmangel  des  Chamberlainschen  Buches^). 

Die  ungenügenden  morphologischen  Kenntnisse  verführen 
Chamberlain  dazu,  auch  brfinette  Menschen  als  reine  germanische 
Typen  hinzustellen,  so  Dante,  Luther,  Franz  von  Assisi»  wfiirend  diese 
in  Wirklichkeit  Mischlinge  waren,  die  ihre  Begabung  dem  germanischen 
Blute  verdankten.  Da  nach  Chamberlains  Theorie  jeder  tüchtige  Kerl 
in  der  Welt  ein  Germane  sein  muß,  so  zieht  er  willkürlich  den  Begriff 
des  Oermanen  l>edeutend  weiter,  als  die  historischen  Nachrichten  und 
die  anthropologischen  Untersuchungen  gestatten.  So  verflüchtet  sich 
schließlich  die  „Plastizität"  der  Rasse  bis  zu  jener  nebelhaften  Vor- 
stellung, wo  der  Autor  seinen  Lehrer  Darwin  und  die  ganze  Natur- 
wissenschaft vergißt:  „Gewiß  liegt  das  Germanentum  im  Gemüte; 
wer  sich  als  Germane  bewährt,  ist,  stamme  er  her,  wo  er  wolle, 
Oemume;  hier  wie  flberall  thront  die  JMacht  der  Idee."  Wo  bleibt  da 
die  —  Rasse? 

Für  irrtümlich  halte  ich  Chamberlains  Anschauung,  daß  das 
Papsttum,  die  französische  Revolution  und  die  Napoleonische  Welt- 
herrschaft „antigermanische  Schöpfungen  des  Chaos"  seien.  Daß  sie 
ebenfalls  aus  sermanischer  Rasse  hervorgegangen  sind,  dafOr  habe  idi 
in  meiner  „Politischen  Anthropologie"  die  Beweise  erbracht,  die  ich  in 
einem  späteren  Werlte  noch  zu  vermehren  gedenlce^.  Daß  auch  der 

')  Chamberlain  scfaicilit:  „Dem  Entstehen  anfierordentlicher  Nationen  seht 
ausnahmslos  eine  Blutmischung  voraus."  Um  aus  der  Sphäre  allgemeiner 
Betrachtungen  zu  konkreten  Vorstellungen  zu  gelangen,  werfe  ich  die  für  die 
europäische  Kulturgesdiidite  allein  maßgebende  Frage  auf:  War  die  physiologische 
Vcnmacbung  der  nordeuropäischen  Rasse  mit  der  brünetten  alpinen  oder 
mediterranen  Rasse  eine  unbedingte  Voraussetzung  höherer  Kultur?  —  Ich 
•■tworte  darauf  mit  einem  entschiedenen  Nein!  —  Die  Vermischung  von 
awmsnitchcn  Stammen  untereinander  hat  dag^n  mit  „Blutmischung"  nichts  zu 
nm,  loiidaii  ftt  Rasfleii-Reinsaelii  VciiMdie  In  dieter  Frage  meine  „I\iUliiclie 
Anthropologie",  S.  112-114  und  &  261—266^  WO  ich  Umßdie  Anaduurangen 
Rdbmavra  einer  Khtik  unteniehe. 

*)  WilireiididiinndkiernPolitfidiaiAiiain>po]og|e**dleliitloiii^ 
«OB  Ratte  and  Knitnr  la.demMattenveilriUiBtovoB  »Ratte  nod  Staat*,  nnter- 
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lesuitismus  eine  gennatiische  Schöpfung  ist,  hat  kürzlich  J.  Lanz- 
Liebenfels  gezeigt:  „Merkwürdig,  wenn  wir  die  bedeutendsten 
Jesuitennamen  passieren  lassen,  wenn  wir  ihre  Kataloge  einsehen, 
wenn  wir  die  Bücherautoren  zusammenstellen,  so  kommen  wir  zu  dem 
Obemschenden  Resultat,  die  größten  Intelligenzen  des  Jesuiten- 
ordens, die  Kerntruppen  ihres  Ordens  entstammen  nach 
Oeburt  und  Name  den  Ländern  am  Niederrhein,  den  alten 
Stammsitzen  der  Franken!  Die  stolzesten  und  ältesten 
Adelsgeschlechter  Alt-Deutschlands  sind  vertreten!*'^) 

Freilich  hat  auch  Chambc^n  eine  Ahnung  davon,  daß  jene 
SciiÖpfungen  wenigstens  teilweise  germanisciien  Ursprungs  sind. 
Doch  umgeht  er  die  Sachlage,  indem  er  z.  B.  den  „Oermanen" 
Th.  von  Aquino  —  der  nebenbei  dunkle  Haare  und  dunkle  Augen 
hatte  —  infolge  der  verhängnisvollen  Anlage  der  Oermanen,  sich  in 
fremde  Anschauungen  zu  vertiefen,  germanische  Wissenschaft  und 
Uebefzeugungskrsfl  in  den  Dienst  der  antigermanischen  Siehe  stellen 
Ulßi  Napoleon  soll  ein  „Sendling  des  Chaos"  sein.  Dabei  war  dieser 
außerordentliche  Mensch  wahrscheinlich  dem  Typus  nach  mehr 
Germane  als  viele  andere  angebliche  Vollgermanen.  Ignatius  von  Loyola 
soll  antigermanisch  sein,  weil  er  —  Baske  war.  Nun  bilden  die  Basken 
keineswegs  eine  anthropologische  Einheit,  sondern  nur  einen  Sprach- 
kreis, enthalten  sowohl  dm  mittelttndischen  wie  alpinen  als  auch 
blonden  Typus  und  die  verschiedensten  Mischlinge  zwischen  denselben. 
Als  „Baske"  braucht  er  darum  keineswegs  an  »Typus  der  Anti- 
germanen"  zu  sein. 

In  dieser  Weise  könnte  man  noch  zahlreiche  mangelhafte  Beweis- 
führungen, Intamer,  Widersprüche,  Vorurtdlc^  vage  Behauptunsen 
anführen,  welche  zeigen,  wie  wenig  exakt  fundiert  die  anthropologlsden 
Motive  sind,  welche  in  Chamberlains  Synthesen  und  Deduktionen  so 
anspruchsvoll  auftreten.  Der  Kampf  zwischen  Germanentum  und 
Antigermanentum  ist  eine  willkürliche  Konstruktion,  die  Chamberlain 
selbst  oft  genug  durch  allerid  Zugeständnisse  und  Winkelzüge  durch- 
brechen muß.  Das  ist  der  dritte  Orundmangel  seines  Buches. 
Chamberlain  macht  sich  ein  geistiges  Idealbild  des  Oermanen  zurecht, 
und  wo  er  ein  solches  verwirklicht  findet,  ist  das  betreffende  Individuum 
natürlich  ein  Germane,  wenn  er  auch  braune  Augen  und  dunkle  Haare 
hat  Und  umgekehrt!  Wo  er  im  antigermanischen  Chaos  der  physischen 
Abstammung  noch  Oermanen  trifft,  da  sind  die  Irmslen  —  verflllnt! 
Vielmehr  ergibt  sich  aus  einer  vorurteilslosen  anthropologischen  Unter- 
suchung, daß,  wie  ich  in  meiner  „Politischen  Anthropologie"  sage,  die 
folgenschwersten  Ereignisse  in  der  Geschichte  der  Weltaristokratie  und 
Weltcivilisation  aus  dem  Gegensatz  und  Kampf  zwischen  germanischen 
Stimmen  und  Helden  geboren  worden  sind.  Das  ist  die  große  Hinter- 
list der  Weltgeschichte,  daß  der  Oennane  so  leicht  fremde  Sprachen 
annimmt  und  die  eigene  Abstammung  vergißt  Dadurch  geht  er  nicht 
etwa  in  fremden  Völkern  als  „Rasse"  unter,  sondern  wird  er  vielmehr 
ihr  Herr  und  Gebieter.  Seinen  Brüdern  entfremdet  er  sich,  um  unter 

sucht  habe,  wird  ein  zweites  ergänzendes  Werk  die  Beziehung  von  „Rasse  und 
Oenius"  behandeln  und  die  anthropoloflnache  Abstammung  der  exemplarischen 
Menchen  nfiglkhst  exakt  fnlntMiai  ndwn. 

^  Kattwliiintiit  wider  JewHiMniis.  IMIiirt  tu  Iti,  im,  S.  8-0. 
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einem  nur  äußerlich  veränderten  Bewußtsein  mit  ihnen  um  die  Herr- 
schaft zu  ringen.  Hierin  hegt  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
europäischen  Staaten-  und  Oeistesgeschichte. 

XIII. 

Die  Bedeutung  der  Rasse  für  die  Geschichte  steht  unwiderleglich 
fest  Sie  ist  im  großen  und  ganzen  aussdilaggebend  gegenüber  den 
Einflüssen  des  Milieus  und  der  Idee  Anthropologie  und  Historie 

müssen  Hand  in  Hand  gehen,  um  das  Verhältnis  von  Rasse  und 
Kultur,  Rasse  und  Staat,  Rasse  und  Oenius  nach  Ursachen  und 
OesetzmäBIgkeiten  zu  erforschen.  Die  Anthropologie  selbst  muß  aber 
biologisch  und  genealogisch,  also  im  Sinne  Darwins,  aufgefaßt 
-  werden,  wenn  sie  fOr  die  Kulturgesctiiclite  fruchtbar  sein  soll  Erst 
muß  die  Morphologie  der  Rassen  und  Genies  exakt  festgestellt  sein» 
bevor  die  lojlturpsychologischen  Fragen  der  Rassen-Psyche,  der  KnHiir- 
übertragung,  und  des  Kulturverfalls  klar  und  deutlich  erkannt  werden 
Icdnnen.  Material  ist  reichlich  vorhanden,  und  soweit  das  Material 
genau  erforscht  ist,  leann  in  großen  Umrissen  schon  ein  Bild  der 
anthropologischen  Geschichte  der  Ch^ilisation  erkannt  werden.  Der 
Grundriß  ist  entworfen,  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  sind  gewonnen 
und  eine  Reihe  talentvoller  Forscher  ist  in  emsiger  Arbeit  bemüht,  das 
neue  Oolankengebäude  autzurichten. 


Der  Alkohol  im  Lebensprozeß  der  Rasse. 

Dr.  med  Ernst  ROdln. 

fUA  timm  VortaiCi  ickdlai  am  DL  btteraiiioailcii  KoaereS  gtflni  den  AllnlioltaMU  üb  Bmbm. 

U4.-19.  April  19030 

Die  Rolle,  die  der  Alkohol  heutzutage  in  gewissem  Umfange  als 
„Rassenreiniger"  spielt,  stützt  sich  m  allererster  Linie  auf  zwei 
fundamentale  Tatsachenreihen,  nämlich:  einerseits  auf  seine  aus- 
gesprochen lebensfeindliche,  giftige  Wirkung  und  andererseits  auf  die 
ausgesprochen  alkoholfreundlichen  Neigungen  und  Gewohnheiten 
einer  bestimmten  Gruppe  von  Menschen,  welche  Träger  einer  gröfieren 
oder  geringeren  Anzahl  rassenachteiliger  Eigenschaften  sind. 

Ich  setze  voraus,  daß  Sie  die  schädliche  Wirkung  des  Alkohols  — 
namentlich  größerer  Dosen  —  auf  Individuen  und  Keim,  also  auch 
Nachkommenschaft  als  Tatsache  anerkennen  und  versage  mir  deshalb, 
Ihnen  all  die  Nachteile  zu  schildern,  welchen  efai  Trinlcer  sich  und  seine 
Nachkommen  im  lOunpf  ums  Dasdn  ntlditemen  Individuen  gegenfltier, 
caderis  paribus  aussetzen  muß. 

I^e  Existenz  der  zweiten  Tatsachenreihe  nötigt  mich  zu  einigen 
Erörterungen,  da  sie  keineswegs  allgemein  anerkimnt  und  noch  viel 
weniger  m  ihrer  vollen  Etedeutung  gewOrdlgt  whd. 

Wer  als  Psychiater,  Nervenarzt,  Hausant,  Oefihignisarzt  u.  s.  w. 
oder  auch  als  mit  ätiologischem  Spürsinn  begabter  Laie  Persönlichkeit 
und  Vorleben  Trunksuchtiger  durchmustert,  findet  in  einer  recht  großen 
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Zahl  von  Fällen  entweder  ein  einfaches  Zusammentreffen  von  Defektheit 
(z.  B.  Tuberkulose)  und  Trunk,  oder  aber,  was  schwieriger  aber  doch 
sehr  häufig  mit  Sicherheit  festzustellen  ist,  er  kann  die  Trunkfälligkeit 
als  direkte  oder  MMdtt  Folge  krankhafter  oder  minderwertiger  Ver- 
anlagung nachweisen. 

So  steht  es  fest,  daß  vielfach  Dipsomanie,  Epilepsie,  Manie, 
angeborener  oder  erwort)ener  Schwachsinn,  schwere  Kopfverletzungen 
oder  sonstige  schwere  Unfälle,  Diabetes  oder  andere  Stoffwechsel- 
anomalien, Durchseuchung  mit  irgend  einem  Oift,  wie  Morphium, 
Syphilis,  eine  schwere  fieberhafte  oder  sonstige  Knmidielt  11.  s.  w.  u.  s.  w. 
der  Trunksucht  vorangehen  oder  zu  Gründe  liegen. 

Aber  auch  die  sogenannten  unkomplizierten  Fälle  von  Trunksucht, 
in  welchen  weder  eine  Belastung  noch  ein  grober  individueller  Defekt- 
komplex gefunden  wird,  zeigen  sehr  oft  eine  bei  näherem  Zusehen 
pathologische  oder  mlnderwwt^  Grundlage  im  Voricben. 

Es  sind  jene  Leute,  welcne^  sei  es  aus  zu  staricen  Trieben,  sei 
es  wegen  zu  schwacher  Gegenvorstellungen  oder  zu  geringer  Intelligenz 
im  allgemeinen,  den  verschiedenen  zahlreichen  Versuchungen  des 
Lebens  Oberhaupt  nicht  die  genügenden  lebensfördemden  Hemmungen 
entgegen  zu  stellen  vermögen. 

Idi  meine  die  ^Idcü,  maßlosen,  zfigellosen  Temperamente^  die 
halt-  und  gleichgewichtslosen  schwächlichen  Naturen;  femer  Jene 
physiologisch  und  oft  auch  anatomisch  atrophischen  Wesen  von 
niederem  Typus,  die  Oberhaupt  nie  wissen,  was  los  ist  und  die  nie 
alle  werden;  schließlich  die  bösartigen,  verbrecherischen  Unsozialen 
und  Despeiados  ohne  Sdbstaditwtg  und  SdbsMierrschung,  die  das 
Maß  ihres  Handelns  nur  in  sich  selbst  oder  in  noch  Schlechteren, 
als  sie  sind,  finden.  Recht  häufig  sieht  man  all  diese  Menschen 
gleichzeitig,  oder  als  Surrogat  für  die  Trunksucht  in  anderen  Dingen 
in  einem  Maße  exzedieren,  daß  es  offenkundic^  wird,  daß  hier  der 
Alkoholismus  nur  als  ein  Symptom  einer  tiefer  Tiegenden  organischen 
oder  physiologischen  Minderwertigkeit  aufzufassen  ist 

Andererseits  stellen  auch  viele  Individuen  mit  zu  starken 
Hemmungen  Trunksuchtskandidaten  dar.  In  diesen  Fällen  aber  sind 
es  lebensfeindliche  Hemmungen,  welche  mit  Hülfe  des  Alkohols  immer 
und  immer  wieder  gelöst  werden  müssen,  damit  der  Kampf  ums  Dasein 
vermittelst  der  in  dieser  kfinsflichen  Weise  entfessdten  Eneisien 
gefQhrt  werden  kann. 

Hierher  gehören  alle  jene  Naturen,  denen  ohne  künstliche 
heinrnungsbeseitigende  Mittel,  namentlich  Alkohol,  zahlreiche,  fürs  Leben 
notwendige  Anlmüpfungen  mit  der  Außenwelt  erschwert  oder  gar 
unmöglicn  sind. 

Zum  Teil  in  dieselbe^  zum  Teil  hi  eine  eigene  Gruppe  sind  jene 
unterzubringen,  welche  hi  größeren  oder  genngeren  Intervallen  an 

Oemütsdepresslonen  ohne  jeglichen  oder  doch  ohne  zureichenden 
äußeren  Grund  zu  leiden  haben  und  welchen  der  Euphorie  erzeugende 
Alkohol  ein  Mittel  ist,  die  Depression  los  zu  werden.  In  den  wenigsten 
Fflilen,  welche  ich  hier  im  Auge  habe^  kann  man  daM  von  einer 
bestimmten  Krankheit  reden. 

Selbstverständlich  können  sich  die  verschiedensten  Defekizustinde 
bei  solch  unkomplizierten  Trinkern  miteinander  vetbinden. 
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Unentbehrüch  ist  naiilrlich  für  alle  die  Annahme,  daß  der  Alkohol 
auf  sie  eine  angenehme  Rauschwirkurig  ausübt,  diese  oder  jene  Art 
von  Euphorie,  zu  deren  immer  häufigeren  Wiederholung  die  oben 
genannten  Ursachen  oder  Motive  treit)ai. 

Werden  nun  die  geschilderten  Eigenschaften  für  sich  allein  oder 
in  ihrer  Verbindung  so  mächti^r,  daß  sie  ihren  Besitzer  zum  Genuß 
großer  Mengen  Alkohols  treiben,  so  kann  dieser  letztere  zu  einem 
wirksamen  Hebel  der  Beseitigung  unbrauchbarer  Elemente  aus  der 
Rasse  werden.  Tut  er  dies  rasch,  d.  h.  führt  sein  Gebrauch  zu  Ehe- 
oder Kinderlosigkeit  der  Betroffenen  und  ist  damit  nicht  zugleich  eine 
erhebliche  Schädigung  Gesunder  verbunden,  so  denke  ich,  wird 
vom  Standpunkt  des  Wohles  der  Rasse  aus  der  Untergang  dieser 
Gruppe  von  Menschen  und  die  Unmöglichkeit,  ihre  minderwertigen 
Konstitutionen  auf  eine  Nachkommenschaft  zu  übertragen,  nur  begrüßt 
werden  kOnnen. 

Dies  ist  selbst  dann  richtig,  wenn,  wie  In  vielen  Fällen,  der 
Trinker  begabt  ist.  Ich  erinnere  an  Reuter,  Orahhe,  Poe  und  andere 
Es  ist  eben  zu  unterscheiden  zwischen  kultureller  und  rassen- 
biologischer Tüchtigkeit,  d.h.  zwischen  der  Fähigkeit,  künstlerisch, 
wissenschaftlich  u.  s.  w.  hochstehende  Leistungen  zu  vollbringen  und 
der  Fähigkeit,  einen  Hausstand  zu  b^jflnden  und  gesunde  Kinder  zu 
zeugen.  An  dner  Menge  genialer  Trinker  und  Nicht-Trinker  kann  man 
sehen,  daß  diese  zwei  recht  verschiedenen  Dinge  schlecht  vereinbar 
sind,  ja  daß  die  Lust  und  Fähigkeit  der  Kinderzeugung  fast  immer 
leiden  muß.  Trinkt  das  Talent  oder  Genie  kraft  der  oben  beschriebenen, 
neben  den  genialen  Zügen  vorhandenen  Eigenschaften,  so  wird  man 
dies  zwar  vom  Standpunkt  der  kulturell  sdiöpferischen  Tätigkeit 
bedauern.  Vom  Standpunkt  der  Rasse  aber  wird  man  die  Zweckmäßig- 
keit des  Fortlebens  der  Eigenschaften,  die  zum  Trünke  führten,  sehr 
bezweifeln  müssen. 

So  wird  die  AOeohol-Ausjäte  zur  Oeifiel  fQr  das  Individuum,  zum 
Segen  ffir  ein  Volk. 

Ueberau  da  nun  aber,  wo  die  genannten  Bedingungen  mit  ihren 
Folgen,  der  Art  oder  dem  Maß  nach,  nicht  vorhanden  sind,  d.  h.  wo 
erstens  Individuen,  die  keine  Krankheit  oder  Minderwertigkeit  oder 
keine  solche  erheblichen  oder  koiisialierbaren  Grades  aufweisen,  den 
Wirinnigen  des  Alkohols  sich  aussetzen  oder  ausgesetzt  werden;  wo 
zweitens  die  Wegschaffung  der  Untüchtigen  durch  das  Gift  eine  lang- 
same ist  und  sich  durch  Generationen  hinzieht  und  wo  drittens  auch 
Tüchtige  durch  die  Bep^Ieiterscheinungen  eines  selbst  rasch  wirkenden 
Ausmerzpruzesses  der  Untauglichen  sdiwer  geschädigt  werden,  erheben 
sidi  vom  Standpunkt  des  Wohlergehens  einer  l^se  die  allersdiwersten 
Bedenken. 

In  der  Tat  sind  die  in  diesen  drei  Punkten  zusammengefaßten 
Vorkommnisse  leider  die  a1 1 erhäufigsten,  ja überwi^enden  Erscheinungen 
des  modernen  Alkoholisinus. 

Wir  gelangen  damit  zu  der  ersten  Frage,  wie  es  denn  kommt, 
daß  eine  so  große  Zahl  auch  biologisch  tflchttger  Rassenmil^eder 
sich  am  Alkohol  schädigt?  Noch  genauer  ausgedrückt:  Kann  man 
sagen,  daß  die  Eicrcnschaften,  kraft  deren  diese  Mitglieder  in  einen  für 
sie  und  ihre  Nachkommen  schädlichen,  wenn  auch  sogenannt  mäßigen 
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Alkoholgenuß  verfallen,  an  und  für  sich  als  biologisch  minderwertige 
zu  qualifizieren  sind  oder  daß  diese  Eigenschaften  vielleicht  mit  anderen 
kombiniert  sich  vorfinden,  welche  zusammengenommen  es  vielleicht 
doch  wflnsdienswert  efscndnen  lassen»  daB  deren  Bcrilw  im  Knnpf 
ums  Dasein  gegenaber  den  ganz  nflchtemen  oder  wiildiGh  MIBIgen  in 
Naditeil  geraten? 

Die  Frage  ist  entschieden  zu  verneinen. 

1.  Mit  eine  der  wichtigsten  hierbei  in  Betracht  kommenden  Eignen- 
schatten  ist  dne  gerade  bei  tflchtigen,  namenttidi  jungen,  krtfilgien 
Indh^iduen  sich  vielfach  findende  hervorragende  subieknve  Widerstands- 
kraft (eine  Anaesthesie,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf)  gepen 
selbst  hohe  Dosen  Alkohol,  jene  uns  im  Leben  so  oft  begegnende 
Tatsache,  daß  kräftige  Naturen  lange  Zeit  ein  solch  kolossales  Maß 
von  Ijebensenergie  und  Regulationskraft  gegen  Gifte  besitzen,  daß  ihnen 
während  des  chronischen  Exzesses  oder  in  den  intervallen  der  alcuten 
Exzesse  der  durch  das  Gift  gesdzte^  mit  feineren,  objektiven  Methoden 
wohl  nachweisbare  Ausfall  an  psychischer  und  physischer  Leistungs- 
fähigkeit gar  nicht  oder  kaum  zum  Bewußtsein  kommt  Beispiele  solcher, 
namentlich  kürzere  Lebensabschnitte  hindurch  (Studentenzeit  u.  s.  w.) 
trinldester  Krafhiaturen  kennt  jedermann.  Daß  sie  im  ganzen  durch- 
aus tüchtig  sind,  beweist  sehr  häufig  ihre  spätere  Laufbalm  und  die 
ihrer  Kinder.  Daß  sie  schließlich  aber  doch  zum  Teil  schwer  geschädigt 
wurden  durch  die  chronischen  oder  akuten  Exzesse,  bezeugen  uns  die 
objektiv  nachweisbaren  späteren  alkoholischen  Krankheiten  oder  Schäden 
und  die  so  häufigen  retrospektiven  bedauernden  Betrachtungen  der- 
selben Leute. 

2.  Weiter  spielt  bei  der  Schädigung  auch  Tüchtiger  die  Unwissen- 
heit, die  Unaufgeklärtheit  Ober  die  Alkonolfolgen  eine  sehr  große  Rolle. 
Bedenken  wir  doch,  wie  viele  durch  den  Erfolg  im  allgemeinen  als 
tüchtig  und  gesund  erwiesene  Menschen  aller  Klassen  noch  heute 
fibertiaupt  icdne  Ahnung  von  der  weittragenden  Wirkung  des  sogenannt 
mäßigen  Genusses  haben,  geschwage  denn,  daß  sie  vertraut  sind  mit 
den  wissenschaftlichen  Ergebnissen  über  die  schädlichen,  freilich  auf 
das  Individuum  wohl  beschränkt  bleibenden  Wirkungen  des  wirklich 
mäßigen  Genusses.  Auch  die  milde  Beurteilung,  die  der  gelegentliche, 
einfache  Rausch  oder  die  Angezeditheit  noch  immer  erfährt,  täuscht 
zu  ihrem  Schaden  eine  große  Menge  von  sonst  anständigen  und 
tflchtigen  Leuten  über  d^  schlimmen  Folgen,  die  er  haben  kann. 
Erinnert  sei  als  Beispie!  nur  an  die  Begünstigung  der  geschlechtlichen 
Infektion  in  der  Angezechtheit.  Daß  infolgedessen  auch  die  lugend, 
von  deren  Stellungnahme  schließlich  alle  idealen  Bestrebungen  abhängen, 
in  diesen  Dingen  unwissend  bleiben  muß»  ist  sdbstverstflndlich. 

3.  Ein  Faktor  von  mächtiger  Kraft  bei  der  Einspinnung  selbst 
guter  Varianten  in  die  Gefahren  des  Alkoliolismus  ist  femer  die 
Suggestibiiität. 

Zwar  ist  zuzugeben,  daß  ein  hoher  Grad  von  Beeintiußbarkdt 
entschieden  ungeeignet  ist,  ein  Individuum  und  dessen  Kinder  im 
Kampf  ums  Diäein  durchzusetzen.  Doch  veiigessen  wir  nicht,  wie 
gewaltig  gewisse  Suggestionen  vergangener  Jahrhunderte  auch  ihre 

tüchtigsten  und  wenigst  sng^gesfiblen  Repräsentanten  gefangen  nahmen 
und  für  sie  selbst  und  die  Nationen  zum  Verderben  ausschUagen  ließen. 
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Ich  erinnere  an  die  rasseschädigenden  Wirkungen,  welche  das  Reis- 
laufen, die  Croberungslcricg^  Kieuscfige  u.  s.  w.  auf  viele  Völlcer 
ausübten. 

Eine  solch  gewaltige,  im  Laufe  der  Jahre  fast  zur  Allgegenwart 
und  Allmacht  angeschwinlene  Massensuggestion  stdlti  wer  woHte  dies 
zu  leugnen  wagen,  der  heutige  in  seiner  Größe  kaum  mehr  zu  fiber- 
blickende,  ganze  Trinksitten-  und  Alkohol-Interessen-  und  Anpreise- 
A|>panit  dar. 

Freilküi  erli^  dieser  Suggestion  in  erster  Linie  in  erhöhtem 
Mafle  der  Trottel,  der  fiberall  der  Versuchung  erliegt,  der  Dumme^ 
der  leicht  hinters  Licht  zu  führen  und  der  Suchtige,  der  ohne  das 

Gift  nicht  leben  kann  und  mag^,  also  der  Schwache,  der  Untüchtige, 
derjenige,  der  schließlich  auf  diese  oder  jene  Weise  doch  im  Leben 
verspielen  muß. 

Doch  wer  wollte  es  wagen,  alle  Individuen,  welche  dem  entschieden 
schon  sdiidlichen,  sogenannt  mäßigen,  gewohnheitsmißigen  Genüsse 
frönen,  in  eine  dieser  Kategorien  zu  bringen.  Ein  solcher  Versuch 

würde  den  Tatsachen  doch  stracks  zuwiderlaufen. 

Wer  unter  der  schädlichen  Suggestionskraft  des  Alkoholgen usses, 
der  Trinksitten  und  des  Trinkzwanges  am  meisten  zu  leiden  hat,  sind 
die  Ihierwadisenen.  JugendKche  Individuen  sind  ungemein  dndrucks- 
fiMg»  sufiQgestibel  und  zwar  )<ommt  diese  Eigenschaft  in  hohem»  bei 
Erwachsenen  nicht  zti  treffendem  Maße  auch  bei  durchaus  gesunden, 
kräftigen,  guten  Kindern  vor.  Sie  ist  ein  physiologischer  Zug  des 
Kindesalters.  Solange  wir  aber  eine  so  frech  und  rücksichtslos  auf- 
tretende Alkohol-Interessenwirtschaft  haben,  werden  gerade  die  Jugend- 
iidien  in  steter  OeMir  schweben. 

4.  Auch  den  Trinkzwang  im  engeren  Sinne  dürfen  wir  nicht 
unterschätzen.  Zwar  befindet  sich  in  Kreisen,  wo  dieser  vornehmlich 
herrscht,  bei  Alkoholgewerbetreibenden,  Handelsreisenden  u  s  w.  u.s.w. 
recht  viel  durchaus  minderwertiges  Menschen materiai,  und  die  Tatsadie, 
dafi  geiade  diese  Leute  erschreckend  hohe  MortalHSts-  und  Moitiditit»' 
Ziffern  aufweisen,  muß  uns  deshalb  nicht  beunruhigen,  namentlich, 
wenn  man  diese  Opfer  auch  noch  unter  dem  Gesichtspunkt  einer 
gewissen  ausgleichenden  Gerechtigkeit  betrachtet.  Doch  befinden  sich 
auch  in  diesen  und  ähnlichen  Berufskreisen  immerhin  eine  große 
Menge  von  durchaus  tüchtigen  Elementen,  die  aus  irgend  einem  Orunde^ 
der  mit  einer  Minderwertigkeit  nichts  zu  tun  hat,  solche  Berufsarien 
ergreifen  oder  in  ihnen  verbleiben  und  in  denseltien  noligedrungen 
dem  herrschenden  Trinkzwang  zum  Opfer  fallen. 

5.  Aber  auch  auf  andere  Volksschichten  übt  der  direkte  oder 
indirekte  Trinkzwang,  ja  sogar  Kaufzwang,  durch  das  Mittel  ökono- 
tnischer  Abhängigkdt  seine  tyrannische  Macht  zum  Teil  wahllos  aus. 
Wlassak  gibt  hl  seiner  Schilderung  über  die  Arbeiterverhältnisse  in 
Mährisch-Ostrau  hiervon  ein  besonders  treffendes  Beispiel.  Dort  blüht 
das  System  der  Verbindung  des  Verkaufs  von  Lebensmitteln  und 
Schnaps,  das  sämtliche  Arbeiter,  natürlich  auch  die  guten  Varianten 
nnter  denselben,  zwangsweise  vor  die  Alternative  stellt  zu  verschnapsen 
oder  zu  verhungern.  Solche^  wenn  auch  vielleicht  nicht  so  krasse 
Interessenverquickung,  die  immer  mehr  oder  weniger  verhüllt  nichts 
weiter  als  einen  wahllos  wirkenden  Kauf-  respätive  Trinkzwang 


Digitized  by  Google 


bedeutet,  findet  sich  aber  ungemein  häufig  in  städtischen,  wie  länd- 
lichen Distrikten.  Ich  erinnere  nur  an  die  so  weitverbreitete,  von  vielen 
Parteiführern  zwar  bedauerte,  aber  doch  übermächtige  Konzentration 
poHtlsdier  Agitation  in  den  Wirtschaften  u.  s.  w.  Sie  trifft  nicht  blo6 
die  Untüchtigen,  sondern  wenn  auch  vielleicht  in  geringerem  Maße^ 
auch  die  tüchtigen  Individuen,  wirkt  also  einer  vernünftigen  Auslese 
entschieden  entgegen.  Verschärft  wird  diese  ungünstige  Wirkung 
natürlich  noch  durch  die  Tatsache,  daß  bei  unzähligen  Arbeitern  die 
sdbst  bescheidenen  Allcohohiusgaben  doch  das  eimfliche  Emfiinings^ 
budget  beschneiden  und  so  dne  verhUtnismilige  Unteremihmng 
erzeugen. 

6.  Eine  wohl  etwas  geringere,  aber  doch  nicht  zu  unterschätzende 
Rolle  spielt  das  bei  einigen  Menschen  auch  unter  gewöhnlichen 
Bedingungen  besonders  große,  bei  vielen  anderen  zu  Zeiten  aber 
durch  ehien  bestimmten  Beruf  stets  erhöhte  Durstgeftthl,  respeldive 
Flüssigkeitsbedürfnis.  In  solchen  Fällen  mu^  namentlich  wenn  die 
bereits  besprochenen  Punkte  alle  oder  zum  Teil  mitwirken,  die 
Befriedigung  desselben  mit  alkoholhaltigen  Getränken  verhängnisvoll 
werden.  Und  bei  der  AUgegenwart,  Billigkeit  und  aufdringlichen 
Emfifehlung  deiselben  wird  in  der  Tat  auf  dem  Lande  wie  In  der 
Stadt  unter  den  genannten  Umständen  damit  nicht  gespart. 

7.  Schließlich  wäre  als  Ursache,  welche  bei  den  schädlichen 
Trinkgewohnheiten  auch  der  Tüchtigen  und  Gesunden  mitwirken  kann, 
noch  jene  weitverbreitete,  bei  vielen  namentlich  innerlich  und  äußedich 
stark  beschäftigten  Menschen  oft  zu  treffende  Harmlosigkeit  des  Dahin- 
let>ens  zu  nennen,  jenes  gewollte  oder  ungewollte  Sich-nicht-kümmem 
um  die  Frage,  ob  &[ewisse  Sitten  schädlich  oder  unschädlich.  Mit 
zahllosen  anderen,  Ihrer  Ansicht  nach  besonders  wichtigen  Dingen 
beschäftig,  genügt  es  ihnen  zu  wissen,  daß  die  meisten  etwas  tun 
oder  nicht  tun,  um  es  auch  selbst  zu  tun  oder  zu  unterlassen.  Dazu 
iGommt  vietfisdt  nodi  dne  unzureichende  SdtwtfMobaditung,  die  sk; 
bd  ungenügender  Schulung^  Beobachtungsgabe  und  Aufmerksamkeit^ 
eine  schlimme  Wirkung  des  Allcohols  auf  ihren  Organismus  nicht  oder 
kaum  entdecken  läßt 

Soviel  möchte  ich  sagen  zu  den  Gründen,  aus  welchen  auch 
unzählige  durchaus  fähige  und  Iriologisch  vollwertige  Menschen  tat- 
sichlich  zu  einem  Alkoholverbrauch  kommen,  welcher  sie  selbst  und 
ihre  Nachkommoi  schädiget. 

Unser  zweiter  rassenhygienischer  Einwand  ^egen  die  bestehende 
Form  des  Alkoholismus  ist  das  langsame  Tempo,  in  welchem  die 
Ausmerzungswürdigen  durch  den  Alkohol  in  unzähligen  fällen  weg- 
geschafft werden.  Ich  möchte  auch  bd  Besprechung  dieses  Punktes 
nicht  mit  statistischen  Daten  aufrücken.  Wie  unbefriedigend  diese 
für  einen  kritischen  Beobachter  sind,  dürfte  jedem,  der  über  die 
verwickelten  Beziehungen  der  Zahlenreilien  nachgedacht  ha^  belonnt 
sein.   Dagegen  bietet  die  Kasuistik  hier  reiche  Ausbeute. 

Bd  Verbrechern,  bd  Odsteskranken  u.  s.  w.  u.  s.  w.  findet  man 
nicht  sdten  schwere  Trunksucht  in  wdt  zurflcktiegender  Ascendenz, 
ohne  daß  man  in  solchen  Fällen  die  Ueberzeugung  gewinnt,  daß  durch 
die  Trunksncht  dieses  Ahnen  etwas  Erkleckliches  für  die  Ausmerze 
seiner  £.igenschaften  und  alles  dessen,  was  potenziell  in  ihnen  liegt, 
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geschehen  wSre.  Haben  diese  verhrechenschen  und  geisteskranken 
Trinkerenkel  doch  selber  wieder  Oeschwister  und  Kinder,  welche  lustig 
weiter  leben  und  weiter  zeugen. 

Freilich  sind  es  durchwegs  keine  Musterstammbäume!  Aber, 
worauf  es  mir  ankommt,  die  Brut  des  Siiifers  lebt  doch,  immer  ver- 
schlechtert, manchmal  oder  meist  an  Zah\  verringert,  so  und  so  viele 
Oenerationen  weiter  in  Form  allerlei  degenerierten  Volks,  worunter 
leider,  bis  zum  endlichen  Aussterben,  auch  immer  wieder  kinder- 
gesegnetes  sich  befindet 

Ein  krasser  derartiger  Fall  Ist  der  der  Familie  Juke,  der  allerdings 
gewöhnlich  in  dem  meiner  Ansicht  nach  weniger  überzeugenden 
Zusammenhanjs^e  der  degenerierenden  Wirkung  des  Alkohols  zitiert  wird. 

Was  der  Fall  aber  beweist,  ist  dieses:  Wie  völlig  unzureichend 
die  Ausjäte-Rolle  des  Alkohols  sich  hier  erweist;  wie  der  Alkohol, 
trotrdem  er  sogar  bei  der  Stammutter  einsetzte,  es  nicht  zu  verhindern 
vermochte,  da6  ihre  eigenen  lasterhaften  Eigenschaften  und  womöglich 
auch  die  ihres  unbekanntoi  Gatten,  sich  auf  viele  Oenerationen  fort- 
erbten und  ein  namenloses  Elend  und  unsägliche  ffnanzfelle  Opfer 
über  die  Familie  selbst  und  über  ihre  gesunde  und  anstandige  Umgebung 
heraufbeschworen.  Aehnliche  Fälle  denkbar  langsamer,  ja  wie  es  mit- 
unter, namentlich  In  niederen  Volksschichten  mit  Ooinhaupt  tiefer 
Lebenshaltung  den  Eindruck  macht,  beinah  versagender  Ausmerze 
durch  den  Alkohol  sind  leider  nur  zu  häufig  und  die  unier  diesem 
Gesichtspunkt  unternommenen  Nachforsclnin^^en  in  Irrenanstalten, 
Zuchthäusern,  Armenhäusern  u.  s.  w.  mübten  dies  aufs  schlagendste 
beweisen.  An  denjenigen  aber,  der  einwirft,  solch  klassische  FÜle  wie 
die  Jukes  seien  ja  doch  nicht  die  Regel,  möchte  ich  statt  jeder  Antwort 
die  Frage  richten:  Wie  viele  solch  schauriger  Fälle  eine  Oesdischaft 
denn  überhaupt  vertrüge? 

Was  wirkt  denn  in  solchen  Fällen  der  das  Individuum  schädigen- 
den, ausjätenden  Alkohol  Wirkung  entgegen? 

Die  Antwort  ist  nicht  schwer:  Es  Ist  das  völlig  oder  veriiältnis- 
mlBig  gesunde  Blut,  das  der  Trinker  selbst  oder  seine  Nachzucht 
immer  wieder  als  Auffrischunpsmittel  in  den  Kreis  des  Zeugungs- 
geschäftes einbezieht,  sowie  andererseits  die  Tatsache,  daß  in  Kreisen 
tiefer  und  tiefster  Lebenshaltung  und  ^oßer  seelischer  Minderwertigkeit 
Uliefhaupt  den  Trinkereigensch^en  ntcht  die  n^tive  Wertung  zu  tdl 
wird,  die  sie  in  höher  stehenden  tüchtigen  Schichten  erfährt  und  daB 
diese  Eigenschaften  deshalb  auch  lange  nicht  in  dem  Maße  zum 
Hindernis  sexueller  Annahenmg  und  ehelicher  Verbindung  werden,  wie 
In  gesitteten  und  mit  Voraussicht  und  Vorbedacht  lebenden  Kreisen. 

Daher  die  zum  großen  Teil  erschrecklich  schleppende  Ausjäte 
durch  den  Alkohol. 

Wo  der  Trunkenbold,  bevor  er  ein  solcher  geworden  ist,  seine 
Frau  heiratet,  wo  die  Trunksucht  Formen  annimmt,  welche  dem 
Behülenen  die  Salonfahigkeit  und  äuüerliclie  Tüchtigkeit  u.  s.  w,  zur 
Zeit  der  Brautwerbung  noch  nicht  geraubt  haben,  wo  femer  der  salon- 
flMge  Trinker  sogar  im  Besitz  hervorragender  individueller  Eigen- 
schaften sich  befindet  (man  denke  an  dfe  vielen  genialen  Trinker), 
wo  schließlich  wie  in  unserer  deutschen,  französischen,  schweize- 
rischen u.  &  w.  Oesellschaft  der  sogenannte  mäßige  Aikoholgenuß  in 
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der  öffentlichen  Meinung  noch  nicht  das  Stigma  besitzt,  das  er  verdient, 
da  wird  manch  tüchtige  Trau  die  Ehe  einp^ehen  und  so,  natürlich 
liiibewuiit,  zu  ihren  Ungunsten  und  zu  Ungunsten  des  disponiblen 
Stocks  foripfianzungswflrdiger  Individtten,  dem  Blut  Ihres  Mannes  die 
Lebenschancen  vergrößern. 

Im  Sinne  einer  Unterbrechung  oder  gfewaüigen  Verzögerung  der 
Alkoholausmerze  wirkt  auch  jene  Tatsache,  daB  Trinkerkinder  nicht 
seilen  (ich  habe  das  bei  Delinquenten  und  Psychopathen  öfter  gesehen) 
aus  Onlnden  einer  ausgesprochenen  Intoleranz  und  Abneigung  g^en 
Alkohol  diesen  fast  ganz  meiden  und  so  in  vielen  Fällen  dank  der 
Vorteile,  die  sie  aus  ihrer  Nüchternheit  ziehef^  es  zurOrQnduiig  eines 
Hausstandes  und  zu  Kindern  bringen. 

Ganz  besonders  lan^am  muß  die  Ausjäte  femer  in  den  Fällen 
wirken,  wo  der  Trunk  des  Elters  überhaupt  erst  nach  teilweisem  oder 
völligmi  Abschluß  der  Zeugungsperiode  einsetzt  Leider  ISSt  uns  auch 
hier  die  Statistik,  wie  in  vielen  zur  wissenschaftlichen  Bearbeituns^  der 
Allcoholkausalziisammenhange  so  notwendigen  Punkten  völlig  im  stich. 

Der  Gründe,  die  eine  rasche,  wirksame  Ausmerzung  verzögern  oder 
illusorisch  machen,  gibt  es  noch  viele.  Ich  gebe  dabei  ohne  weiteres 
zu,  daß  Trinker  und  Trinkemachkommen  caeteris  paribus  gegenüber 
Nicht-Trinkern  und  ihren  Nachkommen  immer,  ohne  Ausnahme,  benach* 
teiligt  sind.  Stets  werden  sie  durch  den  Alkohol  auf  ein  tieferes 
soziales,  intellektuelles  oder  körperliches  Niveau  heruntergedrückt 
Doch  verbleiben  die  so  Gesunkenen  und  ihre  Nachkommen  allzulange 
im  sozialen  Körper  und  spielen  hier  die  Rolle  von  wüsten  Fäulnis- 
herden,  weiche  zwar  zu  soiwach  sind,  die  Oeselischafl  gm  zu  vcr> 
nichtcn,  aller  doch  staik  genug,  um  sie  in  dar  venchledensten  Wdse 

schwer  zu  schädigen. 

Der  dritte  Einwand  ist  rascher  zu  erledigen.  Soll  ich  Ihnen 
schildern,  was  der  Trunk  in  all  seinen  Formen  (wie  normaler  Rausch, 
pathologischer  Rausch,  dauernd  unmiOtees  und  dauernd  sogenannt 
ndBiges  Trinken)  der  Gesellschaft,  d.  h.  der  sie  verhetenden  MajoritSt 
von  Oesiinden,  Tüchtigen  und  Nfichtemen  an  hineren  WldentSndcn 
heraufbeschwört:^ 

Ich  erinnere  nur  kurz  an  die  durch  den  Alkoholismus  direkt 
hervorgerufene  Steiserung  bestimmter  Delikte  (namentlich  Körper- 
verietzung,  Sachbeschädigung,  Sittlichkeitsdeliktiv  Beleidigung^  Wider- 
stand, Hausfrieden^nich  u.  s.  w.),  an  die  Vermehrung  der  Unglücksfälle^ 
an  die  Störungen,  welche  der  Alkohol  in  zahlreichen  öffentlichen 
Betrieben,  Anstalten  und  Festen  bringt,  an  die  verhängnisvolle  Rolle, 
die  er  oft  bei  Ausständen  und  überhaupt  bei  allen  von  der  Arbeiter- 
schaft erstrebten  Reformen  und  der  Wegschafffing  von  Schiden  und 
Schädlingen  aller  Art  spielt,  schlieBlich  an  die  enormen  finanziellen 
Lasten,  an  die  Verschvvendiinfr  von  Arbeitskraft,  Kapital  und  Boden, 
welche  direkt  oder  indirekt  durcli  die  Folgen  des  Alkoholismus  ent- 
stehen und  in  letzter  Instanz  doch  nur  auf  den  Schultern  der  großen 
Masse  der  Leistungsfähigen,  Tüchtigen  und  Steuerkräftigen  ruhen. 

Kurz  das  Oin  wiriet  ht  all  diesen  Beadehungen  wie  Sand,  den 
man  in  das  Getriebe  einer  gehenden  Maschine  hineinwirft,  und  auch 
vom  rassenhypfienischen  Standpunkt  aus  muR  <]fesagt  werden,  daß  der 
Alkohol,  den  man  uns  von  gewisser  Seite  mit  unbegreiflicher  iVUiB> 


Digitized  by  Google 


—   561  — 


und  Kiriliklosigkdt  als  hauptsidilichen  Rassenremiger  hinstellen  will 

(Reid),  im  Gegenteil  in  geradezu  erschreckendem  Maße  zum  Hindernis 
wird,  eine  gegebene  Rasse  für  die  Vornahme  der  alleraotwendi^ten 
Rassenreinigungsarbeiten  zu  begeistern. 

Diesen  drei  Haupteinwänden  wären  freilich  noch  einige  andere 
bdzufOgen,  sie  sind  iedoch  von  geringerer  Bedeutung. 

Ich  möchte  hier  nur  noch,  gegenüber  jenen  Heißspornen,  die  wie 
Reid  für  den  Alkohol  fast  allein  die  treibende  Kraft  des  Rassenfort- 
schrittes vindizieren,  betonen,  dali  die  ganze  Frage  der  Alkohol-Ausjäte, 
in  dem  Umfang,  in  welchem  ihr  von  uns  eine  Rechtfertigung  zu  teil 
wimfe^  dodi  nur  von  nebensSdiHcher  Bedeutung  sdn  kann  gegenfiber 
den  eigentlichen  Kardinalfragen  der  Fortpfianzungs-Biotik  einer  Rasse 
überhaupt,  daß  von  der  Lösung  dieser  letzteren  ausschließlich  die 
Zukunft  einer  Rasse  abhängt  und  daß  in  ihrer  Lösung  auch  ein  wirk- 
samer Ersatz  der  Alkoholaiismerze  inbegriffen  ist. 

Ich  sage  dies  nicht,  um  dem  Alkohol-Ausjäte-Argument  seine 
OQItigkelt  fibertMUipt  völlig  zu  versagen,  sondern  nur,  um  es  auf  seinen, 
ihm  zukommenden  bescheidenen  Platz  im  Oebtude  der  Rassenhygiene 
zurfick  zu  verweisen. 

Das  Alplia  und  Omega  des  Wohlergehens  einer  gegebenen  Rasse 
besteht  immer  in  erster  Linie: 

1.  In  der  maximalen  Vermehrung  der  gesunden,  krSftigen,  tüchtigen 
und  ethisch  hoch  stehenden  Menschen  innerhalb  derselben,  wodurch 
Ihre  Qualität  verbessert,  ihr  Fortbestand  gesichert  und  zugleich  ihre 
Verteidigung  g^en  Angriffe  durch  fremde  Völker  sicher  gestellt  wird. 

Z  Femer  in  der  möglichsten  Femhaltung  von  fremd  rassigen  Mit- 
^edera,  weiche  weniger  entwicklungsfähig  sind,  also  in  der  Vermeidung 
utigflns&jer  RassenmTschungen. 

3.  Ferner  in  der  Schaffung  maximal  günstiger  äußerer  Entwicklungs- 
bedingungen für  alle  Individuen  einer  Rasse  (Soziale  Frage,  Alkohol- 
frage) und  Beseitigung  aller  Einflüsse,  welche  einem  Aufkommen  guter 
Varianten  entgegenarbeiten.  (Begünstigung  guter  Ernährung,  Wohnung; 
Beseitigung  aller  durch  den  mdustrialismus  und  Kapitalismus  eizeugten 
üebelstände^  Femhalten  des  Trinkzwanges  und  der  Trinkgelegenheit 
und  der  von  den  Alkoholinteressenten  systematisch  betriebenen  Ver- 
fflhrung  von  der  großen  Oesundheits-  und  Tüchtigkeitsbreite  der  Rasse.) 

4.  In  der  luöglichsten  Vermeidung  einer  Vergeudung  tüchtiger 
Varianten,  also  iiiüglichste  Vermeidung  von  Krieg  und  Auswanderung, 
von  UnflBlen  u.  s.  w. 

5.  In  der  energischen  Bddbnpfung  aller  der  bei  geeigneten  Ma8- 
regeln  mit  Sicherheit  vermeidbaren  Krankheiten,  welche,  ohne  daß  man 
ihnen  jeglichen  selektorischen  Wert  absprechen  könnte,  ihrer  Natur 
nach  doch  eine  so  starke  und  fast  auf  alle  Individuen  wirkende  Infektiosität 
besitzen  (Syphilis,  Gonorrhoe,  Pocken,  Typhus  u.  s.  w.),  dafi  sie,  ließe 
man  sie  unoekämpft,  den  Bestand  der  Rasse  auf  ein  unzureichendes 
Minimum  gesund  bleibender  herunterdrücken  und  so  die  Verteidigungs- 
knrft  und  Fortdauer  der  Rasse  überhaupt  ernstlich  gefährden  würde. 

6.  Ferner  in  einem  Ausschluß  der  Schwachen,  Kranken,  Untüchtigen 
und  Sciilechten  von  der  Nachzucht  durch  künstliche  Ausjäte,  d.  h.  in 
einer  stetigen,  genügend  laadien  Beseitigung  aller  der  schlechten 
Rsssevailaiiteii,  weiche  durch  Ihre  ClgenscnaHcn  fOr  die  ganze  Rasse 
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schädlich  werden,  z.  B.  der  Delinquenten  (durch  Todesstrafe,  Deportation, 
Einsperrung  oder  Verwahrung  in  Anstalten,  weiche  ihrem  Betrieb  nach 
zwischen  Gefängnis  und  Irrenhaus  stehen),  der  Geisteskranken  (durch 
Verwahrung  in  Krankenanstalten)  u.  s.  w.  und  in  einer  Verhinderung 
der  FortpfUuiziing  derjenigen,  in  der  Freiheit  lebenden  Varianten,  welche 
mit  eiblichen  Krankhieiten  oder  Defektkomplexen  oder  mit  sonstigen, 
die  Nachkommenschaft  gefährdenden  Schwachen  behaftet  sind,  durch 
Belehrung  und  durch  privaten  und  staatlichen  Zwang. 

7.  S:hließiich|  wie  Dr.  Ploetz  vorschlägt,  in  einer  zielbewußten 
Beeinflussung  und  Auslese  der  Keime. 

Ich  meine  gegenaber  all  diesen  fOr  das  Wohl  einer  Rasse  unbedingt 
durchzuführenden  Bestrebungen,  welche  leider  noch  allzusehr  im  Argen 
liegen,  aber  einen  unabsehbaren  Fortschritt  verheißen,  wenn  sie  mit 
Besonnenheit  gefördert  werden,  muß  die  mit  so  vielem  unsäglichen 
Elend  Tüchtiger  und  Untüchtiger  verknüpfte,  zum  Teil  langsam,  zum 
Teil  wahllos  und  blind  wirkende  Alkohol-Ausjite  an  Bedeutung  fflr 
das  Rassenwohl  sehr  zurflcktreten,  dies  um  so  mehr,  als  die  wiriname 
und  vom  Standpunkt  des  Rassenwohls  zu  billigende  Alkohol-Ausmerze, 
ja,  wie  wir  noch  sehen  werden,  zum  großen  Teil  durch  Reformen 
ersetzt  werden  kann,  welche  in  der  gleichen  Richtung  tätig  sind. 

Freilidi  liegen  die  lassenhygienischen  Betätigungen  noch  recht 
im  Argen  und  wir  mfissen  endlich  ernstlich  an  die  fernere  Zukunft 
der  Kultur  tragenden  Rassen  denken  und  entsprechend  handeln. 

Gleichzeitig  aber  müssen  wir  fflr  die  Gegenwart  und  die  aller* 
nächste  Zukunft  sorgen. 

Wo  einerseits,  wie  heutzutage  in  unseren  trinkfesten  KuUurstaaten, 
durch  kOrperiiche  und  geistige  Krankheit,  Prostitution»  Selbstmord,  Ver- 
brechen u.  s.  w.  u.  s.  w.  ti^ich  Tausende  von  mehr  oder  minder 
Untüchtigen  aus  der  Rasse  entfernt  werden  und  so  ihre  numerische 
Kraft  schwächen  und  wo  andererseits  durch  die  immer  geringer 
werdende  Vermehrung  der  Tüchtigen,  Fleißigen  und  Gesunden,  durch 
Kriege,  Auswanderung,  ünMe  u.  s.  w.  die  durch  die  Ausscheidung  der 
Untüchtigen  hervoigorufenen  Lfidcen  nur  ganz  ungenügend  (durch 
minderwertiges  zugewandertes  Menschenmaterial)  oder  wie  an  gewissen 
Orten  gar  nicht  ausgefüllt  werden,  da  haben  wir  wahrhaftige  aüen 
Grund,  mit  größter  Eifersucht  darüber  zu  wachen,  daß  der  noch  bleibende 
gute  Volkskern  wenigstens  von  dem  von  der  Wissenschaft  als  Gift 
nun  zur  Genüge  gekennzeichnelen  Alkohol  versdiont  toMbe. 

Zum  Schluß  sd  mir  gestattet,  kurz  die  Maßnahmen  zu  besprechen, 
welche  nach  meiner  Ansicht  geeignet  sind,  eine  der  Rasse  nützliche 
Ausjäte  durch  den  Alkohol  in  wirksamer  Weise  durch  künstliche  Ausjäte 
zu  ersetzen;  denn  ein  Korrektiv  für  die  Trinkerretiung  muß  jetzt  schon 
geschaffen  werden. 

Das  Korrektiv  liegt  in  der  VeihOtung  jeglicher  Nachzucht,  wobei 
ich  vorausschicken  mochte,  daß  zur  Erreichung  dieses  Zides  die 
intensivste  Aufklärung  aller  hierbei  beteiligten  Kreise  der  eventueUcn 
Anwendung  eines  Zwanges  vorausgehen  muß. 

Bei  notorischen  Trinkern,  mit  denen  schon  viele  vergebliche  Heil- 
versuche angestellt  wurden,  kann  nuui  durch  lanodtigcv  dauernde 
Intemierung  dieses  Ziel  erreichen.  Manchenorts  strät  man  mit  Recht 
die  Erbauung  eigener  Anstalten  für  solche  Leute  an.  Der  Bqpllf  des 
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notorischen,  unheilbflren  Trinkers  mOBte  aber  nach  MögHchkdf  erweitert 
werden.  Es  werden  mit  solchen  Trinkern  immer  noch  aüzuviele  Versuche 
in  der  Freiheit  angestellt.  Die  Resultate  sind  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  kläglich.  Der  Arzt  sollte  sich  auf  diesem  Gebiet 
etwas  mehr,  wie  das  gebrftudiHchi  der  Pflicht  bewußt  werden,  nicht 
bloß  fflr  den  Alkoholkranken,  sondern  auch  fOr  das  Wohl  der  vom 
Trinker  zu  erwartenden  Kinder  und  der  gesunden  Mitmenschen  zu 
sorgen. 

Die  langzeitijre  respektive  dauernde  Inlernierung  sollte  auch  auf 
Trinker  Anwendung  finden,  mit  denen  zwar  viele  Heilversuche  noch 
nidit  angestellt  wurden,  von  denen  man  aber,  gemäß  des  Studiums 
Ihrer  konstitutionellen  Grundlagen,  mit  an  Sidiotidt  grenzoider  Wahr- 
scheinlichkeit voraufi'^ag-en  kann,  daß  sie  immer  wieder  ins  Trinken 
verfallen  werden  und  daß  sie  nur  durch  lan^zeitige  Intemierun^  von 
der  Alkohols ucht  befreit  und  an  einer  Fortpflanzung  verhindert  werden. 

Für  selbstverständlich  halte  ich  es,  diese  Praxis  bei  Trinkern  mit 
psychotischer  Grundlage  durchzufflhren.  Wir  haben  ja  heutzutage 
voffbfldliche,  die  alleigrt^ten  Freiheiten  gew&hrenden  Musteranstalten 
genug,  in  denen  sich  selbst  manch  Gesunder  wohl  fühlen  dürfte. 

Die  kurzzeitige  Internierung  (ich  meine  damit  zirka  ein  Jahr)  sollte 
nur  für  diejenigen  Trinker  Anwendung  finden,  die  aus  Gründen  zum 
Trinken  gekommen,  welche  mit  einer  minderwertigen  Konstitution 
nichts  oder  wenig  zu  tun  haben  und  die  namentlich  vor  B^nn  der 
Trunksucht  im  allgemeinen  durchaus  tflchtige  Menschen  waren. 

Hier  ist  srofie  Vorsicht  geboten,  denn  die  Ffllc^  wo  voriier  tthige 
und  gesunde  Inenschen  Trinker  weiden,  weil  sie  gianz  allmählich  dntm, 

vom  Trinken  unabhängigen,  erworbenen  Schwachsinn  oder  einer 
sonstigen  erworbenen  Minderwertigkeit  anheimfallen  {der  sogenannten 
Dementia  praecox),  sind  recht  häufig.  In  diesen  Fällen  muß  selbst- 
vmtändiai  die  psychotische  Orundlagie  die  l^chtschnur  der  Behandlung 
abgeben. 

In  allen  Fällen  sind  die  Aufnahmebedingungen  in  Trinkerheil- 
und  Bewahranstalten  mit  verantwortlichen  sachverständigen  abstinenten 
Leitern,  sowie  die  Entmündigungsverfahren  wegen  Trunksucht,  nament- 
lich was  eine  wirksame  Ausdehnung  der  Antra^sbefugnis  anbetrifft,  in 
steigendem  Maße  zu  eridchtem. 

Fflr  die  Fälle  von  Trunksucht,  wo  eine  dauernde  Intemiening 

nicht  durchzuführen,  nicht  wünschenswert  oder  nicht  notwendig  ist, 
ist  die  Verhütung  einer  Nachkommenschaft  auf  das  gesetzliche  Ehe- 
verbot oder  auf  die  sexuelle  Zuchtwahl  abzuwälzen. 

Das  gesetzliche  Eheverbot  würde  ohne  Zweifel  für  viele  Fälle 
von  großartiger  und  vfillig  ausreichender  Wiriaiqg  sein. 

Leider  ist  bi  tut  allen  Ländern,  dem  Ödste  oder  der  Praxis  nach, 
die  Gesetzgebung  nodt  nicht  so  wdt,  den  Trinkern  das  Recht  der 

Kinderzeugung  anzusprechen.  Doch  glaube  ich,  daß  durch  eine  im 
Sinne  des  Schutzes  der  Nachkommenschaft  etwas  weitergehende  Inter- 
pretation der  schon  bestehenden  Gesetze,  sowie  durch  in  diesem  Sinne 
voizundimende  gewiß  bd  genügender  Agitation  nicht  unmögliche 
Abinderungen  dar  bestdiemmi  Oesetze^  noch  redit  vid  fflr  diese 
Zide  zu  endcfaen  wäre. 
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Eventuell  würde  man  einer  gewissen  Kategorie  von  Trinkern 
auch  die  Heirat  gestatten  können  unter  der  Bedin^ing^,  daß  sie  vor 
Eingehung  der  Ene  auf  eigenen  Wunsch  und  mit  Wissen  der  Ehe- 
gattin sich  der  Vornahme  einer  kleinen  Operation  (wie  Unterbindung 
der  Vasa  deferentia  oder  dergleichen)  unterzögen.  Freilich  müBle  auch 
hier  die  Gesetzgebung  dem  im  Interesse  der  Rasse  und  im  Einverständnis 
mit  dem  Operierten  Handelnden  den  nötigen  Schutz  angeddhen  lassen. 

Die  Abwälzung  auf  die  sexuelle  Zuchtwahl  —  und  daran 
knüpfe  ich  besonders  groüe  Hoffnungen  —  wird  dann  besonders 
wirksam  werden,  wenn  durch  die  wachsende  Antialkoholbewegung  dem 
Triniccr,  auch  dem  Oewohidieitstrinicer,  dem  sogenannt  mäßigen  Trbiker» 
das  Stigma  des  Minderwertigen  und  Hdmtsunwflrdigen  in  immer 
steigendem  Maße  aufgedrückt  wird. 

Sie  könnte  vielleicht  —  doch  wird  gerade  dieser  Vorschlag  große 
Entrüstung  hervorrufen,  weil  er  einen  teilweisen  Bruch  des  ärztlichen 
Geheimnisses  involviert  —  unterstützt  werden  durch  einen  von  Redits 
wegen  stattfindenden  regelmäßigen  Meldedienst  desjenigen,  der  den 
Trinicer  iigend  einnud  bdiandelt  luA,  an  das  fflr  die  Person  zuständige 
Standesamt  u.  s.  w.,  welches  bei  der  Veriobung  oder  vor  der  Trauung 
auf  Wunsch  des  dazu  autorisierten  anderen  Ehegatten  oder  auch  ohne 
denselben,  von  der  stattgehabten  Behandhing,  frühem  Entmündigung 
w^en  Trunksucht  u.  s.  w.  Eröffnung  zu  machen  hätte. 

Wo  weder  Intemierung,  noch  theverbot,  noch  sexuelle  Zucht- 
wahl möglich,  wOnschenswert  oder  wirtcsam,  da  Icdnnen  Pifiventiv* 
maßregeln  beim  sexuellen  Verkehr  gute  Dienste  zur  Verhütung  einer 
degenerierten  Nachkommenschaft  leisten  und  wo  auch  diese  versagen, 
würde  der  künstliche  Abort  anzuwenden  sein,  der  bei  Vornahme  durch 
einen  sachverständigen  Arzt  fast  ohne  j^liche  Lebensgefahr  verläuft 
und  der  auch  zu  keinem  Mißbrauch  fOhfen  würde,  vorausgesetzt,  daß 
man  nur  behördUch  ad  hoc  approbierte  Aerzte  zur  Vornahme  des 
Eingriffes  ermächtigt  und  das  Einverständnis  der  Frau,  was  meist  leicht 
sein  wird,  eriangt  ist. 

Namentlich  dürften  die  Trinkerfrüchte  unehelicher  Herkunft  gerade 
diesem  letzteren  behördlich  ärztlichen  Vorgehen  wohl  kaum  entgehen, 
da  doch  die  Mutter  unter  keinen  oder  doch  nur  unter  den  seltensten 
Umständen  ein  Interesse  daran  haben  kann,  eine  uneheliche  Tiinkerbnit 
am  Leben  zu  erhalten. 

Selbstverständlich  müßten  alle  hemmenden  Strafbestimmungen, 
welche  in  dieser  Richtim^^  noch  an  manchen  Orten  bestehen,  fallen 
und  es  müßte  die  Straflosigkeit  aller  derjenigen  Maßnahmen  oder 
Unteriassungen  zum  Prinzip  ertioben  werden»  weldie  erwiesener- 
maßen die  Verhinderung  und  Beseitigung  von  Trinkerfrüchten  mit 
den  hier  angedeuteten  Mitteln  zum  Ziel  haoen. 

Durch  diese  künstliche  Sperre  von  rassenfreundlichen  Maßnahmen 
wird  in  einer  Oesellschaft,  welche  vorher  in  gehöriger  Weise 
über  die  Wirkungen  des  Alkohols  und  über  die  Beschaffen- 
heit der  schlimmsten  Opfer  desselben  unterrichtet  worden 
ist,  kaum  die  Frucht  eines  Trinkers  oder  ehier  Tiinkerin  duichkoomieiL 

Sollte  dies  dennoch  der  Fall  sein,  so  wird  eine  weise  Oesdlschall 
auch  an  derart  durchgeschlüpften  Trinkeridndem  in  konseqiioiter  Weisen 
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je  nach  der  Beschaffenheit  derselbeit,  einen  der  obigen  Vorschllge 

durchfuhren 

Nach  diesen  Gesichtspunkten,  die  im  einzelnen  natürlich  aus* 
gebaut  und  den  VeifiSHnissen  der  verschiedenen  Länder  angepaßt 
werden  müssen,  sollten  die  AlkoholsOchtigen,  Gerettete  wie  nicht 
Gerettete,  meines  Erachtens  behandelt  werden. 

Hierbei  ist  ganz  besonders  auf  die  sachversfändipfe  Mitwirkung 
derjenigen  Aerzte  zu  rechnen,  deren  Lebensberuf  die  Behandlung  der 
Trinker  geworden  ist.  Diese  Behandlung  der  Trinker  ist  eine  walire 
Kunst  uml  wird  immer  mehr  zu  einer  solchen.  Sie  erfordert  umfassende 
Spezialkenntnisse  und  Erfahrung.  Sie  allein  bringt  es  fertig,  die  fOr 
eine  gewisse  Kategorie  von  Trinkern  unbedini:^  erforderliche  kurz- 
oder  Tangzeitige  Isolierung  unter  Umständen  durchzuführen,  welche 
ein  denkbar  kleinstes,  zum  Schutz  der  Oesellschaft  eben  noch  aus- 
reidieniies  MInfanum  von  Hflrte  gegen  die  Person  darsteNen. 

Doch  solle  die  Kunst  der  Trinkerrettung  noch  weiter  gehen  und 
IQr  ihre  Pflegebefohlenen  dem  Grundsatz  entsprechend  zu  handeln 

versuchen,  daß  die  fruchtbare  Ehe  jedes  ausgesprochen  ausjätungs 
wßrdigen  Trinkers,  sei  er  gerettet  oder  nicht,  eine  schwere  Natursünde 
gegen  die  zu  erwartenden  Kinder  und  gegen  Oesellschaft  und  Rasse 
bedeutet  und  daß  sie  daher  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
privater  oder  geseialicher  Art  zu  verhindern  ist 

Der  AntteHcoholbewegung  aber  ist  der  IM  zu  ertdlen,  sov^t  sie 
nidit  nach  den  eben  genannten  Grundsätzen  zu  handeln  vermag,  ihre 
Hand  völlig  von  der  Trinkerrettung  zu  lassen  und  sich  vielmehr  mit 
aller  Kraft  und  Energie  durch  Aufklärung  und  Beispiel  an  die  Jugend 
und  an  die  große  Oesundheits-  und  Tüchtigkeitsbreite  der  Bevölkerung 
ZU  wenden  und  notwendige  gesetzliche  Maßnahmen  gegen  die  Kohorte 
der  AHcoholinteressenten  durchzusetzen. 

Den  größten  Erfolg  in  dieser  Richtung,  das  lehrt  uns  klar  die 
Geschichte,  wird  die  schärfste  Tonart  aller  Antialkoholbestrebungen, 
die  Enthaltsamkeitsbewegung,  erreichen. 

Sie  hauptsächlich  wird  uns  die  notwendigen  Antialkoholgesetze 
bringen,  sie  wird  dem  landläufigen  gewohnhdtsmäüigen  Genüsse  und 
dem  Rausch  das  gebflhrende  Stigma  der  SchSdlicJiIcSt  und  UnwOrde 
aufdrücken  und  so  dem  Einsetzen  der  sexuellen  Zuchtwahl  loiftig 

vorarbeiten. 

Diese  Tonart  erst  wird  auch  den  Konsum  in  nennenswerter 
Weise  herunterdrücken,  so  die  Nachfrage  nach  Alkohol  vermindern, 
also  auch  das  Angebot  erniedrigen  und  damit  die  ganze  Alkoholinteressen- 
Wirtschalt  in  der  Rendite  ernstlich  verkurzen.  Die  Abstinenzbewegung 
bringt  uns  die  notwendige  Gegensuggestion  gegen  den  Zwang  und 
die  Suggestion»  die  von  den  Bfer-,  Wein-  und  Schnapswirten  ausgeht 
und  wird  uns  schließlich  einem  gesellschaftlichen  Zustand  zuführen, 
in  welchem  die  große  Masse  der  gesunden  Bevölkerung  nüchtern  ist 
und  nur  noch  Leuit  ihre  Sucht  bdriedigen  können,  die  zu  Grunde 
zu  gehen  bestimmt  shid. 

Ich  schließe  mit  den  Worten:  Wir  mOssen  vom  rassenhygienischen 
Standpunkt  aus  den  lieutij^en  Alkoholismus  mit  den  schärfsten  uns  zu 
Gebote  atehenden  Waffen  ijelcämpien,  weil  er  bereits  bei  einem  Grade 
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angelangt  Ist,  wo  der  Schade,  den  er  unseren  Gesunden  und  Tüchtigen 
zunip^,  schon  lange  bedeutend  den  Nutzen  überwiest,  den  er  uns 
dadurch  bringt,  daß  er  Henkersdienste  für  eine  gewisse  Kategorie  von 
Minderwertigen  verrichtet 


Ueber  das  Pathologische  bei  Nietzsche. 

Prafenor  Dr.  C  Pelman. 

Unter  den  vielen  Schriften,  zu  denen  Nietzsche  und  seine  Werke 
VenmtassunfiT  gegeben  habot,  wird  man  dem  Budie  von  P.  J.  MObiut 

„Ueber  das  nfiiologische  bei  Nietzsche"^)  einen  hervorragenden  Platz 
zuerkennen  mOssen.  Möbius  ist,  seinem  eigenen  Eingeständnisse  zufolge, 
an  seine  schwere  Aufgabe  nur  zögernd  herangetreten,  und  wenn  er 
davon  spricht,  daß  er  sich  die  Arbeit  nicht  leicht  gemacht  und  sich 
bemüht  habe,  nicht  vom  Pfade  der  Wahrheit  abzuweidien  und  Irolzdem 
so  wenig  wie  mfigKdi  m  verletzen,  so  mQssen  wir  ihm  von  vornherein 
das  Zaignis  zugestehen,  daß  er  san  Versprccben  redUch  giehaiten  hat 

Uebenn  redet  der  erfahrene  Arzt,  der  seine  Bcfittiiguiiff  für  eine 

solche  Untersuchung  längst  durch  seine  Arbeiten  tJber  Rousseau, 
Schopenhauer  und  andere  nachgewiesen  hat,  und  der  vornehme  Schrift- 
steller, der  mit  fester,  aber  zugleich  mit  sanfter  Hand  die  Wunden 
beriUiri;  die  er  aufaudedten  genötr^t  tsi 

INe  VerhSItnisse  liegen  bei  Nietzsche  sehr  verwidcelt  Zu  aner 
angeborenen  Anlage  zu  nervösen  Störungen  gesellte  sich  schon  früh 
mit  dem  14.  Jahre  —  eine  Migräne,  die  anfallsweise  und  mit  wechselnder 
Heftiglceit  ungewöhnlich  schwer  und  schmerzhaft  eintrat,  ihn  auf 
dem  ganzen  W^e  seines  Wirlcens  begleitete  und  mit  haltten  Jahren 
gefesselt  hieü 

Nietzsche  war  somit  von  jeher  nicht  normal,  zudem  von  großer, 
aber  einseitiger  Begabung  und  In  sdner  geistigen  Beschaffenheit 
disharmonisch.  Sein  Wesen  war  auf  Oefühl  und  Eiicenntnis  ein- 
gestimmt, aber  schlecht  ausgerüstet  für  das  praktische  Ld>en.  AllesL 
was  er  ergriff,  feBte  er  mögnchst  energisch  an,  ma61os  fai  Uebe  und 
in  Haß,  und  in  seiner  Maßlosigiceit  überschiitt  er  alle  Otenzen,  um 
ebenso  jäh  und  unvermittelt  in  das  Gegenteil  umzuschlagen. 

Die  Bestimmung,  wenn  die  geistige  Störung  bei  ihm  eingesetzt 
hat,  ist  daher  um  so  schwieriger,  als  wir  es  hier  nicht  mit  einem 
vorher  normalen,  sondern  mit  einem  abnormen  Menschen  zu  tun  haben. 
Um  hier  zu  einem  Urteile  zu  gelangen,  war  es  notwendig,  nicht  nur 
das  ganze  Ld>eii,  sondern  auch  me  sSmflichen  Scfariflen  Nietzsches 
durchzugehen. 

Schon  Ziegler  hatte  auf  gleicher  Grundlage  den  Beginn  der 
Erkrankung,  die  sich  später  als  allgemeine  Paralyse  erwies,  zwischen 
die  Jalire  1802—85  verl^  und  Möbius  ist  geneigt,  die  frühere 
Bestnnmung  für  die  richtige  zu  halten. 

V  Wiesbidai,  Voll«  von  J.  a  Bcfgvau,  190%  106     2yao  Mnfc; 
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Er  findet  das  erste  Symptom  des  hereinbrechenden  Unheils  in 
dem  Ende  des  Buches  „Fröhliche  Wissenschaft"  das  in  den  Januar  1882 
fällt.  Diese  Symptome  sind  die  Ankündigung  des  Zarathustra  und 
die  Lehre  von  der  ewigen  Wiederkehr  des  Gleichen,  die  Nietzsche  mit 
einem  mneren  Entsetzen  andeutet 

Wahrscheinlich  ist  auf  diese  erste  Erregung  wieder  eine  rahige 
Zeit  gefolgt  Auf  jeden  Fall  aber  setzte  im  Januar  1883  ein  neuer 
Zustand  der  Erregung  ein.  Nietzsche  verlebte  Januar  und  Februar  in 
Rapaüo.  Ein  Nachbericht  zu  Zarathustra  gibt  keine  Angaben  über 
diese  Zeit  wieder,  und  meidet  nur.  wie  er  zu  jedem  der  drei  ersten 
TeSe  des  Zmihustm  nicht  mehr  als  zehn  Tage  gebraucht  habe 

Wenn  auch  schon  in  diesen  ersten  drei  Buchem  bedenkliche 
Stellen  vorkommen,  die  namentlich  im  Hinblick  auf  die  spaler  deutlicher 
hervortretende  Erkrankung  den  Verdacht  der  Geistesstörung  nahe  legen, 
so  liegt  sie  im  vierten  Teile  offen  zu  Taee. 

Die  Zerstörang  der  Hemmungen  ist  tortgeschritten,  das  Zartgefühl 
ist  mehr  geschädi^  und  zum  ersten  Male  stoßen  wir  auf  Zflge  von 
Gemeinheit  und  LQstemheit  Dabei  ist  von  einer  Herabsetzung  der 
geistigen  Fähigkeiten  im  allgemeinen  keine  Rede,  und  wir  sehen  viel- 
mehr, wie  sich  in  Nietzsche  die  Gedankenarbeit  trot?  der  Krankheit 
weiter  entwickelt  Aber  die  UebeJ,  die  sclion  in  den  ersten  Teilen 
bemeffcfaar  waren,  shid  noch  gewachsen,  und  sie  treten  nach  Inhalt 
und  Fonn  deuttidier  hervor. 

Der  erste  große  Err^^ngszustand  hatte  den  Zarathustra  geliefert, 
der  zweite  im  Winter  von  1887  auf  1S8S  beginnende  ist  ebenfalls 
durch  eine  wunderbare  Produktivität  ausgezeichnet  In  acht  Monaten 
entstehen  nicht  weniger  als  sechs  Schriften  —  der  Fall  Wagner,  Nietzsche 
Gontn  Wagner,  der  erste  Teil  des  Willens  zur  Madit,  Oötzendfimmerung, 
die  Dionysus  -  Dithyramben  und  schließlich  die  autobiographischen 
Skizzen  aus  seinem  Leben,  Ecce  homo,  genannt  Einzelne  von  ihnen 
sind  in  wenigen  Tagen  verfaßt  worden.  In  den  Dionysus-Dithyramben 
sdiwingt  sich  der  kranke  Dichter  kurz  vor  seinem  Zusammenbruche 
floch  dnna!  zur  Höhe  empor.  Sie  sind  hn  Tone  des  Zaiathustaa 
«halten,  aber  es  mischen  sich  neue  Töne  hinefai  und  eigentihnliche 
Ahnungen  tauchen  auf.  Einzelne  Strophen  sind  von  geradezu  wunder- 
barer ä:hönhejt  So  war  das  Leiden  von  den  ersten  Andeutungen  im 
Jahre  1881  in  Flut  und  Ebbe  seinen  Weg  gegangen,  besonders  hoch 
bei  der  Niederschrift  des  vierten  Teiles  von  Zarathustra,  wo  die  Aus- 
achfittung  der  Hemmungen,  das  Fehlen  des  Ermfidungs^efOhtes, 
Euphorie  hn  Wedisel  mit  trauriger  und  zorniger  Verstimmung, 
Abstumpfung  von  moialischcn  und  ästhetischen  Empfindungen  am 
deutlichsten  ist 

Einen  zweiten  Hochstand  erreicht  es  alsdann  mit  dem  Jahre  18S8, 
«B  dessen  Ende  efai  auch  dem  Laien  ebidringliches  Notsignal,  der 
große  paralytische  Anhdl,  einsetzt 

Der  Tag,  an  welchem  dies  geschehen,  ist  nicht  genau  bekannt 
Nietzsche  stürzte  plötzlich  in  Turin  vor  seiner  Wohnung  bewußtlos 
zusammen  und  hat  zwei  Tage  lan^,  fast  ohne  sich  zu  rühren  und  ohne 
ein  Wort  zu  reden,  auf  dem  Soul  gelegen.  Von  da  ab  ist  er  nicht 
mebr  recht  zu  sich  gelcommen,  und  mit  sehier  schöpferischen  Tiligfceit 
Wir  et  tnofpußg  voniCL 
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Er  kam  erst  in  die  Irrenanstalt  zu  Basel,  und  von  dort  nach  Jena, 

wo  er  bis  zum  24.  Mar/  18Q0  blieb.  Als  um  diese  Zeit  Beruhigung 
eintrat,  übernahmen  die  Mutter  und  später  die  Schwester  die  liebevollste 
Pflege  in  Naumburg,  bis  endlich  der  25.  August  1900  dem  Leiden  ein 
Ende  machte. 

So  ungewöhnlich  der  ganze  Verlauf  der  Erkrankung  war,  so  ist 

doch  an  der  Richtigkeit  der  Dia^ose  kein  Zweifel.  Es  handelte  sich 
von  Anfang  an  um  eine  organische  Erkrankung  des  Oehims,  die  man 
mit  dem  Namen  der  allgemeinen  Paralyse  bezeichnet,  allerdings  um 
eine  Paralyse,  die  in  Dauer  und  Verlauf  eigentumlich  genug  war. 

Möbius  äuBert  sich  darflber  in  folgeiäcr  Weise  Wenn  wir  uns 
den  Verlauf  der  Krankheit  Nietzsches  durch  eine  Kurve  dai^^fdlt 
denken,  so  folgt  auf  die  reichlich  sieben  Jahre  dauernde,  ansteigende 
Zeit  der  Entwicklung  ein  ganz  steiles  Aufsteigen,  das  dem  großen 
Anfalle  zu  Turin  entspricht,  und  auf  der  ganz  rasch  erreichten  Höhe 
bleibt  nun  die  Kurven  nur  daB  noch  tdme,  ruckaitigie  Anstiege  Iiis 
zum  Tode  folgen.  Während  der  langen  Jahre  tiis  Weihnachten  1888 
trotzt  Nietzsches  Geist  dem  bösen  Feinde  insofern,  als  trotz  der 
Störungen  des  üefülilslebens,  trotz  des  Nachlasses  an  geistiger  Zflgd- 
kraft  und  der  beginnenden  Oedächtnisschwäche  der  Oeist  hell  und 
kräftig  bleibt,  scharfe  Urteile  möglich  sind,  das  dichterische  Vermögen 
nicht  vermindert,  die  Arl>eitskraft  fll>erraschend  groß  ist  Man  Icami 
das  Bild  eines  Hauses  gebrauchen»  dessen  Orundmauem  leise  und 
langsam  zerstört  werden,  bis  mit  einem  Male  das  noch  stattlidie  Haus 
zusammenbricht. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Möbius  kann  es  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein,  dafi  die  Eilcnnkung  weit  in  die  Zeit  des  Schaffens 
zurückreicht,  und  hieraus  eigibt  sich  ffir  uns  die  weitere  Frage,  inwie- 
fern die  Schriften  Nietzscties  durch  die  Oehimkrankheit  an  Wert 

verloren  haben. 

Möbius  antwortet  darauf,  daß  man  den  dichterischen,  den  allgemein 
sprachlichen  und  endlküi  den  wissenschaftlichen  Wert  gesondert  zu 
betmchten,  aber  hier  wie  da  das  Urtdi  sich  nur  an  das  SdiriftstOdc 
selbst  zu  halten  habe.  Ein  Odstesknmker  kann  etwas  Schönes  oder 

etwas  Wahres  so  gut  wie  ein  anderer  schreiben.  Ob  seine  Gedichte, 
sein  Stil,  sowie  Erörterungen  zu  billigen  seien  oder  nicht,  das  ist  nach 
denselben  Grundsätzen  zu  entscheiden,  die  sonst  gelten«  und  die 
Oehimkrankheit  kommt  dabei  nidit  in  Betracht 

Dies  gilt  ohne  Einschränkung  von  der  Fonn.  Dem  Sachlichen 
g^enöber  ist  jedoch  ein  gewisses  Mi(3trauen  gerechtfertigt.  Findet 
man  Schwerverständliches  oder  Unverständliches,  so  wird  der  erste 
Oedanke  der  sein:  gibt  dafür  nicht  die  Gehirnkrankheit  die  Erklärung. 
Und  um  das  zu  lieurtdlen,  muß  man  wissen,  wie  die  Oehimkrankheit 
wirid,  welche  Stfirangcn  sie  in  anderen  FUlen  vermacht,  ob  die  fng^ 
liehen  Anstöße  etwa  denen  gleichen,  die  bei  gleich  Kranken  auch  sonst 
beobachtet  werden.  Wollte  Jemand  sich  um  solche  Erwägungen  nicht 
kümmern,  so  käme  er  in  Gefahr,  nutzlose  Arijdt  zu  machen  und  seine 
Zeit  zu  verlieren.  Wenn  er  sich  in  den  Kopf  setzt,  es  müsse  eine 
sinnvolie  Erkttrung  geben,  so  kann  er  sich  die  Zihne  ausbdBen. 
Besonders  wird  von  vorneherein  die  Vermutung  bestehen,  es  werde 
um  den  Zusammenhang  schlecht  besteilt  sein,  dcrni  b^graifiicherwciae 
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Ist  ein  Kranker  eher  imstande,  einen  p^uten  üinfall  zu  haben,  als  seine 
Oedanken  zusammen  zu  halten  und  in  ein  System  zu  iTringen.  So 
Hegt  die  Sache  in  der  Tat  bei  Nietzsche.  Man  muß  im  einzelnen  das, 
was  er  sag^  unbefangen  aufnehmen,  es  kann  wahr  sein  trotz  der 
OefaimknuiM^it,  es  könnte  unwahr  sdn  ohne  solche.  Man  muB  aber 
davor  warnen,  dem  Ganzen  gegenüber  so  zu  verfahren,  wie  bei  einem 
gesunden  Philosophen  und  den  Versuch  zu  machen,  Nietzsches  Wider- 
sprüche und  Uebertreibungen  durch  Erklärer- Künste  auszugleichen, 
künstlich  einen  Zusammenhang  in  das  zu  bringen,  was  seiner  Natur 
nach  Stfickweric  ist  An  sidi  könnte  eine  solcne  Arbeit  nicht  geiade 
schaden,  aber  es  gitit  so  viele  Gelegenheiten  nützliche  Aibeit  zu  tun, 
daB  die  Kraft  nicht  verschwendet  weiden  soUte. 
So  weit  Möbius. 

Eine  soldie  nützliche  Arbeit  hat  er  in  seinem  vorliegenden  Werke 
vollbracht  An  der  Hand  der  Erörterungen  dieses  SachverstSndigen 
kann  die  Beurteilung  und  der  OenuB  der  Werke  des  großen  Toten 
nur  an  Ruhe  und  damit  an  Oehalt  gewinnen.   Dem  Andenken  des 

dahingegangenen  Oeniiis  ^e^enöber  bedeutet  es  doch  In  letzter  Linie 
einen  Akt  der  Pietät,  wenn  Möbius  die  Schlacken  des  Werkes,  die  ihren 
Ursprung  der  Krankheit  verdanken,  von  dem  Guide  trennt,  das  dem 
eigenen  Geiste  entfki^B.  Alles  verstehen  heißt  alles  veiigeben,  und  in 
dem  Verständnisse  des  Meisters  hat  uns  Möbius  dn  gut  Teil  vorwärts 
gebracht  Darin  liegt  sein  Verdienst,  und  darum  miiR  sein  Buch 
gerade  jenen  auf  das  angelegentlichste  empfohlen  v/erden,  die  sich 
mr  Nietzsche  und  seine  Schriften  interessieren.  Ein  Auszug,  und  wäre 
er  auch  noch  so  treu,  kann  dem  ebenso  formvollendeten  wie  Inhalt- 
idcben  Buche  umnögltch  giefecht  weiden. 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Herti. 

I. 

Den  Hauptunterschied  zwischen  arischem  und  semitischem  Geistes- 
leben findet  H.  St  Chamberlain^)  auf  religiösem  Gebiete.  Dem  als 
Beispiel  gewählten  Indo-Arier,  der  die  rdigidse  Anlage  am  höchsten 
ausgebildet  hat,  ist  die  Religion  eine  innere  Erfahrung,  im  Gegensatz 
zur  äuReren  der  Semiten.  Sie  entspricht  dem  dränp^cnden  Bedürfnis 
des  Gemütes  nach  Vertiefung,  dieser  Zustand  ist  unabhängig  von  dem 
Ffirwahrhalten  äußerer  historischer  Begebenheiten,  göttlicher  „Offen- 
barungen'^  in  Wort,  Erscheinung  oder  Taten.  Indische  Religion  Ist 
also  zeHloSy  unhlstcnfsch  (oder  besser  antihistorisch),  antirationalistisch. 
,3chon  nach  dem  Zeugnis  der  Ältesten  Urkunden  sehen  wir  den  Arier 
beschäftigt,  einem  dunklen  Drange  zu  folgen,  der  ihn  antreibt,  im 
eigenen  Herzen  zu  forschen."   (S.  221  fi)   „Sich  und  die  Welt  in 


')  H.  st  Ciianibcrlain,  Die  Qnmdiagal  dcs  XIX.  lihtliiiiidertB.  Mfflndieii, 
ifkUtti  oMh  der  2.  Auflage,  1900). 
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Einklang  zu  setzen"  und  so  das  große  Mysterium  des  Seins  nicht 
zu  verstehen  —  nein  im  wunderbar  erbeuten  Innern  zu  erleben,  das 
ist  der  Kern  seiner  Religiosität 

Die  äußeren  Formen  der  inneren  Anlage  sind  demottsprechend 
rein  und  edel.  Die  Götter  sind  nur  Bilder,  in  denen  die  schaffende 
Phantasie  das  innere  Erlebnis  nach  außen  versetzt,  ohne  zu  vergessen, 
daß  jene  geschaffen  und  vergänglich  sind,  „in  keinem  Zweig  der 
indoeuropäischen  Familie  hat  es  zu  irgend  einer  Zeit  Odtzendienst 
gegeben.  Die  unverfälschten  arischen  Inder,  wie  audi  die  Eranier 
hatten  niemals  weder  Bild  noch  Tempel"  —  Bilderanbetung  existierte 
nicht  (S.  230),  den  Oöftcrn  zu  Ehren  wurden  die  unzähligen  Bildnisse 
hergestellt,  die  die  Seele  mit  der  lebendigen  Vorstellung  höherer  Wesen 
erffllien  sollten.  —  „Nie  sind  bei  den  Indoeuropäern  die  Oötter  Welt- 
schöpfer*",  sie  sind  freundliche  und  gütige  Symbole  für  das  göttliche 
Eine,  das  seit  den  SHesten  Zeiten  f;euint  wurde.  (306.)  Der  — 
geistige  —  Monotheismus  ist  also  bei  den  Ariern  schon  fan  Anfange 
der  religiösen  Entwicklung  vorhanden. 

Charakteristische  Zuge  dieser  Religiosität  sind  der  mystische  Zug, 
die  Auffassung  der  Erlösung  des  Menschen  durch  die  Onade,  d.  h.  nicht 
durch  den  plötzlichen  WÜKnsdct  ehies  despotischen  Gottes,  sondern 
durch  das  innere  Wirken  des  von  Liebe  zum  Göttlichen  erfflllten 
Herzens.  Die  Oesinnung  ist  alles,  dagegen  fehlt  der  Oedanke  der 
genauen  Vergeltung  jeder  Tat  nach  ihrer  „Gerechtigkeit",  oder  nach 
ihrem  äußeren  Erfolg,  es  fehlt  das  Binden  der  Sittlichkeit  und  Frömmig- 
kdt  an  „Gebotet  es  fehlt  der  Ritualismus,  das  bevorrechtete  „heiligere*' 
Priestertum  unct  die  von  diesem  getragene  Hieroloitle.  Ganz  im 
Gegenteil  ist  der  Drang  nach  religiöser  Unabhängigkeit,  nach  fauiCRr 
Freiheit  eine  arische  Regung,  die  insbesondere  im  Christentum  überall 
durchbricht,  wo  es  auf  germanischer  Grundlage  ruht.  Der  „Los  von 
Rom'-Drang  der  Germanen  (im  weiteren  Sinn]  zeigt  sich  in  allen 
religiösen  Bewegungen  von  Arianismus  und  dem  Unabhängigketts* 
stmen  der  slavischen  Kirchen  bis  zur  Reformation. 

Vor  allem  aber  ist  die  absoluteste  Toleranz  ein  gemeinarischer 
Grundzug;  niemals  lag  es  in  der  Natur  des  Indogermanen,  in  das 
Seelenheiiigtum  eines  anderen  mit  frevler  Hand  einzugreifen,  wo  von 
Ariern  Religionsverfolgungen  und  andere  Ringen  der  Unduldsamkeit 
voricamen,  ist  stets  ein  fiPemdes»  dem  Arier  euigdmpftes  Gift 
gewesen.  (S  406/7.) 

Mit  Religion  ist  Weltanschauung  untrennbar  verbunden,  es  sind 
eigentlich  nur  zwei  Richtungen  des  Gemütes,  die  eine  zum  Erkennen, 
die  andere  zum  Glauben.  (S.  738.)  Der  Kern  der  germanischen  Welt- 
anschauung, in  der  die  arische  Aniase  am  glflddichsten  ausgebildd  ist,  ist 
aber  in  Goethes  Wort  vom  äußerlich  Begrenzten,  inneriich  Unbegrenzten 
gegeben,  daß  Chamberlain  im  kantischen  Sinn  auf  die  UnterscTieidung 
einer  äußeren  streng  mechanischen  Welt  und  einer  inneren  der  absoluten 
sittlichen  Freilieit  deutet  Diese  Weitanschauung  stimmt  überein  mit  der 
^allen  Ariern  gemeinsamen  und  ihnen  allein  eigentümlidien"  (50S)  frei- 
schöpferischen Anlage^  die  dem  FreihdtsbedOifnis  und  der  Befähigung 
frei  zu  sein  entspricht,  und  der  „unvergleichlichen  und  durchaus  eigai- 
artigen  germanischen  Treue".  (504.)  Diese  zwei  Anlagen,  die  den 
Grund  jener  zweiteiligen  Formel  germanischer  Wdtansctiauung  bilden, 


Digitized  by  Google 


—  571  — 

finden  auf  alien  Oebieten  des  gdstigea  und  sozialen  Lebens  ihren 
Ausdruck. 

Der  Zweig  der  Semiten,  mit  dem  Chamberiain  sich  vorwiegend 
befafit,  sind  <m  Juden.  Doch  Wt  auch  «if  cHe  andern  Sttmme 
gerade  kebi  gfins^es  Uchi  htach  Chimbeilalns  Theorie  shid  fibrigcnt 

die  Juden  gar  keine  echten  Semiten,  sondern  eine  Kreuzung  unver- 
wandter Rassen.  Dieser  Frevel  gegen  die  Natur  hat  in  Zusammenhang 
mit  dnem  historischen  Erdgnis,  das  dem  Priestertum  die  Macht  in 
die  Hand  gab,  die  ganze  unglflcklidie  Entwiddung  des  jfldtsdien 
Oeisles  verschuldet 

Im  Geg-ensatz  zum  g^emuts'tiefen,  freischöpferisch  beanlaglen  Arier 
herrscht  beim  Semiten  der  auf  Kosten  aller  anderen  Anlagen  üt>er* 
mäßig  entwickelte  Wille  vor. 

Egoismus,  Fanatismus,  Beschränktheit  des  Geistes  sind  die  Folge. 
Bchn  Ancr  ist  die  Einsicht  in  die  strenge  Naturgesetzlichkdt  voihanden, 
selbst  die  Götter  sind  ihr  unterworfen,  der  Jude  projiziert  sein  eigenes 
Bild  ins  Göttliche  und  schafft  mit  starkem  Willen  einen  willkürlich 
handelnden  Tyrannen  als  Gott,  dem  gegenüber  der  Mensch  nur  als 
Knecht  in  Furcht  und  Zittern  erscheint  Eine  weitere  Folge  ist  auch 
die  Annahme  der  WiUcnsfiieihdt  durch  den  semitischen  Odst,  ja 
Chamberiain  geht  soweit,  hierin  dne  Art  Schibboleth  zu  erblicken. 
„Ueberau  nun,  wo  wir  Einschränkungen  dieses  Freiheitsbegriffes 
begegnen:  bei  Augustinus,  bei  Luther,  bei  Voltaire,  ba  Kant,  bd 

Goethe  — ,  können  wir  sicher  sein,  daß  hier  eine  indoeuropäische 

Reaktion  gegen  semitischen  Geist  stattfindet"  (244.)  Hand  in  Fiand 
damit  geht  dne  Verldlmmerung  des  Rechtsgeffliiles,  dne  vOUige  Miß- 
achtung  des  Rechtes  anderer,  die  die  Semiten  von  Anfang  an  zu  Zins- 
Wucherern  bestimmte.  (170.)  Kennzeichnend  für  die  Juden  ist  die 
„absolute  Ignoranz  und  kulturelle  Roheit  des  Volkes,  welches  auf 
keinem  einzigen  Fdde  menschlichen  Wissens  oder  Schaffens  jemals 
das  geringste  geldstet  haf.  (766.)  Zwar  schrieb  man  früher  den 
Juden  eine  besondere  Befähigung  für  Religion  zu,  aber  diese  Fabel 
ist  jetzt  endgültig  vernichtet  (S.  29.)  Ganz  im  Gegenteil  sind  gerade 
die  Juden  religiös  am  wenigsten  begabt  von  allen  Völkern  der  ErdCi 
sdbst  die  Neger  und  Australier  Oberragen  sie  hierin  zuweilen. 

Was  an  religiösen  Vorstellungen  sich  findet,  ist  ausnahmslos 
fremden  Völkern  entlehnt  und  dabd  noch  verstSndnistos  auf  dn 
Mhihnum  reduziert  (222.)  Vor  allem  Ist  den  Juden  Religion  keine 
innere,  sondern  eine  äußere  Erfahrung:  sie  glauben  nicht  an  das  in 
uns  lebende,  alles  durchdringende  Göttliche,  sondern  sie  glauben  an 
dnen  mächtigen  „Götzen",  weit  ihre  Väter  behaupten,  er  Imbe  einmal 
von  Sinai  herunter  zu  ihnen  gesprochen  und  allerld  wundersame 
Kunststficke  vollbracht  Die  Orundiage  der  Religion  bildet  der  Glautie 
an  die  verheißene  Weltherrschaft,  an  die  Unterjochung  aller  Völker. 
Der  Begriff  der  Eriösung  durch  Gnade  ist  dagegen  den  Juden  völlig 
fremd.  Dem  Juden  fehlt  jede  metaphysische  Anlage,  die  fragende 
Wißbegierde  geht  ihm  ab.  Selbst  sein  Monutheisnius  ist  keine  meta- 
physische Eiwmntnis,  sondern  dn  politisches  Eigebnis,  der  Jude  ist 
ei^tltch  POlythdst.  Mdirmals  (230/1»  3Q6f7)  wird  betont,  die  Juden 
seien  die  „^greulichsten  Götzenanbeter  gewesen  und  vielleicht  die 
einzigen  Qötzenant>eter,  von  denen  die  Menschhdt  zu  erzählen  wdß." 
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Im  Gegensatz  zur  arischen  Betonung  der  Oesinnung  herrscht 
bei  den  Juden  Werkheiligkeit,  strenge  Gesetzlichkeit,  ein  Uetier- 
wuchem  des  ödesten  Ritualismus.  —  Die  Tugend  geht  aus  auf 
iitfodiai  Lohn  (573),  die  Religion  veilolgt  pndclisciie  Zymke,  Herr- 
schaft und  Besitz.  (400.)  Es  ist  gewissermaßen  ein  Handelsgesditfl 
mit  einem  überweltlichen  besonders  mächtigen  Kaufmann,  den  man 
natürlich  ebensowenig  liebt,  wie  irgend  einen  Geschäftspartner, 
dessen  Bedingungen  aber  genau  zu  erfüllen  sind.  „Die  sittlichen 
Gebote  wachsen  nicht  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  den  Tiefen  des 
MeiTschenheizens  empor,  sondern  sind  „Gesetze",  die  unter  bestimmten 
Bedin^mj^en  an  besttmmten  Tagen  erlassen  wurden  und  jeden  Augen- 
blick widerrufen  werden  können. (234.)  Daher  sieht  auch  das  semitische 
Gesetz  lediglich  auf  den  Erfolg  der  Handlung,  gar  nicht  auf  die  Absicht, 
umgekehrt  wie  bei  den  Indoariem.  (413.) 

Alles  dieses  wirld  heute  noch,  nicht  bloß  im  Judentum,  sondern 
vor  allem  in  der  Icatliolisclien  IQrche.  Denn  das  VöHcerchaos,  duidi 

dessen  Hände  die  reine  Lehre  Christi^)  ging,  verunstaltete  sie  mit 
jüdischem  Anstrich,  der  ihr  noch  heute  anhaftet  und  unzählige  Arier 
verdorben  und  „verjudet"  hat  —  Das  schrecklichste  aller  Danaer- 
geschenke des  Judentums  aber  ist  seine  Intoleranz  und  sein  Welt> 
nerrschaftstraum,  die  auf  die  Kirchen  —  und  nicht  htoB  auf  die 
katholische!  —  ubergegangen  sind!  —  (342  u.  s.  w.)  „Die  vielen 
Millionen,  die  durch  oder  för  das  Christentum  hingeschlachtet  wurden, 
sowie  die  vielen  für  ihren  Glauben  gestorbenen  Juden  sind  alle  Opfer 
der  Fälschungen  des  Esra  und  der  großen  Synagoge  (durch  die  nach 
Chamberlain  das  Judentum  begründet  wurde  D.  V.)."  (452.)  Im 
Gegensatz  dazu  herrscht  bei  den  Afiem  aller  SUmme  stets  aosolttteste 
Toleranz  und  Gewissensfreiheit.  (406/7  u.  s.  w.) 

Die  judische  „Religion"  ist  also  historisch,  rationalistisch,  materia- 
listisch, nationalistisch,  egoistisch.  Daß  den  Juden  außerdem  die 
schöpferische  Kraft,  die  Treue,  Tapferkeit  und  Vaterlandsliebe,  sowie 
manches  noch  zu  Erwähnende  fehlt,  erklärt  ihr  Unvermögen,  einen 
dauernden  Staat  zu  gründen,  oder  auf  dem  Gebiet  der  Künst  und 
Wissenschaft  etwas  zu  leisten. 

Was  uns  an  Chamberlalns  Darstellung  besonders  auffällt,  sind 
nicht  die  unzähligen  Irrtümer,  Entstellungen  und  Widerspruche  im 
einzelnen,  sondern  das  Fehlen  des  sozialen  Schauens,  der  Fähigkeit, 
die  Einzeltatsachen  der  Geschichte  in  ihrem  organischen  Zusammen- 
hang mit  der  gesellschaftlichen  Entwicklung  zu  begreifen.  FreOidi  ist 
dies  ein  notwendip^er  Fehler  aller  Rassentheoretiker,  dessen  psycho- 
logische Wurzel  wir  andern  Orts  aufdecken  wollen.  Die  Abhängigkeit 
des  individuellen  Denkens  \om  Milieu  des  Gehirns  wird  von 
Chamberiain  in  schärfster  Weise  betont,  und  das  Denken  der  höheren 
Einheiten,  der  Völker  und  Rassen  sollte  unabhängig  sein  von  dem 
umgebenden  natflrllchen  und  sozialen  Milieu?  Eine  unglflckliche  — 
an  einem  Tm  entstandene  (S.  424)  Idee  sollte  hnstande  sein,  nicht 
nur  die  geistSüe  Richtung  ihres  Volkes  gänzlich  umzubi^fen»  sondern 


')  Bekanntlich  stellt  Chamberlain  auch  die  Theorie  auf,  Jesus  (oder  wie 
Chamberlain  sagt  Chn'stus)  sd  kein  Jude  gcwcMti,  tdiie  Ldue  td  logar 
Verneinung  des  Judentums. 
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auch  durch  Jahrtausende  Völkern  der  verschiedensten  Rasse  und  der 
abweichendsten  natürlich-sozialen  Lage  ein  Joch  aufzulegen,  das  ihrem 
innersten  Wesen  fremd  und  verhaßt  ist?  Bedeutet  diese  Omnipotenz 
der  Idee  nidit  den  gefiUiiHdisfen  Ai^rifff  auf  die  Onmdlagen  der 
Rttsentheorie  selbst? 

Doch  die  allgemeinen  Erwägungen  helfen  uns  hier  nicht  weiter. 
Wir  wollen  versuchen,  aus  unserer  Kritik  der  Chamberlainschen  Theorie 
ein  positives  Beispiel  der  sozialen  Betrachtungsweise  zu  gestalten, 
todem  wfar  die  geistige  Entwiddung  der  extremen  Typen  <M8  indo- 
arischen und  jfiaischen  Stammes  mn  großen  Zügen  in  ilirer  sozialen 
BediQgtlicit  darstellen. 

II. 

Boden  und  Klima')  sind  Grundfaktoren  der  Entwicklung,  doch 
ist  ihre  Wirkung  auf  verschiedene  gesellschaftliche  Entwicklungsstufen 
grundverschieden.  Es  gibt  nichts  Törichteres  als  die  einfache  Zusammen* 
Stellung  von  Völkern,  die  unter  gleichen  Naturbedingungen  wohnen, 
ohne  dieselbe  Kulturhöhe  einzunehmen.  Ein  beliebtes  —  ursprünglich 
von  Hegel  herrührendes  —  Beispiel  ist  die  gegenwärtige  Lage  Griechen- 
lands, die  trotz  des  gleichgebliebenen  ewig  blauen  Himmels  sich  von 
der  periUeisdien  Kumirsfufe  himmelweit  entfernt  Nur  die  Rassen* 
miscnung  soll  hnstande  sein,  diese  beispiellose  Veränderung  zu 
erlclären.  An  anderer  Stelle  haben  wir  die  Unhaltbarkeit  dieser  Erklärung 
nachgewiesen'*).  Hat  sich  wirklich  nichts  in  Griechenland  geändert 
als  Rasse  und  Volksgeist?  Besteht  heute  noch  die  Sklaverei,  die  Grund- 
lage der  antiken  Kultur,  auf  deren  Boden  die  Kalokagathie  edler  Müßig- 
gänger wuchs?  Besteht  noch  die  alte  Oeschlechtervmssung  mit  ihrm 
aristokratischen  Sinn,  ihrer  Voriiebe  für  Poesie  und  ritterliche  Künste^ 
ihrer  Dezentralisation  des  Geisteslebens  in  zahllose  wetteifernde  Gemein- 
wesen'). Das  eiserne  Zeitalter  ist  auch  über  Hellas  gekommen.  Eine 
hundertjährige  „Barbarenherrschaft"  hat  tiefe  geistige  Spuren  hinter- 
tessen.  Der  Nachlcomme  des  edlen  Atheners,  der  taa  der  Agom 
herumbummelte  und  mit  Sokrates  geistreich  konversierte,  schanzt  heute 
zwölf  Stunden  täglich  in  einer  Baumwollspinnerei  des  Piräus.  Anstatt 
Bundesgenossen  auszuplündern  und  auf  Staatskosten  ins  Theater  zu 
gehen,  wird  der  Hellene  heute  von  schnöden  barbarischen  Gläubigem 
bedrängt  Nicht  mehr  erhebt  sich  in  Delphi  aus  Marmor  und  Gold 
der  „Erdnahd^  den  Zeus  selbst  als  Mittelpunkt  der  Welt  bezeichnete, 

*)  Wenn  man  die  Wirkungen  des  Klimas  richtig  beurteilen  will,  so  darf  dies 
nkfat  in  aphoristisdier  Weite  mit  vnlgirer  Venül^eineinemiig^  einiger  pereönKcher 
Eindrücke  geschehen,  sondern  auf  Orund  expenmenteller  psycho-physiologischer 
Studien.  Leider  besitzen  wir  darüber  noch  sehr  wenig  Brauchbares.  Doch  sei  auf 
die  wertvolle  Arbelt  C  M,  OieBlers  „lieber  den  Einfluß  von  Wärme  und  Kälte  auf 
das  seelische  Funktionieren  des  Menschen"  verwiesen  (in  der  Vierteljahrsschrift  für 
Wissensch.  Philosophie  und  Soziolcme,  1902,  S.  319  ff.).  —  Vergleiche  auch  Ii.  Spencer, 
Prinzipien  der  Soziologie,  voi  1,  1877.  Zur  Bedeutung  des  Bodens  (hn  weiteren 
Sinn)  ver^eiche  Ratzel,  Anthropogeographie,  I.  Band,  2.  Auflage,  1899. 

*)  Der  Niedergang  Oriechenlands  war  lange  vollendet  bevor  die  großen 
Rtssenniiidiiingen  eintreten,  |a  lüe  tlawitdie  Miscmmg  im  9,  JuulniiHlert  flUn  Mfv 
aiit  einem  großen  Aufschwung  zusammen. 

*)  Die  sozialen  Grundlagen  der  antiken  Kunstentwicklung  sind  neuerdings  gut 
beleuchtet  worden.  Vergleiche  Franz  Fenalieid,  Die  EaUtmtag  der  Stile  aas  der 
poHtiichen  Oelmnomie^  L  Teil,  1902. 
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der  Römer  hat  ihn  nach  Westen  getragen,  der  Franke  und  Sachse 
nach  Norden. 

Beinahe  ebenso  geistreich  ist  die  Oobineausche  Frage,  warum 
die  Indimer  aus  Nordamerika  keinen  Kulttirstaat  zu  machen  veraiochten. 

Der  ungeheuere  Lebensspielraum  des  amerikanischen  Kontinents  konnte 
eben  nur  durch  hremde  höherztvilisierte  Völker  ausgenützt  werden, 
dem  Fortschritt  der  Autochthonen  war  er  tödlich.  Nichts  ist  auf  tiefer 
Stufe  stehenden  Rassen  &o  schädlich,  als  eine  endlose  Fläche^  über 
die  sie  sich  widerslandaloa  ausbreiten  können.  Die  soziale  Reibung 
fehlt  diesen  „kampflosen  Kontinenten"  und  damit  jeder  Ansporn  zmn 
Fortschritt.  Rußland,  Australien,  Afrika  lassen  die  Wiricuqg  dieses 
Gesetzes  erkennen^). 

Fs  ist  der  Fehler  Buckies,  dali  er  den  sozialen  Faktor  nicht 

äebührend  würdigt  Er  sucht  zu  beweisen,  daß  die  Natur  direkt  auf 
en  Einzelmenschen  mit  großer  Bildnericraft  einwirid,  während  doch 
das  historisch  entstandene  soziale  Milieu  dazwischen  steht  Deshidb 
erschdnt  seine  Betrachtungsweise  uns,  die  wir  nach  Karl  Marx  leben, 
oft  primitiv,  ja  sog^ar  naiv.  Aber  solchen  Unsinn,  wie  Chamberiain 
ihm  zuschreibt,  hat  Buckle  niemals  verbrochen'^). 

Der  Vergleicfi  des  historischen  und  räumlichen  Spielraums  der 
indischen  und  jüdischen  Entwiddung  gibt  uns  schon  eine  wichtige 
Lehre  l>as  heutige  englische  Vordennuen  ist  121  mal  grOBcr  als  das 
kleine  Ländchen  Palästina,  die  Fläche  vefhSlt  sich  also  wie  ganz  Deutsch- 
land TU  Sachsen -Weimar  und  Srhwarzburg- Rudolstadt  zusammen- 
genommen, die  Geschichte  der  Juden  als  Volk  umfaßt  etwa  ein 
Jahrtausend,  die  Indiens  mindestens  3000  Jahre.  —  Die  Indoarier 
standen  bei  ihrer  Einwanderung  schon  auf  einer  höheren  Stufe 
primitiver  Kultur,  die  gebirgige  Natur  des  nördlichen  Indiens  und 
der  Kampf  mit  den  Ureinwohnern  gewährten  die  Möglichkeit  einer 
kräftigen  Vorwärtsentwicklnng.  Es  ist  natürlich,  daß  die  räumlich  und 
zeitlich  größere  Entwicklungsbasis  auch  eine  mannigfaltigere  Fülle 
£Ünsti£er  Variationen  hervorbringen  mußte,  als  die  beschränkteren 
veriiSlInlsse.  Niemand  wird  wohl  Sachsen-Weimar  vorwerfen,  daß  es 
nicht  dieselbe  Menge  großer  Männer  hervorgebracht  hat,  wie  ganz 
Deutschland.  Eigentlich  muRte  die  Vergleichung  also  ein  größeres 
Objekt  wählen,  als  den  jüdischen  Stamm,  was  aber  unflberwindiichen 
Schwierigkeiten  beg^^et 

Mehr  noch  als  die  Ausdehnung,  fällt  die  Verschiedenheit  der 
Sufieren  Natur  beider  Länder  ins  Oewicnt  In  Indien  ein  unbeschreiblich 
üppiges  Sprossen  und  Wachsen,  eine  überaueliende  Zeugungskraft  der 
Natur,  die  dem  Lebensbedürfnis  mit  freieiebiger  Milde  leichte  Befriedi- 
gung gewährt  und  die  Sinne  zum  lebhaften  Spiel  der  Phantasie  anregt 
Freilich  wirkte  das  Klima  auch  erschlaffend  auf  die  von  Nordwesten 


S.  W.  Bagehot,  Ursprung  der  Nationen,  1874,  S.  95.  —  Jsiieff,  Sozial- 

politisdie  Essays.  1900,  S.  292.  Schon  der  große  Seefahrer  Cook  hat  bemerkt,  daB 
die  zu  leichte  Nahrungsgewinnung  aus  dem  Ertrag  des  Brotfruchtbaumes  ein  Haupt- 
grund für  die  gering  Entwicklung  der  Kultur  in  der  Südsee  sei. 

*)  Chamoerlam  macht  sich  über  eine  angebliche  Aeußeninp  Buckies  btstig, 
die  besagen  soll,  die  indische  Civilisation  verhalte  sich  zur  ägyptischen  wie  Reis  zu 
Dattel.  Tatsächh'ch  sagt  Buckle  in  klaren  Worten,  daß  in  Indien  der  Reil»  te 
Aegypten  die  Dattel  das  Hauptniüimqginiittel  weL  —  eoatt  kda  W<Mrtl 
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her  vordringfenden  arischen  Krieger.  In  den  Veden  spüren  wir  noch 
oft  den  frischen  Hauch  des  Lebens  im  Siebensfromland,  in  den  späteren 
brahmanischen  und  buddhistischen  Werken,  die  im  Kulturgebiet  des 
Oances  entstanden,  haben  wir  ehie  Widerspiegelung  der  verSnderten 
psycho-physiologischen  Bedingungen^).  Erst  m  diesen  Sitzen  stellte 
sich  die  weltab^ewandte  grüblerische  Stimmung  der  indischen  Speku- 
lation, die  glühende  trotik  und  maßlose  Phantasie  der  weltlichen 
Dichtung  ein,  die  alle  den  ältesten  Denkmälern  des  indischen  Ödstes 
noch  ganz  ferne  fiepen. 

Nirgends  lebte  der  Mensch  voller  in  der  Natur,  die  ihm  in 
anboischen  Bildern  ihre  tiefsten  Oehdmnisse  ahnen  ließ.  —  Bartrihari 

singt:  „Früchte  hängen  an  den  Bäumen  in  jedem  Wald,  die  jedermann 
ohne  Muhe  pflöcken  kann.  Süßes  und  kühles  Wasser  rinnt  in  den 
reinen  Strömen  da  und  dort.  Ein  weiches  Bett  aus  den  Zweigen 
sdiöner  Schlingpflanzen  steht  bereitet.  Und  doch  gibt  es  elende  Menschen, 
die  an  den  TOren  des  Reichen  leiden"^).  „Die  Smie  und  Frische  des 
cüdiien  Waldes,  die  milde  Kühle  am  Wasserrand  sind  verlockend  gegen 
die  erschlaffende  Hitze  der  Häuser  und  Fdder^^. 

Die  soziale  Organisation  Indiens  war,  wie  wir  sehen  werden, 
der  vollen  Ausnutzung  dieser  günstigen  Bedingungen  überaus  günstig. 

Die  Natur  Palästinas  bildet  In  allen  Punkten  den  schärfsten 
C^ensatz  zu  der  Indiens.  Auf  kleinem  Raum  drängen  sich  die 
Oeyensitze  der  Natur,  wie  die  in  der  Seele  seiner  Elewohner.  Neben 
alpinen  Gegenden,  die  an  die  Region  des  ewigen  Schnees  heranreichen, 
finden  sich  Gegenden  mit  tropischem  Klima,  neben  Steppe  und  Wüste 
von  ^grauenhafter  Eintönigkeit  und  Unfruchtbarkeit  Oasen  von  üppigster 
Ergiebigkeit.  Freilich:  ein  Ganges,  ein  Nil  existiert  nicht,  der  Jordan 
ist  ein  reißender  Bergstrom,  gewöhnlich  unschiffbar  und  unpassierbar. 
«yVon  frdwilliffer  Fruchtbaikeit  war  das  Liuid  nicht,  die  wQste  fraß 
um  sich,  wo  ihr  nicht  entgegengearbeitet  wurde"*).  Man  t>egreil|,  wie 
hier  das  Wort  entstehen  konnte:  „Im  Schweiße  Deines  Angesichtes 
sollst  Du  Dein  Brot  essen!"  und  dieses  Wort  tat  hier  auch  Wunder. 
„Die  terrassierten  Berge  waren  mit  Wein  und  Oliven  bedeckt,  die  Täler 
und  Ebenen  trugen  Weizen  und  Gerste  die  Fülle.*  (Wdlhausen  a.  a.  O.) 
^Landschaftliche  Reize  bietet  Palästina  wenig.  Die  Berge  zeigen  keine 
malerischen  Linien;  Wald  und  Wiese  gibt  es  nicht,  außer  am  Karmel, 
in  Galiläa  und  namentlich  auf  den  rauhen  und  wasserreichen  Höhen 
Oileads"  (Derselbe,  S.  5.)  Doch  können  wir  nicht  behaupten,  daß 
Israel  die  Phantasie  fehlte;  die  großartigen  Visionen  eines  Hesekiel 
und  lesaia,  die  lieblichen  Bilder  der  Piurimen,  die  eihabenen  Natur« 
Schilderungen  des  Buches  Hlob  belehren  uns  eines  besseren').  Aber 
die  Phantasie  schlug  hier  eine  ganz  andere  Richtung  ein  als  in  Indien. 
Sie  wuchert  nicht  üppig  wie  der  Urwald  und  spielt  nicht  mit  den 


')  Vide  Leftnann,  Geschichte  des  alten  Indiens,  1800,  S.  356,  404,  667. 
*)  ZiUeft  in  Atax  Mfiller,  India,  wtaat  cm  it  teadi  na?  (CoU.  Wgris  XiiI, 
1899),  S.  96. 

*)  Lefmann,  Geschichte  des  alten  Indiens,  1890,  S.  667. 

*)  Wellhati«;en,  Israelitische  und  Jüdische  Geschichte,  4.  Auflage,  IQOI,  S.  85. 
Vergleiche  auch  Sude,  Oescbicfate  des  Volkes  Israel,  1687,  I.  Band,  S.  lOi,  102. 

*)  Man  erinnert  «idi  der  idiönen  Worte  Hnmboldti  Aber  dii  NaluigdAiii 
in  der  fiibtL 
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Dingen,  wie  die  heitere  Tochter  des  Zeus,  ein  strenger  und  feierlicher 
Zug  zdchnel  sie  aus,  die  unendliche  Oede  der  Wüste  erzeugt  die 
OdQhle  der  Unendlichkdt  und  die  Romantik  der  Monotonie.  VoraOem 
aber  befördert  die  Strenge  der  Natur  den  engeren  Zusammenseliliifi 
der  Menschen,  das  Familienleben  und  die  Richtung  auf  das  soziale 
Olück,  Die  äußeren  Schicksale  und  die  gesellschaftliche  Entwicklung 
haben  dazu  geführt,  daß  alle  geistigen  Aeulierungen  des  Volkes  Israd 
eine  ausgesprocliene  ethisclie  Fftrbung  angenommen  haben,  hier 
liegt  die  Größe  und  die  Einseitigkeit  dieses  Stammes. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  tritt  uns  Isiael  als  ein  Volk  harter')  und 

schwer  arbeitender  Bauern  entflogen,  dem  die  Erinnerung  an  die 
Nomadenzeit  freilich  noch  lebliaft  ini  Gedächtnis  haftet  und  zu  bunter 
Sagenbildung  Anlaß  gibt.  Diese  fatsache  bildet  mit  der  anderen,  daß 
die  arischen  Stimme  flberall  Ifinfer  Nomaden  geblieben  sind,  viele  der 
wichtigsten  Gegensätze  in  der  Volkspmliologie  bekier  Völkergruppen 
heraus.  Ihering  hat  diese  in  geistvoller  Weise  zu  entwickeln  begonnen'). 
Der  die  Flachländer  Vorderasiens  l>esiedelnde  Semite  tritt  als  Acker- 
bauer in  die  Geschichte,  der  Höhen  bewohnende  Indoarier  als  Hirte. 
„Der  Arier  hat  viele  Jahrlausende  hindurch  mühelos  als  Hirte  seinen 
Unterhalt  gefunden,  der  Semite  im  Schweiße  seines  Angesichtes  den 
Acker  bestellen  müssen,  dort  ein  Ld>en  ohne  Arbeit,  liier  schwere 
Arbeit"  (Ihering,  S.  107.)  Die  Muße  zum  Spiel  der  Phantasie  fehlt 
dem  harfen  Bauer,  der  seinen  Verstand  anstrengen  muß,  um  mit  dem 
Boden  zu  kämpfen,  das  unnütze  Spekulieren  verwirft  sein  praktischer 
Sinn.  Die  leidenschaftliche  Spielsucht  der  alten  Inder  hSIt  dieser  für 
höchst  immondisdi»  dort  heißt  es  „Ldcht  gewonnen,  leicht  zerronnen", 
liier  aber,  das  mühsam  Errungene  lielsammen  zu  halten.  Mit  scharfem 
Blick  führt  ihering  die  Folgen  der  natürlichen  Lage  an  dem  Betspiel 
Babylons  und  Indiens  aus.  Die  weittragendste  Konsequenz  ist  die 
verschiedenartige  Siedlung:  der  ackerbauende  Seinite,  in  der  flachen 
waldtosen  Ebene  jedem  UeberCali  ausgesetzt,  gründd  SUdte  und  iMUit 
Steinhäuser,  beides  zum  Schutz  Aber  das,  was  „zum  Leben"  ersonnen 
wurde,  erzeugte  bald  das  „gut  leben",  nach  dem  p^enialen  Ausdruck 
des  Aristoteles.  Die  befestigte  Stadt,  die  Erzeugerin  höherer  Kultur, 
entsteht  zuerst  auf  seniitisdiem  Boden,  sie  ist  „der  entscheidende 
Wendepunkt  im  Leben  der  Völker  der  alten  WeN*,  um  sie  Mdet  sich 
erst  der  Staat').  Der  durch  das  Gebirge  geschützte  Arier  dagegen 
bleibt  lang^e  beim  Holzhaus  und  der  Einzelsiedlunp,  hier  liegft  ein 
Hauptgrund  seiner  erstaunlich  geringen  staatenbüdenden  Kraft  wie  auch 
jener  sozialen  Entwicklung,  die  seine  eigenartige  Oeistesentwicklung 
l)eförderte.   Das  Steinhaus  und  die  Stadt  binden  aber  an  den  Boden, 


')  Wie  denn  die  robuste  Natur  der  israelitisdien  Weiber  dM  Statmea  der 
verzärtelten  Ae^pter  hervorruft.   11.  Moses,  1,  19. 

*)  Vergleiche  R.  von  Iliering,  Vorvesctiichte  der  Indoeuropäer,  18M  (ans  dem 
Nachlaß  unvollendet  herausgegeben).  Der  g;roßc  Rcchtstiistoriker  vefvieicht  die 
babyionische  mit  der  indischen  Kultur  und  obwohl  sein  Werk  keine  htniingtiche 
Materialgrundlage  hat,  so  macht  es  doch  der  scharfe  soziale  Blick  des  Gelehrten  zu 
einer  Fund p^n! he  pfprstvoller  Betrachtungen.  —  Das  Resultat  Iherings  wird  formuliert: 
„Dtt  Boden  ist  das  Volk.''  (S.  97.)  „Die  Völker  in  ihrer  Wiege  vertauscht  und 
aus  den  Semiten  wären  die  Aiier,  am  Mm  die  SemHea  geworteB."  <&  90L>  Vcr- 
gkidie  auch  S.  188/9. 

•)  Vergleiche  Ihering  a.  a.  O.,  S.  117  ß. 
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efzwingoi  die  Seßhaftigkeit,  was  weder  das  leichte  Holzhaus  noch  der 
Pfhig  vermag.  —  Der  EinfliiH  der  Bauarbeit,  der  Schiffahrt  und  Wasser- 
wirtschaft auf  den  Nordsernitcn  wird  von  Ihering  so  vorzüglich  dar- 
gestellt, daß  seine  Ausführungen  sehr  beachtenswert  sind.  In  den 
Ktzigenannfen  Punkten  fand  wmA  andere  Entwiddungsbedingungen 
vor  als  die  Euphratsemiten. 

Der  Ackerbau  blieb  Jahrhunderte  die  Grundlage  und  einzige 
Lebensquelle  Israels,  noch  die  Propheten  zeichnen  kdn  anderes  Ideal 
als  das  volkstümliche:  „Jeder  bei  seinem  Weinstock  und  im  Schatten 
seines  Oeibaumes."  (I.  Kön.  4,  25  und  öfters.)  Saul  pflOgt  selbst  als 
KOnig  noch  eigenhftndig  mit  ^em  Rtadergespann  (I.  Sam.  11»  5)  und 
Fflrstensöhne  weiden  die  Herden  ihrer  Väter.  Die  soziale  Organisatio|i 
besteht  in  der  Oentilverfassung,  der  einzelne  lebt  nur  in  seinem  Stamm, 
inmitten  seiner  Angehörigen  und  eng  mit  dem  Boden  verwachsen. 
Eine  geseUsdialtliche  Arbeitsteilung  existiert  nicht,  weder  Handel  noch 
Handwerit  lassen  sich  nachweisen^).  Dagegen  spielt  der  Krieg,  der 
freilich  nicht  um  hohe  Ziele,  sondern  aus  den  gewöhnlichen  Motiven 
aller  Naturvölker  Raub  und  Blutrache  geführt  wird-),  eine  Haupt- 
rolle in  dem  Leben  jener  Zeit.  Der  Name  „Israel"  schon  ist  ein  Fcld- 
^eschrei,  seine  wörtliche  Bedeutung  Ist  „Oott  streitet".  Das  älteste 
bterarische  Denicmal  Israels,  das  Deboralied  (Richter  5),  ein  Kriegsgesang 
von  gewaltiger  Kraf^  schildert,  wie  Jahwe  selbst  vom  Hhnnwl  her 
für  sein  Volk  kämpft  Die  Ueberreste  der  Heldensagen,  die  die  Bibd 
noch  enthalt,  erzählen  uns  von  Samgfar,  dem  Sohne  Anaths,  der  600 
Philister  mit  einem  Ochsenstecken  schlug  (Richter  3,  31),  von  jephta, 
i^einem  streitbaren  Helden",  von  Gideon,  besonders  oft  auch  von 
lObnplim  mit  Riesen.  (Veiigleiche  das  HeMenbuch  IL  Sam.  23.  wo 
37  Heroen  aufgezählt  werden,  1.  Chro.  21,  4  8,  die  Oottatnsage 
I.  Sam.  17.)  Vor  allem  aber  ist  es  die  reizend  erzählte  Sage  von  Simson, 
einem  ganz  weltlichen  Helden  voll  Kraft  und  Humor,  deren  charak- 
teristische Züge  in  den  „biblischen  Geschichten''  freilich  nicht  getreu 
berichtet  werden  Icönnen,  die  den  Oetst  jener  Zelt  widerspieffelt'). 

In  Icehier  Weise  unterscheidet  sich  in  all'  diesem  das  Volk  Israel 
von  den  übrigen  Völkern  auf  derselben  Entwicklungsstufe.  Zwei 
Ereignisse  aber  auf  politischem  Gebiet  hoben  es  aus  dem  Verborgenen 
heraus  und  entzündeten  das  Licht  in  Juda,  das  die  Welt  überstrahlen 
sollte.  Mit  dem  Königtum  beginnt  eigentlich  erst  für  Israel  die 
Geschichte^  durch  das  Exil  erhSit  sie  ihren  wesentlichsfen  InhaÜ 

Die  Notwendigkeit  einer  stiriceren  Verteidigung,  die  mit  der 
steigenden  Civilisatton  eintrat,  erzeugte  das  Königtum  als  erbliches 
HcCTführeramt  —  Das  Unterscheidende  des  israelitischen  Königtums 
aber  liegt  in  seiner  von  Anfang  an  demokratischen  Art   Der  könig- 


■)  Ich  hätte  diese  längst  feststehenden  Dinge  nicht  wieder  luifgefrischf,  wenn 
Chamberlain  nicht  den  ungliubiichen  Satz  aussprechen  wfiid^  die  luden  seien  »seit 
da  illesten  Zellen  Oeldwndierer  und  RoBttuscher'',  hätten  nleman  Vttefftandmette 
mid  kriegen'schen  Sinn  gezeigt  und  dergleichen  mehr. 

*)  Bei  den  Indern  hat  das  Wort  gavishti  (ursprünglich:  „Begehren  nach 
Kilben **>  dte  allgemeine  Bedeutung  ,|ICanipf*  angenommen.  Lassen,  Indische 
AHctlumskimdc,  1867,  S.  063. 

')  Dies  erklart  wieso  das  alte  Testament  auf  die  alten  Germanen  und  Slaven 
eiMii  viel  größeren  EliidRide  flenacfat  hat,  als  das  neu^  wie  aus  den  zahlreidien 
Bctuuidlniicea  *iHffi>*wifti|(ifitfliff  Stoffe«  der  WaU  der  Namen  ika»w>  cilullt. 


Dlgitized  by  Google 


—  578  — 

liehe  Absolutismus  ist  überall  erst  das  Ergebnis  einer  langen  politischen 
Entwicklung,  für  die  dem  Volk  Israel  nicht  Zeit  genug  gelassen  wurde. 
Die  häufigen  Dynastiewechsel  und  das  Selbstbewußtsein  der  wohl- 
habenden Orancfbesitzer,  die  den  König  als  ihresgleichen  betrachteten, 
verhinderten  das  Anwachsen  der  königlichen  Hausmacht.  —  Wellhausen ^) 
charakterisiert  dies  Königtum  gut;  „Die  hergebrachten  Begriffe  von 
orientalischem  Despotismus  leiden  auf  das  israelitische  Königtum  nur 
beschränkte  Anwendung;.  Wollte  Naboth  seinen  Acker  nicht  gutwillig 
verkaufen,  so  sah  Achab  keine  Möglichkeit,  in  den  Besitz  desselben 
zu  gdangen;  man  begreift  die  verwunderte  Aeu6erufig  echicr  lyriKlicn 
Qemahiin:  Du  willst  den  König  spielen  in  Israel!  Um  die  JMifld 
anzuwenden,  durch  die  es  dann  doch  gelang,  ihm  den  Weinberg  zu 
verschaffen,  dazu  brauchte  man  nicht  König  zu  sein;  daß  sie  aber  der 
König  anwendete»  kostete  seinem  Hause  den  Thron.  Auch  persöniidi 
machen  die  KOnige,  wenn  wir  sie  niher  kennen  lernen,  hn  «Qgemeincn 
nicht  den  Eindruck  von  Despoten;  ihre  sprichwörtlidie  MenschUdikett 
acheint  mehr  als  Redensart  gewesen  zu  sein." 

Das  Exil,  der  Mittelpunkt  der  israelitischen  Geschichte,  ist  eine 
der  folgenschwersten  Tatsachen  der  Weltgeschichte;  die  Lage  Palästinas 
erklärt  uns  dieses  Lreignis.  Palästina  bildet  die  große  Heerstraße 
zwischen  Voideraalen  und  Aegvpten.  Auf  der  etoien  Seite  die  Wflal^ 
auf  der  anderen  das  Meer,  führt  dieses  Lündchen  wie  eine  BrQcke 
vom  Kulturgebiet  des  Euphrat  zu  dem  des  Nil.  Auch  war  es  die 
einzige  Position  am  Mittelmeer,  die  die  mesopotamischen  Herrscher 
erobern  konnten,  ohne  mit  den  kleinasiatischen  Oriechen  gefährlichen 
SMk  m  beginnen.  Das  reiche  PhMden,  das  Rdialina  vorgdagert 
war,  reizte  den  Appetit  Andererseits  war  der  Besitz  Palästinas  eine 
fortwährende  Drohung  gegen  Aegypten.  So  entbrannte  denn  der  Jahr- 
hunderte lange  Kampf  um  den  Besitz  des  Brückenkopfes  zwischra 
diesem  Reich  und  den  Weltmächten  Vorderasiens.  Das  kleine  Israel 
das  in  diesen  Kampf  hineingeriet,  büßte  seine  nationale  Unabhängigkeit 
ebi»  gewann  aber  reiche  geistige  Schatze;  Wh-  mOascn  jedoch  vonrat 
chien  BKck  auf  die  vor  diesen  Ereignissen  endchte  Stufe  werfen. 

Die  religiösen  Angänge  Israels  waren  genau  dieselben,  wie  die 
aller  anderen  Völker:  Totemi smus  (Verehrung  einzelner  Tierarten), 
Fetischismus  (Verehrung  einzelner  Objekte,  heiliger  Bäume,  Quellen, 
Steine  u.  s.  w.),  Ahnenkult  (Verehrung  der  dalüngeschiedenen  Vor- 
fahren). —  Furcht  und  Hflifebedfirfnis  mit  einem  Ansatz  zur  Ehr> 
furcht  waren  die  urspriUiglichen  Motive,  der  Kult  ein  einfacher  Natur- 
dienst auf  den  Bergen  und  Höhen.  Wie  bei  allen  Völkern  der  Erde 
hatte  auf  dieser  Stufe  jede  Familie,  jeder  Ort,  jeder  Stamm  seine  eigenen 
Oötter,  deren  Schutz  den  anderen  versagt  war.  Es  war  ganz  selbst- 
verstSndlich,  daß  «iBerhalb  des  Stammes»  d.  h.  bd  den  Feinden,  andere 
Götter  existierten,  denn  wem  hätte  ein  gemdnsamer  Oott  bei  dnem 
feindlichen  Zusammentreffen  seine  Hülfe  spenden  sollen?  Und  diese 
Hülfe  —  Sieg  und  Beute  zu  verschaffen  —  war  doch  seine  Aufgabe,  — 
Chamberlain  erzählt  in  den  „Nachträgen"  (S.  30)  hocherfreut,  „ein 

Jüngerer  Semitist  hätte  ihm  vor  kurzem  mitgeteilt,  daß  die  neuere 
'onchung  täglich  mehr  den  rdn  fetischistischen,  götzenanbeterischen 


*)  A.  1.      S.  80^ 
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Charakter  aller  ursprfinelichen  semitischen  Rehgionsformen  aufdecke". 
Man  staunt  über  die  Fülle  der  Unwissenheit,  die  dieses  kleine  Sätzchen 
offenbart  „Fetischismus"  ist  ein  Ausdruck  der  Wissenschaft,  „Oötzen- 
anbetung^  ein  pfäffisches  Schmähwort,  das  in  der  Wissenschaft  ebenso- 
wenig etwas  zu  suchen  hil;  als  etwa  die  Anwendung  von  „Ungläubiger* 
auf  die  Moslemin,  oder  von  „Christenhund"  auf  ihre  Gegner.  Wenn 
nun  Chamberlaln  nur  eines  von  den  Büchern,  die  er  über  Religions- 
wissenschaft zitiert,  gelesen  hätte,  so  müßte  er  auch  ohne  den  jüngeren 
Semitisten  wissen,  daß  1.  der  {Fetischismus  bei  den  Semiten  längst 
wissenschaftlich  festgestdU  is^  X  daß  gar  Icein  Volk  existiert,  bei 
dem  er  nicht  die  erste  Religionsstufe  bildete,  3.  daß  die  Semiten  faiifolge 
günstiger  Umstände  diese  Stufe  viel  schneller  üt)erwunden  haben,  als 
andere  Völker.  Diese  Umstände  waren  vor  allem  politischer  und 
sozialer  Natur.  (Fortsctning  folgt) 


lieber  den  Ui^pning  des  Alphabets. 

Dr.  Ludwig  WiUer. 

Eine  neue  Hypothese  über  den  Ursprung  unseres  Alphabets  ist 
kürzlich^)  von  Hommel  aufgestellt  worden.  Als  bekannt  wird  „die 
längst  erwiesene  Tatsache,  daß  das  griechische  und  damit  auch  das 
lateinische  Alphabet,  sowie  unsere  sämtlichen  modernen  Alphabete 
vom  pliönlkischen"  abstammen,  vorausgesetzt  Damit  steht  und  fäUt 
also  der  neue  Ijteungsvereuch  der  Schrifthage.  Oeiade  so  hat  man 
früher  allen  Untersuchungen  über  die  arische  rrage  die  „unumstöfiliche 
Tatsache"  der  asiatischen  Wurzel  des  indogermanfschen  Sprachstammes 
zu  Gründe  gelegt  und  trotz  aller  Anstrengung  damit  keinen  den 
bekannten  spradUichen  und  geschichtlichen  Tatsachen  gerecht  werden- 
den Stammbaum  der  arisdien  Völker  aufzustellen  vermocht  Dies 
wnnle  erst  möglich,  nachdem  mit  wissenschaftlichen  Orflnden  das 
„unumstößliche''  Vorurteil  zu  Fall  gebracht  war.  Nicht  anders  verhält 
es  sich  mit  der  Herleitung  der  alteuropäischen  von  der  „phönikischen" 
Schrift,  die,  wie  jeder  in  der  vergleicnenden  Schriftforschung  einiger- 
maßen erfriirene  Untersucher  sofort  erkennen  muß,  keine  ursprüngliche 
ist,  sondern  eine  sehr  tai^e  Entwicklungsgeschichte  hinter  sich  hat; 
denn  in  der  Schriftfrage  verkehrt  sich  die  alte  Regel  ^uo  simplidus 
CO  antiquius"  gerade  ins  Gegenteil.  Von  einer  Ableitung  der  alt- 
griechischen  von  der  phönikischen  Buchstabenschrift  kann  man  eigentlich, 
da  beide  iast  gleich  sind,  nicht  reden,  aber  schon  bei  den  lateinischen 
Zeichen  F  und  X  eiigeben  sidi  Sch^Meriglceilea  Als  gmz  unmöglich 
hat  sich  du^egen  troc  aller  Aehnlichkdt  die  entwiddungsgeschichuiche 
Erklärung  der  nordeuropäischen  Schriftarten,  vor  allem  der  germanischen 
Runen  und,  wovon  die  wenigsten  eine  Ahnung  haben,  der  keltischen, 
litauischen,  slavischen  und  skythischen  Schrift  aus  dnem  oder  mehreren 

*)  Vortrag  in  der  Mflnchener  Anthropol.  Oesellschaft,  13.  März  1903.  Korre- 
spoadenzblatt  oer  deutschen  Oes.  f.  Anthr.  u. s.w.,  XXXIV,  6.  —  Oenaueres  wird 
in  den  demnächst  erscheinenden  „Orundrifi  der  Oe«cfaidite  und  Oeographie  des  alten 
Ofksto»  (V.  Millers  Handb.  d.  Ush.  AltoftumtwiM,  Uli)  ia  JUtiiidU  gntaitt. 
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der  südeuropäischen  Alphabete  herausgestellt.  Selten  ist  eine  so 
zuversichtliche  Behauptung  wie  die  von  Sievers*),  daß  nach  den 
„abschließenden"  Untersuchungen^)  von  Wimmer  die  römische  Quelle 
der  Runen  siclier  geHen** IcOnne,  schneller  Use»  gesMI  woRten. 
ZMrtAche  neue  Erklärungsversuche  des  RunenAsds  sind  seitdem 
aufgetaucht,  alle  aber  als  gescheitert  zu  betrachten;  auf  dieser  Grund- 
lage, das  dürfte  jetzt  klar  geworden  sein,  ist  alle  Mühe  vergebens. 
So  hat  denn  auch  Gundermann,  als  erster  klassischer  Philologe  und 
entgegen  seinen  eigenen  früheren  Ansichten,  sich  dazu  verstanden,  ein 
wnordeuropäisGhes  Alphabef  zuzugeben^  das  voiQ  ifliehitocilcn  niclit 
abstammt,  sondern  nur  mit  ihm  verwandt  ist".  Wie  aus  der  nordischen 
Wurzel  der  arische  Stammbaum  fast  von  selbst  herauswächst,  so  auch 
mit  ihm  derjenige  der  alteuropäischen  Schrift.  Aber  auch  abgesehen 
von  der  falschen  Voraussetzung,  ist  die  Hommeische  Hypothese  in 
jeder  Hinsicht  unhaltbar;  nur  das  ist  als  wertvolles  Zugeständnis  zu 
begrüßen,  daß  das  phönikische  Alphabet,  das  früher  immer  in  seiner 
Gesamtheit  als  Stammalphabet  betrachtet  wurde,  ursprünglich  nur  aus 
achtzehn  Zeichen  bestanden  habe  und  der  „zu  Grunde  liegende  Laut- 
bestand nicht  der  einer  semitischen  Sprache"  gewesen  sei  Die  älteste 
Keilschrift  der  Sumerier,  der  Vorgänger  und  L^rmeister  der  Assyrer 
und  Babylonier,  soll  die  Voritte  der  phAnlldschen  Schriftzeichen,  die 
«nicht  viel  später  als  2000  v.  Chr.**  in  Ostarabien,  der  ^Jrhdmat"  der 
Semiten,  entstanden  sei,  gewesen  sein.  Auch  diese  Voraussetzung  ist 
unzutreffend:  die  Semiten  sind  als  östliche  Ausstrahlung  aus  der  Mittel- 
meerrasse (Homo  mediterraneus)  hervorgegangen,  die  sich  von  Europa 
nach  Asien  und  Afrika  veriirdtet  hat,  niät  ungekefart,  während  mt 
Sumerier  nach  bildlichen  Darstellungen  der  nonkuropäischen  Rasse 
angehört  und  nach  den  ältesten  Götternamen  eine  arische  Sprache 
gesprochen  zu  haben  scheinen.  Wollte  man  auch  die  von  Hommel 
behaupteten  astronomischen  Beziehungen  zugeben,  so  bleibt  es  doch 
UQbq[retflich,  wie  aus  der  gleichen  Wurzel,  der  sumerischen  Bilder- 
schrift, hart  nebeneinander  zwei  ganz  verschiedene  Schriftarten,  die 
schwerfällige  und  umständliche  assyrische  Kellschrift  und  die  nahezu 
vollendete  phönikische  Buchstabenschrift,  sich  entwickelt  haben  sollten. 
Wie  aus  den  Funden  von  Tell-el-Amama  hervorgeht,  haben  sich  auch 
ums  Jahr  1500  die  Bewohner  von  Syrien  noch  ausschließlich  der  Keil- 
schfift  bedient.  Später  mOssen  sie,  wie  die  Nanwn  der  dem  phMldachcn 
Alphabet  und  der  kretisch-mykenischen  Schrift  gemeinsamen  Zekhen^ 
aleph,  ajin,  cheth,  d.  h.  Ochsenkopf,  Auge,  Zaun  zeigen,  eine  Zeitlang 
auch  diese  gebraucht  haben,  bis  sie  als  kluge  Handelsleute  sie  wieder 
mit  einer  besseren  und  bequemeren  vertauschten.    Die  kretische 


')  OnindriB  der  german.  Philoloffie,  1891.  —  Auch  hl  der  zweiten  AaAtgt 

hat  der  Verfasser  seinen  Standpunkt  niot  gdhldert. 

M  Die  Runenschrift,  Berlin,  1887. 

')  In  seiner  Antrittsvorlesung  in  TOblngefl,  27.  November  1902.  —  Dafi  dieses 
nordeuropaische  Alphabet  als  Kern  in  der  gemeingermanischen  Runenreihe  enthalten 
und  das  Uralphabet,  von  18  Zeichen,  aller  europäischen  und  kleinasiatisdien  Schrift- 
arten ist,  habe  ich  zuerst  1888,  am  16.  Febniar,  in  einer  Sitzung  des  KarlsfidMr 
Altertumsvereins  nachgewiesen.  Vergleiche  auch  meinen  Vortrag  „Alter  und  Ursprung 
der  Runenschrift",  Korrespondenzblatt  der  deutschen  Oescfa.  und  Altertumsvereine, 
11/12,  1895,  und  die  Abhmdhu«  »Zar  OeMMcMe  dar  DMümattMclutit",  BeOm 
m  Allg.  Ztg.  103»  1899. 
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Schrift,  die  als  voriäufige  Welle  der  noch  unentwickelten  europäischen 
betrachtet  werden  muß,  wird  von  Hommel  nicht  im  f^eringsten 
beröcksichtigl,  ebensowenig  die  von  Diodor  überlieferte  Sage  der 
Kreter,  nach  der  Zeuä  die  Buchstaben  erfunden  und  durch  die  Musen ^) 
dm  Menschen  miigeleilt  hat^  die  PhOniker  dagegen  nicht  als  Erfinder, 
sondern  nur  als  Veränderar  dieser  such  ,»pelasgisch"  genannten  Zeichen 
galten.  Daher  ist  auch  diese  neue,  aber  von  der  alten  falschen  Voraus- 
setzung ausgehende  Hypothese  nichts  als  ein  totgeborenes  iCind. 


Nachtragzum Aufsatz  über:  Das  dritte  Geschlecht 

Dr.  Paul  Nicke. 

Im  Julihefte  dieser  Zeitschrift  habe  ich  dnen  Aufsatz  Ober  „Das 
dritte  Geschlecht"  veröffentlich^  in  welchem  eine  dunkle  Stelle  einer 

Erläuterung  bedarf.  Dort  kommt  folgender  Satz  vor;  „Freilich  ist, 
phylogenetisch  gesprochen,  die  Heterosexualität  die  höhere  Form  der 
Entwicklung  und,  wie  es  scheint,  aus  Homosexualität  erst  liervor- 
gegangen.  Es  wfirde  sich  also  bei  letzterer  immerhin  um  eine  Ent- 
widdungshemmung  handeln  u.  s.  f."  Dieser  Passus  scheint  mehifach 
Anstoß  erregt  zu  nahen,  wie  ich  einigen  schriftlichen  Anfragen  ent- 
nehme, deshalb  will  ich  ihn  hier  näher  begründen.  Natürlich  bezieht 
sich  das  eben  Gesagte  nur  auf  die  Psychologie,  speziell  auf  das  Fühlen. 
Mit  Recht  ist  wiederiioit  gesagt  worden,  daß  bevor  der  Geschlechts- 
trieb sich  unzweideutig  Icundgibt,  bei  den  meisten  ~  vielleicht  sogar 
bei  allen  —  ein  Stadium  des  undifferenzierten  Oeschlechtsgefühls  eintritt. 
Daher  die  vielen  „Freundschaften"  zwischen  Knaben  unter  sich  und 
dito  Mädchen,  die  sogar  unter  Umständen  zu  „Flammen"  werden  können, 
d.  h.  also  einen  geschlechtlichen,  hier  speziell  einen  homosexuellen 
Anstrich  nehmen,  ja  bis  zu  homosexueilen  Pnddilcen  aller  Art  gedeihen 
kOnncn,  wie  man  dies  nicht  so  selten  in  Knaben-  und  Mädchen* 
pensTonaten  u.  s.  w.  sieht.  Aber  das  ist  meist  nur  vorübergehend,  eine 
Pseudo-Homosexualität  Bald  bricht  das  entsprechende  Geschlechts- 
geiühl  durch  und  die  ,,Flamme"  hört  auf.  Wo  es  noch  weiter  besteht, 
nandeN  es  Mi  eben  um  edite  Inversioii.  Admüche  „FreundschaHen* 
^eht  man  auch  bei  jungen  Tieren.  In  der  Tierwelt  scheint  aber 
echte  Homosexualität  nicht  zu  existieren  —  wenigstens  gibt  es  hierfür 
keine  einwandfreien  Fälle!  —  wohl  aber  Pseudo-Homosexualität,  wenn 
die  geschlechtliche  Befriedigung  auf  normale  Art  unmöglich  ist.  Die 
Inversion  scheint  demnach  ein  spezifisch  menschliches  Vorkommen 
zu  sein,  was  einigermaBen  gegen  die  Homosexualität  als  efaie  normale 


')  An  verschiedenen  Orten  der  Balkanhalbinsel  sind  die  gleichen,  aus  der 
&t>nzezeit  stammenden  Schrifteekhen  gefunden  worden,  neuerdings  audh  in  der 
stehueiüidien  Ansiedelung  von  Tordos  bei  Btoot  in  Siebenbürgen.  (Vortrag  von 
H  Schmidt  in  der  Berlmcr  Antfar.  OcseUadi.  rtm  21.  Febniw  im  ZdtMfarift 
für  Ethnologie,  XXXV,  2ß.} 

*)  Oosu  die  gidGiw  RoOe  apidcn  in  der  aoidffenBiaisdiea  Sage  Odla  und 
die  Nomen. 
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Variation  sprechen  würde.  Immerhin  glaube  ich,  daß  dies  kein  erheb- 
licher Einwand  ist,  da,  sintemal  der  menschliche  Geschlechtstrieb  einen 
viel  reicheren  Inhalt  hat,  als  der  tierische,  auch  der  Zustand  der 
geschlechtiidien  IndHferenz  eine  reicbefe  FMuiy  an  sich  Mgt  und 
so  eben  leicht  in  das  homosexuelle  Fühlen  spielen  kum.  Deshalb 
glaube  ich  mit  Recht  sagen  zu  können,  daß  das  heterosexuelle  vielldcht 
aus  dem  homosexuellen  Fühlen  hervorgegangen  ist,  letzteres  also, 
wenn  es  bestehen  bleibt,  eine  Entwicklunjgshemmung  darstellen  würde. 
In  parenthesi  will  ich  endlich  noch  zufügen,  daß  auch  die  Homo- 
sexualität de  facto  eine  Mrudimentäre"  Heterosexualitit  ist 
Denn  der  Mann  liebt  nfdit  anen  x-beliebigen  Mann  u.  s.  f,  sondern 
nur  einen,  der  die  inneren  —  oft  auch  nur  äußeriichen  —  Eigenschaften 
des  anderen  Geschlechts  an  sich  trägt.  Der  virile  Homosexuelle  wird 
also  z.  B.  den  weiblich  Angelegten  lieben  u.  s.  f.  Endlich  würde 
vielleiclit  audi  zum  Verstlndnisse  des  iiomosexueOen  Fflhlcns  der 
sogenannte  J^ksttisxmuf,  d.  lu  das  Sich-bemusdien  an  eigenen  KOq^- 
•  teilen,  beitragen  können. 


Der  Wormser  Anthropologen-Kongreß. 

Dr.  Edmund  Blind. 

Die  diesjiluige  Pinladang  der  Deutseben  AntfaropoloKisclien  OeseUschaft  zur 
AAAiv.  veraaniniinnff'  m  oer  ■iienrwuRiigcu  rciDeiungeniimc  an  kiiqu  mie 

allgemein  freudigen  Widerhall  gefunden,  und  so  sandten  nicht  nur  E>euttdiUiid, 
die  Sdiweiz  und  Oesterreich  eine  große  Anzahl  ihrer  hervorragendsten  Gelehrten  — 
an  ihrer  ^sttie  Waldeyer,  der  nach  des  groBen  Vlrcbow  Tod  den  VonMi  flber> 
nommen,  Ranke,  von  Andrian,  Schwalbe,  Stieda,  Andree,  von  Luschan. 
Lissauer.  Martin  und  andere  mehr  —  sondern  auch  Rußland,  Holland  und  selbst 
Nonftmerilca  und  das  ferne  Japan  waren  veitreten.  /ü>er  die  alte  Clvitas  Vangioraun, 
wo  fast  jeder  Spatenstich  die  Erinnerung  an  eine  vieltausendj'ährige,  bewege  Ver- 
ganeenheit  wactiruft,  übte  auch  mit  vollem  Recht  eine  ganz  besondere  Anziehungs- 
ErnR  ans,  und  es  steht  auch  wohl  einzig  da  —  «UerUngs  dank  wocfaenlaneer 
emsiger  und  sachverstandiger  Vorbereitungsarbeiten  — ,  wie  mnerhalb  so  kurzer  Zeit 
auf  engbegrenztem  Gebiet  derart  reiche  Grabstätten  der  verschiedensten  Perioden 
aolsedcckt  und  in  ihrer  wtprünglichen  Lage  in  wunderbar  scharfem  Bilde  voigefühit 
werden  konnten.  Hier  wurden  inmitten  eines  reichhaltigen  Gräberfeldes  neben 
der  ebenfalls  freigelegten  Römerstraße  die  Deckel  einer  ganzen  Reihe  römischer 
Sarkophage  mit  herrlichen  Beigaboi  zum  ersten  Male  gelüftet,  zahlreiche  fränkische 
Grüfte  eröffnet;  dort  waren  Gräber  der  Bronzezeit,  der  Hallstattperiode  mit  prächtig 
erhaltenen  Skeletten  und  kostbarem  Schmuck  freigelegt,  noch  weiter  erschien,  frisch 
und  soiigfältigst  ausgegraben,  die  neolithische  Wohngrube  mit  den  als  „Hodcerskelett^ 
vorzüglich  erhaltenen  Resten  Ihres  einstigen  Bewohners,  ferner  ein  neoUthiscfaes 
Hockergrab  mit  seltenem  Zonenbecher  als  Beigabe. 

Aber  nicht  nur  durch  die  Vorführung  dieser  herriichen  Schätze  und  durch 
den  überaus  herzlichen  Empfang  seiner  Gäste  hat  Worms  sich  aus^zeichnet, 
sondern  auch  Zahl  und  Inhalt  der  Vorträge,  über  die  hier  trotz  der  Schwierigkeiten 
eines  derartigen  kurzen  Referats  in  wcn^iai  Worten  heriditel  waden  aoU,  eiwteiM 
•ich  des  äußeren  Rahmens  würdig. 

Als  Waldeyer  in  längerer  Rede  auf  des  verstorbenen  Altmeisters  Virchow 
verdienstvolle  Tätigkeit  in  der  von  ihm  in  erster  Linie  mitbegründeten  Gesellsdudt 
hinfewiesen  und  betont  hatte,  daß  gerade  durch  stetes,  unentwegtes  Arbeiten  dem 
unvergeBlichen  Heimgegangenen  der  beste  Dank  gezollt  würde,  ergriff  nadi  den 
offiziellen  Begrüßungsreden  als  erster  Schwalbe-Straßburg  über  „Vorschläge 
zu  einer  umfattenden  Untersuchung  der  phytisch-anthropologiachen 
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Beschaffenheit  der  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches"  das  Wort. 
Er  führte  aus,  wie,  der  deutschen  Anthropologie  weit  vorauseilend,  statistische 
Erhebungen  über  die  wichÜgiten  körperlichen  Merkmale,  wie  Körpergröße,  Haar- 
und  Augenfarl>e,  Kopfform  u.  s.  w.  für  Frankreich  (Deniker),  Italien  (Livi)  und 
Schweden  (Retzius)  erfolgreich  durchgeführt  und  von  Deniker  und  Ripley 
kartographisch  zu  übersichtlicher  Danl^ing  gebmdit  worden  sind,  währena  fm 
Deutschland  eine  umfassende  Zusammenstellung  vermißt  wird  bis  auf  Bayern 
(Ranke),  Baden  (Ammon)  und  das  tlsaß,  für  welches  an  dieser  Stelle 
Schwaloes  Name  mit  Fug  und  Recht  genannt  werden  kann.  Um  unabhing^ 
von  Sprache  und  Volksstamm  die  Verbreitung  und  JVlischung  der  europaisdien 
Rassen  auf  statistischer  Grundlage  im  Kartenbild  darstellen  zu  können,  empfiehlt  es 
skfa  aus  praktischen  Qründen,  da  eine  Vereinigung  der  Erhebungen  mit  der  Volks- 
xihlung  undurchführbar  ist,  nach  dem  Vorgange  anderer  Länder  das  reiche  iVlaterial 
der  wehrpfliditigen  bei  der  Musterung  heranzuziehen,  andererseits  ist  aber  auch 
die  Errichtung  anthropologischer  Forsdiungsstationen  an  anatomischen  laitilutell, 
etwa  nach  dem  Vorgange  von  StraBburg,  nicht  zu  vernachlässigen. 

Nicht  nur  der  reiche  Beifall,  der  des  bewährten  Redners  Ausführungen  und 
seinen  weiteren,  praktischen  Vorschlägen  folgte,  nicht  nur  das  lebhafte  Interesse, 
das  Seine  Königliche  Hoheit  der  Oroßherzog  von  Hessen  dem  Vortragenden  im 
Laufe  des  Tages  wiederholt  ausdrückte,  sondern  auch  die  Ernennung  einer  Kommission 
zur  weiteren  Verfolgung  der  Schwalbeschen  Vorschläge  bewiesen  zur  Genüge 
daß  weiteste  Kreise  diesen  Untersuchungen  auf  das  sympathischste  gegenüberstehen, 
sie  für  wohl  ausführbar  halten  und  für  deren  baldige  Durchführung  ihre  Kräfte  zur 
Vcrffigunff  stellen. 

Atn  dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie,  das  auf  dem 
Koiwresse  Im  allgemeinen  verhiltnisniißig  spärlich  vertreten  war,  folgten  zunächst 
zwo  Vorträge,  welchen  die  Rassenanatomie  der  Weichteile  zu  Grunde  liegt,  von 
wdcfaer  der  erste  Redner  (Birkner-JlAünchen:  Zur  Raatenanatomfe  der 
Oetfchttwelcbtelle)  mft  Redit  betonte,  daB  tfe  ungereditfertlgter'  Weise  m 
Gunsten  der  osteologi sehen  Forschungen  vernachlässigt  werde.  Einen  er  hat,  wie 
voigdq{te,  lehneiche  J^ttelwertstabellen  beweisen,  an  einer  Reihe  von  Chinesen- 
bSmn  wceenOfdie  UnlendieMinigsnieifanile  vom  Enro|riier  festgestellt,  die  für  dne 
Differenzierung  des  mongolischen  und  europäischen  Oesichtstypus  von  großer 
Bedeutung  sind,  so  daß  Aussicht  besteht,  durch  das  Studium  der  Gesichtaweichteile 
wichtige  Beiträge  zur  Rassenenelomle  zn  erdden;  der  zweite  Redner  (Ranke- 
München:  Ueber  Hirnhorizontale  und  Hirnmessungen)  konnte  ebenfalls 
fiber  erfreuliche  Erfolge  berichten,  welche  Ausgüsse  fremder  oder  prähistorischer 
Schädel  berdts  erafeben  haben  und  nach  dnheitiicher  Regelung  der  Messungen 
nndi  bestimmtem  Schema  voraussichUich  noch  zeitigen  werden. 

Ebenfalls  stiefmütterlich  behandelt,  wenn  man  an  die  Ausdehnung  der 
CruMogle  denkt,  wurde  bisher  das  Extremitätenskeiett  in  seiner  RassenanaTomic^ 
und  um  so  interessanter  und  anregender  gestaltete  sich  daher  der  Vortrag  Fischers* 
Frdburg  über  „Vergleichende  OsteoTogie  der  menschlichen  Vorderarm- 
knochen*', der  an  der  Hand  einer  Reihe  von  Zeichnungen  und  Indextabellen  den 
Bau  des  oberen  innaendes  beim  Menschen  und  Affen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Neandertalmenschen  betraf;  bei  letzterem  fällt  die  Struktur  der  Uhui 
bemerkenswerterwdse  noch  in  die  Grenze  der  Schwankungen  —  allerdings  hart 
an  diese  Grenze  — ,  wie  der  Vortragende  sie  für  den  rezenten  Menschen  festgestellt 
hat  Fischers  wdtere  Resultate  und  jedenfalls  mit  Spannung  zu  erwarten. 

Im  Anschluß  an  diese  neueren  Forschungen  führte  auf  technischem  Gebiete 
Martin-Zürich  „Einige  neuere  Hülfsmittel  für  den  anthropologischen 
Unterricht"  vor,  wobei  er  auch  die  anerkannte  Wichtigkeit  eines  zuverlässigen, 
die  Gewissenhaftigkeit  unserer  Beobachtungen  und  damit  die  Richtigkeit  unserer 
Sdilüsse  garantierenden  Instrumentariums  hervorhob.  Eine  Reihe  dieser  Instrumente 
werden  sich  gewiß  rasch  einbürgern,  denn  sie  sind  berufen,  im  Laboratorium  sowohl 
nb  raf  Foiscfinqi^reisen  cisprieBllcBe  Dienste  zu  leisten. 

Endlich  wären  noch  Gaupps-Freibur^  hochinteressante  Ausführungen  und 
Demonstrationen  fiber  die  Entwicklung  des  Wirbeltierschädels  aus  dem  Primordial- 
cranium  zu  erwähnen,  sowie  Tchepourkowskis,  des  Sekretärs  der  Russischen 
Anthropologischen  Oesellschaft,  Bemerkungen  über  „Vererbung  des  Kopfindex 
von  Seiten  der  Mutter",  während  Stieda- Königsberg  eine  Reihe  rotgefärbter 
Knochen  aus  SüdruBland  voriegen  konnte,  deren  Färbung  nicht  auf  nachträgliche 
fliniiliing  das  Skstetts»  sondern  auf  rrirtiltrfafs  Rotschminken  der  Leiche,  vieuddit 
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auch  nnf  (.hs  Bestreuen  de?  Toten  mit  Fnrbstoff  mriktoitfihren  seht  dirfle  —  eine 

Frage,  die  zu  anregender  Diskussion  führte. 

Ueberhaupt  war  die  Ethnologie,  zu  der  wir  hiermit  fllieiigeleitet  weiden, 
in  der  Reihe  aer  wissenschaftlichen  Vorträge  reich  vertreten,  eingeleitet  durch 
zwei  vorzügliche  Lichtbildervorträge,  v.  d.  Steinen-Berlin  sprach  dabei  „Ueber 
genealogische  Knotenschnüre  in  der  Südsee",  jenes  uralte  und  eigenartige 
mnemotedinische  HfilhmitteL  das  den  Sfidseeinsulanem  Schrift  und  genealogiscne 
Familientabellen  ersetzt  winrend  Sei  er- Berlin  in  Bild  und  Wort  die  „Ruinen 
Yukatans"  mit  Huer  cigeiitütnlichen  Bauart  und  ihren  merkwürdigen  Verzierungen 
vorftihrte,  die  zum  Kultus  des  Pianeten  Venus  und  anderer,  regen^ndender  oder 
liiiriiiUrfnff'ender  OoMisfteii  in  innlfpef  Bndehuiisf  ttdwn« 

Auf  die  interessante  Ethnologie  der  Sudsee  bezogen  sich  eine  Reihe  weiterer 
Vorträge^  wobei  zunidist  Thilenius-Breslau  die  ^Ornamentik  von  Agomes** 
bdianaette;  zwar  seien  dte  l^webofenen  iHeser  Blwmdaurdiipelgntppe  nabczn 
ausgestorben,  aber  zahlreiche,  zierlichste  Schnitzarbelten  seien  gerettet  worden,  ins 
besondere  eine  Sammlung  jener  zum  Betelessen  benutzten  Spatel:  menschUdie 
Figuren  mit  spitzer  Kappe  oder  aber  ein  Spiralmotiv  bilden  den  Ausgangspunict  der 
Verzierungen,  letzteres  in  origineller  Weise  an  Tierformen,  wie  den  wickelschwan« 
des  Bauinbeutlers,  die  Paddeln  der  Schildkröte  u.  s.  w.  anknüpfend  und  sich  In 
meikwfiidigen  UebeisaiiffifofBien  an  die  Menschenfigur  anschließend.  Krämer-  Kid 
besprach  seinerseits  unter  Zugrundelegung  eigener  Forschungen  „Die  Bedeutung 
der  Matten-  und  Tatauiermuster  aul  den  Marschall-Inseln",  deren  eigen- 
artige und  hiibsche  Ornamentik  sich  mit  vorteilhafter  und  ästhetischer  FarbenwifknQg 
vereini^^e.  Die  Tatauierung  insbesondere  wird  als  eine  Gabe  der  Oolter  angesehen 
und  unter  religiusen  Zeremonien  ausgeführt,  denn  sie  verdecke  die  Kuuzein  des 
Atters  und  bilde  wie  die  bunten  Schmuddlnien  der  KdraUenfifcbe  eine  der  eiBii0eii 
Gaben,  die  beim  Tode  mit  ins  Jenseits  genommen  würden. 

Karutz-Lübeck  wies  in  seinen  „Ethnographischen  Wandlungen  in 
Turkestan"  darauf  hin,  wie  im  Gegensatz  zum  diinesischen  Osten  des  Landes 
Russisch-Westturkestan  eist  «ringe  archäologische  und  ethnolofiiscfae  Beaciitang 

Sefunden,  während  doch  veranderte  wirtschaftliche  und  soziale  Bedingimgen  am 
er  Russifizicrting  zusehends  die  heinn'sche  Eiguait  VtHI^CllCll»  VOtt  OfSt  Ott  Voi^ 

tragende  reiciie  Proben  anzuführen  weiß. 

Auf  alfgemeinem  Ckdrfete  bewegten  sich  die  Vortrige  zweier  autündladier 

Gäste.  Nieboer-Zwolle  beleuchtete  cHe  ,, Be völke ru n gsfrage  bei  den  Natur- 
völkern", bei  denen  die  absichtliche  Beschränkung  der  iCinderzahl,  die  so  oft  als 
ein  AittllnB  der  Uebeitniltur  belraditet  wird,  fn  Form  «wtllronzeptionelief  Vcr> 

stümmelun^n,  Kindesabtreibnn^  oder  Kindennord  weit  verbreitet  sei,  sei  es  ans 
Gründen  vnrtschaftlicher  Art  oder  aus  individuellem  Nahrungsmangel,  aus  Bequem- 
lichkeit, aus  der  Absicht,  älteren  Kindern  bessere  Emibrung  zu  sichern  u.  s.  w. 
Steinraetz-Haa^  sprach  fiber  ,,Die  Aufgaben  der  sozialen  Ethnologie", 
indem  er  auf  die  zahlreichen  Probleme  hinwies,  die  sowohl  auf  tcchnolocisch- 
ästhetischem  Gebiete  ala  in  der  eigentlichen  Sozial-Ethnologie  —  den  beiden  Haup^ 
ästen  —  der  Lösung  harren.  Außerordentlich  interessant  gestaltete  sich  ein  Vortrag 
von Ehrenrelch-Berün  über„Beurteilung  und  Bewertung  ethnographischer 
Analogien",  dn  Thema,  dessen  Bearbeitung  sich  auch  Thilenius  in  einer  mit 
Spannung  zu  erwartenden  Arbeit  widmet.  Der  Redner  führte  aus,  wie  schroff  sidi 
früher  die  Theorien  vom  Völkergedanken  (Bastian  i  und  von  der  Entlehnung  (Ratzel) 
gegenüberstanden,  man  tuibe  aber  jetzt  erkannt,  oaß  ein  einheitlicher  Gciichtspunld 
nicnt  haltbar  sei,  denn  manche  Verbreitungswege  seien  viel  ausgedehnter  als  man 
es  vermutete,  andere,  die  man  als  sicher  ansah,  erwiesen  sich  als  fehlend.  In  den 
„Koiivergenzerscheinungen",  deren  Begriff  auch  auf  ethnographische  Merkmale  aus- 
zudehnen sei,  habe  man  erkannt,  wie  verschiedene  Grundgedanken  zum  selben  Ziele 
t&bren  kOnnen,  wie  umgekehrt  ähnliche  Grundgedanken  zu  den  versdiledentfen 
Ergebnissen   gelangen   lassen,   inati   habe   fctticr  unter   bestimmten  Schlagwörtern 

irrtümlicherweise  die  heterogensten  Dinge  zusammenfaßt,  wie  zalilreiche  Betspieie 
eriiutem,  so  daB  komplbdcne  Probleme  in  der  Beurtetfwig  Mndteinender  Analogien 

ihrer  Lösimg  harren. 

Auf  dem  gleichfalls  glänzend  vertretenen  Gebiet  der  Urgesduchte  war  es 
unstreitig  der  Vortrag  von  Kl aatsch- Heidelberg  fiber  „Das  Problem  der 
primitivsten  Silexartef akte",  der  in  den  Vordergnind  des  allgemeinen  Interesses 
Vit  Klaatsch  hatte  mehrere  Hunderte  von  l^euersteinstücken  aus  tertiären  und 
diluvialen  Sdiichten  ausgestellt,  von  denen  man  eine  Bearbeitung  durch  Menschen* 
band  aBniiiiait  und  die  aus  England,  Belgien  und  Frankreidi  aowoU  ala  im  DcolMii- 
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land  selbst  stammen.  Die  bedeutsame  Frage,  ob  solche  Silexstücke  tatsächlich  für 
das  Vorkommen  des  Menschen  in  Mittel-  und  Westeuropa  während  der  Liszeit 
beweisend  sind,  bat  Rutot  mit  in  erster  Linie  gelöst»  indem  er  eine  Reihe  untrüg- 
Ucbcr  Kennzdcben  für  die  Bearbeitung  von  Stemmaterial  durch  Menschenhand  fest- 
ttelHe.  Es  sfiid  dies  efaimal  der  „Schlaghügel",  d.  h.  jene  sUrlcere  Vorwölbung  auf 
der  konvexen  Seite  der  muscheligen  Bruchilache  dort,  wo  der  Schlaj^^  den  Steinkern 
tnd,  um  sduüenartige  Lamellen  von  ihm  abzusprengen,  sodann  die  sogenannten 
ReuMiclien  oder  Sdilagmarken,  d.  h.  scbtrfe  Scharfen,  die  nur  dnreh  den  ^lag  von 
^ein  auf  Steinrand  durch  Lossprcnpen  kleiner  Scheiben  der  entgei:;engesetzten  Seite 
entstehen  können,  wie  sie  weder  Temperaturwedisel  noch  Uruckwirku^g  nodi 
WifMr  oder  Eis  in  so  regehniBiger  Sdiartan?  bewirken  Ukmen.  Ferner  linden 
sich  auch  wohl  „Abnutzungsspnrcn",  und  so  gewinnen  diese  Silexstücke  als  zweifel- 
bse  Gebrauchsgegenstände  des  paläolithischen  Menschen  immer  mehr  Bedeutung. 
Klaatsch  hat  nun  außer  den  älteren  Fundstätten  Englands,  Belgiens,  Frtnkrdcm 
auch  in  den  diluvialen  Kiesbrüchen  und  fluvioglacialen  Sauden  der  l'trpfebiing  von 
Üerlin  und  Magdeburg  solche  Zeugnisse  iür  die  Gegenwart  des  Menschen  wsärend 
der  Bsseit  gefunden,  und  so  war  denn  wohl  der  tertiäre  Mensch,  da  auch  ans 
Aqprplen  reiche  Ausbeute  an  solchen  Funden  tnnliegt^  viel  weiter  vtibreitel^  als 
MSer  angenommen. 

In  der  lebhaften  Diskussion  über  den  Vortrag,  in  der  Hagen- Hamburg  über 
Parallelfunde  auch  aus  Dithmar^chen  berichtete,  rrpriff  t\i  anerkennendem  Urteil  ein 
vorzüglicher  Kenner  der  Palaoiithik  das  Wort,  jN  uescii-Schalfhausen,  der  später  über 
seine  eigenen  Ausgrabungen  im  KeBlerloch,  eewissermaBen  eine  ergänzende 
Fortsetzung  der  beninnten  runde  vom  Scfaweizerbild,  berichtete.  Nuesch  hat  dort 
nidit  allein  über  2000  Gegenstände  aus  der  ältesten  Steinzeit  zusammengestellt  und 
damit  eir^  vollsiäjidiges  Kulturbild  des  Renntierjägers  der  let;'tcii  Fiszeit  entworfen, 
der  schon  wunderbare  Soilpturen  und  Zeichnungen  anzufertigen  wußte,  sondern  in 
einer  3  m  tief  gelegenoi  Henlfeiierstitte  zahlreiche  ansebnuinte  Knochen  von  Mammnt 
und  Rhintjzeros  neben  Rennttcr  und  Wi]d|pfenl  nnd  damit  die  sldiemi  Spuren  des 
Mammutiägers  in  der  Schweiz  entdeckt 

Inietessant  Ist  es  f^er,  dafi  In  derselben  Höhle  Reste  eines  Pygmlen  von 
rirka  1,20  m  OröRe  sich  fanden,  wie  sie  auch  aus  mehreren  benachbarten  Ländern 
von  neolitliischer  Zeit  her  bekaiint  wurden,  im  weiteren  Verlaufe  des  Kongresses 
wurde  denn  audi  ein  Antrag  von  Nuesch  zur  weiteren  Ldsnns:  der  so  hoch- 
interessanten Pygmäenfrage  mit  ^ronem  Beifall  aufgenommen,  dahtnzielend,  daß  an 
zuständiger  Stelle  für  eine  sachverständige  Untersuchung  der  Zwergvölkerreste  in 
den  Kolonien  Schritte  möglichst  rasch  eingeleitet  wflrden. 

Nachdem  Seger-Bre^lati  („Schutz  vorgeschichtlicher  Denkmäler") 
nnter  besonderer  Berücksichtigung  des  hessischen  Gesetzes  über  Denkmalschutz, 
das  als  die  gr&0te  Errungenschaft  der  Vorgeschichtsforschung  in  Deutschland  seit 
Beginn  der  neuen  Forschungsära  he7eichnet  wurde,  die  gesetzlich  durclifniirbaren 
Mitnahmen  gegen  die  frivole  Beraubung  und  Zerstörung  jener  wichtigen  Dokumente 
der  ältesten  Vergangenheit  besprochen,  nachdem  femer  Koehl-Worms  interessante 
iMitteUungen  über  „Das  römische  Worms",  seine  Bauart,  seine  Straßenanlagen 
und  seine  Entwicklung  gegeben  und  Mehlis-Neustadt  über  neuere  Ausgrabungen 
von  „Nekropolen  der  vorrömischen  Metallzeit  in  der  Vorderpfalz",  von 
Tumulis  der  jüngeren  Bronzezeit,  Hallstatt-  und  La-Tine-Periode  berichtet  hatte, 

Sprach  Welter- Lorchingen  über  „Die  lothringischen  Maren  oder  Mardellen", 
le  nicht  als  natürlich  entstanden  anzusehen,  scmdem  als  kunstiicli  aus^a'i^'rabene 
Woh^{rubcn  aufzufassen  seien ;  auf  Grund  zahlreicher  Ausgrabungen  schilderte  der 
RidDer  dM  Entstehen  inid  Vergehen,  dfe  Anlage  und  den  Ben  dieser  auf  die  La-T^ne* 
Zdt  zuruckführbaren,  aber  bis  zur  Römerzeit  besiedelten  primitiven  NX'olmstätten. 

Auf  ältere  Zeiten  führte  ein  Vorhag  Schumachers-Mainz  „Ueber  die 
bronzezeltllchen  Depotfunde  SAdwestdeutschlands**  zurück.  Neben  den 
Resten  von  Wohn-  iina  Schiit7an!agen  sowie  den  Begräbnisstätten  unserer  vor- 
geschichUichen  Vorfahren  helfen  auch  Handelsdepots  wandernder  Hausierer  ein 
SuHufgesdiichtliches  Bild  jener  entlegenen  Zelten  zu  entwerfen  ~  Depots,  die  der 
Bequemlichkeit  oder  Sicherheit  halber  an  leicht  auffindbaren  Stellen,  in  der  Nähe 
großer  oder  auffallend  geformter  Felsen  angelegt  wurden  und  bald  in  großen  Ton- 
gefäßen, bald  in  FeUen  oder  Hokkisten  einen  Vorrat  von  Waffen,  Werkzeugen  und 
Schmuck  in  Bronze,  seltener  in  Gold,  enthielten.  Neben  verkaufsfcrti^cr  Ware 
tanden  sich  abgenutzte,  schadhafte,  zum  Umgießen  aufgekaufte  oder  umgetauschte 
Stücke,  auch  wohl  dte  am  Umgießen  notwendigen  Oerätsdiaften.  Diese  eigen- 
artigen Funde  lassen  nna  ganz  bestimmte  Handelswege  erkennen^  und  ea  steht 
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z.  B.  fest,  daB  während  der  älteren  Bronzezeit  die  Einfnhr  von  dem  Donantal  ber 
erfolgte,  während  später  die  ffir  den  Import  aus  Frankieidi,  der  Schweiz  und  Obei^ 
Italien  charakteristiscfaen  Stücke  vorherrschen.  Uralte  Strafien,  uralte  Bergiibcrgänge 
lasten  sidi  lo  fibcr  weite  Gebiete  liinw^ vexfio^pen.  —  Lissauer-BerUn  nalmi 
OelMfenheH^  mf  di6  Bedeutung  der  systenatiichefi  Sichtung  von  prählitorischcii 
Funasfücken  nach  einzelnen  Typen  hinzuweisen,  die  eine  karioOTsphisdie  Darstellung 
von  der  Verbreituiig  dieser  einzelnen  C^jekte  und  damit  der  Hudelanrege,  der 
raonKaiKNiBzeniren  ii.s.w.  gcsuiKn. 

Die  Frage  nach  der  physischen  Beschaffenheit  unserer  Vorfahren 
der  Steinzeit  lag  einem  Vortavge  von  Wilser- Heidelberg  zu  Onmde,  der  jedoch 
bei  einer  Reihe  von  Anthropologen,  Klaatsch  an  ihrer  Spitze,  auf  lebhaftesten  und 
äußerst  scharf  zum  Ausdruck  gebrachten  Widerspruch  stieß.  Ueber  die  spezielle 
Frage  nach  den  Rassenverhältnissen  der  Steinzeit  im  Elsaß  berichtete  Blind- 
Strasburg  C,Elsässische  Steinzeitbevölkerung")-  Er  wies  darauf  hin,  vrie  das  EImS 
bei  seiner  historischen  Vergangenheit  und  seiner  Lage  an  einer  uralten  Hauptheer- 
straBe  im  Vordergrunde  anthropologischen  Interesses  stehen  mußte  und  wie  es  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  allmählidi  gelungen  sei,  ^  anthropologische  Oeschidite 
des  Landes  seit  ältester  Zeit  zu  rekonstruieren:  archSologisoie  Forschungen, 
iVlessungen  an  der  heutigen  Bevölkerung  (Schwalbe)  und  Untersuchungen  der 
mittelaJteriichen  Beinhäuser  des  14.— 17.  Jahrhunderts  (Blind)  ergänzten  sich  fi[egen- 
seitig  in  erfreulichster  Weise.  Aber  die  physische  Beschaffenheit  der  Stemzett- 
bevolkerung  war  bisher  bei  der  Sparlichkeit  des  osteologisdien  Materials  so  gut 
wie  unbekannt  Der  Vortragende  hat  es  daher  unternommen,  alle  bekannt  gewordenen 
Fundstficke  unter  kritischer  Beleuchtung  zusammenzustellen  und  zugleich  die  in  den 
letzten  Monaten  nach  jahrelanger  Unterbrechung  gewonnenen  Skelettreste  neoliftisdien 
Urspnmes  zu  untersuchen  und  ist  dabei  zu  dem  auffallenden  Ergebnis  gelangt,  daß 
eine  di^te,  fast  ausscfaUeBlich  langköpfige  oder  eben  noch  die  Grenze  der  Meao- 
eephalie  erreichende  Bevftileenniff  sidi  über  dai  tteteaeHüdie  EisaB  ertheclite,  wdehe 
in  weit  überwiegender  Mehrzanl  ausgesprodiensten  Cro-Magnon-Typus  aufwies. 
Kein  einziger  brachycephaler  Neolithiker  wurde  jemals  im  Elsaß  ^yfiündqu  pioca 
IteniNnt  tntt  aber  ni  nni  to  srdierct  Ucbl  nit  tdion  ntt  den  ersten  AnfiMleu  des 
Metalls  ausgesprochen  kurzkopfige  Schädelformen  sich  vorfinden  und  die  Kurzköpfig- 
keit  im  Lande  derart  Platz  greift,  daß  trotz  der  ursprünglichen  dolichocephalen 
Autochthonengruppe  und  trotz  aller  späteren  Qermaneninvasionen  die  Bevöllcerung 
im  Mittelalter  zu  Uber  84,  heute  zu  fiber  75  pCt.  der  Brachycephalie  angehört,  daß 
der  Duidischnittsindex  im  Mittelalter  bei  85,  heute  bd  81—82  liegt!  Mit  seltener 
Sdiiffe  läßt  sich  so  der  Kontrast  zweier  aufeinanderfolgender  Rassen  feststellen, 
deren  erstere  derart  fiberflutet  wurde,  daß  sie  als  Komponente  der  qiitefen  Bevölke- 
rungszusammensetzung vollkommen  in  den  Hintergrund  trat 

Bei  einem  solchen  Programm  waren  denn  die  Sitzungen  fast  fiberreich  an 
SltoSt,  aber  der  Wormser  Kongreß  wird  den  Teilnehmern  auch  als  eine  der 
bcfriediffendsten  nnd  anregendsten  Verstmmlungen  der  Deittsdien  AnMwopologiicfaea 

Oesellschaft  erinnerlich  bleiben.  Die  wertvolle  Festgabe  des  Wormser  Altertums- 
vereins, „Die  Bandkeramik  der  steinzeitlichen  Oräberfelder  und  Wohnplätze  in  der 
Umgebung  von  Wonna,  von  Sanitätsrat  Dr.  KoeU",  die  Erinnerung  an  die  wunder* 
baren  Ausgrabungen  und  an  den  herzlichen,  gastlichen  Empfang  allein  würden 
schon  die  schönen  Tage  gemeinsamer  Ari>eit  und  vergnügter  Ruhestunden 
unvergeßlich  machen,  hätten  sie  nicht  ihre  besondere  Weihe  erhalten  durch  den 
Wert  der  wissenschaftlich  hervorragenden  Leistansen  auf  dem  Oebiete  der  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Berichte. 


Biologie. 

Die  Entstehung  der  Sezaalchnmktere.  In  der  Oesellscfaaft  der  Aerde  te 
Wien  führte  J.  Halban  über  die  Entstehung  des  Geschlechts  folgendes  aus:  Fiir 
die  Entstehung  der  Oenitaloigane  ist  die  Existenz  von  Keimdrflien  nicht  notwendiib 
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da  die  erstcren  schon  In  der  Anlage  ein  bestimmtes  Geschlecht  haben 
müsMn.  Diese  Anlage  ist  zwar  anscheinend  hennaphroditisch,  sie  muß  aber  bei 
beidai  OeieMcdHeni  UntewcUede  aofweiieii,  welene  nur  für  imsere  Mtherigen 

Untersuchungsmethoden  nicht  nachweisbar  sind.  Die  Keimdrüsen  üben  auf  die 
QenitaJien  nur  einen  wachstumsfördemden  Einfluß  aus.  Die  sekundären  Geschlechts- 
dMurictafc^  d.  h.  alle  Attribute,  weWie  dncn  Oeichledile  efgentOnriich  tlnd^  olnie 

daß  sie  mit  der  Fortpflanzung  etwas  zu  tun  hätten,  sind  ebenfalls  schon  fm  Embryo 
ai^neiegt  und  entwickeln  sich,  unbeeinflußt  von  der  Art  der  Keimdrüse,  im  Sinne 
der  Anlage  welter.  Auch  die  Psyche  weist  bei  beiden  Geschlechtern 
sekundäre  Oeschlechtscharaktere  auf,  welche  sich  besonders  mächtig  zur 
Zeit  der  Pubertät  zu  entwickein  beginnen.  Die  körperlichen  und  psychischen 
Mfemdiren  Oeschlechtscharaktere  entwickeln  sich  meist  in  einem  mit  den  Kdin* 
drusen  homologen  Sinne;  findet  diese  Entwicklung  in  einem  heterologen  Sinne 
statt,  so  wäre  dies  als  sekundärer  Hermaphroditismus  zu  bezeichnen.  —  A.  Foges 
bemerkt,  daß  die  Keimdrüsen  der  Pseudohermaphroditen  nicht  funktionieren. 
S.  Exner  meint,  für  den  Einfluß  der  Keimdrüsen  auf  die  sekundären  Oeschlechts- 
charaktere spreche  der  Umstand,  daß  dieselben  sich  zur  Zeit  der  Funktionstüchtigkeit 
der  Keimdrüsen  bei  beiden  Geschlechtem  in  divergentem  Sinne  entwickeln,  während 
sie  in  der  Kindheit  und  im  Greisenalter  beim  Manne  und  beim  Weibe  einander 
ihnifdt  sind.  —  O.  Frankl  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Entwicklung 
der  Mamma  gefunden,  daß  dieselbe  schon  beim  Neugebomen  Unterschiede  aufweist 
Bei  Mädchen  tragen  die  Drntenschläuche  gut  entwickeltes  &)ithel,  bei  Knaben  ist 
dieset  atrophfsdi  und  dfe  Drfisenlnmfaia  sind  dnrdi  colloide  Massen  aussedehni  — 
A.  Kreidl  bemerkt,  daß  durch  die  Annahme,  daß  das  Geschlecht  schon  im  El 
vorbestimmt  sei.  nicht  das  Vorkommen  von  Hermaphroditismus  erklärt  werden  könne, 
dft  tidi  litir  dmikleve  beider  OescMediAer  lo  dnem  El  enlwlckein.  (Wiener 
Medfahritdie  Piene,  1903^  Na  23.) 


Anthropologie. 

VerBammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  In  Kassel.  Das 
Programm  der  Abteilung  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Prähistoric  der  vom 
20.— 26.  September  zu  Kassel  tagenden  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  weist  folgende  Vorträge  auf:  1.  Achelis,  Th.  (Bremen^  Die  Religion  als 
Objekt  der  Völkeminde.  2.  Alsberg,  M.  (Kassel):  Das  erste  Auftreten  des  Menschen 
in  Australien.  3.  Blasius,  W.  (Braunschweig):  Megalithische  Bauten  des  nordwest- 
lichen Deutschlands.  4.  Blasius,  W.  (Braunschweig):  Vorgeschichtliche  Befestigungen 
im  Braunschweigischen  und  am  Harze.  5.  Blasius,  W.  (Braunschweig):  Antnropo- 
lo^sche  Funde  Tn  den  Harzer  Höhlen.  6.  Oorjanovic-Kramberger  (Agjam):  Neuer 
Beitrag  zur  Osteologie  des  diluvialen  Homo  krapinentls.  7.  Hagen,  B.  (Frankfurt  a.  M.) : 
Ueber  Rassenwadistum.  8.  Hoops,  Joh.  (Heidelberg):  Die  Baumnamen  und  die 
Urheimat  der  Indogermanen.  9.  Krause,  Carl  (Berim):  Ueber  den  chinesischen 
Volksdumdcter.  10.  Mehlis  ([)ürkheim  a.  H.):  hfene  Oribhflgelantersncbnngen  am 
Mittelrhein  und  deren  Methode.  11.  Schwalbe,  O.  (StraRburg  i.  F.):  Ueber  die 
Stimnabt  bei  den  Affen.  12.  Stieda,  L  (Königsbeig):  Ueber  die  Anatomie  alter 
md  neuer  Weiligescbenke.  13.  Wilser,  L  (Hddelben):  Ueber  die  Uihdntt  des 
Menschengeschledits.  Die  sub  2  tmd  6  verzeichneten  Vorträge  dürften  den  Anthropo- 
k»en  una  Etfanokqg^  sowie  den  Geologen  und  Paläontologen  ein  ganz  besonderes 
limraaae  daiWelen,  da  Dr.  med.  M.  Alsberg  die  kfiRHdi  aus  Anstndien  ehigetroffenen 
Gipsabgüsse  von  Fuß-  und  GesäBabdrfidcen  des  Menschen  im  australischen  Sandstein 
(wovon  die  Photographien  auf  den  Kongressen  zu  Dortmund  und  Karlsbad  im 
vorigen  Jahre  vorgezeigt  wurden)  vorlegen  wird,  und  da  Professor  Gorjanovic- 
Kramber^er  die  neuesten  Funde  aus  dem  EMIuvium  von  Krapina,  die  ihrer  Bildung  nach 
genau  mit  dem  Neandertal-  und  Spymcnschen  übereinstimmen,  demonstrieren  wird. 

Gab  es  schon  MenMhen  zur  Tertiirzcit?  Auf  dem  internationalen 
Amerikanisten- Kongreß  zu  Newvortc  sprach,  wie  die  N.  a.  Ztg.  mitteilt,  Professor 
Klaatsch  die  Ansicht  aus,  daß  wahrscheinlich  schon  zur  Tertiärzeit  der 
Mensch  gelebt  habe.  —  Daß  zur  Zeit  des  Diluvium  der  Mensch  in  Europa 
■tea  fraidteC  war,  ist  dae  längst  entsdriedene  FrucL  et  handelt  dch  nun  nur 
dmna,  benwniliiulea,  ob  er  mdi  tdion  ha  TtfUIr  exfidieft  hat  Ktadidi  will  dat 
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durch  seine  Fimde  von  Feuenteingeiiien  beweisen.  —  Der  primilivc  MoMch  hat 
sidier  zuerst  sieh  des  Stehies  bedient,  wie  es  der  Affe  tut,  der  Ihn  ohne  nwümt 

als  Waffe  benutzt  Sdiweinfurlh  erzählt  ja  bekanntlich,  daß  er  im  Jahre  1891  Paviane 
beobachtet  hat  die  eine  hurte  Nuß  mit  einem  Stehi,  den  sie  darud  schissen,  öttnetea. 
uocB  vcnucnKn  cne  ivienscnai  scnon  scnr  mm,  qk  swene  us  lusuunuiu.  iwiiu 

auszunutzen,  und  sie  bearbeiteten  dieselben  doch  immerhin  so,  daß  sie  nicht  mit 
Natursteinen  verwechselt  werden  Icönnen.  Zwei  Methoden  sind  deutlich  zu  unter- 
sdieiden.  Entweder  winden  knodenförraige  Feoerstefaie  nK  einer  Art  Scharten 

versehen  oder  man  stellte  vermittelst  Spaltung  Splitter  her,  welche  sich  bei  Wieder- 
holung des  Schlages  auf  eine  bestimmte  Stelle  der  JVluttersubstanz  wie  die  Blätter 
efaier  Zwiebel  allseitig  ablösen,  wobei  jede  abgeschlagene  Lamelle  auf  der  natürlich 

gatten  i\4uschelbruchfläche  unweit  der  Stelle,  wo  der  Bruch  auftraf,  jene  rundliche 
rhebung  zeigt,  welche  man  „bulle  de  percussion**  nennt  —  Diese  dem  Ethnographen 
vdlQg  vertrauten  Merkmale  findet  nun  Klaatsch  und  andere  Oelehrte  mit  Ihm  an 
Feuersteininstrumenten,  die  er  in  Puy-Coumy  bei  Aurillac  gefunden,  und  zwar  in 
einer  Schicht,  die  von  den  Geologen  unbestritten  als  Tertiärgestein  anerkannt  wird, 
so  daß  er  den  naheliegenden  und  dodi  außerordentlich  gewichtigen  Schluß  zieht, 
dafi  hn  Tertür  schon  der  Mensch  existiert  hebe.  (Die  Umichau,  1903,  No.  24.) 

Die  alpinen  Eiszeltbildungen  und  der  prlhlstorische  Mensch.  Seitdem 
die  gleichzeitige  Existenz  des  Menschen  und  der  noBen  ausgestorbenen  Säugetiere 
der  Diluvialperiode  erkannt  ist  herrscht  kein  Zweifel  mehr  darüber,  daß  das 
Menschengeschlecht  Zeuge  des  Eiszeitalters  gewesen  ist;  wie  aber  die  einzelnen 
Phasen  der  menschlichen  Entwicklung  mit  den  einzelnen  Abschnitten  von  dessen 
Verlauf  zu  parallelisieren  sind,  das  ist  eine  rrag[e,  die  noch  recht  vendlicden  beantwortet 
wird.  Von  den  Engländern  wurde  die  Stemzeit  in  eine  ältere  paläolithische 
und  in  eine  jüngere  neolithische  Periode  gegliedert  Mortillet  erkannte  in 
dtm  iNÜäolithischen  Werkzeugen  drei  Haupttypen.  In  den  ältesten  Zeiten  begnfiffte 
man  sich,  die  Oerölle  spüttnger  Steine  in  freier  Hand  so  zuzuschlagen,  daß  sie  die 
Form  eines  ziemlich  stattlichen  Beiles  erhielten,  das  mit  der  Faust  gehalten  wurde. 
Spater  machte  man  die  Weriaeuge  kleiner;  man  nidmi  sie  nicht  mehr  in  die  geballte 
Faust  sondern  zwischen  die  Finger,  und  schlug  sie  soi|[fältiger  zu.  Schließlicfa 
lernte  man  die  beim  Behauen  der  Oerölle  abspringenden  &heiben  verwenden  und 
sie  als  Messer,  Sägen  und  Bohrer  weiter  gestalten.  Die  prähistorischen  Perioden 
tfaid  in  Beziehung  zur  geologischen  Entwicklungslehre  zu  bringen.  Es  kann  keinem 
Zweffe!  mehr  unteriiegen,  daß  die  Alpen  mehrmals,  und  zwar  mindettetts 
viermal,  in  großer  Ausdehnung  vereist  und  in  den  Zwischenzeiten  gletschei^ 
ärmer  als  heute  gewesra  sukL  Wir  unterscheiden  dementsprechend  vier  riweUfn. 
die  wfr  der  Reflie  nach  alt  Oihn-,  Mhidei-,  Rf 8-  und  WQmneit  begeMweit  Es  hat 
sich  die  Möglichkeit  geboten,  die  vier  unterschiedenen  Eiszeiten  und  die  drei  seit 
der  letzten  Eiszeit  vemossenen  Stadien  mit  der  prähistorischen  ChronolcMrie  in  Ver- 
bfaMhmg  in  brfaigen.  Znnicfatt  hat  sich  erwewen  hwaai,  was  eigentlich  fanmer 
vorausgesetzt  worden  ist  daß  die  neolithische  Zeit  junger  ist  als  das  letzte  der 
genannten  Stadien.  Als  sich  an  den  Alpenseen  die  steinzeitlichen  Pfahlbauera 
ansiedelten,  waren  die  Oletscher  bereits  bis  tief  ins  HochgeUise  zurückgezogen, 
und  seither  hat  die  Grenze  des  ewigen  Schnees  keine  ^ßere  Herabsenkung 

femacht  Sie  ist  während  der  ganzen  Bronze-  und  Eisenzeit  nur  wenig  um  ihre 
eutige  Höhenlage  geschwankt;  in  den  letzten  7000  Jahren  waren  die  Klima- 
schwankungen nur  unbedeutend.  Ausgeschlossen  ist  die  mehrfach  vertretene  Ansicht 
daß  die  uralten  Kulturen  Vorderasiens  gleichzeitig  mit  einer  Eiszeit  gewesen  seien. 
Dem  Eiszeitalter  entspricht  der  paläolithische  Mentcb.  Die  letrte  pelio» 
lithische  Epoche  aber,  die  Zeit  des  Magdal^nien,  von  der  man  bisher  immer 
angenommen  hat  (laß  sie  sich  unter  hocheiszeitlichen  Umständen  abspielte,  hat  sich 
als  nicht  unwesentlich  jünger  herausgestellt  Der  Renntierjäger  Mitteleuropas  und 
Frankreichs  existierte  nicht  gleichzeitig  mit  den  großen,  bis  weit  in  das  Alpenvoriand 
reichenden  Oletschem,  sondern  besiedelte  das  Land  erst,  als  sich  letztere  bis  ina 
Gebirge  hinein  zurücl^^ezogen  hatten.  Wir  können  das  Magdal^nien  de  Mortilleta 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  mit  unserem  Bühlstadium  parallelisieren.  Viel  älter 
tot  das  Moust^rien;  ihm  gehören  die  Lößfunde  aus  Nlederosterreich  und  dem  ElsaB 
an;  der  Löß  aber  ist  auf  der  ganzen  Nordseite  der  Alpen  älter  als  die  letzte  Ver- 
gletscherung;  der  Mammu^ä^er  Njederösterreicfas  und  Mahrens  hauste  wahiacheiniich 
zwischen  den  beiden  letzten  Eiszeiten!  wihrend  der  Rlß-Wflnn-lDlenjleilafaeiL  Nodi 
viel  älter  ist  das  Chell^en.  Allerdings  haben  wir  im  Umkreise  der  Alpen  bisher 
keine  einschlägigen  Funde  zu  veizeichnen.  Aber  in  Nord-Frankreich  und  Sud-Eqgland 
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vergesellschaften  sie  sich  mit  einer  Fauna,  die  wir  jedenfalls  in  eine  der  beiden 
ältesten  InteisfUzialzeiten,  also  in  den  früheren  Teil  dea  Eincttalters  zu  verweisen 
haben,  wihrend  nicMs  dafttr  spricht,  dtS  iHese  fwnm,  die  dnrdi  das  Airflnrien  dea 
Nilpferdes  im  westlichen  Europa  ein  besonderes  Gepräge  erhält,  alter  als  das  Eis- 
zeitalter ist  Wir  kennen  noch  nidnt  mit  Sicherheit  die  Spuren  eines  präfflazialen 
Mensdien.  —  In  Europa  ist  der  Mensch  Zeuge  des  Eiszeitalters  eeweten.  Ktoien 
vAr  auf  Asien  blicken  als  auf  den  Schauplatz  alter  historischer  Kulturen,  so  können 
wir  unseren  Eidtetl  feiern  als  den  Schauplatz  der  ältesten  bisher  datier- 
baren  prihltioriaclieii  KuHiit.  (Albi«clit1>endi^  Die  Zeit,  XXXII.  Band,  No.  417.) 

Die  anthropirfogftche  Geschichte  von  Elsaß.  Die  historische  Anthropologie 

ist  berufen,  die  Vergangenheit  des  Menschen  nach  rein  physischen  Gesichtspunkten 
zu  verfolgen.  Ihre  Erkenntnisse  sind,  unabhängig  vom  sozialen  Leben,  der  mtellek- 
tneUen  und  politischen  Entwicklunsf,  auf  anatom^che,  besonders  kraniologische  Ta^ 
Sachen  basiert.  Sie  löst  die  Frage  nach  der  Büdiin}^  und  Fntwickfunjr  der 
Rasse  und  bestätigt  in  den  wichtigsten  I^unkten  die  Ligebnisse  der  arcliäologisclien 
und  historischen  Wissenschaft  Die  ersten  Spuren  des  Menschen  im  Elsaß  reichen 
bis  zur  Diluviatepoche.  Seit  den  ältesten  Zeiten  findet  man  zwei  genau  zu  unter- 
scheidende Rassen:  die  eine  zahlreichere  umfaßt  langschädelige  Individuen  von 
Cro-Magnon-Typus,  die  andere,  weniger  zahlreiche,  setzt  sich  aus  dem  Typus  von 
Furfooz  zusammen  und  ist  rundköpfig.  Diese  Mischiasse  bildet  eine  ziemlich 
dichte  BevAlkermig;  hi  den  unteren  Wasgau-Hägeln.  In  einer  sidteren  Zelt  eradtelnl 
ziig:lcich  mit  der  Erwerbung  der  Metalle  ein  reinrassiger  brachycephaler  Typus,  der 
den  Gebrauch  der  Bronze  kannte,  den  Boden  bestellte,  und  dessen  Reste  heute 
den  sogenannten  alpinen  Typus  darstellen.  Zur  Zdt  Cäsars  war  ein  Teil  von 
Unter-Elsaß  von  einem  germanischen  Stamm  besetzt.  Nach  der  Besiegung  des 
Ariovist  zog  die  römische  Kultur  im  Elsaß  ein,  aber  die  ursprüngliche  Rasse  blieb 
mveriinden  bestehen.  Gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  maditen  die  Alemanne  n 
der  römischen  Herrschaft  ein  Ende.  Im  lahre  476  erbg  die  alemannische  Herrschaft 
den  Franken,  die  sich  auf  dem  linken  Kneinufer  definitiv  niederließen.  Die  Schädel 
der  Franken  und  Alemannen  zeigen  ausgesprochene  Langköpfigkeit  mit  vorspringen- 
dem Hinterhaupt  Ihre  Knochenreste  sind  in  den  sogenannten  Reüiengräbern 
zu  finden.  Die  germanischen  Sieger  bemächtigten  sich  der  Gewerbe  und  des  Acker- 
baiie%  vermischten  sich  aber  nicht  mit  den  unterworfenen  Kelten,  deren  Gebeine  hl 
den  gewöhnlichen  Gräbern  gefunden  werden.  Erst  in  den  späteren  Jahrhunderten 
fand  allmählich  eine  Vermischung  statt,  ausgenommen  in  einigen  abgelegenen 
Beiirken,  wo  sich  die  alemannische  Rasse  ganz  rein  erhalten  hat  Es  ist  eine  von 
Schwalbe,  ColHgnon  und  Blind  erwiesene  Tatsache,  daß  die  gegenwärtige  Bevölkerung 
von  Elsaß  ausgesprochen  brachycephal  ist  Wie  kommt  es  nun,  daß  die  Form 
des  Schädels  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  trotz  der  aufeinander  folgenden  Einwanderung 
von  langschädeligen  Menschen,  schrittweise  kürzer  geworden  ist?  I^e  Antwort 
könnte  nur  die  Erforschung  tier  anthropologischen  Verhältnisse  des  Mfttelatters 
gehen;  aber  die  \\cni<;cn  Sdi.iJel  aus  den  verschiedenen  Perioden  des  Mittelalters 
ussen  keinen  endgiiitigen  Schluß  zu.  Die  überwiegende  Zaiü  dieser  Schädel  ist 
Ijnücliycephal  (84,56  pCt),  mesocephal  sind  13,71  pO.,  doUchoeeplnl  nur  1,7  pCt, 
so  daß  die  bevulkerung  im  Elsaß  vor  dem  17.  Janrhundert  fast  ganz  aus  alpiner 
^       t>estand.  Die  primistorische  Rasse  hat  sich  also  trotz  aller  politischen  Schicksale 


das  Landes  erhalten.  (E.  Blind,  Hisloire  anthropologiqiie  de  VMmet,  La  Revne 
abactane  Ohiiti^e  V,  III.) 

Deutsches  Blut  Im  Burenvolk.  Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob 
die  Holländer  oder  Deutschen  im  Burenvolk  überwiegen.  Dr.  Colenbrander  hat 
duVbtr  eine  genaue  Untersuchung  angestellt  Man  reoinet  1593  Stammväter  der 
Buren;  das  sind  die  vom  Jahre  1657  bis  zum  Jahre  1807  in  die  Kapkolonie  ein- 
gewanderten Famihenoberhäupter.  Von  diesen  Stammvätern  sind  842,  also 
mehr  als  die  Hälfte  Deutsche.  Von  den  660  Stammfittem  sind  indes  nur 
95  Deutsche.  Stammväter  und  Stammütter  zusammen  ergaben  950  Deutsche  und 
942  Holländer,  während  alle  anderen  Nationen  ihren  Anteil  nur  mit  375  Köpfen 
berechnen  können.  Der  Anteil  des  deutschen  Blutes  ist  bisher  unterschätzt,  und 
derjenige  des  holländischen  ebenso  wie  der  des  französischen  überschätzt  v/orden. 
Das  holländische  Element  war  mehr  als  das  deutsclie  in  der  Läge,  eine  geistige 
Vorherrschaft  auszufiben.  da  wohl  die  gebildeten  Stände  der  Niederländer  mehr 
als  der  Deutschen  thie  Söhne  nach  Sfidafrika  sandten.  (A.  Scfaowalter,  Der  Buren- 
freund,  1903,  II,  5.) 
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Kultttiseichlchte. 

Bauernffarmen  der  Steinzelt  In  EImiB.  Dem  Wormscr  AnthropoloKen- 
Kon^B  hat  Forrer,  der  unermüdliche  Forscher  über  elsassische  ürveiBchiaite, 
die  in  einschlägigen  Kreisen  mit  Ungeduld  erwartete,  ausführliche  Aroeit  über 
prähistorische  Ansiedelungen  in  Achcnheini  tmd  Stützheim  vorgele^  von  deren 
Entdeckung  bereits  in  einer  Besprechung  der  MPolitisch-anthropologischen  Revne^ 
(Band  I,  Heft  2,  Fol.  143)  Ervrilltniing  geschehen  ist  Danach  fanden  sich  tieff  Im 
Adienheimer  LöB  deutliche  Reste  einer  paläolithischen  Kulturschicht  mit  Resten  von 
Fcueigniben.  in  denen  wohl  Kohlen  längere  Zeit  lündurch  glimmend  erhalten 
winden,  zahlreiche  Kohlenrette,  gebrannter  Ton,  zersdilagene  Knodien  von  HdhleiH 
löwcn,  Höhlenbären,  Hyäne  und  Wildpferd,  femer  bearbeitete  Feuersfcirstücke. 
Darfiber,  auf  einer  viel  höher  gelegenen  LöBterrasse,  finden  sich  die  Reste  der 
neollHilKlicn,  Us  in  die  Rdmerzeit  hinein  bewohnten  Ansiedlung  mit  zahlreichen 
Wohngruben,  deren  mulden-  oder  zisternenartipe  Profile  sich  scharf  von  den  hellen 
Lehmschichten  abheben;  es  läßt  sich  deutlich  eine  größere,  offenbar  überdacht 
gewesene  Wohngrube  nachwelMn,  umzäunt  von  Gräben  und  Palissaden,  daneben 
ein  ebenfalls  von  Gräben  umzogener  Pferch  für  Vieh  oder  Vorräte.  —  Noch 
interessanter  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  im  benachbarten  Stützheim.  Dort 
beCuld  sfadi  eine  14  m  lange  Hauptwohngrube,  wohl  das  „Herrenhaus",  schätzend 
umgeben  von  kleineren  Arbeiterwohnungen.  Abseits  lieB  sich  an  der  Schwarzfärbung 
des  Bodens  die  Lage  der  Düngergrube  erkennen,  noch  weiter  entfernt  folgten 
Gruben  Mit  Mahl-  und  Reibsteinen,  Schleifsteinen  und  Silexfragmentao,  also  wohl 
Räume,  wo  die  Verarbeitung  des  Getreides  und  die  Herstellung  von  Geräten 
geschah;  noch  weitere  Gruben  ließen  intensivste  Feuereinwirkung  erkennen  und 
stellten  wohl  Küchen  oder  Backöfen  dar,  endlich  folgten  neun  Wohngruben,  von 
denen  fünf,  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Gruben,  Spinnwirtel  enthielten  und 
welche  demnach  als  Frauengelasse  gedeutet  werden  müssen.  Zahlreiche,  wertvolle 
Angaben  über  Bauart,  Eingangsrampen  und  Bedachung  dieser  Wohnstätten,  über 
ein  in  der  Niederlassung  selbst  gefundenes  Hockerskelett  vervollständigen  die  reidi- 
fflttstrierte  Arbeit  fiber  die  hochinteressante  neolithische  Farmanlüe.  (Fotrer, 
Bauemfarmen  der  SIeinaeH  von  Adienlieln  md  Stfltdieim  im  omB  u.  t.  w. 
Strafiburg,  1903.) 

Wanderungen  der  Wandalen.  Nachdem  gegen  Ende  des  zweiten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  Kimbern,  Teutonen  und  Ambronen  ihre  welterschüttemde  Heerfahrt 
angetreten  und  die  Wohnsitze,  in  denen  250  Jahre  vorher  der  Seefahrer  Pytheas  sie 
angetroffen,  verlassen  hatten,  waren  weite  Strecken  fruchtbaren  Landes  für  nach- 
rfiocende  Ansiedler  freigeworden.  Das  Gebiet  wurde  von  den  benachbarten  Goten 
in  Besitz  genommen,  die  zu  Pytheas  Zeiten  noch  jenseits  des  Sundes  saßen,  in 
erster  Linie  von  Bureunden  und  Wandalen.  Letztere  ließen  sich  in  Jütland  nieder. 
Ungefihr  dritthalb  Jahrhunderte,  ein  Teil  des  Volkes  wohl  noch  länger,  haben  die 
Wandalen  diese  Lander  und,  als  kühne  Seefahrer,  auch  die  benachbarten  Meere 
beherrscht  Oerade  in  diesen  Gegenden,  Schleswig  und  Sfidküste  von  Norwegen, 
tfaid  die  iltetten  Rnnenlnsclirrften  gehmden  worden,  undwirdfirfen  In  diesen 
ehrwürdigen  Denkmälern  germanischen  Schrifttums  um  so  unbedenklicher  Spuren 
wandatisdier  Herrschaft  erolicken,  als  ihre  Sprache  zweifellos  gotisch  ist  Nach 
Maibods  Sturz  machten  die  Ooten  auf  dem  Sndufer  der  Ostsee  cne  Wandilen  sinn- 
pflichtig. Um  sich  dieser  Zinspflicht  zu  entziehen,  schlug  der  größte  Teil  dtt  Volkes, 
dem  Lauf  der  Elbe  folgend,  den  Südweg  ein,  nach  der  Lausitz  und  Schleifen.  Dort 
scheinen  sie  länger  als  ein  Jahrhundert  gewcMint  zu  luiben.  Geeen  finde  des  drillen 
Jahrhunderts  zogen  sie  nach  Osten,  ins  Tal  der  March  und  in  oie  ungarische  Ebene, 
wo  wir  die  Wandalen  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  an  den  Flüssen 
Marosch  (Marisia)  und  Körösch  (Oriswbi)  zwischen  Goten  im  Osten  und  Markomannen 
im  Westen  wohnend  finden.  Der  Ootenkönig  schlug  sie  in  einer  blutigen  Sdilacht, 
in  welcher  der  größte  Teil  des  Volkes  seinen  Tod  fand.  Sechzig  Jahre  soll  der 
skh  stark  vermehrende  Rest  am  Platten-  und  Neusiedler-See  gewohnt  haben.  Von 
hier  ist  Stilicho,  einer  der  größten  Staatsmänner  und  Feldnerren  der  Kaiserzeit, 
ausgegangen.  Dann  brachen  sie  unter  König  Godegisil  409  nach  Spanien  auf. 
Aber  ka  um  zwei  Jahrzehnte  hielten  es  die  Wandalen  in  dem  schönen  Lande  auni 
das  seitdem  ihren  Namen  trägt  (Andalusien,  Vandaluda).  Die  Kriegs-  und  Wander- 
lust erfaßte  sie  aufs  neue,  und  teils  vor  der  Uebermacht  der  Westgoten  weidhend, 
setzten  sie  in  Begleitung  der  Alanen  im  Jahre  429  nach  Afrika  über,  rissen  die 
römische  Provinz  mit  der  Hauptstadt  Karthago  an  sieb  und  gifindeten  hier  das 
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mdi  aufblühende  Wandalenrdcfa.  Die  Wandalen  waren  eins  der  edelsten  germa- 
nbdien  Völker,  von  ungewöhnlicher  Schönheit  und  reichen  Oeistesgaben.  Nach 
hundertiihriger  Hcmclun  ib«r  eins  der  üppigsten  Länder  und  im  B^te  märchen- 
hafter Keichtümer,  erlagen  auch  sie  der  Verweichlichung.  Der  Zusammenbruch 
ihres  Reidies  war  ebenso  überraschend  wie  vollständig.  Alle  Ueberlebenden,  iV\änner 
wie  Weiber,  wurden  aus  Afrika  verschickt  ;  nur  wen%e  zogen  sich  in  unzuginfl^idie 
Sdünpfwinkel  des  Gebirges  zurück.  Es  ist  daher  verkehrt,  in  den  vereinzelt  vor- 
kommenden  hellhaarigen  Kabylen  Ueberbleibsel  der  Wandalen  sehen  zu  wollen. 
Das  Volk  ist  spurlos  aus  der  Geschichte  und  vom  Erdboden  verschwunden;  selbst 
die  MD  Pkttawee  ZnrfidvebUebeoen  gingen  später  vollständig  in  den  nachröckenden 
alamirerwaiKHcn  Goten  mrier.  (L  ^61»er,  Deutsche  Erde,  1903,  1.) 

Der  Einfluß  der  deutschen  Kultur  auf  Ungarn.  Die  Ausgabe  der 
ungarischen  Nationsmatrikel  ^von  1453—1630)  an  der  Wiener  Universität  ist  eine 
lehrreiche  Quelle  rur  Geschiente  des  Einflusses  der  deutschen  Kultur  auf  Ungarn. 
An  den  mittelalterlichen  Universitäten  spielten  die  „Nationen",  d.  h.  die  Vereinigungen 
der  Universitätsmitgiieder  nach  ihrer  nanonalen  Zusammengehörigkeit  eine  groBe  Rolle. 
Es  werden  3296  Angehörige  der  „ungarischen  Nation"  aufgeführt  Tut  man  aber 
einen  flüchtigen  Blick  in  die  Matrikel,  so  erstaunt  man  über  die  unverhältnis- 
mäßig  große  Zahl  von  Deutschbürtigen,  die  sie  enthält.  Ihr  deutscher  Name, 
der  doitsche  Name  ihres  Heimatortes  verrat  sie  uns  auf  den  ersten  Blick.  Von  den 
in  der  Matrikel  Verzeichneten  stammten  74  pCt.  aus  Ungarn,  8  pCt  aus  Sdilesien, 
Lausitz  und  Polen,  nicht  ganz  2  pCt.  aus  den  übrigen  österreichischen  Kroniändem 
und  Süddeuischland.  in  der  Liste  der  böhmischen  und  mibrisdien  Orte  bemerkt 
nun  last  mmcmeMfch  deutidie  Narnoi,  die  mm  Teil  nodi  liciiie  einen  denticlien 
Clianicler  ingen.  (O.  Bwchbolz,  Denticbe  Eide,  1909^  X) 


Psychologie. 

Rausch  und  kflnstlerische  Produktion.  Das  Lustgefühl  des  Rausches 
beruht  darauf,  daß  gewisse  Zentren  im  Gehirn,  die  Hemmungen,  betäubt  werden 
and  daß  infolgedessen  die  positiven  Lebensströme,  das  Gefühl,  der  Produktionstriebi, 
sich  ungehindert  ergießen  können.  Die  Stimmung  des  Berauschten  ist  in  mancher 
Beziehung  der  künstlerischen  ähnlich.  Die  Meinung,  im  Rausch  lasse  sich  ^t 
schaffen,  ist  dadurch  zn  eridären,  daß  die  Lust  zu  schaffen,  die  allerdings  im 
Rausche  erhöht  ist,  gern  mit  der  Fähigkeit  des  Schaffens  verwechselt  wird. 
Der  große  Künstler  empfindet  nicht  die  überschwengliche  Trunkenheit,  das  maßlose 
Hochgefühl  beim  Schaffen  wie  der  Halbkünstler.  Gerade  die  Stärke  und  Helligkeit 
des  ^wußtseins  kennzeichnet  den  Künstier,  während  das  Berauschtsein  Merkmal 
des  Dilettanten  ist  —  Der  Rausch,  insbesondere  der  Alkoholrausch,  steigert  den 
Produktionstneb  und  die  Selbstzufriedenheit,  so  daß  der  Berauschte  zu  künstlerischem 
Schaffen  gereizt  und  von  seiner  Leistung  bald  befriedigt  wird:  diese  Leistung  gerät 
aber  schwächer,  als  dem  Vermögen  des  Betreffenden  entsprich^  weif  seine  Ürtefls- 
kraft  nicht  völlig  gegenwärtig  ist.  Trinken  Künstler,  um  Widerwärtigkeiten  des 
Lebens  zu  vergessen,  so  schädigen  sie  ihren  Organismus,  ohne  etwas  anderes  zu 

Gewinnen  ah  einige  Stunden  dumpfen  Wolilseins,  das  mit  ilirem  Icflnsderisdien 
chaffen  in  keiner  Beziehung  steht.  Je  stärker  der  Künstler  als  Künstler  und 
Mensch,  desto  weniger  bedarf  er  der  Illusion.  Will  der  Künstler  den 
lünidi,  den  man  eigentlidi  den  dionysiadien  nenn^  der  zwar  auch  das  kfinsderisdie 
Schaffen  nicht  unmittelbar  fördert,  aber  doch  die  Kraft  des  Künstlers  im  allgemeinen, 
wenn  nicht  zu  häufig  angewandt  ertrisdit  und  nährt,  so  gibt  es  Rauschquellen  in 
der  Kunst  sowohl  Wie  in  Natur  und  Leben,  die  nidit  so  sdiidiUlie  Folgen  haben 
wie  die  künstlichen  Rauschmittcl  und  auch  einen  andersgearteten,  edleren  und 
ungetrübteren  Rausch  erzeugen.  Der  Alkohol  hat  eine  Menge  mittelmäßiger  und 
•dflediter  Kunstprodukte  verschuldet,  hie  und  da  mag  ein  leidlich  gutes  oder 
Interessantes  trotz  seiner  entstanden  sein,  niemals  ist  seiner  Mitwirkung  das  wahrhaft 
Schone  und  Große  zu  verdanken.  (R.  Huch,  Internationale  Monatsschrift  zur 
Efitoiadnmg  des  AlkolioUamua,  1902,  1,  11.) 
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PUfdiiatrie  und  Strafrechtspflege.  An  dem  Foriidiiitt  der  Naturwissen- 
sdiaften  hat  sowohl  Medizin  als  auch  Psychiatrie  feilgenommcn.  Man  fand,  daß 
vieles,  was  man  bisher  für  sittliche  Verkehrtheit,  für  Ungezogenheft  und  Laune 
gehalten,  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Geisteskrankheilen  gehörte  und  dem- 
entsprechena  zu  bewerten  sei.  CMesem  Fortschritt  haben  die  Juristen  nicht  recht 
folgen  können,  und  während  die  InrenSrzte  als  Sadtverslindige  immer  häufiger  vor 
Gericht  geladen  wurden,  war  man   nicht  immer  fjeneifjrf,  das  eigene  Urteil  ihrer 

ffutaditUdien  AeuBemog  unterzuordnen,  indes  muß  das  Outachten  des  p^chiatriacfaen 
oacnverfuuKugen  von  oem  aes  ciiemiscncn  ooer  uiauiemauscnen  uniei  luiKueu 

werden.  Denn  die  Medizin  und  Psychiatrie  ist  nicht  eine  in  jeder  Hinsicht  exakte 
Wissenschaft  Es  ii^  in  ihnen  die  Gefahr  der  individuellen  Aiischauung  und  damit 
die  MOgllehkelt  dmr  abweichenden  Meinui^;  itonrft  cttMllt  dfe  Fofdenmg  nadi 

einer  absoluten  Geltung  des  sachverstandigen  GutwAleilt»  die  unbedingte  Folge- 
pflicht des  Richters.  Die  Aerzte  sollten  sich  damit  bMmfigen,  das  Beste  von  dem 
zu  geben,  was  sie  können,  dies  Beste  als  Materltl  zur  Onindlage  eines  Urteils,  das 
der  ärztlichen  Kompetenz  glücklicherweise  entzogen  ist  Der  Sachverständige  5o!l 
nur  ein  technischer  Berater  sein.  Den  Juristen  soll  volle  Freiheit  der  Entscheidung 
zugestanden  werden,  andererseits  ist  aber  die  Forderung  berechHs;t,  daß  sie  den 
ärztlichen  Gutachten  ein  weitgehenderes  Maf)  des  Verständnisses 
entgegentragen,  als  dies  vielfach  der  Fall  ist  Der  über  Gemütszustande 
urteilende  Ridner  muß  aus  der  Masse  der  Laien  heraustreten  und  imstande  sein, 
den  Ausführungen  des  Psychiaters  7ti  folgen.  Eine  EntwicVlunp  in  dieser  Richtung^ 
ist  zu  bemerken.  Schon  mehren  sich  die  Stimmen  unter  den  Lehrern  deü  Strafrechts, 
die  auf  eine  durchgreifende  Aenderung  des  Bestehenden  hindrängen,  und  daß  diese 
vor  allem  auf  dem  Gebiete  des  StraTvollzugs  einzusetzen  habe,  darüber  besteht 
eine  Meinungsverschiedenheit  nicht.  Gefängnisse  und  Zuchthäuser  werden  sich  in 
SpezialasyTe  auflösen  müssen,  wo  die  heilbaren  Verbrecher  ihre  Gesundung  und 
die  unheilbaren  eine  lebenslänglidie  Verwahrung  finden  werden.  Al>er  dies  und 
noch  vieles  andere  mehr  wird  erst  dann  zur  Wirklidikeit  werden,  wenn  die  Ueber> 
Zeugung  von  seiner  Notwendigkeit  ebenso  zum  Ocmcingiite  der  Juristen  geworden 
ist,  wie  dies  bei  den  psychiatrischen  Sachverständigen  der  Fall  ist  Und  da  diese 
Annäherung  nur  auf  dem  Wege  der  naturwissenschaftlfchen  Forschungen, 
der  Kriminalanthropologie  und  Soziolo^n'e  stattfinden  kann,  SO  möchte  man 
hoffen,  da6  dieser  Weg  zu  einem  gemeinsamen  Verständnisse  und  zum  allgemeinen 
Hefle  von  seifen  der  Inrürfen  recnt  haM  und  recht  intensiv  ehwetdiltgen  weide. 
(K.  Pelman,  Das  Redi(  VI,  I9l) 

Verbot  medizinischer  Versuche  an  Menschen,  Eine  größere  Anzahl 
sächsischer  und  thüringischer  Vereine  für  Natur-  und  Volksheilkunde  hatten  sich  in 
gleichlautenden  Petitionen  an  den  Reichstag  darüber  beschwert,  daB  die  vivisektorischen 

Versuche  an  lebenden  Tieren  neuerdings  auf  Menschen  übertragnen  worden  seien, 

und  verlangten  gebieterisch,  daB  derartige  Schädigungen  der  Mitmenschen  an 
Oestmdheft  oder  Leben  strafrechtlich  wie  jede  amere  vorriHzHdie  Kdrpa^ 

Verletzung  oder  Oesundhcitsschädigunj^  \erfo!^  würden.  Die  Petitionskommission 
des  Reichstages  hatte  auch  die  gerügten  medizinischen  Eingriffe  sowohl  vom  wissen- 
schafäidien,  als  anöh  vom  moraifschen  und  strafrechtWchen  Standpunkte  ans  auf  das 

entschiedenste  verurteilt  und  beantragt,  die  Petition  drm  Reichskanzler  zur  Erwägung 
au  überweisen.  Im  Plenum  wurde  dem  zugestimmt,  jedoch  das  zu  wdt  gehende 
Gesuch  dahin  abgeändert,  daB  medizinische  Eingriffe  auBer  zu  dia^ao* 
stischen,  Heil-  und  Immunisierungszwecken,  also  lediglich  zu  wissen- 
schaftlichen Versuchen,  am  Menschen  nicht  vorgenommen  werden 
dürfen  und  bei  Strafe  zu  verbieten  seien.  Diesem  Beschluß  ist  nun  der 
Rundesrat  in  seiner  letzten  Sitzung  beigetreten.  Da  gegenwärtig  bekanntlich  eine 
aligemeine  Revision  des  Strafrechtes  vorbereitet  wird,  so  glaubte  sich  der  Bundesrat 
der  Verpflichtung  nicht  entziehen  zu  können,  dem  in  vorstehender  Frage  vorhandenen 
reichen  iMatcrial  atich  noch  den  Reichstagsbcschlufi  hinzuzufügen.  Im  übrigen  war 
der  Bundesrat  der  Ansicht,  daß  die  bereits  irüher  vom  Kultusminister  erlassene 
Verfügung  in  ausreichender  Weise  die  rechtlichen  und  sittlichen  Vonnaaetznagu 
Ka  einen  medizinischen  Eingriff  der  in  Rede  stehenden  Art  regele. 
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Bniehnfis  und  Unterrldit 

Die  detttodie  NattmnltGliiile  bi  Werthefm  t.  M.  hat  tn  Ihrer  Entwfddaiic 
die  Bedenken  hinfillig  gemacht,  welche  diesem  Unternehmen  entgeeengcbradn 
wurden.  —  Die  deutsoie  Nationalschule  erstrebt  die  Anpassuns  der  deutschen 
lagendbilduttff  an  die  allgemeinen  Bedflrfnltte  der  uegenwart  tmter 

besonderer  BerücksichHgung  der  stets  noch  wachsenden  und  bedeutungsvoller 
wollenden  Betätigung  [Rutscher  im  Auslande,  und  zwar  einerseits  auf  kulturellem, 
vorzugsweise  aber  auf  wirtschaftlldieni  Oebiele.  Die  Anstalt  will  «idi  zi^eMi  In 
den  Dienst  der  Erhaltung  des  Deutschtums  im  Auslande  stellen,  indem  sie 
die  Söhne  von  Auslandsdeutschen  in  sich  aufnimmt  und  ihnen  jene  gediegene,  echt 
deutsche  Ausbildung  gewfihrt,  welche  sie  in  ihrer  Hehnat  nicht  zu  finden  vermögen. 
Aus  diesen  beiden,  auf  eine  Mithülfe  an  der  Förderung  des  Wohles  des  deutschen 
Volkes  geriditeten  Bestrebungen  hat  die  Anstalt  die  \Vah\  ihres  Namens  abgeleitet 
Zur  Erreichung  ihrer  Aufgaben  will  die  Anrtilt  neben  einem  im  Stoffe  und  in  der 
Methode  geeigneten  Unterricht  zur  Aneignung  entsprechender  Kenntnisse  und  zur 
Entfaltung  der  lntelh>enz  die  erziehliche  Beeinflussung  der  Schüler  besonders  pflegen 
zu  dem  erhofften  Ziele  hin,  daß  diese  sich  später  überall  in  der  Welt  und  in  jedem 
Berate  als  praktisch  tüchtin  und  moralisch  gefestigte  Menschen  bewähren.  Die 
inni  ^tze  der  Anstalt  gev^hlte  kleine  Stadt  WerÜieim  a.  M.  erscheint  durch  ihre 
klimatischen  Vorzüge,  ihre  landschaftlich  reizvolle  Lage  und  ihre  geschichtli^ 
Vergangenheit  besonders  geeignet,  in  den  Schfilera  die  Liebe  zum  deutschen  Lande 
und  zum  deutschen  Volkswesen  zu  entfalten.  Bei  den  SIteren  Schülern  soll  daneben 
das  Verständnis  für  die  Eigeniirt  des  Deutschtums,  für  seine  kulturellen  Aufgaben 
und  für  seine  Stellong  unter  den  großen  Nationen  ausbildet  werden.  Die  Aoitalt 
gUedcrf  sidi  Ittr  Jetzt  in  dne  Untei^  imd  eine  Mittdslnfe  mft  fe  dreijähri^m  Ldn^ 
gange.  Zur  Lösung  ihrer  höheren  Aufgaben  ist  die  spätere  Errichtung  emer  Ober- 
rtrfe  mit  drdjihitgein  Lghigange  voigesehen.  Es  wird  erwartet  (ufi  die  Reife 
dicMf  Stufe  enie  vmli'eHHdie  Vrabfldnt^  zum  Betudie  der  techniadien,  landwlrt- 
adydVciiea  und  Handel»>Hodisdnden  in  sich  scUiefit 

Oemeinanme  Erziehung  von  Knal>en  und  Mldchen.  In  verschiedenen 
Lindem  werden  Versuche  über  die  gemeinsame  Erziehung  der  beiden  Geschlechter 
gemacht  Die  Erfahrungen  und  Beurteilungen  weichen  voneinander  ab.  Indes  ist 
die  Verschiedenheit  der  Anlagen  und  detenCntwiddung  beim  minnlicfaen  und  weib> 
Udien  Geschlecht  so  groß,  daß  eine  gemeinsame  Erziehung  vom  zwölften 
Lebensjahr  an  fürdie  Bildung  der  beiden  Geschlechter  nicht  vorteilhaft 
ist;  auch  mit  Rücksicht  auf  die  sp&tere  Berufsbildung  ist  eine  Trennung  von  dieser 
Zeit  an  geboten.  Beim  Mädchen  wiegt  das  Gefühlsleben,  beim  Knaben  der  Verstand 
vor;  das  Middien  entwickelt  sich  erst  schneller  und  dann  langsamer  als  der  Knabe. 
Auf  Grund  einer  von  den  Schulbehörden  in  Chicago  angestellten  Untersuchung 
betfigt  die  Aibdtsjeistwng^  der  Mädchen  nur  79jpCt  von  derjenigen  der  Knaben 
vnd  tw§f  Bbnnil  dieser  Untendiied  mit  dem  ARer  zn.  Wenn  wnA  der  Veifcebr 
der  Geschlechter  bis  etwa  zum  zwölften  Lebensjahr  ein  harmloser  ist,  so  ist  er  es 
dodi  in  der  folgenden  Entwidduiurszeit  nicht  mehr,  wo  sich  der  Oeacfalechtsunter- 
acMed  gende  eiitwickeit  E»  dflrfle  sidi  ans  all  diesen  OrHoden  fttr  Kindergärten 
und  die  Elementarschule  (bis  zum  zwölften  Lebensjahr)  die  gemeine  Erziehung 
beider  Oeschlediter  empfehlen:  dann  aber  ist  eine  Trennung  der  Geschlechter  für 
die  geist^  und  tlltUche  Blldnng  vorteHhafler.  Steht  man  aber  vor  der  Wahl, 
weiterhin  entweder  nach  Altersstufen  oder  nach  dem  Geschlecht  zu  trennen,  so  ist 
die  Trennung  nach  Altersstufen  der  nach  dem  Geschiechte  vorzuziehen; 
dem  gieidmUNg  enlwiclwlte  und  vorgebildete  Knaben  und  Mädchen  lassen  sich 
erfolgreicher  gemeinsam  unterrichten  als  ungleichniifi%  entwickelte  und  voigebildete 
ICnaben  oder  Mädchen.   (Neue  Bahnen,  190),  6.) 

Sdialeinrichtungcn  für  nicht  normal  l>^aU>te  Kinder.  Der  Kultus- 
minister bat  den  königlichen  Regierungen  eine  Uebersicht  der  in  der  preuBischen 
Monarchie  zur  Zeit  vorhandenen  Schuleinrichtungen  für  nicht  normal 
bcgmbte.  aber  nnterrichtsflhige  Kinder  uberunat  Die  Entwicklung  dieser 
An  VMi  Sdmien  Iwt  seit  der  Aufnahme  der  letzten  Statistik  im  Jalwe  1896  efaicn 
erfreulichen  Fortschritt  gemacht  Seitdem  die  Bedeutung  solcher  Anstalten  allgemein 
eilcannt  und  in  betreff  ihrer  Einrichtung  und  Leitung  eine  weitgehende  Uwerein- 
■"—"'"lg  der  AHsiciiltii  zur  Geltung  gelangt  ist,  hat  die  Zahl  der  Hilfsiclaaica 
•rlicblicli  lagcBonoicii.  Wlhrend  tan  ^dwe  18M  in  18  SUdten  37  HOfMdmlea 
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mit  etwa  700  Kindern  und  1896  in  25  Städten  37  derartige  Schuleinrichtungen  mit 
mMmmen  2017  Kindern  bestanden,  gibt  es  jetzt  in  42  Städten  91  solcher  Anstatten 
mit  mtanutwii  4728  SdiulldiMieni  in  233  iOmen.  Die  unterrichtiichea  LdstmiKen 
dicaer  Ktaaten  sind  duicbwcg  genügend,  zum  nidit  geriqgai  Teile  aogßr  «eckt  got 


Soliale  Hygiene. 

Die  Errichtung  von  Museen  für  Hygiene  propagiert  eifrigst  der  Professor 
der  Hygiene  in  Budapest,  Dr.  Leo  Liebermann.  Derselbe  hat  an  den  Magistrat 
sämtliaier  den  Sitz  der  Komitatsmunizipien  bildenden  Stidte  eine  Ehigabe  gerichtet, 
in  welcher  er  ausführt,  die  Erfahrung  lehre,  daß  wir,  wenn  wir  gewisse  Kenntnisse 
in  md^d^ist  weiten  Kreisen  zu  vereidten  wilnschen,  vom  Unterrichte  im^tchntft- 
Hchen^Ve^  odef  durch  Diuctoorten  efai  fethBtiHWiiiHfg  irar  geringet  RcsuNel 
erwarten  kennen.  Besser  sei  der  Weg  des  mündlichen,  am  nfitzlidisten  jedoch  des 
auf  unmittelbarer  Anschauung  beruhenden  Untenkfates.  einerseits  aus  dem  Orunde^ 
well  fidi  der  Betdiaaer  penonHch  von  der  WehHwit  der  Angaben  überzeugt,  dem 
andi,  weil  diese  Methode  des  Unterrichtes  eine  geringe  geistige  Anstrengung 
beanspnacht  Professor  Uebermann  wünscht  diese  Museen  in  l>esdieidenen  Räumen, 
in  zwei  bto  drd  Zimmern,  untenmbringen,  wo  z.  B.  Utensilien  zur  Reinigung  des 
Trinkwassers,  Ventilationsvorriditungen,  Baumateriah'en,  Pflastermuster,  Zimmerfartn 
waren,  Fufibodenlackproben,  Heiz-  und  Beleucfatungseinrichtungen  und  die  hierzu 
eifoldcflidien  Materialien,  Möbel,  Vorrichtungen  zur  Konservierung  von  Lebens^ 
mittein,  Apparate  und  Mittel  zur  Pflege  des  Körpers,  Badeeinrioitungen,  Lehr- 
mittel u.  8.  w.  zu  sehen  wären.  (Klinisch-therapeutische  Wochenschrift,  1903,  No.  27.) 

Alkoholebstinenz  und  Arbeiterscheft  Während  des  ersten  deutscbea 
Abstlnententages  fand  euch  ehie  Veisammfang  des  deutadien  Art)eiter-Abttinetitea- 

bundes  statt  Zwei  Referenten  hatten  sich  in  die  Au^be  geteilt,  die  Frage  des 
Alkoholgenusses  und  der  Alkoholabstinenz  von  der  gesundheitlichen  und  sozial- 
politiscfaen  Seite  zu  beleuchten.  Beide  kamen  zu  dem  Eigdmis.  daß  nicht  MoBe 
Mäßigkeit  im  Alkoholgenuß,  sondern  völlige  Enthaltsamkeit  von  Alkohol  zu  fordern 
sei;  denn  die  .»Mäßigkeit"  sei  nur  die  Vorstufe  spaterer  Unmäßigkeit  Die  Alkohol- 
flniige  sei  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Arbeitersdiaft:  für  die  ICrankenkassen, 
denen  ein  dem  Alkohol  ergebenes  Mitglied  gewöhnlich  sehr  teuer  werde,  und  für 
den  wirtschaftlichen  und  politischen  Kampf  der  Arbeiterklasse,  der  gehemmt  werde 
durch  die  „Sozialnarkose",  durch  die  dem  Alkohol  entstuemende  OemüÜichkei^ 
Zufriedenheit,  Gleichgültigkeit,  Mittelmäßigkeit  und  Verdummung.  CHe  Alkoholfrage 
sei  keine  Frage  von  bloß  persönlicher,  sondern  von  sozialer  Bedeutung,  wenn 
sie  auch  nich^  wie  man  gemeint  habe,  die  „soziale  Frage*'  überiiaupt  sei.  Der 
Alkoholismus  sei  eine  Volkskrankheit,  welche  die  große  moderne  Kulturbewegung, 
die  Arbeiterbewegung,  schädige.  Nicht  immer  sei  die  Trunksucht  eine  Folge  wirt- 
schaftlichen Elends;  oft  werde  gerade  von  den  besser  bezahlten  Arbeitern  am 
meisten  getrunken.  Dit  Versammlung  beschloß  folgende  Resolution:  Die  am 
10.  August  1903  tagende  Volksversammlung  sieht  in  dem  zunehmenden  und 
das  ganze  Oesellschaftsleben  durchseuchenden  Alkoholgenuß  eine 
schwere  Oefahr  für  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  ins- 
l>etOBdere  des  arbeitenden  Volkee.  Der  AHcoliol  veiacMImroert  nodi  die 
schweren  Schäden  der  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung,  wird  als  mitwirkende 
oder  Hauptursachezur  Quelle  von  Verbrechen,^  Not,  Knuuchdt  und  Entaxtungrad 
ist  eines  der  sdiweraten  Hemmiifafle  im  lOmpfe  wn  die  Befreiung  des  ubeiKBdeB 
Volkes.  Die  kapitalistische  Gesellschaft  hat  sich,  aller  anerkennenswerten  Bestrebungen 
aufrichtiger  Volksfreunde  ungeachtet,  bisher  unfiihig  gezeigt,  diese  mit  dem  ganzen 
sozialen  und  geist^en  Oefüge  des  Kapitalismus  enge  verwachsene  Pest  des  Volk»* 
lebens  zu  überwinden.  Es  ist  daher  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Aufgabe  der 
kämpfenden  Arbeiterklasse,  nthen  dem  Kampfe  gegen  das  ganze  kapiaüisttsche 
System  die  Bekämpfung  dieser,  zu  seinen  schlimmsten  Erscheinungsformen  zähleodoi 
Volkskrankheit  zu  betreiben,  um  die  Arbeiterklasse  immer  kampffähiger  und  bildungs- 
freudiger zu  machen  und  der  höchsten  Entfaltung  der  mensdilichen  Kultur  in  der 
•oadalmiKiMi  OeieUschaft  den  Weg  zu  bahnen.  Die  Vi  iHMMliiiig  erwartet  itiwi 
von  der  iOilaldemokiatiKlien  PaiteTmid  iliicr  PntM^  wie  «oa  aHaa  der  modenea 
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Arbeiterbewegung  nahestehenden  Organisationen  das  Studium  der  Alkoholfrage  und 
die  ernsthafte  Bekämpfung  des  Alkohoh'smus  im  öffenth'chen  und  privaten  Leben 
durdi  Dcitpicl,  Aufklärung  über  die  Gefahren  des  Alkohols  und  sozialpolitische 
Verbesserungen  aller  Art  Sie  betrachtet  die  völlige  Enthaltsamkeit  von  jeder  Art 
des  AUcoholeenusses  als  das  wirksamste  und  der  Arbeiterbewegung  würdigste  iVUttei 
ar  Bekämpfung  des  Aikoholismus  wie  zur  Stählung  der  AibeHentlMie  ni  Kainpf 
■n  tktt  bcMeie  ZukmifL  (Vorwirli»  1903»  No.  18&) 

Zur  Bekimpffung  des  Alkoholisnus  in  Enjgland  hat  sich  der  ^NoTkeating^ 
Verein"  gebildet,  welcher  dem  Uebel  des  g^gfenseitigen  Traktierens  in  den  Schenken 
durdi  folgende  Satzungen  steuern  will :  In  samtlichen  der  Gesellschaft  angehörenden 
Wirtshäusern,  deren  sie  mit  ihrem  Kapital  eine  Anzahl  einzurichten  vorhat,  muß 
Jeder  Kvnde  selbst  für  seine  Getränke  bezahlen  und  darf  sich  nicht  traktieren  lassen. 
Keiiie  betnnheiie  Person  darf  bedient  werden;  die  Verwalter  der  ^rtKhaften  aber 
nÄMen  „teatotalers"  sein;  an  Frauen  dürfen  keine  Getränke  verabreicht  weiden. 
Midi  Abnig  von  5  pCt  geht  der  UeberscbuB  des  Ertnuzes  an  die  Vereinttamc, 
nuu  tun  mesen  i  rriirmiiiim  sonen  neue  wimnamer  mn  uci seinen  i  lauimuuuug 
eingeriditet  werden.  Dea  Statistiken  zufolge  hat  England  1902  für  Bier, 
Spirituosen,  Weine  s.  1.  w.  die  stattliche  Summe  von  3580000000  Mark 
ausgegeben;  aitf  <He  BevSOserung  des  Vereinigten  Königreidies  verleQ^  beträgt 
die  Ausgabe  etwa  100  Mark  auf  den  Kopf.  Demnach  gäbe  Png^wJ  nielir  rar 
seine  ^^flüssige  Nahrung**  aus  als  jede  andere  Nation  der  WeH. 

Die  Verbreitung  der  Oesclilechtakrankheiten.  Erwacht  ist  das  BewuBt- 
tein  von  der  Notwendigkeit,  den  Kampf  mit  den  Geschlechtskrankheiten  aufzunehmen. 
Das  öffentliche  Interesse  wird  auf  die  erschreckende  Verseuchung  der  europäischen 
Kulturvölker  gelenkt.  Die  Erkenntnis  von  der  Verbreitung  der  venerischen  Krank- 
heiten ist  dabei  von  der  größten  Bedeutung.  In  einer  Großstadt  wie  Beriin  erkranken 
alliähriich  von  1000  jungen  IVlännem  zwischen  20  und  30  Jahren  fast  200,  also 
beinahe  der  fünfte  Teil  an  Gonorrhöe  und  etwa  24  an  frischer  Syphilis.  Von  den 
JSdännern,  die  über  30  Jahre  alt  in  die  Ehe  treten,  würde  im  Durch- 
schnitt jeder  zweimal  Gonorrhöe  gehabt  haben  und  jeder  vierte  und 
fünfte  svphilitisch  sein.  Dies  läßt  mit  erschreckender  Deutlichkeit  erkennen, 
dafi  an  der  zunehmenden  Degeneration  unserer  großstädtischen  Bevölkerung  die 
Ocschlechtskrankheiten  einen  wesentlichen  Anteil  haben  müssen.  In  den  verschiedenen 
Bev&lkerungssdiicfaten  ist  die  Verbreitung  der  Oesddechtskrankheiten  eine  ungemein 
verschiedene.  In  mäßigen  Grenzen  halten  sie  sidi  bei  den  Arbeitern  (9  pCt), 
sehr  viel  höher  ist  sie  schon  bei  den  jungen  Kaufleuten  (16  pCi),  am  höchsten 
ht  sie  bei  dem  Studenten  (25  pCL),  von  denen  der  wptausflnrößte  Teil  während 
der  Stadfemeft  ein  oder  meliiefe  Male  venerisch  infiziert  wira.  Bne  der  Haupt* 
ursadien  für  die  große  Verbreitung  der  Geschlechtskrankhelten  besteht  darin,  daß 
ailerMdistens  erst  von  29  Geschlechtskranken  einer  nur  Aufnahme  in  einem  Kranfcen- 
hnse  findet,  wihicnd  die  tbtfgcn  26  sieh  mit  ambulanter  ärztlicher  Behandlung 
begnügen  mflssen.  Die  meisten  Krankenhäuser  nehmen  Gesdtlechtskranke  über- 
luupt  nicht  auf,  oder  erst  dann,  wenn  die  Abteilungen  mit  anderen  Kranken  nicht 
voH  bMetzt  sind.  DaB  man  in  dieser  Weise  die  Geschlechtskranken  als  Kranke 
letzter  Güte,  gewissermaRen  als  den  Ausschuß  der  Patienten,  betrachtet,  hat  sich 
bitter  gerächt  Außerdem  hat  der  Ueber^ang  der  ländlich«!  Bevölkenme  in  den 
Industriestaat  und  die  ZoMJime  der  städtischen  Bevölkerung  die  Möglichkeit  einer 
venerischen  Erkrankung  vergrößert.  Damit  erst  haben  die  Geschlechtskrankheiten 
die  ungeheuere  Bedeutung  für  die  allgemeine  Volksgesundheit  eriangt,  dadurch 
reditfertigt  sich  das  Bestreben  aller  aufrichtigen  Hyglcnllter  und  Sozialpolitiker, 
Mittel  und  Wege  zur  Bekämpfung  dieser  Krankheiten  zu  suchen.  (A.  Blaschko, 
Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Oeschlechtskrankheiten, 
IWO;  No.  1  and  X) 

Dfo  MKWdle  Präge.  Enrioo  Ferri  sdireibt  in  der  Beantwortung  einer  l^und« 
frage  über  die  sexuelle  Frage:  Ich  nahm  während  meiner  Studienjahre  an  der 
Pariser  Universität  oft  mit  Schrecken  wahr,  welch'  wüstem  Leben  sidi  drei,  vier 
Jahre  hindurch  eine  große  Anzahl  von  Studenten  hin^b,  Söhne  des  iienriichen, 
edlen  Frankreichs,  das  auf  diese  Weise  seine  fuhrenden  Klassen  sich 
völlig  neurasthenisieren  sah.  Und  erst  Italien!  Unsere  besten  Künstler, 
Qtianm  vad  inteUddMttoi  Aibeiter  glänzen  eine  kurze  Zeit  tm  gtbtigen  Firmament, 
MD  4im  iafolge  von  ■exncUen  UeberachreitungM  m  veriöeciien.  Die 
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Unwissenheit,  in  der  man  fast  immer  dte  jungen  Leute  in  Bezug  auf  geschlecht- 
liche Physiologie  und  Hygiene  beläBt,  macht  sie  unfähig,  das  normale,  gesunde 
Liebesbedürfnis  von  den  uregungen  einer  kranUisflen  Sexual-Phantasie  zu  unter- 
adieiden,  die  nichts  anderes  ist  als  das  Resultat  einer  empfindUch>nervösen  Schwidie. 
Und  so  geben  sie  sich  einem  Leben  der  Erschöpfune  und  Vertierung  hin.  das  den 
Geist  trübt  und  vor  allem  den  Willen  lähmt.  Die  Willensschwäche  ist  denn  auch 
die  verhängnisvolle  Erbschaft  einer  derartigen  Lebensführung,  und  eben  dtcac 
Willensschwäche  setzt  uns  der  siegreichen  Konkurrenz  der  aordUcben  VAIk«r 
aus,  die  kälter,  keuscher,  demnach  willensstärker  sind,  obsWdl  liK  cbw  waiiger 
starke  IntelUgenz  besitzen.  (?  ?)  (Die  Waage,  V,  48.) 

Die  venerischen  Krankheiten  in  den  wannen  Lindem.  In  Griechen- 
land  war  Syphilis  bis  1821  sehr  selten.  Zur  Zeit  der  türkischen  Invasion  herrschte 
die  Seuche  stellenweise  in  besonders  schwerer  Form.  In  der  Türkei  soll  die 
Syphilis  erst  1831  Boden  gewonnen  haben.  In  Arabien,  Persien  und  den  Hoch- 
lindem  nördlich  und  noraöstlich  von  Indien  ist  sie  häufig.  In  Indien  erkranken 
jährlich  15  pCt  der  englischen  Armee.  In  Japan  fand  ^eube,  daß  von  120Q3 
Kranken  in  Kioto  565  an  Syphilis,  206  an  Schanker,  344  an  Tripper  litten.  Beim 
Europäer  verlaufen  Syphilis  und  Tripper  schwerer,  wenn  sie  in  Ostasien  erworben 
werden.  Ganz  Südafrika  ist  durchseucht,  anscheinend  durch  fremde  Einwanderung, 
im  K«neruii«biet  ist  Syphilis  selten.  Um  so  verbreiteter  ist  der  Tripper.  In 
Anttralien  nt  ebenfalls  Syphilis  nur  mafiig  verbreitet,  dagegen  Tripoer  häufig. 
Ganz  fehlen  sollen  sämtliche  venerische  Krankheiten  bei  den  Papua  auf  Neuguinea, 
deren  Frauen  vom  Verkehr  mit  Europäern  mit  äußerster  Strenge  ferngehalten  weiden. 
In  der  Sfidsee  ist  ihre  Veriirtltung  wecfatdnd;  tie  tfaid  dural  enroplische  Sedcote 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  eingeführt  worden.  In  Amerika  herrscht  die  Syphilis 
in  Kalifornien,  Mexiko  allgemein  und  in  einer  namentlich  für  Einwanderer  schweren 
Foim.  Die  indianisdie  Bevölkerung  ist  fttl  von  der  Krankheit  Die  Neger  erkrankea 
seltener  und  leichter.  Erbliche  Syphilis  ist  bei  ihnen  besonders  oft  in  bcobidlten. 
(B.  Scheube,  Archiv  für  Schilfs-  und  Tropenhygiene,  1902,  5—7.) 


Rassen-Hygiene. 

Die  Wehrkraft  der  Stadt-  und  Landbevölkerung.  Für  die  relativ  größere 
Volks-  und  Wehrkraft  der  Landbevölkerung  sprechen  folgende  Tatsachen:  a)  Die 
Oeburtshäufigkeit  der  Landbevölkerung  im  preußischen  Staate  ist  seit  den 
siebziger  Jahren  auf  derselben  Höhe,  auf  etwa  40  pro  Tausend,  stehen  gebliebeiL 
während  die  Qeburtsziffer  der  preußischen  Stadtbevölkerung  von  41  pro  Tausend 
im  Jahrfünft  1876—80  auf  35,5  pCt  in  den  neunziger  Jahren  gesunken  ist,  trotzdem 
die  mittleren  Altersklassen  in  den  Städten  stärker  besetzt  sind  als  auf  dem  Lande 
und  trotzdem  die  Heiratszifrer  in  den  Städten  eine  höhere  ist  als  auf  dem  Linde, 
b)  Auf  je  1000  Frauen  im  gebärfähigen  Alter  kamen  in  den  preußischen  Land- 
gemeinden 166  Lebendgeborene,  in  den  Klein-  und  Mittelstädten  130—14^  in  den 
Orofietldten  nur  123  und  In  Berlhi  sogar  nur  91.  c)  Die  Sterbeziffer  der 
preußischen  Stadtbevölkerung  ist  trotz  der  stärkeren  Besetzung  der  mittleren  Alters- 
Uassen  nicht  niedriger  als  die  der  LandbevöUceruqg,  sie  betrug  1896—1900  für  beide 
22  pro  TMMend.  d)  Der  UebencbuB  der  Oeboceoen  fiber  die  Octioibeiien,  dM  M 
der  sogenannte  Geburtenüberschuß  oder  die  natürliche  Vermehrung,  betrug 
1896—99  in  den  preußischen  Landgemeinden  17,9  pro  1000  Einwohner,  in  den 
Städten  dagegen  nur  13,4,  in  Berlin 7l,6.  e)  Von  je  1000  Lebendgeboreaen  männ- 
lichen Oeschlechts  erlebten  ein  Alter  von  70  Jahren  in  den  preußischen  Großstädten 
nur  180,  in  den  Kleinstädten  211,  in  den  Landgemeinden  280.  f)  Von  je  1000  erwerbs- 
tätigen Personen  standen  1895  bn  Alter  von  50  und  mehr  Jahren  in  der  Landwirt- 
schaft 254,  in  der  Industrie  144  und  im  Handel  und  Verkehr  194.  g)  Von  der 
Bevölkerung  der  deutschen  Großstädte  waren  am  1.  Dezember  1890  im  Durchschnitt 
nur43,7  pCt  innerhalb  der  Großstädte  geboren,  56,3  pCt  außerhalb  der- 
selben, h)  Von  je  100  abgefertigten  Militärpflichtigen  der  Jahre  1896— 1900  wurden 
ausffehoben:  in  Ostpreußen  67,  in  Westpreußen  62,  in  Posen  60,  in  Pommern  59. 
in  dier  Provinz  Brandenburg  ohne  Berlin  53b  in  den  Regierungsbezirken  BresUu  und 
Oppeha      im  Köoigreidi  SadMca  49»  «nd  in  BeiUn  muSL  0  Von  je  100  Ab- 
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gefertigten  wurden  1896—97  in  Bayern  ausgehoben:  in  den  Bezirksämtern  51,  in  den 
uninittelbaren  Städten  43.  k)  Von  den  Gemusterten  städtischer  Herkunft  waren  in 
dm  StaddaeiMii  Halle  a.  Hannover-Land  und  Linden-Stadt  tauglich  59,4  pCt, 
dagegen  von  den  Gemusterten  ländlicher  Herkunft  in  den  Landkreisen  Saalkreis, 
Hannover-Land  und  Uelzen  67,6  pCt.  (Dr.  Dade,  Zeitschrift  für  Agrarpolitik,  1903,  No,  3.) 

Der  Alkohol  im  LebensprozeB  der  Raste.  Das  Leben  ist  eine  Bewegung 
bestimmter  Art  von  ungeheuerer  Dauer,  g^ebunden  an  hocMifferenzIerte  Owdfisnrffe. 

{c  nach  der  Verschiedenheit  dieser  Eiweißstoffe  und  also  der  aus  ihnen  gebildeten 
ndividuen  fließt  das  Leben  in  verschiedenen  Strömen  hin,  die  mindor  gut  oder 
besser  von  einander  sesondert  werden  können  als  Rassen,  Arten,  Oattunsen, 
Familien  u.  s.  w.  Das  Lebendige  besteht  nicht  nur  in  einzelnen  Individuen,  sondern 
in  einer  Generationsfolge,  m  einer  Entwicklungseinheit  Die  Kassenhygiene 
umfaßt  die  optimalen  Erhaltung-  und  Entwicklungsbedfaigui^fen  der  Rasse  als 
Lebenseinheit.  In  diesem  Sinne  ist  „Rasse"  verschieden  von  dem  morphologischen 
Begriff  der  Rasse  als  Varietät;  sie  ist  mehr  ein  physiologischer  Begriff.  Was 
nun  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  den  LebensprozeB  der  Rasse  betrifft,  so  halten 
ihn  die  einen  für  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  der  Entartung  und  erhoffen 
von  einer  starken  Temperenz-  oder  Abstinenzbewegun^  eine  allgemeine  Erhöhung 
de»  TflchtigkeitsniveHl^  die  aadeiCB  dlf^en  sehen  im  Alkohol  durch  sein  Aus- 
merzen minderwertiger  Menschen  einen  Förderer  der  Entwicklung.  Der 
Lebens-  und  Entwicklungsprozeß  einer  Rasse,  oder  kurz  „der  Rassenprozeß"  richtet 
sidi  vor  allem  auf  die  Erhaltung  eines  gewissen  Zahlenbestandes  von  Individuen, 
der  wiedaum  durch  ihre  Lebensleistungen  im  Kampf  ums  Dasein  gegen  die  Natur 
und  anderen  Rassen  bedingt  wird,  Leismngen,  deren  Höhe  ihrerseits  imeder  bedingt 
wird  durch  die  Entwicklung  der  erblichen  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften, 
d.  b.  der  konstitutionellen  Anlagen,  wie  wirkt  nun  der  Alkohol  auf  den 
Rseeoprozefi  tatsidiUch  ein?  Man  mnS  dabei  untersdieMen  zwisdien  nnsdiadtichem 
Genuß,  dem  ganz  mäßigen,  dem  mittelmäßigen  und  dem  übermäßigen  Genuß.  Bei 
den  höheren  Oenufigraden  tritt  zu  der  stärkeren  individuellen  Schädigung  auch  noch 
<He  Beehrfhiasong  Fortpflanzung;  sie  lObien  zur  Entartung  der  raMMGommen- 
»chaft  Nach  Demme  steigt  die  Entartung  mit  der  Zahl  der  Trinker  in  der  Ascendenz. 
Wo  Vater  und  Mutter  trinken,  gibt  es  unter  den  Kindern  nicht  ein  einziges  Normales. 
El  nuB  aber  betont  werden,  daß  schon  der  mittelmäßige  Genuß  zur 
Degeneration  der  Kinder  führen  kann.  Ueber  die  Verminderung  der  Frucht- 
barkeit ist  bei  den  stärksten  Säufern  kein  Zweifel  möglich.  Nach  den  Eriahrungen 
Sullivans  und  anderer  nimmt  die  Fruditbarkeit  mit  der  Dauer  der  Trinkerehe  ra|Hde 
ab.  Simmond  fand  bei  tausend  Sektionen  männlicher  Leichen  125  mal  keine  Samen- 
fiden,  bei  chronischen  Alkoholisten  waren  in  60  pCt  der  Fälle  keine  vorhanden. 
Als  Kbuse  senommen,  erreichen  die  übermäßigen  Trinker  die  volle  relative  Fort- 
Pflanzung,  den  rassenmäßigen  Ersatz  oft  nicht  mehr.  Hier  liegt  also  auch  ein 
teilwetses  oder  gänzliches  unteriiegen  im  Kampf  ums  Dasein,  eine  Ausnierzung, 
vor.  Namentlidi  fallen  die  körpenich  Kleinen  der  Ausmerzung  zum  Opfer.  E>ie 
Ausmerzung  ist  durchaus  nidit  immer  in  einer  Generation  vollendet,  sondern  zieht 
sich  oft  durch  mehrere  hin;  als  ein  langwieriger,  nicht  immer  erfolgreicher  Prozeß. 
Denn  je  geringer  der  Orad  der  Untüchtigkeit  ist,  desto  weniger  bietet  sie  den 
Umgebungseinflüssen  eine  Handhabe  für  schädigende  Wirkungen,  und  desto  weniger 
leicht  wira  sie  ausgejätet  werden.   Durch  die  geringe  Entartung  wird  die  Rasse 


Trinksitten  in  unserer  Kulturwelt  wird  man  zu  der  Ueberzeiurung  gedrängt,  daß 
der  Alkohol  dttreh  seine  Tendenz,  Vererbung  und  Variation  zu  ver- 
schlechtern, bedeutend  mehr  schadet,  als  er  durch  seine  ausmerzende 
Tätigkeit  nützt  Kurz  zusammengefaßt  ist  also  das  Resultat  der  Alkoholwirkung 
auf  oen  RsssenpraaeB  cfai  schüniines:  Verminderunff  der  Odwrten,  Vermehrung 
der  Krankheiten  und  Sterbefalle,  eine  Steigerung  der  inneren  Reibung,  eine  Herab- 
tetmng  der  Leistungen,  im  ganzen  Verringerung  der  Spannkraft  der  I^Use  im  Kampf 
um  ihr  Dasein.  Oerade  der  mittelmäßige  Genuß,  der  sogenannte 
„mäßige"  des  Volkes,  schadet  der  Rasse  mehr  als  das  eigentliche 
Saufen.  Vom  Standpunkt  der  Rassenhygiene  ist  deshalb  das  völlige  Aufhören 
des  Alkoholgenusses  das  Wünschenswerteste.  Der  Alkohol  ist  ein  „Rassengift". 
Wo  die  Rasse  herabsinkt,  fehlen  nach  und  nach  die  großen  Mütter  und  die  großen 
Manner  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  der  Politik  und  des  Krieges,  das  männliche 
und  weibliche  Oeliditer  flberwnchert  alles:  und  der  Staat,  in  dem  diese  entartete 
Resse  lebt,  sinkt  huigiui  ans  dem  Rat  aer  Völker.  Deshalb  ist  es  nicht  nur  für 


mit  einer 


Bei  der  heutigen  Verbreitung  der 
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den  Arzt  und  HvfHeniker,  sondern  auch  für  den  modernen  Staatsmann  eine  ernste 
Pflicht,  seine  Augen  gegenüber  allen  Möglichkeiten  der  Entartung  zu  schärfen,  also 
auch  gegen  den  Alkohol.  Hinter  uns  stehen  nicht,  wie  ehedem  im  alten  Rom, 
noch  unverbrauchte,  hoch  veranlagte  Barbaren  in  Reserve.  Keine  Rasse  von 
ungebrochener  hoher  Kraft  und  Sitte  sitzt  irgendwo  an  den  Grenzen  unserer  Kultur. 
Wir  sind  das  letzte,  schon  sonst  schwer  bedrängte  Aufgebot;  deshalb  müssen  wir 
aus  der  Not  unserer  Entwidclung  heraus  die  zähen  Trinksitten  in  noch  zihwm 
Kampfe  überwinden.   (A.  Ploetz,  Deutsche  Worte,  1903,  juni-Heft) 

Alkohol  und  Entartung.  Die  moderne  „Kultur"  wird  falschlich  als  wichtigste 
Ursache  der  Nervosität  hingestellt  Taglich  steht  man  nicht  „Regsamkeit",  sondeni 
Kraftlosf|^kcit  und  Freudlosigkeit.  Die  „ner\'ösen*'  Menschen  sind  krank  vom  Mutter- 
leib an,  und  die  sogenannten  Ursachen  der  Krankheit  sind  nur  Oelegenheftsursacben, 
die  nidits  bewirkt  nahen  würden,  wenn  sie  gesunde  Menschen  getroffen  hätten. 
An  die  Stelle  des  Begriffs  der  Nervosität  tritt  derjenige  der  Entartung.  Es  ict 
wahrscheinlich,  daß  der  Alkohol  die  wichtigste  Ursache  der  ererbten 
Nervenschwäche  ist.  Das  Individuum  leidet  offenbar  durch  den  Alkohol 
weniger  als  seine  Keimstoffe.  Nicht  nur  die  Kinder  des  Säufers,  sondern  auch  des 
Durcnschnittstrinkers  entarten.  Außer  dem  Alkohol  mögen  noch  andere  Gifte  in 
Betracht  koiTinien.  Es  ist  ersiciitlich,  daPi  die  Stadl  das  Volk  zu  Grunde  riditet  Trotz 
aller  Hygiene  werden  die  Stadtleute  siech.  (J.  P.  Möbius,  D]c  Zeit,  27.  M.  1903.) 

Angeborene  Tuberkulose.  In  der  Patholdj^Ical  Society  cf  London  berichtete 
Andrewes  über  einen  der  außerordentlich  seltenen  Falle  von  angeborener  Tubeilnilose. 
Es  handelte  sich  um  ein  Kind,  das  sehr  bald  nach  der  Oeburt  starb.  Man  fand  bei 
ihm  die  trachealen  und  bronchialen  Lymphdrüsen  verkäst  und  in  den  Lungen  rahl- 
lose  miliare  Herde  von  Tuberkeln.  Diese  Verändc rutigen  waren  jedenfalls  lange 
Zeit  vor  der  Geburt  des  Kindes  zustande  gekommen.  Der  Autor  ist  der  Meinung^ 
daß  die  Infektion  auf  die  Weise  zustande  kam,  daß  der  Fötus  Fruchtwasser  sdiludcte, 
das  Tuberkelbazillen,  die  wahrscheinlich  durch  eine  Lision  der  Placenta  hinein- 
geraten waren,  enUiieU.  K'(j  II  g  e  n  i  t  a  1  e  T  u  h  e  r  k  11 1  <j  s  e  ,  h  e  i  in  M  e  n  s  c  h  e  ii  überaus 
selten,  wird  bei  höheren  Tieren  häufig  konstatiert.  (Wiener  Medizinisdie 
I>mse,  1903,  14.) 

Erblichkeit  der  Tuberkulose.  R.  Kathoiicky  beschreibt  in  seinen  Beitragen 
zur  Diagnose  der  Heredität  der  Tuberkulose  einen  rall,  fai  wddwiii  bei  der  Sektion 
der  ffinimonatlichen  Frucht  einer  an  Miliartuberkulose  verstorbenen  Frau  in  den 
Organen  des  Fötus  eine  parenchymatöse  Degeneration  gefunden  wurde,  in  vielen 
Organen  war  jedoch  die  Anwesenheit  von  Tuberkelbanllen  zu  konstatieren,  wie 
durch  den  Tierversuch  nachgewiesen  wurde.  Der  Fall  spricht  also  dafür,  daß 
Tuberkelbazillen  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  ubergehen  können. 
Bei  eint^r  anderen  siebenmonatlichen  Frucht  einer  tuberkulösen  Mutter  fanden  sich 
an  den  inneren  Organen  Veränderungen,  welche  an  eine  luetische  Erkrankung  erinnem. 
In  den  Fdten  eines  tnberknlösen  Meersdiwdnchens  wurden  typisdte  fiuierkulose 

und  auch  Tuberkelbazillen  gefunden.  Bei  den  Sektionen  in  der  tschechischen 
Findelanstalt  und  an  der  tschechischen  pädiatrischen  Klinik  wurde  im  Verlaufe  von 
adit  jahien  unter  1476  Leichen  183 nud  Tubericnlose  gefunden;  von  dlcMil  Kiwleni 
waren  elf  bis  drei  Monate,  fütrfEdm  bit  tecks  Monate  §JL  (KUnlscli-ilierapettUMfae 

Wochenschrift,  1903,  No.  28.) 

Die  Tuberkulose  in  Aegypten  und  RassendispoBition.  Auf  dem  ersten 
ägyptischen  Kongreß  für  Medizin  in  Kairo  machte  Dr.  Ibrahim  Pascha  interessante 
Mitteilun^ren  über  die  Tuberkulose  in  Aegypten.  Das  Niltand  ist  danach  keineswegs 
immun  gegen  diese  ICrankheit,  sie  kommt  m  den  Städten  unter  denselben  unhygie- 
niKlien Bedingungen  vor  wie  in  allen  Kulturstaaten.  Unter  der  Landbevölkerung 
ist  sie  selten,  weil  die  Leute  fast  den  ganzen  Tag  ini  Freien  sich  auflialten  und  so 
der  Infektion  aus  dem  Wege  gehen.  Sdnwnndsüchtigej  welche  aus  kälteren  Rcjponen 
kommen,  fllhlen  ticb  ftn  Knnia  Aegypten!  anBeroitlenflfdi  woM  nnd  weideu  bei 
längerem  Aufenthalt  geheilt.  Ncpcr  und  F.inwandercr  aus  hei  Ren  Gegenden 
werden  in  ganz  mörderischer  Weise  in  Aegypten  von  der  Tuberkulose 
heimgesucht  80  Prozent  aller  Tod^BIle  der  Neger  sind  hierdurch  bedingt, 
je  dunkler  die  Hatit,  um  so  bösaiter  die  Taberindoae.  (V^ner  KHnladie  Woctoen- 
schrift,  1903,  No.  3,  Seite  81.) 


Digitized  by  Google 


599  — 

Sozialpolitik. 

Die  dkonomische  Bedeutung  der  Familie.  lede  gesunde  volkswirtschaft- 
liche Praxis  muß  einen  Punkt  unverrückbar  im  Auge  behalten:  die  Frage  nach  der 
wirtschaftlichen  und  damit  sozialen  Stärkung  der  Familie,  mit  der  unsere  nationale 
Zukunft  steht  und  fallt.   Dieser  A4aBstab  ist  auch  anzulegen  bei  einer  Kritik  der 

rirotektionistisch-hochschutzzöllnerischen  Politik  der  Agrarier.  Der  landwirtschaft- 
iche  Großbetrieb  schaltet  die  Bedeutung  der  Familie  des  Besitzers 
fast  bis  auf  ein  Minimum  aus.  Die  Berufsstatistik  für  das  Deutsche  Reich  vom 
14.  Juni  1895  ffihrt  tn  Tabelle  3  30964  Familienhäupter  und  andere  Selbständige 
auf,  die  Betriebe  von  100  und  mehr  Hektar  leiten,  liaupt-  und  nebenberuflich  sind 
in  den  genannten  Orofisrundbesitzer-Wutsdiaften  10800  eigene  Kinder  bescfaiftigtp 
also  erst  In  jeder  arftten  Wirtschaft  ein  eigenes  Kind.  Unter  dieaen 
Kindern  sind  7541  Söhne.  Diese  Zahl  spricht  als  Hauptfaktor  mit  bei  der  Vererbung 
des  Outes»  auch  nicht  zuletzt  als  Wertmesser  für  die  rationelle  und  sachgemäße 
WefterfShmng  des  Wirlachaflsbetriebet;  denn  et  ist  doch  ehie  bis  «um  Ueberdnifi 
gegeißelte  und  wiederum  nicht  oft  genug  zu  rügende  Tatsache,  daß  auch  der  Leiter 
eines  landwirtschaftlichen  OroBbetriebes  durch  die  Schule  der  Praxis  gegangen  sein 
muß,  die  nidits  anderes  ersetzen  kann,  am  allerwenfgsten  der  Dienst  in  irgend  einem 
feudalen  Kavallerie-Regiment.  Wenn  nun  auch  in  der  vorhin  genannten  Zahl  von 
7541  Söhnen,  die  im  Betriebe  der  Eltern  tätig  sind,  nicht  ganz  die  Zahl  der  späteren 
praktisch  erfahrenen  Outserben  zum  Ausdruck  kommt,  so  kann  man  aber  doch  mit 
aller  Sicherheit  behaupten,  daß  nur  der  dritte  bis  vierte  Teil  der  landwirt- 
schaftlichen Großbetriebe  in  direkter  Linie  vererbt  werden  kann,  ohne 
gleichzeitig  den  rationellen  Betrieb  zu  gefährden.  Die  übrigen  '/i  bis  '/*  der 
deutschen  Großbetriebe  geraten  in  landwirtschaftlich  unerfahrene  Hände,  soweit  sie 
in  der  Familie  bleiben,  oder  sie  werden  zum  Kauf-  und  Handelsobjekt,  das  möglichst 
schnell  mit  stetig  steigernder  Profitrate  seine  Besitzer  wechselt.  In  beiden  Richtungen 
steckt  der  Wurm  der  nie  rastenden  Hochschutzzollschraube.  In  jedem  Falle  kann 
der  deutsche  Volkswirt  und  Sozialethiker  nur  wünschen,  daß  dieser  im  Fundament 
kranke  Teil  des  Großgrundbesitzes  zerschlagen  werde  zugunsten  einer  gesunden 
fiauerapolitik.  Oegeniiber  dem  Oroßgrundbesitz  beruht  tue  Starke  der  deutschen 
Banernwirtschaft  in  der  Identität  von  Familie  und  Wirtschaftsgemeinschaft 
Gerade  dieser  Umstand  ist  es,  der  den  Bauer  abrücken  läßt  von  der  KomzoUfrage 
und  den  sonstigen  iiebliiifisthemen  der  Agrarier,  wie  Landflucht  der  Arbeiter  und 
«ideRS  mehr.  Oreifen  wir  an  der  Hand  der  Statistik  die  Klasse  von  Bauerngütern 
heraus,  die  in  Ostelbien  den  Schwerpunkt  bildet,  die  Größe  von  10—50  Hektar. 
Es  sind  von  dieser  Größenklasse  686737  Betriebe  in  Händen  von  Faniilienhäuptem 
«nd  andcfoi  Sdbtlindigen.  Bcsdiifftigung  finden  in  diesen  BaueniwiriMnuten 
598992  erwachsene  eigene  Kinder,  Dazu  kommen  noch  122262  „andere  VCfWiadte". 
wozu  die  Statistik  Eltern,  Großeltern,  Schwiegereltern,  Geschwister,  Schwager  rnio 
Schwägerin  des  FamiUenhauptes  redmet  Unter  diesen  Oruimen  sind,  wie  jeder 
Kenner  des  platten  Landes  zugeben  mu6,  noch  recht  wertvolle  Arbeitskräfte  und 
gerade  solche,  die  für  die  individualisierende  Viehzucht  der  Bauemwirtschaft  außer- 
ordenfflch  ins  Oewicht  fallen.  Das  Gesamtresultat  läuft  auf  den  Schluß  hinaus,  daß 
es  nur  wenig  deutsche  Bauernhöfe  gibt,  die  einen  Knecht  oder  eine  Magd  nicht 
durch  eigene  Kinder  ersetzen  könnten.  Je  höher  die  menschliche  Arbeitskraft  im 
Werte  steigt,  an  so  nachdrücklicher  wirkt  dieser  Faktor  zu  Gunsten  der  Bauem- 
wirtschaften  ge^nüber  dem  landwirtschaftlichen  Großbetriebe.  Damit  ist  aber  weiter 
auch  die  Staoihtät  des  bäuerlidien  Besitzers  gewährleistet,  der  nicht  zu  künstlichen 
Preisstetgerunffen  von  Grund  und  Boden  zu  erettea  braucht,  ja  im  Interesse  des 
eigenen  rleiscnes  und  Blutes  nicht  greifen  darr,  wenn  er  sich  nicht  selber  die  Axt 
an  die  Wurzel  legen  will.  Den  genannten  686737  Bauemwirtschaften  stehen 
351  963  Söhne  gegenüber,  die  im  Betriebe  der  Eltern  praktisch  tätig  sind.  Etocfa 
kommt  im  Gegensatz  zu  den  Gepflogenheiten  im  OroBgrundbesitz,  wo  der  Name 
vererbt  werden  soll,  in  Bauernhöfen  nicht  nur  der  Sohn  als  Erbe  in  Betracht  In 
Fällen,  wo  der  männliche  Erbe  fehlt,  heiratet  sich  der  nachgeborene  Sohn  eines 
anderen  Hofes  ein.  Die  bäuerlichen  Wirtschaften  stellen  die  größte  Aus- 
nvtznng  und  den  höchsten  effektiven  Wert  der  Familie  im  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  dar.  Im  Gegensatz  zu  den  Großbetrieben  in 
der  Landwirtschaft  Das  beweist  auoi  die  Zahl  der  nicht  erwerbend  tätigen 
Familienangehörigen  fiber  14  Jahren  in  bdden  OröBenMassen.  Sie  betiigf  aof  den 
Gütern  unter  den  47804  über  14  Jahre  alten  Kindern  37004  oder  77,4  pCt.,  auf  den 
Bauernhöfen  von  10-50  Hektar  unter  1245987  Kindern  646995  oder  51,9  pCt 
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Noch  krasser  fast  wird  das  Verhältnis  unter  den  Söhnen,  wobei  die  Güter  23,4  pCL 
(2296  nnler  9B37)  erreichen,  die  BaaernliOffe  dagegen  aar  13,3  pCt  (54199  unter 
406152).  Auch  dieser  statistische  Exkurs  durfte  weder  einmal  beweisen,  wie  falsch 
es  ist,  deutsche  Agrarpolitilc  nach  den  Rezepten  der  Ueberagrarier  zu  treiben.  Das 
helftt  nichts  andere^  als  Riemen  am  der  naiit  unseres  Bauemstandes  scfaneideii. 
(Dandger  Zdtang,  I90ß,  No.  283.) 


Bevdlkenin£8Stati8tilc 

„Rasscnfnord**  bef  den  Juden.  Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom 
Jahre  1000  in  Oesterreich  haben  die  von  Dr.  A.  Ruppin  für  die  Statistik  der  Juden  in 
Dentechland  aufgestellten  Schlüsse  fast  vollinhaltlicn  bestifigt,  Insbesondere  dahlii, 

daß  die  früher  oestandene  große  Kinderzahl  in  den  jüdischen  Familieii 
bedeutend  gesunken  ist  Diese  Abnahme  beschränkt  sich  auf  die  „bessere** 
und  vermögendere  Klasse.  Genußsucht  und  Egolsmiis  ffihrt  zur  Unmoralität  des 
Ehelebens  durch  Einführung  des  ZweiWndcrsystems,  namentlich  bei  den  sich  anderen 
Nationen  assimilierenden  Juden.  Trotz  der  noch  immer  gfinstigen  Geburtsziifer  bei 
den  orthodoxen  und  nordostösterreichischen  Juden  ist,  faisbesondere  durch  die  Ein» 
Wirkung  der  ungünstigen  Ziffern  fn  Wien,  Prarr  u  s  w.,  die  jüdische  Geburtsziffer 
in  Oesterreich,  die  bis  1890  höher  ah  tiie  der  übrigen  Nationen  war,  um  2,5  pCL 
unter  den  Durchschnitt  der  übrigen  gesunken.  Dabei  kommt  ein  Moment  zu 
Tage,  das  an  und  für  sich  interessant  ist  Bei  den  orthodoxen  und  jüdischvöUdichen, 
meist  gleichzeitig  ärmeren  Familien  überwiegt  das  männliche  Geschlecht  bei  den 
Geburten.  Bei  den  besser  situierten  Eamilien  überwiegt  dagegen  das  weib- 
liche Geschlecht  Das  läßt  sich  ziffernmäßig  beweisen.  In  Wien  z.  B.,  wo  besser 
situierte  jüdische  RimfHen  in  einem  gegenfiber  Oalizien,  Bukowina  u.  s.  w.  unver- 
hältnismänip  ^^röneren  Prozentsatze  vorhanden  sind,  wurden  im  lahre  1900  bei 
Juden  1298  Knaben  g^en  1315  Mädchen  geboren,  während  sämtliche  christliche 
Konfessionen  ein  namnafles  Mehr  an  Knaben*(Mniiten  amwthen  (KathoHkea 
1^214  Knaben,  15 592  Mädchen,  Protestanten  625  Knaben,  533  Mädchen  u.  s.  w.). 
Aber  selbst  das  Land  Niederösterreich  ohne  Wien  weist  dasselbe  Verhältnis  tad, 
Wifarend  bei  den  Katholiken  im  Jtliie  1900  19S44  Khaben-  und  186»  Midchen- 
geburten  und  bei  den  Protestanten  138  Knaben-  und  131  Mädchen^eburten  aus- 
gewiesen sind,  zahlen  die  Juden  tdofi  114  Knaben-  g^n  128  Mädchengeburten. 
Die  Juden  in  Galizien  und  in  der  Bukowina  weisen  dagegen  4061  Knaben-  gegen 
3728  Mädchengeburten,  respektive  571  Knaben  gegen  491  Mädchengchitrfcn  auf 
und  so  fort  Daß  dabei  nicht  das  in  Galizien  geübte  Früh-Heiraten  m  die  Wa^- 
schale  fällt,  folgt  daraus,  daß  z.  B.  in  Böhmen  und  Mähren,  am  Lande,  wo  die 
Juden  nicht  fröner  heiraten  als  z.  P>.  in  Wien,  Prag  oder  Brünn,  trotzdem  bei  den 
Juden  die  Geburten  dasselbe  Verhältnis,  wie  in  Galizien  zeigen,  z.  B.  in  Böhmen 
857  Knabengeburtm  fan  lahre  1900  gegen  759  Mädchengeburten  und  dergleichen. 
Die  Lsndbffvölkerimg  nnd  die  orthndoxe  Bevnlkemng;  hei  den  Jüden  beeinfluRt  auch 
die  Sclilußiiiiier  iti  so  gunsüger  Weist,  daß  im  Jahre  1900,  trotz  Wien,  Prag  u.  s.  w., 
die  luden  den  höchsten  Prozentsatz  Knaben -Geburten  gegenüber  allen  übrigen 
Konfessionen  respektive  Nationalitäten  aufweisen,  so  daß  bei  den  Juden  in  Oesterreich 
auf  1000  Mädchen  1102  Knaben  kommen.   Doch  ist  das  Totgeburtsverhältnts  bei 

iuden  und  anderen  Nationen  hinsiclitlich  des  Geschlechtes  das  gleiche.  Bei  allen 
Nationen  in  Oesterreich  überwi^  bei  Totgeburten  das  männliche  Qeschledit  so 
z.  a  10345  Knaben  gegen  b1o6  7763  Madchen  bei  den  kafhoUachen  Oestendclicin 
und  215  Knaben  gegen  bloß  179  bei  den  ndlachen  Oesteneldiem.  (Dr.  WeM» 
Jüdisches  VolksbUtt»  1903,  18.) 


Völker  and  PülHilc 

England  und  Deutschland  in  Westaaleit.  Es  ist  die  hSchtte  Zeit,  daB 
dem  Zank  und  Hader  zwischen  den  beiden  teutonischen  Schwestemationen  ein 
Ende  gemacht  werde,  und  daß  beide,  wenngleich  nicht  vereint,  doch  friedlich  neben- 
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dnander  ihre  hohe  Bildung  im  Dienste  der  IVlenschheit  zur  Verwertung  brin^. 
Es  ist  lacherh'ch  zu  behaupten,  daß  Deutschland  eine  Kolonisation  und  spatere 
Eroberung  ganz  Ktein-Asiens,  Mesopotamiens  und  der  Westküste  des  persischen 
Meerbusens  im  SdiUde  führe.  Wenn  das  von  unersättlichem  Landhunger  geplagte 
Rußland  in  Deutschlands  westasiatischen  Bestrebungen  Gefahr  wittert,  so  ist  du 
leicht  erklärlich.  Aber  seitens  der  Cng[länder  ist  diese  Feindschaft  und  Mißgunst 
nicht  berechtifl^Oer  Bau  der  Bagdaa-Bahn  wird  auch  Englaxid  grotkn  NutzCT 
bringen.  Ulla  DeutMibland  kann  es  nw  Mrdeiffeh  sefai,  wenn  England  tefaie  Macht* 
Stellung  in  Indien  behält.  Wo  der  russische  Doppeladler  sich  aufgepflanrt,  dort 
halten  Despotismus,  Bestechung  und  Schutzzoll  ihren  Einzug,  ebenso  wie 
Englands  Flagge  Oronung,  Freiheit  nnd  PortscIiHtt  bedeutet,  und  wie  die 
Handelsstatistik  uns  zeigt,  gedeihen  deutsche  Handelshäuser  in  Bombay,  Kalkutta 
und  in  Singapore  viel  besser  als  in  Batum,  Wladiwostok  oder  anderen  Küsten- 

SeMcten  des  Zarenrelclm.  Deutsche  Hrmen  haben  bisher  auf  dem  Kolonialgebiete 
er  englischen  Krone  in  Frieden  gelebt,  sie  haben  dem  deutschen  Handel  und 
Industne  zur  Blüte  verhelfen,  und  es  wäre  doch  himmelschade,  wenn  diese  Ein- 
tracht gettört  und  wenn  aus  dem  friedlichen  Wettkampfe  eine  den  gemebiwnien 
Interessen  der  Humanität  nnd  Bildung  schädliche  Gehässigkeit  entspringen  würde. 
Aus  einem  Zusammengehen  Englands  und  Deutschlands  in  der  westlidien  Hälfte 
Asiens  wflide  besoiKlen  den  Völkern  der  Türkei  und  Persiens  so  mancher  Segen 
ersprießen,  denn  geradeso  wie  England  bisher  auf  diesen  Gebieten  keinen  Länder- 
erwerb, sondern  nur  die  Belebung  und  Förderung  seines  Handels  angestrebt,  so 
wird  und  kann  auch  das  Deutsche  Reich  keine  anderen  Ziele  verfolgen,  während 
Rußland  bekanntermaßen  auf  seinem  Vormarsche  nach  dem  Süden  besagten 
asiatischen  Ländern  ein  Stuck  nach  dem  anderen  abgenommen  hat,  mithin  fiberall 
im  Gewände  des  Eroberers  und  Unterdrückers  aufgetreten  ist  So  wie  die  Fackel 
des  Krieges  bisher  bei  den  moslimischen  Völkern  Westasiens  nur  Fanatismus  und 
HaB  gegen  Europa  geweckt  und  den  Fortschritt  der  dortigen  Menschheit  gdiemmt 
hat,  ebenso  wird  der  friedliche  Handelserwerb  auf  die  Gemüter  beruhigend  und 
ennuntemd  widcen.  Nicht  Kanonen,  sondern  Warenballen  sind  die  besten 
Ldirer  fan  Oriente,  und  Indem  wir  die  Erzeugnisse  unterer  Indnatrle  mf  den 
asiatischen  Markt  bringen,  werden  wir  dem  Asiaten  und  uns  sdbit  den  grSfiteB 
Dienst  erweisen.   (H.  Vambery,  Die  Finanz-Chronik,  1903,  19.) 

Beschränkung  der  Einwanderung  In  England.  Durch  die  Zeitungen 
geht  folgende  Notiz:  Die  Kommission  für  Fremdeneinwanderung  empfiehlt,  daß  die 
Einwanderung  gewisser  Kkuuen  von  Fremden  unter  staatliche  Ueberwachune  gestdll 
werde.  Ein  Einwanderungsamt  soll  errichtet  werden,  um  den  Zutritt  von  Personen 
mit  schlechtem  Leumund,  die  dem  Staate  lästig  werden  könnten,  sowie  von 
sddien,  die  an  ekelerregenden  und  ansteckenden  Krankheiten  leiden,  zu 
verhindern.  Die  Kommission  stellt  fest,  daß  die  letzte  Zunahme  der  Einwanderung 
hauptsächlich  dem  Zufluß  russischer  und  polnischer  Juden  zuzuschreiben  sei  und 
empfiehlt  besonders  die  Ueberwachung  der  aus  dem  östlichen  Europa  kommenden 
Bnwanderer.  Die  Schiffseigentümer  sollen  gehalten  sein,  Einwanderer  gegebenen- 
falls nadi  dem  Einschiffungshafen  zurückzubringen.  Der  Ittditer  soU  befugt  sdiL 
einen  Einwanderer  zum  Verlassen  des  Landes  anzuhalten,  und  wenn  dieser  nldR 
gehorcht,  soll  er  als  Landstreicher  bestraft  werden. 

Der  Kampf  der  Nationalitäten  in  Ungarn.  Eine  Karie  über  die  Verteilung 
der  Nationalitäten  in  Ungarn  gehört  zu  den  buntscheckigsten  Dingen  in  der  Welt 
Die  nugjrarisdie  Nationalität  bildet  nur  in  der  Mitte  des  Landes  einen  ziemlidi 
groBen  zusammenhängenden  Komplex.  Sonst  sind  die  Nationalitäten  in  einem 
wirren  Chaos  durcheinander  gemengt.  Deutsche  finden  sich  in  größerer  oder 
geringerer  Anzahl  im  ganzen  Lande  verstreut,  und  es  gibt  wenig  Bezirke,  in  denen 
nicht  wenigstens  ein  kleiner  Bruchteil  der  Bevölkerung  der  deutschen  Nationalität 
angehört  In  diesem  chaotischen  Wirrwarr  haben  natürlich  die  verschiedensten 
Völkermischungen  stattgefunden.  Die  Familien-  und  Ortsnamen,  die  Volkstrachten, 
die  Bauart  der  Städte  und  die  konfessionellen  Verhältnisse  gestatten  manchen 
Rückschluß  auf  die  Aenderungen,  die  in  der  Verteilung  der  Nationalitäten  statt- 
gefunden haben.  Es  ist  nachgerade  unmöglich,  die  fortwährenden  Verschiebungen 
der  Spradi-  und  Nationalitätengrenzen  auf  feststehende  allgemeine  Regeln  zu  unter» 
sndien.  Von  einer  Volkszihlung  zur  anderen  wediselt  das  Bild,  das  sidi  auf  diesem 
Gebiete  darbietet.  Einmal  dringt  die  eine  Nationalität  vor,  dann  macht  ihr  wieder 
eine  andere  das  eroberte  Gebiet  streitig.   Die  größte  assimilierende  iO'ait  haben 
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im  Laufe  des  vollossenen  Jahriiuiiderts  die  Ruroinen  bekundet  Sie  haben  296 
Gemeinden  gewonnen»  ^Hldsl  4en  ftnnSnen  heben  (He  Slovaken  die  gr58le 

ttafanilierende  Kraft  bekundet:  sie  haben  253  Gemeinden  gewonnen  und  \0b  ver- 
loren, verzeichnen  daher  einen  Reingewinn  von  147  Gemeinden.  Die  Deutschen 
haben  168  Gemeinden  gewonnen  und  116  verloren.  Die  Deutschen  haben  die 
Rolle  des  städtcbildenden  und  städtecrhaltenden  Elementes  in  Ungarn  verloren, 
ziehen  sich  auf  das  Land  zurüdc,  wo  sie  sich  zusammenhalten  und  sogar  Fortsdiritte 
madien.  Die  Magyaren  haben  1Q5  Gemeinden  verloren.  Die  Ruthenen  und 
Serben  haben  einen  bedeutenden  Niedergang  erfahren.  Die  Serben  haben 
87  Gemeinden  verloren  und  nur  8  Orte  gewonnen.    (O.  Betta,  Die  Zeit,  19G3, 


Geistiges  Leben. 

Orundzflge  der  kfinftigen  Religion.  Das  Wesen  des  modernen  Geistes- 
lebens ist  Mangel  an  einheitlichen  Grundanschauungen  und  Zielen.  Alle  wichtigen 
Gebiete  des  Leoens,  die  von  einerlei  Geiste  durchweht  sein  toilten:  Wissenschaft, 
Kunst,  Politik,  soziales  Leben,  Religion,  das  alles  steht  heute  gesondert  und  fremd 
sich  gegenüber.  Intellekt  und  Wille,  Vernunft  und  Forschung,  Lehre  und  Leben, 
die  einen  Quell  und  ein  Ziel  haben  sollten,  gehen  geschieden  ihren  Weg.  Es 
ist  ein  Irrtum,  die  Religion  nur  als  den  Glauben  und  die  Hoffnung  auf  ein  Jenseits 
aufzufassen.  Line  vernünftige  Religion  wird  sich  vor  allem  mit  dem  Diesseits 
auseinandersetzen.  Eine  vernünftige  Ordnung  der  menschlichen  Dinge,  ein  wiildicfa 
soziales  Leben  bedarf  eines  fuhrenden  willens.  Unser  Geschlecht  krankt  an 
falschen  Begriffen.  Es  hat  die  Fähigkeit  verloren,  die  ganze  Kette  der  Wechsel- 
wirkungen bis  in  die  ferne  Zukunft  zu  übersehen.  Die  Menschen,  die  noch  Zukunft 
in  sich  tragen,  werden  sich  vor  aUem  lotzumachen  haben  von  einer  verUendcten 
SdbsfsndiC  die  In  neuerer  Zelt  tnHer  dem  tdidnen  Namen  des  IndfvMnaHtmne  and 
des  Uebermenschentums  ihre  besonderen  Verherrlicher  gefunden  hat.  Solches  Strebet^ 
alles  sozialen  Sinnes  bar,  kann  niemals  ein  Oesamt-Oedeihen  verbüigen,  nienude 
den  Inhalt  einer  höheren  Lebensordnnng,  efaier  Rel^on  ansmadien.  Die  oene 
Religion  wird  die  Aufgabe  haben,  Intellekt,  sittlichen  Willen  und  soziales  Leben 
in  Einklang;  zu  bringen.  Sie  mm  Idealismus  und  Realismus  in  ihrer  extremem 
Einseitigkeit  vermeiden.  Das  menschliche  Leben  muB  ein  ethisches  und  ein 
ästhetisches  Ziel  haben,  wenn  es  nicht  in  einem  blinden  Ausleben  und  Austoben 
wilder  Begierden  seine  Würde  verlieren  soll.  Nur  bevorzugte  einzelne,  Männer  mit 
ungetrübtem  sittlichen  Bewußtsein  können  in  der  Sdinrieoewerkstatt  der  OedanlEen 
die  Normen  für  die  neue  Oeistesart  und  Lebenserfassung  prägen.  Das  Ziel  unseres 
Idealismus  liegt  durchaus  im  Diesseits;  zu  seiner  Erreichung  bedürfen  wir  keiner 
fragwürdigen  und  phantastischen  Jenseits -Wesen.  Dieses  Ziel  ist  nur  erreichbar 
durch  ein  Zusammenwiricen  aller  lebendigen  Kräfte,  durch  einen  Gemeingeist, 
der  alle  in  gleicher  l^chtung  führt  Die  materielle  Begehriichkeit  des  einzelnen,  die 
im  Kapitalismus  und  Im  Oeldwesen  sich  rücksichtslos  durchsetzt,  kann  den  physiscIieB 
Verfall  der  Rasse  nach  sich  ziehen.  Der  Grund  und  Boden,  unser  Wonnsite  und 
Nahrungsspender,  muß  dem  Schacher  und  Wucher  entzogen  werden.  Er  muB 
Gemeingut  der  Nation  sein,  unverkäuflich  und  unverschuldbar.  Die  schaffende  Arbeit 
rechtfertigt  erst  das  Leben.  Freiwilligen  Verzicht  leisten  wir  auf  alle  Spekulationen 
betreffs  einer  fibersinnlichen  Oeisterweli  Wir  haben  nicht  nöti^  eine  soldie  Welt 
zu  leugnen,  aber  wir  können  sie  entbehren.  Die  Vernunft  und  IClugheit  gebieteL 
sich  auf  das  Erreichbare  und  Gewisse  zu  beschlinken.  In  dem  Bewußtsun/  daB 
mir  ein  IdbMcb  und  geistig  tüchtiges  Oesddedit  die  Aufeaben  unseres  Efdemiite 
erffillen  kann,  daß  nur  der  Gesunde  und  Wohlgeartete  das  Lebensglück  zu  finden 
vermag,  halten  wir  strenge  Auslese  unter  den  Lebenden.  Wir  erblicken  eine 
Verirrang  der  MensdiHchkeft  darin,  aBes  SdiwidiUdie  und  Entartete  wahllos  und 
mit  allen  kunstlichen  Mitteln  am  Leben  zu  erhalten  —  als  eine  Last  für  die  Gesamt- 
heit und  die  Leidenden  selber.  Wir  ehren  in  solchen  Fällen  den  Tod  als  einen 
heUgen  Erlöser.  (Hammer-Flngbütler,  1903,  No.  24.) 
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C  H.  StratZf  Die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers.  13b  Aiiflsge. 
Stetigart  1902.  Veriag  von  Ferd.  Enke. 

Die  naturwissenschafth'che  Erforschung  der  schönen  Formen  in  der  organischen 
Veit  und  der  Ausbau  einer  physioloeischen  Theorie  der  Kunst  und  Schönheit  zieht 
Immer  weitere  Kreise.  So  muu  die  Untersuchung  der  menschlichen  Sdlönheit  nadi 
Geschlecht,  Altersstufe  und  Rasse  als  ein  wichtiges  Kapitel  in  dieser  neuen  Wissen- 
schaft betrachtet  werden.  C.  H.  Stratz,  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches, 
M  ein  Pionier  auf  dem  Gebiete  der  ästhetischen  Anthropologie,  wie 
auch  seine  Schriften  in  Icuizer  Zdt  große  Erfolge  und  allseitige  AneriiennnQg 
gefunden  haben. 

Stratz  fiihrt  uns  mit  Wort  und  Bild  die  lebende  Schönheit  in  Fleisch  und 
Blut  vor.  „Vollendete  Schönheit  und  vollkommene  Gesundheit  decken  sich."  Wir 
möchten  diesem  Satze  nicht  ganz  zustimmen.  Ist  auch  die  Gesundheit  eine  unent> 
behrtiche  Bedingung  vollendeter  Schönheit,  so  ist  die  SdiSidieit  selbst  dodi  mehr 
als  bloße  Gesundheit  Die  Gestaltung,  Färbung  und  Bewegung  des  Körpers  hat 
ihre  eigene  Gesetzmäßigkeit,  die  man  ebensowenig  nach  den  bloßen  Regeln 
der  Gesundheit  wfe  der  biologischen  Tüchtirteit  und  Anpassung  allein  verstehen 
kann.  Auch  kann  man  eine  mathematische  bestimmnng  der  schönen  Idealeestalt 
nur  annähernd  erreichen.  Das  eigentliche  Wesen  der  Sdiönheit  läßt  sich  in  letzter 
Hinsicht  nur  schauen  und  fühlen,  nidit  analysieren. 

In  den  Kapiteln  fünf  bis  acht  wird  der  Einfluß  der  Lebensweise,  vom  Geschlecht 
Lebensalter,  Krankheiten  und  der  Kleider  auf  die  Körperform  besprochen.  Dabei 
werden  manche  Abweichun^n  von  der  Normalgestalt  als  äußerliche  durch  die 
Lebensweise  und  Gewohnheit  erworbene  Eigens<£aften  hingestellt,  die  viel  walu^ 
scheinlicher  die  Folgen  von  Erblichkeit  und  RassoikTeuzung  sind. 

Ist  andi  die  Normalgestalt  die  Omndlage  der  welMIChen  Sdtflnheü,  so 

bekommt  sie  ihr  charakteristisches  Gepräge  doch  erst  durch  die  Individuellen 
Variationen,  die  sich  freilich  nur  innerhalb  einer  jgewissen  Breite  bewegen  dürfen. 
„Jede  Fian  hat  Ihie  eigene  IndhrMnaHtlt,  die  iw  von  allen  andaen  Indf^nen 
ihrer  Art  untersdieidet  oiese  Individualität  ist  begrtadet  auf  gewissen  Abweichungen 
von  den  allgemeinen  Reg[eln.  Diese  Abweichunffen  geben  dem  Körper  sein  gewönn- 
Uches  Gepräge  und  sincT  nicht  als  Fehler  anzusdien,  solange  sie  sich  inneraalb  der 
aufgestellten  Grenzen  der  Gesetze  über  Proportion,  symmetrische  Entwiddung^  l^eldl- 
mäSige  Ausbildung  und  sekundäre  Geschlechtscharaktere  halten." 

Im  zdmten  Kapitel  werden  die  ehizebien  Körperteile  nach  den  gewonnenen 
allgemeinen  Gesichtspunkten  beurteilt,  im  zwölften  (fle  Sdlöldieit  der  Fafbc^  fao 
drdzehnten  die  Schönheit  der  Bewegung  behandelt 

Das  Buch  ist  mit  zahlreichen  prachtigen  Bildern  ausgestattet,  welche  das 
VcnÜBdnis  des  Textes  nicht  wenig  fordern.  Kflnsflem,  Anthropologen  und  allen 
denen,  welche  die  Freude  an  der  Soiönheit  der  organischen  Naturgebilde  mit  wissen- 
scbafälcher  Erkenntnis  verbinden,  möchten  wir  das  vorliegende  Buch  angelegentlich 

iw. 


Dr.  S.  TicMcndikv,  Kartell  und  Trust  Vergleichende  Untersuchungen 
über  deren  Wesen  und  Bedentaqg.  Oöttfa^gen,  1903^  Vandenhoeck  fr  Rqxecht 

129  Seiten,  Preis  2,80  Mark. 

Unter  den  in  letzter  Zeit  erschienenen  zahlreichen  Kartellschriften  verdient 
die  vorliegende  deshalb  besondere  Beachtung,  weil  sie  Trust  und  Kartell  als  ganz 
verschiedene  Orpanisationsformen  auffaßt  und  in  ihren  verschiedenen  Voraussetzungen 
und  Wirkungen  kritisch  beleuchtet,  während  die  Mehrzahl  der  das  Kartellproblem 
behandelnden  Schriften  die  ftanroihebung  dieses  Gegensatzes  leider  vermissen  ließ. 
Die  idwankailoae  Bewundcnntg;  die  den  amerikanischen  Trnsta  spciiell  von  deutscher 
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Seite  vielfach  p^eiollt  wird,  verma^T  Verfa<;<;er  nfchf  7\t  teilen.  Er  wirft  die  Frage  auf, 
ob  nicht  ein  wesentlicher  Teil  der  von  den  Trusts  erzielten  Erfolge  auf  den  natür* 
liehen  Reichtum  und  die  günstige  wirtschaftliche  Lage  Amerikas,  auf  den  erwerbs- 
nüchternen  Vollcscharalcter  und  anderes  zurückzuführen  sei;  er  zeigt  femer,  daß  die 
Ueberkapitah'sation  durch  m  teuren  Ankauf  der  einzelnen  Werke  eine  große  Gefahr, 
ja  eine  Art  „chronischen  Geburtsfehler"  darstellte  und  die  Möglichkeit  einer  billigen 
Produktion  trotz  aUer  sonstigen  Vorteile  stark  einschränke.  Auch  auf  die  Oeiafaren, 
die  der  Tnut  In  polftischer  und  sozia1pontf«cher  Bezfehting  mit  «idi  bringt,  webl 
Verfasser  hin  und  kommt  /u  dem  Ergebnis,  daß  der  Trust  wohl  auch  die  Vorzüge, 
aber  in  noch  höherem  Grade  die  Nachteile  des  kapitalistischen  Oroßbetriet>cs  in 
Mdifter  Pbtenz  vereinige,  wXhrend  dfe  Kartelte  wert  mehr  du  Bestreben  haben, 
in  da«;  der  kapitali'^.tischen  Wirtschaftsweise  eigene  hastige  Vorwärtsdrängen  zügelna 
einzugreifen.  Tschierscbky  hält  deshalb  gerade  für  die  europäischen  Industrien  die 
Kartenorganfflatfon  einer  zukiinftntichen  Entwiddnng  fflr  Wajg,  fibersieht  jedoch  bd 
seiner  Vorliebe  für  die  Kartelle  Icducswqj;^  da6  audi  diese  nodi  manchcnd  Mii^ 
zu  beseitigen  haben. 

Zur  Erläuterung  herangezc^ene  Beispiele,  die  auf  praktischen  Erfahrungen  det 

Verfassers  ak  Oeschäuiführer  eines  CTOßen  industriellen  Verbandes  beruhen.  gewablVD 

den  theoretischen  Untersuchungen  besondere  Bedeutuqg  und  Anschaulichkeit. 

Dr.  Fr.  Flechtner. 


Th.  Rfbot,  Die  Schöpferkraft  der  Phantasie.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  von  W.  Mecklenburg.  Bonn  1902.  Verlag  von  Emil  Strauß.  Preis  geheftet 
5  Mm,  elegant  gebunden  öMark. 

Die  Phantasie  ist  bisher  selten  Gegenstand  psychologischer  Untersuchungen 

gewesen.  Das  liegt  in  ihrem  rein  subjektiven  Charakter,  der  sie  der  cxpenmferenden 
und  induktiven  Forschung  so  schwer  ^ugangiicii  macht  Und  doch  ist  die  Phantasie 
etee  zentrale  Tlt^i^t  det  Menschengeistes,  die  alle  anderen  Funktionen  derselben 

in  stärkerem  oder  gering^erem  Orade  beherrscht  oder  begleitet.  Diese  Lücke  in  der 
psychologischen  Literatur  sucht  das  Werk  Kibots,  der  sich  schon  durch  andere 
Arbeiten  ähnlichen  Inhaltes  eine  über  Frankreich  sich  weit  hinaua  etahectende 
Anerkennung  erworben  hat,  mit  Geschick  und  Erfolg  auszuffillen. 

Es  sind  besonders  zwei  Grundgedanken,  weiche  Ribots  Ausführungen  durch 
das  ganze  Buch  begleHen,  namlldi  die  natürliche  Neigung  der  Vorstellungsbilder 
sich  zu  objektivieren,  und  zwar  infolge  des  den  Bildern  innewohnenden 
motorischen  Elementes,  femer  die  bisher  wenig  betonte  Tatsache,  daß  die 
Phairiiaie  nicht  nur  in  Kunst,  Religion  und  Aberglauben,  sondern  aucli  ün  prak- 
tischen Leben,  in  mechaTii<;chen,  militärischen,  industriellen  und  kommendeilen 
Erfindungen,  in  sozialen  und  politischen  Instituten  eine  große  Rolle  spielt 

Dai  Bttch  gliedert  tielt  fn  diel  logfoch  von  einander  getrennte  Teile.  Der 
erste,  analytische  Teil  zerlegt  die  Phantasie  in  ihre  einzelnen  Elemente,  in  ihre 
intellektuellen,  affelctiven  und  unbewußten  Faktoren.  Der  zweite,  genetische, 
verfolgt  ihre  EntwicUnng  im  Tierreich,  im  Oelste  dea  iOndes,  des  primitiven 
Menschen  und  der  höher  begabten  civilisierten  Rassen,  der  dritte,  konkrete  Tcfl 
bebandelt  die  verschiedenen  trscbeinungsformen  der  Phantasie,  inre  I^Ue  In  der 
MyatOi^  Wiaaenachaft,  Oetdiift  nnd  Handel,  fai  den  sozialen  Utoptemen. 

In  detn  Buche  liegt  uns  ein  Abschnitt  ans  der  E  n  t  w  i  ckl  u  ii  gs  p sy  ch ologie 
vor,  in  weichem  eins  der  schwierigsten  Geistesprobieme  mit  Scharninn  und  Anmut 
znglefdi  zei]^edert  wird.  Besonders  dfirfle  der  Kumt-  nnd  Sdidnbdtsforscher,  &et 
die  ästhetischen  Probleme  auf  cntwicklung^eschichtiiclic  Qründe  basieren  will, 
viele  Anregung  und  Belehrung  finden.  Wir  wunadben  dem  Buche,  das  in  flüssiger 
Uebenctinng  sich  daiUete^  recht  viele  Leser. 

Dr.  L.  Oeislar. 


VemtwortUüier  Kedakieur:  Dr.  Ladwig  Woltnann.    RecUlction:  Lcipzi|;,  AatomtrasM  9. 
TbftriiiglMhc  Verlacunttilt  Ebenjcii  und  Leipxig. 
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Entwicldungsgeschichtliche  Naturphilosophie. 

Dr.  F.  &  Ofinther. 

Die  Lehre  von  der  Entwicklung,  welche  alle  organischen  Wissen- 
schaften von  Orund  aus  umgestaltet  hat,  beginnt  immer  mehr,  auch 
die  gesamte  Oeschichts-  und  Weltanschauung  von  innen  aus  zu 
refomlcim  Sie  erschlieBt  um  dis  Vcntindiiis  fOr  eine  neue 
Naturphilosophie,  welche  das  gesamte  Icosmisdi^  oiiganische  und 
nistige  Sein  in  seiner  immanenten  Selbstentfaitung  einheitlich  darstellt. 
Noch  herrscht  auf  unseren  Schulen  und  Universitäten  eine  dogmatische 
Lehre  vor,  welche  auf  einer  vergangenen,  vom  menschlichen  Intellekt 
überwundenen  Stuf^  hefgebracht  wurde.  Doch  der  moderne  Mensefa 
verlangt  nach  einer  neuen  Orientierung^  nach  einem  Weltbilde,  das 
seinen  theoretischen  Kenntnissen  una  seinen  praktischen  Idealen 
zugleich  entspricht.  Ein  solches  Weltbild  bietet  uns  Naturwissen- 
schaft und  Entwicklungslehre;  und  wenn  auch  noch  mancher 
Baustein  fehlt,  um  ein  vollendetes  Gebäude  aufzurichten,  so  ist  dodi 
das  Fundament  gelegt,  Orund-  und  Aufriß  sind  entworfen,  und  Idlhne 
Forscher  und  Denker  sind  damit  beschäftigt,  einen  Tempel  der  Natur- 
philosophie aufzurichten,  in  dem  die  moderne  Seele  ihre  Andacht 
halten  kann. 

Unter  diesen  philosophischen  Forschem  müssen  Spencer  und 
tilckel  hl  erster  Linie  genannt  weiden.  Sie  sind  die  hervorragendsten 
Denlcer  unserer  Zeit,  welche  aus  der  naturwissenschaftlichen  Entwick- 
lungslehre alle  Konsequenzen  gezogen,  am  mutigsten  die  verschlossenen 
Türen  zur  Wahrheit  gesprengt  haben.  Man  kann  ihre  Philosophie  als 
entwicklungsgeschichtlichen  Monismus  bezeichnen,  als  einen 
Standpunkt,  der  in  allen  Dingen  dieselbe  Natur  und  Wirklichkeit  und 
in  allen  Ottchehnissen  dasselbe  Entwicklungsgesetz  ericennt 

Spencers  vielbändige  „Synthetische  Philosophie"  enthält  ein  wdt- 
schichhges  Material  aufgespeichert,  das  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
i^ntwicxlung^  verarbeitet  worden  ist  Entwicklung  ist  für  Spencer 
.Differenzierung^  und  nachfolgende  „Integrierung^,  ein  stufenmäßiges 
Abwechseln  von  Sonderung  und  Vereinhei^icnunff  der  Teile  zum 
Ganzen.  Doch  ist  seine  Darstellung  allzu  schematisch;  sie  wirkt  zu 
doktrinär;  es  wird  zu  viel  deduziert,  statt  die  Tatsachen  sich  selbst 
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entwickelnd  darzustellen.  Es  fehlt  seiner  Philosophie  an  iHnenem  Lcben^ 
an  Wärme  und  Enthusiasmus  des  Gedankens. 

Ganz  anders  philosopliiert  Häckel.  Hier  liegt  uns  kein  ab- 
geschlossenes deduziertes  System  vor.  In  seinen  zoologischen  und 
anthropologischen  Bflchern»  Reden  und  Vorträgen  schlägt  aber  fiberall 
ein  mächtiger  philosophischer  Trieb  durch,  das  innerste  Bedflrfhis 
des  Gemütes  und  Verstandes  nach  einer  Weltanschauung,  welche  der 
veränderten  Erkenntnis  von  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur 
entspricht.  Daß  wir  Häckel  als  „Philosophen''  bezeichnen,  wird  bei 
Schfilem  der  strengen,  auf  den  Universitäten  dozierten  Philosophie  ein 
Lididn  überlegenen  Bedauerns  «r^en.  Hat  man  diesem  Gelehrten 
doch  bei  Gelegenheit  der  „Welträtse!"  viele  Schnitzer  und  Widersprüche 
nachgewiesen  und  plausibel  gemacht,  daß  er  von  Erkenntnistheorie 
nicht  die  Elemente  versteht.  Nun  sind  wir  weit  davon  entfernt,  diesen 
Tadel  als  unberechtigt  hinzustellen.  Häckel  hat  in  vielen  philosophisclien 
Einzdfrageii  ^^änzlidi  versagt,  und  seine  Kritile  der  Kultischen  Philo- 
sophie muß  als  verfehlt  betrachtet  werden.  Doch  alles  dies  hindert 
uns  nicht,  in  Häckel  einen  philosophischen  Kopf  von  großer 
Bedeutung  anzuerkennen,  der  mit  genialem  Blick  den  großen  und 
tiefen  Zusammenhängen  zwischen  den  neu  entdeckten  Tatschen  nach- 
spfirt  und  das  gdtSgt  Auge  unverwandt  auf  das  Ganze  der  Nalur 
richtet.  Denn  das  macht  den  Philosophen  aus:  das  Klehie  und  OroBc^ 
das  Einzelne  und  Ganze  denkend  zu  erfassen. 

Kürzlich  sind  Häckels  „Oemeinverständliche  Vortrage  und  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  Entwicklungslehre"^)  in  zweiter  vermehrter 
Auflage  erschienen.  Sie  sind  l>csonders  geeignet,  uns  mit  seinen 
philosophischen  Ideen  bekannt  zu  machen,  da  sie  meist  zusammen- 
fassende allgemehie  Ericenntnisfiagen  behandeln.  In  dnem  Zeitraum 
von  nahezu  vierzig  Jahren  wurden  diese  Vorträge  und  Abhandlungen 
veröffentlicht.  Sie  sind  tatsachlich  „im  Kampf  um  die  moderne  Welt- 
anschauung'' entstanden,  im  Kampf  gegen  Kirchenreligion  und  Papismus, 
gegen  rückständige  und  eigensinnige  Gelehrte,  wie  Vircho  w,  der  in  fost 
ktmlisch  zu  nennender  Weise  sich  gegen  die  Lehre  und  den  Siegieszug 
des  Darwlnisnius  auflehnte. 

Bezeichnenderweise  handelt  der  älteste  der  Vorträge  „Ueber  die 

Entwicklnngstheorie  Darwins".  Er  wurde  1863  in  der  ersten  allgemeinen 
Sitzung  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Acrzte  gehalten, 
und  war  insofern  von  großer  historischer  Bedeutung,  als  darin  zum 
erstenmal  die  moderne  Entwicklungslehre  vor  einem  Kreise  von 
deutschen  Gelehrten  zur  Sprache  gebracht  wurd^  ein,  wie  Häckel 
schreibt,  „keineswegs  leichter  und  gefahrloser,  aber  auch  nicht  erfolg- 
loser Versuch".  Von  den  anderen  Vorträgen  sind  besonders  die  Ober 
die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  zu  nennen,  femer  über  Arbeits- 
teilung in  Natur-  und  Menschenleben,  über  Zellseelen  und  SeelenzeUen, 
Ursprung  und  Entwiddung  der  SInneswerIczeuge,  fräe  Wissenschaft 
und  freie  Lehre. 

Alle  Abhandfungen  verknöpft  ein  inneres  Rand,  „der  monistische 
Grundgedanke  von  der  einheitlichen  Entwicklung  und  der  mechanischen 

')  E.  Häd{el,  Oemeinversündlidie  Vortrage  und  Abhandlungen  aus  dem 
OcMete  der  EirtwicirtnMg<IH— .  Veriag  von  £mO  Stnuifi^  Bonn.  12  ilaifc. 
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KaostUttt  der  Natui^  Das  chemische  Onindgesetz,  das  Lavoisier  die 

ifErhaltung:  des  Stoffes"  nannte,  das  physikalische  Grundgesetz  von 
der  „Erhaltung  der  Kraft",  das  Meyer  und  Helmholtz  entdeckte,  sind 
unter  das  universelle  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Substanz  zusammen 
zu  fassen.  Denn  nach  monistischer  Auffassung  sind  Kraft  und  Stoff 
untrennbar  und  nur  versdifedene  Erscheinungen  eines  einzigen  Wdt* 
«esens.  In  der  Natur  gibt  es  nur  Formveranderungen  einer  und  der? 
selben  Substanz.  Die  Atome  sind  nicht  als  tote  Massenteilchen  vor- 
zustellen, sondern  als  lebendige,  mit  der  Kraft  der  Anziehung^  und 
Abstot^ung  ausgestattete  elementare  Teilchen.  Die  Formveränderungen 
in  der  kosmischen  Substanz  geschehen  aber  nicht  regellos,  sondern 
eine  tOdceniose  Reihe  von  eeselzmSB^  verlaufenden  natürlichen  Ent* 
Wicklungsvorgängen  führt  den  denlceiulen  JMenschengeist  von  einem 
chaotischen  Urzustand  des  Kosmos  zu  seiner  hetttigOl  j,Wdtordnung^, 
die  geworden  ist  und  wieder  vergehen  wird. 

Das  organische  Leben  ist  auf  natürlichem  W^e  entstanden. 
„Nachdem  der  glflhende  Erdball  tris  auf  ehien  gewissen  Örad  abgekOhlt 
ist,  schUgt  auf  der  erhSrtelen  Kruste  seiner  Obmläche  tropfbar  flussiges 
Wasser  nieder,  die  erste  Vorbedingung  des  organischen  Lebens. 
Kohlenstoff -Atome  beginnen  ilire  organogene  Tätigkeit  und 
vereinigen  sich  mit  den  anderen  Llementen  zu  quellungsfähigen 
Piasmaverbindungen.  Ein  kleines  Plasmakömchen  überschreitet  die 
OrenK  der  Kohäsion  und  des  indhddudlen  Wachstums;  es  lerttUt  in 
zwei  gleiche  Hälften.  In  dem  homogenen  Moneren-Plasma  sondert 
sich  ein  festerer,  zentraler  Kern  von  emer  weicheren  äußeren  Masse; 
durch  diese  Differenzierung  von  Nudeus  und  Protoplasma  entsteht 
die  erste  Zeile." 

Mit  der  Zelle  ist  der  organische  Ausgangspunkt  fftr  alle  höher 
ausgebildeten  Tiere  und  Pflanzen  gegeben.  Lamarck  und  Darwin 
haben  die  Ursachen  und  Gesetze  enthüllt,  durch  welche  aus  niedersten 
Anfängen  die  ganze  Reihe  der  organischen  Arten  entwickelt  worden 
ist;  durch  einen  gemeinsamen  Bauplan  in  ihrer  Struktur  und  durch 
gemeifisame  Abstammung  ist  die  ganze  organbche  Wdt  mitebiander 
vobunden.  Die  „Divergenz  des  Charakters",  welche  Aitidtsteihing 
hervorruft,  ist  die  physiologische  Quelle  neuer  Strukturveränderungen. 
Vererbung  und  Anpassung,  reguliert  durch  die  naturliche  Auslese  im 
Kampf  ums  Dasein,  treiben  diese  Veränderungen  in  die  Richtung  fort- 
schreitender Vervolikonimnung.  Den  Beweis  für  die  reale  Abstammung 
eibrfiigien  drei  Reihen  von  erforschten  Tatsachen:  1.  die  Pal9ontoloip:ie^ 
wddiedie  mit  den  Erdperioden  stufenweise  fortschreitende  Organisation 
nachweist;  2.  die  vergleichende  Anatomie,  welche  überall  die  Gleich- 
mäBfgkeit  der  Struktur  und  die  Uebergänge  von  einer  Form  der  Organe 
in  die  andere  feststellt;  3.  die  Ontogenie,  welche  im  biogenetischen 
Orundgeselz  formuliert,  daß  die  Entwidclung  des  Indhfiduums  In  großen 
Zügen  die  Entwicklung  des  Stammes  wiederholt  Das  sind  die  drei 
großen  „Schöpfungsurkunden",  welche  Moses  endgültig  entthronen. 

Die  bedeutsamste  Errungenschaft  ist  aber,  c&ß  der  Mensch 
selbst  als  ein  Naturwesen  in  den  organischen  Entwicklungsprozeß 
eingeordnet  werden  muß.  Die  tierische  Abstammung  des  Menschen 
stam  auBer  Zweifel»  wenn  audi  die  veibindendcn  Zmraschenglieder  nie 
gefunden  werden  soUten.  Da  die  Deseendcnzlehfe  ein  notwend^ 
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tind  allgemeines  Induktionsgesciz  isl,  so  ist  die  Anwendung  desselben 

auf  den  Menschen  ein  ebenso  notwendiges,  besonderes  Deduktions- 
gesetz. Wer  seinen  Blick  auf  das  Ganze  der  organischen  Welt  richtet, 
dem  erscheint  die  Anwendung  auf  die  tierische  Abstammung  des 
Menschen  als  ein  winziger  Spezialfall,  der  keines  besonderen  Beweises 
bedarf.  Fflr  diejenigen,  welche  an  dieser  ganzen  Beinchtungsart  zweifeln, 
ist  auch  der  exakte  Beweis  dafür  erbracht  worden.  !>er  von  Dubois 
entdeckte  Pithekanthropus  erectus  ist  das  fehlende  Olied,  die  Ver- 
bindung der  niedersten  Rassen  des  Menschengeschlechts  mit  den 
bekannten  Arten  der  Menschenaffen  und  der  gemeinsamen  Stammform 
der  gesiunicn  Gruppe  der  Anthropomoipfien. 

Wie  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Menschengeschlechts,  so 
löst  der  entwicklungsgeschichtliche  Monismus  auch  die  nach  dem 
Ursprung  des  Geistes.  Die  Psychologie  wird  zu  einem  Teil  der  natur- 
wissenschaftlichen Biologie,  da  die  Seelentätigkeit  als  eine  Natur- 
erscheinung wie  alle  anderen  aufzufassen  sind.  Das  entwickelte 
BewuBtsdn  ist  die  Funldion  der  ,3€denzeUen'*,  der  hoch  organisierten 
Ganglien  im  Oehun.  Die  physiologische  Untersuchung  lehrt,  daß  es 
ein  Differenzierungsprodukt  der  elementaren  psychischen  Eigenschaften 
ist,  die  in  jeder  Zelle  vorhanden  sind.  Die  „ZeJIseele"  ist  daher  eine 
allgemeine,  die  Seelenzelle  eine  besondere  Lrsdieinung  des  organischen 
Lttcns.  Ehie  ,/ellsede^  mflssen  wir  jeder  ehizefaien  leberaen  ZeDe 
zuschreiben;  eigentliche  Seelenzellen  hingegen  finden  wir  nur  bei  den 
höheren  Tieren,  im  Zentralnervensystem,  und  hier  vermitteln  sie  in 
höherer  Form  diejenigen  Tätigkeiten  der  Seele,  welche  ursprünglich 
in  niederer  Form  von  allen  Zellen  ausgeübt  wurden.  Aber  auch 
diese  höchst  entwickelten  SeelenzeUen  stammen  ursprfinglk:h  von  ein- 
fachen Zellen  niedersten  Grades  ab»  <fie  mit  einer  gewönnHchen  Zell- 
seele begabt  sind. 

So  gibt  es  eine  Cellu!ar-Psvchologie,eine,,Phylogenie  der  Menschen- 
seele",  —  welche  Ausblicke  für  eine  künftige  naturwissenschaftliche 
Seelenkunde  1  Um  die  Urwurzein  der  seelischen  Entwicklung  zu  finden, 
müssen  wh*  aber  noch  tiefer  hinabsteigen,  hinab  bis  zn  den  beseelten 
Molekülen  und  Atomen.  „Denn  alles  Seelenleben  liBt  sich  schKefiUch 
auf  die  beiden  Elementarfunktionen  der  Empfindung  und  Bewegung, 
auf  ihre  Wechselwirkung  in  der  Reflexbewegung,  zurflckführen.  Die 
einfache  Empfindung  von  Lust  und  Unlust,  die  einfache  Bewegungs- 
form  der  Anziehung  und  AbstoBung,  das  sind  die  wahren  Etemeitt^ 
aus  denen  sich  in  unendlich  mannigfaltiger  und  verwickelter  Verbindung 
alle  Seelentätigkeit  aufbaut  Der  Atome  Hassen  und  Lieben,  Anziehung 
und  Abstoßung  der  Moleküle,  Bewegung  und  Empfindung  der  Zellen, 
und  der  aus  Zellen  zusammengesetzten  Organismen,  Oedankenbildung 
und  Bewußtsein  des  Menschen  —  das  sind  nur  verschiedene  Stufen 
des  universalen  psychischen  Entwicklungsprozesses/* 

Alle  höheren  Oeistesfunktionen  des  Menschen  sind  in  der  Tiei^ 
weit  vorgebildet.  Die  kompliziertere  Organisation  des  Gehirns,  das 
differenziertere  Oesellschaftsieben,  die  Arbeitsteilung  und  nicht  zum 
geringsten  die  natürliche  Zuchtwahl  im  Daseinskampf  sind  die  Faktoren, 
welche  aus  primitiven  Anfingen  die  menschliche  Kultur  hetvorgebmcht 
haben.  Vererbung  und  Anpassung  beherrschen  auch  die  Kultur- 
geschichte des  Menschengodilechts,  tmd  die  sogenannte  «Wel^ 


Digitized  by  Google 


geschlchte"  ist  nichts  als  cfai  Teil  der  aOgemdiicfi  oi]gpiiischen 

Entwicklungsgeschichte. 

Dies  sind  ungefähr  in  großen  Zügen  die  Leitgedanken  der 
monistischen  Naturphilosophie^  in  der  alte  und  neue  Oedanken  zu 
einer  einhdtlidien  Wettanfiassirag  vefknflpft  werden.  Manches  ist  in  ilir 
iiypotheUsch.  Wer  aber  dngeselien  hat,  daß  die  Hypothese  ein 
notwendiges  Durchgangsstadium  menschlicher  Erkenntnis  ist,  wird  in 
den  Hypothesen  der  Naturphilosophie  einen  viel  höheren  Wahrheits- 
gebalt anerkennen,  als  in  den  absurden  Behauptungen  der  Theologen 
und  Do^fmatilcer.  Die  monistisclie  Naturphilosophie  hat  einen  Anspruch 
darauf,  m  den  Schulunterricht  aufgenommen  zu  werden.  Dafür  ist 
Häckel  als  ein  öffentlicher  Geisteskämpfer,  deren  es  leider  nur  wenige 
unter  den  deutschen  Gelehrten  gibt,  immer  wieder  unerschrocken  ein- 
getreten. In  dieser  Hinsicht  hat  er  sich  große  Verdienste  erworben, 
und  kein  Vorurteilsloser  wird  ihm  die  Anerkennung  versagen,  daß  er 
als  ein  Meister  mitgearbeitet  hat,  den  Tempel  der  natürlichen  Welt- 
anschauung auszubauen,  zu  dem  Spinoza,  Ooethe  und  Darwin  das 
unerschOttmiche  Fundament  gelegt  haben. 


Zur  Nfttui^^chichte 
der  talentierten  und  genialen  Familien* 

Dr.  Albert  Reibmayr. 

In  den  frühesten  historischen  Zeiten  war  der  nationale  Staat  und 
die  Religion  so  eng  mitsammen  verwachsen,  daß  man  sie  für  einen 
einheidichen  Org^anismus  halten  mußte,  wobei  der  Staat  den  Körper 
und  die  nationale  Religion  den  belebenden  Geist  darstellte.  Diesem 
oi]0iid9chen  VerfalKnis  entsprach  auch  die  thdstische  Auffiassung 
jener  Zdten,  wonach  alles  nationale  Olflck  und  Un^flck  von  der 
Onade  und  dem  Zorn  der  nationalen  Gottheit  abhing.  Aber  frflhzeitig 
haben  die  Menschen  doch  auch  erkannt,  daß  neben  diesem  über- 
wiegenden Einfluß  der  nationalen  Götter  auch  die  Tätigkeit  einzelner 
Mimier  mit  hervorragenden  Charakteren  ein  treibendes  Element  in 
der  Geschichte  der  Vöttcer  bilde. 

Da  die  Beobachtung  stets  leicht  zu  machen  war,  daß  solche 
hervorragende  Charaktere  unter  Verhältnissen,  die  eine  Aehnlichkeit 
mit  der  Züchtung  gewisser  vorteilhafter  Charaktere  bei  den  Haustieren 
hallen,  in  ramilien  erblich  waren,  so  folgte  daraus  mit  Notwendigkeit 
der  hohe  Wert,  den  die  alten  Völker  auf  reines  Blut  und  sogenannte 
edle  Abstammung  legten.  Wir  können  diesen  hohen  Wert  an  allen 
alten  historischen  Schriftstellern  erkennen,  indem  kein  Name  von 
irgend  einer  Bedeutung  in  irgend  einem  Zweige  des  mensciilichen 
Kulturfortschrittes  genannt  wird,  ohne  daß  dabei  der  Name  des 
OescUechts,  der  Arne  seines  Vaters  und  häufig  auch  der  seiner 
Mutter  erwihnt  wird.  Ja  bei  besonders  hervorragenden  Minnem 
unterlassen  es  die  alten  Schriftsteller  selten,  uns  mit  ganzen  Oenerations- 
reihen  wenigstens  in  der  viterUchen  Linie  bekannt  zu  machen,  ein 
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Beweis,  welches  Gewicht  auf  die  Vererbung  gewisser  Charaktere  gelegt 
wurde  und  wie  sehr  in  der  Tradition  das  Gedächtnis  für  verdienst- 
volle Ahnen  hochgehalten  wurde.  Bei  gewissen  durch  außerordent- 
liche Charaktere  ausgezdchneten  AUnnem  (die  wir  heute  alt  Oente 
bezeichnen  würden)  schien  aber  auch  den  Alten,  daß  hier  die  gewöhn- 
liche Vererbungstheorie  nicht  ganz  zutreffend  sei,  indem  der  Unterschied 
von  Vater  und  Sohn  ein  derartiger  war,  daß  er  die  natürliche  Variation 
in  dieser  Beziehung  weit  überschritt  Der  theistischen  Auffassung 
joier  Zeiten  entsprechend,  wurden  daher  solche  außerordentliche  Naturen 
zu  söhnen  von  Göttern  gemacht,  welche  schon  bei  Lebzeiten  alt 
Heroen  oder  Halbgötter  verehrt  und  im  Verlaufe  späterer  Generationen 
zu  der  Würde  echter  nationaler  Götter  vorrückten.  Erst  der  neueren 
Zeit  war  es  vorbehalten,  auch  hier  in  den  Geist  der  Gesetze  einzudringen, 
welche  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  und  damit  für  die 
kulturelle  Bewegung  der  Völker  und  ihr  naturgeschichtliches  Schidcsal 
maßgebend  sind.  Unter  den  Faktoren,  die  hier  haupteächlich  wirksam 
sind,  haben  wir  in  erster  Linie  das  Klima,  den  Kampf  nms  Dasein  und 
die  Blutmischungsverhältnisse  kennen  und  vrirdiL^eii  gelernt,  womit 
die  Züchtung  der  ausschlaggebenden  Rassen-  unu  uauunaieu  v^haraktere 
zusammenhangt  Dies  gilt  besonders  für  jene  VOlIcer,  welche  den  Wtg 
dar  Kultur  betreten  und  auf  demselben  Hervorragendes  geleistet  haben. 

Wir  wissen  heute,  daß  jeder  Kulturfortschritt  vorzugsweise  der 
Arbeit  einer  kleinen  Anzahl  durch  hervorragende  Charaktere  aus- 
gezeichneter Geister  zu  verdanken  ist,  die  wir  Talente  und  Genies 
nennen.  WiH  man  also  die  Naturgesetze  erforschen,  welche  für  die 
Schicksale  der  KulturvAllcer  iMstimmend  sind,  so  muß  man  in  erster 
Linie  die  Gesetze  zu  erforschen  suchen,  welche  für  die  Hervorbringung 
des  Talentes  und  Genies  maßgebend  sind.  Die  Fragte,  auf  welche 
Weise  die  Natur  die  höchste  Blute  der  menschlichen  Kuitur  —  das 
Talent  und  Genie  —  hervorbringt,  hat  schon  oft  den  Forschungstrieb 
der  Mensehen  beschSftigt.  Abtr  auch  hier  haben  erst  die  Fortschritle 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  die  Möglichkeit  gelK)ten, 
in  dieses  geheimnisvolle  Dunkel  einen  aufUSrenden  Uchtttiam  hindii 
zu  werfen. 

Zweifellos  ist  das  Erscheinen  eines  Talentes  und  Genies  keinem 
bilnden  Zufrii  unterworfen.   Dies  geht  schon  aus  den  ttatittisclien 

Untersuchungen  Oaltons  und  Candolles  hervor.   Doch  Icormten 

diese  Forscher  mit  Hülfe  der  Statistik  allein  in  diesen  tiefen  Schacht 
nicht  weit  vordringen,  da  die  Statistik  hierfür  nicht  nur  zu  unverläßlich, 
sondern  auch  zu  ungenügend  sich  erweist  Auch  darf  man  nicht  nur 
mit  dem  Entstehen  des  individuellen  Talentes  und  Genies  sich  befassen, 
sondern  man  mufi  neben  diesen  gleichsam  lokalen  Oeselzen  auch  die 
allgemeinen  Oeselie^  unter  denen  die  Züchtung  des  Talentes  und 
Oenies  vor  sich  pfeht,  zu  ergründen  suchen. 

Wenn  wir  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  in  prroßen 
Zügen  übersehen,  so  machen  wir  die  Beobaciitung,  daß  das  Auftreten 
hervorragender  Ödster  bei  den  einzelnen  KuHurväkem  meist  an  ganz 
bestimmte  Perioden  geknüpft  ist  und  daB  in  solchen  Perioden  das 
Talent  und  Genie  oft  in  einer  j^eradezu  auffallenden  Zahl  zum  Vorschein 
kommt,  während  es  in  anderen  Zeitperioden  fast  ganz  zu  yersi(^[en 
scheint  Auch  fällt  es  uns  auf,  daß  Völkerstämme  gleidier  Abkunft, 
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also  ähnlicher  Beanlagung,  in  bezu^  auf  die  Hervorbringnng  jrcnialer 
Naturen  sich  sehr  verschiedefi  verhalten.  Dieses  alles  kann  kein  Zufall, 
soadem  mub  durch  bestimmte  Gesetze  bedingt  sein,  deren  Ergründung 
eben  unsere  Aufgabe  ist 

Ehe  wir  aber  dann  gehen,  die  Natingesctase  der  ZAchtung  des 
Talentes  und  Genies  zu  erforschen,  ist  es  notwendig,  zuerst  den  Unter- 
schied etwas  genauer  zu  präzisieren,  welcher  zwischen  diesen  beiden 
Bezeichnungen  besteht»  da  dieselben  sehr  häufig  verwechselt  und  falsch 
angewendet  werden. 

Veiigteicfaswcise  möchte  kh  das  Talent  als  die  BiOte^  das  Oenle 
aber  als  die  reife  Frucht  des  Kulturbaumes  bezeichnen.  Die  lurtiiT' 
wissenschaftliche  Definition  des  Talentes  aber  ist  folgende: 

Das  Hervorragen  über  das  Durchschnittsmaß  in  bezug 
auf  einen  geistigen  Charakter  in  irgend  einem  Zweige  der 
menschlichen  Kultur  nennen  wir  Talent  Diese  Bezeichnung  ist 
natürlich  stets  nur  für  ein  bestimmtes  Zeitalter  und  für  eine  gewisse 
Kulturstufe  maßgebend,  denn  was  für  eine  niedere  Kulturstufe  noch 
als  Talent  ^ilt,  ist  für  die  nachfolgende  höhere  Kulturstufe  schon  oft 
nur  mehr  jMittclmaß.  Wie  man  nun  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
sehr  häufig  den  Virtuosen  mit  dem  Künstler  verwechselt,  so  nennt 
nun  auch  oft  ein  besonders  hervonaeendes  Talent  ehi  Genie  Die 
Ursache  dieser  Verwechslung  liegt  darin,  daß  das  Oenie  das  Talent 
stets  in  sich  schließt,  wodurch  für  den  oberflächlichen  Beobachter  der 
Grund  der  Aehnlichkeit  gegeben  ist.  Zwischen  Talent  und  üenie  ist 
aber  bei  aller  Aehnlichkeit  doch  ein  tiefgehender  Unterschied,  der  für 
die  Natufgeschidite  des  Talentes  und  oenles  von  ausschlafi^ebender 
Bedeutung  ist  u[^d  in  den  verschiedenen  BlutmischungsveimUtnissen 
seine  natürliche  Erkläriinfr  findet. 

Damit  ein  über  das  Mittelmaß  hervorragender  Charakter  also 
ein  Talent  —  den  höchsten  threntitel,  den  die  Kulturmenschheit  zu 
verleihen  hat,  verdient,  muß  er  noch  eine  Eigenschaft  besitzen,  die 
ihm  erst  den  Stempel  des  Genialen  aufprägt.  Das  Talent  muß,  unr 
ein  Oenie  genannt  zu  werden,  die  Oabe  der  Erfindung,  Ent- 
deckung und  Neuschaffung  besitzen. 

Die  naturwissenschaftliche  Definition  des  Talentes  und  Genies 
lautet  daher:  Jeder  über  das  Mittelmaß  der  geistigen  Beiälii- 
gung  seines  Zeitalters  und  seines  Kunstzweiges  hervor- 
ragende Charakter  ist  ein  Talent. 

jedes  Talent,  welches  die  Gabe  der  Erfindung,  Neu- 
schaffung in  irgend  einem  Kunstzweige  besitzt,  ist  ein  Genie. 

Dieser  grundlegende  Unterschied  ist  nun,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  etwa  eine  Folge  der  verschiedenen  Erziehung  oder  des  Milieus, 
sondern  wie  jeder  Charalderzug  Oberhaupt,  dne  mehr  angeborene 
Eigenschaft.  Das  Talent  und  das  Oenie  bringen  also  wie  zwei  ver« 
s^edene  Pflanzenvarietäten  ihre  differenzierenden  Unterschiede  schon 
im  Samen  mit  sich  und  darum  kann  aus  einem  geborenen  Talente 
selbst  unter  den  günstigsten  Entwicklungäverhäilnissen  nie  ein  Oenie 
ivaden  und  umgekehrt  wM  ein  geborenes  Oenie  niemals  auch  unter 
uogflnstigen  Verhältnissen  zu  einem  Talent  sich  entwickeln,  sondern 
wird  den  Stempel  der  genialen  Anlage  stets  —  wenn  aUOl  Oft  als 
sogenanntes  verkommenes  Genie  —  doitlidi  offenbaren. 
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Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  des  Talentes  und  Genies  ist, 
wie  gresagt,  in  der  Erhschaftsmasse  zu  suchen  und  Hegt  also  in  der 
Blutmischung  seiner  Ahnen,  Daß  dieses  der  Fall  ist,  haben  schon 
die  stets  scharf  beobachtenden  und  natürlich  denkenden  Alten  geahnt, 
nur  winde  dieser  Oedanke  frOhzeMg»  wie  so  viele  andere^  durch  die 
alles  beeinflussende  theistiache  Aufiusung  jener  Zeiten  auf  Abwege 
geführt.  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  die  genealogischen  Blutmischungs- 
Verhältnisse  des  Talentes  und  Genies  im  allgemeinen  zu  erforschen. 

In  meiner  Arbeit  Ober  die  Inzucht  und  Vermischung  beim 
Menschen  habe  ich  den  Satz  aufgestellt,  daB  ohne  Arl)eitsteilung  und 
cmiere  inzudit  In  ehier  Kute  es  dem  Mcnsdien  nie  möglich  gewesen 
wfic^  die  schwierigsten  ersten  Schritte  auf  dem  Wege  der  Kultur 
zu  tun,  denn  mit  diesen  Faktoren  hängt  eben  die  Züchtung  des 
Talentes  und  Genies,  also  der  treibenden  Kräfte  der  Kultur,  innig 
zusammen.  Zum  besseren  Verständnis  der  Genealogie  der  talentierten 
und  genialen  Familien  ist  es  aber  notwendig,  daß  wir  uns  die  Folgen 
dv  UaaM  und  Vermischung  auf  die  Zfloitung  der  Charaktere  ms 
Oedlditnis  ruien.  Vor  allem  aber  ist  es  notwendig,  um  Mißverständ- 
nisse zu  vermeiden,  die  Begriffe  bucucht  und  Vermischung  nSher  zu 
präzisieren. 

Das  folgende  Schema  gibt  uns  die  hauptsächlichsten  Arten  der 
Inzucht  und  Vermischung,  wie  sie  bdm  Menschen  voikommen.  Fflr 

unsere  Frage  ist  dabei  nur  an  eine  Inzucht  innerhalb  der  letzten  fünf 

bis  sieben  Ahnenreihen  gedacht,  die  vollständig  genügt,  um  bestimmte 
Charaktere  höher  zu  züchten  und  in  den  Inzucht-Familien  zu  fixieren. 
Bei  den  Vermischungen  ist  stets  nur  eine  Vermischung  in  den  letzten 
drei  bis  vier  Ahnenreihen  gemeint 


Inzucht: 

1*  zwiadien  Angebörigen 
verwandter  Familien 

2.  zwischen  Angehörigen 
dner  Ktsle 

X  zwlidien  Angdifirfgen 


•8  g 

ß  _  JS 


I 


4.  zwi»chen  Angehörigen 
einer  Nation. 


'S  n 


Vermischung: 

1.  zwisdien  Angehörigen  verschiedener 
Kulen  gleidier  Nation,  gleicher  Rasse, 

2.  zwbchen  Angehörigen  gleicher  Kasten 
verschiedener  Natfoo,  gleicfaer  Rait^ 

3.  zwischen  Aqgdiörigaa  vericHiedeiier 
Kasten  verichledeDer  NaHtm  gleidier 

Rässe^ 

4.  zwischen  Angehörigen  verschiedener 
Kasten  verschiedener  Nation  ver- 
lebiedener  Itae. 


Die  Kategorien  L  und  2.  nenne  ich  enge  Inzucht  und  Ver- 
mischung und  die  Kal^goriai  3.  und  4.  weite  Inzucht  und  Venniscfaiiqs: 
Wichtig  fflr  unser  voriiegendes  Thema  ist  auch  die  Fnge  von 

der  Vererbung  erworbener  Charaldere.  Ob  wir  die  Instinlde  und 
Gefühle  als  vererbte  Gewohnheiten  und  Fertigkeiten  oder  als  Keimes- 
Variationen  ansehen,  die  durch  Selektion  gesteigert  und  befestigt  werden, 
ist  heute  noch  nicht  endgültig  entschieden.  Daß  Gefühle  und  gewisse 
Idlnstierische  Anlagen  vererbt  werden,  wird  niemand  leugnen,  und  daß 
dabei  die  Inzucht  eine  widitige  Rolie  spidt,  ist  ebenso  nnzweifeiliafi; 
daran  wollen  wir  uns  vorderhand  halten  und  den  Strdt,  auf  weldie 
Weise  die  Verefbuqg  zustande  Icomm^  auf  sich  beruhen  tessea 
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Es  ist  dnteuchtend,  daB  in  «iner  Zdt,  wo  die  Idbistferisdie 

Efbschaftsmasse  noch  gering  und  selten  war,  die  enge  Inzucht  das 
einzige  Mittel  bot,  um  dieselbe  sicher  in  der  Familie  oder  Kaste  zu 
erhalten.  Darum  sehen  wir,  daß  in  den  ältesten  historischen  Zeiten 
alle  Familien,  Kasten  und  Völker,  die  eine  solche  höher  gezüchtete 
Ertischaftsfflasse  fai  hegend  eiheni  Kunstzweife  zu  iconservieren  hatten, 
das  Inziichtprinzip  hoch  hielten  und  Vermischungen  mit  verschiedenem 
Blute,  wodurch  natürlich  stets  ein  Rückschlag  in  der  erreichten  Ziicht- 
höhe  eintreten  mußte,  sowohl  durch  Sitte  als  auch  durch  Gesetze 
hintangehalten  wurden.  Da  Iceine  Kultur  ohne  Züchtung  des  Talentes 
md  Genies  denkbar  ist,  so  bilden  die  gleichen  Grundbedingungen, 
die  zur  Bildung  eines  Kulturstaates  notwendig  sind,  auch  die  Grund- 
lagen für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies. 

Als  solche  Grundbedingungen  kennen  wir  heute  Seßhaftigkeit, 

natürlichen  oder  künstlichen  ^hutz  vor  Blufmischung  und  die  Bildung 

eng^erer  Fnzuchtkasten,   in   denen  dann   die  im   Volke  gezüchteten 

Charaktere  und  Anlagen  die  künstlerische  Hochzüchtung  erfahren. 

Wenn  ich  hier  von  Seßhaftigkeit  rede,  so  meine  ich  in  erster 
Linie  die  damit  stets  verbundene  Beschäftigung,  den  Ackerbau,  denn 
erst  durch  den  Ackerbau  wurde  es  dem  Menschen  mögitch,  jene 
Charaktere  zu  züchten,  die  ich  geradezu  als  die  Wurzelcharudere  jedes 

Talentes  und  Genies  bezeichnen  möchte.  Es  sind  dies  ein  enerjrischer, 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichteter  Sozial-Wille,  Ausdauer  in  der  Ver- 
folgung dieses  Zieles  (Fleißi  Beharrlichkeit),  besonders  aber  eine  höhere 
und  intimere  Art  und  weise  der  Natuibeomichtung  als  ste  der  Nomade 
besitzt,  die  wohl  scharf,  aber  auch  oberflächlich  Ist  Aber  nicht  jede 
Methode  des  Ackerbaues  züchtet  diese  wlchtig"en  Wurzclcharaktere  des 
Talentes  und  Genies.  Es  liegt  ein  grundlegender  Unterschied  in  der  Auf- 
fassung des  Ackerbaues  zwischen  verschiedenen  Rassen  und  darum  liegt 
auch  in  erster  Linie  hier  die  Wurzel  des  Unterschiedes  in  der  Beanlagung 
ihrer  kfinstlcarisdien  Charaktere  und  Ihrer  diesbezüglichen  Betätigung^ 
wie  dies  z.  B.  zwischen  den  zwei  Rassen,  der  arischen  und  semitischen, 
der  Fall  ist.  Während  die  semitischen  Stämme,  wie  die  Bibel  beweist, 
den  Ackerbau  stets  als  Strafe  aufgefaßt,  ihn  darum  veraciitet  und 
gewöhnlich  nur  in  der  Form  des  Plantagenbetriebes  durch  Sklaven 
sich  mit  demselben  beschäftigt  haben,  säien  wir  bei  den  arischen 
Völkern  den  Ackerbau  seit  den  ältesten  historischen  Zeiten  als  den 
geachtetsten  Beruf;  jeder  führt  selbst  den  Pflug  oder  gehört  er  einer 
höheren  Kaste  an,  so  wurzelt  er  doch  mit  seinen  Annen  stets  im 
freien  Bauemstand  und  hat  in  seiner  Erbschaftsmasse  die  Wurzel- 
charaktere desselben.  Diese  verschiedene  Auffassung  des  Ackerbaues 
der  beiden  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  so  maßgebenden 
Rassen  hat  natüriich,  wie  jeder  Rassencharakter,  seine  letzte  Wurzel 
in  dem  Klima  und  der  Natur  des  Wohnsitzes,  wo  die  Rasse  im  Verlaufe 
ungezählter  Jahrtausende  ihre  Ausbildung  erfahren  hatte. 

Nun  hat  die  semitische  Rasse  stets  Länder  bewohnt,  die  vermöge 
ihres  subtropischen  Klimas  der  freien  Arbeit  immer  mehr  oder  weniger 
ungünstig  waren  und  wo  daiier  vorwiegend  die  Zwangsarbeit  mit 
Sii&ven  und  der  Oio8belrieb  herrschte^  wthrend  die  arische  Rasse  Immer 
Chi  KHma  bewohnte^  W9i^|P99  der  freien  Ari>eit  des  dnteinen  zutrilgtieh 
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war  und  wo  daher  stets  das  Gedeihen  der  kleinen  und  mittleren  Grund- 
besitzer von  der  Natur  begünstigt  wurde.  Nur  bei  der  letzteren  Art  und 
Weise  des  Acker baubelriebes  können  aber  jene  Wurzelcharaktere  in 
höherer  Qualität  gezOchtet  werden,  die  stets  die  wichtigsten  Orundtrieb* 
federn  jeder  nationalen  Kunst  gewesen  sind:  die  Liebe  zum  Vaterlande 
und  zur  persönlichen  und  staatlichen  Freiheit.  Die  Liebe  zum  Vaterlande 
beruht  in  letzter  Linie  doch  hauptsächlich  in  dem  Kleben  an  der 
sdbstbebauten  Scholle  und  das  wahre  Freiheitsgefühl  kann  sich  auch 
mir  dort  bilden,  wo  der  Mensch  durch  eigenen  I%ifl  und  Arbeit  sowohl 
von  der  Natur  als  auch  vom  Willen  anderer  sich  möglichst  unabhängig 
zu  machen  imstande  ist.  Aber  die  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbau 
in  arischer  Weise  bringt  auch  Nachteile  für  die  Charakterbildung  mit 
sich,  die  sich  dann  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  bemerkl)ar 
machen.  Dieses  Kleben  an  der  Scholle,  die  aus  der  Art  der  Beschäfti- 
gung hervoraehende  Schwerfälligkeit  und  Lanpfsamkeit  des  VorsteÜHjfp^ 
und  Beobachtungs -Vermögens,  verstärkt  durch  die  Wirkung  einer 
exklusiven  Inzucht,  wie  sie  regelmäßig  im  arischen  Bauernlande  herrscht, 
bringt  einen  konservativen,  schwerfälligen  Charakter  hervor,  der  jedem 
Fortschritt  und  jeder  Aenderung  sich  mit  großer  Zähigkeit  entgegen- 
stemmt Reine  Ackerbaustaaten  zflchten  daner  in  den  oberen  Stflnden 
wohl  ein  sehr  Iconseivatives  charakterfestes  Talent,  sind  aber  nicht  nur 
für  die  ZQchtunrr,  sondern  auch  für  das  Wirken  dnes  refomultorischeii 
Genies  ein  ungünstiger  Boden.  " 

Den  Gegensatz  zu  diesem  Charakter  bietet  uns  eine  andere 
Beschäftigung  des  Menschen,  der  sich  derselbe  auf  einer  t>ereits 
höheren  Stofe  des  Kulturlebens  häufig  widmet,  es  ist  dies  der  Seemanns* 
l)enif.  Auch  dieser  Beruf  zfichtet  durch  den  harten  Kampf  mit  der 
Natur  einen  energischen  Willen,  doch  bringt  es  das  Wesen  dieser 
Beschäftigung  mit  sich,  daß  dieser  Wille  mehr  einen  impulsiven 
Charakter  erhält,  daß  die  Entschlußfassung  eine  rasche  ist.  Die  Beweg- 
lichkeit des  Ödstes  ist  und  ntu6  schon  wegen  der  fortwihrendoi 
Aenderung  der  Situationen  und  Lebensverhältnisse  ehie  vid  größere 
sein,  wozu  kommt,  daß  alle  seefahrenden  Nationen  mehr  der  Blut- 
mischung ausgesetzt  sind  als  ein  seßhaftes,  Ackerbau  treibendes  Volk, 
wodurch  der  Geist  viel  beweglicher  und  anpassungsfähiger  erhalten 
wird.  Während  aber  die  Natur  dem  Ackerbauer  mehr  von  der  freund- 
lichen Sdte  erschdnt  und  dersdbe  sich  mehr  ds  Herr  der  Natur  ffHiH, 
lernt  der  Seefahrer  die  Natur  von  ihrer  fürchterlichsten  Sdte  kennai 
und  der  Mensch  hat  hier  niemals  das  Gefühl,  daß  er  einigermaßen 
imstande  ist,  der  Herr  dieser  Macht  zu  werden.  Dieses  verschiedene 
Verhältnis  zur  Natur  und  die  mehr  oder  weniger  hellen  oder  grellen 
Fart)en,  unter  denen  die  Natur  dem  Beobaditer  erschdnt,  wird  sich  auch 
in  der  Phantasie  des  Ackerbauers  und  Seemannes  zur  verschiedenen 
Oeltung'  hrinfTcn  und  wir  können  diesen  Kontrast  besonders  in  der- 
jenigen Kunst,  wo  die  Phantasie  die  größte  Rolle  spielt  —  in  der 
Religion  —  erkennen.  Die  zu  große  Beweglichkdt  des  Geistes  und 
die  mdu'  dunkle  und  grelle  Färbung  der  Piiantasie  dnes  nur  see- 
fahrenden Volkes  hat  rar  die  Züchtung  des  echten  kflnstlerischeii 
Talentes  und  Genies  ebenfalls  Nachtdle.  Dies  können  wir  alles  an 
dem  Volke  beobachten,  welches  sich  im  Altertum  aussdiüeBUch 
diesem  Beruf  gewidmet  i)at:  den  Phöniziern. 
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Die  beste  Kombinatton  fOr  die  Züchtung  gflnstiger  Wurzel- 
charaktere breiet  ein  Volk,  welches  den  Ackerbau  und  den  Seehandel 
mitsammen  verbindet,  wodurch  einerseits  die  Schwerfälligkeit  des  Willens 
eemiklert,  aber  die  Zäliigkeit  desselben  erhalten  bleibt  und  es  der 
Pbantasie  ermöglicht  wira,  sich  auch  mehr  mit  der  schöneren  und 
lieblicheren  Seite  der  Natur  zu  beschäftigen,  als  mit  dem  Gegenteil. 

Da  der  Bauernstand  nicht  nur  der  Nähr\'ater  aller  anderen  Stände 
und  Kasten  ist,  sondern  auch  die  Blufquelie,  aus  der  nacti  und  nach 
die  oberen  Stände  sich  immer  wieder  regenerieren,  so  ist  es  einleuchtend, 
daß  die  im  Bauernstande  gezüchteten  Charaktere  für  die  Hochzüchtung 
des  Talentes  und  Genies  in  den  oberen  Stflnden  immer  von  maßgeben- 
der Bedeutung  sein  müssen. 

Wie  für  alle  menschlichen,  körperlichen  sowohl  als  geistigen 
Charaktere  war  auch  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  die 
Not  und  das  drängende  Bedürfnis  die  treibende  Kraft.  So  sind  auch 
zuerst  stets  jene  Tawnte  und  Genies  gezflchtet  worden,  die  zur  Orflndung 
eines  Staatswesens  und  zur  Erhaltung  desselben  unbedingt  notwendig 
sind.  Ich  möchte  diese  Talente  und  Genies  die  primären,  die  politischen 
nennen,  zum  Unterschiede  von  den  sekundären  ialenten  und  Genies, 
weiche  erst  dann  zur  Züchtung  kommen,  wenn  das  Staatswesen  durch 
die  TStigkeit  des  politischen  Talentes  und  Genies  bereits  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  der  Kultur  gebracht  worden  ist 

Diese  primären  politischen  Talente  sind  vor  allem  das  Herrscher- 
talent, das  religiöse  und  kriegerische  Talent,  femer  das  Talent  für 
Rechtsprechung  und  administrative  Ordnung,  das  ärztliclie  und  das 
Handeis talent.  Diese  Talente  gleichen  den  Nähr-  und  Nutzpflanzen, 
die  zur  Erhaltung  des  Lebens  notwendig  sind.  Wir  finden  sie  daher 
auch  überall,  wenn  auch  oft  erst  in  ihren  handwerksmäßigen  Anfängen, 
selbst  auf  niederer  Kulturstufe  bereits  in  Züchtunp^  und  wir  können 
gerade  bei  diesen  Künsten  die  Wichtigkeit  der  Kastenbildung,  d.  h.  der 
Inzucht,  für  die  Vererbung  der  diesbezüglichen  künstlerischen  Erbschafts- 
masse von  den  frühesten  historischen  Zeiten  an  konstatieren.  Ja  die 
Ältesten  historischen  Völker  treten  uns  bereits  mit  Herrscherfamilien, 
mit  Priester-  und  Kriegerkasten  entgegen,  deren  Anfänge  weit  in  die 
Dimmerung  der  prähistorischen  Zeiten  zurückreichen. 

Die  sekundären  Talente  und  Genies  der  sogenannten  schönen 
Künste  gleichen  den  Zierpflanzen;  sie  sind  zur  Bildung  und  Erhaltung 
der  sozialen  Oebikie  nicht  unbedingt  notwendig  dienen  aber  stets  zur 
Verschönerung  des  Lebens  und  helfen  in  einem  gewissen  Sinn  mit 
die  Tätigkeit  der  primären  Talente  und  Genies  zu  unterstfitzen  und 
wirksamer  zu  machen. 

Sie  werden  in  ihrer  höheren  künstlerischen  Ausbildung  regel- 
mäßig erst  dann  gezüchtet,  wenn  das  Staatswesen  bereits  fest  gegründet 
und  die  Kultur  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat.  Wie  die  feineren 
Kultur-  und  Zierpflanzen  einer  besonderen  Pflege  und  Düngung  bedürfen, 
so  können  auch  die  sekundären  Talente  nur  gezüchtet  werden,  wenn 
infolge  eines  vorhandenen  höheren  Bedürfnisses  und  durch  die 
Zuname  des  Reichtums  und  Luxus  der  fette  Buden  für  den  Samen 
dieMT  Talente  vorbereitet  ist  Darum  herrschen  in  liarbarischcn  Zeiten, 
In  dem  sogenannten  Heroenzeitalter,  die  primären  Talente  und  Genies, 
wBirend  die  sekundären  Künste  wen^  gMcfatet  und  kaum  hi  ihren 
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handwerksmäßigen  Anfangen  vorhanden  sind;  es  ist  eben  für  sie  erst 
ein  ganz  nebensächliches  Bedürfnis  vorhanden.  In  Zeiten  hoher  Kultur 
dagegen  spielen  die  sekundären  Talente  und  Genies  eine  ganz  andere 
Roue  und  stehen  an  Achtung  fast  höher  als  die  Talente  tmd  Oenies 
der  primären  politischen  Künste. 

Die  sekundären  Talente  bedürfen,  wie  die  primären,  besonders 
in  den  ersten  so  schwierijren  AnfSnpfen  der  Züchtung  in  Inzucht- 
familien.  Das  war  auch  stets  und  bei  allen  Kulturvölkern  der  Fall  und 
es  bilden  diese  Inzuchtfamilien  die  Anfänge  der  Zünfte  und  Innungen, 
da  die  schönen  Künste  sich  stets  aus  dem  Handwerlc  heraus  entwidcelt 
haben.  Während  das  primäre  Talent  seine  Ausbildung  in  den  frühesten 
Zeiten  vorwiegend  in  dem  Adel,  in  der  Krieger-  und  Priesterkaste  fand 
und  erst  später  auch  der  Mittelstand  an  der  Züchtung  dieses  Talentes 
sich  betetiigte,  war  für  die  Züchtung  des  sekundären  Talentes  von  vorne- 
herein der  Mitidstend  die  wichtigste  ZuchtstStte  und  konnten  daher 
diese  Künste  und  ihre  Talente  erst  recht  zur  Blüte  kommen,  als  der 
Mittelstand  in  der  Städtebildung  seinen  Hort  und  seine  Inzuchtstätte  fand. 

Wir  haben  also  konstatiert,  daß  für  die  Züchtung  sowohl  die 
primären  als  auch  die  sekundären  Talente  besonders  in  dem  Anfangs- 
stadium des  Kulturlebens  die  Inzucht  in  Kasten,  Zünften  und  Innungen 
eine  unbedingte  Notwendlglceit  war,  weil  nur  auf  diese  Wdse  die  im 
Volke  und  ihren  Wurzeln  wohl  vorhandenen  Clianridere  und  OefQlile 
in  diesen  Inzuchtfamilien  auf  eine  höhere  Stufe  gebracht,  eine  künst- 
lerische Erbschaftsmasse  gebildet  und  fixiert  werden  konnte  und  in 
diesen  Familien  auch  für  das  heranwachsende  Talent  dann  die  nötige 
Eizlehung  und  das  Milieu  voiiuuiden  war  Je  fehler  und  höherstehend 
eine  künstlerische  Erbschaftsmasse  Im  Kulturleben  der  Menschheit  ist, 
auf  eine  desto  kleinere  Zahl  von  Individuen  mußte  besonders  in  den 
Anfängen  des  Kulturlebens  die  Inzucht  beschränkt  sein,  da  bei  einer 
größeren  Zahl  von  Individuen  die  Oefahr  der  Rückschläge  und  die 
Möglichkeit  ungünstiger  Vermischung  eine  stets  bedrohende  war. 
Auäi  die  Zeitfuuer,  in  der  solche  Kflnsllerisdie  Anlagen  In  einer 
Kaste  gezüchtet  werden  können,  hängt  immer  einigermaßen  von  der 
Zahl  der  Inzuchtindividuen  ab.  Die  engere  Tnzucht  hat  aber  besonders 
unter  dem  Einfluß  des  höheren  Kulturlebens  und  bei  Verhinderung 
der  natüriichen  Auslese  neben  der  guten  Wirkung  der  Höherzüditung 
der  idlnstierisdien  Chandctere  auch  stets  schSdIIcSe  Folgen.  In  ereter 
Linie  tritt  nach  einer  Reihe  von  sieben  bis  zehn  Inzuchtgenerationen 
die  NeijTung  zur  Prstarrung  der  gezüchteten  Charaktere  em,  wodurch 
die  Anpassungsfähigkeit  der  Individuen  an  veränderte  Verhältnisse 
vermindert  und  ein  extrem  konservativer  Charakter  hervorgebracht 
wird,  der  jedem  geistigen  Fortschritt  abhold  ist  In  zweiter  Linie  wird 
besonders  bei  dner  zu  raschen  Züchtung  hervorragender  gebtiger 
Charaktere,  wie  sie  in  solchen  talentierten  Inzuchtfamilien  vorkommt, 
die  Korrelation  der  körperlichen  und  ^eisti^en  Bildung  zu  sehr 
alteriert,  wodurch  die  für  die  Gesundheit  nötige  Harmonie  der  einzelnen 
Körperteile  im  Verlaufe  der  Generationen  immer  mehr  eine  konsti- 
tutionelle Störung  effthrt  Dadurch  wird  nidit  nur  der  Boden  ifir 
vererbliche,  pathologisclie  Zustände  vorbereitet,  sondern  auch  dem 
stets  auf  solche  Disharmonien  in  der  Natur  lauernden  Parasitismus 
Tür  und  Tor  geöffoet,  wodurch  sich  dann  die  später  zu  erörternden 
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perniziösen  Folgen  für  das  Ld)en  der  talentierten  und  genialen  Familien 
ergeben.  Diese  starke  Fixation  der  Charaktere,  welclie  die  Folge  einer 
länger  dauernden  Inzucht  und  daher  dem  Talente  eig-entümlich  ist, 
wäre  aber  ein  Hemmnis  für  die  geistige  Tätigkeit  der  Genies,  weiche 
neben  dem  Vorhandensein  hervorragender  Charaktere  vor  allem  eine 
große  Beweglichkeit  und  Anpassungsfähigkeit  des  Geistes  verlangt, 
ohne  die  es  dem  Oenie  nidit  mfigHch  Is^  neue  KultuilMhnen  zu 
entdecken  und  dieselben  gegen  alle  Angriffe  des  Talentes  erfolgreich 
zu  verteidigen. 

Diese  notwendige  Beweglichkeit  des  Geistes  kann  in  einer 
Inzucht-Erbschaftsmasse  nur  durch  einen  Biuteinschlag  hervoigebracht 
werden;  sie  entsteht  stets  dann,  wenn  ein  Inzuchtolut  mß  hoch 
gezflchteten  Charakteren  mit  einem  anderen  Inzuchtblut  mit 

verschiedenen,  aber  ebenfalls  hoch  gezüchteten  Charakteren 
sich  vermischt  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  zwei  Individuen  aus 
verschiedenen  Kasten  eines  Volkes  oder  zweier  stammverwandter  Völker, 
welche  beide  in  der  Kultur  auf  gleicher  oder  ähnlicher  Höhe  stehen, 
^di  vereinen.  Talentierte  Ert>8ch»tsmasse  verbunden  mit  jener  Beweg- 
tichkcit  und  Freiheit  des  Ödstes,  wie  sie  stets  durch  eine  solche  Bhil- 
ndschung  hervorgerufen  wird,  eigibt  also  das,  was  wir  eine  geniale 
Anlage  nennen.  Dieser  fremde  Bluteinschlag  darf  schon  darum  ein 
in  den  Charakteren  und  in  der  erreichten  Kulturhöhe  nicht  sehr 
dHlerenter  sein,  weil  sonst  in  der  zwddtertlchen  Erbscfaaftsmasse 
leicht  eine  gegenseitige  Abschwächung  oder  gar  Aufhebung  der  ffir 
das  Oenie  wichtigen  Wurzelcharaktere  eintreten  konnte.  Als  besonders 
empfindlich  erweisen  sich  diesbezüglich  der  energische  Wille  (Fleiß, 
Beharrlichkeil),  femer  die  bessere  Qangbarkeit  der  Vorstellungen  (Vor- 
stellungsvermögen) und  die  ethischen  und  k&nstlerischen  Oeffihle. 

Je  Wetter  abstehend,  besonders  in  bezug  auf  die  erreichte  Kultur- 
höhe, je  rassen-  und  darum  charakterverschiedener  das  Mischblut  ist, 
desto  mehr  wird  es  den  Nachkommen  einer  solchen  Blutmischung 
bei  aller  genialen  Beweg^lichkeit  des  Geistes  an  dem  Faktor  fehlen, 
welchen  auch  das  Genie  niemals  eanz  entbehren  kann,  weil  er  das 
Radmt  alles  geistige  Handefais  bildet,  nimlich  an  dem,  was  man 
gemeinhin  als  ,,Charakter"  zu  bezeichnen  pflegt.  Eine  kleine  Schädigung 
in  bezng  auf  die  Charakterfestigkeit  im  allgemeinen,  im  Vergleich  zum 
mehr  festgefügten,  weil  festfixierten  und  ungemischteren  Charakter  d^ 
Talentes,  erfiUirt  zwar  das  Genie  infolge  dieses  fremden  —  wenn  auch 
nur  Stamm-  oder  Kasten-  —  verschietKnen  Bhitdnschlages  unter  allen 
Vcrliältnissen.  Dies  ist  aber,  wie  wir  sehen  können,  ehie  naiur- 
geschichtliche  Conditio  sine  qua  non  ffir  die  geniale  Anlage,  und  es 
könnte  das  Oenie  ohne  diese  Charaktereigenschaft  seiner  kulturellen  Auf- 
gabe gar  nicht  gerecht  werden.  Darin  liegt  auch  die  Erklärung,  daß 
das  Genie  nicht  nur  der  Mitweit,  sondern  oft  noch  unter  den  späteren 
Oaientionen  als  ein  Chataktenftsd  erscheint  und  gewdhtdich  fan 
Ansehen  eher  verliert  als  gewinnt,  wenn  man  seinen  Charakter  zu 
sehr  im  Detail  verfolgt  und  zergliedert  und  derselbe  mit  dem  Maßstabe 
des  strammgefügten  Charakters  des  Talentes  seiner  Zeit  verglichen 
wird.  So  muB  z.  B.  ein  politisches  Genien  wenn  es  etwas  dauernd 
Ooles  für  den  Foriadwitt  seines  Staates  schaffen  will,  stets  auf  der 
Ofuadbige  des  bisher  Oetdhatienen  forttHmcii^  also  m  sdner  Anlage 
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und  sein  er  Natur  etwas  Konservatives  an  sich  haben.    Aber  das 

politische  Genie  wird  durch  sdne  angreborene  g^eisti^^e  Beweglichkeit 
eben  auch  befähigt  sein,  dann,  wenn  es  die  Zeit  und  die  Umstände 
verlangen,  dem  Fortschritt  zu  huldigen  und  im  reformatorischen  und 
liberalen  Simie  zu  denken  und  zu  handeln.  Darum  rddamieien  auch 
infolge  dieses  Janushaupfes  des  Charakters  des  politischen  Genies 
beide  extremen  politischen  Parteien  dasselbe  für  sich,  und  da  sie  es 
nie  ganz  für  sich  aliein  in  Anspruch  nehmen  können,  so  schwankt, 
wie  der  Dichter  sagt,  das  Bild  eines  solchen  Genies  nicht  nur  bei 
Lebzeiten  zwischen  der  Parteien  Haß  und  Gunst  hin  und  her,  sondern 
es  bildet  auch  fOr  die  späteren  extremen  politischen  Fariden  stets  eiii 
Objekt  des  Streites.  Aber  nicht  bloß  in  seiner  künstlerischen  TiÜgkrit 
offenbart  sich  häufig  dieser  zwiespaltige,  mit  seiner  Blutmischung:  und 
mit  der  extremen,  an  das  Pathologische  grenzenden  Züchtung  im 
Zusammenhang  stehende  Charakter  des  Genies,  sondern  auch  in 
seiner  ganzen  Oemfltsstbnmuiiff,  in  seinem  ganzen  Wesen  pi^en  sich 
die  Folgen  dieser  extremen  Züchtung  aus.  Und  wie  das  im  Natur- 
gesetze, daß  sich  überall  die  Extreme  berühren,  begründet  ist,  so  liegten 
darum  gerade  im  Genie  oft  die  [rreüsten  Kontraste  nebeneinander 
und  schlägt  dann  häufig  das  eme  Extrem  in  das  andere  um. 
Diesen  Wandel  der  himmelanjauchzenden,  bis  in  den  Tod  betrübten 
Stimmung  hat  schon  Aristoteles  als  dn  charaldeiistisches  Zeichen  des 
Genies  erwähnt 

!m  Altertum,  wo  das  nationale  Prinzip,  auf  der  Inzucht  der 
Zuf^ehörij^^en  einer  Polls  oder  eines  Stammes  beruhend,  ein  so  eminent 
vorherrsciiendes  war,  konnte  ein  Genie  nur  dann  eine  Wirkung  aut 
seine  Alttbfiiiger  ausüben,  wenn  es  ganz  auf  nationaler  Basis  stand, 
da  ihm  sonst  der  auch  dem  Qenie  und  seiner  künstlerischen  Tätigkeit 
nötige  Resonanzboden  gefehlt  hatte,  Ist  das  Talent  als  das  Inzucht- 
produkt einer  nationalen  Kaste  oder  Zunft  schon  vermöge  seiner 
Genesis  stets  national,  so  ist  dies  beim  Genie  nur  dann  der  PaU, 
wenn  dasselbe  ein  Mischungsprodukt  zweier  Stände  ein  und  desselben 
Volkes,  oder  zweier  Völker  dnes  grölKeren  Komplexes  von  verwandten 
Volksstämmen,  z.  B.  zweier  griechischer  oder  germanischer  Volksstämme 
ist  Je  stärker  different  das  sich  mischende  Blut  in  bezug  auf  seine 
nationalen  und  Rassen -Charaktere  gewesen  ist,  einen  desto  radikal- 
liberaleren Charakter  wird  das  Genie  aufweisen ^  dabei  eriiält  dann  die 
künstlerische  Tätigkeit  solcher  Genies  einen  mehr  intemationaien, 
kosmopolitischen  Zug  und  der  kulturelle  Nutzen  derselben  kommt 
weniger  einer  Kaste  oder  einem  Volke,  dem  das  Genie  der  Geburt  und 
der  väterlichen  Abstammung  nach  zugehört,  zupojte,  als  der  Menschheit 
im  allgemeinen.  Es  ist  begreiflich,  daß  ein  solcher  Prophet  nichts  gilt 
in  seinem  Vaterlande,  weil  eben  die  genialen  Oedanken  dessdben 
einen  ganz  anderen  Resonanzboden  verlangen,  als  ihn  ein  Idehier 
nationaler  Staat  bieten  kann.  Ja,  die  reformatorischen  Oedanken  solcher 
kosmopolitischer  Genies  wirken  für  ihr  engeres  Vaterland  nicht  selten 
geradezu  zerstörend  und  schädigend,  weil  eben  der  Nutzen  der 
Allgemeiniieit,  auf  den  die  Tätigkeit  solcher  Genies  zielt,  oft  nur  auf 
diese  Weise  zu  erreichen  ist  Das  Erscheinen  solcher  Genies  ist  kein 
blinder  Zufall^  sondern  ihre  Züchtungszeit  ist  gesetzmäßig  bedingt 
durch  die  Degienerationsperioden  der  führenden  KßSkn  größerer  Vöicer- 
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loomplexeL  Zu  solchen  Zeiten  leHet  die  Natur  von  selbst  zur  Heilung 

solcher  unnaturlicher  Kulturzustände  eine  stärkere  Blutmischung  der 
Stände  und  Völker  ein.  Je  höher  der  zu  dieser  Zeit  erreichte  Kultur- 
zustand ist,  je  mehr  künstlerische  Erbschaftsmasse  sich  in  den  Inzucht- 
faunilien  der  oberen  Stände  angesammelt  hat,  je  ausgedeiinter  und 
großartigef  eine  solche  VenniscSungsperiode  isi  desto  melir  nifnmt 
dann  das  daraus  hervorgehende  Oenie  den  internationalen  und 
universellen  Charakter  an.  Eine  solche  großartige  Vermischungs- 
periode der  Inzucbtkasten  und  -Völker  war  für  die  griechische  Kultur 
die  Zeit  Alexanders  des  Großen,  für  die  römische  die  Kaiserzeit. 
Dut  Eitcheiiien  der  kosmopoUflschta  Genies  In  solchen  Zeiten 
ist  aber  andi  das  letzte  Auroadceni  der  genialen  Produktion  einer 
solchen  größeren  Kulturepoche  vor  ihrem  endgültigen  Verschwinden. 
Denn  es  sind  dies  die  Zeitperioden,  wo  infolge  der  Degeneration  der 
führenden  Kasten  und  der  starken  Vermischung  derselben  die  Wurzel 
aller  genialen  Produktion,  das  echte  nationale  Talent  immer  seltener 
wild  und  die  Zflchtung  desselben  endlich  in  dem  chanddeilosen  Blut> 
cimoa  iHeser  Zeiten  flberhaupt  ganz  unmöglich  zu  werden  beginnt. 
Dagegen  ist  für  solche  Zeitepochen  eine  Erscheinung  charakteristisch, 
die  eben  mit  den  Degenerationszuständen  und  den  dadurch  hervor- 
gmifenen  Blutmischungsverliältnissen  ihre  naturgeschichtliche  Er- 
Gttning  findet;  es  spricht  sich  das  in  einem  fut  epidemischen  Auftreten 
des  pathologischen  und  verkommenen  Genies  aus.  Es  sind  dies  die 
Iniichter,  die  das  (ra^'sclie  Grabgeleite  jeder  großen  Kulturepoche  bilden 
und  deren  natur^eschichtliche  Aufgabe  vorzugsweise  die  Zerstörung  des 
Unhaltbargewordenen  und  die  Beschleunigung  des  Auflösungsprozesses 
ist  Wenn  nämlich  etwas  neu  geschaffen  und  gebaut  werden  soll,  so 
muß  zuerst  das  Alte^  Hemmende  und  den  ZdtvattUtnissen  nicht  mehr 
Angepaßte  zerstört  und  entfernt  werden.  Auch  das  ist  eme  natur- 
geschichtliche Aufgabe  des  Genies,  zwar  eine  negative,  aber  nicht 
minder  wichtige  wie  die  positive  der  Neuschaffung,  weil  die  letztere 
oiuie  die  Entfernung  des  Kulturschotters  nicht  möglich  wäre.  Zu 
dieser  necathwn  Auf^^abe  des  Oeldes  ist  nun  eine  gewisse  Spezies 
des  pathologischen  Genies  und  das  sogenannte  verfcommene  Oenie 
ganz  besonders  geeig^net,  weil  es  die  zur  Voübrinjrnng;  dieser  Auf- 
gabe notwendigen  Charaktere  in  hervorragender  Weise  besitzt;  rück- 
sichtslosen Egoismus,  absoluten  Mangel  an  Respekt  vor  allem 
Hergebrachten  und  einen  impulsiven,  vor  keiner  Macht  zurflck- 
schieckenden  Willen. 

Diese  Art  des  pathologischen  Oenies,  wie  sie  solchen  Degenerations- 
zeiten eigentümlich  Ist,  darf  aber  nicht  verwechselt  werden  mit  dem 
Genie  gesunder  Epochen,  wie  dies  in  neuerer  Zeit  geschehen  ist. 

Wir  kommen  nun  zur  wichtigen  Frage  des  Anteiles,  welchen  die 
beiden  Oeschkchtcr  an  der  Züchtung  des  Talentes  und  Oenies  nehmen. 
Diese  Frage  hängt  vor  allem  zusammen  mit  dem  Anteil,  den  die  beiden 
Geschlechter  in  bezug  auf  die  künstlerische  Erbschaftsmasse  in  die 
Wagschale  des  Talents  und  Genies  zu  legen  vermögen  und  es  ist  zu 
dem  Verständnis  derselben  notwendig,  dad  wir  diese  Erbschaftsmasse 
uns  etwas  genauer  ansehen. 

Wir  wissen  liente^  daß  aus  der  Sphäre  des  Bewußten  der  Mensch 
faal  nichts  EmMes  mit  auf  den  Lebenspfad  erhält  und  dafi  die  gpnze 
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Erbschaftsmasse  aus  da  Sphäre  des  Unbewufiteiiy  des  Instinktiven^ 

Triebartigen  stammt 

In  erster  Linie  ist  hier  zu  erwähnen  die  bessere  Oangbarkeit 
gewisser,  durch  Generationen  in  solchen  bizuchtfamilien  geflbter 
Bewegungen,  speziell  des  menschlichen  Kunstinstrumentes,  der  Hand. 
Frühzeitig  haben  die  Menschen  die  Wichtigkeit  dieses  Erbsduifts- 
kapitals  erkannt  und  auch  dasselbe  durch  die  Einrichtung  der  Ert)- 
folge  in  allen  jenen  Beschäftigungen,  wo  solche  technische  Fertig- 
keiten eine  bessere  Gangbarkeit  der  motorischen  Nervenbahnen  not- 
¥fendig  erscheinen  fassen»  zu  sichern  verstanden.  Das  ist  ehie  der 
natuigesdiichflichen  Ursachen  der  Einführung  der  Kasten,  Zünfte  und 
Innungen  für  die  handwerksmäßigen  Betriebe.  Es  war  diese  Erbschaft 
um  so  wertvoller,  je  unvollkommener  die  künstlichen  Werlaeuge  waren 
und  je  mehr  der  Mensch  auf  diese  angeborene  „Geschicklichkeit''  seines 
naMMidien  Inttramentes  —  der  Hand  —  angewiesen  war.  Auch  auf 
dem  Gebiete  des  Intellektes  wissen  wir  heute^  daß  es  keine  angeborenen 
Vorstellun^n  gibt,  daß  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  diese  Erbschaft 
hauptsächlich  in  einer  Verbesserung  des  intellektuellen  Instrumentes  — 
des  Gehirns,  seiner  Bahnen  und  seiner  Zentren  —  besteht  Wir  haben 
es  auch  hier  mit  einer  besseren  Gangbarkeit  des  Apperzeptions-  und 
VorsteUung»>Vciinflgm  und  des  Oedichlnisses  zu  tun,  womit  die  für 
die  kflnstlerische  Tn^rloeit  so  wichtige  Fähigkeit  der  Naturbeobachtung 
oder  des  Orientierungsvermögens  und  das  Spiel  der  Phantasie  innig 
zusammenhängt  Hierher  gehören  auch  die  früher  erwähnten  Wurzei- 
charaktere  jedes  Talentes  und  Genies,  die  höher  gezüchteten  Qualitäten 
des  WiHens,  des  Fleißes,  der  Ausdauer  u.  s.  w.  mid  die  Resolticrande 
aller  dieser  Eigenschaften,  das,  was  man  gemeinhin  den  Charalder 
nennt  Das  Wichtigste  in  dieser  Erbschaftsmasse  sind  aber  die  ver- 
schiedenen künstlerischen  Gefühle,  die  bessere  Gangbarkeit  und  feinere 
Ausbildung  auf  dem  Gebiete  der  Gefühlsnerven  und  Zentren. 

Alle  diese  verschiedenen  Faktoren  der  künstlerischen  Erbschafts- 
masse mflsaen  durah  die  Uebung  efaier  mehr  oder  weniger  bmgen 
Reihe  von  Ahnen  In  Inzuchtfamuien  nach  und  nach  erworben  und 
fixiert  worden  sein,  sie  treten  in  den  verschiedensten  Kombinationen, 
je  nach  der  Gruppierung  der  Ahnenplasmen,  entweder  direkt  oder 
atavistisch  auf  und  bilden  so  das  kaleidoskopische  Bild  der  wechsel- 
vollen Beanlagungen,  wie  sie  das  Talent  und  Qcnie  darbietet  Bikks 
die  nationalen  Wurzelcharaktere  gleichsam  den  festen  Unterbau  und 
die  künstlerischen  Gefühle  den  zieriichen  Oberbau,  so  sind  die  in  der 
Tiefe  vorhandenen  uralten  und  am  festesten  fixierten  Rassencharaktere 
die  Grundmauern,  die  stets  für  das  ganze  Kunstgebäude  und  dessen 
Plan  maßgebend  sind.  Die  relative  Reinheit  des  Rassenblutes,  der 
Oiad  der  Inzucht  und  der  Vermischung  in  den  letzten  Ahnenreihcii, 
die  erreichte  Höhe  der  künstlerischen  Beanlagung  beiderseits  ergibt 
dann  die  Resultierende,  die  in  der  Erbschaftsmasse  eines  t>esthnmieo 
Talentes  oder  Genies  zum  Ausdruck  kommt 

Zweifellos  werden  alle  diese  künstlerischen  Erbschaftsaualitäten 
von  iMiden  Eltern  flbertiagen,  aber  der  Anteil  und  die  Kralt,  nril 
welchem  sich  die  vttoiiche  und  mfitteriiche  Erbschaftsmasse  dabei 
beteiligt,  ist  eine  sehr  verschiedene  und  hängt  stets  von  Faktoren  ab, 
die  wat  zurück  in  die  Genealogie  der  bdderseiSgen  Ahnenreihen  reichen. 
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[m  Alterlum  wurde  bei  der  untergeordneten  Stellung,  die  das  Weib 
einnahm,  die  ganze  Vererbung  fast  stets  vorwiegend  der  väterlichen 
Seite  zugeschoben.  Das  ist  in  gewissen  Künsten,  wie  z.  B.  in  der 
Herrscher-  und  Kriegskunst,  wo  die  Wurzelcharaktere  und  der  Charakter 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind,  auch  der  Fall,  wenigstens  auf 
den  noch  mehr  niederen  Stufen  des  Kulturlebens.  Im  allgemeinen  aber 
sind  wir  heute  in  der  Lage  nachzuweisen,  daß  für  die  Zuchtung^  des 
Talentes  und  Genies,  besonders  in  allen  jenen  Künsten,  wo  das  Gefühls- 
leben eine  hervorragende  Rone  spielt,  die  mütterliche  Erbschaltsmasse 
dne  grOfiere»  aussälaggebende  Rolle  sfiidt  als  die  viterliche  Aber 
in  nodl  einer  anderen  Beziehung  erweist  sich  die  mfitterliche  Erbschafls- 
masse  als  die  wichtigere.  Es  betrifft  dies  nicht  so  sehr  die  Züchtung, 
als  die  Verbreitung  der  talentierten  und  genialen  Anlage.  Da  dem 
Manne  seitdem  öas  Menschengeschlecht  den  Weg  des  geistigen 
FortscnrHles  betreten  Iwt,  vorzugsweise  der  Kampf  ums  Dasein  und 
die  Versorgung  der  Familie  zufiel  und  diese  Aufgabe  unter  der  Stelgerung 
der  Konkurrenz  und  der  Vermehrung  der  Individuen  eine  immer 
schwierigere  wurde,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  auch  dem 
männlichen  Gehirn  hauptsächlich  die  Aufgabe  zufiel,  die  in  diesem 
Kampfe  wichtigste  Waffe,  das  menschliche  Qehim,  auszubilden  und 
die  Vermdirung  der  Kulturganglien  und  die  Hölierzfichtung  der  Oanjg- 
barkdt  der  Nervenbahnen  zu  besorgen.  Daher  auch  der  verhältnis- 
mäßig so  auffallende  stärkere  Unterschied  in  der  Ausbildung^  der 
männlichen  Oehirnmasse  im  Vergleich  zur  weiblichen,  welche  seit 
dieser  Zeit  stattgefunden  und  die  in  den  ältesten  Schädeln,  welche 
wir  von  beiden  Oesdileditem  besilzen  und  bei  den  lieutlgni  Nator- 
vfllkeni  nicht  so  ausgesprodien  zum  Vorschein  kommt  Wir  wissen 
nun,  daß  der  Mann  dieses  verbesserte  intellektuelle  Instrument  und 
seine  höher  gezüchteten  Charakterganglien  nicht  nur  auf  seine  männ- 
liche Descendenz  überträgt,  sondern  in  ganz  gldcher  Weise  auch  auf 
sdne  wdbliche,  daß  aber  hier  die  Fähigkdten  dessdben  teils  wegen 
Nichtgebnuidis»  aber  waivschdnlich  aus  nodi  tideren  biolc^'schen 
Gründen  entweder  latent  bldben  oder  nur  in  vermindertem  Orsde 
zur  Entwicklung  kommen. 

Dagegen  hat  nun  der  weibliche  Organismus  die  Fähigkeit,  diese 
von  väteriicher  Seile  ererbten,  aber  latenten  Charaktere  in  ^anz  gleicher 
Slirice  oder  in  vermindertem  Orade,  je  nach  dem  Onde  der  Blut- 
mlschung^  auf  seine  männlidie  Descendenz  zu  überh^gen.  Die  Ktaf^ 
mit  der  solche  Charaktere  von  solchen  weiblichen  Linien  übertragen 
werden,  hängt  ab  von  der  Fixiertheit  dieser  Charaktere,  die  dieselben 
in  dner  Inzuchtkaste,  in  einem  Stamm,  je  nach  der  Dauer  und  Exklu- 
dvittt  der  Inzncii^  erlangt  hat  Darum  kommt  dieses  Oesetz  gerade 
dorl  aiifidlend  zur  Erschdming,  wo  wir  es  mit  Inzuditfismllien  mit 
besonders  ausgesprochen  stark  fixierten  Charakteren  zu  tun  haben. 
Man  erinnere  sich  hier,  wie  z.  B.  durch  die  weibliche  Linie  der  aus- 
gestortMsnen  Habsburger  durch  Maria  Theresia  nicht  nur  die  geistigen 
Charaidere  der  Habsburger,  sondern  sosar  untergeordnete  körper- 
Hdie  OiandderdgentamUdiiceiten,  wie  die  bekannte  Habsburger  Lippe, 
vmarbt  wurden. 

Auf  einer  höheren  Stufe  der  Kultur  nimmt  auch  das  weibliche 
Geschlecht  an  der  Höherzüchtung  der  fflr  das  Talent  und  Genie 
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wichtigen  Charaktere  teil,  wobei  besonders  die  feinere  Ausbildung  der 
künstlerischen  Gefühle  von  ihm  besorgt  wird.  Doch  ist  die  Haupt- 
aufgabe des  weiblichen  Gesdileciits  nicht  so  sehr  die  t^rwerbung  neuer 
fcOnsflerischo'  Charaktere,  sondern  die  Vcrtireltun^  der  bereits  von  mfon- 
Heller  Seite  erworbenen  durch  die  Blutmisdiung  der  Kasten,  Stämme  und 
Volker,  wobei  eben  das  Weib  eine  viel  wichtigere  Rolle  spielt  als  der 
Mann.  Wir  können  diese  hochinteressante  Rolle  des  Weibes  bei  der 
Züchtung  des  Talentes  und  Genies  in  den  großen  Zügen  der  Kuitur- 
geschtehle  aHer  Völker  und  Kasten  veifolgen,  wir  können  aber  auch 
m  der  Geschichte  der  einzelnen  talentierten  und  genialen  Familien  den 

Soßen  Einfluß  nachweisen,  den  gerade  die  mütterliche  Erbschaftsmasse 
i  der  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  fast  immer  ausübt. 

Wenn  in  oen  alten  historischen  Zeiten  ein  rohes,  unkultiviertes 
Volk  ein  hoch  kultiviertes,  talentiertes  Volk  überrannte  und  das  eroberte 
Land  in  Besitz  nahm,  so  wurden  die  Männer  entweder  gielötet  oder 
in  die  Sklaverei  verkauft,  die  Frauen  aber  wurden  als  Beute  unter  den 
Siegern  verteilt.  Durch  die  Vermischung  der  rohen  Sieger  mit  den 
weiblichen  Linien  der  hoch  kultivierten  Kasten  und  Stämme  der  Besiegten 
wurden  infolge  der  oben  erwäiinten  Fähigkeit  des  weiblichen  Organismus 
die  Charaktere  der  talentierten  Besiegten  au!  die  Mischiasse  Obertnigen. 
Wenn  auch  in  den  ersten  Generationen  stets  dn  staifcer  Rückschlag 
in  der  erreichten  Kuliurhohe,  besonders  was  die  feineren  künstlerischen 
Charaktere  und  Gefühle  betrifft,  eintrat,  so  war  die  Mischrasse  durch 
diese  Uebertragung  doch  stets  in  der  Lage,  im  Verlaufe  der  Generationen 
eine  gewisse  Kulturhöhe  viel  rascher  zu  ersteigen,  als  dies  dem  rohen 
Naturvolke  ohne  die  Uebertragung  einer  sddien  hoch  kulthrieften 
Erbschaftsmasse  möglich  gewesen  wäre.  Darum  sehen  wir  nach  der 
großen  Völkervermischung  am  frühesten  in  Italien  und  Frankreich  die 
Züchtung  des  Talentes  und  Genies  wieder  im  Gange,  weil  dort  die 
stärkste  Mischung  der  rohen  Si^er  mit  den  weiblidien  Linien  des 
römischen  Talentes  stattgefunden  nai  Wir  sehen  aber  auch  fiberaü 
dort,  wo  solche  Blutmischungen  roher  Barbaren  mit  den  weiblichen 
Linien  höher  kultivierter  Völker  stattfinden,  daß  das  beiderseitige  Voll- 
blut im  Verlaufe  der  Generationen  immer  mehr  verschwindet  und  die 
AAischrasse  durchwegs  die  siegreiche  wird,  diese  Mischrasse  aber  immer 
die  Tendenz  hat,  wenigstens  In  intellektueller,  also  kflnstlerischer  Htn> 
sieht,  mehr  den  Charakteren  der  mütterlichen  Erbschaftsmasse^  also  den 
Charakteren  des  besiegten  Kulturvolkes  nachzuschlagen,  weil  eben  altes 
Kulturbiut  nicht  nur  stets  sehr  fest  fixierte  Charaktere  besitzt,  sondern 
auch  die  Fähigkeit  und  die  Kraft  hat,  wie  ein  Ferment  zu  wirken  und 
der  neuen  Charakter-Lntwicklung  die  Direktive  zu  geben.  Aber  nicht 
aUe  Völkennischungen  eigeben  das  günstige  Resultat»  daß  daraus  wieder 
eine  talentierte  Mischrasse  entsteht  fe  näher  aber  in  den  nationalen 
und  Rassencharakteren  die  Völker  sich  stehen,  desto  größer  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  aus  einer  solchen  Völkermischung  bei  nach- 
folgender Inzucht  und  nach  überwundenem  Rückschläge  sidi  wieder 
ein  talentiertes  oder  genial  beanlagtes  Kulturvolk  herauszüchtet  und 
damit  der  Anfang  einer  neuen  Kulfairepoche  gegeben  ist  In  solchen 
Zeitperioden  einer  größeren  Völkervermischung  gleicht  der  Kulturboden 
dann  einem  frisch  gepflügten  Acker  im  Herbste,  wo  die  Natur  wohl 
die  Samen  neuer  nationaler  Charaktere,  neuer  Talente  und  Genies  aus- 
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streut,  welche  aber  wihrend  der  Winterstflrme  einer  solchen  Zdt 

gleichsam  schlummern,  bis  nach  überstandenem  Rückschlaj^  die  ersten 
Schößlinge  des  neuerwachten  Talentes  und  Genies  aus  dem  latenten 
Vererbungsschatze  der  übrig  gebliebenen  weiblichen  Linien  des  alten 
Kulturvolkes  wieder  zum  Vorschein  kommen. 

In  soichen  Sturm-  und  Drangperioden  des  menschlichen  Geschlechts 
können  nur  zuerst  die  primären  Talente  und  Genies  gedeihen,  das 
Herrschertalent,  der  geniale  Krieger  und  das  religiöse  Talent,  indem 
infolge  des  kulturellen  Rückschlages  wieder  mehr  die  einfacheren  und 
natürlicheren  Wurzelcharaktere,  Mut,  Tapferkeit,  religiöser  Sinn  u.  s.  w.  zur 
Odtung  kommen  und  die  mit  solchen  Zeiten  verbundene  Not  höhere 
Bedürfnisse  nicht  aufkommen  läßt  Das  sind  die  Zeiten,  welche  die 
alten  Griechen  mit  dem  Namen  Heroenzeitalter  tauften,  weil  eben  das 
Herrscher-  und  kriegerische  Genie  diesem  Zeitalter  einen  Stempel  auf- 
drücken. Auch  in  Griechenland  fiel  diese  Zeit  mit  der  dorischen 
Wiflderung  und  der  folgenden  Misdiungsperiode  zusammen,  wo  im 
kleinen  Maßstabe  sich  das  abspielte^  was  fast  2000  Jahre  später  im 
ganzen  Süden  und  Westen  Europas  im  großen  sich  vollzog.  In  diesen 
großen  Völkerkatastrophen  gehen  nun  die  männlichen  Linien  der 
talentierten  und  genialen  Familien  zugrunde,  die  weiblichen  Linien 
bleiben  aber  erhalten,  vermischen  sich  nach  und  nach  mit  den  männ- 
üchen  Linien  der  Eioberer  und  vererben  auf  ihre  gemischten  Nach- 
kommen einen  größeren  oder  geringeren  Anteil  der  hoch  kultivierten 
Erbschaftsmasse,  die  immer  latent  in  den  weiblichen  Linien  eines  Kultur* 
Volkes  aufgestapelt  ist 

Wie  dieser  Prozeß  im  großen  zwischen  den  einzelnen  Völkern 
im  Verlaufe  mehrerer  Jahrhunderte  sich  abspielt,  geht  derselbe  dienso 
im  kleinen  bei  den  dnzelnen  Kulturvölkern  unter  den  Inzuchtkasten 
und  Ständen  vor  sich,  nur  daß  er  sich  hier  in  der  Regel  viel  weniger 
sturmisch  und  darum  kaum  bemerkbar  und  auch  viel  schneller  im 
Verlaute  weniger  Generationen  vollzieht  Es  ist,  wie  ich  in  einem 
spftteren  Artikd  nachweisen  werde,  ein  Naturgesetz,  daß  bei  einer 
gewissen  Höhe  der  Züchtung  die  männlichen  Linien  der  talentierten 
und  genialen  Familien  degenerieren  und  infolgedessen  in  männlicher 
Linie  aussterben;  aber  auch  immer  wieder  durch  frische  männliche 
Linien  mit  noch  gesunden  Wurzelcharakteren,  welche  aus  den  unteren 
Ständen  sich  emporringen,  ersetzt  werden.  Die  weiblichen  Linien  der 
tilentierten  und  genialai  nunUicn  in  aUen  Stfnden  und  Berufen  bleiben 
aber  meistens  am  Utai  und  vermischen  sich  nun  mit  solchen  auf- 
strebenden Familien, 

Auf  diese  Weise  vereinen  sich  nun  neue  künstlerische  Triebe  mit 
der  alten,  in  vielen  Generationen  erworbenen  künstlerischen  Erbschafts- 
nuuse  Hiufig  sinken  aber  auch  die  weiblichen  Linien  der  talentierten 
und  genialen  Familien  Infolge  der  finanziellen  und  sozialen  Katastrophen, 
welche  durch  die  Degeneration  und  das  Aussterben  der  männlichen 
Linien  bedingl  werden,  in  die  niederen  Stände  herab.  Hier  kann  nun 
diese  künstlerische  Erbschaftsmasse  durch  mehrere  Generationen  latent 
treiben  und  ähnlich  dem  Samen  der  Pflanzen  und  Tiere  einem  Winter- 
ichlife  ausgesetzt  seht,  um  plötzlich  nach  einigen  Oeneiationen  bei 
günstiger  iGlmlfombination  ghchsam  atavistisch  wieder  als  aufteilende 
talentierte  oder  geniale  Anla^  zum  Vorschein  zu  kommen. 
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Auf  <fiese  Weise  erklärt  sich  das  Rätsel  der  plötzlichen  Ersdidnmii^ 
von  einer  genialen  Anlage  in  Familien  der  niederen  Stände,  wo  man 
vergebens  bei  den  nächsten  Vorfahren  nach  der  künstlerischen  Ver- 
erbungsmasse forscht  Wäre  man  aber  in  der  Lage,  die  mütterliche 
Ahnenrefhe  weiter  hinauf  zu  verfolgen,  was  sdfen  oder  niemals  bei 
den  weiblichen  Linien  solcher  Familien  möglich  ist,  da  würde  man 
unzweifelhaft  auf  eine  talentierte  oder  oreniale  Erhschaftsmasse  stoßen, 
die  vor  mehreren  Generationen  in  einer  Familie  der  mütterlichen  Ahnen 
vorhanden  gewesen  war,  deren  männliche  Linien  ausgestorben  und 
deren  weibliche  Linien  durch  widriges  Schicksal  in  niedere  Stände 
versdilam  wurden.  Ebenso  wie  das  Eischeinen  einer  helBen  Quelle 
kein  bloßer  Zufall  ist,  und  wir  dabei  immer  annehmen  müssen,  daB 
die  Ursache  derselben  die  Nähe  eines  neuen  oder  längst  schon 
erloschenen  vulkanischen  Herdes  ist  und  die  Wärme  der  Quelle  immer 
aus  großen  Tiefen  zugekommen  ist  ebenso  müssen  wir  bei  jedem  Oenie 
unbedingt  an  einen  Taient-Herd  denken,  wenn  wir  denselben  auch  fai 
den  nidisten  Ahnen  reihen  nicht  nachweisen  kennen,  von  dem  aus 
dem  Oenie  auf  dem  Wege  der  mütterlichen  Ahnenreihen  und  glddisam 
atavistisch  die  künstlerische  Erbschaftsmasse  zugekommen  ist. 

Das  erklärt  uns  auch  die  Tatsache,  daß  das  Oenie  so  häufig 
geistig  zu  seiner  Mutter  sich  besonders  hingezogen  fühlt  und  gewöhnlich 
dn  säir  intimes  Verhältnis  zwisdien  t>eiden  besteht,  wdl  eben  das 
Oenie  ganz  richtig  fühlt,  daß  die  mütterliche  Erbschaftsmasse  deijenige 
Stollen  ist,  aus  oem  ihm  die  besten  Quellen  fflr  sdn  kflnstlerisdies 
Handeln  und  Fuhlen  zufließen. 

Dieser  Verpfropfungsprozeß  edler  hoch  kultivierter  Reiser  auf 
nocti  unkultiviertere  Stimmlinge  geht,  wie  wir  sehen  kOnnen,  teils  In 
den  oberen  Ständen  selbst,  meist  aber  Im  Mittdslande  vor  sich,  in 
welchen  die  mit  guten  Wurzelcharakteren  versehenen  besseren  Köpfe 
des  Bauemstandes  aufsteigen  und  die  weiblichen  Linien  der  finanziell 
ruinierten  oder  in  männlicher  Linie  ausgestorbenen  talentierten  und 
genialen  Familien  der  oberen  Stände  herabsinken.  Daher  spMt  der 
Mittdstand  ttberall  für  die  Zfldituns  des  Talentes  und  Oenies,  besonders 
was  diejenigen  Künste  anlangt,  oei  welchen  eine  hoch  gezüchtete 
Erbschaftsmasse  mit  spezifisch  künstlerischen  Gefühlen  eine  conditio 
sine  qua  non  ist,  eine  so  hervorragende  Rolle  und  haben  dieselben 
überall  erst  dort  ordentlich  geblüht,  wo  ein  solcher  Mittelstand  vor- 
handen war  und  gleichsam  mt  Voncuchtstttte  fQr  die  talentierlen  und 
genialen  Familien  gebiklet  hat  Durch  diesen  soeben  geschilderten 
Verpfropfungsprozeß  der  weiblichen  Linien  der  oberen  talentierten 
Familien  auf  die  aufstrebenden  Familien  der  unteren  Stände  wird  das 
Aufsteigen  derselben  durch  die  überkommene  Erbschaftsmasse  auBer- 
ordentlKli  abgekflrzt  und  erldchtert 

Das  Wichtigste  aber  ist,  daß  dadurch  eine  gewisse  Konstanz  und 
Regelmäßigkeit  in  bezug  auf  die  Züchtung  des  Talentes  und  Oenies 
hervorgerufen  wird,  was  für  die  Lebenskraft  eines  Staatswesens  von 
höchster  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  auf  diese  Weise  dafür  gesorgt,  daß 
trotz  des  Aussteri)ens  der  männlichen  Linien  d^  Talentes  eine  einmal 
erwoibene  künstlerische  Erbschaftsmasse  nie  ganz  wieder  verioren 
geht  und  selbst  bei  degenerativen  Prozessen  In  den  oberen  Kasten 
die  Regeneration  dersdben  ohne  besonderen  Rückschlag  in  der 
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erstiegenen  Kulturhöhe  möglich  ist.  Aber  nicht  nur  in  der  Ueber- 
tragijng  der  künstlerischen  Erbschaftsmasse  auf  die  unteren  Stände, 
sondern  auch  umgekehrt  in  bezug  auf  die  Regeneration  der  oberen 
Sttnde  und  Kasten  spielen  die  weiblichen  UniSi  der  unteren  Stände 
eine  wichtige  Rolle,  indem  es  ihnen  vid  leichter  ist  als  den  männlichen 
Linien,  die  Tnzuch (schranken  dieser  Kasten  zu  überspringen  und  frisches, 
mit  noch  gesunden  Wurzelcharakteren  versehenes  Blut  in  diese  bereits 
erstarrenden  oder  degenerierenden  talentierten  Familien  dieser  Kreise 
einzuleiten^). 

Wie  ffir  die  Entwiddung  jedes  pflanzlichen  und  tierischen 
Oisanismus  der  Boden,  das  KUma,  die  Nahrung  u  s.  w,  kurz  das» 
was  wir  Milieu  nennen,  ein  fast  ebenso  wichtiger  Faktor  ist,  wie  dfe 
ererbte  Anlage,  so  verhält  es  sich  auch  bei  der  weiteren  Entwicklung 
des  Talentes  und  Genies,  nur  daß  hier  neben  dem  Milieu  auch  noch 
der  Lrziehung  eine  wichtige  Rolle  zukommt  Jede  Kunst  hat  gewisse 
technische  ratigkeiten  zur  Grundlage,  die  durch  Uebung  entweder 
auf  dem  Gebiete  der  motorischen  Nerventiahnen  oder  auf  dem  Gdriete 
des  Intellektes  envorben  werden  können  und  in  ihrer  zeitweilig  erreich- 
baren Höhe  das  vorstellen,  was  wir  die  künstlerische  Technik,  die 
Virtuosität  nennen.  Das  Erlernen  und  die  Möglichkeit  der  Erreichung 
dieser  Virtuosität  wird  nun  beim  Talent  sowohl  als  beim  Genie  au6er^ 
ordentlich  beschleun%t  und  unterstützt  durch  das,  was  man  die 
n)ezifische  Beanlagung  nennen  kann,  d.  h.  durch  eine  vererbte  bessere 
uangbailceit  der  motorischen  Ner\'enbahnen  für  Bew^^ngen  oder 
Vorstellungen  einer  spezieilen  Kunst  und  der  dazu  gehörigen  Gefühle. 
So  bildet  z.  B.  die  spezifische  Beanlagung  zur  Musik  eine  gewisse 
hcsaeve  Oangbarkdt  der  motorischen  Nenrenbahnen  des  Kehlkopfes 
und  der  Hand  nebst  dem  Besitze  des  muslkaincfaen  Ohres,  d.  h.  anes 
feineren  Gefühls  für  die  Harmonie  der  Töne  und  des  Rhythmus,  wo- 
durch es  dann  einem  angehenden  musikalischen  Talente  und  Genie 
ermöglicht  wird,  die  technischen  Schwierigkeiten  in  dieser  Kunst  viel 
nscher  zu  fllierwinden,  als  dies  ehiem  gelingt,  der  Aber  diese  Erbschafts- 
masse nicht  verfügt.  Was  nun  diese  spezifische  Eriischaftsmasse 
betrifft,  so  gilt  hier  die  Ansicht,  daß  in  dieser  Beziehung  das  Oenie 
dem  Talent  gewöhnlich  überiegen  ist.  Das  ist  nun  in  den  meisten 
Fällen  faktisch  der  Fall,  ist  aber  nicht  unbedingt  notwendig,  ja  wir 
kdiuien  im  Gegenteil  nicht  selten  sehen,  daß  das  Talent  dem  Genie  auf 
dem  technischen  Gebiete  nicht  nur  nichts  nachgibt,  ja  es  hierin,  wenn 
auch  in  seltenen  Fällen,  geradezu  übertrifft.  Die  größten  Virtuosen 
auf  allen  Gebieten  der  Künste  sind  fast  nie  Genies  ersten  Ranges  und 
zalilreiche  Talente  haben  über  eine  Virtuosität  der  Technik  vertügt, 
dessen  Mangel  wir  w^adt  bei  manchem  Genie  bedauern  müssen.  Das 
Oelde  hat  sogar  nfärt  selten  den  Fehler,  die  Virtuositlt  hi  der  Aus* 
führung  der  technischen  Details  als  nebensächlich  zu  sehr  zu  vemach* 
lässigen,  während  diese  technischen  Details  beim  Talente  fast  immer 
die  Hauptsache  bilden.  Was  das  Genie  vom  Talente  auch  hier 
prinzipiell  unterscheidet,  ist  der  Umstand,  daß  das  Oenie  mit  der 
gleichen  oder  oft  geringeren  spezifischen  Beanlagung  doch  viel 
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mehr  zu  bieten  imstande  ist,  weil  es  über  eine  freiere  Beweglichkeit 
des  Geistes  und  dadurch  Ober  ein  besseres  Orientierungsvermögen 
verfügt  Das  Oenie  gleicht  eben  dem  treuen  Knecht  des  neuen 
Testamentes,  wddier  mit  dem  gMchen  Talente^  welches  ^iudi^Meiil 
anderer  erhalten,  fünfmal  mehr  zu  wuchern  verstanden  hat  Diese 
Fähigkeit  muß  man  im  Auge  behalten,  wenn  man  das  verschiedene 
Verhalten  des  Genies  und  Talentes  gegenüber  der  Erziehung  und  dem 
Milieu  verstehen  will.  Denn  dadurch  wird  es  bewirkt,  daß  das  Oenie 
von  der  Erzlehune  und  dem  Milieu  viel  unabhängiger  sich  erweist 
als  das  Talent  Aer  dabei  wäre  es  dodi  gefehlt,  zu  behaupten,  daB 
das  Oenie  durch  sdne  geistige  Befihigung  imstande  wäre,  bei  |eder 
Art  der  Erziehung  und  Milieu  sich  zu  der  Höhe  aufzuschwingen,  auf 
der  wir  es  treffen.  Wir  können  aus  der  Naturgeschichte  des  üenies 
zwar  oft  genug  ersehen,  daß  das  Genie  imstande  ist,  den  Einfluß 
dner  ungfinstigen  Eizfehung  und  Umgebung  zu  überwinden,  ja  wk 
beobachten  sogar,  daß  solche  ungünstige  Verhältnisse,  wenn  sie  eint 

gewisse  Grenze  nicht  überschreiten,  einen  Sporn  bilden,  der  die  geistige 
eweglichkeit  des  Genies  erst  recht  zur  künstlerisclien  Betätigung 
antreibt  Aber  selbst  für  die  größte  geniale  Beaniagung  bedeutet  eine 
ungünstige  Erziehung  und  der  Einfluß  einer  ungünstigen  Umgebung 
eine  Schädigung,  wS  ja  gerade  für  das  Oenie  in  erster  Linie  der  Sali 
des  Hippoloates  gilt:  „vita  brevis,  ars  longa".  Auch  das  bewegUchste 
Oenie  muß  später  eine  gewisse  Zeit,  die  es  besser  verwenden  könnte, 
dafür  aufbrauchen,  um  die  schädlichen  Wirkungen  einer  ungünstigen 
Erziehung  auszumerzen  und  zu  überwinden.  Und  häufig  gelingt  das 
auch  dem  Genie  nicht  mdn*  ganz  und  wfar  kiHinen  nicht  selten  «m 
den  Werken  desselben  die  schädlichen  Ehiflflsse  nachweisen,  welche 
in  einer  Zeit  auf  den  Geist  des  heranwachsenden  Genies  eingewirkt 
haben,  wo  die  Eindrücke  am  festesten  haften  und  die  größte 
Wirkung  auszuüben  imstande  sind.  Doch  in  der  Regel  ist  das  Genie 
infolge  seiner  großen  Beweglichkeit  des  Ödstes  und  seines  großen 
Orientierungsvermögens  u.  s.  w.  imstande^  aus  dem  Prokrustesbette  einer 
schlechten  schablonenhaften  Erziehung  ebenso,  ohne  großen  Sdiadcn 
erlitten  zu  haben,  hervorzugehen,  wie  es  andererseits  die  Befähigung 
hat,  aus  einer  guten  Erziehung  einen  viel  größeren  Nutzen  zu  ziehen, 
als  das  Talent  Vor  allem  aber  befähigt  diese  lirbschaftsmasse  das 
Oenie^  sich  eigene  Wege  der  Erziehung  zu  erfinden,  wodavch  dm 
Genie  befähigt  ist,  sich  selbst  zu  erziehen;  das  Oenie  ist  daher  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  stets  ein  Autodidakt. 

Oanz  anders  verhält  sich  den  Einflüssen  der  Erziehung  und  des 
iMllieus  gegenüber  das  Talent  Schon  wegen  seiner  im  Vergleich  zum 
Oenie  in  da*  Regel  geringeren  kflnstlerischen  Erbschaftsmasse  besonders 
in  bezug  auf  das  Orientierungsvermögen  ist  es  mehr  auf  den  EinfhiB 
der  Erziehung  und  des  Milieus  angewiesen.  Der  Hauptunterschied  lic^ 
aber  auch  hier  in  der  größeren  Gebundenheit  des  Willens  und  der 
daraus  resultierenden  Schwerfälligkeit  des  Charakters,  in  der  stärkeren 
Fixierung  der  Gefühle  beim  Talente,  wie  dies  stets  die  Folge  einer 
längcran  Inzucht  zwischen  dm  letzten  Ahnemdhen  ist  bifolse  dIeMr 
konservativen  SchwerflUligkeit  fühlt  sich  das  Talent  immer  nur  (tarnt 
behaglich,  wenn  es  in  ausgefahrenen  Bahnen  sich  bewegen  kann. 
Darum  ist  auch  das  angehende  Talent  stets  der  brave  Säflicr,  der 
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fast  niemals  gegen  die  Schulgesetze  revoltiert  und  immer  geneigl  ist, 
auf  die  verba  magistri  zu  schwören.  Infoige  di^er  größeren  Abhängig- 
keit des  Geistes  ist  das  Talent  auch  nicht  fähig,  sich  selbst  zu  erziehen, 
wenigstens  nicht  in  dem  Sinne^  wie  dies  das  Oenie  zu  tun  imstande 
bt  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Entwicklung  des  Talentes  vid 
mehr  als  die  des  Genies  von  einer  sputen  Erziehung,  von  einem 
günstigen  Milieu  abhängig.  Während  das  Oenie  über  diesbezügliche 
Schädlichkeiten  infolge  seiner  geistigen  Beweglichkeit  triumphiert, 
verkümmert  das  Talent  unter  solchen  ungünstigen  Verhältnissen  und 
gellt  häufig  zu  Grunde  At>er  nicht  die  Sdiule  und  das  Haus  allein 
sind  die  eigentlichen  Endeher  des  Talentes  und  Genies,  sondern  das 
Leben  und  die  Natur  werden  stets  die  großen  und  besten  Lehr- 
meister bleiben. 

Ist  nach  Heraklit  der  Streit  der  Vater  der  Dinge^  so  kann  man 
die  Not,  das  Bcdflifhis  die  Mutler  der  Dinge  nennen.  Um  die  dem 

Menschen  angeborene  Träglieit  und  Bequemlichkeit  zu  überwinden, 
muß  die  Not,  das  Bedürfnis  mit  der  Peitsche  hinter  ihm  stehen  und 
ihn  anspornen.  Besonders  ist  dies  der  Fall  dort,  wo  die  Anstrengung 
eine  so  bedeutende,  eine  mit  so  großer  Selbstüberwindung  verbundene 
ist,  wie  dies  bei  den  höheren  geistigen  Anstrengungen  mehr  als  bei 
den  körperlichen  der  Fall  ist  Aber  auch  hier  sind  die  Extreme  des 
Milieus  gleich  schfldKch.  Wie  die  Tropen  mit  ihrer  Fruchtbarkeit  und 
großen  Hitze  lähmend  auf  die  g:eistige  Tätigkeit  des  Menschen  ein* 
wirken,  so  auch  das  andere  Extrem,  die  polare  Kälte. 

Wir  seilen  daher  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  nur 
dort  in  günstiger  Weise  vor  sich  mien,  wo  ein  mittleres  Klima  den 
Menschen  in  einer  fortwährenden  gleichmäßigen  Tätigkeit  des  Körpers 
und  Geistes  erhält  und  die  Konkurrenz  um  den  Raum  und  die  verfüg- 
baren Nahrungsmittel  als  ordentlicher  Sporn  im  Kampfe  ums  Dasein 
dient  Wie  bei  den  Völkern,  so  verhält  es  sich  auch  bei  den  einzelnen 
famiHen  und  Kasten.  Auch  hier  sind  die  äußersten  Extreme  des 
sozialen  Klimas,  die  größte  Not  und  cter  größte  Reichhim,  der  Zfichtuuff 
des  Talentes  und  Genies  gleich  ungünstig,  weil  beide  Extreme  lähmend 
auf  die  Zuchfunp  der  wichtij:^sten  Wurzel  Charaktere  wirken  und  auch 
der  Züchtung  der  feineren  künstlerischen  Gefühle  ungünstig  sind. 
Auch  hier  köimen  wir  daher  beobachten,  daß  die  größte  Zahl  der 
Talente  und  Genies  in  Familien  ^ezflchtet  werden,  die  von  beiden 
Extremen  des  sozialen  Klimas  gleich  weit  entfernt  sind,  wobei  die 
Geschichte  vieler  Genies  lehrt,  daß  besonders  für  den  genialen  Willen 
und  für  die  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  die  derselbe  zu  über- 
winden liat,  nichts  gefährlicher  ist,  als  das  Capua  des  Wohllebens, 
des  Luxus  und  Reichtums  und  daß  dem  Sporn  einer  nicht  zu  extremen 
Not  und  des  Bedürfnisses  die  Menschheit  häuhg  gerade  die  schönsten 
Bliilen  des  genialen  Geistes  zu  verdanken  hat 

Zu  dem  natürlichen  iVtilieu,  welches  für  die  Züchtuncr  des  Talentes 
und  Genies  von  Wichtigkeit  ist,  gehört  auch  der  Einfluß  der  Jahres- 
zeiten. Die  tiefsten  Wurzeln  der  künstlerischen  Gefühle  haben,  wie 
wir  heute  wissen,  ihren  Ursprung  in  den  klimatischen  Kontrasten  und 
den  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Naturerscheinungen.  Auch 
hier  wirken  die  zu  grellen  Kontraste  und  das  ewige  Einerlei  gleich 
lähmend  auf  das  Oemütsleben,  und  das  schöne  iSnstleriscIie  Halb- 
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dunkel  der  Gefühle  kann  nur  dort  herrschen,  wo  die  Kontraste  nicht 
zu  stark  und  durch  fein  abgetönte  Uebergänge  vermittelt  werden.  Nur 
Europa  hat  eigentlich  vier  Jahreszeiten  mit  f&mn  mäßigen  Kontrasten 
und  fein  abgetönten  Uebeigängen  und  es  ist  daher  kein  ZuMI,  wenn 
die  hier  seit  jdher  hausenden  Arier  in  bezug  auf  ihre  kfinstlerischen 
Gefühle  das  entsprechende  Helldunkel  gezüchtet  haben.  Dieser  land- 
sch^liche  Einfluß,  der  angenehme  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  der 
damit  in  Zusammenhang  stehenden  Naturerscheinungen  hat  sich  bei 
jedem  Volk  zuerst  in  derjenigen  Kunst  zum  Ausdruck  gebracht,  wo 
das  Ocfflhl  in  erster  Unie  zur  SpnChe  toun:  in  der  Religion  und 
weiterhin  natürlich  in  allen  anderen  selcundären  Künsten,  wo  die 
Gemüts-  und  Gcfühlsseite  den  vorherrschenden  Einfluß  Oben.  Dieser 
Einfluß  des  landschaftlichen  Milieus  ist  es,  der  dem  glänzen  künst- 
lerischen Charakter  der  Talente  und  Genies  eines  Volkes  die  Färbung 
gibt,  die  man  z.  E.  in  dnem  Oemilde  den  durchgehenden  Ton  nennt 
Es  ist  auch  mifbestimmend  für  das  Vorherrschen  der  Dur-  oder 
Moll-Stimmung,  wie  sie  in  der  musikalischen  Seele  eines  Volkes  vor- 
herrscht. Zu  den  Einflüssen  des  landschaftlichen  und  klimatischen 
Milieus  kommt  noch  der  Einfluß  des  sozialen  Milieus,  der  Einfluß  der 
Familie  und  der  nächsten  Umgd>ung.  Die  große  Wichtigkeit  des 
sozialen  Miüeus  auf  die  Entwiduun?  des  jungen  Talentes  uml  Genies 
wurde  besonders  von  den  Idlnstlensch  hervorragenden  VöUcem  des 
Altertums,  den  Griechen  und  Römern,  am  besten  begriffen  und  man 
legte  dem  Einfluß  dieses  Milieus  nach  dem  alten  Sprichwort  „exempla 
trabunt '  mit  Recht  einen  größeren  enieherischen  Wert  bei,  als  der 
Eiziehung  in  der  Schule. 

Da  bei  diesen  alten  Kulturvölkern  wegen  der  vorwiegenden 
Inzucht  der  Kasten  und  der  Stände  in  der  Polis  und  den  Munizipten 
die  Abschließung  eine  sehr  strenge  war,  der  soziale  Verkehr  ganz  nach 
genau  bestimmten  Sitten  und  Gebräuchen  sich  abwickelte,  so  kam  das 
änheltlichere  Milieu,  wie  es  in  der  Kaste,  in  der  Polis  herrsciite^  viel 
mehr  zur  Geltung.  Da  lierrschte  Qberall  eine  spezifisch  Icflnstlerische 
Atmosphäre,  die  das  junge  Talent  und  Genie  von  frühester  lugend  an 
beeinflußte  und  seinen  Sinneseindröcken  und  Gefühlen  eine  bestimmte, 
auf  ein  anzustrebendes  Ziel  gegebene  Richtung  anwies.  Dieses  Ziel 
war,  daß  die  heranwachsende  Jugend  in  der  Regel  in  derselben  Kunst, 
sd  diese  nun  eine  primire  oder  selcundSre,  tätig  sein  soll,  in  der  bereits 
viele  Vorfahren  sich  mehr  oder  minder  hervorgetan  haben  und  wozu 
sie  auch  infolgedessen  die  spezifische  Erhschaftsmasse  mitbekommen 
hat.  Es  war  selbstverständlich,  daß  der  Sohn  eines  Senators,  eines 
Kriegers,  eines  Priesters  ebenso  wie  der  Sohn  eines  Bildhauers,  eines 
Musikers  u.  s.  w.  in  der  Regel  den  gleichen  Beruf  ergriff.  War  die 
AtmosphSre^  die  z.  B.  auf  das  junge  römische  politisaie  Talent  ein- 
wirkte, wenn  es  vom  Vater  mit  m  die  Senatssitzung  genommen  wurde, 
gewiß  von  großem  Einfluß,  so  war  das  Milieu  bei  jenen  Künsten, 
wo  es  auf  die  Ueberwindung  feinerer  technischer  Schwierigkeiten 
ankommt,  noch  wichtiger,  weil  die  Ueberwindung  tedmischer  Sdiwierig- 
keiten  und  Aneignung  gewisser  vhluoser  Fertigkeiten  hnmer am  Idchteslen 
in  frühester  Jugend  unter  dem  Einfluß  guter  Beispiele  und  Vorbilder 
vor  sich  geht  und  di^  um  so  eher  der  Fall  ist,  je  besser  die  Oangbar- 
kdt  gewisser,  zur  betreffenden  Kunst  ^gehörigeo  motorischen  Nerven« 
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bahnen  und  künstlerischen  VorstellungBieniren  angeboren  und  im 
Verlaufe  vieler  Oenerationen  durch  Uebung  gesteigert  und  fixiert  worden 
war.  Diese  Schwierigkeiten  liegen  aber  nicht  nur  auf  dem  Gebiete 
des  rein  handwerksmäßigen  der  Technik,  sondern  viel  mehr  noch 
auf  dem  gdstim  Gebiete,  auf  dem  Odiiele  der  kOnstlerlschen  OefQhle 
So  ist  z.  B.  beim  jungen  musikalischen  Talente  die  Uebung  des 
rhythmischen  Gefühls,  beim  Bildhauer  des  Gefühls  für  Proportion, 
beim  Malertalente  des  Gefühls  för  Farbenharmonie  nicht  nur  an  und 
ffir  sich  von  großer  Wichtigkeit,  es  können  auch  diese  Uebungen 
nicht  früh  und  oft  genug  vorgenommen  werden,  was  d)en  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  dus  junge  Talent  und  Oenie  in  einer  solchen  kflnst- 
lerischen  Atmosphäre  aufwächst,  wo  es  fortwährend  Gelegenheit  hat, 
diese  schwierigen  Uebungen  und  Vergleiche  zu  machen  und  die  tech- 
nischen Fertigkeiten  in  einer  Zeit  sich  anzueignen,  wo  noch  die 
angeborene  bessere  Gangbarkeit  der  motorischen  Nervenbahnen  und 
der  Voratellungett  die  U3>erwindung  der  iechnischen  Schwierigkeiten 
gleichsam  in  Spielender  Weise  ermö|rlicht  Ist  dies  ffir  alle  Kfinste  von 
Wichtigkeit,  wo  es  technische  Schwierigkeiten  zu  überwinden  gibt,  so 
ist  dies  ganz  besonders  der  Fall  bei  der  Musik.  Denn  während  bei 
allen  anderen  Künsten  die  Natur  und  das  Leben  die  Einwirkung  des 
kflnstlerischen  Milieus  in  der  Familie  einigermaßen  zu  ersetzen  vermögen 
und  das  junge  Talent  von  Oberall  her  seine  kflnstlerischen  Eindrücke 
erhalten  kann,  ist  dies  bei  der  Musik  nicht  der  FalL  Die  Musik  ist 
diejenige  Kunst,  bei  der  der  Mensch  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen 
ist  und  wo  er,  wenn  wir  vom  Vogeigesang  absehen,  fast  gar  keine 
Unterstützung  aus  der  Natur  erhält  Darum  ist  auch  die  Musik  die 
inneriichste  Kunst  und  in  keiner  Kunst  Ist  das  junge  Talent  und  Oenie 
so  abhängige  von  der  bereits  erworbenen  Erbsdiaftsmasse,  vom  musi- 
kalischen Ohr  und  vom  Aufwachsen  in  einem  entsprechenden  künst- 
lerischen Milieu  wie  in  der  Musik.  Das  wird  auch,  wie  Woltmann 
nachgewiesen  tuit^),  durch  die  Statistik  bestätigt  Selbst  heute  noch, 
wo  doch  die  kflnstlerisdie  Eibscfaaftsmasse  —  As  musikalische  Ohr  — 
bereits  eine  sehr  große  Verbreitung  hat  und  ffir  das  musikalische 
öffentliche  Milieu  auch  genug  gesorgt  ist,  erweist  sich  das  Aufwachsen 
des  musikalischen  Talentes  und  Genies  in  einem  musikalischen  Hause 
und  die  dadurch  bedingte  frühzeitige  Uebung  und  Ueberwindung  der 
technischen  Schwierigkeiten  fast  als  eine  conditio  sine  qua  non. 

Daß  zur  Erziehung  des  jungen  Talentes  und  Oenies  auch  die 
körperliche^  nicht  nur  die  geistige,  die  spezifisch  kflnstlerische  gehört, 
hat  das  kfinstlerisch  begabteste  Volk,  die  Griechen,  am  besten  ein- 
gesehen und  danach  gehandelt  Ganz  abgesehen  von  der  Tatsache, 
daß  Körper  und  Oeist  stets  in  Korrelation  stehen  und  der  Schaden 
und  Nutzen  in  der  körperlichen  Entwicklung  stets  auch  auf  dem 

ßsligen  Gebiete  ebenso  zur  Geltung  kommen,  init  die  richtige  körper- 
le  Erziehung  und  die  richtige  Lebensweise  immer  noch  einen 
grof^en  Einfluß  auf  das  für  jeden  Künstler  wichtige  Gebiet  des  Gemüts 
und  Gefühls.  Je  natüriicher,  je  harmonischer  das  junge  Talent  und 
Genie  mit  der  Natur  sich  fflhlt,  desto  besser  wird  es  auch  imstande 
sein,  die  Natur  zu  verstehen  und  aufzufassen. 


')  WoUnann,  PdUlache  Anlluiipologic^  &  97. 
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Fassen  wir  das  Ocsagle  kuiz  znsammeii,  m>  efigoben  sich  Mgende 

Schlußsätze: 

1.  Die  Grundlage  der  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  bildet 
die  Seßhaftigkeit  verbunden  mit  Ackerbau  und  Handel  und  die  damit 
verbundene  Arbeitsteilung. 

2.  Die  talentierte  Anlage  ist  das  Ptoduld  der  engeren  Inzucht  hi 
einer  Familie,  Zunft  oder  Kaste;  die  geniale  Anlage  ist  das  Produkt 
der  Vermischung  zweier  Individuen  verschiedener  inzuchtfamilien, 
Kasten  oder  Stämme.  Beide  bedürfen  zur  Ausreifung  der  kasten- 
mäßigen Erziehung  und  des  künstlerisciien  Milieus. 

3.  An  der  tatentierten  und  genialen  Eibsdiaftsmasse  partizipieren 
beide  Ahnenreihen,  die  väterliche  voni^e^end  durch  die  Vererbune  der 
Wurze!charaktere,  die  niütterUche  vorwiegend  durch  die  Verenmng 
der  künstlerischen  Gefühle. 

4.  Im  allgemeinen  ist  die  mfitterliche  Erbschaftsmasse  besonders 
fOr  die  geniale  Anlage  die  wichtigere,  da  sie  meist  die  latente  Tr9^[erin 
frDheier  talentierter  oder  genialer  Beanlagungen  ist 

5.  Die  talentierten  und  genialen  Familien  sterben  alle  früher  oder 
späfer  in  männlicher  Linie  aus,  während  die  weiblichen  fast  regelmäßig 
erhalten  bleiben.  Durch  das  Erhaltenbleiben  der  weiblichen  Linien 
dieser  Familien  geht  der  einmal  erworbene  Schatz  von  künstlerischer 
Bttinlagung  nie  ganz  verloren  und  wird  die  genealc^sche  Konstanz 
der  Vererbung  des  Talentes  und  Genies  für  eine  Kulturperiode  sicher- 
gestellt. Aber  auch  nach  der  Degeneration  und  dem  Zugrundegehen 
eines  Kulturvoilces  geht  dieser  Kulturschatz  nicht  ganz  verloren  und 
es  bilden  die  am  Leben  bleibenden  weiblichen  Linien  des  Talentes 
und  Genies  auch  weiter  die  Grundlage,  auf  der  die  Züchtung  neuer 
Talente  und  Genies  wieder  leichter  und  schneller  vor  sich  gehen  kann, 
wenn  die  BlutmischungsvertiSitnisse  gflnstig  sind. 


Zuchtwahl  und  Mutterschaft. 

Dr.  W.  Mensinga. 

An  anderem  Orte  in  dieser  Zeitschrift  wurde  daiigdcgt,  daß,  um 
eine  wirksame  Zuchtwahl  beim  Menschengeschlecht  zu  ermöglichen, 
vorerst  die  Monogamie  beseitig,  daß  den  minderwertigen  Individuen 
das  Zeugen  verboten,  den  Auserwählten  die  Erhaltung  und  Veredelung 
der  Rasse  zur  Pllicht  gemacht  werden  müsse.   Diese  Forderung,  wie 

K faktisch  und  erfolgreich  sie  sich  auch  bei  der  Viehzucht  bewfthrt 
at,  wo  nur  das  auseriesenste  Viehmaterial  zur  Fortpflanzung  ver- 
wendet, das  übrige  sterilisiert  wird,  würde  augenblicklich  —  in  diesem 
Jahrhundert  —  ja  wahrscheinlich  Jahrtausend  —  nicht  verwirklicht 
werden  können,  weil  die  Monogamie;,  als  Sakrament,  einen  Teil  der 
christlichen  Religion  darstellt,  und  diese  sich  wohl  nicht  so  ohne 
weiteres  wird  abstreifen  lassen.  Die  Entartung  gehe  danach  also 
vorläufig  ihren  Gang  weiter,  weiter,  bis  nichts  mehr  als  Krtlppel» 
geistige  und  koiperliche^  erzeugt  werden  1? 
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Also  zum  Nichtstun,  zttm  »bdsser  alter**  solifen  wir  verdammt 

sein?!    -  mitnichten  1! 

Wenn  auch  nicht  der  vollen  Idealität  entsprechend,  so  sind  wir, 
ohne  das  heutige  Sittengesetz,  die  Monogamie»  zu  berühren,  jetzt  schon 
imstande,  der  Anfördening  der  Veredelung  die  zu  l)efeiten  und 
vori>ereitende  Schritte  zu  tun. 

Vor  allen  Dingen  ist  hier  erforderlich  zu  wissen  und  g^enau 
nachzuweisen,  mit  welchem  Menschenmaterial  wir  es  zu  tun  haben. 

Ich  habe  an  anderem  Orte  nachgewiesen,  daß  die  Frau  für  die 
Erzeugung  eines  neuen  Individuums  sowohl  der  Zeit  wie  dem  Gewichte 
nadi  dne  so  unendlich  gröfiere  ZubuBe  zu  beschaffen  In^  als  der 
Mann»  so  daß  dieser,  außer  fflr  den  AugenUick  des  Anstoßes  zur 
Zeugung,  bei  der  Fortpflanzung  bezietiungswdse  Entwiddung  gar 
nicht  in  Berechnung  zu  ziehen  ist. 

Das  Leben  des  Weibes  ist  es  also,  das  einer  besonderen  Sorgfalt, 
emem  dngehenden  Studium  zu  unterziehen  ist,  und  da  sind  unsere 
bisherigen  Kenntnisse  und  Erfahrungstatsachen  noch  sehr  lüclcenliaft. 
Vier  Fragen  sind  es,  die  in  dieser  Hinsicht  zu  beantworten  sind: 

1.  Welche  soziale  Bedeutung  hat  das  Frauen-<Mutter-)leben? 

2.  Wie  lernt  man  diese?  Leben  kennen? 

3.  Welche  Oefafiren  bedrohen  dieses  Leben? 

4.  Wie  und  wodurch  beugt  man  den  Gefahren  vor? 

Zu  1.:  Die  soziale  Bedeutung  des  frauenlebens  lernt  man  erst 
kennen,  wenn  man  genau  wd6»  wdche  Ansprache  an  dieses  gestellt 
werden. 

Schon  oben  habe  ich  angedeutet,  in  welcher  Weise  das  Frauen- 
leben für  die  Fortpflanzung  höher  einzuschätzen  sei,  als  das  Mannesleben. 

Der  Zeit  nach  hat  die  Frau  einen  pr.  pr.  78400  mal  größeren 
Anteil  am  neuen  L^ewesen  als  der  Mann,  dem  Gewichte  nach  einen 
pr.pr.  700 mal  größeren  Antdl,  also  mflBte  man  in  der  fraglichen 
Sflttne  auf  das  Fmuenlet>en  dn  ebenso  viebnal  giöfieres  Studium  u.  s.  w. 

verwenden,  a!s  auf  das  Manncsleben,  um  gerecht  zu  sein;  im  ^roSen 
ganzen  findet  man  aber,  daß  die  unbedingte  Mehrzahl  der  Männer 
das  Frauenleben  kaum  als  gleichwertig  mit  dem  A^nesleben  ansehen, 
es  gar  als  einfach  Icfiufliche  Ware  t^trachten.  Bis  dahin,  daß  diese 
«nmoralisdie  Anschauung  dner  edieren  Auffassung  Platz  macht,  hat 
es  freih'ch  noch  gute  Weile,  und  es  darf  niemanden  Wunder  nehmen, 
daf?  diejenigen,  welche  zur  Umkehr  in  jener  bedenklichen  Moral  ihr 
bestes  daran  setzen,  und  unablässig  dafür  wirken,  mindestens  als 
unbequem  empfunden,  öffentlich  wie  heimlich  befelidet,  als  Auswurf 
der  Menschheit  gebrandmartct  werden^). 

Den  Bewds  fOr  <fie  Bedeutung  des  Fmuenlebens  kann  man  schon 

leicht  in  negativer  Weise  dadurch  liefern,  —  wenn  z.  B.  Kinder,  der 
Mutter  beraubt,  den  Weg  ins  Leben  antreten  müssen.  —  Es  bedarf 
dazu  kaum  dner  statistischen  Aufnahme,  es  ist  bekannt  genug,  wie 


')  Zur  Kennzeichnung  dieser  letzteren  Behauptung  führe  ich  z.  B.  briefliche 
AeuBerungen  an:  „Ihr  Demcen  und  spe/t'elles  Tun  involviert  ein  Verbrechen,  ein? 
schwere  Schidii^ung  der  Moral,  gegen  welche  der  volkswirtschaftliche  Nutzen  so  gut 
wie  gar  nicht  in  Ektridit  kommt"  -  ferner:  „auf  Deinen  OntbtldB  wird  ntn 
aelaa:  er  hst  gutes  gewollt^  «ber  viel  Unheil  ingeriditel^. 
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das  Kindesleben  ohne  Mutter  gefährdet  und  der  Schutzlosigkeit  preis- 
gegeben  ist.  —  Daß' diese  OefaTiren  wirklich  bestehen,  beweist  z.B.  dn 
Brauch  oder  ein  Gesetz  bei  unseren  benachbarten  Vettern,  den  Holländern, 
wdche  die  in  Städten  durch  i>e8ondcfes  Elirenkleid  atisgczeichneiai 
Waisenldnder  seit  Jahriiunderten  don  allgemeinen  Schutze  des  Publikums 
empfehlen,  und  ein  Verbrechen  an  itinen  ebenso  bestrafen,  wie  ein 
Verbrechen  am  eigenen  Blute. 

Da  aber  nun  ein  Mutterleben,  wie  aus  derartigen  Maßnahmen 
ettidll,  nimmer  zn  ersetzen  is^  ist  es  dwduus  eiforderiicli»  demselben 
einen  viel  grOSeren  Sdiutz  angedethen  zu  lassen,  als  es  bisher  Sitte 
und  Brauch  war. 

Die  soziale  Bedeutung  des  Mutterlebens  wird  genügend  dadurch 
erwiesen,  daß  es  tatsächlich  unentbehrlich  ist  für  die  rationelle  Ernährung 
des  Säuglings,  für  BeschOtzung  des  Laufkindes,  für  die  Erziehung  des 
Schulkindes,  iQr  die  Ldtum^  der  henui wachsenden  Jugend,  fOr  die 
Beratung  der  Oeschtechtsreife.  Der  Grundsatz,  daß  niemand  unent- 
behrlich, niemand  unersetzlich  sei,  magf  sonst  im  Volksleben  seine 
volle  Geltung  besitzen,  hier  in  dieser  einen  Mutterfrage  ist  der  Grund- 
satz eine  leere  Phrase,  höchstens  von  unmaBgeblichen  Flachköpfen 
verständnislos  heigestammelt  Der  Schaden,  den  dn  Kind  durch  den 
frühzeitigen  Verlust  der  Mutter  eriddet,  ist  dnfach  uneiselzbar,  und 
niemals  wieder  g-ut  zu  machen. 

Es  ist  wolil  überflüssig,  solches  durch  Beispiele  zu  erhärten; 
jeder  wird  mir  das  auch  so  glauben.  Wie  schwer  iCinder,  besonders 
weiblichen  Geschlechts,  unter  dem  Mangd  dner  Mutter  zu  Idden  haben, 
davon  habe  ich  ersdifittemde  Bdspide  eriebt  Wdter  unten  dn  dn- 
schMgiger  Fall 

Die  Kraft  und  die  Leistungsfähigkeit  des  Weibes,  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Mutter  nach  Körper  und  Geist  ist  maßgebend  für  die 
Zukunft  unseres  Geschlechts.  Sind  wir  imstande  jene  weiblichen 
Fähigkeiten  und  Tugoiden  le^recht  in  voller  Blfite^  in  ungesdiwiditer 
Frisdie  zu  erhalten,  frflhzdtiges  VerweOcen  zu  verhindern,  so  wird 
vermöge  der  Forterbiing  die  Nachkommenschaft  jener  auch  dieselben 
Fähigkeiten  aufzuweisen  haben.  Hat  das  Zeugungsprodukt  kdne 
gesunde  Vorgeschichte  aufzuweisen,  so  ist  es  unfdübar  der  Entartung^ 
der  Verschlechterung,  dem  Untergang  preisg^eben. 

Zu  2.:  Sind  wir  nach  diesem  zu  der  Einsicht  von  der  sozialen 
Bedeutung  des  Mutterlebens  firekommen,  so  müssen  wir  vor  allen 
Dingen  aber  auch  wissen,  wie  das  Mutterleben  beschaffen  ist,  wodurch 
seine  F!xistenz  bedingt  wird.  Da  genügt  es  nicht,  daß  man  durch 
einen  flüchtigen  Bück  auf  eine  scheinbare  Gesundheit  schließe;  der 
Schdn  titlgf,  —  da  muB  man  nicht  nur  die  ganze  Gegenwart  lonmi^ 
ndn»  da  ist  die  Vergangenheit,  die  Voigiesdiidite  des  Individuums  von 
der  allergrößten  Wichtigkeit  Es  ist  nun  aber  unmöglich,  von  vorn- 
herein eine  allgemein  gültige  Schablone  für  die  Kenntnis  eines  Wesens 
aufzustellen.  Erst  wenn  man  eine  große  —  möglichst  große  Zahl 
dnzdner  Wesen  kennen  gelernt  hat,  ist  es  möglich,  aus  diesem  ganzen 
sidi  ein  Bild  zu  machen,  das  für  die  Beurteilung  jedes  folgenden 
Wesens  eine  Richtschnur  abzugeben  vermag.  Ich  habe  seit  Jahren 
es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  fiir  jedes  mir  vorkommende  wdbliche 
Lebewesen,  das  berufen  erscheint,  das  Menschengeschlecht  fortlet>en 
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nt  lassen,  ein  klares,  flbersichtUdies  BUd  zu  entwerfen,  das  mir  auf  den 
CfStan  Blick  angibt,  mit  welchem  Menscheng^ebilde  ich  es  zu  tun  habe. 

Es  ist  ein  großes  Oktavblatt,  auf  der  Vorderseite  mit  einer  großen 
Zahl  Feldern  versehen  (für  Jahre  und  Monate).  Durch  bestimmte 
tiiiieingetraffeiie  Zefdien  ersehe  ich  zuvörderst  eine  etwa  vorhandene 
erbliche  Belastung,  dann  den  Tag  der  Hochzeit,  Alter  (vor  oder  nach 
erlangter  Geschlechtsreife),  erste  Empfängnis  und  Befinden  während 
der  Schwangerschaft,  Tag  der  Geburt  (Gesundheit  des  Kindes,  ob 
noch  lebend  oder  tot?  wann?),  Befinden  nach  der  Geburt,  Stillung 
und  deren  Dauer,  Krankheiten  in  und  nach  dem  Wochenbett,  erneuerte 
Empftngnis,  OesiimttieH;  Kranldieit  n.  s.  w.  bis  an!  den  Tag  der  Auf- 
nahme. Auf  der  Rücksdte  desselben  Blattes  ist  (Wenfalls  in  Recht- 
ecken) die  soziale  Stellung,  das  äußere  Aussehen,  mit  Angabe  von 
Gewichtszu-  oder  -Abnahme  in  bestimmten  Perioden,  sodann  die 
lugendgeschichte  bis  zur  Ehe  in  t>estimmten  Zeitabschnitten  bemerkt 
Mhere  Angaben  fiber  eitilidie  Belastung;  nun  at>er,  was  von  cr56ter 
Wichtigkeit  ist,  —  den  Süunmbaum  der  Betreffenden:  Eltern  und  deren 
Geschwister,  Großeltern  und  deren  Geschwister,  deren  Leben  und  Tod, 
Todesursachen,  femer  kurzschildernd  das  Schicksal  der  Geschwister 
der  Frau,  dann  den  Augenblickszustand  ihrer  selbst  mit  Rücksicht  auf 
dh  Beschaffenheit  der  inneren  Organe,  den  Einfluß  des  bisherigen 
Ldiens  auf  das  allgemeine  Befinden  und  daraus  wieder  die  Schlössen 
welche  man  aus  all  dem  Gegebenen  für  die  Zukunft  mit  einiger  Sicher- 
heit zu  ziehen  vermag.  Dieser  Punkt,  die  sogenannte  Lebensprognose 
l>etreffend  —  erfordert  ein  umfangreiches  eingehendes  Studium  vieler 
Let}ewesen,  um  nach  Analogie  des  bisher  Gesehenen  annähernd  das 
Zutreffende  tllr  den  neuen  raii  feststeilen  zu  ie&nnen.  OH  fnbe  ich 
danach  Gelegenheit  gehabt,  die  Lebensdauer,  die  noch  gewährte  Lebens- 
frist, auf  das  Jahr  feststellen  zu  können,  bei  mir  bekannten,  aber  nicht 
in  näherem  Komiex  stehenden  Frauen,  die  mich  als  Arzt  weiter  nicht 
angingen. 

Es  dilffle  doch  jedem  einleuchten,  daß  solche  Kenntnis  fOr  das 
let)enerhaltende  Streben  des  Arztes  von  ungeheuerer  Bedeutung  und 
Tragweite  sein  mflsse,  weil  ein  hierauf  begründetes  rechtzeitiges  Ein- 
lenken für  die  bisher  geborene  Nachkommenschaft  von  ganz  unberechen- 
t)arem  Werte  ist,  und  ein  zweifelhaftes  Zeugungsprodukt  dadurch 
vermieden  werden  kann. 

Zu  3.:  Aus  der  obigen  Daisteliung  mit  den  zahllosen  in  Betiicht 
kommenden  Fragen  ersieht  man,  welche  Punkte  hanptsichlich  fflr  das 
regelrechte  Dasein,  fQr  die  Weiterföhrung  des  Lebens,  mit  den  damit 
verbundenen  Lebensaufgaben  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 
Daraus  lassen  sich  nun  die  Gefahren  berechnen,  welche  dieses  oder 
jenes  Leboi  l)edralien.  NscihweisHch  ist  zunichstr  da6,  so  viele  edle 
Organe  im  Kdiper  es  gibt,  ebensoviele  Gefahren  bestehen  fflr  die 
Gesundheit,  das  Leben  der  Mutter,  ferner:  daß  Gefahren  eintreten 
können  ohne  Röcksicht  auf  irgend  ein  besonderes  Organ.  Ueber  fast 
alle  diese  Punkte  besitze  ich  bestimmte  persönliche  Erfahrung.  Ich 
will  versuchen,  in  Kürze  das  Erlebte,  tunlichst  durch  je  einen  betrenenden 
Fall,  zu  sidzzieren. 

a)  Obenan  als  Organ  steht  die  Lunge.  Die  Mdirzahl  der  Fälle, 
wo  Mntler  einer  Reihe  von  (sechs  l>is  zehn)  Kindern  In  der  BUUe  der 
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Jahre  sterben  (man  sehe  auf  die  täglich  in  den  Zeitungen  erscheinenden 
Todesnachrichten),  kommen  auf  das  Konto  der  Lungen-Tuberkulose. 
Die  Kinder  sind  dann  noch  aiie  klein  und  gehen  einer  trQben  Zukunft 
entgegen.  Die  letztgeborenen  Kinder  tragen  außerdem  das  verhängnis- 
voll KiinszeiGhen  der  erblichen  Belastung^  Die  Tuberkulose  wli«  bd 
der  Mutter  entschieden  nicht  eingetreten,  wenn  die  Kindeneihe  ehw 
kfirzere,  eine  weniger  rasch  folgende  gewesen. 

b)  I.  Der  Magen.  Eine  sehr  blutarme  Frau  erkrankte  vor  oder 
wälirend  der  dritten  Schwangerschaft  an  Magengeschwür.  Nach  dem 
Wochenbette  traft  eine  heftige  Blutung  ein  Och  war  Zeu|^  davon),  die 
ihrem  Leben  ehi  Ende  macSte.  Die  Kinder  dieser  sind  minderwertig^ 

b)  II.  Der  Darm.  Eine  Beamtenfrau  erkrankte  seiner  Zeit  in 
Lothringen  an  Dysenterie  (Ruhr),  sie  war  lange  krank  und  hatte  dann 
eine  sehr  langsame  Rekonvaleszenz.  Der  Arzt  erklärte  damals  eine 
fernere  Schwangerschaft  fflr  t)edenldich.  Nach  längerer  Zelt  in  andere 
O^nd  versetzt,  wurde  sie  wieder  schwanger  und  befand  sich  soweit 
wohl.  Die  Entbindung  ging  sehr  schleppend  vor  sich,  Zeichen  von 
Zerreißung  von  Narbengewebe  der  GedSrme  traten  dabei  ein,  eine 
beschleunigte  Entbindung  konnte  sie  nicht  retten,  sie  starb  an  Unter- 
leibsentzundung  nach  wenigen  Tagen. 

c)  Herz.  Eine  Mutter  von  üdbm  Kindern,  32  Jahre  all,  hatte 
als  junges  Mädchen  von  19  Jahren  dnen  Gelenkrheumatismus  durch- 
gemacht, wonach  sie  einen  Herzklappenfehler  zurückbehalten.  Man  hatte 
ihr  geraten,  nicht  zu  stillen,  weil  „das  ja  noch  mehr  schwäche"! 
Nach  meiner  Erfahrung  schwächt  aber  die  Schwangerschaft  eine 
solche  Fnui  noch  viel  mehr  als  die  Stühmi^  Bd  der  achten  Enlbhidung 
war  ich  zugegen.  Nach  der  Schilderung  der  Angehörigen  seien  die 
früheren  Entbindungen  höchst  peinlich  gewesen;  was  ich  jetzt  sah, 
spottete  aüer  Beschreibung,  es  war  schauderhaft.  Während  eines 
Ohnmachtszustandes  konnte  ich  rasch  die  Entbindung  vollenden.  Die 
Dulderin  starb  am  dritten  Tage,  das  lebensschwache  Kind  auch.  Die 
Arme  hatte  mindestens  ein  IQnd  zu  vid  ||dx>ren.  Dte  anderen  Iddnen 
iQnder  hatten  ein  gesundes  Aussehen,  die  Rasse  schien  eine  gute  zu 
sein,  durch  den  Verlust  der  Mutter  aber  muBte  sie  verschlechtert  werden. 

d)  Leber.  In  der  Familie  einer  schwach  aussehenden  Arbeiter- 
frau (vier  Kinder)  war  ich  bei  den  Kindern  ärztlich  tätig.  Das  Aus- 
sehen der  Frau  bestimmte  mich,  sie  vor  fernerer  Schwangersdiafl  zu 
warnen.  VoigdMns.  Längere  Zdt  danach  fand  ich  während  der 
fünften  Schwangerschaft  ein  schweres  Leberleiden;  ein  halbes  Jahr 
nach  der  Oeburt  starb  sie  daran,  ihr  Kindchen  war  „Gottlob"  schon 
vorher  gestorben. 

e)  Nieren.  Bd  dner  jungen  Sergeantengattin  mußte  die  erste 
Schwangerschaft  wegen  Eklampsie  (Schwangerschaftsniere^  Morbus 
Brightii)  künstlich  unterbrochen  werden.  Das  Kind  war  abgestorboi. 
Die  Frau  erholte  sich  rasch.  Die  bald  folgende  zwdte  Entbindung 
zeitigte  ungefährdet  einen  gesunden  Knaben.  Bald  darauf  In  der  dritten 
Schwangerschaft,  vor  welclier  trotzdem  ernstlich  gewarnt  worden  war, 
starb  dte  Frau  an  anderem  Orte  unentbunden  an  Ekfamipsie.  Ihr 
Söhnchen  mußte  Fremden  Qberantwortet  werden. 

f)  Gebärmutter  und  Eierstock.  Es  ist  mir  kaum  möglich,  aus 
dem  umfangreichen  mir  voriiegenden  Materiale  von  Lebensgeßihrdung 
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durch  MSng^e!  und  Krankheit  der  gedachten  Organe  irgend  einen 
besonderen  Fall  heraus  zu  bringen.  Es  wird  jedem  einleuchten,  daß 
jede  gerii^ste  Abweichung  von  der  Norm  desjenigen  Organs,  welches 
«usschUmch  der  Fortf^nzuiig  dient»  die  verh9m;iiisvQ«lsien  Folgen 
mit  sich  führen  muß.  In  Veibindung  mit  dieser  Abteilung  steht  die 
folgende. 

g)  Oehirn.  Einer  Handwerkerfraii,  Mutter  von  sieben  Kindern, 
wurde  der  verblümte  Wunsch  ausgesprochen,  daü  sie  nicht  mehr 
gebären  möge.  Es  war  ein  üebärmutterleiden  nach  dem  letzten  Wochen- 
bett zufückgebUeben.  tai  der  achten  Schwangerschaft  eilttt  sie  einen 
plötzlichen  sogenannten  „Herzschlag",  dem  der  Tod  bald  folgte.  Die 
Verstopfung  einer  Oehimpuisader  (Embolie),  ausgehend  von  der  kranken 
Oebärmutter,  war  die  Ursache  gewesen.  Unter  den  Folgen  der  Mutter- 
losigkeit  litt  der  älteste  14— 15jährige  Sohn  schwer.  Lr  verlor  allen 
Halt  Nach  nnd  nach  versumpfte  er  und  ataib  in  jugendhchem  Atter; 
auch  auf  eine  Tochter  flbte  der  zu  fifihe  Tod  der  Mutter  einen 
lUlgönstigen  Einfluß. 

Eine  Arbeiterfrau,  Mutter  von  sieben  Kindern,  wurde  im  Wochen- 
bett wahnsinnig  und  ertränkte  sich,  indem  sie  den  Kopf  in  einen  vollen 
Wassereimer  zwängte.  Im  vorlebten  Wochenbett  soll  sie  einige  Zeit 
irre  geredet  haben.  Die  IQnder  kamen  ins  Armenhaus. 

h)  Skelett  (Knochenbau).  Das  zu  enge  Becken  (nach  englischer 
Krankheit)  bedingt,  anstatt  natürlicher  Entbindung,  den  Kaiserschnitt, 
der,  wie  die  Annalen  lehren,  zum  öfteren  an  derselben  Person  aus- 
geführt, durch  unvorher  berechenbare  Zufälle  schließlich  doch  zum  Tode 
fiihri  Die  Nachkommenschaft  soteher  Frauen  ist  gew<fthnlich  ndnder- 
wertig.  Ich  habe  solche  gleich  beim  ersten  Kaiserschnitt  sofort 
unfruchtbar  gemacht,  um  nicht  im  nächsten  Jahre  zur  attermaligen 
bedenklichen  Operation  gezwungen  zu  sein. 

i)  Die  Ausmergelung  tötet  auch  das  allergesündeste  Weib. 
Eine  Zeitlang  liefert  solches  gesunde  kräftige  Kinder,  da  aber  die 
Ernährung  (Nahrungsmittel)  eher  ab-  als  zunimmt,  die  Artwltsleistung 
immer  mehr  wird,  kommt  der  Zeitpunkt,  von  wo  ab  wegen  der  mütter- 
lichen Unßhigkeit  das  Proliferat  nichts  mehr  taugt 

Eine  (der  Beschreibung  des  alten  1888  im  Armenhause  sitzenden 
Witwers  zufolge)  in  ihrer  Jugend  schön&  tadellos  gesunde  Frau  von 
gesunder  Herkunft  verheiratete  sich  nach  vollständig  errdchter  Oe- 
schledttsreife  im  Alter  von  26  Jahren  im  Jahre  1860.  Sie  gebar  1861 
ein  gesundes  Kind.  Sie  hatte  so  reichliche  Brustnahrung,  daß  sie  aus 
Barmherzigkeit  ein  zweites  Kind  weit  über  das  Jahr  hinaus  gleichzeitig 
sättigte;  im  Jahr  1863  gebar  sie  das  zweite  Kind,  gesund,  Stillung  über 
ein  Jahr;  1865  das  dritte  Kind,  Stillung  ein  Jahr;  1867  das  vierte  Kind. 
Bis  hierher  war  die  kritftige,  niemals  krank  gewesene  Frau  unaufhOriuih 
für  die  Fortpflanzung  tätig  gewesen,  also  entweder  schwanger  oder 
stillend.  Im  vierten  Wochenbett  nun  war  die  Widerstandsfähigkeit 
zunächst  der  Brüste  vernichtet,  sie  erlitt  eine  schwere  Entzündung  der 
Milchdrüsen,  welche  für  alle  Zukunft  die  Fähigkeit  des  Stillens  ver- 
nfehlele;  dabei  bBeb  die  Frau  schwach  und  blutarm,  ohne  sich  voll* 
sttndig  erholen  zu  können;  186Q  gebar  sie  das  fünfte  Kind,  es  bekam 
die  Flasche  und  starb  IV2  Jahr  alt.  Die  Schwache  der  Frau  blieb 
dieselbe;  1871  das  sechste  iOnd,  bekam  die  Flasche,  blieb  im  Leben 
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aber  schwächlich.  Die  Mutter  unverändert,  gebar  1873  das  siebente 
Kind,  das,  mit  der  Flasche  ernährt,  nur  zwei  Jahre  alt  wurde.  Die 
Schwäche  der  Frau  nahm  nicht  ab,  sondern  zu;  1875  gebar  sie  das 
achte  Kind,  Flasche,  starb  chi  Jahr  alt  Die  reizbare  ^wiche  der 
Frau  nahm  so  zu,  daß  sie  schon  im  folgenden  Jahre  1876  das  neunte 
Kind  gebar.  Dieses  Kind  blieb  schwächlich,  ich  werde  weiter  unten 
an  diesen  Punkt  wieder  anknüpfen.  Wieder  im  folgenden  Jahre  gebar 
die  Dulderin,  zum  letzten  Maie,  das  zehnte  Kind;  Flasche^  lebte  Jahre. 
Am  achten  Tage  im  Wodienbelt  beknn  die  schwache  Mutler  ehien 
vHeizscMag*,  fiel  ins  Kissen  zutflck  und  war  tot  (bisttfficientfat  coidis 
wegen  chronischer  Anämie.) 

Das  neunte  Kind  wurde  in  dem  Alter  von  zwölf  Jahren  mir 
von  einer  barmherzigen  Dame  zugeführt,  weil  das  arme  Mädchen 
gänzlich  verwahrlost  war.  Dasselbe  war  nebenbei  die  Veranlassung, 
daß  ich  die  Lebensgeschichte  der  Mutter  von  dem  fan  Armenbause 
sitzenden,  an  Leib  und  Seele  gebrochenen  Vater  erfuhr. 

Das  Kind  erholte  sich  unter  meiner  Aufsicht  durch  die  angewandte 
Pflege.  (Mit  welchem  Rechte  man  in  solchen  Fällen  die  Bemühungen 
des  Arztes,  der  ja  auf  seinen  Unterhalt  durch  Kranke  angewl^en  ist, 
unentgeltlich  erwartet?  diese  Frage  habe  ich  mir  öfters  vorgelegt,  doch 
nie  eine  befriedigende  Antwort  eriialten.) 

Zu  4.:  Aus  den  obengenannten  Beispielen  ersldit  man  leichl,  daß 
der  trflbe  Ausgang  in  vielen  Fällen  lange  vorher  schon  seinen  Schatten 
wirft,  zu  einer  Zeit  also,  wo  demselben  mit  Erfolg  vorgebeugt  werden 
kann.  Wer  sich  mit  dieser  Materie  spezieller  befaßt,  dieselbe  sich  zum 
emstesten  Studium  gemacht  hat,  ist  meistens  imstande^  den  Ausgang 
mit  mathematischer  Oewifiheit  zu  berechnen,  so  daB  er  Jedes  mtfd, 
weiches  ihm  zur  Abwehr  geeignet  erscheint,  zu  verwenden  sich 
anschickt 

Die  Gefahren  führen  in  ihren  chamäleonartigen  Gestalten,  bald 
langsamer,  bald  schneller,  alle  zu  einem  Ende:  zur  bleibenden 
Schwächung  des  mütterlichen  Körpers,  so  daß  dersdbe  nur  mehr 
unvollkommene  Nachkommenschaft  erzeug]^  oder,  ohne  den  Körper 
Zeit  zu  neuer  Zeugung  zu  lassen,  zum  Tod^  wodurch  die  terneie 
Erziehung  der  bisherigen  Kinder,  wie  schon  mehrfach  iMlon^  einen 
unüberwindlichen  Abbruch  erleidet. 

Die  rationelle  Unterdrückung  fernerer  Zeugung  ist  diesfalls  eine 
gebieterische  Forderung.  Ich  betone  hier  ausdräckUch,  daß  es  in  so 
ernsten  Dingen,  wo  das  Leben  einer  oder  mehrerer  Personen  auf  dem 
Spiele  steht,  nicht  genügt,  fromme  WOnsche  zu  iußem,  sondern,  daB 
der  Kompetente  —  also  der  Hausarzt  —  womöglich  noch  in  Ueber- 
einstimmnng  mit  einem  Spezialarzte  das  positive  Verbot  der  Schwanger- 
schaft erlassen  und  daß  demgemäß  verfahren  werde;  ich  nenne  daher 
die  Mittel  r 

1.  Das  zuerst  zu  nennende  Mittel  ist  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
in  der  Ehe:  Dieses  Mittel  aber  steht,  solange  es  nicht  zug^ch  mit 
örtlicher  Trennung  verbunden  ist  —  nur  auf  dem  liiere;  in  Wirklich- 
keit g\bi  es  dieses  nicht  Die  wüstesten  Ehen,  wo  Haß,  Streit,  Zank 
und  Prügel  an  der  Tagesordnung  sind,  sind  hierfür  die  beredtestea 
Zeugen. 
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2.  Wo  im  sympathischen  EheveriUUtnis  die  Anwendung  des  Ohtn- 
genannten  doch  behau|>tet  werden  sollte,  brauclit  man  dem  kdnen 

Glauben  beizumessen,  es  wird  dann  eben  der  „Cong^ressu^  intern ptus", 
das  „in  acht  nehmen"  geübt,  das  man  später  durch  eintretende,  besonders 
nervöse  Leiden  bei  einem  oder  beiden  Eheleuten  nachweisen  kann. 
Jenes  ist  besonders  efaileuchtend  da,  wo  einer  jungen  Ehe  lisch  zwei 

oder  drei  Kinder  entsprossen  sind,  die  Fortpflanzung  dann  jahrelang 

aufhört,  bis  die  Ehefrau  in  ihren  vierzit^er  Jahren,  wo  man  den  Eintritt 
der  Wechseljahre  erhoffte,  aus  Unvorsichtigkeit  noch  einmal  schwanger 
wird.    Ich  habe  viele  Beispiele  dafür  gesammelt. 

In  Frankreich  ist  jener  Vorgang  die  Veranlassung  zum  Sinken 
der  Geburten-,  der  BevöUcerungszuiL  Neuerdings  Idagt  auch  der  Arzt 
En^elmann  in  Boston  (Mass^  U.  S.  A.),  daß  die  eingeborenen  Amerikaner 
demselben  System  nachweislich  huldigen,  so  daß  er  von  irgend  welcher 

Beeinflussung  der  Zeu^un^  nichts  wissen  wiH.  In  Deutschland  hat 
man  derartiges  nicht  zu  fürchten,  wenn,  wie  es  den  Anschein  gewinnt, 
die  berufenen  Hygieniker  (die  Aerzte)  sich  es  angelegeil  sein  lassen, 
das  Steuer  zur  Zuchtwahl  in  die  Hand  zu  nehmen;  durch 
Belehrung  wie  durch  Handlung  in  ihren  Kreisen  das  Augenmerk 
lediglich  auf  Erhaltung  gesunder  Mütter  einer  gesunden  Nachkommen- 
schidt  zu  richten,  beziehungsweise  durchzuführen.  Es  bedarf  dazu 
nur  etwas  mehr  Offenheit  und  Geradheit  unter  Beiseitesetzung  von 
Ntgenliafler  Geziertheit  und  Mnterüstiger  Vomehmheii 

3.  Absolut  aufgehoben  wird  die  Fruchtbarkeit  durch  Entfernung 
der  EierstOdce.  Es  werden  von  vielen  Aerzlen  die  dadurch  verfdlht 

eintretenden  Wedisdjahrwallungen  sehr  geffirchtet    Die  in  dieser 

Beziehung  zu  meiner  Beobachtung  gekommenen  Fälle  hatten  nichts 
Gefahrdrohendes  an  sich;  ein  Zustand,  der  überall  früher  oder  später 
überwunden  werden  muß,  läßt  sich  leichter  früh  erirageni  wenn  die 
Eihaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit  jenem  gegenflber  in  die 
Wagschale  gelegt  werden  kann.  Mehrere  seiner  Zeit  Schwerloanice 
sind  nach  Jahren  noch  dankesvoll.  Die  erzielte  Genesung  war  von 
einem  unverkennbar  wohltuenden  Einfluß  auf  die  Nachkommenschaft 

4.  Um  jene  Wallungen  zu  umgehen,  werden  unter  Erreichung 
derselben  Ziele  bloß  die  Muttertrompeten  entfernt  Es  ist  gewiß  eine 
ideale  Operation.  Die  Wallungen  werden  dann  für  später  aufgespart. 
Ein  Einnu8  auf  die  IConstitution,  eine  Aenderung  derselben  wird  aber 
dann  liierdurch  nicht  bedingt  oder  erreicht,  was  doch  in  gewissen 
Fällen  wünschenswert  wäre.  Im  übrigen  sind  meine  betreffenden 
Kranken  mit  ihrem  Geschick  sehr  zufrieden, 

5.  Bei  messerscheuen  Personen  erreicht  man  die  Vorteile  der 
Operation  unter  4.  durch  Verödung  der  Oebärmutterhöhle.  Auch  hier 
habe  ich  zufriedenstellende  Resultate  aufzuweisen.  —  Eine  mit  Recht 
den  Eintritt  der  Schwindsucht  fürchtende  zarte,  gänzlich  nervös 
erschöpfte  Frau  (deren  Mutter  in  ihrem  vierten  Lebensjahre  an  Tuber- 
kulose starb)  mit  einer  unbeschreiblich  kummervollen  Jugend  im  Hause 
einer  harten,  gefühllosen,  geizigen  Muhme  (so  daß  sie  mehrere  Male 
fan  Begnif  stand,  sich  zu  ertränken,  wenn  sie  nicht  immer  wieder  eine 
SIfanme  vernommen,  die  Ihr  zurief:  „Oott  sieht  dehie  Missetat"),  Mutter 
von  fQnf  Kindern,  g^boran  von  ihrem  IS.  bis  zu  ihrem  24  Lebensjahre^ 
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d.  Z.  vollstibidiff  erschöpft  und  am  Grabes rande,  erklärt  sich  vollkommen 
zufrieden  mit  dem  Erreichten.  Ihre  Beschwerden  sind  nicht  nennens- 
wert, sie  ist,  was  bis  zur  Oeburt  des  letzten  Kindes  nicht  mehr  denkbar 
war,  seit  zwei  Jahren  imstande,  ihren  Hausstand  zu  führen,  die  Kinder 
zu  pflegen!    Der  eigentümlich  melancholische  Blick  ist  verschwunden. 

0.  Meine  eigene  als  Ausfluß  der  Not  erdachte  Methode,  nach 
welcher  die  Frau  —  wie  in  hundert  anderen  Fitten  auch  zwar  in 
ein  gewisses,  aber  niemals  drflckendes  Abhängigkeitsverhältnis  zu  dem 
Arzte  ihres  Vertrauens  gerät,  sonst  aber  vollständig  unabhängig  gemacht 
wird  von  der  zweifelhaften  Gnade  des  Ehemannes.  —  Ein  bezeichnen- 
der Fall.  Eine  Arbeiterfnui  stillte  ihren  dritten  Knaben.  Idi  wurde 
gerufen  wegen  seiner  Unruhe.  Er  wurde  nicht  mehr  satt  von  der 
Mutterbrust.  Die  idedergeschlagene^)  Mutter  zeigte  die  %mp!ome 
einer  beginnenden  Lungentuberkulose  (Spitzenkatarrh>. 

Ich  untersagte  zunächst  jede  körperliche  Luxusausgabe,  als  das 
weitere  Stillen  und  vor  allem  verbot  ich  fernere  Schwangerschaft; 
beugte  derselben  auf  meine  Weise  vor;  unter  für  Körper  und  Odst 
günstigen  Verhältnissen  erholten  sich  die  Frau,  und  besonders  die 
Khider.  Der  Oatte  starbt  als  der  jüngste  acht  Jahre  war.  Die  mit 
einem  klaren  Menschenverstände  begabte  Mutter  hatte  die  Kraft  und 
den  Mut  erlangt,  die  Kinder  selber,  allein,  groß  zu  ziehen,  die  Knaben 
kamen  niemals  in  arztliche  Behandlung,  die  Söhne  waren  alle  drei 
schmucke,  tadellose  Soldaten. 

Die  Mutter  wird  wohl  zu  ihrer  Zeit  an  Tuberkulose  sterben,  aber 
erst  dann,  wenn  ihre  SOhne  sie  entbehren  können,  also  nach  voll* 
kommen  vollführter  Lebenspflidit  —  (Ein  KabbiettsstQdochen  aus 
mdnem  ärztlichen  Archiv!) 

Ich  habe  bisher  nur  Selbsterlebtes,  Selbsterfahrenes  geschildert, 
und  werde  damit  mich  begnügen.  Mit  Erfahrungen  anderer  werde  ich 
mich  nicht  weiter  befassen.  KoUegialisciierseits  bin  ich  oft  gewarnt 
worden  vor  Mißbrauch  meiner  Mohode,  persönlich  habe  icn  Iceine 
Gelegenheit  gehabt,  einschlägiges  zu  beobachten.  Drei  KoUcgen,  die 
zufällig  tmbeweibt  sind,  haben  behauptet,  daß  ich  die  Frauen  gebärfaul 
mache,  welcher  Vorwurf  mir  von  verheirateten  Kollegen  niemals  geworden 
ist;  femer,  „daß  die  Frauen  der  besseren  Stände  jetzt  einfach  keine 
Kinder  haben  woUen^  weil  rie  „zu  rssch  veiMflnen''  (ehi  töridiier 
Glaube^  „geniert  sind''  u.  s.  w.,  „was  man  vom  staatlichen  Stand- 
punkte aus  als  großen  Uebelstand  zu  betrachten  habe",  daß  „ich  den 
französischen  Sitten  Vorschub  geleistet".  Diesem  gegenüber  habe  ich 
zu  bemerken,  daß  das  soeben  Gesagte  nichts  Neues  ist,  daß  ich  solche 
Ansichten  und  Aeußerungen  schon  in  meinen  Studentenjahren  ver- 
nommen habe^  also  bevor  kli  eigene  Lebenserfahrung  sammeln  konnte; 
ebenso^  daß  ich  damals  die  französischen  Maximen  schon  habe  vor» 
tragen  hören. 

Auf  meinen  oben  erwähnten  Ehegeschichtstabdlen  habe  ich  noch 
eine,  meines  Erachtens  wichtige  Bemerkung  gemacht,  nach  welcher 
man  die  vorliegenden  Mutterleib  klassifizieren  kann,  um  das  Lndurteil 


')  OewaMMmi  bt  der  Zwang  det  Bliiltt  Mit  Qnil  geliiert  du  Wdb  und 
qttilt  9kk  ntt  Qebomie.  Sdiflier,  Ipkig.  in  AaH^  IV,  3. 
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noch  positiver  gestalten  zu  können.  Es  sind  die  sogenannten  Lebens- 
qualitäten der  Betreffenden,  danach  heißt: 

I.  Qualität:  tadellos  gesund  und  stark.  Personen  dieser 
Besdiaffenlidt  sind  natOriich  die  vorzüglichst  geeignetsten  zur  Fort- 
pflanzung; selbstverständlich  soll  aber  auch  hier  Vernunft  obwaltatL 
Professor  Heg^ar  in  Freiburg  verlangt,  daß  jede  Frau  för  jedes  Kind 
2Vt  Jahre  Zeit  haben  müsse,  um  gesund  zu  bleiben.  Ich  hatte  2^/4  Jahr 
berechnet  und  gefordert  Nimmt  man  nun  den  Fall,  daß  eine  gesunde, 
nonnal  ernShrte  und  nShrende  Frau  24  Jahre  lang  (vom  21.  bis  &.  Jahre) 
geschleditsfitig  ist,  so  kann  sie  reichlich  zehn  gesunden  Kindern  mit 
bester  Lebensaussicht  ohne  eigenen  Schaden  das  Leben  geben.  Dies 
ist  eine  Zahl,  womit  jeder  Staatskundige  sich  zufrieden  geben  kann. 
Die  Nachkommenschaft  solcher  wäre  danach,  präsumtiver  Maüen,  als 
erstklassig  zu  bezeichnen  (eine  zu  erstrebende  Lhrung). 

II.  Qualität:  stark,  aber  erblich  belastet  Auch  diese  Eigen- 
sdiaft  186t  unter  den  erfordeilichen  sonstigen  Veriiflltnissen  dnen 
IffSftigen  VoUcsschlag  erwarten,  dodi  hat  nuui  auf  die  Qualitit  des 

Produktes  genau  Rücksicht  zu  nehmen,  weil  man  immerhin  mit 
schlummernden  ererbten  üblen  Eigenschaften  zu  rechnen  hat,  die 
bd  irgend  welcher  mütterlichen  Störung  oder  momentaner  Unter- 
emihrung  wieder  hervorbrechen  und  von  verhängnisvollen  Folgen 
sdn  Icdnnen. 

III.  Qualität:  erbücli  belastet  und  schwach.  Es  wäre  gar  zu 

hart,  wenn  man  solchem  Weibe  das  hehre  MuttergefOhl  ganz  ver- 
weigern wollte,  da  solche  meist  zart  besaitete  Seele  oft  von  großem 
psychischen  Werte,  leicht  niedergedrückt  und  dadurch  unheilvoll 
beeinflußt  werden  könnte.  Man  begnüge  sich  aber  mit  der  geringsten 
Leistung  solcher  und  setze  das  Weib  instand,  gänzlich  unbeMndert 
sdne  volle  Mutterpflicht  zu  erfüllen,  wodurch  ein  an  Zahl  zwar  geringes, 
aber  doch  noch  gutes,  brauchbares,  nicht  selten  geistig  hervormgendes 
Proliferat  hervorgeleitet  werden  kann. 

FV.  Qualität:  schwach  und  erschöpft,  elend  und  krank. 
Es  wäre  wohl  höchst  bedenklich,  auch  nur  die  geringste  Leistung 
von  solchen  Personen  zu  verlangen;  sie  sind  also  unbedingt  zu 
sterilisieren,  wozu  jedes  Mittel  (zeitweilig  oder  auf  immer),  das  am 
passendsten  erschdn^  recht  ist  Das  strikte  Schwangerschaftsverbot 
ist  hier  in  allen  Konsequenzen  durchzuführen.  Auch  der  artifizielle 
Abort,  dem  von  den  Autoren  mit  der  schärfsten  Dialektik  und  genau 
formulierter  Beschränkung  das  Wort  geredet  wird,  ist  diesfalls  als 
Rettungsinlttd  heranzuziehen,  besonders  wenn  zwei  kompetenten 
BeurteOem  das  betreffende  Ldien  anvertraut  wurde: 

Die  nach  und  nach  aus  der  Therapie  in  die  Prophylaxe  hinein* 

gedrängte  medizinische  Wissenschaft  ist  für  die  Zukunft  berufen,  den 
Wachtposten  für  die  individuelle  Gesundheit  und  Lebensfähigkeit 
abzugeben,  ohne  die  ein  Staat,  auch  der  begütertste,  unabweisUch 
zugrunde  gehen  muß. 
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Die  Bedeutung 

der  Germanen  in  der  Weltgeschichte. 

Dr.  Ludwig  Wilser. 
(Vortr^  im  AUdeatKlica  Verbuid,  HcJddberc.) 

Wer  unbefangen  und  offenen  Auges  ins  Leben  sieht,  muß  bald 
erkennen,  daß  die  Gleichheit  aller  Menschen  ein  frommer  Wahn  ist, 
daß  die  Anschauung,  der  einzelne  brauche  nur  zu  wollen,  um  es  allen 
anderen  gleich  zu  tun,  mit  den  Tatsachen  im  schroffsten  Widerspruch 
sfdit  Soion  die  Wiltoisiaift  seihst  ist  unendlich  versdiieden,  noch 
mehr  aber  sind  es  die  leiblichen  und  gdstigai  KrSfte.  Was  dem  einen 
Kinderspiel  dünkt,  daran  muß  ein  anderer  verzweifeln.  Woher  diese 
ungleiche  Verteilung  der  Fähigkeiten?  Etwa  von  der  Erziehung,  die 
ja  aus  äußeren  O^nden  den  Menschenkindern  in  sehr  ungleichem 
Ma6e  zu  Idl  wiid?  fMi  meiner  Auffassung  der  Verert>ungsgeselze 
bin  ich  wdt  entfernt,  die  Bedeutung  der  Endehung,  die  gute  Anlagen 
kräftigen  und  ausbilden,  schlimme  dagegen  unterdrücken  oder  doch 
dämpfen  kann,  ja  sogar  den  Nachkommen  zu  gute  kommt,  zu  unter- 
schätzen.  Nicht  mit  Unrecht  sagt  der  Dichter: 

Man  könnt'  erzogene  Kinder  gebäiei^ 
Wenn  die  CHefn  enogcn  wifcn, 

aber  die  Mühe  auch  des  besten  Erziehers  ist  veigeblich,  wenn  die 
schlechten  Anlagen  flberwiegen,  und  audi  die  guten  können  nur  bb 

zu  einem  gewissen  Maße  gesteigert  werden,  das  eben  von  vomlienin 
durch  die  Vererbung  gegeben  ist.  Was  wir  sind  und  können,  ver- 
danken wir  der  ungezählten  Reihe  unserer  Vorfahren,  die  in  stets 
fortschreitender  Entwicklung,  nicht  ohne  Mühe,  sondern  in  endloser 
Arbeit,  unter  Nöten  und  OdahretL  im  Ringen  gegen  die  Naturgewalten 
aus  tierischen  Anfängen  allmählich  zu  mensciwaier  OesHtung  empor- 
gestiegen sind,  und  indem  wir  unsere  angeborenen  Fähigkeiten  fflr 
die  Aufgaben  des  Lebens,  fflr  den  Kampf  ums  Dasein  ausbilden, 
schärfen  wir  gewissermaßen  nur  ein  von  den  Ahnen  flt>erla>mmenes 
Schwert  und  machen  das  Dichterwort  wahr: 

Was  du  ererbt  von  deinen  V&tem  hast, 
cjwuu  es,  HUI  es  zn  uewucu» 

Alles,  was  einem  Volke  gelingt,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  im 
Handel  und  Oeweihefleifi  oder,  wenn  es  sein  muß,  auch  mit  den 

Waffen,  setzt  sich  zusammen  aus  Einzdleistungen,  und  die  Anzahl 
tüchtiger,  tapferer,  tatkräftiger  und  erh'ndungsreicner  Männer  hängt  ab 
von  der  Rassenmischung  des  Volkes,  denn  die  Rassen  sind  unter 
sich  ebenso  verschieden,  wie  die  einzelnen  Menschen.  Auch  die 
Ungleichheit  der  Menschenrassen  ist  eine  Folge  ihrer  natOriichcn  1^- 
Wicklung:  diejenige,  die  die  längste  und  härteste  Schule  duithgemacht 
hat,  muß  alle  anderen  überflügeln.  Nicht  oft  genug  kann  es  wieder- 
holt werden,  daß  „Rasse"  und  „Volk"  ganz  verschiedene  Begriffe 
sind,  deren  Verwechselung  die  größte  Verwirrung  in  der  Geschichte 
und  Völkerkunde  angerichtet  hat  Die  .Rasse"  wird  bestimmt  durch 
leibBche  Merkmale  und  geistige  Eigenschaflen»  die  hi  ungemessenen  Zdt- 
rihimen  unter  der  Wiricung  der  Außenwelt  erwoihcni  von  Oeschlediteni 
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zu  Oeschlechtem  erblich  übertrafen  werden;  zur  Umschreibung  des 
Begriffs  „Volk"  aber  sind  wir  auf  die  Sprache  angewiesen,  die  nicht 
ererbt,  sondern  erlernt  wird,  und  haben  auf  die  Frage:  „Was  ist  des 
Doitschcn  Vateriand?"  tedne  andm  Antwort  als  die  des  Ucdes:  ,3owdt 
die  deutsche  Zunge  kfingi*  Wie  die  Sprache  erlernt  wird,  kann  sie 
aber  auch  verlernt,  vergessen,  gewechselt  werden  wie  ein  Roclc,  während 
aus  der  Haut,  so  oft  man  dies  im  Aerger  auch  wünschen  mag,  noch 
niemand  gefahren  ist  In  den  Vereinigten  Staaten  soll  es  jetzt  besondere 
Anstalten  zur  „Mohrenwäsche"  geben,  in  denen  die  Haut  gebleicht,  das 
Haar  feOriyt  und  geglättet  wird;  ihr  Erfolg  dürfte  aber,  wie  ich 
ifiichte^  nur  ein  mäßiger  sein. 

Da  mit  der  Volkssprache  alle  Landsleute  sich  verständigen  können, 
gilt  sie  allgemein  als  Zeichen  der  Zusammengehörigkeit  und  gemein- 
samen Abstammung  und,  obgleich  Ererbtes  und  Erlerntes  nicht  ohne 
weMerei  miteinander  verglichen  werden  du%  so  besteht  doch,  schon 
wdl  die  Kinder  ja  meistens  die  Sprache  der  EHem  annehmen,  auch 
zwischen  Rasse  und  Sprache  ein  gewisser  Zusammenhang,  dessen 
Emiittelung  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Völkerkunde  gehört. 
Das  Verbreitungszentrum  einer  Rasse  ist  verhältnismäßig  leicht  zu 
linden:  es  kann  nur  da  sein,  wo  ihre  kennzeichnenden  Merkmale  am 
häufigsten  vereinigt,  am  reinsten  erhalten  sfaid.  So  einfach  ist  die  Sache 
bd  der  in  steter  Fort-  und  Umbildung  begriffenen  Sprache  nicht,  doch 
kann  man  im  allgemeinen  sagen,  d&  wir  der  Wurzel  eines  Sprach- 
stammes da  am  nächsten  sein  müssen,  wo  die  längste  Entwicklung 
stattgefunden  hat,  d.  h.  wo  wir  die  jüngsten,  nicht,  wie  man  früher 
Ame,  die  aHertamüchsten  Spiachformen  antreffen.  Audi  wird  ja,  wie 
die  Geschichte  in  zahllosen  Beispielen  lehrte  mit  den  durch  Wachstum 
und  Ausdehnung  der  Rasse  hervorgerufenen  Völkerwanderungen 
zugleich  auch  die  Sprache  der  jeweiligen  Entwicklungsstufe  verbreitet 

Wie  die  naturwissenschaftliche  Rassenforschung  gezeigt  hat, 
bealelien  die  meisten  europäischen  Völker  aus  zwei  oder  drei  Rassen 
hl  den  mannMdtigsten  Mischungs-  und  Kieuzungsverhältnissen,  und 
zwar  eniens  der  nordeuropäischen  (Homo  europaeus  Linn^)  mit  läng- 
lichem Schädelt^au,  blauen  Augen,  weißer  Haut,  hellem,  langem  und 
weichem  Haupthaar,  starkem  Bart  und  hohem,  kräftigem  Wuchs,  ganz 
besonders  aber  durch  hervorragende  geistige  Eigenschaften,  scharfen 
Verstand^  Tatkraft  und  Wagemut  ausgezminet;  zweitens  der  sfld- 
europfischen  oder  Mittelmeerrasse  (Homo  mediterraneiis)^  gleidlfelis 
mit  I-angschädel,  aber  dunklerer  Haut,  braunen  Augen,  schwarzen 
Haaren,  schlanker  und  zieriicher  Gestalt,  geistig  zwar  unter  den  Nord- 
europäem  stehend,  ihnen  aber  doch  von  allen  Rassen  am  nächsten 
kommend;  diftlais  den  Rundköpfen  (Homo  brachycephalus  var.  alpina) 
mit  breitem  und  kurzem  Schädel,  gelber  Haut,  braunen  Augen,  schwarzem, 
straffem  Haar  und  untersetzter  Gestalt.  Es  ist  möglich,  daß  schon  in 
der  Urzeit  Uebergänge,  wenigstens  zwischen  den  beiden  ersten,  bestanden 
haben ;  jetzt  sind  in  den  meisten  Ländern  unseres  Weltteils  die  Zeichen 
langdauemder  und  wiederholter  Blutmischung  unverkennbar.  Völlig 
lasseiehie  VflUoer  gibt  es  nicht  mehr,  doch  Ist  imnieiMn  hi  einigen 
Oegoiden,  trotz  dem  ins  Ungeheuere  gesteigerten  Weltverkehr,  die 
Mischung  noch  nicht  sehr  weit  vorgeschritten,  so  daß  sich  hier  die 
bdden  B^[rtffe  nahezu  decken.  Zu  diesen  Ländern  gehören  im  Norden 
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vor  allem  die  skandinavischen  Staaten,  im  Süden  dnige  Inseln  des 
Mittelmeers  und  die  Spitzen  der  drei  großen  Halbinseln;  dort  hat  sich 
die  nord-,  hier  die  sfldeuropüsche  Rasse  fast  letn  arhaMen.  D» 
Verbreitungszentram  des  Homo  europaetis  ist  durdi  die  grofiev  tit  den 
letzten  Jahren  unter  Retzius'  Leitung  durchgeführte  Volksuntersuchung 
ohne  jeden  Zweifel  im  mittleren  Schweden  festgestellt;  in  einigen  Land- 
schaften vereinigt  dort  nahezu  ein  Fünftel,  im  ganzen  Königreich  etwas 
mdif  als  ein  Zehntel  der  Bevölkerung  noch  heute  sämtliche  Merkmale 
der  nordischen  lUsse.  Da  seit  der  ersten  Beiiedelung  des  Landes 
nach  der  Eiszeit  gröOere  Einwanderungen  nidit  mehr  stattgefunden 
haben,  die  Auswanderung  aller  Oermanen  aus  Scandia,  Scandtnavia, 
dem  „anderen  Erdkreis"  der  Alten,  aber,  wie  ich  auf  Grund  der 
Monumenta  Germaniae  im  einzelnen  nachgewiesen,  als  geschichtliche 
Tatsache  beinclitet  werden  darf,  so  hat  der  Name  „german&che  Rnsse" 
eine  gewisse  Berechtigung;  so  sehr  ich  immer  vor  der  Bezeichnung 
naturwissenschaftlicher  Begriffe  mit  geschichtlichen  Völkernamen 
gewarnt  habe,  dies  ist  die  einzige  Ausnahme,  die  ich  gelten  lasse. 

Die  Knochenfunde  altgermanischer  Gräber,  auch  außerhalb  der 
Stammeshelma^  bekunden  übereinstimmend  mit  den  Schildeningen  der 
Augenzeugen,  daB  im  Beginn  der  deutschen  Oesdiichte^  vor  zwd 
Jahrtausenden,  das  große,  in  vier  Hauptstämme  mit  vielen  Zweigen 
gespaltene  Volk  der  Germanen  fast  durchweg  aus  reinblOttgen  Ver- 
tretern der  langköpfigen  und  hellfarbigen  Rasse  bestand.  Eine  V«"- 
gleichung  von  Schädeln  aus  Reihengräbern,  Grüften,  Beinliäusem  und 
rriedhötai  lehrt  dagegen,  daß  von  Jahrhundert  zu  Jahihundert,  wie 
durch  den  Gang  der  Oesdiicfate  begreiflich,  die  Reinheit  des  Blutes 
unserer  Vorfahren  abgenommen  hat.  Unsere  im  vorigen  Jahrzehnt 
abgeschlossene  Untersuchung  der  badischen  Bevölkerung  hat  ergeben, 
daß  diese  fast  nur  noch  aus  Mischlingen  besteht:  unter  200  MeiMchen 
findet  man  bei  uns  kaum  noch  einen,  der  in  jeder  Hinsldit  den 
germanischen  Eroberern  des  Landes  gleicht.  Eine  solche  Rastoi- 
mischung,  wir  mflssen  fast  sagen  ein  solcher  Rassenwechsel,  kann 
nicht  ohne  Einfluß  auf  Oesinnung  und  Leistungsfähigkeit  eines  Volkes 
bleiben;  da  jedoch  das  fremde  Blut  nur  ganz  aihnählich  eingedrungen 
ist,  dürfen  wir  trotz  der  Veränderung  m  der  äußeren  Erscheinuf^ 
annehmen,  dafi  im  aHgemehien  die  geistigen  Eigenschaften  der  Herren* 
nsse  mit  ihrer  Spiaciie  den  Sieg  bdiauptet  haben. 

Diese  Rasse,  aus  der  die  meisten  Kulturvölker  alter  und  neuer 
Zeit  hervorgegangen  sind,  ist  ohne  Frage  die  edelste  des  gesamten 
MenschengesdilechtSy  die  schönste  Blüte,  die  reifste  Frucht  am  Stamme 
des  Homo  sapiens»  Schon  ihre  SuBom  Mefkmale  lassen  ericenncn» 
dafi  sie  das  Endglied  der  hmgen  Kette  menschlicher  Entwicklung  blklet: 
die  hellen  Farben,  das  lange  Haupthaar,  der  starke  Bartwuchs,  die 
Rückbildung  der  Zähne  und  Kiefer,  die  durch  Verwischung  des 
tierischen  Ausdrucks  dem  Menschenantlitz  seinen  Adel  verleiht,  der 
treffUche  Bau  des  Fußgewölbes,  all  das  gehört  zu  den  jüngsten  Errun^n- 
schallen  der  Menschen.  Hand  in  Hand  damit  ging  sdbatverstindllcli 
die  Ausdehnung  des  Schädels,  die  Zunahme  des  Qchims  und  die 
fortschreitende  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten. 

Zuletzt  von  allen  stammverwandten  Völkern  sind  die  Oermanen, 
die  wir  mit  Stoiz  unsere  Vorfahren  nennen,  aus  ihrer  engen  Urheimat 


Digltized  by  Google 


—  643  — 


auf  die  weite  Bflhne  der  Weltgeschichte  herausgetreten.  Sie  waren 
daher  am  längsten  vor  Vermischungen  mit  minderwertigen  Rassen 
geschützt  und  hatten  die  meiste  Zeit,  ihre  kennzeichnenden  leiblichen 
und  hcnfofwynden  geistigen  Eigenschaften  auszubilden  und,  gewisser- 
mafien  in  Reinzucht,  erblich  zu  befestigen.  Was  Wunder,  daB  Ihncfl 
die  Weltherrschaft  ziifief,  zu  der  sie  kraft  ihrer  natürlichen  Ent- 
wicklung nach  dem  Recht  des  Stärkeren  oder,  wenn  Sie  wollen  —  es 
ist  dies  nur  ein  anderer  Ausdruck  — ,  von  Oottes  Onaden  berufen 
und  befiUiigt  waren. 

Ich  habcv  meine  Herren,  diese  natuiwissenschaftliche  Einleitung; 
diese  Erörterung^  von  Rassenfragen  vorausgeschickt,  weil  ich  sie  für 
unumgänglich  halte  zum  richtigen  Verständnis  der  Geschichte, 
insbesondere  der  deutschen.  Vor  vierzig  Jahren  schon  hat  es 
Alexander  Ecker,  mein  verehrter  Lehrer,  ausgesprochen,  daß  die 
Anthropologie  die  „v(»nehni8te  HOIfswissenschaft  der  Geschichte" 
werden  müsse;  sein  prophetfsches  Wort  ist  in  Erfüllung  gegangen, 
sie  ist  es  geworden,  für  alle  wenig^stens,  die  erkannt  haben,  daß  die 
Urkunden,  mögen  sie  nun  in  Stein  gehauen,  in  £rz  gegraben  oder 
auf  Pergament  geschrieben  sein,  nur  ein  lückentiaftes,  durch  Gedächtnis- 
fehler entstellte,  von  „der  Parteien  Haß  und  Gunst  verwirrtes**  und 
daher  oigftnzungsbedQrftiges  Bild  der  Veigangenheit  geben.  Vor  kurzem 
hat  man  sich  hier,  bei  der  Historikerversammlung,  über  die  „Grenzen 
der  Geschichte"  gestritten.  Ich  kenne  wohl  Grenzen  des  Gesichts- 
kreises und  der  Arbeitskraft,  nicht  aber  der  sogenannten  „Weltgeschichte", 
die  nur  einen  verschwindend  kleinen  Teil  der  Menschheitsgeschichte 
und  als  solche  den  aUcrietzten  Abschnitt  der  Entwiddungsgesehichte 
des  Lebens  auf  unserem  Erdball  bildet,  des  Lebens,  das  in  den  Meeres- 
fluten mit  dem  ersten  Urschleimklümpchen  begonnen  hat  und  erlöschen 
wird,  wenn  der  letzte  Mensch,  bedrihigt  von  Schnee  und  Eis,  am 
Gleicher  seine  Seele  aushaucht 

Wie  Sie  wissen,  ist  durch  eine  weHvertneltete  Uebersetzung  das 
deutsche  Volle  ndt  dem  vor  dnem  halben  Jahrhundert  erschienenen  Werk 
des  Grafen  Oobineau  über  „Die  Ungleichheit  der  Menschenrassen" 
(Essai  sur  Tin^galit^  des  races  humaines,  Paris  1853)  bekannt  gemacht 
worden.  Da  ich  schon  früher,  als  einer  der  ersten  in  Deutschland, 
auf  diesen  dgenartigen,  damals  fast  ganz  vergessenen  Denker  auf- 
merksam gemacht  hatt^  kann  ich  mkh  darflber  nur  freuen  und  wflnsdie 
dem  Buche  recht  vide  Leser.  Nur  möchte  ich  vor  Ueberschätzung 
und  der  Meinung  warnen,  dasselbe  enthalte,  wie  man  oft  hören  und 
lesen  kann,  eine  neue  Offenbarung  und  die  lautere  Wahrheit.  Das  Ist 
ein  Irrtum:  der  Hauptinhalt  des  Werkes,  daß  näniiich  die  weiße  Kasse 
an  der  Spitze  der  Mcnsdihdt  stehe  und  die  „Eddrssse*  der  Germanen 
«Ucn  «nfieran  Völkern  tiberlegen  sei,  war  auch  vor  fünfag  Jahren  nicht 
neu,  sondern  schon  vorher  in  ähnlicher  Weise  von  den  Deutschen 
Burdach,  List,  Klemm,  Carus,  Lindenschmit,  von  Wietersheim, 


durch  die  ui  den  Jahren  1843—52  erschienene  Kultufgeschichte  von 
Klemm  ist  Gobineau,  der  de  auch  gdegentlich  anfQhrt,  entschieden 
bednflußt  worden,  und  1852,  also  ein  lahr  vor  ihm,  hat  von  Wieters- 
heim (Zur  Vorgeschichte  der  deutschen  Nation)  den  „germanischen 
Slanun  sowohl  durch  Uranlage  als  durch  geschichtliche  Lrziehung"  für 


den  Ln^iändern 


worden.  Besonders 
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vorausbestimmt  zur  „Weltherrschaft"  erklärt.  Dagegen  bleibt  dem  viel- 
seitig gebildeten  französischen  Edelmann  das  Verdienst  ungeschmälert, 
seine  Lehre  mit  dem  Feuer  der  Be^sterung  verkündet  und  zur  Onind- 
Uigt  dner  Wettaiudunrangr  gemadit  zu  Inbai,  fOr  die  alleidings  <Ke 
mästen  seiner  ZeHgenossen  noch  nicht  feif  wucn.  Dabei  dfirfen  wir 
aber  nicht  vergessen,  daß  sein  „Versuch"  neben  viel  Wahrem  auch 
manche  folgenschwere  Irrtümer,  so  das  Festhalten  an  der  asiatischen 
Herlcunft  der  Germanen,  enthält,  daß  er  vor  allem  jeder  naturwissen- 
sditffflchen  B^;rflndung  entbehrt  und  deher  völlig  in  der  Luft  sdiwcM. 
Der  Naturwissenschaft  stand  Oobineau  gleichgültig;  |t  feindlich 
gegenüber,  die  durch  Darwins  „Entstehung  der  Arten"  (London  185Q) 
volkstümlich  gewordene  Entwicklungslehre  hat  er  im  Vorwort  der 
zweiten  Auflage  abgelehnt  und  jeden  Einfluß  der  Außenwelt  auf  die 
Rassenbildung  geleugnet  Er  mutet  damit  seinen  Lesern  zu,  an  die  Ueber- 
legenheit  der  Germanen  wie  an  ein  unericUrliches  Wunder  zu  glauben. 

Die  verhängnisvolle  Irrlehre  von  der  asiatischen  Herkunft  der 
europäischen  Völker,  für  die  sich  bekanntlich  kein  einziger  wissen- 
schaftlicher Grund  anführen  läßt,  die  aber  trotzdem  von  Sprachforschem 
und  Historikern  mit  wahrer  Leidenschaft  verteidigt  und  als  „unumstöß- 
liche Wahfhdf  hingestellt  wurden  war  dem  Veratindnia  der  deutschen 
Geschichte  besondos  hinderiicb.  Da  nimHch  die  Oermanen  zuletzt 
von  all  ihren  Venvandten  vom  gemeinsamen  Grundstock,  dem  „Kem- 
stamm  des  Menschengeschlechts"  wie  ihn  schon  vor  60  Jahren  der 
Anatom  Burdach  genannt  hat,  sich  abgezweigt  haben,  wäre  gerade 
hier  die  oft  ersehnte  Verbindung  der  Geschichte  mit  der  Vorgesdiichle 
und  die  Erklärung  der  einen  aus  der  anderen  leicht  gewesen,  wenn 
nicht  das  unselige  Vorurteil  jede  Anknüpfung  vereitelt  nätte.  So  aber 
mußten  Oeschichtsschrdber  wie  Mommsen  und  Leopold  von  Ranke 
bekennen,  daß  „über  den  germanischen  Anfängen"  undurchdringliches 
Dunkel  liege,  daß  es  „ein  vergebliches  Beginnen  '  sei,  die  Stämme  der 
deutsdien  Geschichte  auf  die  von  Tacitus  genannten  Volkerschaften 
zurückzuführen.  Stellen  wir  uns  dagegen  auf  den  Boden  naturwissen- 
schaftlicher Rassenlehre,  dessen  Festigkeit  und  Sicherheit  auch  durch 
die  älteste  geschichtliche  Ueberlieferung  bezeugt  wird,  so  erhellt  sich 
das  Dunkel  mit  einem  Schlage,  lassen  sich  die  verwirrten  und 
abgerissenen  FIden  mit  Leichtigkeit  sdifichten  und  verknüpfen.  Dte 
„Völkerwanderung",  die  nicht  erst  mit  dem  Hunnensturm  b^nnl,  gibt 
sich  als  unmittelbare  Fortsetzung  vorgeschichtlicher  Vorganjs^e  zu 
erkennen,  die  Stammesgliederung  der  Germanen,  der  verwandtschaft- 
liche Zusammenhang  mit  ihren  Nachbarn,  besonders  den  Kelten,  tritt 
deutlich  zutage. 

Man  pflegt  gewöhnlich  den  Kfanbemzug  als  Anfang  der  deutschen 

Geschichte  zu  betrachten;  die  aHen  Schriftsteller  aber  waren  im  Zweif4 
ob  sie  Kimbern,  Teutonen,  Ambronen  zu  den  Kelten  oder  den  Oermanen 
rechnen  sollten,  und  auch  nach  dem  lieutigen  Stand  der  Wissenschaft 
müssen  wir  zugeben,  diese  Völker  hatten  nach  Leibesbeschaffenheit, 
Tracht,  Bewaffnung,  Sitte  und  Sprache  gleiches  Anrecht  auf  beide 
NamerL  Der  erste,  wie  zuerst  iioltzmann  richtig  erkannt  hat;  in 
keltisch  -  westgermanischer  Lautgebung  nichts  anderes  als  „Heiden" 
bedeutend,  umfaßte  ja  ursprünglich  auch  einen  Teil  der  Germanen. 
Dieser  Name  dagegen  war  noch  für  Tacitus  ^neu  und  erst  vor  kurzem 
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auf^kommen".  War  der  erste  Vorstoß  von  dem  westlichsten  der 
Oermanenstämme,  dem  kimbrischen  —  auch  diese  Bezeichnung  erstreckt 
sich  fiber  keltische  und  germanische  Völker  — ,  ausgegangen,  so  sehen 
wir  bald  danuf  den  gri>8teii,  henntnonisdien,  dessen  Vomudit  die 
Schwaben  waren,  vom  Ausdehnungsdrang  ergriffen.  Wenn  man  die 
kriegerischen  Scharen,  die  unter  dem  Heerkönig  Ariovist  sich  im 
Herzen  von  Oallien  festgesetzt  hatten  und,  ohne  Cäsars  Dazwischen- 
treten, das  Land  damals  schon  schwäbisch  gemacht  hätten,  wie  es 
später  fffnldtdi  wurde,  nach  ihrer  Zugehörigkeit  zu  einem  grMeren 
Volke  fragte,  so  konnten  sie,  da  es  einen  gemeinschaftlichen  Namen 
für  alle  vier  Stämme  (den  kimbrisch-ingävonischen,  den  fränkisch- 
istävonischen,  den  schwäbisch  -  herminonischen  und  den  gotisch- 
vandilischen)  nicht  gab,  nur  antworten:  „Als  Schwaben  gehören  wir 
zu  den  Hermanen  (Herminonen).'*  Das  ist  in  keltischer  Aussprache 
(Gurmanus,  Oaimamis»  Hermann)  „Oermanen^,  wddier  Name  „wc^ 
der  Furcht  auch  auf  die  flbrigen  Stimme  abertragen  wurde;  jede 
andere  Deutung  unseres  alten  Volksnamens  Ist  sprachlich  unmöglich. 

Auch  über  die  Kulturstufe,  auf  der  beim  Eintritt  in  die  Geschichte 
unsere  Vorfahren  standen,  herrschen  infolge  des  erwähnten  Vorurteils 
die  veilcehftesten  Ansichten.  Das  Wort  „Baiharen*,  wie  alle  Nicht- 
römer  oder  Nichtgriechen,  darunter  auch  hochgesittete  Völker,  genannt 
wurden,  beweist  selbstverständlich  nicht  das  mindeste;  dagegen  zeigt 
der  Umstand,  daß  sie  schon  bei  der  ersten  Begegnung  die  Römer  mit 
trefflich  geschmiedeten  Eisenwaffen  bekämpften,  also  die  Steinzeit,  in 
der  es  schon  feste  Ansiedelungen,  wohnliche  Häuser,  Ackerbau  und 
Viehzueilt  gab,  ctas  Kupftf-  und  Enaiter  lingst  hfaiter  sich  hatten»  wie 
ungerdmt  es  ist,  sie  als  „Wanderhirten"  oder  „rohe  Natursöhne*  zu 
bezeichnen.  Hatte  sie  auch  ein  götiges  Geschick  in  ihren  abgelegenen 
Wohnsitzen  vor  den  Übeln  Folgen  der  Ueberfeinerung  und  Verweich- 
lichung bewahrt,  so  waren  sie  bei  all  ihrer  Sitteneinfalt  doch  keines- 
wm  ungesittet  Se  waren  ausgezeichnete  Zfanmerieute^  Schiffbauer 
und  Holzschnitzer;  die  ihren  Gräbern  entnommenen  Waffen  zeugen 
von  ihrer  Schmiedekunst,  die  Schmucksachen  von  einem  eigenartigen 
künstlerischen  Geschmack,  einem  ausgebildeten  Stilgefühl.  Ist  doch 
der  „romanische"  Stil  nichts  anderes  als  die  germanische  Holzbaukunst 
mÜ  flifcm  reizvollen,  in  unerschöpflicher  Abwechselung  immer  neuen 
Zlerweik  auf  Stein  flbertragen;  der  „gotische"  Bau  lud  das  kunstreiche^ 
die  Seitenwände  entlastende  Sprengwerk  des  hölzernen  Dachstuhls  zur 
Voraussetzung;  die  „Renaissance"  bricht  die  erstarrten  Ordnungen 
des  klassischen  Stils  und  bildet  aus  einzelnen  Teilen  desselben  in 
schöpferischer  Weise  eine  neue,  vielgestaltige  Bauweise  und  Zierkunst, 
in  der  auch  manche  alteermanisdie  Formen  fortieben. 

Der  kulturgeschichtlich  wichtigste  Besitz  unserer  Ahnen  aber, 
bei  dem  ich  deshalb  etwas  länger  verweilen  möchte,  war  ihre  uralte 
Volksschrift,  die  Runen,  die  im  Frankenreich  noch  lange  im  Gebrauch 
blieben  und,  auf  Holz  gemalt,  neben  den  lateinischen  Buchstaben  und 
dem  Bast  der  Fapyrusstaude  zu  brieflichen  Mitteilungen  dienten. 
„Male  nur",  schrieb  im  6.  Jahifaundert  der  Dichter  Fortunatus 
Venantius  an  efaMn  Freund» 

Male  nur  fränkische  Runen  auf  Eschenholz,  und  es  toll  geHcB 
Statt  des  pApyrenen  Briefs  mir  der  geglättete  Stab. 
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Es  verstand  sich  eigentlich  von  selbst,  daß  man  den  nordischen 
„Barbaren  ",  diesen  „Bärenhäutern"  die  alles  und  jedes  der  römischen 
KuHur  verdankt  haben  sollen,  die  Erfindung  ihrer  Schriftzdctacn  nicht 
zutraute,  und  da  die  Aehnlichkeit  derselben  mit  den  röcmschen 

unbestreitbar  ist,  so  Ing^  es  ja  auf  der  Hand;  die  Germanen  haben  mit 
anderen  Segnungen  der  Kultur  auch  die  Schrift  von  den  Römern 
entleiint.  Es  blieb  nur  die  Fraee:  wann  und  wie?  Nach  der  deutschen 
Bearbeitung  („Die  Runenschriff',  Berlin  1687)  des  dänischen  Runen- 
werlcs  von  Wimmer  schien  den  gelehrlen  Ocfmanisten  die  Frage 
erledig;  durch  die  „abschließenden  Untersuchungen"  des  dänischen 
Forschers,  meinte  z.  B.  Sievers  im  „Grundriß  der  germanischen 
Philolog^ie",  könne  die  römische  Herkunft  der  Runen  „jetzt  als  sicher 
gelten  '.  Selten  ist  eine  so  zuversichtliche  Behauptung  schneller  Lügen 
gestraft  worden.  Die  seitdem  aufgetauditen  neuen  Eridirungsvereudie^ 
die  nicht  nur  ihr»  sondern  auch  sich  gegenseitig  widenprechen,  sind 
sämtlich  mißlungen  und  beweisen,  daß  auf  diesem  Wege  des  „Rätsels" 
Lösung  überhaupt  nicht  zu  finden  ist.  Schon  vor  18  Jahren  (,,Die 
Herkunft  der  Deutschen"  Karlsruhe  1885)  war  ich  aer  Ansicht, 
daB  die  Verixcitung  der  alteuropäischen  Sdnift  als  eines  Beslandteila 
„der  gemeinsamen  arischen  Kultur"  in  umgekehrter  Richtung  erfolgt 
und  ihre  Erfindung  durch  die  Phöniker  ein  Märchen  ist  Auch  auf 
diesem  Gebiete  habe  ich  die  Genugtuung  erlebt,  dal3  meine  ent- 
schiedensten Gegner,  die  Piiilologen,  von  ihren  so  hartnäckig  verteidigten 
zu  meinen  Anschauungen  überzugehen  beginnen.  Als  „erste  Schwalbe* 
darf  ich  wohl  Oundermann,  F^f^sor  der  klassisdien  Philologie  in 
Tübing^,  begrüßen,  der  vor  einem  halben  Jahr,  in  seiner  Antritts- 
voriesung,  den  Runen  hohes  Altertum  (mindestens  400  Jahre  v.  Chr.) 
zuschneie  und  sie  für  das  „Glied  eines  nordeuropäischen  Alphabets** 
erklärte,  das  „vom  lateinischen  nicht  abstammt,  sondern  mit  ihm  nur 
verwandt  ist".  Nun,  dieses  nordeuropäische  Unlphabet  steckt^  wie  ich 
schon  vor  15  Jahren  (Vortrag  im  Karlsruher  Altertumsverein)  nach* 
gewiesen  habe,  in  der  gemeing;ermanischen  Runenreihe  von  24  Zeichen 
drin,  es  läßt  sich,  indem  man  offenbare  Neubildungen  entfernt,  wie  ein 
Kern  aus  derselben  herausschälen.  Die  Mehrzahl  dieser  18  Urzeichen, 
die  in  Namen  und  Gestalt  noch  die  Abstammung  von  einer  Bilder- 
schrift erlcennen  lassen»  findet  sich  in  all«i  alteuropäischen  und  klein- 
asiatischen Alphabeten,  und  zwar  fibenül  gleich,  während  die  Erweite- 
rungen, der  Sonderentwicklun^  entsprechend,  voneinander  abweichen. 
Uebrigens  iiaben  nicht  nur  die  Oermanen,  sondern  auch  ihre  westlichen 
und  östlichen  Nachbarn,  Kelten  und  Keltiberer,  Slaven,  Litauer  und 
Sarmaten,  eine  vorrömische,  bezMiungsweise  voigriechische  Schrift 
besessen.  So  ist  auch  die  vergleichende  Schriftforschung  zu  einer 
wertvollen,  die  naturwissenschaftlichen  Eigebnisse  Ijelciiftigenden  HQlfs- 
wissenschaft  der  Geschichte  geworden. 

Bei  all  ihrer  ungezügelten  Kampflust  und  wilden  Waffenfreude 
zeigen  die  Germanen  der  ersten  Jahrhunderte  doch  ebien  Add  der 
Oesinnung  und  eine  Hoheit  sittiicher  Anschauungen,  wie  kein  anderes 
Volk.  Es  ist  eine  oft  gehörte,  geschichtlich  aber  nicht  begründete 
Behauptung,  erst  durch  das  Christentum,  das  übrigens  von  den  meisten 
germanischen  Völkern  zuerst  in  der  reinen,  jede  spätere  „Reformation" 
flberilüäsig  machenden  Gestalt  des  Arianismus  angenoiiunen  wurde, 
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sei  ihr  Trotz  gebrochen,  die  Roheit  ihrer  Sitten  gemildert  worden. 
Ganz  im  Gegenteil  beobachten  wir  nach  und  trotz  der  Bekehrung  bei 
den  im  römischen  Reiche  seßhaft  gewordenen  Stämmen  infolge  des 
bOsen  Bdspids  oft  einen  auffallenden  Niedergang  der  Sittlichlceit 

Seit  Cäsar  haben  germanische  Krieger  in  stets  zunelimender  Zahl 
unter  den  römischen  Adlern  gefochten  und  oft  genug  in  gefährlichen 
Augenblicken  durch  ihre  unwiderstehliche  Tapferkeit  den  Ausschlag 
gegeben.  In  den  letzten  Jahrhunderten  des  Kafserreicfis  bestanden  die 
römischen  Heere  fast  nur  noch  aus  Germanen,  und  der  Kampf  war 
dgentUch  ein  Bruderkrior:  auf  beiden  Sdten  flatterte  das  Drachen« 
biHiner,  erscholl  der  gleiche,  brausende  Schlachtgesangf.  Während  auf 
dem  Thron  der  Cäsaren  fast  nur  noch  Schattenkaiser  saßen,  lagen  die 
Geschicke  des  Reiches  in  den  Händen  germanischer  Staatsmänner  und 
Kri^shelden,  wie  Arbogast,  Stilicho,  Rikimer  und  Beiisar.  Wiederholt 
wurden  Italiens  verödete  Fluren  durch  aufgenommene  Teile  deutscher 
Sümme  wieder  bevölkert  und  angebaut 

Nachdem  die  Rasse  der  alten  Römer,  die  das  mächtip^e  Weltreich 
gegründet  hatten,  verbraucht  und  aus^^estorhen  war,  konnten  die  Erb- 
schaft nur  die  jugendfrischen  Germanen  antreten,  in  denen  diese  Rasse 
in  ihrer  ganzen  Kraft  und  Reinheit  fortlebte.  Auf  den  Trümmern 
des  zerhdienen  Reiches  entstanden  neue  Maaten  unter  germanischen 
FOrstengeschlechtem  und  mit  einer  aus  den  Eroberem  hervor- 
gegangenen Ritterschaft,  so  lange  mächtig  und  blühend,  als  die  Rasse 
ihrer  Orönder  vorhielt.  Spanien  und  Portugal,  jetzt  in  Ohnmacht 
versunken,  beherrschten  vor  400  Jahren  infolge  des  gotischen  und 
schwibischen  Blutes  ihrer  Bevölkerung  noch  me  Meere  und  erwaiben 
reiche  überseeische  Besitzungen.  Das  Deutsche  Reich,  in  dem  die 
Mehrzahl  der  germanischen  Stamme  vereinigt  war,  wäre  wohl  immer 
die  erste  Macht  der  Welt,  der  deutsche  Kaiser  nicht  nur  Herr  der 
Christenheit,  sondern  auch  des  Erdenrunds  geblieben,,  wenn  nicht 
Sonderbündelei  und  Stammeshader,  die  leidigen  und  verhängnisvollen 
Erbfehler  der  Deutschen,  immer  wieder  ihre  Kraft  gelähmt  oder  in 
unseligen  Bruderkriegen  vergeudet  hätten.  Wie  richtig  auch  hierin 
der  Römer  Tacitus  unser  Volk  beurteilt  hat,  zeigen  seine  Worte: 
„Maneat,  quaeso,  duretque  gentihus,  si  non  amor  nostri,  at  certe  odium 
suL"  Das  sullle  für  uns,  besonders  für  die  Jugend,  auf  der  unsere 
^Zulcunft  beruht,  die  beherzigenswerteste  Lehre^  die  emsteste  Mahnung 
der  Geschichte  sein,  die  fast  auf  jedem  Blatt  in  Fiammenschrift  cfie 
Worte  trägt:  Seid  einig,  einig,  einig!  Nur  durch  Zwietracht  war  es 
möglich,  daß  wichtige  und  wertvolle  Teile  des  Reiches,  wie  die  Schweiz 
und  die  Niederlande,  abfallen  und,  wohl  für  immer,  verloren  gehen 
imnten.  Die  lilndd  auf  dem  Festiande  und  seine  günstige^  meer- 
umachlungene  Lage  in  kluger  Weise  ausnutzend,  ist  England,  aus 
kleinen  Splittern  germanischer  Völker  erwachsen,  zur  Königin  der 
Meere,  zu  einem  den  Erdball  umspannenden  Weltreich  geworden. 

Zum  Oluck  liegen  die  trübsten  Zeiten  der  deutschen  Geschichte 
hinter  uns,  und  im  neuen,  mit  Blut  und  Eisen  zusammengeschweißten 
Reiche^  stolz  auf  unser  unvogleichliches  Landheer  imd  unsere  wachsende 
Fiolte^  schauen  wir  hoffnungsfreudlg  ins  Icommende  Jahriiunderi  Aber 
unsere  lieben  Vettern  über  dem  Wasser  sind  uns  in  mancher  Hinsicht 
Ober  den  Kopf  gewachsen,  gönnen  uns  nicht  viel  Outes  und  suchen 
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eifersüchtig  ihre  Seeherrschaft  zu  behaupten.  Deutschland  hat  viel 
versäumt  und  noch  mehr  nachzuholen;  der  Schwerpunkt  der  Weit- 
ffeschichte  hat  sich  seit  Karls  des  OroBen  Zeiten  verschoben,  die 
Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser»  und  wir  mOssen,  wenn  wir  dne  OioB* 
macht  sein  und  bleiben  wollen,  alle  Welthändel  mit  aufmerksamster 
Teilnahme  verfolgen.  Schon  so  viele  Gelej^enheiten  haben  wir  verpaßt, 
daß  es  nachgerade  genug  ist.  Die  allgemeine  Wehrpflicht  hat  zwar 
eine  starke  RQstung  geschaffen,  1^  aber  der  Gesamtheit  wie  dem 
einzdnen  so  schwere  Opfer  auf,  da6  wir,  bd  aller  Friedensliebe^  unser 
Ziel  fest  im  Auge  behalten  müssen  und,  wann  Macht  und  Ehre  des 
Vaterlandes  auf  dem  Spiel  stehen,  nicht  davor  zurückschrecken  dürfen, 
unser  wuchtiges  Schwert  in  die  Wagschale  zu  werfen.  Meistens 
wird  dies  schon  genügen,  muß  es  aber  gezogen  werden:  Vae  viclis! 

Was  von  der  diplomatischen  Vertretung  des  Reiches  abhängt, 
wie  viel  kostbares  Bhit  sie  unter  Umstünden  sparen  kann,  brauche  Ich 

Ihnen  nicht  zu  sagen.  Zugegeben,  daß  glatte  Umgangsformen  unent- 
behrlich, daß  Namen  von  j^utem  Klang  nützlich  sind,  sollten  doch  bei 
der  Auswahl  unserer  Diplomaten  nicht  rein  äußerliche  Gründe,  sondern 
hervorragende  Fähigkeiten,  Verständnis  der  Geschichte,  Sprachkenntnisse 
den  Ausschlag  jgeben.  Nach  der  Volksmeinung  ist  die  Wahl  nicht 
immer  eine  gtuddlche  zu  nennen: 

Meteofoksen  nnd  Diplomaten 
Kdnaoi  toten  du  wietter  ernten, 

spottet  die  ,Jugend^  Nun,  es  gibt  doch  solche,  die  es  können,  und 

glücklicherweise  haben  wir  gerade  zu  rechter  Zeit  so  einen  Wetter- 
macher gehabt.  Als  Preußens  Vertreter  am  Bundestag,  als  Gesandter 
in  Petersburg  und  Paris  hat  Bismarck  die  drohenden  Wetterwolken 
am  politischen  Himmel  gründlich  beobachtet  und  so  richtig  gedeutet, 
daB  er  die  schönste  Emte^  das  neue  Deutsche  Reich,  glOddich  unter 
Dach  und  Fach  bringen  konnten 

Im  Jahre  1862,  also  schon  vor  Deutschlands  Einigung,  schrieb  er 
an  den  dänischen  Ministerpräsidenten  Baron  Blixen:  „Wenn  Du  es  üt)er- 
nehmen  willst,  Skandinavien  zu  einem  Reich  zusammen  zu  schmieden, 
so  werde  ich  Deutschland  eins  werden  lassen;  wir  schließen  dann 
einen  skandhiavisch-gemianischen  Bund  und  weiden  sink  gavag,  um 
die  ganze  Welt  beherrschen  zu  können.*'  Er  hat  uns  damit  änen  Blidr 
in  seine  Oedankenwerksfatt  tun  lassen  und  einen  großen  und  kühnen 
Zukunftsplan  enthüllt,  der  seinem  Scharfblick  alle  Ehre  macht.  Wie 
aus  den  anthropologischen  Untersuchungen  hervorgeht,  steckt  gerade 
in  den  skandinavischen  Völkern  noch  dn  guter,  unverbrauchter  Kern 
jener  Rasse,  deren  glSnzende  EigenschaHen  die  Oermanen  und  ihi« 
Nachkommen  von  Sieg  zu  Sie^,  sei  es  mit  eisernen,  sei  es  mit  geistigen 
Waffen,  geführt  haben.  Freilich  muBten  sie,  wie  Bismarck  mit  Recht 
betont  hat,  erst  untereinander  einig  sein,  denn  als  echte  Oermanen 
liegen  sie  sich  selbst  in  den  Haaren.  Aber  vielleicht  könnte  gerade 
die  Aussicht  mit  dem  michtigen  Deutschen  Reiche^  der  g^wenen 
Voimacht  alier  germanischen  Völker,  sich  zu  verbünden,  ihnen  die 
Augen  öffnen,  und  auch  wir  brauchten,  um  ein  solches  Ziel  zu  erreichen, 
etwas  Nachgiebigkeit  und  einige  Opfer,  wie  z.  B.  die  Abtretung  der 
dänisch  redenden  Schieswiger,  nicht  zu  scheuen.  Im  Bunde  mit  den 
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nordischen  Braderstämmen»  und  vielleicht  nodi  mit  den  Nlederlandeit, 
der  Schweiz  und  Oesterreich,  wären  wir  wirklich  die  Herren  der  Welt 
und  könnten  uns  mit  den  angelsächsischen  Vettern,  auf  deren  Beitritt 
wohl  nicht  mehr  zu  rechnen  ist,  als  Ebenbürtige  wenn  nicht  als 
Ueberiegene,  auseinandersetzen. 

Unser  Hodudd  mufi  sein:  Eihattung  und  Erweiterung  der  Macht- 
Stellung  des  Deutschen  Rdches  und  ein  der  Abstammung  und  Ver- 
gangenheit unseres  Volkes  entsprechender  Anteil  an  der  Weltherrschaft 
Diesem  Ziele  können  wir  auf  zwei  gleichwertigen  Wegen  näher  l<ommen, 
auf  dem  der  inneren  und  dem  der  äußeren  Politik,  im  Innern  des 
Vateflandes  darf  durch  ehie  vemOnftis^  auf  naturwissenschaftlicher 
Onindlage  aufgelmie  Gesetzgebung  nichts  unversucht  gdassen  werden» 
um  Volkskrafi  und  Wohlstand  zu  heben;  zur  Machtentfaltung  nach 
außen  gibt  es  kein  besseres  Mittel  als  der  von  unserem  größten 
Staatsmann  vorausgeahnte,  von  der  „vornehmsten  HQifswissenscluift 
der  Geschichte"  empfohiene  Staatenbund  der  Oermanen! 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Hertz. 
III. 

Emest  Renan  hat  vor  beinahe  einem  halben  Jahrhundert  die 

geistreiche  Hypothese  aufgestellt,  der  Monotheismus  entspringe  aus 
dem  Rassen  Charakter  der  Semiten,  wie  der  Polytheismus  aus  dem  der 
Arier.  Sie  hat  unzählige  Nachbeter  gefunden,  bis  die  Fortschritte  der 
Keilschriftforschung  uml  der  biblischen  Wissenschaften  sie  beseitigten. 
Heute  ist  die  Rassenhypothese  tot  und  begraben,  soviel  aber  bleibt 
von  Renans  Ansicht,  daß  aus  gleichen  Anfängen  heraus  die  Semiten 
eine  größere  Tendenz  zum  iMonothdsmus,  die  Arier  zum  Polytheismus 
autweisen. 

Niemand  geringerer  ais  Robertson  Smith  tuit  die  Erklärung  dafür 
gegel>en  Rd^ioQ  und  Staat  sind  Im  Bewußtsein  der  Alten  untrennbar 
verbunden.  Wlmndnun  bei  den  meisten  Ariern  infolge  der  geographisch- 
sozialen Bedingungen  ihres  Wohnens  (Oebirge)  eine  mächtige  Aristokratie 
das  Königtum  entweder  besiegte  oder  gar  nicht  aufkommen  ließ,  konnte 
sich  in  den  wenig  geschützten  Flachländern  Vorderasiens,  die  von 
Semiten  bewohnt  wurden,  ehie  staifce  Aristokratie  nicht  bilden,  oder 
sie  wurde  unter  die  Oberherrschaft  eines  michtigen  Herren,  «fer  du 
iCOntgtum  errichtete,  gebracht. 

Der  Oötterhimmel  der  Griechen  oder  Inder  mit  seinen  fast  gleich 
l)erechtigten  Insassen,  ihren  fortwährenden  ritteriichen  Fehden,  Intrigen, 
Liebesabenteuern  u.  s.  w.  spt^elt  genau  das  Leben  und  Treiben  an 
den  Herrensitzen  Oriedienhuids  und  Indiens  wider*). 

')  W.  Robertson  Smith,  Religion  der  Semiten,  übersetzt  von  Stäbe,  Frdburg, 
\m,  S.  51-53.  Vergleiche  auch  RWdeicr,  RdMooniUkMoplife  anf  gcidilcMI^^ 
Onndlage,  3.  Auflage,  1896,  S.  117  ff. 

*)  Pflekkter  a.  a.  O.,  S.  118.  Daß  diese  religiösen  Anschauungen  in  Odecbeii- 
ImI  BOdi  bcrtmden»  niifii4tnn  die  wgfwiy  Onmdlage  tidi  lingR  gieindcfl  hti. 
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Andererseits  entsteht  in  den  Despotieen  Vorderasiens  ein  streng 
monarchisches  Götterregiment,  in  dem  der  oberste  Oott  (meist  der 
ursprüngliche  Stammgott  der  siegreichen  Dynastie)  sich  ebenso  Ober 
die  anderen  erhebt,  wie  auf  Erden  der  GroBkönig  über  seine  Vasalien 
und  Beamten.  Wie  wenig  RasseneigentQmUchkeiten  dabei  mitspielen, 
beweist,  daß  die  Iranier,  die  den  Indem  zunidist  verwandten  Arier« 
infolge  der  Natur  ihres  Landes  eine  starke  MOitSrmonarchie  ausbikteten 
und  auch  in  der  Religion  dem  Monotheismus  von  allen  Indogermanen 
am  nächsten  gekommen  sind.  Natürlich  muß  auch  der  Einfluß  der 
Landesnatur  auf  die  Geistesanlagen  selbst  in  Betracht  gezogen  werden. 

So  sehr  nun  der  bunte  Götterhimmel  Homers  dem  semitischen 
Monotlieiamus  an  poetischem  Reiz  flberiegen  Ist;  so  sehr  wird  er  von 
diesem  an  ethischem  Qehalt  Obertroffen,  wie  ja  auch  die  Monarchie 
als  Hüterin  des  Friedens  nach  außen  und  des  Rechts  nach  innen  der 
Aristokratie  Ol>eriegen  ist  Die  alten  Monarchieen  stützen  sich  alle 
auf  die  Menge,  der  Unterschied  der  Stände  verblaßt  vor  dem  Angesicht 
des  OroBkönigs;  während  der  Grundsatz  der  Mehien  souveiinen  tatb- 
ritter  war:  „Gewalt  geht  vor  Recht",  und  der  Niedrige  Oberhaupt  kein 
Recht  hattet  sorgten  die  mächtigen  Könige  des  Orients  mit  strenger 
Hand  für  den  Frieden,  auch  der  Geringe  konnte  bei  den  königlichen 
Gerichten  Recht  finden  und  die  gelegentliche  Despotenlaune  eines 
OroBkönigs  war  immer  noch  nicht  so  schlimm,  als  die  täglichen  Launen 
von  tausend  Meinen  Herren.  Die  OricchengOtter  waren  feeht  lote 
Gesellen^),  sie  Oberiisteten  und  flberwfiltigten  einander,  trieben  Ehe- 
bruch und  Verführung,  revoltierten  gegen  den  Göttervater  Zeus, 
handelten  überhaupt  nach  selbstischen  Gesichtspunkten  und  nach 
Launen.  Wenn  sie  in  die  Menschenschicksale  eingreifen,  geschieht 
dies  stets  zugunsten  einzelner  Schfltzlinge^  oder  aus  Rache  wegen 
einer  Beleidigung,  freilich  gab  es  daneben  auch  eine  ernstere  Volks- 
religion, von  der  Homer  nichts  berichtet*).  Die  Oötterkönige  der 
Semiten  dagegen  hielten  —  wenn  auch  zunächst  nur  durch  Furcht 
und  nicht  ohne  gelegentliche  Launen  —  Ordnung  und  Recht  im  Luiäß, 
wie  ihre  Stellvertreter  auf  Erden. 

So  auch  Jahwe.  Ursprflngiich  vididcht  der  Oott  des  Stammes 
Josef,  gelangte  er  bald  zur  Suprematie.  Mitgewirkt  hat  wohl  das  starke 
Zusammengehörigkeitsgefühl,  das  Israel  m  gemeinsamer  Not  des 
ICampfes  erworben  hatte,  das  gemeinsame  Geschick  erfordert  einen 
gemdnsamen  Lenker.  Dabei  aber  ist  von  rdnem  Monothdsmus  noch 
fcefaie  Redi^  Jahwe  ist  flbenus  totenuit").  Er  duldet  nicht  nur  Gatter 


erklärt  sidi  aus  dem  ungeheueren  Aiwehcn  Homers,  das  nur  mit  dem  dw  BM 

für  unsere  Zeiten  verglichen  werden  kann.  Die  Autorität  Homers  war  dem  geistig» 
sittlichen  Fortschritt  vielleicht  noch  hinderlicher,  als  es  heute  noch  die  orthodoxe 
Anffiusung  der  Bibel  ist. 

Veigleiche  Pfleiderer,  S.  183/4. 
Erst  bei  Hetfod  findet  sie  Autdrudc 


B^riffen  durch  alle  Weltteile  verfoljgen.  Die  mehr  feudal  pygapiaicrtcn  Mcjgkancr 
habieii  eine  releheie  M)rthologie  imo  OQMerweH;  alt  ^Re  leiilraHttbdMdNohilittbcb 
regierten  Peruaner,  bei  denen  so?ar  monotheistische  Ansätze  vorkommen.  Dasselbe 
Verhältnis  herrscht  zwischen  Babel  und  Assur.  (Pfleiderer,  S.  30,  44.)  Ueber  die 
MdaleB  Voiauasctattngen  das  JHMiottieiBmiia  in  lalam  vairiafcha  Kiimr:  Octdiiciile 
der  bcRScheaden  Ideen  dea  lalamt,  1868.  Ein  anagagddmctea  Baiapiel  iat  aneh 


politisch-sozialen  mit  den  reli^ösen 
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neben  sidi,  sondern  auch  sich  gegenfiber.  Er  ist  eben  nur  der  oberste 
Oott  Israels,  andere  VöUcer  haben  andere  Götter,  die  in  ihrem  Lande 
mächtiger  sind,  als  Jahwe^  dessen  Macht  auf  die  Grenzen  Israels 

beschränkt  ist 

Noch  die  meisten  Propheten  stehen  auf  diesem  Standpunkte, 
obwohl  spatere  Benbdtungen  bemflht  waren,  Ihn  zu  verwischen. 

Das  Wesen  Jahwes  entspricht  ganz  dem  Bilde  eines  besseren 
Voücskönigs.   Sehr  mächtig,  obwohl  nicht  allmSchtig;  sehr  weise  und 

gerecht,  obwohl  nicht  vollkommen,  hält  er  strenge  Ordnung  in  Israel, 
indem  er  nach  orientalischen  Rechtsbegriften  den  Frevler  mit  Kindern 
und  Kindeskindem  erwQrgt.  Der  demokratische  Zug  des  israelitischen 
Königtums  drflckt  sich  In  seiner  hfiufigen  Parteinahme  fflr  die  Schwachen 
und  Armen,  die  Witwen,  Waisen  und  Fremdlinge  aus. 

„Die  Sittlichkeit  der  vorprophetischen  Zeit  ist  volkstümlich 
beschränkt  und  durchaus  antiker  Sittlichkeit  ähnlich"^).  „Die  moralische 
Ffiicht  war  zunächst  auf  die  Familien-,  Stammes-  und  Volksgenossen- 
schaft beschränkt,  im  ältesten  Israel  war  sie  es  sogar  in  noch  höherem 
Ma8e  als  bei  anderen  Völfceni,  atier  eben  fai  dieser  Besdirinkung  hat 
das  alte  Israel  wie  kaum  ein  anderes  Volk  des  Altertums  das  Wesen 
der  Moral  begriffen  und  das  kam  zuletzt  auch  den  Fremden  zu  gute"'). 

Gerechtigkeit  ist  der  starke  Orundzug  der  altisraelitischen  Moral. 
Es  ist  höchst  bezeichnend,  daß  nicht  nur  an  vielen  Stellen  die  Bevor- 
zugung des  Reichen  und  Angesehenen  im  Gericht  verpönt  wird,  sondern 
auch  zweimal  (Ex.  23,  3,  Lev.  19, 15)  die  unbillige  RQcksiditnahme  auf 
ifie  Niedrigkeit  und  Armut  des  ProzeBfOhnnden.  Die  Notwendigkeit 
eines  solchen  Verbotes  kennzeichnet  den  sozialen  Oeist  der  Rechts- 
pflege, dessen  üebermaß  heilich  dem  strengen  Rechtsgefflhl  gefährlich 
werden  konnte^). 

Schon  in  jener  Zeit  bildete  femer  ein  inniges  FamiliengefOM  einen 
hervorragenden  Zug  des  Lebens.  |uda  v/fil  Tidber  selbst  als  Sklave 
in  Aegypten  bleiben,  als  den  Kummer  seines  Vaters  über  den  Verlust 
Benjamins  ansehen.    Die  —  übrigens  auf  wirtschaftlichen  Gründen 


Aesypten.  Wie  mtig  die  Spdndalton  gegen  die  Mtdtt  der  poBtftcheii  Oiganiudkni 

I:K:deutet,  beweist  der  Umstand^  daß  gerade  die  spateren  Zeiten  Aegyptens  poly- 
tbeistischer  sind,  als  die  älteren,  was  mit  der  tortschreitenden  reudalisierung 
nstmmenhingt.  Jede  Wiederaufrichtung  der  Reichsgewatt  ist  mit  einer  Kräftigung 
der  monotheistischen  Tendenz  verbunden.  Der  stete  Kampf  zwischen  der  Rechts- 
und Friedensgottheit  und  den  Naturgöttem,  wie  ihn  diese  soziale  Entwicklung 
bedingt,  drückt  sich  in  dem  Sdiwanken  der  religiösen  VorateHiingen  zwischen  ganz 

Rrophetisch-jüdischer  Ethik  tind  dem  gröbsten  Naturalismus  aus.  Vergleiche  der 
'firzc  halber  für  all  dies  folgende  Belege:  JVleyer,  Oeschichte  des  alten  Aegyptens, 
1887,  S.  31,  58,  60,  71  ff.,  81,  132  ff.,  190  ff.,  216  ff.,  249,  260  ff.  u.  s.  w.  Femer 
P.  Ic  Page  Renouf,  Vorlesungen  über  die  Relipon  der  alten  Aep^ter,  deutsch  1882, 
S.  66,  81.  82,  85,  198,  208,  210,  212,  218.  Daii  die  Spekulation  ihren  Teil  bei  der 
Vollendung  des  ethischen  Oottesbegrlffes  spielen  muß,  ist  selbstverstindlidi.  Wie 
wenig  aber  die  Spekulation  geg-en  die  politisch-soziale  Tendenz  vermag,  beweist 
das  Seispiei  der  Griechen,  wo  trotz  der  geläuterten  Vorstellungen  großer  Männer, 
das  VolksbewuBtsein  niemals  den  Monotbelüniis  fttsen  komite  und  auch  dfe 
flMHMfetische  Sittlichkeit  unentwickelt  blieb. 

*)  Stade  a.  a.  O.,  Band  I,  S.  510.  Chambcrlain  behauptet,  den  Juden  sei  der 
kfidllische  Begriff  der  Sittlichkeit  fremd  gewesen! 

n  Rudolf  Smend.  Alttestamentliche  Theologie,  Preibuig.  1899,  S.  169. 
*)  Gbanibeilfeiii  beliaitptet  dn  vflDiget  PitilMi  des  Reclitagieniils  bei  den 
Scnilea.  (10.) 
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beruhende  ~  Polygamie  war  nicht  häufig,  die  Lage  der  Frau  und 
Sklaven  durch  die  Sitte  milde  gestaltet.  Zahlreiche  „weise  Frauen" 
und  Prophetinnen  wie  Deborah,  Mirja,  Hulda,  Abigail  und  andere 
beweisen  das  Ansehet^  in  dem  das  weiblidie  Gesdilecht  stand.  Ehe- 
bruch und  Unsittiichkeit  gegen  die  Natur  werden  streng  gestraft,  wenn 
auch  der  Vericehr  mit  Dirnen  dem  Manne  nicht  verwehrt  ist  Die  Lige 
der  Sklaven  war  wenig  drückend,  das  Volksrecht  schreibt  ihre  humane 
Behandlung  vor*).  Friedfertigkeit  gegen  Stammesgenossen  geht  tiand 
in  Hand  mit  Roheit  gegen  den  Feind,  doch  zeigen  sich  schon  Anfänge 
eines  bemericenswerten  Zartgefühls  und  Milderung  der  rohen  Sitte 
selbst  gegen  jenen.  Gastlichkeit,  unbefangene  Lebensfreude,  Vorliebe 
für  Trunk  und  Gesang  sind  einige  äußere  Züge  des  Bildes,  das  uns 
die  älteren  Bibelteiie  zeichnen.  Die  Natur  des  Menschen  wird  noch 
als  durchaus  gut  aufgefaßt.  Von  einer  tieferen  Auffassung  der  Sünde, 
Sittlichkeit  und  derartigen  Begriffen  eines  durch  Lrfahningen  und  L^den 
geläuterien  Bewußtseins  ist  natflrlidi  iceine  Rede; 

Diese  Stufe  der  jfldischen  Enlwiddung  birgt  sdion  die  Keimen 
die  durch  die  Exünot  und  die  iKoplietische  Bewegung  fortentwickelt 

und  um  neue  von  größter  Bedeutung  vermehrt  wurden,  die  schließlich 
im  Christentum  zur  schönsten  Blüte  gelangten.  Ein  genaues  Verständnis 
dieser  einzigartigen  Entwicklung  erforderte  eine  umfassende  Darstellung 
der  Proplietie,  die  man  in  gdäirten  Wericen  finden  Icann.  Hier  louin 
nur  eine  flüchtige  Sldzze  Platz  finden. 

Was  sind  die  Propheten?  In  erster  Linie  das  nicht,  was  mdstens 
geglaubt  wird:  Weissager  und  Wundertäter.  Vor  allem  sind  sie  Buß- 
prediger, volkstümliche  Gestalten  voll  Kraft  und  Wahrheitsliebe,  politische 
Idealisten  von  weitem  Bück.  Ihre  Weissagungen  sind  nicht  wunder- 
l>arerer  Art,  als  man  sie  heute  von  sduufsichtigen  Mtanem  des  öffent- 
lichen Lebens  hören  kann»  die  Wundertaterei  verwerfen  sie  sogar. 
Die  alte  Prophetie  kann  man  am  besten  durch  einen  Vafgldch  mit 
den  Derwischen  illustrieren,  sie  bildeten  Orden  oder  Schulen  und  wurden 
ihres  ekstatischen  Wesens  w^en  vom  Volke  mit  scheuer  Bewunderung 
betrachtet  Die  neue  Prophetie  bedient  sich  der  Ekstase  durch  künst- 
liche Mittd  nicht  mehr,  auch  die  Visionen  treten  zurOdc  gegen  (Be 
innere  Ergriffenheil^  die  Spekulation  über  Oottes  Ziele  und  die  politische 
Lage.  Das  ganze  Innere  Wesen  der  Propheten  wird  uns  aus  den 
Worten  Jeremias  klar:  „Du  hast  mich  betört,  Jahwe,  und  ich  ließ  ruich 
t)etören.  Du  hast  mich  erfaßt  und  überwältigtest  mich;  zum  Gdächter 
bin  ich  geworden  aüezdt;  jedermann  spottet  meiner.  —  Aber  dachte 
ich:  ich  will  sdner  nicht  mehr  gedenken  und  nicht  mehr  in  sdnem 
Namen  reden,  —  da  ward  es  in  meinem  Innern  wie  loderndes  Feuer, 
das  verhalten  war  in  meinen  Oebdnen.  Ich  mühte  mich  ab,  es  auszu- 
halten, aber  ich  vermochte  es  nicht.*  ' 

Noch  hat  niemand  die  Entstehungsgeschichte  des  Genies  ergründet, 
aber  ob  wir  nun  die  Tatsache  tdeologisch  oder  materialistisch  deuten, 
jedenfalls  besteht  die  Gewißheit,  daß  große  Zdten  große  Mftuier 
hervorbringen.  Die  große  Zahl  bedeutender  IndhHdualHiten,  <Üe  dem 


')  Vergleiche  Smend  a.  a.  O.,  S.  166.  Grobe  MißharuUuQg  zidit  Veilust  des 
Eifi:eiituinsredites  nadi  lidi,  4er  caUinfene  Skliw  mII  oidit  anigdieiefft  wenden 
nnd  vides  deixlddieiL 
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Volke  Israel  in  der  Stunde  seines  nationalen  Unterganges  erstanden  und 
sein  geistiges  besseres  Sein  retteten,  sind  ein  deutlicher  Beleg.  Mit 
dem  Zorn  der  Liebe  geißeln  sie  die  Fehler  des  Volks,  die  Jahwes 
Rache  herbeiführen  müssen,  sie  tadeln  das  Fehlen  der  inneren  Frömmig- 
kciL  die  sittliche  Entartung  und  den  Ldditsinn  des  Volices,  mit  icahnem 
Framut  greifen  sie  die  MSchtigen  und  Reichen  an,  die  das  arme  Volle 
drücken  und  plagen,  werfen  sie  sich  zum  Sachwaller  der  Witwen, 
Walsen  und  Fremdlinge  auf. 

Aber  auch  die  verkehrte  Diplomatie  der  Könige,  ihr  ohnmächtiges 
Vertrauen  auf  Aegyptens  Hülfe  gegen  Assyrien,  das  Treiben  falscher 
(d.  iL  dne  andere  Ansicht  vertretender)  Propheten  sind  der  Gegenstand 
dO"  fNOphetischen  Predigt,  die  schon  damals  auf  schriftlichem  Wege 
Verbreitung  fand.  Und  als  die  Katastrophe  eingetreten  und  ein  großer 
Teil  des  Volkes  (darunter  die  einflußreichsten  Elemente)  in  das  Exil 
nach  Babel  abgeführt  worden  war,  benfltzten  sie  das  Ansehen,  das 
die  einfi[etroffene  F^ophezeiung  ihnen  brachte,  zur  neuerlichen,  eindring- 
Udien  BuBpredigt,  zur  hrOstenden  Ausmalung  künftiger  Erhöhung,  zur 
Versittlichung  der  Begriffe  von  Gott  und  Leben*).  Von  seinem  Stand- 
punkt mit  Recht  sagt  Stade  (I.  S.  550):  „In  dieser  Bewegung  wurzeln 
un  letzten  Grunde  die  höchsten  Outer,  welche  die  Menschheit  besitzt." 

Das  Exil  war  freilich  keine  Gefangenschaft,  sondern  eher  eine 
Art  Zwangsdomizil.  Trotzdem  aber  ist  es  bei  der  engen  Verwachsung 
des  antiken  JMensdien  mit  dem  Heimatsboden  natanich,  daß'  bttteier 
Schmerz  das  Hei2  Israels  erfüllte.  Der  Oedanke  an  Jerusalem  erfllUte 
sein  Dasein.  „Vergeß  ich  dein,  Jerusalem",  singt  der  137.  Psalm,  „so 
werde  meiner  Rechten  vergessen,  meine  Zunge  müsse  an  meinem 
Gaumen  kleben,  wo  ich  deiner  nicht  gedenke,  wo  ich  Jerusalem  nicht 
lasse  meine  höchste  Freude  sein."  „Wie  ein  Vogel  ist",  heißt  es 
Sprüche  27,  8,  „der  aus  seinem  Neste  weicht,  also  ist  der,  der  von 
seiner  Stätte  weicht"*).  Der  Hohn  und  die  Schadenfreude  aller  Feinde 
erbitterte  die  OedemOtigten  noch  mehr.  Rache  war  der  erste,  der 
natürlichste  Oedanke,  In  abschreckend  wilder  Form  kommt  er  zum 
Ausdruck,  der  Untergang  der  boshaften  Feinde,  die  bevorstehende 
Erhöhung  Israels  wird  mit  orientalischer  Phantasie  ausgemalt  Die 
widittgste  Folge  war  aber  ein  noch  festeres  Anklammem  an  Oott 
Jahwe,  der  allein  aus  dem  Verhängnis  retten  konnte.  Es  ist  ein 
interessantes  Beispiel  dafür,  wie  verschieden  ähnliche  Lagen  auf  die 
i^vchologie  verschiedener  Zeiten  wirken,  wenn  wir  uns  den  Einfluß 
solcher  Ereignisse  auf  den  heutigen  Tag  vorstellen.  Heute  wQrde 
nationales  Unglück  eher  den  Unglauben  befördern,  wie  der  Zeitungs- 
bericht von  jenen  Buren  beweist,  die  beim  Friedensschluß  entrüstet 
ihre  Bibeln  wegwarfen,  damals  wäre  ein  Volk  ohne  Religion  einfach 
nicht  zu  denken  gewesen,  alle  Kultur,  Recht  und  Moral,  Künste  und 
Wissenschaften  lagen  noch  im  Schöße  der  Religion  und  in  der  Obhut 


')  Wie  klemliche  OchSsstgkeit  jede  Spur  kritischer  Besonnenheit  unterdrücken 
kanOf  beweist  Chamberlain,  indem  er  die  Sündenvorhalte  und  Büßpredigten  der 
Propheten  zur  Ctiaralcterisiening  der  eemeinen  Richtung  des  jüdischen  Kassengeictet 
benutzt!  Mit  Recht  bemerkt  sein  Kritiker  H.  C,  es  stelle  dem  Volke  ein  Ehren- 
ungpis  aus,  daß  es  die  Männer,  die  in  so  übertriebener  Weise  seine  Fehler  hervor- 
gthobcn  hatten,  unter  seine  Heiligen  zählt 

*)  Macht  nklrt»:  Oer  Jude  bat  kdn  Hdnutsgeffihl,  so  wiU  es  Chamberlaia. 
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ihrer  Pfleger.  —  Wichtig  für  die  Bewahrung  des  eigenen  Glaubens 
wurde  der  Umstand,  daß  die  Ansiedelung  in  Babylon  geschlechterweise 
erfolgte,  so  daß  der  einzelne  dem  schätzenden  Einfluß  der  gentilen 
Sitte  lUdit  entzogen  wunle:  Auch  ermflglichte  dies  den  engen 
Ztnammenichhiß  der  Volksgenossen  gegen  die  Heiden,  erst  damals 
kamen  die  unterscheidenden  Zeichen,  Beschneidung  und  Sabbatfeier 
obligatorisch  in  Gebrauch.  Wichtig  war  auch  die  Loslösung  des 
Volkes  vom  Boden  Palästinas  dadurch,  daß  einesteils  die  an  Wald, 
Quelle,  Bäumen  und  Stdnblödcen  haftenden  Lokalgötter  in  Vergessen- 
heit gierieten,  anderenteils  Jahwe  selbst  vom  üSide  gelöst  wurda 
Wenn  er  sein  Volk  auch  im  Exil  schützen,  wenn  er  es  zurückführen 
und  erhöhen  wollte,  mußte  ja  seine  Macht  über  die  Grenzen  Palästinas 
hinausreichen.  Wenn  er  sich  der  Macht  der  Heiden  bedienen  konnte, 
um  sein  sündhaftes  Volk  zu  züchtigen,  so  mußte  er  wohl  über  den 
HeidengAttem  stehen,  vielleicht  audi  gar  der  einzige  Oott  sein.  ,^tß 
die  Ausbildung  des  Monotheismus  wurde  so  das  Exil  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung.  Dagegen  ist  die  Behauptung,  die  auch 
Chamberlain  aufstellt,  die  Juden  hätten  anderen  Völkern  ihre  ganzen 
religiösen  und  ethischen  Bqniffe  von  Wert  entlehnt,  Unsinn^),  Gewiß 
aber  hat  wenigstens  die  fierflhning  mit  der  vofgescfarfttenen  baby^ 
Ionischen  Kultur  und  der  erweiterte  Gesichtskreis  anragend  auf  das 
jüdische  Denken  gewirkt. 

Die  wichtigsten  Erziehungsresultate  des  Exils  waren  also  der 
Beginn  des  ethischen  Monotheismus,  die  Auffassung  von  einer  großen 
Sündenschuld  Israels,  die  die  Strafe  Gottes  herbeigerufen  habe,  die 
Ueberzeugung,  daß  Oott  aber  kdnesw^  den  Tod  des  Sflnders  wollen 
sondern  seine  Bekehrung.  Er  läutert  Israel,  wie  man  Silber  im  Feuer 
läutert,  denn  Gott  ist  „gnädig,  barmherzig  und  von  großer  Güte**. 
Das  Mittel  aber,  seine  Gnade  wieder  zu  erlangen,  besteht  in  der  Heiligung, 
die  bald  als  äußerliche  Enthaltung  vom  Unreinen  und  Verbotenen,  bald 
aber  —  und  gerade  von  den  gastig  bedeutendsten  Propheten  ~  als 
eine  innerliche  Umwandlung  aufgefaßt  wird,  zu  der  das  aufrichtige 
Streben  des  Menschen  und  die  Gnade  Gottes  gleicherweise  erforderlich 
sind.  An  Stelle  des  alten  Bundesverhältnisses  zwischen  Jahwe  und 
Israel  und  der  Kollektiwerantwortlichkeit  des  Volksganzen  tritt  jetzt 
das  persönliche  Verhältnis  des  einzelnen  zu  Oott,  jraer  verantwortet 
scfoe  Sünden.  Freilich  fehlt  der  Begriff  der  Unsterblichkeit,  weder  Himmel 
noch  Hölle  kommen  in  irgend  einer  Epoche  des  alttestamentarischen 
Glaubens  deutlich  zum  Bewußtsein.  Der  große  Oedanke  an  ein 
kommendes  irdisches  Reich  beherrscht  die  Propheten  gänzlich,  sei  es  in 
der  exklusiv  nationalen  Form  des  Hesekiel  oder  in  der  universalistischen 
des  Deutero-Ilsala.  Schon  damals  ferner  beginnt  das  OefOhl  der  altlr 
liehen  Udierlegenheit  Aber  die  Heklen  und  ehi 
Bekehrungseifer. 

')  Entlehnungen  religiöser  Begriffe  kommen  zwischen  den  nodi  kompakten 
OcMlIschaften  des  Altertums  überiuuipt  nJcfat  so  häufig  vor.  alt  uakiMIiclie  Forscher 
mdnen.  Speziell  der  angerufene  Xgyiytisdie  CInfluB  auf  jfialsche  Ethik  und  Religioa 
wird  heute  von  allen  Fachgelehrten  nicht  einmal  einer  ernsthaften  Diskussion  für 
wert  gehalten.  Vergleiche  Le  Page  RenooL  Vorlesungen  über  die  Religioa  der 
■Hen  Aegypter,  1882,  &  2»  Ii  Sfidcu  I.  Bttid,  &  läTnoiiit  die  GiMidBUHte 
Behauptung  von  der  Uebertaaguiig  des  MonoliicitiBiis  von  Aegypten  anl  Itiad 
„besonders  abgeschmackt. 
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Die  poliHsfihcft  Schicksale  der  Folgezeit  sind  bekannt:  Die  Rflck- 

kehr  der  Juden  unter  Kyros,  Esras  und  Nehemias  nationalrelij^iöse 
Reform,  der  Versuch  der  Theokratie,  der  Sieg  der  strengen  Gesetzlich- 
keit. Das  Ausbleiben  des  messianischen  Reiches  verursacht  eine  große 
Enttäuschung,  immer  wieder  muß  der  Wechsel  prolongiert  werden. 
Der  Hdlenisiiius  dringt  dn  und  zersetzt  den  alten  Glauben.  Das 
Judentum  wäre  spurlos  Im  Oriechentum  aufgingen,  wenn  nicht  die 
rohe  Hand  des  Antiochos  Epiphanes  durch  das  bewährte  Mittel  der 
Rdigionsverfolgung  eine  neue  eifervolle  Reaktion  zum  alten  Glauben 
erweckt  hätte.  Die  Heldentaten  der  Makkabäer,  die  erbitterten  Partei- 
fehden  unter  den  Hasmonäern,  die  Römer  und  schneBticti  der  blutige, 
aber  grofiartige  Merodes  leiten  zum  Beginn  einer  neuen  Wdtepooie 
hin.  Diese  ganze  Zeit  hindurch  war  Israel  ein  Spielball  der  großen 
Weltmächte,  des  Blutvergießens  war  kein  Ende.  —  Daß  die  Juden  in 
diesen  Zeiten  nicht  gänzlich  verwilderten,  verdanken  sie  dem  Erbe  der 
Propheten  und  der  harten  Schule  des  Exils  Das  religiöse  Bewußtsein 
reagierte  freilich  sehr  verschieden  auf  die  verschiedenen  ZeiteindrSdoe. 
Es  ist  dner  der  allergrößten  Irrtümer  Chamberlains,  daß  er  das  ganze 
nachexilische  Judentum  als  eine  in  Formelkram  und  starrer  Oeset^lich- 
keit  verknöcherte  Theokratie  hinstellt.  Freilich  braucht  er  dies  so,  um 
dann  den  Unterschied  zwischen  luden-  und  Christentum  recht  groß 
autsdien  zn  lassen.  In  WiridichlEdt  war  der  Qdst  der  Propheten 
unter  der  HtUle  des  Oeselzes  nie  erstorben«  Von  der  glaubensinnigen 
Schwärmerei  in  den  Psalmen  bis  zur  klugen  und  milden  Lebensweis- 
heit des  Jesus  Sirach,  von  der  fanatischen  Beschränktheit  des  Buches 
Esther  bis  zum  universalistischen  Oeist  und  zur  Resignation  Hiobs 
und  bis  zum  schrecklichen  Pessinrismus  und  Skeptizismus  Kobdeths 
finden  sich  mannigfaUige  Abstufungen.  Die  pharisäische  Veräußer- 
Uchun^  der  Religion,  gegen  die  Christus  auftritt,  ist  nicht  seit  Esra 
herrschend,  wie  man  nach  Chamberlain  annehmen  müöte,  sondern  eine 
Folge  des  großen  Einflusses,  den  die  früher  ganz  bedeutungslosen 
Orthodoxen  durch  die  Rdigionsverfolgungen  der  letzten  Zeit  erlangt 
halten.  Die  Wuizebi  des  Oiristentums  linaen  sich  in  der  Stimmung, 
die  in  zahlrdchen  nadiexHIseben  und  vorchristiichen  Schriften  aus- 
gedrückt ist,  leicht  nachweisen.  Vor  aüem  darf  man  die  jüdfsch- 
ndlenische  Literatur  nicht  so  gänzlich  ignorieren,  wie  Chamberlain  es 
tut  Wenn  auch  der  griechische  Einfluß  auf  Jesus  wohl  nur  sehr  gering 
war,  so  enflnlten  jene  Udierreste  der  großen  Literatur  aus  der  jfldlsdien 
Diaspora  dodi  wertvolle  Bestandtdle  zur  Beurtdlung  der  im  ofßziellen 
Judentum  nicht  ausg^edriickten  Unterströmungen  (z.  B.  der  essenischen 
Richtung),  ferner  der  eigentümlichen  Auffassung  und  Veredlung  des  alten 
Glaubens  in  freieren  jüdischen  Geistern  (Philo!).  —  Daß  Chamberlain 
diese  wichtigsten  Bind^lieder  zwischen  dtem  und  neuem  Testament, 
diese  unmittelbaren  Vorfahren  des  diristlichen  Ödstes  gar  nicht  kennt, 
wie  aus  sdner  von  Unwissoiheit  strotzenden  Beurteilung  Philos  hervor- 
geht, macht  ihn  gänzlich  unfiUii^  die  Entstehung  des  Christentums 
üt>erhaupt  zu  begreifen. 

Das  Leiden  des  Exils  halte  im  zähe  an  der  göttlichen  Oerechtig- 
keit  hängenden  jüdischen  OemOt  das  Idealbild  ^es  Zukunftsrdches 

Der  ganzen  Geschichte  des  Judentums  bis  Christus  konnte  man  die  Worte 
ab  Molto  vonnttelicii:  0  ft^  Sk^s  Sif9^tunf  W  nmMnau 

44» 
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erzeugt,  das  wie  eine  Fata  morgana  den  Wanderer  durch  die  Wflste 
jahrhundertlanger  Leiden  und  Enttäuschungen  aufrecht  hielt.  Gewöhn- 
liche Geister  dachten  es  wohl  in  keiner  anderen  Form,  als  in  der  einer 
weltlichen  Erhöhung  Israels,  wofür  der  Anonymus  von  Jes.  LX  ein 
Beispiel  ist  Die  groBen  Seelen  aber,  die  damals  Israel  in  so  fdcher 
Fillle  erstanden,  erträumten  ein  Reich  ewigen  Friedens  und  Qlflcks, 
das  auf  alle  Völker  sich  erstrecken  sollte.  Dieser  Traum  blieb 
unvergessen  und  erfüllte  die  Herzen  um  so  mda,  je  stSrloer  die  Friedena- 
sehnsucht  in  ihnen  wurde. 

Kein  Volk  wird  mehr  gesen  das  andere  ein  Schwert  aufhdien, 
sagt  Midia  (4,  3  ff.),  ewiger  Friede  wlid  herrsdien.  JegÜches  Volk 
wird  wandeln  im  Namen  seines  Gottes  und  Israel  im  Namen  des 
Herrn  immer  und  ewiglich.  Die  Schwerter  werden  zu  F^flugscharen, 
die  Spieße  zu  Sicheln  gemacht  werden.  Die  Tierwelt  selbst  nimmt 
einen  friedlichen  und  sanftmütigen  Charakter  an^).  Die  Wölfe  werden 
bei  den  Urnmem  wohnen  imd  die  tadel  bei  den  Böcken  liegen,  etai 
kleiner  Knabe  wird  Kilber  und  junge  Löwen  wie  Vieh  miteinander 
treiben,  Kühe  und  Bären  werden  auf  der  Weide  gehen  und  ihre  Jungen 
beisammen  liegen;  Löwen  werden  Stroh  essen,  wie  die  Ochsen.  Ein 
Säugling  wird  mit  Schlangen  spielen  können  und  seine  Hand  in  die 
Höhle  des  Basilisken  stecken  dOrfen.  Man  wfad  nirgends  verletzen 
noch  verderben  auf  Gottes  heiligem  Beiig,  denn  das  Land  ist  voll 
Erkenntnis  des  Herrn,  wie  mit  Wasser  des  Meers  bedeckt  Gott  wird 
alle  Völker  segnen,  die  im  Frieden  beisammen  leben  und  sprechen: 
Gesegnet  bist  du,  Aegypten,  mein  Volk  und  du,  Assur,  meiner  Hände 
Werk,  und  du  Israel,  mein  Erbe"). 


85.  Psabns,  daß  der  Tag  nahe  sei,  „wo  Qflte  tmd  Treue  einander 
begegnen,  Gerechtigkeit  und  Friede  sich  küssen;  Tieiie  auf  der  Erde 
wachse  und  Gerechtigkeit  vom  Himmel  schaue". 

Das  grundlegende  Prinzip  —  wenn  auch  nicht  die  höchste 
SpHze  —  dar  fOdläien  Ethik  m  der  Oedanke  des  FHedens  und  der 
Gerechtigkeit,  hervorgegangen  aus  dem  sehnsüchtigen  Ringen  einer 
Seele,  die  beides  entbehren  mußte.  Wie  stark  die  Friedensgrundb^ 
noch  den  späteren  Zeiten  erschien,  zeigt  die  denkwürdige  Stelle  des 
Talmuds,  wo  gesagt  wird^),  „wenn  Israeliten  selbst  Götzendienst 
treiben  (also  diä  eine  der  drei  besonders  todeswürdigen  Verbrechen 
Oötiendiens^  BhitvagleBeii»  Blutschande),  aber  zugieiä  den  Frieden, 
die  friedfertig  ElnmfllBgfceit  untereinander  bewahren,  so  spricht  Gott: 
ich  kann  ihnen  nichts  anhaben,  weil  Frieden  unter  ihnen  ist"*).  Von 
einem  Gott,  der  die  Verkörperung  des  Prinzipes  der  höchsten  Gerechtig- 
keit ist,  erwartet  man  aber  auch  einen  deutlichen  Beweis  dieser  Eigen- 
sduft  hl  der  iuBeren  WeHresierung:  Das  UnglOck  Israels  whd  ab 
Prüfung,  als  Läuterung  aufgehißt,  ja  bei  Jesaias  erscheint  selbst  der 
Gedanke  des  stellvertretenden  Leidens  Israels,  dessen  Frucht  auch  der 
Heidenwelt  zu  gute  kommen  wird.  Gleichzeitig  wird  dieses  Motiv 


>)  Jes.  2,  4,  11.  11,  6  ff.  19;  24  ff. 

')  Jesaias  nimmt  hier  sdion  an,  daß  alle  Völker  sich  zum  Qott  IwmI  Wfdai 
werden,  während  Micha  (vergleiche  früher)  noch  das  Gegenteil  sagt 
*)  Veivleicbe  Lazarus,  Ethik  des  Judentums,  1899,  S.  m 
*)  Veigldcbe  bes.  dumüdcriitltdi  Spr.  16-19. 
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der  Läuterung  durch  Leiden  auch  auf  die  inneren  sozialen  Verhältnisse 
angewendet.  Schon  haben  wir  den  demokratischen  Zug  der  jüdischen 
Region  erwähnt.  Die  Propheten  waren  meist  Leute  aus  geringem 
Stande,  Landpiiesler,  Bauern,  Hirten.  Mit  grSfitar  Schirfe  liddn  sie 
die  sozialen  Uebebttnde,  die  BedrQckungen  der  Armen,  Waiien, 
Witwen,  Fremdffngfe,  sie  rufen  wehe  über  die,  welche  den  Bauer  von 
Haus  und  Hof  treiben,  über  die  Mächtigen  und  Fürsten  in  Israel^). 
Und  gleichzeitig  wird  den  Armen  und  Elenden  die  tröstliche  Botschaft, 
daß  der  Herr  nach  flberstendener  Mfunir  sich  ihrer  annehmen  werde: 
iCanm  eine  Sentenz  wird  in  den  nachexilischen  Stflcicen  des  dten 
Testamentes  öfter  wiederholt  als  das:  Die  Hohen  werden  emiedrigi, 
die  Niedrigen  erhöht  werden!  das  uns  fortwährend  in  immer  wechseln- 
den Variationen  in  den  Ohren  iiegt^).  Den  Armen  und  Unterdrüdcten 
zu  helfen  wird  in  zahllosen  Sprflcnen  eingeschärft  Und  immer  wieder 
wird  betont,  daß  Werke  der  Barmherziglceit  aus  liebevoller  Oesfainung 
gMlf  Oott  mehr  erfreuen  als  Opfer. 

Der  Oottesbegriff  selbst  paßt  sich  den  Anforderungen  an  Oott 
an.  Nicht  mehr  die  Attribute  der  Macht,  der  strafenden  Oerechtipkeit 
und  unermeßlichen  Weisheit  werden  betont,  sondern  die  der  Güte 
und  Barmherzigkeit  „Gnädig,  barmherzig  und  von  großer  Güte", 
diese  Worte  sind  es,  die  immer  wieder  bei  der  Anrede  Oott  es  gebraucht 
werden.  Das  Bild  des  guten  Hirten,  des  liebevollen  Vaters  wird  auf 
ihn  angewendet  Das  ist  nicht  mehr  der  Oott,  der  über  das  Unglück 
der  Juden  „mit  den  Händen  frohlockt  und  seinen  Zorn  gehen  Mt"'). 
(Hesek.  21,  17.) 

Nicht  mehr  ist  die  Fürsorge  Gottes  auf  „sein  Volk"  beschränkt: 
aEhies  Menschen  Barmherzigkeit",  sagt  Siiach  18^  12,  „gehet  allein 

Aber  seinen  Nächsten;  aber  Oottes  Barmherziglceit  gehet  über  alle 

Welt."  Freilich  wollte  manchem  pesetzcstreuen  Juden  nicht  cinc^ehen, 
warum  Gott  dieser  sündigen  Hcidenwelt  so  viel  Nactisicht  entgegen- 
bringe. Wo  aber  ist  vor  Jesus  jemals  der  beschränkte  Eifer  der 
Sbengen  Oerechtigkeit  in  so  sinniger  Weise  und  mit  so  milder  Nach- 
sicht gegen  den  beschämten  Kritiker  von  Oottes  Gflte  abgewiesen 
worden,  wie  in  der  Erzählung  von  Jona  und  seinem  Kürbis? 
(Jona  4,  10.  11.)  Schön  sagt  die  Weishdt  Salomonis  (11,  23  ff.)  „Du 
liebest  alles,  das  da  ist  und  hassest  nichts,  was  du  gemacht  hast; 
denn  du  liast  ja  nichts  bereitet,  da  du  Haß  zu  hättest   Du  erbarmest 


')  „Hier  wagten  es  Männer  mitten  ins  dem  Volk,  die  Ffirsten  dieser  Erde  als 

^Dipbsg;ese!len"  tvi  hrandmarken  und  wehe  ix\  rufen  über  die  Reichen,  ,,die  ein  Hans 
an  das  andere  ziehen  und  einen  Acker  zum  anderen  bringen,  bis  daß  sie  allein  das 
Land  besitzen**.  Das  war  eine  andere  Auffassung  des  Rechtes  als  die  der  Römer, 
denen  nichts  heiliger  dünkte,  als  der  Besitz."  (Chamberlain,  S.  47.)  Kurz  darauf 
sagt  derselt)e,  den  Juden  habe  die  moralische  Grundlage  für  die  Ausbildung  eines 
Recfales,  wie  das  römische  gefehlt! 

■)  Sprüche  31,  8.9.  „Tue  deinen  Mund  auf  für  die  Stummen  und  die  Sache 
aller,  mt  verlassen  sind,  tue  deinen  Mund  auf  und  richte  recht  und  räche  den 
EteMcn  niid  Armen."  „Wer  dem  Oeringen  Gewalt  tut,  der  lästert  seinen  Schöpfer, 
aber  wer  sich  der  Armen  erbarmet,  der  ehret  Oott.  (14,  3!  )  ,,Wer  seine  Ohren 
verstopft  vor  dem  Schreien  der  Armen,  der  wird  auch  ruien  und  nicht  erhöret 
werden'*  o.  t.  w. 

*)  Sollte  diese  Stelle  übrigens  nicht  ib  efai  Beweb  der  KunstuK  derRiiseo* 
merkmale  verwendet  werden  können? 
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dich  alier,  denn  sie  sind  dein,  Herr,  du  Liebhaber  des  Lebens  und 
dein  unvergänglicher  Odst  ist  in  allen." 

Leute  von  engem  Qeist,  die  die  Vidseltiekeit  einer  weltgeschicht- 
Mm  Entwiddung  mit  dncm  Sdiltfwort  dedoen  zu  trihmcn  ^tauben, 
finden  den  Gegensatz  zwischen  Judentum  und  Chiistentum  m  dem 
von  Furcht  und  Liebe  ausgedrückt.  Auch  Chamberlain  ist  well 
entfernt,  auf  derartige  bequeme  Flirasen  zu  verzichten.  Die  Furdit 
vor  Gott  sd  die  Grundlage  der  ganzen  jüdischen  Rdigion  (S.  226/229), 
im  neuen  Bund  sd  dn  Gott  der  Bsrmfaeroglcdt,  im  alten  dncr  der 
Hartherzigkeit  gelehrt,  auf  der  einen  Sdte  werde  Furcht,  auf  der 
anderen  Liebe  eingeschärft.  Daher  bestreitet  Chamberlain,  daß  das 
Christentum  eine  Fortentwicklung  des  Judentums  darstelle,  zwischen 
beiden  besteht  vidmehr  dn  absoluter  Gegensatz,  ja  Chamberlain  geht 
so  wdt,  danuifliin  sdbst  die  jüdische  Rasse  Jesus  zu  bestreiten. 

Es  ist  sdbstverstfndlidi,  daß  der  alte  Naturgott  Jaliwe  nidrts 
besonders  Liebenswürdiges  an  sich  hatte  und  auch  der  strenge  Rechts- 
und  Friedensgott  der  monotheistischen  Anfänge  und  der  exüischen 
Prüfung  mehr  durch  Furcht,  als  durch  Barmherzigkeit  wirkte.  Das 
finden  wir  aber  bei  aileii  Gottern  dieses  Typus  —  bei  allen  Völkern, 

ßhodibegabte  VÖHcer  sind  Aber  diese  Stofe  infolge  ungünstiger 
mstände  niemals  hinausgekommen^).  Wer  aber  in  bezug  auf  die 
vorchristliche  Entwicklung  des  Judentums  so  gänzlich  unwissend 
ist,  wie  Chamberlain  sich  herausstellt  (vergleiche  später),  der  sollte 
lieber  schweigen.  Schon  im  Aristeasbrief')  heißt  es,  die  Liebe  sd 
der  Inbegriff  der  ganzen  Rdigion.  Da  antworten  nämlich  die  zum 
Zwecke  der  Uebertragung  der  Bil>d  ins  Griediisdie  nach  Alexandria 
geladenen  jüdischen  Weisen  auf  die  Frage  des  Königs,  was  das 
Schönste  auf  Erden  sd:  „Das  sei  die  Frömmigkeit,  denn  diese  sei  die 
höchste  Schönheit  selbst  Der  Kern  der  Frömmigkeit  aber  sd  die 
Liebe.  Diese  wieder  sei  ein  Geschenk  Gottes,  ihr  Besitz  verdniee 
alle  Tugenden."  Und  der  große  Alexandriner  Pliilo  sagt:  „Die  Liebe 
ist  jene  himmlische  Jungfrau,  welche  als  Vermittlerin  zwischen  Oott 
und  der  Seele  dient:  zwischen  Gott,  welcher  gibt  und  der  Seele,  welche 
empfang.  Das  ganze  geschriebene  Gesetz  ist  nichts  anderes,  als  das 
Symbol  der  Liebe"').  Mit  Behagen  zitiert  Chamberlain  die  Worte 
des  Psahnisten:  „Die  Furcht  des  Herrn  hst  der  WdsheÜ  Anfang." 
Warum  aber  fOhrt  er  nicht  Jesus  Sirach  (1,  14  ft)  an,  wo  dieselbes 
Worte  stehen,  j^ieich  neben  ihnen  aber  das  weitere:  „Gott  Heben, 
das  ist  die  allerschönste  Weishdi**  ~  Der  Anfang  einer  Entwiddung 
ist  eben  nicht  ihr  höchstes. 

')  Gewiß  fanden  sich  auch  be?  den  Griechen  Ocisfcr,  die  einer  edleren  Auf- 
fassung der  Gottheit  fähig  waren.  Aber  es  war  ungeheuer  schwer,  sich  von  der 
volkstümlichen  Meinung  zu  befreien.  Selbst  der  fromme  Herodut  sagt  „die  Gottheit 
sei  völlig  miB^nstis  und  schrecklich".  (Vergleiche  Herodot  I.  31,  Iii.  40,  VlU.  10, 
46,  56)  und  Aristoteles  meint  (Große  Ethik  II.  11),  zwischen  Oöttem  und  Menschen 
könne  Liebe  und  Gef_-enliebe  nicht  bestehen,  wttlipttsaid  wil«  eS,  WCIIII  fcilliad 

etwa  sagen  wollte,  er  liebe  Zeuf^. 

*)  Aristets  soll  bn  dritten  vorehrtstlfdien  Jahrhundert  gelebt  haben,  der  ihm 
zugeschriebene  Brief  stammt  aus  späterer  Zeit.  Schürer  (Geschichte  des  jüdischen 
Vdkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi,  3.  Auflage,  1898—1901,  11.  Band,  S.  466  ff.)  sucht 
nachzuweften,  dafi  er  nidit  spiter  als  etwa  200  v.  Chr.  entstanden  sd. 

•)  Zitiert  nach  FricdUndcr,  Dm  JndcnlBiii  In  der  voRhiMUehea  gifedUseh« 
Welt,  1897,  S.  30/1. 
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Jesus  seihst  hat  gesagt:  „Ihr  habt  gehört,  daß  gesagt  ist:  Du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  und  deinen  Feind  hassen,  ich  aber  sage 
euch:  Liebet  eure  Feinde,  se^et,  die  euch  fluchen,  tut  wohl  denen, 
die  euch  hassen,  bittet  für  dk^  so  euch  beleidigen  und  verfolgen,  auf 
daß  ihr  Kinder  seid  eures  Vaters  im  Himmel.''  —  Die  dn»ge  nUr 
bekannte  Stelle  des  alten  Testaments,  die  hier  vielleicht  semeint  sein 
konnte,  ist  5.  Mos.  23,  6.  Dafür  aber  finden  sich  zahlreiche  Vorläufer 
der  eigenen  Weisung  Christi,  die  deutlich  verschiedene  Entwicklungs- 
stufen bezeichnen,  in  den  Psalmen  wird  oft  noch  das  Verderben  der 
Feinde  gewflnsciti;  selten  alwr  sind  es  persdniiche  Feinde^  meist  Feinde 
Oottes,  die  „Gottlosen",  „In  deren  Blut  der  Oerechte  seine  FfiBe  zu 
baden"  wünscht.  (Ps.  58,  11.)  Im  37.  Psalm  wird  schon  gesagt,  daß 
der  Aerger  über  das  Glück  der  Gottlosen  sündlich  ist,  Oott  sei  besser 
als  Out  Zahlreich  sind  die  Warnun&^en,  jedermann  Gleiches  mit 
Oleidien  vcffeNen  zu  wollen,  denn  „HaB  erragft  Hader,  aber  Liebe 
dedrt  zu  alle  Uebertretungen".  (Spr.  10,  12.) 

Der  Oedanke;  Ver^b  uns  unsere  Schuld,  wie  auch  wir  vergeben 
unseren  Schuldigem,  findet  sich  Sirach  28,  1  ff.  „Wer  sich  rächet,  an 
dem  wird  sich  der  Herr  wieder  rächen  und  wird  ihm  seine  Sunde 
auch  behalten.  Vergib  deinem  Nächsten,  was  er  dir  zu  Leide  getan 
liat  und  bitte  dann,  so  werden  dir  deine  Sünden  audi  vergeben.  Ein 
Arensch  hält  gegen  den  anderen  den  Zorn  und  will  bei  dem  Herrn 
Onade  suchen!  Es  ist  nur  Fleisch  und  Blut  und  hält  den  Zorn;  wer 
will  denn  ihm  seine  Sünden  vergeben?  Gedenke  an  das  Ende  und 
lass'  die  Feindschaft  fahren"  und  so  fort.  — 

Die  Fttnde  über  das  Unglück  des  Feindes  wird  direlct  veiboten, 
anfangs  nocli  mit  reclit  egoistischer  Motivierung  (Spr  24,  17—19),  als- 
bald aber  aus  rein  menschlichem  Mitg-efühl.  (Sir.  8,  8.  „Freue  dich 
nicht,  daß  dein  Feind  stirbt,  gedenke,  daß  wir  alle  sterben  müssen")*). 
Auch  Hiob  (31, 29)  forscht  nach  der  Ursache  seines  Unglücks  mit  den 
Worten:  „Habe  idi  micli  gefreut,  wenn  es  meinem  Feinde  Obel  ging 
und  habe  mich  erhoben,  weil  ihn  Unglück  betreten  hatte?")  Aber 
auch  die  Aufforderung  zu  tätiger  Feindesliebe  fehlt  nicht  Schon  eine 
so  alte  Stelle,  wie  2,  Mos.  4,  5,  befiehlt:  „Wenn  du  deines  Feindes 
Ochsen  oder  Esel  begegnest,  daß  er  irret,  so  sollst  du  ihm  denselben 
wieder  zuführen;  wenn  du  des,  der  dich  hasset,  Lsel  unter  seiner  Last 
Ikgm  sieliest;  liflte  dich!  laß  ihn  nicht  Hegml  sondern  versftume 
gerne  das  Deine  um  seinetwillen."  — 

Sprüche  25,  21.  22:  „Hungert  deinen  Feind,  so  speise  ihn  mit 
Brot;  dürstet  ihn,  so  tränke  ihn  mit  Wasser.  Denn  du  wirst  Kohlen 
auf  sein  Haupt  häufen  und  der  Herr  wird  dirs  vergelten."  —  Freilich 
ist  diese  Entwicklung  keine  geradlinige,  sie  ist  abhängig  von  den 
Wandlungen  der  Zeiten,  von  den  Vor-  und  Rückschritten  des  sittlichen 
Bewußtseins.  Ebensowenig  drückt  sie  immer  das  sittliche  Empfinden 
der  großen  Masse  aus.  Aber  in  wie  vielen  von  den  Millionen  Christen 
tel  wirklich  das  Wort  Jesu  lebendig  geworden?')  Wie  viele  haben 


')  In  merkwürdigem  Oegensatz  hierzu  steht  Sir.  2S,  lOl 

')  Vergleiclie  einen  interessanten  hi5torisc^e^  Beleg,  der  refgf,  daß  diese 
Stimmune  auch  auf  weite  Voikskreiäe  wirken  konnte,  bei  Stade  a.  a.  O.,  11.  Band,  S.  523. 

*)  Man  erinnere  sich,  daß  noch  bis  ins  vorige  Jahrhundert  nicht  bloß  ein 
Stnadicdit  (4  h.  ein  lischt  zur  Auaptflndming  der  SchiffbrOdiigca)  existierte, 
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wirklich  jene  Stufe  der  Bändigung  der  natfiiiichsten  Instinkte  erreicht, 
die  die  Feindesliebe  voraussetzt?  —  Das  Angeführte  aber  dürfte  genügen, 
um  zu  beweisen,  daß  jene  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  Judentum 
und  Cfarittentiiiii  zur  Zelt  ihrer  Trennung  nur  In  der  Phintnie 
Chaml^erlains  besteht. 

In  der  hellenistischen  Epoche  ging  auch  die  entscheidende  Wendung 
der  Juden  zum  städtischen  Leben  und  zum  Handel  vor  sich,  den  sie 
im  Exil  näher  kennen  gelernt  hatten  und  der  aus  verschiedenen  Gründen 
später  ihr  Hauptgel>iet  bildete  CtewiB  hat  dieses  neue  MiReu,  gegen 
das  die  Sittenlehrer  lange  anldbnpflen^),  sehr  zu  jener  verflachenden 
Richtung  der  späteren  jüdischen  KcHgnosität  beigetragen.  Die  strenge 
Buchstabengerechtigkeit,  die  in  der  Vorstellung  gipfelt,  Gott  trage  jeden 
kleinsten  Verstoß  und  jedes  Verdienst  in  das  himmlische  Hauptbuch 
ein,  um  am  jüngsten  Tag  jedem  Menschen  seinen  Saldo  zu  präsentieren, 
Ist  efai  Anpassungsproduld  mit  Bezug  auf  die  neue  l.cl>ensrichtunff;  — 

Noch  eines  bedarf  der  Erwähnung.  RdtgiOse  und  fMilla* 
sophische  Strömungen  sind  überall  nur  für  die  führenden  Kreise 
ihres  Volkes  bezeichnend  Niemand  wird  so  weit  gehen,  jeden  schönen 
oder  abstoßenden  Oedanken  unter  Vernachlässigung  des  individuellen 
Moments  dem  Volksgeist  zuzuschreiben.  Wir  haben  daher  gewIB  kefai 
Recht,  etwa  die  Lehren  eines  Oeheimbundes,  einer  esoterischen  Sdde 
(wie  der  Essener)  auf  das  Denken  aller  Juden  zu  beziehen.  Das  aber, 
was  in  den  anerkannten  Schriften  stand,  war  gerade  bei  den  Juden  in 
kaum  wieder  erreichtem  Maße  den  breitesten  Volksschichten  zugänglich 
gemacht  und  zwar  durch  das  Institut  der  Synagoge.  Nicht  nur  war 
das  fortwährende  Studium  der  heiligen  Schriften  die  höchste  Pflicht, 
die  Ausbreitung  und  Verdeutlichung  der  Lehre  war  hier  in  ein  mit 
Eifer  gehandhabtes  System  gebracht.  In  der  Synagoge  herrschte  Lehr- 
freiheit, jeder,  der  bibelfest  war,  konnte  vortragen  und  disputieren, 
ohne  nach  seiner  religiösen  Richtung  gefragt  zu  werden.  Jesus  durch- 
wandert alle  Fledcen  Qaiiliaa  und  predigt  allerorten  in  den  Synagogen'), 
obwohl  er  der  herrschenden  pliarisäischen  Richtung  doch  sehr  unan- 
genehme Wahrheiten  zu  sagen  wußte.  Ebenso')  die  Apostel.  Paulus, 
der  als  Fremdling  nach  Antiochien  kommt,  wird  von  dem  Vorstand 
der  Synagoge  freundlichst  aufgefordert,  über  einen  eben  verlesenen 
Text  zu  predigen.  —  (Ap.-Oesdi.  XIII,  15.)  Man  lamn  sich  vor- 
stellen, daß  ein  solches  System  die  Massen  mehr  anzog  und  mit 
religiösem  Interesse  erfüllte,  als  die  Ausskrht,  jeden  Feiertag  denseltien 
Rabbiner  oder  Pfarrer  die  immer  gleich  bleibenden  Floskeln  reden  zu 
hören.  Gleichzeitig  verhütete  die  Synagoji:e,  solange  noch  die  Zeit 
einen  freien  Zug  in  ihr  ermögliclite,  das  Uebermächtigwerden  einer 
theologischen  Doldrin,  das  Erstarren  des  lebendigen  Oätes.  IM^;ion 
und  Ethik  luben  in  der  Synagoge  ein  ebenso  mächtiges  Mittel  der 
Fortbildung  gefunden,  wie  etwa  nur  noch  das  römische  Recht  im 
prätorischen  Edikt.  Beide  Male  hat  eine  vortreffliche  Institution  die 
Ausscheidung  und  Ansammlung  des  Lebenskräftigen  aus  der  anonymen 


sondern  sogar  in  den  Kirchen  öffentlich   um  einen  „gesegnetttt  Stfllld*  gÜJtICt 

wurde,  d.  h.  also  um  möglichst  viel  Ungl&dc  der  Mitmenschen. 

*)  Vergieidie  besonders  SteOen  wie  Sinch  26,  28;  27,  1—3:  31,  4—7. 
«)  Math.  IX.  33. 

*)  Zahlrekfae  Zitate  bei  Friedlander  a.  a.  O.,  S.  26/9. 
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Weisheh  von  Jahrhunderten  etTnögUcht,  beide  Male  ist  ein  Unvergleich- 
liches entstanden.  Auf  rechtlichem  Gebiet  konnte  ein  Kreis  genialer 
Juristen  das  Werk  vollenden,  auf  religiösem  Gebiet,  wo  es  sich  gerade 
am  das  Oegenteii  der  Kodlfizferang,  um  das  Loslösen  des  Ödstes 
vom  Buchstaben,  vom  Einzelnen,  Zufälligen,  Besditinkten  handelte^ 
imifite  freilich  auch  ein  Unvergleichlicher  hinzukommen. 

(Fortsdzuqg  MgL) 


Politische  Geographie. 

Professor  Thomas  Achelis. 

Als  eine  we?entli'che  Atifp^ahe  ffir  die  (jeographtsche  Untersuchung  stellt  sich 
die  während  der  KuUurentwicklung  sidi  volkiehende  Veränderung  des  Erdballs  dar, 
die  raumerfällende  Bewegune»  mittelst  deren  der  Mensch  die  Welt  beherrscht, 
wie  z.  B.  schon  zu  der  Phönizier  Zeiten  der  indische  Orient  durch  die  Berechnung 
der  raumerfüllcndcn  Bewegungen  dem  europäischen  Hespcrien  niher  gerüdct  und 
zu  Colurnbus  Zeiten  die  zweite  Hälfte  des  Erdballs,  die  längst  von  der  einen  gealint, 

aber  noch  unsichtbar  und  femer  lag  als  dk  Mondscheibe,  ihr  gleichsam  angetraut 
iratde.  In  diesem  Wednel  der  physikalfscliett  Veriiiltiifste  des  firdplanefen  durdi 

das  Element  der  Oe schichte  liegt  der  wesentliche  Unterschied  der  Geographie, 
als  Wiisensdiaft  der  Qesamtverhältnisse  der  tellurischen  Seite  der  Erde  von  den 
TeAen  der  Astronoiiile^  welche  bd  Erforschung  des  WelflNOies  wid  «meies  Sonneii- 
s:,-steni«  audi  den  Erdball  in  der  Reihe  der  Planeten  nach  den  kosmischen  oder 
nach  dCB  sich  nicht  abwandelnden  absoluten  Kaum-  und  Zeitverhältnissen,  nicht 
aber  nach  den  rdativ-telhirischeti  fn  Ihfe  BetracMunff  einffihit 

Mit  diesen  Worten  hat  vor  eiwa  fünf  Jahrrennten  der  große,  meist  viel  zu 
gering  geschätzte  R.  Ritter  die  Wechselwirkung  der  geschichtlichen  und 
geographischen  Forschung  gefordert,  die  in  ihren  einzelnen  Bezügen  geradezu 
zur  wissenschaftüchen  Evidenz  gebracht  7u  haben  unter  anderem  eines  der  Haupt- 
verdienste Katzeis  bildet  Ueberall  offenbart  sich  der  weite,  umspannende  Blick, 
der  das  scheinbar  verächtlichste  Detail  in  einer  höheren  Einheit  zusammenfaßt,  — 
die  echteste  Verwertung  der  induktiven  Methode  im  Dienst  psychologischer  Erkenntnis 
Gerade  hier  bedurfte  es  der  jrar  zu  allgemeinen  Fassung  der  bctrctfcnden  Probleme 
bei  Ritter  einer  schärferen  ICeigliedening  und  Zeriegung  in  die  einzelnen  realen 
Elemente,  die  irgend  einen  geographisch-geschichtlichen  Vorgang  bilden.  Dies  hat 
Ratzel  in  seiner  „Politischen  Geographie"  geleistet').  Es  kommt  für  den  Verfasser 
noch  ein  anderer  rfihmlicher  Vorzug  hinzu,  nämlich  ein  auch  in  der  nüchternen 
Wissenschaft  immerhin  sehr  schätzenswertes  pädagogisches  Talent;  er  versteht 
es  vortrefflich,  irgend  einen  Oedanken,  irgend  eine  Schlußfolgerung  durch  konkretes 
Material  zu  veransciiaulichen.  In  dieser  Hinsicht  sprlclit  er  von  dem  gcogra[)hischen 
Sinn,  der  den  praktischen  Staatsmännern  nie  gefehlt  habe  und  auch  ganze  Nationen 
auszeichne.  Bei  ihnen  verbirgt  er  sich  unter  Kamen  wfe  Expenslonstrfeb,  Kolonisationt- 
gäbe,  angeborener  Herrscliergeist,  und  wo  man  meist  von  gesundem  poh'tischen 
Instinkt  spricht,  da  meint  man  meistens  die  richtige  Schätzung  der  geofi^phischen 
Ckttidlagen  politfsdier  Madii  Da  fdi  nun  glaube,  daB  dieser  geographnoK  Sfam, 
wenn  nicht  gelehrt,  so  doch  entwickelt  werden  kann,  und  daß  er  viel  zum  Verständnis 
und  zur  gerechten  Beurteilung  geschichtlicher  und  politischer  Verhältnisse  und  Ent- 
wicklungen beitragen  wird,  so  hege  kh  auch  die  Hoffnung,  dieses  Buch  werde 
nidit  bfoß  Geographen  interessieren.  Sollte  es  zur  Annäherung  der  Staatswissen- 
Schaft  und  der  Geschichtswissenschaft  an  die  Geographie  beitragen,  so  würde  tdi 
mich  reidi  belohnt  fOUen.  Die  Ueberzeugung  würde  sich  dann  vidlekiit  wcilcr 
verbreiten,  daß  der  gimze  Komplex  der  iodologjtcfaen  Wisseotdiaften  nur  an! 


*)  F.  Ratzel,  PolHlidie  Geographie,  oder  die  Ocogiapliie  der  Shwicn.  dee 
geographiachen  Ve^Klin  nad  de»  Kricgei.  Zweite  Anflage*  Mlndien  und  Bedia, 
H  Okkmbouf^  im 
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«oanphböbem  Oninde  recht  gedeihen  kann;  davon  aber  dfiiüe  man  wMcf  die 
widitpargte  FMerung  der  Geographie  all  whatnidiiH  und  ala  Lehn  «waifcai 
(Vorwod  S.  V.)  Wir  Icdnnea  an  dieser  Stdle  natfirlidi  nur  dnlgt  beaoiidcrt  widiüii 

fHinkte  berühren. 

SdKMi  in  der  reHgfAten  und  mythologischen  WcHanschaomw  der  VOÜwr  (gm 

besonders  anschaulich  bei  den  Iraniem)  spiegelt  sich  der  uralte  Kampf  zwischen 
Nomadismus  und  Ackerbau,  der  selost  noch  in  der  neueren  Oeschichte  mancher 
Reiche  seine  Bedeutung  nicht  verloren  hat  Die  Grenzgebiete  Chinas  iiÜen  unter 
den  fortwährenden  Verwüstungen  der  räuberischen  Htrtenstämme,  und  In  maadicn 
türkischen  Provinzen  ist  es  noch  heutigestags  der  Fall.  GewiS  iat  es  eine  nnab- 
welsbare  Forderung  der  höheren,  um  sldi  greifenden  Gesittun;  diesen  Feind 
ruhiger,  friedlicher  Entwicklung  immer  weiter  zurück  zu  drängen  und  tunlichst 
unschädlich  zu  machen.  Aber  trotzdem  warnt  Ratzel  vor  voreil^en  Sddüssen:  Wo 
Ackerbau  möglich  ist,  wird  auf  die  Daner  die  niedrifuic  Form  der  WirtsdMflsfom 
des  Hirtenlebens  nicht  gedeihen. 

Es  wäre  indessen  unstatthaft,  zu  schließen,  daß  damit  der  Nomadismus 
als  eine  weltgeschichtliche  Macht  zu  streichen  sei.  In  diesem  Zeitrainae  haben 
allerdings  die  Nomaden  keinen  Boden  gewonnen,  sondern  nur  verioren,  und,  was 
wichtiger,  ihre  Kulturform,  ihre  Lebensweise  hat  sich  ohnmächtig  gezeigt  in  der 
Berührung  mit  der  Kultur  der  ansässigen  Völker;  diese  hat  ihnen  die  Einfachheit 
der  Sittel  den  kriegerischen  Charakter  genommen,  endlich  sogar  ihre  2Lah\  ver- 
mindert Auf  sich  allein  gestellt,  hat  der  Nomadismus  keine  Zukunft,  aber  in  dem 
Dienst  großer  Kulturrnächte,  wie  Rvißland  oder  China,  kann  er  wieder  gewinnen. 
Das  Eingreifen  der  osteuropäischen  Machte  in  die  Gesamtgeschichtc  Europas  hat 
In  der  mililirlsdien  Verwendung  der  MastenauflBfebcte,  dct  UebergewicMi  der 
berittenen  Scharen,  der  weiten  Raumverhältnisse  immer  etwas  Nomadenhaftes  gehabt 
Wird  Asien  durch  Kultur  und  Verkehr  noch  näher  an  Europa  herangezogen,  so 
kann  also  auf  diesem  Wege  auch  der  Nomadismus  noch  efaimal  eme  erneute  Bedenlnaf 
gewinnen. 

Freilich,  wie  wir  hinzufugen  möchten,  nur  vorübeigehend,  da  er  ohne  Zweifel 
eben  durdi  die  Berührung  mit  der  flberiegenen  Civflisatlon  lerrieben  und  aufgesogen 
werden  wird.  Dazu  kommt  daß  mit  wachsender  Kultur  auch  eine  größere  und 
festere  Ansässigkeit  der  Völker  eintritt,  während  die  niedere  Gesittuiig  eine  stärkere 
Beweglichkeit  der  Ansiedelungen  gestattet  Kur  in  der  Answanderung,  diesem 
Sicherheitsventil  gegenüber  drohenden  Krisen  und  Stockungen  des  volkswirtschaft- 
lichen Organismus,  hat  auch  die  moderne  Zeit  ein  Analogon  dieser  großen  Völker* 
zflfl»  und  -Wanderungen  bewahrt,  ein  Vorgang,  der  übrigens  ja  aucn  im  Altettan 
z.  D.  vom  delphischen  Orakel  gelegentlich  angeordnet  wurde.  Das  gilt  audi  von 
Europa  im  großen.  Der  Bevölkerungszunahme  steht  seit  dem  16.  Jahrhundert  in 
allen  Ländern  unseres  Erdteflei  ein  ADfluB  in  nahe  oder  ferne  Länder  gegenüber, 
der  bei  den  meisten  stetig  geworden  ist  So  wie  einst  Griechenland  die  Mittelmeer- 
länder von  Massilia  bis  Alexandria  hellenisierte,  so  hat  Europa  in  allen  anderen 
Teilen  der  Erde  europäisierend  gewirkt,  wobei  nur  noch  das  Klima  als  entschiedene 
Schranke  zu  wirken  scheint  Dit  Wirkung  davon  ist  die  Europäisierung  aller  Teile 
der  Erde.  So  wie  Europa  in  seiner  heutigen  Bevölkerungszahl  von  gegen  ^K)  JMillionen 
der  im  Vergleiche  zum  Flächenraum  weitaus  bevölkertste  Erdteil  ist,  so  steht  es 
auch  an  Wadistum  dieser  Bevölkeiu^  allen  anderen  Teilen  der  Erde  vann.  Es 
gibt  kein  annihemd  gleldi  grofies  <KMet  mit  so  steric  und  sietig  wadnemlea 
Bevölkerungen.  In  dieser  völkerzeugenden  Kraft  Europas  Hegt  der 
wichtigste  Grund  seiner  hervorragenden  Stellung  in  der  Geschichte 
dtr  Menschheit  seit  2000  Jahren.  Europa  nimmt  gegenüber  einem  groBen 
Teile  der  Erde  die  Stellung  eines  durch  Bevölkerungskraft  überiegenen,  kuUur- 
loiitigen  Stammlandes  ein.  Es  ist  im  großen,  was  einst  Rom,  als  es  sein  Weltreich 
grflndete,  im  engeren  Rahmen  der  IMittämeenander  war.  Wenn  man  von  der  al^ 
reichen  Verbreitung  der  weißen  Rasse  über  die  Erde  spricht  sollte  man  genauer 
sagen:  des  europäischen  Zweiges  der  weißen  Rasse;  denn  Perser  und  Indier 
haben  an  diesem  Wachstum,  dieser  Ausbreitung  nidit  teilgenommen,  welche  eigentlich 
recht  auch  ein  Symptom  und  eine  Folge  des  fTochstandes  der  europäischen  Kultur  ist 

Europas  Bevölkerungsüberschuß  ergießt  sich  nach  den  außereuropäischen 
Ländern,  die  dadurch  kolonisiert,  kultiviert,  hauptsächlich  at>er  auch  europäisiert 
werden.  So  tief  ist  die  Wirkung  dieses  Erdteiles  gedrungen,  daß  die  Staaten  der 
Erde  je  nach  dem  Maße  der  von  Europa  empfangenen  Einflüsse  und  Anregungen 
in  einer  Reihe  geordnet  werden  können,  in  der  man  sofort  all  dte  tadtukrifngnet 
di^cn^^  ericenn^  welche  dte  meisten  europäischen  Qnwhlnuigen  cayfigeii  Iwbea. 
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An  der  Spitze  stehen  die  Verefnigten  Sfaateji  von  Amerika,  deren  Bevölkening 
in  der  nordlichen  Hälfte  eine  fast  rein  europäische  und  zwar  westeuropäische  ist, 
data  Boden  und  KUma  dem  europäischen  am  nächsten  kommt,  die  endh'ch  durch 
die  verhältnismäßig  kleine  J^Aeersch ranke  des  Atlantischen  Ozeans,  die  jetzt  häufig 
in  acht  Tagen  durch  Dampfsdiiffe  überwunden  wird,  Europa  am  nächsten  gebracht 
sfnd.  China  ist  unter  den  großen  Reichen  der  Oegenwart  dn  am  wenl^ESten 
esropäisierte,  dessen  Näherrficken  eben  deshalb  Europa  fürchtet 

Es  erhellt  von  selbst,  welche  wichtige  Rdle  in  diesem  fortsdireHenden  Kultur- 
prozeß die  stets  sicti  verbessernde  Raumbiewältigung  spielt,  die  deshalb  auch  einen 
sehr  gewichtigen  wirtschaftlichen  und  nationalai  Faktor  ausmacht  Nicht  minder 
twaditenswert  ist  wie  atlmihHch  fanmer  mehr  tn  diewr  ErwtHcruny  md  Venroll- 
kommnune  des  Verkehrs  die  Wasserwege  die  früheren  Landwege  uberholen  und 
dadurch  eine  völlige  Aenderung  des  Handeia  verursadien.  Daß  damit  anderseits 
die  weitgieifeiidaten  polftitcheti  Kctuequenten  vwfaiBpft  thiiA,  IcncMel  gleidiMil 
ein.  Der  Rückgang  Venedigs  ist  das  meist  angeführte  Beispiel,  auf  einen  der 
Ocgaiwart  weit  näher  liegenden  Fall  weist  Ratzel  hin.  we<iii  er  die  Wichtigkeit  der 
Mniirthtftchgn  Bahnen  betont,  besonders  der  Mddtalmt^  die  von  Damaskus  nach 
dem  großen  religiösen  Verkehrsmittelpunkt  der  westlichen  mohammedanischen  Welt 
zidbt  Dadurch  würde  die  durch  den  Suezkanal  geschädigte  Türkei  wirtschaftlich 
nid  atrategitdi  sehr  erhebÜdi  wieder  gestärkt  und  der  russische  Plan,  den  Pontus 
mm  russischen  Binnensee  zu  machen,  durchkreuzt.  Endlich  ist  noch  ein  eigentüm- 
licher Zug  einer  weit  ausschauenden,  ferne  Räume  umspannenden  Handelspolitik 
nicht  zu  fibersehen,  der  sich  von  den  Tagen  Kartttagos  bis  auf  du  moderne  AlMoii 
typisch  wiederholt^  nämlich  eine  gewisse  scnlaue  Anpassung  an  die 
jeweiligen  Verhältnisse,  ja  gelegentlich  geradezu  eine  bedenkliche  Unzuverlässig- 
keit  der  lialtung.  Ratzel  schreibt:  Zaudern,  Abwarten  von  Gelegenheiten  ist  em 
□ement  der  Politik  der  Handelsmächte.  Die  Phönizier  vermeiden  selbst  mit  ihren 
Konkurrenten  den  Krieg,  lassen  sich  aus  Aegypten,  Griechenland,  Italien,  dem  öst- 
Hdicii  Sizilien  hist  ohne  Widerstand  verdrängen.  Venedig  schließt  Vertrage  mit  den 
Sarazenen  unter  Anrufung  Gottes  und  Mohammeds  und  gibt  selbst  in  der  Zeit  der 
Kreuzzugbegeisterung  semen  gewinnreichen  Handel  mit  diesen  Ungläubigen  nicht 
auf.  Die  Niederlande  fügen  sich,  um  den  Japanhandel  zu  monopolisieren,  einer 
wahriuft  schimpflichen  Behandlung  in  f^rando  und  Desima.  England  hat  sich  seit 
den  1846  ruhmlos  beendigten  Streitigkeiten  Aber  die  Oregongrenze  mehr  als  einmal 
vor  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zurückgezogen,  Polen  und  Dänemark  auf- 
gegeben, indem  es  vor  RußUnd  und  Preußen  zurückwich,  und  die  Selbstindig« 
■mehnng  Griedienlands  wid  Bulgariens  lange  Moaus^zögert,  und  als  sie  nlcnt 
läiHtr  rückgängig  zu  machen  war,  dafür  gesorgt,  daß  in  statu  nascenti  die  Staaten 
Stt  ieblecht  ww  möglich  wurden.  (S.  524.)  Für  den  beschränkten  Blick  des  Altertums 
ist  CS  gewifi  nidit  nfSIlig,  wenn  den  veisdiledensten  Denkern  die  Beherrschung  der 
Set  für  die  wichtige,  gleichmäßige  politische  Entwicklung  äußerst  bedenklich  erschien, 
^f*"  Wie  schon  anfangs  bemerkt,  hat  der  Verfasser  es  vortrefflich  verstanden, 
die  verschiedenen  Elemente  der  Politischen  Geographie  zu  einer  solchen  Einheit 
zusammenzufassen,  ohne  ihrer  Selbständigkeit  im  einzelnen  irgendwie  zu  nahe  zu 
treten.  Soziologische  und  staatswissenschaftliche  Schlußfolgerungen  und  Betrachtungen 
erwaciisen  von  selbst  auf  diesem  fruchtbaren,  nach  allen  Richtungen  ^[ründlidl 
bearbeiteten  Boden.  Wir  sind  überzeugt,  daß  auch  in  dieser  Auflage  das  übrigens 
auch  verständlich,  ja  fesselnd  geschriebene  Werk  weit  über  den  Kreis  der  eigentlichen 
Fachwissenschaft  mnatts  Freunde  finden  wird.  Wir  schließen  diese  nur  einige 
Hanptpunkte  herausgreifende  Skizze  mit  den  Worten  Ratzels,  in  denen  er  seine 
Andcht  vom  Ursprung  des  Staates  und  namentlich  seiner  induktiven  Erklärung 
andctttet:  Eine  rechte  politisdie  Geographie  kann  nach  Anlage,  Methode  und  Ziel 
mir  eine  geographische  sein.  Aus  dieser  Auffassung  Ist  dieses  Buch  entstanden, 
indem  daher  die  Staaten  auf  allen  Stufen  der  Entwicklung  als  Organismen 
betrachtet  werden,  die  in  einem  notwendigen  Zusammenhange  mit  dem  Boden 
stehen  und  deswegen  jgeographlsch  betrachtet  werden  mfissen.  Auf  diesem  Boden 
entwickeln  sie  sich,  wie  uns  die  Sonographie  und  OeMMchte  zeigt;  Indem  sie  sich 
fanmer  enger  an  ihn  anschließen  und  tiefer  aus  seinen  Energiecjuellen  schöpfen. 
8q  treten  sie  als  riumUdi  begrenzte  und  räumlich  gelagerte  Gebilde  in  den  Kreis 
der  Eksdiebiungen,  die  die  Geographie  wiseensehafflich  beschreib^  mißt  idchnet 
lad  vergleicht  Und  zwar  reihen  sie  sich  den  übrigen  Erscheinungen  der  VefbreHniig 
im  Lebens  ao^  als  deren  Höhepunkt  gleichsam  uns  die  Staaten  erschehien. 
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Die  Aussichten  des  Zionismus. 


Dr.  Fr.  Ocrnandt. 

Ende  August  fand  in  Basel  unter  außerordentlich  starker  Beteiligung  der 
siebente  Zionisten-Kongreß  statt,  auf  welchem  jüdische  Delegierte  aus  fast  allen 
Lindem  der  Welt  versammelt  waren.   Man  muß  gestehen,  die  Zionisten  haben  in 
wenigen  Jahren  viel  geleistet,  viel  agitiert  und  berechtigte  Hoffnungen  erweckt 
2Uonistische  Gruppen  haben  sich  fiberall  aufgetan  und  zahlen  ihren  »»Saiekel",  den 
jfidischen  „Peterspfennig",  reichlich  in  den  National-Fonds.   Der  Zionisten-Kongreß 
liUiU  sich  als  die  nalonale  und  politiscbe  Vertretung  des  Judeatnmi»  als  di« 
bedeiilUBgsvolbte  HVenamiiilun^  seft  der  Zenifirung  Jenualeiiis".  MnS  tadi  der 
Antisemitismus  als  eine  der  wichtigsten  äußeren  Ursachen  der  jüdisch-nationalen 
Bew^ung  angesehen  werden,  so  ist  doch  andererseits  der  dauernde  eneisiscfae 
Aiitrm»  zar  Agitation  und  Aktion  mehr  in  der  Raste  telbit  begrftndel,  w  der  | 
eigenen  Erkenntnis  der  Juden,  daß  eine  Verschmelzung  mit  den  anderen  Völkern 
gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Maße  möglich  ist  Der  Rassegedanken,  der  immer  i 
mehr  anfängt,  zum  Inhalt  des  modernen  Völkeibewußtseins  zu  werden,  hat  aadi  I 
das  jüdische  Volk  ergriffen.    Man  hat  eingesehen,  daß  die  Juden  bei  anderen 
Völkern  nur  geduldet  werden,  und  die  Vorgänge  in  Kischinew,  die  Austreibung  aus 
Ruminien,  die  Einwanderungsbeschränkungen  von  selten  Australiens,  Amerikas  und 
nenerdings  Englands  beweisen,  daß  die  Landfrage  für  das  heimatlose  Volk  eine  i 
ahnte  geworden  ist   Die  Land-  und  Heimatfrage  bedeutet  daher  den  Zentralpunkt  ' 
der  lioiiittfsdien  Bewegung.   Der  Zionismus  wOl  das  Volk  aus  der  Zerstreuung 
sammeln;  er  erstrebt,  wie  es  im  Baseler  Programm  heißt,  „für  das  judisdie  Volk 
die  Schaffung  einer  öffentlich-rechtlich  gesicherten  Heimstätte  in  Palästina",  —  also 
eine  nationale  und  poHtische  Wiedergeburt! 

Der  Zionismus  hat  bei  seinem  ersten  Auftreten  innerhalb  und  außerhalb  der 
Judenschaft  viel  Spott  erfahren.  Trotzdem  diese  Bew»^ng  in  den  letzten  Jahren 
stark  zugenommen  hat,  erklärt  die  Frankfurter  Zeitung,  daß  es  sich  nur  um  Utopien 
und  Phantastereien  handele,  für  sie  „gibt  es  kein  jüdisches  Volk  mehr",  sondere 
nnr  „Anhänger  der  jfidischen  Religion".  Die  Juden  hätten  sich  fiberall  in  ihren 
Wohnländern  längst  assimiliert  und  seien  mit  ihnen  auch  national  verwachsen. 
Diese  optimistische  Auffassung  ist  ganz  falsch.  Das  jüdische  Volk  ist  als  physische 
Rasse  ethalten  und  nnverihidert  geblieben.  tXe  Vermischungen  mit  andrnn  VBÜsera 
während  der  Zerstreuung  sind  nur  gering  und  vorübergehend  gewesen.  Wo  aber 
eine  Mischung  nicht  immer  wieder  erneuert  wird  und  durch  nachfolgende  Inzucht 
die  Typen  gefestigt  werden,  findet  sehr  leieM  eine  Entmitdrang  nnd  Atttmemnc  i 
der  weniger  zahlreichen  fremden  Rassenelemente  statt.  Das  ist  efaie  alle  Erffrfvnng 
der  Tierzüchter  und  nicht  minder  eine  Lehre  der  Geschichte. 

Die  jfidische  Rasse  stellt  allefdings  einen  Mischtypus  dar,  der  aber  sdioa  vor  der 
Zerstörung  Jerusalems  in  Palästina  und  den  angrenzenden  Distrikten  entstanden  sein 
muß.  In  diesen  J^schungen  hat  sich,  vielleicht  infolge  der  vorherrschenden  Rassen- 
potenz der  Hethiter,  namentiich  in  physiognomischer  Hinsicht,  ein  guter  Mischtvpos 
nerausgebildet,  der  den  spezifischen  jüdischen  Charakter  so  leicht  erkennen  läßt  Ihrer 
jüdischen  Rasseneigenart  sind  sich  die  Zionisten  bewußt  geworden  im  Gegensatz 
zu  den  „Assimilanten",  welche  in  den  anderen  Völkern  aufgehen  wollen.  „Die 
Assimilation",  sagte  ein  Redner  auf  dem  Kongreß,  „ist  aus  Gründen  der 
Völkermoral  zu  verurteilen;  sie  ist  auch  unmöglich.  Philanthropische  Gesell- 
schaften haben  alles  getan,  um  die  Assimilation  dnrdiautetaen,  aber  alle  Mttel 
haben  bis  jetzt  ein  Resultat  nicht  gezeitigt." 

Daß  der  Zionismus  ein  öffentlich-politischer  Faktor  geworden  ist,  zeigt  sich 
am  klarsten  darin,  daß  Staatsregierungen  mit  seinen  offizfellen  Vertretern  m  Ver- 
handlungen eintreten.  Dr.  HerzI,  der  Präsident  des  zionistischen  Komitees,  hatte 
eine  Unterredung  mit  dem  russischen  Minister  von  Plehwe.  Die  russische  Regiening 
kann  natürlicherweise  eine  jüdisch-nati'onale  Bewe^ng  innerhalb  Rußlands  Urenzen 
nicht  dulden.  „SoUinge  jedoch",  heißt  es  in  dem  Bnefe  des  Jlilinisters,  „der  Zionismus 
in  dem  Willen  bestand,  einen  unabhängigen  Staat  in  Palästina  zu  schaffen,  und 
solange  er  die  Auswanderung  einer  gewissen  Anzahl  jüdischer  Untertanen  aus 
Rußland  zu  ofganisieren  versprach,  konnte  die  russische  Regierung  ihm  sehr  wohl 
günstig- sein.**  Falls  das  alte  AlnionsprogTamm  anfiredit  eriialten  bleibe,  wolle 
Rußland  die  zionistischen  Bevollmächtigten  bei  der  ottomanischen 
Regierung  unterstützen.  Indes  hat  der  Sultan  den  zionistisdien  Fofdcruqgen 
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ra[en&ber  Msher  steh  ablehnend  verhalten.  Entgegenkommender  war  die  en^tsdie 
Kc^enmg.  Sie  bietet  den  Juden  einen  Landdis&ilrt  in  Ostafrika  zur  Kolonisation 
an,  und  zwar  auf  dem  Boden  einer  jüdischen  Autonomie  unter  britischer  Oberherr> 
•chaft  In  der  Erklärung  der  englischen  Regierung  heißt  es,  daß  sie  an  jedem 
«ohlerwogenen  Plan  Interesse  nehme,  der  die  „Besserung  der  Lage  der  jüdischen 
Rasse  bezwecke*".  CNe  FliiirilifHett  de»  Planes  sind:  „Oewitamg  eines  ansehn- 
lichen Landstrichs,  die  Ernennung  eines  jüdischen  Beamten  zum  Oberhaupt  der 
örtlichen  Verwaltungsbehörde  und  die  Gewährleistung  voller  Bewegunjnfreineit  an 
die  Kolonie  für  Munizipalgesetigebiiiu;  und  für  die  Ordnung  der  religiösen  und 
aussdilieBlich  inneren  VerwaltungsanffeTegenheiten;  dieses  örtliche  Selbstverwaltung»- 
recht  muß  indes  das  Recht  der  englisdien  Regierung  unberührt  lassen,  eine  allgemeuie 
Oberaufsicht  zu  üben." 

Um  das  Ostafrika-Projekt  entstand  auf  dem  Kongreß  ein  heißer  Redekampf. 
Die  Gegner  sahen  darin  eine  Preisgabe  des  zionistisdien  Ziels,  einen  Verstoß  gegen 
dw  BMeler  Ptosranim;  die  Anhänger  des  Projekts,  welche  die  Mehrzahl  bildetai, 
wollten  damit  aber  nur  eine  vorbereitende  Hülfe,  ein  „Nachtasyl"  für  die  ärmsten 
der  Juden,  eine  Erziehungsstätte  für  weitere  Aktionen  auf  dem  Wege  nach  Zion 
schaffen.  Aus  der  Rede  Nord  aus,  der  sich  für  das  Projekt  erkl&rte,  sind  folgende, 
die  allgemeine  Lage  des  Judentums  charakterisierende  Sätze  besonders  hervorzuheben: 
„Wir  sind  nicht  zufrieden,  wir  halten  unsere  Lage  für  eine  sehr  schlechte,  wir 
empfinden  unsere  Behandlung  als  eine  luiwflrdlge  und  unverdiente,  wir  halten 
eine  grundstfirzende  Aenderung  unserer  Lage  für  eine  Lebens- 
notwendigkeit, nach  den  demütigenden  Erfahrungen,  die  wir  mit  den  Anähn- 
Udiungsversuchen  an  andere  Völker  gemacht,  haben  wir  uns  auf  uns  selbst  besonnen 
ind  wollen  uns  in  unserer  Art,  in  eigenem  Recht,  auf  eigenem  Boden  ausleben. 
Wir  haben,  ich  wiederhole  es,  die  Welt  in  aller  Form  mit  unseren  Wfinsdien 
befaßt,  wir  haben  als  ein  Volk  dem  Unrecht  geschieht  und  das  Gerechtigkeit  ver- 
langt, zu  den  Völkern  gesprocnen,  wir  sind  vor  die  Regieruqgen  hingetreten  und 
hioeiL  ohnie  n  veracMeiem  und  ohne  am  den  Brei  zu  sehen,  etwa  dieses  gesagt: 
^r  sind  ein  altes  gesdiichtliches  Volk  von  fast  zwölf  Millionen.  Wir  halten  uns 
für  so  gut  vne  ii»end  ein  anderes  Volk  auf  Erden.  (Sturmischer  Beifall)  Wenn 
nötig,  -Wollea  nvir  das  begründen.  Oleichwohl  werden  wir,  von  verschwnidenden 
Ausnahmen  abgesehen,  von  Haß  oder  doch  von  Abneigung  und  Mißtrauen  verfolgt 
Hier  verweigert  man  uns  ausdrücklich  die  ursprünglidisten  Menschenrechte.  Dort 
gewihrt  man  sie  uns  auf  dem  Papier,  nimmt  sie  jedoch  in  der  Praxis  größtenteils 
wieder  zurück.  In  dieser  Lage  wollen  wir  nicht  weiter  leben.  Zur  Liebe  können 
wir  niemand  zwingen:  Gerechtigkeit  iedodi  dürfen  wir  fordern,  weil  wir  ein 
IfMOSchliches  Antlitz  tragen.  (Tosender  BahdL)  Es  ist  aber  nicht  gerecht,  daß  man 
tms  als  Parias,  oder  bestenfalls  als  Bürger  zweiter  Klasse,  und  überall  als  wider- 
willig geduldete,  fremde  Eindringlinge  behandelt.  Wir  sind  keine  Parias  und  wollen 
uns  nioit  zu  solchen  hinabdrücken  lassen.  Wir  wollen  in  Palästina  Bürger  erster 
Klasse  (tosender,  langandauernder  Beifall)  mit  dem  allseitig  anerkannten  geschicht- 
lichen Rechte  von  Üreingesessenen  sein,  und  wir  bitten  die  Regierungen,  uns  zu 
der  Erreichung  dieses  Ziäes  behülflich  zu  sein.  Das,  ich  wiederhole  es,  mag  den 
Mitlebenden  gering  sdieinen,  tatsächlich  ist  es  eine  Wendung  in  der 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes." 

Das  Afrika-Projekt  ist  als  eine  notwendige  Durchgangtstnfe  zur  Verwirk- 
Mchunf  der  zionistisdien  Ideen  zu  betrachten.  In  der  Tat  ist  es  von  vornherein 
suagcschlossen,  fast  zwölf  Millionen  Menschen  in  Palästina  unterzubringen.  Die 
Juden  werden  sich  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  sammeln  mtUsen,  um  voi 
hier  aus  allmählich  Zion  auf  dem  einen  oder  anderen  Wege  zu  erobern,  sei  es 
durch  wirtschaftliche  Kolonisation  oder  durch  das  Eingreifen  der  Staatsregierungen 
beim  Zusammenbruch  des  türkischen  Reiches.  „Alle  wisefe  Wege",  sagte  cill 
Delegierter,  „sind  nicht  die  kürzesten,  kleinsten,  sondern  vrir  müssen  sehr  oftnerum- 

Shen  und  Umwege  machen,  um  zum  Ziele  zu  kommen.  Seit  nahezu  zwei- 
usend  Jahren  befinden  wir  uns  auf  der  Wanderung  nach  Hause,  nach 
Zion.  Wir  wandern  dorthin  durch  Amerika,  Brasflien,  Austruien,  durch  die  Steppen 
Rußlands,  durch  alle  Himmelsstriche.  Warum  sollten  wir  nicht  auch,  wenn  tB  sein 
irilBle,  durch  Ostalrika  nach  Zion  wandern?* 

Kein  sachlich  denkender  Mensch  kann  der  Begeisterung,  dem  Eifer  und 
Opfermut  der  Zionisten  seine  Anerkennung  versagen.  Wenn  ein  Volk,  wie  das 
Jldische,  sich  auf  sich  selbst  besinnt,  zum  nationalen  Zusammenschluß  und  Handels 
üdi  aofrsift,  so  ist  das  ein  bedeutungsvoller  Moment  in  der  Wettgescfakfate.  Dem 
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die  soziale  Rolle,  welche  die  luden  als  wirtschaftliches  und  geistiges  Ferreeni  unter 
den  juideren  Völkern  gespielt  haben,  würde  damit  eine  WancUung  erfahren,  von  der 
man  zu  hoffen  berechtist  ist,  daß  sie  sowohl  für  die  Jüdische,  wie  für  die  anderoi 
Rassen  zum  Heil  ausschlagen  wird.  Die  Völkergeschichte  tritt  in  das  Stadium  der 
„Entmischung",  und  die  Staatsregierungen  sollten  durch  internationale  Verhandlungen 
mttwirfcen,  dem  unwürdigen  Zustand  ein  Ende  zu  machen,  in  dem  ein  großer  Teil 
der  Tudenschaft  sich  behndet  Daß  diese  Hülfe  allein  in  der  Trennung,  und  niciit 
in  der  Versdundzung  bestehen  kann,  dflrften  Anthn^x)logie  und  Oe^dchte  hin* 
icnimia  ocwicacn  nanciii 


Zur  Kritik  an  Hentschels  „Varuna'". 

Theodor  Fritsch. 

Dr.  XXnisers  Besprechung  von  Hentschels  „Varuna"  (No.  5  dieses  Jahri^ngs) 
berührt  denwesentlichen  Innalt  dieses  Buches  fast  gar  nicht,  sondern  befaßt  sich  nur 
mit  einigen,  verhaltnism&ßig  nebensichlicheii  Kapiteln.  Herrn  Dr.  WUser  als  Rassen- 
lorscher  mußten  allerdings  dfe  nigen  nach  der  Entotehung  der  menschlichen  Arten 
am  meisten  interessieren;  wenn  er  aber  in  „Varuna"  eine  von  der  seinigen  abweichende 
Anschauung  vorfand,  so  war  er  deswegen  doch  wohl  nicht  berechtigt  über  den 
OcttmthihaH  des  Buchet  den  Steh  m  bredien,  als  Aber  ein  „nutiloMt  MidiweiV, 
das  keine  emsthafte,  „nicht  einmal  eine  verdammende  Besprechung  verdiene". 

Mir  schein^  das  Oebiet  der  Rassentheorien  ist  noch  so  jung  und  unfert^ 
man  bewegt  lidi  dort  nodi  io  sehr  in  Hypothesen  und  Vermutungen,  daß  es  wom 
am  Platze  ist,  hier  eine  gewisse  Duldsamiceit  gegen  einander  zu  üben  und  nicht 
gleich  alles  in  Orund  und  Boden  zu  verdammen,  was  von  der  eigenen  Meinung 
abweicht  Herr  Dr.  Wilser  hat  ja  Inzwischen  auf  dem  Anthropologen-Kongreß  in 
Worms  erfahren  müssen,  daß  auch  seine  Raücntheoiicn  nicfat  unbedingte  Ab* 
erkennung  unter  den  Fachleuten  finden. 

Der  Zweck  des  Hentschelschen  Buches  hat  ja  auch  nicht  darin  bestanden,  eine 
maßgebliche  Rassentheorie  aufzustellen  und  die  Ursachen  der  Eiszeit  zu  erforschen 

iwie  Herr  Dr.  Wilser  anzunehmen  scheint),  sondern  die  geistigen  und  ethischen 
Zusammenhänge  zu  ergründen,  die  in  den  Kulturprobiemen  der  Völker- 
geschichte zutage  treten.  Da  Hentschel  nun  erkannte,  daß  nicht  nur  die 
geistig-sittlichen,  sondern  selbst  die  sozialen,  politischen  und  wirtschaftlichen  Prinzipien 
auf  das  Rassewesen  der  Völker  zurückführen,  so  mußten  der  Schrift  audi  einige 
allgemeine  Betrachtungen  Aber  die  menschlichen  Rassen  vorausgehen  —  aber  doch 
nur  nebenher!  Der  Kern  des  Hentschelschen  Buches  wird  gar  nicht 
davon  berührt,  ob  die  vorausgeschickten  Rassentheorien  ricntig  sind 
oder  nichtl  Deshalb  konnte  eine  einseitige  Kritik  dieser  Rassentheorirä  dem 
fibiigen  Inhalt  des  Buches  nicht  gerecht  werden.  Henr  Dr.  Wfflser  mödite  es  ftcflleb 
desbalb  gleich  ab  ebl  „Unkraut"  völlig  „ausgerottet"  sehen! 

was  nun  die  «unelnen  von  Dr.  Wilser  getadelten  Punkte  betrifft  so  ist 
zmichst  2U  bcmingeln,  daß  der  Kritiker  ans  einem  umfangrefdien  WSerite  wdlgtkii 
einige  etwas  unklar  konstruierte  und  darum  vielleicht  mißverständliche  Sätze  heraus- 
greift, um  danach  das  gesamte  Buch  in  den  Schein  der  Verworrenheit  zu  rücken. 
KM  mag  zugegeben  werden,  daß  Hentschels  Sprache  zuweilen  schwierig  ist  xmA 
Leser  von  hoher  Oedankenreife  erfordert.  Auch  hat  der  Autor,  wie  es  schließlich 
jeder  geistig  selbständige  Schriftsteller  zu  tun  pflegt,  einige  eigene  Wortformen 
seprigi;  al)«r  bei  ehn^fem  guten  Willen  Ist  es  doch  nicht  schwer,  aus  dem  Zusammen- 
hang zu  verstehen,  was  unter  „Normenzüchtung",  „Seelenjustierung**,  „biologischer 
Umwertung",  „uranischen  L.et>enshilfen"  u.  s.  w.  zu  verstehen  Ist.  Nur  wer  im 
voraus  die  Absicht  hat  den  Autor  nicht  verstehen  zu  wollen,  wird  es  ablehnen, 
auf  den  Sinn  solcher  Eigenheiten  einzugehen.  Jede  Züchtung  erstrebt  bekanntlich 
gewisse  Typen  oder  Normen,  und  Hentschel  sucht  darzntun,  daß  eine  solche 
menschliche  „Normenzüchtung*'  vor  allem  auch  einer  bestimmten  geistigen  und 
seelischen  Richtung  —  also  einer  „Seelen justierung*'  bedarf.  Ja,  er  wdst  über- 
zeugend nach,  daß  mit  der  Preisgabe  der  seelischen  und  sittlichen  Richtungs- 
bestimmung der  Kulturtvpus  auch  der  leibliche  —  verloren  geht  Denn  durch 
Aenderung  der  Lebensprmzipien  und  Daseinsideak  findet  im  Menschen  —  indhddndi 
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wie  sozial  —  ein  Umschwung  in  der  Entwicldungsrichhing  statt;  es  ^ritt  eine 
«biologiache  Umwertung"  ein.  Hentschel  erkannte  eben,  daB  die  Lebensgesetze 
einer  nenschHcfaen  Rasse  nicht  bloß  auf  bestimmten  physischen,  sondern  audi 
auf  psychischen  Normen  begründet  sind,  daß  die  Erhaltung  einer  Art  gleichsam 
an  ein  unerschütterliches  Daseinsgesetz  geknüpft  ist  Das  heißt  mit  anderen  Worten: 
Die  aieiischh'dien  Ratten  benihen  nicht  lediglich  auf  der  Vererbung  leiblicher  und 
^efsh'ger  Fähigkeiten,  sondern  auch  auf  einer  bestimmt  gerichteten  seeh'schen  und 
sittlichen  Verfassung.    Kurz:  Es  gibt  eine  besondere  Kassensittiichkeit! 

Dm  fit  dwis,  dm  schon  die  iHen  Inder  eitannlen  und  tis  die  hefltoe  Ordnung 

de«  Varuna  bezeichneten.  Hfe  ^ederaufdeckung  solchen  arischen  Ürwcfstums 
und  seine  Anwendung  auf  moderne  Zustände  ist  das  besondere  Verdienst  des 
Hentschelsdien  Buches.  Die  Hefligachtung  solcher  unerschOtteiNdier  Lebentrqpdn 
und  der  in  ihnen  aufgespeicherten  vieltausendjährigen  Erfahrung  zählt  er  zu  den 
Muranischen  i.ebeD8hfilKn  .  Idi  kann  nicht  finden,  daß  soldie  Betrachtungen  so 
gime  flberUfiis^  und  nidrtig  wiren  mid  nidilt  änderet  ab  Hohn  lod  Spott  veraientok 
Das  Befremdlichste  an  dem  Buche  Hentschels  wird  freilich  immer  die  Hypothese 
von  der  Entstehung  des  Ariers  aus  dem  malayischen  Typus  bleiben.  I>as  »t  eine 
Ar  die  gewohnten  Vorstellongen  geraden!  nngehenerifcn  endiefnende  Annahme; 
und  Hentschel  ist  sich  dessen  woiil  bewußt  gewesen.  Wenn  aber  der  Mensch 
überliaupt  aus  einem  niederen  tierischen  Wesen  entstehen  konnte,  warum  sollte 
der  Arier  nicht  andi  aus  einem  Mahqrcn  entstehen  können?  —  Ist  der  efaie  Weg 
weiter  als  der  andere^  Und  bietet  der  abwekhende  Scfaideliadex  Mer  wirididi  ein 
anübcrwindliches  Hindernis? 

Hentsdid  hatte  seine  besonderen  OriJnde  für  diese  Hypothese.  Zunichst 
fiel  ihm  die  außerordentliche  Variabilität  der  maiaji'schen  Mischrasse  auf.  Sie  zeigt 
hl  der  Tat  eine  wahre  iVUisterkarte  von  allen  nur  erdenldidten  Menschheits^en  — 
wen  igstent  wat  den  OesIdilatchnHt  anbelangt.  (Man  betradite  die  Typen  von  sfidsee- 
Insulanern  auf  der  Farbentafel  in  Mayers  Kcmversations-Lexikon,  5.  Auflage,  Band  13.) 
Es  finden  sich  dort  Gesichter,  die  recht  wohl  einem  deutschen  Eiuemjungen 
angebören  kOnnfen  abgetehen  von  der  dnnUen  nrbung.  Es  ist  ja  audt  anderer^ 
seiu  nicht  ausgeschlossen,  daß  —  vermöge  der  von  der  nerzüchtnng:  her  bekannten 
Spraqgvariationai  —  bei  solcher  lUssenmischung  gelegentlich  Individuen  von  hellerer 
ran^'  und  Haarfilrfonng  entfallen  konnten,  die  dann,  unter  sich  weiter  gezfiditet, 
einen  netteren  Typus  befestigen  halfen.  (Hentschel  nimmt  ja  allerdings  noch  eine 
Ueberwanderung  nach  neuen  Kontinenten  und  den  mächtigen  Einfluß  der  Eiszeit 
m  Hfilfe.  um  die  Entstehung  des  arischen  Typus  zu  erklären.)  Bemerkensweit 
cndiien  ihm  außerdem  der  außerordentliche  Wandertrieb  der  malayischen  Stimme 
und  dAS  an  ihnen  seit  alters  her  beicannte  Seenomadentum.  Das  ist  ein 
PtaiH  WD  sich  der  Malaye  (Wanderer)  anfflUHg  ndt  den  Pttnier  —  WUringer  — 
Monnannen  bet^hrt. 

Aber  wie  gesa^  das  alles  ist  beiläufige  Hypothese,  die,  wenn  sie  sich  ala 
unhaltbar  erweisen  sollte,  an  dem  übrigen  Inhalte  des  Buches  nichts  ändert  Und 
el)enso  steht  es  mft  den  Vermutungen  über  die  Eiszeit.  Wenn  Hentschel  die 
Midgardschlange  auf  das  vorrückende  Nordlandseis  deutet,  so  hat  diese  Annahme 
mindestens  ebensoviel  Berechtigung,  als  die  gewöhnliche  Deutung  auf  das  Weltmeer. 
Die  schreckhaften  Sduldenineen,  die  die  Eoda  von  der  iVlidgardschlange  als  einem 
dnmmlig  herannahenden  Verningnis  entwirft,  passen  wohl  weniger  auf  das  den 
alten  Oermanen  so  vertraute  und  ewig^  in  sich  ruhende  Weltmeer  als  auf  die 
Vereistt^g  der  Erde.  Thor  bekämpft  beicanntiich  die  Aüdgardschliuiffe;  wie  und 
wtmni  MiHe  der  Oott  das  Weltmeer  befclnipfen  nnd  am  Ende  der  Zenen  von  dem 
Weltmeer  getötet  werden'?'  Entspricht  es  nicht  vielmehr  auch  unserer  modernen 
Uebenetigung,  daß  alles  Leben  schließlich  in  einer  Vereisung  der  Erde  sein  Ende 
Unden  WM?  Und  lag  es  der  didilenden  Phantaaie  nfcht  nahe,  an  diese  Katastrophe 
iene  sittliche  Verwflderttng  »  Idiilpini,  Aber  die  ddi  die  Edda  aiit  Jenem  AnuUI 
verbreitet?  — 

Warum  aber  soll  das  Zeugnis  der  Edda  in  dieser  Sache  so  ganz  verworfen 
werden^  Magf  dieses  Stück  Ursagc  ntich  erst  Jahrtausende  nach  der  Eiszeit  nieder- 
geschrieben sein,  so  konnte  sich  doch  die  Kunde  von  dem  fürchterlichen  Ereignis  — 
m  bildlicher  Einkiddung  —  als  Sage  von  Mund  zu  Mund  Jahrtausende  hindurdi 
erhalten.  Auch  die  Ktmde  von  der  Sintflut  ist  gewid  oidlt  in  den  nicbtlen  Jaluen 
nach  derselben  niedergeschrieben  worden. 

Das  alles  kommt  indneen  kaum  in  Betracht  gegenüber  der  Tatsadie,  daß  aus 
Dr.  WOien  iditik  der  wtMntliche  Inhalt  von  ^mm'*  lanan  eiliannft  werde« 
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laiui.  DaB  in  dem  Buche  noch  von jnm  «nderan  Dingea  die  Rede  ist,  niögea 
cioigg  KapHdflbcrichriflea  bdBmdta.  wir  flndoi  di  imter  iadaiMi:  „Der  ä^yptiMiK 
Kultur-ProzeB",  „Die  Indo-Eranier  und  die  Rassen-Hygiene*',  »3olon,  Aüien  und 
SMrto"i^M^s  römische  Imperium", ^Der  cfaritüiche  Oeduike^  „Der  jggroaniidig 
witigiw*!roBe6**,  nOie  MttoriMhen  Onmdliflni  des  ilcuticiien  wirticfaflilciwBi*'p 
,,Der  deutsche  Industriestaat",  „Der  deutsche  Gedanke  und  seine  Ziele".  Von  solcfc— 
Diogen  wird  man  nach  der  Wilserscben  Kritik  in  dem  Buche  nichtt  vermuten. 

Dt  nun  aber  die  „PoUtiscfa-anthropoloffische  Revue"  nicht  bloB  aalhropologitd^ 
sondern  auch  politisch  sein  will,  d.  h.  auch  die  mit  dem  Rass^MCMB  verimilpften 
so^en,  ethisoien  und  wirtschaftlichen  Gebiete  in  das  Reich  ihrer  Betnurfatungen 
MM,  so  ist  zu  hoffen,  daß  sich  unter  den  Mitarbeitern  des  verdienstlichen  Blattet 
auch  noch  jemand  findet,  der  diese  —  und  damit  die  wesentiidieB  —  ruA»mUmm 
des  Hentscilelschen  Buches  sachlich  und  gerecht  beleuchtet 


Zuchttrahl  und  Vollblutzucht  Die  sroße  Bedeutung,  welche  die  kfinsffiche 
Tierzucht  für  die  organische  Entwicklungslehre  (Darwinismus)  und  für  das  Ver- 
ständnis der  Ratiengeschichte  des  Menscbengetcfalechts  hat  veitnlaBt  uql  auf  eine 
kleine  Broschüre  von  F.  W.  Dfinkelberg  hinzuweisen,  welche  die  „Rennkampagne 
des  Jahres  1902  auf  Grundlage  der  Zuchtwahl"  behandelt.   Allen,  welche  sich  för 

f;enealogische  Vererbnngsfragen  interessiere^  und  sich  mit  der  pbytio- 
offitchen  Nttnrgetch lebte  der  Talente  nnd  Oenlet  betdiiftigen,  sei  Üetet 
Helt.  wie  auch  das  größere  Werk  desselben  Autors  über  das  englische  Vollblutpferd 
und  seine  Zuchtwam  (Braunschweig,  1901)  angelccratlichst  empfohlen.  Danach 
genfigt  die  ntdigewletene  Abstammung,  die  StetSlik  der  Rennen  und  die  Beurteilung 
des  Exterieurs  nicht  zu  einer  bioIo^*sch  begründeten  Zuchtpraxis.  Bruce  Lowe  hat 
durch  sein  Zahlensystem  die  Möglichkeit  geschaffen,  neben  der  vollen  Würdigung 
der  Ahnen  nach  Ihren  äußeren  Leistungen  einen  zweiten  wichtigen  Faktor  zu  bcracb 
sichtigen,  welcher  die  innere  Natur  der  Blutmischung  der  einzelnen  Individuen 
erfaßt  und  auf  deren  mehr  oder  minder  günstige  Wirning  im  werdenden  Tier 
schließen  läßt.  Es  kommt  hierbei  darauf  an,  das  Verhälbiis  der  Blutmischung  ta 
leistungsßlhigen  Renn*  und  Zuchtpferden  erfahrungsgemäß  festzustellen  und  dem- 
gemäß die  Anpassune  der  Stuten  an  die  Hengste  zu  bewirken.  Ein  näheres 
Studium  dieser  Blutstrome  ergibt,  daß  mancher  kostbare  Blutstrom,  besonders  bk 
den  männlichen  Linien  spurlos  verschwindet,  während  es  nur  die  weiblichen 
Linien  sind,  welche  unter  günstigen  Umstanden  die  vererbende  Kraft  ihrer  Vorfahren 
bewahren  und  ausschlaggebend  die  Nachkommenschaft  beeinflussen.  Nur  die 
Ebenbürtigkeit  des  Hengstes  und  der  Stute  kann  die  Qualität  der  Nach- 
kommen nach  menschlichem  Ermessen  sichern.  Die  Kunst  des  Zflditers 
gipfelt  daher  in  der  richtigen  Anpassung  der  Mutter  an  die  Hengste,  und  das 
umgekehrte  Veiiahren  muß  daher  sehr  voniditig  gehandhabt  werdoi.  Nicht  mu 
der  Ahnenknltm,  sondcni  zi^elcb  die  VtmMmnq  der  BlnlitrSme  maB  alt  Rfclih 
schnür  für  die  Anpassung  dienen,  weil  die  Qualität  der  beiderseitigen  Ahnen  nur 
allnihiufig  zu  Felilgriffen  verleitet  in  diesem  Sinne  ist  rechneiis«»  festcusteUea. 
wekiier  meter  beiden  BhittIrSme  vorwiegend  In  Hemnl  nnd  SInte  krdst,  und 

«nachdem  die  Stute  mehr  der  einen  oder  anderen  Gruppe  angehört,  muß  der 
engst  aus  der  entgegengesefcEten  Gruppe  gewählt  und  rechnerisch  versucht  werden, 
inwtewdt  bdde  OegoMiBie  in  den  hftdilmnmen  tm  betten  «isgegllclitB  nrtnten 


Anlhrapolo|{fCb 

Zid«  und  ktiXgßbea  der  hftteiiitihin  Anflitopologie.    Efaier  der 

bedeutendsten  historischen  Anthropologen  dtr  Gegenwart  ist  Carl  von  UJfalvy, 
der  in  den  Jahren  1876—1882  loisaisch-'nolMtan  und  dte  Täler  det  Hünalijt 
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bereiste,  um  dort  die  verschiedenen  Rassetjrpcn  festzustellen.  Beim  Studium  der 
Geschichte  jener  Vöiken  denen  die  beobaditeten  Rassetypen  ängehörten,  oder 
«dcbe  vorher  diesettMa  UMler  bewohal  und  rieh  vor  ihrem  Versdiwinden  ntt' 
den  heutigen  Bewohnern  vermischt  hatten,  erkannte  er,  daß  das  Studium  jener 
Vorfahren  oder  Vorgänger  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  Kenntnis  der  verschiedenen 
UriMgangsstufen  und  des  Ursprungs  des  gegenwärti^n  Raisetypus  darbietet 
Ikonographisches  Material,  Basreltefs  und  Steinliguren,  Münzen,  geschnittene  Steine 
und  alte  Miniaturen  sind  die  Mittel,  sich  über  die  Vergangenheit  der  jetzigen 
Rnsenelemente  zu  unterrichten.  Auf  die  Münzporträts  der  griechisch-baktrisc^en 
und  indo-skythischen  Königsgeschlechter  gestützt,  veröffentlichte  Ujfalvy  im  Jahre  1898 
zwei  Aufsätze :  „Les  Huns  blancs  ou  Ephthalites  de  l'Asie  Centrale,  Huna  de  l'Inde" 
und  „Anthropologische  Betrachtungen  über  die  Porträtköpfe  auf  den  griechisch- 
biktiiadien  und  mdo-skythischen  Münzen",  lieber  den  Typus  der  alten  Tränier 
und  Inder  liandeln  zwei  andere  Abhandlungen.  Die  anthropologische  Monographie 
über  den  phjrsisdien  Typus  Alexanders  des  QroBen  ist  ein  Versuch,  auf  historisdier 
nad  ikonoffraphiscfaer  OrandUiffe  das  Bild  eines  der  erofiten  unter  den  alten  Ariern 
a  entwerfen.  Dodi  hat  die  historische  Anthropologie  noch  andere  Ziele  und  Anf> 
nben.  Für  die  Entwicklung  einer  Rasse  sind  Erblichkeit,  natürliche  und  soziale 
Ansleie  und  Atavismus  von  großer  Bedeutung,  während  die  Theorie  von  dem  allein 
OMflKCtaata  IMaB  des  „Milfea**  hiiiflllif  geivonlen  Itt  OoUneau,  Kraitschek, 
Reibmayr,  Sttät,  Lapouge,  Ammon,  Wilser,  Penks,  Chamberlain  sind  die  wichtigsten 
Vertreltr  aof  dieeem  relde  der  Wissentchafi^  welche  die  Naturgeschichte  der  Menschen 
tai  SfanM  Darwins  reioniitert  bsben.  (AnMv  für  AnlhropoTogie,  Neue  Folge,  1, 1.) 


VwtirdlUMs«cntnim  der  nordeuropiischen  Rasse.  Weder 
noch  boteaiiCM  nnd  anthropologische  Oestchtspunkte  rechtfertigen  das 
alte  Vorurteil  vom  östlichen  (asiatischen)  Ursprung  der  Indogermanen  und  ihrer 
Gesittung.  Die  älteste  Rasse  in  Europa  ist  der  Neandertalmensch  (homo 
prindgenius),  der  während  der  ältesten  Steinzeit  in  Westeuropa  gelebt  hat  Er 
natte  einen  aufrechten  Gang,  aber  einen  unentwickelten  kleinen  Schädel.  Die  aller- 
einfachsten  und  rohesten  Werkzeuge  aus  Stein  und  Bein  lassen  schließen,  daß  er 
kaum  die  unterste  Stufe  menschlicher  Gesittung  betreten  hatte,  daß  wohl  auch  seine 
Sprache  auf  die  ersten  Anfänge  beschränkt  war.  Diese  uralte,  wahrscheinlich  ältest- 
bekannte Menschenrasse  ist  kurz  nach  dem  Beginn  der  Eiszeit  aus  Mitteleuropa 
verschwunden,  vertilgt,  ausgesogen  und  verdrängt  von  der  viel  höher  stehenden 
Cro-Magnon-Rasse  (homo  priscus).  Ein  2iweig  der  ureuropäischen  Rasse  ist, 
vor  der  lOUte  zurfidcweichend,  über  damals  bestehende  Landbriicken  nach  Afrika 
aasgewandert  Reste  von  ihr  hat  man  in  einer  Höhle  bei  Mentone  gefunden,  die 
znpeidi  die  unverkennbaren  Merkmale  tiefstehender  Negerrassen,  insonderheit  der 
AmtraUer,  an  sidi  tragen.  Die  Rasse  der  Renntierjäger  mit  ihren  bedeutend  ver> 
besserten  Werkzeugen  und  den  vielversprechenden  Anfängen  bildnerischer  Kunst 
linnttt  höchstwahiicheinlich  aus  unbewonnbar  gewordenen|  Jetzt  von  ew^em  Eis 
oder  MeeitsRoten  bedeckten  OeMeten,  der  sogenannten  Anrtogla.  0fese  hoch* 
bn^bte  Rasse  darf  als  Trägerin  einer  Kultur  aufgefaßt  werden,  und  zwar  der 
ilfeste  n  auf  Erden,  denn  damals  können  am  Nil  und  im  Zweistromland  nur 
n^erähnliche,  aof  der  «rtwlddnn|sslnfe  des  homo  primigenhis  stehende  Mensdien 
gestanden  haben.  Sie  hat  die  Eiszeit  überdauert  und  die  Keime  menschlicher 
Ocsithing  zu  immer  schönerer  Bifite  entfaltet  ihr  Blut  lebt  fort  in  den  Kultur- 
Völkern  der  Neuzeit  Vor  ndndestens  zehntensend  Jahren  ist  der  homo  priscns 
nach  Skandinavien  gekommen  und  zur  Stammrasse  des  nordischen  homo 
eoropius  geworden.  Die  Ausbildung,  Reinzüchtung  und  erbliche  Befestigung  der 
Ht  nonfiscKe  Rasse  kennzeichnenden  Farbenbleichung  ist  erst  auf  der  meer- 
omsdilungenen  Halbinsel  ertolgt.  Der  hohe  Wuchs  blieb  der  gleiche,  ebenso  die 
längliche  Gestalt  und  die  Geräumigkeit  des  Schädels;  nur  die  Gesichtsbildung  ver- 
fdncrte  sich  etwas  mit  der  fortschreitenden  OesHhnig.  So  wurde  der  homo  priscns 
snr  RMse  der  enropüschen  Kulturvölker,  zun  hcnio  euiopius.  (L.  WUscr,  Olobns» 
1909^  No.  21.) 

Schidclffomi  der  städtischen,  lindlichen  und  Oebirgabevftlkerung 
im  BtsaB.   Entsprechend  seiner  reknen  gesdddrilichen  Vergangenheit  —  die 

Spuren  des  Menschen  retchen  bis  zur  Diluvialzeit  zurück  —  bietet  Elsaß  vom 
anthropologisch'historischen  Standpunkt  aus  weitgehendste  Interessen  dar: 
seit  uruter  Zeit  bildete  es  die  Heerstraße,  wo  Völker  manntofschster  Art  in 
treten  nniBten,  wikrend  es  andererseits  ehi  Streitgd)iet  war  und  bUeb^ 
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wo  sich  die  venchiedenartigsien  Sttinme  und  Rassen  in  der  Henschaft  ablöcien 
und  vennischen  mußten.  Die  neuere  elsässische  Bevölkerune  ist  aus  zwei  ver- 
schiedenen Komponenten  hervorgegangen;  einmal  sind  es  Vertreter  der  kurz- 
köpfigen  .»alpinen  Rassel  die  schon  zu  Casars  Zeit  sich  mit  römischem  Blut 
in  den  St&dten  und  ^rmanischen  Elementen  auf  dem  Lande  (Triboker)  verraiadit 
hatten,  so  daß  die  rem  gebliebene  Bevölkerung  im  wesentlichen  auf  die  gebitviflen 
Tdle  des  Lajadei  beachiänkt  blieb.  Daneben  kommen  als  zweiter  Hanptniwor 
infolge  der  verscfaiedenen  fremden InfMlotHB  rcia  gcriaaaleehe ,  iangschMclige 
Elemente  in  Betracht,  die  Alemannen  und  im  Norden  des  L^des  die  Franken. 
Das  Scfaadehnaterial  aus  Beüihäusem  der  ländlichen  Bevölkerung  am  FuBe  der 
Vogesentfler  bat  mf  die  ütefe  BcvSlkenuig  ebi  ■nHllitiiiclet  Uclrt  gewotfcB.  UMer 
700  Schädeln  waren  fast  alle  durchweg  rein  alpiner  Art  mit  einem  mittleren 
Schidelindex  von  85,  mit  flachem  fast  senkrecht  abfallenden  Hinterhaupt»  bofaeo 
Oeädi^  mit  breiter,  nur  weni^  liober  Nasen-  und  runder  Augenhöhlen-Oeffnonff. 
Dieses  Ergebnis  üßt  darauf  sdiließen,  daß  schon  im  späteren  Mittelalter  am  Rande 
der  Vogesen  eine  überwiegend  kurzköpfige  Bevölkerung  saß  und  daß  schon  zur 

gallo-rönitclwn  Zeit  die  von  fremden  Beimischungen  verschont  gebliebene  breitere 
evölkerungsschicht  am  und  im  Gebirge  ätinliche  Beschaffenlieit  darbot  Trotz  aller 
Beimischungen  hat  sich  die  Brachvcephalie  im  Elsaß  seit  der  Zeit,  in  welche  die 
OrQndune  der  Beinhäuser  fällt,  außerordentlich  rein  erhalten.  Wo  die  Vermlacfaung 
mit  fremden  Elementen  die  größte  Intensität  erreichen  mußte,  in  der  Stadt,  sinkt 
der  Index,  wie  an  elsässischen  Studenten  der  Straßbun^r  Universität  festgestellt 
wurde,  bis  auf  81,0,  um  für  das  flache  Land  auf  8i2J,  für  die  gebirgigen 
Kantone  auf  85  und  endlich  mit  87,5  sein  Maximum  in  den  reinsten  Resten  jener 
uralten  Vogesenbevölkerung  zu  erreichen,  deren  schwarzhaarige,  dunkeläugige, 
klein  gebaute  Vertreter  mit  dem  eigentümlichen  fremdartigen  Patois  eine  dem  Untere 
gang  geweihte  Kolonie  in  der  eigenen  Heimat  bilden.  (C.  BUnd^  Olobus,  1903^ 
No.  2  und  7.) 

Entdeckung  eines  neuen  JMenschenstammes.  Durch  die  Zeitungen  gebt 
folgende  Notiz,  deren  Original  uns  nicht  zu^nglich  war,  die  wir  aber  üiiia  meAr 
würdigen  Inhaltes  wegen  hier  anführen  mochten:  Der  Regierungsverwalter  von 
Britisch-Neuguinea  hat,  wie  dem  Daily  Chronide  aus  Melbourne  gemeldet  wird, 
einen  BeridM  itber  die  Entdeckung  eines  außerordentlichen  Menschenstammes  ein- 
gereicht, der  im  Marschlandgebiet  der  Insel  wohnt  Die  Gegend  ist  derartig,  daß 
ein  Gebrauch  der  Beine  fast  ausgeschlossen  ist.  Der  Boden  ist  zu  morastig,  als 
daß  man  darauf  gehen  Icönnte,  und  andererseits  machen  die  tropischen  Wasser- 

Kswichse  in  den  weiten  fiberschwemmten  Strecken  den  Oebiauch  von  Kähnen  oder 
6ßen  unmöglich.  Die  Eingetx>renen  wohnen  in  Hütten,  die  sie  fiber  dem  Waater 
in  Bäumen  angelegt  haben.  Infolge  der  Naturverhältnisse,  unter  denen  dieser  Stamm 
sich  aufhält  haben  die  Eingeborenen  vollständig  verlernt,  ihre  unteren  OliedoiafieB 
zn  gebmidicn.  Alt  man  dnlge  von  Urnen  auf  iiaften  Boden  biadiie,  macMe  Unca 
dies  otfndMT  viele  Schmerzen  und  ihre  Ffiße  fingen  an  zu  bluten.  Die  Körpergestalt 
der  Leul«  Itt  sanz  außergewöhnlich.  Der  Rumpf  ist  mächtig  entwickelt, 
wihrend  HüfteB,  Beine  and  FflBe  zurflckeeblieben  sind.  In  Oettait  und 
Benehmen  gleichen  die  Leute  den  Affen.  Die  Anthropologen  sind  fiber  die  neue 
Entdeckuiu[  in  große  Errq;ung  geraten.  Die  Remerung  hat  vernprochen,  dafi  aie 
die  Brauche  und  die  köipeiüaieB  EigentcihaiieB  oes  enideddai  stunowt  wiüMi 
adiafiüdi  erfondien  wflL 


KaHttfgMchldite. 

Dfe  Hindu4nvaaion  Im  JMalayischen  Archipel.  In  seinen  „Malavitdiett 
Reisebriefen"  schildert  E.  Häckel  die  gigantischen  Bauwerke  von  Boro-Budur  und 
bemerkt  dabei  (S.  164)  über  die  einstigen  Erbauer  derselben  folgendes:  Von  den 
genialen  Schöpfern  dieser  und  vieler  anderer  Tempel  in  Java,  von  den  zahllosen 
Kfinstlem,  welche  ihre  sorgfiUtige  Ausschmückung  in  jahrelanger  Arbeit  bewirkten, 
wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts.  Nur  das  ateht  fett  und  itt  anf  den  ersten  Blick 
kUr,  daB  wir  in  dieten  onddhistitchen  Kunstweriten  keine  Aibeft  der  eingeborenen 
JMalaven  vor  uns  haben,  sondern  der  arischen  Bewohner  von  Vorderindien, 
wekne  schon  vor  dm  8.  Jahrfauodcit  n.  Chr.  den  malayitcben  Archipel  fibfrfhUrten 
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und  nicht  nur  in  Java^  sondefn  auch  in  Borneo,  Sumatra,  Lombok  und  vielen 
kleineren  Inseln  Kolonien  gründeten  und  Stätten  für  den  Buddha-Kultus  errichteten. 
Aber  auch  von  dieser  merkwürdigen  Hindu-Invasion  %viticn  wir  nur  sehr  wenig; 
keine  indischen  Geschichtsbücher  und  Chroniken  klären  uns  darüber  auf.  Nur 
einzelne  Inschriften  belehren  uns  —  außer  den  stummen  Zeugen  der  indischen 
KSnste  — ,  daß  zu  jener  Zeit  die  dnfedningtnen  Hinduvölker  einen  hohen  Grad 
von  Kultur  unter  der  wilden  Bevölkerung  der  malayischen  Urbewohner  eingeführt 
haben  müssen.  Es  scheint  aber,  daß  diese  Blüteperiode  nicht  lange  gedauert  hat, 
und  daß  die  Hindu  bald  wieder  den  Besitz  der  Smaragdinseln  aufgaben  -  vielleicht 
aus  Furcht  vor  den  häufigen,  zum  Teil  verheerenden  Erdbeben,  oder  auch  über- 
wanden durch  den  dauernden  Widerstand  der  unterjochten  Malayen.  Wenn  sie 
durch  Vermisdiung  mit  den  letzteren  in  dieser  Rasse  aufgegangen  sind,  und  wenn 
da  großer  Teil  der  heutigen  Bevölkerung  wirklich  einen  leil  Hindublut  in  seinen 
Mm  ffihrt,  lo  war  jedenfalls  bei  dieser  Rassenmischung  das  niedere  malayische 
Element  stärker,  als  das  höhere  arische.  Auf  der  Insel  Lombok  und  in  einigen 
OrtKlMftea  von  Java  —  besonders  auch  in  den  höheren  Familien  d«s  alten  Mataram- 
icMwt  —  mU  ttocb  heate  der  fMdogernanftclie  Chtnikter  In  der  Physiog- 
nomie deutlich  ausgeprägt  sein.  Von  dem  hohen  Kunstsinn  der  arischen 
Yoriahren  ist  aber  in  dem  heutigen  Mischvolk  wenig  übrig  geblieben:  die  Malaven 
der  Gegenwart  ftwniHi  dk  InomMieB  Tempelminen  der  nmdn  als  die  ErMumtne 
unheiiiuicher  Geister  an  nad  kfiooea  iddit  gwibei^  daß  Mcmrtiwihindf  deigMChen 
hervorgebracht  haben* 

Die  Germanen  zur  Römerzeit  und  ihre  Kultur.  Einer  der  gewaltigsten 
historisdien  Vorgänjg[e,  welche  die  Weltgeschichte  kennt,  ist  der  Zusammenstoß  der 
römischen  Weltmacht  mit  dem  Germanentum.  Auf  der  einen  Seite  ein  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht  stehendes  Reich,  eine  hochentwickelte  glänzende  Kultur,  in  der 
tioi  aber  schon  die  Anzeichen  ebies  beginnenden  Verfalls  bemerkbar  machen  — 
auf  der  anderen  Seite  eine  jugendfrische,  kräftig  aufstrebende  Bevölkerung,  welche 
hn  Begriff  steht,  mit  kfihnem  Sprunge  aus  der  Abgeschiedenheit  eines  prähistorischen 
Dtteins  Iwraos  auf  die  Weltbühne  zu  treten,  um  hier  bald  die  ffBhrende  Rolle  zu 
übernehmen  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  behalten.  Damals  beginnt  der  noch 
hente  fortdauernde  Kmiif  zwisdien  dem  Komanentum  und  dem  Gennanentum  um 
die  WeHhemdMlL  Die  Hterarisehen  Qneilen  Aber  die  Betchaflenlieit  der  dimaUgen 

Ermanischen  Kultur  sind  geringfügig  und  wldenpnichsvoH.  Dagegen  lassen  Waffen, 
bmudcsachen.  Tracht,  Geräte  über  die  matoiraen  Verhältnisse,  Technih^  Handels- 
verbindungen bis  zu  einem  gewissen  Grade  andi  Aber  religiöse  and  geistige 
Anschauungen  Schlüsse  zu.  Im  letzten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  stand 
Mitteleuropa  im  Zeichen  der  La  Tine-Kultur,  deren  Hauptträger,  die  Kelten,  im 
wesdicben  Enropa,  fai  SOddeutsdiland,  Böhmen,  in  den  Alpen  und  fai  OberitaHen 
saBen.  Diese  Kultur  strahlt  stark  nach  Norden  aus  und  verdrängt  bei  den  in 
Nordeniopa  sitzenden  Oermanen  die  letzten  Ueberreste  der  Kultur  der  Bronzezeit. 
Am  Begfam  mserer  Zeitrechnung  kam  ehi  neues  KvUnrdenient,  das  römische, 
an  den  Grenzen  Germaniens  zur  Geltung,  und  zwar  scheinen  die  frühesten  Ein- 
wirimngen  des  Römertums  vom  Rheinlande  ausgegangen  zu  sein.  Gegen  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  drang  ein  Kulturstrom  ans  den  von  Ostgermanen 
besiedelten  Gebieten  in  Südrußland  nach  dem  Norden  vor  und  crrcidite  die  alten 
Stammlande  zunächst  in  den  östlichen  Provinzen  Ost-  und  Westpreußen,  um  von 
hier  aus  nach  Skandinavien  sich  weiter  auszubreiten  und  später  bis  nach  Mittel* 
deutsdiland  hinein  bemerkbar  zu  werden,  lieber  Waffen,  Sporen,  Kleidung,  Haus- 
ferite,  Ackergeräte,  Werkzeuge,  Töpferei  u.  s.  w.  werden  wir  aus  den  Funden 
Einreichend  unterrichtet  Besonders  lassen  sie  keinen  Zweifel  darüt>er,  daß  die 
Seßhaftigkeit  der  Grundzus  germanischer  Lebensweise  war.  Ohne 
diese  wlien  die  tingedehnten  Grueneldcr,  die  Catwiddung  der  Technik,  namentlich 
die  Töpferei  und  Undwiriichif^  gffr  nictt  mflgÜdL  (A.  OMat,  die  Unuchan, 
1903^  37—38.) 

Rasse  und  Sitten  der  Albanesen.  Die  Albanesen,  welche  in  den  nächsten, 
auf  die  Dauer  unausbleiblidien  blutigen  Auseinandersetzungen  auf  der  Balkan* 
halbteMl  eine  große  iteUe  spielen  diirflen,  flIeOen  der  Rust  nach  ein  Volk  von 
abgesonderter  Stellung  unter  aen  Indogermanen  dar.  Nach  vielen  Wechselfällen 
im  Laufe  der  Geschidite  haben  sie  sich  mit  gutem  Erfolg  gegen  die  Einflüsse  des 
Slaventums  und  später  auch  gegen  das  Uebergewicht  der  MMln  Venedigs  behauptet 
AMh  den  Tibhen  ifaid  sie  luge  Zeit  gefiUuuche  Gegner  gewesen.  Oer  Albanete 
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ist  nach  Haltung  und  Wuchs  eine  prächtige  Erscheinung,  die  ebenso  wie  Sitten, 
Brauche  und  Kleidung,  stark  an  die  althefienische  Abstammung  erinnert  Die 
Sprache,  welche  in  zahlrdcbe  Dialekte  zer^lt,  nähert  sich  mehr  dem  Lateiniscbcn 
als  dem  Griechischen;  eine  Literatur  hat  das  Albanervolk  ebensowenig  wie  ein 
Alphabet  In  Friedenszeit  bleibt  jeder  Stamm,  der  in  Clans,  Pao«  oder  IDjetas 
zerföllt,  für  sich  isoliert  im  Oebirge.  Die  Clans  haben  Selbstverwaltung;  ihre 
Organisation  ist  äußerst  einfach;  die  Eotsdieidungen  liegen  bd  den  Aätesten. 
Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  die  Vlehzacht  Die  »tten  und  Oelniucfae  sind  ihre 
Gesetze  und  werden  streng  beobachtet  Das  Eigentum  bleibt  beinahe  unveräußerlich 
innertudb  des  Clant.  Der  AUNWcse  kauft  sich  Mine  F»u,  wenn  er  nicfa^  wie  das 
numcncn  stammen  oer  ran  ist,  tuixicui.  sie  zu  rannen*  uic  iuunuucn  nanwi 
einen  starken  Wanderunfs trieb.  Es  herrscht  Blutrache  zwischen  den  verschiedenen 
Clans.  Die  Albanesen  sind  überaus  abergläubisch.  Besondere  Verehrung  zoUt  er 
den  Quellen.  Audi  spielen  die  Schlangen  eine  große  Rolle  hi  ihfcn  Sagen.  Man 
würde  dem  Bilde  der  Albanesen  einen  wesenüichen  Zug  nehmen,  wenn  man  nicht 
an  ihre  anSergewöhnliche  Tapferkeit  erinnern  wollte.  Das  beweist  ihre 
Geschichte.  Dem  Chanlder  dieser  abgeschlossenen  Söhne  der  Beige  ?emäB  werden 
sie  aber  im  Völkerieben  wohl  nie  eine  bedeutsame,  ausschlaggebende  Kolle  spielen ; 
wohl  aber  dürften  sie  in  den  Kämpfen,  die  auf  der  Baikannalbinsel  unaitsbieil>Uch 
sein  werden,  einen  hervorragenden,  wenn  nicht  enischcMcndw  AoAefl  hstbea. 
U.  WiciC^  Dcnlacb-Ostafrikaniscbe  Zcilnng^  IW,  IS.) 


Pflychologto. 

Experimentelle  Untersuchungen  Aber  den  Traum.  Von  Interesse  sind 
diesbezüglich  von  Vaschide  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  erstattete 
Mitteilungen,  welche  die  Frage  des  Traumes  vom  experimentellen  Standpunkte  ani^ 
sowie  insbesondere  die  Beziehungen  zwischen  der  Tiefe  des  Schlafes  und  der 
Beschaffenheit  der  Träume  behandelt  Es  besteht  tatsächlich  eine  innige  Beziehung 
zwischen  der  Nabu;  beziebuiwsweise  Struktur  der  Träume  und  der  Tiefe  des  Schlafes, 
welche  bei  naho»  mnfhnndeR  einschlägigen  Versuchen  sidi  hontlant  nachweisen  Heft. 
Bei  tiefem  Schlafe  beziehen  sich  die  Träume  durchwegs  auf  latente  Erinnerungen,  auf 
Tatsachen  und  Handlungen,  die  einer  weit  zurückliegenden  Veigangenheit  angehören 
und  mit  dem  gegenwärtigen  LÄtn  de*  TMumeMMn,  wenigstens  den  Anachrinr 
nach^  hl  keinerlei  Beziehungen  stehen.  Je  tiefer  der  Schlaf  ist,  desto  weiter 
liefen  die  im  Traume  auftauchenden  Erinnerungen  in  der  Vergangen- 
heit Je  lelditer  und  oberflichHcher  dagegen  der  Schlaf  ist,  um  so  mehr  oeztehea 
sich  die  Träume  auf  Ereignisse  des  gegenwartigen  Lebens,  selbst  auf  solche,  weldie 
unmittelbar  vor  dem  Einschlafen  aufgetreten  sind,  oder  es  werden  die  Träume  direkt 
durch  während  des  Schlafes  etnvtrtncende  äußere  Reize  hervorgerufen.  Der  echte 
Schlaf  ist  allein  erquickend;  zur  Aufrechterhaltung  dieses  Ruhezustandes  scheint  es 
notwendig,  daß  das  Traumbewußtsein  latente  Erinnerungen,  alte  Indeenverbindun^^en, 
zu  deren  Wiederbelebung  nur  eine  geringe  Anstrengung  notwendig  Ist,  in  seuien 
Bereich  zieht.  Bei  psychopathischen  und  neurotischen  Individuen  —  mit  Ausnahme 
der  Epileptiker  —  smd  diese  Tatsachen  von  großer  Wichtigiceit,  weil  sie  auf  die 
Quellen  des  TagesbewuBtsdns  bei  diesen  hinweisen.  Solche  Individuen  haben  so 

Sit  wie  niemals  einen  tiefen  Schlaf,  man  kann  eher  bei  ihnen  von  einem  gewissen 
rede  der  Betäubung  sprechen.  Daher  sind  ihre  Träume  eine  Fortsetzung  des 
Tagesbewußtseins,  sie  können  sich  auch  hier  nicht  von  ihren  präokkupierenden 
Ideen  und  Obsesi^nen  losreifien,  indem  der  Traum  immer  wieder  den  Inhalt  des 
TagesbewuBtseins  aufleben  lißt  Vom  Standpunkte  der  Psychotherapie  ist  dieses 
Verhalten  namentlich  bei  Paranoia  und  Neurasthenie  von  Wichtigkeit^  indem  die 
Patienten  in  ihrem  leichten,  oberflächlichen  Schlaf  die  Phobien,  Delirien  und  Im- 
palsidoen  und  Ohsessioiien,  von  doMO  sie  tagsüber  belieffncirt  worian,  glfirhs— 
forfkultfvicfen.  (iCUnisch-lfaeiaiMilisdie  Wochenschiü^  1«»^  34») 
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Rwien  Hygiene. 

Die  EnterllulK  der  Mimischen  Rasse.  Die  Frage  der  Dekadenz  des 
englischen  Volkes  wurde  vor  kurzem  durch  den  Jahresbericht  des  enghschen  Oeneral- 
inspektors  für  Rekrutierung  aufs  Tapet  gebradit.  Aus  dem  Bericht  war  ersichtlich, 
daß  von  fOnf  Minnern,  die  sich  vom  RekrutieniilfnasHmten  anwerben  lassen, 
nadi  zwei  Jahren  nur  zwei  als  brauchbare  Soldaten  äch  erweisen  —  mit  anderen 
Worten,  daß  nur  40  Prozent  aller  zum  Militirdienst  willigen  Leute 
wirklich  für  den  Militärdienst  tauglich  sind.  Dieser  Prozentsatz  bedeutet 
dncn  wesentiicfaen  Rückgang  gtfftn  frühere  Jahre,  woraus  zu  schließen  ist,  dafi  die 
Petfllfccrungsschicht,  weiche  die  Kekntten  fflr  die  engtisdie  Armee  stellt  heute  körper- 
lich minderwertiger  ist.  Allgemeine  Schlüsse  auf  den  physischen  Rückgang  des  ganzen 
VoUies  wird  man  jedoch  aus^der  obigen  Rckrutierunfl»-Statistik  nicht  ohne  weiteres 
iMm  dflifn.  Derartige  SdiNlsse  weitleii  nur  dann  MMchtigt  sein,  wenn  sie  nodi 
durch  andere  statistische  Tatsachen  erhärtet  werden,  ^  rieichfalls  auf  den  physischen 
Ridqgang  des  englischen  Volkes  hindeuten.  Diese  anderen  statistischen  Nadiweise 
thd  min  eitraciiL  Der  PriMdent  der  Brillsdien  Medlzinfsdien  OeteHtdurfl  telKe 
mit,  dafi  sich  innerhalb  der  letzten  drei  Dezennien  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
unter  einem  Jahre  um  2  pCt  vermehrt  hat,  während  in  derselben  Zeit  die 
Oeburteozlffer  von  3,6  auf  2J  pCi  herabgesunken  ist  Das  zeigt  deutlich,  daß  der 
Boden,  aus  dem  der  englische  Volksstamm  seine  Kraft  saugt,  erschöpft  zu  werden 
anßngi,  und  daß  der  Stamm  allmählich  vertrocknen  muß,  sofern  nicht  dem  Boden 
seine  ursprün^iche  Kraft  wiedergegeben  wird.  Unter  solchen  Umständen  ist  es 
nicht  erstaunlich,  daß  die  physische  Entartung  des  englischen  Volkes,  die  in  den 
Großstädten  begann,  sich  aufs  Land  ausgedehnt  hal,  jedenfalls  auf  einige  Teile 
des  Landes.  Mit  der  physischen  geht  eine  psychische  Entartung  Hand  in  Hand. 
Die  letzten  Wahnsinnssuitistiken  lür  England  und  Wales  zeigen,  daß  im  Jahre  1859, 
wo  zuveriissige  Statistiken  begannen,  37000  Personen  irrsinnig  waren,  im  Jahre  1903 
dagegen  114  (XX)  Personen.  Dem  Prozentsatz  der  Bevölkerung  nach  macht  das  für 
das  Jahr  1859  je  eine  irrsinnige  Person  unter  536,  und  für  das  Jahr  1903  je  eine 
imhmige  Person  unter  293.  Im  Jahre  1902  wurden  500  Personen  jede  Woche 
«aimsinnig.  Erblich  belastet  sind  19  pCt.  unter  den  Männern  und  25  pCt.  unter 
den  Frauen.  Die  Zunahme  des  Wahnsinns  fällt  fast  aussdUieBlidi  auf  die  ärmere 
BevSIkerung.   (Hamburger  Nachrichten,  1903,  No.  367.) 

Hygiene  und  Rassenentartung.  Auf  der  Jahresversammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  Volkshygiene  erörterte  Professor  M.  Oruber-München  die  Frage,  ob 
die  Hygiene  die  Entartung  der  Rasse  bewirken  könne.  An  der  Hand  von 
interessanten  Beispielen  aus  dem  sozialen  Leben  fährte  der  Vortragende  aus,  daß 
CS  einen  Kampf  ums  Dasein  gebe,  der  nicht  auslesend  zur  Besserung  der  Rasse 
wirke,  der  selbst  den  Stärksten  überwinden  müsse.  Auch  eine  hohe  Kindersterblich- 
keit wirke  nicht  immer,  wie  von  einigen  Seiten  behauptet  wird,  auslesend  für  die 
Rasse.  Im  allgemeinen  könne  man  feststellen,  daß  sich  die  Kulturmenschheit 
körperlich  im  Aufsteigen  befinde;  so  nehme  in  einigen  Staaten  die  Körperlange 
stets  zu,  wie  dies  die  Daten  über  die  militärischen  Aushebungen  beweisen.  Leute 
mit  hönerer  Bildung,  Wohlhabende  sind  in  höherem  Maüe  militärtauglich  als 
MUlderbeniittelte.  Nirgends  finde  man  jedoch  eine  nachweisbare  Spur,  daß  die 
Sddife  der  Auslese  dne  bessere  Rasse  schaffe.  Wir  könnten,  indem  wir  die  iußeren 
Hindernisse  einer  gesunden  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  beseitigen  und 
den  Kampf  tum  OMciB  duren  eine  vernunftgemäße  Zuchtwahl  ersetzen, 
■Bgebeuere  Portaciirme  anbahnen.  (Wiener  MedidnMe  Presse,  1903,  34.) 

Zttnahoie  der  Herzkranken  in  Deutachland.  Die  deutschen  Militir- 
Miöfden  haben  bei  den  Stellungspflichti^en  und  den  Soldaten  eine  Zunahme  der 

Zahl  der  Herzkranken  festgestellt  und  diesen  Befund  in  einer  Denkschrift  nieder- 
gelegt, die  vor  kurzem  von  der  Medizinalverwaltung  des  preußischen  Kultus- 
nhristerhUHS  feiWIwiflIdit  worden  ist  Während  der  Zugang  von  Herekrankheiten 
hl  den  Jahren  18S1  1886  1,5  pro  Mille  der  Kopfstärke  betrug,  war  er  im  Jahre 
1896  auf  14,4  pro  Mille  gestiegen.  Eine  daraufhin  von  der  Medizinalabteilung 
«eraoateHele  Enquete  hat  sich  mit  der  Beantwortung  der  Gründe  dieser  evMhrechenden 
Krankheitszunahme  beschäftigt  und  erklärt  dieselbe  teils  aus  der  zunehmenden 
Degeneration  und  Nervosität  der  Jugend,  teils  aus  dem  Auftreten  der 
«Memischen  Grippe  in  der  Armee.  Zum  Zwedce  der  Verbesserung  der  so  traurigen 
Encbefaiung  wM  die  foitvetctete  beaondeic  AusbUdnng  der  MiUüiinle  hi  der 
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Diagnostik  der  Herzkrankheiten  gefordert  und  der  Umstand  betont,  daß  bei  der 
Ausnebung:  das  militärärztliche  Urteil  als  bestimmend  berücksichtigt  werde,  was 
bisher  allerdings  nicht  immer  Im  wanUbaidm  MaBt  ggMbBliMi  W.  (Wkncr 
Medizinische  Presae,  1903,  35.) 

Kindcreterbtichkelt  bei  den  Eingeborenen   In  Dentsch  •  OtteffriluL 

1.  Die  Kindersterblichkeit  ist  bei  den  Eingeborenen  Deutsch  -  Ostafrikas  eine 
ungeheuer  hohe,  und  zwar  gilt  dies  ganz  besonders  für  die  ersten  vier  Lebensjahre. 

2.  In  allen  denjenigen  Gegenden,  in  welchen  Malaria  endemisch  herrscht,  ist 
letztere  Krankheit  eine  Hauptureache  für  diese  hohe  Kindersterblichkeit  3.  Die 
(flbr^ns  durchaus  nidift  abiatale)  Immunität  des  erwachsenen  Negers 
gegen  Malaria  wird  nur  unter  unverhältnismäßig  hohen  Sterblichkeits- 
verlusten der  Kinder  erworben.  4.  Die  Eingeborenen  von  Deutsch-Ostafrika 
befinden  sich  demnach  der  Malaria  gegenfiber  hinsichtlich  der  Erwert>ung  von 
Immunität  durcluus  nicht  in  einer  idealen  Lage.  5.  Eine  Besserung  in  dieser 
Beziehung,  welche  indirekt  audi  den  im  Lande  ansässigen  Europäern  zugute  kommen 
würde,  ist  vorläufig  nur  auf  dem  von  Koch  gewiesenen  Wege  zu  erhoffen,  d.  h.  durch 
systematische  Vernichtung  des  Malariagiftes  inneriulb  oes  mcnscbUdien  Kdcpert 
millBb  CMnte.  (Dr.  Steuber,  Deutsche  Medizinisdie  Vochensdnffi) 

Die  Verminderung  der  Geburten  in  Berlin,  die  im  vorigen  Jahre  so 
betricfatlicfa  gewesen  war,  daB  die  Jahressumme  der  Neugeborenen  um  rund  1100 
hinter  der  vom  vorvorigen  Jahre  zurückblieb,  hat  in  dem  laufenden  Jahre  bisher  in 
derselben  Stärke  fortgedauert.  Aus  dem  ersten  Halbjahr  1903  sind  nur 
25158  Geburten  (einschließlich  87Q  Totgeburten)  gemeldet  worden,  während  aus 
dem  ersten  Halbjahr  1902  noch  25695  Geburten  (einschließlich  947  Totgeburten) 
zur  Meldung  gekommen  waren.  Die  sechs  Monate  Januar  bis  Juni  des  laufenden 
Jahres  haben  hiernach  gegenüber  denselben  sechs  Monaten  des  Vorjahres  eine 
weitere  Verminderung  der  Geburten  um  537  (d.  h.  um  2  pCt)  gebracnL  Da  die 
ZaM  der  Sterbefille  bei  Einschluß  der  Totgeburten  nicht  gleichfalls 
abgenommen  hat,  sondern  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres  mit  16758  (ein- 
scfaUeßUch  die  879  Totgeburten)  zufallig  genau  ebenso  gro6  gewesen  is^  wie  sie 
mit  16758  (ehischUeSOdi  die  9f7  Tol^bnTten)  fai  der  enkn  Hülle  des  voricen 
Jahres  gewesen  war,  so  fallt  die  eingetretene  weitere  Qeburtenverminderung  diesmal 
für  den  Geburtenüberschuß  voll  ins  Gewicht  Der  Geburtenüberschuß  der  Monate 
Jamar  bis  luni  hatte  im  vorigen  Jalve  0937  bataanii  diaaaai  dier  war  er  nnr  6400^ 
al«o  um  0  pCi  niedriger.  (Vorwirti»  im,  Na  193.) 


Soziale  Hygiene. 

Kdrpcrieiatungen  und  Alkohollsmiia.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Tatsadieo, 
welche  gesiaHen,  dieser  Fnse  obfeMhr  näher  zu  treten.  Die  Untersuchungen  von 
Deslr^e,  Ouilbaut  u.  s.  w.  haben  ergeben,  daß  unmittelbar  nach  dem  Genüsse  von 
mifilgen  Mengen  Alkohol  von  15—20  Onunm  eine  meist  schnell  vorflbeigeliCQde 
Steigerung  der  LcMung  efartni  dafi  aber  nach  etwa  efaier  halben  SInnde  die 
Leistung  wieder  zurückging  und  dann  oft  durch  neue  Zufuhr  nur  schwer  wieder 
gehoben  werden  konnte.  Der  Alkohol  betäubt  das  Ermüdungsgefähl,  wirkt  also 
wie  eine  Peitsche  auf  das  ermüdete  Pferd  ein.  FQr  Handfertigkelten  und  mechanlBähe 
Arbeiten,  bei  denen  Aufmerksamkeit  und  Exaktheit  in  Betracht  kommt,  z.  B.  bei 
Setzern  und  Schreibern,  haben  Aschaffenburg  und  Fränkel  eine  Zunahme  der  Fehler 
nach  Alkoholgenuß  beobachtet.  Bei  denjenigen  Fertigkeiten,  bei  deren  AusfBhrangr 
das  Schicksal  vom  Menschen  abhängt,  wie  bei  der  Führung  eines  Dampfschiffes 
oder  einer  Lokomotive,  muß  der  Alkoholgebrauch  die  schwersten  Bedenken  erwecken 
und  viele  Zusammenstöße  von  Schiffen  und  viele  EisenbahnunÄlle  sind  sicher  nur 
der  Trunkenheit  des  Personals  zuzuschreiben.  Von  Sportsleuten.  Radfahrern,  Reitern 
wird  meist  der  Alkohol  gemieden.  Aber  auch  bei  schwerer  Athletik  ist  der  Alkohol 
im  allgemeinen  nicht  vorteilhaft.  Der  Trapenreisende  wird  bei  seinen  Märschen 
und  Jagden  gut  tun,  sich  des  Alkohols  ganz  zu  enthalten  oder  ihn  doch  nur  als 
Medizin  in  Reserve  zu  halten.  Bei  den  englischen  Feldzügen  in  den  Tropen  wurde 
die  Enthaltung  von  Alkohol  als  nützlich  erwiesen.  Nach  allen  genaueren  versudien 
kann  es  keinem  Zwdfel  unierliegen,  daß  Alkohol  bei  einzelnen  Mcnsdien  in  nicht 
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aiffioficn  Gaben  und  bd  grä;iieten  AußcaverhjUtniMcn  aul  die  Ai^t  keine 
idilolicte  WMning  hat.  Dfet  in  wn  to  wichllger  n  bdOMiiy  weü  aooi  lOrffee» 

Tee,  Fldschextrakt  und  Zucker  in  großen  Mengen  ganz  fihnliche  geföhrliche  Zustände 
beivorrufen  können  wie  der  Alkohol.  Die  nährenden  Figen$cn«ften  des  Alkohols 
ikid  Mbr  schwankend  und  kommen  daher  ktnin  in  Betracht  Sbid  wir  aber  hntlande, 
unsere  Ernährung  quantitativ  und  qualitativ  genügend  zu  gestalten  und  können  wir 
nach  der  Ari>eit  für  ausreichende  l<uhe  sorgen,  so  werden  gelegentlich  Fälle  ein- 
treten können,  in  denen  ein  Reizmittel  bei  körperlichen  Ansn-engungen  am  Platze 
ist,  nämlich  wenn  es  gilt,  irgend  ein  wichtiges  Ziel  um  jeden  Preis  zu  erreichen. 
Bei  einem  richtigen  und  vernunftigen  Betrieb  von  Körperübungen  in  Turnen,  Sport 
und  Spiel  ist  AlkoholeenuB  etwas  vollständig  Ueberfliissiges.  Körperfibungen  und 
Spiele  sind  deshalb  ein  wichtiges  J^^ittel,  um  die  Trinkunsitten  zu  bekäm]nen  und 
unseren  Volksfesten  «deder  eine  ideale  Seite  zu  schaffen,  die  mehr  und  mehr 
abbanden  gekommen  ist,  weil  unsere  Feale  entartet  und  blofie  Sauf-  und  lUuffeste 
geworden  sind.  Ohne  Körperübungen  verkommt  ein  Volk  körperlich 
und  sittlich.  (FenL  Hueppe,  Vortrag  auf  dem  IX.  Internationalen  Kongreß  gegen 
MhoholtaMM.  (Bolin,  1903^  Voli«  von  A.  HindiwnkL) 

Blinde  und  Taubstumme  in  Preußen.    Die  durch  die  Zählkarten 
gewonnenen  statistischen  Nachweise  entsprechen  nicht  völlig  den  Tatsachen,  da 
manche  Zählkarten  nicht  annz  zweckentmrediend  auageffillt  werden,  geben  aber 
ein  innihemdea  Bfld.  Ab  Whtiffn  wucn  in  rKuficn  wrtiMndens 


1871:  ll066MiaMrnMlll912FlnweBd.i.9,1*/,Mresp.9,3*U 
1880:  11343     «      •  11334     «      «  63*1»»*    «    8.2*/«m  . 

1900:11166  „   10403     „      „  6,6«/oo.    „   5,9*U  „ 

Von  diesen  Blinden  des  Jahres  1900  waren  von  Jugend  auf  blind  25  %,  später 
bHnd  geworden  75%.  Ob  sich  dies  Verhältnis  in  den  letzten  Jahren  windidi 
gebessert  hat  und  zwar  infolge  der  Cred^schen  Augenbehandlune  Neugeborener,  ist 
noch  nicht  erwiesen.  lM&j;liaierwei8e  spielt  auch  der  Schutz,  welchen  die  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung gewährt,  eine  Rolle;  1897  z.B.  betrafen  63,19 %o  aller  UnflUIe 
Augenverletzungen.  Jedenfalls  ist  bei  der  Abnahme  der  Oesamtzanl  von  Blinden 
die  Irztliche  Fursom  wichtig.  In  Anstalten  untergebracht  waren  1901  nur  7,4% 
HCT  Duuucu.  —  Am  me  cmzemen  fiuviuien  icsucauve  icniiei  ungsueui ae  venenen 
sich  die  Blinden  folgendermaßen:  Regierungsbezirk  Aachen  I0,3°/ooo  (der  Einwohner), 
Oumbinnen  9,3  */•••>  Königsberg  9,1  **/•«•,  Westpreußen,  Posen,  Pommern.  iMersebuig^ 
Hannover  8,9-7,0  •/•««.  Cßsseldorf  4^«/«m.  Aniabei)g  4,4  •/«••,  Stade  4,2 'j  'oMi  Mflniteff 
4,1 Wichtige  Faktoren  sind  jedenfalls  die  Kulhirstide^  Refehtnn,  MA^Jdlkdt 
ändUcher  Hülfe,  sowie  die  Verbreitung  des  Trachoms. 

An  Taubstummen  waren  vorhanden: 

1871:  13118  Mbmer  und  11 197  Phmea  d.i.  10^9  md  9,07«m  der  Bevölkcrang^ 

1880:15108  „  „  12626  „  „  «,3  „  9,1  •U  „ 
1896:  15699  „  „  128«  „  «  W  «  Ifi'i*^  » 
1900:  1697S     „       „   14309     „      „   10^  „  8;2*/m«   »  n 

Von  diesen  waren  von  frühester  Jugend  an  taubstumm  23510=*  83%,  später 
geworden  4679  ■■  17  */».  Das  weibliche  Ocichlecfat  ist  in  geringerem  Onde  verfaneten. 
AaÜdlend  Iii,  daB  ful  dieselben  Landeelelle  bevorzugt  sind,  wie  bei  den  Bünden. 
Provinz  F>reußen  19.6— 16,6»  «ot,  Posen  15%oo,  Köslin  13,5%««,  Oppeln  1237m«, 
Stettin,  Frankfurt^  ICassel  10,6— 9,1  7om,  Hannover,  Arnsberg,  Düsseldorf  5,07m«> 
MlMler  5,2  */m«»  LBneburg  5,0 '/«m.  Von  der  OeMuntnhl  waren  1900  in  Anstalten 
respektive  Schulen  4071  =  13,1  %.  -  Es  wäre  zu  erstreben,  daß  bei  diesen  statistischen 
Untersuchungen  die  Aeizte  mehr  beteiligt  wären,  zumal  die  Infektionskrankheiten 
eine  wicbtise  ätiologische  RoDe  aiiideD.  (Helauuiii,  Denticlie  Mfdiriniiffhe  Wodien- 
Kkrif^  \90ß,  No.  23.) 

Die  Identitit  menschlicher  und  Tloittberkulose  ist  noch  längst  nldtt 
erwiesen.  Nach  Untenucfaungen  im  Reichsgeinndbeitsamte,  die  mit  siwkutaner 
ln|efction  gezfidrieterTubcrit^MfOlett,  entnommen  den  Oivauen  mcnschlldier  Ldehen. 
gemacht  wurden,  zeigten  sich  in  neunzehn  Fällen  keine  Krankheitserscheinungen  bei 
den  geimpften  Tieren,  in  neun  Fällen  waren  nach  vier  AAcmaten  minimale  Infektions- 
hcidn  in  da  Lymphorflaen,  nnr  in  tidien  nilen  traten  tttilKre  Encheinnngen  auf. 
ohne  daß  es  zur  Aussaat  der  Bazillen  im  Körper  kam.  Indessen  machte  sich  bei 
«kr  fon  Kindern  stammenden  Fällen  (JIAiliar-  und  Darmtuberkulose)  eine  weiter 
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Stbende  Erkrankung  der  Rinder  bemerkbar.  Doch  waren  die  Kulturen  nicht  ao 
ralent  ab  KidCitraa,  die  von  Rtadem  md  Sdnvetaai  tinmnen.  (WiltiM  IWnittiliiil 

Anwiger,  1903,  18.) 

Tuberkulosenstatistik  f  flr  Europa.  Nach  der  Darstellung  der  Internationalen 
Vereinigung  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ist  durch  Tuberkulose  am  stärksten 
Rnßland  betroffen,  wo  auf  eme  Million  Menschen  4000  Tuberkulöse  entfallen.  Dann 
kommt  Frankreich  mit  3000  Tuberkulösen  auf  eine  Million  Menschen,  Ocsterreidi- 
Ungarn,  Deutsches  Reich.  Schweden,  Irland  und  die  Schweiz  rechnen  2000  Tuberkulöse. 
England,  Belgien,  Schotttnad,  HoUand,  Italieii  nnd  Norwegen  1000  Ttaberindöae  auf 
efaie  Million  Menschen. 

Die  Bekämpfung  der  Tuberkulote  In  Nordamerika  zeigt  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  abweichende  Fortschritte.  In  drei  Staaten  nnd  vier  Städten  ist 
die  Anzeige  von  Tuberkulose-Erkrankungen  obligatorisch,  in  fünf  Staaten  und  fünf 
Städten  nur  fakultativ.  Zwei  Staaten  besitzen  allgemeine  Gesetze  tttSPtn  das  Aos- 

Siudcen,  in  ffinf  Staaten  begnüg!  man  sich  mit  Oesetzen  dieser  An  rar  bestimmte 
rte,  in  dreizehn  Städten  mit  solchen  für  bestimmte  Personen.  Die  R^erung  der 
Vereinigten  Staaten  hat  zwei  Sanatorien  für  Tuberknlöse  eingerichtet  fünf  Sanatorien 
gehören  einzelnen  Staatea,  fn  nenn  weiteten  Steaten  sind  Sanatorien  projektiert, 
während  zwei  Staaten  ihre  Schwindsüchtigen  In  Zeltkolonien  unterbringen.  Eigene 
Tuberkulosespitäler  bestehen  nur  in  drei  Städten  (Newyork,  Chicago,  Buffalo),  zwei 
anacre  siaoie  nnngen  inre  luoeiKuiosen  n  riivaunsuiuien  umer.  in  emer  Tsmn 
befindet  sich  ein  besonderes  Tubcrkulöse-Dispensarium,  in  elf  Staaten  bestehen 
insgesamt  42  private  Unternehmungen  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  von  denen 
einige  durch  private  WohHifig^C  einige  durch  sidi  selbst  und  andere  durch 
Bezahlung  seitens  der  Patienten  erhalten  werden.  Fünf  Staaten  haben  staatliche 
Vereinigungen,  fünf  Städte  städtische  Vereinigungen  zur  Verfafitang  der  Tuberkulose, 
darunter  Newyork  mit  einem  Spettalkomitee.  In  20  Staaten  bestehen  Gesetze  nv 
Bekämpfung  der  Rindertuberkulose,  zwölf  Städte  haben  außerdem  ihre  eigenen 
hierauf  bezüglichen  Gesetze,  Gesundheitsämter  (Board  of  health)  fehlen  in  dni 
Staaten.  20  Staaten  luiben  zur  Bekämpfung  weder  der  Tier-  nocn  der  Menadicn- 
tuberkulose  etwas  getan,  in  sechs  Staaten  ist  man  nur  gegen  die  Menschentuberkulose, 
in  acht  Staaten  nur  gegen  die  Tiertuberkulose  vorgegangen.  (KUniscb-therapcutisdie 
Wochenachrifi,  1M3»  No.  17.) 

Kampf  gegen  die  Tuberkulose  In  Frankreich.  Eine  Kommission  zur 
Unteidiüdoingder  Tuberkulose  hat  der  Ministerpräsident  his  Leben  gerufen.  Die- 
aefbe  toll  der  Kegierung  an  die  Hand  gehen,  alle  Mittel  aufzubieten,  um  die  Tuber- 
kulose ein/udämmen.  Sie  soll  in  Erfüllung  ihres  Zweckes  der  Regierung  administrative 
und  legislative  JVU8rqi;eln  vorschlagen,  welche  geeignet  wären,  die  Tuberkulose,  die 
andi  fai  Frankreich  adiarenwdae  Ihre  Onf^  foiderl,  einzuadirinnn.  Die  Koramiarion 
hat  die  Befugnis,  initiativ  vorzugehen.  Präsident  der  Kommission  ist  Kammerpräsident 
Bouigeois,  Vizqjräsidenten  sind  die  Professoren  Debove  und  Orancher,  ferner  der 
Deputierte  Millerand.  Unter  den  MltgUedem  der  Konnnisalon  finden  akk  die 
günzendsten  Namen  unter  den  französisdien  Aerzten. 

Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  Rußland.  Betreffs  der  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  hat  die  von  der  ärztlichen  Gesellschaft  in  Moskau  zum  Andenken  an 
F^rogow  eingesetzte  Kommission  für  das  Studium  and  die  BeUUnpfung  der  Tuberkuloae 
in  ihrer  letzten  Sitzung  beschlossen,  die  Eröffnung  von  Abteilungen  für  Tuberkulöse 
bei  den  Krankenhäusern  und  die  Anlage  von  Sanatorien  zu  befürworten  imd 
den  Vorstand  des  Pirogow-Kongmaei  n  eimchafl^  IQr  die  Vcranitellnng  «inet 
albvaaiachen  Tnberiaitoae-Koafieaiea  Soige  in  tngcn. 


Recfatewitsefiichaft 

Die  Koalna  nlner  OroBatadt  für  ihre  VerbredMr.  Folgende  liiliin  iwiiilt 

Notizen  entstammen  dem  Journal  of  Mental  Pathology,  vol.  IVT,  No.  1—3,  1903, 
pag^82.  Newyork  mit  3*/,  Millionen  Einwohnern  unterhält  ein  Heer  von  faat 
3S000  Verbrechern.  Auf  den  Kopf  der  Einwohner  kommt  durchschnittlich  10  Dollais 
gleich  40  Mark  Unterhaltungskosten  für  die  Verbrecher,  während  für  Erziehung, 
Keinigung  der  Strassen,  Feuerwehr,  Bibliothek,  Parkanlagen,  Sanitä^vocridihaogen 
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awaimfti^jrfd  wea^pr_  verautgibt  wiid.  iUkjn  die  PoUiei  tottet  der  Stadt  mehr 
den  dl  MUkniMi  DoHuv  jihriicii«  Htar  lind  700D  PenoiMii  angestellt,  JibHidi 
geschehen  fest  100000  Arrestationen  und  fast  10000  Verbrecher  werden  in  Oefing- 
nisaen  unterhalten.  Jährlich  werden  außerdem  fünf  MUlionen  DoUus  an  Oeld  oder 
Oeldeawert  ffestoMen  md  xwd  MflHoaea  an  Efgentom  and  dhiidi  Brandstiftung 
lerstört  Außer  dem  Polizeipersonale  gibt  es  noch  2000  „watchmen"  und  Hunderte 
von  Privatdetektivs.  Eine  Million  Dollars  werden  für  Verbrechen  bekämpfende 
Oesellsduften  ausgegeben;  vier  Millionen  für  Oeldschranke  (safes);  drei  Millionen 
für  Advokatenkosten;  eine  Million  für  Schlösser  und  mehrere  Millionen  außerdem 
für  andere  Schutzmittel.  Und  trotzdem  wird  die  Stadt  in  ewiger  Furcht  vor  Ver- 
brechen gehalten.  Das  sind  miditig  sprechende  Zahlen,  die  die  ganze  socdale 
Gefahr  des  Verbrechertums  in  das  hellste  Licht  setzen.  OeffenüDcr  diesen 
nngeheueren  Kosten  und  dem  relativ  so  geringen  Erfolge  wird  man 
immer  mehr  an  die  Notwendigkeit  der  Reformen  im  Straf-  und 
Oefingnissystem  erinnert  und  energisch  muB  man  sidi  gegen  die  Gefühls- 
dttselei  wenden,  die  immer  mehr  das  hfeim  der  Verbrecher  verschönen  und  ihr 
Dasein  daselbst  so  angenehm  als  möglich  gestalten  will,  mit  möglichst  guter 
Kost  n.  s.  w>  während  Tarnende  von  ehrlichen  Leuten  draußen  am  rlungerhidie 
■«en.  (P.  Nicke,  Archiv  fflr  Krimfaialanthropologie,  1903,  4.) 

Die  Tranlniicht  als  Krankheit  und  die  Entmflndigung  von  Trunk- 
sflditigen.  Anf  dem  IX.  Internationalen  Kongreß  gegen  den  Alkoholismus  sprach 
Professor  Gramer  über  Entmündij^ning  weg^en  Trunksucht  Der  Trunksüchtige  ist 
ein  Gegenstand  pathologischer  lieobachtuneen.  Die  Trunksucht  ist  entweder 
angeboren  oder  erworben.  Sie  Ist  eine  Kranlcheit,  deren  Unheilbarkeit  dann  vor- 
liegt, wenn  nach  einer  halbjährigen  abstinenten  Behandlung  in  einer  Anstalt  keine 
Besserung  eintritt  Der  unheilbare  Trunksüchtige  ist  geisteskrank  und 
geistesschwach  im  juristischen  Sinne.  Um  eine  frühzeitige  Behandlung  zu 
ermöglichen,  ist  reditzeitige  Entmündigung  notwendig.  Professor  Endemann 
iielrt  fai  der  Entmündigung  kein  tauglidies  Mittel  zur  Rettung  der  Trunksüchtigen 
oder  zur  Bekämpfung  der  Trunksucht.  Für  die  Heilfürsorge  kommt  die  Entmündigung 
2»  nit  Eiziduiqg  mid  Oesetuebung  müssen  vorbeugende  Maßregeln  treffen. 
Du  fna  aber  mir  mit  inßerster  Vonfcnt  flesdidien*  OcgenAber  jahrbundcftelangeiii 
Mlfibrauch  kann  nur  schrittweise  die  Erziehung  des  Volkes  erfoleen  und  darauf  hin 
ktaliea  die  Volksvertretung  und  die  Gesetzgebung  die  weiteren  Schritte  unternehmen. 
Zn  empfehtoi  ist  zwangsweise  Unterbringung:  a)  des  entmündigten  Trunk« 
süchtigen;  b)  wer  infolg:e  von  Trunksucht  in  emen  Zustand  gerät,  der  die  Gefahr 
begründet,  daß  zu  seinem  Unterhalte  die  öffentliche  Armenunterstützung  in  Anspruch 
genommen  werden  muß;  c)  wer  wegen  einer  geflUnfidic»  Kdrpenrenetzung  oder 
chies  Sittlichkeitsverbrechens  bestraft  oder,  weil  er  unzurechnungsfähig  war,  frei- 
gesprochen worden  ist,  kann  durch  Urteil  des  erkennenden  Strafgerichtes  neben 
oder  statt  der  Strafe  einer  öffentlichen  Heilanstalt  für  Trunksüchtige  bis  zur  Heilung, 
höchstens  auf  zwei  Jahre,  überwiesen  werden.  Antragberedit^  sind:  Staatsanwafii 
P<^izei,  Angehörige,  das  Strafgericht  von  Amts  wegen. 

Zwangjsweiae  Intemierung  von  Alkoholikern  in  RuBland.  Betreffs 
iwangswelier  Inlemfernng  von  ^wlioükern  hat  die  beim  Rddisrat  ehiyeselile 

besondere  Konferenz  zur  Revision  des  neuen  Kriminalkodex  in  Uebercinstimmung 
mit  einem  Qesudi  der  bei  der  russischen  Oesellschaft  zur  Wahrung  der  Volks- 

fesundbeit  bestehenden  Alkoholkommisalon  beschlossen,  dem  Justizminisler  die 
rwägung  anheimzustellen,  ob  der  neue  Kodex  nicht  durch  die  Bestimmung  zu 
ergänzen  wäre,  daß  die  Gerichtsbehörden,  falls  es  sich  herausstellt,  daß  ein  Ver- 
gehen  infolge  von  Oewohnheitstrinken  veiQbt  worden  ist  dahin  erkennen, 
daß  der  Verurteilte  unmittelbar  nach  Abbüßune  seiner  Strafe  für  die  zur  Kur 
notwendige  Zeit  in  einer  Spezialheilanstalt  für  Alkoholiker  interniert  werde. 


Brziehang  und  Unterricht 

Die  Stellung  der  Sozialdemokratie  zu  den  höheren  Schulen.  Im 

Programm  der  Sozialdemoloatie  wird  verianet:  Unentseltlichkeit  des  Unterrichts, 
der  Lehrmittel  und  der  Verpflegung  in  den  öttentlidien  VoUcsschuleiii  sowie  in  den 
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höheren  Bildungsanstalten  ffir  diejenigen  Schüler  und  Schülerinnen,  die  kraft 
ihrer  Fähigkeiten  zur  weiteren  Ausbildung  geeignet  erachtet  werden. 
Viele  Anhänger  der  Sozialdemokratie  sind  geneigt,  die  höheren  Schulen  als  einen 
zu  bekämpfenden  oder  doch  die  Arbeiterklasse  nicht  interessierenden  Luxus  zu 
betrachten.  Aber  et  ist  nicht  wahr,  daß  die  höheren  Schulen  ledteUch  Schulen  der 
Reichen  sind.  Das  trifft  wenigstens  bei  den  sechsklassigen  lateinlosen  Realschulen 
nicht  zu.  Freilich  wird  die  Volksschule  gegenüber  den  höheren  vielfach  vemacb- 
lässigi  Aber  läßt  man  sidi  die  dauernde  Hebung  dieser  letzteren  angekgen  acia, 
so  länn  in  der  Förderung  des  höheren  Schulwesens  nichts  gefunden  weraen,  was 
den  Interessen  der  Arbeiter  zuwiderläuft.  OewiB  ist  es  wahr,  daß  die  höhere 
Oeisteskultur  zunächst  und  unmittelbar  denen  zugute  kommt,  die  sie  pflegen,  also 
den  Augchöriigen  der  besser  situierten  Klassen.  Aber  an  den  Früchten  dieser 
KttItHr  nimmt  das  gesamte  Volk  teil.  Denn  bei  aller  OegensStzUchkeit  der 
vencUedenen  Bevölkerun^klassen  ist  in  bezug  auf  die  Förderung  der  Bildung  das 
Interesse  der  gesamten  Nation  ein  einheitliches.  Namentlich  muß  eine  voll- 
kommene Umfl^estaltnnf  des  Frelstellenwesens  erstrebt  wenlcn,  die  Iwnie 
etwas  von  dem  unangenehmen  Charakter  der  Armenunterstützung  haben.  Marx  hat 
darauf  hingewiesen,  daß  in  der  heutigen  Oesellschaft  die  Erziehung  für  alle  Klassea 
nicht  die  gleiche  sein  kann,  da  die  VoHandrale  tHdhi  mit  den  (monondscben  Ver> 
hältnfssen  der  Lohnarbeiter  und  Bauern  verträp[lich  sei.  Ein  Weg  zum  Fortsdiritt 
besteht  allein  in  der  Schaffung  eines  einheitlichen  Schuloreanismus; 
nämlich  einer  allgemeinen  Volksschule  mit  obligatorischem  Bctndi  der  OnteiirfifcSBi 
für  sämtliche  Kinder,  organisdie  Angliederung  der  höheren  und  Fachschulen  an 
die  Volksschule.  Damit  würde  der  Aufstieg  der  befähigten  Schüler  von  wenig 
bemittelten  Eltern  erleichtert;  andererseits  würden  die  höheren  Schulen  von  dem 
Ballast  wenig  befähigter  Kinder  reicher  Eltern  befreit  werden,  welche  das  {gedeih- 
liche Fortschreiten  des  Unterrichts  auf  das  schlimmste  hemmen.  (Br.  Borchardt, 
SoziaUstlsdte  Monatshefte,  1903^  %)  • . 

Die  Nebenklassen  in  der  Volksschule.  In  Berlin  gibt  es  znr  Zeit 
88  Nebenklassen,  d.  h.  Klassen  für  geistig  zurückgebliebene  Kinder,  die 
ein  selbständiges  Schulsystem  mit  fünf  aufsteigenden  Stufen  bilden.  Die  Sdiüler 
dieser  Nebenklassen  relcmtferen  sich  zum  großen  Teile  aus  den  irmsten 
Schichten  der  Bevölkerung.  In  vielen  Fällen  sind,  wie  von  den  überwachenden 
Aerzten  nachgewiesen  ist.  die  traurigen  hiuslidien  Veriiiltnisse  schuld  mi  dem 
geistigen  Rfidmind  der  KuHfer.  So  worden  z.  &  von  108  Sdilleni  der  geninnteu 
Schule  45  als  ungenügend  genährt  bezeichnet.  Verhältnismäßig  groß  ist  die 
Zahl  der  Waisen  und  der  Kinder  eheverlassener  Frauen  unter  den  ScbiUera  der 
NebenUissen  (etwa  163).  Dnzn  kommt  die  große  Zahl  derjenigen,  die  erblieh 
belastet  sind,  besonders  durch  Alkoholismus,  Lues,  Tuberkulose,  Nervenkrank- 
heiten u.  s.  w.  (von  106  Kindern  55).  Andere  haben  eine  schwere  Krankheit  durch» 
gemacht,  die  auch  lähmend  anf  me  geistige  Entwiddung  einwirkte.  Aller  dieser 
Kinder  haben  sich  die  Lehrer  an  den  Nebenklassen  anzunehmen.  So  erwächst 
ihnen  neben  ihrer  pidsgogischen  Tätigkeit  ein  reidies  Oebiet  sozialer  Fürsorge. 
CngUdie  ItendsdniiritiB^  Na  415.) 

Abstinenten-Bund  an  deutschen  Schulen.  Wenn  den  Erwachsenen,  sagt 
Medizinalrat  Stumpf  in  München,  an  dem  Oedeihen  der  jungen  Generation  irgend 
etwas  liegt,  so  müssen  sie  auch  helfen,  daß  die  Jugend  dem  Menschenmörder 
Alkohol  entrissen  und  der  Totalenthaltsamkeit  gewonnen  werde.  In 
dieser  Hinsicht  ist  es  freudig  zu  begrüßen,  daß  sich  in  letzter  Zeit  ein  „Abstinenten- 
Bund  Germania  an  deutschen  Schulen"  gebildet  hat,  welcher  sich  zum  Ziele  setzt, 
auf  der  Grundlage  der  Abstinenz  gesunde,  kräftige  und  lebensfrohe  Jünglinge  heran- 
zubilden. Im  Verlaufe  von  'U  Janren  sind  neun  Ortsgruppen  mit  nahezu  ISO  Mit- 
l^edem  entstanden.  Audi  gibt  der  Bund  ein  als  Manuslmpt  gedrucktes  offizielles 
Organ  heraus,  das  Aber  den  Stand  der  Bewegung  und  über  die  einschlägigen 
Ereignisse  und  Belehrungen  berichtet.  In  einem  Flugblatt  wendet  sich  der  Bund 
an  die  Lehrer,  sdne  Bestrebungen  zu  unterstützen,  da  die  Lehrer  und  Erzieher 
selbst  ein  Interesse  dam  lialwB  nUten,  daB  Ihre  sdifiler  geistig  und  MumlMi 
gcaond  sind. 
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nnd  einleuchtend,  daß  die  eheh'che  Erwerbsarbeft  das  Familienleben  der  Arbeiter- 
kUsse  untergräbt  und  daß  die  Arbelt  verheirateter  Frauen  auf  die  geschlechtlichen 
Fraktionen  des  Weibes  und  an!  die  physische  Entwicklung  der  fungen 
Oeneratfon  einen  schädigenden  Einfluß  ausübt  Die  Errungenschaften  auf 
dem  Gebiete  des  Mutterschutzes  sind  bis  jetzt  sehr  geringfügige  gewesen  und  die 
Reformvorscfalige  datieren  fast  alle  erst  aus  der  jüngsten  Zeit.  Eine  kritische 
Betrachtung  der  Bestrebungen  zugunsten  der  Versicnerung  der  Mutterschaft  führt 
zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Rücksicht  auf  einen  möglichst  ausgedehnten  Schutz  für 
Mutter  und  Kind  mit  der  Rücksicht  auf  eine  möglichst  geringe  BeeinträctaHgliiig 
der  Frauenari>eit  Hand  in  Hand  gehen  muß.  Reform  der  Gewerbeordnung  und 
das  Versicherungswesen  der  Krankenkassen  müssen  zusammen  wirken.  Die  Kranken- 
kassen haben  auch  die  Aufgabe,  Krankheiten  zu  verhüten,  daher  gehört  aucli 
die  Muttersdiaftsversicherung  hi  Ihr  Gebiet.  Die  Mittel  dazu  miluen  durch  Staats- 
ZQSchuB  gesichert  werden,  der  am  gerechtesten  aus  einer  progressiven  Einkommen- 
steuer des  gesamten  Volkes  zu  eewinnen  wäre.  Selbst  im  Interesse  der  gegen- 
wirtigeii  Wirtschaftsordnung  hat  diese  Forderung  nichts  Utopisches;  ihre  Existenz 
benrat  mft  airf  leistungsfähigen  Arbeitern  nnd  kräftigen  Solaaten.  Allein  die  Jahr 
VBi  Jaln'  schlechteren  Ergebnisse  der  Rekrutenaushebungen  sollten  zu  eingreifenden 
Maoregeln  den  Anlaß  ceben,  und  die  folgenreichste  wäre  ohne  Zweifel  die  Fürsorge 
flr  die  JMIItter  und  Säuglinge.  Die  Versidieranff  milBfe  vor  aflem  dinrtlldien 
sdiwangeren  Arbeiterinnen  und  Wöchnerinnen  auf  die  Dauer  von  vier  Monaten  eine 
Unterstützunf  zukommen  lassen,  die  stets  die  volle  Höhe  des  Ijohnes  erreichen 
mnfi;  denn  die  Geburt  dnes  Kbioes  und  die  fflr  die  Schwangere  und  die  WOdmerin 
nötige  bessere  Ernährung  setzt  gesteigerte  Ausgaben  voraus.  Für  Mütter,  die  fähig 
und  willens  sind,  ihr  Kind  zu  ernähren»  solUe  die  Auszahlung  von  I^rämien  in 
bestfnunter  Höhe  seitens  der  Krankenkassen  vorgesehen  werden.  Damit  aber  nicht 


Versicherung  ausgeschlossen  bleiben,  ist  es  notwendif.  die  zwangsweise  Versicherung 
auf  alle  Arbeiterinnen  auszudehnen,  namentUdi  auf  aUe  Landaibdterinnea.  (L  Brann, 
Swialittlach«  Mmwtshefte»  1903^  No.  4.) 


Der  Zug  vom  Lande.  Aus  den  Ergebnissen  einer  Untersuchung,  die  den 
Anstansdi  und  die  Versdimelzung  der  preußischen  Bevölkerung  nach  Stadt-  und 
Land-,  Ackerbau-  nnd  Industrie-,  deutschen  und  gemlsditsprachlgen,  sowie 
dünn-  und  dichtbesiedelten  Kreisen  während  der  Jahre  1895—1900  zum  Gegenstand 
ba^  teilt  die  Statistische  Korrespondenz  (Na  28)  nachstehendes  mit:  in  416  länd- 
Rdien  Kreisen  von  zusammen  489,  d.  h.  85  vom  Hnndert,  hat  die  Mehrabwaoderu n g 
1895  —  1900  nicht  weniger  als  über  eine  Million  Menschen  betragen.  —  Die  allgemeine 
Landflucht  fand  in  einer  teilweise  nachhaltigen  Besiedelung  des  platten  Landes  ein 
Oegengewidii  Es  bestanden  Im  letzten  VolkaeihlungsjahrfBnfl  73  Hndlkhe  Kielte 
mit  einem  Wandergewinne  von  über  485000  Personen.  —  Im  allgemeinen  kann 
man  als  Grundsatz  hinstellen:  Je  weiter  von  dem  großen  mittleren  Zuwanderung»- 
gcWcte  der  Landeshauptstadt  nach  dem  Osten,  desto  stärker  die  Abwanderung, 
und  je  weiter  nach  dem  Westen,  desto  nachhaltiger  die  Zuwanderung,  das  letztere 
allerdings  mit  gewissen  Einschränkungen.  —  In  den  Ackerbaukreisen  ist  auch 
der  Abfluß  der  Bevölkerung  am  höchsten.  Insbesondere  stellte  sich  im 
Osten  die  Abwanderungsriffer  um  so  höher,  je  mehr  die  Landwlrtsdiafi  treibende 
Bevölkerung  überwog.    (Das  Land,  1903,  22.) 

Religionswechael  der  Juden  in  Un^am»  In  den  letzten  sechs  lahren 
haben  2158  Juden  Ihren  Ohmboi  geweehsd^  und  zwar  10Q7  minntidie  nno  1061 

weibliche  durch  Eintritt  In  die  evangelische  Kirche,  sowie  in  die  römisch-  und 
griecbisch-kathoüaclie  Kfache.  In  demselben  Zeitraum  sind  363  Katholiken  zum 
JiMin  aboselrelni.  OMitcbes  Volkibktl^  1903,  21) 


Ttusende 
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Die  Massai  am  Viktoria-Nyanxa.  Wohl  der  einzige  deutsdi-osfafrikanisdie 
Negerstamm,  der  als  nicht  unterworfen  gelten  kann,  und  der  nach  wie  vor  in  zügd- 
losester  Uoccbundenheit  dem  deutschen  Recht  mid  Oesetz  Hohn  tprachend  ailea 
Traditionen  anhängend  und  natürlichen  Neigungen  folgend  seine  ganze  Existenz 
nur  auf  den  Raub  stützt,  sind  die  JViassai.  Allerdings  ist  es  der  Kaiseriidien 
Schutztruppe  gelungen,  durch  eine  Reihe  von  für  die  ATassai  höchst  verlustieidica 
Kämpfen  und  strenge  Bestrafungen  einiger  unbotmäßigen  Häuptlinge  einen  kleinen  Teil 
derselben,  vor  allem  südlich  des  Kilimandscharo  und  Merubüerges.  zur  Anerkennung 
der  deutschen  Oberhoheit  zu  zwingen  und  sie  zu  friedlichen  Viehzüchtern,  ja 
stellenweise  auch  zu  fleißigen  Arbeitern  zu  erziehen,  der  weitaus  größte  Teil 
jenes  jegliche  Arbeit  scheuenden,  nur  von  Fleisch  und  Milch  sich  nährenden  Volkes 
aber  haust,  ohne  daß  man  ihm  bisher  beizukommen  vermochte,  in  dem  weHen 
Steppengebiet  zwischen  Viktoria-Nyanza  und  Küimandtchanv  dtucb  welches  die 
deundi-englische  Grenze  führt,  bfitet  seht  Vieh,  sdimledet  und  tdildft  sebie  Speere 
und  Schlaoitmesser  und  fallt  je  nach  Bedarf  und  Laune  bei  den  friedlichen  Nachbar- 
Stämmen  ein.  um  deren  Vieh  zu  rauben  und  bei  der  Gelegenheit  auch  seinen  AAord- 
gelfisten  m  mnen.  Wie  nun  den  Mattai  am  besten  niM  nadiludttgsten  wlid  bd* 
zukommen  vermögen,  bleibt  nun  die  noch  zu  beantwortende  Hauptfrage,  die  Anlage 
eines  starken  Ofnzierpostens  an  der  deutsch-englischen  Grenze,  auf  halbem  Wege 
zwischen  Viktorift'See  und  dem  ICilimandsdiaro  und  die  Verriiilmng  des  Poctent  in 
Ikoma,  die  schon  zum  Schutze  der  Schürf-  und  Ber|?bauarbeiten  dortselbst  bedingt 
isty  erscheinen  zunächst  als  das  Nächstliegende  und  wichtigste,  um  der  Lösung  jener 
Aufjgaiie  nUwr  m  kommen.  Ob  es  dann  jedoch  gelingen  wird,  der  Massai  Herr 
zu  werden,  vor  allem  aber  sie  zu  friedlichen  Viehzucht-  und  ackerbautreibenden, 
steuerzahlenden  Eingeborenen  zu  erziehen,  ist  auch  noch  nicht  sicher,  daran  zweifeln 
selbst  Leute,  wddie  jaliizehntelang  Gelegenheit  gehabt  haben,  die  MjmmI  und  deren 
Charakter  kennen  zu  lernen,  ja  sogar  der  erste  Vertreter  der  Missionen  am  Viktoria- 
See,  Bischof  Hirth,  ist  der  Meinung,  daß  die  große  Masse  der  Massai  niemals  zu 
rauben  aufhören  und  sich  auch  niemals  zu  einer  friedlichen  Beschäftigung  t>ekehren 
lassen  würde,  rückhaltlos  hat  sich  jener  hohe  Geistliche  öffentlich  dahin  geäußert, 
daß  erst  dann  Ruhe  ins  Land  kommt,  wenn  der  letzte  Massai  aus- 
gerottet ist  —  eine  auf  den  ersten  Augenblidc  unmoralisch  klingende  Ansicht, 
dodi  dn  Mittel,  welches  zwecks  Pazifikraon  dnes  luindes  von  vielen  Kultur- 
nationen  im  InSereten  Notfall,  wie  z.  B.  vom  den  Vereinigten  Staaten  gcKenöber 
den  Sioux-Indianera  mit  Effotg  angewendet  worden  ist  (Deutad^Oftifntamiedie 
Zeitung,  1903,  30.) 

Die  Samoaner  als  Arbeiter.  Bei  Gelegenheit  eines  Abschiedsvortiags  von 
Professor  Wohltmann  vor  den  Euro{>äem  in         nahm  audi  der  Oouvcmeor 

Dr.  Solf  das  Wort  und  kam  auf  die  Erziehung  der  Samoaner  zur  Arbeit  zu  sprechen. 
Er  führte  in  Uebereinstimmung  mit  Wohltmannlolgendes  aus:  Was  die  oft  besprochene 
Frage  der  Erdebung  der  EmgelKirenen  zur  Arbeit  anbdrfffi,  so  gertehe  idi  ollai 

ein  -  ich  tue  es  ungern  und  mit  Bedauern  — ,  daß  ich  zeitweilig  den  Mnt 
völlig  aufgegeben  habe,  nach  dieser  Richtung  irgendwie  einen 
bessernden  Einfluß  auf  die  Eingeborenen  zu  gewinnen.  Diese  Ucto-- 
zeugung  war  ja  auch  maßgebend  dafür,  daß  das  Gouvernement  trotz  der  geltend 
gemachten  und  meines  Erachtens  noch  bei  weitem  nicht  überwundenen  Bedenken 
gegen  die  Einfuhr  von  Chinesen,  den  Angehörigen  der  gelben  Rutse^  die  Tore  des 
Schutzgebiets  geöffnet  hat  Als  ich  auf  meiner  letzten  Rundreise  um  die  Insel 
Savaii  durch  den  Distrikt  Lealatele  ritt,  zwei  Stunden  auf  vortrefflichen  Wegen,  wie 
durch  einen  Garten  oder  durch  eine  tropisdie  Parkanlage,  wie  ich  die  Einwohner 
dort  mit  Axt,  Schaufel  und  Buschmesser  auf  ihren  eigenen  Plantagen  habe  arbeiten 
sehen,  da,  meine  Herren,  habe  ich  in  dem  Gefiinl  aufrichtiger  Freude  meine 
pessimistischen  Ansichten  über  die  Samoaner  doch  wieder  zu  ihren  Gunsten  modi> 
nderen  müssen.  Ich  werde  versuchen,  ob  die  iast  au^[egebene  Hoffnung  doch  noch 
in  ErfBIlung  gehe.  Ich  habe  mit  den  Bewohnern  von  lealatele  berdts  den  Anfang 
gemacht  und  habe  ihnen  zur  Ermutigung  für  den  Kakaobau  allerid  Wdfcnnf 
kostenlos  verabfolgen  lassen.    (Deutsche  Iu>Ionialzeitung,  1903,  28.) 

I^atsenkri^e  in  Nordamerika.  Das  Berliner  Tageblatt  beriditet  (1903L 
No.  420):  Man  kamt  augenUiddidi  keine  Zeitung  in  die  Hand  neinnen,  olme  Itsena 


die  sich  an  wdßen  Frauen  veigrifien  liatten,  aber  jetzt  genfigt  iigend  dn  Vorwand, 
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6 selbst  ein  Verdacht  In  Evansville,  Indiana,  nahmen  die  Unruhen  solche 
mensionen  an.  daß  sechshundert  Soldaten  der  Miliz  einberufen  wunden  und  noch 
■ehr  folgen  tollen.  Ueber  35  Personen  wurden  schwer  verwundet,  f&nff  oder  sechs 
fletötet,  und  zwar  meistens  Kinder,  die  aus  Neugierde  mitgelaufen  waren  und  durch 
die  Schlisse  der  Soldaten,  die  angegriffen  waren,  niedergestreckt  wurden.  Hunderte 
von  Negern  verließen  die  Stadt,  und  die  anderen  trauen  sich  nicht  auf  die  Straße. 
In  einer  Negervereinigung;  die  großes  Ansehen  genießt  tpmik  man  davon,  an  die 
„christlichen  Michte  Europas''  amelHeren  zu  wollen.  Es  re  tragfkomfscti,  wenn 
zur  selben  Zeit  eine  russische  Protestnote  „im  Namen  der  Menschlichkeit"  nach 
Washington  abginge,  wenn  die  amerikanfaKhe  Petition  an  den  Zaren  wegen  der 
Omd  von  KfedÜRew  mdi  IVtenburg  geht  Die  Amelclicii  einet  kommenden 
Rassenkrieges  werden  immer  bedrohlicher.  Ancli  der  Norden  steht  den 
Negern  weniger  freundlich  gegenüber. 

Eine  Union  des  lateinischen  Amerika.  Eine  Anzahl  bedeutender  Zeitungen 
Argentiniens  und  Brasiliens  hatte  seit  Beginn  der  venezolanischen  Angelegenheit 
mit  steigendem  Nachdruck  gefordert,  die  Republiken  Mittel-  und  Süd- 
amerikas müßten  sich  eng  verbinden,  um  alle  Angriffe  auf  ihre  Unabhängig- 
brit  nnd  Sottverinitätsrechte,  mögen  diese  von  Europa  oder  von  den  Vereinigten 
Staaten  ausgehen,  gemeinsam  mit  den  Waffen  zurückweisen  zu  können.  Besonders 
ChOe  wurde  auffordert,  einem  derartigen  Büpdniwc  zwischen  Aiyntini«!  und 
SntlHen  betzutrewn.  Hierauf  hat  nun  eine  der  illesten  und  bedeuiendmen  Zeitungen 
Chfles,  die  halboffiziöse  Union  von  Valparaiso,  in  einer  sehr  verständigen  Weise 
geantwoitet  die  auch  für  europiiscfae  Politiker  von  Interesse  sein  dfirfte.  I>anacb 
M  efaie  nuMliitdi-poiMbche  Union  antricMtlot,  tolange  nicfat  efaie  handels- 
politische Vereinigung  geschaffen  sei,  welche  sich  namentlich  einen  zollfreien 
AMtauscfa  der  Rohprodukt  und  wichtigsten  Nahrungsmittel  zum  Ziele  setze.  (Sfid- 
tmcdkuriidie  Rmintchan,  1903^  3.) 


Geistiges  Leben. 

Ueber  den  sittlichen  Fortschritt  der  JMenschheit  Die  Frage,  ob  die 
Menschheit  sich  sittlich  bessere,  gehört  zu  denen,  an  deren  befriedigender  Beant- 
wortung man  verzweifehi  aOchte;  gleichwohl  aber  kann  der  denkende  Verstand 
nicht  umhin,  sie  immer  von  neuem  aufzuwerfen.  Nach  der  religiösen  Auffassung 
shid  die  Frommen  die  Outen,  ihnen  ist  das  Heil  besdiieden.  Die  rationalistische 
Anfklirung  meint  daß  die  Vernunft  den  Menschen  bessere,  daß  das  Oute  in  ihm 
immer  mehr  Obertiand  gewinne.  Lessing,  Kant,  Herder  sind  Vertreter  des 
Mellen  Fortschrittes  der  Menschheit  der  als  ein  snbjekthrer  Prozeß  der  Ent- 
wicklung von  innen  nach  außen  aufgefaßt  wird.  Im  allgemeinen  herrscht  die 
Anidit  vor,  daß  Erkenntnis  sich  hi  fugend  umseteen  miuse.  Der  Staat  spielt 
dM  eine  geringe  Rolle;  denn  alte  Regleningen  tfaid  mir  ans  Not  euiatandcu  und 
nm  dieser  fortwahrenden  Not  willen  da.  Namenffldi  ist  Herder  von  einem  unver- 
wflsflidien  Optimismus  betreffs  des  geistigen  und  tMUdien  Fortsdirittes  der  Mensch- 
hell  betedt  A.  Comte  tncMe  dn  OetetaE  IBr  dfe  EMwIcklung  der  Mensdihdt 
«rfzustellen,  Indem  er  drei  Zeitalter,  das  theologische,  das  metaphysische  und  das 
Zeitalter  der  Vollendung,  des  Positivismus  aufstdit,  die  sich  im  Dasein  der  Einzel- 
Persönlichkeit,  der  Völker,  wie  andi  der  Mentdibdt  ablösen.  Im  Liberalismus 
imd  Sozialismus  hat  sich  die  Vorstellung  vom  unendlichen  Fortschritt  der  Mensch- 
heit zu  den  überschwänglichsten  Utopien  verdichtet.  Diese  idealistische  und 
nrtfcmalistisdie  Auffassung  bedarf  dner  doppelten  Korrektur  durch  die  sittliche 
Wertung  des  geschichtlich  gewordenen  Staates  und  der  Rasse.  Trcitschke 
zeigte,  daß  im  Staat  die  Arbeit  von  Geschlechtem  verkörpert  sei,  daß  der  Mensch 
nidit  nur  als  Olied  einer  eingebildeten  „Qesellschaft*',  sondern  auch  als  Bürger 
eines  Staates,  der  wirklich  voriianden  ist,  gewertet  werden  muß.  Was  die  Menschen- 
rasse in  der  Geschichte  bedeutet,  hat  Oobineau  nachgewiesen.  Er  führt  aus, 
erstens,  daß  die  Rassen  von  Haus  aus  und  dauernd  verschjedenartig  sind  und  daß 
die  weiße  und  in  ihr  besonders  die  arische  Rasse  der  eigentliche 
Kalturbringer  ist,  zweitens,  daß  eine  AbsdiUeßung  der  reinen  Art  Immer  zn 
dner  Verfeinerung  und  Vergeistigung  der  typischen  auszeichnenden  Eigenschaften 
Khre,  drittens,  <bfi  eine  Buitmitaiung  mit  verwandten  dementen  allenüngs  zur 


Digitized  by  Google 


—   662  — 

Erhöhung  der  Widerstandskraft  förderlich  sein  kann,  aber  doch  stets  zunächst  eine 
Vergröberung  der  Anh^n  mit  sich  bringt,  und  endlich,  diB  aus  der  J^^ischung  der 
bevorzugten  Rasse  mit  fremden  Volkskörpem  nur  ein  minderwertiges  Oebikie 
hervorgehen  kann.  Die  Gesamtauffassung  Oobineaus  vom  Verlauf  der  Oeschichle 
liBt  emen  endlichen  Rückgang  voraussehen.  RochoOt  ScUttfiloitastrophe  ist  nnr 
eine  phantastische  Widerspiegelung  dieser  Anschauungsweise.  Mit  Oobineaits 
Rassetneorie  berührt  sich  Nietzsches  Lehre  vom  Herrenmenschentum.  Nur 
der  TAdiliie^  Freie  und  Furdhtlose  führt  zu  der  Menschheit  Höhen.  Des  Gemein- 
same  ihrer  Lehre  ist,  daß  ein  gedeihh'cher  Fortschritt  der  Menschen  von  der  Zucht, 
Erhaltung  und  Pflege  der  edlen  und  tüchtigen  Art  abhängt  Der  Fortschritt  vollzieht 
sidi  nicht  in  gerader  Richtung,  sondern  stufenweise,  in  einer  oft  schwer  übersidit- 
liehen  Wellenbewegung.  Man  muß  sich  hüten,  ihn  voreilig  durch  em  Oesetz  kenn- 
zeichnen  zu  wollen,  denn  immer  wieder  macht  sich  innerhalb  des  Völkeriebens  das 
Recht  der  Persönlichkeit  geltend,  die  nach  Freiheitsgesetzen  handelt.  Dabei  ist  die 
ftuBere  Form  der  OeseUscbtft  nicht  gleichgültig.  Es  ist  die  Kraft  einet  Volkes, 
welche  Staaten  schafft  und  erhilL  Cm  Staat,  auf  detaen  Untergmd  ebne  eigene, 
selbständige  Kultur  erblüht,  muß  immer  ein  Nationalstaat  sein.  Eine  Ueber- 
^unuqg  des  Nationalen  kann  indes  auflöiend  wirken.  Diese  Gefahr  kann  aber 
eist  einGeten,  wcna  im  VoBabSrpcr  sdbtl  das  oalArilche  Qieichgewidrt  ^pcflom 
gegangen  ist  und  dne  ZeiseliiiiHr  dar  OeseHsduft  htgaamn  hat  (it  Ooettc^  Oer 
Ti&mer,  1903,  12.) 


BOcherbesprechutigen . 


R.  von  Wettetein,  Der  Neo-La»irckfsiB«s  «nd  seine  BetlebvBflren 

zum  Darwinismus.  Vortrag,  gehalten  bei  der  74.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerate  in  Karlsbad,  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  heransgc^ben. 
Jene,  CL  Flsdier,  1903. 

Bei  der  Großen  Wichtigkeit  der  Verettuugsfragen  nicht  nur  flieorelisdi  IBr 

den  Ausbau  der  Entwicklung7ehre,  sondern  auc?  prlfhisch  für  den  Gärtner.  Forst- 
mann, Land-  und  Volkswirt,  Züchter,  Arzt  bedeutet  jeder  Beitrag,  der  uns  einen 
Schritt  vorwärts,  der  endgültigen  L^ung  näher  bringt,  eine  wertvolle  Errungen- 
schaft Als  solchen  dürfen  wir  den  Voraag  begrüßen,  den  der  Wiener  Botaniker 
von  Wettstein  bei  der  letzten  Naturforsaierversammlung  in  Karlsbad  gehalten 
und  durch  vorliegenden  Sonderdruck  „weiteren  Kreisen  von  FachkdJegen  Idehier 
zugängh'ch"  gemacht  hat  Mit  Recht  hebt  der  Verfasser  hervor,  daß  „zwar  die 
Ueberzeugunf  von  dem  entwtckiunffsgeschichtlichen  Zusammenhang  der  Organismen 
Gemeinst  aller  naturwissenschaftlich  Denkenden  geworden  ist",  ein  „ebsrhlleßendes 
Urteil"  über  die  Vorgänge  im  einzelnen,  über  Ursachen  und  Wirkungen  aber  zur 
Zeit  noch  nicht  abgegeben  werden  kann,  und  sieht  in  der  Ermittelung  und  Prfifui^ 
dieser  letzteren  die  Hauptaufgabe  der  Naturforschung  im  neuen  Jahrhundert  Ohne 
jede  Einsdtigkeit  und  Voreingenommenheit  wird  die  Möglichkeit  zugegeben,  „alle 
Vorginge  der  Formenentwidoun^  auf  dieselbe  Art  zu  endären**,  und  eingeräumt, 
„daß  lamarcldstische  und  darwmistische  Anschauungen  sich  nicht  ausschließen, 
sondern  nebeneinander  ihre  Berechtigung  haben".  Dabei  nriclit  der  Redner  selbst* 
versnuMuicn  ais  ooiinUEer  mM  srain  sicn  nnipisacBnen  inr  insncneB  ans  eenin 
Wissensgebiet  die  er  glaubt  „beurteilen  zu  können".  Wenn  er  besonden  ffir 
Lamarck  eintritt,  so  geKhieht  oies  nich^  um  gegen  Darwin  Stellung  zu  nehmen, 
sondern  weil  die  Lehre  des  ersten,  seinet  Zelt  wot  vonmsfscilten  Forschen  „heute 
noch  viele  Oec^ner  und  nur  wenige  überzeugte  Anhänger  hat".  Oerade  „unter  den 
Botanikern"  aber  gewinnen  ,Jamiarckistische  Anschauungen  immer  mehr  an  Vei^ 
breitung",  bricht  sich  „mit  zwingender  Gewalt  die  UcbeReugung"  Bahn,  daß  ndtCB 
der  Auslese  noch  etwas  anderes  auf  die  Lebewesen  „umgesuütend  wirkt".  Ana 
vielen  Beobachtuiu;en  und  den  Versuchen  von  Bonnier,  Schübeier,  Cieslar, 
Hansen  und  anoeitn  geht  nämlich  unzweifelhaft  hervor,  daß  im  PQanMRldi 
unmittelbare  Anpassung  „die  größte  Rolle"  spielt,  daß,  den  Verhältnissen  ent- 
sprechend, „zweckmäßige  Veränderungen"  entstehen  und  „die  so  erwori>enen  Ogen- 
•ebalien  vcrerht"  werden.  Nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  nuiB  „mcht 
nur  die  erste  Voraussetzung  des  Lamarckisnras»  die  Anpassungs^igkeit  des 
Individuums,  sondern  auch  (ue  zweite,  die  fikdf^keli  des  Organismus,  die  durch 
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direkte  Anpassung  erwori>enen  Eigentümlichkeiten  zu  vererben",  als  „zutreffend" 
und  ,4^alstehend"  bezeichnet  werden.  Dabei  sind  die  dem  Verfasser  etwas  femer 
fcf  iiiltH,  aber  hochwichtigen  und  zu  dem  gleichen  Ergebnis  führenden  ZOdil— gl- 
versuche  von  Standfuß  an  Schmetterlingen  noch  nicht  einmal  in  Betracht  gezogen. 
Den  von  de  Vries  besonders  hervorgehobenen  sprungweisen  Veränderungen, 
Mutationen,  wird  vielleicht  dne  zn  grofie  Bedenfung  beigemessen;  sie  scheinen  nur 
hn  Pflanzenreich  vorzukommen  und  müssen,  um  sich  ohne  künstliche  Zuchtwahl 
erhalten  zu  können,  jedenfalls  in  größerer  Anzahl,  d.  h.  nicht  ohne  tiefer  liegende 
Ursadie  auftreten.  WeO  es  dem  Vortragenden  zunächst  nur  darum  zu  tun  war, 
„an  einer  straig  sachlichen  und  objektiven  Begründung  einer  axuh  von  ihm  ver- 
tretenen natnrwissenschaftlicfaen  Anschauung  mimiwirken",  sieht  er  vorläufig  davon 
ab,  die  „Tragweite  der  lamarckistischcn  Anschauungen  für  die  verschiedenen  Gebiete 
des  mmyhlfchcn  Tum  und  Denkens  zu  erörtern**;  lie  Ist  aber  zweifellos  sehr  groA. 

  Ludwig  Wilser. 

M»  Hiradiffeld,  Der  urnische  Mensch.  Leipzig  1903.  Vertag  von 
Mix  Spolir. 

Die  Literatur  über  das  Geschlechtsleben  und  seine  Verimingen  nimmt  nach* 
gerade  eine  große  I^mension  an.  Ist  es  einerseits  die  immer  mehr  vordringende 
Erkenntnis,  düB  das  Geschlechtsleben  der  physiologische  Quell  der  meisten  geistigen 
Betätigungen  des  Mensdien  ist  oder  zum  mindesten  einen  großen  Einfluß  darauf 
ausübe  »o  jst  es  aadererseit«  ein  juristisches  Problei^  eine  Mi  Kampf  ums  Recht, 
der  naraeulUdi  in  DeulscfabuMi  die  Ursache  zn  einer  tidi  breit  nadienden  unerfreu- 
lichen Popularliteratur  geworden  ist,  da  in  Deutschland  lächerlicher  Weise  der 
homosexuelle  Verkehr  Erwachsener  mit  Einsperren  bedroht  wird.  Ist  dieser  Straf- 
gesetnMr^japh  geadiwmiden,  so  wird  auch  diese  unerquiddicbe  Popularliteratur 
von  der  Bildfläche  zurücktreten  und  die  rein  wissenschaftliche  Betrachtung  mehr 
Platz  neilen.  —  Hirschfeld  ist  einer  der  bedeutendsten  wissenschaftlichen  Ver* 
treter  der  Lehre  von  dem  Angeborensein  und  dem  |)hysiologischen  Charakter 
der  Homosexualität  Einwandfreie  Beweise  dafür  bringt  er  reichlich  im  vorliegen- 
den Buche.  Es  gibt  eine  Menge  „Zwischenstufen"  zvmchen  dem  Vollmensch  und 
Vollweib  sowoU  in  körperlicher  als  psychischer  Hinsicht  Die  Fortpflanzung  ist 
ein  Mrichtieer,  wenn  auch  nicht  der  höchste  Zweck  des  Menschen,  wenigstens 
nicht  aller  Menschen.  Die  Homosexualität  ist  meistens  weder  eine  Krankheit  noch 
eine  Entartung,  sondern  eine  dem  physiok>gisdien  Prozeß  immanente  Varietät  des 
Oeschlechtslebens,  die  für  die  psychische  Kulturentwicklung  von  zweckmäßiger 
Bedeutung  ist  Gewiß  gibt  es  unter  den  Homosexuellen  Wüstlinge  und  ver- 
worfene Charaktere,  aber  gegenüber  den  Widematürlichkeiten,  die  im  leealen  und 
Muatürlichen"  Verkehr  der  Geschlechter  vorkommen,  sind  die  der  umischen  Menschen 
nst  bedeutungslos.  Verfrrungen  des  Geschlechtslebens  gibt  es  auf  allen  Stufen  der 
Kultur  und  sind  unausrottbar.  Am  allerwenigsten  kann  das  Strafgesetz  hierin  eine 
Bcwening  endeien.  Die  Wichtigtuerei  mancher  Homosexueller  una  die  sensationelle 
Aatanlznng  dleitr  an  dcb  oMrauicUldiai  Dinge  für  die  Tngciiitenitur  dfirfle  aller 
bald  aufhören,  wem  fenor  tOfidne  OcselxeqBtngniili  auhefiobcn  oder  mindeileni 
leformiert  ist    W.  Sch. 

Angtttt  Porel,  Morale  hvpoth<tique  et  morale  humaine  th^or^tique  et  pratique. 
Conference  doan6e  pour  U  Ügue  pour  l'action  morale  ä  la  Maison  du  Peofrie  de 
Lansanne  le  5.  d6cembre  1902.  —  Lausanne,  E.  Payot  &  Co.   (32  Seiten.) 

Ziel  der  Moral,  so  führt  Forel  aus,  ist  die  soziale  Wohlfahrt  Bei  den  Tieren 
findet  ein  mdflriicher  ererbter  Instinkt  die  richtige  Mitte  zwisdien  Egoismus  und 
Altruismus.  Auch  dem  (normalen)  Menschen  fehlt  ein  solcher  Instinirt  nicht  aber 
er  ist  unvollkommen  una  erhält  daher  ein  Korrigens  in  Gestalt  der  Sittengesetze. 
Dieae  Oesetie  sind  Erzeuenisse  menscUMian  Geistes,  nidit  Offenbarungen  eines 
anSerweltiichen  Gottes.  Deshalb  gibt  es  auch  keine  absolute  Moral.  Was  die 
Cttttbigen  Sünde  nennen,  ist  nichts  anderes,  als  mangelhafte  Anpassung  der 
aaalttiscben  Instinkte  an  das  soziale  Leben.  Das  religiöse  Gefühl  stellt  kern  Ursprüng- 
fohes  und  Instruktives  dar,  sondern  ein  Kunstprodulct  und  ein  verfehltes  dazu:  nur 
•diwache  Naturen  bedürfen  als  Triebkraft  edler  Taten  der  Aussidit  auf  eine  Belohnung 
un  Jenseits,  der  starke  Freidenker  sucht  seinen  Lohn  auf  Erden  und  tröstet  sich, 
wenn  er  Um  nicht  findet,  mit  der  Hoffnung  auf  eine  zukünftige  bessere  Menschheit 
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Dennoch  können  Gläubige  und  Ungläubige  recht  wohl  zusammenstehen,  denn  sie 
haben  ein  gemeinsames  Arbeitsfela  —  die  Erfüllung  altruistischer  Pflichten  und 
einen  fi;ememsamen  Feind  —  die  Egoisten  und  Indinerenten.  Und  worin  besteht 
die  wahre  iMoral?  „L'hannonie  h  etabtir  peu  Ii  peu  entre  les  besoins  et  les  Gmii» 
individuels,  une  saine  s^lection  dans  le  sens  altruiste,  les  besoins  de  ^avail  et  de 
lutle,  la  paix  sociale,  la  solidarit^  et  le  progres  du  orai,  est  le  grand  probletne 
social  de  I'avenir."  Zum  Ziele  aber  gelangen  wir  nicht  durch  Lehren  und  Lernen 
schöner  Sittenregeln,  sondern  durch  tätige  Tüchtigkeit,  geübt  im  Leben  Tag  ffir  Tag. 
Denn  die  Mural  ist  ,,die  unaufhörliche  Negation  der  Faulheit,  der  Unwissenheit,  der 
Oleictagültiglcei^  der  Sdüaffheit  und  des  ^[oismus".  Wer  so  sein  Ijeben  führt  der 
dfoit  mdcien  nnd  tidi  mdbet  zu|;leich;  In  der  AibeH  findet  er  OenuB  md  verlangt 
nicht  nach  den  schalen  Vergnu^ngen  der  modernen  Oesellschafi  „Ein  wennr 
AmerUnmismus,  aber  einen  undgennützü^en  Amerikanismus,  den  brauchen  wir." 

Forelt  Kumt  der  klaren  und  elndnngKchen  Redeweise  veriensnet  aicii  auch 
in  diesem  Vortrage  nicht.  Aber  ob  er  recht  hat^  Ob  eine  gemeinsame  Arbeit, 
so  wie  er  sie  sich  denkt,  möglich  ist  und  jemals  sein  wird?  unsere  Haup^egner 
seien  die  Egoisten  und  Indifferenten,  meint  er.  Ja»  wenn  die  Resultate  der  Wissen- 
schaft, auf  die  er  seine  Moral  bauen  will,  gesichert  und  eindeutig  und  der  Weg^ 
zum  Ziel  nicht  zu  verfehlen  wäre,  dann  mörate  es  stimmen.  Aber  quot  capita  tot 
tensus!  Auf  Schritt  und  Tritt  gibt  uns  die  Sozialhygiene  und  Sodalethik  Ritsel 
auf.  Ist  z.  B.  die  Degeneration  ein  Prozeß,  den  wir  aufhalten  oder  unterstützen 
müssen?  Hat  die  Wissenschah  sdion  endgisitig  darüber  entschieden?  Will  forel 
das  Otkok  4ec  Nächstenliebe  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  der  Lungenheilstitten- 
bewegung  angewandt  wissen?  Ist  er  im  Interesse  der  Allgemeinheit  und  der 
zukünftigen  Generation  für  oder  gegen  die  Rettung  notorischer  Trinker?  Glaubt  er 
an  Spencer  oder  Nietzsche?  U.  s.  w.  u.  s.  w.  Solange  das  Für  und  Wider  nicht 
geklärt  is^  bleibt  es  ein  ubel  Ding  mit  der  gemeinsamen  Arbeit  Wohin  wir  bHdcen, 
alles  ist  Im  FluB,  uns  fehlt  ein  festes,  unkritisiertes  Moralprinzip  und  Idi  bezweifle, 
daß  das  in  Zukunft  anders  werden  wird.  So  steuern  wir  unser  Schiff  ohne  Kompaß 
und  iOuten.  Forel  will  nun  von  diesem  Pessimismus  nichts  wissen,  und  es  wäre 
aUeidfain  trostSo«,  wolHen  wir  resigniert  dte  Hinde  in  den  SdioA  Icfco.  Aber 
sein  Beispiel  des  Arztes,  der,  der  EMagnose  ungewiß,  doch  den  Kranken  nicht  im 
Stidie  läfi^  hat  einen  Haken.  An  dem  sozialen  Krankenbett  steht  nicht  ein  Arzt, 
soodeni  dmn  vidcv  Jeder  knrierl  nach  tefaier  Mediode  und  rümpft  aber  den  Koltej^ 
die  Nase.  Nein,  helfen  wollen  wir  alle  gern  und  freudig,  indes  Ich  fürdite,  aus 
einer  Zusammenarbeit  kann  höchstens  auf  einem  engbegrenzten  Gebiete  etwas 
werden.  Der  Alkoholgegnerkongreß  in  Bremen  mit  seinem  efMUerten  Stadl  der 
Mäfi^fen  nnd  Abidneineii  liegt  noch  kein  Vierteljahr  hinter  uns. 

Dr.  Scholz  (Waldbröl). 


Dr.  Hcberlin,  Der  habituelle  Schwachsinn  des  Mannes.  Zoologisch* 
•oilile  Studie.  Dn»Klen  nnd  Leipzig.  E.  Plenom  VerU^^.  Preb  2  Mark. 

Et  ist  Mode,  vom  phy8iol<^sciien  Schwadithm  des  Weibes  zu  reden  nnd 

seine  geistige  Minderwertigkeit  aurseine  physische  Organisation  zurüclcruführen.  In 
dieser  Ansoiauung  liegt  zweifellos  viel  Wahres.  SoHten  aber  nicht  beim  Manne 
ähnltehe  Erscheinungen  zu  beobachten  sein  ?  Wenigstens  macht  es  der  Verfasser  des 
vorliegenden  Büches  sehr  wahrschcinh'ch,  daß  es  hei  den  Durchschntttsmännem  eine 
Reihe  von  autfallenden  Erscheinungen  gibt,  die  einen  „artschäüigenden  habituellen 
Schwachsuin"  andeuten.  Es  gibt  kernen  absoluten  „Sinnmeaiei*,  an  dem  man  einen 
Normalpunkt  festgclegl  hat:  was  darüber  ist,  stellt  Stärke,  was  darunter  ist,  stellt 
Schwäcne  vor.  D^r  ikgnii  des  Schwachsinns  ist  durchaus  relativ,  in  seiner  Aufgabe 
als  Erzeuger,  Ernährer  und  Erzieher,  in  der  Rjüenlnrgiene,  in  den  sozialen  Beziehungen 
zeigt  der  Durchschntttsmann  Erscheinungen,  welche  die  biologische  und  geistige  Art- 
erhaitung  schädigen.  Der  Beweisversudi  der  weibUchen  Inferiorität,  meint  der  Ver- 
fasser, sei  eänzlidi  mißlungen  und  kehre  sich  zu  einem  vollwichtigen  Argument 
männlicher  Schwachheit  um.  So  weit  möchten  wir  nicht  gehen,  müssen  aber  dem  Ver- 
fasser darin  beipflichten,  daß  auch  der  „Herr  der  Schöpfung'*  seine  Fehler  und  IMämrel 
bii  was  Um  in  der  Beortefling  des  andemi  Oeicwecwfii  ferediter  madM«  eoflie. 


VcnirtwortlklMr  Redaktcnr:  Dr.  Lndwig  Woltaaan.  Rcdaktioa:  EUeaach,  Bormtnase  II. 
lUftagtoche  VcrtacaMatidt  Ekouch  and  Lc^>zig. 
Omdk  VM  Dr.  L.  Hommfu  BrfMi  (DnMfcwcl  d«r  n<iifwini%)  (■  tWillianliiiM 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Ein  Lehrbuch  der  Völkerkunde. 

Dr.  A.  M.  Huberts. 

Heinrich  Schurtz,  einer  der  jüngeren  ethnologischen  Forscher, 
der  anthropologische  und  kultuigeschlchfliche  OeSditspunkte  mit 
seinen  Fachstudien  in  höchst  anziehender  Weise  zu  vcvfalnden  verstand. 

der  seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  durch  schwere  Krankheit  und 
Tod  allzu  früh  entrissen  wurde,  hat  eine  kürzlich  erschienene  „Völker- 
kunde" hinterlassen,  die  wir  namentlich  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
als  ebi  vorzflglich  orientierendes  Lehrbuch  der  VAUcerioinde  zum 
Studium  empfehlen  möchten^). 

Was  dieses  Buch  besonders  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  diB 

hier  die  Völkerkunde  im  weitesten  Sinne  aufgefaßt  wird,  indem  alle 
Zweige  der  Wissenschaft  vom  Menschen  zu  besserer  Erkenntnis 
der  Vöikerverhältnisse  herangezogen  werden.  Was  in  der  Oesdiichte 
und  Kultur  schaffend  und  wfifcend  auftritt,  das  sind  die  geschlossenen 
Massen  und  Gebilde  der  Völioer,  die  teils  sich  selbst  genügend,  teils 
in  Wechselwirkung  mit  der  umgebenden  Natur  und  anderen  Völkern 
ihren  Lebensgang  vollenden.  Die  Kulturgeschichte  hat  deshalb  das 
„Völkerproblem"  in  erster  Linie  zu  berücksichtigen,  die  Menschen  als 
natflriiche  Erzeugnisse  und  Glieder  gesellschaftlicher  Gruppen 
aufzufassen  und  von  hier  aus  die  An&ge,  die  Entwiddung  una  den 
Verfall  der  materidien  und  geistigen  Kuitur  zu  eridlien. 

In  diesem  Geiste  ist  das  Buch  von  Schurtz  entworfen.  Aus- 
gangspunkt der  Völkerkunde  bildet  die  physische  Anthropologie 
der  Rassen,  welche  die  anatomischen  Rassenmerkmale,  wie  Knochen- 

grfist,  Oesichtsbildung.  Haut,  Haare,  Augen,  Oehirngewicht,  Darm- 
ige U.S.W.  untersucht  Ebenso  zeigen  die  Rassen  im  physio- 
logischen Sinne  Besonderheiten,  die  sich  am  auffallendsten  in  der 
verschiedenen  Widerstandskraft  gegen  klimatische  Einflüsse  und  Krank- 
heiten äuBem.  Endlich  pflegen  die  Angehörigen  einer  Rasse  auch  in 
Temperament  Charakter  und  allgemeiner  begabung  einigermaßen  über- 

')  Heinrich  Schurtz,  Völkerkunde.  Mit  24  Abbildung«!  im  Text  Ldpslg 
und  Wien,  1903,  Franz  Deotikes  Verlag.  Pitts  7,—  Mark, 
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einzustimmen.  Die  Rassenpsychologie  ist  ein  zukunftsreicher,  aber 
noch  wenig  bearbeiteter  Zweig  der  anthropologischen  Forschung, 

Eine  klare  Einteilung  der  Menschheit  wird,  wie  Schurtz  ausführt, 
dadurch  erschwert,  daS  die  Rassen  in  bestandiger  Mischung  und 
Umbildung  begriffen  sind.  Es  mag  eine  Anzahl  Urrassen  geben, 
auf  die  alle  gegenwärtigen  zurückgehen,  aber  die  Urgeschichte  ist  noch 
lange  nicht  imstande,  über  die  ältesten  Rassenformen  genaue  Auskunft 
zu  geben,  um  so  weniser,  als  ja  in  der  Hauptsache  nur  Knochenreste 
erhwen  geblieben  sfaid.  ZwetMIos  tdnd  altc^  dnst  weit  vert)Kllele 
Rassen  li^t  ganz  verschwunden  oder  durch  Mischung  in  anderen  auf* 
gegangen;  dafür  haben  sich  durch  Kreuzung,  Wanderung  und  Isolierung 
unter  dem  Einfluß  geographischer  Bedingungen  neue  eigenartige 
Menschengruppen  gebildet,  die  man  wohl  als  Rassen  bezeichnen  kann. 
Fast  alle  Völker  der  Erde  sind  aus  der  ICreuzung  verschiedener  älterer 
Rassen  entstanden  und  so  finden  sich  in  ihnen  neben  den  ver- 
schiedensten Mischformen  auch  echte  alte  RasseWpen;  gldche  Spradie^ 
gleiche  Lebensgewohnheiten  und  klimatische  Einflüsse  g!d>en  dann 
wieder  der  ganzen  Gruppe  einen  gemeinsamen  Zug. 

Wichtig  ist  für  die  Erforschung  der  Rassenkreuzungen,  daß 
die  Rassenmerkmale  sich  nicht  gleichmäßig  vererbea  Die  Hautfarbe 
der  Kinder  zeigt  liei  der  Mischuns  heller  und  dunider  Rassen  meist 
einen  mittleren  Ton;  mischen  sich  dagegen  z,  R  l-ang-  und  Kurzscfaldeli 
so  haben  die  Kinder  nicht  durchweg  eme  mittlere  Schädellänge,  sondern 
es  finden  sich  unter  ihnen  wieder  ausgeprägte  Lang-  und  Kurzschädelige. 
Ebenso  sind  die  Kinder  eines  blonden  Vaters  und  einer  schwarzhaarigen 
Mutter  in  der  Regd  nicht  sflmtiich  braunhaaite  sondem  wieder  zum 
Teil  blond  und  schwarz.  Aus  diesem  Grunde  oldbett  numclie  Rassen- 
mcrkmale  trotz  aller  Mischung  dauernd  erhalten. 

Außer  dieser  physiologischen  Entmischung  gibt  es  eine  für 
die  Kulturgeschichte  noch  besonders  bedeutungsvolle  Sonderung  der 
Rassetypen,  weiche  dadurch  zustande  kommt,  daß  bei  AUschvölkem 
die  einzelnen  Typen  oft  infolge  einer  Art  natürlicher  Auslese 
sich  voneinander  trennen,  indem  sie  durch  ihre  natflriidie  Anlage 
bestimmten  Berufen  zugeführt  werden  und  sogar  ganze  Oeweroe 
monopolisieren. 

Die  erstgenannte  Form  der  Entmischung  ist  für  die  „historische 
Anthropologie**,  die  letztere  für  die  «.soziale  Anthropologie**  von  größter 
Wichtigkeit 

Da  Natur-  und  Kulturvölker,  Urgeschichte  und  Geschichte  durch 
die  neueren  Forschungen  in  engsten  Zusammenhang  gebracht  worden 
sMp  kann  nur  ein  natarlich-historisches  System  der  Menschen- 
rassen einer  wissenschaftlichen  Völkerkunde  genügen.  Im  Anschluß 
an  Keane,  Stratz  und  andere  unterscheidet  Schurtz  alte  Rassen, 
H au pt ras s en  (nordlsch-mittdländische  Rasse,  Mongolen,  Nigritier  und 
Amerikaner)  und  mehrere  Mischrassen.  Zu  den  Urrassen  rechnet 
er  die  „Paläasiaten**  (Altasiaten),  die  äthiopische  Rasse  und  die  Zwerg- 
rassen.  Unter  Paläasiaten  sind  nach  Schrenck  die  nichtmongoÜschen 
nordasiatischen  Völker  zu  verstehen.  In  Wahrheit  bilden  diese  Völker 
nur  Reste  einer  einst  über  ^anz  Nordeuropa  und  Nordasien  verbreiteten 
l^se,  deren  Hauptkennzdoien  Langköpfigkelt,  reichlicher  dunkler  Haar- 
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und  Bartwuchs  und  gelbliche  oder  bräunliche  Hautfarbe  gewesen  sein 
dürfte.  Die  reinsten  Vertreter  dieser  Rasse  sind  die  bärtigen  Aino 
auf  Jeso  und  Sachalin.  Wie  Bfllz  nachgewiesen  hat  kehrt  der  Aino- 
typus  bei  vielen  Europäern,  besonders  Küssen,  noch  ganz  ericennbar 
wieder.  Die  meisten  Nordasiaten  dürften  aus  Mischungen  der  Palä- 
asiaten  mit  mongolenähnlichen  Völkern  entstanden  sein.  Selbst  bei 
den  Tibetanern  und  manchen  Südostasiaten  ist  patäasiatische  Zumischung 
wahrscheinlich. 

Auf  diese  Weise  ist  es  eridärlich,  warum  die  traditionellen 
«Mongolen''  nicht  alle  brachycephal  sind,  sondern  auch  langköpfige 
Elemente  enthalten  und  manchmal  „europäischen"  Oesichtsschnitt 
zeigen.  Wir  möchten  jedoch  in  diesen  Paläasiaten  nicht  eine  „Urrasse", 
sondern  Verwandte  des  Homo  mediterraneus  sehen,  der  sich  von  den 
Mittelmeerländem  durch  Rußland  bis  nach  Ostasien,  vidleicht  In  seinen 
Idzten  Ausifltifen  bis  nadi  Amerilea  erstreckt,  worauf  der  Inkatypus, 
das  Lockenhaar,  die  Langköpfigkeit  und  die  Schmalnasigkeit  mancher 
Indianer  hinweisen.  Doch  hat  auch  die  nordische  und  teilweise  die 
Negerrasse,  wenn  schon  in  viel  geringerem  Maße^  den  homo  brachy- 
cephaiicus  asiaticus  verändert 

Wir  haben  hier  die  Rassenideen  von  Schurtz  näher  dargelegt, 
weit  sie  imstande  sind,  manches  aufkUrende  Ucht  In  die  verwiocelten 
Probleme  der  historischen  Anthropologie  zu  bringen.  Von  dieser 
Grundlage  aus  untersucht  dann  der  Verfasser  die  sogenannten  „anthropo- 

Scogfraphischen"  Probleme,  den  Einfluß  des  Klimas,  der  Höhenlage, 
es  Meeres,  der  Wanderungen  u.  s.  w.  auf  die  Völker  und  Staaten. 
Lehrreich  sind  auch  die  Ausführungen  über  den  Ursprung  der  Sprache^ 
Ober  die  Beziehung  von  Sprache  und  Volk,  die  Elnteflung  der  Mensch* 
heit  nach  der  Sprache,  die  Entstehung  und  Arten  der  Schriftzeichen. 
Der  zwette  Hauptteil  des  Buches  gibt  eine  Uebersicht  über  „Ver- 
gleichende Völkerkunde",  die  sich  in  Oesellschaftslehre  (Ursprung 
der  Oesellschaft,  Sitte,  Rechtspflege),  Wirtschafts-  und  Kulturlehre 
gliedert  Der  dritte  Haupttdl  schildert  die  „Völker  der  Erde!",  Ihre 
Rassenzusammensetzung,  ihre  Sprache  und  die  Entwicklung  ihrer 
materiellen  und  geistigen  Kultur,  von  den  Indogermanen  herab  bis  ZU 
den  primitiven  Zuständen  der  Papuas  und  Mclanesier. 

H.  Schurtz  führt  in  einem  nicht  umfangreichen,  aber  ßbersicht- 
fichen  und  farbenreichen  Gemälde  das  Ganze  der  Völkerkunde,  natur- 
wissenschaftlich und  historisch  zugleich  erfaßt,  vor  unser  geistiges 
Auge.  Wir  haben  selten  ein  „Lehrbuch"  mit  solchem  OenuB  gelesen, 
wie  die  vorliegende  Völkerkunde.  Oerade  dieses  Buch  bringt  es  uns 
wieder  so  stark  zum  Bewußtsein,  wie  sehr  der  völkerkundlicne  Unter- 
richt auf  unseren  Schulen  im  Argen  liegt;  es  zeigt  uns  aber  auch, 
daß  die  Völkerkunde  heute  dasjenige  AAaß  von  Gewißheit  und  Sicher- 
heit ihrer  Eiloenntnisse  emicht  hi^  um  in  den  demcntaien  Unter- 
richt unserer  Volksschulen,  noch  mehr  unserer  höheren  Schulen,  als 
selbständiger  Lehrgegenstand  aufgenommen  zu  werden.  Dann  erst 
bekommt  der  geographische  und  historische  Unterricht  Interesse  und 
Bedeutung. 
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Die  Menschenrassen  Europas. 

Dr.  On*tav  Kraitschelc 

Die  slavischen  Völker. 

Die  Anthropologie  des  westlichen  Europa  steht  heute  in  ihren 
Hauptzügen  fest.  Die  zukünftige  Forschung  wird  uns  zwar  noch 
tiefere  Einsichten  über  Rassenkreuzung  und  Ausleseerschdnungen 
bringen,  wird  uns  vielleicht  ümerhalb  der  groflen  Raisengruppcn  feinere 
Unterschiede  erkennen  lassen,  die  wesenth'chen  Zfige  des  Bildes  werden 
aber  dadurch  wohl  kaum  mehr  verändert  werden.  Anders  steht  es 
im  Osten.  Hier  ist  das  vorliegende  Material  noch  recht  späriich  und 
die  genauer  durchforschten  Gebiete  werden  durch  weite  in  anthropo- 
logiMher  BedeliunK  fast  unbdcannte  Landstriche  von  einander  getrennt^). 
Dizu  kommt  nooi,  daß  die  vorhandene  Uteralur  mast  Sprachen 
angehört,  die  im  westlichen  Europa  wenig  bekannt  sind  und  daher 
vielfach  gar  nicht  benutzt  werden  kann.  Auch  Verfasser  dieses  Artikels 
muß  bekennen,  daß  er  bei  Schilderung  der  osteuropäischen  Verhältnisse 
größtenteils  auf  Referate  angewiesen  war. 

Die  richtige  Einsicht  in  die  Anfhiopologie  der  slavischen  Vfillcer 
wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  zwei  Vorfragen  gelöst  sind. 
Zunächst  handelt  es  sich  darum,  ob  alle  in  den  slavischen  Kurganen 
gefundenen  dolichocephalen  Schädel  wfrklich  nur  einer  Rasse  angehören, 
oder  ob  hier  neben  der  hellen  nordischen  auch  eine  dunkle  langköpfige 
Rasse  vertreten  war.  Die  zweite  Frage  ist  die  nach  Besduffenhelt 
und  Herkunft  der  finnischen  VöHcer,  die  ja  einen  wesentlichen  Bestand- 
tdi  des  russischen  Volkes  bilden. 

Beide  Fragen  dürften  gegenwärtig  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
lösbar  sein,  im  ersten  Teile  wurde  darauf  tiingewiesen,  daß  manche 
Anidchen  dafOr  sprechen,  daß  die  hngköpfigen  Kurganenerbauer  nicht 
einlieitiicher  Rasse  gewesen  seien  (I,  pag.  20).  Für  diese  Annahme 
sprechen  auch  die  Resultate  der  im  südwestlichen  Teile  Wolhyniens 
vorgenommenen  Ausgrabungen,  welche  aus  Gräbern  von  slavischcm 
Typus  dolichocephale  Schädel  mit  mäßig  breitem  Gesichte  und  niedrigen 
Augenhöhlen  zutage  förderten.  Diese  Eigenschaften  erinnern  an  die 
breitgesichtiee  Form  des  mitteilflndisdien  Typus.  Da  hervorgdiol>en 
wird,  daß  s&  in  hohem  Orade  mit  den  in  ICiew  gehindenen  slavischen 
Schädeln,  sowie  mit  denen  der  Drewljanen  (im  Pripetgebiet)  überein- 
stimmen, so  würde  das  für  eine  weite  Verbreitung  des  fraglichen 
Schädeltypus  sprechen').  (Bericht  über  den  XI.  russischen  archäo> 
logischen  Kongreß  zu  lOew,  Zentralblkt^  1000,  pag.  37ö.)  Es  sei  bei 
dieser  Odegenheit  darauf  hingewiesen,  daß  auch  im  Kautcasus  lan^ 


0  Anutschin  drfickt  dieses  Verhältnis  in  seiner  im  Globus,  80,  Heft  16  und  17 
ersdileneneti  Udwrridit  der  antiiroiiologischen  Verhiltnisse  RuBUuidt  auf  folgende 

Welse  aus:  Die  anthropologische  Erforschung  Rußlands  hat  so  unlängst  begonnen 
und  ist  noch  so  wenig  vorgeschritten,  daß  selbst  die  der  Beobaciitung  leicht  zugäng- 
lichen Meikmalc  der  verschiedenen  Typen  in  vielen  Gebieten  noch  ganz  unerfoncn 
blieben;  noch  weniger  sind  die  aiuiloiiiitelieo  Eigentümlichkeiten  der  vcfsdiiedciien 
Bevölkerungsgrvppcn  klargelegt 

*)  Aura  Anutschin  iuiiint  an,  daß  ein  ziemlich  groBwfidisiger,  doUchocepbaler 
und  dunkelhaarig^er  Typus  7u  den  Stammtypen  der  nMtelniMttdlCIl  Bevölkenng 
gerechnet  werden  müsse  (Giobus,  pag.  271). 
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köpfige,  dunkelpigmentierte  Stämme  existieren  (Pon^ttchow,  Rassen  des 
Kaukasus,  Referat  Zentraiblatt,  1001,  pag.  83). 

Die  Finnenfrage  gehört  zu  den  schwierigsten  etlinologischen 

Problemen  und  noch  stehen  sich  hier  die  vcfschiedensten  Anschauungen 
schroff  gegenüber.  Ein  Teil  der  Forscher  hält  die  Urfinnen  för  An- 
gehörig^e  der  nordischen  Rasse,  ihre  Sprache  für  eine  frühere  Ent- 
wicklungsstufe der  indogermanischen  Sprachen,  so  daß  die  Finnen 
also  als  zurückgebliebene  Brüder  der  Indogermanen  zu  betrachten 
wiren.  Die  Vertreter  dteser  Anstellt  beraten  sich  damui;  da6  in  den 
alten  Oräbem  eines  großen  Tdles  jenes  Gebietes,  das  nach  dem 
Zeugnis  der  historischen  Ueberh'eferun^en  und  der  Ortsnamenkunde 
einst  von  Finnen  bewohnt  war,  überwiegend  dolichocephale  Schädel 
gefunden  wurden,  dai^  unter  den  heutigen  Finnen  helle  Farbenmerkmale 
und  Langköpfigkdt  nicht  seilen  sind,  dsB  femer  dte  finnischen  Sprachen 
im  Wortscfiatz,  doch  auch  in  ihrem  Formensystem  manche  Verwandt- 
schaft mit  den  indogermanischen  zeigen*).  Für  die  Gelehrten  der 
anderen  Richtung  sind  die  ursprünglichen  Träger  der  finnischen 
Sprachen  kleine,  dunkelhaarige,  rundköpTige  Menschen  von  mongoloidem 
Oesichtstypus,  denen  sich  allerdings  sciion  in  sehr  frflher  Zeit  das 
nordische  Etement  beigesellte,  ohne  jedoch  seine  sprachliche  Eigenart 
zu  bewahren.  Immerhm  sollen  ihm  die  finnischen  Sprachen  die  zahl- 
reichen Anklänge  an  die  indogermanischen  verdanken*).  Die  wichtigste 
Stütze  dieser  Auffassung  ist  die  Tatsache,  daß  die  übrigen  Völker  des 
uraiaitaischen  Sprachstammes,  die  Samojeden,  die  Turko -Tataren,  die 
eigentlichen  Mongolen*)  und  die  Tungusen  fiberwi^pend  dem  dunklen, 
brachycephalen  Typus  angehöien  und  nur  einige  von  ihnen  geringe 
Spuren  der  nordischen  Rasse  aufweisen.  Es  erscheint  unter  solchen 
Umstanden  in  der  Tat  die  an  zweiter  Stelle  angeführte  Ansicht  als 
die  wahrscheinlichere. 

Die  heute  lebenden  Finnenstlnime^)  shid  von  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit,  sowohl  bezüglich  des  ScnSddbaues,  als  auch  bezflglich 
der  Färbung.  Es  gibt  finnische  Stämme,  bei  denen  dolicho  und 
mesocephale  Kopfformen  vorherrschen  und  wieder  solche,  die  hoch- 
gradig brachycephal  sind,  bei  einigen  überwiegen  helle,  bei  anderen 
dunkle  Haar-  und  Augenfarben.  Volle  Klarheit  über  die  Beschaffen- 
heit dieser  VöHcer  zu  eriangen,  ist  jedoch  sehr  schwierig;  da  ste 
von  verschiedenen  Autoren  sehr  verschiedenartig  geschildert  werden. 
Nehmen  wir  z.  B,  die  Ostjaken :  Pallas  sagte  in  seinem  großen  Werke 
über  die  Völker  Rußlands  von  den  Ostjaken,  daß  sie  gemeiniglich 
rötliche  oder  ins  Helle  fallende  Haare  hätten.  Diese  Angabe  ging  in 
die  anfliropologische  Literatur  Über  und  die  Ostjaken  garten  von  nun 
ab      dn  heUpigmentiertes  Volk  mit  rOtlichen  Haaren.  Nun  macht 


*)  Vertreter  dieser  Anschauung  sind  Zaborowski,  Kipley  und  Lapouee,  welch 
letalerer  die  Meinung  aunpricht,  <tafi  die  Finnen  auch  tn  physischer  fieadnu« 

auf  einer  früheren  Entwicklungsstufe  stehen  als  die  Aner,  indem  bei  ihnen  die 
Depigmentierung  nicht  zu  wirlcJicher  Blondheit,  sondern  nur  zum  Rotwerden  der 
Haare  gediehen  sei  (U Arien). 

•i  Diese  Ansicht  vertntt  z.  B.  Pcnka,  Origmes  und  Herloinff  der  Arier. 

")  Ueber  diese  orientiert  ein  Aufsatz  Iwanowskis  im  Archiv  für  Anthropologie, 
t&n,  pag.  65. 

*)  Die  Angaben  über  finnische  Stämme.  dJe  nich^  durch  ein  besonderes  Zitat 
belegt  sind,  wur&o  meist  Penkas  Qhgines  und  Herkunft  der  Arier  entlehnt 
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aber  Sommier*)  darauf  aufmerksam,  daß  Pallas  die  Ostjaken  selbst  nie 
gesehen  hat,  sondern  sie  nach  dem  Berichte  eines  anderen  Beobachters 
schUderte.  Die  Oraiidlise  seiner  Schiidenmg  scheint  eine  tedit  vage. 
Sommler  nun  hat  die  Ai^akctt  seüktt  besoclit  und  exakte  antfiropo- 
logische  Beobachtungen  vorgenommen.  Es  stellte  sich  heraus,  daö 
dieses  Volk  weder  zu  den  hellpigmentierten  gehört,  noch  sich  durcli 
besondere  Häufigkeit  roter  Haarfarbe  auszeichnet  Von  104  MSnnem 
waren  79  dunkiHliaariff,  der  Rest  besaS  helier  gefSibte  Haaie^  doch 
waren  nur  13  eigentlidi  blond,  einen  rötlichbraunen  Ton  fand  er  nur 
in  drei  Fallen.  Unter  31  Weibern  waren  28  mehr  oder  minder 
dunkelhaarig.  Aehnliches  zeigte  die  Augentarbe.  Von  den  Männern 
hatten  die  Hälfte,  von  den  Weibern  mehr  als  zwei  Drittel  dunkle  Augen, 
wShrend  die  rein  hellen  (graue  und  blaue)  bei  ersteren  mit  weniger  als 
einem  DHttel»  bd  letzteren  nur  mit  einem  Sechslei  vertreien  waren. 

Die  helle  Pigmentierung  findet  sich  übrigens,  wie  Sommier  hervor- 
hebt, nicht  bei  alTen  Zweimen  des  ostjakischen  Volkes  in  gidchmlßiger 
Häufigkeit.  Sie  tritt  Öfter  auf  bei  den  mittleren  Stämmen,  seltener  bei 
den  nördlichen  und  sudlichen.  Die  Erklärung  dürfte  darin  liegen,  daß 
erstere  häufig  mit  den  heller  pigmentierten  Syrjänen  zusammentreffen, 
wodurch  Gelegenheit  zur  Blutmischung  geboten  wird.  Die  von  diesem 
fremden  Einflüsse  nicht  berührten  (%t|aken  shid  also  noch  dunider» 
als  aus  den  oben  mitgeteilten  Zahlen  entnommen  werden  kann.  So 
werden  sie  uns  auch  von  verschiedenen  Reisenden  geschildert.  Brehm 
z.  B.  sagt  in  seinem  Reisewerke  „Vom  Nordpol  zum  Aequator*,  da6 
du  Haar  der  Ostjaken  meist  sdiwaiz  oder  tiefbraun,  selten  lichl- 
braun  und  sehr  selten  blond  sei.  FInsch  erklärt,  dunkle  Haare  und 
Augen  herrschten  bei  ihnen  vor  und  auch  Mahlow  bezeichnet  sie  als 
schwairhaarig. 

Die,  wie  eben  gezeigt  wurde,  falsche  Annahme  von  der  hellen 
Kompiexion  der  Ostjaken  hat  im  Zusammenhalt  mit  der  bei  ihnen 
vorherrschenden  Liingköpfigkeit  einige  Forscher  zu  der  Annahme 
verieitet,  dieses  Volk  gehöre  zur  nordischen  Rasse,  wie  ein  Teil  der  an 
der  Ostseeküste  wohnenden  Finnen.  Daß  die  Langköpfigkeit  bei  den 
Ostjaken  wirklich  die  Regel  ist,  darüber  kann  nach  den  Beobachtungen 
Sommiers  gar  kein  Zweifel  sein.  Unter  137  von  ihm  gemessenen 
Individuen  hatten  79  einen  Index  unter  SO,  doch  auch  unter  den  übrigen 
waren  subbrachycephale  Köpfe  viel  häufiger  als  eigentlich  brechyceprale 
Das  Mittel  betrug  zirka  7Q.  Auch  aus  ostjakischen  Gräbern  stammende 
Schädel  erwiesen  sich  größtenteils  als  doüchocephal.  Doch  das  bloße 
Merkmal  der  Dolichocephalie  berechtigt  uns  noch  nicht,  diese  Schädel 
mit  denen  von  nordischem  Typus  zu  identifizieren.  Wir  werden  uns 
um  so  mdir  davor  hüten  müssen,  als  Mantegazza  (bei  Sommier)  aus- 
drüddidi  hervorhebt  daB  die  Oesamtform  der  Ostjakenschidd  von 
jedem  europäischen  Typus  verschieden  sei.  Auch  die  ICapazität  dieser 
Schädel  ist  ziemlich  gering  (133,2  cm  im  Mittel)'),  wodurch  sie  sicii 
ebenfalls  von  denen  des  nordischen  Typus  unterscheiden.  Oanz 
abweichend  ist  auch  die  Gesichts bildune.  Die  Stirn  verjüngt  sich  nach 
oben.  Die  Backenlcnochen  springen  aendich  staik  vor,  die  Augen 


Archtvio  per  I'antropol.,  1887,  pag.  71. 

Diese  Cigenschait  hangt  freilich  zum  Teil  von  der  geringen  Körperhöhe  ab. 
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sind  geschlitzt  und  ein  wenig  schräg  gestellt,  die  Nase  ist  kurz  und 
sehr  konkav,  welch  letztere  Eigenschä  allerdings  nach  Sommiers  Auf- 
fusnng  pathologischer  Natur  »t  Neben  diesem  ostjakisdien  Normal- 
typus  gibt  es  noch  einen  anderen,  der  an  den  der  nordamerikanischen 
Indianer  erinnert,  jeder  Anklang  an  den  Oesichtstypus  der  nordischen 
Rasse  scheint  zu  fehlen.  Die  Körperhöhe  ist  sehr  gering  (Männer 
150^  cm,  Weiber  144  cm). 

Achnlich  wie  die  Os^ken  werden  die  ihnen  spnichlidi  sehr 
nahestehenden  Wogulen  geschildert.  Ihr  mittlerer  Index  beträgt  78 
(nach  Ripley).  Ratzel  schildert  sie  in  seiner  Völkerkunde  als  gelbhäutig 
und  dunkelhaarig,  nach  Ahlquist  haben  sie  im  aligemeinen  dunkelbraune 
Haare,  oft  jedoch  auch  helle,  die  südlichen  Stämme  aber  sollen  pech- 
schwane  Haare  besitzen. 

Aus  alledem  geht  hcwor,  daß  die  Dolichocephalie  der  Ostjafcen» 
Wogulen  nicht  von  der  nordischen  Rasse  herrührt,  sondern  einen 
anderen  Ursprung  haben  muß.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  tiefstehende, 
langköpfige  Rasse,  die  vielleicht  mit  langköpf  igen,  kleinwüchsigen 
nordsibirischen  Stämmen  zusammenhängt,  wie  solche  z.  B.  als  ein 
Beslandtdl  der  Tungusen  nachgewiesen  worden  sind  Diese  dunlde^ 
langköpfl^  Rasse  vermischte  sich  mit  einer  ebenfalls  dunklen  rund- 
köpfigen,  wodurch  subbrachycephale  Mischlinge  entstanden.  Diesem 
dunkel  pigmentierten  Volke  wurde  dann  eine  geringe  Menge  vom  Blute 
der  nordischen  Rasse  beigemischt,  doch  nicht  durch  den  EinfluB  der 
rdnen  nordischen  Rassen  sondern  durch  cfie  Vermittlung  der  Syrjänen, 
bei  denen  diese  scUist  nur  mehr  in  stark  modifizierter  Form  vorhanden 
ist.  Da  die  Ostjaken  und  Wogulen,  die  Jugra,  einst  viel  weiter  über 
Rußland  ausgebreitet  waren,  ferner  dasselbe  dolichocephale  Element 
vielleicht  auch  in  anderen  Finnenstämmen  vorhanden  ist,  die  sich 
mit  den  Russen  mischten,  so  vrird  man  annehmen  dürfen,  daß  es 
auch  einen  Beslandtdi  des  russischen  Volkes  bildet  (Siehe  auch 
Aniatschin,  a  a.  O.) 

Zu  den  langköpfigen  Finnen  zählen  auch  noch  die  Tschuwaschen, 
deren  mittlerer  index  nach  Ripley  70  beträgt  Zograf^)  schildert  sie 
jedoch  als  dunkel  von  Haut,  Haar  und  Augen,  was  auf  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  schlie6en  ließ^  wie  wir  sie  bei  den  OsljalGen 
angenommen  hal^ 

Einen  ganz  anderen  Typus  repräsentieren  die  Mordwinen.  Sie 
sind  brachycephal  (83),  ihr  Gesicht  ist  flach  und  breit.  Ueber  ihre 
Kooiplexion  herrscht  keine  Uebereinstimmung.  Während  sie  einerseits 
als  meist  btondhaarig  geschildert  werden,  bduiuptet  Mainow,  daß  sie 
häufiger  dunkelhaarig  seien  und  schreibt  ihnen  Zograf  Überhaupt  dunkle 
Haare  zu.  Helle  Augen  herrschen  jedoch  bei  ihnen  vor,  wodurch  sie 
sidh  der  nordischen  Rasse  weit  mehr  nähern  als  die  Ostjaken.  Ihnen 
gleicht  nacii  Zograf  ein  Teil  der  Tscheremissen,  während  ein  anderer 
rein  mongolisch  ausgehen  und  vollständig  dunkle  Komplexion  besitzen 
soll  Sommier*)  fand  bei  54  Tscheremissen  beiderlei  Geschlechts 
mittlere  Indices  von  79—80,  helle  und  dunMe  (dunkelbraun  und  schwan) 
Haarfarben,  helle  und  dunkle  Augenfarben  tast  gleich  stark  vertreten; 
das  Gesicht  ist  breit,  die  Augen  sind  schmal  und  zuweilen  etwas  schief 

I.es  pciiples  de  la  Russie,  1892. 
*)  Archivk)  per  l'antropoL,  läÖÖ,  pag.  247. 
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ffestdit,  die  Nasen  meist  klein  und  niedr^  SoUie  nicht  auch  hier 
äissdbe  langköpfige  Element  im  Spiele  «em,  wie  bei  den  Os^alBen? 

Die  von  Sommier  beobachteten  Syrjänen^)  vom  unteren  Ob 
stehen  in  auffallendem  Gegensatze  zu  den  Wogulen  und  Ostjaken 
jener  Gegend.  Diesen  gegenüber  erscheinen  sie  groß  (163  cm  beim 
Manne),  relativ  blond,  ihre  Haut  ist  weiß  und  die  jungen  Leute  haben 
frischrote  Backen.  Der  Kopf  ist  mäßig  brachycephal  (Index  82—83), 
die  Ooichter  sind  zum  Teil  mongotoid,  zuweilen  jedoch  oval  mit  langer 
hoher  Naae  ausgestattet,  so  daß  man  an  skandinavische  Typen  erinnert 
wird.  Sie  sind  in  physischer  und  moralischer  Hinsicht  den  Ostjaken 
und  Wogulen  bedeutend  überlegen.  Mit  dieser  Schilderung  stimmt 
die  Darstellung  Zos^rafs  nicht  fiberein,  der  die  Svrjänen  als  braun-  und 
schwafztiaailff  und  ziemlicli  dunkdhlutig  schiideil  WahrsdidnliGli 
erklärt  sich  dieser  Unterschied  dadurch,  daß  Sommier  einen  anderen 
Teil  des  Volkes  kennen  lernte  als  Zograf  oder  seine  Gewährsmänner. 
Auf  diese  Weise  werden  überhaupt  die  mannigfachen  Widersprüche 
bei  der  Beschreibung  der  finnischen  Völker  zu  erklären  sein. 

Nodi  mehr  als  .Syr{anen  und  Mordwinen  sind  die  meisten  Wes^ 
fhmen  von  der  nordfochen  l^asse  bednflußt.  Im  eigentlichen  Finnland 
sollen  zwei  Haupttypen  vorkommen:  Die  hellhaarigen  und  helläugigen 
Tavasten  mit  breiten,  eckigen  Gesichtern,  langsam  und  schwerfällig  in 
ihrem  Wesen,  femer  die  dunkler  pigmentierten  Karelen,  die  jedoch 
längliches  Gesicht  und  feinere  Züge  besitzen  und  sich  von  den  Tavasten 
durah  lebiMlteres  Wesen  unterscheiden.  Die  enteren  sind  hiufiger 
im  Süden  vertreten,  die  letzteren  herrschen  im  Osten  und  Norden  vor. 
Nach  Denikers  Indexkarte  finden  sich  in  allen  Landesteilen  Brachy- 
cephale  und  Dolichocephale,  doch  scheint  die  Dolichocephalie  bei 
den  Karelen  häufiger  zu  sein  als  bei  den  Tavasten.  Die  häufigere 
Kombination  hellerer  Mben  mit  Biachycephaiie  und  Breitgesichtigkeit, 
dunklerer  aber  mit  dem  Schädel-  und  Oesichtstypus  der  nordischen 
Rasse  ist  wohl  auf  eine  Verschränkung  der  Merkmale  zurückzuführen, 
wie  sie  ähnlich  Ammon  in  Baden  konstatiert  hat  Die  Esthen  sollen 
nach  Zograf  mehr  den  Tavasten*),  die  Liven  aber  den  Kareliern  gleichen. 

In  Finnland  findet  man  übrigens  neben  den  oben  erwähnten 
beiden  Haupttypen  auch  verschie£ne  andere,  wie  die  bei  l^piey» 
pag.  346  47  reproduzierten  Bilder  (Finnen  von  der  Westidate)  zeigen. 
Es  handelt  sich  hier  um  verschiedene  Mischformen  des  nordisdien 
TVpus  mit  dem  brachycephalen.  Während  No.  150  einen  fast  reinen 
Vertreter  des  ersteren  darstellt,  sehen  wir  in  No.  149  einen  aus- 
gesprodienen  Brechycephalen  (Index  84),  der  aber  infolge  seiner  heUen 
Plgmentierung  und  seines  Oesichtstypus  trotzdem  der  nordischen  Rasse 
sehr  nahe  steht,  viel  näher  z.  B.  als  die  Tavasten,  welche  in  Zo^afs 
Werke  (Tafel  IV)  abgebildet  sind.  Aehnliche  Typen  mit  breiten, 
plumf>en  Gesichtern,  dabei  aber  blonder  Komplexion  waren  auf  den  vor 
einigen  Jahren  in  Wien  ausgestellten  Bildern  finnischer  Meister  zu  sehen. 

weit  dunkler  pigmentiert  erscheinen  die  Uippen»  die  auch, 
besonders  in  Skandinavien,  von  hochgradiger  fCunkOpiigkdt  shid 


')  Nach  den  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1903,  pag.  3S2,  erschienenen 
Studien  Weinbergs  über  die  Esthen  ist  diese  Annahme  im  aUgem^ca  zutreffend, 
dodi  neigen  die  utbeo  mehr  zur  Langköpf igkeit  (Index  7SI)w 
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ündex  86 — 87),  dabei  breite  Gesichter  und  geringe  Körperhöhe  besitzen. 
Schwarze  Haare  kommen  aber  auch  bei  ihnen  nicht  häufig  vor,  doch 
findet  man  zuwdten  blonde  Haare  und  helle  Augen.  Wir  haben  es 
Uer  mit  einer  Mischung^  von  vcrhiltnismäßig  jungem  Datum  zu  hm, 
da  noch  Linn^  die  Lappen  als  schwarzhaarig  charakterisiert.  Richtig 
bemerkt  Sommier^),  daö  die  Beimischung  blonder  Elemente  nicht  auf 
Skandinavier  zurückzuführen  sei,  sondern  auf  die  immer  weiter  nach 
Norden  vordringenden  Finnen,  die  die  Lappen  In  Ihnlicher  Weise 
bednOussen,  wie  die  Syij8nen  die  Wogulen. 

Zum  Schlüsse  dieser  Erörterungen  Ober  die  Flnnenfrage  sden  die 
allerdings  teilweise  nodi  hypothetischen  Resultate  zusammengefaBt: 

1.  Die  ursprflnglichen  TrSger  der  finnischen  Sprachen  sind  dunkel 

pigmentierte,  mon^oloide  Brachycephale. 

2.  Diesem  Elemente  sind  noch  zwei  dolichocephale  beigemischt: 
das  nordische  blonde  und  ein  dunkel  pigmentiertes,  kleinwüchsiges. 

3.  Je  nach  dem  Ueberwiegen  des  einen  oder  des  anderen  Bestand- 
teiles sind  die  Finnenstimme  sehr  verschieden. 

4.  Aus  der  Kreuzung  der  drei  Rassen  sind  allerlei  Mischformen 
entstanden,  die  noch  näher  zu  untersuchen  sind. 

Im  Anschlüsse  soll  noch  das  Wenige  angeführt  werden,  das  wir 
über  die  ph^sisclie  Beschaffenheit  der  Ma^aren  wissen,  die  man  eben- 
ialis  den  Finnen  zuzählt.  In  sprachlicher  Beziehung  werden  sie  mit 
OstjalGen  und  Wogulen  hi  eine  Gruppe,  die  ugrische,  zusammengelaßt 
Nadi  allem,  was  Über  die  körperiichen  Merkmale  der  Magyaren  boiannt 
ist,  stehen  sie  jedoch  diesen  ihren  nächsten  Sprachverwandten  nicht 
sehr  nahe.  Besonders  unterscheiden  sie  sich  durch  weit  größere 
Brachycephalie.  Unter  207  von  Semayer,  Jankö  und  Läsir  untersuchten 
Magyaren  aus  dem  wesfflchen  Simnbfligen  (Sprachinseln  fai  den 
Komitaten  Klausenburg,  Torda-Aranyos  und  Alsö- Feher)  befanden  sich 
lauter  Hyperbrachycepnale  mit  breiten  Gesichtern.  Die  Hälfte  etwa 
besaß  braune  Haare  und  Augen,  die  übrigen  hatten  blonde  oder  braune 
Haare,  kombiniert  mit  grauen  und  blauen  Augen*).  Auch  sie  neigen 
also  mehr  zum  dunklen  als  zum  hellen  Typus. 

Anthropologische  Untersuchungen  wurden  auch  in  der  Umgebung 
des  Plattensees  duith  J.  Jankö  vorgenommen.  Publiziert  wurde  vor- 
läufig nur  ein  geringer  Teil  des  A^teriales').  Auch  hier  herrscht 
Brachycephalie  unbedmgt  vor.  Unter  50  Individuen  finden  sich  nur 
zwei  Langköpfe,  fast  die  Hälfte  besteht  aus  Hyperbrachycephalen. 
Die  Gesichter  sind  meist  breit,  die  Backenknochen  oft  stark  entwickelt, 
die  Nasen  aber  meist  gerade  und  vorspringend.  BezOglich  der  Färbung 
Qberwiegt  der  dunkle  Typus  (braune  Haare  und  Augen)  weit  den 
rein  blonden.  Die  Haarfarbe  ist  meist  braun,  sehr  selten  blond,  helle 
Augen  sind  aber  häufiger  vertreten  als  dunkle,  wobei  es  auffällt,  daß 
das  blaue  Auge  verhältnismäßig  oft  vorkommt  Zuweilen,  doch  nicht 
in  der  Regel,  ist  der  Bart  bei  braunhaarigen  Individuen  blond  oder  rOtlich. 


»I  Archivno  per  1'Antropoloefa,  ISSÖ^ptg.  IM  ff. 

')  Referat  im  Intern.  2^nträblatt  1902,  pag.  28. 

Magyarische  Typen,  1.  Scde:  Die  Um^ung  des  Balaton,  Budapest,  1900. 
Die  Publikation  enthält  50  Typen  in  ie  zwei  photographisdiea  Anmamcn  mft 
kurzer  Angabe  der  wichtigsten  anthropoiogisclien  Merkmale. 
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Uefaer  das  Magyarentum  des  Alföldes  (zwischen  [>onau  und  Theiß) 
liegen  zwar  kdne  exakten  Aufnahmen  vor,  doch  gibt  H.  Wtnkler  in 
der  Zeitschrift  ffir  Ethnologie^  1901  (das  Finnentam  der  Alagyiren) 
seine  Wahrnehmungen  darüber  bekannt  Er  findet,  daß  die  in  dieser 
Gegend  wohnenden  Mag^yaren  außerordentliche  Aehnlichkeit  mit  den 
Finnenstämmen  Nordeuropas  besitzen.  Obwohl  auch  indo^manische 
Oesichtäformen  nicht  fehlen,  sind  die  Gesichter  doch  meist  mongoioid, 
zuweilen  sogar  hvpermongolisch,  die  SdiMel  meist  biichyceph«L  Die 
Haare  sind  meist  hell,  ebenso  die  Augen,  die  Hautfarbe  aber  Ist  gelbUdi, 
bräunlich,  ja  selbst  schwärzlich,  die  Körpergröße  gering. 

Mit  diesen  wenigen  Mitteilungen  über  die  Magyaren  müssen  wir 
uns  vorläufig  b^Qgen.  Es  steht  jedoch  zu  hoffen,  daß  die  bereits 
in  Angriff  genommene  systematische  Durchforschung  des  Landes  l>ald 
rdchlicheres  Material  zutage  fördern  wird. 

Nunmehr  wenden  wir  uns  der  Betrachtung  der  letto-sla vischen 
Volker  zu.  Wie  die  mitteleuropäischen  Völker,  dürften  auch  die 
Letto-Slaven  im  wesentlichen  aus  einer  Mischung  des  nordischen  Typus 
mit  dunklen  Brachycephalen  entstanden  sein,  doch  werden  hier  die  Ver- 
haltnisse sdir  kompimert  durch  das  Hinzutreten  anderer  Elemente  bi 
einem  ^oßen  Teile  Rußlands  kommt,  wie  schon  erwähnt,  wahrscheinlidi 
noch  eine  dunkle  langköpfi^e  Ra<;se  in  Betracht,  deren  Verbreitungs- 
gebiet sich  wohl  auch  in  die  alte  Slavenheimat  erstreckte,  ferner  das 
finnische  Element,  das  selbst  wieder  eine  komplizierte,  gegenwärtig  noch 
nteht  genügend  bekannte  anthropoloc^ische  Zusammensetning  besHzt 
Dazu  Kommen  noch  Völker  türklsaier  und  mongoltecher  Abkunft 

Daß  auch  bei  den  Letto-Slnven  das  blonde  Rnsscnclement  von 
den  Ostseegegenden  aus  nach  Süden  und  Osten  zu  immer  seltener 
wird,  wurde  schon  früher  hervorgehoben.  Daß  es  sich  auch  hier  um 
die  nordische  Rasse  handelt,  geht  daraus  hervor,  daß,  wie  Ripleys 
Karte  (pag.  340)  zeigt,  die  niedrigsten  Indioes  mit  dem  Bereiche  größter 
Blondheit  zusammenfallen  (Letten),  binnenwärts  aber  sowohl  Schädd- 
index  als  auch  dunkle  Pigmentierunp^  zunehmen.  Bei  den  brachy- 
cephaleren  Weißrussen  z.  B.  sind  dunkle  Haarfarben  schon  im  Ueber- 
gewiciit^).  Im  Kreise  Rosiawl  des  Gouvernements  Snioiensk  fanden 
sich  sogar  70  pCt  Dunkelhaarige. 

Die  Richtigkeit  unserer  Anschauung  wird  auch  besHligt  durch 
die  Untersuchungen  Zografs  in  den  Regiening8t>ezirioen  wladimtr, 
Jaroslaw  und  Kostroma 

Die  von  Zograf  entworfene  Kurve  der  Körperhöhe  ergab  drei 
Oipfel:  bei  161—162  cm,  bei  165—166  cm  und  bei  166—169  cm. 
Durch  diese  auffallende  Erscheinung  wurde  in  ihm  der  Oedanke  wach- 
gerufen, daß  es  sich  hier  um  Rassenunterschiede  handle.  Wirklich 
ergaben  genauere  Erhebungen,  daR  mit  hoher  Gestalt  meist  gcring^ere 
Brachycephalie  oder  Langköpfigkeit  und  schmales  Oesicht,  mit  niederer 
Oestalt  meist  hochgradige  Kurzköpfi^keit  und  Breitgesichtigkeit,  fast 
nie  Langköpfigkeit  veri)unden  sind.  Veiigleicht  man  ferner  &  Oebiele 
vorfaemchcnd  hoher  Körpergestalt  und  geringer  Brachycephalie  mit 
jenen  geiingier  Größe  und  hochgradiger  Biachycephalie  bezOi^  der 

»)  lantschuk,  Ref.  UAnthrop.,  1091»  pag;  82:  DnüKlIiaiifge  92  pCt  Leider 
Ist  das  Material  wenig  zahlreich. 

')  Zograf,  Rastemnerlanale  der  Oroßnissen,  Olobti^  1892. 
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Farben merkmale,  so  erschant  die  Bevölkerung  in  ersteren  weit  hell- 
haariger als  in  letzteren.  Es  ist  somit  der  Beweis  erbracht,  daß  es 
sich  hier  um  die  Mischung  der  nordischen  Rasse  mit  einer  dunklen, 
bndtyccplMlen  handelt  raeiativ  rehi  finden  sich  die  bdden  Rassen 
hn  Westen  und  im  Osten  des  Beobachtungsg^ebietes.  bn  westlichen 
Teile  Jaroslaws  sind  die  Leute  subbrachycephal  mit  Spuren  von  Dolicho- 
cephaüe,  haben  lingliche  Gesichter,  ziemlich  schmale  Nasen,  sind  hoch- 
gewachsen, blond-  oder  hellbraunhaarig.  Die  Bevölkerung  des  nord- 
östlichen Kostroma  ist  von  alledem  das  Gegenteil.  Sie  ist  hochgradig 
bndiycephal  (Index  85),  die  Gesichter  sind  bieit»  die  Körperhöhe  ist 
gering,  die  Haare  sind  braun  oder  dunkelbraun.  In  den  meisten 
fibrigen  Teilen  des  Gebietes  herrschen  Mischtypen  ohne  hervorstechende 
Eigenschaften  vor,  denen  der  mittlere  Gipfel  der  OröBenkurve  entspricht 

Halten  wir  nun  weiter  Umblick,  wo  die  beiden  reinen  Typen 
noch  vertreten  sind,  so  finden  wir  den  hohen,  subbrachycephalen, 
blonden  besonders  in  der  Umgebung  von  Nowgorod,  von  wo  aus 
der  russische  Staat  der  Warägerfflrsten  seinen  Anfang  nahm.  Auch  in 
Nordrußland  findet  er  sich  wieder,  das  zum  großen  Teil  von  Oroß- 
nissen  aus  dieser  Gegend  besieddt  wurde.  Ihre  Nachkommen  werden 
als  fffoB,  kräftig,  blond  oder  btaunhaarlg  mit  großen  blonden  oder 
fOtliaien  Birten  geschildert^). 

Der  dunkle  rundköpfifre  Typus  von  Kostroma  hat  seine  Analogien 
in  dem  Syrjlnenbezirke  von  Wologda  und  bei  den  Wotjaken  von  Wjäka» 
also  bei  Völkern  der  finnischen  Gruppe. 

in  den  fltirigen  Teilen  Großrufilands  schehit  der  nordische  Typus 
steh  weniger  gut  erhalten  zu  haben  als  im  Westen  und  Noraen« 
Auch  Ober  die  südlich  von  dem  Forschungsbereiche  Zo^^rafs  gelegenen 
Bezirke  Moskau  und  Rjasan  liegen  einige  Angaben  vor.  Eine  Unter- 
suchung von  Schulldndem  in  Volksschulen  des  Regierungsbezirks 
Moskau  eigab  fflr  den  Kreis  Sserpuchow  das  Resultat,  daß  alle  Unter- 
suchten durchweg  wahre  Brschycephale  waren  (Wassiljew,  Ref.  Zentnl- 
blatt,  1901,  pag.  28).  In  Rjasan  scheint  nach  woiobjoff  (Ref.  Zentral- 
blatt, 1901,  pag.  41)  die  Brachycephalie  wieder  geringer  zu  sein  (81,5). 
Helle  und  dunkle  Augen  haUen  sich  hier  die  Wage.  Häufig  erscheint 
ein  hochgewachsener  brachycephaier  dunkler  Typus,  den  der  Autor, 
sicher  mit  Unrecht,  fOr  den  urslavlsdien  halt  (siehe  I.  Tell)^. 

Nach  der  von  Anutschin  gegebenen  Uebersicht  finden  sich  bei  den 
Oroßrussen  im  allgemeinen  dunkle  Haarnuancen  zu  51  bis  57  pCt,  der 
durchschnittliche  Kopfindex  aber  beträgt  nur  81,5  bis  82,5.  Die  Körper- 
größe ist  nicht  bedeutend.  Weite  Gebiete  der  von  Anutschin  entworfenen 
Karte  der  Körpoiiöhe  (bei  Ripley,  pag.  348)  zeigen  nur  eine  Durchschnitts- 

ßBe  von  163  cm.  Auch  in  den  Ijmdstrichen  mit  höher  gewachsener 
<Mkerung  steigt  die  Durchschnittsgröße  meist  nicht  Ober  165  cm. 
Weit  dunkler  als  die  Oroßrussen  sind  die  Kleinnissen,  bei  denen 
d&  Prozentsatz  dunkler  Haare  von  55  pCt.  bei  den  kubanischen  Kosaken 
bis  zu  70  pCt  in  Poltawa  schwankt    Die  Körpergröße  ist  jedoch  bei 
den  Kletamissen  Im  allgemeinen  bedcntender,  besonders  hi  Sadrufifattid. 

Zogra!,  les  peupies  de  La  Russie. 
*)  Die  Beweiie  fBr  die  Zugehörigkeit  der  aNen  Shyta  zum  nonUschen  Typus 
ffaideo  sich  auch  7nsammen^estellt  iQ  den  cntto  der  ÜMT  B4HineB  handeUMCll 
Binde  der  österr.-ungar.  Monarchie. 


Digitized  by  Google 


Der  Kopfindex  scheint  be!  den  Kleinrussen,  soweit  man  nadi 
den  wenigen  Angaben  urteilen  kann,  höher  zu  sein  als  in  den  meisten 
grodnissisdien  Ocbieten.  Unter  der  refai  Ideinrassisiliett  BevOlkeniiig 

der  Umgebung  Charkows  fanden  sich  nur  5  pCt  LangloBpfe  (unter 

Index  80),  während  die  meisten  Individuen  Indices  von  82  bis  88 
besaßen  (Krassnow,  Ref.  Zentralblatt,  1901,  pag.  285).  Für  die  eben- 
falls den  Kleinrussen  zuzurechnenden  Ruthenen  Galiziens  fanden  Majer 
und  Kopernicki  einen  Durchschnittsindex  von  83,3.  Die  Gesichter 
erwiesen  sich  meist  als  brdt,  ohne  daß  lange  Formen  gtazHch  gefehlt 
hätten.  Die  Nasen  sind  meist  gerade,  sehr  selten  gebogen,  vidT  öfter 
abgeplattet  oder  aiifj^^estfilpt.  Die  Körpergröße  bleibt  unter  JVifttd 
(164  cm);  Blonde  sind  häufiger  als  Schwarzhaarige  (32  pCt.  und  14  pCt), 
hdle  Augen  kommen  ungefähr  den  dunklen  an  Zahl  gleicli  (39  pCt). 
Sehr  vemieHet  shid  dunidere  Nuancen  der  Hautfarbe^).  Der  Zusammen» 
hang  zwischen  relativer  Langköpfigkdt,  hohem  Wuchs  und  heller 
Färbung  läßt  sich  auch  bei  den  Ruthenen  nachweisen.  Die  Bewohner 
der  Ebene  sind  heller  pigmentiert,  subbrachycephal  (Index  83),  besitzen 
längere  Gesichter,  sind  höher  gewachsen^),  mit  einem  Worte,  stehen 
dem  nordischen  Typus  viel  nfiier  als  die  Beiglicwohner,  bd  denen 
der  mittlere  Index  auf  84,8  bis  85  steigt,  die  BreitgesIcMer  viel  häufiger 
sind  und  die  dunklen  Farbenmerkmale  so  sehr  vorschlagen,  daß  z.  B.  bei 
den  Huzulen  von  Bohorodczany  nicht  eine  Person  den  hellen  Typus 
zeigte.  Auch  die  OröBe  ist  in  den  südlichen  Strichen  Ostgaiiziens 
viel  geringer  als  im  Norden*).  i  ^  ts«Ti 

Die  welBrassen  hielt  man  ffiüher  fttr  besonders  hellhaarig,  so 
daß  Poesche  auf  den  Oedanken  kommen  konnte  die  Heimat  seiner 
blonden  Rasse  nach  Weißrußland  zu  verlegen  und  die  Rokitnosümpfc 
für  die  Depigmentierung  verantwortlich  zu  machen.  Es  hat  sich  jedoch 
herausgestellt,  daß  audi  bei  den  Weißrussen  dunkle  Haarfarben  recht 
hiuflg  voilGommen;  die  Ai^en  allerdings  sind  bd  ihnen  viel  hiufiger 
hdl  als  bei  Oroß-  und  IQeinrussen.  Der  mittlere  Index  ist  nadi 
verschiedenen  Beobachtungen  nicht  bedeutend  (81,  82),  steigt  aber  im 
Pripetgebiet  viel  höher.  Auch  Langköpfigkeit  kommt  nicht  selten  vor. 
Den  Weißrussen  stehen  die  Litauer  sehr  nahe,  doch  scheinen  bd 
ihnen  helle  Farbenmerkmale  etwas  häufiger  zu  sdn*).       <  ^lOft 

Betrachtd  man  die  bd  Zograf  (les  peuples  de  la  Russie)  abgebildeten 
Typen  der  verschiedenen  russischen  Stämme,  so  fällt  eine  dgentflmliche 
Tatsache  auf.  Trotz  geringer  durchschnittlicher  Brachycephalie  zeigen 
die  Gesichter  meist  Züge,  die  vom  nordischen  Typus  weit  abweichen. 
Man  betrachte  z.  B.  nur  die  Weißrussen  auf  Tafel  iX,  Welcher  Unter- 
schied gegenüber  Sfflddeutschland,  wo  die  Oeskhtsform  Mi  mm  Tei 
höherer  Brachycephalie  doch  viel  indogermanischer  Ist  Dem  nordischen 
Typus  stehen  in  der  Oedditsform  wiikUdi  nahe  doch  nur  die  Letten^ 

>)  Referat  im  Aichhrfo  per  l'antropol.,  VII,  m.  991.  Wie  die  bkrade  Hur- 
farbe in  dieser  Arbeit  abgegrenzt  wurde,  ist  mir  nicnt  bekannt. 
')  Besonders  im  FFuligebiete  des  Bug  und  S^. 

')  Oesterr.-Ungar.  MonaicMe  In  Wort  vad  Bild,  Band  Oallileii,  phy«.  Betchallai- 
bcit  der  Bewohner  von  Majer 

*)  Anufschin,  a.  a.  O.,  Eidiholz,  Material  z.  Äntiir.  d.  Weißrussen,  Ret.  Archiv 
f.  A.  1900;  Ikoff,  Ref.  l'Anthropol.,  1891,  pag.  79;  Litauer,  Jantschouk,  Ref.  l'Anthropol., 
1892,  pag  475 ;  Olechnowicz,  Ref.  l'AntbiopoL,  1896^  pag,  350.  Lddcr  ist  das  MaterU 
an  Zahl  viel  zu  gering. 
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zum  Teil  die  Litauer  und  die  OroBrussen  des  Westens  und  Nordens. 
Man  ersieht  auch  hieraus  wieder,  wie  kompliziert  die  anthropologischen 
Veriiättnisse  Rußlands  sind  und  wie  unmöglich  es  ist,  die  fflr  West- 
europa nachgewiesenen  Verhaihiisse  olme  weiteres  audi  in  Rußland 
vorauszusetzen.  Hier  heißt  es  abwarten  und  mit  einem  endgültigen 
Urteil  zurückhalten,  bis  weitere  Beobachtungen  vorliegen. 

Genauer  orientiert  als  über  die  Russen  sind  wir  Ober  die  Polen. 
Das  gilt  allerdings  nur  für  die  Polen  Galiziens,  denn  von  dem  Ergebnis 
dar  untmuchung  einiger  hundert  Warschauer  Fabclkaibeiter  auf  die 
Beschaffenheit  der  gesamten  Bevölkerung  von  Rus8isch*Folen  zu 
schließen,  wäre  doch  etwas  zu  gewagt*)  ^-  sei  nur  angeführt,  daß 
hier  mäßige  Brachycephalie  herrscht  (Index  zirka  81),  die  Körpergröße 
gering  ist  (164  cm  bei  den  Männern),  dunkle  Haare  (nach  Anutschin) 
mit  78  pCi  vertraten  sin^  der  helle  Typus  aber  trotsdem,  wenigstens 
bei  den  Minnern,  den  dunklen  ObertTfln.  Es  sind  das  Angsbei^  die 
erst  in  einem  größeren  Zusammenhang  ihre  wahre  Bedeutung  g-ewinnen 
werden;  vorläufig  kann  man  nichts  Rechtes  mit  ihnen  anfangen. 

Auf  viel  breiterer  Basis  ist  die  Arbeit  von  Majer  und  Kopemicki 
Ober  die  Polen  Oaiiziens  aufgebaut  Nach  diesen  Untersuchungen 
snclNhicn  cfie  Pden  Oalhiens  viel  Meiner  als  die  Ruthenen  (1G2  cm}, 
die  Brachycephalie  ist  bedeutender  (84,4).  Auch  bd  den  Polen  herrsdtt 
das  Brdtgesicht  vor,  ist  aber  noch  häufiger  vertreten  als  unter  jenen, 
ebenso  l^sitzen  sie  etwas  öfter  aufgestülpte  Nasen,  kurz,  sie  stehen 
in  ihrem  Körperbau  der  kleinen  brachycephalen  Rasse  näher  als  die 
Ruftenen.  Blonde  Hasre  jedoch  sind  bd  den  galizischen  Polen  vid 
Uhifiger  als  bd  den  Ruthenen  (45  pCt.  und  32  pCt),  schwarze  vid 
seltener  (5,5  pCt.  und  14  pCt.),  auch  besitzen  sie  viel  mehr  heüe 
Augen  (58  pCt.)  und  weniger  dunkle  (29  pCt),  repräsentieren  also 
einen  viel  helleren  T^pus  als  die  Ruthenen. 

Die  letzteren  smd  also  öfter  langköpfig,  weniger  Ineltgesichtig 
und  größer,  jedoch  dunkler  pigmentiert  als  die  FV>len.  ^ 

Im  flbrigen  gilt  für  die  Polen  dasselbe  wie  für  die  Ruthenen. 
Die  Gebirgsbewohner  (Qoralen)  sind  dunkler,  rundköpfiger  und  haben 
öfter  breitere  Gesichter,  als  die  Bewohner  des  Vorlandes  (Lachen). 

Ueber  die  Tschechen  Böhmens  und  Mährens  liegen  aus- 
gedehntere Untersuchungen  Erwachsener  nicht  vor,  doch  wurde  das 
Eigebnis  der  Schufstatistik,  wenigstens  fQr  Böhmen,  von  Schndder 
nach  dem  Gesichtspunkte  nationder  Unterschiede  beart>eltet  {Verh. 
der  Berliner  Oesellsch.  für  Anthr.,  1885,  pag.  339.)  Es  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Tschechen  im  allgemdnen  vid  dunkler  sind  ds  die 
Im  Lande  wohnenden  Deutschen. 

in  den  deutschen  Bezliken  steigt  die  Zahl  der  blondhaarigen 
Kinder  auf  66  pCt  (Tepl)  und  sinkt  nur  wenig  unter  50  pCt,  während 
die  meisten  tschechischen  Bezirke  weniger  als  40  pCt.  Blonder  auf- 
weisen und  bis  30  pCt.  (Münchengrätz)  herabsinken.  Unter  den 
DunkeihaanRen  sind  in  tschechischen  Bezirken  viel  mehr  Schwarz- 
haarige ds  in  deutschen.  Sehr  auffallend  ist  auch  der  Unterschied  In 
der  Hautfarbe.  Während  in  den  deutschen  Bezirken  durchschnittlich 
87  pCt  der  Schulkinder  mit  wdßer  Haut  gefunden  wurden,  waren  fai 


')  Eikind,  Referat  im  Zentralblatt,  1898,  pag.  124. 
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den  tschechischen  deren  nur  76  pCt  Das  Maximum  fand  sich  im 
deutschen  Bezirke  Gabel  (92  pCt.),  das  Minimum  im  tschechischen 
Bezirke  Laim  (69  pCt). 

Höchst  sonderbar  ist  es,  daß  sich  der  Unterschied,  der  sich  in 
der  Haar-  und  Hautfarbe  so  deutlich  ausspricht,  in  der  Augenfarbe 
nicht  bemerkbar  macht  Die  Zahl  der  Helläugigen  ist  bei  beiden 
Völkern  ungefähr  gleich,  ja  blaue  Augen  sind  sogar  in  tschechischen 
Beiiitei  hfiifiger  als  hi  deufcwhen*). 

Die  wahrscheinlich  auf  Orund  der  Arbeiten  MiQegkas  und  Niederies 
entworfenen  Karten  Ripleys  und  Denikers  erweisen  die  tschechische 
Bevölkerung  Böhmens  und  Mährens  als  hochgradig  brachycephal 
(84—86).  Die  Gesichter  sind,  je  nach  der  Gegend,  sehr  verschieden 
gestalte^  doch  herrscht  in  manchen  Strichen  das  ausgesprochene  Breit- 
gesicht, nidit  selten  in  typischer  Forai  mK  eKtpem  «usgebogencn 
Wangenbeinen  und  flacher  oder  aufgestfllpter  Nase  vor.  In  Oegoiden 
mit  germanisierter  Bevölkerung  findet  man  zuweilen  diesen  Typus 
auch  bei  den  Deutschen.  Eine  systematische  Durchforschung  der 
Sudetenlander  in  anthropologischer  Beziehung  wäre  sehr  erwünscht, 
da  sich  sowohl  bei  jeder  der  beiden  diese  Gebiete  bewohnenden 
Nationen  regionale  Unterschiede  t>eobachten  bssen,  als  auch  die 
gegenseitige  Beeinflussunjr  in  manchen  Gegenden  zu  interessanten 
Ergebnissen  geführt  haben  muß.  Gegenwärtig  stehen  wir  erst  am 
B^nne  dieser  Forschungen  und  besonders  über  die  Deutschen  ist 
noch  sehr  wenig  gearbeitet  worden^. 

Ueber  die  mit  den  Tschechen  sprachlich  nahe  veiwandten 
Slowaken  Oberungarns  sind  mir  anthropologische  Forschungen  nicht 
bekannt.  Nach  Denikers  Karte  sind  auch  sie  hodigradig  brachycephal*). 
Die  Beobachtung  der  als  Erntearbeiter  oder  Drahtbinder  auBerhalb 
ihrer  Heimat  tätigen  Slowaken  läßt  deutlich  zwd  Typen  erkennen.  Bei 
dem  efaien  bt  das  Oesicht  llnglich,  die  Badflenknooien  springen  nicht 
vor,  die  Nase  ist  kng,  hoch  und  schmal.  Der  andere  ist,  wenn  extrem 
entwickelt,  ganz  mongoloid.  Die  Extreme  sind  durch  Uebetginse 
miteinander  verbunden. 

Aus  der  bisherigen  Darstellung  geht  hervor,  daß  die  nordsUvischen 
VdHcer  hi  ihrer  physischen  Besdunlenheit  sehr  l>edeutend  vonebiamicr 
abweichen.   Dasselbe  gilt  auch  von  den  Sfldslaven. 

Die  sprachlich  einander  nahestehenden  und  räumlich  sich  berühren- 
den Slovenen  und  Sortio-Kroatm  stehen  sich  in  anthropoloigiscfaer 


*)  DIete  Häufigkeit  blaner  Angoi  bd  ebier  tout  mdur  duoldai  und  budv- 
cephalen  Bevölkening  findet  ihr  AiMwgoii  im  wcstUdien  Norwegen,  b  der  Bicbgpe 

und  bei  den  Slovenen. 

*)  Eine  Uebenicht  Aber  die  anUnopologitdien  FoTBchuneen  in  Bfliiinen  fiadd 
sich  im  Bande  „Böhmen"  (1)  der  Oesterr.-unpir.  Monarchie  aus  der  Feder  L  Niederies. 
Die  dort  ausgesprochene  Ansicht,  daß  kern  Unterschied  zwischen  Deutschen  und 
Ttchechen  in  anthropologischer  Beziehung  sei,  bedarf  erst  des  Beweises. 

•)  Wie  L  Oumplowicz  (Politisch-anthr.  Rev.  I,  pag.  125^  auf  den  Oedanken 
kommen  konnte,  die  von  Weisbach  nachgewiesene  relative  Langköpfigkeit  der  Wiener 
auf  die  Einwanderung  noidslavisdier  Elemente  zurückzuffitareOf  ist  unversündMeh. 
Ein  Bück  auf  Denikers  oder  l^pleys  Karte  des  Schädelindex  genügt,  um  ericennen 
zu  lassen,  daß  eine  solche  Einwanderung  diesen  Erfolg  ganz  gewiß  nicht  hervor- 
rufen kann.  Abgesehen  davon  «ntrde  aas  Material,  wie  in  der  Arbdt  über  ^ 
Niederösterreicher,  pag.  6,  zu  lesen  Is^  ao  getieb^  daß  niditdcnladiar  Elaflnfi  to 
gut  als  ausgeschlossen  ersdieint 
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Beziehung  ziemlich  ferne.  Beiden  Völkern  sind  allerdings  ausgesprochene 
Brachycephalie  sowie  hoher  Wuchs  eigen,  doch  bildet  die  relativ  helle 
Pigmentierung  d&  ersteren  einen  cnt$chiedefieti  Gegensatz  zu  der 
Überwiegend  dunklen  Komplexion  der  letzteren. 

Die  Slovenen  stehen  bezüglich  des  Vorkommens  heller  Haar- 
farben (blond,  hellbraun,  rot)  den  ostalpinen  Deutschen  ziemlich  gleich 
(51  pCt.),  auch  helle  Augen  kommen  bei  ihnen  eben  so  häufig  vor,  wie 
bei  jenen  (53  pCt)^  bei  den  Augen  fällt  ein  starkes  Vorsciilagen  der 
reinen  Farben  bfani  und  braun  de  31  pCt)  und  ein  Zuiflddreten  der 
Mischfarben  auf.  Der  hohe  Prozentsatz  dunkler  Augen  wird  nur  in 
Niederösterreich  ebenfalls  erreicht,  die  übrigen  deutschen  Kronländer 
bleiben  zum  Teil  recht  bedeutend  unter  dieser  Zahl.  Die  Menge  der 
Schwarzhaarigen  ist  bei  den  Slovenen  viel  bedeutender  (6,4  pCt),  als 
in  den  meisten  deutschen  Kronllndem,  nur  <Be  Steber  iGommcn  uincn 
mä  ihren  6  pCt.  ziemlich  nahe. 

Der  mittlere  Kopfindex  beträgt  84,3;  die  Slovenen  stimmen  in 
dieser  Hinsicht  mit  den  galizischen  Polen  vollständig  überein,  unter- 
scheiden sich  aber  von  diesen  durch  einen  weit  nöheren  Wuchs. 
Wetsbach  fand  an  eüiem  Materiale  von  24S1  Mann  die  Durchschnitts- 
gr06e  von  168  cm»  allerdings  handelt  es  sich  hier  wie  bd  allen  Weis- 
oachschen  Beobachtungen  um  Soldaten,  nicht  um  Stellungspflichtige^ 
so  daß  die  Mindermäigen  nicht  zur  Geltung  kommen.  Trotzdem 
sind  die  Slovenen  sicher  weit  größer  als  die  genannten  nordslavisdien 
Völker. 

tangköpfe  (unter  Index  80)  sind  nur  mit  13,4  pCL  vcrtareten. 
Doch  shid  in  dieser  Beziehung  auffallende  regionale  Unterschiede  zu 

bemerken.  In  Krain  ist  Ihre  Zahl  verschwindend  klein  (7  pCt),  während 
sie  in  Kärnten  und  Steiermark  noch  die  recht  beträchtliche  Zahl  von 
20  pCt  und  15  pCt  erreichen^).  Ob  es  sich  hier  um  deutschen  EinfluB 
handelt,  möge  vorläufig  dahingestellt  sein. 

D>le  Untersuchungen  Zuckrkandels  haben  ergeben,  daß  unter  den 
Slovenen  die  hyperbrachycephale  Schädelform  vid  häufiger  auftritt  als 
unter  den  Deutschen  Innerösterreichs.  Das  Oesicht  ist  l)ei  diesen 
meist  lang  und  schmal,  selten  breit,  bei  den  Slovenen  ist  das  Umgekehrte 
der  Fall,  öl  pCt  des  untersuchten  Schädelmateriales  zeigten  breite 
Oesichtsfbmien.  Etwa  in  einem  Zehntel  der  FiUe  kam  eine  typische 
Oesichtsform  vor:  Breitgesicht,  niedere  Augenliöhlen,  Nase  mit  sattel- 
förmig vertieftem  Rücken,  weite  Nasenöffnung,  kurz,  eine  Form,  die 
den  Beobachter  an  mongolische  Typen  erinnerte.  Einzelne  mongoloide 
Merkmale  fanden  sich  häufig  in  atypischen  Fällen*). 

Auch  die  Seii>o-Kroaten')  in  Kroatien  und  Siavonien,  Istrien, 
Daimafieit  Bosnien  und  der  Heneegowina  zeichnen  sich  durch  selnr 
bedeutende  iCörperhöhe  aus  Die  DurchschnittsgröBe  beträgt  hier 
170  cm  und  darüber,  die  Zahl  der  Großen  mehr  als  die  Hälfte  der 
Bevölkerung.  Wir  finden  also  hier  im  Nordwesten  der  Baikanhalblnsel 


■)  Wetebacb,  Mittdhtngen  der  Antlircm.  OwOadaH  ta  Wien,  1903,  pag.  234. 

■i  Oesterr.-Üngar.  Monarchie,  Band  Kamtcn  und  Krain. 

•)  Weisbach:  Serbo-Kroaten  d.  adriat.  Küstenl.,  Zeitschr.  f.  Ethnol.,  1883,  Suppl.; 
Hemgowinen  MÜl  d.  anthr.  Oes.  in  Wien,  1889,  Suppl.;  Bosnier,  Mitt  d.  anthr. 
Oes.,  1895.  Femer  wurden  die  bcü< Wenden  Ariftd  der  Oeeleir<-Ungtf.  iMonaiciiie 
in  Wort  und  Büd  benüizt 
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und  ihren  Nachbar^bieten  ein  Zentrum  sehr  groBwflchsiger  Bevölkerung^, 
das  um  so  auffallender  ist,  als  es  sich  um  eine  hodigradig  brachy- 
cephale  und  recht  dunkle  Bevölkerung  handelt  Ob  w  es  hier  nut 
dem  Durchschlagen  einer  hochgewachsenen  bnchyoephalen  Onmdruse 

zu  tun  haben  oder  ob  es  sich  um  eine  annähernd  konstant  gewordene 
Mischform  handelt,  ist  vorläufig  noch  nicht  zu  entscheiden.  Daß  auch 
diese  SQdslaven  keine  reine  Rasse  sind,  geht  daraus  hervor,  daß  sowohl 
in  der  Pigmentierung  als  auch  im  Schädelindex  bedeutende  Schwankungen 
bemerkbar  sind.  In  Istrien  und  dem  ungarischen  Utonde  besitzen  dte 
Serbo-Kroaten  etwas  häufiger  helle  Haar-  und  Augenfarben  (30  bis 
35  pCt.  helle  Haare  und  40  bis  42  pCt  helle  Augen),  in  Bosnien  und 
Dalmatien  treten  die  hellen  Farben  stark  zuröck  und  in  letzterem  Lande 
sind  sie  sehr  selten  (22  pCt.  und  27  pCt).  Merkwürdigerweise  werden 
sie  hl  Bosnien  gegen  Sflden  zu  wieder  häufiger,  die  Herzegowinar 
besitzen  sogar  wieder  mehr  helle  Haare  und  Augen  als  die  Trtfliiwr 
(35  pCt.  und  42  pCt).  Diese  Zunahme  heller  Pigmentierung  setzt 
sich  wahrscheinlich  weiter  nach  Süden  fort,  um,  wie  schon  erwähnt, 
bei  den  SQdalbanesen  ihr  Maximum  zu  erreichen.  Eigentliche  Schwarz* 
haarige  sind  im  ganzen  Oebieie  nicht  fiäufig.  Ihre  Zahl  beträgt  'm 
Bosnien  z.  B.  18  pCi,  womit  sie  also  hinter  den  Hellhaarigen  zurfids* 
bleiben.  Bei  den  in  Wien  gamisonierenden  bosnischen  Soldaten  kann 
man  nicht  selten  blonde  oder  ins  Blonde  spielende  Bärte  beobachten. 
Die  Hautfarbe  ist  bei  den  Bosniaken  meist  bräunlich,  die  Serbo-Kroatesi 
der  adriatischen  Küstenländer  besitzen  trotz  ihrer  im  übrigen  dunkleren 
PIfbung  heileie  Hauifsibe  Man  sieht,  daB  es  sich  hier  ^oflsMr  um 
Ideale  Mischtypen  handelt. 

Die  Schädelform  ist  in  allen  bi^^^^  anthropologi^^*^  r^-^orschten 
Teilen  des  serbo-kroatischen  Sprachgebietes  vorherrschend  hochgradig 
brachycephal.  Wdsbach  £ibt  für  die  Herz^winer  Index  87.  i£ 
Bosntalcen  fest  80  an.  Langköpfe  (unter  80)  flnden  sich  bd  den  l6lMM 
nur  6  pCt^  womit  sie  den  Krainer  Slovenen  sehr  nahe  sMmÜ  tiM 
hlufigsten  sind  die  Indices  85  und  86  vertreten,  ^ 

Der  Oesichtstypus  ist  sehr  variabel.  Der  mongoloide  Typus,  <ler 
z.  B.  die  Tschitschen  in  Istrien  charakterisiert  und  nicht  selten  bei  den 
Sovenen  vorkommt,  Ist  bei  den  Serbo-Kroaten  spftriich  vertreten.  Bei 
den  Bosniaken  herrschen  mitlelfanige  Oesiehtsfbrmen  mit  meist  gerader, 
oft  leicht  konkaver,  zuweilen  konvexer  Nase  vor,  während  die  Serbe- 
Kroaten  der  adriatischen  Kflstenlinder  meist  breUe  Gesichter,  doch 
g^de  und  lange  Nasen  besitzen. 

Die  Bulgaren  weichen  von  den  Serbo-Kroaten  in  ihren  physischen 
Mcikmalen  sdir  iNsdeHtend  sb^  sind  aber  ihrerseits  wieder  von  redit 
bunter  Zusammensetzung.  In  Westbulgaiien  hsben  die  Forschungen 
von  Bassanoviö  einen  mittleren  Index  von  85  ergeben  (nach  Ripley, 
pag.  426),  während  in  Ostbulgarien  und  Ostrumelien  der  mittlere  Index 
unter  80  zu  bleiben  scheint  Diese  Langköpfigkeit  auf  den  Einfluß 
der  nordischen  Rasse  zurfldczufQhren,  geht  nicht  an,  da  die  von  Witdf 
(Ref.  Anthr.-pol.  Rev.,  I,  pag.  651)  vorgenommene  Untersuchung  von 
Schulkindern  ein  sehr  starkes  Vorherrschen  des  dunklen  Tjrpus  ergeben 
hat  Neben  dunklen  Dolichocephalen  kommen  blonde  jedoch  auch 
vor,  wie  Obedenare  (Bull,  de  la  soc.  d'Anthr.,  1877)  hervorhebt  Er 
beschreibt  drei  Typen,  die  in  Nordbulgarien  ziemlich  gleich  stark 
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vertreten  sein  sollen.  Es  sind  der  nordische  und  zwei  einander  sehr 
nahestehende  hochgradig  brachycephale,  mon^olofde  Typen,  Die  Körper- 
größe der  Bulgaren  ist  nach  Bassanovic  (bei  Ripley)  recht  gering  (164  cm). 

Wie  man  sieht;  ist  nnseie  Kenntnis  des  bulgarisdien  Voltes  nooi 
dne  recht  unzureichende^  doch  scheint  sich  in  dtesem  Lsnde  ein  reees 
Streben  auf  anthropologischem  Gebiete  zu  entwidcdn,  das  uns  hoffentudi 
bald  neue  Aufschlösse  bringen  wird. 

Die  Slavo- Letten,  als  Ganzes  betrachte^  stehen  hinsichtlich  der 
Faitenmeiluiiaie  zwisdien  Oennanen  mid  Romanen*  Die  am  hellsten 
pigmentierten  Völker  der  slavo-lettischen  Gruppe  bleiben  doch  In  dieser 
Beziehung  noch  hinter  den  nördlichen  Oermanen  S  tämmen  zurück, 
während  die  dunklen  SQdslaven  doch  wieder  an  Häufigkeit  dunkler 
Farbenmerkmale  nicht  den  SOdromanen  gleichkommen.  Die  Schädel- 
form ist  vorwi^end  brachycephal,  besonders  hochgradig  bei  den 
Tschechen  und  &t  SertxvKroaten.  Bd  einigen  SlavenstSmmen  findet 
sich  häufig  dn  mongoloider  brachycephaler  Typus,  der  wie  bei  den 
Finnen,  nicht  sdten  mit  helleren  Farbenmerkmalen  kombiniert  erscheint. 
Der  reine  nordische  Typus  ist  sehr  selten  und  kommt  wohl  nur  in 
den  der  Ostsee  nahen  Gebieten  öfter  vor.  Wie  schon  im  I.  Teile 
hervoi^hoben  wurden  war  {edoch  auch  bd  den  slavischen  VflHceni 
der  nordische  Typus  der  ursprüngliche  Triffer  der  arischen  Sprache, 
der  sich  aber  wahrschdniich  schon  in  der  Heimat  der  Slaven,  d.  h.  in 
dem  Gebiete,  wo  sich  die  Entwicklung  der  Slaven  zu  einem  gesonderten 
Zweige  der  Indogermanen  vollzogen  hat,  mit  anderen  Elementen,  haupt- 
sldi&h  mit  Biidiycephalen  vermlsdit  hat  Die  groBe  Verschieden- 
hdt  der  von  dort  ausgewanderten  Völter  eildirt  sich  idls  aus  doi 
Mischungen,  den  sie  in  ihrer  neuen  Heimat  ausgesetzt  waren,  teils  aus 
dem  Umstände,  daß  sie  aus  verschiedenen  Gegenden  des  gemeinsamen 
Heimatlandes  kamen;  aus  einem  Mischvolke  können  auf  diese  Weise 
die  verschiedenartigsten  Neukombinationen  entstehen.  Auch  das  Klima 
dOrfie  nicht  ohne  Bedeutung  sdn,  besonders  hhisicfatlich  der  Fart>en- 
merkmale,  indem  vielleicht  bd  Mischungen  in  wärmeren  Klimaten  die 
dunkleren,  in  kühleren  die  hdlen  Fubtn  ceteris  paribus  mehr  Aussicht 
auf  Erhaltung  haben. 


Schlußbemerkungen. 

Wir  haben  uns  mit  den  zuletzt  ausgesprochenen  Gedanken  wieder 
auf  den  schwankenden  Boden  der  Hypothese  begeben.  Beobachtungs- 
material  über  die  Resultate  der  Kreuzung  menschlicher  Typen  liegt 
noch  sehr  wenig  vor.  Hier  hat  die  anthropologische  Forsdiung  nodt 
dne  große  Aufgabe  zu  erfQllen.  Die  Beobachtung  wfad  sich  allenHogs 
recht  schwierig  gestalten,  da  es  ja  fast  durchw^^  Mischlinge  ver- 
schiedenen Grades  sind,  die  sich  wieder  miteinander  verbinden.  Freilich 
werden  sich  oft  genug  auch  Fälle  finden,  wo  Personen  von  annähernd 
rdnem,  aber  verschiedenem  Typus  sich  verbinden  und  solche  Fälle 
wären  besonderer  Aufmerksamkeit  wert.  Die  Beobachtung  müßte  dann 
aber,  und  darin  liegt  hauptsächlich  die  Schwierigkeit,  durch  mehrere 
Generationen  fortgesetzt  werden.  Ein  dankbares  Feld  für  derartige 
Studien  bilden  auch  die  europäischen  Kolonien,  in  denen  unter  den 
verschiedenartigsten  äußeren  IJmständen  fortwährend  Vermischungen 
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zwischen  Europäern  verschiedener  Rassen  und  Eingeborenen  stattfinden. 
Diese  Fälle  würdeni  genau  studiert,  manchen  Fingerzeig  für  die  Ent- 
stehung der  europlisaieii  Misdivölker  geben.   '  ^-^^  *rff^ 

Ein  weiteres  Erfordernis  fQr  die  vollslindige  Klarlegung  der  anthro 
pologischen  Verhältnisse  Europas  ist  femer,  daß  sich  die  statistischen 
Erhebungen  auch  auf  die  Oesichts-  und  Nasenform  erstrecken.  Wir 
müssen  in  die  Lage  kommen,  auch  für  die  Verbreitung  dieser  so  auBer- 
ordentlich  wichtigen  Mefkmale  Karten  zu  entwerfen  wie  fOr  Kopfindex 
und  Körpergröße.  Einseitige  Bevorzugung  nur  weniger  Merfcmate 
kann  leicht  zu  falschen  Schlüssen  führen.  Auch  die  Hautfart)e  sollte 
nicht,  wie  das  jetzt  zuweilen  angeregt  wird,  vernachlässigt  werden. 

Es  wäre  femer  dringend  zu  wünschen,  daß  bei  der  Erhebung 
der  Haar-  und  Augenfarben  mehr  Uebereinstimmung  herrschte  bezüglich 
der  Bezeichnung  und  der  Abgrenzung  der  Gruppen.  Was  nfllzen  uns 
alle  Prozentanfi^ben»  wenn  der  eine  braun  heißt,  was  bei  dem  anderen 
blond  ist  u.  s.  w.  Isolierte  Angaben  haben  doch  wenig  Wert,  erst 
durch  den  Vergleich  mit  anderen  bekommen  sie  ihre  wahre  Bedeutung 
und  ein  solcher  ist  leider  in  vielen  Fällen  nicht  möglich.  Wte  der 
Verfuser  sich  gehoKen  hat,  wofde  frflher  ausgefOhrt  Leider  hat  der 
Versttdi  zu  keinem  vollkommenen  befriedigenden  Resultat  geführt: 
Wäre  es  nicht  möglich,  um  derartigen  Schwierigkeiten  in  Zukunft  vor 
zubeugen,  eine  internationale  Vereinbarung  in  dieser  Frage  zu  erzielen 
oder  wenigstens,  wenn  schon  die  einzelnen  Beobachter  auf  ihre  Methoden 
nicht  verzichten  wollen,  eine  Verständigung  über  das  gegenseitige 
Vcrhittois  deiselben  herbeizufOhren»  ähnlteh  wie  es  der  Wmscr  ttr 
ehiige  Under  versucht  hat? 

In  der  bisherigen  Darstellung  wurde  nur  die  rein  physische  Seite 
der  europäischen  Rassenf  rage  ins  Auge  gefaßt  Wie  schon  in  der 
Einieitung  angedeutet,  besitzt  sie  aber  auch  noch  eine  psychologische^ 
die  zum  Schlüsse  nodi  kuiz  beriihrt  wenten  soiL  Es  ist  im  hAdisten 
Orade  wahrscheinlich,  daß  jeder  der  großen  europäischen  Rassengruppen 
eine  besondere  psychische  Veranla^ng  eigen  ist,  die  sich  trotz  des 
nivellierenden  Einflusses  der  Civilisation  ois  in  die  Gegenwart  behauptet 
hat  In  der  Mischzone  brachycephaler  Bevölkerung  wird  sich  ein  ein- 
heHlidier  Zug  wohl  am  scfawiersten  entdecken  b»sen,  da  hier  die  ver- 
schiedenen Rassen  so  sehr  miteinander  vermischt  sind,  daß  auch  eine 
Kreuzung  der  Charaktere  eingetreten  sein  muß,  bei  der  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Rasse  das  Uebergewicht  eriangte.  Versuche  einer 
Psychologie  der  europäischen  Rassen  wurden  schon  gemacht  Der 
erste,  der  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigte,  war  UnnL  Er  charak- 
terisiert den  homo  europaeus,  unseren  nordischen  Typu%  als:  levis, 
argutus,  inventor;  den  nomo  alpinus,  d  h.  den  mittdeuropüschen 
Brachycephalen,  als:  panrus,  agilis,  timidus.  Wie  wenig  diese  Charak- 
teristik auf  einen  großen  Teil  der  mitteleuropäischen  Biachycepbalea 
paßt,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

Mit  derselben  Frage  haben  sich  auch  Penka,  Ammoo,  Wllaer 
und  Lapouge  beschäftigt  Auch  Chamberlains  Grundlagen  dnd  hier 
zu  nennen^).  Alle  diese  Autoren  shid  darin  einige  daß  der  noRÜschea 

')  Oobineau  hat  zwar  keine  naturwissenschaftlich  begründete  Vorstelltu^ 
von  Raste,  muB  tbtt  trotzdem  in  dJetcm  ZusammeiilHUife  aidi  geMmt  wenin. 
(Siehe  1.  Teil.) 
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Rasse  der  Vorrang  unter  den  europäischen  Rassen  gebühre.  Ihre  Ueber- 
legenheit  scheint  jedoch  weniger  auf  höherer  geistiger  Begabung  über- 
haupt, als  auf  einer  größeren  physischen  und  psychischen  Energie  zu 
beruhen.  Et  erwlchst  daraus  jener  vidscHlee  rangkeKidrang  au?  äHen 
Gebieten  des  materiellen  und  geistigen  Lebens,  der  für  die  europäischen 
Nordländer  in  der  alten  Heimat  wie  in  der  neuen  Welt  so  charakteristisch 
ist  Bei  aller  Anerkennung  der  trefflichen  Eigenschaften  der  reinen 
nordischen  Rasse  darf  man  jedoch  nicht  in  die  Einseitigkeit  verfallen, 
dfeser  alle  OroBtaten  der  europäischen  Kultuieniwicklung  zuschreiben 
zu  wollen,  wie  das  nicht  selten  geschieht  Es  läßt  steh  sogar  dar 
strikte  Nachweis  erbringen,  daß  eine  Anzahl  der  führenden  Geister 
Europas  nicht  der  reinen  nordischen  Rasse  angehörten.  Unter  den 
europäischen  Geisteshelden  wäre  hier  z.  B.  Goethe  zu  nennen.  Seinem 
Gesichts-  und  Schädelbau,  sowie  seiner  hohen  Gestalt  nach  gehört  er 
zwcMeUos  der  nordischen  Rasse  an,  die  Haare  aber  waren  schwan, 
die  Augen  braun.  Dassdbe  finden  wir  hei  Dante.  Inmianuel  Kant, 
gewiß  einer  der  tiefsten  und  unerschrockensten  Denker,  war  ein  aus- 
gesprochener Rundkopf.  Auch  der  geniale  Physiker  Helmholtz  war 
orachycephal,  dasselbe  gilt  von  dem  Altmeister  der  französischen 
Anthropologie,  von  Broca.  FreiHch  wdsen  diese  Minner  wieder  andere 
Merionale  auf,  die  sie  als  Mischlinge  der  nordischen  Rasse  erscheinen 
lassen.  Auf  dem  Gebiete  der  Musik  kann  man  nur  vielleicht  Wagner 
als  reinen  Repräsentanten  des  nordischen  Typus  gelten  lassen,  Haydn 
und  Schubert  waren,  allerdings  nicht  hochgradig,  brachycephal  (Schädel- 
faidex  80  und  81),  Beethoven  zeigt  wiäer  in  seinem  Gesichtsbau 
wen^  Aehnllchkelt  mit  dem  noraischen  Typus.  Unter  den  Staats- 
männern wäre  Bismarck  hervorzuheben.  StcQlen  ihn  auch  seine  hohe 
Gestalt,  sein  helles  Auge,  sein  blondes  Haar  und  mancher  Zug  seines 
Antlitzes  der  reinen  nordischen  Rasse  sehr  nahe,  so  läßt  doch  sein 
Kopfindex  von  80  auf  Beimischung  fremden  Blutes  schließen.  Diese 
Beispiele  mögen  genügen.  Sbid  sie  auch  nur  wenig  zahlreich»  so  sind 
sie  um  so  gewichtiger. 

Der  Einfluß  der  Rasse  auf  die  psychischen  Anlagen  soll  durch« 
aus  nicht  bestritten  werden;  die  Ansicht  von  der  Minderwertigkeit  der 
Mischlinge  ist  aber  in  ihrer  allgemeinen  Fassung  falsch.  Daß  ein 
Einschlag  andersrassigen  Blutes,  er  mag  sich  nun  in  der  Schädelform 
oder  in  der  FSibung  zeigen,  kein  Hindernis  fttr  die  höchsten  Leistungen 
im  Sinne  edelster  arischer  Kultur  Ist,  beweisen  die  oben  angeführten 
Bdspiele  unwideri^lich.  Es  handelt  sich  nur  darum,  daß  die  von 
verschiedenen  Rassen  herstammenden  Eigenschaften  einander  nicht  wider- 
sprechen. Ist  die  Kombination  eine  harmonische,  so  kann  der  Mischling 
eventuell  dem  Menschen  von  reiner  Rasse  geistig  überlegen  sein. 

Die  Rassenpsychologie  befindet  sich  gegenwirtlff  erst  in  ihren 
Anfän^iea  Auch  sie  whd,  will  sie  zu  behiedigenden  Erfolgen  gdangen» 

induktiv  vorgehen  müssen.  Aus  der  Untersuchung  des  geistigen, 
moralischen,  staatlichen  und  materiellen  Lebens  der  Völker  in  Gegen- 
wart und  Vergangenheit,  natüriich  unter  steter  Berücksichtigung  der 
jeweiligen  Rassen  Verhältnisse^),  aus  der  Analyse  des  Geisteslebens 

*)  Ein  Versuch  dieser  Art  licet  z.  B.  vor  la  A.  M.  fiaascM  Norwcgbcfa« 
VoUspqfdiolog^e  (norweg.),  Christüuua,  1899. 
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großer  Männer,  deren  Rassenzugehörigkeit  möglichst  genau  festgestellt 
wurde  aus  der  Kombination  anthrqx>logischer  und  psychologischer 
Beobachtungen  an  Schidkindem  und  aus  ihnllchen  untenuchungien 
wild  sich  nach  und  nach  eine  vollständige  Rassenpsychologie  entwickeln 

lassen.  Auch  das  ist  eine  wichtige  Aufgabe  der  anthropologischen 
Forschung,  deren  Schwierigkeit  jedoch  nicht  gering  anzuschlagen  ist 
Das  Studium  der  Menschenrassen  Europas  hat  also,  wie  wir 
gesehen  haben,  schon  zu  recht  beachtenswerten  Resultaten  gefühlt 
zahlreich  aber  sind  noch  die  Probleme^  deren  lümmg  wir  von  dar 
Zukunft  erwarten. 


Inzuchtserscheinungen  bei  den  Karaiien  in  tialicz. 

Dr.  Arthur  Ruppin. 

FQr  die  Frage,  ob  und  in  welchem  Umfange  die  Ehen  zwischen 
Verwandten  für  die  Nachkommenschaft  schädliche  Folgen  aufweisen, 
ist  es  von  Wichtigkeit,  kleinere  Bevöikerungsgruppen  mit  ausschließ- 
lichen oder  vorwi^enden  Heiraten  innerhalb  des  engeren  Kreises  zu 
Studieren.  In  der  Uterafur  werden  in  dieser  Beziehung  hauptsächlich 
zwei  Fälle  angeführt:  die  Bevölkerung  der  Gemeinde  ratz»  wdche  auf 
einer  Halbinsd  nördlich  von  der  Loire  MQndung  gelegen  ist  und  1864 
von  Voisin  untersucht  wurde,  und  die  Bevölkerung  der  Insel  Schokland 
im  Zuidersee^  die  1859  geräumt  und  vorher  von  Dr.  Poljin  BQchner 
erforscht  wunle  in  beiden  Bttlen  sind  die  BeotMichter  zu  dem  Schlüsse 
gelangt,  daß  trotz  häufigen  Vorkommens  von  Verwandtenehen  der 
Oesundheitszustand  der  Kinder  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Während  es  sich  in  diesen  beiden  Fällen  um  Bevöikerungsgruppen 
handelt,  welche  durch  ihre  isoh'erte  natOriiche  La^e  zu  Heiraten  im 
eigenen  Kreise  gedrängt  werden,  kann  ich  über  einen  Fall  berichten, 
in  dem  sich  eine  Iddne  BevOlkerungsgruppe  aus  sozialen,  nämlich 
relifi;iösen  Gründen,  von  der  umwohnenden  Bevölkerung  absondert 
und  fast  ausschließh'ch  unter  sich  heiratet  Es  handelt  sich  um  die 
Karaitengemeinde,  welche  in  Haücz  —  jetzt  ein  kleines  Städtchen, 
ehemals  die  Hauptstadt  Oaliziens,  zwischen  Lemberg  und  Czemowitz 

felegen  —  besteht  Die  Karaiten  sind  eine  rd^se  Seldc^  die  thve 
raditlon  bis  zu  den  Sadduzäem  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
zurückführt  und  noch  heute  in  der  Türkei  und  in  der  Krim  sehr 
zahlreich  ist.  Ihre  Religion  unterscheidet  sich  von  der  jüdischen 
Mutterreligion  dadurch,  daß  sie  nur  die  im  Alten  Testament  schriftlich 
niedergelegten  Satzungen,  dagegen  nicht  die  im  ludentum  so  bedeut- 
same UeberHeferang,  die  erst  spiler  zur  Auaelchnung  gdangte^ 
anerkennen. 

Die  Gemeinde  in  Halicz  ist  uralt,  sie  will  Dokumente  aus  dem 
14.  oder  15.  Jahrhundert  besitzen.  Sie  ist  die  einzige  karaitische  OemeiiKl^ 

Ein  Beispiel  einer  derartigen  Untersudinng  itt  UJfalvys  Monoffraphie  fiber 
den  Typat  Alexanden  des  Oroflen;  eine  Rftpwchimg  dandben  wird  dennldnt  in 

dieser  Zeitschrift  ersdieinen. 
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die  sich  von  den  fröher  zahlreichen  Qemeinden  in  Oalizien  noch  erhalten 
hat,  und  ist  also  von  ihren  Glaubensgenossen  in  der  Krim  und  Türkei 
durch  eine  weite  Entfernung  getrennt  Die  Karaiten  in  Halicz  sind 
duichweff  Ackefbauer,  daneben  zum  Teil  auch  noch  Handweiiwr,  und 
sind  nQcnteme,  arbeitsame^  redliche  Leute.  Sie  sprechen  ein  durch 
viele  polnische,  deutsche  und  hebräische  Worte  verdorbenes  Türkisch, 
halten  an  ihrem  Glauben  mit  größter  Zähigkeit  fest  und  sondern  sich 
von  Juden  und  Christen  aufs  strengste  ab.  Seit  Menschengedenken 
ist  kaum  dn  Fall  vorgekommen»  daB  dn  Mitglied  der  Oemdnde  sdnen 
Glauben  aufgegeboi  oder  sich  mit  dnem  Nicntkaraiten  verheiratet  hüte. 

Infolge  dieser  scharfen  Absonderung  von  den  Andersgläubigen  und 
der  weiten  Entfernung  anderer  karaitischer  Gemeinden  ist  es  natüriich, 
daß  die  Karaiten  von  Halicz  hauptsächlich  untereinander  heiraten  und 
dies  sldierHch  schon  Oenerationen  hindurch  getan  haben.  Bei  mehier 
Anwesenhdt  in  Halicz  (im  Juni  1903)  stdlte  ich  durch  Befragen  M, 
daß  die  Gemeinde  52  Familien  mit  190  Seelen  zählt.  Von  den  Ehe- 
frauen waren  nur  drei  von  auswärts  (aus  der  Krim  und  der  Türkei) 
gebOrtig,  die  anderen  waren  in  Halicz  geboren  und  standen  infolge- 
dessen zu  ihren  Männern  sehr  häufig  in  dem  Verhältnis  von  Cousine 
und  Gousbi,  Tante  und  Neffe,  Nichte  und  Onkd  oder  hi  dnem  ent- 
fernteren verwandtschaftlichen  Verhältnisse.  Es  war  mir  Idder  nicht 
möglich,  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  in  jeder  einzelnen  Familie 
genau  festzustellen,  da  die  Gemeindemitglieder  sich  sehr  mißtrauisch 
zeigten  und  mir  die  Einsicht  in  das  Personenstandsregister  der  Oemdnde 
ddnt  gestattet  wurde  Es  ist  auch  zwdfdhafi;  ob  sich  vid  genauere 
Ergebnisse  hätten  gewinnen  lassen,  da  die  in  armlichen  Verhältnissen 
lebende,  geistig  nicht  allzu  hoch  stehende  Bevölkerung  ihren  Stamm- 
baum sicherlich  nicht  viele  Generationen  hinauf  verfolgen  kann  und 
sich  das  Verwandtschaftsverhältnis  deshalb  in  vielen  Fällen  überhaupt 
Icaum  fMtstdlen  läßt  Ich  mußte  mich  also  mit  der  allgemdnen  Angabe, 
die  mir  von  den  Kaiaiten  sdbst  und  zuverlässigen  anderen  Personen 
am  Orte  gemacht  wurden,  zufrieden  gd)en,  daß  Verwandtenehen  unter 
den  Karaiten  sehr  hSufig  sind,  wie  dies  unter  den  oben  geschilderten 
Verhältnissen  und  bei  der  geringen  Seelenzahl  der  Oemdnde  auch 
nicht  anders  sein  kann. 

Die  Folgen  dieser  Inzucht  sind  nun  im  Oeeensatz  zu 
den  Beobachtungen  auf  Batz  und  Schokland  in  Halicz  ent* 
schieden  schädliche.  Die  Karaiten  sind,  obwohl  sie  als  Äckerbauer 
in  viel  gesünderen  äußeren  Verhältnissen  leben  als  die  Handel  treibenden 
Juden,  in  wdt  höherem  Orade  Krankheiten  aller  Art  (insbesondere 
SIcrophulose  und  Tuberkulös^  unterworfen.  Sie  shid  gdsng  den  Juden^ 
mit  denen  sie  der  l^se  nacn  unzweifdhaft  ganz  nahe  verwandt  sind» 
bd  weitem  nicht  ebenbürtig;  die  karaitischen  Kinder  bleiben  in  der 
Schule  hinter  den  jüdischen  wie  hinter  den  christlichen  Kindern  zurück 
und  dn  nicht  geringer  Teil  von  ihnen  muß  sogar  direkt  als  schwach- 
sinnig bezddinet  werden.  Organische  Fehler  sind  bei  ihnen 
häufig. 

Diese  mir  von  zuverlässiger  ärztlicher  und  behördlicher  Seite 
gemachten  Angaben,  die  ich  durch  eigene  Beobachtungen  ergänzte^ 
lassen  sich  wohl  kaum  anders  als  durch  die  häufigen  Verwandtenehen 
erklären.   Woiigstens  schdnt  mir,  da  Rasse  und  soziale  Verhältnisse 
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nach  dem  vorhfn  Erwähnten  durch  den  Vergleich  mit  den  Juden  nicht 
die  Ursache  der  häufigeren  Krankheiten  u.  s.  w.  sein  können,  daß  ein 
widirsdidnlldieKr  Orand  ab  die  VcrwandtenheMeii  für  jene  physio» 
logtsdien  Scfalden  niclit  gidtend  giemadit  waden  kmii. 


Monogamische  Entwicklungsaussichten. 

Paiknoit  Dr.  Christian  von  Ehrenfels. 

Dem  ursprflngUchen  Plane  dieser  Untersuchungen  gemäß,  soll 
erst  die  Reiiie  der  Vorfragen  eriedigt  und  zwar  imbeaSndcie  Mer 
ennttlelt  werden,  welche  Aussichten  sich  für  die  konstitative  Entwicklung 

des  Menschen  im  Falle  der  Beibehaltung  der  Monogamie  eröffnen 
würden  —  ehe  an  die  positiven  Vorschläge  zur  sexualen  Reform  heran- 
geschritten whtL  — -  Verschiedene  Mißverständnisse  und  Antizipationen 
Se!  den  Lesern  lassen  es  iedodi  als  riltKch  ersdieinen,  schon  jelzt  auf 
den  wesentlichen  Kern  jener  vorbehaltenen  AusfOhrangen  hinzuweisen. 

Man  deutet  meine  Absichten  vollkommen  falsch,  wenn  man  meint, 
ich  wolle  hier  einer  künstlichen  Zuchtwahl  des  Menschen  am  Menschen 
selbst  das  Wort  reden,  ähnlich  wie  wir  sie  an  Haustieren,  etwa  im 
Gestüte,  vollziehen.  Dies  erforderte  die  Installierung  einer  leitenden 
Korporation  fOr  Zeugungsangelegenheiten;  und  die  Unterordnung  des 
Sexuallebens  unter  die  Machtspruche  jener  Korporation  wäre  nur  in 
einem  von  zwei  Fallen  denkbar,  entweder  b&  sklavischer  Unterwürfigkeit 
der  Regierten  (ähnlich  wie  der  Indianer  im  einstigen  südamerikanischen 
Jesuttenstaate),  oder  bei  ausgesprochenem  Vorwiegen  der  ethisch- 
rafionaHstischen,  auf  das  Abstraxhmi  „Rasseveredehing"  gerichtet« 
Motive  gegenüt>er  allen  anderen,  welche  das  Sexualleben  des  Menschen 
beherrschen.  Ich  stimme  vollauf  bei,  wenn  man  behauptet,  die  Erfüllung 
dieser  Beding^ungen  sei  unmöglich,  und  wäre,  wenn  selbst  möglich^ 
jedenfalls  nicht  durchaus  wünschenswert  Auch  dies  ist  richtig,  daB 
unsere  Biologie  noch  lange  nidit  soweit  vorgeschritten  sein  winl,  als 
zur  hinlänglichen  Autorisierung  jener  MacMsprflche  ehier  obersten 
Zflchtungsinstanz  erforderiich  wäre. 

Die  Zuchtwahl,  wie  ich  sie  für  die  Zukunft  des  Menschen- 
geschlechtes erhoffe,  gleicht  viel  mehr  der  in  der  Natur  herrschenden, 
als  der  künstlichen  Auslese,  und  die  sexuale  Reform,  wie  ich  sie  denke, 
besteht  nicht  hi  einer  Versidavung  des  SexuaUelwns,  sondern  hi  ehicr 
Befreiung  jener  Kitfte,  welche  zum  Kampf,  und  durch  Ihn  zur  Auslese 
der  Höherwertigen  führen.  Nur  darf  allerdings  dieser  Kampf  nicht  in 
Anarchie  ausarten,  sondern  muß  diszipliniert  werden,  nach  dem  Ideal 
der  konstitutiven  Entwicklung  und  mit  Ausschluß  aller  Mittel  und 
Formen,  weiche  die  Kultur,  den  Bestand  und  die  Funktionen  des 
gesellschaftlichen  Organismus,  gefihrden  würden.  Wie  solches  gedacht 
wird,  und  daß  es  keine  Utopie,  sondern  durchführbar  sei,  möge  hier 
nur  durch  den  Hinweis  auf  ein  lebendiges  Beispiel  erläutert  werden. 
Die  Disziplinierung  der  menschlichen  Zeugungsvorgänge  nach  ethischen 
Idealen,  welche  darum  doch  nicht  die  vorherrschenden  unter  den 
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treibenden  Kräften  des  Sexuallebens  zu  sein  brauchen,  ist  nicht  anders 
vorzustellen,  als  die  Disziplinierung  des  wirtsdiafüichen  Lebens  nach 
dem  Ideal  des  Oemeinwonles,  wdche  wir  In  «Hai  Kulturataalen  bis 
zu  erheblichem  Maße  schon  durchgeführt  haben.  —  Niemand  winl 
bestreiten,  daß  der  Erwerbsfrieb,  das  Streben  des  Einzelnen  nach 
VeriTiehrung  seines  persönlichen  Besitzes,  das  Hauptmotiv  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  ausmacht  Rücksicht  auf  das  Gemeinwohl  wirlct 
ihm  gegenflber  hn  ganzen  nur  mit  einem  geringen  Bruchteil  an 
Motivationskraft  Der  Erwerbstrieb  der  Einzelnen  drängt  zum  rück- 
sichtslosen Kampf.  Dennoch  ist  es  ^elung-en,  diesen  Kampf  vielfach 
nach  den  Erfordernissen  des  Gemeinwohles  zu  modifizieren,  d.  h.  Kampf- 
mittel und  Kampfformen  auszuschließen,  welche  dem  Gemeinwohl  in 
hervorragender  Weise  schädlich  wären,  so  daß  der  Effekt  in  einer 
wesentlichen  Steigerung  des  Gemeinwohles  zutage  tritt  Bleibt  hier 
auch  noch  vieles  zu  tun  übrig,  so  kann  man  doch  heute  schon  mit 
gutem  Recht  eine  DiszipHnierung  des  wirtschaftlichen  Erwerbslebens 
nach  dem  Ideal  des  Gemeinwohles  anerkennen. 
i>i.,  Aehnlich  kann  auch  das  Sexualleben  nach  dem  ideal  der  konsti- 
iMliveR  Entwiddung  (welches  ja  selbst  nur  hi  der  konsequenten 
Erweitening  des  Oemeinwohlkleiues  besteht)  diszipliniert  werden,  ohne 
daß  darum  seine  Hauptmotive  entkräftet  zu  werden  brauchen.  Die 
Feststellung  dieser  Disziplin  durch  Umbildungfen  auf  dem  Gebiete  des 
Wirtschaftslebens  und  der  Sitte  ist  das  Problem  der  sexualen  Reform  — 
ehie  gewaltige  Aufgabe  gewiß,  welche  nur  schrittweise  wird  bewältigt 
werden  können  —  aber  keine  unlösbare.  —  Nach  dieser  Richtung 
hin  also  bitte  ich  die  Leser  ihre  Blicke  zu  lenken,  falls  sie  sich  angen^ 
finden  sollten,  meinen  Ausführungen  selbsttätig  voran  zu  eilen. 

Be?  dem  spezieilen  Thema  des  vorliegenden  Aufsatzes  nun  wird 
CS  von  Vorteil  sein,  erst  den  Einfluß  der  Monogamie  auf  die  Zucht- 
wahl oder  Auslese  in  noch  umfassenderer  und  eingehenderer  Weise 
ai  betiBchten,  als  es  bereits  geschehen  ist,  und  hierauf  jene  Faktoren 
der  konstitutiven  Entwicklung  zu  wflrdigen,  welche  auch  ohne  Auslese 
wirksam  werden  können. 

An  früherer  Stelle^)  wurde  gezeigt,  daß  in  unseren  Kulturstaaten  die 
Verbindung  von  Humanität  und  Hygiene  eine  weitgehende  Schwächung 
da*  vitalen  Auslese  bedingen,  so  oaB  das  Schwetgewicht  einer  wftk* 
Samen  Ausloe  in  ihren  sexualen  Teil  verlegt  weraen  müßte  —  daß 
aber  hingegen  wieder  die  Monogamie  jede  kräftigere  sexuale  Auslese 
unterbinde,  weil  sie  erstens  den  „virilen  Auslesefaktor'*  paralysiert, 
zweitens  auch  die  Fruktifizierung  der  noch  übrigen  auslesenden  Kräfte 
verhindert  Und  zwar  ergibt  sidi  letzteres  aus  folgenden  Erwflguneen: 
Unter  den  Zeugungs^igen,  welche  bei  Herrschaft  der  monogamischen 
Sitte  ohne  Nachkommen  bleiben,  befindet  sich  allerdings  immer  ein 
Bruchteil,  welcher  wegen  seiner  Minderwertigkeit  nicht  zur  Ehe  gelangt. 
Auch  erfolgt  eine  relative  Ausjätung  minderwertigen  Menschenmateriales 
durch  die  geringere  Fortpflanzung  der  ins  Proletariat  Herabgedrückten. 
Diesen  progr^slven  Auslesetendenzen  stehen  aber  annihemd  gleich 
starke  regressive  gegenüber  in  der  geringeren  Fortpflanzung  Höher- 
wertiger, bedh^  erstens  durch  irdwill^  Zölibat  oder  spAtere 

*)  „Zuchtwihl  und  Monogamie",  I.  Jahrgang,  &  und  9.  Heft  dieser  ZcHtcfarift. 
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Verheiratung,  zweitens  durch  absichtliche  Kinderbeschränkung  aus 
Erdehungs-  und  Erbrflcksfchten.  —  Die  ersten  Thesen  dieser  Dar- 
legungen l)edarfen  keiner  weiteren  Begründung.  Handelt  es  sich  um 
Feststellung  der  monogamischen  Entwicldungsaussichten  auch  für  die 
Zulcunft,  so  könnte  höchstens  gefragt  werden,  ob  die  letzterwähnten 
regressiv  wirkenden  Tendenzen  mit  der  monogamischen  Sitte  in  unlös- 
barer, organischer  Verbindung  stehen,  oder  ob  sie  nicht  durch  geeignete 
Voflnhningen  aufgehoben  werdm  Icönnten,  so  daS  itte  Mono^mie 
mindestens  jenes  Maß  an  sexualer  Auslese  gestattet^  welches  nadi 
Ausschaltung  des  virilen  Faktors  noch  erreichbar  ist 

Der  freiwillige  Ausschluß  höherwertiger  Männer  von  der  Ehe 
erfolgt  vor  allem  desw^en,  weil  die  Monogamie  dem  höherwertigen 
Mtmie  kein  WlricungsfekT erflffne^  auf  wdchem  der  Erfolg  in  Proportton 
zu  seiner  höheren  Begabung  sände.  Das  atier  ist  wohl  die  ersfe 
Forderung,  welche  er  an  sdnen  Lebensberuf  stellt.  Seine  höhere 
Begabung  muß  in  größerer  Wirksamkeit  zum  Ausdruck  gelangen. 
Kemer,  der  im  Bewußtsein  hölierer  Fähigkeiten  lebt,  wird  sich  eine 
Lebensaufgabe  aussuchen,  in  der  er  auch  besten  Falles  nicht  erheblich 
mehr  zu  leisten  imstande  ist,  als  Freund  Simpel  an  seiner  Seite  —  ja, 
wenn  der  Zufall  will,  von  diesem  sogar  an  Lentiingen  leicht  flberlx>ten 
werden  kann.  Ob  ein  Mann  in  der  Monogamie  zu  Familienglüdc 
gelangt,  ob  und  wie  viel  erfreuliche  Kinder  er  aufzieht,  das  ist  vor 
allem  eine  Sache  nicht  der  Voraussicht,  sondern  des  Zufalls.  Auch 
der  erfahrenste  Menschenkenner  kann  sich  fener  Erfolge  durch  die 
Wahl  der  Oatttn  nicht  versichern.  Und  trifft  er  es  selbst  günstige  so 
leistet  er  in  dieser  Richtung  doch  nicht  erheblich  mehr,  als  der  gieich- 
fails  vom  Zufall  b^^nstigte  Mittelmäßige,  ja  mitunter  sogar  Minder- 
wertige. —  Kein  Höherwertiger  kann  also  die  Gründung  einer  mono- 
gamen Familie  als  seinen  eigentlichen  Ld)en8benif  betrachten.  Dennoch 
wild  die  Kraft  und  Aktionsfreiheit  des  Höherwertigen  durch  die  Elie 
nicht  minder  beiastet  als  die  aller  anderen.  Darum  verschieben  so  viele 
höherwertige  Männer  die  Heirat  bis  nach  Erreichung  eines  bestimmten 
Zieles  auf  der  zur  eigentlichen  Betätigung  erkorenen  Laufbahn.  Späte 
Heirat  aber  bedingt  im  Durchschnitt  eine  geringere  Zahl  von  Kindern. 
Und  oft  bldM  die  verschobene  Heirat  auä  ganz  aus.  ^  BesiBe  der 
Mann  cfie  monllscbe  Möglichkeit,  un  Verhffltnis  zu  sdnen  hervor- 
ragenderen persönlichen  Eigenschaften,  seinem  kräftigeren  Werben, 
seiner  größeren  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  Liebe  von  Frauen 
zu  erringen  und  Kinder  in  die  Welt  zu  setzen  und  groß  zu  ziehen,  so 
wflrden  zwar  nicht  alle^  aber  doch  die  meisten  hölmwertigen  Minner 
dies  als  eigentliche  Lebensaufjpdie  erwälilen,  und  ihre  Kraft,  welche 
sich  gegenwärtig:  vielfach  in  kulturellen  und  politischen  Velleitäten 
verausgabt,  zu  fremdem  und  eigenem  Schaden  überschäumt  oder  sich 
in  die  allgemeine  Hetze  der  Oenuß-  und  Erwerbsucht  hereinziehen 
läßt,  gelangte  zu  lebenzeugender  und  rasseveredelnder  Wirksamkeit 

Chi  zweiter  Orund  fflr  den  freiwillige»  Zölibat  höherwertiger 
Männer  besteht  darin,  daß  bei  ihnen  meist  die  polygamen  Bedflrinisse 
stärker  entwickelt  sind  und  sie  daher  außerstande  bleiben  oder  doch 
längere  Zeit  brauchen,  ihre  Natur  auf  die  Forderungen  der  Mono- 
gamie einzustimmen,  als  die  Minderwertigen.  Die  wahrem  nicht  durch 
vefmeinlliche  Sdtönttffaerel  der  Biographen  entstellte  Paychologie  der 
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großen  und  bedeutenden  Männer  anbt  hierfür  den  besten  Beleg.  — 
Allerdings  geschieht  es,  daß  trotz  neftig  widerstreitender  Neigungen 
dit  monogarnfsche  OdÖbnb  doch  abgel^  wird»  wenn  die  moraHsche 

Not  der  Ehelosigkeit  und  starke  Liebesleidenschaft  zusammenwirken. 

Auf  solche  Weise  entstehen  dann  schlechte  Ehen,  und  das  Uebe!  äußert 
sich  weniger  in  mindeizäbUger  Nachkommenschaft,  als  in  deren  schlechter 
Erziehung. 

Betrafen  die  beiden  angeführten  Gründe  hauptsächlich  Männer, 
SO  beddiai  sich  die  folgenden  in  gleicher  Weise  auf  beide  Geschlechter. 

Es  ist  schon  oft  bemerkt  und  gesagt  worden,  daß  gegensdflge 
Kenntnis  der  Braufleute  in  dem  Maße,  als  die  Tra^veite  des  mono- 
gamischen Eheschliisses  sie  verlangte,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei 
£ine  Heirat  auf  Probe  wäre  das  einzige  Mittel,  welches  aber  dem  Geist 
der  monogamischen  Moiai  difdd  widerstrltlfe  Jeder  monogamische 
EheschluB  ist  daher  ein  Sprung  ins  Ungewisse^  vieUddit  Bodenlose; 
Die  Monogamie  verlangt  eine  Orundverfassung  des  Menschen,  welche 
das  Leben  als  Schicksal  hinnimmt,  nicht  es  frei  und  eigenkräftig  gestaltet. 
Solcher  Qrundveriassung  widerstreben  gerade  die  Höherwertigen  beider 
Oescbiechter  am  hartnäckigsten,  und  manche  gelangen  Oberhaupt  nicht 
dazu,  sich  in  ihre  Forderungen  zu  sdridcen. 

Endlich  erfordert  die  Monogamie,  soll  sie  nicht  zum  Unglück 
führen,  ein  seltenes  Harmonieren  der  Individuen,  so  daß  die  Wahl  oft 
spät  erst  erfolgt  und  sich  häufig  nicht  mit  der  Gunst  der  übrigen  zum 
Eheschluß  erforderlichen  Lebensverhältnisse  deckt  —  Minderwertige 
steilen  in  dieser  Hinsicht  viel  geringere  Anforderungen  und  sind  auBcr- 
dem  viel  mehr  bereit,  das  Fehlende  durch  Autosuggestion  zu  erscteen 
und  sich  einzureden,  sie  hätten  ihr  „Ideal"  gefunden  —  wenn  nur  „im 
übrigen  alles  stimmt".  —  Man  erwidere  nicht,  daß  Höherwertige  unter 
allen  Umständen  schwerer  einen  sexuellen  Gegenpart  finden  werden. 
Dire  Ansprüche  für  den  sexualen  Verfcehr  smd  zwar  größer,  dafQf 
aber  auch  ihre  Anziehung  auf  das  andere  Geschlecht  Ihre  spezifische 
Schwierigkeit  liegt  darin,  den  Lebensgefährten  zu  findai,  mit  dem  sie 
„Ein  Leib  und  Eine  Seele"  werden  können,  oder  doch  erwarten  können, 
es  zu  werden. 

Die  angeführten  vier  Motive  der  Ehebeschränkung  Höherwertk;er 
Wttfzeln  sämtlich  in  der  Institution  der  Monogamte  selbst  und  Icfiiiiiten 

nur  mit  dieser  Institution  aufgehoben  werden.  Ja,  es  steht  zu  erwarten, 
daß  mit  der  fortschratenden  Popularpsychologie  und  Aufklärung  über 
die  Suggestionen  der  monogamischen  Moral  („Enthüllungsliteratu?'!  — ), 
sowie  mit  der  wachsenden  f ähigkeit  und  dem  wachsenden  Bedürfnisse 
der  Menschen,  Ihr  Leben  weit  vomisscbauend  sdbitlllig  zu  gestalten, 
dfe  Wirksamkeit  Jener  Moihre  sich  nicht  verringern,  somtem  ve^ 
mehren  wird. 

Der  zweitgenannte  regressive  Auslesefaktor,  die  absichtliche  Kinder- 
beschränkung aus  Erziehungs-  und  Erbrücksichten,  wirkt  durch  die 
Kombination  zweier  Momente.  —  Erstens  verlangt  jede  die  konstitutive 
Entwicklung  bestimmende  Auslese,  daß  die  Träger  der  zu  entwickelnden 
Variation  zur  Zeugung  der  jeweilig  folgenden  Generation  in  einem  Ihre 
eigene  Verhältniszahl  überragenden  Maße  beitragen.  Wenn  also  die 
Träger  irgend  einer  Variation  in  der  ersten  Generation  beispielsweise 
zehn  Prozent  ausmachen,  so  findet  eine  Auslese  nach  der  Richtung 
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dieser  Variation  nur  in  dem  Maße  statt,  als  diese  Variierten  mehr  als 
zehn  Prozent  der  nächstfolgenden  Generation  in  die  Welt  setzen. 
Uebersteigt  ihre  flbeildiende  Leibesfriicht  nicht  zdm  Pltnent  der 
gesamten  überlebenden  Nachkommenschaft,  so  erfolgt  keine  Auslese; 
bldbt  sie  hinter  zehn  Prozent  zurfick,  so  ergibt  sich  negative  Auslese^ 
d.  h.  Ausjätung  der  betreffenden  Variation.  —  Dies  das  erste  Moment.  — 
Das  zweite  biesteht  in  der  sogenannten  sozialen  Auslese,  d.  h.  der 
Besetzung  der  sozial  und  wirtschaftlich  leHendoi  und  bevonuglen 
Stellen  durch  höherwertige  Individuen.  Möglichst  voUkORuncM  soziale 
Auslese  ist  ein  Ziel  aller  kulturellen  Org-anisationen;  und  wenn  die 
Ausführung  hinter  dem  Ideal  auch  noch  so  weit  zurückbleibt»  so  wird 
doch  wohl  in  allen  Kulturstaaten  so  viel  erreicht,  daß  der  Durchschnitts- 
typus der  Herrschencten  den  der  Beherrschten  an  Wertigkeit  mindestens 
um  etwas  flberragi  Ein  bedeutender  Teil  der  Höherwertigen  wird 
daher  immer  den  herrschenden  Stinden  angehören  und  ihre  Lebans» 
ftihrung  mitmachen. 

Zur  Auslese  der  Höherwertigen  wäre  also  ein  prozentuales  Ueber- 
wiegen  an  Fortpflanzung  auch  der  Angehörigen  der  höheren  Stände 
cfforaerlich.  Hieizu  toet  werden  diese  bd  numogamlscher  Sexual- 
verfttsung  niemals  zu  motivieren  sein,  —  was  leicht  dngesehen  werden 
kann:  —  Wenn  die  höheren  Stände  ein  prozentuales  (Übergewicht  an 
Nachkommen  in  die  Welt  setzten,  so  müßte,  da  die  Verhältniszahl  der 
sozial  Höheigestellten  konstant  bleibt,  immer  ein  Teil  ihrer  Nachkommen 
in  niedrigere  soziale  Stellungen  herabgedrOckt  werden.  Diesem  AusbHck 
aber  widerstrebt  mit  vollem  Recht  in  entschiedenster  Weise  die  momv 
gamische  Familienmoral.  Engste  Lebensgemeinschaft  zwischen  Eltern 
und  Kindern  ist  der  Lebensnerv  der  Monogamie,  Für  den  mono- 
gamischen Familienvater  haben  nur  die  Lebensgenüsse  einen  Wert,  die 
er  mit  Frau  und  Kindern  teilen  darf.  Daher  werden  die  monogamisdien 
Kinder  stets  auf  der  Höhe  der  Lebenshaltung  des  standanfof  Hffe  *— 
iiner  Eltern  erzogen.  Zu  einer  niedrigeren  als  der  von  Kind  auf 
gewohnten  Lebenshaltung  überzugehen,  wird  von  den  Betroffenen  stets 
schmerzlich,  oft  als  Unglück  empfunden,  und  fuhrt  nicht  selten  zum 
Herabsinken  ins  Proletariat.  Die  Eitern,  denen  das  Wohl  ihrer  Kinder 
zimichst  und  jedenfalls  immer  mehr  am  Heizen  liegen  wird,  als  (tte 
konstitutive  Entwicklung  der  l^asse^  werden  stets  bestrebt  schi,  ihre 
Kinder  durch  möglichst  sorgfältig'e  Erziehunt^  und  Hinterlassung  eines 
entsprechenden  Erbteils  vor  dem  drohenden  Gespenst  der  Deklassierung 
zu  schützen.  Und  dann  werden  sie  sich  vor  ein  einfaches  Rechen- 
exempel  gestellt  sehen  und  entscheiden:  „Lieber  weniger  Kinder  mit 
gesicnefler  Existeni;  als  viele  mit  solcher  Oclahr  vor  Auj^en.  lieber 
gK  keine  Enkel,  als  vielleicht  einen  Proletarier  zum  oihel!''  Oer 

Craktische  Ausdruck  dieses  Werturteils  ist  die  absichtliche  Kinder- 
eschränkung  aus  Fr/iehung^-  und  Erbrücksichten,  welche  für  einen 
erheblichen  Teil  der  Höherwertigen  unvermeidlich  ist,  solange  die 
IMonogamie  henscht  und  soziale  Auslese  am  Werte  Udhi  Und  zwar 
zeigt  die  Erfahrung,  daß  die  Schätzung  dann  gewöhnlich  zu  kurz  aus* 
fällt,  in  dem  Sinne,  daß  der  Teil  der  Bevölkerung,  welcher  das  System 
der  absichtlichen  Kinderbeschränkung  angenommen  hat,  an  Vermehrung 
nicht  nur  die  übrigen  nicht  Oberholt,  sondern  hinter  ihnen  zurückbleibt 
und  einer  relativen  Ausjätung  verfällt.   Darum  liegt  hier  nicht  nur  em 
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Hindernis  der  progressiven  Auslese  vor,  sondern  direkt  ein  Motiv  zur 
regressiven. 

Oegenwirtig  sieht  dieses  Motiv  noch  niclit  auf  der  HOhe  sdner 

Wirksamkeit,  weU  die  soziale  Auslese  noch  sehr  unvollkommen  fungiert; 

und  die  technischen  Mittel  zur  Verhütung  der  Konzeption  mindestens 
bei  manchen  Völkern  noch  wenig  bekannt  sind  und  abergläubischem 
Mißtrauen  begegnen.  Beides  übSr,  die  Vervollkommnung  der  sozialen 
Auslese,  wie  die  Beseitigung  jener  Unkenntnis  und  abergläubischen 
Vofstallimgoi,  11^  auf  dem  unmng^nglicheii  Wege  des  kuHurdlen 
Fortschrittes;  und  darum  ist  vorauszusehen,  daß  zulänftig  auch  das  bi 
Rede  stehende  zweite  regressive  Auslcsemothr  In  seinen  Wiikungen 
nicht  abnehmen,  sondern  anwachsen  werde. 

Durch  besondere  Vorkehrungen,  etwa  Gewährung  von  staatlichen 
EiildiimgftbeHritan  en  hOheie  AngesleRle  mwh  JWeB^m  ihrer  Kinder* 
lahl,  könnte  dn^  Abhülfe  geschaffen  werden;  niemals  aber,  da  kdn 
sozialer  Organismus  die  Verhältniszahl  der  Herrschenden  konstant  zu 
vermehren  vermag,  bis  zur  Umkehrung,  ja  nicht  einmal  bis  zur  Auf- 
hebung der  repressiven  Tendenz,  und  zwar  deswegen  nicht,  wdl,  solange 
Monogamie  herrscht,  auch  in  irgend  einer  Form  der  Kapitalismus 
lierrs<£en  whd,  und  die  staaflidi  Angestdtten  nur  dnen  Tdl  der  sozial 
höher  Situierten  ausmachen  werden,  welche  zudem  nicht  alle  öffent* 
ttcfaen  Aemter  für  ihre  Kinder  in  Beschlag  nehmen  können. 

Ebensowenig  können  Eheverbote  für  die  notorisch  Siechen  und 
Imbezillen  an  dem  Sachverhalte  Wesentliches  ändern,  da  sie  sich  stets 
auf  dnen  kSdnen  Prozentsatz  der  ZeugungsfiUiigen  beschranken  müssen. 
Kein  Volk  wird  den  Eheaassdiluß  von  20  bis  30  Prozent  der  Zeugungs- 
fähigen durch  staatliche  Organe  erdulden.  Die  zu  Beginn  dieses  Auf- 
satzes gegen  die  Möglichkeit  des  „Menschengestütes"  geltend  gemachten 
und  zugestandenen  Einwände  wären  solchen  Perspdctiven  gegenüber 
dnfach  zu  wiederholen.  —  Man  mißverstehe  midi  nicht  —  Der  Segen 
staatiicher  Eheverbote  gegen  Syphilitische  und  Alkoholiker,  wie  sie  in 
dieser  Zeitschrift  wiederholt  empfohlen  und  neuester  Zeit  auch  praktisch 
angeregt  wurden,  soll  keineswegs  bestritten  werden.  Solche  Gesetze 
waren  mit  größtem  Beifall  zu  b^üßen,  um  ihrer  negativen  Wirkungen, 
des  Unheils  willen,  das  sie  direkt  verhüteten,  und  vielleicht  noch  mehr 
wegen  ihrer  indirelden,  positiven,  erdeheiisdien  Erfolge,  duidi  öilent» 
Hdw  Sanktldniennig  des  Züchtungsprinzipcs.  Durchaus  utopisch  wäre 
es  aber,  von  ihnen  die  Installierung  einer  progressiven  Auslese,  oder 
auch  nur  die  Paralysienmg  der  regressiven  Auslesetendenzen  zu  erwarten, 
welche  in  der  freiwilligen  Ehe-  und  in  der  absichtlichen  Kinder- 
besdninlcung  H^Hierwernger  am  Tag  liegen,  und  von  denen  mm  gezeigt 
wurde,  daß  sie  auf  brdtester  Basis  und  untrennbar  mit  der  Monogamie 
selbst  verwachsen  sind.  Nochmals  sei  hervorgehoben:  Der  frei- 
willtgen  Ehebeschränkung  Höherwertiger  steht  ein  natürlicher  Ehe- 
ausschluö  Allerminderwertigster,  der  absichtlichen  Kinderbeschränkung 
der  sozial  Höhergestdlten  dne  rdative  Ausjätung  der  ins  Proletariat 
Herabgedrfickten  g^renflber.  Niemand  kann  angeben,  wdcfaes  von 
diesen  direkt  oppositioneil  wirkenden  Kräftepaaren  gegenwärtig  Ober- 
wiegt  und  in  ZuKunft  überwiegen  wird.  Wohl  aber  läßt  sich  aus  dem 
VoiSandensein  jener  einander  strikte  entgegenarbeitenden  Tendenzen 
mit  voller  Bestimmtheit  erschließen,  daß  eine  ausgiebige  progressive 
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Auslese  auf  dem  Boden  der  monogamischen  Sexualordnung  fOr  alle 
absehbare  Zukunft  undurchführbar  bleiben  muß. 

Hiermit  ist  der  erste  Teil  dieser  AusfOhntnceit  Isesclilosseit,  und 
haben  wir  uns  nun  der  Frage  zuzuwenden,  was  von  den  auch  ohne 
Auslese  wirkenden  Faktoren  der  konstitutiven  Entwicklung  für  die 
Zukunft  des  Menschengeschlechtes  zu  erwarten  sei.  —  An  derartige© 
Faktoren  werden  von  den  Theoretikern  namhaft  gemacht  1.  die  Vei^ 
indenmg  der  Lebensbedingungen,  und  zwar  a)  zu  vermehrtem  Ocbmich 
oder  Niätgebrauch  elnzemer  Organe,  b)  als  Klimawechseit  c)  de  Vci^ 
änderung  in  der  Ernährung-  und  Hygiene;  2.  die  KftUZUng;  3.  eine 
immanente  Entwicklungstendenz  des  Organischen. 

Die  Erblichkeit  der  Veränderungen  durch  Gebrauch  und  Nicht- 
gebrauch einzelner  Organe  ist  noch  immer  efai  biologisches  Streit- 
problem. Wir  setzen  den  für  die  Monogamie  gflnst^m  Fall  der 
Möglichkeit  einer  Vererbung  voraus  und  fragen,  was  dann  fflr  die 
Entwicklung  zu  erwarten  wäre.  Die  Antwort  ist  sehr  einfach:  Ver- 
stärkung gebrauchter  und  Schwächung,  eventuell  Verlust  nicht- 
fl^rauchter  —  niemals  aber  Bildung  neuer  Organe,  d.  h.  fortschreitende 
Difffmitiation  oder  aufsteigende  Entwicklung.  Durch  Oebnmch  und 
Nichtgebrauch  Icann  ein  bestehender  Typus  verilnderten  Lebei» 
bedingungen  angepaßt  und  hierbei  in  seinen  Proportionen  umgeformt 
oder  in  seiner  Oiganisation  herabgesetzt  werden  (Vögel  können  die 
Flügel,  Ijirche  die  Augen  verlieren)  —  niemals  aber  kann  die  Oiganl- 
sation  um  efaie  Staif e  gehoben  werden  —  man  mflBte  denn  anneliiiien, 
daß  durch  vermehrten  Gebrauch  eine  latente  Vervollkommnungstendenz 
des  Orgfanismus  ausgelöst  werde,  wodurch  aber  der  an  letzter  Steile 
erwähnte  und  zu  besprechende  Entwicklungsfaktor  eingeführt  würde.  — 
Durch  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  der  Organe  läßt  sich  für  die 
l^se  so  viel  und  so  wenig  erreichen,  wie  durch  Erziehung  für  das 
Individuum.  Man  kuin  durch  Erziehung  ein  NegeHdnd  zum  dviiisierten 
Menschen  machen,  vielleicht  sind  vorwi^nd  durch  Erziehung  WöKe 
zu  Hunden  gemacht  worden;  man  kann  aber  durch  Erziehung  keine 
höhere  Art  erwecken.  Hiermit  sind  die  EntwickUmgsaussichten  fflr 
diesen  Faktor  gekennzeichnet  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  auch 
bei  phylogenetischen  Entwicklungen  durch  Gebrauch  und  Nichtgebnuich 
die  Auslese  nicht  gleichgültig  bleibt^  Indem  die  betreffende  Veränderung 
Immer  an  gewissen  Individuen  starker  auftritt  und  der  Prozeß  somit 
durch  Auslese  dieser  stärker  Variierten  beschleunigt  werden  kann. 

Klimawechsel  und  Kreuzung  sind  einmalige,  nicht  kontinui^ldie 
Eingriffe  oder  Veränderungen,  wenn  durch  dieselben  auch  progressive 
Vaiwtionsschritte  bewirld  werden  könnten  —  wofür  der  Nachweis 
noch  aussteht  —  so  wären  es  doch  nur  einzelne  Vorstöße,  keine 
stetige  Entwicklung.  —  Daß  Verbesserung  der  Nahrung  und  fiygi^e 
in  Verbindung  mit  entsprechender  Austese  Anlaß  zu  progressiver 
Entwicklung  geben  könne,  wurde  tsereits  hervorgehobm,  ebenso  daß 
diese  Begünstigungen  ohne  Auslese  vichnehr  dne  VefBchlechtciung 
der  Konstitution  zur  Folge  haben^). 

Alle  Hoffnungen  auf  progressive  Entwicklung  mit  Beibehaltung 
Monogamie,  d.  h.  ohne  wirksame  Auslese,  konzentrieren  sich  somit 

^)  „Die  aufsteigende  Entwiddung  des  Mentdwn'*,  II.  jahigiag,  1.  Hdl 
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auf  die  von  manchen  Biologen  behauptete,  dem  Organischen  als 
solchem  innewohnende  Vervollkommnungstendenz,  welche  aus  dem 
relativ  undifferenzierten  Protoplasma  der  ürorcranismen  die  ganze 
Ofguiische  Wunderwclt  der  Gegenwart  hervorigetneben  habe  und  audi 
ohne  alle  Auslese  hervorgetrieben  haben  wüi^  wie  etwa  das  Huhn 
aus  dem  Ei.  —  Diese  Auffassung  wird  in  ihrer  extremen  Form, 
d.  h.  insofern  sie  die  Wirksamkeit  der  Auslese  leugnet  und  somit  hier 
in  Betracht  icommt,  widerlegt  durch  die  Erfolge  der  künstlichen  Zucht- 
«aMy  wekhe  idgen,  daß  je  naeh  RIdittiiig  der  Auslese  dne  Stamm- 
form in  die  verschiedensten  Bildungen  flbagefOhrt  werden  kann,  und 
durch  den  direkten  Nachweis  einer  wirksamen  Auslese  in  derNatur^). 
Die  theoretische  Frage,  ob  durch  die  Lehre  von  der  Auslese  im  Kampf 
ums  Dasein  die  Annahme  eines  YervoUicommnungsprinzipes  entbehrlich 
gemacht  sei  oder  nicht,  berührt  in  keiner  Weise  unsere  lediglich 
pfiktiscfaen  Erwägungea 

Zusammenfassend  Ulfit  sich  somit  feststellen,  daß  wir  kdneilei 

berechtigten  Orund  zur  Hoffnung  auf  dne  progressive  Einwirkung 
ohne  Eingreifen  dner  wirksamen  Auslese,  und  somit  auch  nicht  nm 
Beibehaltung  der  monogamen  Sexualordnung  besitzen. 

Hiermit  ist  der  vorgesteckte  Teil  unserer  Aufgabe  erfüllt.  —  Doch 
blieben  diese  Ausfuhrungen  unvollstflndig,  wenn  sie  sich  auf  die 
Darlegung  der  im  Inneren  dner  monogamen  Oeseilschaft  willeenden 
Auslesetendemen  beschifnkten,  und  nicht  außerdem  auf  die  Gefahr 
hinwiesen,  welche  den  monogam  lebenden  fan  Kampf  ums  Daseüi  mit 
den  polygamen  Völkerstämmen  droht. 

Indem  wir  uns  nun  der  Betrachtung  dieser  letzteren  zuwenden, 
soll  zunächst  eine  Frage  erwogen  werden,  deren  Beantwortung  zwar 
aidit  auf  der  geraden  Linie  der  gegenwärtigen  Spezhduntersuchung 
«legen  ist  wohl  aber  mit  ihrem  Hauptthema  und  Endziel  fai  engem 
Zusammennange  steht:  die  Frage,  wieso  es  mit  der  Lehre  von  der 
ausschlaggebenden  Wichtigkeit  der  Auslese  zu  vereinbaren  sd,  daß 
der  polvgam  lebende  Teil  der  Menschhd^  bd  wdchem  die  Bedingungen 
fOrwhwme  sexuale  Auslese  doch  sidierlich  vorliegen,  den  monogam 
tdienden  an  Höhe  der  Konstitution  nicht  nur  nicht  tibenage^  sondern 
sogar  um  dn  Bdrächtliches  hinter  ihm  zurfickstehe. 

Dieses  anscheinend  paradoxe  Verhältnis  erklSrt  sich  zur  Genüge 
schon  daraus,  daß  die  gegenwärtig  monogam  lebenden  Stämme,  als  sie 
von  der  polygamen  Eheform  —  polygam  in  bezug  auf  das  bestimmende 
Moment  der  ICnderzeugung^)  —  zur  gegenwärtigen  flbeigingen,  gegen- 
Aber  den  bd  der  Polygamie  verbleibinden  Mrdts  dnen  mflditigen 
Vorsprung  an  Höhe  der  Organisation  voraus  hatten,  so  daß  in  der 
relativ  kurzen  Zeit  von  weniger  als  50  Generationen  auch  die  wirksamste 
Auslese  unter  den  Polygamen  den  Unterschied  nicht  auszugleichen 
vermocht  hätte.  Die  Faktoren,  durch  weiche  jener  Vorsprung  gewonnen 
wurden  entziehen  sich,  als  prähistorisch,  unserer  niheren  Kenntnis. 
Jedennils  aber  war  hittfod  knftige  sexuale  Auslese  mit  am  Werfe 


*)  Hierüber  handeln  meine  „Beitrige  zur  Selektionstheorie",  Annalen  der 
Nilnrphnosophfe,  3.  Band. 

*)  Vergleiche  meine  „BerichUgW^  nr  MlMQguilit  dar  OonaMn*,  II.  Jahr- 
gang, ^  Heft  dieser  Zeitachrift 
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Außerdein  Ist  die  Polygamie  bei  den  meisten  Völkern,  welche  sie 
tieute  noch  zu  Recht  anerkennen,  schon  seit  Oenerationen  auf  die 
Vornehmsten  beschritoikt  (wie  z.  B.  fist  im  ganzen  Reidie  des  htm), 
so  daß  eine  merldrche  sexuale  Auslese  dort  gar  nicht  stattfindet  Dm 
gilt  freilich  nicht  überall,  besonders  nicht  für  die  400  Millionen  Ein- 
wohner des  chinesischen  Reiches,  wo  nicht  nur  der  Vornehme,  sondern 
schon  der  Mann  des  Mittelstandes  mehrere  Frauen  nimmt  —  wog^^ 
dann  mtOiUeh  ein  entsprechender  Teil  der  Vermögenslosen  leer  aus- 
geht Da  zudem  die  Polygamie  nicht  allehi  als  sexoales  OenuBmittel, 
sondern  mit  Absicht  und  Bewußtsein  zur  Erzeugung  zahbeicher  Nach- 
kommenschaft erstrebt  wird,  ist  sexuale  Auslese  dort  zweifellos  tätig. 
Dennoch  läßt  der  seit  Generationen  obwaltende  Stillstand  aller  kultureilen 
Produktivität  auf  das  Oegentdl  einer  progressiven  Entwicklung  in  den 
Fihlgkdten  der  Rasse  sddteBen.  —  Wie  ist  das  zu  efMifcii>  Ist 
hier  nicht  eine  lebendige  WIdericgung  unserer  Theoile  von  der  Bedentaqg 
der  Auslese  gegeben?  — 

Mich  dünld,  die  Erklärung  liegt  darin,  daß  hier  die  sozialen  Ldiens- 
bedingungen  des  Individuums  der  Auslese  die  Richtung  nicht  nach 
aufwärts,  sondern  nach  abwärts  erleilen.  —  Fast  im  ganzen  Gebiete 
des  chinesischen  Reiches  herrscht  UebervOlkerung,  d.  h.  die  Volksdidite 
ist  auf  eine  solche  Höhe  hinaufgetrieben,  daß  hierdurch  die  durch- 
schnittliche Lebenshaltung  des  Volkes,  der  Standard  of  life,  auf  ein 
Minimum  herabgedrOckt  wird.  Aeußerste  Sparsamkeit  in  der  Ver- 
wendung aller  Produktionsmittel  verbindet  sich  deshalb  mit  äußerstem 
Arbeitsaufwand  zur  Gewinnung  des  nötigen  Lebensunteihaites.  Belaunt 
ist  die  Bedflrfnlslo^^lKlt  des  chinesischen  Kuli,  der  vom  Leben  nicht 
mehr  verlangt  als  Stillung  des  Hungers,  ein  Erdloch  als  Schlafstätte 
und  die  Freuden  der  Sexualität,  oder  zeitweilig  eines  Opiumrausches  — 
und  für  diesen  Preis  Erstaunliches  an  Arbeit  leistet  Aber  auch  die 
Ansprüche  des  A^ttelstandes  an  Freiheit  der  Lebensregung  sind  auf 
ebien  fflr  uns  Kaukasier  kaum  begreiflichen  Tiefstand  herabydrflckt  ~ 
Welche  Veranlagung  unter  solchen  Daseinsbedingungen  die  zur  Selbtl> 
behauptung  und  zu  möglichst  hoher  Fortpflanzung  tauglichste  sein 
müsse,  scheint  nicht  länger  zweifelhaft  Nicht  die  hohe,  reiche, 
differenzierte  Natur  mit  mannigfaltigen  Fähigkeiten  und  daher  auch 
Bcdflifhissen,  sondern  der  genügsame,  sparsame^  relativ  arni  vecanhigle 
JMenschentypus.  Nach  der  Richtung  dieses  Typus  hin  dürfte  somit 
schon  seit  vielen  Generationen  unter  den  chinesischen  Volks  Stämmen 
die  Auslese  wirken.  Und  somit  dürfte  in  dem  Stillstande  der  chinesischen 
Kultur  kein  Argument  gegen  die  Bedeutung  der  Auslese  zu  erbticken 
Sehl,  sondern  vielmehr  ein  Beweis  fflr  die  schon  an  früherer  Stelle^) 
dargelegte  Tatsache^  daB  Auslese  allein  noch  keine  progressive  Ent- 
wicklung bedingt  —  sowie  eine  neuerliche  Warnung  für  Reform- 
vorschli^  nicht  etwa  Auslese  um  jeden  Piels  schon  als  genflgend 
zu  erachten. 

Stellt  nun  die  mongolische  Rasse  den  Ariern  gegenüber  auch 
zweifellos  einen  minderwertigen  Menschentypus  dar,  so  besitzt  sie 
doch  cbie  groBe  TOchtigkeit  zum  Kampf  ums  Dasein  und  zur  Vcr- 


')  »Die  anisteigaule  Eotwkkliioc  det  Mcnadicii^  U.  Jabign«  1.  Heft  ilicaer 
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mehrung  ihrer  Individuenziihl.  Und  hierin  liegt  die  Oe£ahr,  auf  welche 
noch  hingewiesen  werden  muß. 

Die  bisiierigen  Erfahrungen  scheinen  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
die  Monogamie  als  ein  vollkommen  taugliches  Instrument  zur  Volks- 
vermehrung  zu  qualifizieren.  Der  Zuwaois  an  Bevölkerung  ist  in  den 
letzten  Dezennien  in  manchen  Staaten  ein  enormer  gewesen.  Bei 
näherem  Zusehen  ergibt  sich  aber,  daß  diese  Erscheinung  g^nz 
und  g^ar  der  durch  die  Verbesserung  der  Hygiene  bedingien  Abnahme 
der  Sterblichkeit  zuzuschreiben  sei.  und  die  Geburtenrate  nicht  nur 
iddit  zunimmf;  sondern  fittt  flbenilf  in  konstanter,  wenn  auch  geringer 
Abnahme  begriffen  ist  Von  diesen  beiden  I^onnsen,  Abnahme  der 
Sterberate  und  Abnahme  der  Oeburtenrate,  kann  der  erste  sich  nur 
bis  zu  einer  nattiriichen  Grenze,  der  zweite  (der  Möglichkeit  nach)  ins 
Unbegrenzte^  d.  h.  bis  zur  Null,  jedenfalls  aber  bis  an  oder  unter  die 
lUrtArndie  Grenze  der  Stetberate  fbrtsetzen,  und  das  erglbe  die  Ver* 
hiltnisse,  wie  sie  gegenwärtig  schon  im  ganzen  Frankreich  und  anderen- 
orts partielt  (so  unter  den  Yankees  von  Nordamerika,  den  SiebenbOrger 
Sachsen)  zur  Realität  geworden  sind.  Das  statistische  Prognostiken 
Ober  die  Fortpflanzungsleistungen  der  Monogamie  ist  also  durchaus 
kein  in  jeder  Beziehung  beruhigendes.  Und  ebensowenig  ist  es  das 
der  psychologischen  Erwägung.  Man  darf  nur  nicht  vergessen,  daB 
dte  Mittel  zur  schmerz-  und  gefahrlosen  künstlichen  Verhütung  der 
Konzeption  ohne  wesenth'che  Beeinträchtigung  des  Sexualgenusses 
Erfindungen  relativ  jungen  Datums  sind,  deren  Verbreitung  in  der 
Masse  des  Volkes  jedenfalls  nur  in  langsamstem  Tempo  vor  sich  gehen 
kamt  Mehr  als  sittliche  Bedenken  stehen  Ihr  vieindi  Oewohnhd^ 
Unkenntnis  und  abergläubische  Furcht  im  Wege.  Das  Entfallen  der 
letzleren  Motive  ist,  wie  schon  erwähnt,  nur  eine  Frage  der  Zelt  Der 
Gebrauch  der  Mittel  ist  in  steter  Zunahme  begriffen,  und  noch  lange 
nicht  ist  wohl  sein  Gipfelpunkt  erreicht  ~  Wo  dagegen  der  Wunsch 
nach  zahlreicher  Nachkommenschaft  sich  zweckl>ewu6t  geltend  zu 
machen  sucht,  dort  wirkt  die  monogamische  Sexualordnung  äuBeriich 
und  inneriich  hemmend  und  lähmend,  wie  „Schlittschuhe  an  den  Füßen 
eines  Bergsteigers"^).  Kinder  gehören  zwar  für  den  normal  Fühlenden 
zum  unentbehrlichen  Bestandteil  des  Eheglückes  —  aber  sicheritch 
vkhi  viele  iGnder.  Die  Motive  der  Kinderbeschränkung  aus  Erziehungs- 
rOdcsichten  wirken  schlieBllch  nicht  nur  auf  den  An^<Vrigen  höherer 
Sllndc^  der  für  seine  Kinder  Deklassicrung  fürchtet,  sondern  auch  auf 
den  Mann  des  Mittelstandes  und  den  Proletarier,  der  för  sie  Aufsteigen 
in  eine  höhere  Klasse  erhofft,  sowie  auf  alle  Eltern,  die  hierdurch  sich 
selbst  das  Leben  leichter  zu  machen  wünschen.  Die  monogamische 
Moni  besitzt  keine  Schutzwdir  gegen  das  Zweikfaidersystem  und  die 
damit  vertiundene  Gefahr  der  Entvmkerung.  Diese  Oefahr  dürfte  nach 
dnigfen  Oenerafionen  in  der  ganzen  monogamischen  Welt  akut  werden. 
Und  bis  dahin  dürfte  uns  anch  die  jMongolenfrage  an  den  Leib  rücken. 

Der  Einbruch  der  Mongolen  in  die  abendländische  Kultur  wurde 
von  Schwarzsehern  als  eine  moderne  Reprise  der  Tatarenzüge,  als  eine 
kriegerische  Völkerüberschwemmung  von  Osten,  nur  mit  dem  Hinter- 

>)  Veru: eiche  ,^iiditmU  uod  Monogamie*»  L  JahiguiK  9.  Hd^  ScHe  MO 
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lader  als  Waffe  statt  mit  Bogen  und  Pfeil,  und  auf  Eisenschienen  statt 
auf  RossesrQcken,  geweissagt  Indessen  hat  sich  seine  erste  Etappe 
in  möglichst  kontiistimider  Form  totsidiHch  voUzoffen.  Nicht  auf 
dem  Landwege  von  Osten  her,  sondern  Ober  die  V^sserwOste  det 
Stillen  Ozeans  im  fernsten  Westen  hat  der  gelbe  Mann  seinen  Einzug 
in  die  arische  Kultur  gehalten,  nicht  mit  dem  Hinterlader,  sondern  mit 
dem  Spaten  bewehrt,  nicht  als  stolzer  Krieger,  sondern  als  niedrigster 
Taglöhner.  Dennoch  aber  war  das  Debflt  efai  so  vid  versprechendes» 
daß  das  stolze^  freie  Amerilca  erschredd  zu  Ausnahmsgeiilpw  aehii 
Zuflucht  nahm  und  die  Einwanderung  der  gdben  Arbeiter,  gi^fen  deren 
Konkurrenz  die  wdßen  schlechterdings  nicht  aufzukommen  vermochten, 
Icurzer  Hand  untersagte.  Hiermit  war  nun  allerdings  die  Gefahr  vor- 
Iflufig  besdtigt  Zwar  buidd  noch  immer  ab  und  zu  dem  Gesetze 
zum  Trotz  an  der  kaUfomischen  Kflste  eHi  Schiff  mit  der  unwfll* 
Icommenen  lebendigen  Fracht;  das  Haupttor  fflr  die  chinesische  Ein- 
wanderung jedoch  bleibt  gesperrt.  —  Aber  —  „aufgeschoben  ist  nicht 
aufgehoben"  —  lautet  die  Devise,  die,  wenn  irgendwo,  hier  am  Platze 
ist  Es  ist  sar  nicht  zu  denken,  daß  dne  Volksmasse  von  400  Millionen, 
deren  drfldeender  UebeiichuB  mit  der  Waffe  der  Untertrietmig  in 
Aibdtslöhnen  kämpft,  airf  die  Dauer  aus  dem  Organismus  unseres 
Erwerbslebens  könnte  ausgeschlossen  bleiben.  Notwendige  Funktionen 
des  Organismus  fallen  den  Organen  zu,  welche  sie  am  billigsten  leisten. 
Gegen  die  Macht  dieses  bioiogischen  Gesetzes  wird  keine  Ausnahms- 
venügung  aufkommen.  Bd  den  Funlrtionen  des  Erdarbdters,  des 
Maschinenheizers,  des  TintenlcuUs  fflhit  sich  der  Arier  entvrflrdigt  und 
unglücklich.  I>er  Mongole  wflnscht  sich  nichts  Besseres  als  den 
schönen  Lohn  dieser  einträglichen  Anstellungen.  Die  Logpk,  daß  wir 
Arier  die  Mongolen  von  diesen  Tätigkeiten  auszusperren  haben,  um 
sie  sdbst  mit  Haß  und  Unmut  zu  verrichten,  wird  auf  die  Dauer 
kdnem  Volke  dnleuchten.  Der  fdbe  JMann  wird  uns  die  Mdlgalen 
Art)eiten  aus  der  Hand  nehmen,  und  wir  —  werden  ihm  nicht  liaser 
die  Tür  wdsen.  —  Diese  für  uns  Iddigen  Arbeiten  aber  reichen  in 
der  sozialen  Stufenleiter  weit  hinan,  —  bis  in  die  Schreibstube  des 
Subaltembeamten.  Nun  denke  man  sich  dne  soziale  Gemdnschaft, 
denn  niedrige  Verrichtungen  simtUch  durah  die  Rasse  mit  der  unhefaa- 
Hcfaen  Fruchtbarkdt  besorgt  wOfden,  und  die  Wdßen,  hinaufgedrängt 
in  die  Lebenssphäre  der  höheren  Stände,  biologisch  gehemmt  durch 
Monogamie  und  Erbrücksichten!  —  Der  Erfolg  könnte  nicht  zweifd- 
haft  sdn,  selbst  wenn  ihn  uns  die  Weitgeschichte  nicht  schon  an  so 
vielen  Bdspiden  vordemonstriert  liätte. 

Zwar  kann  man  nicht  wissen,  wie  das  Bekanntwerden  mtt  den 
Prohibitivmitteln  auf  die  Chinesen  dnwirken  wird.  Als  Orund  fflr  ihr 

gegenwärtiges  Streben  nach  zahlrdcher  Nachkommenschaft  wird  häufig 
er  religiöse  Glaube  angeführt,  der  das  Seelenheil  des  Mannes  von 
dem  frommen  Ahnenkult  sdner  Nachkommen  abhängig  macht  —  Ob 
diese  Erklining  zutrifft?  —  Ob  der  Ohiube  nicht  vwT  eher  demi  als 
Ursache^  als  Wirkung  Jenes  Wunsches  zu  deuten  sd,  als  Ausdruck 
einer  Rasseveranlagung,  welche  bestehen  bleibt,  auch  wenn  das  religiöse 
Dogma  schon  längst  der  Aufklärung  zum  Opfer  gefallen  sein  wird?  — 
Der  Chinese  dem  sdn  erstes  Wdb  kdne  Kinder  mehr  gebiert,  nimmt 
dn  zwdtes  hia  fUm,  und  wflide  den  groß  anacbn»  dar  Ihm  weis- 
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machen  wollte,  daß  das  unmoralisch  sei.  ~  Daß  eine  Rasse  mit  dieser 
Moral  mehr  Widerstände  gegen  den  prohibitiven  Geschlechtsvericehr 
besHzf»  tis  dne  monogamisch  fQhlende^  braucht  nicht  tiiher  ausgeführt 
zu  werden.  Und  der  Erfolg  wäre  dann  schrittweise  Verdrängung  der 
Herrschenden  durch  die  Beherrschten.  —  Der  Boden  historischer 
Prophezeiungen  ist  ein  gefährlicher,  ich  behaupte  nicht:  es  wird  so 
Icommen  —  um  so  weniger,  als  ich  ja  hoffe,  daß  die  Voraussetzung 
ciieses  Zukunftsbildes,  das  Festhalten  unserer  Nachlcommen  an  der 
Monogamie^  dne  fUdivc  td.  Die  drohende  Oehdir  aber  Icann  nicht 
bestritten  werden.  Und  vieUdcht  wird  der  Arier  den  Antrieb  zur 
sexualen  Reform  erst  dann  empfangen,  bis  die  Woge  der  mongottscben 
Hochflut  ihm  an  den  Hals  reicht. 

Mag  man  so  weit  vorgreifende  Betrachtungen  aber  audi  abweisen: 
vor  der  Einsidit  dürfen  wir  uns  lednesfislis  verachlieBen,  daB  der  stets 
wachsende  Veiicehr  und  die  Ausbreitung  der  wirtsdudtUdien  Organi- 
sation über  die  ganze  Erde  ein  hochgradiges  Durchdnanderfluten  der 
weißen  und  gelben  Rassenelemente  und  daher  weitgehende  Bliits- 
vermischune  mit  sich  bringen  werde.  Verdrängung;  durch  die  geii^e 
Rasse  Ist  «e  mögliche,  Vermischung  mit  ilir  die  sichere  Oehihr,  der 
wir  entgegengdien.  * 

Nun  ist  es  allerdings  richtig  (was  in  dieser  Zeitschrift  schon 
wi^erholt  hervorgehoben  wurde),  daß  man  sich  die  Ergebnisse  der 
Blutsvermischung  nicht  so  zu  denken  braucht,  wie  die  der  Vermischung 
zweier  verschieden  gefärbter  Flüssigkeiten,  wo  die  Farbe  des  Gemengsels 
inuner  zum  VerldUtnis  sdner  Bestandtdle  in  Proportion  steht  Man 
kann  bd  Blutsvemdschung,  bildlich  gesprodien»  idner  wdBer  Mikh 
beträchth'che  Mengen  „schwarzen"  Kaffees  zugießen  und  nach  mehreren 
Generationen  dooi  die  reinste  weiße  Milch  erziden,  oder  es  können 
Milch  und  Kaffee  trotz  viden  Durchdnanderrüttdns  sich  wie  Oei  und 
Wasser  immer  wieder  ungemischt  Qberdnander  tegcm  —  dann  nimUch, 
wenn  mit  der  Mischung  auch  dne  kräftige  Auslese  dnsetzt,  welche 
die  „schwarzen"  Bestandteile  oder  die  Mischprodukte  beharrlich  beseitigt. 
So  erhäit  oder  befestigt  sich  in  der  Natur  der  Rassencharakter  trotz 
vielfältiger  Kreuzungen  —  so  könnten  im  gesellschaftlichen  Organismus 
auch  zwd  oder  mehrere  Menschenrassen,  jede  unter  den  Ausies^ 
bedingungen  ihrer  eigentümlichen  Arbdtsldstung,  nebeneinander  wohnen, 
ohne  daß  die  Blutsreinhdt  durch  drakonische  Verbote  geschützt  zu 
werden  brauchte:  die  Mischprodukte  würden  als  untauglich  zum  ICampf 
ums  Dasein,  „nicht  Fisch  und  nicht  FIdsch",  weder  für  die  dne  noch 
für  die  andere  der  differenzierten  Arbdtsldstungen  gedgnet,  von 
selbst  ausgesdiieden  werden. 

AM  das  hat  aber  Auslese  —  und  zwar  sehr  kräftige  —  zur  Voraus* 
Setzung  —  dne  Auslese,  wie  sie  bd  monogamischer  Sexualordnung 
niemals  Platz  greifen  kann.  Wird  diese  Ordnung  festgehalten,  so  bleiben 
dag^en  die  physikalischen  Mischungsgesetze  auch  für  die  Ergebnisse 
der  Blatsmischung  in  KnrfL  Ein  nimder  Bdsatz  kann  dann  zwar 
durch  Hinzuffigung  genügender  Quantitäten  idner  Flflssigkdt  lidldbig 
verdünnt,  niemals  aber  wieder  ausgeschieden  werden. 

Nach  diesen  Erkenntnissen  modifizieren  sich  darum  auch  konse- 
auenter  Weise  die  Züchtungsbestrebungen  der  Anhänger  der  Monogamie. 
Auf  mögiictiste  Vermddung  der  Blutsvermischung,  Reinerhaltung  der 
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höheren  Rassen,  Ausbreitung  derselben,  d.  h.  Vermehrung  Ihrer  Indivi- 
duenzahl,  bei  gleichzeitiger  möglichster  Beschränicung  der  niederen 
Rassen,  sind  sie  gerldHct  Und  wenn  sdiHeBHch  die  tokaten  Scheide- 
wände sinken,  und  (man  bücke  auf  Nordamerika!  — )  die  Mischung 
doch  eintritt,  oder  bei  selbst  andauernder  lokaler  Trennung  doch  an 
den  Grenzen  fortwährende  Schlammbäche  in  die  klaren  wogen  des 
arischen  Gebirgsstromes  einmünden  —  so  steht  immerhin  zu  hoffen, 
daß  die  kompiMte  Masse  der  höheren  Rassen  nodi  dmch  lange  Zeit 
jene  vcranranigenden  Elemente^  ohne  Ueibei  seihet  allzn  grofien 
Schaden  zu  nehmen,  assimilieren  werde. 

Statt  des  stolzen  Ausblicks  auf  eine  ungemessene  Bahn  des 
HOhersteigens  —  die  bescheidene  Hoffnung,  den  unvermeidlichen 
Niedeiffang  noch  durch  recht  lange  Zeit  auf  ein  gewisses  Maß  einzu- 
schrfbiEen:  so  weit  mflfiten  wir  m  der  Tat  die  Ziele  der  Menadilieit 
herabsetzen,  wollten  wir  in  unbeugsamem  Stamhm  m  dem  Sftten- 
gebot  der  monoguncn  Sexualoidnung  festhalten. 


Naturwissenschaft  und  Altertumsforschung. 

Dr.  med.  Walther  Nie.  Clemn. 

Im  vorigen  Jahre  hielt  der  Leiter  des  Instituts  fQr  Phanmh 

kologie  und  physiologische  Chemie  der  Universität  Rostock,  Professor 
Dr.  Rudolf  Kobert,  vor  der  Naturforschenden  Oesellschaft  an  dieser 
Hochschule  einen  Vortrag,  welchen  er  später  in  den  „Mitteilungen  zur 
Geschichte  der  Medizin  und  Naturwissenschaften*^  der  wetteren  Oeffent- 
Hchkelt  zugäneig  machte: 

Es  handdte  sich  hieibd  um  Mitteilung  von  Forschungsergebnissen^ 
welche  unter  den  Aerzten  nur  die  Naturwissenschaftler  und  die  wenigen 
Historiographen  eingehender  zu  fesseln  vermochten,  welche  aber  auch 
für  jeden  Geschichtsfreund  und  jeden  gebildeten  Liuen  das  höchste 
Interesse  darbieten. 

Denn  es  ist  wohl  noch  niemals  seit  jenen  Aufsehen  erregenden 
Entdeckungen,  daß  Pflanzensamen  aus  Mumiengräbem  nach  Jahr- 
tausenden uns  Aufschluß  gaben  über  die  Getreidezucht,  Ober  Feld- 
und  Gemüsebau  beim  Volke  der  alten  Pharaonen,  —  es  ist  seit  jenen 
Untersuchungen  noch  niemals  mit  solcher  Gründlichkeit,  mit  solchem 
Geschick  und  Olflck  aus  Resten  einer  längst  entschwundenen  Vorweit 
ein  klares  kulturgeschichtliches  Bild  entrout  worden,  wie  es  dem  viel- 
seitigen Gelehrten  hierbei  geglückt  ist 

Es  handelte  sich  um  Ausgrabungsergebnisse,  welche  die  Brüder 
Körte,  Professor  G.  und  A.  Körte  in  Rostock,  in  Phrygien  gewonnen 
und  Professor  Kobert  zur  Untersuchung  vorgelegt  hatten.  Udber 
ihre  Ausgrabungen  haben  die  beiden  Altertumsforscher  im  lahrblich 
des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  IQOl  bericntet 

Die  deutschen  Forscher  leiteten  vom  8.  Mai  bis  26.  August  1900 
bei  dem  Dorfe  Pebi  in  Phiygien  Ausgrabungen  und  vermuten.  hiert)ei 
auf  die  Reste  des  alten  Oorcnon,  der  Stadt  des  historischen  Knotens, 
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welchem  einst  ein  frischer  Schwertschlag  des  jugendlichen  Alexander 
ein  jähes  Ende  bereitete,  gestoßen  zu  sein.  Und  aus  den  im  dritten 
der  eröffneten  Grabhügel  gemachten  archäologischen  Funden  schlieUt 
Professor  O.  Körte,  daß  di^ben  in  die  Regierungszeit  jenes  mächtigen 
Herrschers  zurüdcweisen,  von  dem  der  Sage  nach  das  Schilf  sich 
flOstemd  erzahlte,  „König  Midas  hat  Eselsohren",  als  zur  Zeit  der 
gemütlichen  alten  Götter  den  Menschen  noch  solche  äußere  Ehren- 
zeichen zum  Lohne  für  ihre  Eselstreiciie  verliehen  zu  werden  pflegten. 
Heute  ists  anders:  Manch  Kurzohr  verbirgt  ein  mäciitiges  Langohr 
untar  sich! 

Insgesamt  wurden  fOnf  tumult  untersucht  Während  in  den  flbrifen 
Tongefäße  griechischer  oder  kleinasiatisch -griechischer  Arbeit  neben 
der  Art  der  Bestattungsweise:  in  den  zwei  ersten  Erdbeisetzung,  in 
den  zwei  letzten  (unter  griechischem  Einfluß)  Aschenreste,  ihre  Zeit 
entsprechend  bestimmen  ueBen,  fehlten  diese  Hinweise  auf  hellenische 
Einflösse  ginzlich  im  dritten  MO  gel.  Der  Boden  einer  1,5  bis  2  m  tiefen 
Orube  war  mit  einer  starken  Schicht  kleiner  Steine  bedeckt;  hierauf 
erhob  sich  ein  3,70  m  langer,  3,10  m  breiter  und  1,90  m  hoher  Balken- 
bau mit  0,60  bis  0,70  m  dicken,  innen  sorgfältig  bearbeiteten  Wänden. 
Darauf  ruhte  eine  doppelte  Balkendecke^  deren  obere  Lage  quer,  die 
untere  längs  verlief  und  welche  in  der  Mitte  eingebrochen  war  durch 
den  Druck  der  um  und  auf  den  Bau  gepackten  Stein-  und  Lehm- 
massen, Das  Innere  der  Orabkammer  zeigte  deutlich  die  Einwirkung 
von  Wasser,  welches  des  überliegenden  Lehmes  halber  nicht  von 
oben,  sondern  von  unten  her  als  Grundwasser  eingedrungen  war. 
Von  dem  Sarkophag  wie  von  der  otierirdiscfa  belgeselzten  Leiche  fanden 
sich  durch  diese  Wasserelnfiflsse  nur  noch  geringe  Restex  dodi  konnten 
die  Sargmaße  noch  mit  2  m  auf  0,80  m  festgestellt  weraen.  Dagegen 
fanden  sich  von  der  Gewandung  des  Tot^  noch  Ldnwandstflcke 
verschiedener  Feinheit,  gefärbtes  Ldnengeweb^  Reste  eines  mit  Bronze 
beschlagenen  Waffenrodws»  42  Oewandnadetai  (Pibehi)  und  zwei  Barren 
Elsen,  welche  fai  jener  dsenarmen  Zeit  wohl  als  besonderer  Schatz 
dem  Toten  mit  ins  Schattenreich  gegeben  worden  sein  mögen.  Der 
Sarg  war  mit  kupfernen  Nägeln  und  Nieten  beschlagen  und  mit  einem 
Leintuche  umhüllt,  wie  aus  den  Fetzen  eines  solchen,  weiche  an 
den  Nagelköpfen  hängen  geblieben  waren,  von  Professor  Körte 
geschlossen  wurde; 

Weiterhin  fand  sich  in  der  Beisetzung  nd>en  anderen  Tongefäßen 
eine  fußlose,  flachbodige  große  Amphora  mit  dicken  Wänden  aus 
grauem,  nur  schwach  gebranntem  Ton  von  0,70  m  Höhe  und  1,70  m 
größtem  Umfang.  Durch  die  durchlässigen  Wände  derselben  war 
von  unten  her  &s  Onindwasser,  durch  &  obere  Oeffnung  bei  dem 
Deckeneinbruch  nachsttlfzende  Lehmerde  ebigedningen. 

Die  auffallend  genaue  Zeitbestimmung  dieses  Grabes  hat  Professor 
O.  Körte  in  der  Weise  begründet,  daß  der  Mangel  griechischen  Ein- 
Ihtsses  und  der  Hinweis  auf  kyprischen  Linfiuß  hinsichtlich  der  Ton- 
wiren  wie  der  auf  ph(hiikische  chrfuhr  geRbbter  Unnenstoffe  es  vor 
das  jähr  600  v.  Chr.  bestimmt.  Während  der  Eroberung  durch  die 
barbarischen  Kimmerier,  anläßlich  derer  sich  König  Midas  696  den 
Tod  gab,  ist  eine  so  reiche  Orabansstattung  nach  Körte  kaum  denkbar, 
so  daß  also  dieser  tumulus  in  die  Regierungszeit  dieses  gewaltigen  klein- 
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asiatischen  Herrschers,  der  von  728  -696  sein  Reich  mächtig-  aus- 
dehnte und  gegen  assyrische  Oberhoheit  fast  selbständig  machte^ 
fallen  dürfte 

So  weit  sind  wir  dem  Scharfsinn  und  der  staunenswerten  Sdilu6- 
sicheriidt  des  Archiologen  gefolgt  Nun  treten  die  naturwissenschaft- 
lichen Untersuchungsverfahren  hervor,  um  auf  weitere  Fragen  Antwort 
zu  geben,  wie:  Aus  welcher  Art  Holz  war  die  Orabkammer  gezimmert, 
was  enthielt  die  Amphora  und  andere  Gefäße,  ist  der  gefundene  Stoff 
wirldich  Leinwand,  mit  welchem  Farbstoff  war  derselbe  gefärbt,  ist 
die  nibung  im  Stfidc  oder  im  Faden  vor  dem  Weben  vorgenommen 
worden,  ist  der  alte  Recke  etwa  Im  Kampfe  erschlagen  worden  (worauf 
ein  scheinbarer  Blutfleck  in  einem  Hemdfetzen  hinzuweisen  schien) 
und  dercfleichen?  Und  auf  all  diese  Fragen  vermochte  nach  2600  Jahren 
durch  Untersuchung  ganz  kleiner  Proben  Professor  Kobert  Antwort 
zu  geben!  Wer  vor  100,  ja  vor  wenig  mehr  als  50  Jahren  aH  diese 
Forderungen  zu  stellen  gewagt  hätte,  der  wlre  ob  seiner  flbertiiebenen 
Neugierde  zu  den  Narren  gezählt  worden.    Nun  zu  den  Antworten: 

Aus  welchem  Holz  bestand  das  Orabgebäude?  Sein  Ursprung 
aus  Nadelwäldern  ist  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen;  Professor  Körte 
nahm  daher  auch  an,  daß  der  noch  heute  dort  wachsende  Baum- 
wacholder, Juniperus  excelsa,  der  Nachkomme  sd  jener  Bäume,  welche 
zu  Köni^  Midas  Zeiten  dem  Zimmermann  ihr  Holz  gaben.  Dagegen 
wendet  jedoch  Professor  Kobert  ein,  daß  die  Baiken  aus  der  Toten- 
kammer ihm  zu  mächtig  für  diese  Pflanze  erscheinen.  Vielleicht  ließe 
sich  bei  genauerer  Naoiforschung  da  noch  eine  Spur  einer  zu  jener 
Zeit  btflhenden  HoizflOfierd  nach  dem  alten  Phrygien  hin  entdedcen. 

Ein  schmutzig-braun  verßhtiies  Oewebestfldc  erwedde  bei  Professor 
Körte  die  Vermutung,  daß  es  mit  Blut  geMnkt  gewesen  sei  So 
hätten  wir  vielleicht  eines  jener  alten  Recken  Reste  vor  uns,  welche, 
um  ihren  König  geschart,  dem  eingedrungenen  Feinde  die  Brust  boten 
und  den  Tode£trdch  empfins^.  Aber  Professor  Kobert  liat  gezeigt, 
daß  nicht  auf  alle  braunen  necken  sich  Heldenlieder  singen  lassen. 

Im  Auszug  des  Farbstoffes,  welchen  Professor  Kobert  mit  Wasser 
und  mit  verdünnter  Sodalösung  anfertigte,  wurde  mittels  des  Farben- 
zerstreuungsbiides  (Spektrum)  nachgewiesen,  daß  weder  Blutfarbstoff 
oder  seine  nächsten  Abk(hnmlinge^  ja  nicht  einmal,  daß  Eiweißkörper 
darin  enthalten  waren. 

Mittels  Cyankaliumlösung  wurde  dargetan,  daß  auch  der  eisen- 
haltige Farbstoff,  welcher,  an  Eiweiß  gebunden,  den  Blutfarbstoff  bildet, 
und  welcher  in  alten  Blutflecken  sich  stets  findet,  nicht  vorhanden  war. 

Mit  einer  dritten  Probe  wurde  ebenfalls  die  Abwesenheit  von 
Bhitfaibstoff  erhirtet  Dagegen  gab  schwefelsaurer  und  salpetereauier 
Auszug  des  Farbfleckes  alle  Reaktionen  von  Kupfer,  keine  von 
Eisen  (gelbes  Blutlaugensalz  ergab  kein  Berliner  Blau,  wie  die  C>'an- 
verbindung  des  Eisens  hdßt,  sondern  das  rotbraune  Ferrocyankupfer; 
Ammoniak  färt)te  (Ue  schwefelsaure  Lösung  blau,  was  für  Kupfervitriol 
kennzeichnend  ist)  und  dne  Reihe  anderer  Reakfionen  bewiesen,  daB 
jener  Flecken  nicht  von  im  Kampfe  verspritztem  Heldenblut, 
sondern  von  Kupferrost  herröhrte,  daß  an  dieser  Stelle  der 
kupferbeschiagene  Koller  auf  dem  Unnenen  Waffenhemde 
aufgelegen  und  dasselbe  mit  gelöstem  Metall  durchtränkt  hatte.  Die 
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Oewebefaser  wurde  für  diesen  Hemdenstoff  wie  für  den  Sargbehang 
und  das  gefärbte  Oewebe,  wohl  den  Ziermantel  des  Kriegers,  als  Leinen- 
fMcr  unter  dem  JMikmtcope  eikaiiii^  Wolle,  Seide  oder  Baumwolle 
als  Material  ausgeschlossen. 

Das  farbige,  als  Leinen^ewebe  nach  der  Faser  erkannte  Zeu^  gab 
seinen  Farbstoff  weder  an  Weingeist,  noch  an  Salmiakgeist  oder  Salz- 
od&  Schwefelsaure,  nur  wenig  davon  an  Aether  ab;  dagegen  zog 
Chloroform,  besonders  in  der  Hitze,  die  Farbe  aus  und  Ii»  sie  beim 
Veidunsten  als  blau^  regelmäßig  und  unregdmäBig-viereckige  Kristalle 
ausscheiden.  Im  Lichtzerstreuungsbild  trat  zwischen  den  Frauen- 
hoferschen  Linien  C  und  D  (beim  Uebergange  von  Rot  in  Oelb)  der 
für  Indigo  charakteristische  scharfe  Schatten  auf  und  nach  Behandlung 
der  Kristalle  mit  unverdünnter  Schwefelsäure  und  Natronlauge  wurde 
endlich  eine  wässerige  Tnnibenzuckerlösuiig  zugesetzt  und  hierauf 
Ober  der  fHamme  erhitzt,  wobei  die  blaue  raibe  verschwand:  Es  ist 
dies  die  Reaktion  auf  blaues  indiji^schwefelsaures  Natron,  welches  von 
Traubenzucker  unter  Sauerstoffabgabe  entfärbt  wird.  Damit  war  der 
Beweis  erbracht,  daß  diese  Leinwand  vor  2600  jähren  mit 
Indigo  gefärbt  war.  Die  Längsfilden  des  ungemein  zarlfSdigen 
Gewebes  waren  reinblau,  die  Querfäden  rötlichblau,  mithin  vor  der 
Verwebun^  gefärbt.  Auch  der  rötliche  Farlistoff  wurde  als  Indigo- 
Abkömmling  erwiesen, 

Weitemin  kam  eine  dunkle  krümelige  Masse  zur  Untersuchung, 
welche  in  einem  weithalsigen  Gefäße  sich  fand  und  von  Professor 
Körte  als  Blut  angesprochen  wurde.  Eine  Reihe  von  verschiedenen 
damit  angestellten  Proben  zeigte  aber,  daß  kein  Blut  vorlag,  dagegen 
ergab  die  mikroskopische  Untersuchung,  daß  es  sich  um  zerkleinerte 
Hölzer  und  Beimengung  von  Metallsalzbröckelchen  handelte,  welch 
letztere  als  koiilenäaures  Kupfer  erkannt  wurden.  Dieses  war  durch 
Zerhril  der  Bnxizewinde  des  OeOBes  Mndngemten;  eines  der  zerstoßenen 
Hölzer  zeigte  sich  aber  als  kflnstfich  rot  gefärbt,  wohl  um  dem  Ganzen 
eine  schöne  Farbe  zu  verleihen,  während  ein  anderes  Holz  von  einer 
harzreichen  Kiefemart  stammte  nach  dem  Baue  ihrer  gehöften  Tüpfel- 
zellea  Es  handelt  sich  also  nicht  um  Blut,  sondern  um  ein 
künstlich  gefärbtes  Oemisch  harziger  Hölzer  zu  Räucher* 
zwecken.  —  StQdce  eines  Lederkollers  wurden  untersucht  und  danui 
nachgewiesen,  daß  weder  Eiweiß  darin  sieh  befand  die  Haut  war 
also  unzweifelhaft  kunstlich  präpariert  noch  dab  Gerbstoff  darin 
enthalten  war.  —  Das  Fell  war  also  nicht  mit  Gerbsäure  gegerbt, 
wenigstens  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht,  sondern  mit  Salzen 
behandelt,  welche  vom  Wasser  allmählich  wieder  ausgefaiugt  worden 
waren.  Beide  Bereitungsweisen  —  das  Oerben  mit  verschiedenen 
Baumrinden,  Eicheln,  Galläpfeln,  Akazienschoten  (bei  den  Aeg>'ptem), 
wie  das  Präparieren  der  Felle  mit  Alaun  und  Kochsalz  —  waren  im 
grauen  Altertume  sclion  bekannt;  aber  ist  wunderbar,  dali  im  dritten 
^ttausend  nach  der  Anfertigung  jenes  Kollers  aus  zermOrtyten  Ijeder> 
stOdcchen  das  Zubereitungsverfahren  jenes  alten  Handwerim  noch 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  festgestellt  werden  konnte. 

Professor  Körte  übergab  endlich  eine  bräunliche,  krömelige  Masse 
Professor  Kobert  zur  Untersuchung  mit  dem  Bemerken,  daß  er  Mehl 
in  ihr  vor  sich  zu  liabcn  vermute 
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Es  fanden  sich  aber  weder  Zucker-  noch  Klebersubstanzen  darin; 
auch  unveränderte  Stärke  war  auf  keine  Weise  nachweisbar.  Einzelne 
undeutliche  Naddn  fanden  sich  darin,  an  Wasser  gab  die  Substanz 

nichts  ab,  beim  Anzünden  aber  brannte  sie  mit  starte  rußender  Flamme 
unter  Verbreitung^  eines  Geruches  nach  Stearin. 

Die  weiße  Asche  bestand  aus  kohlensaurem  Kalk,  welcher  durch 
Schwefelsäure  in  schöne  Oipsnadeln,  durch  Oxalsäure  in  die  für 
die  Caldumverbindung  dieser  Säure  typischen  Kristalle  verwanddt 
werden  konnte. 

An  Aether  gab  die  Substanz  viel  von  ihrem  Bestand  ab;  nach 
Abdunsten  des  Aethers  erstarrte  daraus  ein  Rückstand  weißer  Nadeln, 
welche  sich  in  siedendem  Weingeist  wieder  lösten.  Beim  Abkühloi 
fid  aus  dem  Alkohol  die  Hauptmasse  wieder  in  Form  schneeweißer 
Kristalle  «uSt  deren  Strukhir  Iconzentriscbe  Anordnung  von  Nadehi 
aiifwieB. 

Damit  war  die  Substanz  in  die  Gruppe  der  Fette  eingereiht,  und 
zwar  als  ein  Gemisch  von  verschiedenen  Fettsäuren,  organisch  fett- 
sauren Salzen  und  aus  fettsaurem  Kalk,  welcher  sich  auf  dem  Rück- 
stand der  zur  Aetheraustaugung  verwendeten  Patronen  fand.  Aus 

letzterem,  dem  fettsauem  Kalk,  l)esteht  seiner  Hauptmasse  nach  das 

Leichenwachs  (Adipocire).  Das  Kalksalz  besitzt  die  Eigenschaft,  in 
wässeriger  Lösung  von  essigsaurem  Kupfer  sich  schön  grün  zu  färben. 
Auch  diese  Reaktion  stellte  Professor  kobert  mit  jener  Substanz  an 
und  fand  alsdann  tiefjgrüne  Stellen  in  derselben.  Jene  Masse  war  also 
dn  teilweise  in  Leicnenwachs  flbeigegangenes  f^ettgemenge,  wdciies 
mit  einem  in  Alkalien  gelblich-braun  löslichen  Farbstoffe,  den  Professor 
Kobert  ebenfalls  isolierte,  gefärbt  war.  Die  Natur  desselben  festzu- 
stellen, gelang  jedoch  nicht  Der  vielgebrauchte  Saffian  ließ  sich  nicht 
darin  erkennen. 

Welche  Bedeutung  kam  nun  Jenem  Fettgemische  zu?  Dasselbe 

war  in  jener  schlechtgebrannten  Urne  verwahrt  gewesen  und  durdi 
das  eindringende  Grundwasser  teilweise  in  Leichenwachs  verwandelt 
worden.  Genau  wie  das  Fett  einer  Leiche,  die  in  nassem  Boden  oder 
im  Wasser  liegt,  unter  der  Einwirkung  des  Wassers  in  Fettsäuren  und 
Glyzerin  zerlegt  wird,  letzteres  dann  vom  Wasser  mit  fortgeschwemmt 
und  erstere  an  iCalk,  welcher  im  Wasser  enthalten  ist,  zu  Leichenwacbs 
gebunden  werden,  so  hat  das  Grundwasser  auf  den  Inhalt  jener  Amphora 
eingewirkt.  Da  das  Oeföge  der  Masse  bröckelig  war,  während  zu 
Salbe  ausgeschmolzener  Talg  ein  festes  Ganzes  bildet,  so  kommt  nadi 
Professor  Kobert  nur  die  als  „Kuhquark''  von  Hippokrates  beschriebene 
Butter,  ßovtv^t  der  asiatischen  Volker,  insonaenwit  der  Phrygier  fai 
Betracht  Und  da  der  Tote  der  Nahrung  ja  auch  Im  Schattenreiche 
nicht  mehr  bedurfte,  so  war  die  Butter  ihm  zu  Salbzwecken  durch 
Farbzusatz  geschmückt  worden.  Es  handelte  sich  bei  dieser  Unter- 
suchung also  wohl,  wie  Professor  Rudolf  Kobert  mit  berechtigtem 
Stolze  sagt,  um  die  älteste  Butter  der  Welt 

Daß  Fette  sich  tetsächlich  so  lange  zu  halten  vennfiffen,  das  lielegt 
Professor  Kobert  an  der  Tatsache,  daß  er  aus  Rizinussamen  aus 
altägyptischen  Gräbern  noch  das  nur  wenig  ranzig  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende gewordene  Rizinusöl  darzustellen  vermochte,  während  der 
von  ihm  entdedcte  furchtbare  Giftstoff  der  Samen,  das  Ricin,  längst 
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durch  die  Zerstörung,  welcher  Eiwdßstolfe  —  da  soldier  ist  dies 

CUft  —  unterliegen,  vernichtet  war. 

üeberblickt  man  die  Dienst^  welche  im  vorstehend  geschilderten 
Fall  <fle  NMurwissenschafl  der  Oesdriditilorsdiang  geldstet  tud;  so 
eigibt  sich  für  die  Totenehrang  zu  König  Midas  Zdten,  daß  der  Ver* 
storbene  in  sdnem  Fest-  und  Kriegsgewand  beigesetzt  wurde;  im 
iinnenen  Hemde  mit  kupferbeschlagenem  Ledericoller  darüber  und  fdn- 
stoffigem  tarbigen  Mantel  Dem  Toten  wurden,  um  an  i-lades  Thron 
nidit  mit  leeren  Hlnden  endidnen  zu  müssen,  Räudierwerk  und 
Salbbutter  mitgegeben  neben  den  Eisenbarren,  welche  er  wohl  eben* 
falls  als  Geschenke  zu  den  Fößen  des  Beherrschers  der  Schatten 
niederzulegen  hatte  Auf  der  gebutterten  Haut  haftete  der  Räucherduft 
fester,  ohne  sie  zu  schädigen.  Daß  wir  über  die  Fellbehandlung  — 
denn  ein  Leder  in  unserem  gewöhnlichen  Sinne  trug  jener  Recke  ja 
nsdi  dem  0^agt«i  wohl  nicht  daß  wir  Ober  me  Vcnvebung 
verschieden  gefärbter  Faden,  daß  wir  fliier  die  Natur  des  dazu  ver- 
wendeten Farbstoffes  nach  2600  Jahren  noch  uns  Gewißheit  verschaffen 
können  —  das  ist  eine  von  jenen  Errungenschaften  der  Wissenschaft, 
wdche  beweisen,  weldie  Siegeslaufbahn  unser  Forschen  und  Können 
beKitt  zurOckgelegt  liiL 


Schule  und  Auslese. 

Dr.  L.  Borncntann. 

Auf  der  45.  Verasmnüung  deittsdier  Phfloloffen  und  Sdiuinribiner 

in  Bremen  1809  hat  Professor  Hornemann  Schule  und  Sdiulreform  hi 
den  anthropologischen  Gesichtswinkel  der  Auslese  gerückt  (Neue  Jahr- 
bücher für  das  klassische  Altertum  und  für  Pädagogik  III,  IQÖO).  Die 
zugehörige  und  allgemeinere,  politische  Betrachtungswdse  ist  dabd 
nur  ganz  IwBiufig  zu  Wort  glommen,  indem  der  Bauemstand  als 
Basis  der  ganzen  modernen  Gesellschtft  beMlchnet  wird,  der  den 
städtischen  Ständen  durch  den  Bevölkerungsstrom  das  Menschenmaterial 
lidere.  Hier  hat  Hornemann,  da  es  ihm  einzig  um  das  Gymnasium 
zu  tun  war,  seinen  Hauptgewährsmann  Otto  Ammon  verlassen,  der 
doch  gerade  den  sogenannten  Bevölkerungsstrom  ffir  den  wichtigsten 
Faidor  der  natflriidien  Auslese  ui  neuerer  Zdt  hält  Es  «did  denip 
gegenflber  erforderlidi  sdn,  audi  auf  diese  Seite  der  Sache  glddier- 
maßen  den  Finger  zu  legen. 

Dabei  möchte  ich  freilich  nicht  Ammon  als  Fflhrer  benutzen, 
sondern  seinen  Vorgänger  Georp  Hansen,  den  Pfadfinder  auf  diesem 
Gebiet,  den  Urheber  der  Theorie  vom  Bevölkerungsstrom  ^Die  drei 
BevOUeenrngsstufen,  ein  Versuch,  die  Umchen  Hkr  das  Blluien  und 
Altem  der  völloer  nachzuwdsen.  Manchen,  1880).  Für  sdnilpoUtische 
Ueberlegungen  erscheint  er  als  doppelt  willkommener  Führer,  da  er 
das  geistige  Niveau  der  Bevölkerungsstufen,  den  Ertrag  der  geistigen 
Arbeit  und  dergleichen  mit  besonderem  Nachdruck  betont,  ja  als  Mittd- 
sland  geiadezu  den  Stand  der  gdstigen  Arl>dt  beliadile^  im  Gegensatz 
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zu  dem  Ertragfe  der  Natur  für  die  erste  Bevöllcerungsstufe,  dem  der 
Arbeit  der  Hände  für  die  dritte.  Line  hauptsächlich  gegen  ihn  gerichtete 
Monographie  werden  wir  unten  zu  prüfen  haben;  dagegen  ist  von 
vornherein  belanglos  die  Sdiulschrift  von  Schulze  (Progmnin  des 
französischen  Gymnasiums  zu  Berlin,  1895),  dessen  Gliederung  der 
städtischen  Oeselischaft  in  den  Stand  des  Gymnasiums,  den  zweiten 
der  Realschule,  den  dritten  der  Büi^rschule  t^lornemann  aiizu  höflich 
„tiefer  und  Idaiei^  nennt  als  Amnions  DariM;ung. 

Die  Frage  der  Auslese  durch  die  Schule  ist  von  elementarer  und 
praktischer  Bedeutung,  im  letzten  Grunde  so  alt,  wie  die  Ungleich- 
neiten  der  Begabung  und  des  Erfolgs,  aber  eine  Frage  so  verwickelter 
Art,  daß  man  von  irgend  welchen  klaren  Prinzipien  noch  weitab  ist 
Ein  Zeitalter  jedoch,  das  zu  einer  wissenschaftlichen  Wetterkunde 
Hand  anzulegen  gewagt  hat,  sollte  auch  auf  jene  Strömungen,  von 
daien  die  Entwicklung  des  Menschen  und  der  Bevölkerung  vorwärts» 
getragen  wird,  ein  Augenmerk  haben,  um  so  eifriger,  da  deren  Kräfte^ 
Antriebe  und  Störungen  weit  zugänglicher  für  unsere  üntersucbung 
sind  als  die  Elemente  des  Luftmeeres. 

Auch  Homemamts  Ausgangspunkt  billige  Ich  duithaus;  UM 
sich  doch  unsere  bevölkerungspolitische  Frage  gerade  durdi  das 
darwinistische  Prinzip  ganz  natürlich  beleuchten,  weil  dieses  sdber 
aus  der  Bevölkerungstheorie  von  Malthus  entsprungen  ist  Freilich 
mag  der  Umstand  sofort  Bedenken  erregen,  daß  Hansen,  der  dem 
Danvinschen  Prinzip  huldigt,  zum  Verteidiger  des  hergebrachten  Gym- 
nasiums wird,  Ammon  dagegen  dem  Schulreformverein  und  seinem 
gemeinsamen  Unterbau  Vorschub  leistet,  daß  drittens  der  Bremer  Redner 
mit  jenem  Prinzip  für  sein  modernisiertes  Einheitsgymnasium  plädieren 
will  und  daß  ich  selber  endlich  für  die  allgemeine  Volksschule  mit 
verzweigtem  Oberbau  interessiert  bin,  wiewohl  ich  den  griecliischen 
Unterridit  mit  Hansen  und  Homemann  nicht  nur  rettai,  sondern 
gehoben  sehen  möchte.  Wir  wollen  also  recht  behutsam  sein  in  der 
praictischen  Deutung;  aber  das  Prinzip  selber  soll  für  unsere  Unter- 
suchung in  demselben  Sinne  feststehen,  wie  es  etwa  Friedrich  Albert 
Lange  als  einer  der  ersten  auf  das  Gebiet  der  sozialen  Mechanik 
zurOckverpflanzt  hat,  sei  es  nun,  daB  wir  inmitten  des  iCampfes  ums 
Dasein  mit  dem  Oedanken  des  dadurch  herbeizuführenden  Fortschritts 
uns  trösten,  sei  es,  daß  wir  auf  praktische  Versuche  sinnen,  um  den 
starren  Egoismus  —  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  —  zu  besiegen, 
ohne  die  abstrakte  Theorie  selber  aufzuheben.  Dann  werden  wir  nicht 
utopische  Ideale  verfolgen,  sondern  solche,  deren  Kern  in  der  Wirklich« 
kdt  stand  hilt 

Ob  nun  praktische  Eingriffe  (dies  sei  Homemann  gegenüber 

noch  vorausgeschickt)  vorsichtig  und  behutsam  geschehen  müssen 
oder  ob  die  Reform  vielleicht  gar  revolutionär  sich  vollzieht,  hängt 
von  der  abstrakten  Theorie  nicht  ab,  sondern  von  der  Kraft,  die  der 
jüngeren  Dasefaisfform  einwohnt,  und  von  dem  Onde  der  Oeg^^tts- 
lichkeit,  deren  sie  sich  bewußt  ist.  Denn  das  geschichtlich  0^;ebene 
hat  auf  dem  großen  Kampfplatz,  außer  seinem  eigenen  Oehalt,  keines- 
wegs als  geschichtlich  Gewordenes  ein  verdoppeltes  Daseinsrecht; 
schon  genug,  daß  es  durch  seine  Einrichtungen  und  Gewohnheiten 
das  Andere  und  Neue  hemmt  und  zurückhält  bis  dieses  schließlich 
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eben  durch  diese  Hemmnisse  Obermächtig  creworden,  das  Unverbesser- 
liche zertrümmert  Aus  diesem  Orunde  scheide  ich  alles,  was  Home- 
mann  geschichtliche  Betrachtung  nennt,  bei  unserer  jetzigen  Unter* 
tuchung  aus  und  will  nur  nMh»  wihrend  Ich  vieles  (bvon  gern 
unterschreibe,  ausdrflcklich  bekennen,  daß  ich  es  nicht  wie  jener  als 
höchsten  Wunsch  ansehen  kann,  es  möchte  wenigstens  ein  umfassend 
gebildeter  Mann  in  jedem  Lehrerkollegium  zu  finden  sein,  ein  d)enso 
vielseitig  wie  gründlich  gebildeter  Mann  und  tüchtiger  Historiker,  der 
imstMMle  wflre^  mft  weitem,  viele  Wissensgebiete  umspumendem  Blidc 
einen  guten  „Oeschiclits'^Unterricht  zu  geben. 

I. 

Der  AMtleeeeiecliaMfiMBS  des  Cjumeelniin  und  die  Talente. 

Hornemann  und  seine  Freunde  werden  sldi  zweUelsohne  yMg 

der  vorgeschlagenen  Führung  Hansens  anvertrauen  und  auf  Ammon 
verzichten,  wenn  sie  überblicken,  was  Hansen  S.  184  ff.  über  die  aus- 
lesende Tätigkeit  des  Gymnasiums  geschrieben  hat.  Was  Ammon 
hinstellt,  sind  demg^enüber  recht  allgemeine  Betrachtungen,  weder 
fflr  die  Relonnschule  Eeweiskrtftig,  wie  er  selber  es  mfidite^  nodi  fllr 
die  Stellung,  die  Hornemann  festzuhalten  sucht  Daß  Schule  Oberhaupt» 
als  eine  Art  Vor-  und  Abbild  des  Lebens,  den  Befähigten  dem 
Unbefflhigten  vorzieht,  nämlich  durch  „Zensieren",  „Lozieren*'  und 
(wenns  einem  Spaß  macht)  durch  ^trüettn^t  das  sieht  jedet  leicht 
ein;  auch  daß  „höhere^  Schulen  in  Auslese  mehr  leisten,  weil  durch 
das  feinere  Sieb  nur  die  feineren  Köpfe  gehen.  Auch  die  Volksschule 
bewirkt,  was  Ammon  in  Frage  zieht,  längst  eine  ähnliche  Auslese,  und 
sie  ist  neuerdings  gar  auf  dem  besten  Wege,  nach  unten  hin,  in  die 
sogenannten  Hüiisschulen,  eine  schon  allzu  große  Menge  minder 
geeispeter  Schüler  ihrerseits  abzustoßen;  umgekehrt  aber  ist  der  Lehrplan 
der  Höheren  Schulen  keineswegs  „nach  dem  Fassungsvermögen  der 
höheren  Schüler  zugeschnitten**,  wie  das  bei  Ammon  durchklingt 

Freilich  wird,  wer  auf  Ammon s  Ideen  verzichtet,  damit  zwei 
Momente  preisgeben  müssen,  die  ihm  doch  wertvoll  erscheinen  könnten. 
Wenn  z.  B.  Hornemann  die  Ausführungen  Ammons  über  Vererbung 
dshfai  Wendel;  da6  „diejenigen  Familien,  weiche  tteietts  m  dem  Kreise 
der  akademisch  Gebildeten  gehören,  eben  dadurch  ihre  BeHUiigung 
rum  Studium  bewiesen  haben",  so  ist  das  eine  Meinung,  die  weder 
Hansen  in  jenem  Zusammenhange  noch  die  allt^iche  Beobachtung 
wahr  haben  will.  Um  meine  Stellung  zu  dieser  Frage  zu  skizzieren, 
so  wird  ehi  geistiger  Habitus  beiiehungsweise  VoRug  doch  wohl  nur 
dann  die  Möglichkeit  der  Vereibung  aufweisen,  wenn  er  mit  den 
übrigen  Eigenschaften  zu  einem  in  sich  übereinstimmenden,  durch 
diese  Harmonie  gefestigten  Typus  zusammengewachsen  ist;  auf  die 
Dauer  aber  hält  sich  das  sehr  reine  Instrument  des  Ödstes  nicht  leicht 
m  der  überlieferten  Stimmung,  da  es  zufälligen  Störungen  von  allen 
Sdtefi  her  ganz  anders  ausgnelzt  ist  als  etwa  eine  vererbte  Hasen» 
scharte  oder  ein  QberEfthliger  Finger. 

Ammons  Messungen  in  badischen  Gymnasien,  welche  eine  Ueber- 
zahl  von  braunhaarigen  (gleich  still  fleißigen)  Langköpfen  (gleich  Jüng- 
lingen mit  stürmischen  Oeistesgaben)  festgestellt  haben  wollen,  nimmt 
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Homemann,  formel!  mit  Fupf  und  Recht,  für  den  Auslesemechanismus 
des  Gynmasiumä  und  nicht  der  Reformschule  in  Anspruch,  um  mit 
Ammon  daran  zu  frimmen,  „daB  in  unserer  studiefenden  Jugend  auch 
der  alte  angestemmte  Idealismus  lebf.  Allein  —  um  von  der  Kleinheit 
des  Beohachtungsgebletes  und  anderem  zu  schweigen  —  wollen  wir 
denn  wirklich  unsere  Meinung  über  den  unter  unseren  Studenten 
lebenden  oder  nicht  lebenden  Idealismus  auf  diesem  Wege  uns  bilden? 
Da  wire  mir  demi  doch  der  andere»  von  Homemann  &igefugte  V«^ 
such,  die  l^cfatigkelt  der  bisherigen  Qymnasialauslese  zu  erweisen, 
jedenfalls  sympathischer,  nämh'ch  der  Hinweis  auf  den  Aufschwung 
deutschen  Lebens  im  letzten  Menschenalter,  nur  schade,  daß  dessen 
Zusammenhang  mit  den  Studierenden  nicht  Idar  aufgezeigt  ist  und 
überdies  jene  nachdenklichen  Idealisten  vom  Schlage  Paul  de  Laeardes 
sofort  dränreden,  etwas  Trostloseres  als  die  vatertändische  OesimieMe 
der  jähre  1871—1800  gebe  es  gar  nidit!  (Ueber  die  von  Herrn  Raul 
Oößfeldt  vorgeschlagene  Reorp^anisation  unserer  Gymnasien.  Göttingen, 
1890,  S.  10.)  Oder  um  lieber  bei  Hornemanns  eigenen  Darlegungen 
zu  verbleiben:  wenn  S.  5  der  Mangel  an  Weite  des  Horizonts,  an 
urspranylicher  schtoferischer  Kraft,  an  Achtung  der  ewigen  Wahrhäteii» 
an  schlichter  Einfalt  mit  Eucken  beklagt  wird,  so  smd  ddid  docb 
unsere  gymnasial  und  akademisch  Gebildeten  schwerlich  ausziinehinen* 
ist  also  wirklich  die  bisherige  Auslese  die  beste  gewesen? 

Nicht  einmal  das  ist  zuzugeben,  daß  die  „im  allgemeinen  unbewußt 
ausgeübte"  natflriiche  Auslese  der  Schule,  wie  Ammon  sagt,  oder  gar, 
wie  Homemann  es  zu  fassen  scheint,  die  der  natfiriichen  Entwicklung 
überlegene  „zielbewußte"  Weiterbildung  des  Menschen  wirklich  zu 
sichereren  Ergebnissen  fuhrt  als  etwa  der  gewerbliche  Wettbewerl), 
wobei  nach  Ammon  Schlauheit,  Rücksichtslosigkeit  und  Zufall  eine 
ausgedehnte  Rolle  spielen.  Hansens  gegenteilige  Auffassung  5.  1S1 
ist  auch  die  rndnigk  Allerdings  wo  nur  Brutalitti  im  Kunpf  der 
Oesellschaft  herrsch^  ist  das  ResuHat  natflriicher  Auslese  ein  brutales, 
kein  geistig  ergiebiges;  anders,  wo  der  bewußte  Geist  mit  Vernunft 
und  Freiheit  bereits  ein  maßgebendes,  in  gewissem  Sinne  natürliches 
Moment  des  Oesellschaftszustandes  geworden  ist  Wir  wollen  jedoch 
die  Ergebnisse  der  Schule  wie  der  menschlichen  Eingriffe  fiberluuipt 
nicht  überschätzen  und  jedenfalls  dahin  streben,  daß  unsere  willkür- 
lichen Eingriffe  nicht  allzu  weit  abirren  von  der  aussichtsvoUen  Linie 
der  richtig  verstandenen  natörüchen  Entwicklung. 

Von  Ammons  wichtigen  Sätzen  bleibt  nunmehr  nur  der  eine^ 
daß  das  Große  und  Bedeutende  nur  reife  im  Wettbewerb  mit  seines- 
gleichen und  hl  der  Absonderung  vom  OewOhnlidien.  Diesen  niher 
zu  belegen,  mag  an  Ammons  Statt  ein  Aufsatz  von  S.  Schwarz  dienen, 
der  kurz  vor  der  Bremer  Philologien  Versammlung  in  den  F*reußischen 
Jahrbüchern  erschien  (189Q,  S.  49g  -507:  „Der  Schul-Ballast«).  Was 
Homemann  von  der  Reformschule  sagt,  ihr  Schfliermaterial  werde 
„mhider  gesichtet"  seht  und  „der  mit  Reoit  beklagte  übergro6e  Zudrang 
zum  Studium  würde  nicht  vermindert,  sondern  water  gesteigert  werden^ 
das  etwa  liest  Schwarz  aus  statistischen  Zusammenstellungen  heraus. 
Minderwertige  Schüler,  minderwertige  Lehrer,  ja  zuletzt  in  schlechten 
Zeiten  auch  der  äußere  Bankerott  wird  in  Aussicht  gestellt,  wenn 
man,  wie  es  jetzt  unausbleiblich  scheine,  den  Unteräui  des  alten 
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Gymnasiums  reformiere.  Ideal  ist  ihm  das  großstädtische  Elite- 
(hmnasium  alten  Stiles.  Zu  seiner  Blüte  sollen  die  verschiedensten 
Momente  beitrag^en:  zwisdien  den  mancherid  minderwertigen  Sdiulen 
der  Großstadt  ragt  es  schon  durch  seine  bloße  Existenz  hervor,  wie 
Saul  unter  allem  Volk;  durch  das  höhere  Schulgeld  werden  die 
bescheideneren  Seelen  entmutigt  und  in  Verbindung  damit  —  dies 
setze  ich  meinerseits  hinzu  —  durch  aristokratische  Allüren;  ein 
i^ergischer"  Direktor  und  sein  —  dies  setze  ich  wieder  hinzu  — 
gutsituiertes,  auserwililtes  Kollegium  fOhrt  »die  giewfinschte  Reinigung* 
vollends  hert>d.  Dazu,  d.h.  zum  Abstoßen  zweifelhaften  Materials, 
kann  in  enter  Linie  die  stetig  angezogene  Versetzungsschraube  benutzt 
werden;  aber  auch  schon  t>ei  der  Aufnahme  der  Neunjährij?en  läßt 
sich  das  dichteste  Sieb  herbeilangen,  denn  wirklich  dies  ,^eb  der 
AnfnabmeprOfung"  (für  Sexte)  eracheint  dem  Verfasser  erwünschter  als 
dfe  Veneftning  aus  einer  mit  dem  Gymnasium  veibundenen  Vorschule^ 
aus  der  „mancher  in  die  Sexta  hinemschlöpfen  mag*. 

Diese  Oedanken  werden  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  zwar 
nicht  in  dieser  scharfen  Zusammenstellung,  aber  doch  in  derartigem 
Sinne  cntwidaH,  und  das  beigegebene  Zälenmaterial  zeigt,  daß  der 
Ballast  wächst,  je  niedriger  die  lehrplanmäßigen  Anforderungen  der 
Schularten  sind.   Ideal  bleibt  das  großstädtische  Elite-Gymnasium. 

A^anche  sich  aufdrängende  Einwendung  fällt  außerhalb  unseres 
Zusammenhanges.  Vor  allem  die  Frage,  wie  weit  der  „Schulballasf 
oder  vielmehr  der  Ballast  an  Schülern  wachse  mit  dem  Ballast  der 
Lehrstoffe,  dte  man  anschleppt,  und  mit  der  gleichgültigen,  baltest- 
mäßigen  Behandlung  selbst  des  wertvollsten  Stoffes;  oder  die  andere 
Einwendung,  daß,  wie  Homemann  selbst  hervorhebt,  viele  von  den 
Nichtgymnasiasten  ja  „von  vornherein"  dazu  ausersehen  sind,  „möglichst 
früh  ins  Erwerbsleben  überzutreten".  Aber  schon  den  Begriff  „Ballast" 
vrflfde  Homemann  von  seinem  Standpunid  aus  durch  ehie  freund- 
lichere Anschauung  zu  beseitigen  geneigt  sein.  Denn  ¥renn  es  nur 
„früh  genug"  geschieht,  ist  ihm  das  „Abstoßen  der  ungeeigneten 
Elemente"  etwas  „Günstiges",  eine  Leistung  eben  der  „auslesenden 
Tätigkeit  des  Gymnasiums",  und  so  könnte  man  (unter  der  soel)en 
gestellten  Vorbedingung,  die  aus  dem  Zahlenmaterial  bei  Schwan 
nkht  zu  kontrollieren  Ist)  die  großen  Ballastziffem  gerade  der  Real- 
schulen als  einen  glänzenden  Beweis  ihrer  Auslesefähigkeit  preisen. 
Aber  wir  verweilen  noch  etwas  bei  dem  großstädtischen  Elite* 
Gymnasium. 

Homemann  ist  Professor  am  Lyceum  1  zu  Hannover,  das  ich 
woM  hn  besten  Sfame  als  cfai  solches  lieiieichnen  darf.  Es  wfad  uns 
von  ihm  selber  mit  einigen  einschlägigen  Zahlenannben  geschildert, 
die  ich,  so  gut  es  ging,  in  die  Rechnungsart  der  Preußischen  Jahr- 
bücher zu  übertragen  versucht  habe.  Betreffs  der  letzteren  sei  voraus- 
geschickt, daß  „die  eigentümlichen  Verhältnisse  der  großen  und  kleinen 
OrteP*  nrich  ans  den  Zahlen  von  Schwarz  nidit  hervortreten;  es 
handelt  aicfa  nur  um  eine  Deutung,  die  Schwarz,  wie  er  S.  503  eigens 
sagt,  „vermutet".  Eher  ergibt  sich  aus  jenen  Zahlen  der  ohne 
B^riint^ung  zurückgewiesene  Einfluß  der  alten  Sprachen,  also  des 
„humanistischen  oder  ganz  oder  halb  realistischen"  Charakters  der 
verschiedenen  Anstalten  neben  ihrem  Charakter  als  Halb-  beziehungs- 
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weise  Voll-Anstalten;  denn  im  Gymnasium  beträgt  nach  ihm  der  Ballast 

etwas  über  30  pCf.,  im  Realgymnasium  j^egcn  40  pO.,  im  Real- 
progymnasium,  Frogymnasium  und  Oberrcalschule  zirka  50  pCL,  in 

der  Realschule  Aber  60  pCt  Nun  die  Zahlen  des  groBstidtischen 
Lyceums.  Diese  wären  im  Sinne  von  Schwarz  nicht  „ziemlich  günstig^ 
sondern  ungünstig;  denn  was  Schwarz  Ballast  nennt,  die  Menge  der 
nicht  zur  „AbschluBprfihmg"  (vor  Obersekunda)  kommenden  Shfller, 
würde  in  Hannover  gar  37^  pCt  des  üesamtabganges  betn^en. 
Betiaditen  wfa*  dagegen  die  drei  OberUassen  und  fiUiitn  im  entsprechen" 
den  Sinne  den  Begriff  „Ober*BaUast"  ein,  einschOeBilch  der  mit  dem 
Einjahrigenzeu^is  abgehenden,  so  beläuft  sich  dieser  nach  der  Gesamt- 
Statistik  bei  Schwarz  auf  30  pCt.,  im  hannoverschen  Lyceum  nur  auf 
8^/4 -f  13^/i  =  21'/n  pCt,  und  das  würde  die  Deutung  nahelegen, 
daß  die  Oberklassen  der  Gymnasien  durchschnittlich  mehr  mangel- 
haftes Material  mitschleppen  als  jenes  Lyceum,  also  daB  dieses  gOnstig 
und  die  Gymnasien  insgesamt  un^^finstig  stehen. 

Daß  aber  die  Ausscheidung  im  Lyceum  gerade  sehr  früh  erfolge, 
ergeben  Hornemanns  Zahlen,  soviel  ich  sehe,  nicht.  Ich  hätte  sie  längst 
in  mdner  Umrechnung  vorführen  sollen.  Auf  den  Gesamtabgang 
iiezogen,  wovon  nach  Homemann  59  pCt  ohne  Reifezeugnis  (^idben, 
sagen  seine  Zahlen  aus,  daß  in  den  drei  Unterklassen  24'/i«  pCt  di^er 
Abgestoßenen,  in  den  drei  Mittelklassen  21^4  pCt,  in  den  drei  Ober- 
Idassen  13Vs  pCt  verschwinden,  während  das  Stadium  der  Militär- 
berechtigung allein  (innerhalb  Jener  21*/«  pCt)  8V4  pCt  ausscheidet 
Diese  PtozentsStze  and  vom  Oesamtabgang  oder  der  Oesamifirequenz 
berechnet  (die  Ausscheidung  der  Oestorbenen  und  der  auf  andere 
höhere  Schulen  Abgegangenen,  wie  bei  Schwarz,  ermöglichen  Home- 
manns Angaben  nicht,  während  die  ergänzende  Zahl  der  von  anderen 
Anstalten  Zugezogenen  auch  bei  jenem  fehlt);  auf  die  Frequenz  der 
Klassengruppen,  also  auf  die  jeweilige  Schülerzahl  der  Klassen  bezogen, 
die  ich  mit  50  in  den  Unterldassen,  40  in  den  Mitldldasscn,  30  hi  dea 
Oberklassen  einsetze,  ändern  sich  die  Resultate  in  19,44  beziehungs- 
weise 21,25  und  17,78  pCt.  Verteilen  wir  diese  Resultate  nun 
gleichmäßig  unter  jene  drei  Einzelklassen  (das  ist  willkürlich,  in  Er- 
mangelung von  Einzelheiten),  so  erhalten  wir:  Abgang  in  den  Unter- 
ldassen ziita  6V3  pCt  der  Schlllerzahi  jeder  Klasse,  in  iten  MiHcfltesen 
7 Via  pCi  (doch  so,  daß  auf  die  Tertien  t%  pCt,  auf  die  Untersekunda 
jene  S^U  pCt.  fallen),  endlich  in  den  Oberklasscn  6  pCt.  Also  geschieht 
die  Ausscheidung  nicht  hauptsächlich  unten  („früh  genug"),  sondern 
ziemlich  gleichmäßig  im  ganzen  Verlaufe  der  Schule:  der  durchschnittlich 
zu  erwartende  Abgang  von  6*/s  pCt.  (nimlich  5Q  pCt :  9)  wird  im 
Stadium  der  Elnjähiigenberechtigung  auf  dem  Lyceum  überschritten 
(ich  gebe  gern  zu,  nicht  in  krankhafter  Weise,  aber  doch  deutlich 
genug)  und  infolgedessen  späterhin  nicht  ganz  wieder  erreicht.  Auch 
dies  immerhin  oberflächliche  Kalkül  mag  man  zu  Gunsten  des  Lyceums 
dahin  deuten,  daß  es  dort  nicht  Gewohnheit  ist,  unten  mit  möglichst 
offenen  Armen  Schfiler  wililcommen  zu  heifien,  denen  oben  der  Atem 
ausgeht  (womit  durchaus  nicht  immer  Begabung  f^emehit  isQ;  aber 
eine  möglichst  „frühe"  Auslese,  im  Interesse  anderweitiger  abgerundeter 
Ausbildung,  wird  man  selbst  von  Homemanns  Lyceum  nicht  aussagen 
icönnen.  Möglich  ist  sogar,  daß  diese  ganze  sorgsame  Statistik  nioits 
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werter  zu  bedeuten  bat  als  das  ganz  Selbstverständliche,  daß  man  in 
einer  vollbesetzten  Anstalt,  um  von  einer  angeordneten  Schülerzahl 
von  50  in  den  Unterklassen  zu  einer  solchen  von  40  abfallen  zu  können, 

im  Laufe  der  drei  Jahre  je^^^^  =  3V3  Schüler  oder  ö''^  pCt.  aus- 
scheiden muß.  Ob  jene  Klassen  in  diesem  Sinne  vollbesetzt  sind, 
weiß  ich  nichts  aber  die  als  Oesamtsumme  der  Sextaner  für  zehn 
Jahre  angegebene  Zahl  405  läßt  es  mich  vermuten.  Dann  würde  die 
80g<enannte  Auslese  sich  auf  die  Einhaltung  der  behördlich  vor- 
geschriebenen Maximaizahl  reduzieren  und  Iceine  echte  Auslese  sein. 

Es  bliebe  nur  noch  festzustellen,  wie  fein  das  Sieb  der  ersten 
Aufnahmeprüfung  ist,  worauf  Schwarz  sichtlich  am  meisten  ankommt; 
aber  darüber  sagen  die  Zahlen  bei  keinem  von  beiden  etwas  aus,  und 
der  bloße  allgenielne  Eindruck^  den  Sdiwarz  erwihnt^  als  wire  das 
großstädtische  Gymnasium  „heute  in  den  untersten  Klassen  schon 
eine  Art  Elite-Schule",  kann  leicht  auf  Täuschung  beruhen.  Ich  verstehe 
den  Ausdruck  „Elite-Schule"  jetzt  natürlich  nur  im  Sinne  geistiger 
Tüchtigkeit  und  erinnere  daran,  daß  Kinder  bevorzugten  Standes  in 
jungen  Jahren  an  BewcsUchlGett  und  Vielseitlgkett  wot  voraus  sind, 
also  den  Eindruck  eines  oesonders  erfreulichen  Materials  machen,  äber 
hernach  abfallen,  weil  die  Nachhaltigkeit,  Tiefe  und  Schärfe  ihnen 
abgeht,  oder  um  es  mit  Herisarts  Worten  kurz  zu  bezeichnen:  sie 
zeigen  viel  Oberfläche. 

Und  so  hat  uns  die  Weisheit  der  2^len  im  Stiche  gelassen. 

Um  gute  Zahlen  zuwege  zu  bringen,  könnte  man  ja  nun  zu 
resoluter  raxis  greifen.  Wer  das  Griechische  besonders  hoch  ein- 
schätzt und  mit  Hornemann  dem  Latein  wesentlich  nur  formale,  das  ist 
auslesende,  Kraft  zuspricht,  der  konnte  etwa,  Herbartsche  Ideen  auf- 
nehmend, den  neunjährigen  oder  noch  jüngeren  Knaben  mit  dem 
Orieehisdicn  vor  den  Kopf  springen.  Anoere  dagegen  könnten  darauf 
dringen»  daß  man  in  die  Elite-Schule  nur  lateinische  Talente  zulasse 
wie  jenes  Wunderkind,  das  an  der  Mutterbrust  lateinische  Reden 
hielt  und  —  bei  der  Entwöhnung  starb,  mit  der  Erkenntnis:  «vita 
nostra  fumus". 

Ludwig  Ouriitt,  der  in  seiner  vielgelesenen  Schrift  (Der  Deutsche 
und  sein  Vaterland.  Beilhi,  1002)  einen  „geistigen  Adertafi**  als  Heil- 
mittel für  Deutschlands  Schulen  verian^,  bringt  S.  59  die  ethisdw 

Begründung  für  hohe  Anforderungen,  die  das  Ministerium  einst  vor- 
gebracht, in  Erinnerung,  „daß  den  die  Gymnasien  besuchenden  jungen 


Leuten  ihr  Vorhaben  nicht  leicht  gemacht,  ihnen  vielmehr  schon  in 
der  Schute  und  mittelst  derselben  die  Besdiwerden,  Mühseligkeiten 
und  Aufopferungen,  welche  die  unvermeidlichen  Bedingungen  eines 

erfolgreichen,  dem  Dienst  der  Wissenschaft,  des  Staats  und  der  Kirche 
gewidmeten  Lebens  seien,  vergegenwärtigt  würden".  Die  Idee  des 
gymnasium  illustre  als  tlite-Schule  erinnert  an  Oroßvaterzeit,  wo  jener 
friedliche  und  klare  Humanismus  möglich  war.  Beklagen  wir  es,  daß  die 
deulaciie  Gegenwart  anders  bescfaamn  is^  wir  Freunde  des  Oriedien- 
hims?  Aus  der  Beadmilichkeit  sind  (fie  Deulaclien  zur  Tat  erwach^ 
und  ein  Bevölkerungsstrom  ist  in  Bewegung  gekommen,  in  dessen 
Ablauf,  wie  Hansen  gezeigt  hat,  den  geistigen  Potenzen  eine  wichtige 
RoUe  zufällt  Gerade  die  großstädtische  Elite-Schule,  wo  sie  es  wirklich 
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ist,  mit  ihren  ausgewählten  und  hoffentlich  nachhaltigen  Leistungen, 
mag  als  eine  Szene  aus  diesem  Vordringen  geistig  überlegener  Elemente 
gdten.  At>er  darflber  wolleii  wir  nidit  aufier  Augen  lassen,  weder 
woher  eigentlich  diese  Elemente  stetig  nachströmen,  noch  andererseits 
wohin  zuletzt  der  Bevolkerungsstrom  sich  verläuft;  die  politische  Frag'e 
bleibt  durchaus  zu  Rechte  bestehen,  ob  die  einseitige  Förderung  jener 
Elite-Schulen  wirklich  so  wertvoll  ist  wie  der  offenbare  Nutzen  eines 
£leichmä6ieen,  verständig  geleiteten  Bevölkerungsstromes.  Sollten  nicht 
die  bedennichen  Zahlen»  die  Schwarz  beibringt,  eborrfalts  vidmelir 
dahin  weisen,  daß  eine  verständige  SdiulpoUtOc  ^rade  fflr  die  Ideineren 
Orte  alles  mögliche  zu  tun  hat? 

Hansen  selbst,  der  viel  vom  Gymnasium  hält  und  zuerst  dessen 
Auslese  in  diese  poiitisdien  Fräsen  hineinbezogen  hat,  sibt  uns 
wlcht^  Erwägungen  an  die  Hand.  Icli  erinnere  an  seine  Wertung 
des  Landlebens  im  Gegensatz  zur  Stadt  (S.  163  f.).  Wo  er  von  den 
Gymnasien  spricht,  fordert  er  dringend  ihre  Verminderung  in  den 
großen  Städten,  ihre  Vermehrung  auf  dem  platten  Lande  oder  in 
kleinen  Orten  (S.  187).  Die  Ueberbürdungsklagen,  sagt  er,  stammten 
p^n  der  Regel**  ans  Deamtenkrdsen  und  säen  „am  liinflgsien"  in  den 
mßen  Städten.  Femer  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  Hansen  in 
bayerischen  Verhältnissen  lebt,  also  als  Grundlage  der  Oymnasial- 
bildung  die  allgemeine  Volksschule  vor  Augen  hat,  wobei  theoretisch 
ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  diese,  wie  dort,  über  vier  Schuljahre  oder 
über  fünf  sich  erstreckt,  was  ich  vorziehen  möchte.  Das  dritte  Kapitel 
seines  dritten  Budies  handelt  am  SchluB  von  der  vollawirlsdiaftlichen 
Bedeutung  jener  württembergischen  Institution,  die  als  eine  besonders 
geeignete  Auslese  („Rekrutierung^)  sich  bewahrt  hat,  das  Landexamen 
nach  vollendetem  14.  Lebensjahre,  wodurch  vor  allem  Kinder  von 
Landpfarrem  und  Bauernsöhne  ausgehoben  werden.  Im  Gymnasium 
sdber  scMHzt  Hansen  neben  aOem  Idassischen  Spnichunlerriclit  den 
deutschen  Aufsatz  (zwar  etwas  Ob^rieben)  als  „das  einzige,  aber  auch 
untrügliche  Mittel,  durch  das  man  die  anget>orenen  Fähigkeiten  eines 
Schülers  sicher  zu  erkennen  vermag",  und  entzieht  dem  Geiste  des 
gerühmten  württembergischen  Schulwesens  etwas  von  dem  gespendeten 
Lobe  (S.  190).  EndOdi  ist  Hansen  weitblickend  genug,  um  ocn  geistigen 
Wert  nicht  bloß  nadi  den  Kenntnissen  und  intellektuellen  Fähigkeiten 
einzuschätzen,  sondern  auch  nach  den  Fertigkeiten  und  den  Charakter- 
eigenschaften (S.  66),  was  vom  Gymnasium  gewöhnlichen  Stiles  vielfach 
vergessen  wird;  auch  wirtschaftlichen  Sinn,  Fleiß, F^ichtgefühl, Gewissen- 
hafhgkdt  rühmt  er  als  Ergebnisse  der  ländlichen  Erziehung  den  Städten 
gegenttber  (S.  223);  Aber  larcMichIceit  Milch  hat  er  seine  besondeve^ 
wohlbegründete  Meinung  (S.  195).  Man  vergleicht  unwillküriidi  die 
Worte  Chamberlains  bei  Ourlitt  (S.  67  f.)  und  wünscht  den  Lehrern 
der  Volksschule,  die  allerorten  die  Bedeutung  des  Wissens  für  das 
Volkswohl  als  Vereinsthema  verhandein,  diese  richtigere  Abmessung 
und  Werfschätzung  des  gesteigerten  Wissens.  EndHch  gehört  in 
unsem  Zusammenlnng^  was  Hansen  S.  187  ff.  g^n  die  Reglementierung 
des  Studentenlebens  sagt,  sofern  damit  nämlich  erstens  die  Frage 
hervortritt,  ob  denn  nicht  auch  im  Rahmen  der  höheren  Schule  ein 
gutes  Stück  Natur,  Leben  und  Freiheit  höchst  vonnöten  sei,  ganz 
anden  wie  bisher»  taid  ob  nicht  zwtilen*  gerade  das  auslesende  und 
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somit  überbürdende  Verfahren  des  Gymnasiums  daran  schuld  ist, 
wenn  dne  Menge  Jünglinge  im  besten  Älter  aufs  Faulenzen  verfallen 
(Ouitttt  &  101). 

Mit  dem  Orandton  meiner  Ansidit  Qlier  den  Auslesemedtanismus 

des  Gymnasiums  steht  übrigens  ein  offiziöser  und  zugleich  gewichtiger 
Ausspruch  völlig  im  Einklang.  Ich  meine,  was  Oeheimrat  Waetzoldt 
vom  preußischen  Kultusministerium  in  seinem  Dezembervortrag  iQOl 
gesagt  hat,  daß  wir  (zunächst  wurde  es  für  die  Mädchen  ausgesprochen) 
einen  Weg  bnuichen,  der  uns  eine  Auslese  der  Tfichfigsten  liringe^ 
aber  nicht  den  künstlichen  Weg  durch  Gymnasialsexten.  In  dieser 
Richtung  bewegte  sich  bereits  das  kultusministerielle  Gutachten  vom 
23.  Februar  1899  (Zentralblatt,  1899,  S.  400  ff.),  und  es  gewinnt  den 
Anschein,  als  wäre  die  gegenwärtige  Aktion  für  Mädchenbildung  dazu 
angetan,  unsere  Anschauungen  über  die  gymnasiale  Auslese  zu 
bächtigen.  Diese  Stellungnalime  des  preu6isdien  Kultusministeriums 
in  den  Mädchenbfidungsfragen  befugt  uns  nahezu,  in  den  von  Schwarz 
beigebrachten  Zahlen  den  Mißerfolg  des  bisherigen  Systems  dargestellt 
zu  sehen,  das  in  einer  abgestuften  Folge  getrennter  Lehranstalten  keine 
einziehe  konstruiert  hat,  deren  einheitlich  gedachter  Gesamtplan  durch- 
sdumllich  von  der  HilNe  der  Schüler  absoivfcrt  wire.  DaB  „die  Zaiil 
der  Verbildeten  zunimmt  und  die  BildungsfiÜii^  immer  weniger  zu 
ihrem  Recht  kommen",  wäre  dann  die  Folge  dieses  Systems,  &s  mit 
der  Schule  Außere  Rechte  verknüpfte;  und  wenn  einmal,  wie  die  letzte 
Wendung  von  Schwarz  besagt,  „manche  Gemeinde  durch  ihre  höhere 
Sdnile  an  den  l^and  des  Bankerottes  leommen  wird",  so  wird  das 
nicht  das  Resultat  des  vereinfachten  Unterbaues,  sondern  der  vervid- 
fachten  Berechtigungen  sein.  Das  Wesentlidic^  die  Auslese  der 
Tüchtigsten,  ist  verabsäumt 

Ueber  alle  diese  Fragen  würden  wir  mit  größerer  Gewißheit 
urteilen  und  vieles  würde  bereits  praktischer  ausgestaltet  sein,  wenn 
wir  jene  „innere"  Schulstatistik  begonnen  und  durchgeführt  hätten,  die 
Friedridi  Albert  Lange  sdion  1858  gefordert  hat  (Rezension  von 
Thaulows  Pädagogik  in  den  Neuen  järbuchem  für  Philologe  und 
Pädagogik,  Band  78,  S.  509).  Ich  nenne  aus  jener  Reihe  innerstatistischer 
Fragen,  welche  der  gewandte  Geist  jenes  vielseitigen  Mannes  auf 
hundert  zu  vermehren  sich  erbot,  nur  die,  ob  sich  städtische  und 
ländliche  Abkunft  in  Neigungen  zu  verschiedenen  Fächern  verrate,  und 
die  andere^  wddies  Vemltnis  sldi  zwischen  dem  Schulzeugnis  und 
d»i  Lebenserfolgen  herausgestellt  habe.  So  wflrde  es  eine  lehrreiche 
und  förderliche  Arbeit  abgeoen,  wenn  jemand  von  den  im  letzten  Jahr- 
zehnt verstorbenen  tüchtigen  Männern  die  Schulabgangszeuenisse  mit 
ihrer  Bewährung  im  Leben  veigliche^  wobei  freilich  der  Begrin  „tüchtig^ 
lichtiff  zu  umsoirdben  und  die  bildenden  Einflüsse  des  splteren  Lebens 
mflgiidist  festzuhalten  sind,  wie  sie  z.  B.  bd  Lange  selbst  sehr  mScfatig 
gewesen  sind. 

Aber  dnige  allgemeine  Bemerkungen  eiigeben  sich  auch  ohne- 
dies. Warum  muß  sich  denn  Auslese  durchaus  nur  negativ,  das  ist 
durch  Abstoßung  der  Schwachen  vollziehen?  Warum  nicht  Ueber 
positiv  durch  Hervorziehung  der  Talentvollen?  Man  gloriüziert  die 
aus  der  Mchizatal  minderwertiger  LdiiinstaUen  hamiagätobcne  EUte- 
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Schule  der  Oroßstadt:  warum  nicht  statt  dessen  überall  die  begabten 
Einzelnen  ihnlich  emporhdwn?  Und  warum  durchaus  eine  providentidle 
Auslese  fQr  sechs  und  neun  oder  (mit  der  Vorschulzdt)  zwöl^  ja 
einschließlich  des  Studiums  sechzehn  Lebensjahre^  voll  von  MiBgriffen 
und  verfehlten  Existenzen,  statt  exakter  Ueberweisung  der  jedesnud 
Reifen  auf  kurz  bemessene  und  zugleich  möglichst  abgeschlossene 
höhere  Stufen?  Vollzieht  sich  doch  auch  im  natürlichen  Kampfe  ums 
Disdn  die  Auslese  weder  im  Anfangsstedlum  nodh  (was  dmit 
zusammenhängt)  durch  fremden  Eingriff  allein;  vielmehr  die  eingeborene 
Ueberlegenheit  bewährt  sich  stufenweise  im  Entwicklungskampf.  Als 
ein  staatlicher  Versuch  dieser  Art  bietet  sich  der  neueste  dänische 
Oesetzentwurf  betreffend  Almenskoler  an,  selbstverständlich  auf  demo- 
kiatischer  Grundlage  (Deutsdie  Sdnile^  1903^  Februariieft),  und  ich 
sehe  darin  auch  für  den  Humanismus  einen  Se^en,  vorausgesetzt,  daB 
es  dem  Staat  und  der  Pädagogik  wirklich  gehngt,  die  Entscheidung 
Ober  die  zur  klassisch-sprachlichen  Linie  zuzulassenden  SchOtef  fkllljg; 
d.  h.  von  NebenrQcksichten  frei  zu  treffen. 

Zu  „möglichst  früher"  Auslese  —  jetzt  positiv  der  Befähigten  re- 
wflrde  ich  dann  audi  nidit  taten;  de  sind  als  rermenl,  wie  der  Beittner 
Schulrat  Bertram  sich  ausdrückte,  zwischen  den  anderen  festzuhalten, 
denn  im  Interesse  gleichmäßigen  und  starken  Bevölkerungsstromes 
liegt  uns  an  Hebung  des  allgemeinen  Niveaus.  Nur  daß  dann  mit 
der  herkömmlichen  Auffassung  gebrochen  werden  muß,  als  wäre  die 
Arbeit  der  cnten  Schuljahre  dne  ganz  meehanisdie.  Uegt  dort  für 
die  Auslese  die  erste  Entscheidung,  zu  einer  Zdt,  wo  die  rihigkehen 
und  Neigungen  noch  minder  deutlich  erwiesen  sind,  so  gehören  sicher 
in  die  beteiligten  Stellen  weitblickende  Pädagogen,  und  es  kann  nicht 
mehr  im  Schwarzsehen  Sinne  von  Verschwendung  der  t>esten  Kräfte 
die  Rede  sdn,  die  „den  Ovmnaslen  entzogen  werden  und  an . . .  den 
bal]astl>eschwertesten  Schulen  wirken".  Diese  meinethalben  formale^ 
aber  wichtige  Bedeutunc^  der  „Orundschule**  ist  nicht  ihre  einzige. 
„Wir  haben  noch  die  alte,  tiefe  Kluft  zwischen  Lateingelehrten  und 
der  tiudisken  Menge",  heißt  es  bei  Qurlitt  S.  1 19,  „und  man  kann  nicht 
leugnen,  daß  gerade  Gymnasien  und  Hochschulen  dnen  guten  Tdl 
der  Sdniid  an  der  Unehiigfcdt  unserer  KuHur  mit  unserm  voUcslelien 
zu  tragen  haben." 

Aber  ich  höre  längst  die  ungeduldige  Frage,  ob  denn  wirklich 
„das  Große  und  Bedeutende"  ausgeschlossen  werden  soll  vom  „Wett- 
bewerb mit  sdnesgleichen".  Oder  um  mit  Schwarz  zu  sprechen:  sollen 
auch  fernerhin  die  Hochbegabten  in  den  Stunden  fortfahren  zu  tiiumcn 
und  bd  den  Hausauigalien  die  gefthiliche  Kunst  üben,  mit  halber 
Kraft  zum  Ziele  zu  kommen?  Isolierung  des  „Großen",  Absonderung 
von  allem  seinesgleichen,  Ausstoßung  der  Konkurrenzfähigen  haben 
wir  doch  wirklich  nicht  befürwortet;  und  inmitten  der  größeren  Zahl 
Oeringwertiger  dem  TdentvoUen  gerecht  zu  werden,  dies  offenbare 
BedOrmis  ist  von  Schwarz  richtig  eezdchnet  Die  offizldle  Pidagogik 
der  Zukunft,  Lehrpläne  und  Schulmeister  würden  diesem  Bedürfnis 
genügen  lernen  müssen,  selbst  wenn  die  Fürsorge  für  die  Schwächsten 
über  ihre  Kräfte  ginge:  kein  Prokrustesbett  darf  die  Schule  bldben 
und  ihr  Wert  nicht  nach  den  Prozenten  derer  gdten,  die  das  mittd- 
mlß^  Zid  errdcben. 
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Anderersetfs  bleibt  wahr,  was  Emerson  tiefsinnig  sag^  (Gurtitt 
S.  101):  „Es  gibt  nichts  Ordinäreres  als  Eile,"  Die  Gefahren  der 
frühreife  statt  weiser  Zurückhaltung  und  Ruhe  haben  sich  an  Wunder- 
Undem  gezeigt;  Homemann  selbst  gesteht,  daB  man  im  atigemeinen 
bis  zum  17.  Lebensjahre  mit  seinem  Urteil  warten  muß,  und  Ammon 
erwähnt,  wie  spät  manches  einzelne  Talent  hervortrete  infolge  homo- 
chroner  Vererbung  nach  Darv^'ins  Bezeichnung.  Nicht  einseitige  Talente 
oder  gar  Genies,  nicht  Spezialitäten  darf  die  Allgemeinschule  züchten 
wollen;  gerade  dem  verstandesm^ßig  Bevorzugten  kann  gründliche 
Bildung  der  Sinne  und  der  HInde  rardertich  sein,  und  statt  bloBer 
ICraftentwicklung  schlechthin  (Im  bitaresse  von  Volkszahl,  Arbeitskraft 
und  Reichtum)  anerkennt  die  neuere  Pädagogik  —  in  der  Theorie 
wenigstens  —  das  Streben  nach  Harmonie  der  Kräfte  (Friedrich  Albert 
langt.  Vorlesungen  über  Pädagogik,  in  dieser  Revue,  I,  636). 

So  muB  denn  der  Lehrplan  die  nötige  Beweglichkeit  tuiben  (auch 
Homemann  hofft  ja  auf  die  versprochene  Freiheit  im  Lehiplan)^  damit 
der  Lehrer  in  pädagogischer  Freiheit  den  Schwachen  ein  Schwacher, 
den  Starken  ein  Starker  sein  kann;  im  einzelnen  Fach  kann  das  durch 
mancherlei  Fürsorge,  im  Ganzen  des  Schulplans  durch  Wahifreiheit 
gewisser  Fächer  zum  Ausdruck  kommen.  Femer  bietet  die  Rückkehr 
zu  zweijährigen  Klassenkursen,  die  heute  als  altväterisch  gelten,  viel- 
seitigen Nutzen  an  (F.  W.  Dörpfeld,  Zwei  pädagogische  Gutachten. 
Oesammelte  Schriften,  VIII,  3):  für  den  Begabten  und  Auszulesenden 
nicht  in  erster  Linie  den,  daß  ihm  vielleicht  die  Erledigung  des  Pensums 
in  einem  Jahre  möglich  wird,  sondern  vielmehr  den  andern,  daß  er 
zu  seinem  und  seiner  OeflUirten  Vorteil  den  Sdiwicheren  hellen  lernt 
Zum  Regieren  berufen,  lernt  er  es  duith  Dienen.  „Regieren  bedeutet 
dienen**,  sagt  L^arde,  und  „Wir  müssen  den  Accent  statt  auf  Staats-, 
mehr  auf  das  Wort  -diener  legen",  sagt  in  seinem  Sinne  L  Ourlitt. 
„Deshalb  sollte  die  Schule  vor  allen  die  Pflichten  jg^en  den  Mit- 
menschen Oben,  nicht  allein  mit  Worten,  sondern  dadurdi,  daB  sie 
die  Schwächeren  dem  Schutze  der  Stärkeren  Oberwdst,  anstatt  wie 
bisher  durch  das  homerische  ctirv  aptcnrvfiv  häßlichen  Ehrgeiz  und 
Streberei  zu  kultivieren.  ...  Die  alte  Regel  der  deutschen  Ordensritter 
lautete:  Dir  ist  befohlen  der  arme  Mann.**  (S.  106,  133.) 

Aber  nun  will  ich  Homemanns  besonderem  Gedankenkreise 
nochmals  näher  treten.  Er  verlangt  einen  Lehrstoff,  der  das  Denken 
in  Zucht  nimmt,  zugleich  einen  „Prüfstein  kindlicher  Denkkraft",  und 
glaubt  ihn  im  Lateinischen  zu  finden.  Ich  bekenne,  daß  ich  wenigstens 
„die  Sprache  an  sich**,  wie  Rückert  sagt,  in  diesem  Sinne  schätze  und 
Homemanns  Bemühen  um  begriffliaie  Durchbearbeitung  gramma- 
tischen Stoffes»  um  Durclifilhrunff  jedes  Faches  bis  an  die  Pforten  der 
Philosophie  durcluius  würdige.  Nur  so  entfliehen  wir  der  Treibhaus* 
luft.  Aber  was  jener  anderswo  sucht,  finde  ich  in  der  Muttersprache 
vor  und  hoffe,  daß  meine  jüngste  Schrift  über  anschauliche  Sprach- 
denklehre (bei  Bertelsmann»  Oütersloh,  unter  der  Presse)  wem&|stens 
dfe  Magllciikeit  aufweist,  Denkkraft  und  rechtzeitige  Auslese  auf  dem 
muttersprachlicher  Orammatik  zu  erziden. 

Zuletzt  freilich  bleibt  immerhin  ein  offenes  Geständnis:  öffent- 
licher Unterricht  ist  stets  eine  Art  Massenwirkung;  was  Oberfläche 
zeigt,  zieht  der  Staat  hervor,  und  zugleich  wächst  mit  seinem  Betriebe 
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das  geistige  Proletariat,  wie  mit  der  Kultur  Oberhaupt  die  Zahl  der 
Dutzendmenschen;  Schulbegabung  endUch  das  hebt  Schwarz  deutlich 
genug  hervor  —  ist  nicht  identisch  mit  Tflchtjgkdt  ffirs  Leben,  und 
mancher  verworfene  ist  zum  Eckstein  geworden. 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  medrich  Otto  Hertz. 
IV. 

Die  Entwicklung  des  indischen  Geistes  ging  unter  dem  Einfluß 
bestimmter  Naturtatsachen  vor  sich.  Das  feuchtwarme  Klima  im  Strom- 
gebiet des  Ganges  machte  aus  dem  kriegerischen  Hirtenvolk  des  Sieben* 
Stromlandes  eine  Menschenart,  deren  Ziel  nicht  im  lebendigen  Betätigen 
der  Kraft,  sondern  in  ungestörter  Ruhe,  im  Fernhalten  von  Leiden- 
schaften und  Veränderung  lag.  Der  tausendjährige  Friede,  dessen  sich 
der  Indoarier  nach  einem  leichten  Sitt;  über  einen  unebenbürtigen 
Feind*)  erfreute  und  die  Freigiebigkdt  £s  fruchtbaren  Bodens  trugen 
zur  Erschlaffung  des  Willens  bei,  während  die  Oppige  Natur  eine 
lebhafte  Phantasie  zum  Ersatz  der  äußeren  Betätigung  schuf.  —  „Das 
Nachdenken  über  die  Natur  tritt  frühe  bei  den  Indem  ein  und  bildet 
die  Grundlage  der  kontemplativen  Richtune,  die  so  eigentümlich  mit 
der  ältesten  indischen  Poesie  verwebt  ist  TNe  sorgenlose  LeichtigtceH 
des  äußeren  Daseins  kam  dieser  Richtung  fördernd  entgegen:  wer 
konnte  sich  ungestörter  und  inniger  der  Betrachtung  hingeben,  als  der 
alte  indische  Büßer,  der  in  der  Laubhütte  des  Waldes  von  seinen 
Quellen,  Wurzeln,  Früchten  und  der  Rinde  seiner  Bäume  sich  nährend 
und  kleidend,  einsam  und  sorgenlos  leben  konnte  und  kdn  anderes 
Geschäft  noch  hatte,  als  Ober  Leben,  Tod,  das  zukflnftige  Leben  und 
das  Göttliche  nachzudenken  und  die  Schüler  darüber  zu  belehren? 
Die  Schulen  der  waldbewohnenden  Brahmanen,  die  in  der  alten  Zeit  so 
becIcLitsam  hervortreten,  bilden  eine  der  eigentümlichsten  Erscheinungen 
des  indischen  Lebens  und  haben  auf  seine  geistige  Entwicidung  den 
größten  Einfluß  geflbt.  Ihre  äußerlichen  &dingungen  waren  aufs 
engste  mit  der  eigentfimlichen  Natur  des  Landes  verknOpfP^ 

Das  zweite  Grundmoment  des  indischen  Geistes  ist  die  soziale 
Organisation  Leider  sind  wir  über  ihre  historische  Entwicklung  viel 
schlechter  unterrictitet  ais  über  die  Israels.  Der  Qrund  ist  der  völlige 
Mangel  des  historischen  Sinns  infolge  der  Un Veränderlichkeit  des 
Kastenwesens,  des  beschaulichen,  dem  Ewigen  zugewandten  Lebens, 
des  das  lebhafte  Streben  verabscheuenden  Fatalismus,  des  Ueber- 
wuchems  des  Wunderbaren  und  Mythologischen,  wovon  die  Oeschichts- 
erzäh jungen  ganz  durchsetzt  sind.  SchiießUch  hat  auch  das  Fehlen 


•)  Von  Oldenberg  hervorgehoben. 

*)  Lissen,  Indische  Alfertumskundc,  2.  Auflage,  1867,  Band  I,  S.  493.  Dort 
fö.  491—494)  Näheres  über  den  Zug  zur  absolaten  JRnhe  als  hödutei  Ziel  umI  die 
Einwirkung  des  KUmat. 
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größerer  Reiche  das  Aufkommen  des  Nationalismus,  der  die  Geschichts- 
schreibung erzeugt,  verhindert.  „Der  Indische  Staat  löst  sich  bekanntlich 
in  eine  Unzahl  von  einzelnen  Dorfschaften  auf,  die  für  sich  bestehen 
und  sich  um  das  allgemeine  Schicksal  des  Landes  nicht  weiter  kümmern, 
wenn  keine  Neuening  in  der  Steuerverfassune  ihnen  aufgedrängt  wird. 
Es  konnte  sich  daher  nicht  die  Idee  des  Vaterlandes  bei  ihnen  aus- 
bilden, jeder  Kaste  war  die  Kaste  das  Vaterland"*).  Hierin  liegt  auch 
der  Grund  der  außerordentlichen  politischen  Schwäche  Indiens,  das 
seit  Jahrtausenden  jedem  Feind,  ob  nun  Skythe^  Araber.  Mongole, 
HoUSnder  oder  Engländer,  eine  tdchte  Beute  war  und  sidi  virraer8tan<ttlos 
befaemdien  ließ. 

Mannigfache  Umstände,  die  Oliedenm^  des  Landes,  das  Fehlen 
mächtiger  Feinde,  der  große  Abstand  der  unterworfenen  Rassen  haben 
die  polltische  und  soziale  Zersplitterung  des  Landes,  das  Peudalwesen 
und  das  Kastensystem  begünstigt,  die  bei  den  vedischen  Hirten  noch 
vOllig  felilten. 

Diese  Zerklüftung  der  Oesellschaft  hat  nun  auch  eine  weitgehende 
Verschiedenheit  in  den  religfiösen  Anschauungen  erzeugt.  Die  von  jeder 
materiellen  Sorge  befreite,  in  ungeheuerem  Ansehen  stehende  Brahmanen- 
kaste  brachte  Denker  hervor^),  deren  weitabgewandte  Spekulation  die 
tiefsten  Fragen  des  Seins  mit  kaum  eneidtler  Oedankensdilile  behandelte. 
In  vielen  Punkten  gelangte  der  kühne  Blick  und  die  großartige  Phantasie 
dieser  Weisen  zu  Resultaten,  die  unser  methodisches  Forschen  und 
der  die  Summe  einer  tausendjährigen  üedankenarbeit  beherrschende 
Odst  der  Neuzeit  zu  den  neuesten  Errungenschaften  zählt  Aber  diese 
Mfignchkeü  verdankten  sie  nfcht  ihrer  Rasse,  sondern  ihrem  dnzig- 
ariwen  JMflieu.  Der  beste  Beweis  hierfür  ist  der  Tiefstand  des  Denkens 
und  Glaubens  bei  der  großen  Masse  der  Stammesgenossen,  die  jenes 
Milieu  nicht  beröhrte  und  die  von  ihren  größten  Geistern  weit  mehr 
Überragt  wird,  als  jemals  ein  Volk^),  und  schließlich  auch  das  viel 
weltlicnere  Streben  zahlreicher  Mitglieder  derselben  Kaste. 

Die  ältesten  Religionsformen  der  Inder  waren  genau  dieselben, 
wie  die  anderer  Völker»  Totemismus,  Fetischismus,  Ahnenkult  in  System- 
bsem  Gemenge').  Das  Eigentümliche  der  indischen  Entwicklung  ist 
nur,  daß  trotz  der  Höhe  der  religiös-philosophischen  Spekulation,  trotz 
der  unzähligen  von  reinster  Absicht  getragenen  Reformationen,  die 
regelmäßig  eine  neue  Sekte  hervorriefen,  die  große  Menge  der  arischen 
Inder  stets  auf  den  Niederungen  des  rdii^sen  Demcens  verharrte 
oder  aber  nach  einer  Wendung  zum  Besseren  bald  wieder  zum 
dicksten  Abeiglaubea  (vom  Stanc^unkt  der  vorher  innegehabten  Stufe) 
zurückkehrte. 

Es  ist  ein  ungeheuerer  Betrug,  der  von  manchen  Schriftstellern 
versudit  wird,  die  Gedanken  der  Upanishaden  oder  selbst  nur  ver- 
einzelter Stdien  der  Veden,  die  einen  höheren  Aufschwang  nehmen, 

n  Lassen  a.  a.  O.,  Band  II,  1874,  S.  5. 

')  Womit  nicht  behauptet  werden  soll,  alle  indischen  Weisen  seien  Brahmanen 
fewisen,  aber  die  weitaus  meisten  waren  es. 

*)  Lefmann,  Geschichte  des  alten  Indiens,  1890,  S.  62. 

*)  Hardy,  Indische  Religionsgeschichte,  1898,  S.  20,  28,  36.  Vergleiche  ein 
beliebiges  Lehrbuch  der  ReiigionmdiiGMe;  tefaer Spencer,  Piiadiiieit  dersoiolQaie, 
1877,  Band  I,  S.  356,  546  ff. 
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als  indiscfies  Oemeingut  auszugeben.  Die  Upanishads  waren  sfefs 
nur  Besitz  eines  kleinen  Kreises  brahmanischer  Denker,  aber  auch  die 
Kenntnis  der  Veden  war  gesetzlich  auf  die  oberen  Kasten  durch  grau- 
same Sh-afen  beschränkt 

Die  Veden  sind  ein  Kunstprodtikt  priesietUdier  Pbesie  und 
Theologie.  Nur  der  RIgveda  erhAi  sich  zeitweilig  auf  eine  höhere 

Stufe,  die  drei  anderen  —  insbesondere  der  Atharvaveda  —  sind 
ang'eföllt  mit  rituellen  und  Zauberformeln,  denen  wir  keinen  Geschmack 
abgewinnen.  An  Stelle  umfangreicher  Zitate  aus  den  Veden  selbst  will 
ich  die  Stimmen  einiger  hervorragender  Forscher  anführen.  Lehmann^ 
Mgt:  „Von  Schonhat  ist  in  den  heiligen  Bfichem  der  Inder  nicht  via 
zu  finden,  selbst  von  den  vedischen  Hymnen  gehören  die  dichterisch 
wertvollen  zu  den  Ausnahmen."  „Der  größte  Teil  der  so  hoch- 
gepriesenen vedischen  Dichtungen  ist  formell  und  dürr,  gedankenarm 
und  gesucht  und  selbst  für  den  Inder  schwerfällig  und  dunkel*' 
Whltoiey  orteilt  ebi  großer  Teil  der  R{gveda  sei  rSn  mechanische 
Poesie  künstlichen  Ursprungs,  voll  von  Gemeinplätzen  und  absteht- 
liebem  Mystizismus  u.  s.  w.  Regnaud  nennt*)  den  Rig\^eda  „das  mono- 
tonste der  Bücher"  und  sagt,  die  10000  Verse  der  Rigveda  können 
vielleicht  als  ebensoviele  Varianten  eines  und  desselben  malerischen 
Gedankens  behvchtet  weiden:  „Das  heHljgie  Fdter  entzttnde!  steh  trotz 
aller  Hindemisse  auf  dem  Altar,  wenn  die  nährende  Spende  ihm  von 
den  Opferern  dargebracht  wird.  Bringen  wir  sie  dar.**  Ein  Üuiüches 
Urteil  fällen  Oldenberg  und  die  übrigen  Forscher. 

Der  Inhalt  der  vedischen  Religion  besteht  in  der  Anrufung  und 
Verehrung  zahlreicher  Götter,  unter  denen  fast  jeder  gelegentlich  als 
Höchster  bezeichnet  wird,  immerhin  bewahrt  Indm  ehie  gewisse 
Suprematie.  Der  ethische  Charakter  fehlt,  wie  in  allen  aristokratischen 
Relifi  [Ionen,  den  Oöttem.  Indra  wird  geschildert  als  stierstarker,  heftiger 
aber  gutmütiger  und  freigiebieer  Gott,  als  Trinker  und  Dreinschläger, 
lärmend,  Staub  aufwirbelnd,  alles  kurz  und  klein  schlagend,  aber  auch 
wieder  gnädiger  Natur,  wenn  ihm  reichliche  Opfer  gebracht  werden*). 
Oft  wird  von  seiner  Betrunteenhelt  geredet  und  ein  Lied  schüdeit  sie 
recht  humorvoll*).  Auch  die  Liebesabenteuer  fehlen  natflriich  nicht*). 
Die  Hauptsache  aber  ist  das  reichliche  Opfer  und  die  entsprechende 
Gegengabe,  „Die  vedische  Religion  ist  in  erster  und  letzter  Linie  eine 
Opferreligion.*'  (Lehmana.)  Das  Opfer  hat  den  Charakter  eines  freund- 
Hdien  Oashnahles  für  «fie  Götter,  die  dabei  freilich  die  Rolle  wicht^ 
Geschäftsfreunde  spielen.  Die  Absicht  ist  eine  rein  geschttsmäBiee, 
auf  materielle  Ofiter  gerichtet  von  ethischen  ist  Iceüie  Rede  JE»  wnd 

•)  Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte,  2.  Auflage,  1897, 
Buid  II,  S.  6/7,  10  ff. 

*)  Regnaud,  le  Rig  Vcd«  in  der  Revue  de  l'Ecole  d' Anthropologie  de  Pari% 

1900,  X.  vor  S.  183  ff. 

')  Vergleiche  Oldenberg  a.  a.  O.,  S.  174. 

*)  Vexgleiche  Rig  Veda  X,  119,  besonders  duuakteristiscb  von  01denbei|^ 
S.  tTI,  ftberwtzt. 

*)  Vergleiche  die  schamlos  obscöne  Geschichte  von  Indras  Frau  nnd  seinem 
Lieblingsaffen  Vrishakapi  (Rig  Veda  X,  86l  Oraßmanns  Uebenetzuiu,  Band  IL  S.  484. 
Erldinmg  bef  Oldenbef«,  S.  im  -  Die  bckumle  hoBMMbliHd^tuMü^  M 
dagegen  eine  unschuldijre  KfodemüML  Offenbar  Ist  dies  ein  Mvoice 
aristokratischen  Ho^pfonen. 
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erwartet  oder  geradezu  gefordert  Ich  dir  —  du  mir;  do  ut  des  ist 
die  kurze  Formel  des  vedischen  Opfers.  „Hier  ist  die  Butter  —  wo 
sind  Deine  Gaben?*  und  gßoa  wie  bd  dnon  Oe$ciiifl  ymd  aufgezihli 
wie  viele  Ldstungon  die  Götter  als  Entgelt  zu  liefern  haben."  „Die 
Gebete  sind  selten  von  Frömmigkeit  oder  Inbrunst,  nie  von  Demut 
getragen,  sie  gehen  auf  die  Erhaltung  äußerer  Guter  oder  Abwehr  von 
Gefahren  aus,  von  Dankbarkeit  sind  wenig  Spuren  zu  finden;  das 
Wort  „danken"  fehlt  Qberiiaupt  in  der  vedisoien  Sprache^  —  in  dner 
jüngeren  Formd  heißt  es  z.  B.:  „Gib  mir,  ich  gebe  Dir.  Lege  hin  fflr 
mich,  ich  lege  hin  für  Dich.  Darbietung  bietest  Du  mir,  Darbietung 
ich  Dir  u.  s.  w.**  —  Die  Götter  sind  vom  Opfer  abhängig,  es  ist  ihre 
Nahrung.  Indra  geht  zu  Susravas  und  sagt:  „Opfere  mir,  ich  habe 
HungeK*^  Die  sogenannte  Suldavakaformd  sagt:  „Gott  N.  N.  nahm 
dies  Opfer  an;  er  ist  erstarkt;  er  hat  sich  höhere  Macht  versdiaffL* 
„Möge  dem  Sieg  des  Gottes  N.  N.  folgend  auch  ich  siegen."  —  Ja, 
diese  Vorstellung  geht  so  weit,  daß  dem  Opfer  schließlich  zwingende 
Macht  über  die  Götter  zugesprochen  wird,  es  unterscheidet  sich  vom 
Zauber  dgentlich  nur  dadurch,  daß  letzterer  sich  auf  die  kleinen 
Dbnonen,  ersterer  anf  die  anerkannten  OAtter  bezieht  Das  taMos 
verrichtete  Opfer  zwingt  die  Götter.  „Die  Andacht*  heißt  es,  „herrscht 
Cber  die  Götter*',  ja  noch  plumper  „der  Opferer  jagt  den  Indra  wie 
ein  Wildbret",  er  ruft  den  Indra  zum  Opfer  wie  die  Kuh  zum  Melken, 
oder  er  macht  den  Gott  wie  eine  Quelle  von  Reichtum  fließen*). 

Man  kann  nicht  mehr  sagen,  daß  dies  nur  die  naive  Religion 
chies  primitiven  Hirtenvolkes  ist,  vidmehr  ist  dies  theotogische 
Arithmetik  zaubericundfger  Priester,  denen  sdiÜeftUch  der  Haupt vortdl 
des  reichlichen  Opfers  wurde.  Oldenberg  urteilt  von  den  späteren 
Veden  „man  kann  sagen,  daß  für  die  Anschauung  des  Atharvaveda 
der  Schwerpunkt  verdienstlichen  Tuns  sich  geradezu  vom  Kultus  der 
OMter  auf  die  Besdienlcung,  Spdsung,  Ehrung  der  Brahmanen  ver- 
schoben  haf^. 

Der  Ausgangspunkt  der  Brahmanenmacht  lag  in  der  Stellung  des 
königlichen  Opferpriesters,  der  allmählich  eine  den  merowingischen 
Hausmeiern  ähnliche  Macht  erhielt*).  Auf  dieser  Grundlage  erhob  sich 
eine  Priestergewalt,  die  kaum  je  bei  dnem  anderen  Volk  erreicht  wurde. 
Die  Zersplitterung  der  Staaten  und  der  Kulte  machte  aber  allerdings 
die  Entstehung  dner  dnhdtlichen  Kirche  unmöglich,  wie  sie  sich  auf 
dem  Fundament  des  Römerreiches  erheben  konnte.  Aber  was  tatsäch- 
liche Macht  anbelangt,  haben  die  Brahmanen  die  Zweischwertertheorie 
ganz  anders  durchgeführt,  als  das  Papsttum.  Die  Sage  enthält  die 
Oiistorische?)  Erinnerung  an  dnen  Kampf  zwischen  der  ICriegerkaste 
und  den  Brahmanen,  der  mit  dem  Siege  der  fMester  endete.  Dem 
Priester  Kacjapa  wurde  sogar  die  ganze  Erde  geschenkt,  die  Hdd 
Rlma  den  Fürsten  abgenommen  hatte  (Lippert,  &  383^  396).  Da  aber 


*)  Lehmann  a.  a.  O.,  S.  32, 

«)  Oldenberg  a.  a.  O..  S.  309,  31t  ff. 

*)  Oldenberg  a.  «.      S.  311. 

*)  Vergldche  auch  Oiäli,  Allgemeliie  Religionsgeschichte,  1899,  S.  444. 

')  Vergleiche  Lippert,  Allgemeine  Qeschichte  de«  Priesteriii  ins,  1884,  Baad  II, 
&  362—419.  Dort  finden  sidi  zahlreiche  Beispiele  und  QueliensteUen  für  dM  äi 
MtgcndoB  Skinicfts. 
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die  Erahmanen  die  Ordnung  selbst  nicht  hätten  erhalten  kOnnen,  wSie 
sie  von  diesen  den  KAnigen  gewissermsBen  zum  Lehen  gegeben 

worden.  Das  Oesetzbucb  stellt  die  vollkommene  Unterwfirfi^cdt  der 
Könige  unter  die  Brahmanenmacht  dar  (S.  403),  die  er  schon  durch 
sein  stets  bescheidenes  Benehmen  den  Priestern  gegenüber  zu  beweisen 
hat.  Die  erste  Pflicht  der  Könige  und  überhaupt  aller  Menschen  ist 
rdchUche  Beschenkung  der  Priester,  die  Glück  und  S^en  nach  sidi 
zielii  Der  Geizige  aber  wird  mit  Unfl^fldc  bedroht  und  dem,  der  sich 
ear  an  Priestergut  oder  i^estermacnt  vergreifen  wollte,  werden  die 
ffirchteriichsten  Flüche  und  Höllenstrafen  in  Aussicht  gestellt  (vergleiche 
besonders  S.  404).  Das  mußte  unter  anderen  König  Nachusha  erfahren, 
der  so  gerecht  und  tapfer  war,  daß  selbst  die  Götter  ihm  nicht  wider- 
sfdien  konnten.  Als  er  aber  den  Priestern  eine  Steuer*)  aufariute 
und  gar  den  Brahman  Agastja  mit  dem  FuBe  stieß,  da  vmudite  imi 
dieser,  10000  Jahre  auf  der  Erde  als  Schlange  zu  leben.  Und  des 
Priesters  l^che  brachte  -ustande,  was  selbst  den  Göttern  nicht  gelungnen 
war.  Wer  der  Bratimanen  Speise  ißt,  verschlingt  einen  hundertfachen 
Wideihaken,  der  ihn  erstickt,  wer  ehies  Brahmanen  Kuh  kocht  und  zum 
Speisen  gibt,  der  verlireitet  Unglück,  wohin  immer  ein  Stückchen  von 
ihr  kommt,  „so  weit  vernichtet  sie  den  Glanz  des  Königreichs,  kein 
zeugender  Mann  wird  dort  geboren".  Wer  dagegen  Brahmanen  eine 
Kuh  gegeben  hat,  „der  erlangt  die  sämtlichen  Welten".  „Indra  hilft 
dem,  der  reichlich  schenkt  und  opfert;  eine  heilige  Handlung  hat 
keine  Wirkung,  wenn  die  entspiechende  Dakshhia  (Opferiohn)  nicht 
gereicht  wird." 

Daß  der  Brahmane  unter  solchen  Umständen  kein  Freund  der 
Armen  ist,  versteht  sich.  Die  Armut  macht  in  seinen  Augen  schlecht; 
auch  „indra  wendet  sich  ab  von  Dürftigkeit  und  Hunger".  Ueber 
„Wermndliche"  und  „Opferiose"  ergießen  sich  Fluten  von  Ver* 
wflnschungen.  „Böse"  ist  nur  der  Kultverweigerer,  „gottlos",  der 
„nicht  Opfernde"  Er  ist  dafür  rechtlos,  sein  Besitz  den  „Frommen" 
preisgaben.  Von  einem  ethischen  Charakter  des  „Out"  und  „Böse" 
ist  keine  Spur.  (Lippert)  Die  Religion  trägt  da  natürlich  einen  ganz 
iuBeriidien  formalen  Charakter.  Das  rechte  Handeln  und  Opfern 
entscheidet^  die  Oesinnung  ist  meist  Nebensache.  Daher  wird  die 
Sünde  ganz  mechanisch  durch  „Abwaschungen"  und  Reinigungen 
getilgt^.  Die  Moral  hat  einen  formellen  unbiegsamen  Charakter,  das 
„moralische  Walten  der  Götter  ist  viel  eher  polizeiliche  Aufsicht  oder 
richterliche  Ahndung  als  väterliche  fürsorge (Edward  Letiiiianii,  S.  40.) 
Hoffnung  auf  materielle  Oenfisse  im  Jenseits  fQr  didenigen,  die  den 
Priestern  reichlich  spenden,  und  Furcht  vor  den  Höllensnifen  tejcnigpv 
die  ihnen  Uebles  tun,  sind  Hauptmotive'). 


Dies  gilt  in  allen  priesterlichen  Religionsbfichem  (auch  im  alten  Testament) 
ah  besonders  gottlos. 

*)  Die  Buddhisten  spotten  daher  über  diese  Wasserbußen  der  Brahmanen: 
„Da  nraSten  ja  alle  FHtodie  und  SdifkllirMen  In  den  Himmel  kommen,  die  Wasser- 

schlangen  und  Dclpliine  und  was  sonst  im  \X'asser  lebt."  Vergleiche  Oldenberg, 
Buddha,  3.  Auflage,  1897,  S.  1^.  Auch  in  den  späteren  hinduistiscfaen  Rel^noaea 
spielen  diese  iuBeilidieii  Reiniguiigen  eine  grolle  Rolle.  MKefne  Sünde  lit  ao 
ha  Blich,  keine  Seele  so  whwaiz,  das  Wiaaer  des  Outgn  gM  dfe  Reiniieft  «Mer.** 
(Lehmann,  S.  139.) 

*)  OMenbeig  a.  a.      S.  543. 
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Wie  dieselbe  katholische  Kirche  einen  Pedro  Arbuez  und  einen 
Franz  von  Asissi  umfaßt,  so  wäre  auch  das  Brahmanentum  nicht 
charakterisiert,  ohne  wenigstens  ein  Wort  Ober  die  eriiabene  ReHgions- 
Philosophie  zu  sprechen,  die  in  der  Vedanta  enthalfen  ist  und  fflr 
die  Wort  für  Wort  das  Gegenteil  des  Gesagten  gilt*).  Ueber  die 
Richtung  dieser  Lehren  haben  populäre  Schriften  genügend  Auf- 
klärung verbrdtet,  ihr  letztes  Ziel  ist  die  Erlösung  durch  Erkenntnis, 
die  dfe  höchste  sittliche  Reinheit  wid  die  höchste  Seligkeit  ein- 
schlie6t  Aber  wir  dürfen  sie  ebensowenig  als  „die*  indische 
Religion  ausgeben,  wie  dies  Chamberlain  tut,  als  wir  wagen  dürfen, 
die  Jesusiehre  als  „die"  jüdische  Gesinnung  schlechtweg  hinzu- 
stellen. Der  Vergleich  paßt  um  so  besser,  als  auch  in  Indien  die 
ieniere  religiöse  Entwicklung  immer  weiter  sich  von  jenem  hohen 
Standpunkt  entfernte.  Bei  euer  Oedankentiefe  fehlt  aber  doch  selbst 
den  vornehmsten  Erzeugnissen  des  indischen  Geistes  der  Zug  lebens- 
warmer Liebe,  der  die  Jesusreden  durchströmt  und  den  die  edle  Ruhe 
des  brahmanischen  Gemüts  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Wie  alle  aus 
don  Judentum  hervorgegangene  Moral  Sozialethik  ist,  so  jede  auf 
indisoiem  Boden  gewachsene  IndhridtudethilL  Die  eine  wfad  von  dem 
Streben  beherrscht,  die  Welt  besser  zu  gestalten,  die  andere  von  dem, 
sich  von  der  Wdt  zu  befreien  Das  eifervolle  Mitleid  mit  den  vom 
Schicksal  Oeschla^i'enen,  die  Gerechtigkeitsforderung  der  prophetischen 
Predigt:  ,^ie  Niedrigen  müssen  erhöht,  die  Hohen  erniedrigt  werden", 
ist  dem  indischen  Odst  fremd  geblieben;  die  eigene  VervolUEommnung 
bleibt  das  höchste  Ziel  jedes  Strc-beius  Der  Glaube  an  die  Seelen- 
wanderungf  findet  seinen  Kernjitinkt  darin,  daß  jede  Seele  je  nach  ihrem 
Verdienst  in  einer  höhef"^  oder  nicdri""--^*!  Kaste  wiedergeboren  wird. 
Wozu  also  Miüeid  mit  aem  Armen  unu  verachteten,  der  ja  mit  seinem 
Elend  nur  die  Sünden  eines  früheren  Lebens  büßt?  Im  Gegensatz 
zur  Orundforderung  des  Evangeliums  fordert  die  aristokratische  Tendenz 
der  indischen  Religion  eine  strenge  Sonderune  der  Stände  schon  durch 
Süßere  Kennzeichen  und  Ehren,  verbietet  jeden  näheren  Verkehr  mit 
den  unteren  Kasten  und  verwehrt  diesen  mit  grausamer  Strenge  selbst 
den  Versuch  eines  geistigen  Aufschwunges.  Buckle  hat  eine  Anzahl 
von  Mustnitionsttllen  zur  Lage  der  unteren  Kaste  zusammengestellt'). 
„Wenn  einer  aus  dieser  verachteten  Kbtsse  sich  hemusnahm,  denselben 
Sitz  einzunehmen,  wie  seine  Oberen,  so  sollte  er  entweder  verbannt 
werden  oder  eine  schmerzliche  und  schmachvolle  Strafe  erleiden.  Wenn 
er  verächtlich  von  ihnen  sprach,  so  sollte  ihm  der  Mund  verbrannt 
weiden;  wenn  er  ihn  wirklich  beleidigte,  so  sollte  ihm  die  Zunge  auf- 
geschlitzt werden;  wenn  er  einen  Brahminen  belästigte,  sollte  er  mit 
dem  Tode  bestraft  werden;  wenn  er  sich  mit  einem  Brahminen  auf 
demselben  Teppich  niederließ,  so  sollte  er  für  immer  gelähmt  werden; 
wenn  er  aus  Lembegierde  auch  nur  ein  heiliges  Buch  vorlesen  hörte, 

')  Nur  bemerkt  kann  werden,  dnR  sich  in  der  Vedn  ?;chon  Ansätze  und  Ueber- 

S~ngt;  zu  dieser  Richtung  finden,  wenn  auch  in  geringer  Zalil.  Vergleiche  Deussen, 
:8chichte  der  Philosophie,  Band  I,  Abt.  l,  1894,  S.  105—127.  Deussen  vergleicht 
(Band  I,  Abt.  II,  S.  44)  das  Verhältnis  des  Veda  zu  den  Upantshas  mit  dem  des 
alten  zum  neuen  Testament,  wobei  das  alte  Testament  den  Veden  überlegen  sei 
infolge  seiner  größeren  ethischen  Tendenz  gegenüber  der  rituellen  des  Veda. 

*)  H.  Th.  Buckle,  Geschichte  der  CivUisation  in  England,  übersetzt  von  Rüge, 
1860,  I,  1,  S.  69^70.  Dort  die  eingehenden  Belege. 
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so  sollte  siedendes  Oel  in  seine  Ohren  gegossen  werden;  wenn  er 
sie  aber  gar  auswendig  lernte,  so  sollte  er  getötet  werden;  wenn  er 
eines  Verbrechens  schiud«  war,  so  wuvd«  er  hirter  dafilr  bestall  als 

die  höher  Stehenden;  sollte  er  aber  selbst  ermordet  werden,  so  war 

die  Strafe  die  nämh'che,  wie  für  die  Tötung  eines  Hundes,  einer  Katze 
oder  einer  Krähe.  Sollte  er  seine  Tochter  an  einen  Brahminen  ver- 
heiraten, so  war  keine  Vergeltung,  die  ihm  in  dieser  Weit  auferl^ 
werden  lömnte^  hfairddioia;  es  wurde  daher  verordne!^  daB  der 
Brriimine  zur  HöUe  fahren  müsse,  weil  er  durch  ein  Fauenzhnmer» 
das  so  unermeßlich  unter  ihm  stehe,  befleckt  sei.  Ja,  es  wurde  ver- 
ordnet, daß  der  bloße  Name  eines  Arbeiters  verächtlich  sein  solle, 
damit  die  ihm  gebührende  Stellung  unmittelbar  anerkannt  sei  Und  als 
wenn  dies  nodi  nicht  genug  wäre,  die  Unterordnung  in  der  Oesell- 
schaft aufrecht  zu  erhalten,  wurde  es  ausdrücklich  zum  Oesetz  gemacht, 
daß  kein  Arbeiter  Reichtum  erwerben  dürfe;  während  eine  andere 
Klausel  erklärte,  selbst  wenn  sein  Herr  ihm  die  Freiheit  geben  sollte, 
so  bliebe  er  in  Wahrheit  doch  ein  Sklave;  denn,  „sagt  der  Oesetz- 
geber, —  durch  wen  kann  er  eines  Standes,  der  ihm  natürUch  ist, 
entUddel  werde»*?  — 

Eine  ganz  andere  Richtung  schlug  nun  der  Buddhismus  eht 

Sein  Hauptziel  ist  die  Erlösung  vom  Leiden,  durch  Erlösung  vom 

Willen,  dessen  Bew^jung  stets  Leiden  hervorruft  und  die  Erreichung 
einer  gleichmütig  willenlosen  Seligkeit  schon  zu  Lebzeiten.  In  vielen 
Punkten  knüpft  der  Buddhismus  an  Vorhandenes  an,  aber  neuartig 
klingt  uns  die  Mahnung  zur  Milde  und  Ottte  gegen  alles  Geschaffene, 
die  eine  g^roßartige  Wohltillgkeitspflege  hervorgerufen  hat  Buddha 
ist  nicht  als  Sozialreformer  aufgetreten  dies  hätte  ja  dem  Gnind- 
streben  widersprochen  er  rührte  nicht  an  den  Bestand  der  Kasten 
außerhalb  des  Ordens^),  aber  doch  ist  seine  Bewegung  eine  entschieden 
volkstflmliche,  gldchzeitfg  eine  Reaktion  gegen  die  hochmütige 
Brahmanenaristokratie.  Aber  die  drei  Parzen  des  indischen  Ödstes; 
Die  äußere  Natur,  die  soziale  Verfassung  und  das  Fehlen  der  willens- 
erziehenden, nationenbildenden  Macht  der  gemeinsamen  Not  ließen 
auch  den  Buddhismus  nicht  über  die  dem  indischen  Denken  gezogenen 
Orenzen  gelangen.  Die  buddhistische  Ethik  rdcht  nicht  an  das  Wort 
und  Beis^  Jesu  heran,  sie  Ist  ehie  VemflnfHgkeKsmorBl,  die  zu  Oflte 
und  Freundlichkeit  auch  gegen  die  Tierwdt  anleitet,  das  Vergeben  der 
Feindschaft  gutheißt  ^  aber  stets  aus  Gründen  der  Verständigkdt 
und  mit  Hinblick  auf  Lohn  und  Strafen,  d.  h.  Leiden  oder  Erlösung. 
Die  begeisterte  Liebe^  die  Poesie  der  Hingabe,  das  sdbst-  und  grund- 
h)6e  Streben,  ohne  die  selbst  der  mit  allem  Glauben  und  wissen 
Begabte  nur  ein  tönend  Erz  oder  dne  klingende  Schelle  ist,  SU  das 
kennt  der  Buddhismus  nicht.  Im  Gegenteil  lehrt  er^):  „Alle  Schmerzen 
und  Klagen,  alle  Leiden  in  der  Welt  von  mancherld  Gestalt,  sie  kommen 
durch  das,  was  einem  lieb  ist;  wo  es  nichts  Uet>es  gibt,  entstehen 


Vergleiche  Lassen  a.  a.  O.,  Band  II,  S.  439  ff.  Es  wird  sogar  gelehrt,  daB 
der  Buddha  nur  m  den  beiden  obersten  Klassen  wiedergeborm  werden  kann,  wie 
fiberhaupt  dfe  Vergeltun&fstehre  diesbezöglich  beibehalten  wtirde.    Innerhalb  des 

Buddhaordcns  aber  war  der  Kastcnimtcrschied  bedeutungslos.  — 

')  Herrmann  Oldenbeig,  Buddha,  sein  Leben,  seine  Lehre,  seine  Oemeinde, 
3.  Auflage,  1897,  S.  3» 


—  741  — 


auch  sie  nicht  Darum  sind  freudenreich  und  von  Schmerz  frei,  die 
nichts  Liebes  in  der  Welt  haben.  Darum  möge,  wer  dahin  strebt,  wo 
ci  nicht  Schmelz  noch  Unrdnhdt  gibt,  nichts  In  der  Wdt  sich  lieb 
sdn  lassen."  Oldenberg  setzt  hinzu:  „So  ist  die  GOte  des  Buddhisten 
weit  entfernt  von  der  grundlos  rätselhaften  Selbsthingabe  des  Liebens; 
das  treibende  Moment  in  ihr  ist  reflektierende  Verständigkeit,  die 
Uebeizeugung,  daß  es  so  für  alle  das  Beste  ist,  nicht  zum  mindesten 
aber  die  Erwartung,  daß  an  gütiges  Handeln  das  Nahifgeselz  der 
Vogdtung  den  reichsten  Lohn  knüpft^).  Das  wahre,  heilige  Leben 
ist  das  Mönchsleben.  Auch  die  Mahnung  zur  Wohltätigkeit  geht 
zunächst  nicht  auf  die  Armen  und  Elenden,  sondern  auf  Mönche, 
Oeistiiche  und  Weise.  „Die  Grundforderung  aber  für  den  Mönch 
heißt  nicht:  du  sollst  in  dieser  Welt  leben  und  diese  Welt  gestalten 
zn  ebicr  solchen,  die  des  Lebens  wert  ist  —  sondern  sie  heißt:  du 
sollst  dich  von  dieser  Welt  lösen.**  —  Im  speziellen  äußert  sich  dies 
in  der  Geringschätzung  der  Arbeit,  der  Frau*)  —  als  Verfflhrerin  zur 
Lust  —  und  aller  Bedingungen  des  sozialen  Lebens.  — 

Indien  ist  nicht  mehr  das  Land  des  Buddhismus^  sein  Schwer- 
punkt liegft  bei  den  mongolischen  VOIkem  des  Noraens.  Wie  die 
Verdrängung  des  Buddhatums  aus  Indien  vor  sich  ging;  ist  nicht 
bekannt  Der  indische  Geist  hat  noch  zahllose  Sekten  hervorgebracht, 
unter  denen  die  der  hinduistischen  Richtung  angehörenden  am  stärksten 
sind  und  heute  die  eigentliche  indische  Religion  bilden.  Der  nie 
rastende  religiöse  Drang Tiat  noch  viele  schGneBmten  hervorgebracht'), 
trotzdem  hat  die  Meti^hysik  nie  mehr  die  Höhe  der  Vedanta  über- 
schritten, ist  die  Ethik  nicht  über  den  Buddhismus  hinausgelangt. 
Das  Oesamtresultat  ist  eher  ein  Verfall  als  ein  Fortschritt  Die  Religion 
ist  sehr  äußerlich,  eine  wüste  Phantasie  gefällt  sich  in  der  Ausmalung 
abschreckender  Bilder,  besonders  in  Höllenschilderungen,  grausame 
und  unsittliche  Kulte  wuchern  im  geheimen,  wo  die  europäische 
Hensdiaft  sie  aus  der  Oef fentlichkeit  verdrängt  ha^  selbst  das  Menschen- 
opfer soll  heute  noch  nicht  ganz  unterdrückt  sein. 

Die  mdische  Entwicklung  Ist  der  beste  Beweis  für  die  Abhängig- 
keit der  Religionen  von  dem  natürlichen  und  sozialen  Niveau.  Zum 
Schluß  sei  eine  sehr  interessante  Hypothese  erwähnt,  die  wir  Pfleiderer*) 
entlehnen.  Es  findet  sich  fai  den  Veden  ehi  Oötterioeis,  an  deren 
Spitze  Vanma  steht  und  der  wahrscheinlich  älter  ist  als  der  des  Indra. 


*)  Veislddie  besonders  auch  Edward  Lebmann  in  Chantepie  de  la  Saussaye, 
Rdigioiiimsaidrie:  1897,  Band  II,  S.  96-96. 

*)  zwar  gibt  es  Nonnenorden  und  fromme  Buddhistinnen.  Aber  lange  hat 
man  sioi  dagegen  gesträubt  und  schließlich  die  Frauen  in  allem  niedriger  gestellt 
ab  die  Minner.  So  hat  eine  Nonne,  selbst  wenn  sie  hundert  Jahre  dem  Orden 
aagdiören  sollte,  den  jüngsten  JVlönch  zuerst  zu  grüßen  und  vor  ihm  aufzustehen. 

')  Von  den  hinauistischen  Lobliedern  (Stotras)  sagt  Lehmann,  sie  stünden 
„an  religiösem  Wert  onvefglcidibtr  hAhar  ab  die  viel  gqnieacaen  Vedabjniuieii*'. 
(A.  tu  O.,  S.  138.) 

*)  Otto  Pfleiderer,  Religionsphflosophie  auf  geschichflldier  Oiundiage,  3.  Auf- 
lage, 1896,  S.  126/7.  Dieses  werk  nimmt  auf  die  sozialen  Bedehnngen  der  Religion 
fiberall  gebührend  Rücksicht  Es  ist  ein  trauriges  Zeichen  für  das  Verständnis 
unseres  Publikums,  daß  dieses  vortreffliche  Werk,  das  den  Gegenstand  nicht  nur 
in  gediegenster  Weise,  sondern  auch  in  einer  edlen  und  anziehenden  Art  behandelt, 
in  25  lahren  nicht  so  viel  Auflagen  erreidit  hat,  ab  das  Chamberlainacfae  Machwerk 
trotz  ocq^ten  Preises  in  drei  Jahren. 
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Die  ganze  Oestalt  Varunas  ist  in  der  Richtung  zum  ethischen  Mono- 
theismus hin  gezeichnet,  das  gerechte  und  gütige  Walten  des  Gottes 
erstreckt  sich  Aber  Menschen,  Natur  und  0(ttter  und  bildet  einen 
scharfen  Kontrast  zu  Indra,  dessen  moillische  Anlage  sehr  zweifelhaft 
erscheint.  Der  Grund  der  Verdrängung  des  ethischen  Oötterkönlgs 
durch  den  naturalistischen  Helden  und  Säufer  Indra  scheint  in  dem 
Sl^  der  Aristokratie  über  ein  älteres  Volkskönietum  zu  liegen,  wovon 
bd  der  Mangdhaftiffkeit  der  indischen  Oeschicntsquellen  freiüdi  Icdne 
Nachrichten  sich  eraalten  haben. 

Wie  weni^  RasseneigentflniHchkeiten  die  Religion  gegenOber  dem 

Milieu  zu  bestimmen  vermag,  zeigt  ein  verj^leichender  Blick  auf  die 
persische  Entwickhing.  Die  Perser  sind  die  nächsten  Verwandten  der 
Inder,  möglicherweise  ist  ihre  Trennung  erst  in  historischer  Zeit  erfolgt 
Leider  lieft  die  indische  und  alipersisdie  Tiwfifion  so  im  argen,  daß 
die  Hypothesen  einen  großen  Raum  einnehmen.  Es  ist  nun  interessant, 
wie  grundverschieden  derselbe  Stamm  sich  unter  verschiedenen 
Bedingungen  entwickelt  hat*).  Die  öppige  Natur  Indiens  fehlt  und 
mit  ihr  die  Phantasie  und  die  Schwäche  des  Willens.  Die  iranische 
Hochebene  war  die  Wiege  eines  der  größten  Weltreiche.  Die  Natu^ 
veriiSitnisse  Irans  zeigen  dncn  scharf  ausgeprägten  Dualismus»  der 
Kontrast  zwischen  Sommer  und  Winter,  Tag  und  Nacht,  wfister  und 
fruchtbarer  Natur  ist  c^röRer  als  irf^fendwo.  Die  Bewältigung  der 
feindlichen  Naturmächte  ist  eine  Existenzbedingung.  Dies  erklärt  den 
Charakter  der  altpersischen  Religion,  den  eigenartigen  Dualismus 
zwischen  Ahuramazda,  der  die  gute  Natur  und  Ahriman,  der  <fie 
Qblen  Dingc^  schlechtes  Land  und  iClima,  gift^  Insdcten,  bUst 
Lüste  u.  s.  w.  geschaffen  hat').  Im  Gegensatz  zu  Indien  trägt  die 
persische  Rehgion  einen  nüchternen,  aber  dabei  von  gesundem 
ethischen  Streben  zeugenden  Typus.  Von  allen  arischen  Völkern  ist 
dies  dem  ethischen  Monotheismus  am  nächsten  gekommen,  was 
durch  die  politische  Entwlddung  leicht  erklärt  wird  (vergleiche  oben). 
Ahuramazda  ist  der  oberste  Oöttwcönig,  Heiligkeit,  Reinheit,  Gerechtig- 
keit sind  sein  Wesen.  Er  lieget  im  steten  Kampf  mit  dem  bösen 
Prinzip  Ahriman  und  es  ist  die  höchste  Pflicht  seiner  treuen  Anhänger, 
ihn  darin  zu  unterstützen,  heilige  und  gerechte  Oesinnung  und  die 
Vdlbringung  von  Kuiturwericen  (Vertilgung  böser  Tiere^  Landbau  u.s.  w.) 
zu  fOfdm.  Die  Würde  der  Fiau,  das  Ansehen  der  Arbeit,  die  iQnder- 
zeug^ng,  das  Eigentum  werden  höher  gestellt,  als  bei  den  Indem. 
AbSr  auch  die  Tugenden  der  Demut,  Wohltätigkeit  und  Barmherzigkeit 
(nur  gegen  Glaubensgenossen)  werden  gepriesen.  Freilich  finden  sich, 
wie  in  jeder  orientalischen  Religion,  ein  ungemein  komplhdertes  Ritual^ 


')  Wir  Mgien  fan  mdnlelienden  iiamrfiirhHdi  EdwAid  Lefamann  mcl  Otto 

Pfleiderer. 

Achnlich  ist  in  Aegypten  der  OcgenttlE  zwisdien  dem  Wfistenfott  Set  und 

dem  segenspendenden  Rä. 

*)  „Das  Gesetz  über  religiös  Unreines  und  über  die  Zeremonien  seiner 
Beseitigung  ist  im  Avesta  ebenso  oder  nodi  peinlicher  ins  kleinste  Detail  ausgeführt 
wie  in  Indien  oder  im  Judentum."  „Sehen  wir  auf  die  Form,  die  sie  (die  Zarathustri- 
Religion)  in  dem  eben  besprochenen  Ritualgesetz  angenommen  hat,  so  könnten  wir 
sie  nur  in  gleiche  Linie  mit  dem  pharisäisciu-n  oder  talmudischen  Judt^-ntum  stellen: 
ein  kkiolicoer  und  harter  Formalismus,  der  jedes  religiösen  Schwunges  bar,  seine 
albcmea  imil  ralien  SKtmngen  gleichwold  atn  direkte  götttiche  OHeonvitiv  zwücIb- 
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und  starke  priesterliche  Vorrechte,  aber  bei  jenem  sind  doch  die  ethischen 
Grundlagen  nicht  zu  übersehen  und  die  Priester  spielen  eine  viel 
wOrdlgere  Rolle»  als  die  Biahmanen.  Die  Opfergabenbettdd  der  Veden 
fehlt  und  die  Götter  sind  Oberhaupt  weniger  vom  Opfer  abhängig. 
Die  Moral  betont  die  sozialen  Pflichten  und  erinnert  stark  an  die  des 
alten  Testaments,  z  B.  in  der  Wertung  der  Kindespflicht:  „Das  Kind 
ist  den  Eitern  unbedingten  Gehorsam  schuldig.  Antwortet  er  seinem 
Vater  oder  seiner  Mutter  drdmal  ohne  zu  gehorchen,  so  ist  es  des 
Todes  schuldig."  Die  indische  Moral  weiß  viel  weniger  von  Kindes- 
pflicht und  Eltemh'ehe').  Auch  das  Preisen  des  neißes  und  der 
Ari>eitsamkeit  findet  dort  kein  Gegen  stuck. 

Sehr  bemerkenswert  ist  der  eigentümliche  Gegensatz  zwischen 
iranischen  und  indischen  Religionsbezeichnunfea  Der  Name  der 
hidischen  Götter  (Daevas)  ist  in  Iran  zur  Bezeichnung  der  Dämonoi 
geworden,  Indra  erscheint  als  „Dämon  der  Dämonen"  wie  in  der  Veda 
als  „Oott  der  Götter".  Andererseits  ist  der  iranische  Gottesname 
Ahura  —  in  der  älteren  vedischen  Religion  noch  ein  Ehrenname  der 
hohen  Götter,  besonders  Varunas,  —  in  den  späteren  vedisclien  Teilen 
zum  Namen  der  widergöttHchen  Wesen  (asuras)  geworden.  Derselbe 
Ruallelismus  kehrt  auch  in  anderen  Bezeichnungen  wieder').  - 

Es  ist  nun  höchstwahrscheinhch,  daß  bei  der  Seßhaft  werdung 
eines  Teiles  der  Iranier  eine  religiöse  Reform  sich  vollzog.  Die 
nomadischen  Raubfürsten  behielten  die  naturalistischen  Gewaltgötter, 
Indra  an  der  Spitze,  bei,  während  die  Medlldien  Bauern  sich  die  Herr- 
schaft des  Rechtsgottes  Ahuramazda  wählten,  dessen  Stellvertreter  auf 
Erden  ihnen  seinen  königlichen  Schutz  gegen  die  Nomaden  gewährte 
und  die  alten  Götter,  die  dem  Feind  halfen,  zu  Dämonen  stempelten. 
In  Iran  führt  der  Volkskönig  V^ishtaspa  und  der  Priester  Zarathustra 
den  Sieg  des  Rechts  über  die  Gewalt  auf  Erden  und  im  Himmel  herbei, 
in  Indien  fehlten  solche  Minner  zur  kritischen  Zd^  um  den  Sieg  Indns 
Ober  Varana  zu  verhindern. 


Volkstum  und  Weltmacht  in  der  Geschichte. 

Dr.  M.  Heinrich  Härtung. 

Unter  den  jüngeren  Forschern,  die  historische  und  politische  Untersuchungen 
mit  Rassefragen  in  Verbindung  bringen,  nimmt  A.  Wirth  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Wenn  auch  nicht  Anthropolo|^  von  Fach,  so  hat  er  doch  dnen 
scharfen   Blick  und  ein  tiefes  Verständnis  für  die  psvcfiologischt-n  Eigenarten  der 

Nstonen.  die  sich  aus  dem  Studium  ihrer  Oeschidite  und  ihrer  Bezichungea  m 
anderen  V6lkem  eiigeben.  Die  nrsprünglidie  einseitig  nationale  OescMditssdimbfing 

haf  den  Blick  der  Historiker  bisher  ciri^eengi.    Viirurteil  und  Eitelkeit  verschloSSen 

ihnen  eine  genaue  Kenntnis  und  eine  gerechte  Beurteilung  der  fähigiceitcn  nnd 
Letotnngai  aadeier  Völker.  Du  Ist  auk  der  neueren  raswaliaflen  Qeicliidite^ 


lufQhren  wagt  a.t.w.  (Veigleidie  Pflcidcrer  S.  16%  169),  verglckbe  auch  OitUl 

a.  a.  O.  S.  SM. 

')  Oft  wird  in  der  indischen  Literatur  betont,  daß  der  Lehrer  Aber  den  Eiteni 
stehe,  denn  diese  hätten  nur  den  Leib»  jener  den  Oeist  gebildeL 
*)  Pfleiderer,  S.  156l 
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auffassung  anders  geworden.  Obgleich  auch  sie  den  Begriff  der  Rasse,  der 
Nation,  des  Volkstums  in  den  Vordergrund  stellt,  so  folgt  sie  dabei  nicht  mehr 
einer  nationalen  Voreingenommenheit,  sondern  der  Methode  der  Naturwissenschaft, 
die  in  vergleichender  und  genetischer  Betrachtung  den  Blick  auf  die  Gesamtheit  der 
Erscheinungen  richtet.  Trotzdem  ist  diese  naturwissenschaftliche  Betraditung  nicht 
frei  von  Wertungen  und  Beurteilungen;  denn  die  Oeachichte  ist  mehr  als  ein 
knmtet  Geschehen,  tle  fst  rine  Entwiddung  und  t^wt  eine  Schöpfung  von  Werten 
und  Urteilen.  Die  Rasseneinschätzung  der  neueren  Geschichtsschreibung  beruht 
jedoch  auf  einer  objektiven  Analyse  der  Kulturidstungen;  und  wenn  sie  nnch  nnr 
langsam  tidi  von  den  natfonalen  Vorartdtea  hdtdH,  an  doicn  sie  anSMUdi  kOMi- 
gewachsen  ist,  so  kommt  sie  doch  flicht  MUen  a  Erirmntniitcn,  wene  die  aUen 
Vonuteile  nur  bestätigen. 

Aehnliche  Erwägungen  und  Ausgangspunkte  liegen  A.  Wirths  „Volkstum 
und  Weltmacht  in  der  Geschichte"  zugrunde').  Namentlich  ist  es  das  Problem 
der  höheren  und  niederen,  der  jängeren  und  älteren  Kultur,  der  Kulturentlehnung 
nod  KttHttfwhöpfune  der  Rassen,  das  ihn  beschäftig  Im  Werdegang  der  AAensdi- 
heit  gibt  es  „eine  Oberströmung  der  Rassen  und  eine  Unterströmung  der  Kulturen". 
Ihre  Beziehungen  und  Weduelwirkungen  in  form  einer  weltgeschichtlidien  Betrachtung 
ai  erforschen,  ist  dM  ZId  des  Bnoies,  dessen  Oedankengang  wir  dem  Leser  kmz 
vorführen  möchten. 

Die  Träger  des  geschichtlichen  Verlaufes  sind  Rasse  und  Kultur.  Die 
Rasse  ist  etwas  Veränderliches  und  schwer  Faßbares.  Sie  kann  hundertfadi 
umgegossen  werden,  aber  der  innerste  Kern  wird  dadurch  nicht  berührt  Die 
körperlichen  Eigenschaften  sind  wandelbar,  die  Sprache  kann  verloren  gehen,  während 
Oemfit  und  Charakter  sich  höchst  selten  indem.  Rasse  wird  gezüchtet  Sie  entsteht 
durch  Zusammensetzung  und  Mischung. 

Kraft  ihrer  gdst^en  Anlage  schafft  sich  die  lUsse  eine  eigene  Fonnenwdt: 
Ponnen  des  Hanses,  der  Waffen  und  KleMer,  der  Oeiile.  Des  fst  der  InlMlt  der 
Civilisation.  Zugleich  schafft  die  Rasse  eine  Vorstellungs-  und  Oedanken  weit 
eine  Kultur.  Zwischen  beiden  steht  die  Sprache.  Civilisation  kann  ohne 
weMeres  an  Fremde  flbermltlelt  werden;  so  unsere  Oewinder,  SdrifKe  und  Ssra- 
bahnen.  Sprache  geht  gleichfalls  leicht  auf  andere  über,  allein  bloß  die  Worte, 
nicht  aber  die  Aussprache,  nicht  der  Sprachgeist  Civilisation  kann  mithin  ganz, 
Sprache  nur  halb  von  Fremden  aufgenommen  werden.  Kultur  aber  ist,  anller  durch 
Bnitmischung,  schlechthin  unObertragbar. 

Die  Rassen  zerfallen  in  Unterrassen.  Aus  der  Vermählung  von  Untenasse 
und  dauerndem  Landerwerb  geht  das  Volkstum  hervor.  Volkstum  entstellt  durch 
geschichtliche  Taten.  Der  Besitz  gemeinsamer  Geschichte,  gemeinsamer  Anschauungen 
und  gemeinsamer  Sprache,  nicht  aber  gemeinsamer  Abstammung  macht  das  Volkstum 
aus.   Aus  dem  Volkstum  geht  der  Staat  hervor  dmch  eine  oder  eine  Reihe  von 

rersönlichen  Taten.  Aus  der  Wechselwirkung  von  Boden,  Volkatum  und 
taat  entspringt  die  Geschichte. 

Die  Urzeit  der  Menschheit  ist  unrassenliaft  Es  ist  unmöglich,  die  Völker 
selbst  der  späteren  Eiszeit  einer  bestimmten  Rasse  zuzuweisen.  Die  Urzeit  ist  femer 
unpersönlich.  Wir  wissen  von  keinen  Individuen,  nicht  einmal  von  Namen.  Die 
Urzeit  ist  endlich  staatenlos;  höchstens,  dafi  Sippen  oder  Horden  sich  gebildet  haben. 
Dagegen  hat  die  Urzeit  bereits  eine  gewisse  Civilisation.  Eine  neue  Epodie,  die 
„htttoHsche**  Zelt,  hebt  mit  dem  Aufhofen  der  Kultur  an.  Abgeschlossene  Kunsl> 
und  Gedankenwelten  entstehen  am  Euphrat  und  Nil.  Diese  mesopotamisch-ägyptische 
Zeit  dauert  bis  etwa  1300  v.  Chr.  Um  diese  Zeit  wird  die  Geschichte  dranutiscfaer 
und  die  PersOuiidiketten  werden  lebhafter.  Die  Beriehungeu  cwisdien  Eupliial  und 
Mittelmeer  werden  reger.  Neue  Rassen  treten  auf.  Die  Reiche  der  Assyrer  uad 
Aegypter  werden  gestürzt  Vier  arische  Welten  entstehen:  die  indische,  die  perslsdM^ 
die  griechische  und  römisdic;  iwei  semitisches  die  phdoisisdie  und  jAdiBche;  zwei 
tursnische:  die  der  Chfaiesen  uad  EhnslRr.  Um  ZM  n.  Chr.  hegpint  ein  neuer 


*)  Albrecht  Wirtii,  Volkstum  und  Weihnacht  in  der  Geschichte.  Mfincfaen  1901. 
Verlagsanstalt  von  T.  Bruckmann.  —  Einige  besondere  Seiten  der  Rassen-  und 
Kulturprobleme  behandelt  A.  Wirth  auch  m  seinem  käizUch  erschienenen  Bndie: 
„Aus  Uebersee  und  Europa**  (Oose  und  Tetzlaff,  Berlhi  1902^.  Wir  machen 
namentlich  auf  folgende  Abschnitte  aufmerksam:  Deutschtum  in  Amerika,  Entwicklung 
und  Ausbreitung  der  Cliincsen,  die  Rassen  Japans,  Eigenart  in  der  Qeschichts- 
Schreibung,  die  Kusea  Ewopas. 
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Abschnitt,  die  Bildung  der  Weltreidie  der  Oermanen,  Araber  und  Mongolen.  Aus 
ihnen  entwickelt  sich  der  neuzeitliche  Nationalstaat  Seit  dem  H.Jahrhundert 

zerspalten  sich   die  Weltreiche  in  Vc^Ikstumsreiche,  die  WdtknlitireD  in  NftüOIMit 

kulturen.  Diese  Entwicklung  dauert  bis  zur  Ocgenwart 

In  fSnf  groBen  Absdiuttten  adillderl  A.  Wfrth  dte  hter  getomiefelmeten 

Rassenperioden  der  Qeschichte,  die  Entstehung  der  einzelnen  Volkstümer  und  ihre 
Entwicxlung  zu  Weltmächten.  Seine  Darstellung  auch  nur  in  croßen  Zügen  wieder- 
zugeben, ist  wegen  der  F&lle  des  SfoflM  und  der  Ideen  In  «nesem  engen  Ralnnen 
eines  Berichtes  unmöglich.  Nur  wenige  Einzelheiten  seien  hen.Ttrgehoben.  Die 
Schöpfer  des  geistigen  Individualismus  sind  die  Oriedien  und  Hebräer.  Die  begabteste 
Rasse  der  Erae  ist  die  der  Arier,  die  durch  den  schrankenlosen  Reichtum  ihrer 
Anlnj^en  zu  Herrschaft  und  Bedeutung;  gelangt.  Oanz  besonders  ragt  die  hellenische 
Hasse  hervor.  Die  Femwirlcungen  des  Hellenismus  reichen  bis  an  den  Busen  von 
Bengal,  wo  Hunter  die  Spuren  griechischen  Schauspiels  und  griechischer  Bildnerei 
erspähte,  bis  Tibet,  wo  Blanc  Erzeugnisse  hellenistischen  Gewerbes  fand,  ja  bis 
Chma  und  Japan,  wo  Hirth  dem  hellenistischen  Traubenomament  nachging  und 
aadcte  die  Spuren  griechischer  Bühne  und  Baukunst  erkennen  wollen.  Die  indische 
Rasse  und  KuHur  wirkte  bis  zu  den  Malayen  und  Polynesiem,  während  andererseits 
mongolische  und  chinesische  Einflüsse  bis  nacti  Vorderasien  nachzuweisen  sind. 
Wm  die  Leistung  der  Araber  betrifft,  so  sind  es  mehr  die  persisch-iranisclien 
Elemente,  die  zum  Trilger  der  ganzen  frfihislamischen  Kultur  wurden.  Iranier 
schrieben  die  Jahrbücher  der  Khanfen  und  woben  ihnen  ihre  Teppiche;  iranische 
Märchen  bildeten  den  Kern  der  Erzählungen  von  HX)1  Naclit.  Nicht  minder  wichtig 
war  die  Einwirkung  der  griechischen  Welt  Von  üir  naiunen  die  Araber  ihre  Muster 
Mr  beträchtliche  Tefle  der  Wissenschaft,  llleiatnr  luid  BudotnsL  Die  «rabische 
Philosophie  geht  wetndUdi  auf  Aristoteles,  der  Stil  der  Moscheen  inf  hyzmthilsciie 
VorUlder  zurück. 

Diese  Beiiplete  mögen  zeigen,  wie  Virth  du  Nidwiftnmder  und  NdMii- 
einander,  die  nrndiliciie  VendiUngnqs^  der  Rmmih  und  KnMuideffliente  erfondit 
und  darstellt  , 

NIdit  wentoer  inleressant  ist  der  Absdinftt  fiber  „Embnisse  und  Ansfthnuigen''. 
Oibt  es  Gesetze  m  der  Qeschichte?  Insofern  sie  sich  auf  das  Geschehene  beziehen, 
lassen  sich  relative  Gesetzmäßigkeiten  feststellen.  Aber  die  Geschichte  ist  auch 
ein  noch  zu  vollziehendes  Tun,  und  hier  gibt  es  IMöglichkeiten  und  Freiheiten,  die 
relativ  unberechenlwir  sind.  Denn  in  der  Rassenanlage  scbhimmcm  Natnrfakloren, 
über  welche  erst  ihre  Entwicklung  entscheiden  kann.  Die  Eroberungs-  und  Wider- 
standskraft des  aus  Ihr  hervorwaoisenden  Volkstums  beruht  auf  drei  Dingen:  Der 
Zahl  seiner  Träger;  der  eingeborenen  durch  Kullur  und  Klima  gesteigerten  oder 
gesdiwächten  Tüchtigkeit;  endlich  darauf,  ob  es  an  verwandten  Rassen  und  Kulturen 
einen  Rückhalt  findet  Zwei  Lebensideale  haben  femer  von  jeher  bestimmend  auf 
die  Geschicke  der  Völker  eingewirkt:  Erwerb,  um  zu  genießen,  und  Erwerb, 
um  sich  zu  vervollkommnen.  Durch  einseitig  betriebenen  Erwerb  kann  das 
Volkstum  geschädigt  werden.  Das  Sinken  utid  Zerfallen  der  Staaten  wird  gewöhnhch 
efaiem  naturUchen  Gesetze  des  Blühens,  Reifens  und  Verwelkens  zugeschrieben, 
aber  die  Geschfdite  Innnt  nidit  nur  das  Natur-,  sondern  auch  das  Sittengesetz. 
Wie  durch  eigene  Schuld  jeiiu:ind  mit  30  Jaliren  schon  zum  Greis,  so  kann  auch 
efai  jttiu;es  Volk  durch  eigene  Schuld  vor  der  Zeit  untergehen  oder  aber  durch 
WOIensiatifl  gegen  dn  Sdndcsal  sein  Leben  veiüngem. 

Was  den  Fortschritt  in  der  Geschichte  betrifft,  so  hat  eine  ansteigende 
Bewegung  der  Äußeren  Kultur  stattgefunden.  Femer  hat  die  Erkenntnis  zugenommen. 
Dag^fen  nt  ein  Steigen  oder  überhaupt  eine  merklidie  Entwiddnng  der  seelischen 
Kräfte  nicht  wahrzunehmen  oder  kann  wenigstens  in  keine  Formel  gebannt  werden. 
Seele  ist  die  Quintessenz  der  Rasse  und  l^sse  ist  in  ihrem  Urgrund  unveränderiich. 

So  sympathisch  uns  Wirths  Buch  sowohl  im  Grundgedanken,  wie  in  vielen 
Einzelheiten  ist,  so  müssen  wir  doch  auf  ehüge  Punkte  hinweisen,  mit  denen  wir 
uns  nicht  einverstanden  erklären  können. 

Erstens  ist  der  Begriff  der  Rasse  nicht  scharf  genug  umsdirldien.  Der  Autor 
terwechscit  die  Rasse  als  morphologischen  Begriff  der  Zoologen  und  Anthropo- 
logen mit  dem  physiologischen  Begrin  der  Tierzüchter.  Im  ersteren  Sinne  ist  sie 
Innerhalb  der  „histofitcfaen"  Zeit  relativ  hxHistant»  Im  letzteren  Ist  tie  jedoch  mannig* 
beben  Veränderungen  zngängh'ch. 

Zweitens  gelingt  es  den  Urgeschiditsforschem  immer  mehr,  auch  den 
prähistorischen  Stufen  eine  anthropologische  Grundlage  zu  geben  und  sie  sowohl 
nach  der  Seite  der  Ratten-  wie  Kutturelcmcnte  mit  der  historischen  Zelt  zu  verlmfipfen. 
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Drittens  scheint  mir  der  Unterschied  von  Civih'sation  und  Kultur  willkürlicfa 
und  geeignet,  Verwirrungen  herbeizuführen.  Unter  Civilisation  versteht  nun 
gemeinhin  eine  Slufe  der  Kultur  im  Gegensatz  zu  Wildheit  und  Barbarei,  die  man 
als  kulturarm,  aber  nicht  als  kulturlos  bezeichnen  kann.  Zweckmäßiger  ist  es,  die 
alte  Bezeichnung  von  materieller  und  geistiger  Kultur  beizubehalten,  und  da  »t  CS 
in  der  Tat  eine  Erfahrung  der  Geschichte,  daß  äußere  Kultur  leicht,  aber  innere 
nur  schwer  auf  andere  Rassen  übertragen  werden  kann,  es  sei  denn,  daß  sie  ein 
verwandtes  kongeniales  Blut  besitzen  oder  daß  Blutmischung  vonmgdit 

A.  Wirths  gedanken-  und  inhaltreiches  Buch  bedeutet  einen  wichtieen  Bei- 
trag zu  den  neueren  Versuchen  einer  anthropologischen  Kulturgeschichte. 
In  ihm  kommt  das  wissenschaftliche  Ziel  derselben  klar  zum  Ausdruck:  in  der 
ganzen  Geschichte  des  Menschengeschlechts  nach  den  ersten  Anfängen  der 
Kulturformen  und  nach  den  ersten  Erzeugern  und  Trieern  zu  forschen 
und  festzustellen,  ob  ^eichartige  Bildungen  aus  einer  ähnlichen  Naturanlage,  aus 
einer  physiologischen  RwienvenmsditiQg  oder  einer  psydiologitdieD  Fatfefanimg 
bcnorgegangen  sind. 


Berichte. 


Biologie. 

Entstehung  der  Arten  durch  physlolo^sche  Isolierung.  Seit  einiger 
Zeit  werden  in  der  systematischen  Entomologie  in  besonders  schweren  Fällen  zur 
Uttterscfaeidung  nahe  verwandter,  sonst  schwer  zu  trennender  Arten  von  OUeder- 
tferen  dfe  SnBeren  Sexnalapparate  herangezogen,  welche  oft  to  vewdüedea 

*  sind,  daß  eine  Hybridation  ^Kreuzungspaarung)  unmöglich  ist  Diese  Erscheinung 
hat  eine  große  Bedeutung:  die  Fonnverschiedenbeit  in  den  Oenerationsoi^ganen  kann 
Veranlassung  zur  Bildvnf  einer  neuen  Gruppe  von  Individuen  werden,  die 
wir  den  verwandten  Gruppen  gegenüber  als  „neue  Art"  bezeichnen.  Bei  den 
Schmetterlingen  z.  B.  zeigen  gewisse  Formengruppen  größere  Neigung  zum  Variieren. 
Tielen  vergesdlsdiaflet  mit  einer  Variante  der  Oenefmüonsorgane  zusleicli  andere 
Charaktere  auf,  die  morphologisch  die  neue  Gruppe  von  der  Stammform  trennen, 
so  haben  wir  eine  „gute  Art",  denn  die  Trennung  ist  jetzt  eine  morphologische  und 
physiologische.  So  ist  die  Entstehung  einer  Art  durch  physiologiscne  Isolierung 
zu  denken.  Dabei  können  in  der  neugebildeten  Art  morphologische  Charaktere  in 
der  Färbung,  Zeichnung  u.  s.  w.  auftreten,  die  an  sich  gar  keinen  Selektionswert 
besitzen.  Außerdem  erkennen  sich  bei  vielen  Arten  und  Varietäten  die  beiden 
Geschlechter  durch  Duftstoffe.  Wenn  nun  innerhalb  der  Stammart  eine  Individuen- 
gruppe auf  Grundlage  allgemeiner  idioplasmatischer  Variabilität,  oder  auf  einem 
anderen  Wege,  einen  neuen  Duftstoff  erwirbt^  der  diese  Gruppe  von  einer  Ver- 
mischung mit  der  Stammart  ausschließt,  so  vermag  auch  hier  physiologische  Isolierung 
in  Wirkung  zu  treten.  Dieses  kann  aber,  wenn  gleichzeitig  damit  eine  Summe 
anderer  neuer  oder  in  der  Stammart  nur  sporadisch  auftretender  Merkmale  sich 
erblich  konsolidiert,  zur  Bildung  einer  neuen  Art  ffihren,  z.  B.  wenn  Raupen  auf  eine 
neue  Nahrunespflanze  fibercehen  und  dadurch  zur  Produktion  eines  neuen  Duft- 
stoffes  veranlaßt  werden.  Dadurch  würde  auch  die  Tatsache  erklärlich,  daß  wir 
unter  den  SdunetterUngen  streng  monophage  Arten  haben,  die  sich  von  den  nahe 
verwandten  Arten  durdi  oft  sehr  geringfü^ge,  aber  dafiir  sehr  honstnite  monlio» 
logisdie  Merkmale  unterscheiden.  Von  vielen  neuauftretenden  Charakteren  tann 
oft  von  einem  Selektionswert  gar  keine  Rede  sein,  so  daß  die  Naturzüchtung  im 
Sinne  Darwins  allein  sicher  nlcM  «tfe  neue  Art  zuetuide  bringen  konnte;  denn 
Artunterschiede  bestehen  oft  in  ganz  nebensächlichen  JV^erkmalen,  die  auf  obige 
Weise  entstanden  sein  konnten.  Als  dritter  Punkt,  der  für  die  physiologiscne 
Itollcfung  von  Bedeutung  sein  kOnnte,  ist  die  Tatsache  zu  nennen,  daß  bei  nahe 
verwandten  Arten  die  Spermatozoen  und  die  Mikropyle  (Eingangspforte)  des  Eis 
derartige  Größenunterschiede  zeigen,  daß  eine  Bastardierung  mechanisch  aus- 
geschlossen ist,  und  zwar  ist  dies  schon  innerhalb  so  verschiedener  Typen  wie 
Wirbeltiere  und  Arthropoden  nachgewiesen.  Dieses  deutet  darauf  hin,  oaB  jene 
Erscheinung  eine  allgemeine  ist  und  nur  noch  des  Nachweises  bei  anderen  Tieren 


Digitized  by  Google 


—  747  — 


and  auch  im  Pflanzenreich  harrt  Ist  auch  der  Wert  und  die  Bedeutung  der  natflr- 
KdKn  Auslese  durchaus  nicht  herabzusetzen,  so  kann  sie  aber  bei  der  Bildung  neuer 
Arten  nicht  in  allen  Fällen  für  ausreichend  gehalten  werden.  Die  indifferenten 
IMerkmale,  soweit  sie  die  einzigen  Abweichungen  von  der  Stammform  repräsen- 
tieren, finden  weder  durch  die  natürliche  Auslese  Darwins  nodi  durch  dM 
Lamarcksche  Prinzip  eine  genugende  Erklärung.  Wohl  aber  können  wir  uns 
den  Vorgang  erklären,  wenn  die  physiologische  Abtrennung  gleichzeitig  mit  der 
morphologischen  oder  früher  als  dieselbe,  d.  h.  wenn  physiolomcne  IsoUnung  mlMIt 
(W.  Peteisen,  Biologisdiet  Zentraiblati,  1903»  No.  13.) 


Anthropologie. 

Archiv  fflr  Anthropologie.  Mit  dem  soeben  beginnenden  29.  Bande  eröffnet 
das  als  Organ  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Etlmologie  und 
Uigeschlchte  erscheinende  Archiv  für  Anthropolode  eine  neue  Folge,  weldie 
efaie  Anzahl  erheblicher  Neuerungen  aufweist  Das  Archiv  erscheint  fortan  in 
zwanglosen  Heften;  je  40  Bogen  werden  einen  Band  bilden,  der  unabhängig  vom 
Kalenderjahr  bleibt  und  zu  einem  festen  Preise  von  24  Mark  zu  beziehen  ist  Dit 
neue  Folge  wird  Arbeiten  ans  dem  Qesamte^ebiet  der  Anthropologe,  einsdiHeBlidi 
der  Urgeschichte,  Ethnologie  und  Volkskunde  offen  stehen.  Die  bisher  dem  Bande 
dngefügten  Referate  weiden  mit  Ausnahme  der  skandinavischen  und  slaviscbcn 
Umtar  von  den  Or^ffanlarlikeln  getrennt  und  anderweitig  gesondert  eiidielneu. 
Dagegen  werden  Besprechungen  von  eingesandten  Büchern  und  Schriften  und  das 
Uteraturverzeidmis  beibehalten.  Die  Geschäfte  der  Redaktion  werden  von  dem 
Miheflgen  alleinigen  Herausgeber,  PraleMor  Dr.  J.  Ranke  fn  Mflnchen,  gemefanam 
mit  Professor  Dr.  O.  Thilenius  in  Breslau  gefülirt,  weldier  als  MHhenMigeber  fai 
die  Leitung  des  Archivs  für  Anthropologie  eingetreten  ist 

Die  Urheimat  der  Arier.  In  seinem  verdienstvollen  Buch:  „Die  Heimat 
der  Indogermanen  im  Uchte  der  urgeschichtlichen  Forschung"  hat  JV\.  Much  die 
Begriffe  Jieimat"  und  „Ufheinat"  nicht  scharf  genug  unterschieden.  Much  sieht 
die  Heimat  der  Indogermanen  in  den  Küstenländern  und  Inseln  der  westlichen 
Ostsee  und  rechnet  darin  auch  Dänemark  ein.  Indes  kann  nur  Skandinavien,  das 
Land  nördlich  des  Sund,  als  die  Urheimat  aufgebfit  werden.  Der  Ursprung  der 
Steinkultur,  die  audi  nach  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprachforschung 
die  urarische  ist,  kann  nur  da  gesucht  werden,  wo  zugleioi  die  ältesten,  die  schönsten 
und  am  meisten  entwickelten,  endlich  die  zahlreichsten  Steinwerkzeuge  sich  finden. 
Die  Entwicklung  aus  den  roh  behauenen  Geräten  der  aiten  (paläolimischen)  Stein* 
zeit  ist  im  Norden  weiter  fortgeschritten  als  im  übrigen  Europa.  Nirgends  in  der 
Well  finden  sich  Steinbeile,  die,  obschon  greschliffen,  doch  in  ihrer  ganzen  Gestaltung 
den  behauenen  noch  so  gteidien,  wie  m  Schonen»  dort  hat  «ueser  T^ns  eine 
Bedeutung  und  Vollkommenheit  erlangt  wie  sonst  nhgends.  Daher  Ist  die 
schwedische  Landschaft  Schonen  (Scania)  der  Schauplatz  des  lücken- 
losen Ueberganges  der  alten  in  die  neue  Steinzeit,  d.  h.  das  Geburts- 
land der  altarlscnen  Knitnr.  Von  Mer  ans  hat  sie  sidi  Aber  die  benachbarten 
Landschaften  Blekinge,  Halland,  ßohusiän  und  über  den  Sund  auf  die  dänischen 
Inseln,  von  wo  die  ersten,  noch  auf  der  von  Toreil  „mesolitldsdi*'  genannten  Ueber- 
eaI^nstnfe  stehenden  Einwanderer  gekommen  waren,  verbreitet,  und  in  dieseni 
Oelnete  hat  sich  die  Sieinkultur  durch  Geschick  und  Begabung  der  Bewohner,  wie 
infolge  des  Ueberflusses  an  ausgezeichnetem  Feuerstein,  auf  eine  Stufe  der  Vollendung 
erhoben,  vde  in  keinem  anderen  Teile  von  Europa.  Auf  diese  Länder  waren  auc£ 
vor  dritthalbtausend  Jahren,  als  Pytheas  an  der  jütischen  und  norwegischen  Küste 
entlang  segelte,  noch  die  Oermanen,  die  letzten  Arier  von  reiner  nordeuropäischer 
Rasse,  beschränkt  Daß  die  Urheimat  der  Germanen  auch  die  aller 
übrigen  Arier  sein  muß,  ist  eine  unabweisbare  Schlußfolgerung,  sonst 
wäre  die  trotz  mehrtausendjähriger  Trennung  noch  so  deutliche  Sprachverwandtschaft 
unerldirlich,  sonst  wäre  insbesondere  der  innige  und  unmittelbare  Zusammenhang 
der  Kelten  mit  den  Westgeimanen  unmö^ch.  Daß  Schweden  die  Urheimat  der 
Arier  sdn  muß,  beweist  auch  die  antlm^iMOsisdie  Tatsadie,  daß  das  schwedische 


Digitized  by  Google 


—  748  — 

Volk  seit  der  Urzeit,  während  des  Stein-,  Erz-  und  Eisenilten  seine  Scfa&deifettah 
und  andere  Rasse nmerkmale  kaum  geändert  hat.  (Dr.  L.  WÜMT,  MMcttmuni  der 
Antfaropologtaclien  OeMUachaft  in  Wiea,  XXXll,  1902.) 

Die  Zunahme  der  Körpergröße  bei  den  Italienern.  In  einem  Referate  des 
Internationalen  Zentralblattes  fär  Anthropologie  (1903.  5)  wird  berfebte^  daß  aus 
den  HaHenbdicii  ReknitieningsHsteii  von  1874  fit  1896  der  Nachweis  der  faterematai 

Tatsache  zu  führen  gesucht  wird,  wie  die  Körpergröße  der  Italiener  von  20  Jahren 
ständig  zugenommen  hat  Erklärt  wird  diese  Tatsache  aus  der  Verbesserung  der 
poUtisdien  und  sozialen  Lage.  Ueber  eine  Million  Angaben  liegen  dieser  äußerst 
mfihsamen  Untersuchung  zu^nde.  Danach  wäre  es  also  die  bessere  Ernährung, 
welche  die  Zunahme  der  Korpergröße  verursacht  Dr.  Bartels  macht  den  Hinweis, 
daß  dieses  Ergebnis  nur  ein  scheinbares  sein  könnte,  weil  die  Zahl  der  Zurfid^ 
gestellten  zunehme,  die  in  einem  höheren  Alter,  also  mit  einer  größeren  Körper- 
lange,  in  die  Statistik  gelangen.  —  Wir  möchten  diese  Tatsache  nicht  auf  eine  Zu- 
nahme der  Körpergröße,  sondern  aof  eine  Beschleunigung  des  Wachstums 
zurückführen,  die  infolge  der  besseren  Ernährung  und  der  schnelleren  Entwicklung 
in  den  Städten  eintritt,  so  daß  das  Endergebnis  des  Wachstums  das  gleiche  bleibt 
Ob  die  Körpergröße  faktisch  zugenommen  hat,  darüber  kann  nur  eine  vergieidMMle 
Statistik  der  Erwachsenen  ans  den  verschiedenen  Jahiiingen  entscheiden. 

Die  Urbewohner  von  Japan.  Die  Forschungen  über  die  Ureinwohner 
Japans  haben  in  der  letzten  Zeit  große  unerwartete  Fortschritte  gemacht  Du 
japanische  Reich  ist  bekanntlich  sehr  reich  an  Resten  aus  der  Steinzeit  Das  Vei^ 
oreitungsgebiet  derselben  erstreckt  sich  vom  Norden  der  Kurilen  bis  zum  Südes 
Formosas.  Es  fragt  sidi,  ob  die  Menschen,  welche  die  Reste  der  Steinzeit  hintci^ 
lassen  haben,  eine  einzige  Rasse  gewesen  sind  oder  ob  es  deren  mehrere  waren; 
femer,  ob  die  Reste  den  vorfahren  der  Aino  oder  einem  anderen  prä-ainonischen 
Volke  zuzuschreiben  sind.  Ist  ein  Zusammenhang  mit  der  Lebensweise  der  Aino 
auf  direkte  oder  indirekte  Weise  nachzuweisen  oder  nicht?  —  S.  Tsuboi,  Professor 
der  Anthropologie  zu  ToUo^  sudite  auf  Orund  langjähriger  prähistoriscfaHucfa&o* 
logischer  Snidien  darzulegen,  dafi  zwischen  den  Urhebern  der  StdnzeHreste  and  den 
gegenwärtigen  Aino  kein  Zusammenhang  nachzuweisen  sei.  Er  stützt  sich  dabei 
sui  zahlreiche  Unterschiede  im  Körperbau,  O^^chaften,  Otoamenten  u.  s.  w.,  die 
zwischen  den  Aino  und  den  Steinzettresten  bestehen.  Er  nfannit  ehi  anderes,  den 
Eskimo  verwandtes  Volk  als  Träger  derselben  an.  Der  Meinung  von  Tsuboi 
sdiliefien  sich  einige  andere  Forsdier  an,  wie  Yag^  Sbimomura  und  tAiyüat. 
Andererseits  sind  aber  viele  Forscher  der  Ansicht,  dsB  alle  Reste  ans  der  Stets* 
zeit  von  den  Vorfahren  der  Aino  herrühren.  Die  körperlichen  Unterschiede 
sind  nicht  so  groß,  daß  sie  gegen  die  Aino-Hypothese  entscheidend  sein  könntea. 
Es  gibt  keine  triftigen  Orfinde  für  die  Annahme  eines  den  Aino  vorher)i:ehendai 
Volkes.  Dtr  Zusammenhane  der  prähistorischen  Reste  mit  den  gegenwärtgen  Aino 
scheint  noch  nicht  ganz  erloschen  zu  sein.  Das  japanische  Reidb  war  einst  ein 
AfaKhRekh.  (Dr.  Kpgßoui,  OMm,  IW,  7  nnd  8) 

Zur  Sciildelkimde  der  alten  thrcn.  Die  MInnenchidcl  siliki  ausgesprochen 

groß,  bis  zu  1600  ccm.  Sie  zeigen  ausgesprochene  Hinnelgimg  zur  Dolicho- 
cep halle,  sind  eher  dolichocephal  als  mesocephal  zu  nennen,  im  großen  und 
ganzen  scnmalgeskhtlg.  Der  Durchschnitt  ist  scnmahiasig  (mesorrfain);  doch  funi 
sich  ein  Fall  von  exfremer  Plattnasigkeit,  ein  anderer  von  extremer  Septorrfainie. 
Der  Kopf  des  modernen  Liven  ist  dagegen  in  der  Regel  mäßig  lang  und  dabei 
ziemlich  breit  Sehl  Gesicht  ist  lang  und  schmal  ohne  stark  vorspringende 
Bichenknochen.  (II  Wefaibeift  BMogisdics  ZeatialUat^  1903^  9.) 


Koltarseschlclite. 

Beharrung  der  psychischen  Rassenmerkmale.  P.  WeisengrGn  auBert 
bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  von  A.  Sandlers  „Anthropologie  uncf  Zionismus" 
folgende  bemerkenswerte  Qedanlren  über  die  Beharrung  der  pqrchischen  Rassen- 
nerknude  hi  der  Kulturgeschidite:  Dns  nnmlttribif  Oegebene,  daa  Ansdiaulicbe, 
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das  Elementarwirkende  bei  einem  Volksganzen  sind  nicht  somatische  Eigenschaften, 
sondern  psychische  Oemeinsamkcitsmerkmale.  Halten  wir  uns  an  zwei 
Tatsachen.  Die  erste  lautet:  Eine  jede  Rasse  hat,  wenn  auch  hie  und  da  veränder- 
liche, fluktuierende,  aber  doch  leicht  bestimmbare,  psychische,  rein  geistige  Merk- 
male aufzuweisen,  die  dem  Gros  der  Volksgenossen  eigentümlich  sind.  Durch 
Jahrhunderte,  ja  durch  Jahrtausende  erhalten  sich  viele  dieser  Orund- 
eigenschaften  ganz  rein.  Die  Gallier  waren  eitel  schon  zu  Casars  Zeiten. 
Die  Sfldslaven  melancholisch,  halb  sentimental  in  Jahrhunderte  alten  Volksliedern. 
Selbst  ganz  dekadente  Völker  behalten  eine  Orundeigenschaft  der  Rassen.  Noch 
heute  besitzen  die  entarteten  Neugriechen  etwas  von  der  dialektisdien  Sdiftrfe 
und  spekulativen  Kraft  der  alten  Hellenen.  Die  zweite  Tatsache  besteht  darin,  daß 
kein  Volk  der  Erde  diese  peydioloclschen  Oemeinsamkeitsmerkmale  so  ausgebildet 
hat,  wie  gerade  dfe  Jtkten.  Ht  «He  Anthropologie  in  Jahrhanderte  langen  entigen 
Streben  zu  einer  befestigten  Wissenschaft  werden  wird,  möge  die  richtige  Beleuchtung 
und  Wertung  dieser  Orundtatsachen  dem  Politiker  prakuKh  genfigen.  (Jfidischec 
VfiUnblirtt,  1503,  39.)  r         •  w 

Alte  Kulturbeziehungen  zwischen  Orient  und  Abendland.  Im  asiatischen 
Saal  des  britischen  Museums  ist  eine  Sammlung  von  zentralasiatischen  Altertümern 
untergebracht  worden,  die  einen  besonderen  wert  dadurch  erhalten,  daß  sie  auf 
aKe  Kulturbeziehungen  zwischen  der  Weit  des  Ostens  und  der  des  Abendlandes 
■enes  Licht  werfen.  Durch  diese  von  Dr.  Stein  gemachten  Entdeckungen  ist  ein 
nciiet  Kapitel  in  der  Oeschidite  der  orientalischen  Kunst  eröffnet  worden.  Man 
bekonmit  ehien  Begriff  von  der  Maeht  der  buddfalttftehen  Religion  Ober 
die  wilden  Rassen  Zentralasiens,  und  auch  davon,  wie  tief  die  indische  Kunst 
der  damaligen  Zeit  sich  als  das  buddhistische  ideal  eingeprägt  hatte.  Nicht  nur  in 
streng  religiöten  Sknlptafcn  wird  die  AehnUchkeit  gefunden.  Selbat  in  dem  geschnitzten 
Blattwerk  aufturkestanischen  Möbeln  ist  die  Aehnlidikeit  mit  den  Holzschnitzereien 
an  der  Nordwestgrenze  gleich  bemerkbar.  Diese  Tatsache,  sowie  der  ständige 
Gebrauch  der  indischen  Sprache  in  einem  großen  Teil  der  Manuskrlfm 
bestäti'^  die  Geschichte  Hiuen  Tsiangs,  daß  diese  Gegend  um  200  v.  Chr.  von 
einem  mdischen  Heer  von  Pendschab  erobert  wurde.  Am  interessantesten  war  die 
Eriorschung  von  Niya  am  gleichnamigen  Fluß,  am  Ostende  der  Taklamakan-Wflste. 
Dr.  Stein  fand  eine  Menge  beschriebener  Täf eichen  in  den  Sanddünen  und  in  den 
ausgegrabenen  Häusern.  Das  Merkwürdigste  an  ihnen  ist  die  Tatsache,  daß  die 
«Mauchten  Siegel  in  vielen  Fällen  gute  griechische  Arbeit  sind  und  so  diese 
ra  anderer  Hinsicht  völlig  orientalischen  Ueberreste  in  die  Sphäre  der  abendländischen 
Archäologen  rücken.  Eine  so  unerwartete  archäologische  Entdeckung  an  einem  so 
entfernten  Treffpunkt  sehr  verschiedener  Rassen  und  Glaubensbekenntnisse 
zwingt  dazu,  Anschauungen  zu  revidieren,  die  man  lange  für  endgültige  gehalten 
bat  Man  hat  die  verschiedensten  Vermutungen  aufgestellt,  um  den  Oeoraueh 
des  griechischen  Ornaments  in  China  und  im  alten  Mexiko  zu  erklären. 
Hier  zeigt  sich  ein  Wm:  auf  dem  es  nach  dem  fernen  Osten  gekommen  sein  kann. 
(UWoiiatiiiqiibbrtt  deTVorwirts,  1903,  Na  20a) 

Die  Dcntschen  in  Ungarn.  Die  Frankfurter  Zeitung  schreibt  hinsichflich 
der  Lage  fai  Ungarn,  hi  Anknüpfung  an  einen  Salz  Bbuiaiths,  daB  die  Magyaren 

und  Deutschen  in  Ungarn  zum  Kampf  gegen  die  Slawen  aufeinander  angewiesen 
seien:  Fürst  Bismardc  stellt  Magyaren  und  Deutsche  einander  völlig  gleich;  sie  sind 
die  gleichwertigen  Säulen  eines  kraftvollen  und  ^deihenden  Ungarn.  Zwischen 
ihnen  und  den  anderen  Nationalitäten  bestehen  tiefe  Unterschiede  nicht  nur  der 
Rasse  und  der  Kultur,  sondern  auch  der  politischen  und  staatsrechtiichen  Stellung. 
Alle  anderen  Nationalitäten  haben  ihren  Schwerpunkt  außerhalb  Ungarns:  die 
Walachen  in  Rumänien,  die  Serben  im  Königreidi  Serbien,  die  Ruthenen  in  Galizien 
und  in  Rußland,  die  Slowaken  im  allgemeinen  Slawentum.  Die  Schwaben  und 
Sechsen  dagegen  haben  stets  offen  erldait  und  ihre  ganze  Vergangenheit  wie  ihre 
gegenwärtige  Haltung  stimmt  darin  überein,  daß  sie  in  Ungarn  ihr  Vateriand 
erblicken  und  ehren  und  nur  innerhalb  desselben  ihrer  nationalen  Eigenart  treu 
bleiben  wollen.  Die  Deutschen  haben  Ungarn  kultiviert,  die  Deutschen 
haben  Ungarns  Schlachten  geschlagen,  die  Deutschen  sind  auch  jetzt 
noch  der  kräftigste  Kitt  der  Selbständigkeit  und  der  Wohlfahrt 
Ungarns.  —  Die  l^agyaren  wissen  die  Oisane  der  öffentiichen  Meinung  Europas 
fluz  vortrefflich  zu  ihren  Gunsten  zu  beeinffnuen,  aber  aUmählicfa  dringt  doch  die 
Wahrheit  durch  und  die  Magyaren  kthm  äA  idu»  nttkilMii  täm  \M  am 

SO 
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Deutsdiland,  sondern  auch  aus  England  und  namentlich  aus  Frankreich  recht  bittere 
Wabrlicfleu  sa^n  lassen  mfitseo.   So  hat  erst  kQrdldi  der  gcMirfe  PrafsHor 

Louis  Leger  sich  sehr  sdiaif  jgegen  die  Sprachenpolitik  der  Magyaren  ausgesprochen. 
Er  war  während  der  Pariser  weitaussteUung  Mitiglied  des  Preisgerichts  für  Oegen- 
stinde  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Sdion  damals  spradi  er  den  Vertreter 
der  ungarischen  Regierang  sein  Erstaunen  und  Befremden  darüber  aus,  daB  die 
ungarische  Lehrmittelausstellung  eine  rein  magyarische  war;  als  ob  es  neben  den 
Magyaren  in  Ung^  keine  anderen  Nationalitäten  gibe!  Die  ungarische  Regierung 
konnte  darauf  keine  Antwort  geben.  Jetzt  hat  die  neueste  Entwicklung  der  Lage 
in  Ungarn  dem  Professor  Leger  Veranlassuns  gegeben,  über  die  Masyarisierangs* 
Politik  den  Stab  zu  bredien.  uas  Dentscfae  fthft  er  aus,  aei  eine  Weits|Mracfae,  mit 
der  das  Magyarische  sich  nicht  messen  könne.  Die  magyarische  Sprache, 
weit  entfernt  davon,  die  Völker,  denen  sie  aufgedrängt  werae,  der 
europäischen  Kultur  zu  nähern,  entferne  sie  dieser  vielmehr.  Das 
magyarisch-nationalistische  Bemühen,  die  übrigen  Nationalitäten  zu  unterdrüdcen 
ana  ai^msaugen.  werde  schlieBlich  dodi  erfo^los  bleiben  und  für  die  Magyaren 
weide  es  ciBSi  eu  erhrfffcHchet  EiwiideD  geben« 

Der  ElnffiiB  der  denfecliefi  Knttar  anff  die  Letlea.  Die 

der  Deutschen  in  Livland  und  Kurland  beträgt  etwa  180000.  Die  ursprftiriidwa 
Bewohner  sind  lettische  Stämme,  die  bis  zur  Meeresküste  und  zum  finmschftt 
Meeitnisen  hin  gewohnt  haben,  ein  adceibautreibendes  MedBdiei  Volk.  Pinnische 

Stämme,  durch  die  Völkerwanderung  gedrängt,  besetzten  den  jetzigen  estnisdien 
Teil  und  die  Küste  südlich  hinunter  bis  Windau.  Die  Letten  wurden  aber  auch 
von  Osten  her  durch  die  Russen  bedrängt,  denen  die  livländischen  Letten  zinspfUditig 
wurden.  Nach  der  Ankunft  der  Deutschen  schlössen  sich  die  Letten  denselbien  zum 
Kampf  gegen  die  Liven,  Esten  und  Russen  bereitwilligst  an.  Nur  dadurch  wurde 
verhindert,  daß  sie  in  dem  russischen  Volk  aufgingen.  Die  Letten  verdanken  es  also 
den  Deutschen,  daß  sie  als  Volk  erhalten  geblieben  sind.  Die  Deutschen 
haben  ihnen  das  Christentum  gebracht,  die  lettische  Sprache  zur 
Schriftsprache  gemacht  und  ihnen  eine  Literatur  gegeben.  Die  geistige 
Bildung,  welche  die  Letten  empfangen  haben,  ist  überhaupt  ganz  deutsch.  Ihre 
Schull«irer  sind  alle  teils  Deutsche  gewesen,  teils  von  Deutschen  ausgebildet  worden. 
Trotz  dieses  großen  Einflusses  ist  aber  die  deutsdie  Sprache  nie  bei  den  Letten  in 
allgemeinen  Gebrauch  gekommen.  Viele  lernten  sie  in  der  Sdiule,  gebrauditen  sie 
im  Handel  und  Wandel,  jedoch  war  die  Zahl  derer,  die  nicht  deutsch  verstanden, 
immer  überwiegend.  Zu  bedauern  ist  der  jgegenwärtige  nationale  Haß,  der  unter 
den  Letten  g^^  die  Deutschen  gescbfixt  wuid.  Zwedc  ist,  die  Deutschen  aus  den 
Bemfsstdlen  zu  verdrängen,  die  ne  bisher  dordi  Ihre  Bildung  ertangten,  wie  Aeizle, 
Prediger  u.  s.  w.  Edler  wäre  es  da,  durch  größere  geistige  Leistung  den  Wett- 
bewerb zu  überwinden  als  durch  Haß  und  Verungiimpfung.  (Pik  Doebner,  Deutsche 
Erde,  1903,  1.) 


Znr  Peydiologie  der  Todeaetnndc.  Es  Ist  anfhllend,  daB  wir  bezflgllch 

der  letzten  Vorgänge  in  der  Todesstunde  eines  Menschen  so  wenig  Genaues 
wissen.  Nur  bei  einer  einzigen  Klasse  von  Menschen  sind  wü*  über  die  letzten 
Angentilicicev  tiesonders  In  p8ycholM[ischer  Hinridit,  deralidi  gut  onterridMet:  dea 
ifoo  die  Hingerichteten.  Doch  ist  hier  sowohl  das  Individuum  oft  ein  abnormes 
als  auch  die  Todesstunde  eine  kfinstiich  herbeigeführte,  also  mit  normalen  Verliält* 
nissen  sdiwer  vergleidibar.  In  die  eijgfentliche  letzte  Stunde  fällt  eanz  odtf  teitweifle 
der  „Todeskampf,  der  aber  einerseits  sich  ziemlich  lang  ausdehnen,  andererseits 
andi  einmal  ganz  fehlen  und  in  verschiedener  Stärke  auftreten  kann.  Von  den 
Slnnesempfindungen  bleibt  das  Gehör  am  längsten  erhalten,  wo  schon  umflorlee 
Bewußtsein  besteht,  aber  auf  starkes  Anrufen  Mi  bereits  halb  verioschenen  Augen 
doch  noch  auf  Fragen  sinngemäße  Bewegungen  mit  dem  Kopf,  den  Lippen,  den 
Händen  erfolgen  oder  gar  vernünftige  Worte.  Die  Gesichtswahrnehmunff  schwindet 
meist  früher.  Was  den  Zustand  der  Psyche  in  der  Todesstunde  betrifft,  so  sind 
nur  zwei  Fälle  denkbar:  Klarheit  des  Geistes  bis  zum  letzten  Atemzuge  und  mehr 
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oder  minder  starke  TrQtning  des  Bewußtseins  kürzere  oder  längere  Zeit  vor  dem 
Tode.  Ersteres  Ist  sehen,  manchmal  tritt  Klarheit  des  Geistes  nach  starker  Trübung 
momentan  wieder  auf.  Die  Trübung  des  Bewußtseins  kann  entweder  eine  Art 
Traumzustand  sein  oder  der  Sterbende  redet  irre,  träumt  laut  scheinbar  Unzusammen- 
Ungendes,  In  nnbewnBtem  oder  halbbewußtem  Zustand.  Bei  leichtem  Umflortsein 
des  Geistes  gelangt  der  Sterbende  wohl  öfters  auf  sehr  kurze  Zeit  zur  vollen  Klar- 
heit und  man  hört  dann  oft  Reden,  welche  die  Anwesenden  in  Entannen  setzen 
md  die  Steibenden  bbwellen  geradezu  <n  den  Oemdi  der  Proplietie  gebradit 
haben.  Meist  wird  von  Sterbenden  nur  Unbedeutendes  und  Oleich- 
gültjget  gciprochen,  was  ^j^J^cutong  der  so  ülacfaUdi  in  den  Himmel 
gskobcseB  yfletzfen  WoiÄ*  zu  SdHutden  weraeii  Hfli  Dtf  amcheinend  to  fiberant 
seltene  Relcapitulieren  der  ganzen  Jugendzeit  oder  einzelner  Abschnitte  daraus  in 
der  Todesstunde  wird  auch  dlters  von  Erhängten,  Ertoinkten  und  Abgestürzten 
berichtet,  die  nodi  mit  dem  Leben  wegkonmen.  Doch  sind  «He  Nadirichten  und 
Aussagen  darüber  recht  kritisch  aufzunehmen.  Es  wird  öfters  berichtet,  daß  das 
Gesicht  Sterbender  zuletzt  sich  förmlich  verklärt,  was  gewöhnlich  auf  Gottseligkeit 
bezogen  wird.  Eine  andere  Erklärung  lie^  aber  näher.  Wenn  nach  tdiwwem 
Todeskampf  mit  etwa  vorhergehenden  physischen  oder  psychischen  Schmerzen,  der 
dem  Gesicht  den  Stempel  höchster  Angst  aufdrückt,  ein  sanfter,  ja  verklärter  Aus- 
dmck  auf  den  Gesichtszügen  lagert,  so  v^rd  dies  durch  das  Nachlassen  des  Musket- 
tonus erkläriich.  Dies  wird  bei  solchen  mit  vorher  durchgeistigtem  Gesicht  noch 
deutlicher;  die  kurz  vorher  noch  verzerrten  Muskeln  kehren  in  die  alte  Lage  zurück, 
um  freilich  in  der  Totenstarre  bald  wieder  sich  zu  verändern.  Die  physiologischen 
und  psychologischen  Erscheinungen  der  Sterbestunde  sind  bei  Geisteskranken  und 
Oeistesgesunoen  sehr  ähnliche.  Die  sogenannte  Todesfurcht  ist  vorwiegend 
ein  Produkt  der  Kultur.  Wilde  nnd  ungebildete  Völker  kennen  sie  wenig  oder 
nicht  tbauo  die  Kinder.  Auch  können  religiöse  Motive  die  Todesfurcht  unter> 
Maen.  Mit  der  fCnltnr  wichst  zweifelsohne  der  Selbsterhaltungstrieb 
vnd  die  Liebe  zum  Leben,  weil  das  Leben  selbst  einen  reicheren  Inhalt  gewinnt 
md  somit  mehr  Wert  erhält  Es  ist  daher  ein  tchlechtet  Zeichen  einer  Zei^riode^ 
wem  dieter  Ttfeb  eieh  abschwicht  and  die  Sdbtlmofde  tidi  hlufen.  Im  ailgeniebieii 
hingen  die  Oermanen  mehr  am  Leben  als  die  weniger  gebildeten  Südromanen 
oder  gar  die  Slawen.  Doch  spielt  hier  die  Rasse  die  größte  Rolle.  —  ist  aber  der 
Tod  schmendiaft  and  M  er  deihalb  zn  fflrchfen?  Wenn  auch  das  Lefden,  das  zum 
Tode  führte,  es  war,  so  kann  man  wohl  mit  absoluter  Sicherheit  sagen,  daß  bei 
efaigetretener  Bewußtlosiriceit  nichts  mehr  gefühlt  wird,  der  eigentlioie  Tod  also 
tchncnk»  aefai  rnnfi.  (Dr.  P.  Nidtc^  Aiduv  Ar  Krfmmalanifaropoiogie,  1903^  4) 


lUaMn-Hygiene. 

Zur  Degeneration  des  englischen  Volkes.  Am  6.  TuH  d.  1.  war  im  Hause 
der  Lords  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  in  der  körperlichen  Beschaffen- 
heit gewisser  Volkskreiie  dne  auffallende  Degeneration  zu  erkennen  sei.  Die 
Rekrutierungsbureaus  hatten  schon  längst  die  unliebsame  Entdedcung  gemacht,  daß 
nur  ein  kleiner  Teil  der  dienstlustigen  Leute  für  den  Dienst  im  Heere  stark  genug 
war,  und  es  wurde  auch  von  anderer  Seite  festgestellt,  daß  die  Albciterbevölkerung 
der  Großstädte,  und  vor  allen  Dingen  Londons,  körperiich  immer  mehr  zurückgeht 
während  die  jungen  Leute  der  besseren  Klassen  im  Gegensatz  dazu  eine  bessere 
körperliche  Entwicklung  zeigen  als  in  früheren  Generitioneii.  Daraus  schließt  man. 
daß  wahrsdieinlich  schlechte  und  ungenügende  Nahrung  an  dem  körperlichen  Verfall 
der  Arbeiterbevölkerung  die  Hauptschuld  trägt,  in  zweiter  Linie  aber  audi  der 
Aufenthalt  der  Arbeiter  in  ungesunden  Wohnungen  und  mangelhaften  Arbeitsstätten. 
Der  Herzog  von  Devonshire  hat  nunmehr  eine  Kommission  angesetzt,  die  sich  über 
die  Orfinde  des  Rückganges  der  körperlichen  Entwicklung  informieren 
nnd  über  geeignete  Abnülfemaßnahmen  äußern  soll.  Die  Mitglieder 
der  Kommisiion  thid  mebtens  Männer,  die  durch  den  Rekmtierungidienst  oder 
dttrdi  Erbdmmgen  mf  dem  OcMele  des  Sdiidweimi  Ventindnit  Aber  die  Sache, 
Aber  die  lie  orteflen  lollaii  gewomia  haben.  (Hamburger  NachricMa,  1908^ 
No.  41&) 
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Rflcloguit  des  fnuuAsitchen  Rekrutenkontingents.  Du  franzöttociie 
Rdniiten1(0ii6n^|«it  fBr  IDM  beüull  tldi  tof  1W€Q0  Mann  gegen  232€00  Mim  In 

{ahre  1903.  Die  Verringerung  der  Rekrutcnzahl  rührt  zum  Teil  (Uber,  daß  das 
Criegsministerium  den  Ausbebungskominissionen  eine  strengere  AutwAhl  anf- 
ntragen  hat  In  den  letzten  Jahren  hallen  nimlidi  die  AnahebnngibcMInlen  in  dtm 
Bestreben,  dem  Heere  recht  zahlreiche  Rekruten  zuzuführen,  immer  mehr  Leute  mit 
körperlichen  Fehlern  für  tauglich  erklärt,  was  für  den  Dienstbetrieb  innerhalb 
der  iruppenteiie  viele  peinliche  Störungen  im  Gefolge  hatte.  AuffiUig  bleibl  troll 
der  ministeriellen  Verfiigung,  daB  der  Unterschied  zwischen  dem  diesjährigen  uad 
dem  letzten  Kontingent  so  bedeutend  ist;  der  Betrag  für  1904  bleibt  sogar  hhiler 
dem  von  1899  noch  um  10000  Mann  zurück.  Die  Hauptschuld  Hegt  alfenbar  aa  Mm 
Stillstand  und  teilweisen  Rückgang  der  natürlichen  VoTksvermebrung, 
der  in  Frankreich  schon  seit  langer  Zeit  oeklagt  wird,  sowie  an  einer  neuerdion 
beobachteten  Entartung  der  Raste  tai  gewbiea  LandetteOen.  (Berihier  Lokfi- 
■ueiger,  1903^  Na  451.) 

Die  Alkoholentartung  In  Prankreich.  Die  Gefahren  der  ungeheueren 
Zunahme  des  Alkoholismus  in  Frankreich  sowohl  für  die  einzelnen  uidividnen 
als  für  die  ganze  Nation,  für  ihre  Tüchtigkeit  auf  allen  OeUeten,  für  ihre  Militär- 
kraft und  ihren  Einfluß  in  der  Welt,  haben  seit  jähren  zahlreidie  Politiker  wie 
Gelehrte  zu  ernsten  Warnrufen  und  zu  mannigfaltigen  Vorsdiläg^n  bedielicfa  der 
Eindämmung  dea  Imoier  weiter  um  sich  gieneoden  KidMSchadens  veranlaBt  Alle 
diese  Zusammenstellungen  und  Vorhaltungen  werden  von  dem  bei  diesem  Kampfe 
mit  im  Vordergrunde  stehenden  Dr.  Daremberg  sehr  klar  und  eindringlich  im 
loumal  des  D^bats  den  OffenlHdien  Oewalten  und  dem  Volke  vorgehalten.  Danach 
hat  Frankreich  die  traurige  Ehre,  an  erster  Stelle  von  allen  Ländern  in  bezug  auf 
den  Alkoholkonsum  zu  stehen.  Der  Alkoholismus  wfitet  besonders  in  den  an  den 
nordfranzösischen  Küsten  gelegenen  Departements,  in  der  Bretagne  und  in  der 
Normandie,  vor  allem  unter  der  seemännischen  Bevölkerung  selbst  Die  Folgen  sind: 
Abnahme  der  Bevölkerung  wegen  größerer  Sterblichkeit,  besonders 
der  Neugeborenen,  Verkümmerung  der  Rasse  in  physischer,  moralischer 
und  intellektueller  Hinsicht,  Zunahme  der  Verbrechen  und  Abnahme 
des  llhrHehen  Mllltlrkontingentet.  Dr.  Darembeig  erhraett  an  den  A» 
Spruen  Charcots:  „Ein  Blutstropfen  eines  Alkoholikers  enthält  im  Keim  alle  Arten 
der  Nenropathie.  Hysteriker,  Epileptiker,  Wahnsinnige,  Idioten,  Dummköpfe, 
Entartete  —  das  tfaid  die  Enengnme^  die  der  AlkoboHsnnis  in  Umlaaf  setzt  On 
Alkoholiker  biaucht  sich  nicht  mit  der  Frage  zu  quälen:  Was  soll  ich  aus  meinen 
Söhnen  machen?  Die  Zukunft  der  Seinigen  ist  von  vornherein  sicher:  Hospital 
oder  Irrenhaus,  wenn  nicht  gar  Zuchthaus?*  —  In  dem  Departement  Eure,  in  dem 
die  Trunksucht  besonders  erschreckend  um  sich  gegriffen  hat,  hat  sich  die  Zahl  der 
Verbrecher  in  den  letzten  dreißig  Jahren  verdoppelt,  die  der  Selbsbnorde  vervierfacht, 
während  die  Bevdlkerun^[8ziffer  die  gleiche  geblieben  ist  Der  Mißbrauch  mit 
geistigen  Getränken  hat  m  Frankreich  besonders  die  Leber-  und  Nierenkrankheiten 
entwickelt  Dr.  Daremberg  erklärt,  daß  er  keinesfalls  für  die  absolute  Abstinenz 
eintrete,  sondern  nur  für  die  Besdiränkung  des  Genusses  geistiger  Getränke,  <Hc^ 
wie  besonders  das  Beispiel  Schwedens  zeige,  die  wahre  Wiedergeburt  einer 
Nation  herbeiführen  könne.  (Frankfurter  Zeitung,  1903,  No.  260.) 

Alkohol  und  Langlebigkeit  Eine  sehr  interessante  statistische  Studie  über 
den  Einfluß  des  Alkoho»  auf  die  Dauer  des  Lebens  veröffentlicht  Nir.  Laurence 
Irwell  auf  Grund  einer  Anzahl  Berechnungen  verschiedener  Lebensversicfaerungs- 
Oesellschaften.  Bekanntlich  berechnen  die  Lebensverdcherungen  auf  Oiund  von 
Jahrelangen  Erfarimmgen  und  Tabuen  die  dorchschnfttUche  Lebenidaner,  welche 
eine  Person  von  bestimmtem  Alter,  die  sich  versichern  lassen  will,  noch  zu  leben 
hat  Für  eine  aroße  Anzahl  eines  Jahinnges  trifft  diese  Berechnung  annähernd  zo, 
der  dnzelne  Fall  zeigt  natflrilch  Abweioraiigen.  Nun  haben  die  engMichen  Qetdi> 
Schäften  die  Gewohnheit,  die  versicherten  Mitglieder  in  zwei  Klassen  zu  teilen, 
diejenigen,  welche  sich  einem  mäßigen  AlkobolgenuB  hingeben,  und  die,  welche 
vollkommen  abstinent  sind,  keinerid  alkoholische  Getränke  zu  sidi  nehmen.  Innei^ 
halb  37  Jahre  hatte  die  United  Kingdom  and  General  Provident  Institution  auf  Grand 
ihrer  Sterblichkeitstabellen  für  die  Klasse  der  mäßigen  Trinker  die  Auszahlung  von 
2815518  Pfund  Steriing  vorgesehen,  tatsächlich  hatte  sie  aber  13832  Pfund  Sterling 
weniger  zu  bezahlen  gehabt;  für  die  Klasse  der  Abstinenten  hatte  sie  2217606  Pfund 
Steriing  vorgesehen,  mer  hatte  sie  aber  692837  Pfund  Sterling  weniger  verausgabt. 
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Die  Zahl  der  zu  erwartenden  Todesfälle  in  der  ersten  Klasse  war  auf  12166 
■Hgcnonniien  wuiucil  lik  wuBuciuieii  mwo  in  oiescr  luasse  nur  uio  9iz  nnver 

der  Annahme  zurück,  während  bei  den  Abstinenten  statt  der  erwarteten  9236  Todes- 
fiUle  nur  6625  eintraf en,  d.  h.  ein  JMinus  von  2611.  Eben  dieselben  Resultate  liefern 
die  PoMetn  etaer  anderen  englfschen  Oesdtodiaft  der  Sceplre  Ufe  Association.  I^r 
die  Dauer  von  18  Jahren,  die  mit  dem  Jahre  1901  schloß,  betrug  für  die  mäßigen 
Trinker  die  wahrscheinliche  Sterblichkeit  2081,  die  tatachliche  1625,  bei  den 
Abstinenten  1221  und  673.  Die  wirkliche  Sterblichkeitsziffer  betrigt  also 
in  der  ersten  Klasse  80  vom  Hundert,  in  der  zweiten  Klasse  aber  nur 
55  vom  Hundert  der  Berechnung.  Schlagender  laßt  sich  wohl  kaum  der 
schädigende  Einfluß,  welchen  der  Alkohol  ausübt,  nadiwdien  alt  dindi  dieae 
Zahlen.  (Beiiiaer  Ijokalaniriger,  18.  September,  1903.) 

Das  Aussterben  der  eingeborenen  Bevölkerung  Sibiriens  wird  von 
den  dortigen  Beobachtern  auf  die  furchtbar  grassierende  Syphilis  zurüdqgefflhri 
Nscb  der  „Irimtskija  Wed**  ist  nldit  nur  mehr  als  zwei  DrlUd  der  crwaaMenen 
Bevölkerung,  sondern  ein  mindestens  ebenso  großer  Prozentsatz  der  Kinder  von 
dieser  unheilvollen  Krankheit  befallen.  Zu  Hunderten,  ja  Tausenden  kann  man  ja 
sogar  Säuglinge  finden,  deren  Gesicht  und  Kdipcr  derart  oft  widrigen  Oeschwüren 
bedeckt  ist,  diiA  oft  kdn  gwidea  FleckdieB  am  Leibe  in  leben  ist  (Olobus» 
1903^  15.) 


Soslale  Hygleiic. 

Zdtechrift  fflr  soziale  iMedizin.  Im  Verlag  von  O.  Fischer  (lena)  «aclieint 

seit  dem  1.  Oktober  d.  J.  eine  ,,Monatsschrift  für  soziale  Medizin",  herausgegeben 
von  Dr.  M.  Fürst  und  I>r.  K.  j[aff6.  lieber  die  Ziele  der  Zeitschrift  orientieren 
folgende  Pro^mmpunkte:  IMe  soziale  Medizin  behandelt  diejenige  Seite  der 
ärztlichen  Tätigkeit,  weldie  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt, die  Gesundheit  der  breiten  Masse  zu  heben.  —  Will  sie  auf  der  einen  Seite 
in  ärztlichen  Kreisen  das  Interesse  ffir  die  allgemeinen  sozialen  Au^ben  wecken 
und  kräftigen,  so  ist  es  andererseits  ihr  Bestreben,  den  Nichtärzten  vorzuführen, 
was  innerhalb  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  Praxis  für  die  Verwirklichung  des 
sozialen  Gedankens  geschieht.  —  Es  werden  also  folgende  Kapitel  in  dieser  Zeit- 
icbiift  bearbeitet:  Soziale  Prophylaxis  (Rassenhygiene);  Scodale  Krankenpflege 
d.  h.  die  ärztliche  Tätis^eit  in  Krankenhäusern,  HeMtätten  und  im  Samariter-  und 
Rettungswesen,  Armen  -  Krankenpflege  (Kinderfürsorge);  Aerztliche  Tätigkeit  in 
Beziehung  zur  KrankoK  Unfall-  und  lnvalidität»<}eMtzgebung;  Aenctliche  Beaul« 
äditigung  der  Piwillulfou;  Tätigkeit  des  beamteten  Andes;  Hafen-  und  SchMh- 
bjgiene,  wohnungshygiene,  Oefängnishygiene,  Schulhygiene,  Hygiene  der  Ernährung; 
Amtliche  Standesangelegenheitta,  insbesondere  auch  alles,  was  sich  auf  Bekämpfung 
der  Krebslaankheit  des  Alkoholismus,  der  Tuberknloae  und  der  Qescfalecfatskrsnk« 
hdten  bezieht;  Uebersicht  über  diejenigen  Punkte  der  VolkiwMsdial^  die  fttr  den 
Ant  von  grundlegender  Bedeutung  sind. 

Merkblatt  der  Dcutachen  O  esel  Ischalt  Mir  Bekämpfuiut  der  Ocachledifs- 
kranUieiten.  1.  Enthaltsamkeit  im  geschlecMHdien  Vetfcenr  fsT nadi  dem  flberefai- 

stimmenden  Urteil  der  Aerzte  im  Gegensatz  zu  einem  viel  verbreiteten  Vorurteil 
in  der  Regel  nicht  gesundheitsschädlich.  2.  Die  sogenannten  ^^venerischen"  oder 
nOctcUednikranUieilen**  sind  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  sehr  verbteltet  Die 
iMiligsten  sind  Tripper  (Oonorriioe)  und  Syphilis.  Der  Tripper  beginnt  einige 
Tage  bis  selbst  Wocnen  nadh  der  Ansteckui^sgeleeenheit  mit  Ausfluß  aus  der 
ffamröhre  des  iMannes,  respdtlive  aus  den  Oesauechnteilen  der  Frau,  oft  mit,  oft 
aber  auch  ohne  Schmerzen,  Brennen  oder  Jucken.  Er  kann  besonders  bei  Frauen 
ganz  unbemerkt  bleiben  und  führt  in  vielen  f^en  zu  sehr  verschiedenen,  manchmal 
schweren  Folgekrankbeiten.  Er  kann  auch  dann  noch  voriianden  und  ansteckend 
•dn,  wenn  die  Patienten  sich  schon  längst  ganz  gesund  glauben.  Sie  können  dann 
onwissenflich  die  Krankheit  auf  andere  übertragen.  Sehr  häufig  werden  auf  diese 
Weise  die  Frauen  in  der  Ehe  angesteckt  —  vide  und  schwere  Frauenkrankheiten, 
die  Kinderiosigkeit  mancher  Ehe  sind  auf  Tripper  zurückzuführen.  Auch  neugeborene 
Kinder  können  durch  die  oft  ganz  verborgen  gebliebene  Krankheit  der  Mütter 
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ingestecM  und  dadordi  bttnd  werden.  Die  Syphilis  beginnt  mit  einer  Meinen 
Amchfirfung,  einem  Knötchen  oder  einem  Oeschwur  oft  erst  mehrere  Wochen  nach 
der  ^ttedning.  Sie  kann  einige  J^hre  hindurch,  in  manchen  Fälien  soQ^n^^ 
viel  ISnger  wfedeiholt  die  vencfaicdcnsleii  ICraBldicflienclicfaMinfleB  In  allen  mSgHchni 

Organen  bedingen.  Sie  kann  lange  Zeit  hindurch  ansteckungsnhig  bleiben  und  auf 
die  Nachkommenichaft  übertragen  werden,  audi  wenn  die  Kranken  selbst  gar  nichts 
mehr  bcuieiteu.  3.  Die  —  dfickte  oder  indfitlfts  ^  Hauptquelle  der  venerischen 

Krankheiten  ist  der  Verkehr  mit  den  Prostituierteiii  iL  h.  mit  denjenigen,  welche  sidi 
für  Oeld  mehreren  Männern  hingeben.   Diese  Maddien  werden  meist  nach  kurzer 
Zeit  mit  Tripper  oder  Syphilis,  oder  mit  beiden  Krankheiten  angesteckt  und  vettrettai 
sie  dann  weiter.  Selbst  die  ärzthche  Untersuchung  der  Prostuuierten  —  Inner-  und 
außerhalb  der  Bordelle  —  schützt  nicht  mit  Sicherheit;  namentlich  die  jungen 
ProtHtarieiten  sind  oft  ansteckend.  Aber  auch  Frauen,  welche  sich  nicht  prostituiereiv 
sind,  wenn  sie  einen  irgendwie  ungeregelten  Oeschlechtsverkehr  pflegen,  der  An- 
steckungsgefahr ausgesetzt  und  daher  sehr  oft  ansteckend.    Auch  sie  können  — 
wie  die  Männer  —  krank  sein,  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  davon  zn  lud>en. 
4.  Jede,  auch  die  scheinbar  unbedeutendste  Wunde.  F  ntzfindung,  Schleimabsonderung 
an  den  Geschlechtsteilen  kann  hochgradig  ansteckend  sein.   Wer  solche  an  sich 
trägt,  darf  selbstverständlich  unter  keiner  Bedingung  geschlechtlich  verkehren,  sondern 
soll  sich  sofort  durch  einen  staatlich  anerkannten  Arzt  (nicht  Kuqrfuachei;  Natm^ 
arzt  u.  s.  w.)  untersuchen  lassen.  Durch  frühzeitige  Erkennung  und  Benndltnig 
kann  sdiweren  Leiden  oft  vorgebeugt  werden.    Die  Gefahr  der  venerischen  Krank- 
hciten,  weiche  vielfach  unter-  und  vielfach  übenchätzt  wüd,  kann  duicfa  aachgcmiße 
InHlaie  Hflife  wcsentlfdi  dngetclirilnlti  weiden.  Die  lOefiiidilcn  RUle  litiS,  wcmi 
auch  oft  erst  in  langer  Zeit,  vollständig  heilbar.   5.  Der  Tripper-  oder  Syphiliskranke 
fclbat  kann  nicht  erkennen,  ob  er  wifkljch  geheilt  ist  oder  nicht  Jeder  sachverstiLadi^ 
faü  kt  gemrungen,  Oetchledilriatanlre  oll  durch  viele  Monrn  oder  Jahre  inner 
wieder  zu  untersuchen,  um  den  Verlauf  der  Krankheit  zu  verfoleen  und  sie  im 
riditigen  Augenblick  wieder  zu  behandeln.  Man  lasse  sich  nicht  durch  die  in  den 
Anzeigen  der  Kurpfuscher  und  Naturheilkundigen  enthaltenen  Warnungen  von  der 
Quecksilberbehandlung  t>ei  der  Syphilis  abschrecken.   Diese  ist  nach  allgemeinem 
ärztlichen  Urteil  notwendig,  außerordentlich  heilsam  und  kann  in  der  tiand  eines 
sachverstiM^en  Arztes  niemals  schaden.   Wer  daher,  ohne  seinen  Arzt  ausdrflddkfc 
zu  befragen,  Behandlung  oder  Beobachtung  unterbricht,  hat  es  sich  selbst  zuzu- 
schreiben, wenn  er  (oft  erst  nach  langer  Zeit!)  wieder  von  Krankheitserscheinunrai 
befallen  wird.   Durch  eine  solche  Vernachlässigung  schädigt  er  aber  nkiit  bloß  dch 
•elbst,  sondern  sehr  häufig  auch  andere  Menschen.   Wer  vor  oder  nach  schein- 
barem Ablauf  einer  venerischen  Krankheit,  ehe  er  von  seinem  Arzte 
als  nicht  mehr  ffefihrlich  erklärt  ist,  einen  anderen  Menschen  ansteckt 
oder  auch  nur  der  Ansteckungsgefahr  aussetzt,  macht  sich  eines,  unter 
Umständen  civil- und  strafrechtlich  zu  ahndenden  schweren  Vergehens 
schuldig.   Dieses  Vergehen  ist  selbstverständlich  nicht  weniger  schwer,  wenn  es 
Prostituierten  gegenüber  beganj:en  wird.  Oanz  besonders  mufi  jeder,  der  Tripper 
oder  Syphilis  gehabt  ha^  sich  hüten,  zu  heiraten,  oder,  wenn  er  schon  verheiratet  is^ 
den  ehelichen  Verkehr  wieder  aufzunehmen,  ohne  daß  ihm  der  Arzt  das  ausdrüddidl 
als  unbedenklich  bezeichnet  bat    Zahllose  schwere  Erkrankungen  intchtddjyr 
Fknnen  nnd  Kinder  kominen  ditrcfa  Ldchlsinn  und  Uiikennliilt  der  mlnncr  BntuMo. 
Wer  sich  der  Gefahr  einer  venerischen  Ansteckung  ausgesetzt  hat,  muß  bedenken, 
daB  eine  Erkrankung  noch  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  4  bis  6  Wochen  aoa- 
brecfaen  und  daB  er  auch  Innerhalb  dieser  Zelt  die  Krankheit  ftbertragea 
kann,  ohne  Erscheinungen  an  sich  bemerkt  zu  haben.  6.  Wer  einmal  eine 
venerische  Krankheit  gehabt  hat  soll  allen  ihn  später  behandebiden  Aeizten  davon 
offen  IMitteilung  macüen;  es  kann  das  für  seine  Gesundheit  von  wesentiicher 
Bedeutung  sein.   7.  Wirklich  sicher  wirkende  Schutzmittel  gegen  die  Anstedning 
mit  venerischen  Krankheiten  gibt  es  nicht;  jeder  außereheliche  Geschlediteverkelir 
kann  andl  bei  der  Befolgung  von  Vorsichtsmaßregeln  gefahrlich  sem.  Immeriite 
ist  es  zweckmäßig,  sich  solcher  Mittel  (über  die  nur  der  Arzt  ein  sachverständiges 
Urteil  abgeben  kann)  zu  bedienen.    8.  Eine  außerordentlich  große  Anzahl  von 
venerischen  Ansteckungen  kommt  im  Rausch  zustande;  viele  weiden  durch  Alkohol- 
genuB  verschlimmert.   Auch  dadurch  richtet  der  Alkoholismus  viel  Unheil  an.   9.  Da 
vide  speziell  syphilitische  Ansteckungen  auch  ohne  Geschlechtsverkehr  zustande 
kommen,  ist  es  für  jeden  Menschen  notwendig,  intimere  Berührung  mit  Unbekannten 
und  mit  allen  möffiichen  Gebrauchsgegenständen  zu  vermeiden.   Durch  Küsse,  durdi 
unsaubere  Eßger&t^  Pfeifen,  lUsierpiiuel  u.  s.  w.  entstehen  zahlreiche  Eikrankungcn. 
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Audi  das  Saugen  und  Päppein  ärztlich  nicht  untersuchter  Kinder  ist  unbedingt  zn 
unterlassen.  MMierereeits  sind  alle  venerisdi  Kranken  zur  sorgfältigsten  Reinhamnv 
ihres  Körpers  verpflichtet,  und  besonders  die  Syphflitischen  müssen  sich  immer 
bewußt  bleiben,  daß  sie  auch  ohne  geschlechtlicEea  Verkehr  ihre  Krankheit  duidi 

Wmmunjt  der  ttttdlernideii  Jugend  vor  Octdileditoknuikficiteii. 

Folgenden  Crlao  über  Warnung  der  Studierenden  vor  den  Gefahren  der  Geschlechts- 
krankheiten hat  der  preußische  Kultusminister  an  die  Universitätskuratohen  gerichtet: 
Die  Oefahren  der  Qetdilechtskrankheiten  für  die  Gesundheit  und  die  Verbreihing» 
welche  die  Erkrankungen  glaubwöitllgen  Nachrichten  7.ufo]gc  unter  der  studierenden 
Jagend  erlangt  haben,  lassen  es  in  hohem  Grade  erwünscht  erscheinen,  daß  die 
Studierenden  in  fgrüßtrcr  Ausdehnung  als  bisher  vor  diesen  Oefahren  gewarnt  und 
mit  den  Maßregeln  zu  ihrer  Bekämpfung^  in  eindringlicher  und  gemeinverständlicher 
Weise  bekannt  gemacht,  wie  auch  aui  die  ethische  Seite  der  Frage  naclidiücklidl 
liingewiesen  weraen.  Dies  hätte  am  zwedonäßigsten  in  kurzen  öffentlichen  Vof^ 
lesungen  für  Sttidferende  aller  Fakultäten  zu  geschehen,  wobei  neben  Do7enten  der 
medizintsdieii  Fakultät  auch  geeignete  Vertreter  der  Philosophie  oder  Theologe 
betetlijgt  werden  könnten.  Euer  Hocfawohlgeboren  ersuche  ich  ergebenst  um  baldige 
Voncmäge  zu  einer  möglichst  zwedcentspvecfaenden  Qestaitung  dieser  Vorkehrungen. 

Zur  Bekämpfung  des  Alkohol^enusses  hat  die  preußische  Regierung  dem 
Bundesrat  eine  Novelle  zur  Gewerbeordnung  vorgelegt  Nach  derselben  sollunter 
anderem  den  Landesbehörden  die  Befugnis  eingeräumt  werden,  zu  bestimmen,  daß 
den  Schankwirten  durch  die  Konzessionsbehörden  auf^elegl  werden  kann,  bestimmte 
kalte  Speisen  und  bestimmte  nichtgeistige  Getränke  zur  Verabfolgung  an  die  Gäste 
bereit  zu  halten.  Femer  soll  die  Landesregierung  befugt  sein,  zu  bestimmen,  daß 
die  Erlaubnis  zum  Betriebe  der  Schankwirtschaft  unter  Bedingungen  erteilt  werden 
kann,  welche  die  Aufnahme  weiblichen  Hülfs-  und  Arbeitspcrsonals  beschränkt  oder 
aufhebt.  Die  Schankwirte  dürfen  den  Gästen  Getränke,  von  Notfällen  abgesehen, 
zum  Genuß  auf  der  Stelle  nicht  auf  Boin;  verabreichen.  Die  Forderungen  für 
Oetiinke,  die  den  vontdienden  Vorschriften  zuwider  verabfolgt  worden  sin«^  soUen 
weder  eingeklagt  nodi  In  aonstiger  Weise  geltend  gemacht  werden  können. 

Keine  Zunahme  der  Krebekrankheit  Prbktaor  Boll  Inger  hat  die  Falle 

von  Cardnom  (Krebs),  welche  in  den  letzten  Jahren  im  pnthologi«!chen  Instrtrit  7« 
JMfinchen  zur  Sektion  kamen,  zusammengestelU;  dabei  zeigt  sicii  zwar,  dai^  die 
Häufigkeit  verhältnismäßig  zunahm,  bei  den  Männern  von  5,5  auf  8  pCt, 
bei  den  Weibern  von  9,4  auf  18  pCt  Das  Material  ist  für  Mündien  selbst  nicht 
zutreffend,  da  im  Krankenhause  viele  Auswärtige  sterben,  die  zur  Operation  dorthin 
kommen.    Die  Zunahme  ist  nur  eine  sclicinbare,  weil  viele  andere  Krankheiten 

sich  enorm  vermindert  hat)en,  so  Typhu&  die  septischen  Erkrankun£«n  und  die 
Taberfcnlose.  Wenn  man  die  Zahlen  der  GuchioiiiHkIctflIlle  hl  dcf  StMt  bctradilel^ 

80  sind  diese  nur  un  Verhältnis  7i:r  Bevölkerungszunahme  gewachsen.  Jedenfalls 
kann  man  sagen,  daß  eine  Zunahme  der  Carcinomtodesfälle  nicht  nadizuweisen  ist 
(Deutsche  Medfahibdie  WodienBchiff«,  1003,  38.) 

Die  Geisteskrankheiten  in  den  Irrenanstalten  Preußens.  Seit  1875 
wird  die  Irrenstatistik  in  den  preußischen  Irrenheil-  und  Pflegeanstalten  mittels 
Zählkarten  erhoben.  Die  Zahl  der  Anstalten  ist  von  118  auf  249  im  Jahre  1900 
gestiegen;  während  im  ersten  Jahre  18761  Fälle  von  Geisteskrankheit  in  den  Irren- 
anstalten ?ur  Behandlung  gelangften,  waren  es  1900  deren  bereits  76342.  Unter 
100  Geisteskranken,  welche  1900  in  den  preußischen  Irrenanstalten  Aufnahme  fanden, 
bcfuden  ildi  «ie  1«75;  58  Mimier  md  42  Rauen.  (Zdlichrift  des  KtaigUdi 
PkenBischea  Stitistfsdien  Bnreans»  1W3|  3.) 


Efziehttiig  und  Unterricht 

Der  biologische  Unterricht  in  den  höheren  Schulen.   Auf  der  dies 

ß'hrigen  Naturforscher- Versammlung  in  iCassel  wurde  über  die  Verbessening  des 
ologiscben  Uuteiiidiis  in  den  hObm&SdMliB  vtihanddL  Schon  auf  der  Hamoingtr 
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Naturforecher-VerMmmlung  wurde  ein  Komitee  eingesetzt,  das  dieser  wichtigen 
Unterrichtsfrage  niher  treten  tollte.  Dtt  Komitee  hat  nunmehr  neun  Thesen  auf- 
gestellt, welche  der  Diskussion  zugrunde  gelegt  wurden.  Sie  sprechen  als  Haupt- 
erundsitze  aus:  1.  Die  Biologie  ist  eine  Erfahrungswissenschaft,  die  zwar 
bis  zur  jeweilieen  Grenze  des  sicheren  Naturerkennens  geht,  aber  dieselbe  nicht 
überschreitet  rfir  metaphysische  Spekulationen  hat  die  Biologie  als  solche  keine 
Verantwortung  und  die  Scnule  keine  Verwendung.  2.  In  formaler  Hinsicht  bildet 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  eine  notwendige  Erziehung  der  abstrakten 
Lehrttcher.  Im  besonderen  lehrt  die  Biologie  die  sonst  so  venuKfalissigte  KitMt 
des  Deobidrtent  m  fconkicteiii  duvdi  den  LebensprozeB  ttfndlgeiii  Wechsel  nntei^ 
worfenen  Oegenstinden  und  schreitet  wie  die  Physik  und  Chemie  induktiv  von  der 
Beobachtung  der  Eigenschaften  und  Vorgänge  zur  logischen  BegriffsbiUniig  vor. 
3.  SachllcD  bat  der  natttigescfalchfHdie  Imtemdit  die  Aufgabe,  die  hfiiiiiiKiwBWi 
Jugend  mit  den  wesentlichsten  Formen  der  organischen  Welt  bekannt  zu  madien, 
die  Erscheinungen  des  Lebens  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  zu  erörtern,  die  Beziefaitnflin 
der  Organismen  zur  unorganischen  Natur,  zu  einander  und  zum  J\4enschen  dÜAil^ai 
und  einen  Ueberblick  fiber  die  wichtigsten  Penoden  der  Erdgeschichte  zu  geben. 
Besonderer  Berücksichtigung  bedarf  auf  der  Grundlage  der  gewonnenen  biologischen 
Kenntnisse  die  Lehre  von  der  Einrichtung  des  menschlichen  Rdfpers  und  der  Funktioa 
seiner  Organe,  einschließlich  der  wichtigsten  Punkte  aus  der  allgemeinen 
Gesundnettslehre.  4.  In  ethischer  Beziehung  weckt  der  biologische  Unterridit 
die  Achtung  vor  den  Gebilden  der  oifuilschen  weit,  dae  Empfinden  der  Sditeheil 
und  Vollkommenheit  des  Naturganzen,  und  wird  so  zu  einer  Quelle  reinsten,  von 
den  praktisdien  Interessen  des  I^bens  unberührten  Lebensgenusses.  Gleichzeitig 
führt  die  Beschäftigung  mit  den  Erscheinungen  der  lebenden  Natur  zur  Einsicht 
von  der  Unvollkommenneit  menadiUchen  Wissens  und  somit  zu  innerer  Bescheiden- 
heit 5.  Eine  solche  Kenntnis  der  oivanischen  Welt  muB  ab  notwendiger  Bestand- 
teil einer  zeitgemäßen  allgemeinen  Bildung  betrachtet  werden.  Sie  kommt  nicht 
dwa  nur  dem  zukünftigen  Naturforscher  und  Ant  zugute,  dem  sie  den  Eintritt  in 
adn  nwliatudinm  eri«diterf,  tondem  de  iil  In  glelciiem  MaBe  für  diejenigen 
Abiturienten  der  höheren  Schulen  von  Wichtigkeit,  denen  ihr  späterer  Beruf  keinen 
dü«kten  Anlaß  zum  Studium  der  Natur  bietet   tk  Der  gegenwärtige  natur* 

fetcbichtifche  Unterricht  kann  dleaea  Ziel  nicht  erreTchen,  wefl  er  Ton 
er  Oberstufe  ausgeschlossen  ist,  und  weil  die  Lehre  von  den  Lebensvorgängen 
und  den  Beziehungen  der  Organismen  zur  umgebenden  Welt  erfahrungsgemaB  nnr 
VDB  ScMlem  reiferen  AHers  verstanden  wfad,  denen  die  physikalischen  und  oieniadieB 
Orundlehren  bereits  bekannt  sind.  7.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  dringend  notwendig, 
daß  der  biologische  Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten  —  mit  etwa  zwei 
Sinaden  wöchentlich  —  durch  alle  Klassen  geführt  werde,  wie  es  früher  am  Real- 

rnasfum  der  Fall  war.  8.  Am  Realgymnasium  und  der  Oberrealschule  dürfte  sich 
eriorderliche  Zeit  voraussichtlich  durch  eine  geeignete  Verteilung  der  für  den 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterridit  vorgesehenen  Stundenzahl,  eventueO 
durch  Abgabe  einer  sprachlichen  Stunde,  gewinnen  lassen.  9.  Der  jetzt  bestehende 
Mangel  geeigneter  Lehrkräfte  wird  verschwinden,  sobald  sich  den  Studierenden 
die  Ansucht  eröffnet,  die  für  Oberklassen  erworbene  facultas  docendi  in  den 
beschreibenden  Naturwiaaentdufim  in  ihrem  spiteien  Lefanunte  auch  wifidich  ani> 
nützen  zu  können.  * 


Sozialpolitik. 

Klassenkampf  und  Kulturfortschritt  Für  F.  Lassalle  bedeutete  die 
Befreiung  der  Arbeiterklasse  zugleich  die  Befreiung  der  sdiaffenden  Kulturarbeit 
überhaupt,  die  Befreiung  der  Arbeit  in  der  Fabrik  und  in  der  Werlcstatt  des  Geistes. 
Seit  ihrem  Bestehen  hat  sich  die  deutsche  Sozialdemokratie  eine  hohe  Vorstellung 
von  ihrer  Kulturmission  gebildet  und  glühende  Begeisterung  für  die  freie  forschende 
Wissenschaft  gezeigt  Mit  der  Einsicht,  daB  dne  allseitige  Erforschung  der  löifte 
und  Gesetze  der  Natur  und  eine  planmäfiige  Anwendung  dieser  Kräfte  die  materidlen 
Omndlagen  für  eliie  neue  Kultur  schaffen  können,  mußte  sidi  notwendig  dne 
Untersuchung  über  die  Triebfedern  dieser  Erforschung  und  Benuf/ung  der  Natur- 
kräfte verbinden.  Sozialdemokratische  Theoretiker  glaubten  nun,  im  Klassenkampf 
den  Motor  dea  knlturollen  Fortsclirittea  gcfmdai  m  hAm  OewIB  knu 
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gar  Unwiwenhdt  die  Cxittenz  gticMtcfarftMcber  Ww»  und  den  Kampf  dtojer 
KhMfli  lengnen«  Aber  sidbil  bef  dieieni  Efaigeittiidiib  ttflnnen  dodi  zthlPddie 

Fragen  auf  uns  ein:  Füllten  die  Klassenkampfe  die  ganze  bisherige  Oeschtdite  aus, 
tobten  aie  immer  mit  der  gleichen  nactiiialtigen,  das  Denken  der  Menschen 
betltaneiHleB  InlensHit?  Shra  sie  die  dgenflioien  Ttlebkrifte  der  menacMIchen 

Kultur?  —  Die  Geschichte  umfaßt  mehr,  als  nur  eine  Geschichte  der 
Klassenkämpfe.  In  dem  großen  Jahrtausende  umspannenden  Leben  des  J^Aenschen- 
gesdilecfais  ist  der  Klassenkampf  uns  eine  Episode  gewesen.  In  allen  Zeiten  wirkt 
jedoch  ein  Moment,  und  dieses  verknüpft  einheitlich  alle  Kuiturphasen  der  Menschheit 
miteinander:  die  Steigerung  der  Produktivkräfte,  welche  immer  und  überall 
die  groB«i  Revolutionare  gewesen  sind.  Die  Klassenkämpfe  sind  nur  Begleit> 
crscheinungen  der  schöpferischen  Umwälzung  der  Technik,  die  stets  neues  soziales 
Ld>en  weclct.  Die  Triebfeder  der  ganzen  kulturellen  Entwicklung  ist  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Erfindungen  zur  Umformung  der  Produktionsmittel,  der 
erfinderische  Geist,  der  in  der  technischen  Entwiddung  sich  materialisiert,  und 
da  er  in  zahlreichen  Produktionsmitteln  niedergeschlagen  ist,  so  faßt  man  die  ökono- 
mische Entwicklung  als  etwas  schlechtweg  IVlaterielles  auf  und  stellt  sie  dem  Geiste 
gegenfiber.  Das  Zusammenwirken  der  wissenschaftlichen  und  wirtschaftlichen  Kräfte 
nat  besonders  die  riesigen  Erfolge  der  Gegenwart  gesdiaffen.  Indem  die  Sozial- 
demokratie die  planmäßige  Verbindung  der  Wissenschaft  mit  der  Wirtschaft  erstrebt, 
eifaebt  sie  sich  über  den  eigenen  Rahmen  der  Klassenpartei  und  des  Klassenkampfes 
Umnii  n  einer  Paitel  der  planmißigen  Hebung  menscbHdier  KvHur.  In  der 
Erfüllung  ihrer  Kulturmission  hat  sie  alle  internationalen  Elemente  zu  übernehmen, 
die  eine  Vereinigung  der  Kultumationen  erstreben«  welcher  einer  Vereinheitlichung 
dar  wiiisdiamidien  und  geistigen  Beslrebnngen  vorausgehen  iniiS.  Eine  solcite 
internationale  Politik  ist  eine  wirkliche  Kulturpolitik.  Innerhalb  der  Nationen 
macht  sich  eine  fortschreitende  Verstaatlichung  bestimmter  Produktions-,  Veikehrs- 
nnd  Büdangsmittel  geltend,  die  nicht  nur  zum  Programm  der  sozialdemokratisdien, 
sondern  auch  anderer  Parteien  gehört  Aber  trotzdem  muß  die  Sozialdemokratie 
ihre  selbständige  Organisation  bewahren.  Sie  muß  auf  alles  gerüstet  sein:  auf  den 
abitlcitsten,  leidenscnaftliditten  Klassenkampf  und  auf  ein  planmftBiges  Zusammen- 
wirken mit  anderen  Klassen  zur  Verwirklichung  drängender  SoziaTreformen.  Mit 
dem  zunehmenden  Verfall  des  Liberalismus  in  Deutschland  wird  ihr  die  Verbreitung 
und  Vertiefung  der  geistigen  und  sittlichen  Knttnr  unseres  Volkes  mehr  und  mehr 
zufallen.  Eine  weiteichtige,  die  großen  Lebens-  und  Zeitfragen  unserer  Nation 
erfassende  Politik  der  Sozialdemokratie  kann  die  größte  Partei  Deutschlands  zur 
mächtigsten  Partei,  zur  führenden  Kulturpartei  unserer  Nation  madten.  (P.  Kampff- 
Soziaiiitische  Monatshefte^  1903^  Na  9.) 


Staafs-  und  PftrtetpolHlk. 

Die  intellektuellen  und  Industriellen  Klassen  und  die  Wahlreform. 
Einen  unerfreulichen  Anblick  bietet  der  kontinentale  Parlamentarismus  in  seiner 
jetzigen  Phase  jedem  Freunde  einer  fortschreitenden  demokratischen  Entwiddung 
dar.  Zweifel  an  dem  Werte  dieser  Institution  und  Partamentsverdrossenheit  sind 
weit  verbreitet  Die  Repräsentativ-Verfassung  bezweckt  eine  Volksvertretung,  über 
deren  Wert  dte  Art  entscheidet,  wie  sie  gewählt  wird.  Welche  Wirkung  übt  nun 
die  Talsadie  auf  den  Parlamentarismus  ans,  dafi  die  Vertrelungskörper  nadi 
Majoritätswahlen  gebildet  werden,  und  welche  Mittel  gibt  es,  diese  fiblen 
Folgen  durdi  eine  Vertretunc  der  Minderheiten  auszuschließen?  —  Bei  dem 
ietagen  Waldmodus  sind  die  wahlbedfice  wfflkflriieh  eingeteilt;  Paiteibildunff  und 
Wahlsitten  werden  schädlich  beeinflußt  Es  entsteht  eine  sprunghafte  Entwicklung 
des  Parteüebens,  Fähigkeit  und  Zerrissenheit  in  der  Verwaltung  der  öffentlichen 
AngelegenhcHea.  Zwramlßig  bt  nur  das  Wahlsystem,  das  die  Tendenz  hat,  die 
Parteien  so  in  der  Vertretung  wiederzugeben,  wie  sie  die  Zeit  und  der  kulturelle 
Zustand  der  Bevölkerung  selbst  gebiert.  Denn  weder  die  einzelne  Person,  noch 
der  Bezirk,  nodi  die  Mehrheit  soll  vertreten  sein.  Der  Mehrheit  falle  die 
Herrschaft,  der  Minderheit  die  Kontrolle  zu!  Subjekt  der  Vertretung  ist 
die  ficvöUBerung  in  ihren  organisierten  und  summierten  Meinungen,  d.h.  die 
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politische  Partei.  Das  Wah]s)'stem  hat  keine  andere  Aul^be  ais  die  automatisdie 
möglichst  ffenaue  Wiedergabe  der  Piirteittiite.  Das  gesamte  Wahlgesdtifl  hat 
nur  dann  für  den  Staat  einen  Wert,  wenn  es  die  automatische  Selbstregistrmtnr  der 
öffentlichen  Meinung  und  des  politischen  Wollens  der  Bevölkerung  darstellt  Denn 
es  gibt  kein  Reeieren  ohne  die  zuverlässige  Kenntnis  dieses  Meinens  und  Wollens, 
ohne  dessen  Nutzbarmachung  für  das  Uemeinwesen.  Diese  massenpsychiscfaen 
Faktoren  sind  unmöglidi  zu  erfassen  an  ihrer  Quelle,  in  der  Seele  des  einzelnen, 
sondern  in  ihrem  festen  konsLinten  Flußbett,  in  ihrer  ausgereiften,  sozialen  Form 
als  gnippenweises  Denken  und  Streben,  als  Parteiprogramm  und  Partei- 
anban^.  Diese  sind  heute  die  zn  regfitrierenden  Etemente  und  nicht  iMlMdaen, 
Territorien,  Stände  und  Berufe,  Nicht  mehr  die  örtlichen  Interessen  allein  bewegen 
die  Menschen,  sondern  Klassen-,  Berufs-,  BUdungs-  und  Kulturinteressen ;  der  Meucb 
ist  von  der  Sdiolle  gelflat  und  veiMndet  sfdi  imt  Menschen.  Der  freie,  wf  chnhida 
Verband  der  Oleichpt^innten,  die  Partei,  ist  unleugbar  zvm  Trailer  der  Volk»» 
Vertretung  und  des  öffentlichen  Lebeos  geworden.  Die  Gefahren  der  MidmitU^ 
Herrschaft  werden  durch  das  System  der  Verhältniswahl  herabgeminderi  olme 
die  Parteihildnng^  tu  unterbinden.  Von  diesem  Verfahren  g^bt  es  in  Theorfc  und 
Praxis  die  verschiedensten  Formen.  Die  Proporlionalwahl  liegt  aber  im  Interesse 
des  Staates,  vor  allen  bn  Interesse  der  intellektuellen  und  industriellen  Klassen  der 
Gesellschaft,  und  zwar  auf  Onindlage  des  gleichen  Wahlrechts,  denn  Bedeutung", 
Ansehen,  die  entscheidende  Macht  im  Staate  gewinnt  die  Intelligenz  nur  in  demo- 
kratischen Gemeinwesen.  Bargertum  und  Arbeitendnll  aolKeii  Aw  JMacfat  ver- 
einigen zur  Aufrichtung  eines  demokratischen,  vollkommenen,  ^ferechten,  zeitgemäßen 
Wahlsystems,  das  niemanden  ausschließt,  niemanden  majonsiert,  das  alle  Klassen 
hl  ihrer  verhiltnismäBi^en  Macht  und  Bedeutung  zur  Teilnahme  an  der  Oesetz- 

gebiing  beruft,  zur  Aufnditung  der  verbaltnismäBigen  Volksvertretitna.  (K.   

Deutedie  Worte,  1903»  7  und  a) 


Völker  nnd  Mttlfc 

Das  nationale  Erwachen  der  Ruthenen.  Seit  einiger  Zeit  macht  sich  in 
Jen  Oebietcii  der  galizischen  und  russischen  Ruthenen  eine  starke  nationale  Bew^fung 
bemerkbar,  die  namentlich  auf  die  Qeltendmachunff  und  öffentliche  Stärkunj;  der 
nrthenisdien  Sprache  hinzielt  Ein  offizielles  Organ  hat  sich  diese  Bewegung  m  der 
halbmonatlich  erscheinenden  „  R  n  th  e  n  i  s  ch  e  n  Revue"  geschaffen,  in  weldier  wir 
einen  interessanten  Bericht  über  „Die  nithenische  Nationalfeier  in  Poltawa**  finden, 
weldieder  Enlhfillnng  des  Denlnnals  Iwan  Kotlarewskyjs,  des  SÜftender  neuen 
Periode  der  ruthcniscnen  Literatur,  geweiht  war.  Es  war  cm  allgemeines  riithenisches 
Fest,  was  bisher  in  Rußland  nicht  g;estattet  wurde.  Seit  der  Schlacht  bei  Poltawa,  in 
weldier  Peter  der  QroBe  über  Km  Xli.  und  Maiepa  einen  Sieg  dav<Mi  trug,  war 
ein  bedenklicher  Stillstand  im  politischen  und  nationalen  Leben  der  Ruthenen  ein- 
ten; die  ruthenische  Nationaltiteratur  starb  ab,  die  hervorragendsten  rutiieniscben 
ftsteller  schrieben  rassisch  und  dachten  nicht  an  die  Wiedergeburt  ihres  VoUe»* 
fums.  Vor  134  Jahren  wurde  in  Poltawa  Iwan  KotlarewsV)'],  der  Schöpfer  der  neuen 
ruthenischen  Nationailiteratur.  geboren;  sein  Auttreten  war  epochemachend.  Die 
russische  Regierung,  die  nacti  der  Aufhebung  der  Auloiicnnle  ükrainas,  nach  der 
Vernichtung:  der  ruthenisdhen  Miliz  der  Russifizierung  der  ruthenischen  Länder 
sicher  war,  erblickte  anfangs  in  dem  Sdiaffen  Kotiarewskyjs  und  seiner  Nachfolger 
keine  Oefahr  ffir  ihre  RttMnhiavilgtpline.  Als  jedoch  die  nationale  Wiederbelehmc 
Ukrainas  konkrete  Formen  annahm,  wurde  1876  ein  Ukas  erfassen,  der  nicht  nur 
das  Drucken  rutheni^cher  Bücher,  sondern  auch  Öffentliche  Vorträge  in  nithenischer 
Sprache  verbot  Bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  waren  groBe  Volksmassen  nnd 
zahlreiche  Delegierte  der  ukrainiscnen  Städte  anwesend.  Die  Reden  mußten  in 
russischer  Sprache  gehalten  werden,  mit  Ausnahme  der  Adressen  der  nlizischen 
und  bukowiner  Ruthenen.  Aber  der  Jahrhunderte  lange  unmenschliche  Druck  hat 
nicht  vennocht,  die  Russen  und  die  Übainer  üi  eins  zusammen  zu  sdiweiSen. .  Die 
Pdhiwer  Festtage  werden  zweifellos  bedeutenden  EfnfluB  auf  den  weiteren  (hmg 
der  Dinge  haben.  Sobald  die  russische  Regierung  da?;  Denkmal  bewilligte,  sobald 
der  Stifter  der  neuen  Periode  der  rutheniscnen  Literatur  offizieU  als  solcher  gefeiert 
werden  konnte,  achcittt  mm  tick  mit  der  Wiedergeburt  der  nrthwilMhw  ^fltln1^il 
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literatur  doch  aiwefunden  zu  haben  und  das  untinnige  Verbot  in  bezug  auf  die 
nitbeniadie  Sprache  wird  »ich  hoffenllkh  Midi  nldil  moir  laqge  haMeii.  (J.  Kamlm^ 
Rulheiriache  fievocb  190%  la) 

Die  Deutschvölicische  Vereinigung,  welche  im  Jahie  1902  in  Stuttgart 
«gründet  wurde,  versendet  ein  Programm,  dessen  Leitsätze  im  weaentiichen  folgende 
flnd.  Die  DeutscIivSlIdsche  Verefn^ng  petniditet  als  ihre  gnmdlerande  Ai^be 

die  Pflege  und  Vertiefung  deutschen  Wesens  und  Volkstums,  überall  und  in  jeder 
Beziehung,  sowie  den  Ausbau  des  Deutschen  Reiches  nach  innen  und  außen.  Sie 
tritt  daher  ein  für:  1.  Reines  Deutschtum  in  Art  und  Sitte,  in  Glaube,  Kunst  und 
Recht,  in  Schrift  und  Sprache.  Deshalb  fordert  sie  völkische  Erziehung  in  Schule 
und  Haus,  sowie  im  öffentlichen  Leben.  (Tüchtige  Körperausbildung  und  einheit> 
liebe  lebensvolle  Bildung  des  Geistes  und  Heiieiit.)  2.  Pflege  det  alldeutschen 
Gedankens  durch  Auflilärung  über  die  I-age  unserer  Volksgenossen  außerhalb  der 
Reichserenzen,  durch  Erweckun^  des  Gefühls  der  Zusammengehörigkeit  und  Gemein- 
bfirgscnaft  aller  Deutschen,  sowie  durch  Stärkung  des  deutschen  VoiksbewuBtseins.  — 
Zur  Durchführung  dieser  Aufgaben  ist  die  Bekämpfung  und  Beseitigung  jeglichen 
fremden  Einflusses,  insbesondere  des  jüdischen  und  römischen,  auf  allen 
Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  unerläßlich.  Ferner  nimmt  die  Vereinigung  rück- 
siditslos  Stellung  g^en  alle  Fremdsüchte  ei,  deutschfeindlichen  Umtriebe  und  schäd- 
üdie  Sondertümelei.  Nldit  minder  wichtig  erscheint  ihr  endlich  die  Aufgabe,  unser 
Volk  vor  den  ihm  von  außen  drobcndeD  Oehlirao^  z.  B.  der  slawUenen,  redit- 
zeit^  und  eindringUdi  zu  warnen. 

Zionismus  und  Kosmopolitlsmus.  Alle  Nationen  sind  ihrem  Wesen  nach 
cgoiatiadi  und  vor  allen  Dingen  bemüht,  ihr  eknnes  Los  so  gut  wie  möglich  zu 
bceaenL  ohne  vid  an  den  „NuivMettsdien*  tu  denfeen.  Die  Kosmopoliten  unter 

den  Juden  verlangen  vollständige  Verschmelzung  mit  den  anderen  Nationen,  da  das 
Endziel  der  Menschheit  der  nNur-Mensch"  sei  und  die  Separation  der  Juden  direkt 
segen  dieses  Ideal  der  IMensdihdt  verstoße.  Solange  die  Lebensbedingungen  auf 
der  Erde  verschieden  sind,  und  das  werden  sie  immer  sein,  wird  es  aura  nationale 
Verschiedenheiten  geben.  Die  21ahl  der  Völkerschaften  hat  sich  während  des 
19.  Jahrhunderts  nicht  nur  nicht  verringeft,  sondern  im  Oegenteil  versrößert  und 

I'edes  Jahrzehnt  schenkt  uns  eine  neu  erstandene  Nation.  Mit  einem  Worte,  wir 
)emerken  nicht  den  Prozeß  einer  Verschmelzung,  sondern  einer 
Differenzierung,  welche  immer  intensiver  wird.  UncTobdies  zu  bedauern 
ist,  bezweifeln  wir  sehr.  Bis  jetzt  hat  noch  keine  Nation  beeriffen,  wie  notwendig 
das  Vorhandensein  anderer  Nationen  ist  Die  fortschreitende  Kultur  eröffnet  uns 
nicht  nur  die  Eigenheiten  der  verschiedenen  Nationen,  sondern  gibt  auch  den 
einzelnen  Völkern  eine  große  Möglichkeit,  die  all|^emeine  Entwicklung  mit  ihrem 
ei^enarti^n  Beitrage  zu  bereichem.  Gerade  so  wie  die  Familie  das  Verbindungs- 
glied zwischen  den  einzelnen  Individuen  und  dem  Staate  ist.  verbinden  die  einzelnen 
NationaUtaten  die  Individuen  mit  dem  ganzen  mensdilicnen  Qcsdüechte.  Dieser 
Umstand  tlBrt  die  nenschheiWdie  Entwidclung  dardiaus  nidit  Im  Oegenteil,  er 
macht  dteie  firtwiddun^  nur  noch  inhaltsreicher  und  vielseitiger.  Ebensowenig 


Ocachfchte  sdn.  In  der  Existenz  verschiedenartiger  Nationen  Uegt  die  Bürgschaft 

dea  Fortschrittes  und  die  Erhaltung  der  jüdischen  Nation,  der  die  menschliche 
Kultur  so  viel  schuldet,  steht  keineswegs  im  Widerspruch  zum  Fortschritt  i\ilan 
muB  im  Gegenteil  den  Zionismus  als  UdRvollste  Erscheinung  unserer  Zeit  begrüßen, 
denn  er  ist  ein  lebendiger  Protest  gegen  die  Vernichtung  einer  der  iHeslen  nwf 
kulturreichsten  Nationen.   (J.  B.  Sapir,  Die  Welt  1903,  No.  34.) 

Zur  kolonialen  Arbeiterfrage.  Die  Grundlage  der  klassischen  Staaten 
bildete  die  Arbeit  der  Sklaven.  Von  der  Sklaverei  ist  der  Entwicklungsgang  der 
Ari>eitsverhältmsse  über  die  Hörigkeit  hinweg  zu  dem  jetzigen  Lohnarbeiter- 
System  mit  seiner  persönlichen  Freiheit  geschritten.  Vergleicht  man  nun  untere 
jetzigen  kolonialen  Verhältnisse  mit  der  Entwicklung  der  Dinge  in  den  alten  Knlhff» 
ländem,  so  bemerkt  man,  daß  hier  das  Bindeglied  zwischen  dem  Sklaven 
und  seiner  Arbeit  und  der  persönlichen  Freiheit  und  Lohnarbeit  voll- 
ständig übersprungen  wird.  Nirgends  trifft  man  längere  Zeit  dauernde  Ver- 
hiltnisse,  die  sicn  mit  der  Hörigkeit  und  dem  Frondienst  in  Parallele  stellen  lassen, 
sondern  fiberall  vollzieht  sich  der  Uebergang  von  einem  zum  andern  äußerst  rasch, 
und  die  Hörigkeit,  eine  Institution,  zu  demi  UeberwinduQg  die  KulturweH  Jahr* 


unter  den  Völkern  das  Zid  der 
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hunderte  eebraudit,  wird  einfadi  fiberganeen.  Daß  dadurdi  UnrntrigHchkeiten 
hervoii^ruien  werden,  Ift  Mdit  erklärlich,  aber  dennodi  wM  et  niemand  beUafM, 
daß  der  weite  große  Umweg  über  die  Hörigkeit  hinweg  vermieden  wird,  aber  es 
wird  auch  niemand  die  NoTwendiekeit  von  iSiaßregeln  in  Abrede  stellen,  welche 
geeignet  wiren,  diese  Unzutriglichkeiten  abzusteUen.  Eine  solche  Maßregel  wire 
vielleicht  analog  der  heimischen  Wehrpflicht  eine  den  besonderen  kolonialen 
Verhältnissen  angepaßte  Arbeiterdienstpflicht  Die  gegenwärtige  Gegen« 
leistung  des  Negers  fiir  die  ihm  dargebotenen  Vorteile  der  Kultur  genügen  nicht, 
und  sioi  mit  idronen  idealistischen  Träwnen  von  Mensdienbeglüdcun?  zufrieden  zn 

Sben,  ist  auch  verfehlt,  denn  abgesehen  davon«  daß  doch  alle  kulturellen  Missionen 
leteten  Gründe  um  des  matenellen  Vorteils  willen  übernommen  werden,  ist  es 
BOdi  lange  keine  Menschenbeglfidcung^  den  NoKr  auf  der  Stufe  der  Kinder  zn 
tiiseiif  ihn  zn  vcriillsdiehi  nnd  zn  vcndcbcnf  Inn  gwr  nidit  oder  nor  wtsüst  znr 
Bestreitung  der  staatlidien  Anforderungen  heranzuziehen  und  airf  f^jgww  Fttfin 
stehen  zu  lehren.  (Deutsch-OttaMkanitche  Zeitung,  1909,  26.) 


lieber  den  ElnflaB  der  NatnnrlawntclMften  «off  die  WtHntdiMinnc 

sprach  Professor  Ladenburg  in  der  ersten  öffentticfaen  Sitzung  dct  75.  Deutschen 
Naturforscher-  und  Aeiztetage«.  Anknüpfend  an  die  Sdiöpfuiupfeadrichte,  die  Welt- 
anschauung der  Oifecben  vnd  das  In  UnwItaenheH  «m  Aoingiaidwn  vertttBkoM 

Mittelalter  besprach  der  Redner  die  Entstehung  des  Humanismus  und  feierte  dann 
Christoph  Columbus  als  den  geistigen  Vater  der  modernen  Naturwissenschaften: 
er  gedacUe  der  großen  Tat  des  Copernikus,  der  PenönHchheit  Kepplers  and 
Newtons,  des  ^gründers  der  mathematischen  Physik.  Das  von  diesen  Denkern 
geschaffene  Bild  des  Weltsystems  hat  die  neue  Auffassung  von  der  Stellung 
des  Menschen  in  der  Natur  begründet  Von  ckim  Weaen,  das  diese  W« 
geschaffen  hat,  vermögen  wir  uns  keine  Vorstellung  zu  machen.  Uns  steht  nur  an, 
Bewunderung  zu  fühlen  für  diese  Schöpfung.  Dank  zu  zollen  denjenigen,  die  uns 
zu  deren  Erkenntnis  geführt  haben,  und  uns  bescheiden  in  die  Rolle  zu  finden,  die 
uns  in  dieser  Unendlichkeit  zugedacht  ist  Der  SchöpfunpbeHcht  im  alten  Testament 
ist  das  Werk  unwissender  phantasiereicher  Menschen.  Lange  hat  es  gedauert  bis 
sich  diese  naturwissenschaftlicfae  Erkenntnisse  Bahn  gebrochen  haben,  denn  bis 
heute  ist  der  Prozeß  nodi  nicht  beendet  Die  kathol&che  wie  die  protestantische 
Kirche  lehnen  andauernd  die  Anerkennung  der  ungeheueren  Fortsdiritte  in  der 
Naturerkenntnis  ab.  Aber  die  Gesetze  der  Gravitation,  der  Unzerstörbarkeit  der 
Materie  und  der  ErtuUtung  der  Enei^e  lassen  den  Wundetglanben  in  nicht»  zerfallen. 
Niemalt  (tt  ein  „Wunder**  geschehen,  nodi  kann  ein  solches  geschehen. 
Die  Vorstellung  eines  persönlichen  allmächtigen  Qottes  ist  mit  der  Ansicht  von  dem 
gesetzmäßigen  Verlauf  aller  Endieinungen  nicht  vereinbar.  Irgendwo  und  iigend- 
wann  nMm  seine  AllmacM  in  dic!*Eiidie{nung  treten.  Wenn  wfar  avch  mgehca 
mfissen,  daß  wir  von  der  Entstehung  der  Welt  nur  eine  unklare  Vorstellung  haben, 
wenn  wir  auch  nicht  verstehen  können,  woher  die  weltbeherrscfaenden  Qeietze 
kommen  Utonen.  wenn  wir  auch  Immer  notik  heracMIgt  tind.  nna  einen  WcHcb- 
schöpfer  zu  denken,  so  kann  dieser  doch  nicht  über  den  Oesetzen  stehen,  wir 
müssen  ihn  als  die  Verkörperung  dieser  Gesetze  denken,  wenn  uns  das  zu  denken 
flberhaupt  mOgHcfa  iti  Ea  ist  aber  befremdoid,  daß  diese  wichtigsten  Fragen  anf 
den  Schulen  nach  ganz  bestimmten  Normen  und  vorgezeicnneten  Schemata 
behandelt  werden  und  jeder  in  seiner  Jugend  geradezu  gezwungen  wird,  sich  für 
dn  aoldiea  Schema  zu  entodieiden.  Oerade  hier  gibt  es  noch  viel  zn  reformieren. 
Die  allgemeine  Bildung  muß  auf  die  Kenntnis  der  Natur  und  ihre  Gesetze 
aufgebaut  werden.  Dazu  gehört  auch  das  Studium  der  organisierten  Materie. 
Die  Biologie,  Physiologie  und  Psychologie  haben  hervorragende  Resultate  gezeitigt 
Befruchtend  und  reformierend  hat  auf  das  ganze  Gebiet  der  Biologie  Darwins 
Theorie  von  der  Entstehung  der  Arten  und  der  Abstammung  des  Menschei^schlechts 
gewirkt  Es  ergibt  sich  daraus  die  Bedeutung  des  Menschen  auf  der  Erde.  Und 
auch  hier  zeigt  sich  wieder,  weiche  übertriebene  Vorstellung  von  der  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur  die  früheren  Jahrhunderte  besaßen.  An  dem  Seelenleben 
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der  Tiere  können  wir  nicht  zweifeln.  Diese  Erkenntnis  ist  aber  von  größter 
Wichtigkeit  ffir  die  Frage  der  persönlidien  Unsterblichkeit  Wir  kennen  keine 
besonntere  Substanz  der  Seele.  Die  Aufgabe  jenseitiger  noch  so  schöner  und  trost- 
reicher Hoffnungen  muß  dazu  führen,  das  Diesseits  besser  zu  verstehen  und 
besser  zu  gestalten.  Aus  der  wissenschaftlichen  Aufklärung  entsprang  die  Erklärung 
der  Menschenrechte.  Aber  auch  alle  Bestrebungen,  das  soziale  tlend  zu  verriiuvni, 
entsprangen  denselben  Quellen.  Die  naturwissenschaftliche  Auffassung  der  wdt 
ffihri  zu  einem  Oeiste  der  Toleranz,  der  Brüderlichkeit  und  der  Friedensliebe,  und 
wir  mfiasen  es  als  eine  ernste  Pflicht  Ijetrachten,  den  Armen  und  Elenden  in  dleaer 
Wdt  bchuBilehen,  Ihr  Sthkkaal  n  eifddrtem  und  de  nidit  anf  dn  unnwltscs 
Jenseits  zu  vertrösten.  Werktätige  Menschenliebe  sei  deshalb  antcr  WuHpcudll 
(Die  Rede  ist  im  Verlag  von  Veit  &  Co,  Leipzig,  ersdiienen.) 


H.  Knrclta,  Die  Orenita  der  ZiirccbBiiB(tffihlfktit  und  die 
Kriminal-Antliropologle.  Hdle  t.  S.  1909.  Vcilag  voo  OdMuta^Sdiwctidike. 

Pids  3  Mark. 

In  Deutschland  ist  eine  staiice  Bewegung  zugunsten  dner  Rdorm  des  Straf- 
ledtts.  des  Strafrechtsprozewea  und  Strafvolbfuges  bemerkbar.  Juristen  und  Psjrchiater 
find  oaJbei  zu  Worte  gekommen,  viel  weniger  die  Kriminal-Anthropologen.  Unsere 
oHfaldle,  auf  Universitäten  dozierte  Anthropologie,  erstarrt  in  den  Traditionen 
Vhdwws,  fäiu^t  erst  laoipMun  an,  die  Anthropologe  fiir  Oeschichts-  und  Oesellschafts- 
wissensdiaft  fruchtbar  zu  machen.  Am  allerwenigsten  hat  sie  sich  mit  den  kriminal- 
uiüiropologischen  Fragen  beschäftigt  Hier  ist  fast  dies  Lombroso  und  seiner 
Sdmle  fiberlassen  geblieben. 

Die  vorliegende  Schrift  unternimmt  es,  den  gegenwärtigen  Stand  der  Kriminal- 
Anthropologie  zu  skizzieren  und  zugleich  eine  Kritilc  ihrer  Beobachtungen  und  Ideen 
zu  geben.  Das  Resultat  ist  eine  Bestätigung  und  glänzende  Rechtfertigung  der 
LomDrososchen  Ideen  in  ihren  wesentlichsten  Punkten.  Namentlich  ist  Kurellas 
Arbeit  geeignet,  viele  törichte  J\AiBverständnisse  und  Vorurteile  zu  zerstören,  die  aus 
Unwissenheit  und  Oberflächlichkeit  den  kriminal -anthropologischen  Bestrebungen 
entffesengebracht  werden.  Darum  mufi  die  Sdirift  dien  Juriden,  Aerzten  und 
gebildeten  Lden  angelegentUdid  empfohlen  weiden,  beaoodci»  aber  Jenen  Odehrien 
und  Gesetzgebern,  die  IwniieB  ailid,  dk  bevQialdMBde  Refomi  dea 
bttcfaca  vorzunelunen* 

ttfc  Abaidit  dea  Bndwa  id^  in  zetoen,  daB  die  jetzt  geltenden  gcaetMieB 
Bestimmungen  fiber  die  Zurechnunesfähij^keit  zu  Widersprüchen  in  der  Theorie 
und  zu  Unzweckmäßigkeiten  in  der  Praxis  fuhren  müssen.  Außer  einer  Einleitung 
weldie  die  Aufgaben  der  gerichtlichen  Psychiatrie  und  die  quantitative  Fassung  dea 
Zurechnungsbegriffs  zergliedert,  enthält  die  Schrift  sieben  Kapitel,  welche  die 
Anomalien  des  Oe8chlechtM;dühls,  impulsives  und  unbewußtes  Handeln,  die  ersten 
Kriminal-Anthropologen,  die  kriminal -anthropologischen  Tatsachen,  die  geridits- 
inttiche  Beurteilung  des  geborenen  Verbrechers,  Rück-  und  Ausblick  behandeln. 

Der  Kernpunkt  des  Buches  ist  der  Nachweis,  daß  es  geborene  Verbrecher 
gibt.  d.  h.  Indhdihicn,  die  in  den  körperlichen  Grundlagen  ihrer  Triebe 
una  Gefühle  so  geartet  sind,  daß  sie  notwendigerweise  unter  allen 
sozialen  Verhältnissen  zum  Verbrecher  werden  müssen.  Ergänzt  wird 
diese  Grund-These  durch  den  Satz,  daß  die  Verbrechematur  bestimmte,  anthropo* 
metrisch,  anatomisdi,  physiologisch  und  psychologisch  nachweisbare  iVlerkmde 
besitzt,  welche  teils  ds  atavistische  Rückschläge,  teils  als  krankhafte  Veränderungen 
anfnifassen  sind. 

Sovid  genüge  zu  dner  vorläufigen  Anzeige  dieses  Budies,  auf  das  wir  in 
anderem  Zusammenhang  nodi  auafUiriiai  rafUdannaieB  weiden,  und  das  in  außer- 
ordentiichem  Maße  geetgnd  (s^  f&r  die  bimbid-andiropologladien  Fiagen  ementea 
Interesae  zu  erwedcen.  Iw. 
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E.  Moraelli  und  S.  de  Sanctis,  Bioffrafia  di  un  bandito:  Giuseppe 
MusoHno  di  fronte  alle  ptfchittria  ed  alU  tociologia.  Mafluid,  19091 
Veriag  Treves.  424  S.  Or.  Oktav.  Pieb  5  Franken. 

Zu  einer  einfi;ehenden  und  umfassenden  Monographie,  gleich  der  vorliegenden, 
konnte  die  Kriminalanthropologie  erst  kommen,  nachdem  sie  über  ihr  erstes  Stadium 
hinaus  war,  während  dessen  sie  sich  vor  allein  die  Festelellung  und  Wertung  der 
Anomalien  im  verbrecherischen  Individuum  zur  Aufgabe  gemacht  hatte.  Sie  mußte 
über  die  Physis  und  Psyche  des  einzelnen  hinausfi^ehen,  und  die  Einflüsse  des  Milieus 
in  Betracht  ziehen,  ehe  sie  in  der  detaillierten  Einzelbehandlung  eines  VerbredierB 
ein  Teil  der  notwendigen  Vorarbeit  erkennen  konnte»  ^  die  von  ihr  entiebiB 
wissenschaftliche  Erkenntnis  des  Verbrechens. 

Die  oben  angeführte  Arbeit  entstammt  der  Feder  zweier  bekannten  Irrenärzte, 
die  als  Sachverständige  zu  dem  Prozeß  MusoHno  zugezogen  waren.  Beide  haben 
Gelegenheit  gehabt,  den  Banditen  monatelang  zu  beobachten  und  ihn  verschiedenen 
Experimenten  zu  unterwerfen,  denen  er  sich  bereitwillig  unterzog.  Sie  haben  auch 
an  «einem  Geburtsort  wie  in  den  Strafanstalten,  wo  Musolino  intecniert  war,  Nadi- 
forschungen  Aber  Ihn  angestellt 

Ehe  wir  die  Ergebnisse  wiedergeben,  seien  kurz  die  wichtigsten  biographischen 
Aiu;aben  skizziert  Der  Bandit  wurde  1876  in  Santo  Stefano  di  Aspromonte  in 
Kaiabrien  als  Sohn  eines  weni^  begfiterten  H<rfdiiiidlerB  geboien.  Er  besndite  zwei 
Jahre  lang  die  Schule  und  wird  schon  als  Knabe  als  Taugenichts  bezeichnet  Im 
Alter  von  21  Jahren  wird  er  zuerst  w^en  Beleidigung  und  Bedrohung,  später  wegen 
Köiperverietzung  verurteilt,  bei  welchen  Vefgehen  dis  IMothr  In  einer  unerwiderten 
Leidenschaft  zu  suchen  ist.    Eines  Mordanschlags  gegen  Vincenzo  Zoccoli,  seinen 

Krsönlichen  Feind,  verdächtigt,  flieht  er  im  Oktober  1897,  wird  nach  einhalbjihrigeill 
nditenieben  gefangen  und  auf  Grund  von  Zeugenaussagen  zu  21  Jahren  2  MomileB 
und  14  Tagen  Zuchthaus  verurteilt.  Musolino  hat  immer  behauptet,  daß  er  an  dem 
Mordanschlag  unbeteiligt  war,  und  verschiedene  Umstände  lassen  dies  in  der  Tat 
all  wiAtscheinlich  erscheinen.  Im  Januar  1899  gelang  es  ihm,  mit  drei  Oeßhrten 
aus  dem  Gefängnis  zu  entfliehen,  während  des  darauf  folgenden  fast  dreijährigen 
Banditenlebens  tötete  er  sieben  Personen  und  verwundete  tunf,  sowohl  solche,  die 
als  Zeugen  gegen  ihn  aufgetreten  waren,  als  andere,  die  ihn  ausspionierten.  Am 
19.  Oktober  1901  wurde  er  bei  Acqualagna  in  den  Marken  gefoogen  genommen  und 
am  11.  Juni  1902  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurteilt 

Trotz  einer  derartigen,  geradezu  verheerenden  VerbredMrianllMhB  le^ 
Musolino  nur  geringe  somatische  und  funktionelle  Anomalien. 

Er  Ist  regelmäßig  gebau^  aber  sdimal  und  wenig  muskulös,  1,75  m  hoch, 
wiegt  (unbekleidet)  62  Kilo;  Schädelindex  74,93,  Schädelumfang  55  cm;  das  Gesicht 
ist  verhältnismäßig  grofi,  die  Stirn  zurückweichend,  aber  ziemlich  hoch,  Backenknochen 
stallt;  Znme  recelmlBig,  Ohriäppchen  Ideln  mid  angewachsen;  Darwiiudici  IWMckcn; 
Gesicht  und  Scnädel  zeigen  leicnte  Asymmetrie.  Der  Körper  isl  wenig  li^Ull^  die 
Arme  lang  und  schlank,  der  Fuß  gewölbt,  ohne  Greifzehen. 

In  den  den  vegetativen  Prozessen  dienenden  Funktionen  stellten  die  Autoren 
keine  nennenswerten  Anomalien  fest,  außer  einer  großen  ErsdiöpflNukeit  der  Herz- 
innervation.  Bewegungsfunktionen  und  Reflexe  normal.  Muskelkraft  der  Körper- 
beschaffenheit entspreraend,  doch  bedeutender  auf  der  linken  Seite.  I>ie  physisdie 
Sensibilität  ist  fast  normal;  für  thermische  Reize  besteht  Hyperästhesie  auf  der  linken 
Seite,  auch  die  Schmerzempfindlichkeit  ist  leicht  gesteigert,  der  Oeschmacksinn  ist 
stampf,  alle  übrigen  Sinne  sehr  scharf. 

was  die  Epilepsie  Musolinos  betrifft,  so  halten  die  Autoren  sie  für  traumatischen 
Ursprungs.  Die  Anfälle  sind  selten  und  scheinen  nur  partiell  zu  sein.  Weder  die 
Intelligenz  noch  die  Emotivität  des  Banditen  ist,  nach  Morseiii  und  de  Saudis,  durch 
die  Epilepsie  beeinflußt;  das  Gutachten  der  Psychiater  Bianchi,  Patrizi  und  Cristiani 
erklärt  dagegen  den  Gesamtcharakter  Musolinos  für  ausgesprochen  epileptisch. 

Auch  die  psychischen  Funktionen  zeigen  nkfat  jene  AUweMuuigen,  die  nutt 
nach  den  Handlungen  voraussetzen  sollte. 

Musolino  ist  intelligent,  voll  Wissensdurst  (bei  großer  Unwissenheit),  mit 
starker  Fähigkeit,  seine  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren;  er  hat  ausgesprodi«ien 
Familiensinn,  ist  sehr  abergläubisch,  eitel,  herrschsiichtig,  rachsüchtig  und  heftiff. 
Die  Fähigkeit  der  Selbstbeherrschung  ist  höher  entwickelt,  als  das  im  I^rchschnitt 
bei  normalen  Menschen  der  FaU  tat  Er  ist  weder  geschlechtlich,  noch  in  Trunk 
oder  Spiel  je  ausschweifend  gewesen,  hat  starken  Rechtssinn,  aoer  ckw  abiobit 
individualistische  Auffassung  der  Rechtapflege. 
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Auf  dieser  anatomischen  und  physiologischen  Basis  hat  sich  nur  durch  die 
Einfifitte  eines  die  Verbrecherlaufbahn  begünstigenden  MiHea  und  eigenartiger 
Lebenszufille  das  Verbrechertum  Musoltnos  aufbauen  können.  Der  Bandit  ist 
Kalabrese  und  trägt  in  Leib  und  Seele  den  Stempel  dieser  seiner  regionalen 
Zugeffbrigkeit  Ehirch  eine  Reihe  von  Umständen,  unter  denen  wohl  der  Boden- 
beschaffenheit  und  der  wirtschaftlichen  Lage  die  erste  Stelle  gebührt,  hat  Kalabrien 
eine  ungeheuere  Freauenz  der  Verbrechen  gegen  das  Leben,  im  Triennium  1895/97 
kamen  im  Jahresdurchschnitt  auf  100  OOO  Einwohner  in  ganz  Italien  12,7  VerimdMii 
des  Mords  und  Totschlags,  in  Kalabrien  22,6;  Körperverletzungen  283  im  ganzen 
Land«  603  in  Kalabrien.  Die  Verurteilung  der  Bluttaten  durch  die  öffentliche  ISleinung 
besteht  also  in  den  kalabrischen  Bergen  nur  in  sehr  schwacher  Form.  Man  betrachtet 
dort  ein  erlittenes  Unrecht,  auch  wenn  es  in  den  Bereich  des  Strafgesetzes  fiele, 
als  eine  Privatsadie,  die  zwischen  Sdiidiger  und  Oesdiädigten  zu  eriedigen  Ist 
Die  soziale  Solidarität  wird  in  Kalabrien  nur  in  ihrer  barbarischen  Form,  als  Familien- 
iolidantit  empfunden.  Es  fehlt  jedes  Vertrauen  auf  öffentliche  Rechtspflege  und 
damft  gebt  Hind  in  Hand  dne  bittere  Verachtung  für  jeden,  der  der  Justiz  hi  die 
Hand  aibeiteL  Fügt  man  hinzu,  daß  die  Armut  und  Ruckstandigkeit  der  Landschaft 
ihrer  rektiv  diditen  Bevölkentng  keine  Tittolceitssphäre  bietet  daß  die  Undurcb- 
dringlichkeit  ihrer  Berge  das  BandltentaiR  aefir  begünstigt,  die  Volieri»ndung  auf  der 
allertiefsten  Stufe  steh^  so  versteht  man,  daß  das  Milieu  ein  guter  Nährboden  für 
die  Deliquenz  k  la  MusoUno  ist  Daß  die  erste  schwere  Verurteilung,  die,  auch 
wenn  Musolino  den  Mordamddag  begangen  hatte  (was  zweifelhaft  ist),  sehr  hoch 
war,  sowie  das  wilde  Leben  nacn  der  Rudi^  die  inAlaosialeB  Instinkte  anlstechdn 
mußte,  liegt  auf  der  Hand. 

In  inrem  Gutachten  sprechen  die  Sachverstandigen  die  Ueberzeugung  aus,  daB 
Musolino  voll  verantwortlich  sei  im  Sinne  des  Gesetzes.  Seine  Psyche  weist  keine 
krankhaften  oder  degenerativen  Erscheinungen  auf,  trägt  aber  die  Merkmale  eines 
aiedaai  KuNurzustandes.  Nadi  den  Kriterien  der  KriminaUnthrQpologie  ist  er  ebi 
„dellnqueote  primittvo  crimlnakihit",  den  die  üflutibide  mm  Bendmbicdier 
machten. 

In  dem  Werke,  das  übrigens  nicht  gerade  einheitlich  durchgearbeitet  und 
ocganisch  geordnet  ist  finden  sich  zahlreiche  interessante  Beobachtungen.  Wenn 
es  an  vielen  Punkten  die  Kritik  herausfordert,  so  ist  es  als  Ganzes,  besonders  durch 
die  Fülle  des  Materials  und  die  unleug[bare  Kompetenz  des  Autoren,  wertvoll  und 
die  von  ihm  gewählte  monographische  Behandlungsart  nachahmenswert  »g. 


A.  Forel  et  A*  Mahaim,  Crime  et  anomalies  mentales  constitutionelles, 
Uolaie  sodale  des  d^sMübrfs  >  iwpoiiiaMlit^  dimimiefc  Ocn^  H.  Kiladtg  <dil» 

1902,  302  Seiten. 

Was  Forel,  der  den  größten  Teil  des  Buches  geschrieben  hat,  am  Herzen 
11^  ist  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  dem  alten  Strafrechtc  noch  femer 
eine  Berechtigung  zum  Umcü  zugestehen  könne,  und  ob  es  der  Wahrheit  und  den 
Bedfirfnfssen  der  OescQsdiaft  entspfcche.  Cr  und  ndf  Umt  fedcr  von  ims,  der  nur 
einen  Tropfen  naturwissenschaftlichen  Blutes  in  seinen  Adern  hat,  wird  dies  verneinen, 
und  der  Widerstand  und  der  absolute  Mangel  an  Verständnis  auf  selten  der  alten 
Sdrale  sind  wohl  dazu  angetan,  den  Voridunpfem  für  eine  fdfaderte  Anadunmog 
die  Feder  in  die  Hiod  »  diidcen  nad  dem  aMwsschwachen  Gegner  acfaie  Fehler 
vorzuhalten. 

Foffd  tat  dies  gründlldi  und  er  nimmt  kein  Blatt  vor  den  Mund.  Die  Stn^ 

rechtspflege,  wie  sie  zur  Zeit  eehandhabt  wird,  ist  tatsächlich  zurückgeblieben  und 
nadi  wie  vor  trä^  sie  vor  den  Augen  eine  Binde.  Die  Naturwissenschaften  dagegen 
sind  vorangeschntten.  Mit  ihnen  die  Kenntnis  des  Menschen  und  somit  auch  des 
verbrecherischen  Menschen.  Wir  wissen  jetzt,  daß  die  berühmte  Willensfreiheit 
hl  der  Fähigkeit  besteht,  unser  Handeln  nach  Motiven  zu  entscheiden  und  daß 
diese  wiederum  von  der  Befähigung  abhängt  sich  ta  die  lufieren  Umstände  zu 
schicken.  Alles  dieses  aber  ist  Sache  des  Gehirns  und  dit  mehr  oder  minder 
normale  Beschaffenheit  dieses  Organes  muß  sich  mit  Naturnotwendigkeit  in  seinen 
naktfooeB  äußern. 

Eine  Tatsache  verständlich  zu  machen  heißt  aber  nicht  sie  zu  leugnen,  und 
die  Begriffe  von  Pflicht,  VenmtwortUchkeit  und  Freiheit  bleiben  bestehen,  ob  nun 
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sie  nun  so  oder  so  eriffiit  NiditB  Ist  verirehrter,  als  der  von  der  Wissenschaft  mf' 
gestellten  Forderung  des  Determinismus  den  Vorwurf  einer  materialistischen  Welt- 
anschauung zu  madien,  und  daß  eine  ideale  Auffassung  damit  sehr  jnit  veretnbar 
ist,  dalflr  gibt  Forel  das  bette  Beitplel  ab.  Immer  aber  werden  wir  «e  Fowte  img 
so  lange  in  den  Vordergrund  stellen  und  nicht  davon  ablassen,  bis  das  S^dium 
des  Menschen  auch  für  den  Juristen  das  ausschUigw^nde  jgeworden  is^  das  ihn 
bd  der  Beniteiinnff  der  SlnfBliigltdt  eines  Verbrediers  leitet  und  zu  anderen 
AnaduiiiiiiKen  führt 

In  diesem  Sinne  hat  Forel  hier  einige  besonders  bemerkenswerte  Fälle  zusammen- 
getragen und  einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen.  So  beliandelt  er  unter 
anderem  die  Anarchisten  und  Luccheni,  den  Mörder  der  Kaiserin  FMtfi^ffr  von 
Oesterreich,  Querulanten,  Charlatane  und  Alkoholisten. 

Es  sind  vortreffliche  Schilderungen,  die  seine  gewandte  Hand  uns  vorfuhrt 
und  die  alte  Schule  muß  sich  manches  bittere  Wort  gefallen  lassen.  Aber  Forel 
räumt  nicht  nur  mit  den  alten  Anschauungen  über  Strafe,  Sühne  und  dergleichen 
■ul^  er  bietet  nwh  neues  und  nUa  insl>e8ondere  den  Plm  einer  neuen  Anstalt  aia^ 
wo  jene  zahllosen  Zwischenstufen  zwischen  Verbrechern  und  Oeisteskranicen  auch 
dann  Aufnahme  finden  sollten,  bevor  sie  ein  Verbrechen  begangen  haben.  Möchte 
der  Tod  der  armen  Elisabeth  den  Anfang  besserer  Zeiten  herbeiführen  nnd  der 
falschen  Humanität  endlich  ein  Ende  machen,  damit  die  gefährdete  OeseUsdudt  znr 
Ruhe  leommt  und  nidht  stets  die  Rechnung  bezahlen  moBl  Das  Referat  lomn  nur 
ein  mangelhaftes  Bild  von  alledem  geben,  was  an  Schönem  und  Beachtenswertem 
in  dem  ouche  enthalten  ist  Ea  mufi  daher  um  so  mehr  darauf  verwiesen  werdea, 
alt  et  du  TcnpmuMBl  dee  Veifuaen  fs  Jedier  ZeOe  «Merspiegelt 

Profcsaor  C  Pelman. 


Augusto  BoBGO,  La  delinquenza  in  vari  stati  di  Europa.  Roma  1903. 

Der  Verfasser,  Professor  der  Statistik  an  der  Universität  Rom,  hat  sich  in 
dieser  fleißigen  und  gründlichen,  durch  viele  Tabellen  erläuterten  Albcit  bemüht 
die  Häufigkeit  des  Verbrechens  und  seine  Ursachen  in  verschiedenen  europäischen 
Staaten,  Italien,  Frankreich,  Spanien,  Oesterreich,  Deutschland,  OroBbritannien,  auf 
Orund  der  amtlichen  VeröffentUchunfea  fettzusteDen  und  zu  vergleichen.  Er  gibt 
selbst  zu,  daß  „die  Statistik  nur  einen  unvollkommenen  Anzeiger  der  Bedingungen 
und  Veränderungen  des  Verbrechens"  bildet,  daß  sie  nur  einige  Orundzüge  der  so 
verwidKlten  Veniältnisse  enthüllen  kann,  auch  shid  die  Ursadien  des  Verbrechens 
.,sehr  zahlreich  und  verschieden"  und  haben  zum  Teil  „tiefe,  in  der  Vergangenheit 
liegende  Wurzeln".  Doch  geht  aus  allem  hervor,  daß  im  allgemeinen  uberall  die 
Straftaten  zugenommen  haben,  aber  mehr  die  „künstüdien",  durch  Vermehrung  und 
Aenderang  von  Verordnungen  und  Polizdvorschriften  hervorgerufenen  Vergehen  ala 
die  eigenfliclien  Verbredicn;  die  Zahl  der  schwersten  Verbrechen  zeigt  sogar  efam 
Stillstand  oder  teilweiaen  Rückgang.  Die  meisten  derselben  werden  von  den 
untersten  Volksschichten  begangen,  denen  „die  Sicherheit  der  Heimat  und  Arbeilf 
abgeht;  Jede  Hebaag  des  Voliawolila  wind  daher  andi  günstigen  EiaHttB  auf  die 
Zanl  1010  Sdiweie  aet  Veifafechen  amilbeB.  Dr.  Ludwig  Wllacr. 


It  SdinAldar»  Die  Oeldstrale.  Veilag  von  E.  Qriebtek,  Haoua  LW. 

Die  brennendste  Tagesfrage  auf  dem  Gebiet  der  Rechtspflege  ist  die  Reform 
des  Straigeaetzbucbes.  Diese  Reform  muß  beginnea  bei  dem  System  der  Stcaf- 
nitlel.  Hier  heffMht  fut  anMchUeBUch  die  PMI%fb«lie.  Die  Polffe  dieMr  Qn- 
seitigkeit  aber  ist,  daß  die  Oefängnismauem  für  weite  Kreise  ihre  kriminalpolitische 
Bedeutung  verioren  hat>en.  Wandel  kann  hier  nur  der  Ausbau  der  Geldstrafe 
■dialfen.  Der  Oddshafe  gebührt  die  aHefadge  HcRadudt  bd  den  gerinsfügigtlaB 
Rechtsbrüchen.  Sie  muß  aber  den  Vermögenden  empfindlich  treffen  und  bei  daai 
Ünvennögoiden  auch  wirklich  als  Oeldstran  zur  Vollstreckung  kommen. 


Vinsnt—tMA»  Wldrirtrer;  Dr.  Lndwif  Wollmmn.    Redaktion:  ElseaSCh,  BsnakSSSt  11. 

TUkttofliChe  VcrlapsnMl  Ciaaudi  and  Lc^pdf. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Rasse  und  Genie. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 

In  den  Schlußbemerkungen  zu  seinem  ausgezdcfaneten  Aiifsat2  über  „Die 
Menschenrassen  Europas"  kommt  Dr.  O.  Kraitschek  auch  auf  die  psychologische 
und  kuiturgeschichliiche  Seite  der  Hassefragen  zu  sprechen.  Er  vertritt  dabei  eine 
AuffuBoai^  der  idi  im  wctenllidieii  nuHaaut,  die  aller  bi  der  Art  der  Fomndiening 
und  Begründung  einigen  Widenprudi  hervOTTufen  däifle.  Es  sei  mir  darum  gestattet, 
etliche  ergänzende  Renierkung^cn  daran  7u  knüpfen,  7timal  ich  die  Frage  nach  der 
rassenhaften  Bedingtheit  des  Genies  zum  besonderen  Ofgfnthind  anthropologiscb- 
historischer  Studien  gemacht  habe. 

Nach  Kraitscheks  Ansicht  scheint  die  Uet>erlegenheit  der  nordischen  Rasse 
weniger  anf  bdtacicr  geistiger  Begabung  alt  anf  einer  gr58eien  pliysltdicn  imd 
paydriadien  Eoeigie  a  bcmben.  Auf  Orond  mebier  Uatenndiungen  bin  ich  aber 
2u  der  schon  anderswo  aus^edriickten  Ueber7eTip[iin^  gekommen,  daß  die  nordische 
Rasse  an  sich  eine  höhere  geistige  Begabung  besitzt  als  die  aipine  und 
mediterrane  Rasse,  von  denen  die  letztere  der  nordischen  am  nächsten  steht  Sie 
iat  die  geniale  Raaae  par  excellenee,  welcher  andere  Ranen  nnd  geniale 
AVadiHiife  die  böliere  gdtdge  Begabung  verdanken.  Mir  Ist  z.  B.  nntcr  den  Tiigem 
der  italieni^en  Renaissance -Kultur  nicht  ein  einziger  von  Bedeutung  bekannt 
welcher  der  reinen  alpinen  oder  mediterranen  Rasse  angehörte.  Die  meisten  von 
ihnen  sind  Glieder  der  nordischen  Rasse  oder  zeigen  in  verschiedenem  Grade 
Mcrionale  eimr  Beimischung  des  dunklen  Elementes. 

Man  kann  eine  anthropologisch  -  atatisiitdbie  Karte  Italiens  entwerfen,  anf 
walchar  sich  zaUenailffig  ableien  läßt,  daß  mit  dem  größeren  Anteil  der  nordisdien 
Rasse  an  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  die  Anzahl  der  Talente  schrittweise 
zunimmt  Manches  kleine  Städtchen  Oberitaliens,  in  der  Lombardei  und 
in  Toscana  hat  mehr  und  bedeutendere  Talente  hervorgebracht  als  die 
groBen  Stldte  dea  Sildena,  wie  Rom,  Neapel  und  Palermo,  wo  et  an 
Bildnnga-  nnd  Entwlcklnngtbedingnngen  wahrlich  nicht  fehlte.  Die 
Uwithe  ist  eine  anthropologische,  denn  in  der  Lonbafdel,  fai  Toacana  nnd  in  den 
angrenzenden  Bezirken  haben  sich  die  Oermanen,  Ooten,  Langobarden  und 
Teile  anderer  Stämme  zahlreich  niedergelassen  iind  angesiedelt,  während  sie  in 
Süditaiien  nur  in  verstreuten  Kolonien  oder  als  Besatzungen  sich  an  der  Zusammen- 
8ctaciiBf  Bcvölkttitii^  liMSteiHlKtcm  In  des  ttitecibcidttiditti  lOtaipABB  lUtt  dfct 
HcnwAaft  in  Italien  sind  die  Ooten  alt  Rasse  nur  tefhrcite  nnteigegaageB.  Unter» 
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fegaofes  Ist  nur  Ihr  Staat  und  Ihre  Spimdie.  TAt  Lai^baiden  lanea  sidi  aber,  rdo 

historisch  betrachtet;  bis  in  die  Renaissance  verfolgen,  und  man  kann  beweisen,  daß 
sie  es  vornehmlich  waren,  welche  die  Wiedeifebnit  des  politiachen  Lebena»  der 
Künste  und  Wissenschaften  hervorriefen. 

Die  Rassenmischung  ist  keineswegs  eine  physiologische  Vorbedingung 
hflheier  Oefafetbegabung.  Sfe  itt  mir  eine  Verbreiterin  der  KaHnr  und  Rnfe»- 
verbesserin,  falls  eine  höhere  sich  mit  einer  niederen  vemtocbt  Di  ich  aber  nidit 
die  Absicht  habe,  hier  ausführlich  über  das  Verhältnis  von  Rasse  und  Oenle  zn 
achreiben,  will  ich  nur  zwei  Bemerkun^jen  dem  Gesagten  hinzufügen. 

Kraitschek  weist  auf  die  „Rundköpfigkeit"  mehrerer  Genies  hin,  während  doch 
die  echte  nordische  Rasse  doUchocephal  Ist  Indes  bedarf  letzteres  Kennzetcfacn 
einer  Korrdctair,  die  sidi  tut  den  veiinderten  Bedingungen  der  knltnreilea  Ann- 
iese ergibt  Es  handelt  sich  dabei  zum  Teil  um  pathologische  Veränderungen  den 
Schädels,  die  ihn  auch  ohne  Mischiinjj mit  dem  brachycephalen Typus  breiterund  kürzer 
machen  können.  Von  den  Genies,  deren  Schädel  durch  einen  hohen  Index  charakterisiert 
wird,  ist  eine  ganze  Kethe  nicht  brachycephal,  sondern  eurycephal,  d.  h.  ihr  Sdiädei 
itl  abeoint  lang^  aber  zngleidi  veibieitert  Vide  andne  tfaid  aber  als  pathologisch 
aufzufassen,  denn  gewisse  Knodienetfciankungen  (namentUch  rachitische)  pflegen  den 
Schade!  kürzer  und  breiter  zu  machen.  Rachitis  hatten  Kant  und  Beethoven. 
Wasserköpfig,  was  oft  mit  Rachitis  verbunden  ist,  waren  Rubinstein  und  Cuvier, 
Paracelsus,  W.  von  Humboldt  u.s.w.  Schiller  und  Kant  hatten  außerdem 
cfaien  asymmctaisehen  SdiideL  Dantes  Schidd  war  nnicgehnlBig  faifDige  efaiseitiger 
Nahtverinöcheniiig.  Helnholtz  halte  efaieo  Indes  von  85^23,  war  also  brsdiycephaL 
Wenn  man  nicht  aus  seinem  eigenen  Munde  wüßte,  daß  er  in  seiner  Jugend  einen 
Hydrocephalus  (Wasserkopf)  gehabt  hätte,  dessen  letzte  Reste  bei  der  Sektion  noch 
gefunden  wurden,  so  könnte  man  aus  seiner  Brachycephalie,  wie  aus  derjenigen 
der  anderen  geistig  hervorragenden  Männer,  vermeintliche  Schlüsse  gegen  die  Theorie 
von  der  Uebericgeuheit  der  novdbchen  Rasse  lidien.  Wie  geflttiriidi  et  aber  nnter 
Umständen  ist  aus  dem  UoBcB  Index  aof  dte  Rttse  in  sddfefienb  mßgea  diene 
Beispiele  ins  hellste  Ucfat  stellen. 

Ein  anderes  oft  wiederholtes  Argument  gegen  die  Ra^senüberiegenbelt  der 
nordischen  Gruppe  des  Menschengeschlechts  besteht  in  dem  Hinweis  auf  die 
Skandinavier,  welche  trotz  der  relativ  größten  Rassereinbeit  nicht  den  bodi^en 
OSfM  mentddldier  KuHnr  hervofgcbndil  haben,  indes  haben  die  Skandinavier 
seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  eine  einheitlich  fortechreitende  Kultur 
geschaffen,  welche  sie  in  den  Kreis  der  civilisierten  Staaten  ebenbürtig  einordnet 
Femer  haben  alle  Zweige  der  indogermanischen  Rasse  in  relativ  ktirzer  Zeil  die 
oberste  Stufe  der  Kultur  erreicht,  was  man  von  den  Mitteliändem  nur  teilweise,  von 
den  Mongolen  noch  weniger,  von  den  Ncg^  fthsibaupt  nicht  engen  knnn.  ZeÜ 
und  OelegenheH  hatten  sie  genug.  Ferner  habe  ich  nfe  bestritten,  dafi  gcogmpUsdiet 
Milieu,  Tradition,  Entlehnung  für  die  Rassenentfaltung  von  größter  Bedeutung 
ist.  DaR  diese  Bedingungen  aber  in  Skandinavien  ungünstige  Sind,  darüber  kann  kein 
Zweifei  bestehen.  Aus  diesem  Grunde  zogen  die  nordischen  Scharen  seit  urältesten 
Zelten  Ua  an!  unsere  Tage  hi  die  frenide  Welt^  nm  gflnsllgefe  &t«iddungs- 
bedingnngen  zn  sochen  und  zn  erobern.  Noch  beute  wandern  die  Skandinavier  in 
großen  Scharen  nadi  dem  modernen  Betätigungsfeld  höherer  geistiger  Enei|ie^ 
Nordamerika,  wo  sie  ein  sehr  willkommenes  Element  der  Bevölkerung  darstellen, 
das  in  der  gesellschaftlidien  I^ngordnung  direkt  hinter  Yankees  und  Englindem 
marschiert,  während  die  Einwanderer  aus  den  Ländern  mit  vorwiegend  brünetter 
BeWUfcerung  viel  fleler  eingeschätzt  werden»  —  nlcfat  etwn  ans  Vorarld^  aoodcn 
weH  ste  sich  wcn^gsf  bewähren. 
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Und  dam  mift  bmo  bedenken»  dafi  durch  jahrttntendlange  Wanderungt* 
tnsletc  die  Rnae  In  Skandinavien  adbat  vendüediferi  worden  ist,  ancfa  ohne 

Mischung  leiden  mußte,  weil  natürlich  die  füchtf|^ten,  nmtifiten  und  iNsableaten 
Sünune  und  Individuen  In  die  Fremde  strebten. 

Das  Ergebnis  meiner  bisherigen  anthropologisch-historischen  Untersuchungen 
der  Kulturvölker  und  Genies  is^  daß  die  nordische  Rasse  der  Zahl  und  Art 
nacli  die  größten  Genies  kervorgebraebt  hat  Unier  den  anderen  Mensdien- 
familien  ist  nur  wenigen  Zwdgen  und  Individuen  der  mediterranen  Rasse  eine 
vielleicht  ähnliche  Begabung:  ruzuschreiben,  ohg^Icich  es  höchst  wahrscheinlich  is^ 
dafi  auch  hier  der  Einschlag  nordischen  Blutes  veredehid  eingewirkt  hat. 


Ergebnisse  der  neueren  Lebensforschung. 

Dr.  Hans  Driesch. 

Das  experimentelle  Studium  der  organischen  Formbildung,  der 
jüngste  Zweig'  der  exakten  Physiologie  überhaupt,  ist  dem  gebildeten 
Publllcum,  auch  wenn  es  sich  für  naturwissenschafth"che  Fragen  inter- 
essiert, gegenwärtig  noch  das  am  meisten  verschlossene  Gebiet 
biologischer  Forschung. 

Von  den  verschiedenen  spelculatlven  Theorien  dfr  Formbildung, 
oder  wie  meist  nicht  ganz  korrcact  gesagt  wird,  der  „Vererbung",  dringt 
wohl  von  Zeit  zu  Zeit  einiges  in  weitere  l<reise,  aber  daß  es  seit 
etwa  20  Jahren  auch  eine  biologische  Forschungsrichtnng  gibt,  welche 
es  anstrebt,  mit  Hülfe  des  Versuches  die  Prozesse  der  rürmgestaUung, 
wie  sie  sich  In  der  Entwicklungsgeschichte  des  Individuums  (Ontogenie, 
Embryologie)  oder  bei  Regenerationen  abspielen,  exakt  zu  analySefen 
und  das  Analysierte  begrifflich  zu  einem  theoretischen  System  zu  ver- 
arbeiten, ebenso  wie  die  Physik  und  die  Chemie  sich  aus  Experiment 
und  Begriffsbildung  ihre  theoretischen  Systeme  schaffen,  das  ist  gegen- 
wärtig dnem  grOBeren  Pnblilaim  noch  ganz  oder  doch  beinahe  ganz 
unbelauint 

Den  Gmnd  für  diese  Sachlage  aufzufinden,  ist  nicht  schwer; 
einmal  setzt  das  Studium  der  entwicklungsphysiologischen  Original- 
literatur eine  große  FQIIe  von  Kenntnissen  aus  der  beschreibenden 
Biologie,  ja  auch  aus  den  Wissenschaften  vom  Anorganischen  voraus, 
zum  anderen  aber  hat  die  iHiysiologie  der  Formbildung  im  Kreise  der 
Biologen  selbst  gegenwärtig  noch  energisch  um  ihre  Anerkennung  zu 
ringen;  sie  zählt  viele  der  bekanntesten  Vertreter  jener  Wissenschaft 
nicht  gerade  zu  ihren  Freunden,  und  so  kommt  es  denn,  daß  alles 
das,  was  ab  und  zu  weiteren  Kreisen  in  leichter  verständlicher  Form 
biologisch  geboten  wird,  die  Existenz  entwiddungsphysiologischer 
Forscher  und  Forschung  meist  nicht  einmal  erwähnt 

Ich  win  nun  im  folgenden  versuchen,  das  Wesentlichste  aus  dem- 
jenigen Gebiete  entwicklungsphysiologischer  Forschung,  auf  dem  sich 
meine  eigenen  Arbeiten  bewegen,  in  möglichst  leicht  verständlicher 
Folm  dancusldlen,  und  zwar  soll  es  mein  Bestreben  sein,  besonders 
Idar  zur  Einsicht  zu  bringen,  da6  die  Eigebnisse  experimenteU-morpho* 

51» 


Digitized  by  Google 


—   768  — 


lo^seher  Wissenschaft,  mögen  sie  sich  scheinbar  noch  so  sehr  hi  Einzel- 
heiten bewegen,  doch  unmittelbar  an  die  Fundamentalfragen  der 
Lehre  vom  Leben  überhaupt  hinanreichen,  an  jene  Frage  namentlich, 
welche  als  die  Fta'^e  des  „Vitalismus"  bezeichnet  zu  werden  pflegt, 
an  das  Problem,  ob  die  Lebensvorgänge  nur  eine  Kombination  chemisoi- 
physilcallscher  Vorgänge  sefen  oder  ob  es  eine  vitale  Cigengesetz- 
licbkeit  gäbe;  — 

Jede  neue  Wissenschaftsdisziplin  hat  ihre  Vorläufer,  unter  den- 
jenigen der  ZOO -biologischen^)  Entwicklungsphysiologie  seien  hier 
besonders  His,  Goette  und  Pflüger  namhaft  gemacht;  derjenige 
Forscher,  welcher  zuerst  bewußtermaßen  und  konsequent  (seit  etwa 
1881)  Entwicklungsphysiologie  —  er  selbst  nennt  es  „Entwiddiuigs- 
medtanik"  —  trieb,  ist  Wilhelm  Roux  in  Halle.  Meinungsverschieden- 
heiten über  geringfügige,  ja  selbst  Ober  bedeutsame  Punkte  dürfen  nicht 
die  hervorragende  Bedeutung  der  Arbeiten  dieses  Forschers  verkennen 
lassen^). 

Wenn  ich  nun  daran  gehe,  verschiedene  Experimente  über  Form- 
bildungsvorgänge zu  scilildem,  welche^  w4e  sicn  zeigen  wird,  trotz 
weitgehender  äußerer  Verschiedenheiten  alle  demselben  theoretischen 

Ziele  zuweisen,  so  wird  es  nicht  wohl  zu  umgehen  sein,  jedem  einzelnen 
Versuche  einige  kurze  Vorbemerkungen  beschreibender  Art  voraus- 
zuschicken, denn  diese  Versuclie  betreffen  Objekte  und  Phänomene, 
deren  Kenntnis  weiteren  Kreisen  nichts  weniger  als  geläufig  zu 
sein  pflegt 

Das  Frosch  ei  ist  wohl  noch  einer  der  am  wenigsten  unbekannten 
Gegenstände  unseres  Gebietes;  es  stellt  sich  dem  bloßen  Auge  als 
bräunlichweiße,  in  eine  Gallerte  eingeschlossene  Kugel  dar.  Man 
weiß:  es  ist  eine  «ZeUe**,  dh.  dn  piotoplasrntüsches  Oebüde  mit 
einem  „Kern".  Nach  erfolgter  Befruchtung  ist  der  als  erster  ehitreleiide 
Entwicklungs Vorgang  die  Teilung  des  Kernes  in  zwei  Kerne,  welche 
voneinander  fortrücken,  worauf  eine  Teilung  des  protoplasmatischen 
Eileibes  in  zwei  Hälften  folgt,  so  daß  der  junge  Froschkeim  also  aus 
zwei  Zellen  besteht  Jede  dieser  Zellen  ist  h^bkugelförmig  und  lieget 
der  anderen  mit  ihrer  ebenen  Fläche  an.  Der  weitere  Verlauf  der  mit 
dieser  Zweiteilung  des  Eies  begonnenen  sogenannten  „Furchung"  führt 
zur  Bildung  einer  groRcn  Anzahl  sehr  kleiner  Zellen,  wdche  gemdnsam 
als  Wandung  einen  Hohlraum  umschließen. 

^)  In  der  Botanik  hat  sich  eine  physiologische  Auffassung  der  Formbildung 
schon  viel  früher  Bahn  gebrochen,  wie  denn  überhaupt  in  dieser  Disziplin  der 
Gegensatz  von  „Morphologie"  und  „Physiologie"  nie  so  scharf  ausgesprochen 
gewesen  ist  wie  im  Zoologischen.  WIryfwtfB  |n  flWfff^ Pw'IfgWPg "**y*fT*»f 
nur  gelegentlich  berücksichtigen. 

*)  Für  weitere  Kreise  wohl  gröfitentdit  verstindUch  fot  Ronx*  Rede:  „Die 
Entwicklungsmechanik  der  Or^^anismen,  eine  anatomische  Wi^^senschaft  der  Zukunft". 
Wien,  1890;  sie  jeibt  gut  seine  allgemeine  Anschauung  wieder.  Femer  vergletcfae 
man:  Zdtsclirift  flir  Biologie,  Band  21,  1885,  S.  411  ff.  —  Von  neueren  zutamineii^ 
fassenden  Darstellungen  ciifwickhingsph^siologischer  ProbJeme  ist  für  ei'nr^rmaßai 
vorgebildete  Leser  (z.  B.  Aerzte,  nichtbiologi^e  Naturforscher)  wohl  großtentdDt 
verständlich  die  Schrift  von  Herbst:  „Formative  Reize  in  der  tierischen  Ontogenese*. 
Leipzig,  1901,  und  das  Buch  von  Morgan:  „Regeneration",  Neuyork  und  London, 
1901.  Von  meinen  eigenen  Schriften  kommen  die  „Analytische  Theorie  der 
Ölfischen  E^t^^^tm^,  Ldpdg,  18H  vad  die  „Oigiiiiiciiea  K^galalioMH", 


Google 


—  7ÖQ  — 

Es  bestand  nun  der  Fundamenfalversuch  Roux*  darin,  eine  der 
beiden  ersten  Furchungszellen  des  Froscheies  mit  einer  heißen  Nadel 
abzutöten,  um  zu  sehen,  was  sich  aus  der  überlebenden  Hälfte  ent- 
wickdn  werdeL  Ein  halber,  d.  h.  ein  Jinlcer**  oder  ein  «reditei^ 
Froschembfyo  war  das  Ergebnis  des  Versuches.  In  der  Tat  zdgen 
die  Abbildungen  Roux'  und  auch  spaterer  Nachuntersucher  eine  Form- 
gestaltung, welche  aussieht,  als  habe  man  zuerst  das  Froschei  sich  bis 
Lü  einem  gewissen  Embi^onalstadium  entwickeln  lassen  und  dann  in 
der  JMittdDnie  des  Körpers  durdtsdinitten;  nur,  daß  der  teilenden 
Keimeshllfte  die  abgestoibene  EilUUfte  noch  ais  unentwidcdte  Halb- 
Ict^l  ansaß. 

Das  geschilderte  Experimentaiergebnis  paßte  zu  gewissen  theore-  " 
tischen  Vorstellungen  über  EmbiyonSentwicklung,  wie  sie  zumal  von 
Weiamann  und  von  Roax  sdbst  auf^Bstellt  worden  waren:  man 
sah  alle  I^ormbiidung  als  die  Folge  einer  Zerlegung  einer  komplizierten 

hypothetischen  Substanz,  des  sogenannten  „Kcirnplasmas"  oder  ,,ldio- 
plasmas"  an.  Mit  dieser  „Zerkv^ungstheorie"  harmonierte  der  halbe 
Froschembryo  offenbar  vortrefflich. 

Im  Jahre  1891  beschloß  ich  den  Versuch  von  Roux  an  einem 
anderen  Ei,  demjenigen  der  Seeigel  nämlich,  das  als  leicht  beschaffbar 
und  sehr  zählebig  bekannt  war,  auszuführen.  Das  Seeigelel  ist  aehr 
viel  kleiner  als  das  Ei  des  Frosches:  es  ist  mit  bloßem  Auge  gerade 
als  weißer  Punkt  erkennbar;  die  Versuch smethode  mußte  daher  eine 
andere  sein,  und  zwar  gelang  es  durch  sJarkes  Schütteln  der  in  zwei 
Zellen  geteilten  Eier  bei  vielen  derselben  die  eine  Zelle  abzutöten  und 
somit  me  andere  allein  lebend  zu  erhalten. 

ich  war  nun  Im  höchsten  Orade  (Iberrascht,  aus  den  isolierten 

Furchungszellen  des  Seeigeleies  nicht  etwa  halbe  Embnronen,  sondern 
durchaus  ganz  organisierte,  munter  schwimmencfe  Seeigellarven 
sich  entwickeln  zu  sehen,  welche  sich  nur  durch  ihre  geringere  Oröße 

von  normalen  Larven  unterschieden. 

Das  Rouxsche  Ergebnis  erschien  damit  als  ein  Spezialfall  und 
durdians  nicht  geeignet,  der  sogenannten  Zerlegungstheorie  des  Keim- 

plasmas  als  Stütze  zu  dienen,  wenn  anders  wenigstens  man  forderte, 

daß  eine  Entwicklungstheorie  alle  Einzelerscheinungen  umfassen  sollte. 
Theoretisch  „wußte"  man  also  auf  Orund  meiner  Versuche  zunächst 
eigentlich  weniger  als  vorher. 

Durch  Zufall  wurde  ich  nach  Vollendung  meiner  Experimente  mit 
dner  wenig  gelesenen  Arl>eit  eines  französischen  Forschers»  Chabry, 
belouint,  in  welcher  ebenfalls  Versuche  an  isoiierien  Furchungszellen, 
und  zwar  vom  Ei  einer  Ascidie,  geschildert  waren.  Chabry  redet 
in  seinem  Text  zwar  immer  von  Halbindividuen  („demi-individus"), 
die  er  als  Entwicklungsresultate  erhalten  habe;  eine  genaue  Analyse 
sdner  Figuren  ergab  mir  jedoch,  daß  er  dasaidiie  Resultat  wie  ich, 
nimlich  ganze  Embryonen  von  halber  Oröße  erhalten  haben  mußte, 
und  eine  spätere  experimentelle  NachprOhtng  zeigte  mir,  daß  ich  in 
dieser  Deutung  recht  gehabt. 

Dadurch  stand  das  Rouxsche  Versuchsresultat  noch  isolierter 
da.  Spätere  Untersuchungen,  an  denen  sich  vornehmlich  italienische 
und  amerikanische  Forscher  1>eleiligten,  haben  nun  allgemein  gelehrt, 
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daß  zwar  die  Efer  der  meisten  Tiere  sich  wie  das  Seeigeld  verhalten, 
also  aus  ihren  einzelnen  Furchungszellen  ganze  kleine  Oiiganismen 
erstehen  lassen,  dafi  es  aber  auch  gewisse  Objeicte  gibt,  fOr  wdche 
das  Rouxsche  Ergebnis  seine  Analogien  findet 

Es  zeigte  sich  ferner  im  Verlaufe  der  neueren  Forschung;  daß 
auch  bei  Experimentalergebnissen,  wie  dem  Rouxschen  —  von 
allgemeinen  Gründen  abgesehen  —  keine  Rede  von  einer  „Zerlegung* 
des  im  Kern  der  Zellen  enthalten  gedachten  „Keimplasmas"  die  Rede 
sein  kann. 

Nicht  nur  wurden  halbe  Larven,  wie  beim  Frosch,  au^^ezogen 
aus  Eiern  von  ^wissen  Meeresquallen  (Ctenophoren),  denen  vor  der 
Furchung,  als  sie  also  nur  den  einen  Eikern  besaßen,  etwa  die  Hälfte 
der  Eiprotoplasmamasse  abgeschnitten  war;  es  wurde  für  das  Froschei 
selbst  sogar  gezeigt,  daß  man  aus  einer  seiner  ersten  Furchungszellen 
einen  ganzen  Frosch  verfeinerten  JMaBstabes  erhalten  kann,  wenn 
man  dem  Plt>toplasma  derseltsen  Gelegenheit  gibt,  sich  in  bestimmter 
Weise  umzuoronen:  beim  Froschei  hat  es  also  der  Experimentator 
geradezu  in  der  Hand,  ob  er  ganze  oder  halbe  Embiyonen  aus  isolierten 
Furchungszellen  erziehen  will. 

Doch  seien  diese  in  ihrer  weiteren  Verfolgung  schwierigen 
Verhältnisse  hier  nur  andeutungsweise  und  gleichsam  als  Exnus 

bdiandelt. 

Wir  kehren  zur  Betrachtung  der  Versuche  am  Sedgelei  zurüdc 
und  verfolgen  ihre  weitere  logische  Entwicklung. 

Es  lag  zunächst  nahe  zu  fragen,  wie  weit  denn  das  Vermögen  der 
einzelnen  Furchungszellen  kleiner  Embryonen  von  ganzer  Organisation 
gehen  möge:  bekanntlich  schreitet  der  oben  kurz  geschlklerte  Prozeß 
der  Furchung  sukzessive  fort,  bis  eine  große  Anzahl  —  bei  Seeigeln 
gegen  1000  —  sogenannter  „Furchungszellen"  („Blastomeren")  geliefert  ist, 
welche  zusammen  einen  Hohlraum,  die  „Furchungshöhle"  umschließen. 
Die  Möglichkeit,  Furchungszellen  jeden  beliebigen  Stadiums  zu  isolieren, 
was  mif  HOlfe  des  SchfiSelns  schwerlich  möglich  gewesen  wSre,  war 
geloben  durch  eine  Entdeckung  von  Herbst,  daB  sich  nämUch  im 
Seewasser,  dem  der  Kalk  fehlt,  Furchungsstadlen  von  Keimen  von 
selbst  in  ihre  einzelnen  Zellen  auflösen. 

Mit  Hülfe  dieser  Methode  ließ  sich  zeigen,  daß  nicht  nur  die 
beiden  ersten  Stellen  des  Zweizellenstadiums,  sondern  sogar  die  vier 
Zellen  des  Vierzellenstadiums  des  Seeigelkeimes  je  fQr  sich  eincii 
kleinen  vollständigen  Larvenor|[anismus  erzeugen  können;  ja,  „ganzef 
Larven  liefern  sogar  noch  die  einzelnen  Zellen  des  8-,  16-  und  32  zelligen 
Stadiums  der  Furchung,  wenn  schon  hier  die  Entwicklung  über  eine 
gewisse  Grenze  (Oastrula  mit  gegliedertem  Darm  und  Skelettrudiment) 
nicht  hinausgeht;  aber  was  da  ist,  das  ist  „ganz"  da.  Besonders 
hervorgehoben  zu  werden  verdient  wohl,  daB  auch  drei  Viertel  des 
viendugen  Furchunigsstadlums  zusammen,  also  ein  Vierzellenstadium, 
dem  ein  Viertel  genommen  ist,  eine  hi  jeder  Hinsicht  ganze  normale 
Larve  liefert 

An  diese  Zerteilungsversuche  schließen  sich  nun  zwei  andere 
Versuchsserien  an:  Wenn  man  den  Seeigelkeim  nach  beendeter  Furchung, 
wenn  er  also  eine  von  gegen  1000  Zellen  umschlossene  Hohlkugel, 
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die  sogenannte  „Blastula",  darstellt,  mit  Hülfe  einer  Schere  beliebig*) 
in  zwei  Hälften  trennt,  so  schließt  sich  jede  derselben  zu  einer  neuen, 
kleinen,  ganzen  Kugelblase  und  entwickelt  sich  zu  einem  ganzen 
kidnen  Oii^isinus. 

Von  einer  noch  anderen  Seite  lehren  die  Verlagerungsversuche 
die  „Indifferenz"  der  Furchungszellen,  wie  wir  jetzt  wohl  schon  vorweg- 
nehmend sagen  können,  kennen:  es  gelingt,  die  Furchungszellen,  etwa 
des  16 zelligen  Stadiums,  durchgreifend^)  zu  verlagern,  und  es  resultiert 
IIIS  so  verlagerten  Keimen  eine  normale  Larve. 

Doch  nun  ist  es  an  der  Zeit,  zu  Schlußfolgerungen  aus  dem 
mitgeteilten  experimentell  gewonnenen  Tatsachenmateriale  überzugehen. 

Was  folgt  daraus,  daß  die  einzelnen  Furchungszellen 
fflr  sich  den  ganzen  Organismus  produzieren  können,  und 
daß  auch  ein  ganzer,  normaler  Organismus  entsteht,  wenn 
man,  durch  Zerschneidung  oder  Zellenverlagerung  bereits 
abgefurchter  Keime,  die  einzelnen  Elemente  in  abnorme 
Lagebeziehungen  zu  einander  bringt? 

Zunächst  folgt  daraus  wohl  allgemein  dieses,  daß  von  einer  festen 
^lezifikation  der  emzetnen  Furchungszellen,  von  einer  MdetermbiaHoi^ 
einer  Vorausbestimmung  derselben  fOr  ganz  bestimmte  Teile  des 
Idlnftigen  Organismus  keine  Rede  sein  kann. 

Bei  genauerer  üeberlegung  aber  ergibt  sich  nicht  nur  diese  all- 
gemeine negative,  sondern  ergeben  sich  auch  zwei  sehr  wichtige 
besondere  positive  Folgerungen: 

Auf  Grund  der  Isolierungsversuche  kann  erstens  der  in  Furchung 
begriffene  Keim  der  Seeigel  (und  vieler  anderen  Tiere)  bezeichnet 
werden  als  ein  Gebilde,  das  zusammengesetzt  ist  aus  Elementen,  von 
denen  jedes  gfleicliermaßen  eine  ganze  komplizierte  Gestaltungs* 
Idstung  vollbringen  kann  („komplex-aequipotentielles  System"). 

Zum  anderen  aber  lehren  die  Verlagerungsversuche  und  auch 
jene  Versuche,  in  denen  die  Entnahme  beliebiger  Zellen  des  schon  viel- 
zelligen Keime«;  normale  Entwicklung  nicht  hinderte,  daß  die  einzelnen 
Furchungszellen  nicht  nur  je  für  sich  in  geringerem  oder  höherem 
Grade  je  das  Ganze,  sondern  daß  sie  auch  —  was  sie  ja  bei  normaler 
ungestörter  Entwidclung  tun  jeweils  Einzelnes  im  Ganzen  leisten 
können,  dieses  Einzelne  aber  derart,  da6  es  nicht  irgendwie  voraus» 
bestimmt  ist,  daß  es  vielmehr  abhängt  von  den  Lagebeziehungen 
der  einzelnen  Zellen  im  „Ganzen"  des  Keimes. 

Was  dieses  „Ganze'  des  Keimes  ist,  vermögen  wir  leider  zur 
Zeit  noch  nicht  genauer  anzugeben:  an  vielen  Eiern  sieht  man  eine 

')  Voraussetzung  für  das  Oelingen  dieses  Versuches  ist  allerdings,  daB  jede 
derfülneii  einen  {gewissen  Anteil  der  „vegetativen",  bei  manchen  Arten  mi  Gegensatz 
Tvr  anderen,  deutlich  gefärbten  Eihälfte  mitbekommt,  sonst  bleibt  sie  auf  dem  Stadium 
der  kleinen  Kugelbiase  stehen,  ohne  sich  weiter  zu  entwickeln.  Praktisch  wird  dieses 
mm  Oelingen  des  Versuches  erforderiiche  Verhalten  fast  stets  erfüllt  sein. 

•)  Freilich  müssen  die  Zellen  desjenigen  Eipoles,  von  dem  spater  die  Darm- 
bildung ausgciit,  bei  einander  bleiben,  sonst  erhält  die  Larve  zwei  Därme.  —  In 
diesem  Zusammenbang  wäre  auch  noch  der  Verschmelzungsversuche  zu 
gedenken:  unter  gewissen  Umstanden  gelingt  es,  zwei  abgefurchte  Keime  der  See- 
igel zur  Verwadisung  zu  bringen;  sie  Wlden  dann  eine  große  Ku^el.  Waren  bei 
der  Verscliniclzuiig  die  Acliscii  beider  Cier  i;lcicli^erichtet,  so  resultiert  eine  große 
durchaus  normale  Larve,  waren  sie  nicht  gleichgerichtet,  so  erhält  die  Larve  zwei 
Dtime  und  oft  auch  zwei  Skelette. 
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gewisse  „polare",  d.  h.  in  Richtung  zweier  Eikijgfel-„Pole"  verschiedene 
Färbung  oder  Struktur;  es  muß  auch  wohl  eine  „bilaterale**  Struktur 
vorhanden  sein,  sonst  wäre  es  nicht  zu  verstehen,  wie  aus  dem  £i 
dii  Organismus  entstehen  kOnnte»  an  dem  es  „rechte  und  ibiks^  „oben 
und  unten^  „vom  und  hinten**  gibt 

Kurz,  wir  wissen  Ober  alle  diese  Dinge  nichts,  müssen  aber  aus 
allgemeinen  Gründen  eine  solche  Struktur  des  Eies,  die  sich  nur  auf 
die  allgemeinsten  Richtuncren  bezieht,  postulieren,  und  können  dann 
sagen:  was  aus  ehier  bcSebigen  Zdte  des  in  Fuidiun?  begriffenen 
iCämes  im  Einzelnen  wird,  das  hängt  von  der  Lage  die  sie  gerade 
in  dem  nur  durch  die  allgemeinsten  Richtungen  gelcemizdclniden 
„Ganzen"  des  Keimes  einnimmt. 

Ihr  Vermögen  (ihre  „Potenz**)  ist  allgemein  und  nicht  vorher- 
iMstimmt,  ihr  Schicksal  (ihre  „prospektive  Bedeutung^  hängt  ab  von 
lluer  Lage  (ist  eine  „Funktion"  ihrer  Lage). 

Der  in  Furchung  begriffene  Keim  vieler  Eier  ist  also  nicht  nur 
ein  Gebilde,  in  welchem  jedes  Element  das  Ganze  leisten  kann 
(„kompfex-aequipotentielles  System"),  sondern  es  stellt  sich  auch  als 
ein  Gebilde  dar,  in  welchem  jedes  Element  ]e  nach  seiner  Lage  jedes 
beliebige  Ehizebie  leisten  leann,  wobei  jeweils  alles  geleistete  Einiehie 
zusammen  ein  „Ganzes"  ausmacht,  also  zu  einander  hi  „Harmonie^ 
steht  („harmonisch -aequipotentielles  System"). 

Ich  bezweifle  nicht,  daß  die  klare  Erfassung  der  hier  geschilderten 
Sachlage  dem  Leser,  zumal  wenn  er  naturwissenschaftlichem  Denken 
femer  steht,  einige  Schwieiiglceiten  bereiten  wird.  Dte  Natur  sdbst 
geht  Iner  nicht  gerade  einfach  und  leicht  durdischaubar  vor.  Wir  tasten 
hier  an  ihren  höchsten  Geheimnissen  herum. 

Eben  wejgen  dieser  nicht  zu  bestreitenden  Schwierigkeiten  des 
Behandelten  wird  es  am  Platze  sein,  einige  panz  anders  geartete  Reihen 
entwicklungsphysiologischer  Versuche  mitzuteilen,  ehe  zu  Folgerungen 
letzter  und  pririaplellq'  Art  geschrRlen  wird. 

Das  AUgemehie  ist  immer  leichter  zu  erfassen,  wenn  es  an  recht 
verschiedenem  Ehndnen  gesehen  und  eilcannt  wird. 

Die  Tu  b  u  I  a  r i a  ist  ein  im  Meer  außerordentlich  häufiger  sogenannter 
Hydroidpolyp,  der  manchem  wohl  bekannten  liydra  unserer  süßen 
Gewässer  einigermaßen  ähnlich,  aber  größer.  Da  der  Leser  wohl 
einmal  eine  sogenannte  „Seerose"  in  einem  Aquarium  gesehen  haben 
wird,  kann  er  steh  dne  gute,  äuBeilich  ziemlich  zutreffende  Vorstdiung 
von  der  Tubularia  machen,  wenn  er  sich  die  Seerose  nach  unten  in 
einen  langen  Stid  verlängert  und  dann  das  Ganze  erhebUdi  veriddneit 
vorstellt 

Tubularia  besteht  also  aus  einem  mit  zwei  Kreisen  von  Fangtäden 
besetzten  «Kopf"  und  einem  bis  zu  mehreren  Centimetern  langen,  etwa 
1—2  MilHmeler  didm  jfi^**;  dieser  Stiel  ist  von  einem  zarten  hornigen 
Skdett  umgeben. 

Es  ist  nun  schon  sdt  etwa  hundert  Jahren  bekannt,  daß  die 

Tubularia  ihren  Kopf  erneuert,  wenn  er  abgeschnitten  oder  ii^endwie 
abg:erissen  wird.  Man  hielt  diese  Erscheinung  für  einen  Fall  der  von 
anderen  Wesen,  z.  B.  dem  Regenwurm,  dem  Salamander,  ja  wohl- 
bdcannten  sogenanntenj„Regeneration". 
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Aber  vor  etwa  zehn  Jnhren  konnte  eine  amerikanische  Forscherin 
zeigen,  daß  hier  die  Zuordnungr  des  Geschehens  zum  üblichen  Begriffe 
der  MRegeneration"^  nicht  recht  am  Platze  ist:  bei  der  echten  Regeneration 
wM  der  fehlende  TeH,  z.  B.  der  FuB  eines  Salamandersi  von  &r  Wand- 
fliehe  aus  ersetzt;  von  ihr  aus  geschehen  Wucherungsprozesse,  weiche 
sukzessive  den  Organismus  wieder  vervollständig-en.  Davon  ist  bei 
Tubularia  gar  keine  Rede;  an  der  Wiindf lache  selbst  geschieht  hier 
nach  Abschneiden  des  Kopfes,  abgesehen  von  einer  einfachen  iJeber- 
hlutung,  gar  nichts.  Ganz  andere  Vorgänge  sind  es  vielmehr,  welche 
hier  das  Fehlende  wieder  herstellen. 

Im  Inneren  des  Stieles  treten  in  bestimmten  Abständen  von  der 
Wundfläche  zwei  rötliche,  aus  etwa  20  den  Stielumfang^  umziehenden 
Längsstreifen  bestehende  Ringe  auf:  sie  sind  das  erste  Zeichen  der 
beginnenden  Wiederherstellung  des  Kopfes.  Die  Längsstreif une  wird 
immer  deutlicher,  tiald  sieht  man  sich  starte  herauswOlbende  Ungs- 
wfilste,  diese  schnüren  sich  von  der  Seite,  welche  dem  früheren  Kopf 
zu  gelten  ist,  aus  langsam  von  der  Stielmasse  ab,  bis  sie  ihr  nur 
noch  in  beschränktem  Bezirke  ansitzen.  Alan  erkennt  deutlich,  daß  es 
die  beiden  Kränze  von  Fan^äden  sind,  welche  hier,  aber  niclit  von 
der  Wundfliche  aus»  wieder  nefieestellt  wurden.  Jetzt  ist  nur  noch  ein 
Prozeß  nötig,  um  den  fertigen  Kopf  wieder  erstoien  zu  lassen:  bisher 
lag  alles  noch  innerhalb  des  zarten,  den  ganzen  Stiel  umhüllenden 
Skelettes;  ein  kräftiger  Wachstumsprozeß  findet  jetzt  in  der  Stielmasse 
unterhalb  der  fertig  gesteilten  Fangfäden  statt,  er  treibt  alles  oberhalb 
Od^Hene  aus  der  SkdetfrOhre  hinaus  und  wenn  das  geschehen  Ist,  so 
besitzt  die  Tubularia  einen  neuen  normalen  Kopf. 

An  die  vorstehend  geschilderten  Tatsachen  sind  mm  eine  Reihe 
wichtiger  analysierender  Experimente  angeknüpft  worden;  zwei  davon 
sollen  hier  kurz  vorgeführt  werden,  und  zwar  ist  es  uns  jetzt,  wo  der 
Leser  durch  die  Schilderung  der  Versuche  am  Sedgellcdm  mit  der 
Art  unserer  Begriffsbildung  schon  etwas  vertraut  geworden  ist,  woM 
eriaubt,  der  Schilderung  jedes  Versuches  gleich  die  Erörterang  einiger 
sich  aus  ihm  ergebender  Folgern nj^en  anzureihen: 

Ich  kann  Tubularien  den  Kopf  nebst  einem  Teil  des  Stieles  in 
ganz  beliebiger  Höhe  des  letzteren  abschneiden,  immer  restaurieren 
sie  ihn;  ich  Icann  mir  also  auch  vorstellen,  daß  ich  einer  l)estimmten 
Tubularia,  welcher  ich  den  Kopf  nebst  3  mm  Stiel  genommen  habe, 
anstatt  dieser  3  mm  10  mm  abg:eschnitten  hatte;  sie  würde  auch  dann 
einen  neuen  Kopf  erhalten  haben.  Was  aber  heißt  das,  angesichts  der 
seltsamen  Phänomene,  durch  welche  die  Neubildung  des  Kopfes  bei 
unserem  Objekt  erfolgt? 

Es  geht,  wie  wir  sahen,  die  Neubildung  des  Kopfes  so  vor  sich, 
daß  eine  erhebliche  Strecke  der  Masse  des  Stieles  sich  an  ihr  beteiligt 
und  zwar  so,  daß  jedem  durch  den  Stiel  gelegten  Querschnitt  dabei 
eine  ganz  bestimmte  Leistung  zufällt.  Wenn  nun  der  operative  Schnitt 
anders  hStte  fallen  können,  und  gleichwohl  ein  Kopf  geUldet  worden 
wäre,  so  folgt  daraus  ohne  weiteres,  daß  die  einnlnäi  Teile  (Quer- 
schnitte) des  Stieles  nicht  zu  bestimmten  Leistungen  prädestiniert, 
vorausbestimmt  sind,  daß  vielmehr  jeder  dieser  Teile  jedes  Einzelne 
des  Oanzen  leisten  kann,  daß,  was  er  leistet,  von  seiner  „Lage",  nämlich 
von  seinem  Abstand  von  der  willkürlich  bestimmten  Wundflädie^  abhängt, 
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und  daß  alles  geleistete  Einzelne  zu  einander  in  „Harmonie"  steht, 
indem  es  zusammen  »ein  Ganzes**  ausmacht  („hannonisch  •  aequi- 
potoitldles  System"). 

Sind  das  aber  nicht  ganz  dieselben  Schlüsse^  die  sich  uns  aus 

der  Analyse  der  Versuche  am  Seeigelkeim  ergeben  haben? 

Noch  evidenter  wird  das  Gesagte  durch  ioigenden  analytischen 
Versuch: 

Diejenige  Strecke  des  Stieles,  welche  von  Stämmen  der  Tubularia, 
wie  sie  sich  in  der  Natur  finden,  zur  Neubildung  eines  abgetrennten 

Kopfes  verwendet  zu  werden  pflegt  macht  gegen  2  mm  aus.  Es 
fragt  sich  nun:  wie  wird  sich  ein  Stamm  Stückchen  behelfen,  dem  man, 
durch  Abtrennen  an  beiden  Enden,  willkürlich  eine  Länge  gibt,  die 
weit  unter  der  normalen  lies;!,  ja  die  wohl  gar  noch  kleiner  ist,  als 
die  nomurierweise  zur  Neubildung  des  Kopfes  verwendete  Stredce? 

Daß  die  Tubularia  unter  diesen  künstlichen  Umständen  sehr  wohl 
zu  einem  neuen  Kopfe  kommt,  ergab  der  Versuch  sofort;  er  zeitigte 
aber  noch  mehr,  denn  er  ließ  die  Einsicht  gewmnen,  daß  abnorm 
kleine  Stücke  des  Tubulariastieles,  in  außerordentlich  „praktischer^ 
Wdsc^  auch  nur  ehien  abnorm  kleinen  Anteil  ihrer  selbst  fOr  die  Bildung 
des  neuen  Kopfes  verwerten,  so  daß  sie  nach  FerttgsteUunsr  desselben 
immer  noch  Stielmaterial  übrig-  behalten. 

Aus  diesem  allen  aber  ergibt  sich  wieder  dies<K:  wäre  ein  will- 
kürlich zurechtgeschnittenes  sehr  kleines  Stück  des  Stieles  ein  Teil 
eines  größeren  Stieles  geblieben,  so  wftren  sefaien  chtzdnen  Teilen 
(Querschnitten)  bei  der  Neubildung  dnes  Kopfes  jeweils  ganz  andere 
Einzelaufgaben  zugefallen,  als  ihm  jetzt  zugefallen  sind  Es  ist  also 
ein  einzelner  Stielteil  für  gar  keine  bestimmte  Einzelaufgabe  voraus- 
bestimmt, er  kann  deren  jede  überhaupt  mögliche  leisten,  ja  die  Auf- 
gabe selbst  kann  sogar,  wenigstens  quantitativ,  den  Maßen  nach,  je 
nach  der  Masse  des  zur  Verfügung  stehenden  Materials,  nämlich  der 
LSnge  des  zur  Verfügung  stehenden  Stielstfickes,  modifiziert  werden. 

Und  nun  zum  dritten  und  letzten  unserer  Bdspide  für  dasselbe 
Allgemeine: 

Es  handelt  sich  um  Versuciie  an  einem  ziemlich  hoch  organi- 
sierten Tier,  dner  Asel  die  (Oavelllna  lepadiförmis),  das  frdUdi  dem 
Leser,  falls  er  nicht  eines  der  großen  Seeaquarien  besucht  hat,  kaum 
aus  eigner  Anschauung  bekannt  sein  dürfte.  Die  Clavellina  ist  etwa 
2 — 3  cm  lang;  ihr  Körper  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte:  den  obersten 
bildet  die  außerordentlich  große  korbartige  Kieme,  mit  einer  Ein-  und 
dner  AusflußOffnunff  fOr  das  Wasser  versehen,  dann  folgt  dn  ver- 
bindender  schmaler  Körperteil,  welcher  den  Vorder-  und  Enddarm  birgt 
und  zu  Unterst  sehen  wir  den  sogenannten  Eingeweidesack  mit  Magen, 
Dürrn,  Herz,  Fortpflanzungsorganen  (die  Tiere  sind  Zwitter)  u.  s.  w. 

Zerschneidet  man  den  Körper  einer  Clavellina  in  der  Höhe  des 
Verbindungsteiles,  so  daß  man  also  den  Kiemenkorb  und  den  Eio- 
gewddesack  isoliert  vor  sich  hat,  so  kann  sich  jeder  dieser  beiden 
Teile  in  drei  bis  vier  Tagen  zu  einem  ganzen  Organismus  vervoll- 
ständigen, indem  durch  echte,  von  der  Wundfläche  aus  geschehende 
„Regeneration"  der  Kiemenkorh  sich  einen  Erngeweidesack,  der  Ein- 
geweidesack einen  Kiemenkorb  verschafft  Diese  Verhältnisse  sind  an 
und  fOr  sich  sehr  hiteressant  und  zdtigen  manche  theoretische  fragen. 
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Für  unseren  hier  verfolgten  Gedankengang  kommen  sie  aber  nicht 
eigentlich  in  Betracht  Mdere  Dinge  sind  es,  die  uns  hier  angehen: 
Nicht  alle  isoHerten  Kiemenkörbe  der  Clavelh'na  verhalten  sich 
wie  eben  geschildert:  etwa  die  Hüfte  derselben,  namentlich  solche^  die 
von  kleineren  Individuen  stammen,  kommen  auch  zwar  zur  Bildung 
eines  neuen  „Ganzen",  aber  auf  ganz  anderem  Wege. 

Sie  bej:^nnnen  nicht  mit  einer  Neu-,  sondern  mit  einer  Rück- 
bildung. Die  Organisation  des  Kiemenkorbes,  seine  wimpemden  Spalten, 
seine  Oeffnungen  u.  s.  w.  schwinden  allmählich;  nach  fünf  bis  sechs 
Tagen  ist  gar  Iceine  Organisation  mehr  an  den  Gebilden  zu  erleennen, 
sie  erscheinen  als  gleichförmige  weiße  Kugeln;  ja,  als  ich  diese  rflck* 
gebildeten  Stöcke  zuerst  vor  mir  sah,  hielt  ich  sie  geradezu  für  im 
Absterben  begriffen  oder  schon  abgestorben.  Aber  sie  sind  es  nicht. 
Zwei  bis  drei  Wochen  können  sie  in  diesem  reduzierten  Zustand 
verharren,  dann  lieginnen  sie  eines  Tages  sich  aufzuheilen  und  zu 
strecken  und  nach  zwei  bis  drei  weiteren  Tagen  Ist  wieder  eine  ganze 
Ascidie  mit  Kiemenkorb  und  Ein^eweidesack  da.  Es  ist  dies  ein 
durchaus  neuer  Organismus,  der  mit  dem  alten  keine  Organisations- 
teile, sondern  nur  das  Organisationsmaterial  gemeinsam  hat;  sein 
IGemenlcorb  Ist  nicht  etwa  der  ab^chnittene  alte:  er  ist  viel,  viel 
kleiner,  hat  viel  weniger  Oeffnungsreihen  und  viel  weniger  und  kleinere 
Oeffnungen.  Es  ist  g-leichsam  die  alte  Orn;anisation  des  isolierten 
Kiemenkorbes  zu  einem  indifferenten  Gebilde  eingesciimolzen  worden, 
und  aus  diesem  ist,  wie  in  der  Embryonaientwicklung,  ein  ganzer 
Meiner  Organismus  neu  erstanden.  Mit  dem  Mikrotom  ausgeführte 
Sdinitte  durch  die  rQckgebildeten  Kugeln  zeigten,  daß  in  der  Tat  die„Cnt- 
differenzlerung^  der  Oiiganisation  aufierordentlich  weitgegangen  war^). 

Nun  kommen  wir  aber  zu  dem  wichtigsten  Punkte,  den  die 
Versuche  an  isolierten  Kiemenkörben  der  Clavellina  ergeben  haben: 
nicht  nur  der  isolierte  Kiemenkorb,  so  wie  er  einmal  ist,  kann  sich 
durch  Rückbildung  und  Wiederaufifrischung  zu  einer  kleinen,  neuen 
Asddie  umgestalten:  man  louin  auch  &n  isolierten  Kiemenkoib 
beliebig  durchschneiden,  entweder  in  eine  obere  und  untere,  oder 
in  eine  rechte  und  linke,  oder  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte;  auch 
die  so  gewonnenen  Teilstücke  bilden  ihre  Organisation  zurück  und 
frischen  sidi  dann  zu  einer  ihrer  Organisation  nach  durchaus 
„ganzen''  kleinen  Asddie  auf. 

Das  ist  gewiß  dn  luBerst  sdtsames  Phänomen  im  Odiide 

Oilganischer  Formgestaltung. 

Sehen  wir  aber  einmal  von  den  Vorgängen  der  „Entdifferenzierung**, 
der  Rückbildung,  ab,  die  eine  Prohlemreihe  für  sich  bilden,  so  erkennen 
wir  bd  tieferem  Naciidenken,  daß  uns  aus  den  Geschehnissen  an 
Qavdlina  doch  wieder  dasselbe  Allgemeine  hervorleuchtet,  was 
wir  unserer  Kenntnis  schon  aus  den  Versuchen  am  Kdme  des  See- 
Igddes  und  an  der  Tubularia  gewonnen  haben: 

Wie  steht  es  mit  der  formbildenden  Leistungsfähigkdt  des  zur 
Indifferenten  Kugd  rückgebildeten  Kiemenkorbes? 


')  Audi  an  Tubulana  ist  eine  Iiicr  niclit  niltgefcillti  Versuchsreihe  ausgeführt 

worden,  bei  welcher  Rückbildun£en  eine  teltsame  reguiatonsdie  Rolle  spielen. 
Entspiticlieiiclet  wnide  andi  an  Hydn  und  aa  afedemi  wilniMi  toMMlt 
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Da  er  beliebig  zerschnitten  werden  kann  und  doch  stets  ein 
„Ganzes'  produziert,  so  kann  von  einer  Vorbestimmung  der  einzelnen 
Zellen  desselben  fOr  bestimmte  dnielne  Leistungen  am  neuen  Otnzen 
nicht  die  Rede  sein.  Jedes  Element  hat  offenbar  das  Vermögen,  sich 
an  jeder ^)  Einzeüeistung  bei  Gestaltung  des  Neuen  zu  beteiligen; 
woran  es  sich  beteiligt,  das  hän^  von  seiner  „Lage"  Im  Ganzen  ab; 
alle  Einzelleistungen  aber  stehen  m  „Harmonie"  zu  einander. 

Diese  Kennzeichnungen  eines  oiiganischen  Gebildes  bezüglich 
seiner  formbildenden  Fähigkeiten  aber  sind  uns  nichts  Neues  miehr: 
mit  der  Benennung  „harmonisch-aequipotcntielles  System"  haben  wir 
für  derartige  Gebilde  schon  früher  einen  kurzen  handlichen  Ausdruck 
geschaffen. 

etwas  Prinzipien  Neues  in  HInsiclit  der  Verteilung  formbildender 

f^higkeiten  würden  wir  nun  auch  nicht  gewinnen,  wenn  wir  uns  nodt 
mit  der  Schilderung  anderer  an  Tubularia  und  Clavellina  ausgeführter 
Versuche,  oder  mit  der  Darstellung  von  Experimenten  an  gewissen 
Würmern  (Planaria),  oder  Infusorien  (Stentor),  oder  Larven  von  See- 
stemen  befassen  wollten.  „Harmonisch-aequipotentielle,  oder  teilweise 
verdeutscht:  tiarmonisch-glelchvemiögliche  Formbildungssysteme  treten 
uns  überall  entgegen.  Nur  bilden  die  an  Infusorien  ausgeführten  Ver- 
suche insofern  eine,  zu  bedeutsamen  Folgerungen  berechtigende  Aus- 
nahme von  allem  übrigen,  als  die  „jeweils  zu  jedem"  vermöglichen 
Llemente  hier  keine  „Zellen"  sondern  Teile  einer  Zeile  sind,  denn 
das  ganze  Infusorium  ist  eine  j^elle^.  Doch  würde  uns  dne  Weiter- 
Verfolgung  dieses  Gedankens  wieder  zu  weit  von  unserem  Haupftiienui 
ab  und  in  Sonderprobleme  anderer  Art  hinein  führen. 

Wir  wollen  bei  unserem  Thema,  bei  unserem  Oedankengang 
bleiben,  aber  wir  wollen  diesen  Gedankengang  jetzt  eine  erhebliche 
Stufe  wdterfOhren,  besser  vielleicht  gesagt:  wir  wollen  ihn  vertiefen. 

Stellen  wir  uns  einmal  die  Frage,  wovon  es  denn  nun  eigent- 
lich abhängt,  was  aus  einer  bestimmten  Zelle  der  von  uns  studierten 
organischen  Gebilde  wird,  nachdem  wir  eingesehen  haben,  daß  aus 
jeder  dieser  Zellen  jedes  werden  kann.  Wir  sagten  bisher  immer,  daß 
es  von  ihrer  „Lage"  im  Ganzen  abhinge.  Genügte  das?  Ist  das  eine 
eenOgend  vertiefte  Einsicht?  Oder  198t  sich  die  logische  ZergUederang 
des  Tatsächlichen  hier  noch  weiter  treiben?  Und  was  heißt  es»  wenn 
sie  sich  nicht  weiter  treiben  läßt? 

Wenden  wir  diese  allgemeine  Frage  zunächst  einmal  etwas  anders, 
etwas  realer.  Läßt  sich  wohl  für  jedes  einzelne  formbildende 
Geschehnis  an  unseren  „harmonisdi-aequipotentieiien  Systemen*,  also 
am  Seeigelkeim  nach  der  Furchung,  am  Stiel  der  Tubularia,  an  der 
röckgebildeten  Kugel  derClavellina  irgend  eine  änßere  Ursache,  irgend 
ein  äußerer  Faktor  namhaft  machen,  von  dem  es  abhängt,  daß  nun 

Serade  diese  Organeinzelheit  entsteht,  und  daß  sie  gerade  hier,  an 
iesem  Orte  des  Ganzen  und  nicht  dort  an  Jenem,  auftritt? 

Für  manche  omanische  Bildungen  sind  solche  „äußere  Ursachen* 
ihrer  Entstehung  und  zumal  der  Oertlichkeit  ihrer  Entstehung  wohl* 

Die  Sdiifdemiiff  t»t  iiier  abrichtiich  in  sdir  atlgemefneii  Zügen  gehaHea: 

es  bleiben  bei  den  Rüdcbildungsprozessen  wahrscheinlich  die  soip^enannten  ,.Keim- 
biitter"  in  ihrer  Sonderheit  gewahrt  und  unsere  Aussprüche  beziehen  sich  also  in 
Stvaigc  woiU  mir  «if  jewdlt  da  «Kciiiibiatt*. 


^  kjui^uo  i.y  Google 
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bdannt  So  gibt  es  z.  B.  viele  Pflanzen*),  bd  denen  die  Entstdiung 
von  Wurzeln  durch  die  Richtung  der  Schwerkraft  hervorgerufen,  genauer 

gesprochen:  in  der  Oertlichkeit  ihrer  Entstehung  bestimmt  wird,  derart, 
daß  Wurzeln  stets  an  der  nach  unten,  nach  der  Erde  zu  gewendeten 
Seite  der  Pflanze  ihren  Ursprung  nehmen.  Bei  anderen  Pflanzen,  auch 
bei  gewissen  niederen  Tieren  (Hydroiden)  ruft  das  Ucht  gewisse  Form- 
bikhingen  hervor,  bei  anderen  die  Feuchtigkeit  Bekannt  sind  femer 
die  sogenannten  „Gallen",  z.  B.  auf  den  Blättern  der  Eiche  und  der 
Buche,  welche  durch  einen  chemischen  Stoff,  der  von  den  Gallwespen 
ausgeschieden  wird,  veranlaßt  und  in  ihrer  Oertlichkeit  bestimmt  werden. 

Ja  auch  manche  Organe  höherer  Tiere  werden  in  jeder  indivi- 
duellen Entwtddungsgescniclite  (Ontogenie)  duidi  solche  Mtomiative 
Reizet,  wie  man  sie  genannt  ha^  hervorgerufen,  wobei  gewissernnfien 
ein  Teil  des  werdenden  Organismus  anderen  Teilen  gegenüber  sich 
als  StQck  der  Außenwelt  veriiält  und  benimmt;  es  ist  z.  B.  höchst 
wahrscheinlich,  daß  die  „Linse"  des  Auges  der  Wirbeltiere  stets  dort 
enistehl;  wo  im  Laufe  der  Entvtricklung  die  sogenannten  Augenblasen 
der  äußeren  Haut  sich  anlegen,  und  daß  sie  nur  dann  entsteht,  wenn 
das  der  Fall  und  nicht  etwa  durch  krankhafte  Prozesse  verhindert  ist 

Aber  alle  die  skizzierten  und  noch  viele  andere  Arten  „formativer 
Reize"  nützen  uns  zum  Verständnis  des  formbildenden  Geschehens 
an  den  Objekten  unserer  Versuche  nichts:  weder  Ucht  noch  Schwer- 
kraft, noch  BerOhrung  haben  auf  die  Entstehung  irgend  einer  Bildung 
an  unseren  „harmonisch -aequlpotentiellen  Systemen",  am  Stiel  der 
Tubuiarta  oder  am  Seeigelkeim,  oder  aus  der  Qavellina  einen  Einfluß. 
Das  ist  direkt  nachgewiesen. 

Es  wäre  nun  aller  etwas  anderes  denkbar:  man  könnte  wohl 
annehmen,  daB  Im  Stiel  der  Tubularia,  im  Sedgelkdm,  in  den  Oeweben 
der  zur  Kugel  rückgebildeten  Qavellina  eine  äußerst  kompliderte,  mit 
unseren  heutigen  Hulfsmitteln  noch  nicht  sichtbare  „Struktur"  vor- 
handen wäre,  eine  Maschinerie  r^leichsam,  ans  den  verschiedensten 
physikalischen  und  chemischen  Faktoren  zusammengesetzt,  welche  so 
geartet  wäre,  daß  aus  ihr  die  Bildung  des  vollendeten  Organismus 
äch  als  notwendige  Folge  ergeben  mOBte^  so  daß  also  auch  in  jener 
Maschinerie  die  Ursache  für  jede  einzelne  Bildung  an  dem  voUendelen 
Organismus  und  für  ihre  Oertlichkeit  gegeben  sei, 

Ist  das  wirklich  „denkbar"?  Kann  man  das  wirklich  lyannehmen*'? 

Man  kann  es  nicht. 

Es  ist  ja  gerade  dis  Hauptkennzdchen  der  von  uns  untersuchten 

Ollganischen  Gebilde,  daß  sie  immer  durch  Harmonie  in  allen  Einzel- 
leistuneen  das  Oanze  leisten,  gleichgültig,  welche  Orößc  man  ihnen 
gibt,  jffeichgültig,  welche  Teile  man  ihnen  nimmt,  gleichgültig,  wie  man 
Oue  Teile  verlagert  Was  müßte  das  für  eine  „komplizierte  Struktur^, 
was  fflr  eine  „komplizierte  Maschinerie"  sein,  mit  der  man  das  anstdlen 
könnte  und  die  dabei  doch  dieselbe  ganze  bÜdtie?!  Was  da  mit 
den  Versuchsobjekten  gemacht  werden  kann,  ohne  ihre  Normalleistung 
zu  stören,  das  widerspricht  aufs  allerschärfste  der  Denkmögiichkeit, 
daß  eine  komplizierte  Maschinerie  die  Grundlage  des  OeschSens  an 
ihnen  sei 


')  Nilicret  bei  Hcrbtt,  BiokigiMhes  CeiiinUikU,  Bud  15^  Sdte  721  ff.,  1895. 
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Aber  was  ist  denn  die  Qrundla|^e  dieses  Oesdiehens?  Was  ist 
denn  die  Ursache  für  jede  einzelne  Bildung  an  unseren  Objekten  und 

für  deren  Oertlichkeit? 

Hier  stehen  wir  nun  vor  der  letzten  und  höchsten  Folgerung 
aus  unseren  Versuchen,  vor  einer  Folgerung  von  prinzipieller  Bedeutung 
fQr  die  Biologie,  ja  fOr  die  Naturwissenschaft  fltieriiauptl 

Die  übliche^  leider  recht  dogmatisch  dngewurzdte  AufEusung 
der  Biologen  nimmt  an,  daß  sich  alle  Lebensvorg^änge  einst  müßten 
restlos  in  physikalische  und  chemische  Vorgänge  auflösen  lassen,  derart, 
daß  jeder  lebende  Organismus,  also  auch  der  Keim,  auch  das  Li,  eine 
komplizierte  Maschine  sd,  auf  Onind  deren  sich  alle  sogenannten 
Lebensprozesse  abspielen.  Man  kann  diese  Auffassung  passend  als 
JVlaschinentheorie  des  Lebens"  bezeichnen^). 

Wir  glauben  auf  Orund  der  Analyse  unserer  Versuche  aussprechen 
zu  können,  dsiü  diese  dogmatisch  ausgesprochene  Maschinen- 
theorie des  Lebens  falsch  ist 

Es  gibt  zum  mindesten  eine  gro8e  Kategorie  von  Lebens- 
vorgängen, nämlich  die  Ausgestaltung  der  „harmonisch-aequipotentiellen 
Systeme",  für  welche  jede  Form  der  Maschinentheorie  logisch  versagt 

Hier  tritt  uns  keine  Kombination  von  physikalischen  und 
chemischen  Voigängen  vor  Aueen,  sondern  —  eben  etwas  anderes, 
ein  wahrer,  elementarer,  nicht  weiter  auflösbarer  Vorgang,  ein 
„Leben  s"-Vorgan^. 

Wir  stellen  mit  solcher  Folgerung  die  Biologie  Oberhaupt  nicht 
unter  die  Physik  und  Chemie,  sondern  neben  diese  Disziplinen,  als 
ebenbürtige  Elementarwissenschaft  Die  Lebens  Vorgänge  haben 
ihre  Eigcngesetzüchlceit  („Autonomie");  fQr  gewisse  LeMUSvorgänge 
wenigstens  ist  das  bewiesen. 

Es  ist  klar,  daß  eine  solche  Wendung  der  Sachlage  in  all- 
gemeinster Hinsicht  eine  Rückkehr  zu  Anschauungen  des  18.  und 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  bedeutet  die  den  Namen 
«Vitalismus"  trugen.  Wh*  lieben  es  nicht,  diesen  l^hunen  anzuwenden, 
da»  wie  wir  denken,  die  exakte  Begrflndung  unsere  Aufhnsumf  von 
jenem  „Vitalismus"  unterscheidet. 

Was  heißt  es  nun.  daß  die  Lebensvorgänge  einer  „Eigengesetz- 
lichkeit*'  (,^utonomie")  folgen,  und  was  ergibt  sich  alles  daraus?  Es 
ist  leider  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  unmöglich,  darauf  einzug^en^: 
whr  wOrden  damit  tief  in  die  Theorie  der  naturwissenschaftlichen 
B^;riffsbildung,  ja  tief  in  die  eigentliche  Philosophie  geführt  werden. 
Nur  das  eine  mag  gesagt  sein,  daß  sich  ein  Begriff  der  alten  griechischen 
Philosophie,  der  „Entelechie"-Begriff  des  Aristoteles  nämlich,  hier 
mit  neuem  klaren  Inhalt  hat  fOllen  lassen. 

Verzichten  wir  also  hier  auf  eigentliche  philosophische  Exkurse  und 
beschließen  wir  diese  Skizze  lld>er  durch  zwei  andere  Oedankenrdhen: 

Es  hat  sich  ganz  dieselbe  prinzipielle  Folgerung,  zu  welcher  das 
analytische  Studium  der  „harmonisch-aequipotentiellen  Systeme"  zwang, 
auch  aus  einem  ganz  anderen  Zusammenhang  ergeben:  vergegen- 

')  Näheres  in  einem  Ansatz  von  mir  im  Biologiiclien  Centnlblat^  Band  1^ 

S.  353,  1890. 

*)  Näheres  in  meinen  „Organischen  Regulationen",  sowie  audl  in'Tjlldincr 
Sdtfift:  »Die  »Seele«  alt  dementuer  Naturiaktor**,  L«i|nig^  ^903, 
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wirttgien  wir  uns  dnmal  dte  Tatsache^  daB  vtele  Tlcre^  z.  B.  Frösdie, 
doch  außerordentlich  viele  Eier  prodioieren.  Die  Eier  sind  der  Aus- 
gang eines  ungeheuer  komplizierten  formgestaltenden  Geschehens;  jedes 
Ei  möchte  also  wohl  als  kleine,  jenseits  der  Grenze  der  Sichtbarkdt 
existierende,  äußerst  komplizierte  Maschinerie  gedacht  werden  können. 
Nun  sind  id)er  Im  Laufe  der  indhddudieti  Entwiciciungsgeschichte  alle 
Eier  durch  Teilung  von  einer  Zelle  her  entstanden.  Wie  Icsnii  eine 
i^ompiizierte  Maschinerie"  sich  fortgesetzt  teilen  und  doch  immer  ganz 
bleiben?  Das  eben  kann  sie  nicht ^)  und  darum  ist  auch  auf  diesem 
Gebiete  die  Maschinentheorie  widerlegt 

Es  darf  wohl  als  gutes  Zeichen  gelten,  daß  zwd  Qedanicenreihen 
iiier  zum  gleichen  Ziele  führen. 

Durch  die  „Autonornielehre"  durch  die  Lehre  von  der  Eigen- 
gesetzlichkeit des  Lebendigen,  wird  die  Biologie  erst  zu  einer  wirklich 
selbständigen,  vorurteiislosen  Wissenschaft  Diese  Lehre  aber  ist 
gewonnen  worden  im  strengsten  Anschluß  an  das  Experiment,  an  eine 
exalcte  Behandlung  biologischer  Fragen. 

Der  exakten  Methode  also  haben  wir  hier  so  viel  zu  verdanken. 
Diese  Methode  wird  sich  auch  noch  auf  anderen  Gebieten  biologischer 
Forschung  als  nur  dem  entwicklungspliysiologischen  bewähren.  Ich 
denke  hier  zumal  an  die  Probleme  der  sogenannten  „Descendenztheorie". 
Daß  diese  Theorie  im  wesentlichen  richtig  ist,  glauben  wir  auch,  nur 
wissen  wir  leider  hier  gar  nichts  in  dem  Sinne  des  „Wissens*,  den 
strenge  Wissenschaft  fordert. 

Die  exakte,  unvoreingenommene  Methode  wird  auch  hier,  wenn 
schon  vielleicht  nur  langsam,  Licht,  d.  h.  wirkliches  Wissen  bringen. 


Zur  anthropologischen  Geschichte  Indiens. 

Carl  von  Ujftivy. 

Die  anthropolo^'sche  Vergangfenheit  Indiens  ist  sehr  schwer 
festzustellen,  denn  in  jenem  merkwürdigen  Lande  hat  es  nie  jemand 
6et  MOhe  wert  gefunden,  die  Geschichte  seines  Volkes  oder  seine 
eigene  Lebensbeschreibung  aufzuzddmen.  Die  Meinung  Ober  das 
iiohe  Alter  der  indischen  Gesittung",  von  denen  uns  „weithin  tönende 
Legenden  und  phantastische  Heldengedichte"  berichten,  beruht  auf  gar 
keiner  wissenschaftlichen  Grundlage.  Nach  de  Lapouges  Anschauung 
Icann  man  die  Loslösung  der  iiano*indischen  Sippe  vom  arischen  Orunf 
stock  nicht  höher  hinauf  als  4000  Jahre  v.  Chr.  setzen.  De  Morgan 
glaubt,  im  nissischen  Lenkoran  unweit  der  südwestlichen  Küsten  des 
kaspischen  Meeres  die  Steile  gefunden  zu  haben,  wo  die  Irano-Indier 
noch  vereinigt  gelebt  hatten,  ungefähr  1500  Jahre  v.  Chr.  Als  die  Arier 
in  Indien  einbrachen,  waren  sie  kaum  auf  der  Stufe  eines  ackerbau- 


Weni^sfens  nicht,  wenn  sie  nach  den  drei  Achsen  des  Raumes  typisch 
verschieden  gebaut  ist.  Solches  wäre  aber  für  eine  „Entwicklungsmascfaine"  zu 
fordern,  da  doch  der  erwachsene  Oi]K*"isnius  typlsdi  veracfaledtiie  S|teiffilfeniag 
nach  den  drei  Richtungen  des  Räumet  anfweitt 
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treibenden  Volkes  angelangt.  Erst  im  vierten  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  finden  wir  im  Fünfstromlandc,  das  bekanntlich  die  am 
weitesten  vorgeschrittene  Gegend  Indiens  war,  die  ersten  Keime  einer 
höheren  Gesittung.  Zur  Zeit  des  Darius,  521  v.  Chr.,  gehörte  das 
Ffinfstromland  zum  persischen  Reiche,  doch  der  Einfluß  der  Achämenideii 
8u6erte  sich  durch  das  schwadie  Auftreten  einer  Gesittung,  die  sich 
erst  nach  der  Ankunft  der  Griechen  und  besonders  nach  den  Crobcruqgen 
Alexanders  entwickelte  und  verbreitete. 

Wenn  wir  daher  die  anthropologische  Vergangenheit  Indiens 
erforschen  wollen,  so  müssen  wir  zuvörderst  die  Autoren  des  Altertums 
zu  Rate  ziehen;  docli  jene  spärlichen  Quellen  sind  kaum  imstande^ 
uns  irgend  eine  Vorstellung  vom  Aussehen  der  alten  Indier  zu  geben. 
Glücklicherweise  besitzen  wir  andere  Behelfe  und  dank  den  flcono- 
graphischen  Forschungen,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  alten 
indischen  Baudenkmäler  befassen,  sind  wir  in  die  Lage  versetzt,  uns 
wenigstens  eine  annflhemde  Vorstellung  von  dem  somatischen  Typus 
der  Indier  seit  den  letzten  Jahrhunderten  der  alten  Zeitrechnung  bis 
auf  unsere  Tage  zu  machen.  Alle  diese  Baudenkmäler  von  den  nord- 
westlichen Grenzen  Indiens  bis  ins  Herz  des  Landes  sind  mit  Relief- 
biidern,  Figuren,  ja  sogar  mit  herrlichen  Freskomalereien  geschmückt, 
die  uns  Uber  die  stete  Umwandhing  des  physischen  Typus  der  imfier 
hinreichende  Aufschlilsse  bieten. 

Wir  wollen  vorerst  die  uns  von  den  alten  Autoren  g^ebotenen 
Quellen  prüfen  und  dann  Rundschau  halten  unter  den  Reliefbildera 
von  Gandhara,  deren  Glanzpunkt  ins  vierte  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung fällt;  femer  die  Tempel  von  Santschi,  von  Bluuliut,  von 
BuddhMaja  und  Amrawati,  die  unter  dem  großen  König  A^ka 
begonnen  wurden,  vom  ikonographischen  Standpunkte  aus  aufmerläam 
betrachten;  schließlich  die  herrlichen  Wandmalereien  der  Höhlentempel 
von  Adschanta  durchforschen,  welche  uns  über  Haut-,  Haar-  und 
Augenfarbe  der  damaligen  Indier  positive  Aufschlüsse  geben.  Auf 
diese  Art  sind  wir  in  die  Lage  versem,  einen  Zeitraum  von  2500  Jahren 
zu  umfassen  und  Vergleiche  zwischen  dem  Indier,  der  unter  Xerxes  in 
der  Schlacht  bei  Platea  gedient  und  demjenif^en,  den  uns  seine  eigenen 
Künstler  in  Stein  oder  auf  Freskobildern  dargestellt,  anzustellen. 

Auf  der  berühmten  Inschrift  von  Behistun,  die  wir  bekanntlich 
dem  großeti  Darius  verdanken,  begegnen  wir  zum  ersten  Male  dem 
>bunen  der  Indier.  Ldder  tießndet  sich  unter  den  in  Felsen  seschnittenen 
POrtratbildem  der  unterworfenen  Rebellen  kein  Indier.  Herodot  gÄt 
uns  einige  spärliche  Aufschlüsse;  nicht  nur  Ober  die  Indier  der  nord- 
westlichen Bergländer,  sondern  auch  Ober  diejenigen  der  Oanges- 
tiefebene.  Er  sagt  von  letzteren,  „daß  ihre  Hautfarbe  sich  derjenigen 
der  Aetiopier  näherte^^).  Hippokrates,  sowie  spSter  OaOenus  g£m 
sich  die  Mflhe^  uns  zu  erldiren»  warum  die  Indier  so  dunkel  Snd^ 

Strabo  ist  schon  viel  bestimmter  als  seine  Vofginger.  Er  unter- 
scheidet die  nördlichen  Indier  von  den  südlichen.  Die  nördlichen, 
sagt  er,  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  südlichen,  ihre  Haut- 
faibe  ist  gleich  derjenigen  der  Aegypter,  aber  sie  besitzen  von  diesen 


')  Herodot,  III,  98. 

*)  Nach  de  Lapouge,  L'Aiyen,  S.  255. 


Digitized  by  Google 


—  781 


letztem  weder  dte  Qesidtitbildung  nodi  dts  gemauste,  wollige  Haar^). 
Arianus  benchtet  uns  nach  Nearchos,  daß  die  Indier  sich  den  Bart 
zu  färben  pfleglen,  die  einen  weiß,  die  anderen  rot,  einige  endlich  grün*). 

Die  lateinischen  Autoren  liefern  uns  ebenso  spärliche  Aufschlüsse. 
Manlius,  ein  Zeitgenosse  des  Augustus,  sagt  uns,  daß  die  Indier 
weniger  abgebrannt  wären  als  die  Aetiopier').  Solinius  behauptet, 
dafi  die  Indier  ianges  Haar  mit  l>l«iieni  oder  gelbem  Sdiimmer  zu 
tragen  pflegten^).  Avinius,  der  unter  Theodosius  IMe,  sagt  uns,  daß 
die  Farbe  der  Indier  eine  sehr  häßliche  wäre.  Sie  trögen  ihr  Haar 
immer  frei  flatternd  und  seine  Farbe  mahne  an  diejenige  des  Hyacinth'). 
Curtius  endlich  berichtet  uns,  daß  die  Indier  eine  besondere  Sorgfalt 
nif  die  Pflege  ilirer  Haare  verwenden").  Alle  dieae  Ausidlnfte  sind 
luBersf  ungenflsead. 

Dem  Scharfsinne  eines  jungen  deutschen  Gelehrten  ist  es  gelungen, 

einige  ikonographische  Dokumente  zu  entdecken,  die  aus  den  letzten 
Jahren  des  Altertums  stammen  und  welche  es  versuchen,  uns  ein  Bild 
der  damaligen  Indier  zu  geben.  In  der  Bibliothek  zu  Sankt  Oailen 
existiert  ein  Manuskript  aus  dem  neunten  jahrimnderl,  auf  dosen  Ein- 
band sich  zwei  kleine  geschnittene  Elfenbeinplatten  befinden,  die  bis 
zum  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinaufreichen.  Auf  diesen 
Platten,  die  ursprünglich  eine  andere  Bestimmung  hatten,  erblicken  wir 
Szenen  aus  dem  Feldzuge  des  Bachus  in  Indien^).  Die  auf  diesen 
Idehien  Plitldien  abgebildeten  Indier  wflrden  uns  hifolge  der  Abnützung 
des  Elfentietns  gar  kein  Interesse  bieten,  wenn  nicht  die  verschiedenen 
FigTjren  einen  von  Hörnern  beschatteten  Kopfputz  trügen.  Diese 
merkwürdige  Darstellung  steht  nicht  vereinzelt  da.  Das  Museum  von 
Konstantinopel  besitzt  «ne  Schale  aus  emailliertem  Silber,  auf  der  wir 
ebenfalls  eine  Frau,  vielleicht  die  Personifizierung  Indiens  und  zwei 
JMinner»  die  wilde  Tiere  an  der  Leine  halten,  erblicken,  deren  Kopfputz 
auch  von  Hörnern  überragt  erscheint  Das  Louvre-Museum  endlich 
enthält  gleichfalls  ein  kleines  Basrelief  aus  Elfenbein  aus  dem  vierten 
Jahrhundert,  aus  der  Barberinischen  Bibiiothek  in  Rom  stammend  Auf 
dies^  Basrelief  erblicken  wir  desgleichen  zwei  Indier  mit  gekrümmten 
Hörnern  auf  dem  Kopfe,  deren  sotarfmafkierte  Zflge  wir  genügend  zu 
untersdidden  imstande  sind.  Es  ist  Interessant,  zu  erwähnen»  daß  die 
Weiber  in  Kafiristan  noch  heutigen  Tages  mächtige  Hömer  auf  dem 
Haupte  tragen  und  die  Ephthaliten  oder  weißen  Hunnen,  die  bekannt- 
lich der  Vielmännerei  huldigten,  schmückten  ihre  Köpfe  mit  so  viel 
Hfimem,  wie  sie  Männer  besaßen.  Es  ist  demnach  möglich,  daß  die 
Alten,  die  es  nur  mit  indischen  Orenzvölkem  zu  tun  haBen,  bei  ihren 
kriegerischen  Einfällen  die  Weiber  mit  den  A^ännem  verwechselten, 
was  um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  erstere,  wie  heute  noch» 
t>d  Verteidigung  ihres  Landes  ihren  Männern  wacker  beistanden. 


»)  Strabü,  XV,  4. 

»)  Arlan,  XVI,  4. 

•)  Manlius,  Astr.,  IV,  709. 

*)  Solinius,  collectan.,  LH,  18. 

')  Aviniug,  descr.  orbis,  1,  311. 

•)  Quintus  Curtius,  VIII,  1. 

')  Hans  Qräven,  Die  Darstellungen  der  Indier  in  antiken  Kunstwerken.  Jahr- 
huch  des  1c  deutschen  arch&otoglsdien  Inttltutt.  1900.  Band  XV,  4.  Hefl^  &  tgo. 
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Als  die  Aner  1500  Jahre  v.  Chr.  im  Ffinlstromlande  efartmchen, 

stießen  sie  auf  eine  gelbe  Bevölkerung,  welche  man  unrichtig 
Skythen  zu  nennen  pflegt*)  und  die  Fergusson  mit  dem  Namen  Naga 
bezeichnet,  während  sie  von  anderen  englischen  Gelehrten  Turanier 
genannt  werden.  Diese  letztere  Benennung  ist  jeder  wissenschaftlichen 
Bedeutung  bar  und  so  haltlos»  daß  wir  Ihr  was  immer  fflr  eine  andm 
vorziehen^.  Jene  Nagas,  die  allem  Anschein  nach  durch  die  nordwest- 
lichen Pässe  des  Hindukusch  eingebrochen  waren,  welche  später  eben- 
falls von  den  Ariern  benützt  wurden,  scheinen  zweifellos  derselben 
Rasse  angeiiört  zu  haben,  wie  die  2000  Jahre  später  auttretendeii  Indo- 
Skythen. Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  wenn  nicht  gewlB,  daB  jene 
angetroffenen  Nagas  das  Fflnfstromland  bei  ihrem  Erachcinen  ebenfalb 
nicht  unbewohnt  vorgefunden  hatten.  Dasselbe  war  längs  der  FlQsse 
von  einer  langköpfigen  Bevölkerung  von  dunkler  Hautfarbe,  geringer 
Körpergröße,  tüdascher  Sinnesart  und  rohen  Sitten  besetzt,  die  sich 
von  ungekochten  Fischen  nShrte.  Fergusson  nennt  diese  schwarze 
Urbevölkerung  Dassius,  um  sie  von  den  gelben  Nagas  zu  unterscheiden 
und  umfaßt  unter  diesem  Namen  auch  die  Drawidier.  Es  scheint 
erwiesen,  daß  diese  dunkelhäutige  Urbevölkerung  aus  sehr  verschieden- 
artigen Elementen  bestand,  daß  aber  keines  derselben  den  afrikanischen 
oder  australischen  Negern  glich.  Diese  Urbevölkerung  hat  sich  tet 
fiberall  mit  den  neu  angelangten  Eroberem  vermischt  und  ihre  Rein- 
heit nur  in  gewissen  bergigen  Gegenden  des  nordwestlichen,  mittleren 
und  södHchen  Indien  bewahrt.  Die  Nagas  drängten  diese  Urbevölkerung 
aus  dem  Pendschab  gegen  Norden  und  Osten  zurück  und  heute  noch 
begegnen  wir  ihren  Spuren  in  den  verschlossenen  Tälern  des  west- 
lichen Himalaja,  ja  im  geheimnisvollen  ICafiiistan,  wo  die  unsauberen 
Pressuns  ihre  letzten  unvermischten  Vertreter  zu  sein  scheinen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Arier  die  BeerOnder 
des  indischen  Kulturlebens  sind.  Sie  mögen  durch  Jahrhunderte 
die  Reinheit  ihrer  Sippe  gewahrt  haben,  nichtsdestoweniger  war  ihre 
Zahl  nicht  groß  genug,  um  bei  ihrem  (geständigen  Fortsclirdten  in  jenen 
unermeBUdien  Landstrichen  die  zahllosen  Eingeborenen  zu  absortMeran. 
Es  ist  außer  Zweifel,  daß  sie  schließlich  von  letzteren  aufgesogen 
wurden.  Muß  man  zwischen  den  Drawidlern,  die,  wie  behauptet  wird, 
vom  Süden  kamen  und  den  schwarzen  Urbewohnem  des  Noiidens  und 
Zentraiindiens  unterscheiden?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  eine 
luBerst  heiklcL  Wenn  man  mit  Recht  den  Untetschied  zwnchen  den 
Drawidiern  und  den  Kolariern,  der  sich  nur  auf  sprachliche  Eigentüm- 
lichkeiten stützte,  und  anthropologisch  unhaltbar  war,  aufgab'),  so  darf 
man  andererseits  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  daß  jene  schwane 


W.  Crooke,  The  North-Westem  Provinces  of  india;  their  history,  ethnology 
and  Adminitlnitioa.  London,  1897,  ptg,  19S. 

Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  der  Name  Turanier  anthropologisch  gar 
nicht»  bedeutet.  Wenn  ich  ihn  anwende,  so  geschieht  dies  nur  der  enf^tachen 
Autoren  wegen,  die  lidi  desteltieii  bedienen.  Der  Turanier  Ist  dernnadi  d»  Prodtdcl 
der  Kreuzung'  zwischen  homo  asiaticus  brachyccph a In s  und  homo  ctiropaeus. 
Es  ist  sehr  möglich,  daß  Schwärme  der  Irano-Indier  vor  der  Trennung  bis  nach  dem 
östlichen  Zentralasien  vorgedrungen  waren.  Die  Turanier  haben  malt  den  Oddm- 
•chideldes  Mongolen  und  sehr  häufig^  den  Ofiirtiindiiriei  dct  lioiBO  eoropaev«. 
*)  W.  Cfoolce,  loc  Sit.,  S.  198. 
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BevÖlkerungsmasse,  die  anfängiicli  die  indische  Halbinsel  besetzt  hielt, 
die  große  Mehrzahl  der  Einwohner  ausmachte. 

Als  die  Arier  das  Fflnfstromiand  veriie6en  und  in  der  bengalischen 
Tiefebene,  d.  h.  im  eigentlichen  Hindustan,  einbrachen,  folgten  sie  den 
Sudabhängen  des  Himalaja,  denn  die  Flußufer  waren  mit  dichten 
Wäldern  bedeckt,  und  stießen  auf  dieselben  Nagas,  die  sie  seinerzeit 
verdrängt  und  deren  Name  Abkömmlinge  des  Drachen  bedeutet^ 
Jene  Nagas  beteten  die  Bäume  und  die  Schlangen  an  und  besaßen 
eine  gewisse  Gesittung,  denn  die  arischen  Legenden  berichten  uns 
von  den  Reichtümern  ihrer  Städte  und  der  Kostbarkeit  ihres  Schmuckes. 
Höchstwahrscheinlich  begann  schon  damals  das  vollkommene  Auf- 
saugen der  Arier  durch  jene  weit  aihlreicheren  gelben  Nagas  und  es 
eiigab  sich  diese  eigentumliche  Hautfarbe  der  jetzigen  Hchthäutigen 
Indier,  die  in  ihrer  hellgelben  Nüance  reifen  Komkömem  gleicht.  Auf 
den  Freskomalereien  von  Adschanta  erblicken  wir  hier  und  da  tfefgelbc 
Gestalten,  die  uns  höchstwahrscheinlich  die  letzten  Nachkömmlinge 
der  echten  Nagas  verg^enwärtigen.  £s  kann  mit  ebenso  vielem  Recht 
angenommen  woden,  da6  dlesoben  gelben  Elemente  die  Schöpfer  der 
echten  national  indischen  Kunst  waren,  die  sich  besonders  durch 
Holzschnitzwerke  und  Ooldschmiedearbeiten  auszeichnete  und  nie  Aber 
die  Schranken  einer  Kleinkunst  hinausreichte. 

Im  Norden  und  Nordosten  Indiens  begegnen  wir  mongolischen 
Elementen,  die  höchstwahrsdtdniich  vor  &r  Ankunft  der  Arier  in  der 
bengalischen  Ebene,  sich  dort  festgesetzt  hatten.  Jene  mongolischen 
Elemente  sind  nicht  die  Ueberreste  einer  Einwanderung,  sie  verdanken 
vielmehr  ihren  Ursprung  einer  Durchsickerung  durch  die  Pässe  des 
mittleren  und  östlichen  Himalaja.  Jene  Mongolen,  wahrscheinlich 
Tibetaner,  sind  niemals  bis  zur  Talsohle  des  Ganges  hinabgestiegen. 
Sie  verblidicn  in  den  bergigen  Gegenden,  wo  sie  sich  mit  den  schwarzen 
Eingeborenen  vermischten  und  ihnen  einige  charakteristische  Merkmale 
ihres  physischen  Typus  übermittelten. 

Die  siegreichen  Arier  eroberten  hierauf  die  ganze  indische  Halb- 
insel und  drangen  bis  auf  die  Insel  Ceylon  vor.  Es  ist  selbst- 
verstindOcfa,  daß  sie  bei  ihrer  geringen  Zahl,  je  weiter  sie  gegen  Sflden 
vorschritten,  um  so  schneller  von  den  einheimischen  Elementen  auf- 
gesogen wurden.  Dieser  Umstand  erklärt  die  unendlichen  Unterschiede 
zwischen  der  Hautfarbe  der  Bewohner  Indiens  vom  Becken  des  Indus 
bis  zur  Mündunc^  des  Ganges,  von  der  dekanischen  Hochebene  bis 
mdi  JMysofe  und  C^lon. 

Wir  dflrfen  nicht  veiigessen,  daß  wohl  selten  eine  Staatsreligion 
eine  so  große  Rolle  gespielt  als  der  Buddhismus  in  Indien.  Von  Ihrem 
Orfinder  ursprijnglicn  seiner  arischen  Umpfebung  bestimmt,  fand  diese 
Relig^ion  der  Gleichheit  ihre  treuesten  Anhänger  unter  jenen  niederen 
Kasten,  die  aus  Nagas  und  Ureinwohnern  bestanden  und  ihr  Erscheinen 
mit  lebhaftem  Jut>d  b^grflßt  liatten.  Dem  Buddhismus  verdanken  wir 
die  Baudenkmiler  des  großen  Königs  Agoka,  die  Tempel  und  Klöster 
von  Gandhara,  sowie  die  Höhlentcmpcl  von  Adschanta.  Ohne  den 
Buddhismus  wären  wir  Ober  das  alte  Indien  jeder  authentischen  Nach- 
richt bar.  Andererseits  kann  man  zugeben,  daß  bis  zum  Erscheinen  des 

*)  W.  CpoqIr,  toc  Sit,  S.  19& 
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BttddMtfflus  das  Kastenwesen  zwisdien  den  versdiiedenen  dlmisclien 

Elementen  scharfe  Grenzen  zog.  Wahrscheinlich  wir  bis  zum  sechsten 
Jahrhundert  v.  Chr.  in  Indien  Inzucht  die  Regel  und  Vermischung  eine 
Ausnahme.  Kaste  heißt  auf  Sanscrit  Warna,  was  gleichzeitig  Farbe 
bedeutet  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Arier,  solange  sie 
es  vermochten,  sich  energisch  sträubten,  sich  mit  den  verhaßten  anders- 
farbigen Elementen  zu  vermischen.  Doch  mit  dem  Erscheinen  des 
Buddhismus  ward  mit  alledem  ein  Ende  und  die  Arier  wurden  bald 
fast  gänzlich  von  den  gelben  und  dunkelhäutigen  Elementen  überflutet. 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  nach  der  Ankunft  der  Arier  ihnen  gleich- 
rassige Elemente  nachzoc^en,  aber  man  kann  mit  ebensoviel  Recht 
«nncfimen,  daß  sie  bei  Ihrem  Einbrüche  Im  Ffinfstromlande  nicht 
unvermischt  waren  und  selbst  andersartige  Elemente  mit  sich  führten: 
Wie  oben  erwähnt,  war  die  Herrschaft  der  Achimeniden  über  den 
äußersten  Nordwesten  Indiens  mehr  eine  nominelle  als  eine  tatsächliche, 
at>er  erst  mit  Alexanders  Feldzflgen  tritt  Indien  in  die  Weltgeschichte 
ein.  Die  Gelehrten,  weiche  den  großen  KMg  auf  sdncn  Zfloea 
begleiteten,  liefern  uns  erschöpfende  Berichte  aber  das  Land  und  adne 
Reichtumer,  aber  leider  nicht  über  seine  Bewohner.  Kurze  Zeit  nach 
Alexanders  Tode  gründet  der  Abenteurer  Tschandragupta  (315—291) 
nach  Louis  Russdet  ein  Turanier?,  ein  mächtiges  Reich,  das  unter 
seinem  Eniod  A^oka  seinen  Olanzpynkt  erreidtt  Im  dritten  Jahrhundert 
vor  Christi  UBt  der  indische  Kümg  Sophytes  Münzen  mit  dem  Bildnis 
Alexanders  prägen  und  250  v.  Chr.  beg'innt  Aqoka  die  berühmten 
Baudeni<mäler  von  Adschanta,  Santschi,  Bharhu^  Buddba-Oaja  und 
AmrawatL 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  Fergussons  Spuren 
folgend,  die  verschiedenen  indischen  Dynastien  aufaflnlei,  deren  Ge- 
schichte übrigens  meist  in  Dunkel  gehüllt  ist   Wir  wollen  eine  Aus* 

nähme  zugunsten  ^echischer  und  turanischer  Eindringlinge  machen, 
die  kurz  vor  Chnsti  Geburt  den  Paropamisus  Oberschritten  und 
ephemere  Reiche  im  InduslMK^cen  gründeten.  Wichtig  sind  diese  Ein- 
biMe  vom  anthropologlsdien  Standpunkte  aus,  denn  sie  tttlirten  den 
Bewohnern  des  Fünfstromlandes  fiische  und  neue  Blutwdlen  zu.  Nach» 
dem  die  aus  Baktrien  kommenden  Griechen  im  Kabultale  zahlreiche 
kleine  Königreiche  gegründet  hatten,  die  allein  der  fromme  Menandros 
momentan  zu  vereinigen  wußte,  folgten  ihnen  rasch  die  turanischen 
Yu6-tschf,  deren  Herrsdurft  int  500  Jahre  dauerte;  Fast  gleichzeitig 
mit  ihnen  ^ritoidcte  das  Reitervolk  der  Sakas  im  östlichen  Pendsdun 
ebenfalls  ein  vergängliches  Reich.  Im  fünften  Jahrhundert  endlich 
erschienen  die  E.ptithaliten  oder  weißen  Hunnen  auf  dem  Schauplatze, 
eroberten  die  Reiche  der  Yu^-tschts  und  der  Sakas,  bis  sie  selbst  kurze 
Zeit  danuf  einer  Koalition  elnheimiadier  indischer  Fflrrten  unterlMit. 
Wir  besitzen  wohlgeprägte  POrträtmflnzen  der  griechisch-baktriscnen 
und  indo-skythischen  Fürsten  und  in  verschiedenen  Arbeiten  habe  ich 
mich  bemüht,  auf  die  Wichtigkeit  des  Studiums  dieser  Münzen  auf- 
merksam zu  machen.  Ich  habe  nachgewiesen,  wie  die  anfänglich 
dolichocephalen  griechischen  Könige  Baktriens  und  Indiens  vor  ihrem 
Verschwinden  physisch  verkflmmerten  und  sich  fast  in  brachycephale 
umwandelten.  Ich  habe  gezeigt,  daß  die  indo-skythischen  Fürsten 
echte  Turl(o*Tartaren  waren,  und  ihre  harten  schroffen  Züfe  ihitr 
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kriegerischen  Sinnesart  entsprachen.  Ich  habe  endlich  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Hunafürsten  (dies  ist  der  Name,  welchen  die  Ephthaliten  in 
Indien  führten)  nicht  nur  in  ihren  eigentumlichen  Sitten,  sondern  auch 
in  ihrem  physischen  Typus,  der  entschieden  ein  semitisches  Gepräge 
hat,  unter  verschiedenen  Beisv&lkeni  des  westlichen  Himataja  heute 
noch  fortleben'). 

Wenn  wir  Ober  das  Aussehen  der  alten  Indier  des  FOnfstrom- 
landes  nähere  Aufschlüsse  haben  wollen,  so  genügt  es,  die  Tempd- 
trümmer  von  Oandhara  aufmerksam  in  Augenschein  zu  nehmen.  Höchst 
wohieriiaHeRe  Muster  dieser  Trtlmmer  finden  wir  nicht  nur  an  Ort 
und  Stelle,  sondern  auch  in  den  Museen  von  Lahore,  London  und 
Berlin.  Wenn  wir  nun  diese  verschiedenen  Steinfiguren  näher  betrachten, 
so  sind  wir  sofort  in  der  Lage,  festzustellen,  daß  die  Künstler  jener 
entfernten  Zeit  den  Mächtigen  des  Tages  huldigend,  trotz  griechischer 
Beeinflussung,  sehr  ähnlidie  Typen  der  danuüs  im  norawestiichen 
Indien  herrschenden  Rassen  schufen.  Der  venlienstvolle  englische 
Forscher  Burgeß^)  hat  die  wichtigsten  dieser  Typen  in  einer  muster> 
gültigen  Veröffentlichung  zusammengestellt.  Die  Wahl  wird  uns  schwer, 
Sie  charakteristischsten  unter  ihnen  zu  bezeichnen.  Ein  mächtieer 
steinerner  Kuvera  erinnert  mit  seinem  KurzschSdd  und  sdnen  schroffen 
rohen  Zügen  an  den  Hunafursten  Mihirakula,  dem  Mo-hi-lo-kiu^O 
der  chinesischen  Pilger.  Die  auf  diesen  Steinskulpturen  dargestellten 
Personen  haben  mit  den  heutigen  Indiem  nichts  gemein.  Auf  einem 
Basrelief  des  Museums  zu  Labore,  welches  die  feierliche  Einsetzung 
des  Buddha  darstellt  und  das  nach  Burgeß  zu  den  besten  Werken 
der  Oandharaschule  gehört,  erblicken  wir  einen  jugendlichen,  wohl- 
gestalteten Buddha,  welcher  mit  seinem  kurzen  viereckigen  Antlitz  und 
seinen  schief  geschlitzten  Augen  ganz  entschieden  vom  indischen  Typus 
abweicht.  Auch  die  beschnurrbarteten  Buddhafiguren  des  Berliner 
Museums,  deren  Kenntnis  ich  meinem  Freunde  von  Luschan  verdanke, 
erinnern  an  den  Buddha  hn  Kloster  von  Nathu,  Distrikte  Yusufeai. 
Sie  haben  alle  ein  echt  turko-tartarisches  Aussehen  und  man  wäre 
versucht,  sie  für  Yu6-tschi-Fursten  zu  halten.  Die  Oandharaskulpturen 
entsprechen  ganz  der  Geschichte  des  Funfstromlandes  und  vergegen- 
wärtigen uns  die  verschiedenen  Rassen,  die  dort  geherrscht.  Es  genügt, 
sie  nnt  den  PörtrStmünzen  der  indo-skythlschen  Könige  zu  veiigleichen, 
um  rieh  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  zu  fiberzeugen.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  den  Bildwerken  von  Santschi,  Amrawatf, 
Buddha-Oaja  und  Bharhut.  Unter  allen  Baudenkmälern  Indiens  dürfte 
der  Tempel  von  Santschi  mit  den  herrlichen  Basreliefs  seiner  Raiiings 
das  illesfe  seht  und  bis  fai  das  Jahr  250  v.  Chr.  zurOckreichen.  Die 
Steinpfeiler  des  südlichen  Tores  der  Einfriedung  sind  mit  solcher 
Sorgfalt  gearbeitet,  daß  man  im  ersten  Augenblicke  glaubt,  Holzschnitz- 
werke vor  sich  zu  haben.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  das 


')  Siehe  meine  anthropoloeisdien  Betnditmigen  fiber  die  Porträtköpfe  auf 

dpn  gTiechisch-haktri?;chen  und  indo-skythischen  Münzen.  Sonder-Abdruck  ans  dem 
Archiv  für  Anthropologie,  XXVi.  Banc^  !•  Heft  Braunschweig  1899  und  Memoire 
Sur  let  Huns  Blancs  u.  s.  w.  <exlrait  des  RM  3  et  4  de  l'Anlliropologle,  Mal-Juln 

et  Jui!lct-Aoüt.)    Paris,  1S98. 

*)  BurBeß,  The  Journal  of  indian  Art  and  Industiy.  The  Oandhara  sculpturet^ 
Und  7,  Jutt  andf  AigMt  180%  Hdl     nnd  63,  S.  23. 
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Rohmaterial  dieser  Bearbeitung  nicht  entspricht  und  daß  die  Künstler 
jener  entfernten  Zeit,  was  sie  in  Holz  zu  schnitzen  gewohnt  waren, 
auf  die  Meißelung  des  Steines  übertrugen.  Fergusson  behauptet  mH 
Recht,  daß  der  echte  Indische  Stil  m  von  jeder  fremdartigen  Bei- 
mischung sich  während  des  Zeitraumes  von  250  v.  Chr.  bis  400  n.  Chr. 
entwickelt  hatte  und  er  fögft  mit  ebensoviel  Recht  hinzu,  daß  die  Arier 
niemals  die  Erbauer  dieser  Denicmäler  gewesen,  die  wir  einheimischen 
Naga- Händen  verdanken').  Trotz  ihrer  bewundernswerten  Technik  Ist 
die  Kunst  dieser  Na«  und  ihrer  Mischlinge  nichts  weiter,  als  eine 
IQeinlainst  und  steht  hinter  dem  Schwünge  der  arischen  Kunstauffassung 
weit  ziiröck.  Santschi  war  ein  kolossales  Bauwerk,  es  bestand  aus 
69  Klöstern  und  einer  großen  Zahl  von  Stupas  (Tempeln),  deren  größter 
von  einem,  durcli  vier  Tore  unterbrodienen  Steinzaun  umgeben  war. 
Diese  mit  Basreliefs  bededden  Tore  (l^'lings)  ziehen  unsere  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Der  rechte  l^eiler  des  nördlidien  Tores  ist 
mit  zwei  Reüefbildem  geschmückt,  deren  eines  wir  zu  erklaren  ver- 
suchen wollen.  Das  Bild  stellt  eine  höchst  merkwürdige  Szene  dar, 
auf  welcher  zwei  Affen  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen  scheinen. 
Am  FuBe  des  heiligen  Baumes  (ficus  religiosa)  erhebt  sich  ein 
Ideiner  Altar,  vor  dem  zwei  Frauen  und  ein  iCind  auf  den  Knien  liegen, 
rechts  rückwärts  hinter  den  beiden  Affen,  von  denen  ersterer  eine 
Opferschale  trägt,  erblicken  wir  zwei  Männer  von  hohem  Wuchs,  mit 
gefalteten  Händen,  die  nach  ihrem  Kopfputze  zu  schließen  einer  edlen 
Kaste  angehören,  noch  weiter  rfidcwärts  stehen  zwd  Fruien,  deren 
eine  Opfergaben  trägt  Englische  Autoren  haben  in  diesen  beiden 
hochgewachsenen  Männern  und  den  zwei  Frauen  Arier  zu  erkennen 
geglaubt,  die,  ohne  an  der  Zeremonie  teilzunehmen,  die  Anbetung  des 
heiligen  Baumes  gut  zu  heißen  scheinen.  Die  zwei  Männer  sind  in 
der  Tat  kräftig  gebaut,  sie  haben  pausbackige  Gesichter  und  unter* 
schddai  sich  dlesbezaglich  In  ihrer  Plumpheit  von  der  anmutigen 
Schlankheit  der  heutigen  Indien  Dabei  muß  noch  bemerkt  werden, 
daß  nach  Fer^ussons  Photographien  zu  schließen,  die  Reliefbilder  sehr 
abgenützt  sein  dürften,  was  jene  Annahme  als  höchst  gewagt  erscheinen 
läßt,  um  so  mehr,  als  bei  Anfertigung  dieser  Skulpturen  beiläutig 
140  V.  Chr.  es  in  der  Ocgend  von  Santedd  schon  seit  langer  Zdt 
keine  rdnen  Arier  mehr  gw. 

Auf  demselben  Pfeiler  erblicken  wir  noch  eine  andere  Darstellung; 
welche  in  der  Beziehung  merkwürdig  erscheint,  als  auf  derselben 
bärtige,  untersetzte  Figuren  mit  breiten  Habichtsnasen  und  dicken 
Uppen  vorkommen;  auch  sie  haben  gar  nichts  Arisches.  Der  kräftige 
Körperbau  ist  allen  in  Santschi  dargestdlten  Persönlichkelten  gern« 
und  nirgends  begegnen  wir  den  schmflchflgen  Aimen  und  Beinen  der 
heutieni  Indier 

Die  Steinbilder  von  AmrawatI  unterscheiden  sich  vollständig  von 
denjenigen  von  Santschi,  denen  sie  künstlerisch  weit  fiberlegen  sind. 
Auf  einer  TempelfHese  erblicken  wir  mehrere  schmalgeskhtige  und 
schnudnasige  Gestalten,  deren  mit  Hörnern  geschmfickter  Kopfputz  an 

die  von  Gräven  veröffentlichten  Elfenbeinplatten  von  Sankt  Gallen  und 
die  emaillierte  Schale  von  Konstantinopel  mahnen.  Auch  in  Amiawati 


■)  Pcigiinoii,  Trae  and  Seipent  «ranlilpb  London»  1879^  &  96, 
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begegnen  wir  b3riigen  Gestalten,  doch  haben  sie  durchwegs  schmächtige 
Arme  und  Beine.   Die  bartlosen  Figuren  dieser  Reliefbilder  scheinen 

£ö6tr,  schlanker  und  langgesichtiger.  Unter  allen  Umständen  gehören 
t  in  Afnrawati  dargestalfen  IncKviduen  dner  anderen  Rasse  an,  als 
die  von  Santschi,  doch  sind  es  Einheimische,  bei  denen  das  arische 
Blut  sichtbarer  durchschlägt,  als  bei  den  plumpen  Gestalten  von  Santschi 
Unter  den  kolossalen  Yakshas,  welche  die  höchst  interessante 
Stupa  von  Bharhut  schmücken,  sind  einige  noch  ganz  gut  erhalten. 
Sie  haben  ein  kurzes,  breites,  flaches  Gesicht,  die  Nase,  weiche  auf 
einer  breiten  Basis  mm,  ist  etwas  gekrümmt,  das  Kinn  geradezu  vier- 
eddg.  Es  ist  dies  wohl  der  Idealtypus  des  indischen  Ureinwohners 
jener  entfernten  Zdt^). 

Der  große  Tempel  von  Buddha-Gaja  endlich,  der  sich  im  Mittel- 
punkte des  Reiches  erhebt,  wo  seinerzeit  Qikyamuni  zum  Buddha  wurde, 
enthält  die  hieratische  Figur  des  Gründers  des  Buddhismus  mit  ihrer 
langen,  breiten,  herabfallenden  Nase^  den  wutsQgen  Unteriippen  und 
den  ungeheueren  Ohrlappen*). 

Auch  hier  begegnen  wir  zwei  scharf  geschiedenen  Typen.  Der 
eine  schmalgesichtig  und  schmnlnasig;,  der  andere  liie  und  da  platt- 
nasig. Nichtsdestoweniger  hat  letzterer  mit  dem  Negroidentypus  nichts 
zu  schaffen. 

Doch  unter  allen  ikonographischen  Darstellungen  der  alten  Indier 
befinden  sich  die  weitaus  interessantesten  in  den  HOhlentempeln  von 

Adschanta,  deren  Wände  mit  herrlichen  Freskogemälden  geschmOckt 

sind.  Diese  Bilder  umfa?;sen  einen  Zeitraum  von  700  Jahren  und  die 
ältesten  unter  ihnen  stammen  nach  Grunwedel  aus  dem  dritten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  aus  der  Regierung  des  Königs  A(;oka^).  Griffiths  im 
Gegenteil  behauptet,  daß  die  ältesten  dieser  Höhlentempel  aus  dem 
ersten  oder  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  stammen*). 
Die  27  Höhlentem|>el  Adschantas  enthalten  zahllose  Freskogemälde  von 
höchster  anthropologischer  Bedeutung,  da  sie  uns  über  die  Haut-, 
Haar-  und  Augenfarbe  der  Indier  jener  entfernten  Zeiten  überraschende 
Aufschlüsse  geben.  Leider  hat  Griffiths  in  seiner  prachtvollen  Publikation 
nur  einige  wenige  Tafdn  In  Paffl>endruck  gegeben.  Ueberdies  beschränken 
sich  diese  Tafeln  ausschließlich  auf  das  sechste  und  siebente  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung.  Es  ist  nichtsdestoweniger  schon  sehr  erfreulich, 
über  das  wirkliche  Aussehen  der  Indier  vor  mehr  als  1000  Jahren 
befriedigend  unterrichtet  zu  sein.  Die  älteren  Fresken,  denen  der 
Farbendruck  fehl^  sind  mit  großer  Sorgfalt  dafgestdlt  und  in  ihrer  Art 
d>enfalls  hochinteressant.  Die  Frauen  auf  diesen  alten  Blidem  erscheinen 
mit  breiten  Oesichfern,  verhältnismäßig  kurzen  Nasen  und  sinnlichen 
Lippen.  Ihr  Aussehen  ist  wie  jenes  der  Männer,  einfach  aber  edel. 
Es  hat  nichts  von  der  Ziererei  der  auf  den  späteren  Fresken  dar- 
gestellten Persönlichkeiten,  deren  Bewegungen  gesucht  erscheinen. 


')  Cunningham,  Bharhut  u.s.  w.  JM  XXII,  Fig.  2. 

')  Cunningham  MaUbodhi  or  the  great  Buddhist  tanple  n.  t.w,  pl.  XV, 

London.  1892. 

■)  A.OrfinwedeI,  Buddhistische  Knust  in  Indien.  Zweite  Anflage.  190O.  S.X1V. 
*)  J.  Oriffiths»  The  Paiatiogs  in  tbe  Bnddlnst  cave  tem^  of  A^jtnta. 

London,  1896. 
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Unter  den  Männern,  deren  Antlitz  weit  länger  ist,  als  das  der  Frauen, 
kann  man  zwei  Typen  unterscheiden.  Der  eine  ist  hellhäutiger,  schmal- 
tiasiger,  schlanker  und  wohlgebildeter,  der  andere  hat  ein  rundes  Gesicht, 
dicke  Uppen  und  ist  von  unteraelzicm  Körperbau.  Der  17.  Höltlen- 
tempel  enthält  eine  Wandmalerei  von  seltenem  Realismus.  Die  indischen 
Bergbewohner  jagen  zwei  Bären.  Dem  einen  dieser  Tiere  ist  es 
gelungen,  einen  seiner  Verfolgter  mit  seinen  mächtigen  Tatzen  zu 
erfassen,  die  er  um  den  Leib  seines  Opfers  geklammert  hält;  diestf 
letztere  zieht  ginz  besonders  unsere  AufmerksamkeH  «if  sidi  dmch 
die  Helle  seiner  Haut  und  sein  europäisches  Aussehen.  Sein  AntÜtz 
mit  der  niederen  Stirn,  den  stark  hervorspringenden  Augenbrauen- 
wQlsten,  den  tief  in  ihren  Höhlen  liegendtn  Augen,  der  gekrümmten 
Nase^  dem  wilienskräfügen  Kinn,  gleicht  in  keiner  Weise  dem  beutigen 
Indier,  noch  demjenigen  des  sechsten  Jahriiunderts.  Seine  glatten  raäre 
sind  nadi  rfldkwirts  geworfen,  die  Wangen  sind  knochig,  die  fleischigen 
Lippen  von  einem  kleinen  Schnurrbart  beschattet.  Auch  der  kräftige 
Körper  hat  nichts  von  der  Schmächtigkeit  seiner  Stammesgenossen. 
Besonders  auffallend  aber  ist  die  Weiße  der  Haut  Doch  dieses  Bei- 
spiel dQrfte  genügen  und  es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  wonten  wir 
alle  für  die  anthropologischen  Studien  interessanten  Freskogemilde 
näher  beschreiben.  Eine  einzige  Ausnahme  sei  gemacht  zugunsten 
des  interessantesten  unter  diesen  Bildern,  welches  glücklicherweise 
auch  das  am  besten  erhaltene  unter  ihnen  ist.  Dieses  Bild,  weiches 
dem  ersten  Höhlentempel  entlehnt  ist,  stellt  uns  den  Empfang  der 

Krischen  Oesandtschaft  CbosroSs  IL  durch  den  indischen  König 
likesi  II.  vor,  gegen  625.  Diese  schöne  Freske  vergegenwärtigt  uns 
jedenfalls  das  trefflichste  Ikonographische  Dokument,  das  wir  über 
das  Aussehen  der  fndier  vor  fast  15  Jahrhunderten  besitzen,  fn  der 
Mitte  des  Bildes  erblicken  wir  den  jungen  König  von  seinem  Hofstaate 
umringt  i>as  Gesicht  des  Fflrsten  ist  leider  gfiizlidi  verwisdiL  Wir 
unterscheiden  nur  einen  Teil  der  Stime  und  des  Kinnes.  Der  Fürst 
sitzt  auf  einem  mit  Kissen  bedeckten  Thronschemel,  der  den  noch  heute 
in  Indien  gebräuchlichen  Tscharpals  gleicht.  Drei  Iranier,  an  ihrer 
kegelförmigen  Koptbedeckung  und  ihrer  Kleidung  leicht  erkenntlicli» 
schielten  auf  den  König  zu,  die  Hinde  mit  Oeschenken  l)efaKlen.  Der 
erste  unter  ihnen  hat  eine  verhältnismäßig  dunkle  Haut  und  dunkle 
Haare,  der  zweite  ist  hellhäutig,  trägt  einen  Schnurrbart  und  einen 
blonden  Bart,  er  hat  blaue  Augen;  der  dritte  endhch  hat  eine  fast 
dunkle  Haut,  aber  dabei  hellblaue  Augen  und  blonden  Bart  Die 
drei  Iranier  sind  bmggesichtig  und  sdimalnasig.  Sie  unterscheiden 
sich  wesentlich  von  oen  auf  derselben  Freske  abgebild^^  Indient. 
Hinter  den  drei  Gesandten  erblicken  wir  die  hohe  Gestalt  eines  Palast- 
wächters, der  einen  langen  Stab  in  der  Hand,  den  nachdringenden 
Indiem  den  Eintritt  verwehrt.  Etwas  oberhalb  sehen  wir  zwei  andere 
Iranier,  welche  die  Schwelle  derselben  Pforte  überschritten.  Der  erstere, 
efai  michtiges  Schwert  an  der  Seite,  hat  efai  hmges  iMurdoscs  Ocsidit 
mit  hellen  Augen,  seine  Stirn  ist  hervorspringend,  seine  Nase  von 
sehr  feinem  Umriß,  seine  Unterlippe  etwas  wulstig  und  sein  Haar 
gelockt.  Der  zweite,  wahrscheinlich  ein  Diener,  ist  sehr  spärlich 
gekleidet  Er  hat  einen  blonden  Schnurrbart,  hellblaue  Augen 
und  eine  sehr  weiße  HautM>ei 
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Es  ist  geradezu  unmöglich,  die  zahllosen  Persönlichkeiten  dieses 
Bildes  beschreiben  zu  wollen;  beschranken  wir  uns  auf  einige  wenige 
Ausnahmen.  Unweit  des  Königs  stellt  ein  Mann,  welchen  Griffitns 
als  den  Zeremotiioiiiieister  bodchne^  er  httt  einen  langen  grflncn 
Stab  mit  beiden  H9nden  und  zeichnet  sich  durch  seine  SchnialgMtchti^- 
keit,  Schmainasigkeit  und  Weiße  der  Haut  aus.  Sein  Köiper  ist  weit 
schmächtiger,  als  der  der  vorher  beschriebenen  Iranier.  Zur  Rechten 
des  Königs  sitzt  eine  Frau  mit  ziemlich  dunkler  Hautfarbe,  welche 
Oiiffltlis  rar  die  Königin  ansieht  Sie  hat  veriiSlfnismlBig  dicke  Lippen, 
aber  ein  ziemlich  ovales  Antlitz  und  hellblaue  Augen. 

Vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  ist  dieses  Gemälde  ein 
höchst  vvichtig^es  Dokument.  Die  Hautfarbe  ist  in  ihren  zahlreichen 
Nuancen  treu  wiedergegeben  und  wir  konstatieren  sofort  den  großen 
Unterschied,  der  zwischen  den  dunkelfarbigsten  Iraniem  und  den 
hellfarbigsten  Indiem  besteht  Was  diese  letzteren  anbetrifft,  so  sind 
wir  imstande,  auf  dem  Bilde  die  reiche  Farbenskala  ihrer  Haut  von 
ihren  tiellsten  Tönen  bis  ins  tiefste  Schwarz  zu  verfolgten.  Die  Haut 
des  Königs  und  des  Zeremonienmeisters  ist  sehr  hell,  schon  etwas 
weniger  hell  ist  die  der  Königin  und  zweier  anmutiger  Frauen,  die  ihr 
Kflhlung  zufididn.  VerhlltnismiBi^  hdl  ist  die  Haut  von  zwei  Indiem, 
die  im  Vordergrunde  sitzend  miteinander  sprechen.  Fast  rötlich  ist 
diejenige  ihrer  beiden  Diener,  die  in  der  Betrachtung  ihrer  Herren 
versunken  scheinen  und  tiefbraunrot  diejenige  des  Türhüters.  Zur 
Linken  der  Königin  sitzt  eine  reidigeschmückte  Zwergin  mit  besonders 
dunkler,  braunroter  Haut  und  übv  ilir  oblicken  wir  eine  blauäugige 
Frau  von  hellgelber  Farbe,  die  an  eine  AAalaiin  erinnert  Es  sd  nodi 
bemerkt,  wie  zahlreich  die  blauen  Augen  bei  den  Indiem  vor- 
kommen; wenigstens  zwölf  unter  ihnen  haben  hellblaue  Augen. 

Die  Physiognomie  der  Indier  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
der  der  Iranier;  das  Oval  ihres  Antlitzes  ist  länger,  besonders  bd  den 
hellhäutigen,  die  AugenbrauenwOlste  sind  weniger  hervorspringend, 
die  Einsattelung  zwischen  der  Nasenwurzel  und  der  Olabella  ist 
unbedeutend,  ihre  Nase  ruht  auf  einer  breiten  Basis,  sie  sind  weniger 
schmainasig  als  die  iranier.  Alle  sind  bartlos.  Der  Mund  ist  klein, 
aber  mdst  mit  fleischigen  Lippen.  Die  Frauen  haben  besonders  wulstige 
Lippen.  Ihr  Körpertuiu  untersdiddet  sich  auch  von  demjenigen  der 
Iranier,  der  Hals  ist  weniger  kräftig,  die  Gliedmaßen  sind  länger  und 
schmächtiger,  die  Schultern  schmäler,  die  Taille  länger  und  schlanker. 
Sie  scheinen  den  Iraniem  an  Körpergröße  überlegen.  Unter  allen 
Umständen  sind  die  meisten  Charaktere  der  Arier  verschwunden. 
Allein  die  Schmalgesichtigkeit,  die  Schmainasigkeit,  die 
relative  Helle  der  Haut,  die  Höhe  des  Wuchses,  vielleicht 
auch  die  Langköpfigkeit  und  teilweise  auch  die  blaue 
Färbung  der  Iris  sind  erhalten  geblieben.  Dieses  Oemälde 
lehrt  uns,  daß  die  Inder  des  siebenten  Jahrhunderts  ihren  heutigen 
Nachkommen  beidCs  sehr  fihnKch  sahen,  mit  aildniger  Ausnahme  der 
bfauicn  FSrtnuig  der  Iris,  die  heute  fast  gflnzlidi  verschwunden  ist^>. 

*)  Der  berühmte  englische  Anthropologe  Beddoe  macht  mich  darauf  auf- 
merksam, daß  blaue  Augen  heute  noch  im  nordwestlichen  Indien  vorkommen.  Es 
Ist  schade,  daS  wir  diestet^güdi  weder  bd  Risley  noch  bd  Crooke  AuficfaliUsc 
finden. 
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Die  Gemälde  der  Höhlentempel  von  Adschanta  spi^dn  sich  In 
den  zahlreichen  Miniaturbiidern  der  letzten  drei  Jalirhunderte  wider. 
Sie  sind  sehr  sorgfiUtig  gemalt  und  erinnern  oft  an  die  lOnshnationen 
der  alten  Gebet-  und  Meßbucher  des  MittdaUers.  Natflrticherwdse 
sind  die  Miniaturhüder  des  IQ.  Jahrhunderts  die  am  wenigst  realistischen, 
da  sie  wie  alle  anderen  Kunstrichtungen  in  Britisch-Indien  von  der 
englischen  Kunstauffassung  beeinflußt  sind.  Wir  besitzen  z.  B.  dn 
Miniaturbild  aus  Sfld-Indien,  wddies  wassertiagende  Midchen  um  dncn 
Brunnen  versammelt  darstellt  Die  reiche  Farbenskala  der  Pulikesi- 
Freske  fehlt,  nur  die  heiden  Hauptfarben  sind  deutlich  angegeben. 
Fünf  Wasserträgerinnen  sind  hellhäutig,  d.  h.  die  Farbe  ihrer  Haut 
gleicht  der  eines  reifen  Weizenkomes,  fünf  sind  dunkelhäutig,  d.  h.  grau- 
schwarz. Die  Physiognomie  ist  bei  allen  diesdbe.  Natürlich  foidet 
man  auf  diesen  totHaturbikiem  oft  atavfsüsdie  Crsdidnungen.  So 
besitzen  wir  ein  Porträt  des  berühmten  Sultans  Tipoo-Sahib,  der  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  lebte  und  von  den  Engländern  als  ein 
gdährlicher  Feind  betrachtet  wurde.  Der  Fürst  ist  mit  seiner  Oattin 
dargestellt;  beide  sind  schöne,  edle  Erscheinungen,  wie  man  solchen  in 
Sfifitalien  oft  begegnet 

Es  ist  unmöglich,  von  der  Vergangenheit  Indiens  zu  spredicn» 
ohne  Lassens  Werk  zu  erwähnen.  Heute  noch  ist  das  Buch  des 

deutschen  Altertumsforschers  eine  wahre  Fundgrube.  Natüriicherwdse 
findet  man  nur  wenig  Anthropologisches  darin  und  die  Reisenden, 
die  er  anführt,  haben  uns  fast  alle  nur  wenig  Erhebliches  über  den 
physisdien  T>pus  der  Indier  gebradii 

Vor  ungj^^r  30  Jahren  verflffentlidite  der  englfsdie  Oberst 
Datton*)  sdne  besdireibende  Ethnologie  von  Bengalen;  ein  kostbares 

Werk  vom  ethnographischen  und  soziologischen  Standpunkte  aus, 
aber  ohne  jede  anthropologische  Grundlage.  Der  Bilderatlas,  den 
Dallon  seinem  Werke  beigefügt,  ist  hochinteressant,  denn  die  ver- 
schiedenen Typen  sind  alle  en  face  und  im  Profil  daigestdlt  Etwas 
später  hat  der  französische  Reisende  Rousselet  uns  sehr  bemerkens- 
werte anthropologische  Aufschlösse  über  die  heutigen  Bewohner  Indiens 
geliefert  und  noch  etwas  später  hat  der  berühmte  italienische  Anthropo- 
loge Paolo  Mantegazza  seine  Studien  über  die  Ethnologie  Indiens 
vmffentlicht,  in  denen  er  mit  seinem  gewohnten  edstvollen  Skeptizismus 
die  Herkunft  der  Inder  behandelt').  In  semen  Beh^achtungen  liegt  vid 
Wahres  und  zweifellos  hat  er  vollkommen  recht,  die  größte  Vorsicht 
bei  der  Behandlung  einer  so  heiklen  Frage  anzuempfehlen.  Nichts- 
destoweniger ist  eben  die  Frage  der  Herkunft  diejenige,  die  den  Forscher 
am  meisten  fesselt  und  es  ist  wohl  gestattet,  dieselbe,  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  fußend,  zu  untersuchen.  Wir  selbst  haben  den  west» 
Heben  Himalaja  bereist  und  bei  dieser  Gelegenheit  zahlreiche  Messungen 
l>ci  eben  jenen  indischen  Bergvölkern  angestellt,  die  wenigstens  quantitativ 
am  meisten  arisches  Blut  besitzen,  wenn  sie  auch  qualitativ  nichts 
mehr  von  der  arischen  Gesittung  haben. 

Das  Bcdfiffhls  nadi  zahirddien  auf  anthropologisdie  Messungen 
gestatzte  Beobaditungen  madite  sidi  fOhlbar  und  der  hodiverdiente 


T.  Dalton.  Detcriptive  Etbiiok)gy  of  BcngaL  Cakutta,  1872. 
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en^Ttsche  Gelehrte  Risley  bot  der  wissenschaftlichen  Welt  die  anthropo- 
logischen Resultate  von  an  6000  Individuen  vorgenommenen  Messungen. 
Er  veröffentlichte  1891  und  1S92  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen^). 
Der  Autor  eridärt,  daß  wir  es  In  Indien  gegenwlrt^  mit  zwei  Typen 
zu  tun  haben:  der  arische  und  der  drawidische.  Ersterer  ist  langköpfig, 
schmalnasig,  schmalgesichtfg',  die  Stirne  ist  gfiit  entwickelt,  die  Gesichts- 
züge sind  regelmäßig,  der  Gesichtswinkel  bedeutend,  die  Körpergröße 
schwankt  zwischen  1,656  mm  und  1,716  mm,  das  Qesamtaussehen  des 
Körpers  ist  wohl  proportioniert  und  eher  schlank  als  untersetzt  Die 
Hautfarbe  ist  hellbraun  und  gleicht  derjenigen  reifer  Weizenkörner. 
Sie  ist  bedeutend  heller  als  diejenige  der  unteren  Volksschichten.  Die 
Farbenskala  ist  übrigens  SO  ausgedehnt»  daß  es  nicht  möglich  ist,  sie 
genau  zu  fixieren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  sofort  bemerken,  daß  weder 
Risley  noch  sein  Omer  Crooke,  von  dem  l>ald  die  Rede  sein  wird, 
uns  mit  der  Haar-  und  Augenfarbe  der  Indier  vertraut  machen.  Bedeutet 
dieses  Stillschweigen,  daß  alle  Indier  ohne  Ausnahme  dunkles  Haar 
und  dunkle  Augen  haben?  Beddoe  gibt  darauf  eine  verneinende 
Antwort 

Die  Drawidier  sind  nach  Risley  im  allgemeinen  ebenfdls  iang^ 
köpfig,  aber  sie  unterscheiden  sich  von  den  Ariern  durch  alle  anderen 

typischen  Charaktere.  Sie  haben  eine  dicke,  auf  breiter  Basis  ruhende 
Nase,  sie  sind  breitnasiger  als  was  immer  für  eine  andere  Rasse.  Der 
Gesichtswinkel  ist  gering,  sie  haben  dicke  Lippen,  ein  breites  und 
volles  Gesicht,  groSe  und  unregelmäßige  Züge.  Ihre  Körpergröfie 
schwankt  zwischen  1,562  mm  und  1,621  mm.  Ihr  Körper  ist  untersetd 
und  die  Gliedmaßen  kräftig^.  Die  Hautfarbe  variiert  zwischen  einem 
sehr  dunklen  Braun  und  einer  Nuance,  die  sich  dem  Schwarz  nähert 
Wir  wollen  dem  Autor  bei  seinen  historischen  Abschweifungen  nicht 
folgen.  Es  genüge  zu  bemerken,  daß  seine  geschichtlichen  Auffassungen 
über  Rasse  und  Kaste  im  großen  und  ganzen  richtig  sind.  Nur  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  die  arische  Vergangenheit  in  weiter  Ferne 
liegt  und  daß  die  Arier  infolge  ihres  Abscheues  gegen  Vermischung  mit 
den  schwarzen  Ureinwohnern,  solange  als  es  überhaupt  möglich  war, 
der  Inzucht  pflogen,  während  dem  in  Europa  sie  sich  rasch  mit  den 
turanischen,  d.  h.  alpinen  Elementen  kreuzten.  Auf  diese  Behauptung 
Risleys  habe  ich  folgendes  zu  erwidern:  Die  Vermischung  in  Europa 
vollzog  sich  wahrscheinlich  in  einer  weit  älteren  Vergangenheit  und 
zu  einer  Zeit  wo  Arier  und  Turanier  auf  einer  weit  tieferen  Kulturstufe 
standen.  In  Indien  begann  die  Vermischung  viele  tausend  Jahre  später 
und  natflriich  noch  später  in  Bengalen,  wo  sie  erst  im  siebenten  Jahr- 
hundert  v.  Chr.  an  Intensität  zunahm  und  sich  sogar  auf  die  schwarzen 
Ureinwohner  erstreckte.  Die  Wandmalereien  von  Adschanta  haben 
uns  gelehrt  daß  es  den  turanischen  Frauen  und  Mädchen  durchaus 
nicht  an  Reiz  gebrach;  andererseits  erzählen  uns  die  arischen  Legenden 
vom  Reichtum  der  SOdle  der  Na^s,  deren  Einwohner  praditvoHe 
SchmuckgegensUnde  verfertigten.  Diese  Turanier  besaßen  demnach 
unleugbar  eine  gewisse  Kultur.   Die  großartigen  Tempelbauten  von 

  m 

*)  H.  H.  Risley.  The  Tr{l>es  and  Gastes  of  Bengal  Antropometric  Data. 
2  Bände.  Caicutta,  1891.  —  The  Tribes  uid  Gaste«  of  Beiüal  Ethnogiafic  OkMeaiT. 
2  Bände.  Calcutta,  1891. 
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Santschi  zeugen  zugunsten  dieser  Anschauung  und  die  heutigen 
Indierinnen  haben  von  den  Nagafrauen  nicht  nur  den  zierlichen  Körperbau 
und  die  Anmut  der  Bewegung,  sondern  auch  die  Liebe  für  Soimuck 

und  Geschmeide  geerbt   l^sley  selbst  gibt  zu,  daß  die  vierte  Kasten 

die  der  Sudras,  sich  stets  unter  den  Drawidiem  rekrutiert.  Von  den 
Turaniem  oder  Nagas  spricht  Risley  gar  nicht,  ein  Beweis  dafOr,  daß 
er  sie  mit  den  arischen  Elementen  für  verschmolzen  erachtet. 

Croolce^)  widerspricht  Risley  in  fast  allen  seinen  Auffassungen. 
Er  betrachtet  die  Kasten  als  eine  gewerbliche  Institution,  wdche  nloits 

Anthropologisches,  sondern  vielmehr  nur  soziologische  Eigenheiten 
darbietet.  Die  ursprüngh'chen  vier  Kasten  entsprechen  keinen  anthropo- 
logischen Unterabteilungen,  die  einzige  wissenschaftliche  Basis,  auf 
der  die  Kenntnis  der  physischen  Charaldere  der  Indier  aufgebaut  werden 
nni6,  ist  nach  Crooke  die  Anthropometrie;  Diese  letztere  Behauptung 
klingt  besonders  ganz  schön  und  dürfte  jedweden  Anthropologen 
erfreuen.  Doch  !eider  werden  wir  sofort  sehen,  daß  Crooke  selbst 
sie  mehr  als  zu  oft  im  Stiche  läi3t.  Auch  Crooke  liefert  uns  4906 
Messungen  an  Lebenden  und  gibt  uns  den  Nasenindex,  den  Breiten- 
index und  den  Gesichtswinkel.  Er  teilt  die  Indier  in  drei  Gruppen: 
Arier,  Drawidier  und  eine  Mittelgruppe.  Die  Dnwkiier  selbst  botdien 
aus  hinduisierten  Drawidiem  und  aborigenen  Drawidiem.  Diese  ver- 
schiedenen Unterabteilungen  fragen  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Verständnis 
zu  erschweren  und  erhöhen  unter  allen  Umstanden  die  schon  herrschende 
Verwirrung  der  ethnischen  Namen.  Es  wäre  leicht  nachzuweisen,  daß 
trotz  Crookes  nddersprediender  Auffissung  die  Arier  auf  diesen  Tabellcfi 
sowohl  was  den  Nasenindex,  den  Breitenindex,  den  Gesichtswinkel, 
die  Körper^öße  u.  s.  w.  anbetrifft,  stets  vom  Urtypus  weniffer  abweichen 
als  die  anderen  Rassen,  doch  fehlt  den  Crookeschen  Tabellen  die  wahre 
wissenschaftliche  Basis.  Die  reichlichen  Messungen,  die  er  dem 
englischen  MilitSrarzte  Drake  Brockman  entlehnt,  geben  uns  nur  die 
IWnlelzahlen,  während  dem  die  Kitts,  die  er  ebenfalls  anführt,  nur 
weni|^  zahlreiche  Serien  umfassen  und  den  Nasenindex,  der  für  die 
Differenziemng  der  indischen  Bevölkenmg  so  wichtig  ist,  ganz  über- 
gehen. Man  muß  bei  anthropologischen  Untersuchungen  die  Analyse 
der  Synthese  beiffigen.  Die  Mittel^len  führen  uns  Idcht  zur  Synthese^ 
aber  auf  diese  alTehiigen  Grundlagen  gestQtzt,  ist  diese  letztere  oft 
unvollständig,  wenn  nicht  absolut  falsch,  während  dem  die  Analyse 
uns  gestattet,  die  verschiedenen  Elemente  einer  Serie  zu  sichten;  und 
wenn  wir  diese  Elemente  mitteis  graphischer  Linien  aufzeichnen,  so 
erhalten  wir  Bilder,  die  geologischen  Schichten  gleich  uns  weit  b^er 
Ober  die  Vergangenheit  und  den  Urspmng  einer  Rasse  aufklaren  als 
die  Mittelzahlen.  Daher  keine  Synthese  ohne  Analyse.  Risley  hat 
dies  sehr  wohl  begriffen  und  liefert  uns  erschöpfende  Messungien  zu 
anthropologischen  Forschungen. 

Interessant  sind  Nestields  Anschauungen  über  das  Kastensystem. 
RIstey  und  Crooke  haben  es  fOr  nötig  eiacntel,  dieselben  aufzuzefcbnen 
und  wir  wollen  es  versuchen,  in  Kürze  dasselbe  zu  tun.  Der  Autor 
ist  Crookes  Anschauung  und  der  Meinung,  daß  die  Kaste  gewerblichen 
Ursprungs  sd  und  nichts  mit  Religion  und  Rasse  zu  sdialfen  habe; 
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Die  Arier  wurden  seiner  Ansicht  gemäß  von  der  Urbevölkerung 
nach  aufgesogen,  so  daß  alle  typischen  Kemizddwn  der  siegreichen 
Ehiwanderer  gegenwärtig  verschwunden  sind  und  die  heutigen  Indfer 
uns  einen  einheitlichen  Typus  bieten.  Sie  wurden  aufgesogen,  <;agt 
Nesfield^),  wie  später  die  ilongobarden  von  den  Italienern,  die  Franken 
von  den  Oallltm,  die  Römer  Rumäniens  von  den  Slawen,  die  Griechen 
Alexandriens  von  den  Aegyptem,  die  Normannen  von  den  Franzosen, 
die  Mauren  Spaniens  von  den  Spaniern,  die  Norweger,  Deutsche  u.  s.  w. 
von  den  Engländern  der  Vereinigten  Staaten  und  die  Portug-iesen 
Indiens  von  den  Indiern  und  weiter  heißt  es  beim  selben  Autor,  daß 
die  physiologische  Gleichheit,  welche  zwischen  den  verschiedenen 
Klassen  der  ^ölkerung  besteht,  von  der  höchsten  bis  zur  niedersten, 
ein  unwideriotirer  Beweis  dafür  ist,  daß  es  keine  Rassenunterschiede 
mehr  gibt  und  noch  weiter  schreibt  Nesfield,  daß  der  arische  Bruder 
weit  mehr  dem  Gebiete  des  Mythus  angehört,  als  Rama  und  Krischna 
und  andere  Helden  der  volkstümlichen,  indischen  Tradition.  Die  beiden 
Rassen  haben  sich  schon  im  FQnfstromlande  gekreuzt.  Als  sie  die 
Oartgestiegebene  beschritten,  waren  sie  schon  Indier  und  kdne  Arier 
mehr;  nur  ihre  sozialen  und  religiösen  Einrichtungen  überlebten  die 
Vermischung.  Je  nach  ihrer  Befähigung  erhoben  sie  die  Einheimischen 
bis  zur  Priester-  und  Kriegerkaste  und  gestatteten  den  andern  die 
soziale  Stufenleiter,  je  nach  ihrer  intellifenz,  hinauf  oder  hinab  zu 
steigen.  WeHerhfn  oehauptet  Nesfidd»  &6  die  große  Mehrzahl  der 
Braimianen  weder  hellhäutiger,  noch  von  edlerem  Körperbau,  als  die 
anderen  indischen  Kasten  sind  und  ein  Besucher  der  Sanskritschule 
von  Benares,  fügt  er  hinzu,  ist  nicht  imstande,  einen  Unterschied 
zwischen  den  Schülern  dieser  Anstalt  und  dem  ersten  besten  Straßen- 
itehrer  zu  machen. 

Wir  wollen  uns  darauf  beschränken,  mit  Risley,  Nesfield  darauf 
aufmerksam  in  machen,  daß,  wenn  die  Identität  des  heutigen  indischen 
Typus,  für  die  er  so  leidenschaftlich  eintritt,  eine  Wirklichkeit  wäre, 
man  den  Ursprung  der  Kasten  in  ein  so  graues  Altertum  zurück- 
versetzen müßte,  daß  alle  diesbezüglichen  Untersuchungen  als  über- 
flüssig erschienen.  Auch  seinen  anderen  Behauptungen  möchte  ich 
nicht  blindlings  beipflichten.  Gewissen  typischen  Merkmalen  der  alten 
Longobarden,  wie  das  blonde  Haar  und  die  blauen  Augen,  begebet 
man  heute  noch  häufig  in  der  Lombardei. 

Was  die  Bewohner  Frankreichs  anbetrifft,  so  hat  seinerzeit 
Broca  nachgewiesen,  daß  der  keltische  Typus  zwischen  der  Marne 
und  der  Cnronne  zu  suchen  wire  una  daB  außerhalb  dieser 
Grenzen  ganz  verschiedene  Typen  existierten.    „t)er  Ksstenkampf 

entspricht  dem  Rassenkampf",  sagt  der  französische  Anthropologe 
R.  CoUignon  und  die  Worte  Michelets,  daß  die  französische 
Revolution  die  Empörung  der  Gallier  gegen  die  Franken  gewesen, 
shid  kdn  leerer  Wahn. 

Der  maurische  Typus  in  Spanien  und  selbst  in  SQdfrankreich 

tritt  heute  noch  atavistisch  auf  und  wir  kennen  persönlich  den  Vertreter 
einer  alten  sfldfianzösischen  FamiU^  der  den  reinsten  semitisch* 
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anbischen  Typus  aufweist  Es  scheint  mir  gewagt,  den  gegenwärtigen 

amerikanischen  Typus  mit  dem  eng-lischen  geradezu  zu  identifizieren. 
Es  gibt  gewisse  bartlose  und  knochige  Yankeegesichter,  die  vielmehr 
an  Rothäute  als  an  die  Söhne  Albions  erinnern.  Wenn  die  Portu^esen 
endlich  in  der  indischen  Fiut  untergegangen,  so  ist  dies  die  rolge 
einer  maßlosen  Vermischung.  Die  Engländer  sind  viel  zu  vorsichtig; 
um  einem  ähnlichen  Schicksale  zu  verfallen.  Sie  bilden  Qber  allen 
anderen  Kasten  eine  höchste  Kaste.  Alles  was  Half-oist  ist,  wird 
von  ihnen  unerbittlich  verpönt.  Doch  ein  Beispiel  dürfte  noch  ein- 
leuchtender sein.  Die  Parsen,  die  vur  mehr  als  1000  Jahren  nach 
Indien  kamen,  haben,  dank  einer  strenge»  Inzucht,  ihren  ursprflngllchen 
somatischen  Typus  in  seiner  vollen  Reinheit  bewahrt 

Was  nun  den  Ausspruch  Nesfields  betrifft,  daß  ein  junger 
Brahmane  von  einem  Straßenkehrer  nicht  zu  unterscheiden  wäre,  so 
erscheint  er  uns  übertrieben  und  wird  von  den  meisten  Indienrdsenden 
nicht  gebilligt  Wer  zuvid  beweisen  will,  sagt  der  Franzose^  beweist 
nichts.  Zu  diesem  Behufe  genügt  es,  einen  Blick  auf  die  Illustrationen 
des  Werkes  Crookes  zu  werfen,  der  zu  den  leidenschaftlichsten  Partei- 
gängern Nesfields  gehört  In  diesem  Werke  sind  Brahmanen  und 
andere  Indier  abgebildet  und  der  augenscheinliche  Unterschied  zwischen 
ihnen  ist  so  groß,  daB  bei  ällehiiger  Betrachtung  dieser  BiMer  Nesfields 
Bchauptaing  ninttUig  wird 

O,  Ammon  schrieb  seinerzeit  einen  Aufsatz:  „Zur  Theorie  der 
reinen  Rassentypen",  in  welchem  er  wie  A  plus  B  nachweist,  daß  es  über- 
haupt heutigen  Tages  nur  mehr  Mischlinge  gibt  Dies  würde  freilich 
Nesfields  und  Crookes  Anschauungen  nicht  unwesentlich  bekräftieesL 
Wie  Ammon  selbst  zugibt»  ist  dies  nur  in  der  Theorie  wahr  und  in 
der  Wirklichkeit  übt  die  Inzucht  und  der  Ahnenverlust  einen  großen 
Einfluß  auf  die  Erhaltung  des  physischen  Typus  aus,  abgfesehen  da%'on, 
daß  die  hauptsächh'chsten  Charaktere  der  Urrasse  bei  den  Mischlingen 
mehr  oder  weniger  zahlreich  vertreten  sind  und  daß  es  infolge  des 
Atavismus  sogar  Indhfkluen  geben  kann,  welche  die  meisten  dieser 
Orundcharaktere  in  sich  vereinigen,  denn  die  Langköpfi|rkeit,  der  hohe 
Wuchs,  die  relativ  helle  Haut,  die  Leptoprosopie  und  die  Schmalnasig- 
keit  existieren  noch  jetzt  bei  einem  großen  Teil  der  Indier.   Ja  ich 

Khe  noch  weiter,  ich  bin  während  meines  Aufenthaltes  in  Kaschmir 
nditen  (so  bezeichnet  man  die  Brahmanen  in  }enem  Ljnde)  b^egnet, 
die  noch  alle  sieben  arischen  Charaktere  besaßen  und  in  ihrer  Art 
sich  dreist  neben  die  schönsten  Exemplare  der  Menschheit  stellen 
konnten.  Freilich  war  ihr  moralischer  Zustand  ein  sehr  tiefer,  doch 
wir  haben  uns  hier  mit  der  psychischen  Frage  nicht  zu  befassen,  um 
so  mehr  als  in  dieser  Richtung  das  nötige  IMaterial  fehlt  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  die  Vererbung  der  sieben  arischen  Charaktere 
von  der  natürlichen  Auslese,  der  Variabilität  und  von  biologischen 
Einflüssen  bedingt  war.  Es  scheint  erwiesen,  daß  die  Inzucht  auch 
in  Indien  eine  große  Rolle  gespielt  und  daß  sie  aiiein  imstande  Ist, 
die  hohe  Kulturstufe  zu  erklären,  auf  der  die  alten  Indier  angelangt 
waren,  und  möchte  ich  diesbezflglich  Nesfield  und  Crooke  das  Studium 
von  Reibmayrs  Buch  über  „Inzucht  und  Vermischung  beim  Menschen" 
anempfehlen.  Es  ist  voU  von  Orundsfttzoi,  die  auf  alle  Zeiten  und 
auf  alle  Völker  passen. 
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Doch  unter  aOen  Fachtnlmiem»  die  über  die  AnOiropoIogie  Indiens 
geschrieben,  scheinen  mh*  Emil  Schmidts  Arbeiten  die  begründetsten^). 
Er  ist  der  einzige,  der  von  allen  indischen  Legenden  und  Epen  absieht 
und  sich  ausschließlich  auf  einen  rein  anthropoio^schen,  d.  h.  natur- 
wissenschaftlichen Standpunkt  stellt.  Ich  will  es  daher  nicht  versäumen, 
seine  prägnantesten  BeotMciitungen  aufzuzeichnen.  Oleich  zu  Anfang 
seines  Aufsatzes  hat  er  den  Mut,  zu  behaupten,  daß  bd  der  anthropo- 
logischen Beurteilung  Indiens  „vorgefaßte  Meinungen  schädigend  mit- 
wirken, wie  z,  B.  die  Vorstellung,  daß  in  Indien  viel  sogenanntes 
arisches  Blut  eingedrungen  sei  u.  s.  w."  Schmidt  bemerkt  ganz 
iklitigf,  daB  Risleys  verdienstvolle  Untersuchungen  auf  Indter,  anthropo* 
logisciier  Basis  fußend,  uns  nur  Ober  einen  Teil  Indiens  erschöpfende 
Aufschlüsse  geben  In  diesem  Teile,  d.  h.  in  Bengalen  und  den  zunächst 
angrenzenden  Provinzen,  scheint  die  gesellschaftliche  und  anthropo- 
logische Entwicklung  gleichmäßig  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Oanz 
anders  verhflit  es  sich  mit  dem  Sfiden  Indiens,  wo  die  Brahmanen 
auch  die  höchste  geselisciurfttiche  Stellung  einnehmen,  alier  oft  so 
dunkel  sind  und  so  breite  Nasen  haben,  wie  sie  irgend  bei  den  niedersten 
Kasten  oder  den  kastenlosen  Bergstämmen  vorkommen.  Weiterhin 
bespricht  Schmidt  den  Einfluß,  welchen  die  Gründung  des  Reiches 
des  Oroß-Mogul,  das  zu  seiner  Blütezeit  die  Hälfte  der  ganzen  Halb- 
insel umfaßte^  auf  die  RassenverhiUnisse  Indiens  ausgeObt  und  er 
konstatiert  dabei,  daß  lioiz  wiederholter  gleichrasslger  Nachschfibe 
alle  diese  Mongolen  spurlos  verschwunden  seien.  In  dieser  Beziehung 
tdle  ich  Schmidts  Ansichten  nicht.  Der  Nachkomme  Tamerlands, 
Baber,  von  dem  wir  Porträts  besitzen  (ich  selbst  habe  eines),  war  kein 
Mongole,  sondern  ein  Tunnier,  oder  besser  gesagt  ein  Turico-Tartaie^ 
Sein  sehr  wenig  zahlreiches  Gefolge  bestand  aus  denselben  Elementen. 
Unter  den  Nachschüben  mag  es  möglicherweise  auch  Mongolen  gegeben 
haben,  aber  zweifellos  in  sehr  geringer  Zahl.  Dies  ist  nicht  nur  meine 
Meinung,  sondern  war  auch  diejenige  meines  unvergeßlichen  Freundes 
Favet  £  GourteOle^  dem  wir  das  tehrreiche  Buch  Aber  Sultan  Baber 
verdanken.  Der  Gründer  des  großmogulischen  Reiches  gehörte  der- 
selben Rasse  an,  wie  seinerzeit  die  Saka  und  Yu^tschi,  deren  Spuren 
wir  heute  noch  unter  den  Bergvölkern  des  nordwestlichen  Indiens 
vorfinden,  wie  ich  es  schon  oben  erwähnt. 

„Das  Innere  Indiens  zeigt  uns  verhältnismäßig  eine  sehr  große 
Homofienittt  seiner  Rassen.**  An  den  Kflsten  aber  finden  wir,  wde  an 
dcfjen^en  von  Coromandel  und  in  Ceylon,  Spuren  von  hinterindischer 
und  malaiischer  Mischung,  wenn  auch  nur  in  geringem  Maße.  Die 
fremden  Elemente  sind  „an  dem  kürzeren,  runden  Schädel,  dem  mehr 
prognaten  großen  Munde,  der  Flachgesichtigkeit  und  dem  strafferen 
schwarzen  Haar  erkennbar".  An  der  Westküste  von  A^abar  finden 
wfar  Spuren  des  Vericehrs  mit  Persien,  Arabien  und  Afrika.  Schmidt 
meini  daß  die  Guinea-  oder  Kongo-Soldaten  der  Holländer  und  Bortu- 
giesen  sich  Weiber  ans  den  eingeborenen  Stimmen  genommen  und 

>)  E.  Schmidt,  Die  AnthropoloRle  Indfeat.  (Uobas,  Bmd  LXI,  Nd2,  S.  17 
Ut  20  und  38—43.   Braunschweiff,  1892. 

*)  Wir  besitzen  vier  sehr  tiSöiie  indische  Miniaturen  aus  dem  18.  Jahriiundert, 
wdche  Baben»  Alten»  Hunjmis  md  Aaitug-Zebt  mlurhcMtgstaciw  PortriMs 
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negerartige  Abkömmlinge  hinterlassen  haben.  Aus  Arabien  und  der 
Euphrat-Niederung  haben  kompaicte  semitische  Einwanderungen  in  der 
Umg^end  von  Bombay  und  in  Cochin  zum  Dasein  geschlossener, 
jüdischer  Gruppen  sefQhrt  Heute  sibt  es  dort  weiße  und  schwarze  Judea 

Nirgends  sind  die  Juden  Indiens  so  zusammengedrängt,  wie  die 
weißen  und  schwarzen  Juden  von  Cochin.  Erstere,  nach  ihrer  eigenen 
Tradition  direkt  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  von  Jerusalem  durch 
Titus  nach  der  Malabarküste  ausc^ewandert,  haben,  so  lange  sie  dort 
wohnen,  fortwährend  frischen  europäischen  und  vorderasiatischen  Zuzug 
eriialten;  ich  Iconnte  in  der  ganzen  weißen  Judenlcdonie  Cocliins  nidn 
eine  einzige  Familie  auffinden,  die  auch  nur  zwei  Oenerilionen  weit 
zurückreichte,  ohne  daß  eines  ihrer  Mitglieder  nicht  ein  von  außen  her 
eingewanderter  spanischer,  polnischer,  noliändischer,  syrischer  u.  s.  w. 
lüde  gewesen  wäre.  Die  Hautfeube  der  sogenannten  weißen  Juden 
ist  ganz  weiß,  dem  an  die  dunide  Hautfarbe  der  SOdindier  gewöhnten 
Auge  erscheinen  sie  sogar  oft  flbertrieben,  Icrankhaft  wdB;  die  l>esondercn 
KörpermerkmaJe  des  Semiten  sind  bei  ihnen  in  so  intensivem  Maße 
vereinigt,  wie  nur  bei  irgend  einer  Gruppe  von  Juden  in  Europa. 

Gleichfalls  stark  semitisch  durchsetzt  sind  die  von  den  weißen 

fuden  als  niedere  Kaste  angesehenen,  wenig  geachteten  „schwarzen 
uden"  Cochins,  walindieinlicli  die  NaclikoiwmB  der  ursprOngiicli 
den  weißen  Juden  zugefallenen  Linderelsklaven,  die  zu  Juden  genädit 
wurden  und  deren  Töchtern  die  weißen  Judenjönglinge  etwas  weniger 
Verachtung  entc^ej^engebracht  zu  haben  scheinen  als  ihren  männlichen 
Mitgliedern.  So  sieht  man,  während  wohl  die  Mehrzahl  derselben  die 
Memnale  der  dunklem  Rasse  Sfidindiens  besitzt,  dodi  oft  genug  bei 
ganz  dunkler  Haut  die  ganz  besonderen  Formen  am  Auge,  an  der 
Nase  und  am  Mund»  welcfie  sofort  die  fieimiscIiuQg  semitisäcii  niiitaa 
verraten^). 

Aus  Persien  sind  vor  langen  Jatu'hunderten  zahlreiche  Elemente 
eingewandert  und  die  lieutlgen  Puten  sind  infolge  der  gepflogenen 
Inzucht  das  getreue  Ebenbild  ihrer  Vorfahren.  Schmidt  unterscheidel 
wie  Mantegazza')  zwei  Typen  bei  den  Parsen:  „beide  sind  kurzköpfig, 
von  mittlerer  Statur  und  ziemlich  heller  Hautfarbe",  doch  während  dem 
der  eine  sich  durch  die  Feinheit  und  den  Adel  seiner  Gesichtszüge 
auszeichnet,  ist  der  andere  plump«;  trägt  ein  semitisches  Gepräge  und 
malmt  „an  die  alten  assyrischen  Oesicnter  auf  den  Denkmilem  von 
Niniveh  und  Babylon".  „Es  spricht  alles  dafür,  daß  wir  es  bei  dem 
ersten  dieser  beiden  Parsentypen  mit  den  Nachkommen  der  aus  den 
Hochlanden  Asiens  (?)  herabgewanderten  Arier,  bei  dem  anderen  mit 
Assyro-Babyloniern  zu  tun  haben"'). 

Doch  alle  diese  Rasseneinflflsse  stammen  aus  verhiNnismißig 
neuer  Zeit  Die  Perser  sind  nach  dem  8lel>enten  Jahrhundert  ein- 
gewandert, die  Juden  wenig  früher.  Doch  scheint  es  keinem  Zweifel 
zu  unterliegen,  daß  sich  semitische  Elemente  weit  früher  mit  den  Ein- 
geborenen mischten;  denn  man  findet  ihre  Spuren  sogar  im  Innern 
Eidiens  vor.  Die  von  Mantegazza  so  ausfOhrUdi  besprochenen  Todaa^ 

>)  EmU  Schmidt,  loc  dt,  S.  21. 

^  Paolo  Miirtegazza,  loc  dt,  S.  2L 

•S  E.  Sditnldt  loc.  dt.,  S.  22. 

*)  Paolo  Mantegazza,  loc  dt,  S.  71  und  Folge. 
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sind  dn  bemerkenswertes  Beispiel  dafOr.  Was  die  schwarzen  fVMili» 

S'esen  anbetrifft,  so  sind  dieselben  wohl  nicht  die  Nachkommen  der 
efährten  Vasco  de  Gamas,  sondern  diejenigen  von  Mischlingen  und 
mancher  Stammbaum  eines  sogenannten  schwarzen  Portugiesen  dürfte 
wohl  zuletzt  nicht  auf  einen  Europäer,  sondern  nur  auf  den  schwarzen 
Sklaven  eines  solchen  zurflckzufuhren  sein,  der  den  Glauben  und 
den  Namen  seines  Herrn  angenommen  hatte*).  Die  Eurasier  endlich, 
welche  von  der  Verbind  im  der  Holländer  mit  eingeborenen  Weibern 
herstammen,  sind  ein  schlaffes,  unfähiges  Geschlecht,  körperlich  wenig 
leistungsfähig  und  geistig  nicht  hervorragend').  Wenn  man  nun 
von  anderen,  wahrschdnlioi  fremden  Bdmisdiungen  absieht,  so  gelangt 
man  zu  denselben  Schlußfolgerungen  wie  Risley  und  konstatiert 
den  Gegensatz  zweier  verschiedener  Rassenelemente,  eines  hellen  und 
eines  dunklen,  die  durch  beständige  Kreuzungen  eine  große  Menge 
verbindender  Mittel  formen,  hervorgebradit  haben.  -Beide  Kassen  haben 
eewisse  semeinsaroe  Merkmale.  Beide  sind  durch  andere  somatische 
E^gentfimiichkeiten  voneinander  getrennf*^. 

Betrachten  wir  zuerst  die  jgemeinsamen  Merkmale  Nach  Schmidt 
sind  es  folgende:  Eine  gewisse  Schlankheit  des  Körperbaues,  ich 
möchte  hinzusetzen,  hie  und  da  fast  Schmächtigkeit,  eine  mäßige  Fett- 
entwicklung, ein  immer  dunkies,  reichliches  Haar,  einen  meist  spär* 
Hdien  Bartwuchs  und  spiriiches  Körperhaar  (die  Radschputen,  Todas 
und  Kotas  sind  eine  Ausnahme,  welche  die  Kegel  bestätigen)»  regel- 
mäßig braune  Augen,  ohne  jemals  eine  Depression  des  inneren  Augen- 
winkels aufzuweisen,  mäßige  Langköpfe  von  mittlerer  Höhe,  eine 
verhältnismäßig  kleine  Hirnlapsel,  eine  gewöhnlich  schmale  Stirn,  ein 
ffflnstiges  Verhiltnis  zwischen  Oesicht  und  OeMmschidel»  ^  wenig 
ncnfoispringendes  Kinn. 

Dies  sind  nach  Schmidt  die  gemebisdiaflliGhen  ElgentflmlichlGeilen. 

Die  Verschiedenheiten  sind  folgende:  Vorerst  der  Wuchs,  von 

den  ^oRen,  hellhäutigen  Stämmen  des  Nordens  bis  zu  den  kleinen, 
dunklen  verkümmerten  Bewohnern  Zentral-  und  Süd-Indiens.  In  zweiter 
Linie  die  Hautfarbe  mit  noch  größeren  Gegensätzen  von  den  heileren 
Bewohnern  des  Oangesl>eckens  his  zu  den  duniden  Menschen  Ddchans 
mit  unendlich  zahlreichen  Ueberjgangsformen,  die  Farbe  der  unvermischten 
Hellen  ist  kaum  dunkler  als  die  der  stärker  pigmentierten  Sudeuropäer. 
„Die  Mischungen  haben  eine  reich  abgestufte  Farbenskala  hervor- 
gebracht Schmidt  gibt  uns  ein  treffendes  Beispiel,  indem  er  die  ver- 
schiedenen Stufen  dieser  Skala  mit  den  verschiedenen  quantitativen 
Mischungen  von  Milch  und  starkem  Kaffee  vergleicht  „An  dem  einen 
Endpunirte  steht  die  nur  leicht  gelbbräunlich  gefärbte  Milch,  die  Farbe 
der  hellhäutigen  Rasse  Indiens,  auf  dem  anderen  Endpunkte  der  ganz 
un vermischte  Kaffee,  die  Farbe  der  stärker  pigmentierten  Individuen 
der  dunklen,  südindischen  Rasse."  Der  Bau  des  Gesichtes  ist  ein 
weiterer  Punkt,  „bei  «reichem  recht  bedeutende  und  charalderistische 
Verschiedenheiten  bei  der  Bevölkerung  Indiens  hervortreten**.  „Am 
schärfsten  und  bestimmtesten  äußert  sich  dieser  Unterschied  hn  Bau  der 


»)  E.  Schmidt,  tec  dt,  S.  22. 

')  E.  Schmidt,  !oc.  dt.,  S.  22. 
*)  £.  Schmidt,  ioc  dt,  S.  38. 
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Nase  Leptorrhinie  und  Platyrrhinie  gehen  pindid  mit  der  «Ogaiwiiien 

Schmalheit  oder  Breite  des  Gesichts*"). 

Indem  nun  Schmidt  die  bedeutendsten  Unterschiede,  d.  h,  die  der 
Hautfarbe  und  des  Nasenbaues  zusammensteilt,  gelangt  er  a  priori  zu 
folgenden  vier  Kombinationen: 


Die  drei  ersten  dieser  Gruppen  existieren  wiridich.  Die  vierte 
ist  so  sporadisch  vertreten,  daß  Schmidt  mit  Recht  in  ihnen  Iceine 
besondere  Unterrasse,  sondern  nur  eine  Mischform  zu  erlcennen  glaubt 
Es  unterliegt  Iceinem  Zweifel,  daß  die  schmalnasfgen,  hellhäutigen  Indier, 
die  ja^leichzeitig  auch  meist  schmalgesichtig  und  von  hohem  Wüchse 
sind,  auf  das  Vorhandensein  einer  hellhäutigen  Urrasse  (homo 
europaeus)  als  bildendes  Element  hinweisen.  Was  die  dunkd* 
häutige  Rasse  anbetrifft,  so  unterscheiden  sich  die  beiden  Unterfassen 
scharf  von  einander  Die  plattnasigen,  dunkel  häutigen  Indier  sind 
weitaus  die  zahlreicheren,  docn  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  durch 
btötimmte  Merlcmale  (Kiefer,  Lippen,  Obergesicht  und  Stirn)  sowohl 
vom  afrikanischen  als  vom  Austiahieger. 

Die  sehmalnasigen,  dunkdhautlgai  Indier  kommen  in  geschlossoien 
Gruppen  vor  und  man  muß  sie  um  so  mehr  als  eine  eigene  Rasse 
betrachten,  als  sie  nach  Schmidts  Meinung  und  wie  er  es  beweist, 
durchaus  nicht  das  Resultat  einer  Mischung  der  Heilhäutigen  mit  den 
Dunkdhflutigen  sind  Der  eigentliche  Ursprung  dieser  aiiffsllend  scMncü 
Rasse,  auf  deren  Bestehen  schon  Mantegazza  hingewiesen*)^  muB  dem- 
vuifh  bis  auf  weiteres  dahingestellt  bleiben. 

Aus  allem  Gesagten  geht  hervor,  daß,  als  die  Arier  in  Indien 
einbrachen,  sie  auf  eine  gelbe  Bevölkerung  stießen,  die  turanischen 
Nagas,  welche  selbst  zu  unbekannten  Zeiten  eingewandert  waren  und 
die  dunkle  Urbevölkerung,  zu  deren  heterogenen  Elementen  auch  die 
Drawidier  gehörten,  unterjocht  hatten. 

Als  Indien  mit  dem  Westen  in  Berührung  kam,  gab  es  schon 
lange  keine  remen  Arier  mehr.  Von  den  sieben  Hauptmerkmalen  der 
Rasse,  die  wir  oben  aufgezählt,  sind  drei  gänzlich  verschwunden  (weiße 
Haut,  blonde  Haaren  blaue  AugenX  während  die  anderen  bd  den 
höheren  Kasten  des  nördlichen  Indiens  fortbestehen.  Kefai  Zweifel, 
daß  die  Farbcnmerkmale  durch  den  Lauf  der  Jahrhunderte  sporadisch 
vorkamen.  Die  Bildwerke  von  Oandhara  bieten  uns  den  indischen 
Typus  mit  turanischem  Blute  versetzt,  weiche  Verniisdmng  schon  beim 
Einbrüche  der  Alter  hn  FOnfstromlande  begann  und  sp&r  nach  der 
Ankunft  der  bido-SIgrthen  und  wdSen  Hunnen  an  Inlensitit  zunahn. 

Die  Bauwerke  von  Santschi  und  Bharhut  scheinen  von  einer 

hochbeg^ten  Rasse  errichtet  worden  zu  sein,  die  mit  den  turanischen 
Nagas  eng  verwandt  war.  Die  Typen,  welche  in  Amrawati  und 
Buddha  Gaja  dargestellt  sind,  unterscheiden  sich  wenig  von  dem 

»)  E.  Schmidt,  loa  dt,  S.  42. 
')  Mantegazza,  loc  dt,  S.  21. 


Erstens:  schmalnasige  heilhäutige  Indier. 
Zweitens:  breitnasige  hellhäutige  indier. 
Drittens:  schnudnasige  dunloeihiutige  Indier. 
Viertens:  breitnasige  dunkelhiutige  Indier. 
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heutigen  Indler  und  nähern  sich  denjenigen  der  Miniaturbilder  der 
letzten  dni  Jahrhunderte. 

Ganz  anders  veriillt  es  sich  mit  den  Wandmalereien  von  Adschanta. 
Sie  sind  das  Ergebnis  langer  Jahrhunderte  und  bieten  uns  das  beste 
Oesamtbild  aller  indischen  Typen,  vom  hellsten  bis  zum  dunkelsten, 
vom  schmalgesichtigsten  und  schmalnasigsten  bis  zum  brdtgesichtigsten 
und  bieitnasigsten,  vom  gr56tan  bit  zum  Idelnsten,  vom  kräftigsten 
bis  zum  schmächtigsten. 

Wir  sind  demnach  in  der  l-age,  zu  behaupten,  daß  der  indische 
Typus  seit  2000  Jahren  sich  nur  wenig  verändert  hat  Alle  ilcono* 
graphischen  Dolcumente  sprechen  zugunsten  dieser  Anschauung. 


Aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Psychiatrie. 

Professor  Dr.  L  Kuhlenbeck. 

Das  Bedürfnis  einer  Verständigung  zwischen  dem  Psychiater 
und  dem  Juristen  sowohl  de  lege  lata  wie  de  lege  ferenda  wird  zur 
Zeit  bei  den  Juristen  in  weit  höherem  Grade  verkannt,  als  bei  den 
Psychiatern.  Den  meisten  Juristefi  fehtt  dne  zureichende  psychologische 
Bildung  (wenigstens  im  Sinne  der  modernen  autonomen  Erfahrungs- 
psychologie), um  ein  psychiatrisches  Outachten  in  seiner  Begründung 
und  Tra^^eite  angemessen  würdigen  oder  gar,  was  noch  wichtiger 
ist,  im  einzelnen  Falle  gar  die  Anregung  zu  einem  solchen  zu  geben. 
Anderendts  geht  mnere  moderne  Civil-  und  Strafgesetzgebung,  fnt 
ausschlieBBch  von  Laien  und  Juristen  ohne  Zuziehung  psychhitrisdicr 
Sachverständigen  redigiert,  noch  von  einer  laienhaften  Auffassung  des 
krankhaften  S^lenlebens  aus,  die  den  Psychiater  bei  seiner  Tätigkeit 
als  Sachverständiger  nötigt,  sdne  wissenschaftliche  Anschauung  bis  zu 
ebiem  gewissen  Orade  der  aus  der  Laienauffassung  erwachsenen  gesetz- 
lichen Terminologie  anzupassen,  zugleich  aber  auch  t>d  der  Abfassung 
sdner  Outachten  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  Möglichkeit  aufklärend 
auf  den  Juristen,  noch  mehr  unter  Umständen  auf  den  in  Ansehung 
des  fraglichen  Orenzgebietes  zwischen  Medizin  und  Recht  noch  rück- 
ständigeren Oeschworenen  dnzuwirken.  Diesem  Bedürfnisse  ist  neuer- 
dings  dne  gestdgerte  Utenulsche  Tätiglceit  forensisch  in  Anspruch 
genommener  Psychiater  entsprungen,  aus  der  wir  im  folgenden  einige, 
zum  Tdl  als  Sonderabdrücke  aus  den  medizinischen  Fachzeitschriften 
wdterer  Verbrdtung  zumal  auch  bd  Juristen  zu  empfehlende  Art>dten 
erwähnen  wollen. 

An  die  SpMse  stellen  wir  die  hn  Verlag  von  Cari  Mariiold 
(Hatte  a.  S.,  \902)  erschienenen  „Wichtigen  Entscheidungen  auf 
dem  Oebiete  der  gerichtlichen  Psychiatrie",  aus  der  juristischen 
Fachliteratur  des  Jahres  IQOl  zusammengestellt  von  Dr.  Ernst  Schultze 
(Andernach).  Von  demselben  Verfasser  liegt  uns  dn  Sonderdruck  dner 
Reihe  besonders  interessanter  psychlstrisdier  Outediten  vor,  dte  zoerst 
hn  Archiv  für  Kriminal-Anthropolofiie  und  Kriminalistik  veröffentlicht 
wonien  sfaid.  Chi  Ober  das  idn  forensische  Gebiet  hteausgebendes 
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InteresM  ferner  beflnsprucht  der  Sondendidftidc  Uli  den  Aiddv  fOr 

Psychiatrie  (Band  36,  Heft  3):  „Stirnersche  Ideen  in  einem  para- 
noischen Wahnsystem"  von  demselben  Verfasser. 

Das  Stirnersche  Hauptwerk  „Der  Einzige  und  sein  Eigentum"  ist 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  zum  fi^roBen  Teil  wohl  durch  seine  Auf- 
nahme in  die  billige  Reklamsche  Ausgabe,  teils  aber  audi  durdi 
die  Nietzsche  Strömung  bekannter  geworden,  als  vordem.  Ebenso 
wie  bei  Nietzsche  erhebt  sich  nun  auch  bei  Stimer  die  Frage,  ob 
dessen  schriftstellerische  Tätigkeit  nicht  bereits  zum  großen  Teil 
als  ein  Ausfluß  krankhaft  gestörten  Denkens  zu  deuten  ist.  Der 
Verfasser  wagt  mangels  genQgender  anamnestischer  Momente  kein 
entschiedenes  Urteil  sbzugebea  Sidier  ist  aber,  daß  gerade  in  der 
Neuzeit  philosophische  Schriften,  wie  diejenigen  Nietzsches  oder 
Stlmers,  einen  großen  Einfluß  auf  die  besondere  Gestaltung  paranoischer 
Oedankengänge  gebildeter,  vor  allem  halbgebildeter,  d.  h.  viel  belesener 
Geisteskranker  ausüben,  daß  also  zum  mindesten  eine  gewisse  Wahl- 
verwandtschaft nicht  zu  verkennen  is^  die  ihren  Hauptgrund  wohl 
in  dem  unzweKdhaflen  Defeld  der  sittlichen  OefOhlstöne  bei  diesen 
Autoren  hat 

Ueber  die  rein  rechtliche,  aber  den  ärztlichen  Sachverständigen 
materiell  interessierende  Frage  der  Gebührenliquidation  im  Entmün- 
digungsverfahren stellt  Dr.  SchuHze  hi  der  Aerztlichen  Sach> 
verständigen-Zeitung  Erörterungen  an;  des  Bestehen  dieser  Zeit- 
schrift, die  inzwischen  den  achten  Jahrgang  erreicht  hat^  beweist  am 
deutlichsten,  in  welchem  ehedem  ungeahnten  Umfange  der  ärztliche 
Praktiker  inzwischen  als  Sachverständiger,  d.  h.  als  wissenschaftlicher 
OehOlfe  des  Richters  Bedeutung  und  EtnfluB  erlangt  hat  Auf  krinem 
Oebiele  aber  bietet  diese  Berührungsfläche  zweier  gleichermaßen  im 
umfassenderen  Sinne  soziologischer  Wissenschaften  und  Berufsarten 
zurzeit  noch  mehr  Reibungswiderstand  als  auf  dem  der  Psychiatrie. 
Eine  allmähliche  größere  Annäherung  und  Verständigung  ist  unabweisHch 
und  wird  vielleidit  doch  noch  zur  Schaffung  eines  gemeinsamen,  weit 
Aber  dss  allzusehr  fschUch  im  Shine  bloßer  Krdsphysikatspiixis 
begrenzte  Gebiet  der  gerichtlichen  Medizin  hinausgreifenden  Orasos 
führen.  Zum  Schluß  erwähnen  wir  noch  neben  dem  kleinen  Aumtz 
Dr.  Kornfelds  über  die  Fraee:  Unter  welchen  Voraussetzungen  Getstes- 
gesunde  in  Irrenanstalten  aufgenommen  werden  dürfen  (§81  derSt-P.-O.) 
die  Monographie  von  iMedizinaIrst  Dr.  P.  Nicke  (Halle,  MarhoMs  Veite 
1002):  „Die  Unterbringung  geisteskranker  Verbrecher".  Beide 
Arbeiten  treten  sowohl  vom  juristischen  wie  vom  medizinischen  Stand- 
punkte für  die  Errichtung  von  geeigneten  Adnexen  (Krankenstationen) 
unserer  Gefängnisse  ein,  in  denen  sowohl  Straf-  wie  Untersuchungs- 
gefangene, die  wegen  Fluchtverdachts  nicht  provisorisch  —  in  liiit- 
liche  oder  Krankenhausbeobachtuns  —  entlassen  werden  können,  zum 
Zwecke  der  Beobachtung  beziehungsvraise  geeigneten  Behandlung  zn 
überführen  wären. 

Eine  inzwischen  mir  noch  zur  Ansicht  gekommene  selu*  gründ- 
liche Monographie  „Die  Entmündigung  Oelsteskranlcer^  von 
Dr.  Otto  Levis,  Amtsrichter  in  Pfoiznchn,  will  nicht  zugeben,  daß 
das  Entmfindigungsrecht  zurzeit  einer  umfassenden  Reform  bedürftig 
oder  auch  nur  filug  wire.  Der  Veifuser  vertritt  aber  in  setner  Sduift 
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einen  sehr  einseitigen  formal-juristischen  Standpunkt;  die  Unterbringung 
gemeingefährlicher  Geisteskranker  bedarf  um  so  mehr  einer  gesetzHchen 
Rodung,  als  gerade  der  Verfasser  von  seiner  Auslegung  des  Gesetzes 
aus  grundsitdich  in  der  Bedrohung  der  öffentlichen  Sioierheit  kdnen 
EntmOndigungsgrund  finden  zu  können  glaubt  Der  rein  „diskretionären" 
Potizefgewalt  kann  doch  eine  so  wichtige  Fr^ge  des  Persönlichketts- 
rechts  nicht  anheimgestellt  bleiben. 


Schule  und  Auslese. 

Dr.  i«  Bornenanii. 
IL 

Die  grMere  Anslete  and  ihre  Kompteneate. 

Wir  haben  bisher  nur  von  Auslese  aus  dem  zweiten  Stande 
gesprochen.  Wenn  aber  wirkh'ch  die  drei  Bevölkerung-sklassen  nicht 
selbständig  nebeneinander  stehen,  sondern  durch  den  Bevölkerungsstrom 
In  Verbindung  erhalten  und  erneuert  werden,  so  hat  der  Staat  auch 
diesen  Vorgang  der  „größeren"  Auslese  zu  beachteni  ihren  Abiauf  zu 
befMem  und  getthrlfche  Stodoingen  zu  verhüten. 

Aber  es  ist  an  der  Zeit,  daß  wir  uns  Aber  cfiese  Gnindanschauung 
Hansens  selbst  und  speziell  über  den  Zuzug  vom  Lande  etwas  näher 
orientieren.  Dazu  wird  nötig  sein,  den  Aufstellungen  einer  gegen  ihn 
gerichteten  detailstatistischen  Arbeit  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
In  der  Conradschen  Sammlung  nationaMikonomischer  und  statistischer 
Abhandlungen  des  staatswissenschaftlichen  Seminare  zu  Halle  a.  S.  ist 
als  30.  Band,  1901,  eine  Arbeit  von  Allendorf  erschienen,  betitelt  „Der 
Zuzug  in  die  Städte".  Ohne  zu  einer  energischen  Abwehr  gegen 
Hansen  sich  aufzuraffen,  spricht  doch  der  Verfasser  recht  abw^ig 
Aber  dessen  BevAlIcerunG^theorle  EtbHdcen  wH-  in  dieser  nicht  völlig 
sicheren  Haltung  des  Verfassers  ein  BemOhen  um  Objektivittt»  so 
fordern  zwei  Reihen  von  Urteilen  doch  den  entschiedensten  Wider- 
spruch heraus:  erstens  allerlei  Meinungsäußerungen,  die  Allendorf 
nicht  so  leichthin  hätte  vorbringen  sollen,  zweitens  aber  sehr  bedenk* 
liehe  rechnungsmäßige  Irrtümer  hl  seinem  erlflutemden  Text  Jeden- 
falls wollen  wir  uns  weder  pro  noch  contra  mit  der  allgemeinen 
Angabe  Altendoris  abfinden  lassen,  die  Hansensche  Lehre  habe  „zum 
Teil  sehr  begeisterte,  aber  ebenso  kritiklose  Zustimmung  gefunden, 
nicht  zum  wenig^sten  von  bedeutenden  Agrarpoiitikem  wie  Buchen« 
berger,  Lötz  und  Adoif  Wagner**. 

Der  Wert  der  fleißigen  und  mühsamen  Statistilc  Über  die  „Zuzugs- 
YeiliiHnisse  der  Stadt  H2le  a.  &  im  Jahre  1800^  soll  nicht  geschmUert 
werden,  wenn  Ich  zuerst  die  Irrtümer  Im  Text  aufdecke.  Sie  stehen 
gerade  in  den  grundlegenden  Seiten  25—28.  In  erster  Linie  ist  es 
&ut  Aliendorfs  eigenem  statistischen  Material  ein  js^ober  Irrtum,  wenn 
S.  2ö  gesagt  wird,  es  seien  „überhaupt  geboren  in  Städten  71,2  pCt., 
«if  dem  Lande  28,8  pCt  des  Oessmtziizuges^;  vielmehr  waren  auf 
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dem  Lande  geboren  43  pCt  Auch  die  Verteilung  auf  die  beiden 
Geschlechter,  S.  25»  mit  4675  und  4589  Personen  ergibt  nicht  die 
richtige  Summe  der  Ubidlichen  Zuzügler  7192;  dt  aber  diese  Schcidang 
fQr  unseren  allgemeineren  Zusammenliang  nicht  wichtig  ist,  sollen  die 

anjreschlossenen  Prozentberechniingen  nicht  weiter  nachgerechnet 
werden.  Dagegen  muß  ich  wieder  der  für  uns  sehr  interessanten 
Tabelle  S.  28  näher  treten,  welche  in  den  senkrechten  Spalten  die 
Oebürtigkeit  in  Prozenten  der  Zugewanderten  ergibt,  während  in  den 
wagerechten  Reihen  die  Herkunft  gegeben  wird,  und  zwar  geordnet 
nacn  der  Größe  der  Orte.  Mit  a  bezeichne  ich  die  unter  2000  Ein- 
wohner, b  bis  5000  Einwohner,  c  bis  20000  Einwohner,  d  bis  100000 
Einwohner,  c  größere;  dazu  H  für  die  in  Halle  geborenen  Zuzügler. 

Um  die  Richtigkeit  der  Allendorfschen  Ziffern  zu  prüfen,  multipli- 
ziere ich  sie  mit  den  bezOglichen  Prozentzahlen  der  (Mflrtigtceit  für 
den  Oesamtzuzug,  berechnet  von  mir  für  a  43  (47)  pCi,  b  15  (16)  pQ, 
c  10  (21)  pCt,,  d  6  (7)  pCt.,  e  8  (9)  pCt.  —  die  in  Klammern  gestellten 
Werte  ergeben  sich,  wenn  man  die  in  Halle  geborenen  Zuzü<Tler  aus- 
scheidet —  und  müßte  nun  rechts  als  Gesamtsumme  jeder  Zeile  eine 
2^  erhalten,  aus  der  sidi  die  prozentuale  Beteiligung^  der  fttnf 
Herkunftsgebiete  ergibt  Da  ich  indessen  statt  der  aus  Tabelle  A, 
S.  48  f.,  berechneten  Herkunftsprozente  (a  31,  b  14,  c  27,  d  9,  e  19) 
durch  dieses  Kalkül  vielmehr  erhalte  a  27,  b  13  (bei  Einrechnung  der 
Hallenser  in  die  Gesamtsumme  12),  c  28,  d  11,  e  22,  so  mQssen  die 
AUendorfochen  Zahlen  irrig  sein. 

Beilaufte  sich  ein  von  Allendorf  nicht  beachtetes,  aber  in 
seiner  Einfachheit  ganz  lehrreiches  Bild  der  Wanderungstendenz  heraus, 
wenn  man  die  Prozente  der  Herkunft  von  denen  der  Gebürtigkeit  für 
die  ffinf  Ortskiassen  abzieht;  dann  erhalten  wir: 


Der  ländliche  Zufluß  tritt  deutlich  hervor,  und  nur  bei  Differenz  d 

wird  die  folgerichtige  Strombewegung  unterbrochen,  während  in  den 
beiden  vorausgeschickten  Prozentreihen  die  numerische  Schwäche  von  b 
auffällt  Diese  Erscheinung  führt  uns  auf  einige  von  Allendorf  nicht 
vorgetragene  allgemeine  Bemerkungen,  die  zum  riciitigen  Verständnis 
der  guizen  Detailstatistik  erforderlich  sind. 

Es  ist  nämlich  dabei  als  Wahrscheinlichkeitsfaktor  die  BevOlkenmgs- 
summe  jeder  der  fünf  Ortsklassen  im  Umkreis  von  Haüe  zu  erwSgen, 
und  zwar  in  umgekehrtem  quadratischen  Verhältnis  der  Entfernung: 
einfach  gesagt,  es  kommt  sehr  darauf  an,  wieviel  „Land",  wieviel 
jQrofistadt"  u. s.w.  Im  erreichbaren  Umlareise  liegen.  Um  Mihichett 
her,  worauf  Hansen  basiert,  gestaltet  sich  der  Charakter  des  Umkreises 
wesentlich  anders  als  um  Halle;  ja  man  könnte  letztere  Stadt  geradezu 
als  wenigst  geeignet  für  die  Frage  vom  ländlichen  Zuzug  bezeichnen, 
teils  wegen  der  (auch  in  obigen  Ziffern  hervortretenden)  Großstadt- 
Abwandmingen,  teils  wegen  der  hoch  entwidcdten  ländlichen  Industrie, 
die  den  BevOUceningyqttdl  Uuigsamer  sprudebi  macht  Bn  Kipeis  uia 


Oebürtigkeit 


Herkunft 
31  pCt 


Differenz 
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MOnchen  mit  dem  Radius  von  40  Mdlen  rdcht  nicht  ganz  bis  Prag, 
Frankfurt  a.  M.,  Basel,  Graz  und  schließt  nur  Zürich,  Stuttg^art,  Nürn- 
berg ein,  letzteres  erst  nach  1871  „Oroßstadl"  geworden;  um  Halle 
dagegen  liegen  innerhalb  des  entsprechenden  Kreises  Stettin,  Prag, 
Nürnberg,  Frankfurt,  Bremen,  Hamburg  und  näher  heran  Berlin  nebst 
einer  Menge  „Großstädte",  dicht  außer  der  Peripherie  Dortmund  und 
Elberfeld.  Ein  20  Meilen-Kreis  um  München  her  schließt  keine  „Oroß- 
stadf*  ein,  um  Halle  her  noch  Braunschweig,  Magdeburg,  Dresden, 
QiemnitZi  Leipzig»  wihfend  an  der  Pieripherfe  Berlin  liegt.  Und  trotz 
diedem  }ene  Zuzugsresultate  für  Halle!  (Statistisch  liegt  dies  Bild 
in  der  von  Allendorf,  S.  25,  erwähnten  Bleicherschen  Rechnung  vor, 
wonach  aus  dem  Regierungsbezirk  Wiesbaden  von  je  100000  Ein- 
wohnern 93  stadtgeborene  und  62  landgeborene  Zuzügler  nach  Frank- 
furt kamen,  dagegen  aus  dem  mdir  ländlichen  Regierungsbezirk  Kassel 
31  stadlgeborene  und  39  bmdgeborenc:) 

Hierzu  kommt,  daß  „Industrie-  und  Großstädte"  an  sich  nicht 
reine  Beleg^e  für  den  Zufluß  vom  Lande  sind,  sondern  „durch  eine 
größere  Vermehrung  aus  eigenen  Kräften"  sich  erhalten.  Das  konnte 
AUendorf  bei  Hansen,  S.  39,  deutlich  vorgetragen  finden,  und  so  sind 
auch  Hansens  von  Beriin  und  Leipzig  entnommene  Zahlenangaben 
fOr  ihn  selbst  von  vornherein  minder  ^nstlg,  also  in  gewissem  Sinne 
um  so  beweiskräftiger.  Auch  die  Fünfklasseneinteilung  der  Orte  ist 
teils  an  sich  mechanisch,  was  Allendorf  erwähnt,  teils  verschiebt  sich 
dabei  das  Bild  etwas  zu  Ungunsten  des  Landes,  weil  viele  Geburtsorte 
vor  10,  30,  50  Jahren  einer  niederen  Ortsklasse  angehörten.  Anderer- 
seits ist  nun  freilich  nicht  zu  vergessen,  daß  in  der  Fflnfteilung  der 
Orte  das  „Land"  mit  seinen  Ziffern  zu  günstig  erscheint,  da  es  für 
Deutschland  nicht  etwa  ein  Fünfte!  =  20  pCt,  sondern  (1871)  64  pCt. 
bis  (18Q0)  53  pCt.  der  Oesamthevölkerung  besaß.  Für  den  Umkreis 
von  Halle  ist  natürlich  diese  Ditterenz  wesentlich  geringer;  trotzdem 
mag  diese  Uebeilegung  uns  Anlafi  bieten»  am  Scbniß  der  iolgiendcn 
Uebersichten  einmal  die  Gruppen  b+c+d+e  der  Gruppe  a  aUdn 
fegenüberzustellen. 

Diese  Uebersichten  sind  auf  Grund  von  Allendorts  Statistik, 
Tabelle  B,  S.  51,  berechnet  und  zwar  nach  jenem  Muster,  S.  28,  wovon 
wir  handeln.  Die  Ausscheidung  der  Hallenser  erschdnt  mir  dabei 
durchaus  der  Beachtung  wert,  da  der  Zuzug  geborener  Hallenser  nach 
HaJle  durch  allzu  gewichtige  und  eigenartige  Motive  gefördert  wird, 
um  ohne  weiteres  mit  dem  sonstigen  Zuzug  aus  der  gleichen  Orts* 
klasse  zusammengeworten  zu  werden. 

l.  Ohne  „Hallenser": 


Oeblirtigkdt 


I    «    I    b    1    C    I    d    I    e    ||9«m«e||  MMd 


5216 

530 

559 

123 

169ir6597 

1319 

s 

b 

805 

1427 

313 

101 

107 

2S43 

569 

a 

c 

1777 

634 

2340 

296 

280 

5327 

1065 

d 

5Q3 

217 

323 

566 

177 

1876 

375 

r 

.  e 

1102 

430 

677 

316 

1126 

3651 

730 

|9583 

3238 

4212 

1402 

1850 

20294 

4058 
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Dies  eigibt  im  Vaigleich  zum  Mittel  folgende  Ptozentwerte 

Oebfirtlgkdt 

a  b  c  d  e 

a  +  295  pCL    —  60  pCt    —  58  pCt  -  91  pCt 

b  +  57  „      + 151   „       -  45   „  -82  „ 

c  +  67   „       -  40   „       +119   „  -72  „ 

d  +  59   „       -  43   „       -  14   „  +52 

e  +  51   „      -  41   „      -    7  „  -57 


e 


-87  pCt 
-81  » 
-74  „ 
—  54 
+  54 


n 


+  529  pCt    —  33  pO.    -   5pCt  -2S0pCt  —  212  pCt 

Z  Mit  den  ,^allenseni": 


Oebfirtigkeit 


H 

• 

b 

d 

e 

Summe 

Mittel 

■  a 

518 

5216 

530 

559 

123 

169 

7115 

1423 

270 

895 

1427 

313 

101 

187 

3113 

623 

II 

686 

1777 

634 

2340 

296 

280 

6013 

1203 

Ii 

209 

593 

217 

323 

566 

177 

2085 

417 

491 

1102 

430 

677 

3!6 

1126 

4242 

828 

2174 

9583 

|3238 

4212 

,  1402  1  1859  1122468 

|44M 

Also  im  Veigldch  zum  Mittel  in  Prozent: 

Oebfirtigkeit 

a  b 

■  +267  pa  —  63pCt 

b       44   „  +129 

c  +  46  „  —  47 

d-l-  42  „  -  48 

Ic  +  33  „  -  48 


»» 

n 

n 

n 


G  d  +  H 

—  «  pCt  —55  pCL 

50  „  -40  „ 

+  96  „  -18  „ 

-23  ^  +86  „ 

-18  ..  -  3  .. 


+ 


e 

88  pCi 

s  » 

w  „ 

58  it 

36 


+432  pCi    —  77  pCt    —56  pCt    —30  pCL    —270  pCL 


3.  Aus  beiden  vorigen  Tafeln  ergibt  sich,  wenn  a  („Land")  den 
vier  anderen  Ortsgrößen  gegenübergestellt  wird,  also  unter  der  gewiß 
fOr  a  ungflnstigen  Annahme  eines  wärscheinlichkeitsfaktors  von  50  pQ. 
gegen  50  pCt.: 

a)  ohne  «Hanenscr*: 


Oebärtigkeit 


NkMM  II  fk»   II  Mktd 

Her-  ) 
kunft 

Land 

NichtUmd 

5216 
4367 

1381  [ 
9330  1 

I     6597   "  3299 
13697   |i  6849 

9583 

10731  { 

1  20294  II  10148 

oder  in  Prozenten  Qber  dem  Mittel: 

+  58  pCi 
—  36 


-58  pCt. 
+36 


n 


+  22  pCL      —  22  pCL 
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b)  mit  den  „Hallensern": 


Oebfirtigkeit 


Land 

Nichtknd  | 

Summe 

Mittel 

HV'  )  Land 
InmfliNiciitlaiid 

5216 
4367 

1899  1 
1C986 

i  7115 
15353 

3558 
TOT? 

«S83 

12885  II  22466  ||  112» 

oder  in  Prozenten  über  dem  Mittel: 

+  47pCL  >-47pCt 
-43  „  +43% 

4-  4  pCt     —  4  pCt 

Eine  andere  statistische  Fnge,  nämlich  die  Deutung  des  Oeburteo- 
fiberschusses  der  Städte,  wobei  Allendorf,  S.  57  und  70,  mit  Hansen, 
S.  20,  zu  vergleichen  ist,  ubergehe  ich  hier,  sowie  auch  die  Polemik 
gegen  Hansens  Ansicht,  daß  die  Stadtbevölkerung  sich  innerhalb  zweier 
Oenciationen  verzehre  Dagegen  muß  durchaus  Allendorfs  oft  wieder- 
holte Angabe  berichtigt  werden,  als  hätte  Hansen  „bcluuiptet;  was  von 
außerhalb  komme,  trete  in  den  Mittelstand  ein",  —  Allendorf  fügt 
hinzu:  „eine  Behauptung,  mit  deren  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  seine 
ganze  Theorie  eigentlich  steht  und  fällt".  Dies  ist  eine  flüchtige  und 
irrige  Wiedergabt  von  Hansens  Ansicht,  die  höchstens  durdi  eine 
■b^lcOizte  Darstellung  in  dessen  Vorwort  zu  belegen  wäre.  Auch 
was  angeblich  ein  Beweis  jener  angeblichen  These  sein  soll,  nämlich 
Hansens  Erörterungen  uberOroß-  und  Industriestädte,  S.  15  ff.,  bekämpft 
Allendorf  ganz  unglücklich,  indem  er  einerseits  geringe  Seßhaftigkeit 
von  solchen  Orten  wie  Ansbach  und  Aschaffenburg  blindlings  behauptet, 
zugleich  aber,  wo  Hansen  mit  der  „ortsanwescnden"  BevOilcerung  rechnete^ 
auf  dessen  Zahlen  der  „Oeburtslievttllcerung^  greift  und  dann  gegen 
Hansen  einwendet,  daß  die  Städte  mit  großer  Zunahme  „den  geringsten 
Prozentsatz  der  Ortsgebürtigen"  zeigten.  Hier  mußte  Allendorf  erstens 
deutlicher  statt  „Ortsgeburtige"  sagen  „Oeburtsbevölkerung",  um  deren 
Veriiflltnia  zur  Zahlbcvölherung  es  sich  handelt;  zweitens  der  Prozent- 
satz  jener  Stidte  ist  keineswegs  der  „geringste^,  sondern  ein  geringer; 
drittens  Hansen  wußte  recht  wohl,  warum  er  sich  auf  die  Geburts- 
,  bevölkening  nicht  einließ,  deren  Verhältniszahl  sowohl  bei  starkem 
ZuZuge  als  auch  bei  großem  eigenen  Wachstum  der  Städte  sinken 
mu^  also  (fie  voriiegende  Frage  nicht  auflieUt. 

Noch  ist  Altendorfs  Angriff  gegen  Hansens  Elnkommentheorie 

ZU  erwähnen,  „auf  welcher  (sagt  Altendorf)  im  Orunde  sdne  ganze 

Lehre  fußt".  Dies  führe  ihn  z.  B.  „zu  der  auf  den  ersten  Blick  als 
falsch  zu  erkennenden  Behauptung,  daß  die  bäuerliche  Bevölkerung 
nicht  nur  physisch,  sondern  auch  geistig  eine  höhere  Leistungsfähigkeit 
(woher  dieser  Ausdruck?)  besitze!^  wfthrend  nach  Allendorf  stidtisches 
Volk  viel  angeregter,  durch  bessere  Schulen  und  Bildungsmittel  bevor- 
zugt, durch  Vererbung  der  Anlagen  gefördert  sein  soll.  Vielleicht 
denkt  der  junge  Gelehrte,  der  übrigens  in  demselben  Atem,  S.  9,  „die 
geistige  und  physische  Tätigkeit  des  Landwirts"  gegen  Hansen  aus- 
spielen möchte^  künftig  einmal  anders  Ober  das,  was  „Bildung"  heißt 
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Was  Hansen  über  die  gefsfii^fen  Vorzüge  des  Landlebens,  S.  161  —  165, 
im  Anschluß  an  Adam  Smith  geschrieben  hat,  sollte  vielmehr  recht 
weite  Verbreitung,  z.  B.  in  städtischen  Lesebüchern  finden,  ganz  wie 
die  Oarstdiunfi;  wdche,  S.  49— 5Q,  im  Qegensatz  zu  demsclwii  Adam 
Smitlv  Aber  die  Entwicklung  des  Einkommens  in  den  dnlachstoi 
Verhältnissen  gegeben  ist  Der  VoIIständig^keit  wegen  konstatiere  ich, 
daß  Aiiendorf  (el^nfalls  S.  25)  als  „größten  Fehler  in  den  Ausführungen 
Hansens"  die  Anlehnung  an  das  Malthussche  Bevölkerungsgesetz 
bezeichnet,  das  nach  Allendorf  „heutzutage  in  seinem  Kern  als  unhaltbar 
anzusehen**  sein  soll. 

Ich  weiß  recht  wohl,  daß  der  Mißerfolg  einer  solchen  unter 
angesehener  Flagge  verfrachteten  Erstlingsarbeit  kein  positiver  Beweis 
für  die  angegriffene  Bevölkerungstheorie  ist.  Immerhin  werden  wir 
mit  neuem  Vertrauen  auf  unsem  Führer  zu  unsem  schulpolitischen 
Ueberiegungen  zurOddcehren. 

„Der  große  soziale  Kampf  konzentriert  sich  um  die  Position  des 
Mittelstandes"  (Hansen,  S.  58),  und  die  jeweilig  in  ihrem  Besitz  Befind- 
lichen haben  das  Streben  „sich  dauernd  zu  machen*'  (4.  Buch,  I,  1). 
Als  geschichtlichen  Typus  dieses  Bestrebens  und  seiner  Folgen  zeichnet 
Hansen  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerilca.  Mm  dar  Staat  als 
solcher  sollte  über  dem  Antagonismus  der  Oesdischaft  stellen:  den 
ländlichen  Stand  vor  Gefährdung  bchöten,  das  geistige  Niveau  des 
zweiten  Standes  heben,  seinen  Ballast  zu  rechter  Zeit  in  die  dritte 
Bevölkerungsstuie  hinüberführen  (S.  342).  Also  vor  allem,  wo  dn 
Stromhinderais  ist,  eine  Stockung  entsteht,  Achtung!  Maferidschaden 
und  demnichst  cewattsamer  Durchbruch  wäre  die  Strafe  für  Leicht- 
fertigkeit an  soldien  Stellen.  Auch  die  Sdiulpoliittc  hat  dabei  ein- 
zugreifen. 

Hornemann  hält  es  ebenfalls  für  „unabweisbare  soziale  Pflicht, 
das  Ideal  einer  suten  Gesellschaftsordnung  (durch  die  Schule)  aufrecht 
zu  erhalten,  hi  der  jeder  möglichst  den  Plata  erhilt,  der  ihm  nach  dem 
Maße  seiner  gfeistigen  Kräfte  gebQhrt".  Und  ehriiche  soziale  Oesinnung 
auf  der  einen  Seite,  Begeisterung  für  den  Humanismus  auf  der  anderen 
gibt  seiner  Feder  den  Satz  ein:  „Wir  wollen  niemand  von  dem  Höchsten 
aussciiließen,  was  die  Gesellschaft  bieten  kann;  aber  das  Höchste 
wflrde  aufhören  cl)en  das  Höchste  zu  sein,  wenn  es  nicht  der  Frais 
ffQr  Leistun^fen  wäre,  die  nur  die  Höchstbegabten  ausführen  Icönncn.* 
Ja,  wenn  dies  das  Schibboleth  der  MittelstandspoHtik  wäre! 

Aber  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Schule  hat  die  einseitige  Politik 
der  Besitzenden  Stromhindernisse  künstlich  geschaffen;  wer  hindurch- 
fahren  mödife^  dem  werden  Schiffermären  von  S^lta  und  Chaiybdh^ 
von  Symplegaden  und  Säulen  des  Herakles  aufgebunden.  Nur  im 
Vorübergehen  erwähne  ich  die  sehr  ernste  Frage,  wieweit  denn  unsere 
Besitzenden  jene  ideale  Auffassung  humanistischer  Bildung  sich  zu 
eigen  machen  oder  auch  nur  ahnend  nachempfinden,  die  wir  mit 
Homemanns  Freunden  im  Herzen  tragen.  Ich  ziehe  vielmehr  jenen 
wunden  Punkt  hervor,  worQher  eine  Einigung  eher  zu  erzielen  sein 
dürfte,  als  über  den  Segen  der  an  die  VoUatistalten  gelcnflpficn  Rechte, 
ich  meine  die  schwarz- weißen  Schnüre. 

Ammon  spricht  beiläufig  davon,  wie  „Nebenrücksichten  . . .  oder 
das  Verlangen  nach  dem  Zeugnis  für  den  tinjährigen  Militärdienst  das 
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Bild  (der  natürlichen  Auslese)  trüben";  Schwarz  wiederholt  die  Klage, 
daß  viele  «,nur  um  des  Einjährigenscheins  willen  die  Bänke  (des 
Gymnasiums)  drücken",  und  fräst  im  Sinne  seiner  Ausfuhrungen: 
„Zaditen  wir  vidldchi  zum  studierten  Proletariat  auf  unseren  Red- 
schulen  das  der  Einjährigen?"  Ausführlicher  geht  Hansen,  S.  186^ 
auf  die  „ungerechte  Bevorzugung  der  wohlhabenden  Klassen  gegenüber 
den  unbemittelten  ein",  die  in  der  Verqiiickung'  der  Militärbeiechtigunp^ 
mit  unserer  Schule  liegt;  ein  Jahr  später,  auf  der  Berliner  Schulkontereni" 
hat  Kropatsdieck  (Verhandlungen,  S.  747)  in  ahnlidiem  Sinne  und 
mindestens  ebenso  scharfem  Ton  ihre  Gefahren  fflr  Schule,  Militär 
und  Volk  hervorgehoben;  der  bayerische  Kriegsminister  hat  1809  offen 
erklärt,  die  Militärverwaltung  habe  an  diesem  Institut  „absolut  kein 
Interesse",  es  bestehe  nur  aus  „Rücksicht  auf  soziale  Verhältnisse", 
und  als  ich  mdnerseHs  1900  dlerld  Gedanken  über  diese  Frage  in 
der  „Christlichen  Wdt"  niederlegte,  da  hat  man  mir  lebhaft  zugestimmt; 
ganz  neuerdings  endlich  gibt  Ludwig  Gurlitt,  S.  100,  beifallcnd  wieder, 
was  bald  darauf  der  Geheime  Oberschulrat  herman  Schiller  im  ersten 
Heft  seiner  „Aufsätze  über  die  Schulreform''  geschrieben  hatte.  Da 
haben  wir  Urtdie  von  Sozidpolitikem,  Militärs,  Pädagogen.  Ganz  wie 
der  hohe  Schutzzoll  der  Vereinigten  Staaten  und  der  Ankauf  des  anbau* 
fähigen  Landes  durch  große  Gesellschaften,  so  wirkt  bei  uns  —  und 
noch  viel  bedenklicher  —  die  Militärberechtigung  der  Schule.  Auf 
die  dadurch  verursachte  Stockung  in  den  Säften  der  Schule,  des  Volks, 
des  Heeres  soll  der  Volksfreund  hinwdsen,  bis  das  einzige  resolute 
iMiftd  zur  Anwendung  kommt;  hier  nur  von  „Trflbung''  der  natüriidien 
Auslese  zu  reden,  wie  Ammon  tut,  ist  Mißbrauch  der  SprachCL 

Ich  wüßte  dn  ganz  anderes  Mittel,  mit  der  rechten  Auslese  zugleich 
der  Selbsterhaltung  des  Mittelstandes  nach  Möglichkeit  zu  dienen. 
Was  Hansen,  S.  21Q  ff.,  in  gedrängter  Kürze  über  „das  Weib  im 
BevOikerunesstrom*'  gesagt  hat,  weckt  im  ijeser  das  Verlangen  nadi 
dner  ausführlicheren  Darstellung  von  ihm.  Wir  sehen,  wie  das  durch 
wirtschaftliche  TOchtigkdt  empfohlene  Mädchen  innerhalb  des  Bevölke- 
rungsstromes vorwärts  gebracht  und  emporgehoben  wird.  Das  nahe- 
liegende Bemühen,  diese  Tüchtigkeit  zu  erhöhen,  und  zwar  auch  für 
die  besitzende  Klasse^  tritt  uns  an  viden  Orten  in  erfreulidiem  MaBe 
entgegen;  aber  idt  wflBte  nich^  warum  nkht  in  demselben  Zusammen- 
hanf^e  das  Verlangen  nach  besserer  geistiger  Ausbildung  der  Frau, 
nach  verständigem  Schulunterricht  anerkannt  werden  sollte.  Am  meisten 
Icommt  dabei  die  Möglichkeit  einer  mit  dem  männlichen  Geschlecht 
wdthin  gemeinsamen  Schulbildung  in  Frag^  damit  von  Jugend  auf 
der  Mann  sidi  gewöhne,  das  Wdb  nidit  nach  sdnen  Rdzen,  sondern 
nach  sdnen  Werten  einzuschätzen,  damit  femer  die  Gattin  den  mensch- 
lichen Interessen  des  Gatten  nicht  allzufem  stehe,  damit  endlich  die 
heranwachsenden  Knaben  an  der  Mutter,  die  oft  leider  allein  die  Last 
der  Erziehung  trägt,  eme  fülirerin  finden,  die  sich  nicht  bloß  auf  ihre 
Liebe  und  ihr  FdngefOhl,  sondern  auch  auf  ihre  Erfahtung  und  ihr 
Verstindnis  verlassen  kann.  Mit  der  Auslese  der  Tüchtigen  des  weib- 
lichen Geschlechts  wäre  somit  die  beste  Aussicht  für  den  Mittelstand 
verbunden,  sein  geistiges  Niveau  gehoben  und  erhalten  zu  sehen. 

Indessen  wir  erwarten  vom  Staat  als  Vernunitwesen  noch  weiter- 
fdiaide  Vonuadchi  Da  der  Mittelstand  trotz  allem  tiidit  sidA  is^ 
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sondern  vom  Lande  her  stetig  ersetzt  wird,  so  gilt  für  den  Staat  im 
Gegensatz  zur  Gesellschaft  die  Räson:  „Wer  das  Land  gewinnt,  dem 
fallen  die  Städte  von  selber  zu"  (Hansen,  S  38).  Auf  dem  Lande  ist 
die  Auslese  der  Zukunft  zu  suchen;  was  Hansen  von  Landpfeirer* 
Söhnen,  Lehrlingen  und  Hausknechten  vom  Lande  ausführt,  gründet 
sich  auf  belcannte  Beobachtungen.  So  sollten  auch  Landpfarrer  das 
Jammern  um  ihre  Kinder  lassen,  wenn  sie  inmitten  der  allgemeinen 
Bildungsmisere  vor  allerlei  Schwierigkeiten  in  deren  Ausbildung  gestdlt 
werden;  sie  sollten  sich  und  ihre  IQnder  vldmelir  gMcklich  preisen, 
als  „Wunderselige,  welche  der  Stadt  entflohn",  und  ihrer  Au^t>e  für 
das  Volksleben  IrohbewuBt  sich  widmen.  Und  die  Landräte  m  ihrem 
zukunftsreichen  Amt  sollten  sich  endlich  einmal  als  Schulberater  fühlen, 
nicht  bloß  als  die  Vorsitzenden  der  Schulkommissionen.  Das  soll 
natflriich  nicht  l>esagen,  sie  mflßten  das,  was  man  heutzutage  als  beste 
Schule  preist,  aufs  Land  verpflanzen;  klingt  doch  vielmehr  durch  die 
städtische  Schule  bereits  vielerwärts  der  Ruf:  „Zurück  zur  Natur!" 
Nicht  Ueberfütterung  ist  hier  am  Platze,  aber  eine  wohlüberlegte 
Schulung,  die  neben  den  einfach-soliden  Elementen  auf  naturwissen- 
schafBi^e  Beobachtung  und  Raumlehre^  auf  Bfltger-  und  Haushunde 
eingehen  könnte;  die  tüchtigsten,  bestgestellten  Lehrer  gehören  dahin, 
und  die  SchOlerzahl  sollte  mindestens  die  Grenze  nicht  ük)ersch reiten, 
die  man  unter  städtischen  Massen  für  normal  ansieht  Ich  habe  einmal, 
ohne  an  die  Gedankengänge  über  Auslese  und  Bevölkerungsstrom 
anzuknüpfen,  von  pädagogischen  Ueberiegungen  aus  das  Lob  der 
„Einklassigen"  gesunken,  will  saeen:  ihre  Bedeutung  für  Schule  und 
Leben  herausgestellt  (Monatsbl.  des  ev.  Lehrerbundes,  1901^  Heft  7) 
und  finde  keinen  Anlaß,  etwas  davon  zurückzunehmen. 

Wie  hoch  beziffert  sich  das  Interesse  einer  Stadt,  z.  B.  Leipzig, 
an  der  Schulbildung  der  Landl>ewohner  und  in  diesem  Sinne  an  der 
Foftbildungsschulef  Versuchen  wir,  die  von  Hansen  vertretenen 
Anschauungen  mit  Hülfe  seiner  statistischen  Angaben,  S  22  1,  zn 
spezialisieren! 

Wir  führen  folgende  Berechnungen  aus.  Von  der  Bevölkerung 
waren  Vs  (genauer  ***/ij7  4)  geborene  Leipziger,  davon  gut  die  Hälfte 
(52  pCt.)  Kinder  (0—15  Jahre),  schulpflichtig  fast  V«  (23.72  pCt),  — 
mithin  betrug  die  Zahl  der  ortsgebürtigen  Schulkinder  0,087  oder  'i^s 
der  Gesamtbevölkerung.  Wir  stellen  daneben  diejenigen  Zugezogenen, 
die  sich  damals  im  Alter  von  15— 30  Jahren,  im  Jünglingsalter,  befanden: 
von  der  Gesamtzahl  der  Fremden  (V  genauer  ^^'tt?  der  Bevölkerung) 
waren  es  47,15  pCt.,  mithin  von  dar  OesamtbevONcerang  '/lo.  Da  von 
ihnen  aber  bereits  etwa  7  pCt.  in  Leipzig  die  Schule  besucht  hatten 
(nämlich  im  Beginn  der  Schulpflicht  3  pCt,  am  Schluß  10,2  pCt),  so 
beträgt  die  Zahl  der  auswärts  zur  Schule  gegangenen  15— 30jährigen 
**/ioo  der  Gesamtbevölkerung,  oder  etwa  Vi»  mal  soviel,  wie  die  orts- 
bflrtigen  Schulkinder.  Und  seltMt  wenn  man  mit  Hansens  Schätzung, 
&  27,  ein  Drittel  der  Fremden  nur  als  vorübergehend  anwesend  ansieht, 
ein  zweites  Drittel  als  Zuzug  aus  Städten  betrachtet,  so  steht  die  Zahl 
der  auf  dem  Lande  geschulten  Fremden  noch  immer  der  ortsbürtigen 
Schulbevölkerung  gleich.  Ebenso  groß  (9  vom  Hundert)  war  die  Zahl 
der  15— 30jährigen  Leipziger.  Die  gesamte  Schülerzahl,  Ortsbürtige 
und  Auswlrtsgdiorenc^  ist  8^7  -f  5  «s  la;?  vom  Hundert;  cndHdi 
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die  jüngeren,  noch  nicht  schulpflichtigen  Kinder  13  4-2=  15  vom 
Hundcft 

Bei  dieser  ganzen  Berechnung  muß  man  überdies  fesihaHen, 
daß  auch  der  Begriff  des  ortsbürtipen  Leipzigers  kein  reiner  und  an 
sich  fester  ist,  sondern  daß  viele  Ortsbürtige  wiederum  Kinder  von 
Zugezogenen  sind 

Jedoch  wir  haben  bereits  gehöi%  daß,  auch  nach  Hansen,  die 
heutigen  Groß-  und  Industriestädte  sich  durch  Vermehrung  aus  dg^en 
Kräften  erhalten;  von  Industriestädten  fuhrt  Allendorf  Ziffern  an,  für 
Hamburg  setzte  sich  im  letzten  Lustrum  die  Zunahme  der  Bevöllcerung 
aus  dem  OeburtenQberschuü  zu  und  aus  der  Zuwanderung  zu  % 
zusammen.  Schulpolitik,  die  für  die  Auslese  der  Zukunft  Verständnis 
Imi,  muB  zugleich  diesem  ständigien  (sei  es  bleibenden,  sei  es  fort- 
gesetzt erneuerten)  Komponenten  der  Groß-  und  Industriestädte 
Beachtung  schenken,  selbst  wenn  sie  mit  Hansen  vor  Ueberschitzung 
der  Arbeit  der  Hände  auf  der  einen  Seite,  des  bloßen  Kapitals  auf  der 
anderen  Seite  sich  fernhält.  Kinderfursorge  in  den  Jahren  vor  der 
Schulpflicht,  Volkshdme  fflr  die  Henmgewachsenen  Ifegen  außerhalb 
unseres  Zusammenluuiges,  sowie  das  große  Ganze  der  Aibdteifra^ 
Oberhaupt.  Begabten  auch  aus  dieser  dritten  Bevölkerungsstufe  em 
Aufsteigen  zu  ermöglichen  —  nicht  bloß  zum  eigenen  Vorteil  dieser 
wenigen  — ,  sollte  die  Volksschule  sachdienlich  eingerichtet  sein,  aber 
hn  Oesamtaufbau  und  speziell  im  Wissensstoff  enge,  solide  Grenzen 
einhalten.  Was  in  der  Welt  nützt  ein  großartig  lockendes  Lehizlel  auf 
dem  Papier,  das  ein  großer  Teil  nicht  erreicht  und  ein  anderer  Teil 
im  Leben  nicht  zu  verwenden  weiß?  Fortbildung  freilich  und  organi- 
sierte Selbsthülfe  sollte  man  fördern,  vor  allem  jedoch  die  beiden  letzten 
fahre  der  Schahxtt  richtig  anwenden.  Man  lese  nach,  was  in  cUeser 
Kevuc^  I,  628  ff,  aus  Vorlesungen  jenes  trefflichen  Pädagogen  wieder- 
gegeben ist,  zu  dessen  Büchlein  über  die  ,^rt>dterfrage"  man  noch 
immer  mit  Bewunderung  zurückkehrt 

Poesie,  Gesang  und  Turnen  sind  hier  wertvolle,  vielfach  vernach- 
lässigte Stocke,  denen  neuerdings  die  Vereinigungen  für  Körperpflege 
und  für  künstlerische  Bildung  mit  Erfolg  das  Wort  reden.  Was  Hansen, 
S.  350  ff.,  Ober  den  finsteren  Zug  unseres  Kapitalismus  und  seine 
ästhetische  Ueberwindunp:  sagt,  sind  ganz  Langesche  Ideen.  Ich  ver- 
weile noch  einen  Aug^enblick  beim  Gesang,  teils  um  an  diesem  Beispiel 
zu  verdeutlichen,  was  ich  meine^  teils  um  nochmals  vor  allzu  früher 
Auslese  zu  warnen.  Aus  unserem  sangesberOhmten  Bruderland  ist 
mir  ein  lehrreicher  Aufsatz  bekannt  geworden,  den  dn  Stockholmer 
Privatschulvorsteher  K.  E.  Palmgren  verfaßt  hat  (ausführlicher  in  der 
„Deutschen  Frivatschule",  1902,  S.  1—7).  Palmgren  beklagt  die  Schädi- 
gung der  Sangeslust  durch  übermäßigen  Betrieb  des  mehrstimmigen 
Oesmget.  Die  sogenannte  Ixssere  Jugend  habe  die  Lust  zum  Singen 
verioren;  sie  schwc^  lldwr,  als  daß  sie  ein  mittelmäßiges  Lied  mit 
mittelmäßigen  Stimmen  hören  ließe.  Was  wir  im  Singen  leisten,  muß 
ausgezeichnet  sein,  muß  auf  Lob  und  Preis  von  anderen,  zumal  Fremden, 
berechnet  werden;  selten  oder  nie  singen  wir  um  unserer  und  der 
unsrigen  Pireude  willen,  selten  oder  nie  fflrs  Haus.  Die  Aussonderung 
der  angeblich  Unfähigen  schädigt  den  einzelnen  und  die  Gemeinschaft; 
denn  auch  die  KurzsKht^gw  hwen  dn  RodM,  sich  hi  ihrer  Art  an  der 
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schönen  Landschaft  zu  freuen.   Pflege  des  anstimmigen  Gesanges 

wird  die  herrlichen  Volksweisen  wieder  beleben;  mögen  sie  mit  ihren 
seelenvollen,  oft  ruhrenden  Tönen  nicht  immer  fär  Bravourleistung^en 
öffentlicher  Künstler  sich  eignen,  so  sind  sie  für  die  kleine  Stimme, 
für  das  Heim  geschaffen,  und  solche  Demokratisierung  des  Gesangs 
ist  weit  besser,  als  da6  man  die  Oipfd  der  Oesangskunst  bewundert 
Endlidi  ivSre  auch  unserem  Soidatenleben  eine  bessere  Pflege  des 
Gesanges,  etwa  in  hellenischem  Sinne^  zu  empfehlen  u.  s.  w. 

Eine  solche  Hebung  des  allgemeinen  Niveaus  und  seihst  der 
Unfähigen  liegt  das  gestehe  ich  —  bereits  jenseits  des  Staatsbetriebes. 
Laut  Staatsräson  muß  man  die  scheinbar  hartherzige  Meinung  bestehen 
bissen,  die  Hansen,  S.  216,  Ober  die  Rettung  von  Vagabunden  in  den 
ArbeiterlGolonlen  ausgesprochen  hat  Mag  aber  die  Staatsvemunft  auf 
Auslese  der  Befähigten  drängen,  so  muß  sie  anderseits  verständig 
genug  sein,  um  alles,  was  Liebe  und  Freiheit  unternimmt,  zu  schonen 
Diese  Bemerkung  gilt  allgemein,  ganz  besonders  aber  von  dem,  was 
die  Familie  für  ihre  an  Körper  oder  an  Oeist  Schwachen  tun  will 
Nicht  bloß  spartanischbrutai,  sondern  im  Erfolg  gemeinschädlich  wäre 
es  gewesen,  wenn  man  Individuen  wie  Schleiermacher  und  Philipp 
Reis,  Krupp  und  Borsig,  Liebig  und  Eddison,  Bfucher  und  Wrangel, 
Oauß  und  Helmholtz,  auch  Darwin  selber  als  minderwertig  ausgestoßen 
hätte.  Auch  die  Politik  hat  oft  die  Aufgabe,  mit  menschlicher  Umsicht 
dnzuhelfen,  wo  die  Natur  uns  im  Stiche  UUBt,  und  umgelcehit  hat  die 
Familie  gerechteiL  vielerwärts  gesetzlich  festgelegten  Anspruch  darauf 
im  öffentlichen  Schulwesen  mitzuwirken  (vergletche  des  Verfassers 
„Schule,  Familie,  Freiheit"  Harrt l:)urg,  IQOO). 

Was  ist  leichter?  die  Staats  sei  tig  zu  ordnende  aligemeine  Schul- 
fürsorge auf  Orund  der  großen  Zahlen,  oder  die  Entwicklung  des 
einzelnen  Kindes,  gar  des  schwächlichen?  Uel>evotl  verständige  Ffirsonn 
fOr  Taubstumme,  Blinde^  ICrQppel  und  dergleichen  trägt  ihre  Früchte  rar 
Schätzung  des  Individuums  Oberhaupt,  für  Ausbildung  der  Erziehungs- 
kunst, für  Pflege  der  Talentvollen.  Die  dänischen  Blinden  sind  einmal 
von  einem  ihrer  Landsleute  um  ihre  Schulausbildung  beneidet,  „in 
unserm  Lande  (setzt  er  hinzu),  wo  mancher  Vollsinnige  durch  die 
Sdiufanisl^ldung  geistig  erblindet*;  ebenso  lc6nnte^  wer  die  geistige 
Vagabond^e  unserer  Jugend  beklagt,  auf  jene  Besserungsanstalten 
neidvoll  hinweisen,  wo  der  Wert  resoluter  Arbeit  eingeprägt  wird. 

Diese  Andeutungen  über  die  Wichtigkeit  der  Anormalen,  die  sich 
hier  nicht  ausführen  lassen,  gehen  keineswegs  über  das  Maß  hinaus. 
Wer  sich  darüber  belehren  will,  was  wir  den  Anormalen  verdanken, 
der  lese  den  Aufsatz  von  Enrico  Fern  in  der  Revue  des  Revues  (im 
Auszug  deutschen  Lesern  zugänglicher  durch  TrQpcrs  Vortrag  „Die 
Anfänge  der  abnormen  Erscheinungen  Im  kindlichen  Seelenielsen'', 
Altenburg,  1Q02)  Auslese  und  Schule  ist  ein  Thema  ohne  Ende,  weil 
die  Meinung,  Menschen  machen  zu  müssen  und  machen  zu  können, 
das  ganze  normale  Schulsystem  durchzieht 

Ihr  stnunt,  wenn  außer  der  Umzlununp'  Schranke 
Der,  den  ihr  warft  hinweg  als  taube  Nuß, 
Derweil  im  Park  verknimmte  Hölzer  kranken, 
AfluiicbL  cfln  Pi"*— in  ■aoudii  Scbiib» 
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Man  lese  die  ganze  Schilderung  der  „Oescheutigkeitsfabrik*'  in 
Sallets  Laienevangelium  (Abschnitt  „Aus  was  für  Macht  tust  du  das?^. 

Ohne  Freiheit,  Weitblick  und  Kraft  kommt  die  Schule  nimmer  Ober 
ihr  unsicheres  Tasten  hinaus.  So  sollte  mindestens  der  Staat  unnütze 
Fesseln  und  Monopole  fallen  lassen,  um  sich  allerlei  Täuschungen  zu 
ersparen  und  um  das  vorwärtsdrängende  Gesunde  auch  vorwärts* 
kommen  zu  lassen.  Wo  Hansen  auf  die  gymnasiale  Auslese  kommt, 
spricht  er  ausdrücklich  nur  von  denen,  „die  einen  festen  Oehalt 
beziehen  und  dafür  verpflichtet  sind,  ihre  ganze  Arbeitskraft  dem  Staat 
oder  der  Gemeinde  zu  widmen"  (S.  182),  d.  h.  von  den  Beamten. 
Aber  das  Gymnasium  mit  seinem  Lehrplan  und  seiner  Reifeprüfung 
ist  meiir  als  Auslese  fOr  den  Beanitenstand.  Fflr  diese  wire  Lagaides 
Vorschlag  zweckmäßiger,  der  Staat  solle  doch  Qvil-Kadettennäuser 
schaffen;  er  kann  diese  dann  noch  viel  uniformer  anlegen,  ganz  wie 
es  der  beständige  Umzug  der  Beamten  im  Widerspruch  mit  dem 
örtlichen  Bedürfnisse  und  der  Heimatspfiege  fordert  Aber  darüber 
hinaus  bedflilen  wir  Leben,  Freiheit;  Laienteiliuhme  Nicht  auf  Schulung 
an  sidi  beruht  die  Blüte  der  Auslese,  auch  nicht  auf  Mhiderzahl  allein. 
„Es  zeigt  sich  zwischen  dem  allgemeinen  Fortschritt  und  dem  päda- 
gogischen nur  ein  begrenztes  und  relatives  Abhängigkeitsverhältnis. 
Die  Erziehung  steigt  und  fällt  mit  der  Erhebung  oder  Erschlaffung 
dtes  Votkslebois.  Dabei  scheint  sich  herauszustellen,  daß  der  erste 
Anstoß  zu  einer  Erhebung  zunächst  woM  nie  von  der  Erziehung  aus- 
geht, daß  dies  aber,  wenn  sie  ihrerseits  von  anderen  Lebensgebieten  — 
den  religiösen,  |>olitischen,  literarischen  —  den  Anstoß  empfangen  hat, 
zur  Verallgemeinerung  und  Befestigung  der  Errungenschaften  am 
meisten  beiträgt  Luttier  Ist  älter  a»  Surm  und  A^chad  Neander; 
Kant  und  LessTng  wurden  nicht  in  Dessau  gebildet,  Schiller  und  Goethe 
nicht  In  Iferten.  Es  ist  auch  zum  pädagogischen  Fortschritt  nicht 
genügend,  daß  tüchtige  Lehrer  da  sind:  alle  Schichten  des  Volkes 
müssen  von  dem  Geiste  des  Lebens  ergriffen  sein."  (F.  A.  Lange  in 
Schmids  Enzyklopädie.)  Für  das  Schulwesen  aber  ist  „Freiheit  der 
Entwicklung,  plastisches  Hervortreten  der  verschiedenen  Richtungen, 
selbst  auf  die  Gefahr  momentaner  Verwirrung  hin,  das  einzige,  was 
retten  kann.  Wir  wünschen  nicht,  daß  die  Leitung  des  Schulwesens 
indessen,  wie  der  Reiter  dem  Maultier  auf  schwindlichem  Pfade  die 
Zügel  über  den  Hals  wirft,  um  Gott  und  die  Natur  walten  zu  lassen, 
Mi  zagender  Untätigkeit  hhigebe.  Die  Zeit  stdH  den  adnrfnbtrativen 
Behörden  eine  höhere  Aufgabe  Nicht  etwa  nur,  weil  die  Beförderung 
der  Disziplin  in  den  Schulen,  der  Ordnung,  Geschlossenheit  und 
würdevollen  Stellung  des  Lehrerstandes  von  der  Freiheit  der  Methoden 
und  Richtungen  des  Unterrichts  unabhängig  dastehen,  sondern  weil 
]etzt  die  Zeit  ist,  nicht  zu  unfförmieren,  sondern  zu  veigldchen,  zu 
zählen,  zu  konstatieren,  —  mit  einem  Wort,  der  Administration  der 
Schule  einen  Boden  zu  schaffen,  wie  ihn  die  Rechtspflege  und  die 
Staatswissenschaft  besitzen  —  innere  Schulstatistik,  einen  Hauptteil 
der  positiven  Pädagogik^.  (F.  A.  Lange  in  den  neuen  Jahrbüchern  für 
Phiblogie  und  RteUgogik,  1858^  S.  510.) 
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Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Hertz. 
V. 

Chamberlain  stellt  die  Theorie  auf,  daß  der  Religion  als  „innerer 
Erfahrung"  des  Ariers  die  Religion  der  „äußeren  Erfahrung"  des  Semiten 
gegenüber  steht.  Diese  geistreich  khngende  Entgegensetzung  ist  aber 
ganz  unbrauchbar.  Religion  ist  ein  viel  zu  kompliziertes  Gebilde,  als 
daß  zwei  Etiketten  ausreichen  würden,  sie  zu  bestimmen.  Man  kann 
last  behaupten,  dafi  das  ganze  Sedenleben  des  ursprQngHchen  Maischen, 
das  sich  über  die  Triebbefriedigting  erhebt,  Religion  sei,  frdlich  nicht 
im  Chamberlainschen  Sinn.  Alle  Affekte  zwischen  den  beiden  Polen 
der  Furcht  und  Liebe  auf  ein  Außer-  oder  Ucbermenschliches  gerichtet, 
bilden  in  mannigfacher  Mischung  die  Grundlage  des  religiösen  Geiühis, 
wobei  MNch  selbst  heute  noch  der  weitaus  gr&Bte  Teil  der  Mensch* 
hdt  der  Furcht  weit  näher  steht  Die  Auffassung  der  Religion  als 
„innerer  Erfahrung  der  frommen  Seele"  bildet  die  berühmte  Tat  Sc  hl  ei  er- 
machers,  den  Chamberlain  merkwürdigerweise  ganz  ignoriert^),  wie  er 
dies  überhaupt  gegen  seine  Vorgänger  zu  tun  hebt  Daß  aber  diese 
fromme  Sede  (wrdi  zahlreiche  iuBere  Erfahrungen  erst  geworden 
ist  fSIlt  der  Religionswissenschaft  nicht  ehi  zu  leugnen,  rrdlich  mag 
scnon  in  der  furchtgetränkten  Scheu,  mit  der  der  Naturmensch  die 
klugen  Augen  seines  Schlangenfetisch  betrachtet,  etwas  wie  innere 
Erfahrung  liegen;  aber  selbst  Jesus  beruft  sich  oft  genug  auf  das 
Oesetz  und  auch  der  von  jeder  historischen  Religion  Gelöste,  der  nur 
aus  dem  Streben  seines  eigenen  Herzens  dem  Olauben  an  die  fort- 
schreitende Menschheit  schöpft,  bedarf  doch  der  Unterstützung  durch 
die  „äußere  Erfahrung"  der  Weltgeschichte  Die  Außere  Erfahning  ist 
die  große  Erzieherin  der  inneren. 

Wenn  aber  die  Einteilung  Chamberlains  falsch  ist,  so  sind  es 
historische  Belege  noch  viel  mehr.  Es  ist  unmöglich,  daß  ein  in 
der  Religionsgeschichte  auch  nur  oberflächlich  Bewanderter  solche 
Behauptungen  im  ehrlichen  Glauben  aufstellt:  „In  keinem  Zweig 
der  indoeuropäischen  Familie  hat  es  zu  irgend  einer  Zeit  Götzen- 
dienst (Chamberlains  Ausdruck  für  Fetischismus  d.  Y.)  gegeben",  Bilder- 
anbetung habe  nie  existierl;  nie  seien  die  arischen  Oötter  Weitschöpfer, 
der  Monotheismus  werde  sdion  seit  den  ältesten  Zeiten  von  den 
Indoeuropäem  geahnt  u  s  w.  (vergleiche  S.  230,  397  u.  s.  f.).  Die 
Wissenschaft  hat  vielmehr  mit  absoluter  Gewißheit  fest- 

festellt,  daß  die  primitiven  formen  der  Religion,  Fetischismus, 
otemlsmus,  Alinenkult  bei  Ariern  und  Semiten  und  Aber« 
haupt  bei  allen  Völkern  der  Welt  sich  in  gleicher  Weise,  oft 
mit  überraschender  Aehnlichkeit  vorfinden.  Wie  es  lieute  nodi 
in  Indien  damit  bestellt  ist,  haben  wir  ja  gesehen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Chamberlainschen  Auffassung, 
die  indoarischen  Götter  seien  nur  freundliche  und  gütige  Symbole  für 
das  göttliche  Eine^  deren  Bilder  die  Seele  mit  der  Idmdi0en  Vonidiune 
höherer  Wesen  fallen  sollten.  Das  paßt  zum  Bdspiei  wundetbar  am 


^)  Nadi  dem  Index  wird  er  nur  einmal  (S.  875)  jpmz  im  Voiübcigeben  zitiert 


Digitized  by  Google 
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als  höchsten  Oott  verehrt  und  der  an  die  Stelle  des  alten  Rudra 
getreten  ist.  Schon  der  Atharaveda  beschreibt  diesen:  „blauschwarz 
ist  sein  Bauch,  rot  sein  Rücken"  nach  der  Umwandlung  bemächtigte 
sich  eine  wüste  Phantasie  der  Gestalt^).  Um  seinen  Nacken  sieht  man 
Totenschidd  baumeln,  er  hat  drei  Augen  im  Gesicht  und  je  1000  Köpfe» 
Arme,  Beine  u.  s.  w.  Seine  Verehrung  war  später  mit  den  rohesten 
Ausschweifungen  verbunden').  Der  Relignonshistoriker  betrachtet  solche 
Erscheinungen  ganz  gelassen;  über  die  bildliche  Form,  die  in  unkulti- 
vierten und  überkultivierten  Gehirnen  die  Idee  der  zerstörenden  Natur- 
kraff  angenommen  hat,  zu  moralisieren,  wire  abgeschmackt,  aber 
friache  Veriiimmehmffm  von  tief  unter  unserer  Stufe  stehenden  Kll]tu^ 
erscheinungen  brauchen  wir  uns  nicht  gefallen  zu  lassen. 

Ebenso  unwissenschaftlich  sind  aber  die  übrigen  Belege  dieses 
Schriftstellers.  An  vielen  Orten  mag  übrigens  seine  soziologische 
Ignonmz  als  mHdemdcr  Umstand  gelten.  Ueberaus  komisoi  ist 
a:&  die  Behauptung,  „der  Oötterglaube  Homers  sei  die  erhabenste 
und  geläutertste  Erscheinung  griechischer  Religion",  das  Spätere  aber 
Verfall!  Diese  homerischen  Götter  voll  List  und  Trug,  Gewalttätigkeit 
und  recht  losen  geschlechtlichen  Sitten  hält  Chamberlain  für  die 
Gestalten  des  Volksglaubens,  obwohl  bi  BAchem,  die  er  selbst  Mai, 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  wird,  da8  aie  der  primitiven  Aristokratie 
jener  Zeit  angehören,  deren  Lebensführung  sie  widerspiegeln*),  während 
die  viel  ernstere  Volksreligion  erst  bei  Hestod  zum  Ausdruck  kommt 
Ueberhaupt  nimmt  ChambeHain  aus  Büchern  immer  nur  das,  was  ihm 
paßt,  so  zitiert  er  triumphierend  Robertson  Smiths  grundlegendes  Werk, 
worin  nadwewiesen  wade^  daß  der  gerühmte  semitische  Monotheismus 
nur  ein  fMMitisches  Eigebnis  sei;  daß  aber  an  derselben  Stelle  auch 
der  Zusammenhang  zwischen  dem  arischen  Polytheismus  und  der 
sozialpolitischen  Struktur  gezeigt  wird,  findet  er  gut  zu  verschweigen, 
obwohl  doch  die  £hre  der  arischen  Religiosität  dadurch  nicht  berührt 
werden  dürfte. 

Die  Religion  der  Semiten  im  allgemeinen  und  der  Juden  im 
besonderen  ist  nach  Chamberlain  religiöser  Materialismus,  was  ihm 
gleichbedeutend  ist  mit  Werkheiligkeit,  Fehlen  frommer  Oesinnung, 
Abhängigmachung  der  Oottes Verehrung  von  irdischem  Lohn  oder 
Betfn^ielt  dersäben  durch  Furcht  vor  Stnrfe,  Fehlen  der  Idee  der 
Onade  und  Erlösung  (als  inneres  Eriebnis)  u.  s.  w. 

Für  einzelne  Stufen  der  jüdischen  Entwicklung  stimmt  das  gewiß, 
aber  es  heißt  große  Voreingenommenheit  besitzen,  wenn  man  die  Tatsache 
übersieht,  daö  einerseits  der  Judaismus  weit  über  diese  Etappe  hinaus- 
gelangt ist,  andererseits  alle  diese  Dinge  bei  allen  arischen  Völkern 
sich  oft  sogar  in  viel  schärferer  Ausprägung  vorfanden.  Nirgends 
finden  wir  In  der  Bibel  solche  entwürdigende  Betteleien  und  sogar 
Drohungen  des  irdischen  Reichtums  wegen,  wie  in  der  Veda,  nirgends 
faßt  das  alte  Testament  Jahwe  in  so  roh  materialistischer  Weise  vom 


>)  Vergleiche  E.  Haidy,  Indische  ReHgltaiifHdiidile,  1896^  S.  Ml 

»)  Verg:leiche  H«rdy  a.a.O.,  S.  117. 

»)  Die  zaiilreichcn  Liebesabenteuer  der  Oriechengötter  verdanken  flbrfgeiis 

bauptsichlicfa  der  Eitelkeit  der  Adelsfamilien  ihre  Entstenung,  die,  wenn  nicht  in 

Jegitiiner'V  so  doch  wenigstens  in  niUcgitiiner^  Weise  von  Oottera  abstammen  woUlen. 


-  M  - 

Opfer  abhängig,  wie  der  Brahmane  Milien  rauschfrohen  Indra,  die  leere 
Geschwätzigkeit,  der  öde  Ritualismus  und  das  Fehlen  der  Frömmigkeil 
bei  den  Brahmanen  erregte  den  gerechten  Spott  der  Buddhisten  und 
selbst  vereinzelter  vedischer  Stellen,  von  Demut  war  bd  den  stolzen 
Brahmanen,  die  sich  ihrer  Heiligkeit  bewußt,  Aber  die  OOtter  stellten, 
wenig  zu  finden. 

Auf  der  ganzen  Welt  sei  Religion  eine  idealistische  Regung,  sagt 
Chamberlain  auf  S.  400,  einzig  bei  den  Semiten  sei  sie  krasser 
Materialismus,  verfolge  sie  durchaus  praktische  Zwecke,  vor  allem 
„Herrschaft  und  Besitz"  in  dieser  Welt  und  Wohlergehen  in  der 
fenseitigen.  Dezu  einige  illustrathre  Bibdstellen'),  Mm  42:  „Wie  der 
Hirsch  schreiet  nach  frischem  Wasser,  so  schreiet  meine  Seele,  Oott, 
zu  dir.  Meine  Seele  dürstet  nach  Oott,  nach  dem  lebendigen  Gott, 
Wann  werde  ich  dahin  kommen,  daß  ich  Gottes  Angesicht  schaue?" 
I^m  73;  Der  Sänger  verwirft  die  Rede  des  „Pöbels der  da  sagt 
JSMit  das  sind  die  Gottlosen,  die  sind  glückselig  in  der  Wdt  und 
werden  rdch.  Soll  es  denn  umsonst  sein,  daß  mein  Herz  unsträflich 
lebet  und  ich  meine  Hände  in  Unschuld  wasche?'  sein  Beicenntnis 
lautet:  „Wenn  ich  nur  dich  habe,  so  frage  ich  nichts  nach  Himmel 
und  Erde.  Wenn  mir  gleich  Leib  und  Seele  verschmachtet,  so  bist 
du  dodi,  Oot^  allezdt  meines  Hermis  Trost  und  mein  Jdk"  — 
Sprüche  30^  7—8:  ,^weieriei  bitte  ich  von  dir,  die  wölkst  du  mir 
nicht  weigern,  ehe  denn  ich  sterbe:  Abgötterei  und  Lügen  laß  ferne 
von  mir  sein;  Armut  und  Reichtum  gib  mir  nicht;  laß  mich  aber  mein 
bescheidenes  Teil  Speise  dahin  nehmen«  ich  möchte  sonst,  wo  ich 
ZU  satt  wfltd^  verieugnen  und  ssgen:  Wer  ist  der  Herr?  Oder  wo 
idi  zu  arm  wflrde,  möchte  ich  stehlen  und  midi  an  dem  Nismen 
meines  Gottes  vergreifen"^).  Es  muß  geradezu  wundernehmen,  wie 
wenig  begehrliche  Stellen  aus  alter  Zeit  in  den  Bibeltext  gerettet 
wurden.  Es  wird  wohl  als  lehrhaftes  Beispiel  angeführt,  dao  Oott 
den  Oerechten  audi  mit  irdischen  Ofltem  lohnt,  ja  es  wird  sogar 
erwartet^  daB  Oott  als  Bestätigung  seiner  Zufriedenheit  mit  rechtem 
Wandd  den  Frommen  segnet,  aber  höchst  selten  finden  sich  in  den 
späteren  Teilen  direkte  Bitten  um  Belohnung  oder  gar  Forderungen, 
v^e  etwa  das  vedische:  L^e  hin  für  mich,  ich  lege  hin  für  dich.  In 
den  ganzen  Psalmen  ist  mir  nur  die  Stdle  144,  13—14,  aufgekUen, 
wo  aber  Oottes  Sagen  audi  nur  als  Folge  rediter  Oesinnung  hin* 
gestdit  wird. 

Ebensowenig  kann  wohl  die  Jenseltshoffnung  vid  ausgemacht 
haben,  da  Chamberiain  selbst  ausführt,  daß  das  alte  Testament  kein 
Jenseits  in  unserem  Sinn  kennt 

Die  VorsteHuog  der  H<M1e  nennt  Chaniberiain  den  «cigentüdicii 

Schandfleck  der  kirchlichen  LdiNl*,  sie  SOWoM  als  die  Oestalt  des 

Teufels  sollen  jüdische  Erfindungen  sein,  denen  das  arische  Bewufit- 
sein  heftig  widerstrebt.  Nun  kennt  das  biblische  Judentum  fll>arhaupt 
keine  Vergeltung  im  Jensdts,  die  Guten  und  Bösen  kommen  ohne 

')  Wir  zitieren  absicbfUch  nur  Stellen  aus  nachexiti scher,  späterer  Zeit,  in  der 
nach  Ciiamberiain  cUe  frischen  Triebe  des  l^upheteiiglaubens  schon  in  härtestem 
FoTTnaHtmiis  und  MatcfUdisnius  cratant  wftKib 

*)  Solcher  Stellen  lassen  sich  vide  tllffilireil,  flUUt  iCM  BW  OOdl  dk  dnt 
1.  Könige  3,  9—12  (Salomos  Gebet). 
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Unterschied  in  den  Scheol,  der  ganz  nach  Art  des  griechischen  Hades 
voi^teiH  wird.  Von  Lohn  und  Strafe  ist  Iceine  Rede.  Die  große 
Menge  des  Volkes  hat  wohl  immer  die  Vergeltung  im  Diesseits 
erwartet,  die  in  älterer  Zeit  noch  auf  das  ganze  Volle  Israel,  nicht  auf 
den  einzelnen  bezogen  wurde.  Freilich  blieb  das  Problem:  Wie  kommt 
es,  daß  der  Oute  leidet  und  der  Böse  biflht?  Die  Propheten  haben 
das  Leiden  auf  Erden  als  pädagogisches  Mittel  Oottes  betrachtet,  als 
Strafe  und  Prüfung  mit  dem  Ziel  der  Läuterung.  Das  Judentum  hat, 
besonders  nachdem  der  Unsterblichkeitsglaube  schon  begründet  war, 
geradezu  Enthusiasmus  für  das  Leiden  entwickelt  Im  Talmud  heißt 
es,  da0^  wer  40  Tage  ohne  Leiden  bleibe^  an  seiner  Seligkeit  verzwdfetai 
sollen  da  Oott  ihn  offenbar  der  Läuterung  für  unwert  halte  ^):  Erst 
in  vorchristlicher  Zeit  finden  wir  unklare  Ansätze  zu  einem  Vergeltungs- 
glauben mit  Aussicht  ins  Jenseits,  die  Oerechten  werden  auferstehen, 
die  Ungerechten  aber  tot  bleiben.  Die  Pharisäer  vertraten  die  Unsterb- 
lichkeit gegen  die  Sadduzier  und  siegten  über  diese  Die  Evangelien 
aber  beweisen,  wie  wenig  noch  die  Entwicklung  im  Judentum  zu  einem 
Abschluß  gediehen  war.  Erst  der  Talmud  kennt  einen  Himmel,  der 
bald  rein  geistig,  bald  mehr  materiell  gedacht  wird  und  eine  Hölle 
(Oehinnom)  für  die  Bösen,  die  dort  zwölf  Monate  gepeinigt  werden 
(sechs  Monate  durch  Hitzen  sedis  Monate  dutdi  idUte  sagen  dte 
Talmudwdsen),  worauf  ihre  glnzliche  Vernichtung  erfolgt*).  JedenlUls 
eine  barmherzigere  Vorstellung,  als  die  des  katholischen  Dogmas,  das 
heute  noch  —  unter  Androhung  der  Hölle  —  dem  Gläubigen  an  die 
Ewigkeit  der  Qualen  im  Höllenfeuer  zu  glauben  befiehlt. 

Hölle  und  Himmel  fehlen  aber  auch  im  entwickelten  Glauben 
der  Inder  keineswegs  und  werden  recht  materiell  vorgesteUf).  Hardy 
schreibt:  bezeichnend  für  diese  Epoche  ist  die  Wollust  im  Ausmalen 
der  Höllenstrafen.  Es  genügt  eine  Hölle  nicht  mehr,  man  erdenkt 
deren  mehrere  und  stattet  sie  auf  die  raffinierteste  Weise  mit  Marter- 
werkzeugen aus,  wofern  man  nicht  in  der  „Hölle  auf  Erden"  einem 
neuen  Dasein  in  niederen  Existenzen  (Würmern  und  dergleichen),  die 
Bösen  noch  liesser  quälen  zu  können  hofft*  Der  Seelenwanderungs- 
glaube der  Inder  ist  ja  tatsächlich  eine  recht  rohe  Form  des  Vergeltungs- 
glaubens und  dazu  noch  dne^  die  der  Entwicklung  tätiger  SittlichMit 
nicht  günstig  ist*). 

Jbie  starke  Betonung  der  „Oerechtigkeif '  im  weltlichen  Sinne  des 
Wortes,  d.  h.  also  des  gesetzmäßigen  und  moralischen  Handelns  und 
der  Werkheiligkeit  im  Gegensatz  zu  jedem  Versuch  innerer  Umwandlung 
und  zur  Eriösung  durch  methaphysische  Einsicht  oder  durch  göttliche 
Onade",  sind  in  Chamberiains  eigener  Zusammenfassung  weitere  Er- 


')  Ferdinand  Wcbov  JOdiMiie  TlMolagto^  Z  ßüOMgt,  1897,  S.  322. 

•)  Weber  a.  a.  O. 

•)  Hardv.a.  a.  O.,  S.  96. 

*)  Die  Vergeltung  im  Jenseits  kann  doch  wenigstens  in  geistiger  Weise  vor* 

gestellt  werden,  als  Lohn  Anschauung  Oottes,  als  Strafe  Entziehung  dieses  geistigen 
Genusses.  Die  bedeutendsten  Kirchenlehrer  haben  selbst  die  Hollenstrafen  geistig 
erklärt  als  Behinderung  der  Seele  an  freier  Bewegung  (Thomas  Aauinas)  u.  s.  w.  — 
Wenn  aber  Lohn  und  Strafe  nur  als  eine  höhere  oder  niedere  >Xriedergeburt,  also 
in  irdisch-materieller  Weise  in  Aussicht  stehen,  muB  die  Sehnsucht  nach  Ruhe»  nadi 
Erlösung  von  dem  ewigen  Rade  der  Wiedergebiiri  erwachen,  die  ntn  dllldl  Ald|pd»e 
jedes  Strebent  —  ob  gut  oder  böse  —  zu  erreichen  hoffte. 
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scheinungen,  die  überall,  wo  semitisches  Blut  oder  semitische 
Ideen  (also  nicht  nur  jüdische!  d.  V.)  eingedrungen  sind,  sich  vor- 
finden. Dann  mflssen  die  arischesten  der  Arier,  die  vedischen  Brah- 
maiien  und  die  alten  Iranier,  recht  viel  semitisches  Blut  aufgenommen 
haben,  nach  dem,  was  wir  Ober  ihren  Formalismus  und  ratualismus 
gehArt  haben Es  ist  dies  eben  ein  ganz  natQrliches  Entwicklungs- 
stadium  jeder  Relipon.  Daß  aber  die  ang^ebllch  indogermanische 
Betonung  der  Oesinnung  und  der  Erieuchtung  durch  Gnade  dem 
Judentum  nicht  fremd  geblid>en  sind,  bezeugen  zahlreiche  Bibelstellen. 
Unaufhörlich  mahnen  die  Propheten,  daß  Gott  nicht  auf  die  Opfer 
sehe,  sondern  auf  das  Herz,  auf  die  Oesinnung  des  JV\enschen;  nicht 
Ochsen  und  Schafe,  sondern  Liebeswerke  (die  mit  denen  der  Berg- 
predigt übereinstimmend  aufgezählt  werden)  erfreuen  ihn,  nicht  schwere 
Buße,  sondern  Sinnesänderung  und  Reue  verschaffe  seine  Onade,  die 
Werke  sollen  aber  nicht  öffentlich  vor  den  Augen  der  Menschen, 
sondern  im  geheimen  vollbracht  werden.  Und  nicht  nur  die  Prophden, 
auch  die  ganze  nachexüische  Literatur  wiederholt  diese  Gedanken  in 
mannigfacher  Weise,  besonders  die  Psalmen*).  Im  gänzlichen  Gegensatz 
zu  Chamberiains  Behauptunjaf  fehlt  auch  die  Erkenntnis  menschlicher 
Schwäche  und  der  Notwendigkeit  der  inneren  Umwandlung  durch 
Onade  keineswegs.  Der  130.  Psalm  fragt:  So  du  willst  SQnde  aureehnen, 
Herr,  wer  wird  bestehen?  Die  Antwort  lautet:  Vor  Gott  ist  kda 
Lebendiger  gerecht  (Psalm  143,  2;  Hiob  14,  4;  15,  14;  25,  5—6; 
Sprüche  20,  9).  Aber  Oott  richtet  nicht  nach  Oerechtigkeit,  sondern 
nach  Barmherzigkeit').  Ais  höchste  Gnade  aber  verheißt  er  seinen 
Kindern  ein  neues  Heiz  und  einen  neuen  Geist  (Hesddd  11,  19  und 
32,  26),  seinen  heiligen  Geist,  wie  der  51.  Psalm  (Vers  12,  13)  sagt 
Nirgends  finden  wir  in  der  Bibel  mehr  die  Vorstellung  von  der  Zauber- 
kraft gewisser  Formeln  und  Handlungen  ohne  gleichzeitige  gottgefällige 
Gesinnung,  ja  es  kommen  bedeutungsvolle  Stimmen  vor,  die  das 
Opler  tlberhaupt  anzweifeln  und  sebie  Abschaffunf^  ahnen  lassen.  Im 
talmudlschen  Judentum  findet  zwar  eine  Rfickbiidung  zur  neuerlichen 
Betonung  der  Werkgerechtigkeit  statt,  der  Formalismus  wächst  ins 
Ungeheure.  Gleichzeitig  aber  wird  der  Gedanke  aufs  nachdrücklichste 
hervorgehoben,  daß  allen  Geboten  nur  insoweit  Bedeutung  zukommt, 
als  sie  dem  Gehorsam  Israels  als  Prüfstein  dienen,  also  eine  ethische 
Motivierung  von  nicht  zu  unterschitzender  Bedeutung*.)  Stets  wird 
tlbeidies  den  ethischen  Geboten  vor  den  rein  rituellen  dar  Vonang 


^)  Die  Sprache  der  Avesta  kennt  überhaupt  keiocD  Unterschied  xwisdiea 
Oeseiz  und  Rdfgfon.  Bddet  —  da€na  (Oesetz).  —  Besonders  groß  Ist  (Üe  Wak> 

Heiligkeit  und  der  Formalismus  in  der  altrömischcn  Religion,  die  mit  größter  Nüchtern- 
heit ausschließlich  ein  Oeschäftsverhäitnis  mit  den  Oöttem  darstellt  Inimerhin  hat 
das  diszipHniertere  soiiale  Leben  der  rSmisdien  BauennoMaten  eine  vom  inondiMiieB 
Standpunkt  viel  ehrenwertere  Qötterwelt  hervorgebracht  als  die  Griechen. 

Y  Vergleiche  z.  BJesaias  1,  11-18;  29,  13;  33,  15;  58,  2-7;*66,  3;  HeseUd 
18^  22  «L;  ^  11;  Hosea  6,  6;  Joel  2,  12-13;  Micha  6,  7-8;  Arnos  5,  21—24; 
Ptalmen  4,  6-7;  40,  7-9;  50,  8—13,  23;  51,  18-19;  69,  32  ff.  141, 2  und  viele  andere. 

*)  Nach  dem  Talmud  betet  Oott  täglich:  Es  sei  der  Wille  bei  mir,  daß  meine 
Barmherxigktit  meinen  Zorn  iiberwinde  und  meine  Barmherzigkeil  alle  meine  £igett> 
schatten  umhülle,  daß  ich  mit  rndneil  Kmdem  verfahre  nach  Barmhen|[^Bdt  mä 
ihnen  nicht  hege!^^^e  nach  dem  strengen  Recht  (Weber,  a.  a.       S.  159)1. 

Vergleiche  Lazarus,  Ethik  des  Judentums,  1899,  S.  189,  22&. 
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eing^eräumt^),  Chamberlain  illustriert  die  Oesetzesknechtschaft  des 
Judentums  mit  der  bekannten  Tatsache  der  öl 3  Gebote  und  Verbote, 
die  das  Tun  Israels  in  der  Bibel  regeln.  Ein  hervorragender  talmudischer 
Gelehrter,  Rabbi  Simlai,  lehrte  hierüber:  „613  Gesetze  (Gebote  und 
Veibote)  sind  im  mosaischen  Oesetzbuch  enthalten;  da  Icam  David 
und  brachte  sie  auf  elf  (die  im  15.  Psalm  enthaltenen,  die  angefOhrt 
und  erläutert  werden);  dann  kam  Jesaias  und  stellte  sie  auf  sechs 
(Jesaias  33,  15),  „wer  da  wandelt  in  uerechtigkeit  und  Wahrheit  spricht, 
wer  Gewinn  durch  Uebervorteilung  verschmäht,  wessen  Hand  sich 
weigert,  Beslechunf  zu  nehmen,  wer  sdn  Ohr  veritopfl,  nicht  zu  hOren 
den  Blutrat  und  seine  Augen  schließt,  nicht  zu  schauen  das  Böse**,  — 
dann  kam  Micha  und  reduzierte  sie  auf  drei  (Micha  6,  8)r  „Es  Ist  dir 
verkündet  Mensch,  was  gut  ist,  und  was  Gott  von  dir  verlangt:  nur 
Rechttun,  liebevolles  WoMwollen  und  demOtigen  Wandel  vor  deinem 
Gott",  —  wiederum  Jesaias  auf  zwei  (Jesaias  56,  1:  „Haltet  auf  Recht 
und  flbet  Gerechtigkeit*')  und  Amos  und  Habalcuk  (Amos  5,  3:  „Suchet 
mich  und  lebet";  Habakuk  2,  4:  „Der  Fromme  lebt  in  seiner  Treue**) 
und  stellten  sie  auf  eins.  Das  Hochbedeutsame  in  dieser  Zurückfühning 
der  biblischen  Lehren  auf  wenige  Grundsätze  ist  nun,  daß  diese  ohne 
Ausnahme  rein  ethischer  Nahir  sind  und  gar  Icdn  Hinweis  auf  das 
bloß  Rituelle  sich  findet  Der  ethische  Orundzug  der  JQdischen  Oiaubcns^ 
lehre  icann  nicht  deutlicher  hervortreten. 

Nun  behauptet  aber  Chamberlain,  die  jüdische  Ethik  sd  rein 
äußerlich.  „Die  sittlichen  Gebote  wachsen  nicht  mit  innerer  Notwendig- 
keit aus  den  Tiefen  des  Menschenherzens  empor,  sondern  sind  Gesetze, 
die  unter  bestimmten  Bedingungen  an  bestimmten  Ta^en  erlassen 
wurden  und  jeden  Augenblick  widerrufen  werden  können  (234).  Daher 
Ist  dem  Juden  „der  heidnische  Begriff  der  Sittlichkdt  und  Heiligkeit 
fremd"  (239).  Nun  stellt  die  Bibel  allerdings  kein  System  der  Ethik 
auf,  dies  würde  ja  ihrem  Wesen  widersprechen.  Die  Moral  wird 
kasuistisch  entwickelt,  wie  öberail.  Trotzdem  ist  Chamberiains  Behauptung 
unbegründet.  An  unzähligen  Stellen  heißt  es,  daß  Gott  das  Gute 
Bebt  und  das  Böse  haßt,  womit  die  Selbständigkeit  dieser  Begriffe 
ausgesprochen  wird.  In  der  vorchristlichen  Zeit  findet  sich  eine  eigen- 
tümliche Entwicklung  des  Begriffes  „Weisheit".  Ursprünglich  bedeutet 
dieses  Wort  nicht  mehr  als  „Lebensklugheit"*),  die  Kunst,  glücklich 
zu  werden.  Später  nimmt  es  eine  immer  ausgesprochenere  religiös- 
ethische nrlMing  an.  £s  oewftint  die  Bedeutung  Jndividuell  angewandter 
Religion"  und  zwar  auf  Grundlage  der  allen  Völkern  gemeinsamen 
religiösen  Moral.  Dann  wird  die  Weisheit  als  Ausfluß  Gottes  hin- 
gestellt und  geradezu  mit  seinem  sittlichen  Wesen  identifiziert.  Diese 
Weisheit,  wie  sie  in  der  durch  allegorische  Deutung  dem  modernen 
Bewufitsein  versöhnten  Thom  ausgedrflckt  ist,  wird  dann  sogar  Ober 
Oott  gestellt.  Anfmgß  zwar  habe  Gott  die  Thora  geschaffen,  noch 
vor  der  WeHschöpfiing^  bezOgUch  derer  er  sich  mit  ihr  beriet  Sie 


*)  Nach  dem  Talmud  wird  Oott  beim  jüngsten  Gericht  die  Heiden  nur 
daraufhin  prüfen,  ob  sie  die  sieben  noachidiscnen  Gebote,  die  reine  Sittenregeln 
sind,  gehalten  haben  und  ihnen,  da  tie  dies  nicht  nachweisen  können,  ntich  einmal 
eine  leichte  Qehorsamsprobe  aufgeben,  die  sie  aber  wiederum  nicht  bestehen. 

*)  Vergleiche  Smend,  AlttestamentUche  Theologie,  1898»  S.  483—493. 
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wird  als  ein  Stück  seines  Wesens,  als  „Tochter  Oottes"  hingestellt, 
dessen  Aenderung  natürlich  nicht  seiner  Willkör  unterliegt.  Ja,  schließ- 
lich befolgt  Oott  selbst  die  Thora  bis  ins  kleinste  studiert  drei  Stunden 
üblich  in  ihr,  und  was  dergleichen  phantastische  Ausschmfldcungeii 
mehr  sind^).  Die  Gebote  at^r,  die  nicht  direkt  Forderungen  der  Sitt- 
lichkeit sind,  dienen  doch  sittlichen  Zwecken,  nimlich  der  Selbstzucht 
des  Menschen. 

Die  ganze  ethische  Richtung  des  Gesetzes  und  seine  schiießliche 
Vergötterung  machen  es  mögUcn,  die  Brücke  zu  unserer  modernen, 
auf  Kult  fuSenden  Moialanschauung  zu  schlagen.  Die  Heteronomie 
der  von  Oott  gebotenen  Moral  verblaßt  vor  der  Tatsache, 

daß  Gott  nur  das  ^eoffenbart  hat,  was  schon  in  ihm  und 
uns  als  ein  Teil  unseres  Wesens  lag. 

Schon  im  5.  Buch  Moses  (30,  11—14)  wird  dies  kräftig  und 
zweikUrei  ausgedrückL  „Das  Gesetz,  das  ich  dir  heute  gebiete, 
ist  nicht  entrflckt,  noch  fern  von  dir.  £s  ist  nicht  im  Himmel, 
daß  du  sagen  möchtest,  wer  will  fOr  uns  in  den  Himmel  hinaufsteigen, 
daß  er  es  uns  hole  und  uns  hören  lasse,  auf  daß  wir  es  tun.  Es  ist 
auch  nicht  jenseits  des  Meeres,  daß  du  sagen  möchtest,  wer  will  für 
uns  über  das  Meer  hinüberfahren  u.  s.  w.''  „Sondern  es  ist  das 
Wort  dir  sehr  nahe  in  deinem  Munde  und  in  deinem  Herzen, 
daß  du  es  tuest.''  Das  göttliche  Gebot  hat  also  hier  den  Charakter 
einer  pädagogischen  Weisung.  Wie  ein  Vater  seine  Kinder  über  Recht 
und  Unrecht  belelirt  und  die  Belehrung  eventuell  auch  mit  der  Rute 
oder  einer  süßen  Belohnung  unterstützt,  so  hat  das  Sittengesetz  der 
Tliora  Oott  zum  Welser,  aber  nicht  zum  Schöpfer,  so  kann  auch  Lohn 
und  Strafe  die  Selbständigkeit  der  moralischen  Pflicht  nicht  antastea 
Professor  Lazarus  hat  in  seiner  „Ethik  des  Judentums"  auf  Grund  eines 
großen  Materials  die  Uebereinstimmung  der  talmudischen  und  Kantischen 
Sittenlehre  zu  t)eweisen  unternommen.  Nun  kann  man  bekanntlich  aus 
dem  Talmud  jede  Sache  samt  ihrem  Gegenteil  nachweisen.  Wenn 
auch  der  Lohn  nicht  zur  Bedingung  der  Sittlichkeit  gemacht  wird^ 
so  wird  er  doch  vom  gewöhnlichen  Bewußtsein  in  der  I^egel  erwartet, 
sei  es  selbst  nur  als  Beweis  der  Zufriedenheit  Gottes.  Um  diese 
wesentlichste  Klippe,  den  offenen  und  ausdrücklichen  Verzicht  auf 
Lohn,  die  Ablehnung  des  Vergeltungsgedankens  in  jeder  form,  ist 
das  Judentum  ebensowenig  herumgekommen,  wie  iigend  eine  tel^öse 
Ethik.  Aber  die  innerhalb  einer  solchen  möglichen  Ansätze  zur  lieber 
Windung  dieser  Stufe  hat  Lazarus  recht  überzeugend  nachgewiesen. 
Die  ausschließliche  Richtung  des  jüdischen  Geistes  auf  die  soziale 
Moral  hat  wesentlich  beigetragen,  ihn  von  der  BeschMtigung  mit  der 
Natur  und  metaphysischen  Fragen,  die  daraus  hervorgehen  und  einen 
so  großen  Bestandteil  der  indischen  Religion  bilden,  abzulenicen.  Die 
ganze  Natur  wird  nicht  objektiv  als  Selbstzweck,  sondern,  subjektiv, 
ethisch  auf  die  sittlicfien  Zwecke  des  Menschen  bezeigen  auf- 
gefaßt Immerfort  werden  die  Tugenden  der  Tiere  den  Menschen 
als  Vofbiki  hingestellt,  Naturvorgänge  als  Symbole  sozial-ethischer 
Beziehungen  citairt  Die  ganze  Natur  scheint  ein  großes  Lehrimdi 
der  Ethik  zu  sein. 

')  Vergliche  Weber,  a.  a.  U.,  S.  H  ff.,  S.  157  If. 
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Daraus  erklärt  sich  leicht  das  Fehlen  metaphysischer  Spekulationen. 
„Wer  über  vier  Punkte  philosophiert:  was  über  dem  Himmel  und  was 
unter  der  Erde,  was  vor  der  Welt  war  und  was  nach  der  Weit  sein 
dürfte,  der  wäre  glflcldicher,  nicht  geboren  worden  zu  sein",  säet  die 
Mischna.  —  Eine  Rassenuilag?  ist  es  nidil;  sondern  ein  weMgesoiiclit- 
Uches  EnidMingsresuHit  (SddnB  folgt) 


Reformtracht  oder  Normaltracht? 

Professor  Dr.  Gustav  Fritsch. 

Wie  haben  wir  es  doch  so  herrlich  weit  gebracht  in  unserer  reformwötigen 
Zeit!  Da  ist  zuerst  die  Reform  des  Einkommensteuergesetzes  von  Mfqucl  unseligen 
Angedenkens  mit  ihrer  ausgleichenden  Ungerechtigkeit  und  den  diskreüonärea 
OewaNen  itrehMUiwr  Aateiaora^  die  Reform  der  Bönt,  weldie  lltie  Bedentang 
mit  einem  Schlage  vemiditet^  dfe  Reform  der  Altersversicherung,  das  Klebegesetz, 
die  Reform  der  Sonnfag-«;henfgT!ng,  durch  die  selbst  die  Automaten  znr  Frömmigkeit 
bekehrt  wurden,  während  die  Hausfrauen  Sonntags  vor  den  verschlossenen  Quellen 
ihrer  häuslichen  Behaglichkeit  händeringend  umherirren  u.  s.  w.  Alle  diese  Errungen- 
sdurften  Iiabeii  tfdt  der  Sede  uincrar  Mitmenidieii  to  Idhliaft  vnd  Bogtatkn  ein- 
gcpdlgt;  daB  lie  das  Wort  „Reform"  nicht  woM  hficcn  kdnnen,  olue  daB  üuea 
ein  leichter  Schauder  über  den  Rücken  läuft 

JWöchte  man  es  daher  nicht  beklagen,  daß  die  Bestrebungen,  die  Mangel 
unserer  heutigen  Frauentracfat  zu  beseitigen  oder  zu  mildem,  unter  derselben 
gefürchteten  Flagge  aegdn?  Itt  docb  uhcn  dadnreh  alteia  der  Erfolg  der  Bestrebtmgeo 
in  Frage  getteOl^  wM  flnien  Widerstand  enigegengeietzt,  wo  sie  gfaubleii,  auf 
Sympathieen  rechnen  zu  können.  Audi  diejenigen,  welche  trotzdem  der  Neuerung 
wohlwollend  gegenüberstehen,  können  die  Notwendigkeit  nicht  einsehen,  dafür 
gerade  die  Bezeichnung  „Reformtracht**  zu  wählen,  da  der  Ausdruck  MNcrmal- 
tracht"  ohne  Zweifel  erheblich  einwandfreier  wäre. 

Man  sage  nidil^  daianf  Idbne  es  doch  gewiB  nicht  an,  wie  die  Sache  beieiduiet 
würde,  weil  das  Wesen  dersdl>en  dadurch  nicht  berührt  werde.  Es  ist  der  Zweck 
dieser  Zeiten,  zu  zeigen,  daß  in  der  Tat  die  angefochtene  Bezeichnung  leider  nur 
zu  eng  mit  dem  Wesen  der  Neuerung  verknüpft  ist,  und  dafi  es  sich  hier  keines* 
wegs  um  einen  Wortslreit  handelt 

Wenn  fai  den  jetzigen  ZeifUUHIen  „Refonnbcs1febuagen"  vidfoch  so  Bbd 
beleumundet  sind,  so  liegt  dies  in  dem  revolutionären  oder  riditiger  fanatischen 
Vorgehen  ihrer  Urheher,  wodurch  leider  häufig  die  besten  Absichten,  die  auf  durch- 
aus riditige  Anschauungen  gegründet  wurden,  sich  in  das  Gegenteil  des  Gewollten 
verkehrten.  „Vernunft  wird  Unsinn,  Wohltat  Plage" . . .  u.  s.  w. 

Sokher  Fanatismus  scheint  auch  der  Reform  unserer  Frauentracfat  verfdngnis- 
voH  werden  zu  sollen,  wenn  die  Bestrebungen  nicht  lechfzeitlg  in  ruMgeies  Fahro 
wasser  einlenken.  Auch  unser  verdienstvollster  Autor  in  diesem  Gebiet,  Paul 
Schultzc  •  Naumburg'),  ist  nicht  frei  davon  und  fordert  dadurch  zum  Widerspruch 
heraus,  wo  man  viel  lieber  von  ganzem  Herzen  zustimmen  möchte.  Der  Autor  hat 
die  natiugemiSe  Grundlage  aller  solcher  Bestrebungen,  nimifdi  die  normale 

^)  Die  Kultur  des  weiblichen  Körpers  als  Grundlage  der  Franenkleidung. 
Vertag  von  £ug.  Diederichs,  Leipzig,  i*A>2. 
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Gestaltung  des  Körpers  selbst  als  allein  maßgebend  richtig  erkannt  und  scharf 
ins  Auge  gefafit  Aber  audi  da,  wo  ihm  genügenäe  anatomische  Kenntnisse  zur 
Verffigung  staaden,  tot  Mim  der  Reforaier  nH  den  Aiulonen  duithgcgangen  tmd 
er  hat  dann  im  Feuereifer  fflr  die  gute  Sache  die  Objekthrilit  der  Bemleflniig 
aulgegeben. 

C.  H.  Strat?'),  welcher  den  gfleichen  Gegenstand  behandelte,  ist  doch  viel 
kühler  und  vorsiclUiger  in  seinen  Ausführungen  vorgegangen,  zumal  durch  die  etii> 
gehende  Würdigung  des  zweiten,  bei  der  AnOfdoung  der  Tndit  in  Frage  konuueadeu 
Prinzipi,  nimUcfa  der  Belaetung  det  Kdrpere,  ein  OeMet  die  von  P.  Sehnltse 
nicfat  sehr  glfiddich  behandelt  wurde. 

Bei  jeder  Belastung,  g^leichviel  ob  es  sich  um  einen  menschlichen  Körper, 
oder  um  irgend  ein  totes  Objekt  handelt,  ist  die  statische  Verteilung  der  Last 
die  Grundfrage,  wenn  man  m^Uclut  große  Belastung  unter  möglichst  geringen 
Störungen  bendll^fen  wflL  Diet  Prinzip  mafi  auch  bei  der  Frauentrufat  eingebende 
Beifldnidiltenug  finden. 

Was  zunächst  die  normale  Oestalhing;  des  Körpers  anlangt,  so  hat  der  Fana- 
tismus Herrn  Schnitze  auf  einen  extremen  Standpunkt  geführt,  gegen  den  der 
Anatom  notgedrungen  Widerspruch  erheben  muß.  Der  Autor  ist  felsenfest  davon 
ttberzengt,  daB  der  welblldie  Körper  von  normaler  Beschaffenheit  abeohit  keine 
Taffle  halWi  und  diese  Ueberzeugung  zieht  sich  wie  ein  roter  faden  durch  den 
ganzen  ersten  Teil  seines  Buches.  In  der  Tat,  fällt  diese  Behauptung,  50  fSIlt 
damit  gleichzeitig  ein  großer  Teil  der  einschneidendsten  Schlußfolgerungen.  Dadurch, 
daß  der  Verfasser  glaubt,  ihre  Richtigkeit  haarklein  bewiesen  zu  haben,  wird  die 
Sadn  uldil  bcaaer,  tondem  gerade»  veihingnisvoll,  weO  tfe  «tteilal^  Menge 
Angaben,  weldw  mit  aoidier  Uebemugnngafrene  votvebiadit  weiden,  ohne  dgenea 
Nachdenken  annimmt 

Betrachten  wir  zunächst  die  anatomische  Grundlage  der  fraglicben  Behauptung, 
soweit  dieselbe  als  allgemehi  t}ekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Der  obere  Teil 
des  Rumpfes,  welcher  speddl  mr  Aufnahme  der  Respirations-  und  Zirkulationsorgane 
beatinunt  iat,  higt  In  aefaier  Wandung  knödienie  Sangen,  dfe  Rippen,  deren  Auf- 
gabe es  Ist,  den  für  die  Ausdehnung  der  Lungen  nötigen  Binnenraum  zu  schaIRfea 
und  zu  erhalten.  Durch  solche  Ausstattung^  der  Wandung  mit  festen  Stützpunkten 
Ist  dafür  gesorgt,  daß  auch  im  Stadium  der  tiefsten  Ausatmung  dieselbe  nicfat  unter 
ein  t>estimmtes  MaB  eingezogen  werden  kann. 

Diese  StfltzpunUe  hören  am  unteren  Ende  det  Bruttkorbet  pHJtdfeh  auf  und 
Welchteile^  Muskeln  und  Binder  treten  an  ihre  Stelle.  Die  flach  auagebreUeteB^ 
muskulösen  Organe,  besondere  der  Musnihis  transver^us  abdominis,  umspannen  die 
nachgiebigen  inneren  Organe  und  üben  durch  die  ihnen  innewohnende  Spannung, 
den  sogenannten  AAuskeltonus,  einen  gewissen  Druck  auf  sie  aus.  Es  wäre  anatomisch 
durduni  unventindlicb,  daB  Mk  dleier  Dnidc  normalerweise  nidit  iulMdi  soIHe 
bemerkbar  madien. 

Es  kommt  hinzu,  daß  abwärts  von  dem  nur  durch  Weichteile  begrenzten 
Abdomen  sich  der  Beckenabschnitt  des  Skelettes  mit  einer  gewissen  PlötzlichWt 
anfügt  und  als  fester  Träger  der  mächtigsten  Muskeln  des  Körpers  sofort  einen 
effaebHdien  Umfang  gewinnt,  der  Im  normalen  Zustande  durch  die  Einlagerung  der 
Obencbenhelknochen  mit  Olren  großen  RoUhfigeln  nach  abwiits  aUbald  efase  weitere 
Veibreiterung  erfahrt 

So  ist  durch  den  Wechsel  von  Wandungen  mit  knöchernen  Stützpunkten  und 
aolchen,  die  derselben  entbehren,  der  Rumpf  von  der  Natur  tatsächlich  „in  zwd 

')  JMehrere  Vorträge  über  Frauenldddung,  gehalten  in  Holland:  Over  vrouucn 
kleeding.  Eerste  Voordracfat  te  's-Oravenhage,  Amsterdam,  1899. 
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TeUe  zerrissen",  daran  wird  keine  Heformtracht  etwas  ändeni,  g^etcbviel,  ob  nun 
dies  Merknuü  des  Menschen  ästhetisch  findet  oder  nicht 

Unteilafe  nicht  SDkooime,  iOftdern  daB  sie  fftr  die  voritefende  Frage  Irrelevant  sei, 

weD  sie  in  dem  Umn'B  des  Körpers  nicht  zum  Ausdruck  käme. 

Wäre  dies  wirklich  der  Fall,  was  tatsädiHdi  eine  irrtfimliche  Annahme  ist,  so 
dürfte  bei  allen  hygienischen  Fragen  doch  ein  derartig  bedeutungsvoller  Unterschied 
gmriS  nkbt  ohne  Bcfffickskhtigung  bleiben  und  soll  es  jm  «ich  hn  Sinne  der 
Rfefonner  idbtl  nldit;  im  OefenteU  gend^  im  HiaUkic  anf  diese  ftoetomltcke 
Taille  sind  die  wichttcrttn  Erörterungeii  der  Oe«aidlieili|iücge  Ottd  weHgeheade 
Vorschläge  ffir  Verbesserung  derselben  eigangen. 

Hier  zeigt  sich  somit  schon  ein  gewisser  innerer  Widerspruch  in  den  Aus- 
führungen, der  nicht  ohne  sdiädiichen  Einfluß  auf  die  Beweiskraft  derselben  bleiben 
kam,  wonaf  weiter  Muten  näher  eingegangen  werden  solL 

Wie  steht  es  nun  mit  der  UnteftHWbung  des  Umrisses  bd  der  Betradttnng 

von  vom,  welche  gemeinhin  als  „Taine",  richtiger  wohl  als  Tailleneinsenkung 
bezeichnet  werden  aoUtc^  da  ein  TalUenahedmitt  doch  nun  einmal  nicht  geiengnet 
werden  kann. 

Auch  in  diesem  Punkte  hat  Uebereifer  P.  Schuitze  zu  weit  gelührt. 
Dem  LalenpaUfleum,  weldies  an  den  AnUkk  der  dnrdi  Schnfiren  vernnstaMeten 

Taflle  gewöhnt  ist,  wird  die  normale  Einsenkung  natfirllch  nicht  imponieren,  aber 
einem  Künstler  sollte  man  doch  wohl  soviel  Fonmensinn  und  Feinheit  des  Gefühls 
für  die  Schönheit  einer  Linie  zutrauen,  um  die  dem  normalen  weiblichen  Körper 
eigene  Gliederung  des  Rumpfes  durch  die  zarte  Tailleneinsenkung  nicht  zu  über« 
•dien.  Et  iet  ein  intnm,  diB  «Ue  beigebmdilen  Bdiplde  ,jAkM  nidits"  dewNi 
hitteny  hfldutene  lomn  nun  ngdienf  daß  mandie  defMiben  dnrdi  ungeeignete 
Stellung  und  Haltung  nichts  davon  zeigen.  So  hat  „unsere  Hebe  Frau  von  Milo**, 
wie  sie  Heine  zu  nennen  pflegle,  unzweifelhaft  eine  deutliche  Tailleneinsenkung, 
SO  oft  auch  das  Gegenteil  im  Brustton  der  Ueberzeugung  ausgesprochen  wird;  so 
hat  die  Venns  anadyomene  des  französischen  Malers  Bougnereau.  weldiem  ehi 
besonden  feines  Vcnlindnb  IQr  die  Schönheit  der  Unfe  des  wefUldien  Körpers 
e^ea  fet,  die  Taillengliederung  in  zartester  Form,  wahrend  sie  an  Böcklins 
entsprechendem  Bilde  allerdings  in  roher  Weise  ausgelöscht  wurde.  Auch  die  in 
meinem  Buche:  „Die  Gestalt  des  Menschen**  als  Beispiele  benutzten  Abbildungen 
zweier  weiblichen  JModeile,  welche  nie  Korsett  getragen  haben,  lassen  die 
Olledernwy  bcaondeis  in  der  imdtenaneldit  unzweifelhaft  effeennen* 

C  H.  Stratz*)  iol!  angebüdi  ligendwo  gesagt  Indien,  dfe  Taiilenefaiacnlanig 
am  normalen  Körper  sei  ein  Vorzug  der  europäischen  Rasw;  dn  Büdc  in  sein  Bndi: 
„Die  Rassenschönheit  des  Weibes*'  zeigt  an  Reihen  von  schlackenden  Beispielen, 
daß  die  Mädchen  und  Frauen  auch  solcher  auRereuropSischen  Kassen,  welche  im 
ganzen  Leben  kein  Korsett  gesehen  haben,  bei  edlem,  selbst  schönem  Körperbau 
oft  dne  bemerkenswert  tiefe  Tafllenefaisenkung  eritennen  lassen,  so  z.  B.  die  Javanfnnen, 
Fellahinnen,  Singalednnen,  Samoanerinnen  u.  s.  w.;  bei  mandien  imscfaönen  Rassen, 
wie  z-  B.  den  flottentottinnen,  wird  die  enge  Taille  durch  die  unnormale  Hüftbreite 
direkt  zur  Karikatur.  Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  gerade  Eingeborene  desselben 

Er  safftS.  39,  wo  er  von  den  „Ueberbieten  der  natfirlichen  Reize** 

sprkfat:  „Aus  cfemsclben  Gründe  sdinärt  die  Mittelländerin,  zu  deren  größten 

Reizen  die  über  den  breiteren  Hüften  leicht  eingezogene  Taille  gehört,  dieselbe 
noch  stärker  ein.**  Indem  er  also  die  Tailleneinsenkung  ausdrücklich  als  ein  norm^^les 
AAerkmal  des  europäischen  Wdbes  anerkennt,  fällt  ihm  nicht  ein  zu  sagen,  daß  es 
diesem  allein  zukommt  Veigldche  auch  die  AbbUdungen  S.  177—182. 
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Landes,  die  nigritischen  Stämme,  in  der  Tat  fast  allgemein  ohne  eine  Tailleneinsenkung 
sind;  die  steil  und  gerade  abfalieoden  Seiten  des  Thorax,  welciie  so  in  die  relstiv 
■'*«"nfffl  fWka  flbergehen,  ilad  Ar  die  Nigiflier  tai  beiden  Oetcbltchtera 

^ ^  —  __  J — e  I  I     t  It  I 

„Wer  Augen  hat  m  lehen,  der  eehe!**  VntgjdMt  tMamtgta  kfianen  oh 
oicbt  weiter  bringfen 

Ist  die  Oiiederung  des  weiblichen  Körpers  durch  die  Tailleneinsenkung  eine 
anbeslreilbare  Tatsadie,  und  soll  der  aonnale  Bm  detedbeii  eodi  fir  dte  TmM 
mtflcdwiid  leiiif  so  fngen  tdr  wwiuidert*  ije  winun  wiid  denn  dieee  iMWimle 
Einteilung  des  Rumpfes  pUMdicb  iil  AcM  und  Bann  getan?  Warum  soll  sie  sidi  am 
bekleideten  Körper  nidit  wadgBleiis  fa  denelben  Weise  fcMeiid  nacheq,  wie  Ml 
unbekleideten? 

Nur  die  Annahme  einer  veHüngnisvollen  Reform wut  kann  es  erklirlich  madien, 
da0  man  behauptet,  der  in  einen  einfidien  Sack  gesteckte  KSipcr  pitoenüsie  stell 

in  dieser  Form  am  besten.  Da  ist  uns  ja  die  Strafientracht  der  persischen  Damen 
bereits  weit  vomusg^ceilt,  die  öffentlich  als  Pakete  in  blaue  Packleinwand  dngewidcelt, 
mit  aufgehefteter  weißer  Adresse  erscheinen ;  diese  Tracht  drückt  ganz  gewiß  nirgends, 
hier  wird  der  Rumpi  nicht  „in  zwei  Teiie  zerrissen,  sondern  der  ganze  Körper 
•fscbeint  in  einer  benrnndemngswfifdlgen  BlnfariiheH  der  Pom". 

üeber  Oeschmadc  Ist  ja  eben  bekanntlich  nicht  zu  streiten,  dodh  ist  es  jeden- 

falls  ein  GlOck,  daR  er  verschieden  ist.  Dabei  können  wir  urs  wohl  auch  hcruhig-en 
und  die  erheblicii  wiciitigere  Seite  der  Fra^e,  die  gesundheitliche,  etwas  ins  Auge 
fassen.  Dieselbe  kann  gar  nicht  ernst  genug  behandelt  werden,  und  hier  hat 
P.  Schultie*Nanmburg,  auch  wenn  er  gelegenWcb  Ober  das  Ziel  bbrnnsAiefl^ 
sich  dttidi  seine  eindiingüdien  Wamnqgen  dn  grofies  Verdienst  enroiben.  Oenrll 
hat  der  Dichter  recht,  wenn  er  sagt:  „Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden!'* 
Und  so  wird  sich  auch  die  EUelkeft,  welche  das  unvernünftige  Schnüren  veranlaßt, 
mehr  oder  weniger  an  den  Sünderinnen  rächen,  aber  wenn  die  Sache  so  dargestellt 
wird,  als  sei  das  Korsett  eigentlich  die  einzige  Ursache,  dafi  die  flauen  knmk 
werden,  so  geht  dies  doch  sn  weit 

Sowie  das  Kind  den  mfitterlichen  Schoß  verlassen  hat,  eilt  es  dem  Oiabe  a; 
zunächst  allerdings  auf  dem  aufsteigenden  Ast  seines  Lebensbaumes,  aber  wFe  früh 
es  sein  Lebenslauf  auf  den  absteigenden  Ast  hlnüberleitet,  darüber  läßt  sich  von 
vornherein  nichts  Bestimmtes  aussagen.  Soviel  ist  indessen  aicher,  daß  keine  Refonn- 
tiacht  nnd  kefaie  Nonnaihacht  es  davon  aniflcUmHeo  kann,  alt  an  werden;  das 
efauige  IMülel  dagcfen  ist  bekanntlldi  dar  voneilige  Tod. 

Der  normale  ansteigende,  sowie  der  absteigende  Eatwiddung^:ang  des 
Körpers  bceiriHußt  seine  äußere  Form  in  sehr  wechselnder  Weise,  und  wenn  sich 
darüber  auch  gewisse  Normen  aufstellen  lassen,  so  sind  die  individuellen  (^Sonder- 
heiten doch  von  so  schwerwiegendem  Einfluß,  daß  es  äußerst  gewagt  erschein^ 
miiertige  Bildungen  als  Beispiele  zn  benutzen;  wer  möchte  sich  daifiber  wundera» 
dafi  ein  kugelrundes  Kind  sidi  anr  hodiau^ieschossenen,  schlanken  Jungfrau  aus- 
wächst! Viel  verwunderlicher  ist  es  schon  zu  sehen,  wie  eine  auffallend  schlanke 
Fi^r  in  unglaublich  kurzer  Zeit  das  Bild  eines  vollen,  üppij^eri  Weit)es  annimmt, 
und  doch  läßt  sich  solche  Veränderung  täglich  ohne  Schwierigkeit  konstatieren.  So 
hat  C  H.  Stratz  in  seinem  bereUs  oben  iHierten  Wcih^  &  321  nnd  325^  swd 
Abbfldnngen  desselben  Modelles  gegeben,  zwischen  denen  nur  efai  Zeitraum  von 
drei  Jahren  Hegt,  und  doch  wfirde  ohne  die  Notiz  kaum  jemand  wagen,  die  Identitit 
der  Person  zu  behaupten;  ähnliche  Beispiele  habe  ich  selbst  2ah!reich  in  meiner 
Kollektion  und  konnte  gelegentlich  die  Veränderung  selbst  verfolgen,  sonst  hätte 
ich  sie  kaum  ffir  möglich  gehalten. 
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In  gleicher  Weise  tn^n  eine  ganze  Anzahl  der  Modelle,  welche  P.  Schultze 
benutzt,  nm  die  angebliche  Taillenlosigkeit  des  normalen  weiblichen  Körpers  zu 
beweiset^  noch  den  Charakter  des  Unfertigen  in  ihrer  Erscheinung  an  sich,  was 
skh  besonders  duith  das  dfiifligere  Ausladen  der  SchuHero  und  ScbmaUieit  des 
Hiorax  bemerkbtr  nadit;  solchen  JMeritnialen  gegenüber  kann  die  Tafllenainsenkung 
bcgreiflicherwetse  nur  wenij^  oder  gar  nicht  auffallen.  Man  darf  fiber?eugt  sein, 
daß  der  Autor  verschiedene  seiner  Frettodioiien  nach  ein  paar  Jahren  auch  sehr 
anders  hatte  darsteiien  miissen. 

Andenefls  tot  wfcdemai  dte  AaaddunmK  «nd  der  FÜlliimtBistuid  der  IMeP' 
leflMOiStiie  to  wechsebid  und  von  physiologischen  Voifiingen  so  abhängig,  daß  die 
Orenzlini'en  und  die  Hervorwölbiing^  des  Abdomen  notwendig-erwetse  in  weiten 
Grenzen  schwankend  sein  miissen.  Unzweifelhaft  ist  aber,  wie  es  P.  Schultze 
auch  ausdrücklich  betont,  eine  geschlossene«  wenig  vordrangende  Begrenzung  dieser 
KSffpencgioii  fflr  das  Sditelidtskleal  mifHiMii»h  und  darf  andi  als  du  nonnaks 
Merional  eines  frischen,  jugendUdien  Körpets  betrachtet  weiden. 

Beim  Manne  ist  sie  bekanntlich  als  sogenannte  klassische  Beckenlinie  besonders 
scharf  markiert  und  durch  einen  einspringenden  Winkel,  welcher  die  Sehnen- 
anheftungen  der  breiten  Baummuskeln  an  den  vorderen  oberen  Domfortsatz  des 
Dermbeisea  uarideil;  In  anmutiger  Schweifung  unteibtodieii.  DaB  dteee  ManlNte 
Bechenliiiie  durdunn  nicht  auf  der  Erflndmig  griecfalscber  Kfinstter  bemfa^  eondcm 
audi  heute  noch  vorkommt,  habe  ich  an  einem  noch  lebenden  Beispiel  In  aefaum 
Bndie  „Die  Qestalt  des  Menschen'^  nadigewiesen. 

Dem  weiblichen  Oeschlecht  fehlt  dieses  Merkmal  aus  verschiedenen  Gründen, 
nämlicfa  wegen  der  stärkeren  Schweifung  der  Darmbeinschaufdiv  der  im  allgemehien 
fgtogewB  Entwkfchmg  der  Knodienvoiapcflnge  als  Anaatzpnnlde  für  die  Muskeln 
nod  we^en  der  weniger  näditigicn  Entwichhins  der  Mnihein  Bbcrfanipl*)* 

Nimmt  man  hinzu  die  durdt  Schwangendiaften  bewirkte  mechanische  Aus- 
dehnung der  Bauchdecken,  welche  sich  nie  ^hvt  voHsfi^ndig;  zurückbildet,  so  begreift 
sich  leicht,  daß  unter  allen  Umständen  die  SchünheitsHnie  des  Unterleibes  bei  der 
reifen  frau  gewiß  in  Gefahr  ist,  frühzeitig  verloren  zu  gehen.  Unzweifelhaft  wird 
ein  UBvmtändiges  ZusantmenscbnUren  det  BrosOcofbee»  wie  P.  Schnitte  hervor- 
hebt, ein  Abwärtadrlngeo  nnd  dinilt  ^eldneülg  ein  Heivoriielen  der  nnteicn 
Hq[ionen  bewirken. 

Aber  sollte  man  diese  üblen  Einflöfsse  nicht  durch  künstliche  Mittel  zurück- 
tialten  können?  Das  kann  man  nicht  nur,  sondern  es  geschieht  bekanntlich  ganz 
icgeindUHg^  Indem  man  dnrdi  festes  Wkketn  des  Leibes  nach  Qberstandener  Nieder^ 
Ininft  den  endilafften  Baudidedcen  die  Ruhe  schafft,  um  sich  normalerweise  zurfidc 
zu  bilden.  Diese  Behandlung  ist  eine  wahre  Wohltat  für  die  Frauen,  hält  den  Leibes- 
umfang  in  gebührh'chen  Grenzen  und  schädigt  die  Gesundheit  in  keiner  Weise. 
Allerdings  ist  die  brutale  Tyrannin,  die  Mode,  auch  damit  nicht  zufrieden,  sondern 
es  tot  fillenfliAet  Qe1ielHtui%  defi  hodigetAeHte  Peiionen  Mhoo  kn  Vbchenbett 
aclbtt,  nm  der  Mode  den  schuldigen  Tribut  zn  bringen,  das  Korsett  wieder  anlegen. 
DIet  hat  mit  dner  vernünftigen,  wohltätigen  Einwiddung  nichts  zn  tun. 

Ich  glaube  nicht,  daß  jemnnd  diese  Tf?tsache  mit  Erfolg  bestreiten  kann,  doch 
könnte  eingewendet  werden,  daß  die  Schwangerschaftsverhältnisse,  weil  nur  vorüber- 
gehend, nicht  als  maßgebend  betrachtet  werden  dürften.  Auch  das  kann  nicht 

')  Die  Verhältnisse  des  Beckens  im  Hinblick  auf  den  Verlauf  der  Geburt  sind 
bereits  durch  Professor  Schauta  riditig  gewürdigt  worden.  Derselbe  Autor  hat 
auch  die  Tailleneinsenkung  als  normales  Merkmal  unserer  Rasse  mit  Recht  betont 
(Vergleiche:  Die  Kultur  des  weiblichen  Körpers  ah  Grundlage  der  Futtenldeidung 
in  „Die  Zeit",  Band  XXXIII,  No.  422,  Wien,  1902,  S.  ^)  . 


lugegeben  werden;  denn  abgesehen  davon,  daß  die  Mutterschaft  doch  zum  normalen 
Entwicklungsgange  des  Weibes  gehört»  so  sind  auch  unter  anderen  Verhältnissea 
die  tiefeieii  UnletldlMoigane  gegen  Dindc  vm  maßen,  an  den  tie  glekhsAm  dinck 
den  Tonus  der  lebendigen  Muskulatur  gewöhnt  sind,  vid  nnenpAndUdiar,  nb  die 
Organe»  welche  die  Natur  durdi  die  knöchernen  Einlagerungen  In  die  Thon» 
wandunß^en  ausdrücklich  gegen  solchen  Druck  geschütrf  hat  2n  den  leUtetn 
gehört  naturlich  audi  die  empfindliche  Leber,  Magen  und  Milz. 

Es  liegt  ans  diesem  Grunde  gar  keine  Veranlassung  vor,  einen  äußeren  Druck 
avf  die  Weiehfelie  des  Abdomens  so  ingeflidi  zu  vennciden,  ele  eine  gcwaHaune 
Efaiengung  des  Brustkorbes,  und  eine  vemnnitgeniifie  Bddeidniv  des  Kdipen  kmui 
•dv  wohl  auf  diesen  Umstand  Bezug  nehmen. 

Leidet  denn  das  männliche  Geschlecht  nachweislich  unter  der  Einschnürung 
da  Unterleibes,  wie  sie  bewirkt  wird  durch  das  Koppel  bei  den  MflitSrpersooen, 
den  testen  Hosengnrt  als  Ersatz  der  Hoaenbiger,  den  besonders  die  Eniünder 
lieben,  durch  die  Hungerriemen  bei  undvilisierten  Völkern,  die  den  LeB»  damtt 
häufig  in  wahrhaft  schreckenerregender  Weise  einschnüren? 

Somit  muß  sich  die  Stimme  des  Wamers  vornehmlich  gegen  das  frei- 
wlUig  angenommene  JMarterwerkzeug  unserer  Damen  richten,  welches  ihnen  die 
Mode  ohne  Widerrede  anMngt  Wie  vid  Ist  nicht  acbon  von  bemfcncr  nnd 
unberufener  Seite  gegen  das  Schnllmiicdcf'  geadnieben  md  gesprodien  nrovdcn, 
ohne  daß  die  eingehendsten  Erörterungen,  gestützt  durch  unleugbare  Tatsachen, 
mehr  als  einen  vorübergehenden  Achtim^erfolgf  zu  erzielen  vermochten,  Es  ist 
hier  nicht  der  Or^  alle  die  Schädigungen  der  Leistungsfähigkeit,  der  Oesund- 
helt  nnd  Sdiflnheii  dea  Körpers  wlcdemm  anfanzUüen,  welche  das  unvernünftige 
Schn&ren  bd  dem  weiblichen  Ocachledrt  zur  Folge  bat;  dieselben  Hegen  so  sebranf 
der  Hand,  wenn  man  sich  versucht  vorzustellen,  wie  die  verschiedenen  voluminösen 
Organe  Lunge,  Ltbcr,  Magen  und  Mi!?  in  dem  einzigen  ihnen  durch  die  Mode 
zugewiesenen  Raum  Platz  finden  müssen,  daß  es  unnötig  sdieint,  sie  im  einzelnen 
zu  begründen.  Wäre  die  Mode  überhaupt  vernünftigen  Erwägungen  zugänglich,  so 
wäre  das  Korsett  gewiß  längst  abgesdufft. 

Wenn  sich  auidt  dnidi  die  „Reformhracht"  ein  neuer  nnd  wie  es  scheid 
aussichtsvoüerer  Sturm  gegen  dieses  Volksübel  anbahnt,  so  gilt  es  vor  allen  Dingen, 
denselben  in  Bahnen  zu  leiten,  weiche  eine  nachhaltigere  Wirkung  gewährleisten 
können,  als  die  früheren  im  Sande  verlaufenen.  Dazu  wird  es  auch  in  diesem 
widitigsten  Punkte  erforderlich  sdn,  die  volle  ObjektivitÜ  zn  bewahren  nnd  den 
vefUendeten  Freundinnen  ihres  J^torterwerkzeugea  nldit  sdbat  die  Waffen  in  ehicm 
«lolgreichcn  Widerstand  in  die  Hand  zti  geben. 

Das  tut  man  aber  nach  meiner  Ueberzeugung,  wenn  man  dem  Korsett  Ver- 
brechen nachsagt,  die  es  wohl  oder  übet  sicherlich  nicht  begangen  hat  So  soll  es 
nach  P.  Scbnltze-Nannburg  die  Scfanid  liagen  an  den  lffibzdt|gen  Wdtan 
und  Heraatersinken  der  Brflste,  was  ihm  sicherficb  ddit  nur  die  Frauen,  Sooden 
jedenfalls  audi  die  meisten  Anatomen  und  Physiologen  bestrdten  werden.  Wie  es 
scheint,  hat  der  Autor  niemals  Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  wie  eine  Hottentottia 
das  aui  dem  Kücken  getragene  Kind  säugt,  indem  es  ihm  die  Brust  unter  dem  Ana 
hlndnrdi  oder  fiber  die  Schulter  hinweg  reicht  Ob  diese  Damen  dodi  hdmlicbef^ 
wdse  da  Korsett  bigen?  Bd  allen  diesen  Völkern  gttt  die  bcrantersinkenic  Bmd 
als  das  Wahrzeichen  der  verheirateten  Frau,  weshalb  man  der  Natur  z.  B»  l»d  doi 
Kaffetnimnen  durch  Herunterbinden  der  Brüste  zu  Hülfe  kommt 

Umgekehrt  wird  natfirlich  ein  Heraufbinden  der  Brüste  dem  Heruntersinken 
entgegen  arbeiten;  diesen  Nebenzweck  hat  bekanntlich  das  Korsett  zu  erfüllen.  Es 
ist  nicht  nur  eine  physiologische,  sondern  ganz  allgemein  geltende  physikaiiscbe 
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TaiaadM^  daß  ditliidie  Oewebe  durch  Ihre  e^em  Schwere  allmählich  sinken,  und 

daß  man  dieses  Sinken  verhindert,  indem  man  dem  Tug  der  Schwerkraft  enf^;;epen- 
arbeitet  So  werden  die  Brüste  im  Wochenbett  bei  Frauen,  welche  das  Nähren 
ihrer  Kinder  nicht  flbemehmen,  eingepackt  und  hochgebunden,  um  sie  in  ihren 
MHwren,  der  jungMnNcbcB  Fonn  rathr  cntepicdicndcii  Zmtaiid  aritekzidiifaigra, 
dabei  verfcflrzt  sich  das  elastisdie  Bindegewebe  und  die  Brust  wird  wieder  straffer, 
während  sidi  die  Milchgänge  zurfickbilden.  Durch  die  in  diesem  Punkte  iinbeg-riindete 
Anschuldigung  des  Korsetts  wird  also,  wie  mir  scheint,  zum  Schaden  der  Sache 
über  das  Ziel  hinausgeschotaeii,  da  sie  nnvennddüch  heftigen  Widerspruch 

Vid  adnriolgcr  W  die  WidMegung  chws  anderen  Bfdfwiciw»  «eldie«  man 

sehr  aUgemein  auch  von  ganz  verständigen  Freuen  gegen  das  Abfegen  des  Schnür- 
mieders  vorbringen  hört.  Es  wird  von  ihnen  mit  vollster  Ueberzeugung  behauptet, 
daß  sie  ohne  diesen  Panzer  gar  nicht  die  genügende  Kraft  hätten,  sich  gerade  auf* 
icdit  zu  halten  und  alsbald  heftige  Rfidkensduneizen  bekftineii.  Mit  Recht  macht 
P.  Schvltse-Naumbarg  dataaf  aafneffcnn,  di8  du  aoldi«  SchwicbegefBU 
eben  schon  eine  Folge  der  unwmQuftigen  Einschnfimiig  ad  und  rechtzdtige 
Beseitigiin^  des  schädlichen  Panzers  auch  den  Erscheinungen  von  Schwäche  und 
Haltlosigkeit  vorbeugen  würde.  Nur  darf  man  sich  eine  solche  Umgewöhnung  nicht 
aüzu  leidii  vorsteiien  und  wird  bestrebt  sein  müssen,  den  fehlenden  Halt  durch 
«aschldlichc  Mittel  xv  crectiea,  wo  sich  emetlfcbe  Uebelttiadc 
eiaatellen. 

Dadurch  wird  natürlich  die  weiterg;ehende  Anfordenmg'  nicht  berührt,  die 
Mädchen  überhaupt  ohne  Korsett  aufwachsen  zu  lassen.  Beispiele  für  solche,  aus 
Uebeizengung  angenommene  Erziehungsweise  sind  ja  bereits  nicht  gar  so  selten; 
iadaiaea  Hfit  aldi  ntdil  behaupten,  daS  die  Reaalhde  daidiweg  erbeoUdie  geweaea 
«iica.  VidfMh  ndnacndle  nguiea  dabd  etwa»  Ungeadddctes  an  und  die  HaHaag 
wfrd  nachlässig.  Genügende  Aufmerksamkeit  und  vernunftgemäße  Pflege  des  Körpers 
wird  geei^et  sein,  diesem  Sichg^chenlassen,  wie  man  es  wohl  nennt,  entgegen  zu 
arbeiten  und  eine  normale  Entwiddung  des  Körpers  zu  erzielen,  so  daß  derartige 
Ibie  ErfdmiBgett  kehian  ■tirtihalHgaa  Onuul  gegen  dla  Baaeltigung  der  gesttodheM^ 
acMdUdien  Vendmlbiuig  abgeben  tfflWfni 

Werfen  wir  noch  einen  Blidc  auf  die  unteren  Absdinitte  des  Körpers,  so  ist 
hier  besonders  ein  Ptmkt  zu  erörtern,  der  durchaus  nicht  unwichtig  für  die  Oestind- 
heftspflege  ist,  obwohl  ihn  P.  Schnitze  in  seinem  mehrfach  zitierten  Werk  mit 
Stillschwe^n  ubergeht,  das  ist  die  Efaischnürung  der  oberen  W«le  durch  feste 
Sifiunpftiadef«  Hier  bildet  sich  eiMiiuagigeniSS  ebensowohl  eine  Schafiifwcbe 
wie  in  der  Tailleneinsenlning,  welche  die  sanftgeschvningene  Unfe  eiaea  wohk 
gebildeten  Unterschenkels  in  höchst  unschöner  Weise  unterbricht,  was  viele  auf 
Eleganz  haltende  Frauen  veranlaßt,  die  Strumpfe  oberhalb  des  Knies  m  befestigen. 
Aber  nicht  nur  die  Schönheit  leidet  durdi  die  Wadenverschnürung,  sondern  die 
beaonden  hefan  welbüdicci  OcacUedil  gioBe  Oefabr,  durcfa  Bhitriodnnvder  nntHea 
EiciaemMHen  Venenerweiterungen,  sogenannte  KramplMlcm,  Im  apUcren  Leben  za 
bekommen,  wird  dadurch  erheblich  vergrößert  Solche  Venenerweiterungen  schwächen 
die  Muskelkraft,  beeinträchtigen  dadurch  die  Leistungsfähigkeit  und  werden  häufig 
die  Veranlassung  zu  Blutungen  und  cfaroniscben  Oescbwürea.  Die  einschnürenden 
Stnuapibiader  gahtai  daher  ebcasowohl  auf  dJe  ProakrlptioaiUste,  wie  die 

Eine  efatgcliende  Behandlung  findet  in  P.  Schnitzes  Werk  wiederum  die 

Fußbekleidung,  wobei  die  Torheit  der  Mode  treffend  von  dem  Autor  gegeiRelt  wird. 
Ein  Punkt  darf  hierbei  aber  nicht  ans  den  Augen  gelassen  werden,  nimliriii  daß 
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der  Mensch  von  der  Naturanla^e  atis  ein  n'chtig^er  Sohlenpang^er  ist.  T»s^ 
unzweifelhafte,  anatomische  Tatsache  äußert  sich  bei  den  dauernd  barfuß  gehenden 
Nationen  in  sehr  auffallender  Weise  dadurch,  daß  die  Personen  alle  mehr  oder 
weniger  auagesprociiette  PtattfUße  haben,  wddie  iddit  mar  hifiHeli  tfaid,  loadani 
andi  die  LeMnqgtfiUdgkeit  verringern.  Das  auf  den  FuB  gearbeitete  Schuhwerk  mit 
gewölbter  ^h!e  wirVt  einer  fibcrmäßfg'cn  Ausdehnung  der  Bänder  in  dOT  SoUc 
entgegen  und  unterstützt  die  schöne  und  vorteilhafte  Wölbung  derselben. 

Gewiß  mit  Recht  entrüstet  sich  der  Autor  über  die  törichte  und  unsdiöne 
tMt,  dtt  Sdndiwcifc  in  daen  millkren,  vorspringenden  SdnMM,  wie  die  SdmniK 
eines  Sterlet,  zu  verlängern,  wekfaer  fibifgens  häufig  tatsicfaBeh  nur  alt  SdifliilMH»' 
attribut  (?)  beigegeben  wird  und  nicht  die  große  Zehe  bis  in  seine  Spitze  aufnimmt 
Beim  weiblichen  Geschlecht,  wo  auf  die  Kleinheit  des  Fufies  stärkeres  Gewicht 
gelegt  wird,  muß  sich  die  große  Zehe  allerdings  wohl  meistens  mit  diesem 
nngeeigneten  OtMhiic  aifriedcn  geben  wd  m  üuef  Mtnulen  SteOiuy  elMieldheMi 
Dndeccfa  enlalcbt  anBer  der  VenauleHnng  eine  Sdiwidm«  des  AiSei,  ettitafe 
EjqNMition  des  Ballens  der  großen  Zehe,  Hfihneraugen,  Frostbeuloi,  VcriBfianmqg 
der  zweiten  Zehe  und  ähnliche  angenehme  Folgen  des  Moderwai^pes. 

Uebrigens  ist  die  Opposition  gegen  diese  Modetorheit  wohl  nie  ganz  unter- 
drückt worden;  es  gibt  noch  immer  bd  uns  verständige  Schuhmacher  für  die  oberen 
KUneenf  welche  der  großen  Zdie  üur  Redit  snd  nomude  SMhing  betMeen^  wenn 
auch  die  Fabrikware  fast  ausschließlich  das  Sdndiwerk  mit  Sterletschnuten  liefect 
Ich  selbst  T.  B.  habe  mir  nie  eine  demrtige  unvernünftige  Fußbekleidung  machen 
lassen,  auch  finden  sich  zurzeit  in  großen  deutschen  Schuhgeschäften  in  der  friediicb- 
straße  vemfinftige  Formen  ausgestellt 

UcbeibUdEcn  wir  die  Ergebnisee  der  vonlebenden  Bebnditnngen  ttber  die 
Bedelliuigen  der  normalen  Körpergestalt  nr  Bekleidung,  so  kann  es  nicht  woU 
einem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  sogenannte  Reformtrachi  in  ihrer  üblichen 
Gestaltung  den  Anforderungen  des  Körpers  nur  unvollkommen  gerecht  wird  und 
der  von  weiten  Kreisen  dagegen  geleistete  Widerstand  erklärlich  erscheint  Man 
nnifi  beatrrileu,  daft  tie  die  notOHde  OeelaUniv  der  Figur  und  ihre  OUedeniqg  m 
einem  wflnUgen,  ätthetisdien  Aosdrudc  bringt  und  damit  wankt  ancfa  das  ganae 
Fteidament,  auf  dem  sie  sich  aufbaut 

Gliedert  sich  der  Rumpf  tatsächlich  durch  das  Einsinken  der  Weichen  tmter 
dem  festeren  Brustkorb,  so  ist  gar  kein  Grund  abzusehen,  warum  dies  schöne 
VeriiäKnit  ddit  Iii  der  Bekleidung  äuOeilidi  kennllkh  «evdca  tollte,  wie  bmlto 
oben  nogedeniet  wuide> 

Et  Itt  femer  plyaiologiscfa  miricfattg,  die  Schultern  alldn  zu  Trägem  der 
ganzen  Kleiderlast  7u  machen,  sondern  e^  muß  das  Strdien  einer  nocmtlen  Tmcbt 
darauf  gerichtet  sein,  die  Kieiderlast  zu  verteilen. 

Der  üble  Einfluß  der  konzentrierten  BeUstung  macht  sich  deutlich  bemeiklicfa 
diitcb  die  groBe  Ne^nng  def  mit  Refofuilndit  bcideidcten  Penonenf  eüie  adriedMe 
Haltnng  anzunehmen,  besonders  die  Schultern  nach  vom  sinken  zu  Unen,  währ«id 
der  von  unten  in  keiner  Weise  gestützte  Busen  durch  die  Kleiderlast  noch  mehr 
nach  abwärts  gedringt  wird.  Daraus  ergibt  sich,  daß  nur  solche  Frauen,  welche 
besonders  gut  gewachsen  und  kräftig  genug  sind,  um  eine  feste  Haitimg  zu  bewahren, 
eililgeiHMflCQ  erfilglldi  in  Refumitmcht  cndielneii* 

Idi  habe  es  im  verflossenen  Jahre  selbst  erieb^  daB  eine  anstindlge^  IMeas- 
würdige  funge  Dame  aus  einem  Kreise  von  Leuten,  wekhe  auf  Bildung  Ansprach 
machten,  als  hätte  sie  ein  tinverreihliches  Unrecht  begangen,  aus  der  Herde  ai!s- 
gestoBen  wurde,  weil  sie  durch  ihre  Reformtncht  unangenehm  auffiel.  Der  Wider- 
stand maßgetiender  Kreise  gegen  so  gekleidete  Damen  in  der  großen  üeaellschaft 
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i«t  daher  wohl  begrefflldi.  El  kommt  hinzu,  diB  der  lockeren  Oewänder  wegen 
beim  Umfassen  der  Damen,  wie  es  beim  Tanz  unvermeidlich  ist,  die  Formen  des 
Körpers  in  ungewohnter  Weise  der  ai^Ieg^ten  Hand  fühibar  werden;  auch  dieser 
Umstand  wird  aus  Anstandsrüdcsichten  bemängelt,  obwohl  offenbar  nur  das 
Uogcwolmle  itabd  den  aaetdBigieii  ElndnMk  hcnwtniten  Inna,  da  tchUeStlcli  die 
Berührung  der  bekleideten  Taille  der  Dame  doch  nicht  unpassender  erscheinen 
sollte,  als  diejenige  von  cbenfiHi  nicht  dichter  eingepackten  Kdiperteilcn  des  Henn 
durch  die  Dame. 

Die  mancherlei  Bedenken,  seien  sie  berechtigt  oder  unberedit^  welche  von 
vencnnMienen  aenen  emonen  weracnr  nnen  grootemens  ui  eicn  iiweBinient  wenn 
man  das  Omndpriniip^  den  normalen  Kdiper  in  seiner  QMtaUnng  als  Ausgangspunkt 

für  die  Bekleidungsfrage  zu  benützen,  auch  wirklich  zur  Ausführung  bringt  Dann 
wird  man  als  das  naturgemäße  Kleidungsstück  für  den  Rumpf  eine  Umhüllung 
ansehen  mibsen,  welche  seinen  normalen  Umrissen  sich  anlegt,  ohne  ihn  einzu- 
preaaen  oder  gar  zn  veramtatten,  wie  es  da*  Schnfirmtoder  tni  Sollen  Anfordernngen 
BHlUrffti!  daa  aoftninnlt  l/fftfhfw  in  licktiger  Fonn'  lind  pnaaendem  Material 
beifestellt  in  dnrdians  genügender  Weise.  Durch  nach  vom  niher  anaammen- 
lanfende  Achselbander  bekommen  die  Schultern  den  ihnen  ^gebührenden  Teil  der 
Kleidertast,  während  die  Brüste  links  und  rechts  von  den  Bändern  den  erforder- 
lichen %>ielraum  finden,  so  daß  sich  das  Leibchen  ohne  Schwierigkeit  als  sogenannter 
»BditenhaHer"  anaUMen  IIBi  Setbstverstfndlfch  ohne  jede  Schnfirrinrichtnng  wird 
es  je  nach  Bedarf  doch  eine  genügend  feste  Form  eriiaiten  kfinnen,  um  schwSdi* 
Uchen  oder  durch  das  Schnürmieder  verwöhnten  Frauen  den  gewünschten  Halt  zu 
geben.  Daß  ein  solches  Kleidungsstück,  wenn  es  weit  genug  ist,  um  auch  die  tiefste- 
Einatmung  zu  gestatten,  den  inneren  Organen  durch  Druck  schädlich  werden  sollte^ 
iat  ganz  ttnerfindUdi. 

Dagegen  gewimil  man  durch  die  Anlagerung  des  Leibchens  an  die  Tadlcn* 
einsenkung;,  beziehungsweise  die  widerstandsfähigen  Weichen,  günstige  Halfpunkte, 
um  die  Bekleidung  der  unteren  KÖrperhälfte  zu  befestigen,  wobei  selbst  ein  über 
der  resistenten  Unterlage  angebrachter  lOeideigurt,  der  P.  Schultze*  Naum- 
burg allerdings  dtenao  veitaalt  lit  ata  daa  Sdmflrmieder,  mit  Nnlaea  Vervrendnng 
fladen  kann.  Man  darf  dem  Autor  ohne  weiteres  zugeben,  dafi  jahrelanges  Trugen 
eines  festen  Kieldergurtes  ebenfalls  sichtbare  Spuren  als  Schnürfurche  am  Körper 
zuräckläBt,  und  daß  die  Schönheitslinie  dadurch  unangenehm  gestört  wird;  aber 
ernstere  Bedenken  bat  diese  wesentlich  auf  lokaler  Rückbildung  des  Fettpolsters  der 
Haut  l»cnihende  Fnrebe  nidit  Im  Oefolge,  und  dflrfl«  der  Nadiwela  tigend  welcher 
dadwdi  bewirteter  Verinderungen  innerer  Organe  aicher  nüBglüdcen.  Wenn  mandie 
Frauen,  der  Landessitte  folgend,  wie  x.B»  in  der  S^walm  und  manchen  Dörfern 
Schlesiens,  um  mit  ihrem  Reichtum  zu  prunken,  den  ganzen  Besitz  von  Unterröcken 
übereinander  anziehen  und  um  die  Taille  festbinden,  so  darf  man  solche  Verhält- 
nisse vernünftigen  Anschauungen  gegenüber  doch  nicht  als  Regel  aufstellen. 

Offenbar  ist  aber  die  richtigste  und  normalste  Bekleidung  der  unteren  Körper- 
MQfte  mnaft  nocb  kaum  apradurcifi  madit  Mte  die  Kdrpcffonn  aelbaC  nldit 

besondere  Ansprüche  geltend,  so  gilt  dies  um  so  mehr  von  der  Rücksicht  auf  die 
Leistungsfähigkeit  und  allgemeine  Hygiene.  Augenblicklich  gilt  wohl  die  leichte, 
geschlossene  Hose  als  das  geeignetste  Untergewand,  ob  sie  aber  gesundbeits- 
gemäßer  ist  als  das  früher  übliche  geschlitzte  Beinkleid,  ist  redit  zweifelhaft 

Es  nnterHegt  für  mich  vom  medizfadsdien  Standpunkt  keinem  Zweifel,  daB 
gerade  die  unteren  Regionen  des  Körpers  durch  ungenügende  Ableitung  der  Aus- 
dünstungen und  mangelhafte  Zufuhr  frischer  Ltift  häufifj  viel  mehr  leiden  als  selbst 
die  Aerzte  geneigt  sind  anzunehmen;  dies  fflt  vom  mannlichen  Ocsdiiecht  ebenso 
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wie  vom  weiblichen.  Hämorrhoidalleiden,  Varicocelen  und  HautaffeV-tionen  wfirden 
eine  so  ^.'rofJe  Verbreitung  nicht  haben,  wenn  den  Organen  der  erfrischende  Einfluß 
der  Luit  nicht  so  andauernd  entzogen  würde;  ähnlicfa  liegen  die  Verhaimme  auch 

Bei  lUiiidiBH  q^feU  Uer  cio  gewIB  lolwiisiicitai  Pllui|ii^  die  RriiHrhlwH 

eine  verhängnisvolle  Rolle»  d.  h.  die  Beffirditung,  der  Körper  kfitine  mit  Staub  oder 
ihnlichcn  harmlosen  Sachen  in  xu  nahe  Berührung  kommen,  veranlaßt  die  hermetische 
Absperrung.  Nun,  man  sollte  doch  nicht  vergessen,  daß  es  auch  reinlichen  D . . .  k 
gibt  —  man  verzeihe  4m  harte  Wort  — ,  den  Waner  und  Seife  in  dnidiaus 
bcMedlfcndeF  Wisiie  wieder  sn  beseMiusii  vsllll4|(el^  md  diB  wir  doch  endi  cna 
Rdniicfakeit  die  Zimmer  IlifleQ»  obwohl  debd  lanK  gewiS  rakUidMr  8tnd>  dneh 
die  Fenster  hineinzieht 

Soiche  Erwägungen  sollten  bei  der  Gestaltung  einer  normalen  Unterldeidnng 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  und  haben  wohl  auch  gelegentlich  schon  Berück- 
«icMfgiiiig  gefunden,  üeberiunpt  ist  fai  dieeem  OeUel  tut  nabcllcgcadca,  geechifl- 
HdiCB  InlereiSen  so  vM  badla  konstruiert  und  eiplohlea  woiden,  daß  man  es 
sidl  versagen  muß,  darauf  fm  einzelnen  einzugehen;  nur  darauf  möchte  ich  doch 
noch  hinweisen,  daß  auch  die  oben  berührte  Strumpfbänderfrage  durch  die  Ein 
ffihrung  eines  mit  Taillenschluß  sitzenden  Kleidungsstückes  in  einfachster  Weise 
gelört  wvniCf  iBdcfli  matt  die  SMnpie  ohne  jede  IHiiichiiftBmg  dti  Beiwee  obc^ 
hiib  oder  vnleihalb  dei  Keiei  dnth  Bliider  an  dfeeen  Halt  btfcaUgte. 

Wenn  sidi  die  Orundsitze  lOr  efaie  vemQnftige  AusbOdmig  der  Tracht  fttr 
das  weibliche  Geschlecht  in  der  besprochenen  Weise  an  die  normale  Gestalt  des 
Körpers  anlehnen,  so  wird  das  Ergebnis  gewiß  nicht  in  so  schreiendem  Widerspruch 
mit  der  natürlichen  Anmut  desselben  zu  stehen  brauchen,  wie  es  bei  der  jetogen 
eogenaBBteii  »Refuiiiiliaüil''  der  FaU  liL 

Wenn  dat  tchfiae  Qeaciiledit  dabei  nur  so  vid  Taille  zeigt,  alt  et  macR 
ang^bOdi  talltenloee  Hebe  Fran  von  Mflo  aiifweiit,  so  w&re  das  gewiß  kein  Fehler. 

Erinnert  e?  uns  in  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Weise  an  dieses  holde  Vor- 
bild, so  werden  wir  gewiß  bald  genug  das  Vergnügen  an  der  IBctrachtung  einer 
Frau  in  dem  mittelalterlichen  weiblichen  Panzer,  dem  Schnürmieder,  aus  unserer 
Erinnerung  verlieren. 

Abdana  wird  das  Jetzt  noch  leider  oft  genug  aaigeqirodiene  hetietliche 
Wort:  „Die  Venus  von  Milo  sei  gar  nidit  mehr  unser  Schönheitsideal!"  auf  den 
verbrecherischen  Urheber  h<^entlich  den  Ingrünm  der  beleidigten  Mentdibeft 
berabbeschwören. 

Efaie  schöne  Fian  bi  der  jetzigen  ReüormlnKht  hat  aber  wohl  noch  niemand 
ffir  eine  Venus  von  Milo  gehalten. 

Daiom  Respekt  vor  der  naturlichen  Gestaltung  und  Ollederung  des  Kfllpen! 
Dieser  muß  sich  auch  in  der  Form  der  tu  wählenden  Bekleidung  au  Bern  und  tut 
dies  die  einseitig  entwickelte  Reformtracht  nicht,  so  ersetze  man 
dieselbe  durch  eine  den  normalen  Körperformen  besser  angepaßte 
Normaltraehtl 

Tatsichlich  tragen  schon  heute  notorisch  viele  Frauen,  die  sich  als  Anbängerbvea 

der  Reformtracht  gcricrcn,  in  Wahrheit  Normaltracht,  insofern  sie  unter  dem  modemcn 
Reform  kl  ei  d  eine  teste  Bekleidung  de*  Körpers  führen,  leider  nicht  selten  sogar  dss 
mit  Kecht  proskribierte  Korsett 
Wo  bleibt  da  die  Rrfm? 
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Zur  Abwehr. 

Im  Archiv  für  Krimmalanthropologie  (1903,  3.  Heft)  macht  Dr.  P.  Nicke 
unter  der  Ueberschrift  „Vorsicht  bei  Hypothesen"  einige  Bemerkungen,  die  offenbar 
nur  den  Zwedc  haben,  mir  eins  auszuwischen.  Wer  wie  ich  im  Kampfe  um  dfe 
Wahrheit  genötigt  war,  viele  herrschende,  nuf  berühmte  Namen  sich  stützende  Lehr- 
meinungen anzugreifen,  darf  sich  auf  kräftige  Gegenstöße  gefaßt  machen,  muß  gegen 
solche  gewappnet  sein.  Da  nur  aus  dem  Widerstreit  der  Meinungen,  wenn  alle 
Gründe  für  und  gegen  ins  Treffen  geführt  werden,  die  Wahrheit  hervoigefaen  kann, 
linbe  idi  selbst  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  die  Anhänger  anderer  Ansiditen  immer 
und  immer  wieder  aufgefordert,  mit  ihren  Oegengründen  nicht  hinter  dem  Berge 
ZU  halten,  sondern  alles  vorzubringen,  was  ihnen  mit  meinen  Lehren  unvereint^ 
tcbrini  Trolzdeni  Ist  es  bfober  noch  nleniand  gelungen,  audi  nur  den  geringsten 
Tefl  derselben,  sei  es  auf  naturwissenschafth'cnem,  geschichtlichem,  sprachlichem 
oder  archäologischem  Gebiet,  mit  sachlichen  und  stioihaitigen  Gründen  zu  wider- 
legen. „Hypothesen**  habe  kh  niemals  aufgestellt,  nodi  weniger  nPhaiitasterelen*, 
nichts  ohne  wissenschafth'che  Gründe  behauptet.  Gegen  die  Zusammenstellung 
mit  Lombroso,  der  neben  Zutreffendem  auch  manches  Ungereimte  geschrieben 
hat^  muß  ich  Verwahrung  einlegen  und  auch  gegen  Ammon  habe  ich,  obwohl 
von  der  badischen  Volksuntersucnung  her  durch  langjährige  Mitarbeitersdiaft  mft 
ihm  befreundet,  immer  meine  eigenen,  von  den  seinen  oft  sehr  wesentlich  abweichen- 
den Ansichten  geltend  gemacht.  Ein  „Theorie- Fanatiker"  bin  ich  am  allerwenigsten, 
nur  ein  redlicher  Sucher  der  Wahrheit  der  sachlichen  Orfinden  noch  niemals  Ai^ 
und  Ohr  verschlossen  hat 

Was  Klaatsch  anlangt;  den  ich  kefaieswegs  als  eine  „der  ersten  Or5Ben* 

auf  anthropologischem  Gebiet  anerkennen  kann  undvon  dem  kurzlich  der  französische 
Paläontologe  boule  geurteilt  hat  (L' Anthropologie,  XIV,  pag.  615),  daß  er  „remplaoe 
let  argumenta  par  des  injuics*  und  daß  seine  Veröffentiichung  „(ourde,  indigesle  cl 
remplie  de  banalites"  ist,  so  war  dessen  Angriff  auf  der  Wormser  Anthropologen- 
Versammlung,  obwohl  vom  Beifall  seiner  Freunde  begleitet,  durch  den  Unmut  über 
meine  Besprechung  der  den  urteilslosen  Leser  vielfara  irreführenden  Darstellung  in 
jjWeltall  und  Menschheit"  zwar  erklärlich,  sachlich  aber  durchaus  ungerechtfertigt. 
Denn,  wie  ich  im  Globus  (LXXXIV,  19)  schon  mitgeteilt  habe,  wußte  er  auf  die 
Aufforderung,  eine  einzige  der  mir  vorgeworfenen  „Fülle  von  Unrichti^eiten"  zu 
nennen,  nicuts  vonubringen,  als  daß  der  Schädel  von  Oalley-Hfll,  unstreitig  einer 
der  ältesten  in  Europa,  nach  seiner  Ansidit  nidit  zur  „Neandertahrasse"  (hono 
pÄnigenius  ist  ein  weiterer  BegrifO  gehöre. 

Auch  sei  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnert,  daß  die  Deutsche  Anthropo- 
logische Gesellschaft  schon  mehrere  solcher  Ablehnungen  meiner  Lehren  (1882  und 
1885,  als  es  sich  um  die  arische  Frage  und  die  Stammrasse  der  Germanen  handelte; 
die  Wahrheit  war,  wie  die  weitere  Entwicklung  der  Wissenschaft  gezeigt  hat,  damals 
auf  meiner  Seite)  auf  dem  Gewissen  hat,  daß  Klaatschs  eigene  Ausführungen 
1899  in  Lindau  von  dem  Generalsekretär  Ranke,  und  zwar  zum  Teil  mit  Recht; 
ipPhantasien,  nicht  Wissenschaft"  genannt  Verden. 

Die  Ergebnisse  der  großen  schwedisdien  Volksuntersuchnni^  die  ich  zuerst  hi 
DeutschUnd  hekannt  gemicht  habe  und  mhidcslens  ebenso  §tmm  kenne,  wie  der 
„berühmte  Ranke",  haben  meine  Anschauungen  und  Voraussagen  in  glänzendster 
weise  bestätigt.  Im  ganzen  Königreich  vereinigt  zwar  nur  etwas  mehr  als  ein 
Zelmiel,  in  manchen  vor  dem  \l^ltverkehr  geschützten  Landsduften  aber  nodi 
nahezu  ein  Fünftel  der  Einwohner  sämtlidie  Merkmale  des  homo  europaeus,  der 
Stanunrasse  der  Germanen.  Im  übrigen  gibt  es  kein  Volk  der  Erde,  das  das  Bild 
diner  Rasse  reiner  bewahrt  hat,  als  die  Schweden,  und  wenn  Dr.  Näcke  nichts 
anderes  gegen  mich  woBaMmu  weig^  täte  er  besser  daran,  zu  schweigen,  ich 
fciiuute,  daß  Dr.  Nicke  neue  Sduttleii  nur  um  geringsten  TeH  griesen  hat. 
Wer  aber  öffentlich  ein  soldies  herabwürdigendes  urteil  über  einen  Autor  aus- 
ipiich^  sollte  sich  vorfatf  ffiündlich  unterrichten.  Wer  es  nicht  tut,  hat  kein  Redit, 
tut  „vonldil  hd  tfypotfMieii''  zn  iHihiMiiiI 

Ludwig  Wilicr. 
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Biologie. 

Die  Folgen  der  Kastration  beim  Menschen.  D«r  Genfer  Anthropologe 
Eugene  Pittard,  durch  seine  verdienstvollen  kTaniol(^schen  Arbeiten  über  die 
Rumänen  wohl  bekannt,  veröffentlicht  einen  höchst  interessanten  Aufsatz  über  die* 
bedeutenden  anatomischen  und  physiologischen  Veränderungen,  welche  die  Kastrierung 
beim  Menschen  zur  Folge  hat.  Pittard  liefert  uns  vor  allem  historische  Auskünfte 
über  das  Entstehen  der  höchst  merkwürdigen  Sekte  der  Skoptzen,  die  bekanntlich 
gegen  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  aus  der  Sekte  der  Chlisti  oder  Oeißler  hervor- 
gegangen ist  Diese  naturwidrige  Gemeinde  fand  nicht  nur  ui  Rußland  einen 
günstigen  Boden,  sondern  wir  treffen  sie  ebenfalls  in  Rumänien,  wo  sie  in  den 

Sroßen  Städten  wie  Bukarest  und  Jassi  verhältnismäßig  zahlreich  vertreten  ist  und 
eren  Mitglieder  gewöhnlich  das  Gewerbe  der  Kutscher  wählen.  Ueber  den  Kultus 
der  Skoptzen  finifen  wir  reichliche  Auhdüüsse  in  dem  Weihe  von  Dr.  Pelikan: 
„Geschichtlich  medUttlsdie  Unterracfaitngen  Ober  das  Skoptientami  fai  RnUfamd*» 
welches  auch  in  deutscher  Uebersetzun^  erschienen  ist  (1876).  —  Außer  der 
Verstümmelung  der  Geschlechtsorgane  gibt  es  Skoptzen,  welche  Wundmale  und 
PraiidnMie  auf  dem  Unterielb,  hi  den  AcmeUiöMeR  n.s.  w.  anfurelseB.  Dwdi  lange 
Zeit,  besonders  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  wurden  die  Skoptzen  von  der  russischen 
Regierung  eifrig  verfolgt  Sie  wurden  nach  Sibirien  deportiert,  zur  Zwangsarbett 
verurteilt  u.  s.  w.  Heutigen  Tages  werden  sie  fast  geduldet  Wir  wissen,  daß  de 
auf  das  Aussterben  der  Menschheit  bedacht  sich  verschneiden  lassen,  entweder 
vollkommen  oder  nur  teilweise.  Was  die  Frauen  anbetrifft  so  ist  die  Verstümmelung 
meist  nur  eine  teilweise  und  dehnt  sich  auch  auf  die  Abnahme  einer  oder  beider 
Brüste  aus.  Pittard  beobachtete  eine  Skoptzen-Gemeinde,  die  in  der  rumänischen 
Provinz  Dobrudscha,  im  Dorfe  Due  Mai,  in  der  Nähe  von  Mangalia,  auf  einige 
Kilometer  von  der  bulgarischen  Grenze  entfernt;  sich  befindet  Die  Skopteen  dieses 
Dorfes  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau,  besorgen  Fuhren  oder  begeben  sich  nach 
Jassi,  wo  sie  als  Kutscher  Verwendung  finden.  Sie  sind  leicht  erkenntlich  an  ihren 
dicken  bartlosen  Oesichteni  und  Frauenstimmen.  Sie  besitzen  gewöhnlich  die  besten 
Pferde.  Wenn  sie  auf  dem  lOttschbock  sitzen,  ahnt  man  nicht  die  Höbe  ihrer 
Statur.  Pfttard,  der  sie  In  den  Jahren  1901—1902  beobadifete;  unteracheldet  drei 
Kategorien.  Folgende  Eigentümlichkeiten  fielen  dem  Beobachter  besonders  auf: 
Ein  hoher  Wuchs,  ein  bartloses  Puppengesicht,  eine  Frauenstimme^  eine  weiche, 
frische,  glatte  Haut,  die  aber  mit  dem  After  sdmell  fmuUff  wInL  Sie  hatten  dte 
lange,  dunkelbraune,  glatte  Haare.  Die  30  Individuen,  welche  Pittard  anthropo- 
metrisch  maß,  waren  alle  Erwachsene  mit  Ausnahme  eines  Einzigen,  der  nur  18  Jahre 
zihlte.  Einige  unter  ihnen  trugen  Schnurr-  und  Backenbart  Es  sind  wahrschemlich 
diejenigen,  welche,  den  Kinderschuhen  entwachsen,  nach  dem  Erscheinen  der 
Mannbarkeit  kastriert  wurden.  Pittard  nennt  sie  Behaarte,  um  sie  von  den 
Unbehaarten  n  mteischeiden.  Erstere  zählten  10,  letztere  20.  Vielleidit  sind 
die  Behaarten  unvollständige  Anhänger,  Eingeweihte,  die  aus  irgend  einem  Grund 
dem  Operiermesser  noch  nicht  zum  Opfer  gefallen  sind.  Unter  allen  Umständen, 
wenn  sie  auch  kastriert  sind,  so  wurden  sie  es  erst  nach  eingetretener  Ailannbarfceit 
Die  Gelehrten,  die  sich  mit  den  Verschnittenen  des  Orients  beschäftigt  haben,  haben 
festgestellt  daß,  wenn  die  Entmannung  nadi  eingetretener  Mannbarkeit  gesdridit 
ihr  Bart  zwar  spärlicher  wird,  aber  nicht  vollkommen  verschwindet  —  Pittard 
unterMidite  die  Skoptzen  zuförderst  in  bezug  auf  ihre  Körpeigröfie,  Rnmpfiiöhe  und 
Linge  der  oberen  nad  unteren  GHedmaBen  und  sdiHeBt  atn  seinen  Untenuchungen. 
daß  die  Kastrierung  die  Statur  erhöht  und  die  entmannten  Individuen  größer  sind 
als  ihre  normalen  Volksgenossen.  Im  Gegenteil  ist  der  Rumpf  kleiner  und  gar 
nidit  Im  Veriilltels  mit  der  Unge  der  nnteien  GHedmaBen,  was  den  PwiliwIilHugf 
an  normalen  Individuen  gänzlich  widerspricht  Was  die  Armbreite  anbetrifft,  so  ist 
sie  verhältnismäßig  größer  bei  den  Haadosen  von  niedriger  Statur,  als  bei  den- 
jenigen von  hohem  wuchs.  Sie  ist  im  allgemeinen  geringer  bei  den  Haaifoscn  als 
bei  den  Behaarten.  Hierauf  untersucht  Pittard  den  horizontalen  Durchmesser  des 
Schädels,  sowie  den  Breitenindex.   Wenn  man  die  kleinen  Individuen  mit  den 
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großen  vergleicht,  so  bemerkt  man,  daß  der  Längendurchmetser  det  Schiddt  vkkA 

mit  der  Höne  des  Wuchses  zunimmt.  Die  Behaarten  besitzen  den  größten  Längen« 
durchmesset  und  unter  den  Unbehaarten  sind  es  die  Kleinen,  bei  denen  dieser 
Durchmesser  ebenfalls  s^rößer  ist  als  bei  den  Großen.  Dassdbe  neikwflfdtoe  Vei^ 
hältnis  wiederholt  sich  bei  Untersuchung  des  Breitendurchmessers.  Dieser  ist  weft 
bedeutender  bei  den  Behaarten  als  bei  den  Unbehaarten,  was  normalen  Beobachtungen 
widerspricht  Was  die  Stirn  und  Schädelhöhe  anbetrifft,  so  bat  Pittard  beobachtet 
daß  die  Unbehaarten  einen  geringeren  Frontalindex  besitzen  als  die  Behaarten  una 
wenn  man  die  gemessenen  Skoptzen  mit  ihren  rumänischen  Landsleuten  vergleicht, 
so  konstatiert  man  sofort,  daß  bei  gleicher  Körperhöhe  der  Frontalindex  bei  ersteren 
weniger  entwickelt  ist  als  bei  letzteren.  Es  sdhein^  daß  die  Entmannung  auf  die 
HOhenentwfcMttngdet  Schidd«  wirkt,  da  tie  fhn  beschiinki  Sie  verStidert  cibenAint 
die  Beziehungen  dieser  Entwicklung,  da  sie  sie  mit  zunehmender  Körpergröße  ver- 
ringert Dieser  Stillstand  im  Wachstum  des  Schädels  ist  von  hohem  Interesse. 
Wenn  uns  der  Sdiidel  audi  keine  niberen  Anfedilflsae  Aber  du  Wacbitum  des 
Gehirns  liefert,  so  gestattet  er  doch,  uns  von  der  allgemeinen  Form  und  der  Größe 
desselben  eine  Vorstellung  zu  machen.  Es  ist  eine  alltägliche  Redensart,  zu  behaupten, 
daß  ein  kleiner  Schädel  ein  kleines  Gehirn  enthält  oder  ein  kleines  Gehirn  sich  in 
der  Regel  in  einem  kleinen  Schädel  befindet.  Indem  bei  den  Skoptzen  die  drei 
Hauptdurchmesser  ihres  Schädels  sich  verringern,  verkleinert  sich  ebenfalls  der  Umfang 
ihres  Gehirns.  —  Huschke  hat  bekanntlich  diesbezüglich  höchst  interessante  Unter» 
suchuneen  über  den  Stillstand  der  Gehimentwicklung  bei  kastrierten  Tieren  gemacht 
Was  die  verschiedenen  Gesichtsdurchmesser  anbetnrft,  so  hat  Pittard  konstatiert, 
dafi  die  IModifizierungen  sich  bei  Entmannten  auf  aen  Unterkiefer  konzentrieren. 
Dieter  ist  demnach  ^i  den  Haarlosen  weniger  entwickelt  als  bei  den  Behaarten. 
Dfe  Kastrierung,  bemerkt  Pittard,  verzögert  die  Entwicklung  des  Durchmessers 
der  Waneenbeme,  sowie  der  Jochbögen  und  bewirkt  demnach  einen  Stillstand  in 
der  lateruen  Entwicklung  des  Gesichts»  während  die  Längenentwickiung  weniger 
von  Ihr  zu  leiden  hat  ß>enso  Interessant  sind  Pittards  Beobachtungen  Uber  «e 
Nasenlänge  und  den  Nasentndex.  Bei  normalen  Individuen  steht  dw  Nuenlänge 
im  Verhiftnis  zur  Körpergröße.  Bei  den  Skoptzen  hingegen  bewahrheitet  sich  diese 
Erscheinung  nldit  JVlan  beobachtet  einen  SnMstand  in  der  Entwicklung  der  Nasen- 
länge, während  die  Körpergröße  fortfährt,  zuzunehmen.  Nachdem  Plttard  noch 
den  Ohrenindex  und  die  Breite  des  Mundes  u.  s.  w.  besprochen,  gelangt  er  zu  höchst 
hiteressanten  Sciilußfolgerungen,  die  er  in  20  Paragraphen  fonnnUert  Wir  wollen 
uns  darauf  beschränken,  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  zu  machen,  zu  denen  Pittards 
Forschungen  geführt  haben  und  die  von  hohem  anthropolop^ischen  Interesse  sind. 
Erstens:  „Die  Kastrierung  verringert,  verzögert  oder  beschrankt  das  absolute  und 
relative  Wachstum  des  Rumpfes,  des  Schädels  in  seinen  drei  hauptsächlichen 
Richtungen,  der  Stirn,  des  Gesichts,  in  lateraler  und  Längenriditung."  Zweitens: 
,^e  vermehrt  oder  beschleunigt  das  absolute  und  relative  Wadistum  der  Körper- 
größe in  Uirer  Gesamtheit,  d^enige  der  unteren  und  oberen  Gliedmaßen  und 
wahrsdieinUch^  diejenige  der  Ohren."    (Refdieit  von  C.  von  Ujfalvy  nach 


Kflnstliche  Befruchtang  bei  SAugjellerm.  Ueber  die  künstliche  Befruchtung 

von  Säugetieren  berichtet  Iwanoff  in  einer  russischen  Zeitschrift  Die  Versuche  von 
Iwanoff  stellen  die  Möglichkeit  fest,  Säugetiere  mit  Samenfäden  in  künstlichem 
Medium  bei  vollkommener  Abwesenheit  des  Sekretes  der  geschlechtlichen  Neben- 
drfisen  zu  befruchten.  Er  hat  die  überaus  günstigen  Resultate  seiner  vielfadhen 
Experimente  bereits  für  die  Zwedce  der  Viehzucht  nutzbar  zu  machen  gesucht  Zu 
diesem  Behufe  wurden  zuerst  an  zahlreichen  kleineren  Tieren  (Meerschweinchen, 
Kaninchen,  Hunden),  sodann  an  Pferden  und  Kühen,  scfalieBlich  an  Schafen, 
Minsen  wid  (Im  zoologischen  Laboratorium  der  Afaulenife  der  Wissenschaften)  an 
Vögeln  Versuche  vorgenommen.  Auf  Grund  seiner  mannigfachen  Untersuchungen 
kommt  der  Autor  zu  folgenden  Schlfissen:  Der  psychische  Zustand  des  Muttertieres 
mid  der  Orsd  der  mit  dem  geschleditliehen  AMe  veifwindewen  Erregung  haben 
weder  auf  das  Gelingen  der  Konzeption  noch  auf  das  Geschlecht  der  Nachkommen- 
sctiaft  irgend  welchen  Einfluß.  Die  künstliche  Befruchtung  kann  im  Vergleich  mit 
der  natmWcfaen  sogar  einen  höheren  Prozentsatz  an  eilolgreichen  Konzeptionen 
liefern,  wenn  die  versuche  systematisch  ohne  Unterbrechungen  und  unter  den 

K'nstigsten  Bedingungen  der  Brunstperiode  ausgeführt  werden  (Erfolg  in  100  pCt 
i  Pferden  im  Frühjahr  IQOl).    Angesichts  dieses  Umstandes  fiepvKsentiert  die 
kflnstllrtie  Bcfhuhtniig  nabe^ngt  ein  nddi^  Mittel  im  Kampfe  gegen  die  SteriUüt, 
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um  so  mehr,  als  die  erzielte  Nachkommcmdiaft  absolut  lebensfähig  ist  Für  das 
Oelingen  der  Konzeption  genügt  unter  Umstiiiden  tnch  die  viginale  Iqjddkm  der 
Samenfiden.  (Wiener  Medizimsche  Presse,  1903»  43.) 


AntfiropoloCie. 

Die  physitch-anthropologfsche  Beschaffenheit  der  Deutschen.  Es  gibt 
noch  keine  umfassende  statistische  Untersuchung  der  anthropologischen  Charaktere 
für  alle  Gebiete  des  Deutschen  Reiches,  ßisber  stand  diejpnjrsische  Anthropologie 
unter  dem  Baime  der  SpraehforsdiuMg  tmd  VMnnlniiide.  Wnr  fnUsien  aber  Nation, 
Volk  und  Rasse  unterscheiden  lernen.  Nur  die  Rasse  zeichnet  sich  durch  gemeinsame 
physische  Merkmale  aus,  und  hier  kommt  besonders  Pigment  Kopfform  und  Körper- 
groBe  Iii  Betnulrt.  Efaie  derartige  Uutef sudmng  wftrde  also  amachtl  Auskunft  über 
die  Verteilung  der  anthropologischen  Charaktere  Deutschlands  geben,  und  darüber 
belehren,  wdcbe  phvsisch-anthropologische  Rassen  die  Bevölkerung  Deutsddanda 
bOden,  m  weldier  Verteilung  und  in  welchen  l\Aischungen.  DaB  eine  solche  Fca^ 
Stellung  aber  noch  einen  höheren  Wert  besitzt,  daß  eine  physische  Rasse  auch 
mit  besonderer  Eigenart  des  Denkens  und  Handelns  ausgerüstet  ist, 
tritt  immer  mehr  in  den  Voideiigfund  für  die,  welche  das  geschichtliche 
Geschehen  verstehen  lernen  wollen,  nicht  minder  für  diejenigen,  welche  über  die 
Ursachen  der  sozialen  Schichtung  innerhalb  ein  und  desselben  Landes  sich 
Aufklärung  verschaffen  wollen.  Dies  ist  nicht  nur  für  den  Anthropologen,  sondern 
auch  für  den  Historiker,  den  Politiker  und  Staatsmann  von  s[roBer  Bedeutung.  Soktie 
Untersuchungen  sollten  gemacht  werden  in  den  anatomischen  Anstalten,  M  der 
Untersuchung  der  Wehrpflichtigen  und,  nach  einem  Vorschlafe  von  Luschan,  bei 
dtt  Volksiimiing.  Denn  es  muB  die  Zeit  kommen,  wo  bei  jeder  umfasaoiden 
Volknilihinff  auch  die  wichtigsten  anfhropologisdien  IHeifanale  mt  jedes  Individumn 
ermittelt  und  in  die  Zählkarten  eingetragen  werden.  Dieser  Weg  würde  uns  mit 
euem  Schlage  über  die  so  wichtigen  Beziehungen  zwischen  Rasse  und 
•odalem  Aufbau  der  Bevdlkerung  unterrichten.  Auf  diese  Weise  kAonte  man 
audi  im  Laufe  der  Zeit  die  lokalen  Veränderungen  in  den  anthropologischen 
Charakteren  bestimmter  Bevölkerungsschichten  feststellen,  was  in  sozialpoutischer 
Hinsicht  nidit  minder  wichtig  erscheint  (O.  Schwalbe,  KonMpoademblltt  der 
Dettlidien  Anthiopologiacfaai  Ocsellschaf^  1903^  Na  9.) 

i^asaen  und  Sünde  In  Japan.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Japaner 
und  ihrer  Rassenzusammensetzung  ist  bis  jetzt  weder  von  den  Weisen  des  Ostens 
noch  den  Gelehrten  Europas  in  befriedigender  Weise  gelöst  worden.  In  Japan  gab 
es  zwei  Urrassen,  die  wohlbekannten  Ainos  im  Norden  und  eine  andere,  schwer 
zu  bestimmende  Rasse  im  Süden.  Nach  Dr.  Edkins,  einem  der  ersten  lebenden 
Sinologen,  soll  die  Urheimat  der  Japaner  am  oberen  Amur  gewesen  sein.  In  den 
japanischen  Chroniken  werden  zweimal  die  Einfiille  schwarzer  Mftnner  vom  Süden 
her  erwähnt  Von  Formoia  aus  und  dem  gegenfiberü^nden  Fetttandc^  nritflchar- 
weise  auch  weiter  noch  von  Süden,  von  den  Philippinen  und  Cambodla  ant,  nnen 
die  Scharen  der  dunklen  Malaien.  Die  einzelnen  Rassen  haben  sidi  nur  unvoll- 
kommen miteinander  vermischt.  Die  Ainoe  sind  bis  auf  unbedeutende  Reste  im 
Norden  aui  dem  HanpHande  Nippen  veidifiwt;  bd  den  am  ttmen  herrorgegangenen 
Mischlingen  zeigt  sich  starker  Bartwuchs,  oer  ja  bei  den  Ainos  so  auBerordentlich 
ht  Im  mittleren  Japan  ist  der  Bart  viel  spärlicher,  während  er  im  Süden  wieder 
stärieer  auftritt  Spuren  der  aOdlichen  Unraaae  dürften  schwer  zu  finden  adn.  Man 
könnte  einen  Typus  dafür  ansprechen,  der  etwa  den  Kalmücken  gleicht,  bronzehuben, 
mit  tiefem  Ausclruck  der  Aueen,  breites  Gesicht  mit  stark  vorspringenden  Backen» 
imodwn^  platt  eingedrückter  Nase.  Die  Nachkommen  der  sibirischen  Tartaren- 
rasse  smd  verhältnismäßig  groB,  etwa  1,65  im  Durchschnitt,  haben  ein  regelmäßiges, 
oft  schönes  Gesicht  mit  fast  geradestehenden  braunen  Augen,  schlichte  Haare, 
hohe  Stirn  und  Langschädel,  und  haben  ein  würdiges  ruhig  abgemessenes  Wesen. 
Der  Schnuirbart  und  Kinnbart  sind  langsträhnig  und  wohlgebildet,  die  Wangen  sind 
meist  bartloi.  Bd cfanelnen,  besonders  im  Norden  von  Nippon,  trifft  man  erstaunlich 
helle  Hautfarbe  und  braune,  gelegentlich  ins  Rotliche  fibergehende 
Haare.  IXeser  Tarterenrasae  gehören  wohl  zwei  Drittel  dct  Adels  und  der 
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Intelligenz  an.  Das  Aialaienblut  äußert  sich  in  mindestens  drei  verschiedenen 
Formen.  Eine  Art  erinnert  entechieden  an  die  Semiten,  eine  andere  an  die  Sfid- 
enropier,  eine  dritte  an  die  Suahelineger.  Außer  den  Ureinwohnern,  Tartaren  und 
Malaien  sind  noch  Koreaner  und  Chinesen  eingewandert.  Nach  einigen  japanischen 
Gelehrten  soll  ein  Drittel  des  Volkes  aus  Chinesenblut  bestehen,  wahrend  vielleidit 
dB  Zdnrtd  licMfger  iit  (A.  Wirtii,  Ans  Uebence  and  Enrap^  Berlin,  1908.) 

Zur  Vorgceehiclite  des  Menschen.  Zu  dem  Aufsatze  Dr.  Zimmermanns 

(No.  5,  II.  Jahrgang)  Ober  die  Urheimat  des  Menschengeschledites  sendet  uns 
Dr.  Eduard  Zirm  m  Oimütz  eine  Notiz,  in  welcher  er  der  Ansicht  Zimmermanns, 
dafi  die  Befreiung  vom  Drucke  des  abgestreiften  Haarkleides  die  aufrechte  Haltung 
des  werdenden  JWenschen  bewirkte,  entgegentritt  Nach  Zirm  ist  die  dauernde 
aufrechte  Haltung  aus  dem  zunehmenden  Gebrauch  der  vorderen 
Extremitäten  zu  immer  komplizierteren  Verrichtungen,  wie  sie  die  steigende 
Entwiddung  des  Anthropoiden  mit  sich  brachte,  hervorgegangen.  Je  mehr  das 
vordere  FuBpaar  zum  Tasten,  Greifen  und  Halten  verwen<^t  wurde,  erfuhr  es  tief- 
greifende Veränderungen  in  seinem  anatomischen  Bau  und  wurde  dadurch  immer 
ungeeigneter  alt  Oigiui  der  Fortbewegung.  Dadurch  mußte  sich  als  unabwendbare 
NoinFendlgheU  das  Hintere  Beinpaar  menr  nnd  mehr  znm  ausschließlicfaen  Träger 
der  Körperlast  und  Bewegungsorgan  umgestalten,  und  der  aufrechte  Ganc^  auf  zwei 
Bdnen  entstehen,  wie  auch  z.  B.  die  Vögel  auf  zwei  Beinen  geben,  weil  die  Vorder^ 
beinc  nra  Fliegen  oder  Sdrarfanmen  umgestaltet,  znm  Lanfen  nicht  mdir  zu  btanchen 
sind.  Von  EiiifluB  war  bei  diesem  Entwicklungsgang  zweifellos  auch  der  in  der 
Aufrichtung  gelegene  Vorteil,  im  Kampfe  mit  Feinden  und  Mitwerbem  bei  der 
Llebeswahl.  in  der  dbulurch  bewirkten  Erwcilenmg  des  Gesichtskreises  zur  Erspihung 
und  Vermeidung  von  gefähriichen  Gegnern  u.  s.  w.  Hierdurch  ward  allmählldi,  also 
durdi  den  Vorteil  im  Kampfe  ums  I>asein,  natfiriiche  Auslese,  Anpassung  der 
ExlreiuIUtenpaaie  an  Owe  gendeite  BcsUnuaung  der  anfredite  Gang  fodeti 


KnHnrseachldit«. 

Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Personen-  nnd  Familiengeschichte. 

Wiederholt  ist  in  den  letzten  Jahren  in  den  Kreisen  der  Genealogen  und  Familien- 
geschichtsforscfaer  der  Gedanke  angeregt  worden,  die  großen  Schwierigkeiten,  wddhe 
die  nngehenere  Z^rspütterang  des  Mamds  fliren  AibeHen  fai  den  Weg  legt,  dadurch 
m  fiberwfnden,  daß  die  in  urkundenbfichem,  UniversitStsmatrikeln,  Burgerlisten  und 
anderen  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen  zerstreuten  Angaben  planmäßig 
gesammelt  und  an  einer  Stdie  der  Benutzung  weiterer  Krrise  zugänglich  gemadn 
werden.  Es  ist  dabei  meist  ausschließlich  an  freiwillige  Betätigung  der  zahlreichen 
Interessenten  gedacht  woiden.  und  wenn  auch  heute  schon  eine  Reihe  von  Ver- 
dnieungen  besteht,  die  ihren  MItgHedem  solche  Forschungen  zu  erieichtem  suchen, 
so  fehlt  es  doch  noch  immer  an  einem  Mittel,  um  jedem  Fragenden  über  alle 
tatsächlich  angestellten  Ermittelungen  Auskunft  zu  geben.  —  Das  erstrebte  Ziel, 
die  Begründung  einer  Zentralstelle  fflr  deutsche  Personen-  und  Familien- 

f;eschichte  lann  nur  erreidit  werden,  wenn  zu  der  freiwilligen  Arbeit  der 
nteressenten,  auf  die  gerade  in  einem  solchen  Falle  gar  nicht  verzichtet  werden 
kann,  die  Mitarbeit  h»torisch  geschulter  Arbdtskrifte  tritt,  deren  es  vor  allem 
bedart  zur  systematischen  Durcharbeitung  des  schon  gedruckt  vorliegenden  Quellen- 
materials, um  das  AAaterial  zu  ergänzen  und  auszubauen,  das  der  einzelne  freiwillige 
Mitar)>eiter  seiner  Neigung  oder  seinem  Berufe  gemäß  bearbeitet  Zur  Beschaffung 
der  Mittel  für  die  zunächst  nötigen  Bucher,  Schreibmaterialien  und  Zettelkästen, 
sowie  Ar  (He  nO^jjen  Artieilslrafle,  hat  man  bodriossen,  dnen  Verein  zur 
Begründung  und  Erhaltung  einer  solchen  Zentralstelle  ins  Leben  zu  rufen,  dessen 
Mi^fcder  durch  einen  regdmäßigen  Jahresbdtrag  und  nach  Kriften  durch  Ein- 
sendung koirdrt  ansgefSlHer  Zettel  In  dem  bezeidmelen  Zwedw  mHwiilEcn  sollen* 
Sie  richten  deshalb  an  alle  Freunde  familiengeschichtlicher  Forschung  die  Bitte,  das 
Zustandekommen  des  Unternehmens  durch  den  Beitritt  zu  diesem  Verein  zu  unter- 
sIMzen.  Als  Grundfaige  einer  soldien  Zentralstelle  soll  dann  ein  alphabetisch 
geordneter  Zettelkatalog  geschaffen  werden,  dessen  einzelne  Zettel  enthalten  sollen: 
Oeburts-  beziehungsweise  Taufzdt  und  Ort,  Todeszdt  und  Ort,  Angaben  über 
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Wohnort  und  Lebensttellung,  Verheiratung,  Eltern  und  Kfaider  unter  gaianai 
Angtben  der  Quellen  und  bei  Zetteln,  die  von  Mitgliedern  eingesandt  tnid,  die 
Angabc  des  Einsenders.  Ausgeschlossen  sollen  alle  die  Personen  sein,  über  welche 
bereits  igenaue  bicMRaphitche  Angaben  in  allgemein  zugänglichen  gedruckten  Werken 
«orfiatiden  tfnd,  die  zcntralttelle  wfirde  aoer  lir  toldie  Personen  die  gednidde 
Literatur  nachweisen,  auf  Anfragen  Auskunft  ertdicn  und  gegen  geringes  Honorar 
At>schriften  des  in  ihren  Zetteln  vorhandenen  Materials  hefem.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  de8  eine  so  ausgestattete  Zentralstelle  nicht  nur  fflr  die  Familien«  und 
Personen^? schichte,  sondern  auch  für  die  Orts-  und  Namensforschung, 
die  Geschichte  der  inneren  Wanderungen  und  der  Stämme  von  größter 
Wichtigkeit  sein  wfirde.  Die  Sdiwierlgkelten.  die  dem  Unternehmen  entgegen- 
stehen, sind  nicht  ZU  verkennen,  aber  man  kann  darauf  hinweisen,  daß  eine  Ihnhrhe 
Einrichtung  kleineren  Maßstabes  bestellt  bei  der  „Commission  de  Thistoire  des 
Elises  wallonnes'*  in  Leyden  (HcIlnTui),  die  Kirdienbnchauszüge  französisdi- 
reformierter  Qemdnden  in  Belgien,  Holland,  Deutschland  u.  s.  w.  besitzt  und  davcm 
gegen  geringe  Gebühr  Abschritten  liefert.  Als  jährlicher  Mindest-Beitrag  sind  fünf 
Mark  festgesetzt  worden.  Zuschriften  und  SendnQgCli  weiden  erbeten  an  Redd»- 
•nwalt  Dr.  Breymann,  Ldpzig,  Neumarkt  29.  i-  - . 

RftMe  und  Kultur.  In  seiner  Broschtire  über  den  Kampf  gegpen  den 
Alkoholismus,  worin  er  gewisse  Uebertrelbungen  der  antialkoholisli&chen  Bewegung 
kritisiert,  kommt  Professor  F.  Hueppe  auf  den  Zusammenhang  von  Rasse  wuä 
Kultur  in  folgenden  Sätien  ZU  sprechen:  Nie  hat  die  Welt  eine  pröRere  Ah^tinenz- 
bewegung  gesehen,  als  sie  Mohammed  ms  Lelwn  rief!  ist  nun  etwa  die 
mohammedanische  Welt  physisch  leistungsfähiger  als  die  unserige?  Davon  war 
nie  die  Rede  und  das  Türkentum  hat  seine  besten  Kräfte  immer  arischen  Ueber- 
liufern  oder  gewaltsam  OepreBten  zu  verdanken  und  das,  was  man  euphemistisdi 
die  arabische  Kultur  nennt,  ist  entweder  nur  das  Erhallen  früherer  Vermittelungen 
arischer  und  semitischer  Herkunft  oder  es  ist  wie  die  berühmte  Ardiitektur,  nur 
Sdiöpfung  der  fibemommenen  arischen  Elemente  der  Mfttelmeerlinder. 
Damit  ist  für  jeden,  der  sehen  will,  längst  der  Beweis  geliefert,  daß  trotz  des 
besten  Willens,  zu  einer  höheren  Kultur  zu  gelangen,  der  sich  nach  den  ersten 
Stfirmen  des  Fanatisnins  einstellte,  die  Abttfnenz  von  AlkcM  an  sich  so  gut  wie 
nichts  beiträgt.  Die  Rasse  mit  ihren  Anlagen  und  Besonderheiten  über- 
wiegt bei  weitem  alles  andere,  und  was  die  arische  Rasse  geleistet  hat  t>ei, 
mit  oder  trotz  dem  «Bsefeindelen  Alkohol,  steht  so  turmhoch  Aber  der  abaHueuten 
Ktiltur  des  jMchani'"- ^^nfsmus,  daß  wir  eher  das  Recht  hätten  uns  zu  fragen,  ob 
wir  darüber  nicht  einige  Auswüchse  übersehen  oder  milder  beurteilen  dürfen.  Aber 
so  weit  will  ich  nicht  gehettp  well  Ich  als  Hygieniker  erkenne,  daß  wir  die  nns  mö^ 
liehe  Höhe  in  der  Ma<!se  noch  lange  nicht  erreicht  haben,  daß  wir  iinser  Volk  viel 
kräftiger  und  leistungsiähiger  machen  können,  ohne  unsere  ganze  Entwicklung  zu 
verdammen.  —  Professor  rorel  findet,  daß  die  Narkotika  —  der  Alkohol  bei  uns 
genau  so  wie  das  Opium  bei  den  Chinesen  —  die  größten  Feinde  des  Glückes  der 
Menschen  und  die  Totengräber  der  Gesundheit  sind  und  meinte,  überall,  wo  ein 
Volk  die  Kraft  hätte,  in  seiner  Mehrheit  sich  zur  Abstinenz  zu  bekehren,  sei  ein 
gewaltiger  Aufschwung  und  hoffnungsvolles  Aufstreben  zu  verzeichnen.  Leider  hat 
er  nicH  au^efOhrt  wo  das  der  Fall  I  war.  Bei  den  Mohammedanern  sicher  nlciit. 
Der  ganze  Kiilhiraufschwung  der  Menschheit  ist  seit  dem  Nieder- 
gange von  Rom  der  germanischen  Rasse  zu  verdanken,  und  wo  wir  bei 
nlehfiermanlsdien  VStkem  einen  Aufidiwung  In  der  Rendsaanee  oder  In  groSco 
Einzelerscheinungen  sehen,  finden  wir  fa?t  au«;nahmslos  überall  als  Träger 
Oermanen  oder  ihnen  sehr  nahestehende  Mischlinge,  d«  b.  Olieder  einer 
RiMe,  nptklie  in  aUen  Zweigen  den  AlMiolgenufi  nie  m  den  Todtfinden  icdncta; 


Anstalten  fflr  angewandte  Psychologie.  Die  Wissenschaft  hat  die  Aof- 
gabe,  der  praktischen  KultLir  zu  dienen  und  ihr  nützlich  zu  sein.  Seit  einigen  jahf^ 
zehnten  beginnt  auch  die  Psychologie  in  die  Reihe  dieser  praktischen  Forderungen 
m  ticin.  90  ist  die  Plgidioiofle  deaVeibrediers  eine  unumgängliche  Vorbedinguqg 
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für  eine  zeitgemiBe  Umgestaltung  des  Strafrechts  und  Strafprozesses.  Mm  wM 
auch  der  Versuch  gemacht,  jene  sech'schen  Phänomene  zu  erforschen,  die  stdi  mn 
die  Anstage  Ober  früher  Erlebtes  gruppieren  und  die  für  den  Lehrer  und 
Rkhter  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Es  muß  hier  eine  Vertiefung  der  psycho- 
logisdien  Bildung  gefordert  werden,  Verständnis  für  die  großen  Öesetzmäßigkelteii 
und  die  typischen  Differenzierungen,  Verknüpfungen  und  Komplikationen  des 
seelischen  Lebens  und  sodann  die  Einsicht  daß  in  Organisations-  und  Reformfragen 
die  psychologische  Forschung  gefra^  und  gehört  werden  muß.  Dabei  muß  vor 
einer  Uebertreibung  des  „Psychologismus"  gewarnt  werden,  vor  der  Meinung,  als 
wenn  die  Psychologie  die  Orundlage  alier  Natur-  und  Oeisteswissensdiaft  wie 
praktischen  Kultur  seht  mfisse.  Die  Anwendungsmöglichkeft  der  Psychologie  reicht 

ßrade  so  weit,  wie  die  sachliche  Betrachtungsmöglichkeit  des  menschlichen  Oeistes- 
lent  reicht  Sie  liefert  die  Hülfsmittel,  persönlioie  Werte  zu  beurteilen  und  wert- 
voBc  Zwecke  durch  geeignete  Handhinffsweiien  m  fOrdem,  fndem  de  dtt  OpHnram 
In  dem  Verhältnis  von  Mittel  und  Zweclc  herstellt  Sie  lehrt  die  Mittel  so  verwerten 
und  gestalten,  daß  sie  einerseits  in  möglichst  ökonomlsdier  Weise  ausgenutzt  werden, 
daS  sie  andererseits  die  größtmögliche  Annlhenmg  an  das  ersbebte  Ziel  bewirken. 
OewiB  sind  Intuition  und  Praxis  große  Lehrmeisterinnen  in  der  Beurteilung  und 
Behandlung  von  Menschen,  aber  das  theoretische  Experiment  ist  doch 
geeignet,  ^elen  Fehlem  und  Belästigungen  vorzubeugen.  Die  angewandte  Psycho- 
logie beschäftigt  sich  femer  mit  den  Typen,  Oradabstufungen,  Stadien  im  Seelen- 
leben, mit  den  individuellen  Unterschieden.  Sie  bedarf  dazu  eines  Massen- 
materials,  um  festzustellen,  welche  verschiedenen  Typen  des  Gedächtnisses  oder 
welche  verschiedenen  Orade  der  Suggestibilität  es  gibt,  in  welcher  Häufigkeit  der 
eine  oder  andere  Typ  auftritt  wie  groß  die  Breite  des  Normalen  ist  und  wo  das 
Abnorme  anfängt;  denn  erst  bei  einer  großen  Anzahl  von  Prfifungen  beginnt  das 
Recht  zu  der  Annahme,  daß  die  gefundenen  Differenzierungen  und  ihre  Verteilung 
ein  elnfgermaßen  zutreffendes  Abbild  der  gesamten  in  Betracht  Kommenden  psychischen 
VarietätenbilduHj^'  liefern.  Soll  aber  die  Arbeitsorganisation,  deren  die  praktische 
Psychologie  bedarf,  zu  einer  wirklich  ^tematischen  und  frachtbacen  werden,  so 
mtiB  fBr  sie  eine  Zentnristittte  geschaffen  werden;  wir  brandien  ein  fnstltnt  fflr 
angewandte  Psychologie.  Dadurch  nur  wird  die  bisherige  Arbeitszersplitterung 
auf  diesem  Gebiete  vermieden.  Ganz  anders  liegt  die  Sache  aber,  wenn  ein  Institut 
existiert,  das  mfer  psychologisdier  Olieiteiluiig  von  Fadnninnem  der  vertchtedenea 
In  Betracht  kommenden  Gebiete  Arbeitspläne  und  Versuchsanordnungen  ausarbeiten 
läßt,  als  Mitarbeiter  erwirbt  und  anleitet,  mit  den  Behörden  behufs  Ueberiassung 
der  nOtigeii  Veranchsindivlduen  ans  Schulen,  Kasernen,  Krankenhäusern,  Geüingnis- 
anstalten  u.  s.  w.  amtlich  verhandelt,  das  Instrumentarium  für  die  Experimente  liefert, 
die  Resultate  sammelt  und  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  statistisch  verarbeiten 
liUL  (W.  Steiq,  fidiiige  nur  P^diologle  der  Annage,  1903, 1.) 


1  

RflMfhHyslene. 

Verwandtenehe  und  Oeisteskranklielten.  Professor  Mayet  hat  geprOfi^ 
was  die  Statistik  mit  Bezug  auf  die  Beziehungen  der  Verwandtenehe  zur  Geistes- 
störung ergibt  Er  fand,  daß  der  Prozentsatz  der  Verwandtenehen  unter  der 
Ocaamtbevwiwrung  ziemlich  genau  mit  dem  Prozentsatz  der  Sprößlinge  aus  Ver- 
wandtenehen unter  den  Geisteskranken  übereinstimmt  Angenommen  nun,  daß  die 
Verwandtenehen  ebenso  fruchtbar  sind,  wie  die  Ehen  ohne  Blutsverwandtschaft  der 
Gatten,  so  widerlegt  die  Statistik  die  Meinung,  daß  Blutsverwandtschaft  der  Eltern 
an  sich  die  geistige  Gesundheit  der  Abkömmlinge  gefiUirde.  Bewiesen  Ist  es  aber 
bisher  statistisch  nicht,  daß  die  Kinderzahl  der  blutsverwandten  Gatten  durchschnitflidi 
geringer  ist  als  die  der  übrigen  Ehen.  Eine  Ausnahme  von  dem  obigen  Prozent- 
vcrtiiltnis  findet  iedodi  mit  Bezug  auf  Schwachsinn  und  Idiotie  statt.  Hier 
ftbertfelgt  der  Prozentsatz  derSpröBfinge  Blutsverwandter  denjenigen 
4<r  blutsverwandten  Ehen  unter  der  Gesamtbevölkerung  um  das 
Doppelte.  Diese  angeborenen  Geistesmängel  sdieinen  also  durch  die  verwandten- 
chcn  eaiiddeden  belcweil  zu  werden.  Noch  deutlicher  tritt  dieser  Unterschied  zu- 
wenn  man  unter  den  Geisteskranken  die  erblich  Belasteten  von  den  nicht 
teten  Sprößlingen  blutsverwandter  Ehen  trennt  Dann  bleiben  die  nicht  belasteten 
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mit  Ausnahme  der  Schwachsinnigen  und  Idioten  weit  hinter  dem  erstgenannten 
Durcfasdinitt  zurück,  die  belasteten  schnellen  hoch  darüber  empor.  Es  zeigt  sich 
also  hier  auit  deutlichste  die  Wirkung  gehäufter  Vererbung  von  krank- 
haften Anlagen  infolge  der  Verwandtenehe.  (lahrbuch  der  IntematiooakB 
Vereinigung  für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Band  VI  und  VII.) 

Dctfenerationserachelnungen  bei  den  Koeaken.  Eine  merkwürdige 
Degeneratfonserscheinung  wird,  dem  Russisdien  Regierttng»>Anzeiger  zufolge,  an 
den  Kosaken  des  Transbaikaleebietes  beobachtet  und  hat  um  so  mehr  Aufsehen 
erregt,  als  sie  die  jungen  Kosaken  zum  Militärdienst  untauglich  macht  Der  kürzlich 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  ins  Transbaikalgebiet  abkommandierte  Dr.  Beck  hat 
in  der  örtlichen  Kosakenbevölkerung  eine  eigenartige  Endemie  beobachtet  Aus 
dem  europäischen  Rußland  waren  einst  hierher  durchaus  normale  und  gesunde 
Koaaken  ubeivesiedelt;  ihre  Kinder  aber  begannen,  unter  dem  Einfluß  noch 
unerforschter  ndttocen,  an  merkwürdigen  Veränderungen  im  Knochenbau 
und  Oelenkerkrankungen  zu  leiden.  Fast  die  Hälfte  der  jungen  Oeneration 
(es  sind  zirka  1000  Mann  registriert  worden)  weisen  einen  vom  Kopf  bis  zum  Gürtel 
normalen  Körper  auf,  dagegen  sind  die  Beine  unausEewachtcn  uoderinaem 
an  die  Beine  13— 14  jähriger  iOiaben.  Audi  die  Atme  sind  bedeutend  veriAntt  mid 
mit  Kinderhänden  und  -langem  versehen.  Im  übrigen  sind  diese  jungen  Kosaken 
pl^tisch  völlig  gesund.  Infolge  dieser  kraß  ausgedehnten  DegenenUionserKlieinung 
md  nunmehr,  auf  Verfügung  des  Krienministers,  fünf  junge  Kotiken  nadi  Fielen* 
bürg  in  die  orthopädische  Klinik  der  Mintärmedizlnischen  Altedende  gdhradlt  «ocdfl^ 
wo  sie  mit  Hülfe  von  Röntgenstrahlen  untersucht  wurden. 

Alkohollsmua  und  Sterblichkeit  Das  sanitarisch-demographische  Wochen- 
bulletin der  Schweiz  gibt  über  die  Sterblichkeit  infolge  Alkoholgenusses  in  den 
größeren  Städten  der  Schweiz  interessanten  Aufschluß.  Es  sind  im  vergangenen 
Jahre  in  den  18  Städten  der  Schweiz,  welche  mehr  als  10000  Einwohner  zählen, 
4236  SterbefiUle  unter  der  männlidien  und  4384  unter  der  weiblichen  Bevölkerung 
im  Alter  von  über  20  Jahren  vorgekommen.  Davon  sind  522  Todesfälle  auf  Rechnung 
des  Alkohols  zu  setzen  und  zwar  481  bei  Männern  und  81  bei  Frauen,  also 
10,4  pCt  der  gesamten  TodesfiUle  für  die  Männer  und  1,8  pCt  für  die  Frauen. 
Im  Alter  von  20—39  Jahren  Ist  der  Alkoholismus  die  Ursache  von  9,9  pCt  der 
TodesSUle  unter  den  Männera.  Zwischen  dem  4a  bis  59.  Jahre  steigert  sich 
die  Zahl  ant  15,1  pCt,  also  mehr  als  ete  Siebentel  aOerTodesfille.  (Internationale 
Moaatssdnifl  zur  Erfoischnng  des  AlhohoMsmns,  1903^  9.) 

ROckgang  der  Qeburlensiffer  in  PreuBcn.  Ein  erheblicher  Rückgang 
der  Geburtenziffer  hat  nach  den  neuesten  statistischen  Feststellungen  der  Medi^nal- 
abteilung  des  preußischen  Kultusministeriums  seit  dem  Jahre  1876  in  Preußen  statt- 
gefunden. Diese  betrug  1876  für  Preußen  noch  40,9  pM.,  ist  1900  auf  36,98  pM. 
zurfidffi^nngen  und  betrug  1901  nur  36^2  pM.  Beilin  hatte  1876  noch  eine 
Ocbwtenilffer  von  46  pM.,  sie  betrug  1901  nur  nodi  26,66  pM.  Von  1896—1901 
zeigen  339  Regierungskreise  eine  Abnahme,  210  eine  Zunahme  der  QeburtenzahL 
Leätere  betrifft  fast  ausschließlich  das  platte  Land  und  vorwiegend  den  Westoi. 
Die  Medizfantabteflung  ist  geneigt,  diese  uneifrraUdie  Erscheinung  anf  die  Ein- 
bürgerung künstlicher  Mittel  zur  Verhütung  der  Konzeption  und  mr  UntclIllcdMnig 
der  Schwai^erscfaaft  hi  den  größeren  Städten  zurfickziuiUuen. 


Ueber  die  Folgen  der  sexuellen  Abstinenz.  Wir  stehen  noch  im  aller- 
ersten Anfang  unserer  Bestrebungen  zur  Bekämpfung  der  Oeschlechtskrankheitoii 
wir  tasten  noch  unsicher  herum  nach  den  berten  Mitteln  nnd  Methoden  zur 
Bekämpfung  dieser  Geißel  der  Menschheit  und  wir  müssen  noch  sehr  viel  Beobachtungs- 
material sammeln,  sehr  viele  Erfahrungen  sicher  stellen,  ehe  wir  eine  einigermaßen 
vertiauenswerte  Basis  für  unser  gesamtes  Handeln  gewinnen  weiden.  Dabei  ist  es 
eine  wichtige  Frage,  ob  die  absolute  sexuelle  Enthaltsamkeit  vollkommen  unschädlich 
sei  oder  nicht  Neuerdings  wird  immer  häufiger  und  ndt  ^fiexcr  Besthnmtbctt 
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behauptet,  daß  Enthaltsamkeit  „im  allgemeinen*'  unschädlich  sei.  Die  Natur  hat  die 
Criuütiiiiff  der  mcotchlicheii  Oattung  dadurch  gesichert  daß  sie  die  Menschen  mit 
dBon  nldiliKen  TrM»e  ant^cttiMet  hat,  detwn  Erwachen,  Bestehen,  Betätigung 
und  Befriedigung  einerseits  mit  den  stärksten  körperlichen  Lustgefühlen  verbunden  ist, 
und  andererseits  die  schönsten  Bifiten  geistiger  Entwicklung  im  Menschen  zeitigt 
Die  Ausübung  dieses  Triebes  ist  ein  angeborenes  Redrt.  Die  Menachen  sind  ab^ 
mit  einer  verschiedenen  Stärke  des  Oeschlechtstriebes  ausgestattet.  Für  die  kalten 
Naturen  ist  die  Enthaltsamkeit  außerordentlich  leicht  Aber  wie  wirkt  dieselbe  auf 
gesunde  Menschen  mit  mittlerem  bis  sehr  starkem  Oeschlechtstrieb?  oder  auf 
krankhaft  disponierte,  nervöse,  erregbare  oder  bereits  kränkliche  und  kranke  Personen? 
Es  ist  kaum  zweifelhaft,  daß  gesunde  Männer  mit  regem  Oeschlechts- 
trieb durch  die  Enthaltsamkeit  in  ihrem  Nervensystem  geschidigt 
werden  können.    In  noch  höherem  Orade  gilt  dasselbe  für  neuro- 

ßathisch  belastete  Individuen.  Gewiß  wäre  die  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
Is  zur  Ehe  ein  radikales  Mittel,  die  Geschlechtskrankheiten  auf  ein  Minimum  zn 
reduzieren;  und  diesem  unendlichen  Gewinn  gegenäl>er  wfiiden  die  unzwetfelbafteiit 
wenn  auch  im  ganzen  relativ  seltenen  und  geringen  Qesmidheffssdiidlgungen  durch 
die  Enthaltsamkeit  nicht  ins  Gewicht  fallen;  eher  noch  die  dadurch  herbeigeführte 
Minderung  an  LebensglfidL  Frische,  körperticher  undgeistiger  Befriedigung.  Aher 
^Bne  Gntradttanikcit  oei  den  heuuseii  aozlileii  2äwauiden,  bei  der  ericnwcifeii, 
fWipäteten,  oft  ganz  unmöglichen  Eheschließung  auch  nur  fordern  zu  wollen,  ist 
angesichts  der  realen  Verhältnisse  eine  totale  Unmöglichkeit  In  der  Frage,  wie 
weit  der  Oeechleehteverinhr  vor  der  Ehe  und  außer  der  Ehe  zu  eestatleii  ooier  zu 
empfehlen  sei,  von  welcher  Altersgrenze  an  derselbe  als  unschädlich  zu  erachten 
una  bis  zu  welchem  Maße  er  erlaubt  sei,  hat  zweifellos  der  Arzt  mitzureden.  Es 
M  ohne  weiteres  Mar,  daß  die  Bewahrung  der  Keuschheit  für  das  Weib 
von  ganz  anderer  Bedeutung  ist  als  für  den  Mann,  da  dem  Weib  eine  viel 
größere  Rolle  in  der  Erhaltung  der  Gattung  auferiegt  ist  Wir  können  diese  ungleiche 
iMteaverteilung  befdagen,  aber  nicht  ändern.  Es  smd  in  letzter  Zeit  viele  Vonddifl 
zur  sexualen  Reform  gemacht  worden.   Die  von  R.  Bre  in  Aussicht  genommenen 


und  Gestattung  einer  freien  monogamen  Ehe,  die  Besserstellung  der  unehelichen 
Kinder,  die  Aenderung  des  Erbschanis-  und  Ehescfaefdungsrechtes  beziehen,  verdienen 
gewIB  eingehende  Beachtung.  Hoffentlich  gelingt  es,  allmählich  eine  weitgehende 
Besserung  der  heutigen,  vieluch  veralteten  und  unhaltbaren  Zustände  herbeizaffihren. 
(W.  Erb,  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  1903,  1.) 

Deutscher  Arbelter-Abstlnentenbund.  Der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus 
r^  sich  auch  immer  mehr  in  der  Arbeiterschaft  Der  AriMiter-Abstinentenbund  hat 
mm  efai  etgenes  Organ  herausgegeben:  ,J>er  abstinente  AfbeÜer*',  dessen  erste 

Nummer  folgenden  Aufruf  enthält:  wir  verzichten  darauf,  an  die  Spitze  dieser  ersten 
Nummer  einen  jener  üblichen  Artikel  zu  stellen,  die  von  guten  Vorsähen  und 
•chfinkllneenden  Versprediungen  fiberfließen.  In  vielen,  in  den  meisten  Fällen  wild 
wenig  ooer  gamichls  von  all  den  guten  Vorsätzen,  all  den  schönen  Versprechungen 
zur  Wirklichkeit  Wir  hoffen,  sehr  bald  durch  die  Tat  zu  beweisen,  daß  mit  der 
Sdiaflnng  dieses  Organs  sidi  endlich  der  alte  Wunsch,  der  alte  hoffnungsvolle 
Traum  erfüllt  hat:  Den  abstinenten  Arbeitern  und  Arbeiterinnen  ein  Blatt,  weldies 
ffihlt  wie  sie  fühlen,  welches  denkt  wie  sie  denken,  welches  spricht,  wie  sie  sprechen! 
Oldcfasam  als  Leitmotiv  wird  ein  Ausspruch  von  Forel  zitiert:  Der  mäßige  Alkohol- 
gemiß  fuhrt  wenn  er  zur  Sitte  des  Volkes  wird,  mit  mathematisdier  Sicherheit 
zur  Unmäßigkeit  und  dadurch  zur  langsamen  Vergiftung  und  zur  langsamen  leiblichen 
und  sittlichen  Entartung  der  Nation.  Wir  bekämpfen  den  Alkohol  th  ioziaiet 
Gilt  das  die  Sitten  und  Gesundheit  des  Volkes  ruiniert. 

2UdinpfIe^e  im  deutschen  Heere.  Betreffs  der  Zahnpflege  im  deutschen 
Heere  hat  kürzlich  das  bayerische  Kriegsministerium  in  einem  Eriasse  angeordnet 
daß  die  Sokiaten  jähriich  tMch  der  Rekrutenefaistellnng  durch  Sanitätspersonen  über 
die  Zahn-  und  Mundpflege  zu  unterrichten  sind.  Seitens  der  Truppe  ist  in  geeigneter 
Weise  auf  die  praktische  Durchführung  der  Mund-  und  Zahnpflege  der  Mannschaften, 
insbesondere  auch  auf  abendliche  Ausspfilung  des  Mundes  und  Reinigung  der  Zähne 
mittels  2[ahnbfir8te  nach  Mtelicfakeit  hinzuwirken.  Ebenso  ist  auf  die  Sdädlichkehen 
hinzuweisen,  weldie  sich  beider  Behandlung  von  2^hnkrankheiten  durdi  Kurpfuscher, 
Bartnere  u.  s.  w.  ergeben  können.  Die  Sanitätsoffiziere  haben  bei  der  Einstellung 
der  Mannschaften  tmd  später  bei  den  regehnißjgen  Gesundheitsbesichtigungen  dem 


Reformen,  die  sich  auf  die  Erziehung 


Digitized  by  Google 


—  B38  — 

Zastandc  der  Kauwerkzeuge  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Die  Sanititi- 
imter  haben  —  zunächst  versuchsweise  —  tunh'chst  für  feden  Standort  zur  Ausführung 

militärärztlicherseits  angeordneter  spezialistisch  -  zahnärztlicher  Behandlung  einen 
zuveriassin^im  Oebicte  de»  Djeutocfacn  Reiche»  _apgrobicrtqi  Zghmugt  vcrtn^tiidi 

aus,  so  ist  ihm  hierfür  ein  geeignetes  Zimmer  im  Qamitoilllllicll  tu  WtMfpUlg  ZK 
»teilen.  (Klinisch-therapeutische  Wochenschrift,  1903,  41.) 

Alkoholiimu»  und  Branntweinmonopol.  Daß  das  Branntweinmonopol 
die  weitere  Ausbreitung  des  Alkoholismus  zu  begünstigen  scheint  zeigte  in  einer 
Sitzung  der  Gesellschaft  russischer  Aerzte  in  Moskau  unlängst  Dr.  P.  A.  Preobrashenski 
an  einem  umfangreichen  Zahlenmaterial.  Besonders  in  der  Altersklasse  von  36—40 
Jafiren  wurde  eine  Zunahme  der  Alkoholiker  seit  Einführung  des  Branntweinmonopob 
m  Rußland  beobachtet.  Auch  der  Charakter  des  Alkoholismus  hat  sich  seitdem 
geändert,  und  es  bat  sich  gezeigt,  daß  der  nun  eingetretene  erhöhte  Biergenufi  ihn 
Keineswegs  verrlag^rle.  In  den  Krankenhiuseni  findet  man  Unfig  jetzt  Lcnte  mit 
Anzddien  von  SinferwahasiiiB  Infolge  Qires  Bieigemisses. 


RechtewtiMntchaft 

Die  gerichtliche  Bedeutung  der  Hjrpnote.  Im  ärztlichen  Verein  in 
Halle  a.  S.  hielt  Professor  Aschaffenburg  einen  Vortrag  über  die  forensische 
Bedeutung  der  Hvpnose.  —  Suggestion  nennen  wir  die  Beeinflussung  fremder 
Vorstellungen  durch  Erweckung  bestimmter  Vorstellungen  ;  sie  gelingt  um  so  leichter, 
je  mehr  die  wachgerufene  Vorstellung  dem  Bewußtseinsinhalt  entspricht  Hypooce 
nennt  Asdiaffenbnrg  einen  Zustand  gesteigerter  Suggestibilität,  der  seinerseits  dnfdi 
Erweckung  dahinzielender  Vorstellungen  auf  dem  Wege  der  Suggestion  durch  eine 
zweite  Person  hervorgerufen  wird.  Durch  diese  Denntti(Mi  wenien  die  nkht  zur 
Hypnose,  sondern  zur  Hysterie  gehörigen  Zustände  von  Autohypnose  ans  der 
Betrachtung  ausgeschieden.  Die  Zurückfuhrung  der  hypnotischen  Wirkung  auf  die 
Suggestion  nimmt  ihr  den  mystischen  Beigesdunack.  Die  Lrweckung  der  Schlei 
Vorstellung  gelingt  bei  genügender  Konzentmioaslihlfrttelt  tet  tlets;  dagegen  glaeM 
Aschaffenburg  nicht  an  die  Möglichkeit,  gegen  den  Willen  einer  gesunden  Person 
die  Hypnose  erreichen  zu  können.  Massenhypnosen  bei  Schaustellern  (Hansen) 
erleichtem  die  Herbeiführung  des  Schlaf  zustanaes  und  wirken  suggestiv  auch  ain 
Personen,  die  scheinbar  widerstreben.  Das  Widerstreben  ist  aber  nur  scheinbar, 
der  Anblick  der  schnellen  Wirkung  bei  arideren  bricht  den  Widerstand.  Theoretisch 
sind  Verbrechen,  durch  Hypnotisierte  begangen,  nnd  solche  aa 
Hypnotisierten  möglich.  Die  Einschränkung  der  Wanmehmungen  der  Außen- 
welt, die  Abschwächung  kritischer  Einwände  gegenüber  den  erteilten  Suggestionen 
steigern  die  Suggestibilität  in  einem  Orade,  der  es  gestattet,  therapeutische  Erfolge 
zu  erreichen.  Dieie  versagen  bei  Geisteskranken,  weü  die  affektiven  und  intelleK> 
tuellen  Störungen  mächtiger  sind  als  die  suggerierten  Vorstellungen.  Daraus  ergibt 
sich,  daß  die  Suggestion  dann  scheitert  wenn  sie  der  gesamten  Veranlagung  des 
Hypnotisierten  widerspricht  Zur  Entscheidung,  ob  ein  gesunder  Mensen  in  der 
Hyfmose  oder  posthypnotisch  zu  einem  Verbrechen  veranlaßt  werden  kann,  tiwl 
zwei  Wege  möglich:  das  Experiment  und  die  Erfahrung.  Vortragender  erörtert, 
daß  Laboratoriumsexperimente  nur  gelingen,  wenn  sie  harmlos  sind  oder  wenn  der 
Hypnotfsierle  aus  den  inBeren  Umstinden  enehen  kann,  dafi  ce  aidi  oidit  am  cIb 
ernstes  Attentat,  sondern  nur  um  eine  Komödie  handelt  Wichtiger  ist  die  Tatsache, 
daß  bisher  noch  kein  Fall  bekannt  geworden  ist,  in  dem  ein  Ver- 
brechen mit  Bestimmtheit  auf  die  H)rpnose  zuriickgefährt  werde« 
konnte.  Die  wenigen  Frille,  in  denen  sich  ein  Verbrecher  durch  die  Behauptung 
der  hypnotischen  Suggestion  herauszureden  versuchte,  halten  einer  strengen  Kritft 
nicht  stand.  Leichter  möglich  wäre  ein  Verbradien  m  Hjrpnotisierten,  da  es  sidi 
dabei  nicht  um  ein  aktives  Handeln,  sondern  um  passives  Erdulden  handelt  Im 
wesentlichen  kommen  nur  sexuelle  Verbredien  in  Betracht  Zwei  Gründe  machen 
die  Beurteilung  schwer:  die  fließende  Grenze  zwischen  der  hypnotischen  nnd  der 
Wachsuggestion,  sowie  die  Möglichkeit  bewußter  und  unbewußter  falscher  Anscfanldi- 
gung.  ISe  Kasuistik  derartiger  Verbrechen  ist  im  höchsten  Orade  durfte  Dfe 
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meisten  veröffentlichten  Falle  sind  in  hohem  Orade  fraglich  oder  die  betreffenden 
Opfer  sind  wegen  Schwachsinnes  oder  Hysterie  nicht  als  normale  Individuen  zu 
betrachten.  All  soldien  Anschuldigungen  gegenüber  muB  der  Sachverständige  wie 
der  Ridiier  aefar  vonkhüg  aein.  (Wiener  Mediziniache  Piciae,  1903^  No.  3&) 


Erziehung  und  Untenidit 

Ang^eborene  Intellfgenr  und  Erziehung.  Auf  Qnind  mTihsamer,  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  hindurch  fortgesetzter  Nachforschungen  ist  Karl  Pearsoa 
zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  daß  die  intellektaeilen  geracle  so  wie  die  körper* 
liehen  Eigenschaften  vererbt  werden.  Die  geistige  Tücfatiglcett  eines  Menschen 
hängt  der  Hauptsache  nach  von  der  Intelligenz  seiner  Vorfahren  und  nur  in  ganz 
gerinfrai  Mefle  von  seiner  Erziehung  ab;  die  lefzteie  ist  überhaupt  nur  dann  von 
Nutren,  wenn  der  zu  Erziehende  angeborene  Intelligenz  besitzt  Am  Schlüsse  des 
Huxley  Memorial-Vortrages,  in  dem  er  diese  Anschauungen  entyrickelt  hat,  bemerkt 
Pearson,  auf  die  britisdien  Verhältnisse  Bezug  nehmend,  folgendes:  Unsere  Kaufleute 
sagen  uns,  dafi  wir  mit  den  Deutschen  und  Amerikanern  nicht  konkurrieren  können. 
Unsere  Poh'tiker  sind  von  der  allgemein  verbreiteten  Sorge  um  unsere  Zukunft 
erfüllt  und  fassen  heroische  EntscTilüsse,  um  den  befürchteten  Niedergang  des 
britischen  Meiches  hintanzitiialtcn.  Vom  Standpunkte  des  Anthropologen  aus  leiden- 
sdieftilos  mtellend,  finde  idi,  daS  uns  in  aer  Tat  in  der  Wissenschaft,  in  den 

Künsten,  im  Handel,  ja  selbst  in  der  Politik  Führer  von  hervorragender  Intelligen/ 

fehlen^  und  ^es^  scheint  mir  überhaupt  bei  den  britischen  Oebiideten  und  bei  den 
DcfUscIicn  AitieÜBiiv  efn  Mangel  an  InteillgenK  bencffcber  zu  sein.  Idi  gtanbe  Jedoch 

nicht,  daß  diese  Uchelstände  durch  die  Nachahmung  ausländischer  Erziehungs- 
methoden und  die  Ausbreitung  des  Oewerbeschulwesens  beseitigt  werden  können, 
kh  denke,  es  fehlt  uns  gegenwärtig  wirklich  an  gut  Befähigten,  um  uns  zu  führen, 
und  an  hinreichend  [Befähigten,  um  geführt  zu  werfen.  Hie  einzige  Ursache,  die 
wir  auf  Orund  der  Tatsachen  bierfür  angeben  können,  ist  die,  daß  wir  als  Nation 
aufgehört  haben,  aotreborene  Intelligenz  in  dem  MaBe  wie  vor  ffflnfzig 
oder  hundert  Jahren  zu  erzeugen.  Das  einzige  Mitte!,  um  dem  zu  begegnen, 
wäre  —  wenn  es  überhaupt  ein  solches  jg;ibt  —  die  relative  Fruchtbarkeit  der 
intelligenteren  und  minder  intelligenten  Familien  in  unserem  Gemein- 
wesen zugtinsten  der  enteren  abzuändern.  Wir  stehen,  furchte  ich,  am  Anfange 
einer  durch  Spiriichkeit  der  Intelligenz  gekennzeichneten  Periode.  Wir  haben  es 
versäumt,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  daß  die  Intelligenz  die  Waffe  ist,  mit  der 
der  moderne  Konkurrenzkampf  zwischen  den  Nationen jrefuhrt  wird  und  daß  diese 
nicht  durch  Erziehung,  sondern  nur  durch  Znchtun^  hervorgebracht 
werden  kann.    Während  der  let/fcn  vierzig  Jahre  haben  die  intelligenten  Klassen 

nnscres  Gemeinwesens,  entnervt  durch  Reichtum  und  Genußsucht  oft  auch  in  dem 
trrtHmlidien  Streben  nach  ebier  gewlesen  Stellunfir  In  der  Gesellschaft,  aufgehört, 

uns  Märner  zu  gehen,  die  dazu  taugen,  die  immer  v/achsende  Arbeit  tinseres  Keiches 
ZU  verrichten  und  bei  dem  an  Heftigkeit  stetig  zunehmenden  Wettstreite  der 
Nitionen  in  der  vordersten  Reihe  zu  kämpfen.  Das  Mittel  gegen  diese  Uebel 
bestellt  darin,  den  intelligenten  Teil  der  Nation  zu  der  ErVxnntnis  zu  bringen,  daß 
die  Intelligenz  wohl  unterstützt  und  geübt,  daß  sie  aber  durch  keine  Unterstützung 
und  Uebung  hervorgebracht  werden  nmi.  Sie  muß  gezüchtet  werden.  Das  ist  die 
für  die  Sozialpolitik  wichtige  Folgerung  aus  der  Tatsache,  daB  die  geistigen  ebenso 
wie  die  körpcrliclien  Eigen scliaften  vererbt  werden.    (Die  Waage,  1903,  45.) 

Schuior£anls«tion  nnd  Schfllerbeeabung.  An  der  Spitze  einer  Schulreform 
Mdi  den  Anforderungen  der  Sdifilerbegabungen  steht  JMannbeini.   Hier  ist  die 

•ture  Einförmigkeit  des  grofistädti.schen  Volksschiilbetriebs  seit  zwei  Jahren  durch 
die  Existenz  einer  Reihe  von  Sonderklassen  unterbrochen,  die  eine  weitgehende 
Individualisierung  des  differenzierten  Schülermaterials  gestattet  Ver- 
anlaßt durch  die  Tatsache,  daß  alljähriich  70—80  pCt.  der  Kinder  die  Volksschule 
verlassen,  ohne  die  obersten  Klassen  zu  erreichen,  strebte  man  nach  einer  Organi- 
sation auf  Grund  der  Leistungsfihiffkeit  der  Schüler.  Dr.  Sickinger,  der 
Leiter  des  Mannheimfr  Vofksschnlwpsens,  verlangle  eine  Dreiteilung  der  Schul- 
kiassen:  1.  einen  Uatemchtsgang  iür  die  krankhaft  schwach  begabten,  2.  einen 
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UntetfichluMuig  für  mittelmlBig  leistunnffihige  und  3.  einen  Unterrichtonnff  fSr 
die  besser  oerahieten  Schüler.  Im  AnsdiluB  daran  wurden  von  der  Schalbenörde 
Hfilfsklassen  nir  die  krankhaft  schwach  begabten  Schüler  errichtet,  femer 
WiederholungskUisen  für  Schülerclemente  von  geringerer  FöntefuqgiftNgkfi^ 
die  gleich  Im  ersten  Scbnlfalir  oder  In  den  drd  folgenden  Jahren  towclt  arttcfc» 
bleiben,  daß  sie  am  Schluß  des  Schuljahres  nicht  versetzungsiahig  sind,  schließlich 
Abschlußklassen  für  soldie  Kinder,  die  nach  EiffiUuqg  der  Schulpflicht  entlassen 
werden  nfltsen,  ohne  das  noraude  Sdralilel  erreicM  zu  teben.  uoer  diese  Vcr^ 
suchs-  und  teilweise  Einführung  des  neuen  Oliederungsprinzipes  liegen  nunmehr 
nach  zweijähriger  Bestandzeit  wichtige  praktische  Erfahrungen  vor,  welche  die  Ein- 
richtung nur  empfehlen  und  recht^rtigen.  Die  Entschddnng  darfiber,  weldiem 
der  drei  Unterrichtsgänge  das  einzelne  Kind  am  besten  angehöre,  steht  allein 
der  Schule  zu;  denn  diese  hat  die  umfassendste  Kenntnis  von  den  Leistungen  und 
infolgedessen  auch  das  zuverlässtgsle  Urteil  über  die  Leistungsfihigkeit  der  Kinder. 
In  keinem  einzigen  Falle  erfolgte  gegen  die  Einschulung  seitens  der  Eltern  ein 
Widerepruch,  vielmehr  haben  die  Eltern  häufig  ihre  Zufriedenheit  mit  der  Zuweisung 
ihrer  Kinder  in  die  Sonderklassen  bezeugt  Außer  den  genannten  Einrichtungen 
bestehen  noch  Vorbereitungsklassen  für  die  höheren  Schulen,  in  den 
letzten  drei  fahren  werden  diejenigen  Knaben  der  Volksschule,  die  spSter  In  eine 
höhere  Schule  überzutreten  beabsichtigen  und  nach  zweijährigem  Schulbesuch  nach 
Fifairicei^  Fleiß  und  Ldstnngen  für  den  Besuch  einer  böoeien  Schule  geeignet 
erwielneM,  auf  der  dritten  und  vierten  lOassenstnfe  in  besondere  ParalteulaMen 
zusammengefaßt;  sie  erhielten  hier  eine  ihrer  höheren  Leistungs-  und  Arbeitskraft 
entsprechende,  den  Bedürfnissen  der  höheren  Schuim  angepaßte  Ausbfldnni^  So 
wfati  also  In  der  VoflMdinle  nidrt  Moll  den  Sdi wachen  md  den  ans  mumm 
Orfinden  (Iäng:ere  Krankheit,  Ucbersiedelung  aus  mangelhaften  Schul verhllteiüen) 
Zurückgekommenen,  sondern  auch  den  Begabten  und  den  besonderen  Zielen 
Zustrebenden  eine  den  natürlichca  Voraussetzungen  entsprediende  Uebung  und 
Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  ennagikfat  (M.  Urii^  Deutsche  Bttiter  für 
erziehenden  Untemcht,  1903,  5.)  — 


Völker  und  PolHik. 

Bildung  eines  alldeutschen  Wehrschatzes.  Der  Alldeutsche  Verband 
erläßt  folgenden  Aufruf:  Zweiunddreißig  Jahre  sind  seit  der  Gründung  des  Reiches 
verflossen.  Sind  die  Hoffhungen,  denen  sich  damals  die  Nation  hingab,  in  Erfüllung 
gegangen?  Mit  Sorge  und  Scham  sehen  wir,  daß  das  deutsche  Volk  über  dem 
Trieb  nach  Out  und  Oeld  seine  heiligsten  Güter  verkommen  ließ,  daß  der  opfer> 
freudige  nationale  Oedanke  in  der  breiten  Masse  immer  mehr  erstarb.  In  demsabea 
JMaße  aber,  wie  die  Widerstandskraft  des  deutschen  Volkes  erlahmte,  nahm  die 
Stärke  der  kleinen  Völker,  die  teils  in  den  Grenzgebieten  des  Reiches  wohnen,  teils 
in  Oesterreich  ansässig  sind,  zu.  Mit  Staunen  mußten  wir  erkennen,  wie  Völker, 
auf  die  der  deutsche  Spießbürger  nur  mit  Verachtung  herabsah,  plötzlidi  erwachten, 
wie  der  alles  beherrschende  nationale  Oeist  die  eanzen  Völkerschaften  ergriff,  wie 
das  Volk  dadurch  geistig,  sittlich  und  wirtschaftlidi  neu  erstand  und  wie  es,  durch 
den  nationalen  Oeoanken  geeint^  dem  IDeutschtum.  das  in  alter  SdiUfflieit  gu  nkbt 
mehr  an  Kampf  nnd  Sieg  oadite,  entgegentrat  md  ihm  Jahr  fBr  Jahr  die  icBwmIm 
Wunden  beibrachte.  Was  können  wir  tun,  um  zunächst  dem  vordringenden  slavischen 
Ansturm  einen  festen  Wall  en^egenzusetzen?  Die  Organisationen  waren  hierzu 
vorhanden,  aber  was  bringen  sie  fertig?  Werfen  wfar  ehien  BHde  auf  die  natioaelt 
Tätigkeit  von  Polen  und  Tschechen,  so  sehen  wir  staunend,  daß  diese  kleinen 
verachteten  Völker  das  Zehnfadie  leisten,  wie  das  große  Deutsche  Reich.  Der 
JMardnkowski- Verein  hat  eta  Vemtoen  von  zwei  IMilHonen,  er  unterstützt  jährlich 
500  junge  Leute,  denen  er  gute  Bildung  verschafft,  er  hilft  Kaufleuten,  sich  in 
bedrohten  Orten  anzusiedeln,  er  unterstützt  Schuten,  Büchereien,  Zeitungien,  biirft 
Grundstücke,  sammelt  bei  jedem  Anlaß  für  nationale  Zwedce  und  durchdringt  damit 
die  ganze  Nation  mit  einem  Oeiste,  der  sich  2u  betätigen  trachtet,  der  nicht  in  der 
Verteidigung,  sondern  im  Angriff  seinen  größten  Stolz  erblickt  und  darum  andi 
stets  siegt  Wie  können  wir  nun  die  Mittel  flüssig  machen,  um  den  Kampf  erfolg- 
reich aununehmen?  Wir  müssen  den  Grundsatz  der  Seltntbesteuerung  nach  unserem 
Einkommen  aufteilen  und  alles  auflNCten  und  dafür  sorgen,  daß  du  Beispiel,  das 


Digitized  by  Gooc 


—   841  — 

wir  hier  geben,  im  Volke  immer  tiefere  Wurzeln  schlägt.  Wir  hoffen,  daß,  was 
anfan«  vielleidit  ohne  innere  Freude  geschieht,  später,  wenn  es  sich  erst  zeigt 
wievid  Segen  durdi  onter  Odd  gettiftef  wird,  mit  Vergnügen  geschehen  wfrd,  nnd 
daß  die  Beiträge  oft  erhöht  werden.  Zunächst  müßte  sich  eine  OTÖßere  Anzahl 
von  Mitgliedern  veipfUchten,  behufs  Bildungeines  alldeutschen  Wehrschatzes 
efaiCQ  ludboi  Praoent  ihiet  Einkommens,  einen  Prozent  von  Erbschaften  und  ihn- 
Uchem  Vermögenszuwadis,  tunlichst  auch  einen  Prozent  beim  Todesfall  von  ihrem 
NadiUß  zu  opfern.  Diese  Beiträge  sind  nicht  zu  verwenden  zu  den  Betriebs«  und 
VciwiMmgihosten  der  Oescfaiftsfflhrung  des  Alldeutschen  Verbandes,  vielmehr 
sollen  sie  ausschließlich  deutsch -nationalen  Bestrebungen  unmittelbar  zugeführt 
werden.  Zum  Beispiel  sollen  sie  verwendet  werden:  zur  Kräftigung  und 
Festigung  des  Deutschtums  an  den  Sprachgrenzen  und  im  Auslände, 
durch  Unterstützung  von  Ansiedlem,  Studierenden,  Schulen,  Büchereien,  Zeitungen 
und  wirtschaftlichen  Unternehmungen,  Unterbringung  von  Waisenkindern  im  Osten, 
sowie  auch  zur  Besiedlung  unserer  Kolonien  über  See.  Nur  so  wird  der  Verband 
zn  einer  Macht  heranwachsen  und  endlich  in  die  Lage  kommen,  seine  Aufgaben  in 
vollem  Umfange  zu  erffillen.  Vor  alleni  wird  duicb  die  erzieherische  Wirkung  dieses 
Vorgehens  unendlicher  Segen  gestiftet  ond  zur  Kiiftiginig  von  Volk  und  Reich 
wesentlich  beigetragen  werden. 

Oer  DeutschenhaB  in  Rußland.  Da  ir?end  welche  Rachegedanken  für 
RuBland  nicht  in  Betracht  kommen,  im  Oegenteil,  das  Land  seit  zwei  Jahrhunderten 
den  Deutschen  sehr  viel  verdankt  in  bezug  auf  seine  militärische  Ausbildung,  seinen 
wirtsdufüichen  Aufschwung[,  sowie  geistige  Kultur,  ja  selbst  in  bezug  auf  die 
svntaktische  Ausarbeitung  semer  Sprache,  so  scheint  man  vor  einem  psychologischen 
laitsel  zu  stehen  cregenuber  der  Popularität,  welcher  jede  Deutschennetze  sich  in 
RufiUnd  erfreut  Bei  tieferem  Eindringen  in  die  Frage  findet  nuui  jedoch  bald 
crUirende  Momente.  Die  Obsz-  and  Htlbdeatfenen  zihlen  in  RaBland 
nach  Millionen,  durchsetaen  alle  Schichten  des  Volkes  und  alle  Zweige 
des  staatlichen  Lebens.  Sie  erschehien  dem  Volk  als  die  Fremden  schlechtweg, 
als  Träger  westeuropUsdier  LdMnsanffausung,  fremder  etfaisdier  Begriffe  und  anderer 
Ijcbensart.  Der  Deutsche  ist  fiberall :  in  din  Städten  Im  Großhandel,  in  Haut-Finance, 
ICleinhandel,  Handwerk;  auf  dem  Umde  als  Bauer,  Pächter  und  Outsbesitzer;  im 
Heer;  in  allen  Grenzen  der  Verwaltung  und  des  Sdiulwesens;  am  Hof  und  in  der 
Diplomatie.   Der  Neid  ist  darum  eine  der  Ursachen  des  Deutschenhasses,  und  wird 

Siwedct  durch  die  großen  Eriche,  welche  der  Deutsche  seiner  Tüchtigkeit,  Aus- 
ser. Nüchternheit  und  seinem  Fleiß  veidankt  Die  Repräsentanten  des  Deutschtums 
zerfallen  in  drei  Kategorien.  Abgesehen  von  der  Hansa  und  deren  kaufmännischen 
Pionieren,  sowie  einigen  Gelehrten,  Baumeistern  und  Instrukteuren  von  Katharina 
der  Großen,  sind  es  1.  die  Balten,  2.  die  sfidrussischen  Kolonisten,  3.  die  später 
Eingewanderten,  zumeist  den  städtischen  Berufen  Angehörenden.  Namentiich  die 
leteteren  erregen  speziell  Mißstimmung  gegen  das  Deutschtum.  Sie  erscheinen 
mandien  bürgerlichen  Kreisen  als  Eindringh'nge,  welche  durch  ihre  Betriebsamkeit 
fiber  den  angestammten  Schlendrian  Unw^  Erfolge  eiadeien.  Die  Koionisten- 
bevölkerung  zählt  etwa  600000  tautet  den  i  OOOOOO  „enaiiten"  Denlichen.  Sie  gilt 
dem  niederen  Volke  als  der  typische  Deutsche.  Sie  spielt  eine  höchst  unerwünschte 
Rolk  im  ländli^en  Wirtschuweben,  indem  sie  ihre  Ueberlegenheit  zu  skrupelloser 
Awbeutung  mifibmadit  Die  Ueberlegenlieit  der  StunnbevSOterung  gegenflber 
ist  enorm,  aber  nicht  so  ganz  allein  der  Kolonisten  Verdienst  Es  ist  nicht  zn 
veigessen,  daß  ihr  Ausgangspunkt  ein  ungleich  günstigerer  war.  Während  die 
mMsdie  Bauernschaft,  mit  den  Magersten  Landlosen  bedacht,  erst  1861  aus  der 
Leibeigenschaft  entiassen  wurde,  wurden  die  seit  1768  allmählich  nach  Rußland 
berufenen  Colonen  nicht  nur  mit  sechs-  bis  neunmal  größerem  Areal  pro  Kopf 
ausgestattet  sondern  auch  mit  Steuerfreiheiten  und  landwirtschaftlichem  Inventar. 
Während  der  Kolonist  in  den  untersten  Schichten,  denen  er  leider  als  Typus  des 
Deutschen  gilt  leidenschaftlichen  Haß  erregt,  so  hat  der  Balte  auf  die  obersten 
Schichten  des  Russentums  in  ähnlicher  Weist  gewirkt  Seit  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  lieferte  der  deutsche  Adel  dem  russischen  Reich 
eine  große  Mengeder  tüchtigsten  Militärs  und  Beamten.  Ihre  Zuverlässig- 
Iceit  und  Gründlidikeit  fand  willige  Anerkennung,  führte  aber  unter  manchen 
Herrschern  zu  sehr  anlBUIk»r  Bevoraugung,  so  daß  bei  Hde  und  in  manchen 
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Der  Zionismus  und  das  Ostaffika^Projekt  Der  Zionismus  steht  und  fillt 
nicht  mit  Pal&stina,  wenn  auch  Palästina  vorläufig  zurücktreten  mufi.  Der  Zionitnittt 
M  nicbt  allein  der  schwiniwrischen  Sehnsucbt  nach  dem  Ahnenlande  entspruiigen, 
sondern  der  Erkenntnis  von  der  dringenden  Notwendi^Vcit,  den  jüdischen  Massen 
eine  Heimstätte  zu  schaffen.  Gelingt  es  dort,  eine  jüdische  Kultur  zu  schaffen,  ein 
jüdisches  Gemeinwesen  zur  Blüte  zu  bringen,  dann  werden  wir  auch  ^ö6er  und 
stärker  sein,  als  heute,  dann  wird  Zion-Palästina  immer  jenes  Ideal  sein,  das  der 
Seele  der  Nation  Schwungkraft  und  Hoffnung  gibt,  dann  wird  audi  unter  den 
heißen  Strahlen  in  Ostafrika  ein  neuer  Zionismus  arittehen,  ungletdb  scMner  tnd 
edler  als  der  heutige,  weil  er  im  Geiste  und  im  Herzen  eines  freien,  gesunden  und 
kräftigen  Volkes  erblühen  wird,  weil  dann  der  Zionismus  nicht  liie  Lösung  einer 
Judenfrage,  nicht  die  immerhin  mißliche  Lösung  einer  Magenfraee  sein  wird,  sondern 
das  stolzei  kiiftige  Bestreben,  einer  der  ältesten  Nationen  das  bistorisdi  cbrwflniins 
Vateriiaui  wieder  zu  geben.  (Jüdisches  Volksblatt,  1903,  37.) 

Jüdische  Kolonlalfr^e.  Die  etwas  erstarrte  Bewegung  hmsichtiich  der 
Kolonisation  von  Palästina  ist  neuerdings  wieder  in  f^uS  gekommen,  zumal  die 
letrten  Nachrichten  über  die  Entwicklung  der  Kolonien  in  Palästina  außerordentlich 
ermunternd  sind.  Dr.  Nossig,  ein  Gegner  des  Ostafrika-Projektes,  ist  der  Ansicht, 
daß  das  bisherige  Ansiedelungswerk  in  Palästina  sich  vorzüglich  bew&hrt  habe,  da0 
der  Weg  der  langsamen  wülscfaaftlichen  Kolonisation,  die  nach  und  nach  zu  einer 
OroBkoionlsation  mit  politischem  Endzweck  heranwachse,  durch  die  geschichtlicbe 
Erfahrung   und   die  Volkswirtscbiaftslehre   eninfohlen    werde.     Er   warnt    vor  der 

politischen  A/Ussenkolonisation,  die  mit  Elend  und  Epidemien  enden  muß.  Das 
Ansiedelungsweffc  selbst  ist  üi  efcie  ficne '  Plisse  getreten.  Heute  sehen  wir  cii^ 
daß  wir  auch  in  den  Nebenländern  Palästinas  kolonisieren  müssen,  weil 
Palästina  zu  klein  und  vorläufig  verschlossen  ist  Die  Kolonisation  muß  auch 
stidMscfacr  und  industiieller  Natur  sein  und  die  Juden  mfissen  ha  Orient  aOc  Bmfe 
Mwa.  QmtdM  Volksblalt,  190^  44.) 


Die  Aufgaben  der  deutschen  Universitäten.  Wie  jedes  andere  soziale 
Gebilde,  so  vermögen  sich  auch  die  Universitäten  der  Oesamtentwicklung  des 
Oesellschaftskörpers  nidit  zu  entziehen.  Die  Universitäten  haben  drei  Entwicklungs- 
stufen durchgemacht:  die  mittelalterliche  Universität,  diejenige  des  Territorial  Staates 
und  die  mooerne  nalioiialstaatliciie  Universität.  Uchcr  die  politischen  und  konfessio- 
nellen Schranken  hinweg  schufen  die  deutsdien  Hochschulen  dn  jproßM  einheMicbes 
Oeblet  frrien  geistigen  Verkehrs  und  Wettbeweihs,  innerltall»  oeaseii  die  Einheit 
aller  höheren  nationalen  Bildun^r  zu  einer  zusammenfassenden  Macht 
emporwuchs,  ist  heute  der  nationale  Einheitsgedanke  verwirUkh^  so  gebührt  den 
demschen  UnlversHiten  ein  nicht  geringer  ThI  des  Veidleiistes.  Doch  darf  nicM 
übersehen  werden,  daR  schon  seit  dem  zweiten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  die 
deutsche  Universität  dem  Bedürfnis  der  Nation  nach  wissenschaftlicher  Benifebildung 
■icht  mehr  ganz  zu  entsprechen  vermochte.  Die  ökonomisch-technische  Cnt* 
Wicklung  rief  einen  Kranz  von  Hochschulen  hcn.'or,  die  runSchst  bloft  höheres 
Fachwissen  vermittein  weilten,  mehr  und  mehr  aber  der  Universität  sich  auch  datia 
goiihett  haben,  daß  sie  sich  ihr  Lebensprinilp,  die  Veihinduag  selbstindlgcr 
wissenschaftlicher  Forschung  mit  der  Anleitunj»  zum  wfssenschaftHchen  Arl>eiten,  tä 
eigen  machte.  In  erster  Linie  sind  Iiier  die  technischen  Hochschulen  ZU 
nennen  für  die  Ausbildung  von  lufem'euren,  Architekten,  Maschinenbauern,  Fabrik- 
Chemikern,  die  Bergakademien.  (He  forst-  und  landwirtschafttidien  Hochschulen, 
neuerdings  die  Handelshochschulen.  Früher  wurden  diese  Fädier  als  Kamerai- 
Wissenschaft  auf  den  Universitäten  gelehrt  Jene  Anstalten  haben  sich  nun  mit 
mnerer  Notw«ndiglGeit  den  Univefsüiten  genähert  Sie  haben  sich  die  Forschungs- 
methoden der  Uologlsdien  Wi«sentdiiften,  der  Chemie,  Physik  zu  eigen  gemacht; 
sie  haben  mit  der  Mathematik  Fühlung  genommen  und  sie  nahen  durch  die  Ergeb- 
nisse der  auf  ihren  Spezialgebieten  dur^eführten  Beobachtungen  wieder  befruchtend 
auf  die  genamrten  UnivenHiMisiipItaien  zurüd^fewirkt,  denea  sie  mit  wtmm 
ProblemstcIIung-cn  entg:cgentreten.  ts  ist  notwendig,  daß  die  Universitäten  mit 
diesen  Spezialhochschulen  eine  mnigere  Fühlung  und  Veri^indiuig  gewinnen.  Sie 
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mfissen  insofern  eine  Reform  erfahren,  als  sie  mehr  als  bisher  den  neuen  Bedürf- 
nissen in  der  Staatsverwaltung  und  der  verantwortlichen  Leitung  privatwirtschaftlicher 
Unternehmungen  dienen  mfissen.  Namentlidi  hat  in  letzterem  Bereiche  ein  neuer 
JMittelstand  sich  gebildet,  der  nicht  minder  wertvoll  ist  als  der  alte.  Der  wirtschaft- 
liche Unternehmer  läßt  sich  zwar  nur  vom  Eigennutz  leiten,  aber  er  vollbringt  dabei 
Tiin  und  schafft  Organisationen,  die  von  außerordentlichem  Talente  zeugen.  Aber 
aihn  leicht  verliert  er  das  ethische  Feingefühl,  das  Bewußtsein  der  sozialen  Ver- 
antwortlichkeit Indem  aber  aus  diesen  lOeisen  mehr  Persönlichkeiten  dem  geistigen 
Leben  der  Universität  zugeführt  werden,  wird  Mer  ein  Ausgleich  stattfinden.  Oerade 
heute,  wo  die  Wege  der  MittelscfaulbiÜdun^  so  weit  ausieinandergehen,  weist  ein 
dringendes  Staatsinteresse  darauf  hin,  die  Ausbildung  der  führenden 
Klassen  der  Nation  an  einer  Stelle  sich  vollziehen  zu  lassen,  alle  ihre 
Olkder  mit  dem  gteicben  Oei»tc  f trcngcr  WiMcntcbaftUchkeit  zu  erfüllen  und  sie 
iMgCMniit  Bi  einem  cdteicn  Memcbenliiiii  sn  enfeben.  Das  ganze  modeme  Leben 
fordert  Unterordnung;  des  Individuums  unter  höhere  Oemeinschaftszwecke.  Ueberall 
wird  ein  immer  steigendes  JMaß  individudler  Tüchtigkeit  erfordert  denn  die  ganze 
KttItnrtErtft  eines  Volkes  beraht  tdiHeBHeh  tnf  der  lIMitfglwK  und  ZuverüssTgkdt 
der  Individuen,  und  jede  Aristokratie,  audi  die  Aristokratie  des  Geistes,  muB 
unrettbar  sinken,  wenn  sie  diese  Eigenschaften  vertiert  (Karl  Bücher,  Rektoratsrede, 
Lelpdg,  Ullivmkito-BacildradBefdT 


Bficherbesprechungen. 


Dr.  O.  Z^pler,  Ueber  die  Notwendigkeit  einer  Krankenunter- 
Stützung  für  Proftitnierte  and  einige  andere  Maßnahmen  zur  Be- 
kimpfung  der  Oetchlechtakraakbcitco.   VeilMr  von  Otcar  CoWent, 

Beriin  W.,  1903. 

Die  Oründung  der  „Deutschen  Oesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Oeschlechts« 
knuikbeiten**  bat  außer  vielen  anderen  Segnungen  vor  allem  den  Vorteil,  daß 

Sewisse  Dinge  den  ihnen  anhaftenden  Schein  von  Un Sittlichkeit  verlieren  und  dafür 
ie  Berechtif^ng  gewinnen,  als  etwas  Natürliches  betrachtet  und  behandelt  zu  werden. 
Auch  wird  sie  vwle  zur  praktischen  Betätigung  anregen,  die  bisher  zwar  Interesse 
für  diese  wichtigen  Fragen  hatten.  Jedoch  die  Zeit  nidit  für  günstie  hielten,  mit 
ihren  Oedanken  und  Vorschlägen  hervorzutreten.  In  diese  Kate^rie  gehört  der 
Verfasser  vorliegender  Schrift,  die  ursprünglich  in  der  Medizinischen  Reform 
erschienen,  dann  auf  vielacit^  Anrei^iiM;  nin  nmgearbeitet  und  vermehrt  als 
Sondadnck  bcrausgqrebai  wwdMi  iit  Sit  aoll  ebie  Anregung  sein,  dit  —  «m 
aadi  nldit  augenbUdSich  awffibrtMr  -  ao  docfa  vieUekbt  tpAter  einmal  Fkficbte 

Jede  UMeranchnng  über  OeachlechtakranMieHen  erfordert  zunldurt  eine  ein- 
ffefaende  Beschäftigung  mit  der  Frage  der  F^iostitution,  da  diese  den  Hauptherd  der 
urfeldion  bildet  Verusser  hält  deshalb  einen  gewissen  Kampf  gegen  die  Prostitution 
lir  wfinacfaenswert,  d.  h.  eine  Beschrankung  derselben,  die  sich  nicht  etwa  in  Oewill» 
mittein  oder  schönen  Reden  äußert,  sondern  durch  möglichste  Hebung  der  ökono- 
mischen Verhältnisse,  durch  Aufklärung,  Hebung  der  Sittlichkeit.  Beschränkung  der 
UaaMM  in  Lokalen  und  auf  der  Straße  herbeigelührt  werden  soU.  Alle  diese  Mittel 
werden  die  Prostitution  voriäufig  nicht  ausrotten.  Es  bleibt  daher  innerhalb  der 
gegenwärti^n  Verhältnisse  nichts  anderes  übrig,  als  die  Gesclilechtskrankheiten 
■Bier  den  Prostituierten  energisch  zu  bekämpfen. 

Woher  kommt  es,  daß  die  bisher  angewendeten  Methoden,  die  R^lementierung 
und  die  zwangsweise  ärztliche  Behandlung  von  so  geringem  Erfbiff  gekrönt  sind? 

Verfasser  glaubt  den  Hauptgrund  dafür  in  der  materiellen  Lage  der  Prostituierten 
zu  finden,  die  sie  fürchten  liBt  bei  bestehender  Krankheit  ihr  Oewerbe  längere  Zeit 
hindurdi  nicht  ausüben  t»  können,  und  die  sie  veranfaiß^  sich  der  Kontrolle  zu 
COlliehen,  um  nicht  ihres  Lebensunterhaltes  beraubt  zu  werden. 

Ana  dieser  Anschauung  heraus  stellt  Verfasser  zwei  Forderungen  auf:  1.  Unter- 
sUUiuug  der  Prattfiniertett  wihrend  Ihrer  v—eriichen  oder  andciin  Eikrankungen; 
2.  Verhinderung  ihrer  Ausbeutung  und  EiMditenuig  Ihmr  WohnMigwreriiimiiiae 
durch  Aendemng  der  betreHenden  Oesetie. 


Zur  Erfüllung  der  ersten  Forderung  hält  Verfasser  die  Gründung  von  obligstea 
Krankenkassen  lür  nötig.  Die  Hauptschwieri^keit,  welche  sich  der  Verwirklichung 
dieser  Idee  entgegenstellt,  ist  die  Geldfrage,  u  würde  sich  natur^tnäB  um  groBc 
Summeii  handeln,  wenn  die  Unterstützung  ausreichend  sein  soll,  die  Prottttuertoi 
von  der  Ausfibung  ihres  Oewerbet  fem  zu  halten. 

Um  die  hohen  Beiträge  für  diese  obligate  Sparkasse  zu  erschwingen,  müßten 
die  Mädchen  zunächst  vor  den  Ausbeutungen  ihrer  Obdachgeiier  gesdiutzt  werden, 
WM  sich  zum  Teil  dnidi  die  gleichzeitig  amiMtiebende  Aulheliuiig  des  Kuppdcl- 
paragraphen  in  bezug  auf  die  Wrmietung  an  Prostituierte  erreichen  ließe. 

Sollten  sich  die  Mädchen  der  Zahlung  entziehen,  so  haben  die  Behörden  die 
gesetzliche  Macht  die  Beiträge  zwangsweise  einzufordern.  Das  Geld  mfiAte 
an  bestimmten  Geschäftsstellen,  durch  Boten  oder  durch  die  Logiswirte  erhoben 
werden.  Bei  böswilliger  Verweigerung  der  Zahlung  könnte  man  nächst  der  Zwangs- 
einziehung  Geld-  ima  Haftstrafen  anwenden  oder  der  Schuldigen  die  Ausübung  oer 
Prostitution  untersagen.  Werden  die  nötigen  Mittel  trotzdem  nicht  erreicht,  so 
müßten  die  Kommunen,  einige  Wohlfahrtsbestrebungen  und  die  Gesellschaft  zur 
Bddlmpfung  der  venerischen  Krankheiten  zur  Deckune  der  Kosten  mit  herangezogei 
werden.  Auch  könnten  sich  die  Mädchen  während  ihrer  Krankheit  mit  industriellen 
Art>eiten  beschäftigen,  deren  Ertrag  entweder  ihnen  selbst  oder  der  Institution 
mgute  käme. 

An  das  Aufheben  der  R^Iementierung  denkt  Verfasser  vorläufLp  noch  nicht, 
hofft  aber  für  spätere  Zeiten  einen  Ersatz  durch  zwedcmäßigere  Einrichtungen. 
Wie  sich  Jede  Krankenversicherung  und  jede  Staatseinrichtung  einer  obrigkeitlidien 
AuMcht  fügen  muß,  so  könnte  zunächst  auch  bei  der  Krankenversicherung  der 
Pkostitulerten  neben  der  f esddUfKelien  Kontrolle  ^e  IfzOldie  fforfbettebcn*  Dienelbe 
läßt  sich  sogar  durdi  sozial-ethische  Grunde  rechtfertigen.  Jeder  Arbeitgeber,  jede 
iOinik,  Jeder  Dichter  muß  sich  einer  polizeilichen  teewert)licfaen)  Oberaufsicht  fügen, 
warum  also  nicht  eine  Prottitnierte,  die  so  unendBch  viel  SchMen  nnrielileB  fcnar 

Solange  die  Reglementierung  besteht,  ist  die  Handhabung  der  Krankenkasse 
nicht  schwierie.  Jede  Prostituierte  erhält  ein  Krankenbuch  und  hat  an  eine  kommunale 
Behörde  wöchentliche  BeHrilfle  m  zahlen,  deren  Höhe  sich  nach  den  äußeren  Vei^ 
hältnissen  (Gegend,  Wohnung  u.  s.  w.)  richtet.  Fällt  die  Reglementierung  fort,  so 
müßte  jede  Prostituierte  gesetzlich  verpflichtet  sein,  der  Kasse  beizutreten,  respektive 
ihr  Gewerbe  anzumelden,  analog  den  Vcfpflichtungen  jedes  Gewerbetreibenden. 
Unterbliebene  Anmeldung  wäre  strafbar,  womit  aber  nicht  gesagt  ist,  daß  die 
Bestrafung  der  geheimen  Prostitution  eine  Anerkennung  der  öffentlichen  bedeutet 
Die  Strafe  gelte  nur  der  Verietzung  gesetzlicher  hv^'enischer  Vorschriften  und  ist 
aadi  dem  Oesete  der  vorsätzlichen  oder  fahrlässigen  Korperverietzung  zu  reditfertigen. 

Die  drohende  Bestrafung  würde  vfdieicnt  erzienerisch  wirken  und  manaws 
Mädchen  von  der  Prostitution  —  besonders  der  geheimen  —  fernhalten.  Dies 
wäre  bei  der  großen  Oefthrlichkeit  der  geheimen  Prostitution  von  ganz  besonderem 
Wert  Sind  diese  Amehmnngen  genügend  In  das  PnMIhnm  gedrangen,  so  wenlen 
vorsieht^  Männer  einen  Nadiweis  (etwa  das  Krankenkassenbudijl  rordem,  daß  die 
Betreflenden  regelmäßig  untersucht  sind,  woraus  sich  für  die  Aliddien  die  Not- 
wendigkeit ergibt,  cineff  Kfutkenfcisee  nuiugdiönn. 

weitere  Forderungen  des  Verfassers:  Aenderung  des  Kuppeleiparagraphen, 
Beaufsichtigung  der  Logiswirte,  Aufklärung  der  Prostituierten  in  der  Prophylaxe 

Sigm  Anstedoing  sind  bereits  von  vielen  scften  gestellt  woiden  md  bedeuten  mr 
e  Ergänzung  der  Hauptidee.  G.  L 


Wir  kaufen 

die  ersten  6  Nummern  des  1.  Jahi^ganges  der  Politisch -anthropologischen  Revue, 
eventuell  auch  No.  5  und  6  separat,  zurüdc  und  vergüten  dafiir  je  nach  dem  Eitnltungs- 
zustande  50—100  pCt  des  Ladenpreises. 
OcttOlgs  Angdiote  erbittet 

Thflrinsliche  Verlags-Anttelt  Ldpstg 

Antonstraße  9. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leihen 

der  Völker. 

Ueber  den  Einfluß  der  Rassenmischung 

auf  die  Sprache. 

Dr.  Gurt  Bfihring. 

A.  Reibmayr  hat  in  dieser  Zdisdirift  in  mehreren  Aufellzai  den 

Einfluß  der  Rassenkreuzungen  auf  den  politischen  Charakter  einer 
Bevölkerung  und  auf  die  Züchtung  genialer  Begabuns^en  in  höchst 
anziehender  Weise  behanddt  Man  könnte  aber  dieses  Problem  noch 
wdtar  unddinen  und  versuchen,  auch  andere  historische  und  geistige 
Voivflnge  hl  der  menschlichen  Oes  ellschaft  unter  diesem  Oesichtspuiuct 
zu  betrachten.  Ich  meine  die  Einwirkung  der  Rassenmischung  auf 
die  Veränderungen  der  Nationalität,  der  Religion,  der  Sitte  und 
Sprache  der  Völker.  Was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  möchte  ich 
hier  auf  die  Oedanken  einiger  Autoren  hhiweisen,  die  hi  evidenter 
Weise  dartun,  daB  auch  die  Sprachforschung  von  der  Anthropologie 
vieles  lernen  kann.  Zwar  ist  die  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  noch 
herrschende  Richtung  in  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  aus 
der  Sprache  ohne  weiteres  auf  die  Rasse  zu  schließen,  nun  glücklicher- 
weise überwunden,  da  man  gelernt  hat,  daß  Rassen  ihre  eigene  Sprache 
vertieren  und  eine  solche  rraen  kflnnen,  die  einem  anderen  oder  gar 
einem  ausgestorbenen  Volke  angehört  haben  mag;  aber  trotzdem  bleiben 
der  Anthropologie  und  Sprachforschung  noch  viele  gemeinsame 
Probleme,  unter  denen  die  Einwirkung  der  Rassenmischung  auf  die 
Sprachbildung  eines  der  interessantesten  und  wichtigsten  isL 

Der  ersteh  der  auf  diesen  Zusammenhang  hinwies,  war  Oohineau. 
In  seinem  Versuch  Ober  die  Ungleichheit  der  Mensdienrassen  ist  ein 
Kapitel  überschrieben:  „Die  Sprachen,  untereinander  ungleich,  stehen 
in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  dem  relativen  Wert  der  Rassea" 
(I.  Band,  15.  Kapitel.)  —  Ohne  näher  auf  den  Inhalt  desselben  ein- 
zugehen, sd  nur  erwihnt,  daB  nach  sehier  Ansicht  die  Umgesüdtungen 
der  Sprachformen,  in  einer  höchst  augenscheinlichen  Psrallelbewegung^ 
durch  die  Umwälzungen  herbeigeführt  werden,  welche  die  Rasse  der 
einander  folgenden  Oeschlechter  erleidet,  femer,  daß  die  Sprach- 
veränderuneen  aus  Sprachmischungen,  diese  aber  aus 
Rassenmiscnungen  hervorgehen;  daß  ihre  Eigensdudlen  und 
VorxQge,  ganz  wfe  das  Blut  der  Rassen,  bd  ehier  zu  staiken  Ueber- 
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flutung  durch  fremdartige  Elemente  verschlungen  werden  und  ver- 
schwinden, und  daß  endlich,  wenn  eine  Sprache  höheren  Ranges  sich 
bei  dner  ihr  nicht  wflrdigen  Menschengruppe  findet,  sie  unfeMbir 
verfiUIt  und  verstflmmelt  wird.  In  einer  Reihe  von  Beispielen  aus  der 
a<5iatischen  und  europäischen  Völkergeschichte  werden  diese  Thesen 
bewiesen,  die  einen  der  am  wenigsten  angreifbaren  Teile  des 
Oobineausdieu  Werkes  bilden. 

Wohl  ganz  unabhängig  von  Oobineau  hat  spiter  C  von  Czoernig 
hl  seinem  Werk  Ober  „Die  alten  Völker  Oberitaliens«*  (1835)  dieBedeutung 
der  Rassenmischung  für  die  Entstehung  der  Sprachidiome  erörtert. 
Wenn  ein  fremdes  Volk,  schreibt  er,  in  ein  Oebiet  einfällt  und  die 
dort  ansässige  Bevöikerui^  besiegt,  so  wurde  vielfach  angenommen, 
daß  das  neuere  Volk  das  Qebiet  ausschUeOend  besetzt  hidt,  die  frflhere 
Bevölkerung  aber  verdrängt  wurde  oder  alfanihUch  verschwunden  ist 
Es  ist  dies  eine  irrige  Auffassung,  denn  wenn  auch  bei  dem  Einfall 
eines  neueren  Volkes  die  wehrhafte  Mannschaft  des  älteren  zum  Teil 
getötet,  zum  Teil  aus  dem  i-ande  verdrängt  wird,  so  bleiben  doch 
jedenfalls  größeren  Teils  die  Greise,  Weiber  und  IQnder  im  Lande 
zurück  und  werden  den  Eroberem  untertänig  und  dienstpBicbUg: 
„Dadurch  bildet  sich  eine  Vermischung  der  früheren  mit  der  späteren 
Bevölkerung,  und  es  geht  aus  beiden  ein  neues  Mischvolk  hervor,  in 
welchem  der  Anteil  eines  jeden  der  beiden  früheren  Völker  noch  lange 
bemerkbar  bleibt  Diese  Vermischung  wirkt  auf  die  sprach* 
liehen  Verhältnisse  zurflck.  Es  entsteht  eine  neue  Miscfaspnclie^ 
zu  welcher  jedes  der  beiden  Völker  einen  Beitrag  liefert,  wdcher  nadi 
den  Umständen  verschieden  ist.  Es  wirkt  auf  den  Umfang  aber  nicht 
sowohl,  wie  man  glauben  möchte,  der  Umstand  ein,  daß  das  erobernde 
oder  das  zaiilreichere  Volk  den  Hauptanteil  daran  nimmt,  sondern  viel- 
mehr der  Orad  der  Kultur  des  einen  oder  des  anderen  Volkes.  Dns 
mehr  kultivierte  Volk  wird  mit  den  neuen,  dem  anderen  Volke  bisher 
unbekannten  Begriffen  auch  die  denselben  entsprechenden  neuen  Worte 
einführen,  und  die  größere  Ausbildung  der  Sprache  dem  anderen,  in 
der  Kultur  zurüd^ebliebenen  Naturvolke  mitteilen.  Letzteres  wird 
aber  die  Worte  m  die  ihm  frOher  seUuflsen  Begoßt,  fOr  die 
Erscheinungen  der  Natur,  für  Haus  und  Hof  oeibehuten.  Am  ent- 
scheidendsten dabei  wirkt  jedoch,  daß  das  Naturvolk  die  alte  her- 
kömmliche Aussprache  für  die  ihm  eigentümlichen  Worte  beibehält  und 
dieselben  auch  auf  die  neu  gewonnenen  Worte  Überträgt,  sowie  sich 
auch  das  Kulturvolk  aUndhlich  an  diese  Aussprache  gewöhnt  Kurz 
ausgedrückt:  in  der  Mischsprache  wird  das  Kulturvolk  den 
Wortschatz,  das  Naturvolk  das  phonetische  Element  liefern.** 

Diese  Regel  abstrahierte  Czoemig  aus  der  Untersuchung  der 
oberitaiischen  Dialekte,  wo  er  feststellte,  daß  die  Veneter  sowohl  im 
Altertum  als  auch  noch  heute  in  der  venetianischen  Mundart  des 
Italienischen  einen  dem  Griechischen  ahnl^en  Acoent  haben.  Er 
schließt  daraus  (zugleich  noch  aus  anderen  Orfinden),  daß  die  Veneter 
dem  gräko-illyrischen  Stamme  anp^ehört  haben  müssen.  Aehnlich  whkt 
in  den  lombardischen  Dialekten  die  Sprache  der  einstmals  eingewandoten 
Kelten  nach. 

FOr  die  Sprachentwickhiiiff  ^nd  auch  Orfliche  und  linmlidie 
VeitiSHnlsse  von  Wichtigkdi  OEoemIg  bemerkt  darabcr:  „Die  Aua* 
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Sprache  hängt  zunächst  von  der  physiologischen  Eigenart  eines  Volkes 
ab,  von  der  Bildung  der  Zunge,  der  Lippen,  des  Gaumens  und  der 
Nase,  überhaupt  von  dem  Mechanismus  der  menschlichen  Stimme, 
Etgcnschaften,  die  dem  Volke  verbleiben,  wenn  es  aucfi  die  etymo- 
logicdien  Elemente  sdner  Sprache  Ändert.  Sodann  hat  aber  auch  die 
topof^raphische  La^e  der  Wohnorte  hierauf  Einfluß.  Es  ist 
bekannt,  daß  die  Bergbewohner,  welche  ihre  Stimme  weitfiin  erschallen 
lassen  müssen,  eine  starke  Aspiration  in  ihrer  Aussprache  anwenden, 
wiiirend  die  Bewohner  des  fladien  Landes,  namentlich  in  sfldiichen 
Omnden,  eine  weichere,  die  harten  Mitlaute  mflgiichst  vermeidende 
ReSeweise  sich  aneignen" 

Neuerdings  hat  A.  Wirth  in  seinem  Buch  über  „Volkstum  in 
Weitmacht  und  Oeschichte'^  wieder  auf  die  anthropologische  Sprach- 
forschung liingiewiesen:  „Sprache  gdit  Idcht  auf  andeie  Rassen  Aber, 
allein  bloß  die  Worte,  nicht  aber  die  Aussprache,  die  von  physio- 
log^ischen  Dingen  abhängt,  und  nicht  die  Grammatik,  nicht  der  Sprach- 
geist. Die  nordamcrikanisciien  Neger  reden  englisch,  aber  sagen  nach 
Afrikanerart:  1  done  went,  i  done  eat,  und  lassen  das  r  wec[,  das  dem 
aftilcanischen  Oaumen  unerh-äglich  hV  —  Danach  ist  woU  zu  unter- 
scMden,  ob  eine  Sprache  nur  äußerlich  übertragen  und  mechanisch 
aufgezwungen  wird  oder  ob  eine  physiologische  Verschmdzui^  der 
Rassen  stattfindet 

Außer  der  physiologischen  Eigenart  und  dem  Kuiturgrad  ist  es 
das  Zahlenverhältnis  der  sich  mischenden  Rassen,  sowie  eine  gewisse 
Nachgiebigkeit  oder  Anpassungslihigkeit,  die  fOr  das  Schidcsal 
einer  Spmche  von  großer  Bedeutung  ist  So  zeigen  z.  B.  die  Serben 
sidi  schwach  und  nachgiebig  g^enöber  der  rumänischen  Sprache. 
So  sind  die  Oermanen  und  besonders  die  Deutschen  leicht  geneigt, 
die  eigene  Sprache  aufzugeben  und  eine  fremde  anzunehmen,  und  es 
ist  h&KuA,  wie  schnell  und  Idcbt  die  Einwanderer  hi  Nordameriia  ihr 
Deutschtum  veigessen. 


Die  Herkunft  der  Japaner. 

Dr.  Albrecht  Wirth. 

Wenige  Völker  eignen  sich  so  gut  dazu,  den  Nutzen  der  Rassen- 
forschung für  Oeschioite  und  Politik  darzutun  wie  die  Japaner.  Je 
nach  der  Rasse,  der  man  die  Bewohner  des  Inselrciches  zuteilt,  wird 
man  nicht  nur  ihre  frühere  Entwicklung,  sondern  auch  ihre  jetzige 
Europäisierung  und  ihre  Zukunft  verschieden  beurteilen.  Die  Bedeutung, 
die  Japan  für  ganz  Asien  hat,  steht  außer  Verhältnis  zu  der  immerhin 
betrscmiichen  Ausdehnung  des  Landes  und  der  OroBbiitannien  über* 
treffenden  Kopfzahl  seiner  Bewohner.  Infolgedessen  ist  es  ffir  das 
Verständnis  aller  asiatischen  Verhältnisse  von  dem  größten  Belang^ 
wie  die  Frage  der  Abstammung  der  Japaner  gelöst  wird. 

Gewöhnlich  werden  nach  dem  Vorgange  von  Bäk  nur  zwei 
Typen  bei  dem  Insehroilce  angenommen«  dn  feiner  der  herrschenden 
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Klasse  oder  Schoschutypus,  ein  grober  der  niederen  Schichten  oder 
Satsumatypus.  Das  ist  eine  anthropologisch  doch  recht  unvoHkommene 
Einteilung,  deren  Duichfahrbailcdt  außerdem  zwdfdhafl  ist  Der 
Marquis  de  la  Mazeli^  unterscheidet  in  seinem  Essay  sur  I'Histoire 
du  Japon*)  drei  Rassen:  die  Ainii,  die  „Uralier",  die  um  800  v.  Chr. 
von  Nordasien  gekommen  seien,  und  die  Malaien,  die  zur  selben  Zeit 
Kiuschu  besieddt  und  sich  später  mit  den  Uraliem  g^n  die  ein- 
gd)orenen  Ainu  veri>flndet  hüten.  Ich  schätze  das  Weik  von  MazeUte 
am  höchsten  von  allen  Geschichten  Japans,  aber  seine  Urgeschichte 
ist  die  reinste  Phantasie.  Weder  Zeit  noch  nähere  Umstände  der 
ältesten  Einwanderung  stehen  fest.  Ebensowenig  kann  die  Ansicht 
Mazeli^res  bewiesen  werden,  daß  seine  Uraiier  den  Adel  geliefert 
hätten,  wie  die  Normannen  den  l>ritischen  Inseln,  und  die  Maiden  die 
«  mittlere  iOasse,  wie  die  Angelsachsen  in  England.  Dagegen  kfiiuien 
die  drei  l^sen  Mazeli^res  allerdings  als  die  wesentlichsten  gelten, 
aber  diese  Erkenntnis  ist  nicht  mehr  neu.  Es  Idlme  darauf  an,  die 
alten  Behauptungen  besser  zu  begründen,  die  uraltaiische  und  malaiische 
Heimat  genauer  festzul^n,  die  Herkunft  der  Ainu  zu  bestimme  und 
das  Eiigebnis  dar  Mischung  darml^gen. 

Ich  unterscheide  mindestens  sechs  Rassen  in  lapan.  Der  ein* 
heimischen  Ueberlieferung  zufolge  waren  zuerst  die  Ko-bito  oder 
„kleinen  Männer",  also  Zwerge  Im  Lande.  Sie  wurden  auch  Erd- 
spinnen genannt,  well  sie  in  ovalen  Erdgruben,  die  mit  Zweigen 
überdeckt  wurden,  lebten.  Das  Vorhandensein  von  f^gmäen  auf  den 
Japanischen  Inschi  wird  zwar  von  Kennern,  wie  A.  Meyer,  bestritten. 
Daß  man  jetzt  die  Zwergrasse  nicht  mehr  rein  antrifft,  kann  nicht  ver- 
wundem. Allein  auf  den  benachbarten  Liukiu  sind  noch  heutigen 
Taffes  unverke[inbare  Zwerge  anzutreffen.  Meyer  will  zwar  auch  dies 
nicht  anerkennen,  aber  ich  lasse  mir  nicht  abstreiten,  was  ich  selber 
gesehen.  Jeder,  der  in  den  Straßen  von  OUnawa  nur  die  Augen  auflii^ 
kann  zu  Dutzenden  kleine  Wichte^  die  dnem  unterwflchsigen  Euiopler 
nur  bis  an  den  Hals  reichen,  und  Frauen,  die  unter  1,35  m  messen, 
erschauen.  Auch  zeigt  der  Okinawaschlag  genau  die  Merkmale,  die 
wir  sonst  von  Zwergrassen  gewöhnt  sind,  Faltenreichtum  der  Haut, 
alte  Zflge  auch  t>ei  jflngefen  Individuen.  Die  färbe  der  Idebien 
Lutschuaner  ist  rotbraun.  In  dem  Pigment  japanischer  Individuen 
wollen  indes  französische  Aerzie  negroide  Spuren  entdeckt  haben 
Das  würde  auf  Negrito  weisen,  wie  sie  noch  auf  Nordluzon  und  im 
südlichen  Innern  Formosas  (die  Quihoe)  ieben.  Es  scheint,  daß  die 
Erdspinnen  schon  eine  gewisse  Organisation  hatten.  Wenigstens  hat 
man  die  beiläufig  fflnf  Meter  hohen  Tfirme,  die  noch  jetzt  verdnaelt 
in  Jesso  und  Nord-Nippon  aufragen,  für  Wohnungen  ihrer  Fürsten 
erklärt  Es  wäre  das  zugleich  ein  bemerkenswerter  Hinweis  dafür,  daß 
die  megalithischen  Denkmäler  durchaus  nicht  unbedingt,  wie  es  neuer- 
dings Mode  wird,  einer  arischen,  nordeuropäischen  Rasse  zugeschrieben 
zu  werden  brauchen.  Die  Tatsache  ehicr  zwetighaften  UnterBchlclit 
als  der  Urheberin  einer  Urkultur  hat  im  übrigen  nichts  Behemdendes. 
Liiut  Houssaye  und  de  Morgan  waren  Negrito,  von  denen,  wie 
ich  aus  eigener  Ansduiuung  t>ezeugen  kann,  noch  heute  Spuren  in 
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dem  Blute  der  Bahrainbewohner  und  ihrer  Nachbarn  dauern,  die 
Schöpfer  der  ältesten  mesopotamischen  Kultur  gewesen.  In  China 
sind  cbenfells  von  der  ältesten  Zeit  bis  in  das  17.  Jahrhundert  Zwerge 
bezeugt  Heinrich  Schurtz  ist  denn  auch  der  Ansicht,  daß  eine  klein- 
wüchsige, brachycephaie  Rasse  —  offenbar  die  kunstfertigen  fleißigen 
Zwerge  unserer  Märchen  —  die  erste  Trägerin  unserer  Kultur  gewesen. 

Nach  den  Ko-bito  kamen  die  Ainu.  Es  ist  merkwürdig,  wie 
schwer  es  fiUlt,  Aber  ein  Volk,  das  bis  in  die  Gegenwart  hineinragt, 
dessen  Vertreter  noch  im  Fleische  wandeln  und  jedeizdt  besudit 
werden  können,  einheitliche  Urteile  in  der  Forschuns^  zu  erzielen.  Es 
gibt  eine  recht  umfangreiche  Literatur  bereits  über  das  seltsame  Volk, 
eine  Literatur,  die  auf  wohl  siebzig  Nummern  von  Büchern  und  Zeit- 
schriftaufsätzen geschätzt  werden  mag^)  und  doch  sind  wir  noch  recht 
imgenOffend  Ober  die  Ahiu  unterrichtet  ihre  Smche  ist  noch  nicht 
eingereiht  und  über  ihre  Stammeszugehöriglceit  nerrscht  großer  Strdi 
Bälz')  hält  sie  für  Kaukasier  und  zwar  für  engere  Verwandte  der  Slawen. 
Die  Ainurasse  habe  einst  ganz  Nordasien  eingenommen.  Ebenso  gelten 
den  russischen  Schriftstellern  die  Ainu  als  slawische  Brüder,  die  vom 
japaniscfien  Joche  zu  befreien  sind.  Friedrich  Mfliler  zlhlt  dss  haaris^e 
Volk  den  HyperborSem  zu.  Französische  Anthropologen,  ich  glaube 
zuerst  Hamy,  suchten  nach  Verwandtschaften  in  Sumatra,  wo  bei 
einigen  Horden  auffallende  Behaarung  auftritt,  und  bei  den  südindischen 
To&,  nicht-drawidischen sehr  niärig  stehenden  Hinterwäldlern  der 
Nilghiberge.  Basthm  und  cki  Mi^lied  der  misslons  gtrangtres  fai 
Hakodate  (ich  habe  leider  seinen  Namen  nicht  gemerkt)  wiesen  die 
weitgehendste  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Bärenkult  der  Ainu 
und  der  Bärenverehrungsformel  der  Oijaken  nach,  worauf  dann  Ver- 
wandtschaftsschlüsse gebaut  wurden.  Die  Frauen  der  Ainu  erinnerten 
vide  Besucher  an  den  mongolischen  Typus*). 

Die  iuBeren  Merionale  der  Ainu-Spezies  hat  zuletzt  Bllz  zusammen- 
gestellt. Es  ist  zu  seinen  Ausführungen  nur  das  Eine  zu  laemcricen, 

da6  er  sie  ungerechtfertigter  Weise  für  klein  erklärt 

Ich  war  zufällig  dabei,  als  Dr.  Bälz  nach  Japan  zurückkehrte  und, 
noch  ganz  erfüllt  von  seinen  Entdeckungen,  das  Gespräch  auf  die 
Ainu  brachte  Ebenso  zufällig  waren  damals  gerade  drei  andere  Herren 
da,  die  gleich  mir  die  iOeinneit  der  Ainu  bestritten,  da  auch  sie  auf 
Jesso  ganz  stattliche  Exemplare  des  rätselhaften  Volkes  gesehen  hatten. 
Später  traf  ich  noch  einen  Japaner,  der  auf  Sachalin  gewesen,  und  der 
einem  dortigen  Ainustamm  eine  Größe  von  1,80  m  zuschrieb.  Die 
gleiche  Verschiedenheit  im  Wüchse  ist  auch  bei  anderen  Arktikem 
beobachtet  worden.  Die  Eskimo  shid  Im  allgemehien,  namentlich 
in  Oröiitand,  unter  Mittelgröße.  Sie  wurden  daher  auch  von  den 
Normannen  als  Skrälinge,  als  Kümmermenschen,  verachtet.  Nansen 
aber  spricht  in  seinem  „Eskimoleben''  von  einem  Stamme  —  er  sagt 


')  Liteiaiinr  bei  Cbamberiain,  das  wichtigste  seitdem  Howard,  Witli,  Trant- 
tiberian,  Sawaffcs.  Neues  ist  von  der  ■mcnTaniicheti  Expeditton  und  von  dem 
Deutschen  Laufter  zu  erwarten. 

')  Bilz,  Mitt  der  Dentscben  Oes.  ffir  Ostasien,  VIII.  2,  232. 

*)  Sayce,  Sdence  of  langfuages,  fflhrte  iUefdingi  die  Tod«  miler  den  DiawkUeni 
an,  docn  halte  ich  das  nidit  für  nchtiff. 
Hfa^  a.  a.  O. 
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leider  nicht  wo?  —  der  Eskimo,  die  1,S0  m  erreichten.  Dr.  Bälz 
betont  hl  dem  tierflhrtai  AoMie  «ehr  starie  den  Wert,  den  der  BHck 
fflr  völkerkundliche  Fragen  habe  und  er  fflhrt  ein  Beispiel  von  sich 

an,  wie  er  in  einer  Dorfschule  ohne  weiteres  eine  säuberliche  Scheidung 
zwischen  den   ihm  vorg'esteliten  japanischen   und  Ainukindem  vor- 
genommen habe.  Er  stellt  femer  Tolstoi  und  einen  alten  Ainu  zusammen, 
und  ich  darf  hier  erwlhnen,  daB  ebie  Darne^  die  frfiher  nie  von  Alna 
gehört  hatte,  und  der  ich  das  Bild  eines  Oreises  von  Jesso  zelglc^ 
sofort  ausrief:  ach  das  ist  ja  Tolstoi.    Andererseits  ist  nicht  zu  leugnen, 
daB  der  blick  allein  etwas  außerordentlich  Trügerisches  ist,  subjektiver 
Wiükür  Tür  und  Tor  öffnend.  Ich  selbst  bin  auch  von  meinem  Blick 
redit  flbeizeugt  und  könnte  ebenfalls  merkwflrdtee  Bdspiele  anfDhrel^ 
wie  ich  seltsame  Verwandtschaften  und  Herkünfte  emnen,  aber  mein 
Blick  will  in  den  Ainu  indische  Einflüsse  erkennen.    Auch  andere 
haben  schon,  wie  berichtet,  an  die  südindischen  Toda  gedacht  und 
an  haarverbrämte  Stämme  aut  Sumatra  erinnert   Eines  hat  auch  bereits 
Dr.  Bilz  herausgebracht,  nflmlich,  daß  Lutschuaner  den  Ainu  gleichen  — 
der  Doktor  maB  dreihundert  Rekruten  von  ihnen  —  und  ich  selbst 
habe  bereits  darauf  hingewiesen     daß  Ainuspuren  sich  auf  den  Liukiu 
und  Formosa  finden  und  daß  Hainan  Anklänge  an  Ainu-Worte  liefert. 
Die  Wanderung  unseres  Rätselvolkes  nach  Süden  rückverfolgend,  stieß 
ich  auf  eine  bloß  von  Batchelor  erwähnte  Sage  von  Jesso,  der  zufolge 
die  Sonne  ehistena  im  Westen  auf,  und  im  Osten  untcsging.  ,J  was 
never  moie  taken  aback  in  my  life"  sagt  dazu  der  ameriicanische  Forscher 
und  kein  Mensch  hat  bisher  die  Saclie  erklärt,    ich  will  eine  Erklärung 
versuchen  und  dadurch  in  früheren  Schriften  Gegebenes  verbessern. 
In  sämtlichen  ostasiatischen  Sprachen  ist  links  gleichbedeutend  mit 
Osten  und  rechts  mit  Westen.  Daraus  gdit  hervor,  daB  bei  der 
Bestimmung  der  Himmelsgegend  das  Angesidit  der  Ostasiaten  der 
Sonne  zu  und  dem  Pole  abgekehrt  ist   Wenn  nun  einem  sich  derartig 
Orientierenden  die  Sonne  verkehrt,  d.  h.  zur  Rechten  aufgehen  soll,  so 
muß  ein  solcher  Mensch  südlich  des  Wendekreises  stdhen.  Daraus 
ist  unmittelbar  der  Schluß  zu  idehen,  daß  die  Ainu  efaist  sOdUch  von 
23 Vt  Ond  gewohnt  haben.   Das  ist  vorläufig  noch  eine  recht  ungenaue 
Bestimmung".    Vielleicht  bringt  uns  aber  folgende  Erwägung  weiter. 
Die  Chinesen  legen  den  Ainu  den  Namen  Mao  bei*).   Nun  lebte  ein 
Stamm  der  Mao,  der  anscheinend  zu  den  Miao  gehörte,  einige  Jahr- 
hunderte vor  Christi  ungefähr  im  jetzigen  Jflnnan.  Nördlich  von  den 
Mao  lebten  die  Insdian'),  an  eso,  insan'),  was  im  Ainu  Mensch  heißt, 
erinnernd,  lebten  weiter  die  Sitschon  und  die  Sischun.  Seltsamerweise 
heißen  Sitscham  oder  Sisam  oder  fure  (rot)  Sischam  die  Japaner  bei 
den  Ainu*).   Der  Schluß  liegl  nahe,  daß  beide  Völker  schon  in  grauer 
Vorzeit  benachbart  waren  und  daß  die  Japaner  aut  der  Suche  nach  einer 
neuen  Heiniat  lediglich  den  Afaiu  folgten.  Es  wflre  allerdings  auch 
eine  andere  Eikllrung  mi^ch.  Die  Russen  hdßen  bd  benachbarten 


*)  Geschichte  Formosas,  1898. 
•)  Siebold,  NIppon  II,  S.  235. 
M  J.ikinlli,  ücscIiicWe  Tibeti  1,  13. 
*\  laldntb,  a.  a.  O. 

*)  Bm  wutde  von  einem  frwnöiitdien  Sendling  erzahlt,  der  lange  ia  Hilndtfe 
gtwreacn  war,  und  von  einem  Japiner  beilil^ 
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finnischen  Stämmen  noch  heute  Goten,  da  die  ersten  Erinnerungen  der 
Finnen  an  überlegene  Eroberer  sidt  auf  die  Ooten  bezogen.  Die 
Italiener  nennen  jeden  Fremden  einen  Inglese.  So  wäre  nicht  aus- 
geschlossen, daß  der  Name  der  Sischam  (wörtlich  West -Scham) 
ursprünglich  sich  auf  einen  Erobererstamm  der  tibetischen  Scham 
oder  Tschampa  bezogen  hätte^  und  erst  nachträglich  auf  die  Japaner 
übertragen  wäre. 

CHe  Miao-tse  sind  bis  zum  unteren  Jangzse  gekommen^).  Man 
Icönnie  daher  ohne  Zwang  annehmen,  daB  von  hier  aus  die  Mao  oder 
Ainu  den  Seeweg  gewählt  haben.  Einmal  nach  Nippen  und  Jesso, 
sowie  der  Oegend  des  heutigen  Wladiwostok  gekommen,  vermischten 
sie  sich  dort  mit  nordasiatischen  RassetL  Daß  eine  seiu  starice  Ver- 
misdiung  stattgefunden  hal^  zeigt  ohne  Widerrede  die  Spraclie^  die  bei 
verschiedenen  Ainiistämmen  ja  innerhalb  des  Gebietes  eines  kleinen 
Inselchens  för  denselben  Begriff  die  abweichendsten  Worte  bietet  So 
erklärt  sich  der  ihnen  mit  Tungusen  und  Samojeden  gemeinsame 
Bärenkuitus  nebst  anderen  gemeinsamen  Eigentfimlidikeiten  und  erklärt 
sidi,  vieUeiGht  durch  entfernte  finnische  B]utvermitldui%  dte  AehnUch- 
Icdt  mit  dem  Oiifen  Tolstoi. 

Bei  den  Chinesen  heißen,  wie  erwähnt,  die  Ainu  Mao  oder  Mo^ 
was  an  die  Moistämme  des  Irawaddi  erinnert.  Sich  selbst  nennen  sie 
Ainu  =  Menschen  oder  Eso,  daher  auch  ihr  jetziges  Hauptland  Jesso 
genannt  wird.  Eine  andere  Form  des  Wortes  ist  Inssu').  Man  kann 
Obel  an  dfe  berfihrten  Inschan,  an  das  Oebiige  Inao  in  der  mitUenm 
Nordwestmongolei  denicen  oder  an  esthnisch  inaset  und  an  das 
osmanische  insan  Mann.  Die  Türken  haben  eine  ganze  Reihe  nord- 
asiatischer Urworte  für  Mensch  in  ihrer  Sprache  bewahrt  Nach  Hirth 
ist  die  Urheimat  der  Türken  Südchina. 

Weitere  Anhaltspunkte,  um  die  Urheimat  der  Ainu  zu  erfahren, 
gibt  ihre  Sprache  Auf  der  Insd  Tschoka  findet  steh  pi,  peh  Wasser, 
pet  FluB,  apto  Regen  =  gemefnmalaiisch  bata  Fluß,  kotan,  toi  Erde 

ennnerf  an  tana  Malaiu,  aber  auch  an  tun  Erde  des  Orontschen,  Icolca 
Unterschenkel  =^  gemeinmalaiisch  kok. 

Für  mehrere  der  gangbarsten  Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens, 
wie  Wasser  und  Feuer,  finden  sich  bei  den  Ainu  drei  bis  vier  völlig 
abweichende  Wörter.  Unser  Material  hierOber  Ist  nur  Mehi,  aber  es 
rddii  doch  aus,  um  diese  bezeichnende  Tatsache  sonder  Zweifel  zu 

erkennen.  Man  vergleiche  nur  die  Vokabularien,  die  Langsdorf  vor 
hundert  Jahren  gegeben  hat,  mit  denen  der  Gegenwart.  Es  weist  das 
auf  Rassenmischung  hin.  Virchow  erklärte  schon  verzweifelnd,  von 
den  ihm  zugeschickten  Ainuschäddn  sei  nicht  einer  gleich  dem  andern. 
Sdbst  wenn  daher,  woran  ich  nicht  glaube^  „kelto-slavisches  Blut", 
wie  Bälz  sagt,  in  den  Ainu  stecken  sollte,  so  gälte  das  doch  nur  für 
einen  Bestandteil  des  Volkes.  Auch  hat  man  bislang  doch  wohl  allzu 
einseitig  das  somatische  Element  in  den  Vordergrund  gestellt  Daß 
Abstammung  und  Sprache  sich  niclit  decken,  ist  bekannt  genug.  Allein 
woher  hi  alter  Welt  haben  denn  die  Ainu  ihre  Sprache?  Woher  ihre 


0  Conrady,  Beilage  zur  Allgem.  Ztg.,  2a  November  1893,  S.  2. 
*)  Vergleiche  Siebold,  Werice  II,  251. 

■)  Ltagidoil^  Rdse  mn  die  Welt  (mft  Knnemteni)  1803-1807,  Fnuddnil;  301. 
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von  den  SItvm  to  sbwdchcndtn  Sitten?  Die  Sprache  kmn  doch 

scMechterdings  nur  auf  ein  Volk  zurfickgeleitet  wcraen,  das  mit  den 
Slaven  von  Haut  und  Haar  nichts  zu  tun  hatte.  Zugestanden  kann 
nur  werden,  daß  möglicher-  oder  wahrscheinlicherweise  eine  Kreuzung 
verschiedener  Rassen  stattgefunden  hat,  wobei  die  Sprache  der  einen 
Risse  vtsloren  ging.  Ein  inneres  Rassenmerkmal  von  Bebmg  ist  die 
Sdieu  der  Ainu  vor  Entblößung,  eine  Scheu,  die  sich  so  gar  nicht 
l>ei  Japanern,  Indem  und  den  Eskimos^)  findet,  wohl  aber  bei  den 
Bewonnem  des  kontinentalen  Ost-  und  Nordasien.  Auch  sticht  die 
Sittenstrenge  der  Ainu  von  der  Lx>ckerheit  inselasiatischer  Anschauungen 
erheblich  ab;  die  Strenge  findet  sich  jedoch  bei  primitiven  Oebi^s- 
bcwohnem  Inselasiens,  wie  auf  Formosa  und  G^lon,  und  Indim, 
wie  namentlich  bei  den  Urstlmmen  des  Dekhan.  vielleicht  darf  man 
dieser  Strenge  die  feste,  gemessene  Schönheit  und  die  Zähigkeit  einer 
Hasse  zuschreiben,  die  sich  gegen  die  überlegenen  Bronze-  und  Eisen- 
waffen der  Japaner  Jahrtausende  hindurch  gehalten  hat  Der  Leibes- 
adel der  Ainu  ist  von  hoher  Art.  Was»  mdstlm  Anschluß  an  japanische 
Karikaturen,  von  der  Häßlichkeit  der  Ainu  gesagt  wird,  ist  Fabeid. 
Das  Gegenteil  ist  wahr.  Daß  natürlich  das  harte  Klima  und  die  äußerst 
ungünstigen  Lebensbedingungen,  unter  denen  der  heutige  Rest  der 
Ainu  lebt,  den  Rassetypus  nicht  haben  verbessern  können,  liegt  auf 
der  Hand.  Wegen  der  stailcen  Behaarung  des  Volkes,  die  gewAnüch 
sehr  Qbcrtricben  wird,  verweise  ich  auf  unsere  arischen  Nachbarn»  dte 
Russen,  denen  scheinbar  die  üppige  Behaarung  einen  Schutz  gegen 
die  Kälte  gewährt.  Wenn  die  Frauen  nicht  der  Unsitte  huldigten,  sich 
einen  blauschwarzen  Schnurrbart  auf  die  Oberlippe  zu  tätowieren,  so 
könnte  sich  keine  gewöhnliche  Japanerin  an  Schönheit  mit  ihnen 
messen.  Auch  die  Tatsache  allein,  daß  dte  Mannen  des  Mikado 
ein  volles  Jahrtausend  gebraucht  haben,  um  nur  einigermaßen,  und 
zwar  oftmals  nicht  durch  Waffengewalt,  sondern  durch  List  und 
schnöden  Verrat,  der  Ainu  Herr  zu  werden,  sie  sollte  zu  denken  geben. 

Ich  gehe  zu  dem  ural-altaischen  Elemente  über.  Hier  liegt  meines 
Wissens  noch  kein  anthropologisches  Material  vor,  das  dbdde  somatische 
Veiiglelche  ermöglichen  wQrde^.  Auch  würde  eine  derartige  Vergleichung 
durch  die  weitgehende  Mischung,  die  eingestandenermaßen  im  Mikado- 
reiche erfolgt  ist,  erschwert  werden.  Unglücklicherweise  fließen  auch 
die  geschichtlichen  Quellen  über  die  kontinental-asiatische  Einwanderung 
in  Japan  sehr  spSrÜdi.  So  viel  ich  sehe,  gibt  es  sechs  Nadirichten 
darüber,  mit  denen  jedoch  wenig  anzufangen  ist. 

Chinesisdie  Chroniken  berichten,  daß  im  Jahre  1192  v.  Chr. 
Japan  von  chinesischen  Flüchtlingen  kolonisiert  worden  ist  Das  ist  an 
und  für  sich  durchaus  möglich,  da  auch  Formosa,  Tonkin,  das  alte 
Taterenrdch  Kansu  und  Korea,  sowie  efaier  sa^haiften  Ueberiiefenuig 
zufolge  das  Hunnenreich  von  chinesischen  ^migr^s  die  ersten  Kultur- 
anregungen empfangen  hat').  Japanische  Häuptlinge  brachten  dem 
chinesischen  Prokonsul  in  der  SQomandschurei  Tribut  im  ersten  Jahr- 


Siehe  Namens  „Esldmoleben". 

')  Ich  sehe  nachtriglich,  daß  Heinrich  WInckler  Oapaner  und  Altaier,  1900) 
solches  Material  gesammelt  hat  und  daraus  den  Schluß  zieht,  daB  Samojaden, 
UiB|K>rii  und  Japaner  verwandt. 

')  Vagkklie  Pwker,  A.  Tbousaad  Yeut  of  tiM  Tartan,  X 
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hundert  n.  Chr.^).  Es  wird  femer  erzählt,  daß  der  erste  Tungusen- 
kiiser  T'an-shi-hwai  um  IQO  n.  Chr.  Japan  erobert  habe').  Er  siedelte 
Aber  tattsend  japattlsdie  FnniHeii  an  emem  See  der  Ostmongold  an, 
nm  seine  Tafei  mit  Fischen  zu  versehen.  Zu  diesem  Zwedce  habe  er 
eine  Invasion  nach  Japan  ins  Weric  gesetzt.  Diese  seltsame  Geschichte 
wird  „ver>'  positively"  erzählt').  Die  Fischer,  die  als  „Kümmermenschen" 
oder  ^werge"  beschriet>en  werden,  und  Wo  genannt  werden  —  der 
Name^  den  noch  heute  die  Chinesen  den  Japanern  geben,  den  sich  aber 
die  in  Rddng  begUubigten  Vertreter  des  Mikado  ausdrOddich  verbeten 
haben  —  blieben  bis  zum  fünften  Jahrhundert  Das  ganze  Ereignis 
zeigt  das  Vorhandensein  früher  Beziehungen  Japans  zur  Mandschurd. 
Die  dritte  Nachricht  Ist  sagenhafter  Natur.  Es  ist  die  bekannte  Legende 
von  der  japanischen  Abstammung  Tschingis  lOians.  Die  Legende 
nnifi  als  wertlos  verwoifen  wenlen.  inerte  Nachridtt  ist  In  dem 
späten  Sammelwerlc  des  weitbliclcenden  Bfirgermdsters  von  Amsterdam, 
Witten,  enthalten,  der  in  sdner  Noord  en  Oost-Tartarie  (1609)  einer 
alten  Tradition  erwihnt,  der  zufolge  die  Japaner  einst  das  ganze  Oebiet 
der  Jakuten  beherrscht  hätten.  Die  fünfte  Nachricht  oder  vielmehr  dn 
Sjystem  von  Nadiriditen  bedeht  sich  auf  das  Verhlttnis  zu  Korea;  wir 
liiBnnen  jedoch  danus  nur  entnehmen,  daß  die  Japaner  in  den  ersten 
nachchristlichen  Jahrhunderten  WikingerzOge  nach  Sudkorea  ausgeführt 
liaben.  Die  spätere  Auswanderung  koreanischer  Gelehrter,  Künstler 
und  Handwerker  nach  dem  Insdrelche  kommt  zahlenmäßig  wenig  in 
Betracht  An  letzter  Stelle  nenne  ich  die  dnlUle^  die  P^emSe  in  Japan 
gemacht  haben.  Im  Jahre  782  oder  788  leimen  baiharische  Eindring- 
linge, unbekannt  woher,  nach  Japan  und  versuchten  sich  festzusetzen. 
Es  dauerte  18  Jahre,  bis  sie  aus  dem  Lande  wieder  herausgeschlagen 
waren^).  Im  Jahre  1000  oder  nach  koreanischer  Quelle*)  1010,  berannten 
die  mandschurischen  Katai  die  Küsten  Kiuschus.  Den  letzten  derartigen 
Angriff  stellen  die  zwd  Versuche  der  Mongolen  unter  Kul>lai«Knan 
dar.   Alle  Versuche  ermangelten  des  Erfolges. 

Wie  man  sieht,  ist  aus  direkten  historischen  Nachrichten  wenig 
oder  nichts  zu  holen.  Wir  sind  einzig  auf  indirekte  Indizien,  auf 
archäologische  und  linguistische  Vergleichungen  hingewiesen.  Ldder 
sind  die  Vogleidiunm  noch  im  Anfangsstadium  begriffen.  Aston, 
toker,  Chamberlaln,  Edldns,  Huibert  haben  herausgebracht,  daß  die 
koreanische  Grammatik  in  ihren  Orundzfigen  der  japanischen  gleiche. 
Damit  sind  wir  aber  noch  nicht  viel  weiter,  denn  wer  und  woher  sind 
die  Koreaner?  Sie  sind  offenbar  aus  mehreren  Bestandteilen  gemischt, 
genau  wie  ihre  Nachbarn  auf  den  Insdn.  Gemischt,  wie  nach  den  dn- 
dringenden  Untersucfaunipn  Hulberts  jetzt  wohl  als  sicher  angenommen 
werden  kann,  aus  Drawida  und  Tungusen.  Auch  die  Japaner  haben 
sicher  viele  Tropfen  tungusischen  Blutes  in  ihren  Adern.  Nur  sind 
gerade  in  der  japanischen  Sprache  die  tungusischen  Spuren  äußerst 
spiillch oder sindwenlsstens  bis  jetzt  noch  mcht  senflgend  aufgededci 
Ich  gebe  ledoch  zu,  aaB  auch  ittr  den  obeiflJbnlichsten  Bemchter 

')  Parker,  127. 
n  PiilMr.  130  ff. 

•>  Pärker,  134. 

*)  Siehe  mein  „OstAsien  in  der  Weltgetduchtc",  S.  33. 
0  HidlMfl^  HMoiy  of  Com. 
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dn  anthropologisciier  Zusammenhang  mit  den  Tungusen  gan^  unver- 
kennbar ist  und  erinnere  dum,  daB  die  Chinesen  idldn  bei  ilnai 
tungusischen  Nachbarn  „wachsende  Oedanloen*  anlnfen^  und  ihnen  in 

Intelligenz  und  KrieeBloinst  einen  höheren  Rang  als  den  Hunnen 
zuerteilten  Auch  die  berühmten  vornehmen  und  gemeinen  Typen 
der  Japaner  kann  man  genau  so  noch  bei  den  heutigen  Tungusen 
vorfinden, 

Idi  glaube  unter  den  Tungusen*)  sogar  drei  Typen  unterscheiden 

zu  können.  Einen  schmalen,  dOnnwangng;en,  spitzovalen,  grünlich 
blassen  mit  bräunlichem  Haar  und  Adlernase;  einen  gelblichen,  plumpen, 
dicken,  fast  runden  mit  stumpfer  oder  konkaver  Nase;  dnen  breiten, 
viereckigen,  lebhaft  sinnlichen  mit  gerader  Nase,  glänzend  schwarzem 
Haar  und  blühender  Hautfarbe  Den  schmalen  Typus  fand  ich  besonders 
hei  Golden  und  Oiljaken,  den  runden  In  der  Gegend  von  Albasin  und 
bei  Mandschuleiiten,  den  viereckigen  westlich  bis  zum  Baikal.  Ich 
denke,  der  vierecldge  Typus  ist  durch  Einströmen  türkischen,  der 
runde  durch  solches  mongolischen  Blutes  entstanden.  Die  reinste 
tungusische  Art  die  sonst  nligends  nachzuweisen,  ¥dnl  jedenfalls  durch 
den  Schmalkopf  dargestellt 

Jenes  hocheigentumüche,  aus  anscheinender  Ueberiegenhdt  und 
tatsächlicher  Verlegenheit  gemischte,  dummdreiste  Lächeln  grausamer 
Augen,  das  jeder  Besucher  Japans  so  gut  kennt  und  das  ihn  so 
unägttch  Mtgexi  und  hemusfordert,  ich  habe  es  nur  bd  dem  dltom- 
wangigen  Tungusentypus  auf  der  ganzen  Erde  wiedeigefundea 

Wie  gesagt,  linguistisch  läßt  sich  über  die  Tungusenfrage  nichts 
entscheiden.  Japanisch  weist  auf  ganz  andere  Verwandtschaften  hin, 
vor  allem  auf  finnisch  und  türkisch.  Das  wird  wohl  viele  überraschen, 
daß  die  inaelleute  des  fernen  Ostens  mit  den  Eslhen  der  Ostsee- 
provinzen und  den  Magyaren  dner  Rasse  san  sollen.  Das  hat  In  der 
Tat  bisher  noch  niemand  behauptet.  Als  ich  zum  erstenmal  nach 
Japan  kam,  erinnerte  mich  der  Klang,  der  Tonfall  der  dortigen  Sprache 
an  das  Ungarische').  Ich  verglich  darauf  und  fand,  daß  vide  der 
wichtigsten  WOrter  auf  finnisch  und  Japanisch  Ähnlich  lauten. 

Jap.  mids    Wasser        vis  ungarisch, 
„    idji        acht      =  heti  ungarisch. 

„  oba  die  Muhme  «  Obi,  der  FiuB^  von  den  Samojedea  Mflneiclwi 

genannt 

„   iayo  Sonne       s  iaio  ninnnci  eBflndtdi. 

Wie  groß  war  meine  Genugtuung;  als  ich  sechs  Jahre»  nachdem 
ich  auf  die  finnischen  Verwandtschaften  aufmerksam  geworden,  von 
Carl  fHorenz,  Professor  der  Sprachwissenschaften  in  Tokio  und  lieber- 
Setzer  des  Nihongi,  erfuhr,  daß  auch  seine  Forschungen  eine  weit- 
gehende Einheit  zwischen  japanischen  und  finnischen  Wurzeln  wahr- 
scheinlich machten.  Im  Vertrauen  auf  die  umfangreichen  Zusammen- 
Stellungen»  die  von  Florenz  zu  erwarten  shid,  will  ich  mlchi  obgleich 


Parker,  135. 

•)  Dfe  Tungusen  haben  sfdi  nur  in  der  Mandschurei  rein  erhalten  und  auch 

dort  nur  in  sehr  ^;eringem  ^^a^e,  dergestalt,  daß  jetzt  höchstens  5  pCt.  der  Bevölkerung 

sieb  rein  tungusischen  Biutes  rühmen  können;  in  den  übrigen  Uuutern,  in  KuMsdlia, 
an  Kokonov,  in  Korea  nnd  Japan  kommt  dtt  Rute  nur  m  fremder  liiyeciranc  vor. 
*)  Vcfgleidic  mein  Buch  „Ana  Uebertae  und  Enropa^  S.  »1. 
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ich  längst  ähnliche  Sammlungen  angelegt,  bei  den  finnischen  Wörtern 
nicht  weiter  aufhalten  und  nur  darauf  hinweisen,  daß  noch  jetzt  die 
KaÜMd  and  andere  finnische  Reste  unweit  des  Atta]  wohnen^).  Von 
da  nach  den  Ufern  des  Stillen  Niteres  ist  der  Weg  nicht  schwer.  So 
haben  die  Türken  im  siebenten  Jahrhundert  einen  Streifzug  vom  Altai 
bis  nach  Schantung  unternommen.  Wenn  es  sehr  auffällt,  daß  einige 
Japaner  und  eine  ziemliche  Menge  von  Koreanern  Haar  und  noch 
nftufiger  Bart  von  rotbrauner  Farbe  haben  —  die  Farbe  ist  im  Mikado- 
reiche  schwer  zu  beobachten,  da  die  Haare  oft  sefllssentlkh  schwarz 
gefärbt  werden  —  so  wäre  dies  dtndi  den  Einfluß  finnischen  Blutes 
leicht  zu  erldären,  da  bekanntermaßen  die  Finnen  den  größten  Prozent- 
satz von  rothaarigen  Individuen  auf  der  ganzen  Erde  aufweisen.  Ich 
habe  einmal  an  einem  Tage  zwei  Syrianen  und  einen  Esthen  auf  der 
tibiiiidien  Bahn  getroffen;  alle  drei  waren  ausgesprochen,  somsugoi 
Hggresshr  rothaarig.  Die  lokale  Urheimat  der  Japaner  i^  JanUKlO 
go  SBB  Provinz,  Oegend)  Sollte  das  mit  jamai,  einem  Umamen  der 
rinnen,  zusammenhänj^^en?^)  Auch  sonst  läßt  sich  ein  Zusammenhang 
selbst  zwischen  den  westlichen  Finnen  und  dem  nordöstlichen  Asien 
aufepllren.  So  kehrt  der  alte  Name  des  Ladogasees  bd  Fetanbufg; 
Aldoga,  in  dem  Aldan  wieder,  dem  rechten  Nebenfluß  der  Lena.  Der 
finnische  Stamm  der  Biraren  kehrt  in  dem  gleichlautenden  Namen 
eines  tungusischen  Stammes  wieder.  Nicht  unmöglich  wäre  es,  daß 
sogar  die  Lappen  oder  Lop-ari,  d.  i.  die  Lappmänner  mit  den  Lop-se 
oder  Lop-nor  zusammenhängen.  Die  Samojeden  nennen  sich  sober 
Manzl.  Nun  erwähnen  japanische  Ueberlieferungen  einer  Rieseniissc^ 
der  Sekki-manzi,  die  einst  in  Kiuschu  gehaust.  Vielleicht  waren  es 
derartige  Enakskinder,  durch  deren  Einfluß  einige  Ainuhorden  zu  so 
beträchtlichem  Wüchse  gelangten.  Natüriich  hat  die  Sage  die  Oröße 
der  Riesenkinder  Obertrieben.  Sie  spricht  von  Rüstungen,  die  Leuten 
von  drei  Meter  Länge  gehört  haben  myfiten.  Ein  Name  fQr  jene 
rätselhafte  l^sse  war  Nangal-hitzo  oder  Langbeine;  auch  heißen  sie 
Ja-so-akeru  ==  die  acht  Wilden  Stämme.  Tatsäcnlich  gibt  es,  namentlich 
im  Satsumalande,  vereinzelte  Goliathe,  die  hoch  über  das  gewöhnliche 
Volk  emporragen.  Gerade  in  der  Satsuma-Grafschaft  werden  denn 
atidi  die  SekMnanzi,  die,  vielleicht  nach  ihren  Steinwaffen,  als  SIehi- 
leute  hl  der  Sage  auftreten,  tolcalisiert.  Gelegentlich  habe  ich  Japaner 
der  oberen  Klassen  gesehen,  deren  Größe  sich  auf  etwa  1,85  bis  1,91  m 
belaufen  mochte.  Auch  hierzu  fehlt  es  nicht  an  beweiskräftigen 
Analogien.  In  Jambara,  der  Nordspitze  von  Okinawa,  der  größten 
Insel  der  Uufdu,  soll  ein  Riesenvolk  gehaust  haben,  dessen  letzte  Ver- 
treter erst  vor  zweihundert  Jahren  ausgestorben  seien.  Das  hat  mir 
Fürst  Matsuyama,  der  Sohn  des  letzten  Königs  der  Liukiu,  selbst 
erzählt.  Und  ein  französischer  Missionar,  Ferner  auf  Oschima,  der 
iCiuschu  nächsten  größeren  Liuku-Insel,  sprach  von  einem  Haufen  von 
Skeletten,  die  im  Norden  der  Insel  in  einer  großen  Grotte  lägen:  dfe 
Maße  der  Skelette  ließen  auf  einen  durchschnittlichen  Wuchs  von 
1,90  m  schließen.  Nähere  Daten  Ober  diesen  wichtigen  Fund  hat  efaie 

 *)  Cwtr^n,  EthnograpMsdie  Voifesungen ;  Radioff,  Ans  Sibirien;  Cncydopedia 

Bkllnia  „Uraltaic  Langitages". 

*)  Janui  acfaon  bei  Hekatonis;  Jumi^vergleic^ejuiiuüa)  war  der  Stammvater 
dif  Saomi,  der  Fiiumi»  Jcntn  lit  tfai  tlMiiliclicr  Staaun  bei  Ncstoi'« 
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von  reichen  Bürgern  Philadelphias  ausgerüstete  Expedition  gebracht 
Die  amerikanischen  Forscher  reden  von  mehreren  Hunderten  von 
Slceletten.  Ihre  Mitteilungen,  die  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift 
der  Vereinigten  Staaten  veröffentlicht  wurden,  sind  mir  jedoch  jetzt 
nicht  zugänglich.  Daß  eine  Berührung  des  Riesenvolkes  mit  den  Ainu 
stattfand,  ist  aus  der  oben  erwähnten  Verbreitung  der  Ainu  bis  nach 
den  Liuldu  und  Formosa  ohne  weiteres  zu  erschließen*).  Jedenfalls 
geht  aus  diesen  Daten  hervor,  daß  wir  erst  in  den  Anfingen  ehier 
richtigen  Anthropologie  Japans  stecken  und  daß  es  mit  der  gewöhn- 
lichen Bausch-  und  Bogenleilung  in  eine  leine  und  eine  grobe  Risse 
mitnichten  getan  ist. 

Es  ist  allgemein  anerkannt,  daß  die  Magyaren  türkisierte  Finnen 
sind.  Der  tfiiusche  Einschlag  wird  von  dem  oncD  Forscher  mdir,  von 
dem  iiicteren  weniger  betont  Auch  steht  fesl^  daß  andere  finnsche 
Stämme  vom  türkisdien  Einfluß  betroffen  wurden,  so  die  Tschuwachen 
und  die  Meschtscherjaken  im  sQdwesttichen  Ural,  so  mehrere  Stämme 
im  Norden  des  Altai.  Es  Hegt  daher  nahe^  auch  ffir  Japan  türkische 
BerQhningen  anzunehmen.  Tatsichüch  ist  dne  dervnge  Aonahme 
bereits  von  Edmund  Naumann  aufgestellt  worden*);  Ich  bhi  hi  der 
Lage,  die  Berührung  sprachlich  im  einzehicn  mänuweiscn.  JMun 
vergleiche  selber!*) 


Japtnitdi 

azn 

€ia 

&ni 

ashi 

usui 

takusan 

pehe 

takai 

dfoiu 
adsui 
1» 
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bara 
kuchi 


ho 
Ital 
naroi 

jcmi 

koko(n) 
momo 

kori 


Sommer 
schlafen 

Arbeft 

Weg 

FuB 

biUig 

viel 

schlecht, 
häßlich 
hoch 
eesdiidct 
beiß 
Haar 
t 

auch 
Mund 
Nase 

der  Sohn 

schreiben 
lernen 


neun 
Hundert 


Osmaniicfa 

uju 

ish 
rali 

ajak 

udsdiuz 
Isdiok 

fena 
ifiksek 
na2Ük 
ssüdscbak 

qaru 
aghuz 

burun 
ogul 

ojren 

oqn 

toqiu 

OD  =10 


jagnuich 


kio 

hofoi 

odori 

kura 

netoko 

ishi 

tadaima 
qu,  onago 


hiza 
dji 

taiwei 

sircii 
osoi 
jani 
oshira 
betsu 


Mann  (ge* 

snrocnen 


yolto 


tduiekieii 

dfinn 
Tanz 

der  Sattel 
die  Ratte 
Stein 
-  sogleich 
Weib 


Knie 
Eide 

jdfickUdi 

weiß 

lamnam 
Um 
hinter 
vendiie- 
den 
weit 


Otroanltch 


zat  Peraoo 
qfir; 
indscfae 
ojun  ctnketai» 


ejer 
jataq 

:  heman 

qüs  Mädchen, 
qarfi  Frau, 
chamimFimn 

diz 

i« 

•ewin  sidi 
freuen 

sarü  ^elb 

jawash 


Die  Anfänge  des  türkischen  Einflusses  auf  die  l^senmischung 
bei  den  Japanern  möchte  ich  auf  die  Zeit  zurückführen,  da  sich  das 

')  Verglddie  audi  »eine  Geschichte  Formosas. 

')  Vom  g^oldenen  Horn  zu  den  Quellen  des  Euphrat,  1893. 

Ich  sdireibe  das  japanisch  äo  hin,  wie  ich  es  nach  dem  Klang,  ohne 
Bficber,  gelernt  habe.  Erweist  sich  mein  Oedanke  als  richtig,  so  wird  es  spiter 
für  einen  Phonetiker  leicht  sein,  eine  akkurate  Veigleichun|[  nüii  wiasenschafmdien 
Normen  durchzuführen.  Audi  weifi  ich  wohl,  dafi  Omanisch  dne  sehr  spite  und 
vcideiMs  Fonn  das  TBridaclifiii  danteUta 
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Hunnenreich  bildete.  Das  war  ungefähr  200  v.  Chr.  Die  Erstarkungf 
der  türkischen  Hunnen  bewirkte  eine  Umwälzung  im  Abendland;  die 
Weilen  dieser  Bewegung  mögen  im  Osten  bis  über  die  Mandschurei 
hfaUMisgegangen  seht  Von  den  Hannen  wuide  ein  Teil  der  Tungusen 
unterworfen,  den  Tungusen  aber  gaben  die  Chinesen  denselben  Namen, 
wie  den  Japanern,  nämlich  Wo  oder  U.  Einen  unmittelbaren  Zusammen 
hang  zwischen  tflrldscher  und  japanischer  Sitte  beweisen  folgende  zwei 
üebereinstimmungen.  Die  Grundlage^  sozusagen  die  Keimzelle  der 
tflridachen  Stemerfusung  bidd  das  fl],  die  Jurten  Wir  wflrden 
sagen  das  Haus  oder  die  Sippe:  Oenau  so  ist  in  Japan  nicht  nur 
dieselbe  Oeschlechterverfassung,  wie  bei  den  Nomaden  Hochasiens, 
sondern  auch  dasselbe  Wort  Uji  (Familie),  das  von  einheimischen 
Etymologen  von  Uchi  =  Haus  abgeleitet  wird,  während  das  bis  jetzt 
itneridärte  japanische  Kabane,  Clan,  Geschlecht  mit  tflrldsch  chane 
zitiammenhlngen  mag.  Bei  den  Hiunenu  war  femer  die  Einrichtung 
eines  Marschalls  zur  iJnken  und  eines  Marschalls  zur  Rechten,  Würden- 
träger, die  der  Krone  am  nächsten  standen:  ebenso  treffen  wir  in  Japan 
einen  Sa-daijin  und  einen  U-dafjin,  einen  Minister  zur  Linken  und  zur 
Rechten.  Daß  der  Name  des  ersten  Mikado  Jin-mu  einem  zentral- 
aslatisdMii  THd  Shenwu  entlehnt,  hat  sdion  Rnfcer  vmratet  Ich 
mOchte  auch  kambaku,  den  Höchstkommandierenden,  auf  das  tfiridsdie 
Khan  Bcg  zurückführen.  Auf  weitere  Zusammenhänge  mit  Mongolen 
und  Türken  deutet  der  spitze  Hut  der  japanischen  Kuli,  der  genau  so 
in  der  Mongolei  im  Gebrauche  ist,  sodann  die  Sitte,  aus  den  SchuUer- 
bUtttem  der  Opfertiere  zu  wdss^uren,  ferner  gemeinsame  Töpfereien, 
Ornamente  u.  s.  w.  Die  Unterwelt  ist  oft  bei  Naturvölkern  gldch- 
bedeutend  mit  der  Urheimat.  Nun  heißt  die  japanische  Unterwelt 
Soko^).  Soko  nennen  sich  selber  die  Jakuten,  auch  heilet  Soko  ein 
Stamm  im  nördlichen  Altai;  Sok-pa  (pa  ist  Pluralzeichen}  heißen 
tibetisch  die  Mongolen. 

MH  den  nMHchen  Elementen  des  Inseirdches  tiat  sich  eine  von 
Süden  Icommende  Rasse  gemischt  oder  eine  Anzahl  verschiedener  Süd- 
rassen. Percival  Lowell  suchte  die  Urheimat  der  Jap)aner  in  Birma. 
Die  grammatische  Verwandtschaft  des  Japanischen  mit  dem  Koreanischen 
wflrde  eJne  drawidische  Urschicht  für  das  Inselreich  wahrscheinlich 
machen.  OewOhnlich  werden  die  Mabien  als  Vorfahren  fOr  die  Hälfte 
des  japanischen  Volkes  in  Anspruch  genommen;  der  deutsche  Anst 
Wcmich  suchte  das  malaiische  Element  aus  anthropologischen  Messungen 
zu  erweisen.  Der  britische  Gesandte  Satow  stellte  einen  lautlichen 
Einfluß  eines  Malaiischen  fest,  das  er  dem  Maori  von  Neuseeland 
verwandt  glaubte.  In  Haus  und  Sitte  sind  ebenfalls  schon  oft  malaiische 
Einwh'kungen  nachgewiesen  worden.  Hierher  gehören  die  iasdven 
Tänze,  die  an  das  Hulla-Hulla  von  Hawai  erinnern,  die  ungemeine 
Lust  am  Baden,  die  völlift^  Abwesenheit  von  Prüderie,  die  so  sehr 
von  den  Anschauungen  des  kontinentalen  Asiens  absticht;  die  Festes- 
freude, die  Umzüge  bei  Festen  mit  Tänzerinnen,  die  Gelage,  die  Zwei- 
Idbnpfe  und  ritlenichen  Uebungen.  Ferner  der  Hotebau,  dessen  Erd- 
geschoß mehr  oder  weniger  hoch  über  dem  Boden  erhaben  ist,  die 
chanlderiitische  Anlage  der  Abtritte^  das  Theater»  das  sich  nicht  aus 


*)  Florenz,  Japanische  Mythologie. 
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Nachahmung,  sondern  bodenständig  entwickelt  hat.  Nun  aber,  wer 
sind  die  Malaien?  Das  ist  eine  der  ungelösten  Fragen  der  Ethnologie. 
Es  ist  mi^ich,  daß  die  Malaien  einerseits  Hindtielanente  aufgenommen 
haben  und  daß  sie  andeierseits  den  Hochasiaten  verwandt  sind 
Hodgson  fand  Aehnlichkeit  zwischen  osttibetischen  Mundarten  und 
dem  Tagalisch  der  Pfiilippinen.  Die  Tschampa,  die  ältesten  Bewohner 
Kambodschas,  sollen  Malaien  gewesen  sein;  wir  haben  oben  gesehen, 
daß  bd  den  Ainu  die  Japaner  Si-tscham  heificn.  So  Idtamte  dne  Briidce 
zwischen  den  Ansichtoi,  die  im  kontinentalen  SÖdasioi  dnen  AuMmmg^ 
punkt  der  Japaner  annehmen,  zu  der  Malaicnbypothese  geschlagnen 
wmlen,  die  die  Kinder  der  aufgehenden  Sonne  mit  den  Bewohnern 
der  SQdsee  in  Verbindung  setzt,  ich  habe  versucht,  eine  ziemliche 
Anzahl  maiaHscfaer  Worte  im  Japanischen  nachzuweisen^).  Wie  oft 
aller  hat  Florenz,  als  ich  ihn  mundlich  auf  die  malaiische  Wurzel  eines 
japanischen  Ausdruckes  hinwies,  erklärt:  das  ist  ja  nordasiatisch! 
Hypothetisch  ist  schon  öfter  eine  Urverwandtschaft  von  Turaniem  und 
Malaien  angenommen  worden.  Das  türkische  tengri,  Himmel,  das 
tin^rra  der  Sumerier^)  taucht  in  Bomeo  und  auf  den  Karolinen  wieder 
auiT.  Wie  schwer  es  ist,  bei  diesen  verwiekdten  Verliiitnisaen 
bestimmte  linguistische  Entscheidungen  zu  treffen,  zeigt  z.  B.  (Ue 
Etymologie  von  Amaterasu.  Auf  drei  verschiedene  Arten  hat  man 
den  Namen  der  japanischen  Sonnengottin  zu  erklären  versucht,  und 
jede  Erklärung  ist  an  und  für  sich  einwandfrei.  Der  Name  kann  ein- 
heimisdi  sdn  von  Ama  Himmel  und  terasu  eriidlend;  nudaiiscli  von 
male  Auge  und  rasu  Tag  —  so  heißt  ganz  gewöhnlich  die  Sonne  in 
Sumatra  —  malaiisch  mata-hari  Auge  des  Tages  —  endlich  von  Mitras, 
was  wohl  manchem  höchst  sonderbar  vorkommen  wird,  aber  gar 
nicht  so  absurd  ist,  da  erwiesenermaßen  laut  den  französischen  Sinologen 
DevMa  und  Chavannes  Priester  ZanÜiustras  seif  620  n.  Chr.  nadi 
Chhia  kamen  und  der  Kult  der  Amaterasu  zum  erstenmal  um  700 
bezeugt  ist.  DaB  der  persische  Feuerdienst  und  persische  Mythologie 
gerade  bei  den  Nordasiaten  großen  Anklang  fand,  hat  Blochet  dargetan*). 

Unsere  umständliche  Untersuchung  hat,  wenn  sie  auch  nicht 
aberall  volles  Tagesüdit  veibreHen  Iconnte,  so  doch  lioffentlich  das 
Eine  jedermann  klar  ^[emacht,  daß  die  Anzahl  der  Rassenelemente,  aus 
deren  Mischung  das  ja—  '  Volk  hervoriging,  weit  größer  ist,  als 
von  bisherigen  Forschem  angenommen  wurde.  Im  Gründe  wußte 
man  nicht  mehr,  als  daß  die  Japaner  Ostasiaten  sind.  Das  kann  man 
auf  Jedem  Schulatlas  sehen.  Auch  brinjg;t  uns  die  Entdeckung  von 
Dr.  Bilz  nidit  weiter,  das  Auffinden  der  blauen  Fledcen  an  der  Salral» 
gfg}B0d  Neugeborener.  Es  ist  das  eine  Entdeckung  ersten  Ranges,  da 
sie  zum  erstenmal  ein  allgemein  gültiges  Merkmal  eruiert  hat,  das  Arier 
und  Turanier  trennt.  Da  aber  die  blauen  Flecken  allen  Asiaten,  und 
wenn  eine  Zeitungsnachricht  über  die  jüngsten  Bälzschen  Forschungen 
riditig^  auch  den  Indianern  und  Negern  gemeinsam  sind,  so  hmn 
uns  mr  unsere  Fr^^  <Se  Flecken  mcht  viel.  Immertiin  beweist  ilir 
Vorhandensein,  daß,  wenn  arisdie  Tropfen  in  den  Adem  der  Japaiiar 

*)  Zeitschrift  für  ozeanische  und  afrilanisdw  Spnuilieii,  19001 

•i  Hommel,  Oeschichte  des  alten  Orienla. 

*)  Meine  Geschichte  Formosas. 

<)  Kiraw  ae  I'Hitt  des  üeHgfotM»  1899. 
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flössen  —  slavische  Verwandtschaft  der  Ainu,  Hinduführer  bei  den 
A4alaien  —  diese  Tropfen  in  der  Flut  turanischen  Blutes  untergegangen 
sind.  Wcrni  das  Volle  der  Moiigensomie  sich  arischer  Kultur  zugänglich 
awiesen  hat,  so  haben  seine  Verwandten,  die  im  Herzen  Europas 
sitzenden  Magyaren,  dasselbe  getan.  Wenn  es  aber  darauf  ankommen 
sollte,  arischer  Macht  und  Kultur  feindlich  zu  begegnen,  so  zeigen 
andere  Vettern  des  Inselvollces,  die  Osmanen,  daß  sie  so  manchen 
Sieg  über  die  Arier  erfochten.  Wenn  endlich  die  Schdpfeilcraft  der 
Japaner  angezweHdt  wird,  so  schützt  ihr  mafadischer  Teilursprung  sie 
vor  sklavischer  Nachahmung.  Das  Inkommensurable  aber  der  InselTeute 
entspringt  der  verwirrenden  Buntheit  ihrer  Rassenzusammensetzung. 
Diese  ist  noch  komplizierter  als  bei  den  Briten,  deren  Sprache  aus 
Angelsächsisch  und  Romanisch  und  einigen  keltischen  Brocken 
anaamniengdmnit  ist»  oder  bd  den  Buicn,  ifcren  Spnche  aufier  dn 
germanischen  Bestandteilen  portugiesische,  malaiiscfae^  französisdie  und 
nottentottische  Wörter  aufweist  Auch  die  Buren  sind  schwer  zu 
berechnen.  In  dem  Kriege  waren  die  einen  Feiglinge  und  Verräter, 
die  anderen  ausdauernde  Helden.  Aehnlich  die  Japaner.  Man  kann 
nie  vfissci^  was  bd  ihnen  hi  einem  besthnmten  FaUe  fiberwiegen 
werde:  das  vnUcanhafte  Aufbrausen  der  Malaien,  der  magyarenähnliclie 
Chauvinismus  oder  die  geduldige  Rassivittt  der  Drawida  und  die  zfthe 
Besonnenheit  der  Türken. 


Der  physische  Typus  Alexanders  des  Großen. 

Dr.  O.  Kraitschek. 

Seitdem  sich  die  üeberzeugung  immer  mehr  Bahn  bricht,  daß 
die  Rasse  ein  wichtiger  Faktor  der  historischen  Entwicklung  ist,  muß 
die  Frage  nach  der  Rassenzugehörigkeit  jener  Personen  von  höchstem 
Interesse  sehi,  die  in  nuiflmbencKr  Weise  auf  die  politische  und 
kulturelle  Entwicklung  der  Völker  eingewirkt  haben. 

Eine  solche  Persönlichkeit  ist  zweifellos  der  große  Makedonier- 
könig,  dessen  physische  Beschaffenheit  Ujfalvy  zum  Gegenstand  einer 
eingehenden  Monographie  machte*).  Ujfalvy  ist  wohl  die  zur  Durch- 
fOhning  dieser  Untersuchung  berufenste  Persönlichkeit,  da  er  sich  schon 
seit  Unserer  ZeÜ  mit  der  Anthropologie  der  Makedonler  besdilftigt 
und  auf  Grund  der  Münzbilder  den  physischen  Typus  der  griUoo- 
makedonischen  Könige  naduUexandrinisdier  Zeit  zu  ermitteln  versuchte 

Bevor  wir  zu  unserem  Thema  Obergehen,  sei  kurz  die  Stellung 
Ujfalvys  zu  der  für  die  Ethnologpe  Europas  so  wichtigen  Arierfra^ 
gekennzeichnet  Ujfalvv  war  ursprünglich  ein  Anhänger  der  Theone 
vom  zentntasiitfsciien  Ursprung  der  Indogermaneni  eikannte  aber  dann 
bift^ge  der  Ergebnisse  seiner  eigenen  anthropologischen  Forschungen 
im  Inneren  Asiens  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme.  Er  trug  kein 
Bedenken,  seine  frOher  ausgesprochenen  Anschauungen  zu  widerrufen 
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und  sich  vollkommen  den  von  ihm  Irfiher  bekämpften  Gelehrten 
anauchUeBen.  Sowohl  in  dem  Werice  „Les  Aiyhis  au  Nöcd  el  au  tel 
de  riHiidou-Kouch''  als  audi  in  der  Alexandennonogxapide  hebt  er 

ausdrücklich  her\'or,  daß  er  mit  Penlca,  Wüser  und  Lapouge  von  der 
ursprünglichen  blonden  Komplexion,  Langköpiigkeit  und  nordischen 
Herkunft  der  Arier  überzeugt  sei.  Die  vorliegende  Arbeit  kann  als 
eine  neue  Stütze  dieser  Theorie  betrachtet  werdOL 

Die  Unlersudiune  des  körperlichen  Typus  Alexanden  des  Oroßen 
ist  auf  einem  sehr  reichlichen  Materiale  aufgebaut.  Der  erste  Abschnitt 
ist  hauptsächlich  der  Prüfung  der  antiken  üeberlieferung  gewidmet, 
während  im  zweiten  die  aus  dem  Altertum  auf  uns  gekommenen  bild- 
lichen Darstellungen  Alexanders  —  es  sind  ihrer  sehr  viele  —  einer 
chigdienden  Untcfsuchung  bezüglich  ihres  flfionograpUschen  Wertes 
unterzogen  werden.  Eine  große  Anzahl  ausgeuhnncler  AbbHdmigett 
unterstützt  das  Studium  des  Werkes. 

Ohne  uns  mit  archäologischen  Einzelheiten  aufzuhalten,  wollen 
wir  sofort  zu  der  Schilderung;  der  Persönlichkeit  des  großen  Eroberers 
Qbcigebeni  wie  sie  sich  auf  urund  der  Forschuns^n  Ujhüvys  dantelt 

Alexander  war  dn  langgesichtiger  Dollchooephalcr  (der  Kopf 
war  sicher  absolut  lang,  wahrscheinlich  aber  auch  rdativ)  mit 
leptorrhiner,  leicht  gebogener  Nase  und  weiten  (megasemen)  Aug^en- 
höhlen.  Besonders  chanuderistisch  erscheint  die  leicht  fliehende  Stirn 
mit  den  ndtehtigen  Augenbrauenbogen,  ebenso  das  energisch  vor- 
springende lOnn.  Er  war  nur  mittelgroß,  doch  lassen  die  erhaltenen 
Bildwerke  einen  kräftigen,  eleganten  Körper  mit  harmonisch  aus- 
gebildeter Muskulatur  erkennen.  Lieber  der  freien,  breiten  Stirn  wallte 
dne  rechliche  Fülle  rötlicher  Locken,  die  zu  beiden  Seiten  des  Antlitzes 
herabfallend,  besonders  in  Momenten  zorniger  Erreguns  dem  König 
etwas  Löwenartiges  verlieh.  Die  tiefliegenden  Augen  solien  nach  einer 
wenig  verbürgten  Nachricht  verschiedenfarbig   (blau   und  dunkd) 

gewesen  sein,  doch  neigt  Ujfalvy  zu  der  Ansicht,  daß  sie  bdde  dunkel- 
lau gewesen  seien.  Wie  fast  alle  Blonden  und  Rothaarigen  besaß 
auch  Alexander  dne  sehr  weiße,  an  den  Wangen  jedoch  rosige  Haut- 
farbe. Das  Gesicht  war  schön  und  einnehmend,  der  Mund  fein 
geschnitten,  doch  etwas  sinnlidi,  die  Iddite  Linksndgung  des  Kerfes 
ffto  dem  Antlitz  den  Charakter  dner  gewissen  Melancholie.  Im  Zorn 
veränderten  sich  seine  Züge  vollständig  und  der  Ausdruck  des  Gesichtes, 
vornehmlich  der  Augen,  war  dann  furditbar.  Ueber  das  Dämonische 
im  Wesen  des  erzflmten  KOnigs  enlhlt  Plutarch  eine  beuichnende 
Andcdote:  König  Kassander  ei)gnf(  als  er  einst  in  Delphi  unversehens 
vor  die  Bildsäule  Alexanders  g:eriet,  in  Erinnerung^  an  einen  Auftritt, 
den  er  mit  dem  König  gehabt  hatte,  eine  solche  scli reckhafte  Aufregung, 
daß  sich  sdn  Haar  sträubte  und  er  sich  lange  nicht  beruhigen  konnte. 
Das  im  Zorne  fuithfbare  Auge  bt  flbeihaupit  dne  Ekienschaft  des 
noidisdien  Typus  und  auch  bd  den  Germanen  wird  die  torvitas 
oculorum  herv^orgehoben.  Im  Auge  spiegeln  sich  die  starken  Affekte 
kraftvoller  Persönlichkeiten;  erhöht  wird  der  drohende  Ausdruck  noch 
durch  die  mächtigen,  die  Augen  überschattenden  Brauenbogen. 

Wie  die  Münzbilder  hdlenistischer  Könige  beweisen,  natten  alle 
Makedonier  der  höheren  Stande  densdben  Typus  wie  Alexander,  bd 
«Uen  iUlen  die  stericen  Bnuenbogoii  das  eneiglsche  Khm  una  die 
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idcht  gebogene  Nase  auf.  Auch  bezüglich  der  Färbung  scheinen  sie 
ihm  geglichen  zu  haben.  Bei  König  Pyrrhos,  der  Alexander  von  allen 
Königen  seiner  Zelt  am  ihnllchsten  gewesen  sein  soll,  deutet  schon 
der  Name  auf  rötliches  Haar  hin,  Theokrit  nennt  einen  Ptolemäer 
blondhaarig  und  auf  dem  Alexandersarkophag  erscheinen  die  Haare 
der  Makedonier  in  verschiedenen  Abstufungen  von  rötlichbraun  bis 
blond.  Die  Konstatieruiig  des  nordischen  Typus  bei  dem  makedonischen 
Add  ist  um  so  wichtiger,  als  dieser  und  wohl  auch  ein  Teil  des 
Volkes  helleniicher  Abkunft  wir  und  wir  so  eine  Stfitze  fOr  die  An- 
nahme gewinnen^  daß  aucli  bd  den  Griechen  die  höheren  Stände 
diesen  "l^us  besaßen.  Der  Amerikaner  Ide-Wheeler  hebt,  wie  wir 
Ujfalvys  Buch  entnehmen,  hervor,  daß  dieselben  Eigenschaften  auch 
bei  den  Spartanern  geherrscht  und  sich  dort  lange  erhalten  hätten, 
was  bei  der  sticnsen  AbschHeSung  der  herrschenden  Dorier  gegen 
taiOhni  und  Hdoten  wohl  begreiflich  erscheint 

Das  vorliegende  Werk  Udert  einen  sehr  werfvollen  Beitrag  zur 
Paläoethnologie  sowie  zur  Anthropologie  genialer  Persönlichkeiten, 
und  es  wäre  nur  dringend  zu  wOnsoien,  daß  üjfalvy  mit  seinen 
BesMNingen  Schule  machte  und  bald  Nscnahnier  fbide. 


Die  Germanen 
und  die  Renaissance  in  Italien. 

Dr.  Ludwig  WoltmaaiL 

Das  Wiedererwachen  der  Kultur  in  Italien  während  des  15.  und 
16.  Jahiimndefts  verftthrte  die  damaligen  Trflger  der  Macht  und  Bildung 
zu  dem  Glauben,  daß  sie  die  späten  Abkömmlinge  der  alten  Römer 
sden.  Dante  z.  B.  hatte  die  Vorstellung,  Florenz  sei  als  römische 
Kolonie  gegründet  worden  und  das  neue  Leben  und  Wissen  sei  das 
Wiedererwachen  der  unter  SchuU  und  „Mist''  verborgenen  Reste  des 
Allertaims.  Viele  Familien  suchten  sogar  ihre  Heifcunn  von  beiflhmien 
rSmlsdien  Geschlechtern  mit  den  fadenscheinigsten  Orfinden  nach- 
zuweisen: so  wollten  die  Massind  von  Q.  F.  iMaximus,  die  Comari 
von  den  Comeliern  abstammen 

Die  neueren  Oeschkhtsschreiber  sind  meistens  einem  ähnlichen 
lirtum  verhdkm.  Noch  J.  Burckhardt  spricht  von  ijjnvd  weit  aus- 
efaiander  liegenden  Kulturepochen  desselben  Volkes".  Doch  gesteht 
er  gelegentlich  zu,  daß  der  „inzwischen  anders  gewordene  Volksgeist 
der  germanisch -langobardi sehen  Staatseinrichtungen"  zur  Entstehung 
der  neueren  italienischen  Kultur  beigetragen  habe,  ohne  freilich  ihrem 
anthropologischen  Ursprung  näher  nachzuforschen. 

Die  Frage,  wie  dieser  Volksgeist  entstand,  woher  die  neuen  Kräfte 
des  Denkens  und  Handelns,  die  schöpferischen  Triebe  des  politischen 
und  Icfinstlerischen  Geistes  ihren  Ursprung  nahmen,  diese  Frage  haben 
die  Historiker  bisher  noch  nicht  aufgeworfen,  geschweige  beantwortet 
Nur  der  eine  Gibbon  hat  vor  mehr  als  hundert  Jahren  darauf  hin- 
gewiesen, daS  die  Oermanen  es  gewesen  sind,  wieldie  die  Wieder* 
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geburt  der  Freiheit,  sowie  der  Künste  und  Wissenschaften  hervor- 
gerufen haben.  Seitdem  ist  diese  Auffassung  öfter  wiederholt  worden, 
ohne  daß  jedoch  jemand  versucht  hltte^  außer  aUgemeinen  Andeutungen 
auch  positive  Beweise  dafOr  zu  erbringen. 

Der  Untergang  der  römischen  Kultur  ist  von  Bossuet,  Montes- 
quieu» Gibbon,  Sismondi  und  neuerdings  von  O.  Seeck  besonders 
eindrucksvoll  geschildert  worden.  Nicht  etwa  die  germanischen  Barbaren 
haben  dieses  Reich  aeeretOri,  sondern  es  stfirzw^  innerlich  ausgefeilt 
und  entnervt,  von  sdlsst  zusammen.  Eine  tausendjährige  hohe  QviUsation, 
innere  und  äußere  Kriege,  Kolonisationen,  hatten  die  kulturschaffende 
Rasse  vollständig  erschöpft.  Körperlich  und  geistig  war  die  organische 
Struktur  der  Bevölkerung  verändert  und  verschle^tort  Die  blonden 
Elemente  der  Ijitiner,  Umbro-,  Sabeller,  Tosicaner»  OalHer  und  Veneier, 
simtlich  Zweige  der  großen  indogermanisdien  FamiHe^  deren  Ehi- 
wanderung  in  Italien  etwa  um  1800  v.  Chr.  begann,  waren  ausg^estorl)eli 
oder  sehr  stark  gelichtet.  Uebrig  geblieben  war  die  brünette  Urbevölke- 
rung und  di^e  drängte  nach,  um  die  Lücken  auszufüllen:  im  Norden 
die  Ligurer,  die  zur  brünetten  rundköpfigen  Rasse  gehören,  und  im 
Süden  die  dunklen  Langköpfe^  zu  denen  die  alten  lapyger,  Messapier, 
Sikaner  u.  s.  w.  zu  rechnen  sind.  Diese  Rassen  haben  die  nordisoien 
Einwanderer  überdauert. 

In  den  meisten  Oeschichtsbüchern  wird  immer  wieder  davon 
p^eredet,  daß  die  germanischen  Stämme  in  Italien  „unterg^angen'", 
ja,  daß  sie  „spurios**  verschwunden  sden.  Dieser  eine  Ausdruck 
von  dem  „spurlosen  Verschwinden"  ist  ein  iiart  anklacfendes  Zeugnis 
für  die  beschränkte  und  einseitige  Art  unserer  überiieferten  und  noch 
üblichen  Geschichtsschreibung.  Sie  sieht  nur  die  Formen  des  Staates 
und  der  Sprache;  sie  hat  keine  Ahnung  von  den  inneren  Naturkräften 
und  NaturaesetEen,  wddie  die  Hervmbringung  einer  Kultur,  Ihren 
Verfall  und  Untergang  beherrschen;  sie  kennt  niclit  die  Menschen 
und  die  naturlichen  Eigenschaften  und  ßesiehungen  der  Alenacben, 
weiche  die  Kultur  schaffen  und  genießen. 

Nur  die  Rassengeschichte  Italiens  kann  daher  die  Kuttur- 
geschichte Italiens  eifcllien.  Zweitausend  Jahre  waren  verflossen,  sdt- 
dem  die  ersten  bkmden  Scharen  in  die  apenini^Khe  Halbinsel  ein- 
geströmt waren;  da  begann,  nachdem  jene  der  Geschichte  ihr  Opfer 
gebracht  hatten,  eine  neue  Einwanderung,  welche  anfangs  nur  vereinzelt 
und  langsam  sich  vollzog,  in  den  Einfällen  der  Goten  und  Langobarden 
ihren  Höhepunkt  erreichte,  dann  durch  die  Einwanderungen  von  Franken 
und  Alemannen,  sowie  duich  die  Erol>erungen  der  ^Iomlannen  etwa 
nach  tausend  Jahren  zum  Stillstand  kam.  Diese  Einwanderungen  haben 
die  italische  Bevölkerung  „regeneriert",  ein  Ausdruck,  der  an  sich  sehr 
irreführend  ist,  denn  nicht  die  „regenerierte"  Rasse  der  ügurer  und 
Mitielländer  hat  die  neue  Kultur  geschaffen,  sondern  vom  frühen 
Mlttekdter  an  bis  auf  unsere  Tage  ist  es  die  germanische  Rasse 
gewesen,  welche  die  politisdie  und  geistige  Clvilisalion  in  ttaHen 
nervorgebracht  hat. 

In  den  folgenden  Ausführung^  will  ich  den  anthropologischen 
und  historischen  Beweis  für  diese  Beiuiuptung  erbringen.  Indem  ich 
aber  die  EimelheiteiL  die  besonderen  Aigumente  und  Quellen  einer 
spiler  2U  veröffentlichenden  größeren  ArlMlt  ai)erlassc^  vrevde  leb  hier 
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nur  in  großen  Zügen  die  Ergebnisse  meiner  anthropologisch-historischen 
Untersuchungen  darlegen,  die  an  sich  schon  geeignet  sein  dürften,  den 
tiefsten  Eindruck  auf  den  historischen  Forscher  und  Denker  zu  machen. 

O.  Seeck  hat  den  trefflichen  Ausspruch  getan:  „Indem  die 
Oermanen  sich  selbst  romanlsierten,  germanisierten  sie  das  Reich.** 
Es  ist  eine  ungemein  reizvolle  anthropologisch-historische  Aufgabe, 
diesen  Prozeß  der  Rassen  Veränderung  in  der  italienischen  Bevölkerung 
im  einzelnen  zu  verfolgen.  Die  alten  Schriftsteller  berichten,  daß  die 
BevöllEening  zur  räserzelt  Int  Sinken  begriffen  war.  Schon  zur  Zeit 
des  Augusnis  sab  es  Oermanen  im  römischen  Heere,  und  sicher  sind 
manche  von  ihnen  in  den  Militärkolonien  mit  angesiedelt  worden. 
Unter  Marc  Aurel  wurden  Markomannen  nach  der  Gegend  von  Ravenna 
verpflanzt,  und  in  den  Jahren  370—377  Alemannen  und  Thaifalen 
in  den  Pogegenden  und  in  der  NIhe  von  Mutina,  Regium  und  Parma 
angesiedelt.  Die  SOIdnerscharen  Odoakars  nahmen  zum  ersten  Male 
eine  Teilung  Italiens  vor  und  erhielten  ein  Drittel  des  Bodens,  die 
sogenannten  sortes  Herulorum,  die  über  das  ganze  Land  zerstreut 
lagen.  Die  Ansiedelung  der  Ooten  erfolgte  hauptsächlich  in  Ober- 
itiuien  bis  nach  Toskana,  das  besonders  stanc  von  innen  besetzt  wurde. 
In  SQdHaüen  gab  es  nur  einzdne  Ansiedelungen,  dagegen  zahlreiche 
Besatzungen  in  den  Städten.  In  diesen  Grenzen  hielten  sich  auch  im 
wesentlichen  die  Ansiedelungen  der  Langobarden,  doch  mit  dem 
Unterschied,  daß  dieselben  von  Anfang  an  zahlreich  in  den  Städten 
wohnten.  Nach  der  Vernichhins  des  langol>ardischen  Staates  durch 
Kari  den  OroSen  wanderten  zaiurekjie  Franken  ehi.  Dann  iMs^nt 
anderthalb  Jahrhunderte  später  die  Eroberung  von  Sizilien  und  Kalabrien 
durch  die  Normannen.  Aber  damit  ist  der  Prozeß  noch  nicht 
abgeschlossen.  In  Oberitaifen  wandern  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
noch  Alemannen  und  Bajuvaren  ein,  namentlich  in  Friaul  und 
Venelien.  in  Friaul  bestand  fast  der  ganze  Adel  aus  Deutschen.  Die 
Patriarchen  von  Aquileja  entstammten  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte 
(1019  1250)  fast  ohne  Ausnahme  deutschen  Familien.  Schließlich 
sind  noch'  im  späteren  Mittelalter  und  selbst  in  der  Renaissancezeit 
viele  deutsche  KQnstler  und  Handwerker  nachzuweisen,  die  in  Ober- 
itdien  tüte  waten* 

In  den  Kämpfen  der  Oermanen  untereinander  und  mit  den 
Byzantinern  um  die  Vorherrschaft  in  Italien  haben  die  Heruler  und 
Ooten  zweifellos  große  Verluste  erlitten.  Aber  die  Goten  sind  nicht 
„spurlos"  verschwunden.  Schon  bei  der  Sammlung  ihrer  Heere  zu 
den  Entscheidungsschlachten  waren  nicht  alle  beteiligt,  da  sie  unter- 
einander nicht  einig  waren.  Außerdem  sind  fiut  alle  Kinder  und  Weiber 
übrig  geblieben,  die  für  die  Rassenerhaltung  natürlich  ebenso  wichtig 
sind.  Die  übrig  gebliebenen  Ooten  gingen  wohl  in  ein  Kolonats- 
verhättnis  über.  Aber  manche  Ooten  haben  sich  in  vollem  Besitz 
ihrer  Oüter  behauptet  Auch  gotische  Namen  sind  erhalten  geblieben. 
Der  größte  Dichter  Italiens  Dante  Alighieri  hdBt  z.  B.  wie  ein  alter 
Oot^fflhrer:  Aliger  oder  Aldiger.  Die  Mutter  des  größten  italienischen 
Philosophen  Giordano  Bruno  trägt,  wie  er  selbst,  einen  gotischen 
Namen:  Frautissa  Savolina  (gotisch:  savil  =  Sonne). 

Vergleicht  man  mit  dieser  Siedelungsgeschichte  Italiens  die 
anthropologisdi-slatistischen  Untersuchungen,  so  ist  heute  noch  fest- 
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zustellen,  daß  dort  die  meisten  geimanischen  Typen  oder  solche  mit 
Merkmalen  germanischer  Mischung  vorkommen,  wo  die  Ooten  und 
Langobarden  sich  in  groBer  Anzanl  nlederiieflen.  In  der  Lombardei, 
Toskana,  Venetien  sind  blonde  Haare,  heile  Augen,  große  Körperstatur 
fünf-  bis  zehnmal  häufiger  vertreten  als  in  Suditalien  und  Sizilien. 
In  kleineren  Bezirken,  wo  die  Langoliarden  sich  dichter  ansiedelten, 
wie  in  der  Brianza,  sieht  man  fast  nur  germanische  Typen;  und  der 
Wanderer  ist  nicht  wenig  erstaunt,  wenn  er  In  manchen  Stidten»  wie 
Pavia,  Bologna,  Modena  in  nicht  geringer  Menge  Gestalten  begegnet; 
die  ihn  an  die  nordische  Heimat  erinnern. 

Der  Staat  der  Langobarden  ging  zwar  zugrunde.  Ihre  Sprache 
wurde  aber  teilweise  bis  ans  Ende  des  9.  Jahrhunderts  gebraucht,  und 
ihre  Personen-  und  Familiennamen  erhidten  sich  sogar  bis  in  das 
15.  und  16.  Jahrhundert;  erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  beginnen 
sie  zurück  zu  treten.  Das  langobardische  Recht  blieb  bis  In  das 
11.  und  12.  Jahrhundert  wirksam,  und  die  Vorfahren  vieler  berühmter 
italienischer  Adelsgeschlechter  haben  in  dieser  Zeit  nach  langobardischem 
Recht  gelebt 

Was  die  Oennanen  ab  Mitgift  in  die  VOllterehe  brMhten,  das 

war  urwüchsige  physische  und  geistige  Energie,  reiche  faitelleiduelle 
Begabung  und  sittliche  Tatkraft.  Als  sie  in  die  römischen  Provinzen 
einorachen,  waren  sie  im  wahren  Sinne  des  Wortes  keine  „Barbaren" 
mehr,  sondern  hatten  sie  einen,  wenn  auch  niederen  Grad  der  CivUi- 
sadon  errdchi  ,,Von  Geburt  ein  Got&  aber  hoch  begabt*,  hiefi  es  hi 
Spanien.  Die  ^iro6e  Anpassungsfählc^t  erleichterte  ihnen  die  Auf- 
nahme der  anhken  Kulturelemente  und  das  Aufsteigen  zu  hohen 
Stellungen.  Schon  früh  finden  wir  sie  in  hervorragenden  politischen 
und  militärischen  Aemtem,  sowie  im  geistlichen  Berufe.  Auch  der 
Schriftstdierei  wandten  sie  sich  bald  zu.  AImt  zur  Enthitung  efaier 
neuen  und  höheren  Kultur  gehörte  eine  neue  soziale  Organisation, 
und  diese  schufen  sie  sich  in  der  Form  der  städtischen  Freiheit  und 
des  feudalen  Landadels.  Die  oberen  Stände  in  den  Städten,  der  feudale 
Adel  auf  dem  Land&  die  höheren  geistlichen  Stellen  findet  man  im 
IMItlelailer  und  hi  dier  Renaissance  durchweg  von  Germanen  und 
germanischen  Mischlingen  gebildet  In  diesen  ScMditen  sbid  (tte 
lebendigen  Keime  und  Wurzeln  für  die  neue  Kultur  zu  suchen,  die 
man  mit  Unrecht  als  eine  Renaissance  des  Altertums  bezeichnet,  sondern 
die  in  Wirklichkeit  ein  eigenartiges,  bisher  nicht  dagewesenes  Leben 
darstellt,  das  als  eine  eigene  Geistesepoche  der  germanischen  iUsse 
aufgebSt  werden  muß. 

Die  meisten  Italienischen  Adelsgeschlechter,  die  Dogen  und  die 
kleinen  „Tyrannen",  deren  Höfe  für  die  Kunstentwicklung  von  so 

Soßer  Bedeutung  wurden,  tragen  germanische  Namen,  wie  die  Strozzi, 
onzaga,  Aldro^dini,  Uberti,  Arcimbaldi,  Pico,  Gaddi,  Guicdardini, 
Rangoni,  Foscarl,  Tiepoli,  Oozndfail,  ShiUNddi,  Ugolini,  GhÜiiii, 
Grimanni,  ErizzI,  Lamberti,  Cantebnl,  Smedl,  Frescobaldi,  Alberighi, 
Orimaldi,  Mozzi,  Bardi,  Quidi  u.  s.  w.  Viele  andere,  die  romanische 
Namen  führen,  stammen  nachweislich  von  germanischen  Vorfahren,  so 
die  Sanvitale  von  Ugo,  die  Castiglloni  von  Corrado,  die  Visconti 
von  ErfaNindo^  die  Da  Camino  von  Ouida^  die  Cavalcabd  von  Comdo, 
die  Scaligeri  von  Sigiberto^  die  Dt  Conegio  von  Frogerio^  die  Camresi 
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von  Gumberto,  die  D'Este,  Malaspina  und  Pallavicino  von  Adalberte, 
die  Fogliani  von  Azzo,  die  Tornabuoni  von  Tieri,  die  Navagero  von 
Rocoo,  die  Acquavivi  von  Rinaldo  u.  s.  w.  Meist  sind  diese  romanischen 
Namen  von  Kastellen,  Städten  und  Landstrichen  genommen,  wo  jene 
Geschlechter  herrschten,  oder  sie  verdanken  sonst  einem  Sußerlichen 
Umstände  ihre  Entstehung.  So  nannte  sich  z.  B.  Alberto,  der  Stamm- 
vater der  Familie  Ariosto,  aus  welcher  der  berühmte  Dichter  hervor- 
ging, nach  einem  Orte  bei  Bologna:  Allierto  da  RiostOi  ein  Name,  der 
spftter  in  Ariosto  umgewandelt  wurde. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  in  den  ffermanischen  Adel  auch 
senatorische  Familien  aus  dem  alten  römischen  Frovinzialadel  auf- 

Smommen  wurden.  Aber  sie  waren  nur  wenig  zahlreich,  und  durch 
^  diäten  mit  den  gennanisdien  Oeschlechtem  wurden  sie  bald  selbst 
in  ihrer  Rasse  umgewandelt.  Adelsgeschlechter,  die  nachweislich 
romanischen  Ursprungs  sind,  wie  die  Massimi  und  Giustiniani,  sind 
diesem  Schicksal  nicht  entgangen.  Auch  die  Medici  verloren  durch 
Heiraten  mit  germanischen  Familien  von  Generalion  zu  Generation 
ihren  alten  Mischtypus  und  wurden  blond  und  blauäugig. 

Auf  dem  Grunde  dieser  anthropologischen  Struktur  der  neuen 
Oesellschaft  erblühte  das  freie  und  schöpferische  Geistesleben,  das  in 
der  dichtenden  und  bildenden  Kunst  klassische  Muster  der  Humanität 
und  Schönheit  schuf.  Die  Grammatiker  und  Chronisten  des  Mittel- 
alters, die  iSiinnesänger  (Trovatori)  in  Oberitalien  und  Sizilien  haben 
fast  alle  germanisdie  Namen.  Was  die  Malerei  betrifft,  so  ist  der  erste 
Maler  Italiens,  Giovanni  Cimabue,  aus  dem  edlen  Geschlecht  der 
Gualtieri  (=  Walther),  so  trägt  der  größte  Vorläufer  der  Renaissance, 
Oiotto,  einen  deutschen  Familiennamen:  Bondone;  ebenfalls  viele  seiner 
Schüler,  wie  Guido  da  Siena,  Gaddi,  Gozzoli,  Daddi,  Guariento  u.  s.  w. 
Andrea  Pfsano,  der  Sohn  des  UgoKno  Nini,  fOhrte  den  größten  Fort- 
schritt in  der  toslomisdien  Plastifc  herbei.  Der  Dom  von  l^sa  wurde 
von  Rainaldus  und  Busketus  erbaut  Arnolfo  di  Cambio 
(=  Campe,  iCämpfe)  war  der  erste  Werkmeister  am  Dome  von  Florenz. 
Der  für  die  Malerei  so  bedeutende  Masaccio  hieti  eigentlich  Gutdi. 
Deutsche  Namen  frufen  die  fOr  die  Entwicklung  der  Renaissance  so 
wichtigen  Künstler  Brunellesco»  Oiov.  Battista  Alberti,  Lorenzo 
Ghiberti  und  Donatello  Bardi  Aber  auch  die  Namen  der  größten 
Künstler  der  Hoch-Renaissance  sind  fijr  die  germanische  Sprache  in 
Anspruch  zu  nehmen.  I^affaei  Santi  oder  Sanzio  hat  einen  Namen, 
der  germanisch  Sando,  Sande,  Sanri  lautet  und  in  ^den  zusammen- 
gesetzten Namen  vorkommt,  z.  B.  in  Sandebert,  Sandheri.  Auch  sonst 
ist  im  A^ttelalter  nicht  selten  Santi  als  Vorname  zu  finden,  z.  B.  Santi 
Sforza,  Sante  Veniero  (=  Wandheri).  Michelangelo  trägt  den  Familien- 
namen Buonoroto,  was  gleich  Buono-Hrodo  ist.  Hrodo  ^  Rothe, 
Rohde  im  Neuhochdeutschen.  Der  Stammvater  der  Buonaroti  hieß 
Bemardo  und  hatte  zwei  Söhne:  Bertinghleri  und  Buonorota  Ein 
Sohn  des  ersteren  hieß  ebenfalls  Buonoroto^  und  von  ihm  hat  die 
Familie  ihren  Namen  erhalten.  Zusammensetzung^en  des  lateinischen 
bonus  =  buono  (goit)  mit  deutschen  Namen  waren  damals  nicht  selten. 
Tiziano  Vecellios  Familienname  kommt  von  dem  germanischen  Wezilo, 
Wecellpi  das  in  nrttteialteriich-italienischer  Schreibweise  Ouecdlo  tautet 
und  dem  deutschen  Welzd  entspricht  Torquato  Tassos  FamiUcn- 
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name  ist  deutsch  (Taso,  Taslo,  Tassilo).  Sdn  Vater  hatte  auch  deutschen 
Vornamen:  Bemardo  Tasso.  Paolo  Veronese  hieß  Caliari  =  Chaktihari, 

Caddhari;  und  Leonardo  da  Vinci  wQrde  sich  auf  gut  Deutsch 
Leonhardt  von  Vincke  genannt  haben.  Sodoma  hieß  eigentlich  Bazzi, 
und  Fra  Angelicos  Vor-  und  Familienname  lautete  Santi  Tosint  (von 
Tozo,  Tozin).   Beide  Namen  sind  germanischen  Ursprungs. 

Nun  wird  man  den  Einwurf  machen,  daß  der  Name  keines w^s 
die  Rasse  verbflrgt,  und  in  der  Tat  Icann  der  Name  allein  nicht  lyewds- 

kräftig  sein,  wenigstens  nicht  für  den  einzelnen  Fall  Aber  wo  diese 
deutschen  Namen  so  zahlreich  auftreten,  da  können  sie  nicht  bloßer 
Zufall  sein:  fOr  die  gesamte  Oruppe  sind  sie  beweiskräftig. 
Doch  wollen  wir  in  diesem  Umstände  nur  ein  Hüifsargument  erblicken 
und  noch  andere  Oesichtspunlde  und  Beobachtungen  geltend  machen. 
Auf  jeden  Fall  ist  aber  der  Name  um  so  beweisicräftiger  für  die  Rasse, 
je  weiter  rückwärts  in  der  Zeit  sein  Träger  auftritt.  Der  Umstand,  ob 
er  aus  dem  städtischen  oder  ländlichen  Adel  hervorgeht,  ist  nicht 
minder  ein  positives  Kennzeichen  für  die  germanische  Abstammung. 

Ausschlaggebend  und  vollständig  eindeutig  kann  natürlich  nur 
der  anthropologische  Beweis  sein.  Dieser  kann  einmal  für  die 
ganze  Oruppe,  und  dann  fflr  die  Familie  und  das  Individuum 
geführt  werden.  Erst  beide  zusammen  ergeben  im  Verein  mit  den 
sprachlichen  und  genealogischen  Untersuchungen  den  voUgflltigen 
Beweis  für  unsere  Behauptung. 

Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  kann  ich  hier  nur  wieder- 
holen, was  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  schon  gesagt  hal}e,  daß 
man  eine  anthropologisch-statistische  Karte  Italiens  entwerfen  kann, 
welche  beweist,  daß  die  Zahl  der  Talente  in  diesem  Lande  zunimmt 
mit  dem  Anteil  der  germanischen  Rasse  an  der  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung,  daß  manches  kleine  Städtchen  Oberitaliens  mehr  und 
größere  Talente  hervorgebracht  hat,  als  die  großen  Städte  des  Südens, 
Hcm,  Neapel  und  raermo.  obgleich  es  hier  an  Anregungen  der 
vcvsäiledensten  Art  sicherticn  nidt  fdilte. 

J.  Burckhardt  führt  den  Umstand,  „daß  Rom  auf  allen  geistigen 
Gebieten  keine  einheimischen  Celebritäten  aufzuweisen  hat,  auf  die 
Malaria  und  die  starken  Schwankungen  der  Bevölkerung  gerade  in  den 
entscheidenden  Kunstzeiten  zurück",  zum  größten  Teil  äer  auf  «den 
von  Jugend  an  gewohnten  AnbHck  des  hSufigen  Parvenierens  durch 
Protektion".  Florenz  hätte  dagegen  eine  gesunde,  nicht  einschläfernde 
Luft  und  eine  große  Stetigkeit  gerade  in  denjenigen  Familien  gehabt, 
welche  die  großen  Künstler  erzeugten;  auch  wäre  man  dort  von  Jugend 
an  gewohnt  gewesen,  den  Genius  und  die  Willenskraft  siegen  zu  sehen. 
Gewiß  haben  dergleichen  äußeren  Umstinde  mitgewirkt,  namenttidi 
Ist  „die  Stetigkeit  in  den  Familien"  eine  physiologische  und  soziale 
Voraussetzung  höherer  Kultur,  aber  ausschlaggebend  ist  Immer  die 
Rasse.  Nach  Rom  sind  nur  relativ  wenige  CJermanen  gekommen; 
am  ehesten  lassen  sie  sich  in  mittelalteriichen  Adelsfamilien  nach- 
weisen. Seit  der  Renaissancezeit  ist  aber  in  Rom  Stetigkeit  eingekehrt, 
die  Malaria  Ist  zurOckgewichen,  aber  noch  heute  ist  Oberitallcn  Titar 
der  italienischen  Politik  und  Kultur.  Von  Oberitalien  aus  ist  das 
neue  Italien  geschaffen  worden,  und  die  führenden  Minner  dieser  Zeit: 
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Garibaldi,  Mazzini,  Ooldoni,  Manzoni,  Alüeri  u.s.w.  tragen  deutsdie 
Namen,  imd  der  Oiif  Civbur  ttanitnte  aus  ebiem  deuttchen  Adela- 
geadilecht,  das  unter  Kaiser  BarlNtfossa  nach  Piemont  gekommen  war. 

Garibaldi  hatte  rötliches  Haar  und  rötlichen  Bart;  goldblonde  Locken 
umwallten  Alfieris  schmalen  Kopf,  in  dem  zwei  große  blaue  Augen 
leucliteten,  und  von  Cavour  heißt  es»  daß  lielle  Haut  und  blonde 
Haare  in  ihm  den  Nordllnder  venrieten. 

Sfldifalien  und  Sfadlien,  wo  dnsi  die  blonden  HeHenen  ihr  „ÖroS- 
griechenland"  gründeten,  hat  nichts  Bedeutendes  in  der  neueren  Zeit 

und  in  der  Renaissance-Kultiir  geleistet  Die  wenigen  Talente,  die 
es  hervorgebracht,  waren  meist  nordischen  Ursprungs.  Giordano  Bruno 
z.  B.  war  wahrscheinlich  gotischer,  f  ilangieri  normannischer  Abkunft 
(=  FUius  Angari). 

HfnsichtKch  des  physischen  Individualtypus  der^  Renaissance» 
JMenschen  kann  ich  hier  nur  andeuten,  was  ich  auf  Grund  meiner 

biographischen  Studien  und  der  Untersuchungen  von  Porträts,  BQsten, 
Medaillen  u.  s.  w.  schon  früher  angegeben  habe:  daß  die  Träger  der 
Renaissancekultur  der  germanischen  Rasse  angehören  oder  in  ver- 
schiedenem Grade  Merkmale  einer  Mischung  mit  dem  brünetten  Typus 
aufweisen.  Diese  Merkmale  bestehen  fast  durchgehend  in  einer  Ver- 
dunkelung des  Pigments,  besonders  der  hellen  Haare,  die  bekanntlich 
bei  der  Mischung  der  blonden  Rasse  besonders  schnell  untergehen, 
während  das  blaue  oder  helle  Auge  und  die  Form  des  Gesichtes 
sich  viel  besser  erhält. 

Aus  meinen  zahlreichen  Untersuchungen  will  ich  nur  einige 
besonders  hervorheben.  Leonardo  da  Vinci,  der  In  seinem  Odst 
einen  Michelangelo  und  Raffael  vereinigte,  war  von  großer  Gestalt,  weiß- 
rosiger  Hautfarbe;  Kopf  und  Gesicht  waren  schmal,  goldblonde  Locken 
umwallten  die  Schläfen  und  verstärkten  den  blonden  Bart.  Die  Augen 
waren  tiefblau.  Nur  trägt  das  rechte  einen  bräunlichen  Fleck  —  Aus 
den  Biographien  von  Oalilel  erfahrt  man,  daß  er  Über  mitldsroß  war, 
weiße  Haut  und  rötliche  Haare  hatte.  Die  Porhftts  in  den  Uffizien 
zeigen  außerdem  kindlich  treue,  hellblaue  Augen.  —  J.  Sansovino, 
dessen  Familie  in  Wirklichkeit  den  altlangobardischen  Namen  Tatti  trug, 
war  groß,  tiatte  blonden  Bart  und  blaue  Augen  und,  wie  Vasari  berichtet, 
weiße  Hautfute  Blaue  Augen  hatten  Tiziano,  Luca  Signorelll, 
Botticelli,  Guido  Reni,  Filippo  Lippi,  V.  Giorgione,  Giov, 
Bellini,  Bassano,  Jacopo  Robusti,  Gio.  Bocaccio,  rra  Angelico, 
Lomazzo,  Ceruti,  Cambiosa,  Contarini,  Zamp.  Domenico  u.s.w. 
Viele  haben  graue  oder  graublaue  Augen,  wie  A.  del  Sarto,  Paolo 
Veronese,  Torquato  Tasso.  Seltener  sind  die  Mischlinge  mit  braunen 
Augen,  die  aber  sonst  unverkennbare  Merlanale  der  noraischen  Rasse 
haben.  Raffael  Santi  z.  B.  hatte  vermutlich  hellbraune  Augen, 
dagegen  eine  zarte  weiße  Haut  und  braunrötliche  Haare,  die  in  der 
Jugend  heil  waren,  wie  es  bei  Mischlingen  meist  zu  sein  pflegt^).  Das- 


*)  Von  Ruiiiohr  und  Qrimm  haiien  ein  anderes  Bildnis  für  das  Portrit 
Raffaels,  auf  dem  die  Augen  blau  und  die  Haare  hellblond  sind.  Obige  Angaben 
sind  nach  einem  Porträt  in  den  Uffizien  (Florenz)  gemacht,  das  aUgemän  als  Dir* 
tteUung  Raffaels  angesehen  wird.  Ich  gestehe,  daß  Idi  in  dieser  Sache  noch  nidrt 
m  docn  vNUg  tidicren  Urtett  gelangt  mn. 
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selbe  ist  von  Dante  zu  sagen,  der  selbst  in  einem  Qediclit  erwähnt, 
daB  in  der  Jugend  seine  Haare  gdb  gewesen  sden.  Vasaii  berichtet  von 

Michelangelo,  daß  seine  Augen  dunkel  waren  und  blaue  und  gelbe 

Flecken  zeigten.  Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Es  gibt  in  der  Oiuleria 
Buonaroti  in  Florenz  ein  Jugendbildnis  von  der  Hand  Bugiardlnis,  das 
in  jedem  Pinseistrich  eine  genaue  und  peinliche  Darstellung  verrät; 
auf  diesem  Portiit  sind  die  Inneren  zwei  Drittel  der  Iris  blaiigrau  mit 

gelblichen  Streifen,  die  nach  dem  i^de  hin  dunkler  werden.  Condivi 

beschreibt  daher  seine  Augen  richtiger  als  homfarben  und  veränderlich: 
ausgesprochene  Mischlingsaugen.  Nach  demselben  Autor  war  seiM 
Hautfarbe  immer  gesund,  d.  h.  wohl  rosig-weiß. 

In  der  Villa  Borfhese  hängt  ein  Familienbildnis  von  Lic 
Forden one,  dem  Nd>enDuhler  Tizians,  der  eigentlich  Sacchiense  hieß 
(vom  germanischen  Sacco,  Saccho)  und  auf  demselben  sich  und  seine 
Familie  darstellte.  Er  selbst  hat  blaue  Augen,  dunkelblondes  Haar,  hellen 
Bart  und  langes  Gesicht;  die  Mutter  ebenfalls  blaue  Augen  und  blonde 
Haare.  Alle  sieben  Kinder  zeigen  blaue  Augen  und  blonde  Haare^ 
die  bd  den  jüngeren  ausgesproehen  gelbwdo  sind.  Es  ist  die  Dar- 
stellung einer  echt  germanischen  FamilMe^  die  den  leinen  Typus  unver- 
mischt  erhalten  hat. 

Ich  will  keine  weiteren  Einzelheiten  aufzählen.  Aus  alledem  ergibt 
sich  mit  unzweifelhafter  Oewiöheit,  daß  nicht  die  dunkdfarbigen  Rund- 
und  Langköpfe,  die  Vertreter  der  Urbevölkerung,  sondern  die  ein- 
gewanderten nordischen  Stämme  die  Erzeuger  und  Träger  der  ganzen 
nachrömischen  Kulturentwicklung  Italiens  gewesen  sind.  Aus  ihrer 
Rasse  sind  die  meisten  und  größten  politischen  und  inteilektuellen 
Talente  hervorgegangen,  die  entweder  reine  Vertreter  des  germanischen 
Typus  sind,  wie  die  größten  italienischen  Genies  Leonardo  und  OalUeo, 
oder  soldie  Mischlinge^  welche  jenem  ihre  Begebung  verdanlcen. 

Die  Kultur  der  Renaissance  ist  nicht  eine  Epoche  der  Oeschldile 
„eines  und  desselben  Volkes",  wohl  aber  einer  und  derselben  Rasse. 
Es  war  ein  anderer  Zweig  der  nordischen  Menschenfamilie,  der  Schwert 
und  Griffel  aus  der  sinkenden  Hand  des  Römers  empfing.  Es 
war  ein  verwandter  Oeisi,  der  den  Germanen  aus  Hellas  und  Rom 
vertraut  entgegenkam,  und  eine  kongeniale  lUsse,  die  diesen  Geist 
innerlich  begrnt  und  zu  neuen  Ld>en«örmen  der  Freiheit  und  Schön- 
heit führte. 

Nur  wer  die  biologische  und  anthropologische  Geschichte  der 
Völker  erforscht,  ist  imstande,  die  Triebkräfte  der  Geschichte  zu  ver- 
stehen und  ihre  Wandhingen  zu  deuten;  und  nicht  mehr  ferne  ist  der 
Tag,  wo  die  Theorien  eines  Klemm  und  Oobineau  Im  wesentlichen 
bestätigt  und  gerechtfertigt  sein  werden. 

Ich  gedenke  demnächst  in  ähnlicher  Weise  vorläufige  Mitteilungen 
über  die  anthropologischen  Wurzeln  der  französischen  Kultur  zu 
machen.  Auch  sie  ist  ein  Werk  der  eingewanderten  germanischen 
Rasse:  der  Goten,  Franken,  Buigunden  und  Normannen. 
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Zmt  Psychologie  der  Geschichtsschreibung. 

Prote—or  Dr.  Ludwig  Oamplowlei. 

I. 

Geschichtsforschung,  die  bemüht  ist,  die  wiridichen  Tatsachen 
festzustellen,  ist  die  treue  Bundesgenossin  aller  Wissenschaften. 
Oeecfaiditeschreibung,  die  immer  entweder  Politik  oder  Poesie  ist,  mag 
momentan  den  einzelnen  Parteien  Nutzen  oder  Oenuß  verschaffen,  sie 
ist  aber  kein  Förderungsmittel  geistiger  Erkenntnis  und  ein  Stein  des 
Anstoßes  für  jede  wahre  Wissenschaft  Daher  gähnt  eine  Kluft  zwischen 
Geschichtsschreibung  und  Soziologie,  welche  letztere  der  Geschichts- 
forschung bedarf,  der  OesdilditssdireHniiig  aber  den  ftmg  einer 
Wlstenschaft  abspricht 

Denn  weder  Politik  noch  Poesie  sind  Wissenschaft:  erstere  strebt 
Nutzen  an  per  fas  et  nefas;  letztere  verschafft  uns  geistigen  Oenuß, 
versetzt  uns  in  gehot>ene  Stimmung,  ergreift  und  rührt  uns,  doch  alles 
dieses  ohne  sich  an  faxend  welche  Tatsachlichkeiten  zu  binden.  Mögen 
otHffe  Behauptungen  hier  durch  einige  Beispiele  illustriert  werden. 

Die  meist  in  Dunkel  gehüllten  Anfänge  der  Staaten  müssen  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  den  Historikern  eine  Darstellung 
gefallen  lassen,  wie  sie  den  jedesmaligen  Anschauungen  über  Recht 
und  Uniechl^  Uber  edel  und  gemein,  Ober  den  Vorzug  des  Einheimischen 
oder  des  Fremden,  über  Freiheit  und  Herrschaft  und  dergleichen  ent- 
spricht. Ja,  sogar  historisch  beglaubigte  Tatsachen  der  Vergangenheit 
müssen  sich  je  nach  diesen  wechselnden  Anschauungen  eine  mehr 
oder  minder  gewaltsame  Verdrehung  seitens  der  Geschichtsschreibung 
gefallen  lassen.  Es  war  dne  unzwdfelhafl  beglaubigte  histoiische 
Tatsache,  daß  die  Franken,  ehi  landfremder  Kriegerstamm,  in  Frankreich 
angebrochen  waren,  die  einheimische  Bevölkerung  Frankreichs  unter- 
warfen und  Frankreich  gründeten.  Als  aber  im  16.  Jahrhundert  Frank- 
reich zu  einem  nationalen  Staate  erwuchs  und  als  solcher  dem  Ausland, 
namentlich  Deutsdiland  gegenüber,  auf  sdn  OalHerhim  stolz  zu  sein 
begann,  da  ward  den  Historikern  in  ihrer  nationalen  Beschränktheit 
die  Tatsache  unangenehm,  daß  die  Orfinder  Frankreichs  keine  Gallier, 
sondern  Fremde,  am  Ende  gar  noch  Deutsche  gewesen  sein  sollten. 
Das  durfte  absolut  nicht  sein!  Nun,  historische  Tatsachen  zü  ver- 
schldem  oder  auch  zu  verdrdien,  davor  schredde  Oeschichtsschrdbuiigf 
nie  zurück.  Franzosische  Historiker  des  16.  Jahrhunderts  (Bodin, 
ForcadeP)  und  andere)  nahmen  keinen  Anstand,  aen  Beweis  zu  führen, 
daß  Franken,  die  den  franzosischen  Staat  gründeten  -  aus  Frankreich 
stammten.  Eine  Notiz  Julius  Cäsars,  wonach  einmal  ein  Haufe  Gallier 
Gallien  verUeß  und  über  den  Rhdn  gezogen  war,  mußte  herhalten, 
um  die  Franken  als  die  Nachkommen  jener  gallischen  Auswanderer 
erschdnen  zu  lassen.  So  war  das  Vaterland  gerettet  und  der  Stolz 
der  Franzosen  befriedigt.  Auf  dne  Lüge  mehr  oder  weniger  kam  es 
den  Geschichtsschrdb^  nie  an. 

Die  ZeHen  Snderten  sfch  aber«  In  der  fnnzOdsdicn  Revolution 
hat  das  französische  Volk  den  herrschenden  Klassen  Jahrhunderte  alte 

*)  Jean  Bodfai  In  den  Werke:  Meihodns  ad  Mkm  Uttorlanim  oqgnitioneitt 
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Vergewaltigungen  blutig  hdmgezahlt  und  ein  Nachkomme  der  Funken, 

ein  Bourbone,  sflhnte  am  Scnafoft  die  Gewalttaten  seiner  Vorfahren. 

Da  sprach  Napoleon  I.  das  charakteristische  Urteil  über  die  große 
Revolution:  die  Gallier  hätten  da  die  Franken  besiegt!  Nun  brauchten 
sich  die  Franzosen  nicht  mehr  zu  schämen,  daß  sie  von  J^nmden" 
unterworfen  wurden  —  ja!  Die  Onuisamkeiten  der  Revolutkm  erschienen 
auf  diese  Weise  im  milderen  Uchte  einer  Revanche.  Da  brauchte  auch 
die  „nationale"  Oeschichtsschreibiing  jene  historische  Tatsache  nicht 
mehr  zu  verschleiern.  Diesem  Stimmungswechsel  verdankt  Augustin 
Thierry  seine  Größe  als  Historiker.  Die  Stimmung  seines  Volfctt 
machte  es  ihm  möglich,  die  Wahrheit  zu  sagen:  „Fast  alle  ViMfcer 
Europas^  so  lautet  seine  denkwOidige  Erklärung,  ,,habcn  in  ihrem 
heutigen  Bestände  etwas,  was  aus  einer  Eroberrmf^  im  Mittelalter 
ho'stammt . .  .  Die  höheren  und  niederen  Klassen  der  Gesellschaft, 
die  heute  mit  Mißtrauen  einander  beobachten,  sind  in  vielen  Ländern 
nichts  anderes,  als  die  Croberungsstämme  und  die  Unterjochten  chier 
vergangenen  Zeit  Die  Rasse  der  Sieger  blieb  eine  privilegierte  Klasse^ 
seitdem  sie  aufhorte,  eine  besondere  Nation  zu  sein.  Sie  bildete  einen 
kriegerischen  Adel,  der,  um  nicht  unterzugehen,  sich  stets  durch  aller- 
hand Ehrgeizige  und  Abenteuerer  ergänzte  und  das  arbeitende  und 
friedliche  Volk  beherrschte;,  solange  die  militdrische  von  der  Eroberung 
noch  herdatierende  Regierang  dauerte.  Die  Rasse  der  Unterjochten, 
des  Eigentums  an  Orund  und  Boden  beraubt,  ohne  Anteil  an  der 
Herrschaft  und  ohne  Freiheit  bildete  eine  besondere^  der  kriegerischen 
Erobererklasse  untergeordnete  Oeselischaft." 

Als  August  Thierry  im  Jahre  1825  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Geschichte  der  Lroberung  Englands  durch  die  Normannen,  obige 
Worte  schrieb^  da  dachte  er  keineswegs  an  die  FormuHerung  eines 
allgemein  gültigen  historischen  Gesetzes.  Als  gewissenhafter  Geschichts- 
forscher, der  gründlich  nur  die  Geschichte  Westeuropas  kannte,  war 
er  weit  entfernt  von  einer  Generalisierung  der  Eroberungstheorie  und 
spricht  vorsichtig  davon,  daß:  „beinahe  alle  Völker  Europas''  (presaue 
totts  les  peuples  de  FEurope)  etwas  von  £roberun«n  hi  Ihitr  Geschiente 
haben  und  daß  „die  Mdnzahl  von  ihnen**  (hi  plupai^  ihre  geognphiscfacn 
Grenzen  der  Eroberung  verdanken. 

Wenn  nun  auch  der  Eindruck  der  Thierryschen  Schriften  seiner- 
zeit ein  ungewöhnlich  großer  war  und  dieselben  auf  die  gesamte 
europäische  üeschichtssdireibung  den  allergrößten  Einfluß  übten,  so 
waren  doch  die  Historilcer  des  östtich  von  Fnmkrdch  gelegenen  Europas 
so  festgewurzelt  in  den  nationalen  Ansduuungen  und  Tendenzen 
ihrer  Völker,  daß  es  damals  keinem  von  ihnen  einfiel,  daß  Thierr>'s 
Beobachtungen  bezüglich  „beinahe  aller"  und  der  „Mehrzahl"  der 
europäischen  Völker  sich  vielleicht  auch  auf  die  Völker  Mittel-  und 
Ost-curopas  begehen  1(5nnen.  ~  . 

Nein!  So  was  konnten  die  nationalen  Historiker  Mittel-  und  Ost- 
Europas  damate  g;ar  nicht  ahnen  —  denn  fOr  «fiese  Völker  war  der 
Zeitpuirid  der  Erl«niilids  noch  nicht  gekommen.  Sie  lasen  mit  Ver- 
wunderung und  Staunen  die  sonderbare  Märe  von  den  europäischen 

Weststaaten,  die  mit  der  Erb?;önde  der  Eroberung  belastet  sind  und 
dachten  dabei  in  patriotischer  Befangenheit:  Gott  sei  Dank,  daß  wir 
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nicht  sind,  so  wie  jene,  daß  unsere  Nation  mit  einer  solchen  Erbsünde 
nfcfat  belastet  ist! 

Ja,  es  cjab  im  äußersten  Osten  Europas,  in  Rußland,  einen  großen 
nationalen  Hlstorilcer,  Pogodin,  der  sich  schadenfroh  die  Hände  rieb, 
als  Thierry  diese  fatale  Entdeckung  Ober  das  bemakelte  Vorleben  der 
westeuropäischen  Völker  der  staunenden  Welt  zum  besten  gab  und  der 
flugs  diese  pikante  Neuigkeit  ad  maiorem  gloriam  Rußlands  miktifizierte, 
indem  er  in  einem  Vortrag  an  der  St  Petersburger  Akademie  der 
Wissenschaften  (1846)  den  tiefen  Gegensatz  zwischen  der  Geschichte 
Europas  und  Rußlands  hervorhob,  der  darin  besteht:  daß  die  Staaten 
Europas  auf  dem  Prinzip  der  Eroberung,  wihrend  Rußland  auf  dem 
Prinzip  freiwilliger  Uebereinkunft  beruhe! 

„Die  Oeschichte  Rußlands",  ruft  Pogodin,  „weist  nicht  eine  einzige 
jener  Lräclieinungen  auf,  welche  die  Geächiclite  des  Westens  charak- 
terisiert Bd  uns  gibt  es  weder  gewaltsame  Landteilungen,  weder 
Feudalität,  weder  städtische  Zufluchtsorte,  weder  Sklaverei,  weder 
Adelshochmut,  noch  Kampf .  .  .  Woher  dieser  Unterschied?  Denn  der 
russische  Staat  begann  nicht  mit  Eroberungf,  sondern  mit  einer  —  frei- 
willigen Berufung!"  Damit  spielte  Pogodin  auf  die  bekannte  Notiz 
des  russischen  /uinalisten  Nestor  an,  worin  dieser  vorsichtige  Kiewer 
Mönch  berichtet,  die  Slawen  hätten  eine  Abordnung  an  die  Wwügiet 
Qbers  Meer  geschickt  mit  der  Bitte,  daß  sie  ins  iJand  kommen  und 
die  Slawen  beherrschen  mögen!  Nun,  seither  haben  sich  ja  die  Ansichten 
der  Historiker  über  diese  freiwillige  „Berufung"  der  Warä£;er  gründlich 
gettutert  und  man  spricht  heute  nur  mdir  von  einer  „Untei)ochung" 
der  Slawen  Rußlands  durch  nordische  Waräger  (die  „schwedischen 
Rodsen"  nach  Kunig).  Uebrigens  hat  der  polnische  Historiker 
Wojciechowski  die  richtige  Bemerkung  gemacht,  daß  der  Annalist 
Nestor  einige  Zeilen  vor  jener  Notiz  über  die  „Berufung"  der  Waräger 
erzahlt,  daß  „die  Warilger  üben  Meer  her  Einfälle  machten  und  Finnen 
und  Slawen  brandschakten*';  darnach  ist  wohl  die  „freiwillige"  Berufung 
von  Räubern  und  Plünderern  offenbar  nur  ein  durchsichtiger  Euphe- 
mismus des  frommen  und  furchtsamen  Annalisten.  Wie  denn  auch 
derselbe  Annalist  als  erste  Tat  der  angekommenen  Waräger  unter  den 
Slawen  die  ,»Erbauung  fester  Burgen"*  verzeichnet:  nun,  unter  fried- 
lidier  Bevftilcerung,  auf  deren  Wunsch  man  ins  Land  kam,  braucht 
man  nicht  vor  allem  feste  Burgen  zu  bauen  Das  taten  aber  überall 
die  Konquistadoren,  Es  hat  nach  Pogodin  lange  Streitigkeiten  unter 
den  Historikern  Rußlands  g^eben,  von  denen  die  einen,  wenn  sie 
sdion  Untajochung  zugeben  mußten,  wenigstens  die  fremae  Herlotnft 
der  Eroberer  abstreiten  wollten:  das  waren  die  gegen  die  „Nonnanno- 
manen" in  unzähligen  Streitschriften  sich  auflehnenden  „Slawomanen". 
Und  doch!  AIP  der  Liebe  Müh'  war  umsonst;  kein  halbwegs  in  der 
russischen  Oeschichte  Bewanderter  zweifelt  heute  daran,  daß  der 
rassische  Staat  durch  nordische  WarSger  als  Eroberer  d>enso  gegründet 
wurde,  wie  Prankreich  durch  die  Franicen,  England  durch  die  Normannen, 
SfMuiien  durch  die  Westgoten. 

Daran  hat  ja  Pogodins  Zeitgenosse,  der  ausgezeichnete  polnische 
Historiker  Lelewel,  keinen  Auj^enblick  gezweifelt;  Lelewe!,  der  auch 
Augustin  Thienys  Werke  kannte  und  über  die  hervorragende  RoUe, 
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welche  allerhand  „räuberische  Banden''  in  der  sogenannten  Völker* 
wanderang  spielten,  sich  kdnerid  Tiuschung  hingab^). 

Und  dennoch  —  der  Geschichtsforscher  Läewel  war  auch 
Geschichtsschreiber  und  als  solcher  verfiel  er  dem  Verhängnis 
aller  nationalen  Oeschichtsschreibung.  In  einer  Abhandlung:  „Wie  das 
polnische  Landvolic  seine  staatsbürgerliche  Freiheit  verlor",  führt  er 
folgendes  aus:  „Es  darf  nicht  bestritten  werden,  daß  die  diristüche 
Civ^ilsatkin  dem  pobiischen  Landvolke  den  Verlust  seiner  bOrgerlichen 
Freiheit  brachte  .  .  .,  denn  das  Land  zwischen  Weichsel  und  Warte, 
die  Wiege  f^olens,  besaß  zwei  Bevöikerungsklassen:  Lechen  und  Kmeten 
(Bauern),  ich  beabsichtige  nicht,  die  Anfänge  dieser  Spaltung  zu 
erforschen,  auch  nicht  zu  untersuchen,  wie  diesdbe  «tstand,  denn 
das  verliert  sich  im  Dunkel  einer  längst  vergangenen  Vondt . . . 


Grundbesitzes  und  der  aus  derselben  Hi' 'künden  Rechte  (terra  übera 
und  illibera).  Eigentum  war  nämlich  unbekannt;  man  besaß  Grund 
und  Boden,  der  als  Nationaleigentum  betrachtet  wurden  unter  dtr 
Bedingung  der  l^lichterfullung;  der  Besitz  war  Nutznießung . . .  Diese 
erhielt  sicn  ja  bis  ans  Ende  "  (Lelewel  spielt  hier  auf  die  t>ekannten 
Verleihungen  der  Krongüter  in  Polen  an.)  „Die  Lechitischen  Besitzungen 
waren  verschieden;  teilbar  ins  Unendliche;  vererblich  auf  Kinder, 
namentlich  Söhnt;  mangelte  es  an  solchen,  dann  fiel  der  Besitz  zudick 
an  die  Nation.  Erhielt  ein  Kmet  (Bauer)  einen  solchen  Besitz,  dann 
wurde  er  ein  Lechite .  . .  Die  Besitzungen  der  Kmeten  waren  klein 
und  unteilbar;  wer  sie  erhielt,  ward  Kmete  (Bauer),"  Daraufhin 
schildert  Lelewel,  wie  von  diesen  zwei  ursprünglich  ganz  gleich  freien 
und  gleichbeiechtigten  Volkskkissen  allmahiteh  unter  dem  EhifluB  des 
Christentums  die  Kmeten  ihre  Freiheit  verloren  und  von  den  Lediitcn 
unterdrückt  und  ihrer  Freiheit  beraubt  wurden. 

Was  bedeutet  diese  ganze  Darstellung  Lelewels?  Es  ist  offenbar 
nichts  anderes,  als  eine,  in  löblicher,  patriotischer  und  demokratischer 
Tendenz  ganz  unbewußt  vorgenommene  Verschleiefung  hlslorisdier 
Tatsachen. 

Während  aber  noch  der  greise  Lelewel  in  Brüssel  in  seinem 
ärmlichen  Dachstübchen  darbte,  schrieb  bereits  in  Lemberg  der  polnische 
Augustin  Thieny,  —  Karl  Szainocha,  über  historischem  Studium  erblinde^ 
wie  sein  französisches  Voroild,  —  an  seinem  „Lechitischen  Anfang 
Polens".  In  diesem  epochemachenden  Werke  stellt  Szajnocha  dar,  wie 
der  Staat  Polen  begründet  wurde  durch  normännische  Wikinger,  die  das 
Land  einnahmen,  die  slawische  Bevölkerung  unterjochten  und  als  Adel 
Uber  dieselbe  ihre  Herrschaft  aufrichteten,  (us  Land  unter  sich  verteilten 
und  das  Volk  versklavten.  Das  war  ehi  großer  Brand,  den  Szajnocha 
auf  dem  Gebiete  polnischer  Geschichtsforschung  entfachte.  Augustin 
Thierry  hätte  seine  Freude  an  dem  Werke  seines  polnischen  Nach- 
folg^ers.  Hier  aber  eilte  bald  eine  ganze  Schar  Beschwichtigungs- 
hofräte, um  den  entfachten  Brand  zu  löschen.  Man  zeterte  über 
„Nonnannomanie"  und  demonstrierte  mit  viel  Eifer  und  wenig  Witz, 
daß  doch  ein  Adel  nicht  durchaus  aus  einem  Erobererstamm  entstehen 
müsse;  es  sd  ja  ebensowohl  denkbar,  daß  durah  Erhebung  der 
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Tapfersten  und  Besten  aus  dem  Voike  in  den  Adelstand  ein  solcher 
allmählich  entstehe.  Nunl  Diese  Ansicht  herrscht  noch  in  den  Lehr- 
bflchem  mit  samt  einer  Anzahl  anderer  konventioneller  Entstellungen 
der  Tatsachen.  Die  Geschichtsforschung  ist  sich  Ober  die  Sache  schon 
klar:  nordische  Eroberer  gründeten  den  Staat  Polen,  wie  sie  in  Frank- 
reich, England  und  Rußland  ihre  Herrschaft  „mit  Blut  und  Eisen" 
gegründet  haben,  nur  die  patriotische  Geschichtsschreibung  macht 
noch  einen  letzten  vnzwdfeitai  Versuch,  das  Vaterland  wenigstens 
von  den  fremden  Eroberem  ex-post  zu  retten,  indem  sie,  wenn  sie 
schon  die  soziologisch  begründete  Tatsache  der  Eroberung  und  Land- 
nahme zugeben  muß,  die  Eroberer  wenigstens  zu  Blutsverwandten 
macht  Das  tut  z.  B.  der  Krakauer  Professor  und  Akademiker  Piekosiüski. 
Cr  giht  die  OrQndung  des  polnischen  Staites  durch  Landnahme  seitens 
eines  Erobererstannnes  zu.  Doch  sind  diese  Eroberer  keine  Fremden; 
es  sind  Blutsverwandte  der  Slawen  an  der  Oder  und  Warte.  Sie 
wohnen  östlich  von  diesen  Slawen  an  der  Elbe,  nördlich  bis  an  die 
Eider  und  als  Nadibarn  der  skandinavischen  Laciien,  hießen  sie 
Po-faidien  (das  heifit  die  Neben>Lachen)  und  daher  der  Name  Poiacfcen. 
Sie  waren  kühne  Eroberer,  drangen  Ober  die  Oder,  nahmen  das  Land 
an  der  Warte,  das  Poznische  und  Onesensche  Land  ein,  unterjochten 
die  dort  siedelnden  blutsverwandten  Slawen  und  gründeten  an  dieser 
Stelle  den  polnischen  Staat  Alierdings  zeigt  sich  in  ihren  Sitten, 
Oebribjchen,  Ehirichtungen  viel  NormSnnischä,  das  Szajnocha  richtig 
entdedd  hit  Doch  das  komme  nur  daher,  weil  sie  an  der  Eider  an 
Normannen  grenzten,  an  skandinavische  Lachen,  von  denen  sie  alles 
das  annahmen,  was  Szajnocha  (und  vor  ihm  Czacki)  Skandinavisches 
bei  dem  polnischen  Adel  entdeckt  hat.  Auf  diese  ingeniöse  Weise 
rettet  Pidiosi^told  das  Vateriand  von  den  „fremden"  ErobmiL  Wenn 
schon  Eroberung  und  Landnahme,  dachte  sich  Pleicoriiiski,  erwiesen 
ist,  so  seien  es  doch  wenigstens  Slawen,  welche  das  polnische  Volk 
unterjocht  haben.  Er  macht  die  Eroberer,  die  den  polnischen  Staat 
gründeten,  ganz  so  zu  Slawen,  wie  einst  Bodin  und  Forcadel  die 
rranicen  zu  OalUem  maditen.  Auch  erntete  er  denselben  Erfolg,  wie 
einst  jene  beiden  Franzosen:  allsemeiner  Beifall  und  Zustimmung;  sein 
Werk  wurde  von  der  Krakauer  Akademie  preisgekrönt  Zum  mindesten 
wird  also  auch  von  nationalen  Historikern  die  Erobenings-  und  Land- 
nahme-Theorie nicht  mehr  angefochten,  nur  daß  hie  und  da  noch  die 
„Blutsverwandlschaff*  der  Eroberer  mit  den  Unterjochten  behauptet 
wird.  Dieser  problematische  Rettungsversuch  hält  nicht  stand.  Nfidttme 
Geschichtsforscher  scheuen  sich  nicht,  die  historischen  Tatsachen  zu 
konstatieren.  So  schreibt  z.  B.  mit  Bezug  auf  den  polnischen  Add 
Graf  Adalbert  Dzieduszycki: 

JDv  pobiische  Add  stammt  von  den  skandhtavischen  Honten 
Ruiyln^  den  litauischen  Genossen  Gedymhis,  von  getauften  Tataren, 
aus  ihrer  Heimat  vertriebenen  Armeniern  und  allerhand  Abenteurern 
aus  dem  Westen  und  Süden"  (Abhandlungen  der  Krakauer  Akademie, 
XIX,  1887,  S.  143).  Die  historischen  Tatsachen  der  Staatsgründune 
dural  fremde  Eroberer  können  heute  um  so  weniger  angezwdfett 
werden,  da  mittlerwdie  zwd  neue  in  den  letzten  Dezennien  des 
verflossenen  Jahrhunderts  zu  mächtigem  Aufschwung  gelangle  Wissen- 
sctiaften,  die  Soziologie  und  die  Anthropologie  (auch  politische 
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Geographie  genannt),  der  Erkenntnis  Bahn  gebrochen  haben,  daß  der 
Staat  als  dne  Oisanlsation  der  Hemdurft  ausnahmslos  immer  und 

flberall  nur  durch  Unterjochung  einer  Uuidslssigen  Bevölkerung  durch 
eine  hnd-  und  blutsfremde  Kriegerschar  entstehen  konnte.  Zu  dieser 
Erkenntnis  gelanp^e  zuerst  die  Soziologie  durch  die  Betrachtung  der 
inneren  sozialen  Struktur  der  Staaten,  in  denen  die  weite  Kluft  zwischen 
Oroß-  und  Klehigrundbesitz,  zwtMlicit  Freihdi  des  ersieren  und  Unab- 
hängigkeit des  Idzteren  gar  keine  andere  Entstehungfsart  dieser 
Rechtsordnung  als  Ueberwältigung  und  Zwang  seitens  eines 
fremden  Elementes  möglich  erscheinen  läßt  Unabhängig  von  der 
Soziologie  ist  die  politische  Geographie  zu  derselben  Erkenntnis  gelangt, 
was  die  Rkhtigkdt  derselben  um  so  mehr  gewährldstet  Friedrich 
Ratzel  formulieii  diesdbe  in  folgender  Wdse: 

„So  weit  unsere  Kenntnis  der  Staaten  der  Naturvölker  rdcht,  ist 
das  Wachstum  nie  ohne  fremden  Einfluß  weitergeschritten."  Man 
könnte  ihnen  allen  die  unbefangene  Beobachtung  eines  Afrikirforschers 
zum  Ldtwort  setzen:  „fremde  Volker  bringen  Kiutur  und  Leben  in  die 
träge  Masse  der  Schwarzen . . „Dem  Einhdmischen^  fährt  Ratzd  for^ 
„den  immer  nur  der  enge  Horizont  seines  Staates  umgab,  ist  der  Fremde 
immer  schon  überlegen,  der  ja  mindestens  zwei  Staaten  kennt...  Und 
wo  wir  auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans  größere  Staaten  finden,  sind 
sie  das  Weric  Fremd»' . . .  Der  Gegensatz  von  Herrschenden  und  Unter- 
worfenen führt  auf  den  kriegeriscnen  Ursprung  der  Staaten  zurOdcf). 
Damit  hat  Ratzel  aus  seiner  reichen  Erfahning  und  Beobachtung  der 
Staaten  überseeischer  Weltteile  eine  These  formuliert,  welche  dem  auf 
historischer  Grundlage  gebildeten,  allgemeinen  Gesetze  der  Soziologie 
Aber  Staatenentstehung  die  mächtigste  Unterstützung  Idht 

Wenn  wir  nun  aber  dieses  von  Soziologie  und  poHtisdier 
Geographie  gefundene  allgemeine  Oesetz  der  Staatenentstehung  dem 
von  uns  oben  geschilderten  Verhalten  nationaler  Geschichtsschreibung 
in  West-  und  Osteuropa  gegenüberstdlen,  so  drängt  sich  uns  eine 
interessante  Beobachtung  auf  Ober  die  Psyche,  wenn  man  so  sagen 
dar^  der  nationalen  Geschichtsschreibung;  ja,  dn  interessanter  Bdtrag 
zur  Psychologie  der  Geschichtsschreibung  Oberhaupt 

Wir  sehen  nämlich,  daß  alle  nationale  Geschichtsschrdbung  sich 
bemüht,  die  wahren  Tatsachen,  die  zur  Entstehung  des  dgenen  Staates 
führten,  namentlich  die  durch  einen  landfremden  kri^;erisdien  Stamm 
erfolg  Untefjodiung  und  Unterwerfung  der  dnhdmiscSen  BevOUcenmg» 
zu  vertuschen  und  zwar  je  nach  vorhandener  Mö^lichkdt,  entw«ier 
die  fremden  Konquistadoren  als  Einheimische  (Bodtn,  Forcadel)  oder 
die  gewaltsame  Landnahme  seitens  derselben  als  einen  freiwilligen 
Vertrag  mit  der  dnhdmischen  Bevölkerung  darzustellen  (Pogodin). 
Diese  Verschleierung  bedehungswdse  Verdr^ung  der  Tatsadien  eifo^ 
sdtens  der  Historiker  aus  patriotischen  Beweggründen,  allerdihga  auf 
Kosten  der  Wahrheit  und  zum  Sdiaden  der  wissensdiaft 

II. 

Nachdem  wir  nun  einersdts  das  durch  Soziologe  und  politische 
Geographie  formulierte  allgemeine  Gesetz  der  Staatenbiidung,  anderer- 

')  PoKtiicbc  OcograpWe,  1.  Auflage,  1897,  S.  216. 
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sdts  das  Verhalten  west-  und  osteuropäischer  Geschichtsschreibung 
diesen  Tatsachen  der  Staatengrfindung  gegenüber  betrachtet  haben, 
stellen  wir  uns  jetzt  die  Frage:  wie  veriUUt  sich  in  dieser  Beziehung 
die  deutsche  Oeschichtsschreibung? 

Nun,  ebenso  wie  anzunehmen  ist,  daß  die  Staatengrflndung  in 
Deutschland  denselben  allgemeinen  Oesetzen  folgte,  wie  au?  der  ganzen 
Weit,  ebenso  ist  es  klar,  daß  die  nationale  Oeschichtsschreibung  sich 
in  Deutschland  aus  denselben  psychologischen  (Minden  wie  anderwflrts 
diesen  Tatsachen  gegenüber  ganz  so  stellt  und  verhilt  wie  flbenfl. 
Betrachten  wir  zuerst  die  Tatsachen. 

Die  Staatengründungen  in  Deutschland  gehen  seit  dem  vierten 
und  fünften  Jahniundert  aus  von  landfremden  in  Deutschland  ein- 
gedrungenen Eroberem.  Da  sfaid  merst  die  Alenuuinen,  dn  fremder, 
wahrscheinlich  keltischer  Stamm,  der  im  vierten  Jahrhundert  in  die 
Süd- Westecke  Deutschlands  zwischen  Rhein,  Donau  und  Main  eindringt, 
das  Land  sich  unterwirft  und  nach  mannigfachen  Kämpfen  mit  den 
Römern  seine  Herrschaft  über  die  dort  ansässigen  deutschen  Stämme 
begründet  Dem  Lande  und  dem  Volkes  wdcne  sie  ihrer  Hensdiafl 
unterwarfen,  gaben  sie  auch  ihren  Namen:  Alamannia  und  Alamannen. 
Der  alte  Cluverius  in  seiner  „Oermania  antiqua"  sagt  er.  noch  ganz 
unbefangen,  daß  es  „aus  den  Schriftstellern  des  Altertums  klar  hervor- 
gehe, daß  die  Alamannen  nicht  von  deutscher  Herkunft  waren"  Hll,  Q). 
nn  Jahre  496  endete  die  Herriichheit  der  Afaunannen  bd  Zülpich,  wo 
sie  von  den  Franken  besiegt  wurden.  Diese  Franken  waren  ebenfalls 
landfremde  Eroberer,  die  weit  vom  Osten  Europas  her,  wahrscheinlich 
von  der  Südkuste  des '  Baltischen  Meeres,  aus  Ost-Elbien  her,  in  die 
unteren  Rheinlande  dndrangen,  die  einheimische  Bevölkerung 
brandschatzten  und  unterwarfen  und  unter  Chlodwrig  das 
Frsnkenreich  srflndden. 

Daß  übrigens  die  Franken  in  den  Rhdnlanden  fremde  Eroberer 
waren,  geht  ja  schon  daraus  hervor,  daß  sie  wie  wilde  Räuberhorden 
am  Rhdn  hausten,  die  Rheinstädte  mit  Feuer  und  Schwert  verwüsteten, 
abcrsH  pUndcflen,  nublen  und  mordeten.  So  treten  doch  Cin- 
helmische  nligends  auf!  Ihr  Vorgehen  in  den  Rhdnlanden  erinnert 
vidmehr  ganz  an  das  Trdben  anderer  nordischer  Kriegerstämme,  wie 
der  Ooten,  Vandalen,  Burgunder,  Rügen,  die  wdthin  die  östlichen  und 
südlichen  Länder  Europas  als  Plünderer  und  Mordbrenner  durchzogen, 
Under  ehmahmen,  die  Bevölkerungen  durch  gnmsamsten  Terrorismus 
sich  tmlerwarfen  und  wo  es  ihnen  glückte,  Staaten  gründeten.  Warum 
nun  gerade  die  Franken  aus  anderem  Holze  geschnitzt  sein  sollten, 
ds  diese  notorisch  baltischen  Stämme,  ist  nicht  abzusehen,  zumal  sie 
doch  In  ihrem  ganzen  Vorgehen  und  Oebaren  diesen  anderen  nordischen 
Kriegerscharen  anff  dn  raiar  gleichen  bis  auf  den  Punkt,  daB  jenen 
ihre  Staatengründungen  in  Ost-,  Süd-  und  Süd-West-Europa  und  endlich 
in  Afrika  (Vandalen),  während  den  Franken  ihre  Staatengründung  durch 
diesdben  Mittel  und  auf  denselben  Grundlagen  in  Mitteleuropa  gelungen 
ist  Was  damals,  als  die  Macht  des  weströmischen  Rdches  gebrochen 
war,  auf  dem  gesamten  efawt  von  Rom  beherrschten  Gebiet  voiging, 
war  tiberall  dassdbe:  landfremde,  vom  Norden  und  Osten  Europas 
über  die  früheren  römischen  Provinzen  hereinbrechende  Kriegerbanden 
(wdche  von  den  Römern  ds  Barbaren,  aber  auch  ds  Oermanen 
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bezeichnet  wurden),  unterwarfen  sich  die  früher  römischen  Gebiete 
samt  der  auf  demselben  ansteigen  Bevöllcerung,  plünderten  inki  laubien 

zunächst  alles  gründlich  aus,  eigneten  sich  das  Land  an,  verteilten  es 
unter  sich,  unterwarfen  sich  die  Bevölkerung,  gründeten  sodann  mit 
Hülfe  der  römischen  Kirche  die  neuen  Staaten,  in  denen  sie  nun  die 
herrschende  Adelsklasse  wurden.  Von  allen  diesen  in  Mitteleuropa 
fremden  und  dasselbe  Oberflutenden  Kriegerhorden  schreibt  ein  glek»- 
zeitiger,  glaubwürdiger  Zeuge,  der  h.  Hieronymus,  im  Jahre  400  folgendes: 
^Unzählige  und  wilde  Völker  haben  ganz  Gallien  in  Besitz  genommen. 
Alles  Land,  das  zwischen  den  Alpen  und  Pyrenäen  liegt  und  vom 
Ozean  und  dem  Rheinstrom  umflossen  wird,  haben  Quaden, 
Vandalen,  Sarmaten,  Alanen,  Oepiden,  Heruler,  Sachsen,  Burgundioneii, 
Alamannen  und  feindliche  Pannonier  verheert"  A^inz  und  Worms 
haben  sie  vernichtet.  „Das  mächtige  Rheims,  Amiens,  Arras,  das  am 
äußersten  Ende  wohnende  Volk  der  Moriner,  Tournay,  Speyer,  Straß- 
buig  sind  eine  Beute  der  Oermanen  geworden.''  Daß  in  obigen  Worten 
des  h.  Hieronymus  auch  die  Rede  von  den  Franken  ist,  gut  aus  den 
Umstände  hervor,  daß  er  von  der  Einnahme  der  Städte  Amiens  und 
Arras  und  der  Unterwerfung  der  Monner  spricht,  von  denen  wir 
wissen,  daß  sie  eine  Beute  der  Franken  geworden  sind;  daß  aber  die 
Franken  hier  nur  als  „feindliche  Pannonier^  erwähnt  werden,  h^t  seinen 
Onmd  darüi,  daß  man  die  Funken,  wie  das  Oregor  von  Tcnub  mt- 
drücklich  sagt  (II,  %  Wr  Pannonier  hielt,  woran  mö^H  '  veise  insofern 
etwas  Wahres  war,  da  die  meisten  dieser  „wilden  Völker**  ihren  Weg 
nach  Deutschland  und  dem  südwestlichen  Europa  über  Pannonien 
nahmen.  Jedenfalls  ist  es  Tatsache,  was  auch  Giesebrecht  in  den 
Anmeriomgen  zu  Oregor  von  Tours  konstatiert,  daß  man  notih  zu 
Oregor  von  Tours  Zeiten,  also  im  sechsten  Jahrhundert  „^e  Funken 
als  Fremde,  als  Barbaren  bezeichnete"  (Noten  zu  Oregor  von  Tours, 
Iii,  15),  was  auch  ganz  richtig  und  den  Tatsachen  voUkommen  ent- 
sprechend war. 

Wie  veiMttt  sicli  nun  dieser  unzweUdlnfien  Tatsache  gegenOber, 
daß  die  Franken  als  landfremde  Eroberer  sich  die  Rhefniande  unter- 
warfen und  ihre  Frentdhcmctaalt  hier  begründeten,  die  deutsche 

Oeschichtsschrdbung? 

Darüber  kann,  wie  gesagt,  im  vornhinein  kein  Zweifei  sein.  Denn 
dMttso  wie  die  StiafengAndung  in  Deutschland  nach  denselben  Nalnp- 
gesetzen  sich  voUiog  wie  allerwärts  —  welcher  Monist  kann  dmn 
zweifeln?  ebenso  mußte  der  psychologische  Prozeß  der  Auffassung 
dieser  Tatsachen  durch  die  nationale  Oeschichtsschreibung,  der  doch 
auch  ein  Naturprozeß  ist,  sich  ganz  so  vollziehen,  wie  allerwärts.  Da 
der  natioiiiikn  Ooichichtsschreibung  auf  einem  gewissen  Sladium  Auer 
Entwicklung  ^  Tatsache,  daß  der  nationale  Staat  von  Fremden 
gq^ndet  wurde,  ein  Gefühl  von  Unlust  verursacht,  so  sucht  sie  — 
es  ist  eine  pure  Reflexbewegung  diese  Tatsache  aus  der  Weit  zu 
schien.  Dazu  bieten  sich  ihr  lediglich  zwei  Wege.  Entweder  sie 
sagt,  daß  jene  Fremden  Einheimische  waren  und  sucht  diese  Bduuiptung 
so  gut  oder  so  schlecht  es  geht  zu  beweisen,  oder  sie  dehnt  durch 
irgend  welche  gelehrte  anthropologische  Konstruktionen  den  Begriff 
der  einheimischen  Nationalität  territonal  soweit  aus,  daß  er  auch  jene 
Fremden  umfaßt  und  dieselt>en  daher  in  den  iO-eis  der  Einheimischen 
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einbezieht.  Solche  gelehrte  anthropofogische  Konstruktionen  sind  ja 
bekanntlich  ins  Unendliche  dehnbar,  wie  der  Oobineausche  Begriff  der 
„wdBen  Rasse"  und  der  allemeueste  Be^ff  der  „Arier"  beweist  Nun, 
die  nationale  deutsche  Geschichtsschreibung  hat  beide  obigen  Wege 
eingeschlagen.  Sie  hat  einerseits  die  fremden  Eroberer,  die  im  vierten 
und  fünften  Jahrhundert  mit  ganz  neuen,  uns  aus  Tacitus  „Germania" 
unbekannten  Namen  auftreten,  mit  den  alten  uns  aus  dem  ersten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  durch  Tacitus  bekannt  gewordenen  Stämmen  Deutsch- 
Imds  identifiziert;  «iderafselts  hat  sie  den  Beerifff  ,,Oerniania"  vnik 
über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  ruich  dem  skandinavischen 
Norden  und  dem  flberdbischen  Osteuropa,  ja  bis  zum  Kaukasus  hin 
ausgedehnt^)  und  somit  auf  diesem  nicht  mehr  ungewöhnlichen  Wege 
die  „Blutsverwandtschaft"  zwischen  den  Deutschen  am  Rhein  und  all 
den  «Barbaren"  vom  baltischen  Meere,  von  Skythioi,  Pannonien  und  von 
woher  sie  immer  kamen,  hergestellt  Auf  diese  Weise  gelangte  die 
nationale  deutsche  Geschichtsschreibung  dazu,  die  „Fremden"  aus  den 
deutschen  Staatengrflndungen  zu  eliminieren  und  eine  kontinuierlich- 
einheitlich-nationale  Lntwiddung  seit  Cäsar  und  Tacitus  bis  zum 
iMsdien  Reiche  deutscher  Namm  beizustellen. 

Schon  der  alte  Cluverus  (Germania  antiqua,  1616)  hat  seine  liebe 

Not  mit  den  Franken.  Er  kann  das  Dunkel,  das  über  ihrer  Herkunft 
schwebt,  nicht  erhellen;  schließlich  nimmt  er  Zuflucht  zu  einer 
„conjectatio",  die  ihm  nicht  ganz  eitel  (haud  vana)  scheint  und  zwar, 
daß  „sehr  viele  Völker  (nationes)  in  einen  Bund  (corpus)  sich  vereinigten 
und  sich  dncn  neuen  Namen  gaben,  wonach  sie  spfiter  allgemehi 
Franken  genannt  wurden".  Damit  hat  Cluver  jenen  Weg  der  nationalen 
Geschichtsschreibung  eingeschlagen,  auf  dem  man  die  notorisch 
Fremden  einfach  zu  Einheimischen  macht;  alle  die  alten  Quellen- 
zeugnisse aber,  wonach  sie  von  den  äußersten  Landstrichen  der 
Barbarei  hefgeschwemmt  wurden»  „ab  ultimis  Baibariae  litoribus  avulsas" 
(Eumenius)  erklärt  er  rundweg  als  —  falsch!  Was  also  die  Quellen 
bezeugen,  nimmt  er  als  falsch  an;  was  aber  nirgends  bezeugt  ist, 
sondern  sein  nationales  Gefühl  ihm  suggeriert,  das  scheint  ihm  ,^cht 
ettel"  zu  sein. 

Daß  Cluver  mit  dieser  „Konjunktur^  Glück  hatte,  ist  selbst- 
verständlich. Sie  entsprach  dem  nationalen  Gefühl  und  wurde  von 
der  deutschen  Geschichtsschreibung  acceptiert  Allerdings  wie  Oberall 
gab  es  auch  in  Deutschland  einzelne  rücksichtslose  Forscher,  die  sich 
von  den  Instinkten  und  Gefühlen  der  Nation  unabhängig  zu  erhalten 
wußten  und  die  auch  in  dieser  heiklen  Frage  dem  nationalen  Gefühl 
keine  Koniesslonen  machten.  In  Deutschland  war  das  kein  Geringerer 
als  Leibnitz.  Unabhängig  in  der  Philosophie,  war  er  es  auch  in  der 
Geschichtsforschung.  Es  fällt  ihm  nicht  ein,  Tatsachen  verschleiern 
oder  auch  nur  verschönem  zu  wollen.  „Die  alten  Sitze  der  Franken", 
schreibt  er,  „sind  an  der  Küste  des  Baltischen  Meeres  zu  suchen,  wie 
das  der  anonyme  (Uvennatische  Geograph  bezeugt"*).  „Die  Franken 
bewohnten  das  Land  zwischen  dem  Baltischen  Meere  und  der  Elbe." 
„Von  dort  gingen  die  Kri^gerscharen  aus»  um  neue  Sitze  und  ilu:  Glflck 

*l  Ptiilcr  Moat  die  Abuwn  „ein  HateclMt  Volk  vom  KankMas  her". 
*)  Bd  EeoHd  Ufas  naaoonmi,  17201 
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2u  suchen."  Und  als  er  wegen  dieser  Ansteht  angegriffen  wird,  ver- 
teidigt er  sich  in  einer  französischen  Epistel,  in  der  er  seine  Ansicht 
begiflndet  und  den»  den  Fimken  spflter  beigelegten  Namen  der  Staambcm 
ganz  richtig  davon  heridtel,  daß  sie  die  alten  Siganit>em  am  Rhein  skh 

unterworfen  hatten  und  vom  eroberten  Lande  und  beherrschten 
Vollce,  wie  das  so  häufig  vorkommt,  den  Zunamen  Sigambem  erhielten. 

Diese  entschiedene  Ablehnung  der  Identität  der  Franken  mit  den 
deutschen  Stammen  am  unteren  Rnein  durch  Ldtmitz  Obte  einige  Zxik 
ihre  Wirkung  auf  die  deutsche  Oesdiichtsschreibung  Der  nächste 
große  detitscne  Geschichtsschreiber  Mascov  (Geschichte  der  Deutschen, 
1726—1737)  folgt  in  diesem  Punkte  Leibnitzens  Ansicht,  „Die  Meinung 
derer,  so  gegiaubet.  die  Franken  wären  kein  neues  Volk,  sondern 
verscniedene  Teutsaie  Völker  als  Chamavi,  Bruderi  u.  s.  <He  seit 
undenklichen  Zeiten  zur  Rechten  des  Rlieins  gewohnt  hätten,  in  dieser 
Zeit  sich  verbunden,  die  Freiheit  gegen  die  Römer  zu  behaupten 
und  daher  den  Namen  der  Franken  angenominen,  beruht  auf  gar 
schlechten  Mutmaßungen,  so  gegen  die  klaren  Zeugnisse  aller 
und  insondeffieit  frilnkisdier  Oeschicntssclireiber  (Eumenes  iQielOf)  afeht 
Stidi  halten,  aus  welchem  erhellet,  daß  sie  von  anders  woher  gelfonBieRi'* 

Doch  tröstet  sich  Mascov  damit,  daß  die  Franken,  wenn  sie  auch 
am  Rhein  landfremd,  nichtsdestoweniger  „ein  teutsches  Volk  gewesen", 
was  „ihre  Sprache  und  alles,  was  wir  von  ihrem  Gottesdien&t, Alt 
zu  kriegen,  Sitten  und  ganzer  Lebensart,  teils  in  Historie^  in  thiw 
iltesten  Oesetzen  antnrfen,  deutlich  an  den  Tag  legen".  Nun,  welche 
Sprache  die  Franken  f^esprochen  haben,  das  wissen  wir  bis  heutzutage 
nicht,  denn  ihre  „Malbergische  Glosse"  zur  Lex  Salica  verstehen  wir 
bis  heute  nicht;  übrigens  wäre  es  für  die  geplünderten,  gebrand- 
schatzten Einwohner  der  Rheinstadte,  fOr  die  versklavte  LandbevOllocfiiqff 
des  l^heinlandes  ein  schwadier  Trost  gewesen,  wenn  ihnen  mtm 
moderne  Linguisten  bewiesen  hatten,  daß  die  Sprache  der  Rauber  und 
Mordbrenner,  die  ihnen  ihr  Hab  und  Gut  urH  ü^-f-  Freiheit  raubten, 
auch  wenn  sie  ihnen  gunz  unverständlich  sei,  dennoch  dnen  Zweig 
des  großen  germanischen  Sprachstammes  Ulde.  Fflr  die  nationale 
Geschichtsschreibung  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  blieb  das 
allerdings  der  einzige  Trost,  weil  damit  wenigstens  „die  Heldentaten" 
der  Franken  dem  nationalen  Ruhmestempel  erhalten  blieben!  Aber 
schon  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  genügte  dem  all- 
mählich wachsenden  nationalen  Gefühl  (Schiller!)  diese  ferne  Verwandt- 
sduft der  Franken  mit  den  Deutschen  tuclit  mehr;  die  Franken  mußten 
ganze  und  echte  Deutsche  werden,  und  zwar  einheimische,  nicht 
fremdländische.  Diese  b^eisterte  nationale  Strömung,  die  die  Ge- 
schichtsschreibung mit  sich  fortreißt,  kommt  bekanntlich  bei  Möser 
(Osnabrückische  Geschichte)  zum  reinsten  Ausdruck.  Er  will  denn 
auch  von  einer  Einwanderung  der  Franken  nach  Deutschland  Ober- 
haupt nichts  wissen.  Er  klammert  sich  an  die  Bedeutung,  welche 
das  Wort  („frank  und  frei")  im  Deutschen  erlangt  hat,  nimmt  diese 
Bedeutung  als  ursprünglich  an  und  deutet  danach  den  Namen  Franken 
einfach  als  Bezeichnung  derjenigen  Deutschen,  die  sich  vom  römischen 
Joch  befreiten*).  ~  täHSl 

1)  OnuMddtdie  OeMhidile,  1780,  S.  1(17.  Wddie  VcriMluMt  dufei  Mdt, 
d«r  Bezddmiiiig  Fnaiken  iNe  Bedcntniig  von  Pkcien  UBtemudridicB,  du  matt  der 
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Die  WnikQriichkeit  dieser  Erklärung,  namentlich  gegenüber  der 
bezeugten  Tatsache,  daß  die  Franken  sich  selbst  als  Landesfremde 
betrachteten  und  von  den  Zeitgenossen  als  solche  angesehen  wurden» 
springt  in  die  Augen. 

T4ichtsdestoweniger  aber  fand  diese  Ansicht  mit  der  steigenden 
Flut  nationaler  Begeisterung  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
immer  weitere  Verbreitung.  Denn  diese  Stimmung  bringt  immer  und 
überaii  die  Tendenz  mit  sich,  alles  Fremde  aus  der  nationalen  Ver- 

Smgenheit  auszumeizen  und  den  ganzen  Kulhirertrag  der  nationalen 
eschichte,  mit  Ausschluß  aU  und  jeden  fremden  Einflusses,  dem  ebenen 
mVoUcc"  zu  vindizieren. 

Diese  Tendenz  kommt  zum  glänzendsten  Ausdruck  bei  Jacob 
Orimm.  Und  zwar  betritt  dieser  scharfsinnige  Gelehrte  und  große 
Mriot  beide  Wege,  die  wir  oben  als  diejenigen  bezdchnelen,  auf 
dmn  die  nationale  Oeschichtsschrdbung  die  fremden  Einflüsse  in 
die  nationale  Oeschichte,  zu  nationalisieren  bemüht  ist,  nämlich  der 
Verhdmatlichung  des  vorgefundenen  Fremden  und  der  Ausdehnung 
der  Meimat  in  die  weiteste  Fremde.  So  sind  denn  auch  für  Orimm 
die  Frudcen  einerseits  ein  dnbdmischer  Stamm  Deutschlands»  anderer- 
sdts  dehnt  er  den  Begriff  der  „Deutschhdt**  wdthln  Ober  alle  silbischen 
Völker  und  umfaßt  mit  demselben  sogar  die  an  der  unteren  Donau 
wohnenden  „Geten". 

Bezüglich  der  Franken  schrdbt  er;  „Vom  dritten  Jahrhundert 
an*  treten  sie  mit  dem  vorher  unerhörten,  vieHdcht  aber  lange 
bestandenen  (?)  Oesamtnamen  der  Franken  auf,  dessen  Ruhm  noch 
heute  die  Oeschichte  erfüllt."  „Nichts  ist  dawider,  daß  nicht  auch 
schon  zu  Cäsars  Tagen  die  Btnennung  Franken,  d.  l  frde  Männer, 
ersdioUen  sein  sollte"^).  (!) 

Daß  alles  das  historische  Romantik  oder,  wenn  man  will, 
patiloliflche  Ocsdiiditsschrdbung  ist,  braucht  wohl  heule  nicht  erst 
gesagt  zu  werden,  üebri^s  war  sich  Jacob  Orimm  vollkommen 
bewußt,  daß  er,  indem  er  dne  dunkle  Lücke  zwischen  den  Taciteischen 
Oermanen  und  den  mehr  als  200  Jahre  später  auftauchenden  Franken 
auf  solche  Wdse  ausfüllte,  nicht  Geschichtsforscher,  sondern  phantasie- 
voller  Oeschichtssdireiber  sd. 

Er  selbst  iuBert  sich  nämlich  üt>er  diese  VetknOpfung  der 

Tadteischen  Oermanen  mit  den  „Barbaren"  des  vierten  und  fünften 
Jahrhunderts  folgendermaßen:  „WÜ!  man  diese  Anknüpfung  Phantasie 
nennen,  so  habe  ich  nichts  dawider  und  ich  möchte  in  solchem 
Sinne  phantasielos  weder  Rechtsaltertümer  geschrieben  haben  noch 
Orammatik*").  Ebenso  wd6  er  sehr  gut,  daß  es  „vermessen  sdidnt", 
daß  er  in  den  Oeten  deutsche  „Ooten  ahnt"  und  daß  ihm  „in  dämmernder 
Nacht  unseres  Altertums  die  Oeten  als  ein  weißer  Stdn  entgegen- 
schimmem"').  Er  bemüht  sich  nichtsdestoweniger,  durch  allerhand 


gute  Moser  gar  nicht  Weil  die  Franken  als  Sieger  und  herrschende  Klasse  frei 
waren,  während  die  unterjochte  Bevölkerung  unfrei  wurde,  kam  die  Redensart  „frank 
wid  frei"  in  Oebreuch,  wodurch  dann  die  Bcdentnng  frei  auf  «las  Wort  fhiiik  lllwr' 
gll^  Von  Haus  aus  aber  hat  das  Wort  Frank  mit  «ler  „Mhcil"  nidrtt  xii  ton. 
Oeschichte  der  deutschen  Sprache,  S.  512. 

A  RedrtaaHerlfiiiMr,  VIIL  Bach. 

<)  QeMiilclile  dar  deutidien  Spndie,  S.  178. 

S6* 
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linguistische  Kunststticke  die  „Deutschhdt"  jenes  Sl^envolkes  «l 
der  unteren  Donau  zu  beweisen. 

Wenn  sich  ein  so  kritischer  und  scharfsinniger  Forscher  wie 
Jacob  Orimm  aus  nationalen  Mdlvai  sotehen  Tliiidiunffen  hingab, 
um  wie  viel  mehr  mußte  das  der  Fall  sein  bei  einem  zu  Schwärmerei 
ohnehin  neigenden  Geiste  wie  Kaspar  Zeuß,  dessen  Werk:  „Die 
Deutschen  und  die  Nachbarstämme"  (lß37),  eine  Frucht  staunenswerten 
Fleißes,  zugleich  eine  große  patriotische  Tat  war.  Alle  die  nationalen 
Tendenzen  der  VerheimatUchung  der  fremden  Elemenfe^  dfe  efaiit  zum 
Aufbau  Deutschlands  beitrugen  und  der  Ausdehnung  des  Begriffes 
des  Deutschtums  weit  über  die  Grenzen  des  wirklichen  Deutschlands, 
finden  in  Zeuß  einen  begeisterten  Vertreter.  Zu  Hfllfe  kam  ihm  dabei 
die  damals  herrschende  Ansicht  daß  die  Sprache  der  sicherste  Beweis 
der  Einheit  des  Bhites  ist  und  daB  dah«  ,»Verwandtachafl  der  Sprudlet 
der  sicherste  Beweis  der  „Blutsverwandtsdufl*  sei.  „Man  kann  daher 
unbedenküch**,  sagt  Zeuß,  „die  Behauptung  aufstellen,  Sprachenkunde 
sei  die  Leuchte  der  Völkergeschichte,  der  Geschichte  des  Altertums  . . 
„Die  Sprache  gibt  sicheres  Zeugnis,  irrt  nicht,  während  eine  alte  Nach- 
ficht wohl  irren  loum  und  der  sicherste  Leitstern  durch  das  Altertum, 
wo  mangelhafte,  sich  widersprechende  oder  irrige  Nachrichten  es 
dunkel  lassen,  ist  Sprachenkunde"^).  Und  wie  handhabt  Zeuß 
diese  Sprachenkunde?  „Der  Name  Franken  bezeichnet  ja  erwiesener- 
maßen (1)  einen  Verein  von  Völkern,  der  sich  erst  seit  dem  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  am  Niedermein  aus  den  sdion  hnge  dort 
zusammenwohnenden  Völkern  gebildet  hat  Dieser  Voeln,  dessen 
Entstehen  am  Rhdn  wir  geschichtlich  wissen  (?),  kann  nicht  schon 
vorher  an  der  Elbe  gesucht  werden,  eher  vielleicht  ein  einzelnes  Volk 
derselben,  etwa  die  l>erühmtesten,  die  salischen  Franken.  Nun  aber 
hießen  diese  saOsdien  FmiiGen  frOher  (zu  Ciaara  Zelten)  Sigambent" 
Also  auf  Grund  der  Sprachenkunde  (frank  und  frei)  wird  jene  Mösersdhe 
„patriotische  Phantasie",  daß  Franken  die  vom  römischen  Joch  befreiten 
bedeutet,  zu  einer  historischen  Tatsache  gemacht  und  die  Herkunft 
der  salischen  Franken  von  der  Elbe  damit  widerlegt,  daß  sie  doch 
frOher  zu  CIsars  Zehen  Sigambem  gehdfien  habenl  Und  dictefce 
Methode  der  VerheimatUchung  der  fremden  Eroberer  wird  sodann  auf 
die  selbstverständlich  auch  ihrer  „Herkunft  nach  unbekannten"  Bajuvaren 
angewendet,  um  aus  ihnen  gute  einheimische  Deutsche  zu  machen. 

(Sdihiß  folgt) 


Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten. 

Haas  FehtiBger. 

in  der  neuetten  Ausgabe  des  „Anntuü  Report  of  the  U.  St  Commisskw 
Ociwral  of  hnnlgnlioa"  flndca  wir  dM  ReOw  «hi  mtOm^BUi,  die  aach  Ii 
DeBtedilaiid  weHne  Krdte  In  mandicr  Hfauidtt  futamiwa  dlitlea. 


')  Zeuß,  Die  Hericunft  der  Bayern,  1857,  &  IV. 
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Im  abgelaofenen  Bericfattjahre,  vom  1.  Juli  1902  bis  30.  Juni  1903,  tut  die 
EhwaiMlciung  in  die  VenMgten  Steten  im  Vciilddi  in  dten  VMtaiscilndm 
Jlduren  beträchtlich  zugenommen.  Insgesamt  sind  am  flbeiaedsdicn  Undeni 

wihrend  dfeser  Zeft  921 315  fremde  in  den  Vereinigten  Staaten  angekommen;  davon 
waren  857  046  Zwisdiendedoeisende,  d.  l  um  32  pCt  mehr  a!s  in  TQOI  W.  Aus 
Europa  kamen  von  den  Einwanderern  der  letztgenannten  Kategorie  814507,  aus 
Asien  29 M6^  aus  den  flbrigen  ErHcOcb  13573»  Dlt  radsten  diner  Ehiwandeer 
stammten  ans  Ott-  und  SAdcniopa;  von  de  Inoicn  610813  Penonee^  oder  um 
1304S2  mehr  als  im  Vorjahre.  Hingegen  waren  aus  West-  und  Nordeuropa  nur 
203689  Personen  eingewandert,  d.  f.  um  mehr  als  im  vorhergehenden  Berichts- 

jahre. Im  letzten  Jahnebnt  ist  in  der  Nationalität  der  Einwanderer  in  die  Vereinigten 
Stetten  dn  enildiendtr  Wedud  eingetreten.  Wihrend  Mker  der  grofie  Teil  der 
neuen  Ansiedler  aus  dem  wetflkhen  Emope,  vontehmlidi  dem  Vereinigten  K8n|g> 
reich  (Oroßbritannien  und  Irland)  und  Deutschland  stammte,  hat  der  Zustrom 
nord-  und  westeuropäischer  Völker  nachgelassen,  dagegen  jener  des 
kulturell  minderwertigen  Elements  aus  Ost-  und  Südeuropa  überhandgenommen. 
Unter  den  Hotanfiilindeni  der  Ptnooeu,  weldte  im  Jahre  1902/03  in  die  Veitinigten 
Staaten  dnwnndeiten,  steht  Italien  mit  235552  an  enter  Stalle;  hiemnf  feigen 
Oesterreich-Ungarn  (209293  Einwanderer)  und  Rufiland  (138330  Einwanderer).  Mehr 
als  zwei  Dnttel  aller  überseeischen  Einwanderer  stammten  aus  diesen  drei  Staaten. 
Die  Einwanderung  aus  dem  Deutschen  Reich  und  dem  Vereinigten  Königreich  ist, 
«oU  infolge  der  w&tscbtflUchen  Depression,  Im  abgeUulcnen  Bcrichtsjahin  wfedcr 
meiUidi  fttliegen.  Ans  DenlNUand  kamen  40086  ZwtadiendecInniMnde  igtgat 
28304  Im  vorigen  Berichtsjahre),  aus  dem  Vereinigten  Königreich  66647  (gegen 
46036  im  Vorjahre)  nach  den  Vereinigten  Staaken;  die  Zahl  der  Kajütenpassagiere 
aus  Deutschland  belief  sicli  in  1902/03  auf  10936,  während  aus  dem  Vereinigten 
Kdn%reidi  im  selben  Jahre  23013  Reisende  dieser  ICategorie  in  den  Hifen  der 
Veicini^lten  Steten  lendete.  An»  IHÜieien  PetlMlen  ncfen  dietbealglicb  lieine 
Daten  vor.  Die  Elnwandemqg  Int  im  Beriddijalu«  ane  aUcn  Linden,  mit  Ana- 
nahmc  von  JMexflco,  ztigenommen. 

Von  den  gelandeten  Zwischendeckreisenden  waren  613146  männlichen  und 
243000  «relbUdien  Geschlechtes.  102431  waren  weniger  als  14  Jahre,  714053 
14  Ml  45  Jahre  nnd  40552  Ober  45  Jahre  alt  Von  allen  eingewanderten  PerMnen 
Im  AHer  von  14  Jahren  und  darüber  waren  189006  Analphabeten.  In  dieser 
Erscbelnung,  welche  mit  der  zunehmenden  Einwanderung  süd-  und  osteuropäischer 
Natlonalititen  im  engiten  Zusammenhang  steht,  erblicken  die  Amerikaner  eine 
Gefährdung  des  hohen  Kulturniveaus  der  Vereinigten  Staaten;  dieser 
Umatand  ÜM  es  andi  bqpeiÜldi  erKhefaacn,  daß  man  mit  Entsdriedenlielt  der 
Ud>erflutnng  NordamerikM  dmdl  dnwilche  und  romanische  Völker  vorzubeugen 
sucht  Bereits  im  vorigen  Jahre  wurde  dem  Zenbalparlament  in  Washington  ein 
Oesetzentwurf  vor^gefegl,  welcher  das  Verbot  der  Einwanderung  von  Analphabeten 
enthielt  Damals  ist  es  nicht  gelungen,  diesem  Entwurf  Gesetzeskraft  zu  sichern. 
Defaelbe  wird  jedoch  fai  der  Session  190^  aberatal»  beiden  Hinacm  der  Legislatur 
vorgelegt  und  es  ist  sehr  wahrscheinlidi,  dafi  er  auch  angenommen  «fad.  Der 
CommissionerOeneral  der  Einwanderang  spricht  sich  entschieden  daffir  aus. 

Die  Fllle  der  Zurückweisung  von  Einwanderern  in  den  Hifen  der  Ver- 
einigten Staaten  waren  im  Verwaltungsjahre  1902^)3  viel  zahlreicher  als  jemals 
vorher-,  8796  aus  überseeischen  Ländern  kommenden  Personen  wurde  zufolge  den 
bettelwnden  Oeaetaen  die  Landnng  verweigert;  hierunter  waren  24  Oelstealtranke, 
5612  Mittellose  (Paupers),  1773  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftete 
Pmwnen,  51  Verbrecher,  1066  unter  Kontrald  efaigewanderle  Ariieiter;  der  Rmt 
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wansn  Prottituicrtc,  Polygamlttea  ondtoldi^  ctenca  dat  RdMfdd  von  drfHn 
Personen  bcaliK  worden  war.  Außerdem  wurde  an  den  Grenzen  von  Kanada  and 

Mexiko  noch  9922  Personen  das  Betreten  des  Bodens  der  Vereinigten  Staaten  ver- 
wehrt; es  waren  unter  diesen  30  Geisteskranke,  1516  mit  übertragbaren  Krankheiten 
behaftete  Personen,  sowie  6539  Mittellose;  bei  den  anderen  lagen  der  Zurüdcweisung 
vencMedcne  Unadwn  zngnuide.  Im  vorheigebeadtn  Bariditi|aliR  wmden  fn  den 
Hafenplllien  nur  4974  Penonen  zuiflckgcwiaan. 

Die  Bewachung  der  kanadiidien  Grenze  wurde  erst  im  abgelaufenen  Jdn« 

effektiv  durchgeführt;  auch  an  der  Grenze  gegen  Mexiko  wird  in  Zukunft  ein  strenger 
Ueberwachungsdienst  aller  Zureisenden  organisiert  werden.  Der  Commissioner- 
Oenerai  schlägt  unter  anderem  noch  vor,  allen  über  bü  Jahre  alten  Personen  die 
Einwandening  In  die  Vcfefarigten  Staaten  au  »eibteteii,  ancfenonnien  In  den  FaD, 
wenn  diese  dort  ansässige  Kinder  haben.  Weiter  tollen  nach  den  europÜMlieB 
Einschiffungsplätxen  Bevollmächtigte  des  Einwände  rungsam  tes  g'esandt  werden,  um 
die  Aufnahme  kranker  Reisender  7U  verhindern.  Es  wird  der  Vorschlag  gemacht, 
in  den  Häfen  der  Union  Agenturen  zu  ernchten,  welche  die  Verteilung  der  Ankömm- 
limge  ~  sowdt  dica  tanlicb  ~-  aadi  jenen  Landestellen  an  bcioipn  beben,  wo 
AibcHskrifte  vonndten  sind.  Insbctmidere  soll  der  Strom  der  Einwanderung  von 
den  großen  Städten  abgelenkt  werden.  Schließlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  der 
Vorschlag  gemacht  wird,  bei  der  Verleihung  des  Bürgerrechtes  der  Vereinigten 
Staaten  an  Fremde  einschränkende  Maßregeln  zu  ergreifen,  damit  einer  Degradation 
der  WIUerMfaaf^  In  demi  Hiade  die  frdheittlcfaea  Inititaltonen  der  Vereinigten 
Staaten  gelegt  eind,  voigebengi  weide.  Ob  feiade  dtete  PoKlik  dte  lieM^e  te^ 
ist  aunindest  zu  bcnvciida* 


üeber  Herkunft  und  Zukunft 
des  Parlamentarismus. 

Onatav  Rttienbofer. 

HaA  cbinii  VoHns«  Ha  „Nfad«rOitanidcMKhai  OenreitwelB"  !■  Wien,  gdialltfl  am  91.  NovMüwr  IW. 

Die  Geschichte  des  modernen  Staatswesens  lehrt,  daß  sich  seine 
Funktionen  ursprünglich  im  Schutze  seiner  Bevölkerung  gegen  innere 
und  Außere  Feinde  erschöpften.  Das  Heer  zum  Schutz  und  Trutz  nach 
außen  und  das  Gericht  zur  Wahrung  des  Rechtes  im  Innern  sind 
eigentlich  das  Um  und  Auf  der  staatlichen  Tätigkeit,  und  dabei  wfrd 
auch  das  Gericht  vorwie^nd  auf  patrimontale  und  klerikale  Instanzen 
flberwälzt  Die  Volkswirtschaft  erfüllt  sich,  was  das  offene  Land 
betrifft,  als  Landwirtschaft  und  Haushidustrie  ganz  von  selbst,  und 
das  Oewerbeleben  der  Städte  eifQIlt  sich  in  zünftigen  Organisationen. 
Den  Staat  interessieren  sie  nur  insofern,  als  sie  ein  Objekt  der 
Besteuerung  sind.  Ganz  anders  ist  dies  im  heutigen  Staat,  und  wenn 
einerseits  viele  Regierende  sich  so  gebärden,  als  wäre  die  Volkswiitschait 
wegen  der  Steuer  da,  und  anderwits  auch  manche  ShMtobOiger  idcbt 
wissen,  was  der  Staat  fdr  sie  bedeutet  und  glauben,  er  sd  nur  eine 
große  Schröpfmaschine,  so  sind  dies  eben  Rückständigkeiten,  die  in 
Überwundenen  Zuständen  wurzein,  die  aber  darum  für  Herrschende^ 
für  Volk  und  Staat  von  Schaden  sind,  weil  in  solchen  Meinungen 
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imvernllnftiges  Oebahren  in  den  vendiiedentten  Richtungen  seinen 
Uraprungf  Mi 

Der  moderne  Staat  erhält  seinen  Charakter  durch  den  Verkehr, 
welcher  einerseits  die  meisten  öffentlichen  Angelegenheiten  den  volks- 
wirtschaftlichen Interessen  unterworfen  hat  und  anderseits  die  früheren 
Hauptangelegenheiten  des  Staates,  dess^  Verteidigung  und  territoriale 
Entwiddung,  wesentlich  in  den  Hintergrund  treten  ließ.  Alles,  was 
wir  heute  als  die  großartigen  Erscheinungen  unserer  Zeit  ansehen,  die 
riesigen  Wertsummen,  welche  für  wirtschaftliche  und  institutive  Zwecke 
zur  Verfügung  stehen,  die  gewaltige  FVoduktion  auf  allen  Gebieten 
der  Industrie  die  unaufhaltsame  Freizügigkeit  der  Menschen,  ja  ganzer 
Massen,  und  auch  die  riesigen  Heere  und  Hotten  sind  im  Cfninde 
genommen  nur  aus  dem  Schnell-  und  Massenverkehr  der  Gegenwart 
verständlich.  Diese  ürscheinung'en  haben  aber  die  Funktionen  des 
Staates  im  geraden  Verhältnis  mit  der  Orobartigkeit  des  Verkehrs  und 
seinen  wirtschaftlichen  Konsequenzen  vermehrt  und  bedeutungsvoll 
gemacht  Alle  jene  sozialen  Forderungen,  welche  den  Staat  fibemaupt 
zu  einer  unentbehrlichen  Institution  gemacht  haben,  wurden  durch  den 
modernen  Verkehr  höchst  kompliziert,  empfindlich  und  tiefgreifend. 
Die  wirtschaftlichen  Wirkungen  des  Verkehrs  sind  uns  sozusagen  über 
den  Kopf  gewachsen,  und  wir  müssen  uns  bemühen,  einzusehen,  daß 
wir  längst  jenseits  der  Periode  der  Selbstentwiddung  und  der  regelnden 
Wirkung  freier  Kräfte  stehen,  wie  es  einst  von  Theoretikern  gelehrt 
wurde.  Wo  nicht  der  Staat  eingreift,  dort  greift  das  Unternehmertum 
durch  iCartelle,  Trusts  und  dergleichen  mächtig  ein;  und  schon  ist 
auch  der  Staat  zur  Stelle,  wie  uns  Nordamerika  in  seinem  Kampfe 
gegen  Morgan  zeigt,  auch  diese  Konzentrierung  des  Kapitals  zu  regeln. 
Der  Staat  und  seine  Gesellschaft  sind  mit  ihren  rechtlichen  und 
praktischen  Institutionen  eine  maschinenartige  Organisation  geworden, 
für  deren  wohltätige  oder  nachteilige  Wirkung  es  darauf  ankommt, 
daß  alle  Teile  der  Maschine  korrekt  funktionieren,  und  daß  besonders 
die  dnhdtHche  Leitung  des  Betriebes  eine  zweckvolle  Tätigkeit  des 
Ganzen  verbürgt.  Ist  diese  Maschine  irgendwie  funktionsunfähig,  so 
krankt  alsbald  das  Staatswesen  an  sich  und  diese  Krankheit  verbreitet 
nach  allen  Richtungen  des  wirtschaftlichen  Lebens  Keime  der  Entartung 
und  des  Zerfalles,  gegenüber  welchen  die  Betroffenen  oft  gar  nicht 
wissen,  woher  das  Unheil  stammt 

Diesen  Schwierigkeiten  gegenüber,  die  äußerst  komplizierte  Staats- 
maschine in  korrekter  Funktion  zu  erhalten,  macht  sich  in  den  letzten 
Dezennien  immer  häufiger  das  offizielle  Organ  des  Volkes  und  seiner 
Interessen,  das  Parlament,  als  störendes  Element  geltend.  Einmal  in 
London,  dann  in  Paris,  Rom  oder  Budapest,  neuerer  Zeit  in  geradezu 
chronischer  Weise  in  Wien  und  endlich  allemeuestens  in  Beriin  — 
von  den  Duodez-Parlamenten  zu  schweigen  wird  der  ordnungs- 
mäßige Verlauf  der  Geschäfte  längere  Zeit  unmöglich,  so  daß  die 
Gesetzgebung  stille  steht.  Das  Parlament  zeigt  sich,  statt  der  mächtigste 
FMerar  des  wirtschaftlichen  Gedeihens  zu  sein,  in  solchen  Fällen  als 
ein  Hindernis  hierfür,  so  daß  sich  teils  ausgesprochen,  teils  empfunden 
die  Meinung  geltend  macht,  der  Parlamentarismus  habe  sich  über- 
lebt Wie  viele  gibt  es,  die  im  geheimen  alle  Volksvertretungen  dahin 
wünschen,  woher  kein  Wiederkommen  ist 
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Meinungen  und  Empfindungen  gegenüber  stellen   sich  bei  dem 

Denkenden  mehrere  Fragen  ein,  die  er  sich  bd  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  gewissenhaft  beantworten  muß:  Ist  der  Parlamentarismus 
eine  vorübergehende  Erscheinung  im  Leben  der  dvilisierten  Völker,  so 
daB  man  billTgerwdse  sagen  kann,  auch  unaer  Mamentariamiia  wild 

vorübergehen,  und  twir  ft  frfiher  deato  besser?  —  Liegt  es  im  Weaen 

des  Parlamentarismus,  daß  er  eine  so  unfruchtbare  Gestalt  annimmt, 
wie  z.  B.  oft  in  Wien?  —  Welches  sind  überhaupt  die  Bürgschaften 
eines  gesunden  Parlamentarismus,  und  welches  die  markantesten 
Oefahfen  fOr  dcnaelben? 

Die  tieferen  Ursachen,  welche  in  einem  konkreten  Staat  den 

Parlamentarismus  gefährden,  müssen  auch  für  jeden  Staat  im  besonderen 
beantwortet  werden.  Hier  will  ich  aber  versuchen,  über  die  geschicht- 
liche und  formelle  Seite  dieser  Fragen  wenige  Streiflichter  zu  werfen. 

Ueberall,  wo  die  arische  Rasse  ihre  polltischen  Gemeinschaften 
Uber  den  patriarchalischen  Zusfand  hinaus  entwickelte  und  nicht  chie 

rein  theokratische  Autorität  an  deren  Spitze  hatte,  wie  z.  B.  im  ICirchen- 
staat,  fand  sich  das  Bedürfnis  der  regierenden  Autorität,  d.i.  dem 
Fürsten,  überhaupt  der  Exekutive  in  den  verschiedensten  Formen,  eine 
soziale  Autorität,  d.  i.  eine  Manifestation  des  Machtwillens  im  Volke 
gemnilber  zu  stellen^  Es  ist  ci»n  die  ChanMafstik  der  Qvfflstfion, 
daB  sich  diese  nur  entwidcdn  kann,  wenn  Shurt  und  Gesellschaft  aus 
Zweckinteressen  heraus  zusammenwirken.  Die  kulturelle  und  politische 
Ueberlegenheit  dieser  Völker  über  die  anderen  Rassen  hing  daher  stets 
davon  3b,  inwiefern  dieses  Zusammenwirken  von  Regierung  und  Volk 
zustande  Icun. 

Schon  im  frühesten  Oriedientum  standen  in  diesem  Sinne  dem 
Könige  in  Kleinasien  die  Oeronten,  in  Sparta  die  Gerusia  und  die 
beschließende  Volksversammlung  gegenüber;  Solons  Verfassung  stellte 
dem  Archontat  die  Piytanen  zur  Seite  und  begründete  die  Volles- 
versammhingen  (Ekklesia),  wmln  alle  freien  Bdrger  Ober  20  Jahre  fliier 
die  Gesetze  abstimmten.  Wir  sdien  in  Rom  den  Königen  den  Senat 
zur  Seite  und  Volksversammlungen  (comitia  curiata,  später  auch  die 
comitia  centuriata)  gegenüberstehend.  iJnter  dem  Konsulat  bilden  der 
Senat  mit  den  comitia  tributa  und  dem  centuriat-comitien  die  Legislative. 
Als  unter  den  Cäsaren  die  soziale  Autoritit  zum  Schweigen  kam,  war 
dies  nicht  eine  Aufhebung  der  Verfassung,  sondern  es  übernahmen 
die  Cäsaren  sukzessive  und  im  Einverständnisse  mit  den  bezüglichen 
Körperschaften  deren  Aufgabe;  im  Grunde  genommen  waren  aber  die 
Legionen,  welche  die  Imperatoren  ausriefen,  absetzten  und  ermordeten, 
die  soziale  Autorität,  weil  die  römische  Oesellschaft,  gänzlich  entnervt 
und  sittlich  verkommen,  nicht  mehr  befähigt  war,  eine  Autoritit  zn 
äußern.  Doch  wissen  wir,  daß  selbst  in  dem  lasterhaften  Byzanz  den 
oströmischen  Kaisem  oft  höchst  empfindlich  der  Zirkus  mit  seinen 
„Oelben  und  Grünen"  als  soziale  Autorität  gegenüberstand. 

Diesem  Drang,  sich  in  der  Staatsverwaltung  zur  Geltung  zu 
bringen  und  an  dem  eigenen  Schicksale  bestimmend  mitzuwiricen, 

')  G.  Ratzenhofer  »Wesen  und  Zweck  der  PoUtik»  (drei  Bimte^  Ldpdg^  tm^. 
72.  Abschnitt 


Digitized  by  Googl 


—  885  — 


begegnen  wir  auch  bei  allen  germanischen  Völkern  und  ihren  romani- 
sierlen  Spielarten,  femer  bei  den  slavischen,  insofern  sie  mit  germanischem 
Blute  durchsetzt  sind,  wie  die  Tschechen  und  Polen.  Den  Heerkönigen 
stehen  Volks-  und  Oerichtsversammlun^en  gegenüber.  Weil  aber  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  die  ganze  germanische  Weit  im  Kriegsstande 
lebt&  so  wurde  ihre  Venassung  ein  Vasallentum,  durch  welches  die 
Feudalen  die  soziale  Autoritflt  an  sich  rissen,  der  mitwirkend  die 
kirchliche  zur  Seite  stand.  Unter  solchen  Umständen  erhielt  die  soziale 
Autorität  im  ganzen  Bereich  des  europäischen  Kulturkreises  eine 
stindische  Grundlage;  die  Stände,  das  sind  die  Interessenkreise,  welche 
politische  Macht  tuitten,  also  Kirche,  Adel,  freie  Städte,  Zflnfte  und 
dergldchen  schoben  sich  zwischen  die  Masse  des  Volkes  und  die 
Krone  ein,  jene  von  der  Macht  fem  haltend,  dieser  die  Macht 
beschränkend.  Es  ist  dies  beiläufig  der  Orundzug  der  Verfassungen, 
wie  sie  in  allen  Staaten  Europas,  ausgenommen  den  äußersten  Osten, 
im  Mittelalter  bis  zur  neuesten  Zeit  mit  mehr  oder  weniger  Unter- 
brediuiiff  und  In  vendiledcner  Form  herrschend  waren.  Deutschland 
hatte  seinen  Reichstag  mit  drei  ständischen  Kollegien.  Die  einzelnen 
Reichsgebiete  einschTteßlich  der  Habsburgschen  Erbländer  hatten 
ständische  Liindtage,  Ratskoilegien,  Magistrate  und  dergleichen.  Spanien 
hatte  die  ständischen  Cortes  und  einen  Gerichtshof,  welche  die  Rechte 
dea  Voikes  gegenflber  der  Krone  sichern  sollten.  Frankreich  hatte 
seine  Etats  g^n^raux,  nämlich  Parlamente,  welche  hauptsächlich  Gerichts- 
höfe sind,  innerhalb  welcher  das  Parlament  in  Paris  eine  Art  Führung 
besitzt  und  durch  die  F*rotokollierung  der  Gesetze  deren  Rechtskran 
anerkennt  oder  verweigert  Ungarn  hat  von  jeher  seinen  Reichstag 
auf  slindisdier  Orundlm  wddiem  die  berittene  VerNmmhing  aller 
Wchrmänner  auf  dem  Ri3n5s  zu  Grunde  lag.  Aehnlichen  Urspmngs  ist 
die  polnische  Verfassung.  Im  gleichen  Sinne  wirkte  die  soziale  Autorität 
in  den  skandinavischen  Ländern  und  auf  den  britischen  Inseln.  Eng- 
land ist  nun  jener  Staat,  in  weicliem  sich  das  Ständewes^  zu  jener  Form 
entwickelte^  welche  als  der  Typua  des  Pirlamenlarismus  angesehen  wird. 

So  sehen  wir,  daß  dUe  Oesenflberstellung  der  sozialen  und 
regierenden  Autorität  keineswegs  «ne  auffällige  Erscheinung  unserer 
Zeit  ist,  sondern  innerhalb  der  civlHsierten  Völker  seit  geschichtlicher 
Kenntnis  in  den  durch  die  Bedürtnisse  verschiedensten  Formen  bestanden 
hat  Wenn  diese  Vorstellung  bd  Oeschkhtsunkundigen  getrflbt  ist, 
so  beruht  dies  gewöhnlich  auf  der  Ud)ergangsstufe  des  Absolutismus, 
welcher  in  vielen  Staaten  während  des  18.  und  IQ.  Jahrhunderts  herrschte. 
Dieser  Absolutismus  Ist  nämlich  nur  dadurch  entstanden,  daß  die 
regierende  Autorität,  also  die  Krone,  die  soziale  Autorität,  das  sind  die 
SUnde,  besonders  IGrche  und  Add^  flberwandcn,  wihrend  <fie  Masse 
des  Volkes  noch  nicht  zu  jener  Macht  gelangt  war,  wdcbe  der  sozialen 
Autorität  notwendig  ist,  um  mit  der  regierenden  zusammen  wirken  zu 
können.  Dort,  wo  das  Volk  im  allgemeinen  seine  Macht  bereits  ent- 
wickelt hatte,  wie  in  Großbritannien  oder  in  Ungarn,  vermochte  der 
Absoittflsmus  flberiiaupt  nicht  zur  vollen  Herrsdidt  zu  gelangen  oder 
er  unteritt^  wie  in  den  Niederlanden  oder  in  der  Schwdz,  nach  kurzem 
Ringen.  Also  nicht  der  Parlamentarismus  oder,  richtiger,  das  Mitwirken 
der  sozialen  Autorität  im  Staatsgeschäftc^  sondern  der  Absolutismus 
war  das  Vorübergehende. 
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Ihnen  verwandten  Volksstiimmen  in  frühester  Zeit  in  den  freien  Ansamm- 
lungen der  Wehrmänner  ebenso  zum  Ausdrucke,  als  in  den  besiehenden 
Oesetzpebungen;  der  Unterschied  ist  nur  derjenige,  welcher  allen  recht- 
lichen Einrichtungen  von  damals  und  von  heute  eigen  ist.  Damals 
war  es  dn  Oewcmnheitstccht  und  heute  Ist  es  ein  geschfiebenea  Redit 
Ob  die  alten  Germanen  mit  den  Schwertern  auf  die  Schilde  acfaiugen 
oder  ob  man  heute  mit  den  Puttdeckeln  Idapperl,  dem  Wesen  nach 
ist  es  dasselbe. 

Welche  Wesenheit  kommt  nun  dieser  sozialen  Autorität  zu  und 
welche  Aufgabe  erfflUt  sie?  —  Sie  ist  der  Ausdruck  der  poütisclien 
Machtfakforen  außerhalb  der  regierenden  Autorität  oder  Exekutive. 
Da  in  ihr  die  natürlichen  Machtfaktoren  des  Volkes  zum  Ausdrucke 
kommen,  stellt  sie  auch  die  wirkliche  Machtgrundlage  Volkes  dar; 
denn  die  regierende  Autorität  ist  als  Institution  bloß  ein  künstliches 
Gebilde»  wefches  nur  insofern  Macht  hat»  als  die  soziale  Autoritit  ndt 
ihr  in  Uebereinstimmuitg  steht  oder  als  ihr  ein  Berufsheer  angehört 
Die  Aufgabe  dieser  sozialen  Autorität  ist,  der  regierenden  die  Bedürf- 
nisse des  Volkes  zur  Kenntnis  zu  brineen  und  mit  ihr  zusammen  zu 
wirken»  daß  jenen  Bedürfnissen  formdl  und  essentiell  entsprochen 
werde  In  dem  Maße»  als  daher  die  Bedeutung  der  VolkswirlschafI 
wuchs,  verstärkten  sich  jene  Faktoren  im  Pariament»  welche  der  Volks- 
wirtschaft nahe  stehen;  es  ist  dies  jene  Bewegung,  welche  in  England 
das  Unterhaus  schuf  und  überhaupt  allerwärts  die  erste  Kammer  an 
Bedeutung  hinter  das  Volkshaus  zurücktreten  ließ. 

Regierung  und  i^rlament  sollen  sich  also  nicht  fehidlldi  gegen- 
überstehen, sondern  gegenseitig  ergänzen,  und  zwar  die  soziale  Autoritit 
durch  die  Prüfung  der  Gesetz^  Kontrolle  der  Exekutive  und  Belehrung 
des  Volkes,  die  regierende  Autorität  durch  die  Handhabung  des  Gesetzes 
und  durch  die  Zusammenfassung  der  Machtmittel  des  Volkes  im 
Interesse  des  Staates»  Diesem  Oedinicen  entn)ridit  das  konatitutioiieile 
Prinzip,  womidi  die  Regierung  aus  der  Mehilicit  des  Pailaiiientes 
hervorsteht. 

Wenn  wir  die  Genesis  des  Parlamentarismus  mit  dessen  Wesen 
und  Aufgabe  zusammenhalten»  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse  daß  sich 
dersellie  keineswegs  fil)eflebt  hat,  sondern  daB  er  ehte  Im  Wesen  der 
europiischen  Kultur  und  herrschenden  Rasse  liegende  Institution  ist,  von 
deren  gesunder  Entwicklung^  die  Zukunft  der  betreffenden  Staaten  und 
Völker  abgehängt  hat  und  abhängen  wird.  Wenn  daher  die  Parlamente 
heute  zu  Besorgnissen  Anlaß  geben,  so  ist  dies  nicht  ein  Beweis,  daß 
sie  als  Institutton  entbehrlich  smc^  sondern  daß  gewisse  Umstände  vor- 
liegen müssen,  welche  die  nützliche  Seite  dieser  Institution  nicht  zur 
Geltung^  kommen  lassen.  Daß  diese  Umstände  überwiegend  außerhalb 
des  Parlamentes  liegen,  ist  selbstverständlich,  denn  dasselbe  ist  nur 
Ausdruck  der  herrschenden  Mächte  in  der  Gesellschaft  und  kann  sich 
nie  von  denselben  loslösen.  Doch  wird  unsere  Untersuchung  zagen, 
daß  auch  jedem  einzelnen  Parlamentsmitglied  und  der  ganzen  Körper- 
schaft eine  gewisse  Schuld  zufällt,  wenn  die  soziale  Autorität  fruchtlos 
bleibt.  Diese  nachteiligen  Umstände  finden  sich  teils  in  der  Anwendung^s- 
weise  der  parlamentarischen  Geschäftsform,  teils  in  der  Auffassung 
der  parlamentarischen  Pflichten. 
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Seit  jeher  stellte  sich  als  Konsequenz  des  Pariamentarisnius 
die  Notwendigkeit  heraus,  daß  die  soziale  Autorität,  In  welcher 
Form  sie  immer  auftreten  mochte,  bcAhigt  sei,  jederzeit  einen 
bestimmten  Beschluß  zu  fassen.  Es  ist  dies  eine  formelle 
Forderung,  welche  mit  dem  Wesen  der  Autorität  einerseits,  und  mit 
ihrem  Zweck,  Recht  zu  schaffen,  andererseits  untrennbar  verbunden 
ist  Es  gil)t  weder  eine  Oewohnheits-  noch  eine  geschriebene  Ve^ 
fassung,  welche  dieser  Forderung  nicht  in  dem  A^ße  Rechnung  tragen 
würde,  als  man  zur  Zeit  ihrer  Schöpfung  die  Möglichiceiten  voraussah, 
welche  die  Beschlußfassung  verhindern  könnten.  Es  ist  dies  der 
formelle  Kernpunkt  jedes  Parlaments.  Wie  schon  mein  historischer 
IHlckblick  auf  die  Erscheinungsformen  der  sozialen  Autorität  zeigte, 
hieß  dasselbe  nicht  immer  od^  flberall  Parlament,  und  es  ist  sehr  zu 
bedauern,  daß  heute  dieser  Ausdruck  von  England,  als  Stätte  der  ent- 
wickeltsten Volksvertretung,  allerwärts  übernommen  wurde.  Durch  den 
Namen  Parlament  wird  nämlich  die  Meinung  erweckt,  daß  Reden  der 
Kernpunkt  des  Pariamentes  sei;  derselbe  war  jedoch  in  jeder  gesunden 
Volksvertretung  das  Beschließen.  Ein  Pltriament,  nicht  jeden  Augen* 
blick  bereit,  seinen  Willen  zu  äußern,  ist  ohnmächtig  und  zwecklos. 
Da  diese  Beschlußfähigkeit  im  Wesen  des  Pnriamentarismus  begründet 
ist,  so  liegt  sie  jeder  Verfassung  implicite  zugrunde,  auch  wenn  sie  in 
ihr  gar  nicht  ausgesprochen  wird.  Mag  die  Geschäftsordnung  eines 
Minientes  diese  Besichluftflhigkeit  noch  so  unzulänglich  schützen,  es 
macht  sich  des  schwersten  Verfassungsbruches  schuldig, 
den  sich  ein  Pariamentarier  in  formeller  Hinsicht  zu  schulden  kommen 
lassen  kann,  wer  die  Beschlußfähigkeit  unterbindet.  Alle  Machinationen, 
welche  den  Zweck  haben,  das  Parlament  nicht  zur  Aeußerung  eines 
Beschhisses  kommen  zu  lassen,  sind  Atyweichungen  von  der  cweraten 
PfHcht  eines  Parlamentsmitgliedes,  welche  in  der  organisierten  Obstruktion 
den  Charakter  eines  Verbrechens  am  Staate  annimmt,  das  wohl  heute 
ungesOhnt  bleibt,  aber  doch  ein  Verbrechen  ist,  und  zwar  nicht  bloß 
vom  sittlichen  Standpunkt,  sondern  auch  materiell,  weil  es  die  Rechts- 
oidnung  im  offenen  Widerspruche  mit  dem  Zwecke  des  Oeselzes 
bricht.  Daß  man  die  Hinziehung  pariamentarischer  Beschlösse  auf 
Grund  einer  veralteten  Geschäftsordnung  zug^iht,  wurzelt  in  einem 
ebenso  veralteten  juristischen  Geiste,  welcher  es  als  der  Weisheit 
höchsten  Erfolg  ansieht,  dem  Reclite  mit  dem  Wortlaute  des  Gesetzes 
ein  Sdin^ipchen  zu  schlagen.  Wenn  der  Jurist  Aber  den  Wert  efaier 
Oesetzesstelle  im  uiridaren  ist»  so  sucht  er  im  Wege  der  Motiven- 
berichte, Erläuterungen,  Kommentiu-e  und  Präzedenzfälle  die  Unklarheit 
zu  beheben.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  in  irgend  einem  solchen 
Behelfe  den  Nachweis  finden  könnte,  daO  z.  B.  Dringlichkeitsanträge 
oder  Debatten  dazu  eingerichtet  wurden,  um  das  Parlament  beschluB- 
unßhig  zu  machen.  Es  ist  ein  juridischer  Nonsens,  daß  eine  Oesetzes- 
stelle so  ausgelegt  werden  darf,  daß  der  Zweck  des  Oesetees,  das 

gewollte  Recht,  unverwirklicht  bleibt. 

In  der  Tat  gibt  es  nur  ein  Parlament  in  der  Welt,  weiches  die 
vOUige  Beschhifivaiiindening  mit  dem  vollen  Bewußtsein  des  großen 
Schadens  für  das  Volle  schwächlich  hinnimmt  das  ist  das  österreichische; 
femer  gibt  es  nur  ein  Pariament,  wo  man  die  Obstruktion  mit  dem 
geheimen  Hintergedanken  toleriert,  ihre  Ausüber  erfüllen  den  Willen 
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der  Nation,  das  ist  das  ungarische.  In  den  meisten  Parlamenten  werden 
diese  Machinationen  als  rnftder  Würde  der  sozialen  Autoritit  unvereinbar 

und  mit  einer  instinkthrcn  Scheu  vor  ihren  OeEahren  fflr  Oesellschaft 
und  Staat  zurfickgewiesen.  Schlecht  steht  es  um  jenen  Staat,  wo  der 
Mut  fehlt,  diesem  schweren  Uebel  beim  ersten  Erscheinen  energisch, 
aber  korrekt  entgegen  zu  treten.  Da  stimmt  der  Vergleich  mit  dem 
Krebsmdiwfir,  welches  nicht  im  Kdme  zerstört,  den  Körper  nach 
aller  Voraussicht  tötet 

Alle  BeeintrSchtf^ngen  der  Beschlußfähig^keit  der  Parlamente 
wurzeln  darin,  den  Willen  einer  Minorität  über  jenen  der  Mehr- 
heit zu  setzen.  E.s  ist  dies  die  Präge  nach  dem  „Rechte  der  Minori- 
ttten",  wdche  seit  jeher  in  die  Geschichte  der  Staaten  tiefc^  nahclhroile 
Furchen  gezogen  hat  Wie  ich  bereits  darlegt^  ist  es  die  Charakteristik 
des  Parlaments,  daß  es  jederzeit  beschlußfähig^  sei;  denn  es  handelt 
sich  erfahrungsgemäß  im  Leben  der  Staaten  darum,  daß  etwas  geschehe 
und  daß  diese  Taten  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Ganzen  eriließen. 
So  lange  Menschen  denken,  konnte  aber  der  Wille  chicrVenanmihing 
nie  anders  zum  Ausdrucke  gebfacht  werden,  als  durch  den  Beschluß 
der  Majorität  Es  wird  auch  allen  Staatskflnstleni  der  Zukunft  nichts 
Anderes,  Haltbares  einfallen. 

Es  ist  nun  seit  jeher  ein  Zeichen  öffentlichen  Niedeiganges,  wenn 
dieser  JMdifhdtswüle  hi  den  Fsrfaunenten  «tte  Anerkennung  veiliert. 
In  dem  Maße  als  nämlich  die  Aufopferungsfthigkdt  fflr  gemdnnfltz^ 
Ziele  in  der  Oesellschaft  abnimmt,  drängen  slcn  die  Sonderinteressen 
der  Teile  und  schließlich  sogar  einzelner  in  den  Vordergrund-  Man 
klagt  in  diesem  Falle  über  Veiigewaitigung,  während  es  sich  bloß  um 
Pflfehten  gegenflber  dem  Oanioi  handelt  In  solchen  raien  iat  vid 
von  Rechten  die  Rede,  was  dazu  fOhrt,  dafi  achließtich  die  Rechte  aller 
konfisziert  werden,  und  zwar  gerade  von  denjenigen^  welche  die 
Menschenrechte  proklamieren,  wie  uns  typisch  die  große  französische 
Revolution  iehrt.  Hinsichtlich  der  Verkiausulierungen  der  Mehrlidts- 
beschHIsse  ist  das  Velo  der  idmischen  Volkstribonen  bekannt  weieber 
verfassungsmlBigen  Einrichtunff  in  Ihren  weiteren  Konsequenzen  der 
Untergang  der  römischen  Republik  zuzuschreiben  ist  In  diesem  Falle 
handelte  es  sich  doch  noch  immer  um  das  Sonderrecht  eines  ganzen 
Volksteiles.  Wozu  aber  die  Entwicklung  des  Gedankens  vom  Rechte 
der  Minorittt  führen  kann,  Idirt  uns  die  polnische  Oeschkhte,  wo  aus 
dem  allgemehien  Verfall  des  RechtsbewuBtseins  das  bertlchligte  lit>eruni 
Veto  hervorging,  wonach  jedes  Mitglied  des  Reichstages  denselben 
sprengen  und  alle  seine  Beschlüsse  zu  nichte  machen  konnte.  Der 
Untergang  Polens  schöpfte  seine  wirksamsten  Anstöße  aus  dieser 
Ehniditung. 

Die  Obstruktion  ist  auch  so  eine  Alnrt  des  Bemühens,  AAinori- 

täten  wenigstens  das  Recht  zu  wahren,  die  Beschlußfähigkeit  der 
Mehrheit  zu  sistieren.  Sie  ist  nun  gleich  allen  ähnlichen  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  ein  Symptom  sittlichen  und  politischen  Verfalls. 
Man  hört  heute  nur  von  Protesten,  Wahrung  von  Rechten  und  ^eht 
den  eigennützigen  Oedanken,  daß  eine  Partei  auf  Kosten  des  Ganzen 
gedeihen  will,  als  das  Ziel  des  politischen  Lebens  an.  Die  bravsten 
Männer  leben  heute  bis  über  die  Ohren  in  der  Idee  versenkt,  daß  es 
sich  nur  um  den  Kampf  für  Rechte  tiandelt;  während  doch  die  Rechte 


aller  unbedroht  wären,  wenn  jedermann  seine  Pflicht  täte.  Mir  sind 
die  sogenannten  Friedensfreunde,  mit  Bertha  Suttner  an  der  Spitze^ 
ilds  sonderbar  enchfonen,  daB  ne  ihre  BemOhungen  gegen  den  Krieg 
¥on  Staats  wegen  richten,  fflr  den  verderblichen  Streit  der  Völker  unter 
sich,  welcher  die  eigentliche  Quelle  künftiger  Kriege  ist,  blind  und 
gidchgOitig  sind,  würden  sie  dem  Fluch  sozialer  und  nationaler 
Leidenschaft  entgegentreten,  so  hätten  sie  sich  um  den  ewigen  Frieden 
mehr  Vodicnste  erworiien,  als  mit  ihren  Phantasien  auf  dem  Oebidte 
der  inteniatiaiialen  Politik.  — 

Je  mehr  das  Staatsgefühl  an  Stelle  des  Partei-  und  Fraktions- 
geistes, der  Sinn  für  den  Gemeinnutz  an  Stelle  des  Eigennutzes  auf 
Rosten  seines  MitbQigas  hervortreten,  wenn  große  regierungs- 
fihlge  Parteien  im  Parlament  sicn  zusammensehlieSen  und 
eine  fflr  die  regierende  Autorität  richtunggebende  Politik 
einschlagen,  dann  ist  der  Schutz  der  Minoritäten  besser  gewährleistet 
als  durch  die  gröbste  Tonart.  Dem  steten  Nachdruck  auf  vermeint- 
lidie  Rc^te,  gestern  dem  geschriebenen,  heute  dem  Iiistorischen  und 
mofgen  dem,  das  mit  uns  geboren  schi  soll,  entwichst  die  Politik  der 
Gewalttätigkeit,  des  Terrorismus,  bei  weldier  der  skrupelloseste  Politiker 
die  Herrscnaft  in  der  öffentlichen  Stimmung  erhSlt,  weil  es  stets  des 
gescheiten, -ehriichen  und  gewissenhaften  Politikers  Schwäche  bleibt. 
Aber  Bedenken,  welche  ihm  sein  Rechtsbewußtsein  auferi^en,  gegen- 
flt>er  jenem  zu  kurz  zu  kommen.  Dem  Skrupellosen  wendet  sich  smort 
der  sittenloseste  Teil  des  Volkes  zu  und  verdutzt  steht  die  Mehrheit 
des  Volkes  einer  Sachlage  gegenüber,  bei  welcher  sie  nicht  weiß,  was 
Recht  und  Unrecht,  Vernunft  und  Unsinn  ist,  bis  sie  endlich,  unter 
dem  Eindrucke  des  Terrorismus  und  der  Verlockungen  des  Eigennutzes, 
der  Sackpfdfe  des  politischen  Rattenfängers  folgt  und  an  dem  alTgemeinen 
Mißstände  mitschultflg  wird.  Da  haben  wir  dann  das  Recht  der  Minorität, 
nämlich  einige  Männer  mit  weitem  Gewissen  haben  die  Macht,  und 
das  Wohl  der  Mehrheit,  was  sage  ich,  nahezu  aller  geht  in  die  Brüche. 
Das  sind  die  Folgen,  wenn  die  soziale  Autorität  nicht  identisch  ist 
mit  der  intellektuellen  und  sittlichen  Autorität  im  ganzen  Volke,  wenn 
das  Volk  seine  sozialen  Pflichten  unrealisierbaren  Versprechungen  opfert. 

Das  Merkwürdige  bei  dieser  Erscheinung  ist  aber,  daß  die  Träger 
der  sozialen  Autorität  nicht  etwa  sagen,  daß  die  von  ihnen  verfochtenen 
Meinungen  auch  ihre  eigene  beste  Ueberzeugung  sei;  gerade  diese 
Volksvertreter,  welche  Ihre  zerstörenden  Meinungen  den  Massen  mit 
allen  Mitteln  des  Terrorismus,  mit  Alkohol,  Prügel,  wirtschaftlichem 
Boykott  und  dergleichen  aufzwingen,  stellen  sich  als  die  Mandatare 
ihrer  Wähler  hin,  deren  „heiligen"  Willen  sie  zu  vertreten  vorgeben. 
Die  Volksvertreter  idealistischen  Zeitgeistes,  welche  ihre  Wahl  vor- 
wiegend der  Achtung  und  dem  Vertrauen  ihrer  Mitbürger  verdanken 
nncf  gewöhnlich  windich  die  Mehiung  der  Allgemeinhett  schätzen, 
erklären  viel  eher,  nur  ihrer  rechtilchen  Ueberzeugung  folgen  zu  dürfen 
als  jene  Vorkämpfer  der  itoseninteressen.  Und  mit  dieser  Beobachtung 
bin  Ich  bei  einer  weiteren  Frage  Ober  die  Wesenheit  des  Parlamentarismus 
angelangt;  ist  ein  Volksvertreter  ein  Beauftragter  seiner  Wähler 
oder  cht  Anserwihlter  unter  seinen  Mitbürgern?  — 

Wir  haben  das  Rvlament  als  den  Repräsentanten  der  sozialen 
Autorität  ericannt^  d.  L  ehte  Veraammlung  von  Minnem,  die  Ober  das, 
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was  des  Volkes  Bedürfnis  ist,  Bescheid  weiß  und  die  Tatkraft  besitzt, 
diese  Bedfirfnisse  im  Zusammenwirken  mit  der  Regierung  zu  befriedigen. 
Woher  weiB  nun  der  Abgeordnete  die  Bedürfnisse  des  Volket?  Sagt 
ihm  das  Volk  dieselben?  —  Ich  habe  das  nie  beobachtet  und  auch 
der  Geschichte  nicht  entnommen.  Ich  habe  nur  immer  gehört,  daß 
die  Kandidaten  den  Wählern  sagen,  was  sie  sich  denken,  und  daiß  die 
Wähler  diesem  Programme  in  dem  Maße  zustimmen,  als  er  ihnen,  im 
politischen  Sinnen  zum  Brote  eine  Wurst  und  vieUeioiit  such  noch  ein 
Oha  Bier  verspricht.  Der  Volksvertreter  ist  daher  unter  allen  Umständen 
der  Schöpfer  seines  Programmes  und  nicht  die  Wähler.  Er  weiß  und 
soll  das  öffentliche  Bedürfnis  wissen;  jede  Beauftragung  ist  eine  Fiktion. 
Es  ist  einer  der  beliebtesten  Lockrufe  der  Volksverführer,  die  Menge 
glauben  zu  machen,  dsB  sie  wissen  wss  ihr  frommt;  um  so  gestOlzt 
auf  die  Eitelkeit  der  Massen,  seinen  persönlichen  Interessen  nachzujagen. 
In  dem  Maße  als  das  öffentliche  Leben  kompliziert  wird,  wächst  die 
Schwierigkeit,  bei  den  gesetzgebenden  Entscheidungen  das  Richtige 
vom  Trügerischen  zu  untersdidden.  Die  elementarsten  Meinungen 
suf  wirtsdiiftiichem  Gebiet  sind  umstritten  und  die  erishiinittn  imd 
felelirtesten  Männer  schreiben  Bücher  Im  gegensätzlichen  Sinne;  und 
nun  soll  die  Menge,  der  Mann  einseitigen  Berufes,  wissen,  was  not  tut? 
Welch  verhängnisvoller  Irrtum!  —  Die  scheinbar  einfache  Brotfrage, 
welche  allen  so  nahe  geht,  ist  im  Rahmen  der  Gesetzgebung,  wie  jeder 
Denkende  weiß,  höchst  schwer  zu  erfnscn.  Die  Massen  iMliea  ihm 
Bedürfnisse;  mit  einem  gewissen  Instinkt  unterscheiden  sie  auch,  ob 
man  es  mit  ihnen  gut  meine  oder  ob  man  sie  prelle;  aber  schon 
letzteres  ist  nur  bei  sehr  klaren  Verhältnissen  der  Fall,  da  wir  doch  aus 
der  Geschichte  wissen,  daß  oft  der  ärgste  Betrug  von  der  Menge  nicht 
erkannt  wird.  Die  Stbnmungeit  w«eh8etai  im  Volke  unglaubfihiP-id 
frug  Ich  ehien  Ungsin  Über  die  Voiksstimmung  in  Angeiegeaheit  der 
Zollgemeinschaft,  wdl  mir  die  Sachlage  gegenüber  dem  notorisch 
gesund  denkenden  Magyaren  des  Volkes  in  vielfacher  Hinsicht  unver- 
ständlich war;  er  meinte:  Ja  wissen  Sie,  das  kommt  auf  die  Umstände 
an;  fragen  sie  den  einzelnen  oder  auch  mehrere  vor  dem  zweiten 
Ffflhstflcl^  SO  sind  sie  für  die  Zollgemeinschaft,  fragen  sie  aber  einzelne 
und  schon  gar  mehrere  nach  dieser  Mahlzeit  —  dann  sind  sie  für  die 
Zolltrennung!"  —  Da  nun  die  Magyaren  gerne  frühstücken,  so  haben 
sie  auch  eine  schwer  besi^^are  Sympathie  für  die  Zoiitrennung  und 
die  UnabÜbigigkeitsparteL 

Kuns,  cHe  Masse  der  Menschen  hat  auf  dem  Gebiete  der  Politik 
keine  Ahnung  von  dem,  was  ihr  Bestes  ist,  woraus  folgt,  daß  der 
Volksvertreter  selber  wissen  muß,  was  zum  Besten  seiner  Wähler 
dient  Derselbe  kann  daher  nicht  ihr  Beauftragter,  d.  i.  das  Organ 
ihrer  ausgesprochenen  Wünsche  sehi,  sondern  er  ist  ihr  Auserwihnei; 
d.  i.  derjenige  Mann,  in  den  sie  wtt^en  seiner  geistigen  und  Chaialder- 
Qualitäten  das  Vertrauen  setzen,  daß  er  nicht  UoB  w6ß,  sondern  auch 
verficht,  was  das  öffentliche  Wohl  verlangt 

Die  Geschichte  des  Parlamentarismus  lehrt,  daß  die  Frage,  ob 
der  Volksvertreter  der  Ablegat  oder  ein  Mandatar  seiner  Wähler  aei, 
erst  in  neuester  Zeit  Schwankung  unterworfen  ist  Ursprünglich 
nahm  das  Volk,  wie  in  Athen,  direkt  an  der  Abstimmung  teil  und 
hierdurch  eigab  sich,  daß  di^enigen,  welche  überhaupt  den  Markt 


Digitized  by  Google 


801  ^ 

besuchten,  die  Vertrauensmänner  des  Volkes  waren.  Aehnliches  sehen 
wir  in  der  germanischen  Ordnung  des  öffentlichen  Rechtes.  Die  Thane 
und  Oenwmfreien  erschienen  nSdti  Oefatlen  mehr  oder  weniger  zahl- 
reich bei  dien  Versammiiinffen.  Dort  wo  ein  Patriziat  herrschte,  waren 

die  Patrizier  eigentlich  von  Haus  aus  nach  Würde,  Macht  und  Erfahrung 
die  Vertrauenspersonen  des  Volkes.  In  dem  Maße,  als  dieses  Vertrauen 
schwand,  treten  neue  Faktoren  des  Volkes  auf,  wie  das  Tribunat  in 
Rom  oder  wie  der  waclnende  Anteil  der  Commoners  im  englischen 
Parlament  Als  mit  der  Vermehrung  des  Volkes  bei  gleichzeitigem 
Wachsen  des  eng-lischen  Staatskörpers  das  Wahlverfahren  notwendig 
wunle,  konnte  sich  die  Wahl  der  Abgesandten  nur  auf  das  Vertrauen 
In  die  Person  stützen,  da  die  Einzelheiten  der  Parlamentsversanmilunffen 
mangels  einer  Presse  nicht  ausreichend  bekannt  waren.  So  wfthlten 
in  England  die  Orafschaftsversammlungen  (comty  court),  welche  jeder 
^^angesehenen  Person"  zugänglich  waren,  auf  Antrag  des  Sheriffs  einen 
Deputierten.  Die  Wahlmißbräuche  und  Wahlunterlassungen  drängten 
nun  zu  einer  Regelung  der  Wahlen,  bei  welcher  allerseits  auf  Vertrauens- 
wflrdlgkelt  des  Abgesandten  gesehen  wbd,  weil  auch  hn  Pailameni 
nur  ,^gesehene  PerMNien"  AnMge  zu  stellen  berufen  waren.  Wir 
s^en  in  England  und  noch  mehr  am  Kontinent,  wo  die  soziale 
Autorität  alsbald  einen  oligarchischen  Charakter  annahm,  allenthalben 
das  Gewicht  auf  den  persönlichen  Wert  des  Repräsentanten  gelegt; 
nirgends  macht  sich  die  Beauftragung  von  Seite  der  Wähler  geltend. 
Nur  in  Ungarn  ergab  sich  aus  dem  Wesen  der  Komitatsverfassung, 
daß  die  Ablegaten  mit  einem  vorgezeichneten  Auftrag  im  Reichstag 
erschienen.  Wir  sehen  das  Prinzip  der  Vertrauenswürdigkeit  in  den 
meisten  Verfassungen  betont,  sowie  auch  das  Grundgesetz  über  die 
österreichische  Rdchsvertretung  vom  21.  Dezember  1867,  §  16,  festsetzt, 
diB  die  Abgeordneten  von-  ihren  WiMem  toehie  bistraktioncii  anzu> 
aelimen  haben. 

In  diese  moralische  Grundlage  der  Volksvertretung  brachte  nun 
das  mißverstandene  Prinzip  der  Volkssouveränität  und  die  Ausgestaltung 
aller  Wahlmittel,  wenn  auch  nicht  gesetzlich,  doch  gebräuchlich,  einen 
Wandel.  Da  durch  Umschreibung  des  Wahlzensus  und  durch  die 
JWatrikelfuhrung  die  Person  des  Wahlbürgers  sichergestellt  wurde,  so 
sahen  sich  auch  die  Kandidaten  immer  mehr  genötigt,  um  die  Gunst 
dieser  Wahlbürger  zu  werben.  Hiermit  stellte  sich  der  Mißbrauch  ein, 
daß  der  Kandidat  den  Wahlbflrgem  das  sagte,  was  sie  hören  wollten, 
wodufdi  die  WählbOrger  immer  mehr  sich  befugt  erachteten,  den 
Abgeordneten  als  ihren  Beauftragten  anzusehen.  Wir  erfahren  soear 
oft,  daß  dem  Abgeordneten  das  Mißtrauen  ausgesprochen  wird,  oder 
daß  er  zur  Niederiegung  des  Mandates  aufgefordert,  oder  ein  bestimmtes 
Verhalten  für  eine  An^egenheit  verlangt  wird.  Es  gibt  sodann  auch 
Abgeordnete,  wddie  hl  Verkennung  ihrer  WOrde  positive  Aufträge 
von  den  Wählern  erbitten,  Rechenschaftsberichte  statt  Belehrungen 
über  die  politische  Sachlage  erteilen  und  vor  der  Wählerschaft  genau 
so  kriechen,  wie  man  es  gewohnt  ist,  schmdcblerischen  Höfhngen 
als  Sünde  nachzusagen. 

DMnit  ist  aber  das  Wesen  der  Volksvertretung  in  seiner  Grund- 
lage entstellt  worden.  Der  Abgeordnete  ist  nicht  mehr  ein  Mitglied 
einer  sozialen  Autorität,  sondern  in  saner  Ueberzeugung  gebuiMen; 
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man  kann  ihm  aus  einer  charaktervollen  Gesinnung  einen  Vorwurf 
machen.  Er  wird  der  Sklave  eines  Schlagwortes,  das  die  gedanken- 
unfahige  Menge  beherracht  Die  Ehidracie  von  der  Fehlbtilsttt  itet 
bisherigen  Vorganges  mögen  seine  Uebeneugung  noch  so  sdir 
bestflrmen,  er  bleibt  mit  Unterdrfickung  seines  politischen  Gewissens 
bei  dem  alten  Irrtum.  Man  konnte  z.  B.  diese  Tatsache  an  den  Oewtssens- 
qualen  vieler  österreichisciier  Abgeordneter  gegenüber  der  Obstruktion 
beobicliten.  Je  gewfeMnIiifler  der  Voilwwlicter  isL  detio  onglOdc« 
lieber  wird  er  sidn  ludcr  der  Last  der  WetfMdbtmg  Millen,  nach  seiner 
Ueberzeugung  das  gemeinnötzigfe  Beste  anzustreben  und  anderseits 
dem  einmütigen  Willen  der  Wähler  entsprechen  zu  sollen:  Alle  höheren 
und  edleren  Gesichtspunkte  gehen  verloren. 

Dis  sind  jene  EfBdwinnngen,  weldie  die  sittHdi  hoditleiiendtten 
und  arbdtsföhigsten  Adänner  aus  der  Bahn  der  Volksvertretung  ver- 
treit>en  und  an  deren  Stelle  jene  Bierbankpolitiker  bringen,  die  sich 
mit  dem  Heldenmute  brüsten,  ein  Parteischlagwort,  sei  es  noch  so 
unheilvoll,  durch  dick  und  dünn  zu  verfechten. 

Dadurch  aber,  daB  sich  in  den  Wählern  die  Meinung  fettselzl, 
daß  eigentlich  von  ihnen  die  Ldtanff  der  I^litik  ausgeht,  worin  sie 
von  Professionspoütikem  und  von  der  Parteipresse  bestärkt  werden, 
breitet  sich  im  Volke  der  politische  Hader  immer  mehr  aus; 
er  schont  dann  kein  Gebiet  Und  dieser  Hader  herrscht  auf  Grund 
von  Rurld-Scldagworlai,  die  mit  Allmadit  WSIilcr  und  Oewihlte 
tyrannisieren  und  verhindern,  daß  die  gesunde  Vernunft  zu  Worte 
kommt.  Im  Partei-Schlagwort  finden  wir  die  vierte  Knoldieiti- 
erscheinung  des  heutigen  Parlamentarismus. 

Das  IQ.  Jahrhundert,  welches  so  stolz  war  auf  seine  Wirtschaft- 
üdie  Teilung  der  Arbeit,  erlebt  bd  seinem  Ausgange,  daß  das  Weric 
der  oiganisatorischen  Arbeitsteilung  auf  politischem  Oebkile  mandiei^ 
orts  zusammenbricht;  viele  Körperschaften  kümmern  sich  wenig-er  um 
Ihre  Bestimmung  als  um  den  großen  Parteikampf.  Bei  den  meisten 
Lokal- Vertretungen  werden  Beleuchtung,  Straßenbau,  Wasserversorgung, 
Kanailaierung,  ähulweicn  und  so  fort  vom  Fwtei-Shuidpttnld  behandeE 
Die  aachliche  Ertrterung  fritt  allenthalben  zurück;  das  Mei|^  frUN 
lUles  an,  am  meisten  aber  die  Tasche  der  Steuerträger. 

Alles  will  vom  Staat  etwas  und  sieht  gar  nicht,  daß,  während  er 
ihnen  in  Hellem  etwas  gibt,  er  es  ihnen  infolge  der  Gletchgültigkeit 
für  das  Gedeihen  des  OanMn  loonenwelae  wieder  wegnimmt  Denn 
das  ist  das  Merkwürdigste  an  diesem  Pariamentarismus,  der  nur  <He 
Wünsche  der  Wähler  beachtet,  und  fortwährend  von  Rechten  spricht, 
daß  unter  ihm  die  Regierungen  den  freiesten  Spielraum  haben  und 
machen,  was  sie  wollen,  nur  nichts  rationell  WohltäßgeSi  denn  das 
Idlnnte  einem  solchen  Rmmente  nicht  recht  sein. 

Die  Beschlußunfahigkeit  des  Rulamentes,  das  Recht  der  Minori- 
titen,  die  Beauftragung  durch  die  Wähler,  und  die  Allmacht  des  Partei- 
Schlagwortes,  das  sind  jene  Erscheinungen,  welche  die  Stimmung  von 
dem  üeberlebtsein  des  Parlamentarismus  hervorruft;  man  vertausclit 
dann  die  Ursachen  mit  den  Wirkungen  und  ghiulyt,  der  F^arlamentarismus 
hat  sich  Oberlebt,  während  sich  in  der  Tat  nicht  diese  Institution  ^ 
Ausdruck  der  soliaien  Autoiitt^  aondem  der  Odat  Obcflebt  hal^  urakhar 
sie  regiert  — 
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Ich  habe  versucht  kurz  anzudeuten,  wie  der  Parlamentarismus 
Innerhalb  der  civilisierten  Rassen  aus  der  Dlmmening  der  Urgeschichte 
in  die  Gegenwart  herüberragt;  daß  er  also  mit  der  Civilisation  selbst 
entstand  inid  mit  ihr  untrennbar  verfcnQpft  ist  idi  muBte  aber  auch 
andeuten,  wie  in  untergegangenen  Staaten  der  Parlamentarismus  erstarb, 
weil  sich  die  Selbstsucht  an  Stelle  des  Gemeinnutzes  breit  gemacht 
hatte.  Die  Geschichte  besonders  die  englische  —  zeigt,  daß  in 
dem  Verhalten  der  Völker  zu  ihrer  pohtischen  Pflicht,  das  Ganze  über 
den  Tdl  zu  setzen»  Sdiwanlcungen  vorlcommen  icönnen.  Ob  nun  dn 
solcher  Niedergang  überwunden  werden  Icann,  wie  In  Großbritannien, 
oder  ob  er  das  Ende  des  betreffenden  Staates  erkennen  läßt,  wie  es 
für  Polen  zutraf,  dies  zu  erwägen,  bildet  ein  Studium  fflr  sich.  Ob 
solche  Krisen  überwunden  werden,  vermögen  wir  an  niclits  besser  zu 
criccnnen  als  dann,  daß  sich  im  Parlamente  selbst  Minner  finden, 
welche  den  Mut  haben,  dem  unheilvollen  Zug  der  Auflösung  entgegen 
zu  treten. 

Beachten  wir,  daß  sich  die  Zustände,  wie  sie  sich  in  den  öster- 
reidiisch-ungarischen  Parlamenten  darstellen,  und  wie  sie  mehr  oder 
weniger  alle  Pnrfaunente  bedrohen,  dne  natOHiche  Fortsetzung  jener 
geschichtlidien  Entwicklung  zu  sdn  scheinen,  welcher  die  Befreiung 
der  Völicer  vom  Absolutismus  zuzuschreiben  ist.  Wer  daher  heute 
der  allgemeinen  Bewegung  entgegentritt,  hat  den  Vorwurf  der  Demagogen 
zu  fürchten,  er  sei  reaktionär.  Die  Furcht  vor  diesem  Vorwurf  charak- 
terisiert sich  dadurdi,  da0  keine  Partei  regierungsfähig  sein  will, 
der  ligste  politische  Unshut,  den  die  Geschichte  kenn^  tmd  dafi  hi 
manchen  Parlamenten  fiberwiegend  Gegner  jeder  Regierung  anzutreffen 
sind,  während  die  in  ihrer  Interessenstellung  wurzelnden  Anhänger 
der  Autorität  des  Staates  schweigen.  Nun  ist  es  aber  unwahr,  daiß 
das,  was  wir  z.  B.  in  den  letzten  Jahren  bi  vielen  Parlamenten  beotMtditen, 
noch  als  eine  fortschrittliche  Entwicklung  dieses  Institutes  und  daher 
auch  der  Civilisation  gelten  kann  Das  Gleiche  ist  nicht  dasselbe, 
wenn  es  nach  seinem  Maß  verändert  und  durch  äußere  Umstände 
beeinflußt  wird.  Auflösung  ist  nicht  mehr  Befreiung;  Anarchie  ist  die 
ffr08te  Knechtschaft  der  Massen;  das  höchste  Recht  einzelner  ist  das 
höchste  Unrecht  fflr  alle;  die  Achtung  vor  der  Größe  des  Volkes 
schließt  die  Unterwerfung  unter  den  Willen  seiner  Teile  oder  gar 
einzelner  aus;  der  Mißachtung  des  gültigen  Rechtes  kann  keine 
Anerkennung  eines  angestrebten  Rechtes  entspringen  u.  s.  w.  Solche 
ErhdirungssStze  zwfaigt  uns  der  heutige  Ptftamentarismus  auf;  sie 
lehren  uns,  daß  einige  Anlamente  die  Bahn  der  Entwicklung  und  des 
Fortschrittes  längst  verfassen  haben  und  sich  auf  derjenigen  des 
unheilvollsten  Rückschrittes  befinden,  die  sich  denken  läßt  auf 
der  Bahn  der  Selbstvernichtung.  Aus  d^eser  Tatsache  kann  wohl 
jeder  Mann  mit  RechtsbewuBtsein  die  Kraft  schöpfen,  sich  dieser 
Bew^^ng  mutvoll  entgegen  zu  stellen  und  sich  den  Vorwurf  der 
Rfickschrittlichkdt  oder  der  Regierungsfreundlichkeit,  und  wie  sie  da 
heißen  die  Verdächtigungen  einer  vergangenen  Periode,  gefallen  lassen. 
£Me  Losung  aller,  die  bewußt  in  den  Rassen  wurzeln,  welchen  die 
europfischen  Nationen  angehören,  muß  hdBen:  „Schdnbare  Umkehr 
zum  wirklichen  Fortschritt**  —  Denn  all'  die  Bedaifnisse^  wdche  uns 
die  soziologische  Eilccnntnis  mit  jedem         mdur  und  mehr  als 
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dringend  zur  Errettung  vor  allgemeinem  Verfall  erscheinen  läßt,  liegen 
in  entg^engesetzter  Richtung  von  jenen  Bestrebunsen,  wie  sie  dem 
IteaciK&mengBel  unserer  OroBtttdte  und  ilen  östüdien  Statten  über- 
hau|it  eigen  sind,  wie  sie  besonders  von  jenen  rassefremden  Elementen 
gepriesen  werden,  die  heute  an  der  Erzeupfung  der  öffentlichen  Stimmung 
geschäftsmäßig  beteiligt  sind.  Nicht  die  Auflösung  aller  Bande  und 
Niederwerfung  aller  Autorität  frommt  der  Oeseilsciiaft,  sondern  die 
Errichtung  und  Anerkennung  solcher,  wie  sie  die  Wissenschaft  Ober 
die  menschlichen  Wechselbedehnnsen  tb  notwendig  eiknmt  Iwi 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Or.  Friedrieb  Otto  Herta. 
Vi. 

Ein  Hauptunterschied  zwischen  Indogermanen  und  Semiten  soll 
nach  Chamberiains  oft  und  lebhaft  wiederholter  Behauptung  in  Sachen 
der  Toleranz  bestehen.  Der  Semite  prinzipiell  intolerant  und  fanatisch 
gegen  jcKie  freie  Oedanicenregung,  der  Arier  von  weitherzigster  Duldsam- 
keit crklftrt  wird  dies  mit  der  ensen  Odstessphäre  des  Semiten,  kl 
der  der  Wille  herrscht  und  zwar  wie  Chambeilain  unbedenklich  sagt, 
der  egoistische  Wille^).  Zwar  wird  der  gewöhnliche  Verstand 
sofort  verwundert  auf  die  fanatische  Intoleranz  katholischer  und 

Erotestantischer  Indogermanen  hinweisen,  die  Chamberlain  selbst  wleder- 
olt  hervorhebt  Aber  Chamberiain  hat  die  Antwort  bereit,  daß  gerade 
dloe  Erachdnung  auf  semitischem  Einfluß  beruht,  alle  die  Millionen 
von  Menschenleben,  die  die  Kirchen  auf  dem  Gewissen  haben,  sind 
Opfer  des  alten  Testaments  und  des  jüdischen  Ödstes  im  Christentum^ 

Chamberiain,  S.  385,  406/7,  415. 
*)  Auch  die  Intoleranz  der  Spanier  fflhrt  Chamberlain  auf  Beimiicfaung 
semitischen  (arabischen)  Blutes  zurfiac    Leider  heben  aber  alle  Oeachkfatswerlce 

Serade  die  Toleranz  der  Araber  geffenfiber  der  Intoleranz  und  dem  Fanatismus 
er  Wettgoten  und  Spanier  hervor.  (Vergleiche  z.  B.  Schack,  Poeiie  und  Knast  der 
Ante  In  Spulen,  IWSTBuid  II,  S.  306,  309  und  jede  bäehige  WeHgeKlildite.)  — 
Es  ist  intereatant^  die  wkllchen  Gründe  der  spanischen  Intoleranz  in  sozialen  Ver- 
UUtniasen  zu  ftiden.  Bereits  der  Westgotenstaat  war  derart  fanatisch,  daß  FeUx 
Dahn  mcÄit,  „^IMM  der  ehemalige  Kirchenstaat,  höchstens  der  Staat  der  letuiten  in 
Paraguay  gewähre  so  völlig  das  Bild  einer  Priesterherrschaft".  In  dem  durch  seine 
Oebirse  partikularistisch  gebauten  Spanien  entwickelte  sich  frühzeitig  der  Feudalismua 
vad  ein  mächtiges  Vasallentum,  das  ununterbrochen  mit  den  Konigen  im  Kampf 
lag.  So  blieb  den  Königen  nichts  fibrig,  als  sich  dadurch  die  Hülfe  der  Kirche  zu 
sichern,  daß  sie  sich  in  ihre  gänzliche  Knechtschaft  begaben  und  fuBfilUg,  unter 
Tiinen  die  Gebote  der  Priester  empfingen.  Auch  der  jx>lttische  Gegensatz  der 
arianischen  Westgoten  zu  den  InthoUsoien  Römern  und  spater  der  Kamp!  raen  die 
Araber  luben  den  religiösen  Fanatismus  gefördert  Schon  König  Kindila  (o3d— 640) 
hatte  den  bündigen  Grundsatz  aufgestellt:  „in  meinem  Reiche  darf  niemand  leben, 
der  nicht  kathousch  ist".  So  wurde  das  Volk  durch  Jahrfanaderte  zum  Fanattsmos 
geiildrtri;  hödistwahndieinlicii  fcoomt  du  Wort  „bigott**  von  „Visigoth"  (Wcal- 
gote).  —  Wo  findet  man  in  der  Geschichte  semitischen  Fanatismus,  der  dem  dieses 
Oermanenstaates  gleichkäme?  (Vergleiche  die  genauen  Belege  bei  Dahn,  Uigesdiichte 
der  germanischen  und  romanischen  Völker,  Band  I,  1881,  b.  372,  38&  3HL  394,  399L 
501,  517.)  Eine  inteiesnnte  Psnalkle  bietet  TiioL  Hier  lag  der  bcoMnm  ^ 
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Diese  paradoxen  Sätze  Chamberlains  haben  viel  Widerhall  gefunden, 
merkwürdigerweise  auch  in  vielen  Kreisen  Glauben.  Trotzdem  sind 
sie  geradezu  Muster  der  Unfähigkeit  dieses  Autors  zu  sozialer  und 
historischer  Beb»chiung. 

Vor  allem  wird  trotz  der  Weitschweifigkeit  der  Darstellung  nicht 
Idar,  was  Chamberlain  eigentlich  unter  Toleranz  und  ihrem  Gegenteil 
versteht.  Einmal  scheint  es  als  ob  der  jüdische  Rassenhochmut  das 
Ziel  seines  Angriffes  sei,  ein  anderes  Mal  wieder  das  angebliche  Streben 
der  luden  nach  der  WettherrschaffL  die  Gott  ihnen  als  Lohn  der  Oeselz- 
erfüllung verheißen  habc^  dann  wieder  ihre  gänzliche  Negation  fremder 
Götter  und  Religionen  u.  s.  w.  Eine  knappe  historische  Darlegung  wird 
den  Knäuel  von  Widersprüchen  am  sichersten  entwirren.  Der  alte 
Naturgott  Jahwe  war  überaus  tolerant^),  er  duldete  zahlreiche  Götter 
neben  sich,  außerhalb  Israels  hatte  er  tlberiuiupt  keine  Kompetenz, 
dort  herrschten  die  GBtler  der  anderen  Völker,  denen  auch  der  frömmste 
Israelit  diente,  wenn  er  außer  Landes  ging.  Salomo  baut  schon  den 
Göttern  der  von  ihm  unterworfenen  Völker  Tempel,  Ahab  dem  Gott 
der  verbündeten  Tyrier  u.  s.  w^  ein  Zeichen  zunehmenden  Verkehrs, 
der  steh  auch  auf  die  Götter  entreckte  Von  ExMushrltat  ist  keine 
Rede^  dies  beweisen  die  überaus  zahlreichen  Mischehen  und  die  harm- 
lose Art,  in  der  mit  Fremden  verkehrt  wird.  Die  Absperrung  der 
Aegypter  vor  Fremden  erregt  das  Staunen  der  Israeliten.  Selbst  Moses 
hdratet  die  Tochter  eines  midianitischen  Priesters,  der  andere  Götter 
verehrte  und  verkehrt  mit  ihm  in  freundschaftlichster  Weise.  Von 
Weltherrschaft  konnte  natOriich  bei  einem  Volk,  dessen  Horizont  mit 
den  Landesgrenzen  zusammenfiel,  nicht  die  Rede  sein.  Kurz,  wir 
finden  ein  genaues  Beispiel  der  Auffassung,  die  bei  allen  Völkern 
herrscht^  die  über  die  Stufe  der  Naturreligion  nicht  entschieden  hinaus- 
kamen. Die  Götter  sind  eben  Natuisestanen,  mit  denen  sich  zunichst 
jene  abzufinden  hal>en,  die  ihnen  lokal  oder  durch  Stammesverwandt- 
schaft zunächst  sind,  der  Gedanke  der  Propaganda  wäre  jenen  Menschen 
unverständlich  p;ewesen.  Was  geht  die  anderen  Völker  unser  Jahwe 
an,  der  auf  seinem  Beig  sitzt  und  den  Nachbarn  fruchtbringenden 
Regen  aoidet  oder  mandmuü  mit  dem  Blitz  drefaischlägt?  Was  war 
dhtf  Nil  den  Römern,  ein  römischer  Waldgott  den  Aegyptem  oder  den 
Bewohnern  des  baumlosen  Mesopotamien?  Die  meisten  Völker  des 
Altertums  sind  über  diesen  Standpunkt  nicht  hinausgekommen,  jede 
Stadt,  ja  jedes  Geschlecht  und  jedes  Haus  hatte  seine  Götter,  die  der 
ricmde  m  respektlewn  hatten  wogegen  er  die  Verehrung  seiner  Ofltter 
als  Privatsache  ruhig  behdben  konnte 


HeentraBe  der  deutsdien  Kön^  für  ihre  Itilienfahrten.  Unmd^ch  durfte  der 
König  dulden,  daß  Vasallen  hier  sich  einnisteten,  die  mit  einer  Handvoll  Leuten  die 
Felsenpisse  sperren  und  den  König  zwingen  konnten.  Aus  diesem  Grunde  verliehen 
die  deutschen  Könige  das  Ocbiet  treuergebenen  Bischöfen,  die  ja  keine  Dynastie 
m§udtn  komiteii.  So  ««nie  die  geistifcfie  Herradiaft  Uber  Tirol  gebreflet  md  das 
Volk  in  die  Pfaffenschule  geschickt,  bis  es  auf  das  spanische  Niveau  herabsanic  — 
Beide  Fälle  zeigen  redht  deutlich  die  Unzuläntrlichkeit  der  Rassenerklärung  gegenüber 
dw  MiÜeiitheone.  Uebrigens  ist  sowohl  in  Spanien,  dt  in  Tirol  noch  in  Betraf 
zu  ziehen,  daß  schon  das  bloße  Leben  in  den  einsamen  weltabgeschiedenen  OeUlgt- 
tälem  mit  ihren  mannigfachen  Gefahren  Aberglauben  und  Bigotterie  befördert 

*)  VergieicteaElKldie  Bdm  bd Snnd,  a. a. O,  S.  185  IL  Staide^  a. a. O, 
Baad  i,s,sSi 
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Dies  indert  sich  mit  der  Stufe  der  ethischen  Religfion,  mit  dem 
Oedanken,  daß  Gott  oder  die  Oötter  sittliche  Wesen  sind,  nicht  Natur- 
gewaHen,  deren  Macht  so  weit  fdch^  wie  das  menscfaUdie  Sittengeselz. 

Der  Anhänger  des  ethischen  Gottes  fflhit  sich  selbst  als  ein  Stfldc 

höherer  Art,  er  blickt  mitleidig  oder  verachtungsvoll  auf  den  „Götzen- 
diener" herab,  dessen  niedere  Mora!  den  Launen  seines  „Götzen"  ent- 
spricht Oft  bildet  auch  der  Gegensatz  der  sittlichen  Anschauungen 
einen  Gegensatz  der  Existenzl>edingungen,  der  nur  im  ICampfe  gelöst 
werden  ionn.  Moral  ist  aggressiv. 

In  Indien  war  die  Religion  metaphysisch  auf  den  höchsten  Stufen» 

materialistisch  —  wie  Oberal!  —  auf  den  niederen,  von  aktiver  Ethik 
finden  wir  auf  beiden  nicht  viel,  was  uns  die  soziale  Vertassung  Indiens 
erklärt.  Zwischen  den  zahlreichen  Schulen  und  Sekten  bestand  genug 
Streif  HaB  und  Oeringschatzung,  aber  doch  wohl  mehr  persönlicher 
Art  Die  Fragen  um  das  Wesen  des  Seins  und  detglachen,  die  doi 
Gegenstand  der  indischen  Spekulation  ausmachten,  sind  keine  solchen, 
die  Fanatismus  erwecken  könnten.  Die  Behauptung  Chamberlains  von 
der  Toleranz  der  indischen  Religiosität  könnte  ebensogut  auf  das  Ver- 
hältnis der  Phllosophenschuien  hi  unserer  Zeit  angewandt  werden, 
höchstens  daß  Professor  A  den  Professor  X  fOr  einen  Esel  hilt  und 
umgekehrt.  Intoleranz  wird  man  dies  kaum  nennen.  Die  einzige 
Bewegung,  die  im  großen  Maßstab  ethische  Bedeutung  besaß,  war 
der  Buddhismus.  Aber  er  lehrte  nicht  die  soziale  Auflehnung,  sondern 
die  Lösung  von  der  Welt,  sein  Prinzip  war  der  bestehenden  Ordnung 
nicht  feindlich.  Trotzdem  genügte  die  Oeringschifacung,  die  er  dem 
eitlen  Rrahmanentum  entgegenbrachte,  um  dieses  zu  erbittern.  Die 
gegenseitigen  Schmähungen  der  Sekten  bezeugen  dies  Gefflhl.  Die 
Ketzer  kommen  nicht  in  den  Himmel.  Das  Manugesetz,  das  eine 
Reaktion  der  Brahmanenmacht  gegen  den  Buddhismus  darstellt,  befiehlt 
ketzerisches  Volk  aus  der  Stadt  zu  treiben^).  Aber  das  Brahmanentum 
war  viel  zu  zersplittert,  um  die  jugendkräfttge  Bewegung,  die  auch  oft 
die  FOnstengunst  erlangte,  unterdrücken  zu  können.  Der  einzige  mir 
bekannte  Versuch  einer  gewaltsamen  Bekämpfung  ist  der  des  Königs 
Pushpamitra,  der,  von  den  Brahmanen  zur  Unterdrfldcung  des  Buddhismus 
aufgehetzt,  ein  Kloster  zerstörte,  alle  Insassen  ermordete,  auf  das  Haupt 
jedes  Buddhisten  hundert  Goldstücke  setzte  und  alle  ihre  Heiligen  im 
Lande  erschlagen  ließ^).  Ob  die  Verdrängung  des  Buddhismus  aus 
Indien  auf  friedlichem  Wege  geschah,  wissen  wir  infolge  des  Mangels 
an  Geschichtsquellen  nicht,  doch  Ist  es  wahrscheinlich. 

Ein  anderer  Geist  beseelt  die  persische  Religion,  aktive  Sittlich- 
keit ist  ihr  höchstes  Gebot  Ahuramazda  haßt  das  Böse  und  seine 
Anhänger,  ihre  Bekämpfung  ist  heilige  Pflicht.  Zwischen  der  Moral 
der  friedlichen  Bauern  und  der  der  Indra  verehrenden  Nomaden,  denen 
Gewalt  Aber  Recht  ging,  gab  es  einen  Gegensatz,  der  nur  durch  Unter- 
werfung oder  durch  Schädeleinschlagen  gelöst  werden  konnte  Toleniic 
liegt  der  kräftigen  Religion  der  Briedens-  und  Rechtsordnung  ganz 
ferne,  „Laß  den  Erleuchteten  allein  sprechen  zum  Erleuchteten!  Lafi 
nicht  den  Unwissenden  femer  uns  täuschen!  Laßt  keinen  Mann  unter 


')  Oldenberg,  a.  a.  O.,  S.  195,  198  200. 
*)  Lassen,  a.  a.  O.,  Band  II,  S.  363,  445. 
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euch  (der  fi4äubigen  Gemeinde)  ein  Ohr  leihen  dem  Spruch  oder  Oesetz 
ims  Sünders  oder  Unwissenden,  denn  Hans  und  Mof  und  Oau  und 

Provinz  würde  er  dem  Tod  und  Verderben  Oberliefem,  sondern 
greift  zu  den  Waffen  und  schlagt  sie  nieder!  (die  Ungläubigen 
oder  Indifferenten).  Ihr  Los  soll  in  dem  Dunkel  sein  und  Fäulnis  ihr 
JMahl  u.  s.  w.^>.  Pf  leiderer  fügt  hinzu:  »Es  ist  zu  bemerlcen,  daß 
AhunmaidM  Rdch,  weil  es  die  sittfiche  Weffordnang  ist,  sich  nicht 
auf  die  nationalen  Grenzen  der  tränier  beschränkt,  sondern  auch  fremde 
Volksangehörige  unter  seine  Bekenner  aufnimmt  — wofür  das  Beispiel 
turanischer  Stämme  angeführt  wird.  Das  Wesen  der  ethischen  Religion 
erfordert  also  Intoleranz  und  Propaganda,  wie  die  Naturreligion  es 
genKient  aussciiüeBL 

So  sehen  wir  auch,  daß  gerade  die  tiesten  römischen  Kaiser  die 
heftigsten  Christenverfolgcr  waren,  der  Gegensatz  der  moralischen  und 
sozialen  Prinzipien  war  nicht  zu  überwinden.  Intolerant  waren  aber 
nicht  die  Cäsaren,  die  die  Christen  den  Bestien  vorwarfen,  um  nicht 
den  Bcsland  des  Staates  dem  Zorn  der  Oötter  auszusetzen  und  um 
die  geflttiriichen  sozialen  Lehren')  zu  unterdrücken,  sondern  die  Qirfsten 
waren  es  und  mit  vollem  Recht  Ohne  die  Intoleranz  des  sitUidien 
Fortschritts  wäre  die  Welt  nicht  zu  verbessern.  — 

Von  dieser  notwendigen  positiven  Intoleranz  der  ethischen 
Religionen,  die  gerade  oft  aus  Menschenliebe  dem  anderen  die  eigene 
liesMre  Art  aufzudringen  sucht*),  ist  jene  Intoleranz  zu  unterschmlen, 
die  sich  auch  in  naturalistischen  Rdiponen  findet,  die  auf  die  Abwehr 
beschränkt  bleibt  und  aus  Furcht  vor  der  Rache  beleidigter  Götter 
entspringt.  Niemals  hätte  der  Athener  daran  gedacht,  einem  Korinther 
oder  Perser  seine  Götter  oder  seinen  Kult  aunudrängen.  Wehe  aber, 
wenn  etwa  ein  Philosoph  Dinge  lehrte^  die  die  hebniscben  Ofltter  ver- 
letzten oder  gar  ihre  Existenz  verneinten.  Der  Vorwurf  der  Asebeia 
war  tödlich.  Das  humane  Athen  hat  nicht  nur  Sokrates  zum  Gift- 
Ixcher  verdammt,  auch  Aristoteles,  Protagoras,  Anaxagoras,  Theodorus, 
Diogenes  von  Apollonia  und  viele  andere  wurden  von  ihm  aus  religiösen 
Gründen  verfolgt*).  EHese  negative,  defenshre  Intoleranz  bezdchnet 
eine  niedrige  religiöse  Stufe 

Israel  erhielt  durch  das  Exil  und  die  Prophetie  den  Anstoß  zur 
Ueberwindung  des  religiösen  Naturalismus.  Gleichzeitig  sehen  wir 
das  Steigen  des  Selbstbewußtseins.  Die  Heidengötter  werden  bekämpft 

»)  Yasna,  31,  17.  22  dtfert  nadi  Pfleiderer,  a.  a.  O.,  S.  164.  Man  erinnere  sich 
der  ftnttiachen  Intoleruiz  und  barbarischen  Orausamkeit  der  Perser  gegen  das 
CMfItiiliiin  (Lehmann,  S.  208,i9).  SoIHni  dfe  arbchcn  Inuiler  auch  fAditdi  luflzicit 
vmden  sein?  — 

*)  Vergleiche  Brentano,  Die  wirtschaftlichen  Lehren  des  christlichen  Altertums. 
(Sitzungsberidite  der  kOnifl^idi  bayrischen  Akademie,  phQ.  bist,  Klasse  1908.  — 
Hdt  %  S.  141  ff.  -  und  Gibbon  Historv  of  the  Dedine  and  fall  Ipassim].) 

")  Man  erinnere  sich,  daß  vornehmlich  ein  Wort  Christi  Anlaß  zum  Bekehrungs- 
mtt  Oewaltanwendung  gegeben  hat  Siehe  Lukas  14»  23;  wo  der  OutgeSu 
a  Knechten  sagt:  „Nötige  sie  hereinzukommen.*'  — 
*)  Lange  hat  die  Tatsachen  des  religiös  orthodoxen  Fanatismus  bei  den 
Griechen  in  einem  interessanten  Exkurs  behandelt  Vergleiche  Lange,  Geschichte 
des  Materialismus,  5.  Auflage,  1896»  Band  I,  S.  4,  124—126.  Erst  nach  Abschluß 
dieser  Art)eit  erschien  die  wertvolle  Stndie  von  Scheicfal,  das  Griechentum  und  die 
Duldung,  1903.  deren  ReraHate  mit  aciiien  vdOig  ftbefeiaiUiniaen  nad 
gewärdlgt  werden  soUen. 
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nicht  wtt^en  der  |,an£eborenen"  semitischen  intoleiin^  sondern  mit 
tnsdrOddicheni  HinwoB  mf  di€  iriedrlgc  sttfliclis  Stnle  uirer  Verdining 
und  Verehrer,  die  IQiideropfer,  religiöse  Unzucht,  die  hUble  und  Grausam- 
keit ihrer  Gesetze  u.  s.  w.  Die  Juden  werden  von  da  an  nicht  müde, 
ihre  eigene  üeberlegenheit,  die  Erhabenheit  ihres  Gottesbegriffes,  die 
nHumanitäf'  ihres  Gesetzes,  die  Versunlcenheit  der  heidnisdien  Moral 
tiervorzuheben^).  Aber  auch  den  scMediten  Elementen  hn  eigenen 
Volk  gilt  die  strafende  Predigt  Wenn  man  bedenkt,  welche  Hdden- 
wdt  die  Juden  in  Babylon,  den  großen  ägyptischen  und  kleinasiatischen 
Seestädten  vorfanden,  begreift  man  wohl  diese  Stimmung.  Erst  der 
Hellenismus  trat  dem  Judentum  als  gleichwertiger  Kulturfaktor  entgegen. 
Der  jfldtsche  Odst  wurde  von  ihm  aufs  sUikste  beehiffttfli  OtiechTadies 
und  jfldisches  Wesen  durchdrangen  sich  völlig.  Wie  weit  man  ging, 
möge  die  Tatsache  bewdsen,  daß  selbst  ein  jüdischer  Hoherpriester 
Jesus  sich  den  griechischen  Namen  Jason  beilegte  und  dem  Herakles 
Opfer  brachte.  Der  strenggläubige  alexandrinische  Philosoph  Philo*), 


*>  Schon  fan  Denteroiiomion  4.  6—8,  32,  33  lidSt  et,  (He  m  Oott  gegebenen 
Gebote  und  Satzungen  wfirden  ob  Ihrer  Vortrefflichkeft  den  Ruhm  Israels  bilden, 
so  daß  die  Leute  sprechen:  „Ei,  welche  weise  und  verstindiffe  Leute  sind  das  und 
ein  herrlidies  Volk."  „Und  wo  ist  to  ein  herriidies  Volk,  das  to  geredile  SHIen 
und  Gebote  habe,  als  alles  dies  Oesetz  u.  s.  w."  Und  bald  darauf  (V.  Moses  7.  7) 
ertönt  schon  der  unerbittliche  Tadel  des  Moralisten,  dem  die  Ueberhebung  aus  dem 
Bewnißtsein  eigener  Vortrefflichkeit  gefährlich  dfinkt  „Nicht  weil  ihr  mehr  ab 
andere  Völker  seid,  hat  Gott  euch  erwählt,  denn  ihr  seid  das  geringste  unter  den 
Völkern",  sondern  nur  seiner  eigenen  Treue  wegen.  —  Ein  Vot£  dem  man  berdtt 
dieses  sagen  durfte,  bewies  woiil  achoB  dadnrai,  daB  et  laonlitch  niGlit  ndur  a 
den  Geringsten  zählte.  — 

*)  Die  ganze  Voreingenommenheit  Chamberiains  zeigt  sich  tdion  darin,  daB 
er  Philo  für  einen  irreligiösen  Freidenker,  ,,der  an  Jahwe  so  wenig  glaubte,  wie  an 

^  dieser  Gelegenheit  das  Antitcmiteninärchcn  voa 
der  IficutclieneHi  angcwUeHen  Chiitteiivei  folgung  durdi  Nero  aiifUiudil,  Itt  nlclrt 
verwunderlich.  Es  muß  aber  folgendes  ausdrucklich  erwähnt  werden.  Chamberiain 
bringt  mehrere  AAale  (wenigstens  viermal,  S.  223.  224,  328.  411)  als  besonderen 
Beweis  jQdischen  Rassenhochmuts  vor,  selbst  der  freisinnige  Jude  Philo  habe  eridirl; 
„einzig  die  Israeliten  seien  Menschen  im  wahren  Sinne"  wobei  er  sich  auf  Oraefe 
beruft  Selbstverständlich  liegt  hier  ein  Irrtum  vor,  zu  der  Chamberiain  durdh  die 
leichtfertige  Art  seiner  Benutzung  fremder  Zitate  verteilet  wurde.  Die  Stelle  steht 
Philo:  De  sacrificantibus  M.  257.  Wir  setzen  sie  aus  dem  schwülstigen  Griechisch 
dct  Alexandriners  hierher:  Gott,  sagt  Philo,  verlange  keine  schweren  und  lästigoi 
Dinge,  sondern  nur  Liebe.  Gegen  die  Einwendung,  was  denn  Gott  an  der  Liebe 
der  Mentcliea  pkm  sei,  da  er  ja  alles  Leibliche  und  Geistige  besitze,  flihrt  er 
fofi:  „Und  doa  hatOotl  tot  dem  ganzen  Menschengeschlecht  wahre  Menschen 
nach  ihrer  edlen  Art  erwählt  und  sie  seiner  ganzen  Fürsorge  gewürdigt,  indem 
er  die  ewig  strömende  Quelle  der  Sittlichkeit  zu  seinem  Dienst  berief  und  «nt  ihr 
aoch  die  anderen  Tugenden  tprieaen  HeB  («rfiiBIdi:  tie  bewitterte)  and  Jene  an 
betten  Genuß  erhob  —  besser  als  Nektar,  ja  ein  wahriich  unsterblidi  machender 
Trank:  bemitleidenswert  und  elend  sind  aber  die,  die  an  der  Mfihe  der  Tugend 
nicht  Anteil  erhalten  und  als  Unselige  gelebt  haben,  die  garniGlrt  der  Kalokigathie 
genossen  haben,  obwohl  es  ihnen  freistand,  sich  mrer  zu  erfreuen  und  zn 
tcbwelgen  in  Gerechtigkeit  und  Billigkeit"  u.  s.  w.  —  Ob  hier  unter  den  „wahren 
Menschen"  die  Itraeliten  gemeint  sind,  ist  sehr  zweifelhaft  (Quelle  der  SHtfcUHl^ 
Kalokagathie  u.  s.  w. . .  X  Es  sei  aber,  da  Graetz  —  Chamberiains  Gewährsmann  — 
es  meint  Wo  aber  steht  „einzig"  die  luden  seien  es,  wie  Chamberiain 
zitiert?  Philo  hat  für  den  Ausdruck  „wahrer  Mensch"  eine  besondere  Vorliebe. 
(Vergleidie  z.  B.  de  Abrahamo  fi  2.  wo  Philo  den  auf  Oott  Hoffenden  einet 
Mwawen  Mentcben"  nennt  nnd  don  verzweifelnden  diesen  Titel  abspridit,  da  die 
Hoffnung  das  Beste  in  der  Seele  sei.)  Ja  in  dem  Frag^ment  seiner  Schrift  de  Providentia 
tagt  er  sogar:  »einzig  Hellas  biiqge  wahre  üdenscben  hervor,  indem  et  dat 
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der  die  jfldisch-hellenische  Richtung  am  besten  repräsentiert,  erkUbi 
sogar,  daß  nur  der  Boden  von  Hellas  wirkliche  Menschen  hervorbringe. 
Nach  seiner  Ansicht  stimmt  die  griechische  Weltweisheit  mit  der 
jüdischen  Offenbarung  zusammen,  ja,  er  erkennt  sogar  den  heidnischen 
Kdtekmen  einen  gewisseii  WahifieHsgehalt  zu,  faidein  er  die  Verfludiung 
der  heidnischen  Götter  untersagt  und  lehrt,  daß  die  göttliche  Vorsehung 
die  Verietzung  heidnischer  Heiligtümer  bestrafe.  Plato  ist  ihm  „der 
große  und  heiligste  Mann",  er  redet  von  der  heiligen  Gemeinde  der 
Pythagoräer,  von  dem  heiligen  Verein  der  göttlichen  A^ner  eines 
Firmenides,  Empedoldes  u.  s.  w.  Die  Sitflidiloeit  IlBt  sidi  nadi  Philo 
in  zwei  Sätze  zusammenfassen,  dieselben,  die  Jesus  lehrte:  Verduimg 
gegen  Oott  und  Liebe  und  Gerediüglceit  gegen  die  Menschen. 

Ein  so  geläutertes  Judentum  macht  uns  den  ungeheueren  Erfolg 
begreiflich,  den  die  jüdische  Propaganda  in  der  Heidenwelt  erzielte 
und  der  seine  Träger  mit  gerechtem  Stolz  erfüllte.  Lange  schien  es 
zweHdtwfl^  ob  die  weit  diHstlich  oder  jOdisdi  sehi  wenfe  JedenteHt 
hat  die  Jfldbche  Mission  dem  Christentum  unendlich  vorgearbeitet 
Im  Konkurrenzkampf  mit  dem  Christentum  und  noch  später  inmitten 
wenig  civilisierter  christlicher  Völker,  die  mit  Verwunderung  und  arg- 
wöhnischem Haß  auf  die  sonderbaren  Gestalten  aus  dem  Morgenland 
lierMlicIclen,  wudis  der  Stolz  des  IHeren  Kulturvollces  zum  bomierleslen 
Eigendünkel  heran.  Und  je  trauriger  sich  im  Mittelalter  die  Lage  der 
Juden  gestaltete,  desto  verzweifelter  klammerten  sie  sich  an  das  eine 
Erbe  aus  großen  Tagen,  die  Ueberzeugung  der  eigenen  Ueberiegenhelt. 
Es  ist  oft  der  Fall,  daß  ein  gealtertes  Volk  die  Träume  der  Jugend 
auffrfsciit  und  ins  Maßlose  verärrl^  so  wird  audi  ein  lienibgeiRmimenes 
Addsgeschledit  immer  hochmfltlger,  je  weniger  dies  seiner  Lage  ent- 
spricht. Man  weiß  aus  Mommsen,  wie  die  Griechen  der  Dekadenz 
mit  grenzenloser  Verachtung  auf  die  römischen  Sieger  herabblickten. 
Doch  sind  die  Juden  durch  den  lebendigen  Schatz  der  Prophetie 
stets  vor  dem  AeuBersten  liewelirt  worden.  Es  ist  eine  der  vielen 
Chamberlainschen  Verleumdungen,  dtB  nach  der  überwiegenden 
rabbinischen  Meinung  alle  Nichtjuden  vom  Anteil  an  der  zukünftigen 
Welt  ausgeschlossen  seien.  Der  bedeutendste  christliche  Darsteller 
der  jüdischen  Theoloeie,  auf  den  sich  Chamberlain  zum  Beweise  seiner 
Bciuiuptung  bezieht,  indem  er  Ilm  ohne  eigene  Kenntnis  aus  zweiter 
Hand  zitiert,  sagt  vielmehr,  daB  das  gesamte  spätere  Judentum 
annimmt,  daß  nur  die  gottlosen  „Heiden"  in  die  Hölle  kommen,  die 
anderen  aber  sich  zu  Gott  wenden  und  der  Seligkeit  teilhaftig  werden 
Kommen  wir  nun  zur  „Weltherrschaft".  Ganz  im  Stil  der  sensations- 


hlmmüsche  Gewächs  den  weisen  Verstand  erzeugt"  u.  s.  w.  (Vergleiche  Wendland, 
Philos  Schrift  über  die  Vorsehung,  1892,  S.  81.)  —  AAag  Philo  hier  in  hellenistischer 
Begeisterung  übertreiben  —  keinesfalls  kann  jemand,  der  die  geringste  Ahnung  von 
aemer  Richtung  hat,  ihm  solchen  Unsinn  zusdireiben,  wie  Chamberlain  es  tut 
Das  entscheidende  Wort  ist  von  Chamberlain  frei  erfunden.  Diet 
beweist  aber  weiter,  daB  Chamberlain  von  dem  ^Bten  Reprisentanten  des  woidult^ 
liehen  hellenistischen  Judentums  keine  Kenntnis  hat,  obwohl  er  ihn  später  nnz 
verstiodnialoa  beschimpft  (S.  5<M.)  Und  mit  solcher  VortMldung  wagt  es  Chambeniin, 
■ocr  ine  cuuueuHiisucn  oes  ^niiswiinuis  in  scniciDcn  uno  scni  unm  iiDcr  am 
der  bedeutendsten  racfagelehrten  zu  setzen?  —  (Ueber  PhHo  HSäkktit  bsiolldMi 
ZeUer,  Phüosophie  der  Griechen,  1881,  III,  2,  S.  338  ff.) 
■)  Weiber,  a.  a.  O.,  S.  392. 
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IMemen  Aitflscmttenpresse  teilt  uns  ChambefWn  mit,  daß  cUe  Juden 

stets  auf  eine  ihnen  von  Oott  verlieiBene  Weltherrscliaft  mit  gleich- 
zeitiger Knechtung  aller  „Heiden"  hingestrebt  hätten  und  sie  noch  jetzt 
im  Auge  hätten,  wozu  ihm  die  fälschende  Auslegung  des  Wortes  eines 
Zionisten  dienen  muß.  Nun  finden  wir  in  den  belcannten  Verheißungen 
Oottes  hl  der  Thon  nirgends  etwas  von  Weltherrschaft,  sondern  flboaU 
wird  den  Juden  bloß  der  Besitz  Kanaans,  versprochen  und  dies  —  dn 
Beweis  der  späteren  Abfassung!  —  überall  ethisch  motiviert:  wegen 
der  Sünden  der  früheren  Bewohner,  ihrer  Menschenopfer,  ihres  feind- 
lichen Verhaltens  gegen  das  friedliche  Israel  u.  s.  w.  solle  ihnen  das 
Land  genommen  und  an  Israd  gegeben  weiden^).  Ais  Hauptljeweis 
führt  Chamberiain  die  bekannte  Stelle  Jesaias  LX  an,  wo  die  rlerriidi- 
keit  des  zukünftigen  Jerusalems  geschildert  wird,  Könige  würden  kommen 
und  „Israel  die  Füße  lecken",  die  Heiden  ihre  Schätze  bringen,  die- 
ien^en  Könige  aber,  die  nicht  dienen  wollen,  würden  umkommen  u.  s.  w. 
Daß  die  ganze  Stelle  eine  orientalische  Oefflhlshyperbel  ist,  die  den 
Kontrast  gegen  das  Exilselend  deutlich  machen  soll,  eriialt  schon 
daraus,  daß  eben  dort  unter  anderem  behauptet  wird,  Sonne  und  Mond 
würden  aufhören  zu  scheinen  und  Gott  allein  auf  wunderbare  Art  für 
die  Beleuchtung  sorgen.  Es  ist  wohl  nicht  nötig,  solchen  Absurditäten 
weitere  Aufmencsamkdt  zu  schenken. 

Hesekiel  hat  nach  Chamberiain  „das  spezifische  Judentum 
gegründet",  auf  ihn  gehl  alles  Beschränkte  und  Bösartige  dieser 
Reügion  zurück,  auch  die  jüdische  Welttheokratie.   (S.  428.) 

Oerade  Hesekiel  hat  aber  die  Grenzen  des  Landes,  das  Oott 
Israel  zum  Wohnen  geben  wird,  geographisch  auf  das  genaueste  fixiert 
und  bcsdiifinkt  (Vergleiche  Hesekiel  47,  13—20,  Stade,  Band  H,  S.  55.) 
Danach  verzichtet  er  sogar  auf  das  ganze  Ostjordanland,  das  schon 
früher  von  Israel  besessen  worden  war,  während  er  im  Süden  die  alte 
Landesgrenze  beibehält  und  im  Norden  einige  syrische  Landstriche  in 
Anspruch  nimmt.  Von  Weltherrschaft  kein  Wort! 

Im  Talmud  finden  sich  dann  aus  den  erwähnten  Motiven  fieransi 
insbesondere  als  Vorstellung  einer  Belohnung  für  das  geduldige 
Ertragen  der  gehäuften  Leiden,  genug  Erwartungen,  die  über  die 
biblische  Vorstellung  hinausgehen*).  Danach  soll  ein  Messias  die 
Juden  nach  Palästina  zurück  bringen,  wo  sie  in  vollster  Gesetzlichkdt 
und  Reinheit  leben  würden,  die  in  Palästina  wohnenden  Heiden 
sollten  ihre  Hörigen  sein,  die  außer  Palästina  wohnenden  behalten 
ihre  Religionen  und  Staatsformen,  werden  aber  verhalten,  das  den 
Juden  Geraubte  zurückzuerstatten  und  Tribute  zu  zahlen.  Die  Wunder- 
kraft des  Messiasreiches  äußert  sich  auch  darin,  daß  die  Juden  vom 
Tod  befaidt  werden  und  dfe  Helden  wenigstens  das  Leben  auf  hundert 
Jahre  veriängert  erfuüten,  Rabbi  Josua  Ben  Levf  lehrt  Überdies,  daß 

')  Veralddte  V.  Moses  9,  5;  18, 10—12;  25, 17;  Richter  11, 15;  II.  Könige  16, 4. 
Mit  einiger  Oeduld  kann  man  wohl  noch  Stellen  finden,  in  denen  Israel  eine  groß« 
Herrschaft  praphezeit  wird,  so  V.  Moses  28^  wo  es  alt  höchstes  unter  den  Völkern 
geprieten  wlnL  Aber  wo  gibt  et  ehie  NaHonalHtenitiir,  In  der  das  gar  nidil  f«p> 
kommt?  BekanntHch  haben  alle  orientalischen  Hcirscher  vom  kleinsten  Im^Mben 
Fürsten  bis  zum  ägyptischen  OroBkönig  sich  selbst  als  „Herren  der  Welt".  „Kdnige  . 
der  Könige",  ,^onne  unter  den  Fürsten"  U.8.W.  bezeichnet  SoU  diet  bewieliai^ 
daß  sie  wirklich  alle  die  Weltherrschaft  ang^estrebt  haben? 

*)  Vergleiche  Weber,  a.  a.  O.,  a  385  ff. 
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auch  die  Heiden  dann  unsterbliches  Dasein  auf  Erden  gewinnen 
wflfdoL  Ifgend  welchen  praktischen  Einfluß  hat  diese  Phantasie  wohl 
niegdlbt'). 

Das  Aerg[ste,  was  eig^entllch  die  Welt  dem  Judentum  verdankt»  tat 

die  Idee  der  Kirche,  die  mit  weltlicher  Macht  ausgestattete  Organisation 
zur  Beherrschung  geistiger  Regungen,  die  jedem  Zwang  widerstreben. 
Die  intoleranz,  Werkheiligkeit,  Herrschsucht,  Feindschaft  gegen  alles 
Oeimatiisdie  hat  die  rOmiadie  Kirche  vom  Judentum.  Das  Ldtmoihr 
vom  „innerlich  B^renzte»,  äußerlich  Untjegrenzten"  als  Ziel  der 
antigermanischen  universalistischen  MSchte  wird  in  verschiedenen 
Variationen^)  vorgetragen.  Im  Gegensatz  zu  diesem  Streben  ringt  das 
Wesen  des  Germanentums  bei  äußerlicher  Begrenzung  seiner  Eigenart 
gegen  St^Vrendei  und  Fremdes  nach  innerer  Freiheit  und  unbeschrfnlcter 
Bewegung.  Alle  „Los  von  Rom"-Strebitiigen,  alle  BemQhungen  um 
geistige  Selbständigkeit  werden  daher  von  Chamberlain  sofort  als 
Regungen  des  germanischen  Geistes  reklamiert.  Wo  aber  Intoleranz, 
Fanatismus  u.  s.  w.  herrscht,  da  sind  die  Antigermanen  am  Werk. 
Trifft  es  sich,  daß  die  germanische  Abkunft  der  nandeinden  Personen 
zweifellos  ist'),  dann  haben  sie  unter  dem  korrumpierenden  Einfluß 
des  jüdischen  Geistes  gehandelt.  Chamberlain  findet  es  dann  jedesmal 
„höchst  bedeutungsvoll",  daß  der  Betreffende  einmal  ein  jüdisches  Buch 
gelten  hat,  oder  mit  einem  getauften  Juden  ireundschattiich  verkehrte 
oder  dellgleichen  mehr. 

Wie  10  oft,  haben  wir  auch  hier  Odegenlicil,  das  giniUche  Fehlen 
aotiaier  Gesichtspunkte  l>ei  Chamberlain  hervorzuhdwn.  AUes  wird 

ohne  weiteres  auf  Rassengnmdkräfte  zuröckgefOhrt,  selbst  wo  dies  die 
Zeitumstände  gar  nicht  erlauben.  Die  Kirche  ist  jüdischen  ürspmngs, 
sie  ist  die  Fortsetzung  der  jüdischen  Theokratie  unter  Anpassung  an 
die  Formen  des  römischen  WeHreiclies.  Priesterherrschaft  widerstrelit 
dem  arischen  Geist,  Sektenbildung,  geistliche  Freiheit  sind  ihm  gemäß. 
So  hebt  er  herv^or,  daß  „die  Oermanen  kein  berufsmäßiges  Priestertum 
besaßen,  jegliche  Theokratie  ihnen  folglich  fremd  war".  (S.  626.)  Diese 
Behauptung  ist  völlig  falsch^).  Nicht  nur  den  Germanen,  sondern 
auch  vielen  anderen  arischen  Völkern  war  kehies  von  beiden  fnmd. 
Wie  ausgebildet  in  Indien  und  Persien  die  Ftiestermacht  war,  haben 
wh*  ja  goehen.  Nach  Chamberiains  eigener  Theorie  sind  Gallier  und 


Daß  Chamberlain  die  Heile  eines  harmlosen  Zioni&ten  benützt,  um  zu 
bdiaupten,  die  Juden  (oder  wenigstens  die  Zionisten)  hingen  noch  heute  diesen 
Mplinen'^  nach,  soll  uns  weiter  nicht  wunder  nehmen.  (Versleiche  Chamberlain,  S.  328.) 
*)  In  rein  scholastischer  Weise  wendet  Chamberlain  dieses  Prinip  am 

Kapitalismus,  Sozialismus,  Kartelle,  Kirche  ii.  s.  w.  an,  wobei  jede  RBdatcht  wrf  die 

ZeiUatsachen  aufier  acht  bleibt  Offenbar  narischer  Dogmendra^;**. 

*!  Thomas  Aquinas,  Kail  der  Qrofie  (lliiiridilmig  der  40tn  Sadifleii>  v.  t.  w. 

*)  Bei  den  Sueben  bestand  nach  Tadtus  (Oerm.  3Q)  geradezu  eine  Theokratie 
Ulles  sei  dem  Oott  untertänig  und  hörig,  sagt  en.  Bei  vielen  Stämmen  (Burgundern, 
Ooten  u.  s.  w.)  standen  die  Oberpriester  iiber  den  Königen.  —  Höchst  ritsdhaft  bt 
der  Satz  Chamberiains  (S.  90)  „Bei  den  Germanen  dekretiert  der  König,  was  sein 
Volk  glauben  soll",  das  cuius  regio  iiiius  religio  sei  »ein  von  alters  her 
bestehender  Rechtszustand  gewesen"!!  Woher  diese  Utlortsdien  Ent- 
deckungen ?  Wo  bleibt  da  dfe  germanische  Toleranz  und  die  von  den  Semiten 
eingescnleppte  Ititolcranz?  Daß  das  Christentum  bei  den  Oermanen  geradezu  das 
Entstehen  der  Theokratie  gehanmt  liaL  erwiliiit  Seck:  UirtMiiaiMi  dv  «alilpn  Welt 
1.  Auüage,  Band  1,  S.  211. 
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Oermanen  in  nichts  unterschieden  gewesen.  Von  dem  mächtigen 
gallischen  Dnddentum»  demgegenOber  iweh  CIttr  die  gro8e  Miite 
des  Volkes  in  fast  sldaviscner  Lige  sidi  befatn^  wird  wohl  selbst 

Qiamberlain  gehört  haben. 

Die  Arianer  faßt  Chamberlain  als  eine  Art  Vorläufer  des 
Protestantismus  auf.  Der  Be^nder  der  modernen  kirchengeschicht- 
lichen Forschung  charakterisiert  diese  Richtung  folgendermaßen^): 
„Der  Arianismus  ist  fai  schier  lehrten  Konsequenz  der  cntschledensle 
Rationalismus,  welcher  in  seinen  abstrakten  Verstandsbegriffen  und 
Kategorien  das  objektive  Wesen  der  Dinge  selbst  zu  haben  glaubt 
Die  Religion  ist  ihm  daher  vor  altem  ein  bloßes  Wissen  und  es  muß 
für  ihn  alles,  was  sich  auf  das  Verhältnis  Oottes  und  des  Menschen 
baieht,  Mir  und  durchsichtig  seht  Er  Ist  der  Feind  von  alleni 
Mystischen  und  Transzendent«!,  von  allem,  was  sich  nicht  dialektisch 
definieren  und  auf  bestimmte  Begriffe  bringen  läßt.  Da  es  für  ihn 
keine  reale  Gemeinschaft  Oottes  und  des  Menschen  gibt,  Oott  und 
Mensch  dem  Wesen  nach  dualistisch  voneinander  ge&ennt  sind,  so 
kann  der  hihalt  der  Religion,  soweit  er  nicht  rein  theoretisch  ist^  nur 
darin  bestehen,  daß  der  Mensch  den  Willen  Oottes  kennt  und  befolgt*  — 
Wort  für  Wort  glaubt  man  Chamberiain  seine  Auffassung  vom  Wesen 
semitischer  Religion  vortragen  zu  hören.  —  Und  doch  soll  es  sich 
hier  um  eine  germanischer  Art  besser  als  der  römischen  zusagende 
Richtung  handdn? 

HOchst  dgentflnilich  sind  die  Entdeckungen  »altarischen  Slanmi- 

gites",  die  Chamberiain  im  Oebiete  der  Kirchengeschichte  macht  Die 
ogmatfk  verdankt  ihr  Dasein  dem  „arischen  Drang,  Dogmen  zu 
bilden''!!').  In  welchem  tieferen  Zusammenhang  steht  dieser  Drang 
mit  der  allgemeinen  Anlage  des  Ariers,  von  der  Chamberiain  so  vid 
zu  erzählen  weiß?  —  Kdn  Wort  daffllw;  wir  mflssen  Chamberiahi 
einfach  glauben,  daß  ein  solcher  „Drangt'  vorhanden  ist  In  der 
Dreieinigiceit  findet  Chamberiain  ebenfalls  den  Ausfluß  einer  altarischen 
Neigung,  die  Dreizahl  symbolisch  zu  gebrauchen.  (S.  554/5.)  Zum 
Vergldcn  bringt  er  die  indische  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  (Trimurti), 
die  „mehrere  järhunderte  vor  Christus''  ausgebildet  worSen  sei.  Lehlcr 
stimmt  die  gesamte  gelehrte  Forschung')  darin  flbereln,  daß  diese 
indische  Lehre  sehr  späten  Datums  ist,  niemals  populär  geworden  ist 
und  keine  Bedeutung  im  indischen  Denken  eriangt  hat  Sehr  merk- 
würdig ist  auch  die  Wendung  Chamberlains:  schon  vor  dem  Auftreten 
des  ^htvokeHogermanentumr'  habe  es  ,4>rote8tnitische  Oeshmung* 
gegeben  (S  600),  das  ganze  Urchristentum  sei  von  ,£r6fitm0gncher 
mneriichkeit"  und  Toleranz  (610),  aber  Im  germanischen  Norden  waren 
es  ganze  Nationen,  die  einheitlich  dachten  und  fühlten,  während  es  im 
Süden,  „unten  im  Chaos  ein  Zufall  der  Oeburt  war,  wenn  dn  einzelner 


>)  Verglddie  Fetd.  Banr,  QeMUdile  der  duMIfchn  Kliclw»  1  AaiidM^  m% 

Bukd  II,  S.  99, 

*)  Chamberiain.  406,  572;  Idi  will  nkht  bettreiten,  daß  die  Indiichen  mid 
griechischen  Philosophen  gerne  Dogmen  aufgestellt  haben,  aber  das  lag  doch  nicht 
in  der  Rute,  sondern  in  dem  nooi  recht  unioitiMhcn  Optimismus  betreüeixi  die 
Macht  der  DednkHon! 

*)  Vergleiche  Hardy,  a.  a.  O.,  S.  108.  Wahrscheinlich  stawut  JcM  FoOMl 
erst  «US  dem  siebenten  oder  achten  nachduistlkhen  Jahibundert 


Frdhcit  liebend  und  innerlich  religiös  zur  Welt  Icam".  —  Ja,  waren  die 
Urchristen  etwa  lauter  versprengte  Arier?  Charoberiain  scheint  gelegent- 
nch  denriim  anzudeuten.  Jedenfidls  fst  aber  die  Etldlntng  der 
Toleranzforderung  der  Kirchenväter  in  den  ersten  Jahrhunderten  viel 
einiacher  in  dem  Umstand  zu  suchen,  daß  die  Christen  damals  noch 
stark  in  der  Minorität  waren  und  überdies  noch  keine  Macht  und 
Herrschaftsorganisation  ausgebildet  hatten.  Die  Kirche  aber  ist  ebenso- 
wenig ein  „Rassengedanke"  als  das  Dogma.  Beide  hat  das  Oiristentum 
als  notwendige  Organe  im  Kampf  sich  angebildet  Daß  es  vorher 
kdne  Kirche  gab,  erklärt  sich  höchst  einfach  daraus,  daß  Kirche  und 
Staat  noch  identisch  waren,  wenigstens  der  Oewaltbefugnis  nach^). 
Der  Or^anisationsfürni  nach  konnte  die  antike  Religion  keine  einzige 
Kiidie  EUden  infoige  der  riesigen  Zersplitterung  der  OOtler  und  KuRe 
und  infoige  des  Fehlens  des  religiösen  Kampfes,  das  die  unefliische 
Natur  der  antiken  Religion  bedingte.  Die  christliche  Religion  aber 
wlre  unter  dem  zersetzenden  Einfluß  der  griechischen  Philosophie  und 
Mystik,  orientalischen  Aberglaubens  und  aller  möglichen  Sonderinteressen 
zugrunde  gegangen,  wenn  et  nidit  den  grofien  ^tem  und  Lehrern 
cier  iQrdie  jungen  wäre,  eine  feste  Organisation  zu  schaffe  und 
den  Streit  um  unlösbare  Fragen  damit  zu  beenden,  daß  man  „Lösungen** 
zu  glauben  befahl,  die  so  unsinnig  waren,  daß  der  Verstand  ein- 
gesoiflchtert  fiberhaupl  sicli  nicht  mehr  zum  Worte  traute  und  die 
nunoee  Doktfin  entstdien  konnte:  credo  quia  alMurdum  est  —  Was 
befohlen  wurden  ist  ziemlich  gldchgQltig,  daß  befohlen  wurde  aber 
war  eine  weltgeschichtliche  Notwendigkeit.  Chamberlain  selbst  hat 
gelegentlich  eine  flüchtige  Ahnung  dieser  Zusammenhänge  (S.  572,  605), 
aber  seine  Rassenmonomanie  läßt  ihn  sofort  wieder  jede  historische 
Besonnenheit  vertieren. 

Von  woher  nun  diese  Umbildung  am  meisten  beeinflußt  worden 
ist,  ob  von  jüdischer  oder  arischer  Seite,  ist  nicht  von  besonderer 
Bedeutung.  Unstreitig  hat  man  vielfach  das  alte  Testament  zugrunde 
gelegt  Abtr  beweist  das,  daß  jene  aus  den  Zeitverhältnissen  selbst 
entspringenden  Vorgänge  nicht  notwendig  stattgefunden  liStten,  wenn 
das  alte  Testament  etwa  nicht  existiert  liitte,  oder  für  aufgehoben 
erklärt  worden  wäre?  Jede  Zeit  hat  das  aus  der  Bibel  herausgelesen, 
was  sie  brauchte;  anläßlich  der  Sklavenemanzipation  wurde  die  Bibel 
für  und  gegen  den  göttlichen  Ursprung  der  Sklaverei  ausgenützt 
Hasbach  hat  nachgewiesen^,  wie  dieurunaebnn  der  indivIduaNstischen 
OeseUschaftsauffassung  direkt  auf  antike  Quellen  zurflckweisen.  Haben 
deshalb  die  Stoiker  den  modernen  Kapitalismus  verschuldet?  Chamber- 
lain spendet  Edwin  Hatch  für  seine  Schrift  über  den  griechischen 
Einfluß  auf  das  Christentum  das  höchste  Lob.  Mit  vollem  Recht 
Das  Hauptergebnis  dieser  vortrefflichen  Aibeit  ist  aber,  daß  das  meiste 
von  dem,  was  Chamberlain  auf  Einflüsse  des  Semitentums  oder  des 
Chaos  zurückführt,  eigentlich  griechisch  ist  und  zwar  direkt  aus  dem 
eigentlichsten  Wesen  des  ausbildeten  Oriechentums  al:^geldtet»  nicht 


')  Veigleiche  Sdwidd  a.  a.  O.  Aber  die  Verfolgung  der  Atheisten  und  Freigeister 
durch  den  grlediischen  Staat  &  38— 5&  -  VenlMe  anch  TnUMtkkt,  Politik,  ISffl, 
Band  1,  S.  321.  329  ff. 

*)  Veralddie  Wilh.  Hasbach,  Die  all^meinen  philosophiacfaen  Onrndlagen 
4cr  von  Smin  nod  QnmuQf  bcgribidclni  poBUtoiieii  Ocfcolionilc,  1890L 
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etwa  als  Verfallsprodukt  „Das  Oriechentum,  sagt  et%  lebt  noch:  ei 
fahrt  nicht  nur  chi  SchebUeben  in  den  Haiillin  der  Unhmittlen, 
sondern  viel  frischer  und  midiflger  in  den  christlichen  fOfdicn." 

„Ihre  Ethik,  die  mehr  von  Recht  und  Pflicht,  weniger  von  Liebe  und 
Selbstaufopferung  redet,  ihre  Theologie,  der  Oott  mehr  metaphysisch 
als  geistig  ist,  dessen  Wesenheit  zu  definieren,  wichtig  ist;  ihre  Heraus- 
bilounff  einer  Khttse  von  Menschen,  deren  Hauptpflicht  im  Leben 
darin  oesteh^  anderen  ethische  JMihnun^cn  zu  erteilen  und  deren 
Aeußerungen  nicht  die  spontanen  Ergtisse  einer  Propheten seele, 
sondern  die  künstlichen  F*erioden  eines  Redners  sind;  ihr  religiöse 
Zeremonial  mit  Dunkelheit  und  Licht,  der  Weihe  und  dem  Vorspid 
dnes  symboHsdien  DnnMs;  ihre  Auffusuns;  von  der  verstandsmiBIgai 
Zustimmung  zu  dnem  Satz,  weniger  dem  sittlichen  Emst,  als  der 
Grundlage  der  religiösen  Gemeinschaft  —  in  all  dem  und  den  zugrunde 
liegenden  Ideen  lebt  das  Oriechentum  noch  fort!**  —  Wer  aber  wollte 
so  töricht  sein  zu  behaupten,  die  Verfiachung  des  Christentums 
«he  auf  griechrsdien,  also  „arischen"  Voiksgdst  zurilcfc?  Hat  nidit 
Ramak  recht,  daB  das  Urchristentum  unteij^efaen  mußten  damit  das 
Evangelium  lebe? 

Es  w3re  verlockend,  die  Weiterbildung  der  hier  skizzierten  Anfän^ 
zu  verfolgen.  Das  Thema  würde  damit  überschritten  werden.  Chamberlain 
hat  ja  in  der  Behandlung  des  Katholizismus  auch  recht  Fragwürdiges 
feiuBeii  Wer  ihm  Ideifii  auf  die  Hbide  sdien  will,  darf  es  )edenfails 
nicht  so  machen,  wie  Professor  Ehrhard,  der  seine  Kirche  in  höchst 
matter  Weise  zu  verteidigen  unternommen  hat^).  Stets  finden  wir 
denselben  Mangel  der  ChambeHainschen  Denkart,  das  Fehlen  jeden 
sozialen  Blickes.  Es  ist  z.  B.  unglaublich,  daß  man  die  Rdormation 
heute  noch  zu  behanddn  wagt,  ohne  ihre  wirtsdnfdidi-sodaien  Trld>- 
kräfte  zu  herflckslchtigen.  Nur  die  Tatsache,  daß  in  Frankrdch  von 
1300—1500  dne  großartige  Bauembefrdung  stattgefunden  hat  und 
spater  der  König,  gestützt  auf  Bauer  und  BQreer,  den  Provinzial- 
feudalismus  völlig  entwurzdte,  hat  es  ermöglidit  daß  Frankreich 
Icaiholisch  blieb,  während  in  Deutschland  die  socfaue  Revolution  und 
die  Usurpation  der  übermächtig  gewordenen  Landesherren  die  Grund- 
lage für  eine  gänzlich  andere  Entwiddung  schufen.  Die  Risse  hat 
dabei  gar  nichts  gewirkt 

Wer  freilich  mit  unnachahmlicher  Naivität  versichert,  daß  „nichts 
auf  der  Welt  (sie!)  schwerer  ist,  als  Ober  allgemeine  wirtschaftliche 
Fragen  zu  sprechen,  ohne  Unsinn  zu  reden  — (Chamlwilahi,  &  735X 
dem  können  wir  in  voller  Würdigung  seiner  schwierigen  Situation 
nicht  zumuten,  über  die  vulgäre  Oesduchtsphilosophle  <tes  «Ouf  und 
„Böse''  hinaus  zu  gelangen. 

Fassen  wir  unsere  Ergebnisse  zusammen: 

1.  Die  religiösen  Anfänge  sind  bei  allen  näher  erforschten  Rassen 
ganz  gldch,  wie  in  diesem  Aufsalz  speziell  für  Arier  und  Semiten 
gezeigt  wurae 


S  tlatcfa,  Oriccbentuia  und  Chrittentuiii,  denticb  voo  Pitiitdieii,  1881% 

*)  Chamberlain   empfiehlt  die  Broschüre  Ehriianis  sogar  dw  LWBI  dCT 
3.  Auflage.  Ich  hoffe,  daß  mir  so  etwas  nicht  pantoca  mrird. 
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2.  Ganz  nah  verwandte  Rassen  (Inder  —  Iranier)  weisen  unter 
UiMlinden  dne  gänzHch  entgegengesetzte  religiöse  Entwidduiig-  auf. 

3.  Nach  gewöhnlicher  Annahme  nkfatvcrwandte  Rassen  weisen 
bei  gldcher  politisch-soziiler  Orandlige  cfaie  sehr  flbefdnstimineiide 
ftUg^e  Entwiddung  auf. 

4.  Jene  rdigiöse  Spekulation,  die  unabhängig  von  diesen  Grund- 
lagen besteht,  zeitigt  keine  für  den  Volksgeist  typischen  Resultate^ 
doch  müßte  sich  gerade  hier  eine  in  der  Rasse  Upende  Schranke  zeigen. 

5.  Weder  nach  oben,  noch  nach  unten  bildet  dte  Rasse  eine 
Sdiranke  fflr  die  rdigiöse  Entwidduqg^  wte  unser  Vosleidi  Indisdier 
und  jOdiscber  Religion  zeigt 


Berichte. 


Die  Wahrheit  der  Setefctteaatheorle»  Bd  vMeii  Biologeii  der  Ocgenwatt 

macht  sidi  ein  Umschwung  in  der  Beurteilung  der  Darwinschen  Lehre  bemerkbar. 
Man  redet  von  einer  Krisu  des  Darwinismus,  speziell  der  Selektionstheorie.  Am 
nadwriei  Oründen  iiC  dicMr  Umtchwune  begreiflich.  Manche  Anhänger  Darwins 
waren  der  Meinung,  nunmehr  seien  alle  Wunder  der  organischen  Welt  erklärt,  ja, 
die  Welträtsel  einer  Lösung  nahe  gebracht  Di^egen  machte  sich  eine  berechtigte 
Opposition  geltend.  Ein  zweites  Motiv  ist  die  in  unterer  Zeit  immer  noch  obwaltende 
Ucoerachätzung  der  DetaiUrbeit  und  der  handgreiflidien  Erfahrung.  Ein  dritter 
Ormd  liegt  darin,  daß  Darwin  in  den  wichtigsten  Definitionen  nicht  formaMcorrekt 

gewesen  Ist  Eine  nicht  zu  unterschätzende  Partei  hält  aber  an  der  Sclektions- 
ypotheae  aU  der  betten,  zur  Erklirung  der  organischen  Entwicklung  heranzuziehen- 
den, fett  HtefM  M  bcaoiideri  auf  das  grundlegende  Prabtem  dei  Selektiont- 
nnd  Eliminationswertes  zu  achten,  da  von  den  meisten  Gegnern  Darwins  der 
Einwand  erhoben  wird,  daß  die  tatsächlich  vorkommenden  Abänderungen  keinen 
Auslesewert  betäBen,  um  aber  Sein  und  Nichtsein  der  betreffenden  Individnca 
oder  ihrer  Nachkommen  den  Ausschlag  zu  geben.  Nun  hat  al>er  Darwin  nie  von 
^unendlich  Ideinen"  Abänderungen  gesprochen,  wie  man  ihm  häutig  vorwirft,  sondern 
vtohMhr  von  Jdeinen'^  oder  „sehr  kleinen"  Variationen.  Tattftdtlich  ist  es  aber  so, 
daB  morphologisch  unmerkliche  Verschiedenheiten  einen  Uologischen  Wert  besitzen 
können.  Andere  Gegner  bestreiten  zwar  nicht  den  versdiiedenen  biologischen  Nutz- 
effekt der  Variationen,  sprechen  ihm  aber  den  Selektionswert  ab,  da  normalerweise 
Arlgenotten  licfa  nicht  in  gegenseitigem  Kampf  nmt  Dasein,  das  heißt  in  Konkurrenz 
oder  RhraUtilt  um  die  Lebensbedingmigen  bcflnden.  Dat  Gegenteil  läßt  sich  aber 
auf  Grund  breitester  Erfahrung  und  emes  absolut  zwingenden  Räsonnements  nach- 
wdten.  Denn  mit  dem  Wachten  der  Bctiedelu^g^diclite  Aber  dat  Norroalmaß  ist 
SB  ridi  ctoe  Vctitagciiiiifi^  ibII  dem  Sinken  dne  VciiueliiuHif  der  ritirtpIlMwwms^ 
diancen  gelben,  und  die  Artgenossen  leben  normalerweise  im  Zustande 
gegenseitiger  Konkurrenz  oder  Rivalität  um  die  Lebens-  und  Fort- 
pfiiinznngtoedin|2[ungen.  Dieter  Kampf  fflhrt  aber  zu  einer  „natfiriidien  Autlete" 
der  Tüchtigeren.  Sie  wird  unterstützt  durch  die  „sexuale  Auslese".  Eine  dritte  Art 
der  Autlete  aber,  obgleich  mit  ihr  verwandt,  hat  in  der  Natur  noch  eine  viel  größere 
Tragweite,  —  diese  dritte  Art  von  Auslese  vollzieht  sich  zunächst  darin,  daß  die 
betaer  organisierten  Individuen  irgend  einer  Tier-  und  Pflanzenart  g^egenüber  den 
schlechter  organisierten  einen  blühenderen  Kräftezustand  erlangen.  Folge 
davon  ist  aber  in  der  ganzen  organischen  Welt  normalerweise  Hebung  der  Fort- 
pflaazttBgafihigkeit,  und  zwar  towohl  in  bezug  auf  die  Zahl  wk  auf  die 
^({■imm  ocr  naouHNnmen.  in  ocr  lemiven  iictiung  «m  rvnpnanzungwnciiBBnni 
liegt  jene  dritte,  wirkungsvollste,  bisher  unbekannte  Art  der  Auslese.  Es  tted  abo 
folgende  Voiginge  zn  untencfaeiden:  Die  togenannte  natürliche  Autlet^  wddie 
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bener  alt  die  vitale  zu  bezeidinen  wire.  wirict  durch  dlrdrie  oder  indirekte  Tdtniig 
der  minder  Tauglichen  vor  Erreidiung  oaer  Vollendung  des  zeugungsfähigen  Altert, 
und  mithin  durch  Ueberleben  der  Tauglicheren.  Die  sexuale  Auslese  wirkt  durch 
Ausschließung  der  Untauglicheren  und  Zulassung  der  Tauglicheren  zum  Begattung«- 
akt.  Sie  ist,  insofern  die  geringere  Tauglichkeit  zum  B^ttungsakt  nicht  in  der 
geringeren  Ausbildung  spezieller  Organe  der  Fortpflanzung  oder  des  Wettbewerbs, 
sondern  in  allgemein  schlechterem  Körperzustand  besteht,  ein  spezieller  Fall  der 
dritten  Art  von  Antlete,  welche  man  passend  ate  die  fecundativc  Auticte  bezeichnen 
kaim.  Dfete  wiilrt  dadurch,  daß  die  Tauglicheren  zunichst  daen  blühaxlerai  Kjifte- 
zustand,  und  hierdurch  dann  einen  höheren  Fortpflanzungskoeffizienten  eriangen,  ab 
die  minder  Taugten.  Der  Fehler  der  Selektionittea  bettand  darin,  daß  tie  tldi 
fnc  cigaivf  cNr  iwbiiwmovct  Aoticw  muii  uw  mn  newümcni  inaunen»  nc 
unbenannt  ließen  und  ihre  Wirkungen  nur  gelegentlich  erwähnten, womit  eine  weit- 
gehende Untencbitzung  oder  vöU%e  Vernachlässigung  ihrer  Tnurweiie  verbunden 
war.  (Chr.  von  Ehrenwa,  Annden  der  NatanpUkSoflii^  Band  III.) 


Die  VorfMcfaichte  dea  Mentchen.  Trotz  ihrer  Oliedernng  in  scheinbar 
sehr  verschieden  gestaltete  Rassen  sind  die  jetzt  lebenden  Menschen  als  eine  ein- 
heiüiche  Art  anzusehen,  welche  in  ihrer  Rassengliederung  und  zwar  weit  zurüdc 
bit  in  die  femtten  Zeiten  getchichtlicher  Ueberydening  zu  verfolgen  itt,  aber  tich 
weder  hier  noch  in  den  prahistoritchen  Zeiten,  welche  alt  die  neuere  Steinaxit  oder 
neolithiscfae  Periode  bezeichnet  werden,  von  den  jetzt  lebenden  Mentchen  wetent» 
lieh  versdiieden  zeigt  Bis  in  diese  ferne  vorgeschichtliche  Zeit,  ja  noch  bis  in  die 
J&ngeren  Perioden  der  diluvialen  Erdepoche  finden  wir,  was  die  körperüche  Eal* 
widclung  betrifft,  Memchcn,  «He  nnt  gleich  find,  keiner  'niedrigeren  <lwlidiai 
Stufe  der  Entwidclung  entsprechen.  In  der  älteren  Diluvialzeit  ändert  tich  das 
Bild.  Atttlatt  der  Menschen  unterer  Körperbüdung,  die  wir  unter  dem  I  innHchen 
Spedetnanen  Homo  tapieni  znaammenluten  Iconnen.  endieint  eine  ungleich 
niedriger  organisierte  Form,  deren  echte  Rette  im  Neandertal  bei  Düssel- 
dorf 1856  gefunden  worden  sind.  Reste  dieser  primitiven  Menschenart,  des  Homo 
primigem'us,  sind  femer  in  Spy,  Krapina,  la  Naulette,  Schipka,  Maiamaud  u.  t. «. 
gefunden  worden.  Dieses  Material  gestattet  uns,  die  spezifischen  Merkmale  det 
Vormentchen  scharf  zu  zeichnen.  Namentlich  in  der  Bildung  des  Schädels  zeigt 
sich  diese  niedere  Mensdienart  von  jetzt  let)enden  Menschen  durch  eine  tiefe 
Kluft  geschieden.  Der  Unterkiefer  itt  dmcfa  mangelnde  ICinnbildung  an^ezeidmeL 
Die  Verbreitung  det  Homo  primigeniut  erttredcte  tich  Aber  ganz  Mitteleuropa. 
In  anderen  Erdteilen  ist  er  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen.  Die  Frage,  ob  der 
Mandl  schon  in  tertiärer  Zeit  exittiert  bab^  bleibt  noch  eine  offene.  Der  jtti^;efen 
TeitilRdt  gehM  der  von  Dnboia  1890  fai  Java  enidedde  Ptftdaaithityua  ercctea  §m. 
Et  bezeichnet  die  Rdhe  Pithekanthropus  Homo  primigeniut— Homo  lapitM 
eine  mächtig  auftteigende  Entwicklung  des  Schädelt  und  tomit  det  Oehirna. 
Wat  die  Abetanunungdea  Pitiiekanthropat  anbetrifft,  io  iioaunca  nur  die  menedwn- 
ähnlidien  Affen  in  Betracht,  die  sogenannten  Anthropomorphen.  Für  diese  itt 
durch  dat  phytiologitdie  Experiment  dne  wahre  „Blutsverwandtsdiaft'  nadi- 
ge wiesen.  BlutkörperdNB  det  Mentdien  weiden,  wie  Friedenthal  t^lW'M*^"  l^i 
nicht  durch  dat  Blutterum  des  Orang  gelöst  und  umgekehrt,  was  nur  bei  ver- 
wandten Tieren  vorkommt  Trotzdem  sind  dieselben  nicht  als  direkte  Voriahreo 
aufzufalten.  Mehr  in  Betracht  kommt  der  ausgestorbene  große  Dryoptthecna 
Fontani.  Eine  verglddiende  Betrachtung  derMlben  mit  Pithekantluopiit  itt  zur- 
zeit noch  nicht  alltdtig  möglich,  so  daB  ihre  vcrwandlachafllidien  Veriiiltniaee 
noch  nicht  näher  begründet  werden  können.  Die  von  Kollmann  aufgettelite 
Hypothete»  dafi  die  vielfach  noch  jetzt  exiatieffenden  mrnarhiirhen  Zweignaaen.  die 
^fgndten,  da  Antgangsfbnnen  Ar  aHe  Manacbcnnwacn  angeadwn  wenicn  nmUm, 
begegnet  der  Schwiengkeit^  daß  l^gmien  bisher  rflckwärts  nur  bit  in  die  jfingere 
Staudt,  nie  in  der  diluvuien  Penode  gefunden  sind.  Anatomisdi  unterscheidet 
der  wfe  befan  Homo  taptens  hodigewdiote,  wohlgebildete  Schädel  die  Pygmäen 
vollkommen  von  dem  nionM>  priMifBniua  oder  Unnanadwn.  <0.  .SahwalM^  Die 
Umtchau,  1903,  40.) 
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Die  Urhelnal  des  Mentchengesditecfite.  Zwei  Fragen  sind  es  besonden, 
welche  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen  müssen,  der  Ursprung  des  Menschen 
md  dteHarische  Frage".  Nach  den  Ergeboiwen  der  gdiwcdiachen  VoUnuntertuchung 
duf  dieN  wohl  als  gelöel  betoichtet  wcidcB.  Aber  die  entere  aber  henvchen  nodi 
sehr  verworrene  und  widersprechende  Ansiditen.  Nur  so  weit  haben  sich  die 
Mefamqgcn  geldirt,  daB  man  die  Orofiaffen  nicht  mehr  als  unsere  unmittelbaren 
Vwfaiucii,  sondern  als  unsere  nichiteii  Seitenverwandten  betrachtet  Wie  die 
gemeinsamen  Vorfahren  beschaffen  waren,  läßt  sich,  da  sie  fossil  noch  nicht 
gefunden  sind,  nur  vermuten;  doch  m&ssen  wir  ihnen  lUit wendigerweise  solche 
Eigenschaften  zuschreiben,  die  sich  ebensowohl  zu  menschlichen  wie  zu  iffiachsn 
entwickeln  konnten.  Auf  welchem  Schauplatz  aber  haben  sich  diese  Umgestaltungen, 
Anpassungen  und  Neuerwerbungen  abgespielt?  Man  kann  von  vornherein  sagen, 
dsD  da,  wo  fossile  Knochen  ausgestorbener  OroBaffen  und  niederer  Menschenrassen 
zusammen  vorkommen,  beider  l^prungsland  nahe  sein  muß.  Dss  trifft  nur  für 
Europa  zu,  und  hier  ist  wahrscneinlich  die  heute  fn  Meeresfhiten  oder  ewigem 
Eise  oedeckte  „Arktogäa"  das  gemeinsame  Vererbungszentmm  für  OroBaffen  und 
Menschen.  Der  Pithekanthropus  erectus  gehört  einer  vorläufigen  Wanderungswelle 
«n,  die  nrit  der  sfe  begleitendca  Tferwtlt  in  Java  ausgestoAen  ist  Sehl  rtmdorl 
ist  jiJnger  als  die  des  europäischen  Urmenschen.  Als  der  Vormensch  den  Aequator 
erreichte,  gab  es  in  Europa  schon  wahr^wenn  auch  noch  tiefstehende  Menschen. 

guinea  entdeckten,  biriwr  völlig  unbekannten  Menscnenstämme  wird  dem  Daily 
Chronide  einiges  ans  Süd  Berichten  mitgeteilt,  die  der  frühere  Verwalter  von 
Britisch-Neuguniea,  Str  FImicb  WMu,  und  der  augenblickliche  Verwalter,  Robinson, 
an  den  Premierminister  erstattet  haben.  Diese  Berichte  beschftftigen  sidi  mit  den 
merkwürdigen  Bewohnern  im  Innern  der  Marschen,  die  von  den  genannten  Beamten 
«rUnnd  einer  Fofschungsreise  entdeckt  wurden.  —  Wir  haben  schon  mdufuh 
diese  Menschen  erwähnt;  jetzt  scheint  endlich  eine  zuverlässige  Schilderung  vor- 
zuliegen. Der  Bericht  des  Sir  Francis  Winter  ist  ausführlicher  und  beschäftigt  sich 
mit  dem  Zwergstamm  Ahgal-Ambo.  der  in  den  Marschen  lebt  Sir  rrands 
sdueibt  über  den  Stamm,  der  in  der  Nahe  des  Musaflusses,  zwischen  dem  Flufi 
IVlambara  und  Kap  Nelson  entdeckt  wurde,  wie  folgt:  „Ab  wir  den  diditen  Wald 
am  Musaflusse  durchschritten  hatten,  kamen  wir  In  dne  flache,  mit  Schilfgras  und 
Ried  bewachsene  Ebene  und  stiefien  schon  nach  wenigen  hundert  Metern  suf  eine 
wdt  «usgeddiiite,  ffaidie  Wsssenmsammhmg.  Oanz  in  der  Nähe  dieses  Wassers 
hg,  dicht  von  Ried  und  Wasserlilien  umgeben,  dn  kidnes  EX>rf  von  dem  Zwerg- 
stamme  der  Ahgai-Ambo.  Nachdem  wir  lange  gerufen  hatten,  kamen  ein  Mann 
und  dne  Frau  zu  uns  herfiber.  Jeder  von  ihnen  saB  in  einem  kldnen  Kanoe,  das 
mit  einem  langen  Stocke  getrieben  wurde.  Die  Ahgai-Ambo  wohnen  länger,  als 
die  Ueberlieferung  der  Eingeborenen  reicht,  in  diesem  Sumpfland.  Sie  verlassen 
niemals  den  Morast  und  die  Barugi  versicherten  uns.  daß  sie  auf  festem  Boden 
nicht  ordentlich  gehen  könnten,  und  daB  Ihre  Fflße  bei  einem  solchen  Versuche 
bald  zu  bluten  anfingen.  Der  Mann,  der  zu  uns  kam,  stand  in  mittlerem  Atter. 
Seine  FüBe  waren  kurz,  breit  und  dabei  auBerordentlich  dfinn  und  flach.  Sie  hatten 
sdiwadi  snsschende  Zehen,  wie  man  rie  sonst  beim  Emgeborenen  nicht  findet 
Dies  tnrt  bei  der  Pfau  nooi  deutlicher  lienpor.  Ihrft  ZelMn  waieu  lang  und  dflnn 
nd  standen  starr  aus  dem  FuBe  heraus,  als  besäßen  sie  keine  Oelenke.  Die  FüBe 
der  beiden  Leute  standen  auf  dem  Boden  auf,  wie  etwa  Holzfüfie.  Die  Haut 
oberhalb  der  iOdee  hing  bdm  Manne  In  lodceren  nMen  nnd  die  Sehnen  und  Muskete 
um  die  Kniee  waren  schlecht  entwickelt  Ich  konnte  unseren  Gast,  der  mir  sehie 
Sdtenansicht  zeigte,  gut  beobachten.  In  Oestalt  und  Haltung  sah  er  affenähnUcher 
aus  als  irgend  dn  anderes  menschliches  Wesen,  das  mir  jemals  zu  Oesidrt  kaoL**  — 
An  ehier  anderen  Stelle  seines  Berichtes  erzählt  Sir  Frands  von  einem  zweiten 
Zweigstamm^  dem  Stamme  der  Korobala,  dessen  Häuptling  nur  4  Fuß  3  Zoll 
hoch  war  nnd  einen  Brustumfang  von  26  Zoll  hatte.  Dieser  kleine  Fürst  wohnt  mit 
sdnem  Stamme  am  oberen  FluBUufe  des  Kumusi.  Man  sagt  er  sei  ein  stariter 
Aüohinger  der  Regierung.  —  Der  Vortrupp  der  ForKlrangsnnft  Rolvfaiaons  stieß 
auf  eine  bisher  ganz  unbekannte  Art  Menschen,  Der  IVlann,  den  er  mitbrachte,  war 
dn  iddiies  ddnncs  MimKhen.  Er  trug  das  Haar  hi  teng^  stdfe  Zöpfe  gebunden 
wbA  Inrfte  anf  den  Kopfs  chie  liohe,  spitze  ZipfdmMse  ans  oltenhar  sdlMt  ver« 
fertigtem  Stoff,  deren  oberstes  Ende  nach  hinten  zurückfiel.  Ueberail,  wo  die 
Expedition  anf  dnoi  i^  der  Eingeborenen  stieß,  fand  sie  sehr  geschickt  veriMcgeoe 
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Spitzen  nach  oben  richteten,  und  die  den  unvorsichtigen  Reisenden,  der  in  die  Ontbe 
Hei,  unbedingt  durchbohrt  haben  würden.  Die  Eingeborenen  sind  zu  ihrer  Wo' 
tddigung  audi  noch  anf  die  Idee  verfillen,  kleine  Speere  fai  den  Boden  einzugnbeo, 
so  daß  sie  ihre  Spitzen  in  die  Richtung  des  Weges  richten.  Sie  legen  dann  etwas 
Laub  darüber,  und  der  iiarmlose  Wanderer  hat  die  beste  Oelegenheit,  sich  diese 
Speere  in  den  FnB  su  Knoen.  Im  «Ugemeinen  waren  die  Eingeborenen  gut  gdmA 
und  machten  sogar  einen  kriegerischen  Eindrudc  Metallene  werlczeuge  fand  au» 
bei  ihnen  nicht,  aber  sie  hatten  riesig  lange  Speere  und  Sdiilde  und  Strdtixle. 
(TigUdw  Rnndaciian,  19(0,  Na  489.) 

Die  Indianer  in  Sfldmexiko.  Aus  einem  Bericht  fiber  „Physical  Charakters 
of  the  Indians  of  southem  Mexiko"  von  Fr.  Starr  entnehmen  wir,  daß  die  Haut- 
farben nach  sieben  Normalproben  zu  differenzieren  sind,  dafi  mongoloide  Schlitz- 
augen zwar  vorkommen,  aber  nicht  das  Gewöhnliche  sind.  Was  oie  Körperlangc 
anbetrifft,  so  gehören  19  der  untersuditen  23  Stämme  zu  den  kleinwüchsigen  Typen 
unter  160  cm;  kein  Stamm  ist  fiber  mlttelgroB:  Frauen  sind  hiufig  unveihinnis- 
mißig  kleiner  als  Minner.  Der  Arm  ist  im  Verhältnis  zur  Qesamthohe  lang,  doch 
lind  die  individuellen  Schwankungen  bctiichtUdi.  Der  Längenbreitenindex  dca 
Kopies  idnnuikt  von  76^-85^91  Die  Mdüleii  Qmde  der  BncfaycephaHe  wdwa 
iHe  Waga  und  Totonaken  auf.  Sprachverwandte  Stamme  zeigen  mehrfach  groBe 
Dttteienzen.  Die  Form  der  Nase  variiert  sehr  von  den  scfanuüen  Adlernasen  der 
Jmn»  tu  den  breiten  lladien  der  Triqui,  von  denen  aber  nur  die  Hälfte  der 
Gemessenen  als  platyrrhin  zu  hfyfliflinm  ist  ^nAenmlkMatet  ZealnBrfill  ttr 
Anthropologie,  1903,  3,  S.  173.) 

Die  Körperg^Be  der  Finnen.  Dte  anthropolomscfae  Untamdmnf  der 
FimMBSÜmme  lunslditlich  der  Körpergröfie  HUnt  n  dem  ubemMlieiiden  Ergebnia, 

daB  nicht  Oleichartigkeit,  sondern  wesentliche  Unterschiede  bei  versdiiedenen 
Ibulschen  Volksstämmen  hervortreten.  Es  fi;ibt  großwüchsige  und  kleine  Finnen- 
•ttmoWb  und  die  Wogulen  eiad  anscheinend  die  kleinsten  unter  ihnen.  Nach  den 
mnfassenden  Untersuoiungen  von  Retzius  sind  die  Karelen  die  größten.  Zwischen 
beiden  Extremen  —  1500  ois  1750  mm  —  bilden  Otjaken,  Mordwinen,  Lappen 
und  die  übrige  Sippe  der  Fenno-Ufi[rier  eine  lange  Kette  von  Uebeillagen.  In  dem 
Problem  des  Ursprungs  und  der  Zusammensetzung  der  Finnenrasse  spielen  die 
Esten  eine  hervorragende  Rolle  als  Objekt  wissensoiattlicher  Forschung.  Während 
der  letzten  Jahre  ist  man  bemüht  gewesen,  zu  einer  anthropolog|ischen  Beschreibung 
und  Darstellung  des  Estenstaromes  möglichst  ausreichende  tatsacblicfae  Grundlagen 
m  gewfainen,  amldiit  In  betug  anf  die  an  Relcruteo  ausgefDItrten  Köipennessungen. 
Unter  6965  Individuen  wurden  pCL  ganz  kleine  Leute,  unter  150  cm  Körper- 
größe festgestellt  Im  Norden  des  Estenlandes  kommen  so  kleine  Leute  übrniiaiut 
nicht  vor.  Der  kleinste  dort  gemessene  war  immer  nodi  fiber  150  cm  bodi.  m 
Norden  finden  sich  sehr  große  Individuen  mit  über  180  cm  Körperhöhe  zu  3,23  pCt^ 
im  Süden  zu  2,08  pCt  Das  Hauptkontingent  der  Ausgehobenen,  56,44  pCt,  also 
mehr  als  die  Hälfte,  entspricht  einer  Körperhöhe  von  160  bis  170  cm.  32  pCt  sind 
über  170  cm.  Als  das  durchschnittlich  arithmetisdie  Mittel  ist  166  bis  168  cm 
anzusehen.  (R.  Weinberg,  Vateriändisch-anthropologische  Studien,  Sonderdruck  aus 
Ann  »iNiiMMiMwiiiiito  der  fw^hH^  fif sf lisriiift  \ 


KvItiifjfBSditelils» 

WMiciMfto-  und  Kulturstufen  des  Menecliengcschlechts.  Dte  Unte^ 
•cheidung  von  Wirtschaftsstufen  hat  ihre  Bedeutung  darin,  daß  sie  1.  uns  die 
gndüdime  Entwidduny  der  Wirtochaft  erkennen  Imei^  "MxdKen,  wekbe Stufm 
me  hBctittw  wlirfsiJuifteudeu  Mensdumgruppen  durehwanwrt  haben,  tun  fa  die  Httc 

zu  kommen;  daraus  erhellt  dann  allgemein  die  Tendenz  des  Fortschritts;  Z  liegt  die 
Bedeutung  von  Wirtschaftsstufen  darin,  daß  sie  uns  die  heutigen  Wirtschaften  der 
Erde  nach  der  Höhe  zu  klassifizieren  ertauben;  für  ehie  fibersichtlicfae  Dn^Mhnf 
der  Wirtschaftsverhältnisse  der  Erde,  z.  B.  in  Handbüchern  der  Wirtschaftageofraphie, 
bedarf  es  eines  Schemas  der  Wirtschaftshöhe  der  Völker,  um  mit  wenfgcnworten 
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die  Siellungf  jeder  Wirtsdiaftseruppe  in  diesem  Schema  bezeichnen  zu  können.  — 
Die  ältesten  Versuche,  Wirtschutsstufen  aufzustellen,  eingen  von  den  Objekten  der 
Wirtschaft  aus  und  unterschieden  Jäger.  Viehzücnter,  Ackerbauer  u.  s.  w. 
Man  hat  aber  dnsesehen,  daß  nicht  von  einer  Unterscheidung  der  Objekte»  sondern 
fon  der  Art  der  oearbeitung  derselben  auszugehen  ist,  wenn  man  nach  der  Höbe 
der  U^rtsdiaft  fragt  Hildebrand  unterscheidet  Naturalwirtschaft,  Oeldwirtschaft, 
Kreditwirtsdiafl;  K.  Bücher:  Hauswirtschaft,  Stadtwirtschaft,  Volkswiftichaft; 
W.  Sombart;  IwUvfchialwMsditfl,  Uebergangswiitocfasll,  OeaeHsditflmrMMliafL 
Diese  Wirtschaftsstufen  erschließen  aber  nicht  das  ganze  Wirtschaftsleben.  Der 
Wirtschaftseeograph  muß  nach  Allgemeinverständnis  der  Wirtschaftshöhe  streben; 
in  allen  Wirtschafts^bieten,  in  Jagd  und  IHsdierd,  in  Adcerbau  und  Viehzucht, 
Bergbau  und  Industrie,  Land-  und  Seeverkehr  u.  s.  w.  muß  sich  offenbar  dieselbe 
Entwicklung  nach  oben  zeigen.  Welches  soll  nun  das  Entwicklungsprinzip  sein? 
Alle  Naturbegebenheiten,  die  für  die  Wirtschaft  in  Betracht  kommen,  also  Verteilung 
von  Land  und  Wasser,  Lage,  Bodenumriß,  Bodenform,  Bodenbeschaffenheit  und 
Minenüreichtum  des  Bodens,  Breitenlage  und  Klima,  Pflanzen  und  Tiere,  sind  an 
todem  Orte  besHmmt  gegetwn  und  stehen  der  Wirtschaft  des  Menschen  als  nach 
Ort  nxid  Zet^  Menge  tuid  Quaiittt  voo  Natur  bM;raizte  Faktoren  gegenüber,  ate 
Materf«!,  aot  «fem  er  «efne  PedDiftiluc  n  beWedlgeu  hat,  aber  anch  ate  du 
vielgestaltiger  Naturzwan^,  mit  dem  der  Mensch  zu  nngen  hat  Die  Stellung 
nun,  die  der  Mensch  diesem  Naturzwang  gegenüber  einnimmt,  muß  für  die  Wir^ 
sduftsstufen  daa  Ebitcllungsprinzip  abgeben,  oder  mft  anderen  Wbften:  Weldien 
Abstand  von  dem  Naturzwang  hat  eine  Wirtsdiaftsgruppe  in  ihrer  Wirtschaft  erreidit, 
in  welchem  Maße  hat  sie  ihre  Bedürfnisbefriedigung  von  dem  Zwang  der  Natur 
bcirdt?  Von  diesem  Gesichtspunkt  ausgehend,  können  wir  die  erste  Wirtschaftsstufe 

fissend  als  Stufe  der  tierischen  Wirtschaft  oder  die  Wirtschaftsstufe  des 
ammelns  bezeichnen.  Die  Viehzucht  bezeichnet  die  Stufe  des  Instinktes,  die 
dritte  die  der  Tradition,  die  vierte  die  der  Wittenschaft  Alle  diese  Stufen 
bezeichnen  Fortschritte  der  Bcfrdung  von  dem  Naturzwang  des  Ortes,  der  Zeit  der 
Menge  und  der  Qualität  Sie  ennprechen  Vierkandts  vier  Kulturformen  der 
unsteten  Völker,  Naturvölker,  Halbkulturvölker,  Vollkulturvölker  und  zeigen,  daß  das 
Maß  der  äußerlichen,  in  der  Wirtschaft  sich  vollziehenden  Befrdung  (Kr  Bedürfnis* 
bcfriedigung  vom  Natofzwang  ein  getreues  Abbild  det  Inneren  Zvttandea 
det  Menschen  ist  Genau  so  weit  wie  der  Mensch  in  sich  den  Körper  durch  den 
Oeist  überwunden  hat  wie  sich  der  Geist  von  dem  Naturzwang  des  Körpers  befreit 
hat,  jgelmgt  es  dem  JSIentdien,  den  iuBeren  Natmzwang  mit  dem  Geiste  n  libe^ 
winden.  (E.  Friedrich,  Einige  kartogiaphlache  Anfaaben  in  der  WiitadiaflagcognpUe. 
Globus,  1903,  No.  5  und  b) 

Die  Bildnapnbigkeit  der  fiWr.    In  dem  Vorwort  zu  einer  Selbst- 
biographie det  NegermitraHngt  &  T.  Washington  achrelbt  der  Kontid  A.  Vohten. 

er  nabie  in  zehnjährigem  Verkehr  mit  Afrikanern  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daß 
der  Neger  sich  von  dem  Europäer  im  wesentlichen  nur  in  der  Farbe  unterscheide. 
Demgegenüber  schreibt  ein  Kezensent  in  der  Deutschen  Koloniakeitung  (1903, 
No.  44) :  Die  Tatsache,  daß  es  Booker  gelungen  ist  die  wirtschaftliche  und  kulturelle 
Lage  aer  amerikanischen  Neger  zu  heben,  liefert  den  Beweis  dafür,  daß  die  schwarze 
Ruae  durchaus  bildungsfähig  ist;  nicht  nur  in  Amerika,  sondern  andl  hl 
unseren  afrikanischen  Kolonien.  Hier  bestätigen  die  großartigen  Erfolge  unterer 
Regierungs-  und  Missionsschulen,  daß  die  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  und  die 
rezeptive  geistige  Fähigkeit  der  Neger  außerordentlich  gesteigert  werden  kann. 
Et  encbeint  aber  durdiaus  nicht  begr&de^  daraus  den  ScIuuB  zu  ziehen,  daß  auch 
dte  produktiven  geistigen  Fähigkeiten  der  schwarzen  Rasse  dner  unbegrenzten 
filtwicklung  filhig  seien.  Der  Beweis  müßte  erst  durch  die  Erfahrung  erbracht 
«roden.  Die  Geschichte  hat  aber  bewiesen,  daß  die  Neger  einer 
telbatindigen  Fortentwicklung  der  Kultur  nicht  fähiff  ^eweten  tind, 
und  wo  ihr  kulturelles  Niveau  sich  gehoben  hat  wie  bei  den  Schülern  der  Anstalt 
zu  Tuskegee,  da  hat  die  Umgebung,  die  Kultur  des  Volkes,  welches  die  politische 
Herrschaft  im  Lande  ausübt  einen  bestimmenden  Einfluß  auf  die  kulturelle  Ent- 
wicklung der  Neger  gehabt  Auch  In  unseren  Kolonien  werden  die  Neger  als 
freie  iVUnner  doch  stets  Sklaven  unserer  Kultur  bleiben,  weil  sie  selber  eine  andere 
höhere  oder  auch  nur  gleichwertige  Kultur  nicht  tchaffen  hOmiea,  sondern  stets  nur 
to  viel  von  unserer  Kultur  in  sich  aufnehmen  werden,  alt  wir  ihnen  zukommen 
tetten  wollen.  Daß  wir  in  unteren  Kolonien  die  geittige  und  wirtschaftliche 
Hdbnpg  der  achwacKO  Raiae  lu  fOrdem  unauageaeln  benfibt  iImI,  fai  der  aiMp 
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Igtpfochciyn  Abdcfai  damit  die  wirttchtitUdie  Eniwiddiingdctnueii  Lande»  ai 
roidcfiif  wild  nlenittid  bettfcHsH«  wir  tefleii  dihef  ^Be  AiNMdil  voOkomnMiiy  wddM 

Konsul  Vohsen  in  seinem  Vorwort  zu  dem  besprochenen  Werke  tusgetprooien  hat, 
nämlich,  daß  dem  Neger  alle  die  erforderlidien  Eigenschaften  innewohnen,  um  mit 
und  neben  dem  Europäer  die  wirtschaftlicfae  ErscnlieBung  der  tropischen  Oebielt 
Afrikas  zu  bewirken.  Wenn  aber  Vohsen  weiterhin  erklärt,  er  habe  in  zehnjährigem 
Verkehr  mit  Afrikanern  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daß  der  Neger  sich  von  dem 
Europäer  im  wesentlichen  nur  in  der  Farbe  unterscheidet,  und  wenn  er  daher  eine 
Oleichberechtigung  des  Negers  mit  dem  Deutschen  befürwortet,  so  möchten  wir 
annehmen,  dau  er  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  der  Beweis  f&r  die  Möglichkeit 
einer  unbegrenzten  Entwicklung  auch  der  produktiven  geistigen  Fähigkeiten  der 
acfawansen  Rasse  ad  ertnadit  Aber  selbst  in  dtesem  raUe  möditcn  wir  acintn 
Sdilnfifolgerungen  nkM  in  vollem  Umfang  bdsthnmea.  Dem  et  MeBe  dfeCkmid- 
lagen  unserer  Herrschaft  in  unseren  afrikanischen  Kolonien  untergraben,  wollten 
wir  dem  Neger  volle  politische  Oleichberechtigung  mit  den  Anffehörtoeo  unserer 
Rasse  gewähren.  AbfBMhcn  davon,  daB  er  alai  in  seinen  ABteEtnungen, 
Sitten  und  Rechtsgewohnheiten  durchaus  von  den  Europäern  unterscheidet, 
neiet  er  da,  wo  er  gleichberechtigt  ist  mit  der  herrschenden  KUsscl  stets  zu  Ueber- 
giBfen  gegen  die  Angehörigen  der  fremden  Rasse.  Er  hat  eben  ein  stärker  ant* 
gepräjprtes  RassegeffihI  als  die  von  modernen  weltstaatlichen  Ideen  durchtränkten 
Angehörigen  der  großen  Kulturstaaten,  ist  hingegen  der  Neger  nicht  gleicfal>erechtigt, 
so  erkennt  er,  wie  frfiher  in  Transvaal  und  im  Chanjefreistaat,  und  heute  in  unseren 
und  den  holländischen  Koloniei^  die  herrschende  Macht  rücidialtslos  an  und  ist  ein 
brauchbarer  Untertan.  Es  ist  deshalb  zu  wünsdien,  daß  die  Eingeborenen  unter 
der  Voraussetzung  einer  gerechten  Behandlung  und  einer  Hebung  ihrer  wirtsduft* 
liehen  Lige  in  unseren  luilonien  stets  Scfattti^hietsangehörigc^  alio  ledkUcfa  Unter* 
tuen  dei  Reldiet  Ueiben  mögen,  deB  fluui  ttnes  aber  vkM  wM  der  üdcto* 
aqgehörigkelt  die  politische  Oleichstellung  mit  «iiacicr  Riaae  verieOi^  wiedke  Mdcr 
Ibi  Schu^gebietsgesetz  vorgesehen  ist 

Zur  Psychologie  der  Japaner.  Sehr  viele  Sdiriftsteller  überschütten  die 
Japaner  mit  Schmeicheleien  und  Lobeserhebungen.  Aber  man  muß  als  Arzt  und 
Ethnologe  die  Wahrheit  sagen  und  gestehen,  daß  sie  viele  unerfreuliche  Charakter- 
züge  besitzen.  In  Japan  hat  man  nur  geringes  Verständnis  von  den  Orundidecn 
der  westiichen  Kultur.  Man  glaubt,  sie  sei  eine  Art  Maschine,  die  im  Jahr  so  und 
io  viel  Ariwit  leistet  und  die  man  ohne  weiteres  anders woUn  transportieren  und 
•fbellen  tasten  Mime  Man  begnügt  sich,  wie  Bilz  sagt,  die  neuesten  Efgebubie 
der  Wissenschaften  zu  übernehmen,  anstatt  den  Oeist  zu  studieren,  der  diese 
neuen  Ergebnisse  liefert  Das  gilt  ebensogut  für  die  japanische  Auffassung  der 
modernen  Rechtswissenschaft  als  für  die  Naturwissenschanen,  um  von  der  Philo- 
sophie gar  nicht  zu  reden.  Dr.  St  ratz  scheint  in  dieser  Beziehung  einer  günstigeren 
Meinung  zugetan  zu  sein.  Hätte  dieser  Forscher  etwas  länger  in  Japan  verwdlt 
und  ehien  besseren  Bnblick  in  die  dortigen  Veihältnisse  bekommen,  so  hätte  er 
wohl  eingestehen  müssen,  daß  von  einem  tiefgreifenden  Einfluß  und  von 
einer  gründlichen  Assimilation  bei  der  Hauptmasse  des  Volkes  gar 
keine  Rede  sein  kann.  Die  Erfahrungen  auf  Java  und  China  bestätigen,  daß 
einüre  seelische  Züge  der  Japaner  der  ganzen  mongolischen  Rasse  fiberiiaupt  eigen 
sincC  vde  widerspruchsvolle  Eigenschaften,  pseudo-stupuröse  Zustände,  mangelhafte 
Ideenassoziation.  Je  mehr  man  sich  bemuht,  die  Charakterologie  der  Ostasiaten 
und  ihrer  insularen  Verwandten  zu  erforschen,  desto  mehr  wira  man  fiberzeug^ 
daB  hier  tiefe  Untertchlede  zwitehen  Ihrer  Psyche  vnd  derjenigen  der 
kaukasischen  Rassen  zugrunde  liegen.  Dieses  wird  auch  bewiesen  durch  die  Dar- 
stellungen der  japanischen  Kunst  Trotz  des  hoch  entwickelten  ästhetischen  Oefühk 
liegt  dabei  eine  andere  Auffassung  als  unsere  zugrunde,  wie  Stratz  dargetan  hat,  daB  der 

^panerdem  nackten  menschlichen  Körper  gegenüberdenStandpunkt  des  Naturmenschen 
walut  lut  imd  daß  er  die  klassisch-hellenische  Auffassung  von  der  Schönheit  des 
Nadten  nicht  benot  und  niclitverslBlit  (Pr.  H.  len  Kal^  QWbaab  Baad  Bl^  Na  t) 


Ratten-Hysiene. 

Körperlicher  NlederfMig  des  britischen  Volkes.  Den  Gradmesser  fir 
den  Stand  der  Volkskraflp  schrdbt  K.  von  Bmcfahausen  im  „Tag",  bilden  die  Zahl 
der  Oeburten  und  die  Eigibiilsss  der  Rekr«tier«ng  ftr  das  Heti;  Wim 
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«stelle  betriff^  «o  kamen  im  Vereinigteii  Königretche  1638  ~  UMn  will  darin  die 
NidiwMniiqf  der  naDOkonbdwii  iGtege  sehen  —  auf  1000  Hnweltner  mtr 

30  Oeburten.  Dann  stieg  die  Zahl  gleicnzettig  mit  wachsendem  Wohlstand  infolge 
I^Uienden  Handels  allmählich,  bis  sie  1876  mit  36,4  den  höchsten  Stand  erreichte; 
iai  Jalne  1901  aber  war  sie  bis  auf  28,3  gesunken.  Und  was  das  Bedenklichste  ist: 
in  OCB  Kolonien,  die  man  doch,  wo  nicht  die  Fortpflanzung  schädigende  kh'matische 
Einflösse  in  Frage  kommen,  als  kraftstrotzende  Menschennervorbringer  zum  Besten 
der  Mother-Countay  ansehen  sollte,  zeigte  sich  der  gleiche  Niedergang.  Aber  die 
Stirke  der  Nationen,  und  nicht  nur  die  militärische,  sondern  auch  die  wirt* 
schaftliche,  beruht  nicht  zum  geringsten  Teile  auf  ihrer  Kopfzahl.  Für  die  Wehr- 
.  kraft  eines  Landes  ist  der  Niederganc;  hierin  um  so  bedenklicher,  wenn  gleichzeitig  die 
körperliche  Leistnngsfihigkeu  der  waffenfähigen  männlichen  lugend 
sinkt  Und  das  ist  snf  Omnd  der  fad  der  RekruUefung  gemachten  Erfanmngen 
der  Fall.  Längst  schon  konnte  man  aus  der  Tatsache,  daß  zeitweilig  das  früher 
streng  verpönte  TnuKn  von  Britten  gestatte^  und  tiber  mangelhafte  Oemase  hinweg- 
ges^n  wurde,  andi  Zahninrte  beider  Trappe  danernd  angestellt  weiden  mufiten, 
erkennen,  daB  das  Rekrutenmaterial  körperlich  zurückging.  Dieser  Rückgang  trifft 
frcflich  nicht  gieichmißig  das  ganze  Volk,  sondern  nur  dessen  untere  Schichten. 
Sterit  ahgesowicfat  wird  das  Bedrohliche  der  Erscheinung  dadurch  freilich  nMll^ 
denn  diese  Schichten  bilden  nach  den  allgemeinen  Entwicklungs- 
fCSttzen  der  Völker  überall  das  große  Reservoir  für  die  mittleren  und 
oberen  Klassen  wie  für  die  Wehrkraft  des  Landes.  Im  Juli  veigangenen 
Jahres  hat  Im  Oberhause  der  Earl  of  Meath  seine  warnende  Stimme  wegen  der 
offenbaren  „deterioration  of  the  national  physique"  erhoben  und  der  Herzog  von 
Devonshire  hat  dieser  Mahnung  Rechnung  getragen,  indem  er  Anfang  September 
dncn  fnmdat  aus  Sacfaversttndken  bestenenden  Ausschuß  zur  Prüfung  d«  Frage 
dnsetdCt  Dnrdi  iwci  Uricunden  ut  England  aus  seiner  scHislfufrfedenen  BcsdianHoi" 
Iwit  aufgestört  worden:  durch  einen  Bericht  des  im  Kriegsministerium  beschäftigten 
Oeneralmaj<X8  Sir  Frederick  Maurice  über  Rekrutierungsergebnisse,  dem  durch  den 
Hcrcog  von  Wellington  —  Vorsitzenden  der  National  bervice  League  —  die  größte 
Verbreitung  gegeben  ist;  und  dann  durch  eine  als  pariamentansches  Aktenstück 
veröffentiicnte  Denkschrift  des  Generaldirektors  des  JMilitärsanitätswesens.  Auf  Orund 
des  ersteren  Bofedries  sefarid)  vor  kurzem  ein  englisches  Militärblatt:  „Wir  dürfen 
uns  nidit  länger  gegenüber  der  unerfreulichen  Tatsache  blind  steilen,  daß  eine  Ver- 
schlechterung unserer  Rasse  einzutreten  droht;  ja,  schon  begonnen  hat."  Was  die 
Engländer  an  diesem  Berichte  am  meisten  wurmt,  ist  der  Vergleich,  den  er  mit 
deutschen  Verhältnissen  zieht  In  Deulachland  beträgt  ihm  zufolge  die  durch* 
schnfttUche  Größe  der  Rekruten  5  Fuß  5,75  Zoll;  in  England  nur  5  Fuß  5,4  Zoll. 
Das  durchschnittliche  Gewicht  des  deutschen  Rekruten  beläuft  sich  auf  143.3  (englische) 
Pfund,  das  des  englischen  auf  nur  124.  Hierzu  bleibt  noch,  was  aer  englische 
Bericht  unterttßt  henrormheben,  daß  bei  einer  dentsdien  Bevölkerung  von  57000000 
und  einer  englisdien  von  42000000  Köpfen  Deutschland  seines  um  mehr  als  das 
Doppelte  stärkeren  Friedensstandes,  sowie  der  kürzeren  Dienstzeit  wegen  alljähriich 
das  vier  bis  Fünffache  an  Rekruten  (England  braudit  nur  50000  pro  Jahr)  auf> 
zubringen  hat,  und  daß  sein  Mindestmaß  um  ein  paar  Centimeter  unter  dem 
englischen  bleibt  Trotzdem  haben  die  deutschen  Rekruten  im  Durchschnitt  ein 
res  Maß  und  schwereres  Gewicht!  Was  in  Enj[land  iMsonders  verstimmt  hal^ 
ist,  daß  trotz  der  geradezu  üppigen  materiellen  Fürsorge  für  seine  Soldaten  (der 
Tommv  ist  der  teuerste  Soldat  von  der  Welt)  in  seinem  Heere  Krankheiten  und 
Sterblichkeit  um  ein  ganz  Erhebliches  größer  sind  als  im  deutschen. 
Kämmen  hier  (nach  englischer  Statistik  auf  1000  Mann  2A  Todesfälle,  so  dort  6.62; 
Mten  Mer  duithsdiuHfllch  pro  1000  Inam  Idiotoe  von  Eriorankung  10,4  aus  dem 
Dienst,  so  in  England  34,85.  Die  erwilWie  Dcuoidirift  ergänzt  diese  „melancho- 
lischen" Zahlen.  Sie  hebt  auf  Grund  der  inffidmi  Untersuchungen  der  Etntritts- 
Instigen  hervor,  daß  sieh  unter  der  minnlidien  JneeoA  der  iraimn  Volkridassen 
befremdlich  viele  Dienstuntaugliche  finden.  In  den  10  lahren  1893  bis  1902  mußten 
von  den  sich  Meldenden  nicht  weniger  als  235000  d.  i.  34,6  v.  H.  als  unbrauchbar 
arfickgewiesen  werden,  woliei  —  was  der  englische  Bericht  zu  betonen  vergißt  — 
nicfat  außer  acht  gelassen  werden  darf,  daß  alle,  die  sich  einfanden,  sich  auch 
fBr  tauglich  hielten,  also  Krüppel  und  dergleichen  von  vornherein  zu  Hause 
blieben.  Auf  drei  sich  Meldende  kam  also  mehr  als  ein  körperiich  Untauglicher, 
wobei  Uut  der  Denkschrift  alle  die,  die  auf  den  ersten  Bilde  als  unbrauchbar 
«rkwnt^im^^^  nicht  erst  ärrilich  untersucht  wurden,  keine  Berücksichtigung 
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Qeitteskrankheiten  bei  den  Juden.    Bekanntlich  macht  sich  bd  den 
Juden  im  VerhiHniwe  zu  anderen  Rassen  eine  gesteigerte  Prädisposition 

zu  Erkrankungen  des  Nervensystems  bemerld>ar.  Dies  ist  audi  bei  den 
russischen  Juden  der  Fall.  Nur  wissen  wir  fast  gar  nichts  Sicheres  über  die 
Ursachen  dieser  Eigentümlichkeit  Manche  Beobachter  glauben  an  einen  unmittel» 
baren  Einfluß  der  Rassenorganisation.  Von  anderen  werden  soziale  Einflässe 
geltend  gemacht,  so  im  vorlTe^nden  Falle  für  die  Vcrhiltnisse  in  Rufiland,  und 
zwar  1.  Armut,  ungünstige  Emahrungsverhältnisse,  schlechte  Wohnungen  u.  ä.  m.; 
2.  zu  frühzeitiger  Schulbesuch  —  gewiß  ein  wichtiger  Faktort  der  in  früheren 
Dtntelltnifen  ntl  gir  nidit  beacMn  wurde;  3.  die  iftadle  Betchnddung  dofch 
unerfahrene  Operateure;  starke  Blutungen  mit  schädlicher  Beeinflussung  des  Oehim- 
wachstumes  sollen  dabei  sehr  häuhg  sein,  doch  ist  dieser  Punkt  kaum  von 
allgemeiner  Bedeutung,  denn  meist  oder  immer  sind  jene  Operateure,  von  denoi 
hier  die  Rede,  wohl  sehr  erfahrene  Leute,  die  ihre  Sache  aus  dem  ff  kennen  und 
schon  im  Interesse  ihres  Ansehens  sich  vor  groben  Kunstfehlem  in  acht  nehmen. 
(RiluaBddl,  AeRmcbe  Zdtaag,  tW,  Na  19.)  -  R.  W. 

KiÜMie  Bemerkungen  Ober  Alkoholismus  und  Resse  Mnsklididi  des 

Aufeatzes  von  Dr.  E.  Rfidin  (Politisch-anthropologische  Revue,  1903,  7)  sendet  una 
Eh*.  A.  Blumen thal.  Er  schreibt:  Bei  der  Besprechung  der  Aiiafinahmen  einer 
künstlichen  Ausjäte  macht  Dr.  Rfldin  ganz  eigenartige,  ja  ungeheuerlicbe  Voraclili^ 
So  schiäfft  Verfasser  z.  B.  vor,  eine  gewisse  Kategorie  von  Trinkern  solle  vor  Ein- 
gehung der  Ehe  auf  eigenen  Wunsch  und  mit  Wissen  der  Ehegattin  sich  der  Vor- 
nahme einer  kleinen  Operation  unterziehen,  wie  Unterbindung  der  Vasa  deferentia 
oder  dergleichen.  —  Icn  möchte  dazu  folgendet  bemerken:  Gestattet  man  schon 
„einer  gewissen  Kategorie  von  Trinkern"  (und  damit  können  doch  nur  die  sogenannten 
mUigen  Trinker  gemeint  sein),  das  Heiraten,  so  wäre  es  doch  im  Eifer  für  die 
mite  Sache  zu  weit  gegangen,  zu  verlangen,  daß  sich  (Ue  Leute  der  Kastration,  einer 
veislfimmliiiw  ihies  Körpers,  mienlehen  tonen,  die  dszu  noch  ehi  so  wtehfliges 
Organ  betrifft  —  Abgesehen  davon,  daB  auch  selbst  diese  „kleine  Operation"  mit 
dner  gewissen  Oefahr  verknüpft  ist,  ist  sie  doch  nur  ein  roher  Akt,  wie  er  in 
ihnlidier  Weise  in  einer  Zeit  des  Niedergangs  bei  manchen  Völkern  geübt 
wurde  und  wird.  Die  Vornahme  dieser  kleinen  Operation  führt  zur  Atrophie  der 
beiden  Hoden.  (Die  Unterbindung  der  Vasa  deferentia  wird  übrigens  von  den 
Chirurgen  bei  der  Vornahme  der  Kastration  meist  vermieden  wegen  der  dabei 
beobaditeten  starken  Schmerzen  und  Krämpfe.)  DaB  femer  im  Laufe  der  Zeit  bei 
Kastrierten  psychische  und  physische  Störungen  auftreten,  ist  eine 
bekannte  Tatsache.  Ist  die  Ehe  gestattet,  warum  soll  (Uesem  Trinker  die  Aussicht 
auf  Besserung  unter  dem  Einfluß  «hier  vernünftigen  Frau  abgeqxochen  und  er  von 
vorneherein  zur  Impotenz  verdammt  sein?  Et  liegt  doch  etwat  Entwflrdigendet  in 
dieser  Maßregel,  wenn  sich  der  Betreffende  sagen  muB:  Du  bist  nicht  wert,  Didi 
fortzupiUnzen,  deshalb  wird  Dir  der  Vortchlagder  Ktttratioo  graucht  Ob  derartige 
Aussichten  für  den  Betieflendsn  bessernd  wUten,  fiherissse  wh  den  Vcifssscr  nr 
Beurteilung.  —  Bessert  sich  der  Trinker  aber  tatsächlich,  so  kann  er  doch  ganz 
ruhig  Kinder  erzeugen,  denn  immer  betrunken  wird  er  wohl  auch  nicht  sein. 
Welche  Frau  würde  sidi  ohne  weiteres  dazu  verstehen,  gaiu  Underios  zu  bleiben? 
Eine  echte  Frau  ersehnt  ja  förmlich  Kinder.  Des  weiteren  kommt  in  Betracht,  daß 
dfe  Bestimmung  der  Frau  verloren  geht,  wenn  die  Ehe  nur  Mittel  zur  Befriedigung 
sein  soll,  ohne  den  hohen  Zweck  der  Fortpflanzung.  Und  im  Falle  der  vor- 
geschlagenen  Maßregel  wäre  die  Befriedigung  nicht  mal  vollständig.  Die  Folgen 
davon  sind  dann  wesentlich  psychische  und  Können  den  Frieden  oer  Ehe  stören; 
sie  können  beim  Mann  und  Weib  den  Orund  geben  zu  dauernden  geistigen  und 
nervösen  StöruQgen.  Unterbleibt  der  Oigssmut  oder  itt  er  unvollkommen,  so  ksm 
die  vorheigehende  Phudon  tmd  Stsanng  im  Oenitalapparst  leldit  dsnerad  weiden  md 
aus  ihr  entstehen  dann  alleriei  Unterleibsstörungen.  Ich  erinnere  nur  an  die  Parametiitis 
chronica  atrophicans  (Freund)  als  Folge  sexueller  Insulte.  Zu  diesen  gehört  auch 
der  Coitus  ohne  Ejaculatio  und  dies  stelle  Ich  einer  anituellen  Masturbanoo  ziemikh 
eleich,  die  nach  Freund  einer  der  hauptsächlichsten  ätiologischen  Faktoren  sind  bei 
der  Entstehung  der  genannten  Erkrankung.  —  Auf  den  Vorschlag  der  Meldung  des 
den  Trinker  bensadsuden  Arztes  an  das  Standesamt  einzugehen,  ist  undenUMr^  da  die 
heutige  Auffassung  vom  Berufsgeheimnis  des  Arztes  ein  absolutes  Hmdemls 
bietet.  —  Betreffs  des  Vorschlages,  den  künsUichen  Abort  behördlich  anzuweDdeo^ 
möchte  ich  dem  Verfasser  entgegenhalten,  daß  es  doch  kein  so  harmloser  Eingriff  itl; 
auch  wenn  er  von  einem  Ntachverstindigen  bebördlicfa  hierzu  sppcobkiten  Anw"  inm<* 
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genommen  wird.  —  Wdcher  MlBbnudi  llM%eitt  damit  getrieben  wfirde  von 
minnlicher  wie  von  weiblicher  Seite,  llßt  sich  gar  nicht  übersehen.  Fin  Heer  von 
Simolanten  würde  auftauchen,  nur  um  eine  unbequeme  Nachkommenschaft  weg- 
ntekommen  und  wer  könnte  da  eine  genaue  Kontrolle  ausüben?  Warum  Verfasser 
-die  unehelichen  Trinkerfrüchte"  besonders  klassifiziert,  ist  absolut  nicht  ersichtlich.  — 
Bei  diesen  Vorschlägen  vermißt  man  einen  Raum  für  Besserung.  Der  Verfasäcr  i^t 
mit  seinen  „rassenfreundlicheti  Maßnahmen"  entschieden  zu  weit  gegangen, 
denn  diete  wfiidcn  in  den  toUtten  Ueberadueitttiigea  fikbren.  Sind  auch  streng« 
MaBnahncn  tkber  oft  am  Plalze,  ao  darf  man  aidi  doch  nkM  im  löblichen  Eifer 
zu  weit  forlrdflan  lassen* 

Alkohol  und  Körperwachstum.    Durch  direWe  Ursache  und  zwar  mittelst 

ästematischer  Alkoholisierung  von  Kaninchen  laßt  sich  der  Beweis  erbringen,  daß 
ronischer  AlkohoIgemiB  bei  jugendlichen  Individuen  die  Entwicklung  des  Oehima 
und  der  übrigen  l^rperorgane  sehr  merklich  aufhält.  Frühzeiti^r  Alkoholismus 
wirkt  deletärer,  als  später  Alkoholismus.  Das  Körpergewicht  nimmt  um  35  pCt. 
ab,  und  zwar  ist  der  Qewichtsverlnat  um  so  hochgradi^r,  je  frühzeitiger  die  Alkotiol- 
aufnahme  begann.  Auch  die  inneren  Orpane  bleiben  an  Masse  und  Gewicht 
zurück,  bei  früher  AlkohoHsaticn  um  35  pCt ,  bei  spaterer  um  25  pCt.  Nur  die 
Milz  nimmt  sowohl  an  Gewicht,  wie  an  Umfang  zu,  und  zwar  um  volle  30  pCt. 
Daa  Längenwachstum  der  Röhrenknochen  bleibt  auffallend  zurficL  Du  Didcen- 
wadiatam  der  Knodien  vermindert  skh  um  19  pCt.,  was  besonders  bei  frQhem 
Alkoholismus  schnell  eiiifritt.  Große  Gefahren  erwachsen  für  das  junge,  noch  in 
der  Entwicklung  b^;ritfene  Oehirn.  Die  atigemeine  Oehimmasse  verringert  sich 
dofcfa  AlholiolsennB  um  10—20  pCi,  wobei  wiedemni  frfiher  Alkobolismua  am  tSkr- 
deletirsten  sicn  geltend  macht.  Auch  die  Durchmesser  des  Gehirns  gehen  unter 
die  Norm  herab,  besonders  der  quere,  weniger  der  Längsdurchmesser;  die  Abniüime 
betiifft  durchschnittlich  8—12  pCt  Chronische  Alkoholisierung  hat  endlich  Atrophie 
der  Haut  und  der  Muskeln  zur  Folge,  die  mit  der  Zeit  immer  lebhafter  hervortritt 
(Liwanow,  Einfluß  der  duonisdien  Alkoholvergiftung  auf  die  Körper-  und  Oehim- 
«ntwiddiing^  1902.)     R,  W. 

Erbliche  MIBblldungen  der  Hinde  und  FOBe.  H.  Lorenz  stelHe  In  der 

ärztlichen  Gesellschaft  zu  Wien  zwei  Bruder  mit  gleichen  Mißbildung-en  der 
Hände  und  Füße  vor.  An  den  ersteren  sitzt  nur  je  ein  Finger,  die  Füöe  besitzen 
nur  die  große  und  die  kleine  Zehe,  trotzdem  ist  das  Fußgewölbe  normal  gebildet 
und  die  Patienten  können  weite  Märsche  ohne  Ermüdung  Turiickle^en,  ebenso 
vermögen  sie  mit  den  Händen  die  verschiedensten  Hantieran^'en  mit  ziemlicher 
Kraft  auszuführen.  In  der  Familie  findet  sich  die  gleiche  MiBbildnQg  noch  bei 
einem  Bruder,  femer  bei  der  Mutter  und  ihren  vier  Brüdern. 

Künstliche  Entbindungen  in  Bayern.  Nach  Feststelhinp  der  Standes- 
ämter betrug  die  Zahl  der  im  jähre  1901  im  Königreich  Bayern  in  Betracht  kommenden 
gebirenden  Frauen  231 930.  Von  diesen  wurden  künstlich  entbunden  5,7  pCt  Von 
den  künstlich  entbundenen  Frauen  sind  gestorben  3  pCt.,  von  den  künstlich  ent- 
bundenen Kindern  sind  gestorben  Ää,4  pCt  Die  Oesamtsumme  der  künstlich 
Entbundenen  betrug  13116  mit  396  Todesfällen  bei  den  Müttern  und  26TS  Todes^ 

fällen  bei  den  Kindern.  —  Es  wäre  interessant,  damit  die  Zahlen  vergangener  Jahre 
vergleicten  Hod  fettstellen  zu  können,  ob  dfe  Zahl  der  UMtUckeB  CnUrfndangen 
dmi  mgcMiiDnwn  hat  (Mflndiencr  Medniiitodie  WocbeaaduHl^  1903,  32.) 


Soziale  Hygiene. 

Die  aozialpolltlache  Bedentlimg  der  Volkshygiene  beleuchtete  ein  Vortrag 
von  Professor  Dr.  Breitune,  Coburg,  im  deutschen  Verein  für  Volkshy^ene.  Der 
Staat  ist  nicht  imstande,  durch  die  Gesetzgebung  allein  die  Volkshygiene  durch- 
zuführen. Dazu  gehört  Freiheit  und  frciwiHif:er  Entschluß  aller  Beteiligten.  Erkenntnis 
und  Aufklärung  muß  in  alle  Kreise  des  Volkes  getragen  werden.  Die  Pflege  der 
Voikahvgiene  ist  vom  Kultusminlaterlum  abzutrennen.  Sie  erfordert  ein 
eigenes  Ministerium,  vielleicht  in  Anlehnung  an  das  Reich^pe^undheifsamt,  an  dessen 
Spitze  ein  Mediziner  und  nicht  ein  junst  treten  muß.   Die  Voli^gesundheit  ist  der 
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Motor  fQr  die  getarnte  Entwicklung  des  Votket,  die  Hauptbedlngung  fflr  geddUldmi 

Fortschritt  Und  hier  haben  die  Aerrte  In  erster  Linie  zu  wirken.  Leider  sdieint 
der  Idealismus  der  Aerzte  jetzt  vielfach  durch  die  materiellen  Interessen  abtort}lert 
zu  sein.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  das  vorübergeht  Wenn  man  Arzt  wird,  soll  man 
sich  Idar  sein,  daß  man  eine  ideale  Laufbahn  einschlägt  und  wer  für  Ideale  nicht 
schwärmt,  was  man  ja  dem  einzelnen  nicht  Obel  nehmen  kann,  der  soll  Bierbrauer 
werden  und  nicht  Arzt  Die  Zeit  ist  da,  um  das  Erbe  der  wissenschaftlichen  Hygiene 
in  das  Volk  hineinzutragen.  Eine  wissenschaftliche  Hygiene,  die  in  den  Bibliotheken 
bkflii;  M  cfai  totgeborenes  Kfaid  und  wenn  ja  das  Wort  von  dem  dringenden 
Bcdfimils  eine  Berechliguiig  ha^  so  ist  et  hier. 

Verein  abstinenter  deutscher  Aerzte.  Der  Zweck  des  Vereins  ist:  1.  Der 
Verein  abstinenter  Aerzte  des  deutschen  Sprachgebietes  ist  zu  dem  Zwecke  ge^^nde^ 
dem  Alkoholmißbrauch  in  jeglicher  Form  entgegenzuarbeiten,  er  gibt 
deshalb  das  Beispiel  völliger  Abstinenz  und  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Alkoholwirkung  auf  physiologischem  und  psvchologischem  Gebiete  zu  erforschen, 
die  erworbenen  Kenntalise  zur  Aufklärung  und  Belehrung  zu  verwerten,  angemessene 
gesetzliche  Bestimmungen  gegen  die  Trunksucht  und  ihre  Folgen  zu  erwirken  und 
für  die  Schaffung  von  Trinkerasylen  Sorge  zu  tragen.  Auch  die  Eriorschung  der 
Fragen,  welche  Oetränke  als  Oenußmittel  ffir  das  Volk  vom  gesundbeittichen  Stand- 
punkt vorwiegend  zu  empfehlen  sind,  liegt  innertialb  der  Verefnsauf^ben.  Die 
^eidien  Bestrebungen  gelten  dem  IVliBbrauch  von  Aether,  Morphium  und 
ahnlicher  Mittel,  deren  gewohnheitsmäßiger  Gebrauch  zu  großer  Gefahr  für 
die  Volksgesundheit  werden  kann.  —  2.  Die  vorübeigelwnde  Venchreibong 
von  AlkDboI  als  Aiznd  soU  der  Udwixeugung  und  dem  Ocwiisen  eines  fadct 
Antes  fiberlassea  «enien. 

AlkoholgenuB  l>e{  Kindern.  Ein  erschreckendes  Bild  von  dem  Umfange 
des  Alkoholgenusses  bei  den  Kindern  der  Volksschulen  gibt  der  Beridit  des 
Oeraer  Schularztes  über  seine  Titigkeit  im  Sdiuljahre  190^.  Die  Untersuchung 
hinsichtlich  des  Alkoholgenusses  sowie  einer  Reihe  anderer  Dinge  erstreckte  sidi 
auf  515  Knaben  und  554  Mädchen  aus  zwei  oberen,  zwei  mittleren  und  zwei 
unteren  Klassen  der  drei  hiesigen  Bezirksschulen.  Von  diesen  hatten  nur 
4  Knaben  und  8  Mädchen  überhaupt  noch  keinen  Alkohol  genossen. 
Schnaps  hatten  250  Knaben  und  270  Mädchen,  Wein  235  Knaben  und  237  Mädchen 
getrunken.  Bier  tranken  taglich  109  Knaben  und  130  Mädchen.  Die  Untersuchung 
erstreckte  sich  auf  wiederholten,  nicht  eionuUgen  Oenuß  oder  -kosten'*.  Selbst  die 
Wefaisten  in  der  7.  Küsse  kumten  bereits  eine  itattUdie  Anzafi  von  versdiiedeneu 
Schnäpsen.  Warmes  Frühstijck  vor  dem  Antritt  des  Schulganges  erhielten  die  meisten. 
Die  Verhältnisse  liegen  hier  besser  als  in  vielen  anderen  Städten.  Von  den  1069 
Untersuchten  erhielten  nur  3  Mädchen  frfih  ein  kaltes  und  5  Knaben  und  3  Mädchen 
überhaupt  kein  Frühstück.  Die  Körperkonstitution  war  bei  65  Knaben  und  87  Mädchen 
gut,  bei  325  Knaben  und  406  Mädchen  mittel,  bei  127  Knaben  und  61  Mädchen 
schlecht  57  Knaben  und  56  Mädchen  hatten  gute,  133  Knaben  und  141  Mädchen 
mittlere,  322  Knaben  und  357  Mädchen  schlechte  Zähne.  Die  Kinder  mit  schlechter 
Körperkonstitution  fanden  sich  in  der  Mehrzahl  in  der  7.  Klasse,  also  im  1.  Schul- 
und  7.  Lebensjahre,  und  zwar  bei  Knaben  mehr  als  bei  Mädchen.  Trotzdem  die 
meisten  Kinder  eine  Zahnbürste  besitzen,  wird  sie  von  den  meisten  nicht  und  nur 
von  efaiigen  tilglich  benutzt  Auffällig  viele  Kinder  waren  schwach-  oder 
kurzsichtig,  die  größte  Zahl  der  Kurzsichtigen  fand  sich  in  den  oberen  Mädcfaen- 
klassen  —  nach  Ansicht  des  Schularztes  zweifellos  eine  Folge  des  vierstündigen 
Handarbeitsunterrichts,  tm  Oegensalz  zu  dem  Berichte  des  sdntlarrles  hat  sicn  in 
den  Bezirksschulen  eine  Abnahme  der  Schulbäder  herausgestellt  In  den  meisten 
Fällen  wird  den  Kindern  das  Baden  in  der  Schule  durch  die  Eltern  verboten.  Bd 
den  Mädchen  wurde  allgemein  eine  Scheu  beobachtet,  sidi  in  Oegenwait  der 
Kamcndlnnca  za  entkleiden.  (Deutsche  Kf«nkfnkassf-7fifnnfc  1903^  sL) 

Selbstmord  im  Kindesalter.  Auf  Grundlage  ausgedehnter  Statistiken  kommt 
Oofdon  (Oesellschaft  für  Volksgesundheit,  Petersburg)  zu  dem  Schluß»  daß  Selbst» 
mord  im  Kindesalter  in  allen  Lindem  von  Jahr  zu  Jahr  an  Hinffflriceit 

zunimmt  Nach  Ansicht  des  Verfassers  sind  hier  zwei  große  Gruppen  von  Ursachen 
zu  unterscheiden:  persönliche  und  allgemeine  Faktoren.  In  ersterer  Hinsicht  sind 
sn  nanmi:  Geisteskrankheiten  (1—1*  t  pCt  aller  Selbstmorde),  erbliche  Belastni^ 
vor  allem  Alkoholismus  (25—30  pCt)  und  lebhafte  Affekterregbarkeit.  Zu  den 
allgemeinen  Uruchen,  die  einen  überaus  großen  Prozentsatz  von  Selbstmorden 
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bedingen,  rechnet  Verfuter  Armut  und  materielle  Entbehrungen  der  Kinder,  zumal 
der  aneltenden  idassen  und  der  FabrikbevöUcerung  (10  pCt),  ungenitgende  Erziehung 
fa  Fainffie  und  Schule,  geistige  Uebermfldnng  beim  SonihinienTdit  und  rauhe 
Behandlung  durch  die  Lehrer.  Das  Gros  der  kindlichen  Selbstmorde  (gegen  40  pCt) 
ist  hervorgerufen  durch  schlechte  Behandhxng  der  Kinder  seitens  ihrer  Lehrmeister 
und  Brotgeber  in  den  vwidiitdenca  Handwcilien.  Bne  gewisse  Bedeutung  siridt 
aber  auch  einfache  Nachahmung,  also  spontane  psychische  Anstecicung,  oder  unmittel- 
bare Suggestion  durch  Erwachsene,  oder  auch  Rache  für  erlittene  Unbilden.  Der 
größte  Prozentsatz  kindlicher  Selbstmorde  fiUt  anf  das  Alter  zwischen  12  und 
14  Jahren.  Ob  ein  geschlechtliches  Ueberwiegen  vorkommt,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Als  Aflittel  zur  Abhülfe  schl&gt  Verfasser  vor:  Kampf  g^en  Alkoholismus,  Abänderung 
der  herrschenden  Enidiiiiigsqrsteme  in  Haus  una  Sdiule,  staatliche  Beschützunf 
des  Kindesahers  gegenüber  unzulässiger  ExploitieniQg  nml  schlechter  »^fli**'«ffy 
durch  Brotgeber  und  Lehrmeister.  —  R  W. 

Knuikenkasecn  und  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  Bezüg- 
lich der  BekämpAnig  der  Oeschlechtskrankheiten  hat  die  in  Breslau  vor  kurzem 
abgehaltene  Jahresversammlung  des  Zentralverbandes  der  Ortskrankenkassen  im 
Deutschen  Reiche  fönende  Resolution  angenommen:  Der  Ortskrankenkassentag  in 
Breslau  sieht  den  Mitteilungszwang  der  Kassenärzte  an  die  Krankenkassen  als 
unbedingt  notwendig  an,  wenn  in  eine  wirksame  Bekimpfuiig  der  Oeschlechtskrank- 
hdten  seitens  der  Krankenkassen  einiretreten  werden  soll.  &  beaufhagt  daher  den 
Zentralverband,  an  maßgebender  Stelle  dahin  vorstellig  zu  werden,  dab  die  Aerztc 
gegenüber  den  Krankenlussca  von  der  Wahrung  des  Berufsgeheimmsses  entbunden 
wwden,  diB  dagegen  die  Slraflnittiiimiiiig  des  §  300  des  aMjietebliucbct  an!  die 
Kassenorgane  im  UrtewHC  dar  Vcnhlierten  Mugedelmt  wtxdt. 

Zur  Erforschung  der  Krebskrankheit  ist  vor  mehreren  Jahren  unter  dem 
Vorsitz  des  Professors  v.  Levden  in  Berlin  ein  Komitee  zusammengetreten,  welchem 
tuBer  AeRten  auch  Botenficer  Zoologen  und  VerwaHungsbcamte  angehdren.  Ali 
erste  Aufnbc  hat  man  eine  Sammelforschung  angeregt,  welche  den  Zweck  haben 
sdle,  die  Zäd  der  in  Deutschland  vorhandenen  Krebskranken,  sowie  das  Vorkommen 
der  KranIdieH  an  den  versdiledeiwa  Orlen  festzusteiten  und  von  den  Aerzten 
möglichst  ausführliche  Angaben  über  eine  vermutete  Ansteckung  oder  Erblichkeit 
zu  eriialten.  Der  Bericht  über  die  Ergebnisse  dieser  Sammelforschung  und  die 
•taHttlsche  Bearbeitung  des  erhaltenen  Materials  ist  nun  von  dem  Komitee  vor 
kurzer  Zeit  veröffentlicht  worden.  Trotz  der  sehr  erheblichen  Anzahl  von  einzelnen 
Krebsfillen,  nämlich  von  mehr  als  12000,  betrachtet  man  die  einzelnen  Resultate 
noch  als  keine  definitiven  Antworten  auf  alle  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Krebs* 
forschung^  wohl  aber  geben  sie  höchst  wertvolle  Fingerzeige  für  die  weiter  ein« 
znsdilagenden  Schritte.  Durch  das  Material  wurde  vor  allem  die  Tatsache  bestätigt 
daß  der  Krebs  eine  Krankheit  des  höheren  Lebensalters  ist,  und  daß 
Personen  fast  vollständig  von  ihm  verschont  bleiben.  Von  den  beobachteten 
kam  efai  erbeblieh  größerer  Teil  auf  das  weibliche  Oesehleehi 
Man  kannte  bisher  schon  gewisse  Orte  in  Deutschland,  in  denen  der  Krebs 
besonders  häufig  auftritt,  durch  die  Sammelforschung  ist  die  Zahl  solcher  Krebsherde 
noch  vennehrt  worden.  DaB  der  Krebs  dagegen  besondere  Berufsarten  stärker 
befällt,  wie  das  bisher  vieMsdi  angenoimiMii  worden  is^  bat  sfcb  ana  der  Statistik 
nicht  ergeben. 

Erste  Lungenheilstätte  in  Dänemark.  Das  erste  dänische  Volkssanatorium 
für  Lungenkranke  ist  vor  kurzem  bd  Sllkd)org  eröffnet  worden.  Es  ist  von  dem 
dänischen  Nationalverein  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  erbaut  und  für  122 
Patienten  berechnet  Die  Zimmer  enthalten  2—6  Betten  mit  900  KubikfuB  Raum 
Hr  Jeden  KnmlRn« 


Recfatewluefiichaft 

Kifflk  der  Lombroaoaeben  Theorie  Die  anfängliche  Begeisterung  für 
Lombrosos  Lehren  hat  immer  mehr  abgenommen.  Was  Lombroso  neues  brachte, 
war  die  Untereuchung  des  Verbrechers  und  nicht  des  Verbrechens,  was  ent- 
addadan  Mfai  Hauptverdienst  Iii  Aber  daa  neialt^  waa  er  in  aafaiaB  Buch  Aber 


den  „Uomo  delinquente"  und  fiber  das  Qenle  geschrieben  hat,  Ist  widerl^  worden. 
Neuerdings  hat  er  nun  die  Hypothese  ausgesprochen,  in  der  mittleren  Hinterhaupts- 
gnibe,  verbunden  mit  einem  iioeigfoBen  Wachstum  des  „Wurms**,  dem  tpezifischea 
Sitz  der  Verbrecherneigung  zu  finden.  Zurzeit  steht  aber  nur  so  viel  fest, 
daß  diese  Orube  bei  Wilden,  Normalen  und  Verbrechern  in  sehr  verschiedener 
Häufigkeit  gefunden  wird,  daß  sie  aber  bei  Geisteskranken,  Idioten  und  Epileptikern 
keineswegs  besondert  häufig  vorkommt  Lombroso  sieht  in  der  genannten  Onriie 
einen  At«Yismns,  was  indes  viele  bestreiten.  Das  bisherige  Ergebnis  ist;  dafi  wir 
trotz  der  Ausführungen  Lombrosos  noch  ebensoweit  davon  entfernt  sind,  den 
eigentUdien  anatomischen  Sitz  der  Verbrechemeigung  gefunden  zu  haben,  wie  worfaer. 
TVotz  dier  KfHüt  hängt  L  seiner  Idee  nach,  den  geboreneB  Verbrecher  und 
den  moralisch  Schwaoisinnigen  unter  ein  klinisches  Bild  gebracht  zu  haben,  das 
sehr  gut  durch  Anomalien  am  Schädel,  Gesicht,  in  Empfindung,  Stoffwedisd,  Sinne»* 
und  SeelenfunkHoaen  •«•geprägt  ist  An  den  „geborenen"  Verbredier  glauben  in 
Deutschland  nur  ganz  wenige.  Wohl  gibt  es  ^i  einer  kleinen  Klasse  eine  mehr 
oder  weniger  große  Prädisposition  zum  Verbrecher,  wie  manche  Gewohnheits- 
verbrecher spenell  und  viele  OewaKtStigkeite-Verbrecher.  Aber  darum  mfissen  sie 
noch  lange  keine  Verbrecher  werden,  sondern  das  hängt  vom  IMlIieu  ab.  Bei  der 
IVlehrzahl  der  Verbredier  ist  aber  der  äußere  Faktor  eroBer  als  der  innere.  Dahin 
gehören  die  meisten  Oewohnheits-,  Oelegenheits-  und  Affektverbrecher.  Die  Geistes- 
Erudien  und  Inen,  die  man  zicmlicji  oft  unter  den  Verbrediera  fiodd,  sind  bnupl- 
tfcWMt  unter  den  OewohnhctteveilNeclici  n  •nztttieflMi.  Cln  UnttaB'  lif  ce  •ter, 
ohne  weiteres  jeden  Verbrecher  als  krank  zu  bezeidinen.  Nur  ein  kleiner  Teü  ist 
es;  der  größere  sicher  nicht,  will  man  den  Krankheitsbranriff  nicht  ins  ümjenceeeM 
•mddnen.  Aach  der  „Verbrechertypus",  der  «btolnt  nidii  chamkttiliWwi  wlri 
von  den  meisten  mit  Recht  abgelehnt.  Ein  Typus,  der  nach  Lombrosos  eigenem 
Zeugnis  nur  bei  etwa  einem  Viertel  aller  Verbrecher  sich  findet,  ist  hödistens  ein 
Tvpus,  aber  nicht  der  Typus.  Ehier  und  andere  haben  nachgewieaeri^  'di8  nnck 
obiger  Typus  sogar  riemlich  selten  ist.  Lombroso  berücksichtigt  femer  gar  nicht 
die  ethnischen  Verhältnisse.   Auch  die  Psvchologie  des  Verbrechers  ist  nodi 

ßnz  wenig  bekannt,  wie  besonders  Aschaffenburg  neuerdings  betont  Dabei  sollen 
»mbrosos  Verdienste  ungeschmälert  bleiben.  Er  brachte  das  ganze  neuere  System 
der  Kriminalanthropologie  in  Fluß,  er  betonte  die  Untersuchung  des  Verbrechen 
und  nicht  des  Verbrechens,  besonders  aber  die  wichtige  Rolle  des  endogenen 
Clements  dabei,  die  er  freilich  überschätzte,  während  er  die  des  Milieus  untermitpshL 
und  wies  anf  die  Wichtigkeit  der  Entartnngszeldien  Mn,  die  er  gleidMt  ^fttr 
übersdhätzte.  Auch  daß  er  durch  seine  Arbeiten  das  Studium  der  Psychopathen, 
Prostituierten,  Anarchisten,  Genialen  u.  s.  w.  neu  belebte,  soll  ihm  nie  vergessen 
sein.  Sein  Hanptverdienst  liegt  aber  in  der  Anwendung  dieser  Lehren  auf  da^ 
praktische  Leben.  Er  fordert  mit  Recht  Abschaffung  des  Strafmaßes  und  statt  Strafe 
den  Beonlff  des  sozialen  Schutzes.  (P.  Näcke,  Archiv  für  Kriminalanthropologie 
und  SliiBMHk^  1903^  2  und  3.)  ' 


Cniehiiiig  and  Unterricht 

Volksbibliotheken  und  Lesehallen.  Die  Volksbibliotheken  und  Lesehallen 
nehmen  unter  den  Veranstaltungen  der  Stadt  Beriin,  die  der  Fortbildung  der  weniger 
bemittelten  Bevölkerungsklasse  dienen,  heute  eine  wichtige  Stelle  ein.  Sie  haben 
sidi  im  Ctatsjahr  1902;3  in  erfreulicher  Weise  weiter  entwickelt.  Der  lahresbericht 
der  vom  Kuratorium  erstattet  worden  ist  und  vom  Magistrat  jetzt  veröffentlidit  wird, 
darf  aufs  neue  feststellen,  deB  auf  diesem  Arbeitsgebiet  der  tttdtiscfaen  Verwaltung 
Fortschritte  gemacht  worden  sind.  Der  gewaltige  Aufschwung,  den  das  städtische 
Voiksbibiiothekswesen  genommen  hat,  sdt  mit  der  Einführung  tägUcfacn  Betriebes 
begonnen  wurde,  fllH  beeonden  enf,  wenn  men  um  zehn  Janre  rficfcwiris  fcHcfct 
Em  Etatsjahr  1892'93  wurden  363155  Bände  ausgeliehen  —  im  Etatsjahr  1902,03 
war  die  Ausleiheziffer  über  dreimal  so  groß.  Und  diese  Zunahme  ist  nicht 
etwa  dem  bloßen  Unterhaltungsbedürfois  zugute  gekommen.  Wenn  die  sdiöne 
Literatur  Deutschlands  und  des  Auslandes  samt  den  Jugendschriften  sowie  die 
Zeitscfariften  und  Sammelwerke  zur  „Unterhaltungslektüre"  gerechnet  werden,  so 
•«^  bd  dteMr  die  Amlelhcillfar  hi  zehn  Jahica  von  312713  eqf  lOOlias^.aiw  «i 
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dM  DKÜacfae.  Dagegen  ist  bei  der  wissenschaftlichen  Lektüre,  d.  h.  Natur- 
wissenschaften und  Technilc,  Staats-  und  Rechtswissenschaft,  Geschichte  und 
Geographie,  PUlosopiUe,  Kunst  u.s.w.  u.s.w,  die  Ausldheziffer  von  50462  auf 
aaf  I96187,  alto  aaf  dat  Vierfache  getifagea. 

Die  Ziele  der  Handelthochsdinlen.  Die  ersten  Handelshochschulen 
wurden  vor  etwa  zwanzig  fahren  In  Nordamerika  gegründet.  Handelshodischulen 
sind  dann  auch  in  England  und  Frankreich  eingerKhtet  worden.  VerhiltnismäBig 
spät  haben  diese  Bestrebungen  in  Deutsdüand  eingesetzt  Die  erste  Hodischule 
für  kaufmännische  Wissenschaften  vtrurde  In  Leipzig  oegrfindet  und  der  Universität 
äußerlich  angegliedert  Ganz  selbständig  ist  diejenige  in  Köln.  Alle  Vorlesung^en 
sind  den  Bedürfnissen  des  Kaufmanns  angepaßt  Oft  wird  daher  über 
das  an  anderen  Hochschulen  fibUcfae  Mafi  hinausgegrifien,  oft  dahinter  zurück- 

«eblieben.  So  «ollen  die  atif  Handel  und  Veikdff  M  beziehenden  Teile  der 
'olkswirtschaftslehre  in  einer  Ausdehnung  hier  bebandelt  werden,  wie  es  an  einer 
deutachen  Hochschule  bisher  noch  nicht  geschehen  ist;  so  soll  femer  beispielsweise 
daa  Redil  der  kauMnnliciien  Oesellsdiaflen,  sowie  Seeitdit.  Oewcrfaerecht,  Ver- 
sidierangsrecht,  Patentrecht,  Markenschutz  u.  s.  w.  besonders  eingehend  hier  gepflegt 
werden.  Umgekehrt  bleiben  andere  Vorlesungen  natürlich  weit  zurüdc  hinter  dem, 
was  aaf  anderen  Hochschulen  erstrebt  werden  muß;  es  soll  nur  das  Verständnis 

fewedct  werden  für  juristische  und  technische  Fragen;  nicht  sollen  Juristen  und 
ediniker  herangebildet  werden.  —  Je  mehr  die  LäntMr  und  Völker  durch  erleichterte 
Verkehrsmittel  und  den  elektriacfaen  Draht  einander  näher  gerückt  wurden  und  der 
Wettbewerb  sich  unter  ihnen  gesteigert  hat,  je  mehr  wir  ein  Industriestaat  geworden 
und  für  unsere  stets  steinende  Einwohnerzahl  auf  eine  ständige  Gewinnung  von 
neuen  Absatzgebieten  in  der  ganzen  Weit  angewiesen  sind,  desto  größer  werden 
auch  ioiteeaetzt  die  Anfordeniflien,  welche  an  den  Handelsstand  gestellt  werden, 
mr  oen  ivauiuuuin  ma  unMiuKnisinenen  reicni  eme  oocn  so  gcnane  wcnmacne 
Kenntnis  seines  Faches  nicht  mehr,  sondern  es  muB  eine  wissenschaftliche  Aus- 
bildung und  durch  dieselbe  eine  Vertiefung  der  technischen  Kenntnisse  hinzukommen, 
welche  das  geistige  Niveau  des  Kaufmannsstandes  hebt  und  ihn  im  öffentlidien 
Leben  den  anderen  gebildeten  Ständen  ebenbürtig  macht  (Die  ttidlittftt  Handda» 
hodischule  in  Köln.   Berlin,  Verlag  von  J.  Springer.) 

Reform  des  Prfifuneswesens.  Auf  dem  diesjährigen  deutsch-österreichisdien 
MittelschultM[e  machte  ein  Referent  den  Vorschlag,  daß  auch  in  Oesterreidi,  wie 
in  dnigen  Teilen  Deutsdilands,  bei  der  Reifeprüfung  das  System  der  Kom- 

J>ensarionen  ausgeübt  werde,  das  darin  besteht,  daß  dne  ungenügende  Leistung 
n  efnem  Gegenstände  durch  gute  Leistungen  in  den  übrigen  Fächern  ausgeglichen 
werden  kann.  leder  erfahrene  und  verstandige  Schulmann  weiß,  daß  nicht  jeder 
Schüler  für  das  bunte  Vielerld  unserer  Lehrpläne  die  gldche  Neknng  oder  Begabung 
mitbringt  und  daB  es  adn«  anff  der  Mittelschnle  Mathenuraker,  Phyiiker  and 
Historiker  gibt,  daß  mancher  Schüler  trotz  mangelnder  Kenntnisse  in  der  Phvsik 
oder  Mathematik  oder  in  Sprachen  doch  ein  tüchtiges  Glied  der  bfirgertidien 
Oesellschaft  werden  kann,  das  seinen  Platz  entsprechend  auszufüllen  imstande  sein 
wird.  Und  darauf  kommt  es  doch  wohl  an  und  nicht  auf  Einzelkenntnisse,  die 
sich  in  allerhand  Regeln,  Formeln  und  Daten  auflösen  und  die  im  L.eben  selbst 
wenn  noch  von  der  Schulzdt  vorhanden,  selten  von  richtunggebender  Wichtigkeit 
oder  Notwendigkeit  sind.  Auch  die  Unterrichtsverwaltung  geht  von  dieser  Ansicht 
aus,  indem  sie  vorsdireibt:  Bei  der  Vornahme  der  Prüfung  ist  das  Hauptgewicht 
nicht  auf  die  einzelnen  Kenntnisse  der  Schüler,  sondern  einzig  und  allein  auf  die 
erreichte  allgemeine  Bildung,  auf  den  gewonnenen  geistigen  Gesichts- 
kreis  und  auf  die  formale  Schulung  des  Geistes  zu  legen.  Hier  ist  der 
Punkt,  an  welchem  das  System  der  Kompensationen  erfolgreich  einsetzen  könnte; 
«tenn  nur  auf  dicyeni  W^  kun  der  Forderung  der  ^Pr6ningsv<wschrift  in  voMc» 
Unifange  entsprodien  weidiBnj  foideit  dodi  diese  Vöiacluflfl  die  PiBfuiMWtniiHHHaioB 
förmlich  auf,  eine  minder  gute  Leistung  in  einem  anderen  Gegenstande  die  Gewähr 
schafft  daß  der  Schüler  dcKh  reif  sei,  reif  im  allgemeinen  für  selbständiges,  wissen- 
schaftliches Studium,  wie  es  die  Hochschule  veriangt,  reif  in  Hfanicin  auf  adne 
Intelligenz,  seine  Denk-  und  Urteilsfähigkeit,  reif  bezuglich  dessen,  was  man  unter 
digemdner  Bildung  zu  verstehen  übereingekommen  ist  Dabei  ist  namentlich  auf 
nangdndes  Sprachtalent  zu  achten.  Die  einzelnen  UMenicMagegenstände  ntaaa 
mehr  ineinander  grdfen.  Eine  derartige  Reform  unseres  Priifungs-  und 
Klassifikationssystems  würde  aber  auch  den  Ergebnissen  der  psycholo- 
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ischen  Fortchvag  entspredien,  der  zufolge  }cde  Befdmug  in 

urch  Verkümmerung  eines  anderen  Vermögens  aii%ewogen  wird;  es  werden 
daher  nach  einer  bestimmten  Richtung  besser  Veranlagte  in  anderen  Richtungen 
unter  der  normalen  Leistungsfähigkeit  bleiben.  Darauf  soll  die  Schule  Rüdsidit 
nehmen  und  vom  einzelnen  keiq  universelles  Wissen  verlangen,  sondern  sich  damit 
beiciiddcn,  daß  er  geistig  reif  ist  (L  Fldtchner,  Das  System  der  KompenMtloiiCB. 
Die  Wag«,  1903^  3C> 


Sozialpolitik. 

lieber  die  Landflucht  in  Fraakfelch.  Wie  bei  uns  in  Deutsdiland,  so 
hat  man  audi  in  Frankreich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  junge  Leute  vom  Lande, 
die  bereits  zwei  Jahre  im  Dienste  der  Industrie  gestanden  haben,  fQr  landwirtsdiaft- 
liehe  Arbeit  fast  nicht  mehr  zu  gebrauchen  sind  und  erst  recht  nicht  zur  Wieder- 
geburt einet  atoterbenden  Unuichen  Qemeinweteni.  Ffir  Fiankreidi  mitsdn^ 
geringen  OdMiiftiHTer  hat  die  Ltüdlliiclit  luMrifdi  eine  iiodi  weit  icbHiiniiere 
Bedeutung  als  für  Länder  mit  einem  starken  UeberschuB  an  Geburten.  In  seinem 
Budie:  wAgglomerations  urbaines  dant  l'Europe  contemporaine"  bemerkt  Meuriot, 
die  benlnd^  und  alisolute  Vermindemng  oer  llndUchen  Bevölkerung  Phndaekha 
vermehre  unaufhörlich  die  Zahl  der  ganz  kleinen  ländlichen  Gemeinwesen.  Die 
Kommunen  mit  weniger  als  300  Seelen  hätten  sich  in  den  beiden  Jahrzehnten  von 
1876—1896  um  fast  2000  vermehrt,  die  mit  100—200  Seelen  um  ein  Viertel  ihrer 
früheren  Zalü  und  die  mit  weniger  als  100  um  ein  Drittel.  Es  handle  sich  dabei 
nicht  allein  um  eine  Verminderung  der  Landbevölkerung,  sondern  um  eine  wahre 
Vernichtung,  und  man  könne  fast  den  Tag  voraussehen,  wo  eine  große  Anzahl 
von  Dörfern  vom  französischen  Boden  verschwunden  teitt  würden. 
In  Ober-Savoyen  sagte  ein  alter  Dorfpfarrer  zu  einem  Fremden,  den  er  durch  sein 
verödetes  Dorf  führte,  die  jungen  Mädchen  ließen  sich  von  Paris  wie  Lerchen  von 
einem  funkelnden  Spiegel  anliKken;  indem  er  auf  die  stillstehenden  halbveffallcoea 
Wuteimlhlen  zeigte,  fügte  er  wemnfltfg  Mmii,  auch  die  jungen  Minner  Heßen  die 
Heimat  im  Stich,  so  dao  zur  Bebauung  der  Felder  fast  nur  alte  zurückgeblieben 
wären.  Vor  zehn  Jahren  habe  seine  Gemeinde  noch  700  Seelen  gezählt,  jetzt  sei 
die  Bevölkerungszahl  unter  300  herabgesanken.  Oerade  das  junge  Geschlecht,  dnrdi 
das  sich  allein  das  Leben  ergänzen  kann,  wendet  der  heimatlichen  Scholle  den 
Rücken  zu,  und  von  denen,  die  durch  Reue  oder  ungünstige  industrielle  Arbeits* 
verfailtiibae  vorübergehend  zurückgetrieben  werden.  In  oiciK  nckr  vkl  O^tai  n 
erwaiten.  (lUnttriecte  Landw.  Zeitung^  1909^  78.) 

Das  Wohnungielend  in  den  QroBstldten.  Die  Wohnungsstatistiken  der 
Großstädte  zeigen  teilweise  eine  große  Ueberfüllung.  Dabei  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundem, daß  Alkoholismus,  Prostitution,  Geschlechtskrankheiten,  nondbcber  «nd 
seelischer  Verfall  nicht  selten  an  der  Schwelle  der  unfreundlichen,  ungesunden  und 
fiberfüliten  Wohnung  beginnt  Sittenfördemd  kann  es  nicht  sein,  wenn  erwachsene 
Söhne  und  Töchter  u.  «.w.  dieselbe  Lafferstitte  teilen  mSasen.  vom  von  hoher  Waili 
herab  ist  es  leichter  gegen  Unsittlioikeit  zu  donnern,  als  in  dumpfen  enffen 
Wohnungen,  in  Not  und  Entbehrungen,  allen  Verlockungen  zu  widerstehen.  Und 
gerade  die  Aermsten  müssen  bekanntlich  die  höchsten  Mieten  zahlen:  der  Quadrat- 
meter bewohnbare  laiche  kostet  ihnen  nicht  selten  8—10  und  mehr  AAark.  Wie 
vM  bleibt  ehier  Arbeiterfamilie  zum  Leben  übrig,  wenn  sie  von  900  Maik  290  Hr 
die  Wohnung  aufbringen  muß.  Die  Vermietungen  und  Aftermietungen  sollen  einen 
Beitrag  liefern,  und  cUinn  schreitet  der  Uebelstand  heran  mit  allen  seinen  traurigen 
Konseanemen.  Es  bestellt  eine  natOrtlehe  VeiModmiff  iwischen  dem  W<^ang»- 
elend  der  Großstädte  und  der  Verbreitung  der  Oeschlecntskrankheiten.  Mietskaserne 
sehen  wir  an  JMietskaseme  sich  erheben.  In  kahlen  düsteren  Räumen  wächst  ein 
blutleeres  GcMiilecht  auf,  das  von  der  gewaltigen  QrSBe  und  der  lichten  Schöshsll 
der  Natur  so  gar  nichts  weiß.  Aber  nicht  nur  Tausende  und  Abertausende  von 
Menschenkindern  sterben  in  diesen  Kasernen  frühzeitig  dahin,  sondern  noch  zahl- 
reichere verderben  dort  schon  in  zarter  Jugend  an  Leib  und  Seele.  Die  Ortskranken- 
kasse  der  Berliner  Kaufleute  ermittelte  wiederholt,  daß  zehn  und  mehr  Prozent 
erkrankter  Personen  nicht  ein  Bett  zu  alieiniger  Verfugung  lutten.  Besonders  gefaüir- 


Digitized  by  Google 


919  — 


foU  ist  das  Schlafotellenwesen,  da  es  auf  die  FaariNeii  demoralisierend  einwirict. 
Die  Reform  der  groBstldtitchen  Wohnuiiffsverhältnisse  dieser  Klasse 
iit  eine  Pflicht  von  Staat  und  Oeseilscliafi  Wir  müssen  Wohnungspolitilc 
treiben.  Et  müssen  kommunale,  ttaaflidie  und  genossenschaftliche  Logieriiiuser 
zur  Beseiticfung  des  Schlafgängerwesens  errichtet  werden.  Einer  großen  Gruppe 
von  nnvereheliaiten  Elementen  kommen  wir  mit  dieser  Maßnahme  nicht  bei.  Du 
M  die  Gruppe  der  OadriedrtdmMdKiL  Dne  ragehnlBig«  inlHdie  Kontrelte  dcifdben 
in  ihrer  Wohnung  müßte  im  Interesse  der  Einschränkung  venerischer  Krankheiten 
einsetzen.  Um  die  gesundheitsgefihrliche  Tätigkeit  der  Prostituierten  in  die  denkbar 
engsten  Schranken  zu  bannen,  muß  man  sich  zur  Organisation  der  sanitären 
Wohnungskontrolie  der  Prostituierten  entschließen.  Der  ueberfüllung  der  Wohn- 
räume ist  vorzubeugen:  1.  durch  eine  einschneidende  Wohnungsgesetzgebung,  die 
an  die  Bentttning  der  Riume  zum  Wohnen  bestimmte  Minimalforderungen  vom 
sanitären  und  moralischen  Standpunkte  aus  stellt,  2.  durch  eine  direkte  kommunale 
und  staatliche  Wohnungsproduktion  oder  wenigstens  durch  eine  Förderung  der 
genossenschaftlichen  unagemeinnützigen  Wohnungsproduktion,  3.  durch  den  direkten 
ifaMttUdien  nnd  kommunalen  Bau  von  Lc|jerhiu»cm  oder  wenigstenidur^  eint 
üiiliiiMHiBnK  der  senieinnfitzigen  Dnriratanff  dcmltoer  fttner*.  {MteHitef  ud 
l^nipltaiejfeiy  Zdlioiiilt  flttr  BcWnuilBnif  der  OctcUecMMmnllMileOf  190^  2.) 

Die  Leittunfen  der  denlidim  Krankenversiclienin^  Den  Auf- 
aeicfanungen  des  stanatiidien  Amtes  filier  den  Umfang  der  deutschen  Kranken- 
versidierung  im  Jahre  1900  entnehmen  wir  unter  anderem  folgendes:  Die  Mitgtieder- 
zahl  betrug  tnde  1900  9  520763,  wozu  noch  635749  Mitglieder  der  Knappschaftskassen 
zu  rechnen  sind.  Et  unterstanden  18  pCt  der  Oetamtbevofkerung  des 
Dcntselien  Refeltes  der  Krankenversleliernnc.  BrkranlRnigslIBe  waren 
3W92SS  mit  64916807  Krankengeldtagen;  für  ärztliche  Behandlung  wurden  aus- 
gegeben 34331368  Mk.,  im  Jahre  1890  wurden  2,55  Mk.  pro  Mitglied  ausgegeben, 
nn  Jahre  1900  3,60  Mk.  In  dieser  Zahl  sind  aber  die  Leishmgen  an  Niditirdi^ 
Zahnärzte,  Heilgehülfen,  sowie  die  Fuhrkosten  inbegriffen.  Die  Verwaltungskoften 
betrugen  durchschnittlich  nicht  weniger  als  1,76  Mk.  pro  Kopf.  Die  Zahl  der  Aerzte 
stfer  von  1885  bis  1900  von  15764  auf  27374,  die  Zunahme  betrug  um  31  pCt 
mehr  als  die  Zunahme  der  Bevölkerung  des  Reiches.  Der  freien  Klientel  verbleiben 


Zahl  der  Juden  in  den  Hauptstidten  Europas.  Einem  vom  Rabbiner  Sern 
in  Casale  herausgegebenen  Kalender  entnehmen  wir  die.nachfol^nd  abgedmdclen 
Zahlen  der  in  alten  Hauptstädten  Europas  lebenden  jüdischen  Einwohner.  Daraus 
ist  zu  ersehen,  daB  in  den  betreffenden  15  Städten  mit  rund  15  Millionen  Seelen 
etwa  720000  Juden,  also  4Vi  pCt  Juden  wohnen,  und  zwar  zählen  London,  Wien, 
Pest  je  über  100000;  ebenso  leben  in  Amsterdam,  Paris  und  Beriin  mehr  als  je 
SOOOOl  Dann  folgt  Konstantinopel,  das  auf  etwa  900000  Einwohner  ungefähr 
40000  Israeliten  zählt,  während  Bukarest  ihrer  nur  9600,  Rom  7600  und  Kopenhagen 
3500  illilL  WenkKT  als  3000  luden  weisen  nnr  5  Stidte,  darunter  aber  merkwürdiger* 
weise  ancb  die  nanplsindf  desjenigen  Reidies  auf,  das  fast  die  Hüfte  aller  Juden 
der  ganzen  Welt  benerbei]gt.  Petersburg  zählt  nämlich  gegenwärtig  unter  seinen 
1036000  Einwohnern  nur  ^00  Juden,  wahrend  Brüssel,  Madrid  und  Lissabon  nnr 
2000,  300  resp.  250  Juden  aufweisen  kOnnen.  Auch  Athen,  die  Hauptstadt  OriecheB» 
lands,  besitzt  nur  300  Juden.  Absolut  und  relativ  die  größte  Judenzahl  weist  Budapest 
auf,  welche  unter  ihren  492000  Einwohnern  nicht  weiriger  als  166000  Juden,  gleidi 
33^9  pCt  zählt.  Oleich  hinter  Budapest  rangiert  Wien  mit  10,3  pCt  oder  149000 
Juden.  Nicht  weit  hinter  Wien  marschiert  landen  mit  120000  Juden,  welche  aber 
nur  2,7  pCt  der  Bevölkerung  ausmachen.  Relativ  größer,  wenn  auch  absolut 
geringer,  ist  die  Zahl  der  Juden  in  Paris,  wo  sie  mit  ihren  75000  Personen  beinahe 
3  pCL  und  in  Berlin,  wo  ihre  88000  Seelen  gar  5  pCt  der  Bevölkerung  bflden. 
Stark  sind  die  Juden  audi  in  Amsterdam  vertreten,  wo  sie  mit  56000  Seelen  12,3  pCt. 
der  Bevölkerung  ausmachen.  Zu  hoch  ist  die  Zahl  der  Juden  in  Berlin  angegeben, 
da  das  statistische  Jahrbuch  des  Deutschen  Reiches  ihre  Zahl  für  das  Jahr  1900  nicht 
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mit  BBfXXL  toikleni  mit  79000  bewertet  Dtgegen  fcMt  in  dieser  Statistik  die 
Hauptstadt  de*  ehemaligen  Königreichs  Polen,  Warschau,  das  auf  600000  Einwohner 
rund  200000 Juden  lililt  Warachan  iat  nach  New-York  die  srößte  jüdiacfae  Gemeinde 
Mf  EMkn  imd  die  abMM  giMte  in  Eunpi.  (JUiidKt  VoUbl^  1903,  46). 


Völker  und  Politik. 

Sozialdemokratie  und  VOIkerverbrOderting.  Das  poh'tischc  Programm 
der  australischen  Arbeiterbewegung  wurde  vor  etwa  einem  Jahre  auf  der  ordentlichen 
Arbeiterkonferenz  in  Sidney  ausgearbeitet  Es  stellt  als  erste  Forderung  die  Auf- 
rechterhaltung eines  weißen  Australiens  auf.  Der  „Vorwirts"  bemerkt  dazu 
(1909,  No.  298):  Diese  Forderung  nach  einem  weißen  Australien  ist  selbstredend 
gegen  die  Einwanderung  der  gelben  und  schwarzen  Rassen  gerichtet,  die 
ionit  jeden  sozialpolitisaien  Fortschritt  unmöglich  machen  wfirden.  —  Wo  bleibt 
dt  die  Völkerveibnidening?  —  das  stolze  Wort:  Proletarier  aller  Linder  vereinigt 
cnch?  —  die  Forderunc^  des  Erfurter  Programms:  Gleiche  Rechte  md  gldCM 
PfUditen  für  alle^  unabhängig  von  Raate»  Klaaae  und  Oeachledit? 

Die  rechtliclie  Stellung  der  Farbigen  In  den  Kolonien.  Vor  kurzen 
erschien  ein  Flugblatt  des  OeutKhen  Kokmial-Bundes,  in  weldiem  in  rückhaltloser 
Weise  die  in  den  Kolonien  zu  betitigenden  Refonnen  besprodien  werden.  Znniditl 
lißt  es  sich  über  die  Farbigen  als  Zeugen  vor  Gericht  aus.  Es  sei  unzwedc- 
miBi|^  daß  die  Aussagen  Eingeborener  als  vollgültige  Zeugnisse  gegen  Europier 
anganonimen  werden.  Nach  den  Anschauungen  der  meisten  praktischen  Kenner 
unserer  Kolonien  ist  eine  solche  Gleichberechtigung  des  Zeugnisses  durdiaua 
ungerechtfertigt,  die  Autorität  der  Europäer  schäd^nd  und  der  moralischen  umi 
gemigen  Entwicklung  der  weißen  Rasse  in  keiner  Weise  Rechnung  tragend  zu 
oetraditen.  Es  ist  allen  Kennern  undvilisierter  V(Uker.  speziell  der  Neger» 
Malaien  und  Australneger,  eine  bekannte  Tatsadie,  daß  die  Angehörigen  dieser 
Rassen  den  Begriff  des  Unmoralischen  und  Ehrwürdigen  bei  Abgabe  eines  falschen 
Zengnisses  oder  dem  Aussagen  der  Unwahiiidt  durraaus  nicht  «eane^  aondem  in 
ÜMtcQ  Anlworisn  md  AutMMien  sidi  stell  von  andcfen  MoHves  IdteB  fauHCBf  dfe 
den  augenblicklichen  Verhältnissen  entspringen,  wie  z.  B.  Furcht,  Rachsucht,  Aua- 
sicht auf  einen  Vorteil  und  dergleichen,  unter  diesen  Umstinden  muß  man  den 
Oesetzesparasja^h,  der  in  Niederiindisdi-Indien  in  Geltung  ist,  flir tchrtwedcmißig 
erachten,  daß  nämlich  bei  Gegenfibersiellune  der  Zeugenaussagen  von  Europiem 
und  Eingeborenen  erst  die  übereinstimmende  Aussage  eines  dnzigen  Europiers 
vorOeiiait  gleich  zu  achten  ist  Ebenso  muß  die  Disztplintrg«walt  des  Privat- 
mannes ^genfiber  seinen  farbigen  Untertanen  verstärkt  werden,  wenn  auch  hin  und 
wieder  em  Mißbrauch  von  selten  der  Beamten  vorgekommen  ist  Nur  dadurch 
kann  die  Ueberiegenheit  des  Europäers  in  den  Kolonien  gewahrt  bleiben.  Ob 
man  ala  Disziplinarstrafmittel  dem  Privatmanne  die  Anwendung  körpeilidier  Sfarafen 
oder  dKe  Anmietung  von  Geldstrafen  oder  bddes  zngleidi  zugestehen  soll,  hingt 
natürlich  ganz  von  der  Rasse  der  eingeborenen  Untergebenen  ab  und  muß  für 
die  einzelnen  Gruppen  deradben  besonders  festgesetzt  werden;  so  wird  man  im 
allgemeinen  Bantn-Neger  körperlidi,  Haralten  und  Hfndnt  mr  wSk  OeM  maä 
Chinesen  eventuell  mit  beidem  bestrafen  können.  Daß  indessen  den  Privatleuten 
in  unseren  Kolonien  eine  gewisse  Stratoewalt  über  ihre  farbigen  Untergebenen  dn- 
gertumt  beziehungsweise,  daß  eine  solche  erweitert  werden  muß,  luuten  wir  im 
Interesse  der  wir^chaftlichen  Arbeit  wie  auch  der  AufrechterhaHnig  dct  AatdMM 
des  weißen  Mannes  in  den  Kolonien  für  durchaus  erforderlidi. 

Fremden-Einwanderung  in  England.  In  England  ist  eine  Kommisaion 
zur  Untersuchung  der  Fremden-Einwanderung  eingerichtet  worden.  Dieses  I^roblen 
betrifft  in  erster  Linie  das  Londoner  Ost-End.  I>och  außer  London  sind  auch  die 
Stidte  Birmingham,  iMandiester,  Uven^ool,  Slieffidd,  Leeds.  CaidüL  Rcadli^  und  ein 
■  eil  «es  scnonncncn  uruDenueu i  aa  uuiui  me  unDesaffanne  i  ieiuueB*cnnnmoemng 
in  Mitleidenschaft  gezogen,  und  in  diesem  Sinne  ist  das  Fremden-Problem  nicht 
bloß  ein  lokales,  somMm  dn  nationales  Problem.  Akut  gewofden  ist  das 
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Probkm  {nnerludb  der  letzten  zwanzig  Jahre,  wlhrend  wekher  eine  vfel  ttirkere 
Einwanderung  in  England  stattgefunden  hat,  als  in  früheren  Jahren.  Die  Einwanderer 
setzen  ikh,  wie  bovits  von  uns  taervoqi;eboben  wurde,  zum  größten  Teil  sus 
nittitclien,  poliiltclien  und  raninlseheii  Jnd«ii  anainincn,  die  teOs  ins 
ihrer  Heimat  vertrieben  wurden,  teils  sich  aus  okononilciMll  OrQnden  zur  Aus- 
wanderung entschlossen.  Die  Fremden,  die  ausgesdiloesen  werden  sollen,  sind 
kdigHcfa  die  sogenannten  i^undesirables"  oder  „unerwünschten"  Einwanderer.  Als 
^unerwünschte"  Einwanderer  bezeichnet  der  Kommissions-Bericht  die  Verbrecher 
und  die  Individuen  von  notorisch  schlechtem  Charakter,  die  Prostituierten, 
die  Kuppler  und  Zuhälter,  die  Schwachsinnigen  und  Verrückten,  die 
mit  ansteckenden  oder  ekelerregenden  Krankheiten  behafteten  Leute, 
und  alle  diejenigen,  die  wahrscheinlldi  der  öffentlichen  Armenpflege  zur  Last  fallen 
würden.  >Xnoran  man  die  Einwanderer,  die  der  letzten  Rubrik  angehören,  erkennen 
•oU^  ist  nidit  mgt  WoUte  man  völlige  MHIeUosIgkdt  als  Kennzeichen  wählen, 
so  nftHte  man  cBe  meisten  der  in  England  einwandernden  Inden  aussdüießen;  denn 
fai  der  i^egd  besitzen  sie  keinen  roten  Heller;  gleichwohl  fallen  sie  fäll  nie  da 
MentUcfaen  Armenpflege  zur  Last  (Jüdisches  VoUablatt,  1903^  34.) 

Die  Chinesen  In  SOdafrika.  Die  JMoming  Post  erfiihrt  aus  Pretoria,  daß 
die  „weiße  Liga"  am  4.  Dezember  vorigen  Jahres  unter  dem  Vorsitz  des  Obersten 
Warren  eine  Sitzung  abhielt,  in  der  auf  das  ausdrücklichste  verlai^  wurde,  daß  die 
Regierung  die  gesetrlichen  Paragraphen  in  bezug  auf  die  Zulassung  von  Asiaten  in 
Anwendung  bringe.  Nach  diesen  Bestimmungen  muß  ieder  Asiate  bei  seiner  Ankunft 
'itriert  und  nach  dem  für  ihn  vorgeschriebenen  Aufenthaltsorte  gebracht  werden, 
ler  Chinese  hat  außerdem  einen  ontrittszoll  von  2i  Pfund  Steriing  zu  entrichten, 
ese  Bestimmungen  hat  man  nach  Ansicht  der  Liga  nicht  zur  Durdifunrung  gebracht 
und  dadurch  den  Kapitalisten  in  Johannesburg  bereits  Jetzt  ein  Oeldgeschena  gemacht, 
das  sich  bei  weiterer  NichtberOdaictatigung  des  OcaefaMS  una  Einfühlung  von 
lOOOOO  Chinesen  an!  die  httbidie  Sonne  von  2SOO€00  Lslr.  betenfto  würde.  Ehi 
anderer  Redner  erklärte,  daß  die  Chinesen  heute  bereits  zu  einer  Pest  für 
das  Land  würden.  Vor  dem  Burenkriege  seien  nur  sechshundert  in  Transvaal 
ansässig  gewesen,  während  tlch  heute  bereits  viertaasend  nnregistrltrt 
mit  der  anderen  Bevölkernng  mischten  I  (Sfldafrilca,  IW,  Na  12.) 

Ausffihrung  von  Eingeborenen.  Am  24.  Septeniwr  vorigen  Jahres  erfolgle 
von  Swakopmund  die  Ausfuhr  von  212  Eingeborenen  nach  den  Johannesburger 
Minen.  Auf  eine  Eingabe  des  Bezirksvereins  Windhuk  vom  30.  Januar  vorigen 
lahres.  in  der  gebeten  wurde,  die  Ausfuhr  Eingeborener  des  Schutzgebietes  für  den 
bdtiscnen  Minenbetrieb  in  Sfldwestafrika  nicht  zuzulassen  und  etwa  vorilegende 
bezflglidie  Verträge  nicht  zu  vothieben,  hatte  das  Oonvemement  im  April  vorigen 
Jahres  mitgeteilt,  daß  der  Antrag  erledigt  und  nicht  mehr  nötig  sei,  da  die  Vertrage 
ukht  voMygen  seien  und  audi  wahrscheinlich  nicht  voUzoflnen  werden  würden. 
Der  Deilifcsytrein  hat  nmmdur  Veranlassung  prenommen,  llber  die  ffltldninM 
geschehene  Ausfuhr,  Inder  er  eine  wirtschaftliche  Schädigung  der  Kolonie 
eri>Hckt,  Beschwerde  zu  führen  und  gleichzeitig  seinem  Bedauern  darüber  Ausdruck 
gegeben,  daß  die  AnrfnhifconBession  gegen  den  Willen  des  damals  in  Deutschland 
weilenden  OoovenMm  hibe  efteül  werden  kämen.  (Dentache  KoloniabettuiuL 
1903,  48.) 

Anwerbung  und  Auafilhrung  von  Eingeborenen.  Eine  Verordnung  des 
Bezirtrsamtmaims  der  Wesifcawihien  und  Pelan,  welche  Im  amtlichen  KoloidalMatt 

vom  1.  November  vorigen  Jahres  veröffentlicht  wird,  verfügt,  daß  es  zur  Anwerbung 
von  Eingeborenen,  die  im  Bezirk  bleiben,  keiner  Genehmigung  bedarf.  Zum  Zwecke 
«kr  Annfihmng  aus  dem  Bezirk  ist  vorher  ein  begründeter  Antrag  bei  dem  Bezirks- 
amt zu  stellen,  welches  im  Falle  der  Oenehmigung  die  Bedingungen  festsetzt  Nur 
ausreichend  körperlich  entwickelte  und  augenscheinlich  gestmde  Personen  dürfen 
angeworben  werden.  Für  jeden  Angeworbenen  ist  em  Konto  über  geleistete 
Zanlungen  anzulegen.  Das  Bezirfcsamt  ist  berechtigt,  das  Konto  einzusehen  und 
die  Bezahlung  zu  uberwachen.  Die  Ausführung  von  Eingeborenen  zur  öffentlichen 
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Oeistiges  Leben. 

Die  Orflndung  einer  Kant'Oesellftchaft.  An  die  Freunde  der  IOuiti«diea 
Philosophie  ergeiit  ein  Aufruf  zur  Begründung  einer  „Kant-Oesellsduft^,  sowie  znr 
Errichtung  einer  „Kant-Stiftung"  zum  hundertjährigen  Todestage  des  Philosophen. 
Am  12.  Februar  1904  werden  ea  hundert  Jahre,  daß  Immanuel  Kant,  der 
Begründer  einer  neuen  Aera  in  der  Philosophie,  sein  Leben  beendet  hat 
Zur  Erinnerung  an  diesen  Tag  werden  Bücher  und  Festartikel  in  Hülle  und  FüUe 
erscheinen,  werden  akademische  Festreden  gehalten  werden,  auch  die  „Kantstudien** 
bereiten  ein  eigenes  größeres  Festheft  vor  mit  Beiträgen  hervorragender  Autoren. 
Aber  es  wäre  wünschenswert  daß  dieser  Tag  nioit  voriibeigiqge^  ohne  cui 
daaeniitet  Andenken  n  hiatalmcii,  &n  Zevgnit  ftUegl  von  der  Dmtbiitfcd^ 
die  wfar  dem  großen  Oenius  der  Philosophie  zollen.  Die  pCantstudien"  haben  an 
ihrem  Teil  dazu  beigetragen,  diese  dankbare  Erinnerung  an  Kant  leboidig  zu  eriialtea. 
Es  kann  ja  an  sich  keine  bessere  Ehrung  eines  Phuoso|4ieii  gedackT  werden,  eis 
daß  eine  eigene  Zeitschrift  aussdilieBlich  dazu  dient,  seine  Ideen  zu  verbreitoi, 
seine  Lehren  zu  diskutieren,  seine  Oedanken  weiter  zu  büden.  —  Die  „Kantstudiea** 
haben  demgemäß  auch  in  Deutschland  und  im  Ausland  sich  viele  Freunde  erworben. 
Aber  die  Zahl  der  Abonnenten  hat  doch  nicht  dazu  hingereicht,  um  sämtiiche  Kosten 
ganz  zu  decken,  und  so  haben,  speziell  zur  Ermöglichung  der  Heranziehung  tüchtiger 
und  hervorraffender  Mitarbeiter,  wohlhabende  rreunde  der  ^Kantstudien*^  schon 
mehrfach  ninuiafte  Beiträge  zu  diesem  Zweck  gespendet  Allein  es  ist  wfinscheot* 
wert,  daB  die  Existenz  der  Zeitschrift  nicht  auf  solche  günstige  Zufälle  gestellt 
bleibe,  die  nur  persönlichen  Beziehungen  des  jetzigen  Herausgebers  verdankt  werden. 
Ein  fester  Fonds  sollte  vorhanden  sein,  der  die  Zdtidiiift  auf  Jahre  hinaus  stehet^ 
andi  ganz  nnabhingig  von  dCT'Pcieoii  des  HeiMM^ebevi*  In  En^^ind  Mid  Anerfke 
sind  mehrfach  gerade  philosophische  Zeitschriften  m  soldier  Weise  sicher  fundiert 
worden.  —  Der  Zuschuß,  den  die  „Kantstudien"  erfordern,  betrug  in  den  letzten 
Jahren  dnrebicfaniMlidi  pro  lahrSOQ— 600  Mark.  Um  diesen  ZuscfanB  für  ehie  Reibe 
von  Jahren  hinaus  zu  sichern,  schlägt  der  derzeitige  Herausgeber  der  „Kant- 
•tadien"  nach  eingehender  Beratung  mit  gleichgesinnten  Freunden  die  Gründung 
einer  Kant -Oesellschaft  vor,  nadi  Analogie  der  Ooethe  -  Oesellschaft,  der 
Comenius-Oesellschaft,  der  JVUnd-Assodation  (Oesellschaft  zur  Erhaltung  der  philo- 
sophischen Zeitschrift  „Mind'^  und  ähnlicher  Oesellschaften.  —  Die  Oesellschaft 
wird  ffegrfindet  zunächst  zum  Zweck  der  Erhaltung  und  Förderung  der  „Kantstudien", 
speziell  um  die  Heranziehung  hervorragender  Autoren  und  überhaupt  die  Beschaffung 
geeigneter  Beiträge  (z.  &  mch  die  RmrodidctfoB  von  KantUMem)  zu  ermögHchen, 
sodann  um  auch  sonstige  das  Studium  der  Kantisdien  Philosophie  überhaupt 
fördernde  Zwecke  zu  realisieren,  z.  B.  Veranstaltung  von  Preisaiitsctiieiben,  ünter> 
stiitzung  wissenschaftlicher  PubUkatipnen  vnd  deiglelcben.  (Nihem  iit  von  PwiMior 
Dr.  VaHringer  tat  Halle  m  eifdnen.) 


BQcherbesprechungen. 


HcrrenmoraL  Eine  Entiobungsgesdrfdile  in  Oifgfnalhtiefen.  Vcm  »  *  ^ 
VcfUg  von  O.  V.  Böhmert,  Dresden,  19C3. 

Der  Zufall  wollte  es,  daß  mir  wenige  Tase  nach  Beendigung  meines  Aufsatzes 
pSexuales  Ober-  und  Unterbewußtsein"  von  der  Redaktion  der  „Revue"  die  oben 
benannte  Schrift  zur  Rezension  eingeschickt  wurde.  Eine  spredicndere  Uhistratioa 
m  dem,  was  ich  als  Spaltung  unseres  sexualen  Bewußtseins  zu  definieren 
vnd  zn  eiklären  versudit  hatte  —  efaien  deutlicheren  Beleg  hierfür  als  jene  „Ent- 
lobungsgeschichte"  hätte  ich  mir  gar  nicht  wünschen  können.  —  Das  Büchlein 
wttMut  eine  Sammlung  von  Briefen^  —  Onipnalbrief en,  wie  behauptet  wird  — ^  in 
denen  ridi  die  Oeidiicfcte  der  LAanng  euer  Vefiobnng^  vcnrinBI  Awdi  cnce 
ethischen  Konflikt  frei  von  allem  störenden  Detail,  gleichsam  als  isoliertes  efhisdi- 
pi^d^sches  Experiment,  darbktet  —  Mag  die  Tatoächlichkeit  des  Eriebnines 


leicht  jenen  erlaubten  RkUonen  angehören,  nach  welchen  die  Eizihler 
Zeiten  durch  die  Versicherung,  „wahre  Oeschichten"  zu  berichten,  das  Interesse 
ituer  Zuhörer  zu  kaptivieren  liwten:  die  Aneikennung  kann  dem  Verfasser  —  oder  — 
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Idi  würde  hier  viel  eher  auf  eine  Verfasserin  optieren  —  die  Anerkennung  kann  ihr 
also  keineswegs  versagt  werden,  daB  sie  sich  mit  Intuition  in  das  Seelenleben  des 
Puiet  einzufühlen  und  dem  Vor«u^  auch  im  «imchUchen  —  brieflichen  —  Aus« 
dmck  den  vollen  Schein  der  Reaulit  zu  veridhen  wußte.  Zwar  spielt  der  Mann 
neben  dem  Mädchen  eine  etwas  klägliche  Rolle.  In  der  Verteidigung  seines  Stand- 
punktes scheint  er.  mit  sdner  Partnerin  veixUcfaen,  demlich  plump,  unbeholfen  und 
ndankenuBi.  —  Aber  —  warum  soll  nldit  anch  duwd  dn  geistig  höhersteheades 
Mädchen  einen  inferioren,  aber  jüngeren  Mann  mit  aller  Inbrunst  geliebt  haben  — 
wamm  soU  ein  solches  Verhältnis  nicht  an  dem  Ausspredien  ethischer  Prinzipien 
In  die  Brfkiie  gegangen  idn?  —  Ein  Vorwurf  könnte  der  Verfasserin  Uerans  nur 
dann  erhoben  werden,  wenn  sie  für  ihre  Gestalten  typische  Gültigkeit  beanspruchte. 
IMeser  Anspruch  ist  aber  nirarends  geltend  gemacht,  als  vielleicht  in  dem  Motto  der 
Schrift  In  diesem  allein  nmimt  me  VerfMSerin  auch  Stdiung  zu  dem  ethischen 
Problem.  Aber  gerade  weil  sie  es  tut  und  sich  hiermit  als  Partei  bekennt,  ist  die 
psychologische  Objektivitit  der  Darstellung  des  Spezialfalles  doppelt  hoch  anzuschlagen. 

Der  Konflikt  des  Paares  folgt  aus  der  iMskussion  jenes  ethischen  Prinzipes, 
wddies  —  in  Jünnter  Zeit  namaitUdi  durdi  Björnsons  initiative  vieliadi  um- 

■  in  Ml  I  I   ~-   »*   -» —  wma..  A...9MM'  M     fc«  ...«-«-«--   m   Iti^ft  .IM  * 

suiueu  ~"  vun  acra  manne  nenn  cwuiii  m  uic  cne  gicKne  vinoeniui  uicii  iwueit 

wie  von  der  Jungfrau.  —  Die  Braut  bringt  diese  Forderung  ihrem  Verlobten  gegen- 
fiber  zur  Sprache,  verlangt  sdne  pObjektive  Meinung"  hierüber  zu  erfaiuren,  enichridct 
über  seinen  \(^derstand.  Sdne  Benenntnlsse,  empöit  dch  gegen  sdne  Anschauungen, 
durchlebt  Wochen  iunerster  Seelenquat.  Da  er  aber,  ohne  auf  ihre  ethisoien 
Emotionen  und  Reflexionen  dnzugehen,  bei  seinem  ziemlich  stumpfsinnigen  Refrain 
„Dar  JMensch  ist  nidit  nur  Mensoi,  sondern  auch  Tier,  und  es  ist  natürlich  so, 
wie  es  die  Männer  halten",  mit  männlicher  Standhaftigkeit  beharrt  und  die  Sache 
itwidles  von  allem  Anfang  an  nicht  objektiv,  sondern  persönlich  nimmt,  so  wird 
das  lidB  liebende  und  nidit  mehr  junge  iVUdchen,  ohne  im  Prinzip  naclizugeben, 
dodi  immer  duldsamer  und  zaghafter  ui  seinen  persönlichen  Forderungen.  I>ocfa 
nun  zeigt  sich,  daB  in  dem  Veniältnis  der  beiden  ein  unbekanntes  Etwas  zugrunde 
gegangen  ist  — ,  daß  es  zwischen  ihnen  „nicht  wieder  so  werden  kann,  wie  früher^'. 
Dan  Manne  geht  diese  „Erkenntnis"  aid.  Von  ihm  aus  erfolgt  wenn  auch  nicht 
fonncH,  dia  IjSaunff  des  Veriöbnisaea.  —  Bdde  stehen  zum  SdduB  vor  etwas 
Unbegreiflichem   oder  doch   Unbegriffenem,  er  In  dumpfer  Apathie,  sie  mit 

Kbrochenem  Herzen.  „Wer  hilft  mir  das  Entsetzliche  verstehen  und  tragen."  — 
es  die  Herzensgescbioite,  zu  der  die  Verfasserin  nur  dadurch  Stellung  nimmt, 
daB  sie  ihr  als  Motto  die  bekannten  Worte  Mephistos:  „Der  kleine  uott  der 

Welt"  bis  „Er  nennts  Vernunft  und  brauchts  allein,  Nur  tierischer 

ih  jedes  Tier  zu  sein"  voraussetzt 

Nicht  in  der  mitunter  sehr  beredten  Verteidigung  der  „Reinheitsforderung" 
an  den  Bräutigam  jedoch  liegt  das  Hauptverdienst  der  Schrift.  Was  das  Mädchen 
hier  sagt,  muo  sicli  jeder  selbst  sagen,  der  das  monogamische  Moralprinzip  mit 
einiger  Inneriichkeit  und  Oeffihlsphantasie  erfaBt  hat  Das  Verdienst  der  Schrift 
Hegt  in  der  Motivierung  der  „Entlobung"  und  in  ihrer  Wfafcung  auf  die  Beteiligten. 
Nicht  der  Widerstreit  der  Prinzipien  ist  es,  der  das  Paar  auseinander  bringt  Dieser 
Gegensatz  könnte  &beit»rficfct  oder  dodi  verwunden  woden.  Die  Ursache  des 
Dnichcs  Hegt  darin,  daB  die  bddcn  in  chriidier  WahrinfÜglidt  ans  TagesHdil 

Eezerrt  haben,  was  besser  in  der  Sphäre  des  Verschwiegenen,  Unetngestandenen, 
n  sexuden  Unter-  oder  Nachtbewufitsein  verblieben  wäre.  Als  eingestandene, 
■Mrt  ndkr  wegzuleugnende  Tatsachen  können  jene  Dinfe  von  dem  OberbewuBtsdn 
eines  nadi  monogamisdien  Prinzipien  vereinigten  Brautpaares  nicht  assimiliert  werden. 
Die  einzige  Art.  wie  unsere  monogame  Moral  sich  mit  den  gekenn- 
zeichneten Realitäten  aus  dem  Leben  der  Männer  abzufinden  vermag, 
besteht  darin,  sie  In  ein  dissoziiertes  Unter-  oder  Nachtbewußtsefn 
zu  verbannen.  —  Für  die  Gültigkeit  dieses  vielsagenden  Satzes  hat  die  Autorin 
der  Schrift  ein  wahrhaft  geniales,  weil  gegen  ihr  ctgenes  Ohmbrnsbehnwitnls  ver- 
stoBendes»  Intuitives  Zeugnis  abgelegt 

Das  Bdspid  wire  nachahmenswert.  Sexuale  EUdn^ae  ron  ihnUdier  Hefe, 
in  entweder  wlrklidien  oder  mit  gleicher  Fähigkeit  fingierten  Originalbericfaten  vor- 
getragen, wflrden  unser  Wissen  um  bedeutsamste  l^egungen  unserer  Ptfdtt 
■nadultnar  beiddiem.  Piüfesaoe  Christian  von  Ehrenfela. 

VcnBtworüJchcr  Rc<Uktear:  Dr.  Lndwlg  Woltmaiiii.   RetUktion:  Elienach,  BonatraaM  11. 
Thftringlacfac  VerUgMiMtaH  Fiamadi  ud  Ldpdf . 
DiMk  MB  Dr.  L.  NswM's  btaa  (Dnchsnl  dir  Pnifs<lii)  hi 
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Politische  Anthropologie. 

Eine  Untersuchung  über,  den  Einfluß  der  Descendenztheorie 
auf  die  Letire  von  der  politisclien  Entwicklung  der  Völker. 

Ludwig  Woltmann, 

Dr.  phil.  et  med. 
Preis  brosch.  6  Mark»  geb.  7  Mark. 


Urteile  der  Presse: 

„L.  Woltmann,  der  ganz  auf  ntturwisunsdtaftlichein  Boden  steht  und 
aus  den  ewigen,  für  Menschen  und  Tiere  geltenden  Nahirgesetxen  die  Bildung 
der  Rassen  und  Völker,  die  kriecherischen  und  geistigen  Leistungen,  die  Bifite 
wie  den  Verfall  der  Staaten  erklärt,  hat  ein  vortreffliches,  ffir  jeden 
denkenden  JMentchen,  besonders  aber  fflr  den  Historiker,  den 
Staatsmann  und  Politiker  lehrreiches  Werk  geschaffen." 

(Mitteilungen  rur  Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften.) 


mIii  dieMn  Tagen  M  in  der  Thfiiingisdien  Verlagsanstalt  in  Eisenach 
ein  epochemachendes  Werk  ersdiienen,  das  den  großen  Qedanken  von 
Oobineau  und  H.  St  Chamberlain  ein  exaktes  wissenschaftliches  Relief 
gibt  und  den  Versuch  unternimmt,  das  Welk  dfcier  Minner  avf  den  Boden 
praktischer  Politik  und  Qeselltchaftakunde  zu  Ibcilngen.«' 

  (Deutsche  Warte.) 


„Für  die  naturwissenschaftliche  Fundamentferung  der  Oesellschaftskunde, 
msbesondere  der  rasaenmäBigen  Oeschicfatsauffassung,  wird  dieses  Werk 
grundlegend  leftL«    (Denteehe  ZeKadvOi) 

mNot  ein  Gelehrter  von  umfassendstem  Wissen,  mit  ausgeddintester 
Utennirkenntnis  und  nicht  zuletzt  von  besonderer  literarischer  Fihigkelt  konnte 
einem  weiteren  Leserkreise  diese  wichtigsten  Gebiete,  diese  schwierigsten 
Probleme  verstandUch  machen.  UeberaU  ist  Woltmanns  Buch  im 
höchsten  Mafie  lehrreich  und  intereetani  Die  Alt  der  Darstellung 
ist  dabei  ebie  tdtn,  leicht  fdUiche^  fast  populäre. 

(Monatsschrift  ffir  so^e  Medizin.) 


..LHe  Weltgeschichte  ist  ein  Teil  der  organischen  EntwicklungSKeschichle. 
JMit  aiesem  Haeckelschen  Motto  beginnt  der  Verfasser  seine  umfangreiche 
Arbeit,  die  mit  eminentem  Wiwen  Ul  bewundernswerter  Architektonik  sein 
Lelugebiude  aufrichtet"  (Burschenschaftüche  Blatter.) 


wMtl  eifriidieMler  Henhaftigkeit  hat  Dr.  Woltmann  das  Rassenproblem 
angefaßt  Dadurch  bringt  er  Hell^keit  in  manche  dunkle  Gegend  der  Oesell- 
schaftslehre,  hi  der  sich  seine  Mitbewerber  nicht  zurecht  zu  finden  vermochten. 
Tlieorctitch  bedentet  sein  Bncb  den  grdBtcn  Portichritt** 

(Dcotscbe  ZeHungi) 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Die  Bedeutung 
des  Darwinschen  Selektionsprinzipes. 

Dr.  F.  R  HarteL 

Eh'e  natürliche  Abstammung  der  vollkommeneren  Arten  und  Rassen 
von  vorhergehenden  einfacheren  Formen  ist  als  dne  Tatsache  zu 
betrachten,  an  der  heute  kein  ernst  zu  nehmender  Forscher  mehr 
zweifelt,  obschon  in  bezug  auf  die  Faktoren  und  Oesetzmäßigkeiten 
dieser  Entwiddiing  große  i^dnungsverschiedenheiteii  bestehen.  Diese 
haben  in  wdten  Krdsen  leider  zu  der  Annahme  geführt,  als  ob  die 
natürliche  Entwicklungslehre  überhaupt  auf  schwachen  Füßen  stehe 
und  spezieil  der  Darwinismus  dne  überwundene  Hypothese  sei.  Die 
Geschichte  der  Naturforschung  zdgt  aber,  daß  eine  wissenschafüiche 
Diskustioii  Idcht  zu  extremeii  Oe^sttzcn  fOhren  kann,  wenn  sich 
Spezialgdehrte  gegenüberstehen,  die  irgend  dn  Udnes  Oebiet  ihrer 
Wissenschaft  peinlich  genau  bearbeiten  und  die  hier  gefundenen  Regdn 
zu  dner  Oesamtauffassung  ausweiten  wollen.  Dies  macht  uns  die 
einsdtige  Stdiungnahme  mancher  Forscher  hinsichtlich  des  Darwinismus 
venttnoHdL  Hm  ist  ei  dfe  mangdhafte  Udoi^sciie  AllgemdnMIditng 
und  die  fdilende  Uebenidit  Über  das  ganze  Tatsacnengebiet  des 
or^ischen  Lebens,  die  zu  so  vielen  widerspruchsvollen  und  ver- 
wirrenden Erörterungen  geführt  haben.  Bei  einem  solchen  Stande  der 
Wissensdurft  sind  zusammenfassende  kritisdie  Schriften  von  besonders 
gjtoßtm  Wert»  indem  ste  dnmal  die  ausdnmdefstrebendeii  Oröfien 
aanundn,  anderersdts  aber  den  Femstdienden  dieOrientierung  erleichtem. 

Zu  solchen  nützlichen  Arbeiten  gehört  zweifellos  eine  Schrift  von 
L  Plate:  „Ueber  die  Bedeutung  des  Darwinischen  Sdektfonsprinzipes 
und  die  Probleme  der  Artbildung",  wdcher  ursprünglich  dn  auf  der 
Jahresveratmnilung  der  deutsdien  loologisdien  OiseUsdmft  (1809) 
gehaltenes  Rfeferat  zugrunde  liegt  und  die  nunmehr  in  zwdter  Auflage 
vorliegl  (Leipzig,  Verlag  von  Engdmann).  Plate  versteht  es,  die 
Angrifife,  welche  g^en  den  Darwinismus,  insbesondere  gegen  die 
Lehre  von  der  natürlichen  Zuchtwahl  im  Dasdnskampf  gemacht 
woiden  sind,  in  ebenso  gesdikkter  wie  sschHdier  Weise  m  boeuchten 
und  zum  großen  Tdl  zu  widerlegen.  Dabei  ist  er  kdneswegs  dn 
funliscber  Aniiinger  der  Theorie  von  der  „Allmacht  der  Naturzflchtung", 
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denn  er  gibt  unumwunden  zu,  daß  manche  Merkmale  und  Funktionen 
der  Organismen  durch  die  Zuchtwahl  nicht  erklärt  werden  können 
und  d&  hierffir  andere  Uisachen  geltend  gemacht  werden  mflssen. 
Trotz  dieser  einzelnen  Bedenken  kommt  er  jedoch  zu  dem  Ergebnis» 
daß  für  die  Harmonie,  welche  zwischen  den  Existenz- 
verhältnissen der  Organismen  und  ihren  morphologischen 
und  physiologischen  Eigenschaften  besteht,  es  zur  Zeit 
keine  andere  naturwissenscliaftliche  Erklärung  gebe  als  das 
Setektionsprinzip. 

Die  Hauptfragen  der  natürlichen  Entwicklungslehre  betreffen  die 
Ursachen  der  zweckmäßigen  Organisation  und  der  Wandlung  der 
Arten.  Unter  organischer  Zweckmäßigkeit  ist  die  Einheitlichkeit  der 
Teilen  die  Anfiassung  der  Struktur  an  die  Funktion  und  SuBeie  Umgebung, 
Regeneration  u.  s.  w.  zu  verstehen.  Nun  haben  manche  Gelehrte,  wie 
Köiliker  und  Nägeli,  behauptet,  daß  die  Zweckmäßigkeit  in  den  Ein- 
richtungen der  Organismen  überhaupt  kein  Gegenstand  exakter  Forschung 
sei.  indes  ist  es  ein  großer  Unterschied,  ob  man  in  der  Erkläniiu; 
der  oiig;anisdien  Zwe&nlBigkdt  iigend  eine  unbekannte  mysttscn 
wirksame  Kraft  annimmt  oder  die  werdende  und  gewordene 
Zweckmäßigkeit  in  ihrem  allmählichen  Stufengang  verfolgt  und  die 
einzelnen  Ursachen  aufzudecken  sucht.  Dies  hat  der  Darwinismus 
unbestreitbar  mit  großem  Erfolg  geleistet. 

Andere  wertat  dem  Darwinismus  vor,  daß  er  nicht  den  Ursprung 
der  VviatkMiciii  sondern  nur  das  Ucberleben  der  natzlichen  Abände- 
rungen erklären  könne.  Es  sei  ferner  unmöglich,  die  naturliche  Zucht- 
wahl durch  die  künstliche  zu  begründen.  Manche  zusammengesetzte 
Organe  und  verwickelte  Anpassungen  könnten  nur  sprungweise  erreicht 
wmen,  wihrend  die  Selektionstheorie  nur  kleine  almilhliai  aufeinander 
folgende  Stufen  der  Vervollkommnung  voraussetze.  Diese  und  ähn- 
liche Einwände  werden  von  Plate  ausführlich  besprochen  und  dabei 
ihre  Argumente  als  unwesentlich  zurückgewiesen. 

Was  das  Problem  der  Variation  betrinti  so  rechnet  der  Darwinismus 
in  der  Tat  mit  Meinen  Verschiedenheiten  in  der  Struktur  und  Funldton 
der  Organe.  Der  Darwinismus,  sagen  die  Gegner,  erklärt  aber  nicht 
die  Fortbildung  der  noch  nicht  nützlichen  Anfangsstadien 
vieler  Organe.  Wer  vermag  aber  darüber  zu  entscheiden,  ob  ein 
Anfangsstadium  nützlich  ist  oder  nicht  und  wo  der  Selektionswert 
b^mrt,  wenn  man  bedenkt,  wie  kompliziert  die  inneren  Beziehungen 
der  Oigane  untereinander  und  die  luBeren  Anpassungen  sind!  Indes 
ribt  es  nachweisbar  eine  große  Menge  von  Beispielen,  in  denen  kleine 
Differenzen  schon  einen  Selektionswert  besitzen.  In  der  Schärfe  der 
Sinnesorgane,  der  Muskelkraft  und  der  Starke  der  Konstitution  können 
Uefaie  Unterschiede  physischer  oder  psychischer  Art  entscheidend  sebi. 
Dodel-Port  hat  z.  B.  nadigewlesen,  da6  mikroskopisch  Ideine  Härchen 
imstande  sind,  Blattläuse  von  Pflanzen  abzuhalten,  und  daß  geringe 
Differenzen  im  spezifischen  Gewicht  darüber  zu  entscheiden  vermögen, 
ob  die  Samen  einer  Wasserpiianze  zu  Boden  sinken  und  keimen  ^er 
nicht  Die  s<»enannten  inditterenten  Metfanale  können  aufiodem  dmcli 
Korrelation,  Funktionswechsel,  bd  veränderter  Ldienswelse  einen 
Selektionswert  eriangen  und  für  die  Artbildung  von  wesentlicher 
Bedeutung  werden.    Oewiß  gibt  es  auch  zuweilen  plötzliche  und 
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sprungweise  Variationen,  sowie  „Habitusänderun^en"  im  Sinne  der 
Lehre  von  H.  de  Vries,  aber  sie  spielen  in  der  Evolution  der  Arten 
nicht  jene  große  RoHe^  wie  die  Anhiirfung  und  Progression  Meiner 
Differenzen  durch  naturliche  Auslese. 

Der  ganze  Zuchtwahlprozeß  ist  aber  nicht  zu  verstehen,  ohne 
nähere  Berücksichtigung  der  Gesetze  der  Variabilität  und  Vererbung. 
Oibt  es  tatsächlich  eine  innere,  der  plasmatischen  Substanz  inne- 
wohnende bestimmfe  Richtung  der  Al^derung  und  Oestathing,  eine 
sogenannte  Orthogenes is,  so  ist  eine  natürliche  Auslese,  eine  An- 
passung an  das  Milieu  ül^erflössipf,  wie  manche  Forscher,  Haacke, 
Eimer  angenommen  haben.  Von  einer  solchen  unfehlbar  zweckmäßigen 
immanenten  Entwicklungstendenz  ist  aber  in  der  Natur  nichts  zu 
beoiiachten.  Die  Organismen  variieren  in  den  verschiedensten  Richtungen, 
ohne  jedoch  absolut  gesetzlos  und  zufällig  aufzutreten.  Sie  geschäen 
innerhalb  einer  relativ  bestimmt  j^erichteten  Progression  und  Variations- 
breite, die  bald  enger,  bald  weiter  gezogen  ist,  ja  in  manchen  Fällen 
nur  in  einer  Richtung.  Das  hängt  von  der  Höhe  der  Organisation 
ab.  Efaie  Amöbe  lomn  z.  B.  viel  nchtungsloser  variiemi  als  ein  Polyp. 
Je  komplhderter  und  gefestigter  die  differenten  Teile  eines  Organismus 
sind,  um  so  spezifischer  werden  die  Variationen.  Die  fortsaireitende 
Variationstendenz  ist  also  von  den  Organismen  phylogenetisch  erworben 
worden,  und  zwar  durch  natürliche  Auslese  durch  Orthoselektion, 
wie  Plate  diesen  Vorgans:  nennt,  hidem  die  Selektion  nach  ehier 
bestimmten  l^chtung  durch  Oenerationen  hindurch  dte  begflnstigsten 
Individuen  auswählt,  den  Rest  eliminiert  und  so  langsam  dietDetreffende 
Anpassung  „züchtet".  Daher  schließen  sich  bestimmt  gerichtete  Varia- 
tionen und  Selektionen  keineswegs  aus.  Onthogenese  erleichtert  sogar 
hl  vielen  Fitten  das  EhigreKen  der  natflrlichen  Zuchtwahl»  bidem  sie 
die  ersten  Stadien  von  Bildungen  aHmihlicfa  auf  eine  solche  Höhe 
lieb^  daß  sie  Selektionswert  erhalten. 

Können  wir  auch  dem  Autor  in  den  erörterten  Fragen  bedingungslos 
zustimmen,  so  ist  das  viel  weniger  der  Fall  bezüglich  seiner  Auffassung 
der  Vererbungslehre  und  semer  Kritik  an  Weisnianns  Theorie  der 
Fanmixle  und  der  Germbialselektion. 

Was  das  Vererbungsproblem  anbetrifft,  so  steht  Plate  der 
Lamarckschen  Lehre  von  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
sehr  nalie,  während  Weismann  dieselbe  bekanntlich  leugnet  und  nur 
bbtttogene  d.  h.  im  Keime  erworbene  VerSnderungen  fflr  eibliche 
Faktoren  der  Entwicklung  ansieht  Bei  der  Frage,  ob  erworbene 
Eigenschaften  sich  vererben  oder  nicht,  kommt  alles  darauf  an,  fest- 
zustellen, was  man  unter  dem  Begriff  der  „Erwerbung**  versteht,  und 
daß  femer  Gebrauchs-  und  Milieuwirkungen  streng  unterschieden 
werden. 

Diidrt  beweisen,  meint  Plate,  läßt  sich  zurzeit  weder»  dafi  Oebrauchs- 
wirkungen  im  Laufe  der  Generationen  erblich  werden,  noch  daß  dies 
nicht  möglich  sei.  Ob  nun  möglich  oder  nicht  möglich,  —  Tatsache 
ist,  daß  die  Wirkungen  des  Gebrauchs  oder  Niditgebrauchs  eines 
Organes  auf  die  Nachkommen  nicht  vererbt  werden.  Mir  ist  bisher 
kein  einwandfreier  Fall  bekannt  geworden.  Sowohl  die  Erfahrungen 
über  die  Vererbung  beim  Menschen  als  in  der  Tier-  und  Pflanzenzucht 
sprechen  gegen  eine  solche  Hypothese.  Wenn  dieser  Lamarcksche 
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Falctor  in  der  Evolution  wirklich  eine  so  große  Rolle  spielt,  dann 
mOBte  er  doch  handgreifiidi  und  täglich  beobachtet  wenlen  kOmicn. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Milieuwirkungen  flflssiger,  gas- 
förmiger, thermischer  Art,  denn  hier  handelt  es  sich  um  gleichzeitige 
(simultane)  Reize,  die  Organismus  und  Keim  in  gleicher  Weise  treffen 
und  unter  Umstanden  gleichsinnige  Veränderungen  in  Organismus 
tmd  Kdm  hervorrufen  können,  aber  nicht  hervorraten  brntdien»  Dlea 
hängt  auch  wieder  von  der  Stufe  der  Organisation  ab  Wcrni  bei 
einem  niederen  Organismus  die  innere  und  äußere  Oberfläche  und  die 
an  der  Peripherie  gelegenen  Keimzellen  denselben  Flüssigkeitswirkungen 
ausgesetzt  sind,  so  können  hier  gleichartige  Veränderungen  hervor- 
gerSfen  vrerden.  Aber  dies  ist  in  bezug  auf  den  VererbungsprozeB 
nur  zufällig  und  erweckt  scheinbar  die  Vorstellung,  als  ob  es  sich 
um  Uebertragung  einer  im  Organismus  erworbenen  Eigenschaft  auf 
den  Keim  und  seine  Deszendenten  handele.  Von  Wichtigkeit  ist  nur, 
daß  der  Keim  diese  Abänderung  durch  das  Milieu  eriälirt,  und  es  ist 
klar,  daß  die  Uebereinstimmung  m  den  Abänderungen  des  Organismus 
und  des  iCehns  um  so  geringer  wird,  je  kompUzierter  die  Sfrulctar 
des  Lebewesens  ist 

Ganz  verfehlt  und  aller  physiologischen  Erfahrung  widersprechend 
ist  Plates  Ansicht,  daß  alle  Reize,  auch  die  funktionellen  und 
mechanischen,  „unter  Umstanden"  einen  simultanen  Charakter 
annehmen  und  einer  erblichen  Ueberteagung  ffthig  sein  kOnnen.  Diese 
„Umstände**  sind  gänzlich  unbekannt,  und  könnten  nach  unserer  Ansicht 
nur  höchst  selten  eintreffen,  also  für  die  wichtigsten  Vererbungs- 
erscheinungen unwesentlich  sein.  Daß  „unter  Umständen"  allgemeine 
Wirkungen  von  funktionellen,  nutritiven  und  mechanischen  Ursachen 
auf  die  Keime  ausgeübt  wenlen  können,  haben  Weisnuuui  und  seine 
Anhänger  nie  geleugnet  Aber  dies  ist  etwas  ganz  anderes  als  der 
Lamarcksche  Faktor,  der  spezifische  und  analoge  Wirkungen  voiBttS^ 
setzt,  falls  er  in  der  Entwicklung  eine  Rolle  spielen  soll. 

Trotzdem  sind  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  der  Organe,  sowie 
die  Milieuwiricungen  auf  den  Omnismus  von  großer  Bedeuhuie  fflr 
die  zweckmäßige  Organisation  und  Umwandlung  der  Arten.  An  umen 
offenbart  sich  der  Selektionswert  der  Organismen  und  ihrer  mehr 
oder  minder  gleichsinnig  veranlagten  Keime.  Durch  fortwährende 
Steigerung  dieses  Selektions wertes  im  Daseinskampf  werden  die  Keime 
inmwr  mäir  in  Ueberehistimmung  mit  ihren  Oiganismen  gebrüht  und 
80  eine  neue  Art  im  Keime  herangezflchtet  Daraus  geht  hervor,  daß 
die  Keimauslese  (Oerminalselektion)  eine  große  Bedeutung  für  die 
Olganische  Entwicklung  hat,  und  daß  erst  durch  die  Wechsel- 
wirkung von  Personal-  und  Keimauslese  der  Zuchtwahl- 
prozefi  zustande  kommt  Ebenso  hoch  ist  die  Panmixie  d  h.  der 
Mangel  und  das  Nachlassen  in  der  Kontrolle  der  Naturzüchtune  fOr 
die  Rückbildung  der  Organe  einzuschätzen;  denn  eine  direkte  Vereroung 
der  Nichtgebrauchs  Wirkungen  ist  noch  nie  und  nirgends  festgestellt 
worden. 

Der  Darwinismus  ist  alles  eher  als  dn  überwundener  Stendpunkt 
Die  natürliche  Zuchtwahl  im  Daseinskampf  ist  ein  unenfbehrilcho', 
gewaltiger  Faktor  in  der  natürlichen  Evolution  der  Pflanzen,  Tiere  und 
Menschen.  Sie  hat,  wie  Plate  bemerkt,  eine  extensive  Wirkung,  indem 
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sie  die  Arten  zwingt,  sich  immer  welter  tuszubrdien,  neues  Terrain 
für  sich  zu  erobern  und  die  Lebensweise  nach  den  verschiedensten 

Richtungen  zu  ändern.  Sie  merzt  alle  krankhaften  und  minderwertigen 
Individuen  aus  und  hält  den  Rest  auf  der  ganzen  Höhe  der  Anpassung, 
weiche  von  den  jeweiligen  Lxtstenzbedingungen  gefordert  wird.  Sie 
richtet  den  Strom  des  L»ens  in  bestimmte  Bahnen  und  vervoUliommnet 
den  Orad  der  Anpassung.  Sie  schafft  die  organische  ZwedmiBigiedt 
in  der  Wechselwirkung-  des  Milieus  und  der  im  Org-anismus  gelegenen 
Kräfte  der  Selbstentfaltung  und  Selbstregulierung.  Es  gibt  keine 
imanente  absolute  Zweckmäßigiceit  in  den  Organismen,  sondern  nur 
eine  relative  und  werdende,  welche  hnmer  wieder  von  der  natürlichen 
Auslese  kontrolliert  und  In  bestimmte  Richtungen  geleitet  werden  muft. 

Insofern  ist  das  Selektionsprinzip  ein  wichtiger  Schltlssel  zum 
Verständnis  organischer  Zweckmäßigkeit  und  Formenbüdung.  Der 
Forschung  steht  aber  noch  eine  andere  und  größere  Aufgabe  zu, 
nämlich  die  Ursachen  und  Oesetzmäßigkeiten  in  der  Selbstgestaitung 
und  SdbstrMfulierung  der  Organismen  zu  erldanen,  jene  ndiiteldonisdien 
Gesetze  in  der  Technik  und  Schönheit  der  organischen  Strukhir,  welche 
die  naturliche  Zuchtwahl  nicht  schafft,  sondern  nur  soweit  kontrolliert, 
wie  sie  für  die  Erhaltung  der  Art  nützlich  oder  schädlich  sind.  Hier 
eröffnet  sich  ein  weites  und  interessantes  Gebiet  der  Forschung,  auf 
weichem  in  dien  letzten  Jahren  die  experimentelle  Entwicklungs- 
physiologie erfreuliche  und  aussichtsreiche  Erfolge  erzielt  hat,  die 
namentlich  im  „Archiv  für  Entwicklungsmeclianik  der  Orgmismen" 
bekannt  gemacht  worden  sind. 

Eine  gewisse  Sorte  von  Gelehrten  sollte  aber  endlich  mit  dem 
dummen  und  irrefOhienden  Oerede  von  der  „Udserwlndung^  und  dem 
,^usammenbn]ch''  des  Darwinismus  aufhören.  In  den  Köpfen  von 
Laien  und  schriftstellernden  Laien  hat  dieses  Wort  schon  genug 
Verwirrung  angerichtet.  Man  lese  z,  B.,  was  der  sonst  so  gescheite 
K.  Jentsch  immer  und  immer  wieder  über  den  „Darwinismus"  orakeit. 
Auch  die  theologisch  Rflckstfindigen  haben  schon  genue  Kapital  daraus 
geschUic^  und  so  das  Ansehen  der  Natuiwissensdiaft  geschMlgt 


Herbert  Spencer  und  sein  letztes  Buch. 

Dr.  J.  O.  WeiB. 

Unter  dem  Titel  „Facts  and  Comments"  (Tatsachen  und  Randbemerirungen)*) 
cndden  vor  etwa  efnetn  Jahre  ein  Werk  Herbert  Spencers,  daa  der  damals  82fUii^ 
Piifloioph  selbst  als  sein  letztes  bewidmete»  und  nftdem  er  gewinermaBen  Abschied 
nahm  von  einem  Schauplatze,  aitf  (fem  er  einer  der  hervorragendsten  Kämpfer 
pewefien  ist.  Es  ist  dabei  geblieben.  Am  8.  Dezember  1903  hat  Spencer  die  Augen 
für  immer  geschlossen. 

Der  Tod  des  heiwirageiiden  DeoketB  edwiiit  in  der  denlidien  Pieiac  nnd 
in  denlidiett  PnbUknm  veriiiilnifniill%  wenig  Beidilnag  gefunden  m  haben,  und 
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Id>  nra8  (ettehen,  dtB  midi  du  MA  to  ganz  fiberratdit  hat  Denn  obwoU 
Spencer  Jahnehaie  Uadmrdi  der  unbestritten  bedeutendste  Philosoph  der  angel- 
sächsischen Rasse  p;ewesen  ist  und  auch  auf  die  deutsche  Oclehrtenwelt  und  durch 
sie  auf  die  deutsche  Laicnwelt  einen  kaum  ru  überschätzenden  F.influß  geübt  hat, 
ist  sein  Name  heute  noch  in  weiten  Kreisen  des  gebildeten  deutschen  Laienpubiiicums 
wenig  bekaimt;  kaum  Mkamtl  sdbil  loldieiv  «icacB  seine  Lehren  Hmit  In  neiidi 
und  Blut  fibeifegaagen  sind.  Diese  eigentflndiche  Endiefainng  hat  wohl  verschiedene 
Ursachen.  Die  erste  ist  die,  daß  die  Lehren  Spencers  dem  deutschen  Publikum 
durch  so  verschiedene  Kanäle  zuflössen,  daß  man  vergaß,  nach  der  eigentlichen 
Quelle  zu  fragen.  Eine  zweite  Ursache  mag  darin  zu  suchen  sein,  daß  man  fälschlich 
hl  der  Spencenchen  OitwIddungsphilosopMe  nur  dne  VenOgemeinennig  der  in 
Deutschland  rasch  bekannt  gewordenen  und  eifrig  erörterten  Darwinschen  Lehre 
erblickte,  obwohl  sie  doch  tatsächlich  %iel  tiefer  greift  und  durch  das  gleichzeitige 
Auftreten  Darwins  nur  auf  einem  ihrer  wichtigsten  Spezialg^ebiete  eine  g^lanzende 
Bestätigung  gefunden  hat.  Was  endlich  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  einer 
Zunahme  der  Popalaittlt  Speneen  hi  Deotsdiland  Im  Wege  gestanden  haben  mag, 
das  ist  der  Umstand,  daß  wir  unbeschadet  unserer  Uebereinstimmung  mit  seinen 
Orundlehren  heute  in  der  Praxis  des  politischen,  wirtschaftlichen  und  sozialen  \  ffrfftf 
anf  Wegen  wandeln,  die  oft  weit  ab  liegen  von  denen,  die  er  gewiesen  iiat, 

Spencer  war  geboren  zu  Derby  am  20,  April  182Ü  als  Sohn  eines  Lehrers  und 
Besitzers  einer  Privatschuie.  Friih  schon  seinen  eigenen  Oedanken  nachgebend, 
madde  er  seinen  Lehrern  wenig  Freude,  und  auch  als  er  apiler  m  seinem  Obeim, 
einem  Oeistlichen,  kam,  der  nicht  ohne  Einfluß  auf  ihn  war  und  unter  dessen  Obhut 
er  sich  auf  die  Universität  vorbereiten  sollte,  zeichnete  er  sich  nur  einseitig:  in  den 
mathematischen  Fachern  aus,  für  die  er  eine  Vorliebe  hatlc,  während  er  insbesondere 
für  die  alten  Sprachen  sehr  wenig  Eifer  entfaltete.  Statt  auf  die  Universität,  die 
ihn  ohnehhi  nidit  aniog;  fOhrie  Ihn  dann  ebi  &fall  in  die  Lanibahn  eines  FIscntialwi» 
ingeniems,  in  der  er  mehrere  Jahre  titig  war,  allerdings  mit  wiedciliolten  Unter- 
brechungen, die  er  fleißig  benutzte,  um  sich  scheinbar  planlos  —  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  weiter  zu  bilden.  Literarisch  versucTile  er  sich  zuerst  auf 
dem  politischen  Gebiete  mit  der  Schrift  „The  proper  Sphere  of  Govcrmnent",  die 
1842  endden  und  in  der  er  der  Staatstlt^iIceH  ihre  Ovemen  au  weisen  andde.  Im 
Jahre  1850  folgte  das  Werk  „Social  Stades"  und  in  den  nächsten  Jahren,  in  denen 
er  sich  immer  mehr  der  Wissenschaft  zuwendete,  begann  jene  Reihe  von  scharf- 
sinnigen Essays,  deren  Entstehung  sich  iiber  mehrere  Jahrzehnte  verteilt  und  die 
schließlich  in  drei  Bänden  vereinigt  wurden.  Sie  erstrecken  sich  mehr  oder  weniger 
Ober  alle  Wissensgebiete.  Vier  AniiStK  iiber  Eniehung,  die  wohl  anf  dem  Kbolhwnt 
am  meisten  bekannt  geworden  sfaid,  finden  sidi  In  dncm  besoodenn  Weihdicn 
ansanimengefaRt. 

Den  Plan  zu  seinem  1  cbcnswerk,  dem  zehnbändigcn  System  einer  synthe- 
tischen Philosophie,  veröffentlichte  er  1860.  Der  erste  Band  behandelt  die 
allgemeinen  Omndh^ien  des  Systems,  die  weiteren  befusen  sidi  mit  den  dmelnen 
Odrfetcn  der  Biolocie,  der  P^diologie,  der  Soziol(^e  und  der  Moral. 

Aeußerltch  bietet  Spencers  Leben  wenig  Bemerkenswertes.  Er  blieb  Jung- 
geselle und  verbrachte  sein  Leben  fast  ausschlfeRlich  in  London,  dem  geselligen 
Verkehr  nicht  abhold,  aber  ihn  aus  Oesundheit&rücksichten  nur  mit  Maß  genießend. 
VUnend  der  Idiien  Jahre  hatte  er  ddi  nadi  Brighton  zurückgezogen,  von  wo  andi 
sdn  lelttes  Biidi  datiert  UL 

Ohne  Uebertreibung  darf  man  Spencer  den  Retter  der  beim  gesunden 
Menschenverstand  in  Mißkredit  gekommenen  Philosophie  nennen.  Er  hat  die 
Philosophie  gerettet,  indem  er  sie  in  ihre  richtigen  Grenzen  gewiesen  und  indem 
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er  den  imeiiialb  dleMr  OfenMii  Ucgendeit  TeO  det  WcHfetdiehem  bi  diwr  Wdie 

erklirt  hal;  die  mit  den  Erfahrungen  der  Menschheit,  insbctondere  mK  den  Fest- 
tiettiuigen  der  exakten  Wissenschaften,  nirgends  in  Widerspruch  ^erät. 

Die  Grenzen  der  Philosophie  fallen  nach  Spencer  zusammen  mit  den 
Grenzen  möglicher  Erffthrung.  Das  haben  andere  vor  ibni  behauptet,  aber 
sie  haben  nicht  hindern  Icönneii,  daß  der  Aprioritmua  immer  wieder  sdn  Haupt 
ediob  und  darauf  hinwies,  daB  es  Elemente  unserer  Erkenntnis  gibt,  die  nicht  auf 
individueller  Erfahnjng  beruhen.  Diese  Elemente  erklärt  Spencer  in  uberzeugender 
Weise  aus  der  Oattungserlahrung,  die  nicht  nur  von  Generation  zu  Generation  durch 
Endehung  fibennittdt  wird,  sondern  auch  in  den  nttfiiüchen  Anlagen  der  Oittungt- 
angeli&lgeB  melir  und  mehr  sich  geltend  machen  muS,  nadi  dem  Erfalininguatze, 
daS  jede  nacfafc%ende  Bewegw«  in  einer  fcgebenen  Ridbfnag  Icfdiler  vor  tidi 
geb^  als  eine  vorangegangene. 

Wenn  Sp>encer  jenseits  möglicher  Erfahrung  kein  Wissen  anerkennt  und 
zugleich  den  Satz  aufstellt,  daß  das  in  unserer  möglichen  Reichwelte  licfende  Wissen 
das  ebizige  sei,  das  ans  von  Nutzen  sein  könne,  so  will  er  doch  niemanden  hindeni, 
das  Reidi  des  Unwißbaren  mit  irgend  einem  Glauben  auszufüllen.  Er  verlangt 
nur,  daß  solcher  Glaube  sich  nicht  als  VC  issen  aufspiele  und  daß  er  sich  hüte,  in 
das  Reich  des  Wißbaren  überzugreifen  und  dort  mit  Erfahrungstatsachen  in  Wider* 
sprach  zu  geraten. 

Soweit  mtn  das  Weltgeschehen  unserer  Erlcemitnis  und  EiUinmg  zngini^idi 

ist  stellt  es  sich  dar  als  eine  foriwibrende  Veränderung  in  der  Verteilung 
von  iVtaterie  und  Bewegung,  zweier  unzerstörbaren  Wirklichkeiten,  die  ihrerseits 
aber  auch  wieder  nur  Aeußerungen  einer  höheren  Einheit  sind,  für  die  Spencer 
Mangels  einer  besseren  Bezeichnung  das  Wort  „Kraft"  („force*'  —  ziemlich  sich 
dedtend  mfC  dem,  was  Ostwald  spiter  unter  dem  Namen  „Eneigle*'  als  hödiste 
erkennbare  Einheit  definierte)  anwendet.  Diese  Verteilttngainderang  voUdelit  sich 
in  Raum  und  Zeit,  die  nach  Spencer  auch  nicht  lediglich  unsere  Anschauungsformen, 
sondern  Wirklichkeiten  sind,  und  sie  ist  „Entwicklung",  wenn  sie  in  einer  Zusammen- 
ziehung^  beziehungsweise  Aufnahme  von  Materie  und  einer  Ausgabe  von  Bewegung 
besteht^  bei  der  die  IMaterie  ans  einer  foimloeen  Menge  selbstfndiger  gleiduuHger 
Teilchen  in  ein  bestimmtes  Gebilde  mit  nngldchartigen  voneinander  abhingigen 
Teilen  übergeht  und  die  zurückbehaltene  Bewegung  eine  ähnliche  Wandenm^^  erfahrt. 
„Auflösung"  ist  der  umgekehrte  Prozeß,  Entwicklung  und  Auflösung  lösen  einander 
ab,  verlaufen  aber  auch  nebeneinander  und  durdikreuzen  sich  und  bringen  in  der 
anendlichen  VetvielKltigung  Ihrer  Wirkungen  aOe  diejenigen  Erscheinungen  hervor, 
die  das  Weltgeschehen  uns  aufzeigt 

Auf  diesen  Grundlagen  fußend  und  mit  Hillfc  einer  ungewöhnlichen  Kenntnis 
der  seitherigen  Resultate  der  Einzelwissenschaften  einerseits,  einer  eigenen  aul]cr- 
gewöbnlichen  Beobachtungsgabe  andererseits,  hat  uns  Spencer,  besunders  m  seinem 
Hanptweite,  dne  in  sidi  widersprachslose  Erldining  gegeben  für  den  Aufbau 
unseres  Kosmos  und  der  unorganischen  Wdt  m'cht  minder  des  Olganischen  Lebens 
in  physischer  und  psychischer  Beziehung  und  des  von  ihm  sogenannten  supcr- 
organischen  Lebens,  d.h.  des  süzi:ilen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 

Mag  nun  im  einzelnen  so  manciie  Hypothese,  die  Spencer  als  provisorisches 
Bindeglied  in  sein  System  aufgenommen  hat,  durch  eine  bessere  zu  ersetzen  sein, 
mag  selbst  dfes  und  jenes,  was  er  als  «IssensdiafiHdi  iesisidiend  angenommen  hat» 
besserem  Wilsen  den  Platt  räumen  müssen;  so  viel  steht  fest  ^  der  Omnd- 

gedanke  seiner  Lehre  Gemeingut  geworden  ist  und  Bestand  haben  wird  und  daß 
jede  künftige  Philosophie,  die  den  Anspruch  macht,  ernst  gcfiommen  zu  werden, 
Evolutionsphilosophie  sein  muü.  Damit  ist  ausgesprochen,  daß  der  Einfluß  Spencers 
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Spencers  letrtes  Buch  beansprucht  nicht  einen  selbständigen  Platz  neben 
seinen  früheren  Wericen.  Es  ist  eine  in  einzelnen  Aufsätzen  niedei^Iegte  Nachlese 
von  Oedanken,  die  zu  verschiedenen  früheren  Schriften  in  Beziehung  stehen  und 
die  der  Verfasser  etwa^er  neuen  Auflagen  der  lehEterai  am  Ten  noch  inhorpotferi 
haben  würde,  wenn  sich  Gelegenheit  dazu  geboten  bitte.  Ansdrfiddidi  bemerkt 
er  dies  beTilglfch  einiger  Auisitze,  die  sich  auf  Einzelheiten  acbwa  phOoeophischen 
Systems  beziehen. 

Aus  den  letzteren  geht  hervor,  daß  er  auch  im  hohen  Alter  sich  treu  geblieben 
ist;  daß  die  durch  Jahrtausoide  im  Menschen  herangewachsene  und  herangezüchtete 
Sehnwdit;  die  hkUvidncüe  Eidstene  Über  den  Tod  Mnane  veilingeit  zu  lehen,  die 
so  viele  Forsdier  fan  Oniienelter  zum  Wanken  gebracht  Hat,  auf  seine  wtamclMft- 

liche  Ueberzeugung  einen  EinfTuB  nicht  gehabt  hat  Die  Rätsel,  die  dem  Mensdien 
am  Lebensabend  sich  besonders  aufeudringen  pflegen,  haben  auch  ihn  in  den 
letzten  Jahren  in  verstärktem  Mafie  beschiftigt,  wie  namentlich  seine  Ausfühnmgen 
Aber  das  PtoUem  des  Rannet  zeigen.  Aber  Uer  wie  ilbendi  begnügt  er  aidi,  die 
Grenzen  möglicher  Erkenntnis  aufzuweisen,  ohne  über  sie  hinaus  zu  wollen.  In 
seinem  „System"  hat  er  ja  dem  Glauben  das  Recht  vindiziert,  das  Reich  des  nicht 
Erkennbaren  in  irgend  einer  Weise  auszufüllen  und  er  verwahrt  sich  dagegen,  über 
die  auf  diesem  Gebiete  gegebenen  Möglichkeiten  nicht  nachgedacht  zu  haben.  Aber 
mit  seinen  Resultaten  bleibt  er  didit  an  den  Oicuzeu  des  Ertteitnbaren.  So  sagt  er 
bezüglidi  der  Auflösung  des  Indhddnnms,  er  wisse  keine  andere  ErUirung,  als  das 
Aufgehen  der  einzelnen  Kraftäiißeningen,  deren  Konsteüatfon  das  Indhidutim  aus- 
macht, in  der  unendlichen  und  ewigen  Energie,  deren  Erscheinungsformen  sie  sind. 
Nicht  uninteressant  ist  Spen<xrs  Antwort  aui  die  im  Zusammenhang  mit  diesem 
i^Mbten  erOtlerfe  Frage,  was  der  Skeptiker  dem  Qünbigen  zu  antworten  habe. 
Hinsichtlich  des  Einflusses  auf  das  sittliche  Verhalten  des  Menschen  welB  er  weder 
der  Aufklärung  noch  dem  Glauben  mit  Entschiedenheit  die  Palme  zuznerlcennen, 
ja  er  schätzt  diesen  Einfluß  beider  —  wie  in  anderem  Zusammenhang  noch  zu 
berühren  sein  wird  —  ziemlich  nieder  ein.  So  sieht  er  im  allgemeinen  keinen 
Omnd  Ifir  den  Agnostiker»  mit  seiner  Udieneugung  Unter  den  Beige  zn  hailn. 
Geradezu  gdiolen  IdUt  er  die  Anlidinnig  dtmn  gegenfiber,  die  durch  ülmlridtenes 
Bangemachen  vor  ewigen  Strafen  niedergedriSckt  und  flügellahm  geworden  sind. 
Ihnen,  meint  er,  könne  füglich  gezeigt  werden,  daß  in  dem  unerbittlichen  Wirken 
der  unbekannten  Kraft,  die  dem  Weltprozeß  zugrunde  liegt,  etwas  wie  i^ache  keinen 
PlabB  liabc^  md  daB  es  Ustemng  sei,  dieser  Kraft,  die  sich  hi  flihiblg  Millionen 
Sonnen  nnd  fluen  Tnbanten  oifenliaic^  E^ensdiaften  unteradegcoi  die  nns  Iwi 
einem  Menschen  mit  Abscheu  erfüllen  würden.  Umgekehrt  aber  meint  er,  man 
solle  den  Glauben  derer  schonen,  die  ein  Leben  des  Elends  führen  und  ihren  Halt 
finden  üi  der  Hoffnung  auf  eine  Entschädigung  nach  dem  Tode.  Dazu  wäre  wohl 
die  Randbemerkung  zu  machen,  daß  unter  diesen  letzteren  immeiiiin  dnzdne  sich 
linden  werden»  deren  Elend  dalier  kouinit,  d$B  sie  in  der  HoHoung  anf  eine  kfinHI^ 
Wdt  schwelgen  und  darüber  vergessen,  In  der  gegenwärtigen  ihre  Schuldigkeit  za 
tun.  Leigh-Hunt  hat  für  diesen  Zustand  das  Wort  „Other-woridliness"  gemünzt. 
Solchen  Leuten  könnte  eine  Erschütterung  ihrer  Hoffnungen  unter  Umständen  ganz 
dienlidi  sdn. 

umer  oen  sonsngen  Ausninmngen,  nie  aux  spencen  ajsvem  iwHig  nannii 
mögen  noch  diejenigen  über  die  regressive  VMdHlägHng  der  Ursachen  nnd  über 

Vererbung  erworbener  Eigenschaften  herv'orgehoben  werden.  Der  Aufsatz,  der 
ersteres  Thema  behandelt,  biklet  ein  Gegenstück  zu  dem  Kapitel  über  die  Veiviel* 
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flMgang  der  Wirimugen  in  enten  Btnde  der  tjraHicUidieB  PhfloeopUe;  derjenige 
Aber  das  letztere  knfipft  an  des  Veifansers  Fehde  mit  Weismann  an«  welch  letzterer 

bcVanntlich  die  Vererbtmp;  erworbener  Eigenschaften  in  Abrede  stellt.  Der  Streit 
ist  von  um  so  größerer  Bedeutung,  als  wichtige  Teile  der  Spencerschen  Lehre  in 
der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  eine  ihrer  hauptsächlichsten  Stützen  finden, 
to  intbcwMidcve  Mine  Cilteniiliiisflieorief  Ineofeiu  —  wie  oben  tdion  beiueiU  — 
Hit  Bemenle  der  EifeeontniB,  die  in  ke&ier  Weise  aus  der  Erfahrung  des  Individuums 
abgdeitet  werden  können,  ntis  einer  Oattun^erfahrung-  erklärt  werden.  Entschieden 
wird  die  Frage  —  wenn  überhaupt  —  ja  nur  werden  an  der  Hand  einer  langen 
Reihe  von  sorgfiUtIgen  und  umtangreidien  Beobachtungen.  Dnstweilen  hat  der 
Leter  zmn  nftldcelen  den  Efaidrudc,  daB  die  Amdiinung  Spenoen  daich  Weimuuni 
aodi  Iteineswegs  entkräftet  i^  Und  Wetanann  ist  hier  Jt  wohl  den  Beweis  sdnld^, 
da  sein  Standpunkt  der  herkömmlichen  Laienanffassiinf^  widerspricht,  die  sich 
sicherlich  auf  im  willkürliche  Beobachtungen  stützt,  Beobachtungen,  die  ja  qualitativ 
den  Forschungen  Weismanns  nicht  an  die  Seite  gestellt  werden  dürfen,  aber  den 
VortcO  der  großen  Zahl  fOr  sJdi  heben.  Mit  RediC  bemerkt  flbc^ens  Spencer,  daß 
die  Teile  seines  Systems,  ffir  die  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  die 
wichtigfste  Stfltze  Ist,  doch  keineswegs  von  dieser  allein  abhängen,  und  es  wisc  VOt 
vieiidcfat  dankenswert  gewesen,  wenn  er  d^  noch  näher  ausgeführt  hätte. 

Eine  Reihe  von  Autsätzen  aus  den  Gebieten  der  lEinzelwissenschaiten,  der 
Knust  nnd  der  Pnuds  des  geseHscinifmclien  und  wiilidniliithcii  Lebens  soll  Uer 
nur  flttcMlf  eiwilmt  weiden,  znmel  ein  Teil  ihres  Inlmltes  unter  einem  besonderen 
Gesichtspunkte  unten  doch  noch  zu  behandehi  sein  wird.  Einen  verhälbilsmäßig 
breiten  Rahmen  nehmen  —  unter  verschiedenen  Titeln  —  Fragen  der  Erziehung  ein. 
Aus  vielem  Beachtenswerten  möchten  wir  da  die  mit  praktischen  Winken  vericnüptte 
Anregung  hennegreifen,  daB  man  melur  Wert  aal  die  Eixielmng  znr  OelilcifegeH- 
wnil  nnd  Sddigfeillgiteil  legen  niOdrie»  Ocgen  Sptnidinntilen  wenden  tidi  vei^ 
scinedene  Bemerioingen,  so  unter  anderen  gegen  den  leidigen  Gebrauch,  in  Super- 
lativen zu  reden,  der  ja  auch  uns  in  Deutschland  nicht  fremd  ist.  Die  Aufsitze 
über  Kunst  sind  größtenteils  der  Musik  gewidmet  Ffir  diese  wie  für  andere 
Ifons^getriele  will  er  vor  allem  der  Auffassung  wieder  zu  Uirem  Redite  veriielfen, 
daB  die  Kinste  sidi  nidit  an  den  Verstand  wenden  md  Bdebnug  erteilen  soHen, 
ioadem  daB  sie  auf  das  Gemfil  wirken  sollen.  Er  hat  ledit  Em  ftdlca  ma  da  die 
lidiBcheu  Vene  der  Fliegenden  Bliller  ein: 

Sonst  war's  des  Schonen  Eigensdnfi^ 
DaB  es  uns  packt  mit  l^esenkrait; 
Ganz  anders  mit  dem  heofgen  Sditaen: 
Man  muB  sich  erst  daran  gewöhnen. 

Die  Schvrierigkeit  Hegt  nur  darin,  daB  diese  QewQllimng  oft  sehr  Iddit  cfn- 

tritt,  und  daß  dann  das  Oemüt  oft  sehr  entschieden  angesprochen  wird  von  Kunst- 
werken, die  ihm  der  Verstand  erst  näher  rüciten  mußte.  In  solchen  Fällen  erhebt 
sich  dann  doch  dte  Frage,  ob  der  Verstand  das  Oemüt  irre  geführt  oder  ob  er  ihm 
mir  eine  Binde  von  den  Angen  genommen  hat 

Doch  genug  mit  diesen  Andeutungen  über  einzelnes,  die  ja  doch  die  LddAlC 
des  Buches  nicht  ersetzen  können.  Wir  haben  noch  eine  Tendenz  des  letzteren  ni 
würdigen,  die  uns  fast  in  allen  Aufsätzen  entgegentritt  und  die  gerade  in  unseren 
Tagen  vielfach  Widerspruch  erregen  wird.  „Facts  and  Comments"  scheint  großen- 
teila  geachfidien,  um  der  Welt  zu  sagen,  dafi  aie  weit  abgewichen  aei  von 
den  Lebensregeln,  die  sie  aus  der  Entwicklungslehre  hltte  schöpfen 
sollen.  An  einer  Stelle  klagt  der  Verfasser  SQgar:  »Wir  haben  «»aonel  geaibeitet 
und  unsere  iCraft  für  Nichts  ausgegeben!" 
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Es  ist  auf  den  cntcn  Blick  mtililich,  daß  der  FhOosoph»  der  gelehrt  hat,  dafi 
alles  fifcwachsen  und  geworden,  nichts  rein  willkürlich  geschaffen  sei,  jedes  Hinein- 
regieren des  Staates  und  anderer  Madithaber  in  den  natürlichen  Oang  der  Ding-e 
Übel  ansehen,  daß  er  ein  entschiedener  Verteidiger  des  „laissez-fture"  werden  mußte, 
wie  er  et  In  der  Tat  aeln  Leben  lang  gewesen  ist  Und  nicht  minder  natttilldi 
scheint  es  da,  daß  ihm  die  heutige  Zeit;  die  von  dem  laliaex^ibe  so  weit  aidi  ent- 
fernt hat,  ein  tiefes  jMiHfallcn  crrcjrt. 

Aber  CS  drängt  sich  uns  doch  der  Oedanke  auf,  daß  gerade  nach  Spencers 
Orundlehren  das  freie  Spiel  der  Kräfte  sich  überhaupt  nicht  ausschalten  laßt,  daß  es 
eine  WiHltfir  Im  tlrengen  Simie  nidit  gibt,  und  daB  der  Wüle  ebier  ReglenMqr  oder 
eines  sonstigen  Madriiiaben  eben  doch  andi  nidda  anderes  ist,  ais  ein  Prodakt 
einer  rnendhchen  Kette  von  natürHchen  Ursachen,  ebenso  wie  jede  andere  Erscheinung 
im  Weltgeschehen.  Wir  dürfen  nicht  annehmen,  daß  Spencer  dies  außer  acht  laßt, 
und  wir  dürfen  ihn  danach  nur  so  verstehen,  daß  er  in  den  heutige  Zuständen 
eine  Phase  der  ncnaehllchen  Entwicklung  erblickt,  die  nach  aDem  Vorangegangenen 
zwar  fdgeiiditig  eintreten  nmfile^  deren  Eintritt  ihn  aber  enttiluKfat  hat  und  ünn 
auf  eine  weniger  glückliche  EnIwicUnng  der  Menadiheit  hfaunidenten  adidn^  ab  er 
sie  einst  erwartet  hatte. 

Dies  vorausgeschickt,  können  wir  immerhin  im  nachstehenden  —  wie  auch 
Spencer  sellMt  et  tut  »  den  tbiehen  SfmdifdMfBndi  folgen  und  von  uriHkfliffdien 
nnd  kflnstlidien  BngriHen  in  den  natiMIdien  Qang  der  Dinge  reden. 

Die  Sucht,  der  natürlichen  Entwicklung  vorzugreifen,  gewisse  —  oft  falsche  — 
Ideale  unvermittelt  in  die  Wirklichkeit  zu  übersetzen,  das  ist  es,  was  er  als  die 
Krankheit  unserer  Zeit  auf  Schritt  und  Tritt  zu  tadein  findet  Die  wichtigsten  unter 
den  BeiMkenchebiungen,  die  er  anim wehen  aiuh^  beliehen  hi  der  Neigung  anr 
Anwendnqg  von  Gewalt  zur  Errridrang  vorgesetzter  Zwecke,  sowie  fai  einer 
zunehmenden  geistigen,  aüfflcfaen  und  wirfadudtUchen  Unheiheit  des  Individunma. 

Er  findet  die  von  ihm  beklagte  Zeltstromung  schon  in  dem  äußeren  Auftreten 
der  Nationen,  und  es  ist  vorweg  das  derzeitige  Verhalten  seines  eigenen  Volkes,  das 
Ihn  mit  solchem  Unvriilen  erfüllt,  daß  er  es  nicht  scheuen  wurde,  wegen  seiner 
Aniidifen  nnpaMoMach  genannt  an  weiden.  Daa  England,  daa  schon  friUw  die 
Leibelgensdiaft  abechaifle,  das  frittie  «eihiltnfamiflfg  hefe  Institutionen  entwichdie^ 
das  den  Sklavenhandel  mit  einer  gewaltigen  Maditentfaltung  und  großen  Qeldopfem 
niederwarf,  das  politischen  nOchtlingen  aller  Länder  Schutz  und  Obdach  gewährte 
und  das  kleinen  Staaten,  die  um  ihre  Existenz  kämpftei^  seine  Hülfe  lieh,  das  schien 
ihm  der  Bewunderung  wert.  Aber  das  England,  das  nach  dem  Omndaalz  „Onr 
oountiy,  right  or  wroog^  handelt,  das  England,  das  hi  neuerer  Zelt  mehr  ab  adifadg 
nette  Besitzungen  mit  mehr  oder  weniger  Gewalt  sich  unterworfen  hat,  scheint  ihm 
bitteren  Tadel  zu  verdienen.  Daß  sein  Tadel  die  Ausdehnungsgelfiste  anderer 
Nationen  gleicherweise  triitt,  versteht  sich  von  selbst  Es  ist  nicht  die  Tendenz  nach 
Vereinigung  klehierer  Staatswesoizu  wenigen  großen  Staatengebilden,  die  erheUhnpft; 
er  verwirft  nur  die  offene  wie  die  bemintdte  Gewalt  als  Mittel  zum  Zweck  und 
hält  freiwillige  Zusammengliederung  für  den  einzig  richtigen  Weg.  Grundsitzlidi 
hat  er  gewiß  nicht  unrecht  und  was  die  gfegenwärtige  Haltung  Englands  in  den 
letzten  Jahren  betrifft,  so  mag  auch  zugegeben  werden,  daß  der  Imperialismus 
Chamberlains  den  Tadel  Spencers  in  gewissem  Umhuig  verdiente.  ADein  es  uniei^ 
liegt  kehiem  ZweU^I,  da6  England  nnd  andere  Nationen  vide  ihrer  Oebietserwerirnngen 
nur  unter  dem  Drude  zwingender  Notwendigkeit  vollzogen  haben  und  ohne  besondere 
Freude  an  dem  Zuwachs  sdiwer  zu  behandelnder  Untertanen.  Eine  kolonisierende 
Nation  mit  weitverzweigten  Handelsinteressen  wird  auch  gegen  ihren  Willen  mit- 
unter in  die  Lage  kommen,  kleinere  und  namentlidi  tieferstehende  Völkerschaften, 
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<He  Ihre  Interesfen  loinken,  mit  Ocwatt  mr  Rfttpebticniiig  tfcfidben  m  twiogcn. 
Und  wo  doch  efamial  Gewalt  eifoideilidi  wMp  da  M  die  gidfite  Harte  oft  die 
bette  Mflde. 

Sehen  wir  nun  weiter,  wie  sich  nach  Spencer  die  Zcitströmung  im  Innern 
der  Staaten  geltend  macht  Der  Militarismus,  der  notwendige  Begleiter  des 
Imperialismus,  ist  fibendi  in  Zmefanicn  htgjMau  AtüMehcn  von  der  gewaltigen 
Last,  die  er  einem  Volke  tttflegt;  UOt  er  In  denadwn  die  Neigung  zu  kriegerischen 
Unternehmungen  wach,  die  Neigung  selbst,  das  Unrecht  mit  Gewalt  zu  verteidigen. 
So  gewinnen  aggressive  Oelfiste  der  Machthaber  Popularität  und  Unterstützung. 
Aber  mehr  noch!  Der  Militarismus  erzieht  den  Menschen  zur  Unselbständigkeit, 
znr  OewöluntRg  an  den  Oedanken,  in  allem  nach  ieeten  Vonduriften  und  Befddea 
haaddB  in  mflaaen.  So  ist  der  Boden  gegeben  für  eine  CmI  mHltSriadie  Dbiipiln 
in  den  Parteien  der  Parlamente,  die  den  Votkswillen  verfälscht,  indem  sie  an  seine 
Stelle  den  Wiüen  weniger  Parteihäupter  setzt  Es  ist  femer  der  Boden  gegeben  für 
eine  staatliche  Bevormundung  des  Menschen  auf  allen  Let)ensgebieten.  Ja,  da  die 
Bevormundung  noch  nicht  hhueicht,  um  alles  in  die  gewdmchte  Fonn  zu  gießen, 
ddit  der  Staat  große  AibeHagebiete,  die  frfiher  der  Privattlt^ikeit  Uberiasaen  waren, 
selbst  an  sich  und  die  Kommunen  tun  es  ihm  nadL  Das  erfordert  ein  großes, 
stets  wachsendes  Beamtenheer,  dessen  erste  Sorge  es  ist,  sich  wichtig  zu  machen 
und  das  Uebergreifen  der  Staats-  und  Kommunaltätigkeit  auf  immer  weitere  Gebiete 
herbei  zu  führen. 

Versuchen  wir,  diese  AnUagen  zu  prflfeo,  so  müssen  wir  zunidist  zugestehen, 

daß  der  Militarismus  eine  Riesenlast  für  die  Völker  der  Erde  bedeutet  und  daß 

man,  kühl  und  vernünftig  urteilend,  sich  jedenfalls  nicht  für  ihn  begeistern  kann. 
Aber  Spencer  selbst  gibt  die  Notwendigkeit  eines  Heeres  für  die  L^desverteidigung 
zu  und  ein  Heer,  das  eingestandenermaßen  der  Offensive  dienen  soll,  wird  es  kaum 
gehen.  Es  handelt  sich  also  um  etwas  an  sich  Notwendiges,  von  dem  man  nicht 
einmal  im  einzelnen  Fall  sagen  kann,  daß  es  Aber  den  notwendigen  Rahmen  hlnant- 
gewachsen  ist.  Denn  jede  Nation  muß  suchen,  ihren  möglichen  Angreifem  gewachsen 
zu  bleiben.  Eine  plötzliche  Abrüstung  nach  dem  Rezept  des  Zaren  wird  gerade 
demjenigen,  der  gesunden  Fortschritt  nur  auf  dem  Wege  der  allmählichen  Ent* 
wkMung  erwartet,  am  wenigsten  möglich  tdiefaieo.  —  Daß  das  Bewußtsein,  du 
acfalagfertiges  Heer  zu  besitzen,  dem  Chauvinismus  Vorschub  leiste,  kann  nicht 
ganz  bestritten  werden;  wo  dies  Heer  aber,  wie  in  Deutschland,  ein  eigcnfüches 
Volksheer  ist,  da  wirkt  doch  ausgleichend,  daß  im  Kriegslalle  fast  für  jede  Familie 
das  Leben  von  Personen  auf  dem  Spiel  steh^  die  ihr  nahestehen,  oder  von  denen 
•le  gw  abhingt  —  Auch  der  Efaifluß  der  militfaiscben  DbzIpUn  anf  den  VoUn- 
daiaklcr  ist  von  Spencer  nur  einseitig  geschildert.  Gegenüber  den  Nachteilen,  die 
er  uns  zeigt,  steht  wenigstens  nach  deutscher  trfahrUQg  eine  wertvc^  Stüfcuqg 
des  Pflichtofcfühls  tind  des  Sinnes  für  Pünklliclikeit. 

Es  bleibt  noch  das  vielgeschäftige  Eingreifen  des  Staates  in  alle  Lebeusgebiete 
ZU  betnditen,  das  altenüngs  zwdlelloe  mit  der  Imperialistisdien  und  militaristischen 
Zeitrichtung  in  einem  gewissen  Zusammenhang  steht  Um  hier  zu  einem  geiedrien 
Urleil  zu  ;^elang^en,  werden  wir  wohl  zunächst  etnfg^es  ausscheiden  müssen,  was  nur 
scheinbar  eine  üebcrschreitung  der  vom  Standpunkte  des  „laissez'iaire"  der  Staats- 
und Kommunaltätigkeit  zugemessenen  Grenzen  involviert. 

Da  gibt  es  zunächst  Fälle,  die  uns  Spencers  Aufsatz  über  „spontane  Reform" 
nahe  legt  Er  itadet  es  dort  sooderiMr,  daß  man  Jetzt  nadi  geaebUchen  Maihvgeln 
gegen  Trunksucht  rufe,  wo  diese  —  wie  er  zutreffend  nachweist  —  ganz  von  selbst 

gfegcn  früher  bedeutend  abgenommen  habe.  Wir  dürfen  darin  g;ar  nichts  so  Sonder* 
bares  finden.  Es  ist  vielleicht  nicht  nötig,  aber  doch  audi  nicht  gerade  tadelnswert, 
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wenn  die  Octefagdmag  es  feshngdt  tmd  ehnelnen  Ueberiretem  gegenftber  am- 

tpricht,  dafi  wir  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Entwiddung  dazu  gdoommen  sind, 
einen  Orad  der  Völlerei,  der  eine  Zeitlang  als  erlaubt  g-alt,  jetzt  verwerflich  und 
selbst  für  das  Gemeinwohl  nachteilig  zu  finden.  Absurd  wäre  es  rjur,  wenn  der 
Staat  sich  nachher  das  Verdienst  beimessen  wollte,  die  VöUerei  beseitigt  zu  haben. 
So  besiegelt  manches  Gesetz  nur  das  Eisebnit  cJocr  utOilleheii  Entividdnqg  ttnd 
wir  vermögen  etwas  Tadelnswertes  darin  iridit  m  fludeii.  Ja,  die  gaue  ********* 
Rechtsordnung  hcniht  darauf,  daß  der  Staat  es  untemimmt,  die  Rechtsanschauungen 
des  Volkes  nach  ihrem  jeweiligen  Entwiddungsstand  zii  verkünden  und  sie  solange 
zu  verteidigen,  bis  andere  Anschauungen  sich  entwickelt  und  die  Oberhand  gewonnen 
beben.  Dm  Oebiel  des  RechtMchuf»  In  weitesten  Sfame^  atoo  die  Angabe,  tfnt 
Individuum  wie'die  Allgemeinheit  vor  wfllldifltehcn  nnd  fahitttsl||en  ScbMIgmgett 
and  Belästigungen  zu  schützen,  macht  aber  Spencer  selbst  dem  Staate  aidit  ttreMig. 

Auch  daß  die  Allgemeinheit  gewisser  Arbeitsgebiete  sich  selbst  annimmt,  ist 
mit  dem  Grundsatze  des  „laissez-faire"  nicht  völlig  unvereinbar.  Das  wird  freilich 
weniger  für  den  Staat  als  für  Oemeinden  und  sonstige  kleinere  Verbände  zutreffen. 
Wo  die  BQigendiaft  einer  Qemdiide  dnbellig  betddlefi^  dn  Oasweift^  oder  ein 
EMdririmiwerk,  oder  irgend  ein  anderes  derartige«  Unternehmen  in  die  Head  zn 

nehmen,  ist  das  doch  kaum  anders  zu  betrachten,  als  wenn  die  Bürger  ni  einer 
Privatgesellschaft  zusammengetreten  wären.  Und  wenn  nun  die  kommunale  Unter- 
nehmung durch  gute  Bedienung  des  Putrfikums  eine  Privatkonkunenz  praktisch 
unuriff^  medi^  lo  hmdclt  rie  faunier  noch  nur  «ie  ein  vcmfinftiger  Prtwrtwilefr 
nehmer.  Eni  wenn  sie  loatt  einer  gesetzlich  ihr  znitehenden  Antmittt  den  Privnl* 
fconlmnrenten  fem  hält,  gerät  sie  mit  dem  „laissez-faire**  in  Widersprudi. 

Aber  auch  dasjenige,  was  sich  mit  dem  Prinzip  des  j»laissez-hdre**  nicht  wohl 
vereinbaren  läßt,  ist  nicht  allgemein  zu  verdammen. 

Wtt  aniefatt  dw  Odrfd  der  Gesetzgebung  betrifft,  to  miI  dlcte  deb 
nidit  schencOf  ebnngreifen,  nnd  kiifltg  einingreiien,  wo  gewnUunie  oder  bmddMÜe 
Störungen  der  Entwiddung  des  Gemeinwesens  auftreten  und  Gefahr  im  Verzug  ist 
Im  kleinen  gilt  dies  auch  für  die  im  Rahmen  der  Gesetze  geübte  Verwaltung^- 
tätigkeit  staatlicher  und  kommunaler  Organe.  Nur  muB  dabei  nach  dem  Muster 
des  vemfinftigen  Andet  veifahrea  werdeh»  der  es  von  vornherein  dann!  tak^  des 
KAiper  der  Airaei,  die  nun  chmud  gegeben  werden  nniBte,  baMIgat  wldhr  n 
entwöhnen.  Auch  Eingriffe,  die  denen  des  Chirui^en  gldchen,  Icönnen  unvennddlich 
werden;  beispielsweise  da,  wo  frühere  fehlerhafte  Oesetrgebung  Zustände  geschaSen 
hat,  die  ohne  Hülfe  der  Gesetzgebung  nicht  wieder  beseitigt  werden  können. 

Und  hinsichtlich  der  faktischen  oder  gesetzlichen  IMooopoUslenmg  gewisser 
AibeHtgebiele  dweh  den  Staat  oder  die  Oemebide  whd  sich  sagen  buaeo,  daß  aodi 
für  diese  unter  Umständen  recht  gewichtige  Gründe  bestehen  können.  Spencer 
selbst  erkennt  an,  daß  die  Unterhaltung  städtischer  Straßen,  Kanäle  u.  s.  w.  als 
öffentliche  Angelegenheit  betrachtet  werden  müsse,  wiewohl  er  ein  Beispiel  dner 
im  Wege  des  Privatunternehmens  durchgeführten  StadtlcanaUsiemng  anzirffihren  weifi. 
IMhr  ediefait  faitbesondere,  daß  Atbellsgebiele,  auf  denen  nr  Veihfltang  von  Oefilnen 
Mr  Leben  und  Eigentum  der  Volksgenossen  ein  umfangreicher  Verwaltnngsappent 
von  der  f^iinkihchkcit  eines  l'hrwerkes  erforderlich  ist,  und  bei  denen  dieser  Qesidits- 
pnnld  wichtig  genug  ist,  um  alle  anderen  dagegen  zurücktreten  zu  lassen,  sich 
weniger  für  den  Privatbetrieb  eignen,  als  für  den  Staatsbetrieb.  Es  rechnen  dahin 
Eitenbaiui,  Poil;  Telegraphfe  und  deigieidien.  Ei  ht  Uber  allea  Zwdfd  cilwbcgk 
dafi  da,  wo  diese  Veitehrsuntemehmungen  in  Privtlhinden  sidi  befinden,  ihre 
Handhabung  weniger  ztiverlässig  ist.  Auch  gewisse  Versicherungszwdge  eignen 
sich  zur  Verstaatlichuni^  wiewohl  unsere  deutsche  sozialpolitiKfae  Versichening 
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leider  in  to  loompliderte  Fotmen  gegowen  wonlcii  it^  dtB  tie  die  nh^^ieH  des 
Staates  auf  diesem  Gebiet  nicht  ins  beste  Licht  setzt.  Dafi  ein  Staatsbctrfeb  nidil 

all2u  fiskalisch  und  bureaukratisch  yehandhabt  werde,  ist  freilich  wichtig,  und  es 
muß  dafür  gesorgt  werden,  indem  man  nicht  nur  der  Volksvertretung,  sondern  auch 
den  einzelnen  Interessentenpruppen  einen  gewissen  Einfluß  gesetzhch  sichert 

JVlan  kann  einwenden,  daß  nach  den  hier  ausgeführten  Grundsätzen  sich 
tddiefilidi  JegUdies  Uebeigidfen  des  SIsstfes  in  dfe  Sphiren  des  Individttuiiis  vecM- 
feitlgen  ließe.  Mit  einiger  Dehnung  derselben  gewiß!  Aber  gerade  das,  daß  man 
hetif-nitage  in  einer  solchen  Dehnung  allzu  leicht  {yeneig^f  ist,  ?;cheint  der  berechtigte 
Kern  in  den  Anklagen  Spencers  zu  sein.  Was  in  jedem  einzelnen  fall  zu  recht- 
fertigen oder  doch  zu  entsdiuldigen  Ist,  kann  gefiUiriicfa  werden,  wenn  es  zur 
besttadlfRi  nnd  allgaiielnen  Uebung  wird.  Ein  UdwnnaB  der  SItaiifQnofge  ttliml 
die  Tatlasft  des  IrnUvidtiums,  und  das  liige  gewordene  Individaum  ruft  nach  immer 
weiterer  Staatsfürsorge.  Ein  circuliis  vitiosiis,  der  weitergeht,  solange  der  Aber- 
g^ube  dauert,  daß  dasjenige,  was  das  Ergebnis  eincs  langewährenden  Zusammen- 
whtens  vieler  Faktoren  wäre,  ebensogut  durch  einen  Willensakt  des  Staates  plötzlich 
bervorgezaiibert  werden  Mme^ 

Es  ist  nldit  ndglidi,  Uer  im  eimrelnen  auf  alle  die  Od)ielie  etnaigdien,  auf 
denen  Spencer  ein  Uebermaß  der  Staatstätigkeit  zu  erkennen  glaubt.  In 
vielem  können  wir  ihm  beipflichten,  in  manchem  nicht.  Herausgreifen  möchte  ich 
nur  ein  Oebiet,  dem  er  selbst  verhältnismäßig  viel  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat 
nnd  das  andi  tu  den  numnigfacfasten  PsrieiwmitH  an  anderen  Gebieten  siebte 
nimlidi  das  der  Endehmig. 

Unter  den  Oründen,  die  er  gegen  die  Verstaatlichung  des  Schul- 
wesens anführt,  berührt  etwas  eigenhlmlich  der,  daß  er  anzweifelt,  ob  es  gut  sei, 
die  Zunahme  des  Wissens  mit  Gewalt  zu  beschleunigen.  Er  meint,  man  vergesse, 
da0  im  Menschen  die  Emotionell  dfe  Hensdiafi  flUmen  und  der  Vetitand  ihr  Diener 
sei,  und  er  ffiidilet,  daS  duidi  den  Sdmlzwang  nur  denjenigen^  dfe  von  niederen 
Emotionen  beherrscht  sind,  und  deren  Wollen  somit  auf  niedriger  Stufe  stellt;  in 
künstlich  aufgepfropftem  Wissen  ein  Werkzeug  7um  Schlechten  gegeben  werde, 
während  eine  erhebliche  Verjüng  der  Emotionen  selbst  durch  die  Erziehung  kaum 
an  enielen  sd.  Er  beziehl  sich  dabei  auf  gewisse  „barbarische"  Neigungen,  die 
dem  KoMnmwnsehen  fratz  tausend jilirigen  Predigens  diristtldier  NidistenUebe  immer 
noch  aahaflen,  ja  die  er  gerade  gegenwartig  in  neuer  Stärice  zum  Durchbniche 
kommen  sieht.  Nun  ist  es  freilich  richtig,  daß  das  Christentum  nicht  vermocht  hat, 
die  Barbarei  zu  besiegen,  richtig  auch,  daß  die  moderne  Wissenschaft  sie  noch  nicht 
ausgerottet  hat  und  selbst  Rückfalle  in  scheinbar  schon  überwundene  Roheiten 
akM  nmnflgllch  gemadil  lurt.  Wenn  wi^  aber  genchl  sein  wollen,  können  wir 
höchstens  sagen,  daß  der  gemachte  Foitsdultt  uns  nicht  befriedigt,  dodi  wir  Uonen 
weder  bestreiten,  daß  er  sehr  erheblich  ist,  noch  daß  er  in  sehr  erheblichem  Maße 
einer  Einwirkung  besseren  Wissens  auf  das  Gefühl  zu  verdanken  ist  Daß  Faktoren 
tätig  sind,  die  mehr  oder  weniger  unabhängig  von  der  Meluung  des  Wissens  eine 
Verfeinerung  des  mensdiHdien  CtefiUiIslebens  beffirdem,  wollen  wir  nicht  in  Abrede 
steilen,  aber  es  gibt  auch  eklatante  Beispiele  für  eme  ganz  unmittelbare  i^Altwirkung 
des  Wissens.  Es  sei  nur  daran  erinnert,  wie  viel  Barbarei  die  Besiegung  des  Hexen- 
glaubens aus  der  Welt  geschafft  hat  und  wie  fremd  uns  in  der  Folge  —  in  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  —  die  Gefühle  geworden  sind,  aus  denen  heraus  im  Namen 
der  Ocvsch^gheH  die  grSßteo  SdieuBUchkeiten  verübt  wurden. 

Spencer  wird  nalfirllcfa  nicht  daran  denken,  dies  alles  zu  bestreiten  und  er 
betont  auch,  daß  es  ihm  fem  liege,  der  Ausbreitung  des  Wissens  fn  den  unteren 
Bevölkerungssdiichten  entgegen  zu  sein.  Er  meint  nur,  man  solle  das  Wissen  sich 
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weHer  audweHen  laMen,  wie  et  diedem  sidi  «usgebreilet  htbe,  fadem  man  tach 

auf  diesem  Gebiete  Angebot  and  Nachfrage  gewähren  lasse.  Dann  würden  die- 
jenicren,  die  die  Tüchtigsten  und  Fürsorglichsten  seien,  und  deren  Kinder  folglich 
die  Vermutung  ähnlicher  Eignen  schaffen  für  sich  haben,  nach  wie  vor  besorgt  sein, 
ihren  Kindern  eine  gute  Ausbiidung  und  ein  gutes  Fortkommen  zu  sichern,  die 
UuMchtigen  und  UnffiraoiiBlIielien  aber  wfiiden  aurfldc  Udbea*  und  lo  wMe  daa 
Rftanltat  eine  Vermehrung  der  Brauchbarsten  statt  einer  Vermehrung  der  Unbraudlp 
baren  sein.  Das  ist  im  Prinzip  gewiß  richtig^.  Aber  es  wäre  mehr  eine  EntwiddUDg 
im  Sinne  Nietzsches  als  eine  soldie  im  Sinne  Spencers,  die  sich  ergeben  würde. 
Unter  den  Tüchtigen,  Fürsorglichen  finden  sich  \  orweg  die  Harten,  Selbstsüchügen, 
und  diejenigen,  in  denen  die  von  ^»enoer  so  hoch  gcächUzlen  altndstisdien  Oefiüik 
vorwalten,  gehören  oft  gerade  zu  den  Unffirsorglichen.  Wenn  ann  diesen  letzteren 
durch  den  staatlichen  Schulzwang'  dasjenige  Minimum  von  Wissen  beigebracht  wird, 
dessen  sie  bedürfen,  um  sich  unter  den  heutigen  Verhältnissen  über  Wasser  zu 
halten,  so  wird  damit  nicht  ein  ausschließlich  schlechtes  Bevölkerungselemcnt 
geaHifcL  Udwidln  wMd  dne  Vermehrung  dea  Wbsena  der  anteff»  Schlehten 
zweffelloa  ala  Aaaporn  zur  Vermehrung  des  Wistena  aller  Aber  Oumii  Stebendcn, 
die  ihren  Vorrang  nicht  einbftBen  wollen. 

Wichtiger  und  richtiger  sind  die  Bedenken,  die  Spencer  gegen  die  Schabioni- 
sierung der  Bildung  durch  die  Staat^erziehung  erhebt.  Er  meint,  in  unsem 
Tagen,  in  denen  es  erwiesen  worden  sei,  daß  der  hortsdiritt  alles  Lebens  nur 
ermöglicht  winde  dnidi  itnauflifiriidie  Variationen  und  daü  UnlfomHU  dnen  tat 
Tode  sein  Ziel  findenden  Stillstand  bedeute,  habe  man  erwarten  dfirfen,  dafi  die 
Tendenz  dahin  gehen  werde,  die  Variation,  wo  nicht  zu  fördern,  so  doch  jedenfalls 
nicht  zu  hindern.  Statt  dieser  Tendenz  findet  er  aber  im  Schulwesen  die  entgegen- 
gesetzte, die  dahin  geht,  den  Unterricht  immer  mehr  zu  uniformieren.  Daß  er  diese 
Tendenz  fflr  unheHvoO  hUI,  ist  um  ao  begreiflicher,  ala  er  adbat  bdcannlüdi  in 
•ehier  Jugend  sich  der  Schabtone  der  Schule  nicht  fügen  wollte  und  es  teils  trotzdem, 
teils  eben  deshalb  zu  einem  erstaunlichen  Wissen  gebracht  hat  Mit  einer  kleinen 
Einschränkung  wird  man  ihm  wohl  recht  geben  müssen.  Das  einfachste  Hand- 
werkszeug des  Wissens  sollte  doch  wohl  allen  Volksgenossen  gemeinsam  sein, 
damit  es  nicht  zu  ichwierig  wird,  sich  gegenseitig  zu  verrtefaen.  Deshalb  empfiehlt 
sich  auf  den  untersten  Stufen  dea  Untenfehts  eine  nur  durch  ttaaflidien  Zwang  zn 
erreichende  Uniformifät  selbst  dann,  wenn  dadurch  der  eine  oder  andere  vorüber- 
gehend in  seiner  eigenartigen  Entwiddung  gehemmt  wird.  Aber  auf  den  höheren 
Stufen  des  Unterrichts  ist  die  Sdiablone  vom  Uebel,  zumal  wenn,  wie  in  Deutsch- 
land,  durdb  cbi  starret  Berechügungswesen  die  Dnrehbrecbttng  der  Sdtsbtone  adt 
der  hoffanngslosen  Ausschließung  von  allen  höheren  Berufen  bestraft  wfad.  Es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  Berechtlgun^wesen,  je  strammer  es  aus- 
gebildet wird,  je  gleichmäßiger  es  seine  Anforderungen  stellt,  um  so  mehr  dazu 
führt,  das  Genie  zu  unterdrücken  und  die  Mitteimääigkeit  in  den  Vordergnmd  zu 
bringen.  Dem  daa  Oenle  tat  neiil  cfaiaeltig,  und  wo  Je  ahmal  ein  IMvenalgenk 
aufbitt^  pBcct  ea  cnt  recht  mit  der  SduMone  In  Konflikt  au  ioimnwi,  wie  eben 
Spencer  zeigt  Erfreulidierweise  scheint  es  übrigens,  daß  gerade  in  Deutsdiland 
Jetzt  eine  freiere  Richtung  sich  wieder  Geltung  verschaffen  will.  Denn  während 
einerseits  von  oben  her  an  dem  üerechtigungswesen  noch  lustig  weiter  gebaut  wird, 
hat  auf  der  anderen  Seite  die  AUebihcrrachaft  dea  hunuudttltdien  Oynmaafamia,  die 
von  den  tflchUgitea  Elementen  dea  VoUces  ttogrt  venttteflt  waidc,  ihr  Ende  gefunden. 
Mit  der  Erweiterung  der  Berechtigungen  des  Realgymnasiums  und  der  Oberrealschule 
ist  immerhin  einer  größeren  MannigfalÜgkeit  in  der  Vorbildung  fflr  die  höheren 
Berufe  die  Tür  geöfhiet,  und  man  kann  nicht  wissen,  ob  damit  nidit  ein  Weg 
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beiehrittoi  auf  dem  sich  dereinst  noch  weiter  geben  laßt.  Die  Zukunft  wiK 
am  w  aiiMiciittvoller»  wenn  der  stets  wachsende  Zudnmg  zn  den  Prfiffnngen  ffir 

die  verschiedenen  Berufe  einmal  nicht  mehr  durch  fortwahrendes  Hinaufschrauben 
der  Anforderungen  an  die  Stimme  der  Kenntnisse  benntworlet  würde.  Die  Prüfung 
könnte  dann  werden,  was  sie  eigentlich  sein  sollte:  eine  Untersuchung  darüber,  ob 
der  Kandidat  das  Minimum  der  für  den  betreffenden  Beruf  notwendigen  Kenntnisse 
besHiL  Den  Leben  bliebe  es  dann  voibcbaKen,  darOber  zu  entscheklen,  wer  ffir 
das  Leben  bnuchbar  ist,  und  es  wfitde  erbarmungslos  denjem'gen  anssdieiden,  der 
sich  nur  zum  Examen  binan^^eochst  halt,  um  später  desto  bequemer  iaulenzen 
zu  können. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Spencer  Ausflusse  der  Zeitströmung,  die  im 
staatUdien  Leben  derzeit  die  Obeiband  bat,  auch  auf  allen  anderen  Ldtensgebielett 

Ibidet.  Die  schon  erwähnten  Aufsätze  über  Kunst,  besonders  Musik,  lassen  dies 
am  deutlichsten  hervortreten,  aber  auch  die  Wissenschaft  sieht  er  berührt,  das  häus- 
liche tind  geschäftliche  Leben  und  nicht  rum  wenigsten  den  Sport  Er  findet  liier 
überall  das  Wiederaufleben  von  Ansichten  und  Neigungen  barbarischer  Art,  die 
dienuds  im  Gefolge  des  Imperialismus  und  MlUtai  Ismus  sich  breit  madhfen  und 
heule  im  gleichen  Zusammenhang  wieder  auftauchen.  Und  nicht  minder  findet  er 
auch  hier  wieder,  w?e  im  Staatslebcn,  ein  Verkennen  des  natürlichen  Zusammen- 
hanges der  Dinge  und  eine  Sucht,  ohne  Rücksicht  auf  diesen  Zusammenhang  einzelne 
oft  falsche,  mindestens  fragwürdige  ideale  unmittelbar  zu  verwirklichen.  Wir  können 
auch  hier  sehien  Tadd  nidit  fn  jedem  Pudde  unterschreiben;  aber  wir  kfinnen 
nicht  bestreiten,  daß  die  vom  Verfasser  aufgezeigten  Erscheinungen  und  Tendenzen 
VMhanden  sind  und  dafi  ein  weiteres  Anwachsen  derselben  wenig  erfreulich  wäre. 

Sollen  wir  nun  den  Pessimismus  teilen,  der  aus  dem  Spencerschen  Buche 
spricht?  Sollen  wir  es  anerkennen,  daß  wir  in  unserer  Entwicklung  auf  einen 
Abweg  geraten  sind,  der  einen  gesunden  i'orlgang  derselben  unwaiusdieifiiicii  tnaclit? 

Spencers  dgene  Lehre  gibt  uns  einen  Trost  Er  lehrt  —  und  wiederholt 
es  gdqientlich  eben  In  sefaiem  neuesien  Bnche  —  dafi  alle  Bewegung  rhyth- 
misch Ist  Auf  die  Hdnmg  folgt  die  Senkung  und  umgekehrt  So  wechseln  auch 

im  Fortschreiten  der  Entwicklung^  der  Menschheit  Perioden  iiherschäumenden 
Freiheitsdranges  mit  solchen  der  Hingabe  an  die  Staatsomuipotenz.  Der  Uebergang 
aus  der  einen  Periode  in  die  andere  bedeutet  aber  niemals  einen  Rückschritt,  wenn 
andi  Endicinungen  aus  ehier  MUieifn  ihnlichen  Periode  sich  wieiteiholen.  Immer 
wird  gegenüber  jener  ein  Fortschritt  zu  konstatieren  sein,  bis  endlich  der  Rhythmus 
schwächer  wird  mit  der  schwächer  werdenden  Bewegung  UUd  das  Oleidigewicht 
eintritt,  der  Stillstand,  dcni  die  beginnende  Auflösung  folgt  Solange  aber  das 
Hin-  und  Heriluten  so  stark  ist,  wie  es  im  Wedisel  zwischen  der  Zeit  des  „laissez-iaire'' 
und  der  des  Steatssodallsmua  sich  gezeigt  bat,  bnuKhen  wir  nicht  zn  ffittfaten,  daß 
wir  schon  dem  Oleidtsewidit  nahen»  das  den  Tod  bedeutet 

Das  ist  nun  Optimismus.  Wir  wissen  ja  wohl,  daß  Früchte,  in  denen 
ein  Wurm  na^,  oft  vorschnell  zur  Reife  gelangen  —  als  Krüppel,  Wir  wissen, 
daß  ungesunde  Fakforen  in  der  Entwicklung  der  Menschheit  Aehnliches  bewirken 
können.  Aber  wir  dOrien  gerade  von  der  natumotwendig,  wenn  auch  langsam, 
•Icfa  ausbreMenden  Aneritennung  der  EntwicUutigsIdiie  efaie  HeOung  so  mandier 
krankhaften  Tendenz  erhoffen,  deren  Wirksamkeit  heute  zu  beklagen  ist  Man 
schelte  nicht  über  solchen  Opthnismus.  Der  Optimismus  selbst  Ist  ein  Faktor 
des  Fortschritts  1 
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Zeitliche  und  räumliche  Gesetzmäßigkeiten 
in  der  Geschichte  der  Menschheit. 

(VorUufic«  Vtr6lfciititdiujir> 
•  • 

11. 

Die  «ste  Hauptgliederung  und  Hauptregd  In  der  Mensdihdts^ 

geschichte  ist  eine  zeiuiche^),  die  jetzt  vorzutragende  eine  räumliche. 
Der  „Raum"  der  Menschheitsgeschichte  ist  die  Erdoberfläche  oder 
genauer  der  von  der  Gattung  honio  bewohnte  Teil  von  ihr,  also  die 
anthropologische  Oekumene.  An  Versuchen,  diese  anthropologische 
Oekumene  in  wenige  giofie  Hauptabschnitte  zu  ||Uedm  idilt  es  keines- 
we^.  Schon  die  schulgeographische  Unterscheidung  der  lOsd,  richtiger 
(weil  die  unabweisliche  Zweigliederung  Amerikas  anerkennend)  der 
sechs  „Erdteile"  gehört  hierher.  Aber  dieser  Einteilung  fehlt  (ganz 
ähnlich  wie  der  scimihistorischen  Gliederung  der  „Weltgeschidite" 
in  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit)  das  Nötigste:  dn  durdigefaendcr 
Elntefiungsgrundsatz.  (Vergleiche  aber  S.  944^ 

Viel  besser  ist  die  Einteilung  der  Oekumene  (d.  h.  der  von  der 
Gattung,  also  in  unserem  Falle  von  der  Menschheit  bewohnte  Teil 
der  Erdoberfläche)  in  „morphologische  Provinzen".  Der  Gothaer 
Geograph  Supan,  welcher  eine  solche  Einteilung  vorgenommen  hat, 
geht  für  die  Alte  Welt  von  der  Bemerkung  aus,  daß  der  bekannte, 
völkertrennende  „altweltliche  Hochlandgürtel"  der  vom  Atlas 
und  den  Pyrenäen  über  den  Himalaja  bis  an  den  pacifischen  Ozean 
reicht,  im  Osten  fächer-  oder  gabelförmig  auseinander  ginge:  indem  er 
teils  nach  NO.  zur  Behringsstraße,  teils  nach  SO.  bis  Ober  Neuguinea 
hin  strebe.  Supan  betrachtet  femer  die  große  „Wflstentafel"  ^ord* 
afrika-Arabien)  als  ein  ebenfalls  völkertrennendes  Anhängsel  zum  Hoch- 
landgürtel und  konstruiert  so  im  Innern  der  Alten  Welt  eine  einheit- 
liche^ gabelförmige  Schranke.  Das  Gebiet  nördlich  von  ihr  bezeichnet 
er  als  die  „mittemftchtige  i'rovinz^  das  OeMet  sfldlich  als  die  „mittägige 
Provinz"  und  schließlich  das  Oeblel  im  Osten,  zwischen  den  Zinken 
der  Gabel,  als  die  „pacifische  I^dzone".  So  weit  ist  der  Oeogfraph 
in  seinem  guten  Rechte,  denn  jede  dieser  Provinzen  hat  erd morpho- 
logisch, d.  h.  rän  auf  seine  geographischen  tigenschaften  hin  betrachtet, 
einen  bcsmideren  Charakter. 

Nun  identifiziert  Supan  aber  jede  seiner  drei  altweltlichen  „Pro- 
vinzen" mit  einem  großen  historischen  Schauplatze,  indem  er  behauptet: 
„In  jedem  hat  sich  eine  eigenartige  Kultur  entwickelt:  die  antik-christ- 
liche, die  indische  und  die  chinesische!"^  Danach  scheint  es,  als  ob 
der  große  „Gebirgsgürtel"  und  die  „WOstentstel'  nichts  anderes  gewesen 
sind,  als  unfruchtbare  Schranken  zwischen  den  drei  altweltlichen  Kulturen. 
Tatsächlich  aber  bilden  sie  selbst  große  weite  Gebiete,  innerhalb 
deren,  wie  in  einzelnen  Nestern,  mit  die  wichtigsten  Kulturen  auf 
unserer  Erde  gewohnt  haben.  Zum  Hochlandärtel,  so  wie  ihn 
Supan  auf  seiner  Tafel  II  angibt,  gehören  nämUch  u.  a.  Iran  und 


Vei]g;ldche  den  ersten  Aufsat?  dieser  Serie  in  Jahrgang  II,  No.  6. 
„Orundzüge  der  physischen  Erdkunde",  Iii.  Auflage,  190^  S.  34. 
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Babylonien,  Griechenland  und  Italien!  Und  innerhalb  der  „WOstentafel" 
ist  die  ägyptische  Kultur  und  der  Islam  emporgeblQht!  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  Einteilung  der  anthropologischen  Oekumene  in  (Morpho- 
logische Provinzen''  meines  Eiichtens  fflr  eine  Systematilc  der 
Menschheitsgeschichte  unbrauchbar. 

Da  die  Erde  sich  im  Verhältnis  zur  Menschheit  nur  unendlich 
langsam  entwickelt,  so  kann  die  Erdmorphologie  nur  die  bleibenden 
oder  wenigstens  immer  wiederkehrenden  Seiten  der  Kulturgeschichte 
eriitttent  Aber  das  eigentlich  historische  Problem  ist  doch  gerade 
dte  Bewegung,  also  im  Verhältnis  zur  Erdkunde  die  räumliche 
Bewe^ng,  wdche  Übrigens  auch  in  der  Pflanzen-  und  Tier-Oeog^aphie 
dieselbe  wichtige  Rolle  spielt,  wie  in  der  anthropologischen  Erdkunde. 

Methodologisch  viel  ähnlicher  ist  das  historische  Raumproblem 
den  Aufgaben  der  Witterungskunde.  Denn  beide  Male  handelt  es  sich 
um  das  Hinwegziehen  von  Maxima  und  Minima  Ober  Länder 
und  Gewässer,  nur  daß  in  der  Geschichtsgeographie  erst  lange  „Zeit- 
glieder" und  „Weltalter*'  (vergleiche  den  ersten  Aufsatz!)  das  bewirken, 
was  in  der  Witterungsgeographie  (Meteorologie)  schon  Stunden  und 
Taee  verändern  können.  Allerdings  ergeben  sich  in  beiden  Fällen 
leiät  Pndüelrtionsstellen,  Ueblingspiltze  Iflr  das  Einnisten  der  Maxima 
und  Minima,  z.  B.  Mesopotamien  fQr  die  kulturellen  Maxima,  die  Sahara 
für  die  kulturelle  Minima.  In  solchen  Fällen  ist  die  Erdmorphologie 
entscheidend.  Wäre  sie  aber  immer  allem  ausschlaggebend,  so  dürften 
sich  die  kulturellen  Maxima  und  Minima  nur  dann  K)rtbeweget%  wenn 
sidi  die  Erdmorphologie  indem  wflrde.  Es  macht  sich  also  «uneben 
irgend  ein  dynamischer,  erdmorphologisch  nicht  zu  erklärender 
Faktor  geltend.  Aber  ehe  die  Oeschichtsgeographie,  die  noch  in  den 
Kinderschuhen  steckt,  diesen  dynamischen  Faktor  sicher  erkennen 
kann,  muß  sie  (ähnlich  der  Witterungskunde)  auf  übersichtliche 
Messung  und  Kegistraiur  ihrer  Erscheinungen  liedacht  sein. 

Messung  und  Registiihir  sind  in  die  Oesdiichisgeographie  von 

einem  Manne  eingeführt  worden,  der  leider  andere,  geradezu  astrologische 
Gedanken  damit  verquickt  hat,  so  daß  jede  Wirkung  auf  die  historisch' 

geographische  Wissenschaft  bisher  ausgeblieben  ist  Ich  meine  den 
tanstiker  Ernst  Sasse,  der  unter  anderem  einen  „Phin  zu  einer 
allgemeinen  SttÜstilc  der  Weltgeschichte"  geschrieben  hat^).  Es  gelang 
ihm  darin,  festzustellen,  daß  die  verschiedenen  Kulturen  Asiens 
und  Europas  sich  in  gleichmäßigen  Abständen  über  die 
halbe  Erdperipherie  hinziehen.  Diesen  Satz  und  nur  diesen 
luü>e  ich  mir  zu  eigen  machen  können  aus  den  mannigfeütigen  neuen 
und  fibcmschenden  Oedanicen,  welche  Sasse  vorgetragen  hat  Sasse 
hat  sich  wohl  durch  die  formalen  Aehnlichkeiten  zwischen  den 
Bewegungen  der  kulturellen  Maxima  und  Minima  mit  den  meteoro- 
logischen  verleiten  lassen,  auch  sachlich  die  Oeschichtsgeographie 
nach  dem  Vorbilde  der  Witterungskunde  einzurichten,  oder  mit  anderen 
Worten:  er  hat  die  Kultur-Wellen  nicht  nur  gemessen  und  r^striert, 
sondern  er  hat  sie  auf  bestimmte  geographische  Kräfte,  insbesondere 
auf  eine  2000jAhr^  Periode  in  der  Draiung  des  Erdkernes»  welcher 


■)  ia  der  „ZeitidiiiH  des  böiuglidi  piniJIiidiea  tlaliMiMlwB  Bomut",  im.  ^ 
VaiMdM  anch  Smms  nZaUcnicMls  in  der  VtHbeReldMilBeitf  (BnuHkabiifB^  1877). 
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entsprecliend  eine  Reizbarkeit  des  gerade  darüber  wohnenden  Volkes 
auslösen  soiite^  zurflckgeffihrt.  Um  es  gleich  zu  sagen:  ich  glaube 
weder  an  diese  noch  sn  Irgend  welche  anderen  geographisdien  oder 
kosmischen  Krifte  als  unmittelbare  Ursachen  der  Kulturbewegungen. 
Das  Aufblühen  und  das  Verwelken  der  einzelnen  nationalen  oder 
internationalen  Kulturen  würde  ich  vielmehr,  so  weit  die  Naturwissen- 
schaft dabei  in  Frage  kommt,  lediglich  auf  anthropologische 
Ursachen  zurflckzufflhren  suchen,  wie  das  schon  Klemm,  OoSlneau 
und  andere  erstrebt  haben.  Die  innerhalb  der  Menschhdtsgesctiichte 
als  wesentlich  konstant  anzusehende  Erdoberfläche  ist  nur  die  Bühne, 
auf  der  die  Menschheit  die  Akte  ihres  Dramas  spielt  Aber  diese  Bühne 
ist  von  so  eigentümlichem  Bau,  daß  der  S^enenverlauf  sich  ihr  aufs 
engste  anpassen  muA.  Dies  eine  nur  halte  Ich  von  Sasses  Anmdimen 
für  richtig,  aber  auch  für  sehr  bedeutend,  daß  die  Erdbühne  aus 
einzelnen  gleich !ang:en*)  Abschnitten  besteht,  md  daß  die  Akte  des 
Dramas,  d.  h.  ihre  „Weltalter"  und  „Zeitglieder",  bald  auf  diesem,  bald 
auf  jenem  Abschnitte  spielen  und  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  natürlich 
nach  dem  moiphologischen  Aufbau  des  Abschnittes  richten  müssen. 

Die  Moderne*)  wie  die  rSmisdie  Qbarik*)  gehört  zu  den  Expan* 

sionszeiten  der  Menschhdtsgeschidile^  dh.  solchen  Zeiten,  inoenen 

bis  dahin  abgeschlossene,  ausgereifte  Kulturen  sich  —  nicht  in  einzelnen 
Kriegszugen  oder  Entd**^^prfahrfen  sondern  im  brdten  Zuge  der 
Massenkolonisation  oder  Massenbekehrung  —  über  fremde  Erdglieder 
ausbreiten.  In  solchen  Zeiten  sind  die  geographisch  festen  Grenzen 
der  Erdglieder  schwer  zu  studieren,  da  gerade  ihre  Verwischung  der 
Eigenart  der  Expansion  entspricht.  -  Das  gerade  Gegenteil  hierzu 
bildet  eine  Zeit,  wie  z.  B.  die  um  1000  n.  Chr.  Damals  war  im 
römischen  Katholizismus  gewissermaßen  ein  fester  Reifen  um  eine 
VöHffirgesellschafl  von  weAnfSch  einheHHcher  Kultur  gelegt  In  efaiem 
ahnlichen  Stadium  der  Oochlossenheit  befand  sich  die  griedlisdl- 
römische  Kultur,  bevor  man  an  die  Kolonisation  Galliens  ging  u. s.w. 
Nur  die  Geschlossenheitsstadien  sind  bei  der  iolgeiulea  Orenz^ 
bestimmung  berücksichtigt. 

Die  polwärts  gerichtete  Grenze  einer  wesentlichen  Kultur  über- 
haupt ist  nach  Supan*)  identisch  mit  der  „10*- Isotherme  des  wiimsteit 

Monats**.  Zu  den  Eigentümlichkeiten  der  Oeschlossenheitsstadien 
gehört  es  aber,  daß  sich  während  ihrer  Dauer  nordwärts  eines  Gürtels 
der  für  jedes  Erdelied  höchsten  Kultur  ein  zweiter  Oürtel  relativ  geringer 
Kultur  hinzieht  Um  das  zu  belegen,  weise  ich  für  das  Mittelalter  auf 
die  Oegenstize  zwischen  Südgermanen  und  Nordgeimanen,  Byzanthiem 
und  Slawen,  Arabo-Persem  und  TuricWHIcem,  bido-Tibetanem  und 
Mongolen,  Chinesen  und  Mandschuren,  Japanern  und  Ainos  hin. 
Als  Grenze  dieser  jeweiligen  Gegensätze,  also  als  polare  Grenze 
geschlossener  Vollkulturen*)  fand  Ich  die  „0*-lsotherme  des 


*)  Im  Sinne  der  ^»geof^raphischen  Län^e"  gesprochen,  also  wolIMÜdl  bdiadMet 
*)  Veraleiche  iL  Jahrgang,  S.  480  dieser  Zeitschrift 

*}  hl  der  dritten  Auflage  der  „Qnuidzfige  der  phyt.  Oeographie"  (S.  8Q)  im 
Ocfensatz  zu  einer  früheren  Ansicht  vorgetragen. 

*)  Dies  Wort  wird  hier  stets  in  einem  zeiüidi  und  rSunülcfa  relativen  Slnae 
genommen,  nicht  etwa  im  abtotnteii  Vicrktndtt  C»N«lttrvOÜKr  tmd  KnIiHivBIkiei*, 
Utpdt,  18W^  S.  287  If.). 
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kältesten  Monats".  Diese  läuft  nämlich  durch  Schleswig-Holstein, 
durch  das  Nordufer  des  Schwarzen  Meeres,  durch  den  Pamirknoten, 
durch  das  Tarimbecken  und  schließlich  nordwärts  der  Insel  Nippen, 
also  ganz  so^  vne  es  die  soeben  aufgestellte  Scheidung  zwischen  den 
zwei  KuHurzonen  verlangt.  Geht  also  die  Kultur  überhaupt  auch  bd 
strenger  Winterkälte  so  weit  nach  Norden  hinauf,  als  sie  noch  eine 
genügende  So  mm  er  wärme  findet,  so  vermeidet  die  jeweilig  höhere 
Kultur  (gleich  vielen  Nutzpflanzen)  auch  bei  hoher  Sommertemperatur 
die  Zone  eines  zu  strengen  Winters.  Aber  in  leiden  Fitten  ist  es 
das  Klima,  welches  die  Grenzen  zieht,  sei  es  durch  seine  unmittelbare 
Wirkung  auf  den  Menschen,  sei  es  auf  dem  Umwege  des  Einflusses 
auf  die  Tier-  und  namentlich  Pflanzenwelt.  Dabei  kann  dieser  mittel- 
bare oder  unmittelbare  klimatische  Einfluß  sowohl  Glieder  derselben 
Rasse  zu  verscliieden  liolier  oder  wenigstens  veracliieden  schneller 
Entwicklung  treiben,  oder  er  kann  durch  seine  verschieden  slaike 
Anziehungskraft  auf  verschiedene  Rassen  sondernd  wirken. 

Aber  schon  für  die  Südgrenze  dieser  über  die  nördliche  Halb- 
kugel hinziehenden  Vollkultur-Zone  läßt  sich  keinerlei  klimatische 
Linie  angeben.  Schon  hier  war  der  eigentflmtiche  Verlauf  der 
Geschichte  selbst  maßgebend. 

Aber  hier  zeigt  es  sich,  wie  die  Menschheitsgeschichte  doch  rein 
räumlich  von  der  Bühne  abhängig  ist,  auf  der  sie  spielt  Scheidet 
man  nämlich  zunächst  Südarabien  (d.  h.  den  Herd  des  Islams),  Aegypten 
und  Peru  aus,  so  besitzen  die  Obrigen  geschlossenen  Vollkutturen  eine 
sehr  interessante  SOdgrenze,  nämlich  In  jenem  größten  Kugelkreise, 
welcher  lauter  geographisch  hochwichtige  Punkte  berührt,  nämlich 
Panama,  Gibraltar  und  Suez^),  Sie  ist  wesentlich  identisch  mit  der 
den  Geologen  und  Geographen  wohlbekannten  Bruchzone  der  drei 
Mittelnleere,  namUch  des  amerikanischen,  des  im  engeren  Sinne  so 
genannten  europäfsch^rikanischen  und  des  australisch-asiatischen,  von 
der  z.  B.  I^tzel  mit  Recht  bemerkt:  „Die  Reihe  der  Mittelmeere  wird 
durch  Gebiete  vulkanischer  Tätigkeit  und  Senkungsgebiete  im  mittleren 
Atlantischen  und  Stillen  Ozean  fortgesetzt"^).  —  Nur  habe  ich,  um 
einen  mathematisch  richtigen  größten  Kugelkneis  zu  erhalten»  ihn  nlcltl 
mitten  durch,  sondern  an  die  Sfldgrenze,  also  an  die  eine  Abschuß- 
kante  der  Bruchzone  gelegt;  er  läuft  deshalb  zwar  parallel  zu  Sumatra- 
Java,  aber  etwa  ebenso  weit  südlicli  davon  entlang,  als  er  im  Antillen- 
meer südlich  von  Yukataii-Cuba  und  im  eigentlichen  Mittelnieer  südiich 
von  Italien -Kleinasien  Hegt.  Durch  diese  Verschiebung  whd  auch 
jener  Mangel  in  der  üblichen  Darstellung  der  Bruchzone  vermieden, 
welcher  darin  besteht,  daß  man  sie  mitten  durch  die  einheitliche  und 
wichtige  vorderindische  Halbinsel  legt,  während  sie  bei  mir  an  ihrer 
Spitze  zierlicii  vorbei  streicht 

Oeschichtsgcographisch  bedeutet  sie  nadi  dem  Gesagten  <He 
Nordgrenze  der  urislamitischen,  der  ägyptisdien  und  der  peruanischen 
und  die  Sfldgrenze  aller  flbrigen  Kulturen  wihrend  der  jeweU^goi 


*)  Der  Leser  mÖKc  statt  der  tdcht  frrefQhrenden  Karten  einen  Ololras  zur 

Hand  nehmen.  Vorteilhaft  für  das  Verständnis  wird  es  sein,  die  angegebenen 
größten  Kugelkreise  durch  dfinne  Bindiaden  lu  marlderen,  die  man  vorher  am 
Acqiiator  angeoaßt  und  graduiert  hat 

*)  „Dte  Eide  und  du  LdMl^  Buid  1,  &  280. 
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Öeschlossenheitsstadien.  Nunmehr  gilt  es  noch,  die  westöstlichen 
Omnztti  der  etazdnen  Kuttmkrrise  festzulegen,  wobd  ich  midi  aber 
der  KOrze  halber  auf  die  Atte  Welt  bescfaiinicen  wflL 

Es  gibt  eine  LeHlinie  auf  unserer  Erde,  die  mich  von  Jugend  auf 

beschäftig  hat,  wenn  nur  immer  ich  einen  Globus  oder  eine  Weltkarte 
betrachtet  habe  Das  ist  jene  von  NO.  nach  SW.  ziehende  Oerade, 
in  welcher  das  wie  eine  riesenhafte,  zinnenbekrönte  Festung  aufgebaute 
Hochasien  nach  Sibirien  und  zur  westasiatischen  Steppe  waltarflg 
abstflni  Legt  man  durch  diesen  auf  der  ganzen  Erde  einzigartigen 
Absturz  auch  einen  größten  Kugelkreis,  so  hat  dieser  die  auffallendsten 
Eigenschaften:  er  teilt  nicht  nur  ganz  Asien  von  der  Behringssee  bis 
zum  arabischen  Meere  mit  fast  mathematischer  Exaktheit  in  zwd  sowohl 
erdmorpliolqsisch,  als  geschichtsgeographisdi  entgegengesetzte  Teile,  er 
geht  auch  durch  die  Ostspitze  Aiabiens  und  bildet  dann  in  einer  merk- 
würdig genauen  Weise  die  Ostgrenze  ganz  Afrikas  bis  zur  Südspitze 
herunter.  —  Es  war  eine  glückliche  Stunde  für  mich,  ais  ich  bemerkte, 
daß  diese  afrik-asiatische  Leitlinie,  wie  ich  sie  nennen  will,  auf  dem 
oben  beschriebenen  westOstlichen  Kugelkrefse  genau  senk- 
recht steht  Allerdings  ist  dieser  Oedanke  nicht  mehr  ganz  neu. 
Denn  geologische  Gründe  sprechen  ja  dafür,  daß  der  Nordpol  unseres 
Planeten,  der  noch  jetzt,  wie  die  internationalen  Polhöhen-Messungen 
von  1892/93  ergaben,  nicht  ganz  fixiert  ist,  in  ii^end  einer  uralten  Zeit 
sQdlich  von  der  Behringsstraße  gelegen  hat  Zu  diesem  „alten 
Nordpole"  gehört  aber,  wie  der  amerikanische  Oeologe  Emerson^) 
mit  Recht  betont,  ein  „alter  Aequator".  Lege  ich  nun  den  „alten  Nord- 
pol" auf  einen  bestimmten  Punkt  der  afnk-asiatischen  Leitlinie*)  und 
konstruiere  mit  mathematischer  Genauigkeit  den  zugehörigen  „alten 
Aequaior",  so  erhalte  ich  den  oben  beschriebenen  westöstlicnen  ICugel- 
kreis.  Diesen  darf  ich  daher  jetzt  als  Archiquator  bodchnen. 

Der  Archäquator  teilt  Nordamerika  genau  von  Südamerika  und 

Europa-Asien  von  Afrika.  Er  gibt  also  wenigstens  den  drei  „Kontinenten" 
Nordamerika,  Südamerika  und  Afrika  die  in  üblicher  Darstellung  fehlende 
grundsätzliche  Sonderung.  Das  in  jeder  Beziehung  rätselhafte 
Australien  vertiert  dagegen  seine  Benchügung  als  gleichwertiger  Erdteil 
Europa-Asien  aber  entspricht  allerdings  zwd  „Kontinenten",  oder,  wie 
ich  lieber  sagen  will,  zwei  Hauptteilen  der  Erde,  nur  daß  die 
Grenze  l<eineswe^s  durch  den  Ural  zu  le^en  ist,  sondern  so,  daß  die 
Landmasse  fast  genau  halbiert  wird.  Man  beachte  nämlich  das  Folgende! 

Die  afrik-asiatische  Leitlinie  verhält  sich  zum  Archäquator,  wie 
dn  gegenwärtiger  Motdlan  zum  gegenwirl^en  Aequator,  nur  daB  die 
ffroTCn  Leitlinien  jener  alten  geoto^schen  Periode  im  Gegensätze  zu 

den  jetzigen  Leitlinien  auf  dem  noch  plastischeren  Erdkörper  ihre 
Spuren  dngedrückt  haben.   Die  afrikanische  LdtUnie  ist  also  ein 


>)  „The  tetrahedrat  Earth  and  Zone  of  liie  faiteicontinental  Seas**  Boll  of  Hw 

Oeological  Sodety  of  America  1900,  —  Emerson  verknüpfte  aüerdingfs  mit  dem 
oben  skizzierten  Oedanken  die  (geistreiche  und  neuerdings  viel  vertretene,  aber  docfa 
wohl  unhaltbare  Hjmothese  Greens,  daß  die  Gestalt  der  Erde  ttch  aldil  ctoer 
Kflgri,  sondern  der  Form  eines  Tetraeder-Kristalls  angenähert  habe. 

*)  Nach  meiner  Berechnung  etwa  55^  N.  170  ö.  Qr.  ~  Der  „alte  Nordpol" 
braucht  übrigens  kein  wirldidier  E^rehungspoi  gewesen  zu  sein,  sondern  könnte  sich 
ZU  diesem  auch  so  veriiatten  haben,  wie  m  der  Gegenwart  etwa  der  MagnetiMfac  PoL 
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Architneridian.  Ich  kann  nun  auch  den  Archäquator  in  360  ,^lte 
Üüigengradef  dfitdlen  und  dann  zunächst  diejenigen  drd  AithimeridUme 
ziehen,  welche  vom  afrik-asiatiachen  um  QO,  180  und  270  ^Ite  Längen- 
grade" abstehen  Ihre  zum  Teil  sehr  markanten  Lageverhältnfsse  hier 
zu  schildern,  muß  ich  mir  versagen.  Bemerkt  sei  nur,  daß  zwei  von 
Ihnen  die  beiden  amerikanisciien  Kontinente  wie  in  einer  kQhn- 
geworfenen  Schlinge  dnfassen. 

Diese  vier  Archimeridiane  teilen  nun  zusammen  mit  dem  Arch- 
äquator die  Erdoberfl3che  in  acht  gleichgroße  Hauptteile,  vier  (im 
Sinne  der  alten  Periode)  „nördliche"  und  vier  „sudliche".  Von  den 
vier  „südlichen"  enthalten  zwei  nur  Inseln,  die  übrigen  zwei  dagegen 
Afrika  (mit  Einsdhluß  SfldaraMens^),  aber  mit  Ausschfiiß  des  geolcäisch 
wie  biogeoeiBphisch  nach  Osten  weisenden  Madagaslous)  und  Süd- 
amerika. Von  den  vier  nördlichen  Hauptteücn  ist  nur  einer  ozeanisch, 
der  zweite  enthält  Nordamerika,  der  dritte,  der  vom  atlantischen 
Ozean  bis  zur  afrik-asiatischen  Leitlinie,  also  bis  zur  Schwelle  Indiens 
and  Hodiasiens  rdchi;  Europa-Vorderasien,  der  vierte  endildi 
Ostasien,  das  bis  nach  Austniliai  hin  ausstrahlt  Die  Erdgliederung 
in  diese  fönf  wesentlich*)  kontinentalen  und  in  die  drei  fast  rein 
ozeanischen  Hauptteile  dürfte  die  denkbar  beste  sein,  weil  sie  allein 
einerseits  auf  mathematischer  Teilung  beruht  und  andererseits 
doch  <fle  natflriiche  Gliederung  des  Landes  Mar  zum  Ausdruck  bringt 
Aber  die  größten  Vorzflge  zei^  sie  doch  erst»  wenn  man  sie  in  den 
Dienst  der  Anthropologie  und  der  Kulturgeschichte  stellt 

Der  Anthropologe  nämlich  wird  nach  ihr  die  Zentren  oder 
Hauptverbreitungsgebiete  der  drei  Urrassen  oder  Arten  der  mensch- 
lichen Gattung  aufs  leichteste  orientieren  Ic&nnen.  Er  betrachte  auf 
ehieni  Globus  die  sogenannte  Alte  Welt!  Sie  zerfällt  durch  die  afrik- 
asiatische  Linie  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte.  Nun  wohl: 
rechts  liegen  die  Zentren  der  Kurzkopfe,  links  die  der  Langköpfe. 
Aber  wdter!  Die  rechte  Hälfte  enthält  (wenigstens  in  der  geologischen 
Gegenwart)  nur  nördiidi  vom  Archlquator  dnen  Kontinent,  dfe  linke 
dagegen  auch  südlich  von  ihm.  Dementsprechend  gibt  es  (sicher 
wenigstens  in  der  Alten  Welt)  unter  den  Kurzköpfen  nur  eine  einzige 
Urrasse,  die  mongoloide,  unter  den  Langköpfen  dag^en  deren 
zwei,  die  negroide  Afrika  und  die  sogenannte  kaukasische,  besser 
germanoide  Europa-Vorderasiens.  Jecfe  dieser  drei  Arten  sdidnt 
dann  wieder  in  Varietäten  zu  zerfallen,  wobei  Klima  und  Selektion 
zusammenwirkten,  ohne  daß  man  schon  an  Mischungen  denken  braucht 
Die  Negroiden  Afrika  zerfallen  nämlich  in  die  tropischen  Neger  (Sudan- 
und  Bantu-Rasse)  einerseits  und  in  die  kleineren  und  helleren,  offenbar 
durch  eine  verschlechternde  Auslese  entstandenen  Südafrikaner 
(Buschmänner,  tlottentottai  und  Zwergvölker)  andererseits.  In  den 
beiden  nordlichen  Hauptteüen  übernahm  vielleicht  der  eingangs  erwähnte 
altweltliche  Oebirgsgürtel  die  Trennung.  Wenigstens  zerfallen  die 
Oermanoiden  durch  ihn  in  die  große  blonde  nordische  Varietät 
(Ur-Kelten,  Germanen,  Ur- Slawen,  Ur- Hellenen,  Skythen,  vielleicht 

*)  Sftdarabien  wird  voa  den  Tiergeographen  schon  jetzt  mit  Afrika  zur 
„ithfopttdiea  Provfm*  aiMmnnensiehiflt. 

')  D.  h.  2U  einem  wescntlicTien  Anteile,  welcher  zwisclicn  25  pCt.  und  50  pCt. 
liegt,  wiliraid  in  den  ozeuischen  Hauptteüen  das  Land  nur  etwa  2  pCt  ausmacht 
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auch  Ur-Sibirier  u.  s.  w.)  und  die  kleinere^  brflnette  mediterrane 
Varietät  Sfideuropa  und  wahrsdidnHch  des  sfidlidien  Voideiisian. 

Zu  diesen  reinen  Varietäten  kommen  dann  noch  die  zu  neuen  konstanten 
Charakteren  gewordenen  Mischvarietäten,  nämlich  die  negroid-ger- 
manoide  (Hamiten  und  Semiten)  und  die  germanoid>mongoloide 
(Finnen,  Alpinier,  u.  s.  w.).  Erstere  dürfte  am  Archäquator,  letztere  am 
«frik-asiatisdien  Archimeridian  entstanden  sein.  Alles  dies  liBt  sich 
aus  der  neuen  mathematischen  Einteilung  der  Alten  Welt  als  fast 
selbstverständlich  ablesen.  Nur  die  Negroiden  Asiens  und  Australiens 
und  die  Malaien  bilden  noch  ein  besonderes,  hier  nidit  zu  behandeln- 
des Problem,  um  von  Amerika  ganz  zu  schweifen. 

Und  der  Kulturhistoriker  beachte  zunfldist  cfaenhlls  die  afrik* 
asiatische  Leitlinie.  Sofort  zeigt  sich:  rechts  liegt  die  Ostkultur  der 
Inder,  Chinesen,  Japaner  und  Malaien  (auch  auf  Madag^kar  gemäß 
dem  Lauf  des  Archimeridians!);  links  li^  die  Westkultur  der 
Babylonier,  Aegypter,  Griechen  und  Germanen,  jene  Westkuitur,  die 
im  letzten  Weltalter  in  Europa-Vorderasien  das  Qiristentnm  und  in 
Afrika-SOdeuropa  den  Islam  erzeugte.  Der  afrik-asiatisdie  Archimeridian 
trennt  also  die  zwei  Groß  kulturkreise  der  Alfen  Welt,  dort  das 
Reich  des  Brahma  und  Buddha,  hier  das  Reich  des  Jehova  und  Allahl 
Jeder  von  ihnen  verdankt  einem  der  durch  die  vier  Archimeridiane 
entstandenen  Erd-Vierteln  seine  Ausbildung.  Das  dritte  (amerikmlsdie) 
Viertel  aber  sah  dnen  dritten  Großkutturlaeis  von  gleicher  SeUiständig- 
keit,  wenn  auch  nicht  von  gleicher  Höhe  und  gleicher  Dauer,  die 
Anden-Kultur  der  Indianer.  Und  nur  das  vierte  Viertel  erzeugte 
keinen  Großkulturkreis,  —  weil  es  keinen  Kontinent  besitzt. 

So  erhölien  die  vier  Arcidmerldiane  dem  Kulturhistoriker  nicht 
minder  wie  dem  Anthropologen  das  Verständnis  fOr  seine  Uiproblenic^i 
Und  doch  bilden  sie  nur  den  ersten  Anfang  der  Resultate,  zu  denen 
micli  einfache  jMessung  und  Registrierung  der  biog^eog-raphischen  und 
geschichtsgeographisctien  Tatsaciien  geführt  haben,  ohne  daß  icli  schon 
das  Bedflilnis  gefOhlt  hätte,  mir  Oedanken  über  die  letzten  OiOnde 
dieser  Tatsachen  zu  machen.  Leider  nni6  ich  mich  hier  auf  wenige 
Andeutungen  begnügen. 

Als  ich  die  vier  Erdviertel  durch  weitere  vier  Archimeridiane 
jeweilig  halbierte,  bekam  ich  Linien  von  fast  überall  markanten  geogra- 
phischen  Eigenschaften  (darunter  z.B.  jene  zierifehe  Festtandsgrenze 
Ostasiens,  welche  mit  mathemattecher  Sicherheit  durch  die  hervor> 
stehendsten  Küsten  Hinterindiens  und  Chinas  und  durch  die  Spitzen 
von  Korea  und  Kamtschatka  geht).  Am  wichtigsten  ist  jedoch,  daß 
dies  diejenigen  Linien  sind,  über  welchen  in  allen  drei  Groß- 
Iculturkreisen  beim  Wechsel  des  vorletzten  zum  letzten  Welt- 
alter (vergleiche  Aufsate  I!)  ein  kulturelles  Maximum  hinwegzog, 
nämüch  an  den  Anden  von  den  Maya  in  Zentralamerika  zu  den  Nahna 
in  Mexiko,  im  Osten  von  den  Chinesen  zu  den  Japanern,  im  Westen 
vom  westsemitisch-griechischen  zum  kelto-germanischen  Völkerkreise. 
Es  handelt  sich  z.  &  in  Europa  um  jene  Uide^  weldie  West-  und 
Osteuropa  oder,  wie  ich,  da  es  sich  um  kdne  genaue  Himmels- 
richtung handelt,  lieber  sacken  will,  Vorder-  und  Hintereuropa 
schneidet,  Sie  trennt  nämlich  genau  die  Skandinavier  von  den  Finnen, 
die  geschlossene  Siedelung  der  Deutschen  (z.  B.  Brandenbuig^  Baiem) 
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vom  deutsch  -  slawischen  Kricgstduuiplatze;  sie  Iflufl  westlich  von 

Liegnitz  und  Wien,  jenen  Stätten,  an  denen  einst  die  Mongolen-  und 
die  Türken -Einfälle  Halt  machen  mußten,  durch  Venedig,  das  in  der 
Zeit  des  Oeschiossenheitstadiuins  das  Auge  des  Occidents  nach  dem 
Osten  hin  war;  sie  teilt  die  Apeninnhalbinsel  in  zwei  Teile,  in  das 
nordwestliche  Vorderitalien,  welches  In  unserem  WeHalter  alldn 
an  der  abendländischen  Kultur  schöpferischen  Anteil  genommen  hat, 
während  der  Rest  der  Halbinsel  die  Beziehungen  zu  Byzanz  aufrecht 
erhielt^),  und  in  eben  diesem  südöstlichen  Rest,  Hinteritalien,  welches 
im  vorigen  Weltalter  allein  eine  gräko-iialische  Bevölkerung  und  eine 
maximale  Kultur  b^essen  hat,  während  in  Vorderitalien  damius  Etrusicer 
und  Gallier  wohnten.  Unfern  der  Trennungslinie  aber  liegt  Rom, 
das  darum  zwei  Weltaltern  angehören  und  füglich  zur  „ewigen  Stadt" 
werden  konnte,  und  liegt  Karthago,  welches  ein  zweites  Rom  geworden 
wäre,  wenn  es  nicht  zugleich  auoi  nahe  dem  Archäquator  gelegen  wäre^ 
und  also  des  europdschen  Hinteriandes  mit  seinem  germanoiden 
Mcnschenmateriale  hätte  entbehren  mfissen. 

Endlich  halbierte  ich  die  Abschnitte  noch  ein  zweites  Mal,  d.  h.  ich 
zog  je  in  der  Mitte  der  bisherigen  acht  weitere  Archimeridiane.  Hierbei 
erhielt  ich  Linien,  von  denen  wenigstens  einige  sich  dadurch  aus- 
zeichneten, daB  beim  Wechsel  des  drittletzten  zum  vorletzten 
Weltalter  ein  kulturelles  Maximum  Aber  sie  hinwegglitt 

Nach  dieser  letzten  Einteilung  zerfällt  z,  B.  der  Hauptteil  Europa- 
Vorderasien  in  folgende  vier  Erdglieder:  1.  Vorderasien  (einschließlich 
Sibiriens)  im  drittletzten  Weltalter  mit  dem  Sitze  der  babyionischen 
Kultur.  2.  Hintereuropa  (einschließlich  Kleinasiens,  Palästinas  und  den 
Ober  den  Archäquator  gerade  herausreichenden  Städten  Alexandrien, 
Kyrene  und  Karthago)  im  vorletzten  Weltalter  blühend.  3.  Vordereuropa*) 
(einschließlich  Islands,  das  als  Nährboden  der  Edda  zum  geschlossenen 
germanischen  Völkerkreise  gehört)  in  unserem  letzten  Weitalter  blühend. 
4.  Nordatlantik  mit  Grönland,  das  als  alte  Ruhmesstätte  germanischen 
Wikingermutes  zwar  nicht  zum  geschlossenen  Oermanentume,  wohl 
aber  zur  Westkultur  überhaupt  und  nicht  etwa  zu  Amerika  gehört 

Schritt  in  Europa-Vorderasien  die  maximale  Kultur  in  jedem  Welt- 
alter um  ein  ErdgHed  nach  Westen,  so  kann  sie  sich  ebensogut  zurück 
oder  nach  beiden  Seiten  hin  ausbreiten.  Man  denke  daran,  daß  gleich- 
zeitig mit  Kari  dem  Großen  ein  Harun  al  Raschid  regierte^  und  daB 
man  in  Bagdad  nicht  weniger  von  den  toten  Griechen  Hhitereuropas 
lernte,  als  in  Aachen. 

Indem  nun  auch  der  ostasiatische  Hauptteil  in  Erdglfeder,  nämlich: 
Mittelasien  (d.  h.  Vorderindien  und  Hochasien),  Hinterasien  (besonders 
Chhia),  Inselasien  (besonders  Japan)  u.  s.  w.  zerfällt,  hat  die  archimeri- 
dionale  Gliederung  der  Alten  Welt  den  wertvollsten  Gedanken  Sasses  auf 
einer  ganz  anderen  methodologischen  Grundlsge  in  sich  au^Denommen. 


')  Vergleiche  hierzu  Jacob  Burckhardt,  „Der  Cicerone",  VI.  Auflage, 
Band  II,  S.  500  und  „Die  Geschichte  der  Ren.  in  Italien**,  §  16^  S.  21  <ia  Dnrttf 
„Handbuch  der  Architektur",  IV.  Teil,  I.  Halbband). 

•)  fnfofge  eines  Versehens  ist  der  vordereuropifsche  Völkerkreis  im  ersten 

Atifs:\lze  (S.  479)  falsch  angegeben  woidcn.  Es  muß  heißen  auf  Zelle  16:  „Schotten 
und  Iren"  statt  „finacOt  £sthen  und  Westslawen"  und  auf  Zeile  17:  Mpinnen,  Esthen, 
Magfwcn  lud  Sbirai'*  statt  „Iren,  Schotten,  Russen**. 
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Nur  M  die  Kuttitr  kdneswegt  von  Chbit  nach  dem  Wetten  gewandcf^ 

wie  Sasse  glaubt  Vielmehr  dOffte  sie  in  den  vorgeschichtlichen  Welt- 
altem  In  der  begabtesten  Rasse  zuerst  aufgeblüht  sein,  also  doch  wohl 
im  Zentrum  der  Oermanoiden,  in  Europa.  Sie  muß  dann  nach  Osten 
gewandert  sein,  denn  wir  finden  für  das  viertletzte  Weitalter  ihr 
Maximum  unter  den  noch  riltsdhaften,  aber  doch  wohl  wesenffich 
gennanoid  zu  denicenden  Sumerern  Voidcnsiens  (vielleicht  nördlich 
vom  Hindukusch),  Beim  Wechsel  zum  drittletzten  Weltalter  wurden 
dann  sicher  die  südlicheren  Babylonier  d^selben  Region,  wahrscheinlich 
auch  die  nach  von  Richthofens  Theorie  damals  noch  in  Hochasien 
(also  im  miitelasiatisdien  ErdgUede)  lebenden  Ur-Chinesen  anthropo- 
logisch, sozial  und  geistig  befruchtet.  Da  nun  in  diesem  drittletzten 
Weltalter  auch  der  Süden  des  mittelasiatischen  Erdgliedes,  nämlich 
Vorderindien,  unter  germanoider  I^se  und  Kultur  wunderbar  aufblühte, 
so  kann  man  sagen:  das  drittletzte  Weltalter  hatte  seine  kulturellen 
Maxima  sowohl  im  westlichsten  Erdgliede  von  Ostesien,  als  bn  dsl* 
Uchsten  Erdgliede  von  Europa-Vorderasien.  Dte  Trennung  der  alt- 
weltlichen  Kultur  in  die  zwei  Hauptkulturkreise  war  erfolgt.  Von  da 
an  aber  schritt  die  Kultur  auf  beiden  Seiten  der  gemeinsamen  Rücken- 
linie von  Weltaiter  zu  Weltalter  um  je  ein  Erdglied  nach  Osten  und 
nach  Westen  ausehiander.  Die  nmänsame  Rflckenihite  aber  Ist  der 
afrik-asiatische  Archimeridten,  der  Scdett-Teü  ebier  Erde^  wte  sie  derdntt 
vor  Aeonen  lebte  (Ein  Sriihiftiifriif  Mgt) 


Der  EtnfluB  von  Raste  und  Freiheit 
auf  das  Genie. 

Professor  Dr.  Cesare  Lombrosa 

Ich  habe  mich  mit  den  Ursachen  der  genialen  Begabung  ein- 
gehend beschäftig  und  kann  die  Auffassung  von  Dr.  Weltmann,  der 
aus  dem  Genie  eine  germanische  Spezialität  macht,  nicht  gelten  lassen. 
Da  das  Oenie  das  Produkt  der  Degeneration  ist,  so  kann  es  nicht 
nur  in  allen  l^sen,  sondern  selbst  bei  Tieren  vorkommen,  nur 
daß  sein  Auftreten  inmitten  barbarischer  Rassen  nicht  bemerkt  wird, 
wie  es  wahrscheinlich  auch  im  alten  Oermanien  der  Fall  war,  wo  die 
Oeschichte  jahrhundertelang  keinem  Oenie  begegnet  Es  ist  eine 
Tatsache,  daß  in  denjenigen  Bezirken  Italiens,  wo  die  l^gobarden 
zahlreicher  wohnten,  wie  z.  &  in  Pavia,  das  noch  dte  Schädelformen 
und  die  Straßennamen  von  ihnen  bewalirt,  in  Benevento  und  Ouardia 
Loml>arda  in  Süditalien,  wo  durch  germanischen  Einfluß  die  Statur 
plötzlich  höher,  das  Haar  blond  wird  und  die  KriminalitSt  sich  verringert, 
keine,  oder  fast  keine  Oenies  entstanden  sind.  Es  ist  wahr,  daß  vor- 
nehmlich mittelländische  Völker,  wte  dte  Sarden,  keine  Oenies  hatten, 
doch  findet  man  im  Oegensatz  dazu  eine  gro6e  Anzahl  b&  den  Juden. 
Es  genügt  Christus,  Marx,  Heine,  Jakobs,  Kronecker,  Sylvester,  Traube, 
Ascoli,  Spinoza  zu  nennen,  und  Jakobs  hat  gezeigt,  daß  bei  den 
englischen  Juden  auf  P/s  Millionen  Einwohner  29  Genies  kommen, 
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bei den  katholischen  EngUbidem  dagegen  nur  2Z  Die  Juden  haben 
zwar  keinen  Darwin  und  Spencer  hefvorgrf>racht,  aber  bevor  man  von 
Newton  bis  Darwin  kain,  vergingen  in  England  180  Jahre. 

Von  bedeutendem  Einfluß  auf  das  Oenie  ist  die  Vermischung 
der  Rassen.  Auf  Inseln,  wo  solche  selten  war,  wie  Sardinien  z.  B.,  fehlt 
das  Geni&  wflhrend  aus  Sizilien,  dessen  vorwiegend  jfldische  Bevölkerung 
mit  Oiledieii  und  Normannen  sMc  dmidisetzt  war,  zahMche  Gentes 
hervoislngen  und  noch  hervoigehen»  weit  mehr  als  aus  dem  gesamten 
neapoHtanfschen  Reich.  Florenz  und  Afhen,  zwei  der  größten  Mittel- 
punkte menschlicher  Genialität,  hatten  eine  besonders  stark  gemischte 
Rassen  denn  in  Florenz  vereinigten  sich  Latiner,  Etrusker  und  Oermanen; 
dfe  J<Niter,  wddie  Afhcn  bevölherfat,  waren  mit  Lydiem  und  Pävem  ver- 
mischt  und  hatten  in  den  Kolonien  Klein-Asiens  einen  zweifachen  EinfluB 
von  Rasse-Kreuzungen  und  Klima  erlitten.  Dies  ist  auch  der  Orund, 
weshalb  die  großen  Städte  wie  Mailand,  Bologna  und  Paris,  in  welchen 
viele  Handelsstraßen  zusammentreffen  und  folglich  sich  viele  FKassen 
kreuaen,  aslilreiche  Oenies  hervorgebracht  haben.  Andere  geniale  Rassen» 
wie  die  Ebriler,  vermischten  sich  nicht  viel  mit  anderen,  doch  wurde 
dies  durch  den  Umstand  ersetzt,  daß  sie  blutschänderische  Ehen 
schlössen,  und  andererseits  durch  den  Einfluß  klimatischer  Ver- 
änderungen. Auch  die  Dorier,  die  in  Griechenland  arm  an  Genies 
waten,  pioduzielefi  eine  große  Zahl,  als  sie  Italien  kolonislerfen. 

Vor  allem  aber  wira  das  Oenie  durch  die  Freiheit  beefatliuBi 
Venedig,  Rom,  Athen  und  Florenz  genossen  jahrhundertelang  unbegrenzte 
Freihdt  Florenz  erfreute  sich  während  dreier  Jahre  einer  Freiheit,  die 
an  die  Grenzen  des  Anarchismus  streifte,  so  daß  Dante  sagte:  Ein 
Oesetz  im  Oktober  geschaffen,  währt  kaum  bis  JWtte  November.  Mit 
dem  Ende  dieser  Freiheit  eriosch  jede  Spur  von  Größe,  ebenso  in  Rom 
während  des  Kaiserreiches  und  in  Venedig  nach  der  Bildung  „des 
großen  Rats",  womit  die  Periode  der  Freiheit  abschloß,  welche  sieben 
Jahrhunderte  gedauert  hatte.  Tacitus  sagt  vom  römischen  Genius: 
i^Postquam  l)eriatum  apud  Adlum  atque  omnem  potentiam  ad  unum 
confeni  inteifuit,  magna  illa  ingenia  cessere" 

An  anderer  Stelle  widerlegt  Leonardi  Bruni  in  bezug  auf 
fHorenz  in  seiner  „Laudatio  urbis  Florentanae"  (Livomo  1789,  pag.  16) 
die  Legende,  welche  die  Größe  dieser  Stadt  dem  Mäcenatentum  der 
Mediceer  zuschreibt 

Und  hiermit  haben  wir  die  Ursache  gefunden,  weshalb  Neapel, 
Palermo  und  Turin,  die  in  früherer  Zeit  selten  oder  nie  die  Frei- 
heit besessen,  uns  keine  großen  Männer  gegeben,  und  weshalb  die 
künstlerisch  literarische  Produktion  in  Frankreich  unter  Napoleon  arm 
war  und  in  Skandinavien  die  großen  Männer  erst  in  diesem  Jahrhundert 
besinnen:  es  ist  darin  begründet,  daß  eine  Me  Regierung  alle  natflr- 
licnen  Anlagen  sich  frei  entfalten  läßt  und  neue  Schöpfungen  des 
Oenies  nicht  zurflckst^t,  während  die  Tyrannei  eifersüchtig  das  Alte 
bewahrt. 

Ich  leugne  den  Einfluß  der  Rasse  keineswegs.  Die  geographische 
Karte  kOnslleiischer  Oenies  in  Italien  beweist  uns  den  absoluten  EinfluB 
der  Etrusker-Rasse,  und  bei  meinen  Studien  in  Frankreich  konnte 

ich  feststellen,  daß  die  Oenialität  dort  vorherrscht,  wo  die  belgische 
und  ligu Tische  Rasse  überwiegt  und  sich  vermindert,  wo  die  iberische 
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und  Idmbrische  die  Mehrzahl  bildet;  immerhin  stehen  auch  hier  Ibericr 

und  Kimbern  ethnologisch  und  chronologiadi  etaumder  nahe. 

Auch  das  Klima  hat  große  Wirkungen  auf  die  Entstehung  des 
Genies.  Im  allgemeinen  schließen  die  großen  Ebenen  und  die  hohen 
Berge  das  Genie  aus,  während  die  lieblichen  grünen  Hügel  Florenz' 
und  Athens  dasselbe  begünstigien. 

Aus  alledem,  was  ich  übrigens  hier  nur  skizzenhaft  andeute^ 
geht  hervor,  daß  der  Genius  den  verschiedenartigsten  Ursachen  sdn 
Entstehen  verdankt  und  nicht  einer  einzigen  allein. 


Die  Einheitsschule. 

Dr.  Haut  Schmldkunx. 

Der  Ruf  nach  „Einheitsschule"  geht  seit  längerem  so  lebhaft 
durch  die  beteiligten  und  untieteiligten  Kreise^  daß  es  sich  lohnen  mag, 

seine  Bedeutung  und  Berechtigung  wenigstens  in  großen  Zügen  zu 
prüfen,  ohne  die  Absicht  speziellerer  Beschreibungen  und  Erörterungen, 
doch  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das,  was  ihn  aus  der  Natur  des 
Menschen  heraus  b^;ründet  Sofort  bei  der  ersten  Beschäftigung  mit 
dem  Gegenstand  stellen  sich  uns  zwei  Erscheinungen  entgegen:  erstens 
die  Mehrdeutigkeit  d^  Ausdrucks,  und  zweitens  das  hohe  Alter  solcher 
Bestrebungen,  wie  wir  sie  heute  unter  jenem  Namen  um  uns  herum 
finden.  Zuerst  müssen  wir  mit  der  einfachen  Tatsache  rechnen,  da6 
im  allgemeinen  das  Schulwesen,  je  weiter  zurück  wir  es  in  der 
Oeschfehle  verfolgen,  desto  weniger  in  vcfschiedcne  Schulgattungen 
und  Bildungsrichtun£^  differenziert  ist  Oegenflber  den  schwer  aber- 
schaubaren  Abstufungen  von  heute,  der  Versoi^ng:  möglichst  jedes 
einzelnen  Lehrzieles  mit  einer  speziellen  Art  von  Lehranstalten,  begnügten 
sich  ältere  Zeiten  mit  wenigen  Anstalten,  deren  jede  sehr  verschiedenem 
gerecht  werden  mußte.  Das  Miftdalter  besaß  vielleicht  die  glatteste 
Einheitsschule  oder  wenigstens  Einheitsbildung.  Eine  entwiodungs- 
historische  Betrachtung  der  Geschichte  der  Pädagogik  wird  näher  zu 
tun  haben  mit  den  Abspaltungen  enger  be^enzter  Schulen  von  den 
weiter  gespannten,  mit  dem  Absterben  der  unzweckmäßig  gemischten, 
mit  dem  allmählichen  Werden  von  Schulen  aus  kleinen  und  privaten 
Befriedigungen  von  Bedürfnissen  heraus,  mit  bewußten  Gründungen 
und  dergleichen  mehr.  Vielleicht  wird  das  Gebiet  des  gewerblichen 
und  des  künstlerischen  Schulwesens  ganz  besonders  greifbare  Beispiele 
dafür  darbieten;  die  große  Reihe  von  Lehranstalten  für  Kunst  und 
Gewerbe  ist  eine  Sache  der  neuesten  Zeit 

Den  heutigen  nSher  stehende  Einheitsschule-Tendenzen  finden 
wir  im  18.  Jahrhundert  bei  Gesner  und  Ickstatt,  im  19.  Jahrhundert 
bei  Stephan!,  einem  der  energischesten  Förderer  der  Volksbildung. 

Wahrend  aber  die  älteren  Zeiten  durch  die  geringere  Differenzierung 
ihres  Schulwesens  den  heutigen  Bestrebungen  nahekommen,  bleiben 
sie  hinter  diesen  dadurch  weit  zurück,  daß  sie  fast  immer  fit>erhaupt 
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nur  für  eine  MinoritiU  von  Bildungsstrebenden  soiigten  und  die  Vollcs- 
masse  pädagogisch  vernachlässigten.  Daher  denn  auch  <He  oHerwShnte 
Efsdiemung  der  tiefen  Kluft,  die  in  Deutschland  zwischen  den  Bildungs- 
trägern und  dem  Durchschnitt  der  Bevölkerung;  bestand  und  mindestens 
nach  gewissen  Seiten  noch  besteht  Dem  trat  die  ^igemeine  Schul- 
pflicht'' entgegen.  Mag  man  nun  auch  das  Zwangsmäßige  in  ihr, 
sowie  den  geistigen  Qiarakter  des  sie  erfQHenden  Sdiidwesens  nüB- 
billigen,  so  muß  doch  jedenfalls  anerkannt  werden,  daß  sie  den  sozialen 
Wünschen,  die  sich  in  dem  Ruf  nach  Einheitsschule  regen,  entgegen- 
kommt. Die  gesamte  Bevölkerung  wird  einander  nähergebracht,  indem 
alle  in  ungefähr  gleicher  Weise  einen  gemeinsamen  BUdungsgrund 
erworben  haben.  Im  abrigen  wOide  die  Sache  kehier  Disieinsioti 
bcdflrffen,  wenn  nicht  Abweichungen  von  dieser  Schulgleichheit 
besttlnden,  die  für  den  ricfitigen  Einheitsschul-Fanatiker  störend  sind. 

Vor  allem  verlassen  ja  so  gut  wie  sämtliche  nach  einer  höheren 
Bildung  strebende  Zöglinge  der  Elementarschule  diese  lang  vor  ihrer 
Beendigung,  drei  bis  vier  Jahre  nadi  dem  Eintritt  hi  sie  und  ebenso» 
viel  oder  mehr  Jahre  vor  dem  sonstigen  Austritt  aus  ihr.  Während 
also  in  der  Zeit  vom  etwa  10.  bis  etwa  zum  14.  Lebensjahr  die  übrigen 
Schulkameraden  den  bisherigen  Gang  der  Allgemeinheit  weiter  gehen, 
treten  einige  wenigere  zu  einem,  natürlich  auch  teuereren  Sondergang 
zusammen  und  bilden  sdion  hier  eine  exklusive  Oesdlsdiaft;  so  steht 
dann  der  junge  Gymnasiast  oder  Realschüler  u.  s.  w.  dem  Volksschfllcr 
gegenüber.  Dieser  Gegensatz,  auf  den  wir  aber  noch  zurückkommen 
werden,  hat  die  Gemüter  der  Einheitskämpfer  und  Einheitsfeinde  lange 
nicht  so  sehr  erhitzt  wie  der  für  allgemeine  Interessen  doch  gering- 
fügigere zwischen  alten  und  neuen  Sprachen  oder  dergleichen;  und  dooi 
Ist  er  gewichtiger,  als  es  zunSchst  scheint.  Vor  allem  durch  folgenden 
Umstand.  Die  Lehrer  im  engeren  Sinn,  d.  h.  die  Lehrer  an  den  Volks- 
schulen („Elementarlehrer"),  machen  nicht  etwa  jenen  Sondergang  einer 
exklusiveren  Schülergesellschaft  mit,  sondern  durchlaufen  in  der  Regel 
sämtliche  acht  Jahrgänge  der  Volksschule,  treten  dann  in  eine  Vor- 
bereitungsanstalt für  ihr  Fachstudium  (Präparandie  oder  de^dchen) 
ein  und  werden  schließlich  auf  ihrer  Fachanstalt,  dem  Seminar,  zum 
eigentlichen  Beruf  ausgebildet  (abgesehen  davon,  daß  diese  beiden, 
insgesamt  meist  sechs  Jahre  beanspruchenden  Lehrgänge  nach  dem 
„sächsischen  System"  zusammen  in  einer  gemeinsamen  Anstalt  durch- 
gemacht weiden).  Nach  ungefähr  14  jähriger  Lemzeit  und  abgesehen 
vom  eigenen  Weiterarbeiten,  ist  dann  der  20jährige  oder  mehr  als 
20]ährige  jöngling  in  der  Lage,  Elementarlehrer  zu  sein.  Mit  der 
Bildung,  die  er  nun  besitzt,  ist  kaum  jemand  zufrieden,  am  wenigsten 
der  aufgeweddere  Vertreter  des  Lehrerberufes  selber.  Und  trotuiem 
reicht  sie  der  Zeitdauer  nach  so  weil;  ¥fie  der  Lehrgang  eines  Anwärters 
der  Universitatsbildung  bis  zum  Ende  etwa  der  ersten  zwei  Universi- 
tätsjahrc.  Welcher  Gegensatz  zwischen  der  inhaltreichen  und  zugleich 
geistig  beweglich  machenden  Bildung  dieses  jungen  Akademikers  und 
der  dünnen,  bewegungsloseren  des  Seminaristen!  Das  Mißverhältnis 
zwischen  Dauer  und  Erfolg  in  der  Lehrertrildung  hat  denn  auch  zu 
Klagen  und  AbhaHdMStrebungen  geführt,  nicht  aber  so  aufreizend 
gewirkt,  wie  es  wohl  sein  könnte.  Nun  treten  folgende  Umstände 
zusanunen.  Die  Lehrer  stammen  mit  ihrer  großen  Zalü  (weit  mehr  als 
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dn  pro  mille  der  Bevölkerung)  vorwiegend  aus  ärmeren  Schichten,  fflr 
wdche  die  höhere  Bildung  von  heute  zu  teuer  ist  Der  StMt  oder 

die  ihn  hauptsächlich  Vertretenden  haben  ein  Interesse  daran,  diese 
beträchtliche  und  einflußreiche  Wählerklasse  nicht  zu  hoch  kommen 
zu  lassen.  Sie  selber  und  ihre  Freunde  (also  auch  „wir'')  strebe 
dac^egen  mit  Lebhaftigkeit  nach  Erhöhung  ihrer  Bildung  und  würden 
nicht  ungern  das  Gymnasium  oder  wenigstens  Realgymnasium  oder  die 
(Ober-)Realschule  an  Stelle  des  Prftparandenganges  gesetzt  wissen; 
namentlich  der  Mangel  des  Lateinstudiums  scheint  uns  für  Lehrer  dn 
Schaden  zu  sein.  Allein  woher  das  Oeld,  woher  die  vielen  höheren 
Schulen  und  (angesichts  des  heutigen  Oberlehrermangds)  die  noch 
zahirddieren  LeMrIfte  für  sie  nehmen?!  Dazu  aber  tritt  noch  ein 
und  zwar  ganz  besonders  charakteristischer  Umstand.  Die  Führer  der 
Bildungsbestrebungen  der  Lehrer  sagen  in  der  Regel,  der  Lehrer  müsse 
dem  Volk  erhalten  bleiben,  müsse  mit  ihm  fühlen,  müsse  die  Schule 
ganz  durchgemacht  haben,  an  der  er  selber  dereinst  wirken  werde. 
Uebrigens  raben  eben  jene  Fflhier  alles  in  allem  doch  auch  mehr 
pnktische  als  wissenschafUlche  Interessen  und  neigen  schon  daduvch 
zu  einer  solchen  Auffassung.  In  diese  greift  dann  sozusagen  ganz 
überquer  eine  bei  der  ge^el>enen  Sachlap^e  geradezu  verwunderliche 
Forderung  hinein:  die  nach  einem  weiterbildenden  Universitätsstudium 
der  Lehrer,  das  also  entweder  fOr  ehie  demrtige  seminaristisch  vor> 

febildete  Hörerschaft  zu  hoch  und  jedenfalls  nur  ein  Zusatz,  etwas 
ekundäres  ist,  oder  aber  die  Höhe  des  Univers?t§tsarbeitens  herab- 
drücken muB.  —  Wir  sehen  freilich  unter  den  heutigen  Umständen 
fiberiiaupt  keinen  befriedicjenden  Ausweg  aus  diesen  Widerstreiten. 
Um  deren  Dariegung  endlich  —  sie  veraiente  allerdhigs  eine  soldie 
Breite  —  durch  eine  wenigstens  subjektiv  feste  Ansicht  zu  besdilieBen: 
wir  halten  hier  für  den  einzig  empfehlenswerten  Ausweg  den,  einen 
gleichen  Schuigang,  eine  Einheitsschule  einzurichten  für  die  Anwärter 
aer  Lehrerbildung  sowohl,  wie  für  die  einer  noch  höheren  Bildung, 
und  zwar  bis  mindestens  zum  14.  Lebensjahr;  bei  der  dann  eintiefenden 
Gabelung  mflßte  der  Studienweg  des  Lehrers  allerdings  so  nahe  wie 
mög-lich  an  die  Anfänge  des  Studienweges  der  „Höheren"  gehalten 
werden,  hoch  genug:,  daß  eine  spatere  Fortbildung,  die  ja  auch  außer 
der  Universität  durchführbar  ist,  leichteres  Spiel  hat 

Haben  wir  damit  chien  sachlich  sehr  staricen  Ocffensaiz  erOrtert, 
den  zwischen  dem  Lehr]gang  der  Volksschule  und  der  Seminarlaufbahn 
einerseits  und  dem  Lehrgang  der  höheren  Schulen  und  des  akademischen 
Studiums  andererseits,  so  bekommen  wir  jetzt  mit  einem  sachlich 
geringen  und  nur  administrativ  wie  persönlich  scharfen  Gegensatz  zu 
tun.  in  der  Schulzeit  nSmIich,  die  noch  nicht  mit  der  Mzweigung 
der  höheren  von  der  allgemeinen  Schule  zu  tun  hat,  also  in  doi 
drei  bis  vier  untersten  Jahrgängen,  für  sechs-  bis  zehnjährige  Kinder, 
ist  heute  eine  annähernde  Schuleinheit  für  die  gesamte  Bevölkerung 
erreicht  Diese  Elementarklassen  gleichen  sich  in  Lehrplan  und  Behamf 
lungswdse  u.  s.  w.  Ober  alle  deutschen  Under  hhi,  und  es  sitzen,  ohne 
Schulgeidpflicht  und  nötigenfalls  mit  UnterstOtzung  zur  Beschaffung 
der  Lernmittel,  die  armen  und  die  reichen,  die  geweckten  und  die 
dummerlichen  Kinder,  die  künftigen  Proletarier  und  die  künftigen 
Führer  der  Gesellschalt  einträchtig  oder  auch  nicht  einträchtig  net^n- 
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einander.  Sagen  wir  nur  gleich:  ein  gut  Stück  sozialen  S^ens  muß 
doch  in  dieser  Einrichtung  stecken,  und  der  Oeist  des  großen  Volks- 
pAdagogen  Pestalozzi,  &r  sie  lieseelt,  soll  und  wird  auch  in  geradezu 
unsterblicher  Weise  uns  dieses  soziale  Out  festhalten  heißen.  Im 
größten  Teil  des  Deutschen  Reiches  ist  auf  jene  Weise  die  allgemeine 
Volksschule  für  die  ersten  Jahrgänge  durchgeführt  Ein  Riß  dringt  in 
diese  Einheit  zunächst  schon  durch  jeglidien  Fail  dn,  in  weläem 
Mvatschulen  mit  ungefiUir  gldchem  Lehrgang  wie  die  Öffentliche  Schule 
und  mit  dem  Recht,  als  Ersatz  für  diese  benutzt  zu  werden,  bestehen. 
Dies  kommt,  abgesehen  von  Oesterreich,  weniger  in  süddeutschen 
als  in  norddeutschen  Ländern  vor,  entsprechend  den  dort  geringeren, 
hier  schärferen  gesellschaftlichen  Gegensätzen.  Am  radikalsten  ist 
wohl  diese  SchuMemokratie  in  Bayern  durchgeführt  Wer  dort  sdn 
Kind  vor  der  Schulgemdnschaft  ndt  den  Kindern  jegliches  Volkes 
bewahren  will,  wird  sdiwerlich  eine  Möglichkeit  dazu  finden.  Umgekehrt 
wird  im  größten  Teil  von  Norddeutschland,  wer  jenen  Segen  Pestalozzis 
sdnen  dgenen  Kindern  will  zugute  kommen  lassen  und  sie  darum 
in  die  allgemdne  Volksschule  sendet,  ais  Angehöriger  der  oberen 
Stände  sidi  nahezu  unmö^ich  machen.  In  sämtlichen  preußischen 
Provinzen  (ausgenommen  die  Provinz  Westfalen,  in  der  hier  vidleicht 
etwas  vom  alten  Geiste  der  „Oemeinfreien"  nachwirkt)  besteht  die 
Gepflogenheit,  die  iCinder  aus  höheren  Ständen  entweder  in  private 
Elementarschulen  oder  in  die  dort  bestehenden  „Vorsdiuten"  der 
höheren  Lehranstalten  (der  Gymnasien  u.  s.  w.)  zu  gel)en  und  die  etwa 
100  Mk.  jähriichen  Schulgeldes  sowie  die  Verietzung  eines  sozialeren 
Fühlens,  das  man  etwa  in  intensivem  Maß  besitzen  mag,  immer  noch 
eher  zu  ertragen,  als  hinter  den  „guten*^  Familien  zurückzubleiben. 
Dtttt  kommen  nodi  zwd  Vorteile;  erstens  ermrt  der  Vonchulbesudi 
Chi  halbes  oder  ganzes  Jahr  gqg^enflber  dem  Besuch  der  allgemdnen 
Elementarschule,  und  zwdtens  ist  von  jenem  aus  der  Eintritt  in  die 
höhere  Lehranstalt  Idchter  als  von  diesem  aus,  weil  dort  die  Elementar- 
lehre genauer  an  den  späteren  Studiengang  angepaßt  ist  (die  Gymnasial- 
vofscnule  bildet  mehr  spndiHch,  die  alTgemefaie  schule  mehr  rolistischX 
wid  weil  In  überfüllten  Gymnasien  bd  der  Attftehme  die  dgenen 
VorschOler  bevorzugt  sind,  während  die  von  anderswoher  kommenden 
Elementarschüier  vielleicht  gar  nicht  mehr  angenommen  werden. 

So  geht  durch  die  Schuljugend  fast  des  gesamten  Landes  Preußen 
chi  RiB  umHch  dem  zwischen  der  oberen  Hllfle  der  Elementarsdrale 
und  der  unteren  Hälfte  der  höheren  Schule,  und  auch  ähnlich  dem 
zwischen  seminaristischer  und  akademischer  Bildung.  Hie  „Gemdnde- 
schule",  hie  „Vorschule";  und  das  Sondergefühl  dieser  reicht  so  weit, 
daß  sogar  die  Vorschullehrer  Berlins  den  Anschluß  an  den  lokalen 
Lehrerverdn  venchmihen  und  sich  zu  efaiem  dgenen  Vonchullehrer> 
veidn  zusammengetan  haben.  Nodi  mdm  für  die  „Oemefaideschule* 
kommt  die  traurige  Bezeichnung  „Armenschule"  im  gewöhnlichen 
Gebrauch  vor;  ein  Unrecht  gegen  die  pädagogischen  und  sozialen 
Errungenschaften  unserer  Zdt,  das  als  solches  auch  dann  zurück- 
«wiesen  werden  mu0,  wenn  man  hn  übrigen  trotzdem  fflr  die 
Vorschulforderung  dntrden  wüL  Und  die  Vorteile  dieser  sind  lilsidiHdi^ 
auch  abgesehen  von  dem  Beweggrunde  der  Fügsamkeit  gegen  gegebene 
Verhältnisse^  nicht  zu  verkennen.  Neben  den  schon  erwänten  Vortdlen 
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kommen  noch  in  Betiacht:  die  Bewahrung  der  feiner  angelegten  Kinder 
vor  der  OemehiSGliafi  mit  solchen,  deren  grSbere  Annfle  sich  zum 

Teil,  namentlich  in  großen  Städten,  bis  zur  Lebensgefährlicnkeit  steigert; 
die  Bewahrung  der  zu  einem  schnelleren  Fortschreiten  begabten  Kinder 
vor  der  Aufhaltung  durch  die  schwerfälligeren;  in  V'erbindung  damit 
die  wohltätige  geringere  f'requenz  der  Vorschulen  gegenüt>er  der  oft 
aHen  modernen  Fortschritten  Hohn  sprechenden  UeberfQUung  der 
Oemeindeschulen  und  folglich  die  bessere  Odegenheit  zum  „Imfi- 
vidualisieren";  dann  die  bequemeren,  reichHcheren  und  hübscheren 
Räumlichkeiten  der  Vorschulen,  und  ähnliches  mehr.  Dem  stehen  nun 
die  ohne  wateres  einzusehenden  Nachteile  gegenüber;  die  Versäumung 
der  Gelegenheit,  wenigstens  eine  Grundlage  für  chi  allgenwbws  GemdiH 
schaftsfflnlen  zu  schaffen;  die  Herabdrückung  des  Niveaus  derGemefaide* 
schulen,  deren  Kinder  nun  die  Belebung  durch  bessere  Elemente 
entbehren;  infolgedessen  nun  auch  eine  Hemmung  der  Fortschritte 
der  Pädagogik  selber,  und  dergleichen  mehr. 

Ein  theoretisch  und  praknsch  zuveriissiger  Schnlnumn,  der  va>- 
storfoene  Hermann  Schiller,  hat  an  einer  Steiie^  an  der  er  im  übrigen 
für  solche  Momente  eintritt,  die  wir  im  folgenden  als  Bestandteile  von 
Einheitsschultendenzen  anderen  Sinnes  kennen  lernen  werden,  ent- 
schieden zugunsten  der  Sonderung  gesprochen  („Die  äuäere  Schul- 
organisation^  Heft  II  der  J^ufsilze  &er  &  Schulreform  1900  und  190r, 
Wiesbaden,  Otto  Nenmich,  liNfe2,  S.  6  f.).  Er  sagt:  „Ich  müßte  nun 
an  dieser  Stelle  von  der  sogenannten  allgemeinen  Volksschule  sprechen, 
der  Zeitphrase  der  Lehrerversammhjngen  und  der  Sozialpädagogik. 
JV^an  schreibt  ihr  bekanntlich  eine  sozial  versöhnende  Wirkung  zu.  Das 
Komische  ist,  daß  die  ilteneme  Volksschule,  die  unter  den  bätehenden 
VerUUtnisscn  allein  mö^ch  ist  —  von  der  sozialdemokratischen  gilt, 
was  ich  sage,  nicht  schon  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 
in  Süddcutschland  vorhanden  ist,  und  die  sozialen  Gegensätze  dort 
gerade  so  gut  wie  in  Norddeutschland  bestehen,  wo  sie  doch  auch  für 
reichlich  %  aller  schulpflichtigen  Kinder  seit  langer  Zeit  existiert  Aber 
ich  will  in  diese  Frage  nicht  weiter  eintreten,  sondern  auf  meinen 
Aufsatz  in  den  Rheinischen  Blättern  für  Erziehung  und  Unterricht 
(1901,  Heft  VIII  und  IX)  „Die  Idee  der  allgemeinen  Volksschule  und 
die  Wirklichkeit"  verweisen.  Gleichzeitig  mit  diesem  Aulsatze  hat 
Ries  in  Frankfurt  a.  M.  „Die  Oelshren  der  allgemeinen  Volksschule 
(Einheitsschule)*  in  so  fibeneugender  und  vortrefflicher  Welse  geschildcfl; 
daß  jeder  Leser  es  mit  mir  für  überflüssig  erachten  wird,  hier  weiter 
auf  diese  Frape  einzugehen.  Besonders  lehrreich  sind  die  in  der 
Schrift  berichteten  Erfahrungen,  die  in  Mannheim  und  in  München 
mit  der  allgemeinen  Volksschule  gemacht  worden  sind,  und  die  selbst 
den  srOBten  sozialen  SchwSrmer  ernüchtern  müssen  (S.  34  und  03). 
Ries  hat  auch  völlig  uberzeugend  nachgewiesen,  daß  überall,  insl>esondere 
in  Großstädten,  wo  man  die  Unterklassen  der  Volksschule  zugtetch 
iüs  Vorschulklassen  der  höheren  Schulen  benutzen  will,  schwere 
Mißstände  entstdien,  unter  denen  l)esonders  die  armen  und  schwachen 
IQnder  zu  leiden  haben.  Wer  es  also  wirklich  sozial  gut  mit  diesen 
meini  der  darf  nicht  die  Vorschulen  bekämpfen,  sondern  muß  sie 
fördern.**  „Aber,  wenn  man  nun  auch,  namentlich  in  Großstädten, 
wie  Ries  ausgeführt  hat,  die  armen  und  schwachen  Kinder  zugunsten 
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derer  schädigt,  die  in  höhere  Lehranstalten  übertreten,  so  wird  doch 
das  Ziel,  die  ausreichende  Vorbereitunc^  für  den  fremdsprachigen 
Anfsuigsunterricht  der  höheren  Schulen,  nuiht  errefcht"  U.  s.  w. 

Sehen  wir  ab  von  der  uns  zweifelhaften  Behauptung  einer  Gleich- 
heit der  sozialen  O^ensätze  in  Süd  und  Nord,  so  ist  der,  wenngleich 
nicht  klar  genug  herausgearbeitete,  Kern  von  H.  Schillers  Oedanken- 
zusammenhang folgender.  Verschiedene  Lehrziele  bedingen  ver- 
schiedene Schurorgaiiisationenl  An  der  Hand  dieser  Erkenntnis 
hat  unser  Schulwesen  auch  auf  anderen  Gebieten  —  beispielsweise 
bei  der  Differenzierung  von  Kunstschulen,  Kunstgewerbeschulen, 
Gewerbeschulen  —  Fortschritte  gemacht.  Die  Entwidclung  aus  dem 
Stadium  eines  Zusammenwerfens  verschiedener  Interessen  zu  dem 
eines  gesendertai,  erfolgreicheren  Befriedigens  eines  jeden  dnzdnen 
Interesses  ist  auch  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  so  wichtig,  daß 
sie  hier  eboifalls  gelten  muß.  Das  siebenjährige  Kind,  das  bald  nach 
Erfüllung  seiner  Schulpflicht  selbständig  werden  soll,  sei  es  als  „Arbeiter*', 
„Handwerker"  oder  anderes,  und  das  siebenjährige  Kind,  das  noch  lange 
nach  Schulpfliditende  sidi  weKeibttden  und  spSterhIn  etwas  ganz 
anderes,  als  jenes,  erreichen  soll,  sitzen  mit  verschiedenen  Bildunffs- 
aussichten  nebeneinander,  stören  also  sich  gegenseitig  und  auch  das 
Ganze  der  Schule;  sie  sollten  demnach  gesondert  behandelt  werden.  — 

Ein  Seitenstück  zu  der  Verteidigung  der  Vorschulen,  ein  Sonderungs- 
gelflste  sozusagen  zweiter  Potenz,  die  vielleicht  allerweiteste  Entfernung 
von  den  Einhatsschulidealen  ist  ein  Wunsch,  den  man  bisher  weniger 
öffentlich  als  privat  zu  hören  Gelegenheit  gehabt  hat.  Die  höhere 
Schule  mit  ihren  durchschnittlich  neun  Klassen  Ist  ein  bitter  langer 
Weg,  noch  bitterer,  wenn  man  Tag  für  Tag  sieh^  wie  das  „Mit- 
schleppen  ungedgneter  Elemente"  atn  Lehrgang  zum  Schaden  der 
bew^icheren  Schüler  aufiiili  Es  scheint,  als  könnte  man  den 
gesamten  Weg  für  diese  bequem  um  ein  oder  einige  Jahre  abkürzen, 
zumal  da  bekanntlich  manche  tüchtige  Jungen  bei  Kollisionen  ver- 
schiedener Schulsysteme,  nach  Krankheitspausen  oder  dergleichen  einen 
Teil  der  höheren  Schule  abeddlnEl  eriedigen,  wie  denn  sodleBllch  auch 
Studenten  eine  in  der  Voroildung  versäumte  Fremdsprache  leicht  In 
kurzer  Zeit  nachholen  Man  müßte  eben,  heißt  es,  für  auserlesene 
Jungen  unter  auserlesenen  Lehrern  und  mit  eigens  gehobener  Schul- 
ausstattung selbständige  Gymnasien  erricliten,  für  deren  Vorteile  man 
gern  auch  dn  höheres  Schulgeld  anlegen  wflrde^  namentlich  in  Aussicht 
auf  die  große  Lebensersparung,  die  dadurch  für  die  Jugend  eneicht 
werden  könnte.  —  Wir  geben  dieser  Tendenz  ohne  weiteres  zu,  daß 
<Be  Dimensionen,  Schwerfälligkeiten,  Hemmungen  der  höheren  Schulen 
zu  ihr  anreizen,  und  daß  eine  Besserung  dieser  Verhältnisse,  zumal 
eine  Pemludtung  der  Ungeeigneten,  dringend  wünschenswert  ist  Den 
Oedanken  jener  höheren  Sonderschule  mit  höher  gespannter  geistiger 
Ernährung  können  wir  jedoch  nur  entschieden  ablehnen.  Am  wenigsten 
kann  sich  die  Pädagogik  als  solche  für  ihn  ereifern:  ihr  sind  ja  grund- 
sätzlich die  schlechteren  Schüler  gleichviel  oder  noch  mehr  wert  als 
<fle  bestcitn.  Aber  sdlMt  hn  Interesse  cHeser  wOide  eine  solche  Tfeil>- 
hauskultur  ilnuweisen  seia  BIdbt  einem  guten  Gymnasiasten  zu  viel 
Zeit  übrig,  so  bieten  sich  genug  Ergänzungen  seines  Bildungsganges 
dar.  Solange  heillch  das  schlimmste  Uebd  unseres  höheren  Schul- 
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Wesens,  die  ^»Berechtigungen^  nicht  Oberwunden  sind,  wird  in  diesen 
Dingen  schwerHch  Jemils  Ruhe  zu  cnliigai  sein. 

Nun  erst  geiaqgen  wir  zu  den  Bcärebungen,  welche  nun  ganz 

eigentlich  zu  meinen  pflegt,  wenn  man  von  Einheitsschule  spricht.  Es 
sind  die,  welche  darauf  ausgehen,  die  Gegensätze  zwischen  den 
sogenannten  höheren  oder  mittleren  Schulen  auszugleichen,  also  zwischen 
den  verschiedenen  Schulgattungen,  die  von  der  untersten,  ctementMiien 
Stufe  zur  obmten,  der  Hochschulstufe,  führen  und  in  erster  Linie  als 
Vorbereitungsstätten  für  das  Hochschulstudium,  als  Berufsvorschulen, 
in  zweiter  Linie  auch  als  Abschlußschulen  für  die  Bildungsansprüche 
höherer  Schichten  dienen.  Schon  diese  Zweifachheit  ihres  Lehrzweckes 
lißt  ihre  Verschiedenheit  difldcend  empfinden;  nun  weiß  von  «om- 
herefai  meist  nicht,  wie  weit  der  in  eine  höhere  Schule  einficlende 
Junge  seine  Bildung  führen  wird,  und  möchte  ihn  darum  möglichst 
wenig  oder  möglichst  spät  auf  eine  bestimmte  Richtung  festlegen. 
Die  Hauptsache  jedoch  ist  hier  der  vielberufene  Gegensatz  zwischen 
den  Inhanen  der  Bildunp;^  zwischen  der  als  hununistisch  oder  Mnsaiech 
oder  antilc  oder  idealistisch  bezeichneten  und  der  als  realistisch  bezeich- 
neten Bildung,  also  kurz  zwischen  dem  eigentlichen,  dem  altklassischen 
oder  humanistischen  Gymnasium  und  der  Realschule  (in  Preußen  als 
„VoUanstalt*'  Oberrealschule  genannt);  das  Realgymnasium  steht  in  der 
JMItte  zwischen  iimen,  von  den  efaien  mehr  hn  sinn  chier  gymnasfaden, 
von  den  anderen  —  ich  glaube,  mit  Recht  —  mehr  im  Sinn  chior 
realistischen  Anstalt  aufgeraßt  lieber  die  Kämpfe  zwischen  diesen 
Richtungen,  über  die  neuere  Oleichberechtigung  aller  drei  „Vollanstalten* 
in  Preußen  und  dergleichen  mehr  ist  hier  wohl  keine  Rekapitulation  nötig. 

Nun  wollen  mt  Bnhdtsbestwbungen  an  Stelte  dieser  Dreiheits- 
schule eine  Einheitsschule  setzen  und  zwar  entweder  so  voIp 
ständig,  daß  von  unten  bis  oben  nur  ein  einziger  Typus  die  gesamte 
höhere  Bildung  und  namentlich  die  Vorbereitung  zur  Hochschule 
übernimmt  —  ^^ii^heitsschule"  im  eneeren  Sinn:  oder  unvollständig  so, 
dtB  der  eine  Typus  blo0  eine  Stredce  weit  raciit  und  der  AhsoduB 
der  höheren  Bildung  doch  wieder,  durch  „Oabdung"»  verschieden 
wird  —  sogenannter  „gemeinsamer  Unterbau". 

Der  erstere,  engere  Sinn  von  Einheitsschule  wird  teils  nur  dort 
gemeint,  wo  man  sich  von  der  Sache  kein  sctuufes  Bild  macht  und 
bei  allgemein  gehaltenen  Wflnschcn  bleibt,  teils  aber  doi^  wo  mm 
die  Frage  am  sdiärfsten,  sozusagen  am  feindseligsten  anpackt  Es 
geschieht  dies  namentlich  in  den  realistischesten  Kreisen,  in  Techniker- 
vereinen. Hier  wird  „Einheitsschule '  gesagt  und  „Realschule"  gemeint 
Man  fängt  die  Erörterungen  an  mit  dem  freundlichen  Begehren  einer 
Ausgleichung  oder  Uebcmndung  der  Gegensätze^  also  nSt  dem  Ve^ 
langen  nach  einer  zwischen  Gymnasium  oder  Reatechttle  vermittelnden 
unitarischen  Schule,  schlägt  aber  bald  insofern  um,  als  man  diese 
Vermittlungsanstalt  doch  wieder  vorwiegend  oder  ganz  realistisch 
meint,  also  schließlich  nur  eben  den  Kunpf  des  MRoilismus"  gegen 
die  gymnasiale  Bildung  fortsetzt  Niheics  erühit  Leser  m  htSm 
durch  den  Besuch  entsprechender  Sitzungen  von  Ingcnieurvcwinen 
und  dergleichen. 

In  einer  anderen,  wirklich  unitarischen  Weise  wird  jener  engere 
Sinn  der  Cinheitsbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Scbul- 
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Wesens  betätigt  durch  die  Bemühung,  dem  alten  Oymnasium  so  viel 
wie  möglich  von  den  gtt[nerischen  Momenten  einzugliedern,  ihm  also 
beide  Amgaben  zuzuwdsen.  Am  vollendetsten  ist  dieser  Versuch 
gelungen  und  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  bewährt  durch 
das  österreichische  Oymnasium,  eine  wahrhaft  unitarische  Anstalt  Es 
hält  an  den  beiden  alten  Sprachen  fest,  betreibt  daneben  jedoch 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  weiterem  Maß,  als  dies  beim 
aHen  reichsdeutschen  Oyniiittium  der  Fan  hH,  und  krönt  auBerdem 
diese  Union  durch  die  in  den  beiden  obersten  Klassen  eingefflhrte 
„philosophische  Propädeutik".  Dies  alles  wird  in  acht  —  statt  wie 
auf  reichsdeutschem  (württembergischem)  Boden  in  neun  (zehn)  — 
Jahren  erreicht,  freilich  mit  dem  bedauernswerten  Mangel  einer  neueren 
rremdspiache  und  bleicht,  wenigstens  für  den  Oesoimadc  der  stalle 
aliphilologisch  Gesinnten,  mit  einem  Minus  in  der  altklassischen  Bildung. 
Unter  solchen  Umständen  haben  sich  denn  auch  die  weitergehenden 
Einheitsbestrebungen  in  Oesterreich  wohl  am  wenigsten  geltend  gemacht, 
wenngleich  sie  auch  dort  jetzt  nicht  mehr  fehlen. 

v!d  effölgkMcr  war  dieser  Unttarismut  in  PreuBen.  Unter  dem 
Ministerium  Anenstdn,  insbesondere  durch  Johannes  Schulze,  wurde 
die  Durchsetzung  des  rein  humanistischen  Gymnasiums  mit  neueren 
Bildungselementen  begonnen.  Nun  ist  aber  jene  unitarische  Tendenz 
des  preußischen  Gymnasiums  stecken  geblieben,  ging  unter  Friedrich 
Wiiliehn  iV.  zorflclc  und  tavierie  dann  hin  und  lier,  so  daB  die  Vorwflrfe 
ge^  den  „preußischen  Zickzackkurs"  nicht  unbegründet  sind.  Mittler- 
wale ließ  sich  ein  Stflck  des  unitarischen  Geistes  auch  von  den 
Obrigcn  reichsdeutschen  Gymnasien  nicht  abwehren:  die  modernen 
Bildungserfordemisse  und  die  Angriffe  der  „Realisten"'  drängten  zu 
sehr  mch  solchen  Konzessionen,  soweit  wir  die  Nuancen  flbersehen 
können,  sind  heute  die  Königreiche  Sachaen  und  Württemberg 
noch  am  ausgeprägtesten  beim  alten,  sogenannten  althumaniatischcn 
(richtiger  neuhumanisttschen)  Gymnasialsystem  verblieben. 

Nun  aber  der  zweite,  losere  Sinn  von  Einheitsschule  1  Schlag- 
wort: »Unterbau";  Fordoung:  Gemeinsamkeit  der  zwd  bis  vier 
untersten  Jahrgänge  für  jegliche  Art  der  höheren  Schulbildung;  Haupt- 
mittel: „Hinaufschiebun^'  des  Beginns  der  Altsprachenlehre;  Haupt- 
grund: Ersparung  einer  verfriJhten  Berufswahl;  hauptsächlicher  terminus 
technicus:  Keformgymnasium.  tAan  will  also  die  SchQler  aller  drei 
höheren  Scfaularlen  oder  wenigstens  zweier  von  diesen  erst  mit  den 
Lehrstoffen  bilden,  die  als  gemeinsam  gegeben  werden  können;  dann 
sollen  sie  sich  entscheiden,  welchen  „Oberbau"  sie  auf  diesen  „Unter- 
bau" aufsetzen  wollen,  und  werden  dementsprechend  durch  eine 
gOabelung^  in  einem  reinen  Gymnasial-,  oder  Realgymnasial-,  oder 
Realschudairs  weHeigefQhrt  Die  alten  Sprachen  sindaabd  ganz  den 
ihnen  bestimmten  Oberstufen  vorbehalten;  die  neueren  Sprachen,  voran 
Französisch,  treten  ihnen  im  Unterbau  vor  und  werden  nach  neuerer, 
mehr  praktischer  oder  „analytischer**  als  nach  der  älteren,  mehr 
theoretischen  oder  „synthetischen'*  Methode  gelehrt;  im  übrigen  ist  der 
Untefbau  „realistlsdi''  gehalten.  Ueber  alles  Nähere^  zumal  tiber  den 
Streit  um  das  Recht  auf  diese  Neuerungen  können  wir  uns  hier  nidit 
aussprechen.  Oute  Ueberblicke  geben  die  „Mitteilungen  des  Vereins 
für  Schulreform  in  Bayern"  und  das  ^sezialblatt  „Zdtschrift  für  die 
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Reform  der  höheren  Schulen".  Die  gegenwlriige  Zahl  der  deutschen 
„Refonnschulen*  vendiiedenen  Systems  mag  auf  Mm  tkMg  m 
schätzen  sein,  darunter  nur  gjsnz  wot^  außerhalb  Preußens  und 
Badens,  keine  in  Berlin,  dagegen  hervorragende  Exemplare  in  Berliner 
Vororten  und  ein  Seitenstück  zu  dieser  Sache,  das  „französische 
Gymnasium",  in  Beriin  selbst.  Daß  den  ,,Reallsten"  selbst  die  „Refonn- 
sdiyteii"  mififfalleii  kiteitien,  zeigt  „Die  Sdiule  der  Zukunft"  von  Emst 
Dihn  im  „Pädagogischen  Archiv",  Februar  1904.  Hier  werden  auch 
widersprechende  Ansichten  über  Angestrangtheit  der  Reforailetuer  laut 
<&  84,  90,  94)  u.  dgl.  m. 

Die  oben  angedeutete  Verwandtschaft  der  Unterbaubestrebunsen 
mit  den  sclileditwe?  leaHsttschen  oder  gymmUgegneiischen  cnif 
nicht  übersehen  werden;  jene  sind  geradezu  in  diesen  fundiert,  wie 
z.  B.  die  Verwandtschaft  des  Vereins  für  Schulreform  mit  dem  Verein 
deutscher  Ingenieure  zeigt  Schon  deswegen  darf  der  Einwand  von 
gymnasialer  Seite,  daß  die  „Hinaufschiebung''  nur  der  erste  Schritt  zu 
Sner  Hinaussdiiebung  sei,  und  dsB  die  Reformer  den  Reaisclndmlnneni 
nur  sozusagen  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  holen,  nicht  gering 
geschätzt  werden.  Doch  glauben  wir,  daß  die  Oymnasialfreunde  bd 
der  jetzigen  Sachlage  sich  durcli  ein  Nachgeben  gegen  die  „Reform- 
schule^  eher  nützen  als  schaden  würden  und  für  eine  weitere  Zukunft 
olineliin  auf  tiefere  Scliidcsalswendun^n  angewiesen  dnd.  Heute 
bekämpft  der  richtige  Oymnasialhumanist  die  Keform  allerdings,  trote 
der  auch  dem  altklassiscncn  Unterricht  selber  günstigen  Erfolg  dieser 
oder  jener  Reformanstalt 

Was  wir  hier  als  »tiefere  Schidcsalswendunsen''  bezeichnet  haben, 
wird  nun  unter  anderem  allmSliHclt  fundiert  dmth  ein  gewIdiHges 
Moment,  das  zu  dem  der  Ersparung  verfrühter  Berufswahl  ab  ein 
weiterer  Hauptgrund  für  die  Reform  hinzutritt.  Es  ist  dies  die  hervor- 
ragende Eignung  der  strittigen  Lebenszeit,  also  der  zwischen  dem 
9.  oder  10.  und  dem  13.  oder  14.  l.d>ensjahr,  für  realistische  Bildungs* 
Stoffe  und  für  mdxr  pmidlseiie  und  „analytlsGiie"  Blldungsweise:  Diese 
Eignung  solle  ausgenützt  und  die  ihr  fremdere  Bildungswelt  der  darauf 
folgenden  Altersstufe  vorbehalten  bleiben,  die  hinwider  dafür  geeigneter 
sei.  Mit  diesem  Moment  verbindet  sich  die  Klage,  daß  in  all  unserem 
Schulwesen,  selbst  im  realistischeren,  ja  sosar  in  unserem  gesamten 
Leben  überhaupt,  der  Oebiaucii  der  Sinne  und  der  Muslcdn,  mit  diesem 
also  die  Anschauung  und  die  HandferUglceit  arg  vernachlässigt  sd; 
kein  höher  Oebildeter  könne  recht  sehen  noch  zugreifen,  und  im 
naturwissenschaftlichen  Hochschulstudium  seien  da  scnauerliche  Dinge 
zu  bemerken;  werde  aber  dafür  nicht  die  richtige  Zeit  ausgenütet, 
so  sei  es  dann  zu  spät  Auch  die  Eriemung  der  Sprachen  zum 
Spreclien  u.  s.  w.  passe  vorwiegend  in  jene  Frühzeit,  wfitirend  für  dte 
mdir  philologischen  Studien  ein  höheres  Lebensalter  geeignet  sd. 

Noch  systematischer  läßt  sich  dieser  Standpunkt  auf  den  Gegensatz 
der  Zeit  vor  und  der  Zeit  nach  der  Pubertät  zurückführen,  indem  man 
dieser  die  Kraft  zuschreibt,  das  Kind  aus  einem,  kurz  gesagt,  mehr  ' 
sinnlichen,  realistisdien,  allgemdn  interessierten,  aber  doch  vorwieMd 
der  Außenwelt  zugewandten  Wesen  in  ein,  kurz  gesagt  mehr  gdstiges, 
idealistisches,  spezieller  interessiertes,  vorwiegend  der  Innenwelt 
zugewandtes  Wesen  zu  verwandeln.  Auf  Orund  dieser  tlieoretischcn 


Digitized  by  Google 


—  959  — 

Einsicht  der  „Päychoffenesis'*  wird  nun  die  praktische  Forderuiu^ 
criKbcn,  jeder  der  bei£n  genanntm  AHenstufen,  der  VoipubertStsstufe 

vnd  der  Nachpubertitsttuni  das  Ihr  Oebfihrende  zum  Gegenstand  und 

Weg  der  Bildung  zu  machen,  jener  das  „Realistische"  und  dieser 
eventuell  das  „Humanistische"  zu  geben.  Damit  wäre  das  bange 
&itweder  —  Oder  des  Schulstreites  in  ein  Nacheinander  umgesetzt, 
zugleich  aber  efne  Ehilieilsschide  insoffem  hergestellt,  als  der  realutisdie 
Unterbau  der  Vorpubertätsstufe  im  Prinzip  allen  gemein  wäre,  tmd  der 
Oberbau  der  Nachpubertätsstufe  sich  ohne  so  heftige  Fehden  einrichten 
ließe,  wie  sie  sich  erheben,  wenn  von  jüngeren  Jahren  die  Rede  ist, 
und  wenn  eine  tüchtige  Realbiidung  noch  femt  Man  mag  dann  für  sie 
auf  Onmd  allgemeiner  Bttdungiideaie  und  audi  auf  Orand  besonderer 
Rflcksidit  auf  einen  Idealismus  der  Pubertitts)ahre  die  altgymnasiale 
Bildung  fordern.  Man  mag  aber  diese  Frage  auch  so  fassen,  daß 
jetzt  Zeit  sei,  die  Vorbildung  für  die  kommenden  Hochschulstudien 
zu  geben,  und  mag  nun  die  Frage  ganz  als  ein  Hochschuiproblem 
behnideltt.  Was  verlangen  die  UnlversHSI»  die  tecMsche  Hodi- 
schule  u.  s.  w.  von  den  In  sie  dntretoiden  Jflngem?  Und  folglich 
müsse  das  von  jeder  Hochschulgattung  vorbildungsweise  Veriangte 
den  Ctiarakter  dieser  verschiedenen  Oberbauten  ergeben,  in  das  sich 
das  Schulsystem  nach  Absolvierung  des  Unterbaues  zu  „gabeln"  hätte. 

Bisher  ist  dn  Umstand  noch  gar  nicht  aufgefeülen,  der  allerdings 
höchst  verwunderlich  sein  würde,  wenn  nieiit  das  Oebiet,  auf  dem  er 
sich  findet,  theoretisch-pädagogisch  so  ganz  vernachlässigt  wäre.  Es 
ist  dies  das  Gebiet  des  Kunstunterrichtes.  Bisher  bewegten  wir 
uns  ja  nur  auf  dem  Gebiete  des  Wissenschattsunterrichtes,  genauer 
auf  dem  des  Unterrichtes  in  wissenschaftlichen  Schulfädiem.  Das  des 
Unterridites  in  den  schfinen  Künsten  und  etwa  noch  in  den  ihnen 
nahestehenden  Gewerben  existiert  für  die  sozusagen  offizielle  Pädagogik 
so  p^t  wie  gar  nicht  und  steckt  doch  voll  von  rdchhaltigsten  päda- 
gogischen Problemen«  Noch  dazu  ist  man  hier  über  das  frühere 
Zusammenwerfen  verschiedener  Lehndde  hinaus  zu  dner  verhältnis- 
mäßig feinen  Differenzierung  in  Kunsthodudiulen,  Kunstsdiulen,  Kunsl- 
gewerbeschulen  u.  s.  w.  gelangt  Nun  regt  sich  aber  auch  hier  der 
Protest  gegen  die  Scheidung  dessen,  was  zusammengehören  sollte, 
und  zwar  zunächst  aus  ästhetischem  und  kunstpraktischem  Interesse: 
es  sd  nicht  gut,  „hohe"  Kunst  und  andere  Kunst  gleichgültig  neben- 
einander lieigelien  zu  lassen.  Eine,  soweit  uns  belonnl,  erste  Regung 
zu  einem  pidagogischen  Ausdruck  dieses  Protestes  findet  sich  in 
der  Ankündigung  der  „Lehr-  und  Versuch-Ateliers  für  angewandte 
und  freie  Kunst",  München  (Leopoldstraße  87).  „Unter  Vermeidung 
aller  künstlichen  und  herkömmlichen  Spaltung  der  bildenden  Kunst  in 
einzelne  dnancfer  fremde  Oebide  . . .  sollen  me  SdiOler  unmitteHiar  in 
das  ffanze  Oebiet  der  frden  und  angewandten  Kunst  und  zwar  tunlichit 
durch  direkte  Anschauung  und  Betätigung  eingeführt  werden."  Dodi 
SchlieBen  sich  an  die  „allgemein  einiührenden  Unterrichtskurse  (auch 
für  solche,  die  sich  nicht  später  berufsmäßig  dnem  Spezialfache  widmen 
vroUen)",  mehrfache  Fadiklasscn  u.  s.  w.  aa  Mit  Benifiinff  auf  dieien 
f^spdd  hat  nun  Schrdber  dieser  Zeilen  in  dnem  Vortrag  vom 
13.  Dezember  1902,  der  neueren  kunstdidaktischen  l^blemen  überhaupt 
gewidmet  war,  den  Gedanken  dner  Kunst-Einhdtsschuie^  natürlich  im 
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^nn  eines  Unterbaues  mit  verschiedenen  Oberbauten,  wenigstens  als 
dnen  Gegenstand  pädagogischer  Problematilc  hingestellL  (Der  Vortrag 
und  die  Diskussion  über  ihn  sind  unter  dem  Titel  „Aus  der  Geschichte 
der  neueren  Kunstschulen"  in  der  „Kdagogischen  Reform",  27.  Jahr- 
gang, No.  15  und  16,  veröffentlicht  worden^  Es  bedarf  wohl  keiner 
Hinweise  darauf,  daü  sich  dieser  Gedanke  von  selber  überall  dort 
spurwdw  verwirldidi^  wo  in  einem  verzwdgteren  Ganzen  dner  Kunst- 
sdiule  gewisse  elementare  Kurse  fflr  alle  Teilnehmer  obligat  sdn 
mQssen,  als  unentbehrliche  Grund-  oder  Hülfsfächer  fflr  die  Speiial- 
Studien,  auf  die  sich  dann  die  Studierenden  verteilen. 

Abgesehen  nun  von  diesem  Ausflug  ins  kunstdidaktische  Gebiet 
bidbt  nodi  dne  letzte  Bedeutung  Obrig,  in  der  von  Einheitsschule 

gesprochen  werden  tcann.  Wir  haben  sie  bereits  bd  der  Erörterung 
es  österreichischen  und  preußischen  Gymnasiums  berührt.  Jeda 
Schulganze  kann  nämlich  seine  verschiedenen  Fächer  isoliert  neben- 
dnander  hergehen  lassen  oder  aber  sie  zu  einer  Einheit  zusammen- 
schließen. Dies  ist  sowohl  dort  möglich  (a)»  wo  Jeder  Sdiüler  die 
Ficher  gleichmäßig  ZU  lernen  hat,  wie  auch  dort  (b)^  wo  jeder  SchOlo- 
nur  ein  Fach  oder  nur  eine  Gruppe  von  Fächern  nach  sdner  Wahl 
erlernt.  Die  Pädagogik  behandelt  jenen  Zusammenschluß  gern  unter 
dem  Begriff  der  „Konzentration".  Vermdden  wir  es,  auf  diesen  Begriff 
dnzugmen,  so  wird  es  sich  doch  schwer  vermdden  bssen,  jenem 
Zusammenschluß  ab  dnem  nahdiegenden  Ideal  so  wdt  zuzustimmen, 
als  nicfit  die  eigenen  Interessen  der  einzelnen  Fächer  darunter  leiden. 
Aiso  vor  allem  (a)  auf  dem  Gymnasium  und  auf  jeder  sonstigen 
höheren  Schule.  Außerdem  aber  in  jenem  zweiten  Fall  (b).  d.  l  auf 
jeder  Hodischule  und  hochsdiulIhnRchen  Anstalt  Talsidilidi  Ist  es 
hier  damit  recht  schlimm  bestellt.  Von  der  Universität  angefangen 
bis  hinab  zur  kleinsten  Musikschule  herrscht  der  Uet>elstand,  daß  die 
einzelnen  Fächer  und  ihre  Lehrer  ohne  Wechselwirkung  miteinander 
arbeiten.  Dies  hat  schon  den  großen  materialen  Nachtdl  im  Odolge^ 
daß  Idcht  ganze  Tdle  des  belreffdidcn  Oebides  dem  SludIcrenM 
ginzilch  verloren  gehen.  An  jeder  Spezialstdie  besteht  nur  die  Ve^ 
antwortung  für  die  eine  Spezialität,  und  so  will  niemand  schuldig  sein, 
wenn  Lücken  bleiben.  Dazu  kommt  noch,  daß  in  ausgedehnten  Hoch- 
schulstudien nicht  immer  ein  geschlossener  Lehrgang,  wenigstens  nicht 
sdlens  dnes  dnzdnen  Lehrers,  gegeben  werden  fcuia  So  studiert  etwa 
dn  UniversitittshArer  jahrelang  Philosophie  und  ist  doch  z.  B.  niemals 
dazu  gekommen,  ein  Kolleg  über  Ethik  mitzunehmen;  und  besonders 
schlimm  wird  dieser,  an  sich  nicht  einmal  dem  Geist  eines  Wissen- 
schaftsunterrichtes  zuwiderlaufende  Umstand,  wenn  es  die  unmittelbare 
Vorberdtung  auf  den  Bedarf  des  Berufes  gilt,  wenn  dso  z:  B.  der 
Icünftige  altphilologische  Gymnasiallehrer  niemals  dnen  „Homer"  oder 
eine  „lateinische  Grammatik"  zu  hören  bekommt.  Noch  schlimmer 
jedoch  ist  neben  dem  materialen  Nachteil  der  formale,  d.  i.  der  Mangd 
an  gegenseitiger  Durchdringung  der  Fächer.  Auch  hier  tun  wir  gut, 
dne  Stimme  aus  dem  Schullcampf  heraus  zu  hören  ^PMagogisdies 
Archiv^,  Januar  1901,  S.  58):  „Heutzutage  ist  das  Studium  mdst  schcMi 
deshalb  ein  so  banausisches,  oberflächliches,  weil  man  die  dnzdnen 
Wissenschaften  auseinanderreißt,  statt  sie  organisch  zu  verbinden. 
Auf  der  Hochschule  müßte  im  OegenteU  dafür  gesorgt  werden,  daß 
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ein  Studium  wie  ein  Kunstwerk  aussieht,  das  aus  den  Händen  der 
Professoren  oiiganfsch  entspringt,  wie  eine  Mirmorslitue  durch  die 
geschickten  Hände  des  Bildhauers  aus  dem  Block.    Heute  veimißt 

man  allenthalben  die  Einheit  Daher  kann  der  Student  so  selten  zum 
Oefflhl  der  Freude  kommen,  das  die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaff 
doch  am  Ende  c^ewäliren  sollte."  Weiteriiin  kommt  hinsichtiich  des 
Oedinkens  der  Elnhettlldikeit  des  HochschulstixHums  mancherlei  Pto 
und  Contra  vor  In  den  seit  Ungern  niemals  stillstehenden  Erörterungen 
ötjer  Wesen  und  Mängel  unserer  Universitäten.  An  der  Spitze  der 
Einheitsgeister  steht  hier  J.  O.  Fichte;  als  ein  Beispiel  für  Vereinheit- 
lichung innerhalb  einer  bestimmten  (der  theologischen)  Fakultät  sei 
genannt  J.  Kientgen  „Udler  die  alten  und  die  neuen  Schulen* 
fL  Auflage^  1860). 

Nachdem  wir  in  der  bisherigen  Uebersicht  Ober  die  verschiedenen 
Bedeutungen  des  Ausdrucks  „Einheitsschule"  kritischen  Auslassungen 
mehr  nur  gel^entlich  Raum  gegeben  haben,  dürfte  es  erwünsclit  sein, 
am  Schlüsse  soviel  Kiltitc  hlnzuzufOgen,  wie  sich  eben  ohne  ein  Ein- 
gehen auf  nähere  Beweise  geben  läßt  Hier  werden  wir  nun  vor  allem 
dem  Ruf  nach  Einheitsschule  in  seinem  allgemeineren  sozialen  Sinn 
zustimmen  können,  soweit  hier  Gründe  eines  Sozialgefühles  überhaupt 
reichen.  Daß  man  anschließend  an  die  ideale  eines  Pichte  jedes  Kind 
dea  Volkes  als  fähig  zu  einer  Bfldung  überhaupt  und  als  berecht^ 
zu  der  ihm  taugenden  Bildung  betrachtet,  also  vor  allem  nicht  naä 
dem  Stande,  sondern  nach  der  Bildungsfähigkeit  fragt;  daß  man  aus 
nationalen  Orflnden  die  Bildung  aller  nicht  nur  heben,  sondern  auch 
auf  einen  gewissen  gemeinsamen  Kern  gründen  will;  daü  man  Schul- 
absonderungen, die  lediglich  aus  „Berlin  w"  herkommen,  bekSmpft  und 
in  dem  Zusammenleben  unserer  Kinder  aus  allen  Schichten  einen  Segen 
erblickt,  eine  Bürgschaft  für  künftige  allmähliche  Uel)crwindung  von 
Klassenhaß  und  Rassenhaß  und  Massenhaß  und  Gassenhaß:  darüber 
kann  man  bald  einig  sein.  Nur  muß  selbst  aus  der  größten  Begeisterung 
für  eine  solche  Maoziaipädagogik^  noch  nicht  auch  die  Zusammen- 
koppehing  von  Schfilergrupfm  folgen,  deren  Flhigkelten  und  Ziele 
allzusehr  voneinander  differieren  Vor  einer  Olefchmacherei  und 
Uniformierung  bewahrt  uns  iioifentlich  schon  ein  elementares  anthropo- 
logisches Denken  (vergleiche  „Politisch -anthropologische  Revue*',  I, 
Si  630  U  ^1  in*  Oegentdl  haben  wir  dem  Uniformierungsgeist, 
den  uns  staatliche  Verhältnisse  und  behördlidie  Uebemiflchte  auf- 
zwingen, kräftigsten  Widerstand  zu  leisten. 

Aber  nun  noch  mehr!  Die  menschlichen  Entwicklungen,  denen 
wir  so  gern  unsere  Diskussionen  widmen,  führen  geradezu  einer 
Verfeinerung  der  Verschiedenheiten  entgegen,  die  durchaus 
weder  einem  nationalen  noch  einem  internationalen  Oemelngdst  zu 
widersprechen  brauchen.  Spezteü  die  Entwicklung  des  Schulwesens 
leitet  uns,  wie  schon  angedeutet,  einer  Differenzierung  entgegen,  die 
kurz  so  zu  bezeichnen  ist:  Andere  Lehrziele,  andere  Lehranstalten! 
Dazu  kommen  noch  die  UeberfOlle  modemer  BHdungsansprflche  und 
die  Schwere  der  Ansprflche  an  unser  aller  Leistungen.  Da  fällt  schon 
ein  klefner  Betrag:,  um  den  ein  Schüler  in  einer  Einheitsschule  langsamer 
vorwärts  kommt,  als  in  einer  Sonderschule,  sehr  ins  Gewicht.  Dies 
gilt  besonders  gegenüber  der  sozialdemokratischen  Forderung,  die 


Digitized  by  Google 


^  902  ^ 

Utitefttufe  der  hAhcfGii  Schiden  mit  der  Obentafe  der  unteren  Sdiuien 

oder  der  Volksschule  zusammenfallen  zu  lassen,  also  den  kflnftigen 

Gymnasiasten  und  dergleichen  mit  dem,  der  nur  die  allgemeine  Schul- 
pflicht erledigen  will,  bis  zu  deren  Ende  gemeinsam  zu  unterrichten 
und  erst  von  da  an  spezifisch  zu  bilden  (Parteitag  zu  München, 
September  1902,  Bericht  in  „Allgemeine  deutsche  LehreneHung^,  I^ipztg, 
12.  Oidober  1902,  S.  498  f.;  nstflrlich  abgesehen  von  sonstigen  treff- 
lichen dort  erhobenen  Forderungen).  Es  genügt,  auf  das  aus  H.  Schiller 
Angeführte  hinzuweisen,  um  das  £atwicUung8fdndiiche  eines  solchen 
Strebens  spüren  zu  lassen. 

Bevor  wir  nun  unser  Endurtdl  in  dieser  Siehe  afa«toi,  muB 
auf  drei  Faktoren  hingewiesen  werden,  die  auf  unserem  Schulwesen 
lasten,  und  die  den  eigentlichen  Hintergrund  des  ganzen  Schulstreites 
bilden;  ihnen  gebührt  teils  eine  achtungsvolle  Verständigung,  teüs  eine 
rücksichtslose  Bekämpfung. 

Das  Erste  ist  die  Ueberschfttzung  des  Naturwissen- 
schaftlichen und  Technischen  In  unserer  Zeit,  die  —  man 
darf  schon  geradezu  sagen:  Simulierung  einer  Entbehrlichkeit  des 
sogenannten  Geistes-  oder  Ku1turv.'isscnschaft!ichen.  Man  tut  in  weiten 
und  engen  Kreisen  beinahe  schon  so,  als  könnten  wir  in  jedem  Augen- 
blick einen  Strich  hinter  uns  machen  und  die  Geschichte,  die  ohnehin 
nicht  Gegenstand  einer  „exakten  Wissenschaft*  sei,  samt  aU  Ihren 
Ansprüchen  einfach  streichen  (unter  diesen  Ansprüchen  sind  natürlich 
„Latein  und  Griechisch"  ein  Hauptpunkt  der  Antipathien  und  Sympathien). 
Wer  gerade  eine  so  bedeutende  Neuerscheinung  dieser  Tage,  wie  die 
dritte  Auflage  von  Emst  Bemhdms  „Lehrbuch  der  historischoi  Methode 
und  der  Oeschichtsphllosopliie"  (Leipzig  1903)  zur  Hand  nimmt,  wird 
für  das  Parvenuhafte  jener  naturwissenschaftlich-technischen  Ueber- 
hebung  das  richtige  Oefühl  finden.  Einstweilen  muß  freilich  mit  dieser 
Ueberhebung  und  speziell  mit  der  psychischen  Volksepidemie  des 
Hasses  gegen  das  „Griechisch"  gerechnet  werden,  bis  dann  mit  dem 
IcflnftifKn  Umschlag;  der  Mode  witd  gerechnet  werden  müssen. 

Das  Zweite  ist  das  UebermaB  der  ßildungsanforderungen 
unserer  Zeit,  dem  bis  zu  einem  gewissen  Grad  entgegengekommen 
werden,  über  diesen  Orad  hinaus  jedoch  der  HiÜebrandsche  „Mut  der 
Ignoranz"'  entgegengehalten  werden  muß. 

Das  Dritte,  Schlimmste,  geradezu  dn  Ruin  unserer  Bildung»- 
weit,  Ist  das  Berechtigungswesen.  Die  Einrichtung,  daß  zu  oberen 
Schulstufen  und  zu  Aemtem,  sowie  zu  amtähnüchen  Stellungen, 
namentlich  aber  zum  „Freiwilligen",  nur  der  zugelassen  wird,  der  einen 
Ausweis  über  Absolvierung  der  und  der  Schulklassen,  der  und  der 
Examina  bringt,  halt  seit  einem  Jahrhundert  irger  als  alles  andere 
unser  Schulwesen  nieder  und  verwdirt  den  Segen  individueller,  originaler 
Elnseitl^eit.  All  unser  Streben  nach  pädagogisch  Besserem 
läuft  sich  an  dieser  Schranke  tot  (in  Oesterreicn  fehlt  wenigstens 
die  Linjährigenflucht  vor  dem  drittletzten  Jahr  der  höheren  Schulen, 
die  das  reidisdeutsche  Gymnasium  nahe  an  eine  Farce  henrnbringt). 

Wir  wagen  nunmehr  folgende  Thesen  oder  Empfehlungen: 

1.  Weg  mit  dem  Berechtigungswesen!  Möge  jede  Ober  den 
gemeinsamen  Elementaranfang  hinausliegende  Schule  ihre  neu  ein- 
fretenden  Schüler  und  jedes  Amt  oder  sonstige  Berufsinstitut  seine 
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Angettentn  iiich  persönlicher  Eifcimduiig  von  FaO  zu  Fäll  tufnchtnen, 

und  möge  das  Freiwiliigenrecht,  wenn  es  schon  nicht  anderen  Fort- 
schritten welchen  muß,  einerseits  immer  nur  mit  dem  Abschluß  einer 
Schulgattung  und  andererseits  so  weit  freigegeben  werden,  daß  nicht 
Latein  und  Oriechisch  und  andere  „höhere  Studien"  zu  einem  Kasemen- 
zweck  henbsbiicen!  Iti  Verbindung  damit  müssen  wir  aber  auch 
rufen:  Weg  mit  aller  Staatsgfiltigkeit  (nicht:  Staatlichkeit)  von  Schulen 
und  Absoliitorien!  Lasse  man  die  Privatpädagogik  schlechtweg  nach 
Belieben  walten,  selbst  wenn  sie  im  Experimenueren  sehr  weit  geht 
und  auch  mal  nach  einiger  Zeit  einen  falschen  Weg  einbekennen 
nrnfil  Dadurch  ¥rird  die  Sache  vor  allem  pädagogisch  und  nicht 
verwaliungstechnisch  oder  verwaltungsjuristiscn  gehandhabt 

2.  Verschonen  wir  unsere  und  unserer  Kinder  Oehime  mit  dem 
Schrecken  des  „schwarzen  Mannes"  der  da  heißt:  Allgemeinbildung! 
Man  muß  nicht  von  allem  haben;  man  bedarf  mehr  noch  der  Facn- 
ttcMigkeit,  ja  der  konzenhrierten  Liebhabereien,  in  denen  die  Kndf 
originaler  Entwicklung  steckt;  man  bedarf  eines  Rückgrates,  von  dem 
aus  uns  das  Recht  zutei!  wird,  so  und  so  viel  Dinge  nicht  zu  wissen. 
Daß  Innerhalb  gewisser  Grenzen  heute  eine  Allgemeinbildung  sein 
muß,  ist  klar.  Sie  ergeben  sidi,  scheint  uns,  am  ehesten  zugleich  mit 
der  Erfüllung  der  folflcnden  Forderung. 

3.  Die  cigienflicne  Frage,  wie  weit  wir  zur  „Einheitsschule"  Ja 
oder  Nein  sagen,  beantworten  wir  folgendermaßen:  Je  weiter  nach 
unten,  desto  mehr  Ja;  je  weiter  nach  oben,  desto  mehr  Nein.  Fangen 
wir  als  eclUe  Jünger  modemer  Entwicklungslehre  aucli  bei  unseren 
Kindern  mit  der  geringsten  Differenzierung  an,  und  steigern  wir  die 
Differenzierung  so  allmählich  wie  nur  möglich,  so  wenig  sprunglufl 
wie  nur  möglich,  bis  wir  bei  den  indhddudlstent  reifsten  Cinzdpersönp 
Uchkeiten  angelangt  sind. 

Als  ein  Beispiel,  aber  lediglich  als  ein  solches,  denken  wir  uns 
folsende  MontogeneHsche"  Entwicklung  des  Schulwesens.  Wenn  das 
Kind  mit  dem  vollendeten  sechsten  Lebensjahr  seinen  Schullauf  beginnt» 
so  mö^en  etwa  zwei  Jahre,  das  siebente  und  das  achte  Lel)ensjahr, 
einer  völlig  gemeinsamen  tilementarstufe  fOr  alle  gewidmet  sein.  Mit 
Hülfe  der  hier  im  Lehr-Erfolg  gemachten  Erfahrungen  mögen  nun  die 
Schflier,  von  denen  nur  dn  gewöhnlicher  Volksschulgang  bis  zum 
14.  lahr  mit  Wahrsdidniichkdt  angenommen  werden  kann,  dnem 
solchen  wdteren  Gang  anvertraut  werden.  Alle  anderen,  die  also 
irgendwie  Ober  das  14.  Jahr  hinaus  lernen  sollen,  ob  nun  mit  dnem 
gewerblichen  oder  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Lebensweg, 
mögen  abermals  auf  etwa  zwd  Jahre,  für  das  9.  und  IOl  Ldiensjahr, 
zusammen  in  dner  „Vorschule"  unterrichtet  werden.  Neue  Gabelungen» 
von  denen  wir  hier  freilich  nur  die  für  die  strittigsten  Fälle  markieren 
können,  würden  dann  sein:  ein  erster  Unterbau,  während  des  11.  und 
12.  Lebensjahres,  für  alle  die,  welche  eine  durch  unsere  heutigen 
höheren  Soiulen  hn  wdtesten  Sinn  bezeichnete  Laufbahn  dnschl^en 
wollen;  dn  zwdter  Unterbau,  während  des  13.  und  14.  Lebensjahres» 
für  den  humanistisch-g^'mnastalen  und  den  realfTymnasialen  Weg,  aber 
auch  (siehe  das  eingangs  Gesagte)  für  den  des  Elementarlehrers.  Jetzt, 
über  einen  Zeitraum  etwa  vom  15.  bis  zum  lö.,  IQ.  Lebensjahr,  tritt 
neben  anderen  ObertMUiten  der  des  humanistischen  Gymnasiums  hi 
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Kraft,  vieUdcht  noch  mit  dner  Oberstufengabelunir  gemlB  verschieden- 
artigen auf  der  Hochschule  beabsichtigten  Studien«  —  Ali  das  nach 
dem  erwähnten  Prinzip  der  UnterschddUQg  einer  Vorpubeilitspidcgogik 
und  einer  Nachpubertätspädagogik. 

4.  Endlich  glauben  wir,  daß  der  gesamte  Fragenkomplex  oder 
wenigstens  seine  auf  die  höheren  Stuäen  l)ezflgUchen  Bestandtefle 
notwendig  eine  spezifische  Ausbildung  der  Rida^ogik  der  Wissen- 
schaften und  Künste  oder  der  Hochschulpädagogik  verlangen.  Von 
hier  aus  muß  das  gewichtigste  Wort  Ober  jede  zu  einer  Hochschule 
führende  Vorbildungsanstalt  gesprochen  werden.  Nach  unserer  Meinung 
wild  sich  dabei  allerdings  herausstellen,  daß  das  Universltilsstudhini, 
ungefiUir  ebenso  wie  du  technische  Hochschulstudium  eine  spezielle 
Vorbildung  im  Zeichnen  und  darstellender  Geometrie  verlangt,  auf 
eine  direkte  sprachliche  Vertrautheit  mit  dem  klassischen  Altertum  und 
auf  einen  „iiistorisciien  Sinn"  angewiesen  ist,  und  zwar,  zumal  auf 
Onind  der  Fofderung  einer  Einhdtlidilceit  fan  UnhmHitsuntenrich^ 
für  jeeliche  Fakultät  „Zuzulassen**  ist  entweder  schlechtweg  jeder 
Mensoi,  oder  jeglicher,  dessen  Vorbildung  von  der  Universität  im 
einzelnen  Fall  als  genügend  betrachtet  wird,  eventuell  mit  der  Ver- 
pflichtung baldiger  Nacharbeiten.  Der  Universitätsunterhcht  selber 
muß  jeoenMIs  immer  so  viel  voraussetzen  dflrfov  wie  es  jemab 
wissenschaftlicher  Bedarf  ist 


Rasse  und  Qenie  —  Rasse  und  Religion. 

Dr.  Ludwig  WoltmaniL 
L 

Professor  C  Lombroso  lud  auf  Orund  eingehender  Forschungen 
eine  Theorie  Ober  die  Entstehung  des  Oenies  aufgestellt,  die  onne 
Zweifel  viel  aufklärendes  Licht  über  dieses  schwierige  Problem  aus- 
gebreitet hat  Nichtsdestoweniger  muß  ich  seiner  Auffassung  wider- 
sprechen, daß  das  Genie  ein  „i^odulct  der  Entart ung**  sei  Die 
Sache  verhält  sich  vielmehr  so,  daß  das  Oenie  eine  intellektuelle 
Wirkung  hoch  differenzierter  physiologischer,  sozialer  und 
psychischer  Zustände  darstellt  und  daher  mit  einseitigen  und 
exti'emen  Veränderungen  verbunden  ist,  die  nicht  selten  einen  krankhaften 
Quuakler  annehmen,  sei  es  in  dem  beheffenden  Individuum  sett»t 
oder  in  seiner  Verwandtschaft  und  Nachkommenschaft.  Man  kann 
aber  darum  nicht  die  allgemeine  Formel  aufstellen,  daß  das  Oenie  „ein 
Kind  der  Entartung^'  oder  ,,un  figlio  della  degenerazione"  sei.  Das 
hieße,  eine  —  nach  meiner  Ueberzeugung  —  notwendige  Begleit- 
erscheinung zur  Ursache  erfid>en. 

Auch  wird  jeder,  der  die  Entwicklungslehre  auf  seelischem  Gebiet 
folgerichtig  zu  Ende  denkt,  zugeben  müssen,  daß  es  unter  Tieren  und 
niederen  Menschenrassen  Talente  gibt,  d.  h.  Individuen,  welche  den 
psychischen  Durchschnittstypus  ihrer  Artgenossen  überragen.  Darauf 
tud  schon  Waitz  aufmerksam  gemacht,  wie  Oberhaupt  alle  ethnologischen 
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Berichte  zu  dieser  Aiuiehme  zwingen.  Insofern  halten  wfa'  das  OenJe^ 

alllfanein  gesprochen,  ffir  eine  biologische  Variation,  fflr  dne 
p^fdiische  Entwicklungsstufe,  welche  den  Aiitypus  individuell  überragt. 

Was  nun  die  geniale  Begabung  der  einzelnen  Rassen  angeht, 
so  habe  ich  in  meinem  Aufsatz  nicht  behauptet,  daß  das  Oenie  eine 
i4{ernisnische  Spezialität"  aei,  aondem,  dafi  die  nordiacbe^  also  indo- 
germanische Rasse,  die  geniale  l^se  par  excellence  daiatelle,  da  sie 
nachweisbar  die  meisten  und  größten  Talente  hervorgebracht  und 
höchstwahrscheinlich  auch  der  mittelländischen  Rasse  geniale  Keime 
zugeteilt  habe.  Was  Italien  insbesondere  betrifft,  so  sind  Lombrosos 
Einwendungen  üizwischen  durch  meinen  Aufsatz  Ober  die  germaniscl» 
Renaiasance  in  Italien  eriedigt  worden,  den  er  noch  nicht  gelesen  hatle^ 
als  er  sein  Manusicrfpt  verfaßte.  Das  in  dieser  vorläufigen  Mitteilung^ 
von  mir  geget)ene  Beweismaterial  ist  nur  ein  kleiner  Teil  von  dem, 
was  ich  gesammelt  habe  und  demnächst  in  einer  Spezial- Arbeit 
vwOffenHidien  werden  Da6  ehiva  die  Etrorier  die  Renatasanoe  in 
Italien  heigebiicht  haben,  ist  ginzüch  unerwiesen.  Warum  liat  denn 
diese  Rasse  zweitausend  Jahre  g^ewartet,  um  eine  neue  Kultur  zu 
schaffen?  Nichts  hinderte  sie  daran.  Wenn  aber  Lombroso  anthiopo- 
logisch  und  genealogisch  dartun  icann,  daß  Giotto,  Dante,  Petrarca, 
Michelangelo,  Leonaido  tataichüche  Nachicommen  der  alten  Etnirier 
sind,  wende  ich  meine  Auffassung  gern  modifizieren.  Um  hierüber 
lOarheit  zu  schaffen,  muß  man  den  Zustand  Italiens  im  dritten  bis 
fünften  lahrhundert  n.  Chr.  erforschen  und  die  Veränderungen  beachten, 
die  nach  der  Einwanderung  der  Oermanen  in  der  Bevölkerung  vor 
sich  ghigen.  Dazu  Ist  es  nötig,  nicht  bloß  nach  allgemeinen  Ehi- 
drAdcin  und  Gesichtspunkten  zu  urtalen;  sondern  einzig  allein  die 
•nthropolog;ische  Genealogie  kann  hier  entscheidende  Auskunft 
geben.  Soweit  man  diese  aber  bei  dem  Zustand  des  vorhandenen 
Materials  feststellen  kann,  ist  es  teilweise  zu  beweisen  und  teilweise 
liflclist  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  die  tosicanischen  Genies  in  der 
Renaissancezeit  in  erster  Linie  Nachkommen  der  Oden  und  Lango- 
barden sind,  welche  „Tuscicn"  besiedelt  haben. 

Was  Pavia  und  Benevent  anbetrifft,  so  haben  diese  Städte  schon 
einige  Jahrhunderte  vor  der  Renais^nce,  noch  unter  der  Ijuigobarden- 
herrschaft,  ihre  Blütezeit  durchlebt 

Lombroso  weist  auf  eine  Anahi  jüdischer  Genies  hin  und  rechnet 
dabei  ohne  weiteres  die  Juden  zur  mittelländischen  Rasse.  Nun  sind 
die  Juden  aber  mindestens  aus  drei  Hauptrassen  zusammengesetzt, 
dem  mittelländisch -semitischen,  dem  indogermanischen  und  dem 
sogenannten  hettitisch-armenischen  Typus,  welcher  der  Zahl  nach  der 
stSrkste  ist  und  durch  sein  Uebergewicht  den  charakteristischen  i>urcli- 
schnittstypus  der  Juden  hervorgebracht  hat  Hier  muß  man  also  die  Frage 
aufwerfen:  aus  welcher  speziellen  rassenanthropologischen 
Schicht  sind  die  jüdischen  Talente  hervorgegangen?  Nun  ist 
es  aber  höchst  wahrscheinlich,  daß  es  der  arisch-mittelländische  Anteil 
ist,  der  die  jüdische  Oeisteskultur  geschaffen.  Von  dem  Icflrperlichen 
Aussehen  Christi  wissen  wir  nichts.  Eine  alte  Inende  —  wie  sie 
entstanden,  weiß  man  nicht  —  schreibt  ihm  indes  blondes  Haar  zu. 
Marx  war  von  dunkler  Komplexion,  wie  ich  von  solchen  gehört  habe, 
die  ihn  persönlich  kannten,  aber  nach  seinen  Photographien  zu  urteilen, 
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gehörte  er  auf  keinen  Fall  dem  hettitiadiai,  viel  eher  dem  arabischen 

Typus  an.  Auf  dem  berühmten  Bildnis  von  Spinoza  im  Oemdnde- 
Museum  des  Haag  zeigt  dieser  große  Philosoph  dunkle  Haare,  schmale 
Oesicht,  schmale  Nase  und  graublaue  Augen.  Heine  hatte,  so  viel  ich 
wdB,  bmutibkMide  Haare,  der  Mttsüeer  Rubinstein  blaue  Augen.  Ob 
^vester,  Kronecker,  Traube  —  Oetiies  gewesen,  Ist  Oeschmacksache. 
Auf  jeden  Fall  gibt  es  in  Deutschland  massenhaft  Gelehrte  von  diesem 
Begabungsgrad.  Bei  einer  Anzahl  von  zwölf  Millionen  Individuen  hat 
die  jüdische  Rasse  relativ  wenig  große  Talente  hervorgebracht  Was 
sie  nente  hervorbrliui  ist  eine  atmallend  große  Menge  guter  DindH 
Schnittstalente,  die  aber  zum  Teil  das  EiipMs  funifiSier  Treibhai»* 
kultur  sind. 

In  Frankreich  Heg^en  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  in  Italien. 
Auf  weiche  Tatsaciien  sicii  Lombroso  stützt,  um  seine  Ansicht  über 
dte  Rassenherkunft  der  französischen  Genies  zu  tN»rilnden,  ist  mir 
dunkel.  Er  erwähnt  mit  keinem  Wort  die  eingewanderten  Oermanen, 
die  Ooten,  Franken,  Burgunden,  Alemannen.  Ich  glaube  aber  denselben 
Beweis  für  Frankreich  führen  zu  können,  wie  für  Italien,  daß  nämlich 
die  eingewanderten  Germanen  im  wesentlichen  die  anthropo- 
logischen Wurzeln  zur  Entwiciclung  der  französischen  Civili> 
sation  gelegt  haben.  Ich  will  mich  hier  nicht  auf  genealogische 
Forschungen  berufen,  auf  Untersuchungen  über  die  Familiennamen 
und  Porträts,  sondern  nur  auf  die  großen  statistischen  Studien  von 
A.  Odin  in  seiner  „Genäse  des  grands  hommes"  (1895)  hinweisen. 
DieMT  Odehrte  hat  durch  mflhsame  und  eingehende  Studien  die 
regionäre  Herkunft  der  französischen  Talente  erforscht  und  mehrere 
geographisch-statistische  Karten  entworfen,  auf  denen  die  zahlenmäßige 
Verteilung  der  Talente  auf  die  einzelnen  Provinzen  und  Departements 
durch  abgestufte  Farbenitensitäten  dargestellt  ist.  Karte  VIII  und 
besonders  Karte  IX  zeigen  nun  mit  unzweifelhafter  Oewifihei^  daß 
diejenigen  Gegenden,  wo  Ooten,  Burgunden,  Franken,  Alemannen 
und  Normannen  sich  angesiedelt,  über  43  Talente  auf  100000  Ein- 
wohner hervorgebracht  haben,  wäiirend  die  vornehmlich  von  der  mittel- 
ländischen und  alpinen  Rasse  bewohnten  Provinzen  bis  zu  4j6  Talente 
auf  100000  Einwohner  herabsinken.  Gerade  da,  wo  die  Oerman^ 
sich  in  kompakten  Massen  niedergelassen,  wie  in  lle-de-FflUlOe  und  in 
Bourgogne,  sind  die  größten  Zahlen  zu  finden. 

Odin  selbst  hat  an  diese  rassenhafte  Deutung  seiner  statistischen 
Karten  gar  nicht  gedacht  Er  bemaht  sich  verg»lich,  geographisdie 
und  ökonomische  Ursachen  ausfindig  zu  machen.  Wer  aber  die 
Besiedelungsgeschichte  von  Frankreich  durch  die  Germanen  kennt, 
sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß  Odins  Karten,  ohne  daB  der  Autor  es 
gewollt  ha^  den  zwingenden  Nachweis  führen,  daß  vornehmlich  die 
Germanen  der  orannische  Quell  der  fianzOsischen  Talente  gewesen  sfaid. 

DaB  scfallalidi  die  Rassenmischung,  wie  Lombroso  meint, 
das  Genie  erzeuge,  ist  eine  Ansicht,  die  ich  auf  das  allerentschieden ste 
ablehnen  muß.  Dafür  ist  bisher  auch  nicht  der  geringste  exakte 
historische  Beweis  erbracht  worden.  Dagegen  sprechen  alle  Erfahrungen 
der  Tientflchter,  die  im  allgemeinen  nur  nahe  verwandte  SchUige  Icreuza^ 
was  vom  rassenbiologtschen  Standpunkt  immer  als  Reinzucht  ai» 
sehen  ist  Wo  sie  aber  besonders  hervomigende  Leistungen  baw 
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bringen  wollen,  da  ist  immer  die  Inzuelit  dM  eimdge  physiolc^sdie 
Mittä.  Wenn  verschiedene  Stämme  der  indogermatmchen  Rasse  sich 
kreuzen,  wie  z.  B.  Perser  und  Griechen,  Oermanen  und  Gelten  oder 
Latiner,  so  Ist  das  Reinzucht  und  nicht  Kreuzung.  Diese  Begriffe 
soUte  man  endlich  auseinander  halten.  Wenn  aber  die  Verteidiger  der 
Rassenkreuzungs-Theorie  recht  Mitten,  dann  mflBte  die  Mischung  von 
Peschärähs  und  Papuas  ein  sehr  vorzQgliches  Mittel  zur  Oenie-Erzeugung 
sein.  Das  wird  man  schwerlich  behaupten  wollen.  Man  denkt  viel- 
mehr gewöhnlich  nur  an  die  Mischung  der  indogermanischen  mit  der 
mittelländischen  und  alpinen  Rasse.  Aber  hier  ist  es  nicht  die 
Mischung  als  solche,  sondern  die  spezifische  Beimischung 
des  indogermanischen  Blutes,  das  die  Oenies  erzeugt.  Es 
gibt  eine  große  Reihe  der  vorzö^lichsten  Oenies,  weiche  den  reinen 
nordischen  Typus  zeigen,  und  dtese  Rasse  ist  es  auch«  welche  den 
Mischlingen  Rire  geniale  Begabung  mitteilt  Wenn  dies  nicht  der  Fall 
wäre,  dann  müßte  es  viel  mehr  Talente  mit  mediterranem  oder  alpinem 
Typus  geben,  dann  mQßte  die  Mischung  der  mittelländischen  mit  der 
alpinen  Rasse  ebenfalls  ein  hervorragender  Queli  genialer  Individuen 
sein,  wofür  aber  nicht  der  geringste  Beweis  erbracht  werden  kann. 
AuBerdem  Üflt  sidi  hisforisäi-antnropologisch  nachweisen»  daB  die 
meisten  antiken  Kulturen  um  das  Mittelmeer,  namentiich  die  griediisdie 
und  römische,  indogermanische  Schöpfungen  sind,  oder  von  dieser 
I^se  beeinflußt  wurden,  und  daß  mit  dem  Aussterben  dieser  nordischen 
i^senelemente  und  derjenigen  Mischlinge,  in  denen  das  edlere  Blut 
atrOmte,  diese  Kulturen  unwdgeriidi  liennsanken  und  zugtunde  gingen. 

Ueberiiaupt  efgibt  sidi  bei  einer  Analyse  der  gesamten  Kultur* 
geschichte  des  MenschengescMedits  mit  Berücksichtigung  des  geogra^ 
pht sehen  Milieus,  der  rassenanfliropologischen  Oesdlsoiafts-Struldur, 
der  Tradition  und  Entlehnung: 

1.  Neger,  Mongolen,  Aipine,  Mittelländer,  Nordländer  besitzen 
euie  nach  Orad  und  Art  verschiedene  geistige  Kulturkraft,  und  zwar 
die  Neger  die  gerbgste  und  die  nofdisdie  iässe  die  gidfite 

2.  Die  jeweilig  höher  begat>te  l^sse  hebt  die  niedrer  stehende 
durch  Mischung  auf  ein  höheres  geistiges  Kulturniveau,  z.  B.  sind 
die  Nepper  durch  hamitisch-semitisches  Blut,  die  Polynesier  durch 
mongohsches  und  indisches,  die  Japaner  durch  mittelländisches  und 
Mlddtt  auch  durch  indogermanncbes,  die  brflneüen  Urdnwohner 
Italiens  durch  germanisches  Blut  veredelt  worden. 

3.  Jede  durch  efaie  solche  Blutmischung  mit  einer  höher  begiblen 
Rasse  entstandene  Kultur  muß  natumotwendig  sinken  und  zugrunde 
gehen,  wenn  der  Anteil  des  überlegenen  Blutes  im  Kulturprozeß 
erschöpft  und  ausgemerzt  worden  ist,  und  nur  ein  neues  Linströmen 
der  begabteren  RMe  kann  zu  einer  „Regeneration"  und  neuen  Kultur- 
blflte  mhren. 

Das  sind  die  drei  großen  rassenanthropologischen  Gesetze  der 
Kulturentwicklung,  welche  Klemm  und  Oobineau  zuerst  erkannt 
haben  und  die  durch  die  neuere  historisch-  und  sozialanthropologische 
Schule  bestätigt  und  tiefer  begründet  worden  sind. 

Ich  bfai  weit  entfernt,  den  Einfluß  des  KUmas  und  des  Milleua 
auf  die  geistige  und  kulturelle  Entfaltung  der  Rassen  zu  leugnen. 
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Aber  intierhalb  flberadibirer  historischer  Zdten  kann  das  MIHcu  die 

Anlagen  einer  Rasse  nicht  ändern.  Dazu  bedarf  es  tiefer  greifender 
und  länger  dauernder  Einwirioingen.  Aber  die  begabte  Rasse  sucht 
sich  das  Klima,  das  ihr  paßt,  und  das  Milieu,  in  dem  sie  sich  entfalten 
kann»  ja  sie  schreitet  dazu,  das  Ailitieu  aus  eigener  ICraft  umzugestalten 
und  sich  dienstbar  zu  machen. 

Auch  wird  kein  Kulturforscher  die  politischen  Zustände  bei  der 
Entfaltung  der  genialen  Be^abung^en  unberücksichtigt  lassen  dürfen, 
d.  h.  die  sozialen  Auslesemechanismen,  durch  welche  die  Talente  hoch 
kommen  und  zur  Wirkung  gelangen.  Im  allgemeinen  kann  aber  gesagt 
werden,  daß  die  Rassen  die  ihren  Anlagen  entsprechenden 
Auslesemcchanismen  aus  eigener  Kraft  sich  selbst  schaffen. 
Bei  einer  aufstrebenden  Rasse  kann  die  brutale  Tyranneigewalt  nur 
vorübergehend  den  lebendigen  Strom  der  geschichtlichen  Entfaltung 
henmien.  wie  in  den  fiteren  Zelten  Oriedientands.  Anden  veifiUt  es 
sich  in  den  Beispielen,  welche  Lombroso  anfahrt  In  Rom  war  z.  B.  cHe 
Tyrannei  nicht  mehr  ein  Hemmnis  der  Entfaltung,  sondern  hier  kam 
der  Autokratismus  zur  unumschränkten  Herrschaft,  als  die  politischen 
und  freiheitltebenden  Talente  der  Rasse  erschöpft  und  ausgerottet 
waren,  in  solchen  Ffilen  maß  man  skh  hüten,  zur  Ursache  zu  machen, 
was  in  Wirklichkeit  eine  notwendige  Folge  ist. 

Man  darf  aber  den  barbarischen  Oesellschaftszustand  einer  Rasse 
nicht  mit  ihrem  natürlichen  noch  schlummernden  Begabungsfonds  ver- 
wechseln. Auch  die  bc^;abtesten  Rassen  machen  den  Zustand  der 
Wildheit  und  BarlMiei  durch,  jedoch  nur  als  eine  Durchgangsphase, 
während  die  niederen  Rassen  auf  jenem  stehen  bldbien.  Wenn 
Lombroso  daher  in  dem  Umstände  eine  Wirkung  des  Klimas  oder  der 
Mischung  sehen  will,  daß  die  Dorier  nicht  in  Sparta,  sondern  erst  in 
ihren  Kolonien  Genies  hervorbrachten,  so  muß  man  doch  sagen,  daß 
das  IQIma  ihrer  Wohnplitze  hn  wesentlichen  dassdbe  IHieb.  Die 
Ursache,  warum  die  Dorier  in  Sparta  keinen  Phidias  und  Soplioldet 
erzeugten,  lag  vielmehr  in  der  durch  die  Verhältnisse  ihnen  auf- 
gezwungenen kriegerischen  Organisation.  Sie  züchteten  und 
entwickelten  nur  kriegerische  Talente,  da  nur  diese  einen  Existenz- 
und  Selektionswert  lütten.  Aber  sobaM  sie  In  ein  andeits  Milieu 
kamen,  in  Kleinasien  und  OroBgriechenland,  wo  sie  einen  stSdttsdien 
und  industriellen  Oesellschaftszustand  schaffen  loNinten,  da  biflhlen 
auch  die  geistigen  Talente  in  großer  Zahl  empor. 

Derselbe  Prozeß  iäüt  sich  bei  den  eingewanderten  Germanen 
in  Italien  verfolgen.  Als  der  kriegerische  Typus  sich  in  einen 
industriellen  und  kommerziellen  umgewandelt  und  ein  politisches 
Oleichgewicht  der  widerstrebenden  Herrschaftstendenzen  sich  eingestellt 
hatte,  da  entfalteten  sich  die  Begabungen  unter  günstigen  Auslese- 
bedingungen zu  jener  wunderbaren  Blüte  des  Geistes,  die  als  dne 
Wiedergeburt  der  Menschheit  bezeichnet  woiden  Ist 

n. 

In  diesem  Zusammenhang  seien  auch  einige  Bemerkungen  zu 
dem  Aufsatz  von  Dr.  F.  O.  Hertz  Ober  das  religiöse  Leben  bei  Ariern 
und  Semiten  gestattet  Von  vorneherein  gestehe  ich  dem  Autor  zu, 
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daß  er  Chamberlain  viele  einzelne  Irrtümer  und  einseitige  Auffassungen 
mdiwdst  Aber  das  hindert  mich  nicht,  diesem  Buäe  als  Gesamt- 
leistung hohe  Bewunderung  und  Anerkennun|^  zu  zoHen.  Gewiß, 
den  sozialen  Faktor  berücksichtigt  Chamberlain  ganz  und  g^ar  nicht. 
Aber  Hertz  und  die  geschichtsphilosophische  Schule,  welcher  er  nahe 
steht,  vergessen  selbst,  daß  der  Ursprung  der  gesellschaftlichen  Ver- 
idltnisse  und  Ordnuiwen  seÜMt  duroi  die  i^ssse  bedingt  ist,  und  daB 
der  anthropologische  raldor  einen  großen  EüifluB  auf  die  ökonondsdie 
und  geistige  Struktur  der  Völker  ausübt. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  infolge  des  einheitlichen  Oattungs- 
charakters  der  Menschen  und  der  Im  allgemeinen  gleichartigen  äußeren 
Natur  ihrer  Wohnplatze  eine  iMenge  von  Analogien  und  F^rallel- 
entwicklungen  bd  allen  Rassen  stattfinden,  und  daß  diese  Ueb«<- 
einstimmungen  namentlich  auf  den  einfachen  primitiveren  Kulturstufen 
vorkommen,  z.  B.  in  der  Familienorganisation  und  wirtschaftlichen 
Technik.  Oanz  anders  wird  dieses  Verhältnis  bei  höher  differenzierten 
Stufen;  dann  gehen  die  Rassen  verschiedene  Wege  der  Kultur  und 
entfalten  de  sich,  relativ  unabhängig  von  Milieu  und  Oekonomic^  nach 
den  angeboraien  Anlagen  und  Eifipentfimlichkeiten  ihres  Geistes. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  der  geistigen  Kultufigeschlchte 

muß  daher  das  Schlußergebnis  von  Hertz'  Kritik  gänzlich  ablehnen, 
„daß  weder  nach  oben,  noch  nach  unten  die  Rasse  eine  Schranke 
für  die  religiöse  Entwicklung  bildet".  Nach  unten  hin  dürfte  dieser 
Satz  nicht  nur  filr  «tte  ReU^on,  sondern  auch  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft zwdieilos  richtig  sem;  denn  die  allgemeinen  Denkgesetze  und 
Tätigkeitsformen  sind  bei  allen  Menschen  dieselben,  und  alle  Rassen 
haben  einmal  einen  sozialen  und  geistigen  Kindheitszustand  durchgemacht 
Wie  alle  Individuen  einmal  Kinder  und  Säuglinge  waren  und  nachher 
zu  dummen,  mittelmäßigen  und  talentierten  Menschen  heranwachsen, 
unabhängig  vom  Milieu,  so  ist  es  auch  mit  den  Rassen.  Die  Oermanen 
und  Juden  haben  die  Stadien  des  Fetischismus,  der  Vielgötterei  u.  s.  w. 
durchgemacht  Aber  man  vergleiche  den  geistigen  Inhalt  des  germanischen 
Mythus  mit  dem  der  Neger,  die  mit  ihnen  auf  gleicher  wirtschaftlicher 
Stufe  stehen,  und  man  begreift  sofort  den  großen  geistigen  Unterschied 
der  Rassen,  der  nur  äußerlich  durch  die  gleiche  Entwicklungsform 
verdeckt  wird.  Es  gibt  Stufen  in  der  embryonalen  Entwicklung,  wo 
man  nicht  weiß,  ob  ein  Hund,  ein  Affe  oder  ein  Mensch  entstehen 
wird  Aehnlich  ist  es  mit  den  l<a$sen.  Trotz  äußerlich  gleicher  Kultur- 
form besitzen  die  in  ihnen  schlummernden.  EntfaUungaeneiigieen  twf- 
gehende  Unterschiede  in  ihren  schUefiüchen  Gestaltunien. 

Der  von  Hertz  formulierte  Grundsatz  kann  also  aus  einer  Analyst 

der  indischen  und  jüdischen  Religion  allein  nicht  erwiesen  weroen. 
Was  sind  überdies  Semiten?  Was  sind  Arier?  Diese  rasscnanthropo- 
logische  fra£;e  hat  Hertz  gar  nicht  berührt  Es  könnte  doch  sein, 
dm  die  Umreinstfenmung  des  religiösen  Lebens  bei  Arlon  und 
Semiten  darin  ihre  Ursache  hat,  weil  die  Juden  dnm  starken  arischen 
Bluteinschlag  erfahren  haben.  Dies  zu  erforschen,  ist  die  Aufgabe 
einer  rassenanthropologischen  Geschichtsbetrachtung,  nämlich  überall 
die  Rassenschichten  und  die  Individualtvpen  festzustellen, 
von  denen  die  geistigen  Anfänge  und  die  entscheidenden 


Digitized  by  Google 


Ideen  und  Taten  ausgegangen  sind.  Indes  stehen  wir  noch  am 
Anfuifir  dieser  verhdBungsvollen  Wissenschaft,  die  berufen  isV  Bioic^e 
und  Anthropologie  mit  Oesdiichte  und  Psychologie  in  engsten  Zu- 
sammenhang zu  bringen. 


Die  sexuale  Reform. 

Professor  I>r.  Christiaa  von  Ehrenfels. 

Nachdem  in  der  vorausgegangenen  Reihe  von  Aufsätzen  alle 
Vorfragen  erledigt  wurden,  soü  an  die  Darstellung  der  sozialen  Mittel 
herangegangen  werden,  durch  welche  alldn  eine  aufsteigende  Ent- 
widdung  der  menschlichen  Konstitution  —  also  Veredelung  dcf 
Rasse  —  erzielt  werden  kann,  Hierjtje!  wird  sich  freilich  als  erstes 
Ergebnis  die  Erkenntnis  eines  unversöhnlichen  Widerstreites  dieser 
Forderung  mit  moralischen  Grundprinzipien  und  Wertungsmaximen 
einstellen^  welche,  durch  die  Traditionen  von  Jahrtausenden  geheiligt, 
dem  Vollabewußtsein  schier  unausrottbar  ehigewurzelt  zu  sebi  scheinen. 
Deswegen  jedoch  uns  über  das  Erkannte  hinwegtäuschen  zu  wollen  — 
das  wäre  geistige  Feigheit  und  Vogel-Strauß-Politik.  Ueberdies  stellt 
uns  Logik  und  Vernunft  immer  nur  vor  Scheidew^:  —  entweder 
fechts  oder  Ihdcsl  WoMn  wfr  dann  wandeln  mflgen  —  dies  zu  wifalcn 
ist  Sache  nicht  der  Reflexion,  sondern  des  Willens. 

UneriäBliche  Bedingung  eines  Iconstitutiven  HOhcnidgens  ist  — 

wie  ausffihriich  gezeigt  wurde  —  die  EinfOhrung  einer  progressiven 
sexualen  Auslese.  Da  wir  Menschen  nicht  einer  übergeordneten  Macht 
unterstehen,  welche^  ähnlich  wie  wir  an  Haustieren,  nach  festen 
ntionelten  Prinzipien  die  Zflcirtung  an  uns  vornehmen  IcAnntc^  so  bieÖil 
fflr  die  sexuale  Auslese  icehi  anderes  Mittel  flbrig,  als  die  ErOffnune 
eines  Kampfes  um  Fortpflanzung,  in  welchem  die  höher  und  zugleicn 
lebenstüchtiger  Veranlagten  den  Sieg  erringen,  Oder  besser:  —  es 
bleibt  nidits  anderes  übrig,  als  die  Rückkehr  zu  diesem  Kampfe,  den 
wir  anderwärts  in  der  Natur  so  vielfach  am  Weile  sehen.  Nicht  aooill 
frelHch.  Manche  organische  Stämme,  wie  z.  B.  zahlreiche  Schmarotzer- 
arten,  stehen  unter  Lebens-  und  lOimpfesbedingungen,  unter  denen 
nicht  die  höher,  sondern  gewisse  Varietäten  von  niedriger  Veranlagten 
die  lebenstüchtigeren  sind  und  die  größeren  Fortpflanzungsquoten 
«zielen.  Dort  führt  die  Entwiddung  deswegen  nicht  nuh  luf^ 
sondern  nach  abwärts.  Auch  wir  Menschen,  die  ja  von  der  Natur 
keine  Ausnahme  darstellen,  stehen  gegenwärtig  und  standen  seit  vielen 
Jahrhunderten  unter  ähnlichen  ungünstigen  Auslesebedingungen.  Nur 
sind  diese  nicht,  wie  bd  den  Sdimarotzem,  durch  die  Organisation 
fremder  Stimme^  sondern  durch  unsere  eigenen  Erzeugnisse  geschaifen 
worden;  durch  soziale  und  moralische  Institutionen,  welche  uns  auf 
anderer  Seite  unermeßliche  Vorteile  brachten:  —  die  gesellschaftliche 
Ors^isatlon,  die  friedliche  Teilung  der  Arbeit,  und  die  Kultur.  Die 
dnrachsten  und  daher  nächstliegenden  soaialen  Normen,  wdche  diese 
VorleÜe  im  Oelölge  hatten,  waren  und  sind  sokh^  wddie  die  Enoigle 
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—  Wi- 
der konstitutiv  Höherstehenden  von  dem  Ziel  ausgiebigerer  Fortpflanzung 
«iff  das  Oebiel  sozialer  und  kuftiireller  Arbeitsleistung  abdrängen^). 
Durch  dieses  Opfer  an  konstitutiv  produktiver  Kraft  wurde  der  soziale 
Organismus  erst  ermöglicht.  Unsere  große  Aufgabe  besteht  nun 
darin,  an  Stelle  der  vornandenen  zweckmäßigere  soziale  Normen  und 
Institutionen  zu  setzen,  welche  es  den  konstitutiv  Höherstehenden 
gestatten,  die  Funkiton  ausgiebigerer  physMier  Fortpflanzung  aus- 
zuüben, ohne  darum  den  Bestand  der  bereits  erreichten  gesellschaftlichen 
Solidarität  zu  gefährden.  Darum  kann  der  Fortschritt  nicht  in  der 
Rückkehr  zu  den  alten,  primitiven,  antisozialen  Formen  des  Kampfes 
ums  Dasein  und  um  Fortpflanzung  gelegen  sein,  sondern  nur  In  der 
Auffindung  neuer,  mH  VergeseUscnaftung  und  Kultur  verträglicher 
rönnen. 

In  allen  bisher  bekannten  sozialen  und  staatlichen  Organisationen 

des  Menschen  fand  und  findet  ein  —  zwar  disziplinierter,  darum  aber 
doch  keineswegs  entkräfteter  —  Kampf  der  Individuen  untereinander 
um  höhere  soziale  Stellung  und  um  höheren  Lebensgenuß  statt  Es 
ist  —  trotz  alier  sozialdemokratischen  Phantasmsgorieen  —  gar  nicht 
abzusehen,  daß  dem  jemals  anders  werden  sollte.  An  diesen  Kampf, 
der  zur  sozialen  Auslese  führt,  muß  der  Kampf  um  physiologische 
Fortpflanzung  angegliedert  werden,  wenn  eine  progressive  sexuale 
Auslese  eingeleitet  werden  soll.  Die  sozial  Erlesenen  müssen  zugleich 
die  generativ,  d  h.  an  physiologischer  Nachkommenschaft  Bevorzugen 
werden.  Gegenwärtig  sind  sie  es  nicht,  und  daß  sie  es  nicht  smd, 
ist  der  eine  Orund  der  konstitutiven  Uebelstände,  in  denen  wir  uns 
befinden.  Der  zweite  Orund  hierfür  aber  liegt  in  der  UnvollkorTinien- 
heit  der  sozialen  Ausfese  selbst  Selbst  wenn  die  gegenwärtig  sozial 
Eriesenen  generativ  bevorzugt  würden,  so  wflre  damit  für  die  konstituthre 
Entwicklung  nicht  allzuviel  getan.  Denn  die  sozial  Erlesenen  der 
Gegenwart  sind  nur  mit  sehr  weiten  Fehlergrenzen,  d.  h.  mit  einem 
sehr  geringen  durchschnittlichen  Prozentsatz  des  Ueberwiegens,  die 
konstitutiv  Höherstehenden. 

Immeriiin  aber  wurde  doch  gegenwärtig  der  durchschnittliche 
Schaddumhing  der  höheren  StSnde  als  größer  oefunden,  so  daß  nicht 
bestritten  werden  kann,  daß  mit  der  Erzielung  einer  aliquot  ausgiebigeren 
Fortpflanzung  der  ihnen  Angehörigen  der  erste  Schritt  zur  progressiven 
Entwicklung  jzetan  wäre.  Deswegen  —  und  weil  es  immer  rätlich 
erscheint,  mormbestnebungen  an  bereits  Bestehendes  und  als  durch- 
führbar Erprobtes  anzuknüpfen,  wird  wohl  jeder,  der  dem  Oedankengang 
dieser  Ausführungen  gefolgt  ist,  sich  vor  das  Problem  gestellt  sehen, 
ob  die  sexuale  Auslese  nicht  am  einfachsten  und  besten  eingeleitet, 
ia  durchgeführt  würde  durch  rechtliche  und  sittliche  Gestattung  der 
Polygamie,  so  wie  sie  sich  in  der  Vergangenheit  bd  unseren  Vor- 
fahren, gegenwärtig  noch  bd  über  einem  Dritteil  der  Menschheit,  und 
vor  kurzem  selbst  m  dner  Enklave  der  abendländischen  Kultur,  in  dem 
nur  durch  äußere  Gewalt  erdrückten,  nicht  an  inneren  Schäden  erkrankten 
Oemdnwesen  der  Mormonen  als  möglich  und  lebensfähig  erwiesen 
hid.  —  Der  Mann  ist  —  vermöge  seiner  höheren  Zmigungskraft  — 


^  4  Vnridcbe  aZnctatwalü  und  Monogunie**,  1.  Jataigang,  No.  9,  S.  606  iL 

dintr  Zettscwifli 


Digitized  by  Google 


—  072  — 

der  weitaus  wicht^;ere  Faktor  der  sexuaten  Auslese').  Außerdem 
vermag  nur  Aussicht  auf  polygyne  Kinderzeugung  den  hervorragenden 

Mann  zum  Einsatz  seiner  besten  Kraft  für  generative  Ziele  zu 
motivieren').    Der  Gedanke  scheint  darum  ebenso  naheliegend  wie 

gerechtfertigt,  die  männlichen  Angehörigen  der  höheren  Stände  durch 
testattung  von  Polygamie  zu  ausgiebigerer  Fortpflanzui^  zu  venmlassen 
und  hierdurch  die  Auslese  in  günstigem  Sinne  zu  beeinflussen. 

Allein  so  naheliegend  auch  der  Gedanke  —  so  gering  ist  doch 
dessen  Aussicht  auf  Durchführung  in  breiterem,  für  die  Auslese  liegend 
erheblichem  Maße.  Dies  wird  sofort  klar,  wenn  man  sich  die  Gründe 
vergegenwärtigt,  weshalb  der  Kutturfortsdirltt  Abend]  von  der  firindtt- 
tiven  Polygamie  zur  obligaten  Monogamie  übergelenkt  hat^.  Selbst 
wo  Mohammeds  Gebot  beobachtet  würde,  weiches  für  jede  Frau  einer 
polygamen  Familie  die  Zuweisung  eines  eigenen  Hausstandes  verlangt, 
würde  doch  die  Hinzunahme  jeder  weiteren  Frau  für  die  vorangehend^ 
und  denn  Khider  dne  schwere  Scbldigunfi^,  ja  mitunter  ernten  ve^^ 
niditenden  Schicksalsschlag  bedeuten  —  und  zwar  am  meisten  in  den 
naturgemäß  häufigsten  Fällen,  wo  zur  älteren  ersten  eine  jüngere,  dem 
Gatten  reizvollere  zweite  Frau  hinzugenommen  würde.  Jeder  feinere, 
differenziertere  Stil  der  Lebensgemeinschaft  zwischen  dem  fAann  und 
sdner  ersten  Frau  wflrde  durdi  den  neuen  Eindringling  rettungslos 
zerstört,  das  ErliteU  und  die  Lebensansprüche  der  Kinder  der  ersten 
Frau  plötzlich  auf  die  Hälfte  oder  noch  weiter  herabgesetzt  werden. 
Und  selbst  wo  dem  etwa  durch  besondere  erbrechtiiche  Bestimmungen 
bis  zu  gewissem  Orade  vorgebeugt  würde,  wären  die  Schädigungen 
noch  immer  so  gro8e^  daß  alle  sdbstbewußteren  Fiauennaturen  mit 
höheren  Ansprüchen  an  gdestigte  Lebensflllniing  für  sich  und  ihre 
Kinder  sich  schon  beim  Eheschluß  gegen  derartige  Eventualitäten 
versichern  würden.  Das  heißt  —  die  obligatorische  Monogamie  würde, 
wenn  selbst  aufgehoben,  praktisch  recht  bald  wieder  eingeführt  werden. 
Ein  kulturelier  &hritt  nacli  vorwärts»  wie  der  von  der  Polygamie  zur 
Monogamie,  kann  (wie  z.  B.  in  der  chinesischen  Kultur)  unterbleibei^ 
er  läßt  sich  aber,  wenn  er  einmal  getan  wurde,  nicht  wieder  zurücktun. 
Die  Geschichte  der  Mormonen,  bei  denen  die  Institution  der  Polycnmie 
sich  so  trefflich  bewährt  hat,  ist  kein  Oegenbewds  hierfür.  Denn 
diese  Koionisatoren  des  fernen  Westen  standen  —  obgiddi  An|;ehörige 
der  europäischen  Menschenrassen  —  selbst  auf  einem  sehr  niedrigen, 
primitiven  Kultumiveau  —  was  am  besten  die  haarsträubende  Abstrusität 
ihrer  religiösen  Dogmatik  beweist.  —  So  scheint  es  denn  als  durchaus 
berechtig^  daß  unter  den  sich  mehrenden  Rufen  nach  sexualer  Reform 
der  Vorschlag  der  RQckkehr  zur  Poivgamie  nur  selten  iaut  wird. 

Um  so  häufiger  und  eindringlicher  aber  begegnen  uns  —  In 
offener  und  verhüllter  Gestalt  —  Versuche  der  Wiederlsdebung  einer 

')  Die  drollige  Argumentation  von  Dr.  W.  Mensinga  (,,Zuchtwalil  und  Mutter- 
schaft*', II.  Jahri^g,  No.  8  dieser  Zdtsdirlft),  welcher  diesen^  Satz  umkehrt  weü 


die  Frau  ,,der  Zeit  nach  einen  78400  mal  gröfieren,  dem  Oewidite 
700  mal  LTößeren  Anteil  am  neuen  Ldwwcten**  habe  dt  der  Mann  —  tdwint  wk 
keiner  Widerlegung  zu  bedürfen. 
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Eheform,  welche  —  wenn  uns  die  neuesten  Forschungen  recht  unter- 
weisen —  einer  noch  viel  früheren,  primitiveren  als  selbst  der  poly- 
gamen Kulturstufe  des  Menschen  angehört  —  Was  sind  die  immer 
mehr  sich  häufenden  Forderungen  nach  der  rechtlichen  und  sütlichen 
Lizenz  für  eine  leichte  und  rasche  Lösbarkeit  und  Schließbarkeit  mono- 

Emischer  Verbindung:en  anderes,  als  Ansätze  zur  Rehabilitierung  der 
rzlebigen,  im  allgemeinen  nur  für  die  Dauer  von  einer  oder  wenigen' 
Schwangerschaften  geschlossenen  oder  eingehaltenen  Paarungsene, 
welche  Westermarck  als  die  Urform  der  menschlichen  Ehe  hinstellt?  — 
Es  kann  nicht  bestritten  werden,  daß  auch  diese  Eheform  g-cgcnüber 
der  jetzt  herrschenden  monogamischen  Dauerehe  eine  Verbesserung 
der  Auslese  mit  sich  brächte.  Denn  die  Männer  mit  größerer  wirt- 
schaftlicher Potenz  und  höherer  Aktivität  der  Persönlichkeit  besäße 
dann  auch  größere  Chancen  zum  EhesdiluB  mit  reizvollen  jungen 
Frauen  und  infolgedessen  zur  Fortpflanzung;  als  beute^X 

Allein  vom  kulturellen  Standpunkte  aus  wäre  es  um  diese  Ehe- 
form nicht  besser,  sondern  womöglich  noch  schlechter  bestellt,  wie 
um  die  dauernde  Polygamie.  Jede  eheliche  Gemeinschaft  verlangt  eine 
weitgehende  wechselweise  Akkommodation  der  Gatten»  welche  od  der 
Ffiu  als  dem  suggestibleren  Teil  immer  größer  sein  whd  Düb  Efgebnis 
dieser  Akkommodation  ist  ein  gewisser  Stil  der  LebensfOhrung,  Bei 
rasch  wechselnden  Eheverbänden  könnte  ein  solcher  Stil  niemals  zur 
gedeihlichen  Entfaltung  gelangen,  da  die  keimenden  Ansätze  hierzu 
anander  stets  wklerstntten  um  skh  gegenseitig  austilgten.  Dies  wire 
von  verderblichster  Einwirkung,  namentlich  auf  die  Frau  und  auf  die 
Erziehung  der  ihrer  Obhut  unterstellten  Kinder.  Statt  fester  Charaktere 
und  ausgeprägter  Persönlichkeiten  würden  sich  haltlose,  amorphe  und 
diffuäe  Bildungen  ergeben.  Die  Seele  der  Trau  und  der  Kinder  glidie 
einem  Bbtt  Papier,  auf  welchem  versdiiedene  Zeichner  verschiedene 
Skizzen  entworfen  hätten,  ohne  sich  die  MQhe  zu  nehmen,  die  Arbeit 
ihrer  Vorgänger  vorher  reinlich  auszuwaschen.  Abgesehen  davon  böte 
die  Einlösung  der  materiellen  Verpflichtungen  mehrerer  Väter  den 
Kindern  einer  Mutter  gegenüber,  welche  sich  mit  ihren  Kindern  der 
Lebensweise  ihres  jeweiligen  Gatten  zu  akleommodieren  liitte^  einen 
schier  unentwirrbaren  Knäuel  von  Verwicklungen.  —  Wenn  gegen- 
wärtig die  Paarungsehe  sich  auch  in  manchen  Gesellschaftskreisen  -— 
so  namentlich  in  der  literarischen  Boheme  —  einzubürgern  scheint, 
so  ist  dies  wohl  ein  gewichtiges  Anzeichen  für  das  Bedürfnis  nach 
sexualer  Reform,  nicht  aber  ein  fruchttiarer  Ansatz  zu  sozialen  Neu- 
bildungen. Um  der  Kultur  willen  wird  die  monogamische  Ver- 
bindung immer  als  eine  —  bedauerliche  Einzelfälle  ausgenommen  — 
dem  Prinzip  nach  dauernde  Verbindung  gewertet  und  gehandhabt 
werden  müssen. 

i^si  aber  hiermit  nicht  die  Alleinberechtigung  der  gegenwärtigen 
Eheform  zugestanden?  —  Wenn  im  Interesse  der  Kultur  weder  die 

Polygamie  noch  die  rasch  wechselnde  Paarungsehe  gestattet  werden 
kann,  dann  scheint  nun  eben  nichts  anderes  statthaft  zu  sein,  als  die 
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monogamische  Dauerehe.  Und  durch  das  Vorstehende  wftre  nur 
bewittoii  daß  die  sexuale  Auslese  und  mithin  die  progressive  Fort* 
Uldung  der  menscMidien  Konstitution  mit  höherer  Kultur  €ibalmtf/t 
unverträglich  sd." 

Dieser  Schluß  wäre  allerdings  gerechtfertigt,  wenn  die  sexuale 
Reform  nur  durch  die  Rückkelir  zu  einer  bereits  erprobten,  primitiveren 
'Eheform  möglich  wäre;  —  er  ist  es  aber  nicht,  so  wir  den  Blick  für 
die  MÖgHchkeHen  sozialer  Neuschöpfung  öffnen.  Es  ist  richtig;;  — 
Durch  jede  Form  polygynen  Oeschlechtsverkehres  des  Mannes  wild 
die  Lel^ensgemeinschaft  mit  der  Frau  verderblichen  Schwankungen 
unterworfen.  Und  das  zerstört  wieder  die  Stetigkeit  der  Lebensführung 
bei  Frau  und  Kindern  —  aber  nur  in  so  lange;,  als  Lebensgemeinschan 
zwnschen  Mann  und  Frau  Oberhaupt  als  Fo^  Bedingung  oder  Begldt- 
erscheinung  des  sexualen  Verkehres  angestrebt  oder  für  nötig  erachtet 
wird.  Es  ist  richtig:  —  Der  rasche  Wechsel  des  suggestiven  männ- 
lichen Einflusses  auf  Frau  und  Kinder  muß  von  verderblichster  Wirkung 
sein  —  aber  doch  nur  in  so  Um^t,  als  die  Frau  mit  den  Kindern  sich 
ttim  rflckhaltlos  ausliefet,  wie  die  Begründung  einer  neuen  Lebens- 
gemeinschaft dies  verlangt.  Es  ist  richtig;  -  -  Die  materiellen  Erziehungs- 
beiträge der  Männer  für  ihre  Kinder  geraten  in  unentwirrbare  Kollision, 
so  lange  die  Frau  mit  dem  Eintritt  in  neue  Verbindungen  auch  ihre 
und  ihrer  Kinder  äußere  Lebensführung  immer  wieder  umzugestalten 
gezwungen  ist  —  nicht  aber,  wenn  sie  für  sich  und  ihre  Kinder» 
unabhängig  vom  Manne,  ihren  eigenen  Lebensstil  sich  gestaltet.  — 
Wenn  der  polygyn  lebende  Mann  Frau  und  Kindern  das  Haus  nicht 
zu  bieten  vermag,  dessen  sie  zur  gedeihlichen  und  stetigen  Ausbildung 
fhm  Anlagen  bedflifeii  —  so  muß  die  Frau  den  Mut  fassen,  sich  dies 
Haus  —  mit  Heranziehung  der  Kräfte  des  Mannes  allerdings  —  aber 
darum  doch  auf  eigene  Verantwortung  selbst  zu  erbauen. 

„Aber  wie?  —  Die  Frau  mit  ihren  Kindern  im  eigenen  Hause  lebend^ 
auf  eigene  Verantwortung,  nach  eigenem  Stil,  auf  eigene  Rechnung  — 
und  der  polygyn  lebende  Vater  oder  die  polygyn  lebenden  Väter  der 
ICinder  und  Freier  der  Frau,  ihre  nuiteriellen  l/nleihalter,  als  freie  Oiste 
und  Besucher  aus-  und  eingehend  —  gäbe  das  nicht,  statt  der  erstrebten 
Stetigkeit,  vielmehr  das  Aeußerste  an  Steuer-  und  Richtungsloslgkdt 
der  Lebensführung,  die  nun  allen  Zufälligkeiten  des  individuellen 
Frauenschicksals  preisgegeben  wäre,  wie  ein  herrenloses  Schiff  dem 
Wechsel  der  Winde?*  — 

Sicherlich,  solange  die  dnzehie  Frau  auch  aUdn  stlmfe.  Nicht 
länger  aber»  wenn  die  Frauen  zu  dem  Mittel  griffen,  durch  dessen 
Anwendung  es  dem  Menschen  schon  auf  den  verschiedöisten  Oebfeten 
der  Betätigung  gelungen  ist,  die  Zufälligkeiten  im  Schicksale  der 
Einzelnen  zu  bemeistem:  —  zur  Assoziation.  Die  Assoziation 
der  Frauen  zum  Zwecke  der  gegenseitigen  Versicherung  in  der 
Ausübung  der  speziell  weiblichen  Funktionen  im  gesellscnaftlichen 
Organismus  —  dies  ist  die  Neuschöpfung,  welche  die  sexuale  Reform  — 
aber  nicht  sie  allein,  sondern  neben  ihr  und  mit  ihr  alle  fortsclirittlichen 
Sozialbestrebungen  unserer  Zeit  einmütig  verlangen. 

Die  weiblichen  Funktionen  im  gesellschaftlichen  Organismus  sind 
vor  diem  die  spedeil  gesddecMUäien  der  Forlpflanzung  und  des 
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Sexualverkehrs,  femer  die  EmShniiig,  Wartung  und  Erziehung  der 
Kinder,  die  Pfle^^e  der  Kranken  beiderlei  Geschlechtes  und  der 
Wöchnerinnen,  die  Soige  fDr  Kflche  und  Wohnuns;  der  anregende 
gdsttae  und  gemfltOche  Verkehr  mit  dem  Manne  und  die  Anteilnahme 
an  seinen  Leistungen,  die  Vermittking  des  gesellschaftlichen  Verkehrs 
im  engeren  Sinne  des  Wortes,  endlich  die  Betätigung  in  gewissen 
Zweigen  des  wirtscliaiüichea  E^rwerbsiebeas,  sowie  neuester  Zeit  audi 
höherer  Berufe,  in  denen  die  Frau  als  Mitbewerberin  des  Mannes  auf- 
tritt oder  vorwiegende,  mitunter  ausschließliche  Anstellung  schon 
gefunden  hat  Der  wichtigste  Teil  dieser  Funktionen  könnte  durch 
Assoziation  der  Frauen  in  einer  voller  befriedigenden  und  besser 
gesicherten  Weise  ausgeübt  werden,  als  gegenwärtig  im  Fachwerke 
der  nach  monogamischen  Familien  zerspaHcAen  Oesellschaft  —  Was 
zunächst  die  spezifisch  sexualen  Funktionen  betrifft,  so  wurde  gezeigt, 
daß  die  Interessen  der  Generation  sowohl,  wie  die  unmittelbaren 
Bedürfnisse  des  Mannes  ErmöglichunK  der  Polygynie  verlangen, 
welche  in  kulturell  würdiger  Weise  nur  dann  durchzuführen  ist,  wenn 
die  Frauen  die  Stetigkeit  der  Lebensführung  in  der  Sicherung  eines 
eigenen  Heimes  für  sich  und  ihre  Kinder  begründet  haljen  werden.  — 
Dati  die  Wartung:,  Pfieffe  und  Frziehung  der  Kinder,  die  gegenseitige 
Hfllfeleistung  in  Kiankheitstäiien  und  im  Wochenbett  durch  Assoziation 
und  Teilung  der  Arbeit  in  emfaienter  Weise  erleichtert,  daß  hierdurch 
ebi  gewaltiges  A^B  an  Mühe  und  Kraft  erapart  und  für  um  so  voll- 
kommenere  und  bessere  Ausübung  dieser  und  anderer  Funktionen 
freigemacht  werden  könnte  bedarf  wohl  keiner  näheren  Ausführung. 
Ein  Gleiches  gilt,  wie  von  sozialistischer  Seite  schon  oft  hervorgehoben, 
von  den  Besorgungen  In  Küelie  und  Wohnung.  Ebenso  hat  die 
Tatsache,  daß  die  &thetischen,  inteilelduellen  und  Gemütsbedürfnisse 
beider  Qeschiechter  sich  in  der  monogamischen  Befangenheit  nicht 
auszuleben  vermögen,  ja  auch  schon  in  den  gegenwärtigen  Sitten  ihren 
deutüchen,  obzwar  keineswegs  noch  befriedigenden  und  durch  die 
monoffBiiilsdien  Rflcksiciitni  noch  von  aHen  Seiten  gehemmten  und 
behindierten  Ausdruck  gefunden.  Endlich  leuchtet  ein,  daß  geordnete 
Anteilnahme  der  Frauen  an  jedwelcher  Art  des  Erwerbslebens  oder 
der  büi|^erlichen  Berufe  nur  dann  mit  der  ersten  und  wichtigsten  weib- 
lichen FunktioiL  der  Mutterschaft,  verträglich  ist,  wenn  Organisationen 
gieschaffen  werden,  weiche  es  den  Frauen  ermöglichen,  in  den  Perioden 
physiologischer  Aibeitsuntaugtichkeit  wechselweise  für  einander  ein- 
zuspringen. —  Von  all  diesen  Vorteilen  ließen  sich  die  letztgenannten 
ohne  weiteres  durch  Beschäftigung  der  Frauen  in  GroßbeSieben  — 
wie  etwa  bei  staatlichen  Ansteliungen  —  erreichen.  Die  ersteren  aber 
¥erhmgen  unbedingt  ehie  weit-  und  tiefgehende  AssoaElation  der  Fnuen 
unteremander,  welche  selbst  bis  zur  fokalen  VeigescIlscMhing;  zur 
Orflndung  von  Konvlkten  also,  in  gemdnsanien  oder  ebuuider  nahe 

gel^enen  Wohnstätten,  führen  müßte. 

Ein  Gebäudekomplex,  als  das  Heim  eines  Frauenverbandes,  müßte 
die  Riume  fQr  Wohnung  der  Frauen  und  Kinder,  für  Wartamg  und 
Unterricht  dieser  letzteren,  sowie  für  gemeinsames  Spiel  und  Erholung 

umschließen  und  zugleich  den  werbenden  MSnnem  und  Vätern  der 
Kinder  Aufenthalt  und  Verpflegung  gewähren,  nach  freier  Wahl  für 
kürzere  oder  längere  Dauer,  eventuell  auf  L^enszeit.  Ein  BruchteU 

64* 


Digitized  by  Google 


—  97«  — 

der  Frauen  könnte  zudem  immer  dem  Erwerb  in  beliebigen  freien 
Berufen  auBer  Hause  obliegen. 

Die  mannigfachen  Bereicheran^  und  Erleichterungen  des  Lebens» 
welche  derartige  Organisationen  mit  sich  brachten,  liegen  am  Tage, 
ebenso  wie  die  Schwierigkeit  der  DurchfOhrun|^,  welche  —  das  soll 
garnicht  geleugnet  oder  verdeckt  werden  —  ein  wdt  höheres  Maß 
an  Kultur  und  Sdbstbesdieldung  (die  Grundlagen  aller  höheren  Frei* 
heit)  voraussetzen  mOBte,  als  das,  Aber  welches  wir  gegenwirfig 
verfügen.  Es  wäre  daher  ebenso  überflüssig,  die  Vorzöge  jener 
geforderten  sozialen  Neuschöpfung  in  verlockenden  Farben  zu  schildern, 
wie  es  unfruchtbar  wäre,  in  Worten  die  Widerlqning  aller  Bedenken 
gegen  ihre  DurchfQhilMmit  zu  versuchoi.  Die  Tat  «lein  könnte  Mer 
die  Zweifler  zum  Verstummen  bringen  —  und  für  die  Tat  hat  die 
Stunde  noch  nicht  geschlagen.  —  Ich  möchte  das  Gewicht  meiner 
Ausführungen  darum  auch  nicht  in  die  Behauptung  verfegen,  hier 
etwas  ErsprieBliches,  Praktisches,  ja  nur  Durchführbares  vorgeschlagen 
zu  haben,  sondern  vielmehr  in  die  Gewißheit,  Mer  den  einzig 
möglichen  Weg  angegeben  zu  haben,  welcher  beschritten 
werden  muß,  wenn  es  überhaupt  gelingen  soll,  die  Forderung 
einer  Hebung  der  menschlichen  Konstitution  mit  den  Forde- 
rungen der  Kultur  zu  verbinden.  Die  Ansprüche  an  unsere 
ethische  Kraft,  welche  die  Beschreitung  dieses  Weges  erhebt,  sbid 
ungeheuere  -  das  Ziel  aber,  das  uns  winkt,  und  dessen  Erretchui^ 
ohne  Vorbehalt  von  der  Erfüllung  jener  Ansprüche  abhängt,  —  die 
Verbindung  von  Kultur  mit  konstitutiver  Veredelung  —  schließt  alles 
Hohe  und  Höchste  in  sich,  das  jemals  im  Menschen  ethische  Knrft 
zur  Betätigung  wachrief.  Wer  an  dem  Oenhis  der  Menschheit,  ja  der 
organischen  Entwicklung  überhaupt  nicht  verzweifelt,  kann  gar  nicht 
anders,  als  an  der  Ueberzeugung  festhalten,  daß  auch  die  Kraft  erstehen 
werd&  jene  Widerstände  zu  bezwingen. 

Von  all  den  vielen  möglichen  Bedenleen  und  Oegenargumenlen 
soll  deswegen  Mer  nur  das  schwerste  und  scheinbar  triftigste  nflhar 
erwogen  werden.  Es  bezieht  sich  auf  die  Beschaffung  der  wirtsclurft- 
lichen  Mittel  zum  Unterhalte  der  Kongregation.  —  ^bstverständlich 
wären  es  die  A^änner,  die  an  der  Gunst  und  den  Uebes^^toi  der 
Frauen  sich  erfreuten,  die  Viter  der  aufzuziehenden  Khider,  weiche 
die  Kosten  des  Gemeinwesens  zu  bestreiten  liitten.  Dies  könnte  — 
da  ja  Freiheit  herrschen  und  Polygynfe  ermöglicht  sein  soll  -  nicht 
anders  als  im  Verhältnis  zu  dem  Maße  geschehen,  in  welchem  sie  die 
Uebe^^st  der  Frauen  zu  erwertjen  vermöchten,  und  für  sich  in 
Anspruch  nihmen.  Um  dieses  Verhiltnis  hemistellen,  möfite  also 
wohl  etwas  wie  eine  Taxe  festgesetzt  werden,  welche^  als  Entgelt  für 
die  Liebesdienste  der  Frauen,  von  den  Männern  an  die  Kasse  der 
Kongregation  zu  entrichten  wäre.  Von  der  Höhe  der  eingezahlten 
Taxen  wäre  die  materielle  Wohlfahrt  der  Frauen  und  ihrer  Kinder 
abhängig.  —  „Und  hiennit  wiren  wir  liei  unteren  soctafen  Reforai* 
vmucnen,  als  am  Endziel  unserer  Bestreliuqgcii,  glflcldidi  M  der 
Bordellwirtschaft  angelangt?!**  

Ich  kann  dieser  Parallele  eine  gewisse  Berechtigung  nicht 
absprechen,  —  ja  die  Analogie  mit  dem  Bordell  ist  sogar  einer  der 
wesentlichen  Pnnkl^  auf  die  aich  mein  Vertmien  In  die  ErsprieftHchlceit 
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der  geforderten  sozialen  Schöpfung  gründet,  da  ich  (im  folgenden  soll 
dün  nÜMT  cfttuteit  woden)  cfwirl^  diß  hfefdutch  nidit  ote  Kongra- 
«tton  auf  die  Stufe  des  Bordelles  herabgedrückt,  sondern  vielmehr 
das  notwendige  und  unvermeidliche  Bordell  auf  eine  unserer  Kultur 
würdigen  Stufe  erst  emporgehoben  werden  würde.  —  Nebenbei  aber 
wäre  —  glaube  ich  —  die  Schmähung,  die  sich  in  jenem  Vergleiche 
autdrfickl,  nicht  licster  berechtigt,  m  die  Anldage^  welche  gar  oft 
kufzsichtlge  und  utopistische  Revolutionäre  wider  unsere  gegenwärtige 
Sexualordnuns  erheben,  und  der  Schimpf,  den  sie  neun  Zehnteln  der 
von  uns  geachteten  und  geliebten  Frauen,  unseren  Müttern,  Schwestern 
und  Gattinnen  ins  Gesicht  schleudern,  mit  der  schon  fast  zum  Schlag- 
wort  gewordenen  Phnoe:  „Ehe  ist  Prostitution.''  —  Es  wire  freilidi 
ideal  und  wünschenswert,  wenn  der  Mensch  gleich  Engeln  Flügel 
besäße,  um  sich  den  Nöten  dieses  Jammertales  in  reine  Himmelssphären 
zu  entschwingen.  Ebenso  wünschenswert  wäre  auch  die  Befreiung 
des  Liebeslebens  von  allen  störenden  Nebenelnflflssen,  also  auch  der 
Sofge  um  nurteriellen  Unterhalt  der  Mutter  und  des  lindes.  So  huige 
die  menschlichen  Triebe  aber  In  einem  Organismus  beieinander  wohnen, 
wird  es  nicht  möglich  sein,  das  Wunsch-  und  ErfOIlungsleben  des 
einen  von  allen  übrigen  abzulösen  und  in  einer  eigenen  Welt  sich 
abspielen  zu  lassen.  So  lange  derselbe  Mensch,  weicher  liebt,  auch 
für  sich  und  seine  Kinder  nach  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und 
mannigfachen  Lebensfreuden  begehrt,  wird  es  geschehen  müssen,  daß 
diese  Wünsche  mitbestimmend  auch  in  die  Entschließungen  seines 
Liebeslebens  eingreifen  —  und  zwar  in  entsprechend  höherem  AAaße 
bei  der  Frau,  welche  zur  Befriedigung  all  dieser  Bedürfnisse  weit 
mehr  auf  den  Mann  angewiesen  ist  als  dieser  auf  sie.  —  Die  Technik 
der  konventionellen  Lügen  in  den  oberen  Oesellschaftsschichten  hat 
allerdings  diese  menschliche  Tatsache  bis  zu  gewissem  Orade  verdunkelt 
Es  beweist  aber  sehr  wenig  sozialen  Tiefbiick,  wenn  man  sich  durch 
die  „Ideale  Forderuni^  der  idealen  Liebe  so  weit  hat  nasefQhren  lassen, 
daß  nun  nun  mit  der  Erkenntnis  Ihrer  UnerfOlltheit  wunder  welche 
Entdeckung  gemacht  und  ein  Recht  erworben  zu  haben  glaubt,  mit 
derartig  grausamen  Sprüchen  wie:  „Die  Ehe  ist  Prostitution!"  um  sich 
zu  wcden.  Das  Mädchen,  welches  sich  —  selbst  ohne  Aussicht  auf 
Mutterschaft  an  den  ungeliebten,  immeihin  aber  geachteten  JMann 
veriouift,  mit  dem  Vorsatz,  ihm  eine  pflichttreue  Lebensgefährtin  zu 
sein,  ist  denn  doch  von  der  Prostituierten  zu  unterscheiden,  die  sich 
darin  genug  tut,  jedwedem  Zahler  die  Lustdienstschaft  weniger  Minuten 
zu  leisten.  —  Was  also  die  unter  dem  Einflüsse  materieller  Rücksichten 
feschlossene  Ehe  von  der  Prostitution  unterscheidet,  ist  die  lieber- 
Oihme  der  höheren  Verpflichtung  treuer  und  ausschließlicher  Lebens- 
gemeinschaft mit  dem  Gatten.  An  Stelle  dieser  treten  bei  den  vor- 
geschlagenen Frauenverbänden  die  Verpflichtungen  gegen  die  kommende 
Oeneration,  welche  in  der  Monogamie  immer  auf  zweiter  Stufe  stehen 
mflssen,  und  die  sich  in  bezug  auf  die  wichtigsten  und  vihdsten  WertiL 
die  angeborenen  Anlagen,  nur  mit  Hintansetzung  der  Ausschließlichkeit 
in  der  Lebensgemeinschaft  der  Gatten  erfüllen  lassen.  Selbst  die  über- 
zeugtesten Parteigänger  der  monogamischen  Moral  werden  nicht 
bestreiten  können,  daß  den  Verpflichtungen  gegen  unsere  ICinder  ethisch 
hölure  Bedeutung  zukonmi^  als  Jedwelcher  ronlenuift  die  sich  auf 
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das  Verhältnis  der  Oatten  untereinander  beziehen  mag.  —  Wenn  also 
fai  der  Ffuienkongregation  die  heiligste  Pfficht;  die  gegen  die  henm- 
wachsende  Generation,  wirldich  erfOllt  wifd^  so  kann  —  mag  auch 
Rücksicht  auf  materiellen  Unterhalt  eines  unter  den  bestimmenden 
Motiven  des  Sexuallebens  bleiben,  wie  bisher  —  jener  schimpf- 
liche Vorwurf  hier  doch  mit  besserer  Berechtigung  zurückgewiesen 
werden,  alt  bi  so  viel  tausend  FUen  der  Ehe^  dt  er  ja  ttidi  nicht  tm 
Pitt«  iti 

Anders  steht  es  mit  der  Behauptung,  daß  es  in  den  geforderten 
Frauenverbänden  gar  nicht  zur  Erfüllung  jener  heiligen  Pflichten  kommen 
könnte,  weil  die  Analogie  ihres  wirtschaftlichen  Betriebes  mit  dem  des 
Bordells  sie  bald  auf  das  Niveau  des  letzteren  herabsetzen  würde.  In 
weit  unauffälligerer  Weise,  in  viel  weniger  merklichem  Uebergange 
könnten  sich  die  Insassinnen  jener  Verbände  schrittweise  dem  Hetänsmus 
ergeben,  als  dies  gegenwärtig  unter  der  einfachen  Kontrolle  der  mono- 
gamischen Familie  mö|^lich  ist  Und  dieser  stets  offenen  Gefahr 
würden  die  Kongregationen  auch  alsbald  erliegen.  ~  Dem  mflfite 
ohne  wefteres  jeder  zustimmen,  der  den  gegenwi&tigen  Stand  sittlicher 
Potenzen  zugleich  als  bindend  für  alle  Zukunft  voraussetzte.  I>ie 
geforderte  soziale  Neuschöpfung  veriangt  allerdings  ein  höheres 
von  Verantwortung  des  Individuums  und  von  sittlicher  Wachsamkeit 
seiner  Umgebung  ds  wir  gegenwärtig  besHien.  Nur  tnf  der  erat 
zu  erringenden  Orandbig«  oner  hOheren  etMtchcn  Kultur  kann  sie 
errichtet  werden. 

• 

Alle  sozialen  Neubildungen,  denen  die  Entwicklunf^  ziidrän^ft, 
ergeben  sich  nicht  als  Erfordernisse  eines  einzigen  Bedürfnisses.  In 
der  unbewußten  —  oder  überbewußten  —  Zielstrebykeit,  weiche  allem 
organischen  Ld)cn  inne  vnrfmt^  ist  es  bcgiQnde^  dsB  immer  mehrere  — 
oft  scheinbar  disparate  —  Motive  in  der  Zeugung  des  Neuen  zustmmcn> 
strömend  sich  vereinigen.  —  Was  uns  bisher  zur  Aufstellung  unseres 
Postulates  an  die  Zukunft  geleitet  hat,  war  lediglich  die  Suche  nach 
Mitteln  zur  Einleitung  einer  progressiven  Auslese  in  der  Kultur- 
menschheit Nun  Itfit  sich  zeigen,  daß  dne  ReUie  von  anderen  sodtlen 
Problemen  der  Gegenwtrt,  wdche  mit  der  ErmögHchung  einer 
konstitutiven  Entwicklung  außer  allem  Zusammenhang  zu  stehen 
scheinen  und  in  getrennten,  von  ihren  Trägem  als  durchaus  selbständig 
empfundenen  Interessenkreisen  wurzeln,  jedes  für  sich  mit  innerer 
Folgerichtigkeit  zum  tell>en  Postutete  der  Gründung  jener  gescMIdeften 
Frauenveriände  hfarfUhrt  Et  sind  dies  die  Probleme  des  ÖKonomltchen 
Sozialismus,  der  Frauenemanzipation,  der  Bevölkerungspolitik,  das 
Rassenprobiem,  und  endlich  das  der  f^rostitution  und  der  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten.  —  Dies  soll  nun  in  Hauptzügen  dargestellt 
werden,  an  der  Hand  der  vreiteren  AusfQhrung  des  OnmdpfMrfenis. 
Denn  bisher  wurde  nur  gezdgt,  daß  die  Frauenfconpegtthm  Polygynie 
mit  Kultur  zu  vereinigen  ermöglicht  —  nicht  aller  noch,  wie  sie  die 
Auslese  zu  fördern  berufen  sei. 

In  unsere  soziale  Ordnung  eingeführt,  würden  die  Frauenkongre- 
gatiooen  zunächst  cfaie  vermehrte  lunderzeugung  von  selten  der  wohl- 
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habenden  und  reichen  Männer  zur  Folge  haben.  Hiermit  wSre  —  wie 
schon  hervorgehoben  —  eine  gewisse  Verbesserung  der  Auslese  erzielt, 

zugleich  aber  auch  eine  Ungerechtigkeit  geschaffen,  welche,  an  sich 
empörend,  den  kräftigsten  Antrieb  zu  sozialen  Reformen  liefern  müI3te. 
Denn  zwar  zeigen  die  wohlhabenderen  Schichten  unserer  Gesellschaft 
den  ärmeren  gegenüber  ebi  gewisses  Prftvalierai  da*  Konstttutioii» 


Regel  mit  vielen  Ausnahmen,  sondern  nur  von  einem  geringen  Ueber- 
ragen  des  Durchschnittes  gesprochen  werden  kann.  Die  Fälle,  in 
dSien  Begabung  mit  Armut,  Reichtum  mit  konstitutiver  Minderwertie- 
kdt  verbunden  sind,  wecken  ja  gegenwärtig  schon  bei  allen  rediHicn 
Gesinnten  lebhafte  Opposition  und  den  Ruf  nach  Sanierung  der 
sozialen  Auslese  —  worunter  zu  verstehen  ist:  Vervollkommnung 
der  Mittel,  durch  weldie  die  Oesellschaft  die  sozial  und  wirtschaftlich 
leitenden  und  bevorzugten  Stellen  durch  entsprechend  höherwertige 
Individuen  zu  besetzen  sucht  Dieser  Ruf  würde  natflrllch  mit  um  so 
größerer  Dringlichkeit  erhoben  werden,  wenn  —  an  Stelle  der  gegen* 
wärtigen  extrem  demokratischen,  nivellierenden  Sexualordnung  —  dem 
Reichen  zu  allen  Vorteilen,  die  er  ohnehin  schon  besitzt,  auch  noch 
der  der  sittlichen  Ermöglichung  ausgiebigerer  Fortpflanzung  geboten 
wflrde^  wie  das  mit  der  örOndungvon  Frauenicongregationen  gesciilhe 
Sanierung  der  sexualen  Auslese  ist  aber  gleichbedeutend  —  wenn  audi 
ifidneswegs  mit  Sozialdemokratie  —  so  doch  mit  Sozialismus. 

Die  Schäden  der  sozialen  Auslese  liegen  gegenwärtig  erstens  in 
unserer  wirtschaftlichen  Anarchie,  weiche  zur  Folge  hat,  daß  häufig 
elliiscii  geradezu  verwerfliche  Charaktereigenschaften  zum  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Emporkommen  verhelfen,  oft  auch  durch  Zufall 
der  Unfähige  zu  Reichtum  gelangt  und  der  Fähige  Schiffbruch  erleidet  — 
zweitens  in  der  ungenflgenden,  relativ  viel  zu  niedrigen  Bezahlung 
vieler  höherer  Funktionen  kultureller  Betätigung  und  der  mangelhaften 
Zuweisung  dieser  hOherai  Funktionen  an  die  hierzu  Bestgeei^eten 
und  Bestbegabten  —  drittens  endlich  im  Erbrecht,  welches  jedem 
ehelichen  Nachkommen  eines  sozial  und  namentlich  wirtschaftlich 
Bevorzugten  selbst  wieder  wirtschaftliche  und  soziale  Bevorzugung  erteilt, 
ohne  zu  fragen,  ob  der  so  Begünstigte  die  —  ohnehin  an  sich  schon 
zweifelhaften  —  Vorzflge  auch  ererot  hat,  durch  welche  sein  Vater 
oder  frühere  Vorfahre  die  höhere  Stellung  errang.  Diese  schädigenden 
Momente  bedingen  und  unterstfitzen  einander  gegenseitig,  so  daß 
Besserung  nur  durch  Kampf  und  schrittweises  Zurückdrängen  aller 
drei  erzielt  werden  kann:  —  den  Prozeß  des  allmählichen  Ueberganges 
zum  Sozialismus,  in  dessen  allerersten  Stadien  wir  gegenwirtig  b^friffen 
sind.  Das  unabsehbare  ferne  Ziel  hierbei,  dem  wir  uns  aber  doch 
stetig  annähern,  ist  die  Konstituierung  einer  Gesellschaftsordnung,  in 
welcher  die  Chancen  des  sozialen  Wettlaufes  für  alle  Mitglieder  gleich 
gesteift  sind,  so  daß  in  der  Regel  die  höhere  Beldiigung  den  Ausschlag 
gibt  Die Oesdlschaftsverfassung,  welche  der  ErfQllung  dieser  Forderung 
am  nächsten  kommt,  ist  vom  Ideal  des  sozialdemokratischen  Zukunfts- 
staates mit  seinen  nivellierenden  Tendenzen  fast  ebenso  weit  entfernt, 
wie  von  unserer  heutigen  sozialen  Ordnung.  Sie  würde  am  treffendsten 
durch  die  Bezdcfanuqg  eines  aristokratischen  Sozialismus  zu 
charakterisieren  sein. 


aber  doch  mit  so  viel  Abweidii 


daß  hier  nicht  einmal  von  ehier 
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Man  könnte  nun  einwenden,  daß  wir,  da  ja  die  Einführung  der 

Frauenkon^egationen  in  die  kapifalistische Oesellschaft,  wie  zugestanden, 
zunächst  eine  „empörende  Ungerechtigkeit"  zur  Folge  hätte,  mit  der 
sexuaien  Reform  jedeniaiis  bis  zur  Verwirklichung  jenes  aristokratischen 
SozUitnnis  zu  warten  haben.  Nun  wufde  ja  bereits  darauf 
hiingiiewiesen,  daß  der  Zeitpunkt  zur  GrOndung  der  ersten  Frauen* 
kongregation  noch  nicht  gekommen  ist.  Durchaus  verfehlt  wäre  es 
aber,  ihn  bis  auf  jenen  unabsehbar  fernen  Termin  aufschieben  zu 
wollen  —  und  zwar  einfach  desw^en,  weil  leicht  eingesehen  werden 
kann,  daB  die  Fnnienkongregation  ndt  zu  den  unentläiriidien  Weric- 
zeugen  gehört,  durch  welche  sich  der  Uebergang  zum  Sozialismus 
erst  vollziehen  läßt  —  Eine  monogamisch  lebende  und  wertende 
Gesellschaft  wird  stets  auch  kapitalistisch  bleiben.  Die  engste  i-ebens- 
gemdnschaft  zwischen  den  Gatten  untereinander  und  zwischen  diesai 
und  ihren  Khidem  ist  der  Ld>ensnerv  der  Monugai  nie  Der  sozial 
hAheistehende  Mann  erzieht  daher  seine  Kinder  immer  in  rabdivcni 
Luxus  und  muß  als  . :  ^-.,i,oft,.r  Vater  darauf  bedacht  sein,  ihnen 
die  angewöhnte  höhere  Leoensiunrung  auch  für  die  Zeit  nach  seinem 
Tode  zu  ermöglichen.  Die  einfachste  und  sicherste  ßürgsctiaft  hierfür 
gewShrt  die  Iflnteriassung  eines  Kapitales,  also  des  PnvateigentumB 
an  ProduktionsmittdUi  In  iigend  welcher  Form.  Der  wirtschafilidi 
bevorzugte  Teil  einer  monogamischen  Gesellschaft  —  und  er  beginnt 
schon  sehr  tief,  auf  der  Stufe  des  kleinen  Bauern  -  wird  sich  das 
Vorrecht  dieser  Möglichkeit  —  das  heiÜt  also  den  Kapilalsbesitz  — 
niemals  entreifien  lassen.  Dies  zeigen  am  besten  Beispiele,  wie  etwa 
das  der  demokratischen  Schweiz,  welche,  da  sie  monogamisch  lebt 
und  wertet,  aus  Furcht  vor  dem  Sozialism"^-  selbst  Oei^etzesvorlagen 
von  so  humanitärer  Dringlichkeit,  wie  die  staatliche  Versicherung  gegen 
Arbeitslosigkeit,  ablehnte.  Der  Sozialismus  kann  sich  nicht  durch» 
setzen,  ehe  in  den  Damm  des  monogamischen  FamiUenpiinzips  öm 
Bresche  gebrochen  ist  Das  aber  kann  wieder  nicht  anders  als  dncb 
die  Institution  der  Frauenverb§nde  erfolgen. 

Noch  von  einem  zweiten  Gesichtspunkt  aus  iäüt  sich  dies  ein- 
sehen. —  Die  Sanierung  der  sozialen  Auslese,  wie  der  Sozialismus 
sie  verlangt,  erfordert^  daß  die  BestveranUigten  im  Volke  sich  die 
sozial  höheren  und  wirtschaftlich  einträglicheren  Stellen  in  der  Gesell- 
schaft, weiche  gegenwärtig  vielfach  von  Unl>efähigten  b^etzt  werden, 
erst  erringen,  in  einem  Kampfe,  der  sich  auf  viele  Generationen  hin 
erstrecken  wird,  und,  da  es  sidi  um  vitale  Güter  handelt,  mit  Anstrengung 
aOer  Kritfte  geffihrt  werden  muß,  soll  er  zum  Ziele  führen.  —  Nun  ist 
aber,  so  lange  die  monogamische  Sexualordnung  herrscht,  das  Auf- 
steigen zu  hohen  sozialen  Ehren  und  zu  großem  Reichtum  gerade  für 
die  Bestveraniagten  gar  kein  wünschenswertes  Ziel.  Wer  sich  Schätzung 
der  natOriichen  Lmnsgflter  bewahrt  haot,  kann  gar  nicht  wünschen, 
sich  und  die  Seinen  in  die  ungesunde  Leliensatmosphäre  von  Gesell- 
schaftsschichtcn  empor  zu  schwingen,  welche  die  Statistik  gibt 
hierfür  unverrückbare  Belege    -  auf  den  physiologischen  Aussterbeetat 

fesetzt  sind.  So  sehen  wir  denn  auch,  daß  die  mit  der  sozial  klarsten 
insicht  begabten  wahrhaften  Idealisten  in  den  Kampf  um  die  liödisten 
Posten  in  der  Gesellschaft  gar  nicht  einzutreten  pfl^^en,  sondern  — 
resigniert  oder  zufrieden  —  damit  vorlieb  nehmen,  &  sich  und  die 
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Ihrigen  ein  stilles  Plätzchen  im  Mittelstande  zu  okkupieren.  So  lange 
aber  die  besten  Elemente  dem  sozialen  Kampfe  ferae  bleiben  und  sich 
als  Outsiders  und  Dissidenten  in  die  Ecke  drOcken,  kann  der  Kampf 

nie  zum  gedeihlichen  Siege  führen.  —  Mit  anderen  Worten:  Die 
Sanierung  der  sozialen  Auslese  durch  den  Sozialismus  verlangt  die 
Erweckune  eines  heiligen  iCampfes.  Um  ein  Faß  Wein  läßt  sich  — 
wohl  dn  heftiger  aber  kein  heiliger  Kampf  kimplen.  So  huige  «dr 
fflr  Reichtum  uns  nichts  Besseres  kaufen  können,  als  Champagner, 
Rennpferde  und  Huren,  und  äußersten  Falls  ein  Luxus-Reisebillett  um 
die  Erde,  kann  der  Kampf  um  Reichtum  kein  heilij^er  Kampf  werden. 
Dies  wird  er  erst  dann,  bis  der  Reichtum  uns  die  handtiabe  zur 
Gewinnung  der  höchsten  LebcnsgiMer  bietet  Das  aber  kann  nur 
durch  unsere  Frauenverbände  erzielt  werden.  Wenn  einmal  mit  größerem 
Reichtum  auch  die  Möglichkeit  zu  reicherer  Fortpflanzung,  zu  vollerem 
Ausleben  und  blühenderem  Gedeihen  des  eigenen  Blutes  gegeben  sein 
wird,  dann  werden  jene  stillen  Outsiders  und  Dissidenten,  die  wahr- 
haften Idealisten,  aus  ihren  Ecken  und  Schlupfwinkebi  hervoikomnien 
und  sich  in  die  Reihen  der  sozial  Kämpfenden  stellen.  Dann  erst 
werden  sie  auch  erringen,  was  ihnen  gebührt:  Die  sozial  und  wirt- 
schaftlich höchsten  Stellen  in  der  Gesellschaft  Dann  wird  der  Reichtum 
nicht  mehr  mit  sittlicher  Oeringschätzung  als  zufalliger  Vortdi  seines 
Besitzers,  sondern  mit  menschlicher  Achtung  als  ein  Preis  vorzflglicher 
Eigenschaften  beurteilt  und  gewertet  werden.  Dann  endlich  wird  auch 
für  die  Mitglieder  der  Frauenverbände  die  nötige  Rücksichtnahme  auf 
den  Reichtum  der  Bewerber  jeden  beleidigenden  Stachel  verloren  haben. 
Reiditum  und  soziales  Ansehen  werden  im  Liebesleben  des  Mannes 
mit  gleicher  Selbstverständlichkeit  als  persönliche  Vorafige  zur  Odtung 
kommen,  wie  etwa  im  Mittelalter  Adel  und  Rittertum. 

Somit  hat  sich  ergeben,  daß,  wie  einerseits  die  geforderten  Frauen- 
verbände zur  Sanierung  der  sozialen  Auslese  und  mithin  zum  Sozialismus 
drängen,  andererseits  dieser  nicht  ohne  jene  erreicht  werden  kann. 
Auch  ffir  die  sozialen  Bestrebungen,  welche  die  konstitutive  Entwicklung 
des  Menschen  gar  nicht  in  den  Krth  ihrer  Interessen  und  Erwägungen 
ziehen,  sondern  lediglich  kulturelle  Ziele,  die  Organisation  des  Wirt- 
schaftslebens und  die  Vervollkommnung  der  sozialen  Auslese,  verfolgen, 
erscheint  die  ElnftUirung  von  Frauenkongrqg[atk>nen,  wie  sie  hier 
gefordert  wurden,  als  eines  integrierenden  Elementn  des  sozialen 
Entwicklungsprozesses  unentbehrlich. 

Ein  analoges  wechselseitiges  Verhältnis  besteht  zwischen  unserer 
Forderung  und  den  Bestrebungen  der  Frauenemanzipation.  Daß 
die  Ofttaidung  eines  selbständigen  Helmes  fOr  sich  und  ihre  Kinder 
ein  EmanzipationsbedQrfnis  der  Frau  verlangt  und  voraussetzt,  liegt 
auf  der  Hand  und  braucht  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden.  Aller 
auch  die  umgekehrte  Bedingtheit  läßt  sich  leicht  einsehen. 

Der  modernen  Frauenbewegung  li^  nichts  ferner,  als  der 
Oedanke  an  Eimöglichung  von  Polygynie.  Das  Schlagwort  von  der 
Zuditwahl  wird  ja  mitunter  fallen  gelassen,  aber  inmier  nur  im  Sinne 
jener  laienhaften,  noch  durch  kein  sicheres  Erfahrungsmaterial  bekräf- 
tigten Voraussetzung,  daß  die  Liebe  der  Oatten  die  Konstitution  des 
ICindes  veredle  —  niemals  mit  Einräumung  der  klaren  und  durdi- 
siditlgen  Konsequenzen»  die  sich  aus  dem  Uebemgen  des  virilen 
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AiislesefBidors  trgAtn»  Dennoch  wlid  die  moderne  Fiiu  ihr  Ziel  der 

Befreiung  nicht  früher  erreichen»  ehe  sie  an  die  Orfindung  jener  selben 
Kongregationen  heranschreitet,  welche  zuvörderst  zur  Ermöglichung 
der  Polygynie  im  Interesse  der  Zuchtwahl  verlangt  wurden.  Daß 
die  sogenannte  „Hörigkeit  der  Frau"  besteht  und  einen  kultureiien 
Uebeistand  bedeutet;  kann  nicht  bestritten  weiden.  Im  Wesen  Ii6t 
sich  diese  Hörigkeit  dahin  charakterisieren,  daß  die  Frau  vielfach  noch  — 
ähnlich  wie  die  Sklaven  des  Altertums  --  der  diskretionären  Gewalt 
des  Mannes  untersteht  —  was  ihr  moralisches  Niveau  im  allgemeinen 
herabdrückt  und,  da  jene  Gewalt  häufig  mit  sehr  wenig  Diskretion 
ausffeObt  wiid,  hi  vielen  FUlen  namenloses  Elend  bei  Flauen  und 
lern  zur  Folge  hat.  Es  soll  nun  hier  nicht  etwa  bestritten  werden, 
daß  an  diesen  Mißständen  durch  Reformen  in  der  Gesetzgebung  audi 
auf  dem  Boden  der  gegenwärtigen  Sexualordnung  manches  geBessert 
werden  könnte.  Eine  grundsätzliche  Beseitigung  derselben  aber  ist  in 
einer  monogamen  Oesellschaft  nicht  durcmahibar  soll  nicht  etwa 
an  Stelle  der  Hörigkeit  der  Frau  eine  Hörigkeit  des  Mannes  treten 
(wozu  allerdings  in  den  äußersten  Kolonialgebteten  unserer  Kultur,  bd 
starkem  numerischem  Ueberwiegen  der  Männer  und  daraus  sich 
ergebendem  höherem  Anwert  der  Frauen,  Ansätze  sieben  zu  sein 
scheinen).  —  In  durchaus  logischer  Weise  richtet  Sen  das  Emanzi- 
pationsbestreben der  Frauen  auf  Erringung  wirtschaftlicher  Unabhängig- 
keit vom  Manne.  Dies  führte  zunächst  zu  jener  Frauenbewegung 
älteren  Stils,  welche  für  die  Frau  wirtschaftliche  Befreiung,  jedoch  nur 
mit  Hintansetzung,  ja  Verieugnung  ihrer  sozial  wichtigsten  Funktton, 
der  Mutterschaft,  anstrebte.  —  Die  Unzulänglichkeit  dieser  Versudie 
konnte  nicht  lange  verborgen  bleiben  und  beginnt  ja  auch  schon  den 
Frauenrechtlerinnen  jüngerer  Generation  auf  allen  Punkten  einzuleuchten. 
Die  Frauenbewegung  von  heute  ist  soweit  gediehen,  wirtschaftliche 
Befreiung  nicht  nur  iQr  die  geschlechtslos  lebende  Frau,  sondern  audi 
für  di^  Mutter  und  ihr  Kind  zu  verlangen.  Sie  wird  noch  einen  Schritt 
weitergehen  und  einsehen  müssen,  daß  nicht  nur  die  Mutterschaft, 
sondern  auch  die  Leistungen  der  Frau,  welche  sie  als  Geliebte  des 
AAannes,  als  Bestallerin  des  Hauses  und  Walterin  des  ästhetischen 
Schmudces  hn  Leben,  ausGbt,  zu  den  unentbehrilchen,  spezifisch  wcib> 
liehen  Funktionen  gehören,  in  deren  Ausübung  die  wirtschaftlich 
befreite  Frau  vom  Manne  doch  wirtschaftlich  unterstützt  werden  muß. 
Ein  Dämmern  dieser  Erkenntnis  liegt  ja  auch  in  jener  neuester  Zeit 
erhobenen  Forderung,  welche  für  die  verheiratete  Frau  vom  Aflanne  die 
Aussetzung  eines  fixen  Oehaltes  tUr  die  als  Hausfrau  Ihm  gddafeln 
Dienste  veriangt.  —  So  zweifellos  gerecht  nun  aber  die  Anericennung 
jener  Dienste  oder  Leistungen  —  auch  ist:  —  das  vorgeschlagene 
Mittel  kann  im  Gezwänge  der  monogamischen  Sexualordnung  unmög- 
lich zum  Heil  führen.  Bliebe  die  Ehelösung  in  ähnlicher  Weise 
erschwert,  wie  bisher,  so  enthielte  (fie  Forderang  an  den  Mann^  adncr 
Angetrauten  einen  voraussichtlich  lebenslänglichen  Oehalt zu  vmcnreMMn 
für  Leistungen,  die  sich  gesetzlich  weder  normieren  noch  erzwin^[en 
lassen,  nichts  anderes  als  die  blanke  Zumutung,  das  gegenwärtige 
Verhältnis  der  Hörigkeit  auf  den  Kopf  zu  stelletL  Eine  derartige  Ver- 
fügung wird,  SO  bmgie  die  IMSnner  bd  der  Gesetzgebung  ehi  Wort 
mit  drein  zu  reden  haben,  niemals  angenommen  weiden.  Würde  aber 
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mit  der  Einführung  des  obiieatorischen  Frauengehaltes  zugleich  die 
IMNutait  der  Ehe  entsprecfiend  eridditert  und,  wie  beim  Dienst- 

vertrage^  jedem  der  Oatten  dn  selbständiges  und  freies  Kfindiguncft* 
recht  eingeräumt  werden,  so  wäre  hiermit  das  Los  der  Frauen  Im 
allgemeinen  nicht  verbessert,  sondern  verschlechtert.  Denn  da  die 
sexuelle  Anzidiungskraft  des  Weibes  viel  kürzer  währt,  als  die  des 
Mannes,  so  besiSen  gerade  die  rohen,  Jndisicretcn''  Mirnier  In  der 
Androhung  der  Kündigung  des  Eheverbiges  chi  l'ivssionsmHtel,  durch 
welches  sie  die  Frauen  trotz  ihres  gesetzlich  normierten  Oehaltes  in 
noch  weit  drückendere  „Hörigkeit"  zu  versetzen  vermöchten,  als  selbst 
g^enwärtig. 

Die  Frauen  können  sich  der  diskretionären  Gewalt  des  Mannes 
nicht  anders  entziehen,  als  indem  sie  im  eigenen  Heim  ihm  ihre 

Leistungen  bieten,  und  sich  zugleich  untereinander  gegen  die  wirt- 
schaftlichen Wechselfälle  des  einzelnen  Schicksals  durch  Assoziation 
versichern.  Die  Gründung  unserer  Frauenverbände  Ist  ein  direktes 
Erfordernis  auch  der  Frauenemanzipation, 

Desgleichen  liBt  sich  erkennen,  daß  nur  durch  dieselbe  sozhde 
Neuschöpntng  ctas  leidige  Problem  der  Prostitution  einer  gedeih- 
lichen Lösung  zugeführt  werden  kann.  Was  die  Dnnglichkeit 
dieses  Probiemes  ausmacht,  ist  zunächst  seine  sanitäre  Seite  —  die 
Gefahr,  welche  uns  aus  dem  steten  Ueberhandnehmen  der  Geschiechts- 
hrsnldieiten  erwächst  Alsbald  aber  findet  man  die  moralische  Wund 
dieses  sanitären  Uebds  auf,  wenn  man  sich  veiigegenwärtiff^  aus 
welchen  QrQnden  unsere  vorgeschrittene  Hygiene,  welche  scnon  SO 
viele  Infektionsarten  mit  Erfolg  bekämpft  hat,  gerade  den  fast  aus- 
schließlich nur  durch  den  Coitus  übertragbaren  Seuchen  machtlos 
gegenübersteht  Rein  physiologisch  betrsdilet,  liegen  die  Chancen 
der  Bekämpfung  hier  viel  günstiger  als  in  anderen  Fällen,  etwa  bei 
Aussatz,  Cholera  und  Pest,  deren  Verbreifung  wir  durch  entsprechende 
MaBnahmen  schon  so  enge  Grenzen  gezogen  haben.  Mit  etwas 
Vernunft  und  sittlicher  Disziplin  müßte  es  ein  leichtes  sein,  Inner- 
halb einer  Ocncration  die  verheerenden  Oeschlechtsseuchen  ganz 
zu  unterdrücken,  oder  doch  auf  ein  Minimum  einzudämmen.  Daß 
uns  dies  nicht  nur  nicht  gelingen  will,  sondern  daß  die  Seuchen  im 
Gegenteil  immer  weiter  um  sich  greifen,  erklärt  sich  lediglich  daraus, 
daß  wir  an  der  Ausübung  jener  Handlungen,  durch  welche  die  Ueber- 
tragung  fast  ausschließlich  erfolgt,  nicht  mit  unserer  vollen  vernünftigen 
und  moralischen  Persönlichkeit,  sondern  nur  mit  einem  unterdrückten, 
dissoziierten  und  verleugneten,  tierischen  Halb-  oder  Unterbewußtsein 
beteiligt  sind  —  in  einem  Zustand  also,  in  dem  wir  die  Gebote  von 
Vernunft  und  Sittlichkeit  nicht  einzuhalten  vermögen^).  Und  in  den- 
selben Zustand  bringen  wir  IcQnstlich  und  dauernd  durch  unvergleich- 
liche Brutalität  der  Behandlung  die  weibliche  Menschenware,  welche 
dazu  bestimmt  ist,  die  nicht  in  der  Ehe  befriedigten  sexualen  Bedürf- 
nisse der  Männerwelt  zu  stillen.  Von  der  Prostituierten,  deren  Leib 
der  Mann  In  den  Wonneschauem  der  Leidenschaft  an  sich  drück^  um 
Ihr  im  Handumdrehen  mit  einem  hingeworfenen  Qeldstfldc  und  ehiem 
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Fußtritt  zu  lohnen  —  von  dieser  ausgestoßenen,  besudelten  Unentbehr- 
lichen unserer  Sexualordnung  kann  man  frdltch  nicht  die  moralische 
Disziplin  erwarten,  welche  nötig  wäre,  um  auf  eigaie  Kosten  den 

Käufer  ihrer  Ware  vor  Schaden  zu  behüten  —  ja  —  und  das  ist  der 
springende  Punkt  —  man  kann  ihr  nicht  einmal  und  nicht  im  ent- 
ferntesten die  Handhabung  solcher  Maßnahmen  zumuten,  durch  welche 
sie  mit  Konsequenz  und  V<>rt>edacht  vor  allem  sich  sdbsi  —  und  nur 
mittelbar  ihre  Käufer  —  vor  den  drohenden  Seuchen  zu  bewahren 
vermöchte.  Mit  dumpfem  Hirn  und  umnebelten  Sinnen  führen  diese 
Unglücklichen  ein  Leben  in  den  Tag  hinein,  das  grauenhafte  Ende 
Jn  einer  finstem  Jammerecken'',  auf  dem  Siechbett,  oder  bestenfalls 
bdm  Oeweibe  dar  Kloscttwiiteiimien  vor  den  Augen,  so  oft  ^  dm 
Blick  auftun  —  und  «Äugen  zu!**  —  „nur  nicht  denken"  —  lachen» 
höhnen,  lottern,  ulken  und  die  teuersten  Werte,  die  eigenen  Lebens- 
güter so  wie  die  der  anderen  in  sinnlosem  Taumel  verjuxen  das 
ist  die  einzige  Moral,  bei  der  sie  Rettung  findea  Unfähig,  auch  nur 
ihre  einfuhsten  wirtschafiHchen  Intoesten  wahrzunehmen,  ein  willen» 
loses  Beuteobjekt  von  Wucherern,  Zuhältern  und  ihrer  Quartiergeber» 
stellen  sie  selbstverständlich  ein  absolut  ungeeignetes  Menschen- 
material zur  Durchführung  irgend  welcher  hygienischer  Schutzvor- 
kehrungen, die  auch  nur  einijge  Festigkeit  und  Konsequenz  des  Handelns 
erfordern.  —  Es  Ist  Idar,  daß,  so  lange  diese  Vernflltnisse  andauern, 
an  eine  erfolgreldie  Bddbnpiiing  der  Oesdileditsseuchen  nicht  zu 
denken  ist.  Vielmehr  werden  wir  hierbei  vor  die  kategorische  Alter- 
native gesteilt,  entweder  der  Prostitution  als  einer  sozialen  Einrichtung 
schlechterdings  zu  entraten  und  sie  auf  ein  solches  Minimum  von 
Fallen  dnzuschribiken  wie  etwa  Raub  und  Totschlag  —  oder  alier  die 
Hetäre  als  ein  notwendiges  Cäed  der  Gesellschaft  anzuerkennen,  sie 
menschlich  und  moralisch  zu  habilitieren,  und  ihr  so  das  Selbst- 
bewußtsein und  die  Lebenszuversicht  zu  geben,  deren  sie  l>edarf, 
um  durch  geeignete  Vorkehrungen  zunächst  sich  selbst,  und  infolge 
davon  auch  die  mit  ihr  in  Verkehr  tretenden  Minner  vor  Ansteckuos 
zu  bewahren. 

Es  zeugt  von  moralischer  Energie,  wenn  man,  wie  die  gegen- 
wärtige Partei  der  männlichen  Sittlichkeitsvereine  dies  tut,  den  ersten 
Weg  einschlägt  —  Das  monogamische  Sittengesetz  böte,  tatsächlich 
befolgt,  den  «nhichsten  und  SKhersten  Schutz  vor  allen  Geschlechts* 
krankheiten.  Wenn  nur  eine  Generation  sich  streng  an  seine  Forderungen 
hielte,  so  wäre  die  Menschheit  von  der  entsdzlichen  Plage  befreit 

Wenn  —  ja,  wenn  !  —  Immerhin  ist  nichts  natörlicher,  als  daB 

man  die  Rettung  in  der  rigorosen  Durchführung  jenes  Gesetzes  sucht 
Bisher  hat  man  ja  mit  der  monogamischen  Moral  nur  in  bezug  auf 
Weib  und  Kind,  mit  der  Aechtung  der  Prostituierten,  Ehebrecherinnen, 
„gefallenen"  Mädchen  und  unehelichen  Kinder  Emst  gemacht  Die 
Männer  gingen  straflos  aus.  Es  war  hoch  an  der  Zeit,  und  es  ist 
tröstlich,  daß  sich  Männer  fanden,  welche  sich  tiber  diese  Niedertracht 
empörten  und  den  Vorsatz  aussprachen  und  die  Forderung  erhoben, 
daß  die  monogamische  Moral  auch  für  sie  und  ihresgleichen  nicht 
nur  zum  Schein,  sondern  im  Emst  Geltung  erhalten  solle.  Es  ist 
tröstlich  und  erfreulich,  daß  wir  solche  moralische  Kräfte  besitzen.  — 
Haben  sidi  aber  die  Parteigänger  der  männlichen  SitUichkdtsveicine 
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auch  flberl^  welche  soziologische  Behauptung  sie  mit  ihrer  moralischen 
Fonkning  und  der  Hofbiung^  Uerdurch  der  OcsditechtskwmkheHen 
Herr  tu  werden,  aufstellen?  —  Ein  emster  Mann  fordert  von  sich 
selbst  und  von  seinesgleichen  nur  Mögliches.  Unmögliches  fordert 
man,  um  Mögliches  zu  erlangen,  von  Kindern  und  Unmündigen.  Wer 
von  ernsten  Männern  Unmögliches  fordert,  ist  ein  Schwärmer  oder  ein 
Narr.  —  In  der  Erwartung^  durch  sirenge  DurcMQhrung  der  mono- 
gamischen Moral  die  Oeschlechtskrankhaten  zu  unterdrücken  oder 
doch  auf  ein  Minimum  einzuschränken,  liegt  der  Glaube  eingeschlossen, 
daß  ein  Oesellschaftszustand  möglich  sei,  in  welchem  alle  Vergehen 
gegen  die  Ehemoral,  also  alle  Fälle  außerehelichen  Sexualverkehrs,  auf 
den  Orad  der  Seltenheit,  wie  etwa  gegen wtrt^  die  schwerer  Verinechen, 
eingeschränkt  werden  könnten,  und  das  fordert  wieder  eine  Qesell- 
schaft,  in  welcher  alle  Männer  —  mit  Ausnahme  nur  von  Verbrechern  — 
sich  durch  ein  für  Lebenszeit  abgelegtes  und  auch  eingehaltenes  Ver- 
sprechen sexual  an  ein  Weib  bänden,  ehe  sie  überhaupt  noch  erfahren 
haben  könnten,  wie  dn  Weib  e^senlHch  aussieht^  und  w»s  der  acjoiale 
Verkehr  ei^ntlich  ist  Derartiges  für  möglich  zu  halten,  ist  —  (man 
muß  hier  anen  dert>en  Ausdruck  gebrauchen,  da  kein  anderer  zutrifft)  — 
einfach  zu  dumm.  —  Es  gibt  die  verschiedensten  Arten  intellektueller 
Verschrobenheit,  auch  eine  solche,  weiche  aus  starken  moralischen 
Impulsen  hervorgeht,  denen  jedoch  an  Objektivttit  und  UebeibHck  In 
der  Erfahrung  das  nötige  Gegengewicht  mangelt  Die  Hoffnunp^  der 
männlichen  Sittlichkettsvereine  zeugt  —  insofern  sie  aufrichtig  ist  — 
von  einer  solchen  Verschrobenheit  Insofern  aber  die  Bewegung  sich 
der  Aussichtslosigkeit  ihrer  Forderungen  bewußt  sein  sollte,  stdlt  sie 
skh  von  vomhaebi  auf  den  Standpunkt  derer,  die  ihren  Unmut 
über  Kalamitäten,  gegen  die  sie  keinen  Rat  wissen,  in  dem  Poltern 
wirkungsloser  Moralpredigten  Luft  machen.  —  Als  ethisches  Einzel- 
streben bleibt  natürlich  das  Verhalten  der  bis  zur  Ehe  absUnent  lebenden 
Minner  hochachtbar;  der  Lösung  des  Prostitutionsproblems  aber  bringt 
et  uns  um  keinen  Schritt  näher. 

Es  gibt  noch  einen  zweiten  Vorschlag  zur  Unterdrückung'  oder 
Entbehrlidimachung  der  Prostitution,  welcher  weniger  mit  moralischen 
Fiktionen  rechnet,  als  der  betrachtete.  Er  liegt  in  der  Forderung  nach 
gesetellcher  und  monriischer  Oestattung  und  Ermöglichung  der  lekht 
schließ-  und  lösbaren  Paarungsehe  onerseits  und  des  prohibitiven 
Sexualverkehrs  andererseits.  Wenn  es  den  jungen  Leuten  beiderlei 
Geschlechts  erlaubt  wäre,  mit  Verhinderung  der  Kinderzeugung  schon 
frflhzeitig  in  beliebige  Sexualverhältnisse  zu  treten,  so  blieoen  sie  vor 
Unnatur  jeder  Art  bewahrt  und  die  Jünglinge  hätten  es  nkht  nöUft 
die  gefährliche  und  verderbliche  Berufsprostituierte  aufzusuchen.  — 
Der  Gedankengang  scheint  allerdings  einfach  und  einleuchtend  genug. 
Nur  ist  hieit)ei  übersehen,  daß  das  angepriesene  Mittel  selbst  die 
Krankheit  in  sich  birgt  Es  g^e  gar  keinen  sichereren  Weg  zur 
dlgemdnen  Verineitunff  der  Pnistituflon  und  zur  Vcnvischung  jedes 
moralischen  Untencfaddungsvermfigens  iflr  den  Gegensatz  von  Fmu 
und  HetSre  als  den  angeführten. 

Der  rein  physische  sexuale  Akt  kann  durch  dreierlei  Motive 
menschlich  geadelt  werden.  An  erster  Stelle  steht  das  Motiv  der 
Zeugung,  wodics  durch  prohibitiven  Oeschlechtsveikehr  von  vomherebi 
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ausgeschlossen  wird.  An  zweiter  Stelle  ttdien  die  Motive  schnnken- 
loser  persönlicher  Hingabe  und  endlich  ästhetischer  Erhebung  im 
SexualgenuB.  Schranlcenlose  persönliche  Hingabe  fordert,  der  Intention 
nach,  Einigkeit  und  Ausschließlichiceit  des  Bundes,  käme  also  bei  jenen 
schon  mit  dem  Vorbehait  baldiger  Lösung  geschlossenen  Verbindungen 
auch  nicht  in  Kraft.  Sollte  somit  der  goonlerte  freie  Sexuahfcriiehr 
der  jungen  Leute  nicht  den  Charakter  rein  hygienischer  Ableitungs- 
prozeduren anndimen,  so  mOBte  doch  das  dritte  Motiv,  die  ästhetische 
Erhebung,  gewahrt  bleiben.  Diese  aber  verlangt,  besonders  wenn  das 
Motiv  der  Zeugung  fehlt,  raschen  Wechsel  der  Eindrücke.  Die  auf 
Condom  und  Pisswium  fundierten  Sexualbeziehungen  der  jungen  Leute 
wären  sicherlich  von  kurzlebiger  Dauer.  Nun  ist  es  bekannt  daß  dn 
Weib  den  wiederholten  Werbungen  eines  Mannes,  dem  sie  sich  einmal 
schon  hingegeben,  nur  schwer  Widerstand  leistet  Die  Mädchen  oder 
Frauen  stünden  somit  gar  bald  in  gleichzeitigem  Sexualverkehr  mit 
allen  oder  dodi  mehreren  Männern,  mit  denen  sie  aufeinanderfolgend 
in  Verbindung  waren.  Da  sie  aber  außerdem  als  der  wirtschanlich 
schwächere  Teil  auf  die  Unterstützung  ihrer  Liebhaber  angewiesen 
wären,  so  wären  sie  rasch  bei  der  Lebensführung  der  Prostituierten 
angelangt  —  Es  soll  nicht  behauptet  sein,  daß  alle  rrauen,  welche  von 
der  Uamz  der  Paarungsehe  mit  prohibitivem  OeschlechtsvcilGehr 
Gebrauch  machten,  diesen  Weg  wandeln  würden.  Einzelne  starke 
Individualitäten  würden  sich  und  ihre  ^  ästhetischen  Bedürfnisse  frei 
halten.  Die  Mehrzahl  aber  würde  dem  gekennzeichneten  Schicksal  nicht 
entrinnen,  und  dIeOrenzihde  zwischen  ma  und  Hetlre  wire  aufgehobto. 

Nein !  -  Wenn  der  hcliristische,  das  helftt  lediglich  OenuficweclBBB 
dienende  Sexualverkehr  unentbehrlich  ist  und  er  ist  es!  —  so 
müssen  wir,  indem  wir  selbst  den  Mut  zur  Aufrichtigkeit  fassen,  auch 
der  Hetäre  den  moralischen  Mut  ermöglichen,  sich  als  das,  was  sie  is^ 
oflm  zu  bekennen;  wir  mfissen  sie  hierdurch  auf  eine  geseUsdurftKclie 
Stufe  heben,  auf  der  sie  aufhört,  Prostituierte  zu  sein  —  wir  mflssen 
aber  gleichzeitig  eine  scharfe  und  klare  Grenzlinie  ziehen  zwischen  ihr, 
die  sich  dem  Manne  zu  individualistischem  Genügen,  und  der  „Frau", 
die  sich  ihm  nicht  anders  als  im  Ausblick  auf  die  überindividualistischen 
ZIete  der  Zeugung  und  MuttetBchaft  hhigibt  —  Sollte  die  vereinigte 
Erfflllung  dieser  zwei  Forderungen  etwa  unmöglich  sein? 

Was  zunächst  die  erste  von  ihnen,  die  moralische  Habilitiening 
der  Hetäre  betrifft,  so  werden  wir  durch  sie  wieder  direkt  auf  den 
Weg  zur  gekennzeichneten  sozialen  Neuschöphing  gewiesen.  —  Aus 
anafogen  OrOnden  wte  dfe  selbslindigen  Fmien  mOBten  sich  auch 
die  Hetären  zu  wirtschaffUchen  Veiblnden  und  Konvikten  assoziieren  — 
letzteres  für  den  Anfang  schon  aus  sanitären  Gründen.  Denn  zur 
Vermeidung  der  Ansteckung  wäre  vorerst  eine  ärztliche  Untersuchung 
aller  einzulassenden  Männer  nötig.  Erst  in  weiterer  Entwicklung  könnte 
4k$  entbehrlich  gemacht  werden  durch  obtintorische  Buchun^^  alles 
Sexualverkehres,  ähnüch,  nur  mit  wesentUcher  Erleichterung  der 
Formalitäten,  wie  gegenwartig  das  Standesamt  einen  Buchungszwang, 
jedoch  nur  für  den  ehelichen  Sexual  verkehr,  erhebt.  ~  Die  Hetären- 
kongregationen wären  somit  analog  den  Frauenverbänden  zu  organi- 
sieren —  nur  daß  der  Oeschlechtoverkdir  prohibitiv  betrieben  wSnk; 
und  daher  die  Khider  fehlten.  —  Es  ist  Usr,  daB  dann  dfe  soiirie 
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Hebung  der  Hetfrankongregalioiien  von  der  Einbflmfuqg  der  Pnuen- 
verbinde  abhängig  wäre.  Denn  nur  die  moraUsdie  und  soziale 
Achtung,  welche  die  letzteren  mit  der  vollkomnieneren  Erfüllung  der 
höchsten  biologischen  Funldion  der  Sexualität,  der  Fortpflanzung,  sich 
erzwängen,  könnte  den  Bann  brechen,  wonach  jede  auf  den  Sexual- 
verkdir  gegründete  Kongregation  ichlechterdings  nach  dem  MaSe  der 
gegenw£tigen  Bordelle  und  seiner  Insassinnen  taxiert  werden  würde. 
Erst  wenn  die  Institution  der  Frauenverbände  zu  unserem  moralischen 
und  sozialen  Besitztum  geworden  ist,  kann  auch  der  Hetärenverband 
soziales  und  moralisches  Bürgerrecht  erringen.  —  Umgekehrt  ist  dieses 
BAifemclit  des  HetirenveriMUides  ein  notwendiges  Erfordernis  der 
DurchffflhruQg  progressiver  sexualer  Auslese 

Erinnern  wir  uns  doch  unseres  Ausgangspunktes!  —  Zur 
kulturellen  Ermöglichung  der  Polygynie  haben  wir  den  Frauenverband 
gefordert  Einer  Minderzahl  sozial  und  wirtschaftlich  sieghafter  Männer 
sollen  die  gebärenden  Frauen  überantwortet  sein.  —  „Wie  aber  lassen 
sidi  dum  alle  sozial  und  wirtschaftlich  henbgedringten  Minner  von 
der  Zeugung  abhalten?"*)  —  Offenbar  nur  dadurch,  daß  wir  ihnen 
eine  morali^  erlaubte  und  sanitär  unbedenkliche  Befriedigung  der 
Sexualbedflrfnisse  durch  die  Hetären  ermöglichen.  —  Auch  den 
ästhetischen  und  Oemütsbedürfnissen  des  A/Unnes  wird  die  Hetäre 
entgegen  kommen  mtlssen  und  können,  wie  die  Frau,  ja  vielleicht  hi 
mancher  Beziehung  noch  besser  als  sie,  da  sie  nicht  wie  jene  an 
erster  Stelle  durch  die  Erfüllung  der  Mutterpflichten  in  Anspruch 
genommen  sein  wird  Und  so  wird  das  Los  der  im  sozialen  Wett- 
oeweib  hlntai^^ebliebenen  Männer  gar  kein  so  beklagenswertes  oder 
zur  Empörung  aufreizendes  sein. 

„ja,  ganz  recht!  —  Die  moralische  Oleichstellung  von  Frau  und 
Hetäre  geUnge  vortreiflich  in  der  geplanten  Zukunftsgesellschaft  Wo 


')  Dieses  Bedenken  wurde  sdioo  von  Wilser  geltend  gemacht,  ,^ur  Fnsßt 
Znditwahl  und  Monogamie^  I.  Jahr^g,  No.  12,  S.  1003  dieser  Zeitschrift  Von 
den  fitnigen  dort  vorgebrachten  EinwanMn  bedürfen  nach  dem  Gesagten  nur  noch 
zwei  eines  besonderen  Eingehens.  —  Wliter  weist  darauf  hin,  daß  ja  doch  auch 
unter  den  Frauen  eine  Auslese  getroffen  werden  mfiBte,  und  kann  siai  diese  nidit 
anders,  als  durch  Beschränkung  der  Wahlfreiheit  der  Minner  denken.  Hierauf  ist 
zu  erwidern,  daß  erstens  —  vne  schon  ausführlich  darvelegt  —  wegen  des  Uebei^ 
raflKos  des  i,virikn  Faktors"  die  Auslese  unter  den  Mannem  biolafiadi  wirkungt> 
«Mler  M;  iii  unter  den  Frauen,  und  auch  ohne  die  letztere  «He  iSlwIddung  aus- 
schlaggebend zu  bestimmen  vermöchte,  —  und  daß  zweitens  mit  der  in  Rede 
stehenden  Reform  Auslese  für  die  Frau  auch  geschaffen  wäre,  und  zwar  sowohl 
Auch  Anssdieidung  der  Elemente,  die  freiwillig  das  Hetftrenhaus  aufsuchten,  wie 
auch  durch  die  Wahl  der  Männer  selbst.  Die  Eigenschaften,  welche  dem  Manne 
das  Weib  als  Mutter  seiner  Kinder  begehrlich  machen,  sind  schon  jetzt  meist 
biologisch  wertvolle,  und  würden  es  um  so  ausschließlicher  werden,  je  vollkommener 
die  sexualen  Instinkte  des  Mannes  unter  das  sich  selbst  regulierenae  Korrektiv  der 
Auslese  genommen  virürden.  —  Der  zweite  Einwrand  besagt,  wenn  ich  ihn  recht 
verstehe,  daß  in  polygynen  Verbindungen  die  Zeugungskratt  der  Frauen  nur  zum 
Teil  au^^enutzt  werden  wiinl^  indem  jede  Frau  „einem  einzigen  Manne"  (soll  wohl 
hemn  ,.cfaiem  Mann^  den  tle  fBr  sich  ellefai  liitte*0  Mdrt  die  „doppelte  oder  dreN 
hbche"  Anzahl  von  Nachkommen  schenken  könnte.  —  Diese  Annahme  ist  nach- 
weislich irrig.  Die  physiologischen  Verhältnisse  beim  Menschen  liegen  bezüglich 
des  Zeugungseffektes  mcht  anders  als  bei  den  bekannten  ZuchtUeitn»  Jeder  ZScnter 
«tdfl^  daß.  um  die  Zeugungskraft  eines  weiblichen  Zuchttieres  auszunützen,  ein  sehr 
Meiner  aUqnoter  Teil  der  Zeugungsknft  eines  männlichen  Tieres  genügt  Und  so 
vciUUt  es  nch  ludi  behn  Mbhqml 
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aber  blidse  die  Schddungslinie  zwisdieit  den  beiden  oder  ^lUweliir. 
was  wfirde  sie  uns  nfiteen?  —  Die  Minner  wOiden  ticfay  wenn  einmal 

die  Ideale  der  monogamen  Moral  in  den  Staub  getreten  und  vergessen 
wären,  als  Pensionäre  der  Hetärenkongregationen,  das  iieißt  Bordelle, 
ganz  wotil  fühlen.  Und  auch  die  Frauen  oder  Mäddien  brauchten 
sich  vor  dem  Eintritt  in  die  moralisch  gehobenen  HetSrenlconvilde^  das 
heißt  Bordelle^  nicht  weiter  zu  entsetzen.  Ja,  da  der  OeschlechtsgenuB 
bei  der  Hetären  für  den  Mann  jedenfalls  viel  billiger  wäre,  als  bei  der 
Frau,  welche  Mutterschaft  anstrebt  und  nicht  nur  für  sich  selbst, 
sondern  auch  fOr  ihre  Kinder  zu  sorgen  hat  —  und  andererseiti  das 
Leben  in  den  HetSrenhfiusem  auch  für  deren  Insassinnen  vld  vergnüg- 
licher, abwechselungsreicher  und  leichter  sich  gestaitetc^  als  in  doi 
Frauenkonvikten  mit  den  Wehen  des  Wochenbettes  und  den  Mühen 
der  Kinderpflege,  —  so  würde  bald  alle  Welt,  Männer  wie  Frauen, 
den  Hetärenhäusern  zustreben,  und  die  Stätten  der  Frauenkonvikte 
Illieben  dde  und  verfassen.  Das  heißt  —  die  ganze  OeseUschaft  wIMe 
sich  in  ein  großes  Bordell  verwandeln  und  darin  zugrunde  gehend 

Ich  stehe  hier  an  dem  spring^enden  Punkt  meiner  Reformgecumlcen. 
Und  was  mich  bestimmt,  die  genannten  Zweifel  abzuweisen,  ist  das 
Vertrauen  in  die  unwiderstehliche  Anziehungskraft  der  naitfifUchen 
Werte  von  Zeugung  und  Fortpflanzung^  die  Eikenntnis^  daß  sie  hd 
unserer  gegenwärtigen  Sexualordnung  verkümmern  In  Hintansetzung 
gegen  Interessen  der  Kultur  und  des  Phantom  es  von  der  obligaten 
ewigen  und  ausschließlichen  Lebensgemeinschan  zwischen  Mann  und 
Weib,  und  endlich  die  VoraussiclU,  daü  sie  nur  durch  die  Mittel  einer 
watefgehenden  Assoziation  und  Teilung  der  socialen  Funktionen  m 
voller  Entfaltung  gd>racht  weiden  können.  Wenn  es  dem  Weibe  erst 
einmal  ermöglicht  sein  wird,  ganz  und  voll  Mutter  zu  werden  —  nicht 
nur,  wie  gegenwärtig,  an  zweiter  Stelle  und  als  Akzedens  seines  eigraft- 
lichen  Berufes  als  Oattin  —  sondern  ungeteilt  und  mit  allen  Kräften,  — 
wenn  es  dem  Manne  einmal  moraliscn  gestattet  sein  mritd,  blfilunde 
Kinder  ins  Dasein  zu  rufen  und  seine  Art  physiologisch  zu  entfalten, 
ohne  als  Preis  dafür  seinen  Lebenswagen  an  den  Paßschritt  einer 
stolpernden  Frau  fesseln,  die  Welte  seines  Blickes  an  die  Enge  ihres 
Horizontes,  die  objeictwe  Gerechtigkeit  seines  Empfindens  an  die 
subjektive  CinsdtiglKit  ihres  Fflhlens  akkommodieren  zu  müssen:  — 
Dann  wird  es  nicht  erst  nötig  mehr  sein,  den  Hetärismus  mit  dem 
Abschreckungsmittel  moralischer  und  sozialer  Aechtung  zu  belegen, 
wie  gegenwärtig.  Um  der  Sache  selbst  willen,  um  der  strahlenden 
iOnder  wüten,  die  dort  erwachsen,  wird,  was  Lebensmut,  Lebenskraft, 
Selbstbewußtsein  —  kurz,  was  Zukunft  in  sich  trägt  an  Männern 
und  Jungfrauen,  dem  Mutter-  und  Kinderheim  zudrangen.  Die  aber 
dann  etwa  noch,  ohne  den  Zwang  der  Not  im  sozialen  Wettbewerb, 
aus  Vorliebe  das  Hetärenhaus  aufsuchen  —  die  mögen  nur  ungestört 
ihfcn  yffeg  wandeln;  Me  sfaid  reif  für  die  Slchd  des  Schnitters,  und  das 
Aussterl>en  ihres  Keimphismas  ist  biologisch  in  keiner  Weise  zu  beklagen. 

Es  wäre  überflüssig,  das  Gesagte  durch  mehr  Worte  auszufuhren. 
Wer  das  ideal  der  Zeugung  und  Züchtung  erfaßt  hat,  der  wird  mir 
zustimmen;  und  wer  nich^  der  bleibt  mein  geschworener  Gegner. 
Ich  will  nur  kurz  noch  darauf  hinweisen,  wie  durah  die  Instftmo 
der  Fraucnveiblnde  die  an  frühcrar  Stelle  tufgedhlten  Hfaidemisac  der 
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Fortpflanzung  Höherwertiger^)  teils  schon  besdtigi  wfireti,  teils  sich 
ohne  Schwierigkeit  beseitigen  ließen. 

Bezflglich  der  Hindernisse»  die  dem  Höherwertigen  aus  den 
inneren  Erfordernissen  des  monogamischen  Eneschlusses 

erwachsen,  Üegl  dies  auf  der  Hand  und  bedarf  keiner  näheren  Aus- 
fOhnifig.  Monogamische  Sexualverhältnisse,  welche  im  allgemeinen 
nur  den  Bedürhiissen  des  reiferen  Alters  in  der  Periode  des  Abschwellens 
der  sexualen  Triebe  entsprechen,  wDrden  durch  Einbfiigerung  der 
Fnuenverbände  zwar  nicht  durchaus  verdilingt,  doch  aber  auf  dn 
relativ  geringes  Maß  der  Verbreitung  eingeschränkt  werden.  -  Wie 
der  Frauenverband  selbst  ein  Motiv  zur  fortschreitenden  Sozialisierung 
und  Vervollkommnung  der  sozialen  Auslese  abgäbe^  welche 
dem  Höherwertigen  die  wirtschaftlichen  JVlittel  zu  bieten  nat,  deren  er 
zur  ausgiebigeren  physiologischen  Fortpflanzung  bedarf  —  das  wurde 
bereits  ausgdFQhrf.  Was  endlich  die  dritte  Gruppe  von  Hindernissen, 
die  absichtliche  Kinderbeschränkung  aus  Erb-  und  Er- 
ziehungsrücksichten betrifft,  so  ist  es  klar,  daß  auch  sie  nur 
duich  A  Institution  des  Fiauenverbandes  beseitigt  werden  lonn.  Das 
Wesentliche  der  Schwierigkeit  liegt  hier  darin,  daß  die  Höherwertigen, 
um  e?n  prozentuales  Uebergewicht  an  Nachkommenschaft  in  die  Welt 
zu  setzen  (wie  die  progressive  Auslese  das  verlangt),  ihre  Lebens- 
beziehungen zu  ihren  Kindern  und  die  Erziehung  dieser  von  vornherein 
auf  die  Voiaussicht  basieren  mtlBten,  daß  nur  ein  Ten  der  Kinder 
t)erufen  sd^  in  die  soziale  Lebensstellung  ihrer  Eltern  aufzurücken. 
Das  aber  verlangte  wieder  frugale  Erziehung  der  Kinder,  Ausschluß 
und  Fernhalten  derselben  von  dem  Luxus  in  der  Lebensführung  der 
Eltern.  Und  weil  diese  Forderungen  in  der  Monogamie  nicht  zu 
cfflUlen  sbid,  so  folgt  notwendig  die  absichtliche  KbMKrbesdirinkung 
der  höheren  und  h(khsten  Klassen  —  eine  statistisch  allgemein  nach- 
gewiesene Tatsache.  ~  Der  Frauenverband  böte  die  Mitte!,  dieses 
Uebd  zu  beseitigen.  In  der  weitergehenden  Differenzierung  der 
Funldionen  und  mithin  größeren  Bewegungsfreiheit,  welche  das  Leben 
im  Kdnvild  mit  sich  brachte»  wire  es  ms  zu  beliebigem  Oiade  so|[ar 
den  Vätern,  vor  allem  aber  den  Müttern  ganz  gut  möglich,  innige 
Lebensgemeinschaft  mit  den  Kindern  zu  bewahren,  ohne  diese  doch 
an  allen  Verieinerungen  der  Lebensgenüsse  teilnehmen  zu  lassen,  deren 
der  inteliektuelle  Kulturarbeiter  bedari,  die  aber  auf  das  ICind  ohnehin 
Obemiaend  und  verweichlichend  dnwMeen. 

Mit  der  Behebung  der  absichtlichen  Kindert>eschränkung  aus  Erl>- 
und  ErziehungsrDcksichten  aber  wäre  auch  das  Motiv  beseitigt,  welches 
gegenwärtig  schon  einen  Rückgang  der  Oeburtenquote  nicht  nur  in 
den  oberen,  sondern  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  bewirkt,  und 
fai  Zulmnft  die  emstesten  OeCiliren  fOr  efate  entsprechende  Fortpflanzung 
der  monogam  lebenden  Menschenrassen  überhaupt  hecaufbeschwören 
wird').  Andererseits  böte  die  Möglichkeit  einer  menschenwürdigen 
Befriedigung  der  Sexualtriebe  im  Haus  der  Hetäre  ein  Sicherheitsventil 
gegen  aHe  uel)ert)evölkerung.  Und  somit  li^  die  Gründung  und  Habili* 


')  Vergleiche  MMoaogMiiltdra  EalwldJiim»i«Hlcliltti*',  II.  JitugMig^  No.  9 
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*)  Vergleiche  „Monogamtoche  EatwicklungMussichteti"  S.  715. 

PvIMwifttiitlmi^otogiMiM  Rem-  6ft 


Digitized  by  Google 


—  990 


tierung  der  Frauenverbände  auf  dem  geraden  W^e  der  Durchführung  auch 
dner  ekistditsvoHen  und  vonusbodcendai  BevölkerungspolitilL 
Endlich  läßt  sich  erkennen,  daß  die  Aufgiben,  welche  auf  dem 

Gebiete  der  Rassen probieme  unserer  Lösung  harren  —  abgesehen 
selbst  von  dem  wichtigsten  und  höchsten  Orundproblem,  der  ZQchtung 
einer  höheren  Menschenrasse  Oberhaupt  —  zu  den  gleichen  Forderungen 
diin«n.  —  Diese  Rassenprobleme  zweiter  Ordnung  zerteilen  in  toldie 
der  Kassenverschmelzung  und  der  Rassendifferenzierung. 

Von  den  Verschiedenhelten  der  gegenwärtig  die  Erde  bevölkernden 
Rassen  sind  —  abgesehen  von  der  nöheren  oder  geringeren  „Wertig- 
keit*' der  Konstitution  —  diejenigen  biologisch  notwendig  und 
wünschenswert,  welche  sich  aus  der  Anpassung  des  Menschen  an 
die  verschiedenen  Klimate  seiner  Wohnorte  ergeben.  Außerdem  aber 
gibt  es  unter  den  Einwohnern  der  gleichen  Klimate  mannigfache 
^neutrale"  und  „indifferente"  Rassenmerkmale,  welche  im  sozialen  Leben 
AnliB  zu  viden  Reibungswiderständen  geben,  und  deren  Besdtigung  — 
ktnokm  das  ohne  Schädigung  der  Wertigkdt  der  Konstitution  geschehen 
kann  —  kulturell  und  biologisch  ! ringend  erwünscht  wäre.  Das 
„Rassenproblem"  im  engeren  Sinn,  die  judenfrage,  beruht  zum  großen 
Teil  auf  solchen  Unzukömmlichkeiten.  Sie  bietet  aber  nur  dn 
unbedeatendes  Vonpid  der  Sdnvierigkdten,  die  uns  aeinendf  noch 
aus  der  Mongolenfrage  erwadisen  werden. 

Besitzen  wir  somit  gegenwärtig  viele  Rassenunterschiede,  die  wir 
nicht  brauchen  können,  so  werden  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in 
Zukunft  dne  I^sendififerenzierung  brauchen,  wdche  wir  gegenwärtig 
noch  nicht  bedtzen.  Die  Zfichtung  dner  hi  InteUdct  und  Ernfmdungs- 
vermögen  aufsteigenden  Rasse  Ist  gewiß  vor  allem  erwünscht  und 
bleibt  das  oberste  Ziel  der  anbrechenden  Entwicklungsphase  der 
Menschheit.  Schwerlich  aber  wird  diese  Menschheit,  die  Oesellschaft 
der  Zukunft,  bestehen  können,  wenn  alle  ihre  Tdle  in  den  Prozeß  der 
progressiven  Entwicklung  der  Anhigen  ebrirden.  Dis  Erwerlnleben^ 
wie  der  technische  Fortschritt  es  bedingt,  erfordert,  so  schdnt  ei, 
auf  unabsehbare  Zukunft  hin,  eine  Mehrzahl  arbdtender  Menschen, 
welche  den  größten  Teil  ihres  Lebens  bei  geistloser,  ja  geisttötender 
Beschäftigung  verbringen  muß.  Die  menschlichen  Typen,  wdche 
diese  Bochiftigungen  —  die  von  uns  sogensnntai  «mechanischen 
Arbeiten"  —  am  besten,  am  billigsten  und  am  willigten  ausführen, 
sind  nicht  höherwertige,  aufsteigende,  sondern  regressiv  variierte.  Die 
aufstdgende  Rasse  der  Zukunft  wird  sich  kaum  anders  als  auf  den 
Schultern  dner  absteigenden  Menschenspezies  erheben  können.  Rassen- 
diffdenderung  mindestens  in  zwd  Aeste^  dnen  aufsteigenden  hildidchidl 
produktiven,  und  einen  abstdgenden,  zu  mechanischen  Tätigkdten 
geeignden  —  vidleicht  aber,  nach  dem  Muster  der  alten  Kasten,  in 
noch  wdtere  Verzweigungen  —  wird  sich  wohl  als  notwendige 
Begldterschdnung  der  Rassenveredlung  dnes  Teiles  der  Menschhdt 
crw^en.  —  Nun  wäre  es  allerdings  erwOnscfat,  wenn  von  den  gegen- 
wirtigen  schon  fertigen  Rassen  die  eine  sich  sofort  als  die  herrschende^ 
produktive,  die  andere  als  die  dienende  Rasse  installieren  ließe.  Ja,  es 
steht  zu  hoffen,  daß  im  großen  ganzen  der  Gegensatz  von  Ariern  und 
Mongolen  zu  diesem  Ausweg^e  hindrängt  Kdnesfalls  aber  werden 
die  (ussedgentflmliddodten,  die  sich  bd  den  Ariern  unter  dn  Lebens- 
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bedingun^en  der  Stein-  und  Bronzezeit  und  im  Kneg^sgetÜmmel  def 
Völkerwanderung  gezüchtet  haben,  ohne  weiteres  für  die  intellektuellen 
Funktionen  des  herrschenden  Teiles  in  der  Oesellschaft  der  Zukunft 
geeignet  sdiL  Die  aufsteigende  Rasse  der  Zukunft  ist  noch  iricht 
vorhanden,  sondern  muB  erst  gezüchtet  werden.  Wir  Icönnen  hofftet» 
daß  sie  im  ganzen  arisches  OeprSge  bewahren  wird.  Es  wäre  aber 
sehr  seitsam,  wenn  es  ohne  allen  mongolischen  und  -  semitischen 
Einschlag  abginge.  Und  ebensowenig  werden  sich  aller  Wahr- 
Mhebilidnkett  nadi  dfe  chinesisdien  KnR  ohne  alle  Beimengung 
fremden  Blutes  als  die  den  „mechanischen  Funktionen**  der  Zukunfto- 
geselischaft  bestakkommodierte  Menschenvarietät  erweisen. 

Kurz,  es  harren  unserer  mannigfache  Aufgaben  der  Rassenver- 
schmdzung  einer-  und  der  Rassendinerenziening  andererseits,  welche 
sich  im  wesentlichen  In  die  Foiderung  zusammenhesen  hosen,  inner- 
halb der  gleichen  geographischen  Breiten  und  Klimate  die  gegenwflrtige 
horizontale  Rassendifferenzierung  durch  entsprechende  Kreuzung 
und  Auslese  in  eine  vertikale,  den  verschiedenen  sozialen  Funktionen 
angepaßte,  zu  verwandeln.  —  Beides  aber  —  Kreuzung  und  Auslese  — 
wird  erst  durch  die  Institution  der  FtauenverbSnde  m  entsprechender 
Weise  ermöglicht  werden.  —  Die  Monogamie  fordert  eine  viel  zu  enge 
Lebensgemeinschaft  der  Oatten,  als  daß  tiefergreifende  Rassedifferenzen 
durch  sie  überbrückt  werden  könnten.  Ehen  zwischen  Ariern  und 
Juden  zum  Beispiel,  geraten  meist  übel,  was  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  Oaften  betrifft,  oft  aber  sehr  gut  hi  bezug  auf  die  Anlagen  der 
Khider.   Dies  liat  die  Folge,  daß  solche  Ehen  nur  relativ  selten 

geschlossen  werden,  und  der  Rassenzwiespalt  übermäßig  lange  bestehen 
leibt  —  Jeder  deutsche  Mann,  der  sich  nimmermehr  entschlieRen 
künnt^  eine  Jüdin  zu  heiraten,  weiß  aber  —  insoiern  er  ein  mit  sich 
selbst  aufrlchtiffer  JMann  von  faiftigen,  minnHchen  Impulsen  ist  —  daB 
er  schon  mancher  Jüdin  begegnet  ist,  die  ihn  durch  sexuale  Hingebung 
ohne  Forderung^  der  Heirat  sehr  beglückt  hätte.  Die  oft  sehr  heftig^en 
sexualen  Anzienungsimpulse  zwischen  verschiedenen  Rassen,  die  mit- 
unter zu  sehr  günstigen  Kreuzungsergebnissen  führen,  könnten  durch 
den  Frauenveroand,  der  ja  keine  Leb^sgemdnschaft  zwischen  den 
sexual  Verkehrenden  verlangt,  ihr  Ziel  finden.  Der  Gefahr  eines  Unter- 
ganges im  Rassenchaos  aber,  welcher  unsere  monogame  Oesellschaft 
trotz  alier  arischen  und  semitischen  Rasseapostei,  wenn  auch  langsam, 
so  doch  stetig  und  —  wenn  keine  radikale  Aenderung  erfolgt  — 
unausweichlich  entgegen  geht,  würde  vorget>eugt  mit  der  Ausmerzung 
ungünstiger  Kreuzungsprodukte  durch  die  intensive  sexuale  Ausixe, 
welche  die  Institution  der  Frauenverbände  mit  sich  brächte.  Unter 
dem  züchtenden  Schutz  ihrer  differenten  sozialen  Funktionen  würden 
sich,  wie  die  Artbildungen  in  der  gesamten  oiganischen  Natur,  auch 
die  Rassespaltungen  am  Menschen  vollziehen  und  enthdien,  nach 
Richtungen,  die  sich  jetzt  noch  nicht  absehoi  lassen,  von  daien  aber 
mindestens  die  eine  sicherlich  nach  aufwärts  wiese. 

Und  somit  hat  sich  ergeben,  daß,  außer  unserem  Orundproblem 
der  konstitutiven  Entwicklung,  die  wichtigsten  und  dringlichsten  blolo- 

g 'sehen  und  kulturellen  Probleme  —  das  des  Sozialismus  und  der 
iniening  der  sozialen  Auslese,  der  Frauenemanzipation,  der  Prostitution 
und  Bel^pfung  der  Oeschlechtskrankheiten,  der  Bevölkerungspolitik, 
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endlich  die  Rassenprobleme  zweiter  Ordnung  . . .  daß  jedes  dieser 
Probleme,  wenn  auch  nur  für  sich  und  losgelöst  von  den  anderen 
betrachtet  und  vcffolgt,  die  gldche  soiiale  Nettschöphing  —  die 
Orflndung  der  Frauenverbände  —  erheischt»  zu  deren  i^onwnns  wir 

zunächst  nur  im  Interesse  einer  progressiven  sexualen  Auslese  gedrängt 
wurden.  Wer  das  Vertrauen  in  die  Schlußkraft  unseres  Intellektes 
besitzt,  welches  einst  Columbus  auf  die  scheinbar  endlose  Wasserwüste 
nach  Westen  trieb,  in  der  sicheien  Erwartung,  auf  diesem  Wege  die 

Ooldgestade  des  fernen  Orients  zu  enddien      der  kann  gar  nicht 

bezweifeln,  daß  eine  Oeneratton  heraufkommen  wird,  die,  im  direlden 

Widerstreit  zur  bisherigen  Richtungslinie  unseres  sexnalmnralischen 
Empfindens,  berufen  ist,  das  Oedachte  zü  verwirklichen,  uüa  ociorderte 

XU  erfOllen.  v^^r. , 

■ '  * » , 

„Träume  —  Phantastereien  ^  Utopien  eines  Exaltados,  denen 
als  schlecht  verhülltes  Orundmotiv  die  Impulse  des  Dekadenten  inne- 
wohnen —  jene  verderbten  Instinkte,  welche  den  entnervten  Abkömmling 
einer  überlebten  Kultur  auf  allen  Wegen  und  iJmweeen,  die  sein 
erhitztes  Him  auszudenken  vermag^  mit  verhlittnisvoner  Sldieriidt 
doch  nur  dnem  Endziel  zutreiben:  —  dem  BoideU! 

Ich  will  gern  allen  Spott  auf  mich  nehmen,  wenn  man  mir 
bessere  oder  ebenso  ffute,  oder  auch  nur  halb  so  gute  Mitte!  zu  den 
angeführten  Zwecken  anzugeben  vermag,  welche  unserem  traditionellen 
Werten  näher  stehen.  —  Uebrigens  weiß  Ich  sehr  wohl  und  habe 
schon  wiederholt  darauf  Iringewiesen,  daß  die  Zeit  zur  Oriindung  dar 
ersten  Frauenkongregation  noch  nicht  gekommen  ist  Dogmatismus 
und  Fnvolität,  Sloindalsucht  und  Frömmelei,  Spottlust  und  Schaden- 
freude würden  einander  die  Hände  reichen,  um  zum  allgemeinen 
Oaudium  den  voreiligen  Teilhaberinnen  an  dem  neuartigen  Unternehmen 
durch  Brutalitäten  jeder  Art  den  ^moralischen"  Nachweis  zu  erbringen, 
daß  sie  doch  nichts  Besseres  sind  als  Prostituierte.  —  Nein!  —  So 
weit  sind  wir  noch  nicht  gekommen.  Die  Tat  selbst  —  jeder  erste 
Versuch  zur  Tat  —  muß  einer  künftigen  Generation  vorbeiialten  bleiben. 
Was  wir  gegenwärtig  an  äußeren  Handlungen  vollziehen  können, 
muß  sich  durchaus  nodi  an  die  iienacliaiae  mooogamlaclie  Sitte 
anschließen.  -«f 

Wir  stehen  hier  vor  den  bekannten,  praWlischen  Vorsch!3gen, 
welche  in  dieser  Zeitschrift  des  öfteren  schon  venüliert  und  erörtert 
wurden,  und  denen  man  noch  einiges  In  gleichem  Geiste  gehaltenes 
beifilgeR  könnte,  —  Zu  effektuieren  bt  merat  das  Eiieveroot  gegen 
zweirelkM  und  hochgradig  degenerierte  und  verseuchte  Individuen. 
Als  Gegengewicht  hierzu  Aufmunterung  zu  früher  Heirat  und  Kinder- 
zeugung bei  Höherwertigen  durch  Gewährung  wirtschaftlicher  Vorteile 
etwa  an  die  angestellten  Beamten  der  oboren  Kategorien.  Weiter 
sittliche  und  gesdischafUfche  Mifibiitigung  und  Diffsmieiung  aller  Ebe- 
sdÜfisae^  durch  weiche  eine  p[enerativ  wertvolle  Kraft  brach  gelegt  oder 
gar  an  ein  degeneriertes  Individuum  gekoppelt  wird.  Dagegen  recht- 
liche Erleichterung  der  Ehelösung  und  Wiederverheiratung  überhaupt, 
und  sittliche  und  gesellschaftliche  Billigung  dieser  Handlungen  überall 
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dort,  wo  die  generativen  Interessen  gewahrt  und  gefördert  werden. 
Nicht  im  Interesse  der  sexualen  Reform  gelegen  und  ladner  gesell- 
schaftlichen Toleranz  bedürftig,  ist  jedoch  der  gegenwartig  so  vielfach 
entschuldigte,  ia  durch  die  moderne  Literatur  sogar  verherrlichte,  lediglich 
individuellen  Oelflsten  nachhangende  rasche  und  leichtsinnige  Wechsel 
ehelicher  Verbindungen  —  besonders  dort,  wo  er  eingegangene  Ver- 
pflichtungen gegen  die  OsHen  oder  gar  gegen  die  eigenen  Kinder 
verlaufet  —  Dagegen  muB  nachdrücklich  gesellschaftliche  Billigung 
aller  unehelichen  Sexualbenehungen  gefordert  werden,  welche  mit  der 
Erfüllung  der  generativen  Verpflichtungen  im  Einklänge  stehen.  Und 
auch  der  Staat  nni6  im  eigenen  Interesse  diese  Bestrebungen  unter- 
stfitzen durch  Erleichterung  der  Legitimierui^  imd  Emeleiligung 
unehelicher  Kinder  durch  den  Vater,  durch  Oestattung  unehelicher 
Mutterschaft  bei  all  seinen  weiblichen  Angestellten,  endlich  durch 
wirtschaftliche  Erleichterung  und  Versicherung  der  Mutterschaft  ohne 
ROdolcht  daiai4  ob  sie  eine  eheliche  oder  uneheliche  ist 

»Wenn  vrfr  nun  aber  doch  zum  Schhisse  bei  (ffesen  bekannten 
Forderungen  anlangen:  wozu  dann  all  die  langatmigen  Aus- 
MUiningen  —  und  was  sollen  sie  uns  praktisch  Neues  meten?  — • 

Die  Einsicht,  daß  alle  die  genannten  Amendements  zur  gegen- 
wärtigen Sexualordnung  für  sich  so  gut  wie  wirkungslos  bleiben 
müßten,  —  daß  sie  Sinn,  Bedeutung  und  Tragweite  nur  erlangen 
können  als  Einleitung  einer  radikalen  Umwandlung,  deren  Durch- 
führung der  Zukunft  vorbehalten  bleibt.  Sie  können  allein  ebensowenig 
die  Richtung  der  konstitutiven  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
verändern,  ^s  etwa  durch  Verstaatlichung  einiger  Betriebe,  Errichtung 
von  Versorgungshäusem,  Suppenanstalten  und  Wärmestuben  die  soziale 
Frage  gelöst  werden  kann.  Wkhtiger,  wirkungsvoller  und  im  besten 
Sinne  praktischer  als  alle  diese  äußeren  Reformen  zusammengenommen, 
sind  daher  die  inneren  Handlungen,  durch  die  wir  allerdings  schon 
heute  —  auf  intellektuellem  und  auf  emotionalem  Gebiet  —  die  radikale 
Umwälzung  der  Zukunft  anbahnen  können.  Intellektuell  bestehen 
diese  Vorbereitungen  in  der  Vertiefung  und  Verbreitung  der  natur- 
wissenschaftlichen und  soziologischen  Wahrheiten,  auf  denen  die 
Entwicklungsmoral  fußt,  in  der  Bekämpfung  der  Dogmen  und  Vorurteile, 
die  ihrer  Anerkennung  gegenüberstehen,  in  der  Enthüllung  des  durch 
die  Technik  einer  tausendjährigen  Tradition  so  trefflich  verflüschten 
und  übermalten  Allzumenschlichen  an  unseren  gegenwärtigen  Zuständen, 
auf  daß  wir  an  der  offenen  Menschlichkeit  des  einzuführenden  Künftigen 
kein  Aergemis  nehmen.  Emotional  aber  obliegt  uns  eine  menschlich 
freie  Würdigungunserer  selbst  und  namentlich  aller  natüriichen  genera- 
tiven  Werte,  (^Ehrenrettung  der  ästhetischen  Sexualbedflrffhisse,  welche 
Mannigfaltigkeit  der  Beziehungen  veriangen  —  und  alles  in  allem:  — 
die  Abkehr  von  dem  alternden,  Oberiebten  monogamischen  Gatten- 
ideal  zu  dem  aufstrebenden,  triebkräftigen  Kindes  ideal,  dem  Ideal 
der  Zeugung  und  Züchtung  höherer  Naturanlagen  im  Menschen. 
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Zur  Psychologie  der  Geschichtsschreibung. 

Preleater  Dr.  Ludwig  OnniplowieXi 
III. 

Wir  kennen  nun  das  psychologische  Oeselz,  wcldies  die  Oe- 

schichtsschreibun^  beherrsdit  und  unter  dessen  Zwange  so  durdi 

und  durch  patriotische  Männer  wie  Orimm  und  Zeuß  ihre  großartigen 
historischen  Konstruktionen  schufen.  Allerdings  wären  ja  ohne  den 
mächtigen  Ansporn  des  nationalen  Gefühles  solche  Werke  bewunderunss- 
werten  Fleißes  und  Sammeleifers  nie  zustande  gekommen  —  Wem^ 
welche  fflr  die  nachfolgenden  Generationen  der  Oemuuiisten  zu  festen 
Fundamenten  wurden,  auf  denen  sie  weiterbauten. 

In  erster  Reihe  kommen  hier  die  deutschen  Rechtshistoriker  in 
Betracht  und  an  ihrer  Spitze  Eichhorn.   Lr  folgt  den  zwei  großen 
Oermanisten  OrImm  und  ZcuB  In  der  Annafune^  da6  dfe  im  diftfen 
Jahrhundert  auftauchenden  neuen  Namen  die  alten  Stämme  bezeichnen  — 
doch  kann  man  nicht  sagen,  daß  er  ihnen  mit  voller  Ueberzeugung 
folgt,  er  ist  offenbar  nicht  ganz  überzeugt,  doch  will  er  nicht  gegen 
den  Strom  schwimmen.  Er  sajg;t:  „Die  neuen  Namen,  unter  denen  die 
bedeutendsten  Eroberer  erschienen,  sind:  Alemannen,  Goten,  Franken, 
Sachsen . . .   Die  neueren  Forscher  nehmen  gewöhnlich  jene  (neuen 
Namen)  für  die  Benennung  der  schon  früher  genannten,  aber  jetzt  in 
einen  Bund  vereinten  Völker;  indessen  weisen  die  Einrichtungen, 
welche  man  bei  diesen  neuen  Völkern  findet,  weit  weniger  auf 
bloßes  Bündnis  mit  unveränderter  frfltierer  Verfassung  hin,  als 
darauf,  daß  die  Ausdehnung  und  weitere  Ausbildung  des  Instituts 
der  Gefolgschaften  das  bildende  Prinzip  der  Vereinigung  gewesen  sein 
muß  . . .  Die  Unternehmungen,  durch  welche  jene  neuen  Völker  bekannt 
wurden,  waren  dann  nicht  von  der  Volksgemeinde  ausgegangen." 
Man  sieht,  Eichhorn  hat  gewisse  Bedenken,  die  Franken  und  andere 
„Barbaren"  einfach  als  Vereinigungen  der  früheren  in  Volksgemeinden 
g^liederten  deutschen  Stämme  anzusehen;  er  kann  sich  angesichts  der 
grdlen  dagegen  sprechenden  Tatsachen  mit  dem  kontinuierlichen 
Prozefi  der  Bntwiddung  der  neuen  Völker  ans  den  alten  Stämmen 
nicht  befreunden.  Er  kann  die  führende  Rolle,  den  staatengrOnd enden 
Impuls,  welchen  die  „Abenteurer",  „welche  mit  dem  Namen  Franken 
bezeichnet  wurden",  ausübten,  nicht  übersehen;  hütet  sich  aber,  die- 
selben als  »landesfremde"  Abenteurer,  was  sie  tatsächlich  waren, 
zu  bezddinen,  um  den  Theorien  von  Orinrni,  Zeu6  und  anderen  nIcM 
direkt  widersprechen  zu  mflssen.  So  schreibt  er  über  die  um  240  n.  Chr. 
am  Nlederrhdn  auftauchenden  Franken:  „Sie  erscheinen  in  allen  Nach 
richten  aus  dem  dritten  Jahrhundert  und  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  als  Abenteurer,  welche  Einfälle  über  die  römischen 
Grenzen  versuchen.  Als  Bestandteile  (?)  der  Franken  vmden  Ixinahe 
alle  Völker  des  Niederrheins  genannt,  welche  früher  vorkamen,  nament* 
lieh:  Chamaven,  Tubanten,  Ampsivarier,  Frisen,  Chatuarier,  Bructerer, 
Chatten."   Auf  diese  jedenfalls  unklare  Weise  gibt  Eichhorn  die  Tat- 
sache wieder,  daß  die  Fnmken  als  landesfremde  Eroberer  die  ein- 
heimlschen  Stämme  sich  unterwarfen  und  aus  ihnen  Truppen  fflr  Ihre 
hnmer  weitem  Utriemefamungen  bildeten,  die  daim  selbstverstindlidi 
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als  Fffinkcfi  bexdchnd  wurden,  so  wie  man  etwa  eine  österreichische 
Armee  als  Oesterreicher  bezeichnet,  gelegentlich  aber  von  den  in  der- 
selben kämpfenden  Polen,  Böhmen,  Ungarn,  Italienern  spricht.  Wenn 
aber  Eichhorn  im  Zusammenhange  mit  obigem  Satze  gleich  hinzufügt, 
daü  „auch  auf  der  Peutingerschen  Tafel  das  rechte  Rheinufer  von  Cöln 
abwirts  bis  zum  Ausflüsse  dfes  Rhdns  Franden  hdBe^  so  steckt  ja 
darin  eben  nur  die  Tatsadie^  daiB  jene  landesfremdoi  „Abenteurer" 
allenfalls  mit  Zuhülfenahme  von  allerhand  sich  ihnen  zugesellenden 
Abenteurern  aus  alier  Herren  Länder  gegen  das  Ende  des  vierten  und 
Im  fünften  Jahrhundert  diesen  ganzen  Landstrich  von  Cöln  abwärts 
sich  schon  unterworfen  hatten,  der  Karlenzeidiner  also  ganz  richtis 
denselben  als  Franden,  d.  h.  das  von  den  Franken  beherrschte  Land 
bezeichnete.  Von  irgend  einer  Identität  der  Träger  des  „neuen  Namens" 
mit  den  von  früher  her  da  siedelnden  Stämmen  ist  ja  dabei  keine 
Rede;  die  letzteren  wurden  eben  unterworfen,  die  fremden  „Abenteurer" 
bilden  die  Henenldasse;  mit  der  Zeit  aber  nennt  min  aUe  die  turter* 
worfenen  Stimme  im  weiteren  Sinne  Fnaktst,  so  wie  man  Polen  und 
Ruthen  en  Oalizlens  Oesterreicher  nennt 

Dieses  Verhältnis  der  Franken  als  Eroberer  und  Herren  und  der 
unterworfenen  Bevölkerung  als  ihrer  Untertanen,  die  man  sohin  auch 
mit  ihrem  Namen  bezdcbneL  wird  auch  von  Eichhorn  nicht  hervor- 
eehoben.  Er  mdnt  nur,  daß  der  Name  salische  Franken  „diejenigen 
bezeichnet,  die  sich  von  Sallande  verbreiteten  und  mit  germanischen 
Einwohnern  dieser  Gegenden  zu  einem  Volke  sich  verbündeten".  (!) 
Die  Tatsache,  daß  die  landesfremden  Franken  die  „germanischen  Ein« 
wohner^  am  Rhdn  unterwarfen  und  unteijoditen,  wird  mit  den  Worten 
bezeichnet,  daß  sie  sich  „mit  ihnen  zu  einem  Volksstamm  verbündeten". 
Für  dn  solches  „Bündnis"  hätten  sich  die  ^germanischen  Einwohnet^ 
am  Mittelrhein  schön  bedankt! 

Nach  Eichhorn  kommt  Waitz.  Dieser  ist  wohl  etwas  kritischer 
als  Eichhont  und  in  sdner  Ausdrudcswdse  mit  Bezug  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Urbevölkerung  Deutschlands  mit  den  späteren 
Eroberem  etwas  behutsamer.  Er  betont  nicht  die  Identität  der  letzteren 
mit  der  ersteren,  sondern  konstatiert  nur  die  Tatsache,  daß  die 
von  früher  her  in  Deutschland  siedelnden  Stämme  in  den  späteren 
Jahrhunderlen  mh  dem  ^Uunen  ihrer  Besieger  und  Eroberer  beidchnel 
wurden. 

„Die  Ingwäonen"  sagt  Waitz,  „an  den  Küsten  der  Nordsee,  die 
Istwäonen  am  Rhein  treten  unter  anderen  Namen  als  Sachsen  und 
Franken  auf"^).  Und  an  dner  späteren  Stelle  sdner  deutschen  Ver- 
lassungsgeschichte  schreibt  er:  Jllit  dem  Namen  der  Franken  werden 
die  Völkerschaften  des  alten  istwionischen  Stammes  bezdchnet,  soweit 
die  Sitze  dieser  rdchen,  vom  Main  bis  abwärts  zu  den  Mündungen 

des  Rheins."  Das  ist  nun  insofern  ganz  richtig,  als  alle  diese 

von  den  Pranken  unterjochten  Stämme  nach  den  Siegern  benannt 
wurden,  eine  in  der  O^chichte  auch  anderer  Staaten  setn*  häufige 
Erscheinung.  Aehntich  wurden  alle  die  von  den  sloindinavischen 
„Rossen"  unterworfenen  slawischen  Stämme  Russen  genannt  und  wir 
t>ezeichnen  ja  auch  alle  dnst  von  den  Magyaren  unterworfenen  Stimme 


>)  Dm  aUe  Rcdit  der  taUMhen  Franken,  im,  &  51. 
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Uimiis  im  aligemdnai  ä$  Ungarn.  Mft  oMgen  ganz  eblddivcn 
Eridärungen  hat  Wtitz  cfle  e^genflidie  Frage  nach  der  Ifcfkunft  der 

Franken  behutsam  umgangen,  ohne  die  von  den  Historikern  ausg-ebildete 
nationale  Legende  anzutasten.  An  eine  bloße  Namensänderung  früherer 
Bewohner  Deutschlands  glaubt  er  allerdings  nicht  „Die  salischen 
Fnuileen  sind  von  Norden,  von  der  tireloniscnen  Imd  nadi  Toxandricn 
gekommen",  meint  er  nicht  mit  Unrecht  Daß  sie  ab  Seeriulier  von 
der  Nordsee  zuerst  die  bretonische  Inse!  einnahmen,  was  die  Quellen 
berichten,  hebt  er  gerade  nicht  hervor.  Doch  zählt  er  die  Franken  zu 
den  „neuen  Stämmen"  welche  in  Toxandnen  dnrflckten;  daher  hält 
er  sie  nidit  für  alte  Rneinbewolmer  unter  geändertem  Nsmen'W  Aber 
diese  behutsamen  AeuBerungen  von  Waitz  sind  von  der  deutsdien  Ge- 
schichtsschreibung unberflcksichtigt  geblieben.  Der  poetische  Historiker 
Dahn  sucht  zu  beweisen,  daß  ,,in  den  zu  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts auftauchenden  Vereinigungen  etwas  durchaus  Neues  in 
das  Leben  der  Oenminen  nkdit  eintrat^*).  „Nicht  neue  Völker  haben 
wir  vor  uns",  meint  er,  von  den  Franken  sprechend,  sondern  ,^!te 
Völkerschaften,  zusammengefaßt  in  neue  Oruppcnnamen**').  Die  wesent- 
liehe  Tatsache,  daß  „die  tüten  Völkerschaften  zusammengefaßt  sind  in 
neue  Gruppen"  durch  die  neu  auftretenden  Eroberer,  durch  die  von 
der  Nordsee  her  dngedningenen  Franken  wird  dabei  mit  Still- 
schweigen Obergangen. 

Auf  diese  Weise  gestaltet  sich  der  Satz  von  der  Identität  der 
späteren  Eroberer  mit  der  Urbevölkerung  Deutschlands  zu  einem 
Dogma,  welches  die  Historiker  kritiidos  wiederholen.  Als  Beispiel 
möge  hier  noch  die  Darstelhing  Wilhelm  Arnolds  in  seiner  MDeuiscnen 
Urzeit"  (1881)  dienen:  »Ueber  fDnfzig  kleine  Völker  werden  uns  von 
den  alten  Schriftstellern  im  Inneren  Deutschlands  genannt . . .  Wenige 
Jahrhunderte  später  sind  . . .  alle  diese  kleinen  Völker  verschwunden  . . . 
und  es  treten  dafür  einzelne  wenige  große  Stämme  auf.  Woher 
kommt  dieser  auffallende  Wechsel?  Denn  mehr  als  ein  bloBer 
Wechsel  wird  es  nicht  sein.  Fremde  Völker  sind  . . .  nicht  mehr 
eingewandert . .  .  der  Bestand  der  alten  Völker  muß  also  im  wesentlichen 
derselbe  geblieben  sein /'  Wenn  nun  auch  eine  solche  Identifizierung 
der  späteren  Eroberer  mit  der  Urbevölkerung  des  Landes  nationalen 
Tendenzen  Rechnung  trägt  und  als  solche  einen  gewissen  moralischen 
Wert  besitzt,  so  trägt  sie  doch  zur  Förderung  der  Wissenschaft  nicht 
bei  —  ja,  sie  ist  derselben  sehr  abträglich.  Denn  die  Tatsache,  welche 
dadurch  verschleiert  wird,  daß  alle  innereuroplischen  Staaten  aus- 
nahmslos durch  Eroberung  seitens  landesfremder  Kriererscharen 
gegrflndet  wurdeiv  ist  von  weittragender  wissenachafilicher  Bedeutung 


')  I.  c  58.    Audi  die  angeblichen    Völkerbünde",  welche  sich  neue  Namen 

rien,  bestreitet  Waitz  mit  Recht  »Ohne  Grund  ,  schreibt  er  (Verf.OeKli^  11,  1, 
10),  „hat  man  von  großen  ViKkemtodcfi  gesprochen,  die  geschlwiwi  adn  im 
iOonpf  gegen  die  römiscfae  Herrschaft." 

■)  Könige  der  Oermanen,  2,  7,  I,  S.  2. 

")  1.  c,  S.  13.  Etwnso  in  der  zweiten  von  Dahn  besorgten  Ausgrabe  von 
Wietersheims  Völkerwanderung  I,  215,  wo  Dahn  die  Meinung,  daß  die  Franken  ein 
„Völken-erein  oder  Völkerbund  mehrerer  bekannten  niederdeutschen  Völkerschaften 
gewesen",  als  die  richtige  bezeichnet.  Der  Name  Franken  soil  darnach  ein  „Bundea- 
nsnw**  dnct  wlthw  Bwiidlci  toin* 
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Die  Unkenntnis  oder  das  Leugnen  dieser  Tatsache  im  einzelnen  FaUe 
bindert  die  richtige  Erkennfnis  des  Wesens  aller  staatlichen  Entwicklung^. 

Denn  nur  aus  der  Tatsache  einer  gewaltsamen  Landnahme  durch 
landfremde  Eroberer  folgt  eine  snnze  Reihe  von  staatsrechtlichen 
Eftchebiiuigen,  die  ohne  diese  Tatsache  nicht  genügend  eikUit 
weiden  können. 

Zunächst  knüpft  sich  an  die  Tatsache  einer  gewaltsamen  Land- 
nahme die  Fra^e:  wie  es  möglich  sein  konnte,  daß  ein  im  Verhältnis 
zur  Oesamtbevöikerung  verschwindend  kleines  Häuflein  von  Eroberem 
das  Eigentum  des  Landes  ffir  sich  tai  Beschlag  nahm? 

Diese  Tatsache  erklärt  sich  einfach  durch  taktische  und  strategisdie 

Uebertegenheit  kleiner,  aber  wohl  disziplinierter  Kriegerbanden,  ^e^^en- 
öber  friedlicher,  nicht  kriegerisch  organisierter  und  obendrein  zerstreut 
wohnender  Bevölkerung,  die  durch  rücksichtslosesten  Terrorismus  ein* 

gesdiflchteft  wird. 

Diese  Tatsache  ist  so  altgemein,  wiedaholt  sich  in  der  Gegen- 
wart in  den  Unternehmungen  der  Europäer  gegenüber  den  Eingeborenen 
Afrikas  und  Australiens,  daß  sie  keiner  weiteren  Erörterung^  bedail 
Daß  Haufen  von  Franken  die  viel  zahlreichere  Bevölkerung  des  Rhdn« 
tendes  unterjochten  und  ihr  Land  in  Beschlag  nahmen,  braucht  uns, 
die  wir  Zeugen  und  Zeltgenossen  ähnlicher  Landnahmen  in  Afrika  sind, 
nicht  in  Staunen  zu  versetzen.  Immer  und  überall  waren  und  sind 
es  kleine,  wohl  disziplinierte  und  besser  bewaffnete  Kriegerbanden, 
welche  viel  zahlreichere  friedliche  Bevölkerungen  leicht  sich  unterwerfen 
und  ihre  großen  Territorien  in  Besclidag  nehmen. 

Nie  und  nirgends  aber  begnügen  sich  die  Eroberer  mit  der 
nackten  Tatsache  der  Vergewaltigung.  Ihr  Streben  geht  immer  dahin, 
ihrer  Herrschaft  irgend  einen  Rechtstitel  zu  verleihen;  sie  suchen  nach 
folgend  einer  moralischen  Sanktion  ihrer  gewaltsam  erlangten  Herrschaft 
Die  modernen  Europäer  finden  dieselbe  in  der  angälichen  Natur- 
notwendigkeit, europäische  Kultur  zu  verbreiten.  Im  späteren  Mittel- 
alter, als  die  Eroberer  bereits  ihren  Bund  mit  der  Kirche  geschlossen 
hatten  (siehe  unten),  galt  als  genügender  Orund  gewaltsamen  Vorgehens 
und  als  Rechtfertigung  desselben  die  Verfcrrdtung  des  Christentums. 
In  hddnisdier  Vorzeit  machte  man  einfach  das  „Kriegsrecht"  geltend, 
d.  h.  man  sagte,  „Krieg;  her^ründe  für  den  Sieger  ein  Recht",  zunächst 
also  Eigentumsrecht  an  dem  eroberten  Land  mitsamt  dessen  Bevölkerung. 

„Quid  in  sua  Gallia  quam  bello  vicerat  Caesari  negotii  esset?< 
fragt  Ariovist  den  Cisar.  Gallien,  meint  er,  wäre  sein,  da  er  es  fan 
Kmge  eroberte. 

Mit  der  Zeit  aber  wird  die  Berufung  auf  die  nackte  Tatsache  der 
Gewalt,  wenn  man  dieselbe  auch  als  Kriegsrecht  bezeichnet,  ungenügend 
oder  doch  unbequem,  um  der  aufgerichteten  Herrschaft  zur  Grundlage 
XU  dienen,  und  die  Herrschenden  sdnen  sich  nach  ehier  anderen  besseren 
Sanktion  ihrer  Herrschaft  um. 

Eine  solche  höhere  Sanktion  verleiht  im  europäischen  Mittelalter 
den  nordischen  Eroberern  überall  die  Kirche.  Sie  hatte  vor  ihnen  die 
Völker  moralisch  unterjocht,  gesttitzt  auf  das  religiöse  BedOrinis  der 
Massen  und  auf  die  Ueberlegenheit  des  Christentums  und  des  katho- 
lischen Gottesdienstes  fiber  alle  anderen  Religionen  mit  Boug  auf  die 
Wirksamkeit  desselben  auf  die  Gemüter  der  Massen. 
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Diztt  Idttii  die  geistige  mbtriyhdt  Roms,  der  rOnrischcn 
Politik,  gegenüber  den  kulturlosen  Barbaren.  Rom  übte  Ober  Linder 

und  Völker  des  barbarischen  Nordens  die  moralische  Macht,  wdche 
immer  und  überall  eine  überlegene  alte  Kultur  jüngeren  und  kulturlosen 
Völkern  gegenüber  übt  Nun  beg^eten  sich  im  Norden  Europas  die 
Sendlinge  Roms  mit  den  Eroberem  JMittdeuropas:  die  Vertieter  Uber* 
legener  alter  Kultur  mit  den  Vertretefn  übakgam  jflugmr  llatu^ 
wflchsiger  physischer  Kraft 

Wo  immer  nur  gleichartige  Interessen  sich  begegnen,  die  sich 
im  Bunde  gegen  einen  Dritten  geltend  machen  können,  da  kommt  es 
zu  einem  Bund.  Ein  solcher  wurde  auch  überall  geschlossen  zwischen 
den  barbarischen  Eroberem  und  der  rörnischen  Kirche.  Die  Zeche 
zahlte  dabei  die  altangesessene  friedliche  Bevölkerung,  deren  Unter- 
jochung durch  die  Erobo^r  die  Kirche  gegen  reichlichen  Anteil  an 
der  Beute  sanktionierte  So  geschah  es  im  jähre  496.  Chlodwig 
schloB  den  Bund  mit  der  römischen  Kirche  Bischof  Remigius  taufte 
ihn  in  Reims.  Die  Kirche  sanktionierte  die  Eroberungen  der  Franken 
und  empfing  von  ihnen  dafür  reichliche  Schenkungen  von  Qrund 
und  Boden.  Der  Pakt  stellt  sich  so  dar,  daß  Rom  das  eroberte  Land 
den  Eroberern  schenkt  (es  kostete  Rem  nichtsll  mid  die  Ftehen 
dann  einen  Teil  des  Geschenkten  an  Rom  wieder  zurflckschenktoi. 
Hier  trat  der  umgekehrte  Fall  ein  von  duobus  litiganlibus  tertius 
gaudet,  nämlich  duobus  pactantibus  tertius  luget.  Und  diesen  Sach- 
verhalt hat,  wie  oben  erwähnt,  Lelewel  richtig  geahnt»  wenn  er  sttrt, 
daß  zum  Verluste  der  bQigerlichen  Rechte  dä  pohilschen  VoHces  die 
Einführung  des  Christentums  beigetragen  hat  Denn  der  Voisang 
war  offenbar  derselbe.  Die  römische  Kirche  sanktionierte  die  Unter- 
jochung des  Volkes  durch  die  Eroberer  und  anerkannte  das  „göttliche 
Recht"  der  Herrscher  Polens;  dafQr  empfing  sie  von  diesen  reichliche 
Schenkungen  an  Undereien  und  Einkonften.  Die  Zeche  adilte  wie 
flbenül  das  unterdrückte  Volk. 

Diesen  Sachverhalt  erklärt  uns  auch  eine  zweite  dunkle  Frage, 
welche  die  Historiker  ganz  unerörtert  lassen,  nämlich;  woher  die  Könige 
des  Mittelalters  so  viel  Land  zur  Veriügung  hatten,  daß  sie  an  Kirchen 
und  Klöster  so  riesige  Sdienkungcn  machen  konnten?  Die  Sache 
ist  sehr  einfach.  Die  von  der  Kirche  sanktionierte  Theorie  erklirte 
die  Könige  für  Eipentflmer  des  von  ihnen  beherrschten  Landes.  Dt^e 
Theorie  war  für  die  herrschenden  Klassen  der  weltlichen  und  geist- 
lichen Herren  sehr  bequem.  Denn  nun  konnten  die  Könige  schalten 
und  waMen  und  freigebig  sein  gegenüber  den  Stützen  von  Thron  und 
Altar.  Daher  die  Urkundensammlungen  der  europälsdien  mittelalter- 
lichen Staaten  von  Schenkungen  der  Könige  an  die  Herren  und  Ritter, 
an  Kirchen  und  Klöster  wimmeln.  Femer  folgt  aus  der  Tatsache  einer 
gewaltsamen  Landnahme  die  allgemeine  und  nichtsdestoweniger  sehr 
auffallende  Erschehiung  der  ganz  ungldchroiBigen  Verteilung  des 
Onindbesitzes  in  einen  OroBgrundbesitz,  der  sich  m  den  Händen  einer 
verschwindend  kleinen  Minorität  der  herrschenden  Klassen,  des  Adels 
und  der  hohen  Geistlichkeit,  befindet  und  einen  unfrden,  robot- 
belasteten Zwergbesitz  der  gesamten  Landbevölkerung. 

Die  Frage,  wie  es  kommen  daß  wir  in  Italien,  Spanien,  Fiankreicfa, 
England,  i^eutschlanci,  Polen  und  RuBbnd  diesdbe  Efaiteilung  des 
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Onmillwtifaet  In  Riesen-  und  Zwergbesftz  mit  dazwischen  Idtffendem 
wdleni  Abstand,  ist  von  den  Historikern  nirgends  genügend  erklärt 

worden.  Und  doch  beruht  diese  Erscheinung  auf  der  Tatsache  der 
Landnahme,  wodurch  die  landfremden  Eroberer  die  Herren  des  pranzen 
Landes  wurden,  welches  sie  sodann  unter  sich  verteilten,  so  daß  das 
ganze  ILand  Eigentum  einer  veriiiHnlsmäßig  geringen  Zahl  bmdfremder 
Abenteurer  wuidc^  welche  die  Vericüung  desselben  an  die  dnzehien» 
auf  ihre  Führer  (Könige)  übertrugen. 

Es  ist  doch  klar,  daß  eine  solche  ungletchmSßige  Verteilung  des 
Grundbesitzes  unmöglich  das  Resultat  einer  allmählichen,  friedlichen, 
wirtschaftlichen  Entwicklung  sein  konnte.  Durch  eine  weise  Befolgung 
des  Onindsatzes  Hsvbeite  und  sparet  Ist  wohl  der  OroBgrundbesitz  in 
europäischen  Staaten  nicht  entstanden;  er  ist  kein  Produkt  alhnihlicher 
wirtschafiUcher  Entwicklung,  sondern  die  Frucht  gewaltsamer  Luid' 
nähme. 

Eine  weitere  allgemeine  Erscheinung  in  der  europäischen  Staaten- 
welt, welche  von  Historikern,  insbesondere  den  nationalen,  falsch  auf- 
gefaßt und  dargestellt  wird,  ist  die  Entstehung  des  Adels.  In  allen 
diesen  Staaten,  die  durch  Landnahme  seitens  eines  landfremden,  krie^ 
rischen  Stammes  entstanden  sind,  finden  wir  den  Oroßprundbesitz  in 
den  Händen  des  Adels.  Schon  aus  der  Betrachtung  dieser  einen 
Tatsache  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  eben  diese  landfremden  Eroberer 
aberall  den  Stand  des  Adels  bildeten. 

Nun  gellt  aber  die  Tendenz  der  Historiker,  insbesondere  der 

nationalen,  immer  dahin,  diese  Tatsache  zu  verschweigen.  Dieselben 
Motive,  welche  sie  dazu  drängen,  die  völkische  Einheit  der  Eroberer 
und  Unterjochten  zu  demonstrieren,  den  Bestand  des  Großgrund- 
besitzes auf  wirtschaftliche  Udxrlegenheit  zurQckzufQhren,  dieselben 
und  ähnliche  Motive  veranlassen  sie,  den  Adel  aus  einer  langsamen 
Evolution,  in  welcher  allmählich  die  Besten  und  Edelsten  obenauf 
kommen  und  die  Schlechten  und  Gemeinen  unten  bleiben,  hervorgehen 
zu  lassen.  Die  Historiker  haben  die  verschiedensten  Theorien  auf- 
gestellt, um  die  Entstehung  des  Adels  auf  alle  mögliche  andere  Weisen 
nur  nicht  auf  die  einzig  wiHdiche  und  historisch  beglaubigte,  zu 
erklären.  Die  einen,  z.  B.  Möser,  wollen  den  Ursprung  des  Adels  in 
den  Offizierschargen  einstiger  Volksheere  erblicken.  Andere  lassen 
ihn  aus  Aemtem  und  Würden  entstehen,  zu  welchen  das  Volk  die 
Besten  und  Tllchtigsten  wShlte  Solche  Theorien  tragen  die  nationale 
Tendenz  offen  an  der  Stime; 

Ernstere  Forscher  schwankten  zwischen  Eroberung  und  Ein- 
wanderung landfremder  Stämme  als  Quelle  dieser  Institution.  Darauf 
bemerkte  schon  Savigny  mit  Recht:  „Oh  er  (der  Adel)  aus  vorgeschicht- 
lichen Eroberungen  herkanu  oder  mit  der  Einwanderung  minder  zahl- 
reicher, aber  höher  gMdaet  Stftmme  zusammenhingt,  das  vermögen 
wir  nicht  zu  besthmiwn  (?>.  In  beiden  FSIlen  war  sein  Dasein  mit  einer 
ursprünglichen  Stammcsverschiedenheit  verbunden  und  diese  ist 
überhaupt  sehr  wahrscheinlich,  teils  weil  gerade  in  der  älteren  Zeit 
der  Adel  noch  schärfer  als  später  geschieden  erscheint,  teils  wegen 
des  ebigeschfankiett  Konnubiums  . .  ,^  Auch  diese  Erscheinung  nun, 
der  Bestand  ehier  AddsMasse^  zwischen  welcher  und  dem  fibrigen 
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Volke  es  ursprflngKch  (und  in  IMimenfen  noch  heute  „Ebenbfirtiglcdi^ 

kein  Konnubium  gab,  ist  der  beste  Beweis,  daß  all  und  jeder  Add 

ursprünglich  aus  den  landfremden  Eroberem  bestand,  die  den  Onind 
und  Boden  sich  aneigneten,  das  Land  beherrschten,  und  im  Interesse 
ihrer  Herrschaft  jede  rechtlich  geltende  Vermischung  mit  der  ein- 
fadmisdicn  Bevölkerung  perhorreszieren  muBtea 

Diese  ersten  staatsrechtlichen  Institutionen  und  sozialen  Er 
scheinungen  a!s  da  sind:  Großgrundbesitz,  königliche  Schenkungen 
an  die  Kirche,  privilegierte  Ädelsklassen,  sind  einerseits  solche  unmittei* 
bare  Ausflösse  gewaltsamer  Landnahme  durch  hoidfiremde  Eroberer, 
andererseits  untereinander  so  innig  verbunden,  stehen  gegen seitiff  in 
so  engem,  kausalem  Zusammenhange,  daß  man  das  Wesen  derselben 
gar  nicht  begreifen  kann,  wenn  man  sie  nicht  aus  ihrer  eigentlichen 
Quelle^  aus  der  Unterjochung  der  einheimischen  Bevölkerung  durch 
lindfremde  Eroberer  ableHet  und  aus  derselben  eildlit  lede  andere 
Erklärung,  jede  Wegleugnung  des  ursprOngliclien  völkischen  Gegen- 
satzes zwischen  Unterjochten  und  Eroberem  entstellt  den  Hergang 
und  macht  ihn  vollkommen  unverständlich.  Und  doch  ist  alle  nationale 
Geschichtsschreibung,  wie  wir  gesehen  haben,  stets  bemüht,  aus  dieser 
unzerreißbaren  eisernen  Kette  von  Verursachangen  und  VMamgen, 
wo  ein  Glied  ins  andere  eingeschmiedet  ist,  das  erste  Glied,  den 
völkischen  Gegensatz  von  Unterjochten  und  Eroberem  auszubrechen, 
womit  der  ganzen  folgenden  Reihe  von  Erscheinungen  der  Boden, 
aus  dem  sie  einzig  und  allein  emporwuchsen,  w^^gezogen,  die  eigent- 
liche Wurzel  denelben  weggeschnitten  winL 

Während  nun  jede  Wissenschaft  Immer  b^trebt  ist,  den  wahren 
und  letzten  Grund  der  Erscheinungen  zu  erforschen,  ist  die  Geschichts- 
schreibung, wie  wir  gesehen  haben,  immer  eifrig  bestrebt,  den  wahren 
Grund  der  historischen  Erscheinungen  im  Staate  zu  vertuschen  und 
abzuleugnen.  Sie  tut  das.  wdl  sie  eben  Oeschlchtsschreibunff  und 
nicht  reine  Oeschichtsforschung;  reine  Wissenschaft  ist  Als  Geschichts- 
schreibung verfolgt  sie  ganz  andere  Ziele  als  die  der  Wissenschaft  — 
namentlich  politische  und  nationale.  Das  Anstreben  derselben  bildet 
die  eigentliche  Seele  der  Geschichtsschreibung,  und  weil  das  sozusagen 
die  Srae  der  Oesdiiditsschrdbung  Ist,  so  leommen  in  ihrem  ganzen 
Vorgehen,  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  den  historischen  Tatsachen 
gegenüt)er  Stellung  nimmt,  wie  sie  dieselben  behandelt,  wie  sie  die 
einen  verschleiert  und  totschweigt,  die  anderen  hervorstreicht  oder  gar 
nicht  vorhandene  hinzudichtet,  kurz  und  gut  in  ihrer  ganzen  Mache 
kommen  gewisse  psvchologische  Gesetze  zum  Vorschein.  Diese  Gesetze 
t)lciben  sich  flberalf  gleich;  in  allen  Zeiten  und  l>ei  allen  Nationen. 
Die  Zusammenstellung  derselben  wurde  einen  Kanon  ergeben,  eine 
förmliche  Psycholo^'e  der  Geschichtsschreibung.  Eine  solche  wäre  eine 
sehr  wichtige  Hülfs Wissenschaft  der  Geschichtsforschung,  weil  sie  uns 
einen  psychologischen  Schiflssel  hi  die  Hand  g)dien  würde,  alle  die 
Rätset,  welche  uns  die  tendenziösen  Dichtungen  der  Geschichts- 
schreibung aller  Zeiten  und  Völker  aufgibt,  zu  lösen.  Eine  solche 
Psychologie  der  Oeschichtsschrcibung  würde  besser  in  die  rätselhaften 
Fabeleien  der  Bibel  hineinleuchten,  als  alle  Ausgrabungen  in  Babel  ^ 
eine  solche  Psychologie  würde  uns  auch  aUe  die  Darsldhnigien  der 
Idaasiacfacn  Oeschidi&scfawibung  besser  verstehen  lernen  und  cht 
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sichererer  FOhrer  sein  durch  alle  die  abgeschmackten  historischen 
Darstellungen  des  curopilsdien  Mittelalters  und  bis  in  die  natfonal 
gestimmte  Neuzeit  Ja  auch  auf  dem  Qebiete  der  allemeuesten  Geschichts- 
schreibung, derjenigen  unserer  T^ge^  Icönnte  eine  solche  Psychologie 
uns  gute  Dienste  leisten. 


Berichte, 

Biologie. 

Du  biogenetische  Grundgesetz  oder  das  Oesetz  vom  Parailelismus  und 
mechanischen  iGusal-Zusammenhang  der  Keimes-  und  Stammes-Entwiddung,  lautet 
fm  der  FaMung  von  C  Hicicel:  Die  Ontogeneait  oder  die  Entwiddung  des 
Individuums  ist  eine  kam  und  sdiiielle,  durch  die  Oesetze  der  Vererbung 
und  Anpassung  bedingte  Wiederholung  des  zugehörigen  Stammes,  d.  h.  der 
Vdfahren,  welche  die  Ahnenkette  des  betreffenden  indivutuums  bildeo.  Biogenetisches 
Oiundgesetz  nannte  Hickel  seine  zusammenfassende  Formel  nnch  dem  Ansdmdt 
„Biogenesis",  der  die  „Entwicklung  der  lebendigen  Naturkörper  im  weitesten  Sinne" 
bedeutet  Schon  vor  Häckel  ist  dieses  Oesetz  mehr  oder  minder  klar  erkannt 
worden,  von  lOelmever,  IMeckel,  C  E.  von  Baer,  Darwin  und  F.  Müller.  i>er 
Letztere  mb  ihm  z.  B.  in  seinem  Buche  „Für  Darwin"  folgende  Formulierung:  „Die 
Urgeschidite  der  Art  wird  in  ihrer  Entwiddungsgeschichte  um  so  vollständiger 
erhalten,  je  länger  die  Reihe  der  Jugendzustände  ist,  die  sie  gleidimäBigen  Schrittes 
durchläuft  und  um  so  treuer«  je  weniger  sidi  die  Lebensweise  der  Jungen  von 
derjenigen  der  Alten  cnHem^  and  Je  ^mSger  die  Qgenttailldikeiten  der  einzelnen 
Jnfl«ndzustinde  als  aus  späteren  in  frühere  Lebensabschnitte  zurückverlegt  oder  als 
selbsiindig  erworbene  sich  aulfassen  Ussen.**  —  Das  biogenetische  Orundgesetz 
bt  oft  mlBvenlnnden,  verdreht  md  bddbnpft  worden.  Um  es  richtig  zu  vernehcn, 
müssen  die  verschiedenen  Formen  und  Oesetze  der  Vererbung  wohl  beachtet  werden, 
welche  Darwin  und  Häckel  aufgestellt  haben.  Es  gibt  eine  unzählige  Menge  von 
Tatsachen,  welche  die  Richtigkeit  des  bi<^netischen  Orundgesetzes  beweisen:  das 
Ei  der  höheren  Tiere,  ihr  Oastrula-Stadium,  die  Organisation  der  Polypen  und 
Medusen,  die  Nauplius-Ijirve  der  Krustentiere,  die  Chorda  und  Wirbelsaule  der 
Wirbeltiere,  das  Herz  und  die  Aortenbogen  der  Wirbeltiere,  die  Sdiwanzflossen  der 
Fiicfac^  dM  Oewtili  der  Hinche,  der  Schwanz  des  Mensdicn.  tchljeBUdi  Atavismen 
und  radimentlre  Oigme.  Diese  sogenannte  Rekapitnlatlonstheorle  hat  ein 
ähnliches  Schicksal  erfahren,  wie  die  Selektionslehre.  Zu  den  Oegnem  gehört 
z.  B.  der  berfiditigte  A.  Fleischmann,  Professor  für  Zoologie  und  veigldraende 
Anatomie,  der  ein  Budi  über  den  Zuammenbmdi  der  Ahntaunmungslehre  jgetdnldwn 
hat  Femer  sind  Hensen,  Kemer,  Keibel  u.  s.  w.  zu  nennen,  fneiscnmann  und 
Kemer  verwerfen  das  biogenetische  Orundgesetz  prinzipiell;  jener,  weil  er  von  der 
Stammesgeschicfate  überhaupt  nkUi  wteen  «iU,  dieser,  weil  er  von  phylogenetfMlMB 
Prinzipien  nichts  weiß.  Steinmann  und  andere  schreiben  dem  Oesetz  nur  eine 
beschränkte  Bedeutung  zu.  Keibel  gibt  die  Tatsachen  zu.  Oppel  sagt  erst  ja,  dum 
nein,  und  Hensen  bringt  der  Natur  das  unl>edingte  Vertrauen  entgegen,  daß  sie 
ancfa  ohne  j,Qcsctzc"  ^dcn  nditigsten  itnd  betten  Weg  einsddi^  Während 
G»  lieilwlg  naher  den  Hlchelichen  Oedanhen  sclir  mAns  stand,  hat  er  rieh  fai  letzter 
Zeit  ihnen  abgewandt  und  gemeint,  daß  man  ähnliche  Bildungen  nidit  mit  dem 
Begriff  wirklicher  Blutsverwandtschaft  verquicken  dürfe.  Den  Genannten  steht  eine 
Reihe  von  Natnrforsdwm  gegenüber,  die  ebenso  sehr  von  der  theoretischen  Rkhtig* 
keit  wie  von  der  methodoTo^schen  Fruchtbarkdt  des  Oesetzes  voll  überzeugt  sind, 
wie  Claus,  R.  Hertwig,  Hesse,  Sarasin,  Weismann,  Ziegler,  Oegenl>aur,  wieders- 
beim.  Klaatich,  Neumayr,  Zittel,  Strasbuiiger,  Bfl^ge.  Wenn  man  die  Bedeutung 
des  biogenetischen  Orundgesetzes  für  die  Abstammungslehre  in  das  richtige  Licht 
stellen  will,  muß  man  sagen:  So  viel  Etnzelprobleme  die  Wissenschaft  von  der 
individuellen  Entwiddung  m  ihren  speziellen  f^ragen  noch  darbieten  mag,  so  sehr 
die  ricbti«  Lösung  dieser  Ehnelprobleme  vom  Fortschritt  der  WiisensdiM^  q)aiett 
VM  dWMnrtnii  nsnerTilMdiai  abhängen  mag:  dnt  Probien  der  generellen 
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im  Sinn  einer  monistisch-mechanischen  Naturphilosophie.  (H.  Schmidt,  Hidcds 
biogenetisches  Grundgesetz  und  seine  Gegner,  darwinistische  Vortrige  und 
Abluuidlangeii,  Heft  S.  OdenMidicn,  Biritcnbacht  Veilag;) 


Afitfuopologtei 

lieber  den  Ursprung  der  Pamtlteii  inid  Vdlker.  Dfe  Brfondnnig  dm 

Ursprungs  der  Familien,  Völker  und  Rassen  ist  zweifellos  eine  Aufgabe  der 
Antnropologie,  wenn  auch  friihere  Anthropologen  dieses  Ziel  abgelehnt  haben.  « 
El  M  im  Oeseaten  das  Hauptprobtem  der  „historischen  Anthropologie**»  dfe 
Vergangenheit  der  gegenwärtigen  Rassen  zu  studieren,  ihre  Anfinge  2u  bestimmen 
und  nach  einer  exalrten  Arbeit  der  Analyse  zu  einer  rationellen  Synthese  fort- 
zuschreiten. Dibei  bietet  der  Ursprung  einer  Familie,  eines  Volkes  oder  einer  Rasse 
das  gleiche  naturwissenschaftliche  interctse.  Das  Wichtigste  ist  die  Vererbung,  und 
hier  hat  O.  Lorenz  durch  seine  ILehre  von  den  Ahnentafeln  und  die  genealc^sche 
Methode  das  Studium  der  Familientypen  begründet.  Ebenso  hat  der  Kriminahst  ein 
großes  Interesse  an  genealogischen  Studien,  um  die  Ursache  der  Verbrecheraeigungen 
lestiusteHen.  Wenn  nnui  den  Ursprung  einet  Voftet  mriefnidit,  mnS  man  die 
Masse  zuerst  in  wohl  zu  unterscheidende  Typen  zergliedern,  hinsichtlich  des  Kopf- 
und  Nasalindex,  der  Farbe  der  Haare,  der  Augen,  des  Bartes,  der  Körpergröße  u.  s.  w., 
eine  Untersuchungsmethode,  welche  zuerst  von  Broca  angewendet  woiden  ist 
Die  heutigen  Völker  dijrfen  daher  nicht  mit  einstmaligen  Rassen  verwedtseH 
werden,  sondern  nur  die  anthropologische  Analyse  und  die  historische  Forschung 
lainn  die  ursprünglichen  Typen  und  Elemente  feststellen.  Die  heutigen  Florentiner 
sfod  z.  B.  denen  aus  der  Renaissanoezeit  kaum  ähnlich.  Nach  den  Oemilden  dieser 
Zeit  zu  ttfteifen,  war  der  größte  Teil  der  damaligen  fHorentiner  blond  mit  blauen 
Augen;  während  die  heutigen  schwarz  oder  braun  sind.  Seit  jener  Zeit  hat  sich 
das  germanische  Blut  immer  mehr  mit  den  dunklen  Elementen  gemischt  Die  Unter 
enehunfew  von  IMfbisen,  Oemmen  und  plattiidien  B0dirissen  Unnen  nns  von  den  Tjrpcn 
ausgestorbener  Familien  und  lassen  Kenntnis  geben;  und  die  Berücksichtigung  von 
Inzucht-  und  Kreuzungsverhättnissen,  der  Auslese  und  des  Aussterl>ens 
l)estimmter  Schiditen  lißt  uns  das  VenNdiwInden  gewisser  Typen  versündlldl  werden. 
(Ch.  de  Ujfalvy,  Atli  della  aodeti  rommt  di  Antropotogia  X,  1.) 

Die  alten  Igyptlachen  Rassetypen.  Aus  dem  südwestlichen  Gebiete  von 
Allen  zogen  in  sehr  früher  Zeit  als  Tr&ger  einer  bereits  fortgeschrittenen  Kultur 
Bevftlkerungselemente,  deren  unptflngliche  Körpert)eschaffenheit  nicht  mehr  fest- 
snstellen  ist,  über  die  Lindenge  von  Suez  in  das  noch  wüste  Niltal,  das  audi 
schon  eine  Urbevölkerung  hatte,  die  in  den  sumpfigen  Dickungen  ein  kfinuner- 
lidies  Dasein  Mstete.  Die  Extetenz  solcher  Ureinwohner  wird  durch  die  neuen, 
stets  umfangreldieren  Entdeckungen  einer  wirklichen  Steinzeit  Aegyptens 
unzweifelhaft  erwiesen.  Nirgends  aber  ist  von  diesen  veraditeten  Letrten  eine 
kenntliche  Darstellung  auf  den  Denkmälern  gegeben,  jedenfalls  bildete  sich  etwa 
6000  Jalure  v.  Chr.  aus  den  Eiiu;ewanderten  und  den  Ureinwohncro^eine  eigenartige 
ägyptische  Risse,  wdche  die  Crinuenuif  an  dne  IfeitauH  ms  dsfüclMn  Oesendeo 
verloren  hatte  und  sich  als  Eigentfimerin  des  von  ihr  dner  hohen  Kultur  zugelührten 
LAndes,  als  autochthon  zu  betrachten  pflegte,  auf  andere  Nationen  aber  stok  herabsah. 
Ihr  hieroglyphiacher  Name  wurde  früher  MRcbi"  gdesen,  neuere  Autoren  wollen 
dafür  „Romen"  setzen.  Die  körperliche  Erscheinung  dieser  Rasse  ist  auf  den  Denk- 
mälern stets  wohl  ausgeprägt  Charakteristisch  ist  die  ziemlich  dunkelrote  Hautfariie, 
der  schlanke  Wudis  nut  breiten  Schultern,  die  künstiicfae  Behandlung  des  sdiwarzen, 
loddgen  Haupthaares.  Gleichwohl  lehrt  die  Vergldchung  der  dargestellten  Typen 
aus  dem  alten,  mittleren  und  neueren  Reiche,  daß  der  angeolidi  in  den  Jahrtausenden 
so  unveränderliche  Typus  des  Aegypters  keineswegs  schon  sofort  in  seiner  späteren 
Gestalt  cficfaeiat  Die  alten  Typen  sind  massiver  in  den  Gesichtszügen,  die 
Oesiehter  faietter,  die  Nase  nkM  auffallend  aquilin,  die  Lippen  etwas  aatoewoflea, 
die  Schädel  kürzer  als  die  Darstellungen  aus  dem  neuen  Reiche  sie  zeigen,  wo 
die  Gesichter  ovaler,  die  Nasenbeine  stärker  vorspringend,  die  Stirn  mehr  flidiend, 
lue  Uppen  leuier  sesGnmnsn  cnaNesen*  weni  aufpuHnen  sjpns  wien 
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Kush",  sind  in  den  alten  Darstellungen  deutlich  als  Neger  charakterisiert  und 
werden  „Nashi"  genannt  Sie  wurden  von  den  frühesten  Zeiten  an  bekämpft  und 
zurückgedringt;  erst  allmlhlidi  bildeteii  tidi  die  Stimme  aus,  welche  jetzt  ab 
Aethiopier  bezeichnet  werden,  und  zwar  durch  die  Aufnahme  zahlreicher  ägyptischer 
Bemente.  Auf  einem  besonders  interessanten  Bilde  werden  mongolische  Tvpen, 
Neger,  Semiten  und  weiBe  Libyer  dargestellt  Als  Temenlin  oder  Uhu  (Libyer) 
werden  höchst  merkwürdige  Stämme  der  Nordostküste  zusammenfassend  bezeichnet, 
welche  eine  weiße  Hantfarbe,  blaue  Augen,  VoUbärte  und  lockiges  Haar 
hatten,  wodurch  sie  unverkennbar  an  spätere  europäische  Rassen  erinnern.  Sie 
fdidnea  adioii  vor  den  „Retu"  im  Ltnde  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Schon 
QiauipoMloii  Int  In  Urnen  „Europici**  n  sehen  geglaubt  während  Brugsdt  sie  als 
Libyer  betrachtet  wissen  wollte.  Dagegen  hat  D^v^ria^  der  in  ihnen  eine  „raoe 
^protoceltique"  zu  erkennen  geneifft  war.  ausgeffihr^  daß  beide  Ansiebten  nicht 
omcreinbar  sind.  Nadi  der  groBen  Niederiage^  welche  sie  unter  den  Pharao 
Menephthah  erlitten,  trat  ein  großer  Teil  in  5gf\p1ische  Dienste  über,  unter  ihnen 
der  besonders  Imegerische  Stamm  der  Mardiauascha.  Obwohl  ihnen  keine  Schwierig- 


keiten in  der  VtfMnInig  mit  Aegypterinwa  gemacht  wurden,  ist  ihre  Eigenartigkelt 
völlig  verloren  genngen.  Im  Norden  wurae  das  Land  durch  die  „Seevölker" 
beunruhigt,  deren  Wonnsitze  in  frühhistorischer  Zeit  auf  den  Inseln  des  ägäischen 


Meeres,  den  benadibarten  Küsten  und  in  Kleinasien  angenommen  werden.  Die 
allen  Ocnkmiler  cnth&Uen  uns  von  ihnen  die  Poohuatf  und  Zakkaia  als  hoch 
cmctoenc^  schfanhe^  bartlose  Menschen.  Ihre  Schffle  gfichen  den  gemumbdien 

Drachenschiiffen.  An  die  Zakkaia  erinnert  ein  Bronzefund  von  Bomholm.  Die 
„Seevölker^  wurden  in  Palästina  angesiedelt,  wo  sie  unter  dem  Namen  der 
«PUHster*'  auftreten.  Die  Shardonen  wurden  unter  die  Ägypter  aufgenommen  und 
Innen  ägyptische  Frauen  beigesellt;  indes  ist  ihr  Typus  ebenso  wie  derjenige  der 
Temenhu  im  Oesamtbilde  der  ägyptischen  Bevölkerung  völlig  ausgelöscht  worden. 
(Gustav  Fritsch,  Die  Völkerdarstellungen  auf  den  altacYptuasn  umI  Bnjilschsn 
Denkmälern,  Korr.-Blatt  der  deutschen  anthr.  Oea.,  Bd. 

Zur  physischen  Anthropologie  der  Juden.  Aus  JVlessungen  von  500  Juden, 
die  in  Amerika  und  in  Europa  geboren  wurden  und  dem  veisieichenden  iVlaterial 
von  Lombroso,  Stieda,  Weisbach,  Jacobs  u.  s.  w.  treibt  sich,  daB  der  Durchschnitli- 
index  des  Kopfes  82  beträgt  Aus  der  Ueberemstimmung  der  Untersuchunn» 
embnisse  ist  zu  schließen:  f.  daß  die  jüdische  Rasse  sich  in  Europa  und  AmeriKa 
vollständig  rein  erhalten  hat,  2.  daß  sie  von  einer  brachycephalen  Kasse  abstammt, 
3i  da6  diese  Rasse  den  Armeniern  und  Oxteten  nahe  verwandt  ist  4.  daß  die 
■rsptflnglicfa  Ungköpfigen  semitiscfaen  Elemenle  fai  dieser  Rasse  untergegangen  sfaid. 
(«TniSbafte 

Die  blonde  Haarfarbe  der  alten  Griechen.  Im  Zentralblatt  für  Anthropo- 
'IXf  1)  berichtet  O.  de  Lapouges  über  Untersuchungen,  welche  Professor 
Inn  an  den  kolorierten  Statuen  des  Akropolls-Museum  von  Athen  gema^ 
hat  Sie  stammen  aus  der  Zeit  vor  dem  Einfall  der  Perser  und  haben  die  farbige 
Anfbagnng  ganz  oder  teilweise  erhalten.  Man  weiß,  daß  die  bemalten  Statuen  ckr 
Qffieclicn  allgemein  blonde  Haare  haben.  Dieser  Charakter  überwiegt  durchaus 
bei  den  ältesten  Statuen,  welche  Lichat  untersucht  hat  Ausnahmen  sind  selten. 
Lapouges  schließt  daraus»  daß  die  Bevölkerung  Athens  vor  den  Perserkri^n, 


Psychologie. 

Zur  Psychologie  der  Geschlechter.  Als  Fortsetzung  seiner  experimentellen 
Untersuchungen  über  die  ,.Aussage*'  hat  W.  Stern  (im  Verlage  von  J.  A.  Barth, 
Leipzig)  einen  neuen  Sana  erscheinen  lassen,  in  welchem  er  die  Ergebnisse  einer 
Reine  von  Beobachtungen  über  dieses  Problem  mitteitt  von  denen  uns  besoodeis 
das  letzte  Kapitel  interessiert,  das  über  psychische  Oeschlechtsuntersehlede 
berichtet  Das  Problem  der  typischen  Unterschiede  zwischen  männlichem  und  weib- 
lichem Seelenleben  Utt  nicht  nur  für  die  praktische  KuHurerscheinung  der  Franen- 
üraoa.  amdan  aaÄ  Mr  daa  flnonHadn  brtcnase  der  dMsnnlMIcn  Pswchohnia  von 
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nicht  fleriiifer  BedcMbiiig.  Die  Experimente,  wdcfae  mit  18  Knaben  und  17 
gemadii  %ytiideii,  er]^ben  folgende  Resultate.  Die  Mäddien  standen  den  Knaben 
nach  an  Rezeptivitit,  im  Aufnehmen  von  Wissensstoff,  aber  noch  mehr  an  Spontaneität, 
im  selbständigen  Hervorbringen  des  aufgenommenen  Wissensstoffes.  Besonders 
bemerlcenswcft  sind  die  Oeschlechtsdifferenzen  außer  der  Merkfahigkeit  in  bca^ 
anf  die  Treue  der  Aussagen.  Die  Ersdiwerung  der  Leistung  reH  u/ktt  etat 
deutliche  Rfickständigkeit  der  Mädchen  hervor.  So  ist  die  WiderstandsfiLhisiceit 
gegen  die  Suggestion  bei  ihnen  geringer,  die  Fehlerhaftigkeit  bei  den  stomich 
sdiwierigen  ragen  über  Farbenuntendnede  größer  als  bei  Knaben.  Nadi  den 
Untersuchungen  von  Lobsien  gibt  es  nur  wenige  Experimente,  in  denen  die  Mädchen 
ein  kleines  Uebergewicht  hat^  die  überwältigende  Mehrzahl  erweist  die  bessere 
Leiitunssfähigkeit  der  KMOtu.  UntenudHtngca  tu  Studcnlen  und  Studentinnen 
zeigten,  daß  die  Frauen  zwar  weniger  vergessen,  aber  um  so  mehr  verfälschen. 
Auch  bei  Schulversuchen  haben  die  Mädchen  mehr  verfälscht  Ihre  Zuverlässigkeit 
war  geringer.  Ist  nun  diese  Rückständigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  eine  durdi- 
gängige,  d.  h.  bei  jeder  Altersatufe  vorhanden?  Ist  sie  eine  gleiduniflige,  ao  daß  der 
Vonprung  der  Knaben  innner  deradbe  Uelbt?  Gegen  dai  14.  Jahr  tagen  diu  noch 
vor  Beginn  oder  im  ersten  Beginn  der  Pubertät  stehenden  Knaben  ungefähr  gleiche 
Leistungsfähigkeit  vÄt  die  bereits  mitten  in  voller  Pubertätsentwicklung  stehenden 
Mädchen.  Beim  spontanen  Bericht  bevorzugen  die  Mädchen  mehr  die  peraftu- 
liehen,  die  Knaben  mehr  die  sachhchen  Kategorien.  Die  einzelnen  Entwicklungs- 
stufen der  Erzählungsfähigkeit  werden  von  den  Mädchen  später  erreicht  als  von  den 
Knaben.  Ein  spezieller  Geschlechtsunterschied  zeigt  sich  auch  im  Verhalten  gegen 
die  Farben.  Hier  stehen  die  Mädchen  an  Interesse,  Wissen  und  Zuveriäs^gkeit 
beträchtlich  hinter  den  Knaben  zurück.  Dies  Resultat  widerspricht  eigentlidi  allen 
Erwartungen.  Ist  man  doch  gewöhnt,  die  Farbe  als  eine  ganz  spezielle  Domäne 
dea  Weites  zu  betrachten,  weiß  man  dodL  welche  große  RoUe  die  warme  bunte 
Faib^gkeit  fai  der  wefblicfaen  Kleidung,  HandaiteW;  Raumgestaltung  spielt,  wifcraad 
dM  männliche  Dasein  viel  mehr  auf  die  kühle  Reihe  von  Schwarz  und  WeiB 
abgestimmt  ist  Aber  so  einfach,  wie  es  diese  Scheidung  will,  liegen  die  Sachen  in 
Wirklichkeit  nidrt.  Ea  dringt  auh  ja  sofort  die  Tatsadie  auf,  daß  das  küntt* 
lerische  Schauen,  Erfassen  und  Wiedergeben  der  farbigen  Welt  vor- 
wiegend eine  männliche  Fähigkeit  ist  Bei  aller  Achtung  vor  den  weiblichen 
JMaleni  ist  nicht  zu  bestreiten,  daB  sie  sich  auf  diesem  Gebiete  wohl  durdiweg 
nadiahmend  verhalten.  Hierzu  kommt  da*  bemerkenswerte  Umstand,  daß  die 
dgentlichen  Schöpfer  der  weiblichen  Farbenmoden  und  Farbenzusammenstellungen 
MI  inner  sind.  Weil  das  weibliche  Farbeninteresse  vorwiegend  subjektivistis^en 
Chuakter  ha^  wird  die  Farbe  im  alltäglichen  Leben  des  Weibes  eine  größere  RoUe 
mfelen  alt  im  Alttag  dea  Mamiea.  Wen  daa  minnlidie  Faibenlnletwae  efaicn  mAr 
ODjektiv-uninteressierten  Charakter  hat,  wird  es  sich  dort  vor  allem  zeigen,  wo  die 

Braktischen  WertunQgesicfatspunkte  zurücktreten:  in  den  Weihestunden  dea  rein 
ünstleriacheii  OariSlent  nad  Sdudleni  und  fai  der  SachHchlrrit  der  idn  oli|eMlipt 
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KüttufiSMchiGfato. 

Technik  und  Kultur  der  Pfahlbauer.  So  eifrig  man  sich  mit  der  Durch- 
forschung der  Pfahlbauten  abgegeben  hat,  so  wenig  ist  man  über  die  Grundursache 
dieser  eigenartigen  Wohnform  einig.  Am  gebräuchlichsten  ist  die  Erklärung,  der 
Mensch  habe  che  Nähe  des  Wassers  wegen  des  Fischreichtums  und  zum  Schutze 
gsfen  die  Verfotguns  aufgesudiL  Ebenso  uneinig  sind  die  Gelehrten  üb»  das 
ibaolute  Aller  der  PnMbaulen.  Wir  könnCB  nur  nn  allgemefaien  sagen,  da0  (He 
Pfahlbaustationcn  der  jüngeren  Steinzeit,  Bronze-  und  Eisenzeit  angehören, 
also  aus  der  prähistorischen  Zeit  überragen^  bis  in  die  Epochen,  da  Germanien 
eine  römische  Provinz  geworden.  Ihr  hauptsächlichstes  Verbreitun^geMet  aind  dUe 
Alpenländer,  allen  voran  die  Schweiz  mit  ihren  Seen.  Die  Zahl  der  mitteleuropäischen 
Pfahlstationen  beträgt  bis  jetzt  300  und  zwar  in  der  Schweiz  200,  in  Deutschland  50^ 
in  Oesterreich  11,  in  Frankreich  32.  in  Oberitalien  36,  und  80  „Temmaren'^- elae»* 
zeitliche  Pfahlbauten  erstrecken  sich  über  Grenoble  bis  an  die  Pvrenäen.  längere 
Stationen  finden  sich  auch  in  Brandenburg,  Hintcrgonunem  und  Irland.  Die  iriaäea 
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Einrammen  von  PfShIen  hergestellt  wurdeni  sind  nr  noch  im  JMitteUüter  bewohnt 
worden.  Die  Pfahlbauer  waren  mit  der  Kunst  des  riechtens,  des  Qwtenbniet,  dw 
Obstzndit  und  der  Tierzucht  (Schweine,  Schafe,  Ziegen,  Rinder),  der  Töpferei  und 
Weberei  vertraut  Während  diese  Arbeiten  den  Frauen  überlassen  waren,  übten 
die  M&nner  den  Bau  der  Hütten  aus,  waren  de  Jigar.  FMer  «nd  KfiMmr;  (J.  Laue* 
Liebcnfd«,  Die  Umschau,  1903,  45.)  w 

Rasse  und  Sitten  der  Hottentotten.  Die  Hottentotten  sind  ein  Volk  von 
dunklem  Ursprung,  den  ganze  Generationen  von  Anthropologen  studiert  haben. 
Man  kann  heute  ziemlich  sicher  behaupten,  daß  die  Hottentotten  ein  Ergebnis  der 
Mischung  sind,  die  in  prähistorischer  Zeit  zwischen  den  Bantunegern 
und  den  zwerghaften  Ne^ritobuschminnern  stattfand.  Die  Hottentotten 
sind  einmal  für  einige  Zeit  mit  einer  höheren  Kultur  in  Berührung  gewesen:  aber 
das  vermittelnde  Oüed  zwischen  iener  Periode  und  der  heutigen  ist  mit  der  Menge 
■ndcrer  Oehefannltte  begraben,  die  der  schwarze  Erdteil  noch  birgt.  Die  Hotten- 
totten beobachten  religiöse  Gebräuche,  die  vor  langen  Zeiten  in  Uebung  waren. 
Sie  haben  Oebetsstöcke:  sie  haben  ihre  Wunschstöck^  die  so  geformt  sind,  wie  die 
Aabeler  des  Merkur  ihre  geflügelten  Symbole  bildeten.  S<e  haben  von  lingst 
vergangenen  Zeiten  her  ihren  Begriff  eines  Gottes,  der  Menschen  und  Dinge 
ersoumen  hat,  der  zu  ihnen  aus  dem  Felsen  und  aus  der  Höhle  spricht,  wie  Jahwe 
n  Ellas  spra^  Die  Sterne  sind  für  sie  die  Seelen  ihrer  Vorfahren,  die  sie  verehren. 
Tausend  Jahre  sind  in  der  Geschichte  der  Hottentotten  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit 
Ihre  heute  gebräuchlichen  Musikinstrumente  sind  fast  identisch  mit  denen,  die  in 
Höhlen,  zusammen  mit  den  Knochen  ausgestorbener  Tierarten  gefunden  worden 
sind.  Sie  schmieren  ihre  Körper  mit  Ruß,  Lehm  und  Fett  ein.  Uns  erscheinen  die 
dicken  IJtopen  und  die  platte  Nase  der  Hottentotten  absdieuHch,  sie  haben  dagegen 
eine  groSe  Verachtung  für  dünne  Lippen  und  „Abwesenheit  von  Nase".  In  Gegen- 
satz zu  unserer  Vorliebe  für  volles  Haar  brüstet  sich  der  Hottentotte  mit  seinen 
Idefaien  Büscheln  von  kranser  Wolle  und  veiglelclit  uns  mit  biitigen  Affen.  Mlfi 
Balfour,  die  Schwester  des  englischen  Premienmnisters,  hörte  von  einer  alten  Hotten- 
tottenfrau eine  Geschichte,  die  in  den  Volksmärchen  der  ganzen  Welt  wiederkehrt 
Niemand  kann  sagen,  wie  der  Hottentotte  dazu  kui.  Wahrend  ganzer  Menschen- 
aHer  hindurch  bestanden  mündliche  Ueberlieferungen  von  hottentottischen  Gesetzen 
Ond  Systemen  der  Stammherrschaft,  die  an  die  angelsächsische  Regierung  durch  den 
Aldermann  der  Gemeinschaft,  an  das  Gesetz  der  roten  Indianer,  in  ihren  besten 
Zügen  selbst  an  die  Gesetze,  die  Moses  Israel  gab^  erimiem.  (Säd-Afiika,  1904»  13.) 

Bibel  und  Babel.  In  neuerer  Zeit  sind  auf  assyrisch-babylonischem  Boden 
Inschriften,  Einmeißelungen  gefunden  worden,  aus  denen  Delitzsch  schließt,  daß 
die  Formen  der  Ootteflawnssnng  und  Oottesverebmng  beziehungsweise  die  staatlich» 
religiösen  Einrichtungen,  welche  oisher  als  alleinige  und  ganz  besondere  Eigentümlich- 
keit des  jüdischen  Volkes  galten,  mit  der  Kultur  desselben  viele  Uebereinstimmung 
zeigen.  Ans  dem  Umstände,  daß  die  assyrisch-babylonische  Kultur  die  ältere  und 
fiberieeenere  ist,  folgerte  dieser  Gelehrte,  daß  das  jüdische  Schrifttum  und 
die  Oestaltung  des  jüdischen  Staats-  und  Volkslebens  ein  Produkt 
assyrisch-babylonischer  Kultur  sei.  Gewiß  finden  sich  Untersdilede  und 
Abweichungen  in  der  Auffassung  des  Jahw^  der  großen  Flu^  der  Paradlesgeachichte. 
Aber  das  will  nlchtt  bedeuten,  da  die  Oeachkate  der  Religionen  «elgf^  dafi  EBUwiniiiyB 
und  Uebertragungen  oft  mit  tiefeinschneidenden  Aenderuneen  verbunden  sind.  Daß 
zwischen  Babel  und  Palästina  dn  geistiges  Band  bestanden  haben  muß,  wird  mit 
Grund  nicht  begweWdt  werden  können.  Wird  man  aber  Delitzsdi  darin  unbedingt 
folgen  müssen,  wenn  er  behauptet  daß  Babel  lediglich  der  gebende,  die  Bibel 
lec^gUcfa  der  empfangende  Teil  gewesen  und  die  Bibel  nichts  als  ein  Ableger 
asayrladi-babylomsdier  Kuttnr  Ist?  Diese  Verwandtschaft  könnte  aber  auch  auf 
einem  anderen  Wege  erklärt  werden,  indem  man  die  Fra^e  aufwirft,  ob  nicht 
vielleicht  die  an  die  Bibel  erinnernden  Dokumente  lediglich  ein  Beweis  dafür  sind, 
daß  jüdisch -biblische  Kulturelemente  von  Judäa  nach  Babylon  verpflanzt  worden 
sind.  Wenn  bei  Hiobw  im  Hohen  Lied,  in  den  Psalmen,  bei  Jesaiaa  nnd  Habakuk 
aiencn  *n  nncien  una,  weicne  unveraeminar  oen  siempci  aaijrnacnMMuyitnusisien 
Einflusses  tragen,  so  muß  man  doch  bedenken,  daß  es  sidi  hier  um  Schriften  handelt, 
welche  in  einzelnen  Bestandteilen  aus  der  Exilzeit  stammen  oder  unter  der  Nach- 
wirkung der  Eindrücke  jener  Zeit  entetanden.  Habakuk  lebte  ca.  630  v.  Chr.,  also  an 
einer  2ett  intensiven  Verkehrs  zwischen  Babylonien  und  Judäa,  und  mit  assyrischem 
Wesen  war  er,  wie  aus  seinen  Reden  hervoigeht,  bereits  genau  vertraut  Wenn  in 
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einem  der  merkwürdigsten  von  den  in  Babel  aufgefundenen  Siegelcylindem  die  Vision 
des  Ezechiel  bis  auf  kleine  Abweichungen  bildlich  wiedergegeben  ist,  so  ist  es  doch 
auch  Tnö^lich,  daß  fin  babylonischer  Künstter  oder  im  Exil  lebende  jüdische  Kijnstler 
das  von  Ezechiel  entworfene  Bild  (da  er  ia  ßabylonien  gelebt)  nachlrägiich  auch 

glastisch  dargestellt  hat.  Man  kann  daher  wohl  annehmen:  In  ihrem  Ursprung  sind 
•ibel  und  Judentum  von  assyrisch-babyloniscfaen  Einflüssen  unabhäiung  gewesen; 
spiter  und  namentlich  in  der  Exflzdt  fand  eine  gegenseitige  Bedmnusung  statt, 
wobei  das  Judentum  mehr  der  gebende  als  der  empfangende  Tei!  g"ewesen  sein 
dürfte;  aus  dieser  Beeinflussung  ergab  sich  eine  Vermengung  biblischer  und 
babjrlonitdier  Motiv^  welche  in  den  aufgefundeiieii  Dohnmenten  an  Inschriften, 
Abbildungen  u.  s.  w.  rutage  tritt,  diese  Dokumente  mö^en  nun  von  Babylonfem  oder 
von  im  Exil  lebenden  Juden  herrühren.  (JM.  MarguUes,  Bibel  und  Babel,  Kattowitz, 
1903^  Vcilac  wn  J.  HeriMs.) 

JOdlache  Forschungen.   Es  hat  sich  eine  Oesellschaft  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  des  Judentums  gebildet,  welche  sich  die  MIgtht  gestellt  hat,  einen 

Grundriß  der  Wissenschaft  des  Judentums  herauszugeben,  der  in  Einzel- 
darstellungen das  (jcsamtgebiet  dieser  Wissenschaft  umfassen  soll.  Nach  eingehender 
Beratung  wurde  beschlossen,  die  Anzahl  der  Mono graji tuen  zunächst  auf  36  fest- 
zustellen, doch  sind  Eripinzungsbände  ausdrücklich  voigeseben.  Die  zur  Mitarbeit 
eingeladenen  Odehrten  efnfglen  stell  in  der  HtnptsMlie  daltfn,  da0  et  idcfat  sowoU 
auf  die  Masse  des  gebotenen  Stoffes  ankomme,  als  vielmehr  auf  dessen  geisti^^e 
Durchdringung,  zusammenhängende  und  verständnisvoll  geordnete  Darstellung,  die 
bei  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  zugleich  das  Interesse  des  Gebildeten 
erwerben  und  diese  belehren  könne.  Bearbeitet  werden  die  Gebiete  der  Theologie, 
Ethik  und  Religionspiiilosophie,  Bibelkritik,  Sprachlehre,  Literatur,  biblischen  Archäo* 
logie,  der  Sekteru  Ueographie  von  Palistina  u.  s.  w.  Dadurch,  daß  den  einzelnen 
Autoren  völlige  rreiheit  in  der  Ausgestaltung  ihrer  Aufgaben  fiberlassen  und  jeder 
Autor  nur  für  den  Inhalt  seiner  Arbeit  verantwortlich  ist,  konnte  eine  große  Anzahl 
von  Gelehrten  der  verschiedensten  Riclitungen  zu  diesem  bedeutungsvollen  Unter- 
nehmen vereinigt  werden.  Zwd  Bände  sollen  schon  in  Jahresfrist  erscfaeiaen,  und 
tnch  fUr  die  fo%endai  Jahre  Ist  das  Crsciieinen  mehrerer  Binde  gesichetl 

Ermittelung  deutscher  Ortsnamen  in  fremden  SpracbgeMcten.  Efe 
hat  sieb  ebie  Vereinigung  ^[ebildet,  weldie  efaien  MAtttruf  zur  MfGnbeit  bebuts 

Ermittelung  noch  heute  gebräuchlicher  deutscher  Namensformen  für  Orte  in  fremden 
Sprachgebteten"  erläßt  Es  heißt  darin:  In  bczug  auf  den  Gebrauch  deutsdier 
Ortsnamen  für  Orte  in  fremdsprachiger  Umgelräng  stimmen  die  Fdftcber  aller  in 
Betracht  kommenden  Wissensgebiete  überein:  nur  solche  deutsche  Ortsnamen  haben 
für  die  Gegenwart  Berechtigung,  die  noch  im  Volksmunde  lebendig  sind,  d.  h.  die 
noch  heute  zum  Sprachschatze  einer  deutschen  Minderheit  der  Einwohner  oder  zu 
dem  der  deutschen  Nachbarn  jenseits  der  Spradigrenze  gehören.  Alle  „Buchnamen**, 
die  in  früheren  Jahrhunderten  gebriuchlich  waren,  jetzt  aber  verklungen  sind,  haben 
nur  geschichtlichen  Wert.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  2uverlässigcn  Feststellung 
der  Namensformen.  die  beute  noch  gebraucht  werden;  der  Wissenschaft  und  damu 
der  Allgemdnheit  aber  unbekannt  dnd.  Hier  droht  Icostbare«  attet  denttcbea 

Spracnptit  verloren  zu  g-ehcn,  das  die  Mundarten  treulich  bewahrt  haben,  das 
die  Schriftsprache  aus  einfacher  Unkenntnis  nicht  iibernommen  hat.  So  ist  z.  B.  heute 
noch  im  deutschen  Elsaß  Nanztg  der  gebräuchliche  Name  für  Nancy,  noch  beute 
fährt  die  Postkutsche  aus  Oranbündcn  ins  Vcltlin  nicht  nach  Chiavenna,  sondern 
nach  Ciäven,  noch  heute  heiüt  Maros  Vasarhely  bei  den  Siebenbürger  Sachsen 
Neu  markt,  noch  heute  kennt  die  deutsche  Muttersprache  der  Balten  kein  Pskow, 
sondern  wie  zur  Hansezeit  nur  ein  Pleskau.  Es  ist  die  höchste  Zeit,  uns  sichere 
Kenntnis  dieser  heute  noch  lebendigen  deutschen  Namensformen  zu  verschaffen,  um 
sie  als  Beleg  vergangener  K ol onisation s t ä f igk e i t  unseres  Volkes  oder  lebhafter 
deutscher  Kulturbeziehungen  über  die  Grenzen  unseres  Sprachgebiets  hinaus 
fai  der  dentadien  SchrHlsprache  zur  Geltung  zu  bringen,  aus  der  de  Didier  vidfadi 
verbannt  waren,  weil  man  sie  ffir  verUungen  Udi MIHeillinfen  ilMl  ttl  Pnfetaor 
Paul  Langhans  in  Gotha  zu  richten. 


Digitized  by  Googl« 


—   1007  — 
Rmien-Hyglette. 

Die  Zukunft  der  «nerllauilMlMn  Rmm  ist  ein  Piobtem,  das  von  sehr 

verschiedenen  Oesichtspuniden  aus  studiert  wird.  Bekannt  ist  die  Furcht  Prisident 
Roosevehs,  der  alte  Stamm  der  Gründer  des  Staates  und  ihrer  Nachkommen  könne 
aussterben  oder  doch  so  durch  Rassenselbstmord  geschwächt  werden,  daß  er  den 
EinfluB  auf  die  Oeschidce  des  Landes  verliere.  Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ist  der 
amerikanische  Rassencharakter  aus  anderen,  vornehmlich  zwei  Ursachen,  fortwährend 
im  Floß.  Einmal  infolge  des  Klimas  und  der  veränderten  Lebensweise. 
Dtß  dnrdi  sie  ein  neuer  amerUcaniacber  RaMen^ypns  entstand,  ist  unverkennbar; 
dM  Volk  beiddwet  flm  als  Yankee,  und  Abrafunn  Uoeoln  im  writUcben  Leiien  wie 
Uncle  Sam  in  der  bekannten  bildlidien  E)arstellung  entsprechen  in  typischer  Weise 
der  Vorstellung,  die  sich  das  Volk  von  der  Vankeerasse  gebildet  hat  Die  Gelehrten 
flncTMÜs  haben  von  Darwin  an  häufig  eine  aOmlhlidie  Anpassung  an  den  Indianer- 
typus bemerken  wollen  und  auf  die  Verlängerung  der  Gliedmaßen,  die  geradezu 
ausgedörrte  Körperlichkeit,  die  Vergröberung  der  Haare,  sogar  auf  Aenderungen  in 
der  Gesichtsbildung  (das  kalte  Auge^  die  gebofene  Nase)  hingewiesen.  Professor 
Starr  von  der  Chicagoer  Universität  ist  der  ausgesprochenste  Anhänger  der  Theorie. 
Es  ist  al>er  schwer,  daran  zu  glauben,  denn  eme  Vermischung  mit  den  Indianern 
hat  Ja  nie  in  irgend  nennenswerter  Weise  stattoefunden.  Was  der  Yankeetypus  mit 
dem  Indianer  gemeinsam  hat,  sind  eben  gewisse  Nomadenmerkmale.  Ein  begeisterter 
Leser  des  New  York  Sm  metate  diesen  Sommer  In  einer  ZusdnUl  an  dss  Bfartt, 
die  Fälle  und  die  freie  Wildheit  Nordamerikas  gebe  dem  Volke  die  in  der  europäischen 
Civilisation  verlorenen  körperlichen  Züge  des  blonden  Riesengeschiechts  der  Proto- 
arier  zurück,  die  nsdl  der  Eiszeit  das  nördlidie  Europa  bevölkert  hätten.  Die  andere 
Ursache  der  nimmer  ruhenden  I^ssenveränderung  in  den  Vereinigten  Staaten  ist 
naturlich  die  Einwanderung,  besonders  die  Erscheinung,  daß  diese  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  aus  anderen  (Quellen  strömt.  Daß  der  Rassencharakter  durch  die 
deutsche  und  die  irische  Zuwanderung  nicht  geschädigt  wurde,  sondern  bereichert, 
aietat  beute  tefn  Amerikaner  mehr  in  ZweifeL  Die  slawisch  -  italienische 
Zuwanderung  aber,  die  eine  so  überrasdiende  Stärke  seit  1899  entwickelte,  sieht  die 
Mehrheit  der  Amerikaner  mit  Besoiniis  an,  da  diese  Neuankömmlinge  das  Ameri- 
llanertum  wenn  ftbciluiufyt,  so  don  nur  sehr  langsam  annehmen.  Oende  dhs 
macht  nun  aber  die  wenigen  Stimmen,  die  sich  zugunsten  der  stawisch-süditalienischen 
Einwanderer  erheben,  doppelt  interessant  So  schrieb  der  Poriland  Oregonian,  also 
ein  Blatt  des  äußersten  Westens,  sicbcilich  werde  der  italienische  und  ungarische 
Strom  den  Charakter  der  sogenannten  amerikanischen  Rasse  beträchtlich  verändern. 
Die  Rasse  werde  durch  diese  Völker  nicht  kräftiger  werden,  könne  aber  durch  sie 
eine  leichtere  Gemütsart  und  größere  Vielseitigkeit  gewinnen,  eine  mehr 
künstlerische  Lebensanschauung,  und  sie  werde  an  Geist  und  Körper 
anziehender  werden.  In  ganz  demselben  Gedankengang  weissagte  der  Cleveland 
Leader  vor  einiger  Zeit,  das  Einströmen  der  Romanen  und  Slawen  bedeute  für  das 
Volk  ein  wirmeres  Temperament,  mehr  Farbenliebe  und  Heiterkeit,  mehr 
laldtMsthsHIfcihiydt  imd  mcnr  Neigung  zu  Kunst  und  Mnsik  Der  fcftnflige 
Amerikaner  werde  dadurch  nur  interessanter,  mannigfaltiger,  vielseitiger  und  achtung- 
gebietender: nur  dürfe  der  Wechsel  sich  nicht  zu  schnell  volhdden.  (Kölnische 
ZdÜn«  1903^  No.  llMi) 

Die  Wehrkraft  der  tttdHadien  und  ItadUcben  BcvSIfcamng.  Der 

Reichskanzler  hat  dem  Deutschen  Landwirtsdiaftsrat  eine  Denkschrift  betreffend  die 
Ermittelung  über  die  Herkunft  und  Beschäftigung  der  beim  Heeres-Eigänzungs- 

Seschäfte  des  Jahres  1902  zur  Gestellung  gelangten  Militärpflichtigen  überreicht,  fai 
er  dem  seinerzeit  vom  Reichstage  und  vom  Deutschen  Landwirtschaftsrat  gesteilten 
Antrage,  die  Militärtauglichkeit  der  Rekruten  nach  Herkunft  und  Beruf  zu  unter- 
suchen, zum  ersten  Male  Rechnung  gehragen  ist  Zu  diesem  Zweck  sind  alle  in 
den  alphabetischen  und  Restantenlisten  geführten  MUitärpflichtieen  in  zwei  Gruppen 
ptiennt,  je  nachdem  sie  auf  dem  Lande  oder  in  der  Stadt  seboren  sind,  una  die 
Zugehörigen  dieser  beiden  Gruppen  sind  wieder  beruflidi  in  land-  und  forstwirt- 
schaftliche Erwerbstätige  und  in  anderweit  Beschäftigte  geteilt  worden,  so  dafi  sidi 
im  s^uizen  vier  Qriippen  von  MiKttrpflichtigen  ergeben.  Hiemach  stmmen  noch 
beute  fast  zwei  Drittel  aller  Rekruten  vom  Lande,  und  die  relative 
Tauglichkeit  der  auf  dem  Lande  geborenen  übertrifft  die  aus  der  Stadt 
•tanmenden  Militärpfllchtigea,  96  pCt  gegen  53  pCt  —  Im  grotcB  «od 
SiiiMibsstiiigtdieEibebMigdM^  was  vom  Deirtsawn  Laadwtotsdnflsrat  zugmstcn 
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der  vom  Lande  stammenden  und  apezieU  der  in  dtt  Landwirtschaft  bachaftigteii 
Peraonen  auMjcffibrt  ist  So  sinkt  z.  B.  im  III.  Armeekorps,  das  die  Provinz  Branden- 
baiv  mit  Berlin  umfaßt,  die  Tauglidikeit  der  in  der  Stadt  geborenen  Bevölkerung 
ant  41  pCt,  während  die  Tauglichkeit  der  dort  auf  dem  Lande  geborenen 
Bcvdlkernng  61  pCt.  betragt.  Leider  genflgt  al>er  die  Erhebung  in  Iwiner  Weise, 
um  einen  tieferen  Einblick  in  die  Ursachen  und  Bedingungen  der  verschiedenen 
Miiitirtauglichkeit  zu  gewinnen.  Es  sei  hier  nur  hervor^enoben,  daß  der  nicht 
landwirtschaftliche  Beruf  der  MilitirpflichtiKen  überhaupt  nicht  wdter  unterschieden 
ist,  und  daß  die  in  der  Stadt  geborenen  Militärpflichtigen  nicht  nach  der  Größe  der 
Städte,  ob  Klein-,  Mittel-  oder  Großstadt,  getrennt  sind,  obschon  zweifellos  die 
Gegensätze  zwischen  den  sogenannten  Land-  und  Kleinstädten,  In  denen  noch  heute 
ein  Viertel  der  Oesamtbevölkenuig  steckt  und  den  Orofistidten  mindestens  ebenso 
groß  sind  wie  zwisdhen  Land  und  Stadt  fiberfaaupt  Auch  erfahren  wir  nichts  über 
&  EHm  der  Rdntak  (Dm  Lud,  1904»  7.) 

Darfen  OcMhlcditeknuike  heiraten?  Nachdem  fai  den  letaalen  labren  dmch 

die  Bestrebungen  der  Deutschen  Oesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrank- 
heiten auf  den  verschiedensten  Wegen  der  Kampf  gegen  diese  gefährlichen  Volk»- 
•endwn  eingeleitet  wurde,  ist^  wenn  auch  den  Schwierigkeiten  qiUpwciiend 
langsamem  Tempo,  schon  manches  geschehen,  wovon  wir  eine  Besserung  erwarten 
dfinen;  aber  es  ist  im  Vergleich  zu  dem,  was  noch  zu  tun  übrig  bleibt  und  zu  dem, 
was  wir  unbedingt  erreichen  müssen,  recht  wenig.  Für  das  Wohl  des  einzelnen 
wie  der  Gesamtheit  ist  die  Attikünuiff  von  Wicfat^kdl»  inwiefern  die  Ehe  durch 
diese  Erkrankungen  gefihrdet  ist  «nd  wie  weit  es  möglidi  Ist,  diese  Gefahren 
sowohl  für  die  einzelnen  Ehegatten,  wie  für  die  Nachkommenschaft  einzusdiränken. 
Vor  allem  ist  es  der  eminent  ansteckende  Chankter,  d«r  die  Qcscfaiecbtskrankhciten 
gerade  für  den  ehelichen  Verkehr  so  fuiditter  nidit  Der  qkienkle  IMann  tieckl 
seine  Frau  mit  großer  Bestimmtheit  Immer  an.  Die  Folgen  davon  sind  schwere 
Organstörungen,  Verhindern  von  Nachkommenschaft,  üct)ertragung  des  ICrankheits- 
keimes  auf  die  Kinder,  familiäres,  finanzielles  und  iowdet  Ungludc  Nur  in  geringem 
Grade  ist  die  rechtliche  Seite  dieser  Erkrankungen  ausgelMuL  Was  die  ärztliche 
Seite  angeht,  so  lautet  die  Frage  gewöhnlich  so:  Unter  welchen  Bedingungen  darf 
den  um  Heirat  fragenden  Patienten  der  Heiratskonsens  erteilt  werden  r  —  Der 
weiche  Schanker  ist  heilbar.  Die  Syphilis  ist  dangen  eine  jahrebqg  im  Körper 
verbleibende.  Jahrelang  anstechende  KnuikbeiL  Dun  lonunt  noa  die  Vererb u  n  g  s  - 
fihigkeit  Die  Folgen  sind  Frühgeburten  und  Leiden  der  Kinder  an  derselben 
Erkrankung.  Dazu  kommen  die  vielen  Nacherkrankungen,  schwere  und  unheilbare 
Leiden  des  Oehims.  des  Rfidcenmarks  und  der  Eingevireide.  Ndie  wflide  es  litten, 
bei  all  diesen  Gefahren  den  Syphilihlcem  die  Heirat  überhaupt  zu  verbieten.  Doch 
liegt  die  Sache  hoffnuqnvoUer.  Wir  wissen  mit  aller  Bestimmtheit,  daß  die 
AnateckunnfiUiigkeit,  die  Veverijunffsfihigkeit  der  syphilitischen  EMrankungen  sich 
im  LAufe  der  Jahre  immer  mehr  anschwacht  und  schließlich  ganz  eriischt  Unter 
zwedmiäfiiger  Behandlung  können  die  Gefahren  der  SvphUis  auf  ein  sehr  Oeringes 
reduziert  werden.  Ein  gewisser  Zeitraum,  der  seit  der  Ansteckung  verflossen  ist 
und  eine  woigßamt  Behandlung  eiinnl>en  es  uns  daher  hut  stete,  dem  SyphilitisdMn 
den  Ehekonaent  in  geben.  Noch  vfd  bedentsauMr  fBrdie  Ehe  ist  die  Gonorrhoe, 
die  eine  ungeheuere  Verbreitung  besitzt.  Sie  führt  sehr  oft  zu  Unfruchtbarkeit, 
schweren  Organ-  und  Nervenstörungen.  In  hrühen  Stadien  kann  immer  mit  Oewiß> 
heit  ein  Urteil  abgegeben  weiden,  ob  der  Patient  geheilt  ist  Hat  aber  die  Khua^ 
heit  iahrelang  bestanden,  so  liegen  die  Verhältnisse,  besonders  bei  der  Frau,  wenn 
^ch  Unterieibsleiden  dann  angeschlossen  haben,  sehr  ungünstig,  und  man  lainn 
hl  diesen  Fällen,  auch  nach  den  mühevollsten  Untersuchungen,  ein  UrteiL  ob 
die  Krankheit  noch  gefUnttch  Iii,  nicht  abgeben.  (A.  Neiaser,  Die  UnnchMi, 
1903,  No.  50.) 

Verbrecher- Entartung  bei  den  Nachkommen  von  Oeiatealvanlwa. 
Genealogische  Studien  haben  gezeigt,  daß  der  erbliche  Faktor  der  Geistesstörungen 
in  der  Verursachung  des  Verbrechens  eine  Rolle  spielt  Die  statistischen  Unter- 
suchungen weichen  jedoch  in  ihren  Ergebnissen  sehr  voneinander  ab.  Lombroso 
behauptet  70  pCt  unter  den  Verbrechern  festgestellt  zu  haben,  deren  Eltern  geistes- 
krank waren,  Marro  42,6  pCt,  Knecht  nur  12  pCt,  Brancaleone  10,10  pCt,  Pentn 
9,2  pCt,  D^j^rine  74,6  pCt,  Claidw  46  pCt  Die  Abweichungen  schwanken  also 
zwischen  großen  Differenzen,  was  wohl  darin  sehie  Ursache  hat,  daß  die  Autoren 
nicht  von  eindeutigen  und  gleichartigen  AuHaaaungen  der  psychiatrischen  Begriff^ 
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ausdnffen.  Einige  neuerdings  genealogisch  beobachiete  FUle  betätigen  aber  den 
CinflaB  derOelsteskranklielten  auf  die  verbrecherischen  Neigungen  ihrer  Deszendenten. 
Drei  Fille  werden  mitgeteilt:  1.  T.  B.  litt  am  Verfolgungswahn.  Von  seinen  ffinf 
Kindern  starben  zwei  m  zartem  Alter,  wahrscheinlich  an  Oehimentzfindung.  Von 
den  fiberlebenden  verfiel  der  eine  einem  liederlichen  Lebenswandel,  der  andere  voll- 
ffihrte  mehrfach  Diebstähle,  und  beide  wurden  zuletzt  IVtünzfilscher.  2.  A.  R.,  voll- 
stindig  schwachsinnig.  Vater  starb  an  Oehimschlag,  Mutter  Uti  an  Nervositit: 
Reizbirteit.  Angstztiattndcn.  Ein  Onkd  viterticfaerseits  starb  im  Tollhaus,  ein  Onkel 
uiu  isu  ucnersens  an  uemrwKBiag,  eine  scnwener  leioet  an  sscnwtiMieuiniuen.  an 
hatte  sechs  Kinder,  von  denen  zwei  in  der  Kindheit  starben.  Eine  Tochter  ist  halb 
schwachsinnig,  die  anderen  hysterisch.  Der  einzige  Sohn  führte  ein  verschwenderisdiet 
Leben,  wie  der  Vater,  und  wurde  schlieBltch  wegen  mehrerer  Vergehen  zu  drei 
fahren  Gefängnis  verurteilt  3.  B.  X.  litt  an  Wahnsinnsanfällen  und  Crotismus.  Er 
hatte  zwei  Söhne  und  zwei  Töchter,  von  denen  die  älteste  mehrmals  Betrug  beging 
und  verurteilt  wurde.  —  In  diesen  Fällen  kann  mit  großer  Sicherhett  die  erbliche 
Belastung  durch  Oeisteskrankheit  der  Eltern  als  Ursache  des  Ver- 
brechens angesehen  werden,  da  die  wirtschaftliche  Lage,  die  Lebenüimtlind^ 
Elend,  Affekt  oder  Alkoholismus  nicht  zur  Erklämng  herangezogen  wcnicn  hflnen. 
(C  E.  Mariani,  Rivista  mensüe  di  psichiatria  forense,  1903,  10.) 

Ein  Stammbaum  von  Oeistcaitranken  und  Selbstmördern.  Die  erste 

Generation  bestand  aus  drei  gesunden  Ehepaaren,  von  denen  fünf  Kinder  geboren 
wurden.  Eins  von  ihnen  beging  Selbstmord,  zwei  starben  ehelos,  einer  heiratete 
eine  gesunde  Fnu,  bdcam^ei  Söhne,  die  mit  gesunden  Frauen  je  drei  Sohne 
leugten,  von  denen  einer  feiiAüit  nnd  der  andere  an  Idiot  war.  Der  vferlgelMnene 
der  zweiten  Generation  heiratete  eine  Frau,  unter  deren  Vorfahren  drei  Selbstmörder 
vorkamen,  und  hatte  von  ihr  fünf  Söhne.  Der  erste  war  neuropathisch  und  menschen- 
scfaeu,  heiratete  eine  dem  Alkoholismus  ergebene  Frau,  und  von  seinen  fünf  Söhnen 
entleibte  sich  der  eine,  zwei  verfielen  der  MeTancholie,  der  fünfte  hatte  ein  eigentümlich 
bizarres  Wesen.  Der  dritte  hatte  sechs  Kinder,  welche  alle  einen  bizarren  Charakter 
hatten.  Von  den  vier  Kindern  des  fflnften  beging  einer  Selbstmord.  Im  ganzen 
waren  also  unter  65  Individuen  sechs  Oeisteskranke,  sechs  Selbst- 
mörder und  acht  .^bizarre"  Charaktere.  Verbrecfaemeigungen  kommen  nicht 
vor,  (Vood,  Hw  Journal  of  nenlal  adence.) 

Alkoholiamua  und  OeMeakrankheiten.  Vm  den  1886—89  in  der  Irren- 
anstalt Allenberg  aufgenommenen  Geisteskranken  waren  11  pCt  (18,3  pCt  M., 
2,8  pCi  W.)  infolge  von  Trunksucht  erkrankt,  außerdem  8  pCt  (8,2  pCt  M., 
7,8  pCt  W.)  durch  Trunksucht  in  der  Blutsverwandtschaft  belastet;  von  1890  bis 
1899  waren  die  entsprechenden  Zahlen  19  pCt  (3^6  pCt  M..  2,1  pCt  W.)  und 
9,1  pCt  (8,5  pCt  M.,  9,7  pCt  W.).  Im  ganzen  spielte  von  1886—89  Trunksucht 
bei  19  pCt.  (26,5  pCt.  M.,  10  pCt.  W.),  von  1890-94  bei  26,1  pCt  (37  pCt  M., 
123  pCt  W.),  von  1895  -99  bei  30,6  pCL  (44,4  pCL  M.,  11  pCt  W.)  eine  Rolle. 
So  eröibt  sicn  ein  deutliches  Ansteigen  der  Geistesstörungen,  bei  denen 
der  Alkohol  eine  Rolle  spielt,  vorzugsweise  aber  der  durch  eigene  Trunksucht 
hervorgerufenen  Oeistesstörungen.  Von  den  geisteskranken  Trinkern  stammten 
20—30  pCt  aus  Triakarfamfllen,  25  pCt  der  Trinker  waren  Vagabonden  nnd 
Verbrecher  resp.  Personen,  die  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  gekommen  waien. 
(H.  Hoppe,  Int.  Monatsschrift  zur  Erforschung  des  Alkoholismus,  1903,  10.) 

JWutterschaft  und  Aufzucht  der  Kinder.  Nach  Hegar  bedarf  eine 
Mutter  für  jedes  Kind  2*/»  Jahre  Zeit,  ehe  sie  sich  in  ausreichender  Weise  der 
Mühen  und  Pflege  eines  zweiten  ohne  Schaden  unterziehen  kann.  Würde  dieser 
Zeitraum  t>esser,  als  es  bei  zahlreicher  Kinderschar  möglich  ist,  beobachtet,  dann 
wilide  die  Eniclniqg  eine  weniger  innimariidie,  aoodem  eine  indivldnaliaieile  acin. 


Soziale  Hygiene. 

JMinisterien  fflr  Sanititaangelegenheiten.  Die  österreichischen  Aerzte 
hat>en  an  die  Regierung  eine  Petition  um  Schaffung  eines  eigenen  Sanitätsministeriums 
flericMe^  ia  wddier  es  beilM:  Die  SaaHllsaiigeKgettlieilea  dnd  in  OcilciiciGh  bd 
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der  ersten  und  zweiten  Instanz  der  politischen  Behörde  unterstellt,  bei  der  dritten 
gebören  sie  in  das  Gebiet  des  Ministerium»  des  Innern.  Bei  «Uen  drei  Instanzen 
mbcn  wir  Aencte,  also  Ricliiiilnmr,  die  als  Beamte  angestellt  sfnd,  aber  ibnill  ist 

ihre  Stellung  eine  solche,  daß  sie  eigentlich  nur  beratende  Organe  sind,  denn 
die  Entscheidung  in  Sanitatsangelegenheiten  liegt  in  den  Händen  der  enlsprechenden 
Chefs,  welche  nicht  Fachleute  sind  und  weldie  nicht  unbedingt  an  die  Meinung 
ihrer  Fachbeamten  sich  halten  müssen.  Dies  führt  zu  manchen  Unzukömmlichkeiten 
es  werden  Entscheidungen  getroffen,  welche  vom  medizinischen 
Standpunkte  wissenschaftlich  nicht  zu  begründen  sind,  ja  es  werden 
Verordnungen  herausgegeben,  welche  mitunter  gar  nicht  zweckentsprechend  sind. 
Es  ist  bekannt  welchen  kolossalen  Aufschwung  die  medizinischen  Wissenschaften 
in  den  letzten  Dezennien  aufzuweisen  haben.    Durch  die  neuesten  epochemachenden 

Forschungen  und  Entdeckungen  sind  viele  Zweige  der  Medizin  völlig  umgeändert 
und  auf  rein  wistenidiaflUche  Orandlage  gestdit  woiden.  Nldil  mr  od  Intotloa» 

kranlcheiten,  man  kann  wohl  mit  Recht  sagen,  daß  es  wohl  keinen  Zweig  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  gibt,  in  welchem  die  Hygiene  nicht  ein  großes  Wort  mitzureden 
hatte.  Mit  der  Entwidnnnff  der  Verttehrsmittei  haben  Handel  und  Oeweibe  einen 
bedeutenden  Aufschwung  genommen  und  wie  viele  sanitäre  Fragen  von  auBc^ 
ordentlicher  Bedeutung  sind  da  zu  berücksichtigen  und  zu  entscheiden,  welche  ein 
vollkommenes  Verständnis  der  Hygiene  erheischen.  Die  Ueberwachung  der  Lebens- 
mittel  und  der  Handel  mit  denseiMn  sind  ebenso  wichtig  im  wirtschaftlichen  Leben 
und  können  unmöglich  von  dnem  Laien  beurteilt  werden.  Ebenso  die  Wohnungs- 
frage und  Assanierung  der  Städte  und  Dörfer.    Und  die  Frage  der  Erziehung  und 

des  Unterrichtes  i  Welche  Fülle  von  sanitären  Rücksichten  sind  bei  dem  Scfaulweacn 
m  beurteilen,  wekhe  bis  jetzt  entweder  «r  nldit  oder  mir  nmnHbigHdi  bet1Mb> 

siditigt  wurden  und  welche  in  so  hohem  Oimde  auf  das  Leben  und  die  Gesundheit 
der  Staatsbürger  Einfluß  haben.  Femer  wfrd  auf  die  Notwendigkeit  der  Schaffung 
und  richtigen  Handhabung  eines  Epidemiegesetzes,  das  Apothekenwesen,  wo  jetzt 
unleidliche  Verhältnisse  herrschen,  da?  Gebiet  der  Veterinärpolizei  und  die  Prostitution 
hingewiesen.  Viele  von  diesen  hragen  haben  einen  außerordentlichen  EinfiuB  auf 
das  Leben  und  Gedeihen  der  Staatsbürger  und  es  ist  höchste  Zeit,  daß  dieselben 
möglichst  bald  und  von  fachmännischer  Seite  in  Angriff  genommen  werden,  wn  ao 
mefir,  da  es  allgemdn  bekannt  ist,  daß  nicht  nur  die  Sterelichkdtsziffer  In  dnzefnen 
Lindern  unserer  Monarchie  c\nc  recht  hohe  ist,  sondern  auch  der  allgemeine 
Oesundheitszustand  und  die  physische  Tüchtigkeit  der  Bevölkerung 
Im  Sinken  Ist  Doch  soff  da  Abhülfe  gesdwflen  werden  nnd  efaie  tndlknle 
Besserung  eintreten,  so  ist  es  tintimgSngHch  notwendig,  daß  man  mit  dem  bisherigen 
Modus  der  Behandlung  der  sanitären  Fragen  abbricht  und  in  neue  Bahnen  einlenkt; 
daB  man  nlcM  nur  die  Beratung  der  sanitären  Verhältnisse,  sondern  auch  die 
Beschlußfassung  und  die  Entscheidung  derselben  in  fachmännische  Hände, 
also  in  die  der  Aerzte  lege,  da  nur  diese  niclu  nur  die  dazu  nötigen  Kenntnisse 
besitzen,  sondern  auch  imstande  sind,  dieselben  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
zu  beurtdten.  Dies  kann  nur  auf  diese  Art  durchgeführt  werden,  dafi  man  da 
eigenes  Mfnfsferfnm  fDr  Sanftitsangelegenheiten  schafft;  an  die  Spitze  desselben 
sollte  ein  Arzt  gestellt  werden  und  das  Personal  des  genannten  Ministcriams  solhe 
aus  angestellten  Aerzten  undluristen  zusammengestellt  sein,  von  denen  die  letzteren 
bcmtende  Or«ine  bd  der  Eniididdung  nnd  Dttreliflllirung  der  «udtiren  Veroid- 
nnngen  nnd  OeMte  wären.  mTltflil 

Verhütung  körperlicher  Mif3gesfalt.  Das  VöstTichste  Out,  d  as  uns  die 
Mutter  Natur  mit  auf  unseren  Lebensweg  zu  geben  vermag,  ist  eine  harmonische 
Entwicklung  unseres  Körpers,  und  dn  geatihHer  Organlsmnt  Ist  notwend^ 
um  den  Kampf  ums  Dasein  bestehen  zu  können.  Bei  der  Art  der  heutigen  Erziehung 
wird  die  körperliche  Entwicklung  unserer  Schulkinder  in  kaum  glaublicher  Weise 
vernachlässigt  Sobald  die  Kinder  den  Schulbesuch  beginnen,  findet,  den  veribideilen 
Lebensbedingungen  entsprechend,  gar  bald  eine  körperliche  Umwandlung  statt.  Fs 
leiden  besondeni  die  Kurperorgane,  für  welche  Muskelarbeit  unbedingt  erforderlich 
ist,  es  leidet  die  Tätigkeit  des  Herzens  und  der  Atmung.  Viel  schlimmer  sind 
Knrztichtigkeit,  Nervosität  und  die  Verkrümmungen  des  Rückgrats, 
die  at  dner  körperlichen  Mißgestalt  führen.  Solche  Verkrümmungen  entwickeln  sicfa 
in  den  Schulen  in  einer  geradezu  Schrecken  erregenden  Häufigkeit,  namentlich  in 
den  höheren  Klassen  der  Mädchenschulen.  Stati^iKhe  Ermittdungen  haben  ergeben, 
daß  von  100  solchen  Mädchen  70  eine  tcbleciite  Haltung  knbna.  «Ihicnd 
bei  etwa  30  pCt  echwerere  VerkrünntungcB  vorliegen.  Die  Urindw  iai 
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zumckt  ein  Khlechtet  und  anhaltendet  SHien.  OewJß  itt  auch  dfe  Disposition 
eine  Hauptursache.  In  der  Krankeng^adridite  dnet  solchen  Kindes  finden  wir 
vielfich,  daß  die  Vericrilmiming  In  der  Familie  erblich  ist  Es  muß  auf  jeden  Fall 
ein  größeres  Augenmerk  auf  die  körperliche  Erziehung  unserer  Jugend  gerichtet 
wenfen.  Durch  Turnstunden,  jHgendspieie  muß  die  Muskulatur  energisch  gekriftet 
werden.  Eine  andere  Veninstaltong  des  weiblichen  Ornnfsmns  entsteht  durch  das 
Korsett,  welches  die  drei  wichtigsten  Funktionen  des  ICörpers,  Atmung,  Verdauung 
und  Blutumlauf,  in  ihrer  Tätigkeit  schwer  schädigt.  Die  nächsten  Folgen  sind  Blut- 
armut, Bleichsucht  und  unnatQriicher  Fettansatz.  Die  natürlichen  Stfitzpunkte,  an 
denen  die  Frauenkleidung  ihren  Halt  finden  muß,  ist  das  Schultergerüst  und  die 
Beckenschauf  ei.  Wie  das  Korsett  den  Rumpf  verunstaltet,  so  wird  der  Fuß  durch 
schlechtes  Schuhwerk  geschädigt  Unter  hundert  sonst  normal  gebauten  Menschen 

«bt  es  heutzutage  kaum  efaien,  der  einen  wirklich  normalen,  ymüg  nnvenlocbenen 
iB  bitte.  Der  Orund  Hegt  in  unseren  mirationell  gebauten  Schuhen  nnd  Stiefeln: 
denn  wir  passen  in  der  Re^el  nicht  unsere  Stiefel  dem  Fuß,  sondern  den  Fuß 
unseren  Stiefeln  aru  Der  Stiefel  ist  meist  symmetrisch  eebaut  und  kann  unmöglich 
auf  den  an  sich  unsymmefrlMh  gebauten  FuB  pataen.  Die  ganze  Ponn  dca  FnBca 
wird  dadurch  geändert,  natörlich  nicht  ohne  die  Leistungsfähigkeit  desselben  herab- 
zusetzen. Der  Gang  wird  plump  und  stampfend.  Die  zu  einem  elastischen  Oang 
nötige  „Abwiddim^'  des  Fußes  vom  Boden  geht  völlig  verloren.  Neben  den 
„Hühneraugen"  und  den  Ballen  stellen  sich  noch  Plattfußbildung,  eingewachsene 
Nägel,  schmerzhafte  Hammerzehen  ein.  Auch  der  Schweißfuß  ist  nicht  selten  die 
Folge  schlechten  Schuhwerks.  Auf  allen  Gebieten  der  Medizin  drängt  sich  der 
Ontndsatz  durch,  daß  es  viel  beatcr  ist  einem  Uebd  vorzubeugen,  ahi  daa  bereits 
vorhandene  zn  Mffen.  Nmr  wenn  dfe  Kenntnii  dfearr  Sdiidi^^ungen  in  die  breitesten 
Volksmassen  dringt  und  dementsprechend  ^handelt  wird,  werden  die  kommenden 
Generationen  auch  körperUcfa  imstande  sein,  den  an  sie  gestellten  gesteigerten 
geisi^fen  Aniuimiuimeii  m  coiapiccMB»  \noiia,  miici  nr  vaumeanHuien^ 
pflcfc^  1903^  &) 

Erholungsstätten  für  Arbeiter.  Es  waren  Zweifel  darüber  aufgetaucht,  ob 
die  Krankenkassen  berechtigt  seien,  die  Kosten  der  Crholungsstättenpflege 
kranker  und  erwerbannfibiger  Kaatenmitglieder  zu  tragen,  insbesondere 
kam  die  Bezahlung  des  Mittagessens  und  des  Fahrgeldes  in  Betracht.  Es  ist  jetzt 
von  der  maßgebenden  Stelle  entschieden  worden,  daß  die  Krankenkassen  berechtigt 
•ind,  solche  Ausgaben  zu  machen.  Der  Magistratskommissär  für  die  Orts-  und 
Betriebskrankenkassen  teilt  in  seinem  Jahresbericht  mit:  Die  durch  den  Volksheil- 
stättenverein vom  Roten  Kreuz  ins  Leben  gerufenen  Erholungsstätten  sind  im  laufenden 
Berichtsjahr  von  einem  großen  Teile  der  Krankenkassen  für  ihre  zu  einer  derartigen 
Behandlung  geeigneten  Kranken  und  erwerbaunfähigen  Miti^ieder  in  Ansprodi 
genommen  worden.  Den  fiberwietenen  Kranken  können  neben  dem  vollen  Kranken- 
gelde und  freier  ärztlicher  Behandlung  und  Arznei  der  Betrag  des  Fahrgeldes  von 
und  nach  der  Erholungsstätte,  sowie  die  Kosten  des  in  der  Erholungsstätte  zu 
venbfolsendett  MIttegewena  aua  iCaiaenmitteln  gewihrt  wenkn. 

SIu^lingMmihrung  und  Kinderschutz.  Auf  dem  neunten  internationalen 
Kongreß  für  Hf^ent  und  Demographie  in  Brüssel  wurde  über  Säugllngsschutz  und 
Kinderernährung  verhandelt  Budin  stellte  als  ersten  Grundsatz  die  Notwendigkeit 
der  Ernährung  des  Neugeborenen  mit  Muttermilch  auf.  Nur  wenn  dies  nicht 
möglich  ist,  darf  zu  einer  gemischten  Kost  oder  zu  einer  künstlichen  Ernährung 
gei^ffen  werden.  Wo  man  gezwungen  ist,  könstliche  Emibrung  dnzuleiten. 
empfiehlt  es  sich,  fOr  die  eraten  Wochen  Eadfainenmilch  anzuwenden  tmd  ern 
alimählich  zur  Kuhmilch  überzugehen.  Schließlich  empfiehlt  Budin  die  Errichtung 
von  Kinder-Ambuiatorien,  in  welchen  die  Kinder  regelmäßig  gewogen  und  den 
Mflttem  Belehrungen  in  bezug  auf  die  Emihrung  erteilt  werden.  Fieubner  betont 
die  Bedeutung  der  Popularisierung  der  Grundsätze  der  Säuglings- 
ernährung in  Wort  und  Schritt  Die  Schaffung  zahlreicher  Asyle  für  Säuglinge 
wärde  den  amen  Mflttem  ermöglichen,  ihre  Mutterpflichten  zu  erfüllen,  ohne  durch 
NahrungsioiBen  daran  gehindert  zu  werden.  Auch  ist  es  bedauerlich,  daß  in  den 
meisten  Gemeinden  der  Schutz  illegitimer  Kinder  ungenügend  organisiert  ist 
Clerfayt  fordert  die  Einführung  besonderer  Vorlesungen  über  Kinderhygiene  und 
besooden  fibcr  Kindcremibraqg  in  den  Midchenschukn.  Ferner  soll  die  Gemeinde 
bd  jeder  Meldung  einer  Oehurt  den  Mflttem  dne  Bddmng  flber  Eraihiung  und 
Hjfgteaa.dea  NtvveboraMn  fibenekhen.  Nach  dner  divckoiden  Diskuaak»  faßte 
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der  Kongreß  folgende  Bescfalfltse:  1.  In  allen  Orien,  wo  dies  möglich  ist,  sollen 
nm  Aerxten  geleitete  SiogUngMunbolanieii  crriditet  weiden.  2.  In  den  Middien> 
sdinlen  ist  ein  tbeoKflidier  tmd  pttMtdm  Kam»  Über  IQnderhyglene  tkuMmm, 

3.  Bei  jeder  Eheschließung  ist  den  Oatten  eine  Bei  eh  rang  Aber  die  Vortefle  der 
natflrlioien  und  die  Gefahren  der  künstlichen  Kinderernährung  zu  fiberreichen. 

Tuberkuloee-Bekämpfung  in  der  Schweix.  Jeder  Todesfall  en  Tnber- 
kulose  fat  vom  behandelnden  Arzte,  eventuell  vom  Hausbesitzer  sofort  dem  Bezifki- 

arzte  anzuzeigen.  Nach  jedem  Todesfall  an  Tuberkulose  hat  eine  amtlidie 
Desinfektion  der  bewohnten  lUlume  und  der  benutzten  Betten,  Kleider  u.  s.  w.  statt* 
znlinden.  Befan  Avftreten  sdilufler  Fille  von  Tüberfcnlose  unter  der  elnbeinrisebea 

Bevölkerang  ist  vom  Bezirksarzt  eine  Untersuchung  der  Ursachen  anzustellen  und 
sind  die  notwendigen  hygienischen  Verbesserungen  anzustreben.  Das  kantonale 
chemisdie  Laboratorium  wird  aqpewiesen,  Sputumuntersuchungen  auf  Tuberisel* 
bazillen  zu  mäßiger  Taxe  zu  besorgen.  Die  zustandigen  Behörden  und  Verwaltungen 
haben  dahin  zu  wirken,  daß  in  Schulen,  Kirchen,  Bahnhöfen,  Eisenbahnwagen  u.  s.  w. 
nicht  auf  den  Boden  gespuckt  werde,  daß  die  Straßen  vor  dem  Kehren  bespritzt 
weiden  nnd  daß  die  Eisenbahnwagen  tigUcfa  feucht  gereinigt  und  periodisdi 
dwinlhitH  werden.  F&r  Kmorle  fOr  Diqeenivaiike  nnd  Ucaergangsetattoaen  midi 

^F^P^^^pHV^B^V^VB     VB^^VH       w  ^BW^VM^HSB^P^P^B^B     BB^^^^k^P^V^n^V^^V     ^^^^^^BBBMB^M^WB^^^^W  V^^nBi^^.^^^B^^^W^nB 


VergeltungMtrafe  und  Zweckatrafe.  lieber  dem  Streit,  ob  die  Strafe  der 
Vergeltungsidee  oder  dem  Zweckgedanken  dienen  aolList  das  wiikUcheProbkiii, 
nach  welchen  Gesichtspunkten  die  Sfrafe  im  einzelnen  Fall  zuzumessen  wL  «» 

gut  wie  unerörtert,  jedenfalls  ungeklärt  geblieben.  Liszt  will  die  soziale  Oefthrlidi» 
kdt  zum  /Maßstab  und  zur  Begründung  der  Strafe  machen.  Wer  weiß  aber  z.  Bs  ob 
die  OemeingeflUirUehkeit  ehies  Verbrechers  bis  ans  Ende  seines  Lebens  dnmi 
Niemand  kann  wissen,  ob  nicht  das  Zuchthaus  schon  in  einigen  Jahren  aus  einem 
rohen  Gesellen  einen  stillen,  gebrochenen  Mann  gemacht  hat.  wollen  wir  einen 
gemeingefährlichen  Verbredier  lebenslänglich  einsperren,  so  berechtigt  uns  dazu 
keinerlei  Eriahrung  über  seine  Unverbesserlichkeit,  sondern  allein  das  Urteil,  daß  er 
durch  sein  Verhalten  eine  tiefe  und  erbarmunc^slose  Schuld  auf  sich  geladen  hat, 
daß  er  dauernde  Ausstoßung  ans  der  menschlioien  Oesellsdiaft  verdient.  Das  aber 
wäre  Vergeltung,  eine  der  Schwere  der  VerKbiddung  und  ihrer  Wirkungen 
entsptediende  Ausgleichung  im  Dienste  des  Redrts!  Der  VeimHungsgedanlte  M 
nur  eine  regtilative  Idee,  die  keineswegs  mit  einem  Schlage  alle  Probleme  löst  Bei 
unserer  mangelhaften  Kenntnis  der  Verbrechenswirkungen  und  des  psychischen  Ein- 
fluaaes  der  snafe  können  unsere  Urteile  Aber  die  konkrete  Zumessung  der  Strsfe 
trotz  Einheit  des  zugrande  gelegten  Prinzips  stark  voneinander  differieren.  Daß  die 
Verbrecher  nach  Maßgabe  ihrer  sozialen  Gefährlichkeit  bestraft  werden  sollen, 
Uingt  sehr  einleuchtend,  d.  h.  sie  sollen  so  lange  interniert  bleiben,  als  sie  nicht 
gebessert  oder  abgeschrecVf  sind.  In  einer  gut  geleiteten  Anstatt  können  die  Ver- 
brecher wohl  eine  Disriplinierung  ihrer  Triebe  und  Leidenschaften  lernen.  Leider 
besitzt  die  Strafanstalt  ganz  besondere,  dem  Leben  außerhalb  derselben  gar  nicht 
veigleidibare  Bedingungen.  Auf  Qnind  der  in  derStrafanstalt  gemadrte«  Beobacb- 
buigeii  HBt  sfch  nitnda  sJclier  besttunuen,  ob  und  wann  der  Dieb,  der  Nulfllchter  n.  a.w. 
durch  die  Strafe  ioireit  gefestigt  ist,  daß  er  sich  auch  draußen  bewähren  wird. 
Dann  müßte  man  den  staatlidien  Behörden  zutrauen,  vollkommene  Mensdienkenner 
zu  sein.  Im  Gegenteil:  die  Kennzeichen,  nach  denen  wir  die  OemeingeflUirliclikett 
der  verschiedenen  Delinquenten  bestimmen  sollen,  sind  völlig  dunkel.  Nur  eins 
können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  daß  gerade  die  Erfahrungen  in  der  Strafanstalt 
eine  denkbar  m^nstige  Grundlage  für  die  maßgebende  Beurteilung  abgeben. 
Eine  heillose,  gar  nicht  zu  beseitigende  Unsicherheit  und  Willkür  würde  die  Folge 
einer  konseauenten  Durchführane  der  Zweckstrafe  sein.  Auch  die  Anschauung  von 
liszt  kann  aen  Begriff  der  Vergeltung  nicht  entbehren.  Für  die  Frage  der  konkreten 
Stralbestinunttng  m  eine  Vereinigung  zu  geroeinsamer  Arbeit  notwendig.  Anders 
Hegen  dte  Dimp  bd  der  Behnmming  der  geneingefihrllch  vermindert 
Znrechnangtfahigcii.   Aber  auch  dleae  dttifen  nicht  nWebeae  cftaffatpait 
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«erden.  Der  Staat  und  die  Organe  des  SkheriieNidleBtte«  tollen  sie  mit  grSBI* 

mMfcfier  Sorgfalt  überwachen  und  sie,  wenn  es  der  Sicherung  der  Oeselisdiafl 
InIber  sein  muB,  in  staatliche  Detentionshiuser  stedcen.  Nur  soll  man  sie  niät 
mit  dem  MaBe  voll  zurechnungsfähiger  Verbrecher  messen  und  behandeln  und  dm 
mitauglidien  Versuch  unternehmen,  sie  einem  straffen  und  zielbewußten  Strafvollzug 
zu  unterwerfen;  nur  soll  man  sie  nicht  ins  Zuchthaus  weisen.  Der  Energie  Liszts 
ist  es  in  erster  Linie  zu  verdanken,  daß  uns  die  Min  gel  eines  schablonen- 
haften Strafbetriebea  zum  Bewußtsein  gekommen  sind,  daß  sich  jetzt  allerorten 
fan  DeBtochen  ftefche  der  emtle  ^He  zeigt,  die  Votlstredcung  der  Freiheitsstrafen 
fruchtbringend  zu  individualisieren!  Es  ist  bekannt,  daß  unsere  einsichtigen 
Strafanstaltsbeamten  überall  bewegliche  Klagen  erheben  über  das  große  Heer 

feistig  Oestörter  und  hochgradig  Defekter  in  unteren  Strafanstalten, 
aß  es  möglich  sei.  sie  in  zweckmäßiger  und  gerechter  Weise  zu  behandeln,  sondern 
daß  man  immer  wieder  der  Gefahr  ausgesetzt  Ist,  sie  durch  unvernünftige  Disziplinar» 
Maßregeln  physisch  und  intellektuell  vAflkf  mgnmde  zu  ridllen.  (ML  Uenauuia, 
Denteäe  Juiitleuettuqgp  1904^  Z)  — • 


Erziehung  und  Unterricht 

Die  OrttniMtion  der  Hfllftochulen.  Die  Ffinoige  ffir  die  geittetschwacfacn 
Khidcr  iet  cnf  fan  19.  Jahriinndert  ein  Zweiff  der  fanmanen  Bestrebungen  gewoiden. 

Man  war  früher  der  Antidit,  daß  es  sich  nicht  lohne,  den  geistig  Armen,  den  Stfiäh 
Mndero  der  Natur,  betoodere  S(Mgfalt  angedeihen  zu  lassen.  Einer  der  erste«,  der 
seine  Stfamne  fftr  tie  erhob,  wir  der  Am  Fering,  der  forderte,  daß  in  großen 
Städten,  wo  die  Zahl  der  bifid-  und  schwachsinnigen  Kinder  gewöhnlich  sehr 
beträchtlich  ist,  eigene  Unterricfatsanstalten  für  dieselben  errichtet  würden.  Das 
alljg:emelne  Interesse  wurde  cnt  durch  Dr.  Ouggenbühl  auf  diese  Dinge  gelenkt 
Mit  seinem  Schuluntemehmen  war  die  Aufmerksamkeit  für  die  geistig  Armen,  für 
ihre  Pflege,  Erziehung  und  Bildung  erwacht.  Verschiedene  Regierungen  ließen 
Zählungen  der  Schwachsinnigen  vornehmen,  und  an  vielen  Orten  fing  man  an, 
Anatalten  fftr  Oeltteitchwache,  namenßich  ffir  Jugendliche,  zu  erriditen.  Ffir  voll- 
kommen  BMkMnnfse  und  bildungsnnfllhige  Oeistetschwadie  kann  es  natfirifdi  keine 
Erziehungs-  und  Unterrichts-,  sondern  nur  Versorgungs-  und  Pflege anstalten  geben. 
Ändert  hingegen  steht  es  mit  denjenigen  Oeistessoiwachen,  bei  denen  ein  minlmalea 
SedenMwn  zu  verspüren  ist,  weldiet  Auffassungsvermögen  und  Aufinciktamfcdl 
erkennen  läßt.  Mit  der  Zeit  zeigte  es  sich  aber,  daß  in  den  Erziehungsanstaltes 
bei  weitem  niditalle  Kinder  untergebracht  werden  konnten;  eine  Anzahl  von  schwach- 
begabten  IQndem  verblieb  den  Volksschulen  zur  Last  Fflrdiete  Sdiwachbegabten 
hat  man  nun  angefangen,  besondere  Schulen  und  Schulklassen  einzurichten.  Ihre 
Begründung  verdanken  sie  Dr.  Kern,  dem  Stifter  der  ersten  Idiotenanstalt  Deutsch- 
lands. Es  ist  durchaus  möglich,  lauter  schwachsinnige  Kinder  für  sich  zu  unter- 
ricfaten.  Die  Annahme,  daß  schwaehainnige  Kinder  in  der  Volksschule  durch  die 
beiaer  begabten  eine  heilsame  und  antpomende  Anregung  erfahren,  ist  dmditnt 
unzutreffend.  Die  Schwachbegabten  müssen  nach  besonderen  Methoden  behandelt 
werden,  und  die  ganze  Umgebung,  in  welcher  sie  leben,  muß  ihrer  Erziehung 
und  Heilung  angepaßt  werden.  Dat  kann  aber  nie  und  ninmer  In  der  Volkttdnue 
mit  ihrer  festgefügten  Ordnung  und  ihren  festgelegten  Nonnen  geschehen,  dazu  sind 
andere  Aflafinahmen  erforderlich,  nämlich  spezielle  Hülfsscnulen.  Hier  let>en 
die  Kinder  auf,  werden  munter,  angeregt;  ihre  ganze  Stimmung,  ihr  gemfitliches 
Verhalten  schlägt  plötdich  um.  Das  Bewußtsein,  daß  sie  sich  m  einer  Schule  ffir 
Minderwertige  oennden,  ist  nach  den  bisherigen  Wahrnehmungen  den  Kindern  in 
der  Hülfsschule  noch  nie  gekommen.  Der  Widerstand  der  Eltern  gegen  die  Hülfs- 
•chukn  iat  durchaus  nicht  so  groß,  wie  man  gewöhnlich  anmmmt  JMit  der 
ÄMbreihiiMi  der  Hflifssdiulen  werden  derartige  Bedenken  nach  wid  nadi  gani 
«dfdiwinaen.  Alle  Kinder,  welche  geistig  derart  geschwächt  sind,  daß  sie  an  dem 
Unterrichte  der  Volksschulen  nicht  mit  ufolg  teilnehmen  können,  «hören  in  die 
I  luiliBuiuieiL  jenes  ivma  oer  nnnttcnuie  iti  einem  netonneren  aurainm  zu  unicr- 
werfen  und  seiner  leiblichen  und  seelischen  Eigenart  entsprechend  zu 
behandeln,  zu  welchem  Zweck  auch  die  häuslichen  VerlüUtnisse  der  ICinder  zu 
ofondwBsbid.  Die Hillfttcfanle itt alt Affentllche,  telfattindige Scfanle annicikennen 
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und  Ihr  eine  eigene  Leitung,  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  zu  geben;  ab^uwelwa 
sind  Nebenklassen  oder  NachhQlfeklassen,  welche  den  anderen  Schulen  angegliedert 
thid.  Die  Lehrer  dieser  Schulen  haben  ein«  beioiideft  tdiwere  Aufgabe.  Von 
Omen  muß  eine  besmidere  Vorbildung  veriangi  werden,  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Sprachheilkunde,  denn  Sprachmingel  und  bprachstörunKen  alier  Art  treten 
bei  geistesschwachen  Kindern  häufig  anf.  Auch  der  Arzt  hat  eine  besondere  Auf> 
gäbe  in  den  Hülfsschulen  zu  erfüllen,  namentlich  bei  der  „Umschulung"  und  der 
Entlassung  der  Kinder,  (fr.  Frenzel,  Mediz.-päd«g.  Monatsschrift  für  die  gesamte 
SpwchhgUhaiidt^  XII.  Jahigiuif  .) 


Bcv61keiisii0wlatifttk. 

Die  Sterblichkeitsverhältnisae  in  der  Schweiz  von  1876  bis  1900.  Mit 
dem  Jahre  1876  begann  das  eidgenössische  statistische  Bureau  die  Registration 
der  Todesursachen.  Die  Beobachtung  der  SteiMIdihefttverhiltiiisae  in  der  Sdiweiz 

während  eines  Vicrteljahrhunderts  liegl  jetzt  vor,  und  da  ziemt  es  sich,  nach  den 
Ergebnissen  zu  fragen,  welche  die  lange  Arbeit  gezeitigt  hat  Verfolgt  man  die 
Oesamtsterbliebkelt  von  1875  bis  1900,  so  begegnet  man  einem  auffallenden 
Sinken  derse!b<?n  von  jahrrehnt  ni  Jahrzehnt,  von  23,5  pM,  auf  20,Q  pM.  und 
18,9  pM.  Mit  dieser  Abnahme  der  Sterblichkeit  geht  eine  Abnahme  der  Geburten- 
zahl Hand  in  Hand,  und  zwar  von  30,9  pM.  auf  28,2  pM.  und  28  pM.,  wie  dies 
auch  anderwärts  beobachtet  wird.  Allein  der  OeburtenuberschuB  ist  trotedem  von 
7,4  pM.  auf  9.1  pM.  gestiegen.  Die  Altersklasse  von  15  bis  20  Jahren  i^igt  die 
geringste  Sterblicnkeitsabnahme.  Ueber  die  zeitlidie  Zu-  und  Abnahme  der  Bevölkerung 
gaben  die  jeweiligen  Volkszählungen  Aufschluß.  Von  allen  Kantonen  hat  nur  Qlarus 
eine  Abnahme  der  Volkszahl  cifMiren.  Der  gewalti|re  Zug  der  Landbevölkerung 
nach  den  Städten,  der  unsere  Zeit  charaktensfert  und  einerseits  durch  den 
wachsenden  Industrialismus  und  andererseits  durch  die  große  Konkurrenz  landwiit- 
tchaftlicher  Produkte  aus  fernen  Ländern  hervorgerufen  wird,  findet  in  der  Schweif 
seinen  Ausdruck  in  der  Tatsache,  daß  die  15  größeren  Städte  in  den  letzten  25  Jahren 
ausschließlich  infolge  Wanderung  Jäiiriich  um  zwei  Prozent  ihrer  Einwohnerzahl 

S wachsen  sind,  was  eine  Verdoppelung  der  Volkszahl  bereits  nach  Ablauf  von 
Jahren  in  Aussicht  stellt  Was  die  l^nkheitsstatisttk  angetal,  so  hatte  in  den 
25  Jahren  die  impfzwangtfreie  Bevdlkerung  der  Schweiz  eine  wett 
geringere  Sterblichkeit  als  die  unter  dem  Impfzwang  stehende:  jene  eine  Sterl>* 
Mchkeit  von  17,  diese  hingegen  eine  soldic  von  25.  Hat  also  der  Impfzwang  wirklieb 
rgend  einen  Einfluß  auf  die  Pockenseuche  au^efibt,  so  kann  dies  nur  ein  verderb* 
icher,  die  Seuche  begünstigender  Einfluß  gewesen  sein.  Hier  wie  überall  zeigt  es 
sich,  daß  die  Pocken  nebst  anderen  VoUnseuchen  dem  zivilisatorischen  Einfluß 
höherer  geistiger  und  körperlicher  Kultur  gewichen  sind.  Interessant  ist  auch  die 
Statistik  der  Sterblichkeit  an  Tuberkulose.  Dabei  ergibt  sich,  daß  mit  dem  An- 
wachsen der  Schwindsuchtssterblichkeit  diejenipfe  der  akuten  Lungen- 
krankheiten zurückgeht,  gleichsam  als  wenn  die  Fatalität,  von  einer  Lungen- 
krankhett  überbaupl  bmllen  zu  werden,  in  dem  Maße  in  die  Fatalität  umschlüge, 
tpeddl  an  Tnberltuloee  des  Organs  zu  erlmmlten,  alt  Infiere  EinfHteie  (Bete« 
Umschlag  begünstigen,  Je  enger  die  Menschen  zusammenwohnen,  um  so  größer 
werde  die  Zahl  derer,  welche  der  Lungenschwindsucht  zum  Opfer  fallen.  Die 
Wohnungsreform  muß  mit  einer  Ausdehnung  der  wachsenden  Städte  in  die 
Fläche,  statt  in  die  Höhe,  verbunden  werden.  Der  Kampf  gesen  die  Tuberkulose 
bedarf  auch  einer  Reform  in  der  Verteilung  der  Arbeit  Je  mehr  der  Mensch 
in  der  freien  Natur  lebt,  um  so  weniger  verßllt  er  der  Lungenschwindsucht  «te 
dies  auch  bei  den  Tieren  der  Fall  ist.  Die  Kindersterblichkeit  ist  insofern  von 
größter  Bedeutung,  als  die  Bilanz  zwischen  Oeburts-  und  Todesfällen  von  derselben 
wesentlich   beeinflußt  wird.    Von  ICXX)  Kindern  starben  im  ersten   Lebensjahr  173. 

Die  Schweiz  steht  mit  dieser  Zahl  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Norwegen  mit  1 1&  und 

bland  mit  324.  Dil  HaupttodeiiinadieiitBndidiiithMIfiilD^ 

und  heißer  Jahmeit  (Adolf  Voglp  ZdtMhilll  fllr  acfawelzeriache  Slallrtilc^  1901) 


AMwanderang  «i»  Schweden.  Im 
Oötehois^  Hdiiilgboig  und  Stoddiolm  29944 


verfloHtncn  Jahre  sind  Aber  die  Ittldl 
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gewandert,  die  höchste  Zahl  in  den  letzten  10  Jahren.  Zum  Vergleich  sei  erwähnt, 
daß  im  Jahre  1894  nur  8246  Autwanderer  geiahU  %irurden.  Seitdem  ist  der  Strom 
te  AMwaaderung,  der  die  arbcitikriftlge  Bevölkerung  Schweden!  dem 
VaterUnde  «ad  Europa  «atfflhrt,  beeiiiidig  gewadiMa. 


Geistiges  Leben. 

Der  Einfluß  Prankreichs  auf  das  deutsche  Geistesleben.  Unter  den 
literarischen  Erscheinunf^en  des  vergangenen  Jahres  muB  der  Umfrage,  die  der 
„JVlercure  de  France"  fiber  den  Einfluß  des  deutschen  Geistes  auf  den 
französischen  veranstaltet  hat,  eine  hervorragende  Bedeutung  zueesprochen  werden. 
Wir  liaben  in  dieser  Zeitsdirift  s.  Z.  darüber  berichtet.  Es  mußte  nun  verlockend 
sein,  unter  den  Vertretern  deutscher  Kunst  und  deutschen  Geistes  die  entsprechende 
Umfrage  zu  veranstalten,  wie  sie  über  den  Einfluß  Frankreichs  auf  Deutschland  im 
Umkreise  ihres  Schaffensgebietes  dächten.  O.J.  Bierbaum  wandte  sich  zu  diesem 
Zweck  an  eine  Reihe  Iwrvorragender  Diditer,  Künstler  und  Gelehrten  deutscher 
Zunffe,  deren  Antworten  in  der  „Zeit"  (1904,  483--46S)  vcrMBeBtlclit  worden  find. 
K.  woermann  schreibt,  daß  Ober  den  künstlerischen  Einfluß  Frankreichs  auf 
Deutschland,  der  im  Mittelalter  zwischen  1200  und  1400,  in  der  Neuzeit  zwischen 
1650  und  1750,  dann  wieder  seit  1850  am  stirksten  zutage  trat,  sich  ein  mehrbindiget 
Werk  schreiben  ließe.  Andere  meinten,  daß  der  Einfluß  Frankreichs  in  geistigen 
und  künstlerischen  Dingen  zwar  an  Mächtigkeit  und  Tiefe  stark  abgenommen  habe, 
■O  daß  es  sich  nicht  mehr  lohne,  darüber  zu  diskutieren.  Am  umfassendsten  äußerte 
tkh  Professor  F.  Vetter.  Die  deutsche  Provinz  Frankreldi,  die  sidi  am  Tage  von 
Veidnn  vom  Deutschen  Reich  getrennt  hat  sei  vns  selUier  ein  Jahrtausend  lang, 
dank  der  älteren  Kultur  ihres  Bodens,  in  Literatur  und  Kunst  immer  um  mindestens 
ein  halbes  Jahrhundert  voraus  gewesen.  „Daneben  haben  beide  Völker  ihren 
besonderen  Oenius  gehabt,  der  jeder  zu  seiner  Zeil  In  der  Weltgeschichte  dte  P&bmnff 
übernommen  hat.  Deutschland,  das  Land  der  tiefen  Innerlichkeit  und  der  konsequenten 
Entwicklung,  hat  im  16.  Jahrhundert  die  ethische,  Frankreich,  das  Land  der  schönen 
Aeußerlichkeit  und  der  raschen  Impulse,  die  soziale  Großtat  der  Weltgeschichte 
vollbracht;  jenes  hat  die  religiöse,  dieses  die  politische  Demokratie  begründet" 
H.  Salus  scheint  es  ganz  fraglos,  daß  französische  Kultur  auf  deutsche  Kunst  und 
deutsches  Wissen  einen  starken  Einfluß  ausgeübt  hat;  daß  aber  dieser  Einfluß  im 
großen  und  ganzen  ein  äußerlicher  war  und  nie  in  die  deutsche  Volksseele  ein- 
gedrungen ist  J.  J.  David  schreibt,  daß  die  Franzosen  uns  immer  vorblldlldi  sein 
wfliden  in  der  Klarheit  und  Sauberkeit  der  Sprache,  daß  auch  die  Geschlossenheit 
flKcr  Kunstformen  immer  etwas  Zwingendes  habe.  Verlaine  und  i^uptssant  haben 
dadurch  Sparen  hinterlassen,  sowohl  in  der  Lyrik  als  im  Drama.  Schoenaieh- 
Karolath  vertritt  den  Standpunkt,  daß  die  Deutschen  gegenwärtig,  was  literarische 
Kräfte  angehe,  den  Franzosen  überlegen  seien.  Bulthaupt  schreibt,  daß  unser 
VoÜK  unter  dem  Einfluß  des  französischen  Geistes  schwer  genug  gelitten  habe.  In 
unserer  Zeit  habe  Deutschland  einen  R.  Wagner  der  Welt  und  auch  Frankreich 
segel>en,  und  es  sei  nichts  zu. nennen,  was  an  ähnlicher  Bedeutung  neuerdings  von 
Frankreich  zu  uns  gekommen  wäre  und  uns  in  Bande  geschl^u^en  hätte.  H.  Olde 
betont  aufs  stärkste  den  Einfiufi  der  franzöriscfaen  auf  dte  «tentsche  Materei  in 
demselben  Sinne  äußert  sich  M.  A.  Stremel.  Damm  habe  9lbtf  das  Nationale  In 
unserer  Kunst  keinen  Schaden  erlitten,  da  es  in  der  Persönlichkeit  und  in  der 
Empfindung  beruhe.  „Nur  schlummernde  Kiifte  sind  bei  uns,  wie  in  anderen 
Lindem,  durch  einen  IMagnet  geweckt  worden.**  W.  Trfibner  führt  in  der  bildenden 
Kunst  gleichfalls  alle  Anregungen  auf  Frankreich  zurück:  „In  der  bildenden  Kunst 
ist  uns  Frankreich  immer  vorangeschritten,  schon  zu  der  Zeit  sIs  der  gotische  Stil 
die  Welt  beherrschte.  Die  geistige  Anregung  ist  selbst  in  den  Fällen  auf  Frankreich 
mfickzuführen,  in  denen  die  Deutschen  nachher  das  Bedeutendere  leisteten.  Selbst 
H.  Thoma,  der  deutscheste  unter  den  deutschen  Meistern,  bekennt  dankbar,  was 
in  seiner  Entwicklung  Frankreich  bedeutet  Die  entgegengesetzte  Meinung  vertritt 
P.  Bebrens:  .Ich  sehe  nicht  welchen  Einfluß  die  frinzösische  Kunst  auffiöcUiii, 
WagpMT  nnd  Nfeteadie  sehabt  hat  »Bd  weidien  sie  auf  Pkw»  StnckOMl  TkTh.  Hefaie 
bat  Wenn  fch  mch  diesen  Namen  von  mir  sprechen  dai(  so  kann  Ich  sagen,  dafl 
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ich  niemals  eine  Anregung  aus  Frankreich  empfangen  habe,"  J.  Schlaf  und  A.  Holz 
inJBemtich  über  die  französiictoi  Etowiciaingen  auf  die  neuere  dentocfac  IjfriL 
Der  letiterc  icUteBl*  »Der  EtoflnB  ftinkrelclui  ml  inutve  OtantaK  der  iteti  ein 
rtwffcw  geweteu  Utg  tagt  tMi  teknndir  eudt  henle  noch  bei  vieten. 


BOcherbesprechungen. 


Emest  Seillifcre,  Le  oomte  de  Oobineau  et  Vtrytadmit  UitoriqM.  Lt 
pUkwopIde  4e  rimp^riaUsme  1.  -  Paris,  Plön,  1903 

Es  war  vorauszusehen,  daß  die  überlaute  und  überscfiwängliche,  7um  Teil 
ganz  unwissenschaftliche  und  urteüslose  Verherrlichung  des  Grafen  Qobinean,  wie 
sie  besonders  von  der  Bayreuther  Oesellschaft  ausgegangen  ist,  jenseits  des  Wasgen- 
waklet  eioen  etwas  andere  Idingenden  Widerhall  wecloBn  wfirae.  Ein  sc^er  tönt 
taa  ana  dfasem  hflbtch  md  anregend  geachriebenen  Boche  entgegen,  das  audi  In 
Deutschtand  gelesen  und  beachtet  zu  werden  verdient  Denn  der  Verfasser,  obwohl 
er  naturwissenschaftlicher  Schulung  entbehrt  und  Leute  wie  Driesmans  aad 
Henteehel  emsl  zu  nehmen  edieiii^  hat  doch  im  allgemeinen  seinen  Landsmami 
richtig  beurteilt  und,  bei  unumwundener  Anericennung  mancher  Vorzüge,  fn  durchaus 
vornehmer  Darstellui^,  oft  mit  feinem  Spott  die  vielen  Irrtümer  und  Widersprüche 
in  Oobineaus  WeilBM,  adnca  Manggd  an  Folgerichtigkeit,  seine  Abhängigkeit  von 
Vorurteilen  dem  I.eser  zum  Bewußtsein  gebracht.  Wenn  ich  selbst  dcni  französischen 
Diplomaten  gegenüber  auch  immer  die  Ehre  der  deutschen  Wissenschaft  gewahrt 
und  die  hochtönenden  Lot^esänge  auf  das  gebührende  JVlaß  herabzustimmen  gesu^ 
habe,  so  muß  ich  dodi  ffcstehen,  daß  jede  wiederholte  Besch&ftigung  mit  üim»  ieie 
Vertwfoncf  fn  seine  Weite  mehi  Urteil  eher  verschirft  als  mildert  Besonders  fiUH 
ein  Vergleich  mit  einigen  ebenfalls  vergessen  gewesenen  deutschen  Forschem,  so 
mit  Klemm  (Kulturge^ichte  der  JMeuKhhd^  1.  Bd.,  1843),  der  sein  großes  Werte 
ganz  auf  naturwissensdiaftlidie  Omndlagen  gestellt  und  vor  60  Jahren  schon  die 
Affen  ,, Vorläufer  der  Menschen"  g;enannt  hat,  mit  Vollgraff,  dem  die  Staa^ebre  ^als 
Zweig  der  Naturwissenschaft"  galt,  sehr  zu  Ungunsten  des,  wie  folgende  Zeilen  zelten. 

Et  le  phoque  lui-meme  est  issu  d'un  saumon  ... 
Ei  te  sbige  vaut  mieiix  qn'nn  Odhi  pour  mdttn, 


bis  zu  seinem  Lebensende  die  Entwicklungslehre  nicht 
verspottenden  französisdien  Oescfaichtsphilos^pben  aus. 

Wie  sehr  er  von  Ktemm  bemnfluflt  «ar,  bewefsen  n.  a.  die  «m  deawa 

„Kulturgeschichte"  Obemommenen  Ausdrücke  „männliche"  (aktive)  und  „weibHÄe 
tpassive^  Rasse",  seine  Vorzüge  jedoch,  Entstehung  der  Rassen  durch  natüriicbe 
Entwicklung  unter  der  Wirloing  der  AuBenwelt,  hat  er  sich  nicht  zu  eigen  gemacht 
seine,  durcn  die  Zeit  entschuldbaren,  Fehler,  wie  z.  B.  die  finnische  Urbcvölkcnmg 
von  Europa  und  die  asiatische  Herkunft  der  Kultun.ölker,  weder  erkannt  noch 
verliessert  Während  der  deutsche  Forscher  das  Heil  der  JMenschheit  In  der  Aus- 
gleichung der  Gegensätze  erblickt  und  von  der  Vermischung  beider  Rassen,  der 
„Völkerene",  den  Fortschritt  zu  höheren  Stufen  der  Gesittung  —  allerdings  auch 
ein  Irrtum  erhofft,  erwartet  der  Franzose  von  der  unaufhaltsamen  Blutmischung 
den  Ntedeigang  und  die  Verdummung  unsrer  Nachkommen,  denn  es  werdeiu  nach 
sehier  Voranstage,  Zeiten  kommen,  in  denen  „die  MenechenheidciL  bi  wkka 
Stumpfsinn  versunken,  taten-  und  gedankenlos  hinlehen  wie  die  Bfiffei,  die  in  den 
Pfützen  der  pontiniscfaen  Sümpfe  wiederkäuen".  Trotz  der  unleugbaren,  mit  dem 
Weltverkehr  zunehmenden  Vermischung  dürfen  wir,  ^ube  ich,  doch  aa  den  Fort- 
schritt der  Menschheit  glauben,  da  die  nordeuropäische  Rasse  immer  noch  eine 

rße  Vermehrungs-  und  Ausdehnungsfähigkeit  an  den  Tag  legt  und  die  Mischlinge, 
denen  ihr  Blut  fiberwiegt  zu  e^nbOrtigen  Nadifolgem  heranzuziehen  verst<mt 
Das  aber  hat  Klemm  richhg  erkannt,  daf?  „in  diesem  Bestreben  ein  Volk  auf  das 
andere  ablösend  und  fortsetzend  in  ununterbrochener  Reilie,  gleich  den  Wellen  des 
Meeres,  folgt".  Oobineau  dagegen,  der  alles  aus  den  wechselnden  Mischungs- 
verhittnissen  seiner  drei  Rassen,  der  weiBen,  gelben  und  schwarzen,  eridären  ww, 
hat,  wie  sdn  fiMutöiitdier  MrtaOcr  richtig  bemerlct  zu  »wenig  Faihta  auf  der 
Palette**,  inn  daa  bmie  Leben  lichllg  «rtodei|cbeB  m  Uhmen,  vnavuH  daher  tMi 
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gntu  in  grau,  oder  vermag,  nach  einem  anderen  treffenden  Bild,  auf  seiner  drei- 
•ifilgen  Leier  nur  eine  eintonice  Weise  zu  spielen.  Manche  seiner  Behauptungei^ 
wie  daß  das  iMensdiei^feschlecht  nur  9000  Jahre  alt  sei  und  es  Iceine  Kunst  ohne 
einen  Einschlag  von  Negerbiut  gebe,  mfissen  als  ländlich  oder  geradezu  widersinnig 
bezeichnet  werden.  Auch  vor  der  Ueberschätzune  seiner  dichterischen  Begabiinj^ 
habe  ich,  bei  alicr  Aoykcnnung  einzelner  S^önbeiten,  gewarnt  Nach  Lessing 
tuuß  cta  tcUedrtCf  DfcMsf  ^wenlgitcM  shi  guter  RciiMr  tdit**!  Oobinem  iber 
hat  „immer  nur  mittelmiBige  Verse  geschrieben";  folgende  Probe  aus  „Amadis"  der 
aacfa  Form  und  Inhalt  von  dem  deutKben  Henuiagcbcr  alt  höchste  Leistung  gepriesen 
wird,  venUcnt  eogir  kum  dIeM 


AlofiL  niea  cfenl  In  ekMalnte 

Qni  levicnt  et  pfcnd  tolii  de  b  ptante  IMMe. 

Ueber  die,  wenn  auch  mit  gutem  Glauben,  behauptete  Abstammung  des 
OMchlecfatet  derer  von  Oobineau  von  einem  aocwcglMheii  Helden  Otter  macht 

rann  imi  cwn 


•Ml  Seilil%re  nlcM  ohne  Onmd  lustig  und 

Grafen  das  Redit,  ihn  als  einen  „normannischen  EddOMIl"  l|  •^"•-^  

nennt  ihn  nicht  „Normand",  sondern  —  ^Gascon**. 

Wenn  der  gdstreidie  SdiriftsteDer,  mit  dessen  Buch  wir  die  Leicr  dieter 
Zeitschrift  bekannt  gemacht  haben,  von  Oobineaus  Weltanschauung  als  von  einer 
HGesdiichtsphilosophie"  spricht  und  jede  derartige  Philosophie  als  „Gedicht^ 
betrachtet,  „eingegeben  von  Vorurteilen  und  lefi  selbstischen  Zwecken  einet 
Einzelnen'',  so  können  wir  ihm  in  diesem  Falle  nur  zustimmen.  Unser  Streben 
muB  aber  dahin  gehen,  solche  wechselnde  „Philosophie"  aus  der  Geschichts- 
betrachtung zu  entfernen  und  durch  feite  und  unerschütteriiche  Grundlagen,  wie 
sie  mir  die  NatmfondNuig  idiaifeii  kann,  m  eraetzcn.      Ludwig  Wilier. 


Pnutt  Oppcaheiner,  Das  Omadjretetx  der  Marxschea  Oetell- 
achafttordnimg»  Oeoig  Rdmcr,  Beiün,  WO,  148  und  VI  &  Prds  3  Mark. 

Das  neueste  Buch  Franz  Oppenheimers  vereinigt  in  einer  überaus  seltenen 
Weise  zwei  große  VoizQge:  die  Aktiialität  einer  Tagesfrage  und  den  dauernden  Wert 
dBcr  frflndlichen  wiiieiiicliaitHchen  Untersuchung.  Oppenheimer  behandelt  eine 
Frage  —  fast  dürfte  man  sagen,  die  Frage  —  die  jetzt  im  Vordergnmde  des  Interesses 
steht;  es  ist  die  sozialistische  Doktrin  in  der  von  Karl  Marx  geschaffenen  Form. 
Dabei  gibt  er  jedoch  seiner  Darlegung  einen  wissenschaftiichen  UaieriMi^  der  sie 
weit  Aber  den  vorübervebenden  Streit  der  Tagesmeinungen  erhebt 

Es  handelt  sidi  In  dem  Buche  um  nidits  mehr  und  nichts  weniger  als  um 
die  Sprengung  des  Grundpfeilers  der  Marxschen  Lehre;  gewiß  ein  Unternehmen  von 
der  «öBten  ifngweite.  Der  Plan,  den  Oppenhdmcr  bierbiei  befolgt,  unterscheidet  sich 
dfoiaus  von  der  JMediode  sefaier  Vorgänger.  Der  trinkt  an  den  das  Bndi  einsetzt, 
ist  nicht  die  bekannte  Marxsche  Lehre  vom  „iVlehrwerf',  die  „nur  ein  strategisch 
unbedeutendes  Vorwerk  des  Systems"  bedeutet  Die  eigentiiche  „Zitadelle"  dagegen 
ist  das  Gesetz  der  Akkumulation,  das  die  grundlegende  Voraussetzung  abgibt 
1.  für  die  Verelendungs-  und  Zusammenbruchstheorie,  2.  für  den  Kollektivismus, 
d.  h.  die  Lehre  vom  Zukunftsstaat,  3.  für  die  von  Marx  und  von  Fr.  Engels  vertretene 
materialistische  Oeiddditsauffassnng  und  endlich  an  vierter  Stelle  für  die  Lehre  vom 
JMehrwert  „Nur  vom  Gesetz  der  AkkunadalfaM  ans  kani^  wenn  ibechaupt^  dar 
IMandsmus  überwunden  werden." 

Der  Verfasser  ist  mit  der  JMarxschen  Darstellung  von  der  Produktion  des 
iCapitalveriiiltnisscs  grundsätzUdi  einverstanden,  aber  er  bestreitet,  daß  die  von  Marx 
llr  die  Remottakiton  gegebene  SdduBfolge  bcwelskiiftig  ist  In  efaier  Dsilegung, 
die  die  S,  33—43  umfaßt,  wird  gezeigt  daß  der  von  J\Aarx  geführte  Beweis  keines- 
wegs das  leistet  was  er  leisten  müßte.  »Somit  bricht  der  Marxsche  Kettenschluß 
in  der  Mitte  auseinander  und  sein  Sddnflaflttais,  das  Oescte  der  kapitelistiichen 
Aidnunulation,  ist  nicht  erwiesen." 

Drei  Kapitel  sind  der  Erörterung  des  Gesetzes  der  Akkumulation  gewidmet 
von  denen  das  erste  die  industrieUe,  das  zweite  die  landwirtschaftiiche  Entwiddung. 
das  dritte  den  kapitalistischen  Oesamtprozeß  behandelt  In  dem  ersten  Kapitel  wini 
der  bekannte  Satz  „die  Mascfahie  sctit  den  Arbeiter  ffd"  nrit  Bexug  auf  die  Oesamt- 
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indtntHe  als  nnrichifg  erwies«».  Besonders  ansprechend  und  wirkungsvoll  Ist  du 
zweite  Kapitel,  S.  68  Q3  und  das  dritte  Kapitel,  S,  Q3  93,  In  der  Kritik  der  land- 
wirtschaftlichen Entwicklung  setzt  Oppenheimer  dem  schematisch  konstnüerteii 
Begriff  die  elnfadien  Tatstdien  entg^en:  Bei  der  Konzentratfon  der  lawdwitfadiit»- 
liehen  Betriebe  in  England  wurden  nicht  hndbesitzende  Bauern,  sondern  nur  auf 
fremdem  Boden  wirtschaftende  Pächter  beseitigt;  diese  wurden  nicht  wirtschaftlich 
expropriiert;  toodem  juristisch  exmittiert  Bei  der  Betrachtung  des  kapitalistiscben 
Gesamtprozesses  weist  Oppenheimer  darauf  hin,  daß  die  Industrie  mit  ihrer  start 
vorgeschrittenen  Akkumulation  in  ihrer  Gesamtheit  nicht  nur  keine  Arbeiter  freisetzt", 
sondern  fortwährend  Stellen  für  neue  Volksmengen  schafft;  während  fferade  in  der 
weit  weniger  akkumulierenden  Landwirtschaft  fortwihrend  eine  Fiasctniog  vos 
Arbeitskriften  stattfindet,  die  In  die  Städte  abstriimen. 

Im  vierten  Teil  des  Buches  geht  Oppenheimer  von  der  KiMflc  znn  poattlWMl 

Teil  seiner  Arbeit  ijbcr.  Mag  Karl  Marx  in  der  Darstellung;  des  g^esdlsdiaftlichen 
Prozesses  geirrt  haben,  eine  Grundwahrheit  seiner  Lehre  bleibt  bestehen:  die 
unbefriedigende  Lage  der  unteren  Volksklassen  ist  nicht  durch  unerbittliche  Natur- 
gesetz« beidingt,  sondern  durch  menscblkbe  Onricfatungen  und  Mängel  der  gesell- 
tdmnklien  Organlsaflon  vemreadit  Die  Quelle  altes  Uebels  sieht  Oppenheimer, 
seiner  bekannten  Theorie  entsprechend,  indem  (ländh'chen)  Qroßgrundei^entum,  das 
die  Massenabwanderung  vom  Lande  verursacht  und  der  Industrie  immer  wieder  die 
nötige  Anzalil  frdgesemer  Arbeiter  llefect  ..■^■■^ — 

Das  Buch  Fran?:  Oppenheiiners   ist   eine   treffliche  Leistung,  dabei  mit  der 

Frische  imd  Selbständigkeit  des  Urteils  geschrieben,  die  man  an  Oppenheimer 
gewöhnt  ist  tUnrichtfidi  der  EfnzdheHen  möchte  ich  mehie  abwelcheBoe  Meinung 

auf  wenige  Punkte  beschränken,  da  eine  eingehende  Begründung  an  dieser  Stelle  nicht 
möglich  ist  Die  Meinungsverschiedenheiten  beziehen  sich  auf  den  Mechanismus  — 
wenn  ich  es  so  nennen  darf  —  der  kapitalMsdien  Akkumulation;  ferner  auf  die 

volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Veränderung  von  Lohn  und  Einkommen  der 
arbeitenden  Klassen.  —  Hervurgelioben  sei  noch,  daß  Oppenheimer  auf  S.  121  seine 
Umgrenzung  des  Begriffe  „Großgrundeigentum''  wiedergibt  Ich  möchte  indes  die 
Mißstände  in  unseren  Bodenverhältnissen  nicht  oder  nicht  vorzugsweise  auf  landwirt- 
schaftlich genutztem  Boden  suchen;  in  den  Städten  liegen  die  Dinge  noch  schlimmer. 
Wenn  wir  das  Verhältnis,  auf  das  Onpenheiniers  Definition  abzielt,  allgemein  (für 

Land  und  Stadt)  ins  Auge  fassen  und  danach  ein  bodenpoiitisches  Programm  auf- 
stellen, so  mfiBte  e«  m  kurzen  Worten  lauten:  Befreiung  des  (UhidnGlien  oni 

städtischen)  Bodens  von  Belastungen,  die  der  produktiven  Tätigkeit  fremd  und 
feindlich  sind.  Stadtischer  und  ländlicher  Boden  stehen  sich  hierm  gleich.  —  Ein 
Wort  besonderer  Anerkennung  sei  noch  der  Form  des  Opfienheimerschen  Buches 
ffewidmet.  Die  klare  Sprache  gewährt  dem  Leser  einen  ungeteUten  Ocnil6  und  liflt 
Ihn  die  Schwierigkeit  des  Themas  kaum  empfinden. 

Dr.  Rndolt  Ebcntadt 


Parent-DuchAtelet,  Die  Prostitution  in  Paris.  Eine  sozial-hvgfenische 
Studie,  bearbeitet  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  von  Dr.  m^  O.  Montanus. 
Fidbaig  L  Br.  UMl  Lüp^  ¥t.  Panl  Lmenz»  262  3.  Pnh  Aj50  Mark 

Kein  besseres  Kennwort  konnte  der  Bearbeiter  dem  Buche  vorsetzen,  als  das 
Wort  von  John  Stuart  Mill:  Die  Krankheiten  der  Oescilschaft  können  ebensowem^ 
wie  die  Krankheiten  des  Körpers  verhindert  oder  gehellt  werden,  olme  daB  «um 
offen  von  Ihnen  spricht  Die  eingehende  Studie  gibt  im  Detail,  gestützt  auf  amtliche 
Erhebungen,  ein  lehrreiches  Bild  Uer  Pariser  Prostitution;  sie  erörtert  die  stndale 
Stellung  der  Prostituierten  und  ihrer  Familien,  ihre  Bemfaarten,  ihr  Alter,  die  Orund- 
ur«!ache  der  Prostitution  Dns  Blich  schildert  bis  ins  einzelne  die  Sitten  und 
Gepflogenheiten  der  Prostituierten,  es  gibt  eine  interessante  „Physiologie  der 
Prostitution"  gestützt  auf  anthropometrisoie  Ergebnisse.  Der  vierte  Abschnitt  ist 
den  öffentlichen  Häusern  gewidmet,  er  schildert  die  verschiedenen  Arten  der  Bordelte; 
der  f&nfte  Abschnitt  handelt  von  den  Bordellbesitzerinnen,  legt  Ihre  Vergangenhdt 
dar,  schildert,  wie  die  Prostituierten  von  den  Bordellbesitzerinnen  ausgenutzt  werden 
und  gibt  ergötzliche  und  naive  Gesuche  solcher  BordeUbetitzerinnen  zum  besten, 
wtldie  dtoae  an  die  BeMMen  am  Aufieüiteibaltung  der  Konzession  gerichtet  babca. 
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Der  sechste  Abschniü  beschäftigt  skh  mft  dem  Einschrefbsystem  und  der  Parfser 
StttenpoHzei.  Wir  werden  alsol>is  ins  einzelne  hinein  mit  den  Sitten  der  „Silten- 
dbmak**  bekannt  und  können  das  Buch  als  einen  beiehrenden  Beitrag  zur  Prostitutions- 
ftage  ann  Stndiuni,  zur  Kemitnia  iencs  aodalen  Uebeb  nur  empfehlen.  Ein 
Er]g[änzung8band,  so  verspricht  Montanus,  soll  die  Verbreitung  der  Qeschlechts- 
krankheiten  unter  den  Pariser  Prostituierten,  den  Reglementarismus  und  Aboiitionisnius 
hrtwartrin  Wir  dArfea  mit  IMt  auf  die  Eigctattie  gespunot  adn. 

Dr.  (X  Ntttraann. 


Carl  von  Ujfalvy  i. 

Am  31.  Januar  d.  J.  starb  in  Florenz  nach  Unserem  schweren  Leiden  Carl 
von  Ujfalvy,  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  der  historischen  Anthropologie. 

ujfalvy  wurde  als  SproB  der  alten  ungarischen  Adelsfamilie  Ujfalvy  de  Mezd* 
Kflvetd  im  Jahre  1842  in  V(l«i«lK>ren.  Er  war  urapriinjj^ich  österreichischer  Offizier, 
veilleO  aber  1865  die  MiHUrltaie  Laufbahn^  um  fleh  Hierarltchen  und  hfatottacfaeu 
Studien  an  der  Universitit  Bonn  zu  widmen.  1866  wurde  er  zum  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  am  Indserlichen  Lyceum  in  Versailles  ernannt  Seit  1871  hielt 
er  an  der  Pariser  Unlveraltit  Vorlesungen  über  die  Geographie  und  Oeadildite 
Zentralasiens;  damals  wurde  er  durch  Broca  für  die  Anthropologie  gewonnen. 
1877—1878  machte  er  eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Rußland,  Sibirien  und 
Turlcestan;  1880  wurde  er  mit  einer  neuen  wissenschaftlichen  Mission  nach  Zentral» 
asien  betnuit  Im  Jahre  1890  sah  er  licb  wegen  zunehmender  Krankheit  gexwuiMKi^ 
•ein  Lehramt  nledemdegea.  wonutf  er  aun  danemden  Aufenthaltsort  Florenz  wahUe 
und  eine  Reihe  wcrtwolwr  SdulllcB  ans  dem  OeUila  der  UitoiieclMii  Antbopologie 
veröffentlichte. 

Die  MUmAen  AibeMen  Ujhilvys  beziehen  ildi  auf  linguiitiscfae  und  Mteiaitodie 
Studien,  namentlich  Aber  die  rinnen  und  IVlagyaren.  1873  veröffentlichte  er  „La 
Migration  des  peupies*^  1878—1884  die  sechsbändige  „Expedition  scientifiaue 
franfaise  en  Russie,  en  Slb^rie  et  dans  le  Turkestan".  Besonders  wertvoll  ist  seine 
Arbeit  über  „Les  Aryens  au  Nord  et  au  Sud  de  l'Hindou-Kouch"  (1896),  in  welcher 
er  sich  auf  den  Boden  der  von  Penks,  Lapouges  und  Wilser  begründeten  arischen 
Tbeorie  stellte,  die  er  früher  selbst  bekämpft  hatte. 

Diesem  Gebiet  gehören  auch  alle  folgenden  Schriften  an:  Memoire  sur  let 
tfuns  Manea  (1898).  Anthropologische  Betraoitnngen  fibo*  die  Pbrtritktofe  auf  den 
griechischen  und  indoskythischen  Münzen  (1899),  Le  Type  physique  d'AIexandre- 
M-Orand  (1902),  Le  Type  physique  et  psycliique  det  Ptolem«i  (eracfaeint  im  Archiv 
llr  Aiilfaropologie). 

Nun  ist  Ujfalvy  aus  der  Beschäftigung  mit  den  interessantesten  Problemen 
henunnfiaaen  woidcii,  die  zu  bearbeiten  er  sich  noch  voigenommen  hatte.  Ehi 
leliler  AnfMtz  Aber  iHe  Bedeutung  der  Sdiidefaneieuiw  fBr  die  htitwtache  Anthropo- 
logie ist  nur  halb  fertig  geworden.  Die  Beschwerden  des  Alters  und  einer  schwanken- 
dra  Gesundheit  veriunderten  ihn  aber  nich^  mit  der  Hoffnung  und  Begeisterung 
cbes  Jünglings  zu  aibeften. 

Trotz  aller  entgegengesetzten  Zeitströmungen  hegte  er  eine  tiefe  Verehrung 
Darwin,  dcsaen  epochemachende  Bedeutung  für  Anthropologie  und  Oeachictati* 
wiieeBidialt  m  bctoocn  er  nie  niilde  wnidei 

Ujfalvy  war  einer  der  ersten  und  b^istertsten  Freunde  unserer  „Revue", 
deren  Begründung  er  genulezu  mit  Enthnaiaamus  begrüßte;  und  wer  ihn  persönlich 
gekannt  hat,  wira  ihm  nidit  nur  daa  Andenken  an  einen  tiefernsten  Gelehrten 
Seuraiuen,  sondern  in  ihm  anck  den  Verlust  eines  wahrlutft  edlen  Menschen  beklagen. 

Obgleich  Ujfalvy  einen  magyarischen  Namen  trug,  so  fühlte  er  sich  doch  eins 
mit  der  arischen  Rasse,  deren  bfut  in  seinen  Adern  strömte,  und  deren  Herkunft 
nd  OeicWchte  m  eilonciMa  daa  icMtaele  Ziel  adnes  Lebens  geweaen  lat 

Ludwig  Woltmann. 
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Politische  Anthropologie. 

Eine  Untersuchung  über  den  Einfluß  der  Descendenztheorie 
auf  die  Uhre  von  der  politischen  Etitwidduiig  öet  Völker. 

Ludwig  Woltmann, 

Dr.  phlL  et  med. 
Preis  brosch.  6  Mark,  geb.  7  Mark. 


Urteile  der  Presse: 

„L-  Voltmann,  der  gam  tvf  watonrteiciMduWIdie«  Boden  ttcM  and 

aus  den  ewigen,  ffir  Menschen  und  Tiere  gleitenden  Naturgesetzen  die  Bildung 
der  Rassen  und  Völker,  die  kriegerischen  und  geistigen  uistungen,  die  Blüte 
wie  den  Verfall  der  Staaten  endirt,  hat  ein  vortreffliches,  für  jeden 
denkenden  Menschen,  besonders  aber  für  den  Historiker,  den 
Staatsmann  und  Politiker  lehrreiches  Werk  geschaffen.'^ 
(MHteUanffcn  nur  OctdUdile  der  McdUn  md  der  Naturwiweaeelurften.) 


,,ln  diesen  Tagen  ist  in  der  Thüringischen  Verlagsanstalt  in  Eisenach 

ein  epocbeinacbendes  Weric  encbienen,  das  den  ^rofica  Oedanken  von 
QoMnean  nnd  H.  St  Cluunbeiliin  cbi  exaktet  Witten iclieftlleliti  Miel 

gibt  und  den  Versuch  unternimmt,  das  Werk  dieser  Minner  anf  den  Bodcn 
praktischer  Politik  und  Oesellschaftokunde  zu  fibolnigai.*' 

<DeuladiC  Warte.) 


„Für  die  naturwissenschaftliche  Fundamentiening  der  Oeseilsdudtskunde, 
ftttbeiondere  der  laieenniißlcen  OeacIddimnillMsung,  wiid  dieeei  Wcifc 
grundlegend  aeln.**    <Dcnlidie  ZeÜMlirllt) 


„Nur  ein  Oelehrter  von  umfassendstem  \61ssen,  mit  ausgedehntester 
Literaturkenntnis  und  nicht  zuletzt  von  besonderer  literarischer  Fähigkeit  konnte 
einem  weiteren  Leserkreise  diese  wichtigsten  Gebiete,  diese  sdiwier^ten 
Probleme  verständlich  machen.  Ueberall  Itt  Woltmannt  Buch  im 
höchsten  Maße  lehrreich  und  interessant  Die  Alt  dtr  OtntdfaUIg 
ist  dabei  eine  klare,  leicht  faßUche,  fast  populäre. 

\MDnaltedullt  Hr  toelele  Atedfafn») 


„Die  Weltgeschichte  ist  ein  Teil  der  organischen  Entwicklungsgeschichte. 
Mit  diesem  Haeckeltcfaen  Motto  beginnt  der  Vertesaer  seine  undangreidie 
AfbdV  die  mit  endiienteni  Wissen  m  bewundernswerter  ArchitektoBHE  sein 
lelui^Mude  anfHcMet'*  (BmaGbenadnllUtfie  BüHKi) 


„Mit  erfrischender  Herzhaftigkeit  hat  Dr.  Woltmann  das  Rassenproblem 
angefaßL  Dadurch  bringt  er  Helligkeit  in  manche  dunkle  Gegend  der  Oesell- 
schaftslehre,  in  der  sich  seine  Mitbewerber  nicht  zurecht  zu  finden  vermochten. 
Tkeoretltcli  bedeutet  tein  Bucli  den  gröBten  Fortschrttt" 

(Deutsche  Zeitung.) 
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Ziel  ttod  Aofgabe  der  Peütiseh-aDtliropoIogiseheH  Rene 

ist  die  folgerichtige  Anwendung  der  natfirlichen  Entwicklungslehre  Im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  auf  die  organische,  soziale  und  geistige 
Entwicklung  der  Völker.  Die  Biologie,  d.  h.  die  Lehre  von  den  allgemeineti 
Naturgesetzen  des  Lebens,  und  die  Anthropologie,  d.  h.  die  naturwissenschaftliche 
Lehre  .vom  Menschen  und  seinen  Lebensbeziehuncen,  unterrichtet  uns  Qber  seine 
angeborenen,  ererbten  und  erworbenen  Eigenschaften  und  Krifte;  und  da  wir  in 
der  politischen  Verfassiing^  einer  Gesellschaft  die  unvermeidliche  Bedingung  sehen, 
unter  welcher  sich  die  natürlichen  Fähigkeiten  der  menschlichen  Gattung  zur  höchsten 
Dlfite  entfalten,  so  glauben  wir  mit  dem  Titd  der  „PotitisdMnthropoIogisdien 
Revue"  unsere  wissenschaftlichen  Absichten  am  klarsten  ausdrücken  zu  können. 

Erstens  ist  unser  Ziel  ein  theoretisches,  nämlich  die  Nicht- Fach  gelehrten 
und  die  weiteren  Kreise  des  wissenschaftlich  interessierten  Publikums  über  den 
Stand,  die  Fortschritte  und  die  Tragweite  der  natürlichen  Entwicklungslehre  zu 
orientieren:  über  die  Ursachen  und  Oesetze  der  organischen  Veränderuns.  Anpassung: 
Vererbung,  Auslese,  Vervollkommnung  und  En&itnng^  aowofal  bd  Pflanzen  und 
Tieren,  als  besonders  beim  Menschen. 

ZweHena  Iii  nmer  Sei  ein  hittorfachet,  nimHdi  die  aozhde  und  geistige 
Geschichte  des  Menschengeschlechts  vom  Standpunkt  der  organischen  Naturgeschichte 
zu  erforschen,  und  zu  diesem  Zweck  die  biologischen  und  anthropologischen  Grund- 
lagen in  der  Entwicklung  der  wirtschaftlichen,  politischen  und  juristischen  Vep> 
hannisse,  wie  auch  der  Moral,  Philosophie,  Kunst  und  Religion  nachzuweisen. 

Drittens  ist  unser  Ziel  ein  praktisches,  auf  die  Gegenwart  gerichtetes, 
nimUdi  die  besten  und  zweckmäßigsten  Erhaltungs-  und  Entwicklungsb^ingungen 
der  mentchlichen  Gattung  und  Ocsellschaft  festzustellen  und  vom  Standpunkt  der 
sewonnenen  Eihennlnbae  aut  dfe  Fragen  der  sozialen  und  Rassen-Hygiene,  der 
Rechts-  tmd  Staatsverfassung,  der  Sozialpolitik  und  Schulreform,  sowie  die  Trieb- 
kräfte imd  Ziele  der  nationalen  und  Parteikämpfe  der  Gegenwart  in  Bezug  auf  ihre 
kriegerischen,  wirtschaftlichen,  staatlichen  und  geistigen  Bigebnisse  zu  Mleucfaten. 

Wir  werden  in  erster  Linie  Aufsätze  und  Abhandlungen  bringen.  Dann  aber 
hoffen  wir,  den  besonderen  Beifall  der  Leser  durch  die  kritischen  Berichte  zu 
gewinnen,  die  wir  abwechselnd  aus  den  Gebieten  der  Biologie,  Antiiropolc«;ie, 
Medizin,  Pnrchologie,  Pädagogik,  Rechtswissenschaft,  Politik  u.  s.  w.  bringen  werden. 

Im  Kampf  um  die  geistige  Weltanschauung  und  um  die  politische 
Macht  von  großen  naturgeschichtlichen  Gesichtspunkten  aus  theoretisch,  historisch 
und  praktisch  zu  orientieren,  ist,  kurz  ausgedrückt,  das  wissenschaftliche  Ziel  unseres 
Unternehmens.  Indem  wir  die  Behandlung  der  Naturgesdiichte  des  geseHscfaaft- 
Uchen  und  geish'gcn  Lebens  in  den  Vordergrund  des  Interesses  rücken,  platiben  wir 
eine  wirklich  moderne  Zeitschrift  zu  schaffen,  die  nach  dem  Urteil  aller  Einsiclitigen 
bn  Hfaiblick  auf  die  naturwissenschaftliche  und  politische  Aufldirung  unteres  Um' 
alters  ein  aktuelles  Bedürfnis  geworden  ist.  VC'as  aber  unsere  Stellung  zu  den 
politischen  und  philosophischen  Strömungen  der  Gegenwart  betrifft,  so  können  wir 
nur  wiederholen,  was  wir  schon  in  dem  Prospekt  an  unsere  Mitarbeiter  gesagt 
haben,  daß  wir  uns  weder  in  den  Dienst  irgend  einer  philosophischen 
Lehre  noch  poHtischen  Partei  stellen,  daff^alle  Richtungen  des  Forschem 
und  Handelns  in  unserer  Zeitschrift  Widerhall  und  ein  Mittel  der  Verbreitung  finden 
werden,  vorausgesetzt,  dali  sie  mit  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Zielen  der- 
selben in  Einklang  stehen,  daß  wir  uns  selbst  nur  eine  Aufgabe  stellen  können: 
Förderung  der  objektiven  Erkenntnis  politisch-antliropologischer  Walufacilen  und 
rfiddialtlose  Verbreitung  derselben  zum  Fortschritt  der  Civilisation. 


Bezugs- Bedi  ngu  ngen : 

Die  „Politisch-anthropologische  Revue**  erscheint  monaüich  und  ist  durch 
die  Pos^  idle  Buchhandlungen  cda  direkt  von  dein  Veftandaortinieiit  der 
Thfiringiadieii  Verlafl»>Aiiftelt  In  Etoeiiacli  zu  beziehen. 

Abonnements  preis:  Für  Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn  ganzjähriidi 
Mk.  12.—,  halbjährlich  Mk.  6.—,  vierteljähriich  Mk.  3.—  ;  für  das  Ausbud  ganz- 
jährlich Mk.  13.—,  halbjährlich  Mk.  6.50,  vierteljährlich  A\k.  3.25. 

Einzelnummern  werden  nicht  abgegeben. 
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Der  1.  Jahrgang 

der  Politisch-anthropologischen  Revue  ist  nunmehr,  nach  Fertigstellung 
des  Neudrucks  von  Nr.  1—6, 

wieder  vollständig  am  Uger 

und  wild  bis  auf  weiteres  zu  dem  bisher^ren  Pirdse  (12  Marie,  fOr  das 
Ausland  13  Mark,  —  gebunden  14  Marie  bezw.  15  Mark)  abgegeben. 

Da  eine  Freiserhöhung  schon  in  nächster  Zeit  nicht  ausgeschlossen  ist, 
so  empfehlen  wir  baldigst  nachzubestellen,  und  zwar  bei  der  Thüringischen 
Veriagsanstalt  Leipzig,  Hospitalstiasse  3flL 

Ebendaselbst  werden 

Einbanddecken  für  den  I.  Jahrgang 

der  PoUtiach-anttuopologischen  Revue  zum  Preise  von  1  Mark  (Porto 
fflr  das  Inland  20  Pfg,  für  das  Ausland  40  P^.)  abgegeben. 


Einzelnummern 

oder  einzelne  Quartale  aus  dem  ].  Jahrgang  der  Politisch-anthropologischen 
Revue  können  nur  noch  ausnahmsweise  geliefert  werden. 

Thüringische  Verlags-Anstalt  Eisenach  und  Leipzig. 


eooeeooo    Vedag  von  Onttev  Fischer  in  Jen«,  oeooeooo 


<^  Eine  soztologisch- 
statist  Untersuchung. 


Die  Alkoholfrage. 


Von 


^ISuk,        Dl*«  polit  Matti  Helcnius  c^r'k. 


Hdsingfoct  (FlimUiiiI). 
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